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Eine  Monatsschrift  ffir  die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  von  Nahritngs- 
und  Genussmitleln,  Gebrauehsgegenständen  und  für  Hygiene, 

Benmsyegeben  and  redigirt  Ton  Or  Hans  Heger,  Wien,  I.,  Stefansplati  Nr,  8, 


Xfyl«  Wien,  Jänner  X 89 1»  V.  Jah r gang. 


Wissenschaftlicher  Theil. 


' »rigiml-Arlieiteii. 

Ueber  den  Werth  der  Furfurolreactionen 
zum  Nachweis  des  Fuselöles  In 
; Spirituosen. 

Von  ftr.  >>nmann-U>mJer 

Inhaber  do»  iifffHtllcIiea  chemischen  litiioritnriam«  in 
('arrnowiu. 

Der  Nachweis  von  Fuselöl  in  .Spiri- 
tuosen. die  zur  Verbesserung  des  (ie- 
schmuckes  oder  zum  Ve decken  der 
Fuselöle  mit  ätherisohen  Oden  oder 
Essenzen"*  versetzt  worden  sind,  be- 
reitet noch  heute  dem  Lebcnsinitrel- 
ehemiker  Itesoudere  Schwierigkeiten ; 
da  bei  fitst  »dien,  bisher  angegebenen 
Methoden"iiur  dann  ein  annähernd  zu- 
verlässiges Resultat  erzielt  worden 
kann,  wenn  der  zu  prüfende 
H r a.  n h t w e i n a b so  1 u i f re  i v n it 
I r e hl  t|  e i,  X u s ä t / (.  n ist, 

Es  isi  auch  leicht  begreiflich,  dass 
es  durchaus  nicht  so  einfach  ist,  ein 
Reagens  zu  finden,  mit  dem  ein  so 
mannigfach  zusammengesetzter  Körper 
— wie  ihn  das  Fuselöl  bildet  — ab- 
solut sicher  nachgewieseii  werden  kann 
und  bei  dessen  Reaetion  weder  irgend 
ein  normaler  Bestandtheil  des  Fusel- 
öles, noeli  ätherische  Del«.  Fettsäuren, 
höhere  Alkohole  und  Ester  störend 
eingreifen  dürfen.  Bekanntlich  ist 
Fuselöl  kein  einheitlicher  Körper, 
sondern  ms  bestellt,  je  nach  dem  zur 
liährniig  verwendeten  Material«,  aus 
einem  Gemenge1  von  Propyl-,  Butvl- 
ttnd  Amylalkoholen  (Ihcils  normalen, 
tlieils  isomeren),  ferner  aus  vrachic- 
denen  Fettsäuren  oder  deren  Estern 
und  schliesslich  aus  Enrfurol. 

Während  die  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Fuselöle  in  Bezug  auf 
die  Alkohole  wechselt,  und  bei  dem 


einen  Product«  (Knrtotl'elfuselöl)  der 
Isoatnylalkohol  in  überwiegender  Menge 
vorhanden  ist,  hei  anderen  der  Butyl- 
alkoliol  verwiegt,  ist  der  letztgenannte 
Körper  — das  Furfnrol  — ein  mn- 
stanter  Begleiter  aller  Fuselöle,  die 
bei  der  (iiihrung  zuckerhaltiger  Stoffe 
neben  Aet.hylalkohol  gebildet,  werden. 

J)as  Furfnrol  ist  «in  Aldehyd 
der  Bre  ti  z s elile  i m säure  dem  die 
Formel  zukommt. 

Es  bildet  sieh  hei  der  De  stillation 
von  Zucker  mit  Braun Mein  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure;  oder  heim 
Kochen  von  Zucker  mit  verdünnten 
Säuren,  auch  heim  blossen  Ko- 
chen von  Kohlehydraten  mit 
Wasser  und  findet  sieh  daher  irn 

Bcr  und  wie  Förster’)  iiachgewiesen 
hat.  vorzüglich  in  Brannt  weinfnsel- 
Ö I c 1 1 

Das  Furfnrol  bildet  eine  klare,  an 
der  Luft  hahl  dunkel  werdend.'  Flüssig- 
keit. die  nach  Bittermandelöl  und 
Z.immt  riecht  und  die  Eigenschaften 
der  Aldehyde  besitzt,  daher  Metall- 
oxyde  rasch  redueirt.  Es  verbindet  sich 
mit  Phenylhydrazin  zu  einem  festen 
Körper,  welche  Thatsaehe  E.  Fi- 
scher’ heniitzt  hat.  um  Furfnrol  in 
sein1  g,  ringer  Menge  uaehziiweisen. 

Der  Name  Furfnrol  kommt  von 
Fufui-Klei«  und  Oleum,  da  dasselbe 
hauptsächlich  durch  Destillation  von 
Klee  mit  eouceiit.rirter  Schwefelsäure 
und  Wasser  gewonnen  wird. 

Zahlreiche  Farhemeactionen  Ver- 
schiedener Körper,  die  man  sich 

’}  Horichie  der  deutschen  eliomiarlirn  tir«* lUrbeft, 
Md.  15,  5f:t« — 

*)  Berichte  der  deutschen  cbetidtdien  fifi/'Uitchell 
B«l.  17.  peg  574 
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früher  nicht  erklären  konnte,  sind  für 
die  des  Fufurols  erkannt  worden. 

So  hat  Mylins’)  zuerst  gezeigt, 
dass  die  Pettenknfer’xehe  Reaction 
auf  Galleubestnndtheile  dem  Furfurol 
zukommt,  welches  sich  durch  die  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  auf  den 
zur  Ausführung  der  Probe  verwen- 
deten Rohrzucker  bildet  und  mit 
Gallensäuren  Farbenreactionen  gibt. 
Derselbe  Forscher  hat  auch  eine 
grosse  Anzahl  anderer  Körper  ange- 
geben, die  sich  den  Gallensäuren 
analog  verhalten. 

Die  Reaction  von  Jorisson  auf 
Fuselöl  ist,  wie  Förster  nachge- 
wiesen hat,  auf  seinen  Gehaltan  Fur- 
furol zurüekzuführon. 

Die  äusserst  empfindlichen  Reac- 
tionen  von  Schiff  mit  Pyridin  und 
von  Moli  sch  mit  a-Naphtol  oder 
Thymol  auf  Kohlenhydrate  kommen 
nach  Udransky’s  Untersuchungen 
ebenfalls  dem  Furfurol  zu.  welches 
durch  eine  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure aus  den  Kohlenhydraten  sich 
bildet. 

Die  überaus  grosse  ReactionstÜhig- 
keit  des  Furfurols,  welches  mit  so 
zahlreichen  Körpern  bestimmte  ge- 
färbte Verbindungen  bildet,  hat  man 
schon  oft  zum  Nachweise  des  Fusel- 
öles in  Spirituosen  anzuwenden  ge- 
sucht. Man  hat  entweder  auf  das  eon- 
stante  Vorkommen  des  Fufurols  im 
Fuselöle  Rücksich genommen  und 
sich  auf  den  Nachweis  desselben  be- 
schränkt; oder  aber  man  bat  die 
Eigenschaft  des  Furfurols,  bei  Gegen- 
wart von  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  Amylalkohol  eine  charak- 
teristische Färbung  zu  geben,  zum 
Nachweise  des  letzteren  benützt. 

Im  Nachstehenden  will  ich  die  am 
häufigsten  empfohlenen  Proben  in 
Kürze  besprechen  und  am  Schlüsse 
meine  eigenen  Erfahrungen  über  diese 
Reactionen  mittheilen. 

I.  Joris  so  n 's  En  se  1 pro  he.*) 

Vermischt  man  10  ccm  des  zu  prü- 
fenden Branntweines  mit  10  Tropfen 
farblosen  Anilinöles  und  einigenTropfen 
concentrirter  Salzsäure,  so  entsteht 

J,  Zelt  «ehr.  für  pbysiolog.  Chemie  XI.  p.  4P!. 

Berichte  d.  d.  • ticru  Oea*ll«<?h.  XIII.  2f4.lt» 


hei  Gegenwart  von  Fuselsäure  eine 
mehr  oiler  weniger  rosen  rot. he 
Färbung.  Die  Reaction  kommt,  wie 
Förster*)  nachgewiesen  hat,  nicht 
dem  Amylalkohol,  sonders  dem 
in  demselben  stets  enthaltenen 
Furfurol  zu,  welches  mit  concen- 
trirten  Säuren  und  Anilin  eine  rotlie 
Färbung  gibt.  I)a  jedoch  das  Furfurol 
nur  einen  kleinen  Bruehtheil  der  Bei- 
mengungen des  Fuselöles  bildet,  ist 
diese  Reaction  zum  Nachweise  geringer 
Mengen  Fuselöl  nicht  genug  empfind- 
lich/) ('überdies  kommt  Furfurol  im 
Spiritus  auch  ohne  Fuselöl  vor  und 
es  kann  somit  die  J o r i s s o n’sche 
Probe  zu  Täuschungen  Anlass  geben. 

Denselben  Xachtheil  besitzt  die 
von  U f f e 1 m a n n7)  angegebene  Re- 
aetion. 

2.  Reaction  mit  Diamido- 
benzol. 

Dieselbe  wird  in  der  Weise  aus- 
geführt, dass  man  den  verdächtigen 
Branntwein  mit  Aether  oder  Chloro- 
form ausschüttelt  und  das  Extrahens 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
dunsten lässt.  Zum  Rückstände  gibt 
man  nun  ein  wenig  reines,  unzersetzt.es 
Diami  dohenzolpu  1 ve  rund  stellt,  ins 
Dunkle.  Es  entsteht,  falls  Euselöl  und 
namentlich  Kartoffelfuselöl , welches 
reicher  an  Furfurol  ist,  zugegeben 
war.  sehr  rasch  eine  deutliche  Gelb- 
färbung,  wie  sie  durch  massige  Mengen 
salpetriger  Säure  erzeugt  wird.  Die 
Reaction  ist  sehr  empfindlich  und  tritt 
schon  ein,  wenn  der  Rückstand  nur  1 2 0 „ 
Fuselöl  im  übrigen  Aethylalkohol, 
oder  ätherische  Oele  enthält.  Uffel- 
in  a n n erklärt  ausdrücklich,  dass 
die  Reaction  keinesfalls 
dem  Amylalkohol  zukommt, 
welches  in  absoluter  Reinheit  keine 
Spur  einer  Gelbfärbung  zeigt;  sondern 
dem  mit  dem  Fuselöle  ausgezogenen 
Furfurol. 

M v 1 i u s,*)  der  zuerst  die  Pelten- 
kofer'sche  Reaction  erklärt  liat,  fand, dass 
auch  eine  ganze  Reihe  anderer  Körper, 
wie  Isopropylalkohol,  Iso- 
b u t y 1 a 1 ko  hol,  Allylakohol, 

liwr.  d.  rtoiUrh  chom  «ir*oll«rh.  XV,  230.  S?l 
*)  Wran'ky.  Z sittrhr.  I.  physio’og.  Chein.  XI II , p.  JfCS. 

Archiv  f,  Hygiene.  188*.  p.  2«». 

\ Zeinchr.  1.  phyniol,  Chemie,  XI.  p.  49?. 
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Trimethylcarbinol,  Dim  e- 
thyläthylcarbinol,  Ainyl- 
a 1 k o h o 1 u.  s.  w.  ein  den  Gallen- 
säuren analoges  Verhalten  zeigen, 
d.  i.  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
und  Furt'urol  FarbenerScheinungen  her- 
vorrufen. 

Diese  Thatsacbe  hat  bereits  vor 
längerer  Zeit  Alex.  Mülle  r’)  zur 
Beurtheilung  eines  Branntweines  auf 
seinen  (fehalt  an  Fuselöl  benützt. 

3.  M ü 1 1 e r’s  F u s e I p r o b e. 

5 ccm  einer  Mischung  von  999  ccin 
46“',„  Alkohol  mit  1 ccm  reinen  Amyl- 
alkohol. werden  mit  dem  gleichen 
Volum  Schwefelsäure  versetzt.  Ander- 
seits wird  von  dem  zu  untersuchenden 
Branntweine  eine  Portion  auf  4fi"  „ ge- 
bracht und  5 ccm  davon  abdestillirt. 
Das  Destillat  wird  mit  dem  gleichen 
Volum  Schwefelsäure  vermischt.  Beide 
Schwefelsäure  - Mischungen  werden 
15  Minuten  lang  im  Wasserbade  er- 
wärmt. Es  treten  Farbeuerscheinungen 
auf.  Aus  dem  colorimetrischen  Ver- 
gleiche beider  Flüssigkeiten  lässt  sich 
erkennen,  ob  der  zu  prüfende  Brannt- 
wein reicher  ist  an  Fuselöl,  als  die  Ver- 
gleichsflüssigkeit. 

Müller  hat  also  unbewusst  die 
Furfnrolreaction  ange.  wendet,  ohne  je- 
doch die  Unverlässlichkeit  derselben 
gekannt  zu  haben. 

Dieselbe  Keaetion  ist  dann  auch 
von  anderen  Forschern  in  modificirter 
Form  empfohlen  worden.  Ich  erwähne 
zunächst  die  Methode  von  IT  f f e 1- 
m a n n.1*) 

4.  Nachweis  des  Fuselöles 
nach  U ffelmann. 

Derselbe  machte  die  Beobachtung, 
dass,  wenn  man  zu  einem  Tropfen 
reinen  Amylalkohols  I ccm  concen- 
trirtor  reiner  Schwefelsäure  hinzu- 
fügt und  erwärmt,  sich  bei  t>0  bis  70“ 
Cels.  eine  Gelbfärbung  einstelle.  Bei 
weiterem  Erhitzen  wird  die  Flüssig- 
keit goldgelb,  danu  gelbroth,  roth  und 
endlich  rothbrauu  bis  schwarzbraun. 
So  lange  die  Flüssigkeit  gelb  ist,  zeigt 
dieselbe  im  Spektroskop  ein  charakte- 

»i  Cbem.  Id«I  1889.  p.  IG.  Dutch  Dietxacb 
ruugamittel  und  QitrAnko“  18S4.  p *90-  («am  Ähnlich  iat 
4ie  von  E k m » n n *nir**g.jbeno  PrOfuanamothoio.  „Ceo* 
tralhall*“  IW».  P*  SU  “nd  .Cham.  Ztg.«  1888,  p.  66t 
M)  Arcb.  t.  Hygiene  18M,  p. 


1-Unt  rsiD  uni  Hygiene  . 3 

ristisches  dunkles  Band  zwischen  F 
und  G,  welches  etwa  den  dritten  Theil 
dieses  Feldes  einnimmt. 

Verwendet  man  nicht  reinen  Amyl- 
alkohol, sondern  käufliches  Fuselöl,  so 
tritt  auf  Znsatz  von  concentrirter 
Schwofolsäure  meist  sofort  eine 
Schrantzig-gelbiarbung  ein,  die  sich 
nach  dem  Erwärmen  in  Rothgelb,  Roth. 
Weinroth  und  schliesslich  in  Schwarz- 
braun  verwandelt.  Im  Spektroskop  zeigt 
die  schmutziggelbe  Flüssigkeit  neben 
dem  vorhin  beschriebenen  Band  des 
Amylalkohols  noch  ein  anderes  zwischen 
b und  F.  U ffelmann  spricht,  die 
Vermuthungaus,  dass  dieses  zweiteBand 
dem  F u r f u r o 1 augehöre , da  es 
niemals  bei  Verwendung  von  reinem, 
wasserhellem  Amylalkohol  zu  sehen  ist. 

Udransky  hat  später  nach- 
gewiesen, dass  in  der  Thal  furfurol- 
haltiger  Amylalkohol  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  behandelt  im  Spektro- 
skop eine  kräftige  Absorption  zeigt, 
welche  zwischen  b lind  E beginnt  und 
bis  F oder  noch  darüber  hinaus  reicht. 

Uffelmann  machte  darauf  auf- 
merksam, dass  ausser  Fuselöl 
nur  ätherische  Oele  mit  con- 
centrirter Schwefelsäure  gelbe,  gelb- 
rotlie  oder  rothe  Färbungen  geben, 
die  daun  ein  ähnliches  Spektrum  zeigen. 
Er  untersuchte  Pfefferminzöl,  Anisöl 
und  Kitmmelül,  indem  er  je  einen 
Tropfen  derselben  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  erwärmte.  Dieselben 
gaben  rothe  Färbungen,  welche  ein 
dunkles  Band  von  F bis  b und  selbst 
bis  E erzeugen  Die  Spektro- 
skop iscli  «Prüfung  istdaber 
nur  dann  sicher,  wenn  äthe- 
rische Gele  in  dem  zu  unter- 
suchenden Branntweine  nicht 
vorhanden  sind. 

Diese  Prüfungsmethode  ist  iuso- 
ferne  umständlich,  da  man  sich  erst 
Auszüge  aus  den  betreffenden  Brannt- 
weinen machen  muss  und  überdies 
die  coucentrirte  Schwefelsäure  auf  das 
reine  Product  allzu  energisch  einwirkt. 
Diesem  Uebelstande  sucht  Udransky 
zu  begegnen,  indem  er  verdünnte 
alkoholische  Lösungen  von  Amyl- 
alkohol zu  seinen  Versuchen  ver- 
wendet. 


Digitized  by  Google 


■|  Zeitschrift  I Vir  Xnliynng<inilU’)-lTnl»-r.«i.-)iinig  und 

5. 17  <1  ransky’s  F n r furo  Ire  ac  t i o n. 


Die  Angabe  Förster*»,  'lass  jeder 
Rohspiritus  Furfurol  enthalte,  und 
zwar  umsomehr,  je  mehr  fuselige  Bei- 
mengungen enthalten  sind,  veranlassten 
L.  v.  Udransky,")  die  Fnrfurol- 
reaction  zur  Prüfung  des  Alkohols  auf 
geringe  Beimengungen  von  Fuselöl 
anzuwenden.  Er  führte  seine  Reaetion 
in  ähnlicher  Weise  wie  Müller  und 
Uftehnann  aus. 

ln  einem  Reagensglas  schichtete 
,»r  unter  rohen,  nicht  denatnrirten 
Spiritus  etwas  coucentrirte  Schwefel- 
säure. Viele-  Proben  zeigten  au  der 
Berührungsfläche  einen  rothen  bis 
braunvioletten  Farbenring.  Da  Furfurol 
meist  im  Fuselöl  enthalten  ist.  glaubt 
er  bei  positivem  Ausfälle  der  Reaetion, 
das  ist  hei  Eintritt  der  erwähnten 
Färbung,  auch  in  den  meisten  Fällen 
auf  einen  Fuselgehalt  sehliessen  zu 
können.")  Doch  fand  er,  dass  auch 
andere  Stoffe  an  der  Reaetion  be- 
theiligt sein  können,  die  aber  durch 
Thierkohle  zurückgehalten  werden.  So 
gaben  z.  B.  Substanzen,  die  beim 
Lagern  des  Weingeistes  aus  Ilnlz- 
getässen  aufgenommen  werden,  mit 
Furfurol  und  Schwefelsäure  prachtvoll 
violette  Färbungen. 

Es  kam  l’dransky  hauptsächlich 
darauf  an.  den  Hauptbestandteil  des 
Fuselöles,  den  Amylalkohol,  nachzu- 
weisen und  er  b e n ü t z t e d i e Eigen- 
schaft desselben,  mit  Furfurol 
charakteristische  F ä r b u n g e n 
zu  geben,  zur  Ausführung  seiner 
Probe.  Da  jedoch  die  Farben  im  Roh- 
spiritusnichtrein und  meist  sehr  dunkel 
erscheinen,  suchte  er  dies  dadurch  zu 
beheben,  dass  er  den  Weingeist  mit 
reinstem  Aethylalkohol  verdünnte  und 
dann  entsprechend  der  Verdünnung 
Fnrfuro  1 wassc  r hinzufiigte.IJ)  Da- 
bei verschwindet,  der  die  Furfurol- 

in  Z*lt»cbr.  (-  physiol.  CJIietm«"  XII.  p. 

i»\  lm  Referate  dieser  ZelUchrift,  1888,  ©•  llft» 
Jolle«  lrrthflmlkh  «n,  <!#»»  Udramkv  den  Nachweis 
des  i uaeldl«*  mit  i-Naphthol  au*f#hrt.  E»  würde  dU«c 
Reaetion  nicht  den  Amylalkohol,  «oodera  nur 
Forfurol  ansrifen,  waa  Udransky  durch au«  nicht  beab- 
sichtigt, ja  Iflr  den  Grund  der  Unbrauchbarkeit  der 
JnriMon'fcben  Urob«,  welche  oben  daa  Forfnrol  ini 
Alkohole  aoscigt,  ausdriUklich  anfdhrt.  (.Zeltsobr.  f. 
pbysiol.  Chemie“.  XIII.  p »«3  Kr  bat  nur  mit  Hilfe  der 
rt-Nupbtolrcaction  nachgewleton.  daas«  selbst  der  felntte 
im  Handel  vorkomraende  Amylalkohol  Furfurol  enthalte. 

Hj  Zeltsohr  f.  pbysiol  Chem  XIII.  *49. 


reaetion  des  Amylalkohols  störende 
Einfluss  anderer  Bcstandtheiledes  Roh- 
sprits und  es  gelingt  so,  einen  Gehalt 
von  1 : 10.000  Amylalkohol  im  Wein- 
geist mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Zur  Ausführung  der  Probe  versetzt 
rann  5 ccm  Weingeist  mit  2 Tropfen 
einer  O'öpereentigen  Lösung  von  Fur- 
furol in  Wasser  und  lässt  vorsichtig 
5 ccm  coucentrirte  reine  Schwefel- 
säure zufliessen:  man  kühlt  dabei  ab.  so 
dass  die  Temperatur  nicht  über  (>')“  <7. 
steigt.  Bei  Gegenwart  von  Fuselöl 
entsteht  an  der  Berührungsfläche  ein 
ro  t h e r,  allmälig  ins  V i o I e 1 1 e 
übergehender  Farbenring,  der  oben 
und  unten  einen  bräunlichen  Sannt 
zeigt.  War  genügend  Fuselöl  vor- 
handen, so  zeigt  das  Spektroskop  eine 
Absorption,  die  zwischen  E und  b be- 
ginnt. und  bis  F oder  noch  darüber 
hinaus  gebt.  Dass  die  Reaetion  für  Amyl- 
alkohol charakteristisch  ist  und  nur 
bei  Gegenwart  von  Furfurol 
vor  sich  geht,  wies  Udransky  nach, 
indem  er  durch  Verseifung  von  amvl- 
schwefelsauretn  Kali  einen  absolut 
reinen  Amylalkohol  dnrstellte.  der  ein 
ganz  anderes  Verhalten  zeigte  als  der 
käufliche.  Mit  concentrirter  Schwefel- 
säure galt  er  gar  keine  Farbenreaction 
und  erst  auf  Zusatz  einiger  Tropfen 
Furfurohvasser  entstand  die  charakte- 
ristische Färbung.  Udransky  empfiehlt 
die  Reaetion  sehr  warm,  da  sie  leicht 
auszuführen  und  verlässlich  ist.  Nur 
falls  der  Alkohol  in  Holzgefässen  auf* 
bewahrt  wurde,  werden  von  demselben 
Stoffe  aufgenommen,  die  wohl  mit  Fur- 
furol ebenfalls  reagiron.  in  der  Fär- 
bung jedoch  vom  Amylalkohol  ab- 
weichen und  auch  keine  Spectral- 
erscheinungen  gelten,  weshalb  ein« 
Täuschung  ausgeschlossen  scheint. 

fit  «fc 

* 

Wie  vortheilhaft  und  he.|Uem  nun 
auf  den  ersten  Blick  die  Furfnrol- 
reactionen  zu  sein  scheinen,  be- 
sitzen sie  a 1 1 e d e n gewaltigen 
Fehler  der  Un  Verlässlichkeit 
und  Unvollkommenheit,  indem 
eine  grosse  Anzahl  von  Körpern,  die 
theils  im  Fuselöle  seihst  Vorkommen, 
theils  aber  mit  den  Branntweinen  ge- 
wöhnlich vermischt  werden,  d i e- 
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selben  oder  ähnliche  Reactio- 
11  e u geben,  wie  der  A m yl- 
alkohol. 

In  den  seltensten  Füllen  hat  es  der 
Ijebensmitteleheuiiker  mit  der  Unter- 
suchung reiner  Rohspirit usse  zu 
thun.  Die  zu  Genusszwecken  in  den 
Verkehr  gebrachten  Spirituosen  ent- 
halten fast  immer  mehr  oder  weniger 
fremde  Zusätze,  die  mau  bei  der 
Untersuchung  berücksichtigen  muss 
und  die  überaus  schwer  zu  entfernen 
sind. 

Mylius  hat  zuerst  darauf  hinge- 
wieseu.  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Stoffen,  die  bereits  früher  erwähnt 
wurden,  mit  Furfurol  und  Schwefel- 
säure Färbungen  geben.  Auf  seine 
Anregung  hin  hat  Udranskv  eine 
ganze  Reihe  von  Substanzen  unter- 


1 Genussmittel  in  den  Handel  gebracht 
werden.  Vorkommen  können,  untor- 
I sucht,  den  dieselben  auf  die  Furfurol- 
I reaction  ausüben.  Ich  habe  zu  meinen 
Versuchen  die  Methode  von  Udransky 
gewählt,  indem  ich  je  einen  Tropfen 
des  betreffenden  Körpers  in  Aethyl- 
i alkohol  löste,  erst  mit  reiner  Schwefel- 
säure. dann  mit  zwei  Tropfen  einer 
Oöpercentigen  Furfurollösung  und 
Schwefelsäure  versetzte  und  die  Re- 
actionsunterschiede  beobachtete.  Trat, 
mit  irgend  einer  Substanz  eine  Fär- 
1 Innig  ein,  so  wurde  stets  auch  spektro- 
skopisch untersucht  und  das  Absorp- 
tionspektrum mit  dem  des  Amyl- 
alkohols verglichen. 

Es  wurden  Alkohole,  Ester,  Fett- 
säuren, ätherische  Oele  und  einige 
andere  Substanzen  untersucht.  Nach- 


Methylalkohol  . . 
Itfo-Propvlalkuhol 
Iso-Butvlalkohol  . 
Normaler  Butvl- 
alkohol  . . ! . f' 

Amylalkohol  . . . 
Outylalkohol  i »vii- 
t her. « ..... 

T &b  eil 


Schwei  fei*  Iure  I Furftrolwmer 

t schwacHe 
(viel.  FHrbg. 


sucht,  in  der  fruchtlosen  Erwartung,  j stehende  Tabellen  geben  die  erhaltenen 
eine  „Classenreaction“  zu  finden,  durch  Resultate  an. 
die  gewissennaassen  ein  Aufschluss  , 
über  die  Constitution  mancher  Körper 

erzielt  werden  konnte.  Ute  meisten  — i"  scKwScHe" 

derselben  gaben  prachtvolle  Färbungen.  Methylalkohol  . . iViol.  Farbe, 

ii  -II  i i ii  1 Iso-  Fron  vlnlkuhol  * 

Ich  will  aus  der  grossen  Anzahl  nur  , 

Ki  i hso-But vlalkohol  ■ 

orper  herausheben,  die  beide  N<>rmal-.r  Butvl-  „keine  ^ 

m Spirituosen  Vorkommen  können:  alkohol  . . . Färbung  violett» 

Methylalkohol  gab  mit  Für-  j Amylalkohol  . . . Färbung 

turol  und  Schwefelsäure  eine  hell  fb-t'lalknlml  '»yu- 

kirschrothe,  später  v i o I e 1 1 werdende  11  

Färbung:  mit,  Schwefelsäure  allein  l ■< b » 1 !>•  11- 

entstand  keine  Färbung.  Vanillin  r.iu»«r«o  aci.w.ei.ior« 

gab  mit  Schwefelsäure  uml  Furfurol 

einen  v i o 1 e t t e u darunter  grünen  ; Kssi  . . . . { Ucim.  ( keine 

barbennng:  mit  Scliwelelsiture  allein  j Proploiisäun-  . . | Färbung  I Färbung 
eine  smaragdgrüne  Färbung.  lluttvrsHiire  ...  • 


| keim* 

| Färbung 


( keim* 

| Färbung 


starke 

violett« 

Färbung 


Schwefel*,  and 
PurforolwMter 


l keine 
| Fiirlmug 


Kssigsäurr-Aetlu  lesirr 
.,  - I Vopvk'Hlrr 

.,  •Itutyleslrr  . 

Hlinrlsii  lllr-  Art  livlisl  ,1 
Vtilrriimsäurr-Artlivlrst. 


u.  j >ü- 


eine  smaragdgrüne  Färbung.  I Hutlm-säurr  . . . ’ ' 

U f f e 1 in  a n ii  macht  ferner  dar-  1 ■' 1 1 1 RI 

auf  aufmerksam,  dass  ä t h e r i s e Ii  e | E.t.-r  Srhw«r.i. 

Oele  uehen  Furfurol  und  Fu- 
selöl das  spektroskopische  Verhalten  KssigsiSmr-Artltyjrsirr  | u I i 
so  complieirt  machen,  dass  man  aus  ” !|)!o virso'i1  ' .5  5 I jtj 

demselben  nur  mit  grossen  Schwierig-  J Kuttei-säun-AeihvIrM.-!  I ii  I 
keiten  einen  Aufschluss  über  das  Vor-  I Vab-i-isuisiiure-Artliyb-si.  | | * '*■ 

liandensein  von  Fuselöl. gewinut.  Man  Tabelle  IV. 

hat  wohl  vorgeschlagen  den  störenden  . A.n.ri.n,  . _ , , , , mu  schw.i.iaittr.  «oa 

Einfluss  ätherischer  Oele  durch  eine  «*  ” 

vorhergehende  Destillation  des  Wein-  ! anfangs  „ränge-  (t|„.  i„,|,| 

geistes  mit  Kalilauge  zu  beseitigen,  rotbe,  ni«-b  vio- "."^J 

doch  haben  sich  sowohl  diese  als  auch  /om»1*1  i'm-ini  Vw  beim  Wr- 

andere  vorgeschlagene  Methoden  als  \ Anis- Del  Vi,, leite  "‘j’“.1"  " violetie 

unzureichend  erwiesen.  ; FäH.uim.  <Uo 

Ich  habe  den  Einfluss  der  meisten  . l,'-n"1  I’.rliüzrn  bu-il.t. 

Körper,  die  in  Spirituosen,  welche  als  | rerst-bwuulr  . 


mit  .St'liwefeUJiurc 


mit  Schwefcl»Inre  ttud 
Furfurol  w*iaer 


• I I1IH  II1T>  IM.  III'T- 

, ^ ^ tu  antfvnitlu*. 

fot  ii*.  niKt'li  vio-  . , 7 , , 

, ..  . , .....  , violutr  werdende 

lett  sieh  iiirbciide  i - «• 

,,  X ■ \T  /.Oliv,  IHM  Hl  \ II- 

Atuiv;  I Mt i iii  V**r-  . , 


1 1».  Krbit/.cn  bleibt. 
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Aethcriarhe  | . a .h—r-i.inr«  i01'1  ^'  hwofrUKar«  und  I 

0*1«  | mlt  Schwefel.Iar«  \ Fnrfurolw.«er 


Calrnus- 

Ool 

dunkelbraune 
Zone,  bei.n  Ver- 
mischen färbt 
sich  die  Flüssig- 
keit braun  violett. 

- 

Citronen 

Oe, 

orangegelbe 
Zone,  darüber 
eine  weisse  Trü- 
bung. 

weinrothe  Zone 
mit  einem  Stich 
in’s  Blaue;  beim 
Vermischen  tarbt 
sich  die  Mischung 
rothviolott  und 
trübt  sich. 

Fenchel- 

Oel 

orangegelbe 

Zone 

ziegel rothe  bis 
weinrothe  Zone. 

Kümmel- 

Oel 

orangegib.  Zone, 
darüber  eine 
weisse  Trübung. 

weinrothe  Zone: 
heim  Vermischen 
brnunrtli.  Lösung. 

Nelken- 

Oel 

orangertli.  Zone. 

weinrothe , bei 
leisem  Schütteln 
violette  Zone. 

Pome- 

ratizen- 

Oel 

orang»*gell  e 
Zone  , darüber 
eine  weisse  Trü- 
bung. 

weinrothe  Zone; 
beim  Vermischen 
eine  violett- 
braune,  trübe 
Flüssigkeit. 

Pfeffer- 
minz-Oel 

schmutzig,  gelb- 
grüne Zone. 

gelbgrüne  Zone; 
beim  Vermischen 
dunkelgrüne 
Flüssigkeit. 

Boeen- 

Oel 

anfangs  smaragd- 
grüne, dann 
ornngegelb.Zone. 

roth  violette  Zone, 
beim  Schütteln 
eine  immer  mehr 
dunkelviolett  sich 
färbend.  Fltissigk. 

Terpen- 

tin-Oel 

Zinnnt- 

Oel 

braungelbe  Zone, 
darüber  weisse 
Trübung. 

dunkelblaue, 
darunter  o ränge - 
rothe  Zone ; beim 
Vermischen  tarbt 
sich  die  Flüssig- 
keit dunkelblau 
und  wird  trübe. 
DieReactiou  tritt 
schon  mit  0*0015 
Zimmtöl  ein. 

braungelbe  Zone; 
beim  Vermischen 
eine  braune,  trübe 
Flüssigkeit. 

orangertli.  Zone, 
die  bei  leisem 
Schütteln  in 
violett,  daun  in 
dunkelblau  über- 

geht. 

Tabelle  V. 


Verschiedene 

Substanzen 

mit  Schwefelsäure 

mit  Srhwefelalure 
und  Furfurol 

Nitrobenzol 

1 

! 

(küustl.  Bit- 
termandelöl) 

keine  Färbung 

keine 

Vanillin  . . . 

grüne  „ 

violette 

if 

Petroleum ,%)  . 

milchig.  Trüb. 

violette  i 

5 

Saccharin  . . 

keine  Färbung 

keine  i 

’u 

Kuinäther.kuuf- 

jX 

lieb  ... 

n n 

„ 1 

Auauasäther. 

käuflich  . . . I „ „ schwach  gelbe 

Zone 


'•)  l’etr  leum  Ut  ui.iucbmal  als  Verfilarbungsiuittcl 
> <>n  itlirrin  h<  m Oel  frrfuDtl**ü  wordm.  C r i p p e « „Che- 
mist and  Druggist*)  durch  die  Zeitacbr.  des  Apotheker 
Vei  eines.  1890  p.  49. 


d- Untersuchung  und  Hygiene* 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  eine 
grosse  Anzahl  von  Substanzen,  die 
im  Trinkbranntweine  neben  Fuselöl 
enthalten  sein  können,  mit  Furfurol 
und  conceutrirter  Schwefelsäure,  oft 
sclion  mit  Schwefelsäureallein, 
dem  Amylalkohol  ganz  ähn- 
liche Färbungen  geben  und 
da  nn  auch  im  Spektrosko  pe  d ns- 
selbe  Verhalten  zeigen. 

Die  im  reinen,  käuflichen,  abso- 
luten Alkohol  entstehende  schwache 
violette  oder  braunviolette  Zone  heim 
Ueberschiebten  mit  conceutrirter 
Schwefelsäure  und  Furfurolwasser  ist 
nicht  immer  auf  einen  Gehalt  an 
Amylalkohol  zurückzuführen,  da 
auch  Vanillin,  welches  ein  normaler 
Bestandtheil  des  Alkohols  zu  sein 
scheint,  ähnliche  Reaction  gibt.’') 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die 
vorhin  besprochenen  Methoden,  so 
müssen  wir  zu  folgenden  Schlüssen 
gelangen : 

1.  Die  Probe  vo n J or isson  ist 
nicht  genug  empfindlich,  weil  sie  nur 
das  im  Fuselöl  in  geringer  Menge 
vorkommende  Furfurol  anzeigt.  Sie 
ist  nicht  verlässlich,  du  Furfurol  iu 
allen  durch  Gährung  entstandenen 
und  abdestillirteu  Producten  sich  bil- 
det. Bei  versüssten,  gefärbten  oder 
mit  Essenzen  versetzten  Brannt- 
weinen, die  vorher  abdestillirt  werden 
müssen,  ist  die  Methode  ganz  un- 
brauchbar. 

2.  Die  Reaction  mit  Diamido- 
benzol  von  Uffelmann  besitzt 
dieselben  Nachtheile  wie  die  Jorissou- 
sche  Probe;  weil  sie  ebenfalls  nur 
das  Furfurol  anzeigt. 

3.  Müllers,  resp.  Eckmann’s 
Fusel  probe  ist  un  verlässlich,  da 
ätherische  Oel-  und  andere  Beimen- 
gungen mit  conceutrirter  Schwefel- 
säure sich  ebenfalls  färben  und  somit 
ein  Vergleich  mit  der  Färbung,  die 

Auf  der  80.  Naturforscher  Versammlung  in  Wies- 
baden (Section  Pharmazie»  berichtete  Th.  8 alt  er  über 
da«  von  ihm  beobachtet«  Vorkommen  von  Vanillin  im 
Weingeist«  und  neigt  der  Anricht  an,  tlnas  iImmIIh-  dein 
Alkohol  abtii  htlich  xu  gesetzt  wird,  nm  den  Geruch  Tun  etwa 
vorhandenem  Amyl- Alkohol  an  verdecken  Beck  arte. 
Ulet  rieh,  Schmidt  und  Trommidorf  wieien 
jedoch  darauf  hin,  daoi  das  Vorkommen  von  Vanillin 
sowohl  in  Kartoffeln  als  auch  in  den  OAIiningsproilfirtfii 
bereits  naefageuieaen  und  somit  »eine  Gegenwart  im  Al- 
kohol erklärlich  »ei.  E»  muss  Vanillin  nicht  aU  ein 
absichtlich  hinaugefagter  BllUldlblll 
ungesehen  werden,  sondern  dasselbe  ist  ala  ein  G Eh- 
rung» |>rodnct  auf  natürlichen»  Weg«  iu 
denBra'nntwein  gelangt.  «Pb.  Coutralhalie*. 
1887.  p.  6/7. 
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reiner  Amylalkohol  gibt,  nicht  zu- 
lässig ist. 

4.  Der  spektroskopische 
Nachweis  von  Uf  fei  mann  ist, 
wie  er  selbst  schon  erwähnt  hat,  bei 
Gegenwart  von  ätherischen  Oelen 
nicht  sicher. 

5.  Udranskys  Für  furo  Ire  ac- 
tio n könnte  nur  dann  ein  annehm- 
bares Resultat  ergeben,  wenn  in  dem 
zn  untersuchenden  Branntweine  ausser 
Amylalkohol  keine  jener  Substanzen 
sich  befinden,  die  mit  Furfurol  und 
Schwefelsäure,  oder  gar  mit  Schwefel- 
säure allein,  schon  Färbungen  geben. 

Keine  der  F u r f u r o 1 r e ac- 
tio n e n kann  somit  a u f Voll- 
kommenheit Anspruch  er- 
heben. Siet  heilen  alle  die 
Fehler  deranderenPrüfun gs- 
m et  h öden  auf  Fuselöl  und 
besitzen  gar  keinen  Werth, 
wenn  es  sich  um  die  Unter- 
suchung von  Spirituosen 
handelt,  welche  mit  äthe- 
rischen Oelen,  EsHonzeuan d 
sonstigen  fremden  Stoffen 
vermischt  sind. 

Czernowitz,  im  Jänner  189;. 

Referate. 

Fleieob. 

Eine  Auslegung  des  Be- 
griffes „verdorben1*  bei  B e u r- 
t h e i 1 u n g von  F ! 6 i a «*  h w a a r e n 
vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte. In  der  „Zeitschrift  für  Fleisch- 
und  Milchhygiene“  (1890,  37)  bringt  Dr. 
O s t e r t a g eine  interessante,  Auslegung 
dee  Begriffes  „Verdorben“  im  Sinne  des 
deutschen  Nahrungsmittel-GesetzcH  mit 
Bezugnahme  auf  die  Fleischbeschau.  Das 
deutsche  Nahrungsmittel  - Gesetz  vom 
14.  Mai  187ft  bedroht  (§  10,  Absatz  *2i 
Denjenigen  mit  Strafe,  welcher  öffentlich 
Xahrungs-  und  Genussmittel,  welche 
v e r d o r b e n oder  nachgemacht  oder 
verfälscht  sind,  unter  Verschwei- 
gung dieses  Umstandes,  ver- 
kauft oder  unter  einer  zur  Täuschung  ge- 
eigneten Bezeichnung  feilhält.  Schmidt- 
Mühl  heim  war  für  die  Entfernung  des 
Wortes  „verdorben“  aus  der  Fassung  des 
Nahm  njjßniittel -Gesetze»  eingetreten  und 
befürwortete  dessen  Ersatz  durch  „ekel- 


erregend und  minderwerthig“.  In  Verfolg 
dieser  Trennung  wären  unter  der  Be- 
zeichnung „ekelerregend“  alle  Ab- 
weichungen von  der  Norm  zu  verstehen, 
welche  mit  einer  substanziellen  Verände- 
rung einhergehen,  unter  „minderwerthigem“ 
Fleisch  aber  dasjenige  Fleisch  zu  ver- 
stehen, welches  durch  fremde  Zusätze 
verschlechtert  ist  oder  von  Thieren 
stammt,  welche  mit  gewissen  Mängeln 
behaftet  waren.  Dem  gegenüber  weist  Dr. 
Ostertag  daraufhin,  dass  fast  alles  von 
S c h m i d t - M ti  h 1 h e i m als  „ekelerregend“ 
bezeichnet«  Fleisch  nach  dem  obigen 
Wortlaute  des  Gesetzes  unter  Angabe 
der  besonderen  Beschaffenheit  (auf  der 
Freibank)  dom  Consume  nicht  entzogen 
ist.  Es  wird  z.  B.  kein  Sachverständiger 
Bedenken  hegen,  ein  Fleisch  mit  durch 
Kochen  abgetödteten  Finnen  dem  „be- 
dingten“ Verkaufe  zu  übergeben.  Nur 
dort,  wo  die  Mengo  der  vorhandenen 
Finnen  so  gross  ist,  dass  sio  ein  beinahe 
so  grosses  Volumen  einnimmt,  als  das 
Fleisch,  wird  man  ein  so  beschaffenes 
Fleisch,  als  für  den  menschlichen  Genuss 
ungeeignet,  vom  Oonsum  ausschliessen. 
Was  nun  den  Begriff  „minderwerthig“ 
anbelangt,  so  versteht  Schmidt-Mühl- 
heim unter  minderwerthigem  Fleische  ein 
solches  von  T liieren,  die  mit  gewissen 
Krankheiten  behaftet  waren.  Hiezu  wären 
folgende  Krankheiten  zu  rechnen  : Ab- 
zehrung, erschöpfende  Durchfalle,  Fäule, 
Lungenwurmkrankheit,  Magenwurmseuche, 
Bandwurmseucho,  Wnndkrankheiten,  Tu- 
berculose,  Strahlenpilzkrankheit,  ver- 
schluckte Fremdkörper,  Lungenseuche, 
Drehkrankheit,  Brenisenschwindel  und 
Räude.  Das  Fleisch  solcher  erkrankter 
Thiere  ist  aber  gewiss  auch  als  „ver- 
dorben“ an  Zusehen  und  würde  eher  noch 
in  den  Unterbegriff  „ekelerregend“ 
passen.  Verfasser  kommt  durch  eine  Reihe 
wissenschaftlicher  Erwägungen  zn  dem 
Schlüsse,  dass  es  ein  schwerer  Miss- 
griff Schmidt-  M ü h 1 h e i m‘s  gewesen 
sei,  zu  versuchen,  den  suhjectiven  und 
Schwankungen  unterliegenden  Begriff 
„ekelerregend**,  der  also  die  Bezeich- 
nung „ekelerregend  und  minder- 
wertbig“  vollkommen  decken  würde,  als 
Qualitätsbestimmung  in  die  Fleischbeschau 
einzuführen,  und  meint,  dass  gar  kein 
Grund  vorliegt,  das  Wort  „verdorben“ 
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zu  verlassen  und  dafür  ein  anderes  zu  „ min  der  wert  big u ist  unter  dem  oben 
wühlen.  Da9  Nahrangsmittelgesetz  be-  präcisirten  Begriff  r verdorben*4  alles 
zeichnet  auch  dasjenige  Fleisch  als  ..ver-  Fleisch,  welches  wegen  Veränderung 

dorben“,  welches,  oline  die  objectiven  seiner  histologischen  Coraponenten  oder 

Merkmale  des  Verdorbenseins  zu  zeigen,  wegen  seiner  Abstammung  von  kranken 

von  mit  gewissen  Krankheiten  behafteten  Thiercn  dem  freien  Verkehre  entzogen 

'filieren  stammt,  wie  dies  durch  eine  und  der  Freibank  überwiesen  werden 

Reichsgerichts-Entscheidung  vom  24.  Mürz  muss,  ohne  jeden  Zwang  unterzu bringen. 

1884  fcstgestellt  ist.  Daher  ist  das  Wort  U e b e r die  Verwendbar- 

verdorben**  dem  Gesetze  und  dem  Stande  k e i t des  Fleisches  v e r g i 1- 

der  Wissenschaft  entsprechend  zu  deti-  tete  r T li  i e r e.  Ueber  die  Gefahr- 

niren,  was  nach  Ansicht  des  Verfassers  lirhkeit  des  Genusses  von  Fleisch,  welches 

fnlgendermaassen  zu  lauten  hat:  von  vergifteten  Thieren  herrührt,  herr- 

„Verdorben  im  Sinne  des  sehen  verschiedene  Ansichten.  Gewiss  ist, 

Nabrungsmittelgesetzes  ist  dass  in  den  wenigsten  Fällen,  wo  Thiere 

alles  Fleisch,  w e 1 c h e s,  o li  n e gewisse  giftige  Stoffe  genossen  hatten, 

ge  «undheitsschftd  1 i c h zu  sein,  das  Fleisch  für  den  menschlichen  Genuss 

a)  o bj  ectiv  Verändern  ngen  seiner  wirklich  ungeeignet  wird.  Das  „Archiv 

Substanz  zeigt,  oder  b)  von  für  animalische  Nahrungsmittelkunde“ 

Thieren  stammt,  welc  he  mit  einer  (18'Jl,  !))  bringt  über  diesen  Gegenstand 

erheblichen  äusseren  oder  in-  eine,  bemerkenswerthe  Abhandlung,  der 

n er  en  Krank  heit  behaftet  waren.“  wir  folgendes  entnehmen.  Von  einer  An- 

Diese  Auslegung  soll  eine  positive  zahl  von  Giftpflanzen,  namentlich  von 

Basis  bilden  zur  Bestimmung  desjenigen  Bilsenkraut,  Brechnuss,  Kihenhaum,  Fin* 

Fleisches,  das  dom  freien  Verkehre  ent-  gerhut,  Hahnenfuss,  Herbstzeitlose,  Nies- 

zogen  werden  muss,  aber  zum  bedingten  wurz,  Mutterkorn,  Opium  und  seinen 

Verkaufe  auf  der  Freibank  zugelassen  Präparaten,  Schierling  und  Tabak,  sowie 

werden  kann.  Es  ist  Sache  dos  von  Giften  wie  Arsenik,  Blausäure,  Blei, 

wissenschaftlichen  Fleischbeschauers,  sein  Brechweinstein,  Carholsäure,  Chlorkalk, 

sachverständiges  Urtheil  ahzugebcu,  ob  Chloroform,  Phosphor  und  Quecksilber 

das  von  einem  erkrankten  Thiere  ist  behauptet  worden,  dass  sie  nach  ihrer 

hciTübrendc  Fleisch  in  sanitätspolizei-  arzneilichen  Anwendung  oder  zufälligen 

lieber  Hinsicht  ganz  aus  dem  Verkehre  Aufnahme  in  giftigen  Dosen  das  Fleisch 

zu  verbannen  ist.  Nach  einer  noch  ein-  zu  einem  schädlichen  Nahrungsmittel  zu 

gellenderen  Betrachtung  derjenigen  Fälle,  stempeln  vermöchten.  Sckou  S c h in  i d t-  • 

wo  ein  Fleisch  von  erkrankten  Thieren,  Mühlheim  sagte,  dass  diese  Behaup- 

welehe  im  Cebrigeu  wohlbeschaffen  sind,  tiingen  der  wissenschaftlichen  Grundlage 

dem  Genüsse  nicht  entzogen  werden  entbehren  und  führte  betreffs  des  Arseniks 

sollte,  sagt  der  Verfasser  bezüglich  des  einen  Versuch  Soun  cn  sch  oin's  an. 

Fleisches  von  gesunden,  aber  ungenügend  welcher  im  Laufe  eines  halben  Jahres 

ernährten  Thieren,  dasN  eine  markt-  nicht  weniger  als  50l»*r>  gr  Arsenik  an 

polizeiliche  Ceberwachuug  solchen  Flei-  eine  Kuh  verfütterte,  und  nach  der 

sclies  nicht  erforderlich  sei,  weil  cs  einen  Schlachtung  fand  : »r  A*. 

höheren  Eiweissgehalt  als  fettes  Fleisch  0*.*\  kgr  Muskeltloisch  eiitl».  (HKM)lll 
besitzt.  Diese  Anschauung  theilt  der  ,,  ,,  Leber  „ (MJOOtMÜ 

Verfasser  mit  Schmidt-Mühlheim  und  „ „ Lunge  „ (MjOOUlo 

stüzt  sio  durch  die  weitere  Angabe,  dass  „ „ Milz  \ ihmiiimi 

magere  Thiere  für  die  Wurstfabrication  „ Niere  \ 

unentbehrlich  sind  und  dass  in  der  Wurst  Da  nun  ein  Mensch  selten  mehr  als 

das  magere  Fleisch  durch  den  üblichen  0*5  kgr  Fleisch  hei  einer  Mahlzeit  verzehrt, 

Fettzusatz  verbessert  wird.  Im  Gegen  so  können  die  oben  angeführten  Spuren 

satze  aber  zu  der  gezwungenen  Unter-  von  Arsen  wohl  kaum  nachtheilige  Folgen 
ordnung  der  einzelnen  Abnormitäten  des  herheiführen. 

Fleisches,  bezw.  der  Schlachtthiere  unter  Fröhner  und  Kuudsen  führen 

die  Qualitäten  „ekelerregend“  um!  die  Thntsaehen  an,  dass  zahlreiche  wilde 
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Völkerstämino  Afrikas  und  anderer  Länder 
ih.*  Wild  durch  vergiftete  Pfeile  erlegen, 
mithin  sich  ausschliesslich  vom  Fleische 
vergifteter  Thiere  ernähren.  So  werden 
z.  B.  die Strophantussainen  in Ost-und  West- 
atrika  zur  Zubereitung  solcher  Pfeilgifto 
benützt.  Karins  fütterte  das  Fleisch 
eines  Pferdes,  welchos  50  gr  Nux  vomica 
im  Decoct  innerlich  erhalten  hatte,  ohne 
Xachtheile  an  drei  Hunde  in  Gewichts- 
juengen  von  1 bis  3 Pfund.  Nach  dem- 
selben Autor  batte  das  Fleisch  einer  Kuh, 
die  46  gr  Brechweinstein  erhalten  hatte, 
weder  für  .Menschen,  noch  für  Hunde  heim 
Genüsse  nachtheilige  Folgen.  Fes  er 
wies  nach,  dass  bei  tödtlichen  Strychnin- 
vergiftungen das  Fleisch  ohne  Schaden 
genossen  werden  konnte.  Fröhner  und 
K n u d s e n stellten  Versuche  bei  Schafen 
mit  Strychnin  und  Eserin  an.  Es  wurdon 
Schafe  mit  Strychnin,  beziehungsweise  mit 
Eserin  vergiftet,  und  das  Fleisch  der  ver- 
gifteten Thiere  durch  eigenen  Genuss, 
durch  das  Verfüttern  an  Hunde,  durch 
die  chemische  Analyse  und  endlich  mittelst 
der  physiologischen  Reaction  (Mäusever- 
sucKt  auf  seine  Schädlichkeit  oder  Un- 
schädlichkeit geprüft.  Die  Versuche  er- 
gaben die  vollständige  Unschädlichkeit 
des  Fleisches  der  mit  Strychnin  und  Ese- 
rin vergifteten  Schafe  sowohl  für  die 
Menschen  als  auch  für  die  Versuchshunde. 

Als  wirklich  schädlich  dürfte  nur  das 
Fleisch  von  solchen  Thieren  zu  betrachten 
sein,  die  subcutan  mit  Morphin-, 
Eserin-,  Strychnin-,  Veratrin  - Injectionen 
behandelt  wurden,  und  zwar  die  die  Injec- 
nonsstelle  umgebenden  Fleischtheiie.  Auch 
die  genannten  wilden  Völkerschaften 
schneiden  das  die  Pfeilwunde  umgebende 
Fleisch  aus. 

Die  noch  unbewiesenen  Angaben,  dass 
Menschen  durch  Genuss  von  Hasen  und 
Kaninchen,  die  Blätter  von  Belladonna 
gefressen  hatten,  vergiftet  wurden,  ist  in 
Anbetracht  der  grösseren  Giftigkeit  dieses 
Krautes  für  den  Menschen  im  Vergleich 
zum  Hasen  nicht  unbedingt  von  der  Hand 
zu  weisen. 

Milch. 

Verfälschung  der  Milch  mit  Am- 
monium hicarbonat.  Dr.  G.  Den  i ge 8 
hatte  Gelegenheit  Milchsorten  zu  analy- 
siren,  die  zur  Conservation  anstatt  mit 
doppcltkohlensaurem  Natron  mit  doppolt- 
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kohlensaurem  Ammoniak  versetzt  waren. 

1 Muster  enthielt  1*45  gr,  das  zweite 

1*87  gr  Ammoniumcarbonat  per  Liter. 
Zur  Auffindung  benützt  er  folgendes  Ver- 
fahren : Man  gibt  in  ein  Glasröhrchen 

2 ccm  der  verdächtigen  Milch,  sowie  ein 
gleiches  Volumen  Lauge,  worauf  man  gut 
umschüttelt  ; dann  taucht  man  in  die 
Flüssigkeit,  ohne  die  Wände  zu  berühren, 
einen  Glasstab,  dessen  eines  kugelförmiges 
Ende  vorher  in  Nessler’s  Reagens  ge- 
taucht wurde,  ungefähr  einen  Centimeter 
tief  ein.  Nach  10  bis  15  Secunden  zieht 
man  den  Stab  heraus,  dessen  Ende  bei- 
nahe farblos  oder  nur  sehr  schwach 
gelblich  gefärbt  erscheint,  wenn  Ammoniak- 
salze abwesend  sind,  dagegen  gelbrotli 
bis  roth.  selbst  dann,  wenn  sich  nur 
25  Centigramme  kohlensaures  Ammoniak 
in  einem  Liter  Milch  befinden.  In  der 
Wärme  ist  die  lteaction,  ohwohl  empfind- 
licher. weniger  sicher,  da  in  diesem  Falle 
die  Eiw^oisskörper  der  Milch  mit  der  Lauge 
Spuren  von  Ammoniak  entwickeln.  („Bull, 
de  la  Societe  de  Pharm,  de  Bordeaux“ > 

F.  H. 

Wein. 

ZurB  eurtheilung  von  Weinen 
m i t hohem  Gehalt  au  flüch- 
tigen Säuren.  Dr.  E.  Nieder- 
häuser analysirte  eine  Anzahl  italie- 
nischer Originalweine,  welche  den  Kelle- 
reien der  Deutsch-italienischen  Woin- 
Import-Gesellachaft  entnommen  waren. 
Die  Bestimmung  der  fiüchtigen  Säuren 
wurde  nach  der  L a n d m a n n’schen 
Methode  vorgenommen.  Hervorzuheben 
ist,  dass  der  Verfasser  verhältnissmässig 
hohe  Zahlen  bei  Bestimmung  der  fiüch- 
tigen Säuren  gefunden  hat.  und  wendet 
sich  derselbe  gegen  einen  Beschluss  der 
am  11.  und  12.  April  1890  in  Karls- 
ruhe zusammengetretenen  Commission  für 
Weinstatistik,  wonach  Weissweine  mit 
mehr  als  0*08®  0 und  Rothweine  mit  mehl 
als  0*12°  0 Essigsäure  als  geneigt  zum 
Essigstich  und  Weissweine  mit  mehr  als 
0*12“/o  und  Rothweine  mit  mehr  als  0*16°/o 
Essigsäure  als  verdorben  und  nicht  mehr 
zum  Genüsse  geeignet  zu  beurtheilen  sind. 
Die  untersuchten  italienischen  Wein- 
sorten  zeigten  sämmtlich  einen  hohen 
Gehalt  an  fiüchtigen  Säuren  und  wären 
nach  den  obigen  Grenzwerthen  theils  für 
stichig,  theils  für  verdorben  zu  erklären. 
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Gerade  die  Proben  aber,  welche  den  1 
höchsten  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren 
aufwiesen,  Marca  Itnlia,  Vino  da  Pasto 
Nr.  3 und  Falerno  mit  0*1  ft  flüchtiger 
Säure  in  100  ccm,  sind  durchaus  reine 
und  wohlschmeckende  Weine.  Die  von 
der  „Commission  für  Weinstatistik“  auf- 
gestellten  Grenzwert  he  können  bei  ßeur- 
theilung  südlicher  Weine,  namentlich 
Roth  weine,  aber  auch  deutscher  Weine 
zu  bedenklichen  Missgriffen  führen.  A m- 
t h o r habe  z.  B.  in  Weinen  aus  dem 
Obereisass  0*1*2*29  und  0*00657,  in 
Hefeweinen  taus  Weinhefe  abgepresst i 
0*0972  his  '0*27251  flüchtige  Säuren  ge- 
funden, ohne  dass  einer  dieser  Weine 
einen  Kssigstich  zeigte.  Die  untersuchten 
italienischen  Weine  erwiesen  sich  unge- 
achtet des  hohen  Gehaltes  an  flüchtigen 
Säuren  in  Bezug  auf  Geschmack  und 
Aussehen  vollkommen  befriedigend,  einige 
Sorten  derselben  fanden  sogar  den  unge- 
teilten Beifall  der  zugezogenen  Sach- 
verständigen. (..Pharm.  Centralhalle“, 
1891,  15.) 

Eine  Stirn  m e über  die  g e- 
s e t z 1 i c h e Regelung  d e r W e i n- 
frage.  In  Frankreich  wurde  im  Augnst 
l*8ft  ein  Gesetz  über  den  Weinverkauf 
geschaffen  (vergl.  diese  Zeitschrift  1885t, 
11)2  . welches  «inen  Declarationszwang 
für  „verbesserte“  Weine  einzuführen 
schien,  in  der  That  aber  die  ratio- 
nelle Verbesserung  von 
W einen  durch  Zusatz  v o n 
Zucker  und  Wasser  z n m Most 
nicht  als  unerlaubt  verbietet  und  «lern 
Verkauf  so  zubereiteter  Weine  ohne 
Declaration  nicht  den  Weg  verlegt. 
Landgerichtsdirector  Reiffel.  welcher 
dieses  französische  Gesetz  iLoi  „Griffe“) 
in  der  „Chemiker-Zeitung“  (1891,  *2,  11 1 
vom  Standpunkte  der  deutschen  Wein- 
produr tion  und  der  Ausfuhr  von  Wein- 
sörten  aus  dem  Deutschen  Reiche  ein- 
gehend beleuchtet,  unterwirft  die  auf  die 
Beschaffenheit,  und  Erzeugung  von  Weinen 
im  deutschen  Nahrungsmittelgesetz  ent- 
haltenen Bestimmungen  einer  sehr  ein- 
gehenden Kritik.  Verfasser  verbreitet 
sich  auch  über  den  Begriff  von  Natur- 
und  Kunstwein  und  die  in  den  einschlä- 
gigen Gesetzen  zu  ziehenden  Grenzen 
und  nennt  es  einen  Hauptvorzug  des  loi 
„Griffe“,  dass  dasselbe  als  „Wein“  nur 


ein  Gährungsproduct  frischer  Weintrauben 
gelten  lässt,  dem  bei  der  Gährung  reiner 
Zucker  und  Wasser,  also  Stoffe,  die  auch 
in  der  Traube  enthalten  sind  und  deren 
Gahrungsproduct  mit  dem  der  Trauben* 
bestandtheile  identisch  ist,  zugesetzt 
werden  dürfen  und  bezeichnet  die  Wäh- 
rung als  «len  Ausgangspunkt,  von  dem 
aus  tlie  Weinfrage  geregelt  werden  muss. 
Da  es  vom  »Standpunkte  der  heutigen 
Kenntnisse  in  der  Chemie  nicht  leicht 
möglich  ist,  rationell  ver- 
besserte Weine  von  soge- 
nannten Natur  weinen  zu 
unterscheiden,  während  ander- 
seits Stoffe,  welche  fertigen  Weinen  bei- 
gemischt sind,  leicht  entdeckt  werden 
können,  so  ist  es,  von  der  volkswirt- 
schaftlichen Bedeutung  der  rationellen 
Wein  Verbesserung  ganz  abgesehen,  auch 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht  zu  ver- 
urteilen, wenn  mau  in  ein  Nahruugs- 
mittelgcsetz  Bestimmungen  aufnimmt, 
welche  nicht  hineingehören.  Es  ist  ebenso 
unnötig,  die  Kellerbehandlung  der  Weine 
in  den  Bereich  der  gesetzlichen  Regelung 
zu  ziehen,  als  auch  überflüssig,  ein  Ver- 
zeichniss von  „Giften“  an  zu  fertigen,  die 
hei  der  Weinbereitung  nicht  verwendet 
werden  dürfen.  Ein  wirklich  rationelles 
Gesetz  muss  vor  Allein  aussprechen,  dass 
ein  Wein,  dessen  Bestandteile  auf  dem 
Wege  gemeinschaftlicher  Gährung  aus 
Weinmost,  Zuckerund  Wasser  entstanden 
sind,  weder  als  verfälscht  noch  als  nach- 
gemacht zu  gelten  hat,  und  dass  durch 
den  Verkauf  eines  solchen  Weines  als 
Naturwein  keine  Täuschung  hervorge- 
rnfen  wird.  Alle  anderen  Zusätze  zu  Most, 
als  reiner  Zucker  und  Wasser  und  alle  Zu- 
sätze zu  vergohrenem  Wein,  die  bestimmt 
sind  darin  zu  verbleiben  (das  »Schwefeln  und 
»Schönen  fällt  natürlich  nicht  in  diesen 
Begriff,  uud  auf  Geschmack  und  Farbe  ein- 
zuwirken, sollen  declarati  on  sp  fl  ic  h t ig 
sein.  Man  glaubte  in  Deutschland  einen  be- 
sondersglücklichen Griff damit  zu  thun,  sagt 
R e i ff e 1 in  seinem  Aufsätze,  dass  inan  so- 
genannten Kunstwein  ganz  verboten  wissen 
wollte.  Wem  es  aber  ernstlich  darum  zuthuo 
ist,  die  Weinfrage  gedeihlich  zu  regeln, 
der  wird  niemals  die  Herstellung  eines 
Getränkes  verbieten,  wenn  es  die  Leute 
gerne  trinken  und  das  nichts  Gesund- 
heitsschädliches enthalt.  Dagegen  muss 


Digitized  by  Google 


11 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene. 


es  rückhaltlos  als  ein  grosser  Vorzug 
tles  loi  „Griffe“  hervorgehoben  werden, 
dass  in  demselben  für  strenge  Decla- 
rationsvorschriften für  solche  unschäd- 
liche Kunstweine*)  vorgesorgt  ist.  Der 
Zusatz  von  giftigen  und  gesundheits- 
schädlichen Stoffen  ist  schon  durch  all- 
gemeine gesetzliche  Bestimmungen  als 
unzulässig  erkannt.  Der  unvernünftige 
und  schädliche  Declarations/.wung  für  ra- 
tionell verbesserten  Wein  bringt  nicht  nur 
materielle  Nachtheile  mit  sich,  er  wirkt 
auch  entmnthigend  und  demoralisirend. 
Der  Verfasser  schliesst  seine  vorwiegend 
nationnlükonomisehe  Auseinandersetzung 
mit  folgenden  Worten  : „Man  thut  sich 
sonst  so  viel  darauf  zu  gut,  dass  man 
überall  die  Interessen  dos  kleinen  Mannes 
zu  wahren  bestrebt  sei : hier  bietet  sich 
dazu  die  beste  Gelegenheit,  auch  bedarf 
es  keines  complicirten.  in  seiner  Trag- 
weite unübersehbaren  Gesetzes,  sondern 
es  genügt  eine  kurze,  klare,  rückhaltlose 
Anerkennung  bestehender  Zustände,  die 
durch  die  öffentliche  Meinung  längst 
sanotionirt  sind.“  fChera.  Ztg.  1801,  ‘2.  1 1\ 
Fette  und  Oele. 

Na  c h w e i s von  Verfälsch  ungen 
im  Olivenöl.  In  eine  Proberöhre 
bringt  man  10  ccm  des  zu  prüfenden 
Oele.«  und  5 ccm  einer  25®/0igen  Lösung 
von  Silbernitrat  in  90"/0igem  Alkohol 
und  erwärmt  Stunde  im  Wasserbade. 
Reines  Olivenöl  bleibt  durchsichtig 
und  nimmt  eine  wiesengrüne  Färbung  an ; 
E r d n u s s ö 1 wird" braunröthlich  : C o 1 z a- 
O e 1 wird  schwarz,  dann  schmutziggrün : 
8 e s a m ö 1 erhält,  die  Färbung  von  sehr 
dunklem  Rum  ; Lein  ö 1 dunkelröthlicho 
Färbung : Baumwollen  menöl  wird 
schwarz : Mohnöl  schwarzgrünlich  ; 

Lein  dotteröl  schwarz,  gegen  das 
Tageslicht  gehalten  ziegelroth.  („Compt. 
rend.“  1800.  977,  „Chem.  Zeitg.u) 

Nachweis  von  Baumwollen- 
samenöl  in  .Schweinefett  von  P. 
Perk  ins.  Autor  gibt  in  ein  Porzellan- 
schälchen 0*02  bis  0*03  gr  Knliutn- 

•)  Artikel  t de»  lei  ,Uri(Te“  bestimmt  *.  B <!*»•  ein 
l’roduet  der  Gib  rang  von  Weintrestern  unter  Za- 
■tit  von  Zaeker  and  Wwier  (PciiotUlren)  nicht  ela  Wein 
rerkeaft  werden  darf,  tondern  el«  „Tin  de  euere".  Dies 
Ut  also  deelarirter  Tretlerwein.  Dagegen  iat  von  einem 
Weine,  der  tat  Traubenmost  mit  Zaeker  und  Waeaer 
dareh  Glbrnng  gewonnen  wird,  im  ßeietie  nicht  die 
Hede.  Sogenannte  petiotDirt«  Weine  mbiaen  alao 
narb  die«em  Artikel  t declarirt  werden.  Relffel. 


bichromat,  einige  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  und  0*5  gr  des  fraglichen 
Fettes,  rührt  um,  fügt  etwas  Wasser 
hinzu  und  rührt  wieder  um.  In  Gegen- 
wart von  Baumwollensamenöl  wird  die 
Chromsäure  zu  Chromoxyd  reducirt,  welche 
Reaction  die  grüne  Farbenreaction  an* 
zeigt.  Reines  Fett  «oll  nach  dem  Autor  das 
Bichromat  nicht  redneiren.  Versuche  mir 
anderen  Oclen  hat  Autor  noch  nicht  an* 
gestellt.  („Analyst“  1890,  187,  öl.i 

Literatur. 

' Handwörterbuch  der  öffentlichen  und  pri- 
vaten Gesundheitspflege.  Unter  Mitwirkung 
hervorragender  Hygieniker  httrnusgegeWn 
von  1 )r.  O.  Dn in mer.  Stuttgart.  Verlag 
von  Ferd.  Enke.  1890. 

Der  Herausgeber,  welcher  durch  sein 
im  Jahre  1888  erschienenes  „Illusirirtes 
Lexikon  der  Verfälschungen  und  Veriinrei- 
nigungeu  der  Xahrungs-  und  Genuss* 
mittel  etc.“  rühiulielist  bekannt  ist.  hat  mit 
dem  vorliegenden  Nachs«’hlag«*werk  wieder 
einen  guten  Wurf  gethnn.  Während  die 
Gesun.meitsiiflege  sich  in  der  letzten  Zeit 
zu  einer  bedeutenden  Wissenschaft  enipor- 
i schwang  und  die  Erkenntnis«,  der  Not.h* 
wendigkeit  ihre  Grundlehren  zu  verbreiten; 
zu  lernen  und  auszugest alten,  in  immer 
weitere  Kreise  dringt,  verdient  ein  »'iioy* 
klopftdiseh  angelegtes  Nnrhsclilngehueli, 
welches  wie  dieses  die  einzelnen  Aufsätze 
mit  übersichtlich  gedrängter  Klarheit  und 
Kürze  nitffülirt,  die  vollste  Beachtung. 
Ueber  die  Art  und  Weise  dieser  Bearbei- 
tung der  einzelnen  Theile  durch  besondere 
Fachgelehrte,  braucht  man  heute  nicht 
mehr  viel  zu  sagen,  die  Vortheile  sind  der- 
art in  die  Augen  springend  und  durch  die 
vielen  jetzt  erscheinenden  Fachwörter- 
bücher, wie  auch  die  grosse  Verbreitung 
lind  Beliebtheit,  welche  denselben  zu  Theil 
wird,  zur  Genüge  dargetlum.  Wiewohl  «las 
Werk  auf  jede  einschlägige  Frage  eine  voll- 
ständige Antwort  ertheilt.  Ist  der  Umfang 
kein  sehr  grosser  und  dürfte  im  Ganzen 
zwölf  Lieferungen  umfassen,  von  denen  bis 
jetzt  acht  erschienen  sind.  Der  Preis  ist 
demgemäs  und  im  Vergleiche  zu  anderen 
Wörterbüchern  höchst  gering  und  ermög- 
licht seine  weiteste  Verbreitung.  Von.  den 
vielen,  höchst  interessanten  Aufsätzen, 
welche  Boden,  Wasser,  Luft,  Klima.  Diä- 
tetik. Erziehung,  Organisation  der  Gesund- 
heitspflege, Veterinär- Hygiene  und  über» 
haupt  eine  grosse  Anzahl  Tiineitigehörender 
Gegenstände  behandeln,  können  Wir  nur 
einige  wenige  hervorheben,  da  es  nicht 
möglich  wäre,  alles  Vortreffliche  auch  nur 
übersichtlich  zu  besprechen.  Unter  Akkli. 
matisation  wird  in  kurzen  Zügen  die  Kunst 
entwickelt,  heim  Uebert ritte  aus  den  hei- 
mischen Gauen  in  andere  Klimatc  die 
volle  Gesundheit-  und  Frische  zu  bewali- 
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reu  mul  zu  hüten  mul  auch  die  An- 
forderungen einer  verhinderten  Ernäh- 
rungsweise, Vermeidung  von  Schädlich- 
keiten, prophylaktischen  Gebrauch  von 
Arzneien  u.  s.  w.  liiugewiesen.  Arbeiter- 
wohnungen,  Arbeitszeit.  Artnenwcsen  haben 
ihre  gebührende  Berücksichtigung  ge- 
funden. Ueber  den  Arzneimittel  verkehr 
sind  jene  Seiten  desselben  in's  Licht  ge- 
rückt, welche  die  zweckmässige  Aufbe- 
wahrung der  Heilmittel,  wie  auch  der  be- 
stehenden Taxen  berühren.  Auch  hinsicht- 
lich der  damit  beschäftigten  Personen,  ihrer 
Ausbildung  und  Verantwortlichkeit  sind 
verschiedene  Gesichtspunkte  aufgesteckt, 
lieber  die  Niedcrlassungsfreibeit-  und  das 
Beschränk u ngswy stem  verbreitet  sich  Herr 
Dr.  Wern  ich  und  führt  aus,  dass  das 
BeschränkungsHVstem  vor  Allem  den  einen 
grossen  Nutzen  habe,  eine  gleiclmtAssige 
Verthewing  der  Apo 'licken  auf  dem  Lande 
zu  ermöglichen,  während  dm  eh  die  Nic- 
ilerlusKungsfreiheit  die  Städte  mit  einer 
Unzahl  von  Arzneigeschäften  beglückt 
werden,  dabei  aber  die  kleineren  Orte  nach 
und  nach  von  Apotheken  entbietest  werden. 
Einen  schlagenden  Beleg  für  die  Richtigkeit 
dieser  Anschauung  bildet  der  Versuch,  den 
Deutschland  einmal  in  Elsass-Lotli ringen 
zu  UehergHiigszweckcn  angestellt  hat.  In 
d m kurzen  Zeiträume  von  1872  - 77  hatte 
sich  dort  unter  dem  Einflüsse  der  Nieder- 
laasnugsfreiheit  der  unerträgliche  Zustand 
herausgebildet,  dass  in  den  grossen  .Städten 
eine  Apotheke  bereits  auf  11900  (in  Metz  I 
sogar  2610)  Arzneiconsumentcn  kam,  während 
in  den  ländlichen  Bezirken  so  wenig  Nieder- 
lassungen erfolgten,  dass  in  Eisass  je  10.757. 
in  den  lothringischen  Platt la!tdsl>ezirkeii 
13.579  Bewohner  auf  eine  Apotheke  ange- 
wiesen waren.  Die  betreffenden  Bezirke 
werden  noch  lange  Zeit  au  dieser  Un- 
glciclunässigkeit  zu  tragen  halten.  Diese 
Ausführungen  des  Regierungs-  und  Medici- 
ualrathes  Dr.  W e r n i c h,  welche  darin 
gipfeln, dass  dasConcessionssystem 
vorerst  als  die  wahresanitiits- 
p o l i /. ei  1 i c h e M a a s s r eg e 1 f ü r d o n 
A r z n c i in  itt  ei  verkehr  au  f d e in 
Lande  a n g e s e h c n wer  d e n m u s s. 
n üchten  wir  daher  jenen  gegenüberstellen, 
welche  vom  Standpunkte  der  rationellen 
Regelung  des  Arzneiimttclverkchres  für  die 
Freigcbung  schwä  men.  Die  Infectionskrank- 
lieitcn  und  die  bnctcriologisclieii  l’ntcr- 
siiehuugen,  die  Desinfeetion,  die  Ehe.  die 
Kabrik-sgesetzgebung,  die  Karben.  das 
Fleisch,  die  Leberkrank  beiten  die  Haut- 
pflege, die  Kinderernährung,  die  Kranken- 
kassen, die  Milch,  militärisch-hygienische 
Kragen,  das  sind  so  die  interessantesten 
Abschnitte,  deren  Zahl  wir  noch  sehr  ver- 
größern müssten,  um  einen  erschöpfenden 
Bericht  zu  gehen.  Di**  Zuverlässigkeit  aller 
Angaben  ist  durch  die  Namen  der  bei- 
tragenden Fachgelehrten  gewährleistet.  Der  I 


Ge* air mtpreis  von  24  Mark  und  die  vorzüg- 
liche Ausführung  durch  die  Verlagsbuch- 
handlung werden  im  Vereine  mit  dein  ge- 
diegenen Inhalte  dieses  Naclischlagebuch 
zu  einem  werthvollen  Bestandtheile  aller 
wissenschaftlichen  und  gemeinnützigen 
Büchereien  erheben.  E.  H. 

* Analytische  Methoden  zur  Nahrungsailttel 
Untersuchung  Von  Dr.  C.  Virchow.  Verlag 
von  S.  Karge  r.  Berlin.  Rathenower- 
strasse  95. 

Das  in  kurzer  und  übersichtlicher  Form 
abgetanste  Buch  ist  in  drei  Hauptt heile  ge- 
gliedert. Der  allgemeine  Theil  behandelt  : 
1.  Vorbereitende  Operationen.  2.  Handgriffe 
und  Ausführungsbestimmungen  von  allge- 
meiner Bedeutung.  3.  Grundsätze  den*  Beur- 
theilung  und  Begutachtung  zur  Unter- 
suchung gelangender  Objecte. 

Der  specielle  Theil  umfasst  die  Unter- 
suchung; 1.  Der  Nahrungs-  und  Genuas- 
j mittel  ■ wie  Milch.  Fleisch.  Mehl,  Brot.  Zucker, 
Fette,  Oele  etc.  . II.  Der  Gchrauelisgegen- 
stände.  III.  Des  Wassers  und  «1er  Luft,  mul 
IV.  «1er  Gifte. 

In  dem  Anhänge  findet  man  die  Unter- 
suchung einiger  landwirtschaftlicher  und 
technischer  Prodnrte  und  Fabricate  zusam- 
mengestellt ( Düngeranalyse.  Hefe.  Gerb- 
materialien.  Seife,  Wachs,  Degras.  Soda. 
Chlorkalk.  Braunstein),  ferner  enthält  dar 
Anhang  die  Harnanalyse,  einig«»*  über  In«li- 
catoren  und  Reagentien.  sowie  mehrere 
brauchhare  Tabellen. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  somit  in 
geilrängt er  Kürze  die  Untersuchung  fast 
aller  jener  .Stoffe,  die  für  «lenjenigen.  der 
sich  in  der  Nahrungsmittel-Untersuchung 
cinühen  will,  von  Belang  sind : auch  für  den 
erfahrenen  Chemiker  kann  dieses  Buch  als 
nützlicher  Behelf  dienen,  da  in  demselben 
eine  Menge  Daten  mul  Hilfszahlon.  als  auch 
Kecepte  für  Agentien,  ferner  Reactionen, 
z.  B.  auf  Alkaloide  etc.,  die  man  nicht  immer 
im  Gedächtnis*  bat,  enthält. 

Als  sehr  anerkennenswerth  muss  dio 
Zusammenstellung  von  Analysen-Resultaten 
und  zulässigen  Greuzzohlen  für  die  Benr- 
theiluug  von  Nahrungs-  mul  Genussinitteln 
bezeichnet  werden. 

Die  meisten  «1er  vorgeschlagenen  Me- 
thoden sind  die  besten,  die  wir  kennen  und 
nur  hie  und  da  fiiulet  man  solche,  die  nach 
den  neuesten  Arbeiten  nicht  die  genügende 
Genauigkeit  besitzen  un«l  durch  bessere  er- 
setzt wurden.  Zum  Beispiel  die  auf  Seite  11  fi 
besprochene  Bestimmung  «ler  Gesammthärte 
de*  Wassers. 

Abgesehen  von  diesen  kleinen  Mäng«*ln, 
die  sich  auch  sehr  leicht  beseitigen  lassen, 
kann  das  Werkchen  als  eine  nützliche  mul 
mit  vielem  Fleisse  zusannnengetrngene  Ar- 
beit, die  auf  eine  reiche  Erfahrung  des 
Autors  hinweist,  bezeichnet  werden;  e*  ist 
auch  zu  wünschen,  dass  dies«*s  Buch  seine 
Freunde  und  seinen  Weg  finde.  F.  M. 


-5* 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene. 


13 


Allgemeiner  Theil. 


Berichte  von  Untorsudiungsstationeu 
und  Gesumilieits-Aemteni. 

Aua  der  Uabaraicht  dar  1887,  1888  und 
1889  im  chemischen  Laboratorium  der 
Freien  Hansestadt  Bremen  ausgeführten 
hauptsächlichen  Untersuchungen. 

I »loh. 

ln  den  Jahren  1887  bis  1889  sind  ins- 
K »•summt  327 chemische Milcluintersucliuiigen, 
darunter  280  mit  Marktiuilch  und  47  Stall- 
proben. ausgefübrt  worden.  Die  Resultate 
genannter  Untersuchungen  lasst*  ich  in 
Nach  stehendem  folgen : 

Jahresdurcnschuittszulileu. 


Aoithl  der 

Spac.-Uew.  Ratini 

Fett 

nAhrttofle 

Unter- 

bei in 

in 

(Trocken- 

suchungen 

15*  C Vol.% 
1887. 

< • 

, inbiltni ) 
'» •; 

Marktmilch 

11)814  7-84 

284 

11-54 

6 

Stallproben 

1-0816  6-14 

1888. 

2*5:i 

1108 

87 

Marktmilch 

1-0318  8 33 

3-98 

1163 

23 

Stallprohcn 

10810  7-5!) 

1889. 

2-98 

11-48 

94 

Marktiuilch 

10319  831 

394 

1153 

18 

.Stallproben  10312  6*24  2 36 

II.  Brunnenwasser. 

10-69 

Oe  t fe  11 1 1 ic 

h o B r u n u e n 

der  N 

II  nult. 

ln»  Jahre  1887  gaben  : 

19  Braunen  =.  30’ 16  % gutes  Wasser, 

30  - = 47*62%  mittelmiissiges  Wasser, 

14  — 22  22  % schlechtes  Wasser. 

Im  Laufe  des  Jahres  1888: 

6 Brunnen  —*  1200  % gutes  Wasser. 

38  „ — 76iX)  % mit  tcl  massiges  Wasser, 

6 ..  = 12*00  % schlechtes  Wasser. 

Im  Jahre  1889: 

6 Bill  Ul  KU  = 16  67  % gutes  Wasser. 

13  « = 36*11  n 0 mittel  massiges  Wasser. 

17  r = 47*22  u o schlechtes  Wasser. 


m Weserleit  nngs  wasser 

]>ie  Beschaffenheit  war  stets  eine  gute  7 
nur  zeigte  es  in  Folgt.»  Hochwasser  im 
Monat  Mär/,  und  Dceeiuber  1887  I dpalescenz. 

V.  Bacteriologlsche  Wasserunter 
Buchungen  1889. 

Mount  Mai  1889:  1 ccm  WeSW-wasser 
von  oberhalh  der  Stadt  enthielt  106  entwick- 
lungsfähige Bacterien.  1 ccm  Weserwasser 
von  unterhalb  der  Stadt  enthielt  2745  ent- 
wicklungsfähige Batterien. 

Monat  Juni  1889:  1 ccm  Wasser  un- 
terhalb der  Stadt  40.000  Bacterien.  1 ccm 
Wasser  oberhalb  der  Stadt  973  Bacterien. 

Monat  Juli  1889 : 1 ccm  Wasser  ober- 
halb der  Stadt  =■=  2318  Colonien.  1 ccm 
Wasser  unterhalb  der  Stadt  =■=  24.750  t’olo- 
nien.  < s 

!>io  l 'itterMirhur.g  des  Leitungswassers 


«entnommen  aus  der  Leitung  des  Chemi- 
schen Laboratoriums)  ergab  fast  stets 
gleiche  Resultate  1 ccm  = 20—35  Colonien. 

VI.  Sonstige  Nahrung**  und  Genau 
mitte). 

1.  Fleisch  ii  u »I  F l e i s c li  w uarc  n. 
1887.  Gehacktes  Fleisch  «Mett»  zeigte  nur 
sehr  genügen  Geruch  und  keine  Fäulnis*  : 
die  sonstige  Beschaffenheit  war  normal.  — 
Kine  Ratte,  auf  Trichinen  untersucht,  er- 
wies sich  frei  von  solchen : die  Anzahl  der 
angefertigte n Präparate  betrug  80.  - 1888. 

Eine  Fleischwurst  war  zwar  nicht  als  prima 
(Qualität,  aber  auch  nicht  als  verdorben  zu 
bezeichnen.  — Bei  einem  Schinkenstück 
erwiesen  sich  die  an  mehreren  Stellen  »uf- 
tretendeu  Punkte  als  aus  Kalkeinlagerungcn 
«Conerementej  bestehend,  wie  solche  nicht 
selten  im  Schweinescliinken  Vorkommen.  — 
19  Proben  Leberwurst,  entnommen  bei 
Schlüchtern  im  Landgebiete,  zeigten  tadellose 
Beschaflenheit  und  enthielten  keine  Starke. 
Der  Gehalt  an  Wasser  schwankte  zwischen 
20*50%  und  44  90° /„.  an  Fett  zwischen  34  24% 
und  6384%  und  au  Asche  (Unverhrenn- 
lichesi  zwischen  2*14%  und  3'67%.  — Eine 
Büchse  Lachs  und  ein  ganzer  Lachs.  Er- 
storer  war  au  einzelnen  Stellen  erblasst,  im 
Ganzen  aber  noch  die  frische  rosige  Farbe 
besitzend.  Letzterer  schwammig,  aber  nicht 
schmierig  sich  anfühlend.  Im  Innern  zwar 
schwammig  und  morsch,  konnte  eine  tiefer* 
gcheude  Zersetzung  1 Fäulnis«)  doch  nicht 
wahrgenouimeu  werden.  Grund  zur  Be- 
anstandung lag  nicht  vor.  Der  Fisch 
rharaktcrisirto  sich  nur  als  luindvrwerthige 
Wau  re,  nicht  ul  »er  als  verdorben  und  ge- 
sundheitsschädlich. — Ferner  lag  ein  inter- 
essanter Fall  von  einigen  Stücken,  im  Fin- 
stern leuchtenden  Kalbfleisches  vor.  Im 
Ac nss eren  nichts  Auffallendes  besitzend, 
konnte  das  Leuchten  an  vier  Abenden  im 
Finstern  deutlich  und  zwar  besonders  an 
häutigen  Stellen  i Knochen  nud  Talg)  wahr- 
geuouimeu  werden.  Nach  mikroskopischen 
Untersuchungen  zu  urtheilen.  sind  als  Ur- 
sache genannten  Leuchtern*  Infusorien  zu 
betrachten.  1889.  Von  drei  zur  Unter- 
suchung vorgelegten  Schinken  mussten  zwei 
als  uiiuderwcrthig  bezeichnet  werden,  da 
sie  schon  theil  weise  in  Zersetzung  iiber- 
gegangen  waren.  — Von  sieben  Sorten 
Würste  zeigte  sich  eine  stärkemehlhaltig. 
— Eine  eingesandte  Leber  war  nicht  ge- 
hörig durchbluten.  — Einzelne  Fischstücke, 
welche  angeblich  verdorben  sein  sollten, 
mussten  als  von  guter  Beschaffenheit  er- 
klärt werden.  - Zur  Nachuntersuchung 
auf  Trichinen  gingen  4 Fleischst  licke  ein: 
die  gefundenen  einzelnen  Gebilde  konnten 
jedoch  nicht  als  Trichinen,  beziehungsweise 
Trichinen  kapseln  erkannt  werden;  die  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  aiigefertigtou 
Präparate  i einzelne  Schnitte»  betrugen  267. 

2.  Butter,  lin  Jahre  1887  gelangten 
13  Sollen  zur  Untersuchung:  davon  waren 
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6 von  guter  Beschaffenheit  und  nicht  rrnzig; 
3 mehr  oder  weniger  ranzig,  so  zwar,  dass 
2 davon  minderwerthige  Waare  darstellten; 
während  4 Sorten  sich  nicht  vollständig 
frei  von  fremden  Fetten  zeigten.  — 1888. 
Im  Ganzen  lagen  20  Proben  Butter  zur 
chemischen  Untersuchung  auf  ihre  Reinheit 
vor.  Dieselben  waren  t Heils  ranzig,  theils 
frei  von  Ranziditftt.  14  Proben  stellten  reine 
Waare  dar,  wahrend  6 mehr  oder  weniger 
fremde  Fette  beigemengt,  enthielten.  — Von 

7 eingesandten  Proben  Margariu  waren 
6 frei  von  jeglicher  Menge  Butter ; eine  Sorte 
dagegen  enthielt  ca.  33%  Butter  beigemengt. 
Eine  als  „Butter“  eingelieferte  weisse, 
dickflüssige,  respective  breiige  Masse  er- 
wies sich  auf  Grund  der  ausgeführteu 
chemischen  Untersuchung  als  zum  grössten 
Theile  aus  den  accessorischen  Bestand- 
theilen  der  Butter  (Käsest  off.  Wasser,  Koch- 
salz, Salze)  mit  etwas  Butterfett  bestehend. 
— 1889.  Die  Anzahl  der  untersuchten 
Butterproben  betrug  76.  Von  denselben  er- 
wiesen sich  vollkommen  frei  von  fremden 
Fetten  33,  während  39  Sorten  mit  fremden 
Fetten  verfälscht,  (Gemenge  von  Butter 
und  fremden  Fetten)  und  3 reine  Margarine 
waren.  Ein  Muster  musste  als  verdächtig 
bezeichnet  werde»».  Die  Butterproben  waren 
theils  frei  von  Ranzidität,  theils  mehr  oder 
weniger  ranzig,  so  dass  sie  als  minder- 
werthige, beziehungsweise  verdorbene  Waare 
charakterisirt  werden  mussten. 

3.  Schweineschmalz.  1887.  Eine 
untersuchte  Schmalzprche  enthielt  1*97  % 
Wasser. 

1889.  Die  Gesammfzahl  der  Unter- 
suchungen betrug  92.  Davon  erwiesen  sich 
69  Proben  amerikanisches  Schmalz  als  ver- 
fälscht mit  fremden  Fetten,  beziehungsweise 
Oelen  (Talg-  und  Baumwollsanienöh. 

4,  We  i r».  1887.  Diverse  Weinsorteii,  als 
Roth-  und  Weissweine,  Silssweine,  Apfel- 
und  Fruchtweine  wurden  chemisch  unter- 
sucht. Eine  Rothw  rinsorte  erwies  sich  als 
zu  stark  gegypst,  eine  zweite  war  als  nor- 
maler Bordeauxwein  nicht  anzuerkeuncii. 
Ein  Samoswein  musste  als  Kunst product 
mit  einem  geringen  Gelia’te  an  reinem 
Traubensaft  bezeichnet  werden.  Ausser- 
dem wurden  6 alte  Rhein-  und  Moselweine 
aus  dem  Stadtweinkeller  einer  eingehenden 
chemischen  Untersuchung  unterzogen.  — 
1888  Die  Anzahl  der  untersuchten  Wein- 
sorten betrug  11  <6  Roth  weine,  4 Stissweiue, 

1 Weissweinb  Die  Untersuchung  erstreckte 
sich  hei  allen  nur  auf  einzelne*  Bestaml- 
t heile.  Bei  einer  Sorte  „portugiesischer  Roth- 
wein4*  handelte  es  sich  nur  um  den  Nach- 
weis von  Theerfarhstotfen.  welche  jedoch 
nicht  vorhanden  waren,  obgleich  als  „solche 
enthaltend“  bezeichnet.  Eine  Sorte  Roth- 
wein,  dessen  Untersuchung  eine  eingehendere 
war,  musste  als  sauer  und  im  gewöhnlichen 
Sinne  zum  menschlichen  Genüsse  nicht 
verwendbar  bezeichnet  werden.  Gejron  die 
Benutzung  desselben  zu  Kochzweekeu  konnte 
kein  Bedenken  erhoben  werden.  — 1889. 
Zur  Untersuchung  lagen  nur  2 Weissweine 


und  3 Sberrvweinc  vor.  Ein  Weisswein 
enthielt  Salicvlsfture.  Die  Sherryweine  er- 
scheinen als  nicht  vollkommen  ausgegnhrene 
Süssweine. 

5.  C o g n a c,  L i q u e u re,  F r u c h t s ä ft  e. 
1887.  (»egen  die  Beschaffenheit  von  8 un- 
tersuchten Proheu  „Magenbitter“  lag  kein 
Bed  nken  vor.  Die  Untersuchung  erstreckte 
sich  auf  dio  Bestimmung  von  Alkohol. 
Extraot  und  Asche,  sowie  auf  gesundheits- 
schädliche Substanzen.  — 1888.  Bei  5 
Sorten  Cognac  handelte  es  sich  nur  um 
Feststellung  des  Ext.ractgehaltes,  bei  5 
Proben  Kirschsaft,  um  die  Bestimmung  von 
Alkohol.  — 1889.  5 Cognacsorten  gaben 
zu  Bedenken  keinen  Anlass.  In  6 Proben 
Fruchtsaft  wurde  nur  der  Alkoholgehalt, 
wie  verlangt,  bestimmt. 

6.  Bier.  1887.  Zur  Begutachtung  kamen 
8 Sorten  (Bock-,  Lager-  und  Exportbiere) 
in  Vorlage.  Die  chemische  Untersuchung 
erstreckte  sich  meist  nur  auf  die  Bestim- 
mung der  Haupthestaudtheile,  hei  4 Sorten 
nur  auf  den  Nachweis  von  Salicylsüure, 
welcher  in  2 Exportbieren  auch  geführt 
wurde.  Sonstige  Bedenken  gegen  die  Be- 
schaffenheit »1er  Biere  konnten  nicht  er- 
hoben werden.  — 1888.  Von  26  untersuchten 
Biersorten  »hiesige  und  fremde)  musste 
eine  Sorte  als  zum  menschlichen  Genüsse 
untauglich  bezeichnet  wenlen ; 4 Sorten, 
hei  denen  es  sich  um  Feststellung  von 
Sali cyl säure  und  schädlichen  Stoffen  han- 
delte, erwiesen  sieh  frei  davon.  5 in  Bremen 
gebraute  Biere  wurden  nur  eiuer  partiellen, 
dagegen  16  Proben  auswärtige  (l’rennle) 
Biere  einer  eingehenden  chemischen  Unter- 
suchung unterzogen.  Die  Beschaffenheit 
aller  Biersorten  war  eine  tadellose.  — 1889. 
3 untersuchte  Proben  Biere  (2  fremde,  1 
hiesiges)  gaben  keinen  Anlass  zur  Bean- 
standung. 

7.  Citcno  und  Choeolade.  1887.  Von 
10  untersuchten  Proben  Cacno,  deren  Fett- 
gehalt zwischen  25*94%  und  31*96%  und 
deren  Asrhegelialt  zwischen  4*55%,  und 
731%  schwankte,  waren  9 von  tadelloser 
Beschaffenheit,  du  auch  hei  dein  einen 
Muster  mit  7*31%  Aschegehalt  ein  Grund 
zur  ßeanstämlitng  nicht  vorlag:  dagegen 
erwies  sich  eine  Probe  mit  Stärke,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Kartoffelstärke,  ver- 
mengt. — 1888.  Eine  gepulverte  Cacaoprobo 
mit  Asche  « 5*84%  und  Fett  - 27*43% 
war  äusserlich  normal,  enthielt  aber  Kar- 
toffelstärke beigemengt.  — Von  »len  ein- 
geüeferton  Caeaoholinen  (äusserlieb  normal  ) 
zeigte  eine  Anzahl  im  Innern  mehl*  oder 
weniger  Schimm»*!  (weissen.  resp.  grün- 
lichen.: As»  he  - 312%:  Fett  = 53*03%. 
Von  ininderwert  higer  Beschaffenheit. 

Eine  Cacao-Uhocolnd»*  enthielt  »dieufalls 
Kartoffelstärke  heigeinengt.  — 1889.  Die 
untersucht.1  C’hocoladesorto  erwies  sieh  frei 
von  fremden  Zusätzen,  jedoch  sehr  stark 
gozuckort. 

8.  M »*  h 1 u n »l  B a e k w a a r e n.  1887.  Zur 
Untersuchung  lagen  9 Mehlsorteu  w«*gen 
abnormer  B«*schatfenh«*it  »ler  daraus  g»*- 
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iurtjgten  5 Brote  vor.  Die  Ursache  der 
inangelhaften  Backfühigkeit  der  Mehle  konnte 
nicht  mit  Bestimmtheit  erklärt  werden.  — 
8 untersuchte  Nudelsorten,  sowie  ein 
Kindermehl  stellten  tadellose  Waare  dar. 
Eine  Brotprobe  war  nicht  ganz  normal  aus- 
gebacken ; ein  Graubrot  musste  zum  grössten 
Theile  als  unbrauchbar  zum  Genüsse  er- 
klärt werden,  weil  es  durchaus  käsige  Be- 
schaflenheit  hatte.  — Eine  im  Jahre  1888. 
untersuchte  Mehlprobe  war  tadellos,  ebenso 
*2,  1 rohen  Keisfnttennehle.  Eine  Brotprobe, 
nach  einem  besonderen  Verfahren  «Targe- 
»tellt,  zeigte  gute  Beschaffenheit. 

9.  Zucker  und  Zucke  rwa  a reu. 
Eine  Anzahl  verschieden  gefärbter  Zucker- 

. waaren  vom  Freimarkt  1887,  war  frei  von 
schädlichen  Farbstoffen  und  Metallverbin- 
dungen, desgleichen  auch  eiaZuckerpvlver. 
— Auch  die  während  der  FreimarKtszeit 
der  Jahre  1888  und  1889  eingesandten  Back- 
und  Zuckerwaaren  gaben  zu  Bedenken 
keinen  Anlass.  Ausserdem  wurden  iu  len 
Jahren  1887  bis  1889  Zuekerjiolurisutioneu 
von  Roh-,  Misch-  und  Krystallzucker,  im 
ganzen  gleich  107,  im  Aufträge  des  Haupt- 
Zollamtes  Bremen  erledigt. 

10.  Kartoffeln.  Von  einer  grossen 
Anzahl  in  den  Jahren  1887  bis  1889  zur  Be- 
gutachtung vorgelegenen  Kartoffeln  in 
rohem  Zustande  mussten  nicht  selten 
mehrerer  wegen  Trockenfäule  beanstandet 
werden. 

11.  Honig  und  Svrup.  1887.  Die 
untersuchten  9 Honigproben  stellten  gute 
Waare  dar:  ein  Svrup  musste  als  minder- 
wertig bezeichnet  werden.  Im  Jahre  1888 
und  1889  wurde  je  ein  Svrup  untersucht: 
einer  derselben  stellte  eine  concentrirte 
Zuckerlösung  dar. 

12.  Gewürze.  1887.  Von  Zinuutpulvern 
wurden  23  Proben  eingeliefert,  welche 
sänuntlich  von  tadelloser  Beschaffenheit 
waren.  Die  Mineral-«  Asche-  d.estandtheile 
schwankten  zwischen  2‘27°  0 und  4 68%, 
alkoholischer  Extract  zwischen  20-23®  und 
24’33®  0.  — 1888  lagen  2 Safran-Surrogate 
vor.  welche  sich  nicht  als  reines  Dinitro- 
kressolknlium,  resp.  Natrium  erwiesen. 

1889  wurden  9 Muster  Pfefferpulver  eilige- 
sandt,  von  denen  eines  wegen  hohen  Asche- 
gehaltes und  Holzfn serge h äl tes  beanständet 
werden  musste.  Die  chemische  Unter- 
suchung ergab  nachstehende  Grenzwert  he. 
für  Asche  3*55-  7 13%.  für  alkoholisches 
Extract  21*30— 25-86%,  für  Holzfaser  2(H'5 
bis  3175%,  für  Wasser  10*40-  14  30%  und 
für  in  Salzsäure  unlösliche  Asche  0 20  bis 
1-55%.  — Von  Pimentpulver  kamen  7 
Proben  in  Vorlage;  dieselben  erwiesen  sieh 
als  rein.  — Ziinmtpulver  8 Sorten:  eine 
davon  enthielt  zwar  einzelne  weisse  Holz- 
fasern, was  jedoch  als  Verfälschung  nicht 
angesehen  werden  konnte.  Gepulverte 
Muscatblüthe.  Von  den  zur  Begutachtung 
vorgelegten  8 Proben  wurden  5 als  echt 
befunden,  3 als  verfälscht;  letztere  ent- 
hielten die  Sainenmantel  lAriliusj  der  un- 
echten, falschen,  auch  wilden  Muscatuuss. 


abstammend  von  Myristica  malabaricn,  Lo- 
mante,  in  grösserer  Menge  beigemengt.  Das 
chemische  Untersuch  ungsergebniss,  welches 
schon  allein  die  Verschiedenheit  zwischen 
der  echten  und  unechten  Mi  scatblüthe,  be- 
sonders im  alkoholischen  Extracte  und 
Wassergehalte  zeigte,  mag  hier  unten  an- 
geführt werden. 


1. 

Wmi« 

9-75 

AlkohoMach. 

F x tracl 

89-40 
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1 95 
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2. 
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2 10 
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1-95 
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1-80 
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1-95 

unecht 

7. 

520 

63-75 

1-70 

P. 

4 90 

64-82 

1-80 

Zw 

ei  Must.- 

r .Sh Iran 

waren 

tadellos. 

13. 

K a f f e e 

liohntd. 

Die  im 

Jahre  1887 

untersuchte  Probe  von  ungebrannten  Kaffee- 
bohnen musste,  da  die  Bohnen  verdorben 
waren,  zum  menschlichen  Genüsse  untaug- 
lich bezeichnet  werden. 

14.  Essig.  1887.  Zwei  Proben,  welche 
zur  Untersuchung  Vorlagen,  enthielten  6 82%, 
bezw.  6*17%  Eissigsänrehydrnt  in  100  ccm. 

15.  Käse.  Vou  den  Im  Jahre  1889  näher 
untersuchten  Bahmkäsesorten  stellten  zwei 
minderwerthige,  bezw.  theiJs  verdorbene 
Waare  dar. 

16-  Kaviar.  1889  gingen  drei  verschie- 
ilene  Sorten  ein:  Abnormitäten  nicht  wahr- 
nehmbar. Der  hohe  Koohsalzgehalt  einer 
.Sorte  konnte  keinen  Anlass  zur  ßeniistan- 
dung  gehen,  da  Kaviar  verschiedenen  Ur- 
sprunges auch  in  der  Zusammensetzung 
grosse  Unterschiede  zeigt. 

17.  Uouserven.  1887.  7 Proben  „Ein- 
gemachte Gemüse“  stellten  tadellose  Waare 
dar.  — Ebenso  erwies  sich  ein  Fleisch- 
extmet  Beet  Tetu  als  von  guter  Beschaffen- 
heit. Zu  beanstanden  waren  Appetit  Siid 
'in  Original  büchsei,  da  sie  in  der  Versetzung 
(fäulniss»  schon  sehr  weit  vorgeschritten 
waren.  — 1888.  Von  8 untersuchten  Milch- 
konserveu  mussten  2 als  im  Aufangsstadium 
der  Verderhniss  sich  befindend,  bezeichnet 
werden. 

18.  Zur  chemischen  Untersuchung,  bezw. 

Begutachtung  lagen  ferner  noch  vor:  1887. 
4 Proben  Biercoulenr,  welche  sich  frei 
von  schädlichen  Stoffen,  insbesondere  von 
Arsen  erwiesen.  — 1 Proben  Gelatine 
'mth  und  weissi,  deren  Beschaffenheit  eine 
tadellose  war.  - 8 Grie  sinnst  er  gaben 
zu  Bedenken  keinen  Anlass.  — 1888.  Zuin 
menschlichen  Genüsse  untauglich  mussten 
erklärt  werden:  2 Steckrüben  und  von 
9 Zwiebeln  6 Stück.  - 1 Lebert h ran 

war  frei  von  fremden  Bestand  theileu. 

1889.  t Probe  Buch  öl  konnte  nicht  als  mit 
fremden  ( leien  verfälscht  angesehen  werden. 

VII.  Anderweitige  hygienlaoh-ohemt- 
•ohe  Untersuchungen 

19.  B i « r d r u c k a p p a r a t e.  Wegen  an- 
scheinend nicht  genügender  Reinhaltung  der 
Bierlei tungsröh reu  an  den  Bierdruckappa- 
rateu  wurden  in  den  Jahren  1887,  1888  und 
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1889  3.  bezw.  5.  bezw.  7 Controlstüeke  iZinn- 
rohrverschr&ubungastUcke)  zur  näheren  Fest- 
stellung des  Grades  der  Verunreinigung  ein- 
geliefert. Von  demselben  zeigten  5 relativ 
bedeutende  Ansätze  an  den  Innciiwauduiigeu 
der  Köhren.  Die  mikroskopische  Unter- 
snehung  ergab:  Detritus,  Unreinigkeiten, 

llet’ezelkn.  Pilzwueheningen,  Algen.  Sporen. 
Stflbchenbacterieii  und  Infusorien. 

20.  Petroleum.  2 Proben  euttlanimteu 
schon  bei  12°  <\  mit  leuchtender  Flamme 
und  waren  sonach  als  ein  sehr  gefährliches 
Beleuchtungsmil  fei  zu  bezeichnen.  Die 
übrigen  30  ergaben  einen  höheren  als  den 
reichsgesetzlichen  Bestimmungen  21°  L\> 
entsprechenden  EntHanumingspunkt. 

21.  Auf  Arsen  und  andere  giftige  Sub- 
stanzen wurden  untersucht:  18X7.  3 Tape- 
tenmuster, ein  grüner  Stoff  und  ein  grüner 
Seidenstoff,  welche  frei  von  Arsen  waren : 
desgleichen  ein  Lederst  reifen  (Hutfutter). — 
Der  grüne  Farhenanstrich  zweier  Holz- 
kugeln enthielten  Arsen. — Von  Spielwaareu 
aus  Holz.  Gunnni  etc.  wurde  eine  grössere 
Anzahl  untersucht.  Es  wurden  nachgc- 
wiesen:  Zinkfarben.  Zinnober.  Ultramarin. 
Bleifarben.Chromfarben.Eisenfaihen,  Kupfer- 
farben, dagegen  in  keinem  Falle  Arsen. 
Ferner  gelangten  auf  Blei  mehrere  Artikel 
■Legirnngeii.Ziiinlört'el.Zinnfolien.  Farben  i zur 
chemischen  Untersuchung.  - 18HS.  2 Proben 
grüner  Stoff.  1 Muster  Linoleum,  1 verschie- 
denartig gefärbte  Stoffprobe  waren  frei  von 
Arsen.  — Auf  ihre  Gesundheitsiichädlichkeit 
wurden  8 Gummi-  und  3 Papierkragen  geprüft. 
1889.  Das  rotligefurbte  Wollfutter  eines  Puu- 
toffels  erwies  sich  als  nicht  arsenhaltig.  — 
In  einer  grünen  Farbe,  einer  Lackfarbe, 
ferner  in  Linoleum  und  dazu  gehörigen  Roh- 
materialien 1 1 Objecte • konnte  meislenthcils 
Arsen  naclige wiesen  werden.  Die  Löt- 
mas.se  einer  blechernen  Fleischbüchse  ent- 
sprach nicht  den  reichsgesetzlichen  Be- 
stimmungen. - Zur  Prüfung  auf  Blei  lag 
je  eine  Probe  Weinsäure  und  ( 'itroneiisän re 
vor;  letztere  erwies  sich  nicht  vollkommen 
frei  von  Blei. 

22.  Kochgeschirre.  Eine  besondere 
Aufmerksamkeit  wurde  diesem  Artikel  zu- 
geweudet,  da  mit  dem  1.  Oe  tobe  r 1888  ein 
neues  Gesetz  in  Bezug  auf  den  Bleigebalt 
der  Glasuren  in  Kraft  getreten  war.  hi  den 
•Iah reu  1888  und  1889  wurden  geprüft.  IN 
irdrnglasirte  und  2 Poreei lnngegc ns tiinde. 
sowie  8 eiserne  eiuailürte  Kochgeschirre. 
Es  zeigt«*  sich,  dass  hei  halbst  findigem 
Kochen  voll  verdünnter  4%iger  Essigsäure 
* Kssigsprif  i aus  der  Glasur  Blei  in  Flüssig- 
keit überging,  und  zwar  bei  8 irdeuglasit'lcn 
und  bei  3 eisernen  Kochgeschirren.  Die  ab- 
gegebene Bleimenge  war  bei  2 Tüpferwaareii 
so  gross,  dass  sie  ((uautitativ  bestimmt 
werden  konnte.  Der  Bleigehalt  bei  rüg  bei 
einem  »nach  l1.  »ständigem  Kochen  mit  \et- 
dünter  4%igor  Essigsäure.  0*ü22f>  gr  Blei, 
beim  anderen  (nach  l1/, ständigem  Kochen» 
==  00146  gr  Bei. 

28.  Von  S untersuchten  Soda  proben 
stellte  sieb  der  Gehalt  an  koldelisaurciu 


Natrium  bei  5 Proben  auf  35  90®,,,  und  bei 

3 Proben  auf  36  40%.  Sftmintlicho  enthielten 
srhwefelaaures  Natrium  (Glaubersalz)  und 
i'lilomatrium  als  Verunreinigung  in  geringer 
Menge  beigemengt. 

24.  1887.  Stärke  iii  u s t e r wurdeu  8 einer 
chemischen  Untersuchung  unterzogen : es 
wurden  nur  hei  1 Probe  geringe  Mengen  vou 
Gyps  coustatirt:  jedenfalls  nur  ein  zufäl- 
liger Bestandtbeil. 

25.  1887.  Gegen  die  Beschaffenheit  vou 
8 in  Vorlage  gebrachten  8eife um  uster  u 
war  nichts  einzuwenden.  Der  Kieselsäure- 
gehalt  ging  nicht  über  122%  hinaus. 

26.  Ausserdem  gelangten  in  den  Jahren 
1887. 1888  und  1889  noch  verschiedene  andere 
Artikel  als:  1 Mineral,  1 Seifenstein,  1 Woll- 
waschwasser,  1 Cementkalk,  1 Oelanstrich- 
larbe,  11  Holzstücke  aus  Neu-Guinea,  Ben- 
zinproben. 1 Damenhemd.  Wollgarn  und  Ab- 
fallwolle. Manila-Hanfseil.  Butterfarbe, Tabak- 
extracte,  Thone  und  4 Urinnroben,  zur 
Untersuchung.  Hierl>el  handelte  es  sich 
meist  nur  um  die  Feststellung  einzelner 
Substanzen  darin,  seltener  um  eine  ein- 
gehendere Analyse.' 

27.  G e h e i m m i 1 1 e 1.  1887.  Eine  weisse, 
blätterige  Substanz  rkrystallinisch  >,  in  einer 
Medicinalpulvorkapsel  verschlossen,  wurde 
durch  ihr  ? hysikalisches  un  l chemisches 
Verhalten  als  Acetanilid  < medio.  Autifebrim 
charakterisirl.  — Ferner  ein  homöopathisches 
Mittel (Plnide  vegetal  Electrmue»,  in  welchem 
nachweisbare  schädliche  Stoffe  nicht  aufzu- 
ti nden  waren.  — 1888.  Die  Anzahl  der  auf 
ihre  Gesumlfieitssclittdlichkeit  untersuchten 
Haarfärbemittel  betrug  2:  dieselben  stellten 
eine  wässerige  Lösung  von  Pyrogallussflure 
und  WalltnisKseliaJenextraet  einerseits  und 
amumniakalisclie.  Lösung  mit  Niesswurz- 
extruet  andererseits  dar.  Ein  Mittel  zu 
Einspritzungen  bes*aud  aus  einer  schleimigen 
Lösung  von  Gummi  arabicum  -wahrschein- 
lich gemischt  mit  einer  ca.  '/VolK**11  C’arbol- 
silurelösung.  — Ein  Medice  ment,  eine 
wasserhelle,  klare  Flüssigkeit,  erwies  sich 
als  Essigsäure  ■=*  ca.  31°/..  Essigsäurehvdrat 
enthaltend»  — 1889.  Ein  Magenpulver  stellte 
ein  Salzgeiueuge  von  Seignettesalr,  doppelt  - 
kohleiisaurem  Natron,  kohlensaurer  Mag- 
nesia und  Salmiak  dar.  — Eine  Couser- 
virungsesseiiz  war  eine  Lösung  von  saurem 
schweHigsaurein  ('alcium  und  schwefliger 
•Säure  in  Wasser. 

VIII.  Forenilaohe  Untersuchungen. 

Auf  Veranlassung  der  Gerichte,  der 
Staatsanwaltschaft  und  einzelner  Privaten 
kamen  in  den  Jahren  1887  bis  1889  im  Ganzen 
29  Untersuchungen  vor.  Darunter  11 
Leichentheile  von  Männern,  1 LeicbentheiJ 
von  einem  Kinde,  3 von  Menschen  stammende 
Blutproben,  thierische  Uadavcr:  2.  Er- 
brochenes. 5 Messer  und  1 Hemd  und 
Hose  auf  Blut  Hocken  zu  untersuchen,  ferner 

4 diverse  Objecte  * Kaffeeauszug,  H ftliTler- 
futler.  2 Gläschen  mit  Flüssigkeiten). 
Das  Uiitersuclmngsergchuiss  war  in  7 
Fällen  ein  positives,  es  wurde  nnclige- 
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wiesen:  zweimal  Cvuiikalium.  einmal  Phos- 
phor 'in  Spuren  t.  zweimal  Knlileiiox yd  uini 
zweimal  Blutflecke.  Di«*  hehlen  Flüssigkeiten 
stellten  Lösungen  von  Cvaukalium,  be- 
ziehungsweise salpetersaurein  Strychnin  dar. 
X.  Selbstständige  Outaobteu,  Berlohte 
auf  Anfragen  und  Atteste. 

Die  Anzahl  derselben  betrug  in  den 
Jahren  1887.  1888  und  1889  im  (tanzen  25. 
Es  mögen  liier  besonders  erwähnt  werden: 

1.  Ueber  die  Selbstentzündung  von 
Benzin. 

2.  Ueber  die  Selbstentzündung  von 
Phosphor. 

b.  Ueber  die  Zusammensetzung  und  die 
Eigenschaften  der  Margarine. 

4.  Ueber  eine  Anfrage:  „ob  nachtrag- 
lieber  Zusatz  von  Wasser  zu  fertigen  Bieren 
als  eine  Verfälschung  im  Sinne  des  Beiehs- 
gesetzes zu  betrachten  ist.** 

5.  Ueber  die  etwaige  Gefährlichkeit  des 
Kohlensäure  - Entwickelungshetriehes  <aus 
doppelt kolilensnureni  Natrium  durch  Glühen 
»n  eisernen  Retorten  dargestellti. 

6.  Ueber  Marktmilchprüfer  <3  , welche 
zu  schwer  an  Gewicht  waren. 

7.  Ueber  englische  Fouerlöftch-0 rannten 
nebst  deren  Untersuchung. 

8.  Ueber  die  Anfrage : „ist  Zusatz  von 
Talg  zu  Schweinefett  als  eine  Verfälschung 
zu  betrachten?“ 

9.  Zwei  über  die  Ursachen  der  Trocken- 
Jaule  hei  Kartoffeln. 

10.  Ueber  Rahmkäse,  durch  dessen  Ge- 
nuss einige  Personen  erkrankt  sein  sollten. 


Gesetze. 

Erlass  der  Berliner  Polizei  gegen  Tuber - 
culoee-lnfection. 

Dok  Polizeipräsidium  in  Berlin  hat  eine 
Vertilgung  erlassen,  betreffend  die  Desinfec- 
tion  von  dem  Öffentlichen  Verkehre  dienen- 
den Räumen,  in  welchen  Erkrankungen  und 
Sterbefttlle  an  Lungen-,  Kehlkopf-  und 
Darmtuberculose  vorgekommen  sind,  und 
die  Anzeigepflicht  auf  derartige  Fälle  nus- 
dehm.  Diese  Verfügung  richtet  ihre  Spitze 
gegen  die  massenhafte  Unterbringung  von 
Phtisikem  in  Hotels  und  ungeeigneten  Pri- 
vatlocalitäten,  die  von  dem  Minister  Dossier 
in  seiner  bekannten  Rede  als  „wilde  Tuber- 
kelkliniken*4 bezeichnet  wurden  und  ergänzt 
die  Polizei- Verordnung  vom  7.  Februar, 
betreffend  Desinfection  bei  ansteckenden 
Krankheiten,  indem  sie  vorschreibt : 

Zu  den  in  $ 1 genannten  ansteckenden 
Krankheiten,  welche  unbedingt  die  vor- 
schriftsinässige  Desinfection  erheischen,  tre- 
ten alle  Erkrankungen  und  Sterhetfllle  hu 
Lungen-.  Kehlkopf-  und  Darmtuberculose 
hinzu,  welche  in  dem  öffentlichen  Verkehre 
dienenden  Anf'ent  haltseinricht  ungen,  Vor- 
kommen. 

Zu  den  Haushaltung*  Vorständen,  be- 
ziehungsweise Stellvertretern  < in  Anstalten 
die  Leiter,  Verwalter,  Hausväter  etc.)  welche 
zur  Desinfection  verpflichtet  sind,  gehören 


auch  die  Unternehmer  von  Privat- Kranken« 
anstalteii.  sowie  die  Besitzer  und  Leiter 
aller  dem  öffentlichen  Verkehre  dieiiemlen 
Autentfialtseinrichtungen,  wie  Gasthöfe,  Lo- 
girhäuSer.  Herbergen.  Pensionate,  Phamhre- 
garnies.  Schlafstellen  u.  dgl.  in. 

Aerzto,  welche  an  Lungen-.  Kehlkopf- 
und  Darmtuberculose  Erkrankte  in  den  vor - 
bezeichn  et  c*n  Aufenthaltseinrichtungen  be- 
handeln oder  aus  denselben  anderweitig 
übernehmen,  sind  verpflichtet,  hievon  der 
Sanitäts-Commission  binnen  24  Stunden  auf 
den  üblichen  Meldekarten  Anzeige  zu 
machen. 

Zur  Verbesserung  des  Meneehen 
geschlechtes 

haben  praktische  Geister  zu  verschiedenen 
Zeiten  die  Zuchtwahl  vorgeschlagen.  Ein 
ganz  eigenartiger  Einfall  eines  cnlifornischcn 
Arztes  ist  es.  welcher  die  Castrirung  als 
Strafe  für  Verbrecher  beantragt.  Durch  di« 
Verhängung  dieser  Straf«*  würde  die  Fort- 
pflanzung der  Verbrecher naturen*  in  der 
Menschheit  unmöglich  gemacht  und  Letzter«# 
vor  der  immer  weiter  vorsch reitenden  Ent- 
artung geschützt  werden.  (Le  Bullet,  m^d.; 


Statistik. 

Sterblichkeit  in  Conetantlnopel 


im  Monat 

e Oi-tobor 

1890. 

.Milnnlirh  W«lblieh 

Zuiamnao 

Mohamednner  . 

. 185 

220 

411 

Christen  .... 

. 1(58 

147 

315 

Israeliten  . . . 

. 23 

15 

38 

Zusammen  . 

. 37(5 

388 

704 

Unter  diesen  7 

'64  Fällen 

befanden  sich 

57  Blarterakranko.  Die  Sterblichkeit  im 
gleichen  Monate  1889  betrug  915  'keine 
Blattern  , daher  im  Jahre  1890  weniger  um 
151  o«ler  1J4-7G**  0- 


Im  Monate 

■ No  vom 

Iwr  1890. 

Min  ul  Ich 

Weiblich 

Xaiimiu. 

Mohamedaiier 

209 

214 

423 

Christen  .... 

. 160 

1.30 

290 

Israeliten  . . . 

. 29 

36 

65 

Zusammen  . 

. 308 

380 

778 

Unter  diesen  778  befanden  sich  (53  an 
Blattern  Verstorbene.  Die  .Sterblichkeit  im 
Monate  November  |SS9  betiug  1022  «keine 
Blattern),  daher  im  Monate  November  1890 
weniger  um  244  Fälle  oder  31  36°/0.  F.  H. 

Tagesgcschichto. 

Der  Oberste  Sanltfitsrath  und  Gross-Wien. 

ln  einer  der  letzten  Sitzungen  des 
Obersten  Sanitiltsrathes  beschäftigte  inan 
sich  auch  mit  «1er  durch  «lie  Stadterweitorung 
he«lingt«*n  Ausgestaltung  dos  Sa  n i- 
t ii  t s w ♦*  s e n s d e r R o i c h s h a u p t s ta  d t. 
Es  wurde  beschlossen,  «Ins  Ministerium  des 
Innern  mit  Rücksicht  auf  das  l*ereits  kund- 
gemachte Gesetz,  betreffend  die  Vereinigung 
aer  Vororte  mit  Wien,  um  die  Vermittlung 
zu  ersuchen,  dass  die  vom  Obersten  Sanitärs- 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  NAhrungsmittol-TTnt.ereuchung  und  Hvgifne. 


18 

rathe  schon  früher  in  Anregung  gebrachte 
efrspriessliche  Reorganisation  des 
Gemeinde-Sani t üt  sw e se n s der  R e i c h s- 
haupt Stadt  mit  thunlichster  Beschleuni- 
gung und  in  sachgeraässer  Weise  durch« 
geführt  werde.  I>as  in  der  letzten  Sitzung 
zur  Antragstellung  über  die  Ausgestaltung 
der  hygienischen  Institute  eingesetzte  Sub- 
comitl  wurde  durch  Beiziehung  der  Mit- 
glieder des  technisch-hygienischen  Facli- 
cömitäs  erweitert.  — In  eingehender  Weise 
wurden  die  insbesondere  in  dieser  Zeit- 
schrift wiederholt  gerügten  sanitären  Miss- 
stände beleuchtet,  welche  durch  die  ganz 
unzweckmäßige  Art  der  Strassen- 
Säuberung  in  Wien  und  die  dadurch 
liervorgerufene  Stanbentwicklu  n g 
verursacht  werden.  Seit  .Jahren  schon  wird 
in  dieser  Zeitschrift  und  in  der  gesammten 
Presse,  im  Stadt  physicat,  im  Gemeiuderatho 
und  in  den  Bezirksausschüssen  auf  die  wider- 
sinnige Art  unserer  Strassensäuberung  hin- 
gewiesen und  deren  Verlegung  in  die  Nacht- 
oder frühesten  Morgenstunden  verlangt,  wie 
sie  ja  iiu  ersten  Wiener  Bezirke  seit  Jahren 
üblich  ist.  Stets  aber  lehnte  der  Gemeinde- 
rath wegen  der  Mehrkosten,  die  etliche 
20:000  fl.  betragen  sollen,  derartige  Anträge 
ab.  Die  Gesundheit  der  Bewohner  dieser 
Stadt  ist  aber  doch  gewiss  die  paar  tausend 
Gulden  werth"  und  es  ist  der  Grossstadt 
gänzlich  unwürdig,  einen  solchen  verderb- 
lichen Zustand  länger  fort  bestehen  zu  lassen. 
Der  Oberste  Sanitfitsrath  bat  die  Angelegen- 
heit dem  zur  Berathung  über  die  Frage  der 
Städte-Assanirung  vor  längerer  Zeit  einge- 
setzten Special-Comite  zur  beschleunigten 
Berichterstattung  überwiesen.  Motten  wir, 
dass  derselbe  seine  ganze  Autorität  »uf- 
wendet,  um  den  allgemein  gefühlten  Uebel- 
stand  abzustellen  und  den  altgewohnten 
Schlendrian  auf  diesem  Gebiete  nicht  nach 
Gross-Wien  hinüherzuschlcppen. 

Die  IV.  Jahresversammlung  der  küsten- 
ländischen k.  k.  Bezirksärzte  und  Stadt- 
physiker, 

welche  iiu  vorigen  Jahre  in  Lussiu piccolo 
tagte,  verhandelte  Über  verschiedene  hygie- 
nische Fragen.  Dr.  Schiavuzli  hielt 
einen  Vortrag  über  die  Malaria  in  Istrien 
mit  besonderer  Berücksichtigung  dieser 
Endemie  in  Pola.  Die  gründliche  Abhand- 
lung des  Berichterstatters  wurde  mit  leb- 
haftem Interesse  begleitet.  Geber  den  Ein- 
fluss der  antihygieuisclien  Bauart  der  Wohn- 
häuser der  armen  Landbevölkerung  auf  die 
Morbidität  im  Allgemeinen  und  aut  die  Ver- 
breitung von  Intectionskrankheiten  insbe- 
sondere sprach  Dr.  Murer.  Der  Referent 
schilderte  eingehend  die  nachtheiligen  Folgen 
der  unzweck massigen  Anlage  der  A horte, 
Stallungen,  Düngergruben  und  Wasser- 
lüsternen  und  stellte  verschiedene  diesbe- 
zügliche Anträge  auf  Einführung  neuer 
Bauordnungen  für  Istrien  und  Mörz-Grad isca. 
Dr.  Tamaro  referirte  über  die  Unschäd- 
lichmachung der  Ahspül  Wässer  in  einer 


nicht  canalisirten  Stadt,  und  zwar  mit  be- 
sonderer Rücksicht,  auf  die  Verhältnisse  des 
Curortes  A b a z z i a.  Es  wurden  die  viel- 
fachen Schwierigkeiten  erörtert,  welche  sich 
der  Unschädlichmachung  und  entsprechen- 
den Abfuhr  grösserer  Mengen  Schmutz wässer 
entgegen  stellen.  Das  Tonnen  System  erscheint 
wegen  der  grossen  Menge  der  Schmutzwilsser 
im  speciellen  Falle  nicht  anwendbar  und  die 
di  recte  Einleitung  in’s  Meer  aus  sanitären 
Gründen  und  im  Interesse  der  Seebäder 
nicht,  rathsam.  Schliesslich  wurde  die  Des- 
infection  der  Schmutzwässer  mittelst.  Su- 
vern'scher  Müsse  (Kalk,  Chlormagnesium 
und  Steinkolilentheer,  welcher  9#„  Carbol- 
säure  enthält),  Absetzung  in  Klärbassins 
und  weitere  Ableitung  in’s  Meer  empfohlen. 

Wein-Congres». 

Am  11.  Jänner  tagte  in  Wiesbaden  ein 
von  der  Wiesbadener  Handelskammer  ein- 
berufener  (’ongress  zur  Berathung  der 
Weinfrage.  An  der  Versammlung  bet  heilig- 
ten sicli  circa  80  Interessenten.  Nach  langer 
Berathung  wurde  eine  Ergänzung  des  § 10 
des  Nahrungsmittelgesetzes  vom  14.  Mai  1879 
nach  „Chem.-Zt.g.“  in  folgender  Fassung  au- 
genommen : „Der  durch  alkoholische  Gäli- 
rung  aus  Trauhensaft  mit  Zusatz  von  reinem 
Zucker  in  wässeriger  Lösung  bis  zum  ersten 
Abstich  hergestellte  Wein  ist  als  gottilsrht. 
im  Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes  nicht 
auzusehen  und  darf  deshalb  ohne  eine  den 
Zucker-  und  Wasserzusatz  kenntlich  ma- 
chende Bezeichnung  verkauft  und  feil- 
gehalten werden.“  Weiter  wurde  folgender, 
von  dem  Geh.  Hofrath  Fresenius  em- 
pfohlener Antrag  angenommen  : „Wein,  der 
unter  Mit  Verwendung  von  Zucker,  oder 
Zucker  und  Wasser  bereitet  ist,  darf  nicht 
als  Natnrvvein  verkauft  werden.“  Ebenso 
erklärten  sich  die  Anwesenden  auf  Frese- 
nius’ Vorschlag  einstimmig  gegen  eine  un- 
begrenzte Vermehrung  des  Weines  durch  Zu- 
sätze. Mit  grosser  Majorität  wurden  schliess- 
lich folgende  Anträge  genehmigt,  über  welche 
sich  die  Vertreter  der  norddeutschen  Wein- 
händler  in  einer  Vorbesprechung  einigten. 
..§  1.  Als  Verfälschung  des  Weines  im  Sinne 
des  § 10  des  Nahrungsmittelgesetzes  ist. 
nicht  anzusehen:  1.  Die  allgemein  aner- 
kannte Kellerhehandlung  einschliesslich  der 
Haltbarmachung  des  Weines,  auch  wenn  da- 
bei geringe  Mengen  vou  Alkohol  oder  mecha- 
nisch wirkenden  Klürungsmitteln  in  den 
Wein  gelangen,  mit  der  Maassgabe,  dass  der 
Zusatz  von  Alkohol  bei  Weinen,  welche  als 
deutsche  in  den  Handel  kommen,  nicht  mehr 
als  einen  Rnumthei!  auf  100  Raumtlieile 
betragen  darf.  2.  Die  Vermischung  (Ver- 
schnitt) von  Wein  zu  Wein.  3.  Das  Vor- 
handensein von  Sulfaten : doch  darf  das- 
selbe, auf  schwefelsaures  Kalium  berechnet, 
bei  Kothweinen  nicht  mehr  als  2 gr  in  1 1 
Flüssigkeit  betragen.  Bei  anderen, besonders 
ausländischen  Weinen  ist  ein  höherer  Gehalt 
zulässig.  § 2.  Hinsichtlieh  des  Verkehres  mit 
ausländischen  Weinen  sind  die  in  den 
Ursprungsländern  derselben  geltenden  ge- 
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setzliclien  Besti in m ungen  oder,  wo  solche 
nicht  vorhanden  sind,  die  in  jenen  nach- 
gewiesenermaassen  üblichen  Weinbehand- 
lirngsarteu  für  eine  gesetzliche,  beziehent- 
lich richterliche  Beurtheilung  inaassg«d>en«l.“ 
Die  Beschlüsse  des  Congresses  werden  durch 
die  Wiesbadener  Handelskammer  den  Regie- 
rungen und  dem  Reichstage  übermittelt 
werden.  (Vgl.  diese  Zeitschrift  1890,  Nr.  1*2). 

Sachverständige  für  Lebensmittel-Chemie. 

Die  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  Herren 
l)r.  Adolf  dolles  und  Dr.  M.  M a n s fei  «1 
sind  vom  k.  k.  Handelsgerichte  in  Wien  zu 
beeideten  Sachverständigen  für  Lebens- 
mittel-Chemie ernannt  worden. 

Winteruurs  für  Kellerwirthschaft. 

Aii  der  k.  k.  W e i n b » u s c hule  föno- 
logische  und  poinologische  Lehranstalt)  in 
Klosterneuburg  wird  ein  vierzehn- 
tägiger  Lehrcurs  über  die  Kellerwirthschaft 
und  deren  Fortschritte  für  Weingarten- 
besitzer, WeinhAndlor.  Kellermeister  und 
Wirthe  abgehalten,  welcher  am  15.  Februar 
1891  beginnt  und  zu  welchem  Anmeldungen 
bis  31.  .titulier  1891  angenommen  werden. 
Die  Theilnehmer  haben  eine  Taxe  von  1211. 
zu  entrichten.  Das  Programm  der  Vor- 
lesungen ist  folgendes  : 1. Keller  wirt  fl- 
ach a ft.  Der  Keller  und  dessen  Einrich- 
tung; allgemeine  Manipulationen  ; Behand- 
lung des  Wcissweines ; Behandlung  des 
Rothweiues ; Behandlung  der  Flaschen- 
weine : Verbesserung  der  Weine  ; Herstel- 
lung von  Süsawoinen  ; Champagnerfabriea- 
tion : Nelieuproducte  aus  der  Kellerwirth- 
schaft ; Weinhaudel,  insbesondere  über  den 
Eiutluss  der  Reblaus  auf  denselben.  2.  Che- 
mische Begründung  d er  Keil  e r- 
\v  ir  t h s c b a ft.  Die  Bestand! .heile  des 
Mostes  und  Weines,  die  Most  wage,  di«* 
Weinwage,  «las  Alkoholmeter,  Saccharo- 
meter : die  Verwendung  von  Zucker  und 
Alkohol  in  «ler  Weinbereitung  : die  Wirkung 
«ier  Luft,  «ler  Wärme,  des  Schwefels,  des 
Alkohols,  der  Schönungsmittel,  des  Ent- 
säuerns und  Umgährons  auf  «len  Wein  : «lie 
Mittel  gegen  das  Schal-,  Trüb-,  Sauer-, 
Braun-,  Schleimig-  und  Fauligwerden  der 
Weine:  «lie  Verfälschungen  des  Weines  und 
deren  Nachweis.  3.  G ä h r u i»  g s - O r g a- 
n i h in  e n.  Besprechung  der  die  Uährung 
«les  Mostes  bedingenden  Pilz«* : Btalingungcn 
der  Alkoholgäbrung,  Ober-  und  Unter- 
gährung,  gährungslieinmende  Mittel ; Zu- 
sammensetzung der  Weinhef«*.  Obstwein- 
het’e.  Bierhefe.  Presshefe;  «lie  Wirkung  «ier 
Kabinbaut  auf  vergohrene  Flüssigkeiten : 
Kssigstich,  Essigmutter.  — In  der  Lehr- 
anstalt tinden  ferner  I)  e m o n S t r u t i o- 
n e n an  allen  in  Weinkellern  Vorkommen- 
«len  Apparaten  und  bei  verschiedenen 
Manipulationen  statt.  Excureionen  werden 
in  grössere  Kellereien  nach  Wien  un«l  in 
die  l'mgehuug  von  Klosterneuburg  ver- 
anstaltet, wobei  den  Theilnehtnern  Gelegen- 
heit gelKJteu  wird,  sich  sowohl  über  die 
zweckentsprechende  Führung  grösserer  Kel- 
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k'ieieu,  als  auch  über  die  im  Handel  var- 
kommenden  Weine  zu  orientiren. 

Bacterien  des  rohen  Genussflsleches. 

Dr.  C.  Kran s untersuchte  rohes  Rind-, 
Kalb-  und  Schweinefleisch  mindestens 
24  Stunden,  nachdem  «lie  Thiere  geschlachtet 
worden  waren,  auf  Bacterien.  Je  älter  das 
Fleisch  war,  rlesto  grösser  war  die  Anzahl 
und  der  Artenreichtnum  der  Bacterien.  Am 
conatantesten  waren  folgende  Bacterienarten 
im  rohen  Fleische  nachweisbar:  I.  Eine  fest- 
wachsende  Bacterienart,  deren  Plattcn- 
cnltureu  dem  Bact.  coli  commune  ähnlich 
sind:  2.  eine  ähnliche  Art  in  geringerer  An- 
zahl: 3.  eine  Art,  deren  oberflächliche  Colo- 
nien  eine  hirnwindungsülmliche  Eurcliung 
zeigen  : 4.  Subtilisart,  deren  Kartofleleulturen 
einen  gelldich-rötlilichen,  feinkörnigen  Belag 
zeigen:  5.  ein  Bacteriuin,  dessen  Kartoffel  - 
culturen  einen  rahmähulichen,  brauu-gelben 
Belag  aufweisen.  K.  gelangt  zu  folgenden 
Schlusssätzen:  1.  Die  Fleischgattungen  ent- 
halten keine  speciellen  Bacterienarten : 

2.  die  in  rohem  Genussfleische  Vorkommen- 
«len  Bakterien  können  sehr  zahlreich  sein  ; 

3.  «lie  Zahl  der  Arten  wechselt  nach  den 
Jahreszeiten*  4.  in  «len  Fällen,  in  denen  die 
Iujection  des  aus  faulendem  Fleische  stam- 
menden Saftes  Mäuse  tödtetc,  wurden  in 
den  untersuchten  Mäuseorganen  gleiche 
Bacillen  getänden;  5.  es  scheint  sich  hier 
tun  einen,  dem  Gärtner’ sehen  Bacillus  ente- 
ridis  Mentischen  Bacillus  zu  handeln,  «ler 
im  fris«'hen  Fleische  nicht  pathogen  ist,  je- 
doch bei  Anwesenheit  von  NaprophyUm 
pathogen  wird.  (Friedrich «’s  Bl.  f.  gor.  Med. : 
\V.  Med.  Wochen  sehr.). 

Zur  Schriftfrage. 

In  «ler  Sitzung  der  k.  k.  Gesellschaft 
«ler  Aerzte  in  Wien  brachte  «ler  Univer- 
sität«-Prefessor  Dr.  Ritter  v.  Rouss  die 
Frage  «ler  Steilschrift  zur  Sprache.  Der- 
selbe  äussert«*  sich  unter  Anderem:  „Di«* 

SteiJschrift  ist  für  «len  Arzt,  für  den  Chi- 
rurgen und  «len  Augenarzt  von  grosser 
Wichtigkeit.  Es  ist  wunderbar,  was  für 
einen  Einfluss  «las  Steilschreiben  auf  die 
Körperhaltung  des  Schülers  ausübt.  Ich 
Imhe  in  Sehnten,  in  denen  die  Schriftlage 
«lein  Belieben  des  Schülers  überlassen 
wurde  und  in  denen  man  damit  keinerlei 
hygienische  Zwecke  verfolgte,  einzelne 
Schüler  gesehen,  welche  mir  durch  ihre 
«•orrecte  Körperhaltung  «lire«*t  auffielen,  und 
es  zeigte  sich,  «lass  dies  «lie  Steilschrei- 
be inlen  waren.  Für  mich  hat  «lie  Sach«« 
noch  eine  andere  wichtige  Seit«*.  Alle  unsere 
Bestreitungen,  correete  Schulbänke  zu  «*on- 
struireu,  gelten  immer  nur  normalsichtigen 
Augen,  nicht  alter  bereits  kurzsichtigen. 
Wir  wag«*n  es  nicht,  diesen  Brillen  zu 
geben  für  «lie  normale  Kopfhaltung  beim 
Schreiben,  weil  bei  «ler  zu  erwartenden 
fehlerhaften  Körperhaltung  aceommodative 
Anstrengungen  eingeleitet  werden,  «lie  auf 
das  Wachstnum  «ler  Kurzsichtigkeit  einen 
verderblichen  Einfluss  haben  kiSnncn.  Dem 


20 


V^J 


! 


Zeitschrift  liir  Nahrungsmittel- Tut«  »su«  -Innig  und  Hygiene. 


steils«hreibcmlen  Kinde  jedoch  kann  »eh 
mit  Ruhe  eine  Brille  nnordiien,  es.  wird 
Mein«?  rorrerte  Haltung  bewahren. 

Bleihaltiges  Sodawasser. 

Gelegentlich  einer  hei  allen  Sodawasser- 
Erzeugern  Brünns  vorgenommenen  Unter- 
suchung fand  Dr.  Nach  hau  er  in  stimmt - 
liehen  Brünner  Sodawässern,  mit  Ausnahme 
zweier,  einen  Bleig'dialt.  Der  Gerichts- 
Chemiker  A.  G a w a Io  w s k i.  welc  em  die 
Aufgabe  zufiel,  die  Ursache  des  Bleigehaltes 
in  allen  diesen  Sodawässern  zu  ermitteln, 
konnte  in  dem  zum  Auskleiden  der  Ent- 
wickler, der  Wasch  Haschen  und  der  Sfit- 
tigutigscy  linder  verwendeten  Zinn  keinen 
Bleigehnlt  uaebweisen.  Dagegen  konnte  ln 
di  n ImprägnirwäsHern  der  Cuvetten  und  im 
Fabricat  seihst.  Blei  nachgcwiesen  werden. 
Das  Zinn  der  Syphonköpfe  enthält  meist 
einen  Percentsatz  Blei,  in  diesem  Falle  war 
aber  auch  »las  Sodawasser  »ler  „Kracherln41 
bleihaltig.  Es  stellte  sich  schliesslich  heraus, 
dass  d-  s Brünner  Lei tungs wasser  überall 
dort,  wo  hl  ierne  Zweigleitungsröhren  in 
Verwendung  sind,  besonders  in  den  Morgen- 
stunden, nachdem  es  in  den  Köhren  staute, 
einen  Bleigehalt  anfwies.  K.  H. 

Farben  von  Erbsen  mit  Kupfervitriol. 

Gegen  einen  Conservon- Fabrikanten  in 
Brnunschweig  war.  wie  die  Chem.-Zeitg. 
mehlet,  seitens  der  Staatsanwaltschaff  wegen 
Grünfiirhons  von  (’onserve-Krbsen  mittelst 
Kupfervitriol,  um  demselben  eine  schöne, 
gr.ünc  Farbe  zu  gehen,  Anklage  erhoben 
werden.  Ein  Sachverständiger  erklärte  in 
«ler  Voruntersuchung,  dass  ein  erwachsener 
Mensch  hoi  einer  Malzeit  höchstens  170  gr 
Erbsen  zu  sich  nehmen  würde,  welches 
Quantum  nach  der  vorgenommenen  Unter- 
suchung höchstens  tj  o ingr  Kupfer  enthalte. 
In  dieser  Dosis  schade  «las  Kupfervitriol 
nicht,  selbst  wenn  dieselbe  mehrmals  hinter- 
einander genossen  werde.  Beweis  hiefür  sei. 
«lass  der  Arzt  Kupfervitriol  häutig  als  Brech- 
mittel in  inehreremale  sich  folgenden  Dosen 
von  20  egr  verschreibe  und  die  Pharmakopoe 
eine  Maximaldosis  von  1 gr  festsetzt.  Auf 
Grund  dieses  Gutachtens  wurde  der  Ange- 
klagte vom  Landgerichte,  wie  auch  nach  er- 
hobenem Einsprüche  vom  Ober-Landes- 
gerichte freigesprochen  (!i,  mit  der  Begrün- 
dung. «lass  das  Färben  der  Erbsen  in  dein 
angezogenen  Falle  leiliglich  zu  «lern  Zwecke 
erfolgt  ist.  um  «ler  Waurc  in  unschädlicher 
Weise  ein  besseres  Aussehen  zu  gehen;  es 
handle  siel»  dabei  nicht  uin  eine  Verfälschung, 
sondern  um  ein  erlaubtes  (??  Red.),  kauf- 
männisches Herausputzen  der  Waare, 

Güte  der  KartofTeln. 

Dieselbe  wird  erkannt,  indem  »nun  eine 
Knolle  zerschneidet  und  beide  Stück  uneiu- 
noderreibt  : wenn  «liese  Knolle  g»»t  und 

mehlig  ist.  dann  kleben  die  .Schnittflächen 
zusammen  und  es  zeigt  sich  an  «len  Rändern 
ein  weisse  Schaum.  Wasser  darf  jedoch 


[ selbst  beim  Drücken  niclii  auslliesscii,  was 
auf  wässerig  kochende  und  ühelschmeckende 
Knollen  schliestaen  lässt.  Die  Farbe  des 
Fleisches  sei  weiss  und  nicht  gelb,  doch 
gibt  es  auch  gelbliche  Sorten,  die  mit  Be- 
zug auf  ihr«-  Qualität  vorzüglich  sind. 
(„Prakt.  Landw.“) 

Kunstwein-Erzeugung. 

Am  11.  December  v.  J.  wurde  seitens 
der  Strafkammer  zu  Coblenz  ein  Wein- 
pantscher verurtheilt.  der  sich  zur  Herstel- 
lung seines  Fubrieat  es  des  nachstehenden  Ver- 
fahrens bediente.  Gemahlene  Trauben  wur- 
den nach  Zusatz  von  Zucker  und  Wasser 
in  Gührung  versetzt  und  der  Wein  hievon 
abgezogen.  Darnach  wurde  «las  Gährtass  noch 
mit  2‘/t  — 8 (Vntner  Zucker,  2*/»  Centner 
Rosinen  und  warmem  Wasser  beschickt  und 
der  Gührung  überlassen.  Die  Farbe  für  diese 
Roth  weinstippe  wurde  durch  10  Pfund  Mal- 
ven erzeugt,  ein  geringer  Zusatz  von  echtem 
Wein  und  Sprit  verlieh  dem  Weine  die 
nütliige  Stärke.  Dieses  Fabricat  wurde  zum 
Preise  von  40—50  Pfennige  per  Liter  ver- 
kauft. 

Vergiftung  durch  übelriechendes  Fleisch. 

Dr.  G r o e n o u w,  Assistent  an  der 
Augenklinik  in  Breslau,  behandelte  «Irei 
Fälle  von  Accoinodations-Lühmungen  dar 
Augen,  welche  hei  «Irei  Geschwistern, die  zum 
AhondOrot  geräucherten  Schinken  genossen 
hatten,  „welcher  etwas  iiüel  gerochen4*  haben 
soll.  Alle  erkrankten  an  denselben  •Symp- 
tomen: Schlingbeschwerden,  Trockenheit  im 
Halse  und  «ler  genannten  A uge na fl’ee. tion . 
Mäuse,  welche  mit  «lein  tfchinkenreste  ge- 
füttert  wurden,  starben  ‘24  Stunden  nach 
«ler  Fütterung  unter  «len  Erscheinungen 
eines  schweren  Darmkatarrhs.  Groenouw 
sprach  sich  für  eine  Ptomain  Vergütung  aus. 

Preis-Ausschreibung  für  die  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  der  Jtilch 

Der  Berliner  „Milehwirthschaftliche  Ver- 
ein“ hat  einen  Preis  von  3000  Mark  für  die 
Lösung  des  interessanten  Problems  bestimmt, 
durch  ein  einfaches,  billiges  und  gefahrloses 
Verfahren  den  Percentual  - Fettgehalt  in 
Milch,  Magermilch  und  Buttermilch,  ohne 
Anwendung  einer  chemischen  Waage  ebenso 
genau  zu  ermitteln  wie  durch  «lie  Gewichts- 
analyse. Insbesonder»'  wird  hinsichtlich  der 
Einfachheit  der  Ausführung  bedungen,  dass 
das  Verfahren  zur  Bestimmung  «ies  Fett- 
gehaltes der  Mihi»  einzelner  Külte  für  Zilch- 
tungszweeke  im  Grossen  anwendbar  sei. 

Leber thran  als  Futtermittel. 

In  England  wird  Leiter  thran  als  ein 
Futtermittel  für  Milchkühe  empfohlen,  wel- 
ches «lie  Milchahsonileriing  anregt  und  «len 
Fettgehalt  der  Milch  erhöht.  Wie  die 
„Apoth.-Zeitg."  mittheilt,  wird  in  manchen 
Provinzen,  besonders  in  «len  Rlmiulnudon, 
Leberthrau  als  Frossmittel  für  Schwein« 
angewendet. 


Vor  Aut»  urüicbur  UDluiiur  Dr.  U*oi  Ile  gar.  — Dru»k  ton  Jo».  Uajvr  * Comp.,  Wi»u,  1„  Wullxil«  ift. 
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Original-Arbeiten. 

Johannisbeerwein  und  Obstwein. 

Von  K Ke  1c  har  dt  in  Jena. 

Von  Herrn  A.  W e s c li  e iuQuedlin- 
bnrg  am  Hag  war  rother  und  woisser 
Johannisbeerwein  zur  Prüfung  aut 
Gehalt  nur!  Reinheit  behördlich  em- 
gesendet  worden,  deren  Ergebnisse 
hier  vorgeführt  werden  mögen,  da 
verhältuissmussig  nur  sehr  wenig 
dergleichen  Analysen  veröffentlich! 
wurden. 

Der  sogenannte  weisse  Johannis- 
beerweiu  war  immerhin  gefärbt,  jedoch 
nicht  so  stark  wie  der  als  roth  be- 
zeichnet«. 

Was  man  in  hiesiger  (regend  als 
Johannisbeerwein  bezeichnet  oder  ver- 
langt. sind  stets  Süssweine,  erhalten 
durch  reichlichen  Zusatz  von  Zucker 
— meist  Rohrzucker  — zum  Safte 
iMost)  der  Johannisbeeren,  demnach 
vor  der  (Jährling  ! Es  sind  daher  meist 
starke,  alkoholreiche  Weine  mit  noch 
ansehnlichem  Gehalte  an  Zin  ker,  wel- 
cher hei  Aufbewahrung  im  Rasse  all- 
rnälig  sich  verringert  und  so  einen 
noch  alkoholreichereti  Wein  von  weniger 
süssem  Gescinnacke  liefert. 

Die  Reactiou  dieser  Weine  ist 
meist  entschieden  sauer  und  die  freie 
Säure  sogar  deutlich  zu  schmecken. 

Das  speeifische  Gewicht  war  hei 
beiden  Weinsorten  wenig  verschieden. 
Der  Weisswein  zeigte  bei  13”  C. 
10169,  der  rothe  bei  17“  C.  = 1-022 
und  1'0205.  Dieses  etwas  höhere  spe- 
eifische  Gewicht,  des  Rothweines  zeigt, 
sich  auch  in  der  etwas  grösseren 
Menge  des  Extractes. 

Die  weitere  Untersuchung  geschah 


nach  dem  üblichen  Verfahren  nach 
Berg  in  a n u,  welches  gleichzeitig 
die  Sätze  und  Förderungen  der  deut- 
schen Commission  für  Weinunter- 
suchung  und  Beurtheilung  enthielt. 
Es  ergaben  sich  in  100  Theilen : 

«•«iisttr  Wela  roib«r  ff«iü 

Alkohol  1 lew 

Proc.i  . ...  13-07  1311  1348 

GesaiimitHHiire  . 1"06  lt-982 

Davon  fluchtig  . . 006  0091 

Kxtm.-t 9-83  10-32 

Zucker 7 07  6-60  6 96 

Glycerin  ....  0-640  6-41  0562 

Ascle-  ■ . 0-218  0202  0-231 

S.-hw.-t.-lswure  . . OOIO  0017 

Phr.snhoi-siöu-e  . 0-n(t9  (HH17 

Alkalien 0128  0123  0184 

Chlor 0006 

Kalk 0025  0018  0-021 

Talker.il-  ....  0007  n-OOfi  0004 
So  wenig  Analysen  gerade 
Johannisbeerwein  veröffentlicht 
so  stimmen  dieselben  doclt  sehr 


13-23 

1073 

10-39 

601 

0-508 

0-220 


0182 

0023 
0-004 

über 
sind, 
gut 

zu  den  hier  gefundenen  Mengen  der 
einzelnen  Bestand theile. 

Die  Prüfung  auf  Farbstoffe  ergab 
keinerlei  Anhalt  für  Zusatz  fremder, 
namentlich  waren  Aiiilinfarbstoffe 
nicht  zugegen  und  stimmten  die  Re- 
act  innen  mit  denjenigen  des  gewöhn- 
lichen Truubcuweinea  nahezu  über- 
ein, jedoch  in  schwächerem  Maasse 
hervortretend. 

Die  Asche  reagirte  stark  alkalisch 
und  sind  die  Alkalien  als  kohlonsaure 
Salze  in  Rechnung  gestellt.  Die 
nähere  Untersuchung  erwies  nur  Kali, 
kein  Natron. 

Bei  der  Probe  Weisswein  wurden 
auch  die  Säuren  näher  bestimmt.  Die 
Gesaramtsäure  wurde  zu  0O82-— 1‘073 
gefunden.  An  einzelnen  Säuren:  Flüch- 
tige = 0.1,65  (auf  Essigsäure  berechnet), 
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sodann  Weinsteinsiinre  = 0'642,  Aepfol- 
stinro  = 0 268,  Weinstein  = 0'  169. 

Die  Menge  des  Glycerins  entspricht 
den  auch  anderwärts  beobachteten  Ver- 
hältnissen, im  Vergleich  au  Alkohol 
ist,  sie  zu  niedrig,  da  sich  nur  die 
Verhältnisszahl  100  Alkohol  zu  r>  Gly- 
cerin ergibt,  während  Tranbenwein 
mindestens  7 enthalten  soll. 

Die  Mengen  der  Phosphorsäure, 
Schwefelsäure,  des  Chlors,  von  Kalk- 
und  Talkerde  entsprechen  den  ander- 
weitig beobachteten,  namentlich  auch 
im  Tranbenwein  und  scheinen  über- 
haupt in  den  sogenannten  Frucht- 
säften annähernd  gleich  vorzukommen. 

Die  hier  vorliegenden  Proben  Jo- 
hannisbeerwein gewähren  die  Mi- 
schung eines  reinen  Naturweines,  unter 
Zusatz  von  Zucker,  sogar  im  IJeber- 
tnaass;  ein  grosser  Theil  desselben  ist 
jedoch  schon  zersetzt  worden  und  hat 
Alkohol  gegeben. 

Diese  Obstweine  und  namentlich 
auch  Stachelbeerwein,  und  zwar  sehr 
gut  nach  den  Sorten  geschieden, 
dienen  ausgebreitet  zur  künstlichen 
Bereitung  der  Weine,  Nachahmung  der 
Trauben  weine,  denen  sie  oft  ihre  Blume 
geben  müssen  und  so  unterscheiden 
Kenner  sehr  wesentlich  noch  die  ein- 
zelnen Sorten  der  Beere,  z.  B.  schwarze 
Johannisbeeren  n.  dgl.  mehr. 

Betrachtet  man  im  Allgemeinen  die 
Lage  der  Tranbencnltur,  so  ist  es  frag- 
los, dass  man  einen  sehr  grossen  Theil 
der  Weinstöcke  in  Gegenden  baut, 
welche  dazu  nicht  sehr  oder  gar  nicht 
geeignet  sind,  trinkbare  Weine  zu  er- 
zeugen, in  denen  die  eigentliche  Reife 
nur  selten  erlangt  wird.  Wenn  man 
nun  in  solchen  wenig  geeigneten  Lagen 
Weinstöcke  dennoch  hält,  um  geniess- 
hare  Trauben  zu  erzielen,  so  ist  da- 
gegen nichts  zu  sagen,  im  Gegentlieil 
schmecken  Trauben  mit  etwas  mehr 
Säuregehalt  angenehmer,  als  die  stark 
süssen  ohne  diese  Säure.  Aber  Weiu- 
berge  hier  zu  halten,  ist.  ungeeignet, 
wenn  man  nur  durch  künstlichen  Zu- 
satz von  Zucker  oder  sonstigen  Aus- 
hilfsmitteln endlich  einen  trinkbaren 
Wein  erzielt.  In  Thüringen  und  na- 
mentlich in  der  Umgebung  von  Jena 
ist  dies  der  Fall  und  dass  dies  seit 


Bl-Üotcrsuclmntf  uml  Hygiene. 

langem  so  ist,  beweist  ja  der  bekannte 
Ausspruch  von  Luther:  „Jena,  wo  der 
Essig  wächst.“  Allerdings  hat  der 
Weinbau  sehr  ahgenotnmen  und 
dienen  die  Berge  jetzt  mehr  zur  Ge- 
winnung von  Futter,  weit  lohnender, 
als  die  eigentlich  nur  noch  ans  Lieb- 
haberei gepflegte  Erhaltung  der  Wein- 
berge. Dagegen  eignen  sieh  dieselben 
Berge  ausgezeichnet  zum  Anbane  von 
Beerenobst;  Johannisbeeren,  Stachel- 
beeren, Himbeeren  gehen  fast  jedes 
Jahr  lohnende  Erträge;  die  Früchte 
werden  stets  raif  und  eignen  sich  so- 
mit. ganz  vorzüglich  zum  Verwenden 
auch  für  gegohrouo  Getränke.  Nur 
müsste  die  Bereitung  der  sogenannten 
Siisswoine  in  die  Darstellung  gewöhn- 
licher Triebweine  übergehen.  So  gut 
man  die  sogenannte  Blume  dieser 
Obstweine  für  Tranbenweine  ver- 
werthet,  so  gut  werden  sich  dieselben 
auch  zur  Gewinnung  billiger,  gegoh- 
rener  Obstweine  eignen.  Auf  gleiche 
Weise  mit  Zucker  und  Wasser  ver- 
dünnt, wie  der  Traubenwein  in  sauren 
Jahrgängen,  d.  h.  auf 
Säure  und  Zuckerzusatz  bis  zu  2j°/0, 
wird  ein  sehr  billiger  Obstwein  von 
der  Stärke  der  Traubenweine  erhalten 
werden,  sehr  geeignet  als  angenehmes 
Getränk,  wie  zahlreiche  Versucht!  es 
schon  ergeben  haben.  Die  bisher  fast 
alleinige  Verwendung  zu  starken 
Süssweinen  ist.  eine  stets  beschränkte 
und  nützt  diesen  Obstsegen  nur  sehr 
einseitig  ans.  Die  oben  augedeutete 
Verdünnung  mit  Wasser  bis  auf  den 
Säuregrad  eines  guten  Traubenweines 
und  Zusatz  von  Zucker  würde  des- 
gleichen eine  sehr  reichliche  Menge 
Wein  ergeben,  mit  dem  angenehmen 
Geschmack  und  Geruch  der  Obstweine, 
und  sicher  so  billig,  dass  eine  allgemeine 
Verwendung  allmälig  erlangt  wird. 
So  werden  diese  Geruchs-  und  Go- 
schmacksstotfo  der  Obstweine  ausge- 
breitet, zur  Verbesserung  (?)  der  Trau- 
benweine verbrancht,  um  das  in  der 
Traube  nicht  hinlänglich  Gereifte  zu 
ersetzen. 

Vielleicht  gelingt  es  diesen  Zeilen, 
eine  weitere  Verwerthung  der  Obst- 
weine mit  herbeizuführen. 
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Beschlüsse  des  Vereines  schweizer, 
analytischer  Chemiker 

betreffend  die  Bcstimmum?  der  alkoholischen 
Verunreinigungen  und  die  Ben rtfael lang  drs 
Bohsprlts  nnd  der  Branntweine. 

(Festgestellt  in  der  Versammlung  des 
Vereines  am  26.  und  27.  September  1890  in 
Solothurn.)*) 

I.  Qualitative  Prüfung. 

Als  qualitative  Vorprüfung  werden  dio 
in  unseren  Beschlüssen  vom  23.  März  1880 
für  die  Untersuchung  der  Branntweine 
und  Liqneure  vorgeschlagenen  Methoden 
von  Bornträger  und  Windisch  empfohlen. 
II.  Quantitative  Prüfung. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  alko- 
holischen Verunreinigungen  hat  nach  der 

Na-h  <1*m  u n ■ freoodlichat  cur  Verfügung  gestellten 
Sooderai'dnjek  *»«  Schwei«.  Worb.  f.  Pb. 


j von  Stutzer  I Reitmair,,  von  Dellbrück 
! und  Seil  verbesserten  Rösemethode  zu 
i geschehen1).  Die  Frage  ob  eine  vorher- 
j gehende  Destillatiön  des  Branntweines 
| mit  Kalihydrat  stattfinden  soll  oder  nicht, 
ist  durch  obige  Beschlüsse  vom  23.  März 
i 1880  normirt. 

| Die  V er  dünn  ungdesB  rann  t- 
I w e i n e 8 auf  g e n a u 30  V o 1.  °/0  (S  p o c. 
! Oe  wicht:  0‘ü6564  bei  15°  0.).  Der 
Alkoholgehalt  des  vorliegenden  Rohsprits 
oder  Branntweins  wird  mit  einem  Pykno- 
meter oder  Alkoholometer  ermittelt.  Be- 
trägt derselbe  mehr  als  30  Vol.  "/©?  80 
ergibt  sich  das  per  100  ccm  zuzusotzonde 
Wasserquantuin  aus  nachfolgender  Ver- 
dünnungstnbclle  vou  Brix  : 

Zu  einer  solchen  Bestimmung  aind  min  leatena 
SOO  rem  Kranntweiu  notbwendlg. 
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. 81 

105 -2 

4!) 

64-1 

37 

•23  4 

96 

227-7 

84 

185  1 

72  i 

143-2 

60 

101-8 

|l  48 

60-7 

36 

201 

95 

224  1 

83 

181  « 

71 

139  7 

59 

98-3 

47 

57-3 

35 

16-7 

94 

220-5 

82 

178-1 

7o  j 

116-3 

58 

94-9 

46 

53-9 

34 

13-4 

93 

216  9 

81 

174-6 

69  ! 

! 132-8 

57 

91-4 

45 

50-6 

33 

10-0 

92 

•213  4 

80 

171  1 

63 

129  4 

56 

880 

41 

47  1 

32 

6-6 

91 

209-8 

79 

! 167-6 

67 

125  11 

55 

84  6 

43 

43-7 

31 

8-3 

90 

206-3 

!|  77 

1 1641 

66 

122-4 

54 

81-2 

42 

49  3 

- 

99 

202  7 

[ 160-6 

65 

119  0 

53 

77-7 

41 

36-9 

1 

Beträgt  dor  Alkoholgehalt  weniger  als 
30  Vol.  °/ot  so  wird  durch  Zusatz  von 
absolutem  Alkohol  die  richtige  Stärke  von 
30  Vol.  w/0  erreicht.  Das  zu  100  ccm 
Branntwein  znznsetzende  Quantum  abso- 
luten Alkohols,  das  wir  mit  x bezeichnen, 
berechnet  sich  nach  folgender  von  Seil 
angegebenen  Fonnel: 

(100  f x) : (v-t*x)  100  : 30,  woraus: 

300 — 10  v 

x — 

t 

wobei  v die  gefundenen  Volumpercento 
des  untersuchten  Branntweins  bedeutet*). 

Man  misst,  in  einem  Maasskolben  bei 
genau  15°  C.  200  ccm  des  zu  ver- 

*)  Ui»  Conlraction,  dl«  Io  >U*»em  Palle  elnlritt,  i«t 
hierbei  hiebt  b«rUek»i<:btigl.  Wird  zur  VerattrkoDg  de« 
Branntwein.  ataU  ab»olateo  Alkobola  ein  Spiritu«  ton 
«»  Vol.  •/,  verwendet,  ao  alnd  von  demaelben  «u  1"«  ccm 


dünnenden  Branntweins  ab  und  gibt  das 
nach  der  Tabelle  gefundene  Quantum 
Wasser  beziehungsweise  das  dureh  die 
Formel  borechnete  Quantum  Alkohol  zu. 

Gewöhnlich  enthält  der  so  erhaltene 
Branntwein  nicht  genau  30  Vol.  °/0. 

Zur  genauen  Einstellung  w’ird  das 
Pyknometer  oder  ein  Thermoalkoholomet.er 
empfohlen,  bei  welchem  die  Distanz 
zwischen  Grad  29 — 30  und  Grad  30 — 31 
mindestens  5 mm  beträgt  und  jeder 
Temperaturgrad  in  ’/*  eingetheilt  ist.  — 
Sämmtlicho  Ablesungen  dürfen  nur  bei 
15°  (J.  geschehen*). 

A uHflch  üttel  ung  des  30°  0 i gen 
Branntweines  mitChlorofo  rm. 
Als  Schüttelapparat  wird  der  Röse-Herz- 

a)  Kid  Fehler  vou  -f  0*1  VI.  •/,  im  Alkoholgehalt  er- 
zeugt u.»ch  Seil  eine  uiffereuz  der  Sielgböha  de*  Ctiloro- 
forma  von  + 0 03  cem. 
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feld’sche  empfohlen.  Röhrenlänge  circa 
40  cm;  äussere  Röhrenweite  10  mm.  In- 
halt 200 — 250  ccm.  Distanz,  von  jo  1 zu 
1 Onbikcentimeter-Theilstrich  = 3 cm. 
Eintheilung  von  20 — 26  ccm  in  Vto,  daher 
Theilstrichdistanz  17«  mm. 

Man  bringt  mittelst  eines  Scheide- 
trichters mit  langer  Ausflussröhre  circa 
20  ccm  Chloroform  in  den  trockenen 
Apparat,  temperirt  auf  15°  C.  und  stellt 
die  Flüssigkeit  genau  auf  die  unterste 
Marke  (20)  ein ; nun  schichtet  man 
100  ccm  des  zu  prüfenden  Alkohols  (von 
J 5°  0)  darüber,  gibt  noch  1 ccm  Schwefel- 
säure von  genau  1*2857  spec.  Gewicht 
zu,  schlieHSt  den  Apparat  und  lässt  den- 
selben im  Kühlgefäss  (15°  C.)  10  Minuten 
stehen.  Hierauf  nimmt  man  den  Apparat 
heraus,  schliesst.  den  Stöpsel  fest  zu, 
wendet  langsam  um,  so  dass  das  Chloro- 
form und  der  Alkohol  in  der  Birne  zu- 
sammenfliessen  und  schüttelt  kräftig 
während  einer  Minute  ')  durch.  Alsdann 
lässt  man  absitzen  und  bringt  alltiillig 
hängen  gebliebene  Chloroformtröpfchen 
durch  Drehen,  Klopfen  etc.  des  Apparates 
ebenfalls  zum  Sinken,  stellt  denselben 
wieder  in  das  Kühlgefäss,  lässt  15  Minuten 
stehen  und  liest  die  ( 'hloroformscbicht 
ab.  Auf  genaues  Iunehalten  der  Norinal- 


•)  Seil  «ehdUcU  töUm&l. 


Vol.  •/« 
Fuselöl 

Absol. 

Vol.  •/. 
Fuselöl 

Absol. 

1 Sfceig- 
| höhe 

Steig- 
höhe i 

Steig- 
höhe j 

0 

0 

o- 14 

0-0928 

0*2Ö 

0-01 

0 006« 

0-15 

0-0995 

0-29 

0*02 

0-0133 

0*16 

0 1061 

0-30 

003 

0-0199 

017 

01127 

0-31 

004 

0 0265 

0 18 

0 1194 

0-32 

0 05 

0-0332 

019 

0 1260 

0-33  1 

0 00 

0*0338 

0-20 

0 1326 

0-34 

0 07 

0 0464 

0-21 

0 1393 

0 35 

0-08 

0 058(15 

0 22 

01469 

0-36  | 

0 09 

0 0697 

0-23 

0-15-5 

0-37 

010 

0*0363 

0-21 

0-15914 

0 38 

Oll 

0 072114 

0 25 

0 1658 

0-39 

012 

0 0796 

0-26 

01724 

0-40 

013 

0-0862 

0-27 

017904 

0-41  | 

Der 

aus  der 

Tabelle 

erhaltene 

Fusel- 

ölgehalt  des  30%igen  Branntweines  kann 
hierauf  nach  folgender  Formel  berechnet 
werden  : 

Es  sei  f der  Fuselölgehalt  laut  Tabelle, 
a das  zu  100  ccm  zugesetzte  Wasser-, 
bezw.  Alkoholquantum,  so  ist: 


temporat ur  (15®  C)  *),  sowie  auf  peinliche 
Reinhaltung  der  Apparate  ist  besonders 
zu  achten,  da  die  geringsten  Spuren  von 
Verunreinigungen  ein  Einschliessen  von 
Alkohol  in  Chloroform  veranlassen. 

Bei  Verwendung  eines  neuen  Chloro- 
forms ist  es  durchaus  nothwendig,  zur 
Festsetzung  der  Steighöhenbasis  eine 
Ausschüttelung  des  Normalalkohols  vor- 
zunehmen. Unter  letzterem  verstehen 
wir  einen  bei  15°  C.  genau  auf  30  Vol.  0 u 
verdünnten,  möglichst  reinen  Sprit  (Wein- 
sprit). 

Um  kleinere  Temperaturfehler  mög- 
lichst unschädlich  zu  machen,  ist  es 
nothwendig,  hei  jeder  Serie  von  Fusel- 
bestimmungen eine  Ausschüttelung  des 
Normalalkohols  auszuführen. 

Berechnung  des  Fuselöl- 
gehaltes. Das  Fuselöl  wird  nach  dem 
Vorschläge  von  Stutzer  auf  Amyl- 
alkohol berechnet  •). 

Bei  Innehaltung  aller  oben  erwähnten 
Oautelen  kann  folgende  von  tS  e 1 1 zur 
Ermittlung  des  Fuselölgehaltes  berechnete 
Tabelle  angewendet  werden: 

*)  Kür  jeden  Orad  CeUla«,  don  Alkohol,  Chloroform 
und  Knblwiiwr  flbt*r  oder  unter  der  Nortnultemperatur 
/eigen,  wlchit.  besvr.  fl'lt  die  Steighöhe  de«  Chloro- 
form» am  0 0J6  ccm. 

•)  Eine  nbaolute  Steighöhe  von  0 01  ccm  zeigt  auch 
Seil  einen  Amylalkoholgehelt  von  0 006031  Volumpro- 
rent  AD. 


Vol.  » „ 
Fuselöl 

Absol. 

Vol.  % 
Fuselöl 

Absol. 

Vol.  •/. 
Fuselöl 

Steig- 

höhe 

Steig- 

höhe 

0 1857 

0-42 

1 

0 2785 

0-56 

0-37134 

0- 1923 

0-43 

0-2851 

0-57 

0-8780 

U 1989 

0-44 

0-2J18 

0-58 

0-3846 

0-20554 

0-45 

0 2984 

059 

0-3912 

0-2122 

0-46 

0-3050 

0-60 

0-39711 

0 2188 

0-4- 

0-3117 

0-61 

0-4045  : 

0 2255 

0-48 

0-3183 

0-i>2 

04111  > 

0-2321 

0-49 

0 3219 

0-83 

0-4178 

0 23.37 

0-50 

0-3316 

0 64 

0-4244 

0-24535 

0-51 

0-3382 

0 6* 

0-4310 

0-252O 

0 52 

0-3448 

0-2586 

0-53 

(1-351 14 

0-26524 

0-54 

0-3581 

0-2719 

0-55 

0-3647 

1 

100 

f = (100  + a) 

X 

_ f (100  + a) 

100 

der  Fusolölgohalt  des  untersuchten  Brannt- 
weines. 

Da  die  Anforderung  von  0-2  Vol.*/« 
| alkoholischer  Verunreinigungen  im  Roh- 
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Spiritus  sich  auf  absoluten  Alkohol  be- 
zieht, so  sind  die  oben  erhaltenen  Zahlen 
auf  solchen  umzurechnen  ’). 

III.  Beurtheilun  g. 

1.  Die  nach  den  neuesten  Einrich- 
tungen der  Technik  hergestellten  Sprite 
enthalten  nur  selten  Mengen  alkoholischer 
Verunreinigungen,  welche  nach  den  bis- 
herigen physiologischen  Untersuchungen 
wirklich  schädlich  wirken  können.  In 
weitaus  den  meisten  Fällen  von  chroni- 
schem Alkoholismus  ist  einzig  der  Aethyl- 
alkohol  als  Ursache  zu  betrachten. 

2.  Grössere  Quantitäten  höherer  Al- 
kohole (Fusel)  müssen  allerdings  zweifellos 
als  toxisch  bezeichnet  werden,  und  daher 
erscheint  die  Feststellung  einer  Maximal- 
grenze des  Gehaltes  an  alkoholischen 
Verunreinigungen  durchaus  angezeigt.  Im 
Intercsso  der  möglichst  vollständigen 
Sicherstellung  in  hygienischer  Beziehung 
und  auch  unter  Berücksichtigung  des  in 
der  Praxis  noch  leicht  Erreichbaren  ist 
die  laut  Beschluss  des  schweizerischen 
Bundesrathes  vom  15.  Juli  1887  auf- 
gestellte Grenze  von  0*20  Vol.%  tole- 
rirter  alkoholischer  Verunreinigungen  (auf 
absoluten  Alkohol  berechnet)  gerecht- 
fertigt *). 

Beschlüsse  des  Vereines  schweizerischer 
analytischer  Chemiker, 

betreffend  die  Benrthellung  von  zum  Aus- 
schank gelangendem  Bier. 

(Festgestellt  in  der  Versammlung  des  Ver- 
eines am  26.  und  27.  September  18JK)  in 
Solothurn.)*) 

Definition*. 

Unter  ,,Bier*‘  (resp.  Schenkbier,  Lager- 
bier, Exportbier,  Bockbier)  ist  ein  Ge- 
tränk zu  verstehen,  welches  aus  Gersten- 
inalz,  Hopfen,  Hefe  und  Wasser  durch 
Maischen  und  alkoholische  Gührung  ge- 
wonnen wurde. 

*)  Nach  8*11  bewirken  K*a«i«ul  and  Cogn«cA|, 
Aceteldehyd.  Pereldehyd,  Aetbyl-  and  AmylercUt.  Für- 
farol.  Nitrobeasol,  A<et«l,  sowie  alle  im  BrsnutwHo 
TnrkotampnJfD  höheren  Homologen  de«  AethyUlkohola 
eine  VulamTermebmng : AnUöl,  KQmmi'l  , PfeflTermint- 
aod  WeebbolderbeerOI  eine  Verminderang  der  Steighöhe 
de«  Chloroform«. 

*)  Diene  Mexlmelftrenxe  «oll  «ich  nicht  auf  Qaeli* 
tAtaapiritaoaco,  vrie  Rh  um,  Cognac,  Kli«chw*Mer,  be- 
lieben . da  Aber  dieselben  ent  noch  weitere  Krfabrnngen 
gemacht  werden  mDiaen  Zu  dieaem  Zw.rke  ist  die  Fort 
•et  sang  der  Im  chemiacben  Laborainrium  der  cldgeno«». 
Alkobolrerwaltong  dieabeciigiieh  acbon  gemachten  ver- 
duikenawerthen  Untersuchungen  aehr  erwiinacht. 

#)  Nach  dem  uni  freondlicbat  sur  Verfügung  gestellten 
Sonderabdrm-k  au«  Scbweli.  Wocb.  f.  Ph 


Worden  statt  eines  Theiles  der  Gerste 
andere  Getreidearten  verwendet,  so  soll 
dieses  seitens  der  Brauerei  angegeben 
und  das  Bier  entsprechend  bezeichnet 
werden.  — Surrogate  für  Malz  oder 
Hopfen  sind  durchaus  unzulässig. 

Aussehen: 

Das  Bier  muss  klar  sein,  höchstens 
ein  leises  Opalisiren  (sog.  staubiges  Bier) 
kann  geduldet  werden.  Trübes  Bier  — 
gleichviel  aus  welcher  Ursache  — ■ ist 
zu  beanstanden.  Hefetrübes  Bier  ist  ge- 
sundbeitsgefuhrlieb.  Bacterientrübes  Bier 
ist  auch  bei  leichter  Trübung  zu  ver- 
werfen. 

Zusammensetzungsverhältnisse: 
Bezüglich  Gehalt  an  Alkohol  und  an 
Extract  sind  keine  Minimalauforderungen 
zu  stellen,  indem  die  Summe  dieser  beiden 
Bestandteile  in  der  Stammwürze  ihren 
Ausdruck  findet  und  das  Verhältniss 
zwischen  denselben  durch  den  Ver- 
gährungsgrad bestimmt  wird. 

Das  Bier  soll  mehr  Extract  als  Alkohol 
enthalten  und  aus  einer  mindestens 
l2°/0igen  Stammwürze  hervoi  gegangen 
sein. 

Der  wirkliche  Vergährungsgrad  soll 
wenigstens  48%  betragen.  Biere  mit 
niedrigerem  Vergährungsgrad,  welche  zu- 
dem mehr  als  3%  Maltose  enthalten,  sind 
als  zuin  Ausschank  unzulässig  zu  bean- 
standen. Auf  die  sog.  Doppelbiere  (Bock- 
bier und  Salvatorbier)  findet  diese  Be- 
stimmung keine  Anwendung. 

Die  Mineralbestandtbeile  sollen  nicht 
mehr  als  0*3  gr  in  lOOgr  Bier  betragen. 

Die  Acidität  eines  normalen  Bieres 
soll  sich,  als  Milchsäure  berechnet, 
zwischen  0*‘.)  und  2*7  gr  auf  1000  gr 
Bier  stellen,  d.  h.  100  gr  Bier  sollen 
l — 3 ccm  Normalnatron  zur  Neutrali- 
sation erfordern. 

Die  vorhandene  Essigsäure  soll  0*8  gr 
in  1000  gr  Bier,  d.  i.  1 ecu  Normal- 
natron  pro  UH)  gr  Bier  nicht  über- 
steigen. 

Der  Gehalt  an  Stickstoff  soll  minde- 
stens 0*3  % von  der  ursprünglichen 
Stammwürze  betragen. 

Der  Gehalt  an  Phosphorsäure  soll 
wenigstens  0*3%  von  der  ursprünglichen 
Stammwürze  betragen. 

An  Glycerin  soll  das  Bier  nicht  mehr 
als  0*4°  „ enthalten. 
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Salicylsäure  darf  ira  Bier  nicht  vor- 
handen sein,  ebenso  keine  zugesetzte 
Borsäure,  schweflige  Säure  nur  bis  auf 
14  mgr  (=  50  mgr  Bariumsulfat)  pro 
1000  gr  Bier. 

Sogenannte  Biercouleur  tZuekerfarbe 
u.  dgl.)  soll  das  Bier  keine  enthalten, 
dunkles  Bier  soll  seine  Farbe  lediglich 
dem  Farbmalz  verdanken. 

Bierdruckapparate: 

Nur  solche  Bierpressionen  sind  zu 
billigen,  welche  mit  condensirter  Kohlen- 
säure arbeiten.  Alle  anderen  beeinträchti- 
gen die  Qualität  des  Bieres  und  sind 
auch  vom  sanitären  Standpunkte  aus 
bedenklich.  — Spritz-  und  sog.  Moussir- 
hahnen  sollen  keine  Verwendung  finden. 

Wenn  immer  möglich,  ist  auf  Bier- 
ausschank direct  vom  Fass  ohne  jegliche 
Pression  hinzuwirken. 

Referate. 

Chocolade 

Ein  neues  Chocolade-Prä- 
parat  als  Ersatz  für  Leber- 
t h r a n.  Eine  grosse  Bedeutung  für  die 
Ernährung  besitzen  die  Fette,  zu  deren 
Verdauung  kein  grosser  Kraftaufwand 
erforderlich  ist.  Dieser  Vorzug  wird  aber 
sehr  beeinträchtigt  dadurch,  dass  kränk- 
liche Personen  nach  dem  Genüsse  von 
Fett  häutig  Verdauungsstörungen  und 
Durchfall  davontragen.  Prof.  »1.  v.  M e- 
r i n g („Journal  d.  Pharm,  v.  Elsass- 
Loth.“  1891,  16)  hat  diesem  Umstande 
alle  Beachtung  zugewendet  und  war  be- 
müht, für  den  Lebeitliran,  der  als  ein 
sehr  leicht  verdauliches  Fett  gilt,  was 
seinem  Gehalte  an  freier  Fettsäure  und 
der  daraus  folgenden  Etnulgirharkeit  zu- 
zuschreihen  ist,  einen  Ersatz  zu  flmleu, 
der  bei  gleicher  Iicichtverdaulirhkeit  wie 
der  Lebcrthran  den  unangenehmen  Ge- 
ruch und  Geschmack  entbehrt,  der  seiner 
Anwendung  hei  vielen  Kranken  und 
heruntergekommenen  Leuten  hinderlich 
ist.  Zunächst,  war  es  das  „Lipanin“,  eine 
Mischung  von  feinstem  Olivenöl  mit  6% 
freier  Oelsäure,  welches  v.  Hering  als 
einen  zweckmässigen  Ersatz  für  den 
Leberthran  in  Anwendung  brachte  und 
das  sich  in  der  Praxis  thatsächlich 
bestens  bewährte.  Da  aber  viele  Menschen 
eine  Abneigung  gegen  alle  flüssigen  Fette 


besitzen,  so  wurde  der  Versuch  gemacht, 
eine  Ohoeolafle  mit  einem  Gehalt  von  67« 
ihres  Fettgehaltes  an  Fettsäure  herzu- 
stellen. Eine  nach  solchen  Grundsätzen 
zubereitete  „Kraftchocolade“  wird  von 
H a u s w a I d t in  Magdeburg  und  R ii  g e r 
in  Lockwitzgrund  hergestellt.  Prof.  Z u ii  tz 
hat  diese  Ohocolade  einer  Reihe  von 
Untersuchungen  unterworfen  und  ist  zu 
den  befriedigendsten  Ergebnissen  gelangt. 
Das  Fett  dioser  „Kraftehocolade“  ist  in 
erster  Linie  leicht  cmnlgirbar  und  wird 
aus  diesem  Grunde  rasch  resorbirt.  Um 
die  Verdaulichkeit  einer  mit  Fettsäure 
versetzten  Oacaobutter  zu  erproben,  wurde 
ein  Hund  von  7 kg  Gewicht  1.  mit  190gr 
reiner  Oacaobutter,  2.  mit  190  gr  Cacao- 
buttor  -f-  6 6%  Oelsäure,  3.  mit  190  gr 
Oacaobutter  mit  -r-  6*6%  Olivenöl  in  be- 
stimmten Zeitabschnitten,  ausserdem  noch 
täglich  mit  150  gr  Reis  und  150gr  Fleisch 
gefüttert.  Aus  dein  getrockneten  Koth 
wurde  das  unverdaute  Fett  mit  Aatlier 
ausgezogen,  gewogen  und  gefunden,  dass 
während  der  Füttorung  mit  ölsäurehaltiger 
Oacaobutter  der  im  Kothe  vorhandene 
Fettantheil  um  40®/«  des  gesauimten  Ver- 
lustes vermindert  war.  Z u u t z stellte 
aber  auch  an  sich  seihst  Versuche  an 
und  kam  nach  einer  längeren  Reihe  von 
sorgfältigen  Analysen  zu  der  Erkenntniss, 
dass  das  Fett  dieser  „Kraftchocolade“, 
welches  einen  Gehalt  von  07„  Fettsäure 
aufweist,  thatsächlich  eine  weitaus  vor- 
züglichere Ausnützung  des  Fettes  ge- 
stattet. Der  Genuss  einer  grösseren  Menge 
solcher  Kraftchocolade  wird  seihst  von 
einem  reizbaren  Magen  sehr  gut  ver- 
tragen und  gibt  dieses  Mittel  dem  Arzte 
einen  ausgezeichneten  Nährstoff  an  die 
Hand,  welcher  es  ermöglicht,  schwäch- 
lichen und  herahgekommenen  Personen 
grössere  Mengen  eines  wohlschmeckenden 
Genussmittels  ohne  Nachtheil  zuzuftihren. 

Con*erven 

Ranzigkeit  der  Suppen- 
conserven.  O.  Kchweissingcr 
berichtet  („Zeitschr.  f,  ang.  Chein.M, 
90,  096)  über  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen und  t heilt  mit,  dass  zur  Be- 
stimmung der  freien  Fettsäure  in  Suppen - 
conserven  wie  folgt  verfahren  werden 
kann : 2 gr  der  gut  durchmischten,  fein 
zerriebenen  Supponconserve  werden  in 
einem  kleinen  mit  Glasstöpsel  verschliess- 
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baren  Glascy  linder  mit  50  ccm  Aether 
(abpippetirt)  übergossen,  mehrfach  kräftig 
durchgeschüttelt,  einige  Zeit  der  Ruhe 
überlassen,  nochmals  kräftig  aufgeschüttelt 
und  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt; 
man  pippetirt  darauf  von  der  klaren 
Aether-Fettlösung  25  ccm  ab,  destillirt 
den  Aether  in  einem  gewogenen,  leichten, 
kleinen  Erlenmeyer sehen  Kölbchen  ab 
und  bestimmt  das  Gewicht  des  Fettes. 
Darauf  nimmt  man  mit  wenig  Aether  auf, 
versetzt  mit  Phenolphthalein  und  titrirt 
mit  alkoholischer  Zehntel-Normal- 
lauge. Auch  wässerige  Lauge  ist 
anwendbar,  wenn  man  der  Aether- Fett- 
lösung  zuvor  etwa»  Alkohol  hinzufügt. 
Die  Ranzigkeit  der  Suppenconserven  des 
Handels  schwankt  nach  Angabe  des  Ver- 
fassers zwischen  0*8°  und  45°,  macht 
»ich  beim  Genüsse  in  Suppenform  im 
Geschmacke  bei  einem  Säuregrad  von  12° 
bemerkbar.  Haudelswaaren  mit  höherem 
Säuregehalt  sind  schlecht.  E.  H. 

FrnehUäfte. 

Dpr  Untersuchung  von 
Limonaden  wird  nach  O.  Schweis- 
singer  („Pharm.  Centralhalleu,  01,  01) 
wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt,  wie  es 
scheint,  mit  Unrecht,  denn  es  finden  sich 
unter  den  Frucht-Limonaden  Producte 
im  Handel,  die  mit  Anilinfarben  gefärbt, 
mit  Himbeeräther  parfumirt  und  zur  Er- 
zeugung eines  schönen  Schaumes  mit 
Qnillaja-Tinotur  versetzt  sind  (namentlich 
Guinmi-(’reme). 

Gebrauchsgegenztände. 

Seifenuntersuchung.  Folgen- 
des vereinfachtes  Verfahre»  schlägt  J. 
P i n e 1 1 e („Cliem.  Zeitg.“  1800,  1441 ) 
vor.  2 gr  Seife  werden  in  säurefreiem 
Alkohol  durch  Kochen  gelöst.  Ein  etwa 
unlöslicher  Rückstand  wird  weiter  unter- 
sucht. Die  Lösung  wird  mit  Phenol- 
phthalein versetzt,  tritt  eine  Röthung  ein, 
so  wird  mit  0*1  Normalschwefelsäure  das 
Alkali  bestimmt.  Die  neutralisrtc  Flüssig- 
keit wird  mit  Wasser  auf  100  ccm  ver- 
dünnt und  in  eine  etwa  230  ccm  fassende, 
bis  zu  200  ccm  in  0*5  ccm  getheilte 
Bürette  übergeführt.  Nach  dem  Abkülilen 
der  Flüssigkeit  auf  Zimmertemperatur  i 
setzt  man  genau  10  ccm  Normalschwefcl- 
glore  und  von  einer  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  Aether  und  Petroläther 
bis  fast  zum  obersten  Theilstriche  hinzu. 


Sodann  wird  die  Bürette  mit  dem  ange- 
feuchteten Glasstöpsel  gut  verschlossen, 
fest  zugebunden  und  bis  zur  völligen 
Lösung  der  freien  Fettsäure  tüchtig  liin- 
und  herge8chwonkt.  Nachdem  die  Bürette 
einige  Zeit  der  Ruhe  überlassen,  liest 
mau  den  Stand  der  wässerigen  Lösung 
und  den  der  Aetherpetrolätherlösung  ab 
Zur  Bestimmung  der  Fettsäure  pipettirt 
man  25  ccm  der  letzteren  Lösung  in  ein 
Wägegläschen  ab,  verdunstet,  trocknet 
und  wägt  die  Fettsäuren.  Zur  Bestim- 
mung des  an  Fettsäuren  gebundenen 
'Alkalis  lässt  man  die  saure,  wässerige 
Lösung  durch  den  Bürettehahn  ab, 
pipettirt  25  ccm  davon  ab  und  titrirt 
mit  01  Normalnatronlauge  den  Ueber- 
schuss  von  Schwefelsäure  zurück.  („Apoth.- 
Zeitg.“  Rep.  1891,  4.) 

Gewürze. 

Echte  und  falsche  Kapern. 
Die  echten  Kapern  werden  aus  den 
unentfalteteu  Blüthenknospen  des  in  Nord- 
afrika und  Südeuropa  an  Felsen,  sowie 
an  Mauern  wild  wachsenden  Kapern- 
strauches hergestellt.  Die  kleinste  Sorte, 
Nonpareillen,  stammt  aus  Südfrankreich 
und  ist  die  beste,  aber  auch  die  theuersto. 
Die  echten  Kapern  können  leicht  von  den 
falschen  unterschieden  werden.  Gute 
Kapern  haben  eine  dunkelgrüne  Farbe, 
sind  völlig  geschlossen  und  zeigen  nach 
dem  Stiele  zu  röthliche  Flecken;  ihr  Ge- 
schmack ist.  etwas  scharf  und  bitter,  je- 
doch angenehm.  Alte  Kapern  sind  weich, 
sehen  schwärzlich  aus  und  haben  einen 
faden  Geschmack.  Falsche  oder  unechte 
Kapern  werden  aus  den  Blüthenknospen 
der  Dotterblume  oder  des  Besenstrauches, 
sowie  aus  den  noch  grünen  und  zarten 
Samenkörnern  der  Kapuzinerkresse  her- 
gestellt. (Detli.) 

Kartoffel. 

Die  Ursache  des  Süss- 
werdens der  Kartoffel  ist  nach 
Prof.  Müller  in  Thurgau  ein  längeres 
Verweilen  bei  einer  zwischen  -4-  5 und 
— 2°  C.  liegenden  Temperatur,  wobei 
die  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker 
so  bedeutend  ist,  dass  derselbe  nicht 
vollständig  durch  den  Athmungsprocess 
zu  00,  und  H,0  verbrannt  und  ausge- 
schieden werden  kann.  Die  Verbrennung 
wird  beschleunigt,  wenn  man  die  Knollen 
einer  höheren  Temperatur  aussetzt. 
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Milch 

Schleimige  und  faden- 
z i e h e n d e M i 1 c h.  Die  meisten  Autoren 
halten  die  sogenannte  „schleimige1*  und 
„fadenziehende**  Milch  für  das  Ergehn  iss 
e i n e 8 Vorganges.  Dem  gegenüber  hat  | 
von  Ratz  eine  Milch  beobachtet,  die 
keine  fadenziehende  Eigenschaft  besass, 
aber  schleimig  war  und  eine  dicke  Rahm- 
schicht bildete,  die  sich  zu  tadelloser 
Butter  verarbeiten  Hess,  während  faden - 
ziehende  Milch  fast  gar  keine  Rahm- 
schicht abscheidet  (S  c h m i d t - M ü h 1- 
h e i m).  Verfasser  will  nicht  so  weit 
gehen  wie  Klenze  (1884),  der  die 
„fadenziehende**  oder  lange“  und  die 
„schleimige“  Milch  als  verschiedene  Ver- 
änderungen ansah,  aber  er  kommt  durch 
vergleichende  Betrachtungen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  schleimige  O&hrung  der 
Milch  nicht  das  Product  eines  bestimmten 
Mikroorganismus  ist,  sondern  dass  es 
mehrere  Mikroorganismen 
gibt,  die  diese  Umsetzung 
herbeiführen  können.  („Arch.  f. 
aniin.  Nahrungsmittelkunde“,  1891,  58.) 

E.  H. 

Spirituosen 

Ueber  Cognac  hat  Dr.  M.  \ 
Mansfeld  in  der  Versammlung  des 
Allgemeinen  österreichischen  Apotheker- 
Vereines  am  18.  Doeember  1890  einen 
längerem  Vortrag  gehalten.  Dr.  M ans- 
f e 1 d besprach  zunächst  die  Darstellung 
des  Cognacs  in  seiner  Heiinnt,  die 
chemischen  Kennzeichen  «lesseiben  und 
die  verschiedenen  zur  Prüfung  auf  seine 
Echtheit  in  Vorschlag  gebrachten  Methoden. 
Von  besonderem  Interesse  waren  die 


kritischen  Betrachtungen  des  Redners 
über  die  Forderung  des  neuen  öster- 
reichischen Arzneibuches.  Dasselbe  be- 
stimmt dass  specitischos  Gewicht  mit  0*920 
bis 0*925,  den  Alkoholgehalt  mit45 — 50  gr 
in  100  gr  Cognac.  Diese  Angaben  ent- 
halten insofern  einen  Widerspruch,  da 
ein  Cognac  mit  45  Gewichtspercentei», 
selbst  wenn  er  ganz  frei  von  Extractiv- 
stoflfen  wäre,  ein  specitischos  Gewicht  0*9292 
besitzen  müsste.  Die  Anforderungen  der 
Pharm&copoe  sind  aber  auch  abgesehen  da- 
von viel  zu  strenge,  da  unzweifelhaft 
echte  Cognacsorten  nach  Fresenius 
und  Seil  ein  specifisches  Gewicht  bis  über 
0*94  und  einen  Gewichtspercentgehalt  an 
Alkohol  bis  auf  40  herab  zeigten,  lieber 
den  Extractgehalt  enthält  das  Arznei- 
buch keine  besondere  Bestimmung,  doch 
lässt  sich  berechnen,  dass  bei  ange- 
nommenem höchstem  zulässigen  Alkohol- 
gehalt von  50  Gew.-Prct.  (specif.  Gewicht 
0*9184)  dem  höchsten  specifischen  Gewicht 
0*925  ein  Extractgehalt  von  1*006  Gew.- 
Prct.  entsprechen  würde.  Der  Extract- 
gehalt ist  jedoch  stets  bedeutend  höher. 
Prof.  Ludwig  erklärt  einen  Extract- 
gehalt von  1*5°  H als  zulässig.  Endlich 
verlangt  «las  Arzneibuch  neutrale  Reaction, 
was  ganz  unmöglich  ist,  da  der  Cognac 
als  ein  Product  der  Weindestillation  sauer 
reagiren  muss. 

Im  Laboratorium  des  Allgemeinen 
österreichischen  Apotheker- Vereines  vom 
Autor  vorgenommene  Analysen  echter 
Cognacproben  ergaben  nach  dem  uns  vom 
Verfasser freundlichst  überlasseuon  Bonder- 
abdrucke aus  Zeitschrift,  d.  Allg.  österr. 
Apoth.-Ver.  folgende  Zahlen : 


Spec.  Alkohol  I Kxtran  K«»ig 

n.wlebt  v?l.  % % _ | 


i u ■ 1 

0 9100 

49-74 

42  07  1-4464 

0*04 

Lsia  II 

« 9423 

48  9 

41-26  1-815 

0-04 

1 I sj  111  ■ 

0 9 <54 

52  95 

450  1-9852 

0 036 

0 9416 

49  00 

41-29  2-0708 

0 036 

1 I v ...  . 

0 9520 

42-36 

35-37  i 1 <12 

0-04 

|La  croix  rouge  . . 

"•9428 

4812 

40  77  0 2578 

0-032 

1 Berger.  Volk  & Cie. 

0-9212 

58  86 

51  00  1-457 

0 029 

Aach« 

v. 


0 0156  3-9 


iS  *8 


0 0304  3-7  io  j;  =5 
0 0164  3-55-äp  o.2 
0 0292  3 56  : * 's 
0 0152  3 85-7.2  c35 
0 0088  — 

0 0022  — 


Der  Vortragende  besprach  sodann  das 
Verfahren  zur  Erkennung  eines  echten 
Cognacs  von  Ro  ci|  u e s ; dasselbe  gründet 
sich  auf  die.  Darstellungsvreise  des  fran- 
zösischen Cognacs,  nämlich  auf  die  rasche 
Destillation  iiher  freiem  B’euer.  In  allen 
derartigen  Produclen  sind  geringe  Mengen 


von  Aldehyd,  Enrfnrol  und  Amylalkohol 
enthalten.  Man  geht  in  der  Weise  vor, 
dass  man  'I,  Liter  Cognac  der  fractionir- 
ten  Destillation  unterwirft  mit  Anwen- 
dung eines  Lebel-Henninger'scheu  Auf- 
satzes, indem  man  die  Destillation  so 
regelt,  dass  Tropfen  für  Tropfen  übergeht. 
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Man  fängt  eins  Destillat  in  0 Partien  zu 
je  5D  cm*  auf  und  unterwirft  jede  Frac- 
tion  der  Prüfung  mit  verschiedenen  Rea- 
geutien.  Auf  Aldehyd  prüft  inan  mit 
Fuchsin-schwefeliger  Säure  und  mit  nm- 
mouiakalischem  Silbernitrat.  (Boreitung 
der  Lösung : 3 gr  Ag  NO,  werden  in 

30  gr  Ammoniak  und  3 gr  Na  OH  in 
30  gr  Wasser  gelöst  und  beide  Lösungen 
vereinigt.)  Erstere  färbt  sich  bei  Gegen- 
wart von  Aldehyd  roth,  letzteres  erzougt 
in  der  Flüssigkeit  beim  Erwärmen  einen 
Silberspiegel  oder  wenigstenseinen  schwar- 
zen Niederschlag  von  metallischom  Silber. 
Das  Furfurol  wird  durch  essigsaures 
Anilin  angezeigt,  welches  in  der  Flüssig- 
keit eine  lebhaft  rothgelbe  Färbung  her- 
vorruft. Zum  Nachweis  des  Amylalkohols 
kann  die  Furfurolreaction  von  U d r a u z k y 
mit  Vortheil  benützt  werden.  Ist  nämlich 


21) 

neben  Amylalkohol  schon  Furfurol  in  der 
Flüssigkeit  vorhanden,  so  entsteht  beim 
Ueberschichton  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure an  der  Berührungsstelle  eine  violette 
Färbung;  ist  jedoch  kein  Furfurol  vor- 
handen, so  fügt  man  zu  5 cm*  des  Al- 
kohols 2 Tropfen  Furfurolwasser,  und 
dann  5 cm*  concentrirte  Schwofeisäure, 
unter  Abkühlung,  damit  sich  das  Gemisch 
nicht  über  GO“  erhitze.  Ist  Amylalkohol 
vorhanden,  so  entsteht  an  der  Berültrungg- 
schichte  ein  rother  Ring,  der  nllinälig 
in's  Violette  übergeht,  mit  einem  braunen 
Saum  zu  beiden  Seiten.  — Diese  Rc- 
actionen  von  Rocques  wurden  an  einem 
Cognac  der  Prüfung  untorzogen,  der 
vermöge  seiner  l’rovenienz  als  echt  be- 
trachtet werden  konnte,  nämlich  aus  der 
Wiener  Spitalsapotheke,  und  wurden  dabei 
folgende  Erscheinungen  beobachtet : 


K « a c l I o u mll 


Fraction 

8iedepnnkt 

Kuchsinschwcfliger  . 
1 HÄure  1 

Ammoniak»! 

Silbernitrat 

Anilin  aoetat 

i 

ii 

79-81 
! 80-81 

sehr  stark  [ 

\ 

J Silborspiegel  ! 

jsehr  sch  wach 

m 

> stark  ' ’ 

1 

IV 

82 

1 

stärker 

V 

83-86 

} seit  wach 

soh  wach  i 

noch  stärker 

VI 

86-96 

i abnehiiu*mlc 

am  stärksten 

VII 

96— UW 

1 1 

Reaction 

schwach 

VIII 

IX 

j 100 

1 ü ] 

I 

} fast  0 

Der  Rückstand  gibt  die  Gerbstoff-  und  Caramel-Reaction. 


5cm1  Del,  + 5cm1 
codo  II, SO,  • , Tr 
Furftirol*raa,«r 


schwach 
ansteigend 
nach  -18h 
stärker 


Zum  Schlüsse  sprach  der  Redner  in 
LTebereinstimmung  mit  deutschen  For- 
schern die  Ueberzeugniig  aus,  dass  ein 
Gutachten  kaufmännischer  Sachverstän- 
diger für  die  Beurtheilung  der  Echtheit 
und  Güte  eines  Cognacs  werthvoller  sei, 
als  die  Ergebnisse  der  chemischen  Analyse. 

Wasser. 

E i n f a c he  P r ü f u n g desTriuk- 
wassern.  Eine  solche  empliehlt  Prof. 
A n g e 1 1 von  der  Michigan  University: 
Mau  löst  einen  halben  Theelöffel  voll 
des  reinsten  weissen  Zuckers  in  einer 
PintHasche  ( ungefähr  '/,  1)  die  vollständig 
mit  Wasser  angefüllt  und  gut  verkorkt 
ist,  setzt  dieselbe  dem  Tageslichte  aus 
bei  einer  Temperatur  bis  zu  20°  C. 
Nach  einem  oder  nach  zwei  Tageu  hält 
man  die  Flasche  gegen  eine  dunkle 
Fläche,  wobei  die  Anwesenheit  von 
schwimmenden  Flocken  die  Anwesenheit 


von  organischen  Substanzen  (?)*)  anzeigt. 
(„Chem.  and  drugg.“)  F.  H. 

Wala. 

Zur  Weinfrage  in  Frankreich 
(„Loi  Griffe“)  führt  J.  Weirich- Crest 
gegenüber  der  Auslegung  des  „Loi  Griffe“ 
durch  Reiffel  (vergl.  diese  Zeitschrift 
1831,  10)  aus,  dass  in  Frankreich  kein  Wein 
unter  dom  Namen  „Vin“  in  den  Handel 
gebracht  werden  darf,  wenn  er  nicht  aus- 
schliesslich durch  Gährung  der  frischen 
Trauben  erhalten  worden  ist.  Zur  Ver- 
besserung des  Productes  darf  dem  Most 
Zucker  (suere  cristalliac)  zugesetzt  werden. 
Weinen,  welche  für  die  Ausfuhr  bestimmt 
sind,  ist  es  erlaubt,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Weingeist  zuzufügen,  damit  sie 
einem  längeren  Transporte  und  einer 
höheren  Temperatur  widerstehen.  Der 

*)  Di«  Floekfo  konnten  woUl  auch  aus  dem  Zucker 
stammen. 


Digitized  by  Google 


30 


Zeitschrift  für  Nahrnngsmittel-Uiitersiiolmng  und  Hygiene. 


Zusatz  von  Zucker  (sucrage)  und  Sprit 
(vinage)  sind  Operationen,  die  das  Gesetz 
erlaubt.  „Mouillirte“  Weine,  d.  h.  solche, 
welche  einen  Zusatz  von  Wasser  erlitten 
haben,  müssen  declarirt  werden.  Findet 
Gährung  von  Most  mit  Zucker  und 
Wasser  oder  von  Trestern  mit  Zucker 
und  Wasser  statt,  so  müssen  die  so  er- 
zeugten Weine  ihren  wirklichen  Namen 
beibehalten  und  dürfen  nicht  mehr  als 
reine  Naturweiue  verkauft  werden.  Das 
ganze  Land  sei  Griffe  dankbar,  dass  er 
es  dahingebracht,  in  Frankreich  ein  solches 
puristisches  Gesetz  durchzu führen.  (Chem. 
Zeitung,  1801,  113).  E.  H. 

Bestimmung  d e r Aepfelsäure 
im  Weine.  Max  Schneider  schlug  in 
„A.  Hilger’s  Mittheilungen  aus  dem 
pharm.  Institut  und  Laboratorium  für  an- 
gewandte Chemie  der  Universität  Er- 
langen“ das  nachstehende  Verfahren  vor: 
„100  ccm  Wein  werden  direct  mit  7,0 
Normalalkali  genau  neutralisirt,  einge- 
dampft,  verascht  und  in  der  Asche  die 
Kohlensäure  bestimmt,  die  auf  Weinstein 
umzurechnen  ist.  Zieht  man  von  dom 
gefundenen  Gesammtweinstein  diejenige 
Weinsteinmenge  ab,  welche  durch  Addition 
des  wirklich  gefundenen  Weinsteins  und 
der  auf  Weinstein  umgerechneten  freien 
Weinsäure  gefunden  worden,  so  entspricht 
der  Weinsteinrest  aufCO,,  resp. Aepfelsäure, 
uingereclmet , der  vorhandenen  freien 
Aepfelsäure.“  Auf  den  Einwurf  E.  Nieder- 
häuser’s  (in  der  „Pharm.  Centralhallo“, 
1890,  379),  dass  die  im  Weine  vorhandene 
Gerbsäure,  Essigsäure  und  Bernsteinsäure 
bei  diesem  Verfahren  unberücksichtigt, 
bleiben,  erweiterte  8c  h n e ider  („Pharm. 
Centralhalle“,  1890,  406)  seine  obige 
Vorschrift  durch  folgenden  Zusatz : „Die- 
jenige Menge  CO„  welche  den  im  Wein 
vorhandenen  und  mit  neutralisirten  flüch- 
tigen Säuren  entspricht,  ist  vorher  in 
Abzug  zu  bringen.“  Hierauf  entgegnete 
Nieder  häu s er  („Pharm.  Centralhallo“, 
1890,  437),  dass  trotzdem  die  Bernstein- 
säure, welche  nach  Pasteur  im  Durch- 
schnitt etwa  den  fünften  Thoil  des  Gly- 
cerins ausmacht,  ferner  der  Gerbsäure- 
gehalt. welcher  bei  ungarischen  Roth- 
weinen  bis  0*28  gr,  bei  Tiroler  bis  0-478  gr, 
bei  Dalmatiner  bis  0-394  gr,  bei  Charnnter 
ltothweinen  bis  0-381,  bei  einigen  italieni- 
schen Weinen  bis  0-8  gr  in  100  ccm, 


sogar  bei  Tiroler  Weisswein  bis  zu  0*2  gr 
in  100  ccm  beträgt,  von  Einfluss  auf  die 
Resultate  der  besprochenen  Methode  sein  * 
müssen  und  erklärte  die  letztere  für  un- 
brauchbar. E.  H. 

Um  e s s i g s t i c h i g e n Wein 
auf  eine  unschädliche  Weise 
zu  verbessern,  muss  der  Ueber- 
schuss  von  Säure  durch  Neutralisation 
cutfornt,  der  Geschmack,  welchen  der 
Wein  durch  einen  Gehalt  von  Essigsäure 
aunimmt,  gedeckt  werden.  Eine  voll- 
ständige Neutralisation  der  Essigsäure 
durch  Zusatz  von  Alkalien  ist  nicht  an- 
gezeigt., weil  der  Wein  dadurch  mit 
Alkaliacetat  oder  Calciumacetat  über- 
laden würde,  wodurch  der  Wein  einen 
oigenthüinliehen,  stumpfen,  kreideartigen 
Geschmack  bekommt.  Man  darf  also  nur 
den  Säuregehalt  auf  diese  Weise  höchstens 
um  ein,  zwei  Promille  vermindern.  Zu 
diesem  Zwecke  verwendet  mau  am  besten 
kohlensaures  Kali  oder  Marmorpnlver. 
Für  ein  Promille  stellt  sich  das  Verhält- 
nis» so,  dass  inan  für  1 Hektoliter  92  gr 
kohlensaures  Kali  oder  67  gr  Marmor- 
pulvcr  zuzusetzen  hat,  doch  scheint  cs 
geboten,  eine  kleine  Vorprobe  zu  machen. 
Um  nun  den  Geschmack  der  noch  im 
Weine  vorhandenen  Essigsäure  zu 
verdecken,  kann  inan  den  Wein  entweder 
verschneiden  oder  ihm  einen  Zusatz  von 
Alkohol  (1 — 2 Liter  für  1 Hektoliter) 
geben ; durch  letzteren  wird  bezweckt,  die 
Geschmacksempfindung  für  Säuren,  welche 
bei  stärkerem  Wein  geringer  wird,  'abzu- 
stumpfen. Vorteilhaft  ist  os,  den  Wein 
zu  pasteurisiren,  weil  die  Essigbildung 
dann  nicht  mehr  weiterschrciton  kann. 
Bei  ganz  ausgesprochenem  Stich  ist  es 
besser,  den  Wein  auf  Essig  zu  ver- 
arbeiten oder  an  eine  Cognaclrenuerei  zu 
verkaufen. 

Der  Grund,  warum  man  die  Essig- 
säure aus  einem  Wein  nicht  ganz  ent- 
fernen kann,  ist  der,  weil  heim  Neutral  i- 
siren  alle  anderen  Säuren  früher  gebunden 
werden,  als  die  Essigsäure.  Diese  bildet 
bekanntlich  die  löslichsten  Salze  und  lässt 
sich  überhaupt  in  Form  eines  Nieder- 
schlages nicht  abscheilen.  („ Wcinlatihe“. 

Literatur. 

* Bericht  der  Samen  Controlstation  derk.  k. 
Landwirthschafts  Gesellschaft  In  Wien.  Berichts- 
jahr 1889  90.) 
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Die  an  der  Samen-Controlstatiou  aus- 
geführten  Untersuchungen,  die  Ergebnisse 
der  durchgeführten  Culturversusehe  und 
wichtige  Prägen  der  Snmen-l  'ontrole  werden 
von  Zeit  zu  Zeit  besprochen  und  in  der 
Form  solcher  Puhlicat  innen  heritusgegeben. 
Wie  wir  dem  vorliegenden  Schriftehen  ent- 
nehmen, nimmt  die  Entwickelung  der  An- 
stalt einen  erfreulichen  Aufschwung,  wel- 
cher in  einer  bedeutenden  Erweiterung  der 
I ntersuchungs-,  Versuchs-  und  belehrenden 
Tliatigkeit  seinen  Ausdruck  findet  E.  H. 

* Gleich  und  Aehnllch  (Ison  und  Honoiont 
Not  h schrei  e i n e s m i sshandolten 
X atu  rge  setzen.  Von  Dr.  G.  J n e g e r. 
Stuttgart  1891.  Im  Selbstverlag. 

Bei  der  grossen  Bewegung,  welche  die 
Entdeckung  Koch's  seihst  in  ärztlichen 
Kreisen  hervorrief,  du  rite  man  gespannt 
sein,  wie  Jaeger  sein  durch  die  Tagcspresse  , 
verbreitetes  Urtheil  begründen  würde,  ln 
der  vorliegenden  Schrift,  welche  das  selt- 
samste Gemisch  von  Sophistik  und  natur- 
wissenschaftlicher Belehrung  enthält,  gibt 
der  Verf.  seine  Anschauungen,  sowohl  über 
die  natürlichen  Gesetze  der  Anziehungskraft 
der  Molecüle  alsauciidie  daraus  abgeleiteten 
Lehrsätze  der  Isoput  hie  zum  Besten,  um 
schliesslich  von  diesein.Staudpunkte  den  Werth 
de«  Koch 'sehen  Heilverfahrens  zu  zergliedern.  I 
Der  „Zug  zum  Gleichen“,  die  „Flucht  vor  ! 
dem  (Ulrichen“  und  der  „Hieb  auf's  Gleiche“, 
das  sind  die  drei  Seiten  des  Naturgesetzes, 
welches  nach  .Tacger’s  Meinung  die  von 
Paracelsus  begründete  Lehre  von  der  Be- 
kämpfung des  Gleichen  mit  dem  Gleichen 
(Ison  isois,  aequalia  aequalihtis)  wieder  zu 
Ehren  bringen  wird  und  in  diesem  Sinne  sieht 
Jaeger  in  dem  Kooli'selien  Verfahren  die 
Morgen  rot  he  eines  neuen  Zeitalters  der 
medicinischei)  Renaissance  ( Wiedergeburt.  \ 
he rautii Ammern.  Die  Excremete  sind  die 
Heilmittel  der  Zukunft.  Die  Hefezellen  Im 
Weinfass  werden  durch  ihren  Ausscheidungs- 
stoff.  den  Alkohol  — der  hier  als  Selbst- 
gift wirkt  — ahgetödtet.  Mit  der  Zunahme 
des  Alkoholgehaltes  wird  die  Gähruug 
schwächer  und  schwächer  und  sie  hört  nicht, 
in  allen  Füllen  erst  auf,  hi«  das  Nah  rungs- 
mittel der  Hefe,  der  Zucker,  verbraucht,  ist. 
sondern  hei  noch  vorhandenem  Zucker,  wenn 
der  Alkoholgehalt  eine  bestimmte  Höhe  er- 
reicht hat,  wie  die  Siissweine  lehren. 
Das  Koch’sehe  Verfahren  habe  denselben 
naturgesetzlichen  Hintergrund,  die  Bacillen 
werden  durch  ihren  Auss-'lieidungsstott  be- 
kämpft, allein  die  Anwendung  des  Mittels 
sei  eine  ganz  verkehrte.  K o c h's  Lymphe 
sei  ein  grossartiges  Luftgift,  das  in  tri I- 
lionster  Verdünnung  30®  0 Lähmung  erzeugt 
und  erst  in  quadrllliouster  Verdünnung  in- 
different wird.  Der  Anatom  P I u d d nahe 
schon  vor  252  Jahren  in  seinem  Werke 
..Philosophia  moysiaca  Goudae  1IJ88“  den 
viel  richtigeren  Weg  zur  Heilung  der  Tuber- 
kulose mit  den  Worten  vorgezeichnet:  spu- 
tum  rejectum  a pulmonico  post  dehitam 
praepa  rationem  curat  piithisiti!“  Kochs 
Verdienst  sei  es  trotzdem,  der  Sache  allgc-  i 


meine  Anerkennung  auf  dem  Gebiete  der 
Schulmedioin  verschafft  zu  haben,  insbe- 
sondere aber  die  Entdeckung  des  Rein- 
züchtungsverfahrens  der  Krankl»  eit  spilae. 
Dagegen  sei  als  Entdecker  des  Cholera- 
hacillus  Prof.  K loh  in  Wien,  als  Begründer 
der  Bacteriologie  Prof.  Hullier  in  Jena  zu 
lietracht.cn.  Die  Rückblicke  Jacger’s  in 
die  Geschichte  der  Medicin,  seine  Erläute- 
rungen der  t.hie rische n Triebe  und  die  Fülle 
wald ursprünglicher  Einfälle  gestalten  die 
Schrift  zu  einer  sehr  anregenden  Lectüre, 
wenn  derVertasser  auch  in  seinen  geist  reichen 
Streifzügen  oft  zu  weit  sich  in’s  Dickicht 
der  Sophisterei  verirrt,  indem  er  z.  B.  für 
die  Transplantat ionsmethode  der  Paracel- 
sisten  eine  Lanze  bricht.  Dass  Jaeger  in 
der  Vertheidigung  seiner  Ansichten  die 
„Schulmediciner“  oder  „Scholastiker“  — 
wie  er  die  heutigen  Vertreter  der  medi- 
cinischen  Wissenschaft  nennt  — und  mit 
ihnen  auch  Koch  auf  das  Heftigste  angreift, 
wird  Niemanden  überraschen,  «er  Jaeger 
kennt.  E.  H. 

* Oer  allgemeine  schwedische  Saatzucht- 
verein in  Svalöf.  Von  Dr.  Theodor  Ritter  von 
W e i n z i e r 1.  W i e n.  Verlag  von  Hugo 
H.  Hit.«  e h iu  a n n.  1891. 

Der  Verfasser  erinnert  an  die  schöne 
und  reichhaltige  Exposition  des  „Allge- 
meinen schwedischen  Saatzuchtvereines  in 
Svalötu  in  der  schwedischen  Ahtheilung  der 
letzten  allgemeinen  fand-  und  forstwirth- 
schaftlicen  Ausstellung  in  Wien,  die  jeden 
Pucliinann  geradezu  entzückte,  sowohl 
durch  die  vielen  Beweise  systematischer 
Forschung  und  wissenschaftlicher  Arbeit 
in  den  ausgestellt  eil  Zusammenstellungen, 
als  auch  durch  die  durchwegs  originellen 
Apparate  zu  Vorbehandlungen  und  zur 
Auslese  des  Saatgutes.  Leider  fehlte  dieser 
Ausstellung  ein  erläuternder  Katalog,  der 
erst  jetzt  unter  dem  Titel  „Special-Katalog 
der  Col  I ecti v- Ausstellung  des  Allgemeinen 
schwedischen  Saatzuchtvereines  Svalöf, 
Malmö,  Skaska  Lithografiska  Aktfebolaget. 
1890“  erschienen  ist.  Der  Verfasser  t heilt 
das  Interessanteste  und  Wichtigste  daraus 
in  Kürze  mit,  entwirft  ein  Bild  von  der 
Haupt  Gültigkeit  des  Vereines,  die  in  der 
systematischen  Veredlung  bewährter  und 
der  Züchtung  neuer  Sorten  besteht,  und 
sich  auf  die  Ausführung  1.  von  verglei- 
chenden Feldversuchen,  2.  von  VeredlungH- 
arheiten,  8.  auf  den  Verkauf  von  sei  list- 
gezogen  em  Saatgute  erstreckt,  sagt  weiter 
am  Schlüsse  seiner  trefflichen  Ausführungen, 
dass  der  Einblick  in  die  Wirksamkeit  des 
schwedischen  Saatzuchtvereines,  dein 
Fachmanue  die  Ucberzeugung  verschafft, 
•lass  man  in  Schweden  mit  aller  Energie 
daran  geht,  die  Errungenschaften  uer 
wissenschaftlichen  Forschung  zum  Vor- 
theile der  Landwirthe  zu  verwerthon  und 
knüpft  darnu  den  Wunsch,  dass  dieses 
schöne  Beispiel  alsbald  hei  uns  in  Oester- 
reich Nachahmung  linden  möge.  Das  lehr- 
reiche Schriftehen  wird  den  Landwirthon 
höchst  willkommen  sein.  E.  H. 
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Berichte  von  Untersuehungsstationcn 
und  Gesundheits-Aeintern. 

Bericht  über  die  Untersuchungethätigkeit 
der  Samen  Control -Station  in  Wien 

nach  dem  Stande  am  Ende  des  Berichtjahre» 
1889.90. 

Die  U n ter such u n gath ftti^keit  erstreckte 
sich  auf  die  Untersuchung:  a)  aller  lancl- 
uml  forstwirtschaftlichen  Samen,  und  zwar 
auf  Reinheit,  Keimfähigkeit,  beziehungs- 
weise Kleeseidegehalt.  Echtheit  und  even- 
tuelle Verfälschungen,  wie  überhaupt  auf 
den  Gebrauchswert!! ; b)  auf  die  mechanisch- 
mikroskopische  Untersuchung  der  Kraft  - 
futtermittel,  als:  Schrote, Futtermehle, Kleien, 
Oelkuchen  aller  Art.  auf  Echtheit,  bezw. 
Verfälschungen,  Mehlgehalt  etc.,  nach  der 
We  ins! er  rochen  Methode:  e)  die  Bestim- 
mung von  zweilelliaftcn  Cultur-  und  Un- 
krnutpflanzen  und  solchen  Parasiten,  welche 
die  Samen,  bezw.  die  Früchte  zerstören : 
dj  die  botanische  Heuanalyse  (Ermittlung 
des  gewichtsprocentischen  (rehaltes  an  Süss- 
und  Sauergräsern  und  Leguminosen) : ei  die 
mechanische  Analyse  von  Hopfendolden 
(Bestimmung  des  procentischen  Gehaltes  an 
Hopfenmehl,  Vorblättern.  Spindeln.  Stengel* 
theilen.  Früchten  und  des  Gewic  htes  von 
100  Dohlen  und  f)  die  Zusammenstellung 
von  Samenmlschungeu,  resp.  Bat  lisch  läge 
bei  Anlage  von  Kunstwiesen. 

Die  im  Berichtsjahre  1889/90  eingesandten 
2807  Proben  haben  5300  partielle  Unter- 
Kochungen  nothwendig  gemacht,  welche  sich 


in  folgender  Weise  verthei len  : 

Echtheitshestiminiingen 92 

Kleeseidebestimmungen 1041 

Reinheitsbcst  immungen 717 

Wassergehiiltsbestimmnugen  . . . 214 
Keimfähigkeitshestimmungcn  . . . 1090 
Zusammenstellung  von  Grassamen- 

inischungen  95 

Mechanisch  - mikroskopische  Ana- 
lysen von  Futtermitteln  ...  89 

Oetreideuntersuchungen 1942 

Diverse  (Ptlanzenkrankheiten.  me- 
chanische Hopfe  na  na  ly  sen,  Prove- 
nienzhestimniungen  etc.)  . . 20 

Summe  . . . Ö300 
partielle  Untersuchungen. 


Aus  der  Zunahme  der  Untersuchungen 
von  167  in  1881,  bezw.  707  i.m  Berichtsjahre 
1881/82  auf  5300  im  letzten  Berichtsjahre 
geht  am  besten  der  colossale  Aufschwung 
des  unter  der  vortrefflichen  Leitung  unseres 
geschätzten  Mitarbeiters  . Herrn  Dr.  Th. 
K.  v.  Weinzierl  stehenden  Institutes 
hervor.  H.  H. 

Verein  gegen  Verfälschung  der  Lebens- 
mittel und  zur  Hebung  der  Hauswirth- 
wirthschaft  in  Chemnitz. 

Dem  Berichte  diese*  Vereines  über 
seine  Tlultigkeit  in  der  Zeit  vom  IW).  Sep- 


tember 1887  bis  dahin  1890  entnehmen  wir, 
»lass  in  «lein  Vereinslaboratorium  wahrend 
dieser  drei  Jahre  1705  Analysen  aus- 
geführt  wurden,  deren  Ergebnisse  in  14  27o 
als  u n b e fr  ledige  n d erkannt  wurden. 
Unter  die  besondere  C o n t r o I c des  Ver- 
eines stellten  sich  3 Milehges  -hätte,  3 VVein- 
liaiidlungen,  2 Wurstfabriken,  je  1 Clicco- 
laden-,  Cognac-  ur«l  Selterswasser-Fabrik, 
welche  alle  neuen  Artikel  zur  Untersuchung 
übergaben,  worauf  auch  der  geringe  Theil- 
satz  von  Beanständungen  zurückzuführen  ist. 
Der  Verein  war  auch  bestrebt,  über  die 
Zusammensetzung  und  «len  Werth  schwindel- 
haft angepriesener  Waaren  Klarheit  zu 
verbreiten.  In  den  erweiterten  Zusammen- 
künften wurden  nachstehende  Vorträge  ab- 
gehalten : L.  F r i e d r i c h : „Die  hauswirth- 
schnftliche  Erziehung  der  Mädchen“. 
Z i m tn  e r m a n n : ..Der  Mensch  in  seinen 
Beziehungen  zur  Pflanzenwelt“,  E.  Berg- 
m an  n:  „Ueber  die  Gesetze,  betreffend  den 
Verkehr  mit.  Butter,  giftigen  Farben  und 
Blei  oder  zinkhaltigen  Gegenständen“. 
Z i m m e r m a n n : „Die  GespinnstpHaiizen*1. 
L.  Friedrich:  ,. Kaffeesurrogate“,  L. 

Friedrich:  „Schweflige  Säure  in  Nahrungs- 
und Genussmitteln“,  L.  F r ied  r ic  li : „Tuber- 
culöses  Fleisch“,  L.  Friedrich:  „Milch 
uii«l  «iie  Säuglingsernährung“.  Unter  den 
geprüften  Hi  er  Sorten  wurden  einig** 
beanstandet,  die  krank  oder  verdorben 
waren.  Es  wurde  degenerirte  (wilde)  Hefe 
in  verschiedenen  Formen  festgestellt,  ein 
Ktilmbacher  Bier  aus  Dresden  befand  sich 
in  starker  Nacligährung.  war  unrein  auf 
der  Flasche  gehalten  und  wurde  für  uuge- 
niessbar  befunden.  In  Sachen  der  Brot- 
und  Back  waaren  wird  hervorgelioben. 
dass  viele  Bäcker  und  Zuckerbäcker 
für  Stollen.  Kuchen  u.  s.  w.  an  Stelle 
von  Butter  Ersatzmittel  verwenden 
und  auch  an  andere  Leute  Kunst- 
butter abgeben.  Dieser  Vorgang  kommt 
einer  Vorspiegelung  falscher  Tnatsnclien 
gleich  und  scheint  «*s  dringend  gebeten, 
liier  die  DcrlurntionspHiclit  zu  fordern.  s<» 
dass  die  betreffenden  Backwaaren  nicht  als 
Butter-,  sondern  als  Margarine- 
Bäckerei  zu  bezeichnen  wären,  die  Unter- 
lassung dieser  Angabe  ist  strafbar.  Zu 
trtde’n  ist  es,  dass  die  Zuckerbäcker  zu  dem 
sogenannten  ..Streuzucker“  häufig  mehr 
Mehl  als  Zucker  verwenden.  Bei  Vornahme 
«ler  B ii  t t e r p r ü f u ng e u wurde  darauf 
Gewicht  gelegt,  dass  keine  Mischungen  von 
Margarine  und  reiner  Butter  zu  uuverliält- 
nissiiiässigen  Preisen  in  «len  linndel  ge- 
langten. Aus  den  unter  der  Controlo  «los 
Vereines  stehenden  Molkereien  wurden 
nach  der  R e i e h e r t - Mo  i ss  ('sehen  Methode 
lblgemlc  Nonnalzuhlen  aus  «lern  Durch- 
schnitte «*ines  Jahres  für  echte  Butter  ge- 
wonnon  : Böhringen  29*6  cctn.  Jahnishausen 
29*35  « cm  un«l  Lichtcnhcrg  29*53  ccm  Normal- 
Kulihydrat  auf  5 gr  Butter.  Andere  sü«l 
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und  norddeutsche,  ferner  amerikanische 
Probeu  garantirt.  reiner  Butter  ergaben  im 
Mittel  23*1  ccm,  so  dass  die  von  Me  iss I 
aufgestellte  G r e n zz  a h I 26  nicht  als 
zu  hoch  gegriffen  erscheint.  Die  Be- 
stimmung der  Süchtigen  Fettsäuren  nach 
der  Reichert-Mfissl’scheii  Methode  ergab 
bei  seihst  bereiteten  Mischungen  bis  auf  •% 
geiniueErgehnisse.  Eine  Kutter  zeigte  braune 
Flecken  diu  vom.  Mieelyum  eines  Schimmel- 
pilzes herrühften,  sie  war  von  wider- 
lichem Geschmack  und  Geruch.  Sch  w ei  tie- 
fet t,  das  unter  «lein  Namen  „Hamburger 
Stadtfett“,  „Amerikanisches  Schweine- 
schmalz“ feilgeboten  war,  wu  «de  mit  dem 
Oele  von  Baumwolisamen  versetzt  befunden, 
eine  Fälschung,  die  geradezu  als  gosund- 
heitsgelHhrlich  zu  betrachten  ist,  weil 
Cottonöl  wieder  durch  soge- 
nannte Schmieröle  v e r f ä 1 s c h t wir  d. 
In  der  Seifensiederei  verursacht  dies  nur 
peouniärc  Nachtheile,  da  jedoch  im  gegebenen 
Falle  eine  Seifensiederei  das  Oel  zu  Speise- 
zwecken weiter  verkaufte,  erkrankten  thnt- 
siiciiiich  einige  Familien,  die  von  einem 
Gebäck  genossen  hatten,  «las  mit  sol«*hem 
Oele  bereitet  war.  Eine  beanständete  C h o- 
c o 1 ade  enthielt  reichlichen  Kartoffelstürke- 
zusatz.  Dass  derselbe  einen  gei'igimten 
Nähr  öden  für  Schimmelpilze  abgibt,  zeigte 
das  Erzeugniss  durch  seinen  dumpfigen 
Geruch  und  Geschmack.  Ein  neueingeführtes 
Cbocoladen-  Präparat.  „K«?ffv*  besteht  zur 
Hälfte  aus  Cacno,  zur  Hälfte  aus  Zucker 
(.V*  0 Milchzucker).  Da  das  Pfund  reiner  ent- 
ölter Cacao  3—4  Mark  kostet,  die  Choco- 
lade  „Keflv>  ebenfalls  3 Mark,  so  kann  man 
berechnen,  wie  hoch  hier  ein  halbes  Pfund 
Zucker  kommt.  Cognac  wird  in  Chemnitz 
in  bester  (Qualität  durch  Destillation  von 
Hardt-,  Mosel-  und  Rheinweinen,  die  oino 
Ausbeute  von  7— 12%  liefern,  fihriksmflssig 
unter  Nteueramtlicher  Control e erzeugt. 
Man  hofft,  «lie  Genehmigung  für  die  steuer- 
freie Einführung  von  ausländischen  Weinen 
zur  Cognac-Bereitung  zu  erlangen,  und  so 
die  französischen  Fabrikate  vom  deutschen 
Markte  zu  verdrängen.  Zur  Beurtheiiung  von 
t n h e r c u 1 ö s e in  Fleische  dienten  fol- 
ge nde  von  S c h m i d t - M ü li  11»  e i m aufge- 
stellte  Gesichtspunkte:  „A)  Ein  völliger 
Ausschluss  der  Rinder  von  der  Verwen- 
dung als  Nahrungsmittel  für  Menschen  hat 
Rtattzulinden : ).  Beim  AnfcrefFen  tu  ber- 

eu loser  Herde,  seien  es  auch  nur  tuber- 
culös  entartete  Lviuphdrüseu  im  Fleische 
selbst,  oder  wenn  das  Fleisch  tuberculöser 
Thiere  eine  ekelerregende  Beschaffenheit 
‘ augenfällig«»  Durchfeuchtung  oder  Verfär- 
bung» erkennen  lässt;  2.  hei  allgemeiner 
Tuberculose,  cliarakterisirt  durch  das  Auf- 
treten von  Miliartuberkeln  oder  durch  das 
Bestehen  tuberculöser  Infiltrationen  in 
Knochen  oder  Gelenken,  im  Nervensystem, 
im  Parenchym  der  Milz,  der  Nieren  oder 
Nebennieren,  «1er  Lungern,  der  Leber  oder 
der  grossen  Geschlechtsdrüsen.  (Tuber- 
cuJose  des  Euters  zeigt  nur  in  besonderen 
Fällen  eine  Allgomeiuerkruukung  an,  da 


das  Euter  auch  von  Aussen  iußeirt  werden 
kann.)  8.  Bei  Loca’-Tuberculose,  wenn  die 
von  ihr  befallenen  Thiere  abgemagert  sind 
oder  zu  Lebzeiten  die  Erscheinungen  eines 
lieberhaften  Allgcmeinlcidens  zeigen.  B)  Ein 
Verkauf  des  Fleisches  von  tubcrculösen 
Thiereu  setzt  die  vollständige  Entfernung 
der  tuberculös  entarteten  Thiere  unter 
thierärztliclier  Controie  voraus;  er  darf  nur 
unter  amtlicher  Aufsicht  und  unter  aus- 
drücklicher Bezeichnung  «ler  mangelhaften 
Beschaffen  heit  «ler  Waare  und  mit  der  Ver- 
warnung erfolgen,  das  Fleisch  nicht  anders 
als  in  einem  völlig  gargekochten  oder  gar- 
gebratenen  Zustande  zu  geniessen  Er  er- 
scheint statthaft  in  allen  unter  Ai  nicht 
genannten  Fällen,  besonders  auch  in  jenen 
zahlreichen,  bisher  fälschlich  für  generelle 
Tuberculose  ausgegebenen  Fällen,  wo  man, 
sei  es  in  einer,  sei  es  in  mehreren  Körper- 
hohlen  hei  einem  relativ  guten  Ernährungs- 
zustand«? tuberculose  Neubildungen,  auf  «len 
serösen  Ueberzügen  mehrerer  Organe  mit 
Affection  der  zugehörigen  Lympbdrüscii 
an  trifft.“ 

Von  den  gegenwärtig  in  Umlauf  befind- 
lichen G e li  c i m mittel  n werden  «lie  Ana- 
lysen der  folgenden  mitgetheilt:  a)  P u 1- 
v e r g e g e n «lie  Hcrzüeutelwasse  r- 
sucht  (40  Pulver  kosten  1U  Mark),  bestellt 
aus  etwas  Pottasche  und  Kochsalz,  Kalk 
und  Magnesia  gebunden  an  Kohlensäure 
und  PhoKphorsäure,  Kohle  und  etwas  orga- 
nischer Substanz,  Geruch  stark  nach  Tabak, 
also  einer  Mischung  aus  Knochen-  und 
Tahakasche : I»)  Dr.  M.  Lang  e\s  Blut- 
reiniguugspillen  enthalten  ('alomel, 
Stärkemehl  uml  Kohle,  Werth  5 — IU  Pfen- 
nig, . Preis  1 Mark  : c)  Fr.  K l e t z s c h e’s 
Haarherstuller  zusammengesetzt,  aus 
Wasser.  Glycerin,  Bleizucker,  Sehwofelinilch, 
etwas  Parfüm  ; d)  Stuttgarter  C o »• 
serveessen  z enthält  (nach  einer  Analyse 
«ies  Ueiehsgesumlheits  - Amtes)  in  1 I 
0*103  gr  arsenige  Säure,  5*5  gr  NaCI, 
4 i*ll4  gr  Calciumphospliat,  0*44  gr  Eisen- 
oxyd und  Thonerde,  37  44  gr  schwellige 
Säure,  0*05  gr  freie  H,POt,  (nach  B.  Fischer 
kein  Arsen  j ; ej  Wassursäuro  zum 
C o n s e rvi  reu  «ler  Milch  ergab  Was- 
serstoff«! ioxyd  un«I  Borsäure  : f)  F leis  c h- 
Conservirungs  mittel  enthielt  dop- 
peltschwetli  jsauren  Kalk  und  freie  schweflige 
Säure.  P f e f f e r-Prohen  erwiesen  sich 
häufig  als  verfälscht,  enthaltend  12—17% 
erdige  Bestnndtheilc,  auch  stärkemehlhaltigo 
Surrogat«?  (Eichelmehl).  Ein  jetzt  vorkom- 
mender  K u n s t p f e ff©  r in  Körnern,  be- 
stehend aus  Weizenmehl,  Pfefferabtälloii 
und  Buss,  fand  in  Folge  «ler  Verlautbarung 
keinen  Eingang.  In  Bezug  auf  Kaffee- 
Surrogate  stellt  «ler  Verein  «lie  Forde- 
rung aut,  dass  jedes  Präparat  einen  Namen 
habe,  «ler  den  wahren  Gehalt  bezeichnet, 
hei  Phautasieuanien  wird  os  als  not h wendig 
bezeichnet,  «lass  «li«*  Zusammensetzung  des 
Fahricates  auf  der  Umhüllung  jedem  Laien 
verständlich  angebracht  wird.  Der  Consum 
ist  ein  beträchtlicher.  (Nach  Ch.  Heinzerling 
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gab  es  in  Deutschland  18*42  schon  3 4U  Kutte- 
Surrogat' Fabriken,  die  5975  Personen  be- 
schäftigten.) Es  kamen  zahlreiche  Sorten 
Kaftee-.Nurrogate  vom  Cichorien-  und  Feigen- 
kuffee  angetungtm  bis  zum  Gassen’schen 
Kunst ktttfee  zur  Begutachtung.  Der  umfang- 
reichen Abhandlung  über  Milch,  welche 
sich  auf  einen  lehrreichen  Ueherblick  der 
gesummten  Milchhygieno  und  des  Consuins 
erstreckt,  entnehmen  wir,  dass  zur  Emitt.e- 
lung  des  Fettgehaltes  der  Milch  in  strei- 
tigen Fällen  stets  die  Extractionsmethode 
im  S o x h 1 e t - Apparat  angewandt,  das 
Lactobutvrometer  hingegen  nur  zu  ver- 
gleichenden Versuchen  oder  zur  annähern- 
den Bestimmung  benutzt  wurde.  Die  Ergeb- 
nisse mit  letzterem  Instrumente  waren  bei 
normaler  Milch  befriedigende.  Die  Salz- 
^ säure- Methode  von  W erner  - S c h m i d t 
wurde  neben  den  gebräuchlichen  chemischen 
Verfahren  angewandt  und  damit  brauchbare 
Zahlen  erhalten.  Ausführung:  „10  ccm  Milch 
werden  im  verschliesslmren  Kölbchen  genau 
gewogen,  mit  1U0  ccm  concentrirter  Salz- 
säure circa  zwei  Minuten  gekocht,  nach 
dein  Erkalten  der  Inhalt  in  eine  calihrirte 
Glasröhre  gegossen  und  «lies'  mit  reinem 
Aether  bis  zur  obersten  Marke  unter  Aus- 
spülen des  Kölbchens  ausgefttllt.  Nach 
gutem  Umschwenken,  wobei  heftiges  Schüt- 
teln zu  vermeiden  ist.,  erfolgt  in  der  ver- 
korkten Röhre  ziemlich  bald  Trennung  der 
Flüssigkeiten.  Die  Aetherschichte  wird  alt- 
gelesen, einaliquoter  Tlioil  derselben  ahpipet- 
tirt,  im  tarirten  Olasgetässe  abgedunstet, 
bei  100"  C.  getrocknet  und  gewogen.“  Die 
erhaltenen  Zahlen  zeigen  im  Vergleiche  mit 
den  durch  die  Extractions-Mer liode,  das 
Lactobutvrometer  und  durch  Berechnung 
aus  dem  specilisclien  Gewichte  und  der 
Trockensubstanz  berechneten 

<F  — 0*8  t — ‘ J*  nach  Halenka  und  Möss- 
0*005 

litiger)  keine  nennenswerthen  Abweichun- 
gen. Zum  .Schlüsse  folgt  eine  eingehende 
Beschreibung  des  S oxlil  e t’schen  Milch- 
Entkeiiinings  - Verfahrens,  des  So  x )> let- 
schen Apparates  für  den  Hausgebrauch 
und  die  dazugehörig«.*  Anweisung.  Seife  n. 
Die  Bestimmung  des  Fettsäure  - Gehaltes 
wurde  nach  dem  Verfahren  von  Max 
G a u j»  e („Pharm.  Centralh.“  90,  815  und 
diese  Zeitschrift  90,  199)  vorgonominen  und 
befriedigend  befunden.  Fette,  Oele  und 
Unterlaugen  wurden  nach  den  üblichen 
Methoden  analysirt.  Der  Säuregrad  der 
Sc  h in  i er  ini  tt  ei  gab  oft  zur  Beanstandung 
Anlass  und  wurde  in  einer  Probe  eine  Menge 
Zink  seife,  herstammend  vom  Lager,  gefun- 
den. In  verschiedenen  B i e n e n w a c h s- 
p rohe n war  mittelst  Säure-,  Verseifungs- 
uml  Aetherzahl  ein  Zusatz  von  Ceresin 
• 20%)  nachweisbar.  Amnion  in  ergab  im 
Mittel  10%  cnlcinirte  Soda,  8%  Wasser  und 
lösliche  indifferente  Salze  und  72%  unlös- 
licher Mineralstoffe.  Preis  für  100  gr  zehn 
Pfennige.  Man  bezahlt  hier  also  1 kg  Soda, 
das  im  Kleinhandel  um  30  Pfennige  zu  haben 
ist,  mit  5 Mark  (!),  in  diesem  Artikel  wird 


f»(*%  Seifenersparniss  versprochen.  Tech- 
nische Product  e.  W o 1 1 g e w e b e nae h 
.läge  Fächern  System  wurden  trotz 
„Stempel“  mit  25  75%  (!)  Baumwolle  ver- 
mischt gefunden.  In  einigen  Fällen  ergaben 
Garne  einen  Arsengehalt,  herrührend  von 
der  Be  izc.  Zu  Dichtungen  und  ähnlichen 
Zwecken  Ingen  d r e i G u in  m i p r o b e u vor. 
Die  erste  enthielt  4*5"  0 Thonerde  und  Eisen- 
oxyd, die  zweite  40%  kohlensauren  Kalk, 
di*;  dritte  13*5%  Schwerspath.  Die  Wasser- 
lind  Wein  untersuch  ungen  fielen  be- 
friedigend aus.  Eine  Firma  hat  ein  eigenes 
Haus  für  ihr  Weiugeseliäft  errichtet  und 
verwerthet  dort  die  neuesten  Er f a h- 
r ungen  zu  einer  guten  Weinpflege, 
wie  folgt:  Die  das  ganze  Haus  durchlaufende 
Dampfheizung  gestattet  alle  leeren  Fässer 
mit  Dampf  uuszubrühen  und  so  zu  ent- 
keimen. Durch  einen  sauberen,  ccmeutirton 
Hof  gelangt  man  in  den  Füll-  und  Expedi- 
tiousraum.  der  zu  gleicher  Zeit  als  Lager 
für  Cognac  u.  s.  w.  dient.  Dnneben  linden 
sieb  Entrichtungen  zum  Flaschenspülen  mit 
Motorbetrieb.  Ein  Aufzug  verbindet  den 
oberen  Raum  mit  dem  Keller,  der  43  m lang, 
Ü'  tm  breit  und  3 m hoch,  gut  ventilirt  und 
mit  Asphaltboden  versehen  ist.  Die  Dampf- 
heizung ermöglicht  die  Erhaltung  einer 
gleichmässigen  Temperatur.  Unter  «hm 
W ur  st  - Fälschungen  trat  die  Färbung  mit 
Cochenille  auf.  Haus  wi  rt  lisch  affe.  In 
diesem  Sidilussahsclmitt  wird  Über  «lie  Ein* 
richtungen,  die  in  d«m  letzten  .fahren  von 
<l«;r  .städtischen  Schulbehörde,  von  Privaten 
und  Personen  in  Chemnitz  getroffen  wurdeu, 
berichtet.  — Der  Verein  kann  auf  eine 
segensreich«*  und  fruchtbringende  Thiitigkeit 
in  jeder  Richtung  der  vorgefassten  Ziele 
zurückhlicken  und  vcr«lient  sein  gemein- 
nütziges, iinchaliniungswürdiges  Strebe»  alle 
Anerkennung,  E.  H. 


Gesetze. 

Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
vom  28.  Jänner  1891,  an  alle  politischen 
Landesbehörden,  Z.  ad  14.661  ex  1890, 

betreffend  die  versohärfte  sanitäre  Ueber- 
waohung  der  Fabrloatlon  von  Kaffee- 
Surrogaten. 

Bei  verschiedenen  Anlässen  wurde  die 
Wahrnehmung  gemacht,  «lass  die  Bereitung 
sogenannter  Surrogate  von  Naliruugs-  mul 
Genussmitteln,  insbesondere  auch  bei  der 
Erzeugung  von  Katleesurrogateii,  entgegen 
«len  bestellenden  ges«;tzlichen  Bestimmungen 
und  jenen  der  Mi  niste rialverord nung  vom 
1.  Mai  1886,  R.-G.-B.  Nr.  54,  ni«*ht  selten  in 
«dner  in  sanitärer  Bezi«;hung  nicht  unbe- 
denklichen  Weise  statt  findet,  und  «lass  so- 
mit «lie  im  Sinne  «ler  gedachten  Bestim- 
luiingen  zu  pliegende  sanitäts-poliz«*ilich«‘ 
Aufsicht  nur  mangelhaft  geübt  wird. 

Die  k.  k wird  dulicr  in  Folge 

Anregung  seitens  d«*s  Obersten  Sanitäts- 
ratlies  beauftragt,  «li<*  auf  die  Bereitung  uud 
den  Verkehr  mit  den  oben  bezeichueteu 
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Artikeln  Bezug  habemlen  Vorschriften  streng- 
stens zu  handhaben  und  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  seitens  der  ^Amtsärzte  anläss- 
lich der  von  ihnen  vorzunehmenden  Revi- 
sionen und  periodischen  Bereisungen  dcu 
betreffenden  Fabricutionssttttten  besondere  i 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  l’nzukömm- 
iichkeiten  sofort  abgestellt  und  überhaupt 
auf  stricte  Beobachtung  der  bezüglichen 
gesetzlichen  Anordnungen  gedrungen  werde. 

Sollten  bedeutendere  sanitäre  l’ebel- 
stnnde  zur  Wahrnehmung  gelungen,  so  ist 
in  solchen  Füllen  unverweilt  eine  ordnungs- 
inrtssige  eommissionelie  Erhebung  ein/.u- 
leiten  und  auf  Grund  des  Ergebnisses  der- 
selben sofort  auch  das  Erforderliche  zu  ver- 
anlassen. 

v Die  hei  Huudliahtmg  dieser  Vorschriften 
gemachten  Wahrnehmungen  sind  alljährlich 
i in  Ergänzungsbericlite  des  Jahres-Sanitäts- 
herichtes  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
vom  I.  Februar  1891.  Z.  16.251  ex  1890. 
an  alle  politischen  Landesbehörden  mit 
Ausnahme  jener  in  Lemberg. 

betreffend  die  sanltätspollzetltohn  Ueber 
waohang  dos  Vorkehren  mit  Theo  und 
mit  Lebens-  und  Genassmitteln. 

Die  Stutthftlterei  in  Letnberg  hat  hei 
einem  Kaufinainic  in  Galizien  Vorgefundene 
und  beanständete  Muster  von  sogenannten 
T heesorten  und  von  Ingredienzien  zur  Her- 
stellung von  Theesurrogaten  vorgclegt, 
welche  über  Veranlassung  des  Ministeriums 
des  lauern  vom  Obersten  Sanitätsrntlie 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen 
wurden. 

Nach  dem  von  diesem  Fachrathe  hier- 
über erstatteten  Gutachten  ist  constntirt. 
dass  es  sich  bei  diesem  Artikel  nicht  um 
ein  Theesurrogat  , sondern  vielmehr  um 
einen  Betrug  bandelt,  welcher  dadurch  be- 
gangen wird,  dass  aus  bereits  zur  Thoe- 
bereitung  verwendeten  erschöpften  und  da- 
her gehaltlosen,  durch  Zusatz  von  gebrann- 
tem Zucker,  .Sand  etc.  weiter  zubereiteten 
Theeblüttern  ein  Product  hergestellt  wird, 
das  die  Bezeichnung  „Theesurrogat“  gar 
nicht  verdient,  trotzdem  aber  auch  zur  Sub- 
stitution von  echtem  Theo,  zur  Beimischung 
zn  demselben  und  sohin  zur  Fälschung  des 
Tliees  verwendet  wird,  und  geeignet  ist,  hei 
lünger  fortgesetztem  Genüsse  Verdauungs- 
s tö ru i »gen  li e rl >e  izufüh  re u . 

Dieses  Product  stellt  sich  sonach  als 
ein  zu  Geunsszwecken  bestimmter  Artikel 
dar,  dessen  Bereitung  in  Gemässbeif  der 
Bestimmung  des  § 6 der  Ministerin! Verord- 
nung vom  1.  Mai  1S8G.  K.-G.-B.  Nr.  54,  wegen 
der  gesundheitswidrigen  Art  und  Form  des- 
selben aus  sanitären  Gründen  unzulässig  ist. 

Die  Statthalterei  in  Lemberg  wurde 
daher  angewiesen,  mit  aller  Strenge  wegen 
Hiutanbaltung  der  Fahricatlon  und  des  Ver- 
kaufes dieses  und  ähnlicher  sogenannter 
Kunst theesorten  und  Tlieesnrrogato  das 
Erforderliche  zu  veranlassen,  die  unter- 


stehenden Behörden  anzu weisen,  dass  sie 
den  Handel  mit  Thee  und  mit  Genuss- 
artikeln  überhaupt  strenge  überwachen,  in 
gesundheitswidriger  Weise  gefälschte  Thee- 
sorten vom  Verkehre  au  sscli  Hessen  und 
gegen  jene  Personen,  welche  sich  mit  der 
Herstellung  und  dem  Handel  derartiger 
sanitätswidriger  Geimssartikel  ungeachtet 
des  kuudzuiiiHchenden  Verbotes  befassen, 
strenge  das  Amt  handeln,  beziehungsweise 
dieselben  geeigneten  Falles  den  Gerichts- 
behörden wegen  Einleitung  des  strafgericht- 
liclien  Verfahrens  anzeige n,  ferner  von  be- 
langreichen Wahrnehmungen  in  sanitärer 
Beziehung,  welche  bei  «1er  sanitätspolizei- 
liche u Ueberwachung  des  Lel»ei»s-  und  Ge- 
niissmit  tel- Verkeil  res  gemaebt  worden  und 
die  Erlassung  allgeinoincr  Verfügungen  er- 
wünscht erscheinen  lassen,  anbei'  die  An- 
zeige zu  machen. 

Hievon  wird  die  k.  k zur  analo- 

gen Veranlassung  um!  Daruachtung  in  vor- 
komiueiideu  Fällen  sanitätswidriger  Nah- 
rungsmittel-Verfälschungen, sowie  zur  ent- 
sprechenden Anweisung  der  Uuterbehörden 
in  die  Kennt niss  gesetzt. 

Der  neue  ungarische  Gesetzentwurf  über 
Kunetwein-Erzeugung 

soll  Bestimmungen  entbnlteii,  wonach  als 
Kunstweine  solche  Weine  zu  hetracliteu 
sind,  die  nicht  auHseliliesslich  aus  Wein- 
trauben, sondern  unter  Zuhilfenahme  von 
Wasser,  unter  üüpercontigem  Sprit,  Trauben- 
zucker, Weinsäure,  Glycerin,  .Saccharin, 
Anilin  oder  Farbstoffen,  oder  aus  einer 
Mischung  von  Traubeusaft  mit  diesen  Stoffen 
hergestellt  sind.  Es  sollen  auch  noch  andere. 
Stoffe,  deren  Beimischung  dem  Wein  die 
Beschaffenheit  eines  Kn  »ist  wein  es  verleiht 
und  das  Verbot  desselben  involvirt,  in  der 
Reihe  der  genannten  mitgenommen  werden. 
Die  Velinen rung  des  Weines  durch  Zugabe 
von  Wasser  allein  soll  den  Wein  zu  Kunst - 
wein  machen.  Es  soll  verboten  werden, 
unter  der  Benennung  „Tokayer**,  „Hegy- 
aljaer“,  „Szomorodner“  Natunvein  mit  aus- 
ländischen Rosinen  zu  versüssen,  oder 
mit  mindestens  90g rad »gern  Sprit  verbesser- 
ten Wein  in  den  Handel  zu  bringen.  Die 
Verfertiger  von  Knnstw’ein  sollen  mit 
30tägigem  Getängniss  bestraft,  der  Verkauf 
oder  die  Invcrkelirsetzuiig  von  Kunstwein 
mit  einer  Geldstrafe  bis  zu  300  ff.  geahndet 
werden  können. 

Unvereinbarkeit  das  Abdeckergewerbes 
mit  dem  Fleiechhauer-  oder  Seicher- 
gewerbe  in  einer  Person. 

Fun  Abdecker  war  behufs  Antrittes  des 
Pferde-,  Fleischer-  und  Seldicrgewerbes  um 
die  Befreiung  vom  Befähigungsnachweis 
(‘ingeschritten.  Das  Ansuchen  war  unter  an- 
derem mit  »lem  begründet,  dass  sich  der 
Naclisichts  werher  durch  den  vierjährigen 
Betrieb  des  Abdeck ergewerhes  eine  hin- 
längliche Befähigung  zum  Auweh  roten  von 
IMerderteisch  und  zur  Bereitung  votiScliinken 
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und  WurRtsachen  ans  diesem  Fleische  er- 
worben habe.  Die  k.  k.  Statthalterei  ver- 
weigerte die  Disperts  mul  «ler  Bewerber  er- 
griff den  Recurs  an  das  Ministerium  des 
Innern,  welches  der  Beschwerde  ebenfalls 
nicht  Folge  gab. 

Das  Ministerium  des  Innern  nnlim 
Anlass,  darauf  b inxuweisen,  die  Behauptung 
desBescbwcrdcftihrersIasse  daraufscbliessen, 
dass  derselbe  umgestandene  Thiere  nbbiiu- 
tef,  «las  Fleiseh  verkauft  und  aus  demselben 
auch  Selch  waa  re  n und  Würste  erzeugt. 
Gleichzeitig  wurde  das  Verhalten  der  zur 
Ueberwacbung  der  Abdeckereien  berufenen 
Organe,  denen  die  schon  durch  40  Jahre 
fortgesetzten,  allen  E I e nie  n t a rg r u n d- 
Sätzen  der  S a n i t ä t s po  I i z ei  ho  h n- 
sprechenden  Uebergrif f e dieses 
Abdeckers  nicht  unbekannt  geblieben  sein 
konnten. gerügt  utiddie  künftige  st  rengst  e 
U c b e r w a c h u n g d e r A b (j  e © k e r c i in  it 
dem  Bedeuten  angeordnet,  dass  aneh  die 
A u s Übung  des  R i e in  e r g e w e r b e s 
seitens  eines  Abdeckers,  vom  saui- 
tiits-  und  vcterinärpolizeilichen  Standpunkte 
'keine  »weg  s u n b e d e n k I i c li  und 
dass  wegen  Hintanhaltung  weiterer  derar- 
tiger Voi*gfluge  das  Geeignete  zu  veran- 
lassen sei. 


Statistik. 

Die  Influenza  Epidemie  in  Oesterreich. 

Das  Ministerium  des  Innern  hat  zufolge 
einer  Anregung  der  Pariser  medieinisehen 
Akademie  eine  Erhebung  über  die  Ver- 
breitung und  den  Verlauf  der  im  vorigen 
Jahre  aufgetretenen  Influenza  - Pandemie 
in  Oesterreich  veranstaltet.  Das  erste 
Aultreten  der  Intiuenzu  in  Oesterreich 
wurde  im  November  1889  beobachtet,  und 
dieselbe  dauerte  bis  Ende  Jauner  1890.  in 
einzelnen  Städten  wurden  aber  Fälle  von 
luHuenza  noch  im  Februar.  März,  ja  selbst 
noch  im  April  beobachtet,  so  in  Laibach, 
wo  sie  an»  längsten  «lauerte.  Die  Zahl  der 
Erkrankungen  an  InHuenza  beträgt  in 
Oesterreich  gewiss  mehr  als  eine  Million. 
Die  amtlichen  Berichte  weisen 980.478  Krank- 
heitsfälle nach,  welche  zur  Anzeige  gebracht 
worden  sind,  doch  ist  zweifellos,  dass  viele 
Fälle  gar  nicht  von  Aerzten  behandelt 
wurden  und  daher  nicht  angezeigt  worden 
sind.  Eine  Epidemie  von  diesem  Umfange 
ist  seit  Menscheugedenken  nicht,  beobachtet, 
worden.  In  Wien  speciell  kamen  42.794  Er- 
krankungen vor.  Im  Ganzen  sind  an  In- 
fluenza 2823  Personen  gestorben,  davon  in 
Wien  338  Erwachsene  und  29  Kinder.  Wien 
war  der  Ausgangspunkt  «1er  Epidemie,  von 
wo  aus  sie  sieb  über  ganz  Oest  rreich  ver- 
breitete. Das  Personale  der  Eisenbahnen 
war  besonders  stark  von  der  Krankheit 
heimgesueht.  Aus  dieser  Art  der  Verbreitung 
.schliesst  der  amtliche  Bericht,  dass  die  In- 
tiuenza  nicht  so  sehr  durch  ein  Miasma  als 
v elmehr  durch  Infcction  verbreitet  werde. 


Eine  Berliner  Sterblichkeitsliete, 

die  vor  hundert  Jahren  in  der  „Berlinischen 
Monatsschrift.“  vbröffent licht  wurde,  enthält 
interessante  Angaben  über  damals  ver- 
breitete Krankheiten,  Uttglücksfällo  und 
Selbstmorde  in  Berlin.  In  «ler  Zeit  vom 
letzten  Advent  1789  bis  dabin  1790  starben 
in  Berlin  4914  Personen,  davon  die  grösste 
Zahl,  nämlich  821,  an  Auszehrung:  die 
zweitgrösste  Zahl,  P63,  starb,  wie  es  in  der 
Liste  heisst  — „am  Jammer“,  womit  hoffent- 
lich nicht  unser  heutiger  Katzenjammer  ge- 
meint ist.  Als  „am  Faulfieber44  gestorben 
sind  133  Personen  verzeichnet,  „an  «ler 
Schwindsucht4*  starben  182  und  am  „Sohlag- 
fluss“  403  Personen,  darunter  152  Kinder. 

Sterblichkeit  in  Conetantinopei  im 
December  1890. 


Mlnnücti 

welhllob 

Xu«aimuen 

Mohamedntier  . . 

296 

308 

«04 

Christen 

257 

18« 

443 

Juden  

23 

31 

54 

Zusammen  . 

576 

525 

1101 

darunter  68  Blatternfiüle. 

Im  Monate  December  1889  ergab  sich 
eine  Sterblichkeit  von  1298  Fällen,  daher  in 
demselben  Monate  des  Jahres  1890  tftn  197 
Fälle  oder  um  15' 17%  weniger.  Die  Pocken 
sowie  «li*-  Lungenkrankheiten  lieferten  die 
Mehrzahl  der  Fälle.  Die  anderen  Krankheiten 
sind  gleichsam  stationär.  »„Revue  Pharm.) 

(FurlsetxuBf  »ul  Belle  37.) 

Tagesgeschickte. 

Oberster  Sanitätsrath. 

In  der  Sitzung  des  Obersten  Sanität  s- 
ratlies  vom  14.  d.  kam  als  erster  Gegen- 
stand die  Beurthciluug  der  sanitären  Vor- 
theile, welche  die  sogenannte  Steilschrift 
hinsichtlich  der  Körperhaltung  und 
«ler  Sclio  niing  des  Sehvermögens 
\>eim  ersten  Unterrichte  in  «len  Volks- 
schulen bietet,  zur  Beratliung.  Der  Oberste 
Sanitätsratli  bat  vor  längerer  Zeit  ein 
eigenes  Comite  zum  Studium  dieser  Frage 
eingesetzt,  welchem  als  Experten  die  Pro- 
fessoren Dr.  A.  Bitter  v.  Reusa  und  Dr. 
A.  Lorenz  heigezogeu  waren,  und  welchen 
sich  von  den  eins  ‘.lilägigen  Verhältnissen 
durch  Augenschein  in  einer  Volksschule 
des  sechsten  Wiener  Gemeindebezirkes 
überzeugt  hatte.  Den  Anträgen  dieses  C’o- 
mites  gemäss  sprach  der  Oberste  Sanitäts- 
ratli  aus.  dass  di«*  Einführung  der 
S t e i 1 s c h r i f t t* ü r den  erst  e n S c.  h r e i b- 
unt  erricht,  zur  Erzielung  einer  geraden 
Körperhaltung,  Verhinderung  von  Ver- 
krümmungen «l«;r  Wirbelsäule  und  Ver- 
meidung von  Seilfehlern  unter  der  Voraus- 
setzung allgemein  zu  empfehlen  sfei.  «lass 
auch  bei  dieser  S«'hreibmetho«lc  — wie  bei 
aller  — Uebermüdung  in  Folge  zu  lange 
»lauernder  Schreibübungen  in  «ler  Schule 
mul  zu  Hause  vermieden  und  den  Schreib- 
heften eine  solche  Form  gegeben  werde, 
«lass  «lie  Schreibzeilen  nicht  zu  breit  und 

(Fortortzuag  auf  -Seite  3«.) 
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Jahresausweis  über  Geburten  und  Sterbefälle*) 

in  den  grösseren  österreichischen  StHdten  und  Gemeinden  im  Jahre  1890. 
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bequemes  Schreiben  auch  hinsichtlich  der 
letzten  Zeilen  jeder  Seite  gesichert  sei.  — - 
Den  letzten  Gegenstand  der  Verhandlungen 
bildete  die  Berathung  über  die  Modalitäten, 
unter  welchen  der  seitens  des  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  im  Einvernehmen 
mit  dem  Ministerium  des  Innern  beabsichtigte 
Neubau  eines  alle*»  A n f o r d e r u ngen 
derNeuzeitentsprechendenchiru  r- 
gisch - klinischen  Pavillons  auf  «lern 
A reale  des  Allgemeinen  Kranken- 
hauses in  Wien  vom  sanitären  und  spitals- 
liygieulöchen  .Standpunkte  für  zulässig  er- 
achtet werden  kann.  Der  Oberste  Sanitäfcs- 
rath  nahm  von  diesem  speciellen  Gegen- 
stände Anlass,  die  gesammten,  der  gegen- 
wärtigen Anlage  des  Krankenhauses  an- 
haftenden Mängel  in  Betracht  zu  ziehen 
und  die  Gesichtspunkte  anzu^eben.  nach 
welchen  eine  radicale  Sanirung  derselben 
anzustreben  wäre.  Die  Anlage  des  gedachten 
Pavillons,  sowie  die  befürwortete  gleich- 
zeitige Adaptirung  der  ersten 
c ‘ irnrgischen  Klinik  durch  einen 
Zu  hau  wurde  in  solcher  Weise  projectirt, 
dass  durch  die  Durchführung  dieser  Neu- 
bauten dem  allgemeinen  Plane  einer  künf- 
tigen Sanirung  der  Verhältnisse  des  Allge- 
meinen Krankenhauses  nicht  vorgegriflen. 
sondern  diese  Heform  mit  diesen  Neubauten 
geradezu  inangurirt  würde.  Als  nothwendige 
Erfordernisse  einer  fortschreitenden  nnd 
den  gegenwärtigen  Anforderungen  der 
Spitalshygiene  Rechnung  tragenden  Umge- 
staltung des  Allgemeinen  Krankenhauses 
wnrde  die  U ni  w a n d 1 u n g desselben 
in  eine  ausschliesslich  klinische, 
aus  Staatsmitteln  d o t i r t e Kran- 
kenanstalt und  die  eventuelle  Er- 
weiterung seiner  Area  besonders 
hervergehoben  und  ausführlich  begründet. 

Oer  Sanitätsdienst  in  Gross-Wien. 

Das  Stadtphysikat  hat  seine  Anträge, 
betreffend  den  Sanitätsdienst  iin  erweiterten 
Wien,  in  einer  an  den  Magistrat  gerichteten 
Eingabe  präeisirt,  welcher  wir  Folgendes 
entnehmen:  „Nach  wie  vor  wäre  die  Leitung 
iles  Sanitätswesen.s  in  der  Hand  des  Stadt - 
physikates.  doch  wäre  demselben  eine 
grössere  Ingerenz  oinzu räumen  und  das 
selbstständige  Referat  über  Sanitätsange- 
legenheiten zuzusprechen.  Dem  erweiterten 
Stadtgebiete  entsprechend.  wäre  eine 
grössere  Zahl  von  Bezirks-Armenärzten, 
sowie  subalternen  Sanitfttspersoucn  anzu- 
sfellen.  Dann  müsse  das  Kranken-  und 
Leichentrausportmaterial,  ferner  die  Zahl 
der  Desinfect ions-  und  Rett.ungsaiistnlten 
vermehrt  werden.  Die  sanitären  Agenden 
der  Gemeinde  im  eigenen  Wirkungskreise 
wären  wesentlich  nach  den  bestehenden 
Verordnungen  fort  zu  führen.  Die  Uentrnli- 
striing  des  gesammten  Leichenwesmis  unter 
Wahrung  des  bisherigen  Verwaltungsiuodus 
biete  tächlich  und  tinanzietl  die  grössten 
Vort heile.  Schliesslich  befürwortet  die  Hin- 
gabe eine  Vermehrung  der  statistischen 
Hilfskräfte  im  Physikat  und  die  Anstellung 


von  einem,  beziehungsweise  zwei  städtischen 
Aerzteo  in  den  neuen  Bezirken.  In  den  ans- 
gedehnteren Bezirken  wäre  Hill’särzten  ein 
Tlicil  der  Tod  ton  beschau  und  der  Armeii- 
behandlung  zuzuweisen. 

Vom  ungarischen  Landessanitätsrathe. 

In  der  Sitzung  vom  20.  v.  M.  des  unga- 
rischen Landessnuitütsnithes  gelangte  unter 
Anderem  auch  ein  vom  ungarischen  Han- 
delsministerium im  Hinblick  aut  ähnliche 
Einrichtungen  in  Deutschland.  Oesterreich 
und  anderen  Staaten  ausgearbeiteter  Ge- 
setzentwurf über  den  Verkehr  mit  Lebens- 
mitteln und  Getränken  zur  Berathung.  — 
Weiters  wurde  über  eine  Anfrage  des  Bu- 
dapester  Magistrates,  dahin  gehend,  in 
welchem  Alter  ein  Kalb  zur  Schlachtung, 
beziehungsweise  dessen  Fleisch  zum  Ge- 
nüsse geeignet  erscheint,  verhandelt,  lieber 
diese  Frage  lagen  bereits  Gutachten  der 
Budapest  er  kön.  Gesellschaft  der  Aerztc. 
der  tnier&rzt liehen  Akademie  und  des  unga- 
rischen Vereines  der  Thierärzte  vor  und 
der  Sanitätsrath  erklärte  in  Uebercinstim- 
mung  hiemit.  dass  nur  das  Fleisch  von 
solchen  Kälbern  in  den  Verkehr  zu  bringen 
gestattet  sei.  welche  mindestens  das  Alter 
von  4 Wochen  erreicht  haben,  ohne  Rück- 
sicht auf  Abstammung  oder  Raee. 

Staatsprüfungen  für  Nahrungsmittel- 
Chemiker  in  Deutschland. 

Gelegentlich  der  Berathung  des  Etats 
des  Gesundheitsamtes  im  deutschen  Reichs- 
tage beantwortete  Staat ssecretär  Dr.  von 
Bötticher  eine  Anfrage  des  Abg.  Ha  in- 
mach er.  betreffend  die  Einführung  von 
Staatsprüfungen  für  Naliruugsmittelcheiniker 
dahin,  dass  ein  diesbezüglicher  Entwurf 
den  verbündeten  Regierungen  bereits  unter- 
breitet wurde.  Es  wurden  von  einer  Seite 
Bedenken  erhoben,  welche  jetzt  der  Er- 
örterung unterliegen,  «loch  bestellt,  begrün- 
dete Aussicht,  dass  die  Prüfungen  bald  eili- 
ge führt  werden. 

Die  staatliche  chemische  Versuchsstation 
in  Budapest 

wurde  kürzlich  aus  den  bisherigen  Räum- 
lielikeiten  iu  der  Rottenlullerst  rasse,  welche 
sich  schon  lauge  als  ungenügend  erwiesen 
hatten,  in  das  Gebäude  des  Ackerbau  luini- 
steriuius  verlegt.  Die  dortigen  Räumlich- 
keiten sind  derart  bemessen,  dass  das  In- 
stitut auch  gesteigerten  Anforderungen  aul 
längere  Zeit  wird  entsprechen  können. 

Schülerhygiene 

In  einer Lehrerconfercnz  des X.  Bezirkes 

sprach  L.  K o p e c u y über  „D  i y A u 1- 
g a b e d e r k ö r p e r I i c h e n E r z i e h u n g 
i u d e r S c h u 1 e mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Wiener  Verhältnisse“  und 
stellte  vier  Grundsätze  auf,  die  von  der 
Le  1 1 re  reo  n feie  nz  einstimmig  angenommen 
I wurden  und  für  erstrebenswert h erklären: 
1.  Die  Einrichtung  von  öffentlichen  Spiel- 
' platzen  mit  den  gebräuchlichsten  Turn- 
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geräthen.  so  dass  Spiele  und  volkstüm- 
liches Turnen  unter  Aufsicht  eines  Fach- 
mannes geübt  werden  kann;  diese  Spiel- 
plätze sollten  im  Winter  zu  Eislauf  platzen 
umgestalt^t  werden,  die  der  Schuljugend 
zur  unentgeltlichen  Benutzung  zu  üherlassen 
wären;  2.  die  Einrichtung  von  Schulhädern: 
hei  dem  Bau  von  Volksbädern  sollte  auf 
Schwimmbecken  Bedacht  genommen  werden; 
den  Schülern  der  Bezirke,  in  denen  Volks- 
bäder bestehen,  möge  die  unentgeltliche 
Benützung  derselben  zugestanden  werden; 
3.  Vermehrung  der  Tnrnzeiten.  und  zwar 
in  den  unteren  Classen  auf  4 ganze  Stunden 
wöchentlich:  4.  die  Förderung  der  Schüler- 
ausflüge durch  Gewährung  von  Unter- 
stützungen. („Hvg.  Runtlach.“  1891,  23.) 

E.  II. 

Unzweckmässlgksit  der  Quarantainen. 

Wie  sehr  auch  die  Meinungen  über  den 
Werth  der  Quarantainen  auseinnndergehen, 
das  Wort  eines  Fachmannes  kann  stet? 
Anspruch  auf  Beachtung  erheben.  Ein 
scharfes  Urfclieil  ist  es,  welches  Pr.  Br  oe  we  r 
auf  Grund  eigener  Erfahrungen  in  einem  Auf- 
sätze „Kritik  der  Quarantainen“  („Deutsche 
Med.  Ztg.“  1890.  8,  313)  über  die  gegen- 
wärtig im  zw?  sehen- volklichen  Verkehr  zur 
See  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
füllt,  die  er  eine  „Satvro  auf  die  inedici- 
ni »che  Wissenschaft.“  nennt.  Im  Allg>  meinen 
ist  die  Meinung  verbreitet,  dass  die  soge- 
nannten anstecKenden  Krankheiten  an  Bord 
eines  Schiffes  zufolge  der  räumlichen  Be- 
schränkung besonders  günstige  Bedingungen 
finden  für  ibro  Weiterentwicklung.  Hier  ist 
aber  vor  Allem  in  Betracht  zu  z'ehen,  dass 
auf  grösseren  Schiffen  jeder  plötzlich  Er- 
krankte sofortige  ärztliche  Hilfeleistung 
geniesst,  dass  die  an  Bord  herrschende 
peinliche  Reinlichkeit  und  das  Fehlen 
tollurischer  Einflüsse,  ferner  die  reine  See- 
luft die  Ausbreitung  einer  Krankheit  nicht 
begünstigen.  Zur  Begründung  dieses  Satzes 
führt  der  Verfasser  die  That. suche  an.  dass 
die  Epidemie  meist  sehr  bald  erlischt, 
sobald  das  Schiff  die  Küste  verlässt.  Trotz- 
dem jedoch  ein  Schiff  unter  günstigeren 
sanitären  Bedingungen  einlauft,  als  ein  mit 
Reisenden  vollgestopfter  Eisenbahnzug,  ist 
die  Uontrole  der  letzteren  ein  Kinderspiel 
gegen  die  Plackereien,  Welche  die  Reisenden 
zur  See  durchzumachen  halten.  Zur  Revision 
des  Gesundheitspasses  müssen  Capitän  und 
Sehiflsarzt  unter  gelber  Flagge  ati’s  Land 
gehen,  wo  sie  ein  düsteres,  gegen  die  Land- 
seite mit  hohen  Mauern  ganz  abge- 
schlossenes Gebäude  aufniinint.  Zwischen 
eisernen  Gittern  hindurch  führt  der  Weg 
an  ein  kleines  Schalterfenster,  durch  welches 
der  Beamte  vermittelst  einer  Art  Feuer- 
zange die  Papiere  zur  Besichtigung  hinein- 
zicht.  Aus  der  frischen  Seeluft  kommend, 
hat.  man  eher  das  Gefühl  von  solchen 
Plätzen  ansteckend«  Krankheiten  mitzu- 
nehmen als  umgekehrt.  Die  weitere  Schil- 
derung, welche  B.  von  der  Revision  an 
Bord  durch  Quarantaine-Aerzte  entwirft, 
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und  durch  seihst  erlebte  Episoden  be- 
leuchtet. werfen  allerdings  ein  grelles 
Schlaglicht  auf  die  theils  willkürlichen, 
theils  vollständig  unzulänglichen  und  ver- 
kehrten Maassregeln,  deren  hygienischer 
Werth  „gleich  Null“  ist.  In  manchen  Fällen, 
wo  man  von  der  Absperrung  absieht,  be- 
steht die  „Desinfection“  eines  Schiffes  Im 
Ausräuchern  von  Briefen,  dem  Zusammen- 
tragen von  Handtüchern,  Tischlaken,  Bett- 
zeug. Servietten  und  dergl.  auf  einen 
Haufen,  bis  er  nach  dem  Augenmaasse 
„gross  genug“  ist  zum  Eintränken 
mit  Sublimat- Wasser.  Sehr  oft  hat 
die  Ausführung  dieser  hygienischen 
Vorkehrungen  der  — Barbier  zu  über- 
wachen. Cajüten.  Bettstellen.  Koffer.  Vor- 
hänge u.  s.  w.  bleiben  unberücksichtigt  und 
wenn  dann  noch  zwei  Flaschen  Carbol- 
wasser  in  die  Closets  gegossen  sind,  so  ist 
die  „Desinfection“  beendet.  Eine  vollstän- 
dige ..Desinfection“  ist  übrigens  aus  tech- 
nischen Gründen  undurchführbar,  besonders 
was  die  Ladung  und  dgs  „Bilscliwasser“ 
nnbelangt.  Letzteres  ist  eine  während  der 
Seereise  im  Unterraume  sich  ansammelnde, 
faulige,  nach  H.S  riechende  Jauche,  die 
man  höchstens  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der 
SchifTspumpe  durchspülen  kann,  ihre  voll- 
ständige Trockenlegung  und  Reinigung 
kann  erst  nach  erfolgter  Rückkehr  im  Dock 
bewerkstelligt  werden.  Es  ist  eben  auch 
nicht  möglich,  allen  theoretischen  Anforde- 
rungen gerecht  zu  werden.  Von  den  Krank- 
heiten, die  hauptsächlich  bei  der  Verhängung 
einer  Quarantaine  in  Befracht  kommen, 
sind  es  einestheils  die  Pocken,  anderseits 
hauptsächlich  die  Cholera,  Pest  und  .das 
gelbe  Fieber,  die  epidemisch  auftreten.  Die 
Pocken -Epidemien  besitzen  jetzt  nicht,  mehr 
den  bösartigen  Charakter  und  zeigen  an 
Bord  keineswegs  auch  das  Bestreben  zur 
Ausbreitung.  Die  Unterbringung  von  den 
oft  über  1000  Köpfe  zählenden  Passagieren 
eines  Massentraiisportes  in  einem  grossen 
Quarantaine-Hospital  bringt  keinen  greif- 
baren Nutzen,  die  Ueberflihrung  der  Er- 
krankten in  ein  Krankenhaus  würde  den 
Ansprüchen  der  Humanität,  genügen  und 
die  Behelligung  der  Uehrigen  entbehrlich 
machen.  Was  nun  die  Cholera  nnbelangt. 
so  meint  der  Verfasser,  dass  die  Quarantaine 
wohl  hauptsächlich  auf  diese  Krankheit 
gemünzt  ist,  doch  sei  auch  zu  erwägen, 
dass  die  Ansteckungstheorie  heute  nicht 
inehr  unbestritten  das  Feld  behauptet  und 
a t li  tu  o s p h ä r i s c h e und  t e 1 1 n r i- 
Kche  Einflüsse  weit  mehr  Be- 
rück s i c h t i g u n g v e r d i e n e n.  Bezüg- 
lich der  Sanitäts-Bestimmungen  im  See- 
verkehre ist  es  ausserdem  ganz  verkehrt, 
zwischen  „endemischen“  und  „epidemischen“ 
Krankheiten  zu  unterscheiden : so  lange  in 
einem  Lande  die  Cholera  oder  das  gelbe 
Fieber  als  „endemisch“  betrachtet  werden, 
wird  die  Krankheit,  ignorirt,  oh  sie  auch 
noch  so  viele  Opfer  hing  wegrafft  und  die 
auslftufenden  Schiffe  erhalten  die  Bescheini- 
gung, dass  zur  Zeit  am  Orte  keine  au- 
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steckenden  Krankheiten  herr- 
schen. Da  plötzlich  erklärt  die  Regierung 
die  Krankheit  als  „epidemisch“,  der  Draht 
verbreitet  die  Kunde  von  dem  Ausbruche 
der  Epidemie  in  alle  Welttheile  und  die 
von  dem  Tage  an  auslaufenden  Schifte  wer- 
den in  allen  Hafen  mit  Qnarantaine  em- 
pfangen. Im  Ganzen  genommen  ist  das  Ab- 
sperrungs-Verfahren nichts  weiter  als  eine 
unnütze  Plage  für  die  Passagiere  und 
Schiffsmannschaft  und  ein  Verkehrshinder* 
niss,  welches  zudem  den  hygienischen  An- 
forderungen durchaus  nicht  entspricht  und 
Millionen  kostet.  Als  erstrebenswerth  be- 
zeichnet der  Verfasser  vor  Allem:  Unter- 
suchung der  anlaufenden  Schifte  durch 
Sanitätsärzte,  Controle  der  Passagiere  und 
Laderäume,  der  Closets,  der  Apotheke,  des 
Hospitales  und  des  Zwischendeckes;  inter- 
nationale Best  immun  gen  für  die  Massen- 
transporte: Ausstattung  der  Sanitätsärzte 
mit  weitgehenden  Befugnissen,  dafür  müsste 
ihre  volle  Verantwortlichkeit  betont  wer- 
den und  für  die  Anstellung  solcher  Aerzte 
Sorge  getragen  werden,  die  den  Anforde- 
rungen der  Wissenschaft  zu  entsprechen 
vermögen;  der  Schwerpunkt  der  hygieni- 
schen Vorkehrungen  wäre  in  die  Häfen  zu 
verlegen ; die  schreienden  unhygienischen 
Zustände  in  den  Seestädten  und  Hafen- 
plätzen wären  durch  entsprechende  Maass- 
nahmen zu  bessern.  Man  könne  nur  be- 
dauern, dass  Millionen  und  Millionen  Natio- 
nalvermögens ftir  die  sanitäre  Verbesserung 
dieser  Plätze  verlorengegangen  und  der 
Erhaltung  der  umständlichen  und  zweck- 
losen Quarantaine-Eiurichtungen  zu  Gute 
gekommen  sind.  E.  G. 

Asyl  für  Tuberculoee. 

Im  Verlage  von  Carl  Gerold’s  Sohn 
ist  soeben  eine  Broschüre  erschienen,  welche 
die  beiden  von  Professor  v.  Schrötter 
gehaltenen  Vorträge : „Ueber  die  Lungen- 
tuherculosc  und  die  Mittel  zu  ihrer  Heilung“ 
und  „Ueber  das  Koch’sche  Heilverfahren 
der  Tuberculose“  enthält.  In  diesen  Vor- 
trägen plaidirt,  Professor  v.  Schrötter 
mit  warmen  Worten  für  die  Errichtung  von 
eigenen  zweckmässigen  Asylen  für  Tnber- 
culose.  Professor  Schrötter  weist  darauf 
hin,  dass  unsere  grossen  Krankenanstalten 
durchschnittlich  3400  Tuberculose  beher- 
bergen. Diese  müssen  fort  aus  der  Stadt- 
luft in  Wald-  und  Wiesengegend.  wie  sie 
ja  gerade  in  Wiens  Umgehung  so  reichlich 
und  so  schön  getroffen  wird.  Tn  Wien  hat 
sich  ein  Verein  gebildet,  an  dessen  Spitze 
die  Directoren  der  drei  Wiener  Kranken- 
häuser stehen,  und  welcher  bezweckt,  in 
der  Nähe  von  Wien  ein  Spital  für  Tuber- 
culose nach  englischem  Muster  zu  errichten. 
S ehrött er  widmet  sich  mit  dem  vollen 
Einflüsse,  der  ihm  zu  Gebote  steht,  der 
Verwirklichung  seiner  Idee,  und  es  wäre 
zu  wünschen,  dass  gro^smüthige  Männer 
und  Frauen  sich  finden,  welche  dem  An- 
reger des  Asyls  für  Tuberculose  werkthätig 
zur  Seite’steWi. 


Vortrag  über  Lebensmittel- 
Verfälechunpen. 

Im  Vereine  Angestellter  Drogisten  Oester- 
reichs in  Wien  hielt  am  13.  Jänner  Dr.  M a n s- 
feld  einen  Vortrag:  „Ueberdie  Verfiilsohun- 
gender  Nahrungs-  und  Genussmittel  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Drogisten- 
Branohe“.  Der  Vortragende  wusste  durch 
seine  interessanten  Ausführungen  die  Zu- 
hörer zu  fesseln  und  erntete  reichen  Beifall. 

Einführung  der  Kuhpockenimpfung  in 
Egypten. 

Die  egyptische  Regierung  plant  binnen 
Kurzem  die  Kuhpockenimpfung  obligatorisch 
einzuführen,  und  zwar  sollen  alle  Kinder 
bereits  innerhalb  der  drei  ersten  Lebens- 
monate  vaccinirt  werden.  Unterlassung  der 
Impfpflicht  soll  mit  Geld-  oder  Haftstrafe 
belegt  werden. 

Die  neuzeitlichen  Aufgaben  des  gross- 
städtischen  Strassenbaues. 

In  einem  auf  der  9.  Versammlung  des 
Verbandes  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereine  in  Hamburg  gehaltenen 
Vortrag  machte  Dr.  James  Hohrecht 
folgende  Vorschläge  zu  Mnassnahmen.  durch 
welche  man  den  Nothstand  der  Grossstädte 
auf  dem  Gebiete  der  Unterbringung  der 
Versorgungsnetze  begleichen  könnte : „An- 
lage von  unterirdischen  Tunnels  (Subways), 
wenn  deren  Erbauung  und  in  ihnen  eine 
dauernde,  regelrechte  Unterbringung  der 
Versorgungsnetze  möglich  ist.  Anordnung 
breiter  Bürgersteige  hei  neuen  Strassen, 
nötigenfalls  auf  Kosten  der  Strassendämme 
(auchhei  vorhandenen  Strassen  ist  gegebenen- 
falls eine  neue  Eintheilung  der  Breite  an- 
zustreben); Theilung  jeder  Versorgungsan- 
lage  einer  Stadt  in  bestimmte,  räumlich 
abgetrennte  Einzelsysteme;  Nichtertheilung 
neuer  Concessionen  an  Privatunternehmer 
zur  Ausführung  und  finanziellen  Ausbeutung 
von  Versorgungsnetzen  und  Ablösung  be- 
stehender Concessionen;  Schäftung  einer 
einheitlichen  technischen  Leitung  für  alle 
versch iedeuen  Versorgungsnetze  einer  Gress- 
stadt ; Herstellung  eines  administrativen 
Verbandes  der  Grosstädte  und  ihrer  Vor- 
orte; Erlass  eines  Gesetzes,  welches  nach 
Art  des  in  Preussen  giltigen,  vom  1.  Juli  1875 
die  Festst.ellnngder  Bebauungspläne  und  die 
Ausführung  neuer  Strassen  regelt  und  Er- 
lass von  diesem  Gesetz  ent  sprechenden 
Ortsstatuten.  („Hyg.  Kundsch.“  1891,  16.) 

Varsuche  mit  dem  Koch’achen  Heilmittel 
an  tuberculösen  Rindern 

W.  G u t t m a n n,  Docent  am  Veterinar- 
Institute  zu  Dorpat,  injicirte  8 zweifellos 
tuherculöse  Kühe  mit  Koch’scher  Lymphe 
und  stellte  fest,  «lass  bei  sämmtlicnen 
Thieren  etwa  11  Stunden  nach  der  Impfung 
Fieber  auftrat.  Die  Reaction  und  die  Dauer 
derselben  entsprach  der  Menge  des  injicirten 
Stoffes.  Zwei  Control-Rinder  erhielten  je 
0'3  ccm  des  Koch’schen  Mittels,  ohne  die 
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geringste  Temperatu  »Steigerung  zu  zeigou. 
24  Stunden  nach  der  Imection  wurden  diese 
Controlthiere  geschlachtet  und  hei  der 
Obduction  alle  Organe  gesund  befunden. 
Verfasser  hält  daher  die  Koch’sche  Flüssig- 
keit für  ein  ausgezeichnetes  diagno- 
stisches Mittel  bei  der  Tuberculose 
de»  Rindes,  das  als  solches  der  Veterinär- 
medicin  und  der  Landwirthschuft  von 
grösstem  Wertlie  sein  wird.  Auch  Delvos 
beobachtete  bei  einer  tuberculose  verdächti- 
gen Kuh  13  Stunden  nach  erfolgter  Ein- 
spritzung von  0 2 ccin  Koch’scher  Lymphe 
eine  Temperaturzun&hme.  während  eine  ge- 
sunde Probekuh  nach  der  Iinection  der- 
selben Menge  keine  Schwankungen  der 
Temperatur  zeigte.  („Zeitschr.  f.  Fleisch- 
u.  Milchhygiene  , 1891,  83.)  E.  H. 

Verbandtaschen. 

Die  deutsche  Gendarmerie-Mannschaft 
wurde  mit  Verbandtaschen,  wie  sie  im 
deutschen  Heere  eingeführt  sind,  ausge- 
rüstet und  im  Gebrauche  derselben  unter- 
wiesen, um  in  Fällen,  wo  ärztliche  Hilfe 
nicht  hei  der  Hand  ist.  seihst  Noth verbände 
a nlegen  zu  können. 

Futterbaucuree. 

Der  Leiter  der  Samen-Control-Statiou 
in  Wien,  Dr.  Th.  We  in  z ie  r 1,  hielt  1890  in 
den  landwirtschaftlichen  Bezirksverbänden 
in  Wilhelms  bürg  (am  17.,  18.,  19.  und  20.  März), 
in  Oberhollahrunulan  26..  27.,  28.,  29.  März, 
21.,  22..  £1.  und  24.  Man  gut  besuchte 
Fu  t-terbaucurse  ah. 

Vergiftungen  durch  Gänsefleisch. 

G.  Outt  mann  beobachtete  einen  Fall 
von  beiderseitiger  Augenmuskel  - Lähmung 
nach  Genuss  von  Gänsefleisch.  Ein  Schnei- 
der hatte  von  einem  bereits  zweimal  wegen 
Verkaufes  verdorbener  Fleischwaaren  an- 
gezeigten Vorkosthändler  eine  Gans  er- 
standen und  erkrankte  in  Folge  ihres  Ge- 
nusses unter  den  Erscheinungen  e:ner 
heftigen  Gastro- Enteritis  mit  Schüttelfrost, 
Trockenheit  im  Halse,  Schlingbeschwerden, 
heftigen,  tagelang  anhaltenden  Leib- 
schmerzen und  .Stuhlverstopfung  hei  grosser 
Mattigkeit.  Auch  bei  seiner  Frau  hatten 
sich  Ueblichkeiten,  hei  den  Kindern  Durch- 
fall eingestellt.  Dieselben  hatten  nur  wenig 
von  dein  Gänsefleisch  genossen.  Bei  dem 
Schneider  gesellte  sich  nach  neun  Tagen 
schwere  Beweglichkeit  der  Augen,  urei 
Tage  später  eine  beiderseitige  Parotitis 
hinzu,  die  nach  fünf  Tagen  wich,  während 
die  Augenmuskel-Lähmung  noch  länger  an- 
hielt. Guttmun  n stellte  die  Diagnose  auf 
Ptomain- Vergiftung.  — Eine  Familie,  beste- 
hend aus  der  Frau  des  Hauses  und  drei 
Töchtern,  nebst  einer  Flurnachbarin  und 
einem  jungen  Manne,  die  zu  Tische  ge- 
laden waren,  erkrankten  nach  dem  Genüsse 
von  Gänsefleisch  zu  gleicher  Zeit.  Der  her- 
beigerufene Arzt  fand  die  Frau  in  einem 
Zustande  ziemlich  starken  Collapses.  Dem- 
selben war  Erbrechen,  sowie  diarrhoisclie 
stöhle  vorausgegangen.  Unter  den  gleichen. 


wenngleich  weniger  heftigen  Erscheinungen 
erkrankten  auch  die  übrigen  Theilnehmer 
an  dem  Mahle.  Bei  der  Mutter  hielten  die 
Krankbeitserscheinungen  am  längsten  an. 
(„Zeitschr.  f.  Fleisch-  und  Milch-Hyg.M) 

Vorkehrungen  bei  Dampfbädern. 

Das  Wiener  St&dtphysik&t  hat  auf  Grund 
einer  über  seinen  Antrag  vorgenommenen 
Revision  sämmtlicher  in  Wien  befindlichen 
Dampfbäder  für  dieselben  eine  Reihe  von 
Betriebsbedingungen  in  Vorschlag  ge- 
bracht, die  sich  auf  Erlass  einer  besonderen 
Badeordnung  für  Dampfbäder,  Feststellung 
aller  zulässigen  Temperaturgrenzen  Ir.  d :r» 
Dampfkammern,  Beschränkung  Ihrer  Be- 
nützuugsdauer,  Vorkehrungen  bei  den 
Pampfausströinungs  - Einrichtungen  sowohl 
im  Interesse  der  Badegäste  wie  der  Bade- 
diener, Ventilation  der  Dampfkammern, 
Desinfection  der  Utensilien,  Hintanhaltung 
der  Verwendung  der  Dampfbäder  zu  be- 
stimmten Heilzwecken  ohne  ärztliche  Con- 
trol©, Sorge  für  Sicherheitsmaassregeln  und 
fiir  die  erste  Hilfeleistung  hei  Anfällen, 
Bedachtnahine  auf  den  Gesundheitszustand 
der  Badegäste  zur  Hintauh&ltung  der  Ver- 
breitung contagio.se r Krankheiten.  Abhal- 
tung der  Badediener  von  curativen  Ein- 
griffen u.  s.  w.  beziehen. 

Leucht-Bacterlan. 

Nach  B e y erinck  sind  sechs  Arten 
von  Leucht-Bacterien,  welche  iu  Meeren 
Vorkommen,  zu  unterscheiden,  nämlich  das 
am  stärksten  leuchtende  Photobacterium 
Pfiügeri  und  das  Photobacterium  phos- 
phorescens  auf  Seefischen,  ferner  Ph.  Fi- 
schen und  Ph.  halticum  aus  der  Ostsee, 
schliesslich  Ph.  indicum  aus  dem  west- 
indischen Meere  und  Ph.  luminosum  aus 
der  Nordsee.  Die  biologischen  Eigenschaften 
dieser  Arten  sind  verschieden.  Ph.  indicum 
und  luminosum  brauchen  zu  ihrer  Ernäh- 
rung nur  Pepton  und  eiweissartige  Stoffe, 
die  übrigen  bedürfen  zu  ihrem  Wachsthiim 
ausserdem  eines  Stofles,  der  Kohlenstoff  zu 
liefern  vermag.  Die  Lichterscheinung  ist 
eine  Lebonsfunction  der  Leucht-Bacterien 
und  hängt  zusatnmeu  mit  dem  Uebergange 
der  Peptone  des  Nährbodens  in  orguuisirten 
lebenden  Stoff  uuter  der  Einwirkung  freien 
Sauerstoffes.  („Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milch- 
Hyg.u) 

Vorthelle  der  Impfung. 

In  der  letzten  Sitzung  der  Pariser 
„Academic  de  rnedecineu  hat  Proust  an 
der  Hand  einer  umfangreichen  Statistik  ge- 
zeigt, welche  Vortheile  die  Einführung  der 
obligatorischen  Vaccination  und 
Re vaccinatio n für  Deutschland  gehabt 
hat.  Es  betrug  z.  B.  im  Jahre  1887  die  Ge- 
sammt Sterblichkeit  an  Pocken  in  Deutsch- 
land 163,  iu  Paris  allein  389.  Im  Eisass  ist- 
die  Mortalität*  Ziffer  seit  1870  von  2’ 14%  auf 
0’22'Yo  gesunken.  In  Zürich  wo  die  obliga- 
torische Impfung  im  Jahre  1883  leider  ab- 
geschaflt  wurde,  zählte  mau  1881  7,  1882  0, 
1883  0.  1885  52.  1586  85  Todesfälle  an  Blattern. 
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Zahlen  beweisen.  Man  beschäftigt  sich  in 
Frankreich  mit  der  Einführung  eines  stren- 
gen liupfgesetzes.  Bei  uns  aber  gibt  es  noch 
Herren,  ttie  sieh  auf  den  Titel  „1  mptgegner“ 
etwas  zu  Gute  halten.  M.  K. 

Gutachten,  die  Verwarthung  finniger 
Rinder  betreffend. 

Die  Wissenschaftliche  Deputation  für 
das  Aledieinal wesen  in  Berlin  hat  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  technischen  Deput  »tion 
lür  das  Veterin&rwesen  folgendes  Gutachten 
abgegeben;  „Fleisch  (und  ebenso  irgend  ein 
anderer  Theili  eines  Kindes,  in  welcnemiiur 
eine  oder  wenige  Finnen  gefunden  worden 
sind,  darf  zur  menschlichen  Nahrung  nur 
zugelasscu  werden,  nachdem  es  unter  poli- 
zeilicher Aufsicht  nach  vorheriger  Zerklei- 
nerung vollständig  gar  gekocht  worden  ist.*1 
Dem  («machten  ist  eine  längere  Begründung 
beigefügt. 

Verpackung  von  Eiern. 

Die  Versendung  von  Eiern  geschieht 
gewöhnlich  in  mit  Hack-Stroh  gefüllten 
Kisten.  Daa  zum  Verpacken  verwendete 
fcitroli  zieht  aber  während  des  Transportes 
Feuchtigkeit  an  und  entwickelt  einen 
dumpfen  Geruch,  welcher  auf  die  Eier  selbst 
nachtheilig  einwirken  kann.  Dieser  Uebel- 
stand  wird  nun  dadurch  beseitigt,  dass  man 
als  Verpackungsmittel  an  Stelle  des  Strohs 
Holzwolle  verwendet.  Dieselbe  entwickelt 
keinen  Geruch,  wird  niemals  feucht  und  da- 
durch wird  wohl  auch  jede  Erhitzung  der 
Eier  vermieden,  welche  denselben  nach- 
theilig und  verderblich  werden  könnte.  („Auf 
dein  Hunde“.) 

Kölner  Milch-Sterilisirungs-Anstalt. 

Die  von  der  kürzlich  eröffne  teil  Anstalt 
benutzten  Apparate  ermöglichen,  die  Milch 
in  den  zum  V erkauf  gelangenden  Flaschen, 
so  lange  diese  noch  offen  sind,  völlig  keim- 
frei zu  machen  und  die  mit  dem  sogenannten 
Patentverschluss  versehenen  Flaschen  in 
Apparate  zu  sch  Hessen,  während  sie  noch 
dem  Dampfstrom  ausgesetzt  sind  und  bevor 
also  Luft  zutreten  kann.  Die  so  behandelte 
Milch  snuert  nicht,  ist  daun  keimfrei  und 
somit  unbedingt  unschädlich,  verdaulicher 
und  zuträglicher  und  daher  jeder  auch  noch 
so  guten,  frischen  Milch  vorzuziehen.  Die 
Anstaft  liefert  eine  durch  Centrifugal kraft- 
entkeimte  Vollmilch  zum  Preise  von  ti  Ptg. 
für  % b Kinderniilch  und  Kraftmilcli  (als 
Ersatz  der  Muttermilch.  Kiiidersuppen  u.  s.w.) 
zum  Preise  von  ö Pfg.  lür  %1  sammt  Flasche. 
Die  wissenschaftliche  Controle  und  Leitung 
der  Anstalt  hetiudet  sich  in  der  Hand  eines 
Fach-Chemikers.  („Archiv  f.  animal.  Nah- 
rungsmittelk.“) 

Ein  neuer  Sarg. 

In  München  plaidirt  ein  Dr.  W.  Kose- 
mayer für  die  Einführung  von  Särgen 
aus  Gyps,  Dextrin  etc.,  welche  nicht  theurer 
als  Holzsärge  seien  und  doch  eine  weit 
raschere  Verwesung  des  Leichnams  be- 
wirken solleu.  Durch  die  Stoffe,  aus  welchen 
die  neuen  Tachy phage,  d.  i.  „Kasch Ver- 


weser“ genannten  Särge  hergestellt  werden, 
soll  nur  derjenige  Luftzutritt  möglich  sein, 
welcher  ein  Aufkeimen  infectiöser  Bacterien 
unmöglich  macht.  Ein  weiterer  Vortheil  des 
neuartigen  Sarges  soll  darin  liegen,  dass 
mit  der  Fabrikation  derselben  der  Kunst 
ein  neues  Gebiet  aufgeschlossen  wird. 

M.  K. 

Theeausfuhr  aus  Indien. 

Nach  den  statistischen  Aufzeichnungen 
nimmt  die  Ausfuhr  des  fhees  aus  Indien 
und  Ceylon  rapid  zu,  während  die  des 
chinesischen  Times  in  demselben  Maasse 
ahuimmt.  Während  der  letzten  2ö  Jahre  ist 
die  Menge  des  aus  China  importirtenTh.ee» 
von  93%  auf  29 */0  gesunken,  während  die 
des  aus  Indien  iinportirten  Thees  in  der- 
selben Zeitperiode  vob  2 /0  auf  43%  stieg. 

Hadernkrankheit. 

Dr.  Koth  in  Zürich  fand  iu  den  Ha- 
dern des  Handels  drei  untereinander  ver- 
schiedene Mikroorganismen,  die  sich  Ka- 
ninchen und  Meerschweinchen  gegenüber 
als  pathogen  erwiesen,  aber  keiner  von 
ihnen  konnte  mit  den  bis  jetzt  beschrie- 
benen Mikroben  der  Hadernkrankheit 
identiücirt  werden,  auch  liess  sich  nicht 
nachweisen,  oh  der  eine  oder  der  andere 
mit  dieser  Krankheit  Zusammenhänge.  Die 
Annahme,  dass  das  Gesummt  hihi  dieser 
Kranklieit  durch  verschiedene  Infectiona- 
keimo  hervorgerufen  werde,  scheint  eine 
gewisse  Berechtigung  für  sich  zu  lmhcu. 
(„Zeitschr.  für  Mcdiciualheainte.“) 

Kunstkaffee. 

In  Deut  soll  land  sind  die  Maschinen  zur 
Erzeugung  des  Kunstkaffees  verboten 
worden. 

Edmund  Hartnack  f. 

In  Potsdam  verschied  am  9.  Februar  d.  J. 
der  berühmte  Optiker  und  Mikroskopiker 
Hartnack.  Derselbe  hat  sich  insbesondere 
durch  die  Verbreitung  und  Nutzbarmachung 
des  Immursionssy stems  und  zahlreiche  Ver- 
besserungen bedeutende  Verdienste  um  deu 
Aufschwung  der  Naturwissenschaften  er- 
worben. Seine  Instrumente  siud  sehr  ge- 
sucht und  über  deu  ganzen  Erdball  ver- 
breitet. Der  Verstorbene  war  vom  Jahre 
1847  bis  1870  in  Paris  thät-ig,  von  wo  aus 
er  nach  Potsdam  übersiedelte,  um  dort  un- 
ablässig an  der  Vervollkommnung  seiner 
Instrumente  zu  arbeiten.  Er  wurde  mit 
Ehren  überhäuft,  die  medicinische  Facultät 
der  Universität  Bonn  verlieh  ihm  18ÖH  den 
Titel  eines  Ehrendoctors,  der  Staut  ernannte 
ihn  1882  zum  Professor. 


Bemerkte  Druckfehler. 

Im  Jäuuerhefte  d.  J.  soll  es  heissen; 
Seite  2,  Zeile  l von  oben  statt  Fusel- 
säure — Fuselöl.  Seite  2,  Zeile  2U  voll 
oben  statt  Pyridin—  Xylidin. 

Im  Mai  lieft  vorigen  Jahres,  pag.  103 
unten  suh  Grenzzahleu  soll  es  heissen;  Fett; 
Minimum  4ö%  (statt  48)  (Porto  Cabello  = 
45-87). 
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Wissenschaftlicher  Theil. 


Zusammensetzung  des  Sauerkrautes  und 
Nfihrwerth  desselben. 

Von  K.  UrlchariU  in  Jm. 

In  Nord-  und  Mitteldautscldand 
wird  das  Sauerkraut,  d.  h.  in  Säuerung 
übergegaugones  Kraut  — Weisskraut 

zu  den  beliebtesten  Speisen  gezählt 
und  zwar  auch  zu  den  leicht  verdau- 
lichen. Die  Bereitung  geschieht,  in- 
dem man  Kraut,  namentlich  las  in 
grossen  Kopien  zu  erzielende  Weiss- 
kraut., Kabbos.  Brassica  oleraeea,  oder 
ähnliche  Arten  von  den  äusseren 
testen  Blättern  befreit  und  dann  die 
frischen,  möglichst  festen  Köpfe  zer- 
schneidet, schallt,  wodurch  lang  ge- 
streikte. eylindrisclm  Streichen  ent- 
stehen. Die  gröberen  und  festen  Stiele 
werden  entfernt,  das  geschabte  Kraut 
dagegen  in  Fässern  fest  eingestumpft, 
unter  Zusatz  von  etwas  wenig  Salz, 
beziehendlich  auch  von  Kiimmel  oder 
namentlich  Dill,  auch  gewiirzliaflcn 
Blättern.  Bei  dem  Feststampfen  der 
Massen  wird  Wasser  frei  und  stellt  oft 
(liier  der  Masse,  zieht  sich  aber  später 
in  das  Kraut  ein.  Stellt  man  nun  das 
gefüllte  oder  jedenfalls  bedeckte  Fass, 
bedeckt  bis  auf  das  innen  befindliche 
Krallt,  etwas  warm,  etwa  bei  Stuben- 
wärme  oder  wenig  höher,  so  entsteht, 
bald  die  Milehsäuregälirling  und  schrei- 
te? unsichtbar  weiter  vor,  durch  den 
( Tcschmack  aber  wohl  erkennbar.  Später 
schliesst  man  wohl  die.  gefüllter.  Fiisser 
gut,  und  bewahrt  dieselben  im  Keller  auf. 
Kann  keine  Duft,  weiter  zutreten,  so 
hält  sieh  «las  Sauerkraut  wohl  ein  Jahr 
hindurch  und  etwas  länger.  Schreitet 
dagegen  die  Währung  weiter  vor.  so 
entsteht  Buttersäure  und  macht  als- 
bald das  Kraut  ungeuiessbar.  Deshalb 


muss  bei  Entnahme  des  Krautes,  welche 
möglichst  bald  bis  zur  Entleerung 
führen  soll,  (las  Kraut  etwas  bedeckt 
werden,  auch  die  Holzdecke  mit  Stei- 
nen beschwert  und  dergleichen  ein- 
fache Schutzmittel  mehr. 

Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  hat 
man  auch  für  sogenanntes  Bauerheu 
früher  schon  angewemlet  bei  Vieh- 
futler,  wo  das  feuchte  Futter,  nament- 
lich Kraut.,  gepresst  sich  selbst  über- 
lassen bleibt,  wobei  «ich  Wärme  ent- 
wickelt und  dann  ebenfalls  die  Säue- 
rung eintritt,  dieses  Sauerheu  wird 
vom  Milchvieh  gern  genommen,  tritt 
aber  am  besten  in  Gemengen  in  Wir- 
kung. wo  es  namentlich  die  Verdauung 
zu  fördern  scheint  und  den  Mileb- 
ertrag  steigert.  Neuerer  Zeit  bat  man 
ebenfalls  mit  Kraut  in  dieser  Bezie- 
hung Versuche  angestellt,  wobei  sämint- 
liche  Blätter  und  Stiele  der  Köpfe  in 
Mischung  bleiben  und  gleich  vortheil- 
hafte  Wirkung  im  Gemenge  mit  an- 
derer Nahrung  erhalten.  So  saures 
Futter  allein  zu  gehen,  wirkte  für  die 
Verdauung  und  die  Gesundheit,  der 
'filiere  naehtheilig,  wo  hingegen  ein 
Zusatz  desselben  zu  der  gewöhnlichen 
Fntterniisehnng  stets  Vortheil  brachte. 
Im  Grossen  wird  das  zu  säuernde 
Futter  oft  in  Gruben  eingotrnten  und 
gestampft,  wobei  vorzüglich  darauf  zu 
sehen  ist.  dass  seitwärts  keine,  Duft 
eiudringeu  kann  und  überhaupt  Holil- 
i'anme  vermieden  werden,  da  hier  na- 
mentlich auch  Schimmelbildung  ein- 
Irptenkann,  was  von  sehr  na ehtbeiliger 
Wirkung  ist. 

Beim  Durohsehen  der  mir  zur 
Hand  liegenden  Veröffentlichungen 
fanden  sich  keine  Analysen  über 
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Sauerkraut,  weshalb  dieselben  hier 
folgen  mögen.  Zur  Untersuchung  ge- 
langten : 

1.  Sogenanntes  Magdeburger  Sauer- 
kraut, weiss,  in  der  Gegend  von 
Magdeburg  sorgfältig  bereitet,  2.  aus 
hiesigem  Orte,  wo  diese  Säuerung 
gleichfalls  allgemein  ansgeführt  wird, 

з.  Sauerheu,  d.  h.  auch  Kraut  mit 
Stielen  u.  s.  w.  durch  etwas  Pressung 
verdichtet  und  deshalb  als  Pressfutter 
bezeichnet.  Dasselbe  hatte  den  glei- 
chen Geruch  wie  Sauerkraut,  nur  waren 
die  Theile  gröber  geschnitten. 

Sowohl  das  für  menschlichen  Genuss 
dargestellte  Sauerkraut,  wie  das  soge- 
nannte Pressfutter  oder  Sauerheu  waren 
durch  und  durch  nass,  da  die  Feuchtig- 
keit der  frischen  Pflanze  vollständig 
dabei  bleibt.  Koenig  gibt  in  seinem 
Werke:  „Menschliche  Nahrungs-  und 
Genussmittel  (II.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  1!)2 

и.  f.  und  Bd.  2,  S.  455)  eine  grosse 
Reihe  von  Untersuchungen  von  Kraut- 
arten wieder,  von  denen  einige  hier 
folgen  mögen.  Es  enthielten  in  Per- 
centen : 
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Blumenkohl . 90-89I848  0 341-21! 

Winterkohl  . 80-CS|3-990-90|l-21 
Rosenkohl  . . K>'6b  4 83  0 46 
Herzkohl . . . 87  09  331  0 7111-291 
Rotbkraut  . . '90-06  1830  19l174| 

Weisskraut  . 1,8997  189  <>-20i2.2 

Die  botanischen  Bezeichnungen 
dieser  Kohlarten  sind: 

Blumenkohle  Brassica  oleracea  var. 
botrytis. 

Winterkohl  Brassica  oleracea  var. 
peroriopa. 

Rosenkohl  »-  Brassica  oleracea  var. 
gemmifera. 

üarzkohl  •-  Brassica  oleracea  var. 
bulatto. 

Rothkrant  «=  Brassica  oleracea  var. 
rubra. 

Weisskraut  «-Brassica  oleracea  var. 
alba. 

Der  Gehalt  an  Stickstoff-  ist  hier 
ein  ausehulicher,  jedoch  erwies O.  Bo  e t- 
mer  (Koenig  TT  . S.  447),  dass  derselbe 
nur  zum  Theil  von  EiweissstoflV-u  her- 


rühre; im  Blumenkohl  fand  derselbe 
beispielsweise  nur  50  0%  des  Stick- 
stoffes als  Erweisskörper  vor. 

Ferner  enthalten  die  Köpft?  der 
Kohlarten  30—50%  feste  Blätter  und 
laugfasorige  Rippen,  welche  bei  der 
Bereitung  von  Sauerkraut,  beseitigt 
werden. 


Die  Untersuchung  der  Sauer- 
kr  aut  Sorten  ergab  nun  in  Percente: 

Magdeburger  J«ni«r  Sanerhru 


Wasser  bei  100"  C 
entweichend 

92*084 

90  024 

89  960 

Stickstoffsubstanz 

1-419 

1550 

4 287 

Stickstofffreie  . . . 

3-620 

4525 

2138 

Fett 

0696 

0-810 

0-820 

Holzfaser 

0791 

1040 

1700 

Asche 

1-390 

2-050 

1100 

100000 

100  000 

100000 

Die  sogenannten  Proteinstoffe  oder 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  sind 
hier,  wje  bei  Koenig,  als  StickstotV- 
substanz  ausgeführt,  da  es  erwie- 
sen ist,  dass  ein  Theil  des  Stick- 
stoffes nicht  als  Eiweiss  vorhanden 
ist,  die  stickstofffreie  Substanz  ist  das 
Fehlende  von  der  Gesammtsumme  und 
befindet  sich  demnach  auch  die  Säure 
darunter. 

Die  liierauftretende  Gährung  liefert 
hauptsächlich  Milchsäure  und  berechnet 
man  diese,  so  enthalten  in  Percenteu 
Milchsäure : 

Magdeburger  Jenaer  Sauerkraut  Sauerkohl 

1-08  1-53  0-45 

Die  Analysen  des  Sauerkrautes 
stimmen  mit  denjenigen  der  Kohlarteu 
sehr  gut  zusammen,  die  Milchsäure  ist 
aus  den  stickstofffreien  Bestandtheilen, 
wahrscheinlich  dem  Zucker  entstanden 
und  zeigt  einen  Unterschied  von  1 bis 
15%,  natürlich  leicht  erkennbar  durch 
den  Geschmack.  Ueber  die  Verdaulich- 
keit des  Sauerkrautes  finde  ich  noch 
keine  besonderen  Angaben.  Bei  deu 
Kraut-  odcrKolilarten  sind  verschiedene 
Beobachtungen  gemacht  worden,  na- 
mentlich auch  solche  der  Sch  werverdan- 
lichkeit,  ebenso  verschieden  sind  die 
Angaben  in  der  Laienwelt.  Im  Allge- 
meinen hält  inan  das  Sauerkraut  für 
leicht  verdaulich  mul  die  Säure,  welche 
sich  gebildet  hat,  kann  namentlich 
lösend  auf  die  Eiweissstofie  einwirkeu, 
umgekehrt  kann  dieselbe  Säure  auch 
beschwerend  wirken  für  Leute,  welche 
an  und  für  sich  au  zu  reichlicher  Bil- 
dung von  Mageusäure  leiden.  Diese 
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beiden  Wirkungen  erklären  demnach 
vollständig  die  verscliiedenen  Ansich- 
ten. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  jedoch 
bei  dem  Sauerkraut,  wie  Kohlarten  das 
Verhiiltniss  der  Eiweissstoffe  zu  den 
stickstofffreien  Bestandtheilen.  Nimmt 
inan  auch  nur  50°/,  des  Stickstoffes  als 
Eiweissstoff  an,  so  kommt  etwa  die 
vierfache  Menge  stickstofffreier  Be- 
staudtheile  auf  einen  Theilder  ersteren, 
d.  h.  das  gewöhnliche  Verhältniss  der 
Nahrung;  Kartoffel  enthalten  etwa  1:10 
und  noch  mehr.  Somit  zählen  die 
Kohlgemüse  zu  denjenigen,  welche  bei 
Verminderung  der  stickstofffreien  Nah- 
rungsmittel zu  geben  sind  und  ersetzen 
füglich  die  volle  Nahrung.  Das  Sauer- 
heu enthält  nur  '/,  so  viel  Säure  als 
Sauerkraut,  mehr  Holzfaser  wegen  der 
Stiele  wie  auch  mehr  stickstoffhaltige 
Substanz,  wie  es  anderwärts  ebenfalls 
bei  derartigen  Organen  der  Kohlarten 
beobachtet  wurde. 


Safran  von  Algier  (extra),  ein  neues 
Safransurrogat. 

Vod  ltr  0.  i’oaa«tto  in  Turin. 

Zu  den  zahlreichen  Erzeugnissen, 
welche  als  Safran  oder  Safransurro- 
gate in  den  Handel  gelangen  und  mehr 
oder  weniger  gröbliche  Verfälschungen 
oder  Nachahmungen  des  Safrans  sind, 
gesellte  sich  in  letzter  Zeit  ein  neues, 
von  einem  französischen  Hause  auf 
den  Markt  gebrachtes,  unter  dem 
hochtrabenden  Namen : Safran  von 

Algier  (extra).  Dieses  Product  wird 
in  Originalschachteln  aus  vergoldetem 
Blech  mit  schwarzen  Verzierungen 
und  der  Aufschrift  „Safran  Algeri 
(extra)“  verschickt.  Bei  dem  niedrigen 
Preise  und  dem  grossen  Färbevermögen 
dieses  Erzeugnisses  wird  dasselbe  in 
grossem  Maassstahe  zum  Färben  von 
Mehlteigsachen,  namentlich  von  soge- 
nannten „Eiernudeln“  als  Ersatz  für 
die  Eier  sowohl,  als  auch  für  Safran 
in  Anwendung  gebracht,  wodurch  sich 
Verfasser  zu  einer  eingehenden  Unter- 
suchung desselben  veranlasst,  sah, 
welche  die  nachstehenden  Ergebnisse 
hatte. 

Der  „Safran  von  Algier“  stellt  ein 
orangegelbes  Pulver,  von  der  Farbe 


<les  natürlichen  Safrans  dar,  welches 
im  Gerüche  nur  schwach  au  Safran 
erinnert.  In  kleiner  Menge  auf  die 
Zunge  genommen,  erzeugt  er  einen  leb- 
haften Reiz  und  hinterlässt  einen  leicht 
bitterlichen  Geschmack.  Zwischen  den 
Fingern  zerrieben,  färbt  er  gelb  ab  und 
zerbröckelt  wie  ein  erdiges  Pulver.  Er 
ist  in  kaltem  Wasser  löslich,  viel 
leichter  aber  in  siedendem,  welches 
dadurch  orangegelb,  ganz  so  wie  von 
natürlichem  Safran  gefärbt  wird:  er 
löst  sich  so  ziemlieh  mit  goldgelber 
Farbe  in  Alkohol,  weniger  in  Amyl- 
alkohol, sehr  wenig  in  Aether.  Auf 
dem  Platinblech  erhitzt,  verknistert 
er  wie  eine  Salpeterverbindung,  ver- 
kohlt dann  und  verbrennt  unter  Hinter- 
lassung eines  weissliehen  zerfliesslichen 
Rückstandes.  Unter  dem  Mikroskope 
findet  man  neben  Fragmenten  mine- 
ralischer Substanzen  von  unbestimmter 
Form  Spuren  von  echtem  gepulverten 
Safran.  Wird  die  wässerige  Lösung 
mit  einigen  Tropfen  einer  Mineral- 
oder organischen  Säure  versetzt,  so 
entsteht  sofort  ein  gelblich- weisser, 
bockiger  Niederschlag  und  die  Färbung 
der  Flüssigkeit  verändert,  sich  von 
orangegelb  in  orangeroth.  Die  ange- 
säuerte  wässerige  Lösung  gibt  mit 
Aether  und  Amylalkohol  geschüttelt, 
an  letztere  einen  geringen  Theil  des 
Farbstoffes  ab.  Wird  indess  das  Pulver 
direct  der  Eiuwirkung  einer  concen- 
trirten  Säure  ausgesetzt,  erhält  man 
mit  H,SO,  eine  orangerothe  Lösung, 
welche  verdünnt,  mit  gleichzeitiger 
Trübung,  in  schmutziges  Gelb  um- 
schlägt; mit  HCl  eine  unvollständige, 
kirschrot, he  Lösung,  welche  beim  Ver- 
dünnen den  Farbton  nicht  ändert;  mit 
HNO,  eine  unvollständige  Lösung, 
anfangs  roth.  dann  orangegelb,  nach 
dem  Verdünnen  hellgelb.  Die  wässe- 
rige Lösung  mit  Ammoniak  versetzt, 
zeigt  keine  merkliche  Veränderung  in 
der  Färbung.  Kaliumcarbonat  erzielt 
einen  orangegelben  Niederschlag,  der 
in  Wasser  löslich,  in  Aether  unlöslich 
ist,  unter  Rothfärbung  der  Flüssig- 
keit und  Entweichen  von  Ammoniak- 
dämpfen. 

Eine  Probe  auf  weisses  Filtrir- 
papier  gebracht,  welches  dann  auf 


I« 
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der  entgegengesetzten  Seite 
feuchtst  wurde,  Hess  nach 
Trocknen  verschiedene  Färbungen  er- 
kennen. was  noch  deutlicher  heim 
Aufstreuen  einer  Prise  des  Pulvers 
auf  in  eine  weisse  Schale  gefüllte 
concentrirte  H,SO,  hervortrat.  Ks 
Hessen  sich  Punkte  von  gelbbrauner, 
fuchsinrother  und  sehr  wenige  von 
indigoblauer  Färbung  unterscheiden. 
Die  geringen  indigoblauen  Farbpunkte 
weisen  auf  die  * enthaltenen  Spuren 
von  natürlichem  Safran  bin.  Die  weitere 
sehr  umsichtige  und  mühsame  Unter- 
suchung, welche  wir  hier  ans  Raum- 
mangel nicht  wiedergehen,  ergab 
schliesslich,  dass  der. Algerische 
Safran“  aus  einem  Gemenge 
von  sogenanntem  M a r t i u s- 
g e 1 h und  Tropaeolin  000 N . 2 
mit  einer  geringen  Beimen- 
gung von  C r o c i n besteht. 

Zum  Nachweise  dieses  Farbstoffes 
in  den  Teigwaaren,  zu  deren  Färbung 
derselbe  an  Stelle  echten  Safrans  sehr 
stark  verwendet  wird,  empfiehlt  der 
Verfasser  folgendes  Verfahren:  Die 

Teigwaare  wird  entweder  unter  öfterem 
Schütteln  durch  I Stunden  in  Alkohol 
maeerirt  oder  fein  gepulvert  in  einem 
Extractionsapparnte  ausgezogen. 

Der  gelbe  alkoholische  Auszug 
wird  liltrirt  und  durch  Abdampfen  im 
Wasserbade  fast  bis  zur  Trockene  ge- 
bracht. Der  Rückstand  wird  in  Wasser 
aufgenominen.  wobei  der  gelbe  Farb- 
stoff. wenn  vorhanden,  gelöst  wird. 
Die  til trifte  Lösung  dient  nun  zur 
Prüfung.  Zur  Trennung  des  Orocins 
kocht  man  die  Flüssigkeit  mit  einigen 
weissen  Wolltliden  auf  und  ersetzt  die 
sich  gelh  färbenden  Fäden  immer  wieder 
durch  frische  weisse.  Die  Wolle  wird 
hierauf  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
und  in  nmrnoniakalischem  Wasser  bis 
zur  Abgabe  der  gelben  Farbe  erwärmt: 
dann  wird  die  amtnoniakalischc  Lösung 
bis  zur  vollständigen  Vertreibung  des 
Ammoniaks  erhitzt  und  der  noch 
siedenden  Flüssigkeit  IIC1  zugesetzt. 
Ist  die  Lösung  genügend  concentrirt. 
so  entsteht  alsbald  «in  gelblichweisser 
Niederschlag  aus  Dinitronaphtol  (Mar- 
tinsgelb) bestehend,  der  abfilt.rirt .wird, 
hn  entgegengesetzten  Falle  entsteht 


kaum  eine  Trübung  der  Flüssigkeit. 
Durch  Schütteln  derselben  mit  Aether 
wird  das  Martiusgelb  vollständig  von 
demselben  unter  hellgelber  Färbung 
aufgenominen.  Mau  trennt  nun  in 
einem  Scheidetrichter.  Die  ätherische 
Lösung  wird  zum  Nachweise  des 
Martiusgelb  verwendet,  die  wässerige 
Schichte  (Tropaeolin),  welche  röthlicli 
gefärbt  ist.  vollständig  mit  Ammoniak 
neutralisirt,  im  Wasserbade  zur 
Trocken«  gebracht  und  der  Rückstand 
mit  concontrirter  H,SO,  behandelt.  Es 
entsteht  sofort  eine  fuchsinrothe  Fär- 
bung und  durch  Verdünnung  eine 
gelbe  Lösung,  welche  absetzen  gelassen 
wird.  War  die  Lösung  schwach  con- 
centrirt, so  scheiden  sich  hräunlichgelhe 
Flocken  aus. 


Referate. 

Bier. 

Die  Grenz  zahl  für  Essigsäure, 
ln  der  li.  Versammlung  der  „Freien  Ver- 
einigung bayerischer  Vertreter  der  ange- 
wandten Chemie“  zu  München  (am  20.  und 
21.  Mai  lKH7i  wurden  für  die  Beurthei- 
lung  eines  Bieres  Thesen  aufgestellt,  wo- 
nach jedes  Hier,  dessen  Gesnmmt-Acidi- 
dät  3 rem  Normalalkali  in  100  ccm  über- 
schreitet und  jedes  Hier,  dessen  Gesummt- 
Acididüt  diese  festgesetzte  Grenze  zwar 
nicht  überschreitet,  dessen  Essigsäure- 
gelialt  aber  (WXMlgr  in  lOOecm  Hierüber- 
steigt, so  dass  mehr  als  O'  1 ccm  Normal- 
natron  zur  Neutralisation  erforderlich  ist, 
als  sauer  oder  stichig  zu  gelten  hat. 
Dr.  H.  E c k e n r o t h Lndwigshafen  am 
Rhein  hat  lw  normale  Riersorten  nut 
ihren  Säuregehalt  geprüft  und  gefunden, 
dass  der  Essigsäurogehalt  die  obige  Grenz- 
zahl mehr  wie  um  das  Dreifache  über- 
steigt. Die  Durchschnittszahl  betrug  in 
obigen  liieren  o*3.*>  ccm  Normalalkali  oder 
<►•1*21  gr  Essigsäure.  Die  Angabe  des 
Grenzwerthes  für  Essigsäure  von  <H  ccm 
Normalalkali  für  100  rem  Hier  lindet  sich 
in  der  gesummten  Literatur  und  dürlte 
nach  der  Meinung  des  Verfassers  aut 
einen  Druckfehler  zurückziiführen  sein. 
Erst  in  den  Beschlüssen  des  „Vereines 
schweizerischer  analytischer  Chemiker“ 
scheint  dieser  Felder  entdeckt  werden  zu 
sein,  denn  in  der  Versammlung  am  2tl. 
und  27.  September  IRiM)  (vergl.  d.  Zeit- 
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schritt  1891,  *25)  wurde  die  Grenzzahl 
für  Essigsäure  mit  1 ccm  Normallauge 
oder  0*06  gr  Essigsäure  in  100  ccm  Bier 
iestgestellt.  Diese  Zahl  halt  der  Verfasser 
jedoch  als  zu  hoch  gegriffen,  denn  ein 
Bier,  welches  bereits  0*03  gr  Essigsäure 
entspr.  0*05  ccm  Normallaugei  enthält, 
ist  derart  stichig,  dass  es  nicht  inehr 
trinkbar  ist  und  schlägt  vor.  als  Grenz- 
zahl  für  Essigsäure  0*03  gr 
Essigsäure  i0*5  ccm  N o r in  a 1- 
lange)  für  100  ccm  Bier  anzu- 
nehmen*). < „Pharm.  Zeitung11  1891,  154.) 

E.  H. 

Butter. 

Zur  Wasserbestimmung  in 
der  Butter  empfiehlt  O.  H e n z o 1 d 
in  der  „Milehztg.“  1891,  71  folgendes 
Verfahren  : Von  grob  zerkleinertem  und 
unmittelbar  vor  der  Benützung  an  «ge- 
glühtem Bimsstein,  welcher  im  Exsiccator 
erkaltete,  werden  *20  gr  in  einer  dachen 
Porzellanschale  abgewogen,  dann  10  bis 
12  gr  Butter  hinzugefügt  und  in  den 
Trockenschrank  gebracht.  Wenn  die  Butter 
geschmolzen  ist.  rührt  man  mit  einem  sammt 
der  Schale  vorher  gewogenen  Glasstabe  am 
und  trocknet  nicht  länger  als  zwei  Stunden 
hei  1<hiä(\  im  Trockenschrank. 

A ldepalmitinsäure.  Mi*.  Wan- 
k 1 y n beschreibt  in  den  „Chemical  News*4 
Febr.  13.  pag.  73)  die  Aldepalmitinsänre, 
welche  er  als  den  bisher  nicht  bekannten 
Haupthestandtheil  des  Butterfettes  be- 
trachtet. Die  neue  Säure  wird  durch  die 
Formel  (C*,fHsa0«)ii  dargestellt,  wobei 
das  n der  Formel  mindestens  *2  rep rasen - 
tirt.  Dieselbe  unterscheidet  sich  von  der 
Palmitinsäure  sowohl  itu  spocitischen 
Gewichte  als  im  Schmelzpunkte,  haupt- 
sächlich jedoch  durch  das  Verhalten  gegen 
850/0igen  Alkohol.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ist  die  Löslichkeit  in  Alkohol 
von  dieser  Stärke  beinahe  dieselbe,  doch 
während  die  Löslichkeit  der  Palmitin- 
säure langsam  mit  der  Temperatur  fort- 
schreitet, so  steigt  dagegen  diejenige  der 
Aldepalmitinsänre  ganz  plötzlich,  so  dass 
sic  bei  25°  0.  im  Eigengewichte  von 
Alkohol  löslich  ist. 

Wird  die  alkoholische  Lösung  der 
.Yldepalmitinsäure  abgekühlt,  so  gelatini- 

*)  Da  ein  Hier  mit  O'UU  fr  Eaaigiiure  aber  nach 
Angabe  «Iw*  Verfaaaara  nichl  mehr  trinkbar  lat,  ickvlnt 
die  von  ihm  vorgeachlagane  Urearsahl  auch  noeh  xu 
hoch  gegriffen.  R«*f. 


sirt  die  Flüssgkeit  nnd  Mr.  Wanklvn 
constatirt,  dass  diese  neue  Säure  das 
fünffache  Gewicht  an  Alkohol  festmache. 
(„The  pharm.  Jour,  and  Tr.*1) 

Oonterven 

Confitures  nutritives.  Dr. 
van  Hamei  R o o s erhielt  ein  Confect 
zur  Untersuchung,  das  den  Titel  „Con- 
titures  nutritives  au  jus  de  viande  con- 
centre“  (Nfthrconfect  mit  concentrirtem 
Fleischsaftj  führte  und  von  welchem  an- 
geblich 100  gr  dem  gleichem  Gewichte 
des  besten  Fleisches  gleich werthig  seien. 
Die  Analyse  ergab  eine  Mischung  von 
Zucker  62*OS°/0  mit  32*34®,  0 Wasser, 
ein  wenig  Gelatine.  Farbstoff“  von  Früchten 
und  Spuren  von  Eiweisskörpern,  das 
ganze  Gemisch  conservirt  durch  Zusatz 
von  Salicylsäure.  Die  Signatur  ist  daher 
eine  betrügerische  und  sollte  nach  van 
Hauiel  Roos  lauten:  „100  gr  des  In- 

haltes haben  gar  nichts  mit  bestem 
Fleische  gemein,  ausser  das  Wasser,  und 
sind  von  sehr  geringem  Nährwerthe.“ 
(„Rev.  intern.  falsificat.4‘i  F.  H. 

Fett«  and  Oele. 

Nachweis  von  S e s a in  ö 1 in 
Oliven  ö 1.  Nach  Untersuchungen  A.  D. 
Dotnorg  u e's  („Journ.  Pharm.  Uhira.** 
1890,  54,  H('liein.  Ztg.  Rep.**)  an  11  reinen 
Olivenprohen  von  Tunis  und  Algier,  geben 
die  dortigen  Olivenöle  mit  zuckerhaltiger 
Salzsäure  eine  rosarothe  Färbung,  welche 
Reactiou  bekanntlich  als  zur  Erkennung 
von  Sesamöl  dient.  Um  das  letztere  in 
solchen  Oelou  nachzuweison,  müssen  nach 
M i 1 I i a u’s  Verfahren  die  Fettsäuren 
vorher  ausgescliieden,  bei  1 10®  getrocknet 
und  dann  mit,  Zucker  und  Salzsäure  ge- 
prüft werden.  War  kein  Sesamöl  zugegen, 
bleiben  die  Fettsäuren  farblos:  andern- 
falls erfolgt  Uosafarbung.  L a 1 a n d e 
und  T a in  b o n empfohlen  ( „Journ.  Pharm. 
t’him.*4  1891,  234,  „ Pharm. -Ztg.  “1  das 

nachstehende  Verfahren  : 5 ccm  farbloser 
Salpetersäure  von  l*4o  spec.  Gewicht 
werden  mit  15  ccm  der  Oelprobe  zwei 
Minuten  lang  geschüttelt.  Eine  Gelb- 
färbung der  Säure  soll  bereits  Sesamöl 
anzeigeu,  mit  Oliven-  Arachis-  und  Baum- 
wollsamenöl  bleibt  die  Säure  farblos.  Die 
nach  dem  Absotzcn  klar  gewordene  Säure 
gibt  auf  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  hei 
reinem  Sesam«»!  einen  weissen.  flockigen 
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Niederschlag,  hei  einem  Gehalt  selbst  bis  zu 
2#'i  Sesamöl  eine  mehr  odor  weniger  starke 
Trübung.  — Im  „Pharm.  Journ.  and 
Transactu  1891,  B39  („Cliem.  Ztg.  Rep.w) 
schlägt  J.  F.  Tocher  folgende  Methode 
für  den  Nachweis  von  Sesamöl  und 
anderer  Oele  in  Olivenöl  vor : Man 

schüttelt  1 gr  Pyrogallol,  in  15  gr  Chlor- 
wasserstoffs» ure  gelöst,  mit  15  gr  Oel- 
probe  kräftig  durch,  trennt  die  beiden 
entstehenden  Schichten  und  kocht  die 
salzsaure  Lösung  etwa  fünf  Minuten.  Bei 
Vorhandensein  verschiedener  Oele  können 
nachstehende  Farbenreactioneu  ein  treten  : 
reines  Olivenöl  schwachgelb,  Sesamöl 
tiefroth,  Olivenöl  mit  20°  o und  10°/» 
Sesamöl  purpurroth,  Olivenöl  mit  5% 
Sesamöl  schwach  purpurroth,  mit  l“c 
Sesamöl  sehr  schwach  purpurroth,  Sonnen- 
blumenöl schwach  olivenfarbig,  Baumwoll- 
samenöi  sehr  schwach  roth,  Oleinsäure 
schwachroth,  Rapsöl,  Mandelöl  und  Erd- 
nussöl farblos. 

Bestimmung  von  Mineral- 
ölen in  den  fetten  Oelen.  Nach 
A.Gnttner  („Zeitschr.  angew.  Chern.*4 
1890,  261)  werden  2 — 3 gr  des  zu 
prüfenden  Oeles  mit  20  gr  alko- 
holischer Natronlauge  (2 — 2*5°/Ä)  ver- 
seift,  die  Seife  nach  Verflüchtigung  des 
Weingeistes  mit  Sand  (der  mit  Salzsäure 
gereinigt  wart  vermischt,  im  Soxhlct- 
Apparat  mit  Chloroform  ausgezogen,  das 
Chloroform  ahdestillirt,  der  Rückstand 
bei  100°  getrocknet  und  gew-ogen. 

Mil  oh 

Färbung  von  Tuberkel  bacil- 
1 c n in  der  Milch.  Während  die 
Milch  zweifellos  eine  der  Hauptquellen 
der  Ansteckung  durch  Typhus  und  Tuber- 
culose  ist,  bildet  der  Nachweis  der  Mikro- 
organismen wegen  der  eigenartigen  Zu- 
sammensetzung der  Milch  grosse  Schwierig- 
keiten. M a y’s  Verfahren  der  Fällung  des 
Caseins  ist  wenig  zufriedenstellend,  wes- 
halb ein  Apotheker  in  „Monitore  dei 
Farmacisti“  die  Verseifung  der  Fett- 
kügelchen in  nachstehender  Weise  em- 
pfiehlt : Ein  Tropfen  Milch  wird  auf  das 
Objectglas  gegeben  und  das  zwei-  bis 
dreifache  Volumen  einer  l%igen  Natrium- 
carhonatlösung,  worauf  die  Flüssigkeiten 
mittelst  eines  Platindrahtes  gemischt 
werden.  Man  lässt  dann  die  Flüssigkeit 
üHhr  einer  SpiritusHamme  zur  Trockene 


abdampfeu.  Während  der  Abdampfung 
werden  die  Buttertheilehen  verdampft, 
wobei  eine  dünne  Haut  von  eingetrockneter 
Seife  zurückbleibt.  Die  nachfolgende  Be- 
handlung ist  identisch  mit  dem  älteren 
Verfahren  (Färbung  mit  Fuchsin).  Schnelle 
Färbung  mit  intensiven  Lösungen  der 
Reagentien  ist  den  langsameren  Methoden 
vorzuziehen.  („Nat.  dr.w)  F.  H. 

Waohi. 

Nachweis  von  Fi  chtonliarz 
i m Bienenwach  s.  Zum  Nachweis 
von  Fichtenharz  im  Bienenwachs  sind 
von  Donath,  Ernst  S c h in  i d t,  Hager, 
8 e d u a und  von  der  deutschen  Pharrna- 
copoe-Oomuiission  verschiedene  Methoden 
empfohlen  worden,  welche  von  Dr.  H. 
Böttger  („Chem.-Ztg.w  1891,  45)  auf 
ihre  Brauchbarkeit  geprüft  wurden.  Nach 
dem  Verfasser  sind  folgende  Arten  des 
Nachweises  zweckmässig.  1.  Methode  von 
Hager.  Man  kocht  eine  Probe  des 
Wachses  mit  der  löiachen  Menge  einer 
Mischungaus  1 Theil  Wasser  und  2 Theilen 
OO^igen  Alkohols,  lässt  völlig  erkalten, 
giesst  klar  ab  oder  filtrirt,  wenn  die 
Flüssigkeit  trüb  ist  und  mischt  das  Fil- 
trat mit  gleich  viel  Wasser.  Bei  Gegen- 
wart von  Harz  wird  die  Mischung  milchig 
trübe.  Harz  lässt  sich  mit  jenem  ver- 
dünnten Alkohol  vollständig  unter  Er- 
wärmen und  Schütteln  Ausziehen.  Stearin- 
säure und  Wachs  werden  davon  nicht 
berührt.  Hiezu  bemerkt  der  Verfasser, 
dass  bei  Anwesenheit  von  Stearinsäure 
neben  Harz,  erstere  auch  wenigstens  zum 
Theil  in  die  alkoholische  Lösung  über- 
gehl. Nach  dem  Mischen  mit  Wasser 
scheidet  sich  zwar  die  Stearinsäure  wieder 
aus,  während  das  Harz  sich  nicht  ab- 
scheidet, sondern  die  Flüssigkeit  nur 
milchig  trübt.  Die  Methode  wäre  nach 
der  Meinung  des  Verfassers  dahin  zu 
verbessern,  dass  statt  Alkohol  von  BO  Vol.- 
Percenten  ein  Alkohol  von  nur  50  Vol.- 
Percenten  benützt  wird.  Es  lassen  sich 
sodann  noch  2°/q  Harz  mit  voller  Sicher- 
heit nachweisen.  2.  Methode  von  Donath, 
modificirt  von  E.  Schmidt.  5 gr  des  zu 
prüfenden  Wachses  werden  in  einem 
Kolben  mit  der  4—  öfachen  Mange  roher 
Salpetersäure  (1*32 — 1*33  ap.  Gew.)  zum 
Sieden  erhitzt  und  eine  Minute  lang 
«larin  behalten : dann  wird  das  gleiche 

Volumen  kalten  Wassers  zugesetzt  und 
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unter  Umscliüttelu  so  viel  Ammoniak,  bis 
die  Flüssigkeit  stark  darnach  riecht.  Oieast 
man  nun  die  alkalische  Flüssigkeit  von 
dem  ausgeschiedenen  Wachse  in  ein  cylin- 
drisches  Oefass,  so  besitzt  dieselbe  bei 
reinem  Wachs  nur  eine  gelbe  Farbe, 
bei  mit  Harz  verfälschtem  eine  mehr  oder 
minder  r o t h b r a u ne  Färbung  (in  Folge 
der  entstandenen  Nitroproducte).  Ein  Zu- 
satz von  1"0  Colophoniuin  lässt  sich  so 
noch  mit  grosser  Schärfe  erkennen.  Die 
Probe  lässt  sich  noch  verschärfen,  wenn 
man  mit  dem  alkoholischen  Anszuge  die 
Reaction  anstellt.  E.  H. 

Wala. 

Die  Zuckerung  des  W o i n n s. 
Die  gesetzliche  Regelung  der  Wein  frage 
bildet  naturgemäss  einen  wichtigen  Gegen- 
stand der  Berathung  auf  allen  Wein- 
congressen  und  der  Erörterung  zwischen 
Puristen  und  Nichtpuristen.  Wir  brachten 
auf  Seite  18  d.  J.  einen  kurzen  Bericht 
über  die  Verhandlungen  des  Wiesbadener 
Weincongresses.  An  dieso  Berathungen 
knüpft  Dr.  C.  A in  t h o r („Chem.  Zeitg.u 
1801,  222)  eine  Besprechung  derjenigen 
Bedingungen,  unter  denen  er  einen  Zucker- 
und Wasserzusatz  zum  Most  für  geboten 
erachtet.  Die  Gestattung  eines  unbe- 
schränkten Wasserzusatzes  würde  einer 
„ Prämie  auf  die  möglichste  Verdünnung 
des  Weines“  gleichkommen.  Es  sei  daher 
erforderlich  , den  bei  der  Zuckerung 
höchst  zulässigen  Wasserzusatz  und  die 
Zeit,  in  der  das  Zuckern  erfolgen  darf, 
gesetzlich  festzustellen.  Verfasser  hält 
als  Maximum  den  Zusatz  von  1 Vol. 
Wasser  auf  2 Vol.  Most  für  vollkommen 
ausreichend  und  führt  folgendes  Beispiel 
an:  Die  sauersten  Moste  des  Jahrganges 
1882  von  Eisass  - Lothringen  ergaben 
Weine,  deren  Mittelwertbe  an  Extract 
2*4961,  an  Säure  1*2073  waren.  Würden 
dem  entsprechenden  Moste  auf  100  Vol. 
50  Vol.  Zuckerwasser  zugesetzt  worden 
sein,  so  wäre  ein  ganz  trinkbarer  Wein 
entstanden  mit  ungefähr  1*7  Extract  und 
0*8  Säure  oder  noch  weniger,  denn  durch 
Esterbildung  bei  der  Gährung,  Weinstein - 
ausscheidung  wegen  vermehrten  Alkohol- 
gehaltes und  andere  Ursachen  würde  der 
Säuregehalt  noch  vielmehr  herabgedrückt 
worden  sein.  Als  Grenzzahlen  seien  die 
im  Jahre  1884  von  der  Commission  zur 
Berathung  einheitlicher  Methoden  für  die 


Analyse  des  Weines  aufgestellten  zu  em- 
pfehlen, wonach  ein  Wein  mindestens 
1*5  Extract  und  0*45 — 0*50  Säure  ent- 
halten müsste.  E.  H. 

Zur  W einfrage  in  Frank- 
reich (Loi  „Griffe“)  erwiderte  R e i f- 
f e 1 auf  die  Berichtigung  W e i r i c h’s 
(vergl.  Seite  29),  dass  die  Behauptung, 
inan  dürfe  nun  in  Frankreich  dem  Moste 
nur  Zucker,  nicht  aber  Wasser  zufügen, 
haltlos  sei.  Während  der  zweiten  Bera- 
thung der  loi  „Griffe“  im  Senate  habe 
der  Berichterstatter  Griffe  auf  die 
Anfrage  des  Herrn  Sehline:  „Nicht  wahr, 
der  Zucker-  und  Spritzusatz  bleiben  er- 
laubt ?u  geantwortet:  „Entschieden,  der 

Bericht  sagt  es  wörtlich“  und  dann 
weiter  : „Bei  Ueberreife  der  Trauben  in 

Folge  grosser  Hitze  oder  Verzögerung  in 
der  Weinlese  wird  inan  Wein  nicht  be- 
reiten können,  ohne  eine  gewisse  Menge 
Wassers,  zum  Ersätze  des  durch  den 
Sonnenbrand  entzogenen,  zuzuBetzen.  Zu- 
satz von  Zucker,  wenn  derselbe  nicht 
in  genügender  Menge  vorhanden,  Zusatz 
von  Wasser,  wenn  zu  viel  Zucker  vor- 
handen ist  und  die  der  Gährung  über- 
lassenen Trauben  in  Zuckerwerk  anstatt 
in  Wein  übergeführt  würden  — das  sind 
vorzügliche  Verfahren,  die  in  der  Wein- 
hereitung  unentbehrlich  sind.“  Man  könne 
also  nach  wie  vor  dein  Moste  in  Frank - 
ieich  Zuoker  und  Wasser  declarationsfrei 
zusetzten,  die  loi  „Griffe“  sei  wohl  dem 
Wortlaute,  nicht  aber  der  Tendenz  nach 
puristisch  und  für  das  Ausland  berechnet. 
Das  Gesetz  sei  auch  in  einem  Zeitpunkte 
geschaffen  worden,  da  man  in  Deutsch- 
land gegen  den  Declarationszwang  für 
verbesserte  Weine  (der  die  französische 
Einfuhr  begünstigt)  aufzutreten  begann. 
Der  Ausdruck  „mouillage“  bedeute  nie 
etwas  anderes  als  Zusatz  von  „Wasser 
und  Alkohol“,  i „Chem.  Ztg.“  1891,  243.) 

E.  H. 


Bfichersehau. 

> Die  Cognao-  und  WeiaspritFabrloatloa 
sowie  die  Trester-  und  Hefebranntwelnbrennerel. 

Mit  37  Abbildungen.  Von  Antonio  dal  Piaz, 
Wien,  Pest,  Leipzig,  1891.  A.  Hat  liehe  n's 
Verlag.  Geh*  l fl.  65  kr.,  eleg.gab.9fl.  10kr* 
Der  Verfasser  hat  seit  vielen  Jahren  der 
Destillation  des  Weines,  der  Weintrester 
und  Weinhefe  ein  besonderes  Augenmerk 
zugewendet  und  gibt  als  gründlicher  Kenner 
der  Oognacbrennerei  in  dem  vorliegenden 
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Werke  eine  erschöpfende  Anleitung  für 
•lie  Destillation  von  Cognac.  Weinsprit. 
Tresterbranntwein  und  Weinliefebranntwein 
nebst  eingehender  Beschreibung  der  neuesten 
underprooten  Breunereivorriclitungen.  Aus* 
wali)  der  Weine,  Nebenproducte,  Ver- 
werthung  der  Kückstände,  Lagern  und 
aller  zur  Praxis  in  diesem  wichtigen  Zweige 
der  Brennerei  technik  gehörigen  Maass- 
nahmen. Obwohl  das  Brennen  von  Wein 
schon  im  Altcrthuin  bekannt  war  und  im 
Mittelalter,  wie  z.  B.  in  einer  aus  dem 
XI.  Jahrhundert  stammenden  Schrift  des 
arabischen  Arztes  Abul  Kasein  erwähnt, 
im  XIV.  Jahrhundert  von  dem  in  Mont- 
pellier lebenden  Arzte  Arnold  von  V ille- 
neu  ve  bereits  gelehrt  und  di«'  Weiudestil- 
lation  seit  jener  Zeit  besonders  in  den 
Klöstern  geübt  wurde,  war  die  t'ogiiao- 
erzeugung  in  »len  verschiedenen  Weinbau- 
I ändern  mit  Ausnahme  von  Frankreich  bis  in 
die  letzte  Zeit,  nahezu  unbekannt.  Erst  als 
durch  die  Verwüstungen  der  Phylloxera  in 
Frankreich  und  insbesondere  im  Departe- 
ment < -hären te,  die  Weinproductiou  be- 
deutend zurückging,  begannen  die  Wcin- 
produceuten  in  Oesterreich- Ungarn  und 
Deutschland  immer  mehr  ihr  Augen  merk 
di eRc in  Gebiet«  »1er  Brennendtechnik  zuzu- 
wenden.  Verbrauch  und  Nachfrage  in 
Cognac  steigern  sich  von  Jahr  zu  Jahr. 
Bei  dem  Umstande,  als  di»‘  Cognacliren- 
nerei  immer  mehr  bei  uns  Eingang  lind»*! 
und  die  Annahme,  dass  ausschliesslich  nur 
französische  Weine  einen  voUwerthigen 
Cognac  in  Bezug  auf  »lie  Feinheit  im  Ge- 
sehmacke  liefern  können,  jeder  Begründung 
entbehrt,  indem  mau  überall  ein  dem  fran- 
zösischen gleichwertiges  Product.  Herstellen 
kann,  wenn  man  nur  den  richtigen  Wein 
für  die  Destillation  und  »lie  nöthige  Sorg- 
falt hiebei  verwendet  und  au«:li  «lie  weitere 
Behandlung  des  Destillats  riehtig  anpackt 
und  durchführt,  wird  »lieses  Buch  «hui 
Interessenten  als  praktischer  Kathgeber 
sehr  willkoiumeii  sein.  Als  oberstes  Reagens 
auf  «lie  Echtheit  eines  Cognacs  bezeichnet 
»ler  Verfasser  entsprechend  «ler  jetzt  allg«-- 
mein  gütigen  Ansicht  »lie  leim  Zunge  des 
Sachkenners.  Anssei*  »ler  Bouquctprohe 
dur«*h  Verreiben  auf  «ler  Haml  ist  »las  Ab- 
brennen  einer  kleinen  Meng»*  und  Ge- 
schmacks- wie  Gerne  hsprüfuug  auf  »len 
RUckstaud  für  die  Erkennung  von  Ver- 
fälschungen werthvoll.  Bei  echtem  Cognac 
ist  der  Ges«lmm»*k  vermöge  «l«*s  Gerbst ort- 
gebnltes  herb  und  zusaiuiuenziehemb  ««in 
süssliclier  Geschmack  nach  Caramel  deute* 
auf  Verfälschung  bin.  ebenso  der  liervor- 
tretendc  Geruch  nach  Oeriauthätliei  auf 
eine  künstli«*li«*  ..Blum«!**.  Fuselgeruch  auf 
Industriesprit.  Da  es  bisher  kein  Werk  über 
Cognac -Erzeugung  in  deutHcher  Sprache 
gab.  welches  sich  «*ingeheud  mit  »lein  Gegen- 
st amle  befasste,  hat  »ler  Verfasser  einem 
wirklichen  Bedürfniss«*  abgehoben  und  wird 
•las  Bu«*h  umsomehr  eine  günstige  Aufnahme 


fimlen.  als  es  niest  blos  ein«*  Sammlung 
zerstreuter  Vorschriften  aus  Fachhlflttern 
darstellt,  sondern  eigene,  aus  der  lang- 
jährigen Praxis  geschöpft«*  Anweisungen 
enthält,  die  eine  Vervollkommnung  der  Cog- 
muhrennerei  an  bahnen  sollen,  von  welchem 
Bestreben  »las  Buch  ein  löbliches  Zeugniss 
ablegt.  E.  H. 

Die  Hygiene  der  Haut  Von  Paul  Maut  »*- 
gazzn.  Königsberg.  Verlag  von  Heinrich 
Mutz.  Geh.  1 Mark. 

In  seiner  gewohnten  geistreh'heii  un»l 
sarkastischen  Weise  g«*isselt  »ler  Verfasser 
dir  Vernachlässigung  der  Hantjifleg«*.  w«ih*be 
«li«*  Unlturvölker  entnervt  und  verweh  blicbt. 
Aus  diesem  Grmule  wer»len  dein  Leser  die 
Vorzüge  entwickelt,  welche  die  reichliche 
Anwendung  «les  kalten  Wassers  in  Bezug 
auf  Abhärtung  «les  Leibes.  Förderung  des 
Blutuinlaufes.  Entfernen  »ler  Ausscheidniigs- 
Btofie  «ler  Haut  u.  s.  w.  bietet.  Es  ist  aber 
wohl  <*in  UnterMcIii«*»!  zu  machen  zwis«*hen 
«ler  hygienischen  und  zwis«  ben  d«*r  tlu*ra- 
peutischen  B»*«|eutung  »les  kalten  Wassers. 
Denn  wiihroiul  «lie  Erkenn  tu  iss  der  ersteren 
als  ein  Gemeiugut  aller  gehihleteu  Völker 
gelten  ka« n n o«ler  soll.  wer«len  in  !«*tzter 
Beziehung  v eie  Krank«*,  welche  sieh  mir 
einem  armseligen  Best  von  Hoffnung  no«*h 
an  die  hydropathische  Heilung  klainmeni. 
schuiiihlieh  geprellt.  Das  kalte  Wasser  ist  «dien 
kein  Alexipnnriuukoii.  kann  als  sblclies  Über- 
haupt in  einet  Zeit  nicht  g«*ltcu.  wo  man  in 
»l«*r  WisseiiHchaft  so  weit  vorgeschritten  ist, 
«lass  man  «li«*  Hohlheit  «lieses  B«*grift'es  er- 
kannt hat.  Obwohl  also  »li«*  Kaltwasserbr- 
liaudlung  in  g«*wissen  Krankheiten  vorzüg- 
liche Dienste  leisten  kann,  möge  mau  sich 
vor  SchwiinUern  un«l  Diuiiinköpfen  hüten, 
die  alle  Krankheiten  mit  einem  «iuzig«*u 
Mittel  heilen  wollen.  Auch  «lie  Dampf-. 
Hcliwitz-  und  Warmbä.mr,  die  PH«*ge  «ler 
Reinlichkeit  un»l  «li«-  Hautkrankheiten  er- 
fahren ihre  eingehende  Bespre«diung.  Dem 
Verfasser,  w«d»*lior  bereits  eine  hcmerkciis- 
werthe  Anzahl  populär  - Iiygienis<*h«,r  Ab- 
handlungen verlasst  hat.  muss  mau  zuge- 
steheu. »lass  i-r  «len  StolV  mit  uiina«*haliiu- 
liclier  Meisterschaft  zu  behandeln  weiss.  Die 
durrlMlringi'iid«*  Bes  pr«.*c  billig  des  Gegen- 
sta mies,  der  Formen-  und  Gedankeiireu  h- 
t.liuui  in  »ler  Darstellung,  «lie  überzeugende 
Beredsamkeit.  gestalten  «lieses  Werkrhen  zu 
einer  unschätzbaren  Bcre*i«*horung  jede 
Hausbibliothek  Mit  feinem  mul  gesuud«*m 
Geschmack  wir«!  «l«*in  Leser  in  einer  grossen 
Anzahl  «*rl»eiU* rüder,  aus  »lein  Leben  uml 
aus  »ler  Geschichte  g»*gri Heuer  Anekdoten 
«ler  Widersinn  sowohl  «ler  Furcht  vor  «lein 
kalten  Wasser  als  auch  «ler  Uureinlichkcit 
un«l  »lie  Be«leutung  «les  „Telegrapheiiaiutes 
»les  Körpers“  vor  Augen  geführt.  Di«:  Dar- 
j legungrn  «les  italienischen  Professors  stechen 
, wohlthuend  ab  von  dem  breitspurigen  Mode- 
unsinn unseres  neuesten  Wasserapostels. 
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Gesetze. 


Allgemeiner  Theil. 


Erlass  der  k.  k.  Statthalterei  in  Mähren 
vom  23.  December  1890,  Z.  43670, 


betreffend  Maitsnnhtnen  gegen  Tnbercttlow. 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  ist  die  Tuberculose  zu  den 
iufectiouskmnklieiten  zu  rechnen. 

Die  Infection  erfolgt  durch  die  Tuberkel- 
bacillen, welche  jedocn  niemals  durch  Ver- 
dunstung aus  einer  flüssigen  bacilleuhälti- 
gen  Masse,  sondern  mir  in  trockenem  Zu- 
stande in  die  Umgehung  gelangen  uiul  die 
Infection  vermitteln. 

Die  Sputa  «1er  Phthisiker,  welche  als 
die  HaupUjuelle  des  Infectionsstoffes  anzu- 
sehen sind,  erscheinen  daher  unschädlich, 
so  lange  sie  in  flüssigem  Zustande  ver- 
harren, dagegen  gefährlich,  wenn  sie  ein- 
rrocknen  und  sich  als  Bestaudt heile  des 
Staubes  der  Luft  mittheile»,  in  welcher 
sich  Menschen  aufhalten. 

Hiemit,  steht  die  Thatsache  in  Zusam- 
menhang, dass  nicht  selteu  ganz  gesunde 
Personen,  welche  in  Quartiere  einziehen, 
die  von  Phthisikern  bewohnt  waren,  ohne 
dass  dieselben  zuvor  gehörig  gereinigt  und 
desinticirt  worden  waren,  tuherculös  wer- 
den. und  hierauf  dürfte  es  auch  zurückzu- 
führen sein,  dass  einzelne  Orte,  in  Mähren 
namentlich  RoAnuu.  wo  alljährlich  während 
der  Saison  eine  grössere  Anzahl  von  Phthi- 
sikern zusammenströmt,  eine  auffallend 
grosse  Sterblichkeit  der  einheimischen  Be- 
völkerung an  Tuberculose  (in  Ro/nau  25% 
der  Gesummt  verstorbenen  gegen  15"  „ des 
La  udesiuit tels ) aufweisen. 

Es  ist  daher  für  RoAnau  und  überhaupt 
für  alle  Orte,  in  welchen  Phthisiker  län- 
geren Aufenthalt  zu  nehmen  pflegen,  noth- 
wendig.  alle  jene  Manssnahmen  zu  treffen 
und  durchzutühren,  welche  geeignet  sind, 
der  Weiterve rhrei tu ng  der  Krankheit  Ein- 
halt zu  thnn. 

In  Folge  dessen  werden  der  Herr  Be- 
zirkshauptmann  aufgefordert,  die  Gemeinde- 
vertretung in  Ro»nau  anzuweisen,  iin  Ein- 
vernehmen mit  dem  Curcomite  und  den 
dortigen  Badeärzten  im  Wege  der  Beleh- 
rung und  durch  direct e Anordnungen  zu 
veranlassen : 

I.  dass  seitens  des  Curpublicums  bezilg- 
Ht* h der  Sputa  die  grösste  Vorsicht  beob- 
achtet und  namentlich  von  Phthisikern 
weder  auf  den  Boden,  noch  in  die  Taschen- 
tücher. sondern  ausschliesslich  in  zum 
Theile  mit  Wasser  gefüllte  Spuckaehalen 
gespuckt  werde : 

II.  dass  von  der  Gemeinde  und  dem 
Curcouiitf*  für  sorgfältige  Reinhaltung  der 
öffentlichen  Orte  und  Promenaden,  und  von 
«len  Wohnungsvermiethern  für  die  strengste 
Reinlichkeit  in  den  zur  Vermiethung  ge- 
langenden Quartieren  vorgesorgt  werde. 

In  ersterer  Beziehung  ist  dem  Publicum 
gegenüber  das  Nöthige  anzuordnen,  gleich- 


zeitig aber  auch  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
in  den  öffentlichen  Localitfiten  und  auf  allen 
Promenadewegen  mit  reinem  Wasser  theil- 
weise  gefüllte  Spucknäpfe  oder  Schalen  auf- 
gestellt  werden. 

Diese  Näpfe  sollen  in  der  Regel  aus 
Porcellan,  Steingut,  oder  emaillirtem  Metall 
bestehen,  doch  genügen  eventuell  auch  gla- 
sirte  Untersätze  von  Blumen uäpfeu. 

Dieselben  dürfen  nur  mit  reinem  Wasser, 
niemals  mit  trockenen  Stoffen,  Sägespänen. 
Sand,  Torf  u.  dgl.  beschickt  werden. 

Allabendlich  soll  ihr  Inhalt,  an  einen 
passenden  Ort  entleert  und  dann  eine  Ab- 
spülung derselben  mit  heissem  Wasser  vor- 
genommen  werden. 

lu  letzterer  Beziehung  ist  durch  geeig- 
nete Maassiiahmen  für  die  zweckmässige 
Reinlichkeit  im  Uurorte  im  Allgemeinen 
und  iu  den  Privathäusern  insbesondere  vor- 
zusorgen und  sind  namentlich  bezüglich  der 
Reinerhaltung  der  zur  Vermiethung  benütz- 
ten Quartiere  nachstehende  Vorschriften  zu 
erlassen : 

1.  In  allen  Häusern.  Hotels  und  Villen, 
in  welchen  ( ürgäste  in  Wohnung  genommen 
werden,  sind  in  allen  Zimmern,  Gängen  und 
Stiegenhäusern,  je  nach  dem  Erfordernisse 
die  oben  bereits  erwähnten  Spuckschalen 
aufzustellen,  täglich  auszuleeren,  zu  reiuigen 
und  mit  reinem  Wasser  zu  versehen. 

2.  Alle  zur  Vermiethung  dienenden 
Wohnungen  sind  vor  Beginn  der  Saison  und 
nach  Ablauf  derselben  gründlich  zu  reiuigen. 
Dasselbe  hat  auch  und  zwar  mit  besonderer 
Sorgfalt  zu  geschehen  wenn  einphthisischer 
Kranker  dort  stirbt  oder  übersiedelt. 

8.  Die  Reinigung  der  Quartiere,  in 
welchen  Phthisiker  gewohnt  haben  und 
gleichzeitig  die  Desinteetion  der  zugehörigen 
hiezu  geeigneten  Utensilien  muss  längstens 
hinnen  12  Stunden  nach  dem  Freiwerden 
derselben  bewerkstelligt  werden. 

4.  Das  Freiwerden  einer  Wohnung  ist 
wenigstens  6 Stunden  vor  Abgang  der 
Partei  und  der  neuerliche  Bezug  derselben 
spätestens  24  Stunden  nachher  der  Orts- 
behörde anzuzeigen,  welcher  es  obliegt,  die 
nöthige  Controle  bezüglich  der  vorsclirifts- 
mässigen  Reinigung  der  Quartiere  zu  üben. 

5.  Hinsichtlich  der  Art  und  Weise  der 
Reinigungder  Wohnungen  ist  Nachstehendes 
zu  beachten. 

„Die  Zimmer,  Corridor»  und  Stiegen 
sind  nie  trocken,  sondern  stets  erst  nach 
vorausgegangener  Befeuchtung,  z.  B.  mittelst 
nasser  Sägespäne  und  dergl.  zu  fegen. 

Die  Fussböden  sind  mit  Seifenlauge, 
bei  grösserer  Veruneinigung  durch  unrein- 
liche Patienten  mit  Zusatz  von  2'/  %<, 
cryst.  Carholsäure,  besonders  sorgfältig 
unterhalb  und  seitlich  der  Bettstätten, 
welche  von  Phthisikern  belegt  waren,  zu 
waschen. 

Ebenso  sind  ordinäre  Holz-  und  Leder- 
möbel, Kästen  und  sonstige  hiezu  geeignete 
Einrichtungsstücke  zu  behandeln. 
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Feinere  Möbel  und  Gegenstände  sind, 
soweit  dies  thunlich.  mit  einem  mit  Seifen- 
wasser  befeuchteten  Luppen  abzuwischeu 
oder  in  sonstiger  zweckmässiger  Weise  vom 
Staube  zu  befreien. 

Die  Wund  hinter  und  seitlich  des 
Bettes,  düs  von  einem  hustenden  Kranken 
benützt,  wurde,  soll  entweder  abgekrazt 
und  frisch  getüncht  oder,  z.  B.  bei  Ta- 
peten oder  besserer  Malerei,  mit  nicht 
ganz  frischem  Brote,  das  nachher  zu 
verbrennen  ist,  abgerieben  werden.  Alle 
zur  Desiufection  geeigneten  Utensilien  der 
Kranken,  namentlich  die  Betten,  d.  i.  Kopf- 
kissen. Bettdecken,  Federbetten.  Matratzen 
Keilkissen,  Bettvorlagen,  getragene  Kleider. 
Leib-  und  Bettwäsche  11.  dgl.,  sind,  soweit 
dies  die  locale  Sanitätsbehörde  für  noth- 
wendig  erachtet,  im  städtischen  Desinfec- 
tiousapparate  gegen  einen  massigen  Ge- 
bührentarif zu  desinticiren. 

6.  Die  Curgäste  sowohl,  als  die  ein- 
heimische Bevölkerung  ist  zu  verpflichten, 
sich  den  »»geordneten  sanitäts-polizeilichen 
Ma  assualimen  za  tugen  und  hustende 
Kranke  sind  überdies  zu  verhalten,  ihre 
Taschentüucher  und  die  Leib-  und  Bett- 
wäsche, wenn  dies  iui  eoncreten  Falle  von 
der  localen  Sanitätsbehörde  für  nothwendig 
befunden  wird,  vor  jedem  Waschen  im 
städtischen  Desinfeetions  - Apparate  desiti- 
ficircn  zu  lassen. 

7.  Der  Transport  der  zu  desinficirendeu 
Gegenstände  zum  Desinfeetions- Apparate 
und  zurück  hat  in  geschlossenen  Getassen 
zn  geschehen. 

8.  Die  Nichtbeachtung  der  erlassenen 
Vorschriften  ist  mit  angemessenen  Strafen 
zu  belegen. 

* 

Von  dem  Inhalte  des  vorstehenden  Er- 
lasses sind  die  praktischen  Aerzte  des  Be- 
zirkes in  die  Kenntnis#  zu  setzen  mit  der 
Aufforderung,  die  in  demselben  gegen  die 
Weiter  Verbreitung  der  Tuberculose  ange- 
ordneten Maassnahmen  iu  siungemässer 
Weise  auch  in  der  Privat praxis  und  in  den 
ihnen  zugänglichen  Heil-  und  Humanität#- 
anstalteu  thunlichst  zur  Anwendung  zu 
bringen. 

Leber  die  Details  der  Durchführung  in 
Kornau  ist  bei  Vorlage  des  Bereisuiigs- 
berichtes  von  dein  Bezirksarzte  zu  l»e- 
richten. 


Erlass  der  k.  k Landesregierung  in 
Klagenfurt  vom  25.  Jänner  1891,  Z.  644, 
an  alle  unteretehenden  Behörden, 
betreffend  das  Formulare  der  Certificate  fUr 
Flelsehsendungen*}. 

Nachdem  wiederholt  Beschwerden  über 
mangelhafte  Ausfertigung  der  Certificate, 
welcTie  gemäss  Anordnung  des  hohen  k.  k. 
Ministeriums  des  Innern  vom  7.  August 
1384,  Z.  8050.  den  mittelst  Eisenbahn  oder 

*i  N|**li*  unch  Jftbrf . I8SH»  d.  ,Oe«t.  S«n.#,  S.  IfS* 

i . :w. 


Schiffen  zur  Beförderung  gelangenden,  für 
den  Handels-  und  Marktverkehr  bestimmten 
Sendungen  von  Fleisch  und  geschhichteten 
Thiereu  als  Bestätigung  über  die  im 
Schlachtorte  ordnungsmäßig  vorgenommene 
Beschau  beigegeben  werden  müssen,  vorge- 
koinmen  siud.  findet  die  k.  k.  Landesregie- 
rung für  Kärnten  zu  bestimmen,  dass  diese 
Certificate  vom  15.  Februar  189 1 an  in 
Kärnten  nur  nach  dem  beiliegenden  For- 
mulare von  der  Gemeindevorstehung  des 
betreffenden  Schlachtortes  auzufertigeu,  be- 
ziehungsweise bei  der  Aufgabe  der  Sen- 
dung zur  Beförderung  mittelst  Eisenbahn 
heizuhringeu  sind. 

Diese  Formularien  wurden  von  der 
Druckerei  und  Verlagsfirnia  Ferdinand  von 
Klei  um a vr  iu  Klagenfurt  in  Druck  gelegt 
und  können  von  derselben,  welche  den 
Preis  per  Stück  mit  l kr.,  per  10  Stück  mit 
8 kr.  und  per  20  Stück  mit  15  kr.  vorläufig 
festgesetzt  hat.  bezogen  werden. 

Hievon  werden  die  k.  k.  Bezirkshaupt- 
mannschaften  in  Kärnten,  der  Stadtmagi- 
strat in  Klagenfurt  und  die  Gemeindevor- 
stehungen in  Kärnten  mit  Bezug  auf  die 
hierämtlicheu  Erlässe  vom  23.  August  und 
fi.  December  1884.  Z.  8311  und  Z.  12.490. 
vom  22.  April  1885.  Z.  4160.  und  vom 
31.  .Juli  1890,  Z.  8014.  zur  Wissenschaft  und 
Darnachachtung  in  Kenutniss  gesetzt. 

C er  tificat 

mittelst  welchem  bestätigt,  wird,  dass  die 
Vieh-  und  Fleischbeschau  in  Betreff  der 
naehheiiannte»  aus  der  hiesigen  Gemeinde 
stammenden,  mittelst  Eisenbahn  zur  Beför- 
derung gelangenden  und  nach 

bestimmten  Sendung  ordnungsmässig  und 
anstandslos  stattgetunden  hat. 

Die  Sendung  besteht  aus; 

Geicbtacht.  KJübern Stück  im  Gew.  von Kf. 

„ Schweinon  . ...  . . „ , ••••  R 

„ Schafen  ....  „ , » • 

. Ziegt on  (Kitien)  . . , , 

Rindfleisch  .......  . . , . * 

KalbfleUrh  . . , . , , 

Scbnemeflelarh . , , „ ....  , 

Gemeindevorstehung 

am 1890 

Der  Gemeindevorsteher: 

< Siegel» 


Verordnung  des  Ministeriums  des  Innern 
vom  14.  März  1891, 

betreffend  Maas  nah  men  gegen  eine  Welter- 
t erbreit  an*  ansteckender  Krankheiten  durch 
daa  Photographlren  von  Leiohan. 

Ahs  Anlass  der  'geinachteu  Wahr- 
nehmung. dass  Kinderleichen  zum  Zwecke 
von  Aufnahmen  in  photographische  Ateliers 
gebracht,  ferner,  dass  photographische  Auf- 
nahmen der  Leichen  von  au  Infections- 
krank beiten  Verstorbenen  in  den  betreffen- 
den Wohnungen  von  fremden  Personen 
gemacht  weruen  und  dadurch  der  Ver- 
schleppung von  Anst  erkungsst  offen  Vor- 
schub geleistet  wird,  findet  «las  Ministerium 
des  Innern  auf  Grund  de.-*  vom  Obersten 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene. 


Sanitätsrafche  erstatteten  Fachgutachtens 
nnzuordnen.  wie  folgt:  . . , 

1.  Das  Ueberbriiigen  von  Leichen  m 
photographische  Ateliers  wird  verboten. 

2.  Das  Photograp  hi  re  n von  Leichen  an 
lufectionskraiikheiteii  Verstorbener  durch 
Personen,  welche  das  Gewerbe  der  Photo- 
graphie betreiben,  wird  verboten. 

Eine  Ausnahme  darf  nur  dann  statt- 
linden,  wenn  photographische  Aufnahmen 
von  Leichen  zu  ge  rieht  liehen  oder  polizei- 
lichen Zwecken  von  der  berufenen  Behörde 
angeordnet  werden. 

3.  Das  Photographiren  von  Leichen  au 
nicht  ansteckenden  Krankheiten  verstor- 
bener Personen  in  deren  Wohnung  ist  nur 
unter  Zustimmung  und  Verantwortung  des 
die  Todteiihcachau  ausübenden  Arztes  ge- 
statteT. 

4.  V ehe rtretu Ilgen  dieser  Anordnungen 
sind  nach  den  bestehenden  Vorschriften  zu 
ahnden. 

5.  Diese  Verordnung  tritt  mit  1.  April 
1891  in  Kraft. 

T »affe  in.  p. 


Gesetzentwurf 

ttbev  die  Regelung  des  öffentlichen 
Verkehres  mit  Nahrungsmitteln, 
(1  e miss  mittel  u (Gewürzen»  und  Ge- 
tränken i.i  Ungarn. 

W e wir  bereits  im  Februarhefte  unserer 
Zeitschrift  <S.  38;  berichteten,  wurden  iui 
ungarischen  Landes-Sanit&tsrathe  Hera- 
thungeu  über  einen  Gesetzentwurf  betref- 
fend den  Verkehr  mit  Lehens-  und  Geuuss- 
mitteln  sowie  Getränken  gepflogen.  Der 
Landessanitätsrath  hat  nun  diesen  Gesets- 
entwurf  bereits  «1er  Regierung  vorgelegt 
und  dürfte  das  Gesetz  daher  schon  in  näch- 
ster Zeit  in*s  Lehen  gerufen  werden.  Der 
Wortlaut  des  Entwurfes  ist  folgender: 

§ 1.  Die  Zubereitung  oder  die  Verände- 
rung von  Nahrungsmitteln.  Genussmitteln 
'Gewürzen:  und  Getränken  in  was  immer 
tÜr  einer  Weise,  wtjlche  geeignet  ist.  den 
< 'onsuuienten  (Käufer)  über  deren  wahren 
Werth  sowohl  bezüglich  der  (Qualität  als 
auch  bezüglich  der  (Quantität  in  Irrthum  zu 
führen,  ist  verboten. 

§ 2.  Es  ist  verboten  die  Nachahmungen 
oder  Surrogate  der  unter  allgemein  bekann- 
ten Benennungen  im  Gemeingebrauche  be- 
findlichen Nahrungsmittel,  (venussmittel  und 
Getränke  oder  «iie  aus  letzteren  mit  jenen 
bereitet«?«  Gemenge  unter,  den  bekannten 
und  im  Gemeingebrauch«  befindlichen  Nah- 
rungsmitteln. (venussmittein  und  Getränken 
zu  kommen  den  oder  überhaupt  solchen  ähn- 
lichen Benennungen  zu  verkaufen,  welche 
den  (Konsumenten  (Käufer)  über  die  wirk- 
liche Qualität  der  betreffenden  Substanz 
(Waarei  oder  deren  Ursprung  in  Irrti.um 
führen  könnten. 

§ 3.  Es  ist  verboten  als  Nahrungsmittel 
oder  Nah rungsjnittelsu r roga t etwas  zu  er- 
zeugen oder  zu  verkaufen,  was  keinen  Nähr- 
werth hat.  als  Genussmittel  (Gewürz  oder 
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Getränk  hingegen  etwas,  was  zu  Genuss 
zwecken  nach  der  allgemeinen  Anschauung 
nicht  verwendbar  ist. 

§ 4.  Es  ist  verboten  beim  Verkaufe 
(Ausmessung)  von  Nahrungsmitteln,  Genuss- 
mitteln und  Getränken  fehlerhafte  Waagen» 
Gewicht  *,  Hohlmaasse  oder  überhaupt  fehler- 
hafte Messwerkzeuge  zu  gebrauchen. 

§ 5.  Der  öffentliche  Verkehr  mit  den  im 
Gemeingebrauche  befindlichen  Nahrungs- 
mitteln. Genussmitteln,  Getränken,  sowie 
deren  Nachahmungen  und  Surrogate,  ebenso 
mit  den  bei  uns  nicht  im  Gemeingebrauche 
befindlichen  und  allgemein  nicht  bekannten 
beispielsweise  vom  Auslande  importirten 
fremden  Nahrungsmitteln.  Genussmitteln  und 
Getränke«,  sowie  «iie  Qualität  der  Messwerk- 
zeuge stehen  im  Sinne  dieses  Gesetzes  unter 
öffentlicher  polizeilicher  Ueberwachung. 

Jede  auf  Vereitelung  «lieser  Ueber- 
wachung abzielende  Handlung  ist  verboten. 

§ 6.  Die  mit  der  Ueberwachung  betrauten 
polizeilichen  Organe  sind  verpflichtet,  ohne 
eine  Klage  abzuwarteu.  an  solchen  Orten, 
wo  Nahrungsmittel.  Genussmittel  und  Ge- 
tränke verkauft  werden,  zu  erscheinen,  die- 
selben zu  untersuchen  und  unter  Bezahlung 
dergewöhnliehen  Verkaufspreise  zum  Zwecke 
der  Untersuchung  eventuell  von  verdäch- 
tigen Gegenständen  Proben  zu  entnehmen. 
Auf  Wunsch  der  Partei  kann  ein  Theil 
dieser  Probe  amtlich  versiegelt  in  ihren 
Händen  hinterlaaseu  werden. 

§ 7.  Die  Ueberwachung  «U*s  öffentlichen 
Verkehres  der  Nahrungsmittel.  Genussmittel 
und  Getränke  üben  die  in  «len»  vom  dem 
öffentlichen  Sanitätsdienste  handelnden 
Theile  des  II.  Abschnittes  des  Gesetzartikels 
XIV  vom  Jahre  1876 genannten  Organe  aus. 
während  das  polizeiliche  Verfahren  der 
Behörden  nach  der  in  «len  §$  4 und  5 des 
ersten  Theiles  desselben  Gesetzartikels  be- 
stimmten Abstufungen  geschieht. 

§ 8.  Die  behördlichen  Aerzte.  als  Fach- 
orgam*  «ies  öffentlichen  Sanitätsdienstes, 
sind  verpflichtet  im  Sinne  des  Qualitications- 
gesetzes  vom  Jahre  1883  die  zu  «lieser  Tliä- 
tigkeit  erforderliche  besondere  BetUhigung 
zu  erwerben  und  «lies  durch  Ablegung  einer 
Staatsprüfung  naclizu weisen.  Der  Umfang 
und  «Iie  Grenzen  «ler  Thätigkeit  der  Amts- 
ärzte. bezüglich  «ler  Untersuchung  von  Nah- 
rungsmitteln. Genussmittidn  und  Getränken, 
aind  durch  eine  zu  diesem  Gesetze  heraus- 
zugehende  Diirchfühnnigsinstrüction  zu  be- 
stimmen. 

§ 9.  Im  Hinblicke  darauf,  «lass  genauere, 
complicirtere  und  umfassendere  Unter- 
suchungen nur  von  in  dieser  Richtung  be- 
sondere Fachbildung  besitzenden  Personen 
in  entsprechend  ausgerüsteten  Laboratorien 
allsgeführt  werden  können,  so  sind  zur  Durch- 
führung sowohl  des  gegenwärtigen  Gesetzes, 
als  «les  Gesetzartikels  XIV  vom  Jahre  1876. 
NahrnngsmittelunterHUchiingsämter  zu  er- 
richten. wenn  möglich  in  dem  Hauptort«- 
jeden  Comitates.  Zur  Errichtung  solcher 
Aemter  sind  die  Comitate  oder  grösseren 
Städte  und  Gemeinden  von  «ler  Regierung 
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anzuweisen.  Im  Bedarfsfälle  unterstützt 
durch  Subventionirung  die  Regierung  die 
Errichtung  von  Nahrungsmittelunter- 
snchungsanst&lten,  oder  errichtet  solche  auf 
Staatskosten.  In  der  Hauptstadt  wird  das 
Nfthrungsinitteluntersuchuiigsamt  auf  Kosten 
des  Staates  errichtet  und  erhalten.  Die  Leiter 
der  öffentlichen,  staatlichen,  städtischen 
oder  Gemeinde  - Nahrungsmittel  - Unter- 
snchungsämter  können  nur  in  dieser  Rich- 
tung besonders  fachlich  ausgebildete  Per- 
sonen sein  und  können  auch  hei  solchen 
Nahrungsmittel-UntersuchungB&tntern,  wel- 
che nicht  auf  Kosten  des  Staates,  sondern 
auf  Kosten  des  ('omitut es,  der  Stadt  oder 
Gemeinde  erhalten  werden,  nur  dann  ver- 
wendet werden,  wenn  ihre  Ernennung  durch 
die  Regierung  bestätigt  wird.  Die  Geschäfts- 
führung und  tach Liehe  Thätigkeit  der  Nah- 
rungsmittel - Untersuchungsämter  ist  im 
ganzen  Lande  gleichmüssig  zu  organisiren. 

§ 10.  Bestrafung. 

§11.  Die  auf  die  Nahrungsmittel.  Ge- 
tränke u.  8.  w.  Bezug  hallenden  gesaininten 
Bestimmungen  des  Gesetzartikels  XIV  vom 
Jahre  1876  und  die  auf  diesem  Gesetze  be- 
ruhenden Ministerinlverordnungen  werden 
durch  gegenwärtiges  Gesetz  unversehrt  ge- 
lassen. 

§ 12.  Mit  der  Bestimmung  des  Zeit- 
punktes des  Inslebentretens  und  des  Voll- 
zuges des  gegenwärtigen  Gesetzes,  bezie- 
hungsweise der  Erlassung  der  auf  Grund 
dieses  Gesetzes  nothwendige»  Verord- 
nungen wird  im  Einvernehmen  mit  den  he-  i 
r heiligten  Ministerien  der  Minister  des  I 
Innern  betraut.  * 

Mit  der  Schäftung  des  obigen  Gesetzes, 
mit  dessen  einzelnen  Bestimmungen  wir 
uns  seinerzeit  eingehender  beschäftigen 
wollen,  wird  Ungarn  wieder  einen  bedeu- 
tenden Schritt  in  der  socialen  Gesetz- 
gebung machen  und  wäre  sehr  zu  wün- 
schen, dass  dasselbe  rasche  Tempo,  welches 
• He  ungarische  Regierung  auf  dem  für  die 
Gesellschaft  so  ausserordentlich  wichtigen 
Gebiete  der  Nahrungs-  und  Genussmittol- 
üherwachung  einschlägt,  auch  anderwärts 
befolgt  würde.  Die  interessante  Begrün- 
dung des  obigen  Gesetzentwurfes  von  Seite 
des  ungarischen  Landessanität s - Rathes 
müssen  wir  Raummangels  halber  einem 
nächsten  Hefte  unserer  Zeitschrift  Vorbe- 
halten. A — r B. 


Richter  und  Sachverständige  in  Nah- 
rungsmittelfälschungs-Processen. 

Wie  Professor  Reichardt  in  Jena  hi 
einem  Aufsätze  i,. Zeitsehr.  angew.  Chemie4*) 
überzeugend  ausführt,  ist  es  nothwendig, 
dahinzuwirken,  dass  dem  unentbehrlichen 
Sachverständigen  eine  entscheidende 
S t i m me  über  den  T b a t b e s t a n d ein- 
geriimnt  wird,  so  zwar,  dass  der  Richter, 
welcher  in  Dingen,  welche  er  nicht  ver- 
steht, kein  fachmännisches  Urtheil  fallen 
kann  — auch  nicht  das  Recht  haben  soll, 
Sachverständige  willkürlich  zu  wählen,  oder 


sich  über  deren  Gutachten  hinwegzusetzen. 
Ohne  diese  Grundlage  werde  die  Recht- 
sprechung bei  Prägen  im  Gebiete  der 
Naturkunde  stets  eine  unsichere  sein.  Die 
Anstellung  mit  solchen  Rechten  ausge- 
statteter  und  gej  rüfter  Sachverständiger 
sei  höchst  erstrebenswert!!. 


Tagesgeschichte. 

Verhandlungen  des  Obersten  Sanitäts- 
rathes. 

ln  der  Sitzung  des  Obersten  Sanität»- 
rathes  vom  14.  d.  M.  kam  als  erster  Gegen- 
stand die  Beurthcilung  der  sanitären  Vor- 
theile. welche  die  sogenannte  „Steilschrift •* 
hinsichtlich  der  Körperhaltung  und  der 
Schonung  des  Sehvermögens  heim  ersten 
Schreibuiiterrichte  in  den  Volksschulen  bietet, 
zur  Berat  hung.  Der  Oberste  Sanität  srat  h hatte 
vor  längerer  Zeit  ein  eigenes  Co  mite  zum 
Studium  dieser  Frage  eingesetzt,  welchem  als 
Experten  die  Universität»- Professoren  Dr.  A. 
v.  K e u s s und  Dr.  A.  Lorenz  beigezogen 
waren  und  welches  sich  von  den  einschlä- 
gigen Verhältnissen  durch  Augenschein  in 
einer  Volksschule  des  VI.  Wiener  Oe* 
meiiidebezirkes  überzeugt  hatte.  Den  An- 
trägen dieses  Comites  gemäss  sprach  der 
Oberste  Sanitäfsrath  aus,  dass  die  Einfüh- 
rung der  Steilschrift  für  den  ersten  Schreib- 
unterricht zur  Erzielung  einer  geraden 
Körperhaltung,  Verhinderung  von  Verkrüm- 
mungen der  Wirbelsäule  und  Vermeidung 
von  Sehfehlern  unter  »1er  Voraussetzung 
allgemein  zu  empfehlen  sei,  dass  auch  hei 
dieser  Schreibmethode  — wie  bei  allen  — 
Uebermüdung  in  Folge  zu  lange  andauern- 
der SchreibüDungen  in  der  Schule  und  zu 
Hause  vermieden  und  den  Schreibheften 
eine  solche  Form  gegeben  werde,  dass  di»» 
S.direibzeile  nicht  zu  breit  und  ein  beque- 
mes  Schreiben  auch  hinsichtlich  der  l»*tzten 
Zeilen  jeder  Seite  gesichert  sei.  Nach  Be- 
endigung dieser  Verhandlung,  welcher  auch 
die  obgenannten  Experten  beiwolinteu,  ge- 
1 angle  der  Antrag  wegen  Wiederbesetzuug 
der  in  der  k.  k.  Krankenanstalt  „Rudolf— 
Stiftung“  erle»ligt»*n  Stelle  eines  Primar- 
arztes einer  inedicinischen  Abtheilung  zur 
Bernthuiig  und  Beschlussfassung.  Ferner 
wurde  zum  Zwecke  des  Studiums  der  seit, 
längerer  Zeit  in  Verhandlung  stehenden 
Frage,  betreffend  die  Feststellung  der  Ge- 
sichtspunkte zur  Beurthcilung  der  sunit.üts- 
gemässen  Beschaffenheit  spirit uöser  Getränke 
ein  Spocial-i 'omit»\  bestellend  aus  den  dem 
Obersten  Sanitätsrathe  angchörendeu  Fach- 
männern der  Chemie,  Pharmakologie  und 
Hygiene  eingesetzt,  welches  sich  zunächst,  mit 
den  einschlägigen  wissenschaftlichen  und  ex- 

ficrimentelleu  Studien  und  Untersuchungen 
»«fassen  wird.  Den  letzten  Gegenstand  »ler 
Verhandlung  bildete  die  Be  rat  hung  über  die 
Modalitäten,  unter  welchen  der  seitens  des 
Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  im 
Einvernehmen  mit  »lein  Ministerium  des  In- 
nern beabsichtigte  Neubau  eines  allen  An- 
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fonlerutigmi  «lei*  Neuzeit  entsprechenden, 
e h i rurgisc h -k  li  n ischen  Pavillons  auf  dem 
Areale  des  k.  k.  allgemeinen  Krankenhauses 
in  Wien  vom  sanitären  und  spitalslivgie- 
nischen  .Standpunkte  für  zulässig  erachtet 
werden  kann.  Der  Oberste  Sanitätsrath 
nahm  von  diesem  speciellen  Gegenstände 
Anlass,  die  gesummten  der  gegenwärtigen 
Anlage  des  Krankenhauses  anhaftenden 
Mängel  in  Betracht  zu  ziehen  und  die  Ge- 
sichtspunkte anzugebeii,  uaeli  welchen  eine 
radicale  Snuirung  «leraelheu  anzustrehen 
wäre.  Die  Anlage  des  gedachten  Pavillons, 
sowie  die  befürwortete  gleichzeitig«*  Adap- 
tirung  der  I.  chirurgischen  Klinik  durch 
••inen  Zuhau  wurde  in  solcher  Weise  pro- 
jectirt.  «lass  durch  die  Durchführung  dieser 
Neubauten  dem  allgemeiueu  Plane  einer 
künftigen  Sauirung  der  Verhältnisse  des 
allgemeinen  Krankenhauses  nicht  vorge- 
griffen.  sondern  diese  Reform  mit  diesen 
Neubauten  geradezu  iunngiirirt  würde.  Als 
nothwendige  Erfordernisse  einer  fortschrei- 
tenden. den  gegenwärtigen  Anforderungen 
der  Snitahdivgienc  Rechnung  tragenden  Um- 
gestaltung des  Allgemeinen  Krankenhauses 
wurde  di«*  Umwandlung  desselben  in  eine 
ausschliesslich  klinische,  aus  Staatsmitteln 
dotirte  Krankenanstalt  und  die  eventuelle 
Erweiterung  seiner  Area  besomlers  hervor- 
gehoben und  ausführlich  begründet. 

Vtl.  Internationaler  Cungress  für  Hygiene 
und  Demographie 

Dem  Beschlüsse  des  im  .lahre  1837  in 
Wien  stat r gebähten  VI.  (Kongress«*»  obiger 
Fachrichtungen  entsprechend,  findet  heuer 
vom  10.  bis  17.  August  der  V'II.  (’ongress 
in  London  statt.  Seim*  königliche  Hoheit. 
P r i n e v o n V\  a I e s hat  das  Präsidium 
d**sselhen  üheruonitiieii.  Kin  f'omite  von 
22  englischen  Fachmännern,  welche  hei  dem 
Wiener  f'ongresse  anwesend  waren,  wunl«* 
berufen,  um  «li<«  Vorbereitungen  für  den 
Kongress  zu  zu  treffen.  An  der  Spitze  des- 
selben steht  Sir  Douglas  (»ul  ton  als 
.Secretäre  ftmgireii  Prof.  Dr.  \V.  H.  (.*  o r 
fiuld  und  Prof.  Dr.  <«.  V.  Poore.  Auf 
KiiilMilttiig  dieses  ('omites  hat  sieh  ein  t* n- 
glisches  General«  omit«-  constituirt,  dem 
gegenwärtig  3 Erzbischöfe.  13  Mitglieder 
der  liösteu  Aristokratie  Englands  und  circa 
100  hervorragende  Vertreter  fast  aller 
Fachrichtungen  angeliören.  Ausserdem  halten 
.*{  der  höcliaten  Stnatsiimter,  7 Universitäten. 
15  (’ollegieu,  2 Landtage,  3 städtische  Be- 
hörden. 1 städtische  Zunft.  KJ  Sanitäts- 
vereyie,  2 statistische,  20  inedicinisch«, 
rt  Architekten-  t»  Ingenieur-.  11  wissen- 
schaftliche und  10  allgemeine  Vereine 
meistens  mehrere  ihrer  Mitglieder  als  Ab- 
geordnete in  jenes  Gen  rral-(  ’oniite  entsen- 
det. Zwei  Khren* Kassiere  mul  zwei  der 
«•raten  Bankhäuser  Londons  haben  die  Füh- 
rung der  finanziellen  Angelegenheiten  über- 
nommen. Dem  Empfangs-Condtc  stehen  Sir 
T.  S p e n e e r W eil*  und  E r n e s t H a r t, 
Herausgeber  des  British  Medical  Journal 
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vor.  Es  ist  in  Aussicht  geuommcu,  im  Woge 
des  auswärtigen  Amtes,  die  Regierungen 
aller  Länder  eitizuludeu.  sich  an  den  Ar- 
beiten «les  Uongresses  durch  Entsendung 
von  Vertretern  zu  betheiligen,  wie  auch 
da»  Comite  der  (Korporationen  und  Per- 
sonen aller  Länder,  die  au  der  Lösung 
hygienischer  und  demographisrher  Fragen 
Authuil  nehmen,  eiuladet.  dem  ('ongressc 
als  Mitglieder  he  izu  treten.  Die  Arbeiten  des 
t’ongresses  sollen  in  Svctinncu  get  heilt 
werden  und  sind  vorläufig  die  folgenden 
in  Aussicht  genommen:  1.  Verhütung  der 
Verbreitung  von  lufectious  - Krankheiten. 
2.  Bacteriologie  in  ihrer  Bedeutung  für 
«litt  Krkenutniss  ansteckender  Krankheiten. 
8.  Arbeits-Hygiene  und  Wohltahrts-Ein- 
richtuugen  für  Arbeiter.  4.  Hvgieuc  des 
Kindes  un«i  der  Neugeborenen.  Scliülhvgieue. 
Einrichtung  von  Schulhängern,  Schulzeit, 
ft.  Bauhygicne.  Wasserversorgung.  Ent- 
wässerung. Flugsverunreinigung.  6.  Sani- 
tär«* (b-setzgehung.  Gesundheitsdienst  un«l 
behördliche  Feherwachung  sanitärer  Ein- 
riclitungen.  7.  Schiffs-  und  Militär-Hygien«*. 
8.  Demographie.  Ein  Comitc  ist  damit  be- 
traut. Fachmänner  aller  Nationen  einzu- 
ladeu,  «lein  Kongresse  Berichte  über  «*iii- 
sch  tägige  Themata  vorzulegen,  welche  Be- 
lichte. so  wie  bei  dem  (Kongresse  in  Wien, 
gedruckt  und  den  Theilnehuiern  «les  Con- 
gresses  vor  Beginn  desselben  zugesendet 
wenlen.  Diese  Berichte  können  in  eng- 
lischer, deutscher  und  französischer  Sprach«* 
verfasst  sein.  Eiue  Ausstellung  von  Gegen- 
ständen hygienischen  Interesse»  wird  mit 
dem  (’ougrease  verbunden  werden.  D**r 
Lonl-Mayor  und  die  Oorporatmnen  d«r 
(’ity  wenlen  die  fremden  (V>i»gressfch«*il- 
iichmer  i ui  Namen  der  Stadt  empfangen. 
Di«*  Versammlung  findet  im  Bourlingtou 
Hous«*  statt  und  zum  Besuche  von  Ob- 
jecten, «lie  «*iu  h«*soudercs  hvgienis«*hes 
luteres»«*  «larhiet«*n,  werden  Ausflüge  ver- 
unstaltet. Soweit  sich  «li«*  Sachlage  heut«* 
üheridicken  lässt,  siml  also  «li«*  Vorberei- 
tungen für  den  VII.  internationalen  Uon- 
gress  für  Hygiene  und  Demographie  auf 
«•ine  breit«?  Basis  gesetzt  un«l  vortrefflich 
eingeleitet,  so  dass  «ler  ('ongress  ein  äusserst 
glänzender  und  in  wisse nschaftlirher  B<*- 
ziehiliig  h»*d«*uten«ler  zu  wenlen  verspricht. 
Mögen  auch  «lie  österreicheu  Länder.  welche 
an  dem  < 'ongressc  zu  Wien  «len  liervor- 
ragemlsten  Antheil  nahinen,  duridi  ein  he- 
«leutendes  Contiugent  vertreten  sein  uml 
s«»  Zeugnis»  ahlegeu.  «lass  sh1  nicht  autg«*- 
Inirt  hal»«*n.  «lie  hervorragende  Be«leutuiig 
«Ic*r  Hygiene  und  D«*mographit*  für  das 
L«*h«*n  der  Völker  anzuerkennen. 

Die  Influenza-Epidemie  1889/90  in  der 
Landes  Irrenanstalt  in  Wien. 

In  der  „Wiener  Me«lh*.  Presse"  ver- 
öffentlicht Dir.  R<*g.-Rnih  Dr.  M.  («auster 
«li«*  Krg«:hnisse  der  in  «lei*  u.-ü.  Landea- 
I rrenanstalt  augcsteliten  Beobachtungen 
über  den  Verlaut'  «ler  luflu«*u/.a  uml  deren 
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Einwirkung  auf  die  Ge istesk ranken  und 
gelangt  zu  folgenden  Schlusssätzen:  1.  Die 
psychisch  Kranken  wurden  weniger  be- 
tafleii,  als  die  psychisch  Gesunden,  obwohl 
unter  erste  reu  sehr  viele  geschwächte  und 
marns tische  Personen  waren.  2.  Das  weib- 
liche Geschlecht  zeigte  hei  den  Pfleglingen, 
also  den  psychisch  Kranken,  eine  grössere 
Neigung  zur  Erkrankung  an  Influenza,  als 
das  männliche.  Bei  den  Gesunden  schien 
namentlich  in  Kierling  und  im  geringen 
Mansse  in  Wien  das  Umgekehrte  statt?,  u- 
tinden.  3.  Die  Erwachsenen  waren  etwas 
mehr  befallen  als  die  Kinder.  4.  Die  im 
Erdgeschosse  wohnhaften  Kranken  waren 
etwas  häutiger  befallen,  als  die  höher  woh- 
nenden. 5.  In  «len  Erkrankungserschei- 
nungen  bezüglich  Ausbruch  und  Verlauf, 
dann  hinsichtlich  Krnnkhcitsdauer  zeigte 
sich  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  psychisch  Gesunden  und  Kranken. 

6.  Die  Influenza  wirkt  wie  andere  fieber- 
hafte Erkrankungen  aut’  Ausbruch  des  De- 
liriums bei  Alkoholisirten.  7.  Eigenthüm- 
liehe  Psychosen,  durch  Influenza  herbeige-  1 
führt,  wurden  nicht  beobachtet.  8.  Auf  die 
Gehirnerkrankungen  mit  Geistesstörung 
zeigte  die  Influenza  keinen  besonderen 
oder  eigenartigen  Einfluss.  Die  sehr  wenigen 
Fälle,  in  denen  eine  Rückwirkung  auf  die 
Psychose  beobachtet  wurde,  deuten  ent- 
schieden auf  die  manchmal  auch  hei  anderen 
Erkrankungen  beobachtete  Fiebcrwirknng 
von  Behebung  oder  Herbeiführung  von 
Uirculationsanonialieii  iiu  Gehirne  hin. 

Oie  Schulhygiene  auf  dem  Wiener  Mittel 
schultage. 

Auf  dem  tagenden  Wiener  Mittelschul- 
tage  gelangen  u.  A.  die  folgenden  Inter- 
essanten Gegenstände  zur  Verhandlung: 

1.  Eine  einmalige  hygienische  Unter- 
suchung der  Mittelschulen  ist  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bedeutung  derselben  für 
die  Beurtheilung  der  gegenwärtigen  höheren 
Erziehung  und  der  Lehrpläne  anzustrehen. 

2.  Diese  hygienische  Untersuchung  hat  sich 

auf  alle  hygienisch  bedeutsamen  Momente 
zu  erstrecken;  zu  denselben  sind  die  Eltern 
soweit  als  thunlich,  als  Auskunftsgeber  heizu- 
ziehen:  behufs  Consta tirung  der  körperlichen 
Beschaffenheit  ist  die  Thelluahme  von 
Aerzten  anzustrehen.  AI.  K. 

Eine  Internationale  Ausstellung  für  Nah- 
rungsmittel, Kochkunst  und  Gesundheits- 
lehre 

wird  vorn  15.  April  bis  31.  Mai  d.  J.  in 
Brüssel  im  ,.Muscc  Casfuu“  statt  linden  und 
umfassen : Beheizung»-  und  Beleurhtungs- 
Apoarate,  slimmtliche  Ge  rät  he  für  Küche 
unu  Speisezimmer.  Fleisch.  Selcher-  und 
Fischwaarcn,  Bäcker-  und  Cönditoreiwaaren, 
Conserven,  Colon ialwaaren,  Mineralwässer. 
Obst,  Gemüse.  Blumen,  («las-  und  Porzellan- 
waaren,  Milch,  Butter,  Käse,  Tischwäsche, 
Lithographie,  Kellergerät  hschaften,  Tafel- 
aufsätze, Weine  Liqueure,  hygienische  so- 


wie oharmaceutische  Producte.  — Ehren- 
präsident der  Ausstellung  ist  Prof.  Korb. 
G i 1 I e , Ehrenpräsident  des  Belgischen 
Apothekervereines;  Präsidenten  die  Herren: 
E.  van  de  V y vor«  und  Th.  W i I m o t t e- 
Dupout ; Secretär  Herr  Ed.  Che  v al i er. 
Repräsentant  dar  Ausstellung  für  Oester- 
reich-Ungarn ist.  Herr  Arthur  G o h i e t in 
Prag-Carolinenthal. 

Eine  hygienische  Nahrungsmittel-Aus- 
stellung In  Wien. 

Eine  Anzahl  industrieller  ist  durch  ihre 
Bevollmächtigten  hei  der  niederösterreichi- 
schen Statthalterei  um  die  Bewilligung  ein- 
geschritten,  heuer,  und  zwar  im  September 
beginnend,  eine  internationale  Ausstellung 
für  Nahrungsmittel  und  Hausbedarf  vom 
hygienischen  Standpunkte  aus  veranstalten 
zu  dürfen.  Diese  Ausstellung  soll  iu  den 
Räumen  der  Gartenbau-Gesellschaft  ahge- 
halten  werden. 

Eisengehalt  der  Nahrungsmittel. 

In  Nr.  10  der  „M&lec.  mod.“  von  diesem 
Jahre  befindet  sich  eine  Zusammenstellung 
des  Eisengehaltes  in  den  Nahrungsmitteln, 
welcher  wir  folgende  Daten  entnehmen: 
Rindfleisch  . . . 0 005%  Eisen 
Kalbfleisch  . . . 0*003  n „ 

Fischfleisch  . . . 0*002  „ „ 

Melonen  ....  0 008  „ „ 

Eier 0*006  „ 

Brod  0*005  „ „ 

Linsen  . . . . 0008  „ „ 

Kartoffeln  . . 0*002  „ „ 

Wein 0*01  „ „ 

Bier 01)4  n „ 

Al.  K. 

Umbau  des  Wiener  Allgemeinen  Kranken- 
hauses. 

In  einer  seiner  jüngsten  Sitzungen  be- 
rietli  der  Oberste  Sanitätsruth  aucn  über 
die  Modalitäten,  unter  welchen  der  seitens 
des  Ministeriums  für  Cliltus  und  Unterricht 
im  Einvernehmen  mit  den»  Ministerium  des 
Innern  beabsichtigte  Neubau  eines  allen 
Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechenden 
chirurgisch-klinischen  Pavillons  auf  dem 
Areale  des  k.  k.  Allgemeinen  Kranken- 
hauses in  Wien  vom  sanitären  und  spitals- 
hygienischen  Standpunkte  für  zulässig 
erachtet  werden  kann.  Der  Oberste  Sanitäts- 
rath nahm  von  diesem  speolellen  Gegen- 
stände Anlass,  die  gesummten  der  gegen- 
wärtigen Anlage  des  Krankenhauses  anhaf- 
tenden Mängel  iu  Betracht  zu  ziehen  und 
die  Gesichtspunkte  anxugehen,  nach  welchen 
eine  radicule  Sanirung  derselben  anzustrehen 
wäre.  Die  Anlage  der  gedaehteu  Pavillons, 
sowie  die  befürwortete  gleichzeitige  Adapti- 
rung  der  I.  chirurgischen  Klinik  durch  einen 
Zubau  wurde  in  solcher  Weise  projectirt, 
dass  durch  die  Durchführung  dieser  Neu- 
bauten dem  allgemeinen  Plan«*  einer  künf- 
tigen Sanirung  der  Verhältnisse  des  All- 
gemeinen Krankenhauses  nicht,  vorgegriffen, 
sondern  diese  Reform  mit  diesen  Neubauten 
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geradezu  inaugurirt  würde.  Als  not h wendige 
Erfordernisse  einer  fortschreitenden.  den 
gegenwärtigen  Anforderungen  der  Spitals- 
hvgiene  Rechnung  tragenden  Umgestaltung 
des  Allgemeinen  Krankenhauses  wurde  die 
Umwandlung  desselben  in  eine  a u s- 
schliesslich  klinische,  aus  Staats- 
mitteln dotirte  Krankenanstalt  und  die 
eventuelle  Erweiterung  seiner  Area  beson- 
ders hervorgehoheu  und  ausführlich  be- 
gründet. 

01«  Thiermedlcin  im  Dienste  der 
Gesundheitspflege  und  Volkswirtschaft 

Volkswirtschaft  und  öffent  liehe  Gesund- 
heitspflege geratben  oft  miteinander  in 
Widerspruch,  daher  ist  es  ein  unahweis- 
liches  Gebot  für  tlie  moderne  Gesetzgebung, 
genaue  Grenzen  zu  ziehe ji,  bis  zu  welchen 
z.  B.  der  Genuss  des  Fleisches  von  fcuber- 
« ulös  erkrankten  Thieren  als  nicht  gesund- 
heitsgefährlich  zu  hetracliten  ist.  Unter  dem 
vorstehenden  Titel  veröffentlicht  Pütz  an- 
lässlich der  Errichtung  eines  Schlachthauses 
in  Halle  a S.  eine  Abhandlung,  worin  die 
sani  tat*  polizeiliche  Ueherwachung  von 

Sc  Jilachthäusern  besprochen  ist  und  die 
nachstehenden  Grundsätze  für  die  Bourthei- 
lung  des  Fleisches  tuberculöser  Thiere  auf- 
gestellt  sind.  Dieselben  gründen  sich  so- 
wohl auf  die  bestehenden  Gesetze,  als  auch 
auf  die  Ergebnisse  von  Fütterungsversuchen 
mit  tuberculösen»  Material.  „1.  Pas  Fleisch 
von  wohlgenährten  Thieren  mit  unerheb- 
lichen localen  tuberculösen  Veränderungen 
ist  nach  Entfernung  dieser  zum  freien  Ver- 
kehr zuzulassen.  2.  Särmnt  liehe  Thiere.  hei 
welchen  toherculöse  Veränderungen  im 
Fleische  oder  im  Knochengerüst,  beziehungs- 
weise in  den  correspondireuden  Lymph- 
drüsen  oder  miliare  Tuberkeln  in  verschie- 
denen Organe  sich  finden,  wobei  gleich- 
zeitig die  Lymphdrüsen  an  verschiedenen 
Körperstellen  tuherculös  inficirt  sind,  müssen 
von  der  Zulassung  als  menschliches  Nah- 
rungsmittel gänzlich  ausgeschlossen  und 
dürfen  nur  technisch  verwerfchet  werden. 
Ebenso  muss  das  Fleisch  von  ahgemagerten 
tuberculösen  Thieren  als  in  der  Kegel 
gesundheitsschädlich  dein  Consuni  als  Nah- 
rungsmittel für  den  Menschen  entzogen 
werden.  3.  In  allen  übrigen  Fällen  hat  der 
betreffende  Sanitätsthicrarzt  zu  prüfen,  ob 
es  sich  um  eine  localisirte  oder  generalisirte 
Tuberculost*  handelt.  Von  seinem  Ermessen 
hängt  es  ah.  ob  das  betreffende  Fleisch  unter 
Angabe  seiner  Herkunft  und  Beseitigung 
aller  tuberculösen  Organe  eventuell  auf  der 
Freibank  verkauft  werden  darf  oder  nicht.“ 
Bei  der  Entscheidung  über  tubercnlöae 
Thiere  handelt  es  sich  um  hohe  Wcrthe  und 
führt  dies  der  Verfasser  ziflVrnmässig  vor 
Augen.  Auf  dem  Central-Schlachthofe  zu 
Benin  wurden  im  Berichtsjahre  1889/90  vom 
Consum  wegen  Tnhercitlose  auHgesch losen 
1397  Rinder,  30  Kälber.  5 Schafe  und  löJfi 
Schweine,  in  dein  ungefähren  Wertlie  von 
Mark  7fil.ä(Kl.  Wären  säimntliche  tuherculös 
befundenen  7210  Kinder  und  8437  Schweine 


vernichtet  worden,  so  würde  sich  der  Ver- 
lust auf  4V,  Millionen  Mark  belaufen,  In» 
gleichen  Verhältnis#  auf  das  ganze  deutsche 
Reich  berechnet,  betrüge  der  Schaden 
14*»  Millionen  Mark  in  einem 
Jahre.  l>ie  vorstehenden  Zahlen  entwerfen 
ein  düsteres  Bild  von  der  eolossalen  Ver- 
breitung der  Tuherculose  unter  den  Nutz- 
thieren.  Verfasser  bricht  für  die  Errichtung 
von  Freihänken  eine  Lanze  und  bezeichnet, 
den  von  Unsach verständigen  gegen  die  Frei- 
bank gemachten  Einwand,  T.es  sei  eine  Roh- 
heit. wenn  man  den  armen  Manu  auf  den 
Genuss  von  krankem  Fleisch  anweise“,  als 
philanthropische  Duselei.  Die  Ausübung  der 
.sanitätspolizeilichen  Controle  der  Fleisch- 
beschau soll  nicht.  Medicineru, sondern  Thier- 
ärzten übertragen  werden,  die  vermöge  eines 
gründlichen  Fachstudiums  mit  nachfolgender 
praktischer  Durchbildung  in  einem  grösseren 
Sch  lacht  hause  hiezu  am  besten  geeignet 
sind.  („Zeitsehr.  f.  Fleisch- und  Milchhygietie“ 
1891,  78.)  E.  H. 

Dia  fristlose  Bevölkerung  in  den  Var 
einigten  Staaten. 

Man  schätzt,  tlie  Zahl  der  Personen  in 
den  Vereinigten  Staaten  mit  nur  einem 
oder  gar  keinem  Fasse  auf  dreihnndert- 
fünf zigtausend.  Viele  haben  ihre  Glieder  iin 
Kriege  verloren,  doch  seit  dieser  Zeit  ist 
die  Ei hc u bah n der  grosse  Amputator.  90*/« 
der  Amputationen  werden  durch  die  Eisen- 
bahn  verursacht,  wie  ein  Uorrespondorfc  der 
„Times“  meldet,  der  auch  zugleich  erwähnt, 
dass  unter  4050  Fallen  von  Glieder  Verlusten, 
die  in  sechs  Monaten  vorkameu.  35iHJ  durch 
die  Eisenbahn  herbcigefUhrt  wurden.  (Med. 
rccord.  New-York.) 

Desinfection  von  Fässern. 

E.  K r a m e r hält  den  gespuu Ilten 
Wnsserdampf  fiir  das  zweckentsprechendste 
Mittel  zur  völligen  Ahtödtung  der  Keime, 
weil  derselbe  in  alle  Poren  der  Fässer  ein- 
dringt und  sowohl  Schimmel  und  Hefepilze, 
als  au«  h die  Bacterien  zu  vernichten  im 
Stande  ist.  Vom  bakteriologischen  St  und - 
punkte  ist  die  Desinfection  mit  gespannten 
Dämpfen  dem  Ausb rennen  mit  Weingeist, 
der  schwefeligeu  Säure,  der  verdünnten 
Schwefelsäure  und  d«*rSodalösung  heiweitem 
vorzuzieheu. 

Mikroorganismen  in  Unterkleidern. 

Von  Dr.  Hobe  in  unternommene  Ver- 
suche ergaben,  dass  der  Flanell  in  Folge 
seiner  rauhen  Oberfläche  besonders  geeignet 
st.  Ntiiuhtheilchen  und  die  daran  haftenden 
Mikroorganismen  festzuhaltcii,  <li«*  locker 
gesponnenen.  dicken,  gleichfalls  raulieu 
Trikot stofle  kommen  diesen  am  nächsten. 
Weniger  zahlreich  waren  die  Keime  in 
feinem  Wollstoffe,  der  hei  gleicher  Rauheit 
und  losem  Gespinnst  •lüniier  ist.  Die  ge- 
ringste Zahl  von  Keimen  enthielten  die 
glatten,  festgespoimeuen.  ldneiicn  und 
haum wollenen  Hemdenstoffe.  Die  letzteren, 
welche  tlie  reinlichsten  sind,  lassen  sich 
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zudem  gründlich  auskochen,  ohne  sich  be- 
züglich ihrer  geringen  Authalnnefiihigkeit 
für  Staubtheilclien  zu  verÄndern.  was  bei 
Wollstoffen  nicht  der  Kall  ist.  denn  diese 
werden  durch  Hin  Wirkung  des  Wasscr- 
dampfes  und  «Ihn  Tragen  immer  mehr  ge- 
eignet. Staubtheilcheu  zu  rflckzu  haltet». 

Rauhe  Bnirheutstoffe  hiugegeu  werden 
etwas  glatter.  („Zeitaclir.  f.  Med.-Beainte.,*j 

Stertliftirung  von  Kindermilch. 

W.  Hessel*  versuchte  in  einem  von 
ihm  eonst mieten  Apparate,  der  für  den 
(i  rosslietri*d»  geeignet  ist,  auf  seine  Wr\vt*n«l- 
barkeit.  uui  Milch  l*e«|ueni  und  billig  zu 
sterilibiren.  her  Apparat  b»*stand  aus  einem 
eisernen  Kochtopte  von  22*  t cm  lichtem 
hurchmesser  und  efWH  12  Liter  Inhalt,  einer 
Anzahl  24  ein  weiter,  etwa  30  ein  hoher,  mit 
durchbrochenem  Roste  versehener,  in  Filz 
gehüllter  Bleehaufsütze.  welche  zur  Auf- 
nahme der  zu  aterilisirendeii  («egenstande 
bestiiniut  sind  und  einer  Bloehhauhe  mit 
centraler,  das  Abströnien  des  hamples  ge- 
stattender Uettimng.  Am  oberen  Hunde  des 
Kochtopfes  und  der  Aufsätze  hcHmh't  sieh 
eine  1 ein  weite  Biniie.  die  zum  EiliKtellcil 
jedes  behelligen  Aufsatzes,  heziehungsweise 
der  Haube,  sowie  zur  Herstellung  von 
Wasserversehlüssen  zwischen  den  einzelnen 
Apparattlieilen  dient  und  ein  bequemes 
Entfernen  der  Aufsätze  sjjestattet.  hie  Ver- 
suelie  fielen  hei  reiner  Milch  «ehr  günstig 
ans.  Kille  künstlich  verunreinigte  Milch 
i, durch  1 Messerspitze  Hurtenerde  und  etwa 
2 qcm  Kartoffelschale  auf  1 t l>  hot  der 
Sterilisirung  grosse  Schwierigkeiten,  selbst 
nach  achtstündiger  Einwirkung  des  Dampf- 
stromes  blieb  nur  ein  Theil  »Irr  Frohen 
dauernd  keimfiei.  Dagegen  war  künstlich 
nicht  vel*unrei tilgte  Milch  nach  1J  . stünd- 
licher Kitiwirkung  des  strömenden  Wasser- 
dampfes  sterilisirt.  Für  den  Großbetrieb 
empfiehlt  der  Verfasser  «einen  oben  be- 
schriebenen Apparat  in  vergrössertein 
Maassstabe.  mit  Aufsätzen  zur  Aufnahme 
filier  grossen  Anzahl  von  Flaschen,  hie 
stcrilisirte  Milch  erhält  sich  gelbst  in  der 
geöffneten  Flasche  tagelang  keimfrei.  Be- 
sonder« betont  der  Verfasser,  dass  die  zur 
Sterilisirung  gelangende  Milch  umso  besser 
vertragen  wird  und  ums«*  leichter  zu  steri- 
lisireu  ist.  je  besser  die  Milch  vom  Halls«* 
aus  war  und  legt  grosses  Gewicht  auf  die 
Sauberkeit  bei  der  Milcligewinuung.  lhtreh 
..Zeitschrift  für  Fleisch-  und  Milelibvgieiie.** 

Verdünnung  der  Kuhmilch  bei  der  Er- 
nährung der  Säuglinge 

Neebe  verwirft  die  Verdünnung  mit 
Wasser  und  «*mi»fi«‘lilt  als  \’erdüliliui»gsinitte| 
dünne  Beisinen la l*k oc billige ii,  Hafer-  uinl 
Gerstcnsclileiiusuppe  und  zwar  derart,  «lass 
die  Milch  bis  zum  18.  Tagt*  des  ersten  Monats 
zu  gleicheu  Theilen.  dann  l*is  zum  dritten 
Monat  im  Verhältnisse  von  zwei  I heilen 
Mil«  h zu  einem  Tlieilo  «h*s  \ enlfuniuiigs- 
mittels  gemis«  lit  wir«l.  glaubt  aber,  «lass 
iiuvcvdtinnte,  hterilibirte  Milch  «lie  beste 


Säuglingsnahrung  ist.  Durch  „Pliann.  CVn- 
tialballo44  1891.  l«0.i 

Ein  neuer  Parasit  im  Labmagen  des 
Rindes 

wurde  von  Oster  tag  entdeckt  und  der 
zusammengeknäultcn  Lage  halber  Strongylus 
mnvoluttuf  benannt.  Derselbe  ist  tur  «lie 
lneuscblicbc  Oesumllieit  zwar  unschädlich, 
kann  aber  für  «lie  befallenen  Thiere  eine 
gewisse  kraiikimulicinle  Bedeutung  buben, 
indem  er:  1.  «bin  Wohnt  liiere  Nahrung  ent- 
zieht. 2.  «la  er  «lie  Ver«lauuugssäfte  produ- 
cireinlen  Tlieile  bewohnt  tmd  zum  Theile 
zerstört  und  3.  indem  er  Lubiuagnukatarrh 
hervorruft.  Diese  h«>chgnt«ligen  Störungen 
können  besonders  hei  .lungrimlern  und 
durch  stark«*  Lactatiou  geschwächten  Kühen 
Kachexie  herbeiführen.  Uelierraschend  ist 
»lic  grosse  Verbreitung  dieses  Nematoden, 
er  soll  nach  O.  bei  90%  aller  Binder  vor« 
konuueii.  B«*i  dein  Umstande,  als  «1er 
Labmag«-u  mit  Vorliebe  zur  Herstel- 
lung von  Xieb«rwÜrst«*n  \ erweiidung  fiu*let. 
ist  bei  zahlreicher  Anwesenheit  der 
genannten  Str«»ngylii8urt  «las  befallene 
Organ  als  ver«lorheit  nnzusehen.  Oh  dieser 
Strongvilia  «lurch  Mc«licami*ute  getödtet 
«»der  vertrieben  werden  kann,  bleibt  ferneren 
Beoba«  btungen  v«»rbehalten.  ..Zeitschrift  für 
Fleisch-  und  Milchhvgieue“,  1890,  1.  4.  17.» 

E.  H. 

Rationelle  Weinverbesserung. 

Der  in  Wiesbaden  nbgehaltene  Wein* 
cougress  hat  sah  bekanntli«li  für  eine 
rationelle  Weil» Verbesserung,  d.  h.  für  «len 
Zusatz  von  Zucker  und  ” asser  bis  zum 
ersten  Abstich,  nusgesprocheit.  Die  Be- 
sehlüsNO  wollen  der  (1ariievalg«*qellscliaf1t 
„Sprudel**  dnrehau*  nicht  gefallen.  In  einer 
• la  rauf  folgenden  Sitzung  sangen  «lie  Sprudler 
folgendes  ..Wein  - < 'oiigrässlirhes**  Iwtitelte 
Lied : 

Km  tut  im  Leben  hlaslich  eingerichtet, 

Du«  bei  di* in  Weine  gleich  die  ^Panscher*  steh’n, 

Und  wir  inan  uui  von»  W«U -Cougreas  berichtet. 

So  aolt  da«  Panacbeo  Inatig  weiter  geh'n. 

Wir  haben*«  Alle,  Alle  ja  gelegen  : 

Der  sagt,  gieast  doch  Waaaer  in  den  Wein, 

Behüt’  Dieb  Gott,  ea  wir'  ao  achdo  gewesen. 

HebOt'  Dich  Gott,  ea  bat  nicht  «ollen  «ein  ! 

Ihr  deutschen  Dichter  and  ihr  deutschen  Zecher. 
UmhOUt  «las  llaupt  mH  *chwar»em  Traeerrtor, 

Umbaut  die  Flaschen,  Gläser.  Römer,  Becher 
Und  aingt  mit  uns  in  tranrig  ernateui  Uhon 
Der  Rnbm  des  Rheinweins,  der  ist  dagewesen, 

Der  Ruhm  von  reinem,  unverfilacbtem  Wein ; 

Behüt’  Dich  Gott,  ea  wir’  ao  achtln  gewesen. 

Hrbai*  Dieb  Gott,  «*«  bat  nicht  «ollen  sein! 

Wir  waren  alols  auf  una're  deolsc  en  Reben 
Und  a«ols  aof  deutachen  reinen  Tranbenaafl. 

Jutal  aiegt,  wir  mussten’«  hier  erleben, 

Die  Bebmiererei  and  Wasaer  Panarberacbaft. 

Anstatt  des  Wein«  Ton  Trauben  auserlesen. 
Kcebzigprocentlg  darf  die  Panacbnng  sein! 

Behüt'  Dich  Gott,  «•  wir’  ao  schön  gewoseu. 

BehOt’  Dich  Hott,  ea  hat  nicht  aollen  aaln! 

O schöner  Rhein  mit  Deine»  Uabgelindeu. 

War  der  « onj{rea»  für  Dich  nicht  oiTner  Hohn? 

Wer  kann  da«  Schmieren  noch  von  Dir  abwenden, 
Wenn  der  «’ongreas  nimmt  solche  Position  ? 

Wir  selbst,  wir  mflaarn  Dich  erlösen 

Und  sehmeiasen  all’  die  Panscher  in  den  Rhein 

Behir  Dich  Gott,  es  wir’  so  schön  gewesen, 

Itehflt’  Dieb  Gott,  es  hat  nicht  sollen  «ein: 


Verantwortlicher  Kedaeteur  : Dr.  Hans  Heger.  — Druck  tod  Joe.  Bayer  * Comp.,  Wien,  I..  Wollseile  16. 
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und  Wöchnerinnen,  blühen  förmlich  auf» 
sobald  sic  sich  mit  Haferbrei  und  Hafer- 
suppen nähren.  Kindern,  die  durch  den 
Schulbesuch  heruntergekommen,  ist  der 
Hafer  ein  unvergleichliches  Stil rknngsmittel. 

FTeischExtract. 

Für  Arm  und  Keich  gleich  schätzbar, 
diese  seltene  Eigenschaft  besitzt  eine 
vorzügliche  Erfindung  der  Neuzeit,  die,  wenn 
auch  von  allen  Kundigen  längst  gebührend 
gewürdigt,  doch  immer  noch  nicht  denjenigen 
Grad  von  Verbreitung  gefunden  hat.,  welchen 
sie  verdient : Liebig’s  Fleiarh-Extract.  fn 

der  Küche  des  Reichen  ist  es  längst  so 
unentbehrlich  geworden,  wie  Pfeffer.  Senf, 
Salz:  kein  ehef  tle  etiisinc  im  Hotel  ersten 

Runges  würde  seiner  entbehren  können: 
die  Verdauung  anregt.  Dieser  Dutt  ist  ein  in  den  gediegensten  Kochbüchern  wird  seine 

natürliches  Gewürz,  wodurch  sieh  die  aus  Anwendung  für  Fleischspeisen.  Sauce. 

H-.fer  bereiteten  Speisen  sehr  vortheilliaft  Brühen  etc.  fast  Seite  für  Seite  empfohlen, 

von  anderen  Mehlspeisen  »nszeiehnen,  tlie  Dem  Minderhemittelten  gewährt  es  will- 

v'on  Natur  schmac.kloa  sind.  Dr.  Alauns  kommene  Würze  auch  der  einfachen  Kost, 

riitl»  in  dem  erwähnten  Klugblatte  allen  ermöglicht  ihm  die  nützliche  Verwendung 

Schwächlingen.  täglich  Haferbrei  und  Hafer-  der  Reste.  Dem  Kranken,  dein  Genesenden 

schleim  zu  gemessen.  Hagere  und  ausgemer-  bietet  es  als  schnell  bereitete  Bouillon 

gelte  Personen,  hleiehsüehtige  junge  Mädchen  stärkende  Labung. 


Hafer,  eines  üer  vorzüglichsten 
Nahrungsmittel. 

Ein  vom  Dresdener  Vegetarier- Verein 
hernusgegebenes  Flugblatt  (Nr.  11  preist 
den  Hafer  als  ein  menschliches  Nalirungs- 
inittel  ersten  Ranges.  Seine  Bestandt heile 
sind  in  der  für  den  uienschlieheii  Körner 
«lenkbar  günstigsten  Weise  gemischt.  Ha't«*r- 
niehl  ähnelt  dem  Prhilde  unserer  Nahrung, 
«ler  Muttermilch,  es  bat  sogar  noch  etwas 
mehr  Ei weisss tolle.  Man  nährt  Säugling«’ 
mit  Hafermehlsuppen.  Der  Hafer  bat  .VF/o 
Stärkemehl  und  üYn/„  Fett,  also  weit  mehr 
als  Weizen  1 1*9°  Koggen  < 2' 75>.  Gerste  «.2*76 «. 

Hafer  hat  auch  einen  grossen  Gehalt  an 
Nährsalzen,  was  für  die  ßluthilditng  s«dir 
werthvoll  ist,  ferner  ein  starkes  Aroma,  «las 
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rnjLr  Bacteriologie 

MHRO§HOPE 

mit  20—  4OÖ0maliger  Linearvergrosserung  für  alle  Bedürfnisse  der  Wissenschaft. 

zur  Untersuchung  von  Lebensmitteln,  zur  Trichinenschau, 
sowie  zum  Familiengi  brauch. 

M 1 Hl  r o t o m © 

und  sSmmtüohe  Nebenapparate.  — Ausführliche  illustr.  Preislisten  gratis  u.  franco. 

AV/r  tiie  Ans/Qhrnny  tie s optischen  and  mechanischen  Theiies 
leisten  teir  jede  Garantie. 

L.  MERKER  & F.  EBELING 

optisch- mechanisches  Institut,  Wien,  Hernalsergürtel  Nr.  2 


Weingarten-  und  Kellereibesitzer 

Klosterneuburg,  Tlart  hisst  rasse  \r.  1? 

empfiehlt  don  Herren  Apothekern  als  reinste 

Medicinalweine 

die  von  Cephalonia  direct  iinportirten  griechischen  Weine,  ferner 

Maschanszker-  Champagner,  österr.  Champagner  „Cabinet", 
Klosterneuburger  etc. 

Preiscourante  auf  Verlangen  franco.  “WZ 
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(Jeher  Laevosin,  ein  neues  in  Cerealien 
enthaltenes  Princip. 

Von  X.  C.  Tnaret. 

Orl*lnnlOt*erietrni;g  an»  „Jouro.  de  }>b»nn  fit  «Je  Utiiiu.* 
Nr.  !i,  1991  vn  Mag.  pharm.  Eduard  I1  i»  b l Q i. 

Im  Verlaufe  der  im  vergangenen 
Sommer  unternommenen  Untersuchungen 
über  die  Reife  des  Roggens,  gelang  es 
mir  ein  Kohlenhydrat  zu  isolirou.  welches 
zufolge  der  Analysonergebnisse  zu  den 
Dextrinen  geliert.  Es  ist  ein  gut  definirtes 
Princip,  welches  ich  auch  im  Weizen  und 
in  der  Gerste  aufgefunden  habe.  Es  dreht 
die  Polarisationsebene  nach  links,  daher 
der  Name  Laevosin  (16vosine),  welchen 
ich  dafür  Vorschläge. 

Darstellung:  Gemahlener  Roggen 
wird  mit  oOpercen tigern  Alkohol  erschöpft 
und  der  Uolatur  zwei  Volumina  95per- 
oentigen  Alkohols  zugesetzt,  welcher  dar- 
aus eine  grössere  Menge  gummöser  Be- 
stan  dt  heile  fällt.  Nach  Decantation  wird  der 
Alkohol  ahdestillirt,  der  Destillationsrück- 
stand mit  soviel  Barytwasser  versetzt, 
bis  ein  weiterer  Zusatz  desselben  einen 
sich  sogleich  wieder  lösenden  Nieder- 
schlag hervorbringt.  Jetzt  wird  Hltrirt; 
das  Filtrat  mit  warmem  Barytwasser  im 
Udbersc hasse  behandelt,  welches  einen  blei- 
benden Niederschlag  erzeugt.  Nachdem  Er 
kalten  wird  der  Niederschlag  gesammelt,  init 
kaltem  Barytwassergewaschen  und  schliess- 
lich durch  Kohlensäure  zerlegt.  Mari  lässt 
das  Barytcarbonat  in  der  Wärme  ab- 
setzen, mischt  mit  etwas  gut  gereinigter 
Kohle,  hltrirt  und  verdampft  das  er- 
haltene Filtrat.  Der  Rückstand  ist  Lao- 
vosin,  welches  aber  noch  0*10 — 0*5(lu/0 
Baryt  enthält.  Um  es  davon  zu  befreien, 
wird  es  in  möglichst  wenig  60percentigen 
Alkohol  gelöst,  der  Baryt,  vorsichtig  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  ausgefällt,  das 


Laevosin  sodann  mit  95percentigem 
Alkohol  niedergeschlagen,  gesammelt,  in 
Wasser  gelöst,  Hltrirt  und  die  Lea  vosin - 
lösung  abgedampft. 

Z li  s a mmensetzung:  Das  bei 
1 10°  getrocknete  Laevosin  hat  dieselbe 
centesimale  Zusammensetzung  wie  die 
Stärke  oder  das  Dextrin  (0,,HI0010)0 . 
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eine  Lösung  von  10*38  gr  Laevosin  in 
100  gr  Wasser  angefertigt  und  ver- 
mittelst eines  Thermometers  mit  * t<l°  Ein- 
t hei lung  erforscht,  um  wie  viel  der  Ge- 
frierpunkt herabgedrückt  wurde.  Die 
Beobachtung  ergab  Vj0  Grade  0*30u 
Indem  nun  in  der  Raool’schen  Formel 


r 


in  welcher  0 die  Herahdrückung  des  Ge- 
frierpunktes, P das  Gewicht  der  in  U>0  gr 
Wasser  gelösten  Substanz  reprasentiren. 
t ' und  P durch  dieompirischen  Werthe  0*30 
und  10*58)  und T durch  18*3 ersetzt  wurden, 
ergab  sich  das  Molekulargewicht  M —1152*4 
oder  l’nH‘°0,9)%  048  als  nächstliogende 

Ziffer.  Es  wurdet  hieraus  geschlossen,  dass 
das  wasserfreie  Laevosin  durch  die 
Formeln  oder  Cl#H%0O%*  aus- 

gedrückt  werden  könne. 

Das  Laevosin  verliert  die  letzten  Spuren 
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Wasser  nur  «ehr  allmalig.  Wasserfreies 
Laevosin  nimmt  an  der  Luft  11*4°,  0 
seines  Gewichte»  Wasser  auf,  welches  es 
über  Schwefelsäure  wieder  abgibt,  es 
dürfte  demnach  dem  hydratisirten  Körper 
die  Formel  (C,iH,00'°H,02/  zukommen. 
Berechnetes  Wasser  1111. 

Physikalische  Eigenschaften. 
Das  Laevosin  ist  ein  weisser,  amorpher 
und  beinahe  geschmackloser  Körper.  Er 
löst  sich  in  Wasser  in  allen  Verhält- 
nissen ; in  schwachem  Alkohol  ist  er  sehr 
leicht  löslich,  in  ‘do°/0igen  dagegen  un- 
löslich. Im  anhydrischen  Zustande  erweicht 
das  Laevosin  bei  145°  und  schmilzt  bei 
beiläufig  160°.  Seine  Dichte  = 1*62. 

Es  ist  linksdrehend  «=*  — 36°  (die  wässe- 
rige Lösung  5 auf  100).  Sein  Rotations- 
vermögen wird  weder  durch  die  Dauer 
der  Lösung  noch  durch  Temperaturein- 
tluss  beeinträchtigt,  zum  Mindesten  nicht 
innerhalb  der  Grenzen  der  gewöhnlichen 
Versuche.  (Gemachte  Beobachtungen 
bis  42°). 

Chemische  Eigenschaften. 
Das  Laevosin  reducirt  weder  die  Fehling  - 
sche  Lösung,  noch  wird  es  durch  Bier- 
hefe in  Gährung  versetzt.  Diastase  aus 
gekeimter  Gerste,  Kleie  (Cerealinj  und 
Speichel  wirken  ebenfalls  nicht  darauf 
ein.  Das  Laevosin  hydratisirt  sich  unter 
dem  Einfiusse  verdünnter  Säuren  ebenso 
rasch  wie  Rohrzucker.  Desgleichen  ge- 
nügt ein  24stündiges  Erhitzen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  auf  100°,  um  eine  voll- 
ständige Hydratisation  desselben  herbei- 
zuführen. Es  wird  hiebei  eine  Zucker- 
substanz gebildet,  welche  uncrystallisirbar, 
aber  gährungsfähig  ist,  die  Fehling  sche 
Lösung  reducirt  und  ein  Linksdreh ungs- 
vermögen  von  «— — 76°  besitzt.  Um 
diesen  Zucker  zu  untersuchen , wurde 
Kalkmich  in  eine  Lösung  desselben  ein- 
getragen, und  die  Lösung  auf  <)•  abge- 
kühlt, was  einen  voluminösen  weissen 
Niederschlag  zur  Folge  hatte.  Dieser 
Niederschlag  wurde  zunächst  mit  Eis- 
wasser gewaschen,  mit  Oxalsäure  zersetzt 
und  die  Lösung  abfiltrirt.  Beim  Be- 
stimmen des  Rotationsvermögens  dieser 
Lösung  und  Ermitteln  des  Zuckergehaltes 
mit  Fehling’scher  Lösung,  wurde  gefunden, 
dass  das  Dreh  ungs  vermögen  derselben 
bei  einer  Temperatur  von  15"  zwischen 
— IM°5  bis  — 07"  schwankte.  Auch  zeigte 


sich  des  Weiteren,  «lass  «las  Rotations- 
vermögen beim  Erwärmen  derZuckerlösung 
sich  verminderte,  so  war  a — — 0°  75  bei 
16*!  hingegen  nur  — 7°  75  bei  40°.  Wie 
ersichtlich,  sind  dieses  Eigenschaften, 
die  der  Laevulose  zukommen.  Die  Wasch- 
wässer der  Kalklaevosinverbindung  wurden 
nunmehr  abermals  mit.  Kalkmilch  behandelt, 
mit  Oxalsäure  zersetzt,  filtrirt.  und  ein- 
gedampft.  Das  erhaltene  Residnura  gibt 
jetzt  au  kochenden  90‘Voigen  Alkohol 
einen  reducirend  wirkenden,  uncrystalli- 
sirbaren  , gährnngsfähigen  Zucker  ab, 
welcher  schwach  rechts«lrehen«l  ist : 
a = -f  5°.  Diese  letzte  Glycose  und  die 
von  der  Kalk  Verbindung  zurückgehaltene 
Laevulose  geben  mit  essigsaurem  Phenyl- 
hydrazin Osazone,  welche  mit  denen  aus 
Laevulose  und  Glycose  (erhalten  durch 
Inversion  <ies  Rohzuckers)  bei  vergleichen- 
der Prüfung  genau  den  gleichen  Schmelz- 
punkt zeigten. 

Ich  habe  übrigens  bei  verschiedenen 
Operationen,  bei  welchen  6 — 12  gr  des 
Zuckergemisches  in  Betracht  kamen,  die 
Laevulose  stets  in  einem  Verhältnisse 
von  beinahe  */*  vorgefunden,  während 
ich  von  der  anderen  Glycose  nie  mehr 
als  '/«  erzielte,  also  noch  weniger  als 
von  der  Fehling’sehen  Lösung  vorher 
angezeigt  wurde.  Man  kann  daher  an- 
nehmen, «lass  diese  Glycose  durch  die 
fortgesetzte  Waschung  und  die  Behand- 
lung mit  Kalk  theilweise  zerstört  worden 
war,  was  ja  auch  mit  der  bekannten 
leichten  Zersetzbarkeit  «ler  Glycosen  im 
Allgemeinen  übereinstimmt. 

Wie  man  sieht,  liefert  das  Laevosin, 
indem  es  sich  hydratisirt.,  3 Theilc 
Laevulos«*  und  1 Theil  einer  anderen 
Glycose  und  wäre  nach  der  Theorie  von 
Berthelot  ein  Tetraglycosid  von  der  Formel 
( u/H,0O,"(CSf,H;,uO:,w'i ; dessen  Hydratation 
ausgedrückt  werden  könnte : 
r ,2H  10 O ,Ä(C  MH*°Ö  -r  4H  *0»  -r 
3 C **H  lfO  i* (I .aevulose)  -h  C,Ä H'HV * (Glyc. 

Dext.) 

Aethe  r.  — Das  Laevosin  ist  ein 
Polyglycosid  und  zugleich  ein  mehr- 
atomiger Alkohol.  Erhitzt  mit  Eisessig 
und  stark  getrocknetem,  essigsaurem 
Natron,  liefert  das  Laevosin  eine  Flüssig- 
keit, aus  welcher  Wasser  eine  wenig 
gefärbte  amorphe  Masse  niederschlägt. 
Diese  Masse  schmilzt  bei  80°,  ist  links- 
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drehend  a - — 18“,  unlöslich  in  Wasser, 
»ehr  wenig  löslich  in  Aether,  jedoch 
leicht  löslich  in  Chloroform.  Die  alko- 
holische Lösung  ist  geschmacklos.  Ks 
ist  dieses,  der  Analyse  infolge,  ein  drei- 
fach essigsaurer  Aether  ( Äther  triaci  tiqueh 

Ben-ebnet  för 

I II 

0 . . . 49-61  49-79  50-00 

H . . 5-65  5-90  5-55 

I.  Substanz  0-359  gr  CO* 0*663  H*0’0- 183 
II.  n 0-419  gr  00*  0*765  H*0*  0*224 

Dieser  Aether  ist  sehr  beständig. 
2 gr  mit  Barytwasser  in  einem  Kolben 
auf  100°  erhitzt,  waren  gelbst  nach  60 
Stunden  nicht  vollständig  verseift,  es 
verblieb  noch  ein  Rest  von  0-24.  Was 
das  regeuerirte  Laevosin  betrifft,  so 
konnte  der  grösste  Theil  desselben  ganz 
unverändert  zurück  erhalten  werden. 

Wenn  behufs  Aetherificirung  des 
Laevosins  das  Natronacetat  durch  ein 
Stück  Fhlorzink  ersetzt  wurde,  so  resul- 
tirte  ein  complicirterer  Aether.  Der  ans 
dieser  Reaction  hervorgehende  und  in 
Aether  gelöste  Niederschlag  gab  nach 
dem  »Schütteln  mit  alkalischem  Wasser 
und  Verdampfen  des  Aethers  eine  gelb 
gefärbte  Masse,  welche,  in  der  Hand- 
warme erweicht,  die  Polarisationsebene 
rechts  dreht  und  in  alkoholischer  Lösung 
sehr  bitter  schmeckt.  Dieses  ist  der  vier- 
fach essigsaurc  Aether  des  Laevosins: 

Er  ist  sehr  leicht  verseifbar,  färbt 
sich  aber  beim  Erhitzen  mit  Alkalien 
sehr  stark  und  gibt  kein  Laevosin  mehr 
aus. 

*2*50  gr  dieses  tetraessigsauren  Aethers 
wurden  l1,  ? »Stunden  mit  Barytwasser 
erhitzt,  welches  vorher  den  Titre 
1-H44  gr  STPO*,  nachher  aber  nur 
0*435  hatte;  es  waren  somit  1*409  gr 
S:HxO“  verschwunden  = 1-826  gr  Essig- 
säure C%H*0\  Der  Paleul  für  den  tetra- 
esaigsauren  Aether  ergibt  1-81  gr. 

Das  in  kalter,  rauchender  Salpeter- 
säure aufgelöste  Laevosin  gabmit  Schwefel- 
säure einen  Niederschlag,  der  eine  weisse, 
nnkrystallisirbare,  in  Wasser  unlösliche, 
äther lösliche,  leicht  explosible  Masse  dar- 
stellt, in  alkoholischer  Lösung  intensiv- 
bitter  schmeckt  und  rechtsdrehend  ist ; 
a — -f  15-6°.  Die  Zusammensetzung 
dieses  Aethers  entspricht  einem  Römische 
ans  zwei-  und  dreifaehsalpetersuiirem 


Aether,  in  welchem  jedoch  der  dreifach - 
salpetersaure  der  vorherrschende  ist,  wie 
nachstehende  Analysen  beweisen  : 
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Werden  diese  salpetersauren  Aether 
mit  alkalischem  Wasser  erhitzt,  so  färben 
sie  sich  ebenso  wie  der  tetraessigsaure 
Aether ; das  Laevosin  kann  daraus  nicht 
wieder  zurückgewonnen  werden. 

Schwefelsäure  löst  das  Laevosin  in 
der  Kälte  zu  einer  sehwärzlieheu  Flüssig- 
keit. Wird  diese  Flüssigkeit  in  viel 
Wasser  gegossen,  die  Schwefelsäure  mit 
Barytoarbonut  gefällt,  so  resultirt  ein 
Barytsulfolaevoginsalz.  Basischessigsaures 
Blei  erzeugt  in  dieser  Solution  einen 
Niederschlag,  derselbe  ist  aber  so  stark 
gefärbt  und  mithin  so  unrein,  dass  ich 
von  einer  Analyse  desselben  ganz  ubsah. 

Salz  e.  Das  Laevosin  wird  selbst 
von  kochenden  Lösungen  der  Alkalien 
nicht  angegriffen.  Es  bildet  mit  Busen 
»Salze,  von  denen  mehrere  analvsirt  wur- 
den. Bei  einigen  derselbeu  treten  die 
woiiüvaleuten  Metalle  für  1 Aequivaleut, 
die  zweiatomigen  für  2 Aequivalente  ein, 
was  mit  der  Raoult’schen  Formel  gut 
iibereinstimmt,  während  bei  den  mehr 
basischen  die 'zweiatomigen  für  4 Aequi- 
valeute,  das  Blei  sogar  für  6 Aoq  ui  valente 
eintreten.  »So  wie  alle  Verbindungen  dos 
Laevosins,  sind  auch  dessen  Salze  amorph  ; 
sie  nehmen  sehr  begierig  Kohlensäure 
aus  der  Luft  auf,  was  ihre  Reindarstel- 
lung sehr  erschwert.  Die  Austrocknung 
der  untersuchten  Verbindungen  fand  daher 
im  luftleeren  Räume  über  »Schwefelsäure 
und  Natron  und  schliesslich  im  auf  100® 
erhitzten  Trockenschrauke  statt. 

Mit  Natron  und  Kali  gibt  das  Laevo- 
sin zwei  Verbindungen  : (J%#R1wNaO,° 

und  rMH'*KO*0.  Dieselben  werden  durch 
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Füllung  einer  Actzalknli  im  Ueberschusse 
enthaltenden  UevoHiiilöRting  mit  concon- 
trirteni  Alkohol  horgcstellt.  Behufs  Analyse 
wurden  diese  Verbindungen  mit  einer  be- 
kannten Menge  Lnevosin  in  obiger  Weise 
oxteinporirt.  mit  Alkohol  ‘bis  zur  völlig 
neutralen  Reaction  gewaschen  und  schliess- 
lich der  Alkaligehalt  auf  alkalünetrischem 
Wege  ermittelt. 

Für  0"HvT\.0'w,  gefunden  K = 5*80%, 
berechnet  5*60. 

Für  CMHl,NaOl°,  gefunden  Na  = 4*  1 7°/0» 
berechnet  3*43. 

Mit  Baryt  gehr  das  Laevosin  die  Ver- 
bindungen C"H™Ba*Q™  und  C4BH,"BaiO'* 
pin.  Die  erste  Verbindung  erhält  man. 
wenn  man  Barytwasser  im  Ueberschusse 
in  eine  Laevosinlösung  giesst.  Sie  ist.  in 
der  Kälte  in  diesem  Ueberschusse  un- 
löslich. aber  destillirtes  Wasser  zersetzt 
sie  und  führt  sie  in  eine  weniger  basi- 
sche Verbindung  über,  die  in  Wasser 
wenig  löslich  ist,  und  welcher  die  Formel 
0"H*4ßa*040  zukommt. 

Wird  aber  eine  Laevosinlösung,  welche 
Zucker  enthält,  mit  Barytwasser  versetzt, 
so  entsteht  ein  Niederschlag,  der  sich  so- 
gleich wieder  auflöst,  und  zwar  geschieht 
dies  bei  Gegenwart  von  Glycose  in  dem- 
selben Verhältnisse  als  er  nicht  an  die 
Basis  gebunden  wird.  Auf  dieser  Unlös- 
lichkeit der  Laevosinbarytverhindung  be- 
ruht, wie  wir  gesehen  haben,  die  Dar- 
stellung des  Laevosins  ; ich  habe  das- 
selbe im  Roggen  stets  in  Begleitung  einer 
namhaften  Menge  Zucker  aufgefundon. 
0*964  gr  04iH,#Bft40 40  gaben  OdHS’Ba’O4 

=■  Ba  29*27°/0,  berechnet  Ba  29*48. 

1 gr  C4*ffJ6BaiO‘°  gab  0*319  SJBa*04 
■=»  Ba  18*75,  berechnet  17*48. 

Knlk  im  Ueberschuss  fällt  das  Laeva- 
sin  4 das  basische  Salz  hat  die  Formel 
C^^Ca'O10.  Um  es  ohne  Kalküber- 
nchuss  zu  erhalten  wird  eine  Laevosin  - 
lösung  mit,  mit  Kalk  gesättigtem  Gly- 
cerinwasser (10  auf  100  Th.)  gefällt. 

Der  Niederschlag  wird  zuerst  mit 
Kalkwasser  und  dann  mit  Alkohol  ge- 
waschen. Ein  kalkarm  eres  Salz  044H*# 
Ca*0  0 erhält  man  durch  Lösen  von  Aetz- 
kalk  in  einer  Laevosinlösung  und  darauf 
folgendes  Fällen  mit  schwachem  Wein- 
geist etc. 

1 gr  C4,H#iCa4040  gab  U*36  8*0» *0* 

■=  Ca  10*55.  berechnet  ll*ll°/0. 


I gr  C44H*4(V04°  gab  0*210  SH'a’O* 

= Ua  6*44,  berechnet  5*8H®/0. 

Das  Laevosin  wird  weder  durch  neu- 
trales. noch  durch  basisches  Bleiacetat 
gefüllt,  aber  in  Gegenwart  von  Alkohol 
gibt  es  mit  Letzterem  einen  Niederschlag 
von  der  Formel  (p»H:uPb404*;  ammonia- 
kaliscbes  Blciacetat  fallt  die  Verbindung 
C4*H*4Pba04i. 

1 gr  G44H,4PbH)*°  gab  ()*5H0  ««PbW 
Pb  89*62,  berechnet  39*07°  0. 

1 gr  C°HJ4Pb*040  gab  0-716  S’Pb’O* 

= Pb  48*9,  berechnet  49*17°/0. 

Das  durch  Salpetersäure  oxydirte 
Laevosin  ergab  Oxalsäure  ohne  Zwischen- 
bildung  von  Schleimsäure.  Als  negative 
Eigenschaft  ist  zu  bemerken,  dass  Lae- 
vosin  sich  mit  Jod  nicht  färbt. 

Das  Laevosin  wurde,  wie  schon  Ein- 
gangs erwähnt,  im  Roggen,  Weizen  und 
in  der  Gerste  aufgefunden.  Die  beiden 
ersten  ergaben  am  25.  Juni  aus  1000 
Theilen  3 Theile  Laevosin,  am  15.  Juli 
aus  1000  Theilen  4 Theile  Lnevosin  und 
bei  völliger  Reife  aus  1000  Theilen  7 
Theile  Laevosin.  Da  nun  aber  die  Körner 
zu  verschiedenen  Epochen  65,  51*4  und 
16°  n Wasser  enthielten,  so  können  auf 
je  1 kg  trockener  Körner  8 gr  Lnevosin 
gerechnet  werden. 

Der  am  9.  Juli  untersuchte  Weizen, 
welcher  sich  in  demselben  Entwicklungs- 
stadium wie  der  am  25.  Juni  analysirtc 
Roggen  befand  (Wasser  63*6°/0),  lieferte 
die  gleic  he  Quantität  Laevosin  wie  letzterer. 
Reif  lieferte  er  nur  2 gr  Laevosin. 

In  der  Gerste  ist  der  Laevosingehalt 
sehr  variabel.  So  ergaben  1000  Theile 
grüner  Körner  (Wassergehalt  63*2%)  am 
18.  Juli  7 Theile  Laevosin  = 19  Theile 
auf  100  Theile  trockener  Substanz.  Im 
reifen  Zustande  hingegen  beträgt  die  Aus- 
beute nicht  mehr  als  1 Theil  auf  1000 
Theile. 

Im  Hafer  konnte  Laevosin  weder  in 
den  unreifen  noch  reifen  Körnern  aufge- 
funden werden.  Das  Gleiche  gilt  auch  für 
reifen  Mais. 


Lycopersicum  esculentum,  Tomate  oder 
Pomodoro 

Das  Vaterland  dieses  einjährigen,  aus- 
nahmsweise zweijährigen  Krautes  ist, 
nach  einer  interessanten  geschichtlichen 
Mittheilung  F.  A.  F 1 ü c k i g e r’s  („Chem 
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Zeitg.“  1891.  206),  vermuthlich  Peru.  Die 
Pflanze  wurde  häufig  mit  einer  anderen 
Solanacee,  dein  nahestehenden  Solanum 
esculentuin  Dunal  i Melanzana  der  Italiener, 
Aubergine  der  Franzosen,  Eierpflanze  in 
Deutschland)  verwechselt.  Schon  hei 
Fuchs,  „Historia  stirpiuiu*,  Basel  1542, 
iolio  532,  in  dem  Uapitel  -De  malis  in- 
sanis“  finden  sich  Anguhen,  in  welchen 
Früchte  von  Solanumarten  zwar  nicht  als 
tödtlich,  aber  als  schwer  zu  kochen  ge- 
schildert werden  ; Liebesäpfel  wurden  sie 
wegen  ihrer  Schönheit  genannt.  M a t- 
t h i o 1 u k aus  Siena  schildert  in  seinem 
lateinischen  Kräuterbuch  «1554.  Com- 
mentarii  in  Dioscoridein,  Iolio  479)  die 
Mala  aurea.  Pomi  d'oro,  die  erst  kürz- 
lich eingefnhrt  wurden  und  Conrad 
Gegner  1 1561)  erwähnt  die  Poina 
aurea  oder  Poina  amoris , aus  der 
Neuen  Welt,  die  an  vielen  Orten  in 
Gärten  gezogen  werden.  Der  spanische 
Arzt  Francisco  Hernandez  kannte  die 
Pflanze  in  Mexico  nnd  gibt  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  „De  Tomatl , seu 
planta  acinosa“  für  den  Ausdruck  Puma 
amoris  eine  weniger  elegante  Erklärung 
als  Fuchs.  Unter  Aurea  mala  bildete 
D odonaeus  1583  in  Antwerpen  die 
richtige  Pflanze  sehr  kenntlich  ab.  .Joachim 
Camerarius  („Hortus  inedicus  et  philo- 
Sophiens“  1583,  130»  erwähnt  auch  deu 
Tomatl.  Die  ersten  Versuche  einer  chemi- 
schen Untersuchung  «1er  Tomaten  unter- 
nahm .1.  F.  J oh  n?— Berlin  1814:  er 
fand  darin  Apfelsäure.  B e r t a g n i n i 
fand  1815  (’itronensäuro,  ebenso  Plum- 
mer (1860)  in  Amerika,  ein  anderer 
Amerikaner  Beides.  En  z f 1 81*3 > ver- 
tu utliet  Sol  an  in.  Kenedy  (1873%  Dahlen 
< 1 883  und  Sr  h im  per  «1 885 j unter- 
suchten gleichfalls  die  Tomateufrüchte. 

Die  eingehendste  Untersuchung  «1er 
Tomatefrucht  verdanken  wir  den  Prof. 
(*.  Briosi  und  T.  Gigli  in  Pavia.  Da 
der  Genuss  der  Tomaten  in  Form  von 
Mus  (Uoiiservcn,  Saucen  > sich  auch  in 
nördlicheren  Gegenden  einbürgert,  während 
im  Süden  «lie  Frucht  des  Poinodoro  ein«* 
alltägliche  Zuspeise,  also  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel  abgibt,  ist  die  genaue 
KenntnissderBestamltheileselirwünschens- 
wertb.  Die  Verfasser  der  von  F.  A. 
K 1 ü c k i g e r mitgethoilten  umfangreichen 
Arbeit  (rGliem.  Ztg.w  1891,  205-  fanden 


als  mittlere  Zusammensetzung  von  frischen 
Tomaten  in  Percenten : Fruchtschale  3*7, 
Samen  10*9,  Fruchtmus  85*4. 


Wasser bl '399 

\Va*.#ilö»1i.h*  Bmtandtlieüe 

Stoffe,  welche  «Ile 
Fehl  ing'sche  Lö- 
sung redurireu  1*618 
l.ävulose  allein  . . . • . 1444 
(.’Uronensäure  ....  0434 

Albuniinoide  ...  0*075 

Stickstoff  in  Form 
% von  Albuminoi- 

«len  ....  0012 

Stickstoff  tu  Forui 

von  Amid  . . 0*019 

Stickstoff  in  Form 

von  A midosfturen  0*029 
UeHHiniutsticktotf  . 0*«/70 
Asche 0 394 

Nt.  I»»  in  Wi»ier  lütlidtar  A*>tlicil 

Stickstoff 0*036 

Alhuiiiinoidc ü'22ü 

Farbstoff UI91 

Cellulose 0-311 

Asche  0*072 


ln  dem  gelben  wässerigen  Salle  des 
Fruchtm  Ilses  bemerkten  die  Verfasser 
bUelist  geringe  Spuren  eines  Alkaloids. 

Referate. 

Gebrauohsgegeaatknd«. 

Cochenille  - (’  nrmin.  Verfäl- 
schungen dieses  theucren  Farbstoffes  ge- 
hören nicht  eben  zu  deu  Seltenheiten,  sie 
bestehen  zumeist  in  Zusätzen  von  Stärke. 
Thon  oder  Ziegelmeld.  Kd.  D o n a t h 
hat  eine  grössere  Anzahl  als  t’armin  be- 
zeichncter  Farbstoffdrogen  untersucht 
und  zwei  vollständige  Fälschungen  fest- 
gestellt. Nach  dem  in  der  „t’hem.  Zig." 
IH’.ll,  522.  veröffentlichten  Befund  er- 
wies »ich  die  eine  als  „l'annin  ordinär" 
bezeiehnele  Ilroge  als  zusammengesetzt 
aus  den  Eosin-Laeken  von  Bleioxyd  und 
Thonerde,  gemischt  mit  Uleisullat.  Ibis 
i’rodnct  erwies  sich  schon  durch  sein 
äusseres  Aussehen  als  gcringwerthig  and 
löste  sich  nicht  in  Ammoniak  : der  wäs- 
serige Auszug  zeigte  die  charakteristische 
Fluorescenz  verdünnter  Eosinlösmigen. 
Die  zweite  als  „< 'nrmin  antik“  hezeieli- 
ucte  Droge  von  sehr  schönem  Aussehen 
und  znm  grössten  Theil  in  Ammoniak 
löslich,  stellte  einen  llarytlack  desrotlien 
( 'orallins  (Päonin)  dar. 

Oswfirz» 

M a e i s p u 1 v # r.  Zum  Nachweis  von 
unechter  i Borab»y-)Macis  und  Verfäl- 
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schling  des  Pulvers  mit  Curcuma  empfiehlt 
Hefelmann  („Pharm.  Ztg.  1891,  122) 
einfache  Farhenreactionen,  welche  in 
manchen  Fällen  die  mühevolle  mikrosko- 
pische Prüfung  entbehrlich  machen.  Man 
kocht  eine  Probe  mit  Alkohol  und  lässt 
durch  ein  weisses  Filter  hindurchgehen. 
Echte  Macis  färbt,  das  Filterpapier  nur 
schwach  gelb,  eine  Rosafürhung,  nament- 
lich am  Rande,  deutet  auf  eine  Ver- 
fälschung hin.  Das  Filtrat  von  echter 
Macis  wird  auf  Zusatz  von  Bleiessig 
milchigweiss  getrübt,  entsteht  ein  dunkel- 
rother  Niederschlag,  so  kann  eine  Ver- 
fälschung mit  unechter  Macis  oder  Cur- 
cuma vorliegen.  Curcuma  wird  durch  die 
Borsäurekaliprobe  nachgewiesen.  E.  Jl. 

Spirituosen 

Cognac,  Rum,  Arak.  In  einer 
umfangreichen  Arbeit,  betitelt:  „lieber 

Cognac,  Rum  und  Araku,  gibt  E.  Seil 
(Arbeiten  aus  dom  kaiserlichen  Gesund- 
heitsamt«, Bd.  VI,  Heft  3,  Bd.  VII,  Heft  1) 
sowohl  einen  vollständigen  U eberblick 
über  die  wichtigsten  Literaturersclieinun- 
geu  auf  diesem  Gebiete,  als  auch  über 
die  Befunde  der  im  Gesundheitsamte 
durebgeführten  Untersuchungen.  Die  erste 
Mittheilung,  „lieber  Cognac“,  behandelt 
das  Material  zur  Herstellung  dieses  Ge- 
nussmittels, seine  Bereitung  und  nach- 
herige  Behandlung  unter  Berücksichtigung 
der  im  Handel  üblichen  Gebräuche,  sowie 
seiner  Ersatzmittel  und  Nachahmungen. 
Die  nach  jeder  Richtung  hin  werthvollen 
Darlegungen  gipfeln  in  Bezug  auf  die 
chemische  Charakteristik  des  echten 
Cognacs  in  dem  Satze,  dass  die  chemische 
Analyse  nicht  genügende  Anhaltspunkte 
bietet.,  einen  echten  Cognac  von  einer 
Nachahmung  zu  unterscheiden,  und  steht 
der  Verfasser  in  dieser  Hinsicht,  in  Uebcr- 
einstimmung  mit  W.  Fresenius 
(vergl.  „Zeitschr.  f.  Nahrungsmittelunters. 
u. Hygiene“  1H90,  17t»).  Inder  zweiten  Mit- 
thoilung,  „lieber  Rum“,  bat  der  Verfasser 
auch  diesem,  als  Genussmittel  so  ver- 
breiteten alkoholischen  Getränke  seine 
Erfahrungen  und  das  gesammelte  Material 
übersichtlich  zusammengefasst.  Die  Be- 
reitung und  nachherige  Behandlung  unter 
Berücksichtigung  der  im  Handel  üblichen 
Gebräuche,  die  Ersatzmittel  und  Nach- 
ahmungen, die  in  der  Rumbrennerei  zur 
Verwendung  gelangenden  Apparate,  der 


Verschnitt  und  die  Chemie  des  Rumes 
erfahren  eine  für  weitere  Kreise  inter- 
essante und  eingehende  Behandlung. 

Die  Gründe,  welche  dem  Chemiker 
die  Beurtheilung  eines  Cognacs  in  Bezug 
auf  Echtheit,  beziehungsweise  Verfalscht- 
sein  erschweren,  ja  geradezu  unmöglich 
machen,  gelten  in  noch  höherem  M nasse 
von  Rum,  denn  die  auf  dein  Wege  der 
Analyse  gefundenen  und  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  echten,  im  Verkehre 
vorkommenden  Productes  bezüglichen 
Werthe  schwanken  innerhalb  so  weiter 
Grenzen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  all- 
gemein gütige  Normalzahlen  aufzustellen. 
Ist  doch  der  im  Verkehre  als  „echt“ 
geltende  Rum  seihst  mehr  oder  weniger 
ein  Kunst produet.  Bedeutungslos  für  die 
Unterscheidung  von  echtem  und  un- 
echtem Rum  ist  «1er  qualitative  Nachweis 
von  Gerbstoff,  Zucker,  < ’aramel,  Fuselöl, 
freier  Ameisensäure  u.  dgl.  Die  esterartigen 
Bestandteile,  welche  im  echten  Producta 
zugegen  sind,  bilden  sich  gleichfalls  bei 
der  Darstellung  von  Rumessenzen  durch 
Destillation  oxydirender  Gemenge  mit 
Alkoholen  und  Säuren  u.  dgl.  W7ird  end- 
lich durch  die  Analyse  ein  charakteristi- 
scher Bestandteil  des  echten  Ruins  fest- 
gestellt.,  so  hat  der  Fälscher  es  immer 
in  der  Hand,  eine  entsprechende  Menge 
des  betreffenden  Stoffes  seinem  Kunst - 
erzeugnisse  hinzuzufügeu,  so  dass  letz- 
teres alle  chemischen  Reactionen  des 
echten  Rums  aufweist.  Verfasser  be- 
spricht nun  mehrere  von  verschiedenen 
Autoren  in  Vorschlag  gebrachten  Prü- 
fungsweisen,  das  Verfahren  von  W i e- 
d e r h o 1 d,  R o c q u e s u.  s.  w.,  welche 
nach  den  im  Gesundheitsamte  augestellten 
Prüfungen  sich  als  unzureichend  erwiesen. 
Als  unterscheidende  Merkmale  für  echten 
und  künstlichen  Rutin  hat  A.  Scala  «lie 
nachfolgenden  Sätze  aufgestellt:  „1.  Die 
Mengen  von  im  echten  Rum  enthaltenen 
Alkohol  und  Estern,  manchmal  auch  von 
Extract  und  Asche  sind  von  den  in  den 
Kunstproducten  vorhandenen  sehr  ver- 
schieden. 2.  Die  Reaction,  welche  Schwe- 
felsäure in  dem  wässerigen  Destillat  be- 
wirkt, ist  eine  verschiedene.  Das  Destillat 
färbt,  sich,  wenn  echter  Rum  vorliegt, 
intensiv  roth  violett,  hei  verschnittenem 
Rum  ist  die  Färbung  schwächer,  Kunst- 
producte  zeigen  gar  keine  solche  Färbung. 
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3.  Da»  wässerige  Destillat  riecht  beim 
Verreiben  auf  der  Hand,  wenn  echter 
Rum  vorliegt,  sehr  stark  und  ist  der 
Geruch  ein  bleibender.  Bei  verschnittenem 
Rum  tritt  dieser  Geruch  in  geringerem 
Grade  auf:  bei  Kunstrum  ist  ein  Geruch 
überhaupt  nicht  bemerkbar. u Verfasser 
hat  diese  Erfahrungen  Scala’s  genau  ge* 
prüft,  kann  ihnen  jedoch  einen  Werth 
nicht  zuerkenn,en.  Bis  zu  einem  gewissen 
(trade  sei  nur  die  unter  Punkt  3 ange- 
führte Beobachtung  einigermanssen  zu- 
treffend, die  angegebenen  Unterschei- 
dungsmerkmale sind  jedoch  keineswegs 
so  scharf,  um  unter  allen  Umständen 
einen  richtigen  Maassstab  für  die  Be- 
urtheilung  einer  vorliegenden  Probe  - ab- 
geben zu  können.  Die  Geschmacks-  und 
Geruchsprobe  müssen  demnach  auch  beim 
Rum  für  das  Urtheil  des  Sachverstän- 
digen ausschlaggebend  bleiben.  DasGleiche 
gilt  auch  für  Arak,  wie  aus  fünf  vom 
Verfasser  ausgeführten  quantitativen  Ana- 
lysen hervorgeht. 

Zuokorwaaren. 

Verfälschung  von  Zucker- 
werk. Kahrhel  und  S t r n a d fanden 
bei  der  chemischen  Untersuchung  von 
billigem  Zuckerzeug , entnommen  aus 
verschiedenen  Kaufläden,  folgende  zum 
Theil  giftige  Stoffe : 1.  Baryumsul- 

f at  zum  Zwecke  der  Gewichtsvermehrung; 
2.  Chromat  zur  Färbung;  3.  Kiesel- 
säure in  Form  von  Sand  und  von 
Ultramarin,  4.  Eisen  und  M a n gan. 
(„tfas.  l£kar.  <‘:eskw.) 


Bücherschau. 

* .Deutsohe  Vlerteljahraschrlft  fBr  öffent- 
liche Gesundheitspflege  a Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Fi  u kein  bürg  in  Bonn.  Doctor 
Göttin  heim  in  Basel.  Prof.  Dr.  August 
Hirsch  in  Berlin.  Baurath  Dr.  H o b- 
recht  in  Berlin,  Prof.  A.  W.  v.  H o f f- 
lu  a n u in  Berlin,  Prof.  M.  v.  P e 1 1 e u- 
k ofer  in  München.  Regierung«-  und  Geh. 
Medicinalrath  Dr.  M.  Pistoi1  in  Berlin, 
General-Arzt  Prof.  Dr.  Roth  in  Dresden, 
Sanitätsrath  Dr.  A.  Spicss  in  Frankfurt 
am  Main,  Oberbürgermeister  v.  Winter 
in  Danzig.  Redigirt  von  Dr.  A.  Spicss 
und  Dr.  M.  Pistor.  XXIII.  Bund.  Erstes 
Heft.  Braunschweig.  Verlag  von  Friedrich 
V i e w e g und  Sohn.  Dieses  Heft  euthält 
den  Bericht  des  Ausschusses  über  die  16. 
Versammlung  des  Deutschen  Vereines  [für 
öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Braun- 
schweig  von  II.  bis  14.  September  1890  mit 
vollständiger  Wiedergabe  der  einzelnen  Re- 


ferate. Discussionen  und  Beschlüsse,  ein 
Verzeichniss  neu  erschienener  hygienischer 
Schriften  und  eine  UebersichtsKarte  der 
allgemeinem  Krankenanstalten  des  König- 
reichs Bayern. 

* Die  'Untersuchung  landwlrthschiftlich  und 
gewerblich  wichtiger  Stoffe.  Praktisches  Hand- 
buch von  Dr.  71.  König.  Mit  202  Abbil- 
dungen und  einer  farbigen  Tatei.  Berlin, 
Verlag  von  Paul  Parey,  1891.  Preis 
24  Mark. 

Dieses  Werk  ist  eine  vollständig  umge- 
arbeitete und  wesentlich  vermrdirtc  Neu- 
auflage der  zuerst  im  Jahre  1857  und  zu- 
letzt im  Jahre  1875  erschienenen  und  beliebten 
„ Anleitung  zur  Untersuchung  landwirth- 
schaftlieh  wichtiger  Stoffe“  von  E.  Wolff. 
Die  Erweiterung  erstreckt  sich  insbeson- 
dere auf  die  mikroskopische  Unter- 
suchung landwirtschaftlich  - wichtiger 
Stoffe,  auf  die  Analyse  des  Moorbodens  und 
der  Torfstreu  u.  A.,  so  dass  das  Werk  den 
neuesten  Fortschritten  der  Analyse  ange- 
passt ist.  Bei  dem  Anschwellen  der  ein- 
schlägigen Literatur  und  der  zunehmenden 
Wichtigkeit  der  Prüfung  und  Untersuchung 
landwirtschaftlicher  Producte  istein  solches 
mit  Umsicht  bearbeitetes  und  Genauigkeit, 
praktische  Erfahrung,  wie  knappe  Aus- 
drucksweise bekundendes  Buch  dem  Fach- 
manne höchst  erwünscht.  Inhaltlich  sind 
anzuführen:  Die  Untersuchung  des  Bodens: 
Thierische  Entleerungen  und  Stallmist: 
Künstliche  Düngemittel;  Aschenbestim- 
inungen:  Futterstoffe;  Milch- und  Molkerei- 
producte : Oele,  Fette,  .Schmiermittel  und 
Wachs:  Rohrzucker  und  Erzeugnisse  der 
Zuckerfabrikation,  Spiritus  etc. : Bier;  Wein; 
Wasser.  Abwässer  etc.:  Beschädigung  der 
Vegetation  durch  Gas  und  Rauch:  Unter- 
suchung der  Schafwolle:  Sämereien.  Hier- 
auf folgt  ein  eingehendes  Capitel  über  die 
Darstellung  der  Lösung  der  Roagentien  uqd 
ein  Abschnitt  über  die  Verarbeitung  einiger 
Rückstände.  Den  einzelnen  Capiteln  sind 
Anhaltspunkte  zur  Beurtbeilurg  des  be- 
treffenden Stoffes  beigefügt,  im  Anhänge 
enthält  das  Buch  eine  Anzahl  werthvoller 
Hilfstahellon  und  ein  vorzügliches  Sach- 
register. Der  reiche  Stoff  ist  auf  776  Seiten 
zusammenged  rängt  Da  das  Werk  in  Bezug 
auf  den  Inhalt,  der  nicht  rein  compilatorisch. 
sondern  zum  Theil  speciell  fachmännisch 
behandelt  erscheint,  sowie  in  Anbetracht, 
seiner  Ausstattung  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  zudem  ein  ähnliches  Handbuch 
in  solchem  Umfange  nicht  vorhanden  ist. 
wird  es  seinen  Zweck,  ein  zuverlässiger 
Wegweiser  auf  dem  Gebiete  der  landwirth- 
schaft liehen  Untersuchungen  in  Unterrichts- 
und Versuchsanstalten  zu  sein,  gut  erfüllen 
und  in  den  betreffenden  Berufskreisen  der 
verdienten  Werthschätzung  nicht  entbehren. 

E.  H. 

* Die  Leichenverbrennung.  Ein  Vortrag  von 
B.  R c I»  e r,  Apotheker.  Gen  f.  Buchdnickerei 
Ch.  Pfeffer.  Montblanestrasse  3,  1890. 

Der  Redner  beleuchtet  in  seinem  Vor- 
träge die  Frage  der  Leicheuverbrcnuuiig 
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sehr  eingehend  nach  allen  Richtungen,  um 
schliesslich  für  die  Errichtung  eines  Crema ■ 
torimns  in  Genf  mit  viel  Wärme  und  über- 
zeugender Sachkenntnis»  einzutreten.  Bei 
dem  Umstande,  als  diese  so  überaus  wichtige 
Forderung  der  Hygiene  seihst  in  unserem 
fortschrittlichen  Zeitalter  am  meisten  mit 
der  psychologischen  Abneigung  und  religi- 
ösen \ orurtheileu  der  Mengt'  zu  kämpfen 
hat.  verdient  jode  Bestrebung,  die  öifent- 
liclie  Meinung  für  die  Einführung  der  Feuer- 
bestattung zu  gewinnen,  voilo  Anerkennung. 
Im  Wesentlichen  entrollt  unser  beredter 
Fürsprecher  ein  interessantes  geschieht- 
liclics  Bild  der  seit  ältester  Zeit  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bei  allen  Völkern  geübten 
Bestattuugsforuieii  bespricht  die  tech- 
nische Seite  i|es  Gegenstandes  und 
widmet  den  sowohl  für  als  auch  gegen  die 
Lcicheiiverbronmiiig  »n*s  Feld  geführt  ei 
Gründen  eine  voruythcils  freie  Ib-spreeluiug. 
Obwohl  der  Fachmann  etwas  wesentlich 
Nettes  in  diesem  Vorträge  nicht  linden  wird, 
du  ja  alle  hygienischen  Ooiigresse.  hervor- 
ragende Fachgelehrte  und  Zeitschriften 
den  Gegenstand  nuch  seiner  culturhisto- 
rischcn,  tuedicinisclien,  hygienischen,  ethi- 
schen und  technischen  Bedeutung  vollauf 
gewürdigt  haben,  hat  sieh  der  Redner  als 
Pionnier  einer  menschenfreundlichen  Sache 
ein  wirkliches  Verdienst  erworben  und 
wünschen  wir.  dass  der  von  ihm  angestrebte 
Zweck  der  Popul» risirtmg  der  Todtenvcr- 
bieiumiig  durch  einen  tliatsiichlichcn  Er- 
folg in  dein  Eingangs  angedeuteteii  Sinne 
gekrönt  werde.  Da  das  Büchlein  in  engem 
Balimen  die  Folmrsirlit  eines  grossen  hygieni- 
schen Capitols  enthält,  ist  .•?,  als  beleh- 
render Lesestoff  für  die  nach  Krkeiintniss 
dürstenden  Laien  zu  empfehlen.  14  Abbil- 
dung 11  ergänzen  den  Text  in  sehr  vortheil- 
liafter  Weise.  K.  H. 

Kurze  Anleitung  zur  technisch-chemischen 
Analyse.  Uchungshcispiele  zum  Gebrauche 
beim  Unterricht  iu  chemischen  Lnbora- 
torien.  Von  Dr.  Ludwig  Medien».  Tübin- 
gen IHM.  IT.  L h u p p*s  Vorlug.  Geh.  2 Mark 
40  Pfeil.,  geh.  3 Mark. 

In  dem  vorliegenden  Buelie  beabsichtigt 
der  bekannte  Verfasser  dem  Anfänger  iui 
analytischen  Laboratorium  eine  zweckdien- 
liche Anleitung  an  die  Hand  zu  geben, 
welche  zur  Einführung  in  die  Praxis  dienen 
soll.  Die  Auswahl  der  l ehungsheiupiolo  und 
I iitersuehuiigsnietbodi'ti  ist  eine  durchwegs 
praktische,  die  Beschreibung  der  Ausführung 
eine  cliissisch  kurze,  wie  sie  den  Meisten, 
die  in  I ui versit ätshihorntorieii  die  Anfangs- 
gründe  der  Analyse  am  Arbeitstische  er- 
lernt haben,  au-  den  drei  von  M nlinis 
trüber  Iternu.-gcgclieiiou  und  seit  Langem 
in  < od»  rat  ich stehenden  .,  K ur/.en  Aub*it ungell- 
zur  «|iialitativeii  Analyse  . |.  zur  Maas-an:i- 
lyse  II  und  zur  (*ewichtsaualyse  III  sehr 
wohl  bekannt  sind.  \ *>n  diesen  kurzgcfassien 
Ulld  vort relfliclien  Hilfslnieberii  hat  I bereits 
die  fünfte.  II  die  vierte  Allthlge  erlebt.  Bei 

weiterer  Ausbildung  wird  ein  solcher  Leit- 
faden freilich  nicht  genügen  und  diesem 
Umstande  ist  in  dem  Werkchon  ebenfalls 


Rechnung  getragen,  indem  bei  den  einzel- 
nen Abschnitten  aut’  grössere  Specialwerkc 
verwiesen  ist.  Dem  Texte  sind  27  Abbil- 
dungen von  Apparaten  und  eine  Anzahl  von 
Tabellen  beigefügt.  Die  Untersuchungen 
erstrecken  sich  auf  52  Abschnitte  und 
sind  die  in  der  Praxis  am  besten  hew.ahrteu 
und  inst  ructivsten  Gelmltsbestinnnungen 
berücksichtigt,  so  dass  Derjenige,  welcher 
den  Stoff  tlcissig  durchgearbeitot  hat,  be- 
reits über  eine  ansehnliche  Summe  von  Er- 
fahrung in  der  chemisch-technischen  Ana- 
lyse verfügen  wird.  Die  Anleitung  wird 
Jäher  sicherlich  «len  vom  Verfasser  aus- 
gesprochenen Wunsch,  „zur  Hebung  des 
Interesses  am  Studium  der  analytischen 
Arbeiten  bei/.u  trugen*1,  rechtfertigen  und 
zahlreiche  AuHugdi  erleben,  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  in  der  Praxis  und 
den  angehenden  Analytikern  zu  Nutz  und 
Fromme n.  E.  H. 

* II  Selmi,  giornale  di  chimica,  lisicu  e 
scieiizo  afiini.  applicate  nllo  Studio  delle 
altera/.ioni  c talsiticazioni  degli  aiiuicnti  e 
Im*  van  de  etc.  — Unter  diesem  Titel  er- 
scheint seit  Octoher  v.  J.  unter  der  Leitung 
des  Herrn  J*.  E.  A 1 e s s a n d r i#  in  Pavia 
in  Italien  eine  Monatsschrift,  welche  den 
Zweck  verfolgt,  über  die  Verfälschungen 
aller  Art  sowohl  von  Nahrung»-  und  Ge- 
uussinittelu  und  Getränken,  als  von  allen 
zu  phariiiaceutischeii,  chemisch -technischen. 
iHiidwirtlischatUiclieii  und  auch  häuslichen 
Zwecken  dienenden,  sowie  im  Handel  ver- 
kommenden Rohstoffen  und  Erzeugnissen 
zu  berichten,  beziehungsweise  wie  der  Titel 
sagt,  „die  Chemie,  Physik  und  verwandten 
Wissenschaften  auf  das  Studium  dieser 
Verfälschungen  anzuwenden“.  Auch  soll 
der  Hygiene  in  allen  Tlieilen  Aufmerksam- 
keit gewidmet  werden.  Die  Mitarbeiter 
dieses  neuen  V ntei  ueliiiiens,  welches  das 
erste  derartige  iu  Italien  ist.  befinden  sich 
fast  ausnahmslos  in  Italien  seihst  und  be- 
merken wir  darunter  hervorragende  Ver- 
treter der  Wissenschaft,  deren  Namen  auch 
im  Auslände  besten  Klang  haben.  Iu  der 
That  enthalten  die  bisher  erschienenen 
Hefte  eine  Anzahl  von  interessanten  und 
gediegenen  Originuhirheitcii  und  Aufsätzen, 
au  welche  sich  eine  Auswahl  von  ein- 
schlägigen Referaten,  endlich  Berichte  Über 
Gesetze  und  Verordnungen  etc.  reihen.  Die 
übernommenen  Aufgaben  erfüllt  das  Blatt 
vollständig  und  sind  wir  daher  auch  über- 
zeugt. dass  dasselbe  in  Italien  bestens  ge- 
deihen wird.  Der  Manchen  wohl  auffällig 
erscheinende  Titel  bezieht  siel,  auf  den  be- 
rühmten italienischen  Uheiuikcr  Francesco 
Selmi.  welcher  ursprünglich  Apotheker, 
dann  t'heiuikcr  wurde  und  gegenwärtig  Pro- 
fessor der  t’heiuic  au  der  Universität-  in 
Bologna  isr.  Derselbe  ist  der  bedeutendste 
italienische  Toxiodoge  und  beschäftigte 
sich  namentlich  mit  der  forensischen  Ultcmie 
N on  ihm  stammt  die  hellte  allgemeine  !»»•- 
neu nuiig  der  Püiiluisshascn  als  „Ptomain**4*. 
In  Gemeinschaft  mit  Guaresehi  gal»  er  die 
„Kucidopedia  di  f’hiinica4*  heraus. 

A -r  B. 
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Berichte  von  Untersuchungsstationen 
und  Oesundheits-Aemtern. 

Verfälschungen  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Baricbt  der  Sanitlucotnmiuloa  von  MaeeacbsMiu  fl)«- 

c«nib«r  1890)  von  Pr  8.  W.  Abbott  in  Boeton. 

Unter  228  untersuchten  Mustern  waren 
97  verfälscht  oder  schlecht,  darunter  Milch  59. 
Butter  7,  Schweinfette  1.  Essig  1.  Wein- 
stein 5,  Gewürze  14,  Melasse  1.  Platanen- 
sy  rup  2.  Kaffee  2,  Droguen  5. 

Die  Zahl  der  verfälschten  Muster  be- 
läuft sich  auf  3''7n/9.  Zehn  Uebertretungen 
wurden  als  gegen  die  Nahrungsinittelgesptze 
zuwiderhauueliid.  gerichtlich  verfolgt  : dar- 
unter dreimal  bei  Milch,  zweimal  hei  Wein- 
stein. einmal  hei  Butter,  hei  Melasse,  Pla- 
tanensyrup,  Kaffee  und  hei  Pfeffer.  In  drei 
Füllen  wurde  auf  l’ebertretuiig  gegen  das 
Gesetz  über  den  Giftverkauf  erkannt,  und 
zwar  bei  cosmetiscben  Artikeln.  Die  ver- 
hängten Strafen  beliefen  sich  auf  101  Dollar. 
..  Rev.  int.  des  falsif.**  F.  H. 

(jesetze. 

Wahrung  sanitärer  Rücksichten  bei  Er- 
theilung  von  Privilegien. 

Das  k.  k.  Handelsministerium  hat  an 
alle  politischen  Landesbehörden  hehufs 
Wahrung  <ler  sanitären  Rücksichten  hei 
Ertheilung  von  Privilegien  auf  Gegenstände 
von  sanitärer  Bedeutung  nachstehenden 
Erlass  gerichtet: 

„Aus  Anlass  einzelner  Kölle,  in  denen 
Erfindungen  zur  Privilegirung  gelaugten, 
deren  Ausübung  im  Sinne  des  § 19  1 riv.- 
Gesetz  aus  Sanitätsrticksichten  untersagt 
werden  musste,  findet  sielt  das  Handels- 
ministerium bestimmt,  behufs  thuulichster 
Hintauhaltung  ähnlicher,  ehe»  so  sein*  dem 
Zwecke  <les  Erfindungsschutzes  als  den 
öffentlichen  Gesundheits-Interessen  wider- 
streitender  Vorkommnisse  die  k.  k.  Landes- 
behörde auf  die  Noth wendlgkeit  einer  ge- 
nauen Handhabung  der  §§  18.  beziehungs- 
weise 15  des  Priv.-Gesetze«  hinzuweiseu. 
damit  Privilegien-Gesuehe,  welche  den  ge- 
setzlichen Anforderungen  nicht  entsprechen, 
von  der  Behörde,  bei  der  sie  eingoreicht 
wurden,  gar  nicht  in  Amtshandlung  ge- 
nommen worden  oder  damit  in  zweifel- 
haften Fällen  hei  den  der  k.  k.  Landesbe- 
hörde zur  Verfügung  stehenden  fachmän- 
nischen Organen  sofort  die  erforderlichen 
Informationen  eingeholt  und  auf  Grund 
derselben  die  Gesuche  sammt  den  diesbe- 
züglichen behördlichen  Anträgen  dem  Han- 
delsministerium zur  Beschlussfassung  vor- 
gelegt werden  können. 

Zu  den  gesetzlichen  Erfordernissen 
eines  Privilegiums-Gesuches  gehört  aber, 
dass  der  Schutzwerber  in  demselben  nicht 
blos  auf  dem  Umschläge  der  Privilegiums- 
Beschreihung.  sondern  dass  er,  sofern  der 
Titel  nicht  hiureicht,  um  den  Charakter 


der  Erfindung  in  allgemeinen  Zügen  erkennen 
zu  lassen,  dieselbe  gemäss  Formular  A des 
Privileg!  uinsgesetzes,  welchem  Formulare 
die  Einrichtung  des  Gesuches  der  Wesen- 
heit nach  auch  zu  entsprechen  hat.  auch 
charakterisire. 

Es  ist  hiemit  nicht  gemeint,  dass  die 
in  der  versiegelten,  nur  vom  Handelsmini- 
sterium zu  eröffnenden  Beschreibung  ent- 
haltenen Patentansprüche  im  Gesuche 
wiedergegeben  werden  sollen.  Wenn  aber 
eine  Erfindung  Gegenstände  von  sanitärer 
Bedeutung  betrifft,  zu  deren  Beurtheilung 
eben  nur  specielle  Sachverständige  corape- 
tent  sind,  so  muss  dieser  wesentliche  Cha- 
rakter der  Erfindung  allerdings  schon  aus 
«lein  Gesuche  entnommen  werden  können. 

Demnach  wird  die  k.  k.  Landeshehörde 
durch  ordnungiuäsaig  abgetanste  Privi- 
legiums-Gesuche stets  in  die  Lage  versetzt 
sein,  dieselben,  wenn  sie  nach  § 2 des 
Priv.  - Gesetzes  unbedingt  unzulässig  er- 
scheinen, zurückzuweisen,  sonst  aher  dem 
Landes-Sauitätsiefe reuten,  beziehungsweise 
dem  Landes  - Sanitätsrathe  zur  Begut- 
achtung zu  überweisen,  eventuell  das  Han- 
delsministerium bei  Vorlage  des  Gesuches 
auf  die  Nothwendigkeit  einer  Begutachtung 
vom  sanitären  Gesichtspunkte  aus  auf- 
merksam zu  machen. 

Die  k.  k.  Landeshehörde  wird  hiemit 
beauftragt,  von  nun  an  im  Sinne  obiger 
Bemerkungen  vorzugehen.11 


Deslnfection  von  Wohnungen  in  Berlin 

Die  am  1.  November  1886  eröffnet« 
städtische  Desinfectionsanatalt,  über  deren 
Geschäftsbetrieb  bereits  früher  (1886S.  557 
und  670,  1889  8.  645,  1890  8.  289)  berichtet 
ist,  hat  neuerdings  ihren  Wirkungskreis 
dahin  erweitert,  dass  sie  auch  die  Desinfec- 
t.ion  von  Wohn  räumen  durch  besonders  da- 
für äugest  eilte  Beamte,  Wohnungsdesinfec- 
toren,  übernimmt.  Ueber  die  Thätigkeit  der 
letzteren  geben  die  nachstehenden  Instruc- 
tionen Aufschluss. 

Instruction  für  die  städtischen 

Wohnnngsdesin f e etoren.  Vom 
14.  Juni  1890. 

A.  Allgemeine*. 

§ 1.  Der  nächste  Vorgesetzte  der  Des- 
infectoren  ist.  der  Verwalter  der  Desinfec- 
tiousanstalt. 

§ 2.  Die  Desinlectoren  haben  sich  täglich 
Morgens  um  %7  Uhr  in  ihrem  Dienstanzuge 
bei  dem  Verwalter  «1er  Desinfektionsanstalt 
resp.  dessen  Stell  Vertreter  zum  Dienst  zu 
melden. 

Die  ihnen  aufgetragenen  Arbeiten,  gleich- 
viel welcher  besonderen  Art,  haben  sie  so- 
fort auszuführen. 

Wird  ihnen  die  DesSnfection  von  Wohn- 
räumen  aufgegeben,  so  müssen  sie  sich  so- 
fort unter  Mitnahme  der  im  Koffer  Vorschrift s- 
mässig  zu  verpackenden  Materialien  etc.  in 
die  zu  desinficirende  Wohnung  begeben.  Für 


' 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  uml  Hygiene. 


6* 


weitere  Touren  wird  den  Desinfectoren  von 
der  Anstalt  Fahrgelegenheit  geboten. 

Dem  die  Desinfectoren  controlirenden 
Aufseher  sind  sie  unbedingten  Gehorsam 
schuldig  und  müssen  dessen  Anordnungen 
unweigerlich  nachkoinmen. 

Dem  Publicum  gegenüber  haben  sie  im 
dienstlichen  Verkehr  ein  durchaus  anstän- 
diges und  bescheidenes  Betragen  zu  beob- 
achten. 

B.  Erste  Arbeiten  In  der  zu  detinfiolrenden 
Wsbnung 

1.  Kleide r Wechsel. 

§ 3.  Sofort  noch  erfolgter  Uebernalune 
der  zu  desinticirenden  Wohnung  haben  die 
Desinfectoren  ihren  Dienst anzug  gegen  den 
Arbeitsanzug  umzutauschen.  Der  Dienst- 
anzug  muss  in  dem  mitgebrachten  Kleider- 
beutel vorschriftsmässig  verpackt  und  an 
eeigneter  Stelle  aut  bewahrt  werden.  Das 
ragen  des  Dienstanzuges  wahrend  der 
Dauer  der  Desinfection  ist  verboten. 

2.  He  r h eise  h aff  u ng  von  Gerät  b- 
s c h a ft  e n ud  d h e i s sem  W n sser. 

§ 4.  Hierauf  haben  sich  die  Desinfectoren 
die  zur  Arbeit  sausfüliruug  erforderlichen 
Leitern,  Eimer  und  anderen  Ger&thschaften, 
sowie  Feuerungsimiterial,  Lampen  n.  dergl. 
zu  besorgen.  Gleichzeitig  müssen  die  Des- 
infectoren das  zur  Desinfection  erforderliche 
heisse  Wasser  herbeischatfen,  eventuell  ist 
solches  in  der  zur  Wohnung  gehörigen 
Küche  zu  bereiten. 

3.  V er  p ac  k u ng  d e r nach  der  Des in- 
fectionzuscha f f e udeu  Gegenstände. 

§ 5.  Die  Desinfectoren  haben  alle  die- 
jenigen Gegenstände,  deren  Desinfection  in 
der  Desinleetionsnustalt  zu  erfolgen  hat, 
vorschriftsmässig  zu  verpacken  und  nach 
dem  inzwischen  eingetrotfenen  Wagen  der 
Desinfectiousanstalt  zu  bringen. 

4.  Abrücken  der  Möbel  von  den 
W ft  n d e n,  A b n ehmeu  d e r Bilder  etc. 

§ 6.  Die  in  der  Wohnung  verbliebenen 
Möbel,  Bilder  u.  s.  w.  werden  sämmtlich  in 
der  Mitte  dos  Zimmers  aufgestelt  und  hier 
der  Reihe  nach  desinlicirt. 

5.  Vernichtung  der  Arzneien. 

§ 7.  Vorgefundene  Arzneien  sind  in 
das  Closet  zu  giessen,  resp.  zu  schütten: 
auf  keinen  Fall  dürteu  Arzneien 
v e rbraunt  werden. 

C.  Ausführung  der  Oeslnfeotion 

1 .  Der  W ä n «1  e. 

§ 8 Die  Desinfection  der  Wände  er- 
folgt durch  Abreiben  derselben  mit  Brot. 

Getü licht»  Wände,  ebenso  wie  uicht 
tapezirte  Wandtheile  hinter  dem  Ofen  sind 
mit  tünfpe rcen tiger  Carbolsäure  oder  mit 
Kalkmilch  zu  desinticiren.  Die  Ausführung 
«ler  Desinfection  geschieht,  in  der  vorge- 
scliriebenen,  in  «len  Instructionsstuuden 
praktisch  geübten  Weise. 

Jede  Staubentwicklung,  sowie  jede  Be- 
schädigung «ler  Wände  und  Oerftthsrhaften 
ist  möglichst  zu  vermeiden. 

Sämmtlich*'  während  «ies  Brotabreibens 
auf  «len  Fussboden  gefallenen  Brotkrumen 
sind  sorgfältig  mit  einem  feuchten  Besen 


zusammen  zu  kehren  und  sofort  zu  ver- 
brennen. 

2.  Der  Möbel.  T h ü r e u.  W a n d b e- 
k 1 e i düngen.  Bilder,  Kinderspiel- 
zeuge  etc. 

§ 9.  Die  Reinigung  der  Möbel  ge- 
schieht in  «1er  Weise,  dass  die  polirten 
Theile  mit  einem  weichen  Lappen,  der  in 
zweipercentige  Carbolsäurelösung  getaucht 
und  wieder  ausgedrückt  ist,  feucht  abge- 
rieben  und  sofort  mit  einem  trockenen 
Lappen  nachgerieben  werden.  Dasselbe  ge- 
schieht mit  geschnitzten  und  gebeizten 
Holztheilen. 

Die  Rückwände,  Decken  u.  s.  w.  der 
Möbel,  d.  lt.  alle  nicht  polirten  resp.  gebeizten 
Theile  werden  zweimal  hintereinander  mit 
zweipercentiger  Carbolsäure  abgewaschen, 
sind  dieselben  sehr  stark  beschmutzt,  so 
müsseu  sie  vor  Anwendung  der  Carbol- 
säure mit  heissen»  Seifenwasser  gereinigt 
werden. 

H o 1 z b e k 1 e i d n n g e n der  Wftnde 
Thttren,  Fenster  und  dergl.  werden  mit 
zweipercentiger  Carbolsäurelösung  abge- 
wasclien  und  sofort  abgetrocknet. 

Bilder,  welche  sich  nicht  unter  Glas 
hetimleu,  werden  nur  mit  trockenen  weichen 
Lappen,  Oelgemälde  werden  mit  zweiper- 
centiger  Carbollösung  feucht  abgewischt 
und  sofort  nachgetrocknet. 

Weniger  werthvolles  Kinderspiel- 
zeug ist  sofort  zu  verbrennen,  bessere 
Sachen  sind,  soweit  sie  uicht  mittelst  strö- 
mender Wasserdämpfe  in  «ler  Desinfections- 
anstalt  behandelt  werden  können,  durch 
wiederholtes  energisches  Abwaschen  mit 
zweipercentiger  Carbolsäurelösung  zu  des- 
inficiren. 

Leders  ac  heu  (Stiefel,  Schube), 
ebenso  G u m ui  i w aare  n sind  mit  zw'ei- 
pe  rcen  tiger  Carbollösung  abzuwaschen, 

P e 1 z s a c h c n sind  mit  «lieser  Lösung 
nach  Vorschrift  zu  desinticiren. 

Metallgege  n stände  ( Lampen, 

Kahinen,  Thürbeschläge)  werden  mit  zwei- 
percentiger Carbollösung  abgewischt  und 
schneil  trocken  gerieben. 

Ebenso  sind  Glas-,  Porzellan-, 
Nippessachen  und  dergleichen  zu  be- 
handeln. 

3.  Des  Fussboden s. 

§ 10.  Mehr  stark  verunreinigte  Fass- 
höden  sind  erst  mit  einer  heissen  Seifen- 
lösung  abzuscheuern  und  «lanu  mit  ft®  *iger 
Carbo. säurelösting  zweimal  nachzuwischen, 
während  für  gewöhnlich  ein  zweimaliges 
Scheuern  mit  5"/oiger  Carbolsäurelösung 
g.mügt. 

Parquettüssbödeu  »in«l  mit  weichen  in 
2°  uige  Carbolsäurelösung  getränkten  Lappen 
nbzureiben  und  sofort  ahzutrockneu. 

4.  De  r zur  De  sin  fectiou  l»e  not  big  teil 
Gerätli  schaf  teu,  «les  Closets  und 
«les  Ausgussbeckens. 

§ 11.  Zuletzt  sind  säinmtlicbe  bei  «ler 
Desinfection  benutzten  Gerätli- 
s e hafte  n wie  Eimer.  Leitern  u.  dergl., 
sowie  «las  Closet  und  das  Ausgussbecken 
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mit  5*  „iger  (’arbolsäurelösuug  zu  desin- 
ficiren. 

D.  Körperliche  Relnlgucg  vor  Verlasttiag  der 
Wohaang. 

§ 12.  Vor  dem  Verlassen  der  Wohnung 
haben  die  Desint’ectoren  ihren  Arbeitsanzug 
mit  Bürsten,  die  in  ‘J*  „iger  Carbolsäure- 
lösung  getaucht  sind,  abzubürsten,  die 
Stiel<d.  besonders  die  Sohlen,  mit  einer 
ebenso  starken  Lösung  ahxuwascheu,  Ge- 
sicht und  Hunde,  letztere  init  Benutzung 
der  Nagelbürste,  mittelst  Wasser  und  Seite 
gut  zu  reinigen  und  sich  dann  mit  ihrem 
Dienstanzuge  zu  bekleiden,  während  der 
Arbeitsanzug  iu  den  Kotter  verpackt  wird. 
Dieselbe  Vorschrift  gilt  auch  tiir  ein  vor- 
übergehendes Verlassen  der  zu  desintici- 
renden  Wohnung. 

E.  Rückkehr  rnr  Anstalt 

Nach  Beendigung  der  Arbeiten  haben 
sich  die  Desinfectoren  unverzüglich  nach 
der  Desinfectionsaiistalt  zurück  zu  begaben 
und  bei  dem  Verwalter  oder  dessen  Stell- 
vertreter zu  melden. 

§ 14.  Abänderungen  oder  Ergänzungen 
dieser  Instruction  bleiben  Vorbehalten. 

Berlin,  den  14.  Juni  1890. 

Magistrat  hiesiger  Königlicher  Haupt-  und 
Residenzstadt, 
von  F o r c k e n h e c k. 

Instruction  für  d i e Städtischen 
Desinfection«-  Aufseher  vom 
14.  Juli  1890. 

§ 1.  Der  nächste  Vorgesetzte  der  Auf- 
seher ist  der  Verwalter  der  Desinfections- 
anstalt. 

Die  Aufseher  haben  sich  jeden  Morgen 
uin  7 Uhr  hei  dem  Verwalter,  mp.  dessen 
Vertreter  zum  Dienstantritte  zu  melden. 

§ 2.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Aufseher, 
darauf  zu  achten, 

a)  dass  alle  iti  den  zu  reinigenden 
Räumen  hetindlichen  Gegenstände,  welche 
der  Dampfdesinfection  unterzogen  werden 
können,  zur  Anstalt  befördert  werden, 

b)  dass  die  Wohnungfldesinfectiou.  so- 
wie die  Desinfection  der  in  den  Wohn- 
räuinen  zurückgebliebenen  Effecten  genau 
nach  den  für  diese  Zwecke  erlassenen  Vor- 
schriften ausgeführt,  wird,  und 

c)  dass  die  Üesinfeetoren  vor  Beginn 
ihrer  Arbeiten  «len  vorschriftsin  Aasigen 
Kleiderwechsel  vorgenommen  haben  (Ver- 
tauschung des  Dienstanzuges  gegen  Arbeits- 
anztigh 

$ 3.  Nachdem  die  Aufseher  in  der  An- 
stalt ihre  Aufträge  in  Empfang  genommen 
haben,  begeben  sich  dieselben  in  die  zu 
desinficirenden  Wohnungen,  und  zwar  be- 
ginnen sie  mit  derjenigen,  aus  welcher  zu- 
erst Sachen  zur  Desinfection  abgeholt  wer- 
den. Sie  haben  hier  zunächst  darauf  zu 
sehen,  dass  die  zur  Desinfection  bestimmten 
Gegenstände  vorschriftsiitHssig  verpackt  in 
die  Wagen  verladen,  sowie  dass  keine  für 
die  Dampfdesinfection  geeignete  Sachen  in 
den  zu  reinigenden  Räumen  zurückgelassen 
werden. 


Ferner  müssen  sie  die  Wohnungsdea- 
infectoren  in  ihrer  Arbeit  controliren. 

Besonders  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die 
Desinfection  selbst  zwar  mit  möglichster 
Schonung  der  Wohnung  und  der  zu  reini- 
genden Gegenstände,  aber  hauptsächlich 
gründlich  und  zweckentsprechend  ausge- 
tuhrt  wird,  dass  nach  Beendigung  der  Des- 
iufection  die  betreffende  Wohnung  in 
orduuiigstnässigeni  Zustande  von  den  Des- 
infectoren  dein  Besitzer  übergeben  wird. 

§ 4.  Zum  Zeichen  dafür,  dass  sie  die 
vor  sch  rift.sinässige  L'ontrole  ausgeführt 

haben,  müssen  die  Aufseher  die  betreffen- 
den Rubriken  in  den  von  den  Wohnungs- 
desinfectoren  ihnen  vorznlegenden  Mel- 
dungen ausfüllen. 

Berlin,  den  14.  Juni  1890. 

Magistrat  hiesiger  köuigl.  Haupt-  und 
Residenzstadt, 
von  Forckenbeok. 

Das  „Verzeichnis*  der  zu  einer 
Wohnungsdesinfection  in  Berlin 
erforderlichen  ftaräthschaften  un d 
Geb  rauchsregen  St  än  de“  gibt  den  In- 
halt des  Koffers  aus  Eisenblech  an.  «len 
jeder  der  Desinfectoren  bei  Gelegenheit 
einer  Wohnungsdesinfection  mitnimmt.  Die 
verschieden  Arten  von  Besen  und  Bürsten, 
Staub-  und  Scheuertüchern,  Pinseln  zum 
Bespritzen  der  Wände  mit  der  Desinfec- 
tionsHüssigkeit  und  Ge  fassen  für  letztere, 
die  Gerätschaften  für  das  Ahreiben  der 
Tapeten  mit  Brot,  die  gesaminten  Beklei- 
dniigsgegeustände  des  Desinfectors,  welche 
ln  einer  wasserdichten  Tasche  mitgeführt, 
am  Orte  der  Thätigkeit  ungezogen  und  nach 
Schluss  der  Desinfection  wieder  verpackt 
werden,  sind  mit  erläuternden  Bemerkungen 
übor  ihren  Zweck  und  ihre  Handhabung, 
sowie  mit  der  Angabe  und  Adresse  des 
Lieferanten  nufgeführt.  Besonders  hervor- 
gehoben und  gerühmt  wird  «1er  von  «1er 
Firma  Wespe  in  Berlin  gelieferte  Schwamm- 
respirator,  der  auch  in  befeuchtetem  Zu- 
stande von  den  Desinfectoren  stundenlang 
ohne  Beschwerde  getragen  werden  konnte. 

Für  die  Anstellung  «1  e s Desin- 
fectors ist  «las  Schema  eines  Con- 
t rar  t es  aufgestellt.  Aus  dem  Inhalte  des- 
selben ist  hervorzuheben,  «lass  der  Desin- 
fector  hei  Nichtbestehen  der  vorges«*hrie* 
benen  Prüfung  «lurch  den  Poliselphysikus 
sofort  seine  Entlassung  zu  gewärtigen  hat. 

Für  den  Fall,  dass  Desintections- 
nrheiten  in  grösserem  Maassstahe  auszu- 
führen  siml,  hei  «lenen  die  Zahl  «1er  fest 
Hiige.stellten  Desinfectoren  nicht  ausreicht. 
siml  Unternehmer  «‘ontractllch  verpflichtet, 
Hilfsarbeiter  zu  stellen.  Ueber  das 
hierbei  Verlangte  gibt  ein  anderes  Con- 
tra c t - S c b «»  m a Auskunft. 

Ein  weiteres  Contract-Schema  stellt  die 
durch  einen  U n t.  e r n e h m e r erfolgend« 
Beschaffung  von  Fuhrwerk  für  den 
Transport  von  Desinfectoren  und 
ihrer  Gerätschaften  sicher. 

Nach  beendeter  Desinfe«*tion  dei  Woh- 
nung hat  der  Aufseher  der  Desinfectoren 
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nach  einem  Schema  über  die  Art  und  Zahl 
der  desinficirten  Gegenstände  zu  berichten. 

In  Abänderung  der  int  November  188b 
bekannt  gegebenen  Gebührensätze  fü  r 
die  D e s i n t*e  c t i o n von  beweglichen 
Sachen  in  der  Anstalt  sind  nachstehende 
Bestimmungen  getroffen. 

Gebührensätze  für  die  durch  die 
städtischen  l)  e s i n f e c t i o u s - A 11- 
stalten  bewirkte  Deainfection  von 
W o h u r ä u 11t  e n und  von  beweglichen 
Sachen.  Vom  20.  Juni  1890. 

I.  Die  Gebühren  für  die  Desinfection 
vou  Wohnrüumen,  sowie  für  die  in  d iese n 
Käumeit  bewirkte  Desinfection  von  be- 
weglichen Sachen  betragen  1 Mark 
für  jede  Stunde  der  von  einer  Person  auf 
die  Desinfection  verwendeten  Arbeitszeit. 
Die  Berechnung  erfolgt  nach  Viertelstunden. 

Für  die  Hin-  und  Zurückstdiaffüng  der 
Desinfectionsmuterialieu  und  Utensilien,  so- 
wie für  die  Vorbereitungen  zur  Desinfection 
wird  ausserdem  in  jedem  Fülle  als  fest- 
stehender Satz  I Mark  erhoben. 

II.  Die  Gebühren  für  die  Desinfection 
von  beweglichen  Sachen  in  den  städtischen 
Desi  nfect  ionsanst  alt  eit  bet  ragen : 

a.i  für  die  mittelst,  strömenden  Wasser- 
dampfe!« desiuficirten  Sachen  4 Mark  für 
jedes  Kubikmeter  des  Raumes,  welchen  die 
Sachen  im  Desi  nfect  ionsapparat  einge- 
nommen haben,  mindestens  jedoch  2 Mark. 
Die  Berechnung  erfolgt  nach  Zehntel-Kubik- 
metern; 

b)  für  die  mittelst  Chemikalien  desinli- 
eirten  Sachen  1 Mark  für  jede  Stund»*  der 
von  einer  Person  auf  die  Desinfection  ver- 
wendeten Arbeitszeit,  mindestens  jedoch 
50  Pfg.  DU*  Berechnung  «»rfolgt  nach  Viertel- 
stunden. 

Mit  den  Gebühren  zu  1 und  II  sind 
auch  die  Aufwendungen  der  Desinfections- 
anstulteu  für Desinfectionsmaterialien  u. s.  w.. 
sowie  für  «len  Transport  der  Sachen  von  der 
Wohnung  nach  der  Anstalt  und  zurück  be- 
zahlt. 

III.  Falls  die  Desinfection  von  Wohn- 
räumen  oder  von  beweglichen  Sachen  be- 
stellt ist  und  den  demnächst  erscheinenden 
Desinfectoren  die  sofortige  Ausführung  der 
Desinfection,  bezw.  die  Verpackung  uud 
Abholung  der  Bachen  behufs  des  Transportes 
nach  der  Desto  fectiona- Anstalt  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  gestattet  wird,  so  sind 
tÜr  die  Hin-  und  Zurückschaffüng  der  I)es- 
infections-Materialien  und  Utensilien,  bezw. 
die  Hiu-  und  Rückfahrt  des  Wagens,  sowie 
für  die  von  den  Desinfectoren  auf  die  Hin- 
und  Rück  fuhrt  nutzlos  verwendete  Zeit  in 
jedem  Falle  10  Mark  Gebühren  zu  ent- 
richten. 

* 

Die  Gebühren  wer«len  in  den  nächsten 
Tagen  nach  erfolgter  Desinfection  durch 
einen  besonderen  Boten  unter  Vorlegung 
der  quittirten  Rechnung  eilige  zogen.  Die 
Abtragung  der  Schuld  in  einzelnen  Unten 
wird  in  geeignet en  Fällen  auf  schriftlichen 
Antrag  gestattet. 


Von  Zahlung  der  Gebühren  ist  befreit, 
wer  sich  zu  diesem  Zwecke  entweder  von 
dem  Vorsteher  «les  betreffenden  Stadt- 
bezirkes oder  vou  dem  Vorsteher  der- 
jenigen Arraen-Commission,  in  deren  Bezirk 
er  wohnt,  ein  Attest,  ausstellen  lässt,  und  das- 
selbe au  die  Desinfectionsaustalt  einschickt. 
Das  Attest  kann  nach  erfolgter  Desinfection 
eingesandt  werden.*) 

Die  Ausstellung  des  Attest.es  findet 
statt,  wenn  der  Betreffende  eine  Wohnung 
im  Miethswerthe  bis  zu  300  Mark  inite  bat 
oder  zu  der  untersten  Stufe  «1er  Classen- 
flteuer  veranlagt  ist  oder  wenn  sielt  nach 
Prüfung  der  Verhältnisse  ergibt,  dass  er  in 
Folge  von  UnglÜcksffUlen  (Krankheiten, 
Sterbefällen  und  dergl.)  nicht  in  der  Lage 
ist,  Gebühren  zu  bezahlen. 

Dieselbe  Befreiung  von  Zahlung  der 
Gebühren  hat,  auch  für  die  Desinfection  von 
Effecten  Anwendung  zu  linden. 

Die  Befreiung  von  Zahlung  «le  r 
Gebühren  hat  u i c It  t.  d e n C It  a r a k t e r 
einer  Armen  - Unterstützung  aus 
öffentlich e n Mitteln. 

Berlin,  den  26.  Juni  1890. 

Magistrat  hiesiger  königlichen  Haupt-  und 
Residenzstadt, 
v o n F m r c k e n b e c k. 


Gesetz  über  den  Weinverkauf  in  Frank- 
reich. 

Die  französische  Kammer  hat  eine  neue 
Gesetzes  Vorlage,  bet  reffend  den  Verkauf  von 
Wein  angenommen.  Es  wurden,  wie  die 
..Client. -Ztg.“  berichtet,  nachstehende  Ar- 
tikel beschlossen:  Art.  1.  Der  Art.  2 »les 
Gesetzes  vom  15.  August  1889  wird  lol- 
genderniaassen  modificirt:  Das  Product  der 
Gährung  von  Trestern  frischer  Trauben 
mit  Wasser,  mit  oder  ohne  Zuckerzusatz, 
sowie  die  Mischung  «lieses  Productcs  mit 
Wein,  in  welchem  Verhältnis«  es  auch  sei, 
kann  und  darfnur  unter  dem  Namen  „Trester- 
wein“ oder  „Zuckerwein“  expedirt,  verkauft 
oder  zum  Verkaufe  angeltoten  werden.  Art,  2. 
Jede  fremde  Zugabe  zum  Weine,  zum  Tre- 
ster- oder  Zuckerweine  und  zuin  Trocken - 
beerweine,  wie  künstliche  Farbstoffe,  Schwe- 
felsäure, Salpetersäure,  Salzsäure.  Salicyl- 
siiure,  Borsäure  oder  andere  analoge  Ver- 
bindungen. Ohlornatrium  Über  l gr  pro  1 1, 
werden  als  Verfälschung  von  Lebensmitteln 
betrachtet  und  nach  dem  Gesetz  vom  27.  Mürz 
1851  bestraft.  Art..  3 untersagt  den  Ver- 
kauf und  das  An  bieten  zum  Verkaufe  von 
gegypsten  Weinen,  welche  mehr  als  2 gr 
Kuiium-  otler  Natriumsulfat  pro  1 1 ent- 
halten. Die  Zuwiderhandelnden  werden  mit 
einer  Strafe  von  l(» — 500  Fres.  und  mit  Ge- 
fflngniss  von  6 Tagen  bis  3 Monaten  be- 
straft. Die  Fässer,  welche  gegypste  Weine 
enthalten,  müssen  diese  Angabe  in  grosser, 
«Icutlicher  Aufschrift  tragen.  Art.  4 uud  f» 
bandeln  von  «ler  Regie  uer  Weine.  Art.  (i 

*)  Zar  NVriutHlaoK  von  W*il«rui>|cn  wird  die  Kln 
rfiihaof  (linri  Allnltt  bloan  «|iülr>l«Hi  t>  Tigm  er- 
baten. 
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stipulirt,  dass  das  gegenwärtige  Gesetz,  so- 
wie dasjenige  vom  15.  August  1*389  auch  auf 
Algerien  und  die  Colonieu  Anwendung  linde  t. 

Statistik. 

Die  Gesundheitsverhaltnisse  Wiens  im 
Monat  März. 

Nach  den  Berichten  der  Amtsärzte  erhielt 
sich  der  Krankenstand  so  ziemlich  auf  der 
Höhe  des  Vormonates  Februar;  einzelne 
von  den  Berichterstattern  meldeten  eine 
massige  Zunahme,  während  andere  wieder 
eine  genüge  Abnahme  des  Krankenstandes 
constatirten.  Vorherrschend  waren  ent- 
zündlich-katarrhalische Krkrunkungen  der 
Athmungsorgane;  weiter  erfuhr  die  Luugen- 
tubereulose  eine  wesentliche  Verschlimme- 
rung. Auch  rheumatische  Atfectionen  kamen 
häutig  zur  Behandlung,  desgleichen  stellten 
die  K.rkrankungen  des  Nervensystemen  in 
den  verschiedensten  Formen  ein  ziemlich 
zahlreiches  Contingent.  Von  deu  acuten 
Infectiouskrankheiteu  wurden  um  SO  Fälle 
mehr  gegen  den  Vormonat  Februar,  wel- 
cher allerdings  um  drei  Tage  weniger 
zählt,  gemeldet.  Die  besprochenen  Morbi- 
ditäts-Verhältnisse fanden  ihren  Ausdruck 
auch  in  der  Mortalität  des  Berich tsmonates, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  im 
März  alljährlich  eine  verhältnissmässig  hohe 
Sterblichkeit  verzeichnet  wird,  da  die  nor- 
male Sterhlichkeitscurve,  von  Wmn  im 
November  eontinuirlich  ansteigend,  regel- 
mässig im  April,  zuweilen  auch  im  Mai 
ihren  Culminationspunkt  erreicht.  Die  Cie- 
summtsterhlichkeit  im  heurigen  März  ist 
übrigens  ungleich  niedriger  als  im  vorjäh- 
rigen Marz.  Fs  starben  nämlich  im Berichts- 
inonate  1861  Personen  gegen  2181  im  März 
des  Vorjahre«.  An  entzündlichen  Krkran- 
kungen der  Athmungsorgane  sind  280  Per- 
sonen gegen  245  im  Vormonate  und  gegen 
466  im  März  vorigen  Jahres,  an  Lungen- 
tllbercuiose  482  gegen  870  und  beziehungs- 
weise 517,  au  acuten  Infectionskrankheiten 
140  gegen  148  und  138  gestorben.  Das  Ver- 
halten der  Augenkrankheiten  gab  zu  keinen 
besonderen  Bemerkungen  Anlass.  In  den 
städtischen  Humanitatsanst alten  herrschten 
durchwegs  günstige  Oesundheitsverhftlt- 
nisse.  Bezüglich  der  Infectionskrankheiten 
gehen  die  nachfolgenden  Zillern  Aufschluss: 
es  erkrankten  nämlich  im  März:  an  Blat- 
tern (1  Personen  (gestorben  11)  gegen  bl) 
im  Vormonate  (in  den  Vororten  sind  hei 
der  Hälfte  der  Bevölkerung  von  Alt- Wien 
im  gleichen  Zeiträume  1»»_'  Individuen  er- 
krankt), an  Scharlach  178  (gestorben  10» 
gegen  |69,  an  Diphtheritis  und  Croup  148 
».gestorben  58)  gegen  154,  an  Abdominal- 
typhus  28  (gestorben  1 1 gegen  18,  an  Dysen- 
terie 5 »gestorben  1),  an  ägyptischer  Augen- 
entzündung  8 gegen  1,  an  Kothluut  78 
(gestorben  0)  gegen  7l*,  an  Masern  (»51 
(gestorben  82)  gegen  500,  an  Keuchhusten 
82  (gestorben  2)  gegen  H2,  an  Varicellen  203 
gegen  2* -9  Individuen,  au  Wocheubetttieber 


28  Frauen  »gestorbeu  lo,  darunter  3 von 
auswärts  hereingebraelit ) gegen  12.  Von  der 
Wiener  Garnison  sind  in  der  Zeit  vom 
1.  bis  28.  März  d.  J.  4 Individuen  an  Vari- 
cellen, 4 au  Masern  und  3 au  Ägyptischer 
AugenentzÜndung  erkrankt.  Gestorben  sind 
von  der  .Wiener  Zivilbevölkerung  im  März 
dieses  Jahres  1831  Personen  (uml  11  Militär- 
personeiü  gegen  1641  »mehr  10  Militär- 
personeii)  im  Februar  dieses  Jahres  und 
2131  (mehr  20  Miiitärpersoneii)  im  März 
vorigen  Jahres.  Ks  starben  somit  im  täg- 
lichen Durchschnitte  (JO  gegen  587  Per- 
sonen. Die  Zahl  der  Toltgeburteu  betrug  158. 
An  der  Gesammtsterblichkeit  participirte 
das  männliche  Geschlecht  mit  047  Indivi- 
duen sss  50’i  ‘ M und  das  weibliche  mit  014 
Individuen  410"  Obduetioueu  wurden 
im  Monate  März  06,  und  zwar  58  sauitäts- 
polizeiliche  und  8 gerichtliche  vorgenominen. 

Sterßlichkeitstabelle  der  Stadt  Constan- 
tinopel  für  den  Monat  Februar  IB9I. 

Männlich  weiblich  /.tuatmuen 


Moliamedaner 

. . 349 

3*2 

ü91 

Christen  . . . 

. . 281 

202 

483 

Juden  .... 

. . 24 

27 

51 

Zusamt»» 

•n  . 654 

571 

l22o 

Also  122»  Fälle,  darunter  54  Blattern. 
Der  Monat  Februar  des  Jahres  180U  ergab 
1110  Fälle  (darunter  4 Blattern),  daher  mehl* 
in  deiuselhen  Monate  1801  um  115  Fälle 
otler  10*33 'o*  „Kev.  medieo  pharnuic.“» 

F.  H. 

Tabak-  und  Alkoholverbrauch  In  Frank- 
reich. 

Nach  einer  soeben  vom  französischen 
Finanzministerium  v eröftetltliehtcn  Statistik 
brachte  die  Branntweinsteuer  im  Jahre  1880 
254  Millionen  Francs,  tm  verflossen e.i  Jahre 
jedoch  277*5  Millionen  ein.  was  einer  V'er- 
hrnuchsinengc  von  1,662.000  Hektoliter  ent- 
spricht. Trotz  des  durch  die  Ausstellung 
1880  bedingten  Mehrverbrauches  hat  Paris 
18^0  mit  üiier  31  Millionen  Francs  beinahe 
1 Million  mehr  gesteuert.  Was  den  Tabak 
hetritft  so  betrug  der  Verbrauch  1890  31» 
Millionen  Kilogramm  für  372  Millionen 
Francs.  -Der  durchschnittliche  Verb  rauch 
beträgt  933  gr.  der  Krtrag  9*o6  Francs  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung. 

Weinuau  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Uoher  den  immer  mehr  Ausdehnung 
gewinnenden  Weinbau  in  «len  Vereinigten 
•Staaten  gibt  der  „Aine  ican  Koonomist“ 
einige  statistische  Daten.  Demzufolge  he- 
liiideii  sich  gegenwärtig  4«  HM  HK»  Acres  Land 
unter  Weincultur:  «lei*  Werth  der  Wein- 
gärten und  Weinkeller  in  den  Vereinigten 
•Staaten  wird  auf  155  Millionen  Dollars  ge- 
schätzt. ln  Californien  gibt  es  150.000  Acres 
Weingärten  und  wird  dort  aus  dem  grössten 
Theilc  der  Trauben  Wein  erzeugt,  während 
i tu  .Staate  New- York  sehr  viel  Trauben  als 
Obst  verkauft  werden.  Die  gesummte  Weiu- 
produetioii  der  Vereinigten  Staaten  im  al»- 
gelaufenen  Jahre  betrug  *0,000.000  Gallone u. 
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Tagesgeschiehte. 

Oberster  Sanitätsrath. 

I u der  am  lf.  d.  M.  abgehultenen  .Sitzung 
des  Obersten  Sanitätsrat  hes  gelangten  die 
Berathungen  betreffend  den  Entwurf 
eines  I m p f g e s e t z e s zum  Abschlüsse. 
Es  wurden  jene  Bestimmungen,  deren  Auf- 
nahme in  den  Gesetzentwurf  sielt  vom 
sanitätspolizeilicheu  Standpunkte  empfiehlt, 
genau  festgestellt.  Der  Oberste  Sauitätarath 
ging  hiebei  von  dem  Grundsätze  aus,  dass 
sowohl  eine  allgemeine  obligato- 
rische Erstimpfung  der  Kinder  in 
den  ersten  Lebensjahren  als  auch  eine 
obligatorische  Wiederimpfung 
vor  dem  Austritte  derselben  aus  dem  schuh 
tüchtigen  Alter  stattzutindeu  habe,  dass 
iezu  ausschliesslich  animale, 
und  zwar  in  erster  Linie  in  staatlichen 
Anstalten  in  vollkommenster  Weise  er- 
zeugte, den  öffentlichen  Impfärzten 
beizustellende  Impflymphe  zu  verwenden 
ist.  Als  ein  weiterer  Grundsatz  wurde  fest- 
estellt, dass  die  öffentlichen  Impfungen 
uroh  eine  präcise  Regelung  des  Impf- 
geschäftes  den  ImpfpHichtigen  möglichst 
zugänglich  gemacht,  die  Mitwirkung  aller 
berufenen  Faetoren,  insbesondere  der  Ge- 
meinden. der  Schulanstalten,  sowie  eine 
genaue  einheitliche  Controle  seitens  der 
politischen  Behörden,  heziehungswei.se  der 
ihnen  zugewiesenen  Sanitätsorgano  ge- 
sichert werde.  Ferner  wurden  hinsichtlich 
der  Durchführung  der  N o t h i m p f u n g 
heim  Ausbruche  von  Blättern-Epidemien, 
sowie  zur  Verhütung  von  Blattern-Erkran- 
kungen  bei  Personen,  welche  vermöge  ihres 
Berufes  der  Blattern-Infection  besonders 
ausgesetzt  sind.  Bestiimftungen  in  Antrag 
gebracht.  Den  zweiten  Gegenstand  der  Ver- 
handlung bildete  die  Beratnung  und  Antrag- 
stellung  in  Betreff  der  vom  k.  k.  Justiz- 
ministerium zur  Beantwortung  vorgelegten 
Frage,  welche  Fachorgane  zur  Durchfüh- 
rung gewisser  forensischer  Unter- 
such u n g e ii  für  berufen  zu  erachten 
wären. 

Vom  k.  k niederöslerreichischen  Landes- 
sanitätsrathe. 

Im  Monate  März  kamen  folgende  Ver- 
handlungs-Gegenstände zur  Berat  hung: 
1.  Eine  Vorschrift  für  die  Errichtung  und 
den  Betrieb  von  Dampfbädern.  Es  wurde 
eine  Revision  und  Erweiterung  der  alten 
Budeordniing  beantragt,  in  der  insbesondere 
au '.uordnen  wäre,  dass  die  Dampfausströ- 
mtiiigeij  sorgfältig  zu  versichern  seien,  dass 
die  Regulatoren  des  Dampfes  den  Badenden 
unzugänglich  sein  sollen,  dass  die  Maximal- 
Temjperatur  in  den  Dampfbädern  höchstens 
FAt*  Celsius  betragen  dürfe  und  dass  Leute 
mit  ekelerregenden  Krankheiten  in  die  ge- 
mciuschaftliclieu  Bäder  nicht,  zuzutassen 
seien.  Auch  wäre  für  eine  gehörige  Instruction 
der  Badediener,  für  regelmässige  Reinigung 
und  Lüftung,  für  die  uöthige  Menge  von 
kaltem  und  warmem  Wasser  und  tiir  die 


ärztliche  Hilfeleistung  Vorsorge  zu  treffen. 
2.  Ein  ttecurs  gegen  die  aufgetragenen  Her- 
stellungen im  Oampflmderaume  einer  Bade- 
anstalt. 8.  Die  Erzeugung  von  Imnflymplie 
an  Ziegen.  Es  wurde  zunächst  die  Einholung 
eines  Gutachtens  des  Thierarznei-Institutes 
über  die  Frage  der  Immunität  der  Ziegen 
gegen  Tu  bereu  lose  und  überdies  beantragt, 
dass  alle  zur  Gewinnung  von  Impflymphe 
verwendeten  Thiere  vor  der  Benützung  des 
gewonnenen  Impfstoffes  zu  schlachten  und 
in  Bezug  auf  eine  etwa  vorhandene  Krank- 
heit zu  untersuchen  seien.  4.  Ein  Gesuch 
um  Genehmigung  der  Errichtung  einer 
Kaltwasserheilanstalt  im  Schlosse  Wolken- 
stein.  Dieselbe  wurde  nicht  befürwortet  und 
beantragt,  es  sei  an  dem  Principe  festzu- 
halten, dass  die  Concessionen  zur  Errichtung 
der  auf  Erwerb  abzielenden  Heilanstalten 
nur  au  zur  Praxis  berechtigte  Aerzte  ver- 
liehen werden. 

Ernennuug. 

Der  geschätzte  Mitarbeiter  unseres 
Blattes.  Herr  UniversitätK-Doeeut  Dr.  .löset 
Neviniiv.  Assistent  des  Herrn  Hofrat  lies 
V’  o g 1 am  pharmakologischen  Institute  der 
Wiener  Universität,  ist  vom  Wiener  Magi- 
strate zum  Sachverständigen  für  die  mikro- 
skopische Untersuchung  von  Nahrungs- 
mitteln ernannt  und  mit  der  Untersuchung 
von  Gewürzen,  Kaffeesurrognten,  Mehlen 
und  anderen  Lebensmitteln  betraut  werden. 

Ein  Curs  über  vegetabilische  Mahrungs- 
und  Genussmittel 

für  Aspiranten  auf  Marktcommissär-Stellen 
wird  unter  der  Leitung  des  Prof,  der  Phar- 
makologie und  Pharmakognosie  O.  S.  It.  Hof- 
ratli  Dr.  A.  V o g l durch  dessen  Assistenten 
Herrn  U.  Doceiiten  Dr.  Nevinny  in  der 
Zeit  vom  12.  April  bis  Mitte  Juli  im  Hör- 
saale  des  pharmakologischen  Universitäts- 
iiistit Utes  in  Wieu  abgehalten. 

Ptiysikaisprüfungen  Im  MaitermiRB. 

Die  Statthalterei  von  Tirol  und  Vorarl- 
berg hat  mit  Kundmachung  jene  Aerzte  und 
Thierärzte,  welche  die  PhysikatsprUfung  im 
Maitermine  ablegen  wollen,  au tge fordert, 
sich  innerhalb  des  festgesetzten  Termins 
(Verordnung.  Min.  d.  1.  v.  1H.  Sept.  iö7f». 
R.G.BI.  120)  anzumelden. 

Ein  gemeinverständlicher  Cure  über 
mikroskopische  Fleischbeschau 

tindet  im  k.  und  k.  Militär-Thierarznei-In- 
stitute  in  Wien  durch  Herrn  Prof.  Dr.  J. 
Czok  or  in  der  Zeit  vom  4.  bis  2**.  Mai 
täglich,  mit  Ausnahme  von  Sonn-  und  Feier- 
tagen, von  M bis  0 Uhr  Nachmittags  statt. 

Oie  Schulhygiene  auf  dem  Wiener  Mittel- 
schultage. 

Ks  würfle  die  nriclist.Oi.-mli'  Kesolution 
angenommen  : 

1.  Eine  einmalige  hygienische  Unter- 
suchung der  Mittelschulen  ist  mit  Rücksicht, 
auf  die  Bedeutung  derselben  für  die  Beur- 
theilung  der  gegenwärtigen  höheren  Er- 
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Ziehung  und  der  Lehrpliine  anzustrebeu. 
2.  Diese  hygienische  Untersuchung  hat  sich 
auf  alle  hygienisch  bedeutsamen  Momente 
zu  erstrecken;  zu  denselben  sind  die  Eltern 
soweit  als  thunlich  als  Auskunftsgeber  bei* 
zuziehen,  behufs  Constatirung  der  körper- 
lichen Beschaffenheit  ist  die  Theilnalune 
von  Aerzten  anzustreben. 

Zur  Geschichte  der  Nahrungs-  und 
Ganussmittel. 

Kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  äusern 
sich  die  Fortschritte  der  Cultur  so  um- 
fassend, wie  auf  dem  unserer  Ernährung. 
Bekanntlich  brauten  die  alten  Deutschen, 
wie  T a c i t u s berichtet,  ans  Gerste  ein 
Getränk,  ans  dem  sich  das  Bier  entwickelt. 
hal»en  uiag.  Aus  dem  Hafer  verfertigten  sie 
einen  Brei,  der  ihr  hauptsächlichste»  Nah- 
rungsmittel bildete.  Späterhin  sank  der 
Hafer  zum  Pferdetuttor  herab  und  traten 
Roggen  und  Weizen  an  seiue  Stelle.  Der 
Historiker  Strabo  berichtet,  das»  die 
nordischen  Völker  von  Hirse.  Kräutern, 
Beeren  und  Wurzeln  lebten.  Auch  in  den 
Pfahlbauten  der  Schweiz  wird  die  Hirse 
gefunden.  Späterhin  haben  werthvollere 
Getreidesorten  dieses  Nahrungsmittel  ver- 
drängt. In  Italien  und  Arabien  wird  sie 
heute  noch  zu  Brod  verbacken.  In  Deutsch- 
land spielt  die  Hirse  nur  noch  in  wenigen 
Gegenden  eine  grössere  Rolle  als  Nahrungs- 
mittel. Zu  den  ältesten  historisch  bekannten 
Nahrungsmitteln  gehören  die  Linsen.  Sie 
wurden  in  der  Bibel  vielfach  erwähnt, 
darunter  das  berühmte  Linsengericht,  da» 
Ksau  in  so  grosse  Versuchung  brachte.  Sie 
dürften  von  den  Juden  zu  den  Griechen 
übergega ngen  sein:  in  der  späteren  römi- 
schen und  griechischen  Zeit  waren  sie.  ver- 
schmäht von  den  Reichen,  ein  Haupt- 
uahrungsmittel  der  unteren  Volkselassen. 
Cato  lehrte  ihren  Anbau  und  ihre  Zu- 
bereitung mit  Essig.  Bohnenbrei  wurde 
viel  von  dem  römischen  Volke  gegessen, 
was  den  modernen  Anschauungen  über 
deren  Nährwerth  entspricht.  Der  Reis  kam 
durch  die  Feldzüge  Alexander’»  des  (»rossen 
nach  Europa  aus  Asien,  wo  er  einst,  wie 
noch  heute,  das  Haupt nahrungsmittel  de» 
Volkes  bildete.  Den  Mai»  fand  Columbus 
in  Amerika  schon  als  Cultnrpflauze  vor. 
Nach  Deutschland  scheint  er  durch  die 
Türken  gekommen  zu  sein.  Wie  der  Mais, 
so  stammt  die  Kartoffel  von  den  Höhen  der 
Amlen.  Die  leicht  zu  accliniatislrende  Pflanze 
erreicht  die  relativ  nördlichsten  Breite- 
grade, sogar  in  Island  konnte  eine  Kartoffel- 
art  eingebürgert  werden.  Im  Gegensätze  zu 
den  Getreides rten  sind  unsere  Gemüse- 

tiflauzen  zumeist  europäischen  Ursprunges. 
)\e  Römer  hauten  den  Kohl  und  unter- 
schieden 8 Sorten,  welche,  ungefähr  dein 
Wirsingkohl,  dein  Kopfkohl  und  dem  Kopf- 
salat entsprechen.  Von  der  italienischen 
Halbinsel  her  kam  der  Kohl  nach  Deutsch- 
land; der  Kohlrabi  scheint  der  neueren  Zeit 
anzugehören,  ebenso  der  Blumenkohl,  der 
aus  dein  Morgenlaude  stammt.  Die  Arti- 


schoke  ist  eine  durch  die  Cultur  veredelte 
Distel,  welche  schon  Plinins  kannte.  Das 
Sauerkraut  und  die  saure  Gurke  scheinen 
slavischen  Ursprunges  zu  sein.  Die  Gurken 
stammen  aus  SUdasien  und  waren  schon 
bei  den  Alten  beliebt.  P 1 i n i u 8 berichtet, 
«lass  dieselben  in  den  Gemüsegärten  des 
Kaisers  Tiberius  auf  beweglichen  Beeten 
gezogen  wurden,  die  man  in  die  Sonne 
schob  oder  unter  Dach  und  Fach  brachte. 
In  Deutschland  lässt  sich  ihre  Cultur  erst 
vom  17.  Jahrhundert  nach  weisen.  Der  Spar- 
gel wächst  noch  bis  jetzt  in  Deutschland 
wild.  Schon  Cato  sn rieht  jedoch  in  seinem 
Buche  von  der  Landwirthschaft  über  seine 
künstliche  Cultivirung.  Von  Gewürzpflauzen 
sind  Zwiebeln,  Lauch,  Anis,  Senf  und  Rettig 
schon  vom  Alterthum  her  bekannt.  Zwie- 
beln und  Kuoblauch  gehörten  .zu  den 
ältesten  Bedürfnissen  der  Juden,  ja,  ver- 
traten da  die  Stelle  eines  Nahrungsmittels. 
Die  Speisexwiebel  des  Orients  ist  gross, 
milde  und  schmackhaft  ; sie  wird  noch 
heute  von  .südeuropäischen  Völkern  zu  Brot 
gegessen.  Dem  Lauch  wurde  von  den  kel- 
tischen Stämmen  eine  magische  Kraft  zu- 
gesprochen,  er  wird  vielfach  in  ihren  Sagen 
erwähnt.  Anix,  Kümmel,  Fenchel,  Sellerie, 
Kresse  u.  s.  w.  sind  von  den  älteren  süd- 
lichen Culturvölkern  zu  uus  gekommen. 
Was  die  Ohstfriichte  betrifft,  so  wuchsen 
nur  wenige  Beeren.  Schlehen,  Vogelkirsche n 
und  Holzäpfel  in  «len  germanischen  Wäl- 
dern. Alle  anderen,  edleren  Obstsorten  ver- 
danken wir  den  Römern.  Griechen  und 
Römer  haben  wieileruni  «lie  Feige,  «len  Oel- 
haum  und  den  Weinstock  von  den  Semiten 
erhalten.  Die  edle  Weintraube  soll  noch 
heute  am  Südrande  des  kaspischen  Meeres 
wild  wachsen.  Dagegen  lmt.  Palästina,  das 
„gelobt**  Land**,  von  «lessen  herrlichen  Trau- 
ben die  Bibel  berichtet,  heute  nicht  nur 
keinen  Weinbau,  sondern  ist  eine  unfrucht- 
bare Einöde.  Allbekannt  ist  es,  dass  L u c u 1 1 u s 
die  .Sauerkirsche  aus  Cerasunt  in  Kleinasien 
nacliltalien  brachte. Die  süssen  Kirschen  stam- 
men von  der  Vogelkirsche  ab.  Mandel,  Wall- 
nuss und  Kastanie  stammen  aus  «lern  Orient, 
ebenso  der  Hopfen,  der  schon  unter  L u d- 
w i g dem  Deutschen  in  «lessen  Reich  an- 
ebaut  wurde.  Vor  der  Verallgemeinerung 
er  Hopfencultur  setzte  mau  dem  Biere, 
tim  es  zu  einem  Bitterstoff  zu  machen. 
Eichenrinde  o«ler  Schafgarbe  hinzu.  Der 
Gebrauch  des  Kaffees  kam  im  Jahre  1Ä|5 
nach  Italien  und  1(570  nach  Deutschland 
und  wurde  bekanntlich  wie  der  «les  Tabaks 
wiederholt  von  Päpsten  und  Fürsten  ver- 
boten. Der  Thee  wurde  im  Anfänge  «les 
17.  .Jahrhunderts  von  «len  Hollämlern  in 
Europa  eingeführt  und  kam  um  da»  Jahr 
I6ti0  in  England  in  Gebrauch,  erst  später 
in  Frankreich  und  Deutschland.  Weniger 
als  die  vegetabilische  ist  die  thie rische 
Nahrung  im  Laufe  der  Zeiten  dem  Wechsel 
unterworfen.  Schon  die  ältesten  Nomaden- 
Völker  hatten  dieselben  Hausthiere  wie  wir 
und  es  ist  nicht  anzugeben,  woher  das  Rind, 
das  Schaf  und  die  Ziege  eigentlich  staut- 
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inen.  Schon  die  Meinungen  der  ulten  Schrift- 
steller gehen  darüber  auseinander.  Von 
manchen  Hausthieren,  wie  vom  Dromedar, 
ist  die  wilde  Stamm« rt  gänzlich  ausgestor- 
ben.  Die  Milch  der  Kinder  und  des  Klein- 
viehes wurde,  von  unseren  Vorfahren  reich- 
lich genossen,  während  sie  d e im  Oriente 
so  beliebte  Pferdemilch  verschmähten.  Die 
Hutter  war  deu  Griechen  und  Römern  so 
gut  wie  unbekannt : Tlerodot  schildert 
die  Butterbereitling  hei  den  Scvtheu  als 
eine  Merkwürdigkeit.  Die  südlichen  Völker 
bedienten  und  bedienen  sich  noch  heute  des 
Olivenöles  statt  der  Butter.  Die  letztere 
wurde  1491  von  der  Kirche  an  Fasttagen 
zugelassen,  muss  also  damals  allgemein  ver- 
breitet. gewesen  sein.  Allgemein  war  bei 
«len  Griechen  um!  Kölnern,  wie  hei  den 
Germaueu  der  Genuss  des  Pferdefleisches. 
Die  Gaus  und  die  Ente  waren  Hausvögel 
der  Alton:  die  Kötner  erzeugten  bereits 
künstliche  Fettlebern  an  den  Gänsen.  Das 
Hausliuhn,  aus  Indien  stammend,  wird 
weder  von  Homer  noch  vom  alten  Testa- 
mente erwähnt,  noch  finden  sich  Abbil- 
dungen desselben  auf  den  altcgvp  tischen 
Denkmälern.  Erst,  durch  die  medisch-persi- 
selien  Feldzüge  wurde  es  au  den  Küsten 
des  Mittelmeeres  bekannt.  Schon  vorher 
hatten  die  alten  F.gypter  künstliche  Brut- 
ofen für  Hausvögel.  Merkwürdiger  veise 
keimt  die  Edda  einen  solchen.  Cäsar  be- 
richtet. «lass  in  Britannien  Hasen.  Hühner 
und  Gänse  zu  essen,  für  Sünde  gelte.  Eine 
entscheidende  Wendung  im  gesaimnten 
Culturleben  trat  durch  die  Entdeckung 
Amerikas  ein:  neue  f'ultarpHanzen  kanten 
nach  Europa,  wie  «1er  Cacao  und  «Im*  Ta  hak 
und  daher  die  bisher  so  gut.  wie  unbe- 
kannten} nervenerregenden  Genussmittel, 
welche  seither  neben  den  Nahrungsmitteln 
eine  immer  grössere  Verbreitung  gewannen. 
(„Pharm.  Rundsch.“,  New-York  1891,  97.) 
Institut  Pasteur. 

In  der  jüngst  abgehalteueu  Hauptver- 
sammlung «les  „Institutes  Pasteur**  zu  Paris 
theilto  der  Secretär  Professor  Grundier 
mit,  dass  im  Jahre  18IHJ  1541»  von  Hunden 
gebissene  Personen  behandelt  wurden.  Hie- 
von starben  1U. 

Strassenreinigung 

Vor  einem  .fahre  wurde  über  Anregung 
des  Bezirks  Vorstehers  W eiding  er  mit  der 
Reinigung  der  Mariahilferstrasse  währen«! 
«ler  Nachtzeit  versuchsweise  begonnen  Da 
diese  Probe  ein  äusserst  günstiges  Resultat 
geliefert  hat,  so  hat  sich  Herr  Weidiugor 
neuerlich  in  einem  Proinemoria  an  den 
Magistrat  gewendet,  in  welchem  inaheson- 
«lerc  die  diesfalls  hei  der  Reinigung  der 
Mariahilferstrasse  gewonnenen  Erfahrungen 
niedergelegt  werden  und  schliesslich  ge- 
beten wird,  die  Reinigung  der  .Strassen 
während  der  Nachtstunden  probeweise  im 
ganzen  Bezirke  Neubau  durchführen  zu 
lassen.  Die  Mehrkosten  für  «lies«  Art  der 
Strassensüuberung  betragen  nur  2700  fl., 
welche  reichlich  aufgewogen  werden  durch 


die  Vortheile,  welche  für  die  Bewohner  und 
die  Passanten  der  zu  säubernden  Strassen 
einerseits,  andererseits  aber  durch  die  er- 
höhte Sicherheit  der.Strassenkehrer  vor  dem 
Ueberiahrenworden  entstehen.  Die  zweite 
Section  «les  Wiener  Getiieinderathes  hat  be- 
schlossen. die  Säuberung  «ler  Haupt  verkehrs- 
st rassen  im  9.  Bezirke  (Alsergrund)  unter 
Verwendung  von  Kehrmaschinen  während 
der  Nachtzeit  versuchsweise  bis  Ende  No- 
vember d.  J.  fortzusetzei».  wobei  nach  Thuu- 
liclikcit  auch  bisher  noch  nicht  derart  ge- 
reinigte Strassen  e.iubezogen  werden  sollen. 
Wir  sind  so  oft  und  so  eindringlich  für  «lie 
Reform  der  Strassensäuberung  in  Wien  ein- 
getreten,  dass  wir  hier  nichts  hiuzuzu fügen 
haben. 

Oie  Unschädlichkeit  des  Saccharins  als 
Versüssungsmittel  bei  der  Zubereitung 
von  Nahrungsmitteln. 

J.  H ny  ge  ns  fasst  auf  Grund  einer 
Reihe  von  ihm  ausgoführter  Untersuchungen 
«lie  erhaltenen  Resultate  wie  fölgtzusammeu : 
1.  Der  Gebrauch  von  kleinen  Gaben  che- 
misch reinen  Saccharins  während  längerer 
Zeit  ist  für  den  gesunden  Menschen  durch- 
aus unschädlich.  2.  Di«*  toxische  Gabe  des 
chemisch-reinen  Saccharin  bei  intravenöser 
Injection  beträgt  für  Kaninchen  1 — 2 gr 
pro  Kilogramm  Körpergewicht,  eine  t ö d- 
tende  (Iahe  konnte  nicht  ermittelt  wer- 
den. Die  Erwägung,  «lass  «lie  Einnahme 
einer  solchen  Dosis  hei  dem  Menschen  noth- 
wendig  Erbrechen  erregen  muss,  berechtigt 
uns.  jede  secundare  giftige  Wirkung  auch 
viel  grösserer  Gaben  Saccharins,  als  zur 
Versiissung  der  Speisen  verlangt  wird,  zu 
verneinen.  3.  Die  Mengen  rein«*n  Saccharins, 
nöthig  zur  gewöhnlichen  Versüssung  von 
Speisen  und  Getränken,  vermögen  die  «lia- 
statische  Wirkung  von  Siieichel  oder  «lie 
peptonisireude  Wirkung  «les  Magensaftes 
nicht  zu  bemichtheiligeii.  („Hvg.  Rundsch.“ 
1891,  Nr.  6.1  Ueher  «lie  Schädlichkeit  oder 
Unschädlichkeit  «l«*s  Sacchurius  gehen  «lie 
Meinungen  der  Physiologen  und  Aerzte 
jedenfalls  sehr  auseinander. 

Ueber  das  Abfüllen  und  Aufbewahren 
der  Flaschenweine. 

Di*.  J.  Nesslet  hat  in  nachstehenden 
Punkten  «lie  Grundsätze  zusammcngestellt, 
«lie  heim  AhfÜlleu  «ler  Weilte  in  Flaschen 
und  beim  Aufbewahren  derselben  maass- 
gebeml  sind.  1.  Zum  Aufbewahren  in  Fla- 
sclieu  müssen  die  Weine  Haschenreif,  d.  h. 
alt  genug,  glnnzhell  sein.  Wiederholtes  Ab- 
lassen fönlert  «las  Reifwerden  der  Weine, 
was  oft  erst  naeh  drei,  vier  Jahren  und 
darüber  erfolgt.  Zu  früh  in  Flaschen  ge- 
füllte Weine  werden  leicht  trüb  und  schlei- 
mig (zäh).  Flascheiireife  Weine  werden  <la- 
gegen  in  Flaschen  schon  in  kurzer  Zeit 
erheblich  besser,  als  im  Fass.  2.  Bezieht 
man  einen  Flaschenwein  im  Fass,  so  ist. 
letzteres  ulshuid  nach  der  Ankunft,  an  einen 
Ort,  wo  möglichst  wenig  Schwankungen  im 
Wärmegrad  Vorkommen,  so  hoch  zu  legen, 
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»lass  es  ohne  Aenderung  der  Lage  in  Fla- 
schen entleert  werden  kann.  Der  Spund  ist 
am  besten  mittelst  eines  Spundenziehers 
(Ziehschraubel  zu  entfernen.  I?m  jede  Be- 
wegung des  Fasses  unmittelbar  vor  oder 
beim  Ablassen  des  Weines  zu  vermeiden, 
steche  man  dasselbe  gleich  nach  dem  Em- 
pfange mit  den  Halmen  an  und  unterlege 
es  auf  beiden  Seiten  mit  entsprechenden 
Holzstücken.  8.  Das  Abfüllen  in  Flaschen 
darf  erst  geschehen,  wenn  die  etwa  durch 
die  Reise  entstandene  Trübung  verschwun- 
den und  der  Wein  glanzhell  geworden  ist. 

4.  Die  Flaschen  sind  sorgfültigst,  nöthigen- 
falls  mit  einer  schwachen  Sodnlösung  und 
Sand,  dann  mit  reinem  Wasser  zu  reinigen: 
sehr  gut  ist  es.  sie  noch  mit  etwas  absolut 
fusel freiem  Weingeist  nusKUMpftlen.  Flaschen 
mit  tlaoliem  Boden  sind  leichter  zu  reinigen. 

5.  Beim  Abfüllen  bring«?  man  die  Weine  so 
wenig  als  nur  möglich  mit  Duft  in  Beruh- 

Abfüllen  mit  besonderen  Apparaten  oder 
Schläuchen}.  6.  Die  Flaschen  sollen  voll- 
kommen angefüllt,  <1.  h.  cs  sollen  keine 
Luftblasen  mehr  darin  enthalten  sein.  Zum 
Verkorken  sind  hiefür  allerdings  besondere 
Maschinen  nöthig,  welche  den  Austritt  der 
Luft,  bezw.  des  überflüssigen  Weines  ge- 
statten. 7.  Man  verwende  möglichst  nur 
neue  Korke : sie  sind  mit  kaltem  Wasser 
ahzuwaschcn:  alte  Korke  sind  mit  kochen- 
dem Wasser  zu  übergiessen.  Vor  dem  Ge- 
brauche tauche  mau  die  Korke  in  starken 
Wein.  8.  Gleich  dieke  Korke  sind  vorzu- 
ziehen, sie  sind  ganz  in  die  Flasche  zu 
drücken  oder  unmittelbar  Über  dieser  ab- 
zusch neiden.  9.  Der  Kopf  der  Flasche  mit 
dem  Kork  ist  gut  ahziitrockuen  und  einige 
Secunden  in  heisses  Paraffin  zu  halten;  er 
kann  nachher  mit  «*iner  Staniolkapsel  um- 
kleidet werden.  Hiedurch  wird  die  Luft 
besser  abgehalten  lind  es  entsteht  beim 
GetTnen  der  Flasche  weniger  Fureinigkeit 
als  heim  Siegellack.  Ist.  das  Paraffin  nicht 
heiss  genug  oder  lässt  man  den  Kopf  der 
Flasche  zu  kurze  Zeit  darin,  so  dringt  es 
nicht  in  die  Poren  des  Korkes  ein  und 
springt  nach  dem  Erkalten  wieder  ab. 
1U.  Die  Flaschenweine  werden  um  besten 
in  einem  Keller  mit  möglichst  gleichmfts- 
sigem  Wärmegrad  und  nicht  in  der  Nähe 
von  Fenster  oder  Tliüre,  wo  grössere 
WärmescbwankuHgen  Vorkommen,  aafbe- 
wahrt : «furch  starke  Abkühlung  werden  sic 
leiclit  trüb  und  nehmen  nicht  .•adten  einen 
wesentlich  anderen  Geschmack  an.  die 
Hothweine  verlieren  lii«*bci  einen  Tlieil 
ihrer  Farbe;  deahalb  «larf  man  auch  Fla- 
schenweine nicht  längere  Z«*it  irgend  er- 
heblich abkühh'ii,  bevor  sie  zum  Genuss«* 
iiufgcstellt  werden.  Aus  «leiuselben  Grunde 
dürfen  Flnschenweim*.  uainentlich  rotlie. 
nicht  bei  kalter  Witterung  versamlf  \v«*r- 
•len.  11.  Wurden  die  Korke  nicht  mit  Pa- 
raffin luftdb-ht  gemacht,  so  sind  die  Fla- 
s«*hen  nur  Iiegeit«l  aiifzubewahr<Mi.  weil 
sonst  «li«*  Korke  austrockncti  und  «len  Ein- 
tritt der  Luft  gestatten.  12.  Flaschen  mit 
guten,  in  Paraffin  getauchten  Korken  oder 
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Flaschen  mit  sogenanntem  Pateutdrath- 
verschluss  können  aufgestellt  werden.  Es 
hat  dies  «len  Vortheil.  dass  etwa  entste- 
hende unlösliche  Stoße  sich  am  Boden  an- 
snmmeln  und  die  Wein©  beim  Gebrauche 
weniger  trüben,  als  wenn  die  Flasch«*!! 
liegeml  aufbevvalirt  werthui.  18.  Wird  ein 
in  Flaschm»  abg»*IÜlltor  Wein  hei  o«ler  nach 
«lern  Ausziehen  an  der  Luft  trüheies  kommt 
dies  vor,  wenn  «ler  Wein  vor  dem  Aus- 
tÜlk'ii  in  Flaschen  zu  selten  abgelasseu 
wurde),  so  ist  er  zusammeiizugiesseu  un«l 
mit  Hausonhlase  o«ler  Milch,  sofern  er  reich 
an  Gerbstoff  ist,  mit  Gelatine  zu  schönen. 
Der  Versuch  ist  zu«*rst  in  einer  Flasche, 
z.  B.  mit  20  Tropfen  frisch  gemolkener 
Mih  i»  ''entsprechend  1 1 Milch  .auf  den  Hek- 
toliter  zu  machen.  14.  Wird  ein  Woin  in 
den  Flaschen  trüb  nd«*r  schleimig  (zäh),  so 
ist  <*s  auch  am  b«*sten,  ihn  zusamineuzu- 
giessen  und  den  trüben  wie  oben,  «len 
schleimigen  mit  spanischer  Erde  zu  schönen. 
Bei  langem  Liegen  verschwindet  iihrigens 
das  Trüb-  oder  Schleiinigseiu  fast  immer 
und  der  Wein  kann  klar  in  andere  Fla- 
schen ü borge  füllt  werden  : «ler  schleimige 
Wein  nimmt  aber  zuweilen  einen  scharfen 
Geschmack  Milchsäure)  an.  'Durch  „Apoth.- 
Zeitung.u) 

Hygienische  Laboratorien  in  Italien. 

Die  nach  dem  neuen  Gesetze  zu  er- 
richtenden städtischen  Anstalt«*!»  zur  hygie- 
nischen l’eltcrwarliuiig  der  Nahrungsmittel 
und  Getränk«*  worden  in  Kürze  in’s  Loben 
tr«*ton.  Dieselben  sollen  aus  Uliinlesteiis 
zwei  Abtb«*iiungt*n.  einer  iin*diciiiis«*h-mikro- 
skopiseben  und  einer  «h«*miseh«*n  bestehen 
und  unmittelbar  der  Aufsicht  «l«js  Ministe- 
riums des  Innern  unterworfen  sein.  Dieses 
letzt  er«*  wir«!  auch  diczuhctölgcndeuMetlioden 
der  Untersuchung  und  die  Art  der  Lösung 
d«*r  technisch«*»»  Frage»»  bestimmen.  l>i«* 
Leitung  di«*ser  Anstalten  wlr«l  besonderen 
Fnrhleutnn  (’ln-mikeru  lind  Hygienikern ) 
anvertraut.  wvlrlie  ein«*  Staatsprüfung  b«*- 
sleben  müssen  und  «l«*n  Titel  „perito  «*l»i- 
m»co  igienista“  fühlen.  Die  Staatsprüfung 
zertällt  in  fünf  praktische  Aufgaben  und 
eine  mündliche  Prüfung.  Um  zu  dieser 
Staatsprüfung  zugela.ssen  zu  werden,  müssen 
die  Be w«* rhet  einen  Grad  oder  ein  Diplom  in 
ein«*r  d«*r  ii>i«'hsteli<*iideu  Wissenscbatren  auf- 
weisen:  Me«li«*iu  und  (’birurgii*.  ! ’liemic  und 
Pharma«  i«*.Gli«riiiie.  Physik  und  Naturwissen- 
schaften. Lnndwirth-ebuft,  Analytische  und 
t«*cl»uisc)n*(  'licinie,  Pliarmai'i«*.  Ferner  müssen 
du*  Bewerb«*»*  wenigstens  ein  Jahr  lang 
«•ineil  praktischen  Lchrciirs  der  ! ‘heinie  in 
eiiii'iiiStantslabnrHtoriiimoder  iueinem  «fcädti- 
s«'b«*i».  von  einen»  „perito  cltimico  igi«*n»stauge- 
b ite!en  Laboratorium  «lurchgeiiiacht  haben. 
Die  praktischen  Prüfungen  »in«! : 1.  Quali- 
tative Analyse  «*iner  Mischung  von  mine- 
raltacliCIi  Substanzen.  Dieselbe  bat  min- 
destens fünf  Basen  und  fünf  Säureu  zu  ent- 
balten.  2.  Qualitative  Analyse  zur  Erkennung 
von  einer  der  Haujd  Verbindungen  «le* 
Kohlenstoffes,  i,  Kohlenwasserstoffe,  Alker. 
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hole.  Aldehyde,  fette  und  aromatisch  ©Säuren, 
Amide.  Amine.  Phenole.  Glucoside.  Alkaloide, 
Farbstoffe  ans  den  Gruppen  der  Rosaniline. 
Naphtaline.  Pifenylainine.)  3.  Qualitative 
Analyse  einer  Vermischung  oder  Versetzung 
von  Nahrungsmitteln,  Getränken,  Gegen- 
ständen des  persönlichen  oder  Hausge- 
brauches oder  Medicam eilten.  4.  Qualitative 
und  nuant-italive  Bestimmung  eines  der 
Hnupthestandtlieile  der  Nahrungsmittel  oder 
Getränke,  der  Lnlt,  des  Bodens,  der  Gegen- 
stände des  persönlichen  oder  Hausgebrauches 
und  der  BeleurlitungsstotVe.  Zn  diesen  beiden 
letzteren  Prüfungen  wird  einer  oder  mehrere 
der  nachstehenden  Stolle  gewählt:  Luft, 
Boden.  Trink  Wasser,  Mineral-  oder  Kunst- 
wässer. Most  oder  Wein,  Bier,  Aethyl- 
alkohole  des  Handels,  Liqucure,  Essig,  Milch, 
Butter,  Käse,  Oele  und  Nährfette.  Mehle. 
Brot.Teigwaaren,  Zuckerarten.  Honig.  Back- 
werk, Canditen,  Chocolade.  Kaffee,  Theo. 
Gewürze.  Nährconserven.  frisches  und 
trockenes  Ohst,  Firnisse.  Glasur,  Ver- 
zinnungen, Gewebe,  Tapeten,  Packpapier. 
Spielwauren,  Kosmetische  Mittel,  Beleuch- 
tungs-  und  Heizstoffe,  chemische  und  gale- 
nische  Arzneistoffe  von  allgemeinerem  Ge- 
brauche, Anaesthetische  und  Desinfections- 
mittel.  5.  Praktische  Prüfung  aus  tech- 
nischer Physik  oder  Mikroskopie  in  An- 
wendung aufdie  Hygiene.  Dieselbe  besteht  in 
einer  physikalischen,  mikroskopischen  Unter- 
suchung von  Luft.  Terrain,  Wasser,  Wein. 
Essig.  Milch  und  deren  Producte.  Mehle. 
Brot,  Kaffee.  Thee.  Chocolade,  Gewürzen 
und  Textilfasern.  — Die  Zeitdauer  der  ein- 
zelnen Prüfungen  wird  von  der  Prüfungs- 
ehmmission  festgesetzt.  Ueb«*r  die  ansge- 
tührteu  Aufgaben  bat  der  Candidat  einen 
schriftlichen  Bericht  zu  verfassen.  Die  münd- 
liche  Prüftmg  bewegt  sieb  auf  dem  Gebiete 
der  bestandenen  praktischen  Aufgaben  und 
der  übrigen  erwähnten  Gegenständ«*  und 
bat  für  jeden  Oandidp.ten  mindestens 
40  Minuten  zu  dauern. 

Dl«  Weinkäufe  in  Trier. 

•Teiles  Jahr  im  März  und  April  werden 
in  Trier  grosse  Wein  Versteigerungen  ab- 
gehalteii.  zu  denen  sich  KanHusti«^*  aus  ganz 
Mitteleuropa  eintinden.  Der  Umsatz  bei 
diesen  Ver8teig«*rungen  beziffert  sich  nach 
hunderttausend«*  n von  Mark.  Ihr  durch 
altes  Herkommen  geregelter  Verlauf  ist 
interessant  genug.  Jn  dem  Vers  teige  rungs- 
saale  — so  schreibt  man  der  „Frankfurter 
Zeitung“  — sind  lauge  Tafeln  hergerichtet, 
auf  «lenen  in  mässigeti  Zwischenräumen 
Suppenschüsseln  und  Teller  mir  Weisshrot 
stehen.  An  diesen  Tafeln  mdimcu  di«*  Kauf- 
und  Trinklustigen  Platz,  denn  Jedermann, 
auch  wenn  er  nicht  bietet,  hat  Zutritt.  An 
d«*r  Kopfseite  der  Tafel  sitz«*n  der  „Ver- 
steiglasser“  - ein  grässliches  Wort,  aber 
gang  und  gäbe  der  Notar  und  der  Aus- 
rufer an  einem  besonderen  fische.  Wird 
ein  Fuder  zur  Versteigerung  angosetzt.  so 
schreiten  Küfergesellen  dun*h"den  Saaftund 
schenken  jedem  Anwesenden  eine  Probe 


des  Weines  in  Rein  Glas.  Sorgsam  wird 
das  Pröbchen  geschlürft,  mit  der  gewich- 
tigsten Mio»*«?  natürlich  von  Denen,  die 
gar  nicht  die  Absicht  haben,  irgend  etwas 
zu  kaufen.  Die  alten,  erfahrenen  Wein- 
händler bleiben  bei  diesem  Prohiren  voll- 
kommen unbeweglich,  wie  versteinert.  Kein 
Zug  ihrer  Gesichter  vorrätig  ob  ihnen  der 
Tropfen  mundet  oder  nicht,  lind  ganz  ver- 
geblich bleibt  es,  wem»  «lie  Anfänger  im 
Fache  von  «lern  oder  jenem  Besitzer  einer 
„feinen“  Zunge  irgend  ein  Zeichen  über 
«ton  Werth  des  Vorgesetzten  Weines  zu  er- 
haschen suchen.  Während  «1er  Versteige- 
rung herrscht  feierliches  Schweigen.  Nur 
der  Ausrufer  spricht  seine  stereotypen 
Worte : „Das  Fuder  ist,  angesetzt  zu 

50t)  M.“  Wer  10  M.  mehr  bietet,  hebt  ein- 
fach die  Hand;  wer  100  M.  mehr  bietet,  be- 
schreibt mit  der  erhobenen  Hand  einen 
Kreis.  Kein  Wort  wird  dabei  gesprochen. 
Ist  das  Fuder  zugesch lagen,  so  giesst,  man 
den  etwa  angetrunkenen  Wein  in  «lie 
Suppenschüssel  und  isst  ein  Stück  Weiss- 
bror,  um  sich  die  Zunge  für  die  nächste 
Probe  klar  zu  machen.  Erfahren«1  Wein- 
liündler  brauchen  nur  ein  Schlückchen  zu 
nehmen,  um  über  den  Werth  des  Fuders 
in's  Heine  zu  kommen;  für  sie  ist  die 
Suppenschüssel  wirklich  vonnöthen.  Da- 
gegen gibt  es  auch  Leute,  welche  unbe- 
dingt ihr  Glas  leeren  müssen,  um  ent- 
scheiden zu  können,  oh  der  Wein  gut  oder 
schlecht  ist.  Sit*  würdcu  es  für  die  schwerste 
Sünde  halten,  «1er  Suppenschüssel  auch  nur 
ein  TröpHein  zukonimen  zu  lassen.  Werden 
also  60  Fuder  versteigert,  so  trinken  sie 
gewissenhaft-  ihre  60  Glas  Wein.  Und  diese 
Leute  kaufen  sieli  nie  etwas  Anderes  als 
einen  tüchtigen  Kausch. 

Weinfälschung. 

Wie  nugenirt  von  manchen  Leuten  die 
Verfälschung  von  Nahrungs-  und  Gctniss- 
m Ittel n betrieben  wird,  dafür  gibt  «lie  fol- 
gend«» Annonce,  die  in  «ler  amtlichen  „Salz- 
burger Zeitung“  vom  28.  März  a.  c.  sowie 
im  „Interessanten  Blatt“  Nr.  13  aufdringlich 
gross  enthalten  war,  einen  deutlichen  Beweis. 

, Weln-Extraot. 

Zur  augenblicklichen  Erzeugung  eines  vor- 
züglichen gesund«*!)  Weines,  welcher  vom 
echten  Natur  wein  nicht  zu  unterscheiden 
ist,  empfehle  ich  diese  bewährte  Spe- 
cial ität. 

Preis  tilr  2 Kilo  (ausreichend  zu  100  Liter 
Wein)  H.  5*50.  Recept  wird  gratis  beigepackt. 
Für  besten  Erfolg  und  gesundes  Fabrikat 
gn rantir«;  ich. 

SpirituB-Brsparniss 

«?rziell  man  durch  meine  unübertroffene 
V«*rst  arku  ngs  - Essenz  für  Brannt- 
weilio:  dieselbe  verleibt  d«*n  Getränken  einen 
angenehmen,  schneidigen  Geschmack  uu«l 
ist  nur  Lei  mir  zu  haben. 

Preis  H.  3*50  per  Kilo  auf  600 — 1000  Liter) 
i n cluslvt*  Geb rauchsa n Weisung. 
Ausset  diesen  Specialitäten  otferiro 
ich  sämmtliche  Essenzen  zur  Fahrication 
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von  Rum.  Cognac,  feinen  Liqueuren  etc.  in 
unübertroffener  Vorzüglichkeit,  Recept.« 
werden  gratis  beigepackt.  Preisliste  franco. 

Carl  Philipp  Pollak. 

Essen zen-Specialitftten-F a b r ik  in 
Prag. 

Solide  Vertreter  gesucht.“ 

Diese  Annonce  dürfte  jedenfalls  auch  in 
«uderen  Blattern  erscheinen  und  es  ist.  wohl 
anzunehmen.  dass,  verlockt  durch  den  in 
Aussicht  gestellten  hohen  Gewinn,  sieh  ziem- 
lich viele  Abnehmer  linden  werden.  ’ die 
dann  ihren  Kundschaften  derlei  „Speciali- 
täten“  für  echte  Produkte  verkaufen.  Es 
wäre  daher  im  Interesse  des  consunürendeu 
Publiciuns  wünschenswerth,  wenn  das  Augen- 
merk der  obersten  Sanitätsbehörde,  sowie 
«ler  böhmischen  .Statthalterei  und  speciell 
•les  Prager  Stadtphysikats  auf  diese  Prager 
Specialitüten-Fabrik  gelenkt  und  das  Er- 
scheinen von  derlei  nur  auf  die  Ueber- 
vortbeilung  des  Publicum«  berechneter  An- 
noncen in  Zukunft  unmöglich  gemacht 
würde.  Ebenso  wäre  es  auch  von  grossem 
Nutzen,  wenn  durch  die  Behörden  die 
Analyse  dieser  Special i täten  veröffentlicht 
würde,  damit  ein  abschreckendes  Beispiel 
statnirt.  und  das  Publicum  vor  weiteren 
Attentaten  auf  Geldbeutel  und  Gesundheit 
gewarnt  würde.  ’ A.  T in  S. 

Verurteilung  eines  Weinfälschers. 

Vom  Landgerichte v Mühlhausen  i.  E. 
wurde  ein  Wirth  wegen  Herstellung  von 
Wein  durch  Uehergiessen  der  Trauben  mit 
50"  m Wasser  und  Zusatz  von  etwa  2 Liter 
Sprit,  1 Liter  Tein te  bordelaisc  auf  50  Liter 
und  von  etwa  25°|0  einer  Auflösung  von 
zerstoasenem  Zucker  in  Wasser  und  Verkauf 
dieser  Flüssigkeit  unter  der  Bezeichnung 
„Lüinschweiler  Wein“:  ferner  wegen  11er- 
stellung  von  Wein  durch  Zuschütten  von 
je  i bis  2 Ohm  Wasser  und  S bis  10  Pfund 
Zucker  zu  10  zur  Hälfte  mit  Trauben  ge- 
füllten Bottichen  zu  3 Monaten  Gefängnis« 
und  2500  Mark  Geldstrafe  verurthoilt. 

Präparirter  Pfeifer. 

Unter  dieser  kaufmännischen  Bezeich- 
nung verstand  man  sonst  gemahlenen 
echten  Pfeffer.  Wie  sich  aber  der  Zeitgeist 
und  mit  ihm  auch  die  Menschen  ändern, 
zeigt  am  deutlichsten  ein  Aufsatz  des  nDe- 
Taiinämller“.  in  welchem  auf  die  zahlreich 
vorkom inenden  Verfälschungen  von  Pfeffer 
mit  Matta  hingewiesen  wird.  Eine  grosse 
Wiener  Firma  führt  in  ihrem  Preis  matte 
3 Horten  „ppt-“  Pfeffer,  welche  auf  die 
fachmännische  Prüfung  hin  zum  aller- 
grössten  Theile  au£  Matta  bestehend  er- 
kannt wurden.  Nach  einem  Hinweise  auf 
die  so  verbreitete  Gepflogenheit,  verfälschte 
Woarcn  anzupreisen  und  durch  Agenten 
an  den  Mann  zu  bringen,  ergeht  sich  das 
genannte  Blatt  in  folgendem  Stossseufzer : 
„Hier  zeigt  sich  die  Notli  Wendigkeit,  dass 
eine  Centralisation  der  Nahrungs-  und  Ge- 
ntujflmittelprüfung  einerseits,  andererseits 
«ine  Institution  geschallen  werden  muss, 


welchej^  sich  lediglich  oder  hauptsächlich 
mit  der*  Observanz  des  Consummarktes  be- 
lässt. Eine  Körperschaft,  zusammengesetzt 
aus  Leuten,  welche  aus  dem  praktischen 
liehen  Wissen,  wo  der  Hebel  einzusetzen 
ist,  wenn  der  ('onsummarkt.  und  die  Mo- 
ral im  Handel  gebessert,  werden  sollen. 
Diese  Körperscbätt.  wäre  dann  in  der  Lage, 
den  Maassgebenden  praktische,  für  die  Ge- 
schäftswelt und  das  consumirende  Publi- 
cum wirklich  wert.hvolle  Winke  zu  er- 
thei len,  auf  manchen  Schwindel  aufmerk- 
sam zu  machen  und  manchen  Vorschlag 
zur  Verbesserung  auszuarheiten,  das  wäre 
mit  einem  Worte  ein  „Samtätsrath“.  der 
dem  Händler-  wie  dem  grossen  Oonsu- 
menteukreise  in  der  erforderlichen  Weise 
dienen  würde.“  Die  hier  ausgesprochene 
Nothwendigkeit  einer  staatlichen  Ueber- 
wachung  des  gesummten  Lcbensinittelver- 
kehres  und  Errichtung  eines  l'ntersuchungs- 
amtes  wäre  in  der  Timt  des  Schweisses 
der  Edlen  wertk. 

Verkauf  von  tuberculösem  Fleische. 

Das  Correctionstrihunal  zu  Villejuif  ver- 
urt. heilte  einen  Fleischer  zu  drei  Monaten 
Getängniss.  50  Francs  Strafe,  öffentlichen 
Anschlag  und  Insertion  des  Urt  heiles  in 
drei  Blättern  wegen  Verkauf  von  tubereu- 
1Ö8C1U  Fleische  an  Soldaten  des  Forts 
Bicetre.  n Rev.  int.  des  tälsif.“  F.  H. 

Das  Feilhalten  gefärbter  Wurst 

bildete  den  Gegenständ  einer  Anklage  gegen 
mehrere  Berliner  Fleischer  auf  Grund  des 
Nahruugsmittclgesct7.es.  Das  Gericht  sprach 
dieselben  jedoch  frei,  da  ein  geringer  Zu- 
satz von  unschädlichen  Farbstoffen,  welcher 
den  Zweck  hat,  der  Waare  ein  appetit- 
licheres Aussehen  zu  ertheilen,  «len  Wis- 
senden vom  Genüsse  einer  solchen  Fleisch- 
waare  nicht  ahhalteu  wird,  eine  Verfäl- 
schung daher  nicht  vorliegt. 

Einfuhr  von  Rennthierfleisch. 

Von  einem  Hamburger  Consortium 
wurde  in  Rücksicht  auf  die  dortigen  andau- 
ernden hohe*»  Fleischpreise  der  Versuch 
mit  Erfolg  gemacht.  Rennthierfleisch  iu 
grösseren  Massen  einzuführen.  Das  in  letzter 
Zeit  importirte  Quantum  von  circa  10.000 
Ptüud  wurde,  wie  die  „Weser  Zeitung“  mit- 
'theilt,  wegen  «les  billigen  Preises  von  58  Pfg. 
per  Ptüud  gern  genommen.  Das  Fleisch  war 
zart  und  schmackhaft.  Es  sollen  nun  regel- 
mässig grössere  Quantitäten  eingelulirt 
werden. 

Aepfel  io  der  Behandlung  von  Dipso- 
manie. 

R.  B.  L.  Triplett?  '„Med.  Bul.  Med.  Agt»‘\ 
1891.  p.  24  ■ bemerkte,  dass  die  Triuker  sehr 
wenig  Aepfel  essen  und  versuchte  daher 
die  letzteren  in  der  Behandlung  der  Dipso- 
manie iu  Anwendung  zu  bringen : er  ver- 
ordnete  daher  den  Kranken  so  viel  als 
möglich  von  denselben  während  der  Mahl- 
zeiten als  auch  in  den  Zwischenzeiten  zu 
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essen.  Die  erzielten  Resultate  waren  viel 
besser,  als  mit  den  gegen  die  Dipsomanie 
sehr  gerühmten  Mitteln,  wie  Strychnin 
u.  s.  w.  Die  Trinklust  nahm  schnell  ah  und 
hörte  oft  ganz  auf.  Der  Verfasser  empfiehlt 
daher  dringend  diese  Diät  in  allen  Fällen 
von  Dipsomanie  in  Anwendung  zu  bringen. 

Gesundheitsschädliche  Trauben. 

Wie  aus  Italien  berichtet  wird,  kommen 
dort  öfters  Erkrankungen,  namentlich  hei 
Kindern  vor.  welche  dem  Genüsse  von  aut 
den  Markt  gebrachten  Trauben zugesch riehen 
werden,  weil  diese  häutig  ausserlirh  mit. 
Kupfervitriol  verunreinigt  sind.  Dieses  wird 
bekanntlich  bei  den  Trauben  zur  Bekämpfung 
der  Peronosporn  äuge  wendet. 

Eine  Ausstellung  für  Gesundheitspflege 
und  Kindererziehung 

Wird  am  1.  Mai  I.  J.  in  Mailand  eröffnet 
werden.  Das  Ehrenpräsidium  hat  der  Bürger- 
meister von  Mailand  iime.  Mittheilungen 
an  das  Ausstellung*  - < "oinite  sind  an  den 
Sec  re  für,  Herrn  .Josef  Longhi  in  Mailand, 
zu  richten. 

Desinfection  in  Italien. 

Der  Prlifect  von  Rom  hat  säinuitliehe 
Genieindevnrstäude  der  Provinz  angewiesen 
sich  durchgehendst  mit  Sublimat  in  Sub- 
stanz, Car  bol  säure,  Chlorkalk  und  Kalk  zu 
versehen,  um  vorkoiniueiideli  Falles  öffent- 
liche Desiufectioneii  vornebnieii  zu  können. 
Die  grösseren  Gemeinden  müssen  überdies 
mit  Dusinfeetionsappa raten. System  Gcnerte- 
Herseher  versehen  sein,  während  für  die 
kleineren  Gemeinden  der  Apparat  nach 
Heiineuherg  oclt*r  auch  nur  gewöhnliche 
Kessel  und  ähnliche  Behelfe  genügen. 

NeufiugeiueMete  Privilegien. 

CI.  0.  Verfahren  zur  Lüftung.  Oxyda- 
tion und  zum  Klären  von  Wein,  Cogune 
it ml  Spiritus:  Axel  Bergh,  1.  Docember  1890. 
Verfahren  zur  künstlichen  Herstellung  von 
Weinsteinsaure  mit  Hilfe  von  zneker-  oder 
stärkeinehlhaltigen  Zellfnscrstotfcn : Beunit 
Gabriel  Talhot.  2.  Deeeinher  18!Mt.  Neutm- 
lisirtes  Fichtcnpech  für  Brauereizwecke  und 
Verfahren  zur  Herstellung desselben:  Jakob 
Hitz.  2.  Deeember  1890.  Verfahren  zur  Her- 
stellung von  Hopfenexfraet : Dr.  Aug.  Foel- 
sing.  20.  Deeember  181)0.  Hopfen  und  Rei- 
nigen der  Bierwürze:  .1.  A.  (Gail.  23.  De- 
eember 18110.  Neuerungen,  betreffend  die 
Gähruug  gegoltener  Flüssigkeiten  und  die 
bielVtr  benützten  Apparate:  Herrn.  Götter, 
28.  Deeember  18.'0.  Verfahren  zur  Bereitung 
von  Hnpfeiiexf  nu  r ; Dr.  Orto  Sch weissiuger 
und  Louis  Holfniniiii,  15.  Jänner  1891.  Neues 
Verfahren  zur  Erzeugung  von  Bier  mittelst 
MAismalzes:  E.  Favre  At  George*  Savournt. 
30.  Jänner  1 Sfll . Transportabler  Malzw  nde- 
Apparat  mit  elektrisebeiu  Antrieb;  Julius 
Sandl  AL*  Heinrich  Sturm,  5.  Februar  1891. 
Sterilisir-Dureblüfl  nngs-  und  Kfihlapparat 
für  Bierwürze:  IV  Kyll,  !).  Februar  1891. 

CI.  45.  Neuerung  an  Milchkühlapparaten ; 


Ferdinand  Fleisch  mann,  29.  Jänner  1891.  — 
CI.  53.  Apparat,  um  Wasser  zu  steriliairen 
und  dessen  Trinkbarkeit  zu  conserviren: 
SocitHe  Geneste.  Herseher  «fc  Co..  5.  Februar 
189'.  — CI.  85.  Apparat  zum  Klären  und 
Desintieiren  des  Cloakeninhaltes  für  die 
Poudrette- Bereitung:  Jean  Roland,  31.  Juli 
1890.  Sehlauchkleinine;  Dr.  med.  Ludwig 
Vorstaedter.  13.  September  1890.  Neuerungen 
an  Abfluss  vorriebt  ungen  für  Wasehgetasse 
aller  Art;  Franz  Reckzügel,  18.  Deeember 
1890.  Canalsperre  mit  Doppelwendeklappe 
mit  flxem  Gegengewichte  und  Lagerung  in 
nngesehraubten  Zapfen:  Carl  Morlet.  21.  De- 
ceinlwr  1890.  Seliützemle  Sitzunterlagc  für 
Closets:  J.  D.  Cohn.  22.  Deeember  1890. 
Geräuschloser,  verstellbarer  ('loset -Spar- 
Spülapparat  ohne  Schwimmer:  Georg 

Kessler  und  H.  Schaefer,  30,  Deeember  1890. 
— CI.  89.  Verbesserung  in  der  Fahrication 
von  Dextrin:  Dr,  Albert  Henri  Jacques 

Berge.  29.  April  1890.  Verfahren  zum  Ratffl- 
n i re n von  Zucker  zwecks  Verwandlung  der 
Raffinerie-  und  Brucbabgänge  in  regulären 
Brot-  oder  anderen  Zucker:  Victor  Daix 
und  Antoine  Guerillon,  17.  Deeember  1890. 
Verfahren  zur  Scheidung  von  Zucker  und 
Melasse:  Dr.  Eugen  Kutlie.  18.  Deeember 
1890. 

('lasse  27.  Neuerungen  au  Luftent- 
stäuhungs-  und  Lufthefeuchtungs  - Vor- 
richtungen mit  nassen  oder  mit  trockenen 
Staubsammlern.  Jakob  Munk.  14.  März.  Ver- 
besserter Apparat  zum  Reinigen  der  Luft 
von  Staub.  Pieter  van  Gelder,  24.  März.  — 
('lasse  53.  Verfahren  zur  Conservirung  des 
Fleisches  und  von  Ernährungsst  offen  über- 
haupt in  frischem  Zustande.  Gustav  Dosinond 
und  Fel  d.  Rozcs.  18.  März, — ("Masse  54.  Neu- 
artige Papierbiichaen  zur  Verpackung  von 
Knfl"eesiirrogat»*n.  .Tobanii  Sobek.  19.  März. 
Anfci-nikotiuisebes  Cigaretten papier.  Josef 
Valelon.  20.  März.  (Masse  82.  Darrhaus 
auf  sättige  Früchte  und  Waaren.  Mathias 
Hawelka.  11.  März.  Trockeiivorriebtung  fl'ir 
(Getreide  und  andere  zerkleinerte  Stoffe. 
Paolo  Borgarclli.  27.  März.  — (Masse  85. 
Univcrsal-Filtrir-MYirhtei*  als  Ersatz  kost- 
spieliger Filtrirapparate  für  «len  Kleinbedarf. 
Michael  Burgliolzer.  12.  März.  \*erbesse rilli- 
gen an  den  Apparaten  zum  Kühlen  und 
Produeiren  kalter  Luft  mit  dazu  gehörigen 
Wasserst  rahlbrnusen.  Francis  Fnynd.26. März. 
Trinkwasserbeltillter  für  Schulen.  Kranken- 
häuser. Waisen häuser.  Versurgungsnustalten. 
sowie  sonstige  öffentliche  Anstalten  oder 
Einrichtungen.  Dr.  Julius  Olsili  AL  Mathias 
Zellerill.  (>.  Octohcr. 

Ili'inrrkli'  Driickfolilor. 

In  Nummer  2.  Seite  21.  soll  cs  heissen: 
Linke  Spulte,  Zeile  2 von  oben:  t^iicdliu- 
burg  am  Harz,  statt  am  Hag:  2.  Spalte, 
Zeile  2 von  oben:  Borg  mann  statt  Berg- 
mann: rechte  Spalte  iTahellej:  Gcsamint- 
Mänre,  rot  her  Wein:  0'9S2  statt  1*982:  da- 
selbst: Glycerin,  weisser  Wein:  0*012  statt 
♦5*41 : Seite  22.  rechte  Spalte,  Zeile  19  von 
oben:  Trink  wo  ine  statt  Triebweine. 


Vf raolwnrülcL«r  R*4Bct«ur  • Dr.  H»bb  H«|ir.  — Drutk  tob  Jo«.  k Comp.,  Wloa,  I.,  Wolltet!«  »ft. 
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Verfälschung  von  getrockneten 
Schwämmen. 

Von  I*.  K Alfiiudtl. 

(Lnborttoriun  für  phnimaecuiiach»  und  tovieologheb« 
Chemii  io  l'avia ) 

Bekanntlich  wird  unter  der  Be- 
zeichnung von  getrockneten  Schwäm- 
men oft  genug  ein  Gemenge  von  zer- 
fallenen Stollen,  sowie  von  verdor- 
benen oder  giftigen  Schwämmen  ver- 
kauft, worauf  das  consumirende  Publi- 
cum nicht  selten  aufmerksam  ge- 
macht wurde.  In  letzter  Zeit  wurde  in- 
des« eine  Art  der  Verfälschung  auf- 
gedeckt,  welche  bisher  allem  An- 
scheine nach  noch  nicht,  beobachtet 
worden  ist  und  wenn  mich  nicht  vom 
gesundheitlichen  Standpunkte,  so  doch 
vom  wirthschiiftliohon  hinreichend 
schwer  erscheint,  um  die  Aufmerk- 
samkeit des  Pnblicnms  und  der  Be- 
hörde hierauf  zu  lenken. 

Iler  Fall  betrifft  getrocknete,  im 
Handelswege  gekaufte  Schwämme, 
welche  dem  Laboratorium  zur  Unter- 
suchung übergeben  wurden.  Bei  Be- 
sichtigung der  Schwämme  zeigten 
sich  diese  so  ziemlich  normal  in  Be- 
zug auf  den  Geruch  und  die  Färbung 
bis  auf  den  Umstand,  dass  unter  den- 
selben Brachtheile,  Blättchen  und 
Scheiben  von  verschiedener  Dicke 
zu  bemerken  waren,  welche  beim 
Anblicke  weisser  als  die  echten 
Schwämme  und  mit.  Contouren  oder 
einer  äusserlicheu  Oberfläche  von 
bräunlichgelber  und  nicht  wie  bei  den 
wirklichen  Schwämmen  von  schöner 
Dnnkelkastanienfarbe  erschienen.  Be- 
sonders auffallend  war,  dass  alle  diese 
Blättchen  oder  Scheiben  sehr  runzelig 
und  doch  gewissermaassen  gleich- 


förmig waren,  auch  weder  Furchungen 
und  Aushöhlungen,  noch  wellen- 
förmige Linien  zeigten,  wie  solche 
sich  bei  den  wirklichen,  getrockneten 
Schwämmen,  namentlich  wenn  sie 
jung  waren,  finden.  Auf  den  ersten 
Blick  konnten  diese  Eigenthiimlich- 
keiten  einem  Laien  sicherlich  ent- 
gehen, ebenso  wie  ihm  auch  das 
Fehlen  des  Geruches  entgehen  mnsst«, 
da  die  Scheiben  thatsächlich  den 
eigenen  Geruch  der  Schwämme  be- 
sessen, welchen  «io  jedenfalls  durch 
das  lange  Verweilen  unter  den  wirk- 
lichen Schwämmen  erlangt  hatten. 
Dieser  Geruch  verschwand  jedoch, 
wenn  die  abgesonderten  Stücke  er- 
wärmt oder  auch  nur  einige  Zeit 
in  kaltem  Wasser  gehalten  wurden. 
In  diesem  letzteren  Falle  ist  zu  be- 
merken, dass,  während  die  wirklichen 
Schwämme  hiebei  dem  Wasser  eine 
bräunlichgelbe  Farbe  und  starken  Ge- 
ruch ertheilen,  die  erwähnten  Schei- 
ben eine  etwas  milchige  Flüssigkeit, 
ergaben. 

Der  Verfasser  schritt  nun  zur  wei- 
teren Untersuchung  und  t heilt  hierüber 
mit  (BllSeliniu  1890.  42),  dass  er  zu- 
nächst eine  der  im  Wasser  etwas  auf- 
gec[Hollenen  Scheiben  mittelst  eines  in 
Jodtinctnr  getauchten  Stäbchens  be- 
tupfte, wobei  sich  alsbald  ein  Kreis 
von  blauer  Farbe  bildete,  während  die 
gleiche  Operation  bei  den  wirk- 
lichen Schwämmen  sowohl  im  trocke- 
nen. als  anfgeweichten  Zustande  auch 
nicht  die  geringste  Spur  von  Stärke 
ergab.  Sodann  wurde  die  Einwirkung 
der  Jodt.inct.ur  auf  einen  bei  einer 
Temperatur  von  80'*  hergestellten  wäs- 
serigen Auszug  versucht  und  hiedurch 
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bei  der  klaren  Flüssigkeit  nicht  nnr  | 
die  Färbung,  sondern  auch  ein  flockiger, 
grünlichblauer  Niederschlag  erzielt, 
was  bei  den  der  gleichen  Behandlung 
unterworfenen  wirklichen  Schwämmen 
nicht,  vorkam. 

Endlich  wurden  einige  Blättchen 
der  angeblichen  Schwämme  in  mit 
Salzsäure  leicht  angesäuertem  Wasser 
gekocht,  filtrirt , mit  kohleusaurem 
Natron  alkalisirt  und  darnach  mit 
Fehling'seher  Lösung  erwärmt,  wobei 
bedentende  Mengen  Kupferoxydul  als 
Product  des  gebildeten  reducirten 
Zuckers  erhalten  wurden. 

Aus  alledem  ergab  sich,  dass  es  sich 
um  getrocknete  Stücke  irgend  einer 
Knollenfrucht  handelte.  Durch  die 
nun  vorgenommene  mikroskopische 
Untersuchung  konnte  das  Vorhanden- 
sein der  Kartolfel  als  ausgeschlossen 
betrachtet  werden,  dagegen  erschien 
es  wahrscheinlich,  dass  die  zur  Ver- 
fälschung der  Schwämme  verwendeten 
Pflanzenbestandtheile  der  Wurzel  von 
Brassica  rapa  (der  bekannten  weissen 
Rübe)  aus  der  Familie  der  Cmcifereu 
entstammen.  Versuchsweise  wnrden 
Stücke  von  Rüben  in  dünne  Scheiben 
eselmitten  und  getrocknet,  wodurch 
en  untersuchten  Scheiben  vollkommen 
gleiche  entstanden,  welche  die  näm- 
lichen Merkmale  und  Reaetionen 
zeigten. 

Es  handelt,  sich  sonach  im  ange- 
führten Falle  um  einen  strafbaren  Be- 
trug, umsomehr,  als  die  untersuchten 
Schwämme  nicht  weniger  als  30% 
geschnittene  und  getrocknete  Rüben 
enthielten. 

Analyse  eines  sogenannten  Frucht- 
extractes. 

Von  K.  l'ortel«. 

Unter  dem  Namen  Fruchtextract 
I)  u v i v i e r*)  wird  ein  Mittel  aus  der 
Schweiz  in  den  Handel  gebracht,  durch 
welches  der  liefe  während  der  Wein- 
gährung  alle  jene  Nährstoffe  zugeführt 
werden  sollen,  welche  dieselbe  ausser 
dom  Zucker  zu  ihrem  Wachsthum  be- 
darf. Besonders  wird  dasselbe  empfohlen 
bei  der  Erzeugung  von  Tresterweinen 
zu  benützen.  I kg  dieses  „Frucht- 

*J  „Tiroler  landwirlhiivb.  Bl.“  1991, 


extraetes“  kostet  1 fl.  50  kr.  Es  wird 
empfohlen,  bei  Trauben  von  guter 
Qualität.  500  gr,  bei  unreifen  Trauben 
1 kg  auf  je  100  kg  Trauben  und  bei 
der  Erzeugung  von  Tresterweinen  auf 
je  10  )1  Zuckerwasser  1 kg  dieses  Mittels 
znzusetzen. 

Die  Anwendung  des  Mittels  ist 
demnach  nicht  sehr  billig  und  würde 
bei  der  Herstellung  eines  Hausweines, 
mit  beispielsweise  IG  kg  Zucker  auf 
einem  Hektoliter  Wasser,  die  zuzu- 
setzenden 1 kg  Kruchtextract  beiläufig 
soviel  kosten,  wie  die  Hälfte  des  ver- 
wendeten Zuckers. 

Eine  Probe  dieses  Mittels  gelangte 
kürzlich  an  der  Versuchsstation  in 
St.  Michele  zur  Untersuchung. 

Die  eingehende  mikroskopische 
und  chemische  Analyse  ergab,  dass 
dieser  „Fruchtextract“  aus  Bohnen- 
ineld  besteht,  welches  einen  geringen 
Zusatz  von  fTerstenmehl  erhalten  hat 
und  dem  überdies  noch  mineralische 
Substanzen  beigemischt  wurden. 

Nach  der  chemischen  Analyse  ent- 
hält das  Mittel 

8-08“/,,  Wasser 

1981%  stickstoffhaltige  Stolle  (ent- 
sprechend 31?%  Stickstoff) 
und 

120>%  Asche 
von  der  Asche  waren 
in  Wasser  lös- , 1 878"  kohlens.  Kali 
lieh  2'85%  bo-[üT89%  Chlorkalium 
stehend  aus  l0'808%  Chlornatrium 
2'?7%  phosphors.  Kalk 
3’3 2%  kohlens.  Kalk 
0'6I%  kohlensaures 
Magnesia 
0 58%  Eisenoxyd, 

Thonerde,  Kie- 
selsäure etc. 
in  Salzsäure  unlöslich  1*92%  bestehend 
ans  Saud. 

Da  der  Aschengehalt  des  reinen 
Bohnen  mehles  höchstens  zwischen 
3—4%  schwankt,  so  sind  unzweifel- 
haft mineralische  Bestandteile  zuge- 
setzt worden,  welche  sich  überdies 
auch  durch  Chloroform  von  den  meh- 
ligen Bestandteilen  des  Bolinen- 
mehles  abtrennen  lassen. 

Nach  der  Aschenanalyso  und  der 
Zusammensetzung  der  durch  Chloro- 


in  Salzsäure 
löslich  7 28% 
bestehend  aus 
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form  ahscheidkaren  Miuorulbestaud- 
theile  lmt  das  Bohnonmehl  einen  Zu- 
satz von  kohlonsaurem,  kalkhaltigem 
Sand,  etwas  phosphorsaurem  Kalk  und 
wahrscheinlich  einen  kleinen  Zusatz 
von  Kochsalz  erhalten. 

Dieser  Bohnenmehl-Pruchtextract 
soll  offenbar  der  Hefe  zn  ihrer  Ent- 
wicklung während  der  Gährnng  stick- 
stoffhaltige Nahrungzuführen.  Nun  ent- 
halten auch  unreife  Trauben  stets  eine 
genügende  Menge  stickstoffhaltiger 
Substanzen,  um  den  Stickstoff  "bedarf 
der  Hefe  während  der  Giihrung  zu 
decken,  und  ist  die  Ursache  für  ein 
unvollkommenes  und  langsames  Ver- 
gähren  von  Most  und  Maische  meist 
darin  zu  suchen,  dass  die  Temperatur 
der  gährenden  Maische  eine  zu  ge- 
ringe ist.  Wenn  Tresterweine  nicht 
gut  vergähren,  so  ist  auch  fast  stets 
die  ungünstige  kalte  Temperatur  der 
gährenden  Flüssigkeit  daran  Schuld. 

Ob  überhaupt  die  Entwicklung  der 
Hefe  im  gährenden  Most  durch  einen 
Zusatz  von  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen ans  Hülsenfrüchten  oder  Ge- 
treidearten wesentlich  begünstigt  wer- 
den kann,  ist  zu  dem  noch  sehr  frag- 
lich. 

Jedenfalls  muss  entschieden  vordem 
Ankauf  dieses  Fruehtextract.es  Dnvi- 
vier,  der  im  wesentlichen  ein  durch 
kalkreiehen  Sand  verfälschtes  Bohnen- 
tneld  darstellt,  gewarnt  werden.  Es 
ist,  abgesehen  von  seiner  zweifel- 
haften Wirkung  viel  zu  t heuer,  wenn 
mau  bedenkt,  dass  reine  Bohnen  das 
Kilo  um  1-1  kr.  zu  haben  sind,  wäh- 
rend das  Duvivier'sche  Bohnenmeld 
fl.  I ÖO  das  Kilo  kostet.  Dieses  Ge- 
heimmittel ist  daher  wohl  als  Schwin- 
del zu  bezeichnen. 

Referate. 

Conaervan. 

Zur  elektrolytischen  Be- 
stimmung des  Kupfers  in  U e- 
müseconsrrven.  Da  die  Asche  der 
Leguminosen  ausser  Alkali  und  F.rdmetallen 
Doch  Eisen  und  Aluminium  enthält,  so 
hielten  es  W.  F.  Lo eh is e h und  .1.  Mal- 
fatti  („Wiener  medicin.  Presse“  IHM, 
017,  661)  in  Anbetrac  ht  der  minimalen 
Kupfermengen,  um  deren  Bestimmung  es 


sich  bei  vorgekommoneu  Untersuchungen 
von  Ucmüseconserven  in  sanitätspolizei - 
lieber  Beziehung  handelte,  für  goboten, 
die  Methode  der  elcktrolytischon  Ab- 
gcheidnng  des  Kupfers  darauf  zu  prüfen, 
ob  sich  das  Kupfer  ans  den  Lösungen 
der  Pflanzenasche  vollkommen  abscheiden 
lasse  und  oh  dabei  nur  Kupfer  allein 
oder  auch  ein  anderes  Metall,  namentlich 
Eisen,  an  die  negative  Elektrode  abge- 
schieden werde. 

Das  Ergebniss  einer  Beihe  von  <(ualita- 
tiven  und  quantitativen  Versuchen,  welche 
zn  dem  genannten  Zwecke  angestellt 
wurden,  war  die  Erkeuntniss,  dass  eine 
vollständige  elektrolytische  Ahsc.heidnng 
des  Kupfers  nicht  atattfimlet,  ohne  dass 
sich  in  allfen  Fällen  neben  Kupfer  auch 
Eisen  und  Aluminium  ausschiode,  sowohl 
hoi  Gogenwart  als  auch  bei  Nichtvor- 
handensein  der  Salze  der  Alkalien  oder 
Erdalkalien,  ferner  dass  Kupfer  und  Eisen 
nicht  nacheinander,  sondern  gleichzeitig 
an  der  Kathode  ausschniden.  Hieraus 
folgern  die  Verfasser  für  die  genauere 
Bcstiunnnng  des  Kupfers  in  Pttanzen- 
aschen  die  Nothwendigkeit,  das  Kupfer 
aus  der  Asche  von  Eisen  und  Aluminium 
früher  zu  trennen  und  die  elektrolytische 
Abscheidung  des  Kupfers  erst  in  der 
Lösung  des  reinen  Kupfersalzes  auszu- 
führen.  E.  H. 

OawQrze. 

„M  a c i s p u 1 v e r“.  In  Nr.  4, 
April  1H!»1  der  „Zeitschrift  für 
Nahrungsmittel  - Untersu- 
ch u n g und  Hygiene“  ist  ein 
Auszug  einer  Arbeit  von  Hefelmann 
in  der  „Pharmac.-Zeitung“  18tll  ent- 
halten, laut  welcher  der  Verfasser  zum 
Nachweis  von  unechter  ( Bombay)- 
Mncis  und  Verfälschung  des  Pulvers  mit 
Curcuma  einfache  Farhenreactionen  em- 
pfiehlt., welche  in  manchen  Fällen  die 
mühevolle  mikroskopische  Prüfung  ent- 
behrlich machen.  (1.  c.  pag.  64.)  Hiezu 
erlaube  ich  mir  folgende  Bemerkung:  Der 
mikroskopische  Nachweis  der  Bombay- 
Maris,  worüber  ich  ausführliche  Mitthei- 
lungen in  dieser  Zeitschrift  1880,  Nr.  4 
und  in  „Zeitschrift  des  all- 
gemeinen österreichischen 
Apotheker-Vereines“  1887, 
Nr.  34,  p.  551 — 556  ge.macht  habe,  ist 
wahrlich  nicht  schwierig  und  nach  meinem 
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Dafürhalten  auch  von  einem  in  der 
Mikroskopie  weniger  geschulten  Arbeiter 
gut  durchzuführen.  Aber  abgesehen  von 
den  mikroskopischen  Kennzeichen  habe 
ich  in  den  genannten  Mittheiluugen  eine 
ebenso  einfache,  wie  charakteristische 
Farbenreaetion  angegeben,  die  an  Ein- 
fachheit kaum  von  einer  anderen  über- 
trotfen  werden  kann.  Die  Bomba\’-Muois 
enthält  einen  in  Alkohol  safrangelb 
oder  fast  grünlichgelb  sich 
lösenden  Körper.  In  Kalilauge  löst 
sich  derselbe  orangeroth  (über- 
haupt in  allen  Alkalien)  und  durch  Zu- 
satz von  Säuren  schlägt  die  rothe  Farbe 
sofort  in  Gelb  um.  Ist  in  gepulverter 
echter  Macis  auch  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  von  Bombay-Macis  enthalten,  so 
wird  nichtsdestoweniger  die  angegebene 
Farbenreaetion  so  intensiv  auftreten,  dass 
kein  Zweifel  über  fremden  Zusatz  im 
Macispulver  obwalten  kann.  Da  dieselbe 
Reaction  auch  der  Curcuma  zukommt, 
so  wird  inan  zur  Sicherstellung  des 
Urtheiles  auf  die  charakteristischen  Stärke- 
körner der  Curcuma  vigiliren ; fehlen 
diese,  so  ist  als  Vorfälschungsmateno 
Bombay-Maeis  anzunehinen.  r.  ii.m.mK.k 
Honig. 

Unterscheidung  von  echtem 
Honig  n n d mitStärkesyrup  ver- 
fälschtem durch  die  Dialyse  vor 
der  Polarisation.  Haenle  unterwarf 
eine  Reihe  von  links-  und  rechtedrehenden 
und  von  mit  Stürkesyrup  versetzten  Honig- 
sorten der  Dialyse  und  fand , dass  die 
echten  nach  10  18  Stunden  eine  Pola- 

risation = 0 zeigten , während  die  ver- 
fälschten nach  Verlauf  dieser  Zeit  eine 
schliesslich  constantbleibonde  Rerhtsdre- 
hung  annahmen.  Auf  Grund  dieser  Befunde 
stellte  Haenle  folgende  Sätze  auf : „ 1 . Ein 
Honig,  der  nach  der  Dialyse  die  Polari- 
sation nach  rechts  dreht,  ist  mit  Stärke- 
syrup  verfälscht.  2.  Ein  Honig,  der  nach 
der  Dialyse  die  Polarisation  nicht,  nach 
rechts  lenkt,  ist  nicht  mit  Stürkesyrup 
versetzt.*1  E.  Dieterich  hat  eine  Anzahl 
der  verschiedensten  Honigsorten  der  Dia- 
lyse unterworfen  und  in  bestimmten  Zwi-  1 
schenräumen  auf  die  Art  der  Polarisation 
geprüft.  Die  erhaltenen  Zahlen  zeigen, 
dass  die  fortgesetzte  Dialyse  sämmtliche 
Honigsorten  rechtsdrehend  werden  lässt, 
und  dass  der  Zeitpuukt,  welcher  zwischen 


der  ursprünglichen  Linksdrehung  und  der 
nach  der  Dialyse  vorhandenen  Rechts- 
polarisation  liegt  und  an  dem  jeder  Honig 
inactiv  ist,  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen lässt.  Ist  nun  für  einen  echten 
Honig  weder  der  Eintritt  der  0 = Pola- 
risation zu  bestimmen,  noch  die  letztere 
dauernd,  so  lallt  damit  die  Grundlage 
des  ganzen  Prüfungsverfahrens.  Welcher 
Natur  der  Körper  ist,  der  die  Jischts- 
drehung  verursacht,  konnte  nicht,  festge- 
stellt  werden.  (Gallisin?) 

Die  linksdrehende  Eigenschaft  eines 
nicht  dyalisirten  Honigs  muss  demnach 
wie  bisher  als  Bürgschaft  für  das  Nicht- 
vorhandensein von  Glycoso  gelten.  Natur- 
honig ist  bekanntlich  linksdrehend,  Gly- 
cose  rechtsdrehend.  Nur  einige  Sorten 
Elsässer  Nat.urhonig  sind  gleichfalls  rechts- 
drehend. (Helfenberger  Annalen.  50.) 

Kaffee 

Ein  neues  Verfälschungs- 
mittel  der  Kaffeebohnen. 
Nachdem  die  künstlichen  Kaffeebohnen 
ans  einer  Mischung  von  Mehl  und  etwas 
gemahlenem  Kaffee,  oder  aus  Kaffee 
und  anderen  Ersatzmitteln,  wie  Gichorie 
u.  s.  w.  durch  unsere  Nahrungsmittelnnter- 
suchungs-Cliemiker , die  «len  F;tls<*hern 
viel  Kopfzerbrechen  verursachen  und 
denselben  jedes  solide,  d.  h.  einträgliche 
Geschäft  verderben  , ein  unrühmliches 
Ende  gefunden  hatten  , so  murste  ein 
anderes  Verfuhren  befolgt  werden,  das 
jeden  Zusatz  nusschlogs  mit!  dennoch  ein 
nettes  Profitehen  gewährte.  Wie  der 
Schriftleiter  der  „Internationalen  Revue 
für  Verfälschungen**  in  Amsterdam  bo 
richtet,  kam  in  Holland  ein  Kaffee  in 
den  Handel,  der  «Inreh  seine  sehr  dunkle 
Färbung  den  Verdacht  «1er  Käufer  er- 
regte. Das  mikroskopische  Examen  zeigt«* 
richtig  die  Structur  des  Kaffees,  jedoch 
«lie  Fettkügelchen,  die  sich  in  reinem 
Kaffee  immer  vorfimlen,  fehlten  gänzlich. 
Das  Aetherextract  zeigte  weniger  als  1°  w 
an,  während  Kaffee  von  guter  Qualität 
gewöhnlich  13  14°  0 Aetherextract  liefert. 

Es  ergab  sich  daraus,  «lass  der  gebrannte 
Kaffee  extrahirt  war  zur  Darstellung  von 
Katfeeextraet;  nachher  wurden  die  Bohnen 
zum  zweiten  Male  gebrannt  (daher  die 
schwarze  Färbung)  unter  Zusatz  von  ein 
wenig  Zucker,  wodurch  die  Bohnen  schön 
lackirt  wurden.  F.  H. 
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Abhandlungen  und  Vorträge. 
Ueber  die  neueren  Ergebnisse  der  bac- 
teriologischen  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete des  Molkereiwesens. 

Diu  überaus  wichtige  Rolle,  welche 
die  Bacterieu  für  dio  meisten  Zweige  des 
Molkereiwesens  spielen , äussert  sich  in 
ihrer  Thätigkeit,  welche  sie  entfalten: 
1 . In  der  frischen  Milch ; 2.  bei  der  Her- 
stellung gewisser  Milchpriipurate;  3.  bei 
der  Säuerung  des  Rahmes  und  in  der  aus 
letzterem  gefertigten  Butter  : 4.  beim  nor- 
malen Reifungsprocess  der  Käse : 5.  beim 
anormalen  Reifungsprocess  der  Käse. 

I.  Veränderungen,  welche  in  dor 
Milch  beim  Aufbe wahren  durch 
Bacterieu  hervorgerufen  werden. 

a)  Spou  taue  Gerinnung  der  M ilch 
durch  Bildung  von  Milchsäure. 
Wenn  mau  Milch  hei  gewöhnlicher  Zimmer- 
temperatur aufbewahrt,  so  gerinnt  dieselbe 
schön  gleichmässig,  gallertartig  nach  Ver- 
lauf von  l*i  — 3 Tagen:  sie  besitzt  stark 
sauere  lieactrou , welche  von  der  Gegen- 
wart von  Milchsäure  herrührt.  Dieser  Vor- 
gang wurde  durch  die  erfolgte  Milchsäure- 
gährung  veranlasst,  bei  welcher  das  Milch- 
zttckcrmolecitl  in  drei  Molecule  Milch- 
säure zerfallt.  Als  Erreger  dor  Milchsäure- 
gährung  müssen  zahlreiche  Bacteiienarten 
angesehen  werden.  Einige  Species  bilden 
ausser  Milchsäure  noch  Nebeuproducto, 
als:  Kohlensäure,  Aetbylalkoliol  und  ver- 
schiedene Riechstoffe  in  Spuren.  Allo  diese 
Arten  entwickeln  «ich  erst  bei  einer  Tempe- 
ratur über  10°  C.,  zwischen  35  40°  C. 

erreicht  ihre  Gährwirkung  den  (Kulmina- 
tionspunkt. 

b)  Spontane  Gerinnung  der 
Milch,  veranlasst  durch  dio  Aus- 
scheidung des  sogenannten  Bac- 
terieu lab  es.  Gekochte  Milch  gerinnt 
zwar  auch  hei  läugerem  Stehen,  gibt  jedoch 
keine  sauere,  sondern  eine  neutrale  oder 
aber  schwach  alkalische  Reaction.  Hiebei 
werden  die  Milchsäurehactcnen  durch  das 
Kochen  getödtet,  während  andere,  in  Form 
resisteuter  Dauerformen  (Sporen)  gegen- 
wärtige, meist  der  Gruppe  der  Kartoffel - 
bacillen  angehörende  ßaettrien  dasselbe 
überdauern.'  Letztere  entwickeln  sich  nun 
später  und  scheiden  zunächst  eine  eigen- 
artige, labähnliche  Substanz  aus,  welche 


das  Casein  auch  in  gekochter  Milch  aus- 
zuscheiden vermag.  Allen  hieher  gehörenden 
Bacterien  kommt  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade  die  Fälligkeit  zu,  in  Milch- 
culturon  das  durch  dio  Wirkung  des  so- 
genannten Bacterien  labe  8 ausgeschiodene 
Casein  allinälig  wieder  zu  lösen;  aus  diesem 
Grundo  erlangen  dio  Spaltpilze  für  den 
Vorgang  der  Käsereifung  eine  gewisse 
Bedeutung. 

c)  Das  Auftreten  der  soge- 
nannten „M i 1 c h f e h 1 e rw,  zurück- 
geführt auf  den  Lebenspro- 
ogss  verschiedener  Mikro  ben. 
Häufig  wird  beobachtet,  dass  beim  Auf- 
bewahreu  der  Milch  die  normale  Säuerung 
nicht  oder  nicht  allein  auftritt,  dass  sich 
vielmehr  andere  Veränderungen  darin 
bemerkbar  machen.  Es  erfolgen  theils 
gewisse  Farlistofläusscliciduugcn , theils 
kommen  mit  Gasentwicklung  verbundene 
Gährungserscheinungeii  zur  Auslösung. 

Dio  Production  verschie- 
dener Farbstoffe  ist  zahlreichen 
Bactericuarten  zuzuschreiben.  Eine  Rotli- 
färbung,  welche  sich  auf  einzelne  Par- 
tien oder  auf  die  ganze  Masse  der  Milch 
erstreckt,  wird  durch  Bacterien  veranlasst. 
Verschieden  intensiv  rotlie  Flecken  in 
der  beim  Stehen  sich  ausscheidendeu 
Rahmschicht  oder  aber  eine  Itothfürbung 
der  ganzen  Rahmoberfläche  wird  durch 
mehrere  Arten  (Peptongolatine  nicht  ver- 
flüssigender) Mikrokokken  und  durch  den 
in  dor  Natur  überaus  verbreiteten  Mikro- 
kokkus  pi^digiosus  veranlasst.  Erster«) 
rufen  keine  tiefergreifendeu  Zersetzungen 
hervor,  dor  letztere  bewirkt  in  der  Milch 
zunächst  raseinausselicidiing,  der  später 
eine  theil  weise  Wiederauflösung  des 
Coagulums  folgt  unter  gleichzeitiger  Ent- 
wicklung eines  unangenehmen  Geruches 
nach  Hcringslake  (Trimethylamin).  Das 
von  H u e p p o gefundene  ßacterium 
lactis  erythrogenes  verursacht  blutrothe 
Färbung  und  gleichzeitige  Gerinnung  der 
Milch,  jedoch  nur  hei  Aufbewahrung  im 
Dunkeln.  Eine  von  A d a in  e t z aus  Milch 
cultivirto  Sarcinaart  bildet  in  der  Milch 
einen  hraunrothen  Farbstoff.  Die  häufig 
auftretende  blaue  Milch  wird  nach 
den  bisherigen  Untersuchungen  nur  von 
einer  einzigen  Species : Bacillus  cyano- 
genus  erzeugt,  welcher  aber  in  mehreren 
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Spielarten  vorkommt,  die  sich  gegen 
Peptongelatine  verschieden  verhalten. 

Bacillus  synzanthus  (Schroeder) 
wurde  als  Erreger  der  gelben  Milch 
erkannt.  Diese  chromogenen  Bacterien 
besitzen  keine  giftigen  Eigenschaften. 

Weit  schädlicher  sind  jene  Bac- 
terien, welche  in  der  Milch 
eine  schleiinigeSubstanz  bil- 
den, wodurch  dieselbe  in  verschiedenen 
Graden  eine  schleimige , fadenziehende 
Eigenschaft  erhält.  Solche  Milch  rahmt 
meist  schwer  und  unvollkommen  auf,  und 
die  Verarbeitung  des  ausgeschiedenen 
Rahms  zu  Butter  unterliegt  gewissen 
Schwierigkeiten.  Hier  sind  verschiedene 
Gruppen  von  Bacterienarten  zu  unter- 
scheiden : die  einen  veranlassen  eine  spe- 
cifische  Schleiwgährung  in  der  Milch, 
durch  welche  der  Milchzucker  in  eine 
nicht  näher  bekannte,  schleimige  Substanz 
verwandelt  wird , neben  welcher  noch 
Kohlensäure  und  manchmal  Maimit.  ge- 
bildet werden;  bei  der  zweiten  Gruppe 
stellt  jene  die  Milch  schleimig  oder  fadeu- 
ziehend  machende  Substanz  ein  Umwand- 
iungsproduct  der  Zellenmernbran  vor. 

Ein  weiterer  Milchfehlor  ist  auch  das 
Bitter  werde  u,  welches  durch  die  von 
verschiedenen  Bacterien  bedingten  che- 
mischen Umsetzungen  veranlasst  wird. 
Oft  tritt  eine  Spaltung  des  Neutralfettes 
in  der  Milch  ein ; die  froigewordone  Fett- 
säure ertheilt  der  Milch  einen  bitteren, 
kratzenden  Geschmack.  Milch,  welche 
auch  bei  normaler  Ernährung  der  Kühe 
ab  und  zu  giftig  befunden  \gurde,  ver- 
dankte diese  Eigenschaft  jedenfalls  Pto- 
mainen,  den  Stoffwechselproducten  der 
Bacterien. 

II.  Die  Holle,  welche  die 
Bacterien  bei  der  Herstel- 
lung gewisser  M i 1 c h p r ä p a- 
rat«,  wieKefir,  Dichtmilch  ctc. 
8 p i e 1 e n. 

1.  Die  Kefirboreitu  ng  und 
das  Kefirferment.  Seit  vielen  Jahrhunderten 
verstanden  es  die  Bewohner  der  kauka- 
sischen Hochthäler,  die  Milch  durch  Zu- 
satz eines  Ferments  der  Kefirkörner  in 
ein  leicht  verdauliches  und  angenehm 
schmeckendes  Getränk  zu  verwandeln, 
welches,  abgesehen  von  den  normalen 
Milchbestandtheilen  und  der  absorbirten 
Kohlensäure,  sowie  von  Milchsäure,  noch 


geringe  Mengen  von  Alkohol  und  Pepton 
führt,  und  welches  das  Casein  in  einem 
überaus  feiufioekigen  und  daher  leicht 
verdaulichen  Zustand  der  Fällung  ent- 
hält. Der  hiebei  sich  abspielende  Process 
setzt  sich  zusammen : 

a)  aus  einer  Milchsäuregährung  des 
Milchzuckers, 

bj  aus  einer  alkoholischen  Gälirung 
des  Milchzuckers  und 

c)  aus  einem  gleichzeitig  mit  diesen 
Gährungen  verlaufenden  Peptonisirungs- 
(Lösungs'j-Process  des  Caseins. 

Die  Kefirkörner,  das  Ferment,  ver- 
danken einer  Symbiose  von  Hefezellen 
und  verschiedenen  Bacterienarten  ihre 
Entstehung.  Nach  A d a m e t z sind  die 
Hefearten  der  Kefirkörner  mit  der  Bier- 
hefe nicht  identisch. 

2.  I)  i c h t m i 1 c h (Tättornjelk)  ist 
ein  in  Skandinavien  und  Finnland  ver- 
breitetes Product,  welches  durch  Zusatz 
von  Blättern  von  Pinguicula  vulgaris  L. 
zur  Milch,  oder  aber  nach  dem  Ver- 
füttern dieser  Pflanze  an  die  Kühe  ge- 
wonnen wird.  Nach  Jöpssons  ruft 
eine  ganz  bestimmte  Bacterienart  die  Um- 
wandlung in  Dickmilcb  hervor. 

III.  Die  S palt  pilzeals  Er- 
reg e r d e r R a h in  s a u e r u u g. 

Bei  der  Bereitung  von  Butter  aus 
gesäuertem  Rahm  legt  man  Werth  dar- 
auf, dass  die  daraus  gefertigte  Butter 
einen  (besonders  in  Norddeutschland, 
Dänemark  gewünschten)  charakteristischen 
Geschmack  und  Geruch  besitze.  Häufig 
entbehrt  eine  solche  Butter  nicht  nur 
jenes  Aroma,  sondern  sie  erhält  durch 
eine  gleichzeitige  Entwicklung  von  Bntter- 
säiirebacterien  währond  des  Säuerungs- 
processcs  den  Keim  zu  verschiedenen 
Butterfclilern  (talgigen  oder  Öligen  Bei- 
geschmack). Nach  iS  t o r c Irs  Unter- 
suchungen ist  das  charakteristische  Butter- 
aroma an  die  Entwicklung  einzelner 
Species  von  zur  Gruppe  der  Milchsuure- 
bacterien  gehörender  «Spaltpilze  gebunden. 

IV.  Die'  Bacterien  als  Er- 
reg « r des  Reifungsprocesses 
d o r Käse. 

Der  Käsereifungsprocess  ist  bekannt- 
lich eine  Summe  von  Veränderungen, 
welche  die,  hauptsächlich  aus  Casein  und 
Fett  bestehende  Masse,  alliuälig  erleidet. 
Derselbe  wird  durch  gewisse  Mikrobe 
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veranlasst.  Diese  Mikroben  scheiden  ein 
Ferment  ab , welches  die  Eigenschaft 
besitzt,  gefälltes  Casein  zu  lösen  (Casease). 
Hiedurch  wird  die  anfänglich  spröde 
Masse  teigig  oder  elastisch.  Während 
des  Reifevorganges  bestimmte  man  in 
einer  frisch  aus  der  Presst}  kommenden 
Käsemasse  00.000  140.000  Bacterieu  in 

1 gr,  welche  Zahl  im  weiteren  Verlaufe 
auf  850.000  beim  reifen  Emmenthalcr 
und  sogar  bis  5—6  Millionen  in  den 
äusseren  Schichten  beim  reifen  Hauskäse 
stieg. 

V.  Bacterieu  und  andere 
Mikroben  als  Erreger  anor- 
maler Reifungsvorgänge  beim 
Käse. 

1.  Das  Schwarz  wer  den  der 
Käse  besteht  in  einem  Auftreten  sich 
rasch  ausbreitender  schwarzer  Flecken 
und  schliessliche  Verwandlung  des  Käses 
in  eine  schmierige  schwarze  Masse. 
Mehrere  Arten  von  Schimmelpilzen  sind 
die  Erreger  dieser  Erscheinung. 

2.  Das  Blau  werden  der  Käse 
kann  durch  metallische  Verunreinigungen 
oder  aber  auch  durch  Bacterien  - Arten 
verursacht  sein. 

U ebersichtliche  Zusammenstellung  der 
Ursachen  des  Blauwerdens  »1er  Käse 
während  des  Reifens  von  Adaiuet  z. 

Chemische  Ursachen : 1 . Gegenwart 

von  Eisensalzen.  2.  Gegenwart  von  Kupfer- 
salzen. 

Organismen  als  Ursache:  de  Vries‘ 
Bacterium  des  blauen  Käses. 

3.  Das  Rothwerden  der  Käse 
im  Inneren,  sowie  das  Auftreten  rother 
Flecken  an  der  Oberfläche  wird  durch 
verschiedene  Organismen  veranlasst 

Uebersichtliche  Zusammenstellung  jener 
Organismen,  welche  eine  Rothfarbung  des 
Käses  tadingen,  von  Ada  m e tz. 

Bacterienpilze  (Spaltpilze):  Rother  Käse- 
mikrokokkus  Nr.  I.  Rother  Käsemikrokok- 
kua  Nr.  II.  Mikrokokkns  prodigiosus  (?). 

Torula  - Arten  (Hefeähnliche  Zellen): 
D e tn  m e's  Torula  (Saccharomyces  ruber.  ) 

Hyphenpilze  (Schimmelpilze)  : Rother 
Schimmelpilz  des  Emmenthaler  Käses 
{Oidiiim  aurantiacura). 

3.  Das  Blähen  der  Käse, 
welches  durch  verschiedene  Spaltpilze  und 
Hefearten  verursacht  werden  kann,  ist 
eine  Gährungserscheinung.  Die  sich  im 


Innern  des  Käses  entwickelnden  Gase 
bringen  dessen  Aussensoite  oft  zum 
Bersten.  (Milchzeitung.) 

Berichte  von  Untersucliungsstationen 
und  Gesundheits-Acmtern. 

Die  Lebensmittel  der  Stadt  Czernowitz. 

MiUheilong  aas  «Um  ••fUntlichcn  « heinieebea 
dea  Dr.  »annan  Wooder. 

L 

Das  Interesse,  welches  der  von  mir  in 
diesem  Blatte  vor  einiger  Zeit  veröffent- 
lichten Artikelserie  über  „Die  Getränke 
dar  Stadt  Czernowitz“  sowohl  liier  als 
auch  auswärts  entgegeugebracht  wurde, 
veranlasst,  mich,  auch  die  Ergebnisse  ver- 
schiedener Untersuchungen  von  Lebens- 
mitteln. die  im  abgelaufeneu  Jahre  in 
meinem  Laboratorium  ausge fuhrt  wurden, 
in  folgendem  zu  veröffentlichen. 

Wenn  auch  die  Untersuchungsresultate 
noch  lange  nicht  so  vollständig  sind,  wie 
dies  im  Interesse  dos  consumireuden  Puhli- 
cums  wünschenswert)}  wäre,  so  glaube  ich 
doch  den  Zeitpunkt  zur  Veröffentlichung 
derselben  schon  aus  dein  Grunde  richtig 
gewählt  zu  haben,  weil  ja  bekanntlich  sogar 
Se.  Majestät  »1er  Kaiser  in  der  Thronrede 
die  üherhandneliniende  Vermischung  »ler 
Lebensmittel  und  die  Nothwendigkoit  »1er 
U ntersuchungen  betont,  hat  un»!  das  von 
»len  Abgeor»lncten  Roser  und  Cousorten  im 
vorigen  J alire  vorgelegte  Lebensmittel- 
gesetz  jedenfalls  schon  in  allernächster  Zeit 
Gegenstand  »ler  Berathung  im  Reich.srathe 
bilden  wird. 

1 . Fleisch  u n »1  Fleisch  waaren. 

Die  vorseh rittsinässige  Fleischbeschau 
in  Czernowitz  findet  durch  die  thierflrzt- 
lichen  Organe  statt,  so  »lass  in  dieser  Be- 
ziehung nur  seit  »ui  Object  e zur  Untersuchung 
einliefen.  Einmal  wurde  ein  aus  einer 
hiesigen  Flelschhalle  stammendes  Schweine- 
fleisch von  Finnen*  vollständig  durchsetzt 
gefunden. 

S c hink  e n und  W (t  r s t e sind  eben- 
falls seltene  Untersuchung sobjecte,  wiewohl 
es  allgezeigt  wäre,  die  Würste  hiesiger 
Fabri»  ation,  als  auch  namentlich  aus  Ungarn 
cingefilhrte  einer  eingehenden  Untersuchung 
zu  unterwerfen,  <la  eine  Vermischung  der- 
selben mit  Mehl,  welches  sich  leichter  mit 
Wasser  — zum  Zwecke  »ler  Gewichts  Ver- 
mehrung — mischen  lässt,  anderwärts 
häufig  zu  finden  ist  und  wohl  auch  bei  uns 
Vorkommen  dürfte. 

Die  in  einigen  Fällen  beobachteten 
rothen  Flecke  und  Punkte  auf  Fleisch- 
speisen erwiesen  sich  als  ein  Farbstoff,  »ler 
»lurch  »li»*  Thiitigkeit.  des  sehr  kleinen,  erst 
hei  circa  8(K)facher  Wrgrösserung  zu  sehen- 
den Mikrokokkus  prodigiosus  entstanden  ist 
Die  von  »lemselben  befallenen  Fleischspeisen 
standen  vorher  einige  Zeit  in  einem  alten, 
nicht  gut  ventilirten  Schrauke. 
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2.  Mehl,  Brot,  H e I e. 

Grobe  Verfälschungen  des  M e h 1 e 8, 
namentlich  mit  Gyps,  Schwerspath,  Kreide, 
Thonerde  u.  s.  w.  konnten  hei  uns  nicht 
beobachtet  werden.  Zahlreiche  Aschenbe- 
stimmungen, sowie  die  mikroskopische 
Untersuchung  ergaben  stets  günstige  Re- 
sultate. Häutig  ist  dagegen  die  Vermischung 
von  Weizenmehl  mit  billigeren  Sorten,  wie 
Roggenmehl  zu  finden,  einmal  konnte  im 
Maismehl  Roggenniehl  nachgewiesen  werden. 

Aehnliches  lässt  sich  bei  dem  zum  Ver- 
kaufe gelangenden  Brote  sagen.  Abgesehen 
davon,  dass  dasselbe  in  vielen  Fällen  nicht 
ausgebacken  (vielleicht  absichtlich  wegen 
der  Gewichtserhöhung',  und  somit  zum  Ge- 
il usse  nicht  sehr  geeignet  ist;  kann  von 
einer  eigentlichen,  gesundheitsschädlichen 
Verfälschung  nicht  die  Heile  sein.  Billiges 
Kornbrot  enthält  viel  Maismehl  und  es  ist 
fraglich,  oh  ein  solches  Product  für  „Korn- 
brot“ verkauft  werden  darf.  Es  ist  mir  leider 
nicht  möglich  gewesen,  das  Brot  und  Mehl 
der  Lieferanten  für  Spitäler.  Militär.  Straf- 
anstalten u.  s.  w.  zu  untersuchen  und  den 
Nährwerth  derselben  zu  bestimmen : das 
Resultat  wäre  gewiss  nicht  uninteressant. 
Violettes,  stark  Mutterkorn  haltiges  Brot, 
welches  überaus  giftig  ist,  kam  hei  uns  nicht 
vor  und  dürfte  nur  auf  dem  Lande  häutiger 
anzutrctfeu  sein,  woselbst  die  Mühleninau- 
strie  sehr  primitiv  ist  und  das  Getreide 
nicht  so  vollkommen  gereinigt  werden  kann, 
wie  in  den  grossen  Dampfmühlen. 

Ich  möchte  an  dieser  Steile  auf  die  vom 
hygienischen  Standpunkte  nicht  zulässige 
Gepflogenheit  des  Rcklehens  unseres  Weiss- 
gebäckes  mit  bedruckten  Papierstreifen  auf- 
merksam machen,  welche  durchaus  nicht 
geeignet  ist,  die  Appetit  lichkeit  des  Gebäckes 
zu  erhöhen! 

Verschiedene  billige  Backwaaren,  die 
namentlich  während  der  Feiertage  Gegen- 
stand der  Untersuchung  waren,  waren  theiis 
ganz  gefärbt,  theiis  enthielt  nur  der  als  Ver- 
zierung dienende Ueberzug Fuc h s i n.  Eben- 
so waren  die  zum  Verkauf  gelangenden  Leb- 
kuchen, welche  namentlich  zum  Genüsse 
für  Kinder  dienen,  theiis  mit  gefärbtem 
Zucker  verziert  , theiis  mit  falschem  Blatt- 
gold beklebt.  Beides  ist  durch  einen  Mini- 
erial- Erlass  vom  19.  September  18  8,  Zahl 
»75,  strenge  verboten. 

Was  nun  die  hei  uns  zum  Verkaufe  ge- 
langende Hefe  betrifft,  konnte  von  den 
vielen  im  Laufe  des  Jahres  untersuchten 
Proben  keine  einzige  für  rein  befunden 
werden.  Alle  enthielten  mehr  oder  weniger 
Mehlzusätze  oder  wie  dies  meist  der  Fall 
war,  Kartoffelstärke,  u.  zw.  in  Mengen  von 
30 — 50°  t.  Ebenso  wurde  oft  verdorbene 
Hefe  verkauft,  deren  Triebkraft  auf  ein 
Minimum  gesunken  war  und  die  somit 
als  werthloses  Product  bezeichnet  werden 
musste. 

3,  Milch,  Butter,  Käse,  Eier. 

Mehrere  Verordnungen  aus  den  Jahren 
1802.  1803  und  1805  bestimmen,  dass  die  auf 
den  Markt  gebrachte  Milch  und  Rahm 


keine  fremden  Beimengungen  enthalten 
dürfen ; dass  in  den  Städten  die  Milchstände 
fleissig  zu  untersuchen  und  jede  Fälschung 
durch  ConHscation  zu  bestrafen  sei  In  zahl- 
reichen Städten  existirt  eine  von  der  Sani- 
tätspolizei durchgeführte  Milchcoutrole,  hei 
welcher  meist  zur  Beurthcilung  das  speci- 
fische  Gewicht  der  Milch,  selten  auch  der 
Fettgehalt  massgebend  sind. 

Da  es  hei  einer  genauen  Beurtheilung 
der  Milch  hauptsächlich  auf  einen  Vergleich 
mit  den  in  jedem  Lande  festgestellten 
Grenzzahlen  ankonimt  und  es  hei  uns  an 
jeder  wissenschaftlich  begründeten  Unter- 
lage fehlt,  habe  ich  es  versucht,  aus  einer 
möglichst  grossen  Anzahl  von  specifischen 
Gewichtsbestiinmungeu  ein  Mittel  fest- 
zustellen,  um  so  wenigstens  eine  (frenzzahl 
für  die  Beurtheilung  zu  gewinnen. 

Ich  habe  die  Bestimmungen  mittelst 
Picnometer  und  Galactometer  ausgeführt, 
urd  zwar  hii  verschiedenen  Monaten  des 
Jahres,  da  der  Werth  mit  der  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  verabreichten  Nah- 
rung nicht  unerheldich  wechselt. 

Nachstehende  Tabelle  enthält  die  mitt- 
leren Wert  In»  aus  je  3—6  Bestimmungen: 
Mittlere  Werthe  des  specifischen  Gewichtes 
der  Milch. 

Jännner  . . . 1*038 
Februar  . . . 1030 

März 1033 

April — * — 

Mai — - 

Juni — *— 

Juli 1028 

August 1*030 

September  . . 1*0285 
October  . . 1*036 

November  . . 1*032 
Dccember  . . 1 0295 

Aus  diesen  Zahlen  ercibt  sich,  dass  die 
Grenzwerthe  des  specifischen  Gewichtes  der 
Milch  bei  uns  zwischen  1*028  und  1036 
liegen.  Freilich  wurde  oft  ein  bedeutend 
niedrigeres,  selten  ein  höheres  snecifisches 
Gewicht  gefunden.  Erstere  Milchsorten 
Hessen  auf  einen  Wasserzusatz  schliessen, 
was  sich  auch  thatsfchlich  durch  den  positiven 
Ausfall  der  Diplienylaminreaction  auf  Sal- 
petersäure bestätigte.  Da  bei  uus  das 
Brunnenwasser  meist  stark  salpetersäure- 
haltig ist,  so  kann  ein  Vermischen  der  Milch 
mit  Brunnenwasser  leicht  constatirt  Verden. 
Im  Sommer  sind  Zusätze  von  Conservirungs- 
mitteln  'namentlich  Soda)  nicht  selten  zu 
beobachten.  Auch  kam  es  mitunter  vor,  dass 
Rahm  und  saurer  Schmetten  mit  Mehl,  resp. 
Stärke  verdickt  wurden,  was  sich  unter  dem 
Mikroskope  leicht  nachweisen  liess. 

Die  MMchhändler  haben  hei  uns  ein 
überaus  günstiges  Operationsfeld  und  ich 
glaube  kaum,  dass  in  irgend  einer  anderen 
Stadt  von  der  Grösse  und  der  Bedeutung 
unserer  Landeshauptstadt  mehr  gepanschte 
Milch  und  die  Milch  kranker  Kühe  auf 
den  Markt  gebracht  wird  — als  bei  uns! 
Dank  der  überaus  mangelhaften  Controle, 
scheuen  sich  die  Verkäufer  nicht,  sogar 
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blut-  und  collostrumhaltige  Milch  zu  ver- 
kaufen; abgesehen  von  jener  dünnen, 
blauen  Flüssigkeit,  die  man  täglich  auf 
unserem  Markte  sehen  kann  und  die  noch 
den  Namen  Milch  verdienen  will  ! Die  zahl- 
reichen Darmerkrankungen  der  Kinder,  die 
iu  Czernowitz  zu  beachten  sind,  kann  man 
zum  nicht  geringen  Tlieile  auf  den  Genuss 
solcher  verdünnter  und  verdorbener  Milch 
zurückführen.  Es  ist  in  derThat  ein  dringen- 
des Bedürfnis*,  diesem  Uehelstando  Abhilfe 
zu  schatten  und  es  wird  vielleicht  nicht 
überflüssig  erscheinen,  wenn  ich  an  dieser 
Stelle  die  tu r die  meisten  deutschen  Städte 
giltigeu  und  bewährten  Polizeiverordnungen, 
betreffend  den  Verkehr  mit.  frischer  Kuh- 
milch zum  Abdrucke  bringe  : 

1.  Kuhmilch  darf  nur  als  Vollmilch  oder 
HalbmUch  oder  Magermilch  in  den  Verkehr 
gebracht  werden. 

Vollmilch  ist  solche  Milch,  welche  nach 
„der  Gewinnung  durch  das  Melken  in  keiner 
Weise  ent  rahmt  ist  : Halhmilch  ist  solche, 
welche  durch  Mischen  von  voller  Milch  mit 
entsühnter  Milch  oder  durch  anderweit  theil- 
weises  Entrahmen  ohne  künstliche  Mittel 
gewonnen  wird:  Magermilch  endlich  solche, 
welche  durch  maschinelle  Kraft,  z.  B.  durch 
Centrifugen  entfettet  ist.  Vollmilch  muss 
einen  Fettgehalt  von  mindestens  2*7 
und  ein  specitisches  Gewicht  von  mindestens 
1*028  = 14°  des  polizeilichen  Mich probers 
bei  15® C.  haben;  Halhmilch  muss  mindestens 
15%  Fett  enthalten,  und  hei  15®  C. 
Temperatur  ein  specitisches  Gewicht,  von 
mindestens  1*030  = 15®  des  polizeilichen 
Milchprobers  haben ; Magermilch  muss  min- 
destens 0*15%  Fett  enthalten  und  hei 
15®  C.  Temperatur  ein  specitisches  Gewicht 
von  mindestens  1*032  10®  des  polizeilichen 

Milchmessers  zeigen. 

2.  Vom  Verkehr  ausgeschlossen  ist 
solche  Milch,  welche  a)  blau,  rot!»  oder 
gelb  getarbt,  mit  Schimmelpilzen  besetzt, 
bitter,  schleimig  oder  ungesäuert  ist,  Blut- 
streifen  oder  JBlutgerinsel  enthält;  b)  bis 
zum  fünften  Tag  einschliesslich  nach  dem 
Ahkalhen  gewonnen  ist;  c)  von  Kühen 
stammt,  welche  an  Milzbrand,  Tollwuth, 
Perlsucht,  Pocken.  Gelbsucht,  Rausehbrand, 
Ruhr,  Eutererkrankungen,  Pyämie  (Septi- 
caemie),  Vergiftungen,  Maul-  und  Klauen- 
seuche oder  fauliger  Gebärmutt-erentzün- 
dung  leiden,  Überhaupt  nach  Ursprung  und 
Beschuflenlieit,  ingleichen  nach  ihrer  Be- 
handlung bis  zum  Verkauf  Gefahr  für  die 
Gesundheit  der  Consumenten  bergen:  d) 
irgendwie  fremdartige  Stolle,  insbesondere 
auch  sogenannte  Coiiservirungsmitlel,  irgend 
welcher  Art  enthält. 

3.  GetHsse,  aus  welchen  die  Milch  fremd- 
artige .Stolle  aufnehmen  kann,  wie  Gelasse 
aus  Kupfer.  Messing,  Zink.  Thongetässe  mit 
schlechter  oder  schadhafter  Glasur,  eiserne 
Oefässe  mit.  bleihaltigem  Email  sind  für 
den  Transport  derselben  zur  Verkaufsstelle 
und  zur  Aufbewahrung  an  Letzterer  ausge- 
schlossen. Auch  müssen  die  Getässe  gehörig 
rein  gehalten,  Standgetässe  mittelst  fest 


gchliesseuden  Deckels  verschlossen  , «He 
aus  geschlossenen  Milch  wagen  leitenden 
kupfernen  oder  messingenen  Kräh  ne  gut 
verzinnt  sein  und  im  Innern  stets  rein  ge- 
halten werden. 

4.  Die  tlir  den  Verkehr  bestimmte 
Milch  darf  nur  in  Räumen  utifbe wahrt  wer- 
den, welche  stets  sorgfältig  gelüftet  und 
rein  gehalten  werden,  auch  nicht  als  Sehlat- 
' o«ler  Krankenzimmer  benutzt  werden,  oder 
mit  solchen  in  unmittelbarer,  nicht  minde- 
stens «lureh  eine  vcrschtiessharo  Thür  ge- 
trennter Verbindung  stehen.  Auch  dürfen 
Personen,  welche  an  ansteigenden  Krank- 
heiten leiden  oder  mit  derartig  Erkrankten 
in  Berührung  kommeu , sich  in  keiner 
Weise  mit  dem  Vertriebe  etc.  der  Milch  be- 
schäftigen.“ 

Eine  directe  Verfälschung  der  Butter 
mit  anderen  Fetten  oder  Surrogaten  konnte 
hei  uns  noch  nicht  beobachtet  werden: 
ebenso  sclieint.  auch  die  K u n s t h u 1. 1 e r 
oder  ,,M  a rg  a r i n e"  hier  noch  keinen  Ein- 
gang gefunden  zu  haben;  mit  Sicherheit 
Kann  dies  nicht  behauptet  werden,  da  ein- 
gehende Untersuchungen  in  dieser  Richtung 
nicht,  vorgenommeu  wurden. 

Hervorzuheben  wäre  jedoch  die  unreelle 
Gepflogenheit  des  S a 1 z e n s der  Butt. ter 
seitens  «1er  Händler.  Bedenkt  man,  dass  eine 
gesalzene  Butter  35  und  mehr  Percent 
Wasser  aufzunehmen  vermag,  dann  wird 
man  leicht  den  Nachtheil,  der  dem  Consu- 
inenten  zutüllt,  berechnen  können.  Beim 
Ankauf  von  z.  B.  5 Kg.  Butter  erhält  der 
Käufer  dann  eigentlich  nur  4 Kg.,  während 
er  für  1 Kg.  werthlosen  Wassers  den  Preis 
der  Butter  mith.  zahlen  muss.  Gute,  frische 
Tafelbutter,  die  nicht  für  den  Export  be- 
stimmt ist,  braucht,  nicht  gesalzen  zu  sein, 
da  ein  Zusatz  derselben  in  den  meisten 
Fällen  mehr  zur  Erhöhung  des  Gewichtes, 
als  des  Geschmackes  dient. 

Ebenso  unnöthig  wie  das  Salzen,  ist  das 
Färben  der  B u 1 1 e r.  Wenn  auch  die 
Farbstoffe  in  vielen  Fällen  ganz  harmloser 
Natur  sind,  sollte  dieser  Unfug  doch  ebenso 
wenig  geduldet  werden  — wie  etwa  das 
Färben  der  Weine  — wenn  auch  mit  un- 
schädlichen Farbstoffen. 

Verfälschungen  von  Käse  kommen  hier 
nicht  vor.  Hie  und  da  ist  ein  gefärbter  oder 
fleckig  aussehender  Käse  beobachtet  worden, 
manchmal  war  ein  mit  Schimmelpilzen  be- 
decktes Product  zu  finden.  Fettreiche  Käse, 
namentlich  Briudza,  werden  oft  in  einem 
ranzigen,  daher  ungeniessbaren  Zustande 
verkauft.  Vor  solcher  verdorbener  Waare 
kann  man  sich  durch  eine  einfache  Kost- 
probe leicht  schützen. 

Seitdem  der  Export  von  Eiern  aus 
•ler  Bukowina  namentlich  nach  England  und 
Deutschland  eine  ziemlich  bedeutende  Aus- 
dehnung angenommen,  gelangen  sehr  oft 
grossePartien  verdorbener  Eier  auf  denMarkt. 
Die  Eier-Exporteure  prüfen  vor  dem  Ver- 
sandt fleissig  ihre  Waare  und  jedes  verdäch- 
tig erscheinende  Ei  wird  zurückgesetzt. 
Diese,  von  dem  Exporte  ausgeschlossenen 
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verdorbenen  Eier  werden  an  das  Publicum 
▼erkauft,  trotzdem  den  Verkäufern  ganz 
genau  bekannt  ist,  dass  Hie  Eier  verdorben 
sind.  Es  ist  in i Laufe  des  Jahres  sehr  oft 
vorgekommen,  dass  Bäcker,  die  Eier  in 
grosser  Menge  verbrauchen,  durch  oben  er- 
wähnte, betrügerische  Manipulation  einen 
beträchtlichen  Schaden  erlitten.  Nur  eine 
streng  durchgeführte  Controle  ist  ge- 
eignet, diesem  Unfug  wirksam  zu  steuern! 


Gesetze. 

Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
vom  23.  April  IL9I,  Z.  5891,  an  alle  poli- 
tischen  Landesbehörden, 

betreffend  die  in  Handhabung  des  staat- 
lichen Sanitätsdienstes  nothwendigen  che- 
mischen und  bacteriologisrhen  Unter- 
suchungen. 

Es  ist  der  Fall  vorgekommen,  dass  die 
aus  Anlass  des  Auft  retens  einer  Typhus- 
Epidemie  als  nothwendig  erachtete  chemi- 
sche und  bacteriologische  Untersuchung 
mehrerer  Brunnenwässer  seitens  der  be- 
treffenden politischen  Behörde  dein  Inhaber 
und  Leiter  eines  in  keiner  Weise  autori- 
sirten  Privat-Institutes  übertragen  wurde, 
dessen  Untersnchungsresultaten  naturgemäss 
nicht  jenes  Gewicht  heigelegt  werden  kann, 
welches  den  Arbeiten  der  in  öffentlicher 
Eigenschaft  fungirenden,  z.  B.  der  an  den 
bestellenden  chemischen  und  bacteriolo- 
gischeu  Untersuchungsanstalten  mehrerer 
Universitäten  wirkenden  Fachmänner  zu- 
kommt. 

Um  in  Hinkunft  mit  Rücksicht  auf  das 
infolge  der  Fortschritte  der  Wissenschaften 
sich  stetig  steigernde  Bcdürfuiss  nach  Durch- 
führung wissenschaftlicher  Untersuchungen 
einen  einheitlichen,  sowohl  in  sachlicher 
Beziehung  entsprechenden,  als  die  Vermei- 
dung überflüssiger  Kosten  ermöglichenden 

Vorgang  zu  sichern,  wird  die  k.  k 

daran  erinnert,  dass  nach  den  Bestimmungen 
des  Reichs-Sanitätsgesctzos  vom  fl  . April 
1870.  K.G.B1.  Nr.  6«,  dem  Landesclief  zur 
Erstattung  wissenschaftlicher  Gutachten  in 
Sanitäts-Angelegenheiten  der  Landes-Sani- 
tätsrath  beigegehen  ist.  welchem  von  Fall 
zu  Fall  auch  Fachmänner  specieller  wissen- 
schaftlicher Doctrinen  als  ausserordentliche 
Mitglieder  bei  gezogen  werden  können. 

Es  unterliegt  daher  auch  keinem  An- 
stande. dass  mit  der  Vornahme  wissenschaft- 
licher Untersuchungen  diese  speciellen  und 
zwar  vorzugsweise  die  an  öffentlichen  An- 
stalten wirkenden  Fachmänner,  falls  solche 
in»  Verwaltungsgebiete,  hezw.  am  Sitze  der 
politischen  Lundesbehörde  vorhanden  sind, 
in  der  gedachten  Weise  betraut  werden, 
und  dass  diesen  Fachmännern  für  ihre  Ver- 
wendung uls  ausserordentliche  Mitglieder 
des  Landes-.Sanitätsrathes  aus  der  Dota- 
tion desselben  Remunerationen  zugewiesen 
werden. 

Falls  jedoch  keine  solchen  speciellen 
Fachmänner  für  wissenschaftliche,  z.  B.  ftir 


chemische  und  bacteriologische  Unter- 
suchungen zu  Gebote  stehen,  stellt  es  das 
Ministerium  des  Innern  mit  Rücksicht  aut 
den  Umstund,  als  dem  Obersten  Sanitäts- 
rathe  hervorragende  Fachmänner  dieser 
Wissenszweige  als  Mitglieder  angeboren, 
der  k.  k.  . . . anheim,  zu  veranlassen,  dass 
die  politischen  Behörden  derartige  Unter- 
suchungsobjecte mit  dem  betreffenden  genau 
ansgeführten  Ansuchen  direct  an  das  Mini- 
sterium des  Innern  mit  der  Bezeichnung: 
„für  den  Obersten  Sanitätsratli“,  wie  dies 
bereits  mit  dem  h.  o.  Erlasse  vom  lfl.  De- 
cemher  1888,  Z.  20.00+  hinsichtlich  der  Ein- 
sendung von  Mittheilungen  über  wichtige 
sanjtäre  Vorkommnisse  ungeordnet  wurde, 
einsenden.  Die  Kosten  der  Einsendung  sind, 
falls  es  sich  um  Untersuchungen  in  Epide- 
mie-Angelegenheiten handelt,  aus  der  Dota- 
tion tür  Epidemie-  und  Epizootie-Auslagen, 
in  allen  sonstigen  Fällen  aus  dem  für  den 
«Sanitätsdienst,  Rubrik  : „sonstige  «San  Rats- 
am« lagen“  bewilligten  Credite  zu  bestreiten. 

«Selbstverständlich  darf  durch  die  Ver- 
anlassung wissenschaftlicher  Untersuchun- 
gen die  Durchführung  aller  jener  sanitäts- 
polizeilichen Massnahmen,  welche  nach  der 
Natur  des  Falles  zur  Verhütung  der  Weiter- 
verbreit ung  einer  Infectionskrankheit  oder 
zur  Abstellung  sanitärer  TJebelstände  erfor- 
derlich sind,  in  keiner  Weise  vernachlässigt 
oder  verzögert  werden. 

Hiernach  ist  das  Weitere  zu  veran- 
lassen und  sind  von  den  im  Gegenstände 
getroffenen  Verfügungen  in  Gemissheit  der 
diesftilligen  allgemeinen  Vorschriften  Ab- 
schriften anher  vorzulegen. 

(„Oest.  Sanitätswesen“  1891.  157.) 

Erlas*  der  k.  k.  n -ö.  Statthalterei  vom 
24  April  1891,  Z.  63  719,  an  alle  k.  k. 
Bezirkshauptmannschaften, 

bet  refien.l  ,lie  für  den  Betrieb  von  Dampf- 
Badeanstalten  massgebenden  Grundsätze. 

Die  k.  k.  ßczirkshuuptmannsclmfr  wird 
aufgefordert,  hei  Ertheilung  der  Bewilligung 
zur  Errichtung  von  auf  Erwerb  gerichteten 
Badeanstalten,  in  welchen  auch  gewöhnliche 
Dampfbäder  verabfolgt  werden,  in  Ansehung 
des  Betriebes  der  letzteren  von  Fall  zu  Fall 
unter  thunlichster  Rücksichtnahme  auf  die 
Localverhält  nisse  nach  folgenden  Grund- 
sätzen vorzugehen  : 

1.  Die  Dampfleitungen  sind  so  zu  führen 
und  die  Dampfeinströmungen  in  den  Bade- 
räumen so  anzubringen,  dass  die  Ballenden 
nicht  in  Gefahr  kommen,  «Schaden  an  der 
Gesundheit  zu  erleiden,  daher  auch  die  Regu- 
lirungsvorrichtung  hei  der  Dampfeinströ- 
inung  in  der  Art  herzustellcn  ist,  dass  selbe 
den  Badenden  nicht  zugänglich  ist. 

Die  Details  der  Ausführung  sind  dem 
Gutachten  des  Amtsarztes  und  Amtstech- 
nikers zu  überlassen,  welche  sich  auch  über 
die  Art  und  Weise  der  Einrichtung  der 
.unter  allen  Umständen  zu  'fordernden  per- 
manenten oder  zeit  weisen  Lufterneuerung 
auszuHprechen  haben. 
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2.  Als  Maximum  der  Temperatur  in  den 
Dampfbädern  werden  50  Grad  Celsius  ange- 
nommen. 

3.  Es  ist  Vorsorge  zu  treffen,  dass  den 
Badenden  jederzeit  die  Benützung  kalten 
und  warmen  Wassers  ermöglicht  ist,  sowie 
dass  im  Falle  des  Bedarfes  ärztliche  Hille 
schtieil  herbeigesehafft.  werden  könne  und 
ein  ärztlicher  Nothapparat  in  der  Anstalt 
vorhanden  sei  und  stets  in  gutem  Zustande 
erhalten  werde. 

4.  Der  Badediener  ist.  nach  Einvernahme 
der  vorcitirten  Fachorgane,  allenfalls  durch 
eine  hinausgegebene  Instruction  über  seiue 
Obliegenheiten  zu  belehren,  wohin  besonders 
die  Ueberwaehung  des  Betindons  der  das 
Dampfbad  Benützenden,  jener  des  guten  Zu- 
standes der  Sicherheitsvorrichtungen.  der 
zur  Benützung  der  Badegäste  vorhandenen 
Apparate  und  der  vorgeschriebenen  Tempe- 
ratur, die  Reinhaltung  und  Reinigung  der 
zum  Bade  gehörigen  Räumlichkeiten  und 
der  darin  heHndlichen  Gebrauchsgegeu- 
stände,  daun  die  Sorge  für  die  entsprechende 
Lüftung  der  Baderaume  gehören.  Der  Bade- 
in haber  ist  Ilir  die  genaue  Befolgung  der 
erlassenen  Vorschriften  mit  verantworlich 
zu  machen. 

5.  Mit  ekelerregenden  Krankheiten  und 
Gebrechen  Behaftete  sind  in  die  gemein- 
samen Bäder  nicht,  zuzulassen. 

(nOcst.  Sanitätswesen“  1891.1 

Zu  dem  Gesetzentwurf  über  die  Rege- 
lung des  öffentlichen  Verkehres  mit 
Nahrungsmitteln,  Genussmltteln  (Gewür- 
zen) und  Getränken  In  Ungarn. 

Im  Mar/hefte  unserer  Zeitschrift  haben 
wir  den  Wortlaut  des  obigen  Gesetzent- 
wurfes, welcher  wahrscheinlich  noch  in 
diesem  Jahre  «lern  ungarischen  Abgeord- 
netenhause zur  Berathung  vorliegen  wird, 
vollinhaltlich  gebracht  und  lassen  nun  hier 
die  Begründung  desselben  durch  den  unga- 
rischen Landessanitätsrath  tolgen. 

In  dieser  in  vielen  Beziehungen  sehr 
interessanten  Begründung  heisst  es,  dass 
die  Aufnahme  der  in  den  verschiedenen  dies- 
bezüglichen ausländischen  Gesetzen  und  Ent- 
würfen berücksichtigten  Gebrauehsgegen- 
stände, Kochgeschirre,  Spiel waaren. Tapeten, 
Petroleum  u.  s.  w.  in  den  gegenwärtigen 
Gesetzentwurf  nicht  nothwendig  erachtet 
wurde,  weil  diese  Erzeugnisse  nur 
insoferno  in  Betracht  kommen, 
als  sie  gesundheitsschädliche 
Stoffe  enthalten  o d e r g e m e i n- 
gefährlich  sind  und  über  den  Ver- 
kehr mit  denselben  theils  schon  der  die 
Regelung  des  öffentlichen  Gesundheits- 
wesens behandelnde  Gesetzartikel,  sowie 
die  hierauf  fussenden  zahlreichen  schon  be- 
stehenden Verordnungen  Vorschriften  ent- 
halten, theils  solche  durch  künftige  Ver- 
ordnungen geschaffen  werden  können.  Zur 
Vermeidung  von  Missverständnissen  wird 
für  nothwendig  erachtet,  dass  d e r B e- 
griff  der  Verfälschung  von 


dem  der  G e s u n d h e i t s Schäd- 
lichkeit strenge  unterschieden 
werden  soll,  was  indess  schwer  fallen 
würde,  wenn  in  den  vorliegenden  Gesetz- 
entwurf der  Gesundheit  unmittelbar  schäd- 
lich Stoffe,  wie  Gifte  u.  drgl.  aufgenommen 
werden  wollten.  — Weiters  heisst  es  zu  § I, 
dass  es  unmöglich  erscheint.,  alle  Arten  der 
Verfälschung  in  einem  Paragraph«  aufzu- 
zählen. daher  die  allgemeinst  gehal- 
tene Fassung  für  die  zweckmässigste  er- 
achtet wird.  Zu  §§  2 und  3.  Grundgedanke 
dieser  Punkte  ist,  dass  der  Verkauf  von 
Nährwert h besitzenden  Stoffen  zu  gestatten 
sei,  seihst  wenn  sie  auf  künstlichem  Wege 
erzeugt  sind,  vorausgesetzt,  dass  nicht  an- 
derweitige? gesetzliche  Bestimmungen  dem 
entgegonstehen.  Als  Beispiele  werden  an- 
geführt; Kunsthutter,  Kaneesurrogate  u.  dgl. 
Zu  § 4.  Durch  schlechtes  Messen  oder  Ah- 
wägen  heim  Verkaufe  der  Nahrungsmittel 
wird  der  Käufer  ebenso  geschädigt,  wie 
durch  die  Verfälschung.  Wenn  das  Gesetz 
Denjenigen  vorfolgt,  der  z.  B.  die  Milch  mit 
10%  Wasser  mischt,  so  muss  cs  folgerichtig 
auch  Denjenigen  bestrafen,  der  statt  eines 
Liters  900  ccm  gibt.  Die  strenge  Con- 
trole  der  Gewichte  und  Maasse 
wird  als  eine  wichtige  Au  f- 
g a h e der  Sicher  lieitshehör  de 
erachtet,  deren  Wichtigkeit 
nicht  geringer,  als  die  der 
N ah  rungemitte  luntersuchung 
seihst  ist.  Zu  § 5 wird  auf  die  dem 
Ackerbanministerium  überreichte  Eingabe 
des  Professors  l)r.  L.  L i e b ermann  be- 
züglich des  Verkehres  mit  fremdländischen 
Nahrungsmitteln  und  Surrogaten  verwiesen. 

Zu  § 6 wird  tür  nothwendig  erachtet, 
dass  «las  Gesetz  die  mit  der  Ueberwaehung 
beauftragten  sicherheitsbehördlichen  Organe 
nicht  nur  ermächtige,  sondern 
dieselben  verpflichte,  Unter- 
suchungen vorzunehmen,  weil  hiedurch  ein 
guter  Tliell  des  auf  die  sicherheitsbehörd- 
lichen Organe  hei  diesen  Amtshandlungen 
fallenden  „Odiums“  beseitigt  wird.  Zu  §§  7 
uud  8.  Es  wurde  für  nothwendig  erachtet, 
dass  der  Vollzug  des  gegenwärtigen  Gesetzes 
denselben  Organen  anvertraut  werde,  welche 
den  öffentlichen  Gesundheitsdienst  versehen, 
schon  deshalb,  damit  der  Handel  nicht 
übermässigen  Plackereien  (Störungen)  aus- 
gesetzt  sei.  Diese  Gefahr  würde  vorhanden 
sein,  wenn  die  Controle  der  Nahrungs- 
mittel durch  verschiedene  Organe  ausgeübt, 
würde.  Nachdem  nicht  in  jeder  Gemeinde 
ein  Nahningsmitteluntorsuchungs-Chemiker 
und  Mikroskopiker  verwendet  werden  kann 
und  es  nicht  zu  umgehen  ist,  dass  ein 
grosser  Theil  der  Untersuchungen  von  den 
behördlichen  Aer/.ten  ausgetührt.  wird,  so 
erscheint  es  nothwendig,  dass  diese  eine 
zweckentsprechende  Ausbildung  erhalten 
und  ihre  Betuhigung  durch  eine  .Staatsprü- 
fung nachweisen.  Kr  ist  dies  ein  solcher 
Hauptpunkt  des  Nahrungsmittelgesetzes, 
dass  durch  dessen  Außerachtlassung  das 
Gesetz  nahezu  undurchtUhrbar  oder  zu- 
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mindert  nicht  das  gewünschte  Ergebnis» 
haben  wird.  Die  Staatsprüfungen  wäreu 
schon  hei  Abfassung  des  die  Regelung 
des  öffentlichen  Gesundheitswesens  be- 
handelnden Gesetzartikels  eiuzuführen  ge- 
wesen. da  hiedurch  nicht  nur  das  Gesetz 
selbst  sich  erfolgreicher  erwiesen  hätte, 
sondern  auch  solche  Fülle  nicht  hätten 
Vorkommen  können,  dass  infolge  der  man- 
gelhaften Befähigung  des  vollziehenden  be- 
ziehungsweise untersuchenden  Organes 
Fabrikanten  und  Händler  unschuldig  zu 
leiden  hatten.  — — — — 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Nah- 
rungsinittelgesetzgebung  überhaupt,  sowie 
hei  dem  Umstande,  dass  die  Fassung  dieses 
Gesetzes  in  Ungarn  immerhin  einigen  Ein- 
fluss hei  der  hoffentlich  bald  erfolgenden 
Schaffung  eines  gleichen  Gesetzes  in  Oester- 
reich’) halten  wird,  fühlen  wir  uns  veranlasst, 
den  fraglichen  ungarischen  Gesetzentwurf 
seihst,  sowie  die  oben  gebrachte  Begründung 
desselben  einer  kurzen  Betrachtung  zu 
unterziehen. 

Hiebei  fällt,  nun  vor  Allem  die  verhüt t- 
nissmÜssige  Kürze  und  ganz  allgemeine 
Fassung  auf,  bei  welcher  auf  Einzelnes  gar 
nicht  cingegangen  wird.  Vergleichen  wir 
hiemit  das  neueste  Gesetz  auf  diesem  Ge- 
biete, das  italienische  „Regolamento  »peciale 
>er  la  vigilauza  igienicu  sugli  aliiuenti,  sulle 
jcvnnde  e sugli  oggetti  d’uso  domesticou 
(Besondere  Verordnung  über  die  hygienische 
üeberwachung  der  Nahrungsmittel,  Ge- 
tränke und  Gegenstände  des  häuslichen 
Gebrauches),  so  finden  wir,  dass  letztere  in 
28  Abschnitten  168  Artikel  enthält,  welche 
so  ziemlich  alle  in  den  Rahmen  eines 
soleheu  Gesetzes  gehörigen  Stoffe  und  Gegen- 
stände in  ausführlicher  Weise  behandeln. 
Ohne  die  Frage  näher  untersuchen  zu 
wollen,  oh  es  gerade  hei  einem  Lehensmit- 
telgesetze  richtiger  ist,  dasselbe  möglichst 
auf's  Einzelne  auszudohnen,  oder  dem  Er- 
messen des  berufenen  Vollziehers  möglich- 
sten Spielraum  zu  gewähren,  glauben  wir 
doch,  dass  in  dem  ungarischen  Gesetzent- 
würfe noch  Manches  hatte  Aufiiahino  finden 
können,  wodurch  die,  wie  es  scheint,  ge- 
wünschte allgemein  gehaltene  Fassung  nicht 
beeinträchtigt,  worden  wäre.  So  vor  Allem 
die  in  der  Begründung  als  nicht  not h wendig 
erachtete  Aufnahme  «1er  Gehraiichsgegen- 
stäude,  Kochgeschirre.  Spielwaren.  Tapeten, 
Petroleum  u.  s.  w.  Denn  es  ist  wohl  richtig, 
dass  diese  Erzeugnisse  nur  insofern  in  Be- 
tracht kommen,  als  sic  gesundheitsschädlich 
oder  gemeingefährlich  sind,  aber  eben  weil 
sie  dies  bekanntlich  häufig  sind,  sollten  sie 
in  dem  Gesetzentwürfe  Berücksichtigung 
tiudeu.  ln  dem  italienischen  Gesetze  finden 
wir  von  Geb  rauch  »gegen  Ständen  allerdings 
nur  Küchengerät hschaften  und  Essgeschirr, 
Parfümerien,  kosmetische  und  Artikel  für 
Zahnpflege,  sowie  Petroleum.  Die  kosme- 
tischen und  Artikel  für  Zahnpflege  fallen 
in  Ungarn  wie  in  Oesterreich  in  ein  ande- 

•)  Id  Ft>l^e  d«i  Drurk«r*l<  »rirN'tit  «li#««  Bf- 
tprechDDg.  wie  riaa  ganze  v«>> U*  lieft,  «p&ler  als 

bc»*  »ichOgt  wurde.  Die  Scbnfllel'UDf. 


res  Gebiet.  Dagegen  wären  Koch-  und 
Speisegeräthe,  über  welche  wohl  auch  ab- 
gesonderte Vorordnungen  bestehen  mögen, 
doch  entschieden  aufzuuehinen,  da  sie  zur 
Vervollständigung  eines  N ah  rangsin  ittelge- 
setzes  unbedingt  gehören.  Jedenfalls  er- 
scheint es  vortneilnaft,  wenn  die  Bestim- 
mungen sowohl  über  die  eigentlichen 
Nahrungsmittel  und  Getränke,  als  über  die 
Gegenstände  des  Hausgebrauches  in  ein 
Gesetz  zusammengefasst  werden,  da  hie- 
durch die  Handhabung  dieser  Bestimmungen 
bedeutend  erleichtert  wird.  Auch  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  behördlichen  Organe, 
denen  die  Üeberwachung  der  Nahrungs- 
mittel obliegt,  gewöhnlich  auch  die  Bestim- 
mungen über  die  Gebrauchsgegenstände 
durohzuftUiron  haben. 

Wenn  übrigens  in  der  Begründung  aus- 
drücklich gesagt  wird,  dass  diesbezügliche 
Bestimmungen  durch  künftige  Verordnungen 
noch  geschaffen  werden  könnten . so  er- 
scheint es  doch  viel  einfacher,  diese  „künf- 
tigen4* Bestimmungen  gleich  in  das  neue 
Gesetz  aufzunehuien.  Welcher  Anschauung 
die  massgebenden  Kreise  in  Ungarn  sind,  ist 
uns  natürlich  nicht  bekannt,  doch  glauben 
wir,  das  grundsätzliche  Bestimmungen 
stet»  im  Wege  der  G e s*  e t z g e h u n g zu 
schaffen  wären,  die  Verordnungen  hingegen 
nur  den  Zweck  haben  sollen,  die  Durch- 
führung des  Gesetzes  zu  erleichtern  und 
etwaige  bei  der  praktischen  Handhabung 
sich  ergebende  Mängel  zu  beseit  igen.  Niemand 
wird  aber  leugnen,  dass  ebenso  wie  zur 
Üeberwachung  des  Verkehres  mit  Nahrungs- 
mitteln, auch  bei  den  Gebranchsgegenständen 
einheitliche  grundsätzliche  Bestim- 
mungen erforderlich  sind.  Ueberdies  wird 
die  Möglichkeit  einer  Gesundheitsschädigung 
und  der  Gcmeingctährlichkcit  hei  den  Ga- 
hrnuchsgcgcnstägdcn  von  dem  Landes- 
sanittttsrathe  selbst  anerkannt  und  sollte 
diese  Möglichkeit  allein  genügend  erscheinen, 
um  die  Gebrauehsgegenstänao  in  das  neue 
Gesetz  aufzunehmen.  Unseres  Erachtens  ist 
der  staatliche  Schutz  gegen  die  durch  Ver- 
fälschungen herbeigeführte  Schädigung  an 
Gesundheit  und  Vermögen  so  sehr  im  In- 
teresse des  Staates  seihst  gelegen,  dass 
dieser  Schutz  gar  nicht  w eit.  genug 
a u s g e d e h n t.  w erden  k a n n.  Das  Ge- 
setz sollte  also  schon  der  blossen  Mög- 
lichkeit einer  Verfälschung  entgegen- 
treten  und  hier,  hei  den  Gehrauchsgogcn- 
stüiideii,  handelt  es  sieh  nicht  nur  um  die 
Möglichkeit,  sondern  die  allgemein  bekannte 
T h a t s a c h e von  oft  genug  vorkommenden 
Verfälschungen. 

DerLaiidcssauitätsrath  stellt  den  Grund- 
satz auf,  dass  der  Begriff  der  V e r f ä I sch u tig 
von  dem  der  G e sundhcitsschädli c h- 
k o i t.  strenge  zu  unterscheiden  sei.  Dieser 
Grundsatz  ist  vollkommen  richtig  und  noth- 
weiidig*  Doch  ist  es  gewiss  ebenso  richtig  und 
nothwendig.  nicht  allein  gegen  die.  Verfäl- 
schung, sondern  auch  gegen  die  Gesuudheits- 
schädlichkeit  Maassregeln  zu  treffen.  Der  Ge- 
setzentwurf scheint  sich  indes*  nur  auf  die 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene. 


Verfälschung  zu  beschränken,  ohne  die  Ge- 
sundheitsschädlichkeit  genügend  zu  berück- 
siehtigen.  Im  § 1 wird  die  „Zubereitung“ 
oder  „Veränderung“*)  von  Nahrungsmitteln 
u.  s.  w.  in  einer  jeden  derartigen  Weise 
verboten,  durch  welche  der  K ft  u fe  r 
ü b e r d e n wahren  Werth  in  Bezug 
auf  die  Qualität  oder  die  Quanti- 
tät in  I r r t h u m geführt  werden 
kann.  Es  handelt  sich  also  /liier  nur  um 
den  „wahren  Werth“,  über  welchen  Unklar- 
heit nicht  erzeugt  werden  darf.  Diese  Fas- 
sung ist  in  der  That  so  allgemein  gehalten, 
dass  sie  den  denkbar  grössten  Spielraum 
gewährt.  Der  „wahre  Werth“  eines  Stoffes 
lässt  sich  nur  schwer  feststellen  und  ist 
jedenfalls  der  übliche  Markt werth  in’s 
Auge  gefasst  worden.  Es  ist  also  durch 
diese  Bestimmung  der  Käufer  gegen  eine 
Schädigung  an  seinem  Vermögen  gesichert, 
anders  steht  es  jedoch  in  gesundheit- 
licher Beziehung.  Denn  eine  Waare  braucht 
nicht  auf  Täuschung  über  den  Werth  lier- 
gcrichtefc  oder  durch  Zusätze  verändert  zu 
sein  und  kann  doch  der  Gesundheit  beim 
Gebrauche  Schaden  bringen. 

In  den  folgenden  2 und  8 wird  «las 
Verbot  ausgesprochen,  Nachahmungen  und 
Surrogate  mit  gleichen  oder  ähnlichen 
Namen  zu  benennen,  wie  sie  den  ursprüng- 
lichen Ei  Zeugnissen  zukommon,  sowie  das 
Verbot-  der  Erzeugung  und  des  Verkaufes 
als  Nahrungsmittel  u.  s.  w solcher  Stoffe, 
die  keinen  Nährwerth  besitzen  oder  zu 
Genusszwecken  nach derallgeme ine  u 
Anschauung  nicht  verwendbar  sind. 
Die  Begründung  ist,  dass  Kunsterzeugnisse 
vom  Verkaufe  nicht  auszuschliessen  sind, 
wenn  sie  Nähr  werth  besitzen.  Das  erste 
Verbot  findet  sich  in  allen  gesetzlichen  Be- 
stimmungen auf  diesem  Gebiete  und  hat 
die  ausgesprochene  Bedeutung  des  Schutzes 
gegen  die  Vermögcnsschädigung:  Der 

K ä u f e r soll  nur  d a s l> e zahle n,  was  o r 
1 h a t s ä c h 1 i c h e r h ä 1 1.  I bis  zweite  Verbot, 
ist  jedenfalls  zu  allgemein  gehalten.  Es  gibt 
Stoffe,  die  nur  sehr  geringen  wirklichen 
Nährwerth  haben  und  doch  als  Nahrungs- 
mittel allgemein  betrachtet  werden.  Die 
Grenzlinie  zwischen  „gar  keinem“  und 
„geringem“  Nährwert  he  dürfte  sich  auch 
nicht  immer  mit  Sicherheit  feststellen  lassen. 
Was  aber  die  Genussmittel  und  Getiünke 
betrifft,  über  deren  Zulässigkeit,  die  „allge- 
meine Anschauung“  entscheiden  soll,  so 
dürften  diese  gegebenen  Falles  die  entgegen- 
gesetztesten Beurtbeilungen  erfahren,  denn 
die  Anschauungen  über  das  was  als  Getränk 
oder  zu  Genusszwecken  „verwendbar“  ist, 
sind  bekanntlich  sehr  verschieden.  Und 
wessen  Anschauung  soll  dann  den  Ausschlag 
gehen?  Auch  diese  beiden  Punkte  des  Ge- 
setzes richten  sich  hauptsächlich  gegen  die 
Schädigung  am  Vermögen.  So  zweckmässig 

*)  In«  Original«''  Ul  Zeitwort  im  luftaitiv  ge- 
braucht worden  fvlküizitrai-negvilioiuinl)  , In  der  Hv- 
grfindang  wird  da»  eoUprecbcnde  Hauptwort  (elkt-stitrf«- 
tn«cvÄHo*t*tÄ*)  ata  der  einer  möglichst  allgemein  ge- 
hauenen Fassung  des  Paragraphen  entsprechende  Ans- 
druck angeführt. 
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diese  Bestimmungen  auch  sind,  so  glauben 
wir  doch,  dass  ein  Zusatz,  in  welchem  «las 
Verbot  der  Erzeugung  von  Nahrungsmitteln 
u.  s.  w.  aus  die  Möglichkeit  einer  ge- 
sundheitlichen Schädigung  nicht 
a u s s c h 1 i e s s e n d e u S t o ff e u und  des  \ er- 
kaufe» solcher  Nahrungsmittel  n.  s.  w. 
bestimmt  ausgesprochen  wird,  die  Voll- 
kommenheit dieses  Gesetzes  keinesfalls  beein- 
trächtigen würde.  Am  einfachsten  und 
sichersten  wäre  cs  allerdings,  wenn  das 
Gesetz  bestimmen  würde,  dass  als  Nahrungs- 
mittel u.  s.  w.  eben  nur  die  auf  n a t ur- 
gent ä s s e in  Wege  entstandenen  unver- 
dorbenen Erzeugnisse  verkauft  werden 
dürfen.  Die  Ausnahmen,  welche  die  zulässigen 
Kunsterzengnisse  begreifen,  würden  dann 
einzeln  und  genau  bestimmt  angegeben 
werden.  In  der  Begründung  des  § 4 wird 
der  Grundsatz  ausgesprochen,  dass  die 
Schädigung  des  Käufers  durch 
schlechtes  Maas»  und  Gewicht  der- 
jenigen durch  Fälschung  der  Waare 
vollkommen  gleich  zu  achten  ist. 
Die  Anerkennung  «lieses  Grundsatzes  durch 
den  Staat  bietet  eine  nicht  hoch  genug  zu 
schätzende  Gewähr  bezüglich  eines  wirk- 
samen Schutzes  gegen  die  Schädigung  am 
Vermögen  und  können  wir  dieser  An- 
schauung nur  aufrichtig  heistimmen.  In  «1er 
That  ist  die  Schädigung  selbst  sowohl  als 
«lie  Schädigungsahsiclit  hoi  dein  falschen 
Maass  und  Gewicht  ganz  ebenso  vorhanden 
wie  bei  der  absichtlichen  Verfälschung  der 
Waare.  Sonach  ist  es  nur  folgerichtig,  wenn 
beide  Vergehen  mit  gleicher  Strenge  ge- 
ahndet werden,  wie  der  ungarische  Landes- 
sanitätsrath dies  verlangt.  Doch  können  wir 
mit  Bezug  auf  die  Fassung  dieses  Para- 
graphen die  Bemerkung  nicht  unterlassen, 
dass  schlechtes  Messen  und  Wägen  in  «len 
weitaus  meisten  Fällen  nicht  mit  Hilfe 
von  fehlerhatten  Waagen,  Gewichten  und 
Maussou,  somlern  auch  hei  ganz  vorsrhrilts- 
mässigen  Messwerkzeugen  durch  Anwendung 
verschiedener  Kunstgriffe  erreicht  wird.  In 
dieser  „Technik“  haben,  wie  wohl  allgemein 
bekannt  ist,  viele  Verkäufer  eine  staunens- 
werthe  Fertigkeit.  Um  nur  Eines  anzuführen : 
Jeder  weiss  wohl  aus  eigener  Erfahrung 
wie  verschieden  die  in  einem  Glase  Bier 
enthaltene  Menge  je  nach  der  Art  der 
Füllung  ausfällt. 

§ 5 stellt  den  ge sam inten  Verkehr  mit 
Nahrungsmitteln  u.  s.  w.  unter  sichcrheits- 
behftrdlicho  Aufsicht  und  spricht  das  Ver- 
bot aus,  diese  Ueberwachung  zu  vereiteln 
Bezüglich  der  aus  «lern  Auslande  kommen- 
den, hierher  gehörigen  Waaron  würde  sich 
als  einfachste  Durchführung  der  bohörd- 
lichen  Ueberwachung  die  Untersuchung 
von  Proben  dieser  Waaren  schon  hei  «1er 
zollamtlichen  Behandlung  empfehlen,  wobei 
die  unzulässige  Waare  not^h  vor  Ausfolgung 
an  den  Händler  mit  Beschlag  belegt  werden 
könnte. 

Im  § 6 wird  wieder  eine  höchst  wich- 
tige Bestimmung  getroffen.  Die  mit  der  Be- 
aufsichtigung betrauten  Organe  werden 
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verpflichtet.,  auch  ohne  vorhergehende 
Klage,  an  den  Verkaufsorten  von  Nahrungs- 
mitteln u.  s.  w.  zu  erscheinen,  die  Waaren 
zu  untersuchen  und  von  verdächtigen 
Stoffen  Proben  zu  entnehmen.  Die  ausge- 
sprochene Verpflichtung  hat  einen  bedeu- 
tenden Werth,  doch  sollte  auch  bestimmt 
ausgesprochen  werden,  dass  diese  Ueber- 
wachungs  besuche  in  angemessenen 
Zeiträumen  zu  wiederholen  sind. 
Auch  würde  es  sehr  zweckmässig  sein, 
diese  Ueberwachung  nicht  allein  bei  den 
Händlern,  sondern  so  weit  als  möglich  auch 
bei  den  Erzeugern  auszuüben-  Der  Umstand, 
dass  durch  die  Verpflichtung  die  ausüben- 
den behördlichen  Organe,  wie  es  in  der 
Begründung  heisst,  theilweise  gegen  das 
auf  sie  fallende  „Odium“  geschützt  werden, 
erscheint  uns  wohl  weniger  gewichtig,  als 
die  hiedurch  erzielte  Gewähr  eiuer  regel- 
mässigen Ueberwachung. 

Im  § 7 wird  bestimmt,  welchen  behörd- 
lichen Organen  der  Vollzug  der  Vorschriften 
des  Gesetzes  an  vertraut  wird.  In  der  Be- 
gründung heisst  es,  dass  dies  dieselben 
Organe  sein  sollen,  welche  bereits  den 
öffentlichen  Gesundheitsdienst  versehen, 
und  zwar  deshalb,  damit  der  Handel  nicht 
übermässigen  Störungen  ausgesetzt  sei, 
was  eintreten  würde,  wenn  verschiedene 
Organe  dieNahrungsmittelüborwachung  aus- 
ühen  würden.  Ganz  richtig  erscheint  uns 
dies  nicht;  denn  in  Grossstädten  sind  meist 
eigene  Organe  mit  der  Lehensmittelüber- 
wachung betraut  und  die  „Störungen44  des 
Handels  sind  wohl  kaum  bemerkbar.  Rich- 
tig ist  es  indes»,  dass  nicht  in  jedem  kleinen 
Orte  eigene  Organe  hiefür  angestellt  wer- 
den können.  Daher  sollen  die  staatlich  äu- 
gest eilten  Aczzte,  welche  den  öffentlichen 
Gesundheitsdienst  versehen,  auch  die  Ueber- 
wachung  des  Lebensmittelverkehres  über- 
nehmen und  bestimmt  § 8,  dass  dieselben 
die  zu  dieser  Thätigkeit  erforderliche,  be- 
sondere Befähigung  erwerben  und  durch 
Ablegung  einer  Staatsprüfung  nach  weisen 
müssen.  Diese  Staatsprüfung  wird  in  der 
Begründung  als  ein  Hauptpunkt  des  Ge- 
setzes bezeichnet,  ohne  den  das  Gesetz  un- 
durchführbar oder  von  ungenügendem  Er- 
folge wäre,  was  in  der  Timt  auch  zweifel- 
los ist.  Sollen  die  Aerzte  die  Nahrungs- 
mittelüberwachung  übernehmen,  so  müssen 
sie  auch  hielür  besonders  ausgebildet  wer- 
den und  verweisen  wir  hier  aut  die  diesbe- 
züglichen Bestimmungen  des  italienischen 
Gesetzes.  (Vergl.  „Hygien.  Laboratorien  in 
Italien.“  S.  75,  .Aprillieft  dieser  Zeitschrift.) 
Ebenso  bietet  nur  die  strenge  Staats- 
prüfung die  nöthige  Sicherheit,  dass  diese 
Ausbildung  wirklich  erreicht  wird  und 
nicht  — wie  der  Landessanitätsrath  spgt 
Fälle  Vorkommen,  wo  in  Folge  der  man- 
gelhaften Befähigung  des  betreffenden  Or- 
ganes Fabrikanten  und  Händler  unschuldig 
zu  leiden  haben.  Die  Art  und  Weise,  in 
welcher  die  Aerzte  die  Ueberwachung  des 
Lebensmittel  - Verkehres  durclizufüliren 
haben,  soll  durch  eine  eigene  Instruction 
bestimmt  werden. 


In  § 9 wird  zunächst  anerkannt,  dass 
„genauere“  Untersuchungen  nur  „von  in 
dieser  Richtung  besondere  Fachbildung  be- 
sitzenden Personen“  (also  Nahrungsmittel- 
uiitersuchnngschemikern)  „in  entsprechend 
ausgerüsteten  Laboratorien“  ausgeführt 
werden  können.  Demzufolge  wird  bestimmt, 
dass  eigene  Nahruiigsinitteluntersuchungs- 
ämter  „wenn  möglich  in  dem  Hauptorte 
jeden  Comitates“  errichtet  werden.  Die  Er- 
richtung (und  jedenfalls  auch  die  Erhaltung) 
geschieht,  auf  Kosten  der  Comitate  oder 
grösseren  Städte  lind  Gemeinden  und  leistet 
der  Staat  im  Bedarfsfälle  hiezu  Beiträge. 
Das  Hauptstädtische  Uutersnchungsamt  wird 
rein  staatlich  sein.  Die  Leiter  dieser  Aeniter 
können  nur  Nahrungsmittelchemiker  sein 
und  wird  dem  Staate  die  Bestätigung  der 
Ernennung  derselben  auch  bei  den  nicht 
staatlichen  Aemtern  Vorbehalten.  DieTliätig- 
keit  der  Untersuchungsämter  ist  im  ganzen 
Laude  glcichimissig  zu  organisiren. 

Aus  den  Bestimmungen  dieser  höchst 
wichtigen  Paragraph«  ergibt  sich,  dass  in 
erster  Linie  die  staatlich  angestcdlten  Aerzte 
(Bezirksarzt,  Physicus)  die  Ueberwachung 
des  Lebensmittel  verkeil  res  durchzuführen 
haben.  Der  betreffende  Arzt  hätte  also 
jedenfalls  die  oben  bestimmten  regelmässigen 
Ueberwachungsbosuclie  vorzuneliiuen,  die 
ersten  Untersuchungen  auszufÜbren  und 
wenii  sich  bei  diesen  die  Nothwendigkeit 
einer  eingehenden  Prüfung  herausstellen 
sollte,  den  verdächtigen  Stoff  dem  zustän- 
digen Nahrungsmittel -Untersuchungsamte 
einzusenden.  Ueber  die  Frage,  w e r diese 
ersten  Untersuchungen  ausführen  soll,  herr- 
schen bekanntlich  auch  in  Ungarn  verschie- 
dene Anschauungen.  Ohne  uns  mit  diesen 
näher  befassen  zu  wollen,  müssen  wir  in- 
dess  hier  die  Bemerkung  machen,  dass  der 
staatlich  an gestellte  Arzt  bereits  eine  ganze 
Reihe  von  durch  den  öffentlichen  Gesund- 
heitsdienst bedingten  Obliegenheiten  hat, 
welche  seine  Zeit  so  ziemlich  in  Anspruch 
nehmen.  Dazu  übt  er  in  der  Provinz  zumeist 
auch  private  Praxis  aus,  auf  welche  er  ge- 
wöhnlich angewiesen  ist  und  zu  der  er  ver- 
pflichtet. ist,  wenn  sich  im  Orte  kein  zweiter 
Arzt  befindet.  Soll  der  Arzt  nun  auch  die 
Ueberwachung  des  Lebensmittel  verkehren 
gewissenhaft  und  regelmässig  durchführen, 
dann  dürfte  es  ihm  an  vielen  Orten  un- 
möglich sein,  die  private  Praxis  auszuüben. 
Oder  aber  es  leiden  sürnmtliche  Zweige 
seiner  Thätigkeit  durch  seine  Ueberbürdung. 
Entweder  muss  also  die  Besoldung  des  Arztes 
entsprechend  erhöht  werden,  oder  es  muss 
ihm  eine  Hilfskraft  beigegeben  werden.  In 
den  meisten  Provinzgegenden  Ungarns  wird 
es  wohl  keines  dieser  Mittel  bedürfen,  aber 
an  vielen  Orten  wird  sich  die  Nothwendig- 
keit bald  herausstellen.  will  man  nicht  die 
Durchführung  des  Gesetzes  fragt  ich  gestalten. 
Die  Hilfskraft  müsste  genügend  befähigt  und 
billig  sein.  Anderwärts  gewachteErfahrungen 
Hessen  es  naheliegend  erscheinen,  liier  die 
weibliche  Hilfskraft  in  Vorschlag  zu 
bringen,  welche  ja  vom  Staate  auf  anderen 
Gebieten  bereits  benützt  wird.  Aber 
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ist  es  denn  überhaupt  unbedingt  notli- 
w endig,  die  staatlich  anges  teilten  Aerzte 
mit  der  Ueberwachung  des  Lebensmittel- 
verkehres zu  belasten?  Da  anerkannt  wird, 
dass  die  noth wendigen  eingehenderen  Unter- 
suchungen nur  durch  besondere  Fachleute 
ausgeführt  werden  können  und  eigene  Unter- 
suchungsämter  unter  Leitung  von  solchen 
Fachleuten  errichtet  werden,  so  könnte  man 
leicht  noch  einen  .Schritt  weiter  gehen  und 
für  jeden  Bezirk  ein  oder  zwei 
Fach  organe  bestellen,  deren 
Th&tigkeit  ausschliesslich  die 
Ueberwachung  <1  e s Verkehres 
mit  Lebensmitteln  und  Gegen- 
ständen des  Hausgebrauches 
bilden  würd  e.  Diese  Fachorgane 
würden  den  Untersuchungsämtern  unter- 
stellt sein  und  brauchten,  da  sie  nur  die 
Voruntersuchungen  zu  besorgen  hätten, 
auch  nicht  die  von  den  Leitern  der  Unter- 
suchungsämter geforderte  Ausbildung  zu 
besitzen.  Die  Heranbildung  solcher  Organe 
würde  in  den  Aemtern  selbst  geschehen 
und  Hesse  sich  hier  die  weibliche  Kraft 
ebenfalls  gut  verwerthen . Die  Kosten  dieser 
Hinrichtung,  welche  in  manchen  Gross- 
städten bereits  in  ähnlicher  Weise  besteht, 
würden  hei  dfcm  bedeutenden  Gewinne  durch 
die  sichere  Durchführung  des  Gesetzes  kaum 
in’s  Gewicht  fallen  und  Hessen  sich  auch 
ziemlich  leicht  beschallen,  wie  wir  später 
ausführen  werden. 

Die  Errichtung  von  eigenen  Nahruugs- 
mitteluiitersuchiingsämtern  ist  jedenfalls 
eine  der  wichtigsten  und  besten  Bestim- 
mungen des  Gesetzes.  Doch  möchten  wir 
hervorheben,  dass  ein  solches  Amt  nicht 
nur  „wenn  möglich**,  sondern  unbedingt, 
in  dem  Hauptorte  eines  jeden  Comitates 
errichtet  werden  müsste.  Auch  würden  wir 
es  im  Interesse  des  Staates  für  viel  zweck- 
mässiger halten,  wenn  der  Staat  die 
Errichtung  uud  Erhaltung  aller 
U ntersuchungsämter  übe  r n ahme 
und  (las  C o m i t a t , d i e 8 t a d t oder 
Gemeinde  hiezu  feste  Beiträge 
zu  leisten  hätten.  Denn  nur  in  diesem 
Falle  wäre  für  die  ei  n h e i 1 1 i c h e Thä- 
tigkeit  und  den  Bestand  der  sämmtlichen 
Aemter  genügende  Sicherheit  geboten.  Die 
Comitatsämter  könnten  dann  iu  fachlichen 
Fragen  dem  Ilauptamte  in  der  Hauptstadt 
unterstellt  werden.  Bezüglich  der  Leiter 
der  Untersuchungsämter  wäre  zu  bestimmen, 
welche  Ausbildung  dieselben  besitzen 
müssen  und  wäre  weiters  die  Ablegung 
einer  besonderen  Staatsprüfung  fest- 
zusetzen. Endlich  müsste  dem  ä m 1 1 i c h o n 
Gutachten  dieser  Anstalten  bei  Gerichts- 
verhandlungen u.  dergl.  entscheidende 
K raft  zuerkannt  werden. 

Die  weiteren  Paragraphe  des  Gesetz- 
entwurfes sind  formaler  Natur  und  können 
wir  dieselben  in  unseren  Betrachtungen 
übergehen.  Bevor  wir  jedoch  letztere 
sch  Hessen,  müssen  wir  noch  einigt'  Bemer- 
kungen an  den  § 10  knüpfen,  welcher  die, 
bisher  natürlich  noch  nicht  festgesetzten 


Strafbestimmungen  enthalten  soll.  Eine 
„Geschichte  der  Nahrungsmitteltäl  schlingen“ 
existirt  unseres  Wissens  nicht,  was  im  all- 
emeinen menschlichen,  wie  im  besonderen 
nteresse  der  diesbezüglichen  Gesetzgebung 
sehr  zu  bedauern  ist.  Denn  diese  Ge- 
schichte würde  für  die  Gesetzgebung  schon 
deshalb  von  ausserordentlichem  Nutzen 
sein,  weil  aus  derselben  hervorginge,  dass 
die  Nahrungsmittelftilscliung  in  trüberen 
Zeiten  in  ganz  anderem  Lichte  ange- 
sehen wurde,  als  dies  jetzt  geschieht.  Un- 
sere Vorfahren  betrachteten  die  Vermi- 
schung von  Nahrungsmitteln  und  Getränken 
als  schwere  Vergehen,  ja  als  Verbrechen, 
welche  Anschauung  durch  die  harten,  oft 
barbarischen  Strafen  jener  Zeit  Ausdruck 
fand.  Mag  sein,  dass  unsere  Zeit  — wie 
gerne  behauptet  wird  — nicht  mehr  so 
„grobsinnUeh**  ist,  um  dem  Essen  und 
Trinken  solche  Wichtigkeit  beizulegen,  wie 
dies  früher  geschah.  Nichtsdestoweniger 
wird  sich  heute  Niemand  der  Ueberzeugung 
verschliessen  können,  dass  „unverfälschtes** 
Essen  und  Trinken  „zur  Erhaltung  der 
Gesundheit**  mindestens  ebenso  notliw'endig 
ist,  als  „Sodawasser“.  Die  Verfälschung 
ganz  auszurotten.  wrird  w'ohl  nie  gelingen, 
aber  die  möglichste  Unterdrückung  ist 
durch  Bestimmung  strenger  St  raten 
w'ohl  zu  erreichen.  Wir  verlangen  nicht, 
dass  dem  mehltälschenden  Bäcker  die  Hand 
abgehauen  wird,  wie  dies  im  Mittelalter 
geschah,  aber  wir  verlangen,  dass  der 
Fälscher  mit  hoher  Geldstrafe, 
im  Wiederholungsfälle  immer 
mit  entsprechender  Gefäng- 
niss  strafe  und  Verlust  der  Be- 
reclitiguugzurAusühungscincs 
Berufes  belegt  wird.  Auch  soll  die 
Strafe  des  Erzeugers  stets  höher  be- 
messen werden . als  diejenige  des  Ver- 
käufers, welch’  letzterer  imless  eben  falls 
bestraft  w’erden  muss,  seihst  W'enn  er  die 
Waare  ohne  Kenntniss  von  der  Verfäl- 
schung verkaufte.  Diese  Strafen  sind  nicht 
nur  nothwendig,  um  das  Gesetz  zu  einer 
erfolgreichen  Schutzmassregel  zu  gestalten, 
sondern  sie  sind  auch  im  Interesse  des 
Staates  gelegen. 

Die  einfliessenden  Geld- 
strafen würden  zur  Bedeckung 
der  durch  die  Du  rcli  füh  ru  ng  d e s 
Gesetzes  erwachsenden  Kosten 
verwendet  werden  und  würden 
den  Staat  in  die  Lage  versetzen,  die  Er- 
haltung der  Untersuchuugs  i mter  mit  ge- 
ringen Beiträgen  der  Comitate  und  Ge- 
meinden zu  bestreiten. 

Noch  erübrigt  uns  hier,  ein  alltägliches 
Vorkommniss  zu  erwähnen,  welches  in  dem 
vorliegenden  Gesetzentwürfe  so  wenig  als 
in  anderweitigen  ähnlichen  Bestimmungen 
unseres  Wissens  ausdrücklich  berücksich- 
tigt wurde,  obwohl  dasselbe  eine  offenbare 
Vermöge  ns  Schädigung  darstellt.  Es  ist  dies 
das  jeder  Hausfrau  wohlbekannte  Vorgehen 
der  Fleischer  beim  Verkaufe  der  verschie- 
denen Fleisehgattuugen,  wobei  fast  auf  jede 
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voll  gekauft«  und  bezahlte  Gewichtsmengo 
dio  sogenannt«  „Zuwaage“,  bestehend  in 
Knochen  und  unbrauchbaren  Bestandtheilon 
mit  angenommen  werden  muss.  Diese  ganz 
unbrauchbare  „Zuwaage“  macht  V*  bis 
sogar  */j  der  gekauften  Fleischmenge  aus 
und  muss  zu  demselben  theueren  Preise 
bezahlt  werden,  wie  das  brauchbare  Fleisch!! 
Wo  bleibt  da  der  staatliche  Schutz? 

Es  wären  noch  eine  ganze  Anzahl  ähn- 
licher Vorkommnisse  aufzuzählen , doch 
wollen  wir  mit  Bezug  auf  den  obeu  ange- 
führten Grundsatz : Der  Käufer  soll 
nur  das  bezahlen,  was  er  that- 
sächlich  erhält,  nur  noch  eines 
anführen. 

Bekannt  ist,  dass  auch  die  Verfäl- 
schung der  sogenannten  Web- 
stoffe durch  Zusatz  von  minderwerthigen 
Stoffen  zu  den  theueren  in  ausgedehntem 
Maassstahe  betrieben  wird.  So  ist  es  fast 
nicht  mehr  möglich,  einen  „reinen“  Sehaf- 
wollstoff  ohne  ßaumwollzusatz,  eine  „reine“ 
Flachsleinwand  ohne  denselben  Zusatz  zu 
finden,  von  der  Seide  u.  A.  gar  nicht  zu 
sprechen.  Ist  es  keine  Verfälschu  n g, 
wenn  ein  Stoff  als  „reiner  Schafwollstoff4 
verkauft,  gekauft  und  bezahlt  wird  und  '/% 
bis  zur  Hälfte  Baumwolle  enthält?  Und  ist 
es  keine  Verfälschung,  wenn  ein 
Kleiderstoff  als  „gemischt“  verkauft  und  be- 
zahlt. wird  und  aus  den  aus  alten  Tuchlappen 
und  Kleiderresten  neuerlich  ausgespon neuen 
wenigen  Wollfädeu  unter  Zusatz  von  Baum- 
wolle erzeugt  wurde,  so  dass  dieser  wirklich 
„gemischte“  Kleiderstoff  in  wenigen  Wochen 
zu  seinem  früheren,  dem  „Fetzens-Zustande 
zurückkehrt?!  Wir  glauben,  dass  die  Gesetz- 
gebung, wenn  sie  die  Vermögensschädigung 
des  Käufers  hintanhalten  will,  auch  dieses 
Gebiet  berücksichtigen  sollte. 

Zuin  Schlüsse  können  wir  nur  wieder- 
holen, dass  mit  der  Schaffung  eines  Lehens- 
mittelgesetzes  Ungarn  einen  bedeutenden 
Schritt  in  der  socialen  Gesetzgebung  macht 
und  sind  wir  überzeugt,  dass  die  segens- 
reiche Wirkung  des  Gesetzes  von  allen 
Staatsbewohnern  (mit  Ausnahme  der  Herren 
Fälscher)  gar  bald  erkannt  werden  wird.  Die 
gegenwärtige  ungarische  liegierung  hat  sieb 
in  diesem  Gesetze  jedenfalls  ein  bleibendes 
Denkmal  gesetzt,  denn  wenige  Gesetze 
können  eine  so  tiefeinschneidende  Bedeutung 
haben,  und  wenige  Fragen  sind  nachgerade 
so  „brennend“  geworden,  als  die  Lebens- 
mittelgesetzfrage.  A— r B. 


Statistik. 

Dia  Sterblichkeitsverhältnisse  der  Stadt 
Prerau  von  1862  bis  1888. 

Um  die,  in  den  einzelnen  Jahren  auf- 
tretenden Abnormitäten  zu  eliminiren,  wurde 
der  ganze  Zeitraum  von  27  Jahren  in  Quin- 
quenien  getheilt.  Es  entstanden  hiedurch 
6 Perioden,  von  denen  die  erste  die  2 Jahre 
1862--1863  umfasst. 

Die  Durchschnitts  - Sterblichkeitsziffer 


des  ganzen  Zeitraumes  beträgt  82’l.  Ver- 
gleichen wir  die  Mortalitätszahlen  für  Prerau 
mit  denen  des  Kronlandes  Mähren  für  den 
Zeitraum  1873—1888,  so  finden  wir  für 
Mähren  einen  Durchschnitt  von  29‘53,  da- 
gegen für  Prerau  29!>3.  Mit  dem  Goßammt- 
Staate  durch  die  Jahre  1873—1882  verglichen, 
finden  wir  in  Prerau  zumeist  eine  niedrigere 
Sterblichkeitsziffer,  nur  zweimal  in  diesem* 
Decentiium  besitzt  Prerau  eine  höhere  Sterb- 
lichkeit, und  zwar  1877  und  1880. 

Vergleichen  wir  die  durchschnittlichen 
Mortalitätsziffern  für  die  einzelnen  Perioden, 
so  finden  wir  von  der  zweiten  Periode 
(1864— 1*68'  an  eine  erfreuliche  eonstante 
Abnahme,  während  in  der  ersten  Periode 
(1862  -1863 1 von  je  1000  Einwohnern  34  star- 
ben, kamen  in  der  letzten  Periode  1834  bis 
1888)  nur  mehr  ‘28  Todesfälle  vor. 

Betrachten  wir  die  Sterblichkeit  während 
der  einzelnen  Monate,  so  finden  wir  das 
Maximum  zumeist  im  Monate  Mai.  im  Durch- 
schnitte der  ‘27  Jahre  starben  von  10.000 
Einwohnern  281  im  Monate  Mai,  dagegen  im 
October  22,  im  Juli  23.  Ein  zweites,  kleineres 
Maximum  tiuden  wir  im  Jänner  mit  27  9. 
Dies  stimmt,  mit  den  Anführungen  anderer 
Autoren  nicht  überein.  Nach  B 1 o c k-S c h e e I 
fallt  das  Maximum  der  Sterblichkeit  für 
Deutschland  auf  den  Monat  März,  das  Mini- 
mum auf  Juli,  ein  zweites  Maximum  in  den 
August»  Nach  Mayr  liegt  für  Norwegen  das 
Maximum  im  April,  für  Bayern  im  März, 
für  Belgie  » und  Frankreich  Im  Februar,  für 
Italien  im  August.  Derselbe  Autor  findet  die 
geringste  Sterblichkeit  für  Norwegen  »in 
August,  für  Bayern  im  Juli,  für  Frankreich 
im  Juni  und  für  Italieu  im  Mai.  Pressl  con- 
statirt  für  das  österreichische  Staatsgebiet 
das  Maximum  der  Mortalität  im  März,  das 
Minimum  im  Juli,  das  zweite  Maximum  im 
August. 

Bei  der  Betrachtung  der  Mortalität  nach 
Quartalen  (Jahreszeiten)  finden  wir  für 
Prerau  die  grössten  Sterblichkeitspercente 
ftir  die  FrUhliugsueriode,  mit  27  Percent, 
die  kleinste  in  der  Soiumerperiode,  mit 
21*8  Percent.  Dies  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  den  Zahlen  für  das  österreichische 
Staatsgebiet  und  für  Mähren,  da  für  diese 
beide  die  grössten  Mortalitätspercente  in 
die  Winterperiode  fallen,  und  zwar  mit. 
28*1  Percent. 

Wir  ersehen  sonach,  dass  der  überall 
hervortretende  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf 
die  Mortalität  durch  verschiedene  Ein- 
wirkungen, welche  meist  localer  Natur  sind, 
wesentlich  beeinflusst  wird. 

Uin  einen  tieferen  Einblick  iu  die  Sterb- 
lichkeits-Verhältnisse zu  erlangen,  soll  die 
Mortalität  nach  Alt  ‘rselassen  betrachtet 
werden.  \ ergleichen  wir  diese  Mortalität 
mit  den  Ziffern  für  Oesterreich  und  Mähren, 
so  finden  wir  folgendes:  Von  den  Gesanuut- 
sterhefällcn  kommt  auf  die  Kinderpe.  iode 
(0 — 10  Jahre  in  Prerau  57'5  %»  in  Mähren 
50  6 °0,  dagegen  in  Oester;  eich  53*3  •/„.  Auch 
die  Percentzahl  der  Todesfälle  im  Alter  von 
20—50  Jahren  ist  in  Prerau  grösser  als  in 
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Oesterreich  und  Mähren.  Es  bleibt  sonach  I 
für  die  späteren  Alterselassen  für  Prerau 
eine  geringere  Percentzahl  und  beträgt  diese 
tür  das  Greisenalter  6*8°/, , während  sie  für 
Mähren  12  1°.,  für  Oesterreich  *=  9*7  •/«  ge- 
funden wurde.  Es  erreichen  demnach  in 
Prerau  weniger  Persour  n die  höheren  Alters- 
classen  und  ist  besonders  das  Oreisenaltcr 
schwach  vertreten.  Die  durchschnittliche 
Lebensdauer  ist  sonach  in  Prer  u durch 
die  abnorm  grosse  Kindersterblichkeit  und 
die  grössere  Sterblichkeit  in  der  Altersc lasse 
2*’ — 50  bedeutend  herabgedriiekf.  Auch  hei 
der  Betrachtung  der  Mortalität  der  Alt.ers- 
cl as.se n in  den  einzelnen  Monaten  finden 
wir,  dass  die  erhaltenen  Znhlen  mit  denen 
anderer  Autoren  nicht  ühereinstimmen. 
M avr  gibt  eine  graphische  Darstellung  der 
monatlichen  Mortalität  der  einzelnen  Alters- 
classen  und  finden  wir  dort  für  das  erste 
Lebensjahr  die  gfössten  Ster blicbkeits- 
percente  im  August,  die  kleinsten  Percente 
im  Mai,  während  in  Prerau  das  Maximum 
wohl  in  den  August,  das  Minimum  aber  in 
den  Deeemher  fällt.  Für  Berlin  constatirt 
Baginsky  das  Maximum  der  Sterblichkeit 
für  das  erste  Lebensjahr  im  Juli,  das  Mini- 
mum im  November.  Für  das  Kindesalter  bis 
zu  10  Jahren  finden  wir  für  Frankreich  das 
Maximum  der  Mortalität  iin  August —Sep- 
tember, das  Minimum  im  November  und 
December,  dagegen  in  Prerau  das  Maximum 
im  Mai.  das  Minimum  im  Februar.  Auch  in 
den  anderen  Alterselassen  finden  sich 
wesentliche  Unterschiede.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  es  zu  erforschen,  welche 
Krankheiten  Ursache  der  Todesfälle  waren. 
Durch  diese  Zusammenstellung  der  Krank- 
heitsformen wird  in  vielen  Fällen  klar 
gelegt,  wodurch  die  Mortalität  in  den 
einzelnen  Jahren  erhöht  wurde.  Wir  finden 
für  Prerau  in  dem  Zeitraum  von  27  Jahren 
einegrosse  Choleraepidemie  (1866)  4 Blattern-, 
1 Masern-, 1 Kuhr-,  3 Scharlach-,  4 Dipht  heritis- 
und  Bräune-  und  3 Keuchhusten-Epidemien. 
Aus  der  Zusammenstellung  der  Todes- 
ursachen ersehen  wir.  dass  besonders  ange- 
borene Lebe  «schwäche  eine  bedeutende 
Mortalität  nach  sich  zieht.  Wir  finden  für 
diese  eine  Mortalitätszifter  von  468  gegen 
401  in  Mähren  und  412  in  Oesterreich.  Auch 
die  Blattern  haben  in  Prerau  eine  grössere 
Sterblichkeitszifl'er  ( 10)  wie  in  Oesterreich 
(08)  und  Mähren  (77>;  dagegen  ist  die 
Ziffer  für  Masern  und  Keuchhusten 
kleiner.  Scharlach  hat.  in  Prerau  eine  Morta- 
litätsziffer  = 82  gegen  70  für  Oesterrich 
und  00  für  Mähren.  Typhussterhliclikeit  ist. 
ziemlich  constant  in  Prerau.  eine  eigentliche 
Typhusepidemie  kam  in  den  32  Jahren  nicht 
vor,  doch  ist  die  durchschnittliche  Sterblich- 
keit an  Typhus  gleich  der  Sterblichkeit  tür 
Gesamtnt  - Oesterreich  (85)  gegen  Mähren 
mit  51,  sonach  bedeutend  grösser. 

Betrachten  wir  die  Mortalität  an  In- 
fectionskrankheiten  zusammen,  so  finden 
wir  diese  für  Prerau  590,  also  bedeutend 
höher  als  in  Mähren,  wo  sie  nur  498  be- 
trägt, dagegen  noch  kleiner  als  in  Oester- 


reich, wo  der  Durchschnitt  tkül  ausweist* 
Der  Vergleich  mit  Mähren  ist  aber  in  diesem 
Falle  näherliegend,  da  die  klimatischen  und 
sonstigen  Verhältnisse  mehr  Uebereinstini- 
mung  haben.  Hoch  ist  auch  in  Prerau  die 
Mortalitätszifter  für  Lungenerkrankungen, 
sie  beträgt  7*26  gegen  6*87  für  Oesterreich; 
sie  ist  aber  ziemlich  gleich  der  Ziffer  für 
Mähren,  welche  7*37  erreicht.  Die  Mortali- 
tätszift'er  für  Altersschwäche  ist  in  Prorau 
klein,  sie  beträgt  nur  circa  76**/«»  der  Ziffer 
für  Mähren. 

Betrachten  wir  die  Mortalitätsziffern  der 
einzelnen  Krankheitsformen  in  den  ein- 
zelnen Quinquennien,  so  finden  wir  in 
diesen  Perioden  für  Lehensschwäche  keine 
besonderen  Schwankungen.  Grösser  sind  die 
Schwankungen  tür  Blattern,  Maseru,  Schar- 
lach, Keuchhusten  und  können  wir  für  die 
einzelnen  Krankheiten  iu  den  Perioden 
keine  wesentliche  Abnahme  constatiren. 
Besser  ist  das  Verhältnis«  bei  Typhus. 
Hier  finden  wir,  dass  die  Mortalitätszifter 
von  der  zweiten  Periode  au  stet«  kleiner 
wird,  so  dass  die  Durrhschnitts-Mortalitäts- 
ziffer  der  letzten  Periode  nur  mehr  1 \ der 
Mortalitätszifter  der  ersten  Periode  beträgt. 
Die  Infections krank heiten  zusammengezogen 
zeigen  die  erfreuliche  That sache,  dass  die 
Mortalitätszifter  in  steter  Abnahme  be- 
griffen ist.  Während  die  Infectioiiskrank- 
heiten  in  der  ersten  Periode  noch  eine 
Mortalitätszifter  von  7'96  hatten,  finden  wir 
in  der  letzten  Periode  diese  nur  inehr 
3*2;  demnach  eine  Abnahme  von  circa 
60%.  Die  Durchschnittsziffer  für  Infections- 
krankheiten  für  die  letzte  Periode  liegt  be- 
reit« unter  dem  Durchschnitte  für  Mähren. 
Es  kann  sonach  angenommen  werden,  dass 
die  wenig  sanitären  Verbesserungen,  welche 
die  Stadt  vorgenommen,  sowie  auch  die 
strenge  Durchführung  der  sonstigen  sani- 
tären Massregeln  schon  reichlich  Frücht« 
trugen  und  wäre  es  höchst  wünschens- 
vverth,  dass  noch  mehr  für  die  Besserung 
der  sanitären  Uebelstünde  geleistet  und 
hiedurch  das  Leben  der  Bewohner  ge- 
schont würde.  (.Siehe  die  Broschüre  „Ueber 
das  Trink wasser  und  den  Boden  der  Stadt 
Prerau“  von  L.  Jehle). 

Wenn  wir  die  Mortalität  tür  die  Krank- 
heitsformen in  den  einzelnen  Monaten  be- 
trachten, so  finden  wir  für  Blattern  die 
grösste  Mortalität,  im  Herbste,  während 
Hirsch,  sowie  auch  Oldendorf  diese  im 
Frühling  angibt.  Für  Scharlach  ist  in  Prerau 
das  Maximum  im  Herbste,  übereinstimmend 
mit  Hirsch,  für  Keuchhusten  im  Winter. 
Bräune  und  Diphtheritis  haben  iu  Prerau 
das  Maximum  an  Mortalität  im  Herbste, 
Hirsch  gibt  hicfÜr  Octobcr  bis  März  an. 
Tynhusepidemien , konnten  wie  bereits  er- 
wähnt, in  Prerau  nicht  constatirt  werden, 
doch  finden  wir  die  grösste  Anzahl  stets 
im  Frühling  oder  Sommer,  während  Hirsch 
hieftir  den  Herbst  Angibt.  Uehereinstiinmend 
mit  den  anderen  Autoren  findet  sich  die 
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catarrh  in  der  warmen  Jahreszeit,  dagegen 
für  Altersschwäche  in  der  kalten  Jahreszeit. 

Schliesslich  soll  kurz  die  im  Jahre  1866 
eingetretene  Cholera- Epidemie  betrachtet 
werden.  Die  Epidemie  begann  am  22.  Juli, 
an  welchem  Tage  1 Todesfall  durch  Brech- 
ruhr constatirt  wurde.  Der  nächste  Tag  er- 
forderte 2,  der  dritte  bereits  7,  der  vierte 
schon  9 Opfer.  Vom  31.  Juli  an  finden  wir 
für  die  Todesfälle  bereits  die  Bezeichnung 
Cholera  angeführt.  Den  Höhepunkt  erreichte 
die  Epidemie  vom  5.— 10  August.  Die  grösste 
Mortalität  hatte  der  6.  August  mit  18  Todes- 
fällen, dann  trat  eine  leichte  Abschwächung 
ein , welcher  nochmals  eine  Steigung  am 
10.  August  folgte.  Von  hier  nahm  die  Inten- 
sität rasch  ab.  Die  Epidemie  erlosch  am 
13.  October,  dauerte  83  Tage  und  forderte 
320  Opfer.  Besonders  stark  war  hei  dieser 
Epidemie  die  Altersclasse  von  1—6  Jahre 
betheiligt,  diese  lieferte  den  sechsten  Theil 
der  Opfer.  Die  Altersclasse  von  0—10  Jahre 
war  mit  24‘7%  betheiligt,  trug  also  circa 
V%  der  Gosamintmortalität.  Die  Altersclasse 
v ou  40  50  Jahren  hatte  15  ^%.  Das  V'er- 
haltuissder  Verstorbenen, Mänuer  zu  Weiber, 
betrug  10  : 11. 

Aus  dem  vorliegenden  Berichte  ersehen 
wir,  dass  so  werthvoll  das  Princip  der 
grossen  Zahlen  in  der  Statistik  ist,  dadurch 
ahergewisse  Eigenthümlichkeiten  begrenzter 
Gebiete  und  vorherrschender  klimatischer 
Verhältnisse  verwischt  werden,  und  dass 
iu  Folge  davon  die  gewonnenen  Resultate 
auf  die  Verhältnisse  einzelner  Gebiete  nicht 
vollkommen  mehr  passen. 

Die  Folgen  des  deutschen  Relchs-Impf- 
geeetzee. 

Stadtphysicus  SanitÄtsrath  Dr.  Emil 
K a m m erer  hat  in  der  vor  Kurzem  statt- 
gehabten Monatsversammlung  der  k.  k. 
Polizeibezirks-  und  Armenärzte  und  des 
städtischen  .Sanitätspersonales  die  ..Ergeb- 
nisse der  amtlichen  Pocken-Todesfallsstati- 
stik  im  Deutschen  Reiche  vom  Jahre  1889“, 
welcho  in  dem  soeben  erschienenen  sieben- 
ten Bande  der  „Arbeiten  des  deutschen 
kaiserlichen  Gesundheitsamtes“  vom  Regie- 
rungsrath  Dr.  Raths  veröffentlicht  siud, 
auszugsweise  initgetheilt.  Wir  entnehmen 
dem  Vorfrage  folgende  interessante  und 
beachteuswerthe  Daten : 

„Die  Zahl  der  Bluttern-Todesfälle  im 
ganzen  Deutschen  Reiche  betrug  im  Jahre 
1889  200  gegen  112  im  Jahre  1888  und  168 
im  Jahre  1887.  Nur  in  sechs  Staaten  des 
Deutschen  Reiches  sind  überhaupt  Pocken- 
TodesfÜlle  constatirt  worden.  Ans  allen 
übrige'»  Bundesstaaten  ist  ein  derartiger 
Todesfall  nicht  zur  Anzeige  gekommen. 
Deutlicher  noch  als  in  den  drei  früheren 
Jahren  tritt  die  Thatsache  in  den  \ order- 

grund,  dass  weitaus  Überwiegend  die  Grenz- 
bezirke des  Deutschen  Reiches,  insbesondere 
die  an  Oesterreich  und  Russland  grenzen- 
den Verwaltungsbezirke  des  Ostens,  von 
Pocken-Todesfallen  betroffen  waren. 

Vergleichsweise  seien  nur  die  im  Jahre 


1889  in  den  an  Deutschland  angrenzenden 
benachbarten  österreichischen  Kronlftndern 
vorgekommenen  Pocken-Todesfälle  hier  an- 
geführt. Es  starben  : 

daher  auf  je 
100.000  Personen 


602 

5P9 

422 

24*4 

01 


1*7 


in  Böhmen 3329 

„ Mähren 1109 

„ Oesterr.-Schlesien  . . 238 

„ Galizien  144y 

„ Oherösturroich  . . 1 

„ Salzburg  — 

„ Tirol  und  Vorarlberg  15 
Demgegenüber  starben  zu  derselben  Zeit 
in  den  angrenzenden  Theilcn  des  Deutschen 
Reiches  bfos  61  Personen  an  den  Pocken. 

Es  stehen  sich  somit  folgende  beachtens- 
werthe  Zahlen  gegenüber:  In  Böhmen  sind 
im  Jahre  1889  3329  Pocken-Todesfälle  und 
in  derselben  Zeit  im  ganzen  Deutschen 
Reiche  200 : es  sind  also  In  Böhmen  von  je 
100.000  Einwohner  60*2  und  im  Deutschen 
Reiche  von  je  lOO.OOO  blos  0*43  ati  Pocken 
gestorben.  In  ganz  Oesterreich  (in  den  im 
Reichsrathe  vertreienen  Königreichen  und 
"Ländern)  sind  in  derselben  Zeit  8385  Pocken- 
Todesfälle  gegen  200  im  ganzen  Deutschen 
Reiche  vorgekommen.  In  den  vier  Jahren 
1886,  1:87,  1838  und  1889  betrug  die  Pocken  - 
Sterblichkeit  in  der  Städtegruppe 

Englands  etwa  das  Bfäc.he 
der  Schweiz  „ „ 12  „ 


Belgiehs 
Frankreichs 
Oesterreichs 
Italiens 
Ungarns 


33 

80 

91 

121 

221 


der  Pocken  - Sterblichkeit  der  Städte  des 
Deutschen  Reiches  mit  15.000  und  mehr 
Einwohnern,  ln  noch  günstigerer  Lage  als 
die  Bewohner  des  Deutschen  Reiches  be- 
finden sieb  hinsichtlich  der  Gefahr  an  Pocken 
zu  sterben,  die  Bewohner  Schwedens,  wo- 
selbst schon  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
Gesetzesvorschriften  die  Impfung  fordern. 
Auch  in  den  Niederlanden,  wo  kein  unmit- 
telbarer, aber  ein  indireeter  Impfzwang  be- 
steht, insoferne,  als  zum  Schulbesuch  nur 
Kinder  zugelassen  werden  , welche  den 
Nachweis  einer  stattgehabten  Impfung  er- 
bringen können,  war  die  Pocken-Sterblich- 
keit  eine  geringe.  Eine  solche,  Jahr  für 
Jahr  wiederkehrende.  höchst  auffällige  Diffe- 
renz in  der  Pocken-Sterblichkeit  diesseits 
und  jenseits  der  Grenzen  des  Deutschen 
Reiches  lässt  sich  nur  durch  den  ausser- 
ordentlichen Schutz  vor  schweren  Pocken- 
Erkraukungeu  erklären,  den  die  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Impfungen  nicht  nur  der 
einzelnen  geimpften  Person,  sondern  der 
Gesammtberölkerung  des  Deutschen  Reiches 
gewähren. 

Die  epidemischon  Krankheiten  im  Seine 
departement  im  Jahre  1889. 

Im  Jahre  1889  war  die  ZrIiI  der  Todes- 
fälle durch  Typhus,  Masern  und  Keuch- 
husten eine  viel  höhere  als  im  Jahre  1888. 
Der  Typhus  zeigte  an  Stelle  von  1063  im 
Jahre  1888,  eine' Anzahl  von  1354  Fällen  im 
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Jahre  1889:  Masern  waren  im  Jahre  1888 
1 23  und  im  Jahre  18811  — 1508  Fülle; 
Keuchhusten  379  im  Jahre  1888  und  052  im 
Jahre  18-9.  Dagegen  haben  die  Blattern 
und  der  Scharlach  abgeuommen.  ebenso  die 
Diphtheritis,  die  unter  den  epidemischen 
Erkrankungen  die  meisten  Opler  fordert; 
es  zeigten  sich  im  Jahre  188i  — 2365  Fülle, 
im  Jahre  1889  nur  2277  Fälle.  „Journ. 


■1‘Hygieue.“ 

f.  u. 

Sterblichkeitsstatistik  für  Constantinopel 

für  den  Monat  März  1891. 

Männlich 

weiblich 

Ziuftininen 

Mohamedaner  . 301 

852 

«SS 

Christen 267 

182 

450 

.1  udeu 20 

26 

52 

Zusammen  . 594 

561 

1155 

1155  Fülle,  darunter  38  Blattern.  Iin  Monat 
März  1890  betrug  die  Zahl  der  Fälle  1132 
(darunter  4 Blattern),  daher  in  diesem  Jahre 
mehr  um  23  Fälle,  oder  2,U3°|*. 

Revue  inedico  phariuaeeutiquo. 

Tagesgesohiehtc. 

Oberster  Sanitätsrath. 

In  der  Sitzung  des  Obersten  Sanitäts- 
rathes  vom  2.  Mai  d.  J.  wurde  nach  Begut- 
achtung einer  Recurs- Angelegenheit,  betref- 
fend die  sanitären  R ü c k s i e h t e n 
bei  Erweiterung  einer  Nägel- 
f a h r i k,  über  uie  Verwendung  von 
Torfpr&paraten  zu  D e si  nfe  c t i o n s- 
z w ecken  vom  sanitären  Standpunkte 
verhandelt.  Der  Oberste  Sanitätsnith  stellte 
die  ausserordentliche  Wirksamkeit  des 
Torfmulls  als  I)  c s o d o r i s i r u n g «-Mittel 
für  Ahfnllstoffe  fest  und  sprach  sich  dahin 
aus,  dass  derselbe  als  Streumateriul  in  Stal- 
lungen und  zur  Geruchlosmachung  von  La- 
trinen auf  dom  Lande  und  auch  in  kleineren 
Orten  sieh  vorzüglich  eigne.  Zugleich  wur- 
den jedoch  auch  die  Schwierigkeiten  her- 
vorgehoben. welche  sieb  der  allgemeinen 
Anwendung  dieses  Streumittels  ln  grossen 
Städten  derzeit  entgegenstellen.  Hieran 
reihte  sich  die  Besprechung  der  gegen- 
wärtigen sanitären  V e r h ä 1 1- 
n i s s e,  insbesondere  des  Standes  der  I n- 
fectionskrankheitcn  sowohl  im 
Auslände,  und  zwar  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  die  zu  gewftrtigenden  P i 1- 
cerfah  rt  o n de  r in  o h a m cd  aniscii  e n 
Bevölkerung  Bosniens  und  der 
H e r z e g o w in  a nach  Mokka,  als  auch 
auf  die  Verbreitung  der  Infections- 
k rank  beiten  und  vorzugsweise  der 
Blattern  Im  I n 1 a ml  e,  welche  mit 
nicht  unbedeutender  Intensität  in  Böhmen, 
Muhren,  Galizien  und  in  der  Bukowina,  dann 
auch  in  Nieder  Oesterreich  und  in  sporadi- 
scher Verbreitung  auch  in  Wien  Vorkommen. 
Der  Oberste  Sanitätsrnth  nahm  die  Mit- 
theilungen über  die  in  der  letzten  Zeit 
erzielten  Fortschritte  hinsichtlich 
Beschaffung  animalen  I in  p f- 
stoffes  von  Seite  der  Landes-Ausscliüsse 


in  Böhmen  und  in  Niederösterreicb,  ferner 
übor  die  sehr  erspriessliche  Wirksam- 
keit der  Blatternabt  lieiluug  im 
Kaiser  Franz  Joseph-Spitale  im 
X.  Wiener  Gemeindebezirke,  daun 
über  die  ansehnliche  Verbreitung  von 
D a in  p f- D e 8 i n f e c t i o n s - A ppa  r a t e n in 
den  einzelnen  Königreichen  und  Ländern, 
in  welchen  bereits  370  derartige  Apparate 
vol»  den  Gemeinden,  von  Gerichtsbehörden, 
von  Spitälern  u.  s.  w.  angesohaft’t  worden 
sind,  endlich  über  die  in  den  Haupt- 
stationen  der  Verkehrsanstalten 
au  fgestei  1 te  n Desiufections-A  p- 
parate  mit  Befriedigung  entgegen.  Des- 
gleichen stimmte  der  Oberste  Sanitätsrath 
einem  vom  Ministerpräsidenten  als  Leiter 
des  Ministeriums  des  Innern  an  alle  politi- 
schen Landesbohördcn  ergangenen  Erlasse 
bei,  in  welchem  aus  Anlass  der  Inanspruch- 
nahme eines  privaten,  nicht  aiitorisirten 
Untersuchungs-Institutes  seitens  einer  poli- 
tischen Behörde  als  Richtschnur  ungeordnet 
wurde,  dass  künftighin  die  in  Hand- 
habung des  staatlichen  Sanitäts- 
dienstes sich  als  nothwendig  ergebenden 
wissenschaftlichen,  insbesondere 
die  hygienischen  und  hacterio- 
logischen  Untersuchungen  aus- 
schliesslich durch  autorisirte  an 
öffentlichen,  wissenschaftlichen 
Anstalten  bestellte,  eventuell 
als  a u s s e r o r d e n 1 1 ic  lie  Mitglieder 
den  L n n d e s - S a » i t ä t s r ä t h e n bei- 
zuz i e h e n d e Fach  in  inner  zu  ver- 
anlassen und,  wo  solche  nicht  zur  Ver- 
fügung stehen,  die  betreffenden  Unter- 
suchungs-Gegenstände an  den  Obersten 
Sa  n i t ä t srath  z u in  Zwecke  der 
Untersuchung  durch  die  dem- 
selben a n g e h ö r e n d e n Fa c h minner 
der  betroffen  de  u Doctrinon  zu 
übermitteln  sind.  Der  Oberste  Sanitäta- 
rath sprach  den  Wunsch  aus,  dass  auch  die 
übrigen  k.  k.  Behörden  durch  die 
Ueher  Weisung  derartiger  Begut- 
achtungen an  autorisirte  Öffent- 
liche Institute  der  hohen  Be- 
deutung dieser  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen Rechnung  tragen  mögen.  Zum 
Schlüsse  beschäftigte  sich  der  Oberste  Sani- 
tätsrath mit  einem  I n i ti  ativ-  A n trage, 
mit  welchem  auf  die  Nothwendigkeit 
der  Wahrung  und  Vertretung 
der  sanitären  Interessen  bei  Fest- 
stellung der  Projecte  zur  Herstellung  gross- 
städtischer  Communirationsinittel  in 
Wien,  dann  hinsichtlich  des  Ausbaues 
der  Stadt  auf  den  durch  Auflassung  der 
Linienwüllo  und  anlässlich  der  Erweiterung 
de«  Stadtrayons  gewonnen  Baugründen, 
ferner  in  Rücksicht  auf  gesunde  Wohn- 
verhältnisse, insbesondere  der  A r- 
bei  ter- Bevölkerung  an  der  durch  die 
gedachten  Communicationsmittel  mit  allen 
Theilen  der  Stadt  entsprechend  zu  ver- 
bindenden Peripherie  hingewiesen  und  die 
Herstellung  einer  tadellosen  Schwemm- 
Canalisation  unter  Zuleitung  ausreichen- 
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der  Wasserquantitäten  als  unumgänglich 
nothwendig  bezeichnet  wird.  (Vergl.  den 
Aufsatz:  Der  Oberste  Sanitätsrath  über  die 
Wohnungs Verhältnisse  Wiens.) 

Vom  niederösterreichischen  Landes- 
Sanitätsrathe. 

Im  Monate  April  1.  J.  wurde  u.  A.  über 
nachstehende  Gegenstände  beratben:  Ge- 
such eines  Hausbesitzers  u m H e r a b- 
setzungdes  als  normal  zu  vergüten- 
den Waseerquantu m s in  den 
Häusern  Wiens.  Da  als  Minimum  des 
Wasserbedarfes  per  Kopf  und  Tag  nur 
25  Liter  fixirt  sind  und  dieses  Wasser- 
quantum ohnehin  im  Vergleiche  mit  anderen 
Städten  ein  sehr  geringes  ist.  so  wurde  be- 
antragt. dass  unter  dieses  Quantum  nicht 
herabgegangen  werden  möge.  (Referent 
Dr.  I n uh  aus  er.)  Regelung  de»  polizei- 
ärztlichen Dienstes  im  Wiener 
P o 1 i z e i r av  o n.  Der  Landes- Sani tätsrath 
befürwortete  iin  Allgemeinen  die  Anstellung 
von  je  einem  Polizei  • Bezirk sarzie  und 
Polizei-Assistenzarzte  in  jedem  Bezirke  und 
beantragte  überdies  die  Anstellung  eines 
ärztlichen  Sanitätsreferenten  bei  der  k.  k. 
Polizei-Direction.  ferner  die  Ausscheidung 
der  Armenbehandlung  und  der  Impfung 
aus  den  Agenden  der  Polizeiärzte,  und  be- 
hält sich  bezüglich  der  Untersuchung  der 
Prostituirten  die  weiteren  Vorschläge  vor, 
bis  die  diesfälligen  Anträge  der  Polizei  vor- 
liegen werden.  (Referent  Dr.  W itlaöil.)  Be- 
hebungderdurch  den  D o n a u c anal  in 
Stein  entstandenen  sanitärenUebel- 
st  finde.  DerAusspruch  desLandes-Sanitfits- 
rathes  ging  dahin,  dass  nur  durch  die  Zuschüt- 
tung des  Donaucanalcs  und  durch  die  An- 
lage eines  Sammelcanales  für  Ableitung  des 
Unraths  in  die  Donau  die  sanitären  Uohel- 
stfinde  verlässlich  behoben  werden  können. 
(Referent  Dr.  W i 1 1 a M 1.)  S t a u h e n t w i c k- 
lung  durch  das  Tragen  derSchlepp- 
k leider  auf  den  Strassen.  Es  wurde 
beantragt,  an  Se.  Excellenz  den  Herrn 
Statthalter  die  Bitte  zu  stellen,  bei  Gelegen- 
heit der  Regulirung  der  sanitären  Angelegen- 
heiten im  erweiterten  Wien  auf  die  Reini- 
gung der  Strassen  und  die  Beseitigung  des 
Staubes  besondere  Rücksicht  nehmen  zu 
lassen.  (Referent  Professor  Dr.  Oser.)  Be- 
willig  u n gzur  Vorn  ah  raevon  Wasser- 
en re n an  ambulatorischen  Kranken 
in  der  Badeanstalt  zu  Guttenstcin. 
Wegen  Beschränkung  des  Raumes  ftir 
da»  Dampf-  und  Douchebad  konnte  nur  be- 
fürwortet werden,  dass  an  einzelnen  Ambu- 
lanten unter  ärztlicher  Aufsicht  und  nach 
Erfüllung  der  vom  Bezirksarzte  gestellten 
Bedingungen  Wassercure  n vorgenomnion 
werden  dürfen-  (Referent  Dr.  Uli  manu.) 

Der  Oberste  Sanitätsrath  über  die  Woh- 
nungsverhältnisse Wiens. 

Initiativantrag  des  k.  k.  Obersten  SanitÄts- 
rathes.  betreffend  die  Wahrung  der  sani- 
tären Interessen  bei  der  Einverleibung  der 
Vororte  in  die  Gemeinde  Wie n.  (D.  öst.  San.) 


Die  Einverleibung  der  Vororte  in  die 
Gemeinde  Wien  und  die  Beseitigung  der 
Linienwälle  drängen  mit  gebieterischer 
Nothwendigkeit  dazu,  in  naher  Frist  folgen- 
schwere Beschlüsse  bezüglich  der  baulichen 
Um-  und  Ausgestaltung  der  Reichsliaupt- 
und  Residenzstadt  zu  lassen;  sie  bieten 
eine  nicht  wiederkehrende  Gelegenheit  zu 
gedeihlicher  Lösung  anderer,  seit  langem 
»ufgeworfenor.  für  die  Entwicklung  Wiens 
höchst  bedeutungsvoller  Fragen  und  zur 
Durchlührung  und  Anbahnung  wesentlicher 
Verbesserungen  des  Zustandes  der  Stadt 
überhaupt.  Forderungen  der  öffent liehen 
Gesundheitspflege , Rücksichten  auf  das 
Gesundheit» wohl  der  Gesainmt.iicit  sind  es 
mit  in  erster  Linie,  welche  bei  der  bevor- 
stehenden Neuordnung  maassgebend  sein 
müssen.  Kein  einziges  der  in  Erörterung 
stehenden  Probleme  lässt  die  sanitären 
Verhältnisse  unberührt.  Der  gedeihliche 
Aushau  der  Stadt  ist  nur  möglich  auf 
Grund  eines  weit  vorschauenden  General- 
Regulirungsplanes.  Ein  solcher  Regulirungs- 
plan  kann  erst  entworfen  werden,  wenn 
die  Frage  der  Stadtbahn  und  der  Vervoll- 
ständigung des  Wiener  Bahnnetzes  über- 
haupt ihre  Lösung  gefunden  hat.  Mit  deren 
Lösung  aber  hängt  die  Angelegenheit  der 
Regulirung  und  Assanirung  des  WienHusscs 
und  die  Frage  auf's  innigste  zusammen, 
was  weiterhin  mit  dem  Donaucanale  ge- 
schehen solle.  Die  Art  der  Anlage  der 
Stadtbahn  wird  entscheidend  dafür  sein, 
ob  nennenswertlio  Bruchtheile  der  im  In- 
nern der  Stadt  beschäftigten  Bevölkerung 
künftig  an  der  Peripherie  der  Stadt  werden 
wohnen  können,  wodurch  der  in  gesund- 
heitlicher Beziehung  so  verliiiugn  iss  vollen 
Wohnungsnoth  und  Wohnungsthcuermig 
cinigermassen  Einhalt  get  hau  werden  könnte. 

Ob  der  WienfUtss  überwölbt  oder  abge- 
leitet werden,  der  Donaucanal  trocken  gelegt 
oder  in  eine  Reihe  von  Stanbassins  ver- 
wandelt werden  soll,  verdient  auch  vom 
sanitären  Standpunkte  aus  sorgfältigste 
Erwägung.  Bei  Feststellung  des  otrassen- 
systems  im  Regul iruugsplane  kommt,  die 
sanitär  so  wichtige  Anlage  von  öffentlichen 
Plätzen,  Gärten,  von  Turn-  und  Spielplätzen 
in  Betracht.  Der  Oberste  Sanitätsrath  hat 
bereits  in  einer  früheren  Eingabe  das  Augen- 
merk der  hohen  Regierung  auf  die  ausser- 
ordentliche  Tragweite  dieser  Angelegenheit 
gelenkt  und  kann  nur  neuerdings  dringend 
empfehlen,  die  hohe  Regierung  möge  hei 
der  Vergehung  der  Linienwallgründe,  ebenso 
wie  für  die  Stadtbahn,  sogleich  auch  für  die 
auf  den  ganzen  Umkreis  der  alten  Stadt  zu 
vertheileiiden  Turn-  und  Spielplätze  den  er- 
forderlichen Grund  und  Boden  sicherstollen. 
Wien  bekäme  dadurch  eine  hygienische  Ein- 
richtung. wie  sie  auf  dem  ganzeu  Continentc 
nicht  besteht.  Der  Reguli rungsplan  wird 
ferner  festzustellen  haben,  inwieternegewis.se 
Stadtquartiere  ausschliesslich  für  bestimmte 
Bebauungszwecke  vorzubelmlten  sind  (Villen, 
Fabrik» - Viertel).  Die  Feststellung  des 
Strassennetzes  gäbe  auch  Gelegenheit,  das 
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Wiener  Strassenbauwesen  einer  Durchsicht 
zu  unterwerfen  und  von  manchen  Mängeln 
zu  befreien.  Mit  dem  Strassensystem  aut’» 
Engste  verbunden  ist  das  System  der  Canali- 
sation.  Gewisse  Verbesserungen  derselben 
sind  unaufschiebbar,  so  die  Herstellung  der 
längst  -geplanten  HauptsainmelcaniUe  längs 
des  Donaucanales.  Eine  völlig  befriedigende 
Beseitigung  der  AbfaUstoffe  durch  die  Canäle 
ist  aber  nur  möglich,  wenn  reiehlieheWasser- 
massen  zu  ihrer  Spülung  vorhanden  sind. 
Vervollständigung  der  Wosserversorung  ist 
also  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Grund- 
bedingung fürdio  fortschreitende  Assanimng 
der  Stadt. 

Die  Ordnung  des  Strassen  Wesens  hat 
auch  die  Strassen  re»  n igung.  Strassen-  und 
Haus-Kehricht-  und  Küehenubfall-Besciti- 
gung  mit  zu  umfassen.  Die  Revision  der 
Wiener  Bauordnung  ist  eine  der  wichtigsten 
und  dringendsten  Aufgaben.  Die  schweren 
Mängel  der  bestehenden  Bauordnung  sind 
bekannt.  Die  Vorschriften  über  das  zulässige 
Maass  der  Verbauung  der  Grundstücke, 
über  die  Abstände  der  Xaclibargobäude  von 
einander,  über  die  Kellerwohnungen,  über 
die  Zahl  der  Geschosse,  über  die  Haushohen, 
über  die  Hintergebäude,  über  die  Versor- 
gung der  Wohnräunie  mit  Licht  und  Luft 
überhaupt.,  bedürfen  unbedingt  ausgiebiger 
Verbesserung.  Eine  wesentliche  Verbes- 
serung wäre  auch  in  der  Rieht ung  erfor- 
derlich, dass  die  Anforderungen  der  Bau- 
ordnung nicht  für  das  gesummte  Stadtgebiet 
gleichartig  gemacht,  sondern  je  nach  den 
Quartieren  verschiede»  gestellt  würden,  so 
dass  sie  andere  zu  sein  hätten  für  bereits 
dicht  bebaute  Stadttheile.  als  für  die  gegen- 
wärtig noch  ländlichen  Theile,  andere  für 
Fabri  kavierte!  als  für  (Quartiere  der  Vor- 
nehmen ti.  s.  w.  Auch  die  Bauordnung  würde 
ferner  Bestimmungen  zu  enthalten  haben, 
welche  die  Beseitigung  der  in  Wien  wie  in 
anderen  Gressstädten  so  furchtbaren  und 
stetig  zunehmenden  Wohnungsnot)!  der 
armen  Bevölkerung  anbabnen  und  erleich- 
tern sollen.  Diese  W o h n u n g s n o t h 
ist  ohne  Zwei  f e 1 «l  e r w e s ent- 
liehst« gesundheitliche  U ebel- 
stand in  den  G r o s s s t ü d t e n.  Da  die 
Grösse  desselben  selten  voll  erkannt  wird, 
sei  es  gestattet,  aus  der  Wiener  Wohuungs- 
stntistik  einige  Daten  anzuführen.  Die  zu- 
nehmende Dichtigkeit  der  Grundstück  Ver- 
bauung, die  Zunahme  der  Stockwerkzahl 
der  Häuser,  der  Zahl  der  Wohnungen  in 
einem  Gebäude  (Zinskasernen)  sind  noch 
verhältnissmässig  untergeordnete  Dinge. 
Das  Gewichtigste  ist  die  Zahl  der  Wohn- 
räutne  der  einzelnen  Wohnung  und  die  Zahl 
der  Bewohner  auf  den  einzelnen  Wohnraum 
im  Durchschnitte  berechnet..  Im  Jahr«  1880 
gab  es  nun  in  Wien  7943  Wohnungen  mit 
nur  einer  einzigen  Wohnpiece,  45.285  Woh- 
nungen mit  nur  zwei  Wohnpiecen.  Unter 
„Wohn piecen“  sind  hier  Zimmer,  Kammer, 
Vorzimmer  und  Küchen  ohne  Unterschei- 
dung gezählt.  Die  Grösse  der  Wohn- 
piecen  blieb  unermittelt.  22.598  Einwohner 


oder  3*18%  der  Bevölkerung  hausten  in 
Wohnungen  mit  einem  einzigen  Raume ; 
164.723  Personen  oder  23* 40%  der  Bevöl- 
kerung in  solchen  mit  nur  zwei  Piecen. 
9562  Wohnungen  6.V5  ” 0,  aller  Woh- 
nungen waren  küchenlos.  Auf  jode  Wohnung 
treffen  — im  Durchschnitte  aller  — 5 Per- 
sonen. Als  „übervölkerte  Wohnungen“  wur- 
den in  der  Wiener  Statistik  nur  solche  be- 
zeichnet., in  welchen  auf  jede  Wohnpi&ee 
(also  Zimmer,  Kammer.  Vorzimmer,  Küche) 
4 Bewohner  und  darüber  gezählt  wurden. 
Als  Übervölkert  wurde  z.  B.  eine  Wohnung 
mit  3 Piöcen  (Zimmer,  Kabinet  und  Küche) 
erst  dann  bezeichnet,  wenn  darin  12  oder 
mehr  Personen  wohnten;  ein  Maass,  welches 
gewiss  nicht  rigoros  ist.  Es  fanden  sich 
4597  derartige  Wohnungen  =*  325%  aller 
vorhandenen  mit  20—25.000  Einwohnern. 
2426  von  ihnen  hestauden  nur  aus  1 Piece, 
16!48  aus  2 Piecen  u.  s.  w.  In  3744  Wohnungen 
wurden  pro  Piece  4 — 5 Bewohner  gezählt, 
in  514  6,  in  199  7,  in  70  8,  in  36  9 u.  s.  w. ; 
ja,  es  fanden  sich  Wohnungen  mit  12  und  13 
Bewohnern  pro  Piece.  Einen  vollen  Ueber- 
hlick  über  die  gegenwärtigen  Wohnungs- 
verhültnisse  wird  man  erst  aus  der  Ver- 
arbeitung des  vorjährigen  Volkszählung«- 
materiales  erhalten.  Sie  sind  gewiss  nicht 
günstiger  geworden.  Sicher  ist  auch,  dass 
di£  Zustände  in  den  bisherigen  Vororten 
mit.  städtischem  Charakter  vielfach  noch 
schlimmer  sind  als  diejenigen  innerhalb  der 
Linienwälle.  Belege  für  beide  Behauptungen 
findet  man  im  „Oesterreichisclieu  Stäate- 
huche“.  Ernst  Mise  hier  hat  bereits  die 
im  I.  Baude  desselben  uiedergelegten  Er- 
gebnisse der  Wo  huungss  tatist  ik  in  einem 
höchst  lesenswerthen  Aufsatze  dargelegt. 
Unter  je  100  Wohnungen  befanden  sich  im 
.fahre  1886  solche 

mit  einem 
mit  einrm  un  i mit 
Zltnm«r  iwci 
Zimmern 

in  Wien,  X.  Bezirk 66  93 

„ Hernals  55  88 

„ Ottakring  61  85 

„ Neiilerchenfeld  ....  65  92 

(Die  Küchen  sind  nicht  mit  eingerechnet.) 
ln  Sechsliaus  gab  es  im  Jahre  1887 
2346  Wohnungen  : davon  bestanden  aus  nur 
1 Wohn  raume  431,  aus  2 Wohnräumen  1080, 
aus  3 Räumen  563.  Von  8272  Wohnungen 
in  Rudolfsheim  (1*87 i bestanden  1014  nur 
aus  einem  Raume.  1225  aus  zwei  Räumen, 
2278  aus  drei  Räumen  In  Unter-Meidling 
waren  im  selben  .lahre  8829  Wohnungen 
vorhanden,  davon  hatten  nur  einen  Raum 
1697,  zwei  Räume  399'b  drei  Räume  1669 
Wohnungen.  10—20%  aller  Wohnungen  in 
den  Wiener  Fabriksbezirken  und  Vororten 
waren  küchenloa.  10  15%  aller  Wohnungen 
dienten  zugleich  als  Gewerbsstätten.  Einen 
gewissen  Maasstab  für  die  Wohnung«- 
theuerung  erhält  man.  wenn  man  z.  B.  die 
Percentzahlen  der  einzimmerigen  Wohnun- 
gen mit  dem  Percenttheile  der  Wohnungen, 
welche  für  Zinse  unter  bis  100  H.  jähnich 
vermiethet  wurdeu,  an  der  Gesamratzakl 
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der  Wohnungen  vorgleicht.  So  fanden  sich  weitgehende  Steuererleichterungen  gewährt 
unter  jo  101  Wohnungen  werden : durch  möglichste  Begünstigung 

e ni'.in-  mH  einem  gemeinnütziger  Biiuge.sollschaften  nachdem 
meng.  MM»!«.  M.  Muster  .lor  Krossen  englischen.  Angesichts 
in  Wien,  X.  Bezirk  . (JÖ  26  ‘ler  Grösse  ilee  Dobels  wäre  es  ferner  sorg- 

y Hernals 55  41  faltigster  Erwägung  Werth,  oh  nicht  wenig- 

„ Ottakring  . . 61  51  stens  aus  einem  Theile  der  Linienwall- 

’’  Neulerchenfeld  6 » 39  gründe  ein  Fond,  nach  Art  dos  Städter- 

Die  Zahl  der  eiuzimmerigen  Wohnungen  weil.rungsibndes,  gebildet  werden  konnte, 
ist  also  hei  weitem  grösser  als  die  Zahl  der  ,I,'r  *llm  Haue  guter  mi  l billiger  Wolmun- 
tflrH.  100  miethharen  Wohnungen.  Sehr  viele  genfurdieai  heitenden  (Hassen  zu  verwenden 
einziimnerige  Wohnungen  kosten  also  mehr  würe.  Die  Geschichte  des  Stadterweiterungs- 
als  II  KMI  jährlich,  in  den  so  lehrreichen,  ,l,n',s  !>»•  gelehrt,  welche  Summen  aut 
leider  nur  bis  18X7  reichenden  .lahresho-  diesem  Wege  für  Zwecke  der  Allgemeinheit 
richten  des  Wiener  Stadtphysicates  füllen  verfügbar  gemocht  werden  können.  Unent- 
dieSchilderungen  der  grauenhaftesten  Wohn-  nohrlich  lür  raschen  Um-  und  Aushau  I ' ■ r 
Verhältnisse,  wie  sie  gelegentlich  der  Er-  Stadt  und  Verbesserung  ihrer  weiteren  Zu- 
hebungen bei  lufectionsfällen  oder  in  Folge  stände  wäre  ferner,  dass  der  Gemeinde  aus- 

von  Anzeigen  aulgedeckt  .werden,  alljährlich  gedehnte  Kxpropriatioiisrochte  gegenüber 
viele  Seiten  Einige  wenige  Proben  daraus  'b‘U  sanitären  Anforderungen  nicht  ent- 
werten genügen,  um  völlig  klar  zu  machen,  sprechenden  (lehiiudeu  ertheilt  wiiriien. 
was  die  Zaiilenangaben  der  Statistik  zu  iic-  Aaeli  den  Mittheilungen  Sr  Excellenz  des 
deuten  haben:  In  einer  Wohnung,  bestellend  Herrn  Han  lelsminist.ers  im  Badgetaus- 

aus  Zimmer,  Kaliinet  und  Küche,  wohnen  schlisse  des  hohen  Abgeordnetenhauses  be- 

24  Personen,  darunter  17  Kinder.  Ein  Hassen-  bisst  sieh  die  Kegierung  mit  der  Ansnrhei- 

laden  dient  zugleich  als  Wohnung.  Küche  tu,‘g  eines  Programmes  lür  die  zukünftige 

und  Werkstätte  and  beherbergt  eine  Familie  Ausgestaltung  Wiens.  Vor  Kurzem  bat  der 

von  4 Köpfen,  3 Gehilfen  und  i Lehrjungen  österreichische  Ingenieur  undArchitektcn- 

In  einem  Baume  von  50  m*  schlafen  in  zwei  verein  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass 

Betten  und  auf  zwei  sogenannten  Pritschen  Beschlüsse  iu  allen  diesen  Fragen  nicht 

11  Personen,  darunter  3 Ehepaare  als  After-  gefasst  werden  mögen,  ohne  dass  Eech- 

miether.  in  der  dazu  gehörigen  Küche  minner  aller  in  Betracht  kommenden  Kicli- 

schlafen  auch  zwei  Personen.  Ein  kleines,  tungeu  gehört  worden  sind.  Der  Oberste 

dunkles,  feuchtes  Kabinet  dient  5 Personen  Sanitütsrath  kann  sich  diesem  Wunsche  nur 

als  Wohnung.  Ein  blatternkrankes  Kiml  anachliessen  und  richtet  an  die  hohe  Re- 

schläft  mit  seiner  Mutter  im  selben  Bette,  gierung  insbesondere  die  Bitte,  dass  bei  den 

Ein  Zimmer  mit  43-5  m*  Rauminhalt  ist  bevorstehenden  Verhandlungen  die  Geeichte- 

punkto  (lor  öffentlichen  Gesundheitspflege 
ausgiebige  Vertretung  ümleii  mögen. 

0er  internationale  Congress  für  Hygiene 
und  Demographie  in  London, 

welcher  in  London,  wie  wirschem  in  Heft  3, 


horizontal  get heilt.  In  der  unteren,  2*34  m 
hohen  Abtheilung  stehen  4 Betten,  in  der 
oberen,  1*50  in  hohen,  über  eine  Leiter  zu- 
gänglichen, 3 Betten.  In  einem  Zimmer  von 
U0  m*  schlafen  9 Personen  in  3 Betten;  in 
einem  solchen  von  48  in*  9 Personen  in  2 


Betten;  in  einem  von  16'5m'  5 Personen; 
in  einem  mit  26 m 1 8 Personen  in  2 Betten: 
ein  Zimmer  von  39  und  eines  von  31  in*  be- 
herbergt je  12  Personen.  In  einer  Wohnung, 
bestehend  aus  Zimmer  und  Küche,  wohnen 
17  Personen,  denen  insgosammt  6 Betten 
zur  Verfügung  stehen,  vom  Extrazimmer 
eines  Gasthauses  ist  durch  eine  Holzwand 
ein  62  m*  grosser  Kaum  abgetrennt,  in 
welchem  12  Personen  schlafen.  IJ.  s.  w., 
u.  s.  w.  Es  braucht  nicht  ausgeführt  zu 
werden,  welche  Bedeutung  derartige  Wohn- 
verhältnisse für  •Sittlichkeit  und  Gesund- 
heit haben.  Es  müssen  alle  Mittel  ange- 
wendet  werden,  um  dies«',  die  Gesamiilt- 
heit  bedrohenden  Zustände  zu  beseitigen. 
Eines  dieser  Mittel  ward«'  bereits  erwähnt: 
Bau  der  Stadtbahn:  so,  dass  das  Centrum 
der  Stadt  von  allen  Seiten  der  Peripherie 
leicht  und  billig  zugänglich  wird.  Weiter 
müsste  der  Bau  von  billigen  Wohnungen 
möglichst  gefördert  werden,  und  zwar  ein- 
mal dadurch,  dass  die  Bauordnung  für  der- 
artige Gebäude  leichtere  und  billigere  Con- 
atructionen  zulässt,  ferner  dadurch,  dass 
derartigen  „Arbeit  erhüusern“  besonders 


Seite  55,  berichtet  haben,  in  der  Zeit  vom 
10.  bis  17.  August  statt  linde  n wird,  hält 
seine  Eröffnungssitzung  in  der  Saint-James- 
hall,  Kegen tst ree f,  während  die  Sections- 
sit.zungeii  iiu  Burlingtoiihouse,  Piccadilly 
abgehalten  werden.  Iler  Beitritt spreis  be- 
läuft sich  auf  ein  Pfund  Sterling.  Nach- 
stehende zehn  Sectionen  mit  den  vom 
(’omite  ernannten  Mitgliedern  des  Bureaus 
sind  für  die  Arbeiten  des  Congresses  be- 
stimmt: 1.  Verhütung  der  Verbreitung  von 
ansteckenden  Krankheiten.  Vorsitzender : 
Sir  Josef  Fay  rer.  Seeretäre : die  Drs. 
Sydney  Martin,  Isumhanl  Owen  und 
Edward  Seat  on.  2.  Bacteriologie.  Vor- 
sitzender: Sir  Josef  L iste  r.  Seeretäre: 
die  Drs.  W.  Hunter,  Armand  Kliffe  r 
und  C.  S.  S c h e r r i n g t o n.  3.  Beziehungen 
der  Krankheiten  der  Tliiere  mit  denen  der 
Menschen.  Vorsitzender:  Sir  Xigel  Kings- 
e o 1 1.  e.  Seeretäre:  Kraust  C 1 a r k e,  W.  Du- 
g u i d und  G.  S i in  s W o o d h e a d.  4.  Hy- 
giene der  Jugend  und  des  Kindes.  Vor- 
sitzender: J.  K.  D i gg  I e.  Seeretäre  : W.  Pa- 
ste u r,  T.  A.  S p a 1 d i n g.  die  Drs.  F.  W a r- 
ner  und  W e t h e r e d.  5.  Chemie  und 
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Physik  der  Hygiene.  Vorsitzender : Sir  Henry 
R o s e o e.  Secretäre : Ch.  C h a s s a 1,  H.  C o l- 
m a u und  Edward  M a w 1 e y.  ti.  Buuh  vgiene. 
Vorsitzender:  Sir  Arthur  Hlooiufield. 
Secretäre:  K.  Cut  ler,  John  Sykes  und 
Ernest  Turner.  7.  Iiigetiieurwissenschaften 
mit  Beziehung  auf  die  Hygiene.  Vorsitzen- 
der : Sir  John  Coode.  Secretäre:  H.  C. 
Honndle,  Reginald  E.  M i d d 1 e f o n.  W a I- 
lace  Peggs.  8.  Militär-  und  Schiffs-Hygiene. 
Vorsitzender : Lord  W a n t ag e.  Sec retä re  : 
W.  Coli  in  gridge,  John  Furley,  Brigade- 
arzt Hector  und  Generalinspector  Mac- 
donald. 9.  Oeffentlicher  Gesundheitsdienst. 
Vorsitzender:  Lord  Basing.  Secretäre: 

John  Lithiby,  Drs.  Louis  Parkes  und 
Arthur  White  legge.  10.  Demographie. 
Vorsitzender:  Francis  Galton.  Secretäre: 
«Stephen,  N.  Fox.  Arthur  News  hol  me 
und  Adolphe  Smith. 

Die  Sitzungen  der  «Section  für  Ver- 
hütung der  Verbreitung  ansteckender  Krank- 
heiten rinden  im  Burlington  House,  Picadilly 
vom  11.  Ins  14.  August  zwischen  10  Uhr 
Morgens  bis  4 Uhr  Abends  statt.  Die 
Tagesfragen  sind  folgende : Dienstag  den 

11.  August.  Mittel  zur  Verhinderug  der 
Uebertragung  epidemischer  Krankheiten  aus 
einem  Lande  in’s  andere.  (Die  Discussion 
wird  eröffnet  durch  den  Chirurgen  General 
Mc.  Nab  C li  n n i ne  h a m.)  Mittwoch  den 

12.  August.  Die  Diplitheritis  und  deren  geo- 

graphische Verl  reitnug,  Nothwendigkeit 
einer  vollständigen  und  systematischen 
Forschung  über  die  Ursache  einer  gewissen 
Prädisposition  tlir  gewisse  Länder,  in  der 
Absicht,  Vorbeugungsmaassregel u ergreifen 
zu  können.  (Vorbericht  Edward  Soh  ton 
aus  London.)  Donnerstag  den  18.  August. 
Einfluss  des  Alkoholismus  auf  die  öffeut- 
liche  Gesundheit;  Methoden  zur  Bekäm- 
pfung desselben.  < Vorbericht  von  Sir  Dyce 
I)  u C K worth  aus  London  und  von 
Westerga  a r d aus  Kopenhagen.)  Freitag 
den  14.  August.  Vorlage  und  Besprechung 
verschiedener  Memoiren.  Wer  an  den 
•Sitzungen  dieser  «Section  theiluehmen,  oder 
in  dieselbe  gehörende  Memoiren  einsenden 
will,  wird  ersucht  sich  vor  dem  15.  Juni 
an  den  «Secretflr  dieser  Section  Dr.  Isam- 
bard  O w e n , Curzon  Street  40,  London  W. 
zu  wenden.  Die  Memoiren,  die  früher  noch 
nicht  veröffentlicht,  oder  einer  anderen 
gelehrten  Gesellschaft  vorgelegt  sein  dür- 
fen, können  in  deutscher,  englischer  oder 
französischer  «Sprache  abgetanst  sein.  In 
der  Section  für  Bactoriologie  sind  von  dein 
Bureau  folgende  zwei  Tages  fragen  vor- 
gelegt. 1.  Die  Immunität,  deren  natürliches 
Vorkommen  oder  künstliche  Erzeugung. 
2.  Die  Tnberculose  bei  Menschen  und 
Thieren.  Die  vorzutrngenden  Memoiren 
haben  sich  auf  folgende  Gegenstände  zu 
beziehen:  I.  Die  allgemeinen  Charaktere 

der  Mikroorganismen  vom  morphologischen, 
biologischen  und  chemischen  «Standpunkte. 
2.  Bericht  über  die  Mikroorganismen  »ler 
specirischen  und  infectiöseri  Krankheiten 
(Typhus,  Cholera.  Diphtheritis,  Malaria, 


Pneumonie  etc.).  3.  Wirkung  von  Desint'ec- 
tionsinitteln.  Das  bacteriologische  Museum 
und  das  Laboratorium  in  London  sind  zur 
Verfügung  der  Seetionsmitglieder.  Alle  Mit- 
theilungen sind  an  den  «Secretär  Armand 
Uut'fer,  19,  Iddeslcigh  Mansions.  West- 
minstcr,  London  SW.  - Section  für  Inge- 
nieurwissenschaften.  Die  vier  grossen  Tages- 
fragen dieser  «Section  in  Bezug  auf  Hygiene 
sind  folgende:  1.  (Kanalisationssystem  der 
Cloaken,  2.  Vertheilung  des  Wassers,  3.  Ver- 
unreinigung der  Wasserläufe,  4.  Unrath 
i Entfernung  und  Behandlung).  Das  Resuiue 
(nicht  über  500  Worte)  über  alle  vorzutra- 
geuden  Artikel  muss  in  den  Händen  des 
Secretärs  bis  zum  15.  Juni,  und  der  voll- 
kommene Text  vor  dem  15.  Juli  eingeschickt 
sein.  Die  Zeitdauer  für  einen  Vortrag  be- 
trägt 15  Minuten.  F.  H. 

Internationale  Ausstellung  für  Nahrungs- 
mittel und  Hausbedarf  in  Wien 

Wie  wir  bereits  im  Aprilhefte  d.  Bl  ge- 
meldet haben,  wird  in  neu  Räumen  der 
Gartenbau  - Gesellschaft  vom  1.  September 
bis  1.  December  d.  J.  eine  Nahrungsinittel- 
und  Hausbedarf- Ausstellung  stutttinden.  Die 
Vorarbeiten  sind  beendet  und  in  den  näch- 
sten Tagen  wird  sich  das  Comite  constitu- 
iren.  Demselben  gehören  u.  A.  an:  die  Herren 
Hofrath  Professor  Dr.  Lud  w i g,  Hofrath 
Prof.  Dr.  Vogl,  Prof.  Dr.  Franz  v.  Gr  über 
und  Prof.  Dr.  Max  v.  G ruber,  Professor 
Dr.  K ratsch  me  r,  Univ.«  Doc.  Dr.  Josef 
Nevinn v,  Reg.-Arzt  Dr  H.  Kowalski, 
Prof.  Dr.  fl  a »aus  e k,  Dr  Haus  Hege  r, 
der  Leiter  der  Versuchsstation  ftir  Weinbau 
in  Klosterneuburg,  Prof.  Roesler,  der 
Leiter  der  Nahruugsmittel-Untersuchunga- 
statiou  des  Apotheker- Vereines  und  Wiener 
Apotheker  Hauptgremiums,  Dr.  M.  Mans- 
feld u.  A.;  ferner  von  ausländischen  Capa- 
citfiten : Dr.  Hamei-  Koos  (Amsterdam), 
Prof.  Dr.  E.  R e i c h a r d t (Jena),  Dr.  S.  B e i n, 
köiiigl.Gerichtscheinikeri  Berlin),  Dr.M  oni  n. 
Secretär  der  französischen  Gesellschaft  für 
Hygiene  (Paris),  Dr.  Jank  e,  Director  des 
chemischen  Staats-Laboratoriums  | Bremen), 
Prof  Rozsahegyi  in  Klausenburg  u.  A. 
Die  vollständige  Liste  wird  demnächst  ver- 
öffentlicht werden.  Ausserdem  sind  in  den 
meisten  Ländern  Delegirte  für  diese  Aus- 
stellung ernannt  worden.  Die  Anmeldungen 
— namentlich  vom  Auslande  — sind  so  zahl- 
reich, dass  sich  die  Räume  der  Gartenbau- 
Gesellschaft  als  zu  klein  erweisen  und  Annex- 
bauten not.hwendig  werdeu. 

Ungarischer  Landesverein  für  öffentliche 
Gesundheitspflege 

Der  Ausschuss  des  Ungarischen  Lan- 
desvereines für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege hielt  um  28.  <1.  M.  in  Budapest  unter 
Vorsitz  des  Präsidenten  Ministerialrath 
Markusovszky  eine  Sitzung  ab,  in 
welcher  über  einen  Bericht  des  General- 
seeretärs  F o d e r verhandelt  und  be- 
schlossen wurde,  die  Aufmerksamkeit  der 
Stadtvertretung  darauf  zu  lenken,  dass  in 
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Budapest  in  ehr  als  2' *.000  Menschen 

in  Kellerwohnungen  lohen.  Im 
Interesse  der  öffentlichen  Gesundlieitsver- 
hältnisse  verlangt  der  Ausschuss  die  Lee- 
rung der  Kellerwohnungen.  Weiters  wird 
ein  Preis  von  1U0  fl.  für  eine  Arbeit,  be- 
stehend in  einer  „Beschreibung  der  öffent- 
lichen Reinlichkeit^  Verhältnisse  einer  grös- 
seren Stadt  Ungarns“,  ausgesetzt.  Die 
Zuerkennung  dieses  Preises  soll  bei  der 
nächstjährigen  Generalversammlung  des 
Vereines  statt  finden. 

Gesundheitspolizeiliche  Ueberwachung  der 
Conditoreien  in  Budapest. 

Der  Stadtphysieus  von  Budapest  hat  in 
letzter  Zeit  sämintliche  ihm  unterstehenden 
Bezirksärzte  angewiesen,  die  in  ihren  Be- 
zirken befindlichen  Conditoreien  zu  visi- 
tiren  und  von  den  in  diesen  etwa  verdäch- 
tig erscheinenden  Farbstoffen  und  Genuss- 
artikeln  Proben  zur  chemischen  Unter- 
suchung einzusenden.  — Weiters  werden 
die  Bezirksärzte  autge  fordert,  dass  sie  im 
.Sinne  des  Ministerialerlasses  Uber  die  blei- 
haltigen Artikel  und  Gebrauchgegenstände 
nicht  nur  »Syphouköpfe  zur  chemischen  Un- 
tersuchung einsenden  sollen,  sondern  auch 
alle  wie  immer  Namen  habenden  Gegen- 
stände, von  welchen  voruusziisetzen  ist, 
dass  sie  i*i  ihrer  inneren  Zusammensetzung 
oder  in  der  äusseren  Glasur  Blei  enthalten 
könnten,  so  z.  B.  Kinderspielzeug,  glasirte 
Thongefässe.  gelötlietes  Bleehgesehirr,  Kaut- 
schuk-Gehrauchsgegenstände  u.  s.  w. 

Baineologischer  Verein  in  Ungarn. 

Der  im  Vorjahre  in  Ungarn  stattgehabte 
halneologische  Congress  hatte  den  Beschluss 
gefasst,  die  Gründling  eines  baineologischen 
Vereines  für  Ungarn  durchzuitihren.  Dies- 
bezüglich fand  am  3.  d.  M.  in  den  Räum- 
lichkeiten de»  königlich -ärztlichen  Vereines 
in  Budapest  die  gründende  Versammlung 
statt,  hei  welcher  die  ungarluudischen  Heil- 
bäder nahezu  vollständig  vertreten  waren. 
Die  Versammlung  nahm  die  von  dem  durch 
den  Congress  seinerzeit  eingesetzten  Comite 
verfassten  Vereins-Statuten  einstimmig  an 
und  wählte  sodann  zum  Präsidenten  des 
Vereines,  Univ.-Prof.  Wilh.  Tauffer  und 
zum  Generalsecretär  Dr.  Sam.  L ö w,  Redac- 
teur  der  „Pest er  lnedicinisch-chirurgischen 
Presse“.  — Professor  T a u ff  e r stellte  in 
längerer  Rede  als  Hauptzweck  des  Vereines  die 
Entwickelung  der  Balneologie  und  Balneo- 
therapie hin,  zu  deren  Förderung  die  Er- 
richtung eines  Lehrstuhles  tür  Balneologie 
an  der  medicinischen  Fakultät  anzustrehen 
sei.  Weiters  sei  eine  sichere  Statistik  der 
Bäder  und  aller  hieinit  zusammenhängenden 
Angelegenheiten  zu  schaffen.  Der  Verein 
zerfallt  in  zwei  Abtheilungeu : die  heil- 
wissenschaftliche,  zu  deren  Vorstand 
Prof.  Dr.  Mülle  r,  Schriftführer  Dr.  S.  Pap 
und  eine  Anzahl  Ausschussmitglieder,  unter 
welchen  auch  die  Professoren  Bokay  und 
T h a n,  gewählt  wurden ; die  wirf  h- 


scliaftliche  mit  dem  Vorstande  Prof.  Dr. 
Sc  h w i m in  e r und  dem  Schriftführer 
Reichstagsabgeordneteu  V.  S m 1 al  o w s z k y. 

Im  Budapester  Pasteur-Institute 

wurden  seit  Bestand  insgesainmt  782  Kranke 
behandelt,  ln  der  Zeit  vom  15.  bis  31.  Mai  1.  .1. 
wurden  35  Neuerkrankte  behandelt,  von 
welchen  27  geheilt  entlassen  wurden.  Üeber 
Auftrag  der  griehischen  Regieruncg  hat  der 
griechische  Consul  in  Budapest  den  Leiter 
des  Institutes, Herrn  Univ.-Prof.Dr.  H ögyes, 
um  Ueberlassung  einer  eingehenden  Be- 
schreibung der  Einrichtung  und  Anlage  der 
Anstalt  ersucht,  da  seine  Regierung  beab- 
sichtigt, in  Athen  eine  Anstalt  nach  dem 
Muster  der  Budapester  zu  errichten. 

Ernennung. 

Der  Privatdocent  und  Assistent  an  der 
Lehrkanzel  für  Pharmakognosie  und  Phar- 
makologie an  «1er  Wiener  Universität,  unser 
geschätzter  Mitarbeiter,  HerrDr.J.Ne  vi  n ny, 
wu.de  vom  Magistrate  als  Sachverständiger 
der  Grosseommune  Wien  für  die  hei  der 
Handhabung  der  sanitätspolizeilichen  Vor- 
schriften vorkommenden  mikroskopischen 
Untersuchungen  bestellt. 

Auszeichnung. 

Die  Jurv  der  Ausstellung  für  Nahrungs- 
mittel, Kochkunst  und  Hygiene  (Exposition 
de  la  Table),  welche  vom  15.  Mai  bis  Ende 
Juni  in  Brüssel  stattlindet,  hat  unserer 
„Zeitschrift,  für  Nahrungsmittel  - Unter- 
suchung und  Hygiene“  die  goldene  Me- 
daille zuerkannt. 

Ein  heiterer  Lapsus  calami 

ist.  dem  ofticiellen  „Boten  für  Tirol  und 
Vorarlberg“  jüngst  unterlaufen.  Dieses 
Blatt,  bringt  nämlich  in  seiner  Nummer  vom 
5.  Mai  folgendes  Telegramm  aus  Wien:  „Der 
Oberste  Sanitätsrath  beschäf- 
tigt. sich  gegenwärtig  insbeson- 
dere mit  der  Verbreitung  der  Blat- 
tern in  einigen  L a u d e s p r o v i u z e n. 
Die  Ausführung  einer  tadellosen  Schwemm- 
canalisation  tür  gesunde  Wohnverhältnisse 
wurde  als  dringend  noth  wendig  bezeichnet.“ 
Oh  die  Verbreitung  der  Blattern  im  Inter- 
esse der  Aerzte  oder  für  den  Aufschwung 
der  Apothekergewerbe  geplant  und  durch- 
geführt wird,  fügt,  das  edle  Blatt  nicht 
hinzu. 


Offener  Sprechsaal. 

A»  unser»  geehrten  Ln*er.  In  Folg«  den 
vierwöchentlichcn  Strike»  der  Drucker-  und 
Setzergehilfen  Wien»  ist  dieses  Heft  ver- 
spätet zur  Ausgabe  gelangt.  Wir  bitten  dies- 
bezüglich um  Entschuldigung. 

Die  ö c h r l f 1 1 c i t.  u n g. 

Herrn  J.  F.,  Milwaukee  (Amerika).  Zum 
Bleichen  von  Kuhhaaren  dürfte  sich  be- 
sonders Wasserstoffdioxyd  eignen,  ferner 
auch  Übermangansaure  Salze  und  schwefelige 
Säure.  Ein  besonderes  technisches  Verfahren 
hiefUr  ist  uns  nicht  bekannt. 


VeroolworlÜcber  Be<J*cteur : Dr.  Htit  Heger.  — Druck  voo  Joe.  Beyer  & Camp.,  Wien,  1.,  Wollielie  *4. 
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lieber  den  Nachweis  der  Farbstoffe  in 
den  Teigwaaren. 

Von  Dr.  G.  Poiullo. 

(Cbem.-at&dt,  Laboratorium  in  Turin.) 

Die  von  den  Teigwaarenerzeugern 
zumeist  verwendeten,  gelben,  ans  dem 
Steinkohlentheore  stammenden  Farb- 
stoffe sind : Martinsgelb,  Victoriagelb, 
Säure-Gelb  G und  /.’,  Aurantia,  die 
verschiedenen  Tropaooline,  Nuphtol- 
gelb  S,  das  Aznflaviu  und  das  Crisoi- 
din.  Die  meisten  dieser  Farbstoffe 
sind  als  gesundheitsschädlich  bekannt 
und  verboten.  Es  geschieht  auch 
nicht  selten,  dass  an  Stelle  dieser 
FarbstolTe  ein  Gemenge  von  mehreren 
in  Anwendung  gebracht  wird,  so  weit 
der  hiedurch  erzielte  Farbton  der 
Färbung  durch  den  Safran  nahe- 
kommt, Zu  dieser  Kategorie  gehören 
der  Safran  von  Algier  (extra)*;,  der 
sogenannte  prenssische  Safran,  sowie 
eine  Anzahl  anderer  ähnlicher  Surro- 
gate. 

Die  bisher  angeweudet.en,  meist 
langwierigen  und  complieirton  Me- 
thoden zur  Allsziehung  des  Farb- 
stoffes aus  den  Teigwaaren  verlangen 
gewöhnlich,  dass  der  Teig  mit  Wein- 
geist. ausgezogen  wird.  Der  filtrirte, 
weingeistige  Auszug  wird  zur  Trockene 
eingedampft,  aus  dem  Rückstände  der 
Farbstoff  mit  Wasser  aufgenommen 
und  nach  neuerlichem  Filtriren  werden 
die  zum  Nachweise  des  fraglichen  Farb- 
stoffes geeigneten  Versuche  gemacht. 
Bei  diesem  Vorgehen  ist  indess  die 
erhaltene,  wässerige  Lösung  meist 
so  verdünnt,  dass  sie  kaum  die 
gelbe  Färbung  anfweist  und  empfind- 
lichere Reactiouen  nur  mit  Schwierig- 

•y  Vorgl.  8.  4h  Jahrgang  18'd I die  er  ZciUchrift. 


koit  durchzuführen  sind.  Handelt  es 
sich  aber  mn  wenig  gefärbte  und  Ei- 
oder Fettstoffe  enthaltende  Teig- 
waareti,  dann  wird  der  Farbstoff  von 
diesen  so  festgelialten,  namentlich 
von  den  Eiweissstolfen,  dass  das 
Wasser  nur  eine  derart  geringe  Menge 
des  Farbstoffes  ausziehen  kann,  dass 
jeder  Nachweisungsversuch  unmöglich 
erscheint. 

In  letzterer  Zeit,  wurde  insbeson- 
dere znm  Nachweise  des  Säure-Gel- 
bes <!  der  Amylalkohol  vorgeschlagen. 
Dio  zu  untersuchende  Teigwaare  wird 
gepulvert  und  mit  Amylalkohol  er- 
wärmt, die  filtrirte  Lösung  abgedampft; 
der  mit  Wasser  ausgezogene  Rückstand 
gibt,  an  letzteres  den  gelben  Farbstoff 
ab.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Me- 
thode nur  bei  einigen  Farbstoffen 
angewendet  werden  kann,  hat  sie  anch 
verschiedene  Nachtheile,  welche  beim 
Gebrauche  des  Amylalkohols  unver- 
meidlich sind,  so  der  unangenehme 
Geruch  und  die  gefährlichen  Dämpfe. 
Endlich  werden  beim  Amylalkohol 
dieselben  Fehler  gefunden,  die  den 
Gebrauch  des  Aethylalkoholes  unthun- 
lioli  erscheinen  lassen,  dass  nämlich 
sowohl  Fettstoffe  als  Eiweisstoffe  bei 
beiden  durchgehen. 

Da  die  oben  erwähnten  gelben 
Farbstoffe  Nitro-Derivate  sind,  so  ge- 
hören sie  zu  jenen  Farben,  die  sich 
leicht  auf  Wolle  fixiren  lassen.  Eine 
wässerige  Lösung  dieser  Farbstoffe 
gibt  heim  minutenlangen  Kochen  mit 
entfetteter  Wolle  bei  Zusatz  von 
wenigen  Tropfen  Salzsäure  die  Farbe 
ganz  an  die  Wolle  ah,  an  welcher  selbe 
fest  haften  bleibt.  Es  kann  also  auch 
beim  Auszuge  der  Farbstoffe  der  Teig- 
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waaren  dieses  schon  in  gleicher  Weise 
bei  der  Woinuutersnclmng  angewen- 
dete  Verfahren  mit  vielem  Vortheile 
gebraucht  werden. 

Nach  Feststellung  der  Thatsaclie, 
dass  weder  die  Stärke-  noch  die  Fett- 
stoffe, welche  normaler  Weise  in  den 
Teigwaaren  enthalten  sind,  die  Aus- 
ziehung des  Farbstoffes  in  der  er- 
wähnten Weise  auch  nur  im  Min- 
desten behindern,  wurde  das  Ver- 
fahren in  nachstehender  Weise  aus- 
geführt : 

Eine  tiofe  Schale  wird  halb  gefüllt 
mit  durch  einige  Tropfen  Salzsäure 
angesäuertem  Wasser  und  diesem  10  bis 
20  gr  (je  nachdem  stärkere  oder 
schwächere  Färbung  vorliegt)  von  der 
zu  untersuchenden  zerbröckelten  Teig- 
waare  nebst  einem  Knäulchen  weisser 
Wolle  zugefügt,  worauf  das  Ganze  bis 
zum  Kochen  erhitzt  wird.  Nach  einigen 
Minuten  wird  die  stark  gelb  gefärbte 
Wolle  herausgenommen  und  durch 
einen  neuen  Knäuel  ersetzt,  bei  fort- 
dauerndem Kochen.  Die  herausgenom- 
mene mit  Stärkestoffen  imprägnirte 
Wolle  wird  wiederholt  mit  kaltem 
Wasser  abgewaschen  und  dann  in  ein 
mit  Ammoniakwasser  gefülltes  Becher- 
glas getaucht  zum  Sieden  gebracht. 
In  kurzer  Zeit  geht  der  gelbe  Farb- 
stoff in  die  ammoniakalische  Lösung 
über  und  die  Wolle  ist  wieder  farblos 
geworden.  Sie  wird  nun  heraus- 
genommen, mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen und  wieder  in  die  Schale  ge- 
bracht, während  die  zweite  darin  be- 
findliche nun  auch  gefärbte  Wolle 
ihrerseits  unter  den  gleichen  Vorkeh- 
rungen in  das  ammoniakalische  Wasser- 
bad gebracht  wird.  So  abwechselnd 
kann  man  in  weniger  als  lä  Minuten 
nahezu  den  ganzen  in  der  zu  unter- 
suchenden Teigwaare  enthaltenen 
Farbstoff  in  Lösung  überführen.  Ans 
der  Lösung  wird  nun  durch  Kochen 
der  Ammoniak-Ueberschusa  vertrieben, 
nach  Filtration  werden  einige  Tropfen 
Salzsäure  zugosetzt  und  neue  Fäden 
von  entfetteter  Wolle  eingelegt.  Nach 
ungefähr  5 Minuten  langem  Kochen 
ist  die  Flüssigkeit  farblos  geworden, 
während  der  Farbstoff  vollständig  auf 
die  Wolle  übergegaugen  ist,  welche 


herausgenommen,  gewaschen  und  ge- 
trocknet nun  den  Farbstoff  nahezu 
rein  und  fest  fixirt  enthält. 

Als  zweiter  Theil  des  Verfahrens 
folgt  nun  die  Bestimmung  des  fixirten 
Farbstoffes.  Die  von  mir  hiezu  ver- 
wendeten, als  beste  und  charakteri- 
stischeste erkannten  Reagentien  sind : 
concentrirte  Schwefelsäure,  concen- 
trirte  Chlorwasserstoffsänre  und  eine 
.'~to“  0ige  Lösung  von  Kali  causticum. 
Die  Untersuchung  mittelst  der  ge- 
nannten Reagentien  wird  direct  an 
der  gefärbten  Wolle  vorgenommen, 
doch  ist  es  gut,  namentlich  wenn  es 
sich  nicht  um  einen  Farbstoff,  sondern 
um  ein  Gemenge  von  zwei  oder 
mehreren  handelt,  auch  mit  der  ammo- 
niakalischen  Lösung  zu  arbeiten.  Wird 
die  Untersuchung  mit  der  Wolle  vor- 
genommen, so  legt  man  je  einen  ge- 
färbten Faden  in  drei  flache  Schalen, 
von  ungefähr  50  ccm  Inhalt.  In  die 
eine  werden  5—6  ccm  concentrirte 
Schwefelsäure,  in  die  zweite  eben- 
soviel Salzsäure  und  in  die  dritte 
endlich  die  gleiche  Menge  der  Kali- 
lösung gegossen.  Die  Färbung,  welche 
in  jeder  Schale  sowohl  die  Wolle,  als 
die  Flüssigkeit  annimmt,  wird  sorg- 
fältig notirt,  sodann  nach  und  nach 
mit  grosser  Vorsicht  die  Flüssigkeit 
in  jeder  Schale  mit  20  oder  30  ccm 
Wasser  verdünnt  und  aufmerksam  die 
bei  der  Wolle  wie  bei  der  Flüssigkeit 
aufltretenden  Vorändeningen  beob- 
achtet. Die  von  mir  bei  Untersuchung 
der  verschiedenen  Farbstoffe  gemach- 
ten Beobachtungen  habe  ich  in  der 
unten  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt, aus  welcher  zu  ersehen  ist, 
dass  eine  grosse  Anzahl  der  gelben 
Farbstoffe  charakteristische  Färbungen 
und  Rcactionen  ergeben.  Es  kann 
daher  die  vorstehende  Methode  nicht 
nur  zur  Bestimmung  eines  Farb- 
stoffes, sondern  auch  zur  Bestimmung 
eines  Gemenges  mehrerer  Farbstoffe 
dienen,  da  die  mit  einem  Gemenge 
gefärbte  Wolle  in  den  meisten  Fällen 
durch  die  Behandlung  mit  den  drei 
Reagentien  die  Gegenwart  der  ein- 
zelnen Farbstoffe  des  Gemenges  durch 
verschiedenartige  Reactionen  kund- 
gibt. Doch  ist  es,  wenn  es  sich  um 
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Mischfarben  handelt,  wie  erwähnt,  zweiten  Eprouvette  zunächst,  einige 
jedenfalls  angezeigt,  ausser  der  Unter-  Cubikoentimeter  Wasser  und  nachher 
suohung  der  Wolle  auch  die  ammonia-  einige  Tropfen  Ammoniak  zugesotzt- 
kalische  Lösung  des  Farbengemenges  werden,  wobei  sorgfältig  die  chroma- 
zu  untersuchen.  Diese  Lösung  wird  tischen  Veränderungen  notirt  werden, 
leicht  erhalten,  wenn  man  einige  der  welche  vor  und  nach  Zusatz  des 
gefärbten  Wollfäden  mit  wenigen  Ammoniaks  stattfinden.  Das  Verhalten 
Cubikcentimetem  ammoniakalischen  der  einzelnen  Farbstoffe  bei  dieser  Be- 
Wassers  aufkocht.  Nach  Vertreibung  handlnng  ist  Folgendes:  Mart  ins  gelb 
des  Ammoniaküberschusses  wird  filtrirt  wird  in  concentrirter  Lösung  durch  die 
und  falls  es  sich  um  Stoffe  handelt,  Salzsäure  niedergeschlagen,  sonst  trübt 
welche  von  Säuren  niedergeschlagen  sich  die  Lösung  und  entfärbt  sich, 
worden,  mit  Salzsäure  behandelt.  Der  Beim  wiederholten  Schütteln  mit 
durch  Filtration  getrennte  Nieder-  Amylalkohol  färbt  sich  dieser 
schlag  5yird  in  einer  alkalischen  nicht  im  Mindesten.  Nachdem 
Flüssigkeit  gelöst  und  nach  leichtem  Abziehen  und  Behandeln  mit  Wasser 
Ansäuern  mit  einigen  Wollfäden  auf-  und  Ammoniak  tritt  grünlich-gelbe 
gekocht,  wodurch  der  Farbstolf  auf  Färbung  ein,  welche  nicht  oder  nur 
diese  fixirt  wird.  Ebenso  wird  die  ver-  nach  längerer  Zeit  und  in  geringem 
bliebene  erste  Lösung  mit  anderen  Maasse  in  die  wässerige  Schichte  über- 
Wollfaden  aufgekocht  und  gibt  ihren  geht.  — Naphtolgelbü.  Die  Lö- 
Farbstoff  an  diese  ab,  so  dass  nun  sung  präcipitirt,  nicht  mit  Salzsäure, 
zwei  verschiedene  Farbstoffe  vorliegen,  wenn  sie  indess  sehr  verdünnt  ist,  so 
Die  weitere  Untersuchung  erfolgt  nun  erfolgt  nahezu  vollständige  Entfärbung, 
nach  der  oben  angegebenen  Methode.  Der  Amylalkohol  färbt  sich  sofort 
Gibt  die  erste  Lösung  keinen  Nieder-  grüulichgelb.  Bei  einfachem 
schlag  mit  Säuren,  so  wird  sie  in  Wasserzusatz  gibt  er  fast  voll- 
gleicher Weise  mit  Alkalien  behandelt  ständig  die  Färbung  an  letz- 
und  schliesslich  zu  der  Behandlung  teres  ab  ohne  jeden  Zusatz  von 
mit  Metalloxydeu,  wie  sie  Prof  Ammoniak.  — Victoriagelb.  Wird 
Cazenetive  angibt,  geschritten.  in  concentrirter  Lösung  mit  Salzsäure 

Bezüglich  der  ersten  vier  in  der  niedergeschlagen,  welcherNiederschlag 
umstehenden  Tabelle  angeführten  Färb-  jedoch  von  der  Säure  sogleich  wieder 
Stoffe:  Martiusgelb, Victoriagelb,  Naph-  aufgelöst  wird  and  verschwindet  Der 
tolgelb  3 und  Aurantia-Gelb,  welche  am  Amylalkohol  färbt  sich  in  schwerer 
häufigsten  zur  Färbung  der  Teigwaaren  (satt)  Citronenfarbe.  Bei  der  Bo- 
verwendet  werden  und  nach  der  obigen  handlnng  mit  Wasser  und  Ammoniak 
Methode  nicht  so  ausgesprochene  Ver-  trübt  sich  der  Alkohol  sofort 
schiedeuheiten  zeigen,  habe  ich  deren  und  ein  guter  Teil  der  Ci- 
Verhalten  in  saurer  und  alkalinischer  tronenfarbe  goht  in  dio 
Lösung  gegen  Amylalkohol  geprüft  wässerige  Schichte  über.  — 
und  hierin  eine  leichte  Methode  zur  Aurantia-Gelb.  — Die  concentrirte 
sicheren  Erkennung  eines  jeden  dieser  Lösung  wird  ebenfalls  von  der  Salz- 
Farbstoffe  in  Ammoniak  wasserlösung  säure  gefällt,  bei  verdünter  Lösung  geht 
gefunden.  Das  Verfahren  ist  folgendes:  die  Citronenfarbe  derselben  in  opalesci- 

Die  Lösung  wird  in  einer  kleinen  rendes  Grün  über.  Der  Amylalkohol 
Eprouvette  mit  einigen  Tropfen  Salz-  färbt  sich  d u n k e 1 orange.  Mit 
säure  versetzt,  dann  einige  Cubikcenti-  Wassernnd  Ammoniak  behandelt,  gibt 
meter  Amylalkohol  hinzugefügt  und  die  Alkoholschichte  weder 
wiederholt  leicht  bewegt.  Nach  einigen  sofort  noch  später  das  M i n- 
Augenblicken  der  Ruhe  wird  die  vou  deste  ihrer  Färbung  an  die 
der  alkoholischen  Schichte  angenom-  Wasserschichte  ab,  welch' 
mene  Färbung  beobachtet  und  mittelst  letztere  daher  vollkommen 
einer  Pipette  ein  Theil  des  Amylalko-  farblos  bleibt, 
hols  entnommen,  welchom  in  einer  
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Referate. 

Bier. 

Prüfung  der  Haltbarkeit 
des  Bieres.  Eine  der  hauptsächlichsten 
Ursachen  der  Acndorung”  der  Biere  ist 
die  Temperatur,  und  um  sieh  über  den 
Grad  der  Haltbarkeit  derselben  Rechen- 
schaft zu  geben,  beobachtet  man,  wie 
sich  dieselben  in  der  Brutwärme  von 
25®  C.  verhalten.  H.  van  Laer  hat 
15  Biere  auB  verschiedenen  Ländern 
untersucht  und  berücksichtigte  hiebei 
folgende  von  Hansen  vorgoschriebene 
Punkte:  1.  Die  Zeit  der  Bildung  des 
bodensatzes ; 2.  die  Grösse  des  nach 
einer  bestimmten  Zeit  gebildeten  Satzes; 
3.  die  makro-  und  mikroskopische  Be- 
schaffenheit desselben;  4.  die  Verände- 
rungen, welche  das  Bier  während  der 
Brütezeit  in  seiner  natürlichen  Beschaffen- 
heit und  Widerstandsfähigkeit  gegen  An- 
steckung erfährt.  Verfasser  bestimmte 
auch  den  Extractgehalt  vor  und  nach  der 
Brutung,  die  Gesammtacidität,  die  Zu- 
nahme der  flüchtigen  und  nicht  flüchtigen 
Säuren.  Aus  den  Ergebnissen  schliesst 
der  Verfasser:  1.  Dass  in  den  Grenzen 

der  von  ihm  analysirten  Proben  die  Art, 
wie  sich  das  Bier  gegen  Brutwärme  ver- 
hält, ermöglicht,  sich  mit  gewissen  Vor- 
behalten in  Bezug  des  Zähewerdens,  über 
den  Grad  der  Haltbarkeit  des  Bieres  und 
darüber  auszusprechen,  ob  man  dasselbe 
ohne  Gefahr  eine  Reise  von  mehreren 
Tagen  durchmachen  lassen  darf.  2.  Dass 
es  nothwendig  ist,  von  den  Fässern,  deren 
Inhalt  untersucht  wird,  mittlere  Proben 
zu  nehmen,  sei  es,  dass  man  mehrere 
Gläser  mit  jo  einer  Flüssigkeit  aus  ver- 
schiedener Höhe  oder  ein  Glas  mit  glei- 
cher Menge  Flüssigkeit  aus  der  oberen, 
mittleren  und  unteren  Schicht  anfüllt. 
3.  Dass  man  möglichst  zu  vermeiden  hat, 
die  Probon  bei  der  Füllung  zu  lüften. 
(„Chem.  Zeitung11,  Rep.  1891,  109.) 

Zur  Analyse  der  oborgährigen 
Hefe  in  Brauereien  und  Brenne- 
reien nach  Hansen's  Meth  ode.  Durch 
mehrjährige  Erfahrung  in  verschiedenen 
Ländern  und  unter  sehr  abweichenden 
praktischen  Verhältnissen  hat  sich  gezeigt 
dass  Hansen’s  System  für  die  Ueinzucht 
der  Hefe  ganz  dieselbe  Bedeutung  für 
den  Obergährungsbetrieb  hat,  wie  für  die 


Untergährung.  Nach  den  Erfahrungen  von 
A.  Jörgensen  („Zeitschrift  f.  d.  ges. 
Brauwesen. u 1891,  45)  ist  bewiesen,  dass 
man  durch  die  planmässigo  Auswahl  der 
in  den  Betrieb  am  besten  passenden  Ober- 
heferasse im  Stande  ist,  ein  Product  her- 
zustellen,  welches  sich  durch  einen  hohen 
Grad  von  Reinheit  sowohl  im  Geschmack 
und  Geruch  auszeichnet,  als  auch  in  der 
Nachgährung  allen  Anforderungen  ent- 
spricht. Mit  Mischungen  verschiedener 
Oberheferassen  zu  arbeiten  wird  immer 
gefährlich  sein,  weil  es  nicht  möglich 
sein  wird,  das  wechselseitige  Verhältnis 
zwischen  den  Bestandteilen  des  Gemisches 
zu  bewahren.  Das  Gleiche  gilt  auch  von 
der  Brennereihefe.  Was  die  Oberhefe  an- 
belangt,  zeigen  alle  Arten  derselben  fast 
durchgehends  eine  Tendenz  zu  einer  weit 
reichlicheren,  kräftigeren  Sporenbildung, 
als  die  Cultur-Unterheferassen.  Boi  allen 
Oberhefen  gibt  es,  wie  bei  den  Unterhefe- 
arten, stets  wenigstens  eine  Temperatur, 
bei  welcher  die  wilde  Hefe  ihre  Sporen 
früher  entwickelt,  als  die  betreffende  Onl- 
turhefe.  Da  eine  sehr  erhebliche  Menge  der 
Culturoberbefearten  bei  einer  Temperatur 
von  25°  C.  ihre  Sporen  auf  Gypsblöcke  un- 
gefähr in  derselben  Zeit  bilden , wie  die 
allgemein  vorkoramenden  wilden  Hefearten; 
so  wählt  man  in  Betreff  dieser  Arten  eine 
Temperatur  von  15°  C.,  bei  welcher  die 
Culturoherhefen  bedeutend  später  deut- 
liche Sporenbildung  zeigen.  Bei  Heferassen, 
welche  nur  einen  Unterschied  von  einen 
halben  Tag  oder  wenigen  Stunden  zeigen, 
wählt  man  die  Temperatur  von  circa 
12°  C.,  bei  welcher  der  Zeitzwischcnraum 
zwischen  der  Sporenbildung  bei  der  Cultur- 
hefe  und  der  wilden  Hefe  steigt,  so  dass 
die  Analyse  mit  Leichtigkeit  und  Sicher- 
heit vorgenommen  werden  kann.  Verfasser 
macht  noch  auf  den  Unterschied  auf- 
merksam, welcher  zwischen  den  Sporen 
der  wilden  und  Culturhefen  zu  erkennen 
ist.  Die  Spore  der  wilden  Hefe  ist  in  der 
Regel  in  der  Jugend  klar  und  gleichartig 
in  ihrem  Inhalte,  die  Wand  der  Spore 
undeutlich,  die  Sporen  selbst  kleiner  alH 
hei  der  Culturhefe.  Der  Inhalt  der  Spore 
der  (’ulturoberhefe  ist  meist  weniger  klar 
und  gleichmässig,  die  Wand  der  Spore 
lässt  sich  gewöhnlich  sehr  deutlich  von 
dem  Inhalte  derselben  unterscheiden.  Die 
Unterschiede  werden  hauptsächlich  dann 
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dem  Analytiker  zur  Unterscheidung  dienen, 
wenn  es  Schwierigkeiten  macht,  bei  den 
oben  genannten  Temperaturen  zu  arbeiten. 
(„Chem.  Zeitung.“  Rep.  1801,  -14.) 

Bntter. 

Bestimmung  d er  froien  S hu ren 
in  der  Butter.  Zur  Bestimmung  der 
Gesammtacidität  der  Butter  beniitzt  Be- 
Bana  das  bekannte  volumetrische  Ver- 
fahren, Sättigen  der  freien  Säure  durch 
titrirtes  Alkali  in  Gegenwart  cineB  Indi- 
cators.  Folgende  Ausführung  dieser  Me- 
thode soll  Einfachheit  und  Genauigkeit 
verbinden. 

Zur  Abscheidung  der  freien  Säure  aus 
der  Butter  eignet  sich  Alkohol,  der  bei 
mässiger  Wärme  leicht  die  Fettsäuren 
löst,  von  den  Glyceriden  aber  fast  nichts 
aufnimmt.  Man  schmilzt  20  gr  Butter  auf 
dem  Wasserbade,  trennt  von  der  Butter- 
milch, tiltrirt  und  wägt  10  gr.  des  noch 
flüssigen  Fettes  in  einem  Cylinder  (von 
circa  40  ccm  Inhalt  und  17 — 18  mm 
Durchmesser),  welchen  man  mit  einem 
guten  Stopfen  verschliesst.  Dieser  Ver- 
schluss ist  dem  mittelst  eines  einge- 
schliffenen Glasstopfens  vorzuziehen. 

Man  erwärmt  das  Fett  etwas  durch 
Eintauchen  in  ein  Wasserbad  von  45  bis 
50“  C,  und  behandelt  nun  wie  folgt  mit 
45  cm  Alkohol  von  95°/0  in  3 Portionen. 

In  den  Cylinder  werden  zunächst  15  ccm 
Alkohol  gegeben , worauf  man  einige 
Minuten  im  Wasserbade  erwärmt , dann 
den  Cylinder  herausnimmt , eine  Minute 
lang  schüttelt,  behufs  Mischung  beider 
Flüssigkeiten,  und  nun  wieder  den  Cylinder 
in  dos  Wasserbad  taucht  bis  sich  der 
Alkohol  von  der  öligen  Schicht  getrennt 
hat.  Letzterer  wird  vorsichtig  in  eine 
Erlen mey ersehe  Flasche  decantirt  und 
dieselbe  Behandlung  noch  2mal  mit  je 
15  ccm  Alkohol  wiederholt.  Man  titrirt 

nun  die  alkalische  Lösung  mit  ^ Na  0 H 

in  Gegenwart  von  '/j  ccm  Phenolphtalein 
(0-5  gr  auf  1 liter  Alkohol  von  50"  „). 
Aus  verschiedenen  Versuchen  folgert  der 
Verf.,  dass  der  Grad  der  R a n c i d i tat  und 
Säuregrad  nicht  Übereinstiminen,  und 
dass  die  Entwicklung  der  Rancidität  mit 
der  Entwicklung  der  Acidität  nicht  gleichen 
Schritt  hält.  Deshalb  nennt  er  die  Anzahl 

der  verbrauchten  Cubikcentimetcr ^ Nn  0 H 
Säuregrade.  (Chem.  Ztg.  1891,  410.)  E.  H. 


-Untersuchung  und  Hygiene.  __ 

Conaerven. 

Untersuchung  von  Armee- 
conserven.  M.  Mansfeld  ( W ien) 
untersuchte  im  Aufträge  des  k.  u.  k. 
Roichskriegsministeriums  Proben  von  zwei 
neuen  Feldverpflegsortikeln  zwecks  Be- 
gutachtung. Die  beiden  Artikel  wurden 
aus  folgendem  ErzeugungBmateriale  her- 


gestellt : 

A.  Fleisch-Zwieback. 
Weizenmehl  .......  43*18  kg 

Fleisch,  rohes 47*32  „ 

Speckfett 2*96  „ 

Salz 0*60  „ 

Kümmel 0*06  „ 

Bierhefe 1*18  „ 

Wasser 4*70  n 

Zusammen  . . . 100*00  kg 

Backproduct  .......  56*68  kg 

B.  Suppenfleisch  -Zwieback. 

Weizenmehl 51*42  kg 

Fleisch,  gekochtes 26*72  „ 

Schweinefett  3*82  „ 

Salz  . 0*  7 1 - 

Fleisch-Extraet 0*31  „ 

Zwiebel,  gelbe  Rüben,  Sellerie, 

Petersilie 4*77  „ 

Majoran 0*02  „ 

Pfeffer 0*04  „ 

Bierhefe,  Wassor,  Fleischsuppe  12*19  „ 

Zusammen  . . 100*00  kg 

Backproduct 50*26  kg 

Ergebnisse  der  Analyse  der 
Backproduct  e. 

A B 

Wasser 7*87°  0 6*88% 


Mineralbestaudtkeile  2*27  „ 1*99  . 

(darunter  Koch*alt  A 0*77*  ,, 

B 0«%.) 

Gesammtstickstoff  als 

Protein  berechnet  24*06  „ 2019  n 

(Verdaulich«"  Eiweis*  A Kl  3*7# 

B 16‘93*  o ; unverdaulich«*  NucImb 
A 0-6*%,  B 1 •&«*,;  lösliche  N- 
Verbindungen  A l'tW**,  Br3U*'#») 


Fett 

8*83  „ 

10*22  „ 

Stärke  

49*54  „ 

52*06  „ 

Cellulose 

0 56  „ 

0*72  „ 

Differenz : Sonstige 

N-freie  Extractiv- 

• 

stoflb 

6*87  „ 

7*99  „ 

Zusammen  . . . 

100*00°,  „ 

100*00*/. 

Ranciditätsgrade  des 

0*767. 

Fettes 

0*76% 
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Vertheil  u n g der  Nährstoffe 
in  der  Trockensubstanz. 

A B 

Eiweiss,  verdauliches  . 23-25%  18*17% 


Fett 9*58  „ 10-97  n 

Kohlehydrate  . . . 53-77  „ 55-88  „ 


Nährstoffwerth. 

Ein  Soldat  braucht  im  Kriege  pro  Tag 
145  gr  Eiweiss,  100  gr  Fett,  500  gr  Kohle- 
hydrate. 

Nahrstoffverhältniss  in  der  Trocken- 
substanz, berechnet  auf  100  gr  Fett: 

A.  243  gi-  Eiweiss,  100  gr  Fett,  501  gr 

Kohlehydrate. 

B.  1H0  gr  Eiweiss,  100  gr  Fett,  509  gr 

Kohlehydrate. 

Zur  vollen  Ernährung  eines  Soldaten 
wäre  ein  „eiserner  Vorrath“  (für  3 Tage) 
von  2*7  kg  Zwieback,  entsprechend  einem 
Tagesbedarf  von  900  gr  einschliesslich 
des  geringen  Wassergehaltes,  erforderlich. 
Verf.  gab  sein  Gutachten  dahin  ab,  dass 
die  beiden  Feldverpflegsartikel,  mit  einigen 
Abänderungen  für  A in  zweckmässiger 
Abwechslung  mit  anderen  Nahrungsmitteln 
einen  werth vollen  Beitrag  zur  Verpro- 
viaiitiruug  im  Felde  bilden  können.  Dieses 
Gutachten  wird  in  4 Punkten  ausführlich 
begründet.  („Zeitschr.  d.  allg.  ö.  Apoth.- 
Ver.u  1891,  255).  — o — e — 

Fette  und  Oele. 

Nachweis  des  Pf  erde  fettes 
im  Schweineschmalz,  Talg 
u.  s.  w.  An  Stelle  der  H ü b 1 'sehen 
Jodzahl  wird  die  Ermittlung  der  in  Per- 
ceuten  ausgedrückten  Brommenge,  welche 
das  Fett  aufzunehmen  vermag  zum  Nach- 
weis einer  Beimischung  von  Pferdefett  in 
Vorschlag  gebracht.  Die  „Broinzalil“  be- 
trägt für  Pferdefett  G7°/OJ  für  Schweine- 
schmalz 40%,  für  Ochsentalg  stellt  sie 
sich  noch  geringer.  Zur  Ausführung  des 
Verfahrens  löst  mau  1 gr  Fett  in  20  ccm 
Chloroform  (oder  Schwefelkohlenstoff), 
setzt  50  ccm  Bromlösung  (15  gr  Brom 
mit  Natronlauge  alkalisch  auf  1 1 ge- 
bracht) hinzu,  säuert  mit  Salzsäure  an, 
schüttelt  und  lässt  über  Nacht  stehen. 
Dann  fügt  man  Jodkali  zu  (inehr  als  1 gr 
J K enthaltend)  und  titrirt  mit  Natrinm- 
hyposulfit.  („Corps  gras“  1890,  102.) 

Prüf  nngvon  Schweineschmalz. 
E. Dieterich  untersuchte  im  Jahre  1890 
20  Sorten  selbstausgelassenen  und  ein- 
gekauften  Schweinefettes  und  bestimmte : 


1.  Das  specitische  Gewicht  bei  90  Grad; 

2.  den  Schmelzpunkt;  3.  die  Säurezahl ; 
4.  die  Jodzahl.  Die  Bestimmung  dos 
specifischeu  Gewichtes  hält  Verfasser  für 
minderwerthig  zurBeurthoilung  des  Fottes. 
Der  Schmelzpunkt  dos  selbstausgelassenen 
Fettes  schwankte  zwischen  40 — 43  Grad; 
Die  Jodzahlen  liegen  bei  ersterem  zwischen 
51  und  58*9,  bei  letzterem  50*7  und  02*3. 

Nachweis  einer  Verfälschung 
des  Schweineschmalzes  mit 
Cottonöl.  Dieterich  spricht  sich 
über  den  Werth  verschiedener  hiezu  vor- 
geschlagener Erkonnungsverfahren  aus. 
Die  Bech  Fache  Silbernitratprobe, 
die  II  i r a c h 8 o h n'sche  Goldchlorid- 
r e a c t i o n,  sowie  die  Methode  von 
Labiche,  nach  welcher  man  in  der 
Weise  verfährt , dass  man  25  gr  des  ge- 
schmolzenen klaren  Fettes  mit  25  ccm 
Bleiacctatlösung  (1  : 2)  versetzt  uud  nach 
Zugabe  von  5 ccm  Ammoniak  gut  mischt, 
worauf  bei  Anwesenheit  von  Baumwoll- 
samenöl  eine  gclbrothc,  nach  längerem 
Stehen  intensiver  wordoude  Färbung  ein- 
tritt  — lassen  stets  im  Stiche,  wenn  das 
Cottonöl  vorher  so  weit,  dass  es  1 bis 
2 Minuten  rauchte,  erhitzt  wurde. 

Eine  andere  Farben  react  io n von 
Perkins  stützt  sicli  auf  die  Eigen- 
schaft des  Baumwollsameuöls,  Kalium- 
dichromat  bei  Gegenwart  von  Schwefel- 
säure zu  reducireu,  was  hoi  reinem  Schweine- 
fett nicht  der  Fall  sein  soll.  Dieterich 
fand  jedoch , dass  auch  dem  reinen 
Schweinefett  diese  Eigenschaft  zukommt. 

Nach  Taylor  weist  man  dieVer- 
fälschung  mit  Cottonöl  nach,  indem 
man  in  einem  Prohirglase  140  Grains 
(1  Grain  =—  0-0048  gr)  Schweinefett  in 
20ccm  Petroleurabenzin  unter  vorsichtigem 
Erwärmen  löst,  filtrirt  und  15 — 20  Minuten 
in  Eiswasser  stellt.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  soll  sich  das  Schmalz  ausschoiden,  . 
während  das  Gel  gelöst  bleibt.  Dieterich 
führte  darnach  vergleichende  Versuche  mit 
reinem  Schweinefett  aus.  und  mit  solchem, 
dem  20,  30,  40%  Baumwollsrunenöl  zu- 
gesotzt  waren.  Die  Wägungen  der  Aus- 
scheidungen, sowie  der  Rückstände  der 
verdunsteten  Benzinlösungcn , ertviesen 
jedoch  so  unbedeutende  Unterschiede, 
dass  die  Methode  alH  werthlos  erscheinen 
muss. 

Es  wurde  endlich  das  Verfahren 
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von  Muter  und  de  Kon  in  gh,  welches 
von  Asböth  empfohlen  wurde,  auf  seine 
Brauchbarkeit  geprüft.  Nach  den  Ver- 
fassern stellt  man  sich  zunächst  eine  Kali- 
seife aus  dem  betreffenden  Schweinefett 
her,  fällt  die  Lösung  derselben  mit  Blei- 
essig, löst  das  Bleioleat  durch  Aether  und 
zersetzt  dasselbe  mit  Salzsäure.  In  der 
ätherischen  Lösung  der  Oelsäure  bestimmt 
man  diese  durch  Titration  und  weiterhin 
die  Jodzahl  derselben  in  bekannter  Weise. 
Nach  Muter  und  de  Koningh  beträgt 
die  Jodzahl  für  die  Oelsäure  des  Schweine- 
fettes 93*66,  für  die  des  ßauinwoUsamen- 
öles  186*69%.  Dieterich  erhielt  fol- 
gende Werth© : 


M)  rc«u 

Ätherische 
Oelaäare- 
l««ou*  enl 
hielten  an 
OeUJture 


.lodaahl 


Schweinefett, 

selbst  ausge- 
lassen 

n 

n 


0*366 

0*366 

0*374 

0*363 

0*358 


98*0 

94*5 

89*4 

89*5 

90*7 


-f-  10®/*  Baumwollsamen«*l  . 0*361  91*6 

4-  30%  Baumwollsamenöl  0*381  97*4 

Baumwollsamenöl  . . . 0*385  112*6 
Auf  Grund  dieses  Befunde»  gibt  I)  ie  te- 
rich  sein  Gutachten  dahin  ab,  dass  die 
Jodzahl  erst  bei  einem  Zusätze  von  30% 
Baumwollsamenöl  die  Verfälschung  sicher 
erkennen  lässt.  Ausserdem  sei  die  Me- 
thode zeitraubend.  („Helfenberger  An  nah“ 
185*0,  2.) 


Nachweis  des  Baumwoll- 
samenöles  in  Olivenöl.  Hiezu 
hat  D e i s s das  Verfahren  von 
L a b i c h e in  folgender  Form  vorge- 
schlagen : „10  ccm  des  zu  untersuchenden 
Oeles  werden  in  einem  Probirröhrclien 
mit  ebensoviel  Schwefeläther  geschüttelt, 
worauf  man  5 ccm  concentrirten  Bleiessig 
zumengt  und  schliesslich  mit  5 ccm  Am- 
moniak nochmal»  schüttelt..  Ist  Baum- 
wollsamonöl vorhanden,  so  entsteht  durch 
Einwirkung  des  sich  bildenden  Bleioxydes 
auf  das  Cottonöl  eine  orangerothe  Fär- 
bung, welche  sich  nach  Kurzem  in  der 
oberen  Schicht  des  Gemenges  mehr  oder 
weniger  scharf  ausgeprägt  zeigt.“  Eine 
Reihe  von  Oelen  führte  nach  Dieterich'» 
Untersuchungen  bei  Anwendung  der  an- 
geführten Reaction  zu  folgendem  Befunde  : 
Mohnöl,  Wallnussöl  und  Baumwollsamenöl 


nahmen  die  gleiche  orangerotbe  Färbung 
an ; die  übrigen  der  Prüfung  unterzogenen 
Oele  zeigten  Färbungen  von  orange  bis 
gelb  in  folgender  Abstufung:  Leberöl, 

Arachisöl,  Sonnenblumenöl,  Sesamöl,  Oli- 
venöl. Ungefärbt  blieben  nur  Schmalzöl 
und  Ricinusöl.  Auf  Grund  solcher  Misch- 
farben lässt  »ich  Baumwollsamenöl  daher 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Wurde 
das  Baumwollsamenöl  jedoch  vorher  er- 
hitzt, bis  es  1 — 2 Minuten  rauchte,  dann 
blieb  e»  selbst  bei  tagelangem  Stehen 
unverändert.  (Helfenberger  Annalen 
1890.) 

Wasser. 

E i d schnelles  Verfahren 
zur  Bestimmunng  von  Ni- 
traten im  Trink  wasser,  von 
G.  H a r r o w.  (Verlesen  in  der  Sitzung 
vom  16.  April  1891  der  Chemical  Society). 
Die  Methode  beruht  auf  der  Reduction 
der  Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure 
mittelst  Zinkstaub  und  Salzsäure  in  sehr 
verdünnter  Lösung  und  in  Gegenwart  von 
a-Naphtylamin  und  Schwefelsäure.  Die 
Bestimmuug  erfolgt  durch  Vergleich  der 
entstandenen  Rosafärbung  mit  denjenigen, 
welche  bei  gleicher  Behandlung  einge- 
stellter Nitratlösungen  erhalten  werden. 
Man  »teilt  in  einem  Becherglase  50  ccm 
des  Wassers  auf  weisses  Papier  neben 
andere  Bechergläser,  welche  je  50  ccm 
eingestellter  Lösungen  enthalten,  die  in 
100.000  Theilen  1*0,  0*1  und  0*01  Theile 
Stickstoff  al»  Nitrat  enthalten.  In  jedes 
Glas  gibt  man  10  ccm  einer  Flüssigkeit, 
welche  dargestellt  wird,  indem  man  1 gr 
a-Naphtylamin,  1 gr  Sulfanilsäure  und 
25  ccm  Salzsäure  in  circa  200  ccm 
Wasser  löst,  mit  wenig  Thierkohle  kocht, 
tiltriit  und  auf  500  ccm  auffüllt.  Weiter 
gibt  man  in  jede»  Becherglas  sehr  wenig 
(7 — H mgr  i Zink  staub.  Enthält  da»  Wasser 
Nitrat,  so  entsteht  eine  mehl*  oder  weniger 
intensivere  Rosafärbung,  welche  man  nach 
Ablauf  von  15  Minuten  mit  denjenigen 
der  eingestellten  Lösungen  vergleicht. 
Durch  Verdünnung  des  Wassers,  bis  dor 
Farbton  derselbe  ist,  wie  derjenige  einer 
der  anderen  Lösungen  (am  besten  der 
verdünntesten)  erhält  man  ein  erstes  an- 
näherndes Resultat.  Nachdem  das  Wasser 
dann  bis  zu  der  hiedurch  angegebenen 
Grenze  verdünnt  worden  ist,  wird  ein 
neuer  Versuch  mit  dem  verdünnten  Wasser 
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augestellt.  Sind  Nitrite  zugegen,  so 
ermittelt  man  deren  Menge  in  ähnlicher 
Weise  vor  dem  Zugeben  von  Zinkstaub 
und  bringt  dieselbe  dann  bei  dem  Resul- 
tat in  Ansatz.  Das  Verfahren  liefert 
sehr  befriedigende  Resultate.  („Ckem. 
Zeitg.u  1891,  658.) 

Wein. 

Feigenwein.  Wie  M.  P.  C a r 1 e s 
(„Comptes  rendu8u,  „Bull,  comraerc.“)  be- 
richtet, dient  die  Feige,  ebenso  wie  die 
Rosine,  zur  Verfälschung  der  französischen 
Weine,  besonders  auch  in  Algier.  Die 
Feigen  wachsen  in  den  Mittelmeerländern 
im  Ueberfluss,  doch  verwendet  man  haupt- 
sächlich die  kleinasiatischen,  die  billiger 
sind  und  auch  dabei  einen  grösseren 
Zuckergehalt  besitzen.  Uebergiesst  man 
diese  Früchte  mit  der  passenden  Menge 
mittelst  Weinsäure  ungesäuerten  Wassers,  j 
so  gehen  sie  schnell  in  Gährung  über 
und  liefern  schnell  ein  weiniges  Getränk 
von  ungefähr  8",  das  sehr  billig  zu  stehen 
kommt,  zugleich  jeder  Concurrenz  der 
Weinbauern  die  .Spitze  biotet.  Die  Ana- 
lyse zeigt  uns  sümmtlichc  üestandtheile 
des  echten  Weines,  ebenso  ist  durch  den 
Geschmack  dessen  Ursprung  schwer  zu 
erkennen,  besonders  wenn  bei  der  Er- 
zeugung ein  wenig  echter  Wein  zugesetzt 
wurde.  Die  Chemie  lehrt  uns  jedoch  trotz 
Allem  den  Feigenwein  auf  nachstehende 
Weise  zu  unterscheiden  : Verdampft  man 
100  ccm  dieser  Flüssigkeit  zur  Syrup- 
consistenz  und  lässt  sie  an  einem  kühlen 
und  trockenen  Orte  stehen,  so  gesteht 
der  Rückstand,  anstatt  flüssig  zu  bleiben, 
nicht  nur  zu  einer  Masse  in  24  Stunden, 
er  zeigt  auch  die  Eigenthümlichkeit,  sich 
in  unabhängige  krystalliuische  Inseln  zu 
trennen.  Wäscht  man  diese  Krystalle  in 
der  Kälte  mit  Alkohol  von  85®  zur  Ent- 
fernung des  Glycerins  von  ein  wenig 
Zucker  und  der  organischen  Säuren,  und 
erschöpft  dann  den  mit  der  Thierkohle 
gemischten  Rückstand  mit  kochendem 
Alkohol,  so  erhält  mau  nach  dem  Ab- 
dampfen dieses  Lösungsmittels  eine  kry- 
stallisirbare  Substanz  , dessen  organo- 
leptische , physische , auch  chemische 
Eigenschaften  dieselbe  als  reinon  Mannit 
erkennen  lassen. 

Seit  M.  Bourquelot  die  Art  und 
Zeit  der  Entstehungsweise  dieses  Zuckers 
in  den  Champignons  nachgewiesen  hat,  [ 


konnte  angenommen  werden,  dass  ähn- 
liche Erscheinungen  auch  in  den  Feigen 
vor  sich  gehen,  und  zwar  nicht  nur  nach 
dem  Abptlückeu,  sondern  sogar  auch  noch 
auf  dem  Baume  von  der  Zeit  ihrer  Reife 
an,  und  man  glaubt  auch  annehmen  zu 
können,  dass  eine  analoge  Umwandlung 
der  Glyeose  in  anderen  einheimischen 
und  tropischen  Früchten  vor  sich  gehe, 
besonders  in  solchen , die  sich  lange  im 
Zustande  der  Frische  auf  den  Obstbäumen 
erhalten.  Doch  ist.  auf  Grund  dieser  Er- 
scheinung der  Mannit  als  Charak- 
teristicum  des  Feigen v; eines  zu  betrach- 
ten ? Thatsächlich  fand  man  Mannit  in 
verschiedenen  Weinen  und  P.  Carle» 
konnte  ihn  in  einigen  Weiss weinen  der 
Gironde  nachweisen;  doch  ist  dieses,  wie 
in  den  Rosinenweinen  so  auch  in  einigen 
echten  Weinen  nur  ausnahmsweise  der 
Fall  und  nur  in  der  Menge  von  einigen 
Decigrammen  per  Liter , während  der 
Feigenwein  6 bis  8 gr  per  Liter  enthält. 
Ja,  auf  Grund  synthetischer  Erfahrungen 
konnte  sich  M.  P.  Carl  es  vergewissern, 
dass  die  Gehaltsbestimmung  dieses  Man- 
nits  zur  Entdeckung  einer  Verschneidung 
des  normalen  algierischen  Weines  dienen 
kann,  selbst,  wenn  nur  die  Hälfte  oder 
ein  Viertel  vom  Feigenweino  zugesetzt  ist. 

F.  H. 

Bestimmung  der  Gesammt- 
säure  des  Weines.  Von  Friedrich 
Seiler,  Apotheker  und  Can tons- Chemiker 
in  Lausanne.  Die  Bestimmung  der  Saure 
in  Weissweinen  verursacht  gewöhnlich 
keine  Schwierigkeiten ; es  genügt  die 
Verdünnung  mit  der  gleichen  Menge 
destillirten  Wassers  und  Prüfung  mit 
Vi0  Normal  - Natronlösung , wobei  man 
Phenolphtaleln  als  Indicator  benützt.  Von 
anderen  Autoren  wird  Lackmus  vorge- 
scblagen,  als  Reactiv  Kalkwasser  von 
Pasteur,  Barytwasser  von  Kön’ig 
an  Stelle  der  Natroulösung.  Verfasser 
zieht  jedoch  die  letztere  vor  nebst  eiiipr 
Phenolphtaleinlösung  als  Indicator. 
liothweinon  ist  dieser  Vorgang  nicht 
zuwenden,  da  durch  die  Farbe  des  Wein  ÄS 
die  Verwendung  eines  Indicator»  direct 
in  der  Flüssigkeit  nicht  möglich  ist.  Die 
Verwendung  von  Thierkohle  zur  Ent- 
färbung ist  zeitraubend,  nnsserdem  durch 
das  Vorhandensein  von  Mineralstoffen  in 
derselben  nicht  absolut  sicher.  Mehrere 
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Chemiker , unter  anderen  König, 
empfehlen  die  direete  Einwirkung  dea 
Alkalis  auf  den  Wein,  ohne  denselben 
vorher  au  entfärben,  und  die  Endreaetion 
mittelst  Tüpfelproben  von  blauem  und 
von  rothem  Lackmuspapier  nachzuwoisen, 
wobei  man  ziemlich  nahe  dem  Sättigungs- 
punkte kommt ; darüber  hinaus  wird  der 
Wein  amphoter,  d.  h.  er  reagirt  auf 
blaues  und  auf  rothes  Lackmuspapier,  und 
setzt  man  dann  einige  Tropfen  des  Reagens 
hinzu  bis  zur  deutlich  blauen  Färbung 
des  Lackmuspapieres,  so  hat  man  schon 
gewöhnlich  zuviel  zugesetzt.  G i r a r d 
vom  städtischen  Laboratorium  in  Paris 
schlägt  vor,  den  Wein  mit  20 — 40  Theilen 
Wasser  zu  verdünnen,  auf  diese  Woise 
die  Farbe  zu  schwächen  und  Plienol- 
phtalein  als  Indicator  zu  verwenden.  Ver- 
fasser fand  .diese  Verdünnung  zu  schwach 
und  modificirte  dieses  Verfahren  folgender- 
maassen  : „1  ccm  Woin  wird  mit  100  ccm 
Wasser  verdünnt,  einige  Tropfen  Phenol- 
phtnlein  zugesetzt  und  die  '/,,-Norraal- 
Natronlösung  tropfenweise  zugesetzt.  Trotz 
der  grossen  Verdünnung  des  Weines  ist 
dessen  Farbe  in  der  Mischung  noch  voll- 
kommen sichtbar,  beeinflusst  nicht  die 
Titration,  sondern  dient  im  Gegentheile 
als  Indicator.  Fügt  man  das  Natron  hinzu, 
so  ist  bei  freier  Säure  die  Farbe  des 
Weines  rosa  und  geht  bei  Neutralisirung 
der  Säure  in  bläalich-gi  lin  über.  Diese 
bläulich-grüne  Färbung  nimmt  an  Inten- 
sität ab  mit  der  Neutralisirung  der  sauren 
Salze  des  Weines,  bis  bei  der  Sättigung 
die  Farbe  des  Weines  vollkommen  ver- 
schwunden und  die  Flüssigkeit  farblos 
geworden  ist.  Man  braucht  nur  die  Menge 
der  verwendeten  Normallösung  obzulesen, 
um  den  Säuregehalt  von  1 ccm  Wein  zu  er- 
fahren. Mit  0-0075  multiplicirt,  erfahrt 
man  die  damit  correspondirende  Menge 
Weinsäure.“  Diese  sein-  empfchlonswerthe 
und  rasch  durchgeführte  Methode  ist  viel 
ökonomischer  als  die  anderen  und  kann 
man  deron  Empfindlichkeit  noch  durch 
durch  Anwendung  von  V100  - Normal- 
Natronlüsung  steigern.  ( „Schweiz.  Wochen- 
schrift für  Phannacie“.)  F.  H. 

mich. 

Bittere  Milch.  H.  W.  Conn  in 
Middletown  hat  aus  bitterem  Rahm  neue 
Bacterienarten  isolirt , darunter  einen 
Mikrococcus,  welcbor  in  Milch  rasch 


wächst  und  deren  Bitterwerden  verursacht. 
Der  fragliche  Pilz  ist  ein  aerober  Mikro- 
coccus von  ziemlicher  Grösse,  welcher  in 
Gelatine  keine  Noigung  zur  Kettenbildung 
zeigt,  jedoch  zuweilen  Diplococcen  bildet. 
In  der  Gelatinestichcultur  bildet  sich  zu- 
nächst eine  seichte  Vertiefung,  von  der 
aus  die  ganze  Masse  rasch  in  eine 
schleimige  Flüssigkeit  verwandelt  wird. 
In  Fleischpeptonbeuillon  zeigt  er  ein 
üppiges  Wachsthum  und  bildet  an  der 
Oberfläche  eine  dünne  Flaut ; in  sterili- 
sirter  Milch  ist  das  Wachsthum  ein 
schnelles  und  die  Milch  wird  sehr  bitter. 
Bei  einer  Temperatur  von  35°  gerinnt  sie, 
das  Coagulum  löst  sich  je  d och 
unter  der  Einwirkung  des 
Mikrococcus  zu  einer  schleimigen 
Flüssigkeit.  (Doch  gehört  dieser  Mikro- 
organismus nicht  zu  denen,  welche  die 
„schleimige“  Milch  erzeugen,  da  er  die 
Milch  erst  nach  dem  Gerinnen  schleimig 
macht.)  Ausser  diesem  Ferment,  welches 
das  Casein  in  eine  schleimige  Snbstanz 
verwandelt,  wird  auch  Buttersäure  ent- 
wickelt. Eine  aus  solchem  Rahm  erzeugte 
Butter  war  ungeniossbar.  („Centralblatt  f. 
Bact.  u.  Paras.“  1891,  Nr.  20.) 


Bücherschau. 

* Deutsche  Vlerteljahrsschrlft  für  öffentliche 

Gesundheitspflege.  Herausg, •geben  von  Prof. 
L)r.  Finkelnburg  in  Bonn,  I)r.  Göttis* 
heim  in  Basel,  Prof.  Dr.  August  Hirsch 
in  Berlin,  Baurath  Dr.  Ho  brecht  in  Berlin. 
Prof.  A.  W.  v.  Hof  mann  in  Berlin,  Prof. 
M.  v.  Pettenkofer  in  München,  Regie* 
rungs-uml  Geh.  Medicinalrath  I)r.  M.  Pi  stör 
in  Berlin,  Generalarzt  Prof.  Dr.  Roth  in 
Dresden,  Sanitätsrath  Dr.  A Spiess  in 
Frankfurt  am  Main , Oberbürgermeister 
v.  Winter  in  Danzig.  Redigirt  von  Dr.  A. 
Spiess  in  Frankfurt  a. M.  und  Dr.  M.  P i s t o r 
in  Berlin.  XXIII.  Bd..  2.  Heft.  Braun- 
schweig. Verlag  von  Friedrich  V i e w e g 
und  Sohn.  1891. 

Das  vorliegende  Heft  enthalt  eine  Anzahl 
sehr  bemerkenswerther  Originalarbeiten 
über  die  Gewerbehygiene  in  Preusaen,  Reini- 
gung des  Sielwassers  in  den  Klärbecken  zu 
Frankfurt  a.  M..  Wohnungsdeainfeetion  der 
Stadt  Berlin,  die  gesetzliche  Regelung  dea 
Geheiinmittelwesens  in  alter  und  neuer  Zeit 
und  Statistiaches  zur  Berliner  Sittenpolizei. 
Ausserdem  Vereinsberichte  und  zahlreiche 
wissenschaftliche  Referat©. 

K*  Handwörterbuch  der  öfTentl lohen  und  pri- 
vaten Gesundheitspflege-  Unter  Mitwirkung 
von  zahlreichen  Fachgelehrten  herausge- 
geben  von  Dr.  0.  Dämmer.  Für  Medioiual- 
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beamte,  Aerzte,  Apotheker,  Chemiker,  Ver- 
waltungsbeamte, Beamte  der  Kranken-  und 
Unfallversicherung,  Fabrikbesitzer,  Fabrik- 
inspectoren,  National  Ökonomen.  Landwirt  he. 
Ingenieure  und  Architekten.  Mit  zahlreichen 
in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  — 
60  Bogen  Lexikon-Octav.  Geheftet  24  Mark, 
Halbfranzband  27  Mark.  Stu  ttga  rt.  Verlag 
von  Ferdinand  Enke  1891 . 

Dieses  schone  Werk  liegt  nunmehr  voll- 
ständig in  zwölf  Lieferungen  vor,  und  finden 
wir  das  schon  in  einer  vorhergehenden  Be- 
sprechung abgegebene  Urtheil  vollauf  be- 
stätigt. Wiewohl  die  Literatur  auf  hygieni- 
schem Gebiete  einen  immer  mehr  sich  erwei- 
ternden Umfang  annimnit,  so  ist  das  Materiale 
doch  so  zerstreut,  dass  es  nicht  Jedem,  dessen 
wissenschaftliches  luteresse  sich  diesem 
Gegenstände  zuwendet,  zu  Gebote  steht. 
Zudem  gewinnt  auch  der  Kreis  derer,  welche 
von  Berufs  wegen  sich  mit  den  Fragen  der 
Öffentlichen  und  privaten  Gesundheitspflege 
befassen  müssen,  beständig  an  Ausdehnung. 
Das  vorliegende  Handwörterbuch  bietet  nun 
jedem  Angehörigen  einer  verwandten  Berufs- 
art, insbesondere  aber  dem  jüngeren  Fach- 
manne eine  solche  Fülle  des  Uebersichtlichen 
von  dem  Gesammtgebiete  der  Hygiene  und 
geht  auch  thatsärhiieh  so  weit  „über  den 
Rahmen  der  hygienischen  Lehrbücher  hin- 
aus“, dass  es  bei  der  Eigenart  seiner  Be- 
arbeitung und  seiuen  vielen  Vorzügen  ge- 
wiss einen  hervorragenden  Platz  in  der 
Fachliteratur  einnehmen  wird.  Die  letzten 
vier  Lieferungen  enthalten  wieder  zahlreiche 
Abhandlungen,  die  alle  zu  besprechen  hier 
nicht  möglich  ist.  Dieselben  sind  sftiomtlich 
in  einer  für  den  Zweck  des  Buches:  ein 
encyclopädisches  Nachschlagewerk  zu  sein, 
das  auf  alle  einschlägigen  Fragen  befriedi- 
gende Antwort  gibt.,  geradezu  mustergiltigen, 
anregenden,  höchst  interessanten  Darstel- 
lung abgefasst.  Jedem  Artikel  sind  die  be- 
züglichen wichtigsten  Literaturerscheinun- 
gen beigefügt.  Für  Prostitution,  Quarantäne, 
Reclainemittel,  Sanatorien,  Sanitütshilfe, 
Schiffs-  und  Schulhygiene,  Schlachthaus, 
Schwimmen.  Sonntagsarbeit,  Staub,  Sterb- 
lichkeit, Ventilation,  Wald,  ‘Wind  wurden 
grössere  Abhandlungen  eingereiht  und  wo 
es  nothwendig  schien,  sociale  Verhältnisse 
berücksichtigt.  In  dem  Aufsätze  „Turnen“ 
wird  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
etilen  Turne rei  und  ihre  Beziehung  zur  Ge- 
sundst) ei  tspflege  entwickelt.  Da  in  der  letzten 
Zeit  die  Bedeutung  des  Turnwesens  für  die 
gedeihliche  Entwicklung  von  Staat  und  Volk 
eine  allseitige  Würdigung  auch  in  der  Oe- 
se tzgebu  ug  cul turell  vorgeschrittener  Staaten 
erfahren  hat,  muss  in  einem  hygienischen 
Werke  auch  dieses  wichtige  Capitel  ge- 
bührend beleuchtet  werden,  was  nie»*  von 
Prof,  fiul  e r,  einem  hervorragenden  Fach- 
inanne  auf  diesem  Felde,  in  gründlicher 


Weise  geschehen  ist.  Ein  reichliches  Mate- 
riale umfasst  auch  der  Abschnitt  „Wasser“ 
und  „Wassserversorgung“,  bearbeitet  von 
Knorrc.  Brennende  Fragen  finden  hier  die 
sae.hgemässe  und  erschöpfende  Erörterung. 
Ueberall  ist  den  neuesten  Forschungen  ge- 
bührend Rechnung  getragen  und  das  Wesent- 
liche in  den  Bereich  der  Erörterung  gezogen 
worden.  Anerkennung  verdient  auch  die 
Raschheit  der  Fertigstellung  des  Werkes, 
es  wurde  in  nicht  ganz  Jahresfrist  vollendet. 
Der  massige  Preis  dieses  reichhaltigen,  sehr 
handlichen  und  schön  ausgestatteten  Nach- 
schlagewerkes sichert  ihm  gleichfalls  ein 
weites  Absatzgebiet.  Pix. 

4 Die  Sterblichkefttverhältnisse  der  Stadt 

P re  rau  (Mähren,  Oesterreich)  von  1H62— 1888 
von  Ludwig  J c hie,  kais.  Ruth, Chemiker, Mit- 

flied  mehrerer  wissenschaftlicher  Vereine, 
’rerau  1890.  Im  Selbstverläge. 

Der  Verfasser  hat  sich,  angeregt  durch  die 
vorzügl.  Sanitfttsberichte  für  Mähren,  welche 
Hofrath  Kusy  in’s  Lehen  rief,  die  Schilde- 
rung der  sanitären  Zustände  eines  Ortes 
vom  praktisch-statistischen  Standpunkte  zur 
Aufgabe  gemacht  und  hat  dieselbe  mit 
grosser  Gründlichkeit  gelöst.  Die  Sterblich- 
keit wurde  sowohl  nach  Zeit  räumen , wie 
nach  Altersclassen , dann  in  den  einzelnen 
Altersclassen  nach  Zeiträumen  festgestellfc. 
Der  Mortalität  nach  Krankheitsforinen  hat 
der  Verfasser  einen  sehr  interessanten  Ab- 
schnitt gewidmet,  dom  zu  entnehmen  ist. 
dass  die  Stadt  Prorau  in  der  Zeit  von  1862  bis 
1888  durch  verschiedene  Epidemien  von 
grösserer  oder  geringerer  Int  ensität  heimge- 
sucht war.  Das  Jahr  1863  brachte  Scharlach 
und  Bräune,  1864  traten  Lungenkrankheiten 
heftig  auf,  1866  brachte  die  grosse  Cholera- 
epidemie, 1868  Bräune  und  Typhus,  1871 
Blattern,  1872  Masern,  Keuchhusten,  einige 
CholerafUlle.  1871  Blattern  und  Ruhr,  1877 
Blattern,  Scharlach,  Keuchhusten,  Bräune, 
Typhus  und  Lungenkrankheiten,  1880  Keuch- 
husten und  Lungenentzündungen,  1883  Ge- 
därmkutarrli,  ISi*7  Scharlach,  1888  Blattern. 
Alle  diese  Fälle  sind  eingehend  besprochen 
und  in  zahlreichen  Tabellen  gesichtet.  Wir 
brachten  die  hauptsächlichsten  statistischen 
Zusammenstellungen  an  anderer  Stelle.  Her- 
vorzuheben ist  noch,  dass  die  Herstellung 
des  Zusammenhanges  zwischen  Witterungs- 
Verhältnissen  und  Mortalität  oder  Intensität 
der  Krankheiten,  vom  Verfasser  zum  Gegen- 
stand«* eingehender  Studien  gemacht  wird. 
Der  Bericht  beleuchtet  im  Ganzen  genommen 
die  sanitären  Verhältnisse  von  Prorau  nach 
allen  Seiten  in  vorzüglicher  Weise  und  bildet 
einen  werthvollen  Beitrag  zur  Kenntniss 
d«*r  Gesundheitszustände  des  Landes  Mähren- 
Ern«?  grössere  Zahl  von  Arbeiten  über  ein- 
zelne Orte  nach  diesem'Muster  wäre  jedenfalls 
höchst  werthvoll  und  interessant.  E.  H. 
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Allgemeinen  Theil. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Das  Lebensmittelgesetz. 

Das  Gesetz,  „betreffend  den  Ver- 
kehr mit  Lebensmitteln  und  einigen 
Gobrauehsgegensüinden“,  hat  bereits 
seine  Geschichte.  Obzwar  vorausge- 
setzt werden  kann,  dass  die  Leser 
dieses  Blattes  mit  derselben  — sie  wur- 
den über  die  einzelnen  Phasen, 
welche  das  Gesetz  bisher  durchge- 
macht hatte,  gewissenhaft  unter- 
richtet — vertraut  sein  werden,  dürfte 
es  wohl  nicht  ganz  ohne  Interesse 
sein,  uns  einen  ganz  kurzen  Ueber- 
blick  zu  gestatten  und  vergleichs- 
weise die  Entwickelung  des  Lebens- 
mittelgesetzes in  Deutschland  in  Be- 
tracht zu  ziehen. 

Die  erste  Anregung  zu  einem  spe- 
ciellen  Lebensmittelgesetze  gaben 
Dr.  Roser,  Tausche  und  Ge- 
nossen im  Deeember  I8b2.  Trotz  des 
schon  damals  allseits  als  dringend 
nothwendig  erkannten  Bedürfnisses 
einer  gesetzlichen  Regelung  des  Han- 
dels mit  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
zum  Schutze  des  consumirenden 
Publicums  und  nicht  minder  der 
reellen  Käufer  wurde  kein  Gesetzent- 
wurf vorgelegt.  Der  Strafgesetzaus- 
schuss des  Abgeordnetenhauses  sah 
sich  deshalb  veranlasst,  die  Angelegen- 
heit selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  und 
beauftragte  Lienbacher,  einon 
entsprechenden  Entwurf  auszuarbeiten. 
Diesem  Aufträge  wurde  im  November 
1884  entsprochen  und  im  Februar 
18s5  dem  Abgcorduetenhause  Bericht 
erstattet.  Unterdessen  ging  die  IX. 
Session  zu  Ende.  In  der  X.  Session  er- 
neuerten im  Februar  I8öü  Tau  sc  ho 
und  Genossen  ihren  Antrag  (1882). 
Inzwischen  hatte  die  hohe  Regierung 
von  den  einzelnen  Handelskammern 
Gutachten  abverlangt  und  legte  einen 
entsprechenden  Gesetzentwurf  am 
I.  Februar  1888  vor,  über  welchen 
der  genannte  Ausschuss  berieth  und 
im  März  lb89  einen  Bericht  dom 
Plenum  summt  den  von  ihm  vorge- 
schlageuon  Abänderungen  vorbrachte. 
Als  aber  in  Folge  mehrerer  nach- 
träglich eiugelaufcuer  Petitionen  — 


Februar  1890  — die  Berathungen 
über  den  Gesetzentwurf  und  die  Aus- 
schuss-Anträge neuerdings  gepflogen 
werden  mussten,  erbat  sich  der  Ans- 
schuss vom  k.  k.  Ministerium  des 
Innern  das  an  dieses  aus  eigener 
Initiative  (im  Juli  I8e9)  abgegebene, 
umfangreiche  und  eingehende  Gut- 
achten des  Obersten  Sanitätsrathes 
und  legte  — Februar  1890  — einen 
Nachtrags-Bericht  dem  hohen  Hause 
vor,  in  welchem  die  Auträge  des 
Obersten  Sanitätsrathes  entsprechend 
gewürdigt  wurden  Unterdessen  fand 
der  Reichstag  ein  jähes  Ende.  In  der 
XI.  (gegenwärtigen)  Session  ist  es 
endlich  Dank  der  unermüdlichen 
Thätigkeit  des  Obersten  Sanitäts- 
rathes, welche  zugleich  zu  verschie- 
denen, die  absolute  und  dringende 
Nothwendigkeit  eines  Lebensmittel- 
gesetzes beweisenden  Erlässen  des 
Ministeriums  des  Innern  führte  und 
den  rastlosen  Bemühungen  der  Abge- 
ordneten Kindermann,  Richter 
und  Anderen  gelungen,  eine  neue  Ge- 
setzesvorlage seitens  der  Regierung  — 
Juni  1891  — zu  erreichen.  Welchen 
Schicksalen  geht  diese  „zweite“  Re- 
gierungsvorlage entgegen '!  Wie  vieler 
„Berichte“  und  „Nachtrags-Berichte“ 
des  Strafgesetz-  oder  vielleicht  des 
neugewählton  Sauitäts  - Ausschusses 
wird  das  consumirende  Publicum  ge- 
wärtig sein  müssen,  bevor  es  schliess- 
lich denjenigen  für  seine  Gesundheit 
so  nüthigen  Schutz  erreichen  wird, 
welchen  es  schon  seit  zehn  Jahren  au- 
strebt  und  nicht  zu  erlangen  vermag. 
Eine  wie  lange  Zeit  wird  verlliossen, 
bis  das  Gesotz  die  bindende  Kraft 
erhalten  wird  ? Die  Regierung  hat 
gegenwärtig  bereits  die 
redliche  Absicht,  im  Interesse 
der  Consumeuten  das  zu  tliun,  was 
gethan  werden  muss,  bewiesen, 
an  der  Volksvertretung  ist  es 
nun,  jene  Absicht  in  eine  rasche 
T h a t zu  verwandeln.  Oder  soll, 
wie  schon  so  oft  im  Laufo  der  Jahre  es 
geschehen  ist,  das  nach  reinen,  ge- 
sunden Lebensmitteln  mächtig  sich 
sehnende  Volk  abermals  vertröstet 
werden  mit  den  Worten : „Geduldig 
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leid’  in  dieser  Welt : Geduld  endlich 
den  Sieg  behält.“ 

Obz  war  die  bisherigen  Erfahrungen 
über  die  Schicksale  des  Lebensmittel- 
gesetzes uns  vollauf  berechtigen,  sehr 
skeptisch  zu  denken,  erscheint  es  uns 
dennoch  möglich , dass  diejenigen 
wenigen  Abgeordneten , welche  der 
Realisirung  des  Gesetzes  bisher  kräftig 
sich  angenommen  haben,  das  Abge- 
ordnetenhaus von  der  Dringlichkeit 
einer  zwar  raschen  aber  nicht  über- 
eilten Berathung  überzeugen  werden. 

Schneller  als  bei  uns  kam  das 
Lebensmittelgesetz  in  Deutschland  zu 
Stande.  Im  Jahre  1875  (November) 
kam  im  Reichstage  die  Verfälschung 
des  Bieres  zum  ersten  Male  zur  Sprache  ; 
die  Klagen  über  die  Fälschung  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel  mehrten 
sich  und  es  wurde  der  Regierung  ein 
möglichst  rasches  und  energisches 
Vorgehen  empfohlen.  Das  kaiserl.  Ge- 
sundheitsamt berief  1*77  (November) 
eine  Commission  von  Sachverständigen 
(Mediciner,  Chemiker,  Landwirtho)  zur 
Berathung , auf  Grund  welcher  ein 
Gesetzentwurf  ausgearbeitet,  nach  Ge- 
nehmigung seitens  des  Bundesrathes 
dem  Reichstage  18.8  (März)  vorgelegt 
und  von  diosem  im  Februar  1879  einer 
ersten,  im  April  einer  zweiten  und 
dritten  Lesung  unterzogen  und  am 
0.  April  1879  angenommen  wurde. 
Das  Gesetz  erlangte  am  5.  Juni  1879 
verbindliche  Kraft.  Die  angeführten 
Jahreszahlen  sprechen  eine  so  er- 
schreckend deutliche  Sprache,  dass  das 
in  uns  unwillkürlich  aufsteigende  Ver- 
langen, eine  Parallele  zwischen  der 
Raschheit  in  der  Erledigung  des 
Lebensmittelgesetzea  in  Deutschland 
und  bei  uns  zu  ziehen,  lieber  unterlassen 
bleiben  muss. 

In  dem  Zeiträume  von  I.  Septem- 
ber bis  1.  December  1.  I.  findet  in  Wien 
eine  internationale  Ausstellung  für 
Nahrungsmittel  und  Hausbedarf  vom 
hygienischen  Standpunkte  statt, 
während  welcher  zweifelsohne,  da  in 
den  meisten  Ländern  Delegirte  speciell 
für  diese  Ausstellung  ernannt  worden 
sind , der  Verkehr  mit  Lebensmitteln 
und  Gebrauehsgegenständeu , die  Ire- 
stehenden  Gesetze,  die  Einrichtungen 
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der  Untersuchungsämter  und  andere 
Dinge  mehr  zur  Sprache  kommen 
werden.  Was  worden  wir  unseren 
Gästen  zu  bieten  in  der  Lage  sein? 
Dem  hochentwickelten  Wesen  der 
Lebensmittelpolizei  in  Frankreich, 
Deutschland,  Italien  etc.  können  wir 
nur  die  Vorlage  des  Lebens- 
mit. telgesetzes  entgegenstellen, 
zu  dessen  kurzer  Besprechung  wir  uns 
nun  wenden  wollen,  diese  mit  der  ur- 
sprünglichen Regierungsvorlage  und 
dem  Nachtrags- Bericht  des  Strafgesetz- 
Ausschusses  vergleichend. 

g 1 enhält  so  wie  früher  den 
„Gegenstand  des  Gesetzes“  ; sein  Wort- 
laut entspricht  vollständig  denjenigen 
Veränderungen,  welche  derStrafgesetz- 
ansschnss  seinerzeit  vorschlug. 

§§  2,  3,  4 und  5 betreiben  die 
Aufsiclitsorgane.  Die  Vorschläge  des 
Strafgesetz- Ausschusses  wurden  von 
der  Regierung  acceptirt.  Hinzugefügt 
erscheint  nur  die  Bestimmung  (§  2), 
dass  die  Regierung  die  Beeidigung  der 
zu  ernennenden  Organe  vorzunehmen 
hat  und  (§  4)  dass  die  Partei,  im  Falle 
sie  gegen  den  Befund  oder  das  Gut- 
achten der  Aufsiclitsorgane  irgend  eine 
Beschwerde  erheben  zu  müssen  glaubt, 
die  Kosten  der  technischen  Unter- 
suchung sofort  zu  erlegen  hat;  auf 
einen  allfälligen  Rückersatz  dieser 
Kosten  finden  die  Bestimmungen  der 
Strafprocessordnung  Anwendung. 

Sehr  bedauernswerth  erscheint  es 
uns,  dass  die  Regierung  dem  Vor- 
schläge des  Obersten  Sanitätsrathes 
nicht  diejenige  Beachtung  geschenkt 
hat,  welche  ihm  zukommt.  Während 
die  Vorlage  (tj  l al.  3)  es  der  Landes- 
gesetzgebung  überlässt,  zu  bestimmen, 
welche  Gemeinden  beson- 
dere und  beeidete  Organe  für 
die  Handhabung  der  Gesundheit«-  und 
Lehensmittelpolizei  zu  bestellen 
haben,  wäre  es  wohl  im  In- 
te r e s s e der  Bevölk  erun  g ge- 
legen, die  ursprüngliche 
Bestimmung  beiz n behalten, 
durch  welche  die  Gemeinden  mit 
eigenem  Statute,  sowie  die  Gemeinden 
mit  einer  Bevölkerung  von  mindestens 
10.000  Einwohnern  verpflichtet  wer- 
den, beeidete  Organe  für  die  Hand- 
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habung  der  Gesundheit«-  und  Lebens- 
mittelpolizei zu  bestellen. 

Die  Gründe,  welche  den  Obersten 
Sanitätsrath  dazu  bestimmten,  den 
Vorschlag  für  die  Bsibehaltung  dieser 
Fassung  zu  machen,  sind  sehr  objec- 
tiver  Natur  und  werden  — so  hoffen 
wir  — im  Abgeordnetenhause  gewiss 
Würdigung  finden.  In  dem  Gutachten 
des  Obersten  Sanitätsrathes  heisst  es: 

„Die  Folge  dieser  Bestimmung 
(§  2,  al.  3)  würde  sein,  dass  in  den 
verschiedenen  Kronländern  das  Ge- 
setz überaus  ungleiehmässig  durch- 
geführt werden  wird.  Unzureichende 
Ueberwachung  des  Verkehres  mit  den 
im  Gesetze  bezeichneten  Gegenständen 
schädigt  aber  nicht  allein  die  ver- 
brauchende Bevölkerung  des  betreffen- 
den Kronlandes  selbst,  sondern  auch 
die  übrigen  Kronländer  dadurch,  dass 
ihnen  von  jenem  aus  gesetzwidrig  her- 
gestellte Objecte  zugeführt  werden 
können,  durch  Erschwerung  der  Oon- 
trole,  ferner  durch  die  ungerechte 
wirthschaftlieho  Benaehtheiligung  der 
Erzeuger  und  Verkäufer  in  den  Kron- 
ländern mit.  wirksamer  Durchführung 
des  Gesetzes  gegenüber  jenen  im  Kron- 
r lande  mit  schlechter  Ueberwachung. 

Solchen  gewichtigen  Gründen  ge- 
genüber sollte  doch  die  Sorge  für 
Wahrung  der  Autonomie  in  den  Hinter- 
grund treten.  Hat  doch  z.  B.  in  England 
mit  seiner  weitgehenden  Selbstverwal- 
tung das  Local-Gouvernement  Board 
das  uneingeschränkte  Hecht,  Städte 
und  Ortschaften  zur  Anstellung  eigener 
Analytiker  zu  verpflichten.“ 

Wir  müssen  uns  ganz  und  gar  den 
Ausführungen  des  Obersten  Sanitäts- 
rathes anschliessen. 

In  den  §§  6 und  7 wird  der  .Re- 
gierung die  Ermächtigung  ertheilt, 
Verbote  und  Beschränkungen  zum' 
Schutze  der  Gesundheit  zu  erlassen. 
Ah  die  negative  Thätigkeit  könnte 
wohl  auch  eine  positive  angeknüpfl 
werden.  Es  wäre  — und  auch  darin 
sind  wir  mit  dem  Obersten  Sauitätsrathe 
einerlei  Meinung  — wohl  angezeigt, 
wenn  die  Regierung  auch  die  Befüg- 
niss  hätte,  Anordnungen,  resp.  Vor- 
schriften zum  Schutze  der  Gesundheit 
zu  erlassen. 


Mit  alleiniger  Ausnahme  der  §§  7 
und  8 (Anwendung  bisher  nicht  ver- 
wendeter Stoffe  bei  Herstellung  von 
Geschirren),  welche  dem  Wortlaute 
der  ursprünglichen  Regierungsvorlage 
entsprechen,  sind  die  übrigen  Para- 
graphe  (§  2—0)  gleichlautend  mit  den 
durch  den  Strafausschuss  im  Nach- 
trags-Bericht vorgelegten. 

Die  §§  9—23  enthalten  die  Straf- 
bestimmungen. Die  Regierung  hat  in 
allen  diesen  Paragraphen  die  Vor- 
schläge des  Strafgesetzauschusses  ac- 
ceptirt  und  nur  geringe  meist  stilisti- 
sche Veränderungen  vorgenomuieu. 
Auflallend  ist  die  Herabstimmung  der 
Strafuusmaasse  der  diesbezüglichen 
Vorschläge  der  ursprünglichen  Regie- 
rungsvorlage. Da  hier  keine  eingehende 
Besprechung  geliefert  werden  soll, 
wollen  wir  zu  den  Strafbestimmungen 
nur  im  Allgemeinen  bemerken,  dass 
hier  Milde  durchaus  nicht  am 
Platze  sei.  Mau  muss  mit  Energie  für 
eiue  unerbittliche  Strenge,  wie  sie  in 
der  alten,  sogenannten  „guten  Zeit“ 
den  Fälschern  der  Lebensmittel  gegen- 
über geübt  wurde,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin,  deswegen  ein  Rückschritt- 
ler genannt  zu  werden,  eintreten. 
Sobald  die  Lebeusmittelpolizei  ent- 
sprechend organisirt.  sein  wird  und 
staatliche  Untcrsuchuugsaustalten  in’s 
Leben  treten  werden,  wird  ja  Jeder- 
mann, der  sich  mit  dem  Verkaufe  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln  befasst, 
in  die  Lage  versetzt  sein,  sich  gegen 
oiu  geringes  Entgelt  von  der  Reinheit 
und  Gesundheitsunschädlichkeit  der 
von  ihm  zu  erwerbenden  Waure  zu 
überzeugen. 

Für  die  Handhabung  des  ganzen 
Lebensmittelgesetzes  entscheidend  sind 
die  §§  24  und  25. 

§24  hat  den  Wortlaut  des  §21  der 
ursprünglichen  Regierungsvorlage.  Er 
bestimmt  die  Bestellung  staatlicher 
Uutersuchungsanstalten.  Im  3.  Absätze 
scheint  ein  Druckfehler  unterlaufen  zu 
sein,  indem  es  wahrscheinlich  statt  „Ge- 
sundheitspolizeiJ „Lebensmittelpolizei“ 
heissen  sollte,  schliesslich  könnte  wohl 
aber  auch  figürlich  der  weitere  für 
den  engeren  Begriff  substituirt  werden. 

§ 25  umfasst  die  Bestimmungen  bo- 
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zü glich  derjenigen  Untersuohungsan- 
stalten,  welche  von  Gemeinden,  Be- 
zirken oder  Ländern  errichtet  werden 
könnten.  Zweifelsohne  wird  dies 
geschehen  müssen.  Dem  Vor- 
schläge des  Strafgesetzausschusses  ist  — 
entsprechend  den  wohlberechtigten 
Vorstellungen  des  Obersten  Sanitäts- 
rathes  — eine  in  der  ursprünglichen 
Regierungsvorlage  zwar  auch  in’s  Auge 
gefasste,  gegenwärtig  aber  begrüudeter- 
maassen  raodificirte  Erweiterung  zu 
Theil  worden.  Es  heisst  da : „Die 
Fachverständigen,  welche  mit  der  Aus- 
stellung von  Gutachten  betraut  sind, 
sind  von  der  Regierung  zu  beeidigen“. 

Sollen  die  von  Gemeinden,  Bezirken 
oder  Ländern  zu  errichtenden  techni- 
schen Untersuchungsanstalten  auch  für 
die  technische  Untersuchung  der  von 
Privatpersonen  überbrachten  Lebens- 
mittel und  in  den  Rahmen  dieses  Ge- 
setzes fallenden  Gebrauchsgegeustände 
bestimmt  sein,  so  haben  für  dieselben 
noch  die  folgenden  Bestimmungen 
zu  gelten: 

1.  Die  anzustellenden  Fach  verstän- 
digen sind  der  Regierung  unter  Bei- 
bringung der  Nachweise  über  die  zu- 
reichende Qualification  zur  Genehmi- 
gung anzuzeigen.  Der  Regierung  bleibt 
es  Vorbehalten,  im  Falle  sie  die  bei- 
gebrachteu  Nachweise  für  unzureichend 
erachten  sollte,  den  Betreffenden  an- 
zuhalten, sich  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. 

2 Die  Zusammenstellung  der  Prii- 
fuugscommission,  die  Prüfungsgegen- 
stände und  der  Vorgang  bei  der 
Prüfung  wird  im  Verordnungswege 
bestimmt. 

3.  Die  Anstalten  haben  sich  an  den 
für  die  staatlichen  Untersuchungsan- 
stalten vorgeschriebenen  Gebühren- 
tarif, dann  an  die  für  die  staatlichen 
Untersuchungsanstalteu  vorgeschrio- 
beneu  Untersuchungsmethoden  und  an 
die  sonstigen  in  Hinsicht  auf  letztere 
Anstalten  im  Grunde  des  § 21  dieses 
Gesetzes  erlassenen  Vorschriften  zu 
halten. 

4.  Die  Regierung  ist  verpflichtet, 
im  Falle  einer  groben  Pflichtver- 
letzung des  angestelltou  Fachverstäu- 
digen  die  Entlassung  desselben  zu 


verfügen,  sowie  berechtigt,  in  dem 
Falle,  als  sich  die  Befähigung  des 
Fachverständigen  nachträglich  als  un- 
zureichend liorausstellen  sollte,  die 
Entfernung  desselben  oder  seine  Be- 
schränkung auf  ein  zu  bestimmendes 
geringeres  Gebiet  von  Untersuchungen 
zu  begehren.“ 

§ 26,  welcher  den  Wirkungskreis 
der  Untersuchungsanstalten  näher  prä- 
cisirt,  entspricht  dem  Anträge  des 
Strafgesetzausschusses.  Ungern  ver- 
missen wir  den  Zusatz  der  ursprüng- 
lichen Vorlage:  „Der  Wirkungskreis 
einer  von  einer  oder  von  mehreren 
Gemeinden  gemeinsam  errichteten 
Untersuchungsanstalt  ist  in  dem  von 
der  Regierung  zu  genehmigenden 
Statute  restzustellen.“ 

Die  §§  27  und  28,  die  Bestimmun- 
gen bezüglich  der  Ueberprüfung  des 
Befundes  einer  Untorsuehungsanstalt 
und  der  Anzeigopflicht  derselben, 
sind  gleichlautend  mit  denjenigen  der 
ersten  Regierungsvorlage. 

Der  erste  Abschnitt  des  § 29  ent- 
hält im  Gegensätze  zu  der  sonst  ac- 
ceptirten  Vorlage  des  Ausschusses 
nur  die  Einschaltung,  dass  eine 
Privatperson  auf  den  Rückersatz  des 
bei  einer  Untersuchungsanstalt  (§  24 
und  25  al.  2)  enstandenen  Kosten  für 
eine  technische  Untersuchung  nur 
dann  Anspruch  hat,  „wenn  sie  an  der 
Herstellung,  Gewinnung  oder  Ver- 
fälschung des  untersuchten  Gegen- 
standes unbetheiligt  ist.“ 

§ 30,  über  „die  Zulässigkeit  der 
Führung  dos  Sach  verstündigenbe  weises 
durch  die  Beurkundung  der  Aufsichts- 
organe und  Untersuchungsanstalten“, 
ist  mit  der  Ausschussvorlage  iden- 
tisch. 

§ 31  ist  der  umstrittenste  Punkt 
dos  ganzen  Gesetzentwurfes.  Er  ent- 
spricht fast  vollständig  dom  § 28  dor 
ursprünglichen  Vorlage  und  bestimmt 
die  Verwendung  der  Strafgelder  und 
Erlöse.  Dieser  § 28  wurde  vom  Straf- 
gesetzaussohusse  — mit  Unrecht  — ab- 
gelohnt, gegenwärtig  aber  von  der  Re- 
gierung doch  wieder  accoptirt.  Er 
lautet:  „Die  auf  Grund  diosos  Gesetzes 
verhängten  Geldstrafen  — und  iusoferno 
eine  Veräusserung  zulässig  ist  — aus 
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der  Veräusserung  verfallener  Waaren 
erzielten  Erlöse  messen  in  den  Staats- 
schatz und  sind  zunächst  der  Errich- 
tung, Erhaltung  und  Erweiterung  der 
staatlichen  Untersuchungsanstalten  und 
der  Bestellung  besonderer  Aufsichts- 
orgaue  (§  2)  gewidmet. 

Nach  Zulass  der  Umstände  können 
Gemeinden,  Bezirken  und  Ländern, 
welche  technische  Untersuchungs- 

anstalten errichtet  haben,  Beiträge 
zur  Erleichterung  der  von  ihnen  über- 
nommenen Leistungen  gewährt  wer- 
den.“ Die  Regierung  motivirt  ihr  Fest- 
halten an  diosem  Paragraph  hin- 
reichend mit  folgenden  Worten:  „Es 
werden  dem  Staatsschätze  aus  Anlass 
der  Errichtung  und  Erhaltung  der 
staatlichen  Uutersuchungs  - Anstalten, 
dann  der  Bestellung  besonderer  staat- 
licher Untersüchungsorgane  namhafte 
Kosten  erwachsen.  Aus  Anlass  der 
Durchführung  des  Lebensmittelgo- 

setzes  wird  eine  Anzahl  von  hygie- 
nischen Instituten  theils  neu  errichtet, 
theils  erweitert  und  mit  zahlreicheren 
Hilfskräften  und  vervollkommneter  Ein- 
richtung ausgestattet  worden  müssen.“ 

Hierdurch  werden  ganz  bedeutende 
Kosten  bedingt  werden.  Je  kräftiger 
sich  die  Wirkungen  des  Gesetzes 
äusseru  werden  und  je  lebhafter  die 
Bevölkerung  die  Wohlthaten  desselben 
empfinden  wird,  desto  mehr  wird  das 
Begehren  nach  der  Errichtung  weiterer 
technischer  Untersuchungsaustalteu  ge- 
stellt werden.  Die  neuen  Anstalten 
werden  aber  wieder  neue  Kosten  er- 
heischen. Die  Regierung  wird  unter 
bewandtcn  Umständen  nur  dann  mit 
Beruhigung  und  mit  der  allseits  ge- 
wünschten Beschleunigung  an  die  Aus- 
führung des  Lebensmittelgesetzes 
schreiten  können,  wenn  ihr  durch  das 
Gesetz  selbst  die  Gewähr  geboten  wird, 
dass  mindestens  ein  wesentlicher  Theil 
der  durch  dasselbe  herbeigeführten 
Auslagen  durch  die  Untersuchungsge- 
bühren, Strafgelder  und  Erlöse  gedeckt 
werden  wird.“  Aus  diesen  Sätzen 
leuchtet  — wohl  noch  etwas  unklar  — 
die  Einrichtung  der  staatlichen  Unter- 
suchungsanstalten hervor.  Wie  sich  die 
Regierung  die  Institution  der  staat- 
lichen Anfsiektsorgane  vorstellt,  ist 


weder  aus  dem  Gesetzentwürfe,  noch 
auch  aus  dem  Motivenberichte  ersicht- 
lich. 

§ 32.  Die  Bestellung  von  Vertretern 
der  einschlägigen  wissenschaftlichen 
Disciplineu  nei  Durchführung  und 
Handhabung  des  Gesetzes  ist  gleich- 
lautend mit  dem  auch  vom  Ausschüsse 
angenommenen  § 29.  Der  vom  Aus- 
schüsse vorgeschlageno  § 33  (resp. 
§ 32  des  Nachtragsberichtes),  die  von 
Privaten  errichteten  Untersuchungs- 
anstalten betreffend,  ist  vollinhaltlich 
von  der  Regierung  acceptirt.  Dasselbe 
gilt  von  den,  die  S§  34,  3ä  und  36  um- 
fassenden Ausführungsbestimmungen. 

Im  S 3 t heisst  es,  dass  dieses  Ge- 
sotz 6 Monate  nach  seiner  Kund- 
machung in  Kraft  tritt.  Werden  bis 
zu  diesem  Zeitpunkte  tüchtig  vorge- 
bildeto  Organe  der  Lebensmittelpolizei 
in  hinreichender  Anzahl  vorhanden 
sein  ? Genügen  die  etwa  jetzt  schou 
vorhandenen  den  Ansprüchen,  welche 
mau  nothgedrungen  an  sie  wird 
stellen  müssen?  Wir  glauben,  beide 
Fragen  entschieden  verneinen  zu 
müssen.,  Novinny. 


Ueber  Medicinalweine. 

In  der  Sitzung  vom  25.  Mai  d.  J.  der 
zwoiten  Wunderversanimlung  bayerischer 
Apot lieber  in  Regetialmrg  hielt  Professor 
Dr.  H i I ge  r—  Erlangen  eineu  beifällig*!, 
mitgenommenen  Vortrag  über  Medicinal- 
weine,  den  wir  nach  dem  Berichte  der 
„l’harm.  Zeitung“  in  Folgendem  Wieder- 
gaben. Als  Medicinalweine  kommen  bekannt- 
lich in  Betracht  vorwiegend  die  sogenannten 
Siissweine,  auch  läijueurweine,  welche 
aus  den  südlich  gelegenen  Landern  Kuropas, 
sowie  aus  Asien  zu  uns  gebracht  weruen. 
Hal'en  wir  zunächst  eine  kleine  Hund- 
schau  über  die  Productionsgcbiete  der  Me- 
dicinalweine, so  begegnen  wir  im  Westen 
der  Insel  Madeira  im  Gebiete  der  cana- 
rischen  Inseln,  welche  d in  Sorten  Malvasier 
(Weisswein)  und  einen  Uothwein  in  den 
Handel  bringt,  die  leider  selten  echt  in 
unsere  Hände  gelangen.  Spanien  uml  Por- 
tugal nehmen  lebhaften  Antheil  an  der 
Production  von  Mediclnalweincn,  indem 
Portugal  auf  dem  Gebiete  zwischen  dem 
Duro  uml  Cottgo  den  Portwein  (Oporto) 
in  den  Sorten  als  rotben  und  weissen 
liefert,  letzteren  meistens  mit  Hollunder- 
beeren oder  anderen  Färbemitteln  gefärbt 
— sehr  alkoholreiche  Weine.  Spanien  hat 
seinen  Weinbau  für  die  Production  der 
Medicinalweine  in  den  Provinzen  Cadiz, 
Malaga.  Alicante.  Cadix  bringt  die  Xeres- 
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weine  (Sherry)  mit  ihrer  charakteristischen 
Bernsteinpulverfarbe  und  eigentümlichem 
Aroma  in  zahlreichen  Sorten  in  den  Han- 
del, ist  ausserdem  auch  mit  der  Herstellung 
anderer  Fruchtweine  (aus  Orangen,  Aepfelu, 
Granatäpfeln,  Erdbeeren  u.  dgl.)  sehr  be- 
schäftigt, welche  vennuthlich  auch  ihre 
Rolle  beim  Aromat  isiren  der  Weine  spielen. 
Malaga  erzeugt  den  allbekannten  Malaga- 
wein,  in  der  Farbe  bernsteingelb  bis  braun- 
roth  auftretend,  in  den  verschiedensten  Zu- 
sammensetzungen und  häutig  bedenklich 
hergerichtet ; die  Provinz  Alicante  ihre  im 
Alkoholgehalte  von  12— 20%  wechselnden 
Weine,  die  als  rothe  auftreten,  »len  Namen 
Fondilon  (schlechten  Alicante)  führen  und 
in  Deutschland  als  echter  Malaga  verkauft 
werden.  Italien  hat  Woinsorteu,  wie  Mar- 
sala und  die  starkgethrbten,  concontrirten 
Koth  weine,  die  für  die  Medici nalweinfrage 
beachtenswert!)  erscheinen.  Griechenland 
bringt  von  seinen  Inseln  und  Küsten- 
strichen T rocken  süssweine,  Rothweine  mit 
hohem  Gerbstoßgehalt,  auch  sogenannte 
Secte  (ungegohrene  Weine  mit  eingekochtem 
Truubensafte  versetzt),  in  den  Handel.  Sy- 
rien tritt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
die  Keilte  der  Wein  producircnden  Länder 
ein  nnd  führt  neben  den  getrockneten 
Traubenheeren  (Rosinen)  Süss  weine,  Roth- 
weine  aus,  die  als  Medici nalweiue  vorkau tt 
werden.  Ein  wichtiges  Productionsgebiet 
Itir  Medicinalweine  ist  Ungarn  mit  seinen 
Tokaver-  und  Rusterweinen,  welche  leider 
im  Verkehre  bedenkliche  Ausschweifungen 
iu  dem  Wertlie  und  in  der  Beschaffenheit 
aufweisen.  Endlich  wären  auch  Algier,  Ca- 
li fornien,  Cnpland,  Dalmatien,  Rumänien 
und  Frankreich  als  Süssweine  producirende 
Länder  zu  erwähnen. 

Die  Medicinalweine  stellen  concentrir- 
tere  Weine  dar,  welche  reich  an  Weingeist  und 
an  ExtractivstofFen  sind  und  einen  höheren 
Zuckergehalt! Invertzucker, auclt  Rohrzucker, 
Dextrose),  sowie  einen  vermehrten  Gehalt 
an  Mineralbestandtheilen,  besonders  Phos- 
phorsäure besitzen.  Der  Extractgehult 
schwankt  zwischen  6 - 1 7°/, . der  Gehalt  an 
Zucker  zwischen  3—88%,  der  an  Phosphor- 
säure beträgt  meistens  über  40  mgr.  pro  1(X). 

Diese  Concentration  wird  herbeigeführt 
in  erster  Linie  durch  die  Rebsorten,  welche 
iu  den  genannten  Ländern  zur  Cultnr  ge- 
langen und  an  und  für  sich  zuckerreichere 
Traubensäfte  liefern,  ferner  durch  die  ver- 
schieden geleitete  Gährung  derselben,  endlich 
durch  künstliche  Verbesserungen.  Durch  den 
vielfach  zu  stürmisch  verlaufenden  mangel- 
haften Gährongsprocess  werden  diese  Weine 
arm  an  Glycerin,  reich  an  Essigsäure,  auch 
arm  au  Phosphorsäure : dieselben  bedürfen 
im  Interesse  der  Haltbarkeit  und  Förderung 
der  Schmackhaftigkeit  vielfach  weiterer  Zu- 
sätze, welche  sich  häufig  über  das  Erlaubte 
erstrecken.  Diese  künstlich  herbeigeführten 
Verbesserungen  bestehen  in  mannigfachen 
Arbeiten. 

Zunächst  ist  der  Alkoholzusatz  zu  nennen, 
der  sich  bis  20%  in  den  Handelssorten  stet- 
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gern  kann  und  iin  Uebermaasse  Ausschei- 
dungen, Entmischungen  der  Woinbestand- 
tbeile  veranlassen  muss,  dann  folgt  die  Mani- 
pulation des  Gypseus,  des  Gypszusatzes, 
welcher  den  geernteten  Trauben,  aem  Moste, 
dem  jungen  Wein  im  Interesse  der  Haltbar- 
keit. der  rascheren  Klärung,  auch  Erhöhung 
der  Farben! ntenStUtt  u dgl.  vorher  leider  in 
vollkommen  krit  ikloser  Weise  zugesetzt  wird, 
wodurch  dem  Weine  eigenartige  Bestand- 
theile,  die  demNaturweine  nie  fenlen  dürfen, 
oft  vollkommen  entzogen  werden.  Durch  das 
übermässige  Gypseii  wird  nämlich  der  Wein- 
stein des  Weines  vollkommen  aus  dem  Weine 
beseitigt  und  an  dessen  Stelle  schwefelsaures 
Kali  eingebracht,  welches  oft  drei  und  mehr 
Gramm  pro  Liter,  besonders  in  den  vielge- 
riesenen  Sherry -Weinen,  beträgt.  Weitere 
ünstliche  Veränderungen  bestehen  iu  Zu- 
sätzen von  wässerigen  Auszügen  eingetrock- 
ueter  Traubeubeeren  (vino  tterno  Spaniens 
bei  der  Malagabercitung,  bei  der  Herstellung 
der  Tokayer,  Rüster  u.  s w.  sog.  Ausbruch- 
weine, concc*n‘rirte  Süssweine)  von  schwach 
vergolireneru  Moste,  der  einen  grösseren 
Alkoholzusatz  erfahren  hat,  von  eingekoch- 
tem unvergohrenem  TraubensatTte  (Arope, 
Color  der  Spunier)  und  endlich,  das  Ver- 
werflichste, in  Lösungen  von  Rohrzucker, 
Melussesyrup  und  verwandten  Flüssigkeiten. 
Auch  die  alkoholisirten  Mosto  sinu  zu  er- 
wähnen, welche  in  der  Weise  erzeugt  werden, 
daiss  eoncentrirte  Moste  mit  Alkohol  (bis  15°  „) 
versetzt  werden,  wodurch  ein  ungegohrenes 
Product  als  Süsswein  erzeugt  wird. 

Nur  die  Controle  durch  die  chemische 
Untersuchung  vermag  vor  Ausschreitungen 
zu  schützen.  Den  künstlichen  Verände- 
rungen, welche  geeignet  sind,  den  vergohrc- 
nen  Traubeusalt  in  seinem  Wesen  allzusehr 
zu  cutstellen,  muss  man  entgegen  treten. 
Die  Beschränkung  des  Gypsens  hei  der  Wein- 
bereitung ist  anzustrehen  und  sollen  mehr 
als  2 gr  schwefelsaures  Kali  pro  Liter  in 
eiueiu  Medicinalwein  nicht  geduldet  werden. 
Es  ist  ferner  dafür  .Sorge  zu  tragen,  dass 
der  Producent  des  Welnhändlers  dem  Käufer 
über  die  Beschaffenheit  der  gelieferten 
Medicinalweine  Aufschluss  gibt,  indem  am 
zweckmässigsten  der  Aufschrift,  welche  die 
Sorte  bezeichnet,  der  Percentgehalt  Alkohol, 
Zucker,  wohl  auch  noch  das  specifische 
Gewicht  des  entgeisteten  Weines  heigefügt 
wird.  Aus  diesen  Zahlen  kann  man  nie 
Beschaffenheit  einer  Weinsorte  benrtheilen. 

Als  Beurtheilungsnormen  empfiehlt 
Redner  die  Beschlüsse  der  freien  Ver- 
einigung bayerischer  Vertreter  der  ange- 
wandten Chemie  in  Würzburg  im  Jahre 
j8S6.  Dieselben  lauten: 

,,t.  Bei  allen  Medicinalw'einen  sind  als 
wesentliche  Bestimmungen  auszuführen  jene 
der  Phosphorsäure,  des  Zuckers,  des  Ex- 
tractes,  berechnet  aus  dem  specifischen 
Gewichte  der  entgeisteten  Flüssigkeit  mit- 
telst der  Schul tze’achen  Tabellen. 

2.  Alle  conceutrirten  Süssweine  und 
Ausliruchweine,  die  nach  Abzug  des  Zuckers 
noch  4%  Extractrest  und  40  mgr  Phos 
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phorsänre  pro  100  enthalten,  sind  als  reine 
Weine  zu  erachten. 

3.  Alle  Süssweinc  sind  auf  Kohrzucker 
zu  prüfen  und  ist  die  Inversion  mittelst 

Sitl/,>;iun-  vorzunelmn  n.u 

Berichte  von  Untersuchungsstationen 
und  Uesundhoits-Aewtern. 

Die  Lebensmittel  der  Stadt  Czernowitz. 

Mitthiulung  ans  dam  öffentlichen  chemischen  Laboratorium 

<lea  Dr.  Seaman*  Wender. 

II. 

4.  Oel,  Essig,  Conserven. 

Von  den  zur  Untersuchung  verwendeten 
Oelen  sind  namentlich  Speiseöle  zu 
nennen,  die  aus  reinem,  frischem  Olivenöl 
bestehen  sollen.  Da  dasselbe  jedoch  ziem- 
lich thouer  ist.  wird  es  mit  dem  billigen 
S e s a ra-  oder  Baumwollensa  m e n ö 1 
vermischt.  In  den  kleinen  Greisslereien  wird 
viel  ranziges  Oel  verkauft. 

Seitdem  die  E s s i gfa  bri ca  tion  über- 
aus vereinfacht  wurde  und  es  heute  that- 
sächlich  ein  Leichtes  ist,  ohne  grossen 
Apparat  guten,  der  Gesundheit  zuträglichen 
Essig  zu  bereiten,  sollt«  man  annohmen, 
dass  schlechte  Kunstproductu  gar  nicht  mehr 
Vorkommen.  Bei  uns  ist  leider  das  Gegen- 
theil  der  Fall!  Fast  alle  liier  zum  Verkaufe 
gelangenden  Essige  sind  Kunstproducte 
aus  Essigessenz  — von  oft  sehr  schlechter 
Qualität  — und  Wasser.  Da  die  Mischungen 
nicht  rationell  vorgenommen  werdon,  wech- 
selt auch  dor  Gehalt  an  Essigsäure  in  den 
verschiedenen  Präparaten  unu  es  ist  kaum 
möglich  zwei  Essige  von  gleicher  Stärke 
ausfindig  zu  machen.  Vier  untersuchte  Pro- 
ben, die  für  echten  Weinessig  verkauft 
wurden,  enthielten  7 04,  4 50.  6*2  und  3 28% 
Essigsäure,  ln  mehreren  Proben  konnte 
Schwefelsäure  nachgewiesen  werden.  Ein 
Essig  enthielt  nicht  unbedeutende  Mengen 
Kupfe  r,  welches  vielleicht  aus  den  Mess- 

fefässen  atifgenoimnen  wurde.  Ein  Hof- 
ecret  vom  9.  März  1812.  ferner  ein  Erlass 
vom  19.  September  1848,  Z.  3075  ordnen 
schon  an,  dass  Verunreinigungen  des  Essigs 
mit  Salzsäure,  Schwefelsäure,  scharfen 
Pflanzenfarbstoffen,  Blei  und  Kupfer  zu 
vermeiden  sind  und  dass  die  Fabrilcshctüg- 
uis  nur  nach  vorausgegangener  Unter- 
suchung des  einzuhaltenden  Verfahrens  zu 
ertheilcn  sei. 

Nach  derselben  Verordnung  dürfen  auch 
eingemachte  Früchte  und  Conserven  keine 
Spur  Kupfer  enthalten.  Mehrere  aus  dem 
Auslande  stammende  Conserven  wurden 
auf  dieses  schädliche  Metall  geprüft,  konnten 
jedoch  für  frei  von  Kupfer  befunden  werden. 
Von  5 untersuchten  einheimischen  Powidl- 
sort en  enthielt  eine  sehr  geringe  Mengen 
Kupfer,  alle  übrigen  enthielten  reichlich 
Eisen. 

5.  Kaffee,  Cncao,  Theo,  Gewürze. 

Sämmtliche  untersuchte  Kaffeeproben 
erwiesen  sich  als  unverfälscht  Der  in  Un- 
garn und  Deutschland  labricirte  K u n s t- 
k a f f e e kain  bei  uns  nicht  vor.  Mehrere 


Kaffeeproben  waren  appretirt,  d.  i.  mit 
Farbstoffen  aufgefärbt.  Es  gilt  dies  nament- 
lich für  billige  Sorten,  sog.  Havarioknflee. 

Von  den  K a f f e g u r r o g a t e n ent- 
sprechen die  meisten  nicht  der  Bezeichnung, 
unter  der  sie  verkauft  werden.  Mehrere 
Proben  Feigen  kaffee  enthielten  neben 
den  charakteristischen  gerösteten  Feigen- 
nüsschen,  Holzspähne,  Rübensclmitzel, 
Cichorie  und  ähnliches  Verfälschungs- 
material. 

Die  billigen  Cacaosorton  enthielten 
Kartoffelstärke  und  Cacaogcliaienpulver. 
Eine  billige  Choeolade  bestand  der 
Hauptsache  nach  aus  geröstetem  Semmel- 
mehl. Der  hier  zum  Verkaufe  gelangende 
T h e e ist  in  den  seltensten  Fällen  echt. 
Meist  ist  er  mit  den  verschiedensten  Surro- 
gaten vermischt  oder  er  besteht  aus  bereits 
au8gezogenein  echten  Thee.  In  vielen  Fällen 
besteht  er  ausschliesslich  aus  fremden 
Blättern  (meist  Weiden)  und  enthält  keine 
Spur  echten  Thees.  Ein  Erlass  des  k.  k. 
Ministeriums  des  Innern  vom  I.  Februar 
d.  J.  Z.  16.251,  der  an  alle  politische  Landes- 
behörden gerichtet  wurde,  macht  auf  die 
überhondnehmende  Verfälschung  von  Thee 
namentlich  in  Galizien  aufmerksam  und  be- 
richtet über  ein  Gutachten  des  Obersten 
Sanitätsrath  es,  welches  nach  eingehender 
Untersuchung  constatirt,  dass  die  meisten 
in  Galizien  in  den  Handel  gebrachten  Thoe- 
sorten  aus  bereits  zur  Th  e e b e r e itung 
verwendeten,  erschöpften  und 
daher  gehaltlosen  Theeblättern 
bestehen. 

Ich  habe  einige  Theesorten,  die  mir 
verdächtig  schienen,  einer  eingehenden 
Prüfung  unterworfen  und  nachstehendes 
Resultat  erhalten  : 

Probe  Nr.  I.  Ein  Päckchen  Silberpapier 
mit  der  Signatur:  „Finest  Congou“  enthielt 
circa  50  gr  einer  schwarzen  Theesorte.  Die 
Blätter  waren  meist  zerstückelt  und  mit  67« 
fremden  Stoßen  verunreinigt.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergab,  dass  die 
Blätter  echt  waren. 

Die  hierauf  vorgenommen©  chemische 
Untersuchung  nach  der  modificirten  Methode 
von  H i 1 g e r ergab  jedoch  einen  The  V n- 
ge  halt  von  hlos  1*06%.  während  achter, 
nicht  erschöpfter  Thee  mindestens  2— 3*5% 
Thein  enthält. 

Probe  Nr.  II.  Dieselben  Päckchen  aus 
buntem  Papier  und  dieselbe  Aufschrift  tra- 
gend, jedoch  bedeutend  billiger. 

Schon  die  blosse  mikroskopische  Prü- 
fung ergab,  dass  dieser  schwarze,  bröckelige 
Thee  mit  einer  Menge  fremder  Bestaud- 
theie ^verunreinigt  war.  Er  enthielt  10% 
humusartige  Substanzen,  die 
nicht  näher  idontificirt  werden  konnten, 
6%  Holzkohle  und  irgend  einen  fär- 
benden organischen  Extractivstoff. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab 
einen  T h e i n g e h a 1 1 von  nur  0*66%. 
Beide  Theesorten  waren  somit 
stark  mit  bereits  ausgekochtem 
Thee  vermischt. 
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Da«  günstigste  und  beliebteste  Material 
zu  raffinirtester  Verfälschung  bilden  die 
Gewürze. 

Es  ist  einfach  unglaublich,  wie  weit 
man  es  darin  gebracht  hat.  Ich  erinnere  nur 
daran,  dass  Pfeffer*),  Gewürznelken  u.  s.  w. 
in  täuschender  Aehnlichkeit  aus  Teig. 
Lehnt  etc.  künstlich  nachgomm  hl  werden. 
Solche  Verfälschungen,  die  noch  vor  zwei 
Jahren  hier  sehr  häutig  zu  linden  waren, 
kommen  jetzt-,  Dank  des  energischen  Vor- 
gehens des  Czerno  witze  r Stadtphysicates 
nicht  mehr  vor ! 

Dafür  sind  die  gepulverten  Ge- 
würze fast  dur  ch  gehend«  ge- 
fälscht. Kein  Material  ist  zu 
schlecht,  als  dass  es  nicht  zu  in 
Verfälschen  der  G e w ü r z p u 1 v e r 
vcrwp  n d et  w tt  r d e.  Cerealien,  Kukurutz- 
mehl,  Hirsekleie.  Saud,  Ziegelinehl,  Palin- 
kcrue  u.  s.  w.  bilden  die  hauptsächlichsten 
Bestandteile  der  bei  uns  verkauften  gepul- 
verten Gewürze,  als  Zimmt,  Pfeffer  u.  s.  w. 

Statt  Safran  wurden  — namentlich 
während  der  Feiertage  — oft  Kitigelblumen 
verkauft,  was  nach  einem  Erlasse  vom 
13.  Jänner  1860,  Z.  21.092  verboten  ist. 

6.  Znekerr  ü b e n. 

Wiewohl  dieser  Artikel  eigentlich  nicht 
direct  in  die  Gruppe  der  Nahrung«-  und 
Genussmittel  gehört,  will  ich  die  Unter- 
suchungsrcsultate  dennoch  hier  antÜhren, 
weil  dieselben  ein  heimatliches  Bodeii- 
product  betreffen  und  wohl  noch  einiges 
Interesse  erwecken  dürften.  Im  Aufträge 
der  Unternehmer,  die  hier  eine  Zucker- 
fabrik zu  errichten  die  Absicht  hatten,  ge- 
langten iu  meinem  Laboratorium  eine  An- 
zalu  in  verschiedenen  Gegenden  der  Buko- 
wina angebanter  Hüben  zur  Untersuchung. 

Trotz  der  irrationellen  Bearbeitung 
durch  unsere  iu  der  Kübencultur  noch  un- 
erfahrenen Landwirtbc  wurde  eine  Qualität 
erzielt,  die  selbst  die  besten  Hüben  in 
Böhmen  und  Schlesien  an  Zuckergehalt 
Übertritt!  ! 

Die  Durchschnittswertbe  aus  einer 
grösseren  Anzahl  Untersuchungen  sind 
folgende: 

Gewicht  der  geputzten  Hübe  658  gr 

Brix  Procente 16*80 

Polarisation 1479 

Nichtzucker  . . ....  2*01 

Des  Vergleiches  halber  wurden  Buko- 
wina e r Hüben  und  solche  aus  Preuss.- 
Schlesien  gleichzeitig  in  den  Labora- 
torien der  Zuckerfabriken  iu  Trachenberg 
und  Michelsdorf  untersucht  und  folgende 
Resultate  erhalten: 

Bukowinaer  Hüben 


Gewicht  . 
Brix  . . . 
Polarisation 
Nichtzucker 
Quotient 


410  gr 
15*8 
13*07 
2*75 
82*7 


Deutsche  Hüben 

443  gr 
15*90 
1370 
2*20 
86*16 


Das  von  den  Chemikern  der  genannten 

*)  Prof.  H a n t u no  k uu-1  Wunder 
Kuntlpfeffcr“,  ZeiUclir.  dp*  Apotbekerveteiue«,  Wien  |N»7. 


Fabriken  abgegebene  Urtheil  lautet  wört- 
lich: „Die  aus  der  Bukowina  untersuchten 
Rüben  erscheinen  noch  sehr  unreif  (die 
Analysen  wurden  am  7.  und  8.  September 
vorgenommen)  und  werden  sich  voraus- 
sichtlich bis  zu  beendeter  Vegetationszait 
noch  wesentlich  im  Gehalte  ver- 
bessern. 

In  Ergänzung  meiner  Artikelserie  über 
die  „Getränke  d e r S t a d t Czerno* 
witi“  mögen  liier  noch  zwei  Mitthei- 
lungen über  Wein  und  Trink  wasser 
folgen: 

7.  Wein. 

Das  bei  uns  zur  Zeit  geltende  Nahrungs- 
mittelgesetz  verbietet  jede  gesundheits- 
schädliche Fälschung  des  Weines  (St.-G. 
§ 303 — 105).  Es  darf  ferner  dem  Weine 
kein  Most  beigemischt  werden;  inländische, 
künstlich  zubereitete  Weine  dürfen  nicht 
für  ausländische  verkauft  worden;  ebenso 
darf  Kunstwein  nur  unter  dieser  Bezeich- 
nung in  den  Handel  gebracht  werden. 
(Hfd.  7.  Docember  1819,  Z.  12668  und  15. 
April  1824.  Z.  1032).  Von  den  hier  ver- 
kauften Weinen  sind  noch  wenige  auf  ihre 
Zusammensetzung  untersucht  worden;  da 
das  Material  noch  zu  klein  ist,  um  eine 
Schlussfolgerung  zu  gestatten,  will  ich  nur 
der  sogenannten  „n  e u en  Wein  eu  oder 
Moste,  die  bei  uns  einen  sehr  bedeutenden 
Consumartikel  bilden,  Erwähnung  thun. 
Ich  hotte  in  einiger  Zeit  auch  über  die 
„alten  Weine“  Ausführliches  bringen  zu 
können.  Aus  der  Analyse  zahlreicher 
Proben  neuer  Weine  kam  ich  zur  Uober- 
zetiguug,  dass  fast  säimntliche,  meist  aus 
Ungarn  oder  Siebenbürgen  hier  eingeführte 
Moste  mit  Sa  licyl  säure  versetzt  sind. 
Der  Zusatz  dieser  Säure  hat  den  Zweck, 
die  Gührung  zu  unterbrechen,  um  angeblich 
den  Transport  des  neuen  Weines  zu  er- 
möglichon. 

Die  nach  Röse  vorgonoinuiene  quan- 
titative Bestimmung  ergab  einen  Gehalt  von 
40—70  Gramm  Salicylsäure  ira  Hektoliter. 

Ueber  die  Zulässigkeit  der  Verwendung 
von  Salicylsäure  zur  Conservirung  von 
Nabrungs-  und  Genussmitteln  ist  sehr  viel 
gestritten  worden. 

Gegen  die  Verwendung  sprach  sich 
noch  im  Jahre  18H1  die  französische  Regie- 
rung aus,  die  in  einem  besonderen  Gesetze 
den  Zusatz  von  Salicylsäure  zu  Lebens- 
mitteln direct  verbietet.  Es  haben  sieb  ferner 
dagegen  ausgesprochen:  die  freie  Vereini- 
gung bayerischer  Vertreter  für  angewandte 
Chemie,  der  die  angesehensten  Chemiker 
Deutschlands  angehören;  der  niederöster- 
reichische Laudessanitätsrath;  dann  auf 
Veranlassung  dos  Wiener  Stadtphysikates 
der  Oberste  8 u n i t ä t s r a t h in  seiner 
Sitzung  vom  1.  Juni  1889.  Auch  der  neue 
Gesetzentwurf  über  deu  Verkehr  mit  Wein 
im  Deutschen  Reiche  verbietet  einen  Gehalt 
von  Salicylsäure.  In  dem  betreffenden  Ge- 
setzentwürfe werden  folgende  Zusätze  auf- 
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gezählt,  die  in»  reinen  Weine  nicht,  ent- 
halten sein  dürfen. 

§ I.  Nachbezeichnete  Stoffe,  nämlich: 
Baryumverbindungen,  Metall,  Blei  oder  Blet- 
vernindtingen , Glycerin . Kermesheeren, 
Magnesiumverbindungen,  Salirylsäure, 
unreiner'  Amylalkohol  enthaltender) Spiritus, 
uukrystallisirter  Stärkezucker,  Theorfarb- 
storte oderGemische, welche  einen  dieserStofle 
enthalten,  dürfen  Wein,  weinhaltigen  oder 
weinähnlichen  Getränken,  welche  bestimmt 
sind,  anderen  als  Nahrangs-  und  Genuss- 
mittel  zu  dienen,  bei  oder  nach  der  Her- 
stellung. nicht  hinzugefügt  werden.  Hoffent- 
lich wird  auch  das  neue  Nahrungsmittel- 
gesetz  für  Oesterreich,  welches  ja  noch  in 
dieser  Parlaments-Session  zur  Verhandlung 
gelangen  soll,  die  hei  uns  noch  offene  Frage 
der  Zulässigkeit  der  Verwendung  von  Sali- 
cylsfture  hei  neuen  Weinen  regeln  resp.  ver- 
bieten, denn  «lie  Salicylsäure  ist  ein  Medi- 
cauieut,  das  im  Weine  nichts  zn  suchen  hat. 
Sie  ist  ebensogut  ein  aus  den  Bestandtheilcn 
des  Theers  hergestelltes  Product  wie  die 
Anilinfarbstoffe,  welche  ja  nach  der  Mini- 
sterial-Verordnung  vom  1.  März  1836  R.-G.-Bl. 
Nr.  34  ohne  Ausnahme  zur  Bereitung  von 
Genussmitteln  aller  Art  verboten  sind. 

Verfälschungen  In  den  Vereinigten 
Staaten. 

Dr.  S.  W.  A b b o t in  Boston  berichtet 
über  die  von  der  Sanitäts-Commission  in 
Massachusetts  beobachteten  Verfälschungen, 
ln»  Jänner  1891  waren  unter  399  unter- 
suchten Mustern  144  verfälscht  oder  schlecht, 
darunter  Milch  108.  Butter  7,  Schweinfette  2. 
Gewürze  9,  Weinstein  5,  Melasse  1,  Plata- 
nensvrup  2,  Honig  2,  Kaffee  3,  Drogen  7. 
Im  Monat  Februar  wurden  von  410  Artikel 
139  verfälscht  oder  schlecht  befunden,  dar- 
unter: Milch  10',  Butter  8,  Gewürze  22, 
Weinstein  4.  Kaffee  3.  In  den  Monaten 
Jänner  und  Februar  1891  wurden  10  Ueber- 
tretuugen  zur  Anzeige  gebracht,  unter  denen 
8 das  Nahrungsmittelgesetz  betrafen.  Von 
diesen  Betrugsfällen  nahm  die  Milch  3,  der 
Weinstein  3,  der  Kaffee  1 und  der  Pfeffer 
auch  einen  in  Anspruch.  2 Fälle  kamen 
vor  Gericht  wegen  Verkauf  von  eosmeti- 
sehen  Artikeln  mit  einem  Gehalt  von  Sub- 
liniar,  welche  nachstehend  bezeichnet  waren: 
„Soule’s  Eradicator“  und  „Delisle's  Royal 
Cream“.  („Rev.  internst,  des  falsificat.**) 
F.  H. 

Gesetze. 

Das  land-  und  forstwirtschaftliche 
Versuchswesen  in  Oesterreich. 

Kundmachung  des  Ackerhaumini- 
strriums  vom  21.  Mai  1891.  (R.-G.-Bl. 

XXIII.  Stück,  Nr.  65). 

Nachstehende  Statuten  fiirdielamhvirth- 
schaftlich-chemischeVersuchsstation  in  Wien, 
die  chemisch -physiologische  Versuchsstation 
liir  Wein- und  Obstbau  in  Klosterneuburg,  die 


landwirtschaftlich  - chemische  Versuchs- 
station in  Gör*  und  für  das  staatliche  forst- 
wirtschaftliche Versuchswesen  treten  in 
Kraft. 

I.  Statut  der  k.  k.  landwirthaftlic. li- 
ehen» Ischen  Versuchsstation  in  Wien. 

§ 1.  Die  Aufgaben  der  k.  k.  landwirt- 
schaftlich-chemischen Versuchsstation  in 
Wien  gliedern  sich  in  folgenden  Richtungen: 

Durchführung  streng  wissenschaftlicher 
Forschungen  in  der  Thier-  und  Pflnnzen- 
production,  dann  Untersuchungen  und 
Prüfungen  (Analysen),  welche  mit  der  land- 
wirtschaftlichen Praxis  in  unmittelbarem 
Zusammenhänge  stehen,  insbesondere  Unter- 
suchung und  Controle  der  verschiedenen 
Dung-  und  Futtermittel  so  wie  Ausführung 
von  analytischen . physiologischen  und 
mikroskopischen  Untersuchungen  im  Auf- 
träge des  Ackerhanministeriums  oder  auf 
Verlangen  von  Behörden,  Vereinen  und 
Privaten,  ferner  Verbreitung  der  Ergebnisse 
ihrer  Forschungen  in  i Heist  Wort  und 
Schrift,  Einübung  von  Agricultur-Cheraikern, 
Erteilung  von  Rath  und  Belehrung  an 
landwirtschaftliche  Interessenten,  dann 
fachliche  Informationen  für  das  Ackerhau- 
ministerium und  für  andere  Behörden  nach 
den  vom  genannten  Ministerium  zu  gebenden 
allgemeinen  Directiven. 

$2.  Das  Personal  der  landwirtschaftlich- 
chemischen  Versuchsstation  besteht  aus  dem 
Director  als  Vorstand  der  Anstalt,  dann  aus 
den  erforderlichen  Hilfskräften  an  Adjuncten, 
Aspiranten,  wissenschaftlichen  Hilfsarbei- 
tern und  Laboranten. 

Der  Director  steht  in  der  sechsten  Rangs- 
clnsseund  ist  in  Rang,  Bezügen  und  Pensions- 
ansprüchen den  ordentlichen  Professoren 
an  der  Hochschule  für  Bodcncultur  in  Wien 
gleichgestellt. 

Die  Adjuncten  stehen  in  der  neunten 
Rangsclasse.  Die  Aspiranten  beziehen  teils 
H.  500,  theils  ft  60  * jährlich  als  Adjutum 
und  können  nach  einer  einjährigen,  voll- 
ständig befriedigenden  Probepraxis  beeidigt 
werden,  welche  ihnen  iu  die  für  die  Pensions- 
bemessung anrechenbare  Dienstzeit  einge- 
rechnet wird. 

Die  Laboranten  beziehen  fl.  400  Jahres- 
gehalt  nebst  der  gesetzlichen  Activitäts- 
Zulage. 

Der  Director  wird  Über  Vorschlag  des 
Ackerhanministeriums  von  Sr.  Majestät,  die 
Adjuncten,  Aspiranten  und  Laboranten 
werden  vom  Ackerbauministerium  ernannt. 

Die  Direction  kann  von»  Ackerbaumini- 
sterium ermächtigt  werden,  Volontäre, 
welche  die  ihnen  zugewiesenen  Arbeiten  ohne 
Bestallung  leisten  und  in  keinem  Dienst- 
verhältnisse zur  Station  stehen,  aufzunehmen 
sowie  auch  fachlichen  Interessenten  gegen 
eine  bestimmte  Gebühr  Arbeitsplätze.  Uten- 
silien und  Consumtibilien  der  Anstalt  behufs 
Durchführung  der  von  ihnen  beabsichtigten 
Arbeiten  oder  zur  KinUhuug  anzu weisen. 

§ 3.  Die  Pflichten  und  Befugnisse  des 
Personals  der  Versuchsstation  werden  durch 
eine  besondere  Instruction  festgestellt. 
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§ 4.  Die  Gebühren,  welche  für  ausgc-  sondere  Untersuchung  und  Controls  der 

führte  Arbeiten  sowie  für  die  Benützung  verschiedenen  Dung-  und  Futtermittel  sowie 

von  Arbeitsplätzen  (§  2)  an  die  Versuchs-  Ausführung  von  analytischen,  phvsiologi- 
stution  zu  entrichten  sind,  werden  durch  sehen  und  mikroskopischen  Untersuchungen 
einen  besonderen  Tarif  festgesetzt.  im  Aufträge  des  Ackerbauministeriutns  oder 

§ 5.  Die  Station  ist  berechtigt,  über  auf  Verlangen  von  Behörden,  Vereinen  und 
das  thatsfichlirhe  Ergehniss  der  von  ihr  Privaten,  ferner  Verbreitung  der  Ergebnisse 
vorgenommenen  Untersuchungen  und  Prft-  ihrer  Forschungen  mittelst  Wort  und 
fungen  Analysen),  welche  mit  der  Praxis  Schrift,  Einübung  von  Agricultur-Chemikern, 
der  Landwirtschaft  und  der  technischen  Seidenzüchtern  und  Weinbauern  . Erthei- 
Verwerthung  ihrer  Rohproducte  in  unmittel-  lung  von  Rath  und  Belehrung  an  landwirtli- 
barem  Zusummenhange  stehen,  Urkunden  schaftliche  Interessenten,  daun  fachliche 
auszustellen.  Diese  Urkunden  bedürfen  zu  Informationen  für  das  Ackerbauininisterium 
ihrer  Giltigkeit  der  Fertigung  durch  den  und  für  andere  Behörden  nach  den  vom 
Director  und  der  Beidrückung  des  Station»»-  genannten  Ministerium  zu  gebenden  allge- 
aiegels.  meinen  Directiven. 

§ 6.  Die  Art  der  Veröffentlichung  der  (§§  2.  8,  4,  5,  6 wie  hei  dem  vorstehen* 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  aus  den  Ar-  «len  1.  Statut.) 

beiten  der  Versuchsstation  wird  von  dem  IV.  Statut  für  die  staatliche  forst- 
Ackerbauministerium  bestimmt.  w irth  schaff  1 ich  e Versuchsanstalt. 

II.  Statut  der  k.  k.  chem  isch-phy-  (Abgekürzt) 

Biologischen  Versuchsstation  für  § 1.  Das  staatliche  forstwirtschaftliche 

Wein-  und  Obst  bau  in  Kloster  neu  bürg.  Versuchswesen  hat  den  Zweck,  zur  Gewin- 

§ 1.  Dio  Aufgaben  der  chemisch-physio-  nung  wissenschaftlicher  Grundlagen  einer 
logischen  Versuchsstation  für  Wein-  und  rationellen  Forstwirtschaft  so  wie  zur 
Obstbau  in  Klosterneuburg  gliedern  sich  in  Ausübung  einer  solchen  durch  Versuche, 
folgenden  Richtungen:  Untersuchungen  und  Prüfungen  (wie  Samen- 

Durchführung  streng  wissenschaftlicher  controle  u.  s.  w.)  beizutragen. 

Forschungen  aut  dem  Gesammtgebiete  des  § 4.  Diese  Versuche  und  Untersuchungen 

Wein-  und  Obstbaues,  der  Weinbereitung  werden  vorgenommen:  a)  von  Organen, 

und  der  G&hrungscheinie  im  ausgedehntesten  welche  lür  das  Versuchswesen  bleibend  an- 

Sinne,  sowie  aller  Wein-  und  Obstkrank-  gestellt  sind;  b)  von  solchen  Kräften,  welche 

beiten,  dann  Untersuchungen  und  Prüfungen,  für  die  Versuchszwecke  zwar  nur  vorüber- 
weiche mit  der  Praxis  des  Wein-  und  Obst-  gehend,  jedoch  ausschliesslich  verwendet 

baucs,  der  Weinbereitung  und  der  Keller-  werden;  c)  von  Personen,  welche  unbe- 

wirtb sebaft  in  unmittelbarem  Zusammen-  schadet  ihres  sonstigen  Berufes  tür  die  Vor- 
hänge stehen,  im  Aufträge  des  Ackerbau-  nähme  einzelner  Versuchsarbeiten  mit  oder 

ininisteriums  oder  auf  Verlangen  von  He-  ohne  Entgelt  gewonnen  werden, 

hörden.  Vereinen  und  Privaten,  ferner  Ver-  § 3.  Bleibend  Angestellte  (§  2 a)  sind: 

breitung  der  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  Der  Director  der  forstlichen  Versuchsanstalt, 

mittelst  Wort  und  Schritt,  Einübung  von  die  Adjuncten,  die  Aspiranten  und  der 

Oenologen  und  Pouiologen,  Ertheiluug  von  Gärtner.  (Rang,  Bezüge,  Ernennungen  und 

Rath  und  Belehrung  an  landwirthschatt-  Pensionsansprüche  des  Directors,  der  Ad- 

liche  Interessenten,  dann  fachliche  lnfor-  juneteu  und  Aspiranten  wie  in  § 2 des 

mationen  für  das  Ackerbauministerium  und  I.  Statutes).  Der  Gärtner  bezieht  einen 

tür  andere  Behörden  nach  den  vom  go-  Jahresgehalt  von  ll.  5 >0  liebst  der  gesetz- 

nannten  Ministerium  zu  gebenden  allge-  liehen  Activitätszulage. 

meinen  Directiven.  § 4.  Heber  die  weitere  Zuthcilnng  von  tür 

(§§  2,  3,  4.  ft,  0 wie  bei  dem  vorstehen-  das  Versuchs  wesen  zur  Verwendung  koiu- 
«len  I.  Statut.)  inenden  Organen  (§  2 b)  werden  Anord- 

III.  Statut  der  k.  k.  landwirth Schaft-  nungen  vom  Ackerbauministerium  erlassen, 

lieh- ch  e mische  n Vers  uchsstation  in  § ft.  Bei  der  Wahl  der  für  einzelne 

Görz.  Untersuchungen  zu  gewinnenden  Persöu- 

§ 3.  Die  Aufgaben  der  k.  k.  landwirth-  lichkeiten  {§  2 c)  ist  auf  Lehrkräfte  der 

schaftlich  - chemischen  Versuchsstation  in  Hochschulen,  Mitglieder  sonstiger  wissen- 

Görz  gliedern  sich  in  folgenden  Richtungen : schädlicher  Forschungsanstalten  und  auf 

Förderung  der  LamTwirthschuft  in  den  geeignete  Organe  des  Staats-  und  Privat- 
südlichen Ländern  Oesterreichs,  und  zwar  lorstdienstes  Bedacht  zu  nehmen, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  zwei  § Ü — § 3.  Statut  I. 

daselbst  wichtigsten  Productionszwcige,  § 7 entspricht  dem  § 4 des  Statutes  I. 

nämlich  der  Seidenzucht  und  des  Weinbaues,  § 8.  Die  Anstalt  ist  berechtigt,  überdas 

mittelst  Durchführung  streng  Wissenschaft-  thatsächliche  Ergebnis»  der  von  einer  der 
lieber  Forschungen,  dann  Untersuchungen  im  § 2 lit.  a)  angeführten  Personen  vorge- 
und  Prüfungen  (Anulysen),  welche  mit  dor  nommenen  Untersuchungen  Urkunden  aus- 
Praxis  der  Land wirthschali  im  Allgemeinen  zustellen.  Diese  Urkunden  bedürfen  zu  ihrer 
und  speciell  mit  der  der  Seidenzucht  und  Giltigkeit  der  Fertigung  durch  den  Director 
des  Weinbaues  in  unmittelbarem  Zusammen-  und  der  Beidrückung  des  Anstaltssiegels. 

hange  stellen,  so  wie  aller  in  dieser  Rieh-  § 9 = § 6,  Statut  1. 

tung  vorkoumieudeu  Krankheiten,  insbe-  § 10.  Das  erforderliche  Kanzlei-  und 
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Dienerpersonal  wird  der  k.  k.  forstlichen 
Versuchsanstalt  durch  Verfügung  des  Acker- 
bauininisteriuins  heigegehen. 

Ministerialerlass  bezüglich  des  Handels 
mit  Gewürzen. 

Aus  Anlass  eines  speciellen  Falles  hat 
das  k.  k.  österreichische  Ministerium  des 
Innern  Kenntnis«  erlangt,  dass  Gewürze 
und  insbesondere  Zinnat  durch  Heimen* 
g u n g von  vermah  lenen  Hasel- 
n u s s s c h a 1 e n verfälscht,  und  zu  diesem 
Zwecke  grosse  Quantitäten  von  Haselnuss- 
schalen von  Triest  aus  in  den  Handelsver- 
kehr gebracht  werden.  Das  Ministerium  hat 
daher  säunntliehe  politischen  Landesstellen 
auf  dieses  Vorkommnis»«  mit  dem  Aufträge 
aufmerksam  gemacht,  die  Unterbehörden 
anzuweisen,  dass  sie  deu  Handel  mit  Ge- 
würzen, insbesondere  im  gepulverten  Zu- 
stande, und  namentlich  jenen  mit  Zimmt, 
sowie  den  Verkehr  mit  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmittelii  überhaupt  sorgsam  und  unaus- 
gesetzt überwachen  und  im  Falle  wahr- 
genommeuer  derartiger  Verfälschungen,  so- 
fern dieselben  nicht  nach  den  Bestimmun- 
gen des  allgemeinen  Strafgesetzes  von  den 
Justizbehörden  geahndet  werden,  strenge 
das  Amt  handeln. 

Nieder -Oesterreich.  Erlass  der  Statt- 
halterei in  Wien 

an  alle  unterstehenden  Bezirks- 
haupt m a n n 8 c h a f te  n , b e t r e f fe  lul  die 
Anlage  geschloNsenerPumpbrun- 
n e n an  Stelle  o f f e n gehaltener 
Ziehbrunue  n. 

Vom  24.  September  1890,  Z.  50414. 

Dieser  Erlass  betont  die  mit  den  ollen 
gehaltenen  Ziehbrunnen  verknüpften  Ge- 
fahren der  Verbreitung  infeotiöser  Krank- 
heiten und  trägt  den  unterstehenden  poli- 
tischen Behörden  auf,  die  Verwendung  ge- 
schlossener Pumpbruuneu  zu  fordern. 

Böhmen.  Erlass  der  Statthalterei  in  Prag 

au  die  B e z i r k s h a u p t in a n n s c h a f t i n 
Schlucke  n au,  betreffend  M aa 8 n ah- 
meu  zur  Helte  hung  der  in  den  öf- 
fentlichen Waschanstalten  beob- 
achteten U e b e 1 s t ä n d e. 

Vom  18.  October  1890,  Z.  110*912. 

In  «len  öffentlichen  Waschanstalten  in 
Schluckeuau  wurden  Holzgerätlie  zum  Pei- 
nigen der  Wäsche  benützt,  welche  nicht 
leicht  verlässlich  genug  gereinigt  werden 
können,  wodurch  eine  Verschleppung  von 
Infectionskeimen  statttinden  kann. 

Die  Statthalterei  fand  daher  zu  be- 
stimmen: 

1.  Besitzer  öffentlicher  Waschanstalten 
sind  verpflichtet , jede  ihnen  übergebene 
Wäsche  vorerst  in  einem  Kessel  mit  Wasser 
auszukochen. 

2.  Die  Wasch gefässe  aus  Holz  sind 
innen  mit  Zinkblech  zu  belegen,  ebenso 
die  inneren  Holzrippen  und  das  Rühr- 
werk. 


8.  Nach  jeder  Wäsche  sind  die  Wasch- 
geflUse  und  das  Rührwerk  mit  Bürste,  Seife 
und  heissem  Wasser  zu  reinigen. 

4.  Der  Bretterbelag  des  Fussbodens  und 
der  letztere  selbst  ist  nach  Schluss  der 
Wochonwäsche  mit  Bürsten  und  heissem 
Wasser  zu  reiuigen. 

Triest.  Circular-Erlas8  der  Statthalterei 
in  Triest 

an  säunntliehe  k.  k.  Bezirkshaupt- 
mannschaften  und  die  Stadt  mag i- 
s t r a t.  e i u G ö r z und  R o v i g n o , be- 
treffend die  H i n t a n h a 1 1 u n g an- 
steckender Krankheiten  in  deu 
Schulen. 

Vom  5.  Juli  1890. 

Die  politischen  Behörden  werden  auf 
die  Nothwendigkoit  aufmerksam  gemacht, 
zu  veranlassen,  dass  »lie  Amtsärzte  in  allen 
Frag«*»  der  Schulhygiene  zu  Rat  he  gezogen 
werden. 

Gleichzeitig  wird  auf  folgende  vom 
Landesschulrat»  für  Görz  und  Gradiska 
erlassene  und  von  dem  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  und  des  Innern 
genehmigte  Instruction  hingewiesen: 
Instruction, 

betreffend  die  H i u t a n h a 1 1 u n g der 
Verbreitung  ansteckender  Krank- 
heiten in  d e n Schule n. 

§ 1.  Ansteckende,  bezw.  übertragbare 
Krankheiten  sind: 

Blattern,  Varicella,  Masern,  Rötbein, 
Scharlach,  Diphtheritis,  ( ’holera  nsiat..  Ruhr, 
Darm-  und  Flecktyphus,  Meningitis  cerehro- 
spiuulis  (epidemische  Genickstarre),  Keuch- 
husten, Mumps  (parotitis  epidemica),  granu- 
löse Augenentzüudung,  Krätze  und  andere 
nach  ärztlichem  Ausjy>ruche  hiefür  erklärte 
Hautkrankheiten  {z.  B.  Favus  u.  s.  w.) 

§ 2.  Jeder  von  einer  solchen  Krank- 
heit befallene  Schü'er  (Lehrer)  ist  vom 
Schulbesuche  ausziisch Hessen  und  darf  zu 
diesem  erst  wieder  zugelasson  werden, 
wenn  nach  ärztlichem  Attest  ausser  Zwei- 
fel steht,  dass  der  Erkrankte*  vollkommen 
genesen,  »lass  in  dessen  Familie  kein  weite- 
rer Fall  existirt  und  dass  «lie  vorgeschrie- 
heue  Desiniection  ausgeführt  wurde. 

Erlass  der  Bukowinaer  k k Landes 
regierung  vom  27.  April  1891.  Z 5808. 
an  eämmtlicne  k.  k.  Beiirkshauptmann- 
echaften  und  den  Czernowitzar  Stadt- 
magistrat, 

betreffend  Massnahmen  gegen  Gesundheits- 
scliädigungeii  durch  giftige  Schwämme 
und  Giftpflanzen. 

Infolge  Genusses  giftiger  Schwämme 
und  der  Früchte  von  Giftpflanzen,  so  des 
Stechapfels  (Datura  stramm onium)  und  »los 
Bilsenkrautes  (Hyoscyainus  nigor)  ereignen 
sich  hierzulande  in  jedem  Jahre  schwere, 
ja  selbst  tödtliche  Vergiftungen  und  gehen 
infolge  Genusses  giftiger  Schwämme  mit- 
unter ganze  Familien  zu  Gruude. 
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Die  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  («1er 
Stadtmagistrat)  wird  beauftragt,  «las  Geeig- 
nete zu  veranlassen,  dass  die  Bevölkerung 
auf  die  Gefahren  des  Genusses  giftiger 
Schwämme  neuerdings  aufmerksam  gemacht 
werde,  sowie  zu  verfügen,  dass  die  an  den 
Strasse ngräben,  HMcken  und  Zäunen  oft  in 
grossen  Gruppen  wachsenden  Giftpflanzen, 
insbesondere  der  Stechapfel  und  das  Bilsen- 
kraut, gründlich  ausgerottet  werden. 

Gleichzeitig  sind  die  Schulleitungen  der 
dortigen  Volksschulen  zu  beauftragen,  die 
Schuljugend  mit  den  giftigen  Schwämmen 
und  mit  den  wichtigsten  hierzulande  wach- 
senden Giftpflanzen  bekannt  zu  machen 
und  dieselben  vor  deren  Genüsse  zu  warnen. 

(„Oesterr.  Sauitätswesen“,  1891.) 

Verbot  der  Verwendung  von  Bleiröhren 
beim  Bierausechank  etc.  in  Belgien. 

Die  belgische  Abgeordnetenkammer  er- 
hielt eine  Petition,  in  welcher  auf  die 
schädliche  Verwendung  von  Bleiröhren  zu 
Bierpumpen  etc.  hingewiesen  und  um  Ver- 
bot solcher  Röhren  zu  obigem  Zwecke  ange- 
sucht  wurde.  Dieses  Gesuch  wurde  durch 
die  Artikel  1 und  2 der  Verordnung  vom 
10.  December  1K90  nachstehend  erledigt.: 

Art.  1.  Die  Verwendung  von  Oefässen, 
Utensilien,  Reeipienten,  sowie  von  Gewissen 
aus  der  Gesundheit  schädlichem  Materiale 
oder  mit  einem  Gehalt»*  an  solchem  Materiale 
ist  verboten  zur  Darstellung.  Aufbewahrung 
oder  Verpackung  von  zum  Verkaufe  be- 
stimmten Nahrungsmitteln. 

Art.  2.  Als  Imupt.sächlich  giftig  oder  der 
Gesundheit  schädlich  im  Sinne  «les  gegen- 
wärtigen Gesetzes  sind  zu  betrachten  »las 
Blei  und  das  Zink. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  1.  Octoher 
1891  in  Gesetzeskraft.  Der  Minister  De  Bruyn 
macht  die  Bozirkslciter  auf  die  grossen  Ge- 
fahren der  Verwendung  von  Pumpen  mit 
Bleiröhren  zum  Bierausschänke,  wie  es  so 
häufig  geschieht,  aufmerksam.  Durch  dieses 
Gesetz  wird  der  Verwendung  solcher 
Röhren  strenge  Einhalt  gethan.  („Rev. 
intern,  des  fals.u)  F H. 

Gesetz  über  die  Darstellung  des  Brannt- 
weins in  Finnland  und  Resultate  des- 
selben. 

Die  Destillation  des  Branntweins  für 
den  Hausverbrauch  ist  mit  Gesetz  vom 
2.  März  1865.  seit  welcher  Zeit  die  Destil- 
lation nur  in  den  Fabriken  vorgetiominen 
wird,  verboten.  Die  erlaubte  jährliche  Er- 
zeugung beträgt  hei  einer  Bevölkerung  von 
2,3<KV<)00  Seelen  11,300  000  Liter,  weleho 
Ziffer  nur  iin  Jahre  1866  erreicht  wurde. 
Die  Erzeugungssteuer  beträgt  per  Liter 
60  Centimes.  Keine  Auflage  besteht  auf  dem 
Verkaufe  im  Grossen  und  im  Kleinen  bis 
auf  2 Liter  60,  jedoch  verschiedene  Taxen 
je  nach  der  Grösse  »les  Ortes  auf  dem  Ver- 
schleisse  in  Gläschen.  In  «len  Fahriken 
dürfen  nicht  wuniger  als  65  Liter  auf  ein-  | 


mal  abgegeben  werden  und  nur  in  der  Zeit 
von  9 bis  6 Uhr  während  des  Tages,  was 
auch  im  Kleinverkaufe  bis  zum  Minimum 
von  2 Liter  60  gütig  ist.  Während  der 
grossen  Messen  und  Märkte  ist  jeder 
Branntweinhandel  aufgehoben,  jedoch  nicht 
der  Verkauf  in  Gläschen,  niemals  wird  der 
Branntwein  an  Kinder  unter  15  Jahren, 
niemals  auch  »n  augenscheinlich  trunkene 
Personen  abgegeben.  In  den  Manöver- 
plätzen  wie  auch  gewöhnlich  im  Feldlager 
ist  jeder  Branntwein  verkauf  untersagt.  Die 
Gemeindevertretung  einer  Stadt  hat  das 
Recht,  jeden  Branntweinverkauf  auch  im 
Kleinen  zu  untersagen.  Auf  dem  Lande 
kann  eine  Gemeinde  seihst  die  Errichtung 
einerBrauntweinfahrik  in  ihrem  Territorium 
verbieten.  Die  Einfuhr  gewöhnlichen 
Branntweins  ist  verboten,  während  eine 
Ausfuhr  bis  jetzt  nicht  existirt. 

Nach  den  officiellen  Aufnahmen  betrug 
der  Verbrauch  an  alkoholischen  Getränken 
(Branntwein.  Wein.  Bier)  in  Finnland  im 
Jahre  1877  auf  Alkohol  reducirt  (100°  Gay 
Lussac)  4,198*000  Liter,  was  per  Kopf  nur 
1*85  Liter  Alkohol  ergibt.  Es  sind  daher 
von  den  christlichen  Ländern  Finnland  und 
Norwegen  diejenigen,  die  «len  geringsten 
Alkoholverbrauch  aufweisen.  Seit  «lern 
Jahre  1863  hat  die  Zahl  der  Verbrechen 
abgonommen. 

(J.  Pippingskoeld : Finska  iakaresalls- 
kapet-s  Hau«! Ungar,  Rev.  de  bibüogr  medic.) 

F.  H. 


Statistik. 

Die  Zahl  der  Gestorbenen. 

Auf  «las  Tausend  der  Bevölkerung  be- 
rechnet., betrug  im  Jahre  1890  «lie  Zahl  der 
Gestorbenen  : in  Wien  24*6,  in  Berlin  21  6. 
in  Paris  24*5.  Die  niedrigste  Zahl  unter  22 
grösseren  europäischen  Städten  hatte  Stock- 
holm mit  19*6  aufzu weisen,  dann  folgte 
Lotnlon  mit  203,  Cbristiania  mit  21*1  und 
Brüssel  und  Haag  mit  21*5.  Zu  «len  Städten 
mit  grösserer  Sterblichkeit  gehörten  Mos- 
kau (40-3),  Budapest  (31’4)  und  München  (80). 

M.  K. 

Tuberculoee  im  Kindesalter. 

Nach  einer  Dissertation  von  Bo lt  z- 
Kiel  stellt  sich  die  Häufigkeit  der  Tuber- 
culose  hei  Kindern  von  0 — 15  Jahren  be- 
rechnet auf  424  in  Kiel  beobachtete  Fälle, 
folgendermaassen  : 
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Volkszählung  in  Frankreich. 

Das  Resultat  <ler  am  12.  April  d.  J. 
in  Frankreich  vorgenommenen  Volkszählung 
ist  nun  bekannt.  Danach  beträgt  die  Be- 
völkerung von  Paris  2,422.969  Einwohner, 
gegen  2,260.945  am  30.  Mai  lb86.  Die  Ver- 
mehrung beträgt  also  162.024  Einwohner. 
Marseille  zählt  4i)0.0ÜJ  Einwohner;  Zuwachs 
25.00*',  Lyon  430.000,  Zunahme  etwa  30X00. 

Zum  Kaffesconsum. 

Die  Kaffeeernte  in  der  ganzen  Welt 
beläuft  sich  auf  862.700  Tonnen  (die  Tonne 
zu  20  Ceutner)  und  der  Gesammtverhrauch 
von  Kaffee  auf  jährlich  856.00 » Tonnen. 
Brasilien,  die  Kaffeeplantage  der  Welt,  baut 
mehr  Kaffee  als  die  übrigen  Länder,  und 
zwar49O.O0u  Tonnen,  an  zweiter  Stelle  steht 
Centralamerika  und  Mexico  mitHÜ.OOO Tonnen 
Java  und  Sumatra  mit  60.000  Tonnen,  Haiti 
und  St.  Domingo  mit  93.000  Tonnen,  Arabien, 
Ahessynien  undMadagaskar  mit3ö.UU0Tonnen 
Cuba  und  Portorico  mit  81.0UO  Tonnen, 
Indien  und  Ceylon  mit  30.000  Tonnen  und 
schliesslich  die  Westküste  von  Afrika  mit 
19.500 Tonnen.  Am  meisten  Kaffee  verbr:  urht 
Europa,  nämlich  449.000  Tonnen,  die  Ver- 
einigten Staaten  und  Canada  265.000 Tonnen, 
Südamerika  41.500  Tonnen  und  Afrika 
25.000  Tonnen. 

Zucker. 

Die  Vereinigten  Staaten  führten  in  dem 
mit  30.  Juni  endigenden  Fiscaljahre  1890 
aus  Deutschland  für  den  Betrag  von  sech- 
zehn Millionen  Dollars  Rübenzucker  ein, 
wie  der  Consul  Mer  ritt  in  Chemnitz 
berichtet.  Der  Verbrauch  von  Zucker  per 
Kopf  beträgt  in  England  60  Pfund,  in  den 
Vereinigten  Staaten  44  Pfund,  Frankreich 
und  Schweiz  26,  in  Deutschland  18  Pfund. 
(„Bull,  pharm.“)  F.  H. 

Tagesgeschichte. 

Oberster  Sanitätsrath. 

Den  Hauptgegenstand  der  Verhandlung 
in  der  Sitzung  des  Obersten  Sanitütsrathes 
vom  20.  d.  M.  bildete  die  Erstattung  eines 
wissenschaftlichen  Fachgutachtens  über  die 
Wirksamkeit  der  B reyer  ’schen  Asbest- 
filter zur  Gewinnung  von  ste- 
rilem Wasser  im  Grossen  — er- 
stattet auf  Grund  zahlreicher  experimen- 
teller, im  hygienischen  und  bacteriologi- 
schen  Institute  der  Wiener  Universität 
vorgenommenen  Untersuchungen.  Dieselben 
haben  ergeben,  dass  dieser  Filter-Apparat, 
welcher  durch  gleichmassige  Aufschwem- 
mung von  mikroskopisch  feinen  Asbest- 
faserchen  (Asbest-Mikromeuihran)  in  den 
aus  durchlöcherten  und  mit  dichtem  Baum- 
wollstoff umkleideten  Metallplatten  be- 
stehenden Filter-Elementen  wirkt,  zur  Be- 
freiung des  Filterwassers  von  Mikro-Orga- 
nismen sich  vorzüglich  eignet,  wenn  ent- 
sprechend grosse  Filter- Apparate  angewendet 
und  dieselben  genügend  oft  mit  frischer 


Filtermasse  beschickt  worden,  da  mit  der 
Länge  der  Benützung  derselben  Filterinusse 
auch  die  keimzurückhaltende  Wirkung  des 
Filters  ahn  imrat.  Einen  ferneren  Gegenstand 
der  Verhandlung  bildete  die  vom  k.  k.  Mi- 
nisterium für  Cultus  und  Unterricht  ange- 
suchte  B e u r t h e i 1 u n g der  Räume 
und  der  Einrichtung  des  gegen- 
w ä r t ig e n k. k.  B 1 i n d © n -E  r ziehungs- 
Institutes  i n W i e n vom  hygienischen 
Standpunkte  so  wie  jene  eines  zur  Erbauung 
eines  neuen  Institutes  angebotenen  Bau- 
platzes ausserhalb  Wiens.  Der  Oberste  Sn- 
nitätsrath  benützte  diesen  Anlass,  um  die 
hinsichtlich  der  nothwendigen  Errichtung 
eines  neuen  Institutsgebäudes  im  Auge  zu 
behaltenden  sanitären  Gesichtspunkte  dar- 
zulegen. Weiterhin  wurde  ein  Antrag  des 
niederösterreichischeil  Landes  - Sanitäts- 
rathes  betreffend  die  bei  erneuerter  K i n- 
1 e i t u n g von  Schwarza  - Wasser 
in  die'WienerTriuk  Wasserleitung 
vom  sanitären  Standpunkte  zu  stellenden 
Bedingungen  in  eingehende  Erwägung  ge- 
zogen. Der  Oberste  Sanitätsrath  begründete 
in  ausführlicher  Darlegung  den  schou  bei 
einem  früheren  Anlässe  hervorgehobenen 
Grundsatz,  dass  die  Einleitung  von  Wasser 
aus  dem  offenen  Gerinne  der  Schwarza  in 
die  Wiener  Trinkwasserleitung  ohne  eine 
den  sanitären  Anforderungen  entsprechende 
vorausgegangeue  Filtration  d e s W a s- 
sers,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Fort- 
schritte in  der  Filtrationstechnik  auch  als 
durchführbar  erachtet  werden  muss,  v o m 
sanitären  Standpunkte  auch 
dann  nichtvora  ntwortetwerden 
könnt«*,  wenn  auch  nur  eine 
provisorische  Einleitung  auf 
die  Dauer  mehrerer  Jahre  in  Aussicht  ge- 
nommen werden  wollte.  Bei  diesem  Anlasse 
wurden  die  seitens  der  Reichshaupt-  uud 
Residenzstadt  Wien  in  neuerer  Zeit  in  an- 
erkennenswerthester  Weise  unternommenen 
Schritte  zur  Vermehrung  der  Ergie- 
bigkeit derHochquellenleitung 
durch  Einleitung  neuer  Quellwasseradern 
in  Betracht  gezogen  und  auch  die  sanitären 
Gefahren  der  eventuellen  Her- 
stellung einer  Nutzwasserleitung 
aus  der  Donau,  insbesondere  im  Falle 
der  Einleitung  eines  n i c h t voll- 
kommen rationell  fiitrirten,  dem 
Flusse  oder  den  angrenzenden 
durchlässigen  Bodenschichten 
entnommenen  Wassers  in  die 
Häuser  erörtert. 

Die  Fleischversorgung  dsr  Stadt  Wien. 

Der  Riesenleib  Wiens  erhalt  seine  täg- 
liche Fleischnahrung  zum  Theil  durch  das 
auf  dem  St,  Marxer  Viehhof  aufgetriebene 
lebende  Schlachtvieh,  zum  anderen  Theile 
durch  di®  stark  entwickelte  Einfuhr  ge- 
schlachteten Fleisches  auf  den  Fleisch- 
markt. Der  Viehhof  lässt  in  seinen  bau- 
lichen Einrichtungen  viel  zu  wünschen 
übrig.  Dagegen  ist  die  Handhabuug  der 
Veterinärpolizei  eine  sehr  gute.  Der  Zutrieb 
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zu  dem  Marxer  Viehhofe  in  Bezug  auf  Güte 
und  Menge  ist  ein  schlechter  zu  nennen. 
Dos  Centralschlachthaus  St.  Marx  hat  viele 
Mängel.  1.  Zellensystom,  2.  keine  Kühlrüumc. 
3.  keine  Freibank.  Der  Fleischverkauf 
geschieht  nach  Qualitäten.  Der  Consum  an 
Pferdefleisch  hat  stark  zugenommon;  er  ist 
von  1122  Stück  (1862)  auf  7000  Stück  (1890) 
gestiegen.  Der  Wiener  Fleisrhmarkt  spielt 
bei  der  Fleischversorgung  Wiens  eine  sehr 
grosse  Rolle.  Etwa  elnDrittel  des  Gesatnmt- 
Fleischconsnms  wird  durch  Zufuhr  nusge- 
srhlachteter  Thiere  gedeckt.  Die  Eisenbahn- 
transporteinrichtungen für  Fleisch  sind 
noch  mangelhaft,  es  müssen  beträchtliche 
Mengen  von  Fleisch  wegen  Fäulniss  vom 
Consum  ausgeschlossen  werden  Die  Commune 
Wien  besitzt  eine  thermo-chemische  Fabrik 
zur  unschädlichen  Beseitigung  der  vom  Con- 
sum ausgeschlossenen  Tlieile  und  Thiere. 
Dieselben  werden  in  Dampfdigestoren  unter 
dreifachem  Athmosphärendrnck  zu  Fett. 
Fleischdünger  und  Knochenmehl  verarbeitet. 
Die  Viebmarktkas.se  und  vereidigte  Markt- 
agenten vermitteln  die  Käufe  im  St  Marxer 
Viehhof  gegen  einen  geringen  Rabatt  obliga- 
torisch. Als  Verkaufsgrundlage  gilt  das 
durch  vorzügliche  Wäge-Einrichtungen  fest- 
gestellte Lebendgewicht  der  Tliiere.  (Fese  r, 
Reisebericht,  München  1891.  nach  Ref.  d. 
„Zeitschr.  f.  Fleisch- u.  Milch-Hyg.“  1891.  131)’ 
Abstammung  des  Wortes  Bier. 

Einige  behaupten , das  Wort  stamme 
von  dem  altdeutschen  Worte  „Beere“ 
(Gerste),  andere  bemühen  sich  nachzu- 
weisen,  dass  es  von  dem  lateinischen  „bi- 
bere“  abgeleitet  ist  In  Frankreich  entstand 
daraus  das  Wort  „biere“.  in  Italien  „birra“ 
und  hat  dasselbe  in  den  genannten  Ländern 
die  alte  Benennung  „cervoise“  die  noch  in 
Languedoc  vorkommt,  sowie  das  in  Italien 
vereinzelt,  gehörte  „cervogia“  verdrängt; 
beide  letzteren,  sowie  das  spanische  „cer- 
veza“  sind  aus  ..cerevisia“  entstanden, 
welches  Wort  jedoch  nicht  von  „Ceres“  und 
„vis“  herkomint,  sondern  gallischen  Ur- 
sprungs ist.  Denn  Plinius  sagt,  dass  das 
„cerevisia“  genannte  Weizen-  und  Gersten- 
getränk eigentlich  in  Gallien  seine  Heimat 
habe  und  der  Name  nicht  lateinischen  Ur- 
sprungs. sondern  der  keltischen  Sprache 
entlehnt  sei.  Die  angelsächsische  Bezeich- 
nung dieses  Getränkes  war  „beor“,  im 
Norwegischen  „hior“,  im  Gallischen  „lieöir“, 
bei  den  alten  Bretagnern  „her“  oder  „hier“. 
Nach  Tacitus  bereiteten  die  Briten  aus 
Gerste  eine  Art  Wein,  dem  sie  den  alten 
Namen  „baer“  beilegten;  es  musste  daher 
hier  die  ursprüngliche  Benennung  dem 
Worte  Ali*,  der  Bezeichnung  fiir  nnge- 
bopfles  Bier,  weichen,  welch’  letzterer 
Name  wahrscheinlich  mit  der  Sache  zu- 
gleich aus  den  Niederlanden  dahinkam. 
Erst  mit  Einführung  des  gehopften  Bieres 
fand  die  ursprüngliche  Benennung  wieder 
Aufnahme.  Durch  ganz  Skandinavien  ist 
der  gebräuchlichste  Name  Dir  Bier  die  Be- 
zeichnung „Oel“. 


Eisenhaltiges  Bier. 

Einem  englischen  Blatte  wird  von  seinem 
Pariser  Correspondenten  berichtet,  dass  man 
in  einer  französischen  Brauerei  dadurch, 
dass  man  Wasser  von  einer  eisenhaltigen 
Quelle  zu  Brauzwecken  verwende,  Bier  mit 
einem  beträchtlichen  Gehalte  an  Eisen  er- 
halte. Es  bestehe  kein  Zweifel  darüber,  dass 
in  diesem  Systeme  des  Bierbraueus  eine 
werthvolle  Entdeckung  vorliege,  weil  damit 
das  alte  Problem  gelöst  sei.  haltbares  Bier 
ohne  jeden  Zusatz  von  Salicylsänre  oder 
von  anderen  mehr  oder  weniger  harmlosen 
Mitteln  herzustellen.  Zahlreiche  deutsche 
Brauereien  hätten  vergebliche  Versuche 
gemacht,  Eisen  in  ihr  Bier  zu  bringen,  ln 
dem  französischen  oisenhältigen  Biere  sei 
nun  das  Eisen  dem  Stoffe  vollständig  assi- 
milirt  und  verändere  don  Geschmack  des 
Getränkes  nicht  im  mindesten.  Es  sei  pracht- 
voll hell  und  klar  und  besitze  eine  Fülle 
von  Blume,  wie  sie  keinem  französischen 
Biere  eigen  sei.  Es  sei  hitter  genug  für 
den  englischen  und  stark  genug  für  den 
deutschen  Geschmack,  ja  eher  noch  stärker 
als  das  deutsche  Lagerbier.  Seine  wertb- 
vollste  Eigenschaft,  die  ihm  den  Zutritt  in 
die  Gasthäuser,  Cafes  und  Restaurationen 
von  Paris  erobert,  sei  seine  gesundheits- 
fördernde Wirkung.  Dieses  Bier  sei  ein 
grosser  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
Hygiene.  Sollten  diese  Angaben  über  den 
Eisengehalt  des  Bieres  zutreffen,  was  durch 
die  Analyse  von  einem  tüchtigen  Chemiker 
leicht  nachzuweisen  ist,  so  ist  damit  für 
die  Brauwelt  ein  äusserst  wichtiger  Antrieb 
zur  Vervollkommnung  in  der  Bierbrauerei 
gegeben. 

Krystallisirtes  Azurin. 

Unter  diesem  Namen  bringt  die  Kunst- 
steinfabrik in  Knittelfeld,  Steiermark,  ein 
Präparat  zur  Bekämpfung  der  Peronospora 
in  den  Handel,  weiches  im  Wesentlichen 
sch  wefelsail res  K u n fe rox y dämm o n i a k ( Cu  SO* 
4'  NHjHjO)  ist.  Kino  von  E.  Mach  vorge- 
nommene  Anal.vse  ergab  33*14°  „ Kupferoxyd, 
27  10%  Ammoniak  und  22*44°  „ Schwefelsäure. 
Die  Anwendung  geschieht  durch  Bespritzen 
der  Blätter  mit  einer  Lösung  2 : 10  0.  Bisher 
wandte  man  gewöhnlich  eine  l%ige  Kupfer- 
kaikinischung  an,  die  sich  bedeutend  billiger 
stellt  als  jene.  Lin  Kilo  Azurin  kostete 
noch  vor  Kurzem  fl.  2 '50.  Werth  circa  60  kr 
Mischungen  von  Kupfervitriol  und  Ammoniak 
wurden  schon  frühe-  in  der  Schweiz  und  in 
i*  rankrcicli  ^angewandt,  doch  wurde  eine 
schädliche  Linwirkung  dieser  Mischung  auf 
das  Blattgewohe  Bildung  hräunlicherFlecken) 
wuhrgcnoinnien.  Auf  dein  letzten  internatio- 
nalen Peronosporacongresse  in  Koni  sprach 
man  sich  in  erster  Linie  für  die  Verwendung 
von  Kupfer kalk  aus.  (Tir.  Laudw  Bl.  1891,  23). 

Gegen  die  Entvölkerung  Frankreichs. 

Das  „Zweikindorsystem“,  welches,  wie 
von  ernstzunehmender  Seite  betont  wird, 
J* rankreich  mit  der  Entvölkerung  bedroht, 
hatte  eine  eigenartige  Prämie  zur  Folge. 
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Der  Pariser  Gynäkolog  Dr.  Tarnier  gal» 
nämlich  unterm  1.  April  1891  dein  Maire 
von  Arc-sur-Tille , einem  kleinen  Flecken 
im  Departement  Cöte  d*Or,  bekannt,  dass  er 
eine  Prämie  von  10(1  Francs  für  jede  Familie 
dieses  Dorfes  bestimmt  hat.,  welcher  vom 
1.-31.  Deeeinber  1892  ein  Kind  geboren 
wird.  Prof.  Tarnier  hält  sich  in  dem  Dorfe 
selbst  alljährlich  einige  Monate  auf. 

M.  K. 

Eine  neue  Futterpflanze. 

In  Neu-Mexico  hat  man,  wie  die  „IU. 
Staatszeitung**  berichtet,  seit  zwei  Jahren 
Yrersnehe  mit  einer  neuen  Futterpflanze, 
Teocinte , gemacht.  Dieselbe  soll  ausser* 
ordentlich  rasch  wachsen  und  vom  Rindvieh, 
Pferden  und  Eseln  gern  gefressen  werden. 
Aber  sie  hat  einen  grossen  Mangel;  es  ist 
bis  jetzt  in  diesem  Lande  noch  nicht  ge- 
lungen, Samen  davon  zu  ziehen.  Derselbe 
muss  stets  eingeführt  werden.  Man  hofft 
indessen,  dass  mit  der  Zeit  die  Farmer  das 
Ziehen  der  Samen  fertig  bringen  werden. 
In  welchem  Lande  die  bezoichnete  PHanzc 
aber  heimisch  ist,  scheint  das  Blatt  nicht 
angeben  zu  können. 

Die  spanische  Gesellschaft  für  Hygiene 

hat  folgende  zwei  Preisaufgahen  ausge- 
schrieben: 1-  Hygiene  der  «Schule  und  ihr 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Organis- 
mus beider  Geschlechter;  2.  Ein  beliebiges 
Thema  aus  dein  Gebiete  der  Hygiene.  Der 
Preis  für  die  beste  Arbeit  besteht  in  je 
2*0  Pesetas  und  in  dem  Diplome  als  eorre- 
spoudirendes  Mitglied. 

Saccharin  in  Frankreich. 

Die  französische  Regierung  batte  mit- 
telst Decretes  vom  2.  Februar  1889  die  Ein- 
fuhr des  Saccharins  und  «1er  saccharinhälti- 
gen  «Stoffe  verboten.  Dieses  Verbot  erfolgte 
auf  Grund  eines  Gutachtens  seitens  des 
nConsultativ-Comites  für  öffentliche  Hygiene 
Frankreichs“,  in  welchem  das  Saccharin  als 
gesundheitsschädlich  bezeichnet  war.  Diese 
allerdings  nur  scheinbare  Begründung  für 
die  genannte  Maassregel  war  jedoch  blos 
ein  Deckmantel  für  die  gegen  «las  deutsche 
Erzcugniss  aus  national-politischen  Gründen 
eingeleitete  Hetze.  Seither  haben  viele  Sach- 
verständige, Körperschaften  und  Fachleute 
in  unwiderleglicher  Weise  die  vollkommene 
Unschädlichkeit  «los  Saccharins  dargethau. 
Dass  seihst  französische  Autoritäten  dies 
zu  wiederholtenmalen  aussprach en , haben 
wir  oftmals  mitgetheilt  ( vergl.  auch  ..Zeitschr. 
f.  Nahrungsm.  u,  Hvg.“  1839.  117).  Endlich 
scheint  man  in  Frankreich  dio  Unhaltbar- 
keit des  Verbotes  einzusehen  und  hat  das 
genannte  Consultativ  - Coiuite  in  seiner 
letzten  Sitzung  einen  eingehenden  Bericht 
Ogier’s.  nach  welchem  die  Fahrication  und 
Anwendung  des  Saccharins  zu  gestatten 
sei,  gutgeheissen  und  einen  diesbezüglichen 
Autrag  angenommen.  Die  Frage  der  Un- 
schädlichkeit «les  Saccharins  erfahrt  damit 
eine  weitere  Klärung,  die  Erzeuger  des- 
selben erwarten  jetzt  naturgemäss  einen 


dieser  Erkennt  niss  Rechnung  tragenden 
Eutschluss  der  französischen  Regierung. 

E.  H. 

Einfluss  des  Bieres  auf  Herzkrankheiten 

Nach  einer  wissenschaftlich-statistischen 
Arbeit  nehmen  mit  dem  Wachsen  des  Bier- 
consums  die  Herzkrankheiten  zu.  «Solche 
seien  in  München,  wo  auf  «len  Kopf  jähr- 
lich 585 Liter  Bier  im  Durchschnitte  kommen, 
häufiger  als  anderswo,  und  hier  wieder  sei 
die  Lebensdauer  im  Braugewerbe  etwas 
kürzer  als  in  der  Gesammtbovölkerung. 
Während  uämlich  iin  Durchschnitte  die 
Münchner  Bevölkerung  ein  Alter  von 
53*5  Jahren  erreiche,  sei  das  Durchschnitts- 
alter der  Bierwirthe  51*35,  der  Wirthinnen 
51*96.  der  Bierbrauer  42*33  Jahre.  In  Deutsch- 
lau«!  kommen  im  Durchschnitte  jfthrlic  h 
88  Liter,  in  Baiern  209  Liter  auf  den  Kopf. 

Gesundheitsstation  der  Stadt  Moskau. 

Wie  Dr.  «Serge  Boubnoff  in  «1er  „Rev. 
intern,  «les  fals.“  berichtet,  hat  der  Magistrat 
in  Moskau  «dne  Gesundheitsstation  in  der 
Nähe  «les  hygienischen  Institutes  der  Uni- 
versität. errichtet;  dieselbe  begann  ihre 
Wirksamkeit  am  15. 27.  Februar  1891  und 
wird  in  «lor  ersten  Zeit  sich  mit  der  Unter- 
suchung von  zum  Verkante  gebrachter  Milch, 
Butter,  Oel,  Petroleum,  Wein.  Branntwein 
und  Thec  beschäftigen.  Ausserdem  wird  die 
Station  «lie  Untersuchung  der  Wässer,  so- 
wie anderer  Nahrungsmittel  vornehmen. 
Analysen  für  Privatpersonen  sind  nicht, 
obligatorisch.  Das  IVrsonnle  besteht  aus 
drei  Aerzten  und  einem  Pharinac«!utcu. 

F.  H. 

Gegen  die  Masern 

hat.  im  Departement  iler  Seine  der  Aufsichts- 
rath die  Isolirung  der  kranken  Kinder,  oder 
was  noch  vorzuzieheu  ist,  «lie  Entfernung 
der  gesunden  Kinder  beantragt,  welch* 
letzten«  besonders  hei  Kindern  unter  fünf 
Jahren,  bei  denen  «lie  Krankheit  gewfihn- 
licli  einen  schweren  Verlauf  hat,  zu  empfehlen 
ist..  Das  Kind  darf  erst  wieder  nach  ehe- 
stens 18  Tagen  nach  «ler  Eruption  die 
Schule  besuchen.  Das  Zimmer  des  Kranken 
ist  durch  Schwefel  zu  desinticiren,  «lie 
Kleider  mit  einer  50/Oig6ll  Kupfersulfat- 
lösung zu  reinigen.  („Rev.  de  thorapeutique 
tnedico  Chirurgie.“).  F.  H. 

Verfälschung  von  Reismehl  mit  Marmor- 
pulver. 

Bekanntlich  wurde  von  «ler  „Revue 
internationale  «les  t'alsiücat.“  schon  früher 
aus  Italien  stammendes  Reismehl  mit  30’  * 
Marmorpul v«u*  verfälscht  augetroffeu,  was 
den  Schriftleiter  zu  der  Bemerkung  ver- 
anlussto,  «lass  mau  eigentlich  von  einer  Ver- 
fälschung des  Marmors  mit  Reismehl  spre- 
chen könne.  Nun  hatte  derselbe  Gelegenheit, 
ein  aus  Znaudijk  in  Holland  stammendes 
Reismehl  zu  untersuchen,  «las  obige  Be- 
merkung rechtfertigte,  indem  es  die  artige 
Menge  von  mehr  als  56° ,,  Marmorstaub  (un- 
reines Calciumcarbonat)  enthielt.  Es  wäre 
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sehr  wichtig,  den  Ursprung  dieses  myste- 
riösen Mehle»  nachweisen  zu  können.  F.  H. 

Ueber  Conservirungshäuser. 

Etienne  Salonion  in  Thomerie  bei 
Fontainebleau  conservirt  schon  seit  längerer 
Zeit  Trauben  in  eigens  dazu  hergerich- 
teten  Häusern  und  unter  bestimmten  Be- 
dingungen. Letztere  sind:  ).  Eine  niedrige 
Temperatur,  etwas  Uber  0",  dauernd  und 
gleich niRssig  zu  bewahren  ; 2.  die  Luft,  ruhig 
zu  erhalten  und  sie  vor  jeder  Bewegung  zu 
schützen,  daher  ist  so  wenig  als  möglich  in’s 
Haus  zu  treten.  Eine  Temperatur  unter  0® 
würde  das  Wasser  im  Fruchtsaft  zum  Ge- 
frieren bringen  und  die  Früchte  verderben; 
eiue  Temperatur  über  4°.  sowie  bewegte 
Luft  würde  die  Früchte  austrocknen.  Bei 
solcher  Sorgfalt  gelingt  es,  Weintrauben  bis 
zur  neuen  Ernte  vollkommen  unverändert, 
zu  erhalten.  Pfirsiche  nur  5 Monate 
Die  niedrige,  gleich  massige  Temperatur  wird 
durch  die  Bauart  des  Hauses  und  gekühltes, 
in  Röhren  circulirendes  Wasser  erzielt.  Um 
Fleisch  zu  conserviren,  muss  eine  gleich- 
bleibende Temperatur  unter  0°  herge- 
stellt und  die  Luft  nicht  wie  bei  den  Früch- 
ten ruhig,  sondern  in  steter  Bewegung  er- 
halten werden.  Um  die  Temperatur  und  den 
Trockenheitsgrad  der  eirculirenden  kalten 
Luft  gleichmässig  zu  erhalten,  soll  hiezu 
stets  dieselbe  Luft  verwandt  und  nicht 
etwa  nene  Luft  von  Aussen  zugeführt 
werden.  (Durch  „Apoth.-Ztg.“  1891,  290). 
Glasirter  Kaffee. 

Man  bringt  in  neuerer  Zeit  einen  Kaffee 
in  den  Handel,  der  mit  einer  sogeuannten 
Glasur  versehen  ist.  Als  Glasirtnittel  ver- 
wendet man  zumeist  Zucker,  welcher  den 
Kaffeebohnen  beim  Rösten  zugesetzt  wird. 
Dieser  Zucker  macht  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Theil  des  Gesamiutge  wichtes  aus 
und  da  Zucker  sich  im  Preise  billiger  stellt 
als  Kaffee,  so  wäre  zu  verlangen,  dass  sol- 
cher glasirter  Kaffee  auch  billiger  verkauft 
wird.  Die  Verkäufer  des  glasirten  Kaffees 
behaupten  zumeist,  dass  diese  Waare  25% 
Ersparnis»  liefere,  was  natürlich  nicht 
richtig  ist  und  nur  eine  scheinbare  Recht- 
fertigung dariu  findet,  dass  der  glasirtß 
Kaffee  in  Folge  seines  Gehaltes  an  gebrann- 
ten» Zucker  einen  Auszug  von  sehr  dunkler 
Färbung  gibt  Man  vergleiche  auch  die 
Notiz : Fnhrication  von  Kunstkaffee  und 

Kafleevertalschung.  (Seite  82.) 

Maastnabmen  gegen  die  Lungenseuche. 

Der  Oberste  Sanitätsrath  (Wien)  be- 
schäftigte sich  in  seiner  Sitzung  vom 
30.  Mai  d.  J.  mit  einem  Initiativ  - Anträge, 
mit  welchem  der  k.  k.  Regierung  aus  vete- 
rinär-polizeilichen und  volkswirtschaftli- 
chen Gründen  die  energische  und  radieale 
Tilgung  der  Lungenseuche  im  ganzen  Ge- 
biete uer  im  Reichsrathe  vertretenen  König- 
reiche und  Länder  empfohlen  wird.  Der 
Oberste  Sanitätsrath  sprach  sich  dahin  aus, 
dass  zu  diesem  Zwecke  die  Schaffung  eines 
Gesetzes  dringend  wünschenswert!»  wäre, 


durch  welches  die  obligatorische  Keulung 
des  gesammten,  durch  Lungenseuche  infi- 
cirten  und  dieser  Iniection  verdächtigen 
Viehstandes  unter  Entschädigung  der  Vieh- 
besitzer aus  dem  Staatsschätze  festgesetzt 
wird.  Es  wurden  eingehend  die  Grundsätze 
erörtert,  welche  behufs  Erzielung  eines 
möglichst  vollkommenen  Erfolges  eines  der- 
artigen Gesetzes  unter  Wahrung  der  Inter- 
essen des  Staatsschatzes  in’s  Auge  zn  fassen 
wären. 

Bier  aus  Quecken. 

Die  Erzeugung  von  Bier  aus  Quecken 
gelingt  auf  nachstehende  Weise.  Man  sam- 
melt die  Quecken  in  den  Monaten  Februar 
und  März,  ehe  sie  den  Graskeim  getrieben 
haben,  wäscht,  trocknet  und  häckseit  sie. 
Darauf  werden  sie  gedroschen,  damit  die 
daran  haftenden  Unreinigkeiten  und  kleinen 
Wurzolfaseru  sich  lösen,  die  beim  nachheri- 
m Reinigen  in  der  Putzmühle  Zurück- 
bleiben. Man  weicht  nun  die  Quecken  in 
Wasser  ein  (auf  je  10  kg  Quecken  kommen 
100  1 Wasser)  und  kocht  am  anderen  Morgen. 
Nach  einst  findigem  Kochen  wird  abge- 
schäumt, die  Flüssigkeit  auf  eine  passende 
Art  von  den  Quecken  getrennt,  mit  Hefe 
versetzt  uud  gähren  gelassen.  Ein  Zusatz 
von  Hopfen  erhöht  den  Geschmack  des 
Bieres.  („Auf  dem  Lande“.) 

Kartoffel-Conserven. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Kartoffel-Conserven  ist  nach  der  „Zeit- 
schrift für  Spiritus-Industrie“  von  Kette 
erfunden  worden.  Die  geschälten  und  in 
I cm  dicke  Srhnitte  zertlieilfcen  Kartoffeln 
werden  10  Minuten  in  kaltes  Wasser  ge- 
taucht, in  welchem  auf  jeden  Liter  10  gr 
doppeltschwefeligsuures  Natron  gelöst,  sind. 
Jede  Lösung  reicht  für  6 Eintauchungen. 
Nun  kommen  die  Kartoffel  schnitte  in  40  bis 
70®  R.  warmes  Wasser  so  lange,  ins  sie  im 
Inneren  wie  gekocht  ausschen,  werden  hier- 
auf zu  Krümmein  zerrieben  und  bei  einer 
Temperatur  von  nicht  über  30®  R.  getrock- 
net. Die  Conscrvc  bildet  eine  schöne,  gelb- 
lichweisse.  krümmlige,  brockige  Masse  von 
reinem  Kartoffelgeschmack , ähnlich  wie 
trockene  Semmelkrumme.  Mit  kaltem  Wasser 
angesetzt  und  fünf  Minuten  gekocht,  ist  sie 
gar  und  schineckt  genau  wie  frische  Kar- 
toffeln. 

Impfung. 

In  Proussen  bestanden  im  Jahre 
1889  12  staatliche  Anstalten  zur  Gewinnung 
der  Lymphe.  An  öffentliche  ImptUrzte 
wurden  1,015.109  Lymphportionen,  an  Pri- 
vatärzte 8398  Lymphportionen,  an  Militär- 
ärzte 84.H07  Lymphportionen  abgegeben, 
ausserdem  wurden  noch  10.000  Lyraph- 
portionen  zu  Impfungen  in  den  Anstalten 
verbraucht,  davon  6544  im  Berliner  Insti- 
tute. In  den  5 grösseren  Anstalten  wurde 
animale  Vaccine,  in  den  übrigen  Anstalten 
Menschenlymphe  von  geeigneten  Kindern 
gewonnen.  — In  England,  wo  der  Impf- 
zwang strenge  gehandhabt  wird,  wurden 
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im  Jahre  1880  11.098  Personen  wegen 
Unterlassung  der  Schutzpocken  inipfimg 
theilß  zu  GeMbussen,  theils  zu  Gefängnis- 
strafen verurthellt.  — Die  Unterrichtsver- 
waltung in  F rank  reich  hat  beschlossen, 
dass  für  die  Inscription  der  Aspiranten  auf 
den  Doctorgrad  und  den  Grad  eines  Offi- 
cier  de  sant6  bei  den  medicinischen  Facul- 
täten  die  Beibringung  eines  Impfscheines 
obligatorisch  gemacht  werden  soll. 

Patent-Schwefel-Rauchapparat. 

In  der  Prager  Landesausstellung  hat 
Emil  Sykora  einen  sinnreich  construirten 
Apparat  ausgestellt,  der  sich  in  allen  Wein- 
kellern bald  einbürgern  dürfte.  Das  bis- 
herige Ausschwefeln  der  leeren  Fässer 
hatte  den  Nachtheil,  dass  die  verkohlten 
Leinwandstücke  (Schwefelasche),  die  sich 
oftmals  trotz  der  grössten  Vorsicht  vom 
Drahte  loslösten,  in's  Fass  fielen,  so  dass 
sie  hei  einem  theilweise  gefüllten  Wein- 
fasse, resp.  heim  sogenannten  Nachschwe- 
feln  der  angegänzten  oder  Restweine  in: 
Weine  einen  brandlichen  Geschmack  ver- 
ursachten, wobei  auch  das  unvermeidliche 
Abtropfen  des  Schwefels  (Abtropfsehwefel) 
den  Wein  trübte  und  der  brennende  Schwe- 
fel den  leeren  Fässern  die  Dauben  beschä- 
digte. Der  brandliche  Geschmack  des  Weines, 
sowie  das  Trübwerden  ist  unmöglich  ge- 
macht, weil  die  verkohlten  Leinwandstücke. 
sowie  der  Abtropfsehwefel  in  eigens  con- 
struirten  Rosten  und  Aschenbehältern  Zu- 
rückbleiben. Die  Firma  hat  bereits  in  allen 
Staaten  des  Continentes  das  Patent  ange- 
meldet. 

Schwefelung  von  Mandeln  und  Nüssen. 

In  der  Sitzung  vom  30.  Mai  d.  J.  be- 
fasste sich  der  Oberste  Sanitätsrath  in 
Wien  mit  der  Erstattung  eines  Gutachtens 
über  die  Frage,  inwiefern  hinsichtlich  des 
zum  Zwecke  der  Verbesserung  des  Aus- 
sehens von  Nüssen  und  Mandeln  gebräuch- 
lichen Verfahrens  der  Schwefelung  sanitäts- 
polizeiliche Momente  in  Betracht  kommen. 
Auf  Grund  zahlreicher  chemischer  Unter- 
suchungen gelangte  der  Oberste  Sanitäts- 
rath  zur  Schlussfolgerung,  dass  durch  die 
Schwefelung  der  gedachten  Artikel  zwar 
die  Schalen  und  theilweise  auch  die  Kerne 
einen  gewissen  Gehalt  an  schwefoliger 
Säure  erhalten,  heim  Genüsse  massiger 
Quantitäten  derartiger  Nuss-  und  Mandel- 
kerne jedoch  eine  Schädigung  der  Gesund- 
heit nicht  zu  besorgen  ist,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Pnblicums  aber  darauf  gelenkt 
werden  müsse,  dass  durch  diesen  Schwote- 
lungsprocess  der  alten  verdorbenen  Waare 
ein  gleiches  Aussehen  wie  der  frischen  und 
die  Möglichkeit,  gegeben  wird,  verdorbene 
alte  Nüsse  und  Mandeln  als  frische  in  den 
Handelsverkehr  zu  bringen. 

Verwendung  des  Saccharins  in  der  Wein- 
kellerwirthschaft. 

Die  Wiener  Handelskammer  hat  Über 
die  Aufforderung  eines  Weinproducenten, 


der  Verbreitung  des  Saccharins  als  Woin- 
versüssungsmittel  entgegenzuwirken,  den 
Antragsteller  auf  das  Fachgutachten  ver- 
wiesen, welches  der  Oberste  Sanitätsrath 
(in  der  Sitzung  vom  23.  März  1889)  üncr 
eine  Anfrage  der  chemisch-physiologischen 
Versuchsstation  für  Wein-  und  Obstbau  in 
Klosterneuburg  abgab : „Das  Saccharin  ist 
in  den  kleinen  Mengen,  welche  allein  als 
Zusatz  zu  Weinsorten  in  Frage  kommen 
können,  um  dieselben  noch  annehmbar  und 
geniessbar  erscheinen  zu  lassen,  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
als  unschädlich  zu  bezeichnen.  Bestimmte 
Grenzwerthe  der  zulässigen  Beimengung 
anzugel  en,  ist  deshalb  auch  ganz  überflüs- 
sig. Insofern  jedoch  Saccharin  in  den  natür- 
lichen Wein  nicht  hineingehört,  ist  ein 
Saccharin-Zusatz  zum  Weine  jedweder  Art., 
wenn  der  Erzeuger  oder  Verkäufer  des 
Weines  diesen  Zusatz  nicht  ausdrücklich 
bemerkt,  als  Fälschung  anzusehon.  Was  die 
in  der  Eingabe  des  Leiters  der  Kloster- 
neuburger Versuchsstation  ungezogenen 
Kunstgutachten  der  Wiener  medicinischen 
Facultät.  über  die  Zulässigkeit  des  Zusatzes 
von  Thecrfarben,  von  Salicylsäure  und  von 
Glycerin  zu  Weinsorten  u.  dgl.  anbelangt, 
liegen  die  Verhältnisse  hinsichtlich  des 
Saccharins  wesentlich  anders,  da  es  sich 
in  ersterem  Falle  um  Substanzen  bandelt, 
die  entweder  nicht  in  minimalen  Mengen 
beigemischt  werden  oder  in  Folge  ihrer 
Darstellungsweise  die  Gefahr  einer  gesund- 
heitsschädlichen Beimengung  nicht  aus- 
schliesseu.  Ferner  hat  das  k.  k.  Ackerhau- 
ministerium  darauf  hingewioson.  dass  das 
k.  k.  Ministerium  des  Innern  bei  diesem 
Anlasse  bekanntgegeben  habe,  dass  die 
Verhandlungen  darüber,  ob  ein  Verbot  der 
Einfuhr  von  Saccharin  und  saccharinhal- 
tigen  Stoffen  aus  dem  Auslande  zu  erlassen 
sei,  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  und 
dass  daher  der  Entscheidung  über  die 
Frage,  ob  und  inwiefern  Saccharin  hei  Her- 
stellung von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
auch  in  Hinkunlt  zur  Verwendung  gelan- 
gen darf,  hiemit  nicht  vorgegriffen  werde. 
Schliesslich  dürfte  die  Thatsache  von  Inter- 
esse sein,  dass  unter  den  seit  Jänner  1890 
hei  der  obigen  Versuchsstation  untersuch- 
ten Weinen  die  Anzahl  der  saccharinhälti- 
gen  etwas  über  3°0  beträgt/  Die  Wiener 
Handelskammer  hätte  auch  auf  das  Gut- 
achten der  chemisch-physiologischen  Ver- 
suchsstation für  Wein-  und  Obstbau  in 
Klosterneuburg  verweisen  können.  (Vergl. 
„Zeitschrift  f.  Nahrungsm.  u.  Hyg.M  1889. 22.'.) 

Internationale  Ausstellung  für  Nahrungs- 
mittel und  Hausbedarf  vom  hygienischen 
Standpunkte. 

Dienstag  den  23.  Juni  1891  fand  die 
constituirende  Versammlung  des  Comites 
für  diese  Ausstellung  statt,  welcher  nebst 
dem  Directious-Comite,  den  Herren  Grün- 
wald, Hartborger  und  Morticr  und 
dem  Generalsecretär  Herrn  kaiserl.  Rath 
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v.  Schlicht  «groll  von  Seiten  des  Central- 
Comitta  folgende  Herren  beiwohnten.  Reclac- 
teur  Ackermann,  Prof.  Bersch.  Com  me  r- 
cialrath  Etti,  Dr.  Ferrighi,  Prof.  Dr. 
Ed.  Han  au  sek,  Dr.  Hans  Heger,  Prof. 
Ad.  Hess,  Regimentsarzt  Dr.  Kowalski, 
A. Lichtbla u, Hofrath  Prof.  Dr.  E.Ludwi g. 
Dr.  M.  Mansfeld,  XT ni  versi  ta  ts-Doc  ent  Dr. 
Jos. N e y i n nv,  Jos.  0 de lga,  F.  S t r oh m e r, 
Hofrath  Prot'.  Dr.  A.  Vogl  und  Fürst 
Alfred  Wrede.  Nachdem  HerrHartberger 
den  Bericht  über  die  Vorarbeiten  erstattet 
und  mitgetheilt  hatte,  dass  die  finanzielle 
Seite  durch  ein  Syndieat  gedeckt  und  bereits 
sehr  zahlreiche  Anmeldungen  eingelaufen 
sind,  wühlte  das  Comite  die  Herren  Fürst 
Alfred  Wrede  zum  Ehrenpräsidenten,  Hof- 
rath Prof.  Dr.  A.  Vogl  zum  I.  Präsidenten, 
Hofrath  Prof.  Dr.  E.  Ludwig  zum  II.  Präsi- 
denten, Joh.  Mcdinger  und  Commercial- 
rath  Wetzlerzu  Vice  Präsidenten,  Dr.  Hans 
Heger  und  Ad.  Lichtblau  zu  Schrift- 
führern. Herr  Prof.  Bersch  wurde  mit 
der  Ausarbeitung  eines  Statutes  für  die  Jury 
betraut.  Die  Betheiligung  dürfte  namentlich 
von  Seiten  Frankreichs  eine  sehr  zahlreiche 
sein,  da  in  Paris  u.  A.  die  Herren  Prof. 
Berthelot,  Prof.  Brouardel,  Dr.  Monin 
und  Pasteur  dem  Comit£  angehören. 
Deutschland  ist  u.  A.  durch  die  Herren 
Prof  Reichardt  in  Jena,  Director  Jank«» 
in  Bremen,  Dr.  Bein  in  Berlin,  Stollwork 
u.  A.,  Holland  durch  Herrn  Dr.  van  Hainei- 
Roos  vertreten.  Die  Ausstellung  findet  im 
Gebäude  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
vom  1.  September  bis  1.  Deeeinber  1891  statt 
und  wird  in  folgende  drei  Gruppen  eilige- 
tlieilt  sein:  1.  Nahrungs- und  Genussmittel, 
2.  Hausbedarf.  3.  Wissenschaftliche  Special- 
Gruppe.  Die  Nnmeldungen  haben  bis  längstens 
10.  Juli  1891  an  das  'Directions-Comite  zu 
erfolgen.  Die  Arbeiten  der  internationalen 
Jury  beginnen  am  15.  October  und  müssen 
bis  1.  November  1891  beendet  sein.  Näheres 
ersehen  unsere  Leser  aus  dem  dieser 
Nummer  beiliegenden  Prospecte.  Das  Bureau 
befindet  sich  L,  Weihburggasse  16. 

Der  nächste  internationale  Congress  für 
Hygiene  und  Demographie 

soll  einer  Anregung  zufolge  im  Jahre  1894 
in  Budapest  stattfinden.  Nun  hat  die  dortige 
Gemeindevertretung  bereit«  den  Beschluss 
gefasst,  eine  diesbezügliche  officiellc  Ein- 
ladung zu  erlassen,  gleichzeitig  aber  sich 
wegen  der  anlässlich  des  Congresses  der 
Hauptstadt  erwachsenden  Kosten  an  die 
Regierung  zu  wenden. 

Nordhauser. 

In  Berlin  wurden  jüngst  mehrere 
Schankwirthe  des  Vergehens  gegen  das 
Nalirungsmittelgesetz  ange klagt,  weil  die- 
selben an  Stelle  des  echten  Nordhftusers 
einen  mit  einer  Art  Essenz  versetzten 
Kartoft'elbranntwein  verkauft  batten.  Die 
Angeklagten  stellten  in  Abrede,  ihren  Nord- 
häuser  als  „echt4*  angepriesen  zu  haben.  Der 
Gerichtschemiker  Dr.  Bisch  off  führte 
aus,  dass  es  statistisch  festgestellt  sei,  dass 


von  sftmmtlichem  Branntwein,  der  als 
„Nordhauser“  in  die  Welt  gehe,  nur  etwa 
4°/«  aus  Kornbranntwein  hergestellt  seien, 
das  Uebrige  sei  Kartoffelspiritus.  Auf 
dieses’  Gutachten  hin  beantragte  der  Staats- 
anwalt selbst  den  Freispruch,  welchem 
Anträge  der  Gerichtshof  auch  stattgab. 

Künstliche  Mandeln. 

Dr.  van  Hamei  Roos,  der  Schrift- 
leiter der  „Revue  intern,  dos  falsiüc.“ 
erhielt  eine  kleine  Collection  künst- 
licher, ausgezeichnet  nachgeahmter  Man- 
deln zugesendet,  die  aus  Glucose  bestan- 
den und  mit  ein  wenig  Nitrobenzol 
(Mirbauessenz)  parfümirt  waren.  Die  klar- 
braune Färbung  und  die  Form  dieser  Man- 
deln gestatten  keinen  Einwurf,  man  könnte 
dieselben  als  ein  gut  gearbeitetes  Erzeug- 
nis der  Zuckerbäckerkunst  bezeichnen, 
wenn  man  diese  Mandeln  nicht  im  Gross- 
bandel anträfe;  sie  sind  daher  ein  Betrugs- 
object, besonders  wenn  man  dieselben  mit 
wirklichen  Mandeln  mischt.  Diese  letztere 
Ansicht  des  ausgezeichneten  Schriftleiters 
der  „Revue  internationale  des  falsifications“ 
kann  ich  keineswegs  theilen,  da  die  wirk- 
lichen Mandeln  so  ausgezeichnete  unter- 
scheidende Eigenschaften  besitzen,  dass  die 
Unterschiebung  von  ans  Glucose  dargestell- 
ten.  durch  Farbe,  Dichte  und  Klebrigkeit 
so  verschiedenen  Zuckermandcln  kaum 
statt  finden  dürfte,  ohne  sogleich  erkannt 
zu  werden;  ich  möchte  diese  Mandeln  als 
Znckorwaaren  bezeichnen  und  erinnere  nur 
an  die  hei  uns  in  den  Handel  gebrachten 
mandelförmigen  Malzzelteln. 

Fritz  Haselstein. 

Whisky. 

Der  echte  schottische  Whisky  wird  nach 
A.  H.  Allen  gewonnen,  indem  inan  Gerste 
über  einem  Torffeuer  mälzt  und  die  durch 
Vergührung  enthaltene  Flüssigkeit  in  einer 
Blase  mit  Rührvorrichtung  destillirt.  Das 
Destillat,  das  den  Namen  „low  wines“  führt, 
wird  nochmals  in  einer  flachen  Blase  ohne 
Rührer  destillirt  : das  zuerst  übergehende 
wird  „four  shots“  genannt,  dann  folgt  der 
„clean  spirit44  oder  eigentliche  Whisky  und 
das  zuletzt  dcstillirenue  heisst  „faints“.  Die 
erste  und  dritte  Fraction  werden  dem  in 
der  Verarbeitung  folgenden  Flüssigkeits- 
quantum  wieder  zugegeben.  Junger  Whisky 
hat  einen  unangenehmen  Beigeschmack  und 
bedarf  zur  Entfernung  desselben  der  Reife. 
Ueber  «len  Gehalt  des  Whisky  an  Fuselöl 
liegen  bislang  nur  wenig  Angaben  vor. 
Was  die  toxische  Wirkung  desselben  be- 
trifft, so  glaubt  Verfasser,  dass  dieselbe 
sehr  überschätzt  wird.  Kr  selbst  hat  längere 
Zeit  Whisky  getrunken,  dem  2%  Amyl- 
alkohol zugexetzt  waren  und  hat  hievon 
keine  üblen  Folgen  gespürt,  wenngleich 
der  Geschmack  widerlich  wird.  W an  k 1 y n 
ist  der  Ansieht,  dass  die  nachtheilige  Wir- 
kung des  Whisky  nicht  durch  die  höheren 
Alkohole,  sondern  durch  die  in  demselben 
enthaltenen  ätherischen  Oele  bedingt  sei. 
(Durch  „Pharm.  Central  halle“.) 
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Bezogs  - Einladung. 


Al«  wir  unsere  Monatsschrift  vor  4*  , Jahren  in'«  Leben  riefen,  sagten  wir,  4a««  es  wohl  anf  keinem 
Gebiete  gewissenlose  Gewinnencht  *o  «ehr  verstanden  habe,  nicht  nnr  die  UnkenntnU«  and  Horglosigkeit  der  Menge 
ausianütien,  mindern  auch  die  Resultate  wissenschaftlicher  Forscbnog  fdr  ihre  unlauteren  Zwecke  ta  missbrauche», 
wie  auf  deai  Gebiete  der  Lebensuluclfälsctmng.  Wir  fügten  d-m  bei,  da*«  e«  unter  «olcben  Vrrhlltnisseu  natürlich 
Pdlebt  de«  Htaatea  «ei,  «eine  Burger  vor  derartigen,  Ihre  Gesundheit  geflbrdeuden  Verunreinigungen  nnd  gewissen- 
losen Pli'cbungen  su  «cbiiUen,  in  welch*  richtiger  Krkenatni««  ancb  die  k.  k.  Realerung  bereit«  einen  Gesetzentwurf 
autgearbeitet  hat,  welcher  Jetat  im  Parlament«  aur  Berathnng  gelangen  wird.  Wir  aralkrlea  «<  Uaraaia  al«  die  Auf- 
gabe unsere»  Blatte«,  die  hiedurch  auftanrbenden  Fragen,  wie  namentlich  die  Prflfnngametboden  für  jeden  einzelnen 
Artikel,  die  Krrichtung  der  lJnter«achnng«-Btationea,  Organiairung  de«  Untersuchung«- Dienstes  etc.  zu  erörtern  and 
Vorschläge  anr  einfachsten  und  lieaien  Lösung  dieser  Fragen  zu  machen,  wobei  wir  lnsk«sond«r»  über  neuere 
Forschungen  anf  dem  Gebiet«  der  LehenBrnittaiprOfiiBg  berichten,  interessante  Originalarbeiten  diese«  Fache«  ver- 
fuhren, di«  auf  dasselbe  bezüglichen  Geaetze  und  Verordnungen  nun  Abdrucke  bringen  und  besprechen,  die  ein- 
■chligigen  literarischen  Krzengais«e  rocenalren,  statistische  Daten  sammeln,  kurzum  über  alle,  die  Prüfung  der  Nahrung» 
and  Gemt»«mlUel,  sowie  der  OebrauchsgcgenstAnde  and  da«  weite  Feld  der  Hygiene  berührenden  Vorfälle  Bericht 
erstatten  wollten. 

Diesen  Aufgaben  haben  wir  Lieber  nach  Möglichkeit  naebtakommen  getrachtet  nnd  nicht  nur  eine  grosse 
Zahl  wichtiger  Originalarbeiten  snr  Pnblieatlon  gebracht,  sondern  auch  Ober  die  anderwkrts  veröffentlichten  Arbeiten 
diese«  Gebiete«  berichtet. 

Audi  jetzt  bestellen  die  Im  Obigen  gearli  llrierten  Aufgaben  für  unser  Hielt  ungearhwärht 
fort  und  werden  wir  denselben  auch  fürderhin  die  ftpalten  desselben  widmen.  MelbstvereiAndlirh 
wird  marh  dem  I nilebentreten  dre  neue»  Gesetzes,  welrheaelneAnralil  neuer  l’utersurbunggstatlonen 
und  LebenamlUelprüfungsorgane.  sowie  eine  durchgreifende  systematische  Organisation  der 
Nalirungsinlftel-I’utnraurhtiag  »diaffeu  soll,  das  Bedürfnis«  für  ein  nach  unserem  Programme 
geleitetes  Blatt  erst  re«  ht  fühlbar  werden. 

Damit  aber  unsere  Zeitschrift  nicht  nur  für  den  Forscher,  der  selbst  Hand  an  die  Lebensmittelprtifdng 
»•f*.  den  Chemiker  nnd  Mikr<*»kopiker,  sondern  für  Jeden,  der  sich  fflr  die  Verfllucbung  der  L*hen«mUt*l  uad  fflr 
Hygiene  iateresslrt,  lc»en«wertb  er»chrioo.  haben  wir  dem  Wlnaenaoheftllohen  Theil#  unseres  Blattes  einen 

Allgemeinen  Theil  augefügt,  usn  wir  mit  popsllr  gehaltenen  Vertrügen  und  Abhandlungen  und  Berichten 
von  Untersuchung«  - Stationen  eröffoeten  und  ln  den  wir  auch  die  Rubriken  : Ore&tx«.  Statistik  und  Tages- 
geaoblebte  einreihten. 

Unser  Blatt  hat  daher  folgende  Rlntbeilong : 


L Wissensohaftlioher  Theil. 


A)  Original-Arbeiten. 

Ii)  ürundzüge  der  Lebensmittel- 
prllfung  ln  losen  Capiteln. 

<7)  Referate. 


J>)  Wasser-Analysen. 

E)  Anhang. 

F)  Literatur. 


IL  Allgemeiner  Theil. 


.4)  Abhandlungen  and  Vortrüge. 

B)  Berichte  über  die  ThStlgkelt  von 

Cntersuehnngs-  nnd  Gesund- 
heitsämtern. 

C)  besetze,  Verordnungen  nnd  Ge- 

setz-Entwürfe. 


D)  .Statistisches. 

E)  Tagesgeschiehte. 

F)  Offener  Sprechsaal,  Fragekasten 

und  Correspondenz. 


Anlässlich  des  Beginnen  «r«  II,  Halbjahres  laden  wir  daher  liüftlchst  rum  Bmuge 
unserer  Zeitschrift  ein  und  hnffen,  dass  unsere  tiSSf  asj  Freunde  unsere  Bestrebungen  wie 
bisher  auch  weiter  fördern  werden. 

W'  Bestellungen  werden  durch  die  Verwaltung  dieses  Blattes,  sowie  durch  die  Bucliüandlungeu 
antgegengeuommen.  — Im  Auslände  kann  .der  Ber.ug  aueli  durch  die  Postämter  erfolgen.  — 
Zeltuagsprelsverrelchnlss  Nr.  3217. 

Neuciatretende  Abnehmer  könuen  die  Hefte  de«  I.  Halbjahres  auf  Wunsch  nachgeliefert  erhallen. 

Wlasansohaftllohe  Orlglnalarbaltao  nnd  Literatur  Beiträge  werden  Jederzeit  gerne  «nt- 
gegaagenomuen  nnd  entsprechend  honorirt. 

Die  Schriftleitung  und  Verwaltung 

der 

„Seitschrin  far  NahiTOmittel-DiiterencliiioE  and  Hygiene“. 

Wien,  I..  SUfentiplaU  SA. 
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Wien,  Juli  1891. 


V.  Jahrgang. 


Wissenschaftlicher  Theii. 


Aus  dem  pharmakologischen  Institute  der 
Universität  Innshruek. 

V. 

Eine  neue  Verfälschung  des  Zimmt- 
pulvers. 

Von  Joarpli  XnlfaHI. 

Durch  einen  Ministerial  - Erlass 
wurden  jüngst  die  Landesbehörden 
von  einer  Verfälschung  des  Zimmt- 
pnlvers  durch  gemahlene  Haselnuss- 
schalen  verständigt.  Ich  halte  deshalb 
auf  Anregung  meines  verehrten  Lehrers, 
Herrn  Prof.  Dr.  M o e 1 1 e r,  eine  ein- 
gehende Untersuchung  oberwähnten 
Verfälschungsmittels  vorgenommen, 
deren  Ergebniss  ich  hior  mittheile. 

Zum  Zwecke  der  Untersuchung 
verschallte  ich  mir  erstlich  junge 
Haselnüsse,  dieselben  hatten,  der 
Jahreszeit  angemessen,  nicht,  über 
Hanfkom-  bis  Kleinerbsengrösse.  Die 
Querschnitte  zeigten  eiu  kleinzelliges 
Parenchym,  welches  gegou  den  Kern 
zu  nur  undeutlich  abgegrenzt  war  und 
in  der  Schale,  wie  zu  erwarten  stand, 
noch  keine  Steinzelleubildung  erkennen 
liess.  In  deutlich  concentrischer  An- 
ordnung waren  einander  stark  ge- 
näherte Gefässbündel  mit  sehr  zarten 
Sjtiroiden  sichtbar.  Eine  äusserst  klein- 
zellige Epidermis,  bedeckt  von  einer 
auffallend  derben  Cuticula,  bildete  den 
Abschluss  nach  Aussen.  In  die  Ober- 
haut tief  eingesenkt,  zeigten  sich 
zahlreiche,  an  der  Hasis  verdickte, 
einzellige,  dünnwandige  Haare. 

Keife  Haselnüsse  besitzen,  wie 
bekannt,  an  der  Spitze  einen  weiss- 
lichen  Anflug,  welcher  von  einer  dort 
stattflndenden  Anhäufung  der  Haare 
herrührt,  während  die  Seitenwände 
und  die  Basis  kahl  erscheinen. 

In  Quer-  und  Längsschnitten  zeigt 
nun  allerdings  die  Basis  keine  Haare. 
Dieselben  Schnitte  durch  die  Seiton- 


wände  jedoch  lassen  überall  reichliche 
Haarbildnng  erkennen,  am  zahlreich- 
sten finden  sich  die  Haare  an  Schnitten 
durch  die  Spitze.  Im  Uebrigen  zeigeu 
sowohl  Längs-  als  Querschnitte  den- 
selben Ban,  eine gut  erhaltene,  wohl  aus- 
gebildete Oberhaut,  bedeckt  von  einer 
dprhen  Cuticula.  (Fig.  1,  2, 3).  Das  ganze 
übrige  Gewebe  der  Schale  ist  sklero- 
sirt.  Die  von  zahlreichen  Porencanälen 
durchsetzten,  allseitig  gleichmässig 
verdickten  farblosen  Steinzellen  zeigen 
sowohl  im  Längs-  als  im  Querschnitt 
ziemlich  die  gleichen  Dimensionen, 
und  sind  in  zwei  Lagen  angeorduet, 
jedoch  ist  die  Trennung  dieser 
Schichten  keine  allzu  deutliche.  Auf 
Längsschnitten  gelingt  es  zuweilen,  eiu 
Gefässbündel  zu  treffen. 

An  der  Innenseite  der  Schale 
findet,  sich  ein  braunes,  lockeres  Ge- 
webe, welches  unter  dem  Mikroskope 
als  eiu  znsammengepresstes,  nach  allen 
Richtungen  verschobenes  Parenchym- 
gewebe  erscheint  (Fig.  4'. 

Ein  aus  der  Schale  hergestelltes 
Pulver  zeigtim  Wesentlichen  dieselben 
Formen.  Als  charakteristisch  ist  die  lose 
Verbindung  der  Steinzellen  hervor- 
zuheben, so  dass  es  selbst  im  groben 
Pulver,  wie  im  vorliegenden  Falle, 
schwer  möglich  wird , grössere  zu- 
sammenhängende Steinzellpartien  auf- 
zufinden, da  die  einzelnen  Steinzellen 
schon  hei  Herstellung  eines  groben 
Pulvers  das  Bestreben  zeigen,  sich  voll- 
ständig von  einander  zu  trennen  und 
deshalb  beinahe  alle  einzeln  angetroffen 
werden.  (Fig.  5).  Das  braune,  die  Schale 
auskleidendo  Gewebe  bleibt  in  etwas 
grösseren  Partien  vereinigt  und  kann 
nicht  leicht  mit  dom  Korke  der  Zimrut- 
rinde  verwechselt  werden.  Ausserdem 
finden  sich  im  Pulver  zu  mehreren 
verbunden  kleine  Spiroiden  und 
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Fig.  1. 


Querschnitt  durch  den  la»*eren  Tbeil  der  reifen  .Schale  mit  einem  elngepflaoEtea 
and  einem  nbgtldetea  Haar«. 


Fig.  2.  Fig.  I!.  Fig.  4. 


BwlaadUietl.  4«.Pol»er. : P.r.ocl.ym  der  SrankuU,  «In  r<K  I, .....  ia  d'r  FI*cb«M.W,l. 

Haar,  Sleinsellen  and  SpiroTden 


natürlich  theil  weise  ganze,  zum  grössten 
Theile  jedoch  oh  ihrer  Starre  ge- 
brochene Haare.  Diese  beiden  letzteren 
Elemente  dürften  wohl  als  charak- 
teristisches Erkennungsmittel  dienen, 
und  da  sie  unschwer  aufzufinden  sind, 
mit  voller  Sicherheit  auf  Verfälschung 
des  Zimmtpulvers  schliessen  lassen. 
Bruchstücke  der  Haare  können  wohl 
Bastfasorfragmenten  ähnlich  sehen; 
nöthigen  Falles  müssen  Basalstücke 
der  Haare  aufgesucht  werden  (Fig.  5', 
die  jeden  Zweitel  ausschliesseu,  aber 
auch  die  Steinzellen  an  und  für 
sich  sind  ein  nicht  zu  verkennendes 
Merkmal,  weil  ihre  allseitig  gleich 
starke  Verdickung  von  der  einseitig 
stärker  auftreteuden  Verdickung  der 
Steinzellen  aus  der  Zimmtrinde  so  ver- 
schieden ist,  dass  sie  sich  der  Be- 
obachtung nicht  leicht  wird  entziehen 
können 


(Aus  dem  chemisch-mikroskopischen  Labo- 
ratorium von  Dr.  M.  und  Dr.  Ad.  dolles 
in  Wien.) 

Ueber  Bleichversuche  an  thierischen 
Fetten,  speciell  an  Rindstalg,  Margarin 
und  Schweinefett. 

Voa  Dr.  A4.  Jolle*  und  F.  Walle«*t#l«. 

Bei  der  Bleichung  von  thierischen 
Speisefetten  musste  man  vor  Allem 
darauf  bedacht  sein,  den  gelben  Farb- 
stoff' ohne  Schädigung  der  Fette  in 
ihrer  Verwendbarkeit  als  Speisefette 
zu  entfernen,  d.  h.  ein  vollkommen 
weisses,  aber  auch  völlig  gerucli-  und 
geschmackloses  Speisefett  zu  erhalten. 
Aus  diesem  Grande  konnten  die  be- 
reits in  der  Praxis  zum  Bleichen 
anderer  Fette  eingeführten  Methoden 
nicht  ohneweiters  acceptirt  werden. 
Es  sei  nur  beispielsweise  angeführt, 
dass  man  es  nicht  wagen  konnte,  mit 
dem  giftigen  doppoltchromsaureu 
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Kalium,  welches  zur  Bleichung  von 
•Palmöl  und  Palmkernöl  mit  Erfolg 
angewendet  wird,  V ersuche  anzustellen ; 
eben  so  wenig  konnte  das  Auflösen 
von  Schwefelblumen  in  geschmolzenem 
Fett  — eine  Methode,  die  in  der 
Paraffinfabrication  einen  erheblichen 
lteinigungseft'ect  nach  sich  zieht  — in 
Betracht  kommen,  weil  in  den  Speise- 
fetten der  Schwefelgehalt  sehr  unan- 
genehme Rückwirkungen  zur  Folge 
gehabt  hätte,  lies  Weiteren  ist  aber 
auch  zu  berücksichtigen,  dass  eine 
Bleichmethode,  die  für  irgend  ein 
Fett  als  brauchbar  erkannt  ist,  keines- 
wegs auch  im  Stande  sein  müsse, 
denselben  Keinigungsetfect  bei  irgend 
einem  anderen  Fette  zu  erzielen. 
So  kann  man  Cottonöl  mit  Chlor 
bleichen,  während  Thran  durch  das- 
selbe Mittel  schwarz  gefärbt  wird  ; 
viele  Fette  sind  z.  B.  durch  schwefelige 
Säure  zu  bleichen,  während  Butter 
dieser  Einwirkung  vollkommen  wider- 
steht. 

Es  war  deshalb  nothwendig,  in 
erster  Reihe  jene  chemischen  Sub- 
stanzen festzustellen,  welche  über- 
haupt auf  Rindstalg,  Margarin  und 
Schweinefett  bleichend  einwirkon. 

Auf  Grund  der  von  uns  allgestellten 
Versuche  gelang  es  uns,  die  üblichen 
Bleichmethoden  nach  den  weiter 

unten  ersichtlichen  Principien  zu  [ 

Gruppen  zu  vereinigen  und  ein 
sicheres  Urtheil  über  ihre  Brauchbar- 
keit zu  gewinnen. 

Wir  stellten  die  möglichen  Bleich- 
methoden in  folgende  Gruppen  zu- 
sammen : 

1 . Bleichung  durch  Ab- 

sorption des  Farbstoffes: 
Dazn  gehören  alle  Bleichmethoden 
mit  Spodium,  Thierkohle,  Thon,  Blnt- 
laugensalzrückstünden  etc. 

2.  Bleichung  durch  R e- 

duction  des  Fa  r b s t o f f e s : 
Hieher  gehört  die  Anwendung  von 
schwefeliger  Säure,  vou  Magnosiuin- 
pulver  mit  Wasserdämpfen,  von  Eisen 
und  Salzsäure  etc. 

3.  Bleichung  durch  Oxy- 
dation des  Farbstoffes:  Hieher 
gehört  die  Anwenduug  von  Baryuin- 
snperoxyd,  Wasserstoffsuperoxyd,  Ozon, 


Kaliumpermanganat , Chlor , Chlor- 
kalk etc. 

4.  Bleichung  des  Farbstoffes 
durch  Unlöslichmachen  und 
Fällung  desselben  durchge- 
wisse Zusätze: 

Der  nach  Methode  4 angegebene 
Weg,  farblose  Fette  zu  erzielen,  ist 
bis  heute  noch  gar  nicht  versucht 
worden,  ist,  aber  entschieden  sehr  aus- 
sichtsvoll 

Die  Schwierigkeit  liegt  nur  darin, 
dass  derzeit  noch  sehr  wenig  über  die 
Löslichkeit  der  verschiedensten  Sub- 
stanzen in  Fetten  bekannt  ist. 

Alle  bisher  bekannten  Bleich- 
methoden müssen  sich  unter  eine  der 
aufgestellten  Gruppen  einreihen  lassen, 
aber  nicht  nur  allein  die  bekannten, 
sondern  auch  alle  neu  anftauchenden 
Bleichmethoden. 

Es  wird  meist  die  blosse  Kenntniss 
der  Bleichmethode  genügen,  um  zu 
wissen,  unter  welcher  Gruppe  sie 
rangirt.  Nnr  eine  einzige  Bleichmethode 
war  uns  bekannt,  welche  nicht  sofort, 
unter  obige  Gruppen  eingereiht,  werden 
konnte,  das  ist  die  sogenannte  Selbst- 
bleiche,  welche  eiutritt,  wenn  man, 
wie  bekannt,  längere  Zeit  Fett  auf 
höhere  Temperatur  erhitzt. 

Wir  waren  nun  bemüht,  auch  die 
Natur  dieses  Bleichprocesses  festzu- 
stellen, und  ergaben  unsere  Versuche 
auf’s  unzweideutigste,  dass  die  soge- 
nannte Snlbstbleiche  nichts  anderes 
als  eine  Oxydation  des  Farbstoffes 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  ist. 
Dieselbe  vollzieht  sich  am  besten  bei 
circa  150"  C Leider  wird  bei  dieser 
sehr  einfachen  Bleichmethode  das  Fett 
ranzig  und  daher  zu  Speisezwecken 
ungeeignet.  Nimmt  man  die  Erhitzung 
des  Fettes  noch  bei  höherer  Tempe- 
ratur vor,  so  treten  in  Folge  der 
eigenen  Zersetzung  des  Fettkörpers 
wieder  Bräunungen  auf  und  der  Ge- 
ruch wird  brenzlich.  Als  wir  jedoch 
dio  Versuche  unter  vollständigem  Ab- 
schluss der  Luft  durch  Erhitzung  in 
einem  Strome  von  Kohlensäure  oder 
von  gespanntem  Wasserdampf  Vor- 
nahmen, verlor  Rindstalg  auch  nach 
länger  als  einer  Stunde  langem  Er- 
I hitzen  bei  150“  die  gelbe  Farbe  nicht, 
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hingegen  blieb  er  süss  im  Geschmack 
und  rein  im  Geruch 

Kehren  wir  nun  zu  jenen  vier 
Gruppen  von  Bleicliprincipien  zurück, 
die  wir  im  Vorstehenden  anfgestellt 
haben,  so  können  wir  auf  Grund 
unserer  Versuche  mit  Sicherheit  fol- 
gende Thatsaehon  foststellen  : 

G r u p p e 1 : Die  Bleichung  durch 
Absorption  führt  immer  zum  Ziele, 
sofern  entsprechende  Mengen  von 
ßloichpnlvern  hinzugefügt  werden, 
z.  B.  */•"/«' Thierkohlo,  5%  Bleichpulver, 
8%  Spodiumpulver,  20 °/„  Caolin  etc. 

Gruppe  2 : Die  Bleichung  durch 
Reduotion  gelingt  niemals:  also  weder 
Schwefel,  noch  schwefelig®  Säure, 
noch  hydrosch  wefelige  Säure  etc. 
verdienen  irgendwelche  Beachtung. 

Gruppe  3:  Die  Bleichung  durch 
Oxydation  gelingt  immer,  z.  B.  das 
Bleichen  mit  Ozon,  ferner  durch  Ein- 
leiten heisser  Luft,  durch  Permanga- 
nat und  Salzsäure,  durch  Permanganat 
und  Schwefelsäure,  Braunstein  und 
Schwefelsäure,  Wasserstoffsuperoxyd 
etc. 

Gruppe  4 : Es  ist  uns  nicht,  ge- 
lungen, einen  Stoff  aufzufinden,  wel- 
cher, im  Fett  aufgelöst,  die  Eigen- 
schaft besitzt,  sich  mit  dem  Farbstoff 
zu  verbinden  und  mit  demselben 
einen  unlöslichen  Niederschlag  zu 
bilden. 

Durch  den  oingoschlagenen  Unter- 
snehnngsgang  gelang  es  somit,  die  für 
die  Frage  der  Bleichung  thieriseher 
Speisefette  wichtige  Thatsache  fest- 
zustellou,  dass  eine  Bleichung 
nur  durch  Absorption  ( I ) 
oder  durch  Oxydation  (3)  zu 
erreichen  ist.  Nach  den  erwähn- 
ten orientirenden  Versuchen  haben 
wir  uns  nur  mit  den  Methoden  aus 
Gruppe  1 und  3 eingehend  beschäftigt, 
und  zwar  handelte  es  sich  für  uns  zu- 
nächst. darum,  festzustellen,  welche 
Vortheile  und  welche  Nachtheile  die 
Absorptions-,  respective  Oxydations- 
bleichen nach  sich  ziehen.  (srhin..  m«.) 

Referate. 

Bier. 

Nachweis  der  Antiseptica 
im  Biere.  Zur  Haltbarmachung  schlecht 


1 vergohrener  Biere  setzt  man  denselben 
Salicylsäure  oder  andere  schwer  nachweis- 
bare Antiseptica  zn.  Um  die  Anwesenheit 
solcher  nach  einer  einfachen  Methode 
sicher  festzustellen  , säet  H.  E 1 i o n in 
dem  verdächtigen  Biere  eino  Iteinenltur 
von  Saccharomyces  Cerevisiae  aus.  Ein 
Ausbleiben  der  Hefeentwicklung  ist  znriiek- 
zuführen  anf  eine  der  drei  nachstehenden 
Ursachen:  1.  Fehlen  gührungsläbigen 

Zuckers,  2.  ungenügende  Nahrung  zur 
Bildung  der  Hefe,  3.  Beimengung  von 
antiseptischen  Mitteln.  Von  dem  ursäch- 
lichen Zusammenhang  einer  allenfallsigen 
Nichtentwicklung  der  Hefe  mit  einem  der 
ersten  zwei  Punkte  überzeugt  mau  sich 
nach  Zusatz  von  Maltose  und  Hefenähr- 
lösung. Erfolgt  auch  dann  die  Ent- 
wicklung der  Hefe  nicht,  daun  wäre  anf 
ein  Vorhandensein  autiseptischer  Zusätze 
zu  scbliessen.  Dieses  Priifungsverfahrcn 
bedarf  jedenfalls  noch  längeren  Studiums. 
(„Zeitschr.  f.  angew.  Chemie.“  1891,  241.) 

Butter. 

Butterfett  Untersuchungen 
nach  Reichert  - Wolln  y's  M e- 
t h o d e.  Bei  der  Untersuchung  einer 
Anzahl  von  Butterprohen  von  unzweifel- 
hafter Reinheit  nach  der  von  W o 1 I n y 
verbesserten  Reich  c rt-M  c iss  l'schen 
Methode  erhielt  Vieth  Zahlen,  welche 
nuter  der  bisher  angenommenen  Grenz- 
zahl für  die  flüchtigen  Fettsäuren  in  der 
Butter  (25  ccm  ‘/,0  Normal-Alkali  auf 
5 gr  Butter)  blieben.  Verfasser  hat  beob- 
achtet , dass  altmilchende  Kühe  eine 
Butter  liefern,  die  ärmer  an  flüchtigen 
Fettsäuren  ist.  und  dass  die  Lactations- 
periode  von  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung dor  Butter  ist.  29  Proben  Schles- 
wig - Holstein’schcr  Butter  schwankten  in 
dem  Verbrauche  von  20-8  bis  30  7 o.em 
n KOH.  („Milch-Zoitg.“  1890,  721). 

Verfälschte  Butter  in  Eng- 
1 a n d.  Das  Hans  Lidstone  <ft  Comp,  in 
London  beförderte  grosso  Mengen  Butter, 
die  aus  der  Normandie  kntn,  und  mit  dem 
Namen  „Beurre  franyais  gaianti  pur“ 
(garantirt  reine  französische  Butter)  be- 
zeichnet war,  nach  Brighton.  Die  Analyse 
ergab  70 — 8t )%  Margarin.  Vor  Gericht 
bekannten  die  Herren  Lidstone,  diese 
Butter  um  88  Shilling  gekauft  zu  haben, 
da  jedoch  echte  französische  Butter  nicht 
unter  100  Shilling  zu  haben  ist,  so  wurden 
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dieselben  zu  20  Pfund  Sterling  Strafe 
und  sämmtliehen  Kosten  v er urt heilt,  da 
ihnen  die  Qualität  ihrer  Waare  bekannt 
sein  musste.  Trotzdem  ist  es  auch  möglich, 
dass  die  solidesten  Importhäuser  trotz 
aller  Vorsicht  auch  betrogen  werden,  wie 
es  dem  Hause  Lovell  <fc  Christmas 
in  London  passirte.  Die  betreffende  Butter 
stammte  aus  Belgien;  die  Herren  Lovell 
und  Christmas  handelten  jedoch  so, 
wie  es  von  einer  soliden  Finna  zu  er- 
warten war;  sie  erstatteten  hoi  den  belgi- 
schen Behörden  die  Anzeige,  in  Folge 
dessen  auf  dem  Zollamte  iu  Ostende  eine 
grosse  Menge  künstlicher  Butter,  die  mit 
falscher  Bezeichnung  nach  England  be 
stimmt  war,  conHscirt  werden  konnte. 
Dieser  Fall  zeigt  die  Nützlichkeit  eines  inter- 
nationalen Uebereinkommeus  zur  Unter- 
drückung der  Verfälschungen.  („Revue 
internat.  des  falsiiicat.“) 

Fleisch  und  Fleischwaaren. 

Ueber  Denaeyor’s  steril  i- 
sirtes  Fleischpepton.  E.  N i ed  er- 
bau s c r untersuchte  acht  Proben  dieses 
Präparates  aus  verschiedenen  Bezugs- 
quellen. Sämmtliche  Proben  zeigten  schon 
in  Bezug  auf  die  Farbe  und  Dicke  merk- 
liche Unterschiede,  die  noch  bestätigt 
wurden  durch  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung, welche  nach  der  von  König 
und  Kisch  veröffentlichten  Methode*) 
zur  Untersuchung  der  Handelspeptone 
ausgeführt  wurde.  Die  Bestimmung  des 
Wassers  beziehungsweise  des  Gehaltes  au 
Trockensubstanz  erfolgte  durch  neun- 
stündiges Trocknen  bei  105°.  Der  Ge- 
sammtstickstoff  und  der  Eiweissstickstoff 
wurden  nach  K j e 1 d a h 1 bestimmt  und 
zwar  der  letztere  in  der  Fällung  der 
Peptonproben  mit  phosphorwolframsnurem 
Natron.  Coagulirbaro  Eiweisskörper  waren 
nicht  oder  nur  spurenweise  vorhanden. 
Eine  besondere  Trennung  der  Albumosen 
und  des  Peptons  mit  Hilfe  von  Ammon* 
sulfat  wurde  für  überflüssig  erachtet,  da 
in  keiner  der  Proben  wirkliches 
Pepton  nachweisbar  war,  das  heisst 
Pepton  in  dem  Sinne  wie  es  Kühne 
definirt  und  wie  es  König  und  Kisch 
bei  ihrer  oben  erwähnten  Methode  an- 
genommen haben  : Ein  Eiweisskörper, 

welcher,  ein  Endproduct  der  Verdauung, 
die  Biuretreaction  gibt  und  wohl  durch 

*)  Frei.  „Zeitachr.  f.  analyl.  Cfcem.*  2#,  pag.  191  Dg. 


wolframsnures  Natron,  nicht  aber  durch 
Ammonsulfat  gefällt  wird. 

Aus  den  gewonnenen  Zahlen  zieht 
Verfasser  folgende  Schlüsse:  1.  Das  De- 
d aeye  r’sche  sterilisirte  Fleischpepton 
hat  innerhalb  selbst  weitgezogener  Gren- 
zen keine  constame  Zusammensetzung. 
2.  Sein  durchschnittlicher  Gehalt  an  ,Ge- 
sammteiweiss“  erreicht  die  Hälfte  von 
dem  angeblichen  Gehalt  an  trockenem 
Fleischpeptou.  8.  Es  enthält  kein  wirk- 
liches Pepton.  4.  Das  „Gesammteiweiss“ 
besteht  neben  Albumosen  höchstwahr- 
scheinlich noch  aus  Gelatine.  5.  Sämmt- 
liche untersuchten  Proben  enthalten  Bor- 
säure. 

Der  geriuge  Werth  dos  Denaeyer- 
schen  Floischpeptons  für  die  Ernährung 
von  Kranken  ergibt  sich  demnach  von 
selbst.  Zudem  erscheint  auch  die  Vor- 
wondung von  Borsäure  zur  C’onservirung 
von  Nahrungsmitteln  in  sanitärer  Hin- 
sicht als  nicht  unbedenklich*).  („Pharm. 
Centralhalle“  1891,  321).  E.  H. 

Gebrauchsgegenstinde. 

Verfälschung  von  Wagen- 
schmiere. König  in  Münster  be- 
richtet in  der  „Landwirthschaftl.  Zeitung 
für  Westphalen“  über  eine  Wagenschmiere, 
die  ihm  ein  Landwirth  zur  Untersuchung 
übersendet  hatte,  nachdem  dieselbe  von 
dem  vorher  eingesendeten  Muster  sehr  ver- 
schieden war.  Die  Analyse  ergab  Folgendes  : 

Mu.t.r 

n aare 

Nicht  verseifbares  Oel 


(Mineralöl)  . 

. 76-80% 

55-03” . 

Fettes  Oel  . . . . 

. 19-32  „ 

16-01  „ 

Mineralsubstanzen 

• '1-88  „ 

28-96  „ 

Kalk 

. 2-17  „ 

12-49  „ 

Schwefelsäure  . . . 

• 0-18„ 

14-84  „ 

Die  Menge  der  Mineralsubstanzon 
übertraf  daher  Omal  die  dea  Mustern ; im 
Muster  bestunden  dieselben  aus  kohlen  - 
saurem  Kalk,  in  der  Waare  dagegen  aus 
Gyps.  Merkwürdige  Steigerung;  man  ver- 
fälscht die  Butter  mit  künstlicher  Butter  ; 
diese  wiederum  mit  Fetten,  die  nur  zur 
Wagenschmiere  dienen  können,  während 
die  letztere  mit  Stoffen  ohne  Werth  ver- 
setzt wird.  Die  Verfälschung  hört  erst 
dann  auf,  wenn  die  zu  verfälschenden 

*1  Ver*leieh«  Hvitili Hi s» e der  VII.  ▼erNaintnlung  der 
„Freien  Vereinigung  der  bayerUcbeu  Vertreter  der  an- 
gewandten Chemie“  I88H.  „Zellaelir.  für  Nahrungsmittel- 
Untersuchung  und  Hyg.“  18o8,  17?. 
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Substanzen  selbst  keinen  Werth  mehr  be- 
sitzen. F.  H. 

Luft. 

U e b e r Methoden  zur  Be- 
stimmung des  CO, - Gehaltes 
der  Luft.’)  Gegen  die  von  Pötten- 
kofer’sche  Methode,  welche  bisher  als 
die  genaueste  zur  Bestimmung  des  CO,- 
Gehultes  der  Luft  galt,  wurde  der  Ein- 
wand  erhoben,  dass  durch  Zutritt  von 
CO,  während  des  Ein fü Ileus  und  Titrirens 
des  Barytwassers  die  Resultate  zu  hoch 
erhalten  werden.  Bitter  hat  durch 
eine  noch  genauere  Controlmethode,  die 
jeden  Zutritt  von  CO,  während  der 
Untersuchung  ausschliesst,  geringe 
Ungeuauigkeiten  des  von  Petten- 
k o f e r * sehen  Verfahrens  nachweisen 
können.  Diese  verbesserte  Methode  be- 
ruht darauf,  dass  mau  die  Titrirung  in 
den  Absorptionsgcfässen  selbst  vorn i mint, 
als  Absorptionsflussigkeit  Strontian- 
wasser  (statt  Barytwasser)  und  Phenol- 
phthalein als  Indicator  (statt  Rosolsäure) 
verwendet.  Damit  eine  Beimengung  von 
Respirationsluft  unmöglich  wird,  setzt 
man  ein  längeres  Rohr  an  die  Einsauge- 
öffnnng  des  zur  Füllung  der  Flaschen 
mit  Luft  dienenden  Blasebalges  an. 

Bitter  hat  auch  die  Genauigkeit 
der  sogenannten  „vereinfachten  Methoden“ 
der  CO,-  Bestimmung  geprüft.  Er  ist  auf 
Grund  dieser  gegen  den  Apparat  von 
F o s s o k , den  B I o c h in  a n n 'scheu 
Apparat  und  das  Vorfahren  von  Wol- 
pert.  Als  brauchbar  für  genaue  Be- 
stimmungen bezeichnet  er  die  von 
P ett  e n k o f e r ’sche,  für  annähernde 
Bestimmungen  die  Hesse’sche  und 
L u n g e ’sche  Methode.  Verfasser  hat 
ferner  selbst  ein  für  gewöhnliche 
Zwecke  brauchbares  Verfahren  aus- 
gearbeitet (durch  Abänderung  dcsXien- 
städt-Ballo  sehen  Verfahrenst. 

Das  Prineip  dieses  Verfahrens  ist  das, 
dass  ein  eingeschlossenes  Volumen  Luft 
mit  einer  allrnälig  zugesetzten  Reagens- 
Hiissigke.it  so  fange  geschüttelt  wird,  bis 
das  Reagens  nicht  inehr  verändert  wird. 
Hiezu  wird  in  500  ccm  haltende  Flaschen 
die  zu  untersuchende  Luft  eingfddnsen, 
dann  mittelst  einer  besonderen  Vorrich- 
tung, die  den  Zweck  hat,  das  Wasser 
("0,-frei  zu  machen  und  zu  erhalten, 

•)  aZeii«cbr  f.  Ilygicue*,  lMü.  I. 


50  ccm  CO, -freies  Wasser  eingebracht; 
die  Flasche  ist  mit  einem  durchbohrten 
Gummistopfen  verschlossen,  dessen  Boh- 
rung während  des  Schütteins  durch  ein 
Glasstäbchen  zu  verschliessen  ist,  und 
dazu  dient,  die  Reagenstliissigkeit  (ver- 
dünnte Sodalösnugt  einiliessen  zu  lassen. 
Letztere  w*ird  so  lauge  zugesetzt,  bis 
nach  längerem  Schütteln  die  durch  vor- 
herigen Zusatz  von  Phenolphtaleinlösung 
erzielte  Rothfärbung  eine  dauernde  wird. 
Aus  dem  Verbrauch  der  Sodalösung  und 
de:a  Gehalt  derselben  an  Na,  C0S,  sowie 
dem  Lnftvolnmen  berechnet  sich  der  00,- 
Gehalt  der  Luft.  (Durch  „Hygien. 
Rundseh.**  1891,  105). 

Milch. 

Bestimmung  des  Butter- 
fettes in  der  Milch.  G.  E. 
Patrick  empfiehlt  hiezu  folgendes 
Vorfahren.  („Journ.  anal.  Chem.u  1891, 
83).  Dasselbe  beruht  auf  einer  Lösung 
des  Caseins  und  Albuniius  der  Milch 
mittelst  einer  Flüssigkeit,  welche  man 
durch  Mischen  von  9 Vol.  reiner  Essig- 
säure von  90%  mit  5 Vol.  käuflicher 
Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1*83)  und 
nach  dem  Erkalten  durch  Schütteln  mit 
gepulvertem  Glaubersalz  bis  zur  Sättigung 
herstellt.  In  einer  geeigneten  Vorrichtung 
wird  dio  Milch  mit  dem  Reagens  so  er- 
hitzt, dass  das  Hüssige  uud  ungelöste 
Fett  in  eine  Röhre  steigt,  und  so  volu- 
metrisch bestimmt  wird. 

Veränderung  der  Milch 
durch  in  e c li  a n i s c h c Entrah- 
mung (Centrifngiren).  D‘H  o n t 
(„Hygien.  Rundscli.“  1891,  *230)  führte 
vergleichende  Versuche  aus,  um  festzu- 
stellen,  ob  abgerahmte  Milch  ein  ebenso 
gutes  Nahrungsmittel  als  Vollmilch  sei. 
Es  wurden  15  5 1 Milch  von  Hnmlän- 
dischen  uud  Jersey-Kühen  untersucht. 
Die  Analysen  der  Milch  vor  und  nach 
ihrer  Entrahmung  führten  zu  folgenden 
Ergebnissen : 


Vollmilch 

Abgerahmte 

Mikb  K*b,,■ 

Spec.  Gew.  bei  15° 

1-032 

1-034 

1015 

Trockensubstanz 

14  1 % 

96  •/, 

28-98  0 „ 

Fett 

■>■05  „ 

(>•025 .. 

21-95  .. 

Miehzucker  . . 

4-70  „ 

5 05  ,, 

3 32  .. 

Casein 

3 *60  „ 

8-62  .. 

3 0! 

Asche  . . . 

0-70  „ 

0-788  „ 

0-585  „ 

Darin  Kalk  . . 

0-22  „ 

0214  „ 

0-155  „ 

Phosphor- 
säure . . . 

022«  „ 

0-22  „ 

017  „ 
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Aus  diesem  geht  hervor,  dass  die  ab- 
gerahmte Milch  ebenso  reich  au  Milch- 
zucker, Casein  und  Phosphaten  ist,  als 
die  Vollmilch.  Der  Nährwerth  ergibt  sich 
hieraus  von  selbst. 

Entdeckung  und  Bestim- 
mung der  Borsäure  in  der 
Milch,  im  Rahme  etc.  Nach 
Charles  E.  Cassal  ist  die  Gegen- 
wart von  Boraten  und  der  Borsäure  in 
der  Milch  ohno  Schwierigkeit  mit  Cur- 
cumapapier  und  mit  der  Flammenprobe 
der  Asche  nachzu weisen.  Zur  quantita- 
tiven Bestimmung  der  Borsäure  in  der 
Milch,  fand  er  uur  die  Methode  von 
F.  A.  Gooch  im  „American  Chemical 
Journalu  anwendbar,  welche  darauf  be- 
ruht, dass  freie  Borsäure  von  fixen  Sub- 
stanzen vollkommen  getrennt  werden  kann 
durch  wiederholte  Destillation  mit  Methyl- 
alkohol. Verfasser  fand  diese  Angabe 
durch  eigene  Versuche  bestätigt  und  gibt 
zugleich  an,  dass  crystallisirte  Borsäure 
schneller  verflüchtigt  wird,  als  wasserfreie 
Borsäure.  Der  Rückstand  im  Destillir- 
ge fasse  darf  keine  Borsäurereaction  mit 
Curcumapapier  geben.  Der  Verfasser 
modificirte  zugleich  das  Verfahren  von 
F.  A.  Gooch.  („The  Analyst,  Aineric. 
drugg“)  F H. 

Oele  und  Fette. 

Ueber  die  Beschaffenheit 
des  amerikanischen  Schweine- 
fettes. C.  Engler  und  G.  Rupp 
untersuchten  61  theils  unter  der  Be- 
zeichnung „Schweinefett*',  thoils  als  „ameri- 
kanisches Schweinefett“  erhobene  Proben. 
Von  diesen  erwiesen  sich  33  als  mit  Baum- 
wollsamenöl  versetzt,  einige  bestunden 
aus  Mischungen  von  Talg,  Pflanzenöl  und 
Schweineschmalz.  Die  Prüfung  wurde 
nach  folgenden  Methoden  vorgenommen: 
1.  Bestimmung  des  Jodadditionsvor- 
rnögens  (H  ü b I sche  Jodzahl).  *2,  Ver- 
halten des  Fettes  beim  Kochen  mit  alko- 
holischer Silbernitratlösung  (Bechi’sche 
Reactioni.  3.  Färbung  beim  Behandeln 
des  Fettes  mit  Bleiacetat  und  Ammoniak 
f Reaction von  La  b i c h e).  4.  Bestimmung 
des  Erhitzungsgrades  beim  Mischen  des 
Fettes  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
(Verfahren  von  Maumeni).  Es  wurde 
auch  eine  von  Welmans  angegebene 
Methode  zum  qualitativen  Nachweis  von 
fetten  Pflanzenölen  angewendet.  Dieselbe 


beruht  auf  einer  Farbenreaction.  Schüttelt 
man  eine  Lösung  von  reinem  Schweinefett 
in  Chloroform  mit  einer  Lösung  von 
phosphormolybdänsaurem  Natron  in  Sal- 
petersäure, so  verändert  sich  die  Farbe 
der  Mischung  nicht,  während  heim  Vor- 
handensein von  fetten  Pflanzenölen  durch 
Reduction  der  Molybdänsäurelösung  eine 
Grünfärbung  auftritt,  die  umso  intensiver 
ist,  je  mehr  das  Fett  Pflanzenöl  enthält. 
Beim  Uebersättigen  dieser  Flüssigkeit 
mit  Ammoniak  geht  die  grüne  Farbe  in 
Blau  übor,  während  die  Mischung  mit 
reinem  Schweinefett  unverändert  bleibt. 
Aus  den  Analysenresultaten  kann  man 
einen  Schluss  ziehen,  in  welchem  Umfang 
die  Fälschung  von  Schweinefett  mit 
Cottonöl  betrieben  wird.  Nach  Mittheilungen 
von  R.  Grimshaw  sollen  sogar  9Ö'/0 
der  Gesammtproduction  des  Baumwoll- 
samenöls  zur  Schmalzfabrication  verwendet 
werden.  („Zeitschr.  f.  angew.  Chem,  1891, 
389.)  E.  H. 

Wein. 

Das  Gy  pBen  des  Weines» 
sowie  die  Folgen  der  Verwendung  von 
Antifermentmitteln  von  C.  Mestr  e.  Der 
Einfluss  des  wiederholten  Schwefelns  und 
der  Zusatz  gähruugswidriger  Mittel  mit 
Gehalt  an  schwefliger  Säure  auf  die  Menge 
der  Sulfate  im  Weine  ist  heutzutage 
ziemlich  bekannt.  In  Frankreich  darf  der 
Sulfatgehalt  2 gr  per  Liter  nicht  über- 
steigen. Verfasser  studirte  die  langsame 
Umwandlung  der  schwefligen  Säure  in 
Schwefelsäuro  und  kam  zu  folgenden 
Schlüssen:  1.  Die  schweflige  Säure  hat 
die  Wirkung,  nach  einer  gewissen  Zeit 
dio  Mengo  der  Sulfate  zu  vermehren 
2.  Hat  die  Schwefelung  eine  schwächere 
Wirkung  als  die  Auflösungen  der  schwef- 
ligen Säure.  3.  Ist  die  Umwandlung  in 
Schwefelsäure  vollkommener  und  schneller 
in  leeren,  als  in  vollen  Gefässen.  4.  Ist 
unter  diesen  Verhältnissen  seine  anti- 
fermentative Kraft  bedeutend  geschwächt, 
derart,  dass  durch  deren  Anwendung  zwei 
Uebelstände  entstehen  können.  Ver- 
mehrung der  Sulfatraenge  und  selbst  Ver- 
änderung des  Productes.  5.  Müssen  die 
Kellereibesitzer  trachten,  die  mit  schwef- 
liger Säure  behandelten  Weinfässer  (be- 
sonders bei  weissem  Weine)  immer  genau 
vollgefüllt  aufzubewahren.  („L’union 
pliarmaceutique.“)  F.  H. 
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Ueber  den  Einfluss  d e r My- 
co d e r m a v i n i auf  die  Zusam- 
mensetzung des  Weines,  ln 
der  Sitzung  der  „Berner  chemischen  Ge- 
sellschaft“ vom  28.  Mai  1801  sprach  der 
Berner  CantonschemikerDr.  F.  Sch  a f fer 
„Ueber  den  Einfluss  der  Mycoderina  vini 
auf  die  Zusammensetzung  des  Weines.“ 

Bleibt  ein  nicht  sehr  alkoholreicher 
Wein  einige  Tage  bei  Zimmertemperatur 
an  der  Luft  stehen,  so  bildet  sich  auf 
seiner  Oberfläche  fast  immer  ein  weisses 
Häutchen,  das  später  bei  genügendem 
Luftzutritt  bis  zur  dicken  Decke  lieran- 
wächst  und  aus  einem  unter  dem  Namen 
Kahm  oder  Kuhnen  des  Weines  bekannten 
Pilze  besteht  Pasteur  nennt  diesen  Pilz 
Mykoderma  vini.  Die  Einwirkung  dieses 
Pilzes  auf  die  Bestaudtheile  des  Weines 
wird  von  Duclaux*)  als  Verbrenn ungs- 
process  bezeichnet,  durch  welchen  der 
Alkohol  direct  in  Kohlensäure  und  Wasser 
zerlegt  wird.  Auch  die  in  Lösung  vor- 
handenen organischen  Substanzen  über- 
haupt sollen  durch  diesen  Verbrennungs- 
process  zerstört  werden. 

Mayer  hat  vorübergehend  die  Ent- 
wicklung geringer  Spuren  von  Aldehyd 
beobachtet,  bemerkbar  durch  den  Geruch. 
Dabei  kann  manchmal  eine  nicht  unbe- 
deutende Wärmeentwicklung  stattfinden. 
Zugleich  bekommt  der  Wein  einen  faden 
mehr  oder  weniger  unreinen  Geschmack. 
Eine  Säuerung  dos  Weines,  eine  Essig- 
bildung in  demselben,  findet  nach  Babo 
und  Mach**)  durch  die  Wirkung  dos 
reinen  Kahmpilzes  nicht  statt.  Dagegen 
nehmen  dieselben  an,  dass  neben  der 
Verbrennung  des  Alkohols  eine  Anzahl 
secundärer  Processe  vor  sich  gehen,  und 
dadurch,  wenn  auch  in  sehr  geringer 
Menge,  Producte  gebildet  werden,  welche 
den  reinen  Geschmack  des  Weines  zu  be- 
einflusse! im  Stande  sind.  Auf  alle  Fälle 
ist  die  Kahmbildung  als  eine  Kiankheits- 
orscheinung  des  Weines  zu  betrachten. 

Da  nun  die  nachtheilige  Wirkung  der 
Mycodcrma  vini  auf  die  Qualität  des 
Weines  Jedem,  der  mit  der  Behandlung 
dieses  Getränkes  zu  thun  hat,  wohl  be- 
kannt ist , so  wird  dem  Lebensinittel- 
chomiker  bei  der  Beanstandung  auffallend 
gehaltsarmcr  Weine  nicht  selten  — mit 

•)  Kncyclop^die  chim  Ton«  IX.  p.  515. 

••)  Handbuch  dri  Welnbatic»  urd  der  Kellerwiith- 
•Cbafl,  Bd.  II.  pag.  611. 


oder  ohne  Berechtigung  — der  Einwand 
entgegengebracht,  die  abnorme  Zusammen- 
setzung müsse  eine  Folge  dieses  häufig 
vorkommetiden  Krankheitszustandes  sein. 
Der  gleiche  Einwand  kann  auch  gemacht 
werden  und  verdieut  Berücksichtigung, 
wenn  es  sich  um  den  Nachweis  der 
ursprünglichen  Identität  eines  in  ver- 
schiedenen Gebinden  aulbewahrten  Weines 
handelt.  Es  erschien  uns  daher  von  Be- 
deutung, durch  quantitative  Bestimmungen 
festzustellen,  wie  weit  ein  solcher  Einwand 
für  die  Praxis  des  Ocnochemikers  be- 
rechtigt sein  kann,  d.  h.  zu  welchem 
Grade  der  Gehalt  an  denjenigen  Bestand  - 
theileu  oder  Bcstandtheilgruppen,  welche 
man  bei  einer  gewöhnlichen  Weinanalyse 
meistens  bestimmt,  infolge  der  denkbar 
schlimmsten  Fälle  dieser  Weinkrankheit 
vermindert  wird.  — Zu  diesem  Zwecke 
wurden  je  5 1 zweier  zuvor  analysirter 
Weine  mit  einer  — soviel  durch  mikro- 
skopische Untersuchung  ermittelt  werden 
konnte  — reinen  Cultur  von  Mycoderma 
vini  iuficirt  und  in  circa  15  1 haltenden 
Strohflaschen  bei  Zimmertemperatur  auf- 
gestellt. Durch  einen  tiefen  Einschnitt 
im  Korkzapfen  auf  den  Flaschen  hatte  die 
Luft  freien  Zutritt.  Schon  nach  wenigen 
Tagen  war  die  Oberfläche  der  beiden 
Weine  mit  einer  Haut  von  Kahmpilzcu 
überdeckt.  Um  bei  der  Probeentnahme 
die  Weine  möglichst  wenig  bewogen  zu 
müssen,  war  durch  die  Korkzapfen  je 
eine  Glasröhre  oingeführt,  die  annähernd 
aut  den  Boden  der  Flasche  reichte,  oben 
gobogen  war  und  als  Saugheber  diente. 

Die  angewendeten  Untersuchungs- 
methoden entsprechen  den  Beschlüssen 
des  Vereinos  Schweiz,  analyt.  Chemiker. 
Der  Extractgehalt  wurde  gowichtsanalytisch 
bestimmt.  Vor  der  Analyse  mussten  die 
entnommenen  Proben  des  kahmigen  Weines 
jeweilen  filtrit  werden.  Der  Versuch 
dauerte  83  Tage,  und  bei  Schluss  des- 
selben hatte  das  Getränk  nicht  nur  sehr 
ausgesprochen  den  charakteristischen  faden, 
Geschmack,  sondern  die  Weine  waren 
infolge  der  starken  Verunreinigung  mit 
Mykoderma  vini  ziemlich  dickflüssig  ge- 
worden. Durch  mehrmalige  mikroskopische 
Untersuchung  wurde  festgestellt , dass 
nur  in  dem  einen  der  beiden  Weine, 
dem  Schaffiser,  in  der  letzten  Zeit  des 
Versuches  neben  Mykoderma  vini  auch 
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das  Esaigferment,  Bacterium  aceti,  in  | Untersuchung  sind  in  folgender  Tabelle 
geringer  Menge  zur  Entwicklung  golangt  zusaramengestellt : 
war.  Die  Ergebnisse  der  chemischen  j 


Bezeichnung  des 
Weines 

Datum  der 
Unter- 
suchun  g 

«n 

ii 

! M «M 

i 00  3: 
15 

a 0 

Ip 

: cc 

. 

-i  O" 

1 2 £ 

I ~ o 
<>_ 

I Sc  u 

t u 
M ® 
W Ä 

i 1|«! 

5 • jj  .3 
. fff  l 5 

I5*1 

|;!5s 

2 l &S-3 
R m * *3 

"äs 

a 

§M 

Mineral- 
ßtoffe  gr  per  : 
Liter 

I.  La  cöte,  weiss 

18.  II.  1891 

vor  Einwirkung 
der  Mykoderrom 

0 9956 

8-3 

181 

6 6 

114 

2 45 

1-80 

Waadtländer 

vini 

9./IV.  1891 

0 9987 

7-9 

15-05 

5-33 

0-78 



1-72 

13  'V.  1891 

0 9982 

7-2 

14-90 

4-5 

0-48 

2 45 

1-70 

IL  Schafflser, 
weiss.  vom  Bieter 

18./II.  1891 

vor  Einwirkung 
der  Mvkodeima 
vini 

0-9914 

9-8 

18-05 

5-6 

1 07 

1-89 

2-06 

See 

9./IV.  1891 

0-9943 

91 

14-45 

4 73 

0-78 

— 

1-92 

18. V.  1891 

0-9913 

8-2 

14-33 

4-95 

101 

1 

1-89 

1*8 

Die  hauptsächlichste  Veränderung  er- 
leidet demnach  allerdings  der  Alkoholge- 
halt, welcher  während  der  Vorsuchsdauer 
von  83  Tagen  um  1 • 1 , beziehungsweise 
1*6  Vol.-°/0  vermindert  wurde.  Im  Ex- 
tractgehalt  beträgt  die  Verminderung  1*73 
bis  3*2  pr.  Liter  und  in  der  Acidität 
(Gesamratsäure)  big  1*2  gr  pr.  Liter.  Selbst 
die  flüchtigen  Säuren  erleiden  eine  Ver- 
minderung, sofern  nicht,  wie  beim  Weine 
und  neben  dem  Kahmpilze  auch  das  Essig- 
ferment auftritt.  Im  Weinsteingehalte 
konnte  keine  Abnahme  constatirt  werden. 
Zucker  war  in  beiden  Versuchsweinen 
nur  in  Spuren  vorhanden,  weshalb  von 
einer  quantitativen  Bestimmung  dieser 
Substanz  abgesehen  werden  musste. 

Bei  einer  noch  längeren  Einwirkung 
der  Mykoderma  vini  würden  die  Weine 
bald  völlig  verdorben  und  ungeniessbar 
geworden  sein.  „Schweiz.  Wochenschr. 
Pharm.“ 

Bern,  24.  Juni  1891.  Ph.  H — t. 

VolumetriBc  ho  Bestimmung 
des  Glycerins  im  Weine,  von 
V.  Oliveri  und  M.  S p i c a.  Die  Ver- 
fasser basiren  ihre  Methode  auf  die 
Eigenschaft  des  Glycerins,  sich  ohne  Ver- 
änderung im  vacuo  bei  180°  zu  ver- 
flüchtigen, sowie  sich  in  saurer  Lösung 
durch  übermangansaures  Kalium  zu  oxy- 
diren.  Die  Verfasser  unternahmen  vorerst 
zwei  Reihen  von  Versuchen  zur  Sicher- 
Btellung,  ob  das  Glycerin  (vollkommen 
rein  nach  der  Elementaranalyse  und  in 
wässeriger  Lösung)  bei  der  Destillation 
unverändert,  übergeht,  und  zur  Erkennung 


der  nothwendigen  Menge  -Sauerstoff, 
welche  zur  Oxydation  einer  gegebenen 
Menge  Glycerin  erforderlich  ist  und  unter 
welchen  Bedingungen  diese  Oxydation 
vor  sich  geht.  Sie  constatirten,  dass  das 
Glycerin  in  wässeriger  Lösung  in  unver- 
ändertem Zustande  bei  der  Destillation 
übergeht,  sobald  dieselbe  unter  schwachem 
Drucke  bei  200*  vor  sich  geht,  und  dass 
0*01  gr  Glycerin  im  Mittel  9 ccm  der 
decinormaleu  Lösung  des  übermangan- 
sauren Kaliums  erfordern , entsprechend 
0*007*2  activem  Sauerstoff.  Während  der 
Reaction  wird  das  Glycerin  in  Esrigsäure 
umgewandelt  nach  nachstehender  Glei- 
chung. 

4 C,  H*  Os+  160  - 6 CO,  + CH4Ot-f 
10  H,  O. 

Zur  Oxydation  von  1 gr  Glycerin  ist 
0 6956  gr  Sauerstoff  noth wendig,  was  mit 
86*93  ccm  der  decinormalen  Kaliuraper- 
manganatlösung  correspondirt.  Der  prak- 
tische Vorgang  ist  folgender  : Man  dampft 
10  bis  15  ccm  Wein  im  Wasserbade  ab, 
unter  zeitweiligem  Zusatz  von  deetillirtem 
Wasser,  bis  zur  Entfernung  des  Alkohols. 
Dann  füllt  man  mit  einer  Lösung  vou 
essigsaurem  Blei,  filtrirt,  trennt  den  Blei- 
Überschuss  mit  Natriumcarbonat,  filtrirt 
von  neuem  und  wäscht  den  Niederschlag 
sehr  gut.  Die  vereinigten  Lösungen  bringt 
man  auf  15  bis  20  ccm  durch  Ab- 
dampfung im  Wasserbade.  Die  Flüssigkeit 
destillirt  man  aus  einer  kleinen  Retorte, 
die  mit  dem  L i e b i g’schen  Kühler  ver- 
sehen ist,  während  das  Sammelgef&ss 
dieses  Apparates  mit  einer  Bussen- 
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sehen  Pumpe  eommunioirt,  um  einen  luft-  h ä u s e r untersuchte  hievon  folgende 
leeren  Raum  herzustellen.  Die  Retorte  4 Sorten.  Nr.  1.  National  wein,  Tisch- 
erhitzt  man  im  Luftbade  hei  einer  Tem-  und  Kneipwein,  bester  Ersatz  und  go- 
peratur  von  200°.  Nach  beendeter  Destil-  Sünder,  als  sogen,  echte  Biere,  gegen 
lation  lässt  man  den  Apparat  abkühlen,  Zuckerkrankheit  stark  wirkend,  Preis  per 
gibt  in  die  Retorte  5 ccm  destillirtes  1 1 Mk.  112.  Nr.  2.  Minerve,  appetitlich, 
Wasser  und  destillirt  von  neuem  zur  Ge-  übertrifft  jeden  sogen.  Bordeaux,  Modoc, 
winnung  der  letzten  Spuren  Glycerin.  Preis  per  1 1 Mk.  1-40.  Nr.  3.  Garrigues, 
Das  Uestillationsproduct,  die  Waschwässer  etwas  herb,  aber  fein,  übertrifft  jeden 
des  Retorten balses,  des  Kühlers  und  des  sogen.  Bordeaux  lin,  St.  Estephe  u.  s.  w., 
Collectors  werden  sorgfältig  in  ein  kleines  Preis  per  1 1 Mk.  I SO.  Nr.  4.  Clairette, 
Bechoiglas  gegeben  und  5 ccm  Schwefel-  naturmild,  übertrifft  jeden  sogen.  Bor- 
säure zugesetzt.  Man  erhitzt  auf  100°  deaux  super,  Preis  per  1 1 Mk.  2*00.  Nui 
und  lässt  die  decinormale  Kaliumperman-  Nr.  3 war  klar,  Nr.  2 und  4 waren  trübe, 
ganatlosung  bis  zur  Rosafarhung  ein-  Nr.  1 stark  trübe;  die  mikroskopische 
HieBsen.  Zuletzt  wird  der  Ueberschuca  Untersuchung  des  letzteren  ergab  die 
der  Permanganatlösung  mit  deeiuormaler  Anwesenheit  zahlreicher  Mikroorganismen, 
Oxalsäurelösnng  titrirt.  (rGazz.  chimic.  darunter  viel  Hefezollen.  Nr.  2,  3,  4 
ital.,  Rßpert.  de  pharm. u)  F.  H.  schmeckten  dünn  und  wässerig,  Nr.  I 

Ungegypste  Naturweine.  ekelerregend,  eigenthiiinlieh  bitter.  In 
Unter  diesem  Namen  werden  verschiedene  angebrochener  Flasche  bei  Zirmnertempe- 
Sorten  französischer  Rothweine  in  Deutsch-  ratur  wurden  die  Weine  schnell  stichig 
land  durch  das  Haus  Oswald  Nier  re-  und  kahmig, 
clamemässig  verbreitet.  E.  Nieder- 


Analyse: 


I n 100  c c m Wein 

Nr.  1 
Nation.,!- 
Wein 

Nr.  2 
Minerve 

Nr.  3 

Garri- 

gues 

Nr.  4 
Clairette 

Spec.  Gewicht  des  Weines  15*  C 

0 9937 

0 99  9 

0*9913 

0 9923 

n * Ent*,  15"  C 

1 0059 

I 0055 

1 0055 

1 0059 

- „ „ I)est.  15-5  • C 

0 VH74 

1)  9860 

0 9857 

0 9H62 

Alkohol  in  Grammen  

7 67 

804 

8 80 

8 50 

Polarisation  200  in  m Wihl  

—0-09 

-0  Ofi 

-0  13 

-0  10 

Extract  M.  . . ... 

1 56 

1 43 

1 4.3 

1-54 

Gesammt  säure  berechnet  als  Weinsäure  .... 

0-57 

0 50 

0 49 

0 50 

Flüchtige  Säuren  berechnet  als  Essigsäure  .... 

0 10 

0 09 

o 09 

0 10 

Fixe  Säuren  berechnet  als  Weinsäure  ...... 

0 46 

o 89 

0 88 

0 37 

Glycerin  

0 42 

040 

0-41 

0 44 

Gerb-  und  Farbstoff  

0 140 

0 132 

0 134 

0 155 

Miucralhestandtheile  ...  

0 177 

0 166 

0 164 

0 1'2 

Chlor 

0 006 

0 1418 

0*008 

0 005 

Phosphorsäure  

0015 

0 015 

i)  015 

o oi  r. 

Schwefelsäure  

0 019 

01117 

0 013 

0 016 

Entsprechend  K,  SO,  im  Liter  

0 290 

0 371 

0-290 

0 353 

Fremde  Farbstoffe 

nicht,  n a c h w e i s 1 

a r 

Nach  den  Ergebnissen  der  Analyso  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ver- 

zu  schlicsson,  liegen  hier  mit  Wasser  dünnt  und  mit  Sprit  versetzt,  eine  auf- 

und  Sprit,  reichlich  versetzte  Rothweine  fällige  Aehnlichkeit  mit  den  obgonannton 

vor.  Der  Extract-  und  Glyceringehalt  besseren  Sorten  des  als  unübertrefflich 

bleibt  weit  hinter  den  gewöhnlichen  angepriesenen  „Ungogvpstenu.  (Nach  ein- 

Durchschmttszahlen  zurück.  Ein  italie-  gesendetem  Original. ) E.  H. 

nischer  Rothwoin  (Marca  Italia)  zeigte, 
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Allgemeiner  Theil. 


Berichte  von  Untersuchungsstationen 
und  Gesundheits-Aemtern. 
Genussmittelfälschungen  in  Mähren. 

(Bericht  aus  «lern  chemischen  Laboratorium 
des  A.  Gawalowski  in  Brünn.) 

Der  im  Abgeordnetenhause  zur  Be- 
rathung  gelangende  Gesetzentwurf,  betref- 
fend tlen  Verkauf  und  die*  Controle  von 
I^ehensmitteln,  Spielwaaren,  Tapeten,  Be- 
kleidungsgegenstänilen,  Ess,-  Trink-,  Koch- 
und  Aufbewahrung«  - Geschirr,  Waagen, 
M esswerkzeugonfso  weit  dieselben  hei  Lebens- 
rnitteln verwendet  werden),  endlich  von 
Petroleum,  ist  bereits  im  hohen  Hause 
vertheiit  worden  und  dürfte  ehestens  be- 
handelt werden.  Es  ist  dies  nu-  zu  be- 
grüssen,  da  unsere  diesbezüglichen,  bis- 
herigen gesetzlichen  Bestimmungen  von 
ziemlich  altem  Dutum  sind  und  auch  nicht 
als  auf  der  Höhe  der  Jetztzeit  stehend  an- 
gesehen werden  können. 


Mir  seihst  sind  jüngster  Zeit  in  meiner 
Laboratoriumpraxis  zwei  Fälle  vorgekom- 
mon  die  so  recht  die  Nothwendigkeit  einer 
Regelung  der  Lehens-  und  Genussmittel- 
frage  docomentireu. 

Zuckerln.  Eine  mährische  Canditen- 
fahrik  wurde  seitens  einer  k.  k.  Gerichts- 
behörde in  Anklagezustand  versetzt,  da  ein 
Knabe  angeblich  in  Folge  Genusses  von 
fÄrbigen,  aus  dieser  Fabrik  stammenden, 
sogenannten  Fruchtzuckerln  erkrankt  sein 
soll. 

Es  sind  demnach  amtlich  fünf  ver- 
schiedene Proben  dieser  „Zuckerln“  ent- 
nommen und  der  gerichtlich-chemischen 
Prüfung  unterzogen  worden.  Ich  hatte 
die  chemische  Untersuchung  dieser  Can- 
diben  in  zweiter  Linie  vorzunehmen. 

Es  waren  mandelförmige,  crystallinisch- 
körnige  Zuckerzeltchen  von  weisser,  gelber, 
rother,  brauner  und  von  Chamoisfarbe  und 
ergaben  dieselben  folgende  analytische  Daten  : 


Weiss 

Gelb 

Roth 

Braun 

Chamois 

I.  Löslichkeit  in  kaltem 
destillirtem  Wasser 

| vollständig 
klar, 

wassorhell 

vollständig 

klar, 

citrougelh 

vollständig 
klar,  roth 

vollständig 

klar. 

bräunlich 

vollständig 

klar, 

fast  farblos 

*2.  Sedimente j 

— 

— 

— 

— 

3.  Aschengehalt | 

0-487»/, 

0705% 

00857. 

0-7467, 

0-748% 

4.  Wassergehalt ( 

2850% 

0.867°/, 

1-200% 

2133% 

2-6007, 

5.  26  048  gr  der  Zuckerln  in 
Wasser  gelöst,  mit  Blei- 
essig abgeklärt,  filtrirt 
und  polarisirt,  ergaben 
im  Soleil-Ventzke’scheu 
Apparate  bei  Einlage 
eines  20t)  mm  - Rohres 
eine  R e c h t s drehung 
von 

lnfl-4» 

8205° 

827° 

1044° 

8505“ 

6.  Eine  quulit-ative  Invert- 
probe,  bei  gleichiuässi- 
ger  Ein  wage  von  ö gr 
Zuckerln,  Lösung  der- 
selben in  20  ccm  Wasser 
und  uacliherigcr  Reaction 
mit  20  ccm  Ftmlinglösuug 
(nach  Merker)  ergab 

• starke  In- 
! vertzucker- 
reaction 

, 

starke  lu- 
vert/.ueker- 
reacti^n  j 

sehr 

i starke  In- 
vertzucker- 
reaction  1 

sehr 

schwachein. 
vertzucker-  1 
reaction 

schwachein* 

vertzucker- 

reaction 

Die  qualitative  Prüfung  auf  die  Natur 
der  färbenden  Beimischungen  ergab,  wie 
schon  aus  den  Rubriken  I und  II  ersichtlich 
ist,  dass  keine  gelben,  rothen  und  braunen 
Mineralfarben  angewendet  wurden,  ebenso 
dass  keine  Beschwerung  mit  Schwvrspath 
o<ier  sonstigen  weissen  Mineralsalzen  vor- 
liegt. 

Die  Ausschüttelung  eines  Theilos  der 
wässerigen  Zuckerlösung  mit  farblosem 
Fuselöl  ergab  hei  den  weissen,  rothen  und 
chamois  gefärbten  Zuckerln  keine  Färbung 
des  Fuselöls,  daher  keine  Theorfarhen,  sowie 
auch  keiuc  in  diesem  Ausschüttolungsmittel 
löslichen  Pigmente  vorliegen.  Nachdem  aber 
auch  die  unter  dein  Fuselöl  betimlliche 


wässerige  Schicht  hei  den  weissen  und 
chamoisiärhigett  Zeltvhen  farblos  erschien, 
so  sind  diese  beiden  Canditensorten  als  hin- 
sichtlich der  Farbe  um  so  mehr  unbedenk- 
lich erkannt  worden,  nachdem  auch  durch 
die  üblichen  Renctioiisinittel  keine  charak- 
teristischen Furhonerscheinungcii  liervorge- 
rufen  werden  konnten.  Bei  der  Ausschütte- 
lung der  rothen  Zuckerln  dagegen  erschien 
die  untere  wässerige  Schicht  intensiv  roth. 
Eine  weitere  Portion  der  wässerigen  Lösung 
der  rothen  Zeltchon  vorerst  mit  Bleiessig 
gefällt  und  filtrirt  gab  ein  röthliches  Filtrat, 
welches  an  Fuselöl  keinen  Farbstoff  abgab. 
Dieses,  dennoch  in  Fuselöl  uulösliche,  durch 
Bleiessig  jedoch  nicht  vollständig  iälllmre 
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Pigment  blieb  bei  Schwefelsäurezusatz  un- 
verändert und  wurde  durch  Ueber Sättigung 
mit  Ainmeniak  feurig  rotli,  daher  niese 
uud  auch  die  sonstigen  vorgenommenen 
Re&ctionen  auf  Cochenille,  Kennet*  oder 
Saflorroth  hindeuten.  Nachdem  keiner  dieser 
Farbstoffe  als  bedenklich  und  beanstandbar 
bezeichnet  werden  kann,  so  ist  auch  die 
rothe  Canditcnwoare  als  in  Hinsicht  des 
Pigmentes  unschädliches  Fabricat  erkannt 
worden. 

Iu  Anbetracht  der  gelben  und  braunen 
Zeltcben  wurde  constatirt.  dass  die  wässerige 
Lösung  durch  Fuselöl  bei  ersteren  in  eine 
obere  satt-citrongelhe  und  eine  untere 
gelbliche  Schicht  gesondert  wurden.  In 
gleicher  Weise  verhielt  sich  das  Filtrat 
der  Bleiessigtullung.  Das  Gelbpigment  blieb 
bei  Zusatz  von  Kalilauge  unverändert,  da 
weder  Curcuma  noch  Gutti  vorhanden  war; 
Schwefelsäure  führte  den  Farbstoff  iu  grün- 
liches Gelb  Über.  Die  Isopurpurreaetion  fiel 
gleichfalls  negativ  aus.  so  dass  keim*  Pikrin- 
säure vorhanden  sein  kann.  Es  ist  demnach 
keiner  der  gesetz’ich  beanstandbaren,  der- 
zeit üblichen  Gelbfarbstofte  nachweisbar 
gewesen.  Eine  weitere  Untersuchung  aut 
die  Natur  des  Gelbfarbstofles  war  mangels 
an  grösserem  Untersuchungsmateriale  un- 
durchführbar. Die  braunen  Zuckerln  erwiesen 
sich  als  mit  einem  Gemisch  von  obigem 
Gelbfarbstoff,  ausserdem  mit  einem  der  drei 
vorerwähnten  unschädlichen  Rohfarbstoffe 
und  Spuren  eines  Braunpigmeutes,  und 
zwar  wahrscheinlich  Caramel.  gefärbt. 

Nachdem  die  Durchführung  der  Analyse 
zum  Theil  durch  die  kleinen  Muster,  andern- 
theils  durch  die  Beschränkung  des  bewilligten 
Honorars  nur  auf  obige  Bestimmungen  be- 
schränkt blieb,  so  ist  als  Ergebnis»  der 
Untersuchung  zu  bemerken,  dass  diese  Can- 
diten  wohl  nicht  mit  gesundheitsschädlichen 
Füllstoffen  und  Beschwerungsmitteln  ver- 
fälscht, noch  mit  schädlichen  Farben  ge- 
färbt wurden,  dagegen  «1er  verwendete 
Zucker  ein  zum  Theil  invertirter  Rohrzucker 
(Melasseausscheidungszuckur.Osinosezueker- 
pile  etc.)  war,  also  diese  Zeltcben  immerhin 
aus  miuderwerthigein  Rohmateriale  herge- 
stellt sein  müssen.  Oh  der  allenfalls  un- 
mässige  Genuss  derartiger  Zuokerwaare 
die  Gesundheit  eines  Kindes  schädigen  kann, 
ist  wohl  nicht  Sache  der  Beurtheilung 
Seitens  des  Chemikers,  immerhin  aber  als 
wahrscheinlich  anzunehmen  und  besonders 
hei  den  weissen,  gelben  und  rothen  Zeltcben 
möglich. 

Vanilleliquo u r.  Einer  Liqueurfabrik 
entnommener  V nnilleliqueur  wurde  als  mit 
Fuchsin  rotli  gefärbter,  stark  versüsster, 
mit  Vanilin  aromatisirter  Schnaps  con- 
statirt. 

Koth  wein.  Der  Rothwein,  aus  einem 
Gasthause  entnommen,  präsentirte  sich  als 
eine  besonders  plumpe,  übrigens  wohl  ziem- 
lich harmlose,  wenn  auch  unappetitliche  Ver- 
fälschung. Der  Wein  enthielt  schlammige, 
theilweis  noch  zusaminengeballte,  bläulich- 
rotlie  Sedimente,  und  zwar  direct  einge- 


rührte Lacmuskuchen.  Wenn  man  sich  die 
Fahrication  der  Lacmus Würfel  vor  Augen 
hält  und  bedenkt,  was  alles  selbem  beige- 
mischt  wird,  wird  man  begreifen,  welch’ 
ekelhaftes  Gepuntsch  vorgenommen  wurde. 

Limo  n a d e n.  Einzelne  rothe  Limo- 
naden (schäumende,  sogenannte  Himbeer- 
limonadei  wurden  als  mit  Anilintoth  ge- 
färbtes, gezuckertes  und  mit  Weinsteinsäure 
gesäuertes,  mit  Insöl  (recte  Veüchenwasser  i 
parfum i lies  kohlensaures  Wasser  erkannt. 

Brunnenwasser.  Vom  flachen  Lande 
wurden  zwei  Brunnenwässer  analysirt,  die 
oh  ihrer  geradezu  haarsträubend  schlechten 
Beschaffenheit,  die  ich  demnächst  mittheile, 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen. 

Feu  e rw  erk  s k örp  e r.  Auch  allerlei, 
mitunter  recht  bedenkliche  Feuerwerks- 
körper wurden  immer  noch  flott  an  Buhen 
und  Mädchen  feilgeboten. 

Verfälschungen  in  Frankreich. 

Kaffeefabrik.  Bekanntlich  wurden  in 
Deutschland  Maschinen  zur  Darstellung  von 
künstlichen  Kaffeebohnen  erzeugt;  eine 
solche  verschafften  sich  die  Herren  Thery 
und  Derinck  in  Lille,  welche  jedoch,  nach- 
dem sie  ungefähr  ein  Jahr  hindurch  einen 
flotten  Absatz  gefunden  hatten,  plötzlich 
arretirt  wurden.  Leider  konnten  die  Käufer 
nicht  eruirt  werden,  da  die  Erzeuger  Ge- 
legenheit hatten,  sämmtliche  Geschäfts- 
bücher zu  zerstören.  Die  tägliche  Fahrication 
betrug  40 — o't  kg  und  bediente  man  sich  zu 
diesem  Zwecke  15  kg  Zichorie,  ungefähr 
35  kg  Mehl  und  500  gr  Eisenvitriol.  Der 
Glanz  wurde  durch  Oel  hervorgebracht. 

Das  Gesetz  vom  März  1851  über  die 
Nahrungsmittel  verfälschung  straft  nur  solche 
Verbrecher,  die  die  Substanz,  die  Qualität 
oder  Quantität  der  verkauften  Warnen  be- 
treffen; es  können  daher  die  Krämer,  welche 
den  verkauften  Kaffee  als  künstlichen  be- 
zeichnen, nicht  belangt  werden,  weshalb 
M.  Jean  Goujon,  der  neue  Deputirte  de  la 
Seine  inferioure  folgenden  Gesetzes-Artikel 
zur  Verhinderung  dieses  Uehelstandes  vor- 
schlagt:  Artikel  I.  Es  ist  verboten:  die 
Fahrication,  die  Ausstellung,  der  Verkauf, 
die  Einfuhr  und  Ausfuhr  jedes  fabricirten 
Productes.  das  durch  seine  Form,  seine 
Farbe  und  hauptsächlich  durch  sein  äusser- 
liches  Ansehen  mit  echtem  Kaffee  ver- 
wechselt oder  als  Kaffee  gekauft  werden 
könnte,  und  zwar  in  grünem  oder  gebrann- 
tem Zustande.  („Rev.  internat.  dos  fälsi- 
ficat.“)  F.  H. 

In  Rumänien  beobachtete  Fälschungen. 

Im  oanitätshericht  von  Prof.  J.  Felix 
finden  wir  nachstehende  Fälle. 

1.  Sodawasser.  In  einem  Falle  Tand 
man  Alaun:  der  Fabrikant  bediente  sich 
eines  Wassers,  das  mit  Alaun  unrichtig 
gereinigt  war;  im  zweiten  Falle  wurde  Blei 
uaehgewiesen.  das  von  den  Nyphonköpfen 
herrührte. 

2.  Eis.  Don  Ursprung  dos  im  Hände 
vorkommenden  Eises  zu  const.atiren.  isl 
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unmöglich  ; manchmal  kommt  es  aus  Sümpfen 
in  der  Umgebung  von  Bukarest  her.  Die 
Stadtverwaltung  beabsichtigt  auf  irgend 
welche  Art  die  Fabrikanten  zur  Darstellung 
von  künstlichem  Eise  zu  bewegen,  um  auf 
diese  Weise  jedes  Eis  unbekannten  oder 
verdächtigen  Ursprungs  nuszuschliessen. 

3.  W e i n.  Es  wurden  vorgefunden:  Ver- 
ändert durch  schlechte  Aufbewahrung 
32.  gegypster  Wein  9.  mit  Alaun  geklart  2, 
mit  Essigäther  aromatisirt  1.  mit  Kum 
aromatisirt  1,  mit  Alkohol  versetzt  1,  mit 
Salicylsäure  17  Fälle. 

4. B  ranntwein.  6°,  „waren  mit  unreinem 
Alkohol  hergestellt,  die  restlichen  94%  waren 
mit  vollkommen  reinem  Aethylalkohol  her- 
gostellt.  In  6 Fällen  wurden  verbotene 
Färbemittel  (Trinitrophenol,  Triphenyl- 
methan.  Methylorange,  Benzovl,  Chrisalin) 
constatirt. 

5.  Zuckcrwaaren  und  Zucker- 
teigwaaren.  7 Falle  mit  Anilinfarben 
versetzt. 

6.  Butter.  Mit  Schweineschmalz 
gemischt  2 Fälle.  Tn  Bukarest  ist  der  Ver- 
kauf von  Margarin  nicht  erlaubt. 

7.  Essig.  1 Fall  mit  Kupfergehalt. 

8.  Kaffee.  Gebrannter  und  ge- 
mahlener Kaffee  war  gemischt  mit  Gerste 
und  mit  gerösteten  Erbsen  in  3 Fällen.  In 
1 Falle  wurden  imitirto  mittelst  Maschine 
hergestellte  KalVeekörncr  constatirt. 

9.  Brot.  Incorrecte  Panification.  das 
Brot  enthielt  mehr  als  40°  0 Wasser  in 
183  Fällen. 

10.  Milch.  Abgerahmte  Milch,  Zusatz 
von  schlechtem  Wasser  991  Fälle. 

In  Bukarest  ist  der  Verkauf  abge- 
rahmter Milch  nicht  erlaubt  An  Steile 
von  Kuhmilch  wird  zum  grossen  Theile 
Büffelmich,  die  auch  beliebter  ist,  verkauft, 
die  letztere  enthält  6*50%  bis  7%  Fett. 

11.  Fleisch.  Im  städtischen  Sc n lach t- 
hause  wurden  1608  lebende  Thiere  nicht  ange- 
nommen. Nach  der  Schlachtung  wurden 
94  Thiere  confiscirt,  darunter  Ochsen.  Kühe 
und  Schweine,  74  an  Tuberculose  oder  0*9% 
der  Gesammtzahl  der  getödteten  Thiere. 
Tuberculöse  Schweine  10,  an  Milzbrand 
erkrankte  Ochsen  2,  Ochs  an  Haomoglo- 
binnrie  erkrankt  1,  an  Actinomycosc  1.  2 an 
Erschöpfungsfieber,  Traumatismen  mit  Sep- 
ticaemie  im  Gefolge  4 Fälle.  Wegen  ört- 
licher Erkrankungen  wurden  confiscirt : 
Lungenk.-ankhelten  64'>.  Leberkrankheiten 
657.  Milzkrankheiten  55,  Magenkrankheiten  6, 
Eingeweidekrankheiten  6.  Diarrhoe  10, 
Nierenkranheiten  21. 

An  Fleisch  wurden  confiscirt:  3020  Kilo 
Schweiurieisch  mit  Cvsticercus,  110  Kilo 
Schweinfleisch  mit  Tuberculose.  44SO  Kilo 
in  Zersetzung  befindliches  Fleisch,  195  Kilo 
verdorbenes  Wurstzeug,  28.800  Kilo  Pastrama 
(gesalzenes  und  getrocknetes  Fleisch)  ver- 
dorben, 65  Kilo  verdorbenes  Wildpret,  11.741 
Kilo  verdorbene  Fische,  1160  Kilo  todte 
Krebse. 

Die  chemischen  Analvsen  besorgte  Dr.  A. 
Bernard-Landway,  birector  des  chemi- 
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sehen  Institutes  in  Bukarest.  („Rev.  intern, 
dos  fals.“)  F.  H. 

Milchcontrole  in  Stockholm. 

Die  Milchcontrole  in  Stockholm  ist  der 
„Stockholms  mjlkkomissiouw  an  vertraut,  es 
wurden  im  ersten  Seinester  1890  im  Ganzen 
2*27  Muster  untersucht.  Die  ftir  Kinder  be- 
stimmte Milch  hatte  im  Durchschnitte  fol- 
gende Zusammensetzung : specifisclies  Ge- 
wicht 10829,  Fett  4*08%.  leste  Substanzen 
18*1%.  Die  gewöhnliche  nicht  abgerahmte 
Milch  war  im  Durchschnitte  zusammen- 
gesetzt : specifisclies  Gewicht  1*0328,  Fett 
3*01%.  feste  Substanz  12*72%.  In  derselben 
Periode  1889  ergaben  sich  folgende  Ziffern : 
Für  Kinder  bestimmte  Milch  specifisches 
Gewicht  1*0326.  Fett  4 07%,  festo  Substanz 
13*02%.  Gewöhnliche  Milch:  specifisclies Ge- 
wicht  1*0627,  Fett  3*62%,  feste  Substanz 
12*52%.  Man  sieht,  dass  die  in  der  schwe- 
dischen Hauptstadt,  gelieferte  Milch  gleich- 
massig  und  gut  ist.  („Revue  intern,  des 
falsif.  ) F.  H. 

Verfälschungen  in  den  Vereinigten 
Staaten. 

Der  Secretär  der  Sanitäts-Commission 
von  Massachusetts  in  Boston  Dr.  S.W.  Abbot 
berichtet,  über  die  im  Monate  März  und 
April  vorgekommeneu  Fälschungen  von 
Nahrungsmitteln.  Von  383  im  Monat  März 
untersuchten  Artikeln  waren  177  verfälscht 
oder  schlecht,  und  zwar  Milch  110,  Butter  17, 
Gewürze  4.  Weinstein  1,  Platanenzucker  5, 
Platanensyrup  2,  Conscrven  in  Blechbüchsen 
*26.  Honig  1,  Kaffee  6,  Zuckerwaaren  1, 
Droguen  3,  oder  46.2%. 

Im  April  wurden  528  Muster  untersucht, 
davon  wurden  195  oder  36*9%  verfälscht 
vorgefunden,  und  zwar  Milch  134,  Butter  20, 
Fett  1,  Gewürze  14,  Weinstein  10.  Platanen- 
syrup  3,  Couserven  in  Blechbüchsen  3, 
Kaffee  7,  Droguen  3.  Verfasser  bi  tont  den 
Verkauf  von  kupferhaltigen  Conserven,  die 
sämmtlich  aus  Frankreich  stammen.  („Rev. 
intern,  des  falsifications.“)  F.  H. 


Gesetze. 

Erlass  des  1c.  k.  Handelsministeriums 
vom  2.  Juli  i8gi,  Z.  30256, 

an  die  Administration  der  Ersten  k.  k.  priv. 
Donau-Dampfschifffahrts-Gescllschaft,  die  Prager 
Moldau-DampfschifTfahrts-Gesellschaft  und  an 
die  Sächsisch  - Böhmische  Dampfschifffahrts- 
Gesellschaft, 

betreffend  die  Ausdehnung  der  für  die 
Eisenbahnen  erlassenen  Bestimmungen  über 
Desinfection  der  Peisonontrans- 
p ortmittel  - Einrichtungen  auf  die 
grösseren  Personen -Schifffahrts  - Unterneh- 
mungen des  Binnenlandes. 

Im  Sinne  der  vom  k.  k.  Ministerium 
des  Innern  im  Jahre  1886  bekannt  gegebe- 
nen „Anleitung  zum  Desinfectionsverfahren 
bei  ansteckenden  Krankheiten“  müssen  auch 
die  in  den  Personen  Waggons  der  Eisenbah- 
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neu  und  wut'  den  Personensehiffen  der 
ramp fscliifffa h rts- 1 J ntcrneh m unge n verwen- 
deten Teppiche,  Vorhänge,  sowie  die  zu  den 
Ueberzügen  der  Polsterungen,  Wände  u.  s.  w. 
benützten  Stolle  nach  erfolgter  Benützung 
solcher  Waggons,  beziehungsweise  Schiffe 
durch  mit  Infectipnskraokheiten  behaftete 
Reisende  unter  gewissen  Umständen  mit- 
telst Wasserdampf  desinficirt  werden. 

Die  k.  k.  Generaldirection  der  österrei- 
chischen Staatsbahnen  hat  für  diesen  Zweck 
einen  Dampf-Desinfectiouskasteu  mit  1 Ku- 
bikmeter Fossungsrauw  unfertigen  lassen, 
in  welchem  alle  mittelst  Dampfes  zu  des- 
inficirendon  Gegenstände  aus  Persouen-  und 
Schlafwägen  untergebracht  werden  können. 

Da  die  mit  diesem  Apparate  angestell- 
ten  Versuche  ein  sehr  günstiges  Ergehniss 
lieferten,  indem  der  aus  einer  Locoinotive 
in  denselben  mit  einer  Spannung  von  einer 
Atmosphäre  eilige  leitete  Dampf  nach  Durch- 
dringung der  dicht  übereinander  gelegten 
Gegenstände  (als  Teppiche,  Kotzen  u.  dgl.) 
und  Unschädlichmachung  der  in  letztere 
eingesetzten  Proben  von  Infectionskeiinen 
schon  nach  blos  halbstündiger  Einwirkung 
heim  Ausströmen  aus  dem  Apparate  noch 
eine  Temperatur  von  | 102  hi»  103  Grad 
Celsius  zeigte,  da  ferner  die  Herstellungs- 
kosten dieses  Desinfectiouskastcns  sehr  ge- 
ringe sind,  derselbe  leicht  transportirt  und 
auch  zur  Reinigung  der  desiniieirten  Effec- 
ten der  Bediensteten  der  Verkehraustulten 
und  ihrer  Angehörigen,  sowie  jener  der 
Reisenden  verwendet  werden  kann,  so 
wurde  dessen  Einführung  hei  allen  grösse- 
ren Communicatioüsanstalten  in  Aussicht 
genommen. 

Demgemäss  erging  im  Einvernehmen 
mit  dem  k.  k.  Ministerium  des  Innern  mit 
dem  h.  o.  Erlasse  vom  7.  März  1889,  Z.  4271, 
zunächst  an  die  Bahn  Verwaltungen  die  Ein- 
ladung zur  Anschaffung  und  Verwendung 
des  besagten  Apparates. 

Gleichzeitig  wurde,  da  ein  sicherer  Des- 
iufect ionserfolg  nur  verbürgt  werden  kann, 
wenn  nach  Durchwärmung  aller  im  Des- 
infectionskasten  untergrachfcen  Gegenstände 
auf  100  Grad  Celsius  der  Dampf  «loch  min- 
destens 15—20  Minuten  eingelassen  wird, 
die  Beschaffung  eines  Pyrometers  mit  elek- 
trischem Läutewerke  zu  jedeiu  Apparate 
aufgetragen,  indem  nur  bei  dessen  Anwen- 
dung die  erwähnte  kurze  Desinfectiousdauer 
als  hinreichend  angesehen  werden  köuute. 

Mit  dem  weiteren  Erlasse  vom  8.  Jänner 
1890,  Z.  50463  ex  1889,  wurde  den  Bahn- 
Verwaltungen  die  angeschlosseno  Instruc- 
tion für  die  Huudhuhung  des  Dampf  Des- 
infectiousiipparates  zur  Ken  ntn  iss  nähme 
und  Durnachtung  übermittelt  und  ferners 
bemerkt,  dass  auf  Grund  d©;.  mit  dem  k.  k. 
Ministerium  des  Innern  als  oberster  Sani- 
tätsbehörde gepllogenen  Einvernehmens  mit 
Rücksicht  auf  «I io  inzwischen  gesammelten 
Erfahrungen  von  der  obligatorischen  An- 
wendung des  Pyrometers  mit  elektrischem 
Läutewerke  bei  dem  Desinfectiouskasten 
unter  der  Voraussetzung  Umgang  genommen 


werden  könne,  dass  die  Dampfeinströmung 
in  den  Apparat  noch  «lur«  h mindestens 
30  Minuten  von  dem  Augenblicke  au  ge- 
rechnet erfolge,  wo  der  aus  dem  Kasten 
austretende  Dampf  eine  Temperatur  von 
10<>  Grad  Celsius  erreicht  hat,  und  dass  die 
ganze  Procedur  von  einem  vollständig  ver- 
lässlichen Organe  überwacht  wird. 

Endlich  wurden  im  Interesse  der  recht- 
zeitigen Sicherstellung  einer  sofort  igen  Acti- 
virung  von  eventuell  einzuleitenden  Maass- 
nahmen an  den  Auslandsgrenzen,  die  betliei- 
ligtcu  Bahnverwaltungen  unterm  29.  April 
1891',  Z.  10.660,  eingeladen,  die  nächst  «len 
Auslandsgronzen,  insbesondere  die  nächst 
der  italienischen,  russischen  und  rumänischen 
Grenze  befindlichen  Maschinenstationen,  in 
welchen  der  zur  Desinfection  erforderliche 
Wasaerdampf  ohne  Störung  des  Bahnbe- 
triebes einer  Maschine  entnommen  werden 
kann,  für  die  Dotirung  mit  Dampf-Desin- 
fectionsapparateu  in  erster  Linie  iifs  Auge 
zu  fassen. 

Unter  Einem  erging  an  sümmtlicho 
Eisenbahnen  die  Aufforderung,  fortan  mit 
En«le  eines  je«len  Jahres  eine  Nachweisung 
über  den  Stand  und  die  Vortheilung  der 
angeschafften  Dampf-Desinfectionsapparate 
aut  die  einzelnen  Stationen  des  gesellschaft- 
lichen Bahubereiches  dem  Handels-Mini- 
sterium behufs  Mittheilung  an  das  Mini- 
sterium des  Innern  vorzulegen. 

Gegenwärtig  handelt  es  sich  darum, 
analoge  Einrichtungen  aucli  bei  jenen  Dampf- 
schiftYahrtsunternehmungcu  zur  Ausführung 
bringen  zu  lassen,  welche  die  Personen- 
schifftährt  im  Iitlande  im  grösseren  Maass- 
stahe betreiben. 

Demgemäss  wird  im  Einvernehmen  mit 
dem  k.  k.  Ministerium  des  Innern  die  ge- 
ehrte   eingeladen,  bis 

längstens  Ende  October  darüber  zu  berichten, 
ob  und  in  welcher  Anzahl  sie  iu  Ausführung 
ihrer  Obliegenheit  zur  unerlässlichen  Desin- 
fection der  Eiurichtungsgegeiistände  jener 
Schifte,  in  denen  Infectionsk ranke  befördert 
wurden,  sowie  behufs  Desinficirang  der  Ef- 
fecten von  Schiftsbedieusteteu  und  ihrer 
Angehörigen,  dann  von  Reisenden  in  jenen 
Fällen,  wo  eine  solche  vorgenommen  worden 
muss,  dieselben  Dampf-  Desinfectionsapparate, 
wie  solche  seitens  «1er  Eisenlmluiunter- 
nehmuiigen  bereits  »»geschafft  wurden,  zu 
beschaffen  gedenkt,  ferner  wo  diese  Appa- 
rate zur  Aufstellung  kommen  sollen  und 
was  wegen  Inbetriebsetzung  vorzukehren 
käme,  eventuell  welche  anderweitigen  Vor- 
kehrungen zur  Erreichung  des  angestrebten 

Zweckes  die  geehrte in 

Vorschlag  zu  bringen  gedenkt. 

Hiebei  bleibt  es  unbenommen,  dem  zu 
erstattenden  Berichte  auch  etwaige  Gut- 
achten der  eigenen  ärztlichen  Organe  beizu- 

schliessen,  sowie  es  der  geehrten 

auch  anheim  gegeben  wird,  etwa  noch  vor 
Erstattung  ihres  Berichtes  sich  mit  «len  an- 
deren Dampfschifffahrt©  - Unternehmungen 
in’s  Einvernehmen  zu  setzen,  an  welche 
unter  Einem  die  gleiche  Aufforderung  ergeht. 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene.  147 


Erlass  der  k.  k.  nicd.-öst.  Statthalterei 
vom  23.  Juni  i8gi,  Z.  12.466,  an  alle 
Bezirkshauptmannschaften, 

ktrctfend  Vorkehrungen  gegen  V e r- 
schleppung  an  stecken  de  r Krank- 
heiten <1  u r c h h e r u m z i e h e ü d e U e* 
s c li  ä f 1 3 1 e u tc  etc. 

Laut  des  von  einer  k.  k.  Bezirkshuupt- 
maunschaft  erstatteten  Berichtes  ist  es  vor- 
gekommen, dass  ein  hansirender  Oeschirr- 
liäudler  sein  an  Blattern  erkranktes  Kind, 
statt  dasselbe  nach  der  Anordnung  des  die 
Blatt  eruerkrankung  constatirenden  Ar/t  es 
in  das  Gemeindespital  abzugehen,  mit  sich 
genommen  hat  und  in  unbekannter  Rich- 
tung weiter  gereist  ist. 

Nachdem  a »zu  nehmen  ist,  dass  ähnliche 
Fälle,  welche  zur  Verschleppung  von  Infec- 
tion.sk  rank  beiten  führen  müssen,  nicht  ver- 
einzelt dastehen,  wird  die  k.  k Bezirks- 
hauptinannschaft  angewiesen,  die  Gemeinden 
zur  Ueberwaclmng  des  Gesundheitszustandes 
dieser  Claase  von  Gewerbetreibenden  und 
ihrer  allfälligen  Begleitung  und  zur  Auf- 
nahme der  bei  denselben  atigelrotfrnen 
infectiös  Erkrankten  in  das  Nothspital  zu 
verhalten,  dieselben  zugleich  aber  auch  für 
die  Fälle  vorkotnmender  Keniteuz  gegen  die 
geineiiideärztliehen  Anordnungen  zur  In- 
anspruchnahme der  Geudarmerieossisteuz 
zu  ermächtigen  und  in  dieser  Richtung  die 
entsprechenden  Weisungen  auch  au  die 
k.  k.  Gendarmerie  zu  erlassen. 


Statistik. 

Gesundheitsverhältnisse  Wiens. 

In  der  letzten  Monats  Versammlung  der 
k.  k.  Polizei-Bezirks-  und  Armenärzte  und 
des  städtischen  Sanitätspersonales  erstattete 
der  Vorsitzende  Stadtphvsicus  l)r.  Käm- 
merer den  Sumtüts-Hauptberieht  für  den 
Monat  Juli  d.  J.  Nach  dem  Berichte  ist  der 
Krankenstand  im  Monate  Juni  gegenüber 
jenem  des  Vormonats  um  ein  Erhebliches 
gesunken  und  erstreckt  sich  diese  Abnahme 
nicht  blos  auf  die  eiitzündlich-catarrhali- 
•chen  Erkrankungen  der  Athraungsorgane, 
welche  ja  immer  bei  dem  Eintritte  der 
wärmeren  Jahreszeit  in  verminderter  Zahl 
auttreten,  sondern  auch  auf  die  acuten  In- 
fection.sk  rankheiten,  von  welch’  letzteren 
tun  1H9  Fälle  weniger  zur  Anzeige  gelangt 
sind  als  iin  Monate  Mai.  Ahgcuommeu  haben 
vor  Allem  Varicellen,  Scharlach.  Diphtho- 
ri  is  und  Croup,  Blattern.  Hothlauf,  Abdo- 
minaltyphus  und  Wochenl»ettticher.  Von  den 
Augenkrankheiten  wird  ein  massiges  Zu- 
nehmen der  catarrhalischen  Formen  ge- 
meldet. In  den  städtischen  Humanitätsau- 
stalten  herrschten  durchwegs  günstige  Ge- 
sundheitsverhältnlsse.  Lieber  da<  Auftreten 
der  Infectiouskrankheiten  geben  die  fol- 
genden Daten  Aufschluss : Es  sind  im 

Monate  Juni  d.  J erkrankt:  an  Blattern 
59  Personen  (gestorben  15)  gegen  75  im  Vor- 


monate : an  Scharlach  172  (gestorben  21) 
gegen  2 1);  an  Diphthcritis  und  Croup  145 
(gestorben  51,  darunter  10  von  auswärts) 
gegen  170:  an  Abdomiiialtyphus  12  (ge- 
storben 7)  gegen  18:  an  Dysenterie  3 (ge- 
storben 1) : an  Masern  1018  (gestorben  (35) 
gegen  998 ; an  Keuchhusten  70  (gestorben  6) 
gegen  74;  an  Varicelle  73  gegen  160;  an 
egvptisclier  Augenentzündung  10  gegen 
5 Personen : an  Wochenbett-Heber  7 Frauen 
(gestorben  6)  gegen  ?8  ln»  Vormonate ; an 
Cholera  und  Flecktyphus  ist  niemand  er- 
krankt. Von  der  Wiener  Garnison  ist  in 
der  Zeit  vom  31.  Mai  bis  27.  Juni  je  ein 
Mann  au  Scharlach,  Dysenterie  und  egypti- 
schor  Augenentzündung  erkrankt.  Gestorben 
sind  im  Monate  Juni  d.  J.  von  der  Civil- 
hevölkerung  Wiens  insgcsauimt  1700  Per- 
sonen (und  11  Militärpersonen)  gegen  1960 
(und  10  Militärpersonen)  im  Vormonate, 
daher  im  täglichen  Durchschnitte  56  7 gegen 
63*4.  An  der  Gesamintsterblichkeit  partici- 
pirte  das  männliche  Geschlecht  mit.  904  In- 
dividuen gleich  52*8%  und  das  weibliche 
* mit  807 gleich 47*2°/0.  Todtgeburten  ereigneten 
sich  im  Monate  Juni  *48.  Die  Sterblichkeit 
in  den  öffentlichen  Krankenanstalten, 
Militärspitäleru  et«,  betrug  460  Fälle,  wozu 
noch  43  Todtgeburten  kommen,  welche  sich 
im  niederösterreichischen  Landes -Gebür- 
hause  ereigneten.  Obductionen  wurden  im 
Juni  50  vorgenoinmeu,  und  zwar  44  sanitäts- 
polizeiliche und  6 gerichtliche. 

Die  Gesundheitsverhältnisse  Brünns. 

Dem  Sterblichkeit«-  und  Krankenbe- 
richte der  Stadt  Brünn  für  den  Monat  Mai 
ist  zu  entnehmen,  dass  die  Zahl  an  Blat- 
ternerkrankungen  im  Mai  auf  14  gegen  39 
im  April  zurückgiug.  Die  meisten  Blat- 
te r n e r k r a » k u n g e n waren  in  der 
Wienergasse  und  in  Schimltz  zu  ver- 
zeichnen. Die  übrigen  Infectionskrankheiten 
erhielten  beinahe  durchwegs  eine  Steige- 
rung, so  Diphthcritis  von  11  auf  16,  Maseru 
10  (gegen  4),  Scharlach  9 (gegen  6),  Darm- 
typhus 14  (gegen  7).  Flecktyphus,  der 
seit  Monaten  nicht  vorkam,  trat  in  drei 
Fällen  (im  Hause  Nr.  71  der  K r ö u a)  wie- 
der auf.  Im  Monate  Mai  sind  287  Personen 
gestorben.  Ausserdem  waren  17  Todtgebur- 
ten. Die  Jahressterhlichkeit  für  den  Monat 
Mai  berechnet,  betrügt  3<V32®  0 niit  den 
Ortsfremden  und  2670%  ohne  dieselben. 
Im  April  war  das  Verhältnis«  3582%  mit 
und  25*95%  ohne  Ortsfremden.  Die  ungün- 
stigen sanitären  Verhältnisse  der  Wiener- 
gasse  und  Kröna  linden  ihre  Erklärung 
zum  grossen  Theile  durch  die  ungünstigen 
östlichen  Situationen  dieser  beiden,  meist 
von  den  ärmeren  Einwohnern  dicht  be- 
wohnten Bezirke,  und  dürfte,  speciell  hei 
der  Wienergasse  der  infectionspavillon  des 
Barmherzige  BrÜder-Spitales  und  die  Nähe 
des  Epidemiespitales  mitspielen,  während 
die  Kröna  wiederum  Häuser  aufweist,  in 
welchen  Massenquart.iere  und  eine  geradezu 
grandiose  Unreinliclikeit  vorherrschend  sind. 

A.  G a w a l o w s k i. 
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Die  Hundswuth  in  Oesterreich. 

Auf  Anregung  des  Obersten  Sanitäts- 
rathes  hat  das  Ministerium  des  Innern  eine 
allgemeine  Erhebung  über  das  Vorkommen 
der  Hundswuth  in  Oesterreich  während  des 
letzten  I)  cenniums  vornehmen  lassen,  welche 
sehr  interessante  Ergebnisse  zu  Tage  fördert«. 
Durchschnittlich  wurden  in  jedem  Jahre 
700  - 800  Hundswuthfälle  amtlich  const.atirt, 
während  zahlreiche  Fälle  sich  der  amtlichen 
Kenntnißs  entzogen.  Di«  Zahl  der  von 
wUthenden  Hunden  gebissenen  Menschen 
betrug  im  letzten  Decennium  0021,  indem 
durchschnittlich  jedes  Jahr  250— 840  Menschen 
gebissen  wurden.  Die  Zahl  der  an  Lyssa 
(Wasserscheu)  gestorbenen  Menschen  betrug 
in  diesem  Zeitraum  82?,  die  Zahl  der  in  den 
einzelnen  Jahren  an  Wasserscheu  ver- 
storbenen Menschen  schwankt  zwischen  49 
und  102.  Schon  aus  diesen  Ziffern  geht  her- 
vor, dass  die  Hundswuth  in  Oesterreich  weit 
mehr  verbreitet  ist,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. Die  Hundswuth  kommt  in  ganz 
Oesterreich  vor,  und  mit  Ausnahme  einiger 
Bezirke  in  den  Alpenläuderu  und  weniger 
anderer  Gebiete,  wurde  kein  Land  davon 
verschont.  In  Wien  und  Niederösterreich 
bildet  das  Auftreten  der  Hundswuth  eine 
ständige  Calamität.  In  Galizien  tritt  die 
Hundswuth  in  stets  zunehmender  Häufigkeit 
auf  und  wird  dahin  offenbar  von  Russland 
und  Ungarn  aus  verschleppt  : dieselbe  Er- 
scheinung konnte  man  in  der  Bukowina 
beobachten,  wo  überdies  wüthende  Hunde 
aus  Rumänien  eindringen.  Die  Grenzgebiete 
sind  die  Hauptherde  für  di«  Hundswuth, 
nur  die  an  die  Schweiz  angrenzenden 
Gebiete  blieben  fast  ganz  verschont. 

Sterblichkeit  in  Constantinopel  im 
Monat  April  1891. 

Illnoltcli  WeU'lic!i  ZnommiD 


Mohnmedaner  . . 

242 

258 

498 

Christen 

. 210 

174 

390 

Israeliten  . . . . 

. 30 

12 

42 

Zusammen 

. 48« 

442 

930 

930  Fälle,  darunter  42  Blattern.  Die  Sterb- 
lichkeit im  Monat  April  1890  betrug  1020 
(darunter  8 Blatternmilo),  daher  in  diesem 
Monate  weniger  um  IR,  Fälle,  oder  8-82°|„. 

„Revue  medico  pharmaceutique.“ 

Vergiftungen  in  Frankreich. 

Die  Vergiftungen  in  verbrecherischer 
Absicht  stiegen  in  Frankreich  allmälig  vom 
Jahre  1835  bis  1855,  wonach  dieselben  bei- 
nahe in  demselben  Verhältnisse  abnahmen. 
Seit  dem  Jahre  1850  wurden  1911  Personen 
als  Giftmischer  beschuldigt,  von  diesen 
971  Weiber  und  890  Män  er.  Bei  anderen 
Verbrechet!  sind  dagegen  immer  mehr 
Männer  als  Frauen  betneiligt.  Die  Gift- 
mischer gehören  in  der  Regel  den  armen 
und  ungebildeten  Classen  an.  Von  den  1911 
Fällen,  konnten  49%  weder  lesen  noch 
schreiben,  blos  9%  konnten  beides  und  blos 
49  Personon  unter  allen  konnten  zur  ge- 
bildeten Bevölkerung  zugezählt  werden.  Die 


Departements  Lozere,  Gers,  Bas  und  Mari- 
times Alpes  gehören  zu  den  zurückgeblieben- 
sten in  Frankreich  und  produciren  die  meisten 
Giftmischer,  während  in  Gegenden,  wo  die 
Bevölkerung  dicht  ist  und  die  Städte  zahl- 
reich sind,  die  Erziehung  fortgeschritten 
und  der  Percentsatz  von  Vergiftungen  sehr 
niedrig  ist.  Verbrecherische  Naturen,  die 
ein  wenig  Erziehung  genossen  haben,  lernen 
bald  erkennen,  wie  leicht  Gilt  durch  Che- 
miker nachge  wiesen  werden  kann.  Man 
nimmt  au,  dass  die  Abnahme  von  Vergif- 
tungen in  den  letzten  30  Jahren  dieser  Er- 
wägung zuzuschreiben  ist.  („The  chem.  and 
drugg.“)  F.  H. 

Tagesgeschichte. 

Neu  - Constituirung  des  Obersten 
Sanitätsrathes. 

Der  Ministerpräsident  als  Leiter  des 
Ministeriums  des  Innern  hat  die  bisherigen 
ordentlichen  Mitglieder  des  Obersten  Sani- 
tätsrathes,  den  Hofrath  und  o.  ö.  Professor 
der  Chirurgie  Dr.  Eduard  Albert,  den 
Director  des  k.  k.  allgemeinen  Kranken- 
hauses und  a.-o.  Professor  Hofrath  Dr  Carl 
Böhm,  den  Hotrath  und  o.  ö.  Professor 
der  Geburtshilfe  Dr.  Gustav  Braun,  den 
Primararzt  und  a.-o.  Professor  der  Epi- 
demiologie Dr.  Anton  Dräsche,  den  a.-o. 
Professor  der  Hygiene  Dr.  Max  Grtiber, 
den  o.  ö.  Professor  der  gerichtlichen  Medicin 
Hot'rath  Dr.  Eduard  Ritter  von  H o fm  a n n, 
den  k.  und  k.  Stabsarzt  und  a.-o.  Professor 
der  angewandten  Chemie  Dr.  Florian 
K r a t s c h m e r,  den  o.  ö.  Professor  der 
angewandten  medicinischen  Chemie  Hofrath 
Dr.  Ernst  Ludwig,  den  o.  ö.  Professor  der 
Psychiatrie  Hofrath  Dr.  Theodor  Mey  ne  rt, 
den  Professor  am  k.  k.  Thierarznei-Institute 
in  Wien  Dr.  Stanislaus  P o 1 a 11  s k v,  den 
o.  ö.  Professor  der  Pharmakologie  und  Phar- 
makognosie Hofrath  Dr.  August  V o g 1, 
den  a.-o.  Professor  der  pathologischen  Ana- 
tomie und  Prosector  im  k.  k.  Krankenhause 
„Rudolph-Stiftung  Dr.  Anton  Weichsel- 
b a u in.  den  o.  ö.  Professor  für  Kinderheil- 
kunde Hofrath  Dr.  Hermann  Freiherrn  von 
Widerhofe  r,  endlich  den  Dr.  Gustav 
Ritter  von  Wiedersperg  für  das 
Triennium  1891  — 1894  zu  ordentlichen  Mit- 
gliedern des  Obersten  Sanitätsrathes  und 
die  bisherigen  aussorordentlichen  Mitglieder 
dieses  Fachrathes,  den  o.  ö.  Professor  der 
architektonischen  Styllehre  an  dem  k.  und 
k.  höheren  Geniecurse  in  Wien  Hofrath 
Franz  Ritter  von  G r u b e r,  den  Präsi- 
denten der  k.  k.  statistischen  Centralcommis- 
sion, Sectiouschef  Dr.  Carl  von  Inama- 
Sternegg.  den  Ministerialrath  im  k.  k. 
Handelsministerium  und  Central-Gewerbe- 
Inspector  Dr.  Franz  Migerka,  den  Mini- 
sterialrath im  k.  k.  Ministerium  des  Innern 
August  Freiherrn  Plappart  von  Leen- 
h e e r,  endlich  den  Vorstand  des  Wiener 
Apotheker-  Hauptgremiums  Pb.  Mr.  Anton 
Schürer  von  Waldheim,  die  Apo- 
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theker  Dr.  Theodor  Schlosser  in  Wien 
und  Dr.  Anton  Hellmann  in  Hetzen- 
dorf zu  ausserordentlichen  Mitgliedern  des 
Obersten  Sanitätsrathes  wieder  ernannt. 

Verhandlungen  des  k.  k.  Obersten 
Sanitätsrathes. 

Den  Hauptgegenstand  der  Verhandlung 
in  der  Sitzung  des  Obersten  Sanitätsrathes 
vom  20.  Juni  d.  J.  bildet«  die  Erstattung 
eines  wissenschaftlichen  Fachgutachtens 
über  die  Wirksamkeit  der  Breve  r’schen 
Asbestfilter  zur  Gewinnung  von 
sterilem  Wasser  im  Grossen  — be- 
ruhend auf  zahlreichen  experimentellen,  im 
hygienischen  und  iin  bacteriologischen  In- 
stitute der  Wiener  Universität  vorgenom- 
menen  Untersuchungen.  Dieselben  haben 
ergeben,  dass  dieser  Fi lterapparat,  welcher 
durch  gleichmässige  Aufschwemmung  von 
mikroskopisch  feinen  Asbestfäserchen  (As- 
best-Mikromembran) in  den  aus  durch- 
löcherten und  mit  dichtem  Baumwollstoffe 
umkleideten  Metallplatten  bestehenden  Fil- 
terelementen wirkt,  zur  Befreiung  des  Fil- 
terwassers von  Mikroorganismen  sich  vor- 
züglich eignet,  wenn  entsprechend  grosse 
Fifterapparate  angewcudet  und  dieselben 
genügend  oft  mit  frischer  Filtermasse  be- 
schickt werden,  da  mit  der  Länge  der  Be- 
nützung derselben  Filtermasse  auch  die 
keimzurückhaltende  Wirkung  des  Filters 
ahnirnmt.  Einen  ferneren  Gegenstand  der 
Verhandlung  bildete  die  vom  k.  k.  Mini- 
sterium'für  Cultus  und  Unterricht  ange- 
suchte Beurtheilung  der  Räume  und  der 
Einrichtung  des  gegenwärtigen  Blinden- 
Erziehungs-  Institutes  in  Wien 
vom  hygienischen  Standpunkte,  sowie  jene 
e nes  zur  Erbauung  eines  neuen  Insti- 
tutes angebotenen  Bauplatzes  ausserhalb 
Wien  Der  Oberste  Sanitätsrath  benützte 
diesen  Anlass,  um  die  hinsichtlich  der  noth- 
wendigen  Einrichtung  eines  neuen  Insti- 
tutsgebäudes im  Auge  zu  behaltenden  sani- 
tären Gesichtspunkte  darzulegen.  Weiter- 
hin wurde  der  Vorschlag  zur  definitiven 
Besetzung  der  .Stelle  eines  Directors 
im  neuen  Kaiser  Franz  Josef-Spi- 
tale  im  X.  Wiener  Gemeinde- 
b e z i r k e erstattet  und  hierauf  ein  Antrag 
des  n.-ö.  Landes-Sanitätsrathes,  betreffend 
die  bei  erneuerter  Einleitung  von 
Schwarzawasser  in  die  Wiener 
Trinkwasse  rleitung  vom  sanitären 
Standpunkte  zu  stellenden  Bestimmungen 
in  eingehende  Erwägung  gezogen.  Der 
Oberste  Sanitätsratli  begründete  in  aus- 
führlicher Darlegung  den  schon  bei  einem 
früheren  Anlasse  hervorgehobenen  Grund- 
satz, dass  die  Einleitung  von  Wasser  aus 
dem  offenen  Gerinne  der  Schwarza  in  die 
Wiener  Trinkwasserleitung  ohne  eine  den 
sanitären  Anforderungen  entsprechend  vor- 
ausgegangenen Filtration  des  Wassers, 
welche  mit  Rücksicht  auf  die  Fortschritte 
in  der  Filtrationstechnik  auch  als  durch- 
führbar erachtet  werden  muss,  vom  sani- 
tären Standpunkte  auch  dann  nicht  ver- 


antw  ortet  werden  könnte,  wenn  auch 
nur  eine  provisorische  Einleitung 
auf  die  Dauer  mehrer  Jahre  in  Aussicht 
genommen  werden  wollte.  Bei  diesem  An- 
lässe wurden  dio  seitens  der  Reichshaupt- 
und  Residenzstadt  Wien  in  neuerer  Zeit 
in  anerkennenswerther  Weise  unternom- 
menen Schritte  zur  Vermehrung  der  Er- 
giebigkeit der  Hochnuellenleitung  durch 
Einleitung  neuer  t^uellwasseradern  in  Be- 
tracht gezogen  und  auch  die  sanitären  Ge- 
fahren der  eventuellen  Herstellung  einer 
N utzwasserleit  ungaus  der  Donau, 
insbesondere  in  Bezug  auf  die  Einleitung 
eines  nicht  vollkommen  rationell  filtrirten, 
dein  Flusse  oder  den  angrenzenden 
durchlässigen  Bodenschichten  entnomme- 
nen Wassers  in  die  Häuser  erörtert. 
— In  der  am  4.  Juli  d.  J.  abgehaltenen 
Sitzung  des  Obersten  Sanitätsrathes  wurden 
die  Mittheilungen  des  Sanitätsreferenten 
im  Ministerium  des  Innern  über  die  neue- 
sten Nachrichten,  betreffend  die  bedeutende 
Verbreitung  der  Cholera  in  Ostindien 
und  in  Ahyssinien,  über  den  Ausbruch  der- 
selben unter  den  italienischen  Truppen  in 
Massauah,  die  Zunahme  derselben  in  der 
Umgehung  des  Golfes  von  Alexandrette, 
namentlich  im  Distrirte  Aleppo,  sowie  über 
die  von  der  ottomanischeu  Regierung  und 
vom  Sanitätsconseil  in  Alexandrien  getrof- 
fenen sanitätspolizeilichen  Maassnahmen  zur 
Kenr.tniss  genommen  und  die  aufmerk- 
samste Verfolgung  des  Verlaufes  der  Krank- 
heit behufs  rechtzeitiger  Vorkehrungen  im 
Inlande  als  nothwendig  erklärt.  — Nach 
Mittheilung  verschiedener  Einläufe  Seitens 
des  Vorsitzenden,  unter  welchen  sich  auch 
ein  von  einer  politischen  Landesbehörde 
gesammeltes  umfangreiches  Actenmateriale 
über  sanitätswidrige  Verhältnisse  befand, 
welche  durch  die  immer  häufiger  werden- 
den und  durch  verdächtige  Annoncen  in 
den  öffentlichen  Blättern  geförderten  Ent- 
bindungen in  den  Behausungen  der 
Hebammen  verursacht  werden,  wurde  die 
eingehende  Prüfung  dieser,  mit  den  der- 
zeitigen Verhältnissen  der  öffentlichen  Ge- 
bäranstalten in  Verbindung  stehenden  An- 
gelegenheit nach  Durchführung  der  erfor- 
derlichen Erhebungen  beschlossen.  Weitere 
Gegenstände  der  Verhandlung  bildeten  ein 
Gutachten  über  eine  von  einer  geistlichen 
Corporation  angesucht-e,  aus  Columbarien 
bestehende  Gruftanlage,  sowie  die  Bora- 
thuug über  sanitätspolizeiliche  Maassnahmen, 
welche  hinsichtlich  der  Verhütung  von  In- 
fectionsübertragungen  durch  Uebernahme 
und  Reinigung  beschmutzter  Wäsche  in 
gewerblichen  Waschanstalten  sowohl 
unter  normalen  Verhältnissen  als  auch  zur 
Zeit  des  Herrschen«  einer  Epidemie  zu 
treffen  wären.  Mit  Rücksicht  auf  die  zahl- 
reichen hiebei  in  Betracht  kommenden  Ge- 
sichtspunkte wurde  dio  Berathung  über  die 
Details  der  betreffenden  Massnahmen  der 
nächsten  Sitzung  Vorbehalten.  — In  der 
Sitzung  des  Obersten  Sanitätsrathes  am 
11.  Juli  d.  J.  bildete  den  ersten  Vorhand 
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lungsgegenstand  die  Berathung  der  Mass- 
nahmen. welche  bezüglich  der  V'  a r i c e 1 - 
len  (Windpocken)  im  Gegensätze  zu  der 
Vatioln  (Blattern),  vom  sunitätspolizeilichen 
Standpunkte  zu  empfehlen  wäre.  Es  wurde 
die  gesonderte  Evidenzhaltung  der  Vari- 
cellen, bezüglich  welcher  die  charakte- 
ristischen Merkmale  präcisirt  wurden,  em- 
pfohlen und  helmfs  Vermeidung  der  An- 
steckung Varicellenkranker  durch  echte 
lllut Lern  für  noth wendig  erklärt,  dass  in 
Spitalsbehandlung  übergebene  Varicellcn- 
kranke  unter  keiner  Bedingung  auf  Pocken- 
abtheilungen,  sondern  in  eigenen  Iso- 
1 i r rä  u m e u behandelt  werden.  Für  Fälle, 
in  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  Erkrankungen 
an  Varicellen  oder  Variola  vorliegen,  wurde 
die  Bereithaltung  von  isolirteu  Beobach- 
tung» räumen  für  nothwemlig  erklärt  und 
wurden  die  Grundsätze  festgestellt,  nach 
welchen  die  sanitätspolizeilichen  Muss  regeln 
beim  Auftreten  von  Varicellen,  auf  welche 
die  Kuhpockenimpfung  keinen  Einfluss  ans- 
übt, einzuleiteu  sind.  Hierauf  wurde  ein 
Referat  über  die  Zulässigkeit  des  freien 
Verkaufes  snlicylsäure  hä  Itiger 
Mund  w ä s s e r erstattet,  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  schädliche  Einwirkung  der 
Snlicylsäure  auf  die  Zahusuhstanz  und 
das  Zahnfleisch  bei  lauge  fortgesetztem 
Gebrauche  ausgesprochen,  dass  die  Anwen- 
dung der  Salieylsäure  zu  Mundwässern 
nur  nach  Massgabe  ärztlicher  Anordnung 
für  zulässig  erachtet  werden  könne. 
— In  der  am  iw.  Juli  d.  J.  stnttgefundenen 
Sitzung  des  Obersten  Sanitiitsrathes  — der 
letzten  iin  Triennium  1888/91  — wurde  die 
Berathung  über  die  sanitären  Anforderungen, 
welche  au  gewerbliche  W ascliaustalte n 
behufs  Verhütung  der  Verbreitung  an- 
Steckender  Krankheiten  durch  Wäsche  ge- 
stellt werden  müssen,  zu  Ende  geführt  und 
die  betreffenden  Vorschläge  erstattet.  Hier- 
auf wurde  eine  gutächt  liebe  Aoussoruug 
über  die  Zulässigkeit  gewisser  sogenannter 
V erstärkungsessenzeu  als  Zut  hat 
zum  Brun  nt  wein  vorn  sunitätspolizeilichen 
.Standpunkte  abgegeben.  Einen  weiteren 
Gegenstand  der  Berathung  bildete  ein  Gut- 
achten über  die  sanitäre  Zulässigkeit  ge- 
wisser aus  einem  inneren  Syphonkopfe  von 
reinem  Zinn  und  aus  einem  äusseren  Syphon- 
kopfe aus  einer  Lugiruug  von  Blei  und  Zinn 
bestehenden  Syp hon  Verschlüsse  an 
Sodawasserflaschen.  Zum  Schlüsse  gelangten 
aus  Anlass  der  vom  k.  k.  Ministerium  des 
Innern  ungeordneten  Vorkehrungen,  l»o- 
treffend  die  Verhütung  der  Verbreitung  von 
Iufectionskrankheiten  in  den  Aufnah  mslocali- 
täten  der  Krankenanstalten,  die  Verhältnisse 
der  K i u d e rs  pi  tä  le  r in  Wien  zur  Be- 
sprechung, welche  ungeachtet  ihrer  ausser- 
ordentlich wohltliätigen  Wirksamkeit  für  die 
Heil-  und  Humanitätspflege inWien  leider  auf 
die  Privatwohlthätigkeit  angewiesen  und  in 
Folge  der  Unzulänglichkeit  der  räumlichen 
Verhältnisse  so  wie  ihrer  materiellen  Mittel 
ausser  Staude  sind,  den  an  sie  vom  sanitäts- 
poli/.eilichen  Standpunkte  sowie  auch  den 
durch  die  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  be- 


dingten Anforderungen  iii  Bezug  auf  die 
Krankenpflege  der  Kinder  vollständig  zu 
entsprechen.  Der  Oberste  Sanitätsrath  be- 
zeichnet die  Obsorge  der  öffentlichen  Ver- 
waltung für  die  Erreichbarkeit  der  nötbigen 
Spitalspflege  für  kranke  Kinder  im  Sinne 
der  Bestimmungen  des  § 3 des  Keichs- 
Sauitätsgesetzes  vom  30.  April  1870  als  eine 
hervorragend  wichtige  sanitäre  Angelegen- 
heit der  Helchshaupt-  und  Residenzstadt 
Wien  und  botraute  das  Comite  für  Heil- 
uud  Humanitätsanstalten  mit  dem  einge- 
henden Studium  der  diesfalls  bestehenden 
Bedürfnisse  und  der  zur  Befriedigung  der- 
selben erforderlichen  Mittel.  — Nach  Er- 
ledigung dieser  Angelegenheiten  erklärte 
der  Vorsitzende  des  Obersten  Snnitäts- 
ratlies,  Hofrath  Professor  I>r.  Eduard  Kitter 
von  Hofmann,  die  dreijährige  A r- 
beitsperiode  des  Obersten  Sanitäts- 
rathes  für  abgeschlossen,  fasste 
ln  kurzen  Worten  die  Leistungen  des- 
selben während  dieses  Trienniuuis  zu- 
sammen und  dankte  den  Mitgliedern  für 
ihr  eitriges  Zusammenwirken  zur  Bewälti- 
gung der  umfangreichen  Aufgabe  dieses 
wissenschaftlichen  Fachrathes  und  den  Ver- 
tretern der  SunUfitsvorwultuug  für  die  wirk- 
same und  stets  bereitwillige  Unterstützung 
desselben.  Kurz  darauf  fand  in  Anwesenheit 
fast  sämmtlicher  ordentlichen  Mitglieder  des 
Obersten  Sanitiitsrathes,  welche  von  Sr.  Ex- 
cellenz  dein  Ministerpräsidenten  Grafen 
Taaffe,  als  Leiter  des  Ministeriums  des 
Innern  auch  für  das  Triennium  1891/94 
sämmtlieh  in  den  Obersten  Sanitätsruth 
wieder  berufen  wurden,  unter  Vorsitz  des 
Sectiouschefs  Ferdinand  Freiherrn  v Erb 
die  Neucoustituirung  des  Obersten  Sauitüts- 
rathes  statt.  Nachdem  Freiherr  von  Erb 
der  fruchtbringenden  Thätigkeit  und  der 
im  Interesse  des  öffentlichen  Sanitätsdienstes 
wiederholt  ergriffenen  Iniative  des  Obersten 
SanitHtsrathcs  in  der  angelaufenen  Periode 
mit  warmen  Worten  gedacht  und  dem 
Obersten  Sanitätsratbe  in  seiner  Gesamuit- 
heit,  sowie  jodem  einzelnen  Mitglied«  des- 
selben im  Aufträge  des  Herrn  Minister- 
präsidenten den  Dank  und  die  Aner- 
kennung ausgesprochen  hatte,  wurde 
Holrath  Professor  l)r.  Eduard  Ritter  von 
Hofinan  n zum  Präsidenten  und  nachdem 
der  neugewählte  Präsident  den  Vorsitz 
übernommen  hatte.  Hofrath  Professor  Dr. 
August  Vogl  zum  Vizepräsidenten  wieder- 
gewählt, und  wurden  sümmtliche  Fach- 
co  mit  es  in  ihrer  früheren  Zusammen- 
setzung wieder  eingesetzt. 

Internationale  Zusammenkunft  von 

Nahrungsmittelchemikern  in  Wien. 

Von  mehreren  Seilen  wurde  angeregt, 
anlässlich  der  vom  September  bis  December 
dieses  Jahres  in  den  Sälen  der  k.  k.  Garten- 
bau-Gesellschaft in  Wien  stattlimlenden 
„Internationalen  Ausstellung  f ü r 
Na  h r u n g s m i 1 1 e I u u d H a u s b e d a r f 
vom  h v g i e n i s c h e n S t a n dp  unkte“ 
und  zwar  speciell  zur  Zeit  des  Zusammen- 
trittes der  Jury  dieser  Ausstellung,  d.  i.  im 
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October  d.  J.,  iu  Wien  eine  Zusammen- 
kunft v o n Chemikern  und  Mikro- 
sk  opi  k -rn,  die  sieh  mit  der  U n t e i- 
s u e li  u n g von  Nahrung  s-  und  G e- 
n u s s in  i 1 1 ol  n befassen,  zu  veranstalten. 
Diejenigen  Herren,  welche  geneigt  wären, 
sieh  an  einer  solchen  Zusammenkunft  z 
betheiligen,  werden  ersucht,  dies  der  Schrift- 
leitung  des  Blattes  anzuzeigen. 

Sanitäre  Maassnahmen  für  die 
Wiener  Besatzung. 

Das  k.  u.  k.  Corpscommando  hat  unge- 
ordnet, dass  während  der  Ilochsominer- 
Periodts  die  Commiindanten  im  Interesse 
der  Schonung  der  Mannschaft  die  Aus-  und 
Einrückungsstunde  zu  und  von  den  Uebungon, 
die  Art  und  Dauer  derselben,  die  Einschal- 
tung der  uöthigen  Hasttage  sowie  die  Be- 
stattung der  regle incntniässigcn  Erleich- 
terungen in  der  Adjustirung  entsprechend 
zu  regeln  haben.  Die  Chefärzte  wurden  an- 
gewiesen . ihre  Aufmerksamkeit  allen  für 
diese  Jahreszeit  indicirten  hygienischen 
Mnassiiahmen  speciell  in  Bezug  auf  die 
Mauuschaftskost,  die  Uchcrw&chung  der 
Cantinen,  I^üftmig  der  Wohn  räume  und 
Desinficirung  der  Closets  in  erhöhtem  Maassc 
zuzuwenden.  Die  Blessirten träger  werden  in 
der  Hilfeleistung  bei  plötzlichen  Erkran- 
kungen in  Folge  hoher  Temperatur  unter- 
wiesen und  mit  einem  entsprechenden 
Quantum  Citronensäure  versehen.  Von  Fluss- 
bädern und  von  Douche-Appa  raten  soll  in 
ausgiebigster  Weise  Gebrauch  gemacht 
werden.  Wo  solche  Vorrichtungen  in  den 
hiesigen  Kasernen  fehlen,  können  die  be- 
treffenden Truppen  täglich  von  8 bis  7 Uhr 
Abends.  Samstag  und  Sonn-  und  Feiertage 
ausgenommen,  in  Gruppen  von  2'K)  bis  3410 
Mann  turnusweise  unter  Führung  von  Auf- 
sichtschargen die  kalte  Douchc  im  Bade- 
Etahlissement  des  Garnisonsspitales  Nr.  1 
unentgeltlich  benützen. 

Schulhygiene  in  Wien. 

In  der  Sitzung  des  Wiener  Stadt  rat  lies 
vom  23.  Mai  1891  berichtete  St,  R.  Vogler 
über  die  Durchführung  des  jüngsten  Er- 
lasses des  Unterrichtsministers,  betreffend 
die  körperliche  Kräftigung  der  Schuljugend 
und  stellte  folgende  Anträge  : I.  Den  Schülern 
der  Volks-  und  Bürgerschulen,  dann  der 
Gewerbe-  und  Mittelschulen  in  Wien  wird 
im  städtischen  Bade  nächst  der  Kronprinz 
Rudolf-Brücke  bei  Benützung  des  Schwimm- 
bassins oder  eines  anderen  Vollbades  erster 
und  zweiter  Classe  eine  ErmHssigung  um 
ca.  40%  der  für  Erwachsene  geltenden 
Preise  zugestanden.  Die  Gemeinde  ist  be- 
reit, mittellosen  Schülern  der  obigen  Lehr- 
anstalten die  Benützung  des  städtischen 
Bades  unentgeltlich  zu  gestatten.  8.  Die  Ge- 
meinde anerkennt  die  Nothwendigkeit  von 
Jugendspielplätzen.  4 Es  sei  den  Schülern 
der  Mittelschulen  die  Benützung  der  Eis- 
bahn im  Stadtpark  zu  ermässigten  Preisen 
zu  gestatten.  5.  Der  Magistrat  hat  zu  be- 
richten, in  welcher  Weise  auf  eine  häutigere 


Verunstaltung  von  SchulausHügen  hinge- 
wirkt  werden  könnte.  Bei  diesem  Anlasse 
regte  StR.  Grübl  au,  die  Regierung  zu 
ersuchen,  dass  bei  der  in  Aussicht  stehen- 
den Entfernung  der  Kasernen  nach  Mög- 
lichkeit auf  die  Reservirung  geeigneter 
Plätze  für  Anlagen,  Spiel-  und  Eislnufplätze 
für  die  Schuljugend  Rücksicht  genommen 

werde. 

Der  ungarische  Lindcsverein  für 
Hygiene 

hielt  uni  20.  Juni  1.  J.  s ine  diesjährige 
Generalversammlung  in  Budapest  unter 
Vorsitz  Prof  Korunyi’s  ab.  Aus  dem 
verlesenen  Berichte  geht  hervor,  dass  der 
Verein  trotz  seiner  geringen  Mittel  uner- 
müdlich an  der  Entwicklung  des  öffent- 
lichen Gesundheitswesens  iu  Ungarn  ar- 
beitet, demselben  aber  leider  wenig  Förde- 
rung und  Interesse  entgege »gebracht  wer- 
den. — Das  Stammvermögen  des  Vereines 
beläuft  sich  auf  li.  15.000.  — Der  Verein 
beschloss,  oiuo  Anzahl  Preise  auszusch rei- 
ben und  zwar  sollen  zunächst  aus  der 
Tretbrt-Stiftung  und  dem  Zinseuorträgnisse 
bis  zum  Betrage  von  700  fl  eine  Anzahl 
von  Preisen  im  Wertlie  von  2 bis  zu  2 » Gold- 
stücken und  nebstdem  Elircndiplome  zur 
Vertlieilung  gelungen  an  solche  sowohl 
männliche  als  weibliche  Personen,  welche 
sich  in  engerem  oder  weiterem  Kreise,  im 
Familien-  oder  öffentlichen  Leben  durch 
Verbreitung  von  Mässigkeit,  Reinlichkeit, 
hygienische  Bau-,  Wohn-  und  Löbens  weise, 
durch  Abstellung  übler  Gebräuche,  durch 
Einbürgerung  hygienischer  Spiele  und  Zer- 
streuungen oder  in  jeder  anderen  Weise 
Verdienste  um  die  Fortentwicklung  der 
Öffentlichen  Gesundheitspflege  erworben 
haben  Diese  Preisau» Schreibungen  würd  n 
in  erster  Linie  f\.r  Seelsorger.  Lehrpersonen 
und  Ortsvorstände  Geltung  haben.  Die  Be- 
werber haben  sich  bei  dem  Präsidium  der 
Gesellschaft  schriftlich  zu  melden  und  die 
Gründe,  auf  welche  sie  ihre  Bewerbung 
stützen,  anzuführen.  Weiters  können  vom 
Präsidium,  dem  Secretariate,  den  Ausschuss- 
mitgliedern und  jedem  Mitgliede  des  Vereines 
überhaupt,  sowie  von  den  oberen  Kirchen-, 
Schul-  und  politischen  Behörden  würdige 
Personen  zur  Auszeichnung  vorgesch lagen 
werden.  Bewerhungsbricfc  und  Vorschläge 
sind  bis  zum  15.  Februar  >893  an  das  Vcr- 
eiuspräsidium  iu  Budapest,  VIII.,  Eszter- 
hnzystrasse  5 einznsenden.  Die  Zuerken- 
nung der  Preise  und  Diplome  erfolgt,  durch 
den  Ausschuss  über  Antrag  eines  eigenen 
Richterausschusses  und  werden  die  Be- 
schlüsse der  Generalversammlung  vom 
Jahre  1893  vorgelegt.  — Endlich  schreibt 
der  Verein  noch  einen  Preis  von  einhun- 
dert Gulden  für  die  Darlegung  der  öffent- 
lichen Keinlichkeitsverhältnisse  irgend  einer 
grösseren  Provinzstadt  Ungarns  ans.  Die 
sauber  geschriebenen,  paginirten  und  ge- 
hefteten Preisarbeiten  sind  mit  einem  den 
Namen  des  Verfassers  enthaltenden  ge- 
schlossenem Briefe  und  mit  Motto  ver- 
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sehen  hi»  31.  März  1892  an  das  Vereins- 

Sräsidium  einzusenden.  Zur  Beurtheilung 
er  Preisarbeiten  wird  ein  dreigliedriger 
Ausschuss  ernannt  und  erfolgt  die  Zu- 
erkennung Über  Bericht  des  Ausschusses 
durch  die  Generalversammlung  des  Jahres 
1892.  Die  preisgekrönte  Arbeit  wird  Eigen- 
thum des  Vereines. 

VII.  internationaler  Congress  für 
Hygiene  und  Demographie  in  London. 

Den  vom  Congress-Coraite  des  Obersten 
Sanitätsrathes  in  Wien  veröffentlichten  Mit- 
theilungen Über  den  vom  10.  bis  17.  August 
1891  in  London  tagenden  Congress  ent- 
nehmen wir  das  nachstehende  Programm, 
dem  eine  Einladung  zu  reger  Betheiligung 
der  Fachkreise  vorausgeschickt  ist.  ln  der 
letzteren  heisst  es,  dass  die  am  sanitären 
Fortschritte  interessirte  Intelligenz  des 
Reiches  seit  dem  VI.  internationalen  Congress 
tür  Hygiene  und  Demographie,  welcher  im 
Jahre  1887  in  Wien  .stattfand,  in  lebhaftere 
Verbindung  mit  den  mächtigen  hygienischen 
Bestrebungen  der  gesammten  Culturwelt 
gebracht  und  Theilnehmer  an  den  geistigen 
Gütern  geworden  ist,  mit  denen  die  Pflege  der 
Gesundheitswissenschaftan  deren  Schätzer 
überschüttet.  Nun  ist  abermals  den  Fach- 
leuten eine  Gelegenheit  geboten,  diese  An- 
knüpfungen neuerdings  zu  festigen  und  zu 
vermehren,  neue  Ströme  hygienischer 
Erkenntniss  aus  der  Ferne  auf  das 
Geh  io  t der  Heimat  zu  leiten.  Die  Be- 
theiligung der  Fachkreise  an  diesem 
Congresse  ist  daher  von  hervorragender 
öffentlicher  Bedeutung  und  als  solche  ist 
dieselbe  auch  von  der  österreichischen  Staats- 
verwaltung autgefasst.  und  gewürdigt  worden. 
Der  Ministerpräsident  als  Leiter  des  Mini- 
steriums des  Innern  hat  die  im  Wege  der 
grosshritannischen  Botschaft  an  das  Mini- 
sterium des  Aeussern  ergangene  Einladung 
nicht  nur  allen  übrigen  betheiligten  Mini- 
sterien übermittelt,  sondern  auch  im  Wege 
der  politischen  Landesbehörden  alle 
wissenschaftlichen  und  Fachkreise 
auf  die  Wichtigkeit  der  Verhandlungen  des 
Congresses  und  die  seltene  Gelegenheit 
aufmerksam  gemacht,  welche  sich  lür  die 
in  den  verschiedensten  Beziehungen  zur 
Verwaltung  des  Sanitätswesens,  der  Heil- 
und  Humanitätsanstalten,  der  Kranken- 
behandlung.  der  Gesundheitspflege  und  Ge- 
sundheitstechnik stehenden  Fachmännern 
darbietet..  Es  erging  sohin  die  allgemeine 
Einladung  zur  lehhattesten  Betheiligung  am 
Congresse  und  zu"  zahlreichen  Entsendung 
von  Vertretern  aller  interessirten  Körper- 
schaften, Institute,  Gesellschaften  und 
Vereine.  Der  Oberste  Sanitätsrath  hat 
zur  Unterstützung  der  dankenswerthen 
Initiative  der  Regierung  einComit^  gebildet. 
Dasselbe  besteht  aus  den  Herrn : Hofrath 
Prof.  Dr.  Ed.  Ritter  v.  Hotinan  n,  Präsident 
des  Obersten  Sanitatsrathes:  Hofrath  Prof. 
Dr.  Aug.  Vogl;  Hofrath  Prof.  Franz  R. 
v.  Grub  er;  Hofrath  Dr.  C.  Böhm:  Mini- 
sterialrath  Dr.  Em.  Kusy,  Sanitätsreferent;  • 


Hofrath  Prof.  Dr.  K.  Ludwig,  Prof.  Dr. 
M.  Gr  über;  Prof.  Dr.  Ant.  Weichsel  bäum. 
Das  Congress-Comitß  des  Obersten  Sanitäts- 
rathes  lässt  nun  die  Einladung  ergehen  zur 
privateu  Betheil  igu  ng  an  dem  hvgieni- 
•cheu  Congresse  und  fügt  aiesor  den  Wunsch 
bei,  es  möge  insbesondere  der  ärztliche 
Stand  unseres  Vaterlandes  durch  lebhafteste 
Betheiligung  bekunden,  wie  hoch  er  die 
Interessen  der  Förderung  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  schätzt,  «als  deren  ersten 
Vertreter  er  sich  mit  Recht  bezeichnen  darf. 
Das  Programm  gibt  ein  klares  Bild  der  um- 
fassenden Thätigkeit,  welche  sich  der 
VII.  Congress  für  Hygiene  und  Demographie 
gestellt  hat, 

Allgemeines  Programm. 

Die  Section8-Sitzungen  werden  am  11., 
12.,  13.  und  14.  August  von  10  Uhr  Vor- 
mittags bis  2 Uhr  Nachmittags  abgehalten, 
der  15.  August  (Samstag  wird  Ausflügen 
gewidmet  und  Montag,  den  17.  August  wird 
die  Schlussversammlung  des  Congresses  im 
Amphitheater  der  Londoner  Universität  ab- 

f;ehalten  werden.  Das  Ziel  des  Congresses 
»esteht  in  der  Anregung  des  öffentlichen 
Interesses  für  die  Fortschritte  in  der  Hygiene 
und  Demographie,  unter  welch’  letzterem 
Ausdrucke  das  Studium  der  Lebensbe- 
dingungen in  Gemeindeverbänden,  vom 
Standpunkte  der  Statistik  betrachtet,  ver- 
standen wird:  und  darin,  dass  jeneu  Theil- 
nehmern.  welche  sich  für  diese  Gegenstände 
interessiren,  die  Gelegenheit  geboten  werde, 
mit  einander  in  Berührung  zu  treten,  um 
Fragen,  die  mit  diesen  Gegenständen  Zu- 
sammenhängen, in  Confereuzen  und  Debatten 
zu  erläutern  und  zu  klären. 

1.  Mitgliedschaft. 

Alle  Delegirten  der  oben  erwähnten 
Körperschaften,  und  alle  Personen,  die  sich 
für  die  Arbeiten  des  Congresses  interessiren, 
können  zu  Cougress-Mitgliedern  gewählt 
werden.  Ein  jedes  Mitglied  wird  mit 
einer  Einlasskarte  gegen  Entrichtung 
eines  P f u n d s Sterling  (unbeschadet 
einer  anderweitigen  Subscription  zugunsten 
des  Congress-Fonds)  versehen,  welcher  Be- 
trag  gleichzeitig  mit  dem  Ansuchen  um  die 
Mitgliedschaft,  unter  Angabe  des  vollen 
Titels  und  Namens  des  Ausuchenden  einzu- 
senden ist.  Jedes  männliche  Mitglied  hat 
Anspruch  auf  eine  Dameukarte  zum  Preise 
von  10  Schill.,  eine  solche  Karte  berechtigt 
jedoch  die  Besitzerin  nicht,  eine  Copie  der 
Verhandlungen  zu  beanspruchen.  Damen 
sind  berechtigt,  ordentliche  Mitglieder  des 
Congresses  zu  werdeu,  gegen  die  Entrichtung 
des  vollen  Betrages  von  1 Pfd.  Steil.  Es  ist 
liier  am  Platze  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
Congress  am  Montag  den  10.  Augus‘  um 
3 Uhr  30  Min.  Nachmittags  eröffnet  wird, 
und  dass  Alle,  welche  bei  der  Eröff'nungs- 
Ceremonie  gegenwärtig  zu  s*  in  wünschen, 
ihre  Gongresskarte,  ebenso  wie  ihre  Karte 
für  «St.  James*  Hall  bis  3 Uhr  Nachmittags 
spätestens  besitzen  müssen.  Diejenigen  also, 
welche  Mitglieder  werden  wollen,  werden 
daran  erinnert,  dass  Congresskarten  auf 
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leichte  Weise  durch  die  Post  bezogen  werden 
können,  auf  Briefe  hin,  die  nach  Hannover 
Square  20  adressirt  und  mit  einer  Anweisung 
auf  ein  Pfund  Sterling  beschwert  sind.  Am 
10.  August  und  nach  dem  10.  August  werden 
die  Karten  nur  mehr  in  den  „Congress- 
Empfangj-Räumen“  zu  erhalten  sein,  welche 
Raume  sich  in  der  Bibliothek  der  Londoner 
Universität  befinden  werden.  Diese  Räume 
werden  während  der  Congress  - Sitzungen 
täglich  von  9 bis  4 Uhr  geöffnet  sein.  Hier 
werden  Congresskarten,  Austlngsbillets.  Ein- 
ladungon. Briefe,  Telegramme  und  andere 
Mittheilungen  ausgefolgt,  und  wird  es  ange- 
zeigt sein,  wenn  die  Congress-Mitglieder 
sich  täglich  nach  solchen  für  sie  bestimmten 
Mittheilungen  erkundigen. 

2.  Die  Coneress-Arbeiten. 

Dieselben  sind  auf  zwei  Abtheiluugcn 

und  1 Sectionen  vertheilt. 

I.  A b t h e i 1 u n g : Hygiene.  1.  Vor- 
beugende Medicin.  2.  Bacteriologie.  3.  Be- 
ziehungen der  Thierkrankheiten  zu  Krank- 
heiten des  Menschen.  4.  Hygiene  des  ersten 
und  späteren  Kindesalters.  5.  Chemie 
und  Physik  in  ihren  Beziehungen  zur  Hy- 
giene. 6.  Die  Baukunst  in  ihrer  Beziehung 
zur  Hygiene.  7.  Das  Ingenieurwesen  in  seiner 
Beziehung  zur  Hygiene.  8.  Schiffs-  und 
Militär-Hygiene.  9.  Staats-Hygiene. 

IL  Abtheilnng:  Demographie. 
1.  Demographie.  Sanitätsstatistik  und  In- 
dustrial- (Fabriks-  und  Gewerbe-)  Hygiene. 

3.  Die  Congress  - Vorträge. 

Die  Vorträge  für  den  Congress  sollen 

in  der  englischen,  französischen  oder  deut- 
schen Sprache  abgefasst  sein.  Die  Zeit  für 
dos  Lesen  eines  Vortrages  darf  nicht  fünf- 
zehn Minuten  überschreiten,  und  Redner, 
die  sich  an  der  Discussion  betheiligein  wollen, 
müssen  sich  auf  zehn  Minuten  beschränken, 
ausser  es  wird  vom  Präsidenten  der  Seetion 
anders  bestimmt.  Ein  Vortrag,  der  früher 
veröffentlicht  oder  in  einem  wissenschaft- 
lichen Vereine  gehalten  wurde,  darf  nicht 
zur  Verlesung  gelangen. 

4.  Thätigkeit  der  Sectionen. 

Die  Thätigkeit  einer  jeden  Seetion  wird 
bestehen  in  der  Erörterung : a)  von  Gegen- 
ständen, die  von  dem  Aussimusse  der  Seetion 
bestimmt  wurden  und  b)  in  Vorträgen  freier 
Wahl  mit  Discussioneu. 

Detail  Programm  der  Cong rossarbeiten 
I.  A b t.  h e i 1 u n g : Hygiene. 

I.  Seetion:  Vorbeugende  Me- 

dicin. Diese  Seetion  wird  sich  in  den 
Räumen  der  „Gesellschaft  für  Alterthümer“ 
versammeln.  Das  Programm  vergl.  Seite  101. 
(Nr.  V d.  Bl.) 

Weitere  Vorträge:  Dr.  Han  so  me  aus 
Manchester:  „lieber  das  Bedürfniss  spe- 
cieller  Maassnahmen  zur  Verhütung  der 
Schwindsucht.“  Prof.  Finkelnburg  aus 
Bonn  : „Der  Eintluss  des  Bodens  auf  die 
tuberculösen  Erkrankungen.“  Dr.  Pristley 
aus  London:  „Ueberdie  Verbesserungen  der 
hygienischen  Verhältnisse  in  Gebärnn- 
staken.“  Dr.  B.  Carsten  aus  dem  Haag: 
„Die  technischen  Erfordernisse  der  thieri- 


schen  Vaccination,“  Greene-Pascha  aus 
Cairo  : „Der  Eintluss  des  Nil  auf  die  Sterb- 
lichkeit in  Egypten.“  Generalarzt  Beatsou 
aus  Eastbourne : „Ueber  die  Verhinderung 
von  Erkrankungen  in  neu  angelegten 
Städten.**  Sir  Win.  Moore  aus  London: 
„Ueber  die  Vorbeugung  der  Erkrankung  an 
Fieber  in  Indien.“  Dr.  Si  sley  aus  London  : 
„Die  Vorbeugung  einer  Verbreitung  der 
epidemischen  Influenza.“  Dr.  VanDoore- 
m a a l aus  dein  Haag  : „ Vorbeuguugsmaass- 
uahmen  gegen  das  Erblinden.“  Dr.  Felkin 
aus  Edinburgh  : „Beobachtungen  über  Ma- 

laria und  Darmfieoer  in  Central-Afrika  und 
über  die  Möglichkeit  eines  Antagonismus 
zwischen  Malaria  und  Phthisis.“  Patrick 
M a n s o n uub  London  : „Die  geographische 
Verbreitung,  die  pathologsclien  Verhält- 
nisse und  die  Lebensgeschiclite  der  „Filaria 
sanguinis  hominis  diurna“  und  der  „Filaria 
sanguinis  hominis  perstans“  in  Verbindung 
mit  den  Vorbeugungsmassnahmen“. 

II.  Seetion:  Bacteriologie.  Diese 
Seetion  wird  sich  in  den  Räumen  der 
„Königlichen  Gesellschaft“  (Royal  Society), 
Burlington-House,  versammeln.  Die  Thätig- 
keit dieser  Seetion  wird  getheilt  sein  in 
eine  Reihe  von  : 1.  Discussioneu  über  Spe- 
cialgegenstände und  2.  Vorträgen  über  die 
allgemeinen  Beziehungen  zwischen  Mikro- 
organismen und  Krankheiten.  1.  Die  für  die 
Discussion  vorgeschlagenen  Gegenstände 
sind  : a)  „Immunität  — natürliche  und  künst- 
liche“. b)  „Tuberculose  beim  Menschen  und 
Thiero.“  2.  Vorträge  werden  gehalten  über: 
a)  „Die  allgemeinen  Characteristica  derMikro- 
organismen“,  und  zwar  «)  die  morpholo- 
gischen, ß)  die  biologischen  und  y)  die  che- 
mischen ; b)  „Die  Beziehungen  der  Mikro- 
organismen zuspecifischsn  Infections- Krank- 
heiten“ u.  A.  Typhoid  - Fieber.  Cholera, 
Diphtherie.  Malaria,  Pneumonie  etc.  etc. 
c)  „Die  Wirkung  der  Desinfectionamittel.“ 
Bacteriologiaches  Museum  und  La- 
boratorium. Ein  besonderes  Gepräge 
wird  dieser  Seetion  aufgedrückt  durcli  die 
Errichtung  eines  Museums  und  Laborato- 
riums, geeignet  zur  Demonstration  der  Me- 
thoden und  Ausstellung  der  Culturen,  Appa- 
rate, Photographien  etc. 

III.  Seetion:  Die  Beziehungen  der 
Thierkranklieiten  zu  Erkrankungen 
der  Menschen.  Diese  Seetion  wird  sich 
in  den  Räumen  der  „Geologischen  Gesell- 
schaft“, Burlington-House,  versammeln. 

Programm.  Dienstag,  den  11.  August 
1891.  1.  Die  Verbreitung  una  Vorbeugung  der 
Hundswuth.  2.  Ueber  tnierische  auf  Jen  Men- 
schen übertragbare  Parasiten.  — Mittwoch 
den  12.  August  1891 : 3.  „Die  Infection  der  Nah- 
rung“. 4.  Infectiöse  Euterkrankheiten  der  Kuh 
mit  Bezug  auf  epidemische  Krankheiten  der 
Menschen.  5.  Die  Fleischbeschau  mit  Bezug 
auf  die  Vorbeugung  von  Krankheiten.  — 
Donnerstag  den  13.  August  1891.  (Vereinigte 
Sitzung  der  2.  Seetion  (Bacteriologie)  und 
der  3.  Seetion,  zur  Betrachtung  der  Frage 
der  Tuberculose  in  allen  Formen  ihres  Ver- 
kommenst 6.  Ueber  die  behauptete  Gefahr 
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des  Genusses  anscheinend  gesunden  Fleisches 
und  ebensolcher  Milch  von  tu hercu lösen 
Thieren.  — Freitag  den  14.  August  1801. 

7.  Ui?  infectiösen  Krankheiten  der  Thiore, 
übertragbar  vom  Thiere  auf  den  Menschen 
und  umgekehrt.  S.  Anthrax  und  seine  Be- 
ziehungen zu  Arbeitern  in  verschiedenen 
Industrien.  0.  Veterinär-Hygiene. 

4 . S e c t i o u.  Das  erste  und  (Ias 
spätere  X i ndesul  t er  und  das 
Leben  in  der  Schule.  Diese  Sectiou 
wird  sich  versammeln  im  Theater  der  Uni- 
versität in  London,  Burlington-Garten. 

Programm.  Die  Classen  der  Kinder, 
die  zur  Betrachtung  gelangen.  Wie  dieselben 
zu  unterscheiden  sind.  Art  und  Weise  der 
Beobachtung  und  des  Studiums  ihres  Zu- 
standes. 1.  Das  Kind  unter  normalen  Ver- 
hältnissen. 2.  Das  Kind  unter  abnormen 
Verhältnissen.  3.  Das  unvollkommen  gestal- 
tete Kind.  4.  Die  Hygiene  des  Lebens  in  d r 
Schule.  5.  Die  Gesetzgebung  bezüglich  des 
Kindes. 

ft.  Sectio  n.  Chemie  und  Physik 
in  ihren  Beziehungen  zur  Hygiene. 
Diese Section  versammelt  sich  in  den  Räumen 
der  „Chemischen  Gesellschaft“,  Burlington 
House.  Nachstehende  Arrangements  wurden 
vorläufig  getroffen : Dienstag  den  11.  August. 
Kurze  Ansprache  des  Präsidenten.  Fine  Dis- 
cussion  über  : „Die  Nebel  in  Städten  und 

ihre  Folgen,  einschliesslich  der  Maassnahmen 
zur  Verhinderung  der  Hauchbelästigung*1. 
Eröffnet  von  Dr.  W.  F.  K u s se  1,  London.  — 
Mittwoch  den  12.  August.  Eine  Discussion 
über : „Die  chemischen  und  physikalischen 
Grundsätze  bei  der  Anlage  von  Canälen.14 
— Donnerstag  den  13.  August.  Eine  Dis- 
cnssion  über:  „Die  chemische  und  physika- 
lische Untersuchung  der  Luft,  des  Wassers 
und  der  Nahrungsmittel.“  — Freitag  den 
14  August.  Meteorologische  und  unter- 
schiedliche andere  Gegenstände.  Die  Dis- 
cuasion  über  die  ersteren  wird  von  General- 
Lieutenant  Strachey  eröffnet.  Ein  Ver- 
zeichniss der  für  diese  Section  angemeldeten 
Vorträge  wird  hinnen  Kurzem  veröffentlicht 
werden. 

0.  Section:  Die  Baukunst  in  ihrer 
Beziehung  zur  H y g i e n o.  Diese  Section 
versammelt  sieh  in  der  westlichen  Prüfungs- 
lialle  der  Londoner  Universität,  Burlington- 
Garten.  Programm:  I.  Die  Anlage  und 
die  Ausdehnung  der  Städte.  II.  Die  Gebäude. 

Verzeichnis»  des  Specialthemas.  1.  Die 
Anlage  und  Ausbreitung  der  Städte,  ein- 
schliesslich der  Controle  über  den  Bau  der 
Häuser  und  der  Kcservirung  offener  Plätze 
und  Baume.  2.  Plan  und  Construction  der 
Wohnhäuser  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung «1er  gewöhnlichen  Logirhäuser,  Ar- 
beiterhäuser und  grossen  Bcsidenzhäuser. 
3.  Spitäler  für  Infectionskrankheiten.  4.  Er- 
richtung und  Einrichtung  der  Asyle.  5.  Assa- 
nirung  der  Theater  und  öffentlichen  Vcr- 
saminluugssäle. 

7.  Section:  Das  I n g e n i e u r w e s e u 
in  Beziehung  zur  H v g i e n e.  Diese  Sec- 
tion versammelt  sich  iu  der  östlichen  Prü- 


fungshalle der  Londoner  Universität,  Bur- 
lington-Garten. Das  Programm  vergl.  8. 101. 

8.  Se c t i o n : 8 c h i f f s-  und  Militär- 
hygiene.  Diese  Section  versammelt  sich 
in  den  Bäumen  der  „Linne'schen  Gesell- 
schaft“, Burlington-House.  Es  wurde  vor- 
geschlagen die  Arbeiten  dieser  Section  in 
zwei  Ahtheilungen  zu  sondern,  nämlich  : 
1.  In  Gegenstände,  die  mit  der  königlichen 
Kriegsmarine  und  der  Mercantilmariiie  Zu- 
sammenhängen, und  2-  in  Gegenstände,  die 
Bezug  haben  auf  die  Armee,  die  Hilfstruppen 
und  uie  Ambulante.  Der  11.  und  12.  August 
wird  «len  Gegenständen  der  I-  Abtlieilung, 
der  13.  und  14.  August  der  11.  Abtlieilung 
gewidmet  sein. 

9.  Section:  Staats hygiene.  Diese 
Section  versammelt  sich  iu  den  Bäumen  der 
„Astronomischen  Gesellschaft“,  Burlington- 
House. 

Vorläufiges  Programm:  A)  Die 
Organisation  eines  staatlichen  Gesundheits- 
Departements  und  sein  genaues  Verhältnis» 
zu  den  übrigen  öffentlichen  Departements. 
Soll  der  Staat  wissenschaftliche  Forschungen 
über  den  Ursprung  und  die  Ursachen  der 
Krankheiten  unternehmen,  und  wenn  ja, 
nach  welchen  Methoden  ? Was  für  eine  Aus- 
dehnung soll  die  Vereinigung  der  sanitären 
Verwaltung  erhalten?  B)  Die  Pflichten  des 
Einzel nindividuuius  gegen  die  Gemeinde ; 
der  Gemeinde  gegen  ihre  Einzelnindivitiuen  ; 
und  der  Staaten  nnd  Gemeinden  gegen  ein- 
ander mit  Bezug  auf  die  Gesundheit.  Was 
für  Schritte  soll  der  Staat  unternehmen  um 
zu  verhindern:  a)  Die  Verbreitung  der 
Blattern?  b)  Die  Verbreitung  venerischer 
Krankheiten?  c)  Die  Einschleppung  aus- 
ländischer  epidemischer  Krankheiten  ? Bis 
zu  welcher  Ausdehnung  soll  der  Staat  im 
lnter«‘sse  der  Öffentlichen  Gesundheit  eine 
Ueherwachung  (Controle)  ausiiben  über: 
a)  Die  Untersuchung  von  Nahrungs- 
mitteln und  Arznei  waaren?  b)  Den 
Verkauf  von  Giften?  c)  Dun  Verkauf 
a 1 k o h o 1 i s c h e r Getränke? 

Was  für  Maassnahmen  soll  der  Staat  er- 
greifen in  Bezug  auf:  a)  Die  sanitäre  Begi- 
strirung  der  lläuser?  1»)  Die  zwangsweise 
Durchführung  eines  bestimmten  Minimums 
sanitärer  Vorkehrungen  in  Häusern,  Dörfern 
und  Städten  ? c)  Das  Wohnen  der  ärmeren 
Classen?  d)  Die  Bildung,  Stellung  und  die 
Pflichten  «1er  medicinischen  Gesundheits- 
heamtcu  : Sanitätsinspectoren ; Handwerker 
beschäftigt  hei  sanitären  Arbeiten  (x.  B. 
Bl«Murbeit«*r);  Hebammen.  Bedürfuiss  einer 
Volkshelelirung  übe.rHygicne  und  Physiologie 
in  Bezug  auf  «lie  Gesundheit.  Ei  Die  An- 
zeige* infoctiöser  Erkrankungen  und  «lie  Mass- 
nahmen, welche  bezüglich  dieser  Anzeigen 
zu  ergreifen  wären.  Staatliche  Hegistrirung 
der  Infectionskrankheiten.  Sollen  sanitäre 
Behörden  gezwungen  werden,  Isolirspitttler 
für  infectiösc  Fälle  zu  errichten?  Soll  ihnen 
die  Gewalt  gegeben  wenlen  , Infections- 
kranke,  und  welche,  zwangsweise  iu  ein 
Hospital  ahzugehen?  Soll  «Tie  l)«*sinfe«’tion 
der  Häuser,  Kleider,  Betten  etc.  von  dem 
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Einzelnen  oder  von  den  Sanitätsbehörden 
durchgeführt.  werden?  Was  für  eine  Gewalt 
soll  den  Sanitätsbehörden  gegeben  werden 
in  Bezug  auf:  A)  Die  M i Ich  Versorgung? 
B)  Erzeugnisse  aus  inlicirten  Häusern?  C) 
Erzeugnisse,  herrührend  von  Personen,  diu 
in  inücirten  Häusern  loben?  1))  Die  t^ua- 
rantaino  von  Personen,  die  einer  Infection 
ausgesetzt,  sind?  K)  Die  Besorgung  einst- 
weiliger Unterkünfte  für  Personen,  in  deren 
Häusern  die  Desinfeetion  durchgetührt  wird? 
F)  Das  Verfahren  mit  den  Todten : Ver- 
brennung, Begraben  imiorbalb  von  Gebäuden, 
allgemeine  Begrähnissplätze?  G)  Pie  Zn- 
nalune  d e r S a n i t ä t.  s w i s s e n s e h a f t und 
die  Entwicklung  der  sanitären 
Thätigkoit  in  verschiedenen 
Ländern. 

II.  Abt  hei  lang:  Demographie. 

Diese  Abtheilung  umfasst  die  Industrial- 
hygiene und  beschäftigt  sich  mit  den  Ver- 
hältnissen der  Gemeinden,  betrachtet  vom 
Standpunkte  der  Statistik.  Diese  Ahtheiluug 
versammelt  sich  im  Theater  der  königlichen 
Minirachule  in  Jermin  Street. 

Vorgeschlagone  Themat  a 1.  Ehe 
und  Gehurt  Die  Ehesehlicssungs-  und 
Geburtsziffer  der  verschiedenen  Bevölke- 
rungschissen.  Uneheliche  Kinder.  Vormerk 
d er  T mitgeb u rte n . F rü h ze i t ige  Besch  iift  igu  ng 
der  Weiher  nach  der  Gehurt.  2.  K r a n k- 
h e it.  Krankheiten  in  Beziehung  auf  die 
Bese  hält  igu  ng.  Der  Einfluss  sanitärer  Ein- 
richtungen auf  die  Ausgiebigkeit  der  Arbeit. 
Statistiken  der  „Friendly  Societies**  tWohl- 
thiltigkeits-Gesellsehaften ).  Spitalstatistiken. 
Zu-  oder  Abnahme  irgend  einer  wichtigen 
Krankheit.  3.  Tod.  EinHuss  der  liace  oder 
Familie  auf  die  Sterblichkeit.  Die  Sterblich- 
keit in  ihrer  Beziehung  zu  Alter,  Gosch  lech  t, 
Beschäftigung  und  hygienischen  Verhält- 
nissen. 4.  Beschäftigung.  Die  Vor- 
gleichungsresultate  zwischen  Fabrik«-  und 
Hausarbeit  in  ökonomischer  und  socialer 
Hinsicht.  Arbeitsstunden  und  Arheitszahlung 
und  ihre  Rückwirkung  auf  die  Gesundheit, 
sowie  nuf  die  IJeherstundenbeschäftigung 
der  Weiber  und  Kinder.  Einfluss  der  Fabriks- 
gesetzgebung verschiedener  Länder  auf  die 
Gesundheit.  5.  IUce  und  Oertlichkeit. 
Nationale  Charakteristik  wird  durch  geo- 
graphische Verhältnisse  modificirt.  Die  Ur- 
sachen der  Sterblichkeit  in  Städten.  Physi- 
sche Degeneration  der  städtischen  Arbeiter. 
Geographische  Vortheilung  der  Krankheiten. 
Das  Ertragen  des  Tropenklima  von  euro- 
päischen Kacen.  6.  Volksbewegu  n g. 
Volkszählung  Wanderung  vom  Lande  in 
die  Stadt;  von  Nation  zu  Nation  : zeitweilig 
und  fortdauernd : freie,  unterstützte  unu 
behinderte  Auswanderung.  7.  Nähr  u n g. 
Die  Nahrung  und  ihre  Zubereitung  in  Be- 
zug auf  die  Arbeitsleistung  in  verschiedenen 
Ländern.  Die  Zunahme  der  Versorgung  mit 
Nahrungsmitteln  i in  Vergleiche  mit  der  Zu- 
nahme uer  Bevölkerung.  Die  Stiiuulantien 
und  Narcotica  irn  Hinblick  auf  Industrie 
und  Moral.  8.  A n t h r o p o m e t r i e.  Was 


kann  die  körperliche  Mensehenmessung 
lehren  ? Was  für  neue  Messungen  sind 
wünsehenswerth  und  durchführbar  ? Cri- 
miiml-Ant  liropometrie  Nationale  und  Racen- 
Fähigkciten. 

Anhang. 

An  einem  Nachmittage  wird  eine  be- 
sondere Versammlung  stattlinden,  in  welcher 
„die  Heranbildung  und  Registiirung  der 
Bleirohrarbeiter  mit  Bezug  auf  die  öffent- 
liche Gesumlheitspflege“  zur  Verhandlung 
gelangt.  In  dieser  Versammlung  wird  der 
Präsident  des  Local  Governeinent  Boa  r d 
«len  Vorsitz  führen  ; für  «lieselbe  haben  die 
Repräsentanten  der  Localbebörden  ein- 
schliesslich der  Mayors,  die  Obmänner  der 
Gesundheitsämter  und  die  Gesundheit«- 
beamten  der  wichtigsten  Städte  von  Gross- 
britaunien  und  Irland  ihre  Betheiligung  zu- 
gesngt.  Hoher  die  Fortschritte  «ler  Sanirung 
Indiens  wird  W.  J.  M o o r e einen  beson- 
deren Bericht  erstatten.  Während  des  Cou- 

rp-esses  erhalten  die  Mitglieder  unentgelt- 
ich ein  Tagesprogramm.  Die  Gesellschaft 
der  Medical  Otficers  of  Health  veranstaltet 
während  des  Co  ng  resse  s eine  Tagesausgaho 
ihres  Journals  „Public  Health“,  welches 
vom  Organisations-Comit^  als  ofticielles 
Organ  erklärt  wurde.  Das  Organisations- 
Comit6  ist  bemüht,  die  nÖthigon  Vorbe- 
reitungen zu  treffen,  um  es  den  Congress- 
mitgliedern  zu  ennögliclien,  Alles,  was 
England  Interessante^  in  Bezug  aufSanirung, 
Wissenschaft,  Kunst  und  Archäologie  bietet, 
kennen  zu  lernen.  Für  London  wird  ein 
mit  Karten  und  Plänen  »ungestaltetes 
Handbuch  in  englischer  und  französischer 
Sprache  erscheinen.  Jetles  Congressmitglied 
erhält  ein  vom  Prinzen  von  Wales  appiobirte.s 
Abzeichen.  Das  Royal  College  of  Surgeres 
veranstaltet  am  10.  August  eine  Conver- 
sation  ; der  Court  of  Common  Council  am 
11.  August  eine  Unterhaltung  in  Guildhail 
und  das  Royal  College  of  Physicians  ein- 
pftingt  die  Congressmitglieder  am  12.  August 
zu  einer  (Konversation.  Am  13.  August,  findet 
ein  gemeinsames  Diner  der  Mitglieder  im 
Kryst  all  palaste,  Syndenhum,  statt,  zu  wel- 
chem die  Karte  inclusive  der  Bahnfahrt  und 
Entree  10  Shillings  kostet.  Die  Behörden 
einer  grossen  Zahl  englischer  Städte  erboten 
sich,  «len  Congressmitgliodernjede  mögliche 
Erleichterung  zu  bieten,  um  ihre  sanitären 
und  öffentlichen  Einrichtungen  kennen  zu 
lernen ; abgesehen  von  London,  dessen 
Sehenswürdigkeiten  und  Anstalten  «len  Con- 
gressmitgliedern  zugänglich  sein  werden, 
nennt  «las  Programm  2H  Städte,  die  den 
Besuch  von  Congressmitglic«lern  erwarten. 
Nach  «len  versc hie«lensten  Richtungen  sind 
Verhaiullungen  im  Zuge,  um  für  di«  Con- 
gressmitglieder Erleichterungen  zu  erlangen. 
Endlich  sei  noch  erwähnt,  «lass  sich  auch 
ein  Damen-Comite  gebildet  hat,  um  die 
Frauen  der  Mitglie«ler  zu  begrÜBsen,  sie  hei 
gemeinschaft-lichen  Exrursionen  durch  die 
Stadt  zu  führen  un«l  ihnen  in  jeder  Bezie- 
hung behilflich  zu  sein. 
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Englische  Localgesundheitsämter. 


Die  öffentliche  Gesundheitspflege  und 
die  sich  hieran  knüpfenden  praktischen 
Fragen  erfahren  in  Englaud  eine  ihrer  Be- 
deutung so  angemessene  Behandlung,  dass 
deren  Studium  geeignet  erscheint.,  in  ande- 
ren Staaten  wirksame  Anregungen  zu  zeit- 
e müssen  Reformen  zu  gehen.  Dr.  Hermann 
i m o n— Breslau  hat  die  englischen  Ein- 
richtungen aus  eigener  Anschauung  kennen 
gelernt  und  spendet  denselben  das  vollste 
Lob,  indem  er  hervorhebt.,  dass  in  den 
dortigen  Gemeinden  die  Hygiene  nicht  als 
ein  lästiges  und  theueres  Stiefkind  be- 
handelt wird  . sondern  sich  der  allge- 
meinen Fürsorge  von  Staat  und  Gesell- 
schatt, unter  Darbringung  gewaltiger  pecu- 
niärer  Opfer,  erfreut.  ) Die  Geschichte  des 
englischen  Medicinalwesens  ist  eine  eigen- 
artige, sie  lehnt  sich  an  zwei  Factoren  an, 
die  in  anderen  Staaten  mit  dem  Medicinal- 
wesen  gar  nicht  verknüpft  sind,  nämlich 
an  das  Armeuwesen  und  die  Selbstverwal- 
tung der  Gemeinden.  Schon  seit  Jahrhun- 
derten wurde  die  Fürsorge  bestimmter  sani- 
tärer Anforderungen  besonderen  vom  Staate 
eingesetzten  Commissionen  (den  Commissions 
of  sewersi  übertragen,  welchen  nicht  nur 
die  Reguli rung  der  Wasserläufe  und  Canäle, 
sondern  auch  die  Pflicht  oblag,  für  deren 
Reinhaltung,  sowie  für  die  öffentlichen 
Wasserleitungen  zu  sorgen.  Spater  erfolgten 
von  Seite  des  Parlaments  zahlreiche  Erlässe 
von  Localgesetzen,  (local  acts)  die  neben 
Schutzmaassregeln  gegen  ansteckende  Krank- 
heiten auch  Fragender  öffentlichen  Ordnung 
(Pflasterung,  Beleuchtung  u.  s.  w.)  betraten, 
jedoch  stets  nur  für  einzelue  Orte  Giltigkeit 
hatten ; in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
gab  es  über  2000  solcher  Gesetzes  Vor- 
schriften Erst  im  Jahre  1875  wurde  der 
gesammte,  Jahrhunderte  alte  Schutt  dieser 
Gesetze  über  Bord  geworfen  und  mit  der 
Feststellung  allgemein  gütiger  Nonnen  auf 
fester  wissenschaftlicherGrundlage  begonnen. 
Das  Eingreifen  der  englischen  Staatsbehörde 
in  die  Verhältnisse  der  Gemeinde  hatte  sich 
jedoch  schon  in  den  Vierziger- Jahren  als 
nöthig  erwiesen,  zunächst  durch  das  heftige 
Auftreten  der  Cholera  im  Jahre  1831.  Ausser 
dieser  fürchterlichen  Lehrmeisterin  war  es 
alier  auch  die  stets  zunehmende  Ueber- 
völkorung  der  Industriestädte,  welche  zur 
Untersuchung  gesundheitlicher  Missver- 
hältnisse Anstoss  gab.  Zunächst  erfolgte 
1831  eine  gründliche  Umgestaltung  des 
Armenwesens,  1*36  folgte  das  Gesetz  über 
die  Eintragung  der  Geburten,  Heiraten  und 
Todesfälle  in  dieCivilstandsregister.  Letzteres 
bildet  das  Fundament  der  modernen  Stati- 
stik. die  von  William  F a r r zu  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  und  brauchbaren 
Werthe  erhoben  wurde.  Das  Revolutions- 
jahr  848  brachte  nach  lange  dauerndem 
Widerstande  der  Communen  das  erste  grosse 
Gesundheitsgesetz,  die  „Public  Healt  Act“ 
und  es  ist  bezeichnend  tur  England,  dass 
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1848  nicht  eine  Revolution  von  unten  nach 
oben,  sondern  durch  dieses  Gesetz,  welches 
dio  erste  Bresche  in  die  Selbstregierung  der 
Gemeinden  legte , von  oben  nach  unten 
zum  Durchbruch  kam.  Aber  selbst  darnach 
hatte  die  selbstständige  Gemeinde  noch 
einen  grossen  Spielraum,  denn  die  Ein- 
führung war  eine  nur  facultative  auf  Be- 
schluss der  Ortsbehörde  und  nur  daun 
eine  zwangsweise,  wenn  die  Sterblichkeit 
höher  als  23  : 10t »0  betrug.  Dem  neugeschaf- 
feneu  Centralgesundheitsamte  in  London 
blieb  das  Bestätigungsrecht  bei  Anstellung 
und  Entlassung  der  Beamten  Vorbehalten. 
In  jedem  Bezirke,  in  welchem  das  Gesetz 
Einführung  fand,  wurde  ein  Ortsgesund- 
heitsamt  errichtet  und  konnte  auf  Beschluss 
der  Gemeinden  ein  Medical  oftlcer  of  Health 
angesteltt  und  eine  Ortsteuer  zur  Deckung 
der  Auslagen  erhoben  werden.  Die  Gemein- 
den sträubten  sich  aber  unausgesetzt 
gegen  die  Anordnungen  des  Central- 
gesundheitsamtes, weil  cs  sich  mit  ihrem 
Selbstbewusstsein  nicht  vertrug,  anderen 
als  Parlamentsbefehlen  zu  gehorchen  und 
so  kam  es  1853  zur  Aufhebung  dieses  Board 
of  Public  Health,  das  bisher  die  oberste 
Gesundheitshehörde  gewesen  war.  Ein 
Gesetz  vom  Jahre  1858  schuf  nun  statt 
der  einen  vier  Centralhehörden;  es  unter- 
standen danach  die  administrativen  Fragen 
des  Gesundheitswesens  und  der  Baupolizei 
dem  Ministerium  des  Innern,  das  Impf- 
wesen und  die  Prophylaxe  gegen  Seuchen 
dem  Staatsrathe.  die  Arbeiterhygiene  und 
die  Wasserbeschaffungsanlugen  dem  Han- 
delsministerium und  endlich  der  Schutz 
gegen  gewisse  ansteckende  Krankheiten,  be- 
sonders die  Syphilis,  in  Besatzungsorten  und 
Hafenstädten  dem  Kriegs-  und  Marinewini- 
sterium.  Auch  jetzt  noch  blieb  es  dem  Be- 
lieben der  Gemeinde  anheimgestellt,  ob  sie 
das  Gesund heitsgesetz  haben  wollte  oder 
nicht  und  da  die  Gemeindeverwaltung  an 
der  Spitze  des  Localgesundheitswesens 
stand,  war  von  einer  Einheitlichkeit  keine 
Rede:  ausserdem  ergaben  sich  zahlreiche 
Competenzstreitigkeiten  mit  den  genannten 
Centralbehörden.  1871  wurde  endlich  ein 
neues  Ministerium  gebildet,  das 
Local  Governement  Board.  Diesem  Ministe- 
rium wurden  unterstellt : die  Statistik,  das 
Armeuwesen.  das  gesammte  Medicinal- 
wesen  einschliesslich  des  Impfwesens,  so- 
wie das  Departement  der  Wege  und  Heer- 
strassen. Ein  neues  grosses  Gesundheits- 
gesetz,  die  Public  Health  Act,  kam  nach 
eingehenden  Vorberathungen  1875  im  Par- 
lamente zur  Annahme.  Das  englische  Me- 
dicinalwesen  hat  durch  dieses  Gesotz  fol- 
gende Gestalt  erhalten  : Es  hat  seine  Spitze 
In  dem  zum  neuen  Ortsverwaltuugs- 
ministerin in  gehörigen  M e d i c i n ai- 
de p a r t e m e n t.  welches  aus  einein 
obersten  Medical  oftieer  of  the  Board 
/gegenwärtig  ist  dies  Dr.  B u c h a n a n mit 
einem  Gebalte  von  1200  Pfund),  zwei 
Assistenten  (mit  je  1000  Pfund),  neun 
Inspectoren  (mit  je  600  bis  1000  Pfund) 
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und  einem  Specialdecernenten  und  drei 
Inspectoren  für  das  Impfwesen  besteht. 
Diese  Beamten  sind  die  einzigen  R e- 
gierungsmedicinalbe amten  Eng- 
lands. und  zwar  bildet  das  Inspectionsper- 
sonal  einen  Ersaiz  für  die  auf  diesem  Ge- 
biete fehlenden  Provinzialzwischenbehörde»; 
daher  sind  diese  Staatsius  pertoren  mit  sehr 
um  fassenden  Amtsgewalten  ausgestattet. 
Um  dem  Mangel  an  Personal  zu  begegnen, 
verpflichtete  man  alle  im  Armenwesen  unge- 
stefiten Beamten  mit  für  das  Gesundheits- 
wesen und  so  wurden  gegen  4000  Armen- 
ärzte erforderlichen  Falls  der  Hygiene 
dienstbar  gemacht.  Diese  Armenärzte  sind 
Gemeindebeamte.  Ausserdem  kann  aber 
durch  die  Central  bebörde  für  mehrere 
Bezirke  zusammen  ein  Bezirksgesundheits- 
arzt  von  Staatswegen  und  aut  Staatskosten 
angestellt  werden,  dem  die  Armenarzt«  als 
\ssistenti-n  untergeordnet  sind.  Di«  Staat  s- 
euschiisse  an  Bezirkspbysiker  und  Armen- 
ärzte (der  Staat  zahlt  die  Hälfte  der  Armen- 
arztgelder) betragen  6 Millionen  Mark. 
Dies«?  neueste  Phase  der  englischen  Medicinal- 
gesetzgebung  bedeutet  sonach  bei  möglichster 
Schonung  der  örtlichen  Selbstregierung, 
auf  welche  der  Engländer  mit  Stolz  als  auf 
einen  Grundpfeiler  seiner  materiellen  Kraft 
zu  blicken  gewohnt  ist,  die  wirksame 
staatliche  Centralisation  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  und  die  Ueber- 
fiih ruiig  ihrer  Einzelfragen  aus  dem  kleinen 
begrenzten  Horizont  der  Eiuzelgemeinden 
unter  einen  weiteren  allgemeinen  Gesichts- 
punkt. dem  Fortschritte  der  Wissenschaft 
und  den  technischen  und  wirthsch ältlichen 
Erkenntnisstjuellen  entsprechend.  Jedes 
Gesundheitsamt,  deren  es  iu  England  und 
Wales  über  1500  gibt,  besteht  aus  einem 
Arzt,  einem  oder  mehreren  Uebelstaud- 
inspectoren  (Inspect-or  of  nuisance)  und 
einem  Stabe  von  Unterinspectoren  und 
Desinfeetoren,  aus  einem  Secretftr,  mehreren 
Schreibern  und  einem  Cassier.  Die  Pflichten 
und  Rechte  des  Gesundheitsarztes  und  In- 
spectors sind  durch  das  Gesetz  festgesetzt, 
allerdings  ist  er  für  seine  Thätigkeit  auf 
die  ihm  von  der  Localbehörde  gegebene 
Sonderinstruction  angewiesen.  Das  Orts- 
verwaltungsministerium hat  aber  schon  18/2 
eine  Musterinst  ruction  erlassen,  welche  zwar 
nur  itir  diejenigen  Gesundhoitsheamtcn  ver- 
bindlich ist.  zu  deren  Gebalt  die  Regierung 
einen  Beitrag  zahlt,  aber  welche  auch  sonst 
von  vielen  Gemeindebehörden  angenommen 
ist.  Der  ä rz  t-1  i c h e G e s u n d h e i t s b c u m t e 
hat  seinen  Bezirk  öfters  zu  inspiciren,  die 
Krankheiten  seines  Bezirkes  zu  studiren 
und  auf  thunlichste  Entfernung  der  Krank- 
heitsursachen hinzuwirken.  Er  ist  der  Rath- 
geher der  Ortsbehörden  in  allen  hygienischen 
Frag  en.  Ueber  die  Wahrnehmungen  wird 
Buch  geführt  und  Bericht,  erstattet.  Er  hat 
das  liecht  die  Ortsbehörden  zu  Zwangs- 
niaassregeln  zur  Beseitigung  hygienischer 
üehelstand«  zu  veranlassen,  nach  erfolgter 
Anmeldung  zu  bestimmten  Tageszeiten 
Wohnungen  zu  inspiciren  und  darf  an  seinen 


Amtshandlungen  bei  Strafe  nicht  behindert 
werden.  Vom  Ausbruche  einer  Epidemie  muss 
dem  Ortsverwaltungs  - Ministerium  sofort 
Anzeige  erstattet,  werden.  Die  Uebelstands- 
iuspectoren  verrichten  subalterne  Arbeiten, 
überwachen  die  Desinfectionen,  erstatten 
dom  Ortsphysiker  Bericht  über  die  zu  ihrer 
Kenntniss  gelangten  hygienischen  Uebel- 
stände  und  führen  Buch  über  ihre  Thäitig- 
koit.  Ausserdem  berichtet  Dr.  Simon  über 
di«  vorzüglich  organisirten  und  verwalteten 
Localgesundheitsärater  inSalfort-Manchester, 
über  die  wir  jedoch  aus  Raummangel  hier 
nicht  naher  berichten  können.  Dagegen 
erschienen  uns  die  obigen  ganz  England 
betreffenden  Mittheilungen  besonders  aus 
Anlass  des  in  den  nächsten  Tagen  in  London 
stattfindenden  VII,  internationalen  hygie- 
nischen Cougresses  interessant  genug,  um 
sie  hier  wiederzugeben.  E.  H. 

Die  Entstehung  und  Verbreitung  von 
Krankheiten  durch  gesundheitsschäd- 
liche Milch. 

In  letzter  Zeit  ist.  das  Interesse  für  die 
Beschaffung  von  tadelloser  Milch  ein  be- 
sonders lebhaftes  geworden,  da  man  weiss, 
dass  (.'ine  ganze  Reihe  von  Erkrankungen 
durch  Milchgetmss  hervorgerufen  werden 
kann.  Diese  Thatsache  ist  durch  eine  Ver- 
öffentlichung Sonnenberge  r’s  ( Worms, 
„Milchzeitung“)  in  eiuer  übersichtlichen 
Zusammenstellung  beleuchtet.  Vor  Allem 
sind  es  Krankheiten  des  milcherzeugenden 
Thieres,  die  den  Genuss  der  Milch  gesund- 
heitsschädlich machen  können.  Darunter 
gehören  Vergiftungen,  Milzbrand,  Ransch- 
brand,  Lungenseuche,  putride  Intection,  Sep- 
tieftmie  und  Pyämie,  Urämie,  Gebärmntter- 
eutzündungen,  schwere  fieberhafte  Krank- 
heiten überhaupt,  Porlsucht,  Tollwuth, 
Klauenseuche,  Aphthenseuche,  Pocken, 
Gelbsucht,  Ruhr.  Krankheiten  des  Euters, 
Actinomykose.  Die  Schädlichkeit  der  Milch, 
welche  von  maul-  und  klauenseuche  kran- 
kem Vieh  herrührt,  erhellt  schon  aus  der 
Thatsache,  dass  circa  6<)fl  „ der  solche  Milch 
geniessenden  Kälber  zugrunde  gehen.  Nach 
Untersuchungen  von  Brown,  Block  u.  A. 
enthält  solche  Milch  Exsudationszellen, 
Vibrionen,  verschiedene  Arten  Bacterien, 
Schleim,  Eiter.  Fälle  von  Erkrankungen  hei 
Menschen  i Kindern),  die  solche  Milch  ge- 
nossen hatten,  wurden  wiederholt  (von 
Demme,  W y s s u.  A.)  beobachtet.  Gross 
ist  die  Gefahr  einer  Krankheitsübertragung 
durch  Genuss  von  Milch,  die  von  perlsüch- 
tigem Vieh  herstammt.  Hiezu  tragen  fol- 
gende Facto  re  n insbesondere  bei:  Die 

Ausbreitung  der  Tnberculose  unter  dem 
Milchvieh,  nie  häutige  Unmöglichkeit,  eine 
tuberculöse  Erkrankung  bei  einem  wohl- 
genährten Vieh  zu  erkennen  und  die 
Gepflogenheit  des  Publicums,  deu  Kin- 
dern unabgekochte  Milch  zu  verabreichen. 
R.  Koch  nimmt  an,  dass  nur  dann  ein 
directer  Uehergnng  von  Tuberkelbacillen  in 
die  Milch  »tattfinde,  wenn  auch  die  Milch- 
drüsen des  Thieres  tuberculös  seien.  Diese 
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Fälle  sollen  aber  häufig  beobachtet  werden. 
Bollinger,  Klebs.  Gerl  ich,  Aufrecht 
u.  A.  haben  durch  Fütterungsversuche  an 
Thieren  die  Uebertragbarkeit  der  Tuberkel- 
bacillen durch  rohe  Milch  nachgewiesen. 
Eine  Gesundheitsschädigung  durch  Milch 
kann  aber  auch  herbeigefuhrt  werden  durch 
den  Genuss  von  Milch,  welche  von  Thieren 
stammt,  welchen  scharfwirkende  Arzneien 
verabreicht  wurden  z.  B.  Tartarus  stiblatus; 
ebenso  durch  eine  Fütterungsweise,  welche 
ein  Vorhandensein  von  Alkaloiden  nicht 
ausschliesst.  Ein  Alkaloidgehalt  kann  insbe- 
sondere durch  die  Grünratte  mng  in  eine 
Milch  gelangen,  .us  welchem  Grunde  immer 
dort,  wo  es  sich  um  die  Ernährung  von 
Säuglingen  handelt,  bei  den  betreffenden 
Thieren  nur  Trockenfütterung  stattfinden 
soll.  Auf  den  Kleeäckern  kommt  eine  Unzahl 
von  Giftkräutern  vor,  wie  Colchicum  autum- 
nale,  Hyoscyamus-Arten,  Datura  strainmo- 
nium,  Papaver  somniferum.  Rnnuuculaeeen, 
Euphorbiaceen  u.  a.  alkaloidhaltige  Pflanzen, 
welche  den  Herbivoren  nicht  schaden.  Aut 
solche  Weise  gelangen  giftige  Pflanzenbasen 
in  die  Milch.  Es  wurden  solche  auch  bei 
Vergiftung8 fällen  mit  Milch  in  erbrochenen 
Massen  nachgewiesen.  Eine  dritte  Gruppe 
von  gesundheitsschädlicher  Milch  betrifft 
die  Eigentümlichkeiten  der  Milch,  die  man 
Milchfehler  nennt,  welche  von  gewissen 
Futterstoffen,  Getränken,  eigentümlichen 
Organisationsfehlern  der  Thiere,  Mangel  an 
Reinlichkeit  beim  Melken  herrühren 
können.  Hierzu  gehören  die  wässerige, 
salzige . sandige , schleimige , bittere , 
blaue,  rothe,  aTbumiuöse,  Kolostralmilch. 
Manche  dieser  Milchfehler  sind  durch 
charakteristische  Mikroorganismen  verur- 
sacht. (Vergl.  Zeitsrhr.  f.  Nahrungs,  u.  Hvg. 
1891.  83.)  Ausser  diesen  Arten  von  gesund- 
heitsschädlicher Milch,  welche  durch  Er- 
krankungen des  Milch  gebenden  Thieres 
erklärt  werden,  kann  die  Milch  als  höchst 
geeigneter  Nährboden  für  Mikroorganismen 
als  Zwischenträgern!  von  Maseru,  Schar- 
lach. Typhus,  Diphtheritis,  Cholera  u.  v.  A. 
zur  Verseuchung  Anlass  geben.  Die  betref- 
fenden Keime  können  in  die  Milch  hinein- 
gelangen durch  Aufbewahrung  in  Räumen, 
in  denen  an  einer  lnfectionskrankheit 
leidende  Menschen  liegen,  mangelhafte  Rei- 
nigung und  dureh  die  Luit  schlecht  venti- 
lirter  Ställe  tTuberkelhacillen).  Endlich 
können  maunigfache  Zersetzungsprocesse 
und  die  Aufbewahrung  von  (saurer)  Milch 
in  bleihaltigen  Metaifnehältern  schädigend 
auf  die  Gesundheit,  insbesondere  bei  Kin- 
dern, einwirken.  Verfasser  berichtet  über 
verschiedene  zweifellose  Fälle  von  Ueber- 
tragungen  und  schädlichen  Einflüssen  ins- 
besondere auf  die  Säugliuge,  die  mit  Kuh- 
milch ernährt  werden. 

Azurin,  ein  Mittel  zur  Bekämpfung 
der  Peronospora. 

Von  Seiten  der  Knittelfelder  'Kunststein- 
Fabrik  werden  wir  aus  Anlass  der  auf  Seite 
127  der  „Zeitschrift  für  Nahrungsmittel- Un- 


| torsuohung  und  Hygiene“  gebrachten,  den 
„Tirol,  landw.  Blatt.“  entnommenen  Mitthei- 
lungen  über  Azurin  ersucht.  Folgendes  zur 
Richtigstellung  aufzunehmen:  Die  Direction 
der  Landes-Obet- und  Weiubau9chule  in  Mar- 
burg a.  d.  Drau  empfiehlt  das  Knittelfelder 
Erzeugnis  auf  Grund  eingehender  Versuche, 
welche  ergaben,  dass  die  damit  behandelten 
Rebstöcke  durchaus  nicht  angegriffen  er- 
scheinen. ein  Auftreten  durch  Aetzung  her- 
vorgebrachter brauner  Flecke  auf  den  Blat- 
tern nicht  beobachtet  wurde  und  dass  die 
Wirksamkeit  des  Knittelfelder  Fabrikats  die 
•les  Kupfervitriols  weitaus  übertrifft.  Der 
Erfolg  zeigte,  dass  die  einmal  stattgefundene 
Bespritzung  mit  Azurinlösung  hinter  einer 
zweimaligen  Besprengung  mit  Kupfervitriol 
in  Nichts  zurtickldieb.  Das  Azurin.  welches 
im  trockenen  Zustande  ein  blaues,  mehr 
oder  minder  grobkörniges,  nach  Ammoniak 
riechendes  Pulver  darstellt,  löst  sich  leicht 
und  vollständig  im  Wasser,  ein  Vortheil, 
welchen  die  anderen  zum  gleichen  Zwecke 
empfohlenen  Mittel  ( Kupfervitriol  mit  Kalk 
oder  mit  Soda)  allerdings  nicht  gewähren. 
Die  Anwendung  geschient  in  dem  Verhält- 
nisse i : 500  und  genügen  6 Hektoliter  der 
Lösung  = 1200  gr  Azurin  zu  einer  ein- 
maligen Bespritzung  für  l Hektar  regel- 
mässig bestockter  Weingärten.  Demgemäss 
stellen  sich  auch  die  Kosten  (l  Kg.  = 
2 fl.  Oe.  W.)  nich  höher  als  bei  Verwendung 
von  Kupfervitriol.  Zur  Beglaubigung  dieser 
Thatsuctien  wurden  uns  ferner  die  Zeug- 
nisse mehrerer  Gutsinspectoren,  sowie  ein 
Schreiben  des  Apothekers  von  Zanetti  in 
Triest  unterbreitet  und  sprechen  sich  die- 
selben über  die  beobachteten  günstigen 
Wirkungen  des  Azurins  sehr  lobend  und 
namentlich  dahin  aus.  dass  die  zur  Be- 
spritzung angeweudeteu  Apparate  von  dem 
Mittel  viel  weniger  angegriffen  werden,  als 
durch  die  anderen  Lösungen.  Endlich  wird 
auch  hervorgehoben,  dass  das  Krystall- 
Azurin  von  Knittelfeld  ein  reines  Präparat 
(schwefelsaures  Kupferoxydaminoniak)  ist, 
und  das  unter  dem  gleichen  Namen  in  Um- 
lauf gebrachte,  unreine  Mannheimer  Fabrikat 
an  Wirksamkeit  übertrifft.  Der  Anwendung 
des  krystallisirten  Azurins  in  den  Wein- 
gärten dürften  demnach  keine  praktischen 
Bedenken  entgegeustehen. 

Laboratorium  für  chemische,  bakterio- 
logische, botanische  und  pharmaceu- 
tische  Arbeiten  in  Stettin. 

Das  Laboratorium  von  Dl*.  Mecke  und 
Dr.  Wimmer  in  Stettin  wurde  in  die  neu 
erbauten  Räume,  Elisabethstrasse  69.  ver- 
legt. Dasselbe  beschäftigte  im  abgelaufenen 
Jahre  14  Apotheker  und  Chemiker  mit  Ar- 
beiten. 

Die  X.  Jahresversammlung  der  freien 
Vereinigung  bayerischer  Vertreter  für 
angewandte  Chemie 

wurde  am  17.  Juli  d.  J.  in  Augsburg  von 
Hofrath  Dr.  H i 1 g e r eröffnet.  Nach  der  Be- 
grüssung  durch  den  Regierungspräsidenten 
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v o n K o p p und  des  zweiten  Bürgermeisters 
Frisch  folgten  geschäftliche  Mittheilungen 
and  hierauf  die  wissenschaftlichen  Vorträge 
nach  Maassgabe  der  Tagesordnung. 

Unverschämte  Ankündigungen  für 
Weinfälscher. 

Wir  haben  in  dieser  Zeitschrift  (Nr  4, 
S.  76).  auf  die  famose  Ankündigung  eines 
Wein-Extractes  zur  Erzeugung  von  Kunst- 
wein durch  die  Firma  Carl  Philipp 
P o I 1 a k in  Prag  aufmerksam  gemacht  und 
die  Prager  Sanitätsbehörden  aufgelordert, 
gegen  diese  öffentliche  Verführung  zur 
WeinfSUgchungeinzuKchreiten.  In  der  Sitzung 
des  österreichischen  Abgeordnetenhauses 
haben  aus  diesem  Anlasse  auch  die  Abge- 
ordneten Für  uk  ranz  und  Genossen  die 
Anfrage  an  den  Ministerpräsidenten  als 
Leiter  des  Ministeriums  des  Innern  ge- 
stellt : „1.  Ob  er  geneigt  sei.  gemeinsam  mit 
den  Herren  Ministern  der  Finanzen,  des 
Handels  und  des  Ackerbaues,  als  mit  dem 
Vollzüge  des  Gesetzes  vom  21.  Juni  1880 
beauftragt,  die  von  der  Firma  Carl  Philipp 
Poltuk  in  Prag  angekündigte  Erzeugung 
von  Weiuextract  der  sofortigen  strengsten 
behördlichen  Untersuchung  zu  unterziehen  ? 
2.  Ob  die  Regierung  geneigt  sei,  jede  in 
dieser  oder  anderen  Ankündigungen  ge- 
legene IJebertretung  des  vorerwähnten 
Gesetzes  im  Sinue  des  § f»  dieses  Gesetzes 
zu  ahnden?  und  3.  Ob  die  Regierung  ge- 
neigt sei,  das  heute  zu  Recht  bestehende 
Gesetz  vom  21.  Juni  1880.  betreffend  die 
Erzeugung  und  den  Verkauf  weinfthnlichcr 
Getränke  (R.-G.-Bl.  Nr.  120  vom  30.  Sep- 
tember 1880',  weil  gegen  Weiiivcrfalschun- 
gen  durchaus  nicht  hinreichend,  der  drin- 
gendst gebotenen  Revision  zu  unterziehen 
und  eine  diesbezüglich»!  Gesetzesvorlage 
mit  thunlichster  Beschleunigung  im  Reichs- 
rathe  zur  verfassungsmässigen  Behandlung 
einzu  bringen?“ 

Trotzdem  erschien  das  Inserat  der  Firma 
Pollak  ungenirt  (u.  A.  auch  am  4.  Juni  im 
„Interessanten  Blatt“)  weiter. 

Graf  Ta  affe  hat  diese  Interpellation  in 
der  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  vom 
24.  Juni  folgcndcrmaassen  beantwortet : „Was 
die  von  »1er  Firma  Carl  Philipp  Pollak  in 
Prag  angekündigte  Erzeugung  von  Wein- 
extraet  anbelangt,  so  habe  ich  schon,  ehe 
noch  die  ln  Rede  stehende  Interpellation  an 
die  Regierung  gelangt  ist,  die  Einleitung  der 
gegenständlichen  Erhebungen  und  die  mu  h 
Maassgabe  d«js  Resultates  der  gepflogenen 
Erhebungen  erforderlichen  Verfügungen  an- 
geordnet.  Was  die  von  «len  Hemm  Inter- 
pellanten gewünschte  Zusicherung  der  Re- 
gierung anbelangt,  jede  in  derlei  Ankündi- 
gungen gelegtüie  Uebertretung  des  Gesetzes 
vom  21.  Juni  188ö  im  Sinne  des  § 5 des  be- 
zogenen Gesetzes  zu  ahnden,  erlaube  ich  mir 
zu  bemerken,  dass  eine  Zusicherung  in  der 
begehrten  allgemeinen  Fassung  wohl  nicht 
möglich  ist,  weil  es  für  die  judicircmle  Be- 
hörde nur  nach  Maassgabe  des  einzelnen 
cencreten  Falles  möglich  ist,  zu  entscheiden, 


I ob  derselbe  unter  die  Strafsanetion  des  §5  des 
mehrbezogeneu  Gesetzes  falle.  Zum  dritten 
Interpellationspunkte  erkläre  ich,  dass  sich 
die  Regierung  bewusst  ist,  dass  das  Kunst- 
weingesetz zur  wirksamen  Vermeidung  von 
was  immer  für  Weinfülschungen  nicht  aus- 
reichend ist.  Soweit  indes«  diesbezüglich 
auch  die  einschlägigen  Bestimmungen  des 
allgemeinen  Strafgesetzes  uicht  zureichen, 
wird  die  völlige  Remedur  durch  die  Be- 
stimmungen dos  dem  hohen  Hause  zur  ver- 
fassungsmässigen Behandlung  wieder  vor- 
gelegten Entwurfes  eines  Gesetzes  betreffend 
«lenVerkehr  mit  Lebensmitteln  und  einigen 
Gebrauchsgegenständen  geschaffen  werden.“ 

Eine  öffentliche  Aufforderung  zum  Wein- 
pantschen ist  folgendes  einer  älteren  Zei- 
tung entnommenes  Inserat:  „Wein-Mani- 
ula  t io  n wird  praktisch  gelehrt  durch 
as  neu  erschienene  Recept-Buch  ent- 
haltend : Anleitung  zur  Veredlung  saurer, 
gehaltloser  Naturweine.  Erzeugung  von 
Weinen  ohne  Trauben;  Wein  aus  Ge- 
lägor  (aus  100  Liter  1000  Liter)  mit  Zusatz 
von  vollkommen  gesunden  Stoffen  zu  billigem 
Haustrunk  und  feinem Bouteillenwein,  ferner 
Erzeugung  von  sehr  gutem  Obstmost,  Wein- 
Essig,  Essig-Sprit,  Branntwein,  Rum,  Li- 
queuren,  Fruchtsüfton,  Presshefe,  Parfüms. 
Mcdicinal-Spirituosen,  Balsamen,  Seifen  und 
über  1000  Handelsartikeln,  welche  mehr  als 
100°  „ Gewinn  bringen.  Preis  8 fl.  Bestel- 
lungen gegen  haar  oder  Postnachnahme  sind 
zu  richten  an  Marie  H r d 1 i £ k a,  k.  k. 
prlv.  Inhaberin,  Wien,  Wieden,  Haupt- 
strasse Nr.  Bä,  1.  Stock.“ 

Eine  von  einem  Mitarbeiter  unseres 
Blattes  vor  Kurzem  an  obige  Adresse  ge- 
ric.it ete  Anfrage  kam  mit  der  Auskunft 
retour:  „Ausgezogen,  ohne  Angabe  wohin.“ 

In  Nr.  19(7.  Mai  1891) des  „Interessanten 
Blattes“  (Wien)  findet  sich  übrigens  auch 
ein  würdiges  Pendant  zu  »ler  Pol  1 ak’achen 
Anpreisung.  Dasselbe  lautet:  „Nur  etwas 
wirklich  Gutes  bricht  sich  Bahn 
und  findet  sein  Publicum.  Die  vielen  Nach- 
bestellungen sind  der  beste  Beweis  dafür, 
dass  die  von  Herrn  P.  Hartmann.  Steck- 
horn (Schweiz)  und  H e in  m e nhofe  n 
(Baden)  gelieferten  Substanzen  zur  Be- 
reitung eines  guten  Mostes  die  Empfänger 
wirklich  befriedigen.  Man  hüte  sich  daher 
vor  minderwertliigon  Nachahmungen  und 
beziehe  nur  «lic  H a r t in  u n n'schen  Most- 
subs  tanzen  entweder  direct  oder  von 
»len  bekannten  Niederlagen.“  — Es  zeigt 
von  grosser  Mangelhaftigkeit  unserer  Ge- 
setze, dass  solche  Ankündigungen  öffentlich 
erscheinen  können  und  beweist,  wie  noth- 
wendig  das  baldige  luslebentreten  des  neuen 
Lcheusinittelgcsetzes  ist. 

Cholera. 

Das  k.  k.  Handelsministerium  bat  in 
Folge  des  Ausbruches  der  Cholera  im  Vilayet 
Aleppo  und  in  Massauab,  iin  Einvernehmen 
mit  dein  königl.  ungarischen  Haudelsmini- 
ster,  die  siebentägige  Beobachtung  der 
Schiffe,  welche  aus  dem  Küstenstriche  im 
Golfe  von  Alexandrette  zwischen  Karatasch- 
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Bunin  und  Ladikieh  — beide  Punkte  inbe- 
griffen — dann  aus  deu  Häfen  des  Rothen 
Me,  •res  unkoinmeu  angeordnet.  Nach 
einem  Berichte  des  Generni-Consulates  in 
Smyrna  werden  die  Provenienzen  vom  Golfe 
Alexandrette  von  Suedieh  äuge  langen  bis 
inclusive  Karatascli-Burnu  in  dem  Lazarethe 
von  Clazomene  oder  in  jenem  von  Beirut, 
in  letzterem  jedoch  provisorisch  einer  fünf- 
tägigen Quarantalne  unterzogen.  Telegramm 
aus  Constuntinopel,  9.  Juli  1891.  Die  fünf- 
tägige Quarantaine  gegen  die  Provenienzen 
des  Goltes  von  Alexandrette,  von  Suedieh 
bis  Karatasch  - Burnu  inbegriffen,  ist  vom 
7.  Juli  bis  auf  10  Tage  erhöht.  Die  griechi- 
sche Regierung  hat  in  Folge  des  Auftretens 
der  Cholera  in  Syrien  gegen  Provenienzen 
aus  Alexandrette,  welche  den  Hafen  seit 
«lern  14.  bis  *26.  Juni  verlassen  haben,  eine 
in  Delos  durchzumachende  achttägige  Qua- 
rantaine festgesetzt.  („D.  österr.  Sanitaw.“) 

Epileptische  Kinder. 

Gegenwärtig  finden  allerorts  eingehende 
Erhebungen  über  die  Anzahl  epileptischer, 
häuslirh  nicht  verpflegbarer  armer  Kinder 
bis  zum  14.  Lebensjahre  statt.  Der  Landes- 
SanitiUsrath  hat  sich  nämlich  mit  der  Frage 
der  Einleitung  einer  entsprechenden  Für- 
sorge für  diese  Unglücklichen  eingehend 
beschäftigt  und  will  nun  durch  die  bezeich- 
neten  Erhebungen  eine  Basis  gewinnen,  um 
das  Erforderliche  verfügen  zu  können. 

Die  Krankheit  der  Wollsortirer  (wool- 
sorters  disease) 

beruht  bekanntlich  auf  einer  Infection  mit 
Milzbrand,  welche  durch  Einathinung  heim 
Sortiren  roher,  inficirter  Wolle  erfolgt. 
Die  letztere  ist  als  solche  sofort  dadurch 
zu  erkennen,  dass  sie  nicht  durch  Schur, 
sondern  durch  Macoration  unter  Anwen- 
dung von  Aetzkalk  aus  den  Fellen  gewon- 
nen ist.  Die  Verstaubung  des  Kalkes  reizt 
die  Athmungs  Werkzeuge  und  erleichtert 
eine  Infection  durch  Inhalation.  Es  ist  da- 
her eine  ausgiebige  Lüftung  der  Arheits- 
räume  prophylaktisch  sehr  wichtig.  1879  und 
1880  erkrankten  innerhalb  zehn  Monaten  in 
Bradfort  und  Umgehung  neun  Wollarbeiter 
an  Pustula  maligna  mit  zwei  Todesiiillen  und 
23  an  Woolsorters  disease  mit  19  Todesfällen. 
Hingegen  starben  nach  Einführung  prophy- 
laktischer Maassregeln  «Ventilation.  Reini- 
gung der  Säle,  Desinfoction  der  Hände,  be- 
sondere Kleidung)  in  den  Jahren  1884  bis  1890 
nur  14  Personen,  eine  Zahl,  welche  sich  noch 
weiter  vermindern  würde,  wenn  die  Wolle 
vor  der  Verarbeitung  mit  Wasserdampf 
dcsinficirt  würde.  Die  Milzhraixlhacillen 
sind  schon  hei  Lebzeiten  der  von  dieser 
Krankheit  Befallenen  im  Auswurf,  im  Urin 
und  Blut  nachzuweisen. 

Berufskrankheiten. 

Von  amtsärztlicher  Seite  wurde  hei  der 
k.  k.  Regierung  angeregt,  die  Verfügung  zu 
treffen,  nass  alle  zur  ärztlichen  Beobachtung 
gelangenden  Krankheiten  bei  gewerblichen 
Berufen  den  Gewerbebehörden  behufs  Be- 


seitigung der  ursächlichen  Momente  zur 
Anzeige  zu  bringen  seien.  Da  nuu  eine 
solche  Anzeigepflicht  nur  daun  von  wirk- 
lichem Werthe  erscheint,  wenn  alle  Spitäler, 
alle  Ambulatorien  ohne  Ausnahme  gleich- 
mässig  solche  Berichte  erstatten,  so  wurde 
im  Statthaltereiwege  die  Aeusseruug  der  be- 
treffenden Behörden  eingeholt,  und  sind  die 
Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  noch 
im  Zuge. 

Milchbeschau. 

Bei  der  vor  Kurzem  seitens  der  Organe 
des  städtischen  Marktcominissariates  vor- 
genommenen Milchheschau  wurden  im  Ganzen 
25  994  1 Milch  untersucht  und  hei  sechs  Par- 
teien 87  1 gewässerte  Milch  beanständet.  Die 
betreffenden  Verkäufer  wurden  dem  Magi- 
strate zur  8trafamtshandlung  angezeigt. 
Gegen  die  Reblaus. 

Der  Wiener  Stadtrath  bewilligte  in  der 
Sitzung  vom  23.  Mai  1891  dem  Casino  von 
Heiligenstadt  200  fl.  zur  Bekämpfung  der 
Peronospora.  Zum  gleichen  Zwecke  wurde 
dein  Weinbauverein  von  Grinzing,  welcher 
eine  Versuchsstation  für  amerikanische 
Rehen  erhält,  eine  Subvention  von  500  tl. 
zugestanden. 

Zum  Verschlüsse  von  Conserve- 
Büchsen 

kommt  von  der  Fabrik  S c h i 1 1 e r'scher 
Verschlüsse  in  Godesberg  am  Rhein,  eine 
neue  patentirte  Vorrichtung  in  den  Handel, 
welche  sich  vermuthlich  auch  zum  Ver- 
schliessen  der  Milchgefttsse  hei  der  Sterilisi- 
rung  der  Milch  nach  Soxhlet’s  Verfahren, 
sowie  noch  zu  anderen,  z.  B.  pharmazeuti- 
schen Zwecken,  eignen  dürfte.  Der  durch 
einen  Haken  auf  die  Oeffüung  des  Glas- 
gefässes  gepresste  Deckel  lässt,  in  Folge 
seiner  Elastfcität,  heim  Erhitzen  des  In- 
haltes die  ausgedehnte  Lull  entweichen. 
Ist  die  Büchse  erkaltet,  so  wird  der  Deckel 
in  Folge  der  im  Innern  der  Büchsen  vor- 
handenen theilweisen  Luftleere  nur  noch 
durch  den  Druck  der  äusseren  Luft  auf  die 
Büchse  gedrückt,  so  dass  sogar  der  ursprüng- 
lich zum  Schlüssen  benützte  Haken  nun- 
mehr entbehrlich  und  frei  beweglich  ist. 
Hieran  hat  man  zugleich  ein  Zeichen  dafür, 
oh  der  Büchseninhalt  genügend  lange  ge- 
kocht hat,  beziehentlich  oh  etwa  Jemand 
unberufener  Weise  die  Büchse  geöffnet  hat, 
weil  in  solchem  Falle  der  Haken  zum  Ver- 
schlossenhalten der  Büchse  dienen  muss. 
(„Pharm.  Cent ralhalh-.“  1891,  346.) 

Kastanienpflanzungen  in  Croatien. 

Die  früher  aus  Afrika  ei  »geführten  so- 
genannten Congostöcke  werden  aus 
edlen  Kastanien  gezogen . indem  man  die 
jungen  Bäumchen  mit  Zangen  zwickt,  tun 
die  eigentümlichen,  warzenförmigen  Erhö- 
hungen hervorzurufen.  Gegenwärtig  pflanzt 
man  zu  diesem  Zwecke  Kastanien  in  Croa- 
tien  , wo  sie  gut.  gedeihen  und  rasches 
Waclisthum  finden.  Der  Handel  mit  den 
Congostöckan  nimmt  dadurch  einen  grossen 
Aufschwung. 


Veraatwortlleber  R»dMl*or  i Dr.  Hui  Hogor.  — Drnok  tob  Jo«.  Bayer  Jt  Comp.,  Wlon,  1.,  Wollte»#  Sk. 
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fAus  'Inn  chemiscli-niikrosknpi.stiien  Liilio- 
nitorium  von  l)r.  XI.  und  |)r.  Ad.  Ul  ., 
in  Wien,) 

Ueber  Bleichversuche  an  thierischen 
Fetten,  speciell  an  Rindstalg,  Margarin 
und  Schweinefett. 

Von  Dr.  Ad.  Jollen  und  F.  IYalleant«ln. 

(Sch  lau.) 

1.  Absorption»  bin  ich  e. 

Um  ei tj  Fett  durch  Absorption  zu 
bleichen,  braucht  man  ein  Material, 
welches  den  Farbstoff  aufnimmt  und 
zurückhält.  Solche  Materialien  sind  die 
verscliiedeiieii  Sorten  Spodinm,  Thier- 
Kuhle.  Entfiirlmngspulver  aus  Blut- 
laugeiiriiekständen.  'I’hon  bei  .‘lOtl0  ge- 
trocknet,  ferner  (die  jene  Materialien, 
welche  fein  pulverisirt  und  locker 
sind,  wie  z.  B.  Muss,  oder  solche, 
welche  einen  niikroskopisrh-ze  lügen 
inneren  Bau  haben,  wie  die  Holzkohle. 
Je  nach  der  entfärbenden  Kraft  des 
Materials  wird  das  Fett,  natürlich  im 
geschmolzenen  Zustande,  mit  1 bis  10 
Percont  davon  versetzt,  wobei  Tem- 
peratur und  Zeit  der  Einwirkung 
keinen  massgebenden  Factor  bilden. 
In  der  Hegel  kann  inan  schon  nac  h 
circa  5 Minuten  das  ungerührte  Pulver 
wieder  entfernen  und  zwar  kann  dies 
entweder  durch  Ahsetzenlasseu  oder 
durch  Filtration  geschehen.  Hiebei  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  bei  Verwen- 
dung von  staubfreiem,  körnigem  Spo- 
dium  oder  von  schwarzem  Eilt  fär- 
bungspulver der  Blut luitgousalz fahr iken 
die  Reinigung  durch  Ahsetzenlasseu 
schon  nach  wenigen  Minuten  sehr  gut 
von  statten  geht.  Hat  man  sieh  jedoch 
eines  feinen,  leichten  und  dunklen  Ma- 
terials bedient,  dann  nützt  das  beste 
Absetzen  nichts,  indem  das  Feil  heim 


Erstarren  stets  einen  blaugrauen  Stich 
behalf.  In  solchen  Fällen  muss  man 
das  Fett  entweder  sofort  oder  besser 
noch  nach  einigem  Absetzen  tiltriren. 
Hiezu  dienen  Filtrirapparate,  wie  sie 
bereits  in  der  Fettindustrie  Eingang 
gefunden  haben  nnd  die,  nebenbei  be- 
merkt. sehr  ökonomisch  functioniren, 
d.  h.  mit  minimalen  Verlusten  an  Fett 
und  bedeutender  Leistungsfähigkeit. 

Bei  derselben  ist  weiterhin  zu  be- 
rücksichtigen, dass  das  kräftigste  Ab- 
sorptionsmittel  das  billigste  ist;  denn 
bleicht  mail  beispielsweise  mit,  20  Per- 
cent Thonpulver,  dann  bleiben  in  mi- 
uimo  noch  10  Percent,  Fett  in  den 
Rückständen  zurück.  Könnte  man  hin- 
gegen mit  ■/„  Percont  eines  Pulvers 
den  Farbstoff'  entfernen,  dann  würde 
der  Verlust  an  Fett  bei  100  kg  kaum 
1()  ht'  ka  betragen  — ein  Verlust,  wel- 
cher nicht  .)  kr.  wcrtli  ist.  Ein  wich- 
tiges Moment  ist  auch,  dass  die  Ent- 
färbungsmittel in  der  Absorptions- 
bleiche nicht  nur  einmal,  sondern 
wiederholt  gebraucht  werden  können. 
Ein  besonderer  Vortheil  der  Absorp- 
t ionsbleiche  besteht  darin,  dass  durch 
dieselbe  dem  Fett  niemals  ein  ranziger 
1 lerne li  ert heilt  wird,  vielmehr  bleiben 
Geruch  und  Geschmack  des  Fettes  fast 
unverändert. 

Fassen  -wir  obige  Tliatsachen  zu- 
sammen. so  können  wir  sagen:  die 
Vortheilo  der  Ali  sii  r |i  t i o n s- 
bleiche  bestellen  darin,  dass  Geruch 
uud  Geschmack  des  Fettes  fast  gar 
nicht  alterirl  werden  und  dass  die 
verwendeten  Bleichpnlver  immer  wie- 
der regeneriri  werden  können.  Zn  den 
N a <•  ii  t heile  n der  Absorptionsbleiche 
gehört  der  Umstand,  dass  man  meis 
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filtrireu  muss,  was  mit  einer  kostspie- 
ligen maschinellen  Anlage  — sei  es 
durch  Aufstellung  einer  Filterpresse 
oder  eines  Ra  in  d o h r’ scheu  Filtrir- 
apparates  — verbunden  ist. 

II.  Oxydation  sbloiche. 

Wie  bereits  erwähnt,  bleichen  alle 
Oxydationsmittel.  Schon  wenn  man 
Fett  im  Sonnenlichte  stehen  lässt, 
wird  es,  wie  bekannt,  weiss.  Hier 
dürfte  vermuthlich  das  Ozon  der  Luft 
die  Bleichung  vollziehen.  Im  Allge- 
meinen bleicht  man  nach  den  Metho- 
den der  Oxydationsbleiche  in  Holz- 
bottichen oder  bleiplattirten  oder  ver- 
zinnten Kesseln  bei  hohen  Tempera- 
turen. Hiebei  wird  das  Oxydations- 
mittel in  wässeriger  Losung  hinzu- 
gefügt, die  Substanzen  gut  durchgo- 
mischt,  eventuell  mit  Hilfe  eines  Rühr- 
werkes oder  durch  ein  Dampfstrahl- 
gebläse, und  dann  wird  die  Masse  nach 
einigen  Minuten  ahsetzen  gelassen.  Das 
resultirte  Fett  ist  stets  farblos,  erscheint 
aber  im  Gosehmaok  und  Geruch  ver- 
ändert. Es  treten  in  der  Regel  fremde 
Gerüche  auf,  die  überaus  störend  wir- 
ken  und  das  Fett  geradezu  ungeniessbar 
machen.  Der  Vortheil  der  Oxydations- 
bleiche ist  demnach : Erspanxng  der 
Filtration;  der  Nachtheil;  der  intensive 
Eingriff,  welcher  in  die  Constitution 
des  Fettes  gemacht  wird. 

Auf  Grund  jeuer  Versuche,  welche 
uns  zu  obigen  Erwägungen  drängten, 
versuchten  wir  die  für  die  Bleichung 
in  der  Praxis  geeignetst  erscheinenden 
Mittel  festzustellen. 

Für  die  Ahsorptionsbleiche  kann 
nach  unseren  Versuchen  nur  Thier- 
kohle in  Betracht  gezogen  weriien. 
Körniges  Spodiuin,  Thon,  sowie  die 
anderen  bereits  angeführten  Mittel 
bleichen  thierisehe  Fette  sehr  schlecht; 
auch  gepulvertes  Spodiuin  kann  nicht 
sonderlich  empfohlen  werden,  da  es 
zur  Erreichung  einer  genügenden 
Weissbleiche  in  zu  grosser  Menge, 
5— s°/„,  hinzugefügt  werden  muss.  Zwar 
ist  der  Preis  des  hestenSpodiumpulvers, 
l-l  fl.  pro  100  kg,  kein  erheblicher, 
aber  es  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
zur  Bleichung  von  100  kg  Fett  5— tf  kg 
Spodium  erforderlich  sind,  wobei  in 


der  Regel  5 kg  (IO0/,)  Fett  in  den 
Rückständen  verbleiben.  Bei  weitem 
günstiger  stellen  sich  die  Berechnungen 
für  mit  Salzsäure  extrahirter  Thier- 
kohlo.  Zu  unseren  Versuchen  haben 
wir  ein  von  der  chemisoh-pharmaceu- 
tisohen  Fabrik  von  H.  Trommsdorff  in 
Erfurt  herrühreudes  Product  bezogen, 
also  jedenfalls  ein  ziemlich  theures 
Product,  dessen  Preishöhe  nur  bei 
kleineren  chemischen  Versuchen  keine 
Rolle  spielt.  1 kg  dieses  Productes 
kostet  5 Mark  — 3 fl.  Nun  benöthigeu 
100  kg  Fett  '/»  kf?  Thierkohle,  das  ist 
2 fl.  2 ) kr.,  der  Verlust  au  Fett  beim 
Abfiltriren  beträgt  circa  1 kg  — 0'40kr. 
Die  Kosten  für  die  Bleichung  von 
100  kg  Fett  wären  somit  auch  in 
dieser  Form  immer  noch  erheblich 
genug.  Allein  bei  der  Bleichung 
mittelst  Thierkohlc  treten  noch  be- 
deutende Reductionen  ein,  indem  die 
angeführten  Zahlen  nur  für  eine  ein- 
malige Operation  gelten.  Zunächst 
verbleiben  bei  der  Bleichung  von  je 
100  kg  Fett  ca.  2 kg  Rückstände,  die 
aus  einer  Mischung  von  gleichen 
Thcilen  Thierkohle  und  aufgesaugtem 
Fett  bestehen.  Werden  diese  Rück- 
stände, sobald  sie  eine  gewisse  Hohe 
erreicht  haben,  entweder  abgepresst 
oder  mit  Wasser  ausgekocht,  dann 
g iwiunt  man  einen  grossen  Theil  des 
Fettes  zurück,  wodurch  eine,  wenn 
auch  geringe  Ersparniss  eintritt.  Der 
Fettverlust  pro  100  kg  Bleichgut  stellt 
sich  demnach  auf  nur  15-  20  kr  pro 
100  kg.  Weiterhin  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  theilwoiso  ent- 
fettete Thierkohle  nach  dem  erfolgten 
Ausglühen  in  einem  Thon-  oder  Eisen- 
topf wieder  brauchbar  wix-d.  Man  kann 
mit  ’/,  kg  Thierkohle  nicht  nur  100  kg 
Fett  bleichen , sondern  mehr  als 
zwanzigmal  die  Bleichung  wieder- 
holen. Nehmen  wir  jedoch  an,  dass  die 
Neubelebung  der  Thierkohle  nur  zehn- 
mal vollends  gelingt  — in  der  Zucker- 
fabrication  wird  Spodiuin  weit  öfter 
neu  belebt  --  dann  sinken  die  Kosten 
dor  Bleichung  von  ICO  kg  Fett  von 
1t.  2'25  auf  circa  2iV,  kr.,  wobei  ein 
immerhin  sehr  hoher  Thierkohlepreis 
zur  Grundlage  für  die  Berechnung 
gemacht  wurde. 
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Was  die  maschinelle  Durchführung 
der  Absorptionsbleiche  mit  Kohle  be- 
tritrt,  so  wird  zunächst  das  Fett  in 
irgend  einem  Kessel  oder  Bottich  ge- 
schmolzen. Die  Bleichung  ist  bei  jeder 
Temperatur  zwischen  60“  und  110“ 
ohne  besondere  Vorsichtsmassregeln 
durchführbar.  Die  hinzugefügte  Menge 
Thierkohle  wird  mit  einem  einfachen 
Rührwerk  hineingerührt,  wobei  höch- 
stens 5 Minuten  gerührt  zu  werden 
braucht.  Von  grossem  Vortheil  für  den 
Verlauf  des  Bleichprocesses  ist  es,  wenn 
das  zu  bleichende  Fett  nicht  wasser- 
haltig und  die  verwendete  Kohle  gut 
getrocknet  ist.  Die  Filtration  des 
Fettes  kann  nach  einigem  Absetzen- 
lassen, aber  eben  so  gut  unmittelbar 
nach  erfolgtem  Umrühreu  vor  sich 
gehen.  Zum  Filtriren  von  Margarin 
und  Schweineschmalz  eignet  sich  ein 
Ramdohr’scher  Filterapparat  oder  eine 
Warmfilterpres.se.  Der  Ramdohr’sche 
Filterapparat  ist  sehr  leistungsfähig, 
mul  findet  derselbe  auch  in  Paraffiu- 
fabriken  zur  Klärung  von  dunklem 
Paraffin  mittelst  Spodiumstaub  viel- 
fache Verwendung.  Das  Wesentlichste 
an  dem  Apparate  ist,  dass  16  Filter 
in  gemeinschaftlichem  Blechkasten 
eingesetzt  sind  und  durch  Abdampf 
geheizt  werden.  Ueber  den  Trichtern 
ist  ein  Vertheilungsrohr  mit  Ausfluss- 
hähnchen.  Das  Vertheilnngsrohr  kommt 
vom  Mischkasten,  in  welchem  in  diesem 
Falle  die  Mischung  nicht  mit  einem 
Rührwerk,  sondern  durch  ein  Luft- 
gebläso  bewerkstelligt  wird.  Leistungs- 
fähigkeit 25  Centner  in  24  Stunden. 
Aus  den  unbrauchbaren  Filtern  wird 
das  Fett  mit  Wasser  ausgekocht,  dann 
werden  sie  verkohlt  und  als  Entfar- 
bungskohlc  mit  der  übrigen  Thier- 
kohle  neu  verwendet. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der 
Oxydationsbleiche  zu,  so  ver- 
mögen wir  nach  unseren  Versuchen 
nur  das  Kaliumpermanganat 
zu  Bleichzwecken  zu  empfehlen.  Alle 
anderen  Oxydationsmittel  entsprechen 
nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 
nicht  den  Anforderungen,  welche 
vor  Allem  in  d e r P r a x i s an  sie 
gestellt  werden  müssen.  Das  vielfache 
Verwendung  findende  Wasserstoff- 
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snperoxyd  ist  im  Preise  noch  viel 
zu  hoch,  ebenso  das  chrouisauru 
Kalium,  welches  überdies  giftig 
ist.  Aus  letzterem  Grunde  ist  auch 
das  Bleichen  mit  Baryumsuper- 
o x y d nicht  zulässig.  W ollte  mau  die 
Bleichung  mittelst  eines  Luft- 
stromes vornehmen,  dann  müsste 
man,  um  in  kurzer  Zeit  (ca.  1 Stande) 
zum  Ziele  zu  gelangen,  gleichzeitig 
auf  ca.  130“  erhitzen  — eine  Tempe- 
ratur, bei  welcher  das  Fett  bereits  in 
den  Zustand  der  Rancidität  übergeht. 
Chlorkalk  bleicht  zwar  das  Fett 
sehr  schön  weiss,  allein  das  Fett  ab- 
sorbirt  den  Clilorkalkgeruch,  welcher 
nicht  wegzubringen  ist.  Fenier  kann 
das  Fett  leicht  eine  untrennbare,  un- 
auswaschbare Emulsion  bilden,  und 
überdies  üben  die  Dämpfe  — vor 
Allem  Chlorhydrin  — welche  sich 
beim  Bleichen  mit  Chlorkalk  ent- 
wickeln, einen  auf  die  Schleimhäute 
sehr  reizbaren  Einfluss  aus. 

Diese  unsere  Versuche  haben  uns 
speciell  auf  die  Verwendung  von 
Kaliumpermanganat  ge- 
leitet , welches  ^tatsächlich  als  ein 
ausgezeichnetes  Bleichmittel  für  die 
in  Betracht  kommenden  thierischen 
Fette  bezeichnet  werden  muss.  26  gr 
Kaliumpermanganat  genügen  bereits 
zur  Bleichung  von  10Ö  kg  Fett,  man 
kann  also  mit  */»„%  Kaliumperman- 
ganat die  Bleichung  vollziehen.  Löst 
man  10  gr  gepulvertes  Kaliumperman- 
ganat in  Vj  1 Wasser  auf,  verdünnt 
andererseits  10  gr  concentrirte  Schwe- 
felsäure ebenfalls  mit  Wasser  auf  V,  1 
und  mischt  beide  Flüssigkeiten  zu- 
sammen, so  hat  mau  eine  Mischung, 
welche  zur  Bleichung  von  40  kg  Fett 
genügt.  Es  empfiehlt  sich,  die  Mi- 
schung möglichst  an  dem  Tage  der 
Herstellung  zu  verwenden,  da  sie  sich 
nur  für  wenige  Tage  nnzersetzt  auf- 
bewahren lässt.  Mittelst  100  ccm  dieser 
Flüssigkeit  bleicht  man  4 kg  Margarin 
oder  Schweineschmalz,  mittelst  1 ccm 
40  gr  dieser  Fette.  Um  die  zur  Blei- 
chung irgend  eines  anderen  thierischen 
Fettes  nothwendige  Menge  an  Kalium- 
permanganat festzustellon , empfiehlt 
es  sich , den  Versuch  in  der  Weise 
nuszuführen,  dass  man  eine  kleine 
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Fettmenge  in  einem  Kölbchen 
zunächst  schmilzt,  die  Oxydations- 
flüssigkeit  hinzufugt,  die  Flasche  ver- 
korkt, und  die  Masse  5 Minuten  kräftig 
durchschüttelt.  Je  besser  man  schüttelt, 
desto  weniger  benöthigt  man  von  der 
Oxydationsflüssigkeit  zur  Bleichung. 
Bei  diesem  Versuche  lernt  man  auch 
den  besonderen  Vortheil  des 
K a 1 i ump erm a n ga n ats  kennen, 
welcher  darin  bestellt,  dass  selbst  bei 
Verwendung  einer  ca.  10  fach  grös- 
seren Menge  au  Kaliumpermanganat, 
als  zur  bestimmten  Fettmenge  erfor- 
derlich ist,  das  Fett  weder  in  seinen 
physikalischen  noch  in  seinen 
chemischen  Eigenschaften 
irgend  eine  Schädigung  er- 
leidet. Nach  erfolgtem  Schütteln 
lässt  man  das  Fett  absetzen,  wobei  es 
in  flüssigem  Zustande  zu  erhalten  ist, 
damit  die  Trennung  desselben  von 
dom  feuchten  braunen  Schlamme  voll- 
ständig vor  sich  gehen  kann;  denn 
verbleiben  nur  Spuren  dos  braunen 
Maugandioxyds  in  dem  Fett  zurück, 
daun  erscheint  das  Fett  nicht,  mehr 
rein  weiss,  sondern  erhält  einen  mehr 
oder  weniger  intensivon  Stich  in's 
Gelbe,  bis  in  s Gelbbraune,  ln  solchen 
Fällen  fügt  man  zu  dem  geschmol- 
zenen Fett  einige  Tropfen  käuflicher 
schwefliger  Säure  hinzu  und  schüttelt 
die  Substanzen  wieder  kräftig  durch. 
Der  störende  gelbbraune  Stich  des 
Fettes  verschwindet  dann  vollends, 
ebenso  wie  der  sehwetligsaure  Geruch, 
und  das  Fett  erscheint  nun  blen- 
dend weiss. 

Die  schweflige  Säure  hat.  hiebei 
nicht  bleichend  auf  das  Fett 
gewirkt,  sondern  sic  hat  nur  die  Spuren 
von  zurückgebliebenem  braunen  Man- 
gandioxyd,  welche  den  gelblich- 
braunen Stich  dem  Fette  verliehen 
haben,  zerstört.  Die  Bleichung  des 
Fettes  hat  thatsächlich  vollends  be- 
reits das  Permangunut  vollzogen,  wovon 
man  sich  durch  Kiltriren  des  Fettes 
leicht  überzeugen  kann.  Wir  haben 
also  in  der  schwefligen  Säure  ein 
Mittel  an  der  Hand,  den  störenden 
Einfluss  der  zurückgebliebenen  Spuren 
von  Mangandioxyd  zu  beheben.  Ja 
wir  vermögen  sogar  den  ganzen  Bleich- 


process  mittelst  Kaliumpermanganat  in 
einer  viel  kürzeren  Zoit  durchzuführen, 
indem  wir  unmittelbar  nach  dem 
Schütteln  des  Fettes  mit  der  Oxy- 
dationsflüssigkeit, also  ohne  auf  das 
Absetzeii  zu  warten,  einen  Ueberschuss 
von  flüssiger  schwefliger  Säure  hiuzu- 
fügeu  oder  auch  gasförmige  schweflige 
Satiren  hineinleiten  und  wiederum 
schütteln.  Selbstverständlich  eignet 
sich  dieses  starke  Schwefeln  nicht  für 
die  praktische  Durchführung  der  Blei- 
chung im  Grossen,  sondern  nur  zu 
Versuchszwecken  im  Kleinen, 
wo  die  Zeit  das  stundenlange  Ab- 
warten der  Klärung  nicht  gestattet. 
Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass 
nach  Zusatz  eines  grösseren  U e b e r- 
schtisses  von  schwefliger 
Säure  der  Geruch  des  Fettes  natur- 
gemiiss  verdeckt  wird,  weshalb  mau 
in  solchen  Fällen  die  sch  w e füge 
Säure  durch  Ein  leiten  von 
Dampf  wieder  entfernen  muss.  — Mil 
der  obigen  Angabe  des  Vorganges  der 
Oxydationsbleiclie  haben  wir  speciell 
die  Versuche  im  Kleinen,  also 
gewissermassen  Laboratoriums- 
v ersuche,  im  Auge  gehabt.,  die  ja 
in  allen  Fällen  leicht  Aufschluss  geben 
müssen  über  alle  Fehler,  welche  sich 
eventuell  im  Betriebe  ergeben,  damit 
kein  Product  bei  der  Bleichung  un- 
brauchbar werde. 

Tm  Grossen  kann  die  Bleichung  mit 
Vortheil  in  Holzbot  ti  che  u vor- 
genommeu  worden,  und  zwar  derart, 
dass  in  denselben  die  thierisehen  Fette 
mit  Dampf  geschmolzen  und  dann  die 
berechnete  Meuge  der  Oxydations- 
flüssigkeit  hinzugefügt  wird.  Die  innige 
Mischung  des  Fettes  und  der  Oxy- 
(lationsflüssigkeit  muss  durch  ein  U ii  h r- 
werk  oder  durch  ein  K ö r t i n g'sches 
Da  m p fs  t r a h 1 ge  b 1 ä s e erfolgen. 
Die  etwaige  Nachbehandlung  mit 
schwefliger  Säure  ist  so  auszuführen, 
dass  nach  einer  Stunde  die  uuteu  an- 
gesammolto  braunschlammige  wässerige 
Flüssigkeit  abgelassen  und  hierauf 
schweflige  Säure  hinzugefügt  wird.  Die 
Erzeugung  der  schwefligen  Säure  kann 
in  der  Fabrik  sehr  einfach  und  billig 
in  der  Weise  geschehen,  dass  mau  vor 
das  Kürt  iug'sclio  Dampfstrahlgebläse 
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dort,  wo  es  die  äussere  Luft  ansaugt, 
eiueu  kleinen  blechernen  Vorstoss  an- 
bringt, auf  welchem  eine  mit  Schwefel- 
stückchen ungefüllte  Thonschale  ruht. 
Sobald  das  Gebläse  in  Gang  gesetzt 
und  der  Schwefel  angeziindet  wird, 
werden  die  Dämpfe  der  schwefligen 
Säure  von  selbst  angesaugt  und  • durch 
den  Bottich  hindurohgeleitet,  bei 
welcher  Operation  der  Bottich  natür- 
lich unter  einem  Dunstabzuge  stehen 
muss.  Nach  circa  3 -4  Minuten  wird 
das  Einleiten  der  schwefligen  Säure 
abgestellt  und  nunmehr  Dampf  nur  so 
lange  eingeleitet,  bis  jede  Spur  eines 
Geruches  nach  schwefliger  Säure  ver- 
schwunden ist.  Das  Fett  wird  hierauf 
in  Fässer  gefüllt  und  erstarren  gelassen. 

Im  Anschluss  an  obige  Erläu- 
tertingen möchten  wir  noch  einige 
Schäden  besprechen,  die  sich  sowolil 
bei  der  Absorptionsbleiche  mit- 
telst Thierkohle  als  bei  der  Oxyda- 
tionsbleiche, wenn  auch  in  unter- 
geordnetem Maassstabe,  geltend 
machen,  und  deren  Abstellung  uns 
nach  den  bisherigen  Versuchen  noch 
nicht  vollends  gelungen  ist. 

Zunächst  haben  wir  bei  der  Ab- 
sorptionsbleiche mittelst  Thierkohle 
die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  zu- 
weilen den  Fetten  ein  schwacher 
Geruch  anhaftet,  der  in  der  Praxis 
als  sogenannter  „schwererGeruch“ 
bezeichnet  wird.  Dieser  „schwere 
Geruch“  tritt  bei  einem  Muster 
von  Thierkohlo  auf,  bei  einem  an- 
deren nicht,  ja  sogar  mit  ein 
und  de rse  1 ben  Thierkohle  und  ein 
und  demselben  Fettmuster  er- 
hält man  zuweilen  Producte,  von 
denen  einige  vollends  allen  An- 
forderungen entsprochen,  an- 
dere hingegen  den  erwähnten 
„schweren  Geruch“  wahr- 
nehmen lassen.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  festzustellen,  bleibt  einer 
späteren  Versuchsreihe  Vorbehalten.  — 
Eine  ähnliche  Erscheinung  haben  wir 
bei  der  Oxydationsbleiche  cou- 
statirt,  welche  darin  besteht,  dass  das 
gebleichte  Fett  zuweilen  einen  soge- 
nannten metallischen  Geruch  be- 
hält. Dieser  rostähnliche  Geruch  rührt 
daher,  dass  eine  nnmessbare  geringe 
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Spur  Manganoxyd  sich  zuweilen  unter 
gewissen,  noch  nicht  festgestellten  Be- 
dingungen als  fettsaures  Manganoxyd 
in  dem  Fette  auflöst.  Es  ist  dies  eine 
ebenso  geringe  Menge  Metall,  als  wie 
diejenige,  welche  einem  Messer,  das 
mit  Fett,  und  Essig  in  Berührung  war, 
anhaftet.  und  den  schlechten  Geruch 
hervorruft.  Dieser  zuweilen  nach  der 
Oxydationsbleieho  auftreteude  Geruch 
wird  bei  der  Nachbehandlung  mit 
sch  wefl  iger  Säure  bedeutend  ge- 
schwächt, ja  in  einigen  Fällen  ver- 
schwand er  auf  diese  Weise  gänz- 
lich; auch  durch  Ansdämpfen  mit  ganz 
verdünnter  Schwefelsäure  konnten  wi- 
in  einigen  Fällen  den  Geruch  gewis- 
sermaassen  bekämpfen;  ferner  ger 
langten  wir  auch  durch  folgenden 
Versuch  zu  einem  Ziele:  Wir  mischten 
das  rostig  riechende  Fett  mit  1"  „ ge- 
brannter Magnesia  und  schmolzen  es 
um.  Unmittelbar  nach  dem  Erkalten 
des  Fettes  war  der  erwähnte  Geruch 
noch  wahrnehmbar,  als  wir  jedoch  das 
Fett,  zerkleinerten  nnd  einige  Tage  an 
der  Luft,  liegen  liessen,  verschwand 
derselbe  vollends.  Der  Versuch  ist 
noch  weit  entfernt , praktisch  ver- 
werthhar  zu  sein,  allein  er  zeigt,  dass 
der  Geruch  wegznbringen  ist.  Auch 
hier  müssen  noch  weitere  Versuche 
die  erwähnten  Nachtheile  sowohl  in 
der  Ursache  ihres  Entstehens  als  in 
der  sicheren  Art,  ihrer  Beseitigung 
aufklären. 

Referate. 

Milch. 

Citronenifture  als  normaler 
Bestand  fchoil  der  Kuhmilch. 
Theodor  Henkel  stellte  aus  durch 
Labgerinnnng  gewonnener  Kuhmolke  Ci- 
tronensiiure  dar  nnd  versuchte  zu  er- 
mitteln, oh  die  Uitronensünre  ursprünglich 
in  der  Milch  enthalten  ist,  oder  ob  sie 
nicht  etwa  durch  die  angewandten  Ope- 
rationen aus  anderen  Milchbestandtheilen 
gebildet  werde.  Die  darüber  Angestellten 
Untersuchungen,  sowie  die  umfangreichen 
Beobachtungen  über  die  Ausscheidung 
des  citi  ononsauren  Kalkes  in  Milchcon- 
servon  lassen  es  den  Verf.  als  sicher- 
gestellt  betrachten,  dass  die  Citronensäure 
ein  regelmässig  vorhandener  und  normaler 
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Bestandtheil  der  Kuhmilch  ist  („Landw. 
Versuchsst.“  1891,  148).  £.  H. 

Ufiber  den  Ursprung  der 
Citronensäure  als  Bestand- 
theil  der  Milch.  Die  Thataache, 
dass  Kuhmilch  Citronensäure  als  nor- 
malen Bestandtheil  enthalt,  veranlasst« 
Anton  Scheibe  auch  Ziegen-  und 
Frauenmilch  auf  einen  Gehalt  an  Ci- 
tronensäure  zu  prüfen.  In  beiden  Milch- 
gattungen gelang  der  Nachweis.  Um  den 
Ursprung  der  Citronensäure  zu  ermitteln, 
stellte  Verf.  Fütterungsversuche  mit  Ziegen 
an,  aus  welchen  hervorgeht , dass  die 
Citronensäure  in  der  Milch  weder  aus 
den  Futtermitteln  noch  aus  der  im  Darm 
eines  Pflanzenfressers  durch  einen  Güh- 
rungsvorgang  gelösten  Cellulose,  bezw. 
aus  den  hiebei  entstehenden  organischen 
Säuren  stammt.  Allem  Anscheine  nach 
ist  die  Citronensäure  ein  spocifischer 
Milchbestand theil,  der  als  ein  Product  der 
Milchdrüsen  zn  betrachten  ist.  („Landw. 
Versuchest.41  1891,  158).  E.  H. 

Oele. 

Prüfung  von  denaturirtein 
Olivenöl  d u r c h Ermittlung  d er 
J o d 7.a  h 1.  Die  von  H ü h 1 angegebene  . lod- 
zahl 82*8  bis  83  0 trifft  nnr  bei  den  Speise- 
ölen zu,  während  sie  bei  den  technisch  wich- 
tigen, stark  säurehaltigen  Nachprodncten 
zwischen  81  1» — 84*5 schwankt.  Es  kommen 
aber  auch  Olivenöle  im  Handel  vor, 
welche  sich  in  ihrem  übrigen  Verhalten 
als  rein  kennzeichnen,  aber  Jodzahlen 
bis  79  herunter  (Cholesteringehalt)  und 
89  herauf  (bedingt  durch  Denaturirnngs- 
mittel,  Rosmarin-  und  Terpentinöl)  zeigen. 
Wenn  auch  in  solchen  Fällen  durch  Er- 
mittlung der  Jodzahl  der  Fettsäuren  con- 
stante  Werthe  zu  erhalten  sind,  so  nimmt 
doch  diese  Arbeit  in  der  Praxis  zn  viel  Zeit 
in  Anspruch.  O.  B ach  empfiehlt  daher 
folgendes  Verfahren.  Das  zn  prüfende 
Oel  wird  auf  dem  Wasserbade  mit  etwa 
seinem  halben  Gewicht  gepulverter  Kry- 
stallsoda  zusammengerührt.  Unter  Ent- 
wickelung von  Kohlensäure  werden  die 
freien  Fettsäuren  gebunden  nnd  die  flüch- 
tigen Oele  verjagt.  Das  nach  beendigter 
Reaction  von  der  Seife  klar  abgegosHene, 
mit  heissom  Wasser  gewaschene  und  ge- 
trocknet« Oel  dient  zur  Bestimmung 
der  Jodzahl.  Künstliche  grüne  Färbung 


I gebt  bei  der  Sodabehandlung  in  gelb 
über,  natürliche  jedoch  nicht.  Für  Oele 
mit  grösserem  Säuregehalt  als  100®  Burst, 
eignet  sich  das  Verfahren  wegen  zu 
grosser  Seifenbildung  nicht.*)  („  Chern. - 
Zeit.g.w  1891,  1023.)  E.  H. 

Safran. 

Herr  C o 1 1 a r d a t , Apotheker  des 
Bürgerspitales  iu  Oran,  hat  in  seiner 
Eigenschaft  als  hygienischer  Beiratli  der 
genannten  Stadt,  die  Obliegenheit,  die  Dro- 
guerieu  und  Specerciwaarenhandlungen 
des  Sprengels  zu  inspiciren.  Bei  dieser 
Gelegenheit  begegnete  der  Genannte  zahl- 
reichen Mustern  von  Safran  , welcher 
durch  Zusatz  von  00  bis  70°  „ und  häutig 
noch  grösseren  Mengen  rothen  Piinent,- 
Pulvers  verfälscht  war,  welches  mit  Hilfe 
eines  Klebemittels,  anscheinend  Honig, 
an  den  Safrannarben  haftete.  Dieses  selbe 
Piment-Pulver  dient  auch  dazu,  den  ge- 
pulverten Safran  zu  verfälschen  und  wird 
demselben  mitunter  in  einem  Verhältnisse 
von  90°/o  des  Gesainmtgewichtes  zuge- 
sotzt.  C o 1 1 a r d a t.  beobachtete  ferner 
in  einigen  Fällen  eine  Verfälschung  des 
Safrans  mit  fcingeschnitteneu  und  künst- 
lich gefärbten  Streifchen  von  Schweine- 
fleisch. („Union  pbarmaceutique“  1891, 
294).  H.  L. 

Thee. 

Untersuchung  chinesischer 
Th  e e s.  Folgendes  Verfahren  zur  Be- 
stimmung des  Coffeins  empfiehlt 
P.  D vor kovi tch  als  sehr  zuverlässig: 
Man  übergiesst  10  gr  feingemahlenen  Thee 
mit  200  ccm  siedendem  Wasser  und  giesst 
nach  fünf  Minuten  langem  Stehen  die 
Flüssigkeit  ah.  Den  Rückstand  kocht  man 
noch  2mal  mit  200  ccm  Wasser  ans,  so  dass 
der  letzte  Auszug  nahezu  ungefärbt  er- 
scheint. Die  znsammengegossenen  Aus- 
züge ergänzt  man  auf  1000  ccm  und 
wäscht  die  erhaltene  Flüssigkeit  Bmal 
mit  Petroläther  zur  Entfernung  des  fetten 
Oeles  und  des  Farbstoffes  aus.  Von  der 
gewaschenen  wässerigen  Lösung  versetzt 
man  600  ccm  * G gr  Thee  mit  100  ccuf 
Barytlösung  ( * 4 gr  Ba  |OH|t),  schüttelt 
durch  und  filtrirt.  583  gr  des  Filtrates 
(==  5 gr  Thee)  versetzt  man  mit  400  gr 

*)  Dm  Vrrfahr«*u  wird  durch  ein«*  h*M>ndrr«>  Oom- 
miaatoQ  der  Handel  ctiemiker  Harliifi»  noch  weiter  * if 
•ein«  Brauchbarkeit  geprüft. 
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einer  Lösung  von  Kochsalz  (=  20  gr  Salz) 
und  schüttelt  Binai  mit  zusammen  400  gr 
Chloroform  ans.  Die  Chloroforinlösnng 
lasst  man  nach  Ahdestillirung  des  grössten 
T heiles  des  Chloroforms  im  Luftbade  bei 
100"  C.  verdunsten.  Zur  Bestimmung  des 
Gerbstoffes  empfiehlt  Verfasser  Titri- 
rang  mit  Permanganat  und  saurer  Indigo- 
carmiolügong  nach  eigener  Methode;  gleich- 
zeitig sollen  auch  die  Producte  der  Zer- 
setzung des  Tannins  durch  einen  vorher 
gegangenen  „Gährproccss**  (in  schwarzem 
Thee)  nach  Ausfüllung  mit  Barytlösung 
im  Filtrat  ebenfalls  durch  Chamaeleon- 
Titriung  bestimmt  werden.  Der  „Gährungs- 
grad“,  der  Gerbstoff-  und  Coffei'ngehalt 
werden  als  Grundlage  für  die  Beurf.heilung 
der  Güte  einer  Theesorte  aufgestellt. 
(„Ber.  d.  D.  ehern.  Gesell.“  1891,  1945.) 

E.  H. 

Wein. 

Ueber  die  Entfärbung  von 
Rothweinen  für  die  polari- 
metrischen Untersuchungen 
und  für  die  Fehling-Soxhlet’ache 
Z u c k e r b e s t.  i m m u n g.  Barth  sagt 
(in  engem  Anschluss  an  die  Beschlüsse 
der  Weincommission  im  kais.  Gesundheits- 
amte 1884)  bei  der  Besprechung  über 
die  zur  Entfärbung  anzu wendenden  Mittel, 
dass  bei  Weinen  unter  O f>°/0  Zuckergehalt 
Thierkohle  nnzuwenden  sei,  hei  Weinen 
mit  höherem  Zuckergehalte  dagegen  Blei- 
essig  zur  Entfärbung  genommen  werden 
müsse.  60  ccm  Wein  worden  mit  6 ccm 
Hleiessig  versetzt  und  der  Bleiüberschuss 
wird  durch  Zusatz  von  Natriumcarbonat 
ausgefällt.  Die  Anwendung  des  Bleiessigs 
an  Stelle  von  Thierkohle  zur  Knt.fHrbnng 
zurkerreicher  Weine  wird  deshalb  em- 
pfohlen, weil  Thierkohle  für  Zucker  ein  ge- 
wisses Absorptionsvermögen  zeigt.  Gleich- 
zeitig macht  Barth  darauf  aufmerksam, 
dass  tief  gefärbte  südliche  Weine  oft  eine 
grössere  Menge  Bleiossig  zur  Entfärbung 
henötbigen. 

.1.  H Vogl  fand  nun,  dass  die  meisten 
portngicsischen  Weine  so  stark  roth  ge- 
färbt sind , dass  ganz  enorme  Mengen 
Bieiessig  (bis  zu  180  ccm  auf  60  ccm 
Wein)  erforderlich  wären,  nm  eine  voll- 
ständige Entfärbung  horbeizu führen.  Aus 
diesom  Grundo  stellte  Vogl  nmfassende 
Versuche  mit  Thierkohlc  au,  welche  die 
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zur  Entfärbung  von  tiefrothen  Weinen 
nöthigen  Mengen,  sowie  dio  dabei  statt- 
bildende  Absorption  von  Zucker  feststellen 
sollten.  Er  fasst  seino  Resultate  wie 
folgt,  zusammen  : „Vor  der  Ausführung 

der  Zuckerbestimmung  ebensowohl  in 
Weissweinen,  wie  in  Rothweinen  , ist 
jedenfalls  eine  vorhergehende  Behandlung 
noth wendig,  die  die  Entfernung  von  Farb- 
stoff und  etwa  vorhandenem  Tannin  be- 
wirkt. Wird  zu  diesem  Zwecke  gereinigte, 
pnlverisirt.e  Thierkohle  gewählt,  so  ge- 
nügen für  *200  ccm  Wein  bei  Weissweinen 
25  gr  Kohle  bei  '/'Ständiger  Einwirkung, 
bei  Rothweinen  die  doppelte  Menge 
Kohle  bei  1 \ — Istündiger  Einwirkung  der 
letzteren,  je  nach  der  vorhandenen  Menge 
Farbstoff.  Nur  hei  abnorm  tiefgefärbten 
Rothweinen  ist  die  Einwirkungsdauer  der 
Kohle  zu  verlängern.  Die  dabei  statt- 
lindende Absorption  des  Zuckers  beträgt 
im  ungünstigsten  Falle  0*3O/oo.u  Dies  be- 
zieht sieb  auf  Weine  mit  weniger  als  5°  no 
Zucker.  Sind  grössere  Mengen  des  letzteren 
vorhanden,  dann  müsste  entweder  zur 
Ausfällung  mit  grossen  Mengen  Bleiessig 
geschritten,  oder  — was  Vogl  für  weit- 
aus bequemer  hält  — der  Wein  ent- 
spiechcnd  verdünnt  und  mit  Thierkohle 
behandelt  werden.  Durch  die  Verdünnung 
wäre  auch  die  Gefahr  einer  grösseren 
Zuckerabsorption  durch  die  Kohle  be- 
seitigt.. („Zeitsohr.  für  angew.  Chemie.“ 
1891,  44.) 

Eine  Methode,  tiefgefärbte 
R o t h w e i n e mit  nur  m ä s s i g e n 
Mengen  B 1 e i e s s i g 7.  u entfärben, 
gibt  dagegen  A.  Bornträger  an.  Der 
Wein  wird  in  der  Kälte  mit  Kali-  oder 
Natronlauge  genau  neutralisirt,  auf  dem 
Wasser  bade  bis  etwa  zur  Hälfte  seines 
Volums  oder  auch  bis  zur  beginnenden 
Syrupbildung  verdampft,  wobei  keine  al- 
kalische Rcaction  Auftreten  darf,  in  einen 
Messkolbon  übergespült,  nach  dem  Er- 
kalten mit  m ä es  i g e n Mengen  Blei- 
ossigs ausgefällt,  wieder  auf  das  nrsrüng- 
liche  Volum  verdünnt  und  durch  ein 
trockenes  Filter  gegossen.  Das  Filtrat 
muss  eine  neutrale  oder  schwach  saure, 
nicht  aber  eine  alkalisohe  Reaetion  zeigen. 
Bei  etwa  statt  gehabtem  unvorsichtigem 
Zusatz  von  Bleiessig  kann  man  das  Fil- 
trat durch  einen  Tropfen  Eisessig  neutral 
oder  schwach  sauer  machen.  Am  besten 
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aber  wird  die  ganze  Operation  mit  gros- 
serer Vorsicht  wiederholt.  Das  Filtrat 
vom  Niederschlage  der  Bleisalze  ist,  nach 
entsprechender  Verdünnung,  ohne  Weite- 
res für  die  Titrirungen  nach  Fehling- 
Soxhlet  und  nach  eintägigem  Stehen- 
lassen auch  für  die  polarimetrischen  Be- 
obachtungen geeignet.  Die  hiezu  erfor- 
derliche Menge  Bleiessig  ist  wirklich 
eine  geringe.  50  ccm  eines  tiefrothen 
Verschnittweines  von  Barletta  (Apulien) 
wurden  mit  3 ccm  Natronlange  versetzt., 
die  genau  neutrale  Flüssigkeit  auf  etwa 
die  Hälfte  eingeengt  und  nach  dom  Er- 
kalten auf  53  ccm  verdünnt.  Die  mit 
5 ccm  B l e i e s s i g versetzte  und  nach 
V*  ständigem  Stehenlassen  durch  ein 
trockenes  Filter  gegossene  Flüssigkeit 
war  farblos.  Das  Eindampfen  der  neu- 
tralisirten  Weine  bezeichnet  Bornträger 
deshalb  als  bequem,  weil  dabei  einer- 
seits der  (Farbstoff  leichter  lösende)  Al- 
kohol verjagt,  und  andererseits  die  Flüssig- 
keit so  weit  eingeengt  wird,  dass  man 
sie  nach  Zusatz  des  Bleiessigs  durch 
Hinzufügung  von  Wasser  wieder  auf  ihr 
ursprüngliches  Volum  bringen  kann.  („Zeit- 
schrift für  angew.  Chern.“  1891,  340.) 

Zur  Abhandlung  Born  t r ä g e r’s  be- 
merkt J.  H.  Vogl,  dass  er  die  Vor- 
schrift B o r n t r & g e r\s  an  tiefgefärbtem 
Rothwein  von  Bairrada  geprüft  und  die- 
selbe allerdings  besser  befunden  habe, 
als  die  Vorschrift  der  Berliner  Wein- 
commission.  Er  verbrauchte  nach  Born- 
träger  nur  etwa  ein  Drittel  derselben 
Bleiessiglösung  zur  vollständigen  Ent- 
färbung. Er  glaubt  jedoch  nach  wie  vor, 
die  von  ihm  anempfohlene  A n w e nd  u n g 
von  Thierkohle,  da  hiebei  keine 
Fehler  entstehen  , welche  die  erlaubte 
Grenze  überschreiten,  als  minder  um- 
ständlich und  zeitraubend  empfehlen  zu 
können.  („Zeitsehr.  für  angew.  Client.14 
1891,  449.)  E.  H. 

Bücherschau. 

* Grundriss  einer  Histochemie  der  pflanz- 
lichen Genussmittel  von  l)r.  H u n s M o 1 i s c h, 
u.  ö.  Professor  an  der  technischem  Hoch- 
schule in  Gras.  Mit  15  Holzschnitten.  Jena. 
Verlag  von  Gustav  Fis  c h e r.  1891. 

Das  uns  vorliegende  Büchlein  verbirgt 
in  seinem  engen  Hau  ine  — es  umfasst  nur 
63  Seiten  — eine  verliältnissmässig  grosse 
Fülle  von  neuen  Thatsachen  und  füllt,  wenn 
auch  nicht  vollständig,  so  doch  zuin  grossen 


Theile  jene  Lücke  in  der  Lohre  von  Nah- 
rungs-  und  Genussmitteln  atiR,  die  sich  oft 
schon  unangenehm  fühlbar  gemacht,  hatte. 
M o 1 i s c li  gelang  es  bei  einer  Reihe  von 
Geuussniittelu  den  Sitz  der  wirksamen 
Substanzen  in  den  Zellen  und  Geweben 
aulzudecken.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
der  Verfasser  zu  überwältigen  hatte,  ver- 
mag nur  derjenige  zu  beurtheileo,  welcher 
sich  mit  dem  mikrochemischen  Nachweise 
von  chemischen  Substanzen  befasst  Diw 
Ueaction  auf  irgend  einen  Körper  gelingt 
im  Reagensglase  leicht,  sehr  schwer  aber, 
oder  oft  gar  nicht,  unter  dem  Deckglase  in 
der  Zelle  selbst,  indem  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  zahlreicher  anderer  Stoffe 
die*  charakteristische  Reaction  entweder 
verdeckt  oder  aufhebt.  Deshalb  auch  die 
winzige  Menge  positiver  mikrochemischer 
Reactionen. 

Auf  den  Inhalt  des  Werkchens  können 
wir  nicht  näher  eingehen,  sind  aber  genö- 
tigt es  offen  herauszusagen,  dass  es  allen, 
welche  »ich  mit  den  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln, gleichgilti^  ob  in  rheinischer  oder 
mikroskopischer  Richtung  befassen,  unent- 
behrlich ist  und  dass  ein  Jeder,  der  das- 
selbe in  die  Hand  genommen  hat,  seinen 
Werth  auch  ohne  unsere  Empfehlung  er- 
kennen wird. 

Wir  würden  schliesslich  wünschen,  dass 
der  Autor  seine  Untersuchungen  auf  eine 
grosse  Anzahl  von  PHanzen  und  Drogen 
ausdehnen  und  so  einen  Bau  auffuhren 
möchte,  dessen  Grundriss  er  soeben  mit 
Erfolg  gezeichnet  hat. 

N e v i n n y. 

* Die  Milch,  ihre  häufigen  Zersetzungen 
und  Verfälschungen  mit  specieller  Berück- 
sichtigung ihrer  Beziehungen  zur  Hygiene, 
von  Hermann  Scholl,  Assistent  um  hygie- 
nischen Institut  der  deutschen  Universität 
zu  Prag.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Fer- 
dinand H u e p p e,  Professor  der  Hygiene 
an  der  deutschen  Universität  zu  Prag. 
Wiesbaden  Verlag  von  J.  F.  Berg- 
in  a n n,  1891.  Preis  6 Mark. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  sttmmtliche  für  die 
technische  und  hygienische  Reurtheilung 
der  Milch  in  Betracht  kommenden  Gesichts- 
punkte zusammenzufassen  und  einheitlich 
zu  verarbeiten.  Die  Milch  ist  eines  der 
wichtigsten  Volksnahrungsmittel  und  die* 
Gefahren,  welche  der  Genus**  einer  ver- 
fälschten oder  iufectiösen  Milch  in  sich 
birgt,  sind  durch  di*1  neueren  chemischen  und 
bacteriologischen  Forschungen  in's  hellste 
Licht  gerückt.  Es  sind  in  letzter  Zeit  auch 
Stimmen  laut  geworden,  welche  darauf  hin- 
weisen,  dass  die  Ansteckungstähigktiit  einer 
Milch,  welche  vom  kranken  Tliiere  herrfthrt, 
sehr  häutig  überschätzt  wird.  Dies  zuge- 
geben. ixt  jedoch  nicht  zu  leugnen,  dass 
beispielsweise  die  Uebertragbarkeit  der 
Maul-  und  Klauenseuche,  dann  die  Verbrei- 
tung von  Cholera  und  Typhus  durch  »nHcirte 
Milch  sicher  nachgewiesen  ist.  Die  aus  diesen 
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Th at Sachen  sich  ergehenden  Aufgalten  für 
die  sanitätapolizePiche  und  hygienische 
Ueherwaehnng  dieses  Nahrungsmittels 
scheinen  daher  ein  genügend  wichtiger  An- 
lass, um  in  einem  wissenschaftlichen  Werke 
liehen  der  chemischen  Analyse  auch  den 
hacteriologischen  Forschungsresultaten  eine 
ihrer  Wichtigkeit  entsprechende  Stelle 
einzuräumeu.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die 
Zersetzungen  der  Milch  durch  Bacterien, 
die  Uebertragung  von  Infectionskrankheiten 
und  die  hygienische  Bcurtheilung  der  Con- 
servirungsvertahren  der  Milch  eingehend 
ahgehanuelt.  Scholl  beschreibt  zunächst 
die  Zusammensetzung  der  Milch  und  die 
verschiedenen  Milchsorten,  namentlich  die 
Frauen-  und  Kuhmilch.  Hierauf  folgt  im 
zweiten  Abschnitt  die  eingehende  Beschrei- 
bung der  abnormalen  Milch,  der  Milchsäure- 
und  Buttersäuregährmig,  der  blauen,  rothon, 
schleimigen  und  fadenziehenden  Milch, 
sowie  der  darin  vorkommenden  pathogenen 
Bacterien.  die  nach  den  Autoren  beschrieben 
Bind.  Von  hervorragender  Bedeutung  ist  der 
nächstfolgende  Abschnitt,  welcher  die  hygie- 
nischen Anforderungen  an  den  Milchhandel 
und  die  sanitätspolizcilicho  Controle  be- 
handelt und  in  die  sanitäre  und  polizeiliche 
Ueberwachung  zerfällt.  Hier  sind  nament- 
lich die  unerlässlichen  Grundsätze  für  die 
Aulbewahrung,  den  Versandt  der  Milch,  die 
Hygiene  des  Melkens  und  die  Nothwendig- 
keit  der  Entkeimung  der  Milch  niedergelept. 
Als  unbedingte  Forderung  wird  ausgespro- 
chen, dass  „unter  keinen  Umständen  rohe 
Milch  in  den  Handel  gebracht,  werden 
darf*4,  sondern  dass  dieselbe  vor  dem 
Verkauf  einen  Sterilisirungs- 
procesN  d n r c h m a c h e n muss.  Ui© 
Richtigkeit  dieses  Satze»  liegt  nahe,  aber 
sie  scheint  nicht  unangefochten.  So  sagt 
z.  B.  Dr.  St.  Gerber  in  Zürich:  „Die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  trotz  Koch,  Pasten  r 
und  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Anhänge 
dieser  ausgezeichneten  Bacterio logen  die 
sterilisirte  Milch  seihst  in  den  Städten 
Berlin  und  Paris  u.  s.  w nur  eine  ganz 
verschwindend  geringe  Verwendung  findet, 
trotz  aller  Discreditirung  der  Milch  von 
Seite  einiger  Mediciner  und  Thierarzte, 
welche  uns  den  Teufel  an  die  Wand  malen 
möchten.“  Er  betrachtet  den  Verdauungs- 
apparat  als  den  besten  Sterilisator  und 
hält  ein  einmaliges  Kochen  für  genügend, 
um  die  Keime  zu  zerstören.  Die  sterilisirte 
Milch  sei  nicht  nur  unansehnlich,  sie  werde 
durch  das  Verfahren  auch  noch  vertlieuert. 
G erber  sagt  ferner  noch  wörtlich  : „Ge- 
wisse Mediciner  dürfen  aber  nicht  A la 
Barnum  die  Meuscheit  auf  99  Dumme 
taxireu  oder  als  ebensoviel  Todeseandi- 
daten,  wenn  man  schon  nicht  allgemein 
sterilisirte  Milch  trinken  will.  So  dumm 
und  so  gefährlich  steht  es  glücklicherweise 
am  Enüe  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
mit  unserem  Dasein  und  physiologischen 


Sterilisationsapparate,  vulgo  Verdauung, 
denn  doch  nicht  und  so  dürfen  wir  ruhig 
alle  Theorie  stets  umsomehr  auslachen,  je 
mehr  sie  sich  von  der  Natur  entfernt  und 
Alles  übertreiben  will.**)  Ohne  den  Wider- 
willen Gerbe  r’s  gegen  die  Entkeimungs- 
Verfahren  zur  Tödtung  der  „uns  so  schauer- 
lich vorgemalten  Bacterien“  zu  theilen, 
scheint  uns  die  allgemeine  Einführung  der 
Sterilisation  aus  praktischen  Gründen  doch 
noch  weit  ah  von  einer  Möglichkeit  der 
Verwirklichung  zu  liegen.  Hier  kann  eben 
die  Volksaufklärung  viel  bewirken  und  die 
Verallgemeinerung  des  Grundsatzes,  u i e- 
mals  r o h e,  sondern  nur  gekochte  Milch 
zu  gemessen,  sowie  die  Sorge  für  Herstel- 
lung von  Sammelmilch  von  grossem  Nutzen 
sein.  Der  vierte  Abschnitt  des  Buches  hat 
für  uns  ein  besonderes  Interesse,  er  um- 
fasst die  chemische  Prüfung  der  Milch  auf 
Verunreinigungen  und  Verfül sch ungen.  Die 
praktische  Milchcontrole  ist  in  drei  Ab- 
theilungon gekennzeichnet,  der  Murktcon- 
trole,  der  technischen  Controle  und  den 
exacten  ITntersuchungsmethoden.  Zunächst 
kommen  die  Schuellm^thodon  : Lactodensi- 
meter,  Cremometor,  Lactohutyromoter,  Lac- 
tokrit;  dann  die  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichtes  mit  Picnometer  oder 
Westphal’scher  Waage,  des  Trocken rück- 
standes.  des  Fettes  - aräometrische  Fett- 
bestimmung nach  S o x h 1 e t und  Gewichts- 
ann !vse  — ferner  der  Eiweisskörper,  des 
Milchzuckers,  der  Asche,  der  Salpetersäure, 
der  freien  Säure,  von  Soda  und  Bicarhonat, 
Salicyl-  und  Borsäure.  Den  Inhalt  des  fünften 
Capitols  bilden  die  Michconservirungs- 
methoden,  welche  in  Zusätzen  chemischer 
Mittel  (Soda.  Bicarhonat,  Bor-  und  Salieyl- 
säure,  WasserstoflVlioxyd)  bestehen,  oder  im 
Vernichten  der  Bacterien  durchHitze  (Pasteu- 
risiren,  Sterilisiren.)  Ein  Anhang  enthält 
Anhaltspunkte  für  bakteriologische  Unter- 
suchungen. Im  Ganzen  und  Grossen  ist  ausser 
der  äusserst.  gründlichen,  fachmännischen 
Bearbeitung  noch  besonders  die  Tendenz 
dieses  Werkes  zu  lohen,  die  eine  neue 
Richtung  voll  und  klar  zum  Ausdrucke 
bringt,  welche  darin  ihr  Ziel  erblickt,  die 
bakteriologische  Forschungsweise  der  Pra- 
xis der  Milchwirt hschatt  nutzbar  zu  machen. 
Wir  finden  es  hier  klar  ausgesprochen, 
dass  die  Chemie  allein  nicht  mehr  maass- 

f jebend  genug  ist,  nm  ein  inilchwirthschaft- 
iches  Product  genügend  heurt heilen  zu 
können  und  dass  die  jung  erblühte  Wissen- 
schaft der  Bactoriologie  nunmehr  Einfluss 
auf  die  Praxis  gewonnen  hat.  Deshalb  sei 
das  gediegene  und  belehrende  Buch  auf  das 
Angelegentlichste  empfohlen.  Für  eine 
künftige  Auflage  möchten  wir  die  Auf- 
nahme einer  Abhandlung  über  „bittere“ 
Milch  empfehlen,  ein  Capitel,  das  in  den 
Rahmen  des  Buches  passt  und  für  die 
Landwirthe  von  hohem  Interesse  ist.  E.  H. 

•i  „Milchleitung*  1891,  635 
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Allgemeiner  Theil. 


Berichte  von  Untersuchungsstationen 
und  Oesundhcits-Aeintern. 

Die  Lebensmittel  der  Stadt  Czerno- 
witz.’) 

Miitheilaog  >u*  dem  &ffeatlicb*n  clw  mim-beu  Laboratorium 

dea  Dr.  .^eoniaon  VI  eaitrr. 

in. 

8.  Trink  wasser. 

Es  gibt  kaum  eine  Stadt  von  der  Grösse 
der  Stadt  Czernowitz,  die  so  sehr  an  dem 
Wasserelende  zu  leiden  hat,  wie  unsere 
Landeshauptstadt.  Die  Wasserentnahme  er- 
folgt fast  ausschliesslich  aus  off  enen  Brunnen, 
die  meist  sehr  primitiv  gebaut  sind  und 
nicht  selten  in  unmittelbarer  Nähe  ebenso 
primitiv  gebauter  Senkgruben  liegen.  Pump- 
brunnen  sind  nur  hie  und  da  anzutreffen. 
Was  zunächst  die  geologische  Beschaffenheit 
des  Bodens  auhelangt,  besteht  derselbe  nach 
Professor  Stingl’s  Untersuchungen,  wenn 
man  sich  einen  senkrechten  Durchschnitt 
vom  höchsten  Punkte,  dem  Austriaplatze 
(258  m Seehöhe),  denkt,  aus  folgenden 
Schichten**):  zu  oberst  eine  etwa  2 m starke 
Humusschiclite,  dann  eine  etwa  40 — 50  m 
starke  Lössschichte,  dann  eine  etwa  9— 10  m 
starke,  nur  schwach  streichende,  wasser- 
durchlässige Schichte . zuletzt  undurch- 
lässiger, testcr  Letten.  Die  mittlere  Tiefe 
der  wasserführenden  Schichte  ist  etwa  57  m; 
demnach  gehören  nur  wenige  sehr  tief  ge- 
grabene Brunnen  der  Gruiulwnssersrh iente 
an,  während  die  seichten  Brunnen  nur 
Sickerwasser  aus  den  combinirten  schwachen 
Sandsteinschichten  beziehen. 

Vergleicht  man  die  zahlreichen,  von  ver- 
schiedenen Autoritäten  ausgetVihrten  Unter- 
suchungen des  Trinkwassers  der  Stadt 
Czernowitz  mit  den  theoretisch  festgesetzten 
Grenzzahlen  für  ein  gutes  Trinkwasser,  so 
muss  man  geradezu  zu  dem  beunruhigenden 
Resultate  gelangen,  dass  unser  Trinkwasser 
nicht  einmal  den  bescheidensten  Anforde- 
rungen entspricht.  Die  W'asser versorg« ngs- 
Connnission  des  Gemeinderathes  in  Czerno- 
witz  spricht  sich  schon  in  ihrem  am  21.  De- 
cember  1878  erstatteten  Gutachten  wie  folgt 
aus:  „In  Erwägung,  dass  das  Wasser  unserer 
gegenwärtig  bestehenden  Haus-  und  öffent- 
lichen Brunnen  nach  den  vielfach  vor- 
genommenen  Analysen  an  und  für  sich  ge- 
sund und  wohlschmeckend,  in  Folge  des 
Zuflusses  thierischer  Abfälle  uud  sonstiger 
organischer  Verwesungsprodukt*  aus  inneren 
Senk-  und  Sptt lichtgruben  mit  jedem  Jahre, 
ja,  mit  jedem  Tage  an  Gesundhcitsscliüdlich- 
Iceit  und  Ungeniessharkeit  zunimmt.  dass  in 
Folge  der  mangelnden  Canalisirnng  «lies« 
in  der  innern  Stadt  erzeugten  Excremente 
und  Spülicht  nachgewiesenermaassen  zum 
weitaus  grössten  Theile  auf  dem  Boden,  auf 

•)  V«rfl.  „ZeiUiclir.  f.  Nahnmff«m.  and  II vf  “ 1891. 
8.  86,  ISO. 

*•1  Verfl  Deaarow«ki'n  .Comnfntir  rar  Rnnilüf«- 
karte  tfer  Bukowina  Wien  1880.  8.  183. 


welchem  wir  leben , unausgeführt  liegen 
bleiben,  denselben  rapid  und  gründlich  ver- 
schlechtern, wäre  somit  jede  Zögerung  in 
der  Beschaffung  guten  ausgiebigen  Triuk- 
wassers,  dieser  unserer  wichtigsten  Lebens- 
frage, Sünde  gegen  unsere  Kinder,  Sünde 
gegen  ungezählte  künftige  Generationen.“ 
Zwei  Jahre  nach  Erstat  tung  obigen  Berichtes 
untersuchte  Prof.  S t i ngl  126  in  der  Stadt, 
befindliche  Brunnen,  davon  hatte  kein  ein- 
ziger die  Harte  eines  guten  Trink wassers 
Die  Wässer  sfimmtlicher  Brunnen  waren 
härter,  d.  h.  sie  hatten  mehr  Kalk,  als 
ein  gutes  normales  Trinkwasser  enthalten 
soll.  Auch  die  sonstige  Zusammensetzung 
der  meisten  Wässer  war  überaus  u n- 
günstig.  Vor  einigen  Jahren  untersuchte 
der  Leiter  der  landwirtschaftlichen  Lehr- 
anstalt. Professor  B e c h i n i e.  eine  grosse 
Anzahl  Brunnenwässer  der  innern  .Stadt, 
darunter  mich  viele  öffentliche  Brunnen, 
und  fand  fast  alle  von  übermässigem  Ge- 
halte an  Chlor,  Salpetersäure  und  salpe- 
triger Säure.  Mehrere  Wässer  waren  ge- 
radezu ekel  h a ft  und  enthielten  z a ii  1- 
reiche  F ä u I n i s s o r g a n i s m e n. 
Mit  anerkennungswerther  Ausdauer  haben 
die  Herren  Universitäts-Professoren  Ta  ngl 
und  V r l>  a mehrere  Brunnenwässer  mikro- 
skopisch. die  Herren  Prof.  PMhram  und 
St  i ngl  zahlreiche  Brunnenwässer  quanti- 
tativ untersucht  Letztere  haben  die  hoch- 
interessanten Resultate  seinerzeit  im  „Coin- 
tnentar  zur  Sanitätskarte  der  Bukowina“ 
veröffentlicht.  Aus  diesen  Untersuchungen 
ergab  sich,  dass  der  Gehalt  an  Mineral- 
hestandtheilen  im  Allgemeinen  hei  den 
Czemowitzer  Brunnenwässern  die  zulässi- 
gen Mittelwerthe  übersteigt.  Der  Gehalt  an 
Chlor,  Salpetersäure,  Ammoniak,  salpetriger 
Säure  und  an  organischen  Substanzen  er- 
reicht hei  zahlreichen  Wässern  eine  unge- 
wöhnliche Hohe. 

Ich  habe  die  wichtigsten  Bestandtheile 
vom  Wasser  des  öffentlichen  und  viel- 
benützton  Türkenbrunnens  noch  einmal  be- 
stimmt, um  die  eventuelle  Veränderung  der 
Zusammensetzung  derselben  innerhalb  der 
letzten  zehn  Jahre  zu  ermitteln  und  nach- 
stehende Resultate  erzielt  : 

e.ti,  um» ...  I.  plu.  Scbwefal-  Verdampf.- 

k.lfc  tblor  Itflc.al.il  .1 

0-3202  0 0082  0-1821  0-(i786  0-9480 

0-4848  0-0921  0 3250  0-0942  12880 

Differena 

+ 01441  -f-  0*0069  +0-1629  4 0 0206  +- 0-3400 


In  dieser  Tabelle  ftlllt  namentlich  die 
Zunahme  des  Chlorgehaltes  auf.  Das  Chlor 
ist  hauptsächlich  ein  Bestandtheil  des  im 
Wasser  gelösten  Kochsalzes,  welches  durch 
Spülicht  und  Aldällwasscr  des  menschlichen 
Haushaltes  in  dasstdhc  gelangt.  Da  Über- 
dies der  Gehalt  an  organischen  Substanzen 
hei  diesem  Brunnenwasser  ein  sehr  hoher 
ist,  so  muss  angenommen  werden,  dass  in 
fliesen  Brunnen  thatsächlieh  Abfallwässer, 
Fücalien  und  ihre  Umsetzungsproducte  ge- 
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langen,  und  dass  somit  die  Brunnenwässer 
in  Czernowitz  durch  die  mangelnde 
Canal  isat  io  n und  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  Senkgruben 
und  der  Brunnen  selbst,  con- 
stant  sich  verschlechtern  und  in 
absehbarer  Zeit  unmöglich  als  Genuss- 
wftsser  überhaupt  werden  verwendet  wer- 
den können. 

Wegen  dieser  überaus  ungünstigen  Zu- 
sammensetzung des  Czernowitzer  Triuk- 
wassers  hat  sich  nach  den  Beobachtungen 
Gregor*»  eine  förmliche  Hydrophobie  vor 
dem  niesigen  Wasser  entwickelt.  Seit  mehr 
als  30  Jahren  beschäftigt  die  hochwichtige 
Frage  der  Versorgung  unserer  Stadt  mit 
gutem  Trinkwasser  die  maassgebenden 
Kreise  und  mau  scheint  endlich  nach  zahl- 
losen Unterhandlungen  und  Vorarbeiten 
der  Lösung  derselben  um  einen  Schritt 
näher  gerückt.  Nachdem  zahlreich«?  Autori- 
täten in  verschiedenen  Gutachten,  zur 

Wasserversorgung  den  im  Pruththale  vor- 
handenen unterirdischen  Grundwasserstrom 
empfahlen,  wurde  thatsächiich  im  Gebiete 
des  Pruthflussthales  nächst  Bohozna  ein 
Versuchsbrunnen  errichtet,  dessen  Wasser 
sowohl  chemisch  als  auch  hacteriologisch 
untersucht  und  für  gut  befunden  wurde. 

Die  Zusammensetzung  des  K o h o z- 
n a e r Wassers  ist  in  nachstehender 
Tabelle  zu  ersehen.  Die  Zahlen  drücken 

die  mittleren  Werthe  von  vier  Analysen 
aus,  die  von  den  Professoren  P r i h r a in, 
S t i n g 1 , Benedikt,  und  der  k.  und  k. 
Militär-Sanitätscommission  in 
den  Jahren  1888  und  1889  ausgeführt  wurden. 
SiO,  CO.  CI  SO,  N,0a  Nf0, 
0*0143  01146  0*0014  0*153  0*0^  27  Spuren 

CaO  MgO  FeO,  Na,0  NH, 

0*1156  0*0206  Spuren  0*0233  — 

Or|»Dlich*  Substans  QesammtrOekstaud  Gesammtbart« 

0*0114  03126  14*30 

Nachdem  durch  maassgebende  Fach- 
männer testgestellt  wurde,  dass  auch  die 
Quantität  des  Wassers  ausreichend  sein 
werde,  steht  zu  erwarten,  «lass  es  der  rüh- 
rigen Wasserversori^iugs-Couiniission  nun- 
mehr gelingen  werde,  «len  derzeit  bestehen- 
den, einer  Landeshauptstadt  geradezu  un- 
würdigen Trink  Wasserverhältnissen  ein 
Ende  zu  machen. 

IX.  Bericht  über  die  Thätigkeit 
des  Chemisch-mikroskopischen  Unter- 
suchungsbureaus des  Leitmeritzer  Apo- 
theker-Kreisgremiums, im  Jahre 
1890 — 1891. 

Ale  Vorstand  des  Chemisch-mikrosko- 
pischen Untersuchungs-Bureaus  «les  Leitme- 
ritzer Apotheker-Kreisgreuiinm’s,  erfülleich 
meine  Pflicht  auch  in  diesem  Jahre,  indem 
ich  den  geehrten  H «irren  Congremialen,  eine 
kleine  Ueber sicht  über  die  Thätigkeit  dieses 
Bureaus,  für  dieses  Greinialjuhr,  vorlege. 
Ich  thue  diese  meine  Pflicht  mit  umso 
grösserer  Freude,  weil  ich  wiederum  einen 


Fortschritt  dieses  Unternehmens  zu  con- 
statiren  in  der  Lage  hin,  welcher  im  Wesent- 
lichen sowohl  in  der  grösseren  Gesummtzahl 
der  Analysen  überhaupt,  als  auch  in  der 
Vielseitigkeit  derselben,  sich  geltend  macht. 
Es  ist  wohl  mit  besonderer  Freude  aufzu- 
iiehmen,  dass  auch  die  Nahrungsmittel-Ana- 
lysen  sich  in  diesem  Jahre  mehrten,  was 
sowohl  den  in  meinen  früheren  Berichten 
ausgesprochenen  Wünschen,  es  möge  un- 
serem Bureau  auch  iu  den  breiteren  Schichten 
des  Publicums  mehr  Interrease  entgegen- 
gebracht und  seiu  Werth  erkannt  werden, 
entspricht.  Die  Zahl  der  Harnanalysen  ist 
allerdings  geringer  geworden,  was  aber  von 
der  Qualität  (1er  hiesigen  Bude-Saison,  iu 
Folge  schlechten  Wetters,  zum  grössten 
Theile  abhängig  ist.  Ich  hatte  im  Verlaufe 
dieses  Jahres  auch  Gelegenheit,  mich  mit 
4 mikroskopisch-bactermlogischen  Wasser- 
untersuchungen zu  beschäftigen,  die  ersten 
Untersuchungen  dieser  Art,  welche  in  den 
Berichten  dieses  Bureaus  zu  verzeichnen 
sind.  Hygienische  Wassoranalvsen  hatten 
sich  auch  diesmal,  und  /.war  zahlreicher  als 
im  Vorjahre  eingestellt,  und  sogar  in  Cos- 
meticis  wurde  iu  der  letzten  Zeit  gear- 
beitet. Wenn«  ich  nun  des  näheren  die  An- 
zahl der  gearbeiteten  Analysen  Ihnen  vor- 
tühro.  so  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 
Harnanalysen  Qualitativ,  quantitativ  und 

mikroskopisch 47 

Hygienische- Wasseranalysen  16 

Technisch-chemische  Wasseranalysen  . 1 

Chemisch-technische  Untersuchungen  . 4 

Nahrungsmittel  und  Getränke 15 

Untersuchungen  von  coufiscirten 

Arzneien  4 

Cosmetica- Analysen  3 

Gerichtlich-chemische  Analysen  . . . . 12 
in  Summu  . . 102 
Mögen  diese  Aufzeichnungen,  welche  mit 
Ausnahme  der  Harnanalysen  einen  bedeu- 
tenden Fortschritt  gegen  das  Vorjahr  lus- 
weisen,  in  ansteigender  Progression  sich 
in  den  kommenden  Gremialjahren  wieder- 
holen, «lass  «lein  Bureau  nach  Jahren  jener 
Platz  eingeräumt  werde,  auf  welchem  ihm 
möglich  ist.  jene  Hoflnuugen  zu  erfüllen, 
welche  im  Stillen  gehegt  wurden,  als  wir 
hei  «lessen  Gründung  Pathenstelle  vertraten. 
„Hast*  ich,  so  rost’  ich“  möge  auch  für  heuer 
und  künftig  unsere  Devise  sein. 

Rechnungsabschluss  des  Untersuchungs- 
Bureaus  vom  20.  August  1890  bis  26.  August 
1891 

Einnahme  au  Untersuchungs- 

gebühren - . . fl.  20.79 

41  9°  0 Zinsen  vom  angelegten 

Capital „ 7.60 

fh  28.39 

hievon  ab  Ausgaben  pr „ — .45 

Verbleibt  fl.  27.94 
Hiezu  das  angelegte  Capital  . . . „ 169. — 
Gcsammtvermögen  fl.  196.94 
Te  plitz,  «len  26.  August  1801. 

F.  Schmied. 
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Verfälschungen  in  Holland. 

Bericht  Ober  die  in  der  8t*dt  Am«t<  rdam  im  Jahre  IftVO 
onteraucbten  Nahrungsmittel  von  Dr.  D.  J.  Celltr  und 
J.  Muir«. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Gegen- 
stände betrug  3949. 

Mehl.  Dank  der  Ueberwachung  des 
gesummten  Mehlhandels  durch  sachver- 
ständige Nahrungsmittel-Untersuehungs- 
Chemiker  gaben  die  verschiedenen  Mehl- 
sorten  viel  seltener  Grund  zur  Bemängelung 
als  in  früheren  Jahren.  Der  Wassergehalt 
mach  dem  Trocknen  bei  100®)  war  je  nach 
der  Art  der  Aufbewahrung  verschieden  und 
betrug  im  Durchschnitte  beim  Weizenmehl 
11-3,  bei  der  Gerste  12*1,  beim  Kornmehl  | 
13*2,  beim  Keismehl  11*4,  Kartoffelmehl  19%. 

Gebäck  und  Brot.  Es  wurden  140 
verschiedene  Brote  aus  Weizenmehl  und 
Kornmehl  untersucht.  Der  Wassergehalt 
variirte  zwischen  82*3  bis  40%  (in  einem 
Falle  bis  43%)  beim  Weizenmehl.  Die  Aschen- 
menge des  getrockneten  Weizenbrotes  be- 
trug 1*4  bis  17%  beim  Kornmehl  in  Durch- 
schnitte 2*5%.  Alaun  wurde  in  2 Sorten  Ge- 
bäck aus  dem  Auslande  coustatirt. 

Z u c kerwaaren.  Die  Grundsubstanz 
des  billigen  Naschwerkes  war  Glucose; 
schädliche  Substanzen  waren  keine  vor- 
handen, ebenso  waren  die  verschiedenen 
Farbstoffe  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig. 
Ein  als  Lakritzensaft  bezeichnetes  Zucker- 
werk war  aus  einem  Gemische  von  Weizen- 
mehl, Glucose  und  einer  kleinen  Menge 
Lakritzensaft  zusammengesetzt  und  wurde 
da  es  ausserdem  noch  schimmlig  war,  ver- 
nichtet. Von  den  Strassen  Verkäufern  ange 
botene  Chocolade  Isogenannte  ,, Batons“) 
bestand  aus  nichts  als  Glucose,  die  auf  der 
Oberfläche  durch  eine  Eisenverbindung 
braun  gefärbt  war.  Eine  andere  Chocolade 
bestand  aus  Glucose,  Kartoffelstärke  und 
einer  kleinen  Menge  Fett.  Ebenso  wurde 
im  Cacaopulver  Stärke  coustatirt.  Alle 
untersuchten  Sorten  von  weissem  Zucker 
wurden  als  gut  erkannt.  Von  sieben  unter- 
suchten Mustern  des  sogenannten  „Sucre 
brüle,“  der  als  Zusatz  zum  Kaffeeaufguss 
bestimmt  ist,  waren  2 rein,  1 enthielt  »Saud 
und  Bohnemuehl,  während  in  4 Proben  die 
Gegenwart  von  Ziegelmehl  constatirt 
wurde. 

Kaffee  und  dessen  Ersatz- 
mittel. Der  gemahlene  Kaffee  war  bis  auf 
einen  Fall  rein:  ein  Kleinverkäufer  lieferte 
nämlich  zu  biMigem  Preise  Kaffee,  der  mit 
den  Samen  von  Fcdego  verfälscht  war.  Diese 
Samen  wurden  zum  ersten  Male  im  Jahre 
18H7  in  Holland  eingeführt  und  werden  als 
Kaffeeersatz  in  Ost-  und  Westindien,  auf 
Reunion  und  in  Afrika  verwendet  Dieses 
Product  wird  dort  „cafe  uiogdad“  oder  „cafe 
m’^gre“  genannt.  Es  ist  zusammengesetzt 
aus  den  gebrannten  und  gemahlenen  Kör- 
nern der  Lcguminose  Cassia  occidentalis L. 
Die  gebrannten  Kaffeebohnen  erwiesen  sich 
sowohl  im  Ganzen  als  in  gepulvertem  Zu- 
stande als  gut.  hin  als  „künstlicher  Kaffee“ 


verkauftes  Product  erwies  sich  als  aus  ge- 
branntem Bohnenmehl  zusammengesetzt. 
Eine  andere  Sorte  künstlicher  Kaffeebohnen 
bestand  aus  Cerealien  und  ergab  bei  der 
Analyse  Wasser  11*38%,  Asche  1*38%,  in 
Wasser  lösliche  Substanz  23*5%.  Cale  me- 
lange  enthielt,  eine  kleine  Menge  Kaffee,  viel 
Cichorie  und  Mehl,  ausserdem  Kies.  Zwei 
Muster  enthielten  7 bis  8%  Asche.  Deut- 
scher Gesundlieitskaftee  bestand  aus  ge- 
mahlenem und  gehranutem  Kornmehl  und 
einer  »Spur  Cichorie : es  war  jedoch  auf  der 
Signatur  auch  bemerkt,  dass  keine  »Spur  von 
Kaffee  in  diesem  Gesundheitskaffee  enthalten 
sei.  Cafiß  d’Anisterdain  enthielt  30°  „ echten 
Kaffee  und  70" anderer  vegetabilischer 
Subst  anzen,  deren  Hauptbestand theil  Gerste 
war.  Die  gebrannte  Cichorie  erweist  sich 
durchschnittlich  gut.  Aus  Frankreich  kamen 
zwei  Muster,  deren  eines  eine  »Spur  auf- 
gelösten Zinns  enthielt,  das  andere  eine 
kleine  Menge  »Sand. 

Theo.  Süiinntlichc  untersuchten  Thee- 
sorten  erwiesen  sich  als  gut. 

Gewürze.  Gemahlener  Piment  ent- 
hielt öfters  einen  Zusatz  von  Reismehl.  Ma- 
cis  in  gepulvertem  Zustande  wurd  in  eiuem 
einzigen  Falle  verfälscht  vorgefunden;  der 
selbe  enthielt.  13%  Milchzucker,  eine  kleine 
Menge  Kartoffelstärke  und  gab  beim  Ver- 
aschen 1*8%  Asche.  Anis.  1 Muster  enthielt 
40°  0 Früchte  von  Panicum  und  Setaria.  Eine 
andere  hei  einem  Gewürzkrämer  erlangte 
Anisprobe  enthielt  noch  ausser  obiger  Mi- 
schung 5%  Coniuinfrüchte.  Gemahlener 
schwarzer  Pfeffer  war  selten  rein.  Von  allen 
Gewürzen  erscheint  der  Pfeffer  noch  am 
meisten  gefälscht,  mit  Weizenstärke,  mit 
Buchweizenmehl,  mit  Reis,  Bohnen,  Sago, 
Gries,  Rindenpulver.  Sand  etc. ; man  be- 
dient sich  auch  zu  diesem  Zwecke  zum 
grossen  Theile  der  Pfefferschalen.  Gemah- 
lener weisser  Pfeffer  war  häufig  mit  »Sago 
verfälscht,  manch  mal  auch  mit  Reismehl. 

Colzaöl.  Das  Colzaöl  zu  Genuss- 
zwecken  war  in  einem  Falle  mit  Leinsamenöl 
verfälscht. 

Getränke.  Bei  1.59  Muster  Wacli- 
liol  derbrannt  wein  variirte  der  Alkohol  zwi- 
schen 30  und  50  Volumperconteu.  Cognac 
war  oft  vollkommen  rein  : in  einigen  Pro- 
ben wurde  Caramel  nachgewiesen,  andere 
enthielten  Glycerin.  Auch  Vanillozusatz 
wurde  beobachtet.  Cognac  mousseux,  puueh 
mousseux  und  eidre  Champagne  enthielten 
Kupfer  gelöst.  In  Amsterdam  erzeugter  Cidre 
Champagne  enthielt  »dne  kleine  Menee  Wein- 
säure, viel  »Salicylsäure,  Fruchtäther  und 
viel  Glucose.  Limonade  aux  framhoises  und 
au  citron  enthielten  Salicylsäure.  Johannis- 
beersaft enthielt  oft  Salicylsäure. 

Bei  den  untersuchten  Lb|iieuren  zeigte 
sich  oft  Glucosegehalt  mit  Schwefelsäure- 
rcactiou.  Ein  in  den  Handel  gebrachter 
Liqneur  „Triple  .Sec“  enthielt  39*47  Volum- 
percente  Alkohol,  feste  Substanz  34*5%,  wo- 
von 33%  krystallisirbarer  Zucker:  das  Ge- 
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riink  zeigte  euch  schwache  Blausäure- 
eaction.  Biere  und  Essig  waren  frei  von 
gemttan  Substanzen,  doch  war  häufig  der 
ssigsäuregehalt  zu  klein. 

(„Rev.  Internat,  des  falsif.  1891.**) 

(PortMfxung  folgt. ) 


Gesetze. 

Gesetz  über  die  Darstellung  von 
Margarin  und  künstlicher  Butter, 
sowie  über  den  Handel  mit  denselben  in 
. Russland. 

üm  den  grossen  Betrügereien,  die  in 
den  grossen  Städten  Russlands  heim  Butter- 
handel Vorkommen.  Einhalt  zu  thun,  wurde 
mit  8.,/jO.  April  1891  nachstehende  Verord- 
nung erlassen: 

§ I.  Unter  dem  Namen  Margarin  ver- 
steht man  ein  aus  vollkommen  frischem 
Rindstalg  dargestelltes  Product,  welchem 
ein  Tbeil  des  Stearins  nach  dem  Verfahren 
M e g e M o n r i c 8 entzogen  wurde.  Unter 
der  Bezeichnung  „künstliche  Butter4*  ver- 
steht man  ein  Product,  das  erhalten  wird 
aus  100  kg  Margarin  mit  100  kg  Milch  oder 
mit  10  kg  Rahm. 

§ 2.  Die  Erzeugung  von  Margarin,  so- 
wie künstlicher  Butter  ist  erlaubt,  jedoch 
nur  iu  eigens  dazu  bestimmten  Fabriken. 

§ 3.  Die  Fabriken,  welche  Margarine 
und  künstliche  Butter  darstellen,  ebenso 
die  Schlächtereien,  welche  die  Rohmateria- 
lien liefern,  unterstehen  der  Aufsicht  von 
eigens  zu  diesem  Zwecke  ernannten  Ueber- 
wachungsorganen. 

§ 4 a)  Ist  die  Färbung  von  Margarin 
und  künstlicher  Butter  mit  Butfcerfarbe 
untersagt,  b)  ebenso  der  Zusatz  von  Mar- 
gnrinproducten  und  anderen  Fetten  zur  Kuli- 
butter  mit  der  Absicht,  diese  Mischuri  en 
zu  verkaufen,  wie  auch  die  Aufbewahrung 
dieser  Mischungen  an  den  Erzeugung»- und 
Verkaufsstellen  für  Kuhhutter. 

§ 5.  Die  Verkaufs-  und  überhaupt  alle 
Aufbewahrungsgefässe  für  Margarin  müssen 
die  deutliche,  nicht  zerstörbare  Aufschrift 
„Margarin**  oder  „künstliche  Butter“  ent- 
halten. 

§ 6.  Die  Verkaufsniederiagcit  für  Mar- 
garin und  künstliche  Butter  müssen  an 
deutlich  sichtbarer  Stelle  ersehen  lassen, 
dass  diese  beiden  Producte  an  Ort  und 
Stelle  verkauft  werden. 

§ 7.  Ist  der  Verkauf  von  Margarin  und 
künstlicher  Butter  in  Milchproducten-Hand- 
lungen  verboten. 

§ 8.  Die  Eiufuhr  von  Margarinerzeug- 
nissen  aus  «lern  Auslände  ist  verboten. 

§ 9.  Die  Uehcrwacbung  dieser  Industrie 
wird  genau  geregelt  und  wuruen  den»  Straf- 
gesetze einige  Artikel  beigcfUgt,  wie:  Der- 
jenige. der  Kuhbutter  mit  Margarin.  mit 
künstlicher  Butter  oder  mit  anderen  frem- 
den Fetten  verfälscht  mit  der  Absicht,  diese 
Producte  zu  verkaufen,  ebenso  wer  diese 
Mischungen  an  Orten  der  Erzeugung  oder 
des  Verkaufes  der  Kuhbutter  aufbewahrt, 


wird  mit  »1er  Confiscation  dieser  Mischun- 
gen bestraft  und  wild  zu  einer  Arreststrafe 
bi»  zu  einem  Monate  und  darüber,  oder  zu 
einer  Geldstrafe  von  100  Rubel  verurtheilt. 
Derjenige,  der  den  anderen  Verordnungen 
über  »lie  Erzeugung  und  den  Handel  mit 
Margarin  und  künstlicher  Butter  entgegen- 
gehandel*  hat.  wird  mit  Confiscation  dieser 
Producte,  sowie  zu  einer  Geldstrafe  von 
100  Rubel  verurtheilt.  („Revue  interuat.  des 
tälaitic.4*)  F.  H. 

Verordnungen  über  Nahrungsmittel- 
handel  in  Montevideo. 

Wir  geben  hier  einen  Auszug  über  die 
wichtigsten  Punkte  dieser  neuen  Verord- 
nungen. 

Wein.  Als  verfälscht  wird  angesehen 
je»ler  Weiu  mit  einem  Gehalt  ati  Salicyl- 
säure,  Borsäure,  Benzoesäure  oder  antleren 
antiseptischen  Substanzen,  sowie  von  un- 
reinen Alkoholen,  künstlichen  Farbstoffen 
und  mehr  als  2 gr  Kuliumsulfnt  per  Liter. 
Ausserdem  Weine,  »lie  weniger  als  lü  gr 
Extract  A 100"  per  Liter  Wein  und  weniger 
als  10  oder  mehr  als  25  Voluinpereente  Al- 
kohol iin  Liter  enthalten. 

B i e r.  Als  verfälscht  ist  zu  betrachten 
ein  Bier  mit  einem  Gehalt  an  Salicvlsäure, 
Borsäure  und  anderen  antiseptischen  Sub- 
stanzen.  sowie  fremden  Färb-  oder  Bitter- 
substanzeti ; ebenso  ein  Bier,  das  weniger 
als  2 Voluinpereente  Alkohol  oder  mehr  als 
35  gr  Extract  a 100°  per  Liter  o»ler  mehr 
als  15  gr  Asche  per  Liter  enthält. 

C i de  r.  Als  verfälscht  werden  erklärt 
Cider  mit  fremden  Farbkörpern,  mit  Zusatz 
von  Glucose,  von  Salieylsüure  oder  Bor- 
säure; ebenso  Cidorweine  mit  mehr  als  3 
Volurapercenten  Alkohol,  18  gr  Extract  A 
100°  per  Liter  und  P7  Asche  per  Liter. 

Essig.  Als  Verfälschung  gilt  ein  Ge- 
halt an  Mineralsäuren,  an  Weinsäure  un»l 
Oxalsäure,  sowie  die  Darstellung  aus  Cider, 
aus  Glucose,  aus  Rosinen  and  aus  ludustrie- 
aikoholen. 

R u m.  Als  Verfälschung  gilt  der  Gehalt 
an  Fremdkörpern,  an  Fuselsubstanzen  sowie 
schädlichen  Metallen. 

Liqucure.  Als  schädlich  werden  er- 
kannt »lie  Liquen  re  mit  einem  Gehalte  an 
giftigen  Metallen,  der  Gesundheit  schädli- 
chen Farbstoffen  und  die  aus  unreinen  Alko- 
holen »largestellten. 

Olivenöl.  Als  Verfälschung  gilt  je»ler 
Zusatz  eines  fremden  Ooles,  ebenso  der 
Gehalt  von  Hf  SO,,  giftigen  Metallen  und 
Alaun. 

Butt  e r.  Als  Verfälschung  gilt  der 
Zusatz  von  künstlicher  Buttor  und  von  Farb- 
substanzt  n. 

Gebäck.  D»*r  Gehalt  an  fremden 
Sul  stanzen  sowie  Theerfurhstoffen  im  Mehl 
ist  verboten. 

M ilc  h.  Als  Verfälschung  gilt:  grosser 
Wassergehalt,  Entfernung  der  Butter,  Ge- 
halt au  Borsäure.  Salicyisäure  oder  Nalrium- 
bicarhomit. 
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Käse.  Verboten  der  Zusatz  fremder 
Substanzen,  sowie  fremder  uud  schädlicher 
Farbstoffe. 

K a i f e e , T h e e , Cichorie.  Yerba 
M a t & , Chocolado,  Pfeffer,  Piment, 
Zimmt,  Gewürze  sind  als  verfälscht, 
zu  betrachten,  wenn  sie  fremde  Körper 
enthalten. 

Die  znr  Aufbewahrung  von  Nahrungs- 
mitteln für  kurze  und  längere  Zeit  dienen- 
den Gelänge  dürfen  nicht  mehr  als  5%  Blei 
enthalten.  („Kev.  intern,  des  falsif.“) 

F.  H. 

Entwurf  von  allgemeinen  Bestim- 
mungen für  gewerbliche  Anlagen,  be- 
treffend die  Sicherheit  und  Wohlfahrt 
der  Arbeiter. 

Der  österreichische  Ingenieur-  und 
Architekten-Vereiu  i.at  sich  der  dankens- 
werthen  Mühe  unterzogen,  allgemeine  Be- 
stimmungen für  gewerbliche  Anlagen,  be- 
treffend die  Sicherheit  und  Wohlfahrt  der 
Arbeiter  zu  dem  Zwecke  aufzustellen,  um 
den  bei  der  Beurtlieilung  derartiger  An- 
lagen intervenirenden  Fachmännern  hiemit 
oino  gewisse  Anleitung  für  ein  gleich- 
förmiges Vorgehen  zu  geben.  Der  Natur  der 
Sache  nach  sind  in  diesen  Vorschlägen  ins- 
besondere die  technischen  Momente  berück- 
sichtigt und  kann  diesen  Vorschlägen  auch 
nur  mit  Bezug  auf  den  fachlichen  Wirkungs- 
kreis des  Ingenieur-  und  Architekten- Ver- 
eines ein  besonderes  Gewicht  beigelegt 
werden. 

Insoweit  auch  sanitäre  Momente  in  Be- 
tracht kommen,  bedürfen  dieselben  selbst- 
verständlich der  eingehendsten  Prüfung, 
eventuell  auch  Richtigstellung  und  Ergän- 
zung durch  die  hiezu  berufenen  sanitären 
Fachorgane  und  in  dieser  Hinsicht  hat  das 
Ministerium  des  Innern  den  betreffenden 
Entwurf  dem  Obersten  Sanitätsruthe  zur 
eingehenden  Begutachtung  und  zur  Antrag- 
Stellung  übermittelt.  („Das  österr.  Sanitäts- 
wesen“, III,  27.) 

Die  vom  gedachten  Vereine  ausgearbei- 
teten Bestimmungen  lauten  : 

A.  Vorschriften  für  den  Betriebsunternehmer. 

»)  Bauliche  Einrichtung  der  Ar- 
beit s r ä u m e. 

1.  Die  Arhcitsräumc  müssen  derart  be- 
schaffen sein,  dass  auf  jede  darin  beschäf- 
tigte Person  mindestens  10  m,  Luftraum, 
V»  m»  Feusterflächo  und  2 uit  Bodentläche 
entfallen.  Abweichungen  von  dieser  Vor- 
schrift können  von  der  Aufsichtsbehörde 
zugelasson  werden,  wenn  ein  Luft  wechsel  von 
20  in,  per  Person  und  Stunde  gesichert  ist. 

2.  Die  Arbcitsräum«.  einschliesslich  der 
Aborte,  (»äuge  und  Stiegen,  müssen  während 
der  Arbeitszeit  genügend  erleuchtet  sein. 

3.  Alle  Thüren,  durch  welche  mau  aus 
den  Arbeitsräumen  in*s  Freie  gelangt,  sollen, 
wenn  möglich,  nach  Aussen  autgeiien. 

4.  Betriebe  mit.  grosser  Feuersgefahr 
müssen,  ausser  nach  der  Bauordnung  vor- 


goschriebenen  Einrichtungen,  Vorkehrungen 
zur  sicheren  Rettung  der  Arbeiter  bei  Aus- 
bruch einer  Feuersbrunst  besitzen. 

5.  Stiegen  uud  Gänge  müssen  in  gutem 
Stund  erhalten  werden  und  mit  festen  Ge- 
ländern versehen  sein.  Stiegen,  welche  von 
Abschlusswändcn  begrenzt  sind,  müssen 
mindestens  auf  einer  Seite  eine  Anhalte- 
stange erhalten. 

6.  Fussbödenöffnungen.  Fülltrichter,  Ge- 
rüste. Bühnen,  Galerien,  Plattformen  und 
schiefe  Ebenen  müssen  so  beschaffen  sein, 
dass  Menschen  weder  von  denselben  hinab- 
stürzen. noch  von  herabfallenden  Gegen- 
ständen getroffen  worden  können.  Canäle, 
Gruben,  Bassins,  Pfannen  und  Kessel,  welche 
einen  Wasserstand  von  mehr  als  80  mJ 
buben,  oder  giftige,  ätzende  oder  heiss© 
Flüssigkeiten  enthalten,  müssen  so  umwehrt 
sein,  dass  Menschen  nicht  in  dieselben 
hinabstürzen  können. 

7.  Betriebe  mit  schädlicher  Staub-,  Gas- 
oder Duustentwicklung  sollen  mit  Einrich- 
tungen zur  Abhaltung  der  nachtheiligen 
F'intlüsse  versehen  sein. 

8.  Räume,  in  welchen  sich  explosive 
Gase  befinden  oder  entwickeln,  dürfen  nur 
von  Aussen  beleuchtet  oder  nur  mit  nicht- 
zündungsfähigen  Lumpen  betreten  werden. 

9.  Brunnen  oder  andere  Räume,  in  wel- 
chen sich  irrespirahle  Gase  ansainmeln 
können,  sind  vor  dein  Betreten  auf  ihre 
Gefall rlosigkeifc  zu  untersuchen. 

10.  Die  Hauptgänge  in  den  Arbeits- 
räuraen  müssen  in  einer  Breite  von  min- 
destens 10  m,  die  Nebengänge  in  einer 
Breite  von  mindestens  0 6 m frei  gehalten 
werden. 

b)  Maschinelle  Einrichtung  der 
Arboits  räume. 

11.  Alle  im  Verkehrsbereiohe  befindlichen 
rotirenden  und  bewegten  Maschinenthcile 
müssen  derart  verdeckt  und  abgeschlossen 
sein,  dass  eine  gefährliche  Berührung  der- 
selben nicht  stattfindou  kann.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  Transmissionen,  falls  sie  nicht 
schon  durch  ihre  Lage  und  Beschaffenheit 
denselben  Schutz  gewähren,  wie  dies  hei 
sicherer  Einfriedung  der  Fall  sein  würde. 

12.  Au  den  rotirenden  Maschinentheilen, 
Transmission« -Wellen,  Kuppeluugen  etc. 
dürfen  keine  vorstehenden  Thcilu , wie 
Schraubenköpfe  oder  Keilnasen,  vorhanden 
sein. 

13.  Der  Beginn  der  Bewegung  der  Trans- 
mission durch  die  Kraftmaschine  muss  in 
allen  Arbeitsräumen  in  einer,  für  jeden  Ar- 
beiter verständlichen  Weise  augekündigt 
werden. 

14.  Von  jedem  Arbeitsrauine  aus  muss 
das  Signal  zum  sofortigen  Abstellen  der 
Bütriobsinaschine  gegeben  werden  können. 

tft.  Wo  die  durch  eine  Kraftmaschine 
betriebene  Anlage  in  verschiedene  Einzel- 
betriebe zerfällt,  müssen  Einrichtungen  ge- 
troffen sein,  welche  es  ermöglichen,  jeden 
der  gedachten  Betriebstheilu  unabhängig 
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von  einander  und  von  der  Bet.riebsmasehine 
rasch  und  sicher  auszurücken. 

16.  Jede  einzelne  Arbeitsmaschine  muss 
unabhängig  von  den  anderen  in  und  ausser 
Betrieb  gesetzt  werden  können. 

17.  Alle  Vorrichtungen,  welche  dazu 
dienen,  um  Kraftmaschinen.  Transmissionen 
und  Arheitsmaschinen  in  Hube  zu  setzen, 
müssen  bequem  erreichbar  und  so  beschallen 
sein,  dass  sie  rasch  und  sicher  wirken. 

18.  Abgeworfene  Riemen  müssen  ent- 
weder entfernt  oder  so  autgehüiigt  werden, 
«lass  sie  nicht  mit  bewegten  Transiiiissioiis- 
thcileu  in  Berührung  kommen. 

19.  Das  Reinigen.  Schmieren  und  Repa- 
riren  der  Maschinen  und  Transmissionen 
währen«!  «1er  Bewegung,  «las  Anlegen  von 
Leitern  an  bewegte  Wellen,  «las  Auflegen 
von  Kiemen  auf  bewegte  Scheiben  darf  nur 
geduldet,  werden,  wenn  bei  gewöhnlicher 
Vorsicht  eine  Gefahr  für  «len  Arbeiter  nicht 
•lainit  verbunden,  oder  durch  Benützung  ge- 
eigneter Vorrichtungen  ausgeschlossen  ist. 

20.  In  jedem  Arbeit«  rau  me  ist  an  einer 
fiir  alle  Arbeiter  sichtbaren  Stelle  eine 
Tafel  aufzuhüngeii,  auf  welcher  «lie  Vor- 
schriften der  Punkte  18  uiul  i9  in  deutlicher 
Schrift  zu  lesen  sind.  Kbeuso  sind  an  solchen 
Stellen,  wo  der  Verkehr  oder  «lie  Arbeit  mit 
Gefahren  verbunden  is  , welche  «Inreh 
Schutzvorrichtungen  nicht  beseitigt  wenleii 
können,  Anschläge  anznbringen.  welche 
auf  die  Gefahr  hin  weisen. 

21.  Der  Zugang  zu  Arbeit»-  lind  Ver- 
kehrsstellen, an  denen  eine  Berührung  mit 
frei  bewegten  Maschinen-  o«ler  Transmis- 
.sionstheilen  möglich  ist,  darf  nur  solchen 
Arbeitern  gestattet  wer«len,  welche  eine  eng 
anscli  Hessen  de  Kleidung  tragen. 

22.  Die  Wasserstandsgläser  der  Dampf- 
kessel sollen  durch  geeignete  Schutzvor- 
richtungen verwahrt  wer«len. 

23.  Au- Aufzügen  ist  die  Tragfähigkeit 
iu  Kilogrammen  o«ler  «Im  Anzahl  Personen, 
welche  mit.  denselben  befördert  w«*rden  «larf, 
an  einer  in  die  Augen  fallemlon  Stelle  in 
deutlicher  Schrift  anzugeben. 

An  Winden,  Krahnen  un«l  dergleichen 
zur  Hebung  von  Lasten  dienenden  Hilfs- 
uiaschineu  muss  die  Tragläbigkeit  in  glei- 
cher Weise  angegeben  werden. 

Im  Uebrigen  siiul  für  Aufzüge,  Krahne 
und  Hebezeuge  die  besomleren  Bestim- 
mungen massgebend. 

c)  W o h I f a h r t.  s - E i n r i c h t u n g e n f ü r 
Arbeiter. 

24.  Die  abzulegenden  Klohlor  müssen 
gegen  Staub  und  scbfulliche  Dämpfe  g«*- 
schützt  aufbewahrt,  werden  können. 

2f>.  In  je«lem  Betriebe  ist  für  aus- 
reichende Waseheinrichtungon  Serge  zu 
tragen,  wenn  nötliig,  ist  vor  «lern  jewei- 
ligen Arbeitsschluss«*  warmes  Wasser  beizu- 
stellen. 

26.  In  jedem  Betriebe  ist  frisches,  gesun- 
des Trinkwasser  iu  ausreichender  Menge 
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beizustellen,  und  muss  «lieses  den  Arbeitern 
jederzeit  zugänglich  sein. 

27.  An  Kpilepsic,  Ohiimachtsanfallen 
uu«l  Schwindel  lehlemle  oder  zeitweilig 
unzurechnungsfähige  Personen  sind  von 
gefahrbergemien  Verrichtungen  auszu- 
schliesseu. 

Betrunkenen  ist  «las  Betreten  der  Be- 
triehsstätt.en  zu  verwehren. 

28.  In  jedem  Betrieb«*  ist  nach  Mass- 
gahe  seines  Umfanges  und  seiner  Gefähr- 
lichkeit Vorsorge  zu  t reden  für  erste  Hilfe 
hei  U n Hillen  fiir  geeignetes  Verbandmate- 
rial. für  entsprecheiule  Arzneimittel  und  für 
rasche  ärztli«  li**  Hilfe  Iu  der  Anwendung 
«ler  Hilfsmittel  sollen  einzelne  Personen 
unterrichtet  sein. 

29.  In  jedem  Betriebe  sind  «lie  erlasse- 
nen Betri«*bs-  und  Unfallverhütung»- Vor- 
schriften an  leicht  zugänglichen  Stellen  an- 
zuschlngen  und  jedem  einzelnen  Arbeiter 
geg«*n  Bestätigung  uuszutolgen 

B.  Vorschriften  für  das  Verhalten  der  Arbeiter. 

30  Jeder  in  einem  Betriebe  beschäftigte 
Arbeiter  muss  «lie  erforderliche  Kignung 
fiir  seine  Verwetulung  besitzen  und  mit  «len 
Gefahren,  welchen  er  im  Betriebe  ausgeaetzt 
ist,  vertraut  sein.  Jeder  neu  aufgenoniniene 
Arbeiter  ist  auf  diese  Gefahren  aufmerksam 
zu  machen. 

31.  Jeder  Arbeiter  hat  für  Ordnung  uiul 
Kcinlhhkcit  auf  seinem  Arbeitsplätze  zu 
sorgen;  er  hat  die  ihm  anvertruuten  Ma- 
schinen uiul  Werkz«.*ug«>  iu  ordnungsmässi- 
gein  Zustand«*  zu  halten  und  darauf  zu 
achten,  «lass  Werkzeuge  und  Arbeitsstücke 
stets  in  sicherer  Weise  gelagert  siiul. 

.‘12.  Je«ler  Arbeiter  ist  verpflichtet,  bei 
eintretender  Gefahr  sofort  helfend  heizu- 
springeii,  «lie  vorhandenen  Abstell-  oder 
.Signalvorrichtungen  zu  benützen  und  den 
nä«' listen  Vo-gosetzten  zu  verständigen. 

33.  Jedem  Arbeiter  ist  «las  Betreten  von 
Räumen,  in  denen  er  nicht  beschäftigt  ist, 
insbesondere  das  Betreten  der  Kessel iiäuser 
und  Motoren  räume  untersagt.  Khenso  ist 
«las  Verweilen  an  anderen  Maschinen  and 
Arbeitsplätzen  ohne  Auftrag  nicht  gestattet. 
In  der  Nähe  von  gefahrdrohenden  Objecten 
ist  jede  Ansammlung,  sowie  das  Ausruhen 
verboten. 

34.  Jeder  Arbeiter  ist  verhalten,  .eine 
seiner  Verwendung  angepasste,  möglichst 
anliegend«*,  geschlossene  Kleidung  zu  tragen. 
Die  Arbeitsanzüge  sind  stets  in  gutem  Zu- 
stande  zu  erhalten  und  einer  regelmässigen 
Reinigung  zu  unterziehen. 

35.  Jeder  Arbeiter  ist  verpflichtet,  «lie 
«•rlass«*nen  Betriebs-  und  Unfallverhütungs- 
Vorschriften  streng  zu  befolgen,  insbeson- 
dere «lie  vorhandenen  Schutzvorrichtungen 
je«lerzeit,  anzuweitden  un«l  «lie  zu  seiner 
Sicherheit  dienenden  Schutz-  und  Vorsichts- 
massregelu  zu  beachten. 
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Tagesgescliichte. 

X.  Jahresversammlung  der  Freien  Ver- 
einigung bayerischer  Vertreter  der  an- 
gewandten Chemie  in  Augsburg, 

am  1*.  und  18.  Juli  1891.*) 
Vorsitzender:  H i 1 ge  r Krlangen. 

Ergänzungen  zu  den  Vereinbarungen  über 
Untersuchung  und  Beurtheilung  der  Biere,  (lief. : 
A u b ry— München.)  In  den  Vereinbarungen 
vou  1885  soll  es  von  jetzt  ab  heissen : „Bis  r“ : 
Ai  Methoden  der  Untersuch  u n g. 

I.  Die  Bestimmung  des  specitischen  Ge- 
wichtes ist  bei  17*5°  anstatt  15”)  vorzu- 
nehmen. II.  Bei  der  Bestimmung  des  Kx- 
traetes  ist  die  Balling'sche  Tabelle  an- 
zutühren.  VIII.  Die  Stickstoffbestiminung 
ist  nach  Kjeld  ah  I vorzunehmen.  IX.  Die 
flüchtigen  Säuren  im  Biere  sind  nach  Lau  d- 
mamrs  Methode  zu  bestimmen  und  der  Ge- 
halt  derselben  in  Cubikcentimetern  Normal- 
alkali pro  HK)  ccm  Bier  auszudrücken. 
B)  Methoden  d e r Beurtheilung. 

II.  Der  wirkliche  Vergilb rungsgrad  eines 
Bieres  soll  nicht  unter  44%  gehen,  bei  sonst 
normaler  Beschaffenheit  desselben.  IV.  Der 
Gelialt.  eines  Bieres  an  flüchtigen  Säuren 
soll  1 ccm  Normalalkali  pro  10t>  ccm  Bier 
(Menge  zur  Neutralisation  des  Destillat«*« 
von  100  Bierj  nicht  überschreiten.  Von  be- 
sonderem Interesse  für  die  Brauindustrie 
und  fllr  die  Biertrinker  waren  die  Aus- 
einandersetzungen des  Referenten  über  die 
Ursachen,  welche  ihn  zu  dem  Vorschläge 
veranlassten:  der  wirkliche  Vergäll  rungsgrad 
eines  Bieres  solle  nicht  unter  44%  genen, 
hei  sonst  normaler  Beschaffenheit  desselben. 
Dieselben  liegen  theils  in  der  heutigen  Ge- 
schmacksrichtung des  Puhlicums,  theils  in 
den  Fortschritten  der  Brauindustric.  An- 
genommen wurden  die  Punkte:  A)  I,  II,  VIII, 
sowie  Bj  II;  hinsichtlich  der  Bestimmung 
der  flüchtigen  Säuren  und  der  für  diese 
fcstzustellenden  Grenzzahlen  wurde  vorerst 
eine  Beschlussfassung  (über  B IV)  ausge- 
setzt. 

Ueber  die  Säuren  im  Biere  und  deren  Be- 
stimmung. (Ref.:  Prior— Nürnberg.)  Die  Ver- 
suche, «Tic  nicht  flüchtigen  Säuren,  nament- 
lich die  Phosphorsäurc.  sclmrf  zu  trennen 
uml  zu  bestimmen,  haben  noch  zu  keinem 
ganz  befriedigen«!«»!  Krgebnisse  geführt. 
Doch  ist  die  Methode  der  Abscheidung  «ler 
Phosphat«»  durch  Alkoholäther  und  Titrirung 
«ler  organischen  Säuren  in  der  Alkoliolüther- 
lösung  «lein  Ausbau  näher  gerückt. 

Zur  Analyse  des  Zuckers  und  des  Tannins 
im  Weine.  (Ref.:  R ö t t g e r — Würzburg.) 
R ö 1 1 g e r prüfte  «lie  Angaben  Vog  Ts,  be- 
treffend das  A u f s äuge  v «mögen  der 
Thierkohlo  für  Traubenzucker. 
(Vergl.  „Zeit sehr,  für  Nuhrungsm.  u.  Hyg.“ 
1891,  S.  167.) 


1.  Versuche  Vogl’s. 

Abtorbirt*  Mengr*  Zocker 
in  einer 


Kohl«*  anf 
200  cetn 

Rinwirktififf* 

0.'3?p«rc. 

0 !5!pcrc. 

Ztirk<*rl<~tun£ 

dntti-r 

I .««noff 

Lßinng 

50  gr 

*/,  Stunde 

0-00300“  „ 

0-02547, 

100  n 

% V 

0*0526% 

0-0416°  „ 

120  „ 

I 

• n 

0-0616*  . 

00490*/, 

50  „ 

1 

00328”/. 

00304% 

50  „ 

20  Stunden 

0-0316*/. 

0-0318% 

2.  Röttge  r’s  Versuche. 

Abaorbirte  Meng*  Zucker 
Kohle  auf  Kinwirknngt-  an«  einer 

2‘M  ccm  daoer  0\r»61p«re.  OSHOperc. 

f.<"«nng  I.i'iatmg 

50  gr  */,  Stunde  0-478°  0 0-244% 

100  „ % „ 0*527„  - „ 

50  „ 16  Stunden  0*488  „ 0 246,, 

Die  Versuche  zur  Feststellung  der  Re- 
ductionsfähigkeit  von  F e h 1 i n g*scher  Lö- 
sung tlnrch  Tannin  ergaben  : 

Nueh  Vogl:  Digestion  von  200  ccm 
einer  0‘lperc.  Tanninlösung  ( — 0*091%  Z.) 
mit.  50  gr  Kohle  1 % Stunde  — keine  Reduc- 
tion,  mit  25  gr  Kohle  % Stunde  — Spuren, 
Digestion  von  200  ccm  einer  0‘2perc  Tau- 
ninlösung  (—  0182%  Z.)  mit  50  gr  Kohle 
'/*  Stunde  — Reduction  — 0*(XH>7%  Z. 

Nach  R öttger:  Schütteln  von  200 ccm 
einer  0*2perc.  Tanninlösung  (=  0*182%  Z.) 
mit  40  gr  Kohle  % Stunde  — keine  Reduc- 
tion, mit  20  gr  Kohle  1 4 Stunde  — keine 
Reduction,  mit  10  gr  Kohle  % Stunde  — 
keine  Reduction,  mit  4 gr  Kohle  % Stunde 
— Reduction  = 0*008%  Z.,  Schütteln  vou 
200  ccm  einer  O'lperc.  Tanninlösung 
( — 0*091%  Z.)  mit  2 gi*  Kohle  % Stunde  — 
gering«}  Reduction,  Schütteln  von  200  ccm 
einer  0*05perc.  Taiiniiilösung  mit  2 gr  Kohle 
% Stunde  — keiue  Ro«luction. 

Die  von  Vogl  gemachten  Angaben  be- 
stätigen sich  demnach  nicht. 

Ueber  Zuckerhonig,  (Ref.  W e i g 1 e - 
Nürnberg.)  Dieses  Kunstproduct  und  Kr- 
satzmittel  für  Bienenhonig  kommt  in  che- 
mischer wie  physikalischer  Hinsicht  einem 
jeden  Bienenhonig  von  bester  Ko- 
s c h affonheit  gleich.  A na  ly  s«» : Wasser 
16*6%,  Zucker  vor  und  mich  der  Inversion 
83%,  Mineralstotfe  0*1°  w Keaction  schwach 
sauer,  Reaction  auf  Phosphorsäure  i-esul tat- 
los. Das  Verhältniss  «ler  Lacvulose  zur  Dex- 
trose wurde  mit  50%  Dextrose  und  49°  0 
Laevulos«  testges teilt.  (Zerstörung  der  Lae- 
vulose  nach  Sie  bei.)  Das Gährungsverfahren 
nach  Hilgcr  (50  Honig  init  24  Hefe  uml 
50  Wasser)  ergab  in  100  cchi  nach  beeideter 
Gährung  (4  Tage):  Alkohol  3*94“  Kxtract 
0*65%.  Glycerin  0*40%,  Zucker  ( F e b I i n g- 
sche  Lösung  reducirend)  0*16%,  Dextrin 
w*urde  nicht  beobachtet.  Kays  er  — Nürn- 
berg sprach  sich  dahin  aus,  dass  falls  die 
Fahrinntion  «les  Zuckerhonigs  in  retdleu 
Hän«len  bleibe,  die  „Tbätigkeit  «ler  Bienen- 
züchter in  Bezug  auf  Honig  überflüssig  ge- 
worden sei.“ 

Ueber  den  Gebrauoh  der  Sicherheitslampen 
bei  technischen  Betrieben.  (Ref.  Oppler 
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— Nürnberg.)  Aus  Versuchen  geht  hervor, 
dass  gute  Sicherheitslampen  gegen  alle 
anderen  leicht  entzündlichen  Dämpfe  und 
Gase  Schutz  gewähren,  dem  Sch  w e f ft  1- 
kohlenstof  fd  a m p f e gegenüber  dies 
jedoch  nur  in  sehr  geringem  Grade 
der  Fall  ist. 

(Jeher  Mikrophotographie  im  Dienste  der 
Nahrungsmittelchemie.  (Bef.  H a u e r 
Oberhausen.)  Die  ausserordentlich  inter- 
essanten Demonstrationen  von  Mikrophoto- 
rammen riefen  viel  Beifall  hervor  und  er- 
rachten  den  Nachweis,  dass  dieselben  in 
forensischer  Beziehung  höchst  werthvoll 
sind.  In  amtlichen  Untersuchungsanstalten 
dürften  sie  geradezu  zu  einer  not-hwendigen 
Einrichtung  werden,  um  sonst  nicht  er- 
kennbare Fälschungen  zu  entdecken  und 
namentlich  um  Irrthümer  zu  vermeiden. 

Ueber  die  bacteriologisch-ohemische  Unter- 
suchung der  Wurst.  (Ref.  Emmerich- 
München.''  Die  betreffenden  Untersuchun- 
gen führte  S e r a p li  i n i 1890  im  Münchener 
hygienischen  Institute  aus.  In  fast  allen 
Würsten  fand  sich  derselbe  Pilz  vor,  der 
sogenannte  Kartoffelpilz . Bacillus  mesen- 
tericus  Flügge.  Pathogene  Eigenschaften  be- 
sitzt der  Pilz  nicht.  Ausserdem  wurden 
noch  andere  Mikroorganismen  vorgefunden. 
Durch  entsprechende  Reinigung  der 
Därme  mit  Hilfe  antiseptischer  Mittel 
kann  man  einem  Verderben  der  Wurst- 
waaren  Vorbeugen.  Für  dio  Haltbarkeit  der 
Würste  ist  das  AustTOcknen  der- 
selben sehr  wichtig  und  ist  ein  Wasserge- 
halt von  3’ — 40%  am  sweckmftssigsten. 
Conserviruugsmittel  dagegen,  wie  Salpeter, 
Borsäure,  Salicylsäure.  sind  nicht  von 
wesentlichem  Nutzen. 

Ueber  den  Kupfergehalt  der  Conserven. 

■ Ref.  Mayrhofer  — Mainz.)  Fast,  alle 
Conserven  enthalten  Kupfer.  Bei  Ananas, 
Birnen,  Pttrsichen  u.  s.  w.  wurden  8 und  9 mgr 
Kupfer  per  kg  gefunden,  hei  grünen  Con- 
serven im  Allgemeinen  18 — 2ß  mgr,  seltener 
80—36  rngr.  in  einem  Ausnahmsfalle  (hei 
Chinois,  die  zufällig  stehen  geblieben 
waren),  79  mgr,  bei  Gemüse  (Erbsen,  Gur- 
ken), 25,  40  bis  45  mgr  Kupfer.  Die  Frage: 
Wie  ist  eine  Regelung  hier  zu  erzielen  ? 
beantwortet  M.  wie  folgt:  Die  Abschaffung 
der  kupfernen  Kesse!  würde  eine  bedeu- 
tende Schädigung  der  Industrie  nach  sich 
ziehen  ; verzinnte  Kessel  sind  auch  be- 
denklich. Nach  Untersuchungen  von  C n- 
g a r und  Bodländer  („Zeitschrift  für 
Hygiene  1887).  welche  bis  0*3%  Zinn  in 
Conserven  fanden,  kann  chronische  Zinn- 
vergiftung in  Folge  des  Genusses  derartiger 
Conserven  auftreten.  Es  wird  sich  daher 
wohl  empfehlen,  um  den  Anforderungen 
des  Handels  zu  entsprechen,  eine  geringe 
Menge  Kupfer  und  Zinn  zu  gestatten.  Als 
höchste  zulässige  Grenze  für  den  Kupfergc- 
gehalt  in  Conserven  wären  20  24  mgr  im 
Kilogramm  zu  erklären,  welche  zur  Erhal- 
tung, beziehungsweise  Hervorrufung  der 
grünen  Farbe  vollkommen  genügen.  Nach 


längerer  Debatte  wurde  eine  Beschluss- 
fassung auf  die  nächste  Jahresversammlung 
vertagt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Was- 
sers in  Beziehung  zu  den  einzelnen  Industrie- 
zweigen. (Ref.  Medien 8— Würzburg'.  Was- 
ser zum  Bierbrauen  darf  nur  wenig 
organische  Stoffe  und  keine  Feriuentorga- 
nismen  enthalten.  Die  in  Zersetzung  be- 
griffenen Stoffe  bleiben  an  der  Gerste  Idin- 
gen und  ziehen  dort  Fäulniss  und  Schim- 
melbildung nach  sieh.  Im  Allgemeinen  sind 
an  ein  Brauwasser  dieselben  Anforderungen 
zu  stellen,  weiche  an  ein  gutes  Triukwassei 
gestellt  worden : daher  auch  die  bacteriolo- 
gische  Prüfung  wichtig  ist.  Ein  Gehalt  des 
Wassers  an  Schwefelwasserstoff  soll  Kleber 
und  Hefe  zur  Fäulnis»  disponirt  machen 
und  die  diastatische  Kraft  des  Malzes  ver- 
ringern. Chlorcalcium  und  Chlormagneaium 
sind  dem  Keimungsprocesse  hinderlich.  Al- 
kalisalze  sind  in  gewönücher  Menge  un- 
schädlich : hoher  Chiornatriunigehalt  ver- 
mindert die  Extractaushoute,  beim  Keimen 
wird  die  Entwickelung  des  Wurzelkeimes 
gehemmt,  die  des  Blattkeimes  befördert. 
Magnesi  umsalze  sind  bedenklich,  ebenso 
eisenhaltiges  Wasser.  Hoher  Kalkgehalt 
verlangsamt  den  Weichprocess.  Weiches 
Wasser  entzieht  beim  Weichen  mehr  Ex- 
tractivstoffe.  Gvpshaltiges  Wasser  soll  die 
Klärung  der  Würze  begünstigen,  derselben 
aber  Phosphorsäure  entziehen,  auch  die 
Extractausbeute  vermindern.  Für  dio  Bren- 
nerei gilt  grösstentheiis  das  für  die 
Brauerei  Gesagte.  Kalksalze  iu  grösseren 
Mengen  sollen  die  Malz-  und  Maischberei- 
tung beeinträchtigen,  Gyps  soll  der  Gäh- 
rung  hinderlich  sein,  Chlorcalcium,  Chlor- 
maguesium  wirken  auf  den  Keimungspro- 
cess  hemmend  ein.  Zur  L i q u e u r f a b r i- 
cation  sind  weiche  Wässer  erforderlich. 
Die  Stärkefabrication  verlangt  rei- 
nes. durchaus  klares  und  farbloses  Wasser. 
Ein  geringer  Chlornatriumgehalt  * ist  er- 
wünscht.. Bicarhongte  sind  beim  Einquellen 
schädlich.  Eisen-  und  Thonerde*' Verbindungen 
gehen  graue  Stärke.  O ähr ungser reger,  Spalt- 
pilze sind  vor  Allem  schädlich.  In  der 
Zuckerindustrie  sind  besonders  Ni- 
trate nachthoilig:  Sulfate  und  alkalische 
Erden  bilden  Melasse.  Zur  Zersetzung  ge- 
neigtes, unreines  Wasser  ist.  möglichst  aus- 
zuschliessen.  In  der  Papierfabrica- 
t i o n ist  der  Eisengehalt  des  Wassers  ge- 
fürchtet. Zu  harte  Wässer  sind  nicht  zu 
verwenden.  Für  dio  C e 1 1 u 1 o seberei- 
t.  u n g ist  ebenfalls  Eisengehalt,  nachtheilig. 
Sehr  unangenehm  kann  zur  Algenbildung 
geneigtes  Wasser  wirken.  Die  Gerberei 
verlangt  reines,  von  organischen  Verunreini- 
gungen freies  Wasser.  Bicarbonate  wirken 
schwellend.  Chlorhaltiges  Wasser  gibt  leich- 
tes Leder,  die  Häute  gerben  schwer  und 
man  muss  mehr  Sätze  nehmen,  um  sie  gar 
zu  bekommen.  Wasser  für  Bleicherei, 
Druckerei,  Färberei  muss  völ- 
lig klar  und  farblos  sein.  Eisenhaltiges 
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Wasser  gibt  Flecke  und  beeinflusst  die 
Farben  töne.  Harte  Wässer  beeinträchtigen 
unter  Umstünden  die  Nuance  der  Farben 
und  bewirken  ungleiches  Ausfarben,  doch 
erzeugen  kalkhaltige  Wässer  bei  der  Tür- 
kisch rothfilrherei  feurige  Tune.  Für  die  Her- 
stellung der  Rohseide  sind  barte  Wässer 
beliebt;  für  den  Färber  sind  aber  diese 
Seiden  wegen  des  mechanisch  eingeschlos- 
senen Kalkes  bedenklich.  Für  die  Wachs- 
Industrie  kann  beim  Schmelzen  des  Wachses 
ein  eisenhaltiges  Wasser  Missfarben  be- 
dingen. Bezüglich  der  anorganischen  Ge- 
werbe ist  zu  bemerken,  dass  Wasser  tür 
die  Kalk-  und  Mörtel-Bereitung  wenig 
Chloride  und  Sulfate  enthalten  soll,  da  diese 
das  Austrockneu  und  Krystallisiren  iui 
Mauerbewurf  verhindern. 

lieber  den  Quecksnbergehall  der  Luft  in 
Spiegelbeloganstalten  (lief.  Hilger  und 
von  Raum  e r — Erlangen.)  Der  Queck- 
silbergehalt der  Luft  in  den  gelüfteten  Be- 
legsaleu  ist  ein  geringer,  da  ein  Arbeiter 
bei  achtstündiger  Arbeitszeit  täglich  höch- 
stens 1 ingr  Quecksilber  in  Dampfform  ein- 
athiuet.  von  einer  gesundheitsschädlichen 
inwirkuug  des  Quecksilbers  kann  demnach 
Eicht  gesprochen  werden 

Beschlüsse  betreffend  den  Verkehr  mit  Wein. 
(Antrag  Mayrhofer— Mains.)  „I.  Der  Er- 
lass eines  besonderen  Gesetzes  tür  den  Ver- 
kehr mit  Wein  ist  dringend  erforderlich. 
II.  Ein  Wein  ist  nur  dann  im  Sinne  des 
Reichsgesetzes,  betreibend  den  Verkehr  mit 
Nahrungsmitteln,  Genussmitteln  und  Ge- 
brauchsgegensUinden  vom  14.  Mai  1879,  vorn 
chemischen  Standpunkte  aus  zu  beanstan- 
den, bezw.  als  abnorm  zu  bezeichnen,  wenn 
er  «len  bereits  im  Jahre  1881  von  der  im 
Reichsgesundheitsamte  versammelten  Com- 
mission aufgesteilten  Grenzzahlen  tür  «lie 
einzelnen  Weiubestandtheile  nicht  ent- 
spricht.“ — Die  hier  bezeichnete  Com- 
mission ist  tür  die  rationelle  W e i ti- 
verbesserung  ohne  Declaration*- 
7.  w a n g eingetreten. 

Der  siebente  internationale  Congrcss 
für  Hygiene  und  Demographie 

wurde  am  10.  August  1891  in  London  in  der 
8t.  James-Halle  feierlich  von  dem  Prinzen 
von  Wales  inmitten  einer  sehr  zahlreichen 
Versammlung  eröffnet.  Unter  den  Anwe- 
senden war  auch  das  deutsche  Element  stark 
vertreten,  ausserdem  Keprüsentanten  aller 
Regierungen  Europas,  Vertret  er  der  Colon  ien, 
unter  anderen  allein  aus  Indien  siebzig 
Delegirte.  Der  erste  unter  den  fremden  De- 
legirten,  der  die  Ansprache  des  Prinzen  von 
Wales  beantwortete,  war  Dr.  Brouardel, 
der  Decan  «1er  Pariser  medicinischen  Facul- 
tät.  Ihm  folgte  Professor  von  C o 1 e r, 
Generaldirektor  des  preussiseben  Militär- 
Medicinal  - Departement»,  daun  Professor 
Corradi  von  der  Universität  zu  Patina 
und  Josef  Körösi  aus  Budapest,  Dr.  W. 
R o t h.  Generalarzt  der  sächsischen  Armee, 
endlich  die  Engländer  .Sir  James  Paget  und 


Dr.  (4.  B u c h a n a n.  Pie  Sectionssitzungen 
begannen  Dienstag  Vormittags  um  10  Uhr. 
um  welche  Zeit  die  täglichen  Versammlungen 
begannen.  In  der  Section  tür  vorbeugende 
Medicin  hielt  Sir  Josef  Fa  y rer  die  Er- 
öflüungsre<le,  in  «1er  er  den  ungeheuren 
Fortschritt  «1er  menschlichen  Wissenschaft 
in  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahrhundert « 
und  im  Gefolge  derselben  auch  auf  «lern  Ge- 
biete der  vorbeugenden  Medicin  besprach. 
Es  ist  nun  ziemlich  allgemein  bekannt,  «lass 
ein  Viertel  aller  SterbefHlle  in  England  von 
Krankheiten,  deucn  vorgebeugt  werden 
könnte,  herrühren.  Das  Haupthinderuiss  für 
eine  Verbesserung  lag  in  der  Unwissenheit 
sowie  im  Mangel  des  Glaubens  an  die  Mög- 
lichkeit eines  Fortschrittes  in  dieser  Hin- 
sicht; doch  eine  bessere  Kenutniss  der  Ge- 
setze des  Lebens  und  der  Gesuiulheit,  ein 
rationelles  Verstand n iss  der  Natur  un«i  der 
Ursache  der  Krankheiten  verursachten  eine 
zwar  nur  langsame  jedoch  sichere  Verbesse- 
rung in  den  Lebenshedingungen,  eh«*nso  die 
Verminderung  und  Milderung,  ja  oft  gänz- 
liche Beseitigung  morbider  Ursachen.  Es 
wird  jetzt  besser  als  früher  gewürdigt,  dass 
die  Ursachen,  welche  «lie  Krankheiten  herbei- 
fUhrer»  und  «las  Leben  verkürzen,  grössten- 
theils  unserem  Einflüsse  unterliegen  und 
dass  es  in  unserer  Macht  liegt,  diese  Ur- 
sachen  zu  beseitiget!  oder  wenigstens  deren 
Wirkungen  einzudämraen.  Welchen  Fort- 
schritt in  sanitärer  Beziehung  wir  gemacht 
haben,  zeigt  uns  eine  Vergleichung  des 
Sterblichkeitsverhältnisses  iu  Eugland  in 
vergangenen  Zeiten  und  jetzt. 

1(1  «Jrll 

Jahren 

1000— 79  war  dieselbe  gleich  80  per  1000 
l'«l-90  „ „ , 421  „ „ 

1.46  - 55  „ 85-5  „ „ 

1846—55  „ . „ 249  „ 

1866  - 70  „ 22-4  „ 

1870  -75  „ „ „ 2P9  „ „ 

187»-80  n „ „ 20*0  „ „ 

1880—85  „ „ 193  „ _ 

1885  88  „ „ „ .87  „ 

»««9  „ » » 1785  „ 

In  einigen  Theilen  Englands  sank  das 
•Sterblichkeitsverhältniss  auf  9 per  1000, 
während  in  Fabriksdistricten  noch  immer 
ein  Verhältnis*  von  3 * per  luOu  vorkommt. 
Ebenso  ist  «las  Sterblichkeitsverhältniss 
der  europäischen  Soldaten  iu  Indien  von 
60  per  luüO  im  Jahre  1859  auf  i4\84  per 
1000  iin  Jahre  1888  gesunken  Dazu  hat.  jo«ien- 
falls  die  vorbeugende  Medicin,  hei  welcher 
ebenso  wie  hei  «ler  curativen  Medicin,  «las 
Beknnntsein  mit,  «len  Krankheitsursachen 
die  Hauptsache  ist,  sehr  viel  heigetragen 
— Generalchirurg  J.  M.  Cunningham 
besprach  dann  „die  verschiedenen  Arten 
der  Verhinderung  des  Verbreiten«  epide- 
mischer Krankheiten  aus  einem  Lande  in 
amlere“;  in  den  verschiedenen  Ländern  sind 
drei  Arten  von  VorlnMigungsmittelii  im 
Gebrauche:  1.  Quarantäne.  2.  Aerztliche 
Inspection.  3.  Sanitäre  Verbesserungen.  — 
Robert  Lawson  hielt  einen  Vortrag  über 
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die  „Verschleppung  der  Cholera  von  Land 
zu  Land  “ — In  der  Section  für  Bacteriolo- 
gie  erwähnte  der  Präsident  Sir  Joseph 
Lister  bedauernd  die  Abwesenheit  der 
zwei  grössten  Bacteriologen,  Pasteur 
und  Koch,  die  im  Jahre  1881  hoi  dem 
internationalen  medicinischen  Congressc  in 
London  anwesend  waren.  Der  erste  Gegen- 
stand. der  zur  Abhandlung  kam,  war  die 
Aetiologie  der  Malaria.  Prof.  I)r.  Laveran 
hielt  einen  Vortrag  über  das  „Haernatozoon 
der  Malaria“,  welches  er  zuerst  im  Jahre 
18^0  beschrieb. 

Prof.  Celli  K o w e hielt  einen  Vortrag  über 
„Die  Parasiten  der  rothen  Blutkörperchen“. 
Der  nächste  Vortrag,  welcher  grosses  Inter- 
esse hervorrief,  war  der  Prof.  H u e p p e’a 
in  Prag  über  „Die  Bacteriologie  der  asiati- 
schen Cholera“.  Seine  Arbeiten  bestätigen 
die  Ansicht  K o c h’s,  dass  die  Cholera 
durch  die  Gegeuwart  des  Coininalmeillus 
verursacht  wird.  Dr.  Klein  war!  die 
Frage  auf,  ob  hinreichende  Beweise  vor- 
liegen, dass  der  Coininabacillus  der  Bacillus 
der  Cholera  sei,  da  in  vielen  Fällen  von 
typischer  asiatischer  Cholera  der  C'oinnm- 
bacillus  nicht  in  hinreichender  Menge  ge- 
funden wurde,  um  die  beobachteten  Wir- 
kungen zu  erzielen,  nach  der  Hypothese, 
dass  es  das  durch  diese  Organismen  eliini- 
nirtö  Gift,  ist,  welches  die  pathogene  Wir- 
kung hervorrufe.  Die  Beschreibung  dieser 
Bacillen  von  verschiedenen  Beobachtern, 
ist  keineswegs  identisch  und  weist  daraufhin, 
dass  es  verschiedene  Species  gibt  und  nicht 
blos  eine  einzige  Prof.  Grub  e.r  unterstttzte 
Dr.  K o c h*s  Theorie,  und  glaubt,  dass  die 
verschiedenen  beobachteten  Formen  ver- 
schiedenen Culturmethoden  zuzusch  reiben 
sind.  Sir  Josef  Lister  erwähnte  als 
wichtiges  Resultat  der  Arbeit  II  u e p p e’s, 
dass  derselbe  im  Stande  war,  mit  den  Cul- 
turen  des  Commabncillus  bei  Thieren  sehr 
rasch  den  Tod  herbeizuführen.  Der 
schwächste  Punkt  der  K o c h’schen  Ori- 
giualarbeit  schien  darin  zu  liegen,  dass  es 
ohne  enorme  Schwierigkeiten  nicht  demon- 
strirt  werden  konnte,  dass  der  üomma- 
bacillus  irgend  einen  Choleraeffect  hervor- 
rufe.  Der  liest  der  Sitzung  diente  zur  Dis- 
cussion  über  „Die  Bacterien  des  Mundes“, 
nach  einem  ausgezeichneten  Vortrage 
Dr.  M i 1 1 e r's  aus  Berlin  über  diesen 
Gegenstand.  Die  Mittwochssitzung  wurde 
mit  einem  interessanten  Vortrage  l)r. 
R o u x’  aus  Paris  über  „Immunität“  eröff- 
net, in  welchem  er  darnut  hinwies,  dass 
die  zahllosen  über  diesen  Gegenstand  ver- 
öffentlichten Werke  einen  Ausgangspunkt 
besitzen,  nämlich  die  Attenuation  des  Virus 
und  die  vorbeugende  Inoculation.  Mit  der 
einzigen  Ausnahme  der  Vaccination  sei  der 
einzige  Weg  zur  Erzielung  der  Immunität 
gegen  irgend  eine  Krankheit  die  Inoculation 
mit  dein  Virus  der  Krankheit  selbst.  Bei 
Anfangsversuchen  wurde  der  lebende  Virus 
verwendet,  «1.  h.  die  geschwächten  Orga- 
nismen selbst ; eine  andere  Methode  wurde 
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jetzt  erkannt  — nämlich  die  Injection  der 
chemischen  Producte  der  Organismen, 
man  kann  sie  daher  als  hacterielle  — 
mul  respective  als  chemische  Inoculation 
beschreiben.  Auf  Dr.  Roux  folgte  Prof. 
B uc  h n e r in  München,  der  die  uacterien- 
zerstöreude  Kraft  der  Wirkung  des  Serums 
oder  des  flüssigen  Theiles  des  Blutes  zu- 
schrieb. Dr.  Adami  von  Cambridge.  Prof. 
Ehrlich,  Prot.  Hueppe,  Dr.  Klein 
und  Dr.  M o t s c h i n k o f f vertraten  dann 
ihre  verschiedenen  Ansichten  über  Immu- 
nität. Dr.  Metscbinkoff,  der  Entdecker 
des  als  Phagocytose  bekannten  Processes, 
constatirte,  dass  »eine  Entdeckung  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Resultaten  JJarwi  n’s 
und  Wall  a c e’s  sei.  — In  der  Section  über 
die  Beziehungen  zwischen  den  Krankheiten 
der  Thiere  und  der  Menschen  hielt  Edward 
B a 1 1 a r d einen  Vortrag  über  Fleisehinfec- 
tion  und  Nahrungsmittelvergiftung;  er  hält 
für  das  beste  Mittel  zur  Vermeidung  jeder 
Vergiftung  durch  Nahrungsmittel  die  grösste 
Reinlichkeit  in  jeder  Hinsicht.  In  der 
Section  für  Chemie  und  Physik  in  Bezie- 
hung zur  Hygiene  eröffnet«  Sir  Henry 
Roscoe  die  Verhandlungen  mit  einem 
längeren  Vortrage,  in  welchem  er  seiner 
Section  die  grösste  Bedeutung  zusebrieb, 
indem  bei  Befolgung  der  chemischen  und 
physikalischen  Gesetze  Gesundheit,  bei  Ver- 
nachlässigung derselben  Krankheit  und  Tod 
erfolgt.  Später  folgte  ein  Vortrag  über 
Städterauch  und  dessen  Einwirkung  von 
Dr.  W.  J.  Russell.  In  London  betrug  im 
Jahre  1889  der  Verbrauch  an  Kohle 
<>,390.000  Tonnen  und  hei  Annahme  von  nur 
1%  Schwefel,  der  entweicht  und  sich  in  den 
Nebeln  ansaininelt,  haben  wir  da  eine  ernste 
Verunreinigung.  In  dieser  Section  wurde 
folgender  Beschluss  gefasst:  „Die  Section 

für  Chemie  und  Physik  im  internationalen 
Congress  für  Hygiene  und  Demographie 
fordert  die  Local behörden  auf,  in  Erwägung 
zu  ziehen,  ob  nicht  legislative  Maas  regeln 
eingettihrt  werden  können,  die  zum  Zwecke 
haben,  den  in  den  Wohnhäusern  der  Städte 
erzeugten  Rauch  zu  verringern,  und  auf 
diese  Weise  die  Dichte  der  .Stadtnebel  zu 
vermindern  und  deren  nachtheilige  Wir- 
kungen zu  beschränken.“  Die  Verwendung 
der  Abfallstoffe  wurde  in  dieser  Section 
einer  sehr  gründlichen  Besprechung  unter- 
worfen und  die  Erfolge  der  Stadt  Berlin, 
die  19.000  Acker  Landes  init  dein  Abtluss- 
wasser  der  Stadt  düngt,  hervorgehoben. 
Es  wurde  nachstehende  Resolution  ange- 
nommen : „Nach  der  Ansicht  der  Ver- 
sammlung ist  die  beste  bekannte  Methode 
der  Verwendung  der  Aiistlussstolfe  der 
Städte  die  Reinigung  und  Verwendung 
dieser  Stoffe  auf  dem  Lande.“  — 
In  der  Section  für  Stantshygiene  kam  die 
Nahrungsinittolvertalschuiig  zur  Bespre- 
chung und  stellte  Dr.  P.  F.  van  Ilatnel 
R o o s aus  Amsterdam  den  Antrag,  in  den 
verschiedenen  Ländern  internationale  Vor- 
kehrungen zur  Verhinderung  solcher  Ver- 
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fälschungen  zu  treffen.  In  dieser  Section 
kamen  auch  die  Gesetze  zur  Verhandlung 
welche  das  Entweichen  von  schäd- 
lichen Gasen  aus  Fabriken  zum  Gegen- 
stand»; hatten.  Ein  schädliches  Gas  wurde 
definirt  als  ein  Gas,  das  Anstoss  gibt,  und 
Gegenstand  der  Beschwerde  von  zehn  be- 
nachbarten Steuerzahlern  bei  der  Local- 
behörde ist.  In  derselben  Section  kam  auch 
der  Verkauf  von  Giften  zur  Sprache. 
Es  wäre  auch  für  England  erwünscht,  wenn 
der  Verkauf  giftiger  Gegenstände  so  wie 
auf  dem  Continente  beschränkt  wäre,  da  im 
Jahre  1889  in  England  nicht  weniger  als 
03ß  Personen  durch  Gift  zu  Grund»*  gingen. 
In  diesem  Sinne  war  auch  »lie  auf  Antrag 
Dr.  Dauford  Thomas  gestellte  Resolution 
verfasst.  Die  mit  dem  Congresse  verbun- 
dene bakteriologische  Ausstellung  zeigte 
mehrere  interessante  mikroskopische  Objecte, 
unter  anderen  die  Phagocvten.  Ausserdem 
bemerkte  man  Mikroskope  von  Zeiss, 
Beck,  Johnson  und  anderen  Erzeugern, 
verschiedene  bakteriologische , chemische 
und  mikroskopische  Apparat«*  von  La  ute  li- 
sch Jäger  in  Berlin,  den  Berkefeldfilter 
mit  Kieselguhrcylinder,  während  von  phar- 
maceutiaclier  Weite  nur  Weniges  zur  Aus- 
stellung gelangte.  Die  «len  Gästen  gewid- 
meten Festtafeln.  Empfange,  sowie  «lie  ver- 
anstalteten Ausflüge  und  Unterhaltungen 
fielen  glänzend  aus  und  schliesst  sich  dieser 
Congress  seinem  Wiener  Vorgänger  in 
jeder  Hinsicht  würdig  an. 

Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  waren 
die  österreichischen  Gelehrten  Gegenstand 
besonderer  Aufmerksamkeit.  Als  Ehren- 
präsidenten functionirten : M.  R.  Dr.  Kusy 
und  Dr.  E.  v.  H o f m a n n in  der  Section  für 
Staatshygiene,  F.  v.  G ruber  in  der  In- 
g«*nieursection,  Dr.  M.  G r u b e r und 
Dr.  H u ♦*  p p e in  «1er  bacteriologischen 
Section,  Prol.  E.  Ludw  i g in  «ler  Section 
für  allgemeine  Hygiene.  Der  nächste  Congress 
lindet  in  Budupest  statt.  F.  II. 

♦ 

Oie  Fortschritte  der  österreichischen  Sanitäts- 
verwaltung in  den  letzten  vier  Jahren. 

DerVertreter  des  k.  k.  Ministeriums  des 
Innern,  Herr  Ministerialrath  Dr.  Kus  v,  hielt 
in  derSdilusssitzungdes  Congresse»  folgende 
sehr  beifällig  aufgenommene  Kode.  w«*l«hedie 
Fortschritte  des  Sanitätswesens  in  Oester- 
reich zusammenfassend  beleuchtet: 

„Hochgeehrter  Herr  Präsident,  geehrte 
Damen  und  Herren!  Als  Vertreter  der 
österreichischen  Sanitätsverwaltung  sei  es 
mir  gestattet,  am  Schlüsse  des  Congresses 
einige  Abschieds  Worte  vorzubringen,  da  ge- 
rade von  meinem  Heimatlamle  Oesterreich 
diesem  Congresse  ein  besonderes  Interesse 
entg«.*gengebracht  worden  ist, 

Wie  das  ofticielle  Verzeichnis»  der 
Theiltiehmer  am  Congresse  nachweist,  haben 
4 k.  k.  Ministerien.  2 Landes-  und  £ .Stadt- 
vertretungen, der  Oberste  Sanitätsrath  und 
9 Landessanitätsräthe , 7 Universitäten, 

1 Landesschulrath,  5 technische  Hoch-  und 


Fachschulen,  f»  Handels-  und  Gewerbekam- 
mern und  Gewerbevereine,  4 wissenschaft- 
liche Vereine  und  4 Huinanitätsanwtalteu, 
zusammen  48  Behörden  und  Corporatioueu 
aus  Oesterreich  über  50  fachmännische 
Vertreter  zur  Betheiligung  am  siebenten 
internationalen  hygienischen  Congresse 
entsendet,  denen  sich  noch  eine  Anzahl 
freiwilliger  Theilnehmer  angeschlossen  hat. 

Dieses  ungewöhnliche  Interesse  unseres 
Landes  an  diesem  Congresse  entsprang 
einerseits  «lern  Gefühle  der  Hochschätzung 
der  grossartigen  Entwicklung  der  Hygiene 
und  lies  Sani täts Wesens  in  England,  amlerer- 
seits  dem  Umstamle.  dass  «ler  vorletzte  in 
Wien  stattgefundene  hygienische  Congress 
nachhaltige  und  fruchtbare  Erinnerungen 
zurU«*kgelassen  und  eine  sehr  beinerkens- 
wertlie  Epoche  eines  lebhaften  sanitären 
Fortschrittes  in  Oesterreich  gefönlert  hat, 
durch  welchen  die  Erkenntnis»  «ler  Be- 
deutung der  hygienischen  Bestrebungen 
unserer  Zeit  einen  mächtigen  Antrieb  erhielt. 

In  der  kurzen  Zeit  von  vier  Jahren, 
welche  die  beiden  letzten  sich  ebenbürtig 
aneinanderreihenden  Congresse  trennen,  ist 
in  Oesterreich  der  Oberste  Sanitäts- 
ra  th,  iliose  fachwisRenschaftlir.be  berathende 
Ivörp«*rschatt  heim  Ministerium  des  Innern, 
als  oberste  Sanitätsbehörde  in  solcher 
Weise  umgestnltet  wor«len,  «lass  die  Fach- 
männer der  verschiedensten  hei  Beurtheilung 
sanitärer  Angelegenheiten  in  B«^tracht  kom- 
menden Wissenszweige  in  ihm  vertreten, 
die  Heranziehung  «ler  hervorragendsten 
Capacitäten  und  wissenschaftlichen  In- 
stitute des  Reiches  zur  Lösung  fachlicher 
Frag«*n  ermöglicht,  eine  kräftig*»  Initiative 
in  Sanitäts-Angelegenheiten  gesichert  und 
die  Mittel  zur  Durchführung  der  seienti- 
lischen  Aufgaben  des  Obersten  Sanitäts- 
rath es  geboten  sind.  Seit  dieser  Neuorgani- 
sation  veröffentlicht  «ler  Oberste  Sanitäts- 
rath regelmässige  wöchentliche  Puhlica- 
t Ionen:  «las  bereite  im  dritten  Jahrgange 
erscheinende  „Oesterreichische  Sanitäts- 
wesctiw,  «lureh  welches  Blatt  nicht  hlos  alle 
Sanitätsorgane  d«*s  Reiches  in  authentischer 
Weise  über  lautende  Sanitäts-Angebjgen- 
heiten  informirt.  werden,  sondern  auch  der 
geistige  internationale  Vorkehr  mit  den 
Sanitäts-Verwaltungen  aller  Staaten  unter- 
halten wird,  bezüglich  welcher  ein  umfas- 
sender Austausch  der  officiellen 
hygienischen  Publicationen  einge- 
leitet ist. 

In  der  österreichischen  Sani- 
tätsverwaltung  seihst  hat.  in  den  ge- 
dachten vier  Jahren  «;ine  V e r tu  e h r u n g 
der  8 1 a a t s ä rz  te  undStaatsthier- 
ärzte  um  inehr  als  2ö°'n  stattgefunden,  so 
«lass  fast  jedem  Chef  eines  politischen  Amts- 
bezirkes ein  ärztlicher  Sanitäts-  oder  ein 
thierärztlicher  Veterinär-Beamter  zur  Seite 

Stellt. 

Die  Organisation  des  Sani* 
tätsdienstes  in  den  Gemeinden 
unter  Anstellung  eigener  Amtsärzte  fiir 
Gemeinden  und  Geineindebezirke.  welche 
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znr  Zeit  des  Wiener  hygienischen  Congresses 
erst  in  fünf  der  im  Österreichischen  Reichs- 
rathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder 
angebahnt  war,  ist  seither  in  sechs  weiteren 
Ländern  durch  Landesgesoize  geregelt  und 
in  weiteren  drei  Ländern  durch  Land* 
tagsbeschlüsse  facultativ  angebahnt  worden, 
so  dass  in  kurzer  Zeit  die  Organisation  des 
Gemeinde  * Sanitätsdienste«  in  allen  Ge- 
meinden des  ganzen  Reiches  eine  vollendete 
Thatsacho  sein  wird. 

Xu  Bezug  auf  die  Bekämpfung  der 
Epidemien  ist  eine  strenge  und  genaue 
E v i d e n z h a 1 1 u n g unter  Zugrunde- 
legung einer  regelmässigen  wöchentlichen 
U rbenchterstattung  nach  erfolgter  An- 
zeige des  ersten  Inf  ectionsfalles, 
die  für  Arzt  und  Haushaltungsvorstand 
obligatorisch  ist,  eingeführt  worden, 
wodurch  die  IJebersicht  über  den 
Stand  jeder  Art  von  Infectionskrankhciten 
im  Reiche  jederzeit  ermöglicht  ist.  Das  Ver- 
fahren zur  Tilgung  von  Infect ions- 
krank beiten  ist  durch  exacte  Vorschriften 
geregelt,  in  welchen  ^ auf  die  Verhütung 
der  Entstehung  von  Epidemien  zur  T i 1- 
guiig  der  Ei  uz  e 1 i n t ec  ti  o n,  durch 
lsolirang  und  Desinfection  das  Hauptgewicht 
gelegt  wird.  Auch  wurde  der  A u f s t e 1 1 u n g 
vonü  a in  p f-  D c s i n f e c t i o n s- A pparaten 
eine  möglichst  grosse  Verbreitung  gegeben, 
so  dass  jetzt  schon  alle  grossen  Eisenbahn- 
stationen. viele  Spitäler,  Gefangenhäuser, 
Städte,  theilweise  auch  Landgemeinden  mit 
solchen  Apparaten  versehen  sind. 

Parallel  mit  diesen  Fortschritten  Imt 
die  Errichtung  von  neuen  K ranke n- 
und  Hnmauitätsanstalten  und  die 
Erweiterung  und  Verbesserung  der 
bestehenden  einen  sehr  bedeutenden 
Aufschwung  genommen,  und  ist  die  saui- 
t ft  r e Beaufsichtigung  der  Ge- 
rn e i n (1  e n behufs  Abstellung  sanitärer 
Uebelstftnde  in  jeder  Beziehung  eine  wirk- 
samere geworden. 

Als  Effect  der  Gesummt  heit  dieser  und 
anderer  Fortschritte,  welche  dem  sechsten 
internationalen  hygienischen  Congresse  in 
Wien  gefolgt  sind,  stellt  sich  dar,  dass  die 
allgemeine  Mortalität  von  3*2  Per- 
cent  iin  Jahre  1886  auf  2‘8  Percent  im  Jahre 
1889  herabgedrttckt  wurde. 

Wenn  auch  diese  segensreiche  sanitäre 
Bewegung,  welche  in  Oesterreich  seit,  dem 
vorletzten  internationalen  liygionischen  Con- 
gresse in  Wien  eingetreten  ist,  nicht  aus- 
schliesslich als  Wirkung  desselben  bezeich- 
net werden  kann  und  auch  anderen  Fac- 
toreu  zuzuschreiben  ist,  so  hat  die  Abhaltung 
desselben  zur  Hervorbringung  dieser  fort- 
schrittlichen sanitären  Bewegung  jedenfalls 
wesentlich  beigetragen.  Dies  berechtigt  aber 
zugleich  zu  der  zuversichtlichen  Erwartung, 
dass  auch  der  eben  beendete,  so  glanzvoll 
verlaufene  siebente  Congress  Air  Hygiene 
und  Demographie  segensreiche  Früchte 
tragen  und  strahlende  hygienische  Erleuch- 
tung von  hier  aus  in  alle  Länder  senden 
werde. 


181 

Die  Fülle  des  Berathungsmateriales  war 
so  grossartig,  die  Gastfreundschaft,  mit  der 
alle  Delegirten  auf  englischem  Boden  auf- 
genoinmen  und  beim  Congresse  festgehalten 
wurden,  so  herzlich  und  unvergleichlich, 
dass  die  Congresstage  Jedem  unvergesslich 
bleiben  werden. 

Namens  der  k.  k.  Behörden  und  «lief 
jener  Corporationen,  welche  Delegirte  zlf 
diesem  Friedensfeste  der  hygienischen  Wis- 
senschaften aus  Oesterreich  gesendet  haben, 
erstatte  ich  daher  den  wärmsten  Dank  für 
alle  uns  gespendeten  geistigen  und  körper- 
lichen Genüsse,  und  bitte  ich  den  hochver- 
ehrten Herrn  Vorsitzenden,  den  Ausdruck 
desselben  Ihrer  Majestät  der  erhabenen 
Proteetorin  und  Sr.  königl.  Hoheit  dem 
Präsidenten  Prinzen  von  Wales,  ferner  dem 
Oberhaupte  dieser  ersten  Weltstadt,  sowie 
allen  anderen  Gönnern  des  Congresses  ver- 
mitteln. selbst  jedoch  für  seine  persönliche, 
über  alle  Anerkennung  erhabene  Mühe- 
den  Ausdruck  der  aufrichtigsten  Bewun- 
derung und  Hochschätzung  entgegen  nehmen 
zu  wollen.“ 

Ein  Hygieniker  über  die  Wiener 
Bauordnung. 

In  einer  jüngst,  erschienenen  Publi- 
cation  kommt  der  Sanitntsrath  und 
Krankenhausdirector  Dr.  F.  W.  Loriuser 
auch  auf  die  Wiener  Baaver h ii  I t- 
nisse  zu  sprechen:  er  äussert  sich  über 
dieselben  folgendermassen : „Wir  sehen  in 
VV'ien  Bauplätze,  welche  in  ihrer  gaiizen 
Ausdehnung  mit  Gebäuden  bedeckt  wurden, 
bis  auf  einen  kleinen  engen  Lichthof,  der 
nur  dazu  dient,  die  übelriechenden  Aus- 
dünstungen in  alle  Stockwerke  zu  leiten  : 
wir  sehen  diese  Bauplätze  mit  fünf  Stock 
hohen  Häusern  bedeckt,  indem  mau  den 
ersten  Steck  Hochparterre,  den  zweiten 
Stock  Mezzanin  nennt  und  auf  diese  noch 
drei  weitere  Stokwcrke  uufthürnit,  welche 
Licht  und  Luit  für  die  Hausbewohner  und 
die  Nachbarschaft  absperren  und  den  Men- 
schen zur  Qual  werden;  wir  scheu  endlich 
in  solchen  Häusern  unter  dem  Parterre 
auch  noch  unterirdische  Wohn- 
ungen, welche  unter  dem  Titel  Magazine 
erbaut,  aber  immerhin  von  den  Miethem 
bewohnt,  werden  und  für  S c,  r o i>  h u 1 o s e 
u nd  Tuberculos e ein  fruchtbarer 
Hoden  sind.  Und  wenn  wir  selbst  bei  wohl- 
habenden Parteien  in  die  elegant  einge- 
richteten Zimmer  der  Gassenfront  ein- 
treten,  tritt  uns  oft  der  gänzliche  Mangel 
einer  V e n t i 1 a t.  i o n s e i ii  r i c h t u n g 
entgegen,  ja  es  ist  ein  wahres  Armuths- 
zeugniss  des  hygienischen  Verständnisses 
unserer  Architekten,  dass  es  Häuser  in 
Wien  gibt  in  welchen  die  oberen  Fenster- 
Hügel  sogar  verschraubt  sind,  also  gar  nicht 
geöffnet  werden  können,  während  doch 
gerade  eine  einfache  Vorrichtung  wodurch 
die  oberen  FensterHiigel  leicht  geöffnet, 
nach  Belieben  festgestellt  und  wieder  ge- 
schlossen werden  können,  zu  den  allernoth- 
wendigsten  Lüftungsvorricht ungen  für  die 
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wärmere  Jahreszeit  gehört.“  Da  für  unsere 
Stadt  eine  neue  B auor  d n u u g in  Aus- 
sicht steht,  dürften  sich  die  obigen  Forde- 
rungen. welche  ein  mit  den  Localverhält- 
nissen vertrautes  Mitglied  des  Obersten 
Sanitätsrathes  aufgestellt,  von  selbst  und 
dringend  der  Beachtung  empfehlen.  M.K. 

Augenleiden  der  Eisenbahn  beamten- 

Mit  Rücksicht  auf  die  letzten  Unglücks- 
fälle  dürlte'ein  Vortrag  er wUhnens werth sein, 
welchen  Professor  Me.  Hardy  vom  Kings- 
College  jüngst  im  Vereine  der  britischen 
Aerzte  hielt.  Hardy  befürwortete,  dass  die 
Augen  aller  Eison^nhn beamten,  namentlich 
aber  die  der  Zugsföhrer,  vor  der  Anstellung 
durch  einen  competonten  Augenarzt  unter- 
sucht werden  sollen.  Ihm  sei  in  seinem  Ho- 
spital ein  Fall  mit  einem  Signalgeber  vor- 
gekommen. der  so  kurzsichtig  gewesen  sei, 
dass  er  auf  acht  Meter  nicht  hätte  einen 
Mann  von  einer  Frau  unterscheiden  können. 
Auch  müssten  die  EisenhahnangesteUten 
von  Specialärzten  auf  Farhenhlindheit  unter- 
sucht werden,  da  eine  solche  Untersuchung 
seitensgewöhnlicher Bahnftrzte  völlig  nutzlos 
sei.  M.  K. 

Wegen  des  Genusses  von  Fleisch, 

das  von  einer  wegen  Kalhungsfieher  ge- 
schlachteten Kuh  herrührte,  erkrankten,  wie 
Nielsen  („Ugcskrift  forlaeger“  1890 N r.  27) be- 
richtet, 115  Personen.  Mehr  als  die  Hälfte 
derselben  litt  au  kneipenden  Schmerzen  im 
Magen.  Diarrhoe,  Erbrechen  und  Krämpfen, 
während  die  anderen  an  Kopfschmerz, 
Dyspnoe  und  grosser  Niedergeschlagenheit 
lahorirten.  Die  aus  dem  Fleische  dargestellte 
Suppe  erwies  sich  als  besonders  giftig. 
Nach  zehn  Tagen  waren  alle  geheilt.  („The 
Satellite.“)  F.  II. 

Gepresster  Thee 

wird  jetzt  in  Hankow  aus  feinstem  Thee- 
staub  hergestellt.  Dieser  Staub  kostet  je  nach 
der  (Qualität  per  Pfund  1 * d und  wird  iu 
Stahl  formen  zu  Täfelchen  von  2',  Unzen 
Gewicht  gepresst.  Da  der  gepresste  Th  e 
durch  die  Procedur  kein  Aroma  verliert  und 
nur  den  sechsten  Kaumthcil  von  nicht  ge- 
presstem Thee  einnimmt,  ist  er  besonders 
für  Reisende  geeignet,  wie  auch  zur  Ein- 
fuhr in  die  entfernteren  Gegenden  des 
russischen  Reiches.  Die  Ausfuhr  von  Tliee- 
staub  aus  Hankow  betrug  im  Jahre  18S9  — 
140.933  Pfunde,  während  dieselbe  im  Jahre  1800 
auf  726.729  Pfunde  stieg:  dies  rührt  daher, 
dass  viele  Consumetiten  das  Aroma  des  chine- 
sischen Theee  verlangen,  welch’  letzterer 
durch  indischen  und  Ceylonthce  in  England 
verdrängt  ist : die  Händler  benützen  daher 
den  chinesischen  Theestaub  zur  Aromati- 
sierung des  indischen  Thees.  F.  H. 

Ueber  Carbolineum. 

Dieses  Couscrviruugsmittel  für  Heiz, 
Mauerwerk.  Tau  werk  u.  s.  w.  gegen  die 
schädlichen  Einflüsse  von  Feuchtigkeit, 
Schimmelpilzen.  Algen  hat  im  Handel  eine 
grosse  Verbreitung  gefunden.  F i 1 si  uge  r 


macht,  darauf  aufmerksam  („Chem.-Zeitg.“ 
1891.  M4),  dass  unter  diesem  Namen  ver- 
schiedenartige, auch  minderwertliige  An- 
strichöle verkauft,  werden.  Das  durch  ein 
Patent  in  Deutschland  geschützte  Präparat 
hat  folgende  Eigenschaften  : Farbe  roth- 

braun,  specifisches  Gewicht  <17°  C.)  1128. 
Viscosität  bei  17°  C.  10*0,  Asche  003%,  Ent- 
flamimuigspuukt  131°  €.,  brennt  fort  bei 
190"  C..  beginnt  zu  destilliren  bei  230"  C., 
es  destillirten  von  230-270°  10*6  Vol.-Perc., 
von  270—300*  12*0  Vol.-Perc.;  Phenole  (nach 
Seubert  bestimmt)  Spuren,  Naphtalin  <210 
bis  230°)  keine  Ahscheidung,  Destillations- 
rückstatid  klar,  rotlibrnun,  dickflüssig 
Einige  Nachahmungen  dieses  Präparates 
unterschieden  sich  von  diesem  durch  ihre 
geringere  Zähigkeit,  das  speci fische  Gewicht 
und  die  leichte  Entflamm narkeit,  die  auch 
gefahrbringend  werden  kann. 

Veredelung  gewöhnlicher  Tabaksorten 
durch  Spaltpilze. 

Das  eigentümliche  Aroma,  welches  die 
Güte  vieler  Tahaksorten  ausmacht,  ver- 
dankt seine  Entstehung  einer  Gähruugs- 
erscheinung (sogenanntes Schwitzen',  welche 
durch  verschiedene  Spaltpilze  bedingt  wird. 
Emil  Suchstand  (Her.  d.  Berl.  bot.  Ges. 
1891,  Nr.  4).  bat  mehrere  Arten  dieser  Spalt- 
pilze reingezüchtet  und  auf  verschiedene 
Tahaksorten  übertragen.  Er  konnte  dabei 
die  bemerkenswerthe  Thatsache  feststellen, 
dass  die  Spaltpilzculturen,  auf  andere 
weniger  gute  Tabake  verptlanzt,  die  gleichen 
Erscheinungen  hervorrufen  und  dass  die 
geimpften  Tabakarten  den  Geruch  und  Ge- 
s hmack  des  ursprünglichen  Nährbodens 
an  nehmen.  Aus  diesen  Ergebnissen  könnte 
mau  den  Schluss  ziehen,  dass  mindere  Tabake 
sich  durch  die  Uebertragung  von  Spalt- 
pilzen edlerer  Tabaksorten  derart  verbes- 
sern lassen,  dass  sie  diesen  an  Güte  gleich- 
kommen.  Auch  in  der  Bierbrauerei  hat  man 
bereits  die  Verwendung  von  reingeztich- 
toter  Hefe  als  nützlich  und  für  die  gleich- 
mässige  Beschaffenheit,  und  Güte  des  Bieres 
als  wichtig  befunden.  Ob  nun  die  aus  den 
Tropen  eiugeftthrten  Spaltpilze  der  edlen 
Tabakarten  (Havannah  u.  k.  w.)  liier  unter 
den  veränderten  Lehensbedittgungen  gleich 
gut  gedeihen  werden,  ist  allerdings  eine 
andere  Frage  Ist  dies  jedoch  der  Fall,  dann 
werden  wir  es  noch  erleben,  dass  man  den 
ordinärsten  „Szegedinor“  in  veredelter 
(Qualität  als  „teinsteu  Havannah“  rauchen 
wird. 

Chartreuse. 

Die  Abtei  Legrand,  welche  den  echten 
Liqueur  verfertigt,  lässt  jetzt  die  Nach- 
ahmer der  „Chartreuse“  gerichtlich  ver- 
folgen. Ein  Grossdest illateur  wurde  diesert- 
hnlhen  von  «1er  3.  Strafkammer  des  Land- 
gerichts I in  Berlin  (wegen  Vergehens 
gegen  das  Mnrkenschutzgesetz)  zu  einer 
Geldstrafe  von  150  Mark  und  zu  einem 
Schadenersatz  von  150  Mark  an  den  Ver- 
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treter  der  Abtei  Legrand  ver.irtheilfc.  Der 
Letztere  erhielt  die  Befugnis»},  das  Urtheil 
zu  veröffentlichen 

Zusammenkunft  von  Nahrungsmittel- 
Chemikern  in  Wien  1891. 

Für  die  von  dem  Coraitc  der  „Inter- 
nationalen Ausstellung  für  Nahrungsmittel 
und  Hausbedarf  vom  hygienischen  Stand- 
punkte44 geplante  Zusammenkunft  von 
Fachleuten  auf  dem  Gebiete  der  Nah- 
rungsmittel-Untersuchung sind  die  Tage 
vom  10.  bis  18.  October  d.  J.  in  Aussicht 
genommen.  Samstag  deu  10.  October  Abends 
soll  die  BegrÜssung,  Sonntag  den  11.  October 
ein  Ausflug  auf  den  Kahlenberg  und  nach 
Klosterneuburg  (ztir  Besichtigung  des  k.  k. 
öno-  und  pouiologischen  Institutes  und  des 
Stiftskellers),  Montagund  Dienstag  Sitzungen 
i 111  Saale  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften statttindun.  In  das  Organisations- 
Comite  wurden  gewühlt  die  Herren  : Prof. 
Bersch,  Prot.  Max  Umber,  Prof.  Ed. 
H a n a u s e k,  Prof.  Thora.  F.  H a n a u s e k, 
Dr.  Hans  Heger,  Dr.  Kainz.  Prof. 
K r a ts  c h m * r,  Magist ratsmth  Dr.  K r o n a- 
wvtter,  Hofrath  Prof.  Ludwig,  Dr.  Ne- 
vinny,  Hofrath  Prof.  A.  Vogl  und  Mark t- 
Commtssär  Zecha- 

Bei  den  Sitzungen  des  Comites  sollen  in 
erster  Linie  internationale  Grundsätze  für 
die  Untersuchung  der  Lebensmittel  verein- 
bart und  discutirt  werden. 

Das  genaue  Programm  wird  demnächst 
zur  Veröffentlichung  gelungen. 

Internationale  Ausstellung  für  Nah- 
rungsmittel und  Hausbedarf  vom 
hygienischen  Standpunkte. 

Wir  werden  anlässlich  dieser  Ausstellung 
von  Zeit  zu  Zeit  als  Beilage  unseres  Blattes 
eine  Ausstellungs-Zeitung  erscheinen  lassen, 
in  welcher  wir  über  diese  Ausstellung  aus- 
führlich berichten  werden. 


Wir  begnügen  uns  daher  heute  damit, 
darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Ausstellung 
am  I.  September  eröffnet  und  bis  1.  De- 
cember  d.  J.  in  den  Bluinensälen  abgehalten 
werden  wird. 


Neuangcmeldete  Privilegien. 

Class«  17.  Neuerungen  an  Gefrier- 
maschinen. Carl  Wiedemaun.  21.  Mürz.  Ver- 
fahren und  Einrichtungen  zur  Darstellung 
destillirteu  und  luftreinen  Wassers  ttir 
Krystalleiscrzeuguug  bei  Coiupressions- 
kältemnschinen.  Gesellschaft  für  Linde’s  Eis- 
maschinen. 23.  Mai.  Verbesserungen  an  Kfthl- 
apparaten.  Charles  F Miller  und  Alexander 
Carlisle.  9.  Juni.  — Classe  34.  Hygienischer 
Kinder-  und  Säuglingsträger.  Med.  Doctor 
Heinrich  Pfeffermann.  11.  März.  Neuerung 
au  Spucknäpfen.  Julius  Ausbruttel.  0.  Juni, 
Kaffeemaschine  zur  Bereitung  von  Melange. 
E.  Ignaz  Marsch.  6.  Juni.  Scnieb-  und  ein- 
stellbarer Krankeubetttisch  Sophie  Wegelin. 
11.  Juni.  — Classe  45.  Apparat  zum  Sterili- 
siren  von  Milch.  Marczell  Tusäk.  26.  Juli  1890. 
— Classe  f 3.  Verfahren  und  Apparat  zum 
Entsalzen  von  Nahrungsmitteln.  D:.  Georg 
Friedrich  Meyer.  18.  April.  — Classe  84. 
Wiedergewinnung  der  Kohlensäure  aus  ab- 
gezapfteii  Fässern.  Victor  Möbius.  25.  August 
1890.  Uni  versaldeckel  iii  der  Tasche  Dir 
offene  GetUsse  und  Biergläser.  Josef  Bteppan. 
23.  Jänner.  Neue  Kühlflasche  für  erfrischende 
Getränke.  Lucien  Godel.  10.  Februar. 
Pfropfen  - Zieh -Vorrichtung.  Isidor  Kevai 
18.  Februar.  Trichter  mit  Hahn.  Johann 
Grexa.  10.  März.  Neuerungen  an  Flaschcn- 
uud  Gefässverschlüssen.  William  Prossnitz 
Bonwick.  22.  Mai.  Verbesserungen  an 
Flaschenfüllmaschinen.  Albert  Jacobson. 
25.  Mai.  Schmutzsammler  für  Bierdruck- 
Anparate.  Johann  Dollheiser  10.  Juni.  — 
Classe  82.  Darrhaus  auf  saft  ige  Früchte  und 
Waaren.  Mathias  Havelka.  lt.  März.  Trocken- 
vorrichtung für  Getreide  und  andere  zer- 
I kleinerte  Stoffe.  Paolo  Borgarelli.  27.  März. 


f 


Kalterl.  kdnlgl.  pilvlleslrie 


Versicherungs-Gesellschaft  üäjg  Lebcnsversi ehemals  - Gesellschaft 


t 


OesterrelelilMcher  Plifmix  In  Wien 

I-,  Riemergasse  Nr.  3 (im  eigenen  Hanse). 

Das  eingasahlte  Actitn -Capital  und  die  sonstigen  UaraiitieiinUel  der  (Gesellschaft  betragen 

über  4'/i  Millionen  Gulden  ö.  W.  j über  9 Millionen  Gulden  ö W. 

Die  Oeeelleehaft  leistet  Veraloh  «rangen: 

a)  R««ea  Si-biitfiu.  welche  durch  Brand,  Ulltzachlag,  Dampf-  oder  l.titi|ilnalo  ic« 
veroiUM-bl  ««mim; 

b;  k«’K«u  Hcbkdea  in  Kolg«  xafAllitren  Hrurhr»  von  Mpleg  rlgläncrn  { 

c)  Rrgan  Dnfll le  aller  Art  in  J»d*r  lewflaMktee  Coinbinaii*a ; 

d)  Veraicfaeroncen  aof  dm  1,-heu  ('t'oilrafall)  den  Menn«hr u iu  allen  fltdicheu  CoidMum- 
liooeD,  tob  tefbrenten.  Huwenpenflenen,  Knr.leliunf  areM*en,  auf  Kr  Icbeuafail, 

.%  temerMriuoi  und  KladrrauuUUunc. 

Für  die  F.  T.  Herren  Apotheker,  Aastatenten,  Chemiker  etc.  speolelle 

Tarife  «nd  BegBnstlgnngen  lm  Wege  der  « ollrcti,- 1 rralrhrrung  auf 

allen  Vergickeruug*.Gebietea. 


Anmeldungen  bei  der  Verwaltung  diesen  Blattes. 
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Internationale  Ausstellung 

für  ü a li  r u n g s in  1 1 1 e I und  II  n 11 8 li  c darf 

vom  hygienischen  Standpunkte 

vom  1.  September  bis  1.  December  1891 

iD  den  Gebäuden  der  l fc  Gertenben-Gesellscbaft  in  Wien. 

Täglich  geöffnet  von  10  Uhr  Früh  bis  10  Uhr  Abend* 


Bitte 


"'•"n  Sie  Bedarf  io  wirklieh 


eleganter  and  sslidrr 


Herren-Wäsdie 


and  englischen 


hoben,  dann  lassen  Sie  aieh 
den  neneolen,  reich  lllnoirlrlen 


PreMenranl  kommen 


BERECZ  & LÖBL 


Zu  beziehen  durch  die 

Verwaltung  dieses  BJa  ttes : 

Synopsis  der  neuen  Arznei- 


mittel, 


aneatbohrlickea  Handbuch  für  Aurele.  l’rel* 
gebunden  fl  1.— , 


— • 

UrundsfftzefQrdlcchciiilsche 
Untersuchung  und  Itegut- 
achtung  der  Weine. 

Preis  80  kr. 


Beiträge  znr  Statistik  der 
Pharmacie  in  Oesterreich. 

Preis  80  kr. 
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Wissenschaftlicher  Thei . 


Die  Entwicklungsgeschichte  der  Frucht 
und  des  Samens  von  Coffea  ara- 
bica  L. ') 

Von  Dr.  T.  V.  Il»iaii«k. 

Zweite  Abtheilung: 

Die  Entwickln  ngsgoschiehte 
des  Perikarps  (Fruchtschale.) 

I. 

Das  Gynaeceum  der  KatTee- 
blütlie  besitzt,  etwa  Hirsekorn  grosse 
und  ist,  wie  schon  in  der  ersten  Ab- 
handlung angegeben  wurde,  typisch 
zweifächerig:  nicht  selten  schlägt 
aber  ein  Ovulum  fehl  und  es  ent- 
wickelt sich  dann  nur  ein  F a c h 
mit  einem  Samen,  der  die  be- 
kannte Sorte  „P  e r 1 ka  f fe  c“,Erb  xen- 
höhnen  (männliche  Höhnen)  liefert. 
Wie  oft  dieser  Fall  durchschnittlich 
au  einem  Katfeestrauclie  einzutreten 
pflegt  und  ob  er  abhängig  ist  von 
bestimmten  Varietäten,  Culturformen, 
vom  Alter  oder  von  klimatischen 
Verhältnissen,  scheint  noch  nicht 
Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen 
zn  sein.  Ans  meinem  reichlichen 
Untersuchungsmateriale  liess  sich  feste 
stelleu,  dass  beiläufig  unter  zehn  nor- 
malen zweisamigen  Früchten  eine 
e i n s a m i g e Frucht  zu  zählen  war. 
Dagegen  bemerkt  Seniler'],  dass 
anf  grossen  Plantagen  gewöhnlich 
5%  der  Ernte  aus  Erbsenbohnen  be- 
stehen. Ueber  die  Entstellung  der- 
selben belichtet  Seml  er:  „Es 

gibt  Pflanzer,  welche  auf  Grund  ihrer 
Beobachtungen  behaupten,  die  beiden 
Bohnen  der  frnoht  verwüch- 
sen zu  einer  runden,  kleinen 

*)  Kldlt-itoog  und  •‘rate  Abtbeiliuig  (Bl  (Ith#/  steh« 
die»*  ZeiUebrlfl  1890,  Sr.  II  und  19. 

*)  Tropisch#  Agricullur  1,  p,  974. 


Bohne;  andere  meinen,  es  seien  das 
nichts  weiter  als  unvollkommen 
entwickelte  Bohnen,  was  sie 
Vorzugsweise  durch  ihr  häufiges 
An  treffen  an  alten,  der 
Erschöpfnng  sich  nähern- 
den Bäumen  begründen.“  Die  bio- 
logische Forschung  würde  hiefür  Fol- 
gendes anführen  köunou:  Da  der  Kartoe- 
baum  eine  entomophile  Pflanze  ist, 
die  Befruchtung  sonach  mit  dom  Be- 
suche gewisser  Insecten  zusammen- 
hängt1),  so  muss  die  Befruchtung  an 
eiusainigen  Früchten  nur  an  einem 
Ovulum  erfolgt  sein,  das  zweite  ist 
unbefruchtet  geblieben  und  zu  Grunde 
gegangen.  In  der  That  habe  ich  selbst 
in  weit  vorgeschrittenen  Enwicklungs- 
fallen  noch  Beste  eines  zweiten  Faches 
'und  des  verkümmerten  Eichens  ge- 
funden. Wenn  nun  besonders  „alte, 
der  Erschöpfung  sich  nähernde  Bäume“ 
durch  die  Erzeugung  von  Erbsen- 
ibohnen  sicli  bemerkbar  machten,  so 
könnte  diese  Erscheinung  recht  gut 
feine  Folge  der  Anzucht  sein.  Bekannt- 
lich gilt  der  P e r 1 k a f f e e als 
eine  besonders  geschätzte  Sorte, 
dereu  Vorzüge  zwar  von  vielen 
Kennern  geleugnet  werden,  die  aber 
im  Handel  doch  einen  um  6 bis  20% 
höheren  Preis  bedingen.  „Man  darf 
nicht  vergessen“,  meint  S e m 1 e r, 
„dass  auch  in  der  nüchternen  Han- 
dels weit  die  Modethorhoit  zuweilen 
seltsame  Blasen  treibt.“  So  kurz  möchte 
ich  die  Ursache  dieser  höheren  Be- 
werbung doch  nicht  ahthun : mich 
leiten  dabei  folgende  Erwägungen. 
Dass  ilie  (augebliche)  Güte  der  Erbsen- 

*)  Vergleiche  <Ue  erile  Abbtadloog  di#Mr  Zeitschrift 
1890,  p.  *40. 
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bohnen  nicht  in  der  rundlich-cylin- 
drisehen  Form  begründet  sein  kann, 
ist  gewiss.  Man  könnte  aber  beispiels- 
weise annehmen,  dass  bei  dem  Aufbau 
des  einen  Samens  (einer  einsamigen 
Frucht)  gewissermaassen  eine  Concen- 
tration  der  Bau-  und  Reservestoffe 
stattfinde,  da  diese  sonst  auf  die  zwei 
Samen  einer  Frucht  vertheilt  worden 
müssten  und  wenn  dies  t, hatsächlich 
der  Fall  wäre,  so  müsste  eine  Perl- 
kaffeebohne  allerdings  von  besserer 
Qualität  sein,  insoferne  sich  diese  Con- 
centratiou  auf  jene  Substanzen  er- 
streckte, welche  den  Kaffee  zn  einem 
Genussmittel  machen,  also  auf  das 
Alkaloid,  die  Eiweisskörper  u.  s.  w. 
Dies  setzt,  aber  freilich  voraus,  dass 
dio  Erzeugung  dieser  Stoffe  in  Bezug 
auf  Qualität  und  Quantität  in  der  ein- 
samigen Frucht,  ebenso  vor  sich  ginge, 
wie  in  der  zweisamigen  ; da  aber  der 
durch  die  Befruchtung  (eines  zweiten 
Samens)  hervorgerufene  Reiz  — als 
Anstoss  zur  Bildung  plastischer  Ma- 
terien — fehlt,  so  wird  eine  solche 
Coneentratiou  wohl  schwerlich  statt 
haben.  Solche  feinere  Untersuchungen 
sind  wohl  noch  nicht  augestellt  worden  ; 
es  wäre  z.  B.  sehr  werthvoll  zu  er- 
fahren, wie  sich  der  Alkaloidgehalt 
des  Perlkaffees  gegenüber  dem  der  ge- 
wöhnlichen Sorten  verhält.  Werden 
aber  diese  hypothetischen,  physio- 
logisch-chemischen Gründe  (einstwei- 
len) unberücksichtigt  gelassen,  so  sind 
doch  gewissermaassen  mechanische 
Ursachen  anznfuhren,  welche  die 
höhere  Worthsehätznng  dos  Perlkaffees 
wenigstens  theilweise  rechtfertigen. 
Eine  solche  ist  vor  allem  die  höchst 
sorgfältige  Auslese,  die  die  Erb- 
senbohnen von  den  flachen  Bohnen 
absondert;  es  ist  ja-  eine  allbekannte 
Thatsache,  dass  die  meisten  unserer 
Prima-  und  E lect  i ssima  - Ro  h- 
stoffe  diese  ihre  Güte  vorzugsweise 
der  sorgfältigsten  Auslese  verdanken. 
Auch  wird  die  Erbsonbohne  sehr  häufig 
in  der  Lage  sein,  grössere  Dimensionen 
anzunehmen,  da  sie  in  ihrem  Bestre- 
ben, sich  gleichmässig  auszudehnen, 
nicht  gehindert  ist.  in  den  letzten 
Entwicklungsstadion  (im  fi. — 9 Monate) 
lässt  sich  an  einer  Frucht  äusserlich 


durchaus  nicht  immer  erkennen,  ob  sie 
ein-  oder  zweisamig  ist.  In  der  Voll- 
reife zeigt  aber  die  Furche  zwischen 
den  beiden  Samen  das  Vorhandensein 
derselben  auch  äusserlich  schon  an. 

n. 

Die  histologischen  Ele- 
mente des  Fruchtknotens 
sind  schon  derart  entwickelt,  dass  sie 
die  Qewebeformen  der  künftigen 
Frucht,  erkennen  lassen  ; die  gewaltige 
Aenderung  der  Zelldime usionen, 
die  zunehmende  Mächtigkeit  der  Zell- 
membranen, die  Ausgestaltung  der 
Zellforme  u in  Folge  des  Waehs- 
thums,  der  Verschiebungen  und  des 
gegenseitigen  Druckes  bedingen  aller- 
dings auffällige  Veränderungen;  die 
auffälligsten  und  durchgreifendsten 
Veränderungen  erfahren  wohl  aber  nur 
die  innersten  Frnohtknotenschichten 

An  einem  Querschnitte  des  Frucht- 
knotens lassen  sich  folgende  anatomi- 
sche Details  feststellen.  Eine  typisch 
gebaute  Epidermis  (Fig.  2 4,  diese 
Zeitschr.  1890,  pag.  239)  bildet  eine 
lückenlose  Decke  aller  Gewebe  nach 
aussen;  sie  setzt,  sich  aus  zart.wandigen, 
scharfkantig-polygonalen,  verliältniss- 
mässig  kleinen  Zellen  zusammen, 
deren  freie  Aussenseite  einen  Outicular- 
überzug  besitzt.  Ferner  sind  Spalt- 
öffnungen vorhanden,  über  deren  Ent- 
wicklung und  Bau  das  Nölhige  schon 
in  der  ersten  Abhandlung  (diese 
Zeitschr.  1890,  pag.  240  ff.)  mitgetheilt 
worden  ist.  Im  Querschnitt  (Fig.  3 e, 
1.  c.)  erscheinen  die  Epidermiszellen 
rechteckig  mit  mehr  oder  weniger 
rundlichem  Lumen.  Das  Hauptgewebe 
der  Fruchtknotenwand  ist  das  Paren- 
chym, das  mit  kleinen  Zellen  unmittel- 
bar unter  der  Epidermis  anhebt,  im 
weiteren  Verlaufe  die  Grösse  der 
Zelleu  zunehmen  lässt,  worauf  der 
Innenseite  zu  wieder  eine  Grössen- 
abnahme und  auch  eine  Form  Verände- 
rung eintritt.  Die  Zellen  sind  schon 
von  ihrer  ersten  Anlage  etwas  dick- 
wandig, rundlich,  sie  schliessen  nicht 
lückenlos  einander,  sondern  lassen 
bomerkenswerthe  Intercellularräume 
zwischen  sich  frei.  Als  Inhalt  ist  iu 
allen  Zellen  ein  Zellkern  wahrzu- 
nehmon,  ferner  Clilorophyllkümer  und 
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farblose  feinkörnige  Plasmamassen ; 
nicht  wenige  von  ihnen  sind  nahezu 
frei  von  activer  Substanz  und 
enthalten  Calcium  oxalatgand; 
die  grösseren  Zellen  zeigen  schon  eine 
oder  zwei  zarte  Theilungswände,  die 
senkrecht  auf  die  Längsaxe  der  Mutter- 
zelle gestellt  sind  (Fig  ii).  Quer-  und 
längslaufende  Gefassbümlel  durchsetzen 
das  Parenchym ; an  diesen  sind  zarte 
Spiroi'den,  Prosenchymzellen  und  ein 
ans  collenchymatisch  verdickten  Zellen 
bestehender  Mantel  zu  beobachten 
'Fig  3 O u.  .</')■  Nach  innen  zu  werden 
die  Parenchymzellen  immer  dünner 
und  zarter  und  gehen  schliesslich  in 
langgestreckte,  sehr  schmale  Formen 
über,  die  etwa  4 — ti  Reihen  bilden ; 
die  letzte  Reihe  ist  von  äusserster 
Zartheit  und  lässt  sich  im  Querschnitte 
kaum  zur  Anschauung  bringen  (Fig.  3 m). 

In  den  ersten  zwei  M o nuten 
der  Entwicklung  zeigen  sich,  abge- 
sehen von  der  Zellvermehrung  und 
Zellvergrösserung,  keine  besonderen 
Unterschiede . Vereinzelt  treten  im 
Parenchym  Zellen  auf,  die  sich  sehr 
auffällig  von  ihrer  Umgebung  abheben 
(Fig.  (i  x.)  Die  Wände  einer  solchen 
Zelle  sind  tiefbraun  gefärbt,  undeut- 
lich contonrirt;  die  braune  Färbung 
erstreckt  sich  in  späteren  Stadien  noch 
auf  die  benachbarten  Zellen,  ein 
distincter  Inhalt  ist  nicht  zu  beob- 
achten. Die  Widerstandsfähigkeit  der 
Wände  ist  eine  geradezu  enorme  ; selbst 
in  kochendem  Aetzkali  verändern 
sich  dieselben  nicht  und  in  concen- 
t.rirter  Schwefelsäure  bleiben  sie  erhalten 
wenn  auch  das  übrige  Gewebe  längst 
zerstört  ist..  Eine  bestimmte  Reaetion 
konnte  nicht  ausfindig  gemacht  werden; 
in  allen  Entwicklnngsstadien  der 
Frucht  können  diese  Zellen  beobachtet 
werden  und  da  sie  augenscheinlich 
im  Zustande  einer  chemischen  Meta- 
morphose sich  befinden,  etwa  wie  die 
auf  lysigene  Weise  entstehenden  Herz- 
räume, so  habe  ich  sie  auch  als  (lysigene) 
Harzzellen  angesehen;  von  einem  Harz- 
produot  ist  allerdings  nichts  walirzu- 
uehmen.  Ich  will  nur  damit  die  Tlmt- 
sache  feststellen , dass  die  Wände 
dieser  Zellen  nicht  aus  Cellulose  be- 
stehen und  dass  man  nicht  im  Stande 


ist,  die  Zusammensetzung  derselben 
zu  erkennen ; es  könnte  auch  eine 
Verkorkung  sein,  die  in  dem  Zellen- 
leib platzgegriffen  hat. 

In  diesem  Stadium  färbt  Kalilauge 
das  Gewebe  brüunlichroth,  die  Gefäss- 
bündel  gelblich. 

Im  dritten  und  vierten  Mo- 
nate schreitet  die  Diff  erenzirung 
schon  etwas  weiter  vor.  Ein  Querschnitt 
wird  von  Kalilange  canarieugelb  ge- 
färbt, die  chemische  Beschaffenheit  der 
Inhaltsstoffe  hat  sonach  eine  durch- 
greifende Aenderung  erfahren.  Die 
Parenchymzellen  haben  äusserlich  stark 
zngenommen,  zeigen  aber  schon  die  Ten- 
denz, sich  tangential  zu  strecken  und 
es  beginnen  Verdickungsmassen  an  den 
Ecken  sich  auzulagern ; die  Gefass- 
btindelelemeute  erhielten  starke  Lignin- 
einlagerungen, wie  die  Phlorogluciu- 
salzsänre-Iieaction  nachweist.  Die 
meisten  Krystallsandzellen  sind  nur 
zur  Hälfte  mit  dem  Oxalat  erfüllt;  es 
lässt  sich  entweder  ein  Verbrauch  an 
diesem  Körper  annehmeu  oder  zum 
mindesten  ist  keine  Vermehrung  des- 
selben eingetreten,  die  Zellen  selbst  sind 
aber  grösser  geworden.  Die  innersten 
Schienten  des  Perikarps  sind  folgender- 
maassen  umgeändert.  Einige  Reihen, 
und  zwar  die  der  Peripherie  zuge- 
wendeten haben  durch  zahlreiche 
Qnertheilnngen,  ge  wissermaassen  radial 
gestellte  Zellen  gebildet,  die  innersten 
dagegen  sind  langgestreckt  gelblieben; 
so  sieht,  die  Sache  im  Frucht<pier- 
schnitt  aus.  Am  radialen  Längsschnitt 
sind  die  erst  erwähnten  — die  radial 
gestellten  — ebenfalls  längsgestreckt, 
die  innersten  dagegen  in  ihrem  Quer- 
schnitt zu  sehen ; nicht  überall  ist 
diese  Ausbildung  so  regelmässig,  wie 
sie  angegeben,  aber  sie  kann  im 
Grossen  und  Ganzen  als  Norm  gelten. 
Die  Wände  sind  noch  immer  zart  und 
frei  von  verholzenden  Einlagerungen. 
Einen  ähnlichen  Ban  hat  die  Scheide- 
wand der  beiden  Fächer. 

Im  fünften  Monat  der  Ent- 
wicklung präsentirt,  sich  ein  Porikarp- 
ijuerschnitt  so,  wie  er  in  Fig.  7 ab- 
gebildet  ist ; die  kleinzellige  Epider- 
mis (ep),  die  schon  recht  kräftig  uin- 
wandeten  Parenchymzellen  (/>)  mit  den 
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Flf.  5.  Zwei  Parencbymtellen  de*  Fracht-  FIg.fi.  Einige  Zellen  de«  Perlkarp«  im  ] ; I • 

knoten«  io  Dreltbeilong  begriffen.  1 Monat  der  Entwicklung.  p normale  j „ y \ \ ,\  \\ 

( Thellungawlude.  Zellen,  ^ Zelle  in  lysigener  Ver-  , \ \ \ ß 

Änderung.  (Verhärtung?)  I I |\  \ v 


Fig  8 A Prosen  rbytnsc  hiebt«  mit  «Ich 
kremenden  Ze Illagen  in  der  Fliehen* 
aneielt  Vergrößerung  SfiO.  B Frag- 
ment« aweier  «olcher  Zellen  mit 
den  ersten  Verdlrkungsantagrn  hei 
*.  Vergrößerung  700. 

sp 


Fig  7.  Perlkarp  «Querschnitt  im  5.  Munnte  der  Entwicklung.  tp  Epldenni«,  p Paren  ^7  A \ p 

cbym,  bei  x verharzte  (r)  Zelle,  p'  innere  Parenchymschicbte  (Verbindung*-  ' 

.rtlct..),  ,r  „ad  „«  Pro..acbym.chichla  (F.adak.rp)  M **  Fi,.  ^.,..1,.»,  dnreb  <f!T  Epid.r- 

: mis.  tfi  Monat.)  $p  Spaltöffnung«- 

. I teilen,  tp  Epidermiaiellen,  c Coti- 

“ “ CQlt,  a Athemhöhle,  p Parenchym- 


Fig.  11.  Querschnitt  durch  die  oberste  Perikarp-  Fig.  1U.  Paren  ehymcellen  Im  8.  Monat.  Anlagerung  von  Verdlcknng«- 
partle  i perlsohaarartig  aneloandergerelhte  schichten  v Verdickungsmawen,  i intereellnlarriume,  p Parenchym- 

Intercellularraume,  p Parenchymsellen.  teilen. 
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Fif.  19.  Querschnitt  durch  di«  Qrrnzparti«  «wischen  Mesokarp  im 
di«  Pulp«)  und  Endokarp  (<■!»)  mit  schlaf  verlaufenden  Endo- 
carpzellan.  (8.  Monat.) 


Fig  u.  laB«napid«nnta  (up)  und  Bndokarp  (an)  von  der 
Flieh«  («aehen.  (8.  Monat.) 
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. 16.  F.piderwl«  der  reifen  Frucht  in  der  Fllckenaitsicht. 
» p BpeltöffnuBfieseUeD,  « Nebeutrllen,  fp  EpidermU- 
seilen. 

braungelben  (vorharzten?)  Idioblasten 
(Fig.  7 j ) geben  ein  charakteristisches 
Bihi ; die  centralgelegenen  Elemente 
bleiben  dünnwandig  und  gehen 

nun  unvermittelt  in  die.  prosoii- 
chymatischen  Zcl  I formen 
über.  Diese  haben  nun  eine  bedeut- 
same Veränderung  erfahren ; ihre  frü- 
her mehr  senkrechten  Querwände  er- 
scheinen schief  gestellt  (Fig  7 ]»■' 
und  Fig.  8 A)  und  an  diesen  sind  die 
ersten  Verdick  uugsanlage- 
rnngou  (Fig.  8 B)  zu  beobachten. 
Die  Reihen  kreuzen  sich  Fig.  8 A) 
und  heben  sich  von  dem  Parenchym 
als  selbstständige  Schichte  ab.  Jetzt 
ist  auch  die  erste  L i g n i n e i n 1 a- 
gerung  erfolgt;  in  Phloroglucin- 
Salzsäure  erscheinen  die  Zell  wämle  blass 
violettroth.  Die  V e r d i c k u n gs- 
und  Incrnstationsprocesse 
schreiten  im  sechsten  und  s i e- 
benton  Monate  schrittweise  vor,  im 
achten  Monate  lassen  sich  fol- 
gende Zustände  fixircn  : Die  E p i- 

dermiä  ist  schon  nahezu  vollkommen 
entwickelt.  Die  S p a 1 t ü f f n u n g s- 
z eilen  . Fig.  <1  fji)  haben  ihre  defi- 
nitive Ausbildung  erlangt,  und  über- 
wölben eine  kleine  A t h e m h ii  h 1 e (<i). 
Die  Wände  der  P a r e n c h v in  zel- 
len erfahren  kräftige  Cellulose-Anla- 
gerungen, so  dass  sie  stellenweise 
oollenchymatisch  verdickt  erscheinen 
(Fig.  10);  recht  auffällig  sind  die 
Wandpartien,  welche  die  Intercellu- 


Fig.  17.  QuftracbnitI  dtireli  di*  reife  Fruebt  Mnaktrp- 
pjtrencbyn),  g Or  (Anhand*  I.  x elor  *erh»r*t«  Zelle  (?), 
ab  l*tzt*  Menokmrpicbkbt«  mit  Kry«U)U«ndxellea 
(kr),  «a  Kudokarp. 

laren  umgeben  : letztere  erreichen  oft 
beträchtliche  Dimensionen  (Fig.  10) 
und  in  den  obersten  Perikarpsehiehten 
(unter  dem  Discus)  bilden  sie  rundliche, 
oft  p o r 1 s c 1t  u u r a r t i g mieiii- 
a n d e r g e r e i h t o Räume,  die 
den  Ooutour  der  Zellen  in  barocker 
Weise  herausiuodelliren  und  deren 
Charakter  gänzlich  verändern  (Fig.  11); 
an  manchen  Schnitten  könnte  man  im 
Unklaren  sein,  welche  Räume  Zellen 
und  welche  I ntercellularen  wären, 
wenn  nicht  erstere  durch  ihre  Inhalts- 
kürper  sich  sofort  als  Zellen  maui- 
festiren  würden,  während  letztere  leer 
sind. 

Die  Parenchymzellwände  zeigen 
auch  deutliche  Poren.  Die  äusseren 
Partien  enthalten  reichlich  Chlorophyll, 
Stärke  fehlt,  in  allen  Geweben  und 
tritt  überhaupt  niemals  i m P e r i- 
k a r p auf.  Als  ein  nun  definitiv 
selbstständiges  Gewebe  haben  sich  die 
i n n erst e n P o r i k a r p p a r t i e n 
abgesondert.  Diese  haben  sich  zu 
einem  wahren  E n d o k a r p nmgowan- 
dclt.  Die  Verschiebungen  der  Prosen- 
chym fasern  haben  zugenommen,  so 
dass  die  ursprüngliche  Ordnung  der 
Schichtenreihen  vielfältig  gestört,  ist. 
Die  Wände  verdicken  sich  glcich- 
mässig,  zahlreiche  Poren  tiefen  auf, 
der  Zusammenhang  mit  dem  Paren- 
chym (dem  Mesokarpt  ist  nur  mehr 
durch  sehr  dünnwandige  Zellen  ge- 
geben, die  aber,  wie  später  gezeigt 
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werden  wird,  als  ein  Zucker-  und 
Kalkoxalatreservoir  zu  fungiren  haben. 
In  Fig.  12  ist  eine  Querschnittspartie 
gezeichnet,  welche  schief  verlaufende 
Endokarpzellen  (en)  zeigt.  Fig.  13  zeigt 
eine  Radialansicht,  in  welcher  sämrnt- 
liche  fünf  Reihen  Endokarpzellen  ijuer 
gesclinitten  worden  sind ; die  ver- 
dickten Wände  nmschliessen  noch 
ziemlich  grosse  Lumina. 

An  diesem  Bilde  ist  auch  die 
Innenabgrenzung  des  Perikarps  sicht- 
bar. Die  innerste  (letzte)  Zellenreihe, 
die  ursprünglich  dieselbe  Anlage  wie 
die  verdickten  Prosenehymzellen,  hatte, 
ist’ von  den  Veränderungen,  welche 
die  Endokarpzellen  getroffen  hatten, 
frei  geblieben ; ihre  Zelleu  haben  keine 
Verholzungsinerustatiouen  in  ihre 
Wände  aufgenommen  und  bilden  dem- 
nach die  innere  Epidermis;  in 
Fig.  13  ist  diese  im  Querschnitte 
zu  sehen,  die  Fig.  14  (iep)  zeigt  sie 
in  der  Längsansicht;  darüber  dio 
Endokarpzellen  mit  deutlicher  Mittel- 
lamelle  und  Poren. 

Es  erübrigt  noch,  den  Bau  der 
Gefässbündel  zu  besprechen.  Beiläufig 
in  der  Mitte  des  Perikarpquerschnittes 
beginnt  die  Gefassbündelzone ; die( 
Anzahl  derselben  steigort  sich  in 
jenen  Partien,  welche  dem  Endokarp 
näher  liegen,  sehr  bedeutend  ; sie  ent- 
halten einige  wenige  Spiroiden,  deren 
Spiralband,  wie  schon  M o e 1 1 o r 
( Mikroskopie  p.283)hervorhebt, auffällig 
breit  ist,  kräftig  verdickte  und  reich- 
getüpfelte  Trache'iden,  einigo  Bast- 
fasern und  den  schon  angegebenen 
Mantel  aus  kolleuchymatisch  ver- 
dickten Zellen.  Fig.  15  g zeigt  ein 
solches  Gefässbündel  in  der  Längs- 
ansicht. 

In  vielen  Schnitten  durch  das 
Perikarp  dieser  und  der  folgenden 
Entwicklungsstufen  fand  ich  in  ein- 
zelnen Parenchymzellen  einen  schwarz- 
braunen,  opaken  Körper,  dessen  Ober- 
fläche von  kleinen,  ebenfalls  braunen 
Fortsätzen  gebildet  ist  und  wie  be- 
stackelt  aussieht.  Er  wird  durch  Be- 
handlung mit  Wasser,  Alkohol,  Kali 
u.  s.  w.  nicht  verändert,  nur  in  eon- 
centrirter  Schwefelsäure  löst  sich  der- 
selbe mit  spangrüner  Farbe.  (Fig.  151fr) 


Ob  derselbe  ein  der  Kaffeefrucht  zu- 
kommender Inhaltskörper  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  ontscheidon.Doch  bin  ich  der 
Anschauung,  dass  derselbe  ein  fremdes 
Product,  vielleicht  eine  Pilzform,  dar- 
stellt. Eine  entscheidende  Unter- 
suchung könnte  nur  an  frischen,  eben 
vom  Strauche  genommenen  Früchten 
angestellt  werden. 

Hinsichtlich  der  eigentlichen  In- 
haltsstoffe ist  zu  bemerken,  dass  die 
plasiuatischen  Massen  sich  bedeutend 
verringert  haben,  dass  aber  Zucker 
und  Chlorophyllderivate  in  grösserer 
Menge  vorhanden  sind.  Das  Calcium- 
oxalat ist  ebenfalls  reichlich  vorhan- 
den ; nur  sehr  selten  tritt  es  in  Form 
eines  kurzprismatischeu  Krystalles, 
meist  aber  als  Sand  auf  und  die 
grösste  Anhäufung  dieser  Krystallsand- 
zellen  findet  sich  nebst  Zucker  in  jenen 
Parenchymreihen,  welche  die  nur  mehr 
lose  Verbindung  mit  dem  Endokarp 
bewerkstelligen  (Verbindungsschichte, 
Pulpa);  beim  Eintrooknen  der  Froeht- 
schichten  schrumpfen  die  Krystall- 
sandzelleu  und  bilden  scheinbar  eine 
Z e 1 1 r e i h o. 

Behandelt  man  Perikarpsehnitte  mit 
Zucker  und  Schwefelsäure,  so  tritt  in 
den  Getässbündeln  und  den  umge- 
benden Gowebeschichten  eine  starke 
Rothfiirbungauf.  (Eiwoisskörper).  Reine 
concentrirte  Salzsäure  färbt  allein 
schon  alle  verholzten  Elemente,  die 
Spiroiden,  Trache'iden  und  alle  Eudo- 
carpreihen  (mit  Ausnahme  der  Innen- 
epidermis)  tiefviolett.  Das  lässt  sehlios- 
sen,  dass  P hlorogluoin  oder  ein 
stellvertretender  Körper  in  der 
Fruchtschale  enthalten  ist. 
Die  nicht  verholzten  Gebildo  werden 
von  Jod  und  Schwefelsäure  gebläut  — 
ausgenommen  jene  braunen  Zellen,  die 
den  Eindruck  einer  Verharzung  machen, 
lieber  die  Frage,  ob  das  Perikarp  0 a f- 
fei'n  enthält,  wird  unten  das  Resultat 
einiger  Untersuchungen  mitgetheilt 
werden.  — Gerbstoff  scheint  dem  Peri- 
karp zu  fehlen. 

III. 

Im  zelmten  Monate  der  Entwick- 
lung tritt  die  Fruchtreife  ein.  Die 
Kaffeefrucht  präsentirt  sich  als  Stein- 
frucht (Steinbeere,  drupa  apocarpa) 
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das  Perikarp  lässt  sich  nach  dem  alten 
Schema  in  drei  Schichten:  E xok'arp, 
M e s o k a r p und  Endokarp  zer- 
legen. Das  Exokarp  ist  durch  die 
Aussenepidermis  gebildet.  Sie 
hat  den  oben  geschilderten  Charakter 
behalten  und  ist  schon  früher 
von  Mo  oller')  und  von  mir’)  be- 
schrieben und  abgebildet  worden. 
Die  Abbildungen  in  diesen  beiden  Ar- 
beiten bedürfen  bezüglich  der  Spalt- 
öffnungsapparate  einer  Correctur.  Die 
Spaltötfnungszellen  sind  von  zwei 
Nebenz eilen  unmittelbar  umgeben 
und  nicht  von  mehreren.  Fig.  16  zeigt 
das  thatsächliche  Verhalten  derselben. 

Das  Mesokarp  wird  durch  das 
Parenchym  vorgestellt.  So  lauge  die 
Frucht  nicht  eingetrocknet  ist,  sind 
die  Parenehymzollen  ausgedehnt  und 
ihre  Wände  farblos;  an  eingetrock- 
neten dagegen  erscheinen  die  Zellen 
zusammengeschrumpft,  mit  braunen 
Wänden  versehen  und  erst  durch  An- 
wendung ijuellender  Mittel  wird  ihr 
Bau  klar.  (Fig.  17,  p). 

Die  Gefässbündel  (Fig.  17,  g) 
zeigen  die  schon  beschriebenen  Spi- 
roiden,  gut  entwickelte  Bastfasern  und 
collenchymatische  Elemente  nebst  den 
starkverholzteu  Tracheiden. 

Das  Endokarp  besteht  aus 
vollständig  verdickten,  stark  po- 
rösen und  verholzten  Sklerenchyin- 
fasem  in  4,  5 oder  mehr  Reihen 
(Fig.  17.  e»),  die  eine  compacte,  glatte 
Schale,  das  sogenannte  Pergament 
bilden  und  durch  die  ligninfreie 
Innenepidermis  abgeschlossen  sind. 

ln  der  oben  citirten  Arbeit  habe 
ich  das  Endokarp  fälschlich  als  Samen- 
schale bezeichnet.  Bei  der  Gewinnung 
der  Samen  wird  bekanntlich  zuorst 
das  Mesokarp  entfernt  und  das 
nun  Pergamentkaffee  genannte  Pro- 
duct muss  der  Endokarpschale  ent- 
ledigt werden  An  der  Pergament- 
schale  befindet  sich,  wio  S e m 1 e r‘) 
berichtet,  ein  k 1 e b r i g e r,  schwach- 
süsse rK  ö r p e r,  offenbar  die  Pulpa, 
welche  von  den  innersten,  ztieker-  und 
oxalatsandreichen  Mesokarpschichten 

*)  Mlkroakopi«  der  Nfthronn-  and  Ormia>mittel 
10»«,  v Ml  ff. 

\ .PUrmie.  Centralhall«5  ltJt,  Nr.  31. 

•)  1.  e.  p.  3». 


gebildet  wird.  Diese  Schichten  sind 
in  der  reifen  (frischen)  Frucht  mit  der 
benachbarten  Mesokarpzone,  die  die 
Gefässbündel  führt,  in  so  losem  Zu- 
sammenhänge, dass  beim  Aufbrechon 
einer  Frucht  das  Mesokarp  mit  den 
Gofassbündelu  sich  von  der  Pulpa 
abtrennt  und  letztere  an  dem  Endokarp 
als  weicher  Ueberzug  hatten  bleibt. 

Die  Fachscheidewand  ist  ebenfalls 
von  den  Sklerenchym fasern  des  Endo- 
karps  gebildet. 

(Hvhlu»«  der  2.  Abhandlung  folgt.) 

Referate. 

Bier. 

Ueber  Cholin,  als  Be- 
standteil des  Bieres.  Bier 
oder  Bierwürze  liefert  mit  einer  Lösung 
von  Jod  in  Jodkalium,  wenn  die  Lösung 
in  grossem  Ueberschuss  angewendet  wird, 
nach  kurzem  Stehen  prachtvoll  eantha- 
rideugrüne  Krvstallnadeln , welche  Ver- 
bindung ein  Polyjodid  des  Cholins 
ist.  J.  K j e 1 d a h 1 hat  quantitative 
Bestimmungen  des  Cholins  im  Biere  aus- 
geführt uud  gibt  dafür  gute  Methoden 
au.  Mehr»  ro  Analysen  von  Bier  zeigen, 
dass  dieses  dieselbe  Menge  Cholin  wie 
die  Bierwürze  enthält;  das  Cholin  wird 
demnach  von  der  Gährung  nicht  afficirt. 
Ausser  dem  freien  Cholin  enthält  Bier- 
würze auch  eine  Cholinverbindung,  viel- 
leicht Lecithin.  („Client  Ztg.  Rep.u 
1891,  237).  E.  H. 

Ueber  das  Vorkommen  von 
I s o m a 1 1 o s e im  Biere  und  in 
der  Würze.  C.  J.  Lintner  gelang 
es,  durch  Dialyse  uud  durch  fractionirte 
Fällung  mittels  Alkohol  aus  Bier  und 
Würze  neben  Dextrin  und  Dextrosazon 
vorwiegend  ein  Osazon  darzustellen, 
welches  dieselben  Eigenschaften  und 
gleiche  Zusammensetzung  hatte,  wie  das 
von  E.  Fischer  beschriebene  Osazon 
der  Isomaltose.  Bei  der  Dialyse  wurden 
mehrere  Dialysate  abgezogen,  welche 
stets  Isomaltosazon  lieferten.  Isomaltose 
ist  somit  als  die  hauptsächlichste  Zucker- 
art im  Biere  anzuseheu.  Zum  Nachweise, 
dass  Isomaltose  ein  Product  des  Maisch- 
processes  ist  und  nicht  nachträglich  durch 
die  hydrolysirende  Wirkung  der  Hefe 
entstanden  ist,  wurde  Würze  der  Dialyse 
unterworfen.  Die  letzteren  Dialysate  gaben 
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vorwiegend  Isomaltosazon,  während  die 
ersteren  hauptsächlich  Maltosazon  und 
Dextrosazon  lieferten.  Die  Isomaltose  er- 
scheint somit  als  ein  Prodnct  dos  Maisch- 
procoflMS,  („Ohem.  Ztg.  Rep.“  1691,  943). 

E.  H. 

lieber  die  Anzahl  d e r Hefe- 
zellen im  Biere.  Die  Hefemenge  im 
fertigen  Biere  ist  nicht  nur  vom  hygieni- 
schen , sondern  auch  vom  technischen 
Standpunkte  von  Interesse.  F.  v Höhnel 
untersuchte  nach  einer  im  Originale  aus- 
führlich beschriebenen  Methode  zwei 
Sorten  St.  Marxer  Bier,  und  zwar  Lager- 
und Abzugbier.  Das  letztere  war  deutlich 
staubig,  aber  nicht  trüb  und  ergab  per 
Liter  132  Millionen  Hefezellen.  Diese 
waren  zumeist  vereinzelt  und  offenbar 
(nach  ihrer  mikroskopischen  Beschaffenheit, 
zu  urtheilen)  in  lebendem  Zustande.  Viele 
zeigten  kleine  Tochterzellen.  Das  Lager- 
bier war  fast  klar  und  zeigte  etwa  12  Mil- 
lionen Hefezellen  per  Liter.  Etwa  die 
Hälfte  davon  war  sehr  klein  und  nicht 
mit  Sicherheit  als  Hefe  zu  erkennen  und 
nur  3 — 4 machten  in  jedem  Cubikmilli- 
meter  den  Eindruck  von  lebenden  Hefe- 
zellen. Der  Inhalt  derselben  war  ge- 
wöhnlich contrahirt  und  glänzend.  Es 
scheint  daher  die  Hefe  im  Abzugbier 
(Schankbier)  lebend,  die  im  Lagerbier 
zum  grössten  Theile  todt  zu  sein. 
(„Centralorg.  f.  Waarenk.  u.  Technolog.“ 
1891,  147).  — ck — 

Fette  und  Oelc. 

Ein  neues  Verfahren  zur 
Untersuchung  derButter  und 
der  Fette.  J.  König  und  F.  H a r t 
empfehlen  („Zeitschr.  analyt.  Ohem.“ 
1891,  215)  folgendes  Verfahren,  welches 
an  Einfachheit  wie  an  Sicherheit  das 
Reichert  - Meissl-Wollny- 
sche  Verfahren  übertreffen  soll  und  auf 
Ermittlung  der  „Barytzahl“  beruht:  Zu 

5 gr  Fett  werden  in  einem  mit  Marke 
versehenen  Kochkolben  GO  ccm  Alkohol 
und,  nachdem  auf  dem  Wasserbade  klare 
Lösung  erfolgt  ist,  40  ccm  heisser  Baryt- 
lange (17*5  Barythydrat  in  100  ccm 
Wasser)  in  den  schräg  gehaltenen  Kolben 
binzugegeben  und  mit  einigen  Stückchen 
Bimsstein  am  Rtickflusskühlor  3 bis  3Va 
Stunden  bis  zur  vollständigen  Verseifung 
gekocht.  Nachdem  die  Masse  erkaltet 
und  starke  Ausscheidung  erfolgt  ist,  füllt 
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man  bis  zur  Marke  auf,  schüttelt  tüchtig, 
filtrirt,  leitet  in  250  ccm  Filtrat  Kohlen- 
säure, bis  nach  etwa  20  Minuten  die 
alkalische  Reaction  verschwunden  ist. 
Hierauf  kocht  man  das  Ganze  in  einer 
Porcellanschale  erst  auf  freier  Flamme, 
dann  auf  dem  Wasserbade  bis  fast  zur 
Trockene  ein,  rührt,  den  erkalteten  Rück- 
stand mit  *250  ccm  destillirtem  Wasser 
an  , versetzt  *200  ccm  des  kochenden 
klaren  Filtrates  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure und  erhält  durch  Multiplication  des 
gewogenen  Baryumsulfates  mit  0*657  die 
den  löslichen  Fettsäuren  entsprechende 
Menge  Aetzbaryt,  welche  mit  */i  uiulti- 
plicirt  und  auf  5 gr  Fett  umgerechnet 
wird,  um  sie  mit  der  Reichert- 
M e i a s 1 - W o 1 1 n y’schen  Zahl  ver- 
gleichbar zu  machen.  Die  in  einem  blinden 
Controlversuche  ohne  Fett  erhaltene 
Menge  Baryumsulfat,  etwa  |0  mgr,  muss 
von  der  bei  Fetten  ermittelten  Menge 
natürlich  abgezogen  werden,  da  der  Baryt 
selten  rein  und  der  Alkohol  häufig  schwach 
säurehaltig  ist.  („Chem.  - Zeitg.  Rep.“ 
1891,  215).  E.  H. 

Zur  Untersuchung  von 
Schweinefett.  Iin  chemischen  Labo- 
ratorium von  Mecke  und  W i mm  er 
in  Stettin  gelangten  im  Jahre  1890  zahl- 
reiche Proben  Schweinefett  zur  Unter- 
suchung ; ungefähr  70*  0 derselben  waren 
mit  Baumwollsamenöl  versetzt. 

Bezüglich  der  Brauchbarkeit  der 
Bechi’schen  Silbernitratprobe  und  der 
\on  E n g 1 e r und  R u p p zum  Nachweis 
dos  Baumwollsamenöles  empfohlenen  Me- 
thode von  W e 1 m a n s*)  stellte  Wimmer 
vergleichende  Versuche  an. 

B«cbl-ll»biior ; 

Schweinefett  im  Laborato- 
rium aus  Fliesen  bereitet  weiss 
Schweinefett  von  ronommir- 
ten  Schlächtern  n 

Bauinwollsamenöl  dunkelbraun 

„ erhitzt  unverändert 

Schweinefett  mit  5*/»  Bamn- 
wollsamenöl  nicht  erhitzt  gelbbraun 
Schweinefett  mit  5%  Haum- 

wollsamenöl  erhitzt  weiss 

Schweinefett  mit  10%Baum- 

wollsamenöl  erhitzt  „ 

Schweinefett  mit  40  /„  Baute- 
wolisamenöl  erhitzt  „ 

Molyb  Ixnlutuug : 

Schweinefett  im  Laborato- 
rium aus  Flieseu  bereitet  gelb 

•f  V«'rgt.  „Z*lt»ehr.  f.  Nahrm.-tToler«.  n.  Hyg  • 

13t). 
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Molytidänloanng: 

Schweinefett  von  renomniir- 

ten  Schlächtern  gelblich-grün 

Bauinwollsamenö!  sofort  grün 

„ erhitzt  grün 

Schweinefett  mit  5°  „ Baum- 
wollsainenöl  nicht  erhitzt  „ 

Schweinefett  mit  5%  Baum- 
wollsainenöl  erhitzt  gelblich-grün 

Schweineiett  mit  10"/oBaum- 

wollsamenöl  erhitzt  grünlich,  blau- 

grüner liing 

Schweinefett  mit  40%  Baum- 
wollsaineuöl  erhitzt  bald  grün 

Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  die 
U e c h i’sche  Silbernitratprobe  im  Stiche 
lässt,  wenn  das  Bauinwollsamenöl  10  - 20 
Minuten  so  erhitzt  wurde,  dass  cs  rauchte.*) 
Viel  zuverlässigere  Resultate  wurden  mit- 
telst der  Molybdänprobe  erhalten.  Bei 
Zusatz  von  10%  erhitztem  Baumwoll- 
snnieuöl  trat  schon  merkliche  Reduction 
der  Molybdänlösung  ein.  ^„Zeitschr.  für 
angew.  Chem.“  1891,  518.)  E.  H. 

Fleisch  und  Fleischwaaren. 

Ueber  den  Nachweis  des 
Pferdefleisches  in  Nahrungs- 
mitteln. N i e b e 1 weist  nach,  dass 
im  Pferdefleisch  im  Verhältnis»  zu  den 
anderen  Fleischarten  grosse  Mengen 
Glycogen  Vorkommen  und  zwar  in  solcher 
Menge,  dass  ohne  Rücksicht  auf  das 
Alter  des  Fleischos  die  kleinsten  im 
Pferdefloisch  gefundenen  Werth«  die 
höchsten  bei  den  anderen  Fleischarton 
erhaltenen  Werthe  übertreffen.  Weitere 
Versuche  ergaben,  dass  in  der  Muskulatur 
der  Pferde  auch  eine  erhebliche  Quanti- 
tät reducirendcr  Substanz,  der  Haupt- 
sache nach  aus  Traubenzucker  bestehend, 
enthalten  ist,  während  das  Fleisch  der 
übrigen  zum  menschlichen  Genuss  ver- 
wendeten Schlachtthiere  arm  an  Glycogen 
und  Zucker  ist. 

Auf  Grund  der  ausgeführten  Unter- 
suchungen konnte  Verfasser  feststellon, 
dass  bei  rohem  gepökeltem,  gebratenem 
oder  geräuchertotn  Fleisch  der  Nachweis 
des  Pferdefleisches  als  erbracht  angesehen 
werden  kann,  wenn  der  ermittelte  Werth 
der  Kohlehydrate  auf  Traubenzucker 
berechnet  den  höchsten  gefundenen  Werth 
der  Kohlehydrate  der  anderen  Fleisch- 
arten übersteigt.  Dieses  wäre  ca. 
1%  der  entfetteter.  Trocken- 
substanz. Aus  Rind-  und  Scbwcinc- 

•>  Vergl.  auch  Dieterich,  ./.eiticbrj  f.  Nahm.. 
Unter.,  n.  Hy*.*  IW1,  IW». 


fleisch  hergestellte  Würste  ergaben  keinen 
Glycogen  ge  halt  und  an  Traubenzucker 
das  höchste  Resultat  mit  0*7%  in  einem 
einzigen  Falle.  Pferdefleisch  enthaltende 
Würste  zeigten  Minimalgehalte  von  über 
1*5%  an  Kohlehydraten,  in  den  meisten 
Proben  war  neben  Traubenzucker  auch 
Glycogen  vorhanden. 

Zur  Aufstellung  der  Werthe  für  die 
Kohlehydrate  wurde  quantitativ  1.  der 
Glycogengehalt  und  2.  der  Gehalt,  an 
reduoirender  Substanz  (Traubenzucker) 
festgestellt  und  der  erstere  auf  Trauben- 
zucker umgerechnet,  indem  162  Theile 
Glycogen  180  Theilen  Traubenzucker 
entsprechen.  Eine  Vereinfachung  der 
Methode  durch  Ueberführung  des  Glyco- 
gens  in  Traubenzucker  und  Bestimmung 
der  Gesammtmenge  konnte  nicht  erzielt 
werden. 

Die  Abscheidung  des  Glycogen»  wurde 
durch  Zerkochen  des  Fleisches  mit  Aetz- 
kali,  Filtriren,  wiederholtes  Fällen  der 
N-haltigen  Substanzen  durch  abwechseln- 
den Zusatz  von  Salzsäure  und  Queck- 
silberjodid — Jodkaliumlösung  und  Ver- 
setzen des  Filtrates  mit  dem  2,/tfachen 
Volumen  90%igen  Alkohols  bewerkstel- 
ligt. Der  Niederschlag  wurde  abwech- 
selnd mit  60  und  90°/.  igem  Alkohol  und 
Aether  gewaschen  und  nach  dem  Trocknen 
bei  1106  gewogen.  (Nach  der  von 
Brücke  zuerst  angegebenen  und  später 
von  R.  Külz  modificirten  Methode  zur 
Darstellung  des  Glycogens  aus  den 
Muskeln.) 

Zur  Zuckerbestiminung  wurle  die 
concentrirte,  filtrirte,  schwach  mit  Na  OH 
alkalisch  gemachte  Fleischabkochuug  mit 
F e h 1 i n g’s  Lösung  titrirt.  Die  End- 
reaction  wurde  mit  der  erreichbarsten 
Gelbfärbung  festgesetzt,  weil  das  in  der 
Probe  fein  vertheilte  Kupferoxydul  durch 
das  feinste  Filter  hindurchging,  daher  die 
Endreaction  sich  nicht  auf  das  Verschwin- 
den des  Kupfers  im  Filtrate  gründen 
konnte.  Zur  Controle  kann  man  mit 
Salzsäure  versetzen  und  Ammon  hinzu 
fügen ; noch  vorhandenes  Kupferoxyd 
erzeugt  deutliche  Blaufärbung. 

Verfasser  bemängelt  auch  den  üblichen 
quantitativen  Nachweis  von 
Stärkemehl  in  der  Wurst  aus 
der  durch  Invertirung  erhaltenen  Menge 
Traubenzucker.  Erhitzt  inan  längere  Zeit 
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Wurst  mit  Säure  und  Wasser,  so  wird 
hiebei  auch  das  etwa  vorhandene  Glycogen 
in  Traubenzucker  übergeführt,  ausserdem 
werden  aber  noch  andere  stark  reduci- 
rende  Substanzen,  namentlich  Kreatinin 
aus  Kreatin,  gebildet.  („Zeitschr.  für 
Fleisch-  u.  Milchhyg.“  1891;  185,  210.) 

E.  H. 

Nachweis  von  Cochenille- 
präparaten in  gefärbten  Wür- 
sten. Klinger  und  Bujard  em- 
pfehlen folgendes  Verfahren  : 20  gr  der 

feingeschnittenen  Wurst  werden  mit  einer 
Mischung  von  gleichen  Theilen  Wasser 
und  Glycerin  im  Wasserbad  ausgekocht, 
wobei  man,  wenn  ein  Cocbenillefarbstoff 
vorhanden  ist,  schon  nach  kurzer  Zeit 
eine  deutlich  roth  gefärbto  Lösung  erhalt. 
Bei  Abwesenheit  dieser  Farbe  wird  das 
Glycerin  gar  nicht  oder  höchstens  gelb- 
lich gefärbt.  Nach  dem  Erkalten  wird 
abfiltrirt  und  wenn  nur  geringe  Mengen 
Farbstoff  gelöst  sind,  das  Verfahren  mit 
weiteren  20  gr  Wurst  mit  dem  erhaltenen 
Filtrat  wiederholt.  Die  vollkommen  klare 
und,  was  ganz  besonders  von  Werth  ist, 
fettfreie,  mehr  oder  weniger  stark  roth 
gefärbte  Glycerinlösung  kann  nun  meistens 
direct  spectroskopisch  untersucht  werden, 
wobei  die  für  Carminprftparate  charakte- 
ristischen Absorptionsbänder  in  allen 
Fällen  deutlich  zu  erkennen  sind,  oder 
es  kann  aus  dieser  Lösung  in  bekannter 
Weise  der  Carminlack  gefällt  werden. 
Dieser  wird  dann  auf  einem  Filterchen 
gesammelt  und  in  wenig  Weinsäure  gelöst. 
Man  erhält  so  eine  concentrirte  Lösung 
des  Farbstoffes,  mit  welcher  die  üblichen 
Reactionen  vorgenommen  werden  können. 
(„Zeitschr.  f.  angew.  Chem.u  1891,  51G.) 

E.  H. 

Gebrauchsgegenstände. 

Zur  S c h u h w i c h s - A n a 1 y s e. 
J.  P i n e 1 1 e empfiehlt  folgenden  ver- 
einfachten Gang:  Man  wägt  circa  5 gr 
Wichse  durch  Zurück  wägen  in  eine 
200  ccm  Scheidebürette,  fügt  ca.  100  ccm 
Wasser  und  bis  fast  zum  obersten  Theil- 
strich  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen 
Aether  und  Petroläther  hinzu,  verschliesst, 
schüttelt  gut  durch,  lässt  absetzen  und 
liest  den  Stand  der  Schichten  ab.  Dann 
pipettirt  man  25  ccm  der  oberen,  ätheri- 
schen Fettlösung  ab , tropft  dieselben 
langsam  durch  ein  trockenes  Filter  in 
ein  gewogenes  Wägegläschen,  wäscht  das 
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Filter  mit  Aether  etwas  nach,  verdunstet 
das  Lösungsmittel , trocknet  und  wägt 
das  Fett.  Von  der  unteren,  wässerigen 
Lösung  lässt  man  einen  aliquoten  Theil 
ab,  filtrirt  und  titrirt  mit  ~ -Natronlauge 
unter  Phenolphtalein  - Zusatz  die  freie 
Säure.  Dieselbe  ist  doch  jedenfalls 
Phosphorsäure,  frei  oder  in  sauren  Phos- 
phaten enthalten,  nicht  aber  (wie  Hölb- 
1 i n g angibt)  freie  Schwefelsäure.  Die 
erhaltene  neutrale  Lösung  verdampft  man 
in  einer  nicht  tarirton  Platinschale  zur 
Trockene,  trocknet  und  wägt,  verascht,  und 
wägt  wieder.  Die  Differenz  ist  gleich  dem 
Invertzncker-Extractivstoffe.  Einen  anderen 
aliquoten  Theil  der  wässerigen  Lösung 
nentralisirt  man  mit  der  berechneten  Menge 
—--Natron,  dampft  auf  dem  Wasserbade 
bis  zum  Verschwinden  des  Aethergeruches 
ein,  filtrirt,  füllt  auf  25  ccm  auf  und  be- 
stimmt durch  Rednction  mit  Fe  h 1 i n g’scher 
Lösung  den  Invertzu  ck  er.  Zieht 
man  die  Menge  Invertzucker  von  # der 
vorher  erhaltenen  Summe  Invertzucker- 
Extractivstoffe  ab,  so  erhält  man  E x- 
tractivstoffe.  In  besonderen  Por- 
tionen Wichse  bestimmt  man  noch  Wasser 
uud  Asch  e.  Die  Kohle  ergibt  sich 
dann  aus  der  Differenz  sämmtlicher  Be- 
standtheile  von  100.  Die  ausführliche 
Aschennnalyse  nimmt  man  wie  bei  einer 
Phosphatanalyse  vor.  Gute  Dienste  leistet 
bei  der  Kalkbestiinmung  die  von  Jones 
moditicirte  Gl  a Bersche  Methode. 

Neuerdings  kommen  auch  säurefreie 
Wichsen  in  den  Handel,  bei  deren  Dar- 
stellung statt  der  Knochenkohle  gewöhn- 
lich ein  stark  kohlehaltiger  Tonschiefer 
genommen  wird.  Ein  derartiger  Osnabrücker 
Schiefer  enthielt  21*52°/0  bituminöse  Stoffe 
-i-  chemisch  gebundenes  Wasser.  Die 
Verkohlung  der  Melasse  fällt  fort.  Die 
Rohmaterialien  der  säurefreien  Wichse 
bestehen  also  einfach  nur  aus  Fett,  Melasse 
und  schwarzem  Schiefer.  Ob  Rohrzucker- 
oder Kartoffelzucker-Melasse  angewendet 
wurde,  darüber  gibt,  die  Polarisation  Auf- 
schluss. Der  Rohrzucker  kann  direct 
polarimetrisch  oder  nach  der  Inversion 
gewichtaanalytisch  bestimmt  werden.  Mit- 
unter wird  noch  der  säurefreien  Wichse 
ein  Conservirungsmittel  zugesetzt,  dann 
nämlich,  wenn  dieselbe  Neigung  zeigt,  zu 
schimmeln.  {„Phem.  Ztg.“  1891,  917.) 

E.  H. 
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Oe  würze. 

Ein  Beitrag  zur  Beurthoi* 
lang  gemahlenen  Pfeffere.  Die 
freie  Vereinigung  bayerischer  Vertreter 
der  angewandten  Chemie  hat  in  ihrer 
vorjährigen  Berathung  bekanntlich  be- 
schlossen, als  höchste  Grenzzahl  des 
Aschengehaltes  von  schwarzem  Pfeffer 
bei  Beurtheilung  marktfähiger  Waare 
6-5%  Asche  und  2°/0  in  Salzsäure  Un- 
ösliches  (Sand),  auf  lufttrockene  Waare 
bezogen,  festzustellen.  Demgegenüber 
weist  H.  T r i 1 1 i c h daratif  hin,  dass 
bei  der  Gewürzmüllerei  im  Grossen  das 
Mahlgut  beim  allmählichen  Zerkleinern 
bis  zu  1*2  verschiedenen  Sorten  gemahlenen 
und  gesiebten  Pfeffer  liefert,  die  von  un- 
gleicher Zusammensetzung  sind.  Die 
hierauf  im  Grossen  gemischten  Mahlpro- 
ducte  weisen  in  entnommenen  Proben  zu- 
meist immer  noch  verschiedene  Zahlen 
auf,  da  ein  Durchschnittsmuster  kaum 
genau  herzustellen  ist. 

Dabei  ist  es  nicht  möglich,  die  Pfeffer- 
körner einer  vorbereitenden  Reinigung  zu 
unterwerfen,  was  grössere  Unkosten  ver- 
ursachen und  das  Mahlproduct  bedeutend 
vertheuem  würde.  Nun  ist  bei  natureller 
Waare  z.  B.  von  Lampong-Pfeffer  (164 
Mark  für  1 hk)  und  Singaporepfeffer 
(176  Mark  für  1 hk)  eine  Preisdifferenz 
von  12  Mark,  die  jedoch  aufgehoben 
würde,  wenn  der  Müller  den  minder  reinen 
Lampong-Pfeffer  von  seinen  Verunreini- 
gungen vor  dem  Vermahlen  befreien 
müsste.  Ebenso  können  auch  die  Alcppy- 
und  Penangpfeger  nicht  mit  Singapore- 
pfeffer in  gleiche  Linie  gestellt  werden. 
Würde  die  Grenze  von  6'5°/0  Asche  und 
20/o  Sand  für  Singaporepfeffer  festge- 
halten, so  wäre  für  die  erwähnten  anderen 
Sorten  eine  Grenze  von  7'5*/#  Asche  und 
2*5°/0  Sand  ein  Ausdruck  ihres  geringeren 
Handelswerthes.  („Zeitschr.  f.  angew. 
Chem.w  1891,  517.)  E.  H. 

Milch. 

Der  Lactokrit.  im  Vergleiche 
mit  einigen  änderen  Methoden 
zur  Bestimmung  des  Milchfettes. 
Die  chemische  Analyse  gewinnt  mit  der 
Entwicklung  des  Molkereiwesens  immer 
mehr  an  Bedeutung.  Namentlich  ist  es 
die  Bestimmung  des  werthvollsten  Be- 
stan dt  heiles  der  Milch,  des  Milchfettes, 


welche  als  Oontrole  der  zu  verbrauchenden 
Rohwaare  in  der  Butterfabrication  eine 
Rollo  spielt.  Ausserdem  gibt  sie  dem 
Thierzüchter  Anhaltspunkte  zur  Beurthei- 
lung des  Viehstammes;  denn  die  Forschung 
hat  nachgewiesen,  dass  der  Fettreichthum 
der  Milch  mit  der  Individualität  und  den 
vererbten  Anlagen  der  Milch  gebenden 
Thiere  in  Beziehung  steht.  Auch  steht 
ja  die  Milch  unter  Controle  als  Nahrungs- 
mittel. 

Von  den  zahlreichen  Methoden,  welche 
zur  genauen  Bestimmung  des  Milchfettes 
auBgearbeitet  wurden,  nehmen  die  exacten 
Methoden  den  ersten  Rang  ein.  Aus 
praktischen  Gründen  wird  die  voll- 
kommenste Methode  aber  diejenige  sein, 
welche  einfach,  billig  und  schnell 
i s t. 

Prof.  L.  F.  N i 1 8 o n hat  durch  um- 
fassende Versuche  die  exacten  Methoden 
auf  ihren  Werth  in  dem  angedenteten 
Sinne  geprüft.  Die  Versuche  wurden  vor- 
genommen mit  der  Lactokritmethode  von 
L a v a 1,  der  aräometrischen  Methode  von 
S o x h 1 e t und  verschiedenen  gewichts- 
analytischen Methoden.  Die  Lactokrit- 
methode beruht  bekanntlich  auf  der  Ab- 
scheidung des  Fettes  aus  der  mit  Eis- 
essigschwefelsäure gemischten  und  auf 
50°  erwärmten  Milch  durch  Centrifugal- 
kraft.  Der  Zusatz  von  Eisessig  und  Schwe- 
felsäure hat  den  Zweck,  die  Eiweiss- 
stoffe der  Milch  in  Lösung  zu  bringen, 
dabei  daB  Fett  unangegriffen  zu  lassen. 
Dieser  Forderung  ist  das  genannte  Lösungs- 
mittel nicht  im  vollsten  Maasse  nach- 
gekommen, wie  durch  viele  Autoren  be- 
obachtet ist,  so  dass  de  L a v a 1 für  fett- 
arme Milch  Correctionszahlen  aufstellte, 
um  die  Ergebnisse  dieser  Bestimmungen 
mit  den  gewichtsanalytisch  gewonnenen 
Werthen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Diese  Schwäche  des  genannten  Verfahrens 
wurde  durch  die  Auffindung  eines  allen 
Anforderungen  genügenden  Lösungsmittels 
beseitigt.  Wendet  man  eine  mit  Salzsäure 
versetzte  Aethyliden-Milchsäure  in  den- 
selben Proportionen  an,  wie  für  die  Easig- 
schwefelsäure  vorgeschrieben  sind,  so  gibt 
der  Lactokrit  ebenso  genaue  Ausschläge, 
wie  die  exactesten  gewichtsanalytiscben 
Fettbestimmungs-Methoden. 

Der  Verfasser  gibt  in  mehreren  Ta- 
bellen eine  Uebersicht  der  Resultate 
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seiner  Untersuchungen  und  gelangt  zu 
folgenden  Schlüssen: 

1.  Dass  der  Lactokrit  unter  An- 
wendung einer  mit  Chlorwasserstoff  ver- 
setzten Milchsäure  als  Lösungsmittel  für 
die  Eiweissstoffe  der  Milch  ebenso  genaue 
und  zuverlässige  Wertho  ftir  das  Milch- 
fett ergibt  wie  diejenigen,  welche  sich 
nach  der  Adam  s’schen  oder  der  ge- 
wöhnlichen gewichtsanalytischen  Methode 
erhalten  lassen  und  dass  es  beim  Lacto- 
krit-Verfahren  völlig  gleichgiltig  ist,  ob 
die  zu  prüfende  Milch  mehr  oder  minder 
reich  an  Fett  ist,  was  selbstverständlich 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  das  neue 
Sfturegemisch  während  der  Operation 
das  Fett  nicht  merkbar  angreitt  oder 
löst. 

2.  Dass  geschlämmtes  und  bei  hoher 
Hitze  gebranntesKaolin  auf  Grund 
seiner  äusBerst  feinporigen  Structur  und 
grossen  Aufsaugungscapacität  für  Flüssig- 
keiten vor  anderen  zu  dem  Zwecko  be- 
nutzten Stoffen  ein  vortreffliches,  nach 
Ansglühen  immerfort  zu  benutzendes  Mit- 
tel darbietet,  um  die  Vertheilung  der 
Milchtrockensubstanz  auf  eine  möglichst 
grosse  Fläche  zu  bewirken.  Direct  mit- 
telst Aether  extrahirt,  gibt  diese  Trocken- 
masse genau  dieselben  Werthe  für  das 
Milchfett,  wie  das  Adam  s’sche  Ver- 
fahren. 

3.  Dass  das  Adam  s’sche  Papier 
überaus  gleichmässige  und  zuverlässige 
Bestimmungen  des  Milchfettes  gestattet, 
vorausgesetzt,  dass  die  Streifen  zuvor 
einer  gründlichen  Reinigung  von  allen  in 
Aether  löslichen  Substanzen  unterworfen 
worden  sind. 

4.  Dass  die  aräometrische 

Methode  für  Milch  von  geringerem 
Fettgehalte  als  2'6°/,  durchgehende  zu 
hohe  Ausschläge  gibt,  dass  die  Werthe 
bei  höherem  Fettgehalte  sehr  wenig,  bald 
in  positiver,  bald  in  negativer  Richtung, 
von  denjenigen  der  Gewichtsanalyse  und 
des  Lactokrits  abweichen  und  dass  die 
aräometrische  Methode  demzufolge  nicht 
dieselbe  Gleiclimässigkeit  der  Ausschläge 
zeigt,  welche  sowohl  für  die  mit  Hilfe 
von  Fliesspapicr  oder  Kaolin  ausgeführten 
Gewichtsanalysen,  als  auch  für  die  Be- 
stimmungen mittelst  des  Lactokrits  kenn- 
zeichnend ist.  („Chemiker-Zeitung“  1891, 
649.)  — ck— 


Bestimmung  des  Fettgehaltes 
der  Milch  nach  dem  Verfahren 
von  W.  Schmidt-Bondzynski.  Die 
Methode  beruht  auf  einem  ähnlichen 
Principe  wie  die  Hopp  o - Seyl  ersehe. 
Nach  beiden  Verfahren  wird  das  Milch- 
fett aus  der  entsprechend  vorbereiteten 
flüssigen  Milch  mit  Aether  auBgeschüttelt 
und  in  einem  aliquoten  Theile  der  Aether- 
fettlösung  das  Fett  gewichtsanalytisch 
bestimmt.  Während  jedoch  Hoppe- 
Seyler  die  Milch  mit  Natronlauge  ver- 
setzt und  mit  einem  Volumen  wasser- 
gesättigten  Aethers  ausschüttelt,  wird  die- 
selbe nach  W.  Schmidt-Bondzynski 
mittelst  rauchender  Salzsäure  aufge- 
schlossen, mit  einem  unbekannten  Volumen 
Aether  versetzt  und  nach  dom  Ausschüt- 
teln das  Volumen  der  gewonnenen  Aether- 
Fettlösung  bestimmt.  Die  Analyse  wird 
am  praktischesten  in  einem  („Apoth.- 
Zeitg.“  1891,  507)  von  Partheil  be- 
schriebenen, um  l'BO  Mark  erhältlichen 
Apparate  von  W.  Schmidt-Bondzynski 
ausgeführt,  der  ein  Arbeiten  innerhalb 
zulässiger,  sehr  geringer  Fehlergrenzen 
gestattet,  während  ein  weit  theurerer 
Apparat,  der  von  E.  Molinari  („Ber. 
d.  D.  chem.  Oes.“  1891,  2204)  an  Stelle 
des  ersteren  empfohlen  wird , keine 
praktisch  in’s  Gewicht  fallenden  Vorzüge 
aufweist.  („Ap.-Zeitg.“  1891,  507). 

— ck — 

Wein. 

Bestimmung  des  Gerbstof- 
fes im  Weine.  Als  die  zuverlässigste 
Methode  zur  Ermittlung  des  Gerbstoff- 
gehaltes im  Weine  bezeichnet  J.  H.  V o g e 1 
die  verbesserte  Löwentha l'sche. 
Verf.  beschreibt  (las  Priacip  und  die 
Ausführung  der  Methode  and  empfiehlt 
die  Lösung  des  Indigocarmins  durch  ein- 
stündiges  Erhitzen  auf  70°  im  verschlos- 
senen Geftss  zu  storilisiren.  Die  Versuche 
der  Ausfüllung  des  Tannins  nach  der 
Gelatinemethode  und  nach  der  Zinkacetat- 
mothode  ergaben,  dass  die  mit  der  Gela- 
tinemethodo  erzielten  Werthe  für  Tannin 
im  Weine,  unter  Berücksichtigung  dos 
Wirkungswcrthes  der  Gelatinelösung  auf 
Kaliumpermanganat , mit  bedeutenden 
Fehlem  nicht  behaftet  sein  können, 
während  jene  nach  der  auf  Ausfüllung 
des  Tannins  als  Zinktannat  beruhenden 
Methodo  erhaltenen,  viel  zu  hoch  und 
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unbrauchbar  sind.  Zum  Schlüsse  gibt 
Verf.  eine  tabellarische  Uebersicht  von 
BO  Weinanalysen  durchwegs  portugiesi- 
scher Weinsorten.  Dieselben  erstreckten 
sich  auf  die  Ermittlung  des  specifischen 
Gewichtes,  des  Alkoholgehaltes,  der  Farbe 
und  Farbenintensität , des  Gehaltes  an 
Eztract,  Tannin,  Zucker,  Säure  und  Asche. 
(„Zeitschr.  f.  angew.  Chein.“  1891,  60). 

E.  H. 

Bestimmung  des  Gerbstof- 
fes im  Weino  durch  a m m o n i a k a- 
lisches  Bleiacetotartrat. 
L.  Koos,  C u 8 8 o n und  G i r a u d 
empfahlen  zur  Bestimmung  des  Gerb- 
stoffes im  Weine  ein  auf  Anwendung 
von  umtuoniakalischem  Bleiacetotartrat  be- 
ruhendes Verfahren.  Das  Reagens  soll  den 
Gerbstoff  aus  seinen  Lösungen  vollständig 
fällen,  während  die  im  Weine  vorhan- 
denen Salze  durch  die  Bleilösung  nicht 
niedergeschlagen  werden  sollen.  Nicol  le 
findet  indess,  dass  die  Phosphate  einen 
Niederschlag  geben.  Für  gewisse  Natur- 
weine  mag  diese  Fehlerquelle  vernach- 
lässigt werden  können;  für  andere  fallt 
sie  dagegen  sehr  in’s  Gewicht.  Noch  inehr 
gilt  dies  von  den  phosphatischen  Weinen. 
Im  Süden  Frankreichs  gewinnt  die  An- 
wendung von  phosphorsaurem  Kalk  an 
Stelle  des  Gypses  zum  Schönen  der  Woine 
wachsende  Ausdehnung  und  für  solche 
Weine  liefert  das  in  Rede  stehende  Ver- 
fahren der  Gerbstoffbestimmung  ungenaue 
Resultate.  („Chern.  Zeitg.M  Rep.  1801, 
242). 

Bestimmung  von  Citronen- 
säure  im  Weine.  Bei  der  Prüfung 
eines  Weines  auf  Citroncnsäure  nach  dem 
von  N e s s 1 e r und  Barth  angegebenen 
Verfahren  erhielten  K I i n g e r und 
B u j a r d einen  Niederschlag,  der  als 
citronen8aurer  Kalk  angesprochen  werden 
musste,  der  sich  jedoch  bei  näherer  Unter- 
suchung als  äpfelsaurer  Kalk  erwies. 
Verf.  empfehlen  daher  zur  Vermeidung 
von  Täuschungen  folgenden  Weg  zur  Ab- 
scheidung des  Kalksalzes  einzuschlagen : 
Mindestens  250  ccm  Wein  werden  auf 
etwa  V,  eingedampft  und  die  mit  essig- 
saurem Kali  versetzte,  stark  mit  Essig- 
säure ungesäuerte  Flüssigkeit  zur  Ab- 
scheidung der  Weinsäure  mit  dem  dop- 
pelten Volumen  starken  Alkohols  ver- 
mischt. Nach  etwa  24  Stunden  wird  ab- 


tiltrirt  und  der  Rückstand  mit  einigen 
Cubikcentimetern  verdünnten  Weingeistes 
nachgespült,  um  etwa  ausgeschiedene 
Spuren  von  citrouensaurem  Kali  wieder 
in  Lösung  zu  bringen.  Das  Filtrat  wird 
sodann  mit  Bleiessig  gelallt,  der  Nieder- 
schlag auf  eiuein  Filter  gesammelt,  mit 
verdünntem  Alkohol  ausgewaschen  und  in 
bekannter  Weise  mittels  Schwefelwasser- 
stoffgas zersetzt.  Das  Filtrat  vom  Schwe- 
felblei wird  sodann  ziemlich  weit  einge- 
dampft, mit  sehr  verdünnter  Kalkmilch 
bis  zur  alkalischen  Reactiou  versetzt,  und 
nach  einigen  Stunden  vom  Niederschlag 
(Phosphorsaure  und  Spuren  etwa  noch 
vorhandener  Essigsäure  als  Kalksalze  ent- 
haltend) abfiltrirt.  Das  mit  etwas  Essigsäure 
angesäuerte  Filtrat  wird  nun  zur  Trockene 
eingedampft  und  der  Abdampfungsrück- 
staml  mit  heissoin  Wasser  unter  Zu- 
satz von  wenig  Salzsäure  au  ('genommen, 
sodann  noch  etwas  Chlorammonium  zuge- 
fügt, mit  Ammoniak  schwach  übersättigt 
und  anhaltend  gekocht.  Entsteht  jetzt  ein 
Niederschlug,  so  kann  er  nur  von  citro- 
nensanrent  Kalk  herrühren,  da  bekanntlich 
eine  Lösung  von  äpfelsaurem  Kalk,  mit 
Chlorammonium  versetzt,  beim  Kochen 
nicht  verändert  wird.  („Zeitschr.  f.  angew. 
Chem.“  1891,  514).  E.  H. 

Das  gelbe  Quecksilberoxyd  in 
der  Weinanalyse.  Zuin  Nachweis 
von  Theerfarbstoffen  in  Rothwcinen  wird 
vielfach  die  Methode  von  Cazencuve 
empfohlen,  welche  darauf  beruht,  dass 
10  ccm  eines  reinen  Rothweines  mit 
0*2  bis  0*3  gr  gelbem  Quecksilberoxyd 
geschüttelt,  ein  ungefärbtes  Filtrat  liefern 
soll.  Sind  künstliche  Farbstoffe,  namentlich 
Säurefuchsin,  anwesend,  dann  erscheine 
das  Filtrat  roth  gefärbt.  A.  J.  Ferreira 
da  Silva  konnte  bei  einer  Sorte  reinem 
Rothwein  die  Entfärbung  durch  die  an- 
gegebene Menge  von  Quecksilberoxyd 
nicht  erreichen,  selbst  wenn  die  Probe 
zum  Sieden  erhitzt  wurde.  Zur  vollstän- 
digen Entfärbung  wurden  5 gr  Queck- 
silberoxyd verbraucht.  Obwohl  man  im 
Filtrat  auf  Zusatz  von  Ammoniak  ein 
verschiedenes  Verhalten  des  Rothwein- 
farbstoffes  und  des  Säurefuchsins  beob- 
achten kann  (letzteres  wird  entfärbt, 
ersterer  grünlich),  so  erscheint  dem  Verf. 
die  Methode  doch  als  wenig  zuverlässig, 
| namentlich  wenn  Mischungen  beider  Farb- 
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Stoffe  zur  Untersuchung  vorliegen.  („Rev. 
intern,  des  falsif.“  1891,  188).  E.  H. 

Wasser. 

Die  Ueberführung  der  freien 
Salpetersäure  in  Ammoniak  durch 
Wasserstoff  in  statu  nascendi  und 
diegasvolumetrischeBestimmung 
dieser  Säure  durch  Wasserstoff- 
deficit.  Im  Jahre  1863  hat  Schul tze 
eine  Methode  angegeben,  welche  er  „gas vo- 
lumetrische Bestimmung  der  Salpetersäure 
durch  Wasserstoffdeflcit*4  bezeichnet.  Die- 
selbe beruht  auf  der  Behandlung  der 
salpetersaurenVerbindung  in  alk  a 1 i sch  er 
Lösung  mit  einer  bestimmten  Memgo  von 
Aluminiummetall  bis  zur  Auflösung  des 
letzteren.  Der  während  des  Reductions- 
processes  entwickelte  W asserstoff 
wurde  gemessen  und  von  derjenigen  Menge 
Wasserstoff  in  Abzug  gebracht,  welche  das 
gleiche  Gewicht  Aluminium  in  einer 
salpeterfreien  analogen  alkalischen  Lösung 
in  Freiheit  setzt. 

C.  U 1 s c h*)  hat  nun  eine  vortreff- 
liche, mehrseitig  als  sehr  brauchbar  be- 
zeichnet© Methode  ansgearbeitet  , bei 
welcher  Eisenpulver  (statt  Aluminium) 
benützt  wird.  Ferner  wird  nicht  aus  alka- 
lischer. sondern  aus  schwefelsaurer  Lösung 
gearbeitet,  und  nicht  von  einem  bestimmten 
Gewicht  des  Metalles,  sondern  von  einem 
gewissen  Volum  der  titrirten  Schwefel- 
säure ausgegangen.  Von  Vortheil  erwies 
sich  die  Verwendung  stark  (mit  Kupfer- 
vitriollösung) verkupferten  Eisens,  da  bei 
reinem  Eisen  die  Wosaeratoffentwicklung 
unvollständig  vor  sich  geht. 

Man  benützt  nach  Schneider 
(„Apothek.  Ztg.“  1891,  377)  hiezu  fol- 
genden Apparat:  Ein  langhalsiges,  25  bis 
30  ccm  fassendes  Kölbchen  mit  dreifach 
durchbohrten»  Kautschukstopfen,  welcher 
trägt:  1 einen  cylindrischen,  etwa  *25  ccm 
fassenden  Hahntrichter,  dessen  unteres, 
in  eine  feine  Spitze  ausgezogenes,  haken- 
förmig unigebogenes  Rohrende,  dio  auf- 
gegosseno  Säure  an  der  Wandung  des 
Kolbenhalses  hinunterfliessen  lässt;  *2.  ein 
2mal  rechtwinkelig  gebogenes  Rohr,  dessen 
längerer  Schenkel  bis  fast  zum  Boden, 
dicht  oberhalb  des  Eisenpulvers,  hinab- 
reicht, während  der  äussere  kürzere,  nach 
unten  gebogene  Schenkel  mit  einem 
Kautschukquetschhahn  verschlossen  wird 

•>  Preten.  „ZeiUi.br.  f.  aoal.  Ulietu.'  1MH,  176. 


und  nach  beendigter  Operation  zur  Ent- 
leerung des  flüssigen  Inhaltes  dient ; 
3.  ein  einfaches,  rechtwinkelig  gebogenes 
Gasableitungsrohr,  an  welchem  durch 
einen  langen  Kautschukschlauch  der 
Apparat  mit  dein  Azotometer  verbunden 
wird. 

Mau  bringt  nun  durch  den  Hahn- 
trichter  10  ccm  Norinalschwefelsäure  in 
das  bereits  mit  dem  verkupferten  Eisen  be- 
schickte Kölbchen,  spült  den  Trichter  2mal 
mit  je  5ccm‘/,0  Nonnalschwefelsüuro  nach, 
verdrängt  durch  das  entwickelte  Wasser- 
stoffgas die  Luft  aus  dem  Apparat  (unter 
Zuhilfenahme  des  Hahnes  am  Soxhlet- 
schen  Rohraufsatze)  und  entleert  darauf 
das  Kölbchen  wieder  mittels  des  Boden- 
rohres. Nachdem  so  alle  Luft  entlernt 
und  das  Maasrohr  auf  Null  eingestellt 
worden,  gibt  man  die  gemessene  salpeter- 
haltige  Flüssigkeit  durch  den  Hahntrichter 
in  das  Kölbchen  und  spült  2mal  mit  je 
10  ccm  V ,n-Nonnalschwefelsäure  nach 
Man  schüttelt  um,  erwärmt  darauf  das 
Kölbchen  im  Wasserbade  von  75ü  C. 
eine  Minute,  schüttelt  wiederum, 
bringt  nochmals  eine  Minute  in  das 
Warmbad,  nach  deren  Ablauf  man  an- 
haltend kräftig  schüttelt ; nun  stellt  man 
das  Kölbchen  in’s  Temperirhad  bis  zum 
genauen  Ausgleich  der  Temperatur  und 
liest  dann  nach  Einstellung  des  Azoto- 
meters ab  , indem  man  zunächst  das 
Volum  der  angewf?ndeten  salpeterhaltigen 
Lösung  plus  der  20ecm  7,0-  Normal- 
schwefelsäure in  Abzug  bringt. 

Durchschnittlich  ist  das  (ohne  Zusatz 
von  Salpeter  i freiwerdende,  20  ccm 
*/ „,-Nonnalsehwefelsäure  äquivalente  Vo- 
lum Wasserstoff  = 2*2’ 11  ccm  (bei  0°  l\ 
und  760  mm  Bar.).  Von  diesem  Volum 
wird  das  nach  Zusatz  von  Salpeter  er- 
mittelte Volum  Wasserstoff  in  Abzug  ge- 
bracht und  in  der  Differenz  („Deticit“) 
diejenige  Menge  Wasserstoff  gefunden, 
welche  zur  Ueberführung  der  Salpeter- 
säure in  Ammoniak  erforderlich  war  und 
daraus  die  Zahl  für  die  Salpetersäure 
berechnet.  Per  1 mgr  Kaliumnitrat  betrügt 
das  Wasserstoffdeficit  1*UM>  ccm  bei  0°  (\ 
und  760  mm  Bar. 

Das  Verfahren  eiguet  sich  zur  Be- 
stimmung der  Nitrate  in  Trinkwässern, 
die  vorher  conceutrirt  werden  müssen. 
Doch  darf  die  Concentration  der  Salpeter- 
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löeung  nicht  grösser  sein,  als  einem  Ge- 
halte von  15  mgr  per  Versuch  entspricht. 

Das  im  Kölbchen  zurückbleibende  ver- 
kupferte Eisen , welches  durch  Zusatz 
einer  lOpercentigen  Kupfervitriollösung 
zu  3 gr  Eisenpulver  in  gelinder  Wiimie 
unter  Umschütteln  dargestellt  und  nach 
2maligem  AbBpülen  mit  warmem  Wasser 
verwendet  wird,  reicht  für  etwa  *20  Be- 
stimmungen nacheinander  aus.  — ck — 
Wachs. 

Zur  v.  Hüb  l's  eben  Methode 
der  Wachs  prüfung.  Benedict 
nnd  Mangold  empfehlen  eine  Abände- 
rung der  v.  Hübl’schen  Wachsprüfung. 
Man  bestimmt  zunächst  dio  Sänrezabl 
durch  Titrirung  mit  wässeriger  '/,  Normal- 
lauge. Hiezu  verwendet  man  zur  Ver- 
meidung grösserer  Titrirfehler  7—10  gr 
der  Wachsprobe.  Statt  der  Verseifungs- 
zahl  ist  die  „Gosaramtsäurczahl“  zu  be- 
stimmen, nämlich  diejenige  Menge  Kali- 
hydrat in  Zehntelpercenten,  welche  1 gr 
aufgeschlossenen  Wachses,  d.  h. 
jener  Mischung  aus  Fettsäuren  und  Fett- 
alkobolen  zur  Neutralisirnng  bedarf,  die 
man  erhält,  wenn  man  das  Wachs  verseift 
und  die  Seife  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  zerlegt.  Die  Gesammt- 
säurezahl  liegt  etwas  niedriger  als  dio 
Hübl’sche  Verseifungszahl  (92’77  : 95).*) 

Bestimmung  der  Gesammt- 
säurezahl.  Man  löst  20  gr  Kalihydrat 
in  einer  halbkugeligen  Porzellanschale 
von  350 — 500  ccm  Inhalt  in  15  ccm 
Wasser,  erhitzt  auf  einem  Drahtnetze 
zum  beginnenden  Sieden  und  fügt  20  gr 
geschmolzenen  Wachses  hinzu.  Man  er- 
hitzt unter  beständigem  Bühren  noch 
weitere  10  Minuten,  verdünnt  dann  mit 
200  ccm  Wasser.  erwärmt  und  säuert  mit 
40  ccm , vorher  mit  Wasser  ein  wenig 
verdünnter,  Salzsäure  an.  Nun  kocht  man, 
bis  die  aufschwimmende  Schicht  klar  ist, 
lässt  erkalten  und  kocht  den  Wachs- 
kuchen dreimal  mit  Wasser  aus.  Das  ge- 
trocknete und  filtrirte  Wachs  giesst  man 
auf  ein  Uhrglas  nnd  bricht  es  in  Stücke. 
6 bis  8 gr  dieses  „aufgeschlossenen 
Wachses“  werden  mit  säurefreiem  Alkohol 
erhitzt  und  nach  Zusatz  von  Phenol- 

*)  Bildet  man  die  Vcrh&ltni*azalil  m.  ht  «tut 
drr  Atlb«r*abl  und  Siuraztbl  (V.  H Ob  l\  sondern  an* 
der  OesammUburcaahl  und  8Knrecahl(  >u  erhält  mau  für 
v,  Hflbl'a  normales  Warb*  die  Vvrhällnisszahl  8*64, 
statt  5*75. 


phtalein  titrirt.  Die  Verseifung  ist,  selbst 
bei  grossem  Ceresingehalt , eine  voll- 
ständige, während  nach  der  v.  H übl  sehen 
Methodo  in  diesem  Falle  häufig  zu  nied- 
rige Verecifungszahlen  gefunden  werden, 
ein  Uebolstand,  der  darauf  zurückzuführen 
ist . dass  sich  manche  W’achssorten, 
namentlich  aber  ccresinhaltige,  mit  alkoho- 
lischer Lauge  nur  sehr  schwer  verseifen 
lassen. 

Bestimmung  von  Ceresin  und 
Paraffin  in  Wachs.  Berechnet  man 
den  Wachsgehalt  (W)  aus  der  Gesammt- 
säurezahl  (8),  so  geschieht  dies  nach  der 


Formel : 


W 


100  S 
92-8 


wobei  92-8  als  als  die  mittlere  Gesammt- 
säurczahl  des  reinen  Bienenwachses  (ent- 
sprechend der  V erseifuugszahl  95),  an- 
genommen ist.  Hiebei  unterläuft  ein  kleiner 
belangloser  Fehler,  weil  das  Wachs  bei 
der  Verseifung  2 33  Theile  Wasser  auf- 
nimmt. In  Folge  der  zwischen  88  und 
94  schwankenden  Gesammtsäurezahlen 
lässt  sich  eine  Beimischung  von  weniger 
als  f;“/0  Ceresin  zum  Bienonwachs  ebenso- 
wenig als  hoi  der  von  Hüb  Ischen  Be- 
rechnung aus  der  Verseifungszahl  nach- 
weisen. 

Zusätze  vonStearin  oderHarz 
zum  Bienenwachs  geben  sich  ander 
erhöhten  Säurezahl  zu  erkennen.  Sei  ff 
die  bekannte  mittlere  Säurezahl  dea  Zu- 
satzes , s die  Säurezahl  der  Probe , so 
wird  die  Menge  des  Zusatzes  aus  der  be- 
kannten Formel 

100  (s— 20) 

K ~ ~ ff — ~20~  “ 

berechnet.  Setzt  inan  7 für  technische 
Stearinsäure  = 200,  so  ist  der  Stearin- 


säurcgehalt : 


K = 


100  (8—20) 

18 


Bestimmung  ein  e s G eh  al  tes  an 
Fett.  Man  berechno  den  Wachsgehalt 
nach  der  Formel: 

100  (S— Sw) 

~ Sf— Sw 


S bedeutet  die  ermittelte  Gesammt- 
Säurezahl,  Sw  die  mittlere  Gesammtsäure- 
zahl  des  reinen  Wachses,  Sf  die  Ge- 
sam nitsäurezahl  des  beigemischten  Fettes, 
ln  einer  Mischung  von  Wachs  und  Rinder* 
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talg  rindet  man  den  Wachegehalt  nach 
der  Gleichung : 

Wä  100  (8 — 92*8) 

205—92*8 

(„Chera.-Ztg.u1891,  474). 

Zur  Prüfung  des  Bienen- 
wachses nach  A.  und  P.  B u i s i n e. 
Eine  Verfälschung  von  Bienenwachs  mit 
weniger  als  etwa  6*/0  Ceresin  oder  Pa- 
raffin lasst  sich  weder  nach  der  v.  Hüb  1- 
schen,  uoch  mittelst  der  von  Benedikt 
und  Mangold  angegebenen  Abänderung 
dieses  Verfahrens  mit  Sicherheit  nach- 
weisen,  weil  die  hiebei  erhaltenen  Zahlen 
innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  liegen. 
Der  Nachweis  so  geringer  Zusätze  ge- 
lingt nur  durch  directe  Bestimmung 
des  K o h 1 e n w a s s e r s t off  g e h a lt  e s 
der  Probo.  Hiezu  empfiehlt  M a n g o l d 
die  Methode  von  A.  und  P.  B u i s i n e. 
Mit  Kali  verseiftes  Wachs  wird  in  einem 
(„Chem.-Zeitg.“  1H91,  799)  beschriebenen 
und  abgebildeten  Apparate  mit  Kalikalk 
erhitzt,  wobei  die  Fettalkohole  unter  Ent- 
wicklung von  Wasserstoff  in  Fettsäuren 
übergehen.  Aus  der  Menge  des  ent- 
wickelten Wasserstoffes  lässt  sich  der 
Gehalt  an  Fettalkoholen  berechnen;  aus 
der  gepulverten  Schmelze  werden  die 
Kohlenwasserstoffe  extrahirt  und  ge- 
wogen. Den  Kohlcnwasserstoffgehalt  des 
unverfälschten  Bienenwachses  fand  Man- 
gold bei  19  Proben  gelber  Wachssorten 
im  Mittel  mit  13*5°/#  Die  Methode  soll 
die  Bestimmung  von  Kohlenwasserstoff- 
znsätzen  bis  auf  2°/0  ermöglichen.  Die 
Menge  des  Ceresins  in  einem  Gemische 
von  Wachs  und  Ceresin  findet  man  nach 
der  Gleichung 

100  (K-k,) 

3=1  100  — k 

wobei  k den  mittleren  Kohlen  wassei  Stoff  - 
gehalt  des  unverfälschten  Wachses,  K 
den  gefundenen  Kohlenwasserstoffgehalt 
des  Gemisches  bedeutet.  Neben  Kohlen- 
wasserstoffen wurden  auch  die  Säure- 
zahlen des  gelben  Wachses  und  die  Ge- 
saimntsäu  re  zahlen  des  aufgeschlossenen 
\\  ach  «es  ermittelt.  Es  geht  aus  'diesen 
Bestimmungen  hervor,  dass  diese  Zahlen 
nicht  so  constant  sind,  als  man 
längere  Zeit  hindurch  geglaubt  hat. 
Wagserstotfbestimmungen  hat  M a u g o 1 d 
nicht  vorgenommen.  („Chem.-Zeitg“  1891, 
799).  E.  H. 


Neue  Methode  zur  Bienen- 
wachsprüfung  auf  Reinheit. 
Wird  nach  H.  Hager  ein  kleines 
cylindrisches  Wachsstück  von  etwa  ft  bis 
6 mm  Dicke  und  3 bis  4 cm  Länge  in 
einer  Proberöhre  von  8 bis  10  cm  Länge 
und  1*2  bis  1*4  cm  Weite  mit  Petrol- 
benzin übergossen,  so  dass  dieses  den 
Wachscylinder  um  1 bis  2 cm  überragt, 
so  tritt  bei  völlig  reinem  Bienenwachs 
folgendes  Verhalten  zu  Tage:  Von  der 

Aussenfläche  des  Wachscylinder«  lösen 
sich  kleine  staubähnliche  Theilchen  los 
und  nach  1 '/,  bis  2 Stunden  stellt  die 
Wachsmasse  einen  gleichförmigen  pul- 
verigen Satz  mit  ebener  Oberfläche  dar. 
Bei  gelbem  Wachs  kann  dies  3 Stunden 
dauern.  Dieses  letztere  wird  durch  den 
Contact  mit  Benzin  gebleicht,  während 
das  Benziu  farblos  bleibt  oder  gelblich 
gefärbt  erscheint.  Gefälschtes  gelbes 
Wachs  bewahrt  meist  die  gelbe  Farbe 
und  färbt  auch  das  Benzin  gelb.  Falsi- 
ficat -Wachscylinder  bleiben  im  Gegen- 
sätze zu  reinem  Bienenwachs  einen 
halben  Tag,  seihst  2bis  4Tage 
lang  unverändert  und  zerfallen 
sodann  nicht  zu  einem  Pulver,  sondern 
sie  spalten  sich  in  Längsstäbe, 
die  gerade  oder  etwas  gebogen  sind. 
Betragen  die  fremden  Beimischungen  nur 
wenige  Percente,  so  lösen  sich  wohl  vom 
Wachscylinder  Flocken  ab;  nach  einem 
halben  oder  ganzen  Tage  besteht  das 
Wachssediment  aus  Flocken,  durchsetzt 
mit  gebrochenen  Längssäulen.  Selbst  bei 
ganz  geringem  Gehalte  an  fremder  wachs- 
ähnlicher Substanz  sind  Andeutungen 
vorhanden,  die  auf  die  Bildung  von  Längs- 
theilen hinweisen.  Verf.  nennt  diese 
Prüfung  Benzinatprobe;  die  hiefür 
passende  Temperatur  ist  die  mittlere 
(14  bis  18°  C.).  Die  Prüfung  wurde  auf 
alle  möglichen  Wachsfälschungen  ange- 
wendet und  gab  stets  befriedigende  Re- 
sultate. Ganz  analog  wie  Benzin  verhielt 
sich  auch  Aethvl-Aether  vom  specifischen 
Gewichte  0*720*)  gegen  reine  und  ver- 
fälschte Wachsproben.  Zur  Beurtheilung 
der  Reinheit  eines  Wachses  empfiehlt 
Verf.  diese  beiden  Prüfungsmethoden 
nebst  der  Ainmonink-Schüttolprohe  in 
Anwendung  zu  bringen.  („Centr.-Org  f. 
Waarenkunde  und  T.tt  1891,  239).  E.  H. 

*)  Der  in  Oeeterrelcb  ofHcinelle  Aether  Tom  specl- 
fl  sehen  Gewichte  0725  ist  fflr  rorateh  enden  Zweck  wenig 

geeignet. 
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Büchersehau. 

* Kurzes  Lehrbuch  der  analytischen  Chemie. 
Von  Dr.  W.  v.  Miller  und  Dr.  H.  Kili- 
an i.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Mit  06  Abbildungen  und  einer 
Spectraltafel.  München  1891.  Verlag  von 
Tneodor  Acker  man  n.  Preis  10  Mark. 

Die  riesenhaften  Fortschritte  in  dor 
chemischen  Analyse  springen  uns  so  recht 
bei  Durchsicht  dieses  Lehrbuches  in  die 
Augen.  In  musterhafter  Weise  werden  die 
wichtigsten  Methoden  der  technischen  Gas- 
analyse  und  namentlich  die  Vervollkoiuiuung 
der  elektrolytischen  Methode  besprochen. 
Die  einzelnen  Processe  sind  durch  die  soge- 
nannten chemischen  aufgelösten  Formeln 
höchst  anschaulich  und  übersichtlich  dar- 
gestellt. Einen  ganz  besonderen  Werth 
erhält  aber  das  Buch  durch  die  Veröffent- 
lichung der  im  elektro-chemischen  Labora- 
torium zu  München  geltenden  Vorschriften. 
Eine  Bereicherung  hat  das  Werk  durch  Auf- 
nahme der  „Bestimmung  des  Molecularge- 
wichtes.“  sowie  des  Gapitels  „Allgemeines“ 
erfahren.  Die  Verfasser  machen  uns  mit  zahl- 
reichen einschlägigen  Literaturquellen  be- 
kannt. und  verwerthen  mit  dem  ihnen  eigen- 
tümlichen Geschicke  ihre  reichen  Er- 
fahrungen im  Laboratorium.  Wir  sind  fest 
überzeugt,  dass  das  Buch  in  seiner  II.  Auf- 
lage den  Beifall  allor  davon  gebrauch- 
machenden Fachgenossen  finden  wird. 

E.  H. 

* Vierteljahresschrift  über  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Chemie  der  Nahrungs- 
und Genussmittel,  der  Gebrauchsgegenstände, 
sowie  der  hieher  gehörenden  Industriezweige. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.  Hi  lg  er 
(Erlangen);  Prof.  Dr.  J.  K o e n i g (Münster 
i.  W.):  Dr.  R.  Kayser  Nürnberg);  Prof. 
Dr.  E.  Soll  (Berlin).  VI.  Jahrgang  1891. 
Erstes  Heft.  Berlin.  Verlag  von  Julius 
S p ringer. 

Diese  Zeitschrift  ist  ein  werthvolles 
Repertorium  für  Nahrungsmittelchemiker 
uun  enthält  eine  an  Vollständigkeit  heran- 
reichende Fülle  von  durchaus  fachmännisch 
ahgefassten  Referaten.  Das  vorliegende  Heft 
umfasst  auf  152  Seiten  eine  grosso  Anzahl 
derselben  unter  nachstehenden  Abschnitten: 
Fleisch.  Peptone  und  Fleich präparate,  Milch. 
Käse.  Butter,  Speisefette,  Gewürze,  Thee, 
Cacao  und  Chocolade.  Rohzucker,  Trauben- 
zucker, andere  Zuckerarten,  Fruchtsäfte, 
Honig , Gährungserscheinungen , Wein, 
Spiritus,  Essig,  Mehl,  Stärkenmehl  und  Brot, 
Bier,  Wasser,  Analytische  Methoden  und 
Apparate.  Gebrauchsgegenstände.  Gesetze, 
Patente  und  Literatur.  — ck  — 

* Hauslcxikon  der  Gesundheitslehre  für 
Leib  und  Seele.  Ein  Familienbuch  von  Dr. 
med.  Hermann  K 1 e n c k e.  Achte  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Nach  dem  Tode 
des  Verfassers  bearbeitet  und  hcrausgegehen 
von  einem  praktischen  Arzt  Leipzig.  Ver- 
lag von  Eduard  K u m m e r.  1891.  2i  Liefe- 
rungen k 5 » Pfennig. 


Das  Buch  ist  vorwiegend  ein  hygieni- 
scher Berather  für  den  Laien  und  als  solcher 
bereits  seit  Langem  bekannt  und  verbreitet. 
Seinem  Zweck : durch  Aufklärung  über 
Schädlichkeiten,  welche  durch  eine  unratio- 
nelle Lebensweise  hervorgerufen  werden 
können,  auf  thunlichste  Vermeidung  aller 
hygienischen  Sünden  hinzuwirken  und 
Holchonuaassen  die  Sterblichkeit  und  Dege- 
neration des  Menschengeschlechtes  ver- 
mindern zu  helfen,  kommt  das  Werk  durch 
eine  angemessene,  populär-wissenschaftliche 
Darstellung« weise  in  hohem  Maassc  nach, 
ohne  dabei  in  die  Sphäre  des  ärztlichen 
Berufes  sc  hädigend  einzugreifen  und  der 
Quacksalberei  Vorschub  zu  leisten.  Die 
beiden  ersten  Lieferungen  enthalten  bereits 
zahlreiche  Abhandlungen  in  durchaus  an- 
sprechender, gemeinverständlich  belehrender 
Form,  ohne  alle  Weitschweifigkeit,  und  dürfte 
das  Werk  seinen  ehrenvollen  Platz  in  dor 
populär-wissenschaftlichen  Literatur  auch 
in  dieser  Neuauflage  behaupten.  — ck — 

* Diätetik  für  Gesunde  und  Kranke,  Sniutn- 
lung  populärer  Gesundheitsbücher.  D i e 
Behandlung  der  Nervenkrank- 
heiten. Gemeinverständlich  dargestellt 
von  Dr.  R.  Stricker.  Stuttgart.  Verlag 
von  Otto  W e i s e r t.  1891.  Mark  1*60. 

Der  Verfasser  bespricht  im  ersten  Thoile 
den  Bau  und  die  Functionen  der  Nerven, 
geht  dann  zur  Beschreibung  der  Krank- 
heiten des  Nervensysteme»  über,  um  im 
dritten,  umfangreichsten  Theile  die  Heilung 
dieser  Krankheiten  abzuhandeln.  Den  Mcdi- 
camenten,  welche  hiebei  in  Anwendung 
kommen,  sowie  den  übrigen  Behandlung»  - 
weisen,  als  der  mechanischen,  der  chirur- 
gischen, der  Anstaltshehandlung.  der  Vor- 
werthung  des  Hypnotisirens,  sowie  den 
speciellen  Behandlungsmethoden  sind  die 
einzelnen  Abschnitte  ge  widmet.  Zum  Schlüsse 
gibt  Verfasser  eine  Beschreibung  der  Mit- 
c h eil-  P 1 a v f a i rächen  Cur.  Die  Verar- 
beitung des  Stoffes  ist  klar  und  sorgfältig. 

— -ck — 

• Die  Homoeopathie.  Urtheil  eines  Phy- 
siologen und  Naturforschers  von  Dr.  Gust. 
Ja  eg  er,  Prof.  a.  L>.  Separatabdruck  aus 
der  „Oesterreichischen  Monatsschrift  lÜr 
Thierheilkunde“.  Stuttgart.  Selbstverlag  des 
V erfasse  rs. 

Jaeger  sucht  in  dem  Sehr! flehen  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  die  Grundprin- 
cipien  dor  Isopathie  und  Homoeputhie  so- 
wohl vor  dem  Richterstulile  der  Physik  als 
dem  der  Physiologie  ohne  Weiteres  be- 
stehen und  ihr  darauf  gegründetes  Heilver- 
fahren sich  an  Exact  heit  und  Wissenschaft- 
lichkeit mit  jedem  Heilverfahren  messen 
kani^.  Unsere  modernen  Naturwissenschaften 
seien  nichts  als  „Scholastik“,  welche  nament- 
lich in  Deutschland  stets  Über  die  „Sprache 
der  Natur“  siegen  werde.  Dieselbe  werde  nie 
Beachtung  linnen.  Eber  werde  es  dahin 
kommen, dass  bei  uns  die  Buuernbuben  Chine- 
sisch oder  Volapük  erlernen.  Wir  enthalten 
uns  jeder  weiteren  Kritik.  — ck  — 
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Abhandlungen  und  Vorträge. 

Lieber  comprimirte  Vegetabilien.*) 

Thee  als  Nahrung«-  und  Oe- 
n u s s in  i 1 1 e 1.  Der  Thee  ist  als  eines  der 
wichtigsten,  für  die  Welt  unentbehrlich 
gewordenen  Anregungsmittel  zu  betrachten. 
Uns  dient  nur  der  Aufguss  der  praparirten 
Blätter  und  dieser  ist  wiederum  ausschliess- 
lich eiu  G e n u s s in  i 1 1 e 1.  Ein  wirkliches 
Nahrungsmittel  bietet  der  Thee  nur 
da,  wo  man  ihn,  vie  in  Ceutralasien,  mit 
den  Blättern,  gcwissermaassen  als  Sappe, 
verzehrt.  Ein  Gegenstück  dazu  habon  wir 
in  dem  Kaffee;  während  man  in  dem  gröss- 
ten Theilo  der  Welt  nur  den  Absud  ge- 
niesst,  dient  gerade  in  der  Heimat  des 
Kaffeestrauc..es  der  Auszug  sammt  dem 
auigesch  wem  inten  Pulver  als  gleichzeitiges 
Genuss-  und  Nahrungsmittel.  Der  Thee 
nun,  soweit  er  letzterem  Zweck  entspricht, 
wird  iu  zwei  Haupti'ormen  d arges  teilt,  in 
unbedeutender  Menge  als  Pulver  in  Japan, 
in  Massen  dagegen  als  gepresste  Ziegel 
wesentlich  in  China.  Bis  zum  Jahre  157u 
wurden  in  Japan  in  altherkömmlicher  Weise 
die  Theeblätter  unmittelbar  nach  der  Ein- 
sam tu  lung  in  Wasser  getaucht,  dann  an  der 
Sonne  getrocknet  und  zu  Pulver  zerrieben, 
dessen  Aufguss  mit  dem  Satze  getrunken 
wurde.  Dann  kam  der  Blättertheo  auf,  wel- 
cher zur  Zeit  ganz  allgemein  in  Gebrauch 
ist  und  nur  selten  noch,  bei  besonders 
feierlichen  Anlässen  sieht  mau  in  Japan 
Pulverthee  benutzt. 

Ziegelthee.  Der  Thee  in  Ziegel- 
form bildet  seit  Langem  ein  Nahrungs- 
mittel in  den  chinesisch-russischen  Grenz- 
ländern.  Zu  seiner  Herstellung  verwendet 
man,  nach  beendigter  Ernte  und  Zuberei- 
tung des  gewöhnlichen  Thees,  die  zer- 
brochenen grösseren  Blätter  und  das  Ab- 
gesiebte. Auch  Stiele  und  Zweigstücke  ge- 
langen hinein  und  zur  Verdeckung  derselben 
vermahlt  man  das  ganze  Material  zu  grobem 
Pulver.  Die  mittelst  Wasserdampf  erweich- 
ten Blatter  oder  das  Pulver  werden  in 
ImL  äolischen  Vorrichtungen  gepresst.  Das 
Irockuen  wird  an  luftigen,  gegen  Sonne 
und  Hegen  geschützten  Orten  vorgenommen. 
Die  Ziegel  bilden  entweder  Platten  von  0'7£* 
bis  1*5  kg  Gewicht  (grüner  Thee  iu  Blät- 
tern) oder  Stücke  von  Ü'75  bis  1 kg  (grob- 
pulveriger schwarzer  Thee).  Sie  werden  in 
Papier  oder  wohlriechende  Blätter  ein- 
gehüllt und  in  Kisten  verpackt  Eis  gibt 
auch  gepressten,  guten  Pekkothee  im  Han- 
del, doch  ist  sein  Verbrauch  ein  geringer. 
Man  hat  auch  versucht.  Tafelthee  in  Europa 
zu  vertreiben,  das  Unternehmen  scheiterte 
iedooh  an  dem  Geschuiacksunterschiede  im 
Vergleiche  mit  den  guten  Sorten  des  Blät- 
terthees.  Die  Aufgüsse  des  Tafelthees  haben 
einen  weniger  müden  Geschmack,  weil  sic 
wohl  gerbstoffreichcr  sind  in  Folge  der 

•)  Vortrag  des  Dr.  Tb.  Waag«  io  der  Sitzung  vom 
t Job!  der  PhaxBWcautiachen  Geaellachafl  in  Berllu. 


durch  Pressen  stattgehabten  Lockerung  des 
Zellgewebes.  Der  chinesische  Ziegelthee  wird 
hauptsächlich  in  der  Mongolei  verbraucht, 
ein  grosser  Theil  geht  über  Kiachta  nach 
Sibirien.  Die  Nomaden  kochen  den  Thee  mit 
Eiseis-  und  Ziegenmilch,  aber  auch  mit 
Wasser,  Fett  und  Salz  und  gemessen  ihn 
als  Suppe.  Der  Coffeingehalt  ist  im  All- 
gemeinen durch  die  beigemischten  Zweige 
und  Stiele  wohl  etwas  geringer  als  bei 
gutem  Blätterthee.*)  Waage  fand  in: 
1887er  Ziegelthee,  schwarz  1 502%  Coffein 
» » » „ „ 

» n gHln 


2*190 

1*175 

1-719 

2247 

1*090 


„ Tafelthee 

1891er  „ 

„ Ziegelthee,  grün 

F 1 ü c k i g e r hält  einen  aus  guten 
Blättern  bereiteten  Blockthee  für  die  zweck - 
»lässigste  Form  des  Thee  Verkaufes.**)  Nach 
W nage  dürfte  dies  jedoch  nur  für  chine- 
sische Waare,  vielleicht  auch  für  Mi- 
schungen mit  anderen  Sorten  anzunehmen 
sein.  Keiner  indischer  Thee,  so  behan- 
delt, würde  einen  zu  gerbstoffreichen 
Aufguss  liefern.  Die  schon  erwähnten  Ver- 
suche, Pressthee  in  Europa  einzuführen, 
sind  zudem  als  missglückt  anzuseheu.  Iu 
neuerer  Zeit  aber  trachtet  man.  die  Be- 
dürfnisse für  das  Militär,  für  Reisen  u.  8.  w. 
auf  einen  möglichst  kleinen  Raum  zu  be- 
schränken, die  Dauerhaftigkeit  zu  fordern 
und  die  Zubereitungsweise  für  den  Bedarfs- 
fall zu  vereinfachen.  In  dieser  Hinsicht 
wäre  also  die  Verwendung  von  Ziegel-  und 
Tafelthee  nicht  als  unzweckinässig  von  der 
Hand  zu  weisen. 

Gemüse  i n T a f e 1 f o r m.  C.  H.  Knorr 
(Heilbronn)  liefert  in  Tafeln  gepresste  Ge- 
müse voii  ausgesuchter  Schönheit.  Diese 
Handelsform  gestattet,  in  jeder  Jahreszeit 
Gemüse  zu  essen.  Ein  Beweis,  welche  grosse 
Raumersparniss  bei  den  gepressten  Gemüsen 
erzielt  wird,  sind  z.  B.  Wirsingkohl,  von 
welchem  nur  4%,  Schneidebohnen  5%, 
Selleriowurzeln  0%.  Carotten  7%, 
aus  frischem  Gemüse  erhalten  werden.  Ein 
Block  dieser  Gemüsen  von  dem  Raum- 
inhalte eines  Cuhikmeters,  mit  einer  hydrau- 
lischen Presse  und  80  1 Atmosphären  Druck 
gepresst,  würde  eine  Mahlzeit  lÜr  eine 
Armee  von  40.000  Mann  ergeben,  indem  15 
bis  20  gr.  das  ist  1 fl  bis  1 s der  üblichen 
kleinen  Täfelchen  für  eine  Person  hin- 
reichend ist  Die  Volum  Verminderung  ge- 
stattet ein  Verpacken  der  comprimirteu 
Gemüse  in  Blechbüchsen,  wodurch  meselbon, 
von  Feuchtigkeit  und  Luft  abgeschlossen. 
3 — 4 Jahre  völlig  gut  erhalten  bleiben. 

*)  Feckolt  bat  naebgewiearo.  da*«  dia  Zweig« 
und  Stiele  ärmer  au  Coffein  sind,  ala  die  Blätter. 

*•)  J.  Mollier  hält  dl«  Herstellung  von  oom 
prinirten  Tbeepeitlllia  für  «mpfebleuiwerth. 
Vergl.  die  Oiiglaalaht  audluog  „Ueber  ZiegelU»  e“, 
.Zelfccbr.  f.  Nahiungiin.- Unter».  e.  lijg."  1889,  36.)  Hel. 
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Berichte  von  Untersuchungsstationen 
und  Öesundiieits-Aemtern. 

Die  Lebensmittel  der  Stadt  Czerno- 
witz.*) 

Mittbrilung  aus  dem  öffentlichen  chemischen  Laboratorium 

de«  Df.  Neuinaun  Wender. 

IV.  Gebrauchsgegenstäide. 

9.  Petroleum. 

Durch  eine  Bestimmung  des  Stadt- 
magistrates  ermuthigt,  welche  den  Verkauf 
eines  Petroleums  gestattete,  das  s i c 1t 
nicht  unter  25°  R.  entzündet, 
brachten  die  Händler  Petroleuni<|uantitÄten 
zum  Verkaufe,  die  eine  grosse  Anzahl  von 
Explosionen  und  mehrere  Unglücks- 
tfUle  zur  Folge  hatten.  Nach  der  Verord- 
nung vom  17.  Juni  1,VG5.  § 8.  darf  ein  Pe- 
troleum zu  Bcicuchtungszwecken  sich 
erst  bei  30°  It.  e n t z ii  n d e n und  hat 
die  Landesregierung  den  Magistrat  zu 
strenger  Ueberwachung  des  Petroleumver- 
kaufes nunmehr  aulgefordert.  Zahlreiche 
Untersuchungen  ergaben  jedoch,  dass  wohl 
von  Zeit  zu  Zeit  besseres  Petroleum  ver- 
kauft, dass  aber  in  seltenen  Füllen  der  ge- 
nannten Verordnung  vollkommen  ent- 
sprochen wird, 

10.  Geschirre. 

Von  den  untersuchten  Geschirren 
< Topfe,  Teller  und  Schüsseink  die  nament- 
lich für  das  Landvolk  auf  den  Markt- 
plätzen verkauft  werden,  waren  die  bil- 
ligen Sorten  stets  mit  bleihältiger 
Glasur  versehen.  Die  grünen  GefÜsse 
enthielten  neben  Blei  auch  Kupfer. 
Alle  diese  Geschirre  hielten  die  Probe,  die 
in  der  Anleitung  zur  marktpolizeilichen 
Untersuchung  von  Geschirren  (Erlass  vom 
6.  December  1871.  Z.  69379),  angegeben  ist, 
nicht  a u s. 

11.  Soda,  S e i t*e. 

Die  einigen  Verkaufslocalen  entnom- 
menen Sodaproben  (crystallisirte  Soda) 
waren  zumeist  verwittert  und  zeigten  im 
Bruche  rofche  Stellen,  die  aus  Eisencarhonat- 
bestanden.  Ein  solches  Präparat  ist  natür- 
lich unrein  und  muss  als  minderwerthig 
bezeichnet  werden,  da  es  bei  der  Wüsche 
kaum  verwendet  werden  kann.  Die  crystal- 
lisirte Soda  enthielt  Spuren  Kochsalz,  10 
bis  20°  o Glaubersalz  und  30— 38°  „ wasser- 
freie r Soda,  der  Rest  ist  als  Wasser 
auzusehen.  I)a  100  kg  calcinirtor  Soda  bei 
uns  etwa  12—15  Gulden  kosten,  1 kg  Cry- 
stallsoda  jedoch  mit  18—20  kr.  bezahlt 
wird,  so  ist  dieser  Preis  ein  u n verhalt niss- 
inüssig  hoher,  da  inan  ja  erst  hei  8 kg 
Crystallsoda  jenen  Effect  erzielen  kann, 
den  man  init  1 kg  der  reinen  99%igen  cal- 
cinirten  Soda  zu  erzielen  in  der  Lage  wftre. 
Ebenso  ist  es  mit  der  Seife.  Dieselbe  be- 
sitzt in  den  meisten  Fällen  einen  ü b e r- 
massigen  Wassergehalt,  wodurch 
die  Waare  ungerechtfertigter  Weise  sehr 
vortheuert  wird. 

*)  Vergl.  „ZttiUehr.  f.  Na  brat  .-Water*,  u.  Hyg."  1801. 
S.  »4,  ISO.  !?»). 


12.  Haarfärbe  m i fc  t e 1,  Schminken’ 
Puder,  Gesichtssalben,  Geheim- 
mittel. 

Trotz  des  Verbotes  bleihältiger 
Haarfärbemittel  werden  dieselben 
bei  uns  noch  häufig  verkauft.  Ein  aus  Ber- 
lin stammendes  Präparat  bestand  aus  einer 
gewöhnlichen  Mischung  einer  Bleiacetat- 
losung mit  Schwefel  und  wurde  um  den 
horrenden  Preis  von  20  Mark  verkauft.  Ein 
anderes  „vegetabilisches"  Haarfärbemittel 
enthielt  Natriumthiosulfat  und  Bleiacetat. 
Ein  als  „N  u s s e x fc  r a c t“  bezeichnetes 
Haartärbe  - Präparat  enthielt  bedeutende 
Mengen  Kupfer.  In  mehreren  Material- 
waarengeschäften  wird  zur  Bereitung  eines 
Haarfärbemittels  ein  schwarzes  metallisches 
Präparat  unter  dem  Namen  „t  a r t.  a r e 
r i s i c u s“  verkauft.  Dasselbe  besteht  aus 
Kupfersulfid.  * 

Nicht  besser  ist  es  mit  den  bei  uns 
verkauften  Mitteln  zur  Verschöuerung  des 
Teints  bestellt.  Die  meisten  Pudersorten 
sind  b I e i-  oder  bis  muthhftltig.  Eine 
flüssige  Schminke  mit  der  Bezeichnung 
„Lilionesa"  enthielt  grosse  Mengen  Queck- 
s i 1 b e r c h 1 o r ü r. 

Ich  möchte  schliesslich  noch  auf  einen 
Unfug  aufmerksam  machen,  der  in  der  Bu- 
kowina eine  ziemlich  bedeutende  Aus- 
dehnung angenommen  zu  haben  scheint. 
Verschiedene  Weiber  und  Quacksalber  ver- 
kaufen kleine  Schächtelchen  mit  einer 
grauen  Salbe  oder  kleinen  grauen 
Fettkugeln  zu  hohen  Preisen  als  wirk- 
sames Mittel  zur  Verschönerung  der  Haut. 
Dieses  Mittel  besteht  aus  einer  schlecht 
zu  bereiteten  Quecksilbersalbe 
und  ist  kaum  einige  Kreuzer  werth. 

Geheim  mittel  finden  bei  uns  einen 
günstigen  Boden  und  sind  auch  sehr 
verbreitet.  Neben  den  mit  grosser  tte- 
clame  eingeführten  ausländischen,  die  trotz 
aller  Verbote  bei  uns  nngenirt  weiter  ange- 
kündigt werden  (Schweizerpillen.  Nhaeker- 
Extract  u.  s.  w ),  werden  auch  im  Lande 
erzeugte  verkauft.  Letztere  sind  meist  un- 
schädlicher Natur;  selten  werden  von  den 
Marktweibern  giftige  Pflanzen  zur  Darstel- 
lung von  L i e b e s t r ft  n k c n u.  s.  w. 
(namentlich  Belladonna,  Fiiix  inas,  Conium 
inaculatum  u.  a ),  auf  den  Markt  gebracht, 
Verfälschung  von  Butter. 

Lai  a u x untersuchte  15  Muster  von 
Butter,  die  von  dem  Polizel-Comtnissär  in 
Pont  n Mousson  confiscirt  wurden.  In  allen 
diesen  Mustern  war  thierisches  Fett  vor- 
handen, das  einen  starken  Talggeruch  von 
sich  gab.  De*  Gehalt  an  dieser  Fremdsubstanz 
variirte  von  l5  bis  zu  40%.  Die  Erzeuger 
dieser  verfälschten  Butter  kommen  vor  das 
Correctionstrihunal  in  Nancy.  („Revue  inter- 
nationale des  falsific."  Juli,  15.) 

Milchcontrole  in  Freiburg  (Schweiz). 

Während  des  Vorjahres  wurden  143 
Muster  untersucht,  von  denen  10%  ver- 
fälscht waren  (Wasserzusatz,  Abrahmung). 
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Ein  Fabrikant  in  Cochincliina  consultirte 
die  Freiburger  agronomische  Station  über 
das  beste  Milehconservirungs- Verfahren,  da 
er  monatlich  20.000  Liter  dorthin  zu  expor- 
tiren  beabsichtigte.  Der  Station  gelang  es 
nach  vielen  Versuchen  eine  Methode  aufzu- 
finden, nach  welcher  die  Milch  in  voll- 
kommener Reinheit  ohne  irgend  welchen 
Zusatz  durch  mehrere  Monate  aufbewahrt 
werden  kann.  („Rev.  intern,  des  falsif.“) 


Gesetze. 

Erlass  der  k.  k.  Statthalterei  in  Lem- 
berg vom  g.  August  1891,  Z.  52923,  an 
alle  Unterbehörden, 
betreffend  Massnahmen  zur  Verhinderung  einer 
Weiterverbreitung  ansteokonder  Krank- 
heiten. 

(Urberieuunjc.) 

Die  k.  k.  Statthalterei  hat  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  trotz  der  mit  dem 
h.  o.  Circular-Krlasse  vom  16.  April  1887. 
Z.  15388,  kundgemachten  Ministerialver- 
ordnung  vom  7.  März  1887,  Z.  3098.  sowie 
der  h.  o.  Verordnungen  vom  8.  März  1888, 
Z.  I380<',  und  vom  2.  September  18?8, 
Z.  52607,  betreffend  die  Verhütung  der  Ver- 
breitung von  ansteckenden  Krankheiten 
im  Lande,  häufig  noch  Fälle  Vorkommen, 
dass  Infectionskrankc  nicht  nur  aus  einer 
Gemeinde  in  die  andere  gebracht,  sondern 
auch  Kranke,  insbesondere  Kinder,  entgegen 
den  Vorschriften  und  ohne  Bewilligung  der 
politischen  Behörde  behufs  ihrer  Unter- 
bringung an  Kliniken  oder  in  Kranken- 
häusern sowohl  mittelst  Wagen,  als  auch 
mittelst  Eisenbahnen  über  Land  geführt 
und  dadurch  Infectionskraukheiten  im 
ganzen  Lande  verbreitet  werden. 

Indem  die  oheitirten  Verordnungen  der 
k.  k.  Bezirkshauptmaiinscliaft  in  Erinnerung 
ebracht  werden,  wird  dieselbe  aufgefordert, 
ie  Controle  über  die  lnfectionskrankheiten 
zu  verschärfen  und  darauf  zu  achten,  duss 
die  bestehenden  Vorschriften  bezüglich  der 
Uebcrtiihrung  von  Infectionskranken  genau 
beobachtet  werden. 

Die  k.  k.  Bezirksärzte  insbesondere, 
sowie  die  praktischen  Aerzte  sind  ver- 
pflichtet, die  Familie  dos  Kranken  darüber 
aufzuklären,  dass  die  Uebertuhrung  von 
Infectionskranken  aus  sanitätspolizeilichen 
Gründen  verboten  ist  und  dass  solche  Kranke 
im  Orte  behandelt  werden  müssen. 

Falls  der  Kranke  trotz  der  Aufklärung 
und  Warnung  des  Arztes  den  Wohnort  ver- 
lässt, ist  der  ordinirende  Arzt  verpflichtet, 
sofort  der  k.  k.  politischen  Behörde  hier- 
über die  Anzeige  zu  erstatten. 

Die  k.  k.  Bezirkshauptmannschatt  wird 
aufgefordert,  allen  im  Orte  prakticirenden 
Aerzteo  sowie  den  Gemeindevorstehern  die 
diesbezüglichen  Vorschriften  zum  Zwecke 
ihrer  ausgedehntesten  Verlautbarung  bekannt 
zu  geben  und  Jone,  welche  denselben  zu- 
widerhandeln, zur  Verantwortung  zu  ziehen. 

Nur  auf  diese  Weise  ist  Hoffnung  vor- 


handen, dass  lnfectionskrankheiten  auf 
Hauptcommunicatioii8wegen,  wie  Eisen- 
bahnen, nicht  verschleppt  werden  und  nur 
auf  diese  Weise  wird  es  möglich  sein,  der 
fortwährenden  grossen  Ausbreitung  von  In- 
fectionskrankhciten  im  Lande  Einhalt  zu 
tim».  '..D.  österr.  Sanitätsw.“  1891,  87.) 

Erlass  des  k.  k.  Handelsministeriums 
vom  20.  August  1891,  Z.  38333,  an  alle 
Eisenbahnverwaltungen, 
betreffend  sanitäre  Vorkehrungen  anlässlich 
des  Ueberhandnehmens  der  Cholera  in  der 
asiatischen  Türkei. 

Anlässlich  des  Ueberhandnehmens  der 
Cholera  in  der  asiatischen  Türkei  (in  Syrien 
und  im  lledjaz)  hat  das  k.  k.  Ministerium 
des  Innern,  um  im  Falle  einer  et  wa  erfolgen- 
den Einschleppung  dieser  Geuche  einer 
Ausbreitung  derselben  sofort  auf  das  Wirk- 
samste zu  begegnen,  unterm  9.  August  1891, 
Z.  163<*8,  das  Ersuchen  gestellt,  unter  anderen 
Vorkehrungen  auch  zu  veranlassen,  dass 
seitens  der  Vcrkehrsanstalten  auf  die  Her- 
stellung und  Erhaltung  eines  in  sanitärer 
Hinsicbt  tadelfreien  Zustandes  der  Warte- 
rliume.  Abort©  und  Pissoirs,  sowie  auf  eine 
sorgfältige  Handhabung  des  Desinfections- 
veriähreus  schon  jetzt  ernstlich  Bedacht 
genommen  werde. 

Hievon  wird  die  geehrte  Verwaltung 
mit  der  Einladung  in  Kenutniss  gesetzt, 
sofort  die  entsprechenden  Verfügungen  zu 
treffen.  („D.  österr.  Sanitätsw.“  1891,  31.) 

Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  des 
Innern  vom  15.  September  1891,  Z.  17187, 
an  die  k.  k.  Statthalterei  in  Wien 
(allen  übrigen  politischen  Landesbe- 
hörden zur  Kenntnissnahme,  Darnach- 
achtung  und  gleichmässigen  Veran- 
lassung abschriftlich  mitgetheilt), 
betreffend  die  Einsendung  von  Objecten  für 
chemische  oder  bscteriologische  Untersuchungen. 

Mit  dem  Bericht©  vom  14.  August  d.  J„ 
Z 425.18.  ist  anher  die  im  Anschluss©  zurück- 
folgend© Eingabe  einer  politischen  Bezirks- 
behörde vorgelegt  worden,  in  welcher  die 
Anfrage  gestellt  wurde,  inwiefern©  zur 
Deckung  der  Kosten  für  die  chemische  oder 
bacteriologische  Untersuchung  der  in  Ge- 
mässheit  des  h.  o.  Erlasses  vom  23.  April 
1891,  Z.  891,*)  dem  Obersten  Sunitatsrathe 
eingesendeten  Untersuchungs-Objecte  die 
Dotationen  für  Epidemie-  und  Epizootie-, 
besw.  ftir  sonstige  Sanitätsauslagen  heran- 
zuziehen, eventuell  derlei  Untersuchungs- 
kosten  von  Parteien  oder  Gemeinden  zu 
ersetzen  wären. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ergibt 
sich  aus  der  Erwägung,  dass  der  bezogene 
Ministerial- Erlass  überhaupt  nur  solche 
chemische  oder  bacteriologische  Unter- 
suchungen zum  Gegenstände  hat,  zu  welchen 
sich  die  politischen  Behörden  in  Ausübung 

•y'Ve'rfl.  ZciUchr  f.  Nabr.-ll.  u.  Hygiene  13*1,8.  3». 
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ihres  sanitütspolizeilichen  Wirkungskreises 
von  amts wegen  veranlasst  finden,  keines- 
wegs jedoch  . um  irgendwelche  Unter- 
suchungen, welche  sich  hei  Verhandlungen 
über  Ansuchen  oder  im  Interesse  der  Ge- 
meinden oder  Parteien  ergeben  und  für 
welche  die  letzteren  selbstständ'g  aufzu- 
koramen  haben. 

Hiernit  entfallen  von  seihst  die  Voraus- 
setzungen, nach  welchen  Gemeinden  oder 
Parteien  zur  RefundirungderUntersuchungs- 
kosten  heranstaeiehen  wären. 

Da  den  politischen  Behörden  für  die  von 
amtswegen  vorzunehmenden  wissenschaft- 
lichen Ermittlungen  die  scientifischen  Kräfte 
der  Landessanit&tsrfttlie,  beziehungsweise 
subsidiarisch  des  Obersten  Sanitätsrathes 
zur  Verfügung  gestellt  und  die  Hiinimnri.sclie 
Bestreitung  der  Kosten  für  diese  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  auf  die  für  diese  Fach- 
räthe  bestimmten  Dotationen  übernommen 
wurde,  entfällt  auch  die  ttefundirung  der- 
selben aus  den  für  Epidemien  und  Epi- 
zootien , sowie  zur  Bestreitung  sonstiger 
Sanität suushigen  bestimmten  Mitteln. 

Nur  die  Besch  all  ungs-,  Verpaekungs* 
und  Transportkosten  der  betreffenden  Unter- 
suchungsobjecte sind,  wie  bereit«  in  dem 
bezogenen  Erlasse  hervorgehoben  wurde, 
auf  Rechnung  der  nach  der  Natur  des 
Falles  in  Betracht  kommenden  besonderen 
Dotationen  zu  übernehmen 

Von  der  Einsendung  an  die  politische 
Laudesbehörde , beziehungsweise  an  das 
Ministerium  des  Innern  behufs  Vermittlung 
der  wissenschaftlichen  Untersuchung  durch 
Mitglieder  des  Landes-,  beziehungsweise 
Obersten  Sanitätsrathes  sind  solche  Gegen- 
stände auszuschliessen,  welche  wegen  rascher 
Zersetzung  oder  infectiöser  Beschaffenheit 
einem  Zwischenverkehre  nicht  ausgesetzt 
werden  können  und  daher  stets  direct  und 
im  kürzesten  Wc*ge  unter  Beobachtung  der 
erforderlichen  Vorsichten  dem  betreffenden 
öffentlichen  Institute  oder  autorisirten 
Facbmanne  zur  Untersuchung  übermittelt 
werden  müssen,  wofür  die  Kosten  von  Fall 
zu  Fall  von  der  die  Untersuchung  anspre- 
chenden Behörde  in  derselben  Weise  wie 
die  Transportkosten  zu  bestreiten  sind. 

Die  zur  Untersuchung  durch  die  Fach- 
männer der  Landessanitätsräthe  einlangen- 
den Untersuchungsobjecte,  für  deren  ent- 
sprechende Entnahme  und  Verpackung  die  1.  f. 
Amtsärzte  Sorge  zu  tragen  haben,  sind,  wie 
dies  auch  heim  Obersten  Sanitiitsrathe  einge- 
leitet ist,  genau  in  Evidenz  zu  halten  und 
in  einem  Specialprotokolle  auszuweisen  und 
ist  für  eine  prompte,  die  rechtzeitige  Er- 
langung eines  möglichst  vollkommenen 
Untersuchangsresultates  verbürgende  Ge- 
schäftKgebahrung  mit  Umgehung  überflüs- 
siger Förmlichkeiten  Sorge  zu  tragen. 

Selbstverständlich  können  die  betref- 
fenden Gutachten  der  zur  Untersuchung 
herangezogenen  Fachmänner  nur  in  deren 
eigenem  Namen  und  unter  deren  eigenen 
Verantwortlichkeit  abgegeben  werden  und 
keineswegs  Gegenstanuder  Beschlussfassung 
im  Landess&nitAtsrathe  sein. 


Tn  dem  Falle,  dass  durch  die  für  die 
Vornahme  wissenschaftlicher  Untersuchun- 
gen in  Amtsangelegenheiten  der  politischen 
Behörden  zu  gewährenden  Jahresremu- 
nerationen die  derzeit  für  die  Bedürfnisse 
des  Landessanitätsrath  es  präliminirten  Mit- 
tel sich  als  unzulänglich  erweisen  sollten, 
wird  unter  Vorlage  detaillirter  Nachwei- 
suugen  um  die  Bewilligung  etwaiger  un- 
vermeidlicher Ueberschreitungen  des  Präli- 
minares das  Ansuchen  zu  stellen  und  seiner- 
zeit die  Richtigstellung  der  Präliminar- 
ansätze  zu  bewirken  sein. 

Ueher  die  im  Obigen  behandelte  scien- 
tifische  Thätigkeit.  der  Mitglieder  des  Lan- 
dessaiiit.ätsrathes  ist  anlässlich  der  Vorlage 
des  Jahresberichtes  über  die  Geschäfts- 
gebahrung  desselben  regelmässig  zu  be- 
richten. 

Neue  Gesetze  in  Belgien  über  die 
künstliche  Färbung  von  Nahrungs- 
mitteln. 

Mit  Ministerial-Erlass  vom  17.  Juni  1801 
sind  als  unschädlich  nachstehende  Farben 
und  Farbstoffe  anzuselien  : 

A.  Mineralische  Körper. 

Ultramarin,  blau,  grün  oder 
violett ; Preussischldau. 

B.  Organisch«  Farben. 

Roth.  Flores  Oarthami,  Cochenille. 
Carmin,  Klatsehrosenblüthen,  Fernainbuc- 
holz,  Rad.  Ruhiae,  Flor.  Paeoniae,  Flor. 
Rosarum,  Sanguis  draconis.  Santelholz,  dann 
durch  Essig  gerötheter  Lackmus. 

Brau  n.  Caramel  oder  caramelisirle 
Mtdasse.  Kastanienholz,  Lakritzetisaft . 

Gelb.  Gelbe  Farbhölzer,  Birkenblätter. 
Curcumawurzel,  Rinde  oder  Wurzel  des 
Sauerdorns,  Blätter  des  Gelbholzes  fSumach 
der  Färbereien).  Wau.  Schüttgelb,  Waid, 
Quercitronrinde.  Orlean,  Safranblüthen.  Sar- 
rette,  Tinctur  der  Ringelblumen  (aus  den 
Blüt  he»blät.tern). 

G r il  n.  Chlorophyll,  Beeren  der  Schwert- 
lilie, getrocknete  Citronenmelisse,  getrock- 
nete Nesseln  ; eine  Mischung  der  gelben 
und  blauen  Farben. 

Blau.  Kornblumen,  Indigo  (Sächsisch- 
blau,  Indigocarmini,  Blütheu  der  blauen 
Schwertlilie.  Lackmustinctur. 

V i o 1 e t t.  Saft  der  rothen  Rüben, 
Violettholz,  Campeeheholz.  Cochenille  mit 
einem  Alkali  behandelt,  Blüthen  der  schwar- 
zen Malve,  Alkannawurzel,  Färhertnoos, 
Fleurs  de  rose  tremi&re,  Veilchen. 

Schwarz.  Kienruss,  Beinschwarz, 
Tusche. 

Ebenso  die  Extracte  und  Alaunlacke, 
die  mit  diesen  Farbkörpern  bereitet  wurden. 

Als  schädlich  für  die  Gesundheit  wer- 
den nacherwähnte  Substanzen  bezeichnet : 
A.  Mineralfarben. 

Verbindungen  des  Arseniks. 
Schwefelarsen,  Arsenite.  Arsenikkupfer,  Mi- 
neralgrün, Scheele’»  Grün,  Kupferacetoar- 
senit,  Schweinfurter  Grün,  arseniksaures 
I Blei.  Arsenkobalt,  verschiedene  arsenikhäl- 
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tige  Farben,  Smalte,  Wienerroth,  gewisse 
Fuchsine  und  andere  Theerderivate. 

Quecksilberverbind u nge  n 
.Todüre  (Scharlach),  Sulfide  (Zinnober u Ba- 
sisches Sulfat  (Turpethum  minerale,  Maler- 
gelb), Chromate,  verschiedene  quecksilber- 
haltige Farben  (besonders  gewisse  Theer- 
derivate). 

Bleiverbindungen  Oxyde,  Sul- 
fide, Oxychlorure,  Sulfate,  Äntimoniate,  Car- 
bonate,  Chromate : dann  verschiedene  blei- 
haltige Farben. 

Kupferverbindungen.  Hydro- 
xyde (Berggrün,  Mineralgrön,  Bremergrün, 
Braunsch  weigergrün,  Quercitron  oder  Gelb- 
holzgrün oder  Mischung  des  Kupferhydro- 
xydes mit  den  Farbstoffen  dieser  Vcgeta- 
bilien',  Hydrocarbonate  (Mineralblau,  Bro- 
merblau,  Bcrgblau,  Malachithlau),  basische 
Acetate  (Grünspan  ; Chromate,  Stannate 
und  Phosphate. 

Antimonverbindungen.  Oxyde, 
Sulfide  u.  s w. 

Zinkverbindungen.  Oxyde,  Sul- 
fide. zinkhältige  Lacke. 

Cadmiumverbind  u n gen.  Sul- 
fide (Cadmiumgelb,  Brillantgelb). 

Zinnverbindungen,  die  in 
Wasser  löslich  sind. 

Chromate,  die  verschiedenen  Ver- 
bindungen des  Kaliums,  Barvums  u,  s.  w. 

Baryumcarbonat 

B.  O r g a n i s c li  e Farben. 

Gummig u 1. 1 i.  N ach 8 1 e h e n de  T b e e r- 
deri  vate:  Gewöhnliches  Corallin  des 

Hnndels  (Peonin,  Rosolsäure):  Pikrinsäure, 
Gelb  oder  Orange  Victoria  (Goldgelb, 
Englischgelb,  Dinitrokressolgelb,  Anilin- 
orange), Martiusgelb  (Manchestcrgelb, 
Dinitronaphtol  oder  Naphtolgelb). 

A n h a n g.  Theerfarbstoffe,  deren  Ver- 
wendung in  geringer  Menge  zur  Färbung 
der  Nahrungsmittel  in  gewissen  Theilen 
Frankreichs,  Deutschlands  u.  s.  w.  erlaubt  ist. 

Roth  oder  Rosa.  Saures  Fuchsin  oder 
Sulfofuchsin,  frei  von  Arsenik  ; Eosin,  Eryth- 
rosin. Bengalroth,  Phloxin : Bordeauroth, 

Hochroth,  Purpur,  Rocellinroth  oder  lös- 
liches Roth : Coralliuroth  (Peonin)  in  reinem 
Zustande;  Alizarin  und  die  künstlichen 
Purpurine. 

O ränge.  Tropaeolin. 

G e 1 b.  Saures  Gelb,  Fettes  Gelb,  NSgelb, 
Martius  Sulfongelb.  Gelbes  Corallin  (Aurin, 
Rosolsäure  i rein. 

Blau.  Lyonerblau , Parisblau . Blau 
Coupier  oder  Marineblau,  Diphenylamin. 
Alkali  oder  Nicholsonblau. 

G r ü n.  Mischungen  der  vorher  erwähn- 
ten blauen  und  gelben  Farben.  Vert  lumicre, 
Malachitgrün. 

Violett.  Violet  de  Paris,  Hofmann's 
Violett  oder  Dimethylanilinviolett.  („Rev. 
intern,  des  falaific.tt)  F.  H. 

Zur  Unterdrückung  der  Verfälschung 
von  Speiseölen  in  Frankreich 

haben  einige  Abgeordnete  nachstehende 
Maas  rege  in  zur  Regelung  dos  Handels  mit 


solchen  Oelen  vorgeschlagen.  Jeder  Erzeuger 
und  Händler  von  Speiseölen  muss  deutlich 
auf  den  AufbewahrungsgC&ssen  den  Inhalt 
oder,  falls  eine  Mischungvorhanden  ist,  die  Zu- 
sammensetzung derselben  angeben.  Ebenso 
muss  auf  den  Rechnungen,  Frachtbriefen 
u.  s.  w.  dasselbe  durchgeführt  werden.  Bei 
Nichtbefolgung  ist  eine  Strafe  von  fl  Ta <en 
bis  zu  einem  Monate  oder  von  25— KHK)  Francs 
aufzuerlegen.  Jeder  Frächter  und  jede  Trans- 
portgesellschaft hat  iii  Büchern,  Rechnungen 
und  Frachtbriefen  gleichfalls  eine  genaue 
Inhaltsangabe  bei  einer  Strafe  von  25  bis 
500  Francs  anznbringen.  Wer  als  reines  Oe! 
wissentlich  eine  Mischung  verkauft,  kauft, 
importirt  oder  exDortirt,  wird  mit  Kerker 
von  fl  Tagen  bis  fl  Monaten  oder  mit  Zahlung 
von  5<>—  300  > Francs  bestraft.  Man  nimmt 
an,  dass  diejenigen  von  der  Verfälschung 
der  Waare  unterrichtet  waren,  die  weder 
den  Namen  des  Verkäufers  oder  Frächters  an- 
zugeben wissen.  Begeht  ein  schon  einmal 
abgestrafter  im  nächsten  Jahre  wieder  eine 
solche  Verfälschung,  so  ist  immer  das 
Maximum  der  Strafe  in  Anwendung  zu 
bringen.  („Revue  internat.  des  falsific.  ) 

F.  H. 


Statistik. 

Gesundheitsverhältnisse  Wiens  im 

Monate  August  dieses  Jahres. 

Der  Krankenstand  hat  im  bezeichneten 
Monate  eine  weitere  Abnahme  erfahren, 
war  demnach  im  Allgemeinen  ein  niederer. 
Vorherrschend  waren  catarrhalisch  - ent- 
zündliche Erkrankungen  der  Verdauungs- 
organe,  besonders  bei  Kindern,  jedoch,  wie 
aus  den  verzeichneten  Todesfällen  hervor- 
gebt, in  geringerem  Grade  als  im  Vor- 
monate und  im  gleichen  Monate  des  Vor- 
jahres. Nächst  diesen  Erkrankungen  wur- 
den catarrhalisch-entzündliche  Affectionen 
der  Athmungsorgane,  Verschlimmerungen 
der  Tuberculose  und  von  mehreren  Amts- 
ärzten auch  rheumatische  Zustände  nam- 
haft. gemacht.  An  der  Abnahme  des  Kran- 
kenstandes participirten  auch  die  Infek- 
tionskrankheiten. Letztere  wiesen  im  Ver- 
gleiche zum  Vormonate  ein  Minus  von  558 
und  im  Vergleiche  zum  August  des  Vor- 
jahres ein  Minus  von  26  Fällen  aus.  Diese 
allgemein  geschilderten  Morbiditäts  - Ver- 
hältnisse finden  ihren  ziflermässigen  Aus- 
druck in  der  Mortalität  des  Berichts- 
monates. Die  Todesfälle  an  Krankheiten 
der  Athmungsorgaue  sind  von  166  im  Juli 
auf  131  im  August,  an  entzündlichen  Krank- 
heiten ues  Magen-  und  Darmtractes  von 
209  auf  189,  an  Lungen tuborculoso  von  330 
auf  303,  an  Infectionskrankheiten  von  148 
auf  94  Fälle  gesunken.  Hinsichtlich  des 
Verhaltens  der  Augenkrankheiten  ist  be- 
sonders Bemerkens werthes  nicht  zu  be- 
richten. Die  Gesundheitsverhftltnisse  in  den 
städtischen  Humanitätsanstalten  waren 
durchwegs  günstige.  Ueber  vorgekommene 
infectiöso  Erkrankungen  sind  im  August 
dieses  Jahres  535  Anzeigen  gegen  1098  Im 
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Vormonate  beim  Stadtphysicate  eingelangt. 
Bis  auf  die  Erkrankungen  an  Wochenbett- 
Heber  erstreckte  sich  diese  Abnahme  auf 
alle  der  Meldungspflicht  unterliegenden  In- 
fectionskrankheiten.  Ueber  das  Verhalten 
der  Infectionskraukheiten  ist  Folgendes  zu 
berichten:  Es  erkrankten  im  August  dieses 
Jahres  an  Blr.ttern  9 Personen  ( gestorben 
sind  8.  darunter  4 ortsfremde),  gegen  21  im 
Juli  dieses  Jahres;  an  Scharlach  89  (ge- 
storben 12)  gegen  HO;  an  Diphtheritis  und 
Croup  107  (gestorben  48)  gegen  18;  an 
Abdominaltyphus  9 (gestorben  2)  gegen  22: 
an  Rothlauf  82  f gestorben  1)  gegen  45;  an 
Masern  195  (gestorben  12)  gegen  628;  an 
Keuchhusten  *<1  (gestorben  7)  gegen  71;  an 
Varicellen  8 gegen  60:  an  ägyptischer 

Augenentzündung  4 Personen  gegen  8.  an 
Wochenbettfieber  11  Frauen  (gestorben  2) 
gegen  10  im  Juli.  An  Flecktyphus,  Cholera 
und  Dysenterie  ist  im  August  Niemand  er- 
krankt. Von  der  Wiener  Garnison  sind  in 
der  Zeit  vom  2.  bis  29.  August  je  drei  Mann 
an  Ahdominaltyphus  und  egyptischer 
Augenentzündung  und  je  ein  Mann  an 
Blattern, Scharlach  und  Dysenterie  erkrankt. 
Gestorben  sind  im  Monate  August  dieses 
Jahres  in  Wien  I40y  Civilpersonen  und 
ausserdem  12  Individuen  der  Wiener  Gar- 
nison, daher  im  Ganzen  1421  gegen  1682 
(mehr  18  Militärpersonon)  im  Juli  dieses 
Jahres;  daher  im  täglichen  Durchschnitte 
45*6  gegeu  58*8  im  Juli.  Todtgeburten  er- 
eigneten sich  146.  An  der  Gesammtsterb- 
lichkeit  des  Monates  August  participirte 
das  männliche  Geschlecht  mit  749  Individuen 
gleich  ö8’7*  «,),  das  weibliche  Geschlecht  mit 
672  Individuen  (gleich  47*3%).  Die  Sterb- 
lichkeit in  den  öffentlichen  Krankenanstalten 
und  Militärspitälern,  sowie  in  der  nieder- 
österreichischen  Landes-Gebär-  und  Findel- 
anstalt betrug  im  August  888,  wozu  noch 
14  Todtgeburten  kommen,  welche  sich  in 
der  nieuerösterreichischen  Gebäranstalt  er- 
eigneten. Obductionen  wurden  im  Monate 
August  dieses  Jahres  48,  und  zwar  8 ge- 
richtliche und  85  sanitätspolizeiliche,  vor- 
genommen. 


Sterblichkeit  in  Constantinopel  im 
Monat  Mai  1891. 

Männlich  Weiblich  ZoeanmieD 


Mohamedaner  . 

. 219 

257 

476 

Christen  . . . . , 

. 187 

162 

349 

Israeliten  . . . ■ 

. 15 

19 

34 

Zusammen 

421 

438 

859 

Unter  diesen  859  Fällen  48  an  Blattern.  Die 
Sterblichkeit  im  Monat  Mai  1890  betrug  871 
(davon  18  Blattern),  daher  im  Monate  Mai 
1891  weniger  um  12  Fälle,  oder  r39°|„. 
(„Revue  inedico-pharmaeeutique.“)  F.  H. 

Die  Bevölkerung  von  Paris  und  der 
Weltstädte  Europas. 

Nach  der  neuen  Volkszählung  hatte 
Paris  am  12.  April  eine  Bevölkerung  von 
2,422-969  Einwohnern,  oder  162.024  mehr  als 
ain  80-  Mai  1^86.  London  hatte  nach  dem 
Register  general  im  Jahre  1888  eine  Bevöl- 


kerung von  4,282.921  Seelen.  Berlin  nach 
der  Volkszählung  vom  1.  December  1890  be- 
lass 1,574.485  Einwohner,  Petersburg 
nach  der  Volkszählung  vom  15.  December 
1890  zählte  956.226  Wien  ohne  die  jetzt 
einbezogenen  Vororte)  809.440  Seelen.  („Rev. 
therap.44) 

Die  jährliche  Sterblichkeit  auf  der 
ganzen  Erde 

kann  nach  dem  „Financial  und  Insurance' 
Chronicle“  auf  ;->3  Millionen  Personen  ge- 
schätzt werden,  was  einer  Zitier  von  91.554 
per  Tag,  von  8780  per  Stunde,  mithin  62 
er  Minute  entspricht.  Die  Purchschnitts- 
auer  des  Menschenlebens  beträgt  38  Jahre. 
Ein  Viertel  der  Menschheit  stirbt  vor  er- 
reichtem 7.,  die  Hälfte  vor  erreichtem 
17.  Jahre  oder  in  diesem,  101  Jahre  wird 
unter  1O.000  nur  1 Person  alt,  von  je  500 
eine  bis  91  Jahre  alt  und  von  je  1(K>  eine 
bis  60  Jahre;  die  verheirateten  Menschen 
leben  länger  als  die  ledigen.  Von  jenen 
unter  1000  Personen,  welche  das  70.  Lebens- 
jahr erreichten,  gehörten  43  der  Geistlichkeit, 
oder  Politik.  4Ö  der  Agricultur,  31  dem 
Arbeiter-  und  82  dem  Soldaten  stände  an, 
29  sind  Advoeaten  und  Ingenieure,  27  Pro- 
fessoren und  24  Aerfce. 


Tagesgeschichte. 

Versammlung  der  Nahrungsmittel- 
Chemiker  und  Mikroskopiker  Wien 
1891. 

Wie  wir  bereits  gemeldet  haben,  findet 
in  den  Tagen  vom  10.  bis  inclusive  13.  Oc- 
tober  d.  J.  in  Wien  eine  V 0 r s a m m 1 u n g 
von  N a h r u n g s m i 1 1 e l - C h e in  i k e r n 
und  Mikroskopikern  statt,  welche 
die  Aufgabe  haben  soll,  wichtige  Fragen 
auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittel-Unter- 
suchung zur  Discussion  zu  bringen  und  — 
soweit  dies  thunlieh  internationale  Ver- 
einbarungen über  die  Beurtheilung  von 
Lebensmitteln  anzubahneu.  Anmeldungen 
zur  Theilnahme  an  dieser  Versammlung 
sind  bis  längstens  7.  October  d.  J.  an  den 
Schriftführer  des  Comites  Dr.  Heger,  I., 
Stefansplatz  8 A,  I.  Stock,  zu  richten.  Zur 
Discussion  zu  bringende  Fragen,  sowie 
Referate  über  einzelne  Capltel  aer  Lebens- 
mittel-Prüfung sind  womöglich  bis  zum 
1.  October  d.  J.  bei  dem  genannten  Schrift- 
führer oder  direct  bei  dein  Einführenden 
der  betreffenden  Gruppe  anzumelden.  Dem 
Organisations  - Comite  gehören  an : Als 
Präsident : Hofrath  Prof  E.  Ludwig; 
als  Vicepräsidenten  : Hofrath  Prof.  Dr.  Aug. 
Vogl,  Dr.  E.  M e i a s 1,  Director  der  k.  k. 
laudw.-chem.  Versuchs-Station, Dr.L.R  ö s 1 e r, 
k.  k.  Professor,  Director  der  öno-pomolo- 
ischen  Versuchs  - Station  Klosterneu- 
urg,  F.  Strohme  r,  Vorstand  der  Ver- 
suchs-Station tür  Rühenzucker-Industrie : 
als  Schriftführer : Dr.  Haus  Heger,  Her- 
ausgeber der  „Zeitschrift  für  Nahrungs- 
mittel-Untersuchung und  Hygiene“, Dr.Thom. 
F.  Hanausek,  k.  k.  Professor,  Dr  K. 


209 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene. 


Kornauth.  Assistent  an  der  k.  k.  landw.- 
chem.  Versuchs-Station,  Dr.  M.  M a n sfel  d, 
Leiter  der  Lebensmittel-Prüfungs-Station 
des  Allgemeinen  Österreichischen  Apo- 
theker-Vereines. Ferner  die  Herren  :Arch- 
1 e b in  DobruschJta,  Univ.-Doc.  Dr.  W. 
Fossek.  Prof.  Dr.  Ed.  Hanausek.  Sani- 
tätsrath  Dr.  Kam  m er  er.  Mr.  M.  M o r ti  e r, 
sowie  als  Einführende  für  die  einzelnen 
Lebensmittel-GrupDen.  und  zwar  wie  folgt  : 
Mehl-  und  Getreiaearten,  Bäckerei*  und 
Teigwaaren:  Hofrath  Dr.  Aug.  Vogl,  k.  k. 
Univ.-Prof.  und  Vice- Präsident  des  Obersten 
»Sanitätsrathes  und  Dr.  Th.  R.  v.  W e i n- 
zierl.  Docent  an  der  k.  k.  Hochschule  für 
Bodencultur,  Vorstand  der  Samen-Control- 
station.  Molke reiproducte,  Fette  undOele: 
Dr.  E.  Meissl,  Director  der  k.  k.  landw.- 
chemi scheu  Versuchsstation , und  Dr.  M. 
Mansfeld,  Vorstand  der  Lebensmittel- 
Untersuchungs-Anstalt  des  Aligem.  österr. 
Apotheker -Vereines.  Fleisch  und  Fische: 
Dr.  J.  C s o k o r.  Prof,  am  k.  k.  Thierarznei- 
Institute  in  Wien  und  Markt-Director  Jos. 
Z e c h a.  Gemüse,  Früchte  und  Gewürze  : 
Prof.  Dr.  Th.  F.  Hanausek  und  Univ.* 
Docent  Dr.  J.  Nevinny.  Kaffee,  Thee. 
Chocolade  und  CiGIO : Dr.  K.Kornaut  h. 
Assistent  an  der  k.  k.  landw.-  chem.  Ver- 
suchsstation in  Wien.  Zucker-  und  Conditor- 
waaren.  Honig  um!  Fruchtsäfte  : F.  Stroh- 
m e r,  Vorstand  der  Versuchsstation  für 
Zuckerindustrie  in  Wien.  Weine  und  Spiri- 
tuosen : Prof.  Dr.  Bersch  in  Wien  und 
Prof.  Dr.  L.  K Ö s I o r in  Klosterneuburg, 
Director  der  öno-pomolog.  Versuchsstation. 
Biere  : Franz  8cn  whckIi  ft  f e r,  Prof,  an 
der  Hochschule  für  Bodencultur  und  Vor- 
stand der  Versuchsstation  tür  Brauerei  und 
Mälzerei.  Diätetische  Präparate : Alois 

Kreme),  Apotheker  und  Dr.  Heger, 
Herausgeber  der  „Pharmaceutischeu  Post“ 
und  der  ^Zeitschrift  für  Nahrungsmittel- 
Untersuchung  und  Hygiene.“  Kindernähr- 
mittel : Dr.  Theodor  Ö on  se  r v.  Fichten* 
thal,  Kinderarzt.  Armee -Verpflegung  und 
Conserven  aller  Art : Stabsarzt  Dr.  F. 
Kratsch  m « r,  k.  k.  Univ.-Prof.,  Vorstand 
des  chem.  Lab.  des  k.  k.  Mil.-Sanit.-Comit£s. 
Wasser  - Untersuchung  und  hygienische 
Fragen:  Univ.-Prof.  Dr  Max  Grii her.  Vor- 
stand des  hyg.  Univ.-  Institutes  in  Wien. 
Toilette  - Gegenstände  und  Parfümerien  : 
Univ.- Docent  Dr.  H.  Pasch  kis  in  Wien. 
Gebrauchs-Gegenstände : Dr.  Rudolf  Bene- 
dikt, Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Wien  und  Dr.  Rieh.  Godeffroy, 
k.  k.  Professor  am  nied.-  österr.  Gewerbe- 
Museum.  Endlich  wurden  noch  in  das 
Cornitö  eingeladen  die  Herren : Hofrath  I)r. 
Eman.  Kusy,  Statthaltereirath  Dr.  L. 
R.  v.  Kar  nja  u,  Central-Gewerbeinspeotor 
Hofrath  M i g e r k a,  Univ.-Prof.  Dr.  Hugo 
W e i d e 1,  Magistratsrath  Dr.  F.  Krona- 
wetter, Adjunct  C.  Kainz,  Ad.  Licht- 
blau und  Dr.  P r i b y 1. 

Folgendes  Programm  wurdo  vorläufig 
für  die  Versammlung  festgesetzt:  Samstag 
den  10.  October,  Abends  8 Uhr : Gesellige 


Zusammenkunft  im  Kaiserhof  < Reichsraths- 
strasse Nr.  19).  Sonntag  den  II.  October, 
*/#10  Uhr  Vormittags:  Ausflug  auf  den 
Kahlenberg.  Daselbst  gemeinsames  Gabel- 
frühstück. Abstieg  nach  Klosterneuburg. 
Besichtigung  der  k.  k.  önologischen  und 
noinologischen  Reichsanstalt  iü  Klosterneu- 
burg. Abends  Besuch  des  Klosterneuburger 
Stiftskellers.  Bei  ungünstiger  Witterung 
entfällt  der  Ausflug  auf  den  Kahlenberg 
und  findet  dann  die  Abfahrt  nach  Kloster- 
neuburg vom  Franz  Josefsbahnhofe  in  Wien, 
IX,  Althanplatz.  um  2 Uhr  15  Minuten 
statt.)  Montag  den  12.  October,  9 bis 
12  Uhr  Vormittags  und  2 - 5 Uhr  Nachmit- 
tag» : Sitzungen  im  Grünen  Saale  der  k.  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  (I.,  Universi- 
tät.splatz-Bäc  kt*  rslrasse'.  (Die genaue  Tages- 
ordnung der  Sitzungen  wird  später  bekannt 
gegeben  werden).  10  Uhr  Abends:  Rout, 
gegeben  vom  Directions-Comite  der  „Inter- 
nationalen Ausstellung  für  Nahrungsmittel 
und  Hausbedarf  vom  hygienischen  Stand- 
punkte“, im  I.  Stock  der  Blumensäle.  Dienstag 
den  13  October*  9 — 3 Uhr:  Sitzung  im 
Grünen  Saale  der  k k.  Akademie  der 
Wissenschaften  Schluss  der  Versammlung. 

Zur  Theilnahme  an  der  Versammlung 
sind  alle  Interessenten  berechtigt,  welche 
eine  Theilnehmer-Karte  vorweisen ; stimm- 
berechtigt sind  jedoch  nur  Jene  Theilnehmer 
(Mitglieder)  der  Versammlung,  welche  sich 
mit  Untersuchungen  oder  wissenschaftlichen 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungs- 
inittel-Chemie  uud  Mikroskopie  beschäftigen. 
Theilnehmer-  und  Mitgliccier-Karten  zum 
Preise  von  je  2 H.  sind  im  Bureau  der 
„Zeitschrift  für  Nahrungsmittel  - Unter- 
suchung und  Hygiene“, Wien,  Stefunsplatz  8A 
erhältlich,  wo  auch  weitere  Auskünfte  er- 
tlieilt  werden.  Die  Sitzungen  finden  für 
alle  Gruppen  gemeinsam  statt,  uud  werden 
die  einzelnen  zu  berathenden  Fragen  genau 
in  der  aut  der  Tagesordnung  angegebenen 
Reihenfolge  abgehandelt»  Nur  über  Beschluss 
von  zwei  Drittheilen  der  Anwesenden  kann 
eine  Aenderttng  an  der  Tagesordnung  vor- 
genommen werden.  Es  darf  nicht  öfter  als 
zweimal  und  nicht  länger  als  je  10  Minuten 
zu  einem  Gegenstände  gesprochen  werden. 
Nur  dem  Referenten  und  dein  Einführenden 
ist  ausserdem  noch  ein  Schlusswort  und 
für  das  Referat  seihst  eine  Frist  von 
20  Minuten  eingeräumt.  Anträge  sind  vom 
Antragsteller  schriftlich  einzubringen.  Die 
gefassten  Beschlüsse  werden  in  Druck  ge* 
legt  und  den  Theilnehmern  naclige liefert 
werden. 

Die  XXII.  Jahresversammlung  des 
deutschen  Vereines  für  öffentliche 
Gesundheitspflege. 

(Abgchaltcu  am  17.— 20.  September). 

Die  Versammlung  wurde  am  17.  Sep- 
tember d.  J.  durch  den  Vorsitzenden  Dr. 
L e n t Köln  eröffnet.  An  den  Verhand- 
lungen nahmen  gegen  300  Mitglieder  theil. 

Prof.  S o x h le  t — München  hielt  einen 
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Vortrag:  ..Ueber  die  Anforderungen  der  fceeund- 
heitspflege  an  die  Beschaffenheit  der  Milch“.  Der 

Vortragende  hält  den  Genuss  von  unge- 
kochter Milch  auf  jeden  Fall  für  verwerflich. 
Gesunde  Personen  sollen  abgekochte  Milch 
trinken.  Ein  10— 17  Minuten  langes  Erhitzen 
auf  75°  C.  genügt,  die  pathogenen  Keime 
unschädlich  zu  machen.  Für  Säuglinge  und 
Kranke  ist  sterilisirte  Milch  zu  empfehlen. 
Die  hiezu  verwendete  Milch  soll  frisch,  rein 
und  leicht,  sterilisirbar  sein.  Die  Gemeinden 
oder  Vereine  sollen  Anstalten  errichten,  in 
welchen  sterilisirte  Milch  nach  dem  ver- 
besserten Vorfahren  S o x h 1 e t's  in  kleinen 
Portionen  hergestellt  wird.  Redner  erklärt 
sieh  gegen  die  allgemeine  Einführung  von 
Dauermilch-Centralanstalten  und  stellt  die 
Forderung  auf,  die  Milchcontrole  sei  nicht 
blos  auf  die  Prüfung  des  Nährwerthes  zu 
beschränken,  sondern  auf  die  Prüfung  des 
diätetischen  Werthes  auszudebnen. 

In  der  sich  hieran  knüpfenden  Discussion 
traten  mehrere  Redner  für  die  Storilisirung 
in  Ccnfralstellen  ein. 

Dr.  Moritz — München  sprach  , .lieber 
Sanatorien  für  Lungenkranke“.  Der  Staat,  die 
Gemeinden  und  die  Wohlthätigkeits  vereine 
sollen  thun liehst  zur  Errichtung  von  An- 
stalten beitragen,  in  denen  unbemittelte 
Lungenkranke  eine  zweckmässige  Behand- 
lung finden.  Don  Sanatorien  ist  nicht  nur 
ein  therapeutischer  Werth  heizumessen, 
auch  in  prophylaktischer  Hinsicht  kommt 
ihnen  eine  hohe  Bedeutung  zu. 

In  der  zweiten  Sitzung  folgte  ein  Be- 
richt des  Prof.  Fr.  Hof  in  a n n— Leipzig : 
..Ueber  Kühlräume  für  Fleisch  und  andere 
Nahrungsmittel“.  Zahlreiche  Nahrungsmittel 
des  Grosshundeis  unterliegen  wegen  ihrer 
Zusammensetzung  einem  raschen  und  früh- 
zeitigen Verderben.  Die  Folgen  dieser 
leichten  Zersetzlichkeit  machen  sich  geltend  : 
a)  In  einer  Venninderungdes  Genusswerthes, 
rasch  ansteigend  bis  zur  Ungeniessbarkeit 
somit  in  erheblichen  finanziellen  Verlusten 
für  den  Geschäftsmann,  beziehungsweise 
Preissteigerung  für  den  Consumenten ; b)  in 
sanitären  Nachtheilen,  die  entweder  local 
im  Darmcanal  oder  allgemein  im  Körper 
auftreten,  als  Folge  der  Bildung  und  Re- 
sorption schädlicher  Stoffe.  Die  zweck- 
massigste  und  billigste  Couservirungs- 
mcthodc  liegt  für  diese  Fälle  in  der  Anwen- 
dung der  Kälte,  erzeugt  durch  geeignete 
Kältemaschinen.  Die  verschiedenen  Arten 
von  Lehensmitteln  bedürfen  verschiedener 
Kältegrade  und  Feuchtigkeitszustände  der 
gekühlten  Luft,  um  iu  praktischer  Weise 
die  Kultcwirkung  dem  Grosshandel  wie  dem 
Detai  Ute  trieb  möglichst  nutzbar  zu  machen. 

Baurath  Stübben-  Köln  erstattet,  ein 
Referat:  „Ueber  die  Handhabung  der  gesund- 
heitlichen Wohnungspolizei“.  Kd.  tritt  tür  die 
Schaffung  von  W o h n u n g s ä in  t e r u ein, 
als  deren  Aufgabe  er  bezeichnet:  Eine 

regelmässige  Wohnungsschau,  Beseitigung 
«ler  Missstände,  beziehungsweise  Bestrafung 
der  Schuldigen  je  nach  dom  Grade  des  . 
Delictes  bis  zur  Enteignung  von  verwahr-  ' 


losten  Gebäuden  und  Ueberwachung  der 
Hausordnungen  und  Mieth vertrage. 

In  der  Discussion  erklärt  sich  Zwei* 
ge  rt -Essen  gegen  die  Regelung  des 
Wohnungswesens  durch  ein  Reichsgesetz. 

Es  wurde  nachstehende  Resolution 
angenommen : 

„Der  deutsche  Verein  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  spricht  sich  dahin  aus, 
dass  die  gesetzgeberische  oder  polizeiliche 
Regelung  der  Wohnungsbenutzung  eine 
sanitäre  Noth Wendigkeit  ist  und  empfiehlt 
zur  Handhabung  der  snuitären  Wohnungs- 
polizei die  Errichtung  öffentlicher  Woh- 
nungsämter mit  näher  abzugrenzender  Com- 
petenz“. 

In  der  dritten  Sitzung  folgte  ein  Be- 
richt von  Oberingenieur  F.  A.  M e y e r— 
Hamburg  und  Prof,  v Pettenkofe  r — 
München : »Ueber  den  Antrag  des  Ausschusses, 
betreffend  die  systematische  Untersuchung  über 
die  Selbstreinigung  der  Flüsse.“  Der  Antrag 
lantet: 

„Der  Verein  möge  beschliesson,  bei  dem 
Herren  Reichskanzler  unter  Bezugnahme 
auf  die  Eingaben  vom  15.  Ocfcober  1B7H  und 
3.  April  1878  und  in  Anbetracht  der  neueren 
von  Pettenkofer  und  vom  Reichs-Ge- 
sundheitsamte  anges teilten  Untersuchungen 
ül»er  die  Selbstreinigung  der  Flüsse,  nun- 
mehr in  dringlicher  Weise  vorstellig  zu 
werden,  dass  die  systematischen  Unter- 
suchungen auf  alle  diejenigen  Flüsse 
des  Deutschen  Reiches  ausgedehnt  werden, 
welche  für  die  Aufnahme  der  städtischen 
Abwässer  in  Betracht  kommen,  um  mög- 
lichst bald  exacte  Normen  über  deren  zu- 
lässige Verunreinigung  zu  gewinnen.“ 

Nach  längerer  Debatte  wurde  der  Aus- 
schüssen trag  mit  einer  von  Prof.  H o f- 
m a n u beantragten  Abänderung  an  Stelle 
von  „alle  diejenigen  Flüsse“  die  Worte 
„alle  diejenigen  öffentlichen  Wässer“  zu 
setzen,  angenommen.  -ck- 

Vom  VII.  internationalen  Congress  für 
Hygiene  und  Demographie  in  London. 

Die  Verbreitungsfähigkeit  der  Cholera  von 
Land  zu  Land.  (Robert,  L a w s o n,  General- 
Inspector  der  Hospitäler , London.)  Die 
Annahme,  dass  Cholera  nur  durch  Men- 
schen verbreitet  wird , ist  eine  irrige 
und  erweist  sich  dieser  Irrthum  bei  der  Be- 
kämpfung derselben  als  verhängnissvoil.  Die 
Cholera  tritt  in  zwei  Formen  auf:  als  Cho- 
lera nostras  aus  localen  Ursachen  und  als 
asiatische  oder  bösartige  Cholera,  die  aus 
einem  Gifte  entstehen  soll,  welches  von  den 
Betroffenen  auf  andere  Menschen,  bis  zum 
Eutstehe.n  einer  Epidemie  übertragen  wird. 
Seit  183:?,  iu  welchem  Jahre  die  Cholera  in 
Europa  das  erstemal  als  Epidemie  auftrat, 
wurde  bezüglich  der  Cholera  nostras  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  sie  immer 
wieder  innerhalb  weniger  Jahre  vorzu- 
kommen pflegt  und  dass  mit  den  milden 
Fällen  stets  einige  schwere  Fälle  auftreten, 
die  »len  Charakter  der  bösartigen  Form  auf- 
weisen. Diese  Fälle  kommen  vereinzelt  oder 
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in  kleinen  Gruppen  vor,  sie  begleiten  aber 
jedesmal  die  Epidemien  von  verschiedener 
Bösartigkeit  und  stoben  unter  demselben 
..epidemischen  Einflüsse“.  Diejenigen,  welche 
die  Theorie  unterstützen,  dass  die  Menschen 
allein  di©  Cholera  verbreiten,  müssen  be- 
weisen, dass  überall,  wo  Cholera  auftritt, 
früher  mit  dieser  Krankheit  behaftete  Men- 
schen hingekommen  sind,  und  dass  die 
ersten  Fülle  in  der  neuen  Ortschaft  Per- 
sonen betrafen,*  welche  sich  den  einge- 
schleppten  Fällen  aussetzten.  Es  existi^en 
jedoch  viele  Beispiele  von  Epidemien,  die 
in  Orten  auftraten,  welche  von  den  infi- 
cirtcn  Ortschaften  weit  entfernt  waren, 
ohne  dass  ein  Import  hätte  nachgewiesen 
werden  können,  und  wo  die  Erstergriffenen 
schon  viele  Monate  ohne  Unterbrechung 
wohnten  und  mit  keinem  Cholorafalle  in 
Berührung  kamen.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Krankheitserreger  durch  die  Luft 
getragen  werden,  und  zwar  in  vollkommen 
oder  nur  th  eil  weise  entwickeltem  Zustande, 
und  dass  wir  dieselben  nicht  ausscli Hessen 
können  ; dass  jedoch  durch  hygienische  und 
anderweitige  Massnahmen  ihre  Entwicklung 
beschränkt  und  eine  grössere  Sterblichkeit 
verhindert  werden  kann. 

Die  Beziehungen  zwischen  Alkoholismus  und 
der  öffentlichen  Gesundheit  und  die  Methoden, 
welche  zur  Verhütung  desselben  anzuwenden 
wären.  (Professor  W estergaard  iu  Kopen- 
hagen.) 1.  Schwierigkeiten  in  Folge  der  Un- 
vollkommenheit der  statistischen  Aufzeich- 
nungen über  den  Verbrauch  berauschender 
Getränke  sowohl  in  Bezug  auf  die  durch- 
schnittliche Menge  per  Kopf  der  Bevölke- 
rung als  auch  in  Betrefl  der  Vertheilung 
unter  die  verschiedenen  Elemente  derselben. 
2.  Die  Ausbreitung  der  Unmässigkeit  offen- 
bart. sich  durch  gewisse  sociale  Erscheinun- 
gen, wie  Ehescheidungen.  Zahl  der  bei  dem 
Verkaufe  berauschender  Getriinko  beschäf- 
tigten Personen,  Zahl  der  Trinker  in  Ar- 
menhäusern und  Irrenanstalten,  Gesetz- 
verletzungen im  Gefolge  alkoholischer  Kx- 
cesse  etc.  .'J  Sterblichkeit  1 ei  gewissen  Pro- 
fessionen, wie  Wirthen  etc. : Erfahrungen 
der  Lebensversicherung»  - Gesellschaften; 
Beobachtungen  über  Morhilität  und  Morta- 
lität. au  Krankheiten,  die  unmittelbar  oder 
mittelbar  auf  Alkoholexcosse  hin  weisen,  wie 
Leberorkrankungen  (Cirrhosis,1,  Delirium 
tremens,  chronischer  Alkoholismus,  Selbst- 
morde, Pneumonien  etc.  etc.  4.  Privat- 
bemühungvn,  dein  Alkoholisnms  zu  steuern. 
Oetfentliehe  Kaffeehäuser,  Mässigkeitsver- 
eine,  Trinkerasyle  für  Gewohnheitstrinker 
(errichtet  mit  oder  ohne  Staatshilfe),  Be- 
mühungen, reinen  Alkohol  zu  prodneiren, 
Geldstrafen  für  Verfälschungen  des  Alko- 
hols, Vorschläge  zur  UnmUudigkeitserklä- 
rung  der  Trinker  und  härterer  Bestrafung 
der  im  Zustande  der  Trunkenheit  verübten 
Verbrechen.  5.  Steuern  und  Abgaben  auf 
berauschende  Getränke  sind  zu  erhöhen. 
Das  Schweizer  Staatsmonopol  überliess  den 
Cantonen  einen  Theil  des  Ueberschusses, 
um  dein  Alkoholismus  entgegcuzuw'irkcn 


uud  erzielte  eine  Abnahme  des  Ver- 
brauches. 6.  Das  Prohibitivsystem,  das 
den  Import  und  Verkauf  nur  in  Original- 
verpackung gestattet,  ist  unwirksam,  ebenso 
das  System  der  localen  Maassnahmen  Das 
ameiikanische  System  der  hohen  Besteue- 
rung der  Ausschank-Liccnz  ist  wirksam, 
eine  Beschränkung  der  Zahl  solcher  Liceu- 
zen  Holland)  empfehlenswerth  ; endlich  ist 
noch  das  Gothenburg  System  zu  erwähnen, 
wobei  die  Licenzen  an  Gesellschaften  ab- 
gegeben werden,  die  den  Actionären  ge- 
wisse Interessen  ansbezahlen  und  den 
Ueberschuss  wolilthätigen  Zwecken  zu- 
wenden. 7.  Eine  Beschränkung  der  Zeit, 
während  welcher  die  Ausschank-  und  Ver- 
kaufslocale  offen  gehalten  werden  dürfen. 

Inwieweit  kann  die  Gesetzgebung  behilflich 
•ein,  das  Ueberwiegen  der  Schwindsueht  und 
anderer  tuberculöser  Krankheiten  zu  verringern. 
(S.  Edward  Squire,  London.)  Allo  Vor 
beugungsinaassnahiiien  gegen  Tnbevculose 
müssen  auf  die  Annahme  gegründet  sein, 
dass  die  Infection  von  Menschen  und 
Thieren  stammen  kann.  Maassnahmen  gegen 
acute  infoctiöse  Krankheiten,  wie  die  An- 
zeigepflicht,  Isoliruug  und  Desinfection. 
können  gegenüber  der  Tuberculose.  die 
tückisch  in  ihrem  Beginn  und  schleppend  in 
ihrem  Verlaufe  ist,  nicht  zur  Anwendung 
gelangen.  Ererbte  Tuberculose  befindet  sich 
gegenwärtig  ausserhalb  des  Bereiches  einer 
unmittelbaren  präventiven  Gesetzgebung. 
Erworbeue  Tuberculose  kann  von  einer 
Menschen-  oder  Thierinfection  stammen - 
Eine  Ueberwachung  dor  Wohnungen,  die  als 
Arbeitsstätten  benützt  werden,  erscheint 
dringend  nothwendig  uud  lässt  sich  durch 
das  Verbot  der  Hausarbeit  in  einzimmerigen 
Wohnungen  erreichen,  wenn  für  öffentliche 
Arbeitsstätten  vorgesoigt  wurde  Unter- 
bringung der  zu  Hause,  nicht  isolirbaren 
Phthisiker  während  der  letzten  Monate 
ihres  Lehens  in  Hospitälern.  Massnahmen 
das  Nutz-  uud  Schlachtvieh  gesund  zu  er- 
halten, Beschlagnahme  und  Vernichtung 
verdächtigen  Fleischesund  Milch.  Hygienisch 
richtige  Erziehung  der  Kinder  tuberculöser 
Eltern  oder  solcher,  die  für  Tuberculose  zu 
prädisponiren  scheinen.  Die  Ventilation  und 
die  räumlichen  Ausmasse  der  Schulziunner, 
sowie  die  Uelmngen  der  Kinder  iu  frischer 
Luft  sind  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Vorbeugung  einer  Verbreitung  der  epidemi- 
schen Influenza.  Richard  Si  sl  cy,  London  ) Die 
Hauptinaassnahmen,  um  einer  Verbreitung 
vorzubeugen,  sind  : 1.  Hygienische.  Die  Ver- 
breitung geht,  weniger  rasch  vor  sich,  wo 
allgemeine  hygienische  Maassnahmen  durch - 
geführt  sind.  2.  Der  Gebrauch  prophyiacti- 
scher  Mittel.  Chinin  ist  kein  sicheres  Pro- 
phylacticuin  : die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass 
das  Befeuchten  der  Conjuuctiva  mit  einer 
Borsäurelösung  für  solche,  die  einer  Infection 
ausgesetzt  sind,  von  Nutzen  ist.  8.  Die  Ver- 
meidung einer  Infection  ist  von  grosser 
Wicht  igkeit,  a)  Leute,  die  an  Influenza  leiden, 
sollen  keine  Gesellschaften  geben,  noch  zu 
öffentlichen  Unterhaltungen  gehen ; b)  Jeder- 
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mann,  besonders  aber  ältere  Leute  und  solche 
von  schwächlicher  Gesundheit  sollen  den 
Contact  mit  Influonzakranken  vermeiden : 
c)  Briefe  und  Sendungen  sollen  desinticirt 
werden : d)  die  Einschleppuug  in  öffentliche 
Anstalten  sollte  sorgfältig  vermieden  werden : 
e)  die  Elementarschulen  wären  zu  sckliessen. 

Die  vorzüglichsten  und  wirksamsten  Matts- 
nahmen  zur  Verhütung  einer  Verbreitung  eoto- 
zoisoher  Krankheiten  beim  Mensohen.  (Dr.  Pros- 
nero  Sonsino,  Pisa.)  Die  Beobachtung  der 
Vorschriften  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege kann  die  Einführung  der  meisten 
Parasiten  in  den  menschlichen  Körper  ver- 
hindern; gewisse  staatliche  Maassnahmen 
werden  jedoch  eine  grössere  Sicherheit  ge- 
en  eine  Verbreitung  entozoincher  Kränk- 
elten gewähren.  Bezüglich  der  persönlichen 
Hvgiene  ist  zu  beobachten  : 1.  Nur  reines 
Quellwasser  oder  gekochtes  oder  filtrirtes 
Wasser  darf  getrunken  worden.  Trink- 
wasser ist  in  guten  und  gut  zugedeckten 
Gefassen  aufzubewahren.  Fluss-,  Teich- oder 
.Seewasser  soll  während  des  Badens  nicht 
geschluckt  werden.  2.  Fleisch.  Fische  au» 
Frischem  Wasser  und  Vegetabilien  sollen 
gut  gekocht  und  vor  Insecten  (Fliegen)  be- 
wahrt werden.  3.  Einem  verdorbenen  Ge- 
schmacke  für  Substanzen  ohne  Nährgehalt 
(pica  oder  gleophagia)  darf  nicht  nach- 
egeben  werden.  4.  Specielle  Nahrungsmittel 
er  Eingeborenen  gewisser  Länder,  die  be- 
sondere EntozoPn  führen,  sollen  vermieden 
oder  nur.  wenn  vollkommen  durchgekocht, 
genossen  werden.  5.  Hände  und  Nägel  sind 
sorgfältigst  rein  zu  halten,  besonders  un- 
mittelbar vor  dem  Essen.  6.  Der  Körper  »st 
auf  das  Fleissigste  von  Epizoen  (Mosquitos. 
Wanzen.  Flöhen  etc.)  rein  zu  halten  und 
sind  Hausthiere,  besonders  Hunde,  mit  Vor- 
sicht zu  behandeln.  Von  Staatswegen  wäre 
durchzuführen : 1.  Die  Abfuhr  aet  Senk- 
gruben- und  Canaiinhaltcs,  wenn  möglich 
in  die  See.  2.  Wo  dies  nicht  möglich  ist,  die 
Desinfection  der  Exereto  aus  öffentlichen 
Anstalten  wie  Hospitälern.  Asylen  und 
Schulen  mit  frischem  Kalke.  8.  Die  Verhin- 
derung von  Verunreinigungen  gewisser  Ar- 
beitsstätten, wie  Ziegelschliigereien,  Berg- 
werken, Tunnels,  Keispflanzuugen,  Wasser- 
8trassenaulagcn  etc.  und  die  obligatorische 
Beistellung  eigens  geformter  Aborte  an  den 
genannten  Plätzen  mit  Vorrichtungen,  die 
F.xcrcte  aul'zu  fangen.  um  sie  zu  desinticiren. 
4-  Tägliche  thierärztliche  Inspection  der 
Schlachthäuser.  5.  Erleichterungen  lür  die 
Aufnahme  entozoi'sch  Erkrankter  in  Spitäler. 
6.  Licensirung  der  Schweiaeställc.  7.  Ver- 
nichtung herrenloser  Hunde  und  Fernhal- 
tung  «er  Hunde  von  Schlachthäusern. 
(„D.  österr.  Sanitätsw.“  1891.) 

IV.  Wanderversammlung  des  deut- 
schen Centralvereines  für  Bienen- 
zucht. 

Dieselbe  fand  in  der  Zeit  vom  29.  August 
bis  2.  September  in  Carlsruho  statt.  Beim 
Hauptcongresse  am  81.  August  fanden 
nach  der  „Pharm.  Zeitg.“  Vorträge  statt  : 


über  die  Schädigung  der  Bienenzucht 
durch  Kunsthonig  von  Herrn  Zwilling 
- Mundolsheim  ; über  die  chemische  Unter- 
suchung des  Honigs  von  Dr.  Ha  e nie  — 
Strassburg;  über  Grundrisse  des  Bienen- 
lebens von  Gerstling  — Osmannstädt : 
über  Honigban  von  G 1 o c k— Zusenhausen; 
über  das  wachsbereitende  Organ  der  Biene 
von  S c h ö p f 1 i n—  Kaudern.  Die  Haupt- 
debatte  drehte  sich  um  die  beiden  ersten 
Vorträge  und  rief  die  Methode  der  che- 
mischen Analyse  von  Honig  lebhafte  Dis- 
cussion  und  theoretische  Auseinander- 
setzungen hervor.  Autori täten  erklärten  die 
Feststellung  einer  Verfälschung,  z.  B.  mit 
Stärkesyrup,  für  unmöglich,  noch  unmög- 
licher <fie  auantitative  Bestimmung.  Dem- 
gegenüber Behauptete  Dr.  H a e n 1 e,  es  sei 
unmöglich,  eine  solche  Erklärung  abzu- 

Sehen,  wenn  man  sich  ausschliesslich  auf 
er  Theorie  bewegt  und  Chemiker,  die  nur 
sehr  wenige,  ja  nur  einzelne  Honiganalysen 
vorgenoinmen  hätten,  müssen  entschieden 
dem  Praktiker,  der  hunderte  von  derartigen 
Untersuchungen  von  Honigen  verschie- 
dener Gegenden  vorgenommen  hat.  das  Feld 
räumen.  Es  wurde  nun  beschlossen,  von 
einem  Fachmanne  Könige  verfälschen  zu 
lassen  nach  einem  gewissen  Percentsatze 
und  ohne  von  der  Mischung  Kenntniss  zu 
gehen,  dieselben  Dr.  H a e n 1 e zur  Analyse 
zu  übergehen.  Die  Mischungen  der  zur 
Analyse  gegebenen  Honige  lauteten  : 

Honig  A gefälscht  mit  3<*%  Stärkesyrup 
„ B „ „ 30  „ Rohrzucker. 

Die  Berichte  der  chemischen  Analysen 
lauten : Bei  Honig  A eine  Fälschnug  mit 
30%  Stärkesyrup  roustatirt  und  bei  Honig 
B eine  solclie  mit  80®  „ Rohrzucker.  Die 
Untersuchungen  waren  in  % Stunden 
fertiggestellt  und  somit  praktisch  die  Rich- 
tigkeit der  Haenl  e 'sehen  Methode  be- 
wiesen. 

Einstimmig  wurde  hierauf  dem  Herrn 
Dr.  Haenle  das  Ehrendiplom  des  deutschen 
Centralvereines  zugesprochen.  P. 

Maassnahmen  gegen  Rauchbelästigung. 

Konrad  Hurtnun  n,  Docent  an  der 
technischen  Hochschule  in  Berlin  und  Re- 
dacteur  des  „Gesundheitsingenieur“  hielt 
jüngst  dem  Karlsbader  Stadtmagistrat  einen 
sehr  gediegenen  Vortrag  über  obiges  Thema. 
Nach  einer  Definition  des  Wesens  und  der 
Entstehung  von  Rauch  stellt  er  fest,  dass 
die  Stärke  der  Rauchentwicklung  von  der 
mageren  oder  fetten  Kohle,  von  den  Foue- 
rungsnnlagcn  und  dor  Bedienung  abhänge. 
Die  Frage  der  Rauch  Verhütung  erfordert 
gebieterisch  ihre  Lösung,  denn  1.  ist  der 
Ranch  lästig,  indem  er  Häuser,  Möbel, 
Wäsche  u.  a.  beschmutzt;  2.  ist  er  vom 
national-ökonomischen  Standpunkte  aus  zu 
vermeiden,  da  er  stet«  eine  unvollkommene 
Verbrennung,  mithin  eine  schlechte  Aus- 
nützung des  Brennwerthes  der  Brenn- 
materialien anzeigt : 3.  behindert  er  theil- 
weise  eine  üppige  Vegetation  der  Pflanzen- 
welt. wie  die  Gärten  in  der  Nähe  einer  Fa- 
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brik  deutlich  beweisen ; 4.  wirkt  er  g e- 
sundlieitsschädlich. 

Letzter  Punkt  wurde  bis  in  die  Neuzeit 
bestritten.  Prof.  Kob.  Koch  aber  hat  in 
überzeugender  Weise  die  Sanitätswidrigkeit 
des  Rauches  dargelegt.  Die  Lungen  ge- 
wisser Grubenarbeiter  verfallen  schon  durch 
das  Einathmen  von  Lampenruss  unheilbaren 
Aflectionen.  Die  Sectionen  haben  erwiesen, 
dass  die  Lungen  der  Städter  und  der  meisten 
Erwachsenen  überhaupt  mit  Kohlentheil- 
chen  pigmentirt  sind.  Allein  auch  indirect 
schädigt  der  Hauch  die  Gesundheit.  Er  sperrt 
das  Sonnenlicht  von  den  Städten  mehr  oder 
minder  ab  und  behindert  den  Luftwechsel. 
In  England  befasst  man  sich  schon  seit  dem 
14.  Jahrhundert  leider  erfolglos  mit  Maa.ss- 
nahmen  gegen  Rauchbelästigung.  Grosse  Er- 
folge hat  gegenwärtig  Dresden  in  dieser 
Hinsicht  aufzuweisen.  Dort  wird  der  Bau 
und  der  Betrieb  von  Feuerstätten  selbst 
unter  Anwendung  von  Strafen  überwacht. 
Durch  zweckmässige  Feuerungsanlagen  und 
guten  Betrieb  lässt  sich  allerdings  der  Rauch 
möglichst  beseitigen  oder  vernichten  (Aus- 
waschen, elektrische  Entladungen,  hohe 
Schornsteine).  Die  Dampfheizung  wäre  zu 
kostspielig  und  beim  Kochen  erschwerend. 
Eine  vollständige  Rauchverhütung  wäre  nur 
bei  Anwendung  von  Brennstoffen  möglich, 
die  keinen  Rauch  bilden.  Nur  durch  Ge- 
brauch der  Gasfeuerung  kann  die  Rauch- 
frage gelöst  werden.  Da  aber  Wassergas 
in  seiner  allgemeinen  Anwendung  zu  ge- 
fährlich. weil  nöchst  giftig,  Halb  wasser- 
gas wegen  zu  geringen  Brennwerthes  zu 
theuer  ist,  so  kann  nur  das  Leuch  t g a s, 
bei  entsprechenden  Brenn-  und  Ofeneinrich- 
tungen, der  gefahrlose,  bequeme,  rauchfreie 
und  mithin  in  sanitärer  Hinsicht  vorteil- 
hafteste Heizstoff ' der  Zukunft  sein.  Die 
Hoffnungen,  welche  man  auf  die  praktische 
Verwertung  der  Elektricität  als  Wärme- 
quelle gesetzt  hat,  haben  sich,  wie  die  elek- 
trische Aust-tellung  in  Frankfurt  beweist, 
nicht  erfüllt.  (,,D.  österr.  Sanitätsw.“  1891, 
226  ff.)  -ck- 

Zur  Reinigung  der  Cloakenwässer  und 
der  Abfallwäsaer  der  Fabriken 

empfehlen  A.und  P.  Bu  is  i n e das  Ferrisulfat. 
und  bedienen  sich  zur  Darstellung  desselben 
des  gerösteten  Pyrites,  der  als  Rückstand 
in  den  chemischen  Fabriken  zu  billigem 
Preise  zu  haben  ist.  Uehergiesst  man  ge- 
rösteten Pyrit  mit  Schwefelsäure  von  60*  B., 
so  dass  ein  dicker  Brei  entsteht,  und  erhält 
man  die  Masse  unter  fortwährendem  Um- 
rühren auf  100— 160°  erhitzt,  durch  mehrere 
Stunden,  so  bedeckt  sich  der  Pyrit  mit  einer 
weisslichen  Schichte  von  Ferrisulfat.  Ist 
die  Masse  trocken  und  pulverig  geworden, 
so  ist  die  Säure  beinahe  vollkommen  ge- 
sättigt. Es  genügt  dann  der  Zusatz  von 
Wasser  in  passender  Menge,  um  eine  Lösung 
von  Ferrisulfat  in  beliebiger  Concentrirung 
zu  erhalten.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene 
Lösung  ist  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur 
Reinigung  der  Abfallwässer  und  der  Cloaken- 


wässer ; dessen  Preis  ermöglicht  die  Ver- 
wendung für  sehr  grosse  Wassermengeu. 
Die  mit  diesem  Mittel  bei  Cloakenwässern, 
den  Auslaufwässern  von  Stärkefabriken, 
dem  Waschwasser  von  Schafwollfabriken, 
sowie  mit  verunreinigtem  Flusswasser  An- 
gestellten Versuche  gaben  ausgezeichnete 
Resultate  und  war  die  erzielte  Reinigung 
eine  vollkommenere  als  die  durch  Zusatz 
von  Kalkmilch,  wie  sie  früher  vorgenommen 
wurde.  („Journal  d’Hygiene,“)  F.  H. 

Neunhundert  Feuerbestattungen  in 
Gotha 

Anfangs  Juni  d.  J.  erreichte  die  Zahl 
der  Leichenverbrennungen  in  Gotha  900. 
Der  Statistik  über  dieselben  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  die  Rentner  (Privatiers)  mit 
181  das  grösste  Contingent  zu  dieser  Zahl 
stellen ; dann  folgen  Beamte,  Kaufleute, 
Aerzte,  Handwerker,  Künstler  und  Schrift- 
steller. Aber  wir  finden  in  der  officiellen 
Zusammenstellung  auch  4 Landwirthe  und 
3 Geistliche.  Dem  Auslande  gehörten  51, 
Deutschland  849  der  Feuerbestatteten  an. 
Auf  Oesterreich  entfallen  26,  davon  auf 
Wien  allein  — wo  bekanntlich  ein  eigener 
Feuerbestattung» -Verein,  „Die  Flamme“, 
existirt  — 13.  Wegen  des  ziemlich  kost- 
spieligen Eisenbahntransportes  konnten  aus 
der  Fremde  nur  Begüterte  in  Gotha  der 
Feuerbestattung  überantwortet  werden : 
aus  Gotha  selbst  und  der  Umgebung  wurden 
aber  auch  Armenleichen  verbrannt.  M.  K. 
Das  Brod  aus  Soja  hispida. 

Dr.  M e n u d i e r liess  aus  den  Sojabohnen 
ein  Brot  bereiten,  das  wegen  des  besonderen 
Nährwerthes  grosse  Dienste  in  der  Be- 
handlung der  Zuckerharnkrankheiten  leisten 
dürfte.  Wie  aus  der  Analyse  von  Joulie 
hervorgeht,  ist  das  Sojahrot  zweimal  so 
reich  an  stickstofl'haltigen  Nährproducten 
wie  das  Weizenbrot,  und  enthält  nur  ein 
Fünftel  in  Zucker  um  wandelbare  Stärke- 
snbstanz  des  letzteren;  an  Fett  enthält  das 
Sojabrot  zehnmal  soviel  wie  Weizenbrot. 
Joulie  empfiehlt  daher  das  Sojabrot  als  Be- 
standteil einer  wenig  volumiösen  Tages- 
ration, für  welche  er  620  gr  Sojabrot  und 
180  gr  Fleisch  verwendet  und  die  nicht 
mehr  als  70  gr  Stärke  und  Zucker  enthält’; 
Mit  Weizennrot  müsste  diese  Ration 
1000  gr  Brot  und  330  gr  Fleisch  betragen, 
mit  einem  Gehalte  von  447  gr  Stärke  und 
Zucker,  d.  h.  sechsmal  so  viel  als  das 
erstere.  („Rev.  intern,  des  falsificat.“)  F.  H. 
Muschelgift. 

Der  englische  Forscher  M aeweeney 
hat  sich  der  „Ap.-Ztg.“  zufolge  neuerdings 
eingehend  mit  der  Erforschung  des  Muschel- 
giftes beschäftigt  und  dabei  sowohl  in 
Schalen  und  BissusfUden  wie  in  der  Leber 
giftiger  Miesmuscheln  Bakterien  entdeckt. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  jedoch  nur 
die  Pilze  des  letztgenannten  Organes.  Be- 
kanntlich fand  B r i ege  r in  der  Leber  gif- 
tiger Miesmuscheln  ein  Alkaloid,  das  Myti- 
lotoxin,  welches  nach  Art  des  Pfeilgiftes 
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durch  Krsticbung  infolge  von  Liihmnng  cler 
Brustmuskeln  tödtet.  Nach  Macweeney 
wird  das  M.vtilotoxin  durch  einen  Bacillus 
erzeugt,  der  durch  Impfung  auf  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  übertragen,  in  vier- 
undzwauzig  Stunden  den  Tod  dieser  Thiere 
herbeifuhrt.. 

Butterverfälschung. 

Der  Gerichtshof  zu  Loudeac  hat  einen 
Pächter  in  der  Gemeinde  Saint,  Mayeux  zu 
3 Monaten  Kerker  und  100  Francs  Strafe 
wegen  Verkaufs  von  Butter,  woleher  eine 
grosse  Menge  Mehl  beigeniengt  war,  ver- 
urtheilt.  Das  Urtheil  wurde  ausserdem  im 
Amts  blatte  veröffentlicht  und  in  drei  Orten 
aftichirt  „Hfiv.  internat.  des  talsiticat.uj 

F.  H. 

Vergiftungen  durch  Putzpulver. 

Zur  Wieder  Versilberung  des  Esszeuges 
werden  in  Paris  und  in  der  Provinz  von 
Strassen  Verkäufern  pulverförmige  oder 
flüssige  Mittel  feilgeboten,  die  von  Dienst- 
boten, kleinen  Haushaltungen,  Arbeitern 
u.  s.  w gekauft  werden.  Dieses  Mittel  ist 
nichts  anderes  als  Quecksilbernitrat  oder 
Cyanquecksilber.  Die  „Assistance  publique,4* 
welcher  wir  diese  Notiz  entnehmen,  verlangt 
die  strengste  Bestrafung  dieser  Händler, 
umsomehr  als  die  Verordnung  vom 
29.  October  1846  und  das  Gesetz  vom 
19.  Juli  1845  dazu  die  beste  Handhabe 
bietet.  F.  H. 

Intoxicationen  durch  Fischgift. 

Aruftta  m o ff  in  Astrachan  beobach- 
tete 11  Fälle  von  Fischvergiftungen  an 
Menschen.  Fünf  Fälle  endigten  mit  Tod, 
in  sechs  Fällen  trat  Genesung  ein.  Zwei 
Vergiftungen  erfolgten  nach  «dem  Genuss 
von  Lachs,  drei  nach  dem  Genuss  von 
Hannen  (Beluga),  einer  nach  Stör  und  fünf 
Fälle  nach  dem  Genuss  von  Seewrjuga,  einer 
Störsorte.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  giftigen  Fische  fand  Aru- 
s t a iii  o f f eine  Unzahl  von  Mikroben.  Die 
Mikroben  von  Lachs  und  Seewrjuga  schie- 
nen verschiedenen  Gattungen  anzugehören, 
wenigstens  zeigten  die  Sticheulturen  auf 
Agar  verschiedenes  Aussehen.  Die  Mikroben 
der  giftigen  Seewrjuga  erscheinen  unter  dem 
Mikroskope  als  kleine  bewegliche  Bakterien 
von  ungefähr  * % p Dicke  und  1%  — 2 P Länge, 
die  «ies  giftigen  Lachses  bestehen  gleichfalls 
aus  beweglichen  Bakterien,  die  1 p dick  und 
2— 2 V*  P lang  sind.  Beide  Gattungen  ver- 
einigen sich  nicht  selten  zu  zweien  und 
mehr  und  rufen  bei  heftiger  Bewegung  den 
Eindruck  beweglicher  Bacillen  hervor.  Die- 
selben Mikroorganismen  waren  in  den  Prä- 
paraten aus  den  Parenchymflüssigkeiten  und 
an  den  Schnitten  der  Leber,  der  Milz  und 
der  Nieren  der  vergifteten  Individuen  zu 
sehen.  Die  Plattenculturen  der  Hausen-  und 
Störmikroben  sind  sehr  ähnlich  denen  der 
Seewrjuga.  Im  Re  Agensglase  zeigen  beide 
Arten  gleiches  Wacnsthum  wie  die  See- 
wrjuga-Mikrohen.  Gelatine  verflüssigen  sie 


nicht.  Mit  den  Reinculturen  wurden  Thier- 
versuche angestellt,,  die  bei  Kaninchen  tödt- 
lich  verliefen : Hunde  und  Katzen  erkrankten 
sehr  schwer,  genasen  aber  nach  einigen 
Togen,  Die  Mikroorganismen  haben  mit  den 
Fäulnisserregern  nichts  gemein.  Die  gesal- 
zenen Fische  zeigten  selbst  nach  viermonat- 
licher Aufbewahrung  keine  Fäulnisserschei- 
nungen.  Die  Vergiftung«  - Erscheinungen 
traten  10-28  Tage  nach  dem  Genüsse  der 
gesalzenen,  rohe  n Fische  ein  und  änsserten 
sich  in  allgemeiner  Schwäche,  erschwertem 
At, Innen,  Erweiterung  der  Pupille,  Schling- 
beschwerden, Stimm  Verlust,  Harn-  und  Stuhl- 
verhaltung. Oft  tritt  Erbrechen  auf;  das- 
selbe ist  anscheinend  centralen  Ursprungs. 
(„Oentralbl.  f.  Bakteriol.  und  Paras.“) 
Ueber  das  Ingwerschnapstrinken 
der  Weiher  und  Mädchen,  die  sich  einer 
starken  Ingweressenz  oder  Tinctur  als  Sub- 
stitut für  Whisky  und  andere  nicht  so  leicht 
zu  erhaltende  und  nicht  so  harmlos  erschei- 
nende Berausrhungsinittel  bedienen,  sind 
die  Aerzte  in  Philadelphia  sehr  beunruhigt. 
Jedoch  auch  in  England  ist  dieser  Missbrauch 
nichts  seltenes,  wie  im  „Chemist  and  (lrug- 
gist44  ein  Correspondent  aus  Nottingham 
über  einen  Handelsmann  berichtet,  der  die 
Gewohnheit  hatte,  täglich  drei  bis  sechs 
Dosen  von  8 bis  16  gr  Ti  net-  Zingib.  fort, 
zu  sich  zu  nehmen.  Dieser  Gentleman  gab 
sich  für  einen  Abstinenzler  aus  und  hatte 
auch  recht  aufläileud  das  blaue  Veroins- 
band  iin  Knopflochc  stecken.  F.  H. 

Leute,  die  falsche  Haare  tragen 

macht  der  englische  Consul  in  Canton  aut 
die  Tliatsache  aufmerksam,  dass  aus  dieser 
Stadt  80.000  Pfund  Menschenhaare  während 
des  Vorjahres  ausge  führt  wurden,  und  dass 
dasselbe  hauptsächlich  von  Bettlern,  Ver- 
brechern und  an  ansteckenden  Krankheiten 
Verstorbenen  herrühre.  („The  physicinn  and 
surgeon44) 

Verfälschungen  mit  Baumwollsamenöl. 

Der  Buumwollsamenöl-King  verfügte  in 
der  letzten  Saison  über  20,0’  0.000  Gallonen 
Oel.  Davon  wurden  60%  zur  Verfälschung 
von  Schweinfett  benützt,  20%  wurden  aus- 
geilihrt,  der  Rest  wurde  in  den  Minen  zu 
verschiedenen  Zweckeirwie  auch  als  Schmier- 
öl für  Maschinen  verwendet.  („Meyer  Broth. 
Druggist“.)  * F.  H. 

Milchpräservativ-Mittel. 

Wie  A.  W.  Stokes  itn  „Analyst44  be- 
richtet, ist  die  in  London  verkaufte  Milch 
immer  sauer  und  enthält  bis  zu  0*2%  Milch- 
säure, welch*  letztere  sich  in  30 — 40  Stunden 
verdoppelt,  während  hei  einem  Gehalte  von 
0*5  bis  0 iV  die  Milch  gerinnt.  Verfasser 
versuchte  verschiedene  Mittel  und  erkannte 
die  Borsäure  im  Verhältnisse  von  1 aut 
1000  Thoile  Milch  als  bestes,  indem  die  Milch 
durch  seihe  40  Stunden  länger  frisch  er- 
halten wurde,  als  ohne  Zusatz.  Eine  Mi- 
schung von  gleichen  Theilen  Borsäure  und 
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Borax  hielt  die  Milch  durch  *20  Stunden 
frisch.  Es  ist  bemerkenswert!) , dass  das 
Kochen  der  Milch  ebenso  wirksam  ist,  als 
irgend  ein  Präservativmittel.  F.  H. 

Russische  Ausstellung  in  Nizza. 

Iiii  Winter  1W91,92  findet  im  „Palais  de  . 
la  Jet^e- Promenade“  in  Nizza  eine  rus- 
sische Ausstellung  mit  einer  i n t e r- 
nationalen  8 e e t i o n für  H y g i e n e 
und  Toilette  - Gegen  stände  statt, 
in  welcher  alle  Länder  ausstellen  können. 
Tuberculose  in  Kirchen  und  Pensio- 
naten. 

In  der  „Union  med.“  Hussert.  sich  L>r. 
Cegan  dnliin,  dass  man  in  Kirchen,  Kid- 
stern und  Pensiouateii,  durch  Einuthmung 
des  Staubes  Tuberculose  erworben  kann. 
Nicht  minder  seien  jene  Schilfe  mit.  Tuber- 
culose inficirt,  welche  den  afrikanischen 
Küstendienst  versehen  und  Tuberculose 
nach  Algier  sowie  nach  Egypten  bringen. 

M.  K. 

Lebenszähigkeit  des  Bacillus  Tuber- 
culosis. 

Es  seien  zwei  neuesten*  mitget  heilte* 
Fälle  angeführt,  welche  die  h o s o n d e r o 
Lebensfähigkeit  des  Tuberculoso- 
Bacillus  illustriren.  1.  A.  H.  8 tone 
(„Amor,  jouru.  of  the  med  scienc.“)  beob- 
achtete, dass  durch  drei  Jahre  eingetrock- 
net gestandene  Sputa  Tuherculöser,  noch 
immer  gut  tingirhare,  in  ihrer  Virulenz 
zwar  ahgeschwächte,  aber  doch  noch  viru- 
lente Bacillen  enthielten.  2.  K a a t ze  r („Das 
Sputum  und  die  Technik  seiner  Unter- 
suchung“, 3.  Autl.)  konnte  Tuberkelbacillen 
in  fast  acht  Jahre  altem,  eingetrocknetem 
Sputum  nachweisen.  M.  K. 

Milchvergiftung  in  Glasgow. 

Im  Westende  der  Stadt  erkrankte  eine 
grosse  Anzahl  von  Kindern  nach  dem  Ge- 
nüsse von  Milch,  die,  wie  die  Untersuchung 
ergab,  von  einer  Kuh  herrührte,  die  vor 
erst  zwei  Tagen  gekalbt  hatte.  I>iese  Milch 
hatte  ein  gelbliches  Aussehen  und  am  Boden 
des  Aufbew'ahrungsgefässes  zeigte  sich  ein 
röthlicher  Niederschlag.  Eine  solche  Milch 
wirkt  als  Purgativuin,  besonders  bei  Kin- 
dern. Die  Sanitftts-Inspectoren  der  Stadt 
waren  der  Meinung,  dass  die  Milch  einer 
Kuh  erst  den  sechsten  Tag  nach  dem  Käl- 
bern zu  verwerthen  sei.  '„Chem.  and  drugg.“) 

Kupfersulfat  in  grünen  Erbsen. 

James  Brown  in  Glasgow  verkaufte 
eine  Blechbüchse  mit  grünen  Erbsen, 
welche  nach  der  vorgenommenen  Analyse 
0’0045°/o  Schwefel sanres  Kupfer  enthielten. 
Ueber  die  Schädlichkeit  dieses  Bestand- 
theiles  wurde  l)r.  Sympson,  Professor  für 
gerichtliche  Medici n an  der  Universität  zu 
Glasgow,  ein  vernommen,  welcher  das  Kupfer 
für  ein  cumulatives  Gift  erklärte,  weshalb 
Über  den  Geklagten  eine  Strafe  von  4 Pfund 
Sterling  verhängt  wurde.  („Brit.  and  col, 
Drugg.“;  F.  H. 


Künstlicher  Honig. 

Ein  Corrcspondent  des  „Brit.  and  col. 
Drugg.“  berichtet  über  einen  Honig  von 
ausgezeichnetem  Gesclnnacke  und  Aussehen 
in  den  Waben,  mit  welchem  jedoch  die 
tleissige  Biene  nichts  zu  schaffen  gehabt 
hatte,  da  die  Honigscheibe  aus  Paraffin  er- 
zeugt war  und  der  Inhalt  aus  Svrup  be- 
stand. F.  H. 

Tomaten-Conserve.* ) 

Diese  Consorve  dient  in  Italien  als  be- 
liebte Znthat  zu  verseil iedeneu  Speisen  und 
wird  nach  A.  Janssen  entweder  durch 
Gähruug  oder  durch  Auskochen  bereitet. 
Im  erste  reit  Falle  lässt  man  «l  io  reifen,  zer- 
schnittenen Früchte  3 4 Tage  gähren. 
giesst,  den  wässerigen  Theil  ab  und  bringt 
den  Best  auf  ein  grobes  Haarsieb.  Das 
durchgegnngene  Mus  wird  in  Spitzbeuteln 
»btropfeu  gelassen  und  ausgepresst,  so- 
dann mit  dein  fünften  Tbeilc  Kochsalz- 
pnlver  vermischt  und  in  Porzellanhüchseu 
gefüllt.  Bei  der  zweiten  Bereitungsart 
kocht  man  die  zerschnittenen  Frflehte  3 bis 
4 Stunden  bei  inössigeni  Feuer  und  reibt 
das  Mus  durch  ein  Haarsieb.  Das  Dureh- 
geriidiene  wird  wieder  unter  Zusatz  von 
wenig  Olivenöl  unter  Umrühren  einge- 
damptt  und  die  Masse  auf  mit  Olivenöl  l»e- 
s tri  che  neu  Tellern  noch  weiter  eindicken 
] gelassen.  Man  hewahft  das  Mus  in  Lor- 
beerblättern oder  Maisbläitern  eingewickelt 
auf.  („Pharm.  Zeitg.“  1891,  i»r>9.)  ck— 

Kunstdünger- Verfälschung  in  Frank 
reich 

Wie  M.  Andouard.  Direotor  der  agro- 
nomischen  Station  in  Nunt.es,  berichtet,  ge 
langen  jetzt  Phosphate  mit  geringen  Phos- 
phorsäurogehult  in  den  Handel.  Die  Phos- 
phate des  Somme- Departements  werden 
nämlich  mit  Anilinderivaten  gefärbt,  uni 
die  bekannte  grüngraue  Färbung  der  ge- 
schätzten Phosphate  des  Mcuse- Departe- 
ments und  der  Ardennen  nachzuahtnen. 
Diese  Phosphate  enthalten  kaum  8 bis  ln"/,, 
Phosphorsäure  und  werden  für  Producte 
mit  18  bis  20°  (l  Gehalt  ausgegeben  („Revue 
internationale  des  falsificat  “)  F.  H. 

Ueber  die  Wurzelbräune  der  Lupinen, 
eine  neue  Pilzkrankheit. 

Die  neue  Krankheit  kennzeichnet,  sich 
nach  W.  Zopf  dadurch,  dass  im  Gegen- 
satz zu  Rost  und  Mehltliau  nicht  die  ober- 
irdischen, sondern  die  unterirdischen  Tlieile 
der  Lupine  befallen  werden,  die  eine  sehwarz- 
liraune  Färbung  anuohmen.  Die  Wurzeln 
schrumpfen  zusammen  und  werden  morsch. 
Diese  weitgehenden  Störungen  der  Gewebe 
und  Functionen  der  Wurzel  gehen  mit  einem 
deutlichen  Kränkeln  der  oberirdischen  Or- 
gane Hand  in  Hand.  Der  Pilz  dringt  tief 
in  das  Gewebe  der  Wurzel  und  des  hypo- 
cotylen  Gliedes  ein.  Seine  Myeelfaden  durch- 
bohren zunächst  di«-  Membranen  der  Rinden- 

#)  Vergl.  „ZttiUchr.  f.  N«hrung*m.- Unter«,  und  Hyg.“ 
1891,  02. 
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zellen,  füllen  dieselben  mit  ihren  Ver- 
zweigungen oft  förmlich  aus  und  tödten  sie 
sehr  bald  ab,  das  Rindengewebe  solcher- 
maassen  in  eine  bräunliche  Masse  ver- 
wandelnd und  stellenweise  förmlich  auf- 
zehrend. Von  der  Rinde  aus  schreitet  der 
Zerstörungsprocess  nach  innen  vor  und 
wird  sehr  bald  Bast,  Cambium  und  selbst 
der  Holzkörper,  wenigstens  in  parenchyma- 
ti sehen  Theilen  (Markst rablen)  ergriffen  und 
ahgetödtet.  Der  eigentliümliche  Pilz  ist 
Thielavia  basicola  und  gehört  zu  den 
Schlauchpilzen  (Ascoinyceten);  derselbe  ent- 
wickelt drei  Fruchtformen,  braune  und 
weisse  Conidien,  sowie  kleine,  geschlossene 
Schlauchfrüchte.  („Zeitschrift  für  Pflanzen 
krankh.“  1891,  72.)  E.  H. 

Zwei  neue  Nematodenkrankheiten  der 
Erdbeerpflanze. 

J.  Ritzern  a Bos  (Wagenin^en)  be- 
obachtete an  Sendungen  erkrankter  Erdbeer- 
pflanzen aus  Kent  (England)  eigentümliche 
Missbildungen.  Die  eingehende  Untersuchung 
führte  zur  Entdeckung  zweier  bisher  nicht 
beschriebener  Nematoden  der  Gattung  Aphe- 
lenchus  Bastian,  welche  zwei  verschiedene, 
aber  ähnliche  pathologische  Erscheinungen 
an  der  befallenen  Erd  beerpflanze  Hervor- 
rufen. Die  beiden  Species  nennt  Verfasser 
Aphetenchus  Fragariae  und  Aphelenchus 
Orinerodis.  Die  letztere  Art  fand  sich  stets 
zwischen  den  Blatttheilen  und  dem  Stengel 
vor, während  A.  Fragariae  auch  in  den  kranken 
Ge  webe  theilen  seihst  vorkam.  Die  Krank- 
heitserscheinuiigen,  welche  durch  die  ge- 
nannten Schmarotzer  bewirkt  werden,  zeigen 
grosse  Uebereinstiinmung.  Die  Stengeitheile 
sind  dick  und  angeschwollen,  im  Inneren 
mürbe. die  Blätter  gelblich  gefürbt.die  Wurzel- 
bildung ist  spärlich,  die  Ausläuferbilduug 
bleibt  zurück.  Die  auftretenden  Abnormitäten 
sind  begründet  in  einem  Stillstehen  des 
Längenwachsthums  der  Gefäösbündel  mit 
nebenhergehender,  starker  Verästelung  der- 
selben. Hypertrophie  der  Parenchymzellen, 
der  Stengel,  Aeste  und  Blätter,  zuletzt 
starker  Theilung  dieser  Zellen.  Durch  das 
unregelmässige  Wachsthum  des  Stengels  bei 
der  durch  A.  Frugnriae  verursachten  Krank- 
heit entstehen  Verdickungen,  die  einem 
Stücke  Blumenkohl  gleichen,  aus  welchem 
Grunde  Verfasser  diese  Erscheinung  als 
„Blumenkohlkrankheit  der  Erdbeerpflanze*4 
bezeichnet.  („Zeitschrift  für  Pflanzenkrank- 
heiten44 1891,  1.)  E.  H. 

Schweizer  Weine. 

Man  haut  in  der  Schweiz  sowohl  rotho 
als  weisse  Weine  und  zwar  auf  ungefähr 
25.000  ha  und  erhält  einen  durchschnitt- 
lichen Jahresertrag  von  928*000  Hektolitern 
im  Gesammtwerthe  von  18  —20  Millionen 
Francs.  Diese  Production  deckt  jedoch  den 
Bedarf  noch  nicht,  so  dass  noch  viel  Weiu 
von  Frankreich,  Baden  und  dem  Veltlin, 
neuerdings  auch  viel  italienischer  eingeführt 
wird;  Ausfuhr  von  Weiu  findet  aus  der 


Schweiz  fast  gar  nicht  statt.  Feinere 
Sorten  von  Wem  1‘ftr  den  bedeutenden  Be- 
darf der  Touristen  werden  in  grosser  Menge 
eingeführt.  Im  Allgemeinen  sind  die  dor- 
tigen Weine  derart,  dass  sie  nur  in  dritter, 
vierter,  fünfter  Classe  rangiren,  doch  trinken 
sie  sich  gut  und  sind  gesund,  wenn  auch 
zuweilen  etwas  sauer:  ballmusgegohren,  so 
lange  sie  noch  Kohlensäure  entwickeln, 
schmecken  sie  sehr  angenehm  und  heissen 
dann  Sauser  oder  Suser.  Die  besten  Sorten 
von  Schweizer  Weinen  sind  folgende:  die 
des  Cantons  Waadt  in  der  Landschaft 
Vaun,  La  cöto  bei  Tartagnins,  Mont  und 
Fecchv,  ferner  Y vorne,  St.  Sa  vorin,  Riez, 
Cortaflier  u.  s w.  Gut  sind  ferner  die 
Weine  aus  dem  Thurgau,  Aargau,  Neuen- 
bürg und  Zürich,  St.  Gallen  uml  Genf.  In 
Wallis  hat  man  rothe  bei  Coqucmpin  und 
La  Marque  und  weisse  hei  Brienz.  Von 
den  Tessiner  Weinen  sind  die  besten  die 
von  Bellinzona  und  Locarno.  Iir.  Norden 
ist  noch  das  Baseler  Schweizerblut  vom 
Hospital  St.  Jacob  als  berühmter  Weiu  zu 
erwähnen.*) 


Neuangemeldete  Privilegien. 

CI.  85.  Kohlensaures  Mineralbad  mit  An- 
wendung des  elektrischen  Stromes.  G.  Dilli. 
17  Jänner.  Automatischer  Closet-  Verschluss. 
Samuel  Wolf.  9.  März.  Mechanischer  Be- 
feuchtungsapparat  für  körner-  und  pulver- 
törmig**  Körper.  Friedr.  Alex.  Richard  Leh- 
mann. 19.  Mai.  Neuerungen  an  Wasserclosets. 
Dr.  med.  John  Culver  Beekinatin.  26.  Mai. 
Neuerungen  an  Wasserbehältern  für  Closets 
und  dergleichen.  Dr.  ined  John  Culver  Beek- 
mann. 26.  Mai.  Versehliessbares  Nachtge- 
schirr. Friedrich  Graach.  6.  Juni.  Anfeuch- 
tungs-Apparat für  faserige  Gegenstände  und 
Stoffe.  James  Towuslev  Pear*ou.  12.  Juni. 
Verbesserungen  an  den  Apparaten  zum 
Kühlen  und  Produciren  von  kalter  Luft  mit 
dazugehörigen  Wasserstrahlbrausen.  Francis 
Favod.  26.  März.  Trinkwas^erbehälter  für 
Schulen,  Krankenhäuser,  Waisenhäuser,  Ver- 
sorgungsanstalten, sowie  sonstige  öffentliche 
Anstalten  oder  Einrichtungen.  Dr  Julius 
Oldh  & Mathias  Zellerin.  6.  October.  Doppel- 
wirkender  Strahl-Apparat  mit  von  der  Spin- 
del des  Anlasshahues  gesteuerten  Ventilen. 
Carl  Gronert.  23.  Februar.  Verbesserung  an 
Aborten.  Daniel  Dorigo  1.  Miirz.  Neuerungen 
an  Apparaten  für  den  automatischen  Zulauf 
von  Desinfeetionstiüssigkeiten  in  Aborten, 
Pissoirs  und  dergleichen.  Georg  Taylor. 
2.  März  Neuerungen  an  Klara pparaten  und 
Filtern  für  trübe  Wasser.  Alfred  Dervaux. 
14.  April.  Verbesserter  Strnssenspritzwagen. 
Franz  Pabisch.  11.  April.  Neue  Closet -Ein- 
richtung. Ernst  Fritz  vonBalassa.  17.  Februar. 
Verfahren  und  Einrichtung  zur  Behandlung 
vou  Fäkalien.  James  Bartlett.  20.  April. 

•)  Aut  „Kirnten*  Merck  > Wiri-nleilk  o b 
fUr  Handel,  la  dnslri*  nnd  Gewerbe“  heran»- 
(«geben  von  L*r.  (1.  Heppe  Leipzig,  Verlag  von 
O.  A.  G Uckim.  1890.  4.  Auflage  Orhefret  Mk.  10, 
gebunden  Mk.  11. 
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Die  internationale  Ausstellung  für 
Nahrungsmittel  und  Hausbedarf  vom 
hygienischen  Standpunkte. 

Das  Ausstellungswesen  hat  in  den 
letzten  Jahrzenten  einen  früher  unge- 
ahnten Aufschwung  genommen  und 
dabei  hat  sich  immer  mehr  die  Ueber- 
zeugung  Bahn  gebrochen,  dass  es 
nicht  so  sehr  die  allgemeinen  Welt- 
ausstellungen, als  vielmehr  die  Fach- 
ausstellungen sind,  welche  ernstere 
Ziele  und  dauernden  Nutzen  haben. 

Besonderen  Anklang  finden  nament- 
lich jene  Ausstellungen,  welche  nicht 
nur  auf  den  Gesichtssinn,  der  natür- 
licher Weise  immer  die  Hauptatolle 
spielt,  sondern  auch  noch  auf  andere 
Sinne  wirken  — wie  z.  B.  Ausstel- 
lungen, welche  uns  ein  bewegtes  Bild 
im  Betriebe  befindlicher  Gegenstände 
etc.  zeigen : auf  den  Gehörsinn, 
Blumen-Ausstellungen  : auf  den  Ge- 
ruchssinn etc.  — und  last  not  least 
Nahrungsmittel-Ausstellungen : auf  den 
Geschmackssinn.  Dass  alle  Fachaus- 
stellungen auch  ein  lebhaftes  An- 
ziehungsmittel für  die  Hebung  des 
Verkehres  und  speciell  des  Fremden- 
verkehres sind,  braucht  hier  wohl  ' 
nicht  hervorgehoben  zu  werden.  So 
lag  es  nahe,  in  diesem  relativ  aus-  j 
stellungsarmen  Jahre  in  Wien  eine 
Nahrungsmittel-Ausstellung  zu  veran- 
stalten, bei  welcher  nicht  nur  das 
Auge,  sondern  im  Bedarfsfälle  auch 
Gaumen  und  Magen  ihre  Befriedigung 
finden  können.  Erhöhten  Werth  er- 
hielt die  Ausstellung  dadurch,  dass 
man  im  Hinblicke  auf  die  bevor- 
stehende Parlamentsberathung  des  Ge- 
setzes gegen  Lebensmittelfälsohungen 
die  Lebensmittel  vom  hygienischen 
Standpunkte  beurtheilen  und  nebst 
den  eigentlichen  Nahrungsmitteln  auch 
die  zur  Untersuchung  derselben  I 
dienendon  Gegenstände  und  Institute, 
sowie  Artikel  des  Hausbedarfes  in  die 
Ausstellung  einbeziehen  wollte. 

Nachdem  sich  eine  Anzahl  Indu- 
strieller für  diese  Ausstellung  ausge- 


sprochen und  bewährte  Ausstellungs- 
Fachmänner,  die  Herren  Hartberger, 
Grünwald,  Mr.  Mortier,  k.  Rath 
v.  Schlichtegroll  und  Ingenieur 
Murmorek,  das  Directions-Oomit<5 
gebildet  hatten,  constituirte  sich  am 
23.  Juni  d.  J.  unter  dem  Vorsitze 
Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Alfred 
Wrede  das  grosse  Central-Comit<5 
und  wählte  die  Herren  Hofrath  Prof. 
Dr.  A ug.  V ogl  zum  Präsidenten, 
Hofrath  Prof.  Dr.  E.  Ludwig  zum 
Präsidenten-Stellvertreter,  die  Herren 
Me  ding  er,  Wetz  ler  und  Gun  de  1 
zu  Vicepräsidenten,  Dr.  Heger  und 
Lichtblau  zu  Schriftführern.  Von 
ausländischen  Gapacitäten  traten  dem 
Comite  unter  Anderen  bei : die  frü- 
heren Unterrichtsminister  Frankreichs 
Berthelot  und  .Jules  Simon,  der 
em.  französische  Minister  des  Innern 
Flourens,  der  Decan  der  Pariser 
modicinischeu  Faeultät  Prof.  Brou- 
ardel,  Dir.  Girard,  Dir.  Pasteur, 
Dr.  Monin,  von  Holland  : Dr.  Hamel- 
Roos,  von  Spanien:  Senator  Mar- 
quis de  A 1 e 1 1 a,  von  Deutschland: 
Prof.  Reich  har  dt,  Dir.  Jankeetc. 

In  der  Sitzung  des  Comites  vom 
28.  Juli  wurde  das  Jury-Roglement fest- 
gesetzt und  beschlossen,  anlässlich  des 
Zusamentrittes  der  Jury  (.10.  October) 
eine  Versammlung  von  Nahrungsmittel- 
Chemikern  zu  veranstalten.  In  der 
Comite-Sitzung  vom  17.  August  wurde 
unter  dem  Vorsitze  desEhrenpäsideuten 
Fürsten  Wrede  die  Jury-Commission 
und  das  Comite  zur  Veranstaltung 
jener  Versammlung  gewählt,  welches 
für  den  II.  September  zur  ersten  eon- 
stituirenden  Versammlung  einberufon 
wurdo. 

Die  auszustelleuden  Objecte  wurden 
in  folgende  Gruppen  getheilt : 

. 1 • Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel. 

2.  Hausbedarf. 

3.  Wissenschaftliche  Spe- 
cial-Gruppe. 
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Die  Gruppe  I,  Nahrungs-  und 
Ge n ussmi tte  1,  umfasst:  Classe  1. 
Getreide-  und  Mehlarten.  Classe  2. 
Bäckerei-  und  Teigwaaren.  Classe  3. 
Molkerei-Producte,  Eier  und  Fettstoffe. 
Classe  4.  Fleisch  und  Fisch.  Classe  5. 
Gemüse  und  Früchte.  Classe  6.  Ge- 
würze, Zucker  und  Conditorwaaren. 
Classe  7.  Getränke.  Classe  8.  Diätetische 
Präparate.  Classe  9.  Kindernährmittel. 
Classe  10.  Armeeverpflegung  zu  Land 
und  zu  Wasser. 

Die  Gruppe  II,  Hausbedarf: 
Classe  1.  Einrichtung  des  Hauswesens 
vom  hygienischen  Standpunkt. Classe  >. 
Bekleidung  vom  hygienischen  Stand- 
punkte. Classe  3.  Toilette-Gegenstände 
und  Parfümerien  Classe  4.  Gebrauchs- 
Gegenstände. 

Gruppe  III,  Wissenschaftliche 
Special-Gruppe:  Classe  I.  Nah- 
rungsmittel-Verfälschung und  -Unter- 
suchung. Classe  2.  Tabellen  und 
statistische  Daten.  Classe  3.  Darstel- 
lungen animalischernnd  vegetabilischer 
Parasiten.  Classe  4.  Verpflegung  in 
öffentlichen  Anstalten. 

* 

Am  1.  September  d.  J.,  um  11  Uhr 
Vormittags,  fand  die  feierliche  Er- 
öffnung der  Ausstellung  statt,  zu  wel- 
cher eine  grosse  Zahl  hervorragender 
Persönlichkeiten  erschienen  war. 

In  Vertretung  des  Bürgermeisters 
der  Stadt  Wien  nahm  Herr  Stadtrath 
B i 1 1 i n g die  Eröffnung  vor. 

Der  Ehrenpräsident  der  Ausstellung, 
Fürst  W rede,  begrüsste  vor  dem 
prachtvollen  Empfangs  - Pavillon  die 
Anwesenden,  die  offieiellen  Vertreter, 
sowie  die  in-  und  ausländischen  Aus- 
steller und  dankte  allen  jenen  Fac- 
toren,  welche  das  schöne  Gelingen  der 
Ausstellug,  der  ersten  dieser  Art,  her- 
beigeführt hatten ; er  wies  auf  die 
Bedeutung  derselben  hin  und  schloss 
mit  Hochrufen  auf  den  Kaiser,  in 
welche  Kufe  alle  Anwesenden  enthu- 
siastisch einstimmtcn.  Nachdem  eine 
auf  der  Galerie  postirte  Capelle  die 
Volkshytnne  exeeutirt  hatte,  ergritf 
Stadtrath  Dr.  v.  ßilling  das  Wort, 
um  in  längerer  Kode  auf  den  Werth 
der  Ausstellung  hiuzuweisen,  deren 
Interesse  in  der  Gesundung  und  nicht 


in  der  Vernichtung  des  Menschen 
gipfelt.  Wir  leben,  sagte  Redner,  in 
stürmischen,  kampflustigen  Zeiten  ; es 
wird  mit  allen  Waffen  gerungen  und 
man  sinnt  und  trachtet  die  Kampfes- 
mittel zu  verbessern,  den  Kriegsbedarf 
in  umfassender  Weise  zu  decken  : die 
Sucht  nach  Zerstörung  von  Menschen- 
material liegt  im  Zuge  der  Zeit.  Umso 
freundlicher  muss  die  heutige  Aus- 
stellung begrüsst  werden,  welche  einen 
dreifachen  Zweck  zu  erfüllen  sucht, 
sie  besitzt  eine  conservative,  Menschen 
erhaltende  Bedeutung,  dann  aber  anch 
eine  volkswirtschaftliche  und  eine 
ästhetische  Bedeutung.  Redner  erinnert 
an  das  Wort  des  seligen  Kronprinzen: 
dass  der  Mensch  ein  kostbares  Gut  sei, 
werth  der  zärtlichsten  Sorgfalt.  Mit 
Wünschen  für  das  Gedeihen  der  Aus- 
stellung schloss  der  Redner  und  er- 
klärte die  Ausstellung  für  eröffnet. 

Hierauf  traten  die  Ehrengäste  und 
das  Comite  einen  Rundgang  durch  die 
Ausstellung  an. 

Nachmittags  um  5 Uhr  fand  am 
gelben  Tage  in  dem  prächtig  deco- 
rirten,  schönen  Concertsaale  des  Eta- 
blissements Ronacher  ein  Festbankett 
statt,  zu  welchem  Director  W a 1 d- 
mann  ein  vorzügliches  Diner  lieferte, 
während  grösstenthcils  Aussteller  die 
exquisitesten  österreichisch  - ungari- 
schen und  französischen  Weine  bei- 
gestellt hatten. 

Als  der  Ghampagner  servirt.  wurde, 
erhob  sich  Seine  Durchlaucht  Fürst 
W r e d e , um  den  Kaiser  - Toasf 
auszubringen,  welcher  in  ein  drei- 
maliges Hoch  auf  Seine  Majestät  aus- 
klang,  in  das  alle  Anwesenden  be- 
geistert einstimmten. 

Hierauf  erhob  sich  der  Präsident 
des  Oentral-Comit.es,  Hofrath  E.  Lud- 
wig, und  sprach  ungefähr  folgenden 
Toast,  auf  die  Regierung  : 

„Zn  den  grossen  Leistungen  des 
menschlichen  Geistes  gehört  zweifel- 
los die  Ausmittelung  der  Gesetze, 
welche  die  Ernährung  des  Menschen 
betreffen.  Die  Kenntuiss  diespr  Ge- 
setze ist  nicht  nur  von  theoretischem 
Interesse,  sondern  sie  hat  auch  eine 
grosse  praktische  Bedeutung,  sowohl 
für  den  Einzelnen,  wie  für  die  Ge- 
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sammtheit.  Die  Ausstellung  ist  be- 
rufen, alte,  schlechte  Gewohnheiten 
zu  bekämpfen,  eine  rationelle  Emäh- 
ruug  und  dadurch  eine  gesunde  Ent- 
wicklung und  Kärftigung  herbeizu- 
fidireu.  Es  ist  zumeist  den  Staats- 
verwaltungen Vorbehalten,  die  Errun- 
genschaften der  Wissenschaft  aus  den 
Werkstätten  der  Forscher  in  das  Leben 
zu  geleiten ; auch  bei  uns  in  Oester- 
reich ist  dies  der  Fall.  Es  geziemt 
uns  wohl  heute,  der  segensrei- 
chen Thätigkeit  zu  gedenken, 
welche  die  österreichische  Regierung 
namentlich  in  den  letzten  Jahren  auf 
dem  Gebiete  entfaltet  hat,  welchem 
unsere  Ausstellung  angehürt.  Sie  hat 
alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
unterstüzt  und  gefördert,  und  was  be- 
sonders wichtig  ist,  sie  bat  einen 
mächtigen  Impuls  zur  Schaffung  ein- 
schlägiger Gesetze  gegeben.  Auch 
unser  Unternehmen  hat  sich  des  wohl- 
wollenden Interesses  der  Regierung 
erfreut.  Gestatten  Sie  mir  daher,  dass 
ich  im  Gefiihlo  der  Dankbarkeit  bitte, 
Ihre  Gläser  zu  erheben  und  mit  mir 
zn  trinken  auf  das  Wohl  der  k.  k. 
österreichischen  Regierung.“  (Leb- 
hafter Beifall.) 

Der  Vice-Präsident  für  Ungarn,  Herr 
Stadtrath  G n n d n 1 äusBudapest, brachte 
hierauf  einen  schwungvollen  Toast  auf 
die  Stadt  Wien  aus,  in  welchem  er 
dem  friedlichen  Zusammenwirken  aller 
Nationalitäten  das  Wort  redete.  Stadt- 
rath I)r.  Bi  Hing  dankte  im  Namen 
der  Wiener  für  den  mit  Begeisterung 
gesprochenen  und  mit  Begeisterung 
acclamirten  Toast  und  brachte  dem 
Ehrenpräsidenten  Fürsten  Wrede  sein 
, ülas. 

Sodann  sprach  Dr.  Hoger  einen 
Toast  auf  die  Wissenschaft,  welche  er 
als  „hehre  Göttin“  feiert«,  der  wir  in 
unseren  Universitäten  prächtige  Tem- 
pel hauen,  in  denen  die  Universitäts- 
professoren als  die  Hohouprister  der 
Wissenschaft  dieser  Göttin  dienen.  Dr. 
Heger  fuhr  dann  folgendennassen  fort: 

„Man  ist  gewohnt,  die  Nahrungs- 
inn! Genussmittel  und  die  Wissenschaft, 
Essen  und  WTisson,  als  unvereinbare 
Gegensätze  zu  betrachten  - - der  latei- 
nische Spruch  „Plenus  venter  non 
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studet  libenter“  ist  ja  auch  ein  Beleg 
dafür  — tuul  thafsäehlich  besteht  auch 
ein  grosser  Gegensatz  zwischen  der 
rein  körperlichen  Thätigkeil  des  Essens 
und  Trinkens  einerseits,  welche  als 
das  hervonagendsteAttribut  thierischen 
Lebous  uns  in  derselben  Weise  an- 
haftet, wie  jedem  Thiere  und  der  Pflege 
der  Wissenschaften  andererseits,  welche 
dem  Menschen  allein  eigen  ist  und 
ihn  himmelhoch  emporhebt  über  alle 
die  Millionen  und  Millionen  Geschöpfe 
der  verschiedensten  Art,  die  zwar  alle 
essen  und  trinken,  von  denen  manche 
sogar  sprechen  können,  bei  denen  aber 
von  einer  Pflege  der  Wissenschaften 
bis  jetzt  noch  nichts  zu  entdecken  war. 

Der  uncultivirte  Mensch  unter- 
scheidet sich  nicht  sehr  vom  Thiere; 
der  instiuctive  thierische  Drang  sich 
und  sein  Geschlecht  zu  erhalten,  erste- 
res  durch  die  Nahrung,  letzteres  durch 
die  Bildung  einer  Familie,  beherrscht 
vollständig  sein  Denken  und  Trachten, 
soweit  da  überhaupt  von  einem  Denken 
die  Rede  sein  kann.  Erst  die  Wissen- 
schaft hebt  den  Monschen  aus  dem 
Niveau  der  übrigen  Geschöpfe  immer 
höher  und  höher  empor  bis  zu  den 
lichten  Höhen  der  allwissenden  Gott- 
heit. 

Wir  können  uns  freilich  nicht  zu 
jeuen  ätherischen  Dunstgestalten 
emporsohwingen,  mit  welchen  die 
menschliche  Phantasie  die  Luft- 
region bevölkert,  dazu  kleben  wir  zu 
sehr  an  der  irdischen  Scholle.  Wie  die 
Maschine  täglich  ihr  bestimmtes  Quan- 
tum Wasser,  Gel  und  Kohle  henöthigt  um 
in  Betrieb  zu  bleiben,  so  braucht  auch 
der  Mensch  täglich  seine  12  Deka  Ei- 
weissstotfe,  8 Deka  Fettstoffe  und 
33  Deka  Kohlehydrate,  damit  die 
menschliche  Maschine  nicht  stille  stellt. 
Aber  wenn  man  so  manchen  ver- 
trockneten Gelehrten,  so  manchen  halb 
verhungerten  Jünger  der  Wissenschaft 
betrachtet,  wird  man  zugestehen,  dass 
ilie  wissenschaftlichen  Berufzweige 
nur  zu  häufig  mit  Mangel  an  Nahrung 
verknüpft  sind,  demnach  auch  im 
praktischen  Loben  ein  gewisser  Gegen- 
satz zwischen  Nahrung  und  Wissen- 
schaft, zwischen  Essen  und  Wissen  zu 
finden  ist. 
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Wir  feiern  nun  heute  die  Eröffnung 
eines  Werkes,  welches  sich  die 
schwierige  Aufgabe  gestellt  hat,  diese 
scheinbar  unvereinbaren  Gegensätze 
zu  versöhnen  und  die  Nalirungs-  und 
Genussmittel  mit  der  Wissenschaft  in 
Form  einer  Ausstellung  zu  einem  har- 
monischen Ganzen  zu  vereinen.  In 
unserem  fortschrittlichen  Jahrhundert 
welchem  — um  das  Wort  eines  unver- 
gesslichen Prinzen  zu  variiren  — nicht 
nur  ein  Meer  von  Licht,  sondern 
auch  ein  Meer  von  Wissen  und  Ent- 
deckungen entströmt  ist,  hat  die 
Wissenschaft  anch  der  Nahrungs- 
frage  ihre  Aufmerksamkeit,  zuge- 
wendet. Nicht  nur  dass  der  chemische 
Process  der  Ernährung  genau  stndirt 
und  die  Bedingungen  erforscht  wurden, 
welche  zur  Fortführung  des  Lebens- 
processes  nöthig  sind,  nicht  nur  dass 
die  Wissenschaft  ihre  Macht,  dazu  ge- 
liehen hat,  die  Darstellungsmethoden 
unserer  Lebensmittel  rationeller  zu 
gestalten  und  zu  verbessern,  die  Le- 
bensmittel sowohl,  als  auch  die  Ge- 
branchsgegenstände unseres  Hausbe- 
darfes den  Anforderungen  der  H y- 
g i e n e anzupassen,  sie  hat  sich  — 
und  das  ist  einer  der  jüngsten  Zweige 
am  Baume  der  Wissenschaft  — auch 
der  Untersuchung  der  Nahrungs- 
und Genussmittel  zugewendet,  um  mit 
dem  Schwerte  der  irkenutniss  und 
der  Wahrheit,  anzukämpfen  gegen  die 
gewissenlosen  Betrügereien,  die  uns 
unsere  Lebensmittel  vergiften  und 
verderben. 

Ein  Blick  in  das  Mikroskop  zeigt  es 
uns  mit  apodictischer  Gewissheit,  wenn 
z.  B.  unser  Käse  oder  unsere  Butter  mit 
Erdäpfelmt ! il verfälscht. n nsercGewürze 
aus  Hirsepelzen,  Birnenmehl,  unser 
Zimmtpulver  aus  alten  Cigarrenkistchen 
fabricirt,  künstliche  Kaffeebohnen  aus 
Thon  und  Brotteig  erzeugt  sind,  eine 
einfache  Jodreaction  zeigt  es  uns,  wenn 
unserer  Milch  SUirkekloistor,  eine 
andere  Reaction,  wenn  unserem  Brote 
Alaun  oder  Metallsalze,  oder  unserem 
Rothwoine  und  unseren  Fruchtsäften 
Anilinfarbstoffe  zugesetzt  wurden.Aller- 
dings  lässt  sich  nicht  immer  Alles  so 
rasch  mit  so  zweifelloser  Gewissheit 
nach  weisen  und  dieUntersuchungen  sind 


viel  complicirter,  als  es  sich  das  Publi- 
cum gewöhnlich  träumen  lässt,  aber  die 
Wissenschaft  schreitet  vor,  neue  Me- 
thoden werden  gefunden,  die  alten 
verbessert  und  — ■ wenn  anch  spät  — 
so  kommt  endlich  doch  auch  die  le- 
gale Basis  in  Form  eines  Lebens- 
mittelgesetzes, um  aus  den  Resultaten 
wissenschaftlicher  Untersuchung  die 
Consotjuenzon  zu  ziehen. 

Es  war  daher  wohl  am  Platze,  ge- 
rades jetzt,  da  wir  vor  der  parlamen- 
tarischen Behandlung  des  Lebens- 
mittelgesetzes stehen,  diese  Ausstellung 
zu  arrangiren,  welche  die  ausgestellten 
Objecte  nicht  nur,  wie  üblich,  vom 
Standpunkte  des  Gourmands,  sondern 
auch  vom  hygienischen  Standpunkte 
benrtheilen  soll.“  Redner  schliesst  mit 
der  Mahnung : Und  so  wie  in  der 
Ausstellung  die  Objecte  nicht  nur 
nach  dem  Gaumenkitzel,  sondern  auch 
nach  der  wissenschaftlichen  Analyse 
beurtheilt  werden  sollen,  so  möge  man 
auch  hier  bei  diesem  Mahle  Minerva’s 
gedenken  und  bringt,  „der  Wissenschaft 
und  Denen,  die  sie  lehren,“  ein  Hoch  ! 

Einen  höchst  launigen  Toast  brachte 
Herr  Vice-Präsident  W e t z 1 e r auf 
die  Presse  aus,  während  Mr.  Mortier 
im  Namen  der  Ausländer  Oesterreich 
ein  lautes  Hoch  darbrachte.  Herr  Georg 
R o h 1 a p p,  Vertreter  der  Firma  Sobtzick 
gedachte  in  einem  schwungvollen 
Toaste  der  Frauen,  Herr  Stuschka 
des  Directorium,;,  worauf  noch  eine 
grosse  Zahl  „wilder“  Toaste  folgte. 

Das  animirte  Fest,  zu  welchem  die 
Capelle  Kratzl  heitere  Weisen  er- 
klingen liesen,  nahm  in  jeder  Beziehung 
einen  glänzenden  Verlauf  und  wurde 
damit  die  Ausstellung  in  Erfolg  ver- 
sprechender Weise  inaugurirt.  H. 


Rundgang  durch  die  internationale 
Ausstellung  für  Nahrungsmittel  und 
Hausbedarf  vom  hygienischen  Stand- 
punkte. 

I. 

Die  am  1.  September  in  den  k.  k. 
Gartenbausälen  eröffnet«  Ausstellung 
hat  mit  allen  Specialausstellungen  das 
Gemeinsame,  dass  sie  auf  den  ersten 
Anblick  nicht  den  hochgespannten  Er- 
wartungen entspricht,  die  man  an  sie 
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gestellt;  wer  sich  indessen  ohne  Vor- 
eingenommenheit der  eingehenden  Be- 
sichtigung der  ausgestellten  Objecte 
widmet,  wird  sehr  viel  des  Sehens- 
und Beachteswerthen  und  mancherlei 
finden,  das  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht. 

Die  Ausstellung  nimmt  die  ganzen 
Saallocalitäten  (5  Säle)  der  k.  k.  Garten- 
bangesellschaft ein.  Das  Arrangement 
ist  ein  gefälliges  und  wenn  die  An- 
ordnung der  Ausstellungsgegenstände 
nicht  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit 
durchgeführt  ist,  so  hat  das  seinen 
Grund  darin,  dass  man  der  Grösse  und 
Eleganz  der  einzelnen  ausgestellten 
Objecten  Rechnung  tragen  wollte,  um 
den  Gesammteindruck  zu  einem  wir- 
kungsvollen zu  machen.  Eines  muss 
man  der  Ausstellung  aber  uneinge- 
schränkt zugestehen : Appetitlich  ist 
sie  und  das  in  so  hohem  Grade,  dass 
selten  Jemand  die  Säle  verlässt,  ohne 
auch  in  den  Kostlogen  einige  Kost- 
proben angestellt  zu  haben. 

Wir  bitten  mm  unsere  Leser  uns 
auf  einem  Rundgange  zu  begleiten 
und  hoffen  ihnen  eine  kleine  Ueber- 
sieht  zu  bieten,  wobei  wir  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  alle  hervorragenden 
Objecte  lenken  werden. 

Wir  treten  durch  den  Haupteingang 
in  den  Mittelsaal  ein,  wo  sich  uns  vor 
Allem  der  prächtige  Kaiserpavillon  in 
elegantester  Ausführung,  decorirt  mit 
Möbeln,  Teppichen  und  Vasen,  vor- 
teilhaft präsontirt. 

Er  bildet  den  Mittelpunkt,  um  den 
sich  die  durch  Grösse  und  Eleganz 
hervorragenderen  Objecte  gruppiren. 

Durch  den  Kaiserpavillon  hindurch 
sieht  man  das  von  der  Firma  F.  A. 
Sarg  & Sohn  aufgefiihrte  Kalodont- 
Monument,  zu  beiden  Seiten  flankirt 
von  den  architektonisch  schönen  Aus- 
stellungsbüsten der  Firmen  Franz 
Sobtzick  und  Gebrüder  S toll  werk. 
Die  von  ersterer  Firtna  ausgestellten 
Objecte,  Cacao,  Chocoladen,  Früchte, 
Confecte  und  Conserven,  zeichnen  sich 
vor  Allem  durch  schöne  Anordnung 
und  durch  Natürlichkeit  aus.  Die  sehr 
instruetive  Darstellung  der  Zubereitung 
der  Cacaomassen  in  allen  Stadien  ist 
besonders  beachtenswert.  Wir  kommen 
auf  diese  Ausstellung  noch  an  anderer 


Stelle  zurück.  Die  ähnlichen  Producte 
der  Gebrüder  Stollwerk  sind  allbe- 
kannt und  können  demnach  hier  wohl 
übergangen  werden.  An  diese  Objecte 
schliessen  sich  links  u.  A.  folgende 
Aussteller  an  : 

L.  Merker  und  F.  Ebelingmit 
Mikroskopen,  Mikrotomen  und  sehr 
schönen  mikroskopischen  Präparaten 
(s.  weiter  unten),  Vichy  Präparate, 
K a p e 1 1 e r mit  den  bekannten  Instru- 
menten für  Untersuchungszwecke  und 
Hausbedarf.  J.  Nemetz  mit  analyti- 
schen Waagen,  Dr.  Hans  Heger  mit 
Illustrationsproben  aus  der  „Zeitschrift 
für  Nahrungsmitteluntersuchung  und 
Hygieno“,  Dr.  Alfonso  Girone,  das 
chemische  Laboratorium  und  die 
Lebensmitteluntersuehungsanstalt  in 
Czernowitz  des  Dr.  Neumann  Wen- 
der mit  verschiedenen  Broschüren, 
Dr.  P.  van  Hamel-Roos  mit  der 
„Revue  internationale  des  falsifications“. 
Rechts : C.  R e i c h e rt  mit  Mikroskopen, 
Mikrotomen  und  Präparaten  in  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stehender  Ausführung. 
Unterhalb  der  Stollwerk’schen  Expo- 
sition stellen  aus:  J.  Sy gaut— Paris 
Lebkuchen,  Biscuits  und  Nougat, 
Häcker  und  Meissner — Triest 
109  Sorten  Kaffee  aus  allen  Produc- 
tionsländern,  Japy  Freres , Koch- 
apparate u.  s.  w. 

Oberhalb  des  Sarg’schen  Objectes 
haben  ausgestellt  Bordeauxweine  und 
Champagner  C 1 i q u o t-Ponsard in 
und  die  Societö  fermRre  de  l'Hötel 
Continental.  F.  Guery  Liqueure. 

Ferner  C hassai tig  u.  Comp.— 
Paris:  Pepton  und  Pepsinpräparate  in 
prachtvoller  Darstellung.  Die  Stirn- 
seite des  Saales  nehmen  die  Expo- 
sitionen von  E.  Bakalowitz’ Söhne, 
J.  Lötz’  Wtw.,  Schreibers  Neffen 
— Wien,  Carl  Knoll— Carlsbad  mit 
prachtvollen  Glasfabrikaten  und  Por- 
zellan-Artikeln ein. 

Den  Wänden  entlang  finden  wir 
von  hervorragenden  Objecten  gleich 
beim  Eingänge  links  die  Ausstellung 
der  chemisch-technischen  Versuchs- 
station des  Centralvereines  für  Rüben- 
zucker-Industrie. (Siehe  weiter  unten.) 
Nebenan  Anti  - Kesselstein  - Compo- 
sitionen. 
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Als  eines  der  beachtenswertesten 
Objecte  überhaupt  muss  das  der 
Untersuchungsanstalt  für  Nahrungs- 
und Genussmittel  des  Allgemeinen 
österreichischen  Apotheker- 
vereines bezeichnet  werden,  auf 
welche  wir  gleichfalls  weiter  unten 
ausführlich  zurückkommen.  Sie  führt 
uns  die  gebräuelichsteu  Verfälschungen 
der  Nahrungs-  und  Genussmittel  vor. 

An  der  rechten  Wandseite  oben 
finden  wir  neben  der  schön  arran- 
girten  Austeilung  der  wohlrenom- 
mirten  Chocoladewaaren-Fabrik  L.  Pi- 
schinger  & Sohn  die  interessanten 
Objecte  von  J.  M.  Heitz,  gräflich 
Traun'schem  Küchenchef,  welcher  aus 
Küchenablälleu  alle  möglichen  Prä- 
parate erzeugt,  so  Malz,  Bäckereien, 
Fleisebextract  aus  Huhn,  conservirtes 
Fleisch,  Compots,  Gemüse,  Marme- 
laden, Fruchtsäfte,  Essige,  Alkohole, 
Li.  iueure,Toilettewässer, Seifen,  Leime. 
Nebenan  sind  die  Saccharin-Präparate 
von  F a h 1 b e r g,  L i s t & C o.  ausge- 
stellt, die  uns  ein  anschauliches  Bild 
von  der  weiten  Verwendung  des 
Saccharins  geben.  (Siehe  unten.) 

Weiter  sehen  wir  amerikanische 
Fleischconserven ; eine  Oolleetivaus- 
stellung  von  Zucker,  Kaffee  und  Reis, 
ätherische  Oele  und  Extracte  und 
noch  viele  andere  sehenswürdige 
Dinge. 

Damit  haben  wir  unseren  flüchtigen 
Rundgang  durch  den  Mittelsaal  be- 
endet und  wollen  nur  noch  erwähnen, 
dass  sowohl  in  dem  rechten,  als  in 
dem  linken  Nebensaale  eine  grosse 
Anzahl  sehr  interessanter  Objecte  aus- 
gestellt ist,  während  die  beiden  An- 
nexe den  Kostlogen  eingeräumt  sind, 
und  zwar  der  linke  Annex  hauptsäch- 
lich den  Bier-Kostlogen,  der  rechte 
Annex  den  Wein-Kostlogen. 

Wir  werden  in  der  nächsten  Nummer 
dieser  Ausstellungs-Zeitung  eingehend 
über  die  in  den  beiden  Nobensälen 
ausgestellten  Objecte  berichten  und 
auch  noch  auf  einzelne  Objecte  des 
Hauptsaales  zurückkommen.  J.  N. 


Kreuz  und  Quer  durch  die  Ausstellung. 

DU  Ausstellung  des  Allgemeinen  Beter - 

relohleoben  Apotheker- Vereines. 

Zu  den  instructivsten  Objecten  der 
Ausstellung  gehört  unstreitig  die  von 
der  .Untersuchungsanstalt 
für  Sahrungs-  und  Genuss- 
mittel  des  Allgemeinen 
österreichischen  Apotheker- 
vereines unddes  Wisner  Apo- 
theker Hauptgremiums  aus- 
gestellte Sammlung  der  Verfälschungen. 
Dieses  Object  führt  uns  eine  Samm- 
lung über  Verfälschung  der  Nahrungs- 
mittel vor  und  entspricht  neben  einigen 
wenigen  anderen  Objecten,  die  wir 
ebenfalls  näher  besprechen  wollen,  so 
recht  eigentlich  dem  angestrebten 
Zwecke  der  Ausstellung. 

Wir  finden  in  der  reichen  Collection 
als  Fälschungsmittel  angeführt:  für 

Milch:  Soda,  Borax,  salieylsaures 
Natron,  Mehl. 

Butter:  Oleomargariu-Färbemittel 
Orleans,  Curcuma,  gelber  Rübensaft, 
Schafkäse. 

Käse:  Margarin,  Stärkemehl. 

Schweineschmalz:  oft  50*  „ 

Wasser,  Rindstalg.  Baumwollsameuöl. 

Olivenöl:  Sesamöl,  Cottonöl,  Erd- 
nuss-, Raps-  und  Mohnöl. 

Weizen-  und  Kornmehl:  Ab- 
sichtliche Fälschungen : Gersten-,  Hafer- 
Mais-,  Buchweizenmehl  oder  Mehl  von 
Erbsen,  Bohnen,  Linsen,  Gyps,  Schwer- 
spath,  Kreide,  Alaun  und  Kupfersulfit. 
Verfälschungen  durch  Unachtsam- 
keit: Mutterkorn,  Kornrade,  Wicken, 
Wachtelweizen,  Taumellolch,  Schraier- 
brand. 

Gewürze:  Pfeffer.  I.  Fabriks- 
abfälle gemengt  mit  Kleie  und  Paprika- 
pulver. 2 Weizenmehl,  Paprikapulver 
und  Pfefferpulver.  3.  Hirsekleie,  ge- 
riebenes Brod.  J Palmkernmehl  und 
Pfefferabfälle.  ...  Pfefforschalen,  Press- 
rückstände von  Olivenkorn-,  Palmkern-, 
Sesamkuchen-, Rapskuchenmehl  Eichel- 
mehl, Nussschalen  etc. 

Piment  (Neugewürz) : erdige  Be- 
standteile, gedörrtes  Obst,  Biruen- 
mohl,  Nelkenstiele. 

Z i m m t : Ocker  und  Birnen- 
mehl,  Hirsekleie  — hauptsächlich  aber 
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ihres  ätherischen  Oeles  beraubte  werth- 
lose  Zimmtrinde , ausserdem  Säge- 
späne von  Cigarrenkistenholz,  pulve- 
risirte  Baumrinden , Mandelschalen 
u.  s.  w.,  mit  Ocker  wird  der  Zimiut 
„tnfgsflrb  t“. 

Paprika:  Maismehl,  Ziegelmehl, 
Saudeiholz,  Curcumapulver. 

M u s e a t b 1 fl  t he  : durch  den  ganz 
werthlosen  Bombay-Macis. 

Gewürznelken:  künstliche, 

aus  Teig  gepresste,  mit,  Rindenpulver 
bestaubte  Nelken,  Sandelholz. 

Safran:  Ringelblumen,  Saflor, 

Feminell  beschwert  mit  Schwerspath 
und  Glycerin. 

Kaffee:  Künstliche  Kaffeebohnen 
aus  Btidapester  und  Kölner  Fabriken, 
Weizenkleie  und  Bindemittel.  Sowohl 
gebrannter  als  ungebrannter  Kaffee 
wird,  wie  die  Proben  zeigen,  erzeugt. 
Zum  Färben  verwendet  man  Kupfer- 
salze, Indigo,  Ultramarin,  Blei- 
chromat. 

K affe  ege  w ür  z:Gerösteto  Kaffee- 
bohnen und  gebrannter  Zucker.  In 
Pulverform  wird  der  Kaffee  verfälscht 
mit.  Eichel-,  Cichorien-,  Carotten-, 
Gersten-,  Dattelmehl  und  Feigenkaffee. 

Feigenkaffee  wird  erzeugt 
aus  Birnenmehl,  Rübengries,  Abfallen 
aus  Zuckerfabriken  und  gestossenen 
Zwetsehkeukeruen. 

C a e a o und  Chocolade:  Kar- 
toffelmehl, Cacuosehalen  und  Ocker; 
es  gibt  Cacao,  der  ganz  seines  natür- 
lichen Oeles  beraubt  ist,  dafür  Sesain- 
oder  Cocosöl  und  Rindstalg  enthält. 

T h e e : Weiden-,  Woidenröschon-, 
Schlehen-,  Eschen-,  Kirschen-  und 
Bosen blättcr,  meistens  aber  kauft  man 
schon  gebrauchten  und  wieder  ge- 
trockneten Thee. 

Presshefe:  Kartoffelstärke. 

Bier:  Für  Malz:  Zuckercouleur, 
Stärkezucker,  Melasse  oder  Lakritzen- 
saft. — Für  Hopfen : Herbstzeitlosen, 
Kokkelskörner,  Enzianwurzel,  Aloe, Pi- 
krinsäure, Glycerin,  Saccharin,  Salizyl- 
säure und  doppeltschwelligsaures  Kali. 

Wein:  Wasser,  Alkohol,  Gly- 
cerin, Weinsäure,  Woiusteiu,  Tannin, 
Oenantäther,  Weinbeeren  und  Rosinen, 
Rohr-  und  Stärkezucker,  Pottasche  und 
Salicylsäure.  Auch  der  Farbstoff  ist 


nicht  echt : Malvenblüthen,  Heidel- 

beeren, Hollunder,  Phytolocca,  Kermes- 
beoreu, Orseille,  Cochenille.  Fuchsin, 
Rosanilin,  Ponceau  und  Bordeauxroth. 

Spirituosen  sind  aus  schlecht 
reotificirtem  Alkohol  hergestellt  und 
enthalten  daher  Fuselöl,  Aldehyd  oder 
Aceton. 

Cognac  wird  mit  Hilfe  von 
Cognacöl, 

R u m mit  Rumessenz  und  Spiritus 
hergestellt. 

Himbeersaft:  Rohr-  oder 

Stärkesyrap  mit  Fuchsin,  Malven- 
blüthen und  Weinsäure  und  Him- 
beeraether. 

Andere  Fruchtsäfte  und  einge- 
machte Früchte  werden  mit  Wein- 
säure, Saccharin,  künstlichen  Farb- 
stoffen und  Salicylsäure  als  Conservi- 
rungsmittel  versetzt. 

Honig:  mit  Stärkesyrup,  Mehl. 

W a c h s : Ceresin,  Paraffin,  Stea- 
rin, Japanwachs,  Carnaubowachs  und 
selbst  Colophonium. 

Dpnn  führt  uns  die  Exposition 
noch  in  den  vorliegenden  Flugschriften 
vor,  wie  conservirte  Gemüse  behufs 
Erlangung  schöner  Farben,  mit  gif- 
tigen Metallsalzen  versetzt  werden ; 
ebenso  Fleisch waaren  behufs  Oonser- 
virung  und  Farbe  schädliche  Zusätze 
erhalten  u.  s.  w. 

Wir  empfehlen  dieses  Object  der 
eingehenden  Besichtigung  der  Be- 
sucher. Ueber  die  Thätigkeit  der  Un- 
tersuchungsanstalt  selbst,  wird  in  der 
„Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Unter- 
suchung und  Hygiene“  alljährlich  aus- 
führlich berichtet. 

DU  Ausstellung  des  Centralvsrelnes 
für  Hüben  Zucker-Industrie. 

Neben  dem  eben  besprochenen  Ob- 
ject befindet  sich  das  der  c he  misch- 
te c h ni  b cli en  Versuchs  an  8 tal  t 

dos  Ce  ntralve  reines  für  R üben- 
zueker-lndustrie  in  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monar- 
chie. Wir  glauben  nns  den  Dank 
unserer  Leser  zu  verdienen,  wenn  wir 
neben  der  Besprechung  der  ausge- 
stellten Znekerprobeu  ete.  noch  einige 
historische  und  statistische  Daten  so- 
wohl über  die  Rübenzucker-Industrie, 
I als  auch  über  das  Institut  bringen. 
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Das  älteste  Versüssungsmittel  mag 
wohl  der  Honig  gewesen  sein.  327  v.  Ch. 
lernten  auf  dem  Zuge  Alexanders  des 
Grossen  seine  Begleiter  einen  Honig 
kennen,  der  ohne  Bienen  gewachsen 
war.  Bei  den  Chinesen  wird  schon 
um  das  Jahr  200  v.  Ch.  des  Zuckers 
Erwähnung  gethan,  doch  ist  zweifel- 
los die  Kenntniss  der  Bereitung  dahin 
erst  eingeführt  worden. 

Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
lernten  das  Zuckerrohr  die  Perser 
kennen.  Um  036—  640  führten  es  die 
Araber  in  Unteregypten  ein.  Um  das 
.Jahr  900  wurde  in  Afrika  bereits 
sicilianischer  Zucker  consumirt.. 

996  kam  der  erste  Zucker  nach 
Venedig,  von  da  nach  Mitteleuropa 
und  somit  auch  nach  Deutschland  und 
findet  seine  erste  Erwähnung  in  Wol- 
fram von  Eschenbach’s  und  Gottfried 
von  Strassburg’s  Gedichten. 

Die  erst«  Zucker  - Raffinerie  in 
Deutschland  entstand  1673  in  Augs- 
burg. 

In  Oesterreich  wurde  die  erste 
Zucker-Raffinerie  unter  Maria  Theresia 
im  Jahre  1760  in  Fiume  erbaut,  die 
auch  exportirte. 

1787  wurde  die  erste  Raffinerie  in 
Königssaal  in  Böhmen  errichtet. 

Nun  kam  aber  die  Entdeckung  des 
Rübenzuckers,  und  zwar  durch  Apo- 
theker Marggraf  in  Berlin,  der  6'/,% 
Zucker  in  der  Runkelrübe  fand.  (1747.) 
Erst  1796  aberfand  diese  Entdeckung 
praktische  Verworthung.  Leider  konnte 
durch  verschiedene  Verhältnisse  be- 
dingt diese  Industrie  keine  Fortschritte, 
machen  und  erst  durch  die  von  Napo- 
leon oingeführte  Continentalsperre 
wurde  der  Rübenzucker  wieder  con- 
currenzfuhig.  Nach  der  Aufhebung  der 
Continentalsperre  gingen  aber  alle 
Fabriken  ein.  Nur  in  Frankreich  friste- 
ten sie  durch  die  energische  Action 
Chaptal’g  ihr  Leben. 

In  Oesterreich  wurden  die  neuer- 
lichen Versuche  mit  der  Rübe  im  Jahre 
1 800  von  Conrad  Adam  gemacht. 
Erst  durch  die  10jährige  Steuer- 
befreiung wurde  aber  der  Riibenzucker- 
Industr.e  freie  Bahn  gesehaffen(l4.  Jän- 
ner 1831  durch  Kaiser  Franz  L).  Nun 
entstanden  rasch  Fabriken,  die  erste 


zu  Dobrowitz  in  Böhmen,  in  Mähren 
war  die  erste  zu  Kirchwidem  — die 
erste  Raffinerie  enstand  1833,  dann 
1836—37  Raitz,  1837  Seelowitz  und 
zwar  wurde  letztere  von  dem  genialen 
Florentin  Robert  erbaut  und  ge- 
leitet und  war  lange  Jahre  die  Muster- 
schule für  alle  Rüben  verarbeitenden 
Staaten.  Bis  zum  Jahre  1864/66,  in 
welchem  Julius  Robert  das  Diffu- 
sionsverfahren einführte,  wurde  der 
Zucker  durch  Auskochen  mit  Wasser, 
Auspressen  und  Filtriren  gewonnen. 
Von  da  an  wurden  die  grössten  tech- 
nischen Fortschritte  gemacht  und  steht 
heute  die  österreichische  Rübenzucker- 
Industrie  wohl  obenan. 

Zu  der  Versuchsstation  selbst  über-, 
gehend,  erwähnen  wir,  dass  dieselbe 
als  die  erste  in  Oesterreich  im  Jahre 
1 859  errichtet  wurde  und  zwar  damals 
mit  dem  Sitze  in  Königssaal  in  Böh- 
men, 1867  übersiedelte  dieselbe  nach 
Prag,  1870  provisorisch  nach  Seelo- 
witz und  1871  nach  Wien.  Die  Leiter 
waren:  Dr.  A.  Weiler,  Dr.  0.  Kohl- 
rausch und  seit  1887  F.  St  roh  me r, 
beeideter  Sachverständiger  des  k.  k. 
Handelsgerichtes,  emer.  k.  k.  Adjunct, 
wirkliches  Mitglied  der  k.  k.  Land- 
wirthschafts-Gesellschaft  in  Wien  etc., 
ihm  sind  beigegeben  Anton  Stift, 
Adjunct,  beeideter  Sachverständiger 
des  k.  k.  Handelsgerichtes  und  drei 
Assistenten. 

Im  letzten  Jahre  wurden  4613  Ho- 
noraranalysen ausgeführt  mit  13.231 
quantitativen  Einzelbestimmungen  und 
62^2  qualitativen  Prüfungen.  Die  Un- 
tersuchungen erstreckten  sich  auf: 

1 Rohrzuckeruntersuchungen,  2.  Me- 
lasseuntersuchungen, 3.  Rübenunter- 
suchungen, 4.  Diffusions-  und  Presse- 
riiekstände-U.,  5.  Untersuchungen  von 
Saccharaten  der  Melasseentzuckerung, 

6.  Scheideschlamm  und  Kalkschlamm- 
pressliuge,  7.  Knochenkohle,  8.  Kalk- 
stein, 9.  Salzsäure,  10.  Bodenunter- 
suchungen, 11.  Düngeruntersuoh ungen, 
12.  Futtermitteluntersuchungen. 

Die  Zahl  der  ausgoführten  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  ist  eine  be- 
deutende : sie  erstrecken  sich  über 
alle  einschlägigen  Gebiete  und  haben 
die  bedeutendsten  von  Herrn  An- 
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staltsleiter  F.  Strohmsr  und  Ad- 
junct  A.  Stift,  zumeist  allgemeine 
publicistische  Verbreitung,  sowohl  in 
von  Herrn  F.  A.  Strohmer  ge- 
haltenen Vorträgen  als  auch  durch 
Broschüren  über  Saccharin  von  Herrn 
A.  Stift  gefunden.  Beide  Herren 
sind  auch  Mitarbeiter  unseres  Blattes. 

Zu  den  ansgestellten  Objecten  selbst 
übergehend,  führen  wir  als  hoch- 
interessante an:  Zuckorproben  aus  den 
Jahren  1828—1843,  ferner  2 Zucker- 
hüte aus  dem  Jahre  1856  und  2 Com- 
misbrode  aus  dem  Jahre  1890;  ferner 
ein  selten  schöner  Zuckerkrystall ; 
neben  einem  St ro  h me  r' sehen  Polari- 
sationsapparat ein  A b b e’scher  Re- 
fractometer;  ausserdem  nachfolgende 
Zuckerproben : 


Herknnft 

Itnnkelrübenzucker  aus  der 
Stanzer  Fabrik,  ohne  Schwe- 
felsäure neutralisirt  und 
nicht  clairirt.  1830. 
Runkelrübenzuckermehl 
von  Nagv-Födemes.  Nr.  103. 
1834. 

Runkelrübenzucker  aus  der  j 
Staaser  Fabrik.  Alter  zwi-  J 
sehen  1835 — 40 
Roher  ungedeckter  Runkel- 1 
rübenzucker  von  der  griifl.  I 
St.  Genois’schen  Herrschaft  * 
in  Pascau  in  Mähren. 

Nr.  720.  Anno  1837. 
Runkelrühenzucker  aus  der 
Staaz  r Fabrik,  nicht  neu- 
tralisirt und  einmal  clairirt. 
Anno  1838. 

Batorkeßzer  mit  Clairs  be-  I 
handeiter  Runkelrüben-  ; 
zucker  von  Laisny.  1888.  | 
Födemeser  nen  erfundene  \ 
Zuckermehlbleiche  des  } 
Herrn  v.  Laisnv.  1839.  ) 

Runkelrübenzuckervonhalb  \ 
rohem,  halb  gedämpftem  I 
Safte  in  N agy-F Öderaes,  j 
von  Laisny.  1840  (?)  I 
Runkelrübenzucker  aus  l 
Czellechowitz.  1840.  i 
Runkelrübenzucker  (Raffi-  1 
nade)  aus  der  Staatzer  } 
Fabrik.  1841. 

Runkolrübenzuckermehl  I 
Nr.  498  aus  der  Fabrication  I 
nach  Limberg’s  Methode  J 
in  Holitsch  von  Fr.  Krzisoh.  I 
Anno  1843.  I 

Runkelrübenzuckermehl  , 
Nr.  498  aus  der  Fabrication  I 
nach  Limberg’s  Methode  l 
in  Holitsch  von  Fr.  Krzisch.  I 
Anno  1843. 


hellgelb 


schwarzbraun 

weiss,  mit 
schwarzen 
Flecken 


hellgelb 

schwach 
gelblich,  mit 
scli  Warzen 
Flecken 

hellgelb 

dottergelb 

hellgelb 

hellgelb 


schwarzbraun 

schwarzbrauu 

J.  N. 


Ausstellung  der  Versuchsetation  für 
Brauerei  and  Mälzerei. 

Zn  dem  dritten  hervorragend 
wissenschaftlichen  Objecte  der  Aus- 
stellung, dem  der  Versuchsstation  für 
Brauerei  und  Mälzerei  übergehend, 
zählen  wir  3 Tableaux  und  zwar: 
1.  Die  chemische  und  physiologische 
Umwandlung  der  Bestandtheile  der 
(5 erste  bei  der  Erzeugung  von  Grün- 
malz  und  Darrmalz  darstellend.  Das 
zweite  führt  vor  den  Chemismus  des 
Brauprocesses  und  das  dritte  zeigt  die 
quantitative  Zusammensetzung  der  vier 
in  Oesterreich  erzeugten  Hauptbier- 
typen als:  1.  Abzug,  2.  leichtes  böh- 
misches Bier  nach  Pilsener  Charakter, 
3.  Wiener  Lager  und  4.  Bockbier. 

Vorstand  der  Versuchsstation  ist 
Herr  Franz  Schwackhöfer,  k.  k. 
ordentlicher  Professor  der  chemischen 
Technologie  an  der  Hochschule  für 
Bodencultur  in  Wien. 

Im  Jahre  1H90  wurden  ausgeführt 
im  Ganzen  320  Honoraranalysen  mit 
2146  Einzelbestimmungen  unter  denen 
37  Brauwasseranalysen,  65  Gersten- und 
Rohfrachtanalysen,  112  Malz-.  27  Hefe- 
und  21  Bieranalysen  und  16  nicht 
honorirte  Arbeiten. 

An  dem  abgehaltenen  Curs  für 
Praktiker  mit  besonderer  Berücksichti- 
guug  der  Malzfabrikation  betheiligten 
sich  16  Herren ; als  Praktikanten,  an  der 
Versuchsstation  arbeiteten  12  Herren. 

J.  N. 

Die  Mikroskope  und  Nobonapparate 
von  L.  Merker  n.  F.  Ebellng  Wien. 

Von  den  ausgestellten  Mikroskopen 
dienen  die  grösseren  Instrumente  zu 
den  feinsten  und  schwierigsten  bakte- 
riologischen Untersuchungen.  Dieselben 
sind  mit  den  vollkommensten  und  be- 
währtesten Hilfsapparaten  ausgerüstet. 
Die  Reinheit,  Klarheit  und  Schärfe  der 
Bilder,  welche  sämmtliche  Mikroskope 
dieser  Firma  geben,  stellen  dieselben 
den  besten  Erzeugnissen  dieser  Branche 
gleichwerthig  zur  Seite.  Einige  Mikro- 
photographien, welche  hier  ausgestellt 
und  mit  Objectiven  dieser  Firma  auf- 
genommen sind,  zeigen  deren  Lei- 
stungsfähigkeit. 

Wenn  wir  speciell  in  unserer  Be- 
schreibung auf  ein  Instrument  ein'- 
gehen,  so  ist  es  das  Mikroskop  IV  b 
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(Siehe  Fig.)  grosses  Modell,  welches 
sich  für  Lebensmittel  - Unter- 
suchungen mit  bestem  Vortheil 
eignet.  Thatsächlich  ist  nicht  dasje- 
nige Mikroskop  das  beste,  welches 
recht  starke  Vergrüsserungen  besitzt, 
sondern  im  Gogentlioil  ein  solches, 
welches  bei  möglichst  schwachen  Vcr- 
grösserungen  sehr  viel  zeigt.  Dieses 
nun  ist  bei  Lebensmitteluntorsuchuiigen 
mit  grossem  Vortheile  zu  verwenden 
und  empfehlen  wir  deshalb  zu  diesem 


Instrumente  die  Ob jectivo  3 und  »>  und 
die  Oculare  2 und  4 (30  bis  400  Ver- 
grösserungL  Zu  diesem  Mikroskope  ist 
von  der  Firma  ein  Polariskop  con- 
struirt,  welches  dazu  dient,  die  Hutter 
auf  Verfälschung  mit  Oleomag.irin  zu 
prüfen.  Ist  die  Butter  frei  von  Ver- 
talschung,  so  wird  beim  Beobachten 
mit  dem  Mikroskop  und  gleichzeitiger 
Drehung  des  Nieol'schen  Prisma  eine 
leichmässig  grüne  oder  rot  he  Farbe 
eobachtet,  während  bei  Verfälschung 
mit  Oleomagarin  oder  Fett  ein  schönes 


Schauspiel  prismatischor  Farben  er- 
scheint. 

Fr.  Sobtxlck  ln  Batlbor-Brealau. 

Die  Ausstellung  der  Firma  Franz 
Sobtzick,  Ratihor  - Breslau, 
C'hocoladen-,  Marzipan-,  Honigkuchen- 
und  Zuckerwaarcnfahrikeu,  hat  ihre 
„geschmackvollen.“  Objecte  in  einer 
der  Bedeutung  der  bei  uns  noch  wenig 
bekannten  Firma  höchst  würdigen 
Ausstattung  ausgestellt.  Ein  in  den 
österreichischen  Farben  decorirter  ele- 
ganter Schrank  flankirt  von  vier  mäch- 
tigen, mit  Oacaopulver  gefüllten  Glas- 
säulen, durch  Spiegel  in  vier  Eckfächer 
gotheilt.  zeigt  die  Erzeugnisse  der 
beiden  Haupt  brauchen:  derChocoladeu- 
und  der  Marzipan-Ahtheilung.  Das  eine 
Fach  zeigt  uns  Ohocoladen  in  mannig- 
fachen Dualitäten  und  Packungen; 
zwei  mächtige  Blöcke  aus  Cacaomasse 
und  Confitiire  llankireu  dasselbe: 
zwei  fernere  Felder  sind  dem  Marzipan 
gewidmet.  In  dem  einen  Felde  erblicken 
wir  einen  grossen,  mit  Früchten  be- 
legten sogenannten  Königsberger  Mar- 
zipan leinen  Doppeladler  darstellend), 
sowie  Fische  und  Geflügel  in  natur- 
getreuer Nachbildung;  im  anderen 
bildet  ein  aus  rohem  Marzipan  model- 
lirter  junger  Bacchus,  mit  einer  wein- 
bekrüuzten  Schale  mit  Früchten  auf 
dem  Kopfe,  auf  einem  Sockel  von 
Marzipan  stehend,  einen  Hauptan- 
ziehungspunkt für  den  Schaulustigen. 
Zu  Füssen  der  Figur  breitet  sich  eine 
reiche  Collection  Früchte  und  Gemüse 
aus,  die  aus  Marzipan  so  täuschend  mo- 
dellirt  und  colorirl  ist,  dass  mau  vor  der 
Auslage  einer  Delicatessonhandlung  zu 
stehen  glaubt.  Zur  Herstellung  säinmt- 
liclior  Erzeugnisse  der  Firma  werden, 
wie  uns  von  deren  Vertreter  versichert 
wird,  nur  beste  kohmateriale  ver- 
wendet. 

Das  vierte  Feld  enthält  eine  iustruc- 
tive  Darstellung  der  einzelnen  Ent- 
wicklungsstadien von  Sobtzick’s 
Cacao,  von  der  rohen  Bohne  bis  zum 
fertigen  Präparat,;  diesen  instructiven 
Theil  möchten  wir  den  Besuchern  der 
Ausstellung  ganz  besonders  empfehlen. 
Eine  mächtige  Vase  von  Choeolade 
1 bildet  den  decorativen  Abschluss  der 
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Ausstellung  dieser  Firma,  über  welche 
noch  einige  statistische  Daten  folgen 
mögen. 

Der  jetzige  Chef  der  Firma,  hat 
das  Geschäft,  welches  damals  nur  mit 
4 bis  5 Gehilfen  betrieben  wurde  — 
heute  beschäftigtdas  Ratiborer  Eta- 
blissement allein  gegen  300  Angestellte 
und  Arbeiter  — vor  32  Jahren  über- 
nommen. Er  begann  sofort  einen 
fabriksmässig  und  kaufmännisch  ratio- 
nellen Betrieb  durchErriehtuug  einer 
Znckerwaaren-  und  Chocoladenfabrik, 
der  ersten  in  Schlesien.  Diesen  Zweigen 
schlossen  sich  später  Marzipan-  und 
Oontituren-Fabrikation  an. 

Durch  rastlosen  Fleiss,  strengste 
Reellität  und  eingedenk  dessen,  dass 
bei  Nahrungs-  und  Genussmitteln  das 
Beste  eben  nur  gut  genug  ist,  gelang 
_es  der  Firma,  allmälig  Schlesien  und 
die  östlichen  deutschen  Provinzen  als 
Absatzgebiet  zu  gewinnen.  Den  auch 
bei  uns  rühmtichst  bekannten  Verband 
deutscher  Chocoladenfabri  kanten  half 
Sob tz ick  mitgründen  und  er  gehört, 
ihm  heute  noch  an. 

Den  materiellen  Erfolgen  schlossen 
sich  auch  äussere  Anerkennungen  an. 
1382  wurde  Herr  Sobtzick  königl. 
preussischer  Hoflieferant  und  seine 
Fabrikate  wurden  auf  den  drei  von 
ihm  bislang  beschickten  Ausstellungen, 
Breslau  1831,  Görlitz  188Ö  und  Berlin 
1888  durch  höchste  Preise  prämiirt. 
Wir  wünschen  der  rührigen  Firma 
auch  in  dem  hiesigen  friedlichen  Wett- 
streite die  besten  Erfolge.  Unser 
Publicum  wird  sich  übrigens  selbst 
von  der  Güte  der  Sob  tz  ic  k’scheu 
Fabrikate  überzeugen  können,  da  eine 
Verkaufsstelle  derselben  in  der  Aus- 
stellung errichtet  ist. 

L.  Voeloksr-Conmes  ln  Bayon 
Menrthe  et  Moeelle) 
ist  eine  der  ersten  Fabriken  Frank- 
reichs, sowohl  nach  dem  Renommee 
ihrer  Product«  als  nach  der  Höhe 
ihrer  1,600.000  Kg.  per  Jahr  errei- 
chenden Verkaufszill’er,  wovon  unge- 
fähr '/»  auf  Export  entfällt.  Vom  Ge- 
sichtspunkte der  gegenwärtigen  Aus- 
stellung wäre  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit insbesondere  aut  die  Rein- 
heit und  hygienisch  musterhafter 


Qualität,  der  ausschliesslich  aus  aus- 
gesuchten Cichorienwurzeln  ohne  jede 
Beimischung  dargestellten  Product«, 
sowie  auf  (he  Sorgfalt  der  Verpackung 
zu  lenken,  welche  dem  Oiehorien- 
kaffee  sein  Aroma  erhält. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  hygie- 
nischen Eigenschaften  des  Ciohorien- 
kaffees  hauptsächlich  beruhen:  auf  der 
Wahl  der  Wurzel  (die  Samen  der  Um- 
gebung von  Magdeburg  sind  gewöhn- 
lich die  besten),  auf  dem  massigen 
Grade  der  Röstung,  dem  Bruche,  der 
Vermahlung,  der  absoluten  Reinlich- 
keit bei  der  Darstellung  und  dem  Aus- 
schluss aller  fremden  Substanzen.  Alle 
diese  Sorgen  bilden  die  erste  Regel 
dieses  Hauses.  Die  Analysen  der  Pro- 
duct« bezeugen  dies  auch,  indem  die 
Körnchen  nur  2—3%,  die  Pulver  4 bis 
5%  Rückstand  ergeben. 

Eine  von  der  Firma  geschaffene 
Speoialität  ist  der  süsse  Eichenkaffee, 
gemischt  mit  etwas  Caeao,  welches 
Product  von  den  Aerzten  fflr  die 
Nahrung  der  Kinder  und  Ammen  em- 
pfohlen wird. 

Der  Firma  wurden  die  ersten  Aus- 
zeichnungen bei  den  grossen  Ans- 
stellungen zu  Theil  und  seit  drei  Jahren 
wird  dieselbe  „liors  concours“  betrach- 
tet. Der  Ohof  der  Firma  Mr.  L.  Ooti- 
m e s war  Mitglied  der  Jury  bei  den 
Ausstellungen  von  Toulouse,  Barcelona 
und  Bordeaux.  1838  und  1 erhielt, 
er  die  höchsten  Auszeichnungen,  die 
Ritterkreuze  Isabella's  von  Spanien 
und  der  französischen  Ehrenlegion.  Er 
ist  auch  Mitglied  des  Oentral-Comites 
der  gegenwärtigen  Ausstellung. 

Henri  Bestie'*  Kindermehl 

ist  in  einem  sehr  eleganten  Ausstelluugs- 
k asten  exponirt,  an  dessen  rechter 
Seite  die  Photographien  der  Nestle- 
sehen Fabriken  zur  Ansicht  gebracht 
sind,  während  links  davon  die  zahl- 
reichen Medaillen  der  Firma  zur  Schau 
gestellt,  sind. 

Das  Nestle’sehe  Kindermehl  ist 
bekanntlich  ein  zur  Ernährung  der 
Kinder  im  Säuglingsalter  bestimmtes 
'Product.,  dessen  Haupfbestaudtheil 
gute  Alpenmilch  ist,  welehe  im  luft- 
leeren Raume  und  bei  niedriger 
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Temperatur  eingedampft  wird,  damit 
sie  ihre  ursprünglichen  Eigenschaften 
beibehält.  Diese  Milch  wird  mit  Brot 
gemengt,  dessen  Kleber  durch  eine 
besondere  Backmethode  leicht  löslich 
und  dadurch  Stickstoff  reicher  gemacht 
wird.  Etwas  Zucker  wird  ebenfalls  zu- 
gesetzt. Die  dazu  verwendete  Milch 
kommt  von  den  Bergen  aus  grossen 
Sennereien. 

Das  Brot  wird  aus  an  Kleber 
reichem  Weizenmehl  zubereitet,  gänz- 
lich in  Kruste  verwandelt  und  dadurch 
sein  Nährwerth  erhöht.  Zn  einem  fei- 
nen Pulver  gemahlen,  gibt  diese  Kruste 
vermischt  mit  der  oben  beschriebenen 
condensirten  Milch  das  in  chemischer 
Zusammensetzung  der  Muttermilch 
ähnliche  Product.  Dss  N e s 1 1 e’sche 
Kindermehl  ist  ein  sehr  fein  gemah- 
lenes Pulver,  das  die  Verdauung  im 
hohen  Maasse,  besonders  für  den  so 
empfindlichen  Säuglingsmagen,  erleich- 
tert; auch  ermöglicht  dessen  Feinheit 
leichte  und  vollständige  Auflösung  im 
Wasser. 

Der  jährliche  Geschäftsumsatz  des 
Hauses  N e s 1 1 e übersteigt  Francs 
12.UOO.000.  Es  besitzt  drei  grosse  Fa- 
briken in  der  Schweiz  und  eine  in 
Edlitz  bei  Wien.  Diese  Fabriken  ver- 
wenden zusammen  eine  Dampfkraft 
von  400  Pferden  und  beschäftigen  über 
600  Arbeiter  und  Arbeiterinnen. 

Henri  N o s 1 1 e verarbeitet  täglich 
die  Milch  von  150  Dörfern,  ungefähr 
10.000  Liter  per  Tag,  was  der  Pro- 
duction von  nahezu  10  0'  0 Kühen  ent- 
spricht. Das  Haus  Nestle  steht  gegen- 
wärtig au  der  Spitze  der  Fabrication 
von  condensirter  Milch  und  Kinder- 
mehl. 

Es  exportirte  1»88  260.026  Kisten 
a 48  Büch  sen  condensirte  Milch, 
1889  282.567  Kisten  ii  48  Büchsen 
condensirte  Milch  gegen  202.000  Kisteu 
Gesammtexport  seiner  Concurrenten. 
Der  jährliche  Verbrauch  an 
N e s tl  e’s  Kindermehl  beläuft 
sich  auf  über  3,000.000  Büchsen. 

Von  Auszeichnungen  auf  den  Aus- 
stellungen sind  zu  neunen  14  Ehren- 
Diplome,  18  goldene  Medaillen  und 
erste  grosse  Preise,  6 silberne  Me- 


daillen, 1 bronzene  Medaille.  Viermal 
war  die  Firma  als  Jury-Mitglied  hors 
concurs. 

Das  Centraldepöt  für  Oessterreich- 
Ungam  befindet  sich  bei  F.  Berly  ak, 
Wien,  I.,  Naglergasse  1. 

Saccharin. 

In  höchst  geschmackvoller  und 
eleganter  Weise  hat  die  Saccharin- 
fabrik von  Fahlberg,  List 
4 Comp  in  Salbke-Weste  r- 
h ii  sen  a.  E.,  welche  in  Wien  durch 
Herrn  Jul.  Jalowetz,  II.,  Kaiser 
Josefstrasse  20,  vertreten  wird,  ihre 
Präparate  zur  Ausstellung  gebracht. 
Nicht  nur  Saccharin,  schwerlöslich 
und  leichtlöslich  (das  Natronsalz), 
Saccharintabletten  und  Saccharin- 
syrup,  sondern  auch  mit  Saccharin 
hergestellte  Lebensmittel,  als  Con- 
fiture,  Compot,  Theebäckereien,  Cremes, 
Liijueure,  Syrupe,  Bonbons  etc.  sind 
hier  in  appetitlichster  Form  ausgestellt 
und  zeugen  von  der  vielseitigen  Ver- 
wendbarkeit des  Saccharins. 

Es  hat  dieses  neue  Süssmittel  jetzt 
glücklich  die  Bedenken  besiegt,  welche 
gegen  dessen  Anwendung  ursprünglich 
laut  wurden.  Die  Versuche  an  den 
Kliniken  der  Professoren  Dräsche 
in  Wien  und  Leyden  in  Berlin 
haben  gezeigt,  dass  mit  der  Anwen- 
dung des  Saccharins  keinerlei  Naeh- 
theile  für  die  Gesundheit  verbunden 
sind,  auch  bei  länger  fortgesetztem 
regelmässigem  Gebrauche ; und  so 
haben  selbst  jene  Länder,  welche  ur- 
sprünglich das  Saccharin  aus  sanitären 
Rücksichten  verboten  hatten  — wie 
Frankreich  — demselben  wieder  die 
Woge  ebnen  müssen.  Die  ausserordent- 
liche Versiissungskraft  i'30  unal  grösser 
als  die  des  Zuckers)  wird  dem  Sac- 
charin auch  in  Zukunft  eine  immer 
ausgedehntere  Anwendung  als  Ver- 
süssungsgewürz  (und  nur  als  solches, 
keinesfalls  als  Nahrungsmittel  wird  es 
ja  empfohlen)  zutheil  werden  lassen. 

Die  Abbildungen  der  Fabriken  in 
der  Ausstellung  zeigen,  wie  gross  heute 
schon  der  Consum  des  Saccharins  sein 
muss,  um  eine  so  grossartige  Fabriks- 
anlage mit  diesem  einzigen  Artikel  zu 
beschäftigen. 


V»rutwortll«b«r  E*dMlnr  i Dr.  H an*  H»f«r.  — Drurt  von  Jo».  Bojor  O Oomp.,  Wl«a,  I.,  Wollioilo  U, 
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Wissenschaftlicher  Theil. 


E.  Reichardt  j. 

Am  1 7.  October  d.  J.  ist  in  Jena 
l’uiv.-Pruf.  Dr.  Erl.  K<>  i cb  n rd  i,  welcher 
dieser  Zeitschrift  seit  dereu  Gründung 
als  Mitarbeiter  augohörte,  narb  längerer 
Krankheit  gestorben.  In  ihm  ist  einer 
der  hervorragendsten  Vertreter  der 
wissenschaftlichen  Pharmacie  und 
Chemie  Deutschlands  dahingegangen, 
•■in  Gelehrter,  dessen  vielumfassende 
'l'liiitigkeit  sich  auf  das  Gesammtge- 
biet  der  angowamlten  Chemie  er- 
streckte, Reiehardt  wurde  am 
10.  October  1827  zu  Csmburg  geboren 
Ulid  begann  seine  Laufbahn  als  Pliar- 
inaeeut.  Seit  1850  studirte  er  in  Jena 
und  wurde  Assistent,  W ae  k e n r o d e r s. 
Im  Jahre  185t  begann  er  seine  Lehr- 
thätigkeit  an  dem  S c h u 1 t z e'sclien 
landwirthschaftliohcn  Institut  und  ver- 
olfentliehte  |8ö5  eine  preisgekrönte 
Abhandlung  „Feber  die  cheiuisrhen 
Bestandtheile  der  Chinarinden“.  Nach 
einer  kurzen  Keilte  von  Jahren  als  Pri- 
vatdocent  an  der  philosophischen 
Faciiltät  der  rniversit.it,  Jena,  wurde 
er  daselbst  18u2  Professor  der  t ’liemie, 
Pharmacie  und  cdieiniseheu  'l'eeli- 
nologie.  Seine  früheren  Arbeiten  stehen 
im  innigsten  Zusammenhänge  mit 
seinem  ursprüngliehen  Berufe,  der 
Pliarmaeie  und  heluindeln  plnmmi- 
eeut iseh-eliemigc  he  Präparate.  Dieses 
Gebiet  verliess  er  im  Laufe  der  Jahre 
und  wendete  sh  h der  analytischen 
Thätigkeit  zu.  in  der  seine  unermüd- 
liche Schaffenslust  Befriedigung  fand, 
während  die  scharfsinnige  Keurthei- 
lungehemisi  her  und  tecliniseher  Kragen, 
welche  aus  seinen  Puhlieatioueu  hcr- 
ausleuchtet,  iiuge theil te  Anerkennung 


erwarb.  Die  Zahl  seiner  Schriften 
analytisehen . physiologischen . agri- 
culturcheniischeu  und  hygienischen 
Inhalts  ist  eiue  bedeutende. 

1857  schrieb  er  „ (Jeher  die  Theorie 
der  Wärme“;  1858  .Die  chemischen 
Verbindungen  der  anorganischen  l 'be- 
eile“, „ Desinfeetion  und  desinfieirende 
Mittel“  1867.  „Grundlagen  zur  Benr- 
theilung  des  'frinkwassers“  1888. 

Im  Jahre  1873  übernahm  er  die 
Führung  der  Zeitschrift  „Archiv  der 
Pharmacie“,  welche  er  ln  mustergil- 
tiger  Weise  leitete;  er  redigirte  die- 
selbe bis  zum  Jahre  1890  und  mit 
dieser  Zeit  ist  eine  Epoche  der  Blüthe 
und  iles  Ansehens  des  genannten  wis- 
senschaftlichen Organs  des  Deutschen 
Apotheker  - Vereines  verknüpft.  Dass 
Ke  i oll  a i d i dem  Arbeitsgebiete  der 
Pharmai  ie  liehen  der  anderweitigen 
Thätigkeit  sein  vollstes  Interesse  ztt- 
wandte,  bezeugt  auch  sein  1 -86  in 
der  Berliner  N« t urforsuher Versamm- 
lung gehaltener  Vortrag  „Der  Apo- 
theker als  Mediriualbeamter“.  ln  den 
letzten  Jahren  hat  er  unter  anderen 
noch  folgende  Arbeiten  veröffentlicht : 
„Feber  das  Mastixharz  und  Hessen 
Veränderungen“  (1888  . „Feber  die 
Klenientaraualyse  Hüehtiger  Flüssig- 
keiten im  Sauerstort'strome“  und  „Be- 
stimmung von  Jod  durch  Eisenclilorid“ 
188b|.  rieben  seiner  'l'hätigkeit  als 
Lehrer  fand  er  immer  Müsse . sicdi 
intensiv  mit  praktischen  und  literari- 
schen Arbeiten  zu  beschäftigen  und 
noch  in  diesem  Jahre  hat  er  auch 
unsere  Zeitschrift  mit  zwei  gediegenen 
Puhlieatioueu  geziert.  Die  erste  der- 
selben, „ Johanui.sheerwein  und  Obst- 
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wein“,  erschien  im  Februarheft,  die 
zweite,  „Zusammensetzung  des  Sauer- 
krautes und  Nährwerth  desselben“  be- 
titelt, wurde  im  Miirzheft  veröffentlicht 
und  ist  unseres  Wissens  die  erste 
publicirte  Analyse  von  Sauerkraut. 

Reichardt  hatte  ein  liebens- 
würdiges Naturell  und  stand  bei  seinen 
Fachgenossen  in  hohem  Ansehen  : als 
Lehrer  genoss  er  die  vollste  Achtung 
und  Liebe  seiner  Schüler.  In  den 
Fachkreisen  Wiens  erwarb  sich 
Reiohardt  im  Jahre  1883  als  Juror 
der  I.  internationalen  pharmaceuti- 
schen  Ausstellung  die  allgemeinen 
Sympathien.  Die  Wissenschaft  der 
Nahrungsmittel-Untersuchung  hat  mit 
seinem  Hinscheideu  einen  betrübenden 
Verlust  erlitten.  Sein  Name  aber,  sein 
rastloses  Wirken  und  die  Früchte 
seines  Fleisses  werden  unvergessen 
und  hoe.hgehalten  bleiben  in  fernen 
Zeiten! 


Die  Entwicklungsgeschichte  der  Frucht 
und  des  Samens  von  Coffea  arabica. 

Von  Dr.  T.  F.  Hum«k 
i Zweit*  Abhandlung  Schluss.) 

TV. 

Nur  in  Umrissen  ist  in  den  vorigen 
Abschnitten  die  Entwicklungsge- 
schichte des  Kaffee-Perikarps  vorge- 
führt worden,  zahlreiche  Details,  so- 
wie manche  Beobachtungen,  die  zur 
wissenschaftlichen  Discussion  noch 
nicht  hinlänglich  umfassond  angestellt, 
worden  sind,  habe  ich  einstweilen  un- 
erwähnt. gelassen ; es  mag  wohl  die 
Zeit  kommen,  in  der  ich  in  der  Lage 
bin,  darüber  Mittheilung  zu  machen. 

Hingegen  sollen  über  zwei  Stoffe 
noch  einige  hemerkensworthe  Angaben 
berichtet,  werden,  über  deren  Vorkom- 
men im  Perikarp  die  Untersuchung 
erwünschten  Aufschluss  gegeben  hat. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  bei  der  Ge- 
winnung der  Kaffeebohnen  abfallenden 
Fruchthüllen  in  Arabien  zu  einem 
weinähnlichen  Getränke  (Kischr, 
Gischr)  verarbeitet  werden,  was  bei 
dem  reichen  Zuckergehalt  begreiflich 
erscheint.  Nach  Boussingault') 
enthalten  die  Früchte  zvl%  Mannit, 
8 73%  Invertzucker  und  ü'377„  Rohr- 

*)  Vgl.  meine  Abhandlung  ln  »Pharm.  Üentralh."  18d3. 


zucker.  Nun  sind  die  Abfälle  aber 
auch  als  Kaffes  urrogat  in  den 
Handel  gekommen  und  man  hat  dem 
Perikarp  auch  einen  C o f f e i u g e h a 1 1 
zugeschrieben  ; eine  diesbezügliche 
Angabe  bringt  Gri  e ssmay  er ’).  Ob- 
wohl diese  Angabe  nun  längst  schon 
als  irrig  zurückgewiesen  worden  ist1), 
so  lag  es  doch  nahe,  das  Perikarp  auf 
einen  Coffeingehalt  einer  neuerlichen 
Prüfung  zu  unterworfen.  Einem  eben- 
so genialen,  als  genauen  und  verläss- 
lichen Forscher,  H Molisch,  ver- 
danken wir  zwei  treffliche  Methoden, 
das  Coffein  im  Pflanzengewebe  mikro- 
chemisch nachweisen  zu  können. 
Legt  mau  nach  Molisch*)  einen 
conei'uhaltigen  Gewohethoil  in  ein 
Tröpfchen  eonoentrirte  Salzsäure  und 
fügt  nach  etwa  . Minute  Goldchlorid 
hinzu,  so  schiessen  am  Hände  des  ver- 
dampfenden Tröpfchens  „mehr  minder 
lange,  gelbliche,  zumeist  büschelförmig 
ausstrahleude  Nadeln  von  charakteri- 
stischem Aussehen  an“.  Ich  habe  diese 
und  auch  die  zweite  mit  Wasser  und 
Benzol  arbeitend«  Methode  auf  das 
Sorgfältigste  am  Perikarp  in  Anwen- 
dung gebracht  und  alle  Versuche 
fielen  vollkommen  negativ  aus. 

Es  ist  also  in  dem  Perikarp 
der  Kaffe  efrucht  keine  Spur 
von  Coffein  enthalten. 

Allerdings  hat  man  bei  dem  Ver- 
suche mit  Goldchlorid  einige  Vorsicht 
zu  beobachten.  Ist  nämlich  die  Gold- 
cliloridlösung  etwas  stärker,  als  drei- 
perceutig,  so  scheiden  sich,  wenn  man 
die  Lösung  in  eine  Salzsäure  bringt, 
beim  Verdampfen  ebenfalls  gelbe 
Nadeln  aus,  welehe  aus  Goldchlorid, 
Chlorwasserstoff  und  Wasser  bestehen ; 
also  Wasserstoff-Goldchlorid 
(H . Au  CI,  .411,0) 

darstellen  Diese  nadelfÖrmigon  Kry- 
stalle  sind  aber  niemals  spitz,  sondern 
zarte  Prismen  und  treten  niemals  in 
den  so  charakteristischen  Büschel- 
strahlen auf.  Es  wird  in  der  letzten 
Abhandlung  hinreichend  Gelegenheit 
geboten  sein,  darauf  ausführlicher  zu- 
rückzukommen. „ 

*)  Die  Verfälschung  der  wichtigsten  Nahrung«-  und 
Geunasmiltcl  p.  127. 

*)  Vgl.  Kollier,  Mikroskopie,  p.  182. 

OrundrU«  einer  Hiatochemie  etc.  p.  7. 
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Di«  Anwesenheit  des  Phloro- 
glaeins  im  Perikarp  ist,  wio  oben 
angegeben  wurde,  indirect  mittelst 
Salzsänre  nachzuweisen,  indem  die 
verholzten  Membranen  der  (ietass- 
bündel  und  der  Endokarpzellen  tief 
violett  gefärbt  werden.  Die  verholzten 
Membranen  enthalten  bekanntlich 
Vanillin,  das  mit  Phloroglucin  bei 
Gegenwart,  von  Salzsäure  einen  rothen 
Farbstoff  bildet,  das  Phloroglueiu- 
vanillein 

/OCH, 

C,H,— OH 

\CH  [C,H,  :0H),|, 
welches  von  Triphenylmethan 

P (0,  H, ) , 

°\H 

abgeleitet  werden  kann,  indem  es  den 
Methyläther  eines  Oktooxytriphenyl- 
methans 

re.H.tOH),]. 

C— C.Hj  (OH)OC  Hs 

\H 

darstellt..  Ich  entnehme  diese  Angaben 
einer  ausgezeichneten  Arbeit  von 
Th.  W a a g e „Ueber  das  Vorkommen 
und  die  Bolle  des  Phloroglucins  in 
der  Pflanze“  („Ber.  d.  deutsch,  bot. 
Gesellsch.“  1890,  p.  250  ff.). 

Da  das  Phloroglucin  nur  im  ge- 
lösten Zustande  in  Zollsafte  vorkommt, 
so  ist  es  der  directen  mikroskopischen 
Beobachtung  entzogen  ; in  den  noch 
im  Wachsthura  begriffenen  Perikarp- 
zellen  der  Kaffeefrucht  lässt,  es  sich 
mit  Vanillin-Salzsäure  durch  Roth- 
tarbung  leicht  nachweisen,  aber  eine 
teinkörnige  Fällung  ist  nicht  wahr- 
zunehmen, was  auch  Waage  für 
meristematische  Gewebe  gefunden  hat. 

Derselbe  Autor  hat  das  Phloro- 
glucin auch  in  der  Epidermis  und 
im  Rindeuparenchym  der  Zweige, 
wie  iin  Blattniesopbyll  von  Cotlea 
nachgewiesen  und  somit  scheinen 
die  meisten  Organe  des  Knffeebaumes 
•diesen,  auch  als  aromatischen 
Zucker  bezeiclineten  Körper  zu 
enthalten.  Waag  e’s  schöne  Unter- 
suchungen über  die  Genesis  des 
Phloroglucins  wollen  folgende  Hypo- 
these begründen.  Die  Stärke  wird  von 
ihrer  Erzeugungsstätte  in  Gestalt  von 


Zucker  forttransportirt : es  kommt  zu 
dem  Stärke woleoul  C„HloOs  ein  Mole- 
cul  Wasser,  die  Stärke  verwandelt 
sich  in  Dextrose  C,H,,0,.  Wird  um- 
gekehrt die  Stärke  wieder  als  Reserve- 
stoff oder  transitorisch  — hei  der 
Wanderung  von  Zelle  zu  Zelle 
niedergeschlagen,  so  geht  eine  Wasser- 
abspaltnng  vor  sich, 

„Stellt,  man  sich  nun  vor,  dass  au 
den  Punkten  einer  Pflanze,  wo  die 
Lebenskraft  und  dor  Stoffwechsel  am 
stärksten  zum  Ausdrucke  kommt  — 
und  dies  ist  in  Blättern,  Bliithen  und 
Neubildungen  der  Fall  — die  Energie 
der  Reaction  weiter  geht,  so  dass 
aus  dem  Zuckerraolecule  nicht  ein, 
sondern  drei  Molecule  Wasser  abge- 
spalten werden,  so  gelangen  wir  zu 
dem  Phloroglucin  : 

C.H„0,  = (f,H.01+3H,0.“ 

In  unserem  Falle  wäre  die  Hypothese 
dahin  zu  modificiren,  dass  die  Bildung 
des  Phloroglucins  direct  aus  dem 
Traubenzucker  erfolgt,,  d.  h.,  dass  der 
Traubenzucker  a priori  das  Bildungs- 
material abgibt,  da  Stärke  im 
Coffeu-Perikarp  zu  keiner  Zeit  ent- 
halten ist. 

Bezüglich  des  von  Waage  auf- 
gestellten wichtigen  Satzes,  dass  über- 
all, wo  Phloroglucin  nachgewiesen 
werden  kann,  auch  die  Gerbstoff- 
reaction  auftrete,  muss  ich  au- 
füliren,  dass  ich  für  das  Coffea-Peri- 
karp  eine  definitive  Bestätigung  dieses 
Satzes  nicht,  zu  erbringen  vermochte. 
Gerbstoffe  liessen  sich  nicht  nach- 
weisen.  Da  über  nur  mit  eonservirtem 
und  nicht  mit,  frischem  (oder  einfach 
getrocknetem)  Muteriah-  die  Unter- 
suchungen angestellt  worden  sind,  so 
können  letztere  für  die  Entscheidung 
dieser  Frage  nicht  manssgebeud  sein. 

Zur  künstlichen  Veredlung  gewöhn- 
licher Tabaksorten. 

Von  Dr.  T.  F.  Hiniuitk. 

In  Nr  8 dieses  Jahrganges  der  „Zeit- 
schrift für  Nahrungsmittel  - Unter- 
suchung und  Hygiene“  ist  ein  Auszug 
aus  einer  in  den  Berichten  der  Deut- 
schen botanischen  Gesellschaft  ent- 
haltenen Arbeit  von  Emil  S u c h s- 
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land  mitgetheilt,  den  ich  nach  meh- 
reren Richtungen  zu  ergänzen  mir  ge- 
statte, zunächst  hauptsächlich  dahin, 
dass  ein  schon  lauge  gekanntes  und 
praktisch  geübtes  Verfahren  mit  Ta- 
baksblättern auf  Cuba,  das  wahr- 
scheinlich auch  Herrn  Snchsland 
unbekannt  geblieben  ist,  eine  treff- 
liche Bestätigung  seiner  Un- 
tersuchungen und  der  daraus 
sich  ergebenden  Folgerungen 
zu  bieten  scheint. 

Nach  Snchsland  („Ueber  Tabaks- 
fermentation“, Berichte  der  Deutsch, 
bot.  Des.  1891,  H.  3)  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  an  allen  f er m e n t i r teil, 
also  den  in  Haufen  zusamineiigepaokten 
und  in  Gährung  befindlichen  'l’abak- 
sorten,  Spaltpilze  in  grosser  Menge  an- 
haften. Vorherrschend  sind Bacteriaceen. 
Snchsland  hat  Tabake  ans  der  Ha- 
vanna, v.  St.  Domingo,  aus  Kentucky, 
aus  Brasilien,  der  Türkei,  aus  Griechen- 
land, Russland,  Eisass  - Lothringen, 
aus  der  Pfalz,  dem  Breisgau  und 
der  Uckermark  geprüft.  Die  Folge- 
rungen lauten  nun:  Dass  die  mas- 
senhaft am  fermentirten  Tabak  au- 
sitzeuden  Spaltpilze  die  Gährung  er- 
regt haben,  geht  nun  besonders  dar- 
aus hervor,  dass  durch  sie,  nach- 
dem sie  in  Rein  culture  u ver- 
mehrt und  an  andere  Tabak- 
sorten gebracht  worden 
sind,  in  diesen  Geschmacks- 
und  Geruchs  Veränderungen 
hervorgebracht  wurden, 
welche  au  den  Geschmack 
und  Geruch  ihres  ursprüng- 
lichen Nährbodens  erinnern.-1 

Es  wird  nun  weiters  geschlossen, 
dass  die  Verbesserung  der  Bodencultur 
und  die  Einführung  edier  Tabaksorten, 
die  man  bis  jetzt  hauptsächlich  in  s 
Auge  gefasst  hatte,  durchaus  nicht  ge- 
nügen, um  ein  edles  Product  zu  er- 
zeugen (was  auch  die  Erfahrung  lehrt), 
sondern  dass  mau  mit  den  geeigneten 
Spaltpilzen  eine  „edlere  Gährung“  <‘in- 
leiten  müsse,  indem  die  hei  uns  vor- 
kommenden Fermente  nicht  die  Fähig- 
keit besässen,  so  gute  Produote  zu 
bilden. 

Aber  selbst  auf  Cuba  gibt  es  be- 
kannt ermaasseu  sehr  verschieden  be- 


wertete Prodnete  und  ein  edles  Oi- 
garrengut  ist  eine  ausserordentlich 
hochgeschätzte  Waare.  Man  hat  nun 
aufl'nba  ein  Vorfahren,  um  irgend  eine 
gute  Tabaksorte  in  feinstes 
Ciga  rren  gut  zu  verwandeln,  das 
Seiüler  folgeudonnaassen  beschreibt, 
„Man  wählt  einige  beschädigte  Blätter 
aus,  die  aber  von  u u t adel- 
hafte m Aro  m a sein  müssen  und 
legt  sie  in  reines  Wasser,  bis  sie  ver- 
faulen, was  ungefähr  acht  Tage  in 
Anspruch  nimmt.  Wenn  die  Ernte  die 
Gühruug  durchgemacht  hat  und 
trocken  geworden  ist.  öffnet  man  die 
Bündel  und  besprengt  die  Blätter  nur 
leicht  mit  dem  erwähnten  Wasser: 
dann  werden  die  Bündel  noch  iiher 
12  Stunden  in  das  Trockenhaus  ge- 
bracht.“ Dieses  Verfahren  erinnert  an 
die  Verwendung  des  Waschwassers 
in  Deutschland,  um  schwache  Blätter 
(oder  auch  Surrogate)  zu  nnanciren. 
(C’itirt  aus  meinem  Artikel  „Ta  ba  k“ 
in  M o e 1 1 e r-G  e i s s 1 e r , Realency- 
klop.  der  Pharmacie,  Bd.  IX,  p.  Ö83). 

Es  unterliegt  nun  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  durch  dieses  Verfahren 
der  Wohlgeschmack  und 
W ohlgeruch  des  Blattes, 
welches  „u  ntadel  hafte* 
Aro  m a-‘  besitzt,  auf  die 
geringereSorte  übertragen 
w i r d.  Hält  man  nun  die  Unter- 
suchungen S uo  h s 1 a n d's,  die  das 
Vorhandensein  spuciflscher  Spaltpilze 
bei  dem  Ferment  ationsprocess  des 
Tabaks  festst  eilten,  diesen  Angaben 
gegenüber,  so  liegt  es  doch  höchst  nahe, 
dass  die  Uebertragung  der  geschmaek- 
uud  gemch-veredeluden  Principien 
durch  Fenuentorganismen  veranlasst 
wird,  die  sich  in  dem  Wasser,  in  dem 
die  edlen  Blätter  „verfaulen,“  entwickelt 
haben.  Ist  nun  wirklich  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Product  „f  e instsr 
Cigarrentahak“  entstanden  und 
wir  dürfen  einem  so  gewissenhaften 
und  skeptischen  Forscher,  wie  Sem- 
1 c r,  wohl  unbedingt  Glauben  schenken, 
so  können  wir  annehmeu,  dass  die 
Praktiker  durch  die  Erfahrung  („Ex- 
perientia  docet“)  längst  schon  auf  die 
Anweuduugeines  Naturgesetzes  geleitet 
wurden,  das  die  Wissenschaft  erst  jetzt 
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kennen  und  begründen  gelernt,  hat  und 
das  dahin  lautet,  dass  specitisrhe 
Organismen  die  Träger  und  V <•  r- 
breiter  speciti scher  (aromatischer) 
Stoffe  sind,  die  sie  nahe  verwandten 
Nährsubstraten  mit t heilen. 

Vielleicht  tragen  diese  Zeilen  dazu 
hei,  tlass  auch  andere  berufene  Kräfte 
diesem  interessanten  tiegenstand  ihre 
Aufmerksamkeit  zu  wenden. 

Referate. 

Conserven. 

lieber  die  Kupferung  der 
Gemüse  - (’on  so  r von.  Vortrag  von 
Prof.  A.  T sc h irch  -Bern.  In  grünen 
PHanzentheilen  spaltet  sich  das  < ’hlorophvll 
unter  der  Einwirkung  verdünnter  Säuren  in 
einen  Körper  von  basischer  und  einen 
solchen  saurer  Natur  < Phyllocyan  in  säure), 
wodurch  die  Gemüse  die  schöne  grüne 
Farbe  verlieren  und  braun  werden.  In  den 
Conservefabriken  suchte  mau  fliese  Spaltung 
früher  durch  Alkalizusätze  hintanzuhalten, 
die  jedoch  das  Braun  werden  auch  nichtver- 
hindern.  Jetzt  ist  folgendes  Verfahren  ge- 
bräuchlich : Man  ühergiesst  die  Gemüse 

mit  Kupfersulfatlösnng ; hiedurch  bildet 
sich  pbyllocyaninsaures  Kupfer.  Oer  Ueher- 
schuss  des  Kupfersulfats  wird  durch  Aus- 
waschen wieder  entfernt.  Das  phyllocvanin- 
satire  Kupfer  ist  lichtbestftndig  und  re- 
sistent gegen  verschiedene  Lösungsmittel 
' Wasser,  Salzsäure,  verdünnte  Essigsäure). 
Löslich  ist  es  in  Alkohol.  Der  Gehalt 
des  Salzes  an  Kupferoxyd  ist  9**2°  Die 
tinctoriale  Kraft  des  Salzes  ist  der  «leg 
Eosins  vergleichbar,  eine  Lösung  1 : 200,000 
zeigt  noch  Blaufärbung.  DaderChlorophyll- 
gehalt  der  grünen  Vegetabilien  ein  ver- 
schiedener ist,  wird  daher  auch  der  Ge- 
halt von  Conserven  an  phyllocyanuisaurem 
Kupfer  stets  schwanken.  Tschirch 
hält  auf  Grund  physiologischer  Versuche 
die  Verbindung  für  unschädlich  und  würde 
für  die  Gesetzgebung  als  zulässige  Grenze 
10  mgr  CaO  in  Form  von  alkoliollöslicliem 
Salz  auf  100  gr  Frischgewicht  der  Con- 
serven in  Vorschlag  bringen.  Professor 
Kober  t — Dorpat  weist  in  der  Discussion 
auf  die  Gefahren  von  chronischer  Kupfer- 
Wirkung  hin  und  meint,  man  könne  auch 
braune  Conserven  gen ie säen.  Er  spricht 
sich  gegen  jeden  Kupfergehalt  aus.  <H4 . 
Vers.  d.  Naturf.  u.  Aerzte.)  — ck — 
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Die  schädlichen  Eigen- 
schaften der  'verzinntonjWeiss- 
blech-Conservedosen.  Von  Nieder- 
stad  t.  Durch  zinnhaltige  Speisen  können 
sehr  leicht  schlimme  Gesundheitsstörungen 
hervorgerufeu  werden  und  es  steht  fest, 
dass  alle  in  WeissHlechbüchsen  conser- 
virten  Gemüse,  Früchte  und  Speisen,  je 
nach  Vorhandensein  freier  organischer 
Säuren,  ShIz  und  anderer  zinnlösender 
Bostandt heile  , Zinn  in  verschiedenen 
Mongeu  absorbiren.  Die  Schwefelverbin- 
dungen der  Gemüse  oder  zugesetzte 
scbwefelige  Säure  können,  wie  Brand  in 
Spargelconserven  beobachtet,  bat,  eben- 
falls Aufnahme  von  Zinn  verursachen. 
In  einem  Falle  enthielt  Spargel  bei  einem 
Gewichte  von  378  gr  im  Ganzen  0‘lf»6gr 
Zinn.  Physiologische  Versuche  au  Katzen 
und  Hunden  zeigten,  dass  diese  Thiere 
hei  Aufnahme  geringer  Tagesdosen  von 
Zinnsalzeu  nach  einigen  Wochen  unter  Ver- 
giftungserscheinungen zu  Grunde  gehen. 
Verfasser  empfiehlt,  Ausschluss  der  Weiss- 
blechdosen  für  oiugemachte  Speisen  und 
Ersetzung  durch  andere,  am  besten  durch 
gläserne.  In  Holland  erzeugt  man  in 
neuerer  Zeit  Blechdosen  mit  einer  Fimiss- 
auskleidung.  die  der  Einwirkung  der 
meisten  Gemüse,  Speisen  u.  s.  w.  wider- 
steht : nur  Sauerampfer  greift  sie  an. 

( „ Apotheker- Ztg. “ 1891,  589).  — ck — 
Eier. 

Die  Einwirkung  von  Koch- 
salz als  Conservir  ungern  ittel 
auf  das  Eigelb  des  Handels 
< F a s s ‘K  i g e 1 b).  In  100  gr  reinem  Ei- 
gelb kann  als  durchschnittlicher  Gehalt 
an  Rohfett  30  gr  gelten.  Nach  Zusatz 
von  10°  w Kochsalz  müssten  in  der 
Mischung  (dem  Fasseigelb)  demnach  27°/0 
an  Rohfett  durch  Aetherextraction  er- 
halten werden.  Versuche  von  S.  Bein 
haben  ergeben,  dass  das  zugesetzte  Koch- 
salz das  Eigelb  während  des  Lagern»  so 
verändert,  dass  ein  Theil  des  sogenann- 
ten Eieröls  nicht  mehr  in  Lösung  geht. 
Setzt  inan  dem  Eigelb  circa  1 Ö°/0  Na  CI 
zu  und  extrahirt  unmittelbar  mit  Aether, 
so  erhält  man  27°  0 Rohfett,  nach  4 — 5 
Monaten  jedoch  nur  mehr  20 — 21°/0  Roh- 
fett.  Da  das  Eieröl  für  die  Glaceleder - 
bereitung  höchst  werth voll  ist,  so  er- 
«cheint  ein  längere  Zeit  gelagertes  Fass- 
Eigelb  als  minderwerthig.  Die  „ausge- 
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salzenen“  Stoffe  will  Verfasser  später  be- 
sprechen. („Centr.  - Org.  f.  Waarenk.  u. 
T.w  Nr.  1 und  2,  S.-A.).  — ek — 

Milch. 

Bestimmung  des  Fettgehal- 
tes saurer  Milch.  Bisher  mangelte 
es  an  einer  sicheren  Methode  zur  Fott- 
bestimmung  in  saurer  Milch,  die  häutig 
auf  den  Markt  gelangt.  Durch  blosses 
Umsehüttcln  der  coagulirten  Milch  ist  eine 
gleichmässige  Vertheilung  des  Sahnelagers 
in  der  Milch  nicht  zu  erzielen.  Versetzt 
man  die  saure  Milch  aber  nach  Ecken- 
berg mit  5 Vol,°/0  Salmiakgeist  (speci- 
tisches  Gewicht  0 960),  so  wird  sie  dünn- 
flüssig und  die  Fettkügelchen  erscheinen 
unter  dem  Mikroskop  gleichmässig  ver- 
theilt. Versuche  mit  dem  Lactokrit*) 
bewiesen,  dass  die  Fettbestimmungen  in 
der  so  behandelten  sauren  Milch  genau 
ausfallen,  das  heisst  mit.  dem  geriugen 
Verluste  von  0*05%,  welche  Menge  zu 
dem  erhaltenen  Werthe  hinzugezählt  wird. 
(Chem.-Zeitg.u  1891,  1289).  — ck  — 

Ueber  d i e p h y s i k a 1 i s c h e n und 
chemischen  Veränderungen  der 
Milch  bei  M i 1 c h f© h 1 e r n und  Eu- 
ter e ntz  ü ndun  ge  n des  Rindviehs. 
Hess,  Schaffer  und  Bondzynski 
t heilen  die  Veränderungen  in  zwei  Gruppen 
ein,  in  1.  geringgradige  und  2.  hoch- 
gradige. Die  ersteren  können  entstehen 
heim  Fehlen  von  Gewebsymptomeu  im 
Euter  durch  die  schleimigen  Katarrhe. 
Hochgradige  kommen  zuiii  Vorschein 
beim  Vorhandensein  heftiger  Gewebsym- 
ptome  im  Euter  i parenchymatöse  und 
tuberculöse  Mastitis l und  beiin  Vorhanden- 
sein gelinder  Gewebssyinptoiue  im  Euter 
(sporadischer  Galt  und  gelber  Galt).  Die 
Milchfehler,  wenn  daruntor  eine 
abnormale  Beschaffenheit  der  Milch,  sowie 
sie  aus  dem  Euter  kommt,  verstanden 
wird,  sind  folgende.  Das  G riesigsein 
der  Milch  frischmelkender  Kühe.  Die 
Colostrummilch  enthält  weisse  bis  weiss- 
gelbe Flocken  und  bildet  einen  dicken, 
weissen  Bodensatz,  während  sich  darüber 
ein  grattweisses  trübes  Serum  mit  starker 
Rahmschicht,  befindet.  S ü s s ga  1 1 i ge, 
salzgaltige  und  herb  schmeckende 
Milch  zeigt  Abnormitäten  im  Geschmack 
und  in  der  Rahmbildung  und  enthält 
feine  weisse  Gerinnsel.  Das  sogenannte 

•j  Vergl.  „Z.  f.  Nabrm.-Uaters.  a.  H.“,  1691,  S.  190. 


Blutmelken  ist  eine  vorübergehende 
Erscheinung,  die  man  unmittelbar  nach 
dem  Werfen  beobachtet.  Bei  den  vorste- 
hendenden Fehlern  bleibt  die  chemische 
Zusammensetzung  normal,  während  sie 
bei  schleimigem  Euterkatarrh 
Veränderungen  erleidet  Die  Milchmenge 
nimmt  ab  und  der  Milchzuckergehalt  ist 
vermindert.  Die  Milch  enthält  ein  Gerinnsel 
und  ist  weiss-bläulich  gefärbt,  dabei  ist 
die  Rahinschieht  sehr  dünn.  Tn  der  Asche 
nimmt  der  Gehalt  an  Kali  und  Phosphor- 
saure  ah,  dagegen  nimmt  der  Gehalt  an 
Chlor  und  Natron  zu.  Bei  der,  Mastitis 
parenchvmatosa  genannten,  Euterent- 
zündung wird  die  Milch  zu  einem 
käsigen  Gerinnsel,  oder  in  leichteren 
Fällen  ist  die  Menge  des  Gerinnsels  nicht 
gross  und  es  wird  ein  gelbliches,  öliges 
Serum  abgeschieden.  Der  Milchzucker- 
gehalt nimmt  ab.  mitunter  auch  der 
Fettgehalt,  die  Eiweissubstanzen  sind 
vermehrt.  Die  Asche  enthält  auch  in 
diesem  Falle  mehr  Chlor  und  weniger 
Phosphorsäure.  Beim  Galt  verändert 
sich  die  Beschaffenheit  der  Milch  meist 
nur  allmälig.  Dabei  nimmt  das  Quan 
tum  in  den  gesunden  und  kranken 
Strichen  ab.  [n  anderen  Fällen  wird 
die  Milch  schon  heim  Melken  breiig  und 
gelb.  Die  Milch  hat,  auch  hei  normalem  Aus- 
sehen, einen  salzigen  Geschmack.  Milch 
zucker,  Kali,  Kalk.  Phosphorsäure  erlei- 
den Verminderung,  der  Gehalt  an  Chlor 
und  Natrium  wird  erhöht.  Eine  solche 
Milch  kommt  oft  noch  zum  Verkauf  und 
kann,  da  speciflHches  Gewicht..  Trocken- 
substanz und  Fett  nicht  abnormal  er- 
scheinen, den  Prüfenden  leicht  irreführen, 
namentlich  wenu  Mischungen  mit  gesunder 
Milch  vorliegen.  < n Mil ehzeitg.“  1891,  114.) 

E.  H. 

Wein. 

Beiträge  zur  Analyse  süd- 
ländischer, s p e r.  i e 1 I portu- 
giesischer Weine.  In  dem  letzten 
Jahrzehnt  hatte  Portugal  3 grosse  Aus- 
stellungen seiner  Weine  : zu  Lissabon 
(1884),  Berlin  (1888)  und  Paris  (1889). 
Sämmtliche  Weine,  mit  denen  diese  Aus- 
stellungen beschickt  worden  sind,  wurden, 
nach  J.  H.  Vogel,  von  eigens  dazu 
eingesetzten  Commissionen  im  Laborato- 
rium der  landwirthschaftlichen  Versuchs- 
station zu  Lissabon  analysirt.  Auf  Grund 
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diese»  Zahlenmaterial»  von  ‘2289  Ana- 
lysen echter  portugiesischer  Weine,  gibt 
Vogel  von  den  Weinen  bestimmter 
Bezirke  die  Durchachnittswerthe  der  ein- 
zelnen Bestandteile , besw.  gewisser 
Gruppen,  sowie  auch  die  gefundenen 
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Maximal-  und  Minimalwertbe  an.  Im 
Nachstehenden  folgt  die  durchschnittliche 
Zusammensetzung  der  fraglichen  Weine. 
Sftmmtliche  Zahlen,  ausgenommen  die- 
jenigen des  specifischen  Gewichtes,  be- 
deuten gr  in  100  ccm. 
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Specitisches  Gewicht  . . 

U'9938  0 9938 

0-9934 

0-9958 

0-9912 

0*9929 

U-99«5 

0-99461F9S01 

Alkohol 

9 10 

1002 

10-88 

10-40 

11-21 

9-92 

10-79 

1121 

12-57 

Zucker  ...... 

012 

017 

018 

016 

007 

Sp. 

040 

0-76 

0-48 

Gerbstoff 

008 

010 

0-04 

o-n 

0-08 

004 

0-11 

010 

005 

Extracfc 

2-48 

291 

289 

329 

2S5 

274 

291 

3 17 

2-57 

Weinstein  ... 

010 

0-10 

006 

011 

008 

011 

0 03 

009 

0-77 

Gesammtsäuref Weinsäure) 
Flüchtige  Säuren  (Essig- 

0-64 

0-69 

0-57 

064 

0*69 

0-68 

061 

0-66 

0-55 

säure)  

013 

0-16 

010 

010 

0-18 

U-09 

015 

0 15 

012 

Gesammtaache  . ... 

0-24 

0-25 
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0-33 

0-26 

0-25 

0-26 

0 25 
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Schwefelsäure»  Kali 
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007 

012 

0-04 

0 06 

0-04 

006 

007 

Phosphorsäure 

004 

003 

0-02 

001 

004 

0-03 

— 
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0-06 

In  Betreff  der  gefundenen  Maximal - 
und  Minimalwertbe,  welche  für  die  Fest- 
stellung einheitlicher  Normen  zur  Beur- 
theilung  südlicher  Weine  ein  schätzens- 
werthes  Material  darbieten,  sei  auf  das 
Original  verwiesen.  /„Zeitachr.  angew. 
Chem.M  1891,  480.)  E.  H. 

Wasser, 

Ueber  die  Wirksamkeit  von 
Asbestfiltern.  Das  ,,Oest.  Samtütaw.“ 
1891,  Nr. 48,  Beilagei  bringt  ei  non  ausführ- 
lichen Bericht  der  Professoren  Max 
G r u b e r und  Weichsel  b a u m über  die 
von  ihueu  mit  «lein  neuesten  Brey©  rischen 
Filter-Apparat©  vorgetiommenen  Versuche, 
lieber  Asbestrtltration  haben  wir  in  der 
„Zeitschi*.  f.  Nahrungsiii. -Unters,  u.  Hyg.“ 
1887,  18<»,  ausführlich  berichtet.  .Seither 
hat  Weichsel  b a u in  verschiedene  neuere 
Brey  er-  Fi  1 ter  auf  ihre  Leistungs- 
fähigkeit geprüft  und  gelaugte  zu  sehr 
günstigen  Ergebnissen.  Das  vorliegende 
Gutachten  bezieht  sich  auf  die  aller- 
neueste  Constructiou  -B  reye  ris  , welche 
in  seiner  Schritt  „Die  Gewinnung  von 
sterilem  Wasser  iu  grösster  Menge  auf 
dem  kalten  Wege  der  Filtration“  (Techn. 
Vortrag  u.  Abh.  XVI:  Wien;  Spielhagen 
und  Scburicb)  beschrieben  ist.  Die  Prü- 
flings versuclie  wurden  in  4 Reihen  vor- 
genommen und  ergaben  folgendes  Resultat : 

Ein  Kubik-Centimeter  untiltrirten,  mit 
Prodigiosus  versetzten  Wassers  enthielt 


in  einer  der  Versuchsreihen  nach  der 
Berechnung  7020  Prodigiosi  und  es  wur- 
den im  Ganzen  16*88  Milliarden  Prodi- 
giosi auf  den  Filter  geschwemmt.  Von 
diesen  16*86  Milliarden  wurden  insge- 
snintnt  nur  drei  Stück  Prodigiosus- Keime 
im  liltrirten  Wasser  gefunden.  In  einer 
zweiten  Versuchsreihe  wurde  von  8880 
Prodigiosus- Keimen  per  1 Kubik-Centi- 
meter  (in  Summe  15*7  Milliarden)  kein 
einziger  im  liltrirten  Wasser  anfgefunden. 
Der  Bericht  hebt  ausdrücklich  hervor, 
dass  der  Brey  e rische  Filter  in  den 
ersten  48  Stunden,  während  welcher  Zeit- 
dauer B r e v © r den  Belag  seines  Fil- 
ters nicht  wechselt,  die  durchgehenden 
Keime  nur  einen  minimalen  Bruchtheil 
der  Einschwemmung  bilden  und  fügt  dann 
hinzu  : „Bei  den  Versuchen  wurden  ab- 

sichtlich so  ungünstige  Verhältnisse  ge- 
schaffen, wie  sie  in  der  Praxis,  insbe- 
sondere wenn  inan  die  Vorfiltration  zu 
Hilfe  nimmt,  nie  Vorkommen  werden.  Es 
ist  kaum  denkbar,  dass  in  der  Praxis 
jemals  Wässer  zur  Filtration  verwendet 
werden  könnten,  die  im  Kubik -Zentimeter 
10-  bis  60.000  specifisohe  Keime  Typhus-, 
Cholera-Bacterien  i enthalten.“  Und  so 
wird  das  Urtheil  „über  den  grossen 
Sreye  Fachen  Apparat  als  entschieden 
günstig“  bezeichnet.  Dieses  entschieden 
günstige  Urtheil  fällen  aber  die  Profes- 
soren G r u b e r und  Weichselbaum 
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nicht  bloe  in  Bezug  auf  di©  filtrirend© 
Kraft  den  Apparates,  sondern  auch  in 
Bezug  auf  das  Quantum  von  Wasser, 
das  dieser  Apparat  filtrirt.  liefert.  „Die 
Wasserlieferung  des  Filters  war  in  allen 
Reihen  eine  imposante/'  mit  diesen  Worten 
leitet  der  Bericht  das  Capitel  über  die 
„Filtratmengeu“  ein,  d.  h.  über  die 
Menge  von  filtrirtem  Wasser,  das  der 
Apparat  in  einer  bestimmte!!  Zeit  liefert. 
Diese  beträgt  nach  genauen  Messungen 
durchschnittlich  mehr  als  20  Kubikmeter 
in  der  Stunde,  das  heisst  mehr  als  200 
Hektoliter.  Damit  ist  zugleich  dei  Be- 
weis erbracht,  dass  der  B r e y e r’sche 
Filter  sich  für  die  Trinkwasserversorgung 
seihst  der  grössten  Städte  eignet.  Man 
braucht  eben  nur  Batterien  von  20,  30, 
50  und  mehr  Apparaten  aufzustellen  und 
erhält  so  beliebig  grosse  Quantitäten  von 
filtrirtem,  vollkommen  klarem  und  bae- 
terionfreiem  Wasser. 

Beim  Vergleiche  des  Br  eye  rischen 
Filters  mit  den  bisher  praktisch  erprobten 
Filterconstructionen  äussern  sich  die  ge- 
nannten Autoren : 

..Was  die  Sandfilter  auhelangt, 
so  dürfen  ihre  Leistungen  durchaus  nicht 
unterschätzt  werden.  Immerhin  aber  bleibt, 
wie  insbesondere  aus  den  Versuchen  von 
0.  Frankel  und  Piefke  („Zeitschr. 
f.  Hygiene/4  VIII.,  Heft  1),  sowie  aus  den 
jahrelang  fortgesetzten  Untersuchungen 
des  Berliner  Wasserleitungs-Wassers  her- 
vorgeht, das  von  ihnen  gelieferte  Filtrat, 
der  Qualität  nach,  weit  hinter  den  Fil- 
traten zurück,  wie  sie  bei  den  vorliegenden 
Versuchen  erhalten  wurden.  Ein  sehr 
wesentlicher  Vorzug  des  Breyfi  Fachen 
Filters  besteht  auch  in  der  rascheu  Her- 
stellung und  Erneuerung  der  wirksamen 
Filterhaut  gegenüber  dem  umständlichen 
Verfahren  bei  den  Sand  filtern,  bei  denen 
es  24  Stunden  und  länger  dauert,  bis 
sich  das  eigentlich  filtrirende  Schmutz- 
hautchen  genügend  ausgebildet  hat.  Die 
Chatnberl a n d-Filter  hingegen  liefern 
zwar  zweifellos  meistens  absolut  keimfreie 
Filtrate,  solange  nicht  das  Durchwachsen 
von  Saprophyten  erfolgt  ist,  allein  ihre 
quantitative  Leistungsfähigkeit  ist  eine 
ungemein  geringe  und  sehr  rasch  ab- 
nehmende, so  dass  an  ihre  Verwendung 
in  einer  centralen  Wasser  Versorgung»  - 


1 Anlage  gar  nicht  zu  denken  ist.  Gerade 
in  dieser  Beziehung  aber  ist  die  Leistung 
des  Brey  ersehen  Filters  unübertroffen, 
welche  auf  gleich©  Filterfläche  berechnet, 
diejenige  der  Sandtilter  weit,  um  mehr 
| als  das  achtfache  übertrifft.“  — ck — 

Gebrauchgegenstände. 

Bestimmung  der  Oxysäuren 
i im  Leinölfirnis«.  Von  Fahriou. 

I 3 — 5 gr  Firniss  verseift  man  mit  1 5 bis 
25  ccm  8°  0iger  alkoholischer  Natronlauge 
| unter  Um  rühren  über  freiem  Feuer.  Nach 
Vertreibung  des  Alkohols  löst  man  die 
| Seife  in  50  -70  ccm  heissen  Wassers 
und  spült  in  einen  Scheidetrichter,  wo 
j mit  verdünnter  Salzsäure  zersetzt  wird. 
Nach  dem  Erkalten  setzt  man  100  ccm 
von  hei  HO®  völlig  flüchtigem  Petroläther 
zu  und  schüttelt  durch.  Nach  einstündigem 
Stehen  ist  die  Petrolätherschicht  klar  ge- 
worden. Darnach  lässt  mau  die  wässerige 
Lösung  ab  und  giesst  die  Petroläther- 
lösung durch  die  obere  Oeffuutig  ab.  Die 
zurückbleibenden  Oxyfettsäuren  wäscht 
man  einige  Male  mit  Petroläther,  löst  in 

I möglichst  wenig  warmem  Alkohol,  und 
( verjagt  den  letzteren  durch  Erwärmen  in 
I einer  Porzellan-  oder  Platinschale  aus 
I dem  Wasserbade.  Den  Riickstaml  trocknet 
mau  noch  genau  eine  Stunde  bei  100  bis 
j 105°.  Verfasser  fand  in  verschiedenen 
I Sorten  Leinölfirniss  0-8 • „ Oxy- 

säuren, welche  jedenfalls  zum  grössten 
Theile  als  Derivate  der  Linolensäure  und 
IsolinolenHäure  anzusprechen  sind.  („Zeit- 
schrift f.  angew.  Uhem.u  1821,  450. "i 

E.  H. 


Bücherschau. 

* Ein  Capitel  aus  der  Nahrungsmittellehte. 

V ortrag  gehalten  den  3.  Jänner  1890  von 
, Prot.  Dr.  Ernst  Ludwig.  Wien  1890.  Com- 
I tuissions- Verlag  von  Ed.  Holzel. 

Dieser  Abdruck  aus  dem  18.  Hefte  des 
j XXX.  Jahrganges  der  Vortrüge  des  „Ver- 
i eines  zur  Verbreitung  naturwissenschaft- 
( licher  Kenntnisse  in  Wien“ gibt  einen  iuter- 
I essanten  Vortrag  Hofrath  Ludwig*«  wieder. 

Iin  welchem  derselbe  über  Ernährung  und 
Nahrungsmittel  im  Allgemeinen,  sowie  spe- 
ciell  über  die  Verwendung  von  Salicyl- 
siiure  und  schw  efcliger  Säure  zum 
Conserviren  von  Nahrungsmitteln  und  von 
( Kupfersalzen  zun»  Färben  von  («eiuüse- 
Conserveu  gesprochen  hat.  J nsliesondere 
I letztere  in  Frankreich  übliche  Procodur  wird 
' auf  da«  schärfste  vcrnrtheilt. 
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Stenographisches  Protokoll 

über  die  am  12.  und  13.  October  im  grünen 
Saale  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  nhgehaltene 

Versammlung  von  Natirungsmittel-Chemi 
kern  und  Mikroskopikern. 

Ernte  SltluBc. 

Vorsitzender:  Hot'ratli  Prof. 
Dr.  E.  Ludwig  eröfiiiet  die  Sitzung  mit 
folgender  Ansprache: 

Hochgeehrte  Herren! 

„Im  Namen  des  Organisationseomifös 
begrüsse  ich  Sie  auf  das  herzlichste 
und  danke  Ihnen,  dass  Sie,  unserer 
Einladung  folgend,  in  so  grosser  Zahl 
und  zum  Theile  aus  weiter  Perne 
gekommen  sind,  um  Ihr  reiches 

Wissen,  Ihre  Erfahrungen  und  Ihr 
gewichtiges  Drtheil  der  gedeihlichen 
Pörderung  und  Lösung  von  Prägen 
zu  widmen,  welche  die  Wohlfahrt  der 
gesammten  Menschheit  innig  berühren. 

Ein  reiches  Materiale,  durch  Geist 
und  Bienentleiss  geworden,  weist  die 
Nahrungsmittellehre  auf;  alle  Oultur- 
staaten  haben  an  der  Hand  desselben 
neue  Gesetze  gescharten  oder  vor- 
bereitet, welche  den  Einzelnen,  sowie 
die  Gesammtheit  bei  der  Erwerbung 
derunenthehrlichenLebensmittel  gegen 
Betrug  schützen  sollen;  auch  hei  uns 
hat  die  Staatsbehörde  dieser  Ange- 
legenheit ihre  besondere  Obsorge  zu- 
gewendet.  In  einem  solchen  Zeit- 
punkte erscheint  es  wohl  gerecht- 
fertigt., dass  wir  Sie,  hochgeehrte 
Faehgenosseu,  zu  persönlicher  Be- 
gegnung und  zu  gemeinsamer  Arbeit 
eingeladen  haben,  welche,  so  wollen 
wir  horten,  zunächst  unter  den  Fach- 
männern  internationale  Vereinbarun- 
gen anbahnen  wird,  die,  wenn  sie 
einmal  in  vollendeter  Form  dastehen, 
bei  der  Legislative  zweifellos  gerechte 
Würdigung  finden  werden. 

Mit  besonderer  Befriedigung  con- 
statire  ich,  dass  Staaten,  Städte  und 
Oorporationim  von  Nah  und  Fern 
Delegirte  in  diese  illustre  Versamm- 
lung entsendet  haben,  und  ich  erblicke 
darin  den  besten  Beweis  dafür,  dass 
uicht  uur  Sie,  hochgeehrte  Herren, 


sondern  auch  weite  Kreise,  und  ins- 
besondere berufene  Behörden,  unser 
Vorhaben  billigen. 

Was  wir  hier  angebahnt,  es  ist  ein 
Versuch,  möge  derselbe  gelingen  und 
die  Grundlage  einer  stetigen  Fortent- 
wicklung internationaler  Vereinbarun- 
gen auf  dem  Gebiete  des  Lebens- 
mittelwesens  werden. 

Ihren  Arbeiten  wünsche  ich  guten 
Fortgang  und  reichen  Erfolg.  Bevor 
Sie  an  dieselben  herantreten,  wollen 
wir  noch  dankbar  der  vielfachen 
Förderung  gedenken , die  unserem 
Unternehmen  bisher  zu  Theil  geworden 
ist  und  es  sei  mir  demgemäss  ge- 
stattet, unseren  Dank  auszusprecheu 
allen  Behörden  und  Corporationen, 
welche  Delegirte  hieher  entsendet 
haben,  der  hohen  kaiser).  Akademie 
der  Wissenschaften,  welche  uns  gast- 
freundlich aufgenomineu  hat,  endlich 
der  Presse,  die  mit  Wärme  unsere  Be- 
strebungen würdigt. 

Am  mächtigsten  aber  seien  unsere 
Herzen  bewegt  von  den  Gefühlen  des 
Dankes  für  unseren  erhabenen  Mon- 
archen, dessen  väterliche  Hand  alles 
schützt,  dessen  Güte  alles  fördert,  was 
gut  und  edel  ist  Lassen  Sie  uns  diesen 
Gofühleu  des  Dankes  Ausdruck  ver- 
leihen, indem  wir  rufen  : Se.  Majestät 
unser  allgnädigster  Kaiser  Franz  Jo- 
sef I.  er  lebe  hoch,  hoch,  hoch  !“ 

(Die  Anwesenden  stimmen  ein  drei- 
maliges begeistertes  Hoch  auf  Se.  Majestät 
den  Kaiser  alt.  i 

Hofrath  Ludwig  schliesst : „Und 
nun  erkläre  ich  die  Versammlung  für 
Nahrungsmittel-Chemiker  und  Mikro- 
skopiker  in  Wien  für  eröffnet.“ 

Wir  kommen  nun  zum  2.  Punkte 
der  Tagesordnung,  zur  Wahl  des 
Präsidenten  und  der  Vlee-Prlislden- 
letl  für  die  Versammlung  und  ich  bitte, 
diesfalls  einen  Vorschlag  zu  machen. 

Dr.  Pribyl  Wien:  „Ich  erlaube 
mir  den  Antrag  zu  stellen,  dass  die 
bisherigen  Mitglieder  des  Präsidiums 
unseres  Organisations-Comites,  nämlich 
Herr  Hofrath  Dr.  Ludwig  als  Prä- 
sident und  die  Herren  Hofrath  Dr. 
V o g 1,  Director  Dr.  M e i s s 1,  Director 
L.  R ö s 1 e r und  Director  F.  S t r o h m e r 
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als  Vice-Präsidenten  per  acclamationem 
zur  Leitung  unserer  Versammlung  be- 
rufen werden  mögen. 

(I)ieser  Antrag  wird  von  der  Versamm- 
lung mit  gro8sejn  Beifalle  angenommen». 

Vorsitzender  Hofrath  Ludwig : 
Aus  der  beifälligen  Aufnahme  dieses 
Vorschlages  darf  ich  annehmen,  dass 
die  Herren  damit  einverstanden  sind. 

Vice-Präsident  St  ro  linier : 
Es  ist  eine  schöne  Sitte  bei  ähnlichen 
Vereinigungen,  wie  es  die  heutige  ist, 
dass  hervorragende  Mitglieder  einer 
Versammlung  von  Auswärts  durch  die 
Wahl  zu  Ehrenpräsidenten  ausge- 
zeichnet werden  und  ich  würde  bitten, 
dass  auch  hier  der  gleiche  Vorgang 
beobachtet  werde. 

Ich  schlage  vor,  folgende  Herren 
per  acclamationem  zu  Ehrenpräsiden- 
ten zu  wählen  : 

Dr.  J ürgensen  aus  Kopenhagen. 

Prof.  Lecco  aus  Belgrad. 

Dir.  Dr.  Prior  aus  Nürnberg. 

Univ.-  Prof.  Dr.  <»  e b h a r d t aus  Buda- 
pest. 

Prof!  Dr.  B a 1 l 6 aus  Budapest. 

Üniv.-Prot.  Dr.  L obig  c h aus  Innsbruck. 
Univ.-Prof.  Dr.  Möller  aus  Innsbruck. 
Hofrath  K u s y,  Sanitätsreferent  im  k.  k. 

Ministerium  des  Innern  in  Wien. 
Statthaltereirath  Dr.  L.  Li.  v.  Kr  raj  a n, 
Landessanitätsreferent  in  Wien. 
Sanitätsrath  Dr.  K a nt  m e rer,  Stadt- 
physikus  in  Wien. 

Hofrath  B rück  e,  ein.  Univ.-Prof.  in  Wien 
iiofratb  Dr.  A.  Baue  r,  Professor  an  der 
technischen  Hochschule  in  Wien. 
Univ.-Prof.  Dr.  Max  G r u h e r in  Wien 
Univ.-Prof.  Pr.  Wies  n e r in  Wien. 

Iiit-ser  Vorschlag  wird  einstimmig 
Angenommen  und  hierauf  ad  Punkt  4 
aorn  Schriftführer  Dr.  Heger  die  Mit 
glleder-  und  Thellnehmer-Liste  zur 
Vorlesung  gebracht. 

Mitglieder  und  Tlielinehtner 
A,  Delegirte. 

Prof.  Dr.  L e o c o aus  Belgrad  als  Ver- 
treter der  köuigl.  serbischen  Kogierung. 
Dr.  Jürgonsen  aus  Kopenhagen,  ent- 
sendet von  der  königl.  dänischen  Regie- 
rung. 

Univ.-Prot.  Dr.  Oe  I»  h a r d t,  Oberphysi- 
kus  »1er  köuigl.  Hauptstadt  Budapest 
und 

Prof.  Dr.  B a 1 1 ö,  Stadt  - Chemiker,  Beide 
tixinittirte  der  königl.  Hauptstadt  Buda- 
pest. 

Prot.  Perhauz,  Dele^irtcr  des  .Stadt- 
physikates  und  Stadt-Chemiker  in  Triest. 
Dr.  2$  i ü ö c z,  Stadt-Chemiker  in  Karlsbad. 


Dr.  Stau.  A I b e r t i,  Stadt  - Chemiker  in 
Krakau. 

Dr.  F.  K u n <1  ra  t,  Stadt-Chemiker  in’ 
Pilsen. 

Dr.  O.  Z e i d I e r und  R.  R e y fu  s s 
in  \Vfien. 

Prof.  Dr.  Max  B u c h n e r aus  Oraz. 
Univ.-Prof.  Dr.  L ö b i s r.  h aus  Inns- 
bruck. 

Dr.  H.  C a n t o r,  Stadtphvsikus  in  Ol- 
mütz. 

Dr.  H e g ••  r aus  Troppau. 

L S p ä n g I e r aus  Salzburg. 

B.  Ausländer: 

Dr.  S.  Bein.  Gerichtschemiker  aus  Berlin. 
Dir.  Dr.  Prior  aus  München. 

Dr.  .T  am  es  Demy  aus  Boston. 

Dr.  Raupe  nstrauch,  Chemiker  aus 
Wiesbaden. 

Dr.  L.  Prochnik.  Mil. -Arzt  d.  holl.-ind. 
Armee, 

ChristophoreWerni  c h c ff.  Attache 
des  russischen  Doinänen-Ministeriums 
in  Petersburg. 

R e n e S a 1 o ui  o n , Veterinär  aus  Paris. 

H t'nry  Ai  in  e , Mediciuer  aus  Nancy. 
Charles  T hi  r v.  Mediciuer  aus  .Nancy. 
Dir.  H.  Tri  1 lieh  aus  München. 

G.  R o h 1 a p p aus  Ratihor. 

Ausserdem  angemeldet: 

Prof.  Dr.  A u b r y in  München. 

Univ.-Prof.  Dr.  ll  o z s a h e g y i in  Klausen- 
hurg. 

Univ.-Prof.  Dr.  Li  e li  e r in  a n n in  Budapest. 
Dir.  M.  M o r t i e r , Paris. 

0.  A u s w H r t i g e inländische)  M i t g I i o- 
d c r u n »l  T heil  n e h in  e r. 
Univ.-Prot’.  Dr.  Möller  aus  Innsbruck. 
Keg.-Rath  Prof.  Dr.  Gohr  e n aus  Mödling. 
Prof.  Dr.  K i s c h e r aus  Mödling. 

Dr.  B.  Haas  aus  Klosterneuburg. 

Dr.  X e n in  a n n W e n d e r aus  ( V.ernowitz. 
G nst.  Hell,  Apotheker  in  Troppau. 

Dr.  Bail,  Uuiv.-Dor.  aus  Krakau. 

W.  i fe  rt  aus  Klosterneuburg. 

V.  Till  aus  Bruck  a.  d M. 

.1.  Li  «•  h iw  i t z aus  Troppau.  1 
Dir.  U.  v.  Seliug  aus  lzdevnik. 

Dr.  Kaiser  aus  Floridsdorf. 
Markt-Coinuiissitr  T c in  a s s i c h aus  Salz- 
burg 

Ausserdem  angemeldet. 

C.  La  hl  er,  Apotheker  in  Chrudim. 

J.  Stepanck,  Apothekerin  Weinberge. 

I».  Mitglieder  und  T h e i I n e h m e r 
a u s W i e n. 

F.  A 1 1 e u l>  o r g.  Apotheker  in  Wien. 
Pharm. -Mi . Aiuioa  in  Wien. 

Hofratli  Pr.  Alex.  Bauer.  Professor  aui 
Polytccliuikum  in  Wien. 

Hugo  Bayer.  Apotheker  in  Wien. 

Dr.  Braun,  k.  k.  Statthalter«'!- Beamter  in 
Wien. 

A.  Brestowski.  Redacteur  in  Wien. 
Univ.-Prof.  Hofrath  Dr.  Brücke  in  Wien. 
M.  K i s e n s c h i in  tu  e I.  Delegirter  der  Ge- 
nosscnaclmit  der  Liqueurfahri kauten. 
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Dr.  W.  E i t n e r,  Director 
suehsptation  in  Wien. 

Dr.  M.  Endlicher,  Apotheker  in  Wien. 
Prof.  Dr.  Carl  Svftld  in  Wien. 

K.  k.  Mil.-Intend.  G.  Frank  in  Wien. 

Fr.  Frey  er,  Mag.  pharm,  in  Wien. 

Dir.  Dr.  Friedinrer  in  Wien. 

Dr.  Ad.  F r i e d r i c 1»,  Apotheker  und  Dre- 
imal-Vorsteher  in  Fünfhaus. 

Jos.  Friminer,  Apotheker  in  Wien. 

Dr.  Roh.  G r ii  n e r.  Apotheker  in  Hernals. 
Dir.  J.  Grün  wald  in  Wien. 

H.  0 s t i r n e r.  Mag.  pharm,  in  Wien. 

K.  k.  Mil.-lntend  Carl  Gürtler  in  Wien. 
Dir.  Hartherger  in  Wien. 

Dr.  Carl  H a s s a k.  Professor  an  der  Han- 
dels-Akademie in  Wien. 

Dr.  Hegnor,  k.  k.  Statthalterei  - Beamter 
in  Wien. 

F.  H e i d r I c h,  Apotheker  in  Fflnfhaus. 

Dr.  J.  B.  H e i n d 1,  Apotheker  in  Ottakring. 
M.  Hlawaczek  (Leuoir  & Förster)  in 
Wien. 

Prof.  H ö h d e 1,  am  Polytechuikum  in  Wien. 
Ed.  Jalowetz,  Adjunct  an  der  Versuchs- 
station für  Brauereien  in  Wien. 

Jul.  Jalowetz  in  Wien. 

L.  J e li  1 er  kais.  Ruth  in  Wien. 

Dr.  Ad.  J o 1 1 e s in  Wien. 

Dr.  Isidor  K 1 i m o n t in  Wien. 

J.  K o r i st  k a,  Apotheker  in  Wien. 

Dr.  Kowalski,  k.  u.  k.  Reg. -Arzt  in  Wien. 
Dr.  M.  Kronfeld  in  Wien. 

J.  Leucht  mann  in  Döbling. 

Ad.  Lichtblau,  Redacteur  in  Wien. 
Univ.-Prof.  Dr.  H.  Lippmann  in  Wien. 
Martinet/.,  Redacteur  in  Wien. 

Joli.  Medinger,  Präsident  des  Brauherren  - 
Vereines  in  Wien  — Nussdorf. 

Jos.  X ein  et.  z in  Wien. 

W.  Netiber,  Handelskammerrath  in  Wien. 
F.  Neu  m a n n.  Apotheker  in  Hernals. 

Jul.  Neuss  er,  k.  k Statthalterei-Beamter 
in  Wien. 

A.  P fa  n h au  Her,  Molkereifcetdiniker  in  Wien. 
Carl  Reichert,  Mikroskop-Fabrikant  in 
Wien. 

Dr.  R e » c h,  k.  k.  Statthalterel-Beamter  in 
Wien. 

A.  Richter,  Anotliekcr  in  Meidling. 

Dr.  Carl  Schier nolz,  Chemiker  in  Wien. 
Dr.  E.  Schi  ft,  k.  k.  Univ.-Doc.  in  Wien, 
General-Secretär  C.  v.  Schltchfcegroll, 
kais.  Rath  in  Wien. 

Dr.  Aug.  Schlosser,  Apotheker  in  Wien. 
Dr.  Theod.  Schlosser,  Apotheker  in  Wien. 
R.  Sch  meide  1 ( Strass nitzky)  in  Döbling. 
Ad.  S ch  m i d t.  Mag.  pharm,  in  Wien. 

Jos.  F.  Schütz,  Apotheker  in  Breitensee. 
Alb.  R.  v.  Schwarz  in  Wien — Rudolfsheim. 
A.  S i c h a,  Redacteur  in  Wien. 

R.  Sichert,  k.  k.  Hoflieferant  in  Wien. 
Dr.  A.  Smita.  Univ.-Doc.  in  Wien. 

Paul  Spitaler.  Delegirter  der  Milchtneier- 
Genossenschaft  in  Wien. 

F.  H.  v.  Stach,  k.  k.  Baurath  in  Wien. 
Ant,  Stift,  Adjunct  in  Wien. 

Hans  Taus  fSarg’s  Sohn  & Co.>.  Chemiker 
in  Wien. 


Jos.  Tichatschek,  Apotheker  in  Wien. 

F.  T r n k a,  Apotheker  iu  Währing. 

A.  v,  Wald  heim,  Apotheker  nnd  Gre- 
mial Vorsteher  in  Wien. 

('ommercienrath  W e t z 1 e r in  Wien. 

Dr.  Heinr.  W ichmann,  Assistent  an  der 
Versuchsstation  für  Brauwesen  in  Wien. 

Univ.-Prof  Hofrath  Dr.  R.  W i e s n e r in 
Wien. 

E.  W i 1 1 e,  k.  k.  Hoflieferant  in  Wien 

Dr.  Ludw.  Winternitz  in  Wien. 

Sanitäts-Rath  Dr.  Witlaäil  in  Wien. 

J.  F.  W o 1 f b a u e r,  Adjunct,  an  der  k.  k. 
landwirtschaftlich  - chemischen  Ver- 
suchsstation in  Wien. 

Fürst  Alfred  W r e d e in  Wien. 

Dr.  F.  Zeidler,  Apotheker  in  Pünfhaus 

Handelskammerrath  Zimuierinann  in  Wien* 

E.  Organisations-ComitA 
Präsident : 

Prof.  Dr.  E.  Ludwig,  k.  k.  Hofrath. 

Vice- Präsidenten  : 

Prof.  Dr.  Aug.  V og  1,  k.  k.  Hofrath. 

Dr.  E.  Meissl,  Director  der  k.  k.  landw.- 
chem.  Versuchs-Station. 

Dr.  L.  R ö s s 1 e r,  k.  k.  Professor,  der  öno- 
pomologischen  Versuchs-Station  Kloster- 
neuburg. 

F.  Stroh  m e r,  Vorstand  der  Versuchs- 
Station  für  RUhenzucker-lndustrie. 

Schriftführer: 

Dr.  Hans  Heger,  Herausgeber  der  „Zeit- 
schrift für  Nahrungsmittel  - Untersu- 
chung und  Hygiene“. 

I)r  Thom.  F.  Hanausek,  k.  k.  Professor. 

Dr.  K.  Kornauth,  Assistent  an  der 
k.  k.  landw.-chetn.  Versuchs-Station. 

Dr.  M.  Mansfeld,  Leiter  der  Lebens- 
mittel-PrÜfungs-Station  des  allgemeinen 
österreichischen  Apotheker- Vereines. 
Mitglieder: 

J.  A r c h 1 e h,  Herausgeber  d.  „Zeitschrift 
f.  1 and wirt lisch aftliche  Gewerbe“. 

Dr.  Jos.  Bersch,  k.  k.  Prof,  und  Red.  d. 
„A.  Wein-Ztg.“ 

Dr.  Rud.  Benedikt,  Prof.  a.  d.  k.  k. 
techn.  Hochschule. 

Dr.  J.  C s o k o r,  Prof,  au  k.  k.  Thierarznei- 
Institute. 

Dr.  Wilh.  F o s s e k,  k.  k.  Univ.-Docent. 

Dr.  Th.  G e n s o r v.  F i c h t e n t h a 1,  Kin- 
derarzt. 

Dr.  Rieh.  Üodeffrov,  Prof,  am  k.  k. 
teclinol.  Gewerbe-Museum. 

Dr.  Max  G ruber,  k.  k.  Univ.-Prof. 

Ed.  Hanausek,  Prof.  a.  d.  Handels- 
akademie. 

Dr.  L R.  v.  Karajan,  k.  k.  Statt  Imkerei - 
ratli  u.  Lamlessauitätsreterent. 

Dr.  Emil  Kämmerer,  k.  k.  Sanitätsrath 
u.  Stadtphysikus. 

Stabsarzt  Dr.  Flor.  K r a t s c b in  e r , k.  k. 
Univ.-Prof. 

Al.  Kremei,  Apotheker. 

1 »r.  F.  Kronawetter,  Magistratsrath. 

Dr.  Ein.  Kusy,  Hofrath.  Sanittttsrefereut 
im  k.  k.  Minist,  d.  Innern 

t* 
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Dr.  «Jos.  N e v i n n y,  Univ.-Docent. 

Dr.  H.  P a s c h k i s,  Univ.-Dooent. 

Dr.  Leo  P r i b y I,  Redakteur. 

Prof.  Fr.  S c h waukhöfer,  Vorstand  der 
Versuchs-St.  £ Brauerei  u.  Mälzerei. 

Dr.  Hugo  W e i «I  e 1,  k.  k.  LJniv.-Prof. 

Dr.  Tli.  R.  V.  W o i n s i e r 1,  Docent  h.  d. 
Hoc  lisch,  f.  Bodenkultur. 

Dr.  Heger  fährt  fort : Es  sind 
ferner  eine  Anzahl  Entschuldigungs- 
schreiben von  auswärts  eiugelanfen, 
welche  die  Bestrebungen  dar  heutigen 
Versammlung  auf  das  Freudigste  be- 
grüssen,  und  zwar  haben  Entschul- 
dig u n g s-  and  Begriissungs- 
schreiben  eingessndt : 

Fritz  EUner,  Leipzig.  Dir.  J.  König, 
Münster.  Prof.  Kelch  ardt,  .leim.  Dr. 
Kassner,  Breslau.  I)r.  H e r z f e 1 il,  Ber- 
lin. Dr.  R.  Fresenius,  Wiesbaden.  Dr. 
Delbrück.  Berlin,  (Stärke  - Yrer.i.  Dr. 
Konyii,  Jassy  (Hum.).  Dr.  Heriu.  Hager, 
Frankfurt  a.  O.  Prof.  Ostertag,  Stutt- 
gart Prof.  Drage  ndorff,  Dorpat  ( ßiissl.). 
Dr.  V u 1 p i us,  Heidelberg.  Dr.  Schweis- 
singer, Dresden.  Prot.  E.  Schmidt, 
Marburg.  Dr. J.  Cos t er,  Amsterdam.  Prof. 
Dr.  A.  T s c h i r c h,  Bern.  Prof.  Dr.  1.  i n t- 
u e r,  München.  Dir.  Dr.  R.  Sendtuer, 
München.  Dr.  A.  Stutzer,  Bonn.  Dr.  Leon 
v.  N e n k i.  Warschau.  Prof.  E.  Geiss  1er, 
Dresden.  Prof.  Krattei,  Innsbruck.  Dr. 
Nevole  u.  N e u in  a n n,  Prag.  Dr.  Carl 
A m t li  o r , Strassbnrg.  Prof.  Wafers- 
B e 1 1 i n k,  Utrecht.  Prof.  B o r g m a n n. 
Wiesbaden.  Prof.  Molise  U,  Graz.  Prof. 
Will,  München.  L.  Witt  in  arrk,  Berlin. 
Prof.  E.  L i s t,  Augsburg.  Prof.  Beckurta, 
Braunschweig.  Dr.  .T,  X e s a I e r,  Karlsruhe. 
Prof.  E.  Mach,  St.  Michele.  Prof.  Adolf 
Mayer,  Wngeningeii.  Prof.  O.  Bujwid, 
Warschau.  Ob. -Dir.  Scbiffner.  Wien. 
Dr.  H.  Tb  oms.  Berlin.  Dr.  Mayrhofer, 
Mainz.  Dr.  H.  Kay  »er,  Nürnberg.  A.  (li- 
wilowhk  i,  Brü  uu.  Dr.  S t o c km  e i e r, 
Nürnberg.  Dr.  Z e r e u e rf  Berlin.  Dr.  L i p p- 
ui  a u li,  Halle.  Dr.  W.  K u g 1 i n g,  Feldkirch. 
Dir.  Paul  Apery,  Coustautinope).  Hofratb 
M i g e r k a,  Wien.  Prof.  H u e p p e,  Prag' 
Dr.  C.  Schmidt,  Wiesbaden.  Prof.  Dr. 

S k i a up,  Uraz.  Prof.  Ru  b n e r,  Marburg. 
Prof.  M a u t. h n e r,  Wien.  Dir.  Zech  a, 
Wien.  Prof.  H i 1 g e r —Erlangen  und  Dir. 
Jank  e—  Bremen. 

Vorsitzende  r : Wir  kommen 
nun  zum  Punkte  4:  Anträge  der 

Herren  D r.  Hemel- Koos  in  Am- 
sterdam und  Dr.  Heger  iu  Wien 
auf  Einsetzung  von  fachmännischen 
Commissionen  zur  Ausarbeitung 
eines  Codex  alimentarlus. 

Dr.  Heger:  Mein  geschätzter  Col- 
lege Dr.  Hamel-Roos  in  Amster- 
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dam,  der  leider  verhindert  ist,  der 
heutigen  Versammlung  heiznwohnen, 
hat  mich  ersucht-,  in  seinem  Namen 
folgenden  Antrag  hier  einzubringen : 

1.  „Es  ist  wünschens- 
wert!), dass  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  für 
die  Zusammensetzung  von 
Lebensmitteln  n n d Ge- 
tränken Coden  eiuge- 
führt  werden,  w e 1 c h e 
durch  staatliche,  wis- 
senschaftliche Commis- 
sionen festgestellt  werden 
solle  n.“ 

2.  „A  n s (1  i e s e n (J  o d e n 
könnten  für  diejenigen 
Stoffe,  welche  sich 
il  a z u eignen,  für  alle 
Ländergilt-ige  Bestim- 
mungen (Internationale  Coden) 
festgestellt  werde  n.“ 

Wenn  dieser  in  zwei  Theile  zer- 
fallende Antrag  angenommen  wird, 
dann  stelle  ich  (Dr.  Heger)  folgenden 
Znsa  tzantrag : 

3.  „Die  Versammlung 
möge  sich  als  freie  Vereini- 
gung von  Nahrungsmittel-Che- 
mikern constitnir  nn.4 

4.  „Vorläufig  sei  für 
Oesterreich  eine  wis- 
senschaftliche Commis- 
sion ei  nzn  setzen,  wel- 
cher d i e A n f g a li  e z u f ä 1 1 1, 
den  Entwurf  zu  einem 
Codex  alimentarlus  Austrlacns 
ans  zuarbeite  n.u 

5.  „Die  Wahl  <1  i e s e r 
Commission  s o I 1 in  der 
morgigen  Sitzung  vor- 
g e n o m in  e n werde  n.“ 

Dr.  Heger  fährt  fort  : Dr.  Ha  mel- 
lt o o s schreibt  mir  zu  seinem  Anträge 
Folgendes  : 

„Ich  hin  fest  überzeugt,  dass  sich 
internationale  Vereinbarungen  behufs 
Beurtheilung  der  Lebensrnittel  u u r 
anf  gründliche  nationale  Verein- 
barungen oder  Beschlüsse  stützen 
können  “ 

Ferner  hat  mir  derselbe  einen 
Motivenbericht  zu  seinem  Anträge  in 
französischer  Sprache  eingeschickt  und 
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ich  erlaube  mir,  denselben  in  deutscher 
Uebersetzung  vorzulesen.  (Liest :) 

a)  Es  soll  mit  Rücksicht 
auf  die  in  den  verschiedenen 
Ländern  beobachteten  Fäl- 
schungen der  Wunsch  aus- 
gesprochen werden,  dass 
internationaleVereinbarun- 
g e n i n B e z n g a 11  f d i e Unter- 
drückung der  Fälschungen 
von  Handelsartikeln  über- 
haupt zu  Stande  kommen 
m ö g e n. 

Diesem  Anträge  wird  gewiss  Nie- 
mand widersprechen.  Alle  sind  ja 
darüber  einig,  dass  die  Regierungen 
sich  in  der  Unterdrückung  der  Be- 
trügereien gegenseitig  unterstützen 
sollen.  Man  hat  diese  Frage  bei  den 
Congressen  von  Haag.  Brüssel,  Wien 
besprochen,  aber  nichtsdestoweniger, 
wenn  man  von  der  Nothwendigkeit 
dieser  internationalen  Vereinbarungen 
auch  noch  so  überzeugt  ist,  wenn  mau 
bei  den  verschiedenen  Congressen 
noch  so  entgegenkommend  ist  und 
sich  in  Bezug  auf  diese  wichtige  Frage 
gegenseitig  Hilfe  verspricht,  so  ist  doch 
fast  nichts  geschehen.  Es  wäre  unge- 
recht, w'eun  man  nicht  anerkennen 
würde,  dass  Gesetze  zur  Unterdrückung 
der  nationalen  Fälschungen  getroffen 
würden,  seitdem  die  Cougressc  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt 
lenkten  und  die  -Revue  internationale 
des  falsifications“,  welche  ich  leite, 
bestätigt,  was  Alles  auf  diesem  Felde 
seit  fünf  Jahren  gethan  wurde.  Aber 
beim  Lesen  dieser  nämlichen  Revue 
muss  man  sich  sagen  : Wie  kommt  es, 
dass  fast  überall  strenge  Gesetze  gegen 
die  Verfälschung  der  Lebensmittel  er- 
lassen werden  und  doch  jeden  Monat 
sowohl  in  Amerika,  wie  in  Frankreich, 
in  Deutschland,  in  Italien  u.  s.  w.  Fäl- 
schungen beobachtet  werden  ? Bei  dem 
Congress  zu  Wien,  wo  ich  die  Ehre 
hatte,  über  Fälschungen  vorzutrageu, 
hatte  ich  die  gefälschten  Producte  mit 
den  armen  Zigeunern  verglichen, 
welche  nirgends  geduldet  und  von 
den  verschiedenen  Regierungen  in  die 
Nachbarländer  gejagt  werden.  Ich 
glaube,  dass  die  meisten  Fälschungen 
von  diesen  gegenseitigen  Sendungen 
herrühren  — nicht  durch  die  flegie- 
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rungen  natürlich,  wohlverstanden ! — 
aber  durch  die  unehrlichen  Kaufleute, 
welche  sich  mit  Rücksicht  auf  die 
Gesetze  wohl  hüten,  ihre  ungesunden 
Erzeugungen  im  eigenen  Lande  zu 
verkaufen,  aber  sich  wenig  um  die 
Gesundheit  der  Fremden  kümmern 
und  sich  gar  nicht  schämen,  manch- 
mal die  Leute  langsam  zu  vergiften, 
die  sich  ausserhalb  ihrer  Grenze  be- 
finden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  es 
ausserdem  leider  genug  Fälscher  von 
Profession  gibt,  welche  nicht  zufrieden 
mit  dem  unehrlichen  Gewinne  der  Ex- 
portationen,  sich  auch  bemühen,  ihre 
Producte  im  eigenen  Lande  anzubrin- 
gen. Die  Frechheit  dieser  Schwindler 
ist  manchmal  unvergleichlich  und  sie 
versuchen  Alles,  um  die  Chemiker 
mul  Experten  hinters  Licht  zu  führen. 
Hier  ein  Beispiel  : Es  stellte  sich  mir 
vor  einiger  Zeit  ein  sogenannter  Mehl- 
„ Fabrikant“  vor,  welcher  mir  sagte  : 
er  sei  das  Opfer  der  Schlechtigkeit 
seiner  Concut  reuten,  welche  behaup- 
teten, sein  Mehl  sei  gefälscht.  Er  gab 
mir  ein  Muster,  welches  er  angeblich 
selbst  bereitet  hatte;  so  war  er  sicher, 
dass  nur  reines  Getreide  darin  war,  dies 
wollte  er  durch  meine  Analyse  be- 
stätigt haben.  Meine  Prüfung  zeigte, 
dass  in  grosser  Quantität  Reismehl  vor- 
handen sei.  Der  Fälscher  dachte  nicht, 
dass  das  Keisiuehl  erkannt  wird  und 
die  angebliche  Schlechtigkeit  seiner 
Ooncurreuteu  und  die  Sicherheit, 
mit  welcher  er  uugah,  das  Mehl 
selbst  fabricirt  zu  haben,  waren  nur 
Vorwände,  den  Chemiker  irrezuführen. 

Aber  ausser  den  Fällen  der  Fäl- 
schungen, deren  Grund  der  unver- 
diente Gewinn  ist,  habe  ich  durch 
meine  ziemlich  lauge  Erfahrung  Sachen 
kennen  gelernt,  welche  mit  dem  Be- 
trüge nichts  zu  tliun  haben,  aber  sehr 
wichtig  zu  erwähnen  sind,  weil  es  sich 
um  den  Schutz  der  ehrlichen  Kauf- 
lente  handelt. 

Diese  Frage  führt  mich  zu  dem 
zweiten  Theilo  meines  Antrages  : 

b)  Es  ist  wünschens- 
w e r t h , d a s s die  verschie- 
denen Regierungen  einen 
Codex  festsetzen,  welcher 
die  gewöhnliche  Zusam- 
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mensetznng  der  Handels- 
artikel im  Allgemeinen 
und  der  Nahrungsmittel 
im  Besonderen  angibt. 
Dieser  Codex  sollte  in 
jedem  Lande  als  Grund- 
lage für  die  Beurtheilung 
der  Verfälschungen  die- 
nen. Die  verschiedenen 
Regierungen  sollten  sich 
gegenseitig  über  diese 
Coden  und  d i e A e n d e r u n- 
gen,  welche  darin  vorzu- 
nehmen nothwendig  wür- 
den im  Laufenden  halten. 

Ich  glaube,  dass  es  genügt,  einige 
Beispiele  zu  eitiren,  um  Sie  von  der 
absoluten  Noth Wendigkeit  dieser  Maass- 
regeln zu  überzeugen. 

Nehmen  wir  die  Milch.  Die  Milch, 
welche  in  Holland  als  genügend  be- 
trachtet wird,  wenn  sie  1 1 „ feste 
Bestaftdtheile  und  ü'/i%  Fette  ent- 
hält, wird  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  als  gefälscht  be- 
trachtet, wenn  sie  nicht  wenigstens 
12  bis  13%  (je  nach  der  Saison)  feste 
Bestandtheile  und  3%  Fette  enthält. 

Der  Wein,  welchor  mehr  als  2% 
Kaliumsulfat  per  Liter  enthält,  wird 
in  Frankreich  als  verfälscht  betrachtet, 
während  in  anderen  Ländern  Weine 
mit  mehr  als  2 gr  nicht  zurückge- 
wiesen  werden.  Ich  könnte  noch  die 
Butter  eitiren  in  Bezug  auf  ihren  Ge- 
halt an  Wasser,  Casein  und  Salz,  die 
Chocoladc  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt 
au  Mehl,  an  anorganischen  Salzen 
(Potaschej  und  an  Zucker ; dann 
Pfeffer  etc.,  aber  ich  glaube,  dass 
diese  Beispiele  genügen,  um  darzu- 
legen, dass  ein  ehrbarer  Kaufmann, 
welcher  die  in  seinem  Lande  als  nor- 
mal betrachteten  Waaren  exportirt, 
sich  der  Gefahr  der  Confiscation  seiner 
Waaren  aussetzen  und  seine  Ehre 
riskiren  kann,  wenn  er  in  ein  Land 
exportirt,  wo  die.  Ansichten  der 
Chemiker  andere  sind,  als  in  dem 
seinigen. 

Wenn  ein  Codex  alimenta- 
r i u s,  redigirt  durch  eine  competente 
und  von  den  Regierungen  erwählte 
Commission,  in  allen  Ländern  ange- 
nommen wäre,  so  würden  diese  von 


allen  Gesichtspunkten  aus  bedauer- 
lichen Thatsachon  vollständig  unmög- 
lich sein,  weil  die  Kaufleute  sich  zu- 
erst überzeugen  könnten,  ob  diese 
oder  jene  Waare  in  dem  fraglichen 
Laude  acceptirt  wird  oder  nicht. 

Diese  Commissionen  hätten,  das 
ist  wohl  wahr,  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe,  aber  doch  scheint  es  mir, 
dass  ihre  Arbeit  in  sehr  bedeutender 
Weise  erleichtert,  werden  könnte  durch 
die  schon  publicirten  Analysen  com- 
petenter  Chemiker.  Was  die  Organi- 
sation einer  derartigen  Commission 
betrifft,  so  glaube  ich,  dass  sie  zu- 
sammengesetzt sein  sollte  aus  Che- 
mikern, Aerzten  und  Ingenieuren. 
Wenn  es  am  Platze  ist,  könnte  man 
auch  die  Meinung  angesehener  Fa- 
brikanten der  verschiedenen  Product« 
einholen,  um  in  den  Grenzen  der 
Möglichkeit  gegenüber  der  Industrie 
zu  bleiben. 

Ich  habe  bei  dem  Wiener  Con- 
gresse  die  Errichtung  von  Laboratorien 
an  den  Grenzen  und  bei  den  Docks 
zur  Unterdrückung  der  Betrügereien 
beantragt,  aber  geführt,  von  meiner 
Erfahrung  der  ietzten  Jahre  glaube 
ich,  dass  dieser  Massregel,  der  einzigen 
welche  ich  für  wirksam  halte,  die 
Verfassung  des  genannten  Codex  vor- 
hergehen muss,  den  jede  Nation  nach 
ihren  eigenen  Ideen  und  den  Local- 
verhältnissen redigiren  könnte,  welche 
zweifellos  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Zusammensetzung  der  Waaren 
haben.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
dieser  Codex  amendiert  und  vervoll- 
ständigt werden  könnte,  wenn  es 
nothwendig  ist. 

Die  Idee  eines  solchen  Codex 
wurde  schon  im  Jahre  1 87t!  von  dem 
Obersten  Sauitätsrathe  für  Belgien 
aufgenommen,  welcher  die  Verfassung 
einer  Instruction  empfahl,  die  den 
cominunalen  Verwaltungsbehörden  als 
Führer  dienen  und  zugleich  die  ge- 
wöhnliche Zusammensetzung  der 
Lebensmittel  auzeigeu  sollte,  sowie 
die  leichtesten  Methoden,  um  dereu 
Veränderung  oder  Verfälschung  zu 
eonstat  iren. 

Mein  Vorschlag  versucht,  diese 
Idee  zu  goneralisireu,  damit  dieselbe 
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wirklich  die  Grundlage  zu  einer  wirk- 
samen internationalen  Vereinbarung 
biete,  aber  ohne  den  Gelehrten  die 
Methoden  vorzuschreihen,  weil  ich  es 
als  das  wahre  liberale  Princip  in  der 
Wissenschaft  erachte,  alle  ernsten  und 
auf  wohlerwiesenen  Thatsachen  ba- 
sirten  Meinungen  zu  respectieren.u 

Dr.  liege  r fahrt  dann  fort : Zur 
Motivirung  meines  Antrages  glaube 
ich,  Nichts  weiter  anführen  zu  sollen, 
nachdem  er  ja  eine  Conseijuenz  der 
Annahme  des  Antrages  von  Dr.  Ha* 
mel-Eoos  ist.  Die  Wahl  der  Com- 
mission habe  icli  für  morgen  bean- 
tragt, weil  bei  Punkt  8 ohnehin  ein 
Antrag  des  Herrn  Dr.  ß ö s 1 e r aut* 
Wahl  eines  Coraite's  zur  Vorbereitung 
von  internationalen  Congressen  auf 
der  Tagesordnung  steht. 

Vorsitzender:  Ich  bringe  nun 
diese  Anträge  zur  Dlscuasion. 

Kammcrrath  Neuber  Wien:  „Meine 

hochverehrten  Herren ! Wenn  ich  mir  er- 
laube, in  dieser  Angelegenheit  zu  sprechen, 
so  thue  ich  dies  nicht  als  Theoretiker, 
sondern  als  Praktiker.  Wenn  niiiulich  der 
Antrag  sagt,  «lass  hei  Bildung  der  Com- 
mission zur  Ausarbeitung  eines  Codex  ali- 
nientarius  in  erster  Linie  wissenschaftliche 
Männer  he  rang»  •zogen  werden  soll»*u,  so 
stimme  ich  zu,  glaube  aber,  »lass  es  unend- 
lich wichtig  wäre,  in  dicaer  Krag»*  auch 
den  Praktikern  das  Wort  zu  lassen,  »leim 
auch  Letztere  kennen  wichtig«»  Anhalts* 
punkte  gehen  und  es  ist  vorgc komm cn  — 
im  deutschen  Gesumllieitsniute.  hei  einer 
einiaclien  Wein  probe  — . »lass  »lie  Miinuer 
der  Wissenschuft  nicht  einig  gew«*so»  sin»l. 

Nehmen  Sie  z.  B.  »lie  Gewürze  und 
tragen  wir:  Was  ist  schon  Wrthlschung? 
Wenn  Jemand  Pfeiler  mahlt.,  wird  er  ihn 
nicht  zuerst  nhschAlcn  und  wenn  er  nun 
die  Cellulose  himunniischt.  s»>  wird  der  Theo- 
retiker sagen,  »lass  hier  eine  Verfälschung 
vorliegt  und  unter  solchen  Fuistälide»  ist 
es  denkbar,  dass  Jemand  bestraft  wird,  wo 
»le  facto  keim*  sträfliche  Handlung  v«»rliegt. 
Daher  möchte  ich  »len  Antrag  in  «Tom  Sinne 
ergänzen:  dass  in  diese  wissenschaftliche 

Commission  — wenu  i«*h  niieli  die  Praktik«*r 
mit  den  Männern  »ler  Wissenschaft  nicht 
gleich werthig  halte  — au  c h Praktik  e r 
als  Experten  eintr«*t«*u.44 

Dr  Kaiser  -Floridsdorf.  „l»b  glaube, 
»lass  die  Zuziehung  von  Praktikern  in  dein 
in  Hede  stehenden  Anträge  schon  enthalten 
ist.  Das  gross»*  Publicum,  für  web  lies  eben 
Etwas  geschallen  wenlen  soll,  wird  «li«* 
Mitwirkung  von  Praktikern.  Kail  (tonten  und 
Fabrikanten  auch  gerne  sehen.  Das  Ver- 
trauen in  »lie  Arbeiten  «ler  erwähnten  Com- 
mission wird  »ladurch  um-  erhöbt  werden 


und  es  ist  wohl  sehr  wichtig,  dass  jedes 
Misstrauen  von  vorneherein  lerne  gelullten 
werde.  Ausser  der  Beiziehung  von  Prak- 
tikern dürfte  es  sich  auch  empfehlen,  Gut- 
achten von  grösseren  Unternehmungen, 
welche  sich  mit  den  betreffenden  Artikeln 
befassen,  cinzufaolen:  ebenso  sind  Gutachten 
der  Handelskammern,  von  chemischen  Pri- 
vatinstituteu.  denen  bestimmte  Fragen  (in 
Form  von  Blauketten)  vorgelegt  werden  etc. 
von  Werth  : ja  für  manche  Artikel  wären 
auch  Fachmänner  vom  Ackerbau , zumal 
grosse  Gutsherrschaften  zu  hören,  welche 
Erfahrungen  über  die  schon  jetzt  verkom- 
menden Beanstandungen  Seitens  des  Publi- 
cuins  besitzen. 

Die  Grenze  zwischen  Betrug  und  Fäl- 
schung ist  sehr  schwer  zu  ziehen  und  bei 
dem  auszuurbeitenden  Codex  wird  wohl 
auch  zu  berücksichtigen  sein,  was  in  ein 
Nahrungsmittel  «1  u r e h U nvorgi  c h- 
t i g k e i t hinoiukointneu  kann.  Alles 
Andere  ist  Betrug,  denn  wenn  ich  absicht- 
lich in  einen  Körper  Etwas  hineingehe, 
was  nicht  hinoingchörfc,  so  betrüge  ich  un«l 
im  Einvernehmen  mit  »len  Praktikern 
müsste  festgestellt  werden,  welche  fremden 
Bestandtlmile  einem  Nohrungsmitte)  ab- 
sichtli«*h  heigemengt  wurden. 

Noch  eines  : Nehmen  wir  z.  B.  ein  Mehl, 
das  el  was  gell»  gefärbt  ist,  wobei  es  beute 
noch  nicht  aufgeklärt  wurde,  woher  diese 
Farin*  kam.  nachdem  keinerlei  Fälschung 
vorliegt,  auch  kein  Gyps  liinznkiim.  Drei 
(’onsuin vereine  hcwhwerfceii  sich  über  dieses 
Mehl,  web-bes,  nebenbei  bemerkt,  eiuen 
grossen  Klcb»ig«diult  haben  soll.  Ohschon 
nun  »las  Melil  vollkommen  unverfälscht  ist. 
hat  es  «las  Publicum  zurü«*kgowiesen,  des- 
halb wird  in  den  Uo«U?x  auch  aufzunehinen 
sein,  wie  ein  »*  W a a r e lies  c b a f f e n 
sein  soll,  um  nl<*bt  K k c I zu  erregen.  Das 
Publicum  kann  «li»*  Reinheit  nicht  beur- 
tlioilcn  und  hält  si«h  hlos  an  den  oberfläch- 
lichen Eindruck.“ 

Di  Bein  Berlin  : „Ich  glaube,  »lass  die 
Einholung  von  Gutachten  nicht  Gegenstand 
eines  bdsomleren  Antrages  zu  sein  braucht, 
«leim  «lie  Commission  kann  sich  ja  von  Fall 
zu  Fall  ergänz«*»  und  Gutachten  hei  den 
•ler  Commissiou  geeignet  erscheinenden 
Fabrikanten,  [Tntcriit.dimuiigcn  u.  s w.  eiu- 
holen.  So  g«*s»  hielit.  »*s  auch  jetzt  in  Deutsch- 
land und  ich  glaube,  »lass  die  ursprünglichen 
Anträge  gar  nicht  geändert  zu  werden 
brauch«».  Jeder  Chemiker,  der  in  »lie 
Commission  berufen  ist,  jeder  Referent  wird, 
wenn  nötbig.  «lie  Informationen  einholen 
und  di««  Commission  selbst  kann  sich  auch 
duridi  ('»»Option  ergänzen.  Ich  ersuche  -Sic 
daher,  «lie  Anträge  unverändert  per  accla- 
mationen  nnzuoe»»i<*ii.w 

Referent  I)i  Heger  „Den  Herren 
Dr.  Kaiser  nn»l  Kammerrath  Neuber 
g«*g**nüb«  r erlaube  ich  mir  nur  zu  bemerken, 
dass  «lie  Zusammensetzung  «ler  Commission 
jetzt  nicht  (»♦•g«*nstan»l  »i«*r  Berathung  ist. 
weil  morgen  bei  Punkt  8 darüber  gesprochen 
werden  soll.  Es  ist  übrigens  selion  aus  dem 
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Motivenherichte  ersichtlich,  dass  der  Codex  i 
nun  Schutze  nicht  nur  des  Pnhlicums  son- 
dern auch  der  rechtschaffenen  KauÜeute 
und  Fabrikanten  geschaffen  werden  soll. 
Dass  wir  die  Praktiker  hören  wollen,  be- 
weist der  Umstand,  dass  wir  alle  österrei- 
chischen Handelskammern  zur  heutigen  Ver- 
sammlung eingebtden  haben.  Hamit  nun  der 
hetrcHenden  Commission  eine  feste  Basis 
gegeben  werde,  halte  ich  beantragt.  dRS« 
sich  die  heutige  Versammlung  als  freie 
Vereinigung  von  N a h r u n g s m i t- 
t e 1-C  h e m ik  e r n constituire  und  verweise 
hiebei  nur  auf  die  glänzenden  Resultate, 
welche  die  „freie  Vereinigung  baierischer 
Vertreter  iler  angewandten  Chemie“  aufzu- 
weisen hat.  Ich  glaube  dem.  aus  Hflcksicht 
aut  das  uns  vorliegende  grosse  Programm 
weiter  Nichts  beifügen  zu  sollen.“ 

Vorsitzender:  „Nachdem  Nie- 
mand mehr  das  Wort  hegehrt,  bitte 
ich  jene  Herren,  welche  fiir  den 
Antrag  des  Dr.  Harne  1-Roos  stimmen 
(der  Antrag  wurde  nochmals  verlesen), 
die  Hand  zu  erheben.  — Er  ist  mit 
sehr  grosser  Majorität  a n g e- 
n om  in  en. 

Ich  bitte  nuu  jene  Herren,  welche 
für  den  Antrag  des  Dr.  Heger  sind 
(derselbe  wird  gleichfalls  verlesen),  die 
Hand  zu  erheben  — Auch  für  diesen 
Antrag  hat  eine  grosso  Majorität  ge- 
stimmt. “ 

Wirschreiten  zum  Punkt. 5:  „Antrag 
ties  Dr.  Th.  R Hanansek  wegen 
Kategorislrung  der  verschiedenen 
Arten  der  Verfälschungen  von  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkte. 

Referent  Dr.  Hanausek:  „Geehrte 
Versammlung:  Aus  der  kurzen  Dis- 

cussion,  die  sich  schon  über  den  ersten 
Punkt  ergab,  ist  zu  entnehmen,  dass 
der  HegrilF  „Fälschung“  kein  überall 
gleichgeltendor,  kein  genau  präuisirter 
ist.  Ich  will  auch  heute  hierüber 
keine  Definition  gehen,  weil  dieses 
schon  in  früheren  Versammlungen 
und  in  zahlreichen  schriftlichen  Auf- 
sätzen geschehen  ist.  Aber  darauf 
will  icli  Hinweisen,  dass  dem  Begriffe 
Fälschung  oder  V e r fii  1 s c h u n g 
von  den  verschiedenen  Forschem 
keine  einheitliche  Grundlage  zutheil 
geworden  ist.  So  haben  die  französi- 
schen Forscher  neben  dem  Begriffe 

V erfälschung  noch  den  zweiten, 

V e r ii  n d e r ti  n g.  E n t a r t u n goder 
Alteration,  eingetiihrt.  Im  Deut- 


schen Reiche  unterscheiden  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen  sogar  drei 
Begriffe  : Nac  h macken,  Verfäl- 
sch e n,  Verdorben.  Ich  meine, 
dass  mit  dem  Nachmachen  wohl  auch 
stets  ein  Verfälschen  verbunden  sein 
mag. 

Den  Herren  wird  auch  die  vor 
eiuiger  Zeit  stattgehabte  Controverse 
zwischen  Herrn  S ch  in  i d t-M  ii  h 1 he  i m 
und  Herrn  Trost  in  Erinnerung 
sein,  in  welcher  der  Erstere  fiir 
schlechtes  Fleisch  zwei  Bezeichnun- 
gen einführte  Er  nennt  ein  Fleisch 
'überhaupt  ein  Nahrungsmittel),  ekel- 
erregend, das,  ohne  geradezu  die 
menschliche  Gesundheit  zu  gefährden, 
doch  in  dem  < frade  von  dein  normalen 
Zustande  der  Waare  abweicht,  dass 
es  für  den  menschlichen  Genuss  un- 
geeignet erscheint.  Hieher  gehörte  das 
Fleisch  von  vergifteten  Thieren,  das 
reich  ist  au  Parasiten  etc.  Weiters 
unterscheidet  Schmidt  auch  ein 
m i n d erwert  h i g e s Fleisch  von 
Thieren,  die  z.  B.  ungenügend  er- 
nährt sind,  überhaupt  gewisse  Mängel 
besitzen.  Sein  Gegner  will  hier  nur 
den  Begriff  v erd  orbeu  auweuden, 
ein  Fleisch  sei  verdorben,  wenn  es  ge- 
sundheitsschädlich ist  u.  s.  w. 

Aus  dom  hier  Mitgetheilton  geht 
hervor,  dass  mit  dem  Begriff  Fäl- 
schung untrennbar  gewisse  Ab- 
stuf u n g e n,  gewisse  Kategori- 
» i r u n g e n verbunden  sein  müssen. 
Ich  salbst  habe  in  meiner  fast  sieb- 
zehnjährigen Praxis  vielfältig  Ge- 
legenheit gehabt,  bei  Abfassung  von 
Gutachten  einem  unangenehmen  Di- 
lemma ausgesetzt  zu  sein  ? Ist  der  vor- 
liegende Fall  eine  Fälschung  schlecht- 
weg oder  handelt  es  sich  nur  um 
ot.was  ähnliches,  aber  doch  weniger 
schwerwiegendes  f Das  hat  mich  nun 
bewogen,  Kategorien  derVer- 
f äl  s c h u n gen  aufzustellen,  welche 
die  Schwierigkeiten  bei  der  Beurthei- 
lting  der  Verfälschungen  wenigstens 
theilweisc  beheben  könnten. 

ln  einom  Artikel  „V  e r fälsch  u u- 
gen*,  der  in  der  von  Ge  iss  ler  und 
Mo  e 1 I s r herausgegebenen  Real- 
enovklopädie  der  Pharmacie  enthalten 
ist,  habe  ich  diese  Kategorien  zum 
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ersten  Male  veröffentlicht  und  citire 
daraus  Folgendes: 

,1.  Kategorie : Verwen- 

dung giftiger  Stoffe  zu 
Nahrung  a-  und  Genuss- 
mittelu,  überhaupt  zu 
jenen  Artikeln,  welche 
einen  directen  Einfluss 
auf  das  menschliche 
Leben  ausübe  n.“ 

Hiezu  gehört  auch  der  Begriff 
„verdorben“  für  Fleisch,  Käsegift  und 
Wurstgift,  während  die  Heilmittel 
selbstverständlich  anszuschliessen  sind. 
„TI.  Kategorie : T h e i 1 w e i- 
ser  oder  vollständiger 
Ersatz  durch  — für  den 
betreffenden  Zweck  — 
werthlose  Körn  er.“ 

„m.  Kategorie : T h e i 1 w e i- 
»er  oder  vollständiger 
Ersatz  durch  Stoffe 
desselben  Charakters 
(derselben  Abstammung) 
a he  r vor  ij  a a n t i t a t i v und 
qualitativ  geringerem 
• Werth  e.“ 

Nehmen  wir  z.  B.  ein  Mehl,  das 
mit  Thon  oder  Gyps  vermischt  ist,  so 
stellt  dies  eine  Fälschung  der  zweiten 
Kategorie  vor.  Etwas  anderes  ist  es, 
wenn  Weizenmehl  mit  Roggenmehl, 
das  gewöhnlich  billiger  ist,  versetzt 
wird ; das  Roggenmehl  ist  ein  Stoff 
desselben  Charakters,  wenn  auch  quali- 
tativ verschieden,  und  wir  können 
beide  Fälschungen  nicht  mit  einem 
Massstabe  messen,  diese  letztere  be- 
sitzt. das  Kriterion  der  dritten  Kate- 
gorie. Wenn  Pfeffer  mit  den  Pfeffer- 
schalen, wie  sie  bei  der  Erzeugung 
des  weissen  Pfeifers  resnltiren,  ver- 
setzt ist,  so  könnte  dies  höchstens, 
wenn  mau  es  überhaupt  als  eine  Fäl- 
schung gelten  lassen  will,  der  dritten 
Kategorie  zugezählt  werden.  Dasselbe 
ist  der  Fall  bei  der  Fälschung  des 
Pfefters  mit.  den  Fruchtspindeln  der 
Pfefferpffanze.  da  ja  diese  auch  das 
scharfe  Princip  des  Pfeifers,  aber  auch 
sehr  viele  Holzbestandtheile  etc.  be- 
sitzen. Hingegen  ist  die  Fälschung 
des  Pfeifers  mit  Matte,  einer  absolut 
werthlosen  Substanz,  eiue  Fälschung 
der  zweiten  Kategorie.  In  dem  ange- 
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führten  Aufsatz  sind  noch  mehrere 
Beispiele  enthalten. 

Ich  halte  dafür,  dass  sich  in  die 
von  mir  vorgeschlageueu  Kategorien 
alle  Vorkommnisse  der  Fälschung  sub- 
summiren  lassen,  auch  die  Unterab- 
theilungen  der  Franzosen,  und  dass 
sie  geeignet  erscheinen,  einem  Richter 
eine  Handhabe  zur  leichten  Beur- 
theilnng  zu  bieten. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  dass  meine 
Vorschläge  das  absolut  Richtige  treffen, 
bitte  aber,  dieselben  reiflich  in  Erwä- 
gung zu  ziehen,  denn  ich  und  ich 
bin  überzeugt,  auch  viele  meiner  Fach- 
genossen standen  oft  rathlos  vor  der 
Abfassung  eines  Gutachtens  über  die 
Beschaffenheit  eines  Nahrungsmittels, 
weil  eben  keine  Fälschung  s-G  r a d e 
oder  -Kategorien  in’s  Auge  ge- 
fasst wurden. 

Ich  bitte  die  Versammlung,  die 
drei  Kategorien  anzunehmen  und  Sorge 
zu  tragen,  dass  dieselben  bei  den  Gut- 
achten berücksichtigt  werden.“ 

Disouraton. 

Dil*.  Trlllioti — München  : Es  ist  mir 

in  der  Praxis  schon  aufgefallen,  dass  die 
Chemiker  sich  um  den  Qualitätsunterschied 
nicht  kümmern.  Wenn  Sie  den  Preistarif 
der  Knutleute  ansehen,  finden  Sie  die  ver- 
schiedensten Preise  hei  den  gleichen  Ar- 
tikelu,  denn  er  hat  Prima,  Secumln  etc.  etc., 
weshalb  icli  glaube,  dass  hei  Untersuchun- 
gen stets  auch  der  Preis  berücksichtigt 
werden  soll,  durch  welchen  der  Kaufmann 
die  Minderwertigkeit  seiner  Waare  decla- 
rirt.  Nach  deu  vorgeschlagenen  Kategorien 
müsste  z.  H.  minderwertiger  Pfeffer,  wenn 
auch  die  Preisdifferenz  sehr  gross  ist  gegen- 
über dem  Pfeiler  bester  Qualität  als  eine 
Verfälschung  durch  Substanzen  desselben 
Charakters,  alter  minderen  Wcrthes  ange- 
sehen werden.  Das  Publicum  denkt,  wenn 
es  von  einer  Verfälschung  hört,  gleich  an 
Betrug  und  der  grössere  Kaufmann  wird  da- 
durch geschädigt.  So  soll  z.  B.  die  Mischuug 
eines  Kaffees  gleichen  Charakters  oder  eine 
Pfeffermischnng,  die  sich  schon  durch  den 
Preis  als  minderwertig  zeigt,  nicht  als 
Verfälschung  bezeichnet  werden. 

Dr.  Baln— Berlin:  In  Deutschland 

unterscheidet  man  zwischen  Verfäl- 
sch u n g.  N a c h nt  a c h n u g und  zwischen 
dem  Verkaufe  unter  einer  zur 
Täuschung  geeigneten  Bezeich- 
nung. Dies  ist  im  österreichischen  Ent- 
würfe eines  Nahrungsmittelgesetzes  ver- 
gessen worden  und  icli  linde  dies  anch 
nicht  im  Antrag  des  Dr.  Han  au  sek. 
Wenn  z,  B.  jemand  eine  Teigwaare,  einen 
Kuchen  als  Eierkuchen  verkauft,  aber  keine 
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Eier  hineingegcben  hat,  dann  bat  er  wob! 
einen  Kuchen  verkauft,  aber  nach  dem  deut- 
wehen  Gesetze  begeht  er  eine  strafbare 
Handlung,  weil  er  dein  Kuchen  eine  Be- 
zeichnung gegeben  hat,  welche  zur  Täu- 
schung geeignet  war. 

Zwei  verschiedene  Sorten,  die  iu  der 
Kaufmannswelt  im  Preise  verschieden  da- 
stehen. darf  man  eben  nicht  als  einheit- 
liche beste  Waare  bezeichnen,  man  muss 
sie  als  Gemisch  benennen.  Das  deutsche 
Gesetz  verlangt  es  so.  In  zweifelhaften 
Fällen  erfolgt  oft  ein  Freispruch,  wenn  z.  B. 
vorher  Javakntfee  mit  geringereu  Sorten, 
von  Singapor  vermengt  wird;  es  ist  aber 
vorgekommen , dass  das  Obergericht  das 
Urtneil  erster  Instanz  aufhob,  mit  der  Be- 
gründung, dass  — wenn  auch  keine  Fäl- 
schung ocler  Nachahmung  vorliegt  — doch 
das  Nahrungsmittelgesetz  verletzt  wurde, 
wenn  Jemand  einem  Käufer  glauben  machen 
will,  dass  er  ihm  etwas  Vorzügliches  ver- 
kauft hat.  Wenn  der  Mann  dem  Consumentcu 
glauben  machen  will , «lass  er  reinsten 
Himbeersaft  verkaufe,  während  er  vielleicht 
andere  Essenzen  zusetzte,  so  hat  er  sich 
einer  Verfälschung  schuldig  gemacht.  Er 
hat  dies  vielleicht,  in  seiner  Dummheit  ge- 
thuu.  aber  das  Gericht  hat  in  einem  solchen 
Falle  gesagt:  Diese  Beimischung  von  Es- 
senzen dient  dazu,  «len  Käufer  über  die 
Echtheit  «les  Saftes  zu  täuschen,  wenn  der- 
selbe auch  ganz  guten  Geschmack  hatte  und 
unschädlich  war. 

Ich  möchte  bitten,  «lass  Herr  Dr.  Ha- 
nau s e k diesem  Mangel  im  ersten  Punkt.«» 
abhilft,  damit  die  «»rwähnte  Art  der 
Täuschung  bei  der  Schaffung  des  Nahrungs- 
mittelgesetzes  Berücksichtigung  finde. 

Bei  einem  solchen  Gesetze  muss  volle 
Klarheit  sein,  «lamit  jeder  Täuschung  ein 
Riegel  vorgeschoben  werde. 

Dr.  Beraoh  -Wien;  Meine  Herren!  Wir 
dürfen  nicht  zu  weit  gehen,  uns  an  genau 
bestimmte  Worte  zu  klammern,  wir  kämen 
soust.  iu  Fälle,  «lie  uns  selbst  rirhten  würden. 
Ich  habe  zunächst  den  Wein  im  Auge,  in 
welchem  Punkte  geratle  «las  «lcntstJie 
Nahrungsmittelgesetz  sehr  mangelhaft  ist, 
denn,  wenn  ein  Verkäufer  auf  die  Flusche 
z.  B.  Büdesheimer  schreibt,  und  dieserWein 
ist  vielleicht  eine  halbe  Stunde  von  Rü«l«*s- 
heim  gewachsen,  so  ist  er  nnch  dem  deutschen 
Nahrungsmittclgesetze  strafbar.  Wenn  wir 
«las  verbieten,  so  wird  der  ganze  Weiu- 
handel  lahm  gelegt.  Nehmen  wir  z.  B. 
Bordeaux- Weine,  wo  Jeder  weise,  «lass  in 
Bordeaux  wenig  wächst,  und  «lass  «1  i<*  zum 
Verkaufe  gelangenden  Bordeauxweine  aus 
Dalmatien,  Spanien  u.  s.  w.  lierrübren.  Ich 
möchte  daher  bitten,  mit  «lern  Begriffe  «ler 
Fälschung  in  dieser  Richtung,  sowie  über- 
haupt hei  «ler  Kategorisirung  sehr  vor- 
sichtig zu  sein. 

Dir.  TriUteh— München  : tierad«*  «las 

Beispiel,  welches  Herr  Dr.  LS  t* i 11  angeführt 
hat,  dass  nämlich  Oalfee  unter  «ler  Bezeich- 
nung einer  besseren  Qualität  in  «I«-n  Handel 
gebracht  .wird,  scheint  mir  ein  Umstand, 


der  Vorkommen  muss.  Sie  werden  wohl 
keinen  Mokka  kaufen,  der  nicht  mit  ande- 
ren Sorten  gemischt  ist,  schon  deshalb 
iiiclit,  weil  der  Kaufmann  auf  «len  Ge- 
schmack «les  Puhlicums  Rücksicht  nehmen 
muss.  Fällt  die  Mokkaernte  in  einem  Jahre 
nicht  so  aus,  wie  gewöhnlich,  so  muss  der 
iu  den  Handel  kommende  Kaffee  durch 
Mischung  mit  anderen  Sorten  auf  «1*ju  dem 
Publicum  convenirenden  Geschmack  ge- 
bracht werden. 

Ebenso  ist  es  mit  «lein  Time,  hei  wel- 
chem nicht  gerade  eine  und  dieselbe  Sort«« 
die  vorzüglichste  sein  muss,  sondern  der 
Kaufmann  muss  auch  hier  dem  Geschmack«» 
des  Puhlicums  gerecht  werden  und  ich 
glaube,  «lass  dabei  weder  eine  Fälschung 
lioctf  ein«»  auf  Täuschung  berechnete  Hand- 
lung  vorliegt.  Letzteres  wäre  wohl  nur 
dann  der  Fall , wenn  er  mit  wirklich 
schlechter  Waare  viel  Gehl  machen  will 
und  dieser  Waare  eine  Bezeichnung  gibt, 
•wodurch  der  Käufer  grob  getäuscht  wird. 

Dass  der  Kaufmann  «lie  Art  un»l  Weise 
seiner  Mischung  nicht,  bekannt  gibt.,  finde 
ich  begreiflich,  denn  «li«*s  ist  sein  Geheim- 
nis«, hei  streng«* rer  Auffassung  kann  man 
dies  einen  kaufmännischen  Kniff  nennen, 
«l<»r  nber  nicht  zu  verhindern  sein  wird, 
ebensowenig  ein  Farben  fab  rikant  sagen 
wird,  aus  welchen  Bestandtheilen  er  seine 
verschiedenen  Farben nuancen  herstellt. 

Kainmerrath  Nouber:  Die  furchtbare 

Grümllichkeit  des  Deutschen  ist  allbekannt 
und  dieses  «»harakteristische  Moment  ist 
auch  au  dem  Deutschen  Nahrungsmittel- 
gesetze  erkennbar,  ich  glaube  aber,  es 
gellt  nicht,  «lass  Alles  uinl  Jedes  sich  unter 
«lie  Paragruphe  eiiischacliteln  lässt  nu«l 
gerade  das  Beispiel  «les  Herrn  Dr.  Bein 
bezügli«  h «los  Himbeersaftes  beweist  dies, 
denn  man  kann  «lern  Zuckerbäcker  «loch 
nicht  verschreiben,  wie  viel  Zucker  er 
diesem  Safte  zusetz«« n darf;  mau  kann 
auch  unserem  Herrgott,  nicht  au  ft  ragen, 
«lass  er  jedes  Jahr  gleich  süs»«*  Him- 
beeren wachsen  lässt.  Dasselbe  gilt 
vom  Rum.  von  dem  icb  behaupte,  «lass  in 
ganz  Wien  mul  auch  in  Peuts«hlaml  k«*iu 
reiner  Jamaikarum  getrunken  wird,  «ler 
Kaufmann  muss  «*«»hton  Jamaikarum  ver- 
schneiden, weil  er  sonst  Gefahr  läuft,  dass 
ihm  eine  Kundschaft  wenn  er  ihr  echten 
Jamaika  gibt-  — trocken  sagt  : Das  ist  ein 
garstiges  Getränk.  Auch  bezüglich  des 
KutTe«»  und  «ler  Choi  olade  gilt  dasselbe,  die 
Mischung  «ler  passenden  Sorten  von  Kaffe«» 
muss  «lein  Kaufmann  überlassen  wertlen 
und  einem  Fabrikanten  kauu  mau  nicht 
vors«»lir©iheii.  welches  Quantum  Zucker  iu 
«ler  Ghocolade  enthalten  sein  soll.  Der 
Kaufmann  un«l  «ler  Fabrikant  müssen  in 
beiden  Fallen  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen 
•1«*ii  Geschmack  «les  Puhlicums  berücksich- 
tigen. Es  gibt  auch  noid»  andere  Fa«»toron, 
Weiche  maassgebeml  sein  können  Es  ist  be- 
kannt, «lass  am  \Vi«mer  Platze  seinerzeit 
«ler  best««  Kaffee.  Java,  l ■evioii.  Meuado  etc. 
Absatz  faiul,  als  aber  «ler  Fiiiauzminister 
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den  Zoll  von  24  fl.  auf  40  fl.  in  Gold  er- 
höhte, musste  das  grosse  Publicum  billigeren 
Kaffee  kaufen  und  hat  eben  seinen  Ge- 
schmack reducirt.  Ich  glaube,  dass  Sie  hier 
um  ft  fl.  per  Kilo  keinen  echten  Java  und 
Menado  bekommet!  Diese  Geschmacks- 
Änderung  hangt  sohin  nicht  allein  von  der 
Qtl'ilitüt  der  Waare  allein  ab  und  wenn  der 
Geschmack  des  Publicum»  nicht  berück- 
sichtigt wird,  so  kommen  wir  auf  Abwege. 

Ich  bin  ner  Ansicht,  dass  man  bei  der 
Kategorisirung  nicht  weiter  gehen  soll,  als 
die  Begriffe  verfälscht  und  nicht 
verfälscht  fcstznhalteii  und  dass  hei 
dieser  Kategorisirung  jedenfalls  Praktiker 
interveniren  sollen. 

Dr.  Büchner  - Graz : Ich  möchte  nur 
kurz  erwähnen,  dass  die  Untersuchungen 
der  verschiedenen  Artikel  auf  grosse 
Schwierigkeiten  stossen  werden,  wenn  z.  B. 
Tertia-Pfeffer,  der  den  Grosshändlern  passirt 
wird,  vom  Detaillisten  als  gute  Waare  ver- 
kauft würde.  Letzterer  wäre  nach  deu  bis- 
herigen Ausführungen  sach fällig. 

Dr.  Kftlssr : Gegen  die  Kategorisirung 
sind  von  mehreren  Seiten  Bedenken  ge- 
äussert  worden.  Diese  Kategorien  haben 
für  den  eigentlichen  Praktiker  und  Mikro- 
skopiker  grossen  Werth,  aber  noch  mehr 
Werth  für  den  Juristen,  der  oft  kategori- 
slren  muss,  nml  weil  er  dies  allein  nicht 
vermag,  muss  er  eben  einen  Sachverstän- 
digen zu  Rathe  ziehen.  Es  werden  häufig 
auch  verschiedene  Sachverständige  gefragt, 
und  wenn  diese  sich  nicht  einigen  können, 
wird  noch  ein  Dritter  beigesogen  und  «1er 
Jurist  hält  sich  an  diese  Gutachten.  Die 
Kategorisirung.  verfälscht  und  nicht  ver- 
fälscht, ist  aber  zu  allgemein,  das  genügt 
nicht,  wie  ich  aus  meiner  Praxis  recht  gut 
weiss.  Ich  weiss  einen  Fall,  wo  drei  unbe- 
scholtene Männer  schwere  Kerkerstrafe  er- 
litten, weil  es  an  einer  deutlichen  Katego- 
risirung mangelte.  Nehmen  Sie  z.  B.  einen 
Weinbauer,  der  einen  Wein  von  «1er 
Brünnerstrasse  als Markersdorfer  liefert.  In 
Floridsdorf  kehrt  derselbe  ein  und  der  dor- 
tige Wirth  oder  seine  Knechte  nehmen 
10  Liter  heraus,  welche  sie  durch  Wasser 
ersetzen.  Der  Bauer  hat  keinen  Schaden, 
weil  er  den  Wein  schon  verkauft  hat.  und 
und  der  Empfänger  panscht  weiter.  Letz- 
teres fällt  in  die  II.  Kategorie  und  wie 
zerbrechen  sich  die  Juristen  den  Kopf  dar- 
über. wie  viel  wird  da  hin-  und  herge- 
schrieben,  oh  nicht  ein  Betrug  vorliegt  und 
wer  bestraft  werden  soll,  wenn,  wie  in 
diesem  Falle,  der  Bauer  eiueu  wirklichen 
Originalwein,  wenn  auch  nicht  von  der 
Ried  Markersdorf,  liefern  wollte.  Meines 
Erachtens  hat  die  Kategorisirung  für  den 
Juristen  einen  unendlichen  Werth  und 
nachdem  die  3 Kategorien  des  Dr.  Hanati- 
sek  wirklich  ausserordentlich  deutlich  sind, 
so  möchte  ich  bitten,  dass  wir  uns  mit 
aller  Energie  für  dieselben  ausprechen. 
nachdem  diese  klare,  deutliche  Kategori- 
sirung wohl  auch  Geschworenen  von 
grossem  Nutzen  sein  kann. 


Kammerrath  Dr.  Zeidler  : Ich  schliesse 
mich  mehr  den  Ausführungen  des  Herrn 
Kamme r rathe«  Neuber  an,  der  sicli  gegen 
Herrn  Dr.  Bein  aussprach.  Wenn  das  zu 
schaflende  Nahrungsmittel  - Gesetz  eine 
Wohlthat  für  das  grosse  Publicum  nein 
soll,  darf  es  anderseits  den  reellen  Kauf- 
mann nicht  chicaniren  und  überhaupt  soll 
ein  solches  Gesetz  nicht  allzu  scharf  sein. 
Gerade  das  Beispiel  des  Dr.  Boi  n mit  dem 
Himbeersäfte  ist  sehr  lehrreich.  Wenn  ein 
Zuckerbäcker  vielleicht  nicht  ganz  reife 
Beeren  bekommt,  oder  der  Himbeersaft  aus 
anderen  Gründen  keine  schöne  Farbe  hat, 
so  ist  er  genöt  igt,  einen  anderen  unschäd- 
lichen Satt  oder  eine  unschädliche  Farbe 
hinzuzusetzen,  weil  der  Kaffeesieder,  be- 
ziehungsweise «las  Publicum  nur  einen 
Himbeersaft  mit  schöner  Farbe  trinkt.. 
Durch  die  Beimischung  eines  anderen  Saftes 
wird  gar  Niemand  geschädigt,  denn  nach 
meiner  Anschauung  ist  dieser  Vorgang  blos 
ein  Verschönern  der  Waare,  was  vom  Pub- 
licum gewünscht  wird. 

Es  soll  blos  die  böswillige  Absicht  und 
die  Schädlichkeit  der  verwendeten  Stolle 
geahndet  werden  und  ausser  diesen  zwei 
Momenten  wäre  das  Publicum  nicht  durch 
hatte  Massregelu  in  Aufregung  zu  ver- 
setzen. 

Dr.  Bein:  Ich  möchte  nur  einige  Worte 
dem  Herrn  Kammerrat  he  Zeidler  gegen- 
über bemerken,  welcher  ein  Beispiel  an- 
führte,  aus  welchem  gerade  das  Gegentheil 
gefolgert  werden  kann,  was  mein  Vorredner 
wollte.  Wenn  ein  Himbeersaft  nicht  die 
glänzende  Farbe  hat,  so  können  die  zuge- 
setzten Farbstoffe  schädlich  oder  nicht 
schädlich  sein,  aber  nach  dem  gewöhn- 
lichen Strafgesetze  ist  ^ schon  Derjenige 
strafbar,  welcher  eine  Waare  unter  einem 
Namen  verkauft,  den  sie  nicht  verdient 
und  ein  Himbeersaft,  der  nicht  rein  ist, 
soll  eben  als  ein  Gemisch  bezeichnet  wer- 
den: jedenfalls  gehört,  der  Verkauf  eines 
solchen  Gemisches  als  reiner  Himbeersaft 
unter  die  Categorie  einer  zur  Täuschung 
geeigneten  Handlung. 

Ich  wollte  kein«?  Correetur  an  den  An- 
trägen des  Herrn  Referenten  Dr.  H an  au  s ek 
vornehmen,  sondern  blos  hervorhehen,  dass 
«ler  Verkauf  einer  Waare.  welcher  fremd- 
artige Stolle  beigemengt  wurden,  eben  nicht 
als  Original  waare  bezeichnet  werden  soll, 
und  speciell  bei  Himbeersaft  kann  ja  die 
Art  «ler  Färbung  un«l  Schönung  angegeben 
werden.  Oh  ein  Wein,  «ler  eine  halbe  Stunde 
von  Küdcsheim  entfernt  gewachsen  ist,  noch 
als  Büdesheimer  gelten  kann,  das  kann  «ler 
Sachverständige  von  Fall  zu  Fall  beurtheilen. 
Es  hamlelt  sich  eben  darum,  jede  unreelle 
Gebarung  aufzmlocken,  und  der  Gelehrte 
ist  gewiss  nicht  dazu  da.  um  schlechte 
Usancen  in  der  Kaufmannswelt  zu  unter- 
stützen, denn  diese  Usancen  müssen  eben 
auRgerottet  werden,  wobei  im  Allgemeinen 
nicht  mit  allzu  grosser  Strenge  vorgegaugen 
zu  werden  braucht,  es  kann  ja  von  Fall  zu 
Fall,  wobei  sich  die  Sachverständigen  durch 
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das  Urtheil  gewiegter  Kauiieute  unter-  scheiden  kann,  oh  blos  ein  Zufall  vorliegt  * 

stützen,  energisch  eingeschritten  werden.  oder  ein  Betrug,  der  dann  strenge  zu  be- 

Gleichzeitig  bemerke  ich,  dass  in  Deutsch-  strafen  ist.  Ein  gefärbter  Himbeersaft  ist 

land  wohl  Niemand  einen  Wein  als  Hüdes-  doch  ein  gefärbter  und  wenn  er  noch  so 

heiiuer  deshalb  beanstanden  wird,  weil  er  glänzt,  ist  er  eben  nicht  reiner  Saft, 

vielleicht  eine  Stunde  von  Rüdesheim  ge-  Dir.  Trlflltoh  : Die  Fragen,  welche  wir 

wachsen  ist.  Meine  Ausführungen  sollen  jetzt  besprechen,  gehören  eigentlich  nicht 

keine  Ergänzung  des  Referates  bilden.  in  eine  Uhemikerversammlung,  weil  darin 

sondern  hatten  nur  den  Zweck  der  Auf-  wahrscheinlich  die  Juristen  das  letzte  Wort 

klärung  über  die  Verhältnisse  in  Deutsch-  behalten.  Der  Chemiker  ist  der  Sachver- 

land,  und  in  diesem  Sinne  bitte  ich  sie  ständige  in  erster  Linie  und  wie  auch  bei 

aufzufassen.  der  freien  Vereinigung  der  bayerischen  Che- 

Kammerrath  Neubor:  Ein  Herr  hat  die  miker  betont  wurde,  muss  der  Chemiker 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  eine  genaue  sicli  bei  einer  Anzeige  über  die  Begriffe 

Kategorisirung  hauptsächlich  für  den  Juri-  einer  Verfälschung,  einer  schädigenden 

sten  von  Vortheil  ist,  und  ich  sage  Ihnen,  Handlungsweise  und  einer  blos  kaufmänni- 

dass  es  gerade  für  den  Juristen  das  grösste  sehen  Usance  klar  sein.  Gefärbt  wird  heut- 

Unglück  ist,  wenn  er  an  eine  Schablone  zutage  nahezu  Alles  . Zwischenrufe t und 

gebunden  ist;  der  Jurist  ist  im  Oegentheile  Sie  dürften  wohl  kaum  einen  Kaffee 

troh,  wenn  er  sich  auf  einen  Fachmann  finden,  dessen  Aussehen  nicht  verbessert 

stützen  kann,  uud  ich  kann  Sie  versichern,  worden  wäre.  Wollen  Sie  es  nun  eine 

dass  Ihnen  kein  Jurist  für  eine  recht  strenge  Fälschung  nennen,  wenn  grosse  Quan- 

Kategorisirung  danken  wird,  weil  dadurch  titäten  Kaflce  in  einer  grossen  Trommel 

die  Richter  in  eine  unangenehme  Zwangs-  mit  Eisenpulver  geschüttelt,  oder  auf  andere 

läge  gebracht  würden.  Weise  dein  Kaffee  eint*  etwas  grünere 

Da  auch  von  einem  Eierkuchen  die  Farbe  gegeben  wird.  Es  sind  dies  Usancen, 

Rede  war,  erwähne  ich,  dass  bei  uns  aus  die  bisher  vom  Chemiker  als  Fälschung  be- 

Eiern  Albumin  gemacht  uud  nur  die  Dotter  trachtet  werden,  wobei  aber  doch  zu  er- 

in  die  Kuchen  gegeben  werden  und  wird  es  wägen  ist.  dass  da«  Publicum  verschönte 

wohl  schwer  sein,  einen  solchen  Kuchen  in  Woare  haben  will.  Wenn  Sie  strenge  dureh- 
eine der  vorgesrblagenen  Kategorien  zu  tÜhreu  wollen,  dass  keine  Färbung  auge- 
reihen. wendet  werden  darf,  so  würden  Sie  viele 

Kammerrath  Dr.  Zeidler  : Diese  Dille-  Artikel,  selbst  Butter.  Milch,  Bier  u.  dergl. 
renz  mit  dem  Eierkuchen  ist  ganz  dasselbe.  in  ekelerregender  W eise  zum  Genüsse  vor- 
wie  beim  Himbeersaft  und  es  würde  zu  weit  gesetzt  erhalten,  wie  man  die»  ja  auf  dem 

gehen,  da  von  einer  Täuschung  oder  gar  Lande  häutig  genug  beobachten  kauu.  Ich 

von  einem  Betrüge  zu  sprechen.  I Idn  dafür,  «lass  bei  der  Beibehaltung  der 

J)r.  Kaiser  Zur  Erwiderung  möchte  ! Kategorisirung  des  Dr.  Hanausek  doch 
ich  dem  Herrn  Kaminerrathe  Neuber  be-  die  von  Dr.  Be  in  angeregten  Fragen  nicht 

merken,  dass  ich  nicht  gewöhnliche  gericlit-  hinein  gehören.  Dem  Kaufmanns*  tun  de  sollen 

liehe  Fälle,  wüe  z.  B.  Iiandelsgerichtliche  im  keine  Schwierigkeiten  durch  das  Nahrungs- 

Auge  hatte,  wo  es  »ich  zumeist  um  kauf-  mittelgesetz  bereitet  werden , w'oil  das 

mäniiische  Fragen  bandelt  und  wobei  das  Publicum  die  verschönte  Waare  wünscht. 

Handelsgericht,  mit  »einen  Beisitzern  aus  dem  Handelskainmerrath  Beyfu»  Herr 

Handelsstande  so  segensreich  wirkt.  Ich  Dr.  Kaiser  hat  einer  strengen  Kategori- 

hatte  hauptsächlich  strafrechtliche  Fälle  im  sinnig,  namentlich  für  die  Juristen  das 

Auge  und  die  .St  rafjustiz  kann  nicht  war-  Wort  gesprochen , ich  muss  aber  vom 

ten,  bis  ein  Kläger  kommt,  was  bei  der  In-  Standpunkte  des  Gewerbetreibenden  sagen, 

dolenz  so  vieler  Personen  sehr  selten  ge-  dass  eine  zu  scharfe  Kategorisirung  schlecht 

schiebt.  Bei  privatrechtliclieu  Differenzen  ist  ist.  So  wurde  kürzlich  in  der  Auslage 

wohl  eine  strenge  Kategorisirung  nicht  eines  Zuckerbäckers  von  Wien  eine  Flasche 

nothwendig,  aber  für  Fragen,  wo  ein  grosses  Liqueur  gefunden.  Ein  Markteommissär 

öffentliehes  Interesse  im  Spiele  ist,  kann  lässt  siel»  die  Flasche  öffnen  und  findet 

kategorisirt  werden  und  steht  es  dem  Richter  Anilin  darin  und  obsi  hon  der  Gerichts- 

uacl»  eingeleitetem  Verfahren  ja  noch  immer  Chemiker  erklärte,  dass  der  Liqueur  „nicht, 

frei,  mit  einem  Freispruche  vorzugeheu.  gesundheitsschädlich^  sei . wurde  der 

Wenn  man  »in  Publicum  blos  die  Schlag-  Zuckerbäcker  mit  25  H.  bestraft,  obschon 

worte  g e f ä 1 s c h t und  n i c b t.  ge  ffl  I sc  li  t er  den  Liqueur  aus  einer  guten  Quelle 

verbreitet,  dürfte  auch  manchem  reellen  gekauft  hat.  Wenn  Dr.  Kaiser  in  seiner 

Kaufmann  grosser  Schaden  zugefügt  wer-  Schlussfolge ruiig  sagt,  dass  gefärbter  Hini- 

den  und  der  Jurist  muss  strenge  Maas»-  beersaft  gefälscht  sei  und  ein  solcher 

nahmen  treffen.  Desshalb  muss  etwas  nrä-  Grundsatz  allgemein  zur  Geltung  kommt, 

ciser  kategorisirt  werden  und  Herr  Dr.  H a-  daun  stehen  alle  Gewerbetreibenden  Oester- 

n a u s e k hat  sich  ein  grosses  Verdienst  er-  reich»  mit  einem  Fasse  im  Kriminal.  Beweg.» 

worben,  dass  er  so  einfach,  aber  doch  klar  j Wir  wünschen  wohl  den  Schutz  des 
kategorisirt  hat.  Mir  kommen  viele  An-  ! Publicum*  vor  unreeller  Ausbeutung,  wir 
zeigen  — oft  nur  aus  Bosheit  — vor.  daher  I wünschen  den  Schutz  der  soliden  Handel- 

ich  sehr  vorsichtig  bin.  aber  eine  Kate-  treibenden,  aber  wenn  Sie  zu  drakonische 

gorisirung  ist  nothwendig,  damit  man  unter-  J Massregeln  verfügen,  so  stehen  auch  die 
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soliden  Gewerbe-  und  Handeltreibenden 
mit  einem  Fnsse  im  Kriminal.  (?) 

Ich  bitte  daher  im  Namen  derselben 
um  Ihren  Schutz. 

Dr.  Wender:  Ich  stimme  dem  Herrn 
Vorredner  vollkommen  zu.  obwohl  ich  im 
Allgemeinen  für  die  Kntegorisirung  bin. 
Ich  will  auch  auf  eiu  Beispiel  hiuweiseii 
und  zwar  auf  das  bei  uns  in  der  Bukowina 
übliche  Färben  der  Butter,  wodurch  sie  als 
Maibutter  gelten  soll.  Man  kann  eine 
solche  Butter  wohl  nicht  als  verfälscht  an- 
seheu, weil  diese  Färbung  Idos  mit  Möhren 
geschieht,  denn  bekanntlich  essen  wir  ja 
auch  mit  den  Augen.  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  Kaffeesorten,  welche  die  Haus 
trauen  gefärbt  lieber  kauten.  Wenn  der 
Himbeersyrup  nicht  gefärbt  wird,  kauft 
ihn  Niemand,  und  so  käme  es.  dass  Der- 
jenige, der  sich  strenge  au  so  ein  Gesetz 
halten  würde,  zugrunde  gehen  müsste  und 
der  Andere  seine  Waare  anbringt.  Man 
muss  jedenfalls  einen  Unterschied  machen 
zwischen  den  Farbstoffen  schädlicher  und 
unschädlicher  Natur,  wodurch  dem  Fabri- 
kanten entgegengekominen  und  dem  Che- 
miker ein  Anhaltspunkt  gegeben  wird. 

Herr  Tomaasloh  -Salzburg : Sehr  ge- 
ehrte Anwesende!  Gestatten  Sie  mir,  der 
ich  als  Marktcommissilr  berufsmässig  mich 
mit  den  Nahruugs-  und  («enussmittelu  zu 
beschäftigen  halte,  einige  Worte.  Es  wurde 
heute  wiederholt  vom  Bedürfnisse  des 
Publicum«  gesprochen , welches  Ar  Ver- 
besserungen, z.  B.  des  Kaffees  durch  Färben 
und  des  Himbeersyrup*  durch  andere  Säfte 
eingenommen  ist.  Aber  da  entsteht  die 
Fraj^e : Wo  hört  die  Verbesserung 
»ut  und  wo  fängt  die  Verfälschung 
an?  Wenn  Sie  annehmeu,  dass  Verbesse- 
rungen stattfindeu  können,  dann  sollen  sie 
auch  als  solche  declarirt  werden ; der  Kauf- 
mann soll  sagen : Das  ist  ein  Gemisch  von 
Kaffeesorten,  der  Kaffer  ist  gefärbt,  der 
Himbeersaft  ist  mit  anderen  Säften  oder 
Zucker  vermischt  u.  s.  w.  Da  weis«  der 
Käufer,  was  er  erhält ; wenn  aber  Jemand 
sagt : Das  ist  reiner,  echter  Himbeersaft 
und  derselbe  ist  gemischt,  so  liegt  meines 
Erachtens  ein  Betrug  vor. 

Referent  Dr.  V.  F Hanauaek  Zu- 
nächst danke  ich  den  Herren,  dass  sie  sich 
mit  dem  Referate  so  eifrig  beschäftigt  und 
Vieles  zur  Aufklärung  beigetragen  haben. 

Herrn  N e u b e r gegenüber  möchte  ich 
bemerken,  dass  diese  Kategorisirung  zu- 
nächst nur  für  uns  Chemiker  und 
Mikroskopiker  geschaffen  ist,  und 
wenn  der  Jurist  sie  brauchen  kann,  was 
ich  für  sehr  wahr  halte,  so  wird  sich  die 
Gesetzgebung  ja  noch  damit  befassen.  Es 
ist  ganz,  richtig,  dass  man  mit  den  kauf- 
männischen Usancen  rechnen  muss;  es  wird 
al>er  Niemandem  einfallen,  eine  Waare  zu 
beanständen,  die  zufällig  eiu  anderes  Ansehen 
oder  eine  schönere  Farbe  erhalten  hat.  Es 
wird  Niemand  im  Zweifel  sein,  dass  keine 
Fälschung  vorliegt,  wenn  Kaffee  in  einer 
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Trommel  geschüttelt  wird,  um  ihm  ein 
hesseres  Aussehen  zu  gehen. 

Die  Fälschung  ist  ja  ein  Schlechter- 
iii  a c h e n durch  eine  betrügerische 
Handlung. 

Was  den  Einwurf  des  Herrn  Dr.  Bein 
betrifft,  welcher  den  Verkauf  einer  Waare 
unter  einer  falschen  Bezeichnung  kritisirte, 
muss  ich  mir  noch  überlegen,  wie  ich 
diesem  Wunsche  entsprechen  kann,  wahr, 
scheinlich  durch  eine  vierte  Kategorie.  In 
solchen  Fällen  wird  übrigens  Vieles  dem 
Tactedes  Untersuchenden  überlassen  bleiben 
müssen,  damit  nicht  der  Grundsatz  fiat 
justitia,  pereaf.  munduft  zur  Anwendung 
gelange. 

Ich  möchte  also  bitten,  die  Kategorien 
so  anzunehmen,  wie  ich  sie  beantragt  hatte 
und  vvenu  dies  nicht  geschieht,  würde  ich 
beantragen  eine  Commission  einzusetzen, 
welche  sich  mit  einer  besseren  Textirung 
befassen  soll. 

Vorsitzender  Hofrath  Ludwig. 
Ich  bitte  jene  Herren,  welche  mit  den 
drei  Kategorien  des  Herrn  Referenten, 
Dr.  T.  F.  Han  au  sek  einverstanden 
sind,  die  Hand  zu  erheben.  — Ich 
bitte  um  die  Gegenprobe  — Der  An- 
trag ist  mit  grosser  M a j o- 
r i t ä t a n g e n o ra  m e u. 

Wir  schreiten  zum  nächsten  Punkte 
der  Tagesordnung  : lieber  chemische 
und  bacteriologUche  Wasser-Unter- 
suchung und  nachdem  Herr  Prof. 
Dr.  G ruber  mir.  mittheilte,  dass  sein 
Bericht  längere,  vielleicht  die  doppelte 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird,  als 
welche  wir  für  ein  Referat  bestimmten, 
bitte  ich  die  Herren,  sich  zu  äussern, 
ob  Sie  damit  einverstanden  sind.  (Ein- 
verstanden.) 

Prof.  Dr  Max  Gräber -Wien: 
Meine  Herren!  Wasseruntersuchungen 
werden  in  sehr  verschiedener  Absicht 
angestellt  und  die  Methoden,  welche  bei 
Wasseruntersuchungen  überhaupt  zur 
Anwendung  kommen,  sind  sehr  zahl: 
reich.  Ich  beabsichtige,  hier  nur  von 
jenen  Methoden  zu  sprechen,  welche  an- 
gewendet werden  bei  der  Untersuchung 
von  Wässern,  welche  zum  Genüsse, 
zum  Hausgebräuche  bestimmt  sind, 
und  auch  hier  werde  ich  mich  auf  die 
Besprechung  jener  Methoden  be- 
schränken, welche  angewendet  wer- 
den, um  die  häufigste  und  wichtigste 
Frage,  die  den  Sachverständigen  vor- 
gelegt wird,  zu  beantworten.  Diese 
häufigste  Frage  lautet : Ist  dieses 
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Wasser  znra  Genüsse  und  zum  Haus- 
gebrauche zulässig  und  verwendbar? 

Um  nicht  zu  lange  zu  werden, 
werde  ich  nur  jene  Theile  der  Methodik 
eingehender  besprechen , bezüglich 
deren  Meinungsverschiedenheiten  unter 
«len  Forschern  bestehen. 

Wir  können  daher  hier  ganz  bei 
Seite  lassen,  dass  die  Verwend- 
barkeit eines  Wassers  zum  Genüsse 
abhängig  ist  von  seiner  Appetit- 
lichkeit,  dass  daher  ein  solches 
Wasser  bezüglich  seiner  physikalischen 
Eigenschaften:  Farbe,  Klarheit  , Ge- 
schmack, Geruch,  Temperatur,  auf  das 
Vorhandensein  von  Sedimenten  geprüft 
werden  muss  und  wie  dies  zu  ge- 
schehen hat.  Hervorheben  will  ich 
hier  nur,  «lass  diese  Prüfung  auch 
überaus  werthvoll  ist  zur  Beurtneilnng 
«ler  Schädlichkeit  und  Unschädlichkeit 
eines  Wassers,  indem  uns  insbesondere 
der  Geruch  un«l  «ler  Geschmack  des 
Wassers  und  das  Vorhandensein  von 
Schwebestoffen  wichtige  Anhaltspunkte 
gehen. 

Die  Schädlichkeit  eines  Wassers 
kann  nun  beruhen  auf  seinem  Ge- 
halte an  eigentlichen  Giftstoffen  oder 
auf  seinem  Gehalte  au  solchen  schäd- 
lichen Stoffen  , die  erst  bei  län- 
gerer Einwirkung,  bei  fortgesetzter 
Aufnahme  des  Wassers  Gesundheits- 
störungen hervorznrufen  im  Stande 
sind.  Wir  können  auch  diese  Seite  der 
Untersuchung  ganz  kurz  übergehen. 
Bei  den  Giftstoffen  handelt  es  sich 
hauptsächlich  um  giftige  Metalle, 
welche  nur  ausnahmsweise  im  Wasser 
sich  finden  und  durch  die  Chemie 
mit  Leichtigkeit  nachgewiesen  werden 
Die  Methoden  hiezu  sind  allbekannt. 
Jene  schädlichen  Stoffe  aber,  die  erst 
bei  längerer  Einwirkung  Gesundheits- 
störungen hervorzurnfen  im  Stande 
sind,  sind  rein  hypothetischer  Natur. 
Wir  besitzen  keine  Reactionen  auf 
dieselben  und  es  ist  bisher  nie- 
mals der  Beweis  erhracht  worden, 
dass  derartige  Stoffe  im  Wasser  über- 
haupt, Vorkommen.  Es  besteht  in  dieser 
Beziehung  nur  der  Verdacht,  dass  hei 
der  Fäulniss  derartige  Producte  ent- 
stehen und  aus  Fäulnissherden  in  das 
Wasser  übergehen  können. 
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Die  Hauptbesorgniss,  die  man  den 
Wässern  gegenüber  hat,  bezieht  sich 
darauf,  ob  die  Wässer  im  Stande  sind, 
Infections-  und  Invasiouskrankheiten 
hervorzurufen.  Die  Möglichkeit,  dass 
Wassergenuss  Infectionskrankheiten, 
beziehungsweise  Invasiouskrankheiten 
hervoiTUten  kann,  steht,  fest  ; daher 
kommt  es,  dass  in  neuerer  Zeit  Wasser- 
untersuchungen gerade  in  dieser  Rich- 
tung immer  häufiger  verlangt  werden. 

Als  besonders  wichtig  muss  ich 
hier  gleich  hervorheben,  weil  dies 
häufig  übersehen  wird,  dass  die  Frage, 
welche  der  Untersucher  zu  beantworten 
hat,  in  den  zahlreichsten  Fällen  nicht 
dahin  geht,  ob  das  Wasser  aus  be- 
stimmter Entuahmsstelle  äuge  n- 
blicklich  schädlich  sei , ob  die 
Möglichkeit,  eine  Infectiou  hervorzu- 
rufen, augenblicklich  ausgeschlossen 
sei,  sondern  dahin,  ob  das  Wasser 
aus  der  bestimmten  Eutuahmsquelle 
dauernd  ohne  Gefahr  verwendet 
werden  könne,  ob  dieses  Wasser  auch 
in  Zukunft  unschädlich  sein  werde 
und  keine  Infeetion  hervorrufen  könne. 

In  früherer  Zeit  suchte  man  die 
Infectionsstoffe  unter  den  chemischen 
Producten  der  Fäulniss  und  die  Eng- 
länder nennen  heute  noch  manche 
Infectionskrankheiten  Schmutzkrank- 
heiten (Filth  Deseases).  Von  jenem 
theoretischen  Standpunkte  aus  waren 
die  Wasseruntersuchungen  im  Prin- 
cipe wenigstens  sehr  einfach , es 
handelte  sich  lediglich  um  den  chemi- 
schen Nachweis  von  Fäulnissproducten. 

Es  ist  bekanut,  dass  in  praxi  dieser 
Nachweis  auf  Schwierigkeiten  stösst. 
Die  einzelnen  organischen  Fäulniss- 
producte  selbst  sind  nicht  nachweis- 
bar. Sie  kommen  auch  im  stark  ver- 
unreinigten Wasser  in  zu  hochgradiger 
Verdünnung  vor,  als  «lass  wir  mit 
unseren  chemischen  Reactionen  aus- 
reichen würden.  Man  hat  nun  einen 
anderen  Weg  eingeschlagen,  um  die 
organische  Verunreinigung  nachzu- 
weisen und  hat  z.  B.  organischen 
Kohlenstoff',  organischen  Stickstoff,  der 
im  Wasser  vorhanden  ist.  in  Summa 
zu  bestimmen  gesucht.  Den  Herren 
ist  bekannt,  dass  diese  Bestimmungen 
I sehr  umständlich  sind  und  im  Ver- 
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hältnisse  zur  au  fge  wendeten  Zeit  und 
Miilie  doch  nur  ein  sehr  geringes  Re- 
sultat geben,  indem  es  uns  ja  selbst- 
verständlich durchaus  nicht  gleich- 
gültig ist,  in  welchen  Verbindungen  der 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  im  Wasser 
vorhanden  ist.  Man  begnügt  sich  daher 
in  der  Regel  mit  der  Untersuchung 
der  sogenannten  Oxydirbarkeit  und 
am  empfehlenswerthesten  in  dieser 
Hinsicht  ist  die  Kubel’sohe  Methode 
der  Bestimmung  der  Oxydirbarkeit  in 
sauren  Lösungen.  Nun  gibt  allerdings 
die  Grösse  der  Oxydirbarkeit  keinen 
ganz  verlässlichen  Anhaltspunkt  für 
die  Menge  der  organischen  Stoffe,  da 
keine  strenge  Proportionalität,  zwischen 
der  Grösse  der  Oxydirbarkeit  und  der 
Menge  der  organischen  Substanzen 
besteht,  doch  aber  bat  sich  diese  Be- 
stimmungsmethode als  recht  werthvoll 
hei  der  1 Tntersuchnng  der  Wässer  her- 
ausgestellt.,  indem  verunreinigte  Wässer 
eine  in  der  Regel  hohe  Oxydir- 
barkeit zeigen,  während  diesejbe  bei 
reinen  Wässern  immer  sehr  gering- 
fügig ist. 

Man  hat  dann  weiters  zur  Be- 
antwortung der  Frage  des  Vor- 
handenseins von  Fäulnisstoffen  im 
Wasser  auch  die  Bestimmung  der 
anorganischen  Begleitstoffe  der  Fäul- 
niss  herangezogen  und  man  bestimmt 
in  dieser  Beziehung  bekanntlich  vor 
Allem  Ammoniak,  salpetrige  Säure, 
Salpetersäure,  Chlor,  Schwefelsäure  die 
Härte  und  den  Gesammtriickstand  des 
Wassers.  Diese  Bestimmungen  sind  in 
durchaus  exacter  Weise  ausführbar, 
aber  bei  Verwerthung  der  so  gewon- 
nenen Resultate  ergeben  sich  bekannt- 
lich Schwierigkeiten,  indem  geringe 
Mengen  aller  der  genannten  Stoffe  in 
allen  natürlichen  Wässern  Vorkommen. 
Man  ist  daher  gezwungen,  einen  ge- 
wissen Gehalt  der  Wässer  an  den  ge- 
nannten Substanzen  als  bedeutungs- 
los anzusehen  und  Vergleichs- 
zahlen,  Grenzzahlen  für  alle 
diese  Stoffe  aufzus teilen  < >hne  eine  ge- 
wisse Willkür  geht  das  nicht  und  local 
kommen  bedeutende  Unterschiede  in 
dem  Gehalte  der  natürlich  nicht  verun- 
reinigten Wässer  au  diesen  Stoffen  vor. 
Ich  finde,  dass  mau  diese  Schwierig- 


keiten sehr  häufig  übertreiht.  und 
ich  bin  durch  meine  Untersuchun- 
gen, meine  Erfahrung  zur  Ueberzeu- 
gung  gelangt,  dass  es  im  Ganzen 
bei  einiger  Uebung  und  Vorsicht  nicht 
schwer  ist,  irgend  gröbere  chemische 
Verunreinigungen  des  Wassers  auf 
diesem  Wege  zu  erkennon.  lieber  die 
Methode  der  chemischen  Untersuchung 
ist  hier  wenig  zu  sagen.  Bei  der  Unter- 
suchung aus  hygienischen  Stand- 
punkten bedient  man  sich  am  zweck- 
massigsten  zur  Bestimmung  des  Chlors 
der  Moh r 'sehen  titrimetrischeu  Me- 
thode, zur  Bestimmung  des  Am- 
moniak der  oolorimetrischen  Methode 
von  Armstrong  und  Frau  k- 
1 a n d,  zur  Bestimmung  der  salpetrigen 
Säure  der  colorimetrischen  Methode 
von  T rommsdor  f f , zur  Bestim- 
mung der  Schwefelsäure  ist  empfehlens- 
wert!) die  Wildenatei n’sche  Me- 
thode, die.  wovon  ich  mich  durch  be- 
sondere Versuche  überzeugt  habe,  genau 
genug  ist.  Zur  Bestimmung  der  Sal- 
petersäure ist  die  Methode  von  Marx 
in  der  Modification  von  Bimsen  sehr 
zu  empfehlen.  Die  von  Mayrhofer 
angegebene  Modification  der  Salpeter- 
säurotitriruug  habe  ich  nicht  brauch- 
bar gefunden.  Die  Härte  wird  für 
hygienische  Zwecke  genau  genug  durch 
die  Titrirung  nach  dem  C 1 a r k’schen 
Verfahren  gefunden.  Bezüglich  der 
Oxydirbarkeit  wurde  bereits  die  Me- 
thode von  Kübel  genannt. 

Von  Wichtigkeit  ist  auch  die  Be- 
stimmung des  Oesamnittrockenrüek- 
standes,  die  nie  unterlassen  werden 
sollte  und  die  Beobachtung  des  Ver- 
haltens des  Trockenrückstandes  beim 
Glühen. 

Jenen  Herren,  welche  sich  mit 
Wasseruntersuchung  beschäftigen,  ist 
es  bekannt,  dass  die  Einsammlnng 
und  Einsendung  der  Wasser- 
proben meist  in  ganz  unzureichender 
Weise  geschieht.  Es  ist  schon  von 
vielen  Seiten  hervorgehoben  worden, 
dass  zur  Einsammlung  von  Wasser- 
proben  reine  woisse  Flaschen  ver- 
wendet werden  müssen,  dass  die  Korke, 
welche  zum  Verschlüsse  derselben 
dienen,  neu  und  mit  dem  zu  unter- 
suchenden Wasser  selbst  ausgelaugt 
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sein  müssen ; es  ist  anch  schon  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
eine  gewisse  Minimalmenge  von 
Wasser  für  die  Untersuchung  unbe- 
dingt. nothwendig  ist  (2  1).  Nachdrück- 
lichst  muss  auch  betont  werden,  dass 
die  Untersuchung  des  Wassers  in  che- 
mischer Hinsicht  möglichst  rasch  nach 
der  Entnahme  der  Wasserprobe  vor- 
genommen werden  muss,  denn  es 
kommt  gar  nicht  selten  vor,  dass  beim 
Stehen  der  Wasserprobeu  in  verschlos- 
senen Flaschen  bei  Ziminerwärme 
nachträglich  ans  vorhandener  Salpeter- 
säure salpetrige  Säure  und  Ammoniak 
gebildet  werden.  Da  wir  mit  Recht 
auf  das  Vorhandensein  selbst,  von 
Spuren  dieser  beiden  Stoffe  grosses 
Gewicht  legen  bei  der  Beurtheiluug 
des  Wassers,  so  können  dadurch 
Wässer  in  ein  ganz  falsches  Licht  ge- 
setzt werden.  Man  muss  also  nach- 
drücklich darauf  aufmerksam  machen, 
dass  das  gewöhnliche  Verfahren  bei 
den  Behörden,  dass  die  Wasserproben 
oft  wochenlang  in  den  Bureaux  herum- 
stehen, bevor  sie  zur  Untersuchung 
gelangen,  unstatthaft  und  einer  Ab- 
änderung bedürftig  ist. 

Durc  h die  genannten  chemischen 
Untersuchungen  des  Wassers  können 
wir  gröbere  Verunreinigung  des  Was- 
sers mit  Fäulnisstoffen  zweifellos  er- 
kennen. Diese  ganze  Seite  der  Unter- 
suchung hat  aber  heute  nicht  mehr 
jene  grosse  Bedeutung  wie  früher. 
Unser  Wissen  bezüglich  des  Wesens 
der  Infectionskrankheiten  hat  grosse 
Fortschritt«  gemacht  und  wir  wissen 
heute,  dass  die  Infectionsstoffe  nicht 
chemischer  Natur,  sondern  Organismen 
sind.  In  den  faulenden  Massen  sind 
gewöhnlich  keine  Insectionskeime  vor- 
handen. Anderseits  treten  mancche  In- 
fectionsstoffe ganz  unabhängig  vom 
Menschen  und  seinen  täulnissfähigen 
Abgängen  auf,  wie  dies  z.  B.  bei  der 
Malaria  der  Fall  ist  Es  können  also 
Infectionsstoffe  in  ein  Wasser  gelangen, 
ohne  dass  sie  von  Fäulnissstoffen  be- 
gleitet werden : anderseits  können  Fäul- 
nissstoffe  in  einem  Wasser  vorhanden 
sein,  welches  durchaus  keine  Tnfec- 
tiousgefahr  darbietet.  Wir  müssen  auch 
scharf  im  Auge  behalten,  dass  lösliche 


Fäulnissproducte  dorthin  gelangen 
können,  wohin  Infectionsstoffe  nie 
dringen  können  Sie  können  einen 
Boden  als  gelöste  Stoffe  durchdringen, 
der  die  Infect.ionskeime,  wie  alle  festen 
Partikelchen  vollständig  zurück  hält. 
Auch  muss  beachtet,  werden,  dass  der 
enormen  Kleinheit  der  Mikrobien 
gegenüber  unsere  chemischen  Methoden 
versagen.  Die  chemische  Untersuchung 
wird  oft  nicht,  fein  genug  sein,  um 
jene  winzigen  Mengen  chemischer 
Stoffe,  die  mit  einer  ungeheuren  Zahl 
von  Infectionskeimen  in  ein  Wasser 
hiueiugelangt  sind,  noch  uachzuweisen. 
Nehmen  wir  z.  B.  den  Fall  an,  dass 
durch  einen  unglücklichen  Zufall 
einige  Kubikcentimeter  Cholerastuhl 
in  einen  Brunnen  gelangen,  so  werden 
wir  absolut  nicht  im  Stande  sein,  den 
Nachweis  hief'ür  auf  chemischem  Wege 
zu  fuhren,  während  zugleich  eine  ganz 
enorm  grosse  Anzahl  von  Cholera- 
keimen vorhanden  ist  und  das  Wasser 
furchtbare  Gefährlichkeit  besitzt. 

Aus  den  hier  besprochenen  Gründen 
will  man  vielfach  die  chemische  Unter- 
suchung des  Wassers  ganz  bei  Seite 
werfen.  Man  timt  aber  hierin  unbe- 
dingt unrecht.  Eine  uralte  Erfahrung 
spricht  dafür,  dass  im  chemischen 
Sinne  reines  Wasser  im  Allge- 
meinen auch  unschädliches  Wasser  ist. 
Wir  können  anch  keineswegs  aus- 
schliesstn,  dass  gewisse  Fäulnisstoffe 
in  den  Mengen,  in  denen  sie  im  Was- 
ser Vorkommen,  bei  dauerndem  Ge- 
nüsse schädlich  wirken  können,  wenn 
wir  auch  schon  das  Hypothetische 
dieser  Meinung  betont,  haben.  Wir 
dürfen  ferner  nicht  vergessen,  dass  ge- 
wisse Infectionsstoffe,  die  hier  vor 
Allem  in  Betracht  kommen,  die  Keime 
von  Typhus,  Cholera,  Ruhr  in  den 
Excreten  der  Kranken  vorhanden  sind, 
mit  den  Excreten  daher  auch  auf  die 
Bodenoberfläche,  in  denBoden  gelangen. 
Fäulnissherde  im  Boden  in  naher  Nach- 
barschaft von  Wasserbezugs  piellen 
bleiben  daher  immer  bedenklich.  Die 
Nähe  solcher  Ablagerungsplätze  bringt 
die  Gefahr  einer  directen  Verunreini- 
gung der  Wasserentnahmsstellen  durch 
Nachlässigkeit  oder  Zufall.  Auch  wenn 
j der  Boden  augenblicklich  ein  voll- 
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kommen  (lichtes  Filter  darstellt,  bleibt 
die  Nähe  solcher  Fiiulnisshenle  be- 
denklich, weil  späterhin  durch  Sprünge 
im  Beilen  oder  durch  die  Thätigkeit 
von  Thieren  Undichtigkeiten  ent.teheu 
und  durch  diese  Infectionskeime  in 
das  Wasser  gelangen  können.  Die 
chemische  Untersnchung  wird  daher 
immer  ihren  Werth  behalten  und 
ich  möchte  diesbezüglich  ans  meiner 
eigenen  Erfahrung  berichten,  dass 
es  mir  einmal  gelungen  ist,  durch 
die  chemische  Untersnchung  allein 
darauf  zu  führen,  dass  ein  Wurf 
von  Kätzchen  in  einem  Hrunnen 
ertränkt  worden  war  und  die  Ca- 
daver  dieser  Tliiere  sich  noch  im 
Brunnen  befanden.  In  einem  Falle 
führte  die  chemische  Untersuchung 
darauf,  dass  ein  alter  Canal,  der  in 
der  nächsten  Nähe  des  Brunnen- 
schachtes sich  befand  und  auf  dessen 
Vorhandensein  man  vergessen  hatte, 
undicht  geworden  war  und  einen  Theil 
seines  Inhaltes  in  den  Brunnenschacht 
einsickern  liess. 

Andererseits  muss  man  aber  auf 
das  Nachdrücklichste  aussprechen, 
dass  die  chemische  Untersuchung  des 
Wassers  allein  durchaus  nicht,  aus- 
reichend ist,  um  die  Eingangs  ge- 
stellte Frage  sicher  zu  beantworten. 
Es  muss  nach  dem  heutigen  Stand- 
punkte unseres  Wissens  als  unzu- 
lässig bezeichnet  werden,  wenn  heute 
noch  auf  Grund  der  chemischen 
Untersuchung  allein  ein  Urtheil  ab- 
gegeben wird.  Ich  führe  in  dieser 
Richtung  folgendes  Beispiel  an.  Eine 
Gemeinde,  welche  eine  neue  Wasser- 
versorgung einführen  wollte,  sandte 
eine  Probe  des  zu  verwendenden 
Wassers  an  einen  sehr  hervorragen- 
den Chemiker.  Dieser  führte  die  che- 
mische Untersuchung  aus,  welche 
keine  wesentliche  Verunreinigung  er- 
kennen liess  und  lallte  darauf  das 
Urtheil,  dass  dieses  Wasser  ganz  vor- 
züglich und  durchaus  geeignet  für 
eine  Wasserversorgung  sei.  Daraufhin 
stellte  die  Gemeinde  mit  grossen 
Kosten  die  Wasserversorgungsanlage 
her  und  als  es  sieh  dann  um  die  behörd- 
liche Genehmigung  handelte,  stellte 
sich  heraus,  dass  dieses  Wasser  aus 


' einem  offenen  Wasserlaufe  entnommen 
wurde,  au  dessen  Oberlauf  in  geringer 
Entfernung  viele  Hunderte  von  Men- 
schen wohnten,  deren  gesammte  Ab- 
gänge diesem  Wasserlanfe  überant- 
wortet wurden,  so  dass  also  der  un- 
mittelbare Bezug  dieser  Wasserver- 
sorgung als  absolut  unzulässig  be- 
zeichnet worden  musste. 

Die  chemische  Untersuchung  bedarf 
unbedingt  der  Ergänzung  durch  weitere 
Erhebungen.  Grosse  Bedeutung  kommt 
der  mikroskopischen  Untersuchung 
eines  vorhandenen  Bodensatzes  zu. 
Diese  mikroskopische  Untersuchung 
ist  zwar  unzureichend  bezüglich  des 
Nachweises  der  Baeterien  im  Wasser 
und  deshalb  wird  diese  mikroskopische 
Untersuchung  gegenwärtig  allzusehr 
vernachlässigt. ; sie  ist  aber  überaus 
werthvoll,  weil  man  durch  die  mikro- 
skopische Untersnchung  direct  gewisse 
Invasionskeime  nachweisen  kann,  z.  B. 
Bothriocephalus-Eier.  Wir  können  dann 
durch  die  mikroskopische  Untersu- 
chung des  Bodensatzes  direct  erken- 
nen das  Vorhandensein  unreiner  Zu- 
flüsse zur  Entnahmestelle  von  der 
Bodenoberfläche  her,  sei  es,  dass  die 
Filtration  im  Boden  keine  genügende 
ist,  sei  es,  dass  die  Wasserentnahme- 
steile  verwahrlost,  ist  Gelingt  es  De- 
tritus aus  dem  menschlichen  Haushalte 
nachzuweisen,  dann  ist  das  Urtheil 
natürlich  entschieden.  Die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  muss  ebenfalls  mög- 
lichst rasch  nach  der  Entnahme  aus- 
gefiihrt  werden,  oder  man  muss  wenig- 
stens ein  Mittel  anwenden,  um  das 
nach  trägliehe  Auftreten  von  Organismen 
im  Wasser  hintanzuhalten,  ln  dieser 
Beziehung  ist  das  Versetzen  des  Wasser 
mit  Chloroform  nach  dem  Vorgänge 
von  S a I k o w s k i sehr  empfehlens- 
werth. 

Vegetationen,  welche  nachträglich 
im  Wasser  erst  aufgetreten  sind,  siud 
für  die  Beurtheiluug  des  Wassers 
werthlos,  wie  ich  nachdrücklich  gegen- 
über der  Holz’sclien  Methode  hervor- 
heben möchte.  Das  Auftreten  dieser 
Vegetationen  ist  nämlich,  ausser  von 
der  Beschaffenheit  des  Wassers,  von 
einer  Reihe  zum  Theile  unoontrolir- 
barer  Zufälligkeiten  abhängig.  Zum 
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Beispiel  sei  darauf  hingewiesen,  dass 
in  einer  Wasserprobe,  welche  im  Lichte 
steht.,  grüne  Algen  zur  Entwicklung 
kommen  können,  während  dieselbe  im 
Dunkeln  gehalten,  vielleicht  zur  reich- 
lichen Entwicklung  von  Bacterien  An- 
lass gibt. 

Zu  den  bisher  besprochenen  Metho- 
den der  Wasserversorgung  ist  im  letz- 
ten Jahrzehnt  die  bacteriologische 
Untersuchung  des  Wassers  getreten. 
Diese  bacteriologische  Untersuchung 
ist  die  allein  anwendbare,  wenn  es 
sich  um  die  Beantwortung  der  Frage 
handelt,  ob  ein  Wasser  einen  bestimm- 
ten Infectionsstoft' z.  B.  den  des  TyphuR 
enthält  oder  nicht.  Diese  Frage  wollen 
wir  jedoch  heute  bei  Seite  lassen,  da 
sie  verhältnissmässig  selten  gestellt 
wird  und  da  der  Nachweis,  dass  ein 
Wasser  augenblicklich  frei  von  patho- 
genen Keimen  ist,  durchaus  nicht  zur 
Beurtheilung  des  Wassers  genügt.  Es 
wird  bekanntlich  zur  bacteriologischen 
Untersuchung  des  Wassers  fast  aus- 
schliesslich das  K o c h'sche  Verfahren, 
dessen  Einzelheiten  ich  als  bekannt 
voraussetzen  kann,  angewendet  und 
man  geht  dabei  bekanntlich  auf  die 
Zählung  aller  im  Wasser  vorhandenen 
lebenden  Keime  aus.  Diese  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  dass  be- 
züglich des  Keimgehaltes  ganz  enorme 
Unterschiede  unter  den  Wässern  be- 
stehen. Während  Tagewässer,  unreine 
Wässer  aus  den  obersten  Bodenschich- 
ten, wie  diese  selbst  meist  überaus 
zahlreiche  Keime  enthalten,  wird  das 
Grund  Wasser  in  wenigen  Metern  Tiefe 
in  der  Regel  keimfrei  gefunden. 

Auf  dieser  thatsächlicheu  Grund- 
lage ruht,  die  gewöhnliche  bacterio- 
logische Wasseruntersuehung.  Priuci- 
piell  wenigstens  ist  sie  das  weitaus 
wichtigste  und  richtigste  Mittel  zur 
Beurtheilung  des  Wassers. 

Auf  seinem  Wege  durch  den  Boden 
kommt  das  Wasser  stets  mit  enormen 
Massen  von  Keimen  in  den  obersten 
Bodenschichten  in  Berührung.  Wenn 
es  nun  auf  seinem  Wege  durch  die 
tieferen  Bodenschichten  von  diesen 
an  und  für  sich  harmlosen  Keimen 
vollständig  befreit  und  daher  keimfrei 
befunden  wird,  so  kann  man  mit  Sicher- 


heit annehmen,  dass  auch  pathogene 
Keime,  welche  etwa  auf  und  in  den 
obersten  Bodenschichten  vorhanden 
und  damit  in  das  Wasser  gelangt  sind 
oder  zukünftig  dahin  gelangen,  aus 
diesem  wieder  entfernt  werden,  da  ja 
damit  bewiesen  ist,  dass  der  Boden 
ein  ganz  vollkommenes  Filter  ftir  alle 
Schwebestoffe  darstellt. 

In  praxi  ergeben  sich  aber  sein- 
grosse  Schwierigkeiten  für  die  bacte- 
riologische Untersuchung.  Eine  der- 
artige Schwierigkeit  ist  z.  B.  die  Ubi- 
quität  der  Keime,  welche  besondere 
Sterilisirungs-Maassregeln  bedingt,  um 
alle  fremden  nicht  aus  dom  Wasser 
stammenden  Keime  bei  der  Unter- 
suchung auszuschliessen.  Es  ist  dann 
das  K o c h’sche  Verfahren  der  Oultur 
auf  festem  Nährboden  mit  einer  Reihe 
von  Mängeln  behaftet.  Es  kommen 
durchaus  nicht  alle  lebenden  Keime, 
die  im  Wasser  vorhanden  sind , bei 
diesen  Cnlturen  zur  Entwicklung  und 
Vermehrung,  so  dass  also  die  Zahl 
der  Keimcolonien,  welche  man  hier 
erhält,  wesentlich  geringer  ist.  als 
die  Zahl  der  lebenden  Keime,  die 
im  Wasser  vorhanden  waren.  Ein 
grosser  Uebelstand  ist  dann  ferner  das 
Vorhandensein  von  die  Gelatine  ver- 
flüssigenden Keimen  im  Wasser.  Fester 
Nährboden  ist  unerlässlich  für  die 
Zählung  der  Colonien.  Sehr  häufig  aber 
wird  der  Nährboden  durch  verflüssi- 
gende Keime  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  gelöst  Daher  ist  die  Dauer 
der  Beobachtung  der  Cnlturen  in  ver- 
schiedenen Fällen  eine  sehr  ungleich 
lauge  und  da  sich  die  Keime  mit  un- 
gleicher Geschwindigkeit  vermehren,  so 
wird  dadurch  die  Vergleichbarkeit  der 
Resultate  ganz  wesentlich  geschmälert. 
Ich  will  hervorheben,  dass  man  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  dem  Uebel 
der  Verflüssigung  dadurch  Vorbeugen 
kann,  dass  man  die  verflüssigenden 
Colonien  durch  eine  gesättigte  Lösung 
von  Kaliumpermanganat  ahtödtet. 

Viel  schlimmer  als  die  genannten 
Uebelstände  ist  die  Thatsaehe.  dass 
der  Koimgehslt  eines  Wassers  nur 
kurze  Zeit  unverändert  bleibt,  indem 
sich  einerseits  gewisse  Arten  im  Wasser 
rasch  vermehren,  anderseits  andere 
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Arteu  rasch  absterben.  Es  ist  daher 
jeder  längere  Transport  des  Wassers 
schädlich  und  es  ist  unbedingt,  zu 
wünschen,  dass  alle  wichtigeren  Tiacte- 
riologisclien  Untersuchungen  am  Orte 
der  Entnahmsstelle  selbst  vorgenommen 
werden.  Keinesfalls  sollte  der  Trans- 
port länger  als  12  Stunden  dauern  ; 
immer  müssen  die  Wasserproben  wäh- 
rend des  Transportes  in  Eis  gekühlt 
werden,  um  der  Vermehrung  der  Keime 
im  W asser  möglichst  Einhalt  zu  thun. 
Ich  kann  liier  auf  die  übrigen  be- 
kannten V orsichtamassregeln , welche 
bei  baeteriologischeu  Untersuchungen 
angewendet  worden  müssen,  nichtnäher 
eingehon  und  will  nur  andeuten,  dass 
die  eben  besprochenen  Mängel  der 
baeteriologischeu  Methode  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  überwindbar  sind. 

Ein  höchst  bedenklicher  Umstand 
ist  es  aber,  dass  auch  das  reinste  Was- 
ser nicht  sicher  keimfrei  zur  Unter- 
suchung zu  bringen  ist.  Infolge  der 
Ubiqnität  der  Keime  und  insbesondere 
infolge  iles  schon  erwähnten  ausser- 
ordentlich hohen  Keimgehaltes  der 
obersten  Bodenschichten  ist  es  nahezu 
unvermeidlich,  dass  bei  der  Entnahme 
Keime  in  das  Wasser  hineingelangen. 
Wir  müssen  daher  auch  liier,  wie  bei 
der  chemischen  Untersuchung  leider 
einen  gewissen  Keimgehalt  als  unver- 
meidlichen Fehler  hinnehmen  tiud 
gewisse  Grenzzahlen  dos  Keimge- 
haltes annehmen.  Hiermit  aber  wird 
ein  höchst  willkürliches  Element  in  die 
bacteriologische  Wasseruntersuehnng 
eingeführt. 

Man  hat,  verschiedene  Grenzzahlen 
aufgestellt  für  Quelleuwasser  einerseits 
und  für  Brunnenwasser  anderseits.  Oie 
baeterielle  Verunreinigung  von  Ouell- 
wasser  ist  nämlich  im  Allgemeinen  ge- 
ringfügig; vorausgesetzt,  dass  die  Quelle 
gut  gefasst  ist.  Man  hat  daher  für  tjuell- 
wasser  einen  sehr  niedrigen  Keimge- 
halt  als  Grenzzahl  angenommen,  und 
zwar  in  ziemlich  allgemeiner  Ueber- 
ninstimmung  -10  50  Keimcolonien 

pro  1 ecm  Wasser.  Man  kann  sich 
vorläufig  damit  beruhigen. 

Ungeheuer  sind  aber  die  Schwierig- 
keiten bei  der  Entnahme  von  Wassel - 
proben  für  die  baeteriologiselm  Unter- 


suchung aus  Brunnen.  Tn  dem  Brun- 
nen selbst  findet  eine  Vermehrung 
der  Keime  statt,  wenn  das  Wasser 
auch  nur  kurze  Zeit  im  Brunnen  steht, 
und  insbesondere  findet  auf  dem  Boden 
der  gewöhnlichen  Schachtbrunnen  auf 
der  äusseren  und  inneren  Überfläche 
der  Bninneurobre  eine  solche  aus- 
giehigp  Vermehrung  statt.  Mau  hat 
sich  daher  veranlasst  gesehen,  viel 
höhere  Keimgehalte  bei  Brunnen  a)s 
noch  zulässig  und  bedeutungslos  an- 
zusehen und  man  bat  als  Grenzzahl 
die  Menge  von  300,  ja  selbst  von  500 
Keimcolonien  pro  1 ccm  Wasser  ange- 
nommen. 

Es  fragt  sich  aber  : Woher  stammen 
die  Baeterieu  im  Brunnenwasser  ? 
Wenn  diese  Keime  lierstammeu  von 
der  Vermehrung  der  Wasserbacterien 
im  Brunnenschächte  selbst,  dann  ist 
auch  ein  Gehalt  des  Wassers  von  10.000 
pro  1 ccm  ganz  gleichgiltig,  da  diese 
Keime  ja  gänzlich  unschädlich  sind  und 
wir  mit  vielen  anderen  Nahrungsmitteln 
ganz  ungeheuer  grosse  Mengen  solcher 
harraloserMikroben  ohne  jeden  Schaden 
aufzunehmen  pflegen.  Höchst  bedenk- 
lich abor  wäre  ein  Gehalt  von  30U 
bis  50*»  Bacterien  im  Wasser,  wenn 
diese  Keime  durch  Zufluss  von  der 
Bodenoborfläche  her  in’s  Wasser  ge- 
langt sind,  oder  wenn  das  Grund- 
wasser selbst  nicht  frei  von  Bacterien 
wäre.  Durch  diese  Ueberlegung  sind 
Viele  zu  einer  vollkommenen  Ver- 
werfung der  baeteriologischeu  Methode 
zur  Untersuchung  von  Brunnenwasser 
geführt  worden.  Andere  haben 
wenigstens  in  verhüllter  Weise  zugo- 
standen,  dass  aus  dem  Keimgehalte 
eines  Brunnenwassers  durchaus  kein 
sicherer  Schluss  gezogen  werden  kann. 
So  sagen  z.  H Tienati  n und 
G ü r t.  n e r: 

.Eine  hohe  Keimzahl  in  einem  Bruti- 
nen dessen  Umgebung  verdächtig  ist 
und  von  dessen  guter  G’onstraetiofi 
man  nicht  überzeugt  ist,  berechtigt 
zur  Annahme  der  Möglichkeit  einer 
lufection.  Sind  dagegen  die  örtlichen 
Verhältnisse  günstige,  ist  der  Brunnen 
gut  eingedeckt  und  wasserdicht  con- 
slruirt  und  ist  ferner  die  wasser- 
führende Schicht  genügend  weit  von 
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der  Erdoberfläche  entfernt,  so  darf 
man  die  Möglichkeit  einer  Infection 
trotz  einer  hohen  Bacterienzahl  als 
ausgeschlossen  betrachten.“ 

Thatsächlich  kommt  nun  ein  keim- 
freies oder  beimarmes  Brunnenwasser 
bei  der  gewöhnlichen  Art  der  Wasser- 
entnahme überhaupt  nicht  znr  Unter- 
suchung, immer  hat  man  es  mit  einem 
Wasser  zu  thun,  welches  eine  grössere 
Zahl  von  Keimen  enthält.  Wenn  ich 
nun  trotz  dieses  hohen  Keimgehaltes 
das  Wasser  für  zulässig  erkläre, 
wenn  die  Beschaffenheit  der  Ent- 
nahmsstelle eine  gute  ist,  so  ist  es 
klar,  dass  in  einem  solchen  Falle  die 
bacteriologische  Untersuchung  über- 
haupt überflüssig  war.  Auch  Plügge 
und  Proskauor  sagen : „Die  Menge 
von  300  Bacterien  pro  1 ccm  ist  eine 
Minimalforderung,  bietet  aber  durchaus 
keine  Garantie.“  Angesichts  dieser 
Schwierigkeit  kommen  sie  sogar  zu 
der  wohl  sehr  weit  gehenden  Forde- 
rung, dass  alle  Kesselbrunnen  ge- 
schlossen werden  sollen ! 

Die  Unsicherheit,  welche  bei  der 
einfachen  Zählung  der  Keime  bestehen 
bleibt,  hat  dazu  geführt,  verschiedene 
Auskunftsmittel  zu  empfehlen.  So  hat 
man  z.  B.  gerathen,  die  Zählung  der 
Keime  überhaupt  durch  eine  Zählung 
der  im  Wasser  enthaltenen  Arten  zu 
ergänzen.  Ein  gewisser  Werth  wäre 
dieser  Art  Zählung  zuzugestehen,  in- 
dem in  der  That  Wässer,  deren  Keim- 
gehalt von  der  Vermehrung  der  Keime 
im  Brunnen  selbst  herstammt,  im  All- 
gemeinen nur  eine  geringe  Zahl  von 
Arten  aufweisen.  Wir  müssen  aber  doch 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  un- 
sere Kenntnisse  in  dieser  Beziehung 
derzeit  noch  überaus  unvollkommene 
sind  und  sich  daher  in  dieser  Bezie- 
hung keine  sicheren  Schlüsse  ziehen 
lassen  und  ferner  müssen  wir  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  die  Durch- 
führung der  Zählung  der  Arten  über- 
aus mühsam  und  zeitraubend  ist,  so 
sehr,  dass  an  eine  allgemeine  Anwen- 
dung dieser  Methode  bei  den  Wasser- 
Untersuchungen  gar  nicht  zu  denken 
ist.  Man  hat  daun  ferner  empfohlen, 
man  solle  den  Keimgehalt  des  Brunnen- 


wassers zu  verschiedenen  Zeiten  zur 
Zeit  der  Trockenheit  und  nach  Regen 
feststellen.  Ein  Brunnen,  welcher  von 
keimfreiem  Wasser  versorgt  sei,  müsse 
auch  bei  und  nach  Regen  den  unver- 
änderten Kcimgehalt  zeigen,  während 
in  Brunnen,  welche  schlecht  filtrirtes 
Wasser  empfangen,  nach  Regen  der 
Keimgelmlt  ansteige.  Aber  diese  Me- 
thode ist  nicht,  empfehlenswerth,  da  es 
selbstverständlich  ausserordentliche 
Schwierigkeiten  macht,  wenn  die  bac- 
teriologische Untersuchung  wieder- 
holt vorgeuommen  werden  soll  und 
weil  der  Keimgehalt  des  Wassers, 
welches  im  Brunnenschächte  steht.,  von 
so  vielen  Zufälligkeiten  abhängt,  dass 
die  Veränderungen , die  durch  den 
Regen  hervorgebracht  werden,  über- 
haupt nicht  sicher  constatirbar  sind. 
Man  hat  dann  ferner  nls  Kriterium 
verwenden  wollen  : die  Abnahme  der 
Keimzahl  bei  fortgesetztem  Pumpen 
des  Wassers;  man  soll  den  Keimgehalt 
des  Wassers  in  den  ersten  Proben 
bestimmen,  man  soll  dann  eine  viertel 
Stunde  bis  eine  halbe  Stunde  lang 
tüchtig  schöpfen  und  neuerdings  den 
Keimgehalt  bestimmen.  Ist  das  Grund- 
wasser,  welches  den  Brunnen  versorgt,, 
keimfrei,  dann  muss  sich  jetzt,  eine  Ab- 
nahme der  Keimzahl  herausstellen  Es 
ist  dies  zweifellos  richtig.  Jedoch  ist 
das  Verfahren  in  der  angegebenen 
Weise  ausgeführt,  unzulänglich. 

Es  müssen  unbedingt  besondere 
Massregeln  bei  der  Wasserentnahme 
angewendet  werden,  wenn  das  Re- 
sultat der  bacteriologischen  Unter- 
suchung irgend  einen  Werth  besitzen 
soll.  Die  Frage,  um  deren  Beant- 
wortung es  sich  bei  der  bacterio- 
logischen Untersuchung  des  Brunnen- 
wassers allein  handelt,  ist  die,  ob  das 
Grundwasser,  welches  dem 
Brunnen  zu  strömt,  völlig 
sicher  filtrirt,  keimfrei  ist, 
ob  der  Boden,  durch  den  das 
Wasser  dem  Brunnen  zu- 
strömt, ein  völlig  dichtes 
Filter  darstellt  oder  nicht. 
Mau  muss  daher  unbedingt  trachten, 
das  Grundwasser  als  solches,  nicht 
verunreinigt  znr  Untersuchung  zu  be- 
kommen. Ein  fünf  bis  zehn  Minuten 
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langes  Pumpen  im  Brunnen  reicht  in 
dieser  Beziehung  durchaus  nicht  aus. 

Wir  können  drei  verschiedene  Wege 
oinschlageu,  um  des  Grundwassers  in 
möglichster  Reinheit,  habhaft  zu  wer- 
den. Das  erste  Verfahren  ist  folgen- 
des : Der  Schlamm,  welcher  sieh  in 
jedem  Brunnen  nach  kurzer  Zeit  ab- 
setzt und  überaus  keimreich  ist,  wird 
zunächst  ausgehoben  und  durch  reinen 
frischen  Sand  ersetzt.  Hierauf  trachtet 
man  durch  möglichst  lange  fortgesetztes 
Pumpen  jenes  Wasser,  welches  im 
Brunnen  gestanden  hat,  zu  entfernen, 
um  die  Keime,  welche  an  der  Wandung 
des  Brunnenschachtes,  beziehungsweise 
an  dem  Brunuenrohre  und  an  der 
Pumpe  sitzen,  möglichst  vollkommen 
abzuwaschen  und  wegzuspülen.  Es 
muss  zu  diesem  Behufe  das  Wasser 
stundenlang,  am  besten  mit  Hilfe  einer 
Feuerspritze  oder,  wenn  dies  möglich 
ist,  mittelst  einer  Dampfpumpe  aus- 
gepumpt werden. 

Ein  zweites  Verfahren  ist  von 
C.  Frä  n kel  bei  seinen  Untersuchungen 
des  Grundwassers  in  Berlin  angowendet 
worden.  Es  besteht  darin,  dass  man 
einen  Abyssinischen  Rohrbrunuen 
schlägt  und  diesen  durch  eine  Des- 
infectionslösung  von  den  Keimen  be- 
freit. Es  ist  auf  diesem  Wege  in  der 
That  möglich,  das  Grundwasser  in  un- 
veränderter Beschaffenheit  zu  beziehen. 
Es  ist  jedoch  dieses  Verfahren  kost- 
spielig, zeitraubend  und  es  ist  die 
Desinfeetion  des  Brunnens  selbst 
nicht  unter  allen  Umständen  so  leicht 
erreichbar,  wie  dies  bei  den  Ver- 
suchen von  Fränkel  der  Fall  war. 
Endlich  ist  dieses  Verfahren  auch  nicht 
einwandfrei,  wenn  es  sich  um  die 
Entnahme  grösserer  Quantitäten  Was- 
sers für  centrale  Wasserversorgung 
handelt.  Es  ist  durchaus  nicht 
gleichgiltig  bezüglich  der  Beschaf- 
fenheit des  entnommenen  Wassers, 
ob  an  der  betreffenden  Entnahms- 
stelle kleine  Quantitäten  Wasser  oder 
grosse  Quantitäten  entnommen  werden, 
indem  beim  Abpumpen  grössere  Men- 
gen Wasser  aus  weiter  Entfernung 
her  der  Entnahmsstelle  zugoführt 
wird,  welches  möglicherweise  eine 
andere  Beschaffenheit  hat  als  jenes 


Wasser,  welches  sich  an  der  Ent- 
nahmsstelle selbst  befindet.  In  solchen 
Fällen  müsste  man  aus  dem  Kesael- 
bninnen  so  viel  Wasser  entnehmen, 
als  späterhin  entnommen  werden  soll 
und  gleichzeitig  aus  rings  um  den 
Kesselbrunnen  geschlagenen  Rohr- 
brunnen das  ztifliessende  Wasser  zur 
Untersuchung  entnehmen , wie  ich 
dies  z.  B.  bei  der  Untersuchung  des 
für  die  Versorgung  der  Stadt  Gmunden 
bestimmten  Wassers  gethan  habe. 

Ein  dritter  Weg  ist  das  directe 
Auffangen  der  Grtmdwasserznflüsse 
zum  leergepumpten  Brunnen ; ein 
Verfahren,  das  aber  nicht  unter 
allen  Umständen  anwendbar  ist,  son- 
dern nur  dann , wenn  man  dem 
Brunnen  mehr  Wasser  oder  so  viel 
Wasser  entnehmen  kann,  als  ihm  in 
derselben  Zeit  zufliesst.  Pumpt  man 
den  Brunnen  leer  aus  und  steigt  dann 
in  den  Brunnenschacht  hinab,  so  kann 
man  die  stärkeren  Zuflüsse  zum  Brunneu 
unmittelbar  ebenso  wie  Quellwasser 
anffangen  Ich  habe  wiederholt  mit 
bestem  Erfolge  dieses  Verfahren  an- 
gewendet und  feststellen  können,  dass 
ein  Brunnen,  welcher  scheinbar  ein 
sehr  keimreiches  Wasser  liefert,  t.hat- 
sächlich  mit  vollständig  keimfreiem 
Wasser  versorgt  wurde. 

Man  kann  gegen  das  reichliche  Pum- 
pen ausdemBrunnen  und  die  dadurch  be- 
wirkte Ausspülung  des  Brunnens  aller- 
dings einwenden,  dass  bei  diesem  Ver- 
fahren geringe  verunreinigte  Zuflüsse, 
welche  der  Brunnen  von  der  Bodenober- 
lläche  empfängt,  vordeckt  werden,  aber 
es  muss  auf  das  Schärfste  betont  werden, 
dass  in  dieser  Beziehung,  was  die 
Möglichkeit  der  Zuflüsse  von  der 
Bodenoberfläche  her  anbelangt , die 
chemische  und  bacteriologische  Unter- 
suchung überhaupt  unzulänglich  sind 
und  unbedingt  der  Ergänzung  der 
Untersuchung  der  Entnahmsstelle  selbst 
bedürfen.  Es  muss  auf  das  Allernach- 
drücklichate  ausgesprochen  werden, 
dass  es  sich  überhaupt  nicht 
um  die  Beurtheilnng  der 
einzelnen  Wasserproben 
handelt,  die  gerade  ge- 
schöpft werden,  sondern  um 
die  Beurtheilung  der  Wasser- 
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Versorgungen  läge  selbst. 
Die  Untersuchung  der  Wnsserprobe 
ist  nur  ein  nothwendiges  lie'iuisit  zur 
Ueurtheilung  der  Wasserversorgungs- 
aulage, da  inan  dieser  nicht  Alles  un 
mittelbar  anseheu  kann  und  die  Rein- 
heit und  Filtertüchtigkeit  des  Bodens, 
in  dem  sich  das  entnommene  Wasser 
befindet,  eben  allein  durch  die  chemisch- 
mikroskopisch-bacteriologische  Unter- 
suchung der  Wasserproben  festgestellt 
werden  kann. 

Die  directe  Untersuchung  der 
Wassereutnahuisstelle  hat  sich  aut' 
eine  ganze  Reihe  von  Punkten  zu 
erstrecken.  Es  ist  der  Ursprung  des 
Wassers  festzustellen,  offene  Gewässer 
dürfen  in  ungereinigtem  Zustande 
unter  keiner  Bedingung  zur  Wasserver- 
sorgung verwendet  werden,  wenn  sie 
nicht  aus  ganz  unbewohnten  (legenden 
herstammen.  Bezüglich  des  Grund- 
wassers ist  dann  festzustellen:  Die 
Tiefe  des  Grundwasserspiegels  unter 
der  Bodenoberflächo,  die  Richtung  des 
<f rund wasserstromes,  die  Ergiebigkeit 
des  Grnudwassers  : es  sind  fortlaufende 
Beobachtungen  auzustellen  über  die 
Temperaturverhältnissc  des  Wassers, 
es  ist  festzustellen,  ob  in  Folge  Rogens, 
zeitweise  Trübungen  des  Wassers  oin- 
treten,  was  ein  sehr  bedeutungsvolles 
Moment  zur  Beurtheilung  ist  Es  ist 
dann  ferner  vor  Allem  auch  ‘ festzu- 
stellen die  Beschalfonheit,  rler  Boden- 
oberHäche  bei  der  Wasserentnahms- 
stelle ; es  ist  auf  die  Nähe  von  Senk- 
gruben, Düngerstätten,  Canälen,  ge- 
düngten Feldern  zu  achten.  Bei  Quellen 
ist  die  Art  und  die  Tiefe  der  Fassung 
derselben  zu  coustatireu,  bei  Brunnen- 
schächten auf  die  Beschaffenheit  der 
Wandung  zu  achten,  insbesondere 
darauf,  ob  die  Wandung  des  Brunnen- 
schachtes his  in  die  Grund  wasser- 
schichte hinab  vollkommen  wasserdicht 
hergestellt  ist,  ferner  darauf,  ob  die 
Brunnen  gegen  das  Einfliesseu  von 
läge  wässern  durch  genügende  Erhö- 
hung des  Brunnenschachtes  über  die 
Bodenfläche  durch  eine  dichte  Ein- 
deckung des  Brunnens  geschützt 
sind  u.  s.  w. 

Nur  dann,  wenn  in  dieser  Weise 
die  Untersuchung  der  einzelnen  Wasser- 


proben durch  Untersuchung  der  Wasser- 
entnahmsstelle  ergänzt  wird,  können 
wir  mit  einiger  Beruhigung  die  Frage 
beantworten,  ob  das  Wasser,  welches 
au  dieser  Stelle  entnommen  wird, 
dauernd  zum  Genüsse  zulässig  und 
unschädlich  sein  werde.  Haben  wir 
sichergestellt,  dass  Zuflüsse  von  un- 
reinem Wasser  von  der  Bodenoberfläche 
her  ausgeschlossen  sind,  haben  wir  fest- 
gestellt, dass  das  Wasser  aus  reinem 
Boden  stamme,  bezw.  auf  seinem  Wege 
durch  den  Beilen  wieder  genügende 
Reinigung  im  chemischen  Sinne  er- 
fahren habe,  haben  wir  festgestellt, 
dass  der  Boden  ein  keimdiohtes  Filter 
darstellt,  dann  können  wir  mit.  Sicher- 
heit aussprechen,  dass  — solange  diese 
Verhältnisse  unverändert  bestehen 
bleiben  — eine  Gefahr  der  Vergiftung 
oder  der  Jnfection  durch  dieses  Wasser 
ausgeschlossen  ist,  (Lebhafter,  lang- 
audauernder Beifall  folgte  diesen  Aus- 
führungen.) 

!>r.  Kowalski-  Zu  «lein  Bo  ausser- 
ordentlich wichtige u Vorträge  des  Herrn 
Prot,  t«  r n h i;  r erlauben  Sie  mir  einige 
wenige  Worte  hinxiixufügcii,  wobei  ich  wohl 
nicht  besonders  hervorzulieben  brauche, 
dass  ich  im  Grossen  und  Ganzen  mit  dem- 
selben vollkommen  iibercinstimmc.  Ks  ist 
vollkommen  richtig  und  wird  heutzutage 
von  Allen  zugegeben,  dass  zur  Beurtheilung 
eines  Wassers,  welches  zum  Genüsse  be- 
stimmt ist.  nicht  die  chemische  und  bacte- 
riologischc  Untersuchung  allein  hinreicht, 
sondern  «lass  sieh  diese  Untersuchungen 
ergänzen  müssen.  Ks  gibt  wohl  Fälle,  wo 
wir  mit  der  rheinischen  Untersuchung  aus- 
langen,  um  sagen  zu  können,  dass  ein 
Wasser  für  < »c nusszwecke  geeignet  ist,  «cs 
sind  aber  Fälle,  wo  die  chemisch«  Unter- 
suchung nicht  genügt,  sondern  auch  die 
bacteriologisehe  Untersuchung  vorgenom- 
meii  werden  muss. 

lieber  die  Art  und  Weise  der  bacterio- 
logisrhcn  Untersuchung  sind  in  letzter  Zeit 
viel  lache  Meinu  ugsdiffereuzeii  zu  Tage  ge- 
treten. Gewiss  ist  es:  wenn  die  Frag«'  auf- 
geworfen wird,  ob  in  einem  Wasser  die 
Ursache  einer  Intectionskrankheit  gelegen 
ist,  ob  eben  die  Ursache  einer  Epidemie 
testzustellen  ist,  so  m uss  die  bakteriologi- 
sche Untersuchung  an  Ort  und  Stelle 
durchgeführt  werden.  Dass  die  Schwierig- 
keiten hei  der  bacterlologtschen  Unter- 
suchung grösser  sind,  als  die  der  chemischen 
Untersuchung,  wird  Jedermann  zugehen 
und  deshalb  sind  die  Urt heile  über  die 
bacteriologisehe  Untersuchung  vielfach  ge- 
t heilt.  Anderseits  wurde  wieder  gesagt, 
dass  diese  letztere  Untersuchung  weit  wich- 
tiger ist,  als  die  chemische  Untersuchung 


Digitized  by  Google 


247 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene. 


und  ich  glaube,  dass  wohl  von  einer  Me- 
thode sehr  viel  ahhängt,  denn  kleinere 
Fehler  können  mitunter  ausschlaggebend 
sein  und  wenn  man  einige  Fehler  begeht, 
die  oft  gar  nicht  zu  vermeiden  sind,  so 
können  sie  den  Erfolg  der  hacteriologisrheti 
Untersuchung  vereiteln.  Die  Methode, 
welche  von  dem  Begründer  der  Bacterio- 
logie,  von  Koch,  angegeben  und  welche 
auch  von  Herrn  Prof.  Ci  r u b e r erwähnt 
wurde,  wird  auch  immer  nngewendet : Viele 
sagen  aber,  dass  die  K o c li’sche  Unter- 
suchung der  Geschichte  angehöre  und  «ler 
Erfolg  derselben  ein  sehr  illusorischer  ist. 
Der  Grund  ist  eben  der.  «lass  wir  mit 
Fehlern  rechnen  müssen,  die  wir  nicht 
immer  zu  vermeiden  im  Stande  sind. 

Nachdem  die  Resultate  sehr  verschieden 
austieleu,  sind  Viele  der  Ansicht,  dass  die 
ha eteriol ogisehe  Untersuchung  nur  in  ein- 
zelnen Fallen  angezeigt  sei.  Ich  hotte  mir  von 
der  hacteriologisclieu  Untersuchung  mehr, 
als  Prof.  G r u h e r berührte,  wobei  wohl 
auf  die  Methode  viel  ankommt.  Die  Wasser- 
untersnehung  an  Ort  uud  Stelle  bildet  oft 
selbst  eine  Fehlerquelle,  die  das  Resultat  der 
Untersuchung  bedeutend  modilicirt:  die 

Untersuchung  muss  auch  unter  bestimmten 
Tcmperaturverhältnisseii  ansgeführt  werden, 
sollen  sich  die  Fehler  nicht  noch  mehr  ver- 
mehren, so  dass  später  nicht  mehr  ganz 
richtige  Schlüsse  gezogen  werden  können. 
Die"  Untersuchung  der  Wassernrohen  im 
Laboratorium  ist  oft  sehr  problematisch, 
besonders  dann,  wenn  die  Wasserprohen 
nicht  von  Fachmännern  entnommen  werden, 
weil  sich  da  wieder  coIoshuIc  Fehler  ein- 
schleichen können,  welche  abermals  das 
Resultat  der  Untersuchung  vereiteln  können. 
Ich  habe  in  dieser  Frag»*  seit  Jahren  uacli- 
gedacht  und  war  bemüht , so  viel  wie 
möglich,  diese  Fehler  auszuschalteii,  welche 
gewöhnlich  begangen  werden  und  es  ist  mir 
gelungen  . eine  Methode  zu  construiren, 
welche  mich  vollkommen  zufrieden  stellt. 
Der  Gegenstand  ist  so  ausserordentlich 
wichtig,  »lass  ich  den  Herren  ineine  Methode 
zeigen  wollte,  was  wohl  der  Kürze  vier  Zeit 
wegen  nicht  mehr  möglich  ist.  Ich  entnehme 
hei  meinen  Untersuchungen  die  Proben  an 
Ort  und  Stelle,  wodurch  ich  sowohl  die  Quan- 
tität als  die  Qualität  «1er  Keime  bestimme 
und  dem  idealen  Erfolge  naht*  gekommen  hin, 

(Dr.  Kowalski  erläutert  in  Kürze  au 
sciuen  mitgebrach  teil  Appurnti-u  seine  Me- 
thoden bei  der  Wasseruutcrsuchung.) 

Diese  Methode,  welche  der  Koch’scheii 
Methode  angepasst  ist,  die  Schwächen  der- 
selben aber  beinahe  vollkommen  vermeidet, 
halte  ich  für  ausserordentlich  vortheil  hilft 
uud  Ifemerlce  noch,  dass  diese  Culturkelche 
auch  hei  anderen  Untersuchungen  verwendet 
werden  können. 

Die  Versammlung  nimmt  dies«*  Erläu- 
terungen mit  grossem  Beifall«*  entgegen. 

Prof.  Dr.  MAX  Gruber  : Herr  Regiments- 
arzt Dr.  Kowalski  ist  leider  über  die 
principiellen  Fragen,  die  ich  berührt  habe, 
ganz  hinweggegaugeu,  er  hat  von  ganz 


anderen  Dingen  gesprochen.  Wie  die 
hacteriologisi'ne  Untersuchung  der  einmal 
entnommenen  Proben  anznstellen  sei,  wie 
«lie  Onlturen  angelegt  werden  müssen,  davon 
habe  ich  gar  nichts  erwähnt.  Dagegen  habe 
ich  mit  grösstem  Nachdrucke  dargelegt,  «lass 
die  hactcriologis«he  Untersuchung  bei 
Brunnenwässern  gänzlich  werthlose  Re- 
sultate gibt,  wenn  die  Entnahme  der  Wasser- 
nroben  in  der  jetzt  fast  allgemein  befolgten 
Weise  geschieht,  so  dass  man  Wasser  unter- 
sucht. das  im  Bruunenscha«'hte  gestanden 
hat  oder  wenigstens  mit  Schachtwasser 
vermischt  ist.  Herr  Dr.  K o walski  dagegen 
hat  uns  geschildert,  wie  er  hei  der  Ein- 
bringung der  Wasserproben  in  die  Trans- 
portgelässe,  bei  Versendung  der  Wasser- 
prohen  und  bei  der  Anlegung  der  Oulturen 
vorgeht,  um  die  — von  inm  sehr  über- 
triebenen — Gefahren  nachträglicher  Keim- 
v«*runreinigung  hintauzuhalten.  Beim  Lohe 
seiner  Methode  hat  Herr  Dr.  Kowalski 
gesagt,  sein«-  Methode  s«»i  so  gut.  dass  er 
bei  ihrer  Verwendung  den  Brunnen  vorher 
nicht  auszusehöpfen  brauche.  Diese  Logik 
verstehe  ich  nicht.  Wenn  Herr  Dr.  K o- 
walski  «las  Wasser  ohne  Weiteres  in  ge- 
wöhnlicher  Weise  «lern  Brunnenschächte 
entnimmt,  «lann  ist  es  für  den  Werth  seiner 
Versuchsergebnisse  gleichgültig,  ob  er  jede 
nachträgliche  Verunreinigung  au«  der  Luft 
und  anderswoher  völlig  Hiisschliesst  oder 
nicht : in  einem  wie  im  anderen  Falle  ist 
•ler  Werth  «1er  Ergebnisse  — meines  Er- 
achtens  — ziemlich  gleich  Null.  Herr  Re- 
gimentsarzt Dr.  Kowalski  hat  mich  aber 
auch  missverstantlen.  Wenn  ich  gesagt 
habe,  «lie  Untersuchung  werde  nach  der 
K o c li'schcn  Metho«le  »angeführt.  so  wollte 
ich  «lamit  nur  «las  Priucip  bezeichnen,  im 
Gegensätze  etwa  zu  den  Methoilen  von 
M i «|  u e I.  P u 1-D  ii  ii  a u t und  An«leren.  ln 
«ler  ursprünglichen  Form  wendet  aber 
allerdings  Niemand  mehr  «lie  K o c.  h’sche 
Metho«le  an,  auch  ich  nicht.  Die  Doppel- 
tlosen, die  Zip  ersehen  Fläschchen  sind  den 
ott’enen  Platten  weit  vorzuziehen.  Das  habe 
ich  als  selbstverständlich  übergangen. 

Was  nun  aber  «lie  Modifiention  anbe- 
langt.  «lie  Herr  Dr.  Kowalski  der 
K o c li‘s«*hen  Methode  gegeben  hat.  so  muss 
ich  leider  nagen,  «lass  ich  sie  für  die  am 
meisten  unpraktische  von  Allen  halte.  Ich 
habe  auch  noch  nicht  g«*bört.  «lass  sie  von 
irgend  einem  Bacteriologen  angenommen 
worden  ist,  obwohl  Herr  Dr.  Kowalski 
ja  seit  Jahren  unermüdlich  für  sie  Propa- 
ganda macht.  Die  Hauptmängel  seiner 
M«ftho«le  sind:  Die  Grösse  «ler  Gefässe,  die 
sowohl  beim  Transport«*  als  im  Laboratorium 
unbe«piem  viel  Raum  erfordern.  Viel  schwer- 
wieg«?nder  aber  ist,  «lass  cs  bei  «len  K o- 
w u f s k i’srheu  CulfcurgeOisscn  unmöglich 
ist,  «li«*  Keimcolonieu  in  situ  init  stärkeren 
Vergrösserungen  zu  beoba«*hten  und  damit 
werth vollste  Artkennzeichon  nicht  ermittelt 
wenlen  können:  ferner,  «lass  die  Abimpfung 
von  «len  Colonieu  zum  Zwecke  «ler  mikro- 
skopischen Untersu«*hung  «ler  ludivhluen 
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oder  der  Weiterzüchtung  ganz  ungemein 
erschwert  ist;  ja  hei  grösserem  Keimgehalte 
der  Aussaat  und  den  dicken  Schichten 
Nährsnhstrat,  die  Kowalski  verwendet, 
vielfach  unmöglich  werden  kann.  Es  ist  be- 
kannt, dass  iferr  IGglmentsarzt  I>r.  Ko- 
w a 1 s k i ungewöhnliche  manuelle  Ge- 
schicklichkeit besitzt  und  er  selbst  mag 
daher  diese  Schwierigkeiten  seiner  Methode, 
besser  überwinden  als  ein  Anderer.  Das 
ändert  aber  nichts  am  Werthe  der  Methode 
die  ich  aus  den  angegebenen  Gründen  Nie- 
mandem empfehlen  möchte.  Mau  kommt  mit 
unendlich  einfacheren  Mitteln  zuverlässig 
zum  Ziele.  Wenn  es  die  Herren  iuteressirt, 
bin  ich  bereit,  die  Methode,  die  im  hiesigen 
hygienischen  Institute  nnge wendet  wird, 
nach  Schluss  der  Abendsitzung  zu  demou- 
striren*). 

Ober-Buuruth  Stach  Gestatten  Sic  mir 
als  Techniker  ein  paar  Worte.  Es  ist  voll- 
kommen richtig,  dass  man  hei  der  Wasser- 
entnahme zur  Untersuchungsehr  vorsichtig 
sein  muss,  es  kommt  viel  auf  die  Fragen 
an,  die  man  sich  hei  dieser  Untersuchung 
stellt  und  ich  hin  mit  Dr.  Kowalski  ein- 
verstanden, dass  inan  bei  seiner  Methode 
fiusserst  brauchbareResultate  erzielen  kann. 
Weiters  ist  es  ganz  richtig,  d »ss  man  die 
Frage  in  verschiedener  Art  stellen  kann, 
aber  sehr  wichtig  ist  es  zu  wissen,  wie  das 
Grundwnsser  im  Brunnen  beschaffen  ist 
Die  Untersuchung,  wo  man  den  Brunnen 
vollkommen  ausschöptt  und  aus  den  ein- 
zelnen Adern  die  Wasserproben  entnimmt, 
hat  in  vielen  Fällen  grossen  Werth,  wenn 
z.  B.  an  mich  als  Techniker  der  Auftrag 
kommt,  für  die  Beschallung  von  Wasser  in 
grösserem  Maasse  Sorge  zu  trägem,  in  wel- 
chem Falle  gewiss  die  direct e Wasserent- 
nahme sich  empfiehlt.  Sobald  aber  die  Frage 
an  mich  herantritt,  ob  ein  Hausbrunnen  an 
einer  gewissen  Stelle  gebraucht  werden 
kann,  oh  eben  aus  demselben  Wasser  in 
guter  Qualität  entnommen  we.rden  kann, 
da  ist  es  besser  das  Wasser  so  zu  ent- 
nehmen, wie  die  Lc*utc  ihr  Wasser  schöpfen, 
nämlich  vorerst  einige  Zeit  zu  schöpfen 
und  dann  das  Wasser  zur  Probe  wegzu- 
nehmen. 

Prof.  I)r.  Max  Gruber  Herrn  Ober 
Baurath  v.  Stach  möchte  ich  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  in  wissenschaftlichen 
Versammlungen,  wie  diese,  bei  rein  wissen- 
schaftlichen Discussionen  nur  Fachleute  das 
Wort  zu  nehmen  pflegen.  Mir  ist  es  nicht 
bekannt,  dass  Herr  v.  Stach  Studien  ge- 
pflogen hat,  die  ihn  berechtigen  würden, 
ein  Urthöif  darüber  ahzugeheii,  ob  eine 
Imcteriologische  Methode  brauchbar  ist 
oder  nicht,  ob  die  eine  oder  die  andcieArt 
der  Wasseiprobenentnahme  zu  bacteriolo- 
gis»  heil  Zwecken  empfehlenswerthcr  ist. 
Durch  seine  Hede  wenigstens  hat  Herr 
v.  Stach  kein  Fnchverstftudniss  verrathe» 
und  ich  werde  ihm  daher  auch  gar  nicht, 
sachlich  antworten,  mit  demselben  Rechte, 

•)  Dien  Demo  miraMoa  fand  in  der  Timt  a«a'l 


mit  dom  er  das  nicht  zu  thun  brauchte, 
wenn  ich  mir  ein  Urtheil  anmaasste  in 
einem  Streite:  den  er  mit  einem  anderen 
Techniker  z.  B.  darüber  hätte,  oh  diese  oder 
jene  Eisenconstruction  vovtheilhafter  sei. 

Zur  Sache  möchte  ich  noch  Folgendes 
beifügen  : Wenn  jene  Frage  gestellt  ist. 
von  der  Herr  Kegimentsarzt  Dr.  Kowalski 
gesprochen  hat  :0h  ein  W a s s e r T y- 
p h u s k e i in  e e n t halte,  dann  wird  es 
allerdings  räthlich  sein,  den  Brunnen  nicht 
nuszuschöpfen,  sondern  die  erst  geschöpften 
Wasserproben,  den  Inhalt  dos  Brunnens 
selbst,  zu  untersuchet!,  weil  mau  sonst  Ge- 
fahr läuft,  die  etwa  vorhandenen  Typhus- 
keinie  auszuspülen.  Das  ist  richtig.  Die 
geehrten  Anwesenden  werden  sich  aber 
erinnern,  dass  ich  von  dieser  Frage  gar 
nicht  gesprochen  habe,  dass  ich  ausdrück- 
lich betont  habe,  ich  wolle  n u r jene  Me- 
thoden besprechen,  die  hei  der  Beantwor- 
tung der  gewöhnlichen  Frage.  ,.lst  dieses 
Wasser  dauernd  ohne  Gefahr  zum  Genüsse 
und  Haiisbraueho  verwendbar?“  in  Anwen- 
dung kommen. 

ln  diesem  Falle  aber  hat  die  bacterio- 
logische  Untersuchung  nur  dann  Bedeu- 
tung, wenn  sie  sich  auf  den  Keimgehalt  des 
G l u ud  Wassers  bezieht  und  daun  muss 
mini  .Mies  dazu  thun.  um  das  Grund wasser 
möglichst  rein  zu  erhalten,  also  uiindei  tens 
den  Brunnen  grumlliclist  ausscliöpfen.  Oh 
wir  in  dem  Wasser  hundert  oder  zehn- 
tausend Keime  pro  1 ccm  trinken,  ist  gänz- 
lich gleichgiltig,  wenn  es  sich  im  einen 
wie  im  anderen  Falle  um  harmlos«  Wasser- 
hncterien  handelt,  die  sich  erst  iiu  Brun- 
nenschächte seihst  vermehrt  haben.  Höchst, 
bedenklich  aber  wäre  es,  wenn  die  Keime 
mit  unreinen  Einflüssen  von  der  Boden- 
ohorfläche  her  in  den  Brunnen  gelangt 
wären,  oder  wenn  das  Grundwasser  seihst 
auch  nur  zum  Theile  keimhaltig  dem  Brun- 
nen zuflösse  und  der  umgehende  Boden 
somit  kein  kciuulichtes  Filter  darstellen 
würde.  Oh  Zuflüsse  von  der  Bodcuober- 
fläclie  her  statttinden  oder  stattfinden  kön- 
nen, lehrt  auch  der  Augenschein  der  Was- 
screninahmsstelle  Ist  der  Zustaud  der- 
selben kein  verlässlicher,  so  können  sofort 
die  nöthigen  Schutzvorkehrungen  getroffen 
werden.  Dem  Boden  aber  kann  ich  nicht 
ohne  Weiteres  unschön,  oh  er  in  allen 
Schichten,  die  für  den  Brunnen  in  Betracht 
kommen,  ein  kciuulichtes  Filter  darstellt 
oder  nicht ; seine  Beschaffenheit  kann 
ich  nicht  nach  Belieben  ändern.  Dar- 
über hat  mii  nun  die  bacteriologische 
Untersuchung  des  Grundwassers  Aufschluss 
zu  gehen.  Nur  insofern«  sie  mir  Uber  den 
Keimgehalt  des  G rund  wassert*  Auf- 
schluss gibt,  hat  sie  überhaupt  einen  Werth, 
dann  aber  allerdings  einen  sehr  grossen. 
Habe  i c h e i n e W a s s e r e n t n a h m s- 
s t e 1 1 c?  g o g e n E i n f 1 tt.  l s o von  der 
B o d e u o b e r f 1 U o h e u n d v o n «1  e n 
ober»  t e n B o d e n s « li  i c h t c n h e r, 
gegen  zufällige  di  r e c t e V e r u u- 
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r einig  nagen  gesichert  : h a I»  e 
ich  gefunden,  dass  d a s G r u n d- 
w 1188er,  das  der  E n t n a h ni  s s t t e 1 1 e 
zuströmt,  keimfrei,  der  Boden 
somit  keimdicht  ist,  dann  kann 
ich  mit  voller  Berechtigung 
nussprec h e n , dass  d a s W a s s e r 
a u 8 d i e s e r K n t n a h in  8 s t c 1 1 e in 
a 1 I e Z u k u n f t ohne  jede  Infoc- 
tions-Geffthr  o n t u o m m o n \v  e r- 
d c n kann,  solang  e an  de  m h e- 
stehenden  Zu«  t a n d o der  En  t- 
n a li  in  stelle  nichts  g e ii  n d e r t 
w i r d. 

Das  Wasser,  das  einem  Brunneii  so  ent- 
nommen wird,  wie  es  im  gewöhnlichen 
Lehen  geschieht,  wird  stets  kcimhflltig  sein; 
je  nach  dem  Maasse  der  Benü'zung  des 
Brunnens  mehr  oder  weniger.  Dies  ist  aber 
gänzlich  gleichgültig  wie  ich  nochmals  aus- 
spreche. wenn  durch  die  Untersuchungen 
das  früher  Besprochene  festgestellt  wor- 
den ist. 

Ober-  Baurath  Stach  : Auf  die  Bemerkung 
des  Herrn  Prot.  G ruber,  ob  ich  hier  das 
Kerbt  habe  211  sprechen,  erlaube  ich  mir 
zu  bemerken,  dass  Director  Gnnsier  die 
Mitglieder  des  Vereines  für  Gesundheits- 
pflege au  (gefordert  hat,  an  der  Versammlung 
theilzunehincn  und  um  zu  zeigen,  dass  sich 
auch  Techniker  für  diese  Angelegenheiten 
interessiren,  habe  ich  der  Einladung  Folge 
geleistet  und  hin  hiehcr  gekommen,  glaube 
sohin,  dass  ich  ebenso  ein  Hecht  habe  zu 
Sprechen,  wie  jeder  andere  der  hier  An- 
wesenden. 

Was  die  Frngo  selbst  betrifft,  so  habe 
ich  mich  nicht  competent  gehalten,  über 
Das  zu  sprechen,  was  lediglich  den  Männern 
der  Wissenschaft  Vorbehalten  ist.  ich  habe 
nur  erwähnt,  das  die  Frage  der  Untersu- 
chung des  Wassers  in  verschiedener  Weise 
gestellt  werden  kann  und  da  haben  auch 
mitunter  die  Techniker  niit/ureden  insbe- 
sondere in  der  Frage,  oh  ein  Boden  durch- 
lässig ist,  hat  gewiss  der  Techniker  eiu 
eben  solches  Urtneil  wie  Prof.  G ruber. 

Prof  Dr.  Max  örnber : Es  ist.  mir 
Dicht  eingefallen,  dem  Herrn  Vorredner, 
diel  o nn  e 1 1 e Berechtigung, tnitzusprechen, 
abzustreiten.  Davon  kann  ja  gar  uicht  die 
Kode  sein.  Jedes  Mitglied  einer  solchen 
Versammlung  hat  sich  aber  sorgfältig  zu 
prüfen,  ob  es  auch  materiell  berechtigt 
sei,  mitzusprechen. 

Dr.  Kowalakl : Ich  möchte  nur  her- 
vorheben, dass  mir  die  Zeit  zu  kurz  war. 
um  aut  den  ausserordentlich  interessanten 
Vortrag  des  Herrn  Heferenten  näher  ein- 
zugehen, ich  habe  nur  die  Gelegenheit  be- 
nützen wollen,  auf  die  Methoden  und  die 
Bedeutung  der  bacteriologisehcn  TTnter- 
suchung  etwas  einzugehen,  weil  ich  mir 
eben  selbst  eine  Methode  ronstrnirt  habe, 
die  icli  mit  Erfolg  anweude.  Prof.  G ruber 
bat.  meine  Methode  nicht  empfehlenswerth 
gefunden,  ich  kenne  die  Methode  des 
Prof,  (früher,  bin  aber  be!  meiner  Methode 
seit  1858  geblieben,  weil  sic  mir  als  die 


praktischeste  und  sicherste  erscheint.  Die 
anderen  Methoden  haben  auch  grosse  Vor- 
theile, nur  scheint  mir  meine  Methode  des- 
halb schon  vortheil  hafte  r,  weil  die  einzelnen 
Culturen  mit  den  Platteuöseu  leicht  entnom- 
men und  verpflanzt  werden  können,  wobei 
auch  noch  der  Vortheil  ist,  dass  man  mit 
den  Reichert'schen  Gläsern  die  Colon  neu 
makroskopisch  längere  Zeit  genau  unter- 
suchen kann.  Ich  werde  sohin  trotz  des 
abfälligen  Urtheilcs  des  Herrn  Prof.  G ruber 
bei  meiner  Methode  auch  fortan  hleiheu. 

Hierauf  wird  die  Versammlung  unter- 
brochen und  die  Fortsetzung  derselben  aut 
3 Uhr  Nachmittags  an  beraumt. 

(FurUeUutig  folgt.) 

Berichte  von  Untersuchungsstationen 
und  (4esiindhcUs-Aointern. 

Von  der  Untersuchungsanstalt  für 
Nahrungs-  und  Genussmittel  des  All- 
gemeinen österreichischen  Apotheker- 
Vereines  in  Wien. 

Dem  vom  ohgeunnnten  Vereine  publi- 
eirten  Generalversnmmlungsberichtc  out- 
uehmen  wir  nachfolgende  Daten  : 

Im  letzten  Jahre  wurden  im  Labora- 
torium 28  Analysen  ausgeführt,  von  denen 
die  pliarmaceutisch  - chemischen  mit  454 
gegen  236  im  Vorjahre  obenan  stehen: 
ferner  wurden  ausgeführt  196  Harnanalysen; 
39  technische  Proben  und  Untersuchungen, 
34  von  Medicamenten  und  Cosmeticis,  5 Gift- 
untersuchungen.  Für  die  728  Analysen  ging 
die  bescheidene  Summe  von  fl.  884*lü  ein. 

In  der  Unters uchungsanstalt  für  Nah- 
ruugs-  und  Genussmittel  gelangten  laut 
Bericht  447  Objecto  zur  Untersuchung  und 
wurden  160  (gleich  35%)  beanstandet.  Milch 
und  Trlnkwasser  mit  je  70  Analysen  stehen 
obenan,  dann  folgt  Wein  mit  50,  Fette  mit 
46,  Mehl  mit  86,  Liquenre  mit  32  Proben. 

Die  Cognac  untersuchungtui  ergaben 
bei  den  besten  Marken  das  bemerkens- 
werthe  Resultat,  dass  ein  Cognac  von 
dem  specifisclien  Gewichte  und  dem  Alko- 
holgehalte, wie  die  Pbannacopoe  vorschreibt 
und  der  vollkommen  neutralen  Keaction 
nicht  existirt 

Butter  war  in  zwei  Fällen  mit  87 
bis  ^8°  0 fremden  Fetten  gefälscht. 

Bei  den  Schweizer  giftfreien 
Saft  färben  wurde  eiu  Zusatz  von  Zinn- 
salz ge  fu  n den! 

Gewürz  Untersuchungen  kamen  nur 
wenige  vor,  dafiir  waren  unter  8 Proben 
0 verfälscht,  darunter  eine  Safran- 
prohe,  die  28%  Asche  ergab,  davon  14°  „ 
Schwerspath  und  8%  Glaubersalz  und 
ausserdem  war  der  Safran  künstlich 
gefärbt. 

Gifte  — ein  Risotto  enthielt  Arsenik, 
in  dem  Reste  einer  Kaffeeschale  wurde 
Phosphor  naehgowiesen. 

Kaffee  ergab  unter  15  Proben  9 grobe 
Verfälschungen,  darunter  Baumrinde, 
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Hüben,  Holz.  Mist ; ein  Kaßeemalz  war  ein- 
fach gebrannte  Gerste. 

Speiseöl  unter  11  Proben  7 Mul  ge- 
fälscht. 3 Mal  mit  Rüböl.  je  2 Mal  mit 
Sesam-  und  Cottonöl. 

Trink  Wasser  enthielt  salpetrige 
Säure,  Ammoniak,  Chloride,  Nitrate:  ein 
Bitterwasser  enthielt  bei  der  ersten  Ana- 
lyse pro  Liter  41  gr  Rückstand,  hei  der 
zweiten  blos  30  gr:  auch  die  Menge  der 
organischen  Substanz  war  sehr  gross,  entspr. 
ti  gr  KMnO,  (per  100.000.) 

Unter  W *•  i n e n befanden  sieb  3 voll- 
ständig«-  Kunstproduete  : andere  waren  ge- 
wässert. salicylirt.  gefärbt  und  liefetrüibe 
oder  in  Folge  hacterieller  Zersetzungen 
verdorben. 

Im  Aufträge  von  Behörden  wurden  77 
Untersuchungen  ausgeführt.  — Ausserdem 
wurden  noch  B r o d,  C a c a o,  Co  n s e r v e n, 
Essig,  Farben,  F 1 e i s c li.  F r li  e li  t e, 
Säfte,  Getreide,  Hefe,  Hon  i g. 
Kochgeschirr  c,  Mehl  e.  3'  h e o, 

W a c li  s,  Zuckerwaare  n,  R o h r 

zucker,  C a r h o 1 k a 1 k und  1 Sy  pho  n- 
k o u f u n t o r 8 u e li  t.  Localaugenscheine 
landen  3 statt:  endlich  wurde  ein  Gut- 

achten filier  die  vorn  Kcichskriegsmini- 
steriuiu  e i n g e s c h i c k t e n Armee* 
Couserven  a h g e g e b e n. 

Ueherdies  wurde  ein  Nahrun^smitt.el- 
Untersuchnngscurs  abgehalten.  Weiter  hielt. 
Herr  Dr.  M.  Mansfeld  3 Vorträgt*  über 
Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  über 
Cognac.  Literarisch  thätig  war  derselbe  in 
mehrfachen  Origi nala rhei ten  über  Honig 
und  Armeeconserven,  ferner  im  Referate 
über  den  im  September  1890  abgehalten«  n 
lamlwirthschaftlichen  Congress.  Für  diese 
letztere  Thätigkeit  erhielt  die  Anstalt  das 
Anerkennungs-Diplom.  Besonders  hervor- 
/ uh  eben  ist  <lie  Ernennung  des  Herrn 
Dr.  M.  Mansfeld  zum  beeideten  Sachver- 
ständigen des  k.  k.  Handelgerichtes  in 
Wien.  Dem  Wunsche,  es  möge  diese 
gemein  nützliche  Anstalt  die  t hat  kräftigste 
Unterstützung  von  Seite  der  Gemeinde 
erhalten,  sehliessen  wir  uns  auf  das 
Wärmste  au.  J.  N. 

Verfälschungen  in  Holland  während 
des  Jahres  i8go. 

Herirlii  von  Dr.  J.  Contrr  und  i.  Maxure.  (FurtMlKunit 
de«  Hefte«  8,  p»g  17 *•) 

Conserve  n.  Von  31  Mustern  ge- 
t rockneter  Aepfel  enthielten  24  Zink  einige 
davon  in  solcher  Menge,  dass  der  Gesammt- 
vorrath  dieser  aus  Amerika  eingeftlhrten. 
stark  zinkhaltigen  getrockneten  Aepfel  zer- 
stört werden  musste.  Gleich  wohl  enthielten 
einige  Muster  von  in  Holland  getrock- 
neter Aopfeln  Spuren  von  Zink. 

Getrocknete  Birnen  aus  Deutsch- 
land enthielten  auch  Spuren  von  Zink, 
während  die  in  Holland  getrockneten  keinen 
Zinkgehalt  ergaben.  Diese  Verunreinigung 
rührt  von  den  Apparaten  aus  verzinktem 
Eisenblech  hör. 

Ananas,  Aprikosen.  Pfirsiche 


und  Birnen  in  Weissblechgefitssen  con- 
servirt,  erwiesen  sich  immer  als  unrein, 
indem  sie  Spuren  einer  Ziilklösung  ent- 
hielten. 

Su  ppenpulver  (aus  Deutschland)  war 
folgeuderweise  zusammengesetzt:  Wasser 
5-6— 14V  Asche  14*50  -21*23%  (davon  12*92 
bis  17*47°  o Kochsalz).  Die  Fettraenge  be- 
trug 501—17*42%.  Zur  Neutralisirung  der 
flüchtigen  Säuren  im  Degtillationsproducte 
von  2*5  gr  Fett  wurden  8 ccm  •/,,  Normal- 
alkalilösung  verwendet,  weshalb  dieses  Fett 
nicht  die  Eigenschaft,  natürlicher  Butter 
hes&ss.  Die  Zusammensetzung  anderer 
Suppenpulver  entsprach  nicht  immer  den 
Angaben  der  Aufschrift.  So  enthielt  ein 
Suppenpulver  aus  angeblich  grünen  Erbsen 
I Mais-  und  Hafcrstärke  und  nichts  von 
1 grünen  Erbsen  : Kartoffelsupnenpulver  ent- 
hielt das  Zelleugewebe  der  Kartoffel,  gänz- 
lieh  der  eigenen  Stärke  beraubt  und  ge- 
mischt mit  der  Stärke  von  Weizen  und  Hirse. 

Mineralwässer.  In  Amsterdam  l»e- 
: schattigen  »ich  mit  der  Darstellung  von 
I Mineralwässern  und  anderer  schäumender 
Getränke  23  Firmen,  lu  2 Fällen  musste 
die  Erzeugung  für  längere  Zeit  verboten 
i werden,  da  der  Metallgehalt  ein  so  grosser 
! war,  dass  die  Apparate  erneuert  werden 
i mussten.  Bisweilen  wurden  Spuren  von 
I Kupfer  « onstatirt.  Von  804  Mustern  künst* 

| lieber  Mineralwässer  erwiesen  sich  577  als 
j frei  von  Metallen. 

Milch.  Eine  andauernde  Besserung  der 
j (Qualität,  wurde  heim  Kleinverkaufe  beob- 
I achtet.  Von  201  Mustern,  die  als  nicht  ab- 
gerahmte Milch  von  verschiedenen  Depots 
. bezogen  wurden,  konnte  kein  einziges  be- 
anständet werden.  Ebenso  erwies  sich  die 
als  abgerahmte  Milch  bezeichnet«  Waare 
als  gut.  Ausserdem  wurden  1540  Muster 
untersucht  Die  als  nicht  abgerahmte  Milch 
verkaufte  Waarc  war  gewöhnlich  sehr  gut. 
Nur  in  7 Fällen  entsprach  die  Milch  nicht 
vollkommen  den  Normen.  Zwei  Kleinver- 
, kiiufer  wurden  gerichtlich  belangt,  wegen 
Verkaufes  wasserhaltiger  Milch.  Die  Ver- 
! kiiufer  erklärten  «»ft.  während  der  Inspection, 
i dass  die  vorhandene  Milch  verdünnt  sei. 

| Unter  Ül>5  Mustern  einer  solchen  Milch  gal« 

! cs  viele  von  ganz  guter  oder  von  der  Norm 
| sehr  wenig  abweichender  Qualität:  in  der 
1 Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  war  die  Milch 
verdünnt,  oder  in  verschiedenen  Verhält - 
I nissen  abgerahmt,  der  Preis  war  auch  im 
I Verhältnisse  zur  Qualität  der  Flüssigkeit 
angesetzt.  was  früher  nicht  beobachtet 
wurde.  Die  Gegenwart  von  nicht  trinkbarem 
Wasser  wurde  nicht  constatirt.  ebenso 
i wurde  die  als  hacterienfrei  in  den  Handel 
gebrachte  Milch  im  Ganzen  als  gut  be- 
funden. Die  Sterilisation  einiger  Muster 
i war  nicht  volikomineu.  Ein  Muster  mit  der 
Aufschrift:  «Condensed  Milk“  enthielt  blos 
0*4%  Butterfett,  und  85%  Zucker:  dasselbe 
war  aus  abgerahmter  Milch  hergestellt.  Als 
Neuheit  wurde  ein  «Extract  de  creme  con- 
dense*4  verkauft.  Das  Product  war  gelb  ge- 
färbt und  zeigte  an  der  Oberfläche  einen 
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Schinunelanflug:  der  Geschmack  war  kein 
angenehmer.  Die  Analyse  ergab:  Wasser 
32*25°  „ , Fett  ' natürliche  Butter-  54*66%, 
Asche  3*5%:  ausserdem  Borsäure. 

Ziegenmilch.  Die  Zusammensetzung 
zweier  Muster  ergab:  Specifisches  Gewicht 
(hei  15®  C.)  1*026  und  1*029,  Fett  4 0 und 
375*/o,  feste  Substanz  11*60  und  12*47%. 

Buttermilch.  336  Muster  wurden  im 
Laboratorium  untersucht.  Die  Sachverstän- 
digen wurden  bei  ihrem  Rundgauge  durch 
die  Stadt  beauftragt,  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  Frische,  die  Reinlichkeit  und  die 
Säure  der  Milch  zu  wenden.  F.s  musste,  be- 
sonders im  Sommer,  manche  Buttermilch 
für  ungeniessbar  erklärt  werden:  in  diesem 
Falle  wurde  sie  mit  Curcuma tinctur  versetzt. 

Butter.  Nach  den  Erfahrungen  der 
Inspektoren  ist  die  Bestimmung  der  Fett- 
säuren der  Butter  die  beste  Xlethode  zur 
Erkennung  der  Reinheit  dieses  Productes. 
Zur  Neutralisation  der  flüchtigen  Fettsäuren 
im  Destillationsproduete  von  2*5  gr  ver- 
seifter Butter  wurden  im  Jahre  1890  an 
1 Noniialalkulilosung  in  Kubikceutimeteru 
verbraucht  im  Durchschnitte  13*1.  Die  gröss- 
ten Differenzen  zeigte  der  Monat  Mai  mit 
14*2  und  der  Monat  October  mit  12*4.  Die 
Butter  wurde  im  Laboratorium  aus  dem 
Kahme  einer  Milchnmchung  bereitet,  die 
jedesmal  von  ungefähr  ßOO  Kühen  herrülirte. 
Die  mittlere  Zusammensetzung  dieser  Mi- 
schung ergab  folgende  Zahlen  : Specitischos 
Gewicht  (15°  C.)  1*030,  Fett  2*75%,  Rahm 
7%,  feste  Substanz  11*5%.  Bei  den  Unter- 
suchungen über  die  Butter  wurde  Anfangs 
des  Jahres  — hauptsächlich  jedoch  vom 
Monate  August  an  — beobachtet,  dass  die 
Zahl  der  1 l0  Alkali  Kuhikcentimeter  bei  den 
Mustern  der  gekauften  Butter  etwas  geringer 
als  12*5  war.  eine  Zahl,  die  im  Allgemeinen 
als  Minimum  für  natürliche  Butter  ange- 
nommen wird.  In  allen  Fällen,  wo  die  Zahl 
nicht  li  überstieg,  wurde  dieselbe  als  nicht 
normal  erklärt.  War  die  gefundene  Zahl 
niedriger  als  11,  so  glaubten  die  Bericht- 
erstatter irgend  einen  Zusatz  annelimen  zu 
müssen.  Lieber  die  im  Kleinverschleisse  in 
«ler  Hauntstadt  in  den  Handel  gelangende 
Butter  kann  man  sich  eine  Vorstellung 
machen,  wenn  man  die  nachstehende  Ta- 
belle vergleicht,  in  der  die  zur  Untersuchung 
vorgelegte  Butter  aus  den  Jahren  1887 — 189' > 
nach  ihrem  Gehalte  au  Fettsäure  ange- 
geben ist. 

18'ö  ccm  '/f#  Mormalalkali  oder  «labcr  medriifer  all 
darflber  18\S  ec  tu 


1887 

82 

*/, 

18  % 

1888 

80 

7. 

40  % 

1889 

«5 

% 

55  % 

1890 

47- 

6% 

52  ’ 4*/« 

Die  sehr  hohen  Zahlen  18  und  16  ccm, 
die  früher  gefunden  wurden,  konnten  in  den 
letzten  zwei  Jahren  nicht  constatirt  werden. 
Diese  Ziffern  betrugen  früher  gewöhnlich 
15  und  14  und  sind  später  auf  14  und  13 
herabgegangeu ; endlich  zeigte  in  den 
Jahren  1889  und  1890  die  Mehrzahl  der  von 
den  Berichterstattern  gekauften  Butter  eine 


Neutralisationszahl  zwischen  12*5  ccm  und 
12  ccm.  Dort,  wo  die  Darstellung  der  Butter 
nicht  durch  f'entrifugen  zur  Abscheidung 
des  Rahmes  von  der  Butter  geschieht, 
macht  mau  die  Butter  aus  dem  Rahme,  der 
in  consecntiven  Perioden  von  derselben 
Milch  gesammelt  wird.  Um  zu  bestimmen, 
ob  der  Unterschied  «ler  Fettsäuren  der 
Butter  irgendwelcher  Differenz  des  Rahmes 
derselben  Milch  zuzuschreiben  ist,  wurde 
dieselbe  dreimal  nacheinander  abgerahmt. 
Die  Milch  stammte  von  mit  Grummet  ge- 
fütterten Kühen.  Die  Butter  wurde  von 
jeder  Rahmschichte  abgesondert  hergestellt, 
nachdem  «ler  Rahm  vorher  einer  Unter- 
suchung unterworfen  wurde.  Die  erste 
Rahmschichte  war  gelblich  und  dick : ^ie 
enthielt  85%  fette  Substanzen.  Butterfett 
(Soxhlet  Extractionsapparat)  29,  72%.  Die 
aus  diesem  Rahme  hergestellte  Butter  zeigte 
die  Zahl  von  12 ccm.  Von  der  zweiten  Kahm- 
schichte  hatte  sich  eine  kleine  Menge  Milch- 
senim  abgesondert : die  Farbe  war  weiss 
in’s  Gelbe  spielend,  feste  Substanzen  22*5%. 
Butterfett  16*2%.  Die  aus  der  zweiten  Rahm- 
schichte  dargestellte  Butter  gab  die  Zahl 
von  12*3ccin.  Die  dritte  Rahmschichte  zeigte 
dieselbe  Färbung  und  war  gleiclunässig : 
feste  Substanzen  24*1°  o,  Butterfett  16  5%, 
Die  aus  derselben  dargestellte  Butter  gab 
die  Zahl  12*2 ccm.  Die  Zahlen  zeigten  daher 
einige,  doch  wenig  bedeutende  Unterschiede. 
Von  228  durch  «Tie  B««vftlkerung  cingesen- 
«leteii  Buttermustern  im  Jahre  1890  konnten 
blos  28  als  vollkommen  rein  betrachtet  wer- 
«len.  24  Muster  wurden  als  zweifelhaft  wegen 
«ler  Säiirezalil  erklärt.  48  Muster  waren 
Mischungen  von  Butter  mit  einem  Ersatz- 
mittel im  Verhältnisse  von  20 — 75%.  Fünf 
Muster  bestanden  vollständig  aus  einem 
solchen  Ersatzmittel,  während  ein  als  künst- 
liche Butter  bezemhnetes  Muster  conforin 
mit  dieser  Bezeichnung  als  gut  erklärt 
wurde.  Die  anderen  122  Muster  enthielten 
14  30%  Casein,  Wasser  und  Salz.  Nach 
vielen  im  Laboratorium  d u rehge führten  Ver- 
suchen kann  als  Maximum  «lieser  Substanzen 
in  gut  zubereiteter  Butter  eine  Menge  von 
12°  o tolerirt  werden.  Vor  20  Jahren  wurde 
diese  Ziffer  von  Prof.  Baum  haue  r mit  5% 
festgesetzt.)  Ist  ein«*  grössere  Menge  dieser 
Substanzen  vorhanden,  wird  «lies«*  Butter 
ranzig  mul  zersetzt  sieb  schneller.  Die 
Normals! kalüsahl  in  Kubikcentiiuetern 
von  zwei  Mustern  Ziogenhutter  war  14*2. 
Schweizer  Ziegenkäse  enthielt  Wasser  40%, 
Asche  11*9%'  Fett  14%.  Die  Neutrnlisatioiis- 
ziffer  der  fetten  Säuren  war  10*68 ccm  : eine 
arnlere  Sorte  gab  33%  Wasser.  7*4W  „ Fett, 
«*nt hielt  sehr  viel  Kochsalz  und  zeigt«*  eine 
Neutraiisationszahl  von  blos  2*9  ccm.  Zwei 
andere  Sorten  Schweizer  Käse  enthielten 
33*70  und  32*82%  Fett : die  Neutral  isatioiiB- 
zahl  betrug  13*8  und  14*3  ccm.  Zwei  in 
Frankreich  gekaufte  und  als  holländische 
Käse  bezeichnet©  Muster  iHollandsche 
Edammer  Kaas  enthielten  : Wasser  29  und 
32*2%,  Fett  22*8  un«l  32*04°  Asche  7 06  und 
6*20%.  Die  Neutralisationszahl  des  ersten 
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Musters  betrug  Idos  1*5  er  ui,  woraus  erhellt, 
dass  es  ein  künstliches  Product  war;  beim 
zweiten  betrug  die  Neutralisationszahl 
14*  ? ccm. 

Fleisch.  Die  Untersuchung  erstreckte 
sich  auf  1781  Muster  Schweinefleisch,  wovon 
689  aus  dem  Lande  selbst,  105)0  aus  Amerika 
und  2 aus  Deutschland  stammten.  Alle 
Muster  erwiesen  sich  als  trichinentrei 
Zwei  waren  bedeutend  mit  den  Mischer'- 
schen  oder  Rainey’schen  Körperchen  infi- 
cirt  fpsorosnermie). 

Die  Sachverständigen  unternehmen  in 
Amsterdam  beinahe  täglich  in  den  Markt- 
hallen, wo  Nahrungsmittel  verkauft  werden, 
lnspectionen.  ebenso  in  den  verschiedenen 
Quartieren  der  Stadt,  wo  Nahrungsmittel 
in  den  Strassen,  besonders  Naschwcrk,  ver- 
kauft werden.  Ist  die  verkaufte  Waare 
nicht  in  einem  allzu  schlechten  Zustande, 
so  werden  die  Detaillisten  davon  verstän- 
digt. was  in  254  Fällen  der  Fall  war. 

Die  schlechten  Nahrungsmittel  werden 
zum  Genüsse  dadurch  untauglich  gemacht, 
dass  man  sie  mit  Petroleum  begiosst.  oder 
stark  roth  färbende  Substanzen  zusetzt. 
Gewöhnlich  werden  dieselben  an  einem 
ausserhalb  der  Stadt  befindlichen,  dazu 
bestimmten  Orte  zerstört,  („Revue  interna- 
l ionale  des  falsilicntions.“)  F.  H. 

In  der  chemisch-mikroskopischen 
Nahrungs-  und  Genussmittel-Unter- 
suchungs-Anstalt  von  L.  & C.  Kofler 

in  Dornbirn  wurden  seit  dein  dreijährigen 
Bestehen  833  Untersuchungen  ausgc fuhrt : 

11.  Z.  betniliidft 


Mehl 

10 

3 

Milch 

11 

1 

Weine  

6 

3 

Branntwein  ... 

3 

1 

Kafi’ee 

8 

1 

Essig . 

1 

— 

Petroleum  ... 

3 

1 

Butter 

3 

1 

Honig 

4 

2 

Blutflecke  .... 

1 



Ackererde  .... 

4 

, . 

Steinkohlen  .... 

9 

3 

Gas  

1 



Harn 

21 

3 

Sputum  

15 

5 

Weinstein  .... 

1 

1 

Wachs 

10 

4 

Ceinentsteine  .... 

54 

— 

Cemente  

20 

5 

Mineralien 

23 



Aschen 

3 



Mineralwässer  . . . 

11 



Trinkw&sser  .... 

53 

3 

Indigo  ....... 

0 

2 

Seifen 

2 

— 

Metalllegierungen  . . 
Technische  Produkte 

4 

51 

5 

838 

Sodawasser  in  Aberdeen. 

In»  letzten  Vierteljahre  untersuchte  der 
behördlich  augestellte  Chemiker  31  Sorten 
kolilensaurcr  Getränke  und  fand  blos  10  als 


1 entsprechend.  Limonade  enthielt  in  einem 
Falle  4*3  gr  Blei  per  Gallone,  in  anderen 
Fällen  wurden  gefunden:  2*25,  1'2  gr,  dann 
0*90  und  0*04  gr  per  Gallone.  Zwei  Muster 
enthielten  grosse  Mengen  Eisen.  („Brit.  and 
colonial  druggist.“)  F.  H. 

Verfälschungen  in  den  Vereinigten 
Staaten. 

Berichl  von  Dr.  8.  W.  Abbott,  Secrellr  der  Sani’äu- 
Conimlaaion  in  Maa«achaaet(a. 

Unter  434  im  Monate  Mai  untersuchten 
Mustern  waren  139  verfälscht  oder  schlecht, 
darunter  Milch  31.  Butter  12,  Olivenöl  2, 
Essig  1,  Gewürze  14,  Weinstein  7.  Melasse  1, 
Platanensvrup  4,  Conserven  in  Weissblech  48. 
Honig  1,  Kaffee  3,  Droguen  10. 

Im  Monate  Juni  wurden  618  Muster 
untersucht,  davon  waren  1 1 1 verfälscht  oder 
schlecht,  davon  Milch  38,  Butter  4.  Oliven- 
öl 1,  Gewürze  20,  Weinstein  4,  Melasse  2, 
Platanensyrup  3,  Conserven  22,  Kaffee  12, 
Droguen.  Verschiedene  Product  e.  wie  der 
Zucker,  das  Mehl,  sowie  die  anderen  Cerea- 
lienproducte  sind  selten  verfälscht  und  er- 
fordern daher  nur  geringe  Controle.  in 
diesen  zwei  Monaten  wurden  31  Uebertre- 
tungen  des  Nahruugsmittelgesetzcs  vor  Ge- 
richt abgehandelt : die  Strafbeträge  beliefen 
sich  auf  564  Dollarn.  („Rev.  internal,  des 
fwlsit» F.  H 

Gesetze. 

Verordnung  des  k.  k.  Statthalters  in 
Mähren  vom  20.  Juli  1891, 

mit  welcher  der  § 4 der  Statthai terei- Ver- 
ordnung vom  4.  October  1891.  L -G.-  und 
V.-Bl.  Nr.  25,  betreffend  die  Vornahme  der 
Beschau  des  Pferdefleisches  ab- 
geändert wird. 

Im  Einvernehmen  mit  dem  mährischen 
Landesausschusse  findet  die  Statthalterei 
den  § 4 der  Verordnung  vom  4.  October 
1*91,  L.-G  - und  V.-Bl.  Nr.  25,*)  in  seiner 
gegenwärtigen  Fassung  ausser  Kraft  zu 
setzen  und  hat  derselbe  iu  Hinkunft  zu 
lauten: 

„Nur  lebende  Pferde  dürfen  iu  das 
Schlachthaus  gebracht  werden  und  wird  das 
Einführen  von  in  anderen  Orten  und  Loca- 
litäten  getodteten  Pferden  in  das  Schlucht- 
haus aufs  Strengste  verboten. 

Hingegen  wird  die  Ausfuhr  von  Pferde- 
fleisch in  frischem  und  verarbeitetem  Zu- 
stande aus  einer  Gemeinde  in  eine  andere 
Gemeinde  zum  Zwecke  des  weiteren  Ver- 
kaufes gestattet,  wenn  sich  der  Verkäufer 
mit  einem  nach  dem  anliegenden  Formulare 
ausgestellten  Certificate  ausweist.** 

Erlass  der  k.  k.  schlesischen  Landes- 
regierung vom  30.  August  1891,  Z.  11035, 
an  sämmtliche  politische  Bezirksbe- 
hörden, 

betreffend  Massnahmen  gegen  Einschlep- 
pung von  In  l’ectionsk  rankheiteil  in 
G efa  ngen  an  st  alte  n. 

Es  wurde  wiederholt  die  Wahrnehmung 
gemacht,  dass  seitens  der  k.  k.  Gerichte 

*)  Abgedrvckt  im  »Oeaterr.  S*Dil4klsn6t>euu  1891,337 
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abgeurt, heilte  Personen  aus  öemeinden  in 
Haft  genommen  wurden,  in  welchen, 
wie  sich  nachträglich  herausstellte,  an- 
steckende Krankheiten  in  epidemischer 
Form  herrschten. 

Da  durch  solche  Vorkommnisse  die  Ein- 
schleppung von  Infectionskraiikheiten  in 
die  Gefängnisse  und  aus  diesen  in  die  Ge- 
meinden gefördert  wird,  in  welchen  die- 
selben errichtet  sind,  so  wird  in  Erinnerung 
gebracht,  dass  gemäss  Abschnittes  II,  lit  A, 
Punkt  3 der  Kuiidmachung  des  k.  k,  Landes- 
Präsidenteii  von  Schlesien  vom  7.  .Juli  18  9, 
Z.  9361  (L.-ü.-  und  V.-Bl.  Nr.  Ml),  die  Ge- 
richtsbehörden von  dem  Ausbruche  in  ihrem 
Amtsgehiete  herrschender  Epidemien  stets 
und  rechtzeitig  in  Kenntnis«  zu  setzen  sind 
und  dass  sich  diese  Anzeige  selbstverständ- 
lich auch  auf  die  Bekanntgabe  des  Zeit- 
punktes zu  erstrecken  hat,  von  welchem  an 
die  Epidemie  behördlich  als  erloschen  er- 
klärt wird. 

Sanitätspolizeiliche  Regelung  des  Ver- 
kehres mit  Wein  und  geistigen  Ge- 
tränken in  Ungarn. 

Wie  aus  Budapest  berichtet  wird,  soll 
gegenwärtig  im  ungarischen  Finanzmini- 
sterium aut  Grund  ein  verständlicher  Ver- 
handlungen mit  den  Ministerien  des  Innern 
und  des  Handels  an  der  Feststellung  einer 
neuen  Verordnung  gearbeitet  werden,  welche 
ausser  anderen  Bestimmungen  hauptsäch- 
lich die  hei  dem  Ausschanke  und  Kleinver- 
kaufe geistiger  Getränke  zu  beobachtenden 
hygienischen  Regeln,  sowie  die  auf  deren 
Uebertretung  festgesetzten  Strafen  und  die 
Art  und  Weise  der  behördlichen  und  sani- 
tätspol izeilichcn  Ueberwachung  festsetzen 
soll.  Ueberdies  sollen  in  dem  aus  h Ab- 
schnitten mit  ungefähr  40  Punkten  beste- 
henden Entwürfe  auch  Bestimmungen  zur 
Verhinderung  des  betrügerischen  Gebrauches 
von  mit  talscher  Aichung  versehenen  Glas- 
gelassen  heim  Ausschanke  aufgenommen 
worden  sein.  Die  ganze  Haltung  des  Ent- 
wurfes soll  ferner  derart  sein,  dass  nicht 
nur  die  Interessen  des  F i 8 c u s, 
sondern  such  di  e des  consumi- 
rendon  P u b 1 i c u m s bestens  1»  e- 
rücksichtigt  werden.  Der  erste 
Abschnitt  enthält  allgemeine  Bestimmungen 
über  die  Ueberwachung,  welcher  hionach 
unterliegen : Gastwirtne  und  Restaura- 
teure, .Spirit  ushrennereicn  und  Bierbraue- 
reien, Kaufleute,  Krämer,  Zuckerbäcker. 
Kaffeehäuser  und  Weinproducenten,  kurz 
Alle,  die  den  Kleinverkauf  von  Wein, 
Weinmost.  Obstwein.  Bier  und  jeder  anderen 
gebrannten  geistigen  Flüssigkeit  geschäft- 
lich oder  aussergescbaftlicb  lief  reiben.  Im 
zweiten  Abschnitte  haben  die  hygienischen 
und  sanit-ätspolizeilichen  Bestimmungen 
Platz  gefunden.  Diesen  zufolge  ist  der  Ver- 
kauf von  verdorbenen,  gesundheitsschäd- 
lichen, Ekel  erregenden  Getränken,  sowie 
die  Bereitung  und  Vorräthighaltung  von 
Getränken  in  Gelassen,  welche  aus  der 


menschlichen  Gesundheit  schädlichen  Stoffen 
hergestellt  sind,  verboten.  Weiters  ist  es 
verboten,  mit  Fuchsin  verfälschte  lioth- 
weiue  und  freie  Schwefelsäure  enthaltende 
Weissweine  vorräthig  zu  halten  um!  zu 
verkaufen.  Als  Sachverständige  hei  der 
Prüfung  dieser  Getränke  sollen  die  Ge- 
meinde- und  Kreisärzte,  anlässlich  von 
Märkten,  Kirchweihfesten  und  Jahrmärkten 
auch  die  Marktaufseher  (.Marktcommissäre) 
füngiren,  wenn  sie  vor  einer  hiezu  einge- 
setzten Commission  ihre  Befähigung  nacli- 
ge  wiesen  haben. 

In  erster  Linie  sind  mit  der  Uober- 
waehung  unmittelbar  betraut,  die  Polizei- 
organe der  Gemeinden,  so  in  Dorfgemeinden 
der  Orts  vorstund  und  der  Gemeindonotür, 
In  Städten  der  Studt-(Polizei-)Hauptmann, 
beziehungsweise  dessen  Organe,  in  Budapest 
die  staatliche  Polizei.  Die  Oontrole  über 
diese  Organe  steht  den  übergeordneten  Be- 
hörden zu.  Aufgabe  des  die  sachverständige 
Untersuchung  ausführenden  Organes  wi  d 
sein,  sich  darüber  zu  äusseru,  oh  die  von 
ihm  untersuchten  Weininuster  Färbemittel, 
Fuchsin  oder  freie  .Schwefelsäure  enthalten, 
ferner  oh  die  Vorgefundene  Verfälschung 
eine  starke,  schwache  oder  minimale  ist.. 
Mit  Fuchsin  stark  verfälschte  Weine  wer- 
den behördlich  der  Vernichtung  zugeführt. 
Dagegen  sind  solche,  wo  das  Fuchsin  nur 
in  minimaler  Menge  oder  in  Spuren  ge- 
funden wird,  behördlich  zum  menschlichen 
Genüsse  untauglich  zu  machen  (zu  dena- 
turiren)  und  danach  behufs  Verwendung 
zur  •Spirituserzeugung  dem  Eigen thümer  zu 
belassen;  doch  ist  in  beiden  Fällen  ein  Dis- 
ciplinarverfahren  einzuleiten.  Solche  Weiss- 
weine, hei  denen  durch  chemische  Unter- 
suchung ein  Gehalt  von  freier  Schwefel- 
säure nachgewiesen  wurde,  sind  aus  dem 
Geschäftsverkehr  zu  entfernen  und  dein 
Kellereiverfahren  zu  unterwerfen,  bis  die 
freie  Schwefelsäure  durch  Langsame  Oxy- 
dation verschwindet.  Die  Kosten  des  Ver- 
fahrens und  der  chemischen  Untersuchung 
hat  die  Partei  zu  tragen.  — Der  III.  Ab- 
schnitt enthält  Bestimmungen  über  die 
sittenpolizeiliche  Ueberwachung,  der  IV.  Ab- 
schnitt die  Strafen  für  die  IJebertretungen 
uud  die  Aufgaben  der  amtshandelnden  Be- 
hörden, während  der  V.  Abschnitt  die  Thätig- 
keit  der  controlireudeti  Behörden  bestimmt. 

Da  der  eben  skizzirte  Entwurf  im  Wort- 
laute noch  nicht  vorliegt,  so  lässt  sich  an 
demselben  auch  noch  keine  Kritik  üben. 
Sollte  er  obigen  Ausführungen  entsprechen, 
so  ist  die  Enassuug  einer  solchen  Verord- 
nung jedenfalls  mit  Freuden  zu  hegrüssen. 
Wir  hoffen  übrigens,  dass  manche  Bestim- 
mung, die  sich  in  der  vorliegenden  Mit- 
theilung nicht  findet,  in  der  Verordnung 
seihst  enthalten  sein  wird.  So  wäre  bei- 
spielsweise von  grosser  Wichtigkeit,  ein 
strenges  Verbot  der  Verwendung  fusel- 
haltigen  Weingeistes  zur  Herstel- 
lung von  künstlichen  Getränken  zum 
menschlichen  Genüsse  (Liqueuro  etc.)  und 
verschiedenes  Anderes  noch.  A— r B. 
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Verordnung  über  die  Organisation  und 
die  Amtswirksamkeit  der  Laboratorien 
für  Nahrungs-  und  Arzneimittel-Unter- 
suchungen in  Belgien  vom  22.  Juni  1891. 

Diesen  Laboratorien  werden  Unter- 
suchungen unter  «len  folgenden  Bedingun- 
gen übertragen  : 

Art.  1.  Dürfen  dieselben  in  keiner  Art 
von  Personen  abhängig  sein,  die  zniu  Ver- 
kaufe der  Nahrungsmittel  in  irgendwelcher 
Beziehung  stellen. 

Muss  der  Leiter  eines  solchen  Labora- 
toriums sieb  im  Besitze  eines  Diploms  oder 
eines  Certificate*  beHnden,  durch  welches  er 
die  wissenschaftliche  Befähigung  /u  seiner 
Stellung  nachweist  : ausserdem  muss  der- 
selbe eine  mehrjährige  Praxis  in  der  Nah- 
rungsmittel- und  Arzneiwaareu  - Analyse 
naehweiseii. 

Ausserdem  müssen  all**  nothwendigeu 
Apparate  und  Utensilien  vorhanden  sein. 

Art.  2.  Die  Und  wirf  hsc.haftliclieu  Labo- 
ratorien des  Staates  werden  reorganisirt. 
um  ebenfalls  au  diesen  Untersuchungen 
theilnebmeu  zu  können. 

Art»  3.  Unabhängig  von  den  Laborato- 
rien des  Staates  kann  der  Minister  Privat- 
oder Comumnal  - Laboratorien  zu  oben- 
erwähnten Untersuchungen  ermächtigen, 
welche  Erlaubnis*  jedoch  zurÜckgenoininen 
werden  kann. 

Diese  Laboratorien  werden  von  einem 
Deltgirten  der  Regierung  inspieirt  ; die 
Leiter  dieser  Laboratorien  müssen  ein 
Register  der  Analysen  führen,  welche  letz- 
tere nach  einem  vom  Ministerium  aus- 
gestellten Tarif  houorirt  werden.  Zur  Ver- 
vollkommnung und  UniHcation  der  Unter- 
sucbungsmetlioden,  sowie  zur  event  uellen 
Aenderung  der  Tarife  können  die  Leiter 
der  Staats-  und  Privat-Laboratorien  unter 
Zu/.ielmug  eines  vom  Ministerium  ernann- 
ten Sachverständigen  sich  versammeln. 

R e o r g a 11  i s a t i o n d 0 r 8 t a a t s-L  u b o- 
rnturien. 

Die  von  der  Regierung  errichteten  Labo- 
ratorien sind  bestimmt:  1.  Zur  Analyse  der 
Erden,  von  Dungstoffen,  landwirthschaftli- 
cben  Producten.  sowie  zur  Samenuntersu- 
cliung.  2.  Zur  Untersuchung  von  Nahrungs- 
mitteln. ebenso  der  Substanzen,  die  zur  Dar- 
stellung der  erstereil  dienen.  Diese  Staats- 
Laboratorien  unterstehen  einer  Specialcom- 
mission,  durch  welche  die  Laboratorien 
beaufsichtigt  werden,  welche  auch  die  Uni- 
tication  der  Untersuchungemethodcn  durcli- 
zuführen  hat  und  welche  auch  die  vom 
Ministerium  gestellten  Anfragen  einer  ein- 
gehenden Prüfung  unterwirft.  Diese  Fragen 
betreffen  die  Ausarbeitung  von  Licfenmgs- 
eoutracten  mit  Fabrikanten  und  Händlern 
von  Nahrungsmitteln.  Ausarbeitung  von 
Tarifen  für  Analysen.  Personalangelegen- 
1. eiten.  Ermächtigung  von  Provinz-,  Uom- 
inunal-  und  Privat-Laboratorien. 

Das  Personale  eines  jeden  Laborato- 
riums bestellt  aus  eiuem  Director,  einen 


i oder  zwei  Abtheilungs- Vorständen,  einem 
oder  mehreren  Assistenten,  und  einem  oder 
zwei  Dienern.  Ein  Abtheiluugsehef  oder 
Assistent  hat  die  Verrechnung  zu  führen. 
Der  Gehalt  eines  Directors  beträgt  3500  bis 
| 4500  Francs,  eines  Abtlieilungs-Vorstandes 
j 8000  bis  3500  Francs.  Die  Directoreu  des 
Laboratoriums  wohnen  in  der  Anstalt  oder 
erhalten  Quartiergeld.  Ibis  Personale  des 
■ Laboratoriums  darf  ohne  Erlaubnis*  des 
Ministeriums  kein  Mandat  u 11  nehmen,  noch 
bezahlte  Arbeiten  für  eigene  oder  fremde 
1 Zwecke  durchführen.  („Rev.  Internat  des 
fals.“)  F.  ff. 

Ortspolizeiliche  Vorschrift  den  Ver- 
kehr mit  Milch  in  der  Stadt  Constanz 
«Baden)  betreffend. 

$ 1.  Das  gewerbsmässige  Verkaufen  oder 
Feil  bieten  von  Milch,  welch«-  hei  15"  Celsius 
ein  «las  specilische  Gewicht  des  Wassers 
um  weniger  als  29  oder  mehr  als  34Tausend- 
t heile  Übertreffeudes  Gewicht  aufweist,  ist 
in  der  Stadt  Constanz  untersagt. 

§ 2.  Eine  Bestrafung  ist  ausgeschlossen, 
wenn  «1er  Beschuldigte  nach weist,  dass  «lie 
minderwertige  Beschaffenheit  der  Milch  in 
einer  nach  der  Gewinnung  «1er  Milch  vor- 
genom  menen  Veränderung  ihren  Grund 
nicht  hat.  oder  wenn  die  chemische  Unter- 
suchung ergibt,  «lass  di«*  Milch  in  100  Ge- 
wichtstneilen  wenigstens  KMfGewicIi tatheile 
Trockensuhstanz.  sowii-  2*4  Gewic.htstheih* 
Butterfett,  welchen  Anforderungen  «lie 
Milch  überhaupt  entsprechen  soll,  enthält. 

§ 3.  Das  gewoi  hsmässig«1  Verkäufern 
o«lor  Feilliieten  von  entrahmter  Milch  is- 
von  obiger  Vorschrift  unter  der  Voraus- 
setzung ausgenommen,  dass  diese  Milch  nur 
in  (»«•lassen  auf h«' wahrt  mul  feilgeboten 
i wir«l,  welche  mit  deutlichen  Buc'istuben  di«* 

; Bezeichnung  t,«*ii  trab  inte  Mil«^hM  trag«*n. 

! Milch  in  (»«‘fassen  ohne  «lies«1:  Bez^mdiniliig 
J wird  nach  MassgaW«*  «l«*r  $$  1 mul  2 dieser 
Vorschrift  behandelt. 

$ 4.  Das  ge\v<«rhsnM8sigc  Verkaufen  und 
Feilhalten  von  Milch  (Kuhmilch »,  welche 
von  kranken  Thieren,  von  Thieren  aus  an 
- Maul-  mul  Klauensouche.  Milzbrand  oder  an 
; Diphterie  leidenden  Bestämlen,  o«ler  welcln* 
von  Thieren  innerhalb  «ler  ersten  acht  Tag«* 
nach  dem  Kalben  gewonnen  wird,  sowie  von 
bitterer,  schleimiger,  verdorbener  mit  Was- 
ser verdünnter,  oder  mit  fremdartigen  Sub- 
stanzen versetzter  Milch  ist  verboten.  Als 
krank«*  Thiere  gelt  en  insbesondere  diejenigen, 
welche  an  Maul-  und  Klauenseuche,  Milz- 
brand. Perlsueht,  Pocken,  Rauechhrand. 
Tollwuth  oder  Gelbsucht,  an  Kraiikheit.«,n 
«b*s  Kut«-rs.  jauchiger  Gehürniuttenmtzüu- 
«lang.  Ruhr.  Pyämie,  Septhämie  oder  an 
I Vergiftungen  leiden  oder  mit  giftigen  otler 
I starkwirkenden  Mitteln  behandelt  werileu. 
4 5.  In  Gefässen  vou  Zink  oder  Kupfer 
darf  Milch  zum  Zwecke  «les  Verkaufes  nicht, 
au  (bewahrt  oderatisgemessen  werden.  Gleich- 
zeitig bringen  wir  zur  öffentlichen  Kouur- 
i ii iss,  «lass  zum  Vollzug  dieser  Vorschrift  in 
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hiesiger  Stadt  eine  polizeiliche  Milchcontrole 
eingerichtet,  ist,  welche  bestellt : 1.  in  der 
«lie  Besichtigung  und  Ermittlung  des  speci- 
üscheu  Gewichtes  durch  Polizeibeamte  um- 
fassenden Vorprüfung:  2.  in  der  Prüfung 
der  Milch  durch  den  für  Nahrungsmittel- 
Untersuchungen  aulgestellten  ständigen 
Sachverständigen,  welche  sich  jeweils  nicht 
nur  auf  Ermittlung  des  specifischen  Ge- 
wichtes, sondern  auch  auf  Bestimmung  des 
Trockenrückstaudes  und  des  Fettgehaltes 
zu  erstrecken  hat:  3.  in  den  auf  Antrag 
des  Beschuldigten  vorzunehmeuden  Stal  I- 
proben. 

Konstanz,  den  7.  Octoher  1891. 

Grossh.  Bad.  Bezirksamt. 

Dr.  C r o n. 


Tagesgescliichte. 

Verhandlungen  des  k.  k.  Obersten 
Sanitätsralhes. 

Mit  der  Sitzung  vom  10.  Octoher  d.  J. 
begann  der  Oberste  Sanitätsrath  das  achte 
Tneunium  seiner  Thätigkeit.  Der  Präsident, 
Hofrath  Professor  Dr.  Ed.  Bitter  v.  Hof- 
in  a n n,  hegrüsste  die  vollzählig  erschie- 
nenen Mitglieder  des  Fachrat.ies  und  ent- 
wickelte an  der  Hand  der  zahlreichen,  ver- 
schiedene hochwichtige  hygienische  Ange- 
legenheiten umfassenden,  Berathungsgegen- 
ständc  das  Aibeitsprogramm  des  Obersten 
Sanitätsrathes  für  die  nächste  Zeit.  Hierauf 
wurden  die  für  die  Bibliothek  eingelangten 
Werke  und  Berichte  zur*  Ansicht  vorgelegt 
und  Aber  verschiedene  geschäftliche  Kinhiufe 
Mittheilungen  gemacht.  Zur  Berutlmng  ge- 
langten nie  folgenden  Gegenstände  der 
Tagesordnung:  1.  Begutachtung  eines  Privi- 
legiums-Gegenstandes. 2.  Gutachten  in  einer 
Kecursangelegenheit.  betreffend  die  Ablei- 
tung der  Abwässer  einer  Zuckerfabrik. 
Ü Gutachten  über  die  Errichtung  einer 
Kunstdünger-  und  ( 'heiuicalien-FabriK.  Leber 
die  vorstehenden  Angelegenheiten  referirte : 
Ober-Sanitätsrath  Professor  Stabsarzt  Dr. 
Fi.  Kratschme r. 

64.  Versammlung  der  Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Halle  a.  d.  S. 

Vom  21.-25.  September. 

Ueber  die  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Von 

Pettenkofer,  München.)  Der  Inhalt  der 
Canäle  von  München  wird  jetzt  unmittelbar  in 
die  Isar  geleitet  und  schon  hei  dem  3t>  km  ent- 
fernten Freising,  der  nächsten  flussabwärts 
gelegenen  Stadt,  sind  bakteriologisch  und 
• hemisch-physikalisch  keine  Spuren  von 
Verunreinigung  nachweisbar.  Bedner  er- 
örtert den  Vorgang  hei  dieser  Selbstreini- 
gung und  die  Bedingungen,  unter  welchen 
die  unmittelbare  Einleitung  von  Schmutz- 
Wasser  in  Flüsse  zulässig  ist:  freilich  linden 
sich  selten  genug  die  von  Pettenkofer 
geforderten  Bedingungen  in  der  Nahe  an- 
derer deutscher  Grossstädte.  Der  von  an- 
deren Rednern  erwähnte  schmutzige  Zu- 
stand der  Eibe  bei  Altona  und  bei  der 


Magdeburger  Vorstadt  Neustadt  kann  hie*’ 
nicht  als  Beispiel  des  Gegentheiles  ange- 
führt werden,  da  Hamburg  unmittelbar  in 
Altona  übergeht  und  Neustadt  nur  2—3  km 
von  Magdeburg  entfernt  ist.  (Ahtheilung 
f.  Hygiene). 

Ueber  des  Zustand  des  Brote«  in  Deutsch- 
land. (Von  L eli  mann,  Würzburg.)  Die 
Zubereitung  des  Schwarzbrotes  ist  in 
vielen  Gegenden  so  nachlässig  und  fehler- 
haft, dass  man  Schmutz,  Mäuse- Excremente, 
Samenhülsen  der  Kornrade,  des  Taumel - 
lolchs.  Mutterkorn  etc.  nachweisen  kann, 
wie  an  den  vorgezeigten  Proben  genügend 
gezeigt  wurde.  Hoffentlich  werden  die  für 
die  Volksernährung  wichtigen  Beobach- 
tungen weitere  Untersuchungen  veran- 
lassen. (Ahtheilung  f.  Hygiene). 

Ueber  Einrichtung  kleiner  Krankenhäuser 
Won  Keg.-  und  Med.-Rath  Hölker,  Mün- 
chen in  W.)  Aus  den  gepflogenen  Erör- 
terungen ging  hervor,  miss  Errichtungen 
von  Krankenhäusern  mit  unter  50  Betten 
in  Bezug  auf  Verwaltung  und  Verpflegung 
in  der  Kegel  unzweckmässig  und  unverhftlt- 
nissinüssig  theuer  sind  und  die  ärztliche 
Behandlung  oft  nicht  genüge.  Es  empfehle 
sich  daher,  mit  Berücksichtigung  der  Mög- 
lichkeit, selbst  Schwerkranke  heute  ge- 
fahrlos zu  trunsportiren , die  Anlage  von 
Kreis-Krankenhäusern  gegenüber  den  Einzel- 
Krankenhäusern  in  den  Gemeinden.  Für 
kleine  Neuanlagen  von  solchen,  werden 
übrigens  die  Baracken  im  Berliner  Krunkcu- 
hause  Moabit  als  Muster  empfohlen,  f Ab- 
theilung f.  Hygiene). 

Ueber  die  Kauet  das  meneohliohe  Leben  zu 
verlängern.  (Von  Ebstein,  Göttingen).  Die 
Ausführungen  gipfelten  darin,  dass  ea  mög- 
lich sei,  durch  allerdings  sehr  frühe  be- 
gonnene Bemühungen,  die  Lebensdauer  auf 
70—75  Jahre  zu  bringen  : dazu  soll  beitragen 
eine  vernünftige  Erziehung  der  Kinder  in 
leiblicher  und  geistiger  Beziehung.  Bewah- 
rung vor  körperlichen  and  sittlichen  Ex- 
cessen.  Ausbildung  und  Stählung  des  Kör- 
pers bis  zur  Selbstzucht.  Wenn  es  auch 
unmöglich  sei,  die  Krankheitsursachen  durch 
Ansteckung  zu  beseitigen,  ergebe  doch  die 
Erfahrung,  dass  gut  disciplinirte  Menschen, 
widerstandsfähig  seien  Schliesslich«  weist 
Bedner  auf  die  Schädlichkeit  übermässigen 
Alkoholgenusses  hin.  da  dieser  nicht  nur 
lllr  die  gegenwärtige,  sondern  auch  für  die 
künftige  Generation  grosse  Gefahren  in  sich 
berge.  Schule  und  Haus  müssen  zur  Er- 
reiidiuug  dieses  Zweckes  Hand  in  Hand 
gehen.  Allgemeiner  Vortrag.) 

Ueber  die  Nutzbarmachung  von  Lupinen. 
Roeekaetanien  und  Eioheln  alt  meneohliohe  Nah- 
rungsmittel. (Von  P.  S o 1 1 s i c n , Erfurt). 
Für  diese  gelten  so  ziemlich  dieselben  Me- 
thoden wie  für  Bohnen.  Linsen,  Erbsen, 
Wicken  und  Goldregensamen,  wenn  sie  roh 
geniessbar  gemacht  werden  sollen.  Man 
extrahirt  mit  einer  Flüssigkeit,  die  10%  des 
Gewichtes  der  Namen  an  Salmiakgeist  (spec. 
Gew.  0900 1 enthält.  Dadurch  werden  Lu- 
pinen von  Lupinotoxin  (welches  die  Ursache 
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der  als  Lupinose  bezeich  nuten  Gelbsucht 
ist)  befreit,  ooltsien  zählt  dasselbe  zu 
deu  Peptonen  oder  Albuniosen.  Der  Verlust 
bei  der  Entbitterung  schwankt  zwischen  15 
und  20%.  Der  Stickstoflgelmlt  (Conglutim 
beträgt  7 bis  7'4:%.  Das  eiweissreiche 
jedoch  stärketreio  Mehl  mit  zwei  Theilen 
ltoggemuidil  gibt  fünf  Theile  Brot.  Die 
45%  Wasser  enthaltenden  K osskast  a- 
nien,  deren  Bitterkeit  durch  deu  Gehalt  an 
.Saponin  bedingt  ist,  sind  sehr  stärker  eich, 
worauf  bei  der  Entbitterung  geachtet  werden 
muss.  Mau  schneidet  sie  in  dünne  Scheiben 
und  nach  der  kalten  Extraction  mit  oben- 
erwähnter Flüssigkeit,  wässert  man  sie  gut 
aus.  Durch  Büsten  wird  wohl  das  Saponin 
auch  zerstört,  doch  ist  dies  wegen  des 
Gehaltes  von  etwa  8%  an  nicht  trocknen- 
dem Oele  nicht  angezeigt,  weil  sich  dadurch 
leicht  ein  unangenehmer  Geschmack  ent- 
wickelt. was  nur  dadurch  zu  verhüten  wäre, 
dass  die  Rosskastanien  früher  vom  Oele 
befreit  werden.  Eichel  n werden  am 
besten  mit  weichem,  kaltem  Wasser,  durch 
I»  Smaligen  Aufguss  hinnen  2—8  Tagen 
eutbittert.  Die  nach  den  Einsammeln  sofort- 
getrockneten  und  von  der  Schale  befreiten 
Eicheln  werden  in  erhsengrosse  Stücke  zer- 
kleinert; sie  geben  circa  17  ö%  Samenschalen 
und  82*5%  Cotyledonen,  welch  letztere  rund 
26%  beim  Kntbittern  verlieren,  so  dass  die 
Ausbeute  hei  Verwendung  natureller  Eicheln 
60%  von  Schalen  befreiter,  beträgt.  Das 
Eichcdiuehl  eignet  sich  auch  als  Ergänzung 
des  Lupiuenmehles  zum  Brodbackeu  (als 
Ersatz  für  Roggenmehl)  und  mit  l1, , ja 
schon  mit  1 Theil  Roggen-  oder  Weizenmehl 
gehen  sie  ein  schmackhaftes  Brod.  Endlich 
wird  noch  um  den  hei  der  Entbitterung 
sich  ergehenden  Substanzverlust  zu  ver- 
meiden, die  Herbeiführung  der  Gälirung 
des  Eicnelinehles  durch  Behandeln  mit  Milch 
hei  entsprechender  Wärme  vorgeschlagen 
und  genügt  mich  den  vou  Soltsien  angc- 
stellten  Versuchen,  die  Milch  und  Essig- 
säurc-Gührung,  in  der  sich  der  Sauerteig 
befindet,  vollständig  zur  Veränderung  des 
Eicheltnehles,  wodurch  die  Entbitterung 
und  das  Trocknen  erspart  werden  und  die 
Verluste  sich  auf  die  l7'5°„  an  Eichel- 
schalen  redueiren.  i Abtheilung  für  Phar- 
macia und  Pharmakognosie). 

Bezüglich  der  übrigen  Vorträge  welche 
in  der  Abtheilung  für  Phannacie  und  Pharma- 
kognosie gehalten  wurden,  sei  hier  auf  den 
Bericht  der  „Pharm.  Post“  Nr.  41,  42,  48 
verwiesen.  N — r. 

Vom  siebenten  internationalen  Con- 
gress  für  Hygiene  und  Demographie 
in  London/) 

..Ueber  Wuth.4  (George  F I c m m i n g.) 
).  Die  Wuth  ist  nur  eine  contagiöse,  von 
einem  virulenten  Principe  herrührende 
Krankheit  und  wird  in  der  Kegel  von  einem 
erkrankten  auf  ein  gesundes  Geschöpf 

*)  Bietif  ,Z«iU«ltr.  f.  Nation -Untere,  u.  Ilyg.“  1891. 
S.  i?s.  mo. 


durch  Einimpfung  übertragen.  2.  Die  Ein- 
impfung und  Ansteckung  erfolgt  durch 
Wunden,  welche  gemeinhin  von  den  Zähnen 
an  Wuth  erkrankter  Thicre  beigebracht 
wurden.  8.  Der  vorzüglichste  Verbreiter 
der  Wuth,  wenn  nicht  der  einzige,  ist  der 
Hund.  I.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass, 
wenn  das  Hundegescldecht.  vollkommen 
von  der  Wufcli  befreit  wäre,  diese  Geissei 
nicht  länger  gekannt  sein  würde.  5.  1 m In- 
teresse des  Menschengeschlechtes  und  nicht 
weniger  der  Hunde  uni  anderer  Thiere 
sollte  diese  fürchterliche,  äusserst  schmerz-' 
hafte  und  immer  tödtlicho  Krankheit 
unterdrückt  werden.  6.  Die  Wuth  ist  von 
allen  contagiösen  Krankheiten  vielleicht 
die  einzige,  die  sehr  leicht  vollkommen 
zum  Erlöschen  gebracht  werden  könntu. 

7.  Die  Mnsissnahmen  zu  deren  Tilgung 
müssen  sich  auf  die  Thatsache  gründen, 
dass  der  Hund  der  Verbreiter  der  Krank- 
heit ist;  dass  die  Ansteckung  durch  Hunde 
bisse  übermittelt  wird ; dass,  um  ein  Land 
von  dieser  Krankheit  zu  befreien,  alle 
wüthenden  und  verdächtigen  Hunde  ver- 
tilgt, werden  müssten  und  «lass  nur  die 
Einfuhr  von  Hunden  aus  Ländern  ge- 
stattet sein  dürfte,  wo  diese  Krankheit- 
unbekannt,  ist.  Würde  der  Bezug  aus  in- 
ticirten  oder  verdächtigen  Ländern  erlaubt 
werden  wären  sic  einer  (^uarantaine  zu 
unterziehen,  welche  wenigstens  der  Zeit- 
dauer der  längsten  bekannten  Latenz  gleich 
sein  müsste. 

Regelung  der  Milchversorgung  mit  Hinsicht 
auf  übertragbare  Krankheiten.  (Ostertag 
— Berlin.)  Gesetzliche  Maassnah  men,  lim  den 
Menschen  hei  dem  Einkäufe  vou  Milch 
gegen  Ueborvortheilung  zu  schützen,  ge- 
nügen nicht,  er  muss  auch  vor  den  Ge- 
fahren durch  Handel  und  Verkehr  mit  ge- 
sundheitsschädlicher Milch  bewahrt  werden. 
Zur  Abwendung  dieser  Gefahr  schlägt  Vor- 
tragender nachstehende  Maassnah  inen  vor* 
Es  ist  erforderlich  I.  dass  alle  Milchwirt- 
schaften einer  polizeilichen  Genehmigung 
unterliegen:  2.  dass  alle  Thiere,  welche  aul- 
gestellt  werden,  tierärztlich  untersucht- 
und  von  Zeit  zu  Zeit  controlirt  werden; 

8.  dass  die  Besitzer  von  Milchwirtschaften 
gehalten  werden,  nur  gutes,  unverdorbenes 
Futter  zu  verabreichen,  ferner  jede  Er- 
krankung eines  Milehthieres  sofort  dem  zu- 
ständigen Thierarzte  anzuzeigen  und  bis  zu 
dessen  Entscheidung  die  Milch  des  erkrank- 
ten Thieres  nicht  in  den  Verkehr  zu  gehen ; 

4.  dass  das  Milchgeschäft  mit  der  peinlicli- 
s'en  Sauberkeit  geschehe  und  das**  Leute, 
die  an  einer  lufectioiiskrankheit.  leiden, 
zum  Melken  nicht  verwendet  werd  n; 

5.  dass  die  erinolkcne  und  gesammelte  Milch 
nach  dem  Melken  al>gekühlt  und  in  beson- 
deren Milchkammern,  nicht,  aber  in  Widm- 
oder Sclilnfräuinen  aufliewahrt  werde; 

6.  dass  der  Transport  nur  in  geeigneten  Ge- 
lassen geschieht:  7.  dass  hei  Aphthenseiiche 
die  Milch  nur  gekocht  in  den  Verkehr  ge- 
bracht wird,  alle  übrige  Milch  aber,  die  als 
ekelerregend  oder  gesundheitsschädlich  an- 
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gesehen  werden  muss,  vom  Verkaufe  als 
Nahrungsmittel  für  Menschen  ausgeschlossen 
wird.  Ebenso  ist  beim  Ausbruche  einer 
epidemischen  Krankheit  in  einem  Hause, 
in  welchem  eine  Melkerei  oder  ein  Milch- 
handel betrieben  wird,  der  Verkauf  der 
Milch  zu  verbieten.  8.  Bei  der  Gewinnung 
der  sogenannten  Kindermilch  müssen  ganz 
lesonaers  hohe  Anforderungen  in  Bezug 
auf  Fütterung  der  Milchkühe.  Sauberkeit 
der  Mllchgewinnung.  auf  Abkühlung  und 
geeigneten  Transport  gestellt  werden.  („Das 
osterr.  Sanitätsw.“  1891.) 

Einfluss  des  denaturirten  Spiritus  auf 
die  Gesundheit  der  Arbeiter. 

Zur  Denaturirung  des  zur  Industrie 
verwendeten  Spiritus  wird  nach  österrei- 
chischen Verordnungen  ein  Gemisch  von 
2 Liter  Holzgeist,  '/t  Liter  Pyridinbasen  und 
20  ccm  einer  Lösung  von  PhenolphtaleYn 
auf  je  100  I Alkohol  verwendet.  Wirken 
nun  schon  die  Dämpfe  des  chemisch  reinen 
Methylalkohols  reizend  und  betäubend  auf 
den  Menschen  ein,  so  erhöht  sich  die  schäd- 
liche Einwirkung  hei  Beimengung  von  un- 
reinem CH,  OH  derart,  dass  seihst,  schwere 
Nervenübel  verursacht  werden  können.  Die 
Pyridinbasen  sind,  wie  die  ganze  Pyridin- 
grupp«» ( Pyridin,  Picolin,  Lutidin  u.  s.  w.) 
höchst  giftig  und  können , innerlich  ge- 
nommen, sogar  den  Tod  herbeiführen.  Der 
schädigende  Einfluss  des  nur  zum  leichteren 
Nachweis  der  Denaturirung  heigemischteu 
Phenolphtaleius  (C,#  H,%  O ) dürfte  vermöge 
seiner  geringen  Menge  ganz  belanglos  sein. 
Immer  lauter  werden  die  Klagen  der  Ar- 
beiter, welche  die  Dämpfe  solchen  Spiritus 
einathmen  müssen,  über  Halsübel,  Kopf- 
schmerzen, Athemnoth,  Ohnmacht  u.  s.  w. 
Es  ist  sogar  zu  befürchten,  dass  bei  den 
derzeit  vorordueteu  Denat urirungsmittein 
sich  mit  der  Zeit  chronische  Gebrechen 
einstellen  werden.  Sollte  die  h.  Regierung 
nicht  bald  andere  Denaturirungsmittol 
tinden , dann  werde  wenigstens  streng 
darauf  gesehen,  dass  in  solchen  Werkstätten 
bei  guter  Ventilation  für  jeden  Ar- 
beiter hinreichend  Luftraum  vorhanden  sei. 
Schwächliche  und  jugendliche  Personen 
schliesse  man  aus  und  kürze  die  Arbeitszeit 
ab.  ^„Med.-chir.  Central!»].“  1801.  489). 

— ek — 

Verfälschung  ungarischer  Weine. 

Bekanntlich  werden  in  Deutschland 
grosse  Mengen  ungarischer  Weine  nament- 
lich auch  für  medicinische  Zwecke  ver- 
braucht. So  spielt  der  Tokajer  Wein  eine 
bedeutende  Rofle  und  hat  sich  naturgemäss 
die  Fälschung  gerade  dieses  Artikels  beson- 
ders stark  bemächtigt.  In  Deutschland 
werden  schon  seit  längerer  Zeit  allenthalben 
Klagen  laut  über  die  grossartigen  Verfäl- 
schungen der  ungarischen  Weine,  welche  von 
den  ungarischen  Erzeugern  seihst  horrühren 
sollen.  Es  dürfte  wohl  auch  in  Ungarn  diese 
^ Weinindustrie“  zu  einer  gewissen  Blüthe 
«kommen  sein,  doch  ist  es  zweifellos,  dass 
auptsftchüch  die  Händler  und  unter 


| diesen  nicht  zuletzt  die  ausserhalb  Ungarns 
befindlichen  das  ihrige  redlich  beitragen, 
um  die  „Weinindustrie“  zu  heben.  Beweis 
hiefür  nachfolgender  Fall,  über  den  die 
ungarischen  Blätter  berichten.  Die  Oeden- 
hurger  Handels-  und  Gewerbek&mmer 
machte  vor  einiger  Zeit  eine  Anzeige  au 
den  ungarischen  Handelsminister,  dass  unter 
Anderem  in  der  Eisenbahnstation  Pinkafeld 
(an  der  steierischen  Grenze)  grosse  Mengen 
steierischer  Aepfelmost  zur  Ver- 
send  uug gelangen,  welche  dann  in  Ungarn  mit 
natürlichem  Weine  aus  der  Plattenseegegend 
gemischt  werden  und  als  „ungarischer 
Naturwein“  zu  Ausfuhr  gelangen.  Die  einge- 
leitete strenge  Untersuchung  ergab,  dass 
ein  Agent  einer  — mit  Bedauern  müssen 
wir  dies  verzeichnen  — Wiener  Gross- 
W e i n h a nd  1 u u g t hat  sächlich  in  Steiermark 
grosse  Mengen  Aepfelmost  uufkaufte,  mit 
Wagen  nach  Pinkafe'd  und  von  dort  weiter 
mittelst  Bahn  nach  Steinamanger  beförderte. 
Von  da  ging  die  Sendung  einige  Tage 
später  nach  M&tzleinsdorf  au  die  Adresse 
des  Buchhalters  der  erwähnten  Gross- 
Weinhandlung  und  kam  dort  bereits 
als  „IJngarwein“  an.  Die  Untersuchung  er- 
gab, dass  dieses  Gehahreu  in  der  kurzen 
Zeit  vom  14.  März  bis  22.  August  die 
hübsche  Menge  von  164  Fässern  Aepfelmost 
im  Gesummtgewichte  von  1,249.610  kg  in 
„IJngarwein“  umgewaudelt  hatte.  Wahrlich, 
die  höchste  Zeit,  dass  dieser  unsauberen 
„Weinindustrie“,  durch  scharfe  Gesetze  ein 
Ende  gemacht  wird!  A — r B. 

Zur  Obstkrautfrage. 

Da  obiger  Gegenstand  in  Deutschland 
in  den  verschiedensten  Vereinen  besprochen 
worden  ist,  dürfte  es  von  Interesse  sein, 
die  Meinung  Dr  Samelson’s  zu  hören, 
welche  derselbe  bereits  im  Jahre  1887  Uber 
polizeiliche  Auftorderderung  im  städtischen 
Nahrungsmittel  - Laboratorium  zu  Coblenz 
über  Olmtkraut  abgegeben  hat,  das  durch 
unreinen  StUrkesyrup  verfälscht  war  Obst- 
kraut, der  eingedickte  Ohsts&ft,  wird  in 
schlechten  Jahren  mit  reinem  Zucker  ver- 
süssf.  Ein  mässiger  Zusatz  reinen  Zuckers 
ist  noch  immer  nicht,  als  Fälschung  zu  be- 
trachten. Der  billigere  Stärkesyrnp  kann 
vermöge  seiner  Zähflüssigkeit  in  viel  grös- 
serer Menge  helgemengt  werden,  ohne  den 
eigonthümlichen  Geschmack  des  Obstkrautes 
zu  beeinträchtigen  und  es  wird  der  Stärke- 
zucker mit  Vortheil  zur  Täuschung  der 
Consumenten  verwendet.  Trotz  der  Behaup- 
tung eines  Gegenexperten,  dass  Stärke- 
zucker einen  honen  Nährwerth  besitze,  trotz 
des  richterlichen  Freispruches  jenes  Fäl- 
schers, hat  doch  sowohl  die  „Zeitschrift  f. 
analyt.  Chemie“,  wie  auch  der  Chemiker- 
verein zu  Köln  den  Zusatz  von  Stärkesyrup 
für  eine  Fälschuug,  beziehungsweise  für 
unstatthaft,  erklärt..  Stärkezucker  darf  übri- 
gens in  Deutschland  auch  als  Beimischung 
nir  den  Wein  nicht  benützt  werden. 
Dr.  SameUon  steht  heute  noch  auf  dem 
Standpunkte  wie  1887.  (,Zeitschr.  angew. 
Chemie“  1891,  635.)  — ek— 
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Verkehr  mit  Wein  in  Deutschland. 

Im  Monate  September  d.  J.  wurde  vom 
Relchs&mte  des  Innern  eine  Uonferenz  von 
Sach  verständigen.  Vertretern  der  Industrie 
und  des  Handels  einberufen,  welche  sich 
mit  der  Berathung  eines  den  Verkehr  mit 
Wein  betreffenden  Gesetzentwurfes  beschäf- 
tigte, Zur  Berathung  gelangten  folgende 
Fragen:  1.  Wie  sind  jene  Behandlungen  zu 
beurtheilen,  welche  die  Hnltharmachung 
oder  Verbesserung  des  Weines  bezwecken, 
ohne  die  Menge  wesentlich  zu  vermehren? 
Kellerbehandlung . Verschnitte  verschie- 
dener Sorten,  Herabsetzung  des  Säure- 

fehalt.es,  Ausgleich  geringen  Zuckergehaltes, 
’ärbung  des  Weines,  Zusatz  von  Bouquet- 
stoffen , Krhöhung  des  Extractgchaltes, 
eventuelle  besondere  Regelung  der  Bezeich- 
nung der  Weinsorteu  in  den  Preislisten 
und  auf  den  Etiketten.  2.  Wie  sind  jene 
Verfahren  zu  beurtheilen,  welche  eine  Ver- 
besserung des  Weines,  aber  unter  wesent- 
licher Vermehrung  der  Menge  bezwecken? 
3.  Wie  sind  jene  Verfahren  zu  beurtheilen, 
durch  welche  weinahnliche  Getränke  ohne 
jeden  Zusatz  oder  mit  einem  nur  geringen 
Zusatz  von  Tratibeiisaft  hergestellt  werden? 
4.  Wie  sind  die  Strafen  für  Zuwiderhand- 
lungen gegen  die  im  Vorstehenden  sich 
ergebenden  Vorschriften  zu  bemessen? 
6.  Sind  fllr  Liqueure,  Schaumweine,  Haus- 
und Gesindeweine  Erleichterungen  vorzu- 
selieu,  für  Medieiual-  und  Krankenweine 
Verschärfungen  angezeigt ? 

Ueberdic  Verunreinigung  der  Strassen- 
oberfläche  m grossen  Städten. 

Von  L.  M auf  re  dl, 

Der  Verfasser  hat  die  haeterio logische 
und  chemische  Zusammensetzung  des 
Strassenkothes  untersucht.  Aus  diesen  Unter- 
suchungen ergibt,  sich,  dass  der  Strassen- 
koth  grosser  Städte  zu  den  hacterien  reichsten 
Materialien  gehört.  Diese  Baeterien  wieder- 
stehen  der  ungünstigen  Einwirkung  der 
verschiedenen  atmosphärischen  Einflüsse, 
wie  hohe  Temperatur.  Austrocknen,  directes 
Sonnenlicht,  in  chemischer  Hinsicht  stellt 
der  Strassenkotli  ein  ausgezeichnetes  Nähr- 
mittel für  die  Baeterien  der  Pntretaetion 
dar.  Häufig  besitzt  der  Strassenkotli  in- 
fectiöse  Eigenschaften  : die  pathogenen 

Bakterien  hnden  hier  die.  passenden  Bedin- 
gungen, um  sich  lebenskräftig  und  virulent 
zu  erhalten.  Per  Strassenkotn  kann  sowohl 
den  Menschen  als  auch  den  Thiorcn  durch 
dirccten  Uontact  sowie  durch  seine  Ver- 
teilung in  der  Luft  gefährlich  werden.  Um 
die  Verunreinigung  des  Bodens  durch  den 
■Strassenkotli  zu  verhindern,  ist  es  not-h- 
wendig  die  Pflasterung  die  einen  festen  und 
undurchdringlichen  Untergrund  besitzen 
muss,  zu  regeln.  Ausserdem  ist  von  der 
Strasseu  polizei  das  »Strassen  kehren,  das 
Bespritzen  sowie  die  Beseitigung  dos 
Strasse  n k o t h es  zu  regeln.  („Hev. 
internal,  de  hihliogr.“)  F.  H. 


Neuangemeldete  Privilegien. 

Classe  3.  Beinleinen-Gesundheita-Corset 
nach  Vorschriften  von  Pfarrer  Sei».  Kneipp. 
Hermann  Herzhaft.  1.  Juni  1891.  — Classe  4f>. 
Reblaus- Vernichtungsmittel.  Franz  Trexler. 
Adolf  Kornfeld  und  Bernhard  Fischer. 
3.  August:  Buttermaschine.  Theodor  Vetter 
und  Adam  Sinn.  4.  August:  Mittel  zur  Ver- 
tilgung der  Phylloxera.  David  Porubszkv. 
12.  August : Melkmaschine.  Jens  Nielsen. 

12.  August:  Neues  Butterfass.  G.  Martinet. 

13.  August  — Classe  63.  Verfahren  zum 

Frischerhalten  von  Fleisch,  Leopold  Bregha 
nnd  Franz  Breza.  1$.  Jnni;  Kaffeo-Surrogat- 
Extracte.  Franz  'Puma.  17.  August:  Einrich- 
tung zur  Herstellung  von  Malzkaffee.  Franz 
Katnreiner’s  Nachfolger.  31.  August.  — 
Classe  61.  Verbesserter  Lebensrett ungs- Ap- 
parat. John  D’Arcy  Irvine.  24.  August.  — 
(.'lasse  64.  Neu  construirter  Svphonkopt. 
Millacher  und  Wagner.  4.  Februar : Ver- 
besserung der  Majolika-Einlagen  in  Syphon- 
köpfen.  Millncher  und  Wagner.  4.  Februar  : 
Apparat  zur  Reinigung  von  Bier-  und  Wein- 
gläsern, dann  Töpfen  und  Lampen-Cylin- 
dern.  Uarl  K.  Zezulka.  12.  Juni  : Ahznpl- 
Vorrichtung  für  Lagertiisser.  Eduard  dremer. 
13.  Juni : Sicherheitsverschluss  für  Fässer 
etc.  Franz  Neswadha.  13.  Juni : Verbesserter 
Drahtbügel  - Flaschenverschluss.  Johann 
Nowak.  18.  Juni  : Flasehenversehluss  mit 
zwangläutig  bewegten  Verschlusspfropfen. 
Franz  Gerike.  18.  Juni : Neuerungen  an 
llierfiltrir  - Apparaten.  Heinrich  Gehrke. 
18.  Juni  : Verbesserungen  an  Bierdruck- 
Apparaten.  Ignaz  Fiedler.  30.  Juni  Bier- 
druck und  Mineralwasser-Apparat.  Ed  Holz- 
mann und  Willi.  Mandler.  8.  Jänner  : Fass- 
und Flaschenverschluss.  welcher  mit  und 
ohne  Plomhirung  zu  benützen  ist.  Carl 
Gottsmann.  28.  .Tuli:  Neuartiger  Pfropfen- 
zieher. Josef  Bartlett  Davies  und  Herbert 
Leslie  Manton.  29.  Juli  : Neuartiger  Con- 
serven  - Verschluss  hei  Pergamentpapier- 
därinen.  11.  Wagner.  3.  August  : Neuerungen 
an  Apparaten  zur  Sättigung  von  Flüssig- 
keiten mit  Kohlensäure.  Frederik  Koster. 
6.  August:  Plombe  für  Drahthügelverschlüsse 
an  Flaschen.  Paul  Menz.  7.  August. 

Briefkasten. 

Wir  ernuchen  diejenigen  unterer  geehrten 
Abonnenten,  welche  mit  dem  Bezugspreise  für 
das  taufende  Jahr  1891  nooh  im  Rückatande  sind, 
um  gefällige  Einsendung  desselben  bis  spätestens 
Kmlr  \orrmbrr  d J.,  da  wir  dann  die  rück- 
ständigen Beträge  mittelst  /‘ntlnu/lr* ig  ein- 
heben werden,  wobei  die  entstehenden  Postepesen 
den  Herren  Abonnenten  zur  Last  fallen. 

Hochachtungsvoll  Die  Verwaltung 

Bemerkte  Druckfehler. 

In  der  Ausstellungszeitung.  Seite  9. 
linke  Spalte.  Zeile  13  und  14  von  oben,  soll 
oh  heissen  : C o li  e a s h e b r o d e statt.  Com- 
missbrode.  — Seite  6,  Zeile  11  von  unten, 
linke  Spalte,  soll  es  heissen  : Ausstellungs- 
k äs  te  n statt  Ausstellungsbüsten. 


Verantwortlicher  Redaetenr  : Dr.  II  aoe  Heger.  — Druck  von  Joe.  Btjir  * Comp.,  Wien.  I..  Wollrri!«  **. 
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Verzeichniss  der  bei  der  internatio- 
nalen Ausstellung  für  Nahrungsmittel 

und  Hausbedarf  vom  hygienischen 
Standpunkt  prämiirten  Aussteller. 

Hors  Concours  als  Jary-Mitglleder 

Bouvaist  AI  Wert  in  Abbeville. 

Co  n ui  es  Daniel,  in  Firma:  Daniel 
V oelke  r- Cou  me  s in  Bayon. 

Fr  an  von  Isidor,  in  Firma:  P.  Milonin 
Reims. 

G 1 o t i n Eduard,  in  Firma  : Marie 

Brizard  & Roger  in  Bordeaux. 

Leguay  Einest,  Director  der  „Sociötö 
Fermiere  de  l'Hötel  Continental“  in 
Paris. 

Lieht witz  Jakoh,  in  Firma:  E.  Licht- 
witz A Co.  in  Troppau. 

Schwabap.li  S.  G.,  Fürst  Alfred  v.  Mon- 
te nnovo'sche  Weinkellereipachtung  in 
Ffl  ufkirehen. 

Wild  am  Josef  in  Wien. 

Hora  Conooura 

Clieinisch-techu.  Versuchs-Station 
des  Centralvereines  für  Rüben- 
zucker-Industrie in  der  österr.- 
u n gar.  Monarchie  in  Wien. 

Matton i Heinrich  in  Wien. 

Mumm  G.  H.  A Co.  iri  Reims. 

Törley  Jos.  A Cie.  in  Budapest. 

Ehrendiplom  L Grades  mit  besonderer 
Erwähnung. 

Actie  n-Ge  seil  schaff  der  Liesiuger 
Brauerei  in  Liesing. 

Acti  e n-G  ese  1 1 sch  a ft  für  Wasser- 
leitungen, Gas-  und  Heizunga- 
anlagcn  in  Wien. 

Berger,  Volk  £ Co.  in  Wien. 

B i s 4 u i t Dubouche  A C o.  in  Jarnac- 
Cognac. 

Brsnu  d Co.  in  London. 

Buchet  Charles,  Director  der  Pliarmacie- 
Centrale  de  France  in  Paris. 

Bürgerl.  Brauhaus  in  Budweis. 

Cacao-Fubr ilc,  königl..  von  C.  J.  van 
Ho uten  & Zoo ii  in  Weesp  (Holland). 

Parrc  A Cie.  in  Paris. 

('hassaing  A Co.  in  Paris. 

Compagnie  Formiere  de  Et  ablis se- 
ine nt  de  Vichy  in  Paria. 

Dreher  Anton  in  Klein-Schwechat. 

F a h I b e r g,  List  A Co.  in  Salbke- 
Westernttsen. 

GuichardPotheret  et  f i Is  in  Cha- 
lons-sur-Saone. 

Hege  r Hans  I)  r.  in  Wien. 

H e i t z J.  M..  grfitl.  Traun’scher  Küchen- 
chef auf  Schloss  Petronell. 

J a p y F r e r e s in  Beaucourt. 

K o h 1 e ii  s ii  u r e f a b r i k.  Erste  ö s t o r- 
r e i ch  i sc  h -u  nga  risc  h e in  Nassdorf. 

L e uc  h t in  a n n J.  in  Wien. 


L ö t z J o h.  Witwe  in  Klostermühle. 

M a i s o n L.  F r £ re,  A.  0 h a in  p i g ii  y 
A Co.  Nachfolger  in  Paris. 

Man  nheimer  Cooosuuss-Butter- 
f a b r i k P.  Müller  A Söhne  in 
Mannheim. 

Manu  f a c . t u r e ParisiennedeBia- 
c u i t s O 1 i b e t io  Suresne  (Seine). 

Mautner  Ad.  Ig.  A Sohn  in  Wien. 

Mosquera  Julia  Food  - Company  in 
Detroit. 

Nainetz  J.  in  Wien. 

Nussdorfe  r Bierbrauerei  von  Bach- 
ofen  A Med i riger  in  Wien -Nussdorf. 

Oester  r.  Versuchsstation  für  Brau- 
erei und  Mälzerei  \u  Wien. 

Pe  Iller  Fr  eres  in  Le  Maus. 

„Fair bank  Panning  Co.u  in  Chicago 
(Amerika'. 

Pech or r G.  in  München. 

R a m aaset  te  r’s  Vinc.  Nachfolger  in 
Sttmeg. 

•Sarg’s  F.  A.  Sohn  A Co.  in  Wien. 

Schreiber  J.  A Neffen  in  Wien. 

Schub ertli  J o h a n n in  Wien. 

Seeling  Ludwig.  Ritter  von,  Güter- 
director  der  Herrschaft  in  Lanckron- 
Izdebnik. 

Sobtzick  Franz  in  Ratibor. 

So c i 6 1 e desCaveset  des  Produrtours 
reu  ii  i s de  Roquefort  iu  Avevron. 

Sociötc  fa rine  lactöe  Henri  Nestle 
in  Vevev. 

Stol  Iwer-  li  Gebrüder  iu  Köln  a.  Rh. 

Till  V.  in  Bru<*k  a.  d.  Mur. 

Tri  er  en  he  rg  R.  A J.  Keat>  in  Wien. 

Werl 4 Ä Cie.  Srs.  de  Vve.  Cliquofc- 
Ponsardin  in  Reims. 

Wiener  Krystal leis-Fabri k in  Wien. 

Ehrendiplom 

B u k a I o w i t s E.  Söhn  e in  Wien. 

Bier  H.  in  Yueovar  (Syrmien). 

B I a i m s c h e i ii  C ar  1 in  Wien. 

Blanchv  Ed.  A Co.  in  Bordeaux. 

C h a l u t- V o i r y in  Tours. 

C o mp  a g ii  i e des  B a i n s Saline  de  I a 
M ou  i 1 le  re  in  Bcsaiivon. 

Dogmas  i (4  i o v.  in  Isola-Wien. 

De  Lange  Fils  A Co.  in  St.  Savinien. 

Denue.  y e r’s  P e p t o n o I <1  s and  E x- 
tract  of  M e a t ( ■ o Limite d in 
Brüssel. 

Eisler  Ig.  in  Wien. 

Erz  herzoglich  «Kellerei  in  Villauv, 
Pächter  Wilhelm  Scliut  iu  Villanv. 

F £ r e t Alfred  A u i s i in  e A m e «1  e e in 
Paris. 

HaeckerA  Meissner  in  Triest. 

Hamel-Roos  Dr.  P.  F.  v a n in  Amster- 
dam. 

lioitz  J.  M.  grafl.  Traun’scher  Küchenchef 
Schloss  Petronell, 

Hoffmann  K.  E.  ln  Triest. 
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Hund  hausen  R.  in  Hamm. 

Ki  pft  rer  L.  ft  Co.,  Erste  öst.  rncrh. 
T r i c o t-  und  Wisch  w a a r e n- 
Fabrik  in  Hernals. 

K a u }>  o 1 1 e r Heinrich  in  W reu. 
Kelsen  S.  in  Wien. 

Kern  Alexander  in  Kodauu. 
Klobusitzky  Johann  v a n in  Zsitva- 
Ujfalu. 

K n o 1 1 Carl  in  Wien. 

K o r e t z Anton  in  Wien. 

Krug  Thomas  in  Wieu. 

Marnier  Lapostolle  in  Paris. 

Maver  Heinrich  in  Wien 
Merker  L.  ft  F.  Ebeling  in  Wien. 
Morel  Charles  Veuvc  in  Marseille. 
Nadhera  A.  in  Wien. 

Perloff  Wasaily  & Söhne  ui  Wien 
Plr.ou  * Cie.  in  ltoueu. 

Piechluger  L.  ft  Sohn  in  Wien. 

Premier  Louis  Phillippc  Fils  m 


Romans. 

Reichert  C.  in  Wien. 

Rigol  I ot  P.  ft  Cie.  Leon  Dar  lass  * Cie. 

Nachfolger  in  Paris. 

Roho  ne  ZV  Gedeon  von  in  Budapest. 

Sa  lign ue*  Cie.  in  Cognac. 

Societe  Anonyme  de  la  C-rande 
p istille  rie  E.  Cnsenier  Fils 
aiuf'  ft  Co.  in  Paris. 

Strassnitzky  B.  in  Ober-Döhling. 
Triercnberg  Robert  in  Wien. 
Turzansky  H-  in  Wien.. 

(Inger  Julius  in  Wien. 

U n t e r s uc  h li  ug  s - An  s t al  t Ihr  N n h - 
r u ug  s - und  Genuasmlttel  des 
AI  lg.  öst,  Ap  otheker- Vereines 
und  Wiener  Apotheker-Haupt- 
Gremiunis  in  Wien. 

Unterweger  Brüder  in  T Ital-Assliug. 

'Tirol.)  , 

Vonmetz  Johann  ft  Flor  in  W »lüliruok, 
(Tirol). 

Weisshappel  Ludwig  in  Wien. 

Diplom  der  goldenen  Medaille  : 

Adet,  Sc  ward  ft  Comp,  in  Bordeaux. 
Actiengese  Ilse  halt.  „L  a F e r ui  eH 
in  üobrnska. 

B e n u z z 1 G.  ft  Com  p.  in  Trient. 
Braunerft  K I a s e k in  Wien. 

B r a c e o L.  in  Zürich. 

C z y n s k i L.  in  .Taroslau. 

Campred  ou  E.  in  Marselle. 
Coutanceau  A.  & Comp,  in  Bordeaux. 
C b r i s t o f .1  o h.  in  Lemberg. 

Co  m p ug  n i o des  Bains  Salinsdola 
Moulliere  in  Bcsnnyou  (Frankroirln. 
C ha  ravet  Gabriel  in  Paris. 
EngelhartJosefin  Wien. 

Elias  Ignatz  in  Wien. 

E i s 1 c r S i g in.  in  Wien. 

F a s a I M.  in  Tuschen. 

F ü n k Heinr.  ft  Soliu  in  Graz. 
Fröhlich  ft  Prasch  in  Kagran. 
Forrato  Lorenzo  in  Turin. 

G a 1 1 y J.  M.  in  Wien. 

G o 1 1 1 i e b E.  in  Krakau. 

GrannerJ.  in  Meidling, 


Gsch  wa  n dner  J u 1 i us  in  Wien. 
Gylmöthi  Jaeo  von  in  Villany. 

Guory  F.  in  Angers  (Frankreich). 

Groll  ft  Knudnitz  in  Wie  . 

Ga ii gl  Michael  in  Wien. 

Grolls  Fligely  F.  A.  von  in  Wien. 

H a is  t L.  in  Wien. 

Herzig  Heinr.  in  Wien. 

Höge I sberger  Leop.  In  Wien. 
Hartmann  Georges  in  Paris. 

Job  P.  Bardo  ii  in  Paris. 

Kantor  Ign.  in  Wien. 

Kuczik  Gabr.  in  Debreczin. 

Kar  at  so  n v i Graf  E.  in  Temes-  lapolya. 
Labon r 4-0 on tard  in  Nuits. 

Loli  II  er  Jacob  & Comp,  in  Wien. 
Miudacb  Louis  in  Kiel. 

Mas son  Vve.  ft  Co.  iu  Cognac. 
Marscliall  Julius  Baron  in  Nograd- 
Berezcl. 

Men  dl  Heinrich  ft  Co.  iu  Wien. 
Milchge  li  osse  ii  soliaft.  Erste  steiri- 
sche, in  Graz. 

Nestelmeyer  Ferd.  iu  Wien. 

P I c h t's  c li  e Gutsverwaltung  iu  S. 
Giacoino  Riva. 

I*  o n p o ii  A.  in  Dijon  (Frankreich  . 
Probst  F e r d i n u n d iu  Lienz, 
p a u c a 1 d i-G  i u b 1 i n i in  Ascona  (Schwz.) 
llopensclivggJ.  iu  Taiuarhberg. 
Itichtera  Prokop  in  Wieu. 

S i g a n t .1  nies  in  Paris. 

Stamm  F.  in  Eiseustrass. 

Scli  öd  1 Stefan  in  Wien. 
Stahilimeutn  di  Spremitura  e 
Maclnazione  in  Triest. 

Schlesinger  Robert  in  Wien. 

S t u s c h k a Ludwig  in  Liesing. 

S e.  h iefe  r J.  in  Gr.-Sicghnrts. 

S t a u fe  r August  iu  Maria-Enzersdorf. 
s t a I e h n e r Gebrüder  iu  Wien. 

S e e I i n g Ritter  L n d w i g v.  in  Iz- 
d c b u i k. 

S e 1 I o Ignatz  in  Berlin. 

I S t r a s s n i c ky  B.  in  Wien. 

S e hall  v E d u a r d in  Wien. 

S e li  I ü t e r ft  C o.  (C.  Wr  o i e z i k)  iu  Prag. 
S t o I I w e r e k G e b r II  d er  in  Köhl  a.  R. 
S e Ii  ii  m a u u F r 1 e d r.  iu  Wien. 

S e h w a 1 Ii  Carl  in  Ober-Rokifcai. 

.Schill  (•  r's  c li  c F a b r i k in  Godesberg 

n.  R. 

Ke  dl  Uz  ky  Dr.  W.  in  Salzburg. 

Schein  S.  iu  Wien. 

S o Ii  t z i c k Franz  in  Ratibor. 
iS  z i I a li  v i’s  e li  e Gutsverwaltuug  in 
Vaszka 

T ii  u b e r Josef  in  Wien. 

V er  wer  C.  in  Kromeuie. 

Weigl  Job  an  n in  Ober- Meidling. 

W i n t e r n i t z Ludwig  in  Wien. 
Windelband  C.  in  Malchin  (Mecklen- 
burg ) 

Weisseuböck  Job.  & C o.  in  W len. 
Wert,  heim  J.  in  Wien. 

Zeitei herger  L.  in  Wien. 
Zimmermann  Jos.  in  Innsbrnck. 
Zimmt  M & Co.  in  Amsterdam. 
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Diplom  der  silbernen  Medaille. 

Bauuigartne  r K d in.  in  Wien. 

Basel  & Kaufmann  in  Budapest. 
Braun  E in  in  a in  Wien. 

Böhm  Israel  in  Wien. 

B e y er  R.  & H.  K h r h a r t in  Wien. 

B a i e r W.  in  Wien. 

Barber  Josef,  D r.  und  Neuuiau  n- 
W ende  r,  Dr.,  in  Czernowitz. 

B u r s c h i k It.  in  Wien. 

Cha  mp  R^ner  - Fabrik  „Austria“ 
in  Wien. 

Duras  E.  & Comp,  in  Cognac. 
Dtirfeld  Victor  Nachfolger  in 
Osch  atz. 

Engel  dt  J a 1 o w e t z in  Felixdorf. 

Eder  Frau  z in  Wien. 

Eck  eihart  Nie.  iu  Wien. 

F rey  lach  Adolf  iu  Wien. 

Fritz  A.  & Comp,  in  Wien. 

Grazer  Josef  in  Wien. 

Hirschfeld  Brüder  & Co.  in  Wien. 
Henna*  Severin  in  Wien. 

Hafk i sch  Mi  na  in  Wien. 

Klobusitzky  J.  von  iu  Zsitva-Ujtalu. 
Kasprovicz  B.  in  Gnesen. 

Klatscher  Ferd.  in  Wien. 

Klatscher  J.  in  Wien, 
lvoretz  Anton  in  Wien. 

Lambrecht  Carl  iu  Wien. 

Leitkum’s  B.  Nachfolger  (K.  Sil- 
biuger)  in  Wien. 

Maul  Otto  in  Leipzig. 

Michaelis  & Eichstädt  in  Wien. 

Mednk  M.  in  Wien. 

Kohr  0 1 h in  a r in  Wien. 

Schneider  Michael  in  Wien. 

Waniek  W.t  k.  k.  Hauptmaiin  in  Wien. 

W e i n e r M a x iu  Wien. 

Weis  s J u lins  in  Wien. 

IT  II  rieh  Wilhelm  in  Laibach. 

Zimmt  M.  & Co.  iu  Amsterdam. 

Diplom  der  bronzenen  Medaille. 

A ign er  J.  von  in  Mürzzuschlag. 

Ilrubv  Ferd.  iu  Wicu. 

K o f r a n e k C a r I in  HoHe. 
Laboratorium,  öffentl.  cbem.,  und 
Lebensmittel  - Untersuchungs- 
Anstalt  in  Czernowitz. 

Mich ler  Carl  in  Werschetz. 

Po  mm  Josef  in  Kaah. 

Streiten f eis  von  i u Wien. 

Schreiber  E.  iu  Berlin. 

Tasquiu  Jos.  in  Wien. 

Mltarbelter-Dlplome  I.  Claasc 
Bacliofen  v.  Echt  Adolt  jun.,  techni- 
scher Leiter  der  Brauerei  in  Nussdorf. 
Büchner  Hugo,  technischer  Director  der 
Brauerei  in  Liesing. 

Kerschhau  in  Adolf.  Braumeister  des 
bürgerl.  Brauhauses  in  Budweis. 

Mltarbelter-Dlplome. 

Leber  Franz,  Geschäftsleiter  der  Firma 
B.  Strassnicky. 

Peuzkofer  Peter.  Braumeister  in  Liesing. 
Ross  Carl,  Kellermeister  der  Firma  Grob  & 
Baudnitz. 


Stöger  Leopold,  Obermälzer  in  Liesing 

G i e s s i ug  Louise,  Vorsteherin  der  Dienst - 
mUdchenschuie  des  Wiener  Hausfrauen- 
Vereines. 

S c h u i b i t z Wilhelm,  Werkmeister  der 
Firma  Franz  Sobtziok  iu  Ratibor. 

Lehr  B e r t li  o 1 d,  technischer  Leiter,  und 

.1  a n i t s c h o k August,  Werk fÜh rer  hei 
der  Firma  C.  Reichert. 

Seiden  berge  r V i n c e n z der  Firma 
C.  Bla  im si' bei n. 

Bauer  Joli  an  n,  Werkführer  hei  der 
Actien-Gesellschaft  für  Wasserleitungen, 
Gas-  und  He izungsan lagen. 

KeatsJ.  C.,  Ingenieur  bei  der  Firma: 
R.  Trierenberg  Ä J.  Keats. 

S t i n g 1 Lorenz.  Gehilfe  bei  Stefan 
Sehödl. 

Hoffma  n n .T  o s e f,  Essigarbeiter  bei  der 
Firma  Josef  Wildem. 

Hofer  L e o p o 1 d,  Director,  und 

S c h ö m i g Robert  bei  der  I.  österr.- 
uugar.  Kohlensäure-Fabrik. 

Frey  er  Franz.  Assistent  der  Unter- 
such  ungs-A  listalt  für  Nahrung«-  und 
Geuussmittcl  des  1.  Allgemeinen  Öster- 
reich ist*  h e u Apotheker-  Ve  re  i u es . 

F e r 1 n g n I*  e ter,  Mühlmeister  bei  der 
Firma : S t u b i I i in  e n t o d i S p r e ui  i- 
turu  e Macinazione  iu  Triest. 

Hnssl  Josef  bei  der  Firma:  Mina  Häi- 
kiseb. 

Braun  Friedrich  und 

1 > o r 1 i g o G u s t a v hei  der  Firma : K.  E. 
Homnanu  in  Triest. 

Engel  hurt  Leo  p o 1 d in  Wien. 

E n g e 1 h a r t Max  in  Wien. 

K o p p Jose  f . Deco  rat  eur  in  Wien. 

E.  8.  Kose  u t h afs  Erben  in  Wien. 

S c h e i h e r & Klei  u in  Wien. 

Rosa  C h r i s t a m e n t iu  Wien. 

J a n s k y Carl  in  Tabor. 

Lailnuyi  ) ul  i uh  in  Budapest. 


Rundgang  durch  die  internationale 
Ausstellung  für  Nahrungsmittel  und 
Hausbedarf  vom  hygienischen  Stand- 
punkte. 

n. 

Wohin  sich  nun  wenden  ? Links 
und  rechts  vom  Hauptsaale  locken 
appetitliche  Ausstellungsobjecte.  Da 
wir  die  Entscheidung  nicht  dem  Be- 
sucher überlassen  wollen,  begeben  wir 
uns  bei  W a s 8 i I y P e r 1 o f f & S ü h n e 
welche  Theo  in  grösster  Mannigfaltig- 
keit und  bester  Qualität  ausstellen,  in 
den  linken  Saal  und  würden  uns  gleich 
beim  Eintritt  vom  Mohren  des  Herrn 
B.  Strass n icky  ein  Glas  Bier  cre- 
denzen  lassen  — wenn  der  Mohr  le- 
bendig wäre.  Hier  linden  Biertrinker 
alle  möglichen  Sorten  des  Gersten- 
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safte«  und  wer  entweder  schon  gewählt 
hat  oder  noch  im  Zweifel  ist,  kann 
gleich  nebenan  in  den  Bierkosthallen 
■einen  Ausstellungseifer,  recte  Bier- 
durst vollauf  bethätigen.  Neben  den 
Bieren  der  Finnen  Dre  he  r in  Schwe- 
chat, LiesingerActienbrauerei, 
Nussdorfer  Brauerei,  Pschorr- 
bräu,  stellen  noch  einige  Flaschen- 
bierfirmen wie  Groh  und  Raudnitz 
u.  a.  aus.  Erwähnenswerth  sind  auch  die 
bekannten  Porzellan-Syphons  der  Firma 
K o re  t z.  Einige  besonders  schöne  Ob- 
jecte wollen  wir  noch  hervorheben, 
so  die  Eispyramide,  die  aus  neun 
Blöcken  krystallklarsten  Eises  zusam- 
mengesetzt, eine  hübsche  Statuette 
tragend,  Zeugniss  von  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Wiener  Krystall- 
eis  f abr  ica  tio  n ablegt. 

Drei  gleiche  Au  ss  tel  luugs- 
logeu  der  Firmen  Champy  Pere 
et  Cie.,  Premier  fils  und  So c i e t<5 
anonyme  de  laGrandDistillerie 
E.  Cuisenier  fi  ls  ai  u e et  Co. 
nehmen  die  Wand  rechts  ein  und  führt 
uns  die  erste  Firma  Burgunder  Weine 
vor,  Premier  fils  Absinthe  der  zu  dem 
besten  seiner  Art  gehört  und  die  letzte 
Loge  enthält  ein  reiches  Lager  aller 
möglichen  Liijueure , Essenzen  und 
Cognacs.  Die  Herren  Dr.  Josef  Berber 
und  Dr.  Neumann  Wender  aus 
Czemowitz  stellen  Syphons,  Soda- 
wasserflasohen  mit  originellem  Ver- 
schluss und  Fruchtsäfte  aus  und  neben 
der  tadellosen  und  nachahmenswerthen 
Beschaffenheit  der  vorgefiihrten  Gegen- 
stände müssen  wir  hier  noch  erwähnen, 
dass  die  beiden  Genannten  sich  grosse 
Verdienste  um  die  sanitären  Maass- 
nahmen in  Czernowitz  erworben  haben. 
Herr  Dr.  Neu  manu  Wender  hat 
sich  auch  au  anderer  Stelle  mit  einer 
Broschüre  über  „Die  Lebensmittel  der 
Stadt  Czernowitz“  in  der  Ausstellung 
eingestellt,  welche  über  die  in  seiner 
Untersuchungsanstalt  ausgeführten  Ar- 
beiten berichtet.  Carl  Blaimschein 
hat  Eier  und  M arg  a rin-Butter  aus- 
gestellt und  wir  können  der  Firma  und 
ihren  Producten,  welche  nicht  wie  die 
anderen  unter  falscher  Flagge  segeln, 
nurLobendes nachsagen;  ihre  Margarin- 
Butter  ist  wenig  unterschieden  im  Ge- 


schmack von  Naturbutter  und  bei  dem 
regen  Absätze  stets  frisch. 

Unweit  davon  stellt  Herr  Till, 
Kimstmühlenbesitzer  und  Brotfabri- 
kant in  Bruck  an  der  Mur,  der  einer 
rationellen  Verwerthung  der  Körner- 
früchte Bahn  zu  brechen  sucht,  höchst 
interessante  Brotsorten  und  daneben 
seine  Schälmaschine  aus.  Auch  seine 
aufliegenden  tabellarischen  Zusammen- 
stellungen der  Getreide-  und  Brot- 
preise zeigen  von  dem  eifrigsten 
Streben.  Es  ist  erfreulich,  dass  seine 
Anregungen,  der  imrationellen  Brot- 
bereitung8raethode  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  aufgenommen  wurden. 

Die  Pich  t’sche  Gutsverwaltung 
aus  San  Giacome  hat  feinste  Olivenöle 
in  Flaschen  ausgestellt.  Herr  Dr.  W. 
Sedlitzky,  k.  k.  Hofapotheker  in 
Salzburg,  bringt  sein  Halleiner  Mutter- 
laugensalz, Erwähnenswerth  sind  in 
diesem  Saale  ferner  noch:  Schlüter 
& C o m p.  mit  Pergamentpapier,  Louis 
M i u d a c h mit  für  den  übereeischen 
Export  präparirtem  Schweizerkäse, 
wovon  die  unten  liegende  Büchse  bereits 
eine  Weltumseglung  rnitgemaclit  hat. 
Degrassi  ans  Isola  bringt  Sardinen ; 
Michaelis  und  Eichstädt,  L. 
W e i s s und  Joh.  Wcissenböck 
& C o in  p.  stellen  Gas-Koch-  und  Heiz- 
apparate, Waschmaschinen,  Spiritus- 
Kochapparate  und  Kellerei-  und 
Schankartikel  ans.  Und  dass  wir 
schliesslich  auch  den  Paprika- 
Sohlesinger  nicht  vergessen,  der, 
ein  zweiter  Zaclierl,  überall  zu  finden 
ist,  dafür  sorgt  eine  feurige  Ungarin, 
die  den  Vorübergehenden  kleine 
Paprikabouquets  überreicht. 

Und  nun  wollen  wir  den  Leser 
und  hoffentlich  auch  Besucher  der 
Ausstellung  in  die  Kostlogenhalle 
führen  und  begleiten ; hier  freilich 
müssen  wir  ihn  seinem  Schicksale 
und  den  verführerischen  Damen  über- 
lassen, die  als  Bieruymphen,  Coguac- 
grazieu  und  Weinheben  nier  ihr  Reich 
aufgesc  hlagen  haben. 

Im  Saale  rechts  vom  Haupt- 
saale haben  hauptsächlich  Weinprodu- 
centen ausgestellt.  Welche  Fülle  von 
ganz  hervorragenden  N amen  aut  solch 
kleinem  Raume  zusainmengedrängt 
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ist,  muss  man  selbst  gesehen  haben. 
Die  drei  ebenso  wie  im  linken  Saale 
ausgestatteten  Kostlogen  dienen  der 
Firma  Ed.  Blanchy  u.Comp  (Bor- 
deaux) mit  Bordeauxweinen,  Oui- 
chard-Po  t heret.  et  fils  (Chalon  sur 
Saone)  mit  Burgunderweinen,  die  auch 
hier  in  Wien  gut  eingeführt  sind  und 
P.  Mil  on  k.  k.  österr.-ungar.  Hof- 
lieferant (Keimst  mit  seinen  berühm- 
ten Champagnermarken.  Von  Cham- 
pagnerfirmen sind  noch  vertreten  und 
zwar  theils  in  den  Kosthallen,  theils 
im  rechten  Saale  Baron  Julius 
Marschall  (Nograd-Berezel)  G.  H. 
M um  in  und  Comp.  (Reims),  Josef 
Törley  und  Comp.  (Budapest!, 
Werlü  und  Comp.  Srs.  de  Vve. 
Clicquot  Ponsardin  (Reims). 

Am  reichsten  beschickt  ist  die 
Cognacausstellung,  denn  hier  sind  fast 
alle  grösseren  Firmen  vertreten. 
Ausser  den  schon  genannten  noch: 
Bisquit  Dubouche  und  Comp. 
(Jamae-Cogiiac),  Do  Laage.  fils  et 
Comp.  (St.  Savinien  sur  Charente 
pres  Cognac)  E.  D u r a s (Cognac) ; 
Massen  V euve  u.  Comp.  (Cognac); 
Salignac  und  Com  p.,  vertreten 
durch  Heinrich  Mendt  ti.  Comp. 
(Wien)  mit  seiner  Primamarke.  Mit 
der  Aufzählung  der  Weinaussteller 
hat  es  seine  Sclnvierigkeiten,  da  wir 
leider  nicht  in  der  glücklichen  Lage 
waren,  wie  die  Jury-Commission  alles 
zu  kosten  und  somit  nur  die  ein- 
zelnen Firmen  erwähnen  können,  ohne 
deren  Producten  eine  Würdigung  an- 
gedeihen lassen  zu  können. 

Weisse  Weine  als  Tisch-  und 
Tafelweine  stellen  nachfolgende  Pro- 
ducenten aus : Erzherzogliche  Kellerei 
V i 1 1 a n y,  Julius  Gacliwand- 
n er  (Wien),  Heinrich  Herzig 
( Wien-Gersthof),  Leopold  Högels- 
b e r g e r ( Wien),  Alexander  Kern 
(Rodaun),  Thomas  Krug  (Hadres, 
Kiederösterreich),  V i n c.  R a m aa- 
set t e r's  Nachfolger  (Siiraeg, 
Ungarn),  S.  G.  Schwabach  (Mon- 
tenuovo’sche  Kellerei  in  Fünfkirchen), 
Gebrüder  Stalehner  (Wien- 
Hernals)  , Ludwig  Stuschka 
(Liesing),  Johann  Weigl  (Ober- 
Meidling). 
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Rothweine  die  Firmen : J.  M.  G a 1 1 y, 
Jäco  von  Gyinöthy  (Villany), 
Heinrich  Herzig  (Wien-Gerst- 
hof), Johann  von  K lobusitzky 
(Zsitva-Ujfalu),  S.  G.  Sohwabach 
(Fünfkirchen) , Josef  Zimmer- 
mann (Innsbruck). 

Wein-Specialitäten  finden  wir  in 
reicher  Auswahl  vertreten,  und  zwar 
durch : G.  Benuzzi  & Comp, 
i Trient)  mit  Marzemino,  Teroldigo, 
Negraro;  L.  Bracco  (Zürich)  mous- 
sirende  Weine  — Grands  Vins  Mous- 
seux  Asti,  Ermelecki  sec;  Rudolf 
Bursch  ik  (Wien)  Wennuthweiu  ; 
Chalut-Voiry  (Tours)  Vins  de  Vouvray  ; 
Carl  Kofrauek  (Horici  Honig- 
wein ; Goutard-Laltoure  (Nuits, 
Cöte  d'or)  moussirende  Weine;  Otto 
Maul  (Leipzig)  Wermuthwoin ; 

F.  S t a m m (Eisenstein , Böhmen) 
Heidelbeerwein;  Victor  T h i e- 
b a u t (Paris)  kaukasische  Weine; 
Johann  V o n m e t z & Flor 
(Waidbruck)  Walther  von  der  Vogel- 
weide-Wein. 

Eine  reiche  Collection  von  Li- 
queuren  mit  abenteuerlichen  Namen 
finden  wir  vertreten.  Theils  im  Mittel- 
saale, theils  hier  im  Saale  rechts. 
M.  F a s a I (Teschen) ; Heinrich 
F ü n c k & Sohn  (Graz)  Alpen- 
kräuter-Magen-Liqueur;  F.  Guery 
i Angers  , Frankreich ) Guignolet , 
Fraisoien,  Cassis  Creme  , Curacao ; 
Georges  Htrtnuun  (Firma 
P e 1 p e 1 , Paris)  La  Visitandine 
Liqueur  der  frommen  Schwestern 
inConfans;  J.  M.  H e i t z (Petronell); 

G.  Kasprowicz  (Gnesen)  Cor- 
dial,  Golwasser,  Preiseibeer,  Johannis- 
beer: Carl  Kofranek  (HoHc) 
und  Leskovac  - Dragutin 
i Agram)  Honiglii|Ueure : L a F e r in  e 
(Dobruschka) ; Hof  - Lieferanten  K. 
Lichtwitz&Comp.  (Troppau); 
Marie  Brizard  & Roger 
i Bordeaux  und  Cognac);  Marnier 
Lapostulle  (Nöauphle  le  Chateau 
pres  Paris);  Picon  & Comp. 
(Rouen)  Amer.  Picon,  Bitterliqueur : 
Ferdinand  Probst  (Lienz, 
Tirol) ; Ludwig  Ritter  von 
S e e 1 i n g (Lanckoron  - Izdebuik) 
Ebereschenbeeren  - Geist , Liqueur, 
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Creme,  Waldtropfen-Liqueur ; Ignaz 
S e 1 1 o (Berlin)  Damen-Chartreuse, 
Scat-Liijueur,  Pipifax.  Endlich  Slivo- 
vitz  von  H.  Bier  (Vitkovar)  und  ein 
holländisches  Nationalgetränk  aus 
Eiern  und  Cognac,  den  sogenannten 
Advocat  von  M.  Zimmt  & Co. 

Wenn  wir  den  rechts  gelegenen 
Saal  besichtigen,  kann  uns  der  an- 
heimelnde Cacao-Trinksalon  der  be- 
kannten Firma  Van  Ho  Uten  nicht 
entgehen.  Er  ist  ein  recht  lauschiges 
Plätzchen  und  von  der  Damenwelt 
auch  stark  frequentirt,  die  sich  hier 
von  den  Mühen  der  Besichtigung  aus- 
ruhen, Cacao  und  Chocolade  schlürfen 
und  Meinungen  austauscheu  kann.  Bei 
dieser  Beschäftigung  ist  zwar  Frauen- 
lippen  nicht  zu  trauen,  aber  Cacao 
und  Chocolade  mit  Milch  der  frommen 
Denkungsart  gewässert  Pardon  ge- 
mischt — können  ja  doch  wohl  nur 
besänftigend  wirken  und  so  ist  es  denn 
auch  ganz  ungefährlich,  in  diesen 
Chocoladesalon  einzutreten. 

• 

öede,on  von  Rollo  ne  zy  (Pest) 
stellt  frische  Früchte  und  Gemüse  ans; 
L.  Ritter  v.  Seeling  Conserven  etc.; 
F.  Stamm  Compote,  Marmeladen, 
Säfte  und  Schwämme;  Carl  Lam- 
p recht  (Wien) Conserven  und  Essige: 
Gu ts  ver w altun  g Vaszka  Milch- 
producte;  M.  Medak  (Wien)  Hühner- 
eier; A.  Poupou  (Dijon)  Senf  und 
endlich  noch  eine  Unzahl  von  Con- 
ditorwaaren,  Bäckereien  und  anderen 
(fegenständen:  wie  Eiskästen  von 

Jul.  Unger,  Haushaltungsgegen- 
stände, Kücheugeräthe,  Tascheu-Apo- 
theken,  Verband-Etuis  etc.  Ueber  ein- 
zelne bedeutende  Objecte  werden  wir 
noch  unter  „Kreuz  und  Quer“  in  dieser 
und  der  nächsten  Nummer  dieses 
Blattes  berichten. 

Wir  hotten,  dass  die  Besucher  der 
Ausstellung  nicht  ganz  unbefriedigt 
sein  werden,  besonders  wenn  sie  nicht 
nur  gesehen,  sondern  auch  gekostet 
haben.  Jedenfalls  gewinnt  bei  öfterem 
Besuche  die  Ausstellung,  weil  mau  auf 
viele  interessante  Objeete  erst  bei 
öfterer  und  genauerer  Besichtigung 
aufmerksam  wird.  J.  N . . . . r. 


Kreuz  und  Quer  durch  die  Ausstellung. 

Fharmaoeutlaoh»  Product» 

der  Pariser  Firmen  Station  L Frere. 
A.  Champlgny  et  Comp.  Nachfolger  in 

Paris  und  Boohet  Charles  Director  der 
Pharmacie  Centrale  de  France. 

Welche  Fortschritte  die  Pharmacia 
elegans  in  den  letzten  Jahren  gemacht 
hat  und  wie  sie  bedacht  ist,  nicht  nur 
den  hochgespanntesten  Anforderungen 
des  Publicums  zu  genügen,  sondern 
auch  stets  Neues  und  Formvollendetes 
zu  bringen,  zeigen  uns  die  von  obigen 
Firmen  ausgestellten  Fabricatc.  Wir 
wollen  die  Frage  offen  lassen,  ob  diese 
Productionsart  nöthig  und  für  die  Ent- 
wicklung der  Pharmacie  selbst  von 
Nutzen  ist  oder  aber  ob  sie  nicht  ge- 
radezu geeignet,  ist.  der  Aufgabe  der 
Pharmacie.  Modicamente  zu  bereiten 
und  dieselben  in  strengster  Anlehnung 
an  jedesmalige,  dem  Falle  angepasste 
ärztliche  Functionen , als  solche  zu 
verablolgeu,  entgegen  zu  wirken  That- 
sache  ist,  dass  heute  ganz  ungewöhn- 
liche und  von  Erfolg  gekrönte  Anstren- 
gungen gemacht  werden,  den  Gebrauch 
medicinischer  Heilmittel  dem  Publicum 
möglichst  mundgerecht  zu  machen. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen 
wir  gestehen,  dass  zwar  die  Phar- 
macie in  Deutschland  und  Oesterreich, 
streng  wissenschaftlich  genommen,  auf 
einer  weit  höheren  Stufe  steht,  als  in 
anderen  Ländern  und  gewisserinassen 
ernster,  nüchterner  ist,  dass  aber 
andere  Länder:  Frankreich,  England 
und  Amerika  in  der  Form,  die  sie  so- 
wohl den  Medicamenten  selbst,  als  auch 
der  Expedition  derselben  zu  geben  ver- 
stehen, technisch  uns  weit  voraus  sind. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, sind  die  Ausstellungsobjecte 
obengenannter  Firmen  sehr  beachtens- 
wert li. 

Aber  nicht  nur  Präparate  der 
Pharmacia  elegans , sondern  auch 
prachtvolle  chemische  Präparate 
haben  beide  oben  genannten  Firmen 
ausgestellt. 

Die  Maison  frere  stellt  u.  A.  aus: 
Creosol,  Guajacol,  Para  Oresylol  reiu 
und  in  Gelatincapseln  oder  Pillen 
(Granules),  die  zum  grössten  Theil 
genau  dosirt  sind  und  nicht  nur  durch 
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ihre  Gleichmässigkeit  und  Schönheit, 
sondern  auch  dadurch  ausgezeichnet 
sind,  dass  jeder  einzelnen  Pille  neben 
dem  Namen  der  Firma  und  des  Medi- 
eaiueutes  noch  die  Dosis  eingepresst 
ist.  Auch  Pillen  mit  arabischen  In- 
schriften (für  Algier  etc.)  finden  sich 
vor.  Ferner  bringt  die  Firma  als  Neu- 
heit sterilisirte  Oele  und  Spritzen  für 
subcutane  Jnjeetionen,  die  vermöge  der 
Constntctiou 
(nach  Dr.  Bur- 
lureaux  und 
G u e r d e r) 
eine  ganz  ge- 
naue Dosirung 
ermöglichen 
sollen,  die  aber 
allerdings  den 

Nachtheil 
haben  , vom 
Arzt  nicht  so 
leicht  mitge- 
tragen werden 
zu  können. 

Die  P h a Ir- 
in a c i e cen- 
trale (Buchet 
Charles)  ex- 
pouirt  Salze 
und  Alkaloide 
zu  medicini- 
schemwietech- 
uischein  ( !e- 
brauehe  und 
sind  dieselben 
in  Bezuganfihr 
Aussehen  ge- 
radezu pracht- 
voll zu  nennen. 

Krystalle  von 
höchster  Kegel- 
mässigkeitzeu- 
gen  von  sorg- 
fältigster Ar- 
beit. Leider  fehlen  hier  wie  dort 
Broschüren  und  sogar  Bezeichnungen 
der  einzelnen  Präparate  sind  nicht 
sichtbar,  wodurch  sich  die  Firmen  wohl 
das  augestrebte  Ziel,  zu  zeigen,  worin 
sie  besonders  Hervorragendes  leisten, 
sehr  erschwerten.  Indessen  können 
wir  unseren  Lesern  verrathen,  dass  die 
prachtvollen  rothen  Krystalle  in  der 
grossen  Schale  in  der  Mitte  der  Vi- 


trine krystallisirtes  Hydragyrnm  bijo- 
datum  rubrum,  die  weisseu  Candelae 
Bismuthum  subnitrieum  sind,  J.  N. 

Wliiemohaftliohe  Instrumente 
(0.  Reichert  und  J.  Nemetx  in  Wien.) 

Täglich  haben  wir  Gelegenheit,  neue 
Fortschritte  unserer  modernen  Cultur 
uudWissenschaft  zu  verzeichnen, welche 
stets  von  dem  Bestreben  geleitet  sind, 
sowohl  unser  geistiges  als  materielles 
Wohl  zu  ver- 
bessern. 

Ununterbro- 
chen ist  die 
Wissenschaft 
bemüht,  theils 
durch  Auffin- 
dung neuer  Me- 
thoden , theils 
durch  Erfin- 
dung neuer , 
zweckentspre- 
hetider  Instru- 
mente diesem 
Ziele  näher  zu 
kommen. 

Leider  wor- 
den aber  auch 
in  vielen  Fällen 
diese  Errun- 
genschaften 
von  unserer 
modernen 
Technik  nur 
dazu  beuiitzt, 
uns  die  notli- 
wendigen  und 
unentbehr- 
lichen Lebens- 
mittel in  einer 
Weise  zu  ver- 
fälschen und 
minderwer- 
thige  werth- 
voll erscheinen 
zu  lassen,  dass  es  oft  selbst  für  den 
Kenner  schwer  fallt,  reine  Waaren 
von  Surrogaten  zu  unterscheiden. 

In  solchen  Fällen  gibt  es  oft  kein 
besseres  Mittel,  als  solche  Objecte 
unter  dem  Mikroskope  zu  betrachten, 
welches  in  den  meisten  Fällen  dem- 
jenigen, der  erst  mit  dessen  Hand- 
habung etwas  vertraut,  sicheren  Auf- 
schluss gibt. 
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In  der  beigefügten  Fignr  bringen 
wir  ein  neues  von  der  Firma  C.  R e i- 
c h e r t,  Wien,  VIII.,  Bennogasse  26, 
speciell  für  Nahrungsmittelunter- 
suchungen construirtes  Mikroskop  zur 
Ansicht  Das  Mikroskop  besteht  aus 
einem  massiven  hufeisenartigen  Stativ- 
körper. au  dem  ein  grosser  runder 
Tisch  angebracht  ist. 

Die  grobe  Einstellung  besteht  wie 
bei  allen  modernen  Mikroskopen  aus 
Zahn  und  Trieb,  die  feine  aus  vor- 
züglicher exacter  Mikrometerschraube. 

Das  Instrument  ist  in  seinen  Di- 
mensionen so  gehalten,  dass  alle  auch 
etwa  zu  difficileren  Untersuchungen 
nothwendigeu  Nebenapparate,  wie 
Polarisations-,  Beleuchtung«-,  Zeicheu- 
apparate  bequem  angebracht  werden 
können.  Was  dasselbe  für  den  von  uns 
momentan  in  erster  Linie  im  Auge 
habenden  Zweck  besonders  empfehlens- 
werth  erscheinen  lässt,  ist  sein  nebst 
seiner  vielseitigen  Verwendbarkeit 
ausserordentlich  massiger  Preis  bei 
eleganter  Ausführung.  Preis  mit  2 Ob- 
jeetiven  und  2 Oculareu,  Revolver  für 
2 Objective,  Vergrösserung  von  5o  bis 
öOo,  in  versehliessbarer  Mahagoni- 
Cassette  65  fl. 

Von  den  anderen  wissenschaft- 
lichen Instrumenten  wären  noch 
insbesondere  jene  der  Firmen  Heinr. 
Kapellerund  J.N em  e tz.inWien her- 
vorzuheben. Das  Institut  für  Präcisions- 
Mechanik  von  J.  Nemetz,  welches 
für  ilie  wissenschaftlichen  Institute 
der  alten  und  neuen  Welt,  selbst 
Australiens  (Melbourne  etc.)  arbeitet, 
hat  wissenschaftliche  Waagen  neuester 
Coustruction  zur  Untersuchung  von 
Nahruugs-  und  Genussruittelu  ausge- 
stellt, welche  nicht  nur  in  der  Aus- 
stellung selbst,  sondern  auch  bei  dem 
am  12.  und  13.  October  im  grünen 
Saale  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften abgehaltenen  Congresse  der 
Nahrungsmittelchemiker  und  Mikro- 
skopiker  das  Interesse  der  in-  und 
ausländischen  Chemiker  im  höchsten 
Grade  erregten. 

J.  SS  Heit? 

gräfl.  Trau  n'scher  Küchenchef  in  Petronell. 

Wir  haben  schon  in  der  ersten 
Nummer  die  ausgestellten  Objecte  des 


obgenannten  Herrn  erwähnt  und  kom- 
men heute  darauf  zurück.  Die  Reich- 
haltigkeit und  Schönheit  der  Erzeug- 
nisse ist  es  nicht  so  sehr,  als  die  von 
Herrn  Heitz  angeführte  Thatsache. 
dass  die  ganzen  Präparate  eigentlich 
aus  Abfällen  und  Ueberbleibseln  dar- 
gestellt wurden.  In  drei  Vorträgen, 
die  Herr  Heitz  in  der  Ausstellung 
gehalten  hat,  gab  derselbe  praktische 
Winke  und  Anleitungen  für  Ver- 
werthung  der  gewöhnlich  achtlos  fort- 
geworfenen Küchenabfälle  und  es  ist 
wohl  erklärlich,  dass  in  einer  gräflichen 
Haushaltung  derlei  Arbeiten  nicht  nur 
anregend,  sondern  selbst  nutzbringend 
sind.  In  kleineren  Haushaltungen  aber, 
wo  ja  ohnehin  so  weit  als  thunlich, 
alles  ausgenützt  wird  und  in  der  Rege! 
sowohl  Zeit  als  auch  Arbeitskraft 
mangelt,  dürfte  die  Ausführung  jeden- 
falls schwieriger  sein.  Immerhin  ist 
es  freudig  zu  begriisseu,  dass  „Nichts 
ungenützt  bleiben  soll!“ 

Herr  Heitz  hat  mit  grosser  Vir- 
tuosität und  fraglos  auf  ganz  unge- 
wöhnliche Kenntnisse  in  culinarischer 
Richtung  gestützt,  seine  Arbeiten  auf 
Alles  ausgedehnt,  was  in  sein  Bereich 
kam  und  es  muthet  uns  au  bei  dem 
Betrachten  der  Objecte,  seine  Küche 
für  ein  Laboratorium  — oder  eine 
Hexenküche  anzuseheu.  Neben  Fruebt- 
lii[ueureu  aller  Sorten  und  Arten  finden 
wir  ebensovielerlei  Essige  und  Frucht- 
säfte, Compote,  Marmeladen  und  Ge- 
müse, letztere  sowohl  gedörrt  als  eiu- 
gelegt,  Malz-  und  Fleischextracte. 
Diese  von  äusserst  mannigfacher  Art 
und  schönstem  Aussehen,  Bäckereien, 
vornehmlich  Theegebäck,  ja  auch 
Leime,  Seifeu  und  Toilettewasser  und 
selbst  Alkohol  eigener  Erzeugung.  Die 
populären  Vorträge  des  Herrn  Heitz 
erfreuen  sich  einer  regen  Theilnahme 
und  gewiss  wird  manch’  Würtleiu 
bei  den  Zuhörerinnen  Beachtung  finden 
und  manche  Anregung  auf  frucht- 
baren Boden  fallen.  Die  Ausstellungs- 
gegenstände des  Herrn  Heitz  aber 
leihen  wir  unter  die  interessantesten 
und  beachtenswerthen  der  Nahrungs- 
mittel-Ausstellung ein.  J.  N. 
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Wien,  November  1891. 


V.  Jahrgang. 


Allgemeiner  Theil. 

Wie  auf  allen  Gebieten  der  Mediein, 
so  ist  auch  auf  dem  der  Ernährtmgs- 
frage  der  Kinder  in  den  letzten  Jahren 
ein  gewaltiger  Umschwung  vor  sich 
gegangen,  hauptsächlich  bedingt  durch 
die  epochalen  Entdeckungen  der 
Bncteriologie. 

Hervorragende  Forscher  haben  uns 
gelehrt,  dass  Bactorien  auch  bei  der 
Verdauung  eine  äusserst  wichtige  Rolle 
r und  Hof-  spielen  und  auf  die  Beschaffenheit  des 
Nahrungsmateriales  von  wesentlichem 
Einflüsse  sind.  Es  ist  begreiflich,  dass 
man  nunmehr  bei  der  ßeurtheilung 
von  Kinderuührmitteln  diesem  Ge- 
sichtspunkte ebenfalls Kechnung  tragen 
muss. 

r.  Was  erstens  die  Milch  anbe 
langt,  kommt  nur  Kuhmilch  in  Be- 
tracht, da  die  anderen  zur  Kinder- 
ernährung empfohlenen  Milchsorten, 
wie  Ziegen-,  Eselinnen-  oder  Stuten- 
milch wyhl  nur  in  Ausnahmsfällen  ver- 
wendet werden.  Es  kann  mir  nicht 
beifallen,  mich  hier  eingehend  über 
dieses  Kindernährmittel  auszulassen, 
ich  will  nur  bemerken,  dass  beute  als 
oberstes  Postulat  aufgestellt  werden 
muss,  dass  Säuglinge  und  womöglich 
auch  Kinder  im  /.weiten  Lebensjahre  nur 
sterilisi  rte  Mich  bekommen  dürfen. 
Zur  Aufstellung  dieser  Forderung  hat 
erstens  die  Entdeckung  beigetragen, 
dass  die  aus  der  Brustdrüse,  sei  es 
der  Frau,  sei  es  dos  Tliieres,  abge- 
sonderte Milch  vollkommen  keimfrei  ist, 
weiters  der  ('instand,  dass  Milch  einen 
vorzüglichen  Nährboden  für  Batte- 
rien aller  Art  abgibt,  welche,  in  den 
Verdauungstracf  des  Kindes  einge- 
führt. dort  ihre  schädliche  Wirkung 
weiter  entfalten.  Bekanntlich  bat  auch 


Stenographisches  Protokoll 

über  Uiu  am  12.  un«I  13.  October  im  grünen 
Saale  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
üch&ften  in  Wien  abgchalteue 

Versammlung  von  Nahrungsmittel-Chami 
kern  und  Mikroskoplkern. 

/.weite  Sitzung. 

(Montag  1 Ion  Vi.  Octoüer  1891.  ;>  Ch I Nuoh- 

DlittHgS.) 

Vorsitzende  abwechselnd  ; Dir. 
Meis  s 1,  Prof  K ö s 
ratli  Vogl. 

Vorsitz  e n d e r : Ich  eröffne  die 
■Sitzung  und  ersuche  den  Herrn  Dr. 
(lenser  v.  Fichtenthal  mit  »einem 
Referat«  Ober  Kinde  rnälirmlUel  zu 
beginnen. 

E e f e r e n t Dr.  (lenser  t.  Flehten- 
thal  : Meine  Herren!  Gestatten  Sie  mir 
einige  Worte  über  Klnderniihrmittel 

zu  sprechen. 

Als  Kiudernährmittel  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  können  wir  alle  im 
Handel  vorkommonden  Natur-  oder 
Kunstproductc  betrachten,  welche  dazu 
bestimmt  sind,  speciell  Kindern  als 
Nahrung  zu  dienen,  wobei  wir  wesent- 
lich Säuglinge  oder  höchstens  Kinder 
bis  zur  Hälfte  des  zweiten  Lebens- 
jahres im  Auge  haben,  indem  ältere 
Kinder  in  ihrer  Kost  sich  schon  mehr 
weniger  dorder Erwachsenen  annähern. 
Zur  leichteren  Uebersicht  können  wir 
die  Kindernährmittel  nach  Biedert  in 
4 Gruppen  eintheilen  : 

1.  Milch-  und  Milchconscrven 

2.  Milchzusätze,  die  dazu  dienen 
sollen,  die  Verdaulichkeit  der  Milch 
zu  fordern. 

.-!.  Milchhältige  Ersatzmittel. 

4.  Kein  vegetabilische  und  anima- 
ische  Ersatzmittel. 
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So x lil  et  das  Problem  auf  das  Glück- 
lichste gelöst,  einen  für  den  Hausge- 
brauch passenden  und  seinen  Zweck 
vollständig  erfüllenden  Apparat  zur 
Milchsterüisirung  in  Einzelportionen 
zu  construiren,  der  sich  gegenüber 
allen  in  der  Zwischenzeit  vorge- 
schlagenen Modificationen  noch  immer 
als  der  beste  und  praktischeste  be- 
währt hat.  Ein  wichtiges  Moment, 
auf  welches  ich  mir  erlauben  möchte, 
speciell  die  Aufmerksamkeit  der  hoch- 
ansehnlichen Versammlung  zu  lenken, 
ist  weiters  der  Umstand,  dass  zur 
möglichst  vollständigen  Freihaltung 
der  Milch,  nicht  allein  von  den  Bat- 
terien, sondern  auch  von  deren  Stoff- 
wechselproducten,  die.  Milch  in  kürze- 
ster Zeit  nach  dein  Melken,  also  in 
der  Productionsanstalt  selbst,  sterilisirt 
werden  sollte.  C n op  f und  Esche  rieh 
haben  zum  Beispiel  naehgew'iesen, 
dass  die  Milch  im  Sommer,  wenn  sie  in 
die  Hände  der  Consumenten  kommt,  be- 
reits — 7 Millionen  Keime  im  Kubik- 
meter enthält.  Wenn  nun  auch  diese 
Keime  durch  das  nachträgliche  Steri- 
lisireu  unschädlich  gemacht  werden 
können,  so  ist  Gleiches  mit  den  bereits  in 
der  Milch  vorhandenen  Zersetzungs- 
producteu  nicht  der  Fall.  Dies  ist  ein 
Uebelstand,  welcher  vielleicht  Schuld 
daran  ist.  dass  die  Erfolge  der  Er- 
nährung mit  sterilisirter  Milch  manch- 
mal den  an  sie  gestellten  Anforde- 
rungen nicht  entsprechen.  Da  jetzt 
ohnehin  behufs  Beschaffung  einer 
guten  Milch  diverse  Kinder  - oder 
Ourmilch-  Anstalten  in’s  Leben  ge- 
rufen wurden,  wäre  es  Aufgabe  dieser 
Anstalten,  für  Kinder  sterilisirte  Milch, 
natürlich  auch  in  vou  den  Principien 
der  künstlichen  Ernährung  geforderten 
Mischungsverhältnissen  herzustellen. 
Vou  grossem  Werthe  wäre  es,  wenn  solche 
sterilisirte  Kindermilch  auch  zu  mas- 
sigem Preise  in  den  Handel  käme,  da- 
mit dieselbe  der  Masse  des  Volkes,  bei 
der  ja  die  Kinderernährung  poch  am 
meisten  im  Argen  liegt,  zugänglich 
würde. 

Was  die Milchcouservon  be- 
trifft, so  hallen  wir  zunächst 

1.  c o n d e n s i r t e (u  n d c b n- 
s e r v i r t <0  M i 1 c h.  Die  zuerst  er- 


zeugte condensirte  Milch  war  mit 
Rohrzucker  versetzt,  und  zwar  bis  zu 
einem  Gehalte  von  über  40°  „.  Diese 
Präparate  haben  sich  bei  der  Kin- 
derernährung schlecht  bewährt,  so 
dass  man  gänzlich  von  ihnen  abge- 
gangen ist;  man  verwendet  jetzt  nur 
mehr  ohne  Zucker  eingedickte,  resp. 
durch  Erhitzen  in  verschlossenen  Ge- 
lassen condensirte  Milch.  Die  erste 
derartige  Milch  brachte  N ä g e 1 i 
aus  München  im  Jahre  1879  auf  die 
Berliner  Ausstellung,  darauf  kam  Ende 
1880  Scher  ff  mit  seiner  Methode, 
die  Milch  auf  ein  Drittel  bis  ein  Halb 
ihres  Volumens  einzudicken.  Nun 
folgten  mehrere  Firmen  mit  solchen 
Producten,  von  denen  die  bekann- 
testen sind  die  von  Romanshorn, 
Helvetia,  Walker  & Cie.  in  Bremen 
u.  s.  w.,  ferner  verschiedene  ameri- 
kanische und  englische  Prodncte.  In 
jüngster  Zeit  hat  E.  L ö f 1 u n d eine 
mittelst  Ceutrifugirens  gereinigte,  ste- 
rilisirte, condensirte  Alpenmilch  in 
den  Handel  gebracht,  für  die  Soxhlet 
sehr  warm  eintritt. 

Dass  solche  Präparate,  welchen 
behufs  Conservirung  verschiedene  che- 
mische Mittel,  wie  Salieylsäure,  Borax, 
benzoösaures  Nntrium,  Natriumbicar- 
bonat,  Calciumcarbonat  u.  dgl.  bei- 
gesetzt wurden,  absolut  zu  verwerfen 
sind,  braucht  wohl  kaum  erst  erwähnt 
zu  werden. 

Eingehende  Untersuchungen  über 
die  Veränderungen,  welche  die  Milch 
durch  das  Condensiren  erleidet,  sowie 
über  die  Verdaulichkeit  der  Miloh- 
Conserven  hat  A.  B a g i n s k y auge- 
stellt, aut  welche  ich  hier  nur  ver- 
weisen kann.  Wichtig  erscheint  der 
von  ihm  gelieferte  Nachweis,  dass  ein 
Theil  der  in  organischer  Verbindung 
in  der  Milch  befindlichen  Phosphor- 
säure durch  Ueberhitzung  freigemacht 
wird  und  in  anorganische  Verbin- 
dungen übergeht,  in  Folge  dessen 
vielleicht  die  Kalkresorption  im  kind- 
lichen Dünndarm  beeinflusst  werden 
kann.  Bei  künstlicher  Verdauung 
zeigte  sich  keine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit des  Verhaltens:  es  er- 
j gaben  daher  auch  Baginsky 's  Ernali- 
1 rmigsveisiiche,  dass  derlei  Gonscrvcn 
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sowohl  Kinder  normal  ernähren,  wie 
auch  eventuell  hei  dyspeptischen  und 
rachitischen  Kindern  zeitweilig  gute 
Dienste  leisten  können. 

In  ähnlichem  Sinne  haben  sich 
auch  andere  Autoren  hierüber  ausge- 
sprochen, und  es  unterliegt  gar 
keinem  Zweifel,  dass  gut  sterilisirte, 
ohne  Zusatz  condensirte  Milch  ihren 
Werth  für  die  Kinderernährung  hat, 
wo  z.  B.  frische  gute  Kuhmilch  nicht 
zu  beschaffen  ist,  ferner  auf  grösseren 
Reisen,  insbesondere  zu  Schiff,  sowie 
auch  dort,  wo  aus  besonderen  Grün- 
den auf  Gleichmässigkeit  der  Nahrung 
Gewicht  gelegt  wird:  immerhin  wird 
man  Conserven  nur  aushilfsweise 
verwenden  und  sich  dabei  stets  vor 
Augen  halten,  dass  man  von  ihnen 
auf  keinen  Pall  mehr  verlangen  darf, 
als  von  normaler  Kuhmilch  über- 
haupt. 

2.  Zu  den  Milch  conserven 
gehört  auch  B i e d o r t's  künstliches 
Rahmgemeuge.  Es  wird  vom  Apo- 
theker Münch  in  Worms  erzeugt 
und  stellt  eine  aus  Kalialbuminat, 
Kuhbutter,  gleichen  Theilen  Milch 
und  Rohrzucker,  sowie  den  Salzen 
der  Menschenmilch  zusammengesetzte 
ziemlich  consistente  gelbweisse  Paste 
dar.  lieber  den  Werth  dieses  Rahm- 
gemenges, das  den  ganz  eigenen 
Ideen  Biedert's  über  die  Ernährung 
der  Säuglinge  seine  Entstehung  ver- 
dankt, sind  die  Anschauungen  ge- 
fheilt : im  Grossen  und  Ganzen  kommt 
es  in  praxi  selten  zur  Verwendung, 
wozu  gewiss  auch  der  hohe  Preis 
und  die  leichte  Zersetzbarkeit  des 
Präparates  beitragen  mag. 

II.  Zur  zweiten  Gruppe  der  Kin- 
demährmittel  zählen  wir  zunächst 
diejenigen  Milehzusätze,  die  eine  be- 
stimmte Veränderung  in  der  Milch 
hervorbriugen  sollen,  und  zwar  einer- 
seits in  der  Richtung,  das  Casein  der 
Kuhmilch  feinflockiger,  also  dem  der 
Frauenmilch  ähnlicher  geriunen  zu 
machen,  andererseits  die  Eiweissstoffe 
der  Milch  zu  peptonisiren  und  da- 
durch deren  leichtere  Verdaulichkeit 
zu  bewirken.  Die  Versuche  in  beiden 
Richtungen  sind  bisher  nicht  beson- 
ders gelungen.  Das  für  ersteren  Zweck 


seinerzeit  mehrfach  gerühmte  Laotin 
von  Kunz  und  das  M i 1 c h s a 1 z von 
P.aulcke  ist  bereits  von  E.  Pfeiffer  ab- 
gethan  worden.  Für  letzteren  Zweck 
sind  dio  Pancreatin-Präparate  (von 
T i in  p e)  bestimmt,  bei  welchen  mir 
nur  die  Divergenz  der  Analysen  auffällt, 
indem  sie  in  der  den  Präparaten  bei- 
gegobeuen  Broschüre  von  unanfecht- 
barer Seite  als  thatsächlioh  Milch- 
casein verdauend  bezeichnet  werden, 
während  ihnen  nach  einer  anderen 
von  ebenfalls  autoritativer  Seite  stam- 
menden Analyse  eine  eiweisslösende 
Wirkung  vollkommen  abgesprochen 
wird. 

In  diese  Gruppe  reihe  ich  auch  die 
peptonisirte  Milch  ein,  von  der  die  be- 
kannten Präparate  sind : die  sogenannte 
künstliche  Muttermilch  von  Voltmcr 
und  E.  L ö f I u n d's  peptonisirte 
Kindermilch.  Erstere  ist  eine  mittelst 
Pancreas  - Fermentes,  letztere  eine 
mittelst  Pepsins  behandelte  Milch. 
Ueber  die  Wirkung  von  Voltmer's 
Muttermilch  liegt  ein  günstiger  Be- 
richt von  Kormann,  über  Löflnnd's 
Präparat  von  Kraus  vor. 

Ich  für  meine  Person  muss  offen 
gestehen,  dass  ich  allen  diesen  pep- 
tonisirten  Präparaten  einiges  Miss- 
trauen entgegenbringe,  da  man  nie 
genau  weiss,  wie  weit  die  Peptoni- 
siruug  der  Ei  weissstoffe  in  denselben  er- 
folgt ist : auch  habe  ich  mich  in  meiner 
Praxis  nie  genöthigt  gefunden,  diese 
Mittel  auzmvenden , sondern  konnte 
mich  stets  sehr  gut  ohne  sie  behelfen. 
Im  Allgemeinen  möchte  ich  überhaupt 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  mau 
alle  mit  Pancreatin  oder  Pepsin  ver- 
setzten Präparate  nie  lange  fort  ge- 
brauchen solle,  indem  es  für  die  Fnnc- 
tionstahigkeit  des  Magens  gewiss  nicht 
zweckmässig  ist,  wenn  derselbe  bei 
der  Verdauung  gewissermaassen  aus- 
geschaltet wird. 

In  diese  Gruppe  gehören  auch  noch 
die  verschiedenen  Extracte  und  Extraet- 
pulver  zur  Bereitung  der  Liebig' scheu 
Suppe.  l)a  sich  in  neuerer  Zeit  die 
Anschauungen  über  den  Werth  der 
letzteren  tur  die  Kinderernährung 
wesentlich  modificirt  heben,  und  die- 
selbe nur  mehr  in  beschränktem  Masse 
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zur  Anwendung  kommt,  kann  auch 
diesen  diversen  Extracteu  keine  be- 
sondere Bedeutung  zugeschrieheu 
werden. 

III.  Wir  kommen  nun  zur  umfang- 
reichsteu  Gruppe,  der  der  milchhnl- 
tigen  Ersatzmittel,  der  eigentlichen 
Kindermehle,  Kinderzwiebaeke 
und  Aehnliches.  Heber  die  Zusammen- 
setzung. sowie  über  die  Methode  der 
chemischen  Analyse  der  Kindermehle 
zu  sprechen,  kann  nicht  meine  Auf- 
gabe sein  ; ich  verweise  diesbezüglich 
auf  die  betreffenden  Artikel  in  der 
Real  - Encyklopiidie  der  gesummten 
Pharmacie,  wie  auch  in  Dam  m e r’s 
Lexikon  der  Verfälschungen.  Ich  will 
hier  nur  in  Kürze  bemerken,  dass 
Kindermehle  im  Allgemeinen  aus  mehr 
weniger  aufgeschlossenen  Getreide- 
mühlen und  eingedickter  Milch,  meist 
unter  Zusatz  von  anorganischen  Salzen, 
bereitet  werden.  Ein  Kindernährmehl 
ist  nach  Kö  nig  um  so  besser,  je  mehr 
reine  Milch  es  enthält,  was  sich  leicht 
aus  dem  Fettgehalte  bestimmen  lässt. 
Da  Mehle  nur  ca.  0'5%  Fett  enthalten, 
soll  ein  gutes  Kindernährmehl  wenig- 
stens 4 — .V/0  Fett  aufweisen  ; ferner 
soll  es  höchstens  i%  Holzfaser  und 
auf  etwa  20°/„  unlösliche  mindestens 
50"/»  lösliche  Kohlenhydrate  enthalten, 
worauf  insbesondere  Werth  bei  der 
Analyse  zu  legen  ist  Da  vegeta- 
bilische Ei  Weissstoffe  viel  schwerer 
und  geringer  verdaulich  sind , als 
animalische,  und  von  erstereu  wieder 
die  Leguminosen  sich  noch  ungünstiger 
stellen  als  die  Cerealien,  so  ist  bei  der 
Beurt.heilnng  der  Kindermehle  auch 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  welche 
von  den  erwähnten  Eiweisssubstanzen 
in  ihnen  überwiegen.  Nachdem  auch 
verdorbene  Mehle  Vorkommen , was 
theilweise  auf  Zersetzung  des  Milch- 
fettes  und  Bildung  freier  Fettsäuren, 
theils  auf  Anwesenheit  von  Schirumel- 
und  selbst  Spaltpilzen  beruht,  ist  da- 
rauf zu  achten,  dass  heim  Oeffnen  der 
Büchsen  der  Geruch  ein  frischer,  aro- 
matischer, nicht  ranziger,  der  Ge- 
schmack ein  mehr  weniger  süsser  sei. 

Seitdem  gegen  Ende  der  Sechziger 
.fahre  das  erste  derartige  Präparat 
autgotaucht  ist,  sind  deren  eine  Unzahl 


in  Europa  und  Amerika  in  den  Handel 
gebracht  worden,  anscheinend  um 
einem  Bedürfnisse  der  Fabrikanten  zu 
genügen,  ln  der  neuesten  Anflage  von 
Königs  Handbuch  finden  Sie  die 
Analysen  von  37  Kindermehlen  ver- 
zeichnet. Es  liegt  mir  gänzlich  ferne, 
das  eine  oder  andere  hier  besonders 
hervorzuheben , ich  möchte  nur  noch 
bei  der  grossen  Verbreitung,  welche 
die  Kindermehle  im  Allgemeinen  ge- 
funden haben,  einige  Worte  über  deren 
Verwendbarkeit  und  deren  Werth  in 
der  Ernährung  der  Kinder  überhaupt 
hinzufügen. 

Vor  Allem  habe  ich  da  zu  be- 
merken, dass  die  eigentliche  Bliitbe- 
und  Glanzperiode  der  Kindermehle 
bereits  vorüber  ist  ; sie  fiel  in 
jene  Zeit,  wo  die  Milchbeschafifung 
besonders  in  den  Städten  noch  sehr 
im  Argen  lag,  und  ersichtlich  viele 
Kinder  in  Folge  Genusses  von  schlechter 
Milch  erkrankten  und  auch  starben, 
wo  ferner  die  physiologischen,  che- 
mischen und  bacteriologischeu  Kennt- 
nisse über  die  Verdauung  der  Kinder 
noch  nicht  auf  jener  Höhe  standen, 
auf  die  sie  später  durch  die  Bemü- 
hungen zahlreicher  Forscher  gebracht 
wurden.  Seitdem  man  aber  angefangen, 
der  Production  einer  guten  Kuhmilch 
zum  Zwecke  der  Kinderernährung  eine 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
seitdem  man  insbesondere  in  der  ste- 
rilisirten  Milch  ein  vorzügliches  Nähr- 
mittel für  Kinder  kennen  gelernt  hat, 
haben  die  Kindermehle  Schritt  für 
Schritt  mehr  an  Terrain  verloren. 
Heute  stellt  sich  das  Urtheil  aller  her- 
vorragenden Pädiater  über  Kinder- 
mehle so , dass  dieselben  bei  Er- 
nährung von  Säuglingen  im  ersten 
Halbjahre  wegen  der  mangelhaften 
Verwerthung  des  Amylums  in  dieser 
Zeitperiode  überhaupt  gar  nicht,  vom 
zweiten  Halbjahre  ab  nur  als  Beikost 
in  mässiger  Menge  in  Verwendung 
kommen  sollen.  Weiters  kann  ihr  Ge- 
brauch sich  manchmal  auch  zweck- 
dienlich erweisen  bei  Darmkatarrheu, 
aber  von  einem  dauernden  oder  gar 
ausschliesslichen  Gebrauch  von  Kinder- 
mehlen darf  bei  einer  rationellen  Er- 
nährung absolut  keine  Kode  sein,  weil 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  NnliriiiiKRinüM-'CiitcrsiuditinK  und  Hygiene. 


dieselben  im  Allgemeinen  zu  wenig 
Eiweiss,  noch  dazu  das  schwerer  ver- 
dauliche Pflauzeneiweiss,  daun  zu  wenig 
Fett  und  Nährsalze,  dagegen  zu  viel 
und  meist  noch  ungelöste  Kohlen- 
hydrate enthalten. 

Ein  weiter  zu  besprechender  Punkt 
wäre  das  Reclamewesen  auf  diesem  Ge- 
biete. Werden  doch  einzelne  Kinder- 
mehle  angepriesen  als  vollkommener  Er- 
satz der  Muttermilch,  als  zur  Ernährung 
auch  Neugeborener  verwendbar:  es 
werden  vollständige  Anweisungen  zur 
Aufzucht  der  Kinder  mit  diesen  Mehlen 
ausgegeben  u.  s.  f.  Nun,  meine  Herren, 
auch  die  Muttermilch  ist  ein  ganz  be- 
sonderer Saft,  der  sich  nicht  leicht 
ersetzen  lässt  , am  allerwenigsten 
durch  Kindermehle,  und  ich  habe  als 
Leiter  eines  grossen  Ambulatoriums, 
in  welchem  alljährlich  gegen  fünf- 
tausend kranke  Kinder  Hilfe  suchen, 
reichlich  Gelegenheit  zu  sehen,  von 
welchen  Folgen  eine  solche  Ernäh- 
rung begleitet,  wie  sehr  sic  aber  trotz- 
dem im  Volke  verbreitet  ist.  So  sollte 
denn  meines  Erachtens  einer  solchen 
Irreführung  des  Publicums,  bei  welcher 
nur  die  armen  Kinder  zu  Schaden 
kommen,  energisch  entgegengetreten, 
und  derlei  irrationelle  Vorschrif- 
ten zur  Kinderernährung  nicht 
mehr  gestattet  werden.  Dazu  kommt 
noch,  dass  diese  Mehle  meist  alle 
einen  unverhältnissmässig  hohen  Preis 
haben.  Professor  Franz  Hofmann  in 
Leipzig  hat  sich  der  Mühe  unter 
zogen,  -i  ; Arten  von  Kindernahrungs- 
mitteln  zu  untersuchen  und  hinsicht- 
lich ihres  Preises  im  Verhältnis  zu 
ihrem  Nährgehalt  zu  vergleichen,  wo- 
bei er  im  Allgemeinen  zu  dom  Resul- 
tate gekommen  ist,  dass  condensirte 
Milch  so  theuer  ist,  als  ob  man  den 
Liter  frischer  Milch  mit  50  bis  80  Pfg., 
und  Kindermehle  so  theuer,  als  ob 
man  denselben  mit  weit  mehr  als 
1 Mark  bezahlen  wollte.  Es  ist  übri- 
gens gar  nicht,  zu  verwundern,  dass 
die  Fabrikanten  die  Preise  der  Kinder- 
mehle so  hoch  ansetzen,  wenn  man  die 
riesigen  Summen  bedenkt,  welche  für 
das  Reclame-und  Annoncenwesen  ent- 
gehen, und  die  schliesslich  der  Consu- 
mont  zahlen  muss.  So  ist  auch  von 
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diesem  Standpunkte  ans  die  Ernäh- 
rung mit  Kindermehlen  als  eine  irra- 
tionelle zu  bezeichnen. 

Was  die  diversen  Kinderzwie- 
backe anbelangt,  so  können  dieselben, 
wenn  sie  gut  durchgebacken  sind, 
alteren  Kindern  in  Milch  oderSuppe  ver- 
kocht anstandslos  verabreicht  werden. 

JJer  Werth,  den  einzelne  Autoren 
gewissen  derartigen  Präparaten  wegen 
eines  Zusatzes  von  phosphorsauren 
Salzen,  insbesondere  für  rachitische 
Kinder  beilegen  wollen,  ist  ein  mehr 
als  problematischer.  Auch  unsere  An- 
schauungen über  das  Wesen  und  die 
Behandlung  der  Rachitis  haben  in 
neuerer  Zeit  solche  Wandlungen  er- 
fahren, dass  man  heutzutage  kaum 
mehr  glauben  wird,  durch  ein  IJeber- 
laden  der  Nahrung  mit,  phosphorsauren 
Salzen  dieselbe  zur  Heilung  zu  bringen 

Kürzer  kann  ich  die  IV.  Gruppe 
abhandeln,  der  zunächst 

a)  die  rein  vegetabilischen 
Mittel  angehören,  also  alle  prüparirten 
Cerealien-  und  Legtimiuosen-Mehle,  die 
diversen  Malzpräparate,  Maizena,  Arro- 
wroot,  Zea,  Tapioca,  die  cacaöhättigcu 
Nährmittel,  die  Kraftgriese,  Katfee- 
surrogat«.  Hafer-,  Gersten-,  Erbsen- 
mehle u.  s.  w.  Diejenigen  von  ihnen,  die 
nur  aus  Stärke  iu  mehr  weniger  aufge- 
schlossenem Zustande  bestehen,  haben 
geringeren  Nährworth  als  jene,  die 
pflanzliches  Eiweiss  enthalten,  wobei 
jedoch,  wie  schon  erwähnt,  dessen 
schwerere  Verdaulichkeit  und  ge- 
ringere Ausnützung  dem  animalischen 
Eiweiss  gegenüber  zu  berücksichtigen 
ist.  Sie  können  grösseren  Kindern 
ganz  gut  gegeben  werden  : besondere 
Vorthoile  sind  von  keinem  von  ihnen 
zu  erwarten.  Gute  Malzpräparate 
können  statt  des  Zuckers  zum  Vor- 
süssen der  Milch,  besonders  der  jünge- 
ren Kinder  verabreichten  Mischungen 
von  Milch  mit  Wasser  verwendet 
werden,  wenn  Neigung  zur  Verstopfung 
besteht ; andere  Präparate  sind  wieder 
hei  katarrhalischen  Zustündendes  Dar- 
mes am  Platze. 

b)  Weiters  wären  hier  zu  erwähnen 
fleisch  hältigo  Präparate,  die 
wohl  nuriu  geringster  Anzahl  als  eigent- 
liche Kindernährmittel  in  den  Handel 
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kommen  und  überhaupt  nur  für 
grössere  Kinder  in  Schwächezustäuden 
u.  dgl.  Bedeutung  haben. 

Hiermit  bin  ich  zu  Ende,  meine 
Herren,  und  danke  Ihnen  für  die 
freundliche  Aufmerksamkeit,  die  Sie 
mir  geschenkt  haben.  Zum  Schlüsse 
erlaube  ich  mir  folgende  Anträge  zu 
stellen : 

„ 1 . BehufsFreihaltung 
der  Milch  nicht  blosvon 
Bacterien,  sondern  auch 
von  deren  Zersetzung  s- 
produoten  wäre  es  wün- 
sch e n s w e r t h , dass  die 
Kindermilch  in  den  Pro- 
duct i o n s - Anstalten 
selbst  möglichst  bald 
nach  dem  Melken  steril  i- 
s i r t u n d auch  in  für  die 
verschiedenen  Alters- 
stufen passenden  Ver 
dünnungen  in  den  Han- 
del gebracht  werde. 

2.  Es  wären  Schritte 
zu  t h u ii,  dass  alle  i r ra- 
tionellen Anweisungen 
zur  Aufzucht  der  Kinder 
mit  Kindermehlen  von 
Seite  der  Fabrikanten 
nicht  mehr  ausgegeben 
werden  dürfen:  dagegen 
soll  auf  jeder  Büchse 
die  genaue  und  vollstän- 
dige Angabe  der  Zu- 
sammensetzung d e s M e h- 
1 e s ersichtlich  gemacht 
w e r d e n. 

3.  A u f g a b e der  Markt- 
polizei  soll  es  sein,  ab 
und  zu  Proben  von  di- 
versen Kinder  mehlen 
chemisch  zu  unters  u- 
c h e n,  um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  die  Zusam- 
mensetzung wirklich 
eine  gleichbleibende, 
d e n Angaben  entspre- 
chende ist.“ 

Dlacusiion : 

Prot.  Löblsoh : loh  danke  dem  Herrn 
Hefe  reuten,  dass  er  die  Frage  der  Kinder- 
ernährung in  kurzer  und  erschöpfender 
Weise  behandelt  hat.  Besonders  billige  ich 
die  Ausführungen  über  die  Kindevmehle. 
Gerade  hei  meiner  Herreise  habe  ich  ieder 
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eiu  diesbezügliches  Inserat  gefunden,  „Er- 
nährung der  Xeugebornen  mit  Kindennehl“. 
welches  mich  in  meiner  Ansicht  über  die 
Kindennehle  nur  hestftrkte.  Bei  dem  Um- 
stande eben,  als  die  Speicheldrüsen  des 
Kindes  nicht  entwickelt  sind,  das  Kind 
daher  mit  der  Stärke  im  KindermehL  nichts 
anfangen  kann,  schliesse  ich  mich  im 
vollsten  Sinne  dem  Vorschläge  an,  dass 
hinausgegehen  werde,  es  sei  das  Nestle’ sehe 
Kinderrnehl  keine  Nahrung  für  Kinder 
unter  3 Monaten.  Ich  habe  seihst  einen 
Fall  erlebt,  wo  ein  Kind  erstickt  ist  in 
Folge  des  Kleisters,  der  sich  aus  der  Stärke 
des  Kindenuehles  im  Magen  entwickelte.  In 
dieser  Richtung  kann  man  nicht  genug 
thuu.  denn  die  Kinderernährung  ist  eine 
Frage  von  nationalökonomischer  Bedeutung 
und  das  Publicum  wird  uns  nur  dankbar 
sein,  wenn  unsererseits  eine  Erklärung 
hinausgegeben  wird,  «lass  Kindermehl  vor 
dem  3.  Monate  oder  noch  besser  vor  dem 
6.  Monate  nicht  veraldolgt  werden  soll. 

Dr.  Neomann  Wender:  Ich  möchte 
mir  die  Anfrage  erlauben,  ob  den  Fabri- 
kanten, welche  Kindermehl  erzeugen,  die 
Verwendung  von  Saccharin  nicht 
überhaupt  verboten  werden  soll. 

R e t e p e n t Dr*  Oenser  Bisher  ist  mir 
nicht  bekannt  gewesen,  dass  Saccharin  zu 
Kindermehlen  verwendet  werde.  Saccharin 
ist  bekanntlich  kein  Kohlenhydrat,  und 
kleine  Kinder  brauchen  Kohlenhydrate, 
deshalb  glaube  ich,  ist.  die  Verwendung  bei 
Kindermehlen  nicht  am  Platze,  umsomehr 
nls  über  die  Verdaulichkeit,  des  Saccharins 
die  Anschauungen  der  Aerzte  verschieden 
sind. 

Pr.  Beraob  Was  das  Sacharin  betrifft, 
so  hat  Herr  Stift,  Adjunct  der  Versuchs- 
station für  Zuckerindustrie  naehgewiesen, 
dass  die  Verwendung  von  Sacharin  eine 
bedeutende  Herahininderung  der  Eiweiss- 
und Stärke  Verdauung  zur  Folge  habe  und 
meiner  Meinung  nach  ist  das  Sacharin  als 
Nahrungsmittel  im  Kinderrnehl  nicht  zu- 
lässig. 

Dir.  Btrohmer  Ich  will  mich  in  meiner 
St.ellung  als  Vorstand  der  Versuchsstation 
für  ZucKerindustrie  in  keine  di  recte  Oppo- 
sition gegen  das  Saccharin  ein  lassen , er- 
wähne aber,  dass  vou  den  Erfindern  des 
Saccharin’»  selbst  zugegeben  wird,  dass  das 
Saccharin  kein  Nahrungsmittel  ist.  Beim 
Kinderrnehl  soll  es  auch  als  Verstissuugs- 
mittel  ausgeschlossen  werdeu,  denn  es  wirkt 
störend  auf  die  Verdauung  und  wenn  auch 
diese  Störung  hei  Erwachsenen  nicht  so 
gross  ist,  so  ist  es  doch  sehr  gefährlich, 
derartige  Experimente  an  den  Kindern  zu 
r.  ach en.  Saccharin  ist  sohin  hei  Bereitung 
der  Kindermehle  vollständig  auszusch  Hessen. 

Vorsitzender:  Nachdem  Nie- 
mand mehr  das  Wort  wünscht,  bitte 
ich  den  Herrn  Referenten,  seine  An- 
träge nochmals  zn  verlesen,  ((re- 
schieht.) 
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Jene  Herreu,  welche  damit  einver- 
standen sind,  bitte  die  Hand  zu  er- 
heben. 

Die  Anträge  sind  mit  überwiegen- 
der Majorität  a n g e n o m m en. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  wei- 
teren Punkte  der  Tagesordnung,  und 
nachdem  Herr  Prof.  Dr.  Csokor  später 
dienstlich  verhindert  ist,  an  der  Ver- 
sammlung theilzunehraen , ersuchte 
derselbe,  sein  lieferst  über  i leiseh 
und  Fische  schon  jetzt  erstatten  zu 
dürfen.  Ich  bitte  nun  jene  Herren, 
welche  mit  dieser  Abänderung  der 
Tagesordnung  einverstanden  sind,  das 
Zeichen  zu  geben.  (Die  Versammlung 
ist  damit  einverstanden.) 

Referent.:  Dr.  Johann  ('sokor. 
k.  und  k.  Professor  und  Universitäts- 
Docent:  Als  Referenten  und  Ein- 

führendem über  die  Nahrungsmittel : 
Fleisch  und  Fische  sei  mir  gestattet, 
an  der  Hand  der  Geschichte  den  Ge- 
genstand darzustellen  und  dann  jene 
Wünsche  anzuschliessen,  welche  vom 
heutigen  Standpunkte  der  Hygiene 
berechtigt  erscheinen. 

Von  allen  Nahrungsmitteln  nimmt 
dos  Fleisch  und  die  Fleischwaare  in- 
soferne  eine  Sonderstellung  ein,  als 
bestimmte,  gesetzliche  Grundlagen  vor- 
handen sind,  nach  welchen  die  Con- 
trole  und  die  hygienische  Unter- 
suchung dieses  weitverbreiteten  Ge- 
nussraittels  stattfindet.  Nach  den  all- 
gemeinen hygienischen  Grundsätzen 
kann  das  Fleisch  und  die  Fleisch- 
waare nicht  beurtheilt  werden,  weil 
ausser  der  gesetzlichen  Basis  noch 
veterinäre  Kenntnisse  nöthig  sind, 
ohne  welche  die  Ausführung  der 
unter  den  Namen  „ V i e h-  u n d 
Fleischbeschau“  geübten  Con- 
trolo  unmöglich  wird. 

Schon  die  ältesten  Völker  hatten 
ihre  eigenen  Fleischbeschaubestim- 
mungen, sei  es  rituell  oder  im  Gesetze 
begründet.  So  finden  wir  in  der  mo- 
saischen Gesetzgebung,  wie  auch  in 
den  Vorschriften  des  Schnlehan  Aruch 
und  im  Talmud  genaue  Maass- 
nahmen, die  sich  auf  die  Fleischbe- 
schau beziehen.  Zur  Zeit  der  Bliithc 
des  römischen  Reiches  befanden  sich 
in  den  grösseren  Städten  eigene  Markt- 
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eoinmissäre,  die  sogenanuten  Aetilem 
deren  hervorragendste  Aufgabe  es  wan 
nach  dem  stilistischen  Zwölftafelge- 
setze das  Fleisch  und  die  Fleisch- 
waaren,  so  wie  die  schlachtbaren  Haus- 
thiere  vor  ihrer  Verwerthung  zu  be- 
gutachten. Die  verheerenden,  unsere 
Hausthiere  betreffenden  Massenerkran- 
kungeu,  die  im  Laufe  der  .Jahrhunderte 
als  Thierseuchen  die  Länder  empfind- 
lich schädigten,  gaben  die  erste  An- 
regung zur  Schaffung  gesetzlicher 
Schutzmittel  gegenüber  den  Thier- 
krankheiten. Es  entstanden  auf  diese 
Weise  die  Thierseuchenge- 
setze und  das  Rinderpestge- 
setz. Als  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Seuchen  wird  in  jenen  Gesetzen  die 
Durchführung  einer  geregelten  V i e h- 
und  Fleischbeschau  in  allen 
Orten  verlangt,  wo  gewerbsmässige 
Schlachtungen  der  Hausthiere  und  ein 
Handel  mit  der  Fleischwaare  statt- 
findet. 

Für  Oesterreich , aber  auch  für 
andere  Länder  sind  im  Thiersouehen- 
gesotze  die  eigentlich  gesetzlichen 
Grundlagen  zur  Vieh-  und  Fleisch- 
beschau gegeben,  während  die  Be- 
stimmungen zur  Durchführung  dieses 
Gesetzes  fast  in  ollen  Ländern  im 
Verordnungswege  geregelt  werden. 
So  heisst  es  im  Thierseuchengesetze 
für  Oesterreich  vom  Jahre  1880  im  § 12 : 
„D  i e Vieh-  und  Fleisch- 
beschau ist  rücksichtlich 
des  Schlachtviehes  allge- 
mein durchzu  führen.  In  ge- 
werblichen S c h I a c h 1 1 o cali- 
täten ist  dieselbe  auch  auf 
das  Stechvieh  aus  zu  dehnen; 
in  G e me  i nd  e sc  h lu  c h t h äusern, 
sowie  ingrösseren  Schlacht- 
häusern überhauptmuss  die 
Vieh-  und  Fleischbeschau 
an  probirten  Thierärzten 
übertrag  e n werde  n.“  So  weit 
erstreckt  sich  die  Bestimmung  des 
Gesetzes  und  auf  Grund  desselben  sind 
in  allen,  im  Reichsrathe  vertretenen 
Ländern  der  österreichischen  Monarchie 
Sonderbestimmungen  im  Verordnungs- 
wege von  den  betreffenden  Statthal- 
tereien  erschienen.  Jedes  Land  besitzt 
seine  eigene  Verordnung,  betreffend 
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die  Vieh-  mul  Fleischbeschau..  Die 
letzte  Verordnung  für  da»  Erzherzog- 
tum Oesterreich  unter  der  Enns 
stammt  ans  dem  .fahre  1886  und  gilt 
für  das  dache  Land  mit  Ausnahme 
dor  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien, 
welche  letztere  ihre  eigenen  Markt- 
regeln uud  Vorschriften  besitzt.  Jo 
nach  dem  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft werden  sämmtliche  Verfügungen 
von  Zeit  zu  Zeit  neu  herausgegeben 
und  den  erworbenen  Kenntnissen  an- 
gepasst. 

Wie  aus  der  Darstellung  zu  er- 
scholl ist.  hat  der  Staat  ein  doppeltes 
Interesse  in  Rücksicht  einer  geuauen 
Durchführung  der  Vieh-  und  Fleisch- 
beschau. Zulordorst  ist  es  die  mate- 
rielle Seite,  welche  in  Betracht 
kommt.  Das  Thierseuchengesetz  be- 
nützt die  Vieh-  und  Fleischbeschau 
als  Mittel  zu  ihren  Erhebungen,  um 
rasch  und  frühzeitig  Thierseucheu  zu 
coustatiren.  In  zweiter  Linie  ist  es  die 
Hygiene,  welche  auf* »rund  von  Ver- 
ordnungen ihren  entsprechenden  Schutz 
erführt. 

Hinsichtlich  des  doppelten  Inter- 
esses findet  die  Vieh-  und  Fleisch- 
beschau in  allen  Ländern  unserer 
Monarchie  statt  und  erstreckt  sich 
selbst  auf  die  kleinste  Ortschaft,  sobald 
in  derselben  ein  Handel  mit.  Schlacht- 
vieh oder  mit  Fleischwaaren  betrieben 
wird.  Um  die  Zulässigkeit  des  Fleisches 
zur  menschlichen  Nahrung  sicherzu- 
stellen, wird  die  Beschau  sowohl  am 
lebenden  Thiere  als  auch  nach  der 
Schlachtung  vorgonommen.  Sollen  die 
für  die  Menschen  selbst  lebensgefähr- 
lichen Thierkrankbeiten  erkannt  wer- 
den, so  sind  dazu  selbstverständlich  ve- 
terinäre Kenntnisse  hei  jenen  Personen 
nüthig,  denen  die  Controle  über  die 
animalischen  Nahrungsmittel  über- 
tragen wird.  Das  Gesetz  nimmt  dar- 
auf Rücksicht  und  fordert  für  grössere 
Städte  und  für  Schlachthäuser  nur 
diplomirte  Thierärzte  als  ausübende 
Organe  der  Fleischbeschau.  In  kleineren 
( trtschaften  werden  andere  Vertrauens- 
personen herangezogen,  die  aber  nur 
nach  Absolviruug  eines  Curses  über 
Vieh-  und  Fleischbeschau  dieses  Amt 
ausübeu  dürfen. 


Als  O e g e n s t a u d der  Unter- 
suchung geliört  in  das  Gebiet  der 
Vieh-  uud  Fleischbeschau  das  lebende 
Schlacht-  und  S t e c h v i o h,  das 
F 1 e i sc  h uiul  auf  geregelten 
Märkten,  also  in  grösseren  Städten, 
das  Geflügel,  das  Wild,  die 
Fische  und  endlich  alle  Han  de  Is- 
producte,  die  von  Fleisch- 
w a a r e n abstammen  uud  in  Form 
von  Fleischoonserven  in  den 
Handel  kommen.  Die  Anhaltspunkte 
zur  Beurtheilung  sind  theils  in  der 
Vieh-  und  Fleisclibeschauverordnung 
des  betrelfenden  Landes,  theils  in  der 
Marktordnung  der  betreffenden  Stadt 
enthalten  und  die  unmittelbare  Con- 
trolbehörde ist,  die  Gemeinde. 

Die  A u s ü b u 11  g der  Unter- 
suchung und  der  Controle  findet  in 
zweifacher  Richtung  statt.  Zuerst  in 
Rücksicht  auf  die  materielle  Be- 
schaffenheit der  Waare  und  dann  mit 
Hinsicht  auf  die  gesundheitsschäd- 
lichen Beimengungen,  namentlich 
jener,  wie  sie  als  Krankheitserreger 
oder  als  Krankheitskeime  in  Betracht 
kommen. 

Die  materielleSchädigung 
beruht  in  dem  betrügerischen 
Gebühren;  es  werden  andere 
Fleischsorten  zum  Nachtheile  des 
Käufers  für  die  verlangte  Waare  ge- 
geben : Verfälschungen  des  Rind- 

fleisches durch  Pferdefleisch,  oder 
Schaffleisch  statt  Wild,  Katzenfleisch 
und  Hundetloisch  statt  Hasen.  Nach 
dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft sind  wir  wohl  in  der  Lage, 
die  einzelnen  Fleischstücke  unserer 
Hausthiere  aus  den  anatomischen 
Merkmalen  zu  bestimmen.  Die  Form 
der  anhaftenden  Knochen,  die  Farbe 
und  Beschaffenheit  des  Muskels,  die 
Farbe  und  Oonsistenz  des  Fettes  und 
die  Beschaffenheit  des  Knochen- 
markes sind  bei  der  Beurtheilung 
maassgebend.  Etwas  schwerer  liegen 
die  Verhältnisse,  wenn  es  sich  um  die 
Untersuchung  einer  Conservo  handelt,, 
z.  B um  die  betrügerischen  Beimen- 
gungen in  einer  Wurst  zu  bestimmen. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Fleisehfaser  hat  hier  keinen  Werth, 

1 da  eine  bestimmte  Grösse  oder  Form 
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derselben  bei  den  einzelnen  Thier- 
arten nicht  verkommt.  Dagegen  kann 
wohl  der  Schmelzpunkt  des  Fettes  in 
einzelnen  Fällen  Aufschluss  geben, 
um  so  eher,  als  gerade  das  Fleisch 
jener  Thierarteu  gerne  vertauscht  wird, 
deren  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt 
des  Fettes  etwas  weiter  auseinander 
liegen.  Ob  auch  der  Zucker-  und 
Glykogen-Gehalt  des  Fleisches  oder 
sonstige  chemische  Bestandtheile  des- 
selben in  allen  Fällen  einen  Rück- 
schluss auf  die  Thierart  znlassen, 
müssen  erst  weitere  Untersuchungen 
sicherstellen. 

Den  Nährwerth  des  Fleisches  und 
der  Fleischwaare,  demnach  die  Preis- 
wiirdigkcit  desselben,  bestimmen  ge- 
setzliche Normen.  Es  bestehen  in 
dieser  Hinsicht,  Bestimmungen,  wo- 
nach ein  Unterschied  des  Preises 
gemacht  wird  je  nach  einem 
bankwürdigen  und  unbankwiirdigen 
Fleische;  ferner  bestehen  Eintheilun- 
geii  der  Fleichsorten  je  nach  der 
•Qualität,  ebenso  kann  das  Fleisch  zu 
junger  und  zu  alter  Tliiere  nicht  ver- 
wert.het  werden. 

Was  nun  die  Beurtheilung  der 
Fleisehnahrungsinittel  vom  Stau  d- 
punkte  der  Hygiene  betritft, 
so  sind  hier  Fachkenntnis&e  unbedingt 
liothwendig,  indem  hier  jene  Schäd- 
lichkeiten in  Betracht  kommen,  welche 
die  Gesundheit  des  Menschen  unter- 
graben, oder  seihst  den  augenblick- 
lichen Tod  (Milzbrand)  zur  Folge 
haben.  Neben  der  klinischen  Be- 
urtheilung iles  zur  Schlachtung 
bestimmten  lebenden  Thieres  sind  es 
die  mikroskopische  Unter- 
8 u c h n n g und  das  Eiperimc  nt, 
die  zum  Ziele  führen  werden.  Alle  so- 
genannten hygienischen  Schädlich- 
keiten sind  Parasiten  aus  dem  Ptianzen- 
und  Thierreiche,  deren  Vorhandensein 
durch  die  vorher  erwähnten  Mittel 
constatirt.  werden  soll. 

Von  den  hygienischen  Schädlich- 
keiten in  den  Fleischnahrungsmitteln 
wären,  in  Kürze  angeführt,  folgende  in 
Betracht  zu  ziehen: 

Aus  der  Gruppe  der  Spalt- 
pilze: die  M i I z b rand  ba  eil  len, 
die  Rotzhacillen  und  die  T n- 


herkelhaoillen,  welche  nach 
den  bekannten  Methoden  der  hacterio- 
logischen  und  mikroskopischen  Unter- 
suchung sichergestellt  werden  können. 
Es  ist,  zweifellos,  dass  die  erwähnten 
baeteriellen  Thierkrankbeiten  durch 
die  Fleisohnahruug  auf  den  Menschen 
übertragen  wurden.  Der  Verdanungs- 
schlaucb  des  Menschen  eignet  sieh  ge- 
rade so  wie  jedes  andere  Organ  zur 
Aufnahme  jener  schädlichen  Keime. 

Von  den  Spross-  und  Schimmel- 
pilzen können  hier,  abgesehen  von  den 
gewöhnlichen  S a p r o p h y t e.  n oder 
Nahrungsmittelverderb  er  n, 
der  S tr  a li  1 en  pi  1 z und  der  T r a u- 
b e n p i 1 z.  Erwähnung  linden.  Der 
Erstere  ist  schon  beim  Menschen  vor- 
gefuuden  worden,  er  vornrsae.ht  die 
unter  dem  Namen  A c t i uoiny  k oxis 
bekannte,  neuere  Krankheit. 

Aus  der  Gruppe  dor  Urthiere 
wären  die  Sporenthiere  anzuführen, 
welche  als  Schmarotzer  im  Fleische 
der  Tliiere  getroffen  werden  in  Form 
der  B 1 a s m o d i e n,  G re  ga  r i n e n, 
lteiu  o l's  che  8 c h 18  u c h e,  M i- 
s c h e r's o h e Sc  h I ä u c h e und  P s o r o- 
spermie  n.  Die  Gesundlieitsschäd- 
liehkeit  dieser  mikroskopischen  Orga- 
nismen ist.  zwar  noch  nicht  nach- 
gewiesen,  aher  immerhin  auch  das  Gc- 
gentheil  nicht  endgiltig  festgestellt. 

Dagegen  aher  beherbergt  die  Ab- 
theilung der  Würmer  die  grösste  An- 
zahl von  Schmarotzern  ; sie  sind  ent- 
weder direct  gesundheitsschädlich,  ja. 
selbst  lebensgefährlich  für  den  Men- 
schen oder  sie  schädigen  den  Wohl- 
stand insoferne,  als  durch  ihre  Aus- 
breitung Heerde  krank  heiteu  bei  unseren 
Nutzt hieren  entstehen,  die  enorme  mate- 
rielle Verluste  bedingen  ( Leberegel- 
seuche, Lungen wunnseuehe).  Von  den 
Würmern,  die  den  Menschen  schädlich 
und  durch  die  Fleischkost  vermittelt 
werden,  sind  die  Bandwürmer  zu  er- 
wähnen. Aus  den  Finnen  im  Schweine- 
fleisch und  aus  den  Finnen  im  Rind- 
fleisch entstehen  der  E i n s i e d 1 e r- 
liandwurm  und  der  u n 1 > e w a f f- 
uete  Bandwurm:  beides  lästige 
Schmarotzer  für  den  Menschen.  Am 
flachen  Lande,  wo  viel  Schweinefleisch 
genossen  wird,  ist  der  Einsiedlerhnnd- 
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wurtn  häufig,  während  in  Städten  durch 
den  Genuss  des  halbrohen  Rind- 
fleisches und  der  Würste  aus  dem  Rind- 
fleisch, der  unbewaffnete  Bandwurm  ver- 
treten ist.  Bezüglich  der  Schweins- 
finne besteht  ein  gesetzlicher  Schutz, 
da  ein  finniges  Fleisch  vom  mensch- 
lichen Genus»  ausgeschlossen  wird. 
Hinsichtlich  der  Rindsfiune  ist 
keine  Bestimmung  in  der  Fleischbe- 
schauordnung getroffen. 

Ein  für  den  Menschen  lebensgefähr- 
licher Schmarotzer  ist  die  Trichine, 
für  welche  nicht  nur  besondere  Vor-  , 
Schriften  bestehen,  sondern  sie  war 
auch  die  Veranlassung  zur  Einführung 
der  mikroskopischen  Fleisch-  ] 
beschau.  Leider  beschränkt  sich  die  ; 
mikroskopische  Fleischbeschau  nur  ! 
auf  Tnchinenuntersuchungen,  für 
andere  parasitäre  Schädlichkeiten  in 
der  Fleischnahrung  ist  sie  gesetzlich  t 
nicht  eingeführt.  Schliesslich  sei  noch 
erwähnt,  dass  der  Hülsen  wurm 
indireot  schädigen  kann,  indem  er  als 
Echinococcus  auch  die  Organe  des  j 
Menschen  heimsucht.  Ebenso  ist  es  ( 
mit  den  Leberegeln,  die  als 
Schmarotzer  in  den  Gallengängen  der 
schlachtbaren  Hausthiere  Vorkommen. 
Für  die  beiden  letztgenannten  Parasiten 
sollten  auch  gesetzliche  Vorschriften 
bestehen. 

Nachdem  ich  in  Kürze  das  Wesen, 
den  Umfang  und  die  Ausführung  der 
Untersuchung  des  für  den  Menschen 
so  wichtigen  Nahrungsmittels,  Fleisch 
und  Fleischwaare  erörtert  habe,  glaube 
ich  die  vom  Standpunkte  der  Hygiene 
berechtigten  Wünsche  in  folgende 
zwei  Sätze  zusammenfassen  zu  können. 

1.  Die  verschiedenen 
Vorschriften  und  Ver- 
ordn ungender  einzelnen 
Länder  und  S t ä <1 1 e,  wie 
sie  gegenwärtig  mit 
R ü c k s i c h t a u f die  V i e li- 
und  Fleischbeschau  be- 
stehen, sollen  nach  ein- 
gehender Ueberprü  fnug 
undErgäuzung,  zu  einem 
einheitlichen  Gesetze  zu- 
saramengefasst  worden. 

2.  Die  mikroskopische 
Fleischbeschau  soll  in 


Untersuchung  und  Hygiene. 

dem  neu  zu  schaffenden 
Gesetze  mehr  Berück- 
sichtigung finden. 

Ur.  Löbltob : Ich  möchte  mir  einen 
Antrag  erlauben,  der  noch  etwas  weiter 
geht,  als  jener  des  Herrn  Referenten.  Dieser 
beantragte  nämlich,  dass  die  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  bei  der  Fleisch- 
beschau in  höherem  Maasse  als  bisher  vor- 
genommen werden  sollen.  Daran  möchte 
ich  einen  Wunsch  knüpfen.  Deutschland  ist 
uns  darin  vorausgegaugen,  dass  cs  die  Thier- 
arzneikunde  als  eigentlichen  Gegenstand 
der  Hochschulen  eingeführt  hat.  Ich  glaube, 
dass  dem  Anträge  des  Referenten  entgegen 
gekommen  wird,  wenn  der  Thierarznei- 
kumle  auch  in  Oesterreich  die  gebührende 
Achtung  gezollt  wird  Das  Thier  ist  nur 
eine  geringere  Stufe  des  Menschen  und  die 
Behandlung  des  Thieres  beruht  auf  den- 
selben naturwissenschaftlichen  Grundlagen 
wie  die  Behandlung  des  Menschen,  wa- 
wohl  jeder  Naturforscher  zugeben  wird,  ln 
Oesterreich,  welches  mit  seinen  Thieren 
einen  Theil  von  Enropa  versorgt,  sollen 
auch  die  Thierärzte  den  Menschenärzteii 
durch  ihre  Ausbildung  gleichgestellt  werden. 
Ich  stelle  sohin  folgenden  Zusatzantrag: 
„Es  möge  im  Interesse 
der  sanitätspolizeilichen 

Fleischbeschau  die  H e- 
bung der  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  der 
Thierärzte  an  gestrebt 
werden.  Dies  würde  da- 
durch erreicht,  wenn  auch 
bei  uns,  wie  in  Deutsch- 
land der  Unterricht  der 
Thierärzte  als  Hoch- 
schulunterricht einge- 
richtet würde. 

Br.  Kaiser;  Was  der  Herr  Vorredner 
gesagt  hat,  ist  nur  zu  billigen,  aber  mit 
der  genauen  Durchführung  des  Thierseuchen- 
gesetzes sieht  es  noch  etwas  misslich  aus, 
denn  auch  das  beste  Gesetz  kann  umgangen 
werden  und  der  Staat  kann  nicht  jede  Um- 
gehung des  Gesetzes  ahnden,  weil  sie  ihm 
nicht  bekannt  wird.  Für  Oesterreich  wäre 
es  meines  Erachtens  angezeigt,  wenn  die 
autonomen  Gemeinden  wenigstens  ein  Mi- 
kroskop für  ihreu  Thierarzt  anschalicn 
würden.  Ich  habe  nämlich  erfahren,  dass 
Thierärzte,  welche  Dank  ihrer  Ausbildung 
beim  Herrn  Vorredner  in  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  sehr  tüchtig  waren, 
ihrer  Vermögensverhältniase  halber  sich 
kein  besseres  und  datier  kostspieligeres 
Mikroskop  ansehatien  konnten,  wobei  ich 
zugehe,  dass  es  vielleicht  Andere  gibt, 
die  in  der  Handhabung  des  Mikroskope» 
nicht  ganz  geübt  sind  Ganz  anders  wäre 
es  we-in  die  Gemeinden,  beauftragt  würden, 
i'in  Mikroskop  anzuschaffen.  Ich  kann  diee- 
| falls  ein  Beispiel  antÜliren,  wo  ein  inilz- 
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brandvcrdächtiges  Pferd  augezeigt  wurde 
und  die  Gemeinde,  die  ein  Reichcrt’sclies 
Mikroskop  besass,  konnte  der  Bezirks- 
lianptinanusrhaft  einen  genauen  Bericht 
sannnt  Präparaten  des  Milzbrandblutes  vor- 
legen. so  dass  die  Polizei  ohne  uberHilssige 
Schädigung  von  Eigenthum  die  Weiterver- 
breitung der  Krankheit  verhüten  konnte, 
ich  stelle  daher  den  Antrag: 

„Die  Versammlung  der  Nah- 
rungsmittelehemiker  und  Mikro- 
skopiker  wolle  besehliessen : 

„Die  hohe  Regierung  geruhe 
jenen  Gemeinden,  bei  welchen  ein 
Beschauthierarzt  angestellt  ist, 
aufzutragen,  auf  Gemoindekosteu 
ein  auch  zur  Untersuchungen  auf 
Milzbrand  geeignetes  Mikroskop 
anzuschaffen.“ 

Referent:  Prof.  Ur.  Csokor : In 
meinem  Anträge  ist  , bereits  gesagt,  dass 
der  mikroskop  sehen  Untersuchung  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  soll.  Oie 
Anschaflung  von  Mikroskopen  zu  diesem 
Zwecke  erachte  ich  als  eine  selbstverständ- 
liche Sache  und  in  meinem  Anträge  inbe- 
griffen, weshalb  der  vorgeschlagene  Zusatz 
überflüssig  erscheint. 

Dir.  Trillioh  : Ich  erlaube  mir,  eine 
Frage  anzuregen,  welche  in  Deutschland 
trotz  vieler  Urgenzcu  noch  nicht  zur  Aus- 
tragung gekommen  ist,  nämlich  der  Zusatz 
von  Mehl  (Stärkemehl)  zu  den  Wurstpro- 
ducten.  Mir  sind  selbst  zwei  Fälle  vorge- 
kommen, wo  dies  geschehen  ist.  Manche 
Wurster  gehen  etwas  Meid  hinzu,  um  die 
Farbe  des  Fleisches  zu  modificiren  und  einen 
grösseren  Wasserzusatz  zu  ermöglichen. 
Ich  habe  übrigens  vor  mehreren  Jahren 
nachgewiesen,  dass  der  Wasserzusatz  nicht 
abhängig  ist  von  der  Mehlbeimengung,  weil 
durch  die  modernen  Apparate  nicht  nur  60"  0, 
sondern  70 — 80*Va  Wasser  den  Würsten  zu- 
gc fuhrt  werden  können,  so  dass  t in  Selcher 
selbst  einmal  sagte:  „Heute  wird  das 

Wasser  mit  der  Gabel  gegessen“  Wenn 
wir  bei  der  Milch  70  -HO"/,,  Wasser  Zu- 
mischen, so  nennen  wir  dies  eine  Milch- 
1M schling,  aber  bei  der  Wurst  ist  dies  noch 
gestattet.  Ich  halte  Grenzzahlen  aufstellen 
wollen,  bin  aber  zu  keinem  Resultate  ge- 
kommen, weil  gerade  die  Würste,  die  tlas 
meiste  Messer  enthalten,  vom  Publicum 
bevorzugt  worden.  Ich  bin  überhaupt  der 
Meinung,  dass  eine  Grenze  wird  nicht  ge- 
zogen werden  können  und  können  daher 
auch  2"  „ Mehlzusatz  wohl  gestattet  werden. 

Prot.  Löblich  : Ich  möchte  erwähnen, 
dass  die  einzelnen  Zusätze  speciell  bei  «len 
Fleischconserven  erörtert  werden. 

Vorsitzender:  Es  wünscht 

Niemand  mehr  das  Wort  lind  ich  bitte 
jene  Herren,  welche  dem  Anträge  des 
Referenten  Dr.  Csokor  zustimmen 


(derselbe  wird  nochmals  verlesen),  die 
Hand  zu  erheben. 

Dieser  Antrag  ist  mit  grosser  Ma- 
jorität ange  n o in  in  e n. 

Nun  bitte  ich  jene  Herren,  welche 
mit  dem  Anträge  des  Herrn  Prof. 
Lö  b i sc  h (wird  nochmals  verlesen) ein- 
verstanden sind,  die  Hand  zn  erheben. 

Auch  dieser  Antrag  ist  ange- 
nommen. 

Jetzt  bitte  ich  jene  Herren,  welche 
für  den  Antrag  des  Dr.  Kaiser 
(wird  nochmals  verlesen)  sind,  das 
Zeichen  zu  geben. 

Ich  bitte  um  die  Gegenprobe. 

Dieser  Antrag  ist  gefallen. 

Wir  kämen  nun  zu  Punkt  III, 
nachdem  aber  Herr  Prof.  Schwack- 
höfer  verhindert  ist,  morgen  hier 
zu  erscheinen,  so  ersucht  derselbe, 
seinen  Bericht  über  Biere  schon  jetzt 
erstatten  zu  können.  Ist  die  Versamm- 
lung einverstanden  ? (Die  Anwesenden 
stimmen  zu.) 

Prof.  Schwackhöfer : Meine  Herren ! 
lieber  die  Unterabteilung  „Bier“  ist 
von  keiner  Seite  ein  Referat  einge- 
laufen. Der  Grund  hiefür  dürfte  wohl 
darin  liegen,  dass  für  die  nächste  Zeit 
eine  Versammlung  der  Vorstände  aller 
Brauerei-Versuchsstationen  in  Aussicht 
genommen  ist,  bei  welcher  unter  An- 
derem auch  internationale  Verein- 
barungen bezüglich  der  Untersuchung 
und  Benrtheilung  des  Bieres  angebahnt 
werden  sollen,  so  wie  dies  im  vorigen 
Jahre  auf  dem  land-  nnd  forstwirt- 
schaftlichen Congresge  mit  dem 
„M  a 1 z e“  der  Fall  war.  Diesen  mass- 
gebenden Beschlüssen  wollte  Niemand 
vorgreifen. 

Sowohl  über  die  cheinisch-mikro- 
skopischo  und  biologische  Unter- 
suchung des  Bieres,  als  auch  über  die 
Benrtheilung  desselben  gäbe  es  sehr 
viel  zu  reden.  Ich  glaube  aber,  dass 
hier  weder  die  Zeit  noch  der  Ort  ist, 
um  über  solche  Detailfragen  zu  ver- 
handeln. 

Um  aber  das  Bier  nicht  ganz  leer 
ausgohen  zu  lassen,  haben  wir  — n.  z. 
über  speeiellen  Wunsch  des  Herrn 
Schriftführers  Dr.  Heger  — mehrere 
Punkte  anfgestellt,  welche  dem 
Comite  zur  Ausarbeitung  des  Codex 
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alimeutarins  als  Grundlage  fiir  die 
weiteren  Borat.huugen  dienen  können 
Es  dürfte  vielleicht  nicht  nothwendig 
sein,  diese  Punktationen  zur  Verlesung 
zu  bringen:  sollte  es  aber  gewünscht, 
werden,  so  kann  dies  geschehen. 

Itr.  LSblsch  Ich  gl;  tube,  es  liegt  im 
Interesse  der  Anwesenden,  dass  diese  Punkte 
verlesen  werden , damit  einer  oder  der  an- 
dere Herr  hei  der  nächsten  Versammlung 
hiezu  Stellung  nehmen  Uauu.  Itehrigens 
gehört  es  zmu  (tanzen  und  bitte  ich  um 
Vorlesung  dieser  Puuktationen.  (|)ie  Ver- 
sammlung ist  damit  einverstanden.) 

Herr  Adj  E Jalowetz  verliest  folgende 
Punkte  : 

1.  Welche  Methoden  sind 
hei  der  Untersuchung  des 
Bieres  anzuwenden  V 

'J.  Welche  Gesichtspunkte  sind 
für  die  Benrtlieilnng  des 
Bieres  als  maassgehend  zu  be- 
trachten ? 

a)  Minimal-  und  Maximal-Con- 
centration  der  Stammwürze  ; 

b)  Grcnzwerthe  für  den  Gelialt 
der  einzelnen  Bestandtheilo  des 
Bieres  mit  Rücksicht  auf  die  Oon- 
centration  der  Stammwürze : 

ci  Vergilhrungsgrad  : 

d)  Trübung  und  Art  derselben  : 

e)  Geschmack. 

d.  Sind  ausser  Gerstenmalz 
(und  zwar  gewöhnliches  Malz  und 
Farbmalzi,  Hopfen,  Hefe  und 
Wasser  auch  noch  andere  Mate- 
rialien zum  Bierbrauern  bezie- 
hungsweise als  Zusatz  zum  ferti- 
gen Bier  zulässig  und  welche  ? 

in  Verwendung  von  Malz  und 
nudnren  Getreidearten ; 

i>)  Verwendung  von  Roh- 
früchten ; 

e)  Verwendung  von  Kohle- 
hydraten (Stärke,  Dextrine. Maltose, 
Dextrose,  beziehungsweise  Stärke- 
zucker  etc.) ; 

d)  Zusatz  von  Alkohol,  Gly- 
cerin, Malzextract  etc. ; 

e)  Hopfeuextracte  des  Handels; 

f)  sogenannte  Hoptensurrogate 
und  fremde  Bitterstoffe  aller  Art: 

gi  Zuckercouleur  und  andere 
Färbemittel ; 

hl  Zusatz  von  Saccharin. 

I.  Welche  Mittel  und  Me- 
thoden sind  zum  Klären  des 
Bieres  zulässig ? 


a)  Filtriren  ; 

b)  An weudung  von  Spänen; 

e)  Hausenblase  : 

d)  andere  Klärmittel. 

5.  Welche  Mittel  und  Me- 
thoden sind  zur  Oonservirung 
des  Bieres  zulässig? 

al  Kohlensäure  ; 

b)  Pnsteurisircn  : 

c)  Zusatz  von  Salicylsäure, 
Schwefligsäure  oder  schwefligsnure 
Salze,  andere  Antiseptica : 

d)  Neutralisationsmittel. 

6.  Wann  ist  ein  Bier  als  Ver- 
dorben und  als  geuusstuitauglich 
zu  bezeichnen  ? 

Vorsitzender:  Diese  Punkte 
werden  dem  Comite  zugewiesen  und 
nachdem  Niemand  hiezu  das  Wort 
wünscht,  kommen  wir  zu  Punkt  III 
Mehl-  und  öetreddearten,  BSckerei- 
und  Telgwaaren  und  ich  ersuche  zu- 
nächst Herrn  Hofrath  Vogl  seinen  Be- 
richt zu  erstatten. 

Referent:  Hofrath  Prof.  Dr.  Vogl: 
Als  Einführender  in  dieser  Gruppe 
erlaube  ich  mir,  in  Kürze  Folgendes 
hervorzuheben. 

Es  ist  bekannt,  dass  zahlreiche 
Nahrungsmittel  aus  dem  Pflanzen- 
reiche uns  häutig  nicht  in  jenem  Grade 
der  Reinheit  geboten  werden,  wie  es 
nach  ihrem  Preise  und  ihrer  Herkunft 
zu  erwarten  wäre ; insbesondere  bei 
einer  Reihe  von  Artikeln,  welche  der 
Handel  zum  Theil  aus  entlegenen 
Gegenden  der  Erde  unserem  Haus- 
halte zuführt,  kommen  Unterschiebun- 
gen und  Beimengungen  minderwerti- 
ger, oft  ganz  wertnloser  und  ver- 
dorbener Waaren  vor.  Beimengung  vou 
ganz  fremdartigen,  zum  Theile  gesund- 
heitsschädlichen Substanzen  kommt 
besonders  häufig,  ja  man  kann  sagen 
alltäglich  dort  vor,  wo  diese  Artikel 
im  zerkleinerten  Zustande  durch  den 
Kleinhandel  dem  Consumenten  zuge- 
führt werden.  Aber  auch  Rohproducte 
und  Fabrikate  inländischen  Ursprunges 
sind  häutig  Verfälschungen  unter- 
worfen. Der  Nachweis  der  Fälschung, 
die  Erkennung  der  echten  Waare  von 
der  gefälschten  ist  leicht,  wenn  der 
betreffende  Artikel  ganze  Ptlanzen- 
theile  betrifft,  z.  B.  Früchte,  Blätter. 
Blüthen,  welche  in  der  Regel  durch 
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botanisch«  Merkmale,  an  ihrer  Form, 
Oberflächeiibescliaffenlieit,  Farbe  etc. 
mehr  oder  weniger  leicht  kenntlich 
sind,  Ganz  anders  ist  es  aber  bei 
solchen  Artikeln,  velche  von  Haus  aus 
oder  in  Folge  besonderer  Zubereitun- 
gen in  fein  zertheiltem  Zustande,  in 
Mehl-  oder  Pulverform  vorliegen.  Hier 
handelt  es  sich  um  andere  Merkmale, 
als  solche,  welche  durch  das  freie 
Auge  schon  erkennbar  sind,  da  muss 
man  sich  um  andere  Unterscheidungs- 
mittel umschen,  um  ein  richtiges  Urtheil 
über  Echtheit  um!  Güte  abgeben  zu 
können.  Dies  hatte  mau  schon  lauge 
erkannt  und  zunächst  durch  chemische 
Untersuchung  zum  Ziele  gelangen 
wollen  Wo  es  sieh  um  den  Nachweis 
bestimmter  zumal  mineralischer  Bei- 
mengungen handelt,  oder  um  die  Be- 
urtheilung  des  Gehaltes  an  einem  ganz 
bestimmten  Ptlanzenstotf,  kann  die 
chemische  Untersuchung  allein  Auf- 
schluss geben:  aber  in  vielen  Fällen 
ist  dieselbe  nicht  ausreichend.  Es  ist 
auffallend,  dass  die  mikroskopische 
Untersuchung,  welche  hier  am  näch- 
sten lag  , so  lange  vernachlässigt 
wurde.  Erst  in  den  letzten  zwei 
Decennien  wurde  sie  hier  in  ausge- 
dehnterem Masse  herangezogeu  In 
der  That  kann  die  mikroskopische 
Untersuchung  zuverlässige  Merkmale 
der  Echtheit  und  Gilt»'  liefern,  häufig 
genug  sofort  und  sicher  eine  ver- 
kommende Beimengung  resp.  Verfäl- 
schung klarlegen,  in  manchen  Fällen 
innerhalb  gewisser  Grenzen  selbst  den 
Grad  der  Fälschung  nach  weisen.  Für 
solche  mehlartige  und  pulverartige 
Artikel  ist  die  mikroskopische  Unter- 
suchung geradezu  unerlässlich,  denn 
diese  Artikel  bestehen  aus  in  der 
Regel  mikroskopisch-kleinen  Theilen, 
welche  eine  unendliche  Mannigfaltig- 
keit der  Form  bieten.  Diese  nuch- 
zuweisen  und  zur  Erkennung  und 
Unterscheidung  zu  verwertheu  ist  nur 
möglich  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  Aber  auch  diese  letztere 
allein  ist  oft  nicht  ausreichend  und 
es  muss  auch  die  chemische  Unter- 
suchung heraugezogen  werden.  So 
müssen  denn  bei  der  Prüfung  und  Be- 
itrfheilung  vegetabilischer  Gennssmiftel 
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Ghemie  und  Mikroskopie  Hand  in  Hand 
gehen,  einander  ergänzen  und  unter- 
stützen. Ich  glaube,  dass  die  folgenden 
Referate  das,  was  ich  hier  angodentet 
und  im  Wesentlichen  schon  vor 
20  Jahren  ausgesprochen  habe,  be- 
stätigen werden. 

- Referent  Dr.  v IVelnzlerl:  Ich 
möchte  mir  erlauben,  im  Anschlüsse 
an  das  kurze  Referat  des  Herrn  Hof- 
rat hes  Dr.  Vogl  über  den  Gegenstand 
„Getreide* r t e n "einiges  auzuführen. 
Dieselben  fallen  in  diese  Gruppe,  sie 
sind  eben  die  Mehlfrüchte,  das  Roh- 
product  zur  Erzeugung  fies  Mehles  und 
wurden  als  Handelswaare  lauge  Zeit 
hindurch  nicht  besonders  auf  ihren 
Werth  untersucht,  erst  seit  Schaffung 
der  Anstalten,  die  sich  mit  der  Unter- 
suchung der  Samen  überhaupt  be- 
fassen, der  Sa mencou t rols tationen , ist 
auch  die  Methode  und  die  Nutzan- 
wendung in  ein  ganz  anderes  Stadium  ge- 
treten. Die  G et rei deunt ersuehun- 
gen*  nach  dem  neuesten  Stande  der 
Technik,  wie  sie  die  Samencontrol- 
stationen ausführen,  geschehen  in  phy- 
sikalisch-physiologischer Richtung,  weil 
nur  erst  dann  ein  praktisch  verwend- 
bares Resultat  erzielt  werden  kann. 
Diesen  Untersuchungen  sollte  von  Seite 
des  Handels  und  der  Producenten 
grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werden,  denn  bisher  hat  man  sich  zu- 
meist nur  auf  die  Ermittlung  des 
Qualitätsgewiehtes  (Hektolitergewicht) 
beschränkt  und  darnach  auch  die 
Lieferungsbestimmungeu  eingerichtet. 
Es  sollte  aber  auch  das  absolute  Korn- 
gewicht (Gewicht  von  1U00  Körnern) 
berücksichtigt  werden  f wir  ermitteln 
aber  nicht  blos  das  absolute  Korn- 
gewicht , sondern  auch  jene  Eigen- 
schaften, welche  besonders  den  Werth 
der  Getreidearten  bestimmen,  u.  zw. 
insbesondere  die  Mehligkeit  bei  Weizen 
und  Gerste  resp.  Glasigkeit  des  Kornes, 
welch'  letztere  einen  Schluss  auf  den 
Proteingehalt  zulässt.  Die  Gerste  spe- 
eiell,  welche  das  Rohmaterial  für  die 
ßierproduction  liefert,  bildet  auch  einen 
wichtigen  Gegenstand  der  Samen- 
prüfung. tihschon  über  den  Werth  der 

l'h.  v.  W « i n 1 1 e r i,  Dfe  •|U»litnliv«i  Be 
«rh  affen  beit  Oetr#iilrkornernt«*  :t  Serien,  VV.  Frlrk  iSKji' 
*{*  und  W. 
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einzelnen  Konieigenschaften  der  Gerste 
als  Beurtbcilungsmoment  der  (Qualität 
die  Ansichten  noch  verschieden  sind, 
wird  von  den  Praktikern  immer  noch 
auf  gewisse  Eigenschaften  ein  be- 
sonderes Gewicht  gelegt,  wie  z.  B. 
auf  den  Spelzengehalt.  Es  gibt  zu 
diesem  Zwecke  wohl  verschiedene  Me- 
thoden, welche  selbst  bei  ihrer  Unvoll- 
kommenheit bis  auf  ein  Gewichts- 
percent genau  sind,  das  jedoch  bei  der 
Preisbestimmung  nicht  von  Belang 
ist.  Ein  Fortschritt  in  der  Unter- 
suchung von  Getreidearten  ist  dadurch 
geschehen,  dass  Apparate  ersonnen 
wurden,  durch  welche  eine  grössere 
Menge  von  Untersuchungen  in  kür- 
zerer Zeit  vorgenommen  werden  kann. 
Der  Spelzengehalt  z.  B.  wird  durch 
einen  von  mir  ersonnenen  Schlämm- 
apparat leichter  und  schneller  ermittelt. 
Die  Körner  werden  nämlich  durch 
n0%  Schwefelsäure  nach  IGstündiger 
Einwirkung  macerirt  und  die  Spelzen 
abgeschlämmt.*} 

Der  Handel  mit  den  Getreidearten 
steht  heute  noch  auf  roher  Basis,  weil 
derselbe  doch  grösstentheils  blos  der 
ocnlaren  Schätzung  preisgegeben  ist,  da 
die  wenigen  Proben,  die  der  Samencou- 
trolstation  jährlich  zugewiesen  werden, 
verschwindend  klein  sind, gegenüber  den 
grossen  Massen  von  Sämereien,  welche 
im  Handel  Vorkommen.  Es  wäre  daher 
wünschenswerth,  dassz.  B.  an  den  land- 
wirtschaftlichen Börsen  solche  Unter- 
suchsstationen eingerichtet  würden, 
welche  die  Prüfung  der  betreffenden 
Handelsartikel  nach  den  neuesten 
Fortschritten  der  Wissenschaft  in  rela- 
tiv sehr  kurzer  Zeit  (ca.  '/, — 1 Stunde) 
vorzunehmen  hätten.  Im  Anschlüsse 
au  dieses  kurze  Referat  erlaube 
ich  mir  den  Antrag  zu  stellen, 
dass  von  Seite  der  heutigen  Versamm- 
lung der  Beschluss  gefasst  werde,  es 
sei  die  Regierung  und  die  Faclikörpor- 
schaften  anzugehen,  solche  Versuchs- 
stationen, insbesouders  an  den  land- 
wirthschaftlichen  Börsen  und  an  den 
Einfuhrstationen  zu  errichten,  damit, 
dort  im  Interesse  eines  rationellen  Ge- 
treidehandels die  Untersuchung  der 
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Gotreidearten  nach  dom  jetzigen  Stan- 
de unserer  Wissenschaft  durchgeführt 
werde. 

Dir.  B.  v.  Seling : Ich  kann  den  An- 
trag  iles  Herrn  Professor  Dr.  v.  Wein- 
zierl im  Namen  der  Land wirthschaft  nur 
auf  das  Kräftigste  unterstützen  u.  zw.  schon 
deshalb,  weil  von  Russland  Getreide  zu  uns 
kommt,  welches  mit  T&tunellolch  und  Mut- 
terkorn gemischt  ist  und  wenn  das  Ge- 
treide an  den  Einfuhrstationen  untersucht 
würde,  so  kann  der  Verkauf  desselben  leicht 
verboten  werden. 

Dr.  Kaiser:  Hofrath  Vogl  hat  mit. 
Recht  betont,  dass  die  mikroskopische 
Untersuchung  sehr  noth wendig  ist:  eine 
Mehlprobe,  die  man  in's  Amt  bekommt, 
kunn  man  nicht  prüfen,  denn  der  Anzeiger 
kann  aus  Bosheit  die  betreffende  Probe 
selbst  verfälscht  haben,  um  dem  Angezeigten 
zu  schaden,  dann  kann  auch  das  Mehl  vom 
Müller  oder  Zwischenhändler  erster  Hand 
gefälscht  worden  sein  und  geht  man  nun 
zu  dem  Detaillisten  hin  und  revidirt  die 
ganzen  Vorräthe,  so  macht  ihm  das  viel- 
leicht in  seinem  Geschäfte  einen  Scbadeu, 
den  er  nicht  verdient  hat,  weil  er  das  Mehl 
schon  gefälscht  erhielt,  daher  wäre  es  an- 
gozeigtor,  wenn  in  den  Ortschaften  solche 
mikroskopische  Untersuchungen  unauffällig 
vom  Gemeindearzte  vorgenommes  würden, 
als  dass  erst  die  betreffenden  Mehle  der 
Bezirksbehörde  zur  Veranlassung  der  Unter- 
suchung übergeben  werden  müssen.  Ich 
sehe,  dass  viele  Herren  lachen,  weil  sie  die 
Laboratorien  der  Grossstädte  vor  Augen 
haben,  aber  ich  glaube,  die  Beschlüsse, 
die  wir  hier  fassen,  sollen  nicht  blos  den 
Städtern,  sondern  auch  dem  Land  Volke  zu- 
gute kommen  und  da  sind  es  eben  die  Ge- 
meinden. welche  den  Consnmenten  schützen 
können.  Für  das  Landvolk  ist  die  Unter- 
suchung des  Mehle«  umso  wichtiger,  weil 
für  diese  Leute,  die  sich  kein  Fleisch  kaufen 
können,  das  Mehl  das  wichtigste  Nahrungs- 
mittel ist,  dessen  zufällige,  aber  höchst 
schädliche  Verunreinigung  mit  Socale  cor- 
nutum  diesen  Leuten  meist  gar  nicht  be- 
kannt wird.  Ich  stelle  daher  den  Antrag: 
„Die  hohe  Regierung  wolle 
über  Resolution  dieser  Versamm- 
lung den  Gemeinden  auftragen, 
die  Oemeindeärzte  durch  An- 
schaffung der  nöthigen  Instrumente 
in  den  Stand  zu  setzen,  mikro- 
skopische Untersuchungen  von 
Mehlen  und  Hülsenfrüchten  in 
regelmässigen  Perioden  oder  zu 
Folge  vorliegender  Anzeigen  vor- 
nehmen zu  können,  um  weitere 
Schädlichkeiten  hintanzuhalten  * 
Vorsitzender:  Es  begehrt  Nie- 
mand mehr  das  Wort  und  es  liegen 
zu  diesem  Gegenstände  zwei  Anträge 
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iler  Herren  l)r.  v.  Weinzierl  und 
i)r.  Kaiser  vor. 

Dr.  v.  Weinzierl  lormulirt  seinen 
Antrag  folgend ermaasseu: 

„Es  sei  w ün  se  he  ns  wertli, 
dass  von  Seite  der  Re- 
gierung Versuchsstell  en  als 
Filialen  der  Samencontrol- 
Station  zur  Prüfung  des 
Getreides  sowohl  an  den 
Getreidebörsen,  wie  an  den 
Einfuhrstationen  errichtet 
werde  n.“ 

Vorsitzender:  Ich  bitte  jene 
Herren,  welche  dein  Anträge  des  Herrn 
Dr.  v.  Wei  nzi  erl  znst.iinmen, die  Hand 
zu  erheben.  — Derselbe  ist  mit  einer 
grossen  Majorität  angenommen. 

Nun  bitte  ich  jene  Herren,  welche 
mit  dem  kurz  vorher  gehörten  Antrag 
des  Dr.  Kaiser  einverstanden  sind, 
die  Hand  zu  erheben.  — Dieser  An- 
trag ist  gefallen. 

Ich  bitte  nun  Herrn  Dr.  Jfirgen- 
s e n aus  Kopenhagen  seinen 
Bericht  zu  erstatten, 

Dr.  JQrgensen:  Indem  mein  Name 
unter  denen  der  Ehrenpräsidenten 
dieser  Versammlung  Aufnahme  ge- 
funden hat,  darf  ich  diese  Wahl  nur 
als  eine  meinen  geringen  persönlichen 
Verdienste  gar  nicht  entsprechende 
auffassen,  erlaube  mir  aber  selbige  als 
eine  meinem  Lande  Dänemark  erwie- 
sene Ehre  eutgegenzunehinen,  indem 
ich  in  dem  Sinne  für  dieselbe  meinen 
Dank  ablege 

Die  Aufmerksamkeit  der  geehrten 
Versammlung  werde  ich  nur  kurze 
Zeit  in  Anspruch  nehmen. 

Indem  ich  von  Dänemark  komme, 
einem  Lande,  wo  bisher  die  Regelung 
der  Nohrungsmittelbeanfsiehtigung  weit 
zurück  ist,  ja  im  ersten  Werden  ist, 
bin  ich  keineswegs  im  Stande,  von 
daher  über  Etwas  zu  berichten, 
was  der  Nachahmung  wertli  wäre  und 
ich  bin  auch  der  schmeichelhaften 
Aufforderung  an  dieser  Versammlung 
Iheilzunehmen  hauptsächlich  gefolgt, 
weil  ich  erwartete  von  Ihnen,  meine 
Herren,  etwas  lernen  zu  können. 

In  Dänemark  haben  wir  jetzt  ein 
am  I.  October  dieses  .Jahres  in  Kraft 
getretenes  eigenes  „G  e s e t z h e- 
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treffend  die  Untersuchung 
von  N ahruugsmitteln  u.  s.  w.“ 
mit  einem  Hauptparagraphen  idem  5.) 
so  lautend  : 

„Der,  welcher  zu  Verkaufszwecken 
betrügerischer  Weise  Nahrungsmittel 
nachmacht  oder  verfälscht  oder  ver- 
dorbene Nahrungsmittel  einer  Behand- 
lung unterwirft,  welche  den  verdor- 
benen Zustand  derselben  zu  verbergen 
bestimmt  ist,  sowie  der,  welcher  wohl 
wissend,  dass  ein  Stoff  einer  der  oben 
genannten  Behandlungen  unterworfen 
ist,  denselben  als  Nahrungsmittel  feil- 
hält, ohne  dass  die  besondere  Be- 
schaffenheit desselben  durch  eine  auf 
demselben  angebrachte  deutliche  und 
verständliche  Bezeichnung  oder  in 
anderer  Weise  ausdrücklich  anzugeben 
ist,  wird  mit  Gefängniss  bestraft,  in- 
soferne  das  Vergehen  nicht  anderen 
Bestimmungen  des  allgemeinen  bürger- 
lichen Strafgesetzes,  namentlich  des 
§ 27H  I anheimfallt.“ 

Die  übrigen  Paragraphe  enthalten 
hauptsächlich  administrative  Details, 
über  das  Laboratorium,  über  Heraus- 
nahme und  Einsendungsweise  der 
Proben  n.  s.  w. 

Unserer  eigentümlichen  inneren 
politischen  Verhältnisse  wegen  haben 
wir  bisher  kein  besseres  Gesetz  er- 
halten können  und  werden  für  drei 
Jahre,  für  welche  das  Gesetz  Geltung 
hat,  sicher  mit  demselben  vorlieb 
nehmen  müssen.  Es  lässt  sich  darüber 
streiten,  wie  viel  in  diesen  Sachen 
das  Gesetz  enthalten  soll  und  was 
lieber  dem  begleitenden  administra- 
tiven Reglement  zu  überlassen  ist  — 
aber  so  viel  dürfte  sicher  sein,  dass 
ein  Gesetz,  wie  das  unserige,  zu  kurz 
gefasst  ist  und  dass  es  der  Admini- 
stration und  eventuell  den  Gerichten 
zn  viel  überlässt. 

Es  kommt  unseren  Verhältnissen 
zu  gute,  dass  bei  uns  im  Ganzen 
Nahrungsmittolfälschungon  ziemlich 
selten  vorzukommen  scheinen.  Eine 
Ausnahme  hievon  bildet  die  Gmpjie 
Wein  und  Spirituosen.  Es  haben 
auch  uach  Erscheinen  des  oben 
genannten  Gesetzes  unsere  Wein- 
händler ein  grosses  Geschrei  erhoben, 
haben  Versammlungen  gehalten  und 


Digitized  by  Google 


274 


Zeitschrift  l'tir  NMlirungxmitttiJ 

schon  jetzt  einige  Tage,  nachdem  das 
Gesetz  in  Kraft  getreten,  die  Ein- 
setzung einer  Commission  von  Seite 
des  Ministeriums  veranlasst,  um  über 
die  bedrohten  Interessen  der  Weitt- 
und  Spirituosenhändler  zu  beratheu. 
Das  Gesetz  ist  darnach  wohl  einiger- 
massen  als  suapendirt  zu  betrachten, 
was  Wein  und  Spirituosen  betrifft, 
also  die  Nahrungsmittolgruppe,  welche 
vielleicht  eben  am  meisten  der  Auf- 
sicht bedürftig  wäre. 

Es  ist  also  von  uns  her  über  Re- 
gelung der  Nahrungsmittel-Beaufsich- 
tigung nichts  zu  lernen.:  umsomehr 

haben  wir  aber  Veranlassung,  uns  mit 
den  in  anderen  Ländern  getroffenen 
Bestimmungen  und  der  praktischen 
Durchführung  derselben  bekannt  zu 
machen  — und  wir  werden,  wie  alle 
die  Länder,  welche  in  diesem  Fache 
zurück  sind,  besonders  von  internatio- 
nalen Vereinbarungen  auch  deswegen 
Nutzen  ziehen  können,  weil  uns  da- 
durch ein  gewisser  Zwang  wird  auf- 
crlegt  werden,  uns  den  allgemein  für 
noth  wendig  erachteten  Massregelu  mehr 
und  mehr  zu  nähern. 

Um  nun  speciell  die  Beaufsichti- 
gung der  zur  G nippe  Getreide, 
Mehl,  Brot  gehörigen  VVaaren,  von 
denen  ich  hier  zu  sprechen  habe. 

In  dieser  Beziehung  scheint  mir 
für  eventuelle  internationale  Verwer- 
t Innig  das  im  August  D90  in  Italien 
erlassene  Gesetz  besonders  beachtens- 
wert)! zu  sein. 

Es  enthält  erstens  in  seinem  Ar- 
tikel 118  a — d gut  specificirte  An- 
gaben über  die  Eigenschaften,  welche 
Getreide  zum  Verkaufe  ungeeignet, 
machen  sollen  iwie  Feuchtigkeit.  Zu- 
satz fremder  Mineralstotfe,  Geöltsein, 
Mischung  mit  verschiedenen,  besonders 
genannten  Samen,  Vegetationen  ver- 
schiedener Schimmelsorten  und  anderer 
niederer  Organismen,  Gegenwart  ver- 
schiedener Parasiten). 

Ein  folgender  Artikel  i2o  verbietet 
für  Mehl  die  Anwendung  in  obiger 
Weise  verbotener  Cerealien,  untersagt . 
die  Einmischung  von  Alaun,  Kupfer, 
Zinkvitriol,  Gyps  und  anderer  nam- 
haft gemachter  Stolle. 

Ein  Artikel  121  Verbietet  den  Ver- 
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kauf  von  Brot  aus  oben  verbotenen 
Mehlsorten  dargestellt  und  auch  eines 
schlecht  aufgegangouen,  ungenügend 
durchbackenen, gährigen,  schimmeligen 
oder  in  anderer  Weise  abnorm  ver- 
änderten Brotes. 

Ein  Artikel  122  überlässt  es  den 
localen  hygienischen  Reglements  den 
erlaubten  Wassergehalt,  ries  Brotes  fest- 
zustellen. 

Ein  Artikel  123  weist  iu  Bezie- 
hung auf  Farben,  deren  Verwendung 
hier  verboten  ist,  auf  besondere  von 
der  Regierung  erlassene  detaillirte 

Verzeichnungen. 

Endlich  setzt  ein  Artikel  124  fest, 
dass  ein  mit  geringerer  Mehlqualität 
gemischtes  Mehl  den  Namen  der  ge- 
ringeren Sorte  zu  tragen  hat 

Indem  das  genannte  Gesetz  in  der 
mitgetheilten  Weise,  in  einer,  wie  mir 
scheint,  einigermassen  erschöpfenden 
Ausdehnung,  die  Punkte  detaillirt,  auf 
welche  bei  Beaufsichtigung  dieser 
Nahruugsmittelgruppe  Acht  zu  geben 
wäre,  habe  ich  nur  Weniges  hinzu- 
zufügen — und  werde  ich  somit  leicht 
dem  geltenden  Wunsche  entsprechen 
können,  dass  Jeder  sich  hier  so  kurz 
wie  möglich  fassen  möge. 

In  Bezug  auf  den  als  unerlaubt 
bezeichneten  Zusatz  von  Alaun  zum 
Brote  nur  eine  kurze  Bemerkung. 
Dieser  Stoff  würde  bei  uns  jedenfalls 
zu  den  verfälschenden  gehören ; als 
ein  solcher  ist  er  auch  für  Deutschland 
anerkannt,  was  wohl  auch  für  die 
meisten  anderen  europäischen  Länder 
der  Full  sein  würde.  Für  England, 
vielleicht  auch  flir  Holland  wäre  für 
eine  internationale  Vereinbarung  zu 
berücksichtigen,  dass  dieser  Zusatz 
ein  mehr  tolerirter,  respective  erlaubter 
ist.  Dass  der  erlaubte  Wassergehalt 
des  Brotes,  localen  Verhältnissen  nach, 
verschieden  festzustellen  ist,  hat  das 
obengenannte  Gesetz  iu  sicher  ganz 
richtiger  Weise  berücksichtigt.  — und 
dies  wird  wohl  noch  mehr  für  den 
internationalen  Verkehr  zu  berück- 
sichtigen sein. 

Es  scheint,  dass  im  Ganzen  bisher 
den  Lockorungsmitteln  für  Brot  eine 
zu  geringe  Aufmerksamkeit  gaschenkt 
worden  ist;  soweit  mir  bekannt,  sind 
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dieselben  von  bisherigen  Gesetzen 
und  Reglements  ziemlich  unberück- 
sichtigt geblieben  und  überhaupt  sohr 
wenig  auf  Güte  etc,  untersucht  worden. 
Für  Hefe  wären  gesetzliche  Be- 
stimmungen sicher  sehr  wünsehens- 
wertli,  auch  für  den  internationalen 
Verkehr,  indem  Hefe  mehrfach  als 
Exportartikel  auftritt. 

Auch  im  Bezug  auf  Back  pul  ver 
wäre  genauer,  wie  bisher  geschehen, 
festzustellen,  was  erlaubt  ist.  Dieselben 
werden  freilich  in  Europa  wohl  ziem- 
lich wenig  angewandt,  bilden  aber  in 
Amerika  einen  bedeutenden  Artikel. 
Besonders  über  die  Zulässigkeit  von 
Alaunbackpulver  wäre  näher  zu  be- 
rathen  und  zu  bestimmen. 

Das  Saccharin  wäre  auch  als 
ein  Stoff  zu  nennen,  der  in  seiner 
Verwendung  für  Teigwaaren  jeder 
Art  besondere  Berücksichtigring  ver- 
dient. Ein  in  Belgien  im  vorigen  Jahre 
erlassenes,  besonderes  Saccharingesetz 
mit  der  Hauptbestimmung,  dass  alle 
mit  Saccharin  versetzte  Waare  in  dem 
Sinne  unzweideutig  zu  bezeichnen 
ist,  würde  vielleicht  ein  gutes  Vorbild 
für  andere  Länder  und  (ür  den  inter- 
nationalen Verkehr  abgeben  können. 

Ueber  die  Richtungen,  in  welchen 
die  Untersuchung  von  Mehl  und  Brot 
überhaupt  zu  gehen  hat,  besitzen  wir 
sehr  umfassende  „Beschlüsse  des 
Vereines  Schweizerischer 
analytischere hemiker“  vom 
Jahre  lb89,  welche  überall  und  be- 
sonders für  einen  eventuellen  inter- 
nationalen Codex  alimeutarius  sehr 
boachtenswerth  sind. 

Wenn  wir  die  von  verschiedenen 
Ländern  und  Orten  während  der 
letzteren  Jahre  abgegebenen  Berichte 
über  Vorgefundene  Verfälschungen 
überblicken,  zeigt,  es  sich,  dass  in 
Bezug  auf  Kom-Mohl-Brot  überall  ver- 
hältuissmässig  woniger  zu  nennen 
war.  Weil  aber  dies  der  Fall,  scheint 
es  mir,  dass  auf  diesem,  die  Haupt- 
nahrungsmittel des  Menschen  umfas- 
senden Gebiete,  für  Verfälschung  die 
strengste  Definition  gewählt  werden 
darf,  dass  maii  hier  überall  den  Be- 
griff „N  ormalgüte“  so  knapp  wie 
möglich  feststellen  darf. 


Es  wäre  auf  diesem  Gebiete  nicht 
nur  berechtigt. , sondern  besonders 
wünsehenswerth , die  Beaufsichtigung 
nicht  nur  der  fertigen  Waare  zu- 
kommen zu  lassen , sondern  auch  die 
Fahrication  derselben  in  etfectiver 
Weise  einer  Beaufsichtigung  zu  unter- 
werfen. 

Soweit  mir  bekannt,  besteht  bisher 
wohl  eigentlich  nirgends  ein  schärfer 
formulirtes  Reglement,  für  die  Einrich- 
tung nml  den  Betrieb  der  Bäckereien 
und  doch  glaube  ich  sagen  za  dürfen, 
dass  wohl  überall  ein  solches  Regle- 
ment sehr  not, big  wäre.  Die  Bäckereien 
sind  mit  der  Zeit  sehr  wenig  vorge- 
schritten, sie  befinden  sich  ungefähr 
auf  derselben  Eiurichtungsstufe  wie 
vor  Hunderten  von  Jahren  und  es  ist 
ihnen  daher  in  hygienischer  Beziehung 
sehr  wenig  Gutes,  nicht  wenig  Un- 
günstiges uachznsagen.  Indem  ich 
die  knappe  Zeit  nicht,  weiter  in  An- 
spruch zu  nehmen  wünsche,  habe  ich 
nur  mit  diesen  letzten  kurzen  Andeu- 
tungen die  Aufmerksamkeit,  noch  auf 
ilie  grosse  hygienische  Bedeutung  auch 
der  öffentlichen  Bäckereicontroie  hin- 
lei  ten  wollen. 

Vorsitzender:  Wünscht 

Jemand  das  Wort?  — Es  ist  nicht 
der  Fall  und  ich  bitte  Herrn  Prof. 
L ü b i s c h , mit  seinem  Berichte  zu 
beginnen. 

Referent:  Univ.  - Prcf.  D r. 
I, öblsch  aus  Innsbruck:  Ich  habe  die 
Ehre,  über  Mehl  und  Brodwaaren  zu 
referiren.  Da  bei  der  Beurtheilung  des 
Mehles  der  mikroskopischen  Prüfung 
eine  hervorragende  Rolle  znkommt, 
so  beschränke  ich  mich  darauf,  die 
chemische  Untersuchung  allein  in  Be- 
tracht. zu  ziehen. 

I.  Eine  wichtige  Rolle  bei  der 
chemischen  Beurtheilung  des  Mehles 
spielt  die  Bestimmung  des  Kleber- 
gehaltos. Der  frische,  gut  ausge- 
d rückte  Kleber  soll  25— 30'Vo  nach 
dem  Trocknen,  12 — 15%  des  Mehlge- 
wichtes  von  gutem  hackfahigen  Wei- 
zenmehle betragen.  Schlechtes  Mehl 
liefert  wenig  oder  dunkelfarbigen, 
schleimigen,  wenig  plastischen  Kleber. 
Nur  der  Kleber  eines  guten 
Me  hl  e s ist  auc  h backfähig.  Dem- 
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nach  hat  für  die  Praxis  die  Probe  mit 
dem  A 1 o u r o m e t.  e r,  durch  welches 
die  Ausdehnung  eiues  Stück  Teiges 
während  des  Backens  gemessen  wird, 
eine  höhere  Bedeutung,  wie  die  directe 
Wägung  der  im  Mehle  enthaltenen 
Klebermenge. 

2.  Bei  der  Beurtheilnng  der  anor- 
ganischen Beimengungen  zum  Mehle 
ist  die  Möglichkeit  von  Vergiftungen 
durch  das  in  Salzsäure  also  auch  im 
Magensaft  lösliche  ßaryumcarbonat  in's 
Auge  zu  fassen.  Tüdtliche  Vergiftung 
mit  einer  Baryumcarbonathält  igen  Torte 
ist  in  der  Literatur  verzeichnet. 
Schwerspath  ist  wegen  seiner  Un- 
löslichkeit ungiftig. 

3.  Kupfersulfat,  Zinksulfat  auch 
Alaun  werden  entweder  dem  im  Handel 
vorkoramenden  Mehle  beigemengt,  oder 
demselben  erst  dann  zugesetzt,  wenn 
es  verbacken  wird.  Durch  den  Zusatz 
dieser  Salze  wird  minderwerthiges 
feuchtes  Mehl  zum  Backen  verwend- 
bar und  zugleich  eine  Erhöhung  des 
Wassergehaltes  des  Brodes  um  ti  — 7°/0 
erreicht.  Es  wurden  schon  0 53  gr 
Cu  SO,  und  zu  0'53  gr  Zn  SO,  im 
Kilo  Brod  gefunden,  ln  Holland  wurde 
im  Mehl  I '2%  Alaun  nachgowiesen. 
Diese  Zusätze  müssen  als  gesundheits- 
schädlich erachtet  werden.  Specielle 
Versuche  über  den  Einfluss  bestimmter 
Mengen  dieser  Zut  baten  auf  die  Ge- 
sundheit liegen  wohl  noch  keine  vor; 
doch  ist  bekannt,  dass  die  Manipulation 
der  Zusätze  dem  Dienstpersonale  über- 
lassen wird,  welche  diese  zumeist  nach 
dem  Augenmasse  ausführen. 

4.  Bei  der  Beurtheilung  des  Brodes 
kommt  der  Wassergehalt  in  Anbetracht. 
Die  Feststellung  vonGrenz- 
werthen  für  den  Wassergehalt,  der 
verschiedenen  Gebäckssorten,  wäre  im 
Interesse  der  Consumenten  im  hohen 
Grade  wünschenswerth,  weil  dieselben 
sonst  leider  häulig  das  Wasser  mit 
Brodpreisen  zahlen  müssen. 

5.  Nicht  vollkommen  aufgegangenes 
Brod  ist  direct  als  gesundheitsschädlich 
zu  erachten,  erstens  lässt  es  sich  wegen 
seiuer  Consistenz  schlecht  kauen  und 
ist  demnach  dem  sachariticirenden  Fer- 
mente des  Speichels  wenig  zugänglich, 
wodurch  es  des  Weiteren  aut  die 


Magenwandungen  reizend  wird;  dann 
können  in  dem  schlecht  gebackenen 
feuchten  Brode  widerstandsfähige 
Sporen  weiter  leben  und  zu  Schiramel- 
pilzwucherungen Anlass  geben. 

fi.  Der  zulässige  Säuregehalt  des 
Brodes  muss  normirt  werden.  Die 
Titration  des  Brodbreies  mit  Alkali- 
lauge (mit  Benützung  des  Phenol- 
phtalei'n)  ermöglicht  die  Prüfung  der 
Acidität  des  Brodes. 

Lehmann  fand  auffallend  schwan- 
kende Werthe.  Er  schlägt  vor,  Brod 
nach  einem  Verbrauch  bis4— öccmNor- 
mallauge  für  ,00  gr  Brod  als  nicht 
merklich  sauer  (Semmel),  von  5 — 1 ' 1 ccm 
als  schwach  sauer  (Schwarzbrot),  von 
10—15  ccm  als  stark  sauer  (Commis- 
brod),  von  über  i5  ccm  als  sehr  stark 
sauer  (Pumpernickel)  zu  bezeichnen. 

Zu  stark  saueres  Brod  regt  die 
Darmperistaltik  sehr  stark  an  und  ver- 
mindert hiedurch  die  Ausnützung  des 
Brodes  im  Darmcanal. 

Wenn  man  überlegt,  dass  in 
diesen  wichtigen  Fragen  früher  blos 
der  Geschmack  berücksichtigt  wurde, 
so  bedeuten  die  neueren  Erfahrungen 
auf  diesem  Gebiete  einen  positiven 
Fortschritt  und  ist  derselbe  für  die 
Militärverwaltung  von  besonderer  Be- 
deutung. 

Nun  bin  ich  mit  meinen  Ausfüh- 
rungen zu  Ende,  und  erlaube  mir  blos 
aus  den  Punkten  1,  4 und  (i  folgende 
Anträge  zur  Berathung  des  Comitls  für 
den  Codex  alimentarius  zu  empfehlen 
und  zwar : 

a)  Der  Klebergehalt  des  Mehles 
soll  mittelst  des  Aleurometers  be- 
stimmt werden. 

b)  Die  Feststellung  von  Grenz- 
wertken  für  den  Wassergehalt  der 
verschiedenen  Gebäckssorten  ist 
wünschenswerth. 

c)  Der  zulässige  Säuregehalt  des 
Brodes  soll  normirt  werden. 

Vorsitzender:  Ich  eröffne  über 
den  Bericht  des  Prof.  L ö b i s c h die 
Discussion. 

Krodfahrikaiit  Till  -Bruck:  Diese  Frage 
der  Nahrungsmittel  ist.  so  alt  und  so  oft 
vuntilirt  worden,  und  trotzdem  sich  schon 
alle  Parlamente  damit  beschäftigt  haben, 
ist  dieselbe  in  kein  rechtes  (ieleise gekommen, 
und  zwar  deshalb,  weil  man  die  Sache  nicht 
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Mm  Schopfe  parkt.  Sperioll  über  <lie  Brod- 
•»Ischuog  kann  nicht  früher  gesprochen 
»erden,  so  lange  keine  Norm  existirt,  wie 
aas  Bro.I  zu  machen  ist.  Mau  spricht,  nur 
immer  von  Fälschung  und  von  schlechtem 
Brode,  aber  man  sagt  nicht,  wie  mau  dies 
vermeiden  soll.  Am  l.  September  d.  J wurde 
bekanntlich  die  internationale  Nahrung«- 
lmttol-Ausstollung  eröffnet,  und  der  Ver- 
treter der  Stadt  Wien  sagte  bei  dieser  Ge- 
legenheit, dass  diese  Ausstellung  unter 
Anderem  dazu  da  sei,  damit  der  Bevölkerung 
nicht  Kieselsteine  statt  Brod  geboten  werden 
hine  halbe  Stunde  spater  kam  der  Herr  zu 
mir  und  verlangte  Srhrotbrod  zu  gehen. 
Ich  halte  dies  für  kein  Brod,  weil  inir  Kiesel- 
steine viel  lieber  sind,  als  da»,  was  in  dein 
scii rot  brod  oft  enthalten  ist.  Oje  Stoffe  in 
den  verschiedenen  Brodsorten  sind  gauz 
dieselben  und  es  ist  nur  eino  irrige  üble 
Ansicht,  dass  beim  Brodgewerbe  nur  In- 
Solidität  herrscht.  Ich  will  für  meine  Ool legen 
nicht  die  Hand  in’s  Feuer  legen,  aller  wir 
arbeiten  eben  ungeschickt,  weil  wir  nicht 
wissen,  wie  wir  arbeiten  sollen,  und  wenn 
sehn  Knuden  in  den  Laden  kommen,  will 
Jede  ein  anderes  Brod  haben.  Sie,  meine 
der  re  n.  haben  »ich  der  Aufgabe  unterzogen, 
die  verschiedenen  Stoffe  der  Nahrungsmittel 
zu  untersuchen.  Thun  Sie  dies  und  sagen  Sie 
dann,  wie  wir  das  Brod  machen  sollen.  Haben 
wir  eine  Kicbtschiiur,  dann  werden  wir  in 
i er  Lage  sein,  darnach  vorzugehon,  denn  dass 
das  Brodgewerbe  schlecht  arbeitet,  wissen 
u ir  Alle.  Man  sagt  uns  nie.  ob  wirden  weissen 
Kern,  oder  ob  und  wie  viel  wir  vom 
Kleber  dazu  nehmen  sollen.  Dur  Kino  sagt 
Das  wetsae  Brod  ist  nahrhaft,  der  Andere 
sagt:  Der  nahrhafte  Kleber  liegt,  in  der 
‘ ' halt».  Ich  wiederholt)  nochmals,  dass  das 
Brodgewerbe.  welches  eines  der  grössten 
Gewerbe  ist.  durchaus  nicht  unsolid  arbei- 
tet, wir  haben  aber  keine  Schulen.  Während 
cs  Jür  Photographen,  für  Elektriker  u.  s.  w. 
Fachschulen  gibt,  ist  für  Bäcker  noch  keine 
errichtet  worden.  Ich  habe  ror  15  Jahren 
einen  Preis  für  einen  gelernten  Müller  aus- 
geschrieben, denn  wir  arbeiten  noch  ganz 
wild.  Es  gibt  in  Oesterreich  4«  (H)0  Mühlen, 
wovon  ungefähr  15—18000 Mühlen  in  etwas 
grösserem  Umfange  arbeiten,  während  der 
Betrieb  bei  den  anderen  noch  derselbe  ist, 
wie  vor  tausend  Jahren.  Wir  haben  auch 
einen  Stoff  zu  verarbeiten  im  Werthe  von 
einer  Milliarde  und  dieser  Stoff  ist  wunder- 
bar, wenn  wir  ihn  richtig  bearbeiten,  was 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  ja  «1er  Bauer 
denselben  Stoff  hat  und  was  hat  D*»r  für 
ein  Brod.  Ist  da  vielleicht  Unsolidität 
schuld  i Gewiss  nicht,  sondern  lediglich 
Ungeschicklichkeit. 

Sorgen  Sie  für  eine  Anstalt,  wo  wir 
Brod  backen  lernen  können,  aber  so  lange 
w»r  jeder  Schule  entbehren,  haben  Sie  kein 
Recht,  besonders  grosse  Leistungen  von 
uns  zu  begehren. 

Wenn  die  Herren  sagen,  dass  im  Brode 
Alaun  gefunden  wurde,  dass  der  Wasser- 
gehalt des  Brodes  ein  zu  grosser  sei  u.  s.  w., 
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so  kann  ich  nur  nochmals  behaupten,  dass 
daran  nicht,  die  Unsolidität,  sondern  die 
Unbehilflichkeit  und  Ungeschicklichkeit  die 
Schub!  tragen : schaffen  Sie  letztere  weg 
und  »Sie  werden  über  das  Brodgewerbe 
nicht  zu  klagen  brauchen.  Die  ganze  Lö- 
sung der  Brodtrage  liegt  in  der  Schule, 
d ie  Brod  frage  ist  aber  auch  eine  der  wich- 
tigsten Tagest! agen  mul  worden  Sie  die 
schlechten  Verhältnisse,  wie  sie  sich  in  den 
letzten  Jahren  in  Europa  gestaltet  haben, 
beseitigen,  wenn  Sie  besseres  Brod  schaffen 
Die  hmdwirthschaftlicheii  Verhältnisse  sind 
bekanntlich  ausserordentlich  ungünstige,  so 
«lass  viele  Landwirthe  in  der  Timt  zugrunde 
gehen. 

Heute  handelt  es  sich  eben  darum,  die 
Landwirtschaft  zu  heben,  wobei  aber 
landwirtschaftliche  Fragen  wohl  nicht 
«lurch  niedrige  Preise  zu  lösen  sind,  weil 
der  Landwirt  nur  hei  höheren  Preisen 
bestehen  kann.  Damit  aber  auch  hei  hö- 
heren Preisen  keine  zu  hohen  Brodp  reise 
zu  bezahlen  sind,  müssen  Sie  die  Verar- 
beitung des  Getreides  verbessern.  Man  will 
«las  Gewicht  der  Semmel  hinnufhringen, 
will  grosse  Semmeln  haben,  anderseits  aber 
den  Getreidepreis  herabdrücken  in  der 
f&tachen  Meinung,  «lass  man  bei  nie«lrigerein 
Preise  billiges  Brod  habe.  Letzteres  ist 
nicht  richtig,  sonst  müsste  seit  1884  das 
Brod  billiger  geworden  sein,  obschon  viele 
Landwirthe  in  Folge  der  niedrigen  Getrei- 
depreise  zugrunde  gegangen  sind. 

Ich  stelle  sohin  folgenden  Antrag: 

„Die  Versammlung  von  Nah- 
rungsmittel-Chemikern und  Mi- 
kroskopikem  spricht  sich  dahin 
aus,  dass  es  im  Interesse  einer 
besseren  und  richtigeren  Mehl- 
und  Broderzeugung  gelegen  ist, 
dass  von  Seite  des  Staates  Brod- 
sehulen  mit  Versuchsanstalten  er- 
richtet werden.“ 

Dr.  T.  F.  Hanauaek  — Wien : Wenn  der 
Herr  Vorre«lner  gemeint  hat,  dass  unsere 
Versammlung  gegen  einzelne  Gewerbe  Vor- 
würfe erhebt,  ist  er  im  Irrthume,  denn  wir 
bchaudetu  die  uns  vorliegenden  Fragen 
vollkommen  objectiv.  Was  di««  Aufforderung 
betrifft,  «lass  wir  sagen  sollen,  wie  «las 
Bro«l  zu  machen  ist,  so  bemerke  ich,  dass 
dies  nicht  unsere  Aufgabe  sein  könne,  denn 
dies  ist  lediglich  Sache  des  Bäckers,  während 
wir  das  Mehl  und  Brod  blos  zu  untersuchen 
haben. 

Was  «lie  Schulen  betrifft,  so  existirt  in 
Wien  eino  Müllerelschule  und  eine  Bäcker- 
schule ist  meines  Wissens  auch  geplant. 

Die  Mehle  in  Oesterreich-Ungarn  sind 
ganz  vortrefflich  und  sehr  rein  und  dass  am 
Land  hie  und  «la  schlechtes  Brod  Vorkommen 
kann,  halte  ich  für  selbst  verständlich ; ist 
es  mir  doch  vor  Kurzem  selbst  passirt,  dasH 
mir  meine  Magd  einen  Wecken  brachte, 
worin  drei  grosse  Kartoflelstücke  enthalten 
waren.  Freilich  hat  es  geheissen:  „Es  ist 
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Erdäpielbrod“  aber  ich  glaube,  «lass  diese 
Kartoffelstücke  in  toto  doch  nicht  hinein- 
gehörten. 

Dir.  Trlllioh—  München  : Ich  hatte  in 
München  die  Gontrole  einer  grossen  Brod- 
fubrik,  fand  aber  bisher  eine  Beziehung 
zwischen  Kleber  und  Backbihigkeit  nicht, 
weshalb  ich  auch  die  Bestimmung  des 
Klebergehaltes  für  werthlos  halte.  ( • ittige 
Salze  Im  Brode  sind  mir  auch  nicht  be- 
kannt, nur  einmal  hat  ein  Bäcker  Bretzen 
mittelst  Alaun  hergestellt,  die  aber  sehr 
gerne  gegessen  wurden. 

Was  den  Säuregehalt  betrifft,  können  die 
Lehman  n’schen  Grenzziffern  noch  nicht 
ngenommen  werden  und  dürfte  es  das 
Beste  sein,  dies  den  Consumenten  zu  über- 
lassen, deren  Geschmack  sehr  verschieden 
ist.  Diese  Grenzen  sind  sehr  schön,  um 
ein  Brod  zu  classihciren,  aber  in  nraxi  be- 
hufs Beanstandung  nicht  anwendbar.  Es 
gibt  z.  B.  auch  Leute,  welche  das  Brod  in 
Essig  eintaueben  und  ohne  Schaden  für 
ihre  Gesundheit  gemessen. 

Dr.  Bein  Berlin:  Der  Herr  Vorredner 
hat  mitgetheilt,  dass  in  München  ein  Bäcker 
den  Bretzen  Alaun  zusetzt,  was  den  Leuten 
recht  gut  schmeckt.  Mich  wundert  es  nur, 
dass  man  dies  gestattet  hat,  denn  den 
Herren  wird  bekannt  sein,  dass  die  Verwen- 
dung vou  Alaun  zu  Backwerk  iin  Deutschen 
Reiche  nicht  blos  verpönt  ist,  sondern  ein 
Vergehen  gegen  die  Gesundheit  bildet  Es 
ist  mir  unerklärlich,  dass  in  einer  der  be- 
deutendsten Stadt«  Deutschlands  der  ge- 
schilderte Vorgang  ohneweiters  möglich  ist. 
nachdem  Alaun  im  Sinne  des  Nahrungs- 
mittelgesetzes  als  gesundheitsschädlich  an- 
zusehen ist  und  die  Verwendung  des  Alaun 
zu  dem  erwähnten  Zwecke  auch  strafge- 
richtlich verfolgt  werden  kann. 

Kamraerr.  N «aber  - - Wien : Als  Vertreter 
von  Industrie  und  Gewerbe  ist  mir  bekannt, 
dass  das  Bäcker-  und  Müllergewerhe  iu 
Oesterreich  so  entwickelt  ist,  wie  nirgends 
und  betone  ich  insbesondere,  dass  Ameri- 
kaner wiederholt  hiesige  Müller  über  den 
Ocean mitgenommen  haben,  um  dort  Mühlen 
nach  unserem  System  einzurichten. 

Dass  unser  Gebäck  ein  vortreffliches 
sei.  ist  weltbekannt  und  wir  wissen,  dass 
sich  der  ehemalige  Redacteur  der  „Presse“ 
(Z  a n g)  durch  «len  Betrieb  einer  Bäckerei 
in  Paris  nach  hiesigem  Muster  emo  Million 
geholt  hat. 

Ich  glaube  daher,  dass  iu  dieser  Rich- 
tung unsere  Industrie  kein  Vorwurf  trifft 
und  im  Interesse  der  verschiedenen  Mägen 
wünsche  ich  Allen,  dass  sie  so  gut  mit 
Brod  versorgt  sind,  als  wir. 

Referent  Prof.  I*öblsoh --Innsbruck  : 
Mit  der  Ansicht  eines  Redners,  dass  man 
die  ganze  Angelegenheit  dem  G e s c h m a ck  e 
des  Publicum»  über  lassen  solle,  gerade  wie 
ein  Redner  meinte,  dass  es  gleich  sein 
könne,  ob  Jemand  Meuado- Kaffee  bekomme 
oder  eine  andere  Sorte,  wenn  er  ihm  nur 
schmeckt . bin  ich  nicht  einverstanden, 
deuu  die  Hygieniker  haben  eben 


die  A u f g a b e,  die  Menschon  zurge- 
s u u d e n Nahrung  zu  erziehen. 
(.Beifall.) 

Ich  bitte  sie  daher,  meiue  vorhin  ge- 
machten drei  Vorschläge  der  Commission 
zur  Berathung  des  Codex  alimentarius  zu- 
zuweisen. 

Vorsitzender:  Jene  Herren, 
welche  damit  einverstanden  sind,  bitte 
die  Hand  zu  erheben. 

Diesem  Vorschläge  wird  z u ge- 
stimmt. 

Herr  Till : Ich  stimme  zu,  dass  öster- 
reichisches Mohl,  namentlich  Budapester 
Mehl  das  Beste  ist,  und  dass  das  wiener 
Gebäck  einen  Weltruf  hat,  nachdem  aber 
das  Brod  doch  so  Manches  zu  wünschen 
übrig  lässt,  ist  eine  Brodschule  unbedingt 
notliwendig. 

(Der  Antrag  Till  kommt  nochmals  zur 
Verlesung.) 

V orsitzender:  Ich  bitte 

jene  Herren,  welche  dem  Anträge 
Till  zustimmen,  die  Hand  zu  er- 
heben. — Geschieht.  — Ich  bitte  um 
die  Gegenprobe.  - Der  Antrag  ist 
angenommen.  — Ich  ersuche 
Herrn  Dr.  No  vinny  sein  Referat 
zu  erstatten. 

Referent  Univ.-Doc.  Dr.  Ne- 
vlnny  : Um  die  Verhandlungen  nicht 
zu  verzögern,  verzichte  ich  aufs  Wort. 
(Das  schriftlich  vorliegende  Referat 
wird  der  Commission  zugewiesen.  Es 
hat  folgenden  Wortlaut :) 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren, 
eine  Frage  anzuregen,  welche  für  die 
Beurtheilung  der  Mehle  und  des  Ge- 
bäckes von  Wichtigkeit  ist. 

Ich  meiue  die  Frage  nach  der  Zu- 
lässigkeit der  Kornrade  wie  überhaupt 
des  sogenannten  Ausreutters  (Trieur-, 
kugeln)  im  Getreide  und  im  Mehle. 
Nach  § 1£  der  an  der  hiesigen  Börse 
üblichen  Usancen  für  Getreide  ist  ein 
solches  Getreide  (Weizen  , Roggen) 
nicht  mehr  lieferbar,  welches  mehr 
als  4°/0  Beimengungen  (Wicken,  Korn- 
raden etc.)  enthält.  Bezüglich  der 
Mehle  ist  in  Russland  ein  Zusatz  von 
0*5%  (für  Armeelieferungen)  zulässig. 
Wie  gross  der  bei  unseren  Arinee- 
liefemngen  zulässige  Percentsatz  sein 
darf,  ist  mir  nicht  erinnerlich.  Unter 
den  von  mir  im  Laufe  von  drei  Jahren 
untersuchten  007  Mehl  proben  fand  ich 
ungefähr  106  verunreinigt,  hievon  ca. 
19%  versetzt  mit  Kornrade  — der 
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Gehalt  au  dieser  schwankte  zwischen 
% und  2*/,. 

Die  Frage  nach  der  Schädlichkeit 
der  Kornrade  für  Mensch  und  Thier 
beschäftigt  viele  Interessenten.  Die 
Einen  behaupten,  dass  eine  Gesund- 
heitsschädlichkeit vorhanden  sei,  die 
Anderen  bestreiten  sie.  Nun  sind  in 
der  neueren  Zeit  von  Professor  K o b e r t 
und  Anderen  so  genaue  pharmakolo- 
gische Untersuchungen  bekannt  ge- 
worden, dass  es  mir  an  der  Zeit  zu 
sein  scheint,  über  die  Frage  der  Zu- 
lässigkeit der  Kornrade  in  dem  zum 
Vermahlen  bestimmten  Getreide,  also 
im  Mehle  eine  Disettssion  cinzuloiten 
und  zugleich  die  geehrte  Versammlung 
zu  einer  Stellungsnahme  in  dieser 
Frage  zu  veranlassen. 

Ich  erlaube  mir  dio  Resultate  jener 
Untersuchungen  kurz  mitzutheilen. 
Die  Wirkung  des  wirksamen  Principes 
der  Kornrade  — das  Agrostemma  Sa- 
potoxin  — erstreckt  sich  nicht  nur 
auf  sämmtliche  Thierarten,  sondern 
auch  auf  den  Menschen.  Interessant 
zugleich  aber  auch  wichtig  ist  der 
Umstand,  dass  alle  Pflanzenfresser,  falls 
die  Fütterung  nicht  allzulange  dauert, 
relativ  immun,  alle  Fleischfresser  hin- 
gegen empfindlich  für  den  giftigen  Kör- 
per sind ; omnivore  Individuen  hinge- 
gen, wie  das  Schwein,  das  Huhn  stehen 
ebenso  wie  der  Mensch  in  der  Mitte. 

Um  Vergiftungserscheinnngen  mit 
kornradehältigem  Mehle  hervorzurufen, 
sind  für  das  Kalb  2'5,  für  das  Schwein 
10,  für  den  Hund  0 0,  für  das  Huhn 
2'5  per  Kilo  Thier  nöthig. 

Eigenthiimlich  ist,  dass  das  rade- 
hältige  Futter  nicht  immer  gleich 
stark  giftig  wirkt.  Es  mag  dies  auf 
Veränderungen  oder  Zersetzungen  dos 
Sapotoxins  oder  auch  auf  eine  Prä- 
disposition der  Schleimhaut  des  Ver- 
dauungsapparates zurückzuführen  sein 
Beim  Menschen  werden  schon  Dosen 
von  01  leicht  resorbirt  und  können 
zu  Intoxicationen  Veranlassung  geben  ; 
gewiss  tritt  eine  Vergiftung  nach  dem 
Genüsse  von  3 5 gr  Kornrade  ein. 

Diese  enthält,  im  Mittel  (j'17%  Ag. 
Sapotoxin. 

Nehmen  wir  nun  den  Fall  an,  dass 
Jemand  täglich  1 200  gr  Brod  verzehrt, 


welches  aus  einem  Mehle,  das  0 5"/o 
(also  zulässigor  Percentsalz)  Kornrade 
enthält , so  geniosst  er  circa  60 
Kornrade,  eine  Menge  also,  dio  gewiss 
giftig  wirken  wird. 

Die  Frage  nach  der  Getreide- 
verunreiniguug  ist  besonders  von  weit- 
tragender Bedeutung,  wo  es  sich  um 
die  Eruälirung  der  im  Felde  stehen- 
den Soldaten  mit  kornradehältigem 
Brodo  haudelt.  Ich  frage,  kann  dies 
zugolasson  werden  V Man  kann  mir 
wohl  einwenden,  dass  die  Müller  zu 
einem  Schrottverfahreu  genöthigt  wer- 
den können,  durch  welches  die  Schale 
und  der  Embryo  der  Radensamen  ent- 
fernt werden,  — doch  bleibt  da  immer 
noch  der  Mohlkörper,  der  dasselbe 
giftige  Priucip  enthält.  Es  ist  zwar 
nach  L e h m a u n und  M o r r i mög- 
lich, durch  Rösten  der  Samen  in 
eisernen  Pfannen  das  giftige  Priucip 
zu  entfernen,  die  Gosammtmenge 
schwindet  aber,  wenn  aus  kornrade- 
hältigem Mehle  Brod  gebacken  wird, 
selbst  bei  der  Hitze  des  Backofens 
niemals  ganz. 

Ueberdies  wird  aber  auch  nicht 
alles  Mehl  des  Handels  zum  Brod- 
backen  verwendet,  also  nicht  der 
Backofenhitze  ausgesetzt,  sondern  bei 
niedrigen  Temperaturen  zu  verschie- 
denen Speisen  gebraucht.  Der  Gehalt 
an  Ag.  Sapotoxin  ist  dann  ein  viel 
höherer  als  im  Brode. 

Um  nun  ein  radicales  Mittel  zu 
finden,  das  Volk  namentlich  aber  den 
Soldaten  vor  Gefahren  zu  schützen, 
erlaube  ich  mir  den  Vorschlag  zu 
machen  : 

1.  Ein  zum  Vermahlen  ge- 
brachtes Getreide  (Roggen,  Wei- 
zen, Gerste)  darf  keine  sogenann- 
ten Ausreuter,  namentlich  aber 
keine  „ Raden*  enthalten. 

2.  Ein  kornradehältiges  Mehl 
ist  ubsolut  unzulässig. 

3.  Der  Handel  mit  ganzem 
oder  gemahlenem  Ausreuter  ist 
nicht  zu  gestatten. 

Vorsitzender:  Ich  ersuche  nun 
Herrn  Prof.  Hanausek  seinen  Bericht 
zu  erstatten. 

Prof.  Hanausek : Als  Einführender 
in  der  Gruppe  Gemüse,  Frttehte  und 
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Gewürze  erlaube  ich  mir  lmr  einige 
kurze  Bemerkungen.  Ueber  die  seit 
alther  angewendeten  Gemüse  sind  die 
Untersuchungen  ziemlich  abgeschlossen, 
nur  bezüglich  d»s  Sauerkrautes  sind 
in  jüngster  Zeit  neue  Gesichtspunkte 
bekannt  geworden.  Von  neuen  Ge- 
müsen wird  der  S i t.  o s b r i 1 1 a t o, 
ein  Suppengemüse  aus  geschältem 
Weizen  angeführt,  welches  Stift 
wogen  des  hohen  Eiweissgehaltes  und 
der  leichten  Verdaulichkeit  als  vor- 
zügliche Speise  bezeichnet. 

Ein  neues  Gemüse  sind  die  Knollen 
von  Stachys  tuberifera.  Der  Nähr- 
werth des  Sauerkrautes  ist  nach 
Reichardt  (1 890)  ein  sehr  bedeu- 
tender. Der  Wassergehalt  beträgt 
90—92“,  die  Stickstoffsubstanz  I •;>  bis 
14%.  Diese  Zahlen  stimmen  mit  denen 
der  Kohl-Analysen  gut  überein.  Am 
werth vollsten  ist  das  Verhältniss  der 
N-haltigen  und  N-freien  Stoffe  in  Be- 
zug auf  ihre  Quantität.  Nimmt  man 
nur  ö0%  der  N-haltigen  Stoffe  als  Ei- 
weisskörper an,  so  stellt  sich  dieses  Ver- 
hältniss wie  1:4,  d.  h.  die  Eiweiss- 
stoffe und  die  Kohlehydrate  kommen 
in  jenem  Mengenverhältnis  vor,  wie 
es  in  einer  wahren  Nahrung  enthalten 
sein  soll. 

Der  Einführende  erwähnt  ferner 
der  Solaninbildung  der  Kar- 
toffel. Kassner  ( 1887)  hat 
nachgewiesen , dass  in  unreife  n, 
verletzten  uud  hierauf  längere  Zeit 
eingelagerten  Kartoffeln  und  in  solchen, 
welche  gekeimt  haben,  S o 1 a n i n 
entwickelt  werde.  Es  ist  nun  uachzu- 
weisen,  ob  das  Solanin  der  verletzten 
Kartoffeln  in  Folge  einer  Lebensthä- 
tigkeit  oder  einer  Pilzvegotation  ent- 
stehe. F.s  ist  weiter  zu  untersuchen, 
ob  die  i in  Juni  und  später  noch 
zum  Verkauf  gelangenden  Kar- 
toffeln des  Vorjahres  wegen 
ihres  etwa  vorhandenen  Sola- 
ningehaltes nicht  gesundheits- 
schädlich seien  und  wenn  dies  der 
Fall  ist,  ob  der  Verkauf  derselben 
nicht  zu  untersagen  wäre. 

Ein  neues  Verfahren,  dieHülsen- 
f r ü c h t e mit  überhitztem  Dampf 
aufzuschliesssen  und  besser  verdau- 
lich zu  machen,  ist  von  A . Stift 
beschrieben  worden. 


Die  Verfälschungen  der 
Gewürze  haben  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt einen  grossen  Umfang  erreicht. 
Nicht  nur  die  Gewürzpulver  werden 
mit  den  verschiedensten  Stoffen  ver- 
mischt, sondern  die  gauzen  Gewürze 
werden  künstlich  nachgeahmt.  Die 
darüber  handelnden  Arbeiten  sind  zu- 
meist in  der  „Zeitschrift  für  Nah- 
rungsmittelunlersuchung und  Hygiene“ 
erschienen. 

Der  Einführende  nimmt  aus  der 
Reihe  der  Gewürze  den  Pfeffer  als 
Beispiel  und  führt  die  gangbarsten 
Fälschungen  desselben  an. 

Ganze  Pfefferkörner  werden 
künstlich  aus  Teig  nachgcahmt  oder 
mit  Bohnerz  gefälscht.  Pfeffer- 
pnlver  wird  mit  gepulverten  Para- 
dieskörnern  versetzt,  U n g e r 
gibt  eine  mikrochemische  Reaction 
an  : Schwefelsäure  und  Glycerin  fär- 
ben das  Pfefferperisperm  grüngelb, 
das  Endosperm  der  Paradieskörner 
bleibt  zuerst  farblos  und  wird  dann 
violett ; letztere  besitzen  nach  F a b r i 
Tannin,  Pfefferkörner  nicht. 

Ferner  dienen  als  Fälschungs- 
mittel: Matta,  Reismehl,  Baryumsul- 

fat,  Calciumcarbonat  und  Bleichromat ; 
die  Pfefferfruchtspindeln;  Olivenkerne 
(Poiverette,  Pepperette) ; Graphit 
(gefunden  von  Genotte):  Galgant 
(gefunden  von  Adouard);  Palm- 
kernmehl etc. 

Sa  fr  a n erfährt  Zusätze  von  Theer- 
farben  und  wird  von  diesen  ersetzt. 
Safran  von  Algier  ist  Martius- 
gelb  und  Tropäolin  000  Nr.  2 mit  Cvociu ; 
in  Oran  fand  eine  Fälschung  mit  Pi- 
mentpulver und  Schweinefleisch 
statt. 

Schliesslich  empfiehlt  der  Ein- 
führende der  Versammlung  die  Aschen- 
gehalte der  Gewürze  (lufttrockene 
Waare)  nach  den  Vereinbarungen  der 
bayerischen  Chemiker  mit  folgenden 
Zahlen  festzustellen  : SchwarzerPfeffer 
6'5,  weisser  3-5,  Zimmt  5'0,  Nelken  7, 
Piment  0,  Safran  8,  Paprika  5%. 

Referent  I)r.  Nevinny:  Ge- 

ehrte Versammlung!  Nachdem  Sie  den 
Bericht  des  Collagen  Hanau  sek  an- 
gehört haben,  erlaube  ich  mir  einige 
Vorschläge  bezüglich  der  Beurtheilung 
der  Gemüse,  des  Obstes  uud  einiger 
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der  wichtigsten  Gewürze  zu  machen, 
wobei  ich  mich  auf  die  Erfahrungen, 
welche  ich  im  Laufe  der  Jahre  am 
Wiener  Platze  gesammelt  habe,  stütze. 
Dass  mir  bei  der  kurzen  Motivirung 
dieser  Vorschläge  hie  und  da  einige 
Abschweifungen  vom  Thema  gestattet 
sein  werden,  setze  ich  voraus,  umso- 
mehr, als  ich  Sie  versichere,  dass  die 
selben  in  den  Rahmen  unseres  Con- 
gresses  hineinpassen.  Ohne  weitschwei- 
fige Einleitung  übergehe  ich  zum  Ge- 
genstände selbst. 

Selten  ist  mir  Gelegenheit  geboten 
worden,  die  auf  unseren  Markt  ge- 
brachten Gemüsearten  zn  untersuchen. 
Am  häufigsten  noch  hat  man  Auf- 
schluss über  die  Zulässigkeit  von  Kar- 
toffeln zum  Verkaufe  verlangt. 

Trotz  meiner  geringen  Erfahrung 
unternehme  ich  es,  Ihnen,  meine  Herren, 
Vorschläge  bezüglich  der  Beauf- 
sichtigung des  Handels  der 
zum  Consum  gebrachten  Ge- 
müsesorten und  Kartoffeln  zu 
unterbreiten.  Ich  lasse  mich  einzig  und 
allein  von  dem  Wunsche  leiten,  dass 
eine  öffentliche  Versammlung  von 
Fachmännern  endlich  einmal  diejenigen 
Bestimmungen  öffentlich  auspreehe, 
welche  zur  Beaufsichtigung  des  Han- 
dels und  Beurtheilung  der  genannten 
Objecte  nothwendig  sind.  Mein  Vor- 
schlag lautet  bezüglich  des  Gemüse: 

G e m ü s e.  1 . Ein  alt  gewordenes 
oder  welkes,  sowie  ungereinigtes 
oder  verschimmeltes  Gemüse  ist 
als  Marktwaare  unzulässig. 

2.  Das  zum  Reinigen  des  Ge- 
müses verwendete  Wasser  muss 
rein  sein. 

3.  Die  zum  Aufbewahren  des 
Gemüses  verwendeten  Räumlich- 
keiten dürfen  weder  ständig  noch 
zeitweise  von  Personen  oder 
Thieren,  namentlich  nicht  von 
Infectionserkrankten  benutzt  wer- 
den . 

4.  Es  ist  darauf  zu  sehen, 
dass  die  essbaren  Gemüsesorten 
nicht  mit  schädlichen  Pflanzen 
oder  Pflanzentheilen  vermengt 
oder  verwechselt,  werden. 

Meinen  Vorschlag  motivire  ich  mit 
folgenden  Erwägungen  : Ein  Gemüse, 


welches  alt  geworden  ist,  ist  schlecht 
ausnützliar,  ausserdem  arm  an  Nähr- 
stoffen; theilweise  gilt  dies  auch  von 
einem  ganz  welken,  welches  überdies 
durchaus  nicht  darnach  anszusehen 
pflegt,  um  den  Appetit  zu  befördern. 
Es  scheint  mir  uunüthig  zu  sein,  Sie, 
meine  Herren,  auf  diejenigen  Gefahren 
hiuzuweisen,  denen  der  Gonsuraent 
ausgesetzt  ist,  wenn  das  Gemüse 
mit  Erde,  Koth  etc.  verunreinigt 
oder  mit  unreinem,  verdorbenem 
Wasser,  mit  Jauche  etc.  gewaschen 
und  gereinigt  wird,  oder  wenn 
es  längere  Zeit  mit  der  Atmosphäre 
eines  Krankenrauraes  oder  gar  mit 
dem  Körper  der  Erkrankten  selbst  in 
Berührung  kam ; die  Möglichkeit  einer 
Verbreitung  von  pathogenen  Mikro- 
organismen, von  Eiern  der  Bandwür- 
mer etc.  ist  sehr  nahe  gerückt.  End- 
lich können  auch  Verwechslungen  dor 
Petersilie  mit  Aethusa  Cyuapinm,  der 
Sellerie  mit  Cicuta  virosa  u.  a.  m. 
durch  Unvorsichtigkeit  ab  und  zu  mit- 
unterlaufen. 

Bezüglich  der  Kartoffeln  erlaube 
ich  mir  Folgendes  vorzuschlagen  : 

Kartoffeln.  I.  Marktfähig 
sind  nur  gesunde  und  reife,  d.  h. 
vollständig  ausgewachsene  Kar- 
toffeln. 

2.  Unzulässig  sind : a)  Ganz 
junge,  d.  i.  unroife,  b)  ausge- 
keimto,  c)  die  von  der  Kartoffel- 
krankheit befallenen  oder  ander- 
weitig parasitär  erkrankte,  d)  er- 
frorene, e)  stark  verschimmelte 
Kartoffeln. 

3.  Die  stib  a),  b),  c)  und  e)  ange- 
führten sind  als  gesundheits- 
schädlich zu  erklären;  die  erfro- 
renen erst  dann,  wenn  sie 
anfangen,  in  Fäulniss  überzu- 
gehen. 

Zur  Begründung  brauche  ich  wohl 
kaum  etwas  vorzubringen.  Jeder  von 
Ihnen,  meine  Herren,  hat.  Kenntniss 
von  den,  theils  durch  Solanin,  theils 
durch  Ptoma'ine  verursachten  Erkran- 
kungen nach  dem  Genüsse  verdor- 
bener oder  erkrankter  Kartoffeln. 

Ich  komme  nun  zum  Obste.  Ich 
schlage  folgende  Punkte  zur  Annahme 
vor  : 
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Obst.  Als  unzulässig  ist  zu 
erklären:  a)  Unreifes,  b)  ver- 

schimmeltes oder  sonst  irgendwie 
verdorbenes,  c)  künstlich  gefärbtes, 
d)  stark  geschwefeltes  altes  und 
verdorbenes  Obst. 

Die  Annahme  dieser  Punkte  er- 
scheint mir  gerechtfertigt  durch  den 
Hinweis  auf  die  choleraartigen  Er- 
krankungen nach  dem  Genüsse  von 
unreifem  und  verschimmeltem  Obste 
und  durch  einen  solchen  auf  die  Mög- 
lichkeit einer  Intoxioatiou  mit  giftigen 
Farbstoffen  und  mit  seliwefeliger  Säure 
beim  Genüsse  grösserer  Mengen  ge- 
lärbten  oder  geschwefelten  Obstes. 

Bei  der  Beurtheilung  des  Handels 
mit  Pll/.cn  oder  Schwämmen  und 
der  Begutachtung  derselben,  zu  deren 
Besprechung  ich  jetzt  schreite,  möchte 
ich  ein  wenig  länger  als  beiden  bisher 
betrachteten  Objecten  verweilen.  Die 
Sache  ist  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  in 
gewissen  Jahreszeiten  Vergiftungen 
mit  Schwämmen  ziemlich  häutig  sind. 
Sie  lassen  sich  auf  eine  mangelhafte 
Kenntuiss,  ja  sogar  auf  eine  völlige 
Unkenntniss  der  essbaren  und  der  mit 
ihnen  leicht  zu  verwechselnden,  ver- 
dächtigen oder  giftigen  Schwämmen 
zurückführen.  Nicht  vergessen  darf 
werden,  dass  auch  gewisse,  sonst  als 
essbar  gütige  Pilze  unter  gewissen 
Umständen  z.  B.  durch  Standort, 
Jahrgang  (Täublinge)  durch  bestimmte 
Unterlassungen  bei  der  Zubereitung 
(Morcheln)  zu  Vergiftungen  Veranlas- 
sung geben  können. 

Die  Wiener  Bevölkerung  ist  thoil- 
weise  vor  Schädigung  ihrer  Gesund- 
heit durch  Pilze  geschützt,  iusoferne 
als  nur  bestimmte  Pilzarten  auf  dem 
Markte  zugelassen  werden.  Doch  anch 
hier  sind  Verwechslungen  möglich. 
Die  Gefahr  steigert  sich  mit  dem 
Mangel  einer  Coutrole  der  in  den 
Handel  gebrachten  Pilze.  Besonders 
ist  dies  der  Fall  bei  zerschnittenen 
und  getrockneten  Pilzou.  Und  gerade 
diese  werden  häufig  gekauft,  ln  den 
grossen  Städten,  wie  Wien,  Berlin  etc. 
wird  meiner  Ueberzeugung  nach  nur 
dann  den  Intoxioationsgofahron  be- 
gegnet werden  können,  wenn  der 


Hatidel  mit  denselben  wohl  organisirt 
und  centralisirt  sein  wird.  Ich  erlaube 
mir  daher  folgende  Vorschläge  zu 
machen  : 

Schwämme.  1.  Es  ist  mit 
allen  möglichen  Mitteln  die  ge- 
naue Kenntuiss  der  wichtigsten 
essbaren,  verdächtigen  und  gif- 
tigen Pilze  ira  Volke  auzustreben 
und  zu  fördern. 

2.  Der  Verkauf  der  Pilze  ist 
nur  dann  zu  gestatten,  wenn  die- 
selben zuvor  von  der  maassgeben- 
deu  Behörde  besichtigt  und  als 
essbar  erkannt  wurden. 

3.  Der  Verkauf  ist  möglichst 
auf  offene  Märkte  oder  Markt- 
hallen zu  beschänken. 

4.  Jeder  Hausirhandel  mit 
Schwämmen,  namentlich  aber  mit 
zerschnittenen  oder  getrockneten, 
ist  zu  verbieten. 

5.  Zum  Verkaufe  dürfen  nur 
möglichst  frische,  ganzo  — höch- 
stens halbirto  — und  gesunde 
Pilze  zugelnsseu  werden. 

fi.  Unzulässig  sind  überhaupt : 
a)  alte,  stark  zerfressene,  auge- 
faulte oder  vom  Regen  zer- 
wasekene,  b)  zerschnittene  oder 
sonst  wie  zerkleinerte,  c)  getrock- 
nete Pilze. 

Schliosslich  gelange  ich  zur  dritten 
Abtheilung  meiner  Gruppo,  den  Ge- 
würzen 

Ich  glaube  kaum,  einen  Fehler  zu 
begehen,  wenn  ich  annehme,  dass  Sie, 
meine  Herren,  von  der  Wichtigkeit 
der  Genussmittel  im  Allgemeinen  für 
das  menschliche  Leben  überzeugt  sind. 
Auch  die  Gewürze  sind  nicht  ohne 
Einfluss.  Das  Volk  kann  mit  Recht 
an  die  letzteren  die  Forderung  stel- 
len, dass  sie  diejenige  Beschalfenheit 
besitzen,  welche  sie  mit  Berücksich- 
tigung ihrer  Abstammung,  der  Art 
und  Weise  der  Gewinnung,  der 
Herstellung  und  Zubereitung,  Ver- 
packung etc.  haben  sollen  und  müssen. 
Diese  nothwendige  Beschaffenheit  fest- 
zustellen ist  Sache  der  Fachmänner. 
Wie  schwierig  dies  ist,  ist  allen  be- 
kannt. Die  Schwierigkeit  derartiger 
Untersuchung  wird  noch  bedeutend 
erhöht  durch  das  Zerkleinern  und 
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Mahlen  der  Gewürze  und  durch  die 
oft  auf  die  raffiuirtesto  Weise  dorch- 
gefiihrte  Fälschung  derselben. 

Ich  glaube  kaum,  dass  man  irgend 
wo  anders  so  viel  Gelegenheit  haben 
könnte,  verfälschte  Nahruugs-  und 
Genussmittel  zu  studiren,  als  bei  uns 
in  Oesterreich.  Es  gilt  dies  insbeson- 
dere von  Gewürzen.  In  den  Jahren 
1884  — 1887  hatte  ieh  — damals  war 
ich  freilich  noch  nicht  ein  von  Fall 
zu  Fall  besoldeter  Sachverständige 
der  Stadt  Wien  — Gelegenheit,  unter 
hunderten  von  Proben  uuderer  Nah- 
rungs-und  Genussmittel  auch  circa  400 
Gewürzproben  zu  untersuchen  — Herr 
Hofrath  Professor  Vogl  liess  diese 
Untersuchungen  durch  mich  für  die 
Stadt  unentgeltlich  ausführen  — und 
fand  von  diesen  allein  mehr  als  75% 
verfälscht.  Seit  1887  besitze  ich  keine 
nennenswerten  Erfahrungen  mehr, 
warum,  habe  ich  angedeutet;  ja,  ich 
muss  leider  öffentlich  gestehen,  dass 
ich  seit  Jänner  des  laufenden  Jahres 
bis  heute  nur  < Proben,  sage  sieben, 
von  Kaffee  und  Gewürzen  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte.  Wahr- 
scheinlich ist  seither  der  Percentsatz 
der  verfälschten  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmittel eher  gestiegen  als  ge- 
fallen. 

Diese,  der  sonst  dem  Fortschritte 
auf  jedem  Gebiete  der  Kunst  und 
Wissenschaft  huldigenden  Stadt  Wien 
unwürdige,  höchst  mangelhafte  Con- 
trole  der  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel lässt  sieh  aut  den  Mangel  eines 
österreichischen  Nahrungs-  und  Ge- 
nnssmittel  - Gesetzes  znrückführen. 
Oesterreich  ist  unter  den  Cultur- 
staaten  der  Welt  der  einzige  Staat, 
der  kein  Lobonsmittelgosetz,  keine 
Untersuchungsanstalten  besitzt ! 

Es  kommt  im  Parlamente  trotz 
der  bereits  vorhandenen,  mehrere 
Jahre  alten,  bald  von  der  hohen  Re- 
gierung, bald  von  Parlamentsaus- 
schüssen wiederholt  modificirten  Vor- 
lage, trotz  jahrelanger  Petitionen  ver- 
schiedener Körperschaften,  immer  und 
immer  noch  nicht  znr  Erledigung  des 
berechtigten  Wunsches  des  Volkes 
nach  Schutz  vor  verfälschten  Nah- 
rungs- und  Geuussmitteln. 


Lassen  wir  die  aufsteigenden  bit- 
teren Gedanken  fahren  und  wenden 
uns  znr  Besprechung  der  Beurtheilung 
der  Gewürze.  Dass  hier  der  Haupt- 
werth auf  die  pharmakognostisch- 
mikroskopische  Untersuchung  zu  legen 
sein  wird,  glaube  ich,  ist  allgemein 
anerkannt;  die  chemische  kommt  nur 
wenig  in  Betracht. 

Die  Beurtheiluug  der  Gewürze, 
namentlich  der  gemahlenen  auf  ihre 
Reinheit  kann  nur  dann  von  Erfolg 
gekrönt  sein,  wenn  sie  eine  einheit- 
liche ist.  Ich  erlaube  mir  daher,  mich 
in  meinen  Vorschlägen  der  Haupt- 
sache nach  an  die  von  der  freien  Ver- 
einigung der  baierischen  Vertreter 
der  angewandten  Chemie  in  Erlangen 
189J  acceptirten  Resolutionen  anzu- 
lehnen. 

Mein  Vorschlag  zerfällt  in  einen 
allgemeinen  Theil  und  in  specielle 
Theile.  In  den  letzteren  lege  ich  einen 
grossen  Werth  auf  die  Definition  des 
jedesmaligen  Gewürzes,  weil  dasselbe 
dadurch  scharf  umschrieben  und  genau 
charakterisirt  wird,  dadurch  wird  die 
Begutachtung  des  Gewürzes  im  ge- 
pulverten Zustande  erleichtert. 

Der  Vorschlag  lautet  : 

Gewürze.  Die  Untersuchung 
der  Gewürze  muss  a)  eine  pharma- 
kognostisch-mikroskopisohe,b)eine 
chemische  sein.  Auf  die  erste  ist 
der  grösste  Werth  zu  legen ; sie 
alloin  kann  für  die  Beurtheilung 
entscheidend  sein.  Die  pharmako- 
gnostisch-mikroskopische  Unter- 
suchung ist  vor  der  chemischen 
auszufuhren. 

Pharmakognostisch- 
mikroskopische  Unter- 
suchung. 1.  Dieselbe  hat  sich 
sowohl  auf  die  ganzen  wie  die  ge- 
mahlenen Gewürze  zu  erstrecken. 

2.  Vor  der  mikroskopischen 
Untersuchung  sind  die  staub- 
feinen Theile  von  den  gröberen 
durch  entsprechende  Siebe  oder 
auf  eine  andere  Art  zu  trennen. 

3.  Die  staubfeinen  Theile  sind 
sofort  einer  mikroskopischen  Un- 
tersuchung zu  unterziehen. 

4.  Aus  dem  groben  Theile 
sind  die  verschiedenartig  aus- 
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sehenden  Elemente  zu  sichten 
und,  soweit  dies  thunlich  ist,  ans 
ihnen  mikroskopische  Schnitte 
anzufertigen. 

n.  Zur  Sicherheit  der  Beurthei- 
lung,  ob  ein  reines  oder  ein  un- 
reines oder  ein  verfälschtes  Ge- 
würz vorliegt,  sind  sowohl  vom 
staubfeinen,  wie  auch  vom  gro- 
ben Theile  mehrere  Präparate 
anzufertigen  ; beim  staubfeinen 
Theile  wenigstens  5,  beim  groben 
einige  nach  Maassgabe  der  An- 
zahl der  verschieden  aussehenden 
Elemente. 

(i.  Bei  unreinen  oder  verfälsch- 
ten Gewürzen  sind  sowohl  vom 
staubfeinen  wie  vom  groben  Theile 
Dauerpräparate  anzufertigen. 

7.  Sehr  geringe  Beimengungen 
von  Stärkesorten  in  gemahlenen 
Gewürzen  beeinträchtigen  die 
Reinheit  nicht. 

8.  Rein  ist  nur  ein  solches 
Gewürz,  welches  nur  aus  seinen 
ihm  eigenthümlichen  anatomischen 
Elementen  besteht. 

Gewürznelken.  1.  Unter 
Gewürznelken  versteht  man  die 
vollkommen  entwickelten  getrock- 
neten und  von  ihrem  ätherischen 
Oele  noch  nicht  befreiten  Bliithen- 
knospeu  von  Caryophyllus  aroma- 
tieus  L. 

2.  Nelken-  oder  Gewiirznelken- 
ulver  sind  die  entsprechend  zer- 
leinerten  unter  1 definirten 

Blüthenknospen 

3.  Beimengungen  zu  1 und  2 
sind  nur  bis  zu  einem  gewissen, 
später  noch  näher  zu  bestimmen- 
den Percentsatze  zulässig,  jedoch 
ausschliesslich  nur  solche,  welche 
mit  den  Blüthenknospen  in  einem 
unmittelbaren  morphologischen  Zu- 
sammenhänge stehen  (Nelkenstiele, 
Mntternelken). 

4.  Bei  der  chemischen  Unter- 
suchung ist  zu  achten  : a)  auf  den 
Aschengehalt.  Die  höchste  Greuz- 
zahl  betrage  7'(  0"  hiervon  l 0% 
in  Salzsäure  unlöslich  : b)  auf  den 
Gehalt  an  ätherischem  Oel.  Der 
niedrigsOehalf  betrage  1 1 10/.. 

Safran.  ].  Uute.r  Safran  ver- 


steht man  die  getrockneten,  ihres 
Farbstoffes  und  ätherischen  Oeles 
noch  nicht  beraubten  Narben  von 
örocus  sativus  Smith. 

2.  Safranpulver  sind  die  zer- 
kleinerten unter  1 definirten 
Narben. 

3.  Beimengungen  von  morpho- 
logischen Elementen  der  Blüthe 
von  Crocus  sativus,  so  namentlich 
des  Griffels  (Feminell)  zu  1 und  2, 
sind  bis  zu  einem  noch  näher 
festzustellenden  Percentsatze  zu- 
lässig. 

4.  Die  chemische  Untersuchung 

hat  sich  zu  erstrecken  : a)  auf  den 
Aschengehalt.  Derselbe  beträgt 
höchstens  hiervon  0'5%  in 

Salzsäure  unlöslich  ; b)  auf  event. 
zur  Färbung  oder  Beschwerung 
verwendete  Substanzen. 

5.  In  einzelnen  Fällen  ist  der 
Percentsatz  der  in  Wasser  (13  bis 
14'7%)  oder  in  Chloroform  (6  bis 
<•/„)  löslichen  Bestandteile  des 
Safrans  zu  bestimmen 

P f e f f e r 1 . Unter  Pfeffer  ver- 
steht man  die  getrockneten  un- 
reifen (schwarzer  Pfeffer)  oder  die 
getrockneten  und  eigens  herge- 
richteten reifen  Früchte  (weisser 
Pfeffer)  von  Piper  nigrum  L. 

2.  Pfeiferpulver  (Pfeffer)  ist 
die  auf  geeignete  Weise  zerklei- 
nerte sub  1 definirte  Pfefferfrucht. 

3.  Beimengungen  zu  1 und  2 
sind  nur  bis  zu  einem  niedrigen, 
später  noch  näher  festzustellenden 
Percentsatze  zulässig,  jedoch  aus- 
schliesslich nur  solche,  welche 
durch  die  Art  und  Weise  des 
Einsammelns  der  Pfefferfrüchte 
bedingt  sind  und  mit  dieser  in 
unmittelbarem  morphologischen 
Zusammenhänge  stehen  (Pfeffer- 
fruchtaxen). 

4.  Bei  der  chemischen  Unter- 
suchungsind unbedingt  zu  eruiren : 
a)  die  Aschenmengo.  Diese  darf 
beim  schwarzen  Pfeffer  die  Grenz- 
zahl von  ß'5%  und  beim  weissen 
Pfeffer  eine  solche  von  3'.W0  nicht 
überschreiten.  Von  diesen  Aschen- 
raengen  sind  beim  schwarzen 
Pfeifer  2%!  heim  weissen  1%  in 
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Salzsäure  unlöslich,  b)  der  Wasser- 
gehalt. Der  niedrigste  Wassergehalt 
beim  schwarzen  wie  weissen  Pfeffer 
betrage  12-5%,  der  höchste  .5*/,. 

ü.  In  zweifelhaften  Fällen  sind 
nähere  Untersuchungen,  nament- 
lich auf  die  Mineralbestandtheile, 
eventuell  auf  den  Extract-  und 
Piperingohalt  auszuführen. 

Nelkenpfeffer  Piment. 

1.  Unter  Piment  versteht  man  die 
getrockneten,  an  ätherischem  Oel 
reichen  Früchte  von  Pimenta 
officinalis  Lindley.  Zulässig  sind 
überdies  auch  noch  die  getrockne- 
ten Früchte  von  Pimenta  acris 
Wight  (West-Indien). 

2.  Pimentpulver  sind  die  auf 
eine  entsprechende  Art  zerklei- 
nerten snb  1 definirten  Früchte. 

3.  Die  chemische  Untersuchung 
hat  sich  bis  auf  weiteres  nur  auf 
den  Aschengehalt  zu  erstrecken. 
Derselbe  betrage  höchstens  li%, 
wovon  0 ö%  in  Salzsäure  unlös- 
lich sein  sollen. 

Zimmt.  1.  Unter  Zimmt  ver- 
steht man  die  getrockneten,  von 
der  Oberhaut,  resp.  dem  Periderm 
mehr  oder  weniger  entblösten, 
aber  von  ihrem  ätherischen  Zimmt- 
öle  noch  nicht  befreiten  Rinden 
verschiedener  Ciunamomum-Arten, 
in  erster  Linie  von  Cinnamomum 
Cassia  Blume  und  Cinnamomum 
Zeylanicum  Breyne. 

2.  Zimmtpulvcr  (Zimmt)  sind 
die  unter  1 definirten  und  ent- 
sprechend gemahlenen  Rinden. 

3.  Die  chemische  Untersuchung 
hat  sich  zu  erstrecken:  a)  auf  die 
Aschenmenge.  Die  höchste  Grenz- 
zahl ist  hiervon  1 7„  ia  Salz- 
säure unlöslich ; b)  auf  den  Gehalt 
an  ätherischem  Oel,  derselbe  soll 
nicht  unter  1%  betragen 

Zum  Schlüsse  danke  ich  der  ge- 
ehrten Versammlung  für  die  Aufmerk- 
samkeit, welche  meinem  Gegenstände 
cutgegengebracht  wurde. 

\ orsitzender:  Ich  eröffne 

nun  die  Discusslon 

Dir  Saling ; ßie  beiden  Herren  Vor- 
redner haken  erwähnt,  dass  alte  Kai  tolle] 
int  Jftni  und  Juli  nicht  mehr  verkauft  wer- 
den sollen  und  um  einem  Missverständnisse 
vorzubeugon,  möchte  ich  als  Aussteller  von 


getrockneten  Kartoffeln  ersuchen , dass 
diese  nicht  inbegriffen  werden  sollen,  denn 
Kartoffelconserven  können  zehn  Jahre  alt 
sein  und  bleihen  geniessbur. 

Referent  Dr.  Nevlnny  Diese  Dörr- 
knrtoffeln  bilden  eine  Conserve  und  hat  das 
vorhin  Gesagte  darauf1  keine  Anwendung. 

Dir.  Trilltoh  : Nachdem  die  Zeit  beroits 
vorgeschritten  ist.  wäre  cs  vielleicht  das 
Einfachste,  alle  Vorschläge,  welche  der  Herr 
Referent  bezüglich  der  Gewürze  gemacht 
hat,  der  Commission  zur  Beratliung  <les 
Codex  aiimentarius  zuzuweisen. 

Dr.  Melssl : Ich  wollte  denselben  An- 
trag stellen,  denn  wenn  wir  liier  über  jeden 
einzelnen  \ orschlug  sprechen  wollen,  so 
sitzen  wir  morgen  brüh  auch  noch  beisam- 
men, daher  stimme  ich  der  Ueberweisung 
an  die  genannte  Commission  zu. 

Was  übrigens  speciell  die  Kartoffeln 
und  die  darüber  von  Prof,  llanausek  ge- 
machten Bemerkungen  betrifft,  erlaube  ich 
mir  zu  betonen,  dass  wohl  hier  nicht  eine 
bestimmte  Jnhreszeit  allein  massgebend 
sein  kann,  denn  eine  Kartoffel  kann  schon 
im  Jänner  genussunfühig  sein,  während 
eine  andere  vielleicht  nach  einem  Jahre 
noch  genossen  werden  kann:  daher  sollen 
schlechte  Kartoffel  vom  Genüsse  ausge- 
schlossen. dagegen  gute  Kartoffel,  wenn  sie 
auch  im  Juni  oder  Juli  zum  Verkaufe  ge- 
langen, zugelassen  werden. 

Dr.  Bein  : Ich  bitte  auch  um  Zuweisung 
an  die  mehrgenanute  Commission,  welche 
zugleich  zu  ersuchen  wäre,  sich  an  die  Be- 
schlüsse der  bayerischen  Chemiker  vom 
Vorjahre  thuulichst  anzuschliessen. 

Dr.  Kaiser : Der  Herr  Referent  wünscht, 
dass  der  „H  ansirhande  1“  mit  Schwäm- 
men gänzlich  verboten  werde.  Da  möchte  ich 
aber  aut  den  tj  tu)  dpr  Gewerbeordnung  hin- 
weisen,  in  welchem  es  ausdrücklich  heisst, 
dass  diese  Beschränkung  (uamiie.h  jene  des 
Hausirpatentesl  auf  die  Feilbietung  von 
Artikeln  des  täglichen  Verbrauches  von 
Haus  zu  Haus  oder  auf  der  Strasse  keine 
Anwendung  findet  Das  Feiihietcn  von  Ort 
zu  Ort,  von  Haus  zu  Hans  ist,  an  gewisse 
Bedingungen  geknüpft,  aber  diese  „Be- 
schränkung findet  auf  die  Feilbietung  von 
Artikeln  des  täglichen  Gebrauches,  wie  z.  B. 
Milch,  Butter,  Obst,  Gemüse,  Blumen,  Holz 
u.  dgi.  von  Haus  zu  Haus  oder  auf  der 
Strasse  keine  Anwendung“.  Deshalb  hätte 
es  im  Referentenantiage  statt  „Hausir- 
haudel"  zu  heissen : „DasFeiihieten  von  Pilzen 
von  Haus  zu  Haus  und  auf  der  Strasse“. 

Darauf  wollte  ich  eben  nur  aufmerksam 
machen. 

Vorsitzender:  Es  wünscht  Nie- 
mand mehr  das  Wort.  Herr  Dr. 
M e i s sl  hat  ganz  richtig  bemerkt,  dass 
eine  Discussion  und  eine  Abstimmung 
über  die  einzelnen  Punkte  nicht 
möglich  ist.  Ich  frage  nun  den  Herrn 
Referenten,  ob  er  mit  der  Zuweisung 
seiner  Anträge  an  die  Commission 
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zur  Ausarbeitung  des  Codex  alimeu- 
tarius  einverstanden  ist. 

Dr.  Nerlnny  : Vollkommen  einver- 
standen. 

Vorsitzender:  Ist  auch  die  Ver- 
sammlung damit  einverstanden  i Ich 
bitte  um  das  Zeichen.  — Es  ist  die 
Majorität,  Nun  bitte  ich  jene  Herren, 
welche  dem  Anträge  des  Dr.  Bein, 
dass  der  Commission  zur  Ausarbeitung 
des  Codex  alimentarius  nahegelegt 
werde,  die  Vereinbarungen  der 
Chemiker  Baierns  thunlichst  zu  be- 
rücksichtigen, zustiinmen,  die  Hand  zu 
erheben. 

Es  ist  entschieden  die  M a j o r i t ä t. 

Hierauf  wird  die  Berathung  unter- 
brochen und  die  Fortsetzung  derselben 
auf  Dienstag  den  13.  October  anbe- 
rauint. tscbi»«»  folgt) 

Berichte  von  Untersuchungsstationen 
und  0 esi i nd hei ts- Ae m ter n . 
Weitere  Mittheilungen  aus  dem  La- 
boratorium Gawalowski  Brünn.*) 

Von  sneciell  für  sogenannte  hygieni- 
sche Wäsche  bestimmten  Bekleidung»- 
stoffen  gelangten  zweierlei  zur  Unter- 
suchung, und  zwar  Wolltricot  aus  der 
Fabrik  Fr.  Redlich— Brünn  durch  Kurmann 
& Mayer,  Conlbctionäre.  dahier.  Diese  ent- 


hielten bei  einem 

Feuchtegehalt  . . 11*70% 

Asche  (incl.  0*31"  0 Verasch  utigs- 

kohlensäure) 071% 

Fett 0-27% 

Harze Spuren 

Reine  Schafwollgespinnst  . . . 87*38% 


wogegen  Beimischungen  von  Baumwolle, 
Leinen,  Hanf,  Neuseeländer  Flachs,  ge- 
bleichte Jute  und  Asclcpiaswolle  gänzlich 
fehlten,  wie  durch  chemisch-mikroskopische 
Prüfung  nachgewiesen  wurde.  — Des 
Weiteren  wurde  mir  von  der  Seidentricot- 
waaren-Fabrik  Rudolf  Mayer  dahier  ein 
Muster  Seidentricot  zur  Analyse  übergehen. 
Dasselbe  hatte 

Feuchte 706% 

Asche  172% 

Fett  und  Wachs  ....  370% 

Reinseide 87*52% 

ausgewiesen  und  war  vollständig  frei  von 
jedweder  Beimischung  anderer  thlerlscher 
oder  irgend  welcher  pflanzlicher  Gespinnst- 
fasern. 

Die  Asche  enthielt  gar  keine  Kohlen- 
säure und  bestand  vorherrschend  aus  Kalk, 
etwas  Magnesia,  Kieselsäure,  Phosphor- 
säure, Eisenoxyd  und  Thonerde. 

Beide  Erzeugnisse  sind  demnach  als 
durchaus  reelle  Waare  begutachtet  worden. 

Von  Fleischwaaren  wurden  mir 

Sieh«  4i««»  Zeltirhr  1491,  Nr.  7,  S.  I4J. 


Forellen  Übersandt,  welche  ohne  voraus" 
gegangenes  Kränkeln  unter  verdächtigen 
Erscheinungen  plötzlich  verendeten  Nach- 
dem der  Eigenthümer  der  nach  den  neuesten 
Priucipien  angelegten  Forellensfichteret 
hiedurch  empfindlichen  Schaden  erlitten 
hatte,  wurden  mir  einige  Versuchsstücke 
der  verendeten  Thiere  zur  Untersuchung 
eingeschickt.  Bevor  ich  zur  chemischen 
Analyse  der  Cadaver  schritt,  liess  ich  die 
mir  mit  sachkundiger  Beschleunigung  durch 
Vermittlung  des  Fischzuchtvereines  unge- 
öffnet eingesandten  Thiere  vorerst  vom 
städtischen  Thiernrzte  Herrn  Zapomiel  ob- 
duciren  und  erhielt  nebst  sämmtlichen  Ca- 
daverstücken  uml  Weich theilen  ein  veterinär- 
ärztliches  Obduotionsprotokoll  von  ihm,  dahin 
lautend,  dass  die  Forellen  wahrscheinlich  in 
Folge  heftiger  Einwirkung  irgend  einer 
scharfen  Substanz  auf  die  Darmschleiinhaut 
an  hieraus  entstandener  Darmentzündung, 
welche  einen  plötzlichen  Tod  zur  Folge 
hatte,  zu  Grunde  gingen. 

Die  Menge  der  Dannweichteile,  exclu- 
sive der  flüssigen  Antheile,  machte  120  gr 
aus,  die  Flüssigkeit  hatte  150  gr  betragen. 

Die  Analyse  der  Weichtheile  ergab: 

Mikroskopische  Beschau:  ♦Fleischfaser- 
gewebe, einzelne  Fischroggen,  roichliche 
Mengen  jauchiger  Eiterabsonderungen,  mit 
Eiterkörperchen  und  Blutkügelchen,  letztere 
von  der  den  kaltblütigen  Wirbelthieren 
charakterischen  Grösse  und  Form. 

Analyse: 

Wasser  und  bei  100°  C.  flüchtiges  = 75*90% 

Carbonatttsche — 2*33  „ 

mit  0*23  An  theilen  Chlor,  dagegen  keiner 
Schwefelsäure. 

Der  flüssige  Antheil,  per  150  grGesammt- 
quantuni  ergab:  sauere  Keactio»  : 

5*211  gr  Trockensubstanz  ( 3*474%) 
mit  8'953  „ organ.  Antbeilen  (—  2*635  ..  ) 
und  1*259  „ Asche ( 0*839  „ ). 

Die  organischen  Antheile  enthalten 
einen  optisch-links-activen  Körper  und  dreh- 
ten, bei  Abklärung  von  50  cm  auf  55  ein  im 
200  mm-Rohr  — 17“  Ventzke,  bezw.  1*87° 
Ventzke,  links.  Die  klare,  von  Bleicssig- 
überschuss  befreite  Polarisationskläre  wirkte 
auf  alkalische  (Merker  sehe)  Kupferlösung 
nicht  reducirend. 

Mit  Schwefelsäure  anhaltend  gekocht, 
ging  diese  links-optiscli-active  Substanz  in 
einen,  nunmehr  rechts-optisch-activen  und 
alkalische  Kupferlösung  reducironden  Kör- 
per über,  welche  Bestimmungen  sämmtlich 
darauf  hinweisen.  dass  in  dem  flüssigen 
Darminhalte  ein  Arabin-gleiches  Kohlehydrat, 
enthalten  sei,  welches  durch  die  Inversion 
in  Arabinose  überging. 

Mikroskopisch  wurden,  als  pathogene 
Antheile,  bereits  zersetzte  Blutkörperchen 
und  massenhafte  Eiterkörperchen  nachge- 
wiesen. 

Da  die  Asche  des  flüssigen  Darminhaltes 
(pro  100  Theile  desselben  nur  0*  66%  Chlor 
und  0*003%  Schwefelsäure)  ausgewiesen  hat. 
demnach  100  Theile  Carbonatasche  7*88°  „ 
Chlor  und  0*36%  Schwefelsäure  enthalten 
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hüben,  ila  ferner  diese  Gehalte  weit  unter 
dem  Normale  der  Blutaschen  liegen,  so  ist 
die  Annahme  einer  Vergiftung  der  Forellen 
durch  Chloride  und  Sulphate  nicht  anzu- 
nehmen. 

Den  Behältern  (Bassins  und  Fisch- 
kammern),  in  welchen  diese  Tkiere  gehalten, 
berw.  gezüchtet  wurden,  wird  von  ziemlich 
weit  her  mittelst  genialer  Aidage  Gebirgs- 
wasser  zugeführt,  welches  pro  tOl’.OOO 
55' JO  Verdampf Stoffe 
darin  1389  Kalk 

8 44  Magnesia 
1’33  Schwefelsäure 
2*70  Chlor 

C'72  ganz  gebundene  Kohlen- 
säure (bezw.  entspre- 
chende Bicarbonatkoh- 
lensfture) 

und  Spuren  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Sal- 
petersäure enthält  und  überdies  0*38  freie 
Kohlensäure  ausgewiesen  hat.  Das  Wasser  gab 
anlässlich  einerControlprüfungziemlich  kräf- 
tige Reactionen  auf  Ammoniak  und  Salpeter- 
säure, was  jedoch  bald  aufgeklärt  und  be- 
hoben wurde,  indem  beim  Durchsuchen  des 
I.  Sammeleinlaufhassins  ein  verwesender 
Säuge thie read aver  zu  Tage  gefordert  und 
nachher  dieser  temporäre  Uebelstand  be- 
hoben war.  Nachdem  die  oben  verzeichneten 
Umstände  dargethan  haben,  dass  die  Qua- 
lität des  Wassers , den  eben  erwähnten 
vorübergehenden,  übrigens  ein  halb  Jahr- 
zehnt vorher  behobenen  Uebelstand  abge- 
sehen, nicht  von  Einfluss  auf  den  letalen 
Verlauf  der  Forellenerkrankung  sein  konnte, 
musste  ich  die  von  mir  constatirte  An- 
wesenheit von  Arabin  als  die  einzige 
Ursache  des  hier  beschriebenen  Vorfalles 
bezeichnen. 

Woher  das  Arabin  stammt  und  auf 
welche  Art  es  in  die  Verdauungsorgane  der 
Forellen  gelangte,  kann  selbstverständlich 
die  Analyse  nicht  constatiren.  Nachdem 
sich  aber  die  Forellen-Zuchtanlage  mitten 
in  einer  ausgedehnten  und  anerkannt  sach- 
gemäss  und  grossartig  angelegten  Garten- 
wirthschaft  befindet,  so  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  Macerationsflüs- 
sigkeitsn  von  diversen  Pflanzenabfällen. 
insbesondere  den  erwiesen  an  A r a b i n 
reichen  Knollen,  Wurzeln  und  oberirdischen 
Organen  von  : Beta  vulgaris  et  saccbarata, 
Goorgina  variahilis.  Helianthus  etc.,  aber 
auch  von  dem  gleichsam  als  Unkraut  an 
derartigen  Orten  gedeihenden  Symphytus 
oder  selbst  von  Kanunculus-Species  ent- 
weder durch  Zufälle  oder  Absichten  in  die 
speciell  für  die  Forellenzucht  bestimmten 
.Speisewässer  gelangten. 

Wohl  habe  ich  der  Möglichkeit  Aus- 
druck gegeben,  dass  Abflüsse  von  Zucker- 
fabriken dies  Bassin  verunreinigt  haben 
konnten,  jedoch  nach  Aufklärung  des  sach- 
kundigen Präsidenten  des  Mährischen 
Landes- Fisch zucht Vereines,  Herrn  W.,  die 
Ueberzeugung  erlangt,  dass  diese  Even- 
tualität kaum  denkbar  ist,  demnach  meine 
ob£n  erwähnte  Ansicht  die  einzig  richtige 
sein  dürfte  und  nur  Macerationen  der  er-  | 
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wähnten  Pflanzentheile,  bezw.  Abfälle  die 
lebensschädigende  Verunreinigung  des  Fo- 
rellenhalters veranlasst  haben  konnten. 

Wasseranalysen.  Ausser  dem  in 
meinem  letzten  Berichte  erwähnten  Brünner 
Waisenhaus-Brunnenwasser  sind  in  loco 
keine  nennenswerthen,  auffällig  und  be- 
denklich zusammengesetzten  Brunnenwässer 
vorgekommen,  dagegen  vom  flachen  Lande 
Wasserproben  eingelaufen,  deren  eine  durch 
den  besonderen  Umstand  der  Zusammen- 
setzung aufgefalien  ist  Die  Sodawasser-Fa- 
briks-Unternehmung  einer  mährischen  Be- 
zirksstadt hatte,  über  amtlichen  Auftrag 
der  Staatsbehörde,  ihr  Brunnenwasser  ein- 
geschickt Das  Wasser,  welches  sich  als 
farblos,  sediinentfrei  und  geruchlos  prfisen- 
tirte,  ergab: 


Verdamp&toffe". 

91-00.1 

Organische  Stoffe  . 
Ganz  gebundene 

0 576 

w 

Kohlensäure  . . 

11220 

Kieselsäure  . . . 

2.760 

Schwefelsäure  . . 

4-3*6 

Salpetersäure  . . 

8-467 

Chlor  ...... 

11-407 

„ 

Eisen  und  Thonerde 

— 

Kalk 

19-219 

Magnesia  .... 

4-867 

n 

Freies  Ammoniak  fehlte,  dagegen  erhielt 
ich  sehr  kräftige  Reactionen  auf  .Halpetrig- 
säure  uud  gebundenes  Ammoniak 

Die  deutsche  Härte  = 2fi‘U®. 

Das  Wasser  ist  wohl  an  und  für  sich 
in  seiner  oben  detaillirten  Zusammensetzung 
als  kein  gutes  Trinkwasser  zu  classificiren 
bietet  aber  in  dieser  Hinsicht  keine  Neu- 
heit auf  dem  Gebiete  «1er  Trinkwassercon- 
trole.  Auffallend  war  der  mit  der  verhält- 
nissmässig  geringen  Schwefelsäure  etc.  in 
keinem  Contact  stehende  Chlor  gehalt. 
Das  RätJisel  löste  sich  jedoch  iu  geradezu 
komischer  Weise.  Ein  superkluger,  alter 
Brunnenmacher  hatte  dem  Brunneneigen- 
thümer  gerathen.  vor  «1er  amtlichen  Probe- 
entnahme iu  den  Brunnen  Steinsalz  zu 
gehen.  Es  dürfte  sich  demnach  empfehlen: 
I.  auf  klarend  auf  die  Bevölkerung  einzu- 
wirken, dass  derartige  Manipulationen  nicht 
nur  zwecklos,  sondern  weil,  unter  Umstän- 
den, als  Maskirungsversuche  anzusehen, 
seihst  strafbar  werden  können,  11.  dass 
seitens  der  Analytiker  auf  derartige  Vor- 
kommnisse hei  der  Probeentnahme  zu  vi- 
giliren  ist. 

Fettwaaren.  Aus  der  Reihe  der 
untersuchten  Fettstoffe  ist  ein  Schweine- 
schmalz mit  20"  o P a r affi  B ö 1 z us  a t z 
als  Novum  auf  dem  Gebiete  der  FettvertUI- 
schungeti  hervorzubeben. 

W e i n.  Von  diesem  hier  iu  Ausschank 
gelangten  Getränke  ist  ein  Weisswein  mit 
1*88  gr  Glycerin  (in  100  ccm)  als  entschie- 
denst unreell,  ein  zweiter,  sonst  gänzlich 
normaler  Weisswein  mit  Saccharin  (Fahl- 
berg’s  Pseudosaceharin)  versetzt,  befunden 
worden.  Die  Färbung  der  Roth  weine  mit 
Theerfarben  lässt  erfreulicher  Weise  nach, 
dagegen  ist  die  übrigeus  unschuldige  Schö- 
nung mit  Malve  noch  stark  im  Gebrauche. 
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Gesetze. 

Erlass  der  k.  k.  schlesischen  Landes- 
regierung vom  30.  October  1891, 
Nr.  i4344,  an  alle  Unterbehörden, 

betreffend  <1  i e K i n s e 11  <i  u 11  g von  Ob- 
jecten zu  chemischen  oderhactorio- 

logischen  U ntorsuehu  11  ge  n. 

Ls  ist  der  Fall  vorgekom men,  dass  die 
aus  Anlass  des  Auftretens  einer  Tvphus- 
Lpideinie  als  nothwendig  erachtete  che» 
misch-bacteriologische  Untersuchung  mehre- 
rer Brunnenwässer  seitens  der  betretenden 
politischen  Behörde  dem  Inhaber  und  Leiter 
eines  in  keiner  Weise  autorisirten  Privat- 
institutes übertragen  wurde,  dessen  Unter- 
suchungsresultaten naturgeinäss  nicht  jenes 
Gewicht  beigelegt  werden  kann,  welches 
den  Arbeiten  der  in  öffentlicher  Eigenschaft 
tungirenden,  z.  B.  der  an  den  bestehenden 
chemischen  und  bacteriologischen  Unter- 
suchungsunstalten  mehrerer  Universitäten 
wirkenden  Fachmännern  zukoinmt. 

Um  iu  Hinkunft  mit.  Rücksicht  auf  das 
in  Folge  der  Fortschritte  der  Wissenschaften 
sich  stetig  steigernde  Bedürfnis»  nach  Durch- 
führung wissenschaftlicher  Untersuchungen 
einen  einheitlichen,  sowohl  in  fachlicher 
Beziehung  entsprechenden,  als  die  Vermei- 
dung überflüssiger  Kosten  ermöglichenden 
Vorgang  zu  sichern,  wird  die  k.  k.  Bezirks- 
hauptmannschaft zufolge  Erlasses  des  k.  k. 
Ministeriums  des  Innern  vom  23.  April  1.  J„ 
Z.  5851,*)  angewiesen,  iu  allen  jenen  Fällen 
in  welchen  sich  die  k.  k.  Bezirkshauptmann- 
schatt  in  Ausübung  des  sanitätspolizeilichen 
Wirkungskreises  veranlasst  findet,  irgend 
welche  Objecte  einer  wissenschaftlichen, 
namentlich  aber  einer  chemischen  oder 
bacteriologischen  Untersuchung  unterziehen 
zu  lassen,  derlei  Gegenstände  mit  dem  be- 
treffenden, genau  a u s g e f ü h r t.  e 11  A n- 
suchen  direct  an  das  k.  k.  Ministerium 
des  Innern  mit  dar  Bezeichnung  «F  0 r 
den  Obersten  Sanitätsrath“  ein- 
zusenden. 

In  dem  diesbezüglichen  Begleitung*- 
berichte  sind  alle  jene  Umstände,  welche 
auf  die  richtige  Beurtheilung  der  Sachlage 
und  auf  das  Untersuchungsergehniss  von 
Einfluss  sind,  anzuführen,  daher  insbeson- 
dere die  solche  Untersuchungen  veran- 
lassende Ursache,  die  Art  der  Gewinnung 
der  Prüfungsobjectc,  die  auf  die  Beschaffen- 
heit derselben  einwirkenden  äusseren  Ur- 
sachen zu  erwähnen  und  für  den  Fall,  als 
die  Untersuchung  solcher  Gegenstände  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  erfolgen 
soll,  die  Bezeichnung  derselben  hervorzu- 
heben sein  wird. 

Von  der  Einsendung  derartiger  Objecte 
an  das  k.  k.  Ministerium  des  Innern,  bo* 
hnfs  Vermittlung  der  Untersuchung  der- 
selben durch  Mitglieder  des  Obersten  Sani- 
tätsrathes  sind  solche  Gegenstände  ans- 
zuscli  Hessen,  welche  wegen  rascher  Zer- 
setzungoder infectiöser  Beschaffenheit  einem 

•)  S.  ,Z«iUchr.  f.  Nahrm.-Unt»ra.  tj.  Hyf.“  1891, 

S.  88. 


Zwischenverkehre  nicht  ausgesetzt  werden 
können  und  daher  stets  direct  und  im 
kürzestem  Wege  unter  Beobachtung  der 
erforderlichen  Vorsichten,  sowie  unter 
Intervention  des  Amtsarztes  direct  an  die 
zur  Vornahme  solcher  Untersuchungen  be- 
rufenen öffentlichen  Institute  und  autori- 
sirten Fachmänner  cinzuscndeu  sind.  Die 
Wahl  derselben  ldeibt  derk.  k.  Bezirkshaupt- 
mannschaft  überlassen,  doch  wird  bemerkt, 
dass  nur  die  an  öffentlichen  hygienischen, 
bacteriologischen,  chemischen,  pathologi- 
schen) Instituten  insbesondere  an  den  Hocn- 
schulcn  wirkenden  Fachmänner  die  volle 
Gewähr  der  uöthigen  Verlässlichkeit  und 
Objeetivität  bieten,  und  in  den  Fällen,  in 
welchen  es  sieb  um  hygienische  und  bacte- 
riologische  Untersuchungen  handelt,  in 
erster  Linie  die  Professoren  der  betreffen- 
den Fächer  an  «len  österreichischen  Uni- 
versitäten in's  Auge  zu  fassen  sein  werden. 

Da  die  summarische  Bestreitung  der 
Kosten  für  die  aus  diesen  V eranlassungen 
durchgeführte u Arbeiten  des  Obersten  Sani- 
tätsrathes  auf  die  für  denselben  bestimmte 
Dotation  Übernommen  wurde,  so  entfällt 
deren  Refiindirung  seitens  der  diese  Unter- 
suchungen veranlassenden  Behörden,  daher 
seitens  der  Bezirkshauptiiiannschaft  ver- 
kommenden Falles  nur  die  für  Beschaffung, 
Verpackung  und  Transport  der  betreffenden 
Untersuchungsohjecto  aufiaufeiiden  Kosten 
zu  decken  sind. 

In  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Einsen- 
dung rasch  sich  zersetzender  oder  infec- 
tiöser  Uutersuchungsgegeiistftndo  an  die  zu 
ihrer  Untersuchung  herangezogeneu  öffent- 
lichen Institute  oder  Fachmänner  direct  er- 
folgt, sind  seitens  der  k.  k.  Bozirkshaupt- 
mannschaft  auch  die  für  die  Erstattung  der 
ahverlangten  Gutachten  au  (lautenden  Kosten 
zu  tragen  und  ist  deren  Bedeckung  liieramte 
anzuzuchen. 

Für  Untersuchungen,  welche  sich  bei 
Verhandlungen  über  Ansuchen  oder  im 
Interesse  von  Gemeinden  oder  Parteien 
ergehen,  haben  diese  selbstständig  aufzu- 
koinmen. 

Selbstverständlich  darf  durch  die  Ver- 
anlassung  wissenschaftlicher  Untersuchun- 
gen die  Durchführung  aller  jener  sanitttts- 
polizeilichen  Mn  ass  nahmen,  welche  nach  der 
Natur  des  Falles  zur  Verhütung  der  Weiter- 
verbreituug  einer  Infoctionskrankiieit  oder 
zur  Abstellung  sanitärer  U ebelstände  erfor- 
derlich sind,  in  keiner  Weise  vernachlässigt 
oder  verzögert  werden 

Ueber  jede  im  Sinne  der  vorstehenden 
Verfügung  aus  sanitätspolizeilichem  Grunde 
veranlasste  Untersuchung  ist  hiebei  zu  be- 
richten und  hiebei  das  eingeholte  Gutachten 
vorzulegen. 


Statistik. 

Gesundheitsverhältnisse  in  Wien. 

Nach  dem  Sanitäts-Hauptbericht  für 
den  Monat  September  d.  J.  dauerten  die 
günstigen  Gesundbeitsverhältiiisse,  welche 
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im  August  d.  J.  zu  verzeichnen  waren,  auch 
im  Septemher  au,  und  war  der  Kranken- 
stand gleich  niedrig  wie  iin  Vormonate. 
Vorherrschend  waren  wie  im  Vormonate 
katarrhalische  Erkrankungen  des  Verdau* 
uugstractes;  Magen-  und  Darmkatarrhe  mit 
sehr  acutem,  aber  günstigen  Verlaufe  kamen 
vereinzelt  hei  Erwachsenen,  bei  Kindern 
unter  einem  Jahre  sehr  häufig  und  nicht 
selten  mit  letalem  Ausgange  zur  Beobach- 
tung. Desgleichen  sind  Entzündungen 
uud  Katarrhe  der  Athmungsorgane  (auch 
Grippe-Erkrankungen)  in  etwas  vermehrter 
Zahl  aufgetreten.  Die  CJesaimntzahl  der 
gemeldeten  Infectionskrankheiten  ist  gegen- 
über jener  des  Vormonats  um  1 1#  gesunken. 
Doch  ist  eine  bemerkenswertste  Zunahme 
der  Fälle  bei  Diphtheritis  und  Croup  um 
23  und  bei  Abdominaltyphus  um  18  zu 
verzeichnen.  Der  Stand  der  übrigen  Infec- 
tionskrankheiten ist  so  ziemlich  gleichge- 
bliehen,  nur  Masern  weisen  eine  Abnahme 
um  1.1  Fälle  auf.  Hinsichtlich  des  Ver- 
haltens der  Augenkrankheiten  ist  besonders 
Bemerkenswerthes  nicht  zu  berichten.  Die 
Gesundheitsverhältnisse  in  den  städtischen 
Humanitätsanst  llten  sind  durchwegs  gün- 
stige gewesen.  Ueber  infectiöse  Erkrankun- 
gen sind  tolgende  Anzeigen  beim  Stadt- 
physicate  eingelangt:  Es  sind  im  Monate 

Septemher  erkrankt,  und  zwar  an  Blattern 
17  Personen  (gestorben  4,  sämmtliche  nicht 
geimpft)  gegen  9 im  Vormonate,  an  Schar- 
lach 9t  (gestorben  7)  gegen  89,  an  Dyph- 
theritis  und  Croup  (gestorben  46 1 gegen  107. 
an  Atnlominaltypnus  29  (von  auswärts  4, 
gestorben  9)  gegen  9,  an  Dysenterie  S,  an 
Keuchhusten  76  (gestorben  2)  gegen  61,  an 
Rothlauf  36  'gestorben  5)  gegen  32,  an  Ma- 
sern 74  (gestorben  5)  gegen  193,  an  Vari- 
cellen 38  gegen  18,  an  ägyptischer  Augen- 
entzündung 10  gegen  4 Personen,  an  Wo- 
chenbettfieber 4 Frauen  (gestorben  3)  gegen 
li.  An  Cholera  und  Flecktyphus  ist  niemand 
erkrankt.  Gestorben  . sind  im  Monate  Sep- 
tember 1146  Civilpersonen  (mehr  11  Militär- 
personen.' gegen  1409  (mehr  12)  im  August 
d.  J.,  daher  im  täglichen  Durchschnitte 
48  6 gegen  45  5.  Es  participirten  an  der 
Sterblichkeitsziffer  das  männliche  Geschlecht 
mit  781  Individuen  53*6°  0 und  das  weib- 
liche mit  676  = 46*4®  0. 

Mortalität  und  Morbidität  Londons  im 
Jahre  1890. 

Bei  einer  Bevölkerung  von  4,421.611  Ein- 
wohnern ergab  sich  ein  Sterblichkeits- 
verhältniss  von  2 auf  1000:  Sterblichkeit 
von  Kindern  unter  einem  Jahre  162  auf 
1000  Gehurten:  Geburten  261  auf  1000  Le- 
bende. Unter  89.694  Todesfällen  im  Jahre 
waren  3 Blattern  fälle,  3285  Masernfälle, 
861  ScharlachfUlle.  12*5  Diphtheritisfälle, 
3272  Keuchhustcntalle,  11  Flecktyphus  Alle, 
592  Typhus-  und  2744  Diarrhoefalle  (wahr- 
scheinlich hei  Kindern).  Bemerke  ns  wert  li 
ist  die  Seltenheit  der  Blattern,  dagegen 
die  Häufigkeit  der  Maseru  und  des  Keuch- 
hustens. („Los  nouv.  rerned.“)  F.  H. 


Die  Influenzaepidemie  des  Jahres  1891 
in  der  Stadt  New-York. 

Seit  der  Influcnzaepidemie  vom  Jahre 
1889  -HO  sind  in  New-York  ab  und  zu 
einzelne  Fälle  vorgekommen,  bis  die  Ver- 
breitung der  Krankheit  daselbst  Ende 
März  1891  wieder  eine  epidemische  wurde. 
Der  Gang  derselben  scheint  diesmal  vom 
Westen  her  nach  New-York  erfolgt  zu  sein. 
Vom  25.  März  bis  30  April  sind  nach  Aus- 
weis des  städtischen  Board  of  Health 
566  Todesfälle  an  Grippe  vorgekommen.  Die 
zahlreichsten  Todesfälle  (34  und  35)  fielen 
auf  den  14  und  15.  April.  Die  Zahl  der  Ge- 
sainmttodcsfälle  stiev;  in  der  1.  Aprilwoche 
(1100  gegen  895  in  der  Vorwoche)  erheblich 
an,  vom  5.  bis  11.  April  betrug  sie  12l’>, 
vom  12.  bis  18.  April  1347,  in  der  folgenden 
Woche  ging  sie  wieder  auf  1203  herab.  Den 
Schätzungen  zufolge  sollen  im  Laufe  des 
Monats  April  etwa  J50.0U0  Personen  in  der 
Stadt  New-York  an  der  Influenza  erkraukt 
sein.  Anfang  Mai  war  die  Epidemie  stark 
in  der  Abnahme  begriffen.  Auf  einer  Ab- 
theilung im  deutschen  Dispensary  beob- 
achtete man  vom  23.  März  bis  27.  April 
27  Fälle  von  reiner  Influenza,  39  von  Influ- 
enza mit  Lungen-  und  20  von  Influenza 
mit  Magendarinerscheinungen.  („D.  med. 
W.-S.u  1891,  Nr.  21;  „Hvg.  Rdsch.“  1891, 
677).  ‘ J.  K. 


Tagesgcschiehtc. 

Verhandlungen  des  k.  k.  Obersten 
Sanitatsrathes. 

Nach  Mittheilung  der  Einläufe  durch 
den  Präsidenten  wurde  in  der  Sitzung  vom 
7.  November  d.  .1.  zur  Kenntniss  gebracht, 
dass  in  einer  Ortschaft.  Krains  eine  Epi- 
demie von  Morbus  miliaris  (Schweiss- 
üeber)  aufgetreten,  jedoch  schon  im  Erlö- 
scheu  begriffen  ist,  und  wurde  nach  Be- 
sprechung der  von  der  Landesbehördo  be- 
richteten Krankheits-Erscheinungen  als  ein* 
plehlenswerth  bezeichnet,  dass  im  Faile  des 
Wiederauftretens  einer  derartigen  Epidemie 
ein  klinischer  und  ein  bacteriologischer 
Fachmannn  aus  der  Mitte  des  Obersten 
Sanitatsrathes  zur  näheren  Erforschung 
dieser  Krankheit  abgesendet  werden  mögen. 
Im  Anschlüsse  hieran  wurden  auch  wissen- 
schaftliche Forschungen  Über  Ursachen  und 
Verbreitung  der  epidemisch  e 11  M e 11  i n- 
gitis  im  Falle  des  in  den  südlichen  Län- 
dern nicht  seltenen  Auftretens  derselben 
angeregt.  Einen  weiteren  Gegenstand  der 
Berathung  bildeten  die  dem  Ministerium 
des  Innern  zu  empfehlenden  Massnahmen 
zur  Hintanhaltung  des  gesetzwidrigen  Ver- 
triebes von  im  Auslände  fähriksmässig  er- 
zeugten und  in  Oesterreich  durch  schwung- 
hafte Reclaine  mittelst  verschiedener  Druck- 
schriften. sowie  unter  Benützung  einer 
österreichischen  Apotheke  in  verbotswidri- 
gen Verkehr  gebrachten  zusammengesetzten 
Arzneizubereitungen. (Referent : O.  S.  K.  Hot- 
rath Prof.  Dr.  A.  V o g 1.)  Weiterhin  gelangte 
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aus  Anlass  eines  zur  Beurtheilung  vorlie- 
genden Rekurses  die  Frage  der  Zulässig- 
keit und  der  sanitären  Bedeutung  der  Ein- 
leitung des  Inhaltes  von  Canälen  in  den 
Wiener  Donaucanal,  unter  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  des  Wasserlaufes  der  Wien 
und  der  grossen  Donau  zur  Berathung. 
(Referent:  O.  8.  R.  Prof.  Pr.  M.  G r u b e r.) 
Hierauf  wurden  in  Betrett  einer  Friedhols- 
erweiterung (Referent:  ().  S.  R.  Prof.  Dr. 
A.  Weicnselbau  m)  und  eines  Privi- 
legiumsansuchens  (Referent:  O.  S.  ().  Hof- 
rath Prof.  Dr.  E.  R.  v.  Hof  in  a n n)  Gut- 
achten erstattet. 

Bozener  Früchte  und  Conserven. 

Während  in  England  und  Frankreich 
schon  seit  langer  Zeit  die  conservirten 
Nahrungs-und  Genussmittei  eine  grosseRolle 
spielen,  hat  man  diesem  landwirthscliaft- 
lichen  Industriezweige  in  dem  an  Natur- 
producten  so  reichen  Oesterreich  früher  nur 
geringe  Beachtung  geschenkt  und  der  Öster- 
reichische Markt  war  überschwemmt  mit 
ausländischen  Conserven  aller  Art,  während 
hunderttauscnde  von  inländischen  Früchten, 
die  an  Ort  und  Stelle  nicht  consumirt  werden 
konnten  und  theils  die  hohen  Spesen,  theils 
die  lauge  Dauer  eines  weiten  Transportes 
nicht  vertrugen,  dem  Verderben  anheim- 
tielen. 

Umso  erfreulicher  ist  es,  dass  in 
neuerer  Zeit  ©ine  inländische  Firma,  welche 
zwar  schon  seit  beinahe  40  Jahren  besteht, 
durch  den  Neubau  ihrer  Fabrik  ihr  Unter- 
nehmen bedeutend  ausgedehnt  und  die  Con- 
eurrenz  mit  den  ausländischen  Conserveu- 
täbriken  erfolgreich  aufgenurninen  hat  und 
heute  sogar  als  das  erste  derartige  Eta- 
blissement genannt  wird.  Es  ist  dies  die 
„Actien^esellschaft  für  Bereitung  eonser- 
virter  Früchte  und  Gemüse,  vormals  Jos 
R i ii  g 1 e r‘s  Söhne’*  in  Bozen,  welche  auch 
in  Wien  durch  den  Depositeur  der  ,,Liehig 
Company“,  Herrn  Carl  Her«  k,  Wollzeile 
Nr.  9,  in  vortrefflicher  Weifte  vertreten  ist. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  gerade 
Bozen  zur  Errichtung  einer  derartigen  Fa- 
brik zu  wählen,  denn  es  dürfte  wenige 
Städte  in  Deutschland  und  Oesterreich 
geben,  welche  einen  so  riesigen  Obst- 
verschleiss  aufzuweisen  haben,  als  gerade 
Bozen.  Wie  in  dem  milden  Klima  Südtirols, 
besonders  des  sozusagen  eine  Vorstadt  von 
Bozen  bildenden  Gries,  der  menschliche  Or- 
ganismus auch  dann  gesundet  und  gedeihet, 
wenn  er  bereits  von  dem  mörderischesten 
Feinde  der  Menschheit,  dem  Tuberkel- 
hacillus  angegriffen  ist,  so  gedeihen  auch 
hier  die  Früchte  des  Pflanzenreiches  iu  sel- 
tener Pracht  und  besonders  das  Bozener 
Obst  hatte  durch  seine  Schönheit,  noch 
lange  bevor  das  Daiupfross  jene  (legenden 
durchhrauste,  bereits  einen  europäischen 
Ruf  erlangt.  In  der  Karerstrasse  zu  Bozen 
stehen  am  frühen  Morgen  Wagen  an  Wagen, 
um  theils  auszuparken,  theils  Aepfel  in  die 
Fässer  zu  bringen,  deren  Verschluss  zumeist 
auf  der  Strasse  geschieht.  Ende  September 


werden  hunderte  solcher  Fässer  nach  Russ- 
land expedirt,  wo  namentlich  die  weissen 
und  halbweissen  Rosinari näpfel,  Edel-Böh- 
mer,  Borsdorfer  und  Tattetäpfeln,  sowie 
weisse  Winter-Calville  sehr  gesucht  sind. 
Die  Aufschichtung  wie  die  Verpackung  in 
farbiges  Papier  geschieht  mit  der  grössten 
Vorsicht  und  es  ist.  eine  wahre  Freude  diesen 
Arbeiten  zuzusehen.  Ebenso  gedeiht  auch 
anderes  Obst  und  Gemüse  hier  in  tadelloser 
Schönheit;  aber  nicht  immer  verträgt  das- 
selbe die  Unhilden  der  Witterung  beim 
Transporte  und  es  war  daher  eine  löbliche 
Aufgabe  der  „Actiengesellschaft  vormals 
Ringler’«  Söhne“,  diese  Früchte  den 
Consumenten  in  unversehrtCHtor  Form  zu 
couserviren. 

Beim  Betreten  der  freistehenden  Fabrik 
findet  man  in  einem  breiten  Gange  eben 
eingelaufenes  frisches  Obst  rechts  und  links 
davon  die  grossen  Fabriksräumlichkeiten. 
Gleich  im  ersten  Saale  sind  eine  Anzahl 
Arbeiterinnen  damit  beschäftigt,  die  ver- 
schiedenen Sorten  von  Früchten  und  Ge- 
müsen zum  Conserviren  vorzu  bereiten, 
Aepfel  zu  schälen  und  zu  entkernen  etc. 
Hier  ist  auch  eine  Maschine  zum  Enthülsen 
von  grünen  Zuckererhsen  aufgestellt,  die 
bekanntlich  in  der  Gegend  von  Bozen  wun- 
derschön gedeihen.  ZurZeit  der  Ernte  der- 
selben ist  diese  grosse  Maschine  in  voller 
Thütigkeit  und  verrichtet  die  Arbeit  von 
300  tteissigen  Menschenhänden,  indem  sie 
in  dem  kurzem  Zeiträume  von  zehn  Stun- 
den ungefähr  8(MHJ  kg  grüner  Erbsen  von 
den  Schoten  befreit.  Das  Conserviren  von 
grünen  Erbsen  ist.  überhaupt  eine  Specia- 
lität  dieser  Fabrik,  und  alle  die  als  frisch 
angepriesenen  und  bezahlten  grünen  Erb- 
sen, welche  uns  im  Winter  in  den  feinsten 
Restaurants  der  Residenz  servirt  werden, 
dauken  derselben  ihre  Erhaltung.  Natürlich 
ist  die  Behandlung  dieses  Gemüses,  um  es 
so  gut  zu  erhalten,  ein  wohlgehütetes 
Fabriksgell  ei  tun  iss. 

Die  an  diesen  Saal  anstoßenden  Räume 
sind  die  Küchen  des  Etablissements  und 
gehen  eilt  beredtes  Zeugnis«  von  den 
grossen  technischen  Fortschritten  der  Neu- 
zeit ab.  In  grossen  mit  Dampf  geheizten 
Kochkesseln  von  150  Liter  Fassungsraum 
erreichen  alle  Conserven.  welche  hei  der 
Zubereitung  eine  grosse  Hitze  nöthig  haben, 
binnen  drei  Minuten  den  Siedepunkt.  Auch 
fertig  in  Flaschen  eingeschlossene  oder  in 
Büchsen  vorlöthot.e  Conserven  werden  hier 
überkocht. 

Im  Winter,  wenn  die  Natur  keine  Ge- 
müse liefert,  werden  in  diesen  Räumen 
Fleisch  conserven  bereitet,  von  denen  ins- 
besondere das  „Gulyäs“  sich  grosser  Be- 
liebtheit erfreut.  Die  Gulyäsconserve  wird 
hier  auch  für  die  österreichisch-ungarische 
Armee  in  grossen  Mengen  zur  Verprovian- 
tirung  flir  den  Kriegsfall  erzeugt.  Aber 
nicht,  nur  für  die  Armeeverpttegung  zu 
Wasser  und  zu  Land,  für  Touristen  und 
für  Handelsschiffe,  sondern  auch  für  das 
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Haus  und  für  die  Familie  sind  diese  Fleisch- 
couserven  ein  gesuchter  Artikel. 

Ein  anderer  Kaum  des  Etablissements 
dient  zur  Erzeugung  der  Blechdosen,  welche 
in  der  Fabrik  selbst  bereitet  werden.  Ein 
grosser  Vortheil  dieser  Zinnbüchsen  besteht  j 
darin,  dass  ihr  Verschluss  mit  dem  Deckel  1 
nicht  wie  in  anderen  Fabriken  durch  Leb 
thung  geschieht,  sondern  mittelst  mecha- 
nischen» Drucke  durch  Maschinenkraft.  Der  ! 
Vorzug  dieser  Art  des  Verschlusses  — * he-  , 
sonders  vom  sanitären  Standpunkte  aus  — 
liegt  erstens  darin,  dass  die  Conservun 
i»  eilt  mit  einer  Löthang  in  Berührung 
kommen,  welche  dieselben  verunreinigen, 
wenn  nicht  vergiften  würde,  lind  zweitens 
in  dem  vollkommenen  Abschlüsse  von  der 
atmosphärischen  Luft,  wodurch  jede  Mög-  j 
iichkeit  des  Verderbens  und  der  Zersetzung  i 
ausgeschlossen  wird 

Die  Art  des  Verschlusses  hei  «len 
Flaschen  ist  je  nach  dein  Inhalte  und  der 
Zubereitung  eine  verschiedene  und  *^s  sind 
darunter  auch  einige  interessante,  neu- 
artige Verschlussmetlioden  zu  finden. 

Eine  besonders  sehr  beliebte.  Speziali- 
tät der  Firma  sind  die  glasirten  und  cau-  \ 
dirten  Früchte.  Dieselben  sind  den  besten 
französischen  Erzeugnissen  vollkommen  I 
ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen  und  nur  , 
durch  den  bedeutend  billigeren  Preis  von  j 
den  berühmten  Pariser  „ Fruits  glace*“  ver- 
schieden. Die  gemischten  Compote  der  Bo- 
zener  Actiengesellschaft  sind  unter  dem 
Namen  „Bozoner  Obst“  so  bekannt,  dass 
hier  wohl  weiter  darüber  nicht  viel  zu  ' 
sagen  ist.  Audi  andere  feine  Cniiditcn  ; 
werden  von  der  Fabrik  erzeugt  und  gleich  j 
dem  candirtcn  Obste  im  Bozener  Detail- 
geschäfte  der  Firma,  LauliHngasse  7.  wo  [ 
auch  Mitglieder  des  Kaiserhauses  persön- 
lich zum  Einkäufe  erscheinen,  als  Bozener 
Spezialitäten  feil  gehalten. 

Von  den  zahlreichen  Producten  der 
Fabrik  wollen  wir  hervorhebeu : Alb'  mög- 
lichen in  Zucker  eingelegtou  Obstsorten, 
vorzügliche  Marmeladen  und  Saft*-,  köst- 
lichen Spargel,  feine  Erbsen  und  Bohnen, 
die  ebenso  schmackhaft  als  geschmackvoll 
eingelegten  Mixed  Pickles.  die  renomiuirtei» 
Fleischeonsei  veu  und  di«-  in  reizenden  Kist- 
chen  verpackten  candirten  Tiroler  Früchte. 

Die  Räum«*  in  denen  die  Vorräthe  aul- 
gespeichert  wer«leu,  siud  sehr  umfangreich 
und  Alles  ist  so  appetitlich  rein  und  nett 
hergelichtet,  dass  Je«ler  mit  dein  Gefühle 
grosser  Bütrhaligung  «las  Etablissement  ver- 
lassen wird. 

Die  Erzeugnisse  «ler  Fabrik  sind  nicht 
nur  in  der  ganzen  Monarchie,  sondern  such 
in  Deutschland,  der  Schweiz,  Hollaml 
mul  selbst  in  überseeischen  Landern  zu 

finden. 

Die  Et&hliruug  dieser  grossen  Fabrik 
in  Bozen  bat  den  Landwirtben  der  Um- 
gebung aucli  bereits  mehrfache  Anregung 
zu  verschiedenerlei  neuen  Culturen  ge- 
geben. So  werden  jetzt  z.  B.  bei  Bozen 
Zuckererbsen,  Paradiesäpfel,  sowie  alle  Ge- 


müse in  den  feinsten  Sorten  gebaut,  dis 
fast  ausschliesslich  in  die  Fabrik,  vorm. 
Kingler’s  Söhne,  wandern,  wodurch  sich  die 
Bodenrente,  nachdem  früher  nur  Mais  cul- 
tivirt  wurde,  bedeutend  gehoben  hat 

Man  sieht  hieraus,  wie  segensreich 
diese  Fabrik  für  die  heimische  Landwirth- 
sehaft  wirkt  und  wie  sehr  dieselbe  alle  die 
zahlreichen,  hervorragenden  Auszeichnugeu 
verdient,  welche  ihr  bei  «len  verschiedenen 
Ausstellungen  zu  Thcil  worden.  Wir  wün- 
schen «ler  „Actiengesellschaft  für  consor- 
virfce  Früchte  und  Gemüse,  vormals  Josef 
Ringler’«  Söhne,  in  Bozen“,  welche  eine 
Zier«b*  der  österreichischen  Industrie  bildet, 
auch  für  die  Zukunft  «Iss  Beste  und  hoffen, 
dass  dieses,  unter  der  trefflichen  Leitung 
des  Herrn  Üirector  Dietfenbach,  stehende 
Etablissement  auch  weiterhin  einen  immer 
grösser #n  Aufschwung  nehmen  wird. 

H.  H. 

Ein  ungarischer  balneologischer  Con- 
gress 

wird  von  dem  ungarischen  hulueologischeu 
Vereine  im  kommenden  Frühjahre  in  Buda- 
pest abgohnlfen  werden.  Anmeldungen  von 
Vorträgen  und  zur  Discussion  empfoh- 
lenen Fragen  sind  bis  Ende  November  1.  J. 
an  den  Generalsekretär  Dr.  S.  Löw  in 
Budapest,  Waitznerring  20,  zu  richten.  Di«* 
Tagesordnung  wird  vom  Vereinsvorstand 
auf  Grund  der  einlangenden  Anmeldungen 
emlgiltig  festgesetzt  und  rechtzeitig  ver- 
öffentlicht werden. 

Die  Immunität  der  Ziegen  für  Tuber- 
culose. 

B e r t i li  und  Pick  in  Nantes  haben 
in  «lein  Glauben,  dass  die  Ziege  ein  für 
Tnbeivulose  nicht  empfängliches  Thier  sei, 
dieselbe  an  Stelle  des  Kalbes  zur  Erzeugung 
tliierischer  Lymphe  empfohlen,  ebenso 
haben  «Imselben  «las  Zh-gciiblut.  bei  Behand- 
lung der  Tu  bereu  lose  vorgeschiageii,  indem 
demselben  die  Eigenschaft  zugesprochen 
wurde,  die  Entwicklung  tuberculöser  Neu- 
bildungen aufzuhalten.  Es  sind  dieses  zwei 
irrthümlichc  Anschauungen  wie  M.  G. 
Colin  durch  Versuche  uadiwies  (Compt. 
reinius  liebdomml.)  Er  inoculirte  einer 
i Ziege  in  die  Weichen  zwei  kleine  Lamellen 
(von  einer  Kuh  abstamm  enden)  Luugen- 
tulierkeln.  Nach  zehn  Tagen  wurde  eine 
kleine  Ges«  bwnlst  constatirt,  während  siel» 
an  den  Rändern  nach  einem  Stiche  mit  der 
Luucett«1  dicker  Eiter  bemerkbar  machte. 

Zu  gleicher  Zeit  begann  «las  in  «ler  Na«*h- 
barscliuft  «les  Stiches  gelegene  Ganglion 
anzuscliwelle.il,  wäbreinl  «las  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  bolimUh  he  durch  die 
Haut  nicht  gefühlt  werden  konnte.  Von  f 
dieser  Stunde  machte  di«*  Entwicklung  «ler 
j subcutan«  !»  Tuberculose  ««dinelle  Fort- 
, schritte.  Nach  weniger  als  zwei  Monaten 
veren«lete  das  Thier  an  Blutsturz.  Die  ana- 
| rome  pathologische  Untersuchung  lies* 
ausser  amleren  Läsion*-u  erkennen : 1.  Einen 
tuberculös«!ii  Herd  in  «ler  Weichengeschwipst 
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2.  Eine  ungeheure  Menge  tuberculöser 
Materie  [1  Kilo)  in  den  Lungen.  Die  zweite 
irrthümlirhe  Anschauung  bezüglich  «1er 
Einspritzungen  von  Ziegenblut  wird  Ver- 
fasser in  einer  späteren  Arbeit  wiederlegen. 
(„Journal  d'Hygieno.Mj  P.  H. 

Epidemiologie  der  Masern. 

L.  Bard  (Gaz.  des  liöpitaux,  Juni  1801; 
kommt  in  seiner  Arbeit  über  diesen  Gegen- 
stand zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Keime 
«ler  Masern  sind  nur  von  kurzer  Dauer, 
inan  braucht,  keine  amlaucrndc  Infection 
«les  Krankenzimmers  und  «ler  Gebrauchs- 
gegenstände der  Kranken  zu  befürchten,  es 
sind  daher  Desinfectionsmass regeln  nicht 
noth wendig.  2.  Die  Incubationsperiod«,  von 
«ler  Infection  bis  zum  Ausbruche  beträgt 
13  bis  14  Tage  in  der  Mehrzahl  der  Fälle: 
ausnahmsweise  12  Tage  und  18  bis  21  Tage. 
Die  Ansteckung  ist  möglich  drei  Tage  und 
seihst  vier  Tage  vor  «lern  Ausbruche,  jedoch 
nicht  früher.  4.  Die  Ansterkungsfahig- 
keit  ist  sehr  gross,  so  «lass  ein  in  der 
praeeruptiveu  Periode  befindliche»  Kind, 
wenn  es  mit  andern  Kindern  zusniumenlebt. 
durch  «lie  verschiedenen  Berührungspunkte 
einer  gemeinsamen  Existenz  mit'  alle  an- 
steckungslahigcn  Individuen  die  Krankheit 
überträgt.  5.  Die  Bronchopneuutoni«*  ist. 
eine  von  dem  Virus  der  Maseru  unabhän- 
gig«* Infection.  «lie  langsam  als  secundärc 
Infection  eintreteu  kann.  6.  Die  Prophy- 
laxis hei  Masern  ist  sehr  erschwert  durch 
die  heftige  praeeruptiv«*  AnsteckuugsfiÜiig- 
keit.  dieselbe  kann  jedoch  trotzdem  durch 
Isolirungsmassregoln  sowie  hauptsä«  blich 
durch  Quaruntaine  erzielt  werden.  („Key. 
internationale.1*)  F.  H. 

Weinüberfluss  in  Apulien. 

D«*r  Abgeor«lnete  Januzzi,  Deimtirter 
von  Bari,  hat  eine  Broschüre  über  «lie 
traurige  Lage  veröffentlicht,  iu  welche  «lie 
Bevölkerung  Apuliens  wegen  «ler  unge- 
heueren Menge  ihres  unverkäuflichen 
Weines  gerathen  ist..  Die  Behälter  für  «len 
Wein  si ml  zum  weitaus  grössten  Tlicil  noch 
von  «len  vergangenen  .fahren  her  gefüllt 
und  «*k  ist  den  Winzern  zumeist  unmöglich, 
«len  heurigen  Most  uuterzuhringen.  Die 
überreifen  Trauben  bangen  in  vielen  Stru  heu 
noch  an  «len  Stöcken  und  von  «len  Herbst* 
regen  verdorben.  In  «ler  Umgebung  von 
Barletta  ist  «las  Elend  besonders  gross.  Der 
Hektoliter  «les  starken  guten  Barletta- 
weines  wird  /u  5 Lire  ange boten  und  tiudet 
«lort  keine  Käufer.  I»i«*  Weinbauer  ver- 
zweifeln an  einer  Besserung  ihrer  Lag«*. 
Infolge  des  übermässigen  W«*ingenusse8  ist 
«lie  moralische  Verfassung  «ler  Bevölkerung 
geradezu  eine  furchtbar«1  geworden.  .Sitt- 
lichkeitsverbrechen, Todtschlag  und  Mord 
sind  an  der  Tagesordnung.  Der  Abgeordnete 
Januzzi  misst  di«*  Hauptschuld  au  diesen 
betrüb«!udeu  Verhältnissen  «U*r  Regierung 
bei.  weiche  in  «len  Siebziger  .Tahr«*n  «lie 
Apulier  veranlasste,  «lie  Schäferei  und  «len 
Getreidebau  zu  Gunsten  «les  Weinbaues 


aufzugeben.  Verhängnisvoll  für  Apulien 
sei  auch  der  französische  Zollkrieg  gegen 
Italien  geworden,  durch  den  die  apttusche 
Weinausfuhr  vollständig  lahmgelegt  werde. 
Eine  Besserung  der  Verhältnisse  scheint 
dem  Abgeordneten  Januzzi  nur  dadurch 
möglich,  dass  sich  die  apulische  Bevölkerung 
entschliefst,  ihre  Trauben  zu  destilliren. 
möglichst  viel  Cognac  und  möglichst,  wenig 
Wein  herzustellen.  Um  den  Verbrauch  von 
Wein  zu  erhöhen,  hat.  der  Kriegsmiuister 
in  Erwägung  gezogen,  ob  es  nicht  ange- 
bracht s«*i.  die  tägliche  Kafleeration  der 
Soldaten  durch  eine  weitere  Weinration  zu 
ersetzen.  Der  Gesundheitsrath  des  König- 
reiches hat  sich  jedoch  gegen  diese  Mass- 
regel  ausgesprochen  und  der  Kriegsminister 
ist  in  Folge  dessen  von  ihr  zurückgekommen. 

Die  Erzeugung  der  Smyrnaer  Rosinen 
und  Feigen. 

Die  zu  Destillationsxwecken  dienenden 
schwarzen  Rosinen  werden  bei  ihrer  vollen 
Reife  abgeschnitten  und  auf  «len  Boden 
ausgebreitet,  w«>  sie,  der  Sonue  ausg«*setzt, 
ohne  irgentl  ein  andere»  Verfahren  trocknen. 
R o t h e Rosine  n und  «Sultaninen 
trocknet  man  durch  folgendes  Verfahren. 
Mau  löst  fl  kg  Pottasche  guter  Qualität 
( für  Sultaninen  Idos  & kg)  in  einem  100  kg 
Wasser  ent lialten«l«*u  Kessel  auf;  man  nimmt 
dann  80  kg  von  dieser  Flüssigkeit  und 
giesst,  hiezu  •/,  kg  fein«?»  Olivenöl,  dann 
werden  die  mit  Trauben  gefüllten  Körbe 
während  einer  Minute  liineing«*taucht, 
worauf  «lie  Trauben  auf  gestampfter, 
trockener  Knie  aasgebreitet  und  «ler  Sonne 
aufgesetzt  werden.  Nachher  wir«l  eine  zweite 
Flüssigkeit  benützt,  uml  zwar  in  100  kg 
Wasser  werden  7 kg  Pottasche  und  V«»  kg 
Olivenöl  gemengt,  womit  «lie  Trauben  vor 
Sonnenaufgang  besprengt  werden.  Zur 
Trocknung  der  Trauben  reichen  4 — 8 Tag«* 
aus.  Feige  u.  Die  in  «ler  Sonne  getrock- 
neten reiten  Feigen  lassen  «lie  Käufer  iu 
ihren  Magazinen  durch  Arbeite* r in  mehrere 
(Qualitäten  Ausscheiden.  Die  Feigen  von 
guter  Qualität  werden  in  Lciuwnndsäcken 
von  1—8  kg.  «li«*  schlechtere  Gattung  in 
solchen  von  10— 50  kg  versandt.  Zu  letzterer 
Gattung  gehören  «lie  harten,  sowie  die  Aus- 
schuss wanr««  von  den  Essfeigen.  Aus  dieser 
letzteren  Waare  wird  in  Oesterrei«*h  der 
so  'beliebte  Surrogatkafiee  bereitet,  in 
Frankreich  dagegen  wird  sie  mehr  zu  De- 
stillationszwecken verwendet.  <„Die  Wein- 
laube“ 1891.  938 1.  J.  K. 

Edison,  ein  Vegetarianer. 

Wie  «lie  „New- York  Suu**  mittheilt,  isst 
E «1  i s o u weder  Fleisch  noch  Fische.  Er 
liebt  alle  Früchte  und  Gemüse  und  fasst 
die  vegetarische  Kost  als  nicht  schwächend 
auf,  da  sie  eine  Anzahl  kräftiger  und 
schimwkhafter  Nahrungsmittel  auf  weise. 

Auch  glaubt  Edison,  «lass  die  Art  der 
Ernährung  auf  «lie  Intelligenz  grossen  Ein- 
fluss ausüne.  M.  K. 


v*  V«r»o)wcirU>i Utfr  UMMItur  : Dr.  11  an»  Heger.  — Druck  von  Jo«.  Baysr  ft  Comp.,  Wien,  I.,  Wollr«ll«  l& 
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Wissenschaftlicher  Theil. 


Einige  Bemerkungen  Uber  die  Be- 
schaffenheit der  Kindernährmehle. 

Von  Dr.  T y llnnanot'k. 

In  der  letztverflossenen  Zeit  hatte 
sich  mir  die  Gelegenheit  geboten, 
verschiedene  diätetische  Mehl-Präpa- 
rate der  mikroskopischen  Untersuchung 
zu  unterwerfen,  über  deren  Resnltate 
ich  sowohl  zum  Nutz  und  Frommen 
Derjenigen,  welche  diese  Objecte  ge- 
brauchen, als  auch  besonders  im  Inter- 
esse der  Präparate  selbst  einige 
kurze  Mittheilungon  verütFentlichan 
will. 

Nebst  vielen  recht  guten  Waat'cu 
wurden  auch  manche  gefunden,  die 
wohl  nicht  durchwegs  den  Anforde- 
rungen entsprechen,  welche  mau  an 
ein  solches  Object  zu  stellen  berech- 
tigt sein  muss. 

Ich  halte  nicht  den  Beruf  und  es 
kommt  mir  auch  nicht  zu,  etwa  gar 
accusatorisch  zu  schreiben,  im  Gegen- 
theile,  ts  sollen  diese  Zeilen  optima 
fide  gerade  die  Erzeuger  auf  mancher- 
lei aufmerksam  machen,  was  ich  und 
wohl  auch  meine  Fachgenossen  für 
nnzukümmlich  halten  werden  und  was 
hei  der  Darstellung  der  Fabrikate  sieh 
gewiss  vermeiden  iicsse. 

Die  meisten  dieser  Präparate  sind 
als  „Kindernährmehle“  für  Individuen 
in  den  ersten  Zeiten  des  Lebens  be- 
stimmt. Ob  sie  die  Milch  überhaupt 
zu  ersetzen  im  Stande  sind,  liegt 
nicht  iin  Bereiche  meiner  Unter- 
suchung ; wohl  alter  hat  diese  festzu- 
stellen, ob  die  in  deu  Präparaten 
v o r k <t  m m «>  u d o ji  G e w e b e p a r- 
rikel  solche  vorstellen,  die  a s si- 
tu i I i r b a r s i n d.  ohne  an  den  V.  r- 


dauungstract  ztt  hohe  Anforderungen 
zu  stellen.  Sie  sollen  daher  nur  aus 
der  Stärke  und  deu  Protein- 
substanzen  der  Nährfrüchte  und 
-Samen  bestehen,  wobei  freilich  zu 
berücksichtigen  ist,  dass,  wie  Profes- 
sor Lü  bisch  besonders  hervor- 
hebt, das  Kind  bis  zu  seinem  sechsten 
Lebcnsmonate  nur  unvollständig  ent- 
wickelte Speicheldrüsen  besitzt  und 
daher  bis  zu  dieser  Zeit  nur  eine  sehr 
geringe  Befähigung  zur  Verdauung 
der  Stärke  besitzt. 

Sie  sollen  ferner  durch  eine  gut 
regulirte  Röstung  entsprechend  auf- 
gelockert sein,  ohne  dabei  eine  un- 
günstige < ieschmacksveränderung  zu 
erfahren.  Dieser  letzteren  Anforde- 
rung wird  zumeist  in  recht  befrie- 
digender Weise  entsprochen  und  die 
Untersuchung  der  durch  Rüstung  ver- 
änderten Mischungen  zeigte,  dass  die 
Löslichkeit  eine  verhältmssmiissig 
grosse  und  leichte  ist. 

Dagegen  wiesen  einige,  wie  es 
scheint,  sehr  verbreitete  Nährmischuu- 
gen  eine  grosse  Menge  von  Gewebe- 
körpern auf.  die  als  nahezu  nicht  ver- 
daulich bezeichnet  worden  müssen.  Ein 
als  Kraftgries  bezeichntes  Nährmittel 
erscheint  mir  in  dieser  Beziehung  als 
typisches  Muster.  Das  genannte  Object 
zeigte,  liiikr'  iskopisch  untersuclit,dieEn- 
dospermzellen,  Kleherzellen,  Stärke- 
körper und  Einzelnstärkekörner  des 
Hafers.  ferner  in  fast  gleiche)' 
Menge  Gewebe  und  Stärkekörncr 
einer  Loguminose.  Es  gehört  bekannt- 
lich nicht  zu  den  leichten  Aufgaben 
der  mikroskopischen  Untersuchung,  die 
Abstammung  '‘ihes  Leguminosen- 
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mehles  festzustellen,  zumal  dann,  wenn 
es  durch  die  Rüstung  im  gequollenen 
Zustande  sich  befindet.  Ich  werde  aber 
kaum  irren,  wenn  ich  das  Mehl  als 
Erbsenmehl  bezeichne,  denn  der 
Bau  der  Spulenzellen,  des  Kotyle- 
donargewebes  und  die  zahlreichen 
wulstig-contourirten  Stärkekörner  wei- 
sen nur  auf  die  Erbse  hin.  Die  mit  je 
einem  Orystall  versohonen  Spulen- 
zellen der  Bohnen  waren  niemals 
aufzufindeu. 

Neben  diesen  zwei  Hauptconsti- 
tuenten,  also  dem  Haferm e h 1 und 
Erbsenmehl  sind  aber  noch  manche 
Gewebepartikel  zu  beobachten,  denen 
eine  andere  Abstammung  zukommt.  So 
wurden  Parenchymstücke,  reichlich 
mit  Pilzfäden  durchwachsen,  Fa- 
serbündel, Partikeln  von  Laubholz  und 
Anderes  gefuuden,  also  Objecte,  welche 
gewiss  nicht  in  ein  Kindernährmittel 
gehören.  Aber  da  die  Menge  derselben 
doch  nur  eine  verhältnissmässig  geringe 
war,  so  würde  ich  deren  Vorhanden- 
sein nicht  weiter  beanständen.  Was 
jedoch  die  beiden  Hauptconstituenten 
selbst  betrifft.,  so  ist  zu  sagen,  dass 
deren  Beschaffenheit  den  Forderungen, 
welche  wir  an  ein  Kinderuahrmittel 
stellen  dürfen,  nur  in  geringem  Maasso 
entspricht. 

Das  Hafermehl  enthält  ausser 
den  grossen,  gut  gerösteten  Endo- 
spermzellen  und  den  freien  Stärke- 
körpern eine  auffallend  grosse  Menge  i 
der  Kleberschichtpartikel ; ich  sah  oft 
das  ganze  Gesichtsfeld  vou  einem  ein- 
zigen Kloberschichtpartikel  (500  p lang, 
200  p breit)  bedeckt ; schon  mit  freiem 
Auge  konnten  solche  Gewebekörner 
beobachtet  werden  ; ferner  ist.  auch  die 
Zahl  der  dicken  starren  Haare  — bis 
1 mm  lang  — eine  grosse;  dass  die 
Gewebe  der  Frnoktsaineuschale  reich- 
lich vorhanden  sind,  ist  selbstver- 
ständlich. Alle  die  genannten  Gewebe- 
körper sind  schwer  oder  gar  nicht 
verdaulich.  Da  aber  allgemein 
angegeben  wi  rd,  dass  das  H a f er- 
mehl  einen  sehr  günstigen 
Einfluss  auf  die  E r n ä h r u n g 
des  Kindes  nehme  und  es  nach 
meinen  Untersuchungen  kein  , 
H a f e r in  e h 1 g i b t,  in  dem  man 


| nicht  die  besprochenen  Ge- 
webe k ö r p e r in  reichlichem 
Maasse  vorfindet,  so  dürfte  dem 
Mikroskopiker  kaum  ein  Recht  er- 
wachsen, ein  solches  Mehl  zu  bean- 
ständen. Freilich  muss  man  staunen, 
wenn  man  die  Schönheit  und  Reinheit 
unseres  Weizenmehles  von  dem  Handels- 
typ 0 bis  3 oder  4 in’s  Auge  fasst, 
dass  ein  so  reichlich  mit  Kleie  ver- 
sehenes Mehl  ein  so  werthvolles  Nah- 
rungsmittel darstellen  soll.  Aber  wie 
schon  bemerkt,  die  Ergebnisse  der 
Praxis  scheinen  in  diesem  Falle  den 
Ausschlag  zu  geben. 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten 
Hauptconstituenten  des  Nährmittels. 
Es  ist  ein  Leguminosenmehl,  höchst 
wahrscheinlichErbsenmehl.  Die  Stärke- 
körner sind  in  gequollenem  Zustande, 
die  meisten  Kotyledonarzellen  sind 
geöffnet,  es  ist  also  ein  empfehlens- 
werthes  „Aufgeschlossenseiu“  dieser 
Objecte  zu  coustatiren.  Aber  der  Er- 
zeuger hat  dabei  einen  grossen  Fehler 
— nach  meinem  Dafürhalten  — ge- 
macht., er  Hess  die  Erbsen  ungeschält. 
Und  daher  kommt  es.  dass  zahlreiche 
grosse  „Flecke“  der  Samenschale,  die 
starren , verdickten  Palissadenzellen 
und  die  Spulenzelleu  in  einer  Menge 
vorhanden  sind,  die  gewiss  zu  bean- 
ständen ist.  Manche  Stücke  besessen 
eine  Länge  von  40D— 500  p,  eine  Breite 
von  00-—  300  p,  waren  also  von  an- 
sehnlicher Grösse.  Sind  schon  au  und 
für  sich  die  geschälten  Hülsenfrucht- 
sameu  nicht  besonders  leicht  verdau- 
liche Nahrungsmittel,  so  ist  das  doch 
in  viel  höherem  Masse  der  Fall,  wenn 
noch  die  Samenschale  vorhanden  ist 
und  den  schwachen  Verdannngstract 
des  Kindes  zu  passiren  hat. 

Die  aus  meiner  Untersuchung  sich 
ergehenden  Erwägungen  möchte  ich 
in  folgenden  Sätzen  zusainmenfassen  : 

1.  Ist  ein  Getreidemehl  Bestand- 
tbeil  eines  Kindemährmittels,  so  soll 
es  möglichst  frei  von  Kleie  und  von 
der  Kleberzellsehicht  sein.  Insbesondere 
ist  die  Entfernung  der  spitzen  starren 
Haare  geboten.  Die  gegenwärtig  ge- 
brauchten Schälmaschinen  können 
dieser  Forderung  hinlänglich  Rech- 
nung tragen. 
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2.  Ist  ein  Leguminosen  mehl  Be- 
staiultheil  eines  Kinderuährmittels,  so 
soll  es  von  geschälten  Samen 
(Erbsen,  Linsen,  Bohnen)  hergestellt 
sein. 

3.  Durch  eine  entsprechende  Rö- 
stung (Dämpfung)  soll  ein  Aufschlüssen 
(Auflockern)  der  schwerer  verdaulichen 
Stoffe,  aber  keine  unangenehm  wirkende 
Ueschmacksveränderung  hervorgerufen 
werden. 

Beschlüsse  des  Vereins  schweizeri- 
scher analytischer  Chemiker 

betreffend  die  Verwendung  von 
Farben  bei  der  Herstellung  von 
N ah  rungsmittein,  Genussmitteln 
und  Gebrauchsgegen stän den.*) 
(Versammlung  des  Vereines  am  25.  und 
2ß.  September  1891  in  Lusern.) 

I. 

Als  gesundheitsschädliche 
Farben  sind  zu  betrachten : 

a)  Farbstoffe,  zu  deren  Herstellung 
Verbindungen  der  folgenden  Metalle  ver- 
wendet worden  sind  : Antimon,  Arsen, 
Baryum,  Blei,  Cadmium,  Kupfer,  Chrom, 
Quecksilber,  Zink,  Zinn. 

b)  («urmuigMt.fi,  Berberin. 

c)  von  den  Theerfarben**) : Pikrinsäure, 
Dinitrokresol  (Synonyme:  Safransnrrogat, 
Goldgelb,  Victoriagelb,  Victoriaorange, 
Anilinorange),  Martinsgolb,Dinitro-a-Naph- 
toi  (Syn.  Naplitolgelb , Naphtalingelb, 
Manchestergelh,  Safrangelb,  Jaune  d’or), 
Anrantia,  Natron-  oder  Arnmoniuksnlz 
von  Hexanitrodipheuylamin  (Syn.  Kaiser- 
gelb),  Orange  II  , Sulfanilsäure-Azo-ß 
Naphtol  (Syn.  Orange  Nr.  2,  /3-Naphtol- 
orange,  Tropaeolin  000  Nr.  2,  Mandarin 
Goldorange,  Mandarin  G extra,  Chrysaurin), 
Metanilgelb,  Natronsalz  der  M.  Amido- 
benzoltnonosul  fosäure  - A zo  Diphenylamin, 
Safranin,  (Pink  , Hosein  , Anilinrona), 
Methylenblau  und  Aethylenblati. 

II.  . 

Bei  der  Herstellung  von  zum  Ver*  auf« 
bestimmten  Lebensmitteln,  bei  welchen 

KrM*«i?  Woehnrbr.  Pb*rm.  I >»1>1 . Nr  19.  S — A. 

**)  Di«  Anl-itfrr  «ler  Conuniaiiloa.  betreffend  di® 
Thoerr*ri»«a.  fn»‘«n  namentlich  anf  den  Ercebntwn  der 
'axienlu^iirhrn  l'ntwruocbuBeen.  di«  in  dm  hy<irnl«rli»n 
Instituten  der  fTniversItiten  Berlin  und  Lyon  *tiaffefBli>t 
wurden.  Ktn  YemelrhnU"  der  bisher  tox*enl(>Kl"ob  unter- 
"Uebten  und  als  unaebftdlieti  erkannten  Tbeerfarben  und 
eine  Tabelle  a«»n  Nachwelae  der  giftigen  Th«®'farb'*n 
«tnd  den  Verelnstultglledern  an  der  Jahre«»er*»nimlung 
eingehändlgt  Worten.' 


eine  künstliche  Färbung  überhaupt  ge- 
stattet ist,  dürfen  die  unter  I bezeich- 
neten  Farben  nicht  verwendet  werden. 

m. 

Bei  der  Herstellung  von  Gefassen  und 
Umhüllungen,  welche  zum  Autbewahren 
oder  Verpacken  von  zum  Verkaufe  be- 
stimmten Lebensmitteln  dienen  sollen, 
dürfen  von  den  unter  I bezeichneten 
Farben  nur  verwe  det  werden: 

Die  scbwerlösliclien  Verbindungen  : 
Schwefelsaures  Baryum,  Barytfarblacke 
(die  von  kohlensaurem  Baryum  frei  sind), 
Chromoxyd,  Zinnober,  Zinnoxyd;  Schwe- 
felzinn als  Musivgold;  Kupfer,  Zink  und 
Zinn  und  deren  Legirungen  als  Metall- 
farben (mit  Oel  aufgetragen). 

Die  übrigen  Farben  dürfen  nur  in 
Glasur,  n oder  Email  eingebrannt  oder 
als  äusserer  Anstrich  von  Gelassen  aus 
wasserdichten  »Stoffen  Verwendung  finden. 

IV. 

Bei  der  Herstellung  von  Kinderspiel- 
waaren,  sowie  Kinderwagendecken  und 
Polstern  dürfen  von  den  unter  I be- 
zeichneten Farben  nur  verwendet  werden  : 

Die  unter  III  genannten  schwcrlös- 
lichen  Verbindungen : Chrom  saures  Blei 
(Chromgelb)  als  Oel-  oder  Lackfarbe, 
Bleioxyd  in  Firniss  (Bleioxyd  an  eine 
Fett-  oder  Harzsäure  gebunden,  in  einem 
fetten  Oel  gelüst);  Bleivveiss,  zum  Färben 
des  Wachsgusses,  der  Gehalt  des  Wachs- 
gusses an  Bleiweiss  darf  aber  l°/0  nicht 
übersteigen.  Scliwefelantimon,  zum  Färben 
von  Gummimasse,  in  Wasser  unlösliche 
Zinkverbindungen,  bei  Gnnmiiwaaren  »aber 
nur  als  Färbemittel  der  Gummiinasse  nicht 
als  Anstrichfarbe. 

V. 

Bei  der  Herstellung  von  kosmetischen 
Mitteln  (Mitteln  zur  Reinigung,  Pflege 
und  Färbung  der  Haut,  des  Haares  oder 
der  Mundhöhle)  dürfen  von  den  unter  1 
bezeichneten  Farben  nur  verwendet  wer- 
den: .Schwefelsaures  Baryum,  Schwefel- 
cadmiuin,  Chromoxyd,  Zinnober,  Zink- 
oxyd, Ziunoxyd,  Schwefelzink,  Kupfer, 
Zinn,  Zink  und  deren  Legirungen  als 
Puder. 

VI. 

Bekleid ungsgcgenstände,  wie  Gespinn- 
ate,  Gewebe,  Papierwäsche  u.  s.  w.,  Ta- 
peten, Teppiche,  Gardinen,  Rouleaux, 
farbige  Papiere  und  aus  solchen  ange- 
lt 
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fertigte  Gegenstände  müssen  frei  sein  von 
Arsen  und  dessen  Verbindungen. 

Hekleidungsgegenstande  dürfen  nicht 
mit  den  unter  I genannten  Tlieer färben 
gefärbt  werden. 

I>»r  Actuar:  Dar  lr*sld«nt: 

A,  Laub  i. Dr.  G.  A in  b ü h 1. 

Referate. 

Bier. 

Vergährungsgrad  des  zum 
Ausschank  gelangenden  Bieres. 
Nach  einer  Untersuchung  samiutliclier  in 
diesem  Sommer  in  Zürich  ausgeschänkter 
Biere  von  E.  Holtzmann  und  J.  Schütz 
genügten  alle  89  Biermuster  der  Forderung 
iles Vereines  schweizerischer  ana- 
lytischer Chemiker,  welche  bestimmt, 
dass  der  wirkliche  Vergährungsgrad 
wenigstens  48%  betragon,  Biere  mit 
niedrigerem  Vergährungsgrad  nicht  mehr  i 
als  3"  „ Maltose  enthalten  sollen.  Nur  2 j 
schweizerische  und  2 Münchener  Biere  j 
zeigten  einen  geringeren  Vergährungsgrad  ' 
(-15-4 — 47’8'’ „),  enthielten  dabei  aber 
nicht  mehr  als  3“  „ Maltose.  A.  Bert- 
sc  hing  er  halt  daher  die  betreffende 
Forderung  für  begründet,  umsomehr  als 
ein  schwach  vergohrenes  Bier  mit  hohem 
Zuckergehalt  auf  dem  Verdauuugswege 
leicht  in  Nachgährung  gerathen  und  Ge-  | 
snndheitsstörungen  verursachen  kann, 
i „(’hem.-Ztg  “ Rep.  1801,  829,'.  ck 
Brot. 

Eichelbrot.  Von  P.  Soltsieu.  An 
•lei*  Luft  getrocknete,  von  Schalen  befreite 
und  gemahlene  Eichelu  geben  ein  Mehl, 
da«  mit  Weizen-  und  Roggenmehl,  sowie 
genügend  »Sauerteig  und  Salz  verbacken, 
ein  nahrhaftes  und  schmackhaftes  Brot 
gibt.  Das  Brod  muss  etwas  scharf  ge- 
backen werden.  Folgendes  Mischungsver- 
hältnis** ist  erprobt:  1*5  kg  Weizen- 

oder Roggenmehl,  1 kg  Eichelmehl. 

*2« Hl  gr  Sauerteig,  100  gr  Salz.  Der  Gerb- 
stoff des  Eichelmehles  wird  durch  die 
Sauerteiggährung  derart  verändert,  dass 
das  Brot  ge  messbar  wird.  („Pharm.  Ztg.u 

1891,  652.)  ...  ck 

Conserven. 

Zinkhaltige  Conserven.  J.  E. 
Al»’*n  berichtet,  dass  unter  7 Mustern 
von  Erhaenconserven  2 Kupfer  und  2 Zink 
enthielten.  Der  Zinkgehalt  wurde  in  dem 
einen  Muster  auf  0*038°  Ä Zinkoxyd 
bestimmt  („Chom.  Ztg.“  1891,  1711. 


Fette  und  Oele. 

Untersuchung  über  die  Säuren 
in  der  Butter.  Von  E.  Koefoed. 
Die  Säuren  der  Butter,  die  der  Reihe 
< \ Hi0  Os  nicht  angeboren,  sind  Oelsäure, 
eine  Säure  der  Formel  04  und 

vielleicht  eine  Oxyölsaure  (*M  Hs%  Os.  Die 
Säuren  der  Butter  der  Reihe  C„  H,„  O, 
sind  die  normalen  Glieder  mit  gleicher 
Anzahl  von  Kohleustoffatomen  von  (\  bis 
Um  beide  inclusive.  Untersuchte  Butter 
lieferte  nach  dem  Filtriren  9—  15°  0 freie 
I Säureu.  100  Theile  dieser  Säuren  enthielten 
j 66  Theile  Säuren  der  Reihe  Cn  lLn  0,, 
und  zwar  annähernd  2 Theile  Stearinsäure, 
28  Theile  Palmitinsäure,  *22  Theile  Myristin- 
säure, 8 Theile  Laurinsäure,  2 Theile 
Caprinsäure , 0*5  Theile  (’aprvlsäure, 

2 Theile  Gapronsätire,  1*5  Theile  Butter- 
säure : ferner  34  Theile  anderer  flüssige: 
Säuren,  von  denen  ein  Drittel  Oelsäure 
ist.  (nChem.-Ztg.u  Rep.  1891,  297.) 

— ck — 

Bacteriolo  gische  Butter- 
untersuchung. F.  L a f a r bemerkt, 
dass  nach  C n o p f 1 ccm  Münchener 
Milch  1000,  nach  Ostündigem  Stehen  iin 
Keiler  bei  12*5°  aber  485.000  Keime 
enthielt.  Amsterdamer  Milch  nach  Ge  uns 
frisch  2,500.000,  nach  10  Stunden 
| 10,545.000  Keime.  La  fa  r fand  im  Innern 
I eines  Stückes  Butter  2,465.000,  in  den 
äusseren  Theilen  47,250.000  Kenne  in 
1 gr.  Andere  Butterproben  enthielten  nach 
Entfernung  des  äusseren  Thoiles  in  1 gr 
6,700.000  bis  25, 038.000  Keime.  Das 
Verhalten  derselben  wurde  untersucht. 
..Aich.  Hyg.“  B.  18,  S.  1.  ck 

Hüb  l’sche  J o d a d i ti  o n s in  e t h o d e. 
Für  die  Ausführung  derselben  gibt  Holde 
1 folgende  Vorschrift : Man  wägt  von  nicht 
trocknenden  Oelen  etwa  0*8  gr,  von 
trocknenden  Oeleu  etwa  0*2  gr  ab  und 
löst  das  Oel  in  einer  GlasHasche  von  etwa 
300  ccin  Inhalt  in  18 — 20  ccm  Chloro- 
form. Hierauf  setzt  man  bei  nicht 
trocknenden  Oelcp  50  ccm  einer  nicht 
mehr  als  14  Tage  alten  .Todlösung,  bei 
trocknenden  Gelen  60  ccm  einer  höch- 
stens 8 Tage  alten  .Todiösung  hinzu.  Von 
jedem  Oel  setzt  man  zwei  Proben  an  und 
lässt  die  .Todlösung  2 Stunden  einwirken. 
Zu  Anfang  des  Versuches  titrirt  mau 
50  ccm  der  .Todlösung  mit  der  Natrium  - 
thiosulfatlösung  unter  Zusatz  von  Stärke 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene. 


kleister  und  U>ccm  10®  0iger  Jodkalium- 
lösung in  einer  Flasche  mit  gut  ein- 
geschlitfenem  Stopfen  und  lüsst  gleich- 
zeitig in  eine  zweite  gut  verschliessbare 
Flasche  50  ccm  der  Jodlösung  ab,  welche 
zum  Schlosse  titrirt  werden.  Das  Mittel 
beider  Versuche  gibt  den  wirksamen  Jod- 
gehalt.  Nach  Verlauf  zweier  Stunden 
wird  das  nicht  absorbirte  Jod  in  der 
Mischling  von  Oel,  Chloroform  und  Jod- 
lösung mit  Natriumthiosulfat  nach  vor- 
herigem Zusatze  von  40.  beziehungsweise 
50  ccm  Jodkaliumlösung  (1  : 10)  bei 
trocknenden  Oelen  , unter  tüchtigem 
Schütteln  und  nach  Hinznfügung  etwa 
120  ccm  Wasser  znrücktitrirt,  und  aus 
der  Menge  der  verbrauchten  Natriurathio- 
sulfatlösuug  unter  Berücksichtigung  des 
zuletzt  festgestellten  Titers  der  Jodlösung 
die  verbrauchte  .lodmenge  berechnet. 
Wenn  die  Chloroformlösung  des  Oeles 
wahrend  des  Stehens  trfibe  geworden  ist, 
muss  inan  einige  ( ’nhikcontimeter  Chloro- 
form zur  Klärung  hin  zufügen.  Verfasser 
gibt  eine  tabellarisch«*  Ucbersicht  der 
Resultate  seiner  zahlreichen  Oelunter- 
sin-hungen,  welche  sich  auf  die  Bestimmung 
der  Verseifungszabl,  <lodzahlT  Wärme- 
erhöhung  mit  concontrirter  H*  SO%,  des 
Flüssigkeitsgrades  hei  20°,  spec.  Ge- 
wichtes, Brechungscoöfficienten  bei  un- 
gefähr 18°  und  des  Verhaltens  in  der 
Kalte  erstreckten.  („Zeitsehr.  f.  angew. 
Cliem.“  1891.  713.  «*k 

Fleisch. 

Nutzbarmachung  des  Fleisches 
t u b er  cu  1 ö s er  T hie  re.  Morot  schlägt 
vor.  Jas  Fleisch  von  tuberculösen  Thieren 
nach  vorgängigem  Kochen  zu  Extra ct«n 
und  Oonserven  zu  verarbeiten.  Das 
Verfahren  soll  leichte  Ausführbarkeit  und 
hygienische  Sicherheit  in  sich  vereinigen. 
..Ztschr.  Fleisch-  u.  Milehbvg.“  1891.  I I . i 

ck  - 

Honig. 

Giftiger  Honig.  P.  L.  IMugge 
weist  nach,  dass  der  von  Bienen  aus  den 
Ultimen  von  Rhododendron  ponticum  ge- 
sammelte Honig  durch  seinen  Gehalt  an 
Andromedotoxin  giftig«*  Eigenschaft«^  be- 
sitzt. i„Arch.  Pharm. **  B 229.  S.  554. 

ck-* 

Kaffeesurrogate 

U e b e r M a I z k a f f e «•  und 
Kaffeesurrogate.  Von  H.  T r i 1- 
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1 i c h.  Zur  E x t r a c t b e s t i m in  u n g 
benützt  Verfasser  folgendes  Verfahren  : 
10  gr  der  Trockensubstanz  werden  mit 
200  ccm  Wasser  übergossen,  unter  Um- 
rühren zum  Kochen  erhitzt  lind  5 Minuten 
gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  aut 
das  ursprüngliche  Gewicht  aufgefüllt,  ge- 
mischt und  abtiltrirt.  25 — 50  ccm  des 
Filtrates  werden  abgedampft  und  bis  zum 
«•onstanten  Gewicht  getrocknet.  Die  Zahlen 
sind  etwas  geringer,  als  die  mittelst  Be- 
stimmung des  Unlöslichen  erhaltenen. 
Andererseits  nimmt  das  vorstehende  Ver- 
fahren geringere  Zeit  in  Anspruch.  Ver- 
fasser hat  23  aus  geröstoten  Cerealien 
hergostollte  Fabrikate  analvsirt  und  gibt 
eine  tabellarische  Uebersicht  seiner  Resul- 
tate Gruppe  1 — 14  enthält  neben 
Kathreiner  *s  Malzkatfee,  einige  Nachah- 
mungen desselben,  sowie  gewöhnliche 
Farhmalze ; (Truppe  15  — 19  Fabrikate 
aus  anderen  Rohmaterialien  ; Gruppe  20 
bis  23  gemahlene  Malzkatfees  mit  minder- 
werthigen  Beimengungen.  Die  meisten 
Malzkatfees  kommen  jetzt  mit  Zucker- 
glasur  versehen  in  den'  Handel.  Verfasser 
hält  die  Forderung  K o r n a u t h*8,  «lass 
guter  Malzkatfee  mindestens  80*  0 wasser- 
lösliche Stoffe  enthalten  muss,  für  unzutref- 
fend. Verf.  wendet  sich  noch  gegen  einige 
.Schlussfolgerungen  K o r u a u t h’s  in  des- 
sen Arbeit  „Beiträge  zur  chemischen  und 
mikroskopischen  Untersuchung  des  Kaffees 
und  der  Kafftiesurrogate;  A.  Hilger, 
Mittheil.  München,  1890“  und  führt  aus, 
«lass  die  Angabe  «ler  Bestand  th  eile 
in  Mischungen  von  Kaffee  und  Surrogaten 
für  die  Z u 1 a s s n n g zum  H a ml  r 1 genüge. 
Die  Wassergelialtsgrenze  von  12°  0 ist  zu 
niedrig.  Für  Surrogate  aus  W u r z c 1 n 
soll  der  M a x i m a 1 g e h a 1 1 a n San  «1 
mit  2°  u festgesetzt  werden.  Bei  der  Be- 
nrtheilung  von  Kaffoesurrogaten  soll  «lern 
Wohlgeschmack  und  Aroma  mehr  Bedeu- 
tung beigelegt  werden,  als  dem  soge- 
nannten „Nährwertli“.  («Zeitsclir.  angew. 
Chem.“  1891,  540.1  — ck  — 

Zur  ß e u r t h o i 1 ii  n g «ler  K a f f e e- 
Surrogate.  Von  Kornau  t.  h. 
Für  Malzkatfee  aus  unges«'h&lteiu  Malze 
dürfte  oine  Mini  in  a 1 z a 1t  I von  (»5 
bis  70”  „ w a s s e r 1 «5  s I i <•  h e r S u b- 
s t a n z in  d e r T r o c k e n s u b- 
stanz  festzusetzen  sein.  Den  K a tb- 
rein  e r’schen  sogenannten  „Kneipp- 
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Alkalinität  der  Asche  (als  K,  CO,  her.) 

/-».  inoeli  Pällnnff  — D,Ä* 


?!)6 

Kaffeo“,  welcher  bei  geringerem  Extract- 
gehalte  ein  hohes  Aroma  besitzt,  muss 
man  jedoch  mehr  nach  letzterem  beur- 
theilen.  Die  Chemiker  sollten  von  zwei 
Surrogaten  gleicher  Abkunft,  gleichen 
Aromas  und  gleichen  Farbevermögens, 
deren  Reinheit  und  Unverdorbenheit 
mikroskopisch  festgestellt  worden  ist, 
stets  nur  jene  Sorte  als  besser  erklären, 
welche  reicher  an  wasserlöslichen  Stollen 
ist.  T r i 1 1 i c h's  Methode  zur  Bestim- 
mung des  Extr  actgeh  altes 
der  Trockensubstanz  (siehe 
vorstehendes  Releratl  halt  Verfasser  tiir 
einfacher,  jedoch  ungenauer,  als  das  Ab- 
wiegen des  wasserunlöslichen,  trockenen 
Rückstandes.  Surrogate  sollten  h ö c h- 
s t e n s 12%  Wasser  enthalten. 
Diese  Forderung  stützt  Verfasser  auf  die 
eigenen  Wassergehaltsbestimmungen,  sowie 
auf  die  Untersuehungeresultate  E.  R e i t s.*i 
(„Zeitgcbr.  angew.  Chem.u  181*1,  tla.) 

— ck. 

Milch. 

Schädlichkeit  der  Milch 
nach  Verfütierung  von  A r ti- 
sch o k e n l)  1 ä 1 1.  e r n.  Die  Blätter  der 
Artischoke  enthalten  ein  Alkaloid  „Ci- 
narin“.  von  welchem  Panthier  an- 
nimmt, däss  es  bei  Kindern  Durchfall 
und  Erbrechen  hervorruft.  Diese  Annahme 
stützt  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  der 
Genuss  von  Milch  nach  \ erfüttorung  von 
Artischokenblättern  in  allen  Fällen  von 
von  den  geschilderten  Zufällen  getolgt 
war.  („Ztsclir.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.“ 
1891,20).  — ck— 

Orangen. 

Saft  und  Wein  von  Orangen, 
Auh  Orangen  stellt  man  sowohl  Weis»- 
als  auch  Kothweine  her.  Die  Zusammen- 
setzung des  Orangenweines  schwankt  nach 
der  Jahreszeit  seiner  Gewinnung  erheblich. 
C.  Mestre  fand  in  100  gr  Oraugen- 
safl  vom  März  1891:  Freie  Citronen- 

und  Apfelsäure  1-93  gr,  citronensaures 
Kalium  1-39  gr,  citronensaures  Calcium 
0-25  gr,  Mannit  und  Gummi-Pcctinstotfe 
0-60  gr,  rcducirenden  Zocker  6-43  gr, 
nicht  leducironden  Zucker  ii’39  gr, 
Salze  O-Oö 7 gr,  Wasser  85-041  gr,  das 
spec.  Gew.  war  1*070.  Gesamintsäuro 
(als  H,  SO,  her.)  Gewichtsporcent  0-770, 

«)  giirh  da«  lief,  in  tlrr  Vers,  d Nabmi. 

Obern,  a.  Mikr. ; N.  II.  Sr.  li,  8.  70*. 


acetat)  + 20".  Der  0 r a n g e n w e 1 11 
hatte  nachstehende  Zusammensetzung 
(Gramm  in  Litern) : Spec.  Gew.  0-996, 

Alkohol  48*49,  Glycerin  3*45,  Extract 
(bei  100°)  38*05,  reducirende  Glycose 
2*43,  Asche  5*16,  Sulfate  (als  K,  SO.) 

0 075,  Gesammtacidität  (als  H,  SO,)  7*91 
(veranlasst  durch  Citrouen-  und  Aepfel- 
säure),  reducirtes  Extract  3805  — 1*43 
= 3652,  Alkalinitiit  der  Asche  (als 
K,  CO,)  4-95,  Drehung  — *2-20°.  Tan- 
nin und  Weinsteinsäure  fehlt,  so  dass 
dem  vergohienen  Orangensafte  der  Name 
„Wein“  eigentlich  nicht  zukommt.  („Cbem. 
Ccntralbl.“  1891,  897.1  — ck — 

Spirituosen. 

A u a 1 y 8 e von  Spirituosen. 
Voll  James  Keil«  1.  Bestimmung 
der  freien  Saure.  500  ccm  der 
Flüssigkeit  werden  in  einer  Glasretorte 
bis  zur  Trockene  abdestillirt.  Das  Destillat 
ueutrulisirt  inan  genau  mit—  Ba  (OH),  — 
Lösung  und  Phenolphthalein  als  Indicator, 
verdampft  zur  Tiockene,  bestimmt  das 
Gewicht  der  Ba- Salze,  zersetzt  diese  mit 
H,  80„  wägt  das  entstandene  Ba  SO% 
und  berechnet  aus  letzterem  und  aus  dem 
Gewichte  der  Ba-Salze  der  organischen 
Säuren  das  Moleculargewicht  der  letzteren. 
— 2.  Bestimmung  der  z u s a in- 
men  gesetzten  Ester.  Man  neu- 
tralisirt  in  50  ccm  zunächst  die  freien 
Säuren  mit  jjj  Ba  (Oll),  und  destillirt 
bis  zur  Trockene  ab.  Die  ersten  30  ccm 
des  Destillats  fängt  man  gesondert  auf. 
Die  Destillate  wenlen  je  mit  3 — 4 ccm 
Ba  (OH),  versetzt  und  3 Stunden 
lang  unter  Druck  bei  1 00°  verseift.  Dar- 
nach titrirt  man  den  Inhalt  beider  Druck - 
duschen  mit  ^ - 11,  S0%  zurück  Die  Be- 
stimmung des  Moleculargewiehtes  der 
Säuren  geschieht  wie  bei  1.  — Zur  ge- 
trennten Bestimmung  jeder  einzelnen 
Säure  geht  man  von  200 — 500  ccm  des 
Sprits  aus,  stellt  die  Ba-Salze,  wie  oben 
angegeben,  dar,  bestimmt  deivn  Gewicht 
und  destillirt  dieselben  nach  Auflösen  in 
Wasser  successive  mit  8—  12  ccm  — 
H,  SO%.  Die  einzelnen  Destillate  w’erdeu 
gesondert  aufgefangen,  mit  ^ — Ba  (OH), 
ncutralisirt  und  weiter  nach  1 behandelt. 
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— 3.  B e s t i m in  u n ß J c i b fl  h e r e n 
Alkohole.  Nach  Köse-HerssfelJ- 
\V  i n d i a c li,  („Gliom.  Contralbl.“  189t, 
II,  731.)  — ck— 

Wein. 

Verfahren  zur  sofortigen 
Ermittlung  von  gezuckerten 
Weinen  in  u a t ü r 1 i c h e n W e i s a- 
weinen.  Von  Socliacze  wski  Das 
Verfahren  des  Verfassers  beruht  auf  der 
Kenntniss,  dass  mit  Zucker  versetzte 
Weine  grössere  Mengen  von  Färb-  und 
Gerbstoffen  enthalten  als  Naturweine. 
Versetzt  man  20  gr  des  Weines  mit  ge- 
pulvertem Natriumbicurbouat  bis  zur  deut- 
lich alkalischen  Kcaction  und  rührt  gut 
um,  so  färbt  sich  Naturwein  schwach 
grünlich,  im  durchscheinenden  Lichte 
kastanienbraun,  bleibt  zunächst  klar  und 
setzt  allmidig  einen  geringen,  schwärz- 
lichen Niederschlag  ab.  Verzuckerter 
Wein  wird  schmutzig-ziegelrotb  bis  blau- 
grün und  scheidet  einen  voluminösen, 
sich  langsam  absetzenden  Niederschlag 
ab.  Mischungen  von  gezuckerten  und 
Naturweinen  zeigen  dasselbe  Verhalten, 
das  umso  ausgeprägter  erscheint,  je  mehr 
Zucker  sich  im  Weine  vorfindet  („Hyg. 
Rundsch.“  1891,  898.)  — ck — 

F r ü f u n g von  Wein  auf 
schwefelige  Säure.  Von  A. 
ilertschinger.  Die  H a a s’sche  Me- 
thode (Borgma  n n , Analyse  der 
Weine.  1884,  S.  92)  gibt  sehr  genaue 
Resultate,  nimmt  aber  viel  Zeit  in  An- 
spruch. Wo  es  gilt,  viele  Weine  zu  un- 
tersuchen. prüft  Verfasser  zunächst  nach 
folgendem,  sehr  expeditivem,  von  ihm 
modificirten  jodometrischen  Verfahren 
Warthas.  Apparat  und  Destillation*- 
weise  sind  im  Wesentlichen  dieselben 
wie  bei  H a a s.  Nur  schaltet  ß.  einen 
L i e b i g ‘scheu  Kühler  ein,  saugt  statt 
des  Kohlensäurestromes  Luft  durch  und 
beschickt  die  P e 1 i g o t’sche  Röhre  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  Natrium- 
bicnrbonaL  Der  Destillation  werden  100  ccm 
Wein  mit  einigen  Tropfen  Phosphorsäure 
unterworfen.  Nachdem  etwas  mehr  als 
die  Hälfte  übergegangon  ist,  wird  die 
Destillation  beendet,  der  Inhalt  der 
P e 1 i g o t’ßchen  Röhre  in  ein  Bocherglas 
gebracht  und  mit  11  „„  Jodlösung  unter 
Zusatz  von  etwas  Stärkekleistor  als  In- 
dicator  titrirt.  Die  Jodlösung  wird  für 


jede  Serie  von  Bestimmungen  frisch  ein- 
gestellt auf  eine  lt/t0  Arsenlösuug  (4*95  gr 
As,  Os  und  30  gr  Na,  COf  4*  10  H,  0 
auf  1 1).  1 ccm  Jodlösung  entspricht 

0*00032  gr  SO,.  („Chem.-Ztg.“  Rep. 
1891,  325.)  — ck— 

Der  Weinalkohol  und  dessen 
Beziehung  zur  Dichte  dos 
Mostes.  Von  J.  P.  L.  Perier.  Der 
zur  Untersuchung  gelangende  Most  wurde 
vor  dem  Pi  essen  ent  nommen,  wie  er 
durch  Zerstossen  der  frischgepflückten 
Trauben  mittelst  eines  StösBels  gewonnen 
wird.  Bei  allen  untersuchten  Mostarten 
wurde  beobachtet,  dass  die  Dichte  deH 
filtrirteu  Mostes  immer  kleiner  ist,  als 
die  des  rohen  Mostes.  Die  im  Handel 
vorkow  tuenden  Densimeter  und  Gluco- 
meter  gaben  mit  dein  Piknometer  ziem- 
lich übereinstimmende  Resultate.  Der 
seit  der  methodischen  Bereitung  des 
Weines  stark  benützte  Glucometer  ist 
ein  Hilfsmittel,  das  bei  grösserer  Sorge 
in  der  Coustruction  desselben  immer 
werth voll  für  die  Weinbauer  sein  wird. 
Der  Alkoholgehalt  des  Weines  besitzt 
mit  dem  spocifischen  Gewichte  des  Mostes 
ziemlich  grosse  Uebereinstimmuug,  wie 
aus  nachstehender  Tabelle  zu  ersehen  ist. 


Nr. 

I. 

Tem  per  ai  u 

14  5 

r Glucometer 

12-5 

Alkoliolgrad  den 
Weines. 
(Kormentatfun 
iingeaehloucurn 
ohne 
Veflo-t.) 

12-5 

II. 

17 

11*6 

11-5 

III. 

17-5 

110 

1 1-2 

IV. 

20-5 

11-0 

111 

V. 

15-5 

11-5 

11-2 

VI. 

21-7 

110 

11-5 

VII. 

15-7 

120 

12-1 

VlU. 

lii-3 

12-0 

12-1 

IX. 

17-8 

11-5 

11-4 

(„Bull,  des 

travaux  ilo 

la  HOci/'t*’1  Je 

pharmacie  de  Bordeaux“).  F.  H. 

Ueber  die  Entfärbung  von 
R o t h w e i n e n für  die  polarimo- 
trischeu  Untersuchungen  und 
für  F e h 1 i n g - S o x h l e t’s  Zucker- 
b e s t i m m u u g.  A.  B o r n t r ä g e r 
bemerkt  mit  Bezug  auf  die  von  ihm  vor- 
geschlagene Methode  der  Entfärbung  mit 
Bleiessig  („Zeitscbr.  f.  N.-U.  u.  Hyg.“ 
1891,  S.  107),  dass  er  hiebei  nur  deren 
Anwendung  bei  Süss  weinen  im  Auge 
gehabt«  habe,  für  deren  Entfärbung  die 
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deutsche  Weincommission  (1884)  die 
Anwendung  der  Thierkohle  ausschloss 
Man  erziele  nach  jener  Methode  wenn 
auch  nicht  vollständige  Entfärbung,  so 
doch  eine  Aufhellung,  welche  eine 
Beobachtung  der  Filtrate  im  Halbschat- 
tensaccharimeter von  Schmidt  und 
Haensch  (Scale  Ventzko)  bei  einer 
Rohrlänge  von  0-2  m gestattet.  Gegen- 
über Vogl  („Zeitschr.  f.  N.-U.  n.  Hvg.“ 
1891,  S.  168)  bemerkt  Verfasser,  dass  er 
die  leichtere  und  schnellere  Entfärbung 
von  nicht  süssen,  dunklen  Rothweinen 
durch  Thierkohle  durchaus  nicht  an- 
zweifle, sein  Verfahren  auch  nur  für 
Süssweine  in  Frage  kommen  könne. 
(„Zeitschr.  angew.  I.'hem.“  1891.  599.) 

— -ck — 

Bestimmung  des  Uesammt- 
Säuregehaltes  in  Weinen.  F. 
Seiler  bestimmt  nach  G i r a r d's  Me- 
thode den  Gesammtsäuregehalt  in  nicht 
entfärbten  Weinen  durch  Titration  mit 
~ - Alkali  unter  Anwendung  von  Phe- 
nolphthalein als  Indicator.  Man  versetzt 
1 ccm  des  zu  untersuchenden  Weines 
mit  1U0  ccm  Wasser  und  einigen  Tropfen 
Phenolphthalein  und  titrirt  vorsichtig  mit 
^ - Natron.  Das  Reactionsgemisch  er- 
scheint zunächst  rosenroth : nach  Sätti- 
gung der  freien  Säure  geht  die  Färbung 
in  Bläulichgrün  über,  nach  Sättigung  der 
sauren  Salze  wird  die  Flüssigkeit  farblos. 
Setzt  man  der  genau  nentralisirteu,  farb- 
loseu  Flüssigkeit  noch  einen  Tropfen  der 
Alkalilösung  zu,  so  tritt  die  Phenol- 
phthaleinfarbe sehr  scharf  hervor.  „Ap.- 
Ztg.“  Rep.  1891,  139. , ck 

Conservirungsmittel. 

rheinische  Untersuchung 
verschiedener  l’onaervirungs 
mittel  für  Fleisch  und  Fleisch- 
w a a r o n.  Von  P o I e u s k e.  1.  So  z n- 
1 i t h (Natriumsulfat,  Natriumoxyd,  schwe- 
felige  Säure.)  II.  Berlin  it  a)  (Bor- 
säure, Natriumchlorid,  Borax)  nud  bi  t Na- 
triumchlorid , Kaliumnitrat,  Borsäurei. 
LU.  t'hina  - Erhaltungspulver 
Borsäure,  Natriumchlorid,  Natriumsulfat, 
Natriumsultit).  IV.  Conservesalz 
B roc  km  a nn  s (Natrinmchlorid.  Kalium- 
nitrat,  Kaliumsulfat,  Borax,  Borsäure.) 
V.  Australien  Salt  (Borax,  Natrium- 


chlorid). VI.  Barmenit  (Natrium- 
chlorid, Borsäure  VII.  Magdeburger 
Salz  (Kaliumoxyd,  Natriumchlorid,  Borax, 
Borsäurei.  VIII.  Conservesalz 
Heydrick's  i Na  riumchlorid,  Kalium- 
nitrat,  Borsäure).  IX.  Dreifaches 
Conservesalz  ( Borsäureanhydrid). 
X.  Australien  raeat  preserve 
(Calciumoxyd,  schwefelige  Säure,  Schwe- 
felsäure, Thonerde,  Eisenoxyd).  („Ztschr. 
Fleisch-  und  Milchhyg.“  1891,  11.) 

— ck  — 

Gebrauchsgegenstände. 
Bleihaltige  Metallcap  sein 
zum  Verschluss  von  Wein- 
flaschen. A.  Bertschinger  faml 
in  der  Metallcapsol  einer  Flasche  von 
französischem  Rothwein  einen  Bleigehalt 
von  92°/0  und  beobachtete  an  der  Innen- 
seite der  Capsel,  sowie  am  Kork  und 
Flaschenrand  einen  weissen  Belag  von 
Bleicarbonat.  Verfasser  tritt  für  Nicht- 
zulassung stark  bleihaltiger  Capsein  zum 
Verschluss  von  Weinflaschen  ein.  („Chem. 
Ztg.“  Rep.  1891.  289.)  — ck— 

Anskleidung  von  T h c e - 
kisten  mit  Bleifolie.  A.  Bert- 
schinger fand  in  einer  Probe  Schwarz- 
tliee  eine  erhebliche  Menge  Bleicarbonat 
als  grobes  Pulver,  dessen  Ursprung  auf 
die  Aufbewahrung  des  Thees  in  einer 
mit  Bleifolie  ausgekleideten  Theekiste, 
möglicherweise  an  feuchter  Luft  zurück- 
zuführen sein  dürfte.  („Chem,  Ztg.“  Rep. 
1891,  289).  — ck— 

Bestimmung  des  Glycerins 
in  d e r Seife.  Man  löst , nach 
•I.  Spencer,  5 gr  Seife  in  heissera 
Wasser,  zersetzt  mit  verdünnter  H,  SO, 

1 um!  filtrirt  nach  1 , Stunde  die  abgeschie- 
denen Fettsäuren  ab,  wäsclit  mit  ein 
wenig  Wasser  nach,  neutralisirt  das  Fil- 
trat mit  Barvumcarbonat.  filtrirt  und  ver- 
dampft das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade 
zur  Syrnpconsistenz.  Dem  Rückstand 
entzieht  man  das  Glycerin  durch  ein  Ge- 
misch von  1 Theil  Aether  und  3 Theilen 
95gradigen  Alkohols,  filtrirt  diese  Lösung 
und  verdampft  sie  auf  dem  Wasserbade. 
Don  Rückstand  unterwirft  man  wiederholt 
dieser  Behandlung.  Zuletzt  wiegt  man 
das  reine  Glycerin  nach  dem  Trocknen 
in  Exsiccator.  („Apoth.  Ztg.“  Rep.  1891. 
114.1  — ck 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene. 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und^  Hygiene. 

Allgemeiner  Theil 


299 


grünen 

wissen- 


Stenographisches  Protokoll 

über  die  um  12.  und  13.  October  im  gt 
Saale  der  k.  k.  Akademie  der  Wi 
schäften  in  Wien  Abgehaltane 

Versammlung  von  Nahrungsmittel-Chemi 
kern  und  Mikroskoplkem. 

Dritte  Sitzung. 

Itienstag  ilon  13.  October,  Vormittags  9 Uhr. 

Vorsitzender:  Mit  Rücksicht 
Huf  die  grosse  Zahl  der  noch  zu  erle- 
digenden Gegenstände  und  da  uns 
lilos  5'  , Stunden  zur  Verfügung  ste- 
hen, bitte  ich  die  Redner,  sich  mög- 
lichst kurz  zu  fassen. 

Da  Herr  I)r.  Pasch kls  ersucht  hat. 
dass  er  seinen  Bericht  über  Toilette- 
gegenstände  und  Parfümerien  schon 
jetzt  erstatten  darf,  bitte  ich  um  ihre 
Zustimmung.  - (Die  Versammlung  ist 
damit  einverstanden.) 

Referent  I )r.  Pasehkis  : Meine 
Herren!  Die  Gegenstände,  über  welche 
ich  Ihnen  zu  referiren  halte,  stehen 
nur  in  loser  Verbindung  mit  den  übri- 
gen von  Ihnen  verhandelten  und  zu 
verhandelnden  Themen.  Gleichwohl  ist 
denselben  hygienische  Wirksamkeit  in- 
sofeme  nicht  ahznspreclien.  als  viele 
von  ihnen  Gegenstände  des  täglichen 
Gebrauches  sind  und  als  sie  häufig 
Verfälschungen  unterliegen  oder  mit 
giftigen  und  gesundheitsschädlichen 
Stoffen  zuhe reitet  werden. 

Dem  Programme  entsprechend,  zer- 
fallen auch  die  kurzen  Ausführungen, 
welche  Ihnen  zu  unterbreiten  ich  die 
Ehre  habe,  in  zwei  Theile.  Was  den 
ersten  betrifft,  die  Toilett  «gegen- 
stände. so  können  dieselben  nur  in 
geringem  Maassc  Object  unserer  Be- 
rotlmngeu  sein.  Sie  selbst  können  nur 
in  Ausnahuiatallen  Gegenstand  hygie- 
nischer Prüfung  sein.  Wichtig  wäre 
wohl  die  Unterweisung  des  Pnolienms 
über  die  hygienische  Zidässigkeit  oder 
Unzulässigkeit  mancher  Toilettegegen- 
stäude.  sowie  über  deren  zweckmässige 
Reinigung.  Dies  kann  aber  nicht  ein 
Substrat  unserer  diesmaligen  Verhand- 
lungen sein.  Die  bessere  oder  schlech- 
tere Qualität,  oder  die  bessere  oder 
schlechtere  Fahrioation  von  Schwäm- 
men und  Bürsten  involviren  allerdings 


oft  eine  Uebervortheilung  des  Publicums 
Diese  ist  aber  einerseits  (hygienisch 
nicht  zn  heurtheilen  und  ^'anderseits 
hängt  hier  ^tatsächlich  der-tPreis  von 
der  Qualität  der  Waare  ab. 

Die  hieher  gehörigen  Gegenstände 
können  nur  dann  eine  sanitäre  Wich- 
tigkeit erlangen,  wenn  sie  an  öffent- 
lichen Orten,  oder  auch  sonst  von 
vielen  Personen  gemeinschaftlich  be- 
nützt werden.  Ich  weiss  nicht  ob  sich 
die  hochansehnliehe  Versammlung  für 
competent  erklärt,  in  dieser  Richtung 
Beschlüsse  zu  fassen.  Ist  dies  der 
Fall,  so  wären  dabei  mehrere  Um- 
stände zu  bedenken  : Gewisse  Gegen- 
stände z.  B.  Schwämme,  welche  ge- 
radezu Schlupfwinkel  für  allerlei  Mikro- 
organismen bilden,  müssten  von  dem 
Gebrauche  an  öffentlichen  Orten,  wie 
in  Bädern  ganz  ausgeschlossen  werden. 
Ihre  Reinigung  und  Desinfeetion,  ist 
obwohl  möglich,  doch  so  schwierig,  und 
vor  Allein  so  schwer  oontrolirbar,  dass 
man  besser  von  deren  Gebrauch  über- 
haupt ebsieht. 

Bezüglich  anderer  Toilettegegen- 
stände,  Bürsten,  Kämme  u.  dergl.. 
welche  in  Badeanstalten  Ulid  bei  Fri- 
seuren verwendet  werden,  ist  erst  itt 
den  letzten  Jahren  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  deren  gemeinschaftlicher 
Gebrauch,  Uobertragung  von  Krank- 
heiten veranlassen  kann  und  es  ist  nur 
zu  verwundern,  dass  man  nicht  schon 
früher  daran  gedacht  hat.  Erst  vor 
zwei  Jahren  hat  Lussar  der  gemeiu- 
schaftlichen  Verwendung  dieser  Toi- 
letteapparate die  erschreckende  Zu- 
nahme der  Kahlköpfigkeit  zugesehrie- 
ben.  Es  Hesse  sich  nun  diese  Infec- 
tionsquelle  am  einfachsten  verstopfen, 
wenn  man  das  betreffende  Dienstper- 
sonale. bezw.  die  Eigeuthümer.  dazu 
verhalten  würde,  die  Gegenstände  nach- 
drücklich mit  dem  besten  antiseptischen 
Mittel,  mit  Sublimat  zu  reinigen.  Leider 
ist  dies  eine  Substanz,  deren  Giftig- 
keit nicht  erlaubt,  sie  von  Laien  ohne 
sachverständige  Aufsicht  verwenden 
zu  lassen.  Andere  Desinfectionsmittel, 
welche  diesen  Nachtheil  nicht  haben, 
verleiden  durch  ihren  Eigengeruch  die 
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Application  gerade  zu  diesen  Zwecken. 
Am  ehesten  würde  sich  vielleicht  das 
Thymol  empfehlen,  dessen  Anwendung 
eine  energische  Reinigung  mit  Seife 
vorauszuschicken  wären.  Allein  der- 
artige höchst  wünsohenswerthe  Vor- 
schriften würden  doch  nur  auf  dem 
Papiere  bleiben,  wenn  ihre  Ausfüh- 
rung nicht  controlirt  würde  und  des- 
halb würde  ich  folgende  Beschluss- 
fassung empfehlen : 

I.  Schwämme  sind  von  dem 
gemeinschaftlichen  Gebrauche  in 
Badeanstalten,  bei  Friseuren  etc. 
vollkommen  auszuschliessen. 

J.  Bürsten  uud  Kämme  in  Bade- 
anstalten und  bei  Friseuren  sind 
nach  jedesmaligem  Gebrauche  mit 
Seife  (Kämme  auch  in  kochend 
heissem  Wasser)  energisch  zu  rei- 
nigen und  hierauf  mit  einer  Thy- 
mollösung (i  : 100  ) zu  waschen. 

'.  Die  Einhaltung  dieser  Vor- 
schriften ist  durch  periodische 
Controle  zu  überwachen. 
Hinsichtlich  des  zweiten  Theiles 
meines  Referates  ist  die  Beschluss- 
fassung leichter,  zum  Theil  schon  des- 
halb, weil  einige  diesbezügliche  sani- 
tätspolizeiliehe  Vorschriften  schon  esti- 
stiren.  Ich  begreife  unter  dem  Namen 
Parfümerien  drei  Classen  von  Mit- 
teln. Erstens  Seifen,  zweitens  eigent- 
liche Parfümerien  und  drittens  Schön- 
heitsmittel. 

Was  zunächst  die  Seifen  betrifft, 
so  sind  dieselben  in  den  letzten  Jahren 
Gegenstand  grosser  Aufmerksamkeit, 
von  Seite  der  Aerzto  gewesen.  Die 
Fobrication  der  Seifen  setze  ich  als 
bekannt  voraus ; ich  erwähne  daher 
nur,  dass  mau  von  einer  guten  Seife 
verlangen  kaun.  dass  sie  frei  von 
ätzendem  oder  kohlensaurem 
Alkali  sei,  und  dass  sie  nichts  als 
eben  fettsaures  Alkali  ent  halten  dürfe. 
Die  erste  dieser  Forderungen  bat  ein 
eminent  sanitäres  Interesse.  Sowohl 
ätzendes  als  auch  kohlensanres  Alkali 
wirken  auf  die  Haut  nicht  nur  fett- 
lösend . beziehungsweise  verseifend 
sondern  auch  lockernd  und  aufquellend 
auf  die  Honisnbstanz,  was  man  als 
keratolytische  Wirkung  der  Seife  be- 
zeichnet. Diese  kann  bei  hohem  Ge- 


halte an  Alkali  so  heftig  werden,  dass 
die  Haut  nicht  nur  rauh,  rissig  und 
spröde,  sondern  dass  sie  mehr  oder 
weniger  heftig  entzündet  wird.  Wenn 
nun  auch  eine  derartige  Wirkung 
vielleicht  hoi  einem  von  uns  keinen 
besonderen  Schaden  hervorrufen  würde, 
so  kaun  sie  bei  empfindlichen  Personen, 
Frauen,  zumal  bei  Kindern  recht  be- 
denklich werden.  Und  es  gibt  eben 
Seifen,  welche  nicht  nur  als  hygienische 
Seifen,  sondern  speciell  für  Kinder 
empfohlen  werden.  Die  in  der  neueren 
Zeit  angewendete  Ueberfettung  der 
Seifen,  d.  h.  der  Zusatz  von  Fett  zu 
einer  fertigen  Seife  hebt  den  Nacli- 
tlieil  einer  stark  alkalischen  Seife  nicht 
auf,  sondern  verringert  ihn  nur  in  dem 
Sinne,  dass  die  Haut  durch  das  freie 
Fett  vor  der  Einwirkung  des  freien 
Alkalis  geschützt  wird;  andererseits 
wird  aber  die  Haut  durch  das  raschere 
Kanzigwerden  einer  überfetteten  Seife 
(Freiwerden  von  Fettsäuren)  wieder 
geschädigt.  Die  zweite  der  For- 
derungen, dass  eine  Seife  nur  fett- 
saures Alkali  enthalten  dürfe, 
hat  sowohl  hygienisches  als  auch 
hauptsächlich  ein  praktisches  Interesse, 
weil  der  Käufer  in  einem  gleichen 
Gewichte  einer  gewissen  Seife  eben 
weniger  Seife  erhält.  Die  Substanzen, 
welche  in  dieser  Hinsicht  wichtig  sind, 
sind  zunächst  das  Wasser.  Vollkommen 
fest  nusseheudo  Seifen  können  .»0*  „ 
und  mehr  Wasser  enthalten;  ferner 
Glycerin,  welches  in  gewisser  Hinsicht 
wie  freies  Fett  als  Eiuhülhmgsmitlel 
für  freies  Alkali  dient  und  gleichfalls 
ohne  die  Form  der  Seife  zu  verändern, 
in  colossaleu  Mengen  in  derselben 
euthaltou  sein  kann.  Auch  der  F e t t- 
zusatz  der  überfottoteu  Seifen, 
den  ich  bis  zu  In  und  20"/„  beobachtet 
habe,  bedeutet  eine  Werth  Vermin- 
derung der  Seife.  Alkalien,  Salze, 
welche  von  der  Fabrioatiou  der  Seife 
lierstammen;  Saud,  Kieselsäure  und 
andere  Stoffe,  welche  absichtlich  theils 
zu  bestimmten  Zwecken,  theils  auch 
um  das  Gewicht  zu  erhöhen,  der  Seife 
zugemischt  werden,  gehören  liieher. 
Endlich  kommen  noch  eino  Anzahl 
von  mcdicamontösen  Stoffe  n 
in  Betracht,  welche  manchmal  tu  att- 
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sehnlichen  Mengen  iler  Seife  beige- 
mengt, dieser  den  speciellen  Charakter 
als  Schönheitsmittel  geben  sollen. 
Solche  Substanzen  sind  Salizylsäure, 
T h e e r,  N a p h t o 1 u.  s.  w.  Daraus 
ergibt  sich  nun,  in  welcher  Richtung 
sich  unsere  Anforderungen  au  die  Seifen 
zu  bewegen  haben.  Mau  wird  zunächst 
— ich  spreche  hier  selbstverständlich 
immer  nur  von  dem  (Gebrauche  für  den 
Menschen  und  nie  von  technischer 
Seife  — eine  möglichst  alkalifreie 
Seife  verlangen  müssen.  Es  sind 
Seifen  im  Handel,  welche  0'3'i— 0'5h% 
kohlensaures  Alkali  enthalten;  eine 
Seife,  welche  specieli  für  Kinder  em- 
pfohlen wird,  enthält  tl’296%-  Die  so- 
genannten kaltgerührten  Seifen  sind 
in  dieser  Hinsicht  noch  weit  schlechter 
und  .während  man  früher  zu  den 
Toiletteseifen,  welche  doch  tlieuer  be- 
zahlt werden,  nur  gute  Kernseifen  an- 
wendete. nimmt  man  jetzt  meist  kalt- 
geriihrte  so  scharfe  Seifen,  dass  sie 
für  Personen  mit  empfindlicher  Haut 
unverwendbar  sind  “(I>  am  me  r).  Nun  ist 
es  nicht  nur  durch  das  von  Liebreich 
angegebene  und  wie  ich  glaube  pa- 
tentirte  Verfahren  dos  Oentrifugirens, 
sondern  überhaupt  schon  durch  sorg- 
fältige Fabrication  möglich,  eine  Seile 
mit  sehr  geringem  Alkaligehalt  herzu- 
stellen. Die  centrifugirte  Seife  enthält 
0’t M7,  Lanolinseife  O’Oö,  ja  selbst  eine 
gewöhnliche  Kernseife  aus  einer  renom- 
mirton  Fabrik  O'OS”  „ koblensaures 
Alkali;  ja  ich  habe  sebst  eiue  weiche 
Kaliseife  gefunden,  welche  kein  freies 
Alkali  enthielt;  es  ist  also  nicht  einzu- 
solieu,  warum  man  nicht  eine  solche 
Seife  fordern  sollte.  Aohnlich  verhält 
es  sich  auch  mit  dom  W a s s e r- 
g eh  alte;  wenn  man  auch  Seifen,  na- 
mentlich „gefüllte  Seifen“  mit  einem 
"Wassergehalt  von  bis  70"'.  findet,  so 
findet  mau  doch  andererseits  gute 
Kernseifen  mit  8 15“/„  Wasser,  ja  ich 

habe  selbst  Coeosnussölseifeu  mit  nur 
14%  Wasser  gefunden.  Ueber  die  Me- 
thoden zur  Prüfung  der  Seifen  ist 
nichts  besonderes  zu  sagen.  Die  in 
dem  Werkelten  von  Benedict,  an- 
gegebenen expeditiven  Methoden,  dann 
aileli  die  von  Dieterich  und  von 
O eiss]  er  geben  vollkommen  genü- 
gende Resultate. 


Ich  würde  also  in  Bezug  auf  die 
Seifen  der  hochansehnlichen  Versamm- 
lung folgende  Thesen  vorlegen: 

1.  Seifen,  weleho  zum  persön- 
lichen Gebrauche  bestimmt  sind, 
dürfen  nicht  mehr  als  O'Oö  kohlen- 
saures Alkali  enthalten;  Aetzkali 
darf  überhaupt  in  denselben  nicht 
enthalten  sein. 

>.  Der  Wassergehalt  solcher 
Seifen  darf  1 —.5%  nicht  über- 
steigen. 

3.  Für  hygienische  und  Kinder- 
seifen sind  diese  Vorschriften  mit 
besonderem  Nachdrucke  einzu- 
halten ; es  sind  dazu  nur  Kernseifen 
zu  verwenden. 

4.  Bei  überfetteten  Seifen  ist 
der  Pereentgehalt  des  Fettzusatzes 
anzugeben. 

5.  Bei  Seifen  mit  einem  Zu- 
satze von  Phenol,  Salieylsäure. 
Naphtol.  Theer  u.  s.  w.  ist  der 
Percentgehalt  dieser  Stoffe  anzu- 
geben.  Sio  sollten  nur  auf  ärzt- 
liche Verordnung  — beziehungs- 
weise nur  in  Apotheken  — abge- 
geben werden. 

li.  Mindestens  die  stlb  '•  und  ö 
genannten  Seifen  sind  einer  perio- 
dischen Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. 

Mit  den  eigentlichen  Parfüms, 
den  wohlriechenden  Sprengflüssigkeiten 
verhält  es  sich  ähnlich,  wie  mit  den 
Toilettegegenstäuden.  Sind  sie  gut,  so 
werden  sie  gekauft,  im  anderen  Falle 
werden  sie  ohnehin  zurückge wiesen. 
Zudem  stellen  dieselben  nicht  tägliche 
Verbrauchsartikel  vor  und  auch  aus 
ihrer  Verfälschung  geht  schliesslich 
ein  besonderer  Schaden  für  den  Käufer 
nicht  hervor.  Man  könnte  eventuell 
verlangen,  «lass  die  Parfüms  mit  den 
ihnen  de  merito  zukommenden  Namen 
bezeichnet  sein  müssten ; das  ist  aber 
erstens  eine  unbillige  Fordornng,  weil 
ja  das  Geschick  der  Parfümeure  zum 
grossen  Theilo  auf  der  Kenntniss  der 
Mischungen  beruht,  welche  als  Ge- 
sebäftsgeheimniss  nicht  mittheilbar 
sind  und  zweitens  würde  das  Publicum 
viele  Parfüms,  wenn  sie  mit  ihrem 
richtigen  und  nicht  mit  dem  Handels- 
numeu  bezeichnet  werden,  nicht 
kennen  und  zurückweisen.  Es  ist  also 


Digitized  by  Google 


302  Zeitschritt  nlr  NahniiiKsmittel-Untersur.hung  und  Hygiene. 


bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  mit  den  Part'mns  nicht 
viel  anzufangen. 

Bei  der  letzten  Gruppe  endlich,  bei 
den  eigentlichen  Schönheitsmittel 
kommt  ein  sehr  wichtiger  Punkt  in 
Betracht.  Sollen  dieselben,  nämlich 
Sehönheitswiisser  und  dergleichen. 
Schminken.  Haarfärbemittel  und  so 
fort,  brauchbar  sein  und  wirken,  so 
sind  fast  immer  mehr  oder  weniger 
different  wirkende  Stoffe  zu  ihrer  Zu- 
sammensetzung nöthig.  Dieselben  rund- 
weg zu  verbieten,  hiesse  ihre  Fabri- 
eation  untersagen  und  den  Handel 
damit  vernichten.  Und  wenn  man 
einige  Kenntniss  der  Menschen  und 
deren  Eitelkeit  besitzt,  so  muss  man 
sich  vor  Augen  halten,  dass  der  Ver- 
kehr mit  denselben  nicht  unterbunden 
sondern  dass  er  nur  ans  dem  öffent- 
lichen ein  geheimer  würde,  dass  also 
dadurch  nur  ein  Aufschwung  des  in 
jeder  Weise  zu  bekämpfenden  Gelteim- 
mittelhaudels  erzielt  würde.  Der  gegen- 
wärtige Stand  dieser  Angelegenheit 
bestätigt  diese  Anschauung  voll- 
kommen. Bleipräparate.  welche  in 
Oesterreich  und  Deutschland  als  Be- 
standt  heile  von  kosmetischen  Zube- 
reitungen mit  Recht  sanitätspolizeilicli 
verboten  sind,  kommen  noch  alljähr- 
lich iii  immer  neuen  Cnmbinationen 
in  den  Handel  und  die  Analysen  von 
Geheimmittaln  zeigen,  wie  aus  der 
vortrefflichen  Zusammenstellung  von 
Kratsclimer  hervorgeht,  eine  ent- 
setzliche Menge  von  Bleimitteln. 

Es  kann  sich  also  nach  meiner 
Meinung  nur  darum  handeln,  die  n h- 
s olii  t giftigen  Substanzen  aus 
diesen  Mitteln  vollkommen  anszu- 
sehliessen.  die  nur  wenig  oder  nur 
Hilter  Umständen  giftigen  Stoffe  da- 
gegen unter  gewissen  Vorsiclitsmass- 
regeln  zu  gestatten.  Als  solche  absolut 
giftige  Substanzen  wären  zu  bezeich- 
nen. die  Verbindungen  des  B 1 e i’s. 
die  des  Quecksilbers,  die  Chrom- 
verbin dünge  n mul  die  löslichen 
Wismut  li  salz  e.  I )ie  meisten  der- 
selben sind  tückische  Gifte,  welche 
auch  von  der  Haut  ans  in  den  Bhlt- 
umlaitf  mitgenommen  werden  und  zu 
mehr  oder  weniger  chronisch  verlau- 


fenden Vergiftungen  Veranlassung  ge- 
hen. Kupfersalze.  unlösliche  Wismuth- 
vorbiiidtmgen,  Silbersalze  sind  ja  unter 
Umständen  auch  giftig  und  können 
insbesondere  zu  Erkrankungen  der 
Haut  bei  ihrer  Anwendung  in  Form 
von  Schönheitsmitteln  Veranlassung 
geben.  Was  das  Letztere  hotritfr.  so 
muss  mau  aber  an  dem  Grundsätze 
fest.halten  : volenti  non  fit  injuria  und 
was  die  Giftigpit  der  Stoffe  bei  inner- 
lichem Gebrauche  anlangt.  welche  nicht 
sehr  gross  ist.  so  kommt  dieselbe  ohne- 
hin nur  bei  zufälligen  Verwechslungen 
in  Frage. 

In  Bezug  auf  die  Schädlichkeit  für 
Haut  und  Schleimhaut  mache  ich  hier 
noch  auf  die  Sa  li  c y Isä  ure  aufmerk- 
sam. welche  in  zahlreichen  Schönheits- 
mitteln vorhanden  ist  und  oft  genug 
zu  ansgedehnten  Verletzungen  jener 
führt. 

Ich  resumire  also,  dass  es  besser 
ist.  jene  notorisch  schädlichen  Substan- 
zen absolut  zu  verbieten  und  mit  allen 
Mitteln  dahin  zu  wirken,  dass  sie  unter- 
drückt werden,  dafür  aber  die  anderen 
Substanzen  zu  gestatten.  Unter  jene 
Mittel  zur  Bekämpfung  rechne  ich  aber 
nicht  nur  die  Confiscution  der  Präpa- 
rate. deren  Herstellung  in  der  llcgcl 
nur  mit  geringen  Kosten  verbunden 
ist.  sondern  hohe  Gehl-,  eventuell  Frei- 
heitsstrafen, um  deren  Verhängung  di« 
hoben  Staatsverwaltungen  angegangen 
werden  sollen.  Dass  derartige  Verfol- 
gungen nur  bei  regelmässiger  Unter- 
suchung aller  Mittel  zn  erreichen  wären, 
versteht  sieh  von  selbst.  Für  diese 
Untersuchungen  sind  die  gebräuchlich- 
sten Methoden  vollkommen  ansreichend. 

1.  Bei  Schminken.  Haarfärhe- 
und  Schönheitsmitteln  ist  die  Ver- 
wendung von  Blei-  und  Queek- 
silherverbindungen.  von  Clirom- 
verbindnngen  und  löslichen  Wis- 
muthsalzon  unbedingt  zu  ver- 
bieten. 

2.  Ein  Gelmlt  von  mehr  als 
1°  „ Salicylsäure  ist  bei  Schön- 
heitsmitteln ebenfalls  nicht  ge- 
stattet ; für  Mundwässer  u.  dgl. 
Präparate  ist  Salicylsäure  über- 
haupt zu  verbieten. 

;j.  Der  Percentsatz  von  anderen 
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'len  • 'unaunteii  Mitteln  zugeserzton 
Met»  llsalzen  ist  stets  anzugeben. 

4.  Die  Strafe  für  «len  Vertrieb 
«ler  in  1.  und  2.  genannten  Mittel 
sollte  nicht  nur  in  der  Confis- 
eation  der  letzteren  bestehen. 

ö.  Alle  hiehergehörigen  Mittel 
(auch  ilie  sub  3.  genannten)  sind 
einer  periodischen  Untersuchung 
zu  unterziehen. 

Prof.  Löblich  : ln  der  sehr  erschöpfen- 
«len  Darstellung  des  Herrn  Referenten  ver- 
misse ich  nur  Eines,  was  mir  von  Wichtig- 
keit ers«*heint,  er  hat  nämlich  die  Harzseifeu 
nicht  besprochen.  Oie  Harze  enthalten  nur 
wenig  Sauerstoff  und  halten  mit  den  Fett- 
stoll nichts  gemein : Harze  machen  die  Seife 
minderwerthig  und  das  möchte  ich  eben 
betont  haben. 

Dr.  Kaiser  : Bezüglich  des  Gebrauches 
der  Schwämme  an  Öffentlichen  Orten  möchte 
ich  bemerken,  dass  für  Oesterreich  eine 
neue  Badeordnung  in  Sicht  ist  und  da  könute 
wohl  auch  hineingenommen  werden,  dass 
die  Badeanstalten  zu  einer  ausgiebigen  Des- 
infection  dieser  (»ehruuclisg«?genstünde  ver- 
halten werden.  Auch  hei  Friseuren  sollte 
eine  strengere  Controle  geübt  werden,  weil 
durch  die  Bürsten  und  dergleichen  nicht 
nur  Hautkrankheiten  gewöhnlicher  Art. 
sondern  selbst  Syphilis  übertragen  werden 
können. 

I)r.  Wender:  Ich  möchte  auch  auf  die 
Kupferpräparate  aufmerksam  machen. 

Herr  Wolfbauer  : Ich  möchte  noch  mit 
ein  Paar  Worten  aut  die  anomale  Zusammen- 
setzung der  sogenannten  überfetteten  Seifen 
zurück  kommen,  das  sind  Seifen,  welche  mehr 
Fett  enthalten,  als  «las  Alkali  zu  binden  im 
Stande  ist.  Diese  Seifen  sind  nicht  blo» 
weniger  ausgiebig,  weil  dieselben  einen 
wertnloöen  Füllstoff  — das  ungebunden« 
Fett  — enthalten,  sondern  sie  sind  auch 
aus  dem  Grunde  weniger  effectvoll,  weil  die 
eigentliche  fettemulgiromb  Wirkung  des 
fettsauren  Alkalis  zum  Theile  paralysirt 
wird  durch  das  ungebundene  Fett.  Geringe 
M engen  freien  Fettes  können  hier  allerdings 
toh  rirt  werden,  nicht  aber  grössere,  erheb- 
lichere Mengen.  denn  solche  beeinträchtigen 
nicht  nur  «len  Werth  der  Seife  als  Wasch- 
mittel. sondern  die  überfette  Seife  wird  auch 
überaus  leicht  ranzig  und  nimmt  dann  einen 
unangenehmen  Geruch  an  und  verändert 
in  unvortheilh&fter  Weise  ihr  Aussehen. 
Dieser  Punkt  wäre  meines  Erachtens  bei 
Feststellung  der  Eigonscdiafteu  einer  Xormal- 
seife  auch  zu  berücksichtigen. 

Dr.  Prior  Ich  glaube,  es  ist  ein  Mittel 
auzufübren  übersehen  worden,  womit  die 
Seife  verfälscht  wird,  nämlich  «las  Wasserglas. 

Dr.  Bersch  Es  wurde  auch  ein  Punkt 
nicht  berührt , «ler  in  hygienischer  und 
mcrcantiler  Beziehung  von  Bedeutung  ist 
und  womit,  eine  schamlose  I’ebervortheilung 
des  Publikums  verbunden  ist.  Ich  meine 
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nämlich  die  Vermischung  mit  Stärkekleister 
und  Kartoifelniehl.  Das  Publicum  kauft  ein 
grosses  Stück  Seife  und  hat  dann  kaum 
20%  Seife,  weshalb  ich  daran  erinnere,  da- 
mit auch  auf  diesen  Umstand  Rücksicht  ge- 
nommen werde. 

Dir.  Trlllloh : Das  Hauptmittel,  um 

«las  Publicum  zu  täuschen,  ist  wohl  das 
Wasser  und  die  Stärke  bietet  eben  das 
Mittel,  uin  die  Seife  noch  wasserreicher  zu 
machen. 

Referent  Dr.  Paiohbla  : Ich  danke 
«len  Herren,  dass  sie  sich  so  eifrig  an  der 
Berathung  des  Gegenstandes  betheiligt 
haben  und  es  ist  richtig,  dass  ich  nur  an- 
deutungsweise die  erwähnten  Ue Beistände 
berührte.  Was  das  Harz  betrifft,  so  ist  es 
richtig,  dass  die  Seife  durch  diesen  Beisatz 
minderwerthig  wird  und  ich  habe  wohl 
liervorgehoben,  «lass  eine  Seife,  welche  nicht 
reines  fettsaures  Alkali  ist,  nichts  taugt. 
Dass  icli  speciell  Harz  nicht  erwähnte,  hat 
seinen  Grund  darin,  weil  ich  der  Kürze 
der  Zeit  wegen  nicht  specialisireu  wollte. 
Hinsichtlich  des  Wasserglases  hin  ich 
jedenfalls  gegen  die  Verwendung  desselben 
bei  der  Seite  für  den  persöhnlichen  Ge- 
brauch. Es  gibt  aber  grosse  Fabriken,  die 
sich  ausschliesslich  mit  der  Fabrication  von 
Wasserglas-haltiger  .Seife  befassen.  Dass 
eine  Seife,  welcne  viel  freies  Fett  enthält, 
minderwerthig  ist  und  ranzig  wird,  ist  mir 
wohl  bekannt..  Betreffs  der  Verwendung  de* 
Kupfers  als  kosmetisches  Mittel  erwähne  ich, 
«lass  dies  wohl  in  Deutschland  verboten  ist. 
glaub«  aber,  dass  dessen  Verwendung  ohne- 
hin nicht  so  allgemein  sein  «lürfte.  Ueorigeus 
werden  kleinere  Kupfer «]n an ti täten  von  be- 
deutenden Aerzten  sogar  gestattet  und 
sollten  grössere  Quantitäten  Kupfer  dem 
Organismus  zuge führt  werden,  so  würden 
dieselben  durch  Erbrechen  entfernt,  abge- 
sehen davon,  dass  ja  Niemand  ein  Haar- 
färbemittel trinken  wird.  Kupfer  wird  wohl 
auch  von  «ler  Haut  kaum  leicht  resorbirt 
werden  und  desaalh  halte  ich  diese  Kupfer- 
beiraisrhungen  nicht  für  allzu  schädlich. 

Vorsitze  n der:  Sind  die  Herren 
damit  einverstanden»  «lass  die  Antrag«* 
des  Herrn  Referenten  der  Commission 
zur  Beriitluing  des  Codex  alimentarius 
zuge  wiegen  werden  ? — Es  ist  eine 
grosse  Majorität. 

Der  Antrag  des  Dr.  Kn  i ser  geht 
«lahin,  «lass  die  obligatorische  Degin- 
fection  von  Toilettegegenständen  in 
die  Badeordnung  für  Oesterreich  auf- 
genoinmen  werde  und  ich  glaube,  dass 
dieser  Antrag  mit  den  Anträgen  des 
Dr.  P a s c h k i 8 zusammenfällt.  da- 
her eine  eigentliche  Abstimmung  nicht 
nöthig  sein  wird. 

(Es  wird  auch  hierüber  nicht  be- 
sonders abgestimmt.) 
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Ich  ersuche  nun  den  Herrn  Ur. 
Korn  a n t li  mit  seinem  Referate  zu 
beginnen. 

Referent  l>r.  Kornauth  : Die 
Untersuchung  der  drei  alkaloidischen 
Genussmittel  Tliee,  ( acao  und  Kaffee 
muss  stets  sowohl  mit  Hilfe  des  Mi- 
kroskopes  als  auch  chemisch  durchge- 
führt werden.  Für  die  mikrospisch- 
botanische  Untersuchung  sind  schon 
viele  und  genaue  Anhaltspunkte  in  den 
verschiedenen  einschlägigen  Werken 
angegeben  und  es  dürfte  au  der  Hund 
derselben  und  bei  einiger  Kenntniss 
im  Gebrauc  he  des  Mikroskopes  und 
der  Präparationsmethoden  kaum  irgend 
eine  Schwierigkeit  erwachsen,  die 
Reinheit  einer  vorliegenden  Probe  zu 
erkennen.  Umsomehr  als  die  3 Ge- 
nussmittel, über  welche  ich  zu  sprechen 
die  Ehre  habe,  sich  durch  genau  fest- 
zustellende anatomische  Kennzeichen 
von  allen  anderen  eventuell  zur  Fäl- 
schung benützten  organischen  Stoffen 
unterscheiden. 

Aber  es  kann  auch  der  chemischen 
Untersuchung  nicht  entbehrt  werden. 
Ausser  zur  Aufdeckung  von  Fälschun- 
gen, welche  sich  mit  dem  Mikroskope 
nur  schwierig  oder  gar  nicht  entdecken 
lassen,  tritt  die  chemische  Unter- 
suchung auch  dann  in  ihr  volles 
Recht,  wenn  die  vorhergegangene  mi- 
kroskopische Beobachtung  die  Rein- 
heit einer  Waare  festgestellt  hat. 

Dann  hat  die  chemische  Unter- 
suchung jene  Stoffe  ausfindig  zu 
machen,  welche  der  Waare  bestimmte 
vortheilhafte  oder  nachtheilige  Eigen- 
schaften verleihen  und  sie  hat  ferner 
die  Aufgabe,  bei  Versuchsreihen  den 
Zusammenhang  verschiedenartiger  Ein- 
flüsse mit  den  Eigenschaften  der  Waare 
präcise  und  sicher  festzustellen. 

Dass  wir  speciell  bei  den  alka- 
loidischen Genussmitteln  noch  wenig 
Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  in 
den  bisher  veröffentlichten  Resultaten 
der  chemischen  Untersuchungen  finden, 
rührt  einestheils  daher,  dass  die  Pflanze 
je  nach  Art.,  Stand,  Alter  etc.  in  ihrer 
Zusammensetzung  nicht  unerheblich 
schwankt,  zum  anderen  Theile  auch 
daher,  dass  noch  wenig  einheitliche  | 
Methoden  eingeführt  sind,  und  dass 


namentlich  die  älteren  Analysen  schwer 
vergleichbare  Zahlen  darbieten. 

Es  ist  daher  von  vorueherein  lioth- 
weudig,  dass  eine  Einigung  über  be- 
stimmte Methoden  erzielt  wird,  wenn 
die  Resultate  derselben  allgemein  ver- 
gleichbar sein  sollen. 

Bei  der  Kürze  der  Zeit,  welche  mir 
für  das  Referat  vergönnt  war,  konnte 
ich  nicht,  eine  vergleichende  und  kri- 
tische Sichtung  der  Methoden  vor- 
nehmen, sondern  muss  mich  meist  dar- 
auf beschränken,  jene  Methoden  vor- 
zuschlagen, welche  durch  gewichtige 
Belege  als  derzeit  am  besten  bekannt 
sind,  doch  hoffe  ich,  dass  die  heutige 
Versammlung  mehr  eine  orientirende 
sein  dürfte  und  bis  zur  nächsten  Zu- 
sammenkunft ein  stattliches  und  sorg- 
lältig  gesichtetes  Material  vorgelegt 
werden  kann. 

Ich  übergehe  nun  zu  dem  ersten 
der  drei  alkaloidischen  Genussmittel  — 

dem  Tliee. 

Zur  Untersuchung  desselben  muss 
vor  Allem  das  eingerollte  Blatt  mit 
warmem  Wasser  oder  Glycerinwasaer 
aufgeweicht,  dann  ausgebreitet  und 
mit  der  Lupe  die  Form  des  Blattes 
und  die  Art  der  Änderung  festgestellt 
werden. 

Die  weitere  mikroskopische  Unter- 
suchung findet  gute  Anhaltspunkte  au 
den  sehr  charakteristischen  Haaren  und 
Idioblasten,  welche  letzteren  nur  bei 
der  verwandten  Gattung  Camcllia  ähn- 
lich sich  vorfinden,  in  den  sonst  dem 
Tliee  heigemengteu  Blättern  gänz- 
lich fehlen,  oder  nur  höchst  selten  Vor- 
kommen. 

Die  chemische  Untersuchung  kann 
folgenden  Umfang  haben. 

1.  Wassergehalt  durch  Trock- 
nen im  VVasscrbadc  bis  zur  Gewichts- 
eonstanz.  Normaler  Wassergehalt  ist 
gleich  III",,. 

2.  Bestimmung  der  wasser- 
löslichen Bestand  theile.  Die  Be- 
stimmung des  löslichen  Rückstandes 
ist  der  Eiudampfung  eines  aliipioten 
Theiles  der  Lösung  in  allen  Fällen  vor- 
zuzieheu.  Bei  gehöriger  Arbeit  mit.  Zu- 
hilfenahme einer  Luftpumpe  dürfte 
auch  hoi  grünem  Tliee  das  gefürchtet« 
Verstopfen  der  Filtorporeu  ausbleiben. 
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Normalerweise  soll  guter  Theo  nicht 
mehr  als  7<)u  „ Ungelöstes  hiutorlassen. 

3.  Bestimmung  des  The! n. 
Nach  H i 1 g e r.  20— 25  gr  Thee  werden 
mit.  heissem  Wasser  vollkommen  extra- 
hirt,  das  Extraet  mit  neutralem  oder 
basischem  Bleiacetat  vorsichtig  aus- 
gefallt,  im  Filtrat  das  Blei  durch  Ein- 
loiten  von  Schwefelwasserstoff’ entfernt, 
mit  Magnesia,  Marmor  oder  irgend 
einem  indifferenten  Körper  einge- 
trocknet, der  Trockenrückstand  im 
So  x h 1 e t ’s-ohen  Apparate  mit  Chloro- 
form oxtrahirt.  Nach  der  Verdunstung 
des  Chloroform  wird  mit  heissem 
Wasser  der  Rückstand  aufgenommen, 
filtrirt,  das  Filtrat  im  Vacuo  einge- 
dampft und  die  rückbleibenden  Cry- 
stalle  mikroskopisch  und  auf  einen 
eventuellen  Aschengehalt  geprüft. 

Ich  habe  diese  Methode  in  Ver- 
gleich gezogen  mit  jenen  von  M u 1 d e r, 
Eder,  E 1 s n e r uud  C o m a i 1 1 e 
für  die  Bestimmung  des  Coffeins  an- 
gegebenen und  wohl  im  grossen  Ganzen 
gut  übereinstimmende  Resultate  er- 
halten , aber  die  rückbleibenden  Kry- 
stalle  erwiesen  sich  nach  derHilger- 
sehen  Methode  als  am  reinsten. 

Der  Thetngehalt  schwankt  in  den 
ftussersten  Grenzen  zwistdien  0‘4  bis 
4'ö%.  in  der  Regel  finden  sich  1‘3  bis 
3’l%.  Ein  Zusammenhang  zwischen 
der  Güte  einer  Theesorte  mit  dem 
Theingehalte  ist  nur  darin  gefunden 
worden,  dass  die  schlechteren  Sorten 
meist  mehr  von  diesem  Alkaloid  ent- 
halten als  die  besseren. 

4.  Die  Bestimmung  des 
Gerbstoffes.  Dieselbe  wird  nach  der 
H a m in  e r’schen  Methode  oder  nach 
der  Wiener  Methode  durch  Ausfällen 
des  Gerbstoffes  mit  Hautpulver  (lurch- 
geführt. Im  Mittel  enthält  der  Thee 
circa  7'5°/0  Gerbstoffe  und  darüber. 

5.  Asche.  Von  der  ill  gewohnter 
Weise  bestimmten  Asche  sollen  min- 
destens 2%  im  Wasser  löslich  sein. 
Normaler  Aschengehalt  beträgt  circa 
(!"/„.  Der  Werth  des  technischen  Aus- 
druckes -Tlieekfaft1*,  <1.  i.  der  Menge 
des  durch  ein  Gemisch  von  3 Theilen 
Aether  und  1 Tlieil  Alkohol  extrahir- 
baren  Substanzen  für  die  Beurtbeilung 
der  Theeijualität  ist  zu  prüfen. 
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Eigentliche  Surrogate  für  den  Thee 
gibt  es  nicht,  aber  Fälschungen  und 
Färbungen  kommen  häufig  vor.  Mit 
deu  angegebenen  Untersuchnngsinetho- 
deii  und  der  rpialitativen  Prüfung  des 
Extractes  und  der  Asche  wird  der 
Analytikerwohl  in  allen  Fällen  aus- 
reichen. 

Auch  bei  Cacao  lind  Choeolsde 
liefert  die  mikroskopische  Untersuchung 
die  werthvollsten  Anhaltspunkte. 

Charakteristisch  sind  die  Gewebs- 
eleinente  der  inneren  Sumenhaut  mit 
deu  M i t.  s c h e r 1 i c h’schen  Körpern, 
Stärke  und  einem  violetten  Farbstoff' 
führenden  Keimlappen.  Weniger  cha- 
rakteristische Merkmale  bietet  die  äus- 
sere Samenhatit  dar.  In  deu  Chocoladen 
finden  sich  oft  fremde  Stärkesorten  vor, 
welche  aber  gewöhn-  lieh  von  der  Ca- 
caostärke  leicht  unterschieden  werden 
können. 

Zur  Beiirtheiluug  des  Cacaos  und 
der  Choeolade,  soweit  dieselben  nicht 
medicinischen  Zwecken  dienen  sollen, 
empfehlen  sieh  die  Definitionen  des 
Verbandes  deutscher  Chocoladefabri- 
kauten  als  Richtschnur.  Dieselben 
lauten  : 

1.  Choeolade  ist  eine  Mischung  von 
Cacao  und  vergütnngsfahigem  inlän- 
dischem Zucker  nebst  einem  (bis  zu 
einem  Perceiit  ansteigenden)  Zusatze 
von  Gewürzen  (Zimmt,  Nelken,  Vanille, 
Vanillin). 

■>.  Caeaomasse  ist  ein  gemahlenes 
und  in  Formen  gebrachtes  Erzeuguiss 
der  gerösteten  enthülsten  Cacaohohne. 

;t.  Cacaopulver  ist  ein  aus  Cacao- 
masse  gewonnenes  Erzeugniss,  darge- 
stellt durch  theilweises  Ahpressen  der 
iu  der  letzteren  durchschnittlich  ent- 
haltenen 5t t%  Cacaobutter,  oft  auch 
unter  einem  Zusatze  von  Alkalien. 
Letztere  werden  bis  zu  2"/„  verwendet, 
behufs  Zertheilung  der  Faserstoffe  im 
Cacaopulver,  um  dasselbe  löslich  zu 
machen.  Ob  und  inwieferae  diesen  De- 
finitionen eine  internationale  Geltung 
verschafft  werden  kann,  muss  die  Zu- 
kunft lehren.  Vom  Standpunkte  des 
untersuchenden  Chemikers  aus  sind 
diese  klaren  und  präcisen  Definitionen 
nur  bestens  zu  begrüssen.  Namentlich 
die  mikroskopische  Untersuchung  wird 
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hiedurch  sehr  erleichtert.  da  mich 
diesen  Definitionen  auch  in  Chocoladen 
jede  andere  Starke  als  Cacao  und 
Zinuntatärke  beanstandet  werden 
könnte. 

Der  Gehalt  an  Schalen  ist  chemisch 
nicht  put  festzustellen,  hier  iliirfte  die 
von  Herrn  Dr.  v.  Weinzierl  hei 
der  Untersuchung  von  Kleinen  ange- 
wendete mechanisch  - mikroskopische 
Analyse  vielleicht  anwendbar  sein. 

Zur  chemischen  Analyse  sind  folgen- 
de Methoden  zu  empfehlen. 

1.  Wassergehalt.  Durch  lang- 
sames Aufsteigen  der  Temperatur  bis 
auf  1 10°  C.  bestimmt.  Mittlerer  Wasser- 
gehalt 10%. 

2.  Theobromin.  Nachdem  die 
Dra  gen  d or  fache  Probe  mittels 
( Ililorwasser  und  Ammon  überhaupt  die 
Anwesenheit  von  Theobromin  dnrge- 
than  hat,  wird  der  Gehalt  an  Thoo- 
brotnin  nach  „Wolfram“  bestimmt. 
Wünschenswert!!  wäre,  die  W nl f ra  tu- 
sche Methode  durch  eine  gute  anilerc 
Methode  zu  ersetzen,  welche  nicht  ans 
der  Differenz,  sondern  direct  das  Al- 
kaloid bestimmen  lässt.  Der  Alkaloid- 
gehalt  schwankt  in  Cacaomnsseu  inner- 
halb sehr  bedeutender  Grenzen  und 
soll  nicht  unter  (r3%  sinken.  Eine  Be- 
ziehung zwischen  der  Güte  einer  Cacao- 
oder  Chocoladesorte  und  dem  Theo- 
bromingehalt konnte  noch  nicht  anf- 
gefunden  werden. 

3.  Fett.  Die  fein  gepulverte  Sub- 
stanz wird  mit  einem  indifferenten 
Körper  gemiseht  und  im  S o x h I e t- 
sclieu  Apparate  8 Stunden  lang  mit 
Petroläther  extrahirt.  ln  dem  nach 
dem  Verdampfen  des  Petroläthers  riiek- 
bleibendeu  Fett  wird  reines  Cacaofott 
durch  ilie  Bestimmung  des  Schmelz- 
punktes. der  Jodzahl,  der  Verseifungs- 
zahl. ferner  der  Vornahme  der  B jörk- 
lund-  und  der  Fi  I s i ng  er'sclieu 
Probe  ident  ificirt. 

Schmelzpunkt  32 — 33'6°. 

Jodzahl  31 — 37  6. 

Versoifungszahl  192 — 195. 

1.  Stärke.  Die  Bestimmung  der- 
selben erfolgt  durch  Behandlung  der 
entfetteten  (eventuell  durch  Kochen 
mit  Alkohol)  entzückerten  Substanz 
mit  Wasser  hei  einem  Druck  v'on  3 At- 


mosphären und  Inversion  des  erhal- 
tenen Filtrates  etc.  und  Umrechnung 
auf  Stärke. 

i 5.  Zucker.  Durch  Auskochen 
mit  Aetlier  und  dann  mit  80  — *5°  „igen 
Alkohol,  Verdampfen  des  alkoholischen 
Exuactes.  Aufnehmen  des  Extractes 
mit  Wasser-Fällung  mit  Bleiessig,  Ent- 
bleien durch  Natriumsulfat,  Inversion 
des  Filtrates  und  Berechnung  der 
nach  M e i s s 1 gefundenen  Zucker- 
menge auf  Rohrzucker.  Auch  kann 
der  Rohrzucker  polarimetrisch  be- 
stimmt werden. 

6.  Cellulose.  P.  Zipperer  em- 
pfiehlt die  Schult zefsche  Methode,  es 
ist  aber  noch  zu  prüfen,  ob  nicht,  wo- 
nach der  Wender-Methode,  bedeutende 
Mengen  Cellulose  zerstört,  resp.  ver- 
suchen werden.  Mit  der  Anwesenheit 
von  Samenschale  steigt  der  Cellulose- 
gehalt sehr  bedeutend. 

7.  Asche,  Normale  Oaeaomasse 
enthält  circa  3 — 0%  Asche,  die  Scha- 
len enthalten  bis  16%  Asche.  Choco- 
laden  sollen  nie  über  3‘5%  Asche  ent- 
halten. 

Die  in  der  Preissclirift  Paul  Zip- 
perer’s  angegebenen  empirischen  Me- 
thoden und  mikroskopischen  Merk- 
male verdienen  näher  geprüft  zu 
werden. 

Eigentliche  Surrogate  kommen  auch 
bei  Cucao  nicht  vor  und  gehören  die 
medieinischeu  Cacaoprä  parate  unter 
die  diätiseheu  Präparate  und  müssen 
von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
aus  geprüft  werden.  Aus  dem  Ver- 
hält niss  von  Fett  und  Stärke  lassen 
sich  nach  Paul  Zipperer  verschiedene 
Fälschungen  anfdecken. 

Dlscusslon. 

Prof.  l.öblsoh : Ich  erlaube  mir  an  den 
Herrn  Referonten  di«  Anfrage.  welche 
Krfahrungen  er  bezüglich  der  Untersuchung 
eines  bereits  gebrauchten  ihres  hat. 

Referent  Dr.  Kornauth  Bei  ge- 
brauchtem Thee  ist  der  tiehalt  an  üerbstotl 
erhöht  und  der  Kxtrartgehah  vermindert, 
Welch’  letzterer  übrigens  durch  Sy ru [I  er 
setzt  werden  kann. 

l)r  Bersch : Bei  der  Weinuntersuchung 
kommt  man  einem  derartigen  Krsatze  von 
Kxtracten  dadurch  controlireiid  entgegen, 
dass  man  die  Asclie  auf  den  Gehaii  von 
Phosphaten  prüft,  daher  sich  auch  eine 
ähnliche  Untersuchung  beim  unsgelaugteu 
Thee  empfiehlt,  wobei  alter  zu  berücksich- 
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tigeii  ist,  dass  bei  <i«D  Fortschritten  der 
Wissenschaft  auch  der  Fabrikant  das 
Mittel  finden  wird,  um  das  Publicum  zu 
täuschen. 

Referent  Dr.  Korn&uth : Ich  bin 
der  Meinung,  dass  schon  aus  der  Löslichkeit 
der  Asche  genug  Anhaltspunkte  gegeben 
sind,  um  ausgelaugten  Theo  zu  erkennen;*  | 

Dir.  Trillloh  : In  Deutschland  ist  j 

diese  Frage  woh!  nicht  vorgekomme».  weil 
kein»*  eigene  Hausindustrie  sich  damit  be- 
fasst. diesen  uu  »gelaugten  Thee  in  den 
Handel  zu  bringen.  In  England  dürfte 
ein  solches  Vertahren  von  Nutzen  sein. 
Be»  uns  wird  mit  Kufiee  dieselbe  Er- 
fahrung gemacht.  Dass  Theesorten  unter- 
einander gemischt  werden,  ist  beknnnt, 
übrigens  sind  die  Fälscher  sehr  vorsichtig, 
denn  ich  habe  fremdartige  Blätter  im  Thee 
nie  gefunden.  Dann  gibt  es  einige  Thee- 
arten.  welche  ihrer  Structur  nach  ver-  ; 
schieden  sind,  und  wenn  überhaupt  solche 
verschiedene  Theesorten  vermengt  werden, 
so  dürfte  dies  bereits  in  China  geschehen  : 
wir  Chemiker  werden  in  dieser  Richtung 
wohl  wenig  machen  können,  bis  nicht  ge- 
naue botanische  Untersuchungen  Ober  die 
einzelnen  Theesorten  vorliegen. 

Referent  Dr.  Koraanth : Ich  erlaube 
mir  diesbezüglich  auf  die  Werke  der  Herren 
Prof.  Th.  Hanausek  und  J.  Möller,  zu  ver-  | 
weisen,  welche  sehr  erschöpfend  diese  Frage  I 
behandeln. 

Vor 8 i t z. o u «l e r Hofrath  Vofcl : Was  . 
‘len  Thee  betrifft,  so  glaube  ich,  dass 
der  Nachweis«  der  Idiohlasten  — mit- 
telst Rcagentien  — hier  Anwendung 
finden  könnte.  Es  dürfte  wohl  eine  an- 
dere Färbung  auftreten,  nachdem  die 
Färbung  des  Thees  durch  das  Extrn- 
hiren  ja  wesentlich  verändert  wird. 

Dir.  Trillloh : Auch  heim  Thee  sind 

die  verschiedenen  Sorten  schon  durch  die 
Crösse  uud  Farbe  der  Blätter  verschieden,  j 
daher  auch  in  allen  Exportstollon  derartige  ; 
Untersuchungen  angestellt  werden.  Ich  : 
möchte  aber  noch  den  Theegries  erwähnen  I 
und  w äre  wohl  zu  erwägen,  oh  die  Mischung 
mit  Theegries  gestattet  ist.  Bei  diesem  j 
Theegries  kommen  nicht  Idos  Thee,  sondern 
auch  andere  Stoffe  vor  und  habe  ich  auch 
sehr  oft  mineralische  Vcrunreinigitnge’*  in 
diesem  Theegries  gefunden. 

Referent  Dr.  Kornauth:  Mi 

glaube,  'las*  diese  Frage  mit  dem 
Anträge  des  Horm  Dr.  H a n a u s «•  k 
ad  Punkt  5 zusammen  fällt. 

Referent  Dr.  Kornauth  erstatt«*! 
sodann  folgenden  Bericht  über  Kaffee: 
Tin  ungemahlenen  Zustande  kann  der 
grüne  Kaffee  aufgetarbt.  mit  havarir- 
l«*m  Kaffee  gemischt,  oder  aber  mit 
künstlich  erzeugten  Holmen  vermengt 
sein.  Gebrannte  Bohnen  können  auch 


durch  Glasiren  ansehnlicher  gemacht 
worden  sein. 

Im  gemahlenen  und  gebrannten 
Zustande  dürfte  d«*r  Kaffee  den  meisten 
Fälschungen  ausgesetzt  sein  und  zum 
Glücke  bietet  «las  Mikroskop  in  allen 
Fällen  ein  untrügliches  Mittel.  Fäl- 
schungen zu  entdecken. 

Charakteristische  Leitniemente  im 
Kaffeepulver  bieten  dar  die  langge- 
streckten getüpfelten  Steinzellen  der 
dünnen  inneren  Samenhaut  nnd  die 
eigentümlichen  polyedrisoheti.  oft 
knotig  verdickten  Zellen  des  Keitn- 
nährkörpers. 

Rinen  Zusammenhang  zwiseheu 
dem  Litergewichte  und  «1er  Güte  einer 
Kaffeesorte  soll  insoferne  gefunden 
worden  sein,  als  dem  niedrigeren 
Litergewiehte  auch  «lie  feiimre  Sorte 
Kaffee  entspräche. 

Die  chemische  Analyse  ist  atisztt- 
«li'lmen  auf  die  B«*stimmung  des 
Wassergehaltes. 

Mittlere  normale  Wassergehalte 
sind  für  grünen  Kaffee  IV — 14%  ftir 
gebrannten  Kaffee  2 — 4%. 

R o h f o t t.  Auf  gewöhnliche  Weise 
durch  Extraction  mit  Aether  resttl- 
tiren  int  Mittel  bei  grünem  Kaffee 
12  bis  14",,.  bei  gebranntem  Kaffe«. 
13-15° 

Koffein.  Die  Bi-stiminttug  des- 
selben erfolgt  ebenso,  wie  die  des 
Theins  im  Thee.  Normale  Zahlen  für 
«len  Koffeingehalt  sind  für  grünen 
Kaffe«*  2'00.  für  gebrannten  Kaffee 
1*9«.  Auch  hei  Kaffee  lässt  sich  ans 
dem  Koffeingehalt  nicht  auf  die  Güte 
der  Sorte  schliessen. 

Cellulose.  Die  Kaffeecellulose 
erweist  sich,  wie  Selten  Bell  gefunden 
hat  utlil  ich  bestätigen  kann,  gegen 
verdünnte  Säuren  sehr  wenig  wieder- 
standsfähig und  «*s  werden  deshalb, 
wenn  nach  der  Wender’s«  h«*n  Methode 
gearbeitet  wird,  erhebliehe  und  unbe- 
rnehenbare Mengen  derselben  ver- 
zuckert. 

Es  empfiehlt  sieh  daher  «lie  Kaffee- 
cellulose auf  die  Art  zu  bestimmen, 
dass  das  fein  gepulvert«*  Material  der 
Roihe  nach  mit  Aether.  Alkohol  und 
Wasser  extraliirt  wird  und  von  dem 
trockenen  Rückstand  der  N / G'2‘> 
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und  di#*  Asche  in  Abrechnung  gebracht 
werden. 

Wasserlösliches.  Wie  bei  Thee 
durch  Wägung  des  unlöslichen  Rück- 
standes. Die  sogenannten  Extraet- 
methoden  bieten  mindestens  keine 
Vortheile,  oft  aber  Macht  heile  dar. 
Normal  sind  im  grünen  Kaffe#*  ca.  t» 
bis  39%  im  gebrannten  Kaffee  ca.  ö 
bis  30%  löslich. 

Zucker.  Durch  Extraction  mit 
starkem  Alkohol  und  weitere  Behand- 
lung. wie  bei  Cacao  bestimmt.  Als 
normal  vorkommende  Zuckermengen 
lassen  sich  für  grünen  Kaffee  bis  Ü%t 
in  gebrannten  bis  |%  anuehmeu. 

Asche.  Kaffee  enthält  im  Mittel 
4%  Asche  und  in  derselben  höchstens 
Spuren  von  Kieselsäure,  sehr  geringe 
Mengen  von  Natron  gegenüber  dem 
Kali  und  höchstens  0t>%  Chlor.  So- 
genannte empirische  Proben  sind  noch 
eingehender  zu  prüfen,  ebenso  die  Ver- 
wendung des  durch  Pude  empfohlenen 
Kegnault  'sehen  Volumometer  für  markt  - 
polizeiliche  Zwecke. 

Dlsousalon 

Prot'  Löblich:  Ich  erlaube  mir  die  Frage, 
ob  über  das  ätherische  Oel,  welches  beim 
Brennen  des  KalVees  erzeugt  wird,  Unter- 
suchungen vorliegen,  die  gewiss  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  wären. 

Referent  I »r.  Kornauth  : Solche  Ver- 
suche sind  von  James  Bell  gemacht  worden, 
deren  Resultate  bieteu  aber  noch  nicht  voll- 
kommene Sicherheit. 

Dir.  Trillloh.  Es  gibt  verschiedene  Be- 
standtheilo,  welche  sich  chemisch  nicht 
fassen  lassen  und  bemerke  ich  insbesondere, 
dass  hei  uns  in  .Süddeutschland  «las  Gla- 
siren  des  KalVees  verpönt  ist.  wie  überall 
und  der  reelle  Kaufmann  wird  auch  nicht 
glasireu.  Durch  das  Glasiren  wird  der  Cha- 
rakter d«*r  Bohne  auch  im  gebrannten  Zu- 
stande alterirt  und  es  kann  Vorkommen, 
dass  z.  B.  havarirte  Waare  als  besser  ver- 
kauft wird. 

Dr.  Bein  : Ich  habe  verschiedene  Unter- 
suchungen gelegentlich  einer  gerichtlichen 
Feststellung  am  Kaffee  ausgeführt  und 
Bohnen  der  verschiedensten  Art  miteinander 
verglichen.  Dabei  habe  ich  gefunden,  dass 
durch  geeignete.  Vorsicht ige  Destillation 
und  Behandeln  des  Destillats  mit  Aether. 
Chloroform  etc.  und  nach  entsprechender 
Entfernung  des  AusschüttelungsmitteU.  der 
grösste  Tn  eil  des  ätherischen  Oels  ent- 
haltenen Rückstandes  verbleibt.  Diese  Me- 
thode hat  sich  in  einem  concreten  Falle 
hei  Vergleichen  bewährt,  um  zu  coustatiren. 
oh  die  Proben  doch  das  nöthigo  Aroma 
haben,  oh  sie  überhaupt  noch  gehrau  chsitihig 


sind.  Dazu  braucht  inan  »bergrössere  Mengen, 
um  mit  dem  Resultate  einer  solchen  Unter- 
suchung zufrieden  sein  zu  können:  dann  kann 
inan  die  Meng©  des  ätherischen  Oels  bezw. 
das  Aroma  genau  beurtheilen.  wenn  es  sich 
um  einen  concreten  Vergleich  zwischen 
zwei  oder  mehreren  Proben  handelt. 

Dir.  Trllllob  : Ich  habe  meine  Unter- 
suchungen des  Katlees  im  grossen  Maass- 
stabe gepflogen,  glaube  aber,  dass  wir  nicht 
leicht  Grenzz&hlen  erhalten  werden  und  der 
Kaufmann  wird  schliesslich  sagen,  er  hat 
diesen  Kaffee  schon  in  dieser  oder  jener 
Mischung  erhalten.  Etwas  anderes  ist  es, 
wenn  der  Kaufmann  seihst  «len  Kaffee 
untersuchen  lässt,  oh  er  nicht  ein  anderes 
Material  als  «las  gewünscht«  erhalten  hat. 
Meines  Erachtens  wird  der  Geschmackprobe 
zu  wenig  Berücksichtigung  geschenkt  und 
ich  glaube,  es  sollten  heim  Kaffe«*  auch 
Tassenprohen  gemacht,  werden  : ich  habe  oft 
gestaunt,  hei  Mischungen,  dass  «lie  Kaufleute 
die  Mischung  sehr  gut  h»- rausgefunden 
haben,  «lie  ich  bei  meiner  wissenschaftlichen 
Untersuchung  nicht  herausgebraeht.  habe. 
Beim  Brennen  des  Kaffees  ist  auch  der  Zu- 
satz von  Wasser  nicht  ohne  Bedeutuug. 
mau  erhält  so  den  sogenannten  gespritzten 
Kaffee,  den  man  mit  dem  technischen  Aus- 
drucke „zäh“  bezeichnet  und  der  auch 
nicht  das  gute  Aroma  hat. 

Dr.  Bein,  ln  Deutschland  gibt  es  eine 
Reihe  grösserer  und  kleinerer  Finnen,  die 
sich  mit  Glasiren  des  Kaffees  befassen,  und 
zwar  in  ganz  reeller  Art.  nach  Li'ehig’s 
Methode,  wogegen  wieder  andere  in  be- 
trügerischer Wei*e  dies«*  Manipulation  aus 
führen.  Die  Berliner  Kalifleute  haben  sich 
au  «len  Handelsminister  mit  «1er  Bitte  ge- 
wendet,  «las  Glasiren  «les  Kaffees  zu  ver- 
bieten. Von  der  Staatsanwaltschaft  von 
dem  Polizeipräsidium  und  auch  von  anderen 
Seiten  wurde  auf  eingegaogcno  Deuun- 
ciatioiien  hin  die  Frage  wiederholt  aufge- 
worfen, inwieweit  man  gegen  Fabrikanten 
t resp.  diese  Handlungsweise  einsch  reiten 
könnte.  Ich  habe  eine  Reihe  von  fragliehen 
Proben  in  Berlin  und  verschiedenen  Städten 
| des  Rheinlandes  untersucht  und  «lahei  ver- 
schiedene Resultate  erhalten.  Lie  big  hat 
< im  „Cliem.  Centralhl.“  eine  Abhandlung  über 
Kaffee  geschrieben  und  dabei  bemerkt, 

, «lass  das  Glasiren  des  Katfees  mit  3—  4°  „ 

I Zucker  «lern  Karte«*  ein  besseres  Aroma  gehe 
1 und  ihn  gegen  die  Feuchtigkeit  dauerhafter 
| macht,  mithin  loht  er  «las  Glasireu  und  ist 
«liese  Methode  in  einigen  Gegenden  allge- 
mein gebräuchlich  worden. 

Bei  diesem  Glasiren  entsteht  eben  eine 
leichte  Schichte,  welche  die  erwähnten  Vor- 
thelle hat.  Nach  dein  deutschen  Nahrung*- 
niittelgesetzo  ist  aber  dies«*r  Zusatz  nicht 
' gestattet,  nachdem  ja  «loch  der  Zucker,  der 
hei  gewinnsüchtiger  Benützung  auch  nicht 
j ganz  rein  s«*in  dürfte,  minderwerthig  er- 
scheint  und  der  § 10  «les  deutschen  Nah- 
rungsmittel-Gesetzes sagt. : 

§ 10.  Mit  Gefängnis»  bis  zu  C Monaten  et«-, 
wird  bestraft:  1.  wer  zum  Zwecke  der  Täu- 
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schung  im  Handel  und  Verkehr  Nahrung»-  und 
Genussinittel  nach  macht  oder  verfälscht: 
2.  wer  wissentlich  Nahrung*-  oder  Ge- 
nussmittel,  welche  verdorben  oder  nach- 
getnacht  oder  verfälscht  sind,  unter  Ver- 
schweigung dieses  Umstandes  verkauft 
oder  unter  einer  zur  Täuschung  ge- 
eigneten Bezeichnung  feilhält. 

Dieser  Paragraph  10  passt  besonders  dann, 
wenn  der  Kaufmann  auf  die  Etiquctten 
einfach  schreibt:  Gebrannter  Java-Kaffee 
bester  Sorte.  Ich  war  in  einem  solchen 
Falle  anwesend  und  sagte:  Das  geht  nicht 
an,  wenn  die  Kautlcute  das  Licht,  nicht 
scheuen  und  sich  nicht  zu  geniren  Imhen, 
so  sollen  sie  einfach  auf  die  Rtiquetlen 
schreiben  : Das  ist  ein  Kaffee  mit  so  und 
so  viel  Zucker. curamelisirt  od e r nach  dieser 
oder  jener  Methode  gebrannt.  Wenn  sie 
die«  nnfd  rucken  oder  wenigstens  in 
ihren  Verkaufsstütten  dem  Publicum  an- 
zeigen.  so  liegt  keine  Verschweigung  mehr 
vor  und  das  Publicum,  wenn  es  diesen 
curamelisirten  Käthe  nicht  kaufen  will, 
geht,  oben  zu  eiuein  anderen  Kaufmaiine. 
Die  reellen  Kuuthute  haben  auch  ihre  Kti- 
quetteu  ahgeände.rt  und  nur  jene  Kautieute, 
denen  es  um  eine  unreelle  Oewichtsver- 
mehrung  und  um  die  Vertuschung  der  oft 
durch  einen  12 — 15%igen  Zuckerzusatz  er- 
zeugten Minderwertigkeit  eines  Kaffees  zu 
t h ii ii  ist,  sind  jeden  Tag  der  Gefahr  ausge- 
setzt bestraft  zu  werden.  Ich  hin  der  An- 
sicht, dass  man  an  die  Abschaffung  »1er 
von  Lichig  empfohlenen  Methode  nicht 
denken  dürfe,  damit  das  Kind  nicht  mit 
dem  Bade  ausgeschnttet.  werden  soll,  aber 
ein  mit.  5%  Zucker  caruinelisirt.cr  Kaffee 
sol I eben  dem  Publicum  als  solcher  auf  den 
Etiq uetten  angezeigt  werden. 

Kaniuierrath  Neuber  : Ich  mochte  auf 
eine  Sache  aufmerksam  machen,  weil  uns 
guten  Oeaterreicbeni  immer  der  Vorwurf 
gemacht  wird,  dass  die  rechte  Hand  nicht 
weiss,  was  die  linke  thnt.  Vor  zwei  Jahren 
wurde  in  Deutschland  eine  Maschine  paten- 
tirt  zur  Erzeugung  von  künstlichem  Kaffee 
und  ich  hatte  die  Ehre,  im  Abgeordneten- 
hause  einen  solchen  künstlichen  Kaffee  vor- 
zuzeigen. Diese  Maschinen  sind  in  Oester- 
reich eingeführt  und  die  Tiroler  waren  die 
Ersten,  die  diesen  künstlichen  Kaffee  ge- 
macht haben.  Dieser  künstliche  Kaffee  fand 
besonderen  Absatz  in  den  Cousum vereinen, 
wo  die  Arbeitsleute  ihre  blutigen  Kreuzer 
hintrage  ii  und  da  hat  es  lange  gedauert, 
bis  man  auf  den  Schwindel  gekommen  ist, 
immerhin  bleibt  es  merkwürdig,  dass  in 
Deutschland,  wo  das  Nahrungsmittelgesetz 
schon  längere  Zeit  besteht,  eine  solche 
Maschine  patentirt  werden  konnte. 

Dr.  Tb.  Han&utek  In  einem  Werke 
des  Herrn  Hof  atlies  Vogl  vom  Jahre  1872 
ist  bereits  eine  Notiz  enthalten,  dass  schon 
im  Jahre  1860  solche  künstliche  Kaffee- 
bohnen in  den  Handel  gekommen  sind.  Da- 
selbst sind  sie  auch  beschrieben,  lieber  die 
in  den  le.tzte.n  Jahren  autgetaucht.cn  künst- 
lichen Kaffeebohnen  habe  ich  zuirrst  aus- 


führliche Berichte  in  der  „Zeitschrift  für 
Nahrungsmittel  - Untersuchung  und  Hy- 
giene14 veröffentlicht,  ebenso  über  künst- 
liche Gewürze,  die  jedenfalls  den  Fachge- 
nossen bekannt  sein  dürften. 

Dr.  Bein  : Soviel  mir  bekannt  ist,  sind 
diese  Maschinen  in  Preu&sen  verboten 
worden. 

Dir.  Trillloh:  Mir  sind  diese  Maschinen 
auch  bekannt,  dieselben  haben  bedauer- 
licherweise eiuen  ziemlichen  Absatz  ge- 
funden. waren  aber  ursprünglich  nur  dazu 
bestimmt,  um  Bohnen  aus  Chokolade  und 
»lgl,  zu  erzeugen;  dass  eine  Vermischung 
dieser  künstlichen  Bohnen  mit  echten 
Kaffee  vorkonmit,  ist  mir  seihst  bekannt  und 
besonders  dien  Kg.  Pakete  von  »Seeplätzen,  wie 
sie  heute  im  Handel  üblich  sind,  dürften  häutig 
solche  künstliche  Kaffeebohnen  enthalten. 
Es  entsteht  die  Frage,  wie  man  sich  zur 
Sache  verhalten  soll,  denn  wenn  es  seihst 
z.  B heisst  „Kaffee  mit  Zusatz,“  so  ist  damit 
nach  keine  genaue  Bezeichnung  gegeben  : 
der  eine  Kaffee  kann  70"/#  der  andere  f>i r°  „ 
der  andere  30%  Zusatz  enthalten  und  es 
müsste  in  dieser  Richtung  eine  genauere 
Bezeichnung  gewählt  werden. 

Dir.  Meissl:  Bezüglich  »1er  künstlichen 
Kaffeebohnen  bemerke  ich.  dass  in  der 
„Neuen  Freien  Presse“  die  erwähnten  Ma- 
schinen ausdrücklich  zur  Erzeugung  von 
künstlichem  Kaffee  von  einer  Firma  in 
Köln  iuserirt  waren. 

Dr.  Zimmermann;  Mir  ist  auch  be- 
kannt. dass  von  Deutschland  solche  Ma- 
schinen zur  Erzeugung  von  künstlichem 
Kaffee  ahgesetzt  wurden  aber  ich  glaube, 
»lass  es  sich  dabei  nur  um  den  Canditen- 
kaffee  handelt,  der  nicht  als  Nahrungs- 
mittel, sondern  als  Nase.liwerk  betrachtet 
werden  kann,  denn  die  Chokoladefabrik&nten 
machen  ja  verschiedene  Sachen,  unter 
Anderem  auch  kaffeeartige  Canditen. 

Vorsitzender  H o f r a t h V ogl : 
Zur  Aufklärung  möchte  ich  bemerken,  dass 
eine  Firma  in  Köln  solche  Maschinen  ange- 
fertigt. und  auch  ausdrücklich  diese  Ma- 
schinen zur  Erzeugung  von  künstlichem 
Kaffee  bezeichnet  hat.  Es  sind  sogar  dies- 
bezügliche Circuläre  an  die  hiesigen  Ge- 
schäftsleute gesandt  worden  und  habe  ich 
z.  B.  selbst  einen  solchen  künstlichen 
Kaffee  untersucht.  Diese  künstlichen  Kaffee- 
bohnen wurden  an  die  hiesigen  Kaffee- 
händler  mittelst  eines  eigenen  Circulär  ver- 
sandt. und  ich  glaube  es  ist  wohl  noth- 
wendig,  dass  in  dieser  Richtung  etwa«  ge- 
schieht. 

Dr  Kaiser:  Zu  »len  Ausführungen  der 
Herren  Vorredner  will  ich  noch  eine  Kleinig- 
keit bemerken:  In  London  wurden  diese 
künstlichen  Kaffeebohnen  in  der  Periode 
von  Industriekrisen  als  Hausindustrie  von 
Kindern,  während  der  schulfreien  Zeit,  ver- 
fertigt. Zur  Erzeugung  derselben  wird  zu- 
meist Brot-,  Kaffee  res  te  und  dgl.  verwendet. 
Die  Manipulation  ist  eine  höchst  einfache, 
indem  Gyps  in  zwei  Nussschalen  gegossen, 
die  Form  der  Kaffeebohnen  r.  ittelst  zweier 
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echter  Bohnen  von  der  Aversseite  in  der 
einen,  von  der  Revorsseite  in  der  anderen 
Nussschale  in  dem  noch  weichen  Gyps  ein- 
gedrückt wird.  Zwischen  diese  Improvi- 
sirten  Foruihülften  wird  der  geknetete  Teig 
gepresst  und  so  werden  Bohnen  erzeugt, 
die  namentlich  nachGrünförbung,  den  echten 
Kaffeebohnen,  unter  die  sie  gemischt  wer- 
den. ähnlich  sehen. 

Dr.  Wender  : Ich  glaube,  dass  die  Er- 
zeugung des  Kaffees  schon  ein  Überwundener 
Standpunkt  ist,  nachdem  meines  Wissens 
die  Erzeugung  der  Kaff'eebohnen-Maschinen 
von  Paul  Ga  sauer  in  Köln  in  Deutschland 
verboten  ist.  ich  halte  in  der  Bukowina 
selbst  einen  solchen  Prospect  erhalten, 
welchen  der  Herr  Vorsitzende  erwähnte. 
Diese  künstlichen  Kaffeebohnen  werden  oft 
aus  den  elendesten  Sachen  erzeugt  und  es 
ist  jedenfalls  noth wendig,  diese  Sache  nicht 
aus  dem  Auge  zu  verlieren.  — Ich  will  hie* 
hei  noch  aufmerksam  machen  auf  den  soge- 
nannten Malzkaffes,  der  übrigens  zumeist 
als  solcher  verkauft  wird. 

Dr.  Beuch  Wenn  die  Einfuhr  dieser 
Maschinen  zur  Erzeugung  künstlicher  Boh- 
nen - wie  angegeben  wird  — verboten  sein 
soll,  so  bemerke  ich,  dass  die  Maschinen  so 
einfach  sind,  dass  sie  jeder  Mechaniker  ganz 
gut  nachmachen  kann.  Die  Herstellung 
solcher  Prageinasch  inen  lässt  sich  eigent- 
lich nicht  gut  verbieten,  weil  man  ja  doch 
dem  Cftiiuitenerzeuger  nicht  verwehren 
kann,  nebst  anderen  Sachen  auch  „Kaffee- 
bohnen41 zu  erzeugen,  wobei  es  ja  gar 
nicht  auf  eine  Täuschung  des  Publicums 
abgesehen  ist,  weil  ja  die  Canditenerzeuger 
Gegenstände  in  den  verschiedensten  Formen 
als  Nasch-  und  Spielzeug  verfertigen. 

Referent  Dr.  Kornautb : Ich  habe 
mich  über  diesen  künstlichen  Kaffee  nicht 
des  Näheren  eingelassen,  weil  ich  gar  nicht 
voraussetzte,  dass  sich  darüber  eine  so  ein- 
gehende Debatte  entspinnen  wird  und  der 
Gegenstand  seihst  unter  eine  der  schon  be- 
handelten Fragen  fällt.  Es  wird  sich  die 
Commissiou,  welche  den  Codex  alimentarius 
zu  herathen  hat,  mit  diesem  künstlichen 
Kaffee  befassen  Bezüglich  der  Maschinen 
wird  sich  wohl  nicht  viel  machen  lassen, 
nachdem  wie  schon  erwähnt,  die  Erzeugung 
dieser  künstlichen  Bohnen  auch  als  Haus- 
industrie betrieben  wird  Jedenfalls  aber 
muss  das  Publicum  über  diese  Fälschungen 
heim  Kaffee  aufgeklärt  werden 

Referent  ßr.  Kornautb  erstattet, 
sodann  folgenden  Bericht  über  die 
kaff.  lesurrogate:  Der  hohe  Preis 

i!ps  Kaffee  luit  < i i Verwendung  von 
zuckerhaltigen  gebrannten  Materialien, 
als  Ersatz  nahegelegt.  Da  sämmtlichen 
Surrogaten  die  erregende  Kraft  des 
Ka Hees  aligehr  und  bis  auf  den  sog>- 
minmeu  Kneipp-Kaffee  neuesten  Da- 
tums auch  kein  Surrogat  das  Kaffee- 
aroma annähernd  erreicht,  ferner  aber 


der  Nährwerth  der  Surrogate  gering 
oilor  ganz  Null  ist,  wären  die  Surro- 
gate als  Nahrungs  und  Genassmittel 
eigentlich  gleich  werthlos  zu  schätzen, 
wenn  sie  sich  nicht  einen  so  grossen 
Consum  erobert  hätten  und  es  bleibt 
daher  dem  Chemiker  nichts  anderes 
übrig,  als  mit.  diesem  Factor  zu  rech- 
nen. 

Dem  Surrogate,  gleichgiltig  wel- 
cher Abkunft.  muss  daher  ein  bestimm- 
ter Gehrauohawerth  zugesprochen  wer- 
den. welcher  sich  aus  der  Färbekraft, 
dem  specifisohen  Geschmack  und  einem 
gewissen  Extractgehalt,  znsammensetzt. 

Zur  Beurtheilung  eines  Surrogates 
wird  daher  gleiche  Färbekraft  und 
gleiches  Aroma  vorausgesetzt,  die  für 
die  Menge  der  im  Wasser  löslichen 
Bestandteile  den  wertvollsten  An- 
haltspunkt gewähren. 

Im  Allgemeinen  kommen  vorwie- 
gend Surrogate  aus  Feigen,  Cichorien 
und  Malz  in  dem  Handel  vor,  während 
solche  aus  Eicheln.  Roggen,  Gerste 
Cacaoschalen  etc.  mehr  diätetische 
Zwecke  verfolgen.  Andere  im  grösse- 
ren Maassstabe  ans  Rüben.  Zwetsch- 
kenkernen, Holzbirnen  etc.  verfertigte 
Surrogate  dienen  meist  offenkundig 
Fälschuugsz  wecken. 

Die  chemische  Untersuchung  der 
Surrogate  gestaltet  sich  im  Allge- 
meinen sehr  einfach  und  beschränkt  sich 
auf  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
und  im  Wasser  lösliche  Bestandteile,  in 
specielleren  Füllen  auf  die  Bestimmung 
von  Asche  und  Rohfett.  Der  Wasser- 
gehalt. ist  mitbodingend  für  die  Güte 
des  Surrogates,  da  trockenere  Surro- 
gate besser  vor  der  schädlichen  Ein- 
wirkung von  Mikroorganismen  und  vor 
anderen  Zersetzungen  geschützt  sind 
und  es  ist.  darauf  hinzuwirken,  dass 
der  Wassergehalt  der  Handelssurrogate 
nicht  übersteigt.  Hygroskopisch 
im  höheren  Masse  sind  Idos  Feigen- 
kalfee  und  Cichorie.  und  zwar  scheint 
die  Hygroskopieitüt  mit  der  Extraot- 
menge  und  umgekehrt  mit  der  Brenn- 
temperatur ziisammeuznhängen.  Älteres 
kann  vom  hygienischen  Standpunkte 
ans  gefordert  werden,  dass  eine  bedeu- 
tendere Waascr&nziehung  verhindert 
wird.  Dass  dies  möglich  ist,  zeigen 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene  311 


die  von  Herrn  E.  Keit  ausgeführten 
Analysen  von  30  Feigenknffeeproben 
des  Handels,  von  welchen  42%  bis 
12%  Wasser  enthielten,  während  sich 
in  58%  ein  höherer  Wassergehalt  vor- 
gefunden hat.  Zum  Pressen  ist  wohl 
ein  Wasserzusatz  nothwendig , doch 
genügen  hiezu  10  bis  12%. 

II i e Bestimmung  des  Wasser- 
löslichen. Oieselbe  geschieht  wie  hei 
Theo  und  Kaffee.  Normalerweise  lösen 
sich  bei  Feigenkaffee  ca.  b5°  „|  Cichorie 
ca.  tiO%,  Malzkaffee  ungeschält  ca.  H'i%. 
Eine  Ausnahme  bildet  wie  schon  erwähnt, 
der  neue  Kneipp-Kaffee  dessen  Exfract- 
gehalt  unter  65%  liegt,  der  aber  dafür 
ein  dem  Kaffee  gleiches  Aroma  besitzt. 

Fett.  Ebenfalls  auf  gewohnte 
Weise  Feigenkaffee  enthält  ca.  2'5“  „ 
und  Cichorie  ca.  2"  „ Fett.  Cichorien- 
kaffee wird  oft.  geölt  und  erhöht  dann 
natürlich  das  Aetherextract. 

Asche.  Rein:  Feigenkalfee  ent- 
hält davon  ca.  5%  und  Cichorie  ca. 
4%,  ans  Wurzeln  erzeugte  Surrogate, 
ausserdem  nach  der  Reinigung  mehr 
oder  weniger  beträcht  licheM  engen  Sand. 

Bei  der  schwankenden  Zusammen- 
setzung der  Surrogate  ist  es  ausser- 
ordentlich schwer,  schon  für  reine 
Präparats-  gütige  Grenzzahlen  anfzn- 
stellen  und  dieselben  lassen  völlig  im 
Stiche,  wenn  Gemische  von  Kaffee 
mit  Surrogaten  oder  letztere  unterein- 
ander vorliegen,  und  es  wäre  nicht 
schade.  Gemische  von  Kaffee  mit 
Surrogaten  oder  letztere  untereinander 
einzuschränken,  mindestens  aber  den 
Fabrikanten  zu  zwingen,  die  verwen- 
deten Rohstoffe  auf  dem  Umschläge 
des  Packetes  deutlich  ersichtlich  zu 
machen.  Oie  bisher  beliebten  Plttui- 
tasienamen  haben  vielfach  einen  be- 
trügerischen Hintergrund  gehabt,  Snin- 
miren  wir  nun  unsere  Kenntniss  von 
den  ulkaloidischon  Genussmitteln  und 
den  Katfeesurrogaten.  so  sehen  wir, 
dass  dieselbe  noch  keineswegs  voll- 
ständig und  unumstösslicli  ist.  dass 
wir  nur  mit  Sicherheit,  und  zwar  mit 
Hilfe  des  Mikroskopes  die  Reinheit 
und  Unverdorbenheit  eines  der  ge- 
nannten Stoffe  constatiren  können, 
sonst  aber  namentlich  auf  chemischem 
Wege  noch  nicht  viel  erreicht  haben. 


| Es  ist  aber,  um  vergleichbare  Re- 
| sultate  zu  erhalten,  sehr  nothwendig, 
| nach  gleichen  Methoden  zu  arbeiten 
j und  empfehle  ich  den  Herren  die  von 
i mir  angegebenen,  meistens  auch  ohne- 
dies angewendeten  Methoden  zur  ein- 
heitlichen Durchführung. 

Dlaoasalon. 

Dir  TrllUoh  Die  verbreitetsten  Kaffee- 
' Surrogate  sind  wohl  Feigenkaffe  nnd  Ci- 
I ehorienkatl'ee  und  ist.  es  »ehr  wünsch-. ns 
j werth,  dass  diese  Fabrikate  möglichst 
trocken  sind.  Aber  gerade  bei  diesen  Sur- 
' regsten  ist  es  üblich,  dieselben  mit.  Wasser 
zu  versetzen,  Ks  ist  behufs  Hesserang  noth- 
wendig,  z.  B.  beim  Feigenkaffee,  dass  derselbe 
10  bis  12 ° „ Wasser  erhalte,  aber  mehr  ist 
entschieden  nicht  nothwendig;  Feigenkafieo 
zieht  aber  auch  Wasser  an  sich,  wenn  er 
in  feuchten  Localen  aufbewahrt  wird,  wo 
er  14,  16  — lbtt/t  Wasser  enthalt,  wodurch 
, die  Vitalität  kaum  leidet,  und  eine  beson- 
dere Benachthciligung  der  Uonsuiuenten 
1 gerade  nicht  nachgewiesen  ist. 

Weiters  hin  ich  auch  dafür,  das»  die 
Pliantasieiiamen  verschwinden  sollen  und 
hei  diesen  Surrogaten  jene  Bestandtheile, 
aus  welchen  dieselben  bestehen,  auf  der 
Etiquette  genau  angegeben  werden,  denn 
im  gemahlenen  Zustande  ist  es  für  den 
(’nnsumenten  sehr  schwer,  die  einzelnen 
Bestandtheile  zu  erkennen  und  es  ist  ihtn 
wohl  nicht  ganz  gleichgiltig,  aus  welchen 
Restaudtheilep  ein  Kaffeesurrogat  zu- 
sammengesetzt ist.  Bei  dem  Umstande,  als 
] gewisse  Kaffeesurrogat  e.  z.  B.  Eichelkaffee 
etc-,  als  homoöpatische  Mittel  sehr  theuer 
verkauft  werden,  wäre  es  auch  hier  ange- 
zeigt,  dass  die  Bestandtheile.  aus  welchen 
ein  solches  Surrogat  besteht,  auf  der  Eti- 
quette ersichtlich  gemacht  werden. 

Was  den  Nährwerth  dieser  Surrogate 
betrifft,  so  glaube  ich,  dass  derselbe  von 
keinem  Belang  für  die  Beurtheilung  sein 
wird,  denn  einerseits  werden  die  Kaffer- 
»urrogate  in  geringer  Quantität  ver- 
wendet. nnd  andererseits  handelt  es  sich 
bei  den  Surrogaten  ja  gar  nicht  um  den 
eigentlichen  Nährwert!),  sondern  hlos  darum, 
dem  gewöltnlichen  Katfeegetränk  ein  be- 
sonderes Aroma  und  eineu  bestimmten  Ge- 
schmack zn  verleihen,  denn  es  gibt  Leute, 
weiche  den  Kaffee,  mit  Surrogat  vermischt, 
weit  besser  finden,  als  ohno  dasselbe. 

Ich  erwähne  noch  das  Matz  als  Kaffee- 
surrogat. welches  hei  den  jetzigen  hohen 
Kafl'eepreiseu  als  Surrogat  benützt  wird’ 

Was  den  Kneipp’schen  Malzkaffee  be- 
trifft. kommt  derselbe  als  ganze  Frucht  in 
den  Handel  und  ist  datier  Täuschung  aus- 
geschlossen : hei  dem  Umstande,  dass  hiebei 
wirklicher  Kaffee  in  Verwendung  kommt, 
ist  derselbe  anderen  Surrogaten  vorzu- 
ziehen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  übrigen 
Kstleesurrogate  mehr  Wassergehalt  haben. 
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als  tier  Malzkaffee.  wobei  listont  werden 
muss,  dass  von  einem  Nithrwerthe  des 
Kaffees  wohl  auch  hier  nicht  gut  die  Kode 
sein  kann. 

Din  Bezeichnung  Kaffee  sollte  nur  hei 
dem  Bohnenkaffee  gelten,  aber  es  heisst 
heutzutage  jede  braune  Brühe  Kaffee,  zum 
Beispiel  in  Sachsen  wird  man  den  Absud 
von  Kaffee  auch  noch  Kaffee  nennen.  Ich 
für  meinen  Thcil  wäre  dafür,  dass  der  Name 
Kaffee  hei  den  Surrogaten  ganz  wegliele 
was  aber  schwer  sein  dürfte,  weil  das  Publi- 
cum eben  an  diese  Surrogate  gewöhnt  ist 
und  gehranntes  Malz,  gebrannte  Gerste, 
gebrannte  Eicheln,  eben  auch  einen  Kaffee 
nennt.  Was  Malzkalfee  allbelangt,  so  sieht 
Jedermann,  dass  er  geröstetes  Malz  und 
nicht  Kaffee  vor  sich  hat,  ob  aber  nicht 
beim  Kneipp-Malzkkaffee  die  etztere  Be 
Zeichnung  angebrac  ht  ist.  lasse  ich  dahin- 
gestellt. 

Dr.  Wender  Ich  halte  es  nicht  für  so 
schwierig,  das  Publicum  au  einen  neuen 
Namen  zu  gewöhnen,  wenn  die  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Surrogate  nur  mit  C011- 
sequenz  durchgeführt  wird.  Zum  Beispiel 
ist  der  Frank-Kaffee  ziemlich  beliebt  und 
das  Publicum  weise  nicht,  was  es  unter 
diesem  Namen  bekommt.  Es  sollte  eiten  auf 
den  Etiqnettou  genau  angegeben  sein,  aus 
welchen  Bestandtheilcn  ein  solches  Surrogat 
zusammengesetzt  ist,  damit  die  Sanitlits- 
polizei  sich  immer  überzeugen  kann  ob  hiebei 
das  Pnblicum  nicht  ilbervortheilt  'wird,  be- 
ziehungsweise oh  demselben  das  geboten 
wird,  was  aul  der  Etlquette  angegeben  ist. 

Dir.  TrUlloh : Es  dürfte  Schwierig- 

keiten ergeben,  die  einzelnen  Zusammen- 
setzungen der  Surrogate  auf  deu  Etiquetteil 
anzugeben,  abgesehen  davon , dass  wohl 
jeder  auf  den  ersten  Blick  weiss,  dass  er 
es  liier  nicht  mit  einem  wirklichen  Kaffee 
zu  tliun  hat.  Wünschen« wert ll  wäre  jeden- 
falls eine  so  genaue  Bezeichnung,  alter  prak- 
tisch dürfte  es  schwer  dilrrhzufilhreii  sein. 
(Rute:  Schluss  der  Debatte.) 

R e f e r e u t Dr.  Kornauth  : ich  danke 
vielmals  iür  die  eingehende  Behandlung, 
welche  Sie  dem  Gegenstände  angedeiheu 
Uessen.  Es  wurde  bemerkt,  dass  ein  Wasser- 
gehalt der  Surrogate  bis  zu  18"  „ vorkommt 
und  cs  wurde  als  Betrug  bezeichnet,  wenn 
ein  Kaffeesurrogat,  solch"  einen  Wassergehalt 
aufweist.  Nun  wir  stehen  freilich  auf  dem 
platonischen  Standpunkte,  der  auch  in  praxi 
nicht  unerreichbar  ist,  wie  ich  schon  ander- 
wärts nachgewiesen  habe,  dass  ein  solches 
Surrogat  höchstens  12%  enthalten  soll,  aber 
es  ist  dabei  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  viel- 
leicht ein  ganz  reeller  Kaufmanu  ein  etwas 
leuchteres  Magazin  etc.  besitzt  und  sein 
Surrogat,  welches  ursprünglich  weniger 
Percent  Wasser  enthielt,  dadurch  bis  18"  „ 
an  sieh  zieht.  In  dieser  Richtung  halte  ich 
gar  keinen  Antrag  gestellt,  weil  ich  auch 
gar  nicht  wüsste,  wie  ich  ihn  fassen  soll, 
uml  habe  bios  die  Methode  angegeben,  welc,he 
hiebei  zu  beobachten  ist,  unterliess  es  jedoch 
Grenzzahlen  festzusetzen,  da  dies  in  den 


1-Untersuohung  und  Hygiene. 

Bereich  der  Gesetzgebung  eiligreifen  Messe 
(Bravo  !) 

Vorsitzender  Hof  rat  h Vogl : 
Die  Herren,  welche  einverstanden  sind, 
'lass  die  Anträge  des  Referenten  der 
Commission  zur  Berathung  des  Codex 
ülimentariiis  zugewiesen  werden,  bitte 
die  Hand  zu  erheben.  — (Ens  ist  eine 
grosse  Majori  t ä t.) 

Der  Antrag  des  Herrn  Dr.  Wender 
dass  bei  den  Katfeesurrogaton , deren 
Zusammensetzung  auf  deti  Etiketten 
genau  ersichtlich  gemacht  werden  soll, 
wird  wohl  ebenfalls  dieser  Commission 
zuzuweisen  sein?  (Auch  damit  ist  die 
Versammlung  ein  verstände  u.) 

Herr  Prof.  Löhisch  ersucht  in 
E’olge  Abreise,  dass  er  sein  Referat  zu 
Punkt  1 1 über  Gemüse-  und  Fleisch- 
Conscrven  jetzt  schon  erstatten  darf 
und  ich  bitte  die  Herren,  welche  da- 
mit einverstanden  sind,  das  Zeichen 
zu  geben.  — Die  Herren  sind  einver- 
standen. 

Prof.  Dr.  Lilblsch  erstattet  folgen- 
den Bericht  über  Flelschconserren  : 
Die  ungleiche  Vertheilung  der  Fleiseh- 
production  über  den  Erdball,  nament- 
lich die  Thatsache,  dass  mit  fort- 
schreitender Cultur  der  europäischen 
Länder  sich  in  diesen  eine  Ver- 
armung an  Viehbestand,  eine  Depe- 
eoratiou  geltend  macht , bringt,  es 
mit  sich,  dass  mau  seit  Jahren  aut 
Mittel  liedacht  ist,  das  in  einigen  Ge- 
bieten  Amerikas  und  Australiens  in 
grosser  Menge  zu  Gebote  stehende 
Fleisch  unserer  Hausthiere  durch  Con- 
serviruug  für  jene  Gegenden  nutzbar 
zu  machen , welche  daran  mehr  oder 
weniger  Notli  leiden.  Ebenso  wie  für 
Geraüse-Conserven  bilden  übrigens  die 
wichtigsten  Consumenteu  die  über- 
seeischen Dampfer  und  die  Reise- 
Unternehmungen  in  unbekannte  Ge- 
biete unserer  Erde,  ferner  die  grossen 
Reiche  Asiens,  China  und  Japan,  in 
denen  der  Europäer  gerne  an  der 
heimatlichen  Zusammensetzung  der 
Kost  festhält.  Die  grösste  Wichtigkeit 
kommt  aber  den  Fleisch-Conserven 
1,1  hygienischer,  sowie  in  cnmmercieller 
Beziehung  wegen  ihrer  Bedeutung  für 
die  E-rnähruug  der  europäischen  Ar- 
meen während  eines  Krieges  zu. 
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Man  bedenke  die  Schwierigkeit,  für 
die  nach  mehreren  Hundert! ausenden 
zählenden  Truppen  bei  ihrem  Vor- 
marsch genug  Nahrungsmittel  ent- 
weder voraus-  oder  nachzusenden  und 
man  wird  den  Wettlauf  der  Industrie 
begreifen,  durch  eine  passende  Fleisch- 
Conserve  sich  des  in  Aussicht  stehen- 
den Gewinnes  zu  bemächtigen. 

Wir  wollen  diesen  Gewinn  im  In- 
teresse des  bewaffneten  Europas  einem 
Jeden  gönnen,  dem  es  glückt,  das  bis 
jetzt  noch  ungelöste  Problem  der  Dar- 
stellung einer  das  frische  Fleisch 
möglichst  ersetzenden,  dem  Geschmacke 
und  den  Verdauungsorganen  des  Men- 
schen auch  nach  fortgesetztem  Ge- 
brauche zusagenden  Conserve  zu  er- 
finden. 

Eine  der  liir  diese  Zwecke  wichtig- 
sten Conserviruugsformen  des  Fleisches 
ist  die  als  HüchsenHeisch  bekannte. 
Bei  dieser  wird  das  Fleisch  nach 
A p p e r t’s  Verfahren  durch  Ko- 
chen bei  gleichzeitigem  Luftabschluss 
conservirt.  Das  Erhitzen  des  fri- 
schen Fleisches  im  Salzbade  auf 
1 10"  C.  reicht  zur  Sterilisiruug 
desselben  vollkommen  hin.  Manch- 
mal werden  dem  Büchsenfleisch  auch 
conservirende  Salze  — Kochsalz, 
Borsäure  — zugegeben,  wodurch  der 
Aschengehalt  des  Fleisches  auf  3'6"/# 
bei  29“  „ Eiweiss  gesteigert  wird. 
Durch  diesen  Salzzusatz  nähern  sich 
aber  gewisse  Büchsenlloische  zum 
Theil  dem  Pöckeltleische  mit  fv4'’/„ 
Salzgehalt  bei  allerdings  nur  j2".  „ Ei- 
weiss. Wenn  dieser  Salzzusatz  nicht 
etwa  dazu  beiträgt,  das  Büchsenfleisch 
mürber,  in  spccie  leichter  kaubar,  zu 
machen,  da  man  ja  dem  Büchsenfleisch 
vor  Allem  seine  Zähigkeit  vorwirft, 
so  wäre  es  vom  hygienischen  Stand- 
punkte wüuHchenswerth,  diesen  Zusatz 
ganz  zu  vermeiden.  Bekanntlich  wird 
das  Fleisch,  nachdem  es  erst  abge- 
lagert ist,  d.  h.  nachdem  die  Todes- 
slarro  von  einer  Art  Zersetzung,  wo- 
bei Milchsäure  gebildet  wird,  abgelöst 
wird,  mürbe.  Erst  wenn  durch  die 
Milchsäure  das  Bindegewebe,  welches 
die  Muskelbündel  Zusammenhalt,  zttm 
Theil  gelöst  ist  und  auch  wahrschein- 
lich der  Eiweisskörper  in  eine  Modi- 


ficatiou  umgewandelt  wurde,  welche 
die  Gerinnungsfähigkeit  desselben  in 
der  Hitze  herabsetzt,  wird  das  Fleisch 
beim  Kochen  mürbe.  Ein  ähnlicher 
Effect  wie  durch  die  Lösung  der 
Todtenstarre  des  Fleisches  wird  in 
der  Küche  bekanntlich  auch  durch  das 
Klopfen  des  Fleisches  erreicht. 
Wenn  wir  nun  auch  eiusehen,  dass  in 
Heu  Climaten,  wo  die  grösste  Monge 
Büchsenfleisch  hergosteilt  wird,  ein 
Lagern  des  geschlachteten  Fleisches, 
um  es  mürber  zu  machen,  mit  manchen 
Gefahren  für  das  Fleisch,  insbesondere 
mit  Bezug  auf  Eintritt  von  Fäulniss, 
verbunden  wäre,  so  ist  doch  die  leichte 
Kaubarkeit  des  Fleisches  für  die 
Zwecke  länger  dauernder  Verpflegung 
mit  demselben  so  wichtig,  dass  wir 
verlangen  müssen,  die  Industrie  möge 
diesen  so  wichtigen  Wunsch  der  Con- 
sumenten  des  Biichsenfleisches  erfüllen. 
Es  dürfte  entweder  durch  Digestion 
des  Fleisches  bei  40“  C.,  oder  vielleicht 
noch  zweckmässiger  durch  Klopfvor- 
richtungen gelingen  . auch  dem 
Biichsenfleiseh  jene  Consistenz  und 
Kaubarkeit  zu  geben,  welches  bei  uns 
das  genügend  abgelagerte  Fleisch  be- 
sitzt. Von  jüngsten  Versuchen,  das 
Fleisch  für  militärische  Zwecke  zu 
conserviren,  sind  folgende  in  Frank- 
reich ansgeführte  zu  erwähnen.  Giffard 
und  Fellior  bringen  ühs  Fleisch  durch 
trockene,  auf  u°  C.  abgekühlte  Luft 
zum  Gefrieren.  Das  conservirt«  Fleisch 
hat  auf  den  Anschnitt  gutes  Ansehen,  . 
aber  es  hat  alles  Wasser  verloren  und 
muss  vor  dem  Gebrauche  einen  Tag 
an  der  Luft  hängen,  die  Fleischstücke 
sehen  schwarz  aus.  Bei  dein  Ver- 
fahren von  Carre  wird  die  Fleischfaser 
durch  intensive  Kälte  ( 30°  C.)  ge- 

sprengt und  das  Fleisch  dadurch 
mürbe.  Beim  Verfahren  von  Pictet  be- 
nützt man  einen  fortdauernden  Strom 
von  kalter  Luft. 

Eine  zweite  Form  der  Floischcon- 
serve,  welche  nun  schon  seit  Jahren 
um  Anerkennung  ringt,  ist  die  des 
Fleisc hm ehles.  Bei  der  Bereitung 
desselben  wird  zunächst  das  Fleisch 
künstlich  getrocknet,  dann  fein  zer- 
mahlen. Es  kommt  dieses  Präparat 
zumeist  mit  Conservirnngs-Salzen  ge- 
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mengt,  auch  ohne  solche,  überdies  mit 
öemüseconserven  zu  Tabletten  ge- 
presst. in  den  Handel.  Das  Präparat 
wird  als  billiges  Volksnabrungsmittel 
für  den  Menschen,  ferner  tfir  die 
Strafhauskost  und  schliesslich  auch 
für  die  Verpflegung  der  Heere  em- 
pfohlen. Auch  die  Fleischmehle  haben 
bis  jetzt  keine  Verbreitung  als  Volks- 
nährmittel erringen  können  Die  Vor- 
würfe, die  dem  Präparate  gemacht 
werden,  sind  in  Kürze  folgende: 

1.  Beim  Trocknen  findet  eine  ge- 

ringe Zersetzung  des  Fettes  statt, 
welche  dem  Fleische  einen  unange- 
nehmen Geruch  und  Geschmack  ver- 
leiht: ich  möchte  annehmen,  dass 

diese  Zersetzung  durch  die  feine  Ver- 
theilung  des  Fleisches,  durch  welche 
der  Luft  eine  ungemein  grosse 
Fleischfläche  dargeboten  wird,  noch 
eine  Steigerung  erfährt  : 

2.  Beim  Kochen  im  Wasser  wird 
das  Fleischmehl  zu  einer  pustöse.n 
Masse,  deren  Bearbeitung  den  mensch- 
lichen Kau-  und  Schlingorgauen 
widersteht.  Die  Soldaten,  denen  bei 
Manövern  das  Fleischmehl  als  Nah- 
rung gegeben  worden,  Hessen  dasselbe 
trotz  des  regsten  Appetites  bald  unbe- 
rührt, weil  sie  es  nicht  hinunter- 
brachten — die  pappige  Masse  wider- 
stand ihnen. 

Es  ist  zweifellos  , dass  durch 
passendes  Vermengen  des  Fleisch- 
pulvers mit  Blattgemüsen  und  Kar- 
toffeln dieser  Uebelstand  herubge- 
inindert  werden  könnte,  jedoch  gerade 
in  jenen  Fällen  der  Heeresverpflegung 
in  denen  man  zum  Fleischtnehle 
greifen  möchte,  fehlen  zumeist  auch 
die  Gemüse. 

Des  Ferneren  ist  im  Auge  zu  be- 
halten, dass  stark  gesalzene  Conser- 
ven  das  WasserbedUrfniss  der  Sol- 
daten steigern  und  dass  ungestillter 
Durst  manchmal  noch  ipiälender 
wirkt  wie  Hunger. 

Eiuen  weiteren  Nachtheil  der 
Fleischconserven  bildet  der  I instand, 
«lass  wenn  auch  beim  Eröffnen  der 
Büchse  das  Präparat  frisch  ist.  das- 
selbe an  der  Luft  sehr  rasch  verdirbt : 
dies  trifft  vorzugsweise  für  Büchsen- 
conscrven  von  Fisch  und  Hummer  zu. 


Die  chemische  Untersuchung  der 
Fleischconserven  mit  Einschluss  der 
Büchsenconserven  hat  sich  zu  er- 
strecken : 

1.  Auf  Wasser,  Fett.  Eiweiss  und 
Aschengehalt  zur  Beurtheilung  des 
Nührwerthes. 

2.  Auf  Conservimugsmittel,  Bor- 
säure, Salpeter,  Salicylsäure,  über- 
mässigen Gehalt  an  Kochsalz. 

Auf  Metalle,  die  aus  den  Büchseu- 
wandungen  in  Lösung  gingen : Es 
wurden  von  Schützenberger  und 
Boutmy  in  100  gr  der  den  Wan- 
dungen derBiichse  anliegenden  Schichte 
von  Fleischconserven  5—125  mg  Zinn, 
s — 148  mg  Blei  und  ansehnliche  Spuren 
von  Kupfer  gefunden.  Auch  hier  stam- 
men die  Metalle  zum  grössten  Theile 
von  der  Löthstelle. 

ln  neuerer  Zeit  wird  auf  die  Fär- 
bung der  Würste  aufmerksam  ge- 
macht. ln  Lyon  färbt  man  das  Schweine- 
fett. welches  man  der  Wurst  znsetzt 
mit  ammouiakalischcr  Cochenille- 
lösung; bei  uns  wird  die  rothe  Farbe 
der  Würste  durch  Salpeterzusatz  er- 
reicht. 

Neuere  Verfahren  zur  Couservirung 
des  Fleisches  sind  : 

1.  Das  Einpressen  von  Kochsalz- 
lösung in  ein  früher  luftleer  gemachtes 
Fleisch. 

2.  Es  werden  Fische  in  Fässern 
mit  ii"  „pereeutigen  Antisepticis  (Bor- 
säure, Weinsäure  und  Kochsalzhältige 
Lösung)  überschichtet. 

Die  Analyse  einiger  in  Zinnbüchsen 
eonservirter  Fleisehsorten  (Warden 
und  Bose)  ergab  im  Durchschnitt: 

Wasser  Fett  Eiweiss  ( iesammtasche 
54'7  1.Y0  27'5  l’ö 

Fine  solche  Oouserve  ist  dem  Vo- 
lumen nach  vom  frischen  Fleisch  sehr 
wenig  verschieden. 

T h e s e u : 1 . Bei  Beurtheilung 

der  Fleischconserven  in  Bezug  auf  ihre 
Brauchbarkeit  müssen  die  zum  raschen 
Consntu  bestimmten  Formen  wie  Corned 
beet'.  Büclisengulyas.  Rindszunge  und 
welche  zum  Theil  dem  Lnxusconsum 
dienen,  unterschieden  werden  von  den- 
jenigen Formen,  welche  zum  Zwecke 
der  Volksemähiung  dienen  sollen. 
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2.  Nur  durch  Ausnützungsversuche 
am  lebenden  Menschen  kann  der  Werth 
einer  zur  Volksernährung  empfohlenen 
Gonserve  beurtheilt  werden , da  der 
Mensch  ftir  die  Speise,  die  er  geniesst, 
eine  gewisse  ihm  zusagende  Form  und 
Beschaffenheit  beansprucht.  Auch  wird 
der  Nährwerth  der  Consorve  durch 
etwaige  Zutliaten  antiseptischer  Con- 
servirungsmittel  gewiss  erheblich  lie- 
beeinflusst.  Wohl  wissen  wir,  dass 
Kochsalz.  Borax,  Salicylsäure  in 
den  Organismus  eingeführt,  die  Zer- 
setzung von  Eiweiss  steigern,  jedoch  ) 
Ausnützungsversuche  mit  Conserven, 
die  mit  diesen  Stoffen  imprägnirt 
sind,  fehlen  bis  nun  gänzlich. 

Oie  Möglichkeit  von  chronischer 
Blei-,  bez.  Zinn- und  Kupfervergiftung 
nach  wochenlangem  Gebrauch  von 
Fleischconserven,  besonders  solcher, 
welche  in  einer  Brühe  liegen,  ist  vor- 
handen. 

4.  Die  Verpackung  der  Fleiscli- 
conserven  soll,  um  den  Folgen  der 
leicht  eintretendeji  Fäulliiss  vorzu- 
beugen. dahinzielen,  dass  sie  auch  in 
solchen  Qewichtsinengen  erfolgt,  die 
von  einem  Menschen  auf  einmal  ver- 
zehrt werden. 

5.  Bezüglich  der  Analyse  der 
Fleischconserven  wäre  eine  einheitliche 
Methode  der  Bestimmung  des  Eiweiss- 
gehaltes festzustellen. 

Nicht  aller  Stickstoff  multiplicirt 
mit  ti-a.ö  ist  Eiweiss,  namentlich  sind 
die  N-hiiltigen  Extractivstoffo  abzu- 
rechnen. 

Dr.  Bein  1 cli  mochte  heantragen,  dass 
den  vom  Herr»  Referenten  gemachten  Vor-  ! 
schlagen  in  Bezug  auf  die  Kleischconserven  i 
ohne  Debatte  zugestinmit  werde. 

Referent  Prof.  Löblich  loh  bean- 
trage eben,  dass  diese  Punkte  dem  Comite 
zur  Berathung  des  t’odex  aUmentarius  zuge- 
wiesen werden. 

f)r.  Bein  Dann  ziehe  ich  meinen  An-  j 
trag  zurück. 

Vorsitzender  Hofrat  li  Vogl: 
Dann  ersuche  ich  jene  Herren,  welche 
mit  der  Zuweisung  dieser  Punkte  an 
die  Commission  zur  Berathung  des 
Codex  alimentarius  einverstanden  sind, 
das  Zeichen  zu  geben.  — Die  Herren 
sind  damit  einverstanden. 


Referent  Prof.  Dr.  Lflblsch  er- 
stattet sodann  folgenden  Bericht,  über 
Gemflseconserven  : In  den  letzten 

Decennien  hat  die  Herstellung  von 
Gemüsecouserven  einen  bedeutenden 
Aufschwung  genommen.  Während 
Pilze  einfach  getrocknet  werden, 
kommen  sogenannte  Suppengemüse, 
nachdem  sie  getrocknet  und  unter 
starkem  Drucke  gepresst  wurden, 
in  den  Handel.  Eine  grössere  Ver- 
breitung haben  jedoch  in  neuerer  Zeit 
die  durch  Kochen  und  Aufbewahren 
unter  Luftabschluss  in  Büchsen  hergo- 
8tellten  Conserven  gefunden,  zu  welchen 
zumeist  Schnittbohnen.  Schot tenerbsen 
und  grüne  Erbsen  und  Spargel  benützt 
werden. 

(gerade  diese  letztere  Art  der  Gc- 
müseConserven  ist  es,  welche  sowohl 
den  Chemiker  als  den  Hygieniker  in 
den  letzten  Jahren  beschäftigt.  Diese 
Conserven,  welche  man  wohl  stets  als 
unschädlich  bezeichnen  kann,  so  lange 
sie  nur  in  Glas  oder  in  Thonwaaren 
aufbewahrt  werden,  werden  zunächst 
verdächtig,  wenn  dies  in  metallenen 
Gelassen  geschieht.  Es  ist  nämlich 
unzweifelhaft,  dass  die  in  den  Gemüsen 
verkommenden  organischen  Säuren 
die  Fähigkeit  besitzen,  aus  der  metal- 
lischen Umhüllung  Metalle  zu  lösen. 
Und  zwar  sind  es  zumeist  die  an  der 
Lörhstello  befindlichen  Metalle.  Blei 
uud  Zinn,  eventuell  auch  Kupfer, 
welche,  indem  das  Lotb  gleichsam 
ein  Volta’sches  Element  bildet,  leicht 
in  Lösung  gehen.  Auch  die  in  den 
Gemüsen  vorkommenden  Chloride  er- 
zeugen in  der  Kochhitze  mit  Blei  und 
Zinnlegirungen  Niederschläge,  welche 
beide  Metalle  enthalten  Meine  eigenen 
Versuche  im  Jahre  1882  bei  Gelegenheit 
von  Vergiftungen  durch  bleihältigeZinn- 
geschirre  iin  Ursnlinerinnen-Kloster  zu 
Innsbruck  ergaben.  dass  sowohl 
Wein  als  Essig  aus  solchen  Geschirren 
in  mehreren  Stunden  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ansehnliche  Mengen  von 
Blei  und  Zinn  lösen. 

Ausser  diesen  Metallen  ist  es  der 
Zusatz  von  Kupfer,  welchen  manche 
dieser  Conserven.  namentlich  die  von 
Gurken,  Bohnen  und  Erbsen,  erfahren, 
um  ihnen  angeblich  eine  dem  Käufer 
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angenehme  grüne  Farbe  zu  verleihen, 
welcher  Heu  Chemiker  uud  den  Hygie- 
niker beschäftigt. 

ln  Beziehung  auf  den  Nachweis 
des  Kupfers  in  den  Gemüse-Conserveu 
möchte  ich  vor  Allem  auf  die  Angabe 
von  Kratschmer  („Medic.  Wochen- 
schrift“ 18-tü)  aufmerksam  machen, 
dass  der  Nachweis  der  in  solchen 
Conserven enthaltenen  minimalen  Quan- 
titäten von  Kupfer  erst  dann  gelingt, 
wenn  man  den  Abdampfungsrückstand 
der  die  Erbsen  umgebenden  Flüssig- 
keit und  die  Erbsen  selbst  verascht. 
Das  Kupfer  geht  nämlich  mit  dem 
Eiweiss  der  Leguminosen  eine  unlös- 
liche Verbindung  ein,  wodurch  es  erst 
in  der  Asche  nachweisbar  wird.  Zur 
quantitativen  Abscheidung  des  Kupfers 
aus  der  Lösung  dieser  Asche  wurde 
das  elektrolytische  Verfahren  empfoh- 
len. Ich  zeigte  in  einer  im  Vereine 
mit  J.  Mnlfatti  ansgeführten  Unter- 
suchung, dass  diese  Abscheidung  erst 
dann  genau  erfolgt,  wenn  früher  das 
Kupfer  von  dom  Eisen  und  der 
Thonerde  der  Asche  getrennt  wurde. 
(Löbisch  und  Malfatti.  Zur  elek- 
trolytischen Bestimmung  des  Kupfers 
in  Gemüse-Conserveu.  ,Wr.  medic. 
Presse“  1891,  1(1  und  17.) 

Da  nun  die  Producenten  der  Ge- 
müse-Conserveu  für  Erbsen,  Bohnen, 
Gurken  die  Nothwendigkeit  eines 
wenn  auch  minimalen  Kupforznsatzes 
namentlich  auch  um  die  Concurrenz 
mit  der  französischen  Waare  aufrecht, 
zu  erhalten,  betonen,  so  sind  besonders 
die  kritischen  und  experimentellen 
Studien  über  die  hygienische  Bedeu- 
tung des  Kupfers  von  Professor  Le h- 
m a u n aus  dem  hygienischen  Institute 
in  Würzburg,  welche  im  vorigen  Mo- 
nate publicirt  wurden,,  für  uns  von 
actuellem  Interesse.  Lehmann  fragt 
zunächst,  welche  Mengen  von  Kupfer 
kommen  durch  Gemüse-Conserveu  in 
den  Körper,  ln  I kg  Gomüse-Con- 
serven  fand  Gaut  ier  im  Durchschnitt 
60  mgr  Kupfer,  Minimum  16,  Maxi- 
mum 125.  In  Deutschland  fand  Mayr- 
hofer in  Gemüse-Conserveu  im  Durch- 
schnitt 25—35  mgr,  doch  finden  sich 
auch  Angaben  aus  Frankreich  mit  1.-4, 
aus  Schweden  mit  200  mgr  per  kg. 


Lehmann  hat  nun,  um  zu  be- 
stimmen, welche  Kupfermengen  sich 
in  Gemüse  hiueinbringen  lassen,  ohne 
dass  sich  der  Kupfergehalt  dein  Ge- 
schmacksinue  verrätli,  absichtlich  Ge- 
müse mitKupfer  behandelt.  Er  fand  : 

Erbsen  mit  186  mgr  im  kg 
schmeckten  noch  gar  nicht  nach 
Kupfer,  Erbsen  mit  214  mgr  im  kg 
haben  noch  keinen  Kupfergeschmack, 
Erbsen  mit  6.1  mg  im  kg  werdeu 
! noch  ohne  Widerwillen  gegessen, 
haben  aber  einen  anhaltenden  wider- 
wärtigen Nachgeschmack. 

Im  weiteren  Verlaufe  fragt  Leh- 
mann, welchen  Einfluss  auf  das  Be- 
finden des  Menschen  es  haben  könnte, 
wenn  bei  einer  Mahlzeit  mit  Con- 
serven  und  Brot  100—200  mgr  Kupfer 
in  den  Organismus  gelangen.  Nach 
der  Pharmakologie  bewirken  5 ) bis 
10')  mgr  Kupfer  Ueblichkeit,  Brech- 
reiz, in  der  Kegel  auch  Brechen.  Doch 
auch  grössere  Dosen,  bis  etwa  20  ' mgr 
( = 0 8CuSO,),  sollen  nicht  viel  mehr 
als  Brechen  bewirken.  Doch  haben 
Kinder  schon  250  mgr  Kupfer  (—  l'O 
CuSO,)  täglich  ohne  Schaden  ge- 
nommen. Ernstere  Affectionen  finden 
sich  in  der  Literatur  erst  bei  12  0 mgr 
( — 5'0  CuSO.)  sichergestellt.  Nun 
hebt  Lehmann  horvor.  dass  die 
Literatur  keinen  einzigen  Fall  von 
acuten  Vergiftungen  durch  kupfer- 
hältiges  Brot  oder  Conserven  ver- 
zeichnet enthält. 

I >ie  Thatsache,  dass  in  vielen  der 
sogenannten  Kupfervergiftungen  nach 
Einführung  kleiner  Kupfermengen 
neben  Brechdurchfällen  die  verschie- 
densten nervösen  Störungen,  Kopf- 
weh, Zittern,  Manie  vorhanden  waren, 
führt  Lehmann  zur  Annahme,  dass 
bei  diesen  sogenannten  Kupferver- 
giftungen, die  meist  durch  Nahrungs- 
mittel hervorgebracht  wurden,  welche 
längere  Zeit  in  Kupfer  aufbewahrt 
waren,  die  eigentliche  Schädlichkeit 
Bacterienstofi'w  schnei  p r o- 
ducte  bildeten,  wonach  diese 
Kupforvorgiftungen  in  neuem  Lichte 
erscheinen. 

Nichtsdestoweniger  spricht  sich 
auch  Le  h manu  für  ein  Verbot  der 
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Verwendung  von  Kupfer  zur  Färbung 
von  Gemüseconserven  aus,  weil : 

a)  Die  Gefahr  ries  Missbrauche* 
dos  nachlässigen  Zusatzes  zu  grosser 
Mengen  vorliegt; 

b)  weil  weder  Haltbarkeit  noch 
Geschmack  der  Konserven  dadurch 
gewinnt; 

c)  weil  kein  Grund  vorliegt,  die 
Conserven  grülter  zu  färben,  als  die 
frisch  gekochten  Gemüse. 

Wenn  nun  auch  Lehmann  im 
Allgemeinen  die  Giftigkeit  der  Kupfer- 
salze zu  niedrig  anzuschlagen  geneigt 
ist  — ich  bemerke,  dass  in  Frankreich 
die  meisten  Giftmorde  nach  statisti- 
schen Angaben  mit  Kupfersalzen  aus- 
geführt werden  — und  wenn  seine 
Ansicht,  dass  die  in  der  Literatur  als 
durch  Speisen  verursachten  Kupfer- 
vergiftungen angeführten  Fälle  von 
abnormen  Zersetzungen  dieser  Speise 
herrühren  können,  nur  als  eine  Hypo- 
these aufgefasst  werden  darf,  so  können 
wir  uns  umsomehr  seinem  Wunsche 
auschliessen : 

„Es  möge  die  Anwendung  des 
Kupfers  zur  Färbung  der  Gemüse- 
eonserven verboten  werden.“ 

Als  zweite  These  bezüglich  der 
Gemiiseconserven  möchte  ich  zur  An- 
nahme empfehlen  : 

2.  Gemüseconserven  sollen  wegen 
des  Uebertrittes  von  Blei  und  Zinn  in 
die  Salze  derselben,  entweder  in  Bleeh- 
gefiissen,  Gebissen  ohne  Löthstellen, 
oder  noch  besser  in  gläsernen  oder 
hölzernen  Gelassen  in  den  Handel  ge- 
bracht werden. 

3.  Nichtdeclarirto  Zusätze  von  con- 
servirenden  Substanzen  — Borsäure. 
Salieylsänre,  ferner  von  Saccharin 
zu  Obstconserven  — sind  als  Fäl- 
schung zu  betrachten. 

4.  Der  zur  Herstellung  essighältiger 
Gemiiseconserven, Mixed  Piekles,  sauere 
Gurken  dienende  F.ssig  darf  keine 
Mineralsäuren  enthalten.  Kiese  werden 
dem  Essig  zugesetzt,  um  demselben  bei 
starker  Verdünnung  einen  scharfen 
Geschmack  zu  gehen. 

5.  Feber  die  Ausnutzung  von  Ge- 
müseconserven im  Darme  des  Men- 
schen liegen  bis  jetzt  noch  keine  Ver- 
suche vor. 


nt7 

(!.  Wird  die  Temperatur  hei  Her- 
stellung der  Gemüseconserven,  noch 
mehr  bei  der  Herstellung  des  Dunst- 
obstes auf  100“  gesteigert,  so  verlieren 
dieselben  bedeutend  an  Geschmack 
und  damit  an  ihrem  Werth.  Hier  ist 
es  Pflicht  der  Fachmänner,  die  Indu- 
striellen darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  schon  das  Pastenrisiren  bei  G >"  C. 
hinreicht,  die  Gonserven  zu  sterilisiren. 

7.  Die  Herstellung  getrockneter 
Gemüse  im  Interesse  der  Volks- 
ernährung und  Armeeverpflegung  ist 
in's  Auge  zu  fassen. 

Unsere  Versammlung  hat  sich  stets 
ganz  ohjeetiv  an  die  allgemeinen 
Fragen  der  Nahrungsmittelhvgione  ge- 
halten und  es  wurde  die  Nahrungs- 
mittel-Ausstellung, an  die  unser  Con- 
gress  anknüpft,  hieruoch  nicht  erwähnt. 
Mein  erster  Schritt,  als  ich  hielter 
kam,  war,  diese  Ausstellung  zu  be- 
suchen. um  zu  sehen,  in  wie  ferne 
mein  Referat  im  Einklänge  mit 
dem  steht,  was  hier  zu  sehen  ist.  und 
da  habe  ich  zu  meinem  Vergnügen 
wahrgenommen,  dass  die  Conserven- 
fäbriken  bereits  mit  niedrigeren  Tempe- 
raturen als  diese  früher  üblich  waren, 
arbeiten;  in  der  Ausstellung  habe  ich 
(hat sächlich  Jemanden  gefunden,  wel- 
cher bei  der  Bereitung  der  Geinitse- 
consorven  mit  30”K.  = 37‘ö°  C.  arbeitet, 
woraus  zu  ersehen  ist.  dass  die  Tech- 
niker daran  sind,  dass  im  hygienischen 
Sinne  vorgegangen  wird. 

Dlsousalon. 

Pr.  Mansfeld:  Ich  möchte  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  nach  einem  Be- 
■schlusse  der  französischen  Chemiker  nur 
ls  mgr  Kupfer  hei  den  Conserven  zulässig 
siud,  während  nach  einem  Beschlüsse  der 
bayerischen  Chemiker  25mgr  tolerirt  werden. 
Wenn  man  sehon  einen  gewissen  Percent- 
aat.z  an  Kupier  zulässt,  se  soll  man  doeh 
den  Zusatz  von  Kupfersalzen  strenge  ver- 
bieten. 

Pir.  Seling:  Ich  hin  dem  Referenten 
sehr  zu  Pank  verpflichtet,  dass  er  auf  die 
Conserven  aufmerksam  gemacht  hat,  denn 
es  ist  die  Bereitung  derselben  eine  wichtige 
Industrie  in  Peutsehland  und  Frankreich 
und  beginnt  auch  in  neuester  Zeit  sich  bei 
uns  sehr  stark  zu  entwickeln.  Pr.  Sto  issk  v 
aus  Krakau  hat  sich  eingehend  mit  diesen 
Gemüseconserven  befasst  und  insbesondere 
betont,  dass  das  Gemüse  hauptsächlich  durch 
Frost  leidet  und  dann  fast  werthlos  ist, 
während  ein  Gemüse,  von  welchem  das 
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Wasser  weggenommen  und  das  conservirt 
wird,  einen  sehr  wichtigen  Bestandteil  für 
die  menschliche  Nahrung  bildet.  Bei  dem  heu- 
tigen Stande  der  Dinge  haben  diese  Gemüse- 
ronserven  auch  tur  dio  Landwirtschaft, 
eine  ungemeine  Bedeutung,  denn  heute 
leidet  heKanntlich  der  Landwirth  durch  die 
maasslose  Concurrenz  von  Amerika  und 
Indien,  so  dass  es  mit  der  Zeit  gerathen 
erscheint,  dass  die  Landwirthe  sich  auf  ein 
anderes  Feld  der  Production  werfen,  wes- 
halb ich  nochmals  dem  Herrn  Referenten 
für  seine  Ausführungen  danke. 

Herr  Tomassloh:  Ich  möchte  nur  aut 
«inen  Gegenstand  kurz  aufmerksam  machen 
nämlich  auf  den  Handel  mit  getrockneten 
Schwämmen.  Bekanntlich  ist  ein  Schwamm 
in  getrocknetem  Zustande  nicht  mehr  zu 
erkonnen,  und  ich  hatte  Gelegenheit  dem 
Trocknen  der  Schwämme  zuzusehen  und 
bemerkte  dabei,  dass  eine  ganz  bedeutende 
Anzahl  giftiger  Schwämme  zerschnitten  und 
mit  den  übrigen  getrocknet  wurde.  So 
kommen  diese  Schwämme  massenhaft  auf 
den  Markt  und  es  ist  dann  nicht  mehr 
möglich  zu  bestimmen,  ob  diese  Schwämme 
eine  geniessbare  Waare  sind  oder  nicht. 

Vo r sitzender  Hofrath  Vogl:  Die 
Angelegenheit  der  Schwämme  ist  bereits 
erledigt,  nachdem  Dr.  Nevinnyd  darüber 
gesprochen  und  unter  Anderem  auch  der 
getrockneten  Schwämme  Erwähnung  gethan 
hat. 

Dir.  8trobmer : Ankuüpfend  an  die  in- 
teressanten Ausführungen  des  Herrn  lie- 
feren ten  möchte  ich  mir  nur  die  Bemerkung 
erlauben,  dass  ich  die  Beobachtung  gemacht 
habe,  dass  Kupfer  ebenso  wie  Nickel  von 
der  Pflanze  selbst  auigenommen  werden. 
Die  diesbezüglichen  Versuche  wurden  von 
mir  mit  Bohnen,  welche  ich  im  Boden  mit 
verschiedenen  Kupfer-  und  Niekelgehalt 
wachsen  liess,  durcligeführt  und  sind  noch 
nicht  ganz  abgeschlossen:  soviel  kann  ich 

aber  heute  schon  sagen,  dass  die  Bohnen 
diese  Metalle  in  alle  ihre  Pflanze ntheile. 
somit  auch  iu  ihre  Samen,  aufneluncn. 
Dieser  Umstund  ist  jedenfalls  hei  der  Be- 
urtheilung  kupferhältiger  Samen  zu  be- 
achten. 

Vorsitzender  Hofrath  Vogl  : U h 
bitte  also  jene  Herren,  welch«  damit 
einverstanden  sind,  dass  die  von  Prot. 
Löbiseh  gemachten  Vorschläge  der 
betreffenden  Commission  angewiesen 
werden,  die  Hand  zu  erheben.  — Es 
ist  die  Majorität. 

Hei'.*  re  nt.  Prof.  Löblich:  Ich  danke 
den  Herren  filr  ihre  freundliche  Aufmerk- 
samkeit. Nur  in  Kürze  möchte  ich  die  Frage 
der  Giftigkeit  des  Kupfers  durch  ein  Bei- 
spiel illustriren.  Ich  i n - dieser  Tage  in 
einer  Zeitung,  dass  das  Kupfer  nicht  giftig 
sei,  weil  Thiere  die  gegen  Per.mospora  mit 
Kuplerlusung  bespritzten  Blätter  ohne 
■Schaden  vertragen.  Aber  in  derselben 
Nummer  tand  ich  gleichzeitig  einen  Ver- 


giftungsfall mitgetheilt  durch  Trauhm' 
welche  von  einer  Rebe  stammten,  die  mit 
der  zur  Bekämpfung  der  Peronospora  ver- 
wendeten Ktipferiösung  bespritzt  wurde. 

* 

Prof.  Benedikt : Wir  haben  eine 

Menge  schöne  und  interessante  Dinge 
bereits  gehört,  unser  Programm  weist 
aber  noch  eilte  Menge  Punkte  auf.  und 
wenn  wir  so  fortfahren,  dürfte  der 
Hauptzweck  unserer  Versammlung, 
nämlich  eine  Organisation  zu  schaffen, 
welche  die  Grundlage  für  die  Herstell- 
ung des  Codex  alimentarius,  zu  bilden 
hat,  vereitelt  werden.  Ich  beantrage 
mit  Rücksicht  auf  die  kurze  Spanne 
Zeit,  die  uns  nnr  noch  zu  unseren 
Berathuugen  gegönnt  ist,  dass  wir  den 
Punkt  8,  den  Antrag  des  Prof.  Rösler 
auf  Einsetzung  des  Comites  zur  Vor- 
bereitung der  österreichischen  und  in- 
ternationalen Chemiker-Congresse.  vor 
allem  Anderen  in  Berathung  ziehen. 

Vorsitzender  Hofrath  Vor!  : 
Dieser  Antrag  ist  sehr  annehmbar, 
derselbe  wird  auch  hinreichend  unter- 
stützt und  ich  frage  die  Versammlung, 
ob  sie  mit.  diesom  Vorgänge  einver- 
standen ist.  — (Die  Versammelten 
stimmen  einhellig  dieser  Aenderung  der 
Tagesordnung  zu.  Die  Versammlung 
wird  hierauf  auf  eine  halbe  Stunde 
unterbrochen.) 

( Wiederaufnahme  der  Berathungen  um 
12V,  Uhr  Mittags). 

Vorsitzender  Dr.  Xelssl:  Wir 
schreiten  zum  Punkte  8 der  Tages- 
ordnung : Antrag  des  Herrn  Prof.  Dr. 

Rösler  auf  Einsetzung  ständiger 
Comitls  zur  Vorbereitung  periodisch 
abzuhaltender  Congresse  von  Nah- 
rungsmittel-Chemikern und  Xlkro- 
skoplkern. 

Referent  Dr.  Küsler:  Die  rege 

Betheiligung  an  dieser  ersten  Ver- 
sammlung von  Nahrungsmittel-Che- 
mikern und  Mikroskopikern  hat  ge- 
zeigt. welch’  grosses  Interesse  in  allen 
Fachkreisen  unseren  Berathungen  ent- 
gegengel, rächt  wird.  Aus  jeder  Reso- 
lution und  aus  jedem  Beschlüsse,  den 
wir  bisher  fassten,  klingt  der  Wunsch 
nach  internal iouaien  Grundsätzen  der 
Untersuchungsmethodeu  Ich  möchte 
daher  die  Herren  bitten,  nicht  aus- 
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einander  zu  gehen,  bevor  Sie  nicht  in  eins“  kann  nicht  allein  stehen,  es  muss  in 
dieser  Richtung  einen  Beschluss  ge-  dieser  Richtung  mit  den  übrigen  Län- 
fass;  haben.  Es  empfiehlt  sich,  ein  deru  Fühlung  genommen  werden : 
Comite  einzusetzen.  welches  auf  denn  es  wurde  bereits  von  einem 
Grund  bestimmter  Statuten  die  Vor-  Redner  hervorgehoben,  dass  es  Vor- 
bereitungen für  ähnliche  Zusammen-  kommen  kann,  dass  eine  in  einem 
künfte  treffen  soll.  Lande  verworfene  Waare  in  ein  au- 

Gleich  in  der  ersten  Sitzung  wurde  deros  Land  kommt,  wo  ihr  Verkauf 
der  Beschluss  gefasst,  dass  Arbeiten  gestattet  ist,  Deshalb  ist  ein  inter- 
tür  einen  Codex  alimentarius  ge-  nationales  Zusammengehen  nothwen- 
macht  werden  sollen.  Es  wird  wohl  dig,  weil  wir  es  ja  mit  vielen  inter- 
zunächat  unsere  Aufgabe  sein,  einen  nationalen  Handelsartikeln  zu  thun 
„Codex  alimentarius  Austriaeus“  zu  haben  und  wenn  nicht,  alle  Staaten 
schaffen  und  den  anderen  Staaten  vor-  einig  sind,  so  wird  eine  verschieden- 
zulegeu,  um  sie  zu  ersuchen,  das  artige  Beurtheilung  und  Behandlung 
Gleiche  zu  thun.  Zunächst  hätten  wir  der  Gegenstände  Platz  greifen,  was 
nun  eine  solche  Commission  zu  eben  vermieden  werden  soll, 
wählen,  welche  sich  mit  diesem  Es  ist  sohin  ausser  dem  Comite  für 

„Codex  alimentarius  Austriaeus-1  zu  die  österreichische  freie  Vereini- 
befassen  hätte.  Eine  solche  Com-  gung  von  Nahrungsmittel-Chemikern 
missiou  steht  aber  meines  Erachtens  i und  Mikroskopikem  noch  ein  Comite 
in  der  Luft,  wenn  nicht  alljährlich,  für  die  Vorbereitung  eines  interna- 
oder  doch  mindestens  jedes  zweite  tionalen  Congresses  von  solchen 
Jahr  Zusammenkünfte  der  oster-  Fachleuten  zu  bestellen  und  wäre  hiezu 
reichischen  Fachleute  stattfinden.  Es  das  Jahr  1893  zu  wählen,  wo  sich  in 
nützt  Nichts,  eine  Summe  von  Unter-  j Budapest  ein  internationaler  Congress 
suchnngsresnltaten  zusammen  zu  stellen,  von  Hygienikern  und  Demographen 
wenn  die  Methoden  nicht  bekannt  versammelt  Aus  diesem  Anlasse  werden 
sind,  nach  welchen  diese  Resultate  viele  Fremde  nach  Oesterreich-Ungarn 
gewonnen  wurden.  Nehmen  Sie  z.  B.  kommen  und  ich  halte  daher  diesen 
die  Bestimmungsmethode  des  Wein-  Zeitpunkt  für  den  geeignetsten, 
extractes  und  bedenken  Sie  den  Meine  Anträge  in  dieser  Richtung 
grossen  Unterschied  im  Resultat,  wenn  lauten  : 

dasselbe  nach  der  französischen  Me-  ; I.  Die  hochgeehrte  Versamm- 

thode  durch  achtstündiges  Trocknen  hmg  wolle  besehliessen,  dass  ein 

oder  nach  der  Uehereinkunft  der  ständiges  Comite  zur  Vorbereitung 

österreichischen  und  deutschen  Che-  periodischer,  mindestens  innerhalb 

miker  gewonnen  wird.  zweier  Jahre  abzuhaltender. 

Ich  stelle  sohin  den  Antrag,  dass  freier  Vereinigungen  von  Bsterrel- 

zur  Unterstützung  der  Commission  chlschen  Nahrungsmittel-Chemi- 

behufs  Vorbereitung  eines  „Codex  ali-  kern  und  Mikroskopikem  gewählt 

mentarius  Austriaeus“  alljährlich,  oder  werde,  welches  die  Vorbereitungen 

wenigstens  alle  zwei  Jahre  eine  Ver-  zu  solchen  Congressen  übernimmt 

Sammlung  der  Fachleute  einberufen  und  dementsprechend  kurze  Sta- 

werde.  Dazu  bedarf  es  eines  Comite»,  j tuten  für  solche  österrei- 

welehes  kurze  Statuten  über  den  Zweck  c h i s c h e Vereinigungen 

dieser  Versammlungen  sowie  die  ! entwirft. 

Pflichten  und  Rechte  der  Mitglieder  TI.  Die  Versammlung  wolle 

auszuarbeiten  hat.  Es  würde  dies  sohin  weiters  besehliessen,  dass  ein 

eine  „freie  Vereinigung  von  Nahrungs-  ständiges  Comite  zur  Vorberei- 

mittei-Chemikern  und  Mikroskopikem“  tung  periodisch  abzuhaltender 

bilden  und  ich  bitte,  meinen  Antrag  Internationalen  Congresse  von 

einem  solchen  vorbereitenden  Comite  Nahrungsmittel  - Chemikern  und 

zu  überweisen.  j Mikroskopikem,  mindestens  jedes 

Der  „Codex  alimentarius  Austria-  I dritte  Jahr  gewählt  werde, 


Digitized  by  Google 


320 


• .t'T- 


Zeitschrlft  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  und  Hygiene. 


welches  die  Vorbereitungen  zu 
solchen  Congressen  übernimmt 
und  domentsprechend  kurze  Sta- 
tuten für  solche  internationale 
Congresse  entwirft.  Die  Wahl 
des  nächsten  Congressortes  wird 
dem  Comite  überlassen,  demselben 
jedoch  nahegelegt,  dass  dasselbe 
Vorbereitungen  treffe  für  die  Ein- 
berufung eines  internationalen 
Congresses  im  Jahre  189  J in 
Wien  im  Anschlüsse  an  den 
VIII.  internationalen  Ootigress 
für  Hygiene  und  Demographie  in 
Budapest. 

Diese  Anträge  werden  von  der  Ver- 
sammlung mit  grossem  Beifalle  ae- 
oeptirt.. 

DUcnsston 

Dir.  Frledlnger  : Wenn  der  österrei- 
chische Congress  von  Fachleuten  jedes 
zweite  Jahr  statt  findet,  wäre  es  wohi  an- 
gezeigt, dass  hiezu  immer  ein  Ort  in 
einem  anderen  Kronlande  gewühlt  würde, 
weil  dadurch  auch  leichter  eine  Verein- 
barung zwischen  den  einzelnen  Mitgliedern 
erzielt  würde. 

Herr  Demi«  — Boston  : Mir  scheint  es 

sehr  notliwendig,  dass  die  mikroskopische 
Fleischbeschau  überall  obligatorisch  einge- 
führt werde  und  scheint,  nur  dies  ein  wich- 
tiger Punkt  zu  sein,  wo  eine  Vereinbarung 
und  ein  gleicher  Vorgang  in  allen  Ländern 
anzustreben  wäre. 

Ein  anderer  wichtiger  Punkt  wäre 
die  mikroskopische  Untersuchung  der  Wein- 
reben, welche  aus  Amerika  nach  Europa 
eingeführt  werden;  diese  mikroskopische 
Untersuchung  hätte  sich  auch  auf  die 
Obstsorten  zu  erstrecken,  die  von  Ame- 
rika kommen.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Phylloxera  vastat.rix  aus  Amerika  einge- 
führt wurde  und  ist.  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  weiters  noch  schäd- 
liche Weinreben  ausgoführt  werden,  wes- 
halb wegen  allgemeiner  Einführung  der 
mikroskopischen  Untersuchung  Verein- 
barungen zu  treften  wären. 

i Redner  spricht,  leise  und  schwer  ver- 
ständlich.) 

Vorsitzender  Di.  Melssl  : Wenn 
ich  den  Herrn  Redner  recht  verstanden 
habe,  so  soll  auf  die  Tagesordnung  der 
nächsten  Versammlung  ein  Antrag  betreffs 
Einigung  in  Bezug  auf  die  mikroskopische 
Untersuchung  gestellt  werden. 

R e f e r pi»  t Dr.  Söller  : Der  Wunsch, 
die  betreffenden  Versammlungen  österrei- 
chischer Fachleute  abwechselnd  in  den  ver- 
schiedenen Krön  ländern  ahzuhalten,  dürfte 
vom  Comite  wohl  berücksichtigt  werden, 
nachdem  ich  in  einem  diesbezüglichen  Stn- 
« utenontwurfe  gleichfalls  einen  derartigen 
Paragraph  mitgenommen  habe. 


Dir.  Trllltoh  : Die  bayerischen  Che- 

miker halten  ihre  Versammlungeen  jährlich 
ah  und  ich  glaube,  «lass  auch  für  Oester- 
reich der  Zeitraum  von  2 Jahren  zu 
lang  ist. 

Referent  Dr.  Bösler  Ich  habe  in 
meinem  Anträge  gesagt:  „m  indes  t ens 
jedes  zweite  Jahr,“  daher  es  dem  Comite 
ganz  frei  steht,  solche  Versammlungen  so 
oft  als  nöthig  einzuberufen.  Für  die  inter- 
nationalen Congresse  habe  ich  indes« 
„mindestens  jedes  dritte  Jahr14  in  Aussicht 
genommen. 

Di*.  Heger:  Als  Antragsteller  wegen 
Ausarbeitung  eines  Codex  alimentarius 
muss  ich  mich  mit  den  Anträgen  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Küster  nicht,  nur  voll- 
kommen einverstanden  erklären,  sondern 
dieselben  auch  auf  das  Wärmste  unterstützen. 
Es  dürfte  aber  heute  Schwierigkeiten 
machen,  die  Wahl  der  vollständigen  Com- 
mission vorzunehmen,  du  zur  Bearbeitung 
des  Codex  aussei*ordentlicli  viele  Fach- 
männer nöthig  sind  und  nicht  Jeder  so  viele 
Opfer  an  Zeit  und  Mühe  bringen  kann.  Es 
wird  Schwierigkeiten  machen  und  Zeit  er- 
fordern, für  alle  einzelnen  Capit.e!  die  er- 
fahrensten Kräfte  zu  finden  und  zur  Theil- 
nuhme  an  der  Arbeit  zu  bewegen.  Daher 
wäre  es  vielleicht  zweckmässiger,  heute  nur 
ein  Comite  mit  der  Bildung  dieser  Com- 
mission zu  betrauen  und  müsste  dieses 
Comite  auch  in  der  Lage  sein,  einerseits 
die  Commission  für  den  Codex,  anderer- 
seits das  Comite  für  die  internationalen 
Congresse  bilden  und  so  durch  Cooptalioti 
»ich  nötigenfalls  verstärken  zu  können. 

V ersitzen  <1  e r : Ich  werde  zu- 
nächst. die  Anträge  des  Professors  Dr. 
Kösier  zur  Abstimmung  bringen 
und  bitte  jene  Herren,  welche  damit 
einverst  a n d e n sind,  die  Hand 
zu  erheben.  — Es  ist.  eine  grosse 
M a j o r i t ä t.. 

.Jetzt,  bitte  ich  jene  Herren,  welche 
dafür  sind,  dass  ein  0 o m i t e g e- 
w ä h 1 1 werde,  welches  die  Vorbe- 
reitungen zu  beiden  Versammlungen 
treffen  soll  — die  Hand  zu  erheben. 
— Dieser  Antrag  ist  mit  Majorität 
a n g e n o m m e n. 

Jetzt  käme  der  Antrag  des  Herrn 
Dr.  Heger. 

Dr  Heger:  Ich  habe  keinen  Antrag  ge- 
stellt. sondern  nur  die  Anträge  Prof.  Itös- 
ler's  unterstützt. 

Dlscusslon 

Prot.  Dr.  Grober:  Wir  brauchen  also 
drei  Comites  und  zwar  1.  zu  den  Vor- 
arbeiten für  den  Codex  n ii mo n tar i us, 
*2.  zum  Statut dieni. wurl’e  und  den  Vor- 
bereitungen für  die  österreichischen 
Congresse  und  3.  zur  Vorbereitung  der 
internationalen  Congresse. 
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Prof.  Dr.  HSiler  Viel  leicht  wäre  es 
gut,  des  erste  (’oinitö  in  Commission  umzu- 
tauten. 

Dr.  Bersch:  Vielleicht  könnt'*  das  Or- 
gauisations-Comit#  der  heutigen  Versamm- 
lung sich  zunächst  mit  den  weiteren  Schritten 
befassen. 

Dr.  Prybll : Ich  stelle  den 

Antrag,  dass  in  die  grosse  Com- 
mission der  Präsident,  der  Vice- 
präsident.  und  die  Schriftführer 
des  Organisations-Comit/'s,  sowie 
die  Einführenden  der  heutigen 
Versammlung  entsendet  werden 
sollen.  Dieser  Commission  soll  die 
Aufgabe  zufallen,  etwas  kleinere 
Abtheilungen  zu  bilden,  oder  sieh 
auch  — zumal  für  die  internatio- 
nalen Congresse  — zu  ergänzen. 
Herr  Leuchtmann : Ich  glaube,  es 

wäre  besser,  einem  oder  einigen  Herren 
Diäten  zu  gehen,  welche  sich  mit  diesen 
Arbeiten  zu  befassen  hätten. 

(Diese  Bemerkung  stösst  auf  abseitigen 
Widerspruch  der  Versammlung.) 

Dr.  Berseb  leb  unterstütze  den  An- 
trag des  Dr.  P rv bil  auf  das  Wärmste,  denn 
die  genannten  flerren  wohnen grimstentheils 
in  Wien,  beschäftigen  sich  fortwährend  mit 
diesen  Sachen  und  werden  sieh  der  Ange- 
legenheit gewiss  sehr  wurm  uunehmen. 

Dr.  Nevlnny:  Ich  halte  tien  Vorschlag 
des  Dr.  Prvbil  gleichfalls  thr  das  Beste,  es 
wird  dadurch  Niemand  zur üe kgesetzt  und 
ich  glaube,  darüber  sollte  wohl  vorerst  ab- 
gestimmt  worden,  weil  nach  der  Annahme 
dieses  Vorschlages  die  anderen  Anträge  be- 
züglich der  Wahl  entfallen. 

Vorsitzender:  Ich  bitte  also  jene 
Herren,  welche  mit  dem  Anträge  des 
Herrn  Dr.  Prybil  einverstanden  sind, 
das  Zeichen  zu  geben.  — Der  Antrag 
des  Dr.  Prybil  ist  angenommen. 

Ich  ersuche  nun  ad  Punkt  VI 
der  Tagesordnung  Herrn  Direi-tor 
Strokiner.  seinen  Bericht  über  Zucker 
und  Condltorwaaren  zu  erstatten. 

Referent  Dir.  F.  Strohmer:  Die 
Hauptbestandteile  uml  zwar  oft  die 
bestimmenden  und  charakteristischen, 
der  in  diese  Cruppe  gehörenden  Nah- 
rung*- und  Genussmittol  bilden  die 
verschiedenen  Znekerarten.  Zur  sach- 
lichen Beurteilung  jener  wird  demnach 
die  Kenntnis  ihres  Zuckergehaltes  vor 
Allem  notwendig  sein  und  daher  bei 
der  Prüfung  auf  eine  möglichst  eor- 
recte  uml  genaue  Zm  kerbestiminuug 
Rücksicht  genommen  werden  müssen. 
Die  Methoden  der  Zuckerbest  immungen 


H?1 

zerfallen  bekanntlich  in  drei  Gruppen, 
nämlich:  I.  die  optische,  2.  die  soge- 
nannte Redmtiousmethode  und  3.  in 
die  Gährungsmethode.  Was  die  o p- 
tische  Methode  anbelangt,  so 
wird  sie  hauptsächlich  zur  Bestimmung 
der  nicht  reducirenden  Zuckerarten, 
also  vornehmlich  der  Saccharose  oder 
des  Rohrzuckers  verwendet.  Biese 
Methode  ist  bereits  älteren  Datums 
und  wurde  durch  Biot.  begründet,  in- 
dem dieser  Forscher  nachwios.  dass 
beim  Durchgänge  von  polarisirtem 
Licht,  durch  eine  Zuckerlösung  die 
Polaiisationsebeue  gedreht,  wirtl  und 
dass  die  Grösse  dieser  Ablenkung  der 
Länge  der  Flüssigkeitsschichte  und 
der  ( ’oncentration  der  Lösung  propor- 
tional ist 

Seit  dieser  Entdeckung  Biot ’s  wurde 
von  zahlreichen  Forschet n das  speci- 
fischo  1 Irchungsvermögen  der  ver- 
schiedenen Ztu.kerarten  studirt  und 
testgestellt.  Gleichzeitig  ging  mit 
diesen  Studien,  das  Bestreben,  die  In- 
strumente zur  Messung  des  Drehungs- 
winkols  d.  i.  der  Polarisalionsapparate 
zu  verbessern.  Hand  in  Hand.  Ur- 
sprünglich wurde  der  einfache  Mit- 
scherlicli'sche  Polarisationsapparat  mit 
Kreisscalen  benützt,  welchen  dann  die 
Keilcompensations-Apparate  mit  Pro- 
eentscalen  von  Bubos«)  und  Ventrhe- 
Scheibler  folgten. 

Weitere  Verbesserungen  an  «len 
Polarisationsapparaten  werden  herbei- 
geführt, n.  z.  an  den  Kreisscalenappa- 
raten von  Wild,  Laurent,  Laudolt  und 
Lippicli,an  denProcentsi-alenapparaten 
von  Jellet-Cornu,  Sehmitt  & Haeusch, 
Staminer  und  Strohmer.  Die  Emptiud- 
lichkeit.  der  netteren  Polarisations- 
apparate ist  derart  gesteigert,  dass  sie 
an  der  Empfindlichkeit  des  mensch- 
lichen Auges  für  Lichteiixlriieke  ihre 
Grenze  gefunden  hat.  Im  Allgemeinen 
hat  man  das  Prineip,  wodurch  «lie 
Einstellung  durch  Farbemvirkung  (Far- 
bengleichheit,  Uebcrgangslärbe)  fest- 
gestellt wird,  verlassen  und  für  .jene 
den  Moment  der  gleichen  Beschattung 
benützt  u.  z.  darum,  weil  hiedurch  der 
Einfluss  der  Farbenblind  heit  ausge- 
schlossen ist  und  im  Allgemeinen  ver- 
schiedene Licht  Intensitäten  leichter 
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als  verschiedene  Farbennuancon  wahr- 
genommen werden. 

Nach  dem  heutigen  Stande  ist  für 
rein  wissenschaftliche  Zwecke 
der  Laudolt-Lippich'sche  Apparat:  für 
praktische,  daher  auch  für  jene  der 
Lebensmittelchemiker,  derHalb- 
schatten- Po  larisatio  ns -Apparat 
mit  doppelter  Keilcoin  pe  usa- 
tion  von  Schmitt  & Haensch 
der  z weck  m äs  sigs  t e und  em- 
pfehle n s wer  theste.  Für  die  Pola- 
risation hochconcentrirter  Lösungen 
verdienen  die  400  mm  Apparate  mit 
beschränkter  Scala  besondere  Beach- 
tung. Die  Genauigkeit,  mit  welcher 
die  modenieuPolarisationsapparate  den 
Drehuugswinkel  feststellen  lassen,  war 
auch  die  Ursache,  dass  in  neuerer  Zeit 
von  zahlreichen  Forschern,  wie  von 
Laudolt.  Tollens,  Schmitz,  Schmöger, 
Meissl,  v.  Lippmann.  Scheibler,  Gubbe. 
Herzfeld  u.  A.  die  Drehungsconstanten 
der  verschiedenen  Zuckerarten  neu 
bestimmt  und  revidirt  wurden.  Das 
Resultat  all'  dieser  zahlreichen  Arbeiten 
hat  Laudolt  im  Jahre  1887  in  einer 
eigenen  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
„Ueber  polaristrobometrisoli-chemische 
Analyse“  zusammengestellt  und  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaft -n 
vorgelegt.  Diese  Abhandlung  enthält, 
die  Fundauientalzahlen  und  die  nöthi- 
gen  Formeln,  welche  man  zur  richtigen 
Berechnung  der  Polarisationsbeobach- 
tungen in  allen  jenen  Fällen  horan- 
ziehen  soll,  in  welchen  nicht  letztere 
in  der  für  den  verwendeten  Apparat 
vorgesohriebenen  normalen  Weise  aus- 
geführt werden  kann,  also  z.  B.  wenn 
man  mit  einem  Apparate  mit  Procent- 
scala für  Rohrzucker  eine  Milchzucker- 
lösung untersucht. 

Was  die  R e d u c t.  i o 11  s m e- 
thoden  anhelangt,  so  beruhen  die- 
selben auf  der  Eigenschaft  gewisser 
Zuckerarten,  Metallnxvde  zu  reduciren 
und  worden  zur  Bestimmung  der 
Zuckerarten  Kupfer-,  Quecksilber-, 
Silber-  und  Ferricyankaliumverbiii- 
dungen  herangezogen.  Die  grösste 
Verbreitung  und  eingehendste  Bear- 
beitung hat  hievon  dio  Kupfermethode 
erfahren,  welohe  von  T r o m m e r, 
B a r e s w i 1 1 und  Fehling  be- 


gründet wurde.  Dieselhe  war  ursprüng- 
lich für  die  Ermittlung  des  Trauben- 
zuckers, unserer  heutigen  Dextrose, 
ausgearbeitet  worden  und  nahm  man 
für  die  Kupferlösung  trotz  ihrer  oft 
verschiedenen  Zusammensetzung  und 
gleichviel,  oh  dieselhe  zur  gewichtsana- 
lytiseheu  oder  volumetrischen  Bestim- 
mung des  Zuckers  diente,  als  allgemein 
giltig  an,  dass  I Atom  Traubenzucker 
5 Atome  Kupferoxyd  reducire.  Im 
•Jahre  1878  zeigte  nun  S o x h 1 e t 
in  überzeugender  Weise,  dass  das  Ke- 
ductionsvermögen  der  Zuckerarten 
gegenüber  alkalischen  Kupferlösungen 
überhaupt  nicht  durch  ein  bestimmtes 
Aeqnivalent  - Verhältnis.«  ausgedrückt 
werden  kann,  da  ein  Gewiohtstheil 
Zucker  ganz  verschiedene  Mengen 
Kupferoxyd  reducirt,  je  nachdem  der- 
selbe auf  eine  mehr  oder  minder 
kupferreiche  Flüssigkeit  ein  wirkt. 

Soxhlet  („Journ.  f.  prakt.  Che- 
miker“ (2)  XXI,  p.  227)  hat  in  Folge 
dessen  das  Verhalten  der  Dextrose. 
Maltose  und  des  Invert-  und  Milch- 
zuckers zu  alkalischen  Kupferlösuugen 
studirt  und  den  Weg  für  eine  genaue 
Zuckerbestimmung  mit  diesem  Reagens 
gezeigt.  Seine  Arbeiten  wurden  von 
Scheibler,  Märe  k er,  Ul- 
bricht, Tollens.  Rodewald, 
A l 1 i h n,  Meissl  und  Anderen 
vollauf  bestätigt,  und  sind  ans  diesen 
vereinten  Bemühungen  Methoden  her- 
vorgegangen,  welche  heute  eine  genaue 
Bestimmung  der  reducirenden  Zncker- 
arten  gestatten  und  welche  ich  später 
speciell  einer  allgemeinen  Annahme 
empfehlen  werde. 

Die  Quecksilber-,  Silber-  und 
Ferricyankaliummethoden  gestatteu  im 
Allgemeinen  nicht  jene  sichere  Durch- 
führung wie  die  Kupfermethode,  zudem 
sind  selbe  bei  weitem  nicht  so  gründ- 
lich durchgearbeitet  wie  letztere  und 
daher  ihre  Resultate  nicht  sicher,  so 
■ lass  sie  gegenwärtig  für  die  analy- 
tische Praxis  nicht  weiter  in  Betracht 
kommen  können. 

In  jüngster  Zeit  hat  man  zwei 
Kupferkaliumcarbonatlösungen  für  die 
chemische  Znckerbestinimung  empfoh- 
len, welche  Lösungen  haltbarer  als 
die  allgemein  gebräuchliche  Fehling- 
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sehe  Lösung  sein  sollen,  auch  eine 
grössere  Empfindlichkeit  gegen  redu- 
cirendeu  Zucker,  sowie  schwerere  An- 
greifbarkeit, durch  nicht  reducirenden 
Zucker  bieten  sollen ; Vortbeile,  welche 
für  die  Analyse  nicht  zu  unter- 
schätzen wären.  Die  eine  dieser  Lö- 
sungen wurde  von  Soldaini,  die 
andere  von  Ost  empfohlen.  Die  Sol- 
dat ni'sche  Lösung  ist  durch  Herz- 
feld und  seine  Schule  geprüft  worden, 
ohne  dass  diese  Prüfung  jedoch  be- 
sondere Vortheile  dieser  Losung  gegen- 
über der  P e h 1 i n g'schen  ergeben 
hätte.  Ost's  Arbeit  hat  bisher  noch 
keine  Nachprüfung  gefunden,  jedoch 
wird  eine  solche  gegenwärtig  in  dem 
meiner  Leitung  anvertrauten  Institute 
begonnen,  ohne  dass  ich  jedoch  in  der 
Lage  wäre,  bereits  Positives  über  das 
Resultat  dieser  Prüfung  mittheilen  zu 
können.  Indem  daher  auch  diese  bei- 
den neuen  Rengontien  noch  viel  zu 
wenig  stndirt  sind,  so  kann  ich  selbe 
vorläufig  zur  allgemeinen  Anwendung 
in  der  analytischen  Praxis  noch  nicht 
empfehlen,  und  ist  daher  noch  bei  den 
von  Ko x Ille t und  seinen  Nachar- 
beit, eru  aasgeliildet  cu  Methoden  zu 
verbleiben. 

Was  schliesslich  die  G ährungs- 
methode  anbelangt,  so  ist.  selbe  die 
älteste  Methode  der  quantitativen 
Zuckerl icst  iinmnng  und  wurde  selbe 
von  Pelouze  und  Dnbrnnfaut 
eingeführt 

Zur  Berechnung  des  Zuckers  aus 
der  gefundenen  Kohlensäure  bedient 
mau  sich  der  bekannten  Gührungs- 
gleichung  Pasten  r's.  Im  Jahre  1888 
hat  Max  J o d 1 b a u e r t „Zeitsehr.  f. 
R.  Z.  I.  d.  D.  R.  1 "Mg,  pag.  308)  im 
Laboratorium  der  laml  wirtschaftlichen 
Central  - Versuchsstation  in  München 
die  Anwendbarkeit  der  alkoholischen 
Gährung  zur  Znckerbestiramuiig  ein- 
gehend studirtuud  constatirt,  dass  die 
Produete  der  alkoholischen  Gährung 
nur  unter  gewissen  Bedingungen  eon- 
stunte  sind,  und  zwar  sind  diese  Be- 
dingungen folgende  : 

a)  „die  Anwendung  einer  kräftig 
entwickeltem  Hefe,  die  einem  in  Gäh- 
rnng  begriffeneu  Substrat  entnommen 
ist  und  deshalb  noch  keinen  Verlust 


an  ihren  Geweben  oder  dem  proto- 
plnsmatischen  Inhalt  ihrer  Zellen  durch 
Selbstgähmng  erlitten  hat ; 

b)  das  Einhalten  eines  gewissen 
Verhältnisses  von  Hefezusatz  zur  an- 
gewendeten Zuckerinenge  ; die  Hefe- 
menge darf  507«  des  angewendeten 
Zuckers  nicht  überschreiten  ; im  an- 
deren Falle  tritt  nach  vollständiger 
Vergährnng  des  Znckers  eine  Selbst- 
gähruug  der  Hefe  ein,  die  eine  Er- 
höhung der  Gährprodncte  bewirkt; 

c)  der  Abschlnss  von  freiem  Kauer- 
stotle.  Das  Wachst, hum  der  Hefe,  das 
immer  zum  Theil  auf  Kosten  des 
vorhandenen  Zuckers  vor  sich  geht, 
wird  auf  solche  Weise  beschränkt. 

d)  die  Anwendung  einer  geeigneten 
Niibrtlüssigkeit.  Durch  den  im  Verlauf 
der  Gährung  stettlindenden  Stoff- 
wechsel worden  der  Hefe  Substanzen 
entzogen,  die  sie  aber  nicht  weiter 
zum  Zwecke  der  Ernährung  verwenden 
kann.  Die  Hefezelle  muss  deshalb  in 
der  Gährfiüssigkeit.  Stoffe  vorfinden, 
die  sie  an  Stelle  jener  ausgesohiedenen 
wieder  in  sich  aufzunehmen  vermag. 
Werden  der  Hefezelle  die  zn  ihrer 
Ernährung  und  dem  weiteren  Aufbau 
ihrer  ei  weissartigen  Bestandteile  not- 
wendigen Stotfe  vorenthalten,  so  geht, 
sie  in  einen  Schwächezustaud  über,  in 
dem  sie  den  vorhandenen  Zucker  nur 
mehr  langsam  und  unvollkommen  um- 
zusetzen vermag. 

Die  günst  igste  Temperatur  für  den 
Verlauf  der  Gährung  ist  34°  G.  Als 
günstigste  Concentration  muss  eine 
solche  von  8“/o  bezeichnet  werden. 
Von  den  bei  der  alkoholischen  Gährung 
entstehenden  Produeten  ist  die  Kohlen- 
säure am  leichtesten  und  genauesten 
bestimmbar.  Der  Rohrzucker  und  die 
wasserfreie  Maltose  liefern  durch  Ver- 
gährung  49of,  die  Dextrose  46‘5l% 
Kohlensäure.  Die  Gährdaner  ist  we- 
sentlich abhängig  von  der  zur  Ver- 
gähriuig  gelangenden  Zuckerart  — 
der  Rohrzucker  bedarf  der  doppelten 
Zeit  wio  Dextrose  und  Maltose.“ 

Die  Gährungsmothode  wird  ihrer 
Umständlichkeit  und  langen  Dauer 
wegen  nur  selten  angewendet,  aber 
gerade  bei  der  Untersuchung  der  in 
diese  Gruppe  fallenden  Nahrungs-  und 
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Genussmittel,  wie  z.  B.  hei  manchen 
Conditorwaaren  und  Fruehtsäften.  für 
welche  der  Complicirtheit  der  Zusam- 
mensetzung wegen,  oft  keine  der 
anderen  Zuckerbestimmungsmethoden 
angewendet  werden  kann,  wird  sich 
die  Anwendung  derselben  unter  Um- 
ständen empfehlen,  in  diesem  Falle 
sind  daun  aber  auch  die  von  Jodlbauer 
vorgeschriebenen  Bedingungen  mög- 
lichst einzuhalten. 

Nach  dieser  kurzen  Uebersieht  über 
deu  gegenwärtigen  Stand  der  Bestim- 
mung der  Zuckerarten  erlaube  ich  mir 
für  die  Ausführung  derselben  im  All- 
gemeinen folgende  Methoden  zu  em- 
pfehlen : 

1.  die  Bestimmung  iles  Rohrzuckers 
geschieht  durch  Polarisation. 

2.  die  Bestimmung  der  Dextrose  ist 
massanaly tisch  nach  Soxhlet  (Journ.  f. 
prnkt.  Chem.  II.  21  p.  227 j,  gewichts- 
analytisch nach  Allihn  (Journ.  f.  praki. 
Chemie  II.  22  p.  55)  auszuführen. 

3.  die  Bestimmung  der  Lävulose 
geschieht  nach  Lehmann  Zeitschr.  f. 
R.  Z.  J.  f.  d.  D.  R.  1884  p.  999). 

4.  für  die  Bestimmung  des  Invert- 
zuckers empfiehlt  sich  die  titrimetrische 
Methode  Soxhlet  (1.  (’.)  oder  die  ge- 
wiehtsanalyti.sche  Lehmanns  (1.  C.) 

5.  für  die  Ausführung  der  Milch- 
zucker- und  Maltosebestimmung  sind 
ebenfalls  die  Vorschriften  Soxhlet’s 
einzuhalten. 

Das  hier  Mitgetheilte  gilt  für  die 
Zuckerbestixnmungen  in  solchen  Lö- 
sungen, wo  nur  eine  Zuckerart  vor- 
handen ist.  Häutig  ist  es  aber  der 
Fall  dass  zwei  oder  mehrere  Zucker- 
arten nebeneinander  zu  bestimmen 
sind  und  da  muss  schon  im  Voraus 
gesagt  werden,  dass  die  Lösung  einer 
solchen  Aufgabe  nuch  dom  heutigen 
Stande  unserer  Wissenschaft  nicht 
immer  vollkommen  durchführbar  ist. 

Die  hohe  Wichtigkeit,  welche  dem 
Invertzucker  ebenso  der  Ratfinose  im 
praktischen  Znokerfabriksbetriebe  zu- 
kommt,haben  cs  mit  sich  gebracht,  dass 
die  Bestimmung  dieser  beiden  Zucker- 
arten neben  Rohrzucker,  eingehend  stu- 
dirt  und  Methoden  erzielt  wurden, 
welche  das  angestrebte  Ziel  ziemlich 
sicher  erreichen  lassen,  und  zwar  für 


den  Invertzucker  von  Meissl.H  e r z- 
feld.  Hill  er  und  Anderen,  fiir  die 
Ratfiuose  durch  die  Ausbildung  der 
sogenaunteu  Inversionsinet  hode  dnrcb 
Clerget.,  Oreydt.  Herzfeld,  Her- 
les, Strohmer  und  Öech,  Ham- 
merschmied etc.  In  neuerer  Zeit  bar 
W i n t e r („Zeitsch.  für  R.  Z.  1.  f.  D. R.u 
1 »88,  p.  782).  eine  Methode  der  Tren- 
nung vonSaccharose.Dextrose  undLä  vu 
lose  beschrieben,  welche  auf  dem 
Vorhalten  der  betreffenden  Bleisae- 
charate,  Kohlensäure  und  Wasser  be- 
ruht. Die  Methode  scheint  uns,  ohne 
jedoch  dieselbe  selbst  praktisch  ge- 
prüft, zu  haben,  nicht  geeignet  zu 
sein,  eine  scharfe  Trennung  dieser 
drei  Zuckerarten  zuzulassen  und  da 
seilte  auch  von  anderer  Seite  noch 
keine  Bestätigung  gefunden,  so  kann 
ich  dieselbe  nicht  zur  allgemeinen 
Einführung  empfehlen.  In  jüngster 
Zeit  hat  auch  F.  O.  W ichrnan  n 
(„Z.  analyt.  Chem.-‘  1891,  p.  78),  eine 
Methode  der  Bestimmung  von  Dex- 
trose und  Lävulose  neben  Rohr-  nnd 
Invertzncker  auszuarbeiten  versucht, 
welche  auf  dem  Principe  einer  Zer- 
störung der  Lävulose,  ohne  hiedurch 
die  atnleren  Zuckerarten  zu  alt.eriren. 
beruht.  Nach  einem  Berichte  Wioh- 
mann’s  aus  den  jüngsten  Tagen  hat 
dieser  Forscher  jedoch  selbst  das  vor- 
läufige Misslingen  seines  Versuches 
mitgetheilt  und  so  kann  daher  auch 
diese  Methode  hier  nicht  in  Betracht 
kommen. 

W.  Bischop  i „Zeitschrift  der  Vor. 
t.  R.  Z.  .1.  d.  D.  R.“  1888.  p.  1054i 
hat  seinerzeit  pine  Abhandlung  über 
die  Bestimmung  von  Rohrzucker  neben 
Dextrin  und  die  Untersuchung  von 
traubeuzuckerhältigen  Nahrungsmitteln 
veröffentlicht,  nach  welcher  die  Men- 
gen der  verkommenden  Zuckerarten 
aus  der  Ermittlung  der  Drehung  und 
des  Beductionsvermögens  vor  und 
nach  der  Inversion  berechnet  wurden. 
Die  Abhandlung  ist  aber  sehr  lücken- 
haft in  Bezug  auf  die  Angabe  der 
Ausführung  der  Inversion,  ebenso  in 
Bezug  auf  die  Art  der  Bestimmung 
der  Keductionsworthe,  wie  auch  die 
Fundamentalversuche,  auf  welche  diese 
Methode  basirt  ist,  uichi  exact  genug 
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sind,  um  die  Richtigkeit  dieser  Methode 
stützen  ztt  können,  so  dass  auch  durch 
sie  die  angestrebte  Aufgabe  keine  cor- 
recte  Lösung  gefunden  hat. 

(j  n y o ii  will  die  Beobachtung  ge- 
macht haben,  dass  Mucor  circiuelloides 
nur  die  Olycosen  vergährt,  dagegen 
Eohrzucker  nicht  invertirt  und  so 
unvergohren  lässt.  Bestätigt  sich  diese 
Beobachtung,  so  wird  vielleicht  hie- 
durch ein  Weg  zur  Bestimmung  der 
Glycoseu  lieben  Rohrzucker  gegeben, 
bis  jetzt  ist  aber  die  Sache  noch  viel 
zu  wenig  studirt,  um  als  spruchreif 
gelten  zu  können. 

Für  die  Bestimmung  - der  Maltose 
nntl  des  Traubenzuckers  neben  Dex- 
trin hat  Sieben  („Zeitschrift  f.  R.  Z.  J. 
d.  D.  R.“  188-1,  p.  85  ) in  seiner  vor- 
frefHiclichen  Arbeit  über  den  Stärke- 
zucker eine  Methode  aufgestellt,  welche 
ich  zu  prüfen  mehrmals  Cfelegenheit 
hatte  und  die  hei  wiederholten  Bestim- 
mungen übereinstimmende  Resultate 
ergab  und  auch  bei  der  Untersuchung 
künstlicher  Gemische  Wert  he  lieferte, 
die  der  wirklichen  Zusammensetzung 
ziemlich  nahe  kamen  und  daher  für  die 
Untersuchung  derartiger  Gemenge  eui- 
pfohlen  werden  kann. 

Bei  der  Ermittlung  des  Gehaltes 
verschiedener  Zuckerarten  nebenein- 
ander. wird  man  unter  heutigen  Ver- 
hältnissen am  besten  thun,  die  als 
exact  erkannten  Methoden  für  die  Be- 
stimmung der  einzelnen  Zuckerarteu 
von  Fall  zu  Fall  in  geeigneter  Weise 
zueombiniren  und  hat  Herzfel  d („Zeit- 
schrift f.  R.  Z.  J.  d.  D.  R.u  1885,  p.  887) 
die  brauchbarsten  dieser  ( 'omhinatio- 
nen  übersichtlich  zusammengestellt. 

Für  die  Bestimmung  verschiedener 
Zuckerarten  nebeneinander  möchte  ich 
mir  daher  folgende  Vorschläge  zu 
machen  erlauben : 

S.  Die  Bestimmung  des  Invertzuckers 
neben  Rohrzucker  ist,  falls  nicht  mehr 
als  Dft“/,  Invertzucker  vorhanden  sind, 
nach  Herzfeld  (Zeitschrift  f.  R.  Z.  I. 
d.  D.  R.  188t>,  p.  ti)  vorzunehmen.  Ist 
jedoch  der  Gehalt  an  Invertzucker  ein 
höherer,  so  ist  die  Methode  von  Meissl 
mit  ihrer  Erweiterung  von  Hiller 
(Zeitschrift  f.  R.  Z.  I.  d.  D.  R.  1889, 
p.  785)  in  Anwendung  ztt  bringen. 


7.  Für  die  Bestimmung  der  Raftinose 
neben  Rohrzucker  ist  die  Methode  der 
Inversion  in  der  von  Herzfeld-Damiiller 
(Zeitschrift  f.  R.  Z.  I d.  1).  R.  1 >90. 
p.  199)  gegebenen  Form  anzuwenden. 
Maltose  und  Traubenzucker  werden 
neben  Dextrin  nach  der  Methode  von 
Sieben  (Zeitschrift  f.  R.  Z.  I.  d.  D.  R. 
I884,p.  868)  bestimmt.  Bei  der  Unter- 
suchung anderer  Gemenge  verschiede- 
ner Zuckerarteu,  als  die  hier  genannten, 
sind  die  für  die  einzelnen  Zuckerarteu 
gehenden  Bestimmungsmethoden  von 
Fall  zu  Fall  in  geeigneter  Weise  zu 
comhiniren  und  empfiehlt  es  sich  hiebei, 
die  Vorschläge  Herzt'eld's  (Zeitschritt 

f.  R.  Z.  1.  d.  D.  R.  18-5,  p.  387)  zu 
benützen. 

Das  wäre  in  Kürze  das  Wichtigste, 
was  ich  über  die  Bestimmung  der 
Zuckerarteu  im  Allgemeinen  der  ver- 
ehrten Versammlung  mitzutheilen  habe 
und  ich  will  nun  in  Folgendem  aut 
den  eigentlichen  speeiellenTheil  meines 
Themas  übergehen. 

Zucker  kommt  als  solcher  und  in 
Form  verschiedenen  Zubereitungen  als 
( ’onditorwaare  in  den  Verkelir.  Unter 
„Zucker“  schlechthin  versteht  mau 
die  aus  der  Runkelrübe  oder  dem 
Zuckerrohr  gewonnene  krystallinische 
Saccharose  oder  den  Rohrzucker.  Der- 
selbe wird  in  Form  fester  Stücke  von 
kegelförmiger  Gestalt  als  Brodzueker. 
in  kleineren  regelmässigen  Stücken  als 
Würfel  oder  Cubes,  in  unregelmässigen 
Stücken  als  Pile,  in  Form  eines  ory- 
stallinisehen  Pulvers  als  Granulated. 
Sandzucker,  Cryst allzucker,  in  grösse- 
ren regelmässigen  ( 'rvstalleti  als  Oandis 
und  ferner  in  Form  feinen  Pulvers  als 
Zuckermehl  in  den  Handel  gebracht. 
Die  Kenntniss  des  Ganges  der  eigent- 
lichen Znckerfahrication  voraussetzeml, 
will  ich  nur  hervorhehen,  dass  bei 
seiner  Erzeugung  keine  giftigen  Sub- 
stanzen in  Verwendung  kommen  und 
dieselbe  als  Grossbetrieb  in  den  Händen 
ausgebildeter  Techniker  ruhend,  gegen 
absichtliche  oder  unerlaubte  Einmi- 
schungen genügende  Gewähr  bietet, 
abgesehen  davon,  dass  solche  Bei- 
mengungen hei  den  Eigenschaften 
dieses  Productes  und  bei  der  Art 
seiner  Verwendungsweise  vom  Consn- 
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menten  selbst  leicht,  erkannt  werden 
würden.  Hier  will  ich  hervorheben, 
dass  der  Raffinadzucker,  um  ihm  einen 
gelblichen  Stich  zu  nehmen,  mit  ganz 
geringen  Mengen  Ultramarin  versetzt 
wird,  welch'  letzterer  Körper,  abgesehen 
von  der  geringen  Menge,  in  welcher 
er  zur  Verwendung  kommt,  als  un- 
schädlich gilt.  Uebrigens  steht  der 
Betrieb  der  Zuckerfabrication  wegen 
der  Einhebung  der  Verbrauchssteuer 
unter  sachverständiger  staatlicher  Con- 
trols, welche  eine  eventuell  beabsich- 
tigte Fälschung  ausschliesst..  Fälschun- 
gen von  Zucker  könnten  daher  nur  im 
Zwischen-,  resp.  Detailhandel  Vorkom- 
men und  worden  sich  dieselben  wohl 
ausschliesslich  nur  auf  den  Zucker  in 
Pulverform  erstrecken.  In  der  Polari- 
sationsmethode haben  wir  aber,  beson- 
ders wenn  selbe  mit  einer  Asche-  und 
Wasserbestimmnng,  sowie  einer  Er- 
mittlung  des  Unlöslichen  verbunden 
wird,  ein  hinreichend  genaues  Mittel, 
eine  solche  betrügerische  Manipulation 
nachzuweisen,  ich  muss  jedoch  zur 
Ehre  des  Detailhandels  gestehen,  dass 
mir  trotz  vielfacher  Untersuchungen 
von  Zuckermohl  aus  dem  Detailhandel 
noch  nie  eine  derartige  Fälschung  vor- 
gekommen ist. 

Wie  bekannt,  gibt  es  viele  Zucker- 
fabriken, welche  nicht  direct  Consttm- 
zncker,  sondern  nur  Rohrzucker  er- 
zeugen, welcher  daun  in  den  Raffinerien 
raffinirt  wird.  Dieser  Rohrzucker  wird 
durch  die  chemische  Analyse  bewertliet. 
Millionen  von  Centnern  Rohrzucker 
werden  jährlich  nmgesetzt  und  durch 
Chemiker  ihr  Handeiswerth  bestimmt. 
Da  es  sich  hiebei  um  hohe  Summen 
(leides  handelt,  wird  zur  Berechnung 
des  Preises  das  Mittel  der  Analyseu- 
resultate  zwoierChomiker  herangezogen 
und  ist  es  daher  nothweudig,  dass  die 
verschiedenen  Chemiker  nach  einheit- 
licher Methode  bei  der  Werthbcstim- 
muug  Vorgehen,  was  bis  vor  Kurzem 
noch  nicht  der  Fall  war.  Die  Uebel- 
stände,  die  letzterer  Umstand  für  die 
Industrie  und  den  Handel  zur  Folge 
hatte,  veranlasstc  im  Vorjahre  den 
Contralverein  für  Rübenzuckerindustrie 
in  der  österreichisch  - ungarischen 
Monarchie,  die  Chemiker  aufzufordem, 


sich  über  eine  einheitliche  Unter- 
snchnngsmcthode  zu  einigen  und  zu 
erklären,  dass  nach  Annahme  einer 
solchen  einheitlichen  Methode  nur  die 
Certificate  derjenigen  Chemiker  aner- 
kannt werden,  welche  sich  verpflichten, 
nach  diesor  Methode  zu  arbeiten.  Da 
Zucker  auch  in  grossen  Mengen  in's 
Ausland  exportirt  wird,  so  hat  diese 
Frage  auch  eine  internationale  Bedeu- 
tung und  wurde  daher  dieser  Gegen- 
stand auf  die  Tagesordnung  des  vor- 
jährigen Wiener  internationalen  land- 
wirtschaftlichen Congresses  gestellt, 
und  hier  eine  Resolution  beschlossen, 
Welche  dahin  ging,  dass  diesbezügliche 
internationale  Vereinbarungen  not- 
wendig sind  und  dass  zur  Erreichung 
derselben  vorerst  localeVereinbarnngen 
fürdie  einzelnen  Staatsgebiete  getrotfeu 
werden.  Diesen  zwei  Aufforderungen 
gemäss  haben  sich  über  meine  Initia- 
tive die  österreichisch  - ungarischen 
Zuckerchemiker  iin  Vorjahre  in  Wien 
und  heuer  in  Prag  versammelt  und 
nach  gründlicher  Beratung  einheit- 
liche Methoden  festgestellt  und  sich 
zu  ihrer  Anwendung  protokollarisch 
verpflichtet.  Da  es  nun  Vorkommen 
kann,  dass  auch  dem  Lebensmittel- 
Chemiker  ab  und  zu  die  Aufgabe  zn- 
fallt,  derartige  Untersuchungen  für 
den  Handel  anszuführen,  so  möchte 
ich  Sie  ersuchen,  ebenfalls  diesen 
Vereinbarungen,  welche  ich  liier  im 
Separat-Abdrucke  vorlege,  beizutreten 
und  werde  ich  mir  am  Schlüsse  eine 
diesbezügliche  Resolution  zu  beantra- 
gen erlauben. 

Zu  denConditorwaaren  übergehend, 
so  bestehen  dieselben  bekanntlich  in 
verschiedenen  Backwaaren,wieKttchen, 
Torten.  Leb-  und  Honigkuchen,  in 
('onfecten,  wie  Marcipan,  eandirte 
Früchte,  Praliuees,  Chocoladenplätz- 
chen  etc.,  in  Bonbons,  Drops,  grössten- 
teils aus  Zucker  bestellend,  mit  oder 
ohne  Fülle,  in  Pasteten  und  Dragees, 
wie  Pfeflerminzknchen , mit  Zucker 
überzogene  aromatische  Samen  etc. 
Die  hier  genannten  Gegenstände  wer- 
den, was  Beschalfenheit  und  Gewicht 
anbelangt,  oft  mit  dem  Schein  einer 
besseren  Beschalfenheit  versehen.  Olt 
erhalten  dieselben  auch  durch  ihre 
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Verpackung  und  Aufbewahrung  ge- 
sundheitswidrige Eigenschaften,  Auch 
Fruch  t.  saften  wird  öfters  der 
Schein  einer  besseren  Beschaffenheit 
durch  künstliche  Färbung  gegeben, 
ebenso  sind  letztere  nicht  selten  ein- 
fache Gemische  von  Syrupen  und 
Aetherarten  ohne  jeden  Fruchtzusatz. 
Allgemeine  Regeln  für  die  Beurthei- 
lung  und  Untersuchung  so  eomplicirt 
zusammmengesotzter  Genusswaaren 
wie  der  hier  genannten  zu  geben,  ist 
zur  Zeit  unmöglich.  Der  wirklich 
sachverständige  Chemiker  wird  aber 
meist  in  der  Lage  sein,  für  den  be- 
treffenden Fall  eine  Methode  ausfindig 
zu  machen,  um  Fälschungen  einwurfs- 
frei nachweiseu  zu  können. 

Meiner  Meinung  nach  ist  hiebei 
vor  Allem  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
ob  nicht  eine  Gewichtsverniehrung 
durch  absichtlichen  Zusatz  von  mine- 
ralischen Substanzen  oder  ob  nicht 
eine  Schönung  durch  solche  Farb- 
stoffe, welche  zum  Färben  von  Lebens- 
mitteln sanitätspolizeilich  ausgeschlos- 
sen sind,  staitgefunden  hat.  Eine  be- 
stimmte Resolution  zur  Annahme  zu 
empfehlen,  bin  ich  daher  nicht  in  der 
Lage. 

Wie  den  Herren  bekannt,  wurde 
in  jüngster  Zeit  ein  neuer  Süssstoff 
das  Saccharin  entdeckt ; ohne  mich 
nun  hier  überden  physiologischen  Werth 
oder  Nichtwerth  dieses  Kunst  productes 
näher  einzulassen,  so  sind  doch  alle 
Sachverständigen  darüber  einig,  dass 
eine  Vermischung  eines  Nahrungs- 
oder Genussmittols  mit  Saccharin  als 
solche  ausdrücklich  gekennzeichnet, 
werden  muss,  wenn  sie  nicht,  als  Be- 
trug gelten  soll.  Auch  der  Oberste 
Sanitätsrath  Oesterreichs  hat  sich  für 
einen  solchen  Declarationszwang  aus- 
gesprochen. 1 )er Sachverständige  kommt 
daher  des  Oefteren  in  die  Lage,  einen 
Sacchariu-Nachweis  liefern  zu  müssen  | 
und  hauptsächlich  die  Frucht  säfte  und 
manche  Conditorwaaren  sollten  stets 
auf  diesen  neuen  Siissstotf  untersucht 
werden.  Methoden  zum  Nachweis  von 
Saccharin  haben  nun  Börnstein, 

H e r z f e 1 d,  P i n e 1 1 e und  Schmidt 
gegeben,  dieselben  wurden  vonW  e i gle 
in  Nürnberg  geprüft  und  hat  Letzterer 


auf  Grund  seiner  Studien  eine  fast 
für  alle  Lebensmittel  brauchbare  Me- 
thode ausgearbeitet  und  über  dieselbe 
in  der  neunten  Versammlung  der 
freien  Vereinigung  baye- 
rischer Vertreter  der  an- 
gewandten Chemie  berichtet. 
Ebenso  hat  H i 1 g e r in  der  genann- 
ten Versammlung  eine  derartige  Me- 
thode bekannt  gegeben.  Beide  Me- 
thoden sind  brauchbar  und  empfehle 
ich  dieselben  zur  Annahme. 

Mit  Bezug  auf  diese  meine  letz- 
teren Ansführungen  erlaube  ich  mir 
nun  folgende  Anträge  zu  stellen : 

8.  .Bei  der  Untersuchung  von 
Producteu  der  Zuckerfabrication 
für  Haudelszwecke  sind  die  von 
den  Versammlungen  der  im  Dienste 
der  österreichisch  - ungarischen 
Zuckerindustrie  stehenden  Che- 
miker angenommenen  Methoden 
ebenfalls  anzuweuden.“ 

!).  Zum  Nachweis  des  Saccharins  in 
Nahrungs-  undGenussmitteln  empfehlen 
sich  die  Methoden  vonW  eigle  undH  i 1- 
g e r.“  (Bericht  über  die  9.  Versamm- 
lung bayerischer  Vertreter  der  ange- 
wandten Chemie,  Berlin,  J.  Springer, 
ls90,  pag.  23.) 

Ich  möchte  nun  ersuchen,  den  An- 
trag  bezüglich  der  Untersuchung  der 
Handelsproducte  (8,)  schon  heute  vor- 
znnehmen,  da  die  Sache  sehr  actuell 
ist,  und  der  Gegenstand  in  eingehend- 
ster Weise  und  von  competentester 
Seite  bereits  beratheu  wurde,  wogogen 
die  übrigen  Punkte  der  Commission 
zur  Beratung  des  Codex  alimentarius 
zuzuweisen  wären. 

Dlsouislon. 

Prot  FJsoher— Mödling:  Von  den  Ver- 
fälschungen der  Zucktrwaaren  ist  jene  mit 
künstlichem  Aether  sehr  häutig  und  ohschon 
hei  der  späteren  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes darauf  nicht  vergessen  werden  wird, 
möchte  ich  doch  heute  schon  darauf  auf- 
merksam machen. 

]>ir.  Trillioh:  Es  oxistireu  sehr  grosse 
Fabriken,  welche  sich  mit  der  Erzeugung 
von  Aether  befassen  und  es  wäre  sehr  zu 
empfehlen,  diese  künstlichen  Aether  ähnlich 
wie  Sacharin  zu  behandeln. 

Dr.  Kaiser : Der  Herr  Vorredner  ist 
wohl  der  Meinung,  dass  der  Zusatz  von 
künstlichem  Aether  ähnlich  wie  jener  von 
Saccharin  als  Betrug  declarirt  werde. 

Referent  Dir.  Strohmer : Ich  habe 
auf  die  Aetherarten  iu  meinem  Berichte 
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nicht  vergessen,  denn  ich  habe  ja  aus- 
drücklich ancii  von  solchen  FruchtsSften 
gesprochen,  welche  oft  gar  keinen  eigent- 
lichen Frachtsatt  erthalten  . al>er  specielle 
Methoden  zum  Nachweis  der  Aetherarten 
in  derartig  complicirten  Gemengen,  glnube 
ich,  können  wir  lieute  nicht  lieschiiessen. 
müssen  dies  vielmehr  der  Commission  über- 
lassen, welche  sich  wohl  eingehend  damit 
befassen  und  geeignete  Vorschläge  erstatten  ( 
wird. 

Vorsitzender:  Ich  werde  im 
Sinne  der  Anträge  des  Herrn  Refe- 
renten die  achte  Resolution  (rennen.  ' 
Dieselbe  wird  nochmals  verlesen.)  Jene 
Herren,  welche  für  die  Annahme  dieser 
Resolution  sind,  bitte  ich  die  Hund  zu 
erheben. 

Es  ist  eine  grosse  Majorität. 

Ich  bitte  jene  Herren,  welche  datiir 
sind,  die  übrigen  Resolutionen  des 
Herrn  Referenten  der  Commission  zu 
überweisen,  das  Zeichen  zu  geben.  — 
Es  ist  die  Majorität. 

Ich  bitte  Herrn  Dr.  Mannsfeld, 
seinen  Bericht  über  Honig  zu  er- 
statten. 

Dr.  Maunsfeld  : Wohl  kaum  ein 
Nahrungsmittel,  etwa  mit  Ausnahme 
der  Gewürze,  unterliegt,  so  hiiulig  der 
Verfälschung  als  der  Honig  und  man 
kann  behaupten , dass  es  in  Wien 
schwer  ist,  überhaupt  echten  Honig  zu 
bekommen. 

Der  reine  Bienenhonig  entstammt 
dem  siissen  Saft  der  Blüthen  ver- 
schiedener Pflanzen,  welcher  Nektar 
genannt  wird  und  im  Körper  der 
Bienen  durch  Einwirkung  von  Fer- 
menten gewisse  Veränderungen  er- 
leidet. Der  Honig  besteht  der  Haupt- 
sache nach  aus  Zucker,  und  zwar 
einem  Gemisch  von  Lävulose  und 
Dextrose  in  etwas  anderen  Verhält- 
nissen, als  dieselben  Invert-Zucker 
bilden,  indem  die  Lävulose  überwiegt. : 
ferner  aus  geringen  Mengen  Rohr- 
zucker. Die  mittlere  Zusammen- 
setzung des  Honigs  ist  nach  K ö u i g 
folgende  : 

Lävulose  . . 38  ti5“'o  i >u»aeB  b«recb- 
Pextrose  . . 3t‘48°/0\  *„c k*r:  7S-k* 

Rohrzucker  I '76"0 
Wasser  . 20"  60®  0 

Stickstotfsub- 

stanz.  . . . 0*76% 

Asche  ....  0*25®/. 


Sonstige  Stoffe,] 

Gummi,  Pollen,  0*50% 

Wachs  etc.  I 

Neuere  Untersuchungen  haben  er- 
geben, dass  in  gewissen  Honigsorten, 
namentlich  Coniferen-Honigen,  eine 
optisch  rechtsdrehende  Substanz  ent- 
halten ist,  welche  sich  dem  Dextrin 
ähnlich  verhält  und  welche  von  Mador 
„G  a 1 1 i s i n“  genannt  wird. 

Der  Honig  ist  vielfachen  Verfäl- 
schungen ausgesetzt,  deren  gewöhn- 
lichste diejenige  mit  Stürkezuckersyrup 
ist : ferner  kommt,  auch  Rohrzucker- 
und  Wasserzusatz  vor,  sowie  Verfäl- 
schungen mit  Mehl  und  mineralischen 
Beimengungen. 

Zur  Prüfung  auf  derartige 
grobe  Beimengungen  löst  man 
Theil  Honig  in  2 Theilen  \V  asser 
und  setzt  I Theilo  Alkohol  hinzu, 
schüttelt  durch  und  lässt  24  Stunden 
stehen.  Der  entstandene  Absatz  wird 
mikroskopisch  geprüft,  wobei  Stärke 
und  Pollenkömer  von  mineralischen 
Zusätzen  leicht  unterschieden  werden. 
Ueber  die  Menge  der  letzteren  gibt 
eventuell  eine  Aschenbestimmung 
Aufschluss. 

Zur  P r ii  f u n g der  v o r h a n- 
denen  Zuckerarten  bereitet  man 
sich  eine  10”  „ige  Honiglösung,  also  z.  B. 
25  gr  Honig  mit  Wasser  zu  250  ccm 
gelöst.  Die  geklärte  und  filtrirte  Lö- 
sung wird  zunächst  im  Halbschatten- 
Apparat  im  2<.0  mm -Rohr  polarisirt. 

Hiebei  geben  die  meisten  Honige 
eine  schwache  Linksdrehung.  Ist  eine 
Reehtsdrehung  vorhanden,  so  kann 
dieselbe  herrühren  entweder  von  Rohr- 
zucker oder  von  Stärkezucker  oder 
bei  gewissen  Sorten  von  dem  er- 
wähnten Gallisiu.  Zunächst  wird  nun 
eine  Probe  invertirt,  und  zwar  weiden 
50  ccm  der  Lösung  mit  5 ccm  Salz- 
säure (specifisches  Gewicht  1*125)  zehn 
Minuten  im  Wasserbade  hei  67 — 70°  C. 
Temperatur  erhalten,  daun  rasch  aut 
15"f.  abgekühlt  und  im  22"  mm- Rohr 
polarisirt.  Ist  die  Drehung  annähernd 
dieselbe  geblieben,  so  war  kein  Rohr- 
zucker zugegen.  Ist  hingegen  jetzt 
eine  bedeutende  Linksdrehung  vor- 
handen, so  deutet  das  aut  zugesetzten 
Rohrzucker. 
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Zur  an  nah  prüden  Berech- 
nting  des  R o li  r z u c k ergeh al  tos 
kann  man  sich  folgender  Formel  be- 
dienen : 

li  - y X s, 

wobei  S die  algebraische  Summe  der 
Polarisation  vor  und  nach  der  Inver- 
sion , R die  Rolirzuckcrmenge  in 
100  ccm  Flüssigkeit  =■  10  gr  Honig  be- 
deuten, 

Ist  auch  nach  der  Inversion  noch 
immer  eine  Rechtsdrehung  vorhanden, 
so  dürfte  dieselbe,  wenn  sie  halbwegs 
bedeutend  ist,  von  zugesetztem  Stitrke- 
zucker  herrühren.  Man  muss  dann 
einen  Gährversuch  anstellen  Das 
Gallisin  ist  grösstent.heils  vergährbar, 
die  Dextrine  des  Starkezuckers  sind  , 
unvergnhrbar. 

Bei  der  qualitativen  Be- 
stimmung der  einzelnen 
Zuckerarten  wird  in  der  Regel 
die  GesamintniPiige  des  reducirenden 
Zuckers  als  Invertzucker  bestimmt 
und  berechnet.  Zu  dieser  Bestimmung 
muss  die  ursprüngliche  Flüssigkeit 
noch  auf  das  lOfache  Volumen  ver- 
dünnt werden.  Hin  anderer  Theil  der 
ursprünglichen  Lösung  wird  invertirt. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  25  ccm  in 
einem  % 1 - Kolben  mit  1 80  ccm  Was- 
ser verdünnt,  mit  10  ccm  V,  n Salz- 
säure 1 , Stunde  im  Wasserbade  ge- 
kocht, neutralisirt  und  zu  ,50ccm  auf- 
gefüllt. Die  Differenz  des  nunmehr 
vorhandenen  Invertzuckers  gegenüber 
dem  ursprünglicher,  gibt,  mit  ip9ö 
multiplioirt,  den  Gehalt  an  Rohrzucker 
an.  Ist  derselbe  grösser  als  3%,  seist 
er  als  künstlich  zugesetzt  zu  be- 
trachten. 

Ausnahmsweise  sind  auch  in 
echtem  Honig  schon  grössere  Mengen 
Rohrzucker  gefunden  worden,  so  z.  B. 
einmal  in  einem  Honig,  welcher  aus  in 
der  Nähe  einer  Zuckerfabrik  befind- 
lichen Bienenstöcken  stammte.  In 
diesem  Falle  betrug  die  Menge  des 
Rohrzuckers  1 2%. 

Will  man  eine  getrennte  B e- 
Stimmung  von  Lävulose  und 

Dextrose  vornehmen,  so  kann  man 
dies  nach  dem  Verfahren  von  Sox  hl  et 


durch  Titration  mit  F e h 1 i n g’schor 
und  Sachse’scher  Lösung  machen. 

Zur  Bestimmung  des  Was- 
sergehaltes werden  etwa  5 gr 
Honig  in  einem  Trockengläschen  mit, 
10  gr  ausgeglühten  Soesand  mittelst 
eines  Giftsstäbchens  gut  verrührt  und 
dann  bei  einer  Temperatur,  welche 
100°  nicht  übersteigt,  am  besten  im 
Vactinmtrockensehrank  bis  zur  Ge- 
wichtseonstanz getrocknet.  Ein  W asser- 
gehalt,  wenn  er  viel  grösser  ist  als 
20%,  lässt  auf  einen  künstlichen 
Wassorzusatz  schliessen. 

Die  Prüfung  des  Honigs  auf  Ver- 
fälschungmitStärkezucker- 
s y r u p wird  vorgenommen : 

a)  durch  Vergährung.  l'O  ccm  der 
oben  erwähnten  l07„igen  Honiglösntig 
werden  in  einem  Kolben  von  etwa 
2 Liter  Inhalt  mit  200  ccm  Wasser 
verdünnt  und  mit  10  gr  stärkefreier 
Presshefe  versetzt,  worauf  man  die 
Mischung  durch  4sstiindiges  Belassen 
in  einem  Wasserbade  von  3'>  — 3 »°  C. 
vergähren  lässt.  Es  ist  nicht  einerlei 
welche  Gattung  Hefe  benützt  wird 
Weinhefe  lässt  auch  das  Gallisin  unvor- 
gohren,  Bierhefe  wirkt  schon  stärker; 
am  energischesten  wirkt  die  Presshefe, 
welche  sogar  theil  weise  die  Dextrine 
des  Stärkezuckers  vergährt.  Dann  wird 
mit  Bolus  geklärt,  filtrirt  und  einge- 
dampft.  Den  Rest  bringt  man  in  einen 
100  ccm  Kolbon.  fällt  mit  Bleiessig 
und  füllt  zur  Marke  auf.  Die  filtrirt« 
Flüssigkeit  wird  nun  irn  20"  mm-Rohre 
polarisirt.  Dieselbe  soll  entweder  gar 
keine  Drehung,  oder  nur  eine  schwache 
Rechtsdrehung  zeigen.  Eine  stärkere 
Rechtsdrehung  von  mehreren  Graden 
zeigt  eine  Verfälschung  mit  Stärke- 
zuckorsyrup  an,  weil  die  darin  ent- 
haltenen Dextrine  unvergährhar  sind. 
Zur  quantitativen  Bestimmung  eignet 
sich  jedoch  dieses  Verfahren  nicht. 

b)  Zur  annähernden  quantitativen 
Bestimmung  wurde  von  Sieben  ein 
Verfahren  ansgearbeitet,  welches  sieh 
darauf  gründet,  dass  invertirte  Houig- 
lösungen,  mit  F e h 1 i n g scher  Lösung 
titrirt.  wenn  das  Filtrat  mit  Salzsäure 
gekoeht.  wird,  weiter  keine  reduciren- 
den  Substanzen  enthalten.  Stärkesyrup- 
lüsnngen  hingegen  liefern,  nach  detn- 
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selben  Verfuhren  behandelt,  für  je 
100  gr  nahezu  40  gr  Traubeuzucker, 
welcher  aus  dem  Dextrin  entstanden  ist. 

Nach  Siebe  iu  Angabe  sollen 
sich  bei  reinem  Honig  nach  diesem 
Verfahren  nur  Spuren  von  Kupfer- 
oxydul ansscheiden.  Wie  jedoch  Ver- 
suche gezeigt,  haben,  können  sich 
auch  bei  unzweifelhaft  echtem  Honig 
bis  zu  öO  mgr.,  auf  metallisches  Kupfer 
berechnet,  ausseheiden.  Grössere  Men- 
gen beweisen  allerdings  einen  Zusatz 
von  Stiirkesyrup. 

Eine  Verfälschung  mit  Stürke- 
sy rüg  lässt  sich  aber  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen.  Uehrigeus 
werden  in  der  Regel,  wenn  schon 
eine  Verfälschung  vorliegt,  grössere 
Mengen  zugesetzt  sein. 

cj  Die  Anwendung  der  Dialyse, 
wodurch  die  Dextrine  dos  Stärkeayrups 
als  nicht,  crystallisirbare  Substanz  von 
den  übrigen  Zuckerarten  sich  trennen 
Hessen,  hat  sich  nach  eigenen  Ver- 
suchen für  dio  Prüfung  des  Honigs 
als  unbrauchbar  erwiesen. 

Meine  Ansicht  findet  in  den  Ver- 
suchen von  Dieterich  (Helfenborger 
Annalen,  1800)  ihre  Bestätigung,  nach 
welchen  sämmtliche  untersuchten 
Honige  nach  der  Dialyse  eine  Rechts- 
drohnng  zeigten,  gerade  so,  wie  die 
mit  Stärkezuckersyrup  versetzten 
Proben. 

Es  rührt  dies  daher,  dass  die  Lävu- 
lose  schneller  vergährt,wie  die  Dextrose. 
Es  ist  also  allerdings  möglich,  dass 
reine  Honige  nach  gewisser  Zeit  eine 
Drehung  von  0°  zeigen,  später  werden 
sie  aber  rechtsdrehend. 

Ich  schlage  keine  Resolution  vor. 
sondern  bitte  blos,  dass  meino  Me- 
thodeu  der  Honiguntersuchung  der 
Commission  überwiesen  werden. 

Dlsooaalon 

Dir.  Trllltoh:  Ich  möchte  mir  an  den 
Herrn  Referenten  die  Anfrage  erlauben, 
ob  ihm  bekannt,  ist,  dass  in  der  diesjähri- 
gen Sitzung  des  Vereines  bayerischer  Che- 
miker initgctheilt  wurde,  dass  es  einen 
Honig  gibt,  der  künstlich  erzeugt  und  voll 
kommen  gelungen  ist. 

Referent:  Der  Kall  ist  mir  bekannt, 
weil  ich  bei  der  erwähnten  Versammlung 
anwesend  war.  Dieser  aus  einer  Fabrik  in 
Sachsen  stammende  Honig,  war  sehr 
sehmackhaft. 


Dir.  Strohmer:  Die  Mittheilung  des 
Herrn  lteterenten  möchte  ich  dahin  er- 
gänzen, dass  dieser  Honig  aus  Invertzucker 
besteht  und  zwar  erzeugt  nach  dem  Pntcntc 
Kolropp  und  Wohl. 

Vo  rsitzender:  Die  Herren  sind 
damit  einverstanden,  dass  die  Unter- 
suchungsmethoden ftir  Honig  der 
Commission  zugewiesen  werden  ? — Es 
ist  die  M aj  or  i tä  t. 

Vorsitzender:  Ich  bitte  zu 

Punkt  VII  Herrn  Dr.  Me  iss],  deu 
Bericht  über  Molkerelproducte  zu  er- 
statten. 

Dir.  Dr.  Melssl  *)  : Unter  deu 

Molkereiprodncten  ist  wohl  das  wich- 
tigste die  Milch,  welche  auch,  abge- 
sehen von  Wein  und  Wasser,  zur 
grössten  Zahl  von  Untersuchungen 
Anlass  gegeben  hat , alter  trotzdem 
lässt  sich  in  den  letzten  Jahren  ein 
bomerkenswerther  Fortschritt  in  dieser 
Richtung  nicht  constatiren. 

Bei  der  Milchuntersnchung  kommen 
drei  Momente  iu  Betracht : die  Probe- 
nahme, die  Untersuchung  und  dio  Be- 
urtheiluug  der  Milch. 

Bei  der  Probenahme  werden  die 
meisten  Fehler  begangen,  denn  die 
Milch  ist  ein  Körper,  der  sich  un- 
gemeiu  leicht  entmischt  und  durch 
gründliches  Umriibron  nicht  gut  wieder 
richtig  vermischt  werden  kann;  ein 
Mischen  der  Proben  gelingt  sicher 
nur  durch  wiederholtes  Umgiessen. 
Man  hat  zum  Zwecke  der  Probe- 
nahme auch  Prohestecher  constrnirt, 
die  aber  alle  nichts  taugen. 

Die  eigentliche  Milchuntersuchung 
kann  hauptsächlich  in  zweifacher 
Richtung  ausgeführt  werden,  entweder 
für  die  Zwecke  der  Marktcontrole 
oder  durch  den  Nahrungsmittel-Che- 
miker. Dio  orstcre  Art  berührt  uns 
hier  nicht  weiter,  der  zweiten  müssen 
einige  Worte  gewidmet  werden.  Für 
uns  kommen  nur  jene  Methoden  in 
Betracht,  welche  der  Nahrungsmittel- 
Chemiker  vorzunehmen  hat. 

Was  die  einzelnen  Untersuchungs- 
methodeu  a »belangt , ist  F olgendes  zu  er- 
wähnen. Eine  der  für  die  Benrtheilung 
wichtigsten  Eigenschaften  ist  dio  Dächte 
der  Milch.  Die  Bestimmung  der  Dichte 

*>  Diese»  Referat  ist  durtlt  Ha  Versehen  de»  >tr- 
oographen  nnr  im  Ao»cuge  wielergegebeu. 
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der  Milch  erfolgt  nun  entweder  mit- 
tels des  Piknometers  oder  mit  Hilfe 
eines  der  zahlreichen  Galaktometer. 
Als  geeignetes  Galaktometer  ist 
das  von  S o x h 1 e t zu  bezeich- 
nen. während  beispielsweise  das  in 
Wieu  gebräuchliche  vielleicht  vor 
50  Jahren  um  Platze  war,  heute  aber 
vollständig  als  ungeeignet,  bezeichnet 
werden  muss,  denn  der  Wiener  Galakto- 
meter beruht  auf  gar  keiner  rationellen 
Basis,  sondern  es  scheint,  dass  derselbe 
nur  nach  der  Willkür  der  Verfertiger 
ansgeführt  werde  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  der  Verfertiger  einfach  das 
Galaktometer  in  Wasser  und  in  an- 
geblich reine  Milch  steckt  und  das 
Intervall  dieser  zwei  Punkte  in  eine 
entsprechende  Anzahl  Theile  t heilt, 
daher  findet  mau  kaum  zwei  Galakto- 
meter, die  miteinander  übereinstimmen. 
Gegen  jeno  Galaktometer,  die  ans 
Hartgummi  oder  ans  Metallen  be- 
stehen, muss  ich  mich  ebenfalls  aus- 
sprechen,  weil  dieso  Galaktometer 
häutig  undicht  sind  und  der  Milch 
deu  Zutritt  in  das  Innere  des  Galakto- 
meters gestatten. 

Eine  zweite  Eigenschaft  der  Milch 
ist.  die  Reaction.  Jede  Milch,  die 
sauer  reagirt,  ist  nicht  mehr  als  nor- 
mal zu  betrachten,  sondern  sie  ist 
schon  in  Zersetzung  begriffen.  Ein 
besseres  Reagens  auf  die  Säure  als 
Lakmuspapier  sind  die  Nase  und  der 
Mund.  Wir  wissen,  dass  eine  Milch, 
die  bb — 5'6  ccm  Normallaugo  zur  Ab- 
sättigung braucht,  beim  Kochen  gerinnt, 
während  eine  solche,  die  lä—  KJ  ccm 
pro  1(0  Theile  beansprucht,  schon 
freiwillig  gerinnt. 

Wenden  wir  uns  nun  der  eigent- 
lichen Analyse  der  Milch  zu.  so  nimmt 
das  grösste  Interesse  die  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  in  Anspruch.  Zur  Be- 
stimmung des  Fettgehaltes  sind  un- 
zählige Methoden  angegeben  worden 
und  cs  tauchen  täglich  neue  auf, 
welche  manchmal  nur  dem  Bedüfnisse 
entspringen,  überhaupt  eine  neue 
Methode  zu  bringen.  Unter  den 
Methoden,  die  sich  znr  Unter- 
suchung auf  Fett  zweifellos  eignen, 
wäre  die  gewichtsanalytische  Methode 
zunächst  zu  nennen  und  meiner  Er- 


fahrung nach  bleibt  es  ganz  gleich- 
giltig,  ob  man  für  die  Extraction  vor- 
her auf  Sand,  Papier  oder  Watte  ein- 
trocknet, denn  alle  drei  Methoden 
geben  richtige  Resultate,  vorausge- 
setzt, dass  die  verwendeten  Aufsau- 
gungsmaterialien frei  van  ätherlös- 
lichen Substanzen  sind  Unter  den 
sogenannten  Schnellmethoden  nimmt 
dio  araometrische  Methode  von  Sox- 
hlet  unbestritten  den  ersten  Rang  ein. 
Uieselbe  hat  ebenfalls  mancherlei  An- 
fecht ungen  erfahren,  und  zwar  schon 
gleich  Anfangs  nach  ihrem  Bekannt- 
werden seitens  des  deutschen  Reichsge- 
suudheitsamtes ; bisher  sind  aber  alle 
diese  Anfecht  ungen  gründlich  widerlegt 
worden.  Man  hat  übrigens  an  dieser 
Methode  verschiedene  Moditicationen 
vorgenommen,  die  aber  im  («rossen 
und  Ganzen  als  überflüssig  zu  be- 
zeichnen sind,  denn  wenn  die  Me- 
thode so  ausgeführt  wird,  wie  sie  iu 
der  Vereinbarung  der  bayerischen 
Chemiker  beschrieben  ist,  genügt  sie 
allen  Anforderungen. 

Nächst  der  Soxhlet 'scheu  Me- 
thode zur  Fettbestimmung  kommt 
jene  mit  dem  Laktokrit.  und  jene  nach 
Babcock  in  Betracht,  diese  Methoden 
leisten  aber  kaum  mehr  als  die  Sox- 
hlot'sche  und  setzen  das  Vorhanden- 
sein einer  Centrifuge  voraus.  Er- 
wähuenswerth  wäre  noch  die  Me- 
thode von  Reise,  die  aber  meiner 
Meinung  nach  gegenüber  den  anderen 
genauen  Methoden  Nichts  voraus  hat. 
In  den  letzten  Jahren  wurde  eino 
ganze  Reihe  von  Methoden,  nament- 
lich von  amerikanischen  Chemikern, 
vorgeschlagen,  die  theils  complicirt 
und  wegen  ihrer  Umständlichkeit 
nicht  zu  ompfchlen  sind  Hieher  wäre 
auch  noch  zu  rechnen  das  Laktobu- 
tyrometer nacli  Marchand  und  in 
seiner  Abänderung  nach  d e M i c h e I, 
leider  lässt  dieso  Methode  daun,  wenn 
man  auf  das  Resultat  am  gespann- 
testen ist,  häufig  im  Stiche.  Wie  gegen- 
wärtig überall  die  Elektricität  dabei 
seiu  muss,  so  ist  dies  auch  bei  der 
Milchnntersuchung  der  Fall,  die  vor- 
geschlagene elektrische  Milohnnter- 
suchung  ist  aber  der  weiteren  Beach- 
tung nicht  werth. 
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Ein  anderer  Bestandtheil  der  Milch, 
der  bei  der  Untersuchung  in  Frage 
kommen  kann,  ist  der  Stickstoff,  be- 
ziehungsweise sind  die  stickstoffhal- 
tigen Substanzen-  Für  die  Stickstoff- 
Bestimmung  ist  K j e 1 d a l’s  Metho- 
de die  geeignetste.  Handelt  es  sich 
nm  die  Gesamwtbestiminung  der  Ei- 
weisskörper, dann  empfiehlt  sich  am 
besten  die  R i 1 1 h a u s e n'sche  Me- 
thode ; handelt  es  sich  um  die  ge- 
trennte Bestimmung  von  Casein  und 
Albumin  dann  ist  die  Methode  von 
Hoppe-Seiler  oder  H e i d 1 e n 
anzuwenden.  Soll  aus  dem  Stickstoff 
gehalte  auf  den  (rehalt  an  Protein- 
körpern geschlossen  werden,  daun  ist 
es  angezeigt,  den  Stickstoff  nicht  mit 
61/.  sondern  mit  6'/,  zu  multipliciren. 

Der  Milchzucker  wird  am  besten 
mit  F e h 1 i n g'scher  Lösung  nach 
S o xli  1 e t bestimmt  Die  Asche  ist  in 
bekannter  Weise  zu  ermitteln. 

Die  nächste  Frage  ist  nun  die,  wie 
die  fremden  Zusätze  nachgewiesen 
werden  sollen,  unter  welchen  das 
Wasser  die  Hauptrolle  spielt.  Der 
Nachweis  eines  Wasserzusatzes  fallt 
aber  mit  der  Beurtheilung  der 
Milch  zusammen  und  werden  wir  spä- 
ter darauf  zurflekkommen. 

Man  hat  einen  Wasserzusatz  auch 
aus  der  Reactiou  auf  Salpetersäure 
mit  schwefelsaurem  Diphenylamin  er- 
kennen wollen,  indem  man  die  Milch 
in  geeigneter  Weise  zum  Gerinnen 
bringt  und  das  Serum  prüft.  Diese 
Probe  hat  jedoch  zwei  Nachtheile, 
denn  einerseits  muss  nicht  jedes  Wasser 
Salpetersäure  enthalten,  anderseits  ist 
die  Reactiou  zu  empfindlich  und  gibt 
schon  solche  Mengen  von  Salpeter- 
säure an,  die  durch  einfaches  Ans- 
spülen mit  stark  verunreinigten  Wasser 
in  die  Gefässe  gelangt  sein  können. 

Endlich  wäre  die  grosse  Frage  der 
Milchfehler  zu  behandeln.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  .jede  Milch, 
die  einen  der  bekannten  Milchfehler 
zeigt,  vom  Genüsse  auszusch liessen  ist. 

Die  Beurtheilung  der  Milch 
ist  der  Cardinalpunkt  der  ganzen 
Frage,  die  Beurtheilung  selbst  wird 
aber  um  so  schwieriger,  als  es  keine  i 
Norraalmilch  von  stets  gleicher  Zu- 


sammensetzung gibt.  Eine  bestimmte 
Milch  kann  das  beste  Product,  sein 
und  doch  eine  höchst  verschieden- 
artige Zusammensetzung  zeigen.  Diese 
Zusammensetzung  schwankt  nach  ört- 
lichen Verhältnissen  innerhalb  ziemlich 
weiter  Grenzen.  Unter  allen  Umstän- 
den ist  eine  Milch,  die  von  einem 
grösseren  Stalle  kommt,  jener  von 
einer  Kuh  vorzuzioheu,  weil  die  Zu- 
sammensetzung von  einem  zum  anderen 
Male  eine  constantere  ist  und  etwaige 
schädliche  Substanzen  oder  Krank- 
heitsstotfe,  die  in  der  Mich  einer 
Kuh  enthalten  sind,  beim  Zusammen- 
mischen  verdünnt  werden.  Milch  einer 
grösseren  Anzahl  von  Kühen  zeigt  in 
in  ihrer  Zusammensetzung  folgende 
Schwankungen  : 

Dichte  1*029 — 1*0.14;  Fett  2*5  bis 
4*5:  Trockensubstanz  1 0*3 — 1 4*7  : Pro- 
tein 3—5*5;  Dichte  der  Trockensub- 
stanz im  Maximum  1*5,  im  Mittel 
1335;  das  Verhältnis«  von  Protein  zu 
Fett,  im  Mittel  85:100.  im  Minimum 
80:  100. 

Mit  Hilfe  dieser  Daten  wird  es  in 
den  meisten  Fällen  möglich  sein,  einen 
Schluss  auf  eine  Verfälschung  der 
Milch  zu  ziehen.  Die  Frage  dabei  ist: 
wer  soll  diese  Daten  gewinnen?  Meiner 
Meinung  nach  ist  hiezu  nur  der  Nah- 
rungsmittel-Chemiker und  nicht  die 
Marktpolizei  berufen,  weil  die  Appa- 
rate und  Methoden,  nach  welchen 
letztere  arbeitet,  absolut  nicht  aus- 
reichen. Die  Marktpolizei  kann  sich 
nur  darauf  beschränken,  eine  vor- 
läufige Sichtung  vorzunehmen,  welche 
sich  eben  mit  einfachen  Methoden 
und  einfachen  Apparaten  erreichen 
lässt. 

Hat  man  nun  bei  irgend  einer  Milch 
die  erforderlichen  Daten  gefunden, 
so  handelt  es  sich  darum,  auf  Grund 
derselben  Schlüsse  zu  ziehen  Dabei  ist 
es  mindestens  nothwendig,  die  Dichte, 
das  Fett,  die  Trockensubstanz  und 
eventuell  die  Dichte  der  Trocken- 
substanz zu  kennen,  um  sicher  zu 
gehen. 

Hat  eine  Wässerung  stattgefunden, 
so  wird  die  Dichte  und  Trockensub- 
stanz zu  klein,  die  Dichte  der  Trocken- 
substanz und  das  Verhältnis*  von 
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Fett  zu  Protein  normal  sein.  Hat  eine 
Abrahmung  stattgefunden,  so  wird  die 
Dichte  zu  gross,  die  Trockensubstanz 
und  das  Fett  zu  klein,  die  Dichte 
der  Trockensubstanz  grösser  als  133 
und  das  Verhältnis»  von  Fett  zu  Pro 
teilt  niedriger  als  70  : 00  sein.  Hat 
Wässerung  und  Abrahmung  stattge- 
funden. so  wird  die  Dichte  der  Milch 
normal,  Trockensubstanz  und  Fett  zu 
klein.  Dichte  der  Trockensubstanz  zu 
gross  und  das  Verhältniss  von  Fett  zu 
Protein  zu  weit  sein. 

Es  wäre  nur  noch  die  Frage  auf- 
zuwerfen. welche  Forderungen  an  eine 
marktgängige  Milch  gestellt  werden 
■sollen.  Dabei  kann  inan  zweierlei  Stand- 
punkte entnehmen  : entweder  fordert 
man.  dass  die  Milch,  sobald  sie  ge- 
wonnen — gleichgültig,  wie  ihre  Zu- 
sammensetzung sonst  ist  — in  den 
Handel  komme,  oder  man  fordert,  dass 
die  Milch  einen  bestimmten  Minimal- 
gehalt an  den  wichtigsten  Bestand- 
theilen  aufweist.  Ich  für  meinen  Theil 
gestehe,  dass  ich  mich  mehr  der  letz- 
teren Anschauung  hinneige. 

Es  kann  dem  < 'onsumenten  ganz 
gleich  sein,  oh  die  Milch  innerhalb 
oder  ausserhalb  der  Kuh  verwässert 
wurde.  Es  liegt  vollkommen  in  der 
Hand  des  Prodnoenten,  eine  eorn-en- 
trirtere  Milch  zu  erzeugen  und  fin- 
den Käufer  ist  es  vorthei  Ilm  ft  er,  eine 
Milch  zu  erhalten,  die  ursprünglich 
4%  Milchfett  enthielt,  alter  durch 
Wasser  auf  3“  „ Fett  verdünnt  wurde, 
als  eine  Milch  zu  erstehen,  die  so  ge- 
blieben ist.  wie  sie  gemolken  wurde, 
aber  von  Haus  nur  2“„  Fett  enthielt. 

Ungemein  erleichtert  wird  die  Bo- 
nrtheilung  der  Milch,  wenn  die  Grcnz- 
zahlen,  innerhalb  welcher  die  Zu- 
sammensetzung der  Milch  sich  an  be- 
stimmten Orten  bewegt.  bst  gestellt 
sind.  Man  bat  dann  die  efnndenen 
Zahlen  nur  mit  den  Gri  zahlen  zu 
vergleichen 

Diese  Grenzza!  1 aufzustollen  er- 
fordert aber  gr  Vorsicht,  weil  die- 
selben je  nach  der  verschiedenen 
Oertlichkeit  sehr  verschieden  ansfallen 
müssen. 

Wir  in  Wien  sind  an  ziemlich  gute 
Milch  gewohnt,  welche  in  der  Regel 


3 — 4%  Fett  enthält,  während  an  an- 
deren Orten  Idos  2'8%  Fett  genügen 
müssen,  wobei  beide  Milcharteu  je 
nach  Umständen  als  normal  zu  be- 
trachten wären. 

Bemerken  möchte  ich,  dass  die 
Milch  häufig  erst  dann  zur  Beurthei- 
lung  kommt,  wenn  sie  schon  sauer 
geworden  ist.  da  die  Baeterien  keine 
Rücksicht  auf  den  üblichen  Amts- 
schimmel nehmen  ; in  solchen  Fällen 
muss  natürlicherweise  die  Beurthei- 
lung  der  Milch  eine  gewisse  Aende- 
rung  erfahren.  Aus  dem  Verhalten 
des  Serums  selbst  lassen  sich  be- 
stimmte Schlüsse  ziehen.  Die  Dichte 
des  Serums  beträgt  gewöhnlich  1027, 
die  Trockensubstanz  tt'3  7 5.  das  Fett 
0‘2— 0‘3.  Hat  eine  Verwässerung  statt- 
gefunden.  so  wird  die  Dichte  niedriger 
erscheinen,  und  zwar,  einen  Wasser- 
zusatz von  >0%  vorausgesetzt,  um 
etwa  1 die  Trockensubstanz  um 

etwa  O'ö — tr3.  das  Fett  um  0'2°  „. 

Als  letztes  Hilfsmittel  steht  noch 
die  Stallprobe  zur  Verfügung,  obwohl 
auch  diese  nicht  absolut  sicher  zum 
Ziele  führt.  Die  Stallprobe  ist  ein 
Hilfsmittel  von  zweifelhaftem  Werthe 
und  ganz  zu  verwerfen,  wenn  sie 
nicht  längstens  4'  Stunden  nach  der 
angeblichen  Gewinnung  der  ver- 
dächtigen Milch  vorgenommen  wer- 
den kann.  Bei  der  Stallprobe  sind 
auch  gewisse  Vorsichtsmaassregeln  zu 
beobachten,  die  im  Wesentlichen  darauf 
beruhen,  dass  die  Milch  unter  den- 
selben Verhältnissen  gewonnen  wird, 
als  es  bei  der  fraglichen  Milch  geschah. 

Nächst  der  Milch  isi  das  wichtigste 
Molkereiproduct  die  Itutter.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  kurz  zugemessene  Zeit  will 
ich  mich  hei  der  Butter  nur  mit  dem 
Nachweise  der  fremden  Fette  befassen. 
Die  Bestimmung  der  fremden  Fette  in 
der  Butter  kann  nach  der  Reichert 
sehen  Methode,  wie  sie  von  mir  modi- 
ficirt  wurde,  vorgeuomtnen  werden. 
Es  sind  auch  gegen  diese  Methode 
Einwendungen  erhoben  worden.  Ich 
habe  wiederholt  beabsichtigt,  dieselben 
zu  widerlegen,  bin  aber  nicht  dazu- 
gekommen,  weil  dies  immer  schon 
von  Anderen  besorgt  wurde.  Es  wurde 
unter  Anderem  behanplet,  dass  in  der 
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Methode  selbst  schon  Fehler  liegen 
sollen  und  wurden  verschiedene  Modi- 
ficationen  vorgesehlagen,  die  aber 
nichts  Neues  bieten.  Wenn  man  die 
Methode  so  ausftihrt,  wie  ich  sie 
seinerzeit  beschrieben  habe,  so  können 
alle  diese  angeblichen  Fehlerquellen 
vermieden  werden  und  dass  diese 
Fehlerquellen  keine  erheblichen  sein 
können,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  zwei  oder  meltrere  Controls- 
bestimmungen  mir  ganz  unwesentlich 
verschiedene  Resultate  ergeben.  Es 
gibt  noch  eine  Reihe  von  Methoden 
die  ebenfalls  den  Nachweis  der  frem- 
den Fette  zum  Zwecke  haben;  so 
lange  aber  diese  Methoden  auf  der 
chemischen  Zusammensei  zung  der 
Butter  basiren.  können  sie  auch  nicht 
mehr  leisten  als  die  Reichert-Meissl- 
sche  Methode,  weil  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Butter  innerhalb 
weiter  Ofenzen  schwankend  ist.  So 
lange  uns  die  Kühe  nicht  den  Gefallen 
thun,  eine ganzgleiehmassigzusammen- 
gesetzte  Butter  von  so  constant  er  Zu- 
sammensetzung , wie  etwa  eine, 
chemische  Verbindung  zu  liefern,  so 
lange  werden  alle  unsere  Bemühungen, 
genauere  chemische  Untersuchungs- 
methoden zu  finden,  scheitern  müssen. 

Das  deutsche  Margaringesetz 
schreibt  vor.  dass  das  Margariu  nicht 
mehr  als  4“'  „ Butter  enthalten  darf, 
das  ist  aber  eine  solche  Quantität, 
die  sich  der  genauen  Bestimmung 
derzeit  entzieht,  wir  müssen  vorläufig 
froh  sein,  wenn  wir  gröbere  Ver- 
fälschungen entdecken  können. 

Nächst  den  erwähnten  Methoden 
kämen  vielleicht  noch  jene  Methoden 
in  Betracht,  die  auf  physikalischem 
Principe  beruhen  und  die  vielleicht 
eine  grössere  Zukunft  haben,  als  jene, 
die  auf  chemischem  Principe  beruhen. 

Die  Methode  der  Fettuntersuchung 
mit  dem  Olcorefractometer,  sowie  ilie 
Bestimmung  der  Dichte  bei  100"C 
kann  mit  Vortheil  zur  Beurtheilnng 
einer  Butter  jetzt  schon  heraugezogen 
werden. 

Auch  Amerika  ist  auf  dem  Felde 
der  Butteruntersuchung  ziemlich  thätig 
und  es  wurden  von  dort  eine  Reihe  von 
Methoden  angegeben,  die  llieils  auf  der 


Verseifung  der  Butter  und  der  nach- 
träglichen Untersuchung  der  Seife  be- 
ruhen. Diese  Methoden  sind  aber  alle 
sehr  complicirt,  ohne  wesentliche  Vor- 
theile gegenüber  den  bisher  geübten 
zu  bieten. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch 
eine  Methode,  die  auf  der  Verseifung 
des  Butterfettes  durch  Baryt  beruht. 
Eine  ganz  oberflächliche  Betrachtung 
der  erhaltenen  Resultate  bezeugt,  dass 
entweder  alle  unsere  Aeqnivalentzahlen 
nicht  richtig  sind,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  die  Methode  un- 
richtig ist,  dass  sich  mit  Baryt  eine 
vollständige  Verseifung  überhaupt  nicht 
erzielen  lässt. 

Ich  erlaube  mir  nun  folgende  Re- 
solutionen Voranschlägen : 

1.  Bei  der  Untersuchung  der 
Milch  ist  bezüglich  der  auzuwen- 
dou  Methoden  bis  auf  Weiteres 
nach  den  Vereinbarungen  der 
Bayerischen  Chemiker  Vurzugehen. 

II  Unter  normaler  Milch  ist : 
reinermolkene,  von  Milchfehlern 
freie  Milch  gesunder  Thiere  zu 
verstehen,  welche  einen  bestimm- 
ten Minimalgehalt  au  Trocken- 
substanz und  Fett  enthält.  Dieser 
Minimalgehalt  ist  unter  Berück- 
sichtigung der  localen  Verhältnisse 
für  die  verschiedenen  (fegenden, 
Bezirke  oder  Orte  besonders  fest- 
zustellen. 

III.  Bei  der  Untersuchung  der 
Butter  auf  einen  Gehalt  an  frem- 
den Fetten  ist  bis  auf  Weiteres 
nach  der  Methode  Reichert- 
M o i s s 1 vorzugehen.  Die  Ganz- 
zahlen für  die  c’  Normallauge 
sind  zu  erwägen. 

(Diese  Ausführungen  worden  mit 
grossem  Beifalle  aufgenoinmen.) 

Vorsitzender:  Es  begehrt 

Niemand  das  Wort  und  sind  die  Herren 
wohl  einverstanden,  dass  die  Resolu- 
tionen des  Herrn  Dr.  Meissl  ebenfalls 
dem  Comitö  zugewiesen  werden  f — 

; Es  ist  eine  grosso  Majorität. 

Ich  bitte  nun  Herrn  Wolfbauer, 
seinen  Bericht  über  Fette  und  üele 
zu  erstatten 

Referent  F.  J.  Wolfbauer.  Ad- 
junct  an  der  k.  k.  landwirthschal’tlich- 
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chemischen  Versuchsstation : Hochver- 
ehrte Herren ! Ich  muss  mir  vor 
Allem  erlauben,  die  Bemerkung  zu 
machen,  dass  Sie,  meine  Herren, 
keineswegs  ein  erschöpfendes,  kri- 
tisches Referat  über  alle  bis  heute 
publicirten  Methoden  zur  Prüfung  der 
Fette  und  Oele  von  mir  erwarten 
dürfen  ; denn  dazu  war  weder  die  mir 
dispouirte  Zeit  hinlänglich,  noch  weni- 
ger aber  muthe  ich  mir  selbst  über 
alle  diese  Prüfungsmethoden  ein  cont- 
petentes  Frtheil  zu. 

Zu  einer  solchen  ultima  ratio  kann 
nicht  der  Einzelne  berufen  sein,  son- 
dern es  ist  meine  Ueberzetigung,  dass 
hier  das  objective  Urtheil  von  einer 
Anzahl  auf  diesem  Gebiete  speciell 
versirten  Fachchemikern  eingeholt 
werden  müsse.  Nur  auf  diesem  Wege, 
glaube  ich,  gelangen  wir  dazu,  die 
besten  und  praktikabelsten  Methoden 
ausznwühlen  und  oinznfiihreu,  um 
dann  die  Resultate,  welche  dieselben 
liefern,  in  der  zutreffendsten  Weise 
interpretiren  zu  können. 

Die  Analyse  der  Fette  — es  ist 
dies  leider  eine  Thatsache  — entbehrt 
heute  noch  in  mancher  Richtung  ein- 
facher, rasch  durchführbarer  Metho- 
den. welche  uns  über  die  Qualität 
eines  Fettes  oder  Oeles  sicheren  Auf- 
schluss geben  können.  In  vielen  sol- 
chen Fällen  muss  sich  der  Analytiker 
damit  begnügen,  wenn  er  mit  Sicher- 
heit nachweisen  konnte,  ob  das  Prii- 
fungsobjeet  als  ein  bestimmtes,  reines 
unverfälschtes  Fett  zn  betrachten  ist, 
oder  ob  dasselbe  als  verfälschtes  er- 
klärt werden  muss.  In  letzterem  Falle 
wird  es  häufig  nicht  möglich  sein,  die 
Art.  das  Zusatzmittels  bestimmt,  an- 
geben zn  können.  Ungleich  grösser 
sind  die  Schwierigkeiten,  wenn  es 
sieh  dabei  um  die  Ermittelung  der 
quantitativen  Zusammensetzung  eines 
Fettgeinenges  handelt.  Nur  in  ganz 
concreten  Fällen,  da  nämlich,  wo  nur 
zwei  Fette  von  wesentlich  verschie- 
denen Eigenschaften  gemengt  vor- 
liegen, wird  es  möglich  sein,  die 
quantatative  Zusammensetzung  appro- 
ximativ fest  st  eilen  zu  können. 

Man  muss  zugeben,  dass  unseren 
analytischen  Methoden,  welche  wir  bei 
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der  Prüfung  der  Fette  und  fetten  Oele 
anwenden,  durchaus  nicht  jener  Grad 
von  Exactheit  iuuewohnt,  welcher  den 
analytischen  Prüflings  verfahren  auf 
anderen  Gebieten  nachgerühmt  wer- 
den kann.  In  dieser  Beziehung  sind 
die  ersteren  sicher  nicht  den  letzteren 
ebenbürtig. 

Allein  wir  dürfen  hiebei  nicht  ver- 
gessen, dass  solche  Aufgaben  auf  dein 
Gebiete  der  Fettanaly.se  ungleich 
schwieriger  lösbar  aus  dem  Grunde 
sind,  weil  die  verschiedenen  Fette  nnd 
Oele  untereinander  nur  wenig  marcante 
und  nicht  weit  reichende  Unterschiede 
in  den  Eigenschaften  darbieten.  Die 
Fette  sind  eben  keine  chemischen 
Individuen,  sondern  nur  wechselnde 
Gemenge  von  einander  physikalisch 
und  chemisch  nahestehenden  Substan- 
zen. Angesichts  dieser  Thatsache  muss 
bei  der  eminenten  Bedeutung  der  Fette 
und  Oele  als  Nahrungsmittel  umso- 
mehr uuser  Bestreben  sein,  gerade 
diesem  Felde  der  analytischen  Chemie 
unsere  vollste  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  und  ihm  unsere  besondere 
Pflege  zu  widmen.  Sind  ja  bekannter- 
massen  gerade  die  Fette  nnd  Oele 
häufiger  als  andere  Nahrungsmittel 
der  Verfälschung  unterworfen,  nnd 
muss  schon  ans  dem  Grunde  dieser 
Gegenstand  unser  wärmstes  Interesse 
in  Anspruch  nehmen. 

Die  bislang  in  der  Fet.tanalyse  ein- 
gefiihrten  Methoden  laufen  auf  die 
Feststellung  einer  oder  mehrerer  phy- 
sikalischer oder  chemischer  Eigen- 
schaften <les  Prüfnngsobjpctes  hinaus 
und  wir  benützen  ebensowohl  physi- 
kalische als  chemische  Untersuclmngs- 
methoden. 

Während  die  ersteren,  die  physi- 
kalischen Methoden,  ungleich  rascher 
als  die  letzteren  durchführbar  sind 
und  dabei  auch  einen  hohen  Grad  von 
Genauigkeit  besitzen,  so  können  wir 
doch  die  unbedingt  umständlicheren 
chemischen  Prüfiingsverfahren  deshalb 
nicht,  entbehren,  weil  gerade  in  ganz 
bestimmten  Fällen,  nnd  zwar  zumeist 
da,  wo  es  darauf  ankommt,  in  einer 
bestimmten  Fettart  die  Gegenwart 
odor  Abwesenheit  einer  zweiten  Fett- 
art nachznweisen,  — die  chemischen 
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Eigenschaften  dieser  beiden  Fette  viel 
prägnantere,  analytisch  nu  [fälligere 
Unterschiede  darbieten,  als  die  physi 
kalischen  Oharakteristica. 

Ein  sehr  wichtiger  Umstand,  den 
ich  besonders  hervorheben  möchte, 
welcher  uns  die  präcise  Interpretation 
der  bei  der  Untersuchung  eines  Fettes 
gewonnenen  analytischen  Daten  häutig 
sehr  erschwert,  ist  der.  dass  eine  jede 
physikalische  oder  chemische  Eigen- 
schaft einer  bestimmten  Fettart  durch- 
aus keine  oonstante  Grösse  ist.  sondern 
innerhalb  gewisser  Grenzen  tim  tuirt. 

Sollen  die  Directiven,  an  welche 
sich  der  Chemiker  naeli  der  durchge- 
ftlhrten  Analyse  eines  Fettes  wendet, 
vollends  richtig,  sicher  und  verlässlich 
sein,  sollen  die  Tabellen,  von  welchen 
er  Einsicht  nimmt  und  mit  deren  An- 
gaben er  sein  Resultat  vergleicht,  um 
daraus  die  Reinheit  oder  das  Ver- 
tulschtsein  des  von  ihm  geprüften 
Fettes  zu  ersehen,  so  verlässlich  sein, 
dass  er  mit  voller  Sicherheit  und  Be- 
ruhigung sein  Votum  abgeben  kann: 
so  müssen  diese,  ihm  gewissermassen 
als  Massstab  dienenden  Tafeln  auch 
den  erwähnten  Bedingungen  vollends 
entsprechen. 

Die  hier  vorbildlichen  Zalilenan- 
gaben  sollen  nicht  nur  nach  voll- 
kommen correcteu.  gebräuchlichen 
Methoden  und  bei  exacter  Durch- 
führung gewonnen  worden  sein,  son- 
dern sie  sollen  gleichzeitig  die  äusser- 
sten  Greuzen,  innerhalb  welcher  die 
numerische  < flösse  einer  Eigenschaft 
der  Fettart  tiuctuirt,  enthalten. 

Aber  gerade  in  dieser  Richtung : 
glaube  ich,  bleibt  uns  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig  und  timt  hier  Abhilfe 
Noth. 

Vielfach  finden  wir  in  der  diesbe- 
züglichen Literatur  von  verschiedenen 
Autoren  Angaben  über  Dichten,  Ver- 
seifungszahlen,  Jodzahlen  u.  s.  w., 
welche  uns  in  hohem  Grade  aus  dem 
Grunde  frappiren.  weil  diese  Zahlen 
soweit  verschieden  vou  den  analogen 
Angaben  anderer  Autoren  sind,  dass 
man  unwillkürlich  zur  Verniuthnng 
gedrängt  wird,  der  betreffende  Che- 
miker habe  entweder  nach  einer  an- 
deren. als  der  gebräuchlichen  Unter- 


suchungsmethode gearbeitet,  oder  aber, 
das  von  ihm  geprüfte  Fett  konnte  kein 
reines  gewesen  sein. 

Die  Ausarbeitung  solcher  Normativ- 
tabellen, in  denen  die  bei  der  Analyse 
verwert  beten  physikalischen  und  che- 
mischen Eigenschaften  numerisch  rich- 
tig und  mit  ihren  äussersten  Grenzen 
vorbildlich  sind,  dünkt  mir  nicht  nur 
zweckmässig,  sondern  erscheint  mir 
geradezu  ein  dringendes  Bedürfnis»  zu 
sein. 

Da  der  Einzelne  jedoch  einer  der- 
artigen Aufgabe  nicht  gewachsen  ist. 
vielmehr  eine  solche  Arbeit  nur  durch 
die  Betlieiligung  einer  Anzahl  von 
Fschchemikern  einer  befriedigenden 
Lösung  zugeführt  werden  könnte,  so 
möchte  ich  mir  erlauben,  an  dieser 
Stelle  den  bestimmten  Vorschlag  zu 
unterbreiten : 

Die  hochverehrte  Versammlung  be- 
schliesse  ein  Coinite  cinzusetzen.  wel- 
ches einerseits  festzustellen  hätte,  wel- 
che specielle  Methoden,  bei  der  Unter- 
suchung der  einzelnen  Feite  und  Oele 
I einheitlich  anzu wenden  seien:  ander- 
i seits  wären  eine  grössere  Anzahl  von 
allen  jenen  Fetten,  über  deren  Eigen- 
schaften die  Literatur  nur  mangelhafte 
oder  nicht  controlirte  Angaben  bietet, 
nach  diesen  vereinbarten  Methoden 
der  Untersuchung  zu  unterziehen  und 
auf  Grund  der  so  gewonnenen  Resul- 
tate Normativ-Tabellen  aufzustellen. 
Dass  hierbei  sowohl  auf  die  eb'ective 
Echtheit  der  Proben,  als  auch  auf  die 
verschiedenen  Provenienzen  hei  eiuer 
jeden  Fett-  oder  Oelart  Rücksicht  zu 
nehmen  wäre,  ist  selbstredend. 

Ich  erlaube  mir  sohin  folgende 
Resolution : 

„Die  hochverehrte  Versamm- 
lung beschliesse  ein  Comite  ein- 
zusetzen, welches  einerseits  lest- 
zustellen  hätte,  welche  specielle 
Methoden  hei  der  Untersuchung 
der  einzelnen  Fette  und  Oele  ein- 
heitlich anzuwenden  seien ; ander- 
seits wären  eine  grössere  Anzahl 
von  thatsächlicli  echten  Fetten 
und  Oeleu  der  verschiedensten 
Provenienz  nach  dieser  verein- 
barten Methode  der  Untersuchung 
zu  unterziehen  und  auf  Grund 
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der  so  gewonnenen  Resultate 
N ormati vtabellen  aufzustellen  u . 

Dlaooflvlon. 

Di*.  Befn  Ich  bin  dem  Referenten  für 
die  Mittheilungen  und  seine  Anträge  sehr 
dankbar,  erbitte  mir  aber  in  zwei  Punkten 
einige  Aufklärungen.  Es  betrifft  nämlich 
das  Schweinefett  und  das  Olivenöl,  da 
beide  Gegenstände  fortwährend  von  Sach- 
verständigen untersucht  werden  müssen. 
Schweinefett  wird  bekanntlich  mit  Baum- 
wollsamenül  vermischt,  zu  dessen  Nachweis 
man  die  Hübl?sche  Jodiuethode  vorgeschla- 
gen hat.  Nachdem  wir  hier  einen  hervor- 
ragenden Fachmann  für  diese  Producte,  den 
Herrn  Professor  Dr.  B e n ed  i k t,  in  unserer 
Mitte  haben,  so  möchte  ich  an  ihn  die  Frage 
stellen,  welche  Methoden  und  Zahlen  in 
Bezug  auf  Schweinefett  und  Olivenöl  mass- 
gebend sind,  sieb  und  wahrscheinlich  auch, 
viele  Collegen  in  Deutschland  würden  Herrn 
Dr.  Benedikt  tür  die  Beantwortung  zu 
grossem  Danke  verpflichtet  sein. 

Prof.  Benedikt  Ich  habe  zu  dieser  Frage 
nicht  das  Wort  ergreifen  wollen,  weil  ich 
in  der  demnächst  erscheinenden  2.  Auflage 
meiner  „Analyse  der  Fette“  meine  Ansicht 
aussprechen  kann. 

Ich  stehe  nicht  Auf  dein  Standpunkte 
des  Herrn  Referenten,  dass  die  Analyse 
der  Fette  keine  grosse  Ausbildung  habe, 
indem  ich  glaube,  dass  sie  die  Lehrmeisterin 
für  die  analytische  Prüfung  anderer  Objecte 
geworden  ist.  Bevor  ich  eingehe  auf  die 
Anfrage,  bemerke  ich  mit  Stolz,  dass  sich  ge- 
rade österreichische  Chemiker  in  der  analy- 
tischen Untersuchuugder  Fette  ausserordent- 
liche Verdienste  erworben  haben.  Köttst, or- 
te r ist  Oesterreicher.  Haupt  manu  v.  Hühl, 
den  ich  meinen  Schüler  nennen  darf,  hat 
hierin  Hervorragendes  geleistet,  eine  andere 
Methode  wurde  von  Dr.  Meissl  vervoll- 
ständigt und  ich  kann  den  bescheidenen 
Anthefl,  den  ich  und  meine  Schüler  an  der  ; 
Ausbildung  der  analytischen  Untersuchung 
genommen,  wohl  als  bekannt  voraussetzeu.  ! 
Doch  verkenne  ich  durchaus  nichtdie  Schwie- 
rigkeiten, die  hei  der  Analyse  der  Fette  zu  - 
überwinden  sind.  Was  die  Anfrage  des 
Oollegen  Dr.  Bein  betrifft,  so  ist  zunächst 
auf  einen  grossen  Missbrauch  hinzuweisen, 
der  bei  den  analytischen  Publicatione» 
dieser  Richtung  überhaupt  auftritt. 

Ueher  die  Schweinfettverfälschungen 
mit  Bauuiwollsamenöl  exist  Iren  circa  3**0 
Publicationen  mit  verschiedenen  Ifath- 
schlägen.  Durch  das  Hineininengen  nicht 
geübter  ungeschälter  Analytiker,  welche 
abweichende  Resultate  erhielten,  erscheinen 
solche  Fragen  unaufgeklärt,  während  sie 
für  den  geschulten  Analytiker  bei  Weitem 
nicht  so  schwierig  sind.  Die  Untersuchung 
von  Schweinefett  und  Olivenöl  gestaltet 
sich  ziemlich  einfach  mittelst  der  Elaidin- 
probe,  die  auch  College  Woltbauer  in  modi- 
ticirter  Form  anwendet.  Dabei  wird  qua- 


litativ der  Nachweis  vollständig  gelingen, 
wogegen  der  quantitative  Nachweis  durch 
Jod  vorzunehmen  ist.  Doch  kann  es  Vor- 
kommen, dass  es  einer  eingehenden  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  bedarf,  wenn 
der  Fälscher  mit  grosser  Sachkenntnis 
vorging.  Das  Schweinefett  enthält  wie  alle 
tbierischen  Fette  neben  festen  Fettsäuren 
uur  Oelsäure,  bis  jetzt  sind  andere  flüssige 
Fettsäuren  darin  nicht  nachgewiesen  wor- 
den. Oh  mit  der  Nahrung  aufgenommene 
trocknende  Fettsäuren  in  das  thierische  Fett 
übergehen,  ist  vielleicht  eine  Frage,  die  für 
den  Physiologen  nicht  uninteressantst.  Zum 
Nachweis  der  Verfälschungen  des  Schweine- 
fettes trennen  wir  zunächst  die  flüssigen 
von  den  festen  Fettsäuren  der  Probe  und 
bestimmen  ihre  Jodzahi.  Da  Schweinefett 
dabei  reine  Oelsäure  liefert,  muss  die  Jod- 
zahl  gleich  90  sein : sind  Pflanzenöle  zuge- 
mischt. so  enthalten  die  Fettsäuren  auch 
Linolsäure  und  die  Jodzahl  lie^t  höher. 
Der  Nachweis  von  Linolsäure  gelingt  auch 
durch  Oxydation  mit  Permanganat.  Diese 
Methoden  sind  allerdings  umständlich,  ent- 
scheiden die  Frage  aber  in  vollkommen 
sicherer  Weise.  — Viel  schwieriger  ist  die 
Untersuchung  beim  Olivenöl,  wenn  man 
einen  streng  wissenschaftlichen  Unterschied 
heraushringen  wollte.  Das  Olivenöl  hat 
aber  unter  allen  in  Betracht  kommenden 
Oelen  die  kleinste  und  dazu  eine  sehr  con- 
stante  Jodzahi.  Ich  habe  hei  meinen  Proben 
in  Ueberoinstimmung  mit  Dieterich  Jod- 
zahlen  zwischen  81 — H4  gefunden,  während 
nach  einer  Privatmittheilung  Herr  Wolfbauer 
81—85  fand.  „Olivenöle,“  deren  Jodzahl 
merklich  über  85  liegt,  sind  als  Verfäl- 
schungen zu  betrachten.  Der  Nachweis  von 
Baumwotlsauienöl  ist  gar  nicht  schwierig 
und  reichen  die  bisherigen  Methoden  voll- 
kommen aus.  Es  ist  nur  erstaunlich,  dass 
hundert«  von  Technikern  und  Chemikern 
immer  neue  und  zwar  unrichtige  Zahlen 
veröffentlichen  und  ich  bedauere  nur.  dass 
unsere  Publlcationen  damit  ausgefüllt 
werden. 

Dr.  Bein:  Ich  spreche  Herrn  Professor 
Benedikt  meinen  besten  Dank  aus  für 
die  liebenswürdigen  Aufklärungen,  von  denen 
ich  alsbald  bei  zwei  Fällen  Gebrauch  machen 
werde. 

Referent  Wolfbauer:  Ich  glaube, 

dass  raic-h  Herr  Prof.  Dr.  Benedikt  miss- 
verstanden hat.  Ich  meine,  dass  unsere 
heutigen  analytischen  Methoden  zur  Prüfung 
der  Fette  noch  Vieles  zu  wünschen  lassen, 
weil  wir  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von 
Fragen  ztt  lösen  im  Stande  sind.  Wir  müssen 
uns  häufig  damit  begnügen,  die  Fälschung 
übeihaupt  nachgewiesen  zu  haben,  ohne  dass 
wir  in  der  Lage  wären,  die  Natur  oder  die 
Quantität  des  Fälsch ungsmittel  angeheu  zu 
können.  Diese  Schwierigkeit  hatte  ich  im 
Auge,  wenn  ich  sagte,  dass  die  hier  erreich- 
baren Besultate  eben  viel  bescheidenere  sind, 
als  auf  anderen  Gebieten  der  analytischen 
Untersuchung. 
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Vorsitzender:  Ich  bitte  den  An- 
trag des  Herrn  Referenten  nochmals 
zu  verlesen.  (Geschieht.) 

Sind  die  Herren  einverstanden,  ein 
solches  Comite  zu  wählen V 

Es  ist  eine  grosse  Majorität.. 

Soll  das  Comite  gleich  gewählt 
werden? 

Referent  Wolflmuer:  Ein  eigenes 
Comite  ist  nicht  zu  wählen,  es  wird 
Sache  der  bereits  uominirten  Commis- 
sion sein,  über  meine  Resolution  zu 
berathen. 

Vorsitzender:  Dann  ersuche  ich 
Herrn  I)r.  Bersch  mit  seinem  Referate 
über  Spirituosen  zu  beginnen. 

I)r.  Kersch : Ich  werde  mich  nur 
in  Kürze  über  die  Spirituosen  aus- 
lassen,  weil  gerade  in  diesem  Fabri- 
cat ionszweige  so  häufig  Gegenstände 
benützt  werden,  welche  vom  Stand- 
punkte des  Chemikers  entschieden 
verurtheilt  werden  müssen.  Gerade  in 
solchen  Ländern,  in  welchen  billige 
Schnäpse  hänfig  genossen  werden,  ist 
die  Verfälschung  dieser  Getränke  am 
meisten  üblich.  Es  werden  diesen  Ge- 
tränken Auszüge  von  Pfefier,  Paprika 
und  anderen  scharfen  Gewürzen  zu- 
gesetzt;  häufig  ist.  auch  d'*r  Spiritus, 
welcher  zu  diesen  Schnäpsen  verwendet 
wird,  seihst  sehr  fnselhältig.  Auch 
bei  der  Bereitung  feinerer  Liqneure 
scheut  man  sich  nicht,  Qnassia,  China- 
rinde, Cocain  und  andere  entschieden 
bedenkliche  Stofl’e  zu  verwenden.  Ich 
habe  wiederholt  die  Erlährnng  ge- 
macht, dass  znm  Färben  der  feineren 
Liqneure  Anilinfarben  in  Gebrauch 
kamen. 

Was  man  liier  zu  Lande  „Rnm“ 
nennt,  ist  der  Mehrzahl  nach  ein  im 
Inlande  unter  Anwendung  von  llolz- 
theer  fabricirtes  Gemisch  und  ist  diese 
Mischung  so  verbreitet,  dass  die  wenig- 
sten der  Rnmconsamcnten  überhaupt 
wissen,  wie  echter  Rum  schmeckt. 
Zur  Herstellung  aller  Arten  von 
Spirituosen  soll  nur  ein  absolut  fusel- 
freier Spiritus  verwendet  werden.  Die 
Anwendung  scharfer  Gewürze  und 
gesundheitsschädlicher  Stolle  wäre 
überhaupt  strenge  zu  verbieten.  Die 
Fabrieation  billiger  Sorten  von  Rum, 
Arac  uud  Cognac  soll  nie  auf  künst- 


lichem Wege,  sondern  nur  durch  das 
sog.  „Strecken“  der  echten  Producte 
unter  Zusatz  von  fnselfreiem  Spiritus 
gestattet  werden.  Was  gegenwärtig 
unter  der  Benennung  Cognac  getrunken 
wird,  welche  Brannt, Weinsorte  doch  stets 
eine  gewisse  Menge  gebrannten  Wein 
enthalten  soll,  ist  so  ziemlich  bekannt. 
Dieser  sogenannte  Cognac  wird  auf  die 
unglaublichste  Art  erzeugt.  Eiehen- 
Holzspäne  werden  mit  Weingeist  ans- 
gezogen, die»  Flüssigkeit  mit  Vanille 
parfumirt,  mit  Cnramel  gefärbt,  und 
auf  die  Flaschen  drei  Sterne  gedruckt, 
um  einen  solchen  „Cognac“  so  thener 
als  nur  möglich  zu  verkaufen.  Wir 
haben  wohl  auch  anständige  Fabri- 
kanten, aber  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  kleinen  Fabrikanten,  die  ihre 
Fabrik  im  Hinterst  übel  haben,  Schänken 
vorne  in  den  Schnapsbuden  Brannt- 
wein und  Liqneure  ans,  welche  sich 
zum  menschlichen  Genüsse  entschieden 
nicht  eignen. 

Was  die  jetzt  so  häufig  im  Handel 
verkommenden  „Kunst weine“  betrifft, 
welche  als  Sherry,  Malaga  etc.  ver- 
kauft, werden,  bemerke  ich,  dass  zur 
Herstellung  derselben  sehr  häutig  ab- 
solut gesundheitschädliche  Stoffe,  wie 
Auszüge  von  St  ei  11  koh  len  t lieer,  China- 
rinde, Extraet  von  Kinogummi  u.  s.  w. 
verwendet  werden  und  es  ist,  wohl  da- 
rauf zu  dringen,  dass  die  Anwendung 
solcher  Stolle  auch  auf  diesem  Ge- 
bipte  verboten  werden  soll.  Ich  glaube, 
dass  auf  keinem  anderen  Gebiete  der 
Nahrungs-  und  Gonussinittel  ein  so 
schamloser  Schwindel  getrieben  wird, 
als  dies  bei  den  gebrannten  Flüssig- 
keiten und  heim  Weine  der  Fall  ist. 
Ich  erlaube  mir  sohin  folgende  Re- 
solution vorzuseh  lagen : 

„1  >ie  Fabrieation  von  Spiri- 
tuosen und  der  Handel  mit  den- 
selben bedarf  einer  gründlichen 
Umgestaltung  in  Bezug  auf  die 
Ueberwachnng  vom  gesnndheits- 
amtliehen  Standpunkte,  da  gerade 
in  diesem  Gewcrhszweige  die  An- 
wendung gesundheitsschädlicher 
Präparate  eine  grosse  Ausdehnung 
gewonnen  hat  und  das  Publicum 
durch  vielfachen  Verkauf  von  be- 
denklichen Surrogaten  sowohl  in 
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gesundheitlicher,  als  materieller 
Beziehung  in  hohem  Masse  ge- 
schädigt wird“. 

Dlicuzalon 

Dr.  Haumann  Wunder  : Zu  den,  Punkte 
mOchte  ich  mir  einen  Antrag  erhmhen,  näm- 
lich die  Abänderung  einer  gesetzlichen  Be- 
stimmung, die  uns  schon  sehr  viel  zu 
schaffen  gab  und  uns  in  den  Augen  der  Be 
bürden  sehr  zu  discreditiren  im  Stande  ist. 
hs  werden  nämlich  sehr  oft  au  die  Che- 
miker geistige  Getränke  eingeschickt,  um 
dieselben  wegen  der  Steuer  zu  untersuchen 
und  da  wird  gewühulich  die  Frage  gestellt: 
„Ist  der  Schnaps  aut'  heissen)  oder  kaltem 
Wege  erzeugt  wordeu  ?“  In  verschiedenen 
Laboratorien  sagt  man  wohl  einfach : wir 
können  das  nicht  bestimmen.  Die  Bezirks- 
hauptinannschaft  schickt  dann  aber  die  L'n- 
tersuchungsprobe  vielleicht  einem  Apothe- 
ker. der  doeh  ein  Gutachten  abgibt,  und 
dann  heisst  es  : was  seid  Ihr  für  Chemiker, 
wenn  Ihr  nicht  einmal  einen  Schnaps  un- 
tersuchen könnt.  Deshalb  erlaube  ich  mir 
folgenden  Antrag  zu  stellen  : 

„Es  sind  die  competenten  Be- 
hörden in  geeigneter  Weise  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  die 
in  der  bisher  üblichen  Weise  dem 
Chemiker  vorgelegte  Frage  — ob 
ein  versiisster  Branntwein  tahriks- 
mässig,  d.  h.  auf  warmem  oder 
kaltem  Wege  erzeugt  sei  — nicht 
zu  beantworten  ist ; es  ist  ferner 
eine  möglichst  niedrige  Grenz- 
zald  des  noch  zulässigen  Fuselge- 
haltes  in  versüssten,  geistigen  Ge- 
tränken aufznstellen  und  sind  alle 
jene  Prodncte,  die  diesen  Anfor- 
derungen nicht  entsprechen,  d.  i. 
deren  Fuselgehalt  oberhalb  der 
Grenze  liegt,  als-  nicht  „fabriks- 
tuässig“,  daher  aus  propinations- 
pfliehtigem  Branntwein  erzeugt,  zu 
bezeichnen.“ 

Fiir  uns  in  der  Bukowina  und  in  Gali- 
zien hätte  eine  solche  Verordnung  grosse 
Bedeutung,  denn  da  erzeugen  sehr  Viele 
Schnaps  und  versüssen  ihn:die  Propinations- 
pächter  zahlen  4— 5000  Gulden  Steuer, 
während  die  Anderen  SO  Gulden  zahlen  und 
das  billigere  Getränk  theurer  verkaufen,  als 
der  Andere  seine  reelle  Warne.  Es  sind 
einige  Herren  aus  Galizien  hier,  welche 
meine  Angaben  bestätigen  werden. 

Herr  I)r.  Kaiser  Ich  würde  den  Vor- 
schlag machen,  dass  auch  der  Antrag  des 
Dr.  heumann  Wender  bei  dev  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  der  Commission  zu- 
gewieseu  werde. 

Dr.  Barsch  Ich  hin  auch  der  Ansicht, 
dass  die  Commission  sich  mit  diesem  Ge- 
genstände befassen  soll,  aber  bezüglich  des 


Fusels  glaube  ich,  sollen  wir  uns  in  gar 
keine  Minimalzahl  einlassen.  Fusel  soll  ab- 
solut verboten  werden,  weil  rectifieirter 
Spiritus  ohnedies  nicht  theuer  ist  und  der 
arme  Bauer  in  Galizien  soll  nicht  verhalten 
sein,  fuselhältigen  Schnaps  zu  trinken. 

Vorsitzender:  Also  sind  die 

Herren  einverstanden,  dass  sowohl  der 
Antrag  des  Dr.  Bersch  als  jener  des 
Dr.  Neumann  Wender  dem  Comite 
zugewiesen  werde? 

Es  ist  die  Majorität. 

Nun  bitte  ich  Herrn  Professor  Dr. 
Rösler  seinen  Bericht  über  Weine 
zu  erstatten. 

Referent  Prof.  Dr.  Rösler  : Ich 
will  nur  in  Kürze  die  Aufmerksamkeit 
der  Versammlung  auf  einen  Punkt 
nämlich  auf  die  Beurtheiluug  der 
Süssweine  lenken.  Sie  wissen  Alle, 
dass  unter  dem  Namen  Medicinal-  oder 
Sanitätswein  alles  Mögliche  im  Handel 
vorkommt  und  mit  grossen  Plaeaten 
und  Annoncen  angekündigt  wird.  Die 
Süssweinfrage  hat  auch  für  Nord- 
deutschland eine  grosse  Bedeutung. 
Wir  beziehen  bekanntlich  aus  Portu- 
gal, Spanien,  Sud-Frankreich,  Italien, 
Klein-Asien  und  Griechenland  die  ver- 
schiedensten Süssweine.  In  Oesterreich- 
Ungarn  selbst  hat  ein  Siisswein  die 
grösste  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
lenkt und  das  ist  der  Tokayer.  Die 
Bereitung  dieses  Weines  geschieht 
derart,  dass  man  überreife,  trockene 
Beeren  in  dem  Masse  von  1 bis  4 
Butten  mit  gutem  Wein  zusammen- 
bringt und  weiter  vergähren  lässt,  da- 
durch entsteht  nun  ein  Süsswein  von 
ziemlich  hohem  Werte. 

Wenn  Aerzt«  Malaga,  Madeira. 
Sherry  u.  s.  w.  verordnen,  die  schon 
wegen  der  Art  ihrer  Bereitung  nicht 
mehr  im  Sinne  unseres  Gesetzes  als 
reiner  vergohrener  Trauheusaft  zu  be- 
zeichnen sind,  so  haben  sie  eben  viel- 
leicht bestimmte  Ursachen  dazu,  denn 
die  Mediciner  wollen  oft  mit  solchen 
Verordnungen  einen  ganz  bestimmten 
Zweck  erreichen,  aber  es  werden 
ausserdem  als  Medicinalweine  sehr  oft 
auch  solche  verkauf  t,  die  gar  nicht  in 
die  Kategorie  der  Naturweine  gehören, 
dieselben  werden  gewöhnlich  mit  Al- 
kohol versetzt  oder  der  Most  schon 
gegvpst,  wie  dies  z.  B.  insbesondere 
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auch  beim  Sherry  geschieht.  Auch  im 
Oyperweine  habe  ich  bis  zu  11  gr 
Kalitunsulfat  im  Liter  gefunden. 

In  Deutschland  werden  nun  ver- 
schiedene solche  Medicinalweine  ver- 
kauft, die  aber  meist  auf  sehr  künst- 
lichem Wege  entstanden  sind  und  das 
Publicum  ist  der  Meinung,  dass  es 
einen  Naturwein  geniesst.  Unter  den 
Natursüssweinen  nimmt  der  Tokayer 
den  ersten  Platz  ein  und  ist  von  den 
anderen  sogenannten  Medicinalweinen 
wohl  verschieden.  Was  aber  in  Deutsch- 
land als  Medicinal-Tokayer  verkauft 
wird,  ist  häufig  ein  anderer  ungarischer 
Wein,  der  mit  Falsificaten  verschnitten 
wurde.  Mir  ist  bekannt,  dass  in  Berlin 
aus  Ungarn  bezogene  Süssweine  billiger 
verkauft  wurden,  als  sie  in  Ungarn  ge- 
kostet hatten ; dies  erklärt  sich  nur  da- 
durch, dass  der  ursprüngliche  erste  süsse 
Ungarwein  mit  sogenanntem  Fayon- 
wein  vermehrt  und  verbilligt  wird. 
In  vielen  Städten  Deutschlands  wird 
unter  der  Bezeichnung  Tokayer  oft 
ein  Wein  ausgeboten,  welcher  nichts 
Anderes  als  ein  ganz  geringer  schlech- 
ter Wein  ist,  der  durch  Melassezusatz 
die  nöthigo  Farbe  und  Süsse  erhalten 
hat.  Für  den  Gerichtschemiker  ist  es 
oft  schwer,  hier  ein  genaues  Urthpil 
abzugeben,  und  ist  der  Betrug  grob, 
so  sagt  der  Betreffende:  Hier  ist  ein 
Originalfass ; wenn  der  Wein  also  nicht 
in  der  Ordnung  ist,  so  bin  nicht  ich, 
sondern  derVerkäufer  inUngarn  schuld. 
Es  ist  mir  vorgekommen,  dass  mir 
vorzüglicher  Wein  zur  Beurtheilung 
eingesendet  wurde  und  später,  oft  nach 
Jahren,  erhielt  ich  das  für  solche  Weine 
ausgestellte  Certificat.  um  Fläschchen 
gewickelt,  welche  um  den  Preis  von 
50  bis  60  Pf.  verkauft  wurden.  Der 
Norddeutsche  ist  eben  gewohnt,  alle 
Süssweine  Tokayer  zu  heissen,  sowie 
der  Wiener  den  meisten  Rothwein, 
welchen  er  consnmirt,  Vöslauer  nennt. 
Dadurch  hat  sich  aber  ein  grosser 
Missbrauch  in  dem  Handel  breit,  ge- 
macht und  es  wird  schwer  sein,  den- 
selben bald  wieder  einzudämmen.  Ich 
möchte  die  Aufmerksamkeit  meiner 
Fachgenossen  darauf  lenken,  dass  wir 
in  dem  Gehalte  an  Phosphorsäure  ein 
gewisses  Kriterium  zur  Beurtheilung 
der  Süssweinn  haben. 


Ich  habe  mir  die  Mühe  gegeben, 
die  Resultate  der  Untersuchung  von 
Süssweinen,  welche  seit  ein  paar  Jahren 
in  der  Versuchsstation  in  Klosterneu- 
burg ausgeführt  wurden,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Gegend,  von  der  sie 
stammen , tabellarisch  zusammenzu- 
stellon  und  da  ergibt  sich,  dass  sich 
diese  circa  200  Analysen  in  zwei  sehr 
scharf  begrenzte  Gruppen  theilen 
lassen.  In  der  einen  Gruppe  hatten 

47  Proben  0'35  bis  0'45  gr  Phosphor- 
säure im  Liter;  in  der  anderen  hatten 

48  Proben  einen  Phosphorsäuregehalt 
von  0'65  bis  0 75  gr  im  Liter.  Die 
letzte  Versammlung  der  bayerischen 
Chemiker  hat  ausgesprochen , dass 
Süssweine  gewöhnlich  über  0’40  gr 
im  Liter  haben.  Das  erscheint  nun  für 
die  guten  österreichisch-ungarischen 
Süssweine  nach  den  vorliegenden 
Thatsachen  im  Allgemeinen  viel  zu 
niedrig  gegriffen,  denn  im  Tokayer 
und  Dalmatinerwein  finden  wir  viel 
höhere  Phosphorsäuregehalte,  nicht 
selten  auch  bis  zu  11 7 gr  im  Liter. 

Ich  will  den  Medicinern  nicht  vor- 
greifen und  sagen,  der  Tokayer  sei 
der  beste  Medicinalwein;  aber  bei  Be- 
urtheilung dieser  A ngelegenheit  möchte 
ich  die  Fachgenossen  auf  diesen  Um- 
stand aufmerksam  machen.  Denn  der 
Mediciner  zieht  vielleicht  unter  Um- 
ständen einen  Wein,  der  viel  Kalium- 
snlfat  hat,  sehr  alkoholreich  und  nicht 
süss  ist,  wie  die  meisten  Sherryweine, 
einem  süssen  Tokayer  für  den  be- 
treffenden Patienten  vor.  Die  Aner- 
kennung, welche  unsere  österreichisch- 
ungarischen Weine  im  Auslände  ge- 
messen, beweisen  eben  deren  gute 
Qualität.  Ich  erlaube  mir  daher  fol- 
gende Resolution: 

„Unter Medicinalweinen  werden 
auch  solche  Weine  verstanden, 
welche  medieamentösp  Zusätze 
wie  Chinin,  Eisen  etc.  erhalten 
haben,  welche  mithin  keine  reinen 
Naturweine  mehr  sind.  Dagegen 
soll  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen ein  gut  bereiteter  öster- 
reichisch - ungarischer  Süsswein, 
welcher  als  Sanitätswein  empfoh- 
len werden  kann,  mindestens 
nahe  an  GO  Oentigramm  Phos- 
pliorsänre  im  Liter  enthalten, 
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vorausgesetzt  natürlich, 
dass  auch  die  übrigen  Be- 
st andtheile  in  den  erfah- 
rungsgemäss  entsprechen- 
den M e ng e n v e r li  ä 1 1,  n i s s e n 
vorhanden  sin  d.“ 

(Die  Ausführungen  werden  mit  Bei- 
fall aufgenommen.) 

DIioiiiIid. 

Or.  Bein : Oie  Angelegenheit  der  Sttss- 
weine  ist  für  Deutschland  besonders  wichtig 
und  ich  habe  mit  grosser  Sehnsucht  auf 
die  Erklärungen  des  Herrn  Professor 
K ö s 1 e r gewartet.  Ich  selbst  habe  eine 
Keihe  Gutachten  unerledigt  gelassen,  um  zu 
warten,  wie  Herr  Professor  Rösler  sich  dar- 
über aussprechen  wird.  Nun  hat  Professor 
Rösler  heute  gesprochen  und  in  unzwei- 
deutiger Weise  erklärt,  dass  echter  Tokayer- 
wein  in  der  Regel  nicht  weniger  als  (HK  gr 
Phosphorsäure  enthalte  und  0*90  gr  als 
Minimalziifer  anzunehnten  ist.  Ich  habe  in 
den  letzten  Jahren  eine  Reihe  von  dies- 
bezüglichen Untersuchungen  gemacht,  wenn 
auch  nicht  in  so  ausgedehntem  Masse  wie 
Dr.  Rösler.  aber  das  Material  reicht  aus, 
seine  Angilben  zu  bestätigen.  Alle  natur- 
reinen Süssweine,  die  aus  Ungarn  stammten, 
lieferten  derartige  Ergebnisse,  welche  mit 
den  Untersuchuugsresultnten  des  Dr.  Rösler 
ziemlich  Ubereinstimmten.  Ich  habe  bis 0' 7 6 gr 
in  den  seltensten  Fällen  weniger  als  0’68, 
gefunden.  In  einzelnen  Fällen,  wo  dieser 
Gehalt  ein  auffallend  niedrigerer  war,  habe 
ich  das  Personal  vorladen  lassen  nnd  das- 
selbe hat  versichert,  dass  der  Wein  an  Ort 
und  Stelle  verschnitten  wurde,  ja  es  hat  sich 
bei  fortgesetzter  Untersuchung  auch  heraus- 
gestellt, dass  der  als  Tokayer  nach  Berlin 
gekommene  Wein  oft  nichts  als  ein  alter 
verdorbener  Wein  aus  Niederösterreich 
w*ar,  welcher  durch  unerlaubte  Zusätze  als 
Süsswein  hergerichtet  in  den  Handel  ge- 
bracht wurde.  Sie  können  sich  gar  keinen 
Begriff  machen,  welchen  Umsatz  die 
ungarischen  Süssweine  in  Deutschland  haben. 
Ein  nicht  sehr  bedeutender  Weinhändler,  der 
in  Berlin  wohnt,  hat  gerichtlich  angegeben, 
dass  er  einen  Jahresumsatz  in  einigen  Pro- 
vinzen von  l'/y  Millionen  Mark  erzielt  und 
dass  er  bei  der  Geschichte  100%  verdienen 
muss.  Dass  das  von  ihm  gelieferte  Product 
nicht  viel  Werth  ist,  ist  klar  und  bemerke 
ich,  dass  in  demselben  höchstens  0’85  bis 
0’39  gr  Phosphorsäure  im  Liter  Vorkommen. 
Wenn  Sie  die  Resolution  dos  Herrn  Re- 
ferenten annehmeu.  so  werden  Sie  nicht 
blos  den  naturreinen  Süsswein  .überhaupt 
schützen,  Sie  werden  vielen  armen  Leuten 
die  z.  B.  ihren  Kindern  durch  den  Anknut 
eines  Medicinalwcines  eine  Wohlthat  er- 
weisen wollen,  das  Geld  hiefür  ersparen. 

Herr  Lenohtmann  stellt  folgenden 
Antrag : 

I.  In  Anbetracht,  das»  die 
Menge  der  Phosphorsäure  bei 


Süssweinen  als  Hauptkriterium 
der  Naturreinheit  gilt,  so  ist  es 
uöthig,  dass  bei  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  eine  einheitliche 
und  zuverlässige  Methode  zur  An- 
wendung kommt  nnd  als  solche 
kann  die  Methode  mit  Molybdän- 
lösung empfohlen  werden.  Die  in 
vielen  Laboratorien  gebräuchliche 
Titrationsmethode  liefert  koine 
zuverlässigen  Resultate  und  spe- 
ciell  bei  Weinen,  die  einen  höheren 
Phosphorsäuregehalt  haben,  ent- 
steht fast  immer  eine  bedeutende 
Differenz. 

II.  In  Erwägung,  dass  die 
billigen  Süssweine,  die  als  Früh- 
stücks- uud  Dessertweine  Ver- 
wendung finden  und  in  vielen 
Ländern  ein  nicht  abzuweisendes 
Bediirfniss  geworden  sind  und 
daher  aus  dem  Handel  nicht  voll- 
ständig ausgeschlossen  werden 
können,  fälschlich  als  Mediciual- 
weine  verkauft  werden,  wäre  es 
dringend  geboten,  die  Süssweine 
in  5}  Kategorien  eiuzutheilen  und 
zwar  in  Medicinalweine  und  Nicht- 
medicinal  weine. 

Zur  Unterscheidung  müssten 
die  beiden  Sorten  sowohl  in  den 
vom  Analytiker  ansgestellten 
Atteste  als  auch  auf  den  Eti- 
i) netten  eine,  jede  Verwechslung 
zum  Nachtheile  des  Consnmenten 
ausschliessende  Bezeichnung  er- 
halten. 

Als  echte  Natur-Süssweine  oder 
Krankenweine  könnten  dann  nur 
jene  gelten,  welche  keinerlei  Zu- 
satz erhalten  haben,  also  natur- 
rein sind. 

Hingegen  sind  Siissweine, 
welche  ihre  Süsse  nicht  aus- 
schliesslich Trauben  verdanken 
oder  sonst  fremdartige  Bestand- 
theile  zugesetzt,  erhalten  haben, 
insoferne  dieselben  nicht  gesund- 
heitsschädlicher Art  sind,  als 
Frühstücks-  nnd  Dessertweine 
durch  eine  zu  fixirende  Benen- 
uung  zu  kennzeichnen. 

Dr.  Haas:  Diese  Frage  hat  eigentlich 
auf  dem  vorjährigen  lanu-  und  forstwirt- 
schaftlichen (Kongresse  bereits  ihre  Erledi- 
gung gefunden. 
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Herr  Leuchtmann:  Und  trotzdem  wird 
noch  immer  die  Titratiousmethode  ange- 
wendet 

Referent  Prof.  Roller  Der  Vorschlag 
>les  Herrtt  Lenchtmann  ist  so  specieller 
Natur,  dass  es  kaum  möglich  ist,  darüber 
heute  zu  deimttiren,  wobei  übrigens  zu  be- 
merken ist,  dass  von  den  meisten  Chemikern 
Dentschlands  dieselben  Methoden  der  Unter- 
suchung angewendet  werden,  wie  bei  uns. 

Vorsitzender:  Ich  ersuche  sohin 
jene  Herren,  welche  den  Antrag  des 
Referenten  annehmen,  das  Zeichen  ihrer 
Zustimmung  zu  gehen.  — Es  ist  eine 
grosse  Ma  jorität.  — Die  Herren  wer- 
den damit  einverstanden  sein,  dass 
die  übrigen  Anträge  der  Commission 
zngewiesen  werden.  Es  ist  die  Majo- 
rität. — Ich  bitte  nun  Herrn  Dr.  Haas 
seinen  Herichtüber  Wellte  zu  erstatten. 

Referent  Dr.  Haas  : Als  im  ver- 
flossenen Jahre  beim  internationalen 
land-  und  forstwirtlischaftlichen  Con- 
gresse  in  Wien  die  Frage  erörtert 
wurde,  „welche  Grundsätze  bei  dpr 
Untersuchung  und  Begutachtung  der 
Weine  allgemein  als  Richtschnur 
dienen  sollen“,  habe  ich  im  Vereine 
mit  Dr.  W.  Fresenius  diese 
Grundsätze  dargelegt  und  dieselben 
wurden  von  der  Versammlung  ange- 
nommen. Sie  sind  in  dem  in  der 
„Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Unter- 
suchung und  Hygiene“  (December- 
tleft  1890)  abgedruckten  Protokolle 
jener  Sitznng  enthalten. 

Nach  den  in  der  k.  k.  Versuchs- 
Station  zu  Klosterneuburg  gemachten 
Erfahrungen  haben  sich  diese  Grund- 
sätze in  den  meisten  Fällen  bewährt. 
Insbesondere  hat  es  sich  als  unbe- 
dingt nothwendig  erwiesen,  dass  nicht 
der  totale,  sondern  der  zuckerfreie 
Extract,  d.  i.  jene  Extractineugo,  die 
nach  Abzug  der  gesummten.  Fehling- 
sche  Lösung  reducirenden  Substanz 
verbleibt,  für  die  Beurtheilung  der 
Weine  in  Betracht  gezogen  werden 
muss. 

Nach  dem  österreichischen  Gesetze 
vom  ‘II.  Juni  18HO  (R.-G.-Bl.  Nr.  120 
und  121)  sind  im  Gegensätze  zum 
Naturweine,  d.  h.  zu  dem  durch  alko- 
holische Giihrting  des  Traubensaftes 
gewonnenen  und  allenfalls  nur  zur 
Verbesserung  seiner  Qualität  oder  zur 
Erzielung  grösserer  Dauerhaftigkeit 


I behandelten  Weine  folgende  Erzeug- 
I tiisse  zu  unterscheiden  : 

a)  wein« h n liehe  Erzeugnisse 
(Kunstweine),  welche  ohne  Trauben- 
saft aus  einer  den  Wein  naeliahmen- 
den  Mischung  verschiedener  Stolle 
(Wasser,  Weingeist,  Glyeerin,  Zucker, 
Weinstein,  Oenanthäther  u.  s.  w.)  her- 
gestellt werden ; 

b)  wein  haltige  Erzeugnisse  ( Halb- 
weine),  welche  durch  künstliche  Ver- 
mehrung des  Mostes,  oder  Naturweines 
mittelst  Hinzufügung  von  Wasser  und 
anderen  zur  Herstellung  des  Wein- 
gesclunackes  in  der  vermehrten  Flüssig- 
keit. dienlichen  Stötten  (Zucker,  Gly- 
cerin, Weingeist  u.  s.  w.),  oder  in 
gleicher  Weise  aus  den  Trestern  der 
bereits  zur  Mosterzeuguug  verwendeten 
Trauben,  oder  aus  Weingeläger  ge- 
wonnen werden.  — Hielier  gehören 
insbesondere  jene  Erzeugnisse,  welche 
durch  das  sogenanute  Gallisiren  oder 
Petiotisiren  hargestellt  werden. 

Von  den  mit  Berücksichtigung  der 
österreichisch-ungarischen  Weine  fest- 
gestellten Normen  ausgehend,  wurde 
in  der  k.  k.  Versuchsstation  zu  Klo- 
sterneuburg eine  grosse  Anzahl  der 
zur  Untersuchung  eingesendetou  Weine 
im  Sinne  dieses  österreichischen  Ge- 
setzes als  Halbweine  erkannt  und  als 
solche  in  den  Certiticaten  bezeichnet. 

Es  kommen  allerdings  auch 
Weine  im  Handel  vor,  bei  wel- 
chen die  Möglichkeit,  dass  sie  durch 
Gallisiren  oder  Petiotisiren  erzeugt 
wurden,  nicht  ausgeschlossen  erscheint, 
die  aber  doch  eine  solche  Zusammen- 
setzung zeigen,  wie  sie  auch  in  Na- 
turweinen  von  geringer  Qualität  ge- 
funden wird.  Da  jedoch  der  Chemiker 
sein  Urthnil  nicht  auf  Grund  von  Ver- 
muthungen, sondern  nur  auf  Grund 
bestimmt  nachweisbarer  Thatsachen 
fällen  muss,  so  kann  er  solche  Weine 
eben  nur  als  Weine  von  geringer 
oder  sehr  geringer  Qualität  be- 
zeichnen. 

Ich  stelle  daher  folgende  Anträge : 
1.  Zur  Vermeidung  von  Diffe- 
renzen in  den  Resultaten  sollen 
bei  derUntersuchting  des  Weines 
möglichst  einheitliche  Methoden 
angewendet  werden. 
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2.  Um  irrthiimlichen  Bean- 
standungen vorzuheugen.  sollen 
bei  der  Beurtheilung  der  Weine 
bestimmte  Normen  als  Richt- 
sehnur  dienen. 

3.  Bezüglich  der  Wahl  der 
Untersuchungs  - Methoden,  sowie 
der  Befolgung  bestimmter  Normen 
sollen  im  Allgemeinen  die  vom 
internationalen  land-  und  forst- 
w i rthscha  ftl  iolie  n Congresse  in 
Wien  ( 1 890)  angeuommenenörund- 
siitze  Geltung  haben. 

Vorsitzender:  Es  wünscht 

Niemand  dos  Wort  und  ich  ersuche 
die  Herren,  welche  diese  Anträge  an- 
nehmen, die  Hand  zu  erheben. 

Die  Versammlung  ist  damit  e i u- 
v e r s t a n d e n. 

Prof.  Dr.Th.  Hanausek  : Mit  Rück- 
sicht auf  das  um  ' ;4  Uhr  statt  findende 
Festmahl  beantrage  ich  Schluss 
der  Debatte. 

V t rsitzender  Holrath  Vogl : 
Ich  bitte  jene  Herren,  welche  einver- 
standen sind,  dass  wir  die  Berathungen 

i.chliessen  und  hlos  noch  die  freien  An- 
träge mittheilen,  das  Zeichen  zu  gehen. 

(Die  Majorität  erklärt  sieh  für 
Schluss  der  Versammlung.) 

Schriftführer  Prof.  Dr.  Th.  F. 
flanausck  : Ad  Punkt  9 liegen  folgende 
freie  Anträge  vor : 

1 . Ein  Antrag  des  Herrn  T o tu  a s- 
sicb,  Marktcommissär  in  Salzburg, 
betreffs  Feststellung  empirischer 
Untersuchungsmethoden  für 
Marktcommissäre. 

2.  Ein  Autrag  des  Herrn  Albert 
v.  Schwarz  in  Wien,  gegen  die  Ver- 
wendung von  Surrogaten  zur  Bereitung 
von  Bäcker-Presshefe. 

3.  Ein  Antrag  des  Herrn  Dr.  FT  >■  g e r 
in  Wien,  betreffend  die  Ausbildung  von 
Nahrungsmittelchemikern  durch  Er- 
richtung von  Curson  und  Staatsprü- 
fungen für  absolvirtc  Mediciner,  Phar- 
maeeuten,  Chemiker  und  Naturhisto- 
riker,  mindestens  aber  für  Apotheker,  da 
dieselben  in  kleinen  Orten  die  einzigen 
Personen  sind,  welche  Mikroskope  und 
Waagen,  sowie  überhaupt  ein  Labo- 
ratorium besitzen. 

4.  Ein  Antrag  des  Herrn  A.  B tes- 
te w s k i in  Wien,  betreffend  die  Or- 


ganisation eines  öffentlichen  Dienstes 
für  die  Untersuchung  von  Lebens- 
mitteln und  Gebrauchsgegenständen 
und  die  Heranziehung  der  Apotheker 
als  geeignetste  Organe  für  dieselben. 

5.  Ein  Antrag  des  Herrn  Dr. 
Kaiser  in  Floridsdorf,  bei  der 
nächsten  Versammlung  als  erste  Gruppe 
„Allgemeine  Mikroskopie“  beziehungs- 
weise „Fortschritte  der  allgemeinen 
mikroskopischen  Hilfsmittel“  festzu- 
setzeu  und  Herrn  Prof.  E.  Hanausek 
hiefttr  als  Einführenden  vorzuschlagen. 

Ich  beantrage,  dass  sämmtliche 
Anträge  der  Commission  zugewiesen 
werden. 

(Die  Versammlung  ist  damit  ein- 
verstanden.) 

Vorsitzender  Hofrath  Vogl : 
Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten 
Sie  mir  für  den  regen  Eifer,  mit  dom 
Sie  den  Verhandlungen  gefolgt  sind, 
den  innigsten  Dank  attszusprechen. 
Es  ist  doch  wenigstens  der  Anfang 
gemacht  und  vielleicht  in  diesen  we- 
nigen Stunden  mehr  geschehen,  als 
wir  vorausgesetzt  haben,  denn  der 
Grundstein  ist  gelegt,  auf  welchem 
sich  ein  festes  Haus  erheben  möge, 
und  ich  glaube  im  Sinne  derVersamm- 
lung  zu  sprechen,  wenn  ich  jenem 
Manne,  durch  dessen  Anregung  und 
rastlose  Thätigkeit  die  Versammlung 
der  Nahrungsmittel  - Chemikor  und 
Mikroskopiker  zu  Stande  kam,  nämlich 
Herrn  Dr.  Hans  Heger,  im  Namen 
der  Versammlung  hiefür  Dank  und 
Anerkennung  ausspreche.  (Bravorufe.) 

Karamerrath  Neuber  Ich  glaube  im 
Namen  aller  Anwesenden  zu  sprechen,  wenn 
kh  dem  Herrn  Vorsitzenden  und  dem  verehr- 
lichen  Comito  den  Dank  für  die  vielen 
Anregungen  dieser  beiden  Tagt*  ausspreche. 
Ich  werde  als  Mitglied  der  Handels-  und  Ge- 
wcrbekainmer  und  als  Reichsrathsabgeord- 
nefcer  das  schützbare  Material,  welches  die 
Borathung  zu  Tage  förderte,  in  diesen 
Körperschaften  praktisch  zu  verwertheu 
suchen  und  bitte  also  auch  meinen  speciellen 
Dank  anzunelunen. 

Vorsitzender  Hofrath  Vogl:  Und 
nun  erkläre  ich  die  Versammlung;  der 
Nahrungsmittel-Chemiker  und  Mikros- 
kopiker für  geschlossen. 
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STATISTISCHES. 

Die  GesundheitsverhSltnisse  Wiens 
im  November  1891. 

Dein  vom  Studtpliy  sicus  Horm  Dr. Kum- 
mer er  verfassten  Monatsberichte  zufolge 
hat  der  Krankenstand  des  Monates  No- 
vember d.  J.  gegenüber  jenem  des  Monats 
October  eine  massige  Steigerung  erfahren, 
welche  hauptsächlich  durch  das  häufigere 
Auftreten  der  acuten  entzündlich  catarrha- 
li sehen  Erkrankungen  der  Athmungsorgane 
und  der  acuten  Verschlimmerungen  der 
Lungentuberculose  bedingt  war.  Aus  ein- 
zelnen Bezirksthellen,  und  zwar  aus  Kaiser- 
mühlen,  Erdberg  und  Breitenfeld,  wurde 
ein  häufigeres  Auftreten  von  Mumps  ge- 
meldet. Bezüglich  der  Augenkrunkheitcu 
wurde  das  besonders  häufige  Vorkommen 
der  catarrhalischen  Formen  gleich  dem 
Vormonate  beobachtet.  In  den  städtischen 
Humanitätsanstalten  herrschten  durchwegs 
normale  Gesundheitsverhältnisse.  Fälle  von 
Infectionskrankheiten  wurden  im  November 
folgende  zur  Anzeige  gebracht,  und  zwar  : 
Erkrankungen  an  Blattern  9 (gestorben 
Niemand)  gegen  16  im  October:  Scharlach 
191  (15)  gegen  181:  Croup  und  Diphtheritis 
194  (105  gegen  160;  Abdominal  -Typhus  ‘2:1 
(9)  gegen  27;  Masern  623  (151  gegen  274; 
Keuchhusten  107  (5;  gegen  66:  Varicellen  260 
gegen  124:  Kothlauf  71;  ägyptische  Augeu- 
entzündung  4:  Dysenterie  1 : Wochenbett- 
fieber 9.  Au  Cholera  und  Flecktyphus  ist 
Niemand  erkrankt.  Gestorben  sind  im  Mo- 
nate November  von  der  Civitbevölkerung 
Wiens  159  i Personen  ( + 12  Militärpersouen), 
gegen  1370  lund  9 Militärpersonen  1 im  Oc- 
toner,  daher  im  täglichen  Durchschnitte 
53Ü  gegen  45*7.  An  der  Gesammtsterblich- 
keit  participirte  das  männliche  Geschlecht 
mit  810  Individuen  ( — 50-43“,,)  und  das 
weibliche  mit  798  (-  49  57”  .).  Obductionen 
wurden  im  Monate  November  63,  und  zwar 
54  sanitätspolizeiliche  und  9 gerichtliche 
vorgenommen. 

Tagesgeschichte. 

Oberster  Sanitätsrath. 

In  der  Sitzung  vom  24.  October  <1.  J. 
brachte  der  Vorsitzende  des  Obersten  Sani- 
tätsrathes  Hofrath  Prof.  I)r.  E.  Ritter  von 
H o f in  a u n nach  Mittheilung  der  Einläufe 
zur  Keuntuiss,  dass  der  nach  den  Anträgeu 
des  Obersten  Sanitätsrathes  vom  13.  l)e- 
cember  v.  J.  aasgearbeitete  Gesetzentwurf 
betreffend  die  Errichtung  vonAerztc- 
kamxnern  in  der  Sitzung  des  Abgeord- 
netenhauses vom  20.  October  d.  J.  zur  Ver- 
handlung und  in  dritter  Lesung  zur  An- 
nahme gelangt  ist.  Gegenstände  der  Tages-  j 
Ordnung  waren  : I.  Gutachten  betreffend  die 
Erhöhung  der  bisherigen  Bezüge  der  drei  i 
gerichtsärztlichen  Sachverstän- 
digen des  Landesgerichtes  in  , 
Wien.  (Referent:  Obersan i tätsrath  Hofrath  | 
Professor  Dr.  E.  Ritter  von  Hofmann  1 


und  Obersanit&tsrath  Hofrath  Professor 
Dr.  Th.  M e y u e r t.)  2.  Berafchung  über 
Maassnahmen  gegen  dieHun  d s- 
w u t h und  über  Hunoepolizei.  ■ Refe- 
rent: Obersanitätsrath  Professor  Dr.  St. 

Polansky.)  In  Betreff  der  hundepolizei- 
lichen  Verhältnisse  lagen  die  Ergebnisse 
umfangreicher  Erhebungen  vor.  welche  vom 
Ministerium  des  Innern  mit  Beziehung  aut 
das  vom  Obersten  Sanitätsrathe  am  15.  re- 
bruar  1890  erstattete  Gutachten  eingeleitet 
worden  waren.  Unter  den  Maassnahmen 
wurde  besonderes  Gewicht  gelegt  aut  die 
jährliche  allgemeine  Co  n scription 
d o r H u n d e zum  Zwecke  der  Besteuerung 
derselben  und  Kennzeichnung  durch  jähr- 
lich zu  erneuernde  Hundemarken,  ferner 
auf  die  Einführung  des  permanenten  Maul- 
korbzwanges  in  Städteu  und  Orten 
mit  städtischem  Charakter,  von  welchem 
nur  Ketten-,  Hirten-  und  Jagdhunde  tür 
die  Zeit  und  den  Ort  ihrer  Dienstleistung 
befreit  sein  sollen.  Nach  Schluss  dieser 
Verhandlung  gelangte  ein  Initiativ- Antrag 
des  Obersauitfttsrathes  Hofrat  lies  Professors 
Dr.  Th.  Meynert  zur  Besprechung,  in 
welchem  auf  vorgekommene  S c h ä d i gu  n- 
g e n an  Lehen  und  Gesundheit 
von  Kranken  und  insbesondere 
Irrsinnigen,  welche  in  d er  Reichs- 
haupt- und  Residenzstadt  Wien 
der  Öffentlichen  Krankenpflege 
nicht  theilh  a f t i g werden  ko  n n- 
t e n , hiugewiesen  und  die  Nothwcudigkeit 
von  Maassnahmen  zur  Behebung  dieses 
Uebeistandes  hervorgehobeu  wurde.  Mit 
dem  Studium  dieser  Angelegenheit  wurde 
ein  Specialcomite  betraut. 

In  der  Sitzung  vom  28.  November  d.  J. 
wurde  nach  Vorlage  der  tür  die  Bibliothek 
eingelangten  Werke  und  Berichte,  sowie 
nach  Mittheilung  über  die  Erledigung 
mehrerer  Angelegenheiten,  in  denen  der 
Oberste  Sanitätsrath  sein  Gutachten  abge- 
geben hatte,  vom  Ministerialrathe  Dr.  E. 
Kusy  über  das  in  Galizien  und  in  Böh- 
m e n beobachtete  Auftreten  der  1 n fl  u e n z a 
und  über  die  aus  diesem  Aulasse  vorn  Mini- 
sterium des  Innern  getroffenen  Verfügungen 

berichtet.  Von  den  Gegenständen  der  Tages- 
ordnung gelaugten  zur  Verhandlung  : 1.  An- 
träge bezüglich  Festsetzung  der  Arznei- 
tax  e f ü r il  a s J a h r 1892.  (Referent  na- 
mens des  Fach-Coinites  für  nharmuceu- 
fcische  Angelegenheiten:  O.-S.-R.  Hotrath 
Prof.  Dr.  A.  V ogl.)  2.  Vorschlag  zur  Be- 
setzung der  P r i m ararar ztess teile  der 

1 zweiten  medicinischen  Abtheilung  im  Kaiser 
Franz  Josef-Spitale  in  Wien.  (Referent 
namens  des  ad  hoc  eingesetzten  Special- 
coniites : O.-S.-R.  Hofrath  Prof.  Dr.  A.  Drä- 
sche.) In  der  Sitzung  des  Obersten  Sani- 
tätsratlies  vom  12.  December  wurde  nach 
Mittheilung  der  Einläufe  über  ein  Gutachten, 
betreffend  die  Zulässigkeit  der  Boirae  n« 
gung  von  Petroleum  zum  Brenn  öle 
behufs  Erleuchtung  von  Eisenhahn-Coupes, 
auf  Grund  fachmännischer  Prüfung  berathon 
und  eine  derartige  Beimengung  in  gewissem 
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Percentverhältnisse  und  unter  bestimmten 
Bedingungen  für  sanitär  unbedenklich  er- 
klärt.  (Referent:  O.-S.-R.  Hofrath  Professor 
Dr.  E.  Ludwig.)  — Den  zweiten  Gegen- 
stand der  Beratnung  bildete  die  Festsetzung 
der  Grundsätze,  nach  denen  die  Be  rieh t- 
e rs  tattu  n g über  die  Geisteskranken 
in  Irrenanstalten  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  zu 
reformiren  wäre  und  wurde  die  Bearbeitung 
der  deinentsprechemleu  Berichtsform ularien 
einem  besonderen  Comite  Überwiesen.  (Re- 
ferent: O.-S.-R.  Hofrath  Professor  Dr.  Th. 
Meynert.)  — Den  Schluss  der  Sitzung  bil- 
deten mehrere  Initiativ- An  träge,  welche  die 
R e f o r in  der  Best!  in  m ungen  über 
die  Phy  si  k ats  p r ü f ii  n g e n,  dann  die 
sanitätspolizeilicbe  Ueberwaclmug  des  laut 
Zeitungsberichten  neuerlich  in  einer  Ge- 
meinde Südtirols  stattfindenden  Unfuges 
der  Vortäuschung  wunderbarer 
p a t h o I og i sc  li o r Erscheinungen,  wie ; 
Blutschwitzen  u.  s.  w. einer  gewissen  Person, 
endlich  ein  Initiativ- Antrag,  welcher  das 
Programm  für  die  Ausführung  v o n 
öffentlichen  V e r kehr  sau  läge  n in 
Wien  und  die  wichtigen  sanitären  Ge- 
sichtspunkte zum  Gegenstände  hat.  welche 
bei  dessen  Durchführung  in  Betracht  kommen. 
Der  Oberste  Sanitfttsrath  wies  insbesondere 
auf  die  sanitären  Momente  hin.  welche  l»ei 
nur  tlieilweiser  \nsführung  der  Haupt- 
Samtiielcanüle  längs  des  Donau-Canales  in 
Bezug  auf  die  unschädliche  Beseitigung  des 
Canal-Inhaltes  in  Frage  kommen,  ferner  auf 
jene,  welche  in  Betreff  der  beabsichtigten 
Anbringung  von  Nothauslässen  in  den 
Satmncicaiiälen  längs  des  Wienflusses,  end- 
lich auf  jene,  welche  sich  durch  Anstauung 
der  Wassermassen  des  Donau-Canales  in 
Bezug  auf  die  Aenderung  der  Grundwasser- 
verhältnisse  der  angrenzenden  Stadttheile 
ergeben  und  richtete  an  den  Herrn  Minister- 
präsidenten und  Leiter  des  Ministeriums 
des  Innern  die  Bitte,  dass  auf  die  Wahr- 
nehmung dieser  hochwichtigen  sanitären  I 
Momente  Bedacht  und  vor  Ausarbeitung  der 
Detailprojecte  die  eingehende  Beurtheilung 
dieser  Verhältnisse  im  Obersten  Sauitäts- 
rathe  in  Aussicht  genommen  werden  möge. 

Vom  niederösterreichischen  Landes- 
Sanitätsrathe. 

Gegenstände  der  Verhandlung  waren 
im  Monate  November  1891 : 

1.  Gesuch  um  Bewilligung  der  Bele- 
gung dos  I soli  rpa  vi  1 lo  ns  für  Schar- 
lachkranke i in  Kronprinz-Uudolph-Kin- 
derspitale  und  Benützung  des  Leichenliauses 
daselbst.  Die  Bewilligung  wurde  befür- 
wortet und  das  als  Statut  vorgelegte 
Schriftstück  mit  einigen  Abänderungen  als 
Hausordnung  empfohlen.  (Referent:  Doctor 
Uli  in  an  n.)  2.  Errichtung  einer  neuen 
Apotheke  im  Gemeindebezirke  Wäh- 
ring. Diese  an  einer  den  localen  Bedürf- 
nissen entsprechenden  Stelle  zu  errichtende 
Apotheke  wurde  als  ein  Bedürfnis»  erklärt. 


(Referent:  Dr.  I n n h a use  r.)  8.  Die  Frage 
bezüglich  der  Verminderund  derSecun- 
darftrzte  in  den  grossen  Spitälern  Wiens 
wurde  dahin  beantwortet,  dass  dadurch 
sowohl  der  ärztliche  Dienst  in  den  Kranken- 
häusern geschädigt  als  auch  die  praktische 
Ausbildung  der  Aerzte  wesentlich  benach- 
theiligt  werden  würde.  (Referent:  Doctor 
Gau ster.)  4.  Zinnce  halt  der  in  den 
verzinnten  W eis  so  lechbü  ebnen  be- 
wahrten G e wüse-Conserven  und 
die  dadurch  veranlassten  Vergif- 
tungserscheinungen.  Da  nicht  nur 
im  Auslande  derartige  Vergiftungszutiille 
constatirt  werden,  sondern  auch  in  Wien 
solche  beobachtet  worden  sind,  beantragt 
der  LandeS'Sanitatsrath,  dass  durch  den 
hiesigen  Magistrat  Erhebungen  zu  pflegen 
seien,  ob  in  den  Conserven,  welche  durch 
längere  Zeit  in  verzinnten  Büchsen  aufbe- 
wanrt  wurden,  ein  Zinngehalt  nachznweisen 
sei,  dass  hiebei  auch  auf  die  möglichen 
Verunreinigungen  mit  anderen  Metalloxy- 
den Rücksicht  zu  nehmen  wäre  und  dass 
die  sich  ergebenden  Resultate  mit  den  ge- 
eigneten Anträgen  vorzulegen  seien.  (Refe- 
rent: Dr.  1 nub  aus  er.)  5.  Errichtung 
einer  Apotheke  in  Guntramsdorf. 
Die  Errichtung  dieser  Apotheke  wurde  als 
noth wendig  befürwortet.  (Referent:  Doctor 
Inuliauser.)  6.  Statut  der  Kaiser- 
Franz-  Joset-Bezi  rks  kranken  a n - 
stalt  in  Horn.  Das  vorgelegte  Statut 
dieses  mit  einem  Pavillon  lür  infectiöse 
Kranke  ausgestatteten  Spit&les  wurde  mit 
mehreren  wesentlichen  Abänderungen  zur 
Annahme  befürwortet.  (Referent:  Doctor 
Lori  ns  er,)  7.  Besetzungsvo  rach  lag  für 
zwei  landesfürstliche  Bezirks-Thierarztens- 
Stelleu.  (Referent:  Landes-Thierarzt  U tn- 
1 a u f.)  8.  Errichtung  einer  Wasser- 
heilanstalt, in  welcher  das  K n e i p’sche 
Verfahren  in  Anwendung  gebracht 
werden  soll,  in  St.  Pölten.  Der  Landes- 
Sanitätsrath  ging  bei  dieser  ßerathuiig  von 
dein  Grundsätze  aus,  dass  das  sogenannte 
Kneip’sche  Verfahren  bei  Wassercuren 
einer  wissenschaftlichen  Grund- 
lage entbehre  und  desshalh  wurde 
beantragt,  dass  eine  Concessiou  zur  Aus- 
übung dieses  Verfahrens  nicht  orthcilt 
werden  solle.  (Referent:  Dr.  Ullmann.) 

Zur  künstlichen  Veredlung  gewöhn- 
licher Tabaksorten.*) 

Herr  Dr.  Emil  Suchsland,  in  dessen 
Laboratorium  zu  Halle  (Saale)  umfassende 
Untersuchungen  über  Tab  aks  fe  r me  u te 
angestellt  werden,  hatte  die  Freundlichkeit, 
zur  Ergänzung  unserer  Angaben  über  die 
Tabaksveredlung  folgende  Mittheilungen 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Das  Verfahren 
der  Havanesen,  ihre  Tabake  zu  verbessern, 
lernte  Suchsland  aus  einem  spanischen 
Werke  kennen,  dessen  Uebersetzung  in’s 
Deutsche  eben  besorgt  wird.  Die  deutsche 
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Taliftk- Industrie  beginnt  die  bedeutungs- 
volle Entdeckung  Suche  land’s  zu  wür- 
digen und  stellte  demselben  150  Centner 
frischen  Tabaks  zur  Verfügung,  der  bereits 
nach  dem  neuen  Verfahren  behandelt  wird 
und  eben  im  „Schwitzhaufen"  steht;  für 
weitere  200  Centnor  wird  das  Ferment- 
Materiale  gezüchtet.  Die  Zucht  hat  nun 
mich  schon  einige  Ferment«  ergeben,  die,  wie 
Suchsland  schreibt,  einen  geradezu 
unglaublichen  Wohlgeruch  erzeugen. 
Mi  halte  diese  von  Suchsland  entdeckte 
Methode  der  Tabak  Veredlung  sowohl  von 
praktischem  als  auch  besonders  vom  wis- 
senschaftlichen Standpunkte  von  hohem 
Interesse,  und  wenn  keine  Irrthümer  unter- 
laufen uml  die  Priucipien  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  wird  man  daran  bedeutungsvolle 
Erfahrungen  machen  können.  Vielleicht 
werden  auch  unsere  Staats-Anstalten, 
die  sich  m »t  der  Fabrikation  der 
Tabakproducte  befassen,  veranlasst, 
ihr  Augenmerk  diesem  V ereil  I n ngsp  ro- 
cesse  zuzuwenden. 

Dr.  T.  F.  II  a n a n s e k. 

Internationale  Sanitäts-Conferenz. 

Die  für  den  5.  Jänner  1892  in  Venedig 
anberaumte  internationale  Snni- 
täts-Conferenz,  die  der  Initiative 
der  österr.-uugar.  Regierung  zu  verdanken 
sein  wird,  hat  den  Zweck,  in  erster  Linie 
verlässliche  Garantien  gegen  die  Einschlep- 
pung «ontagiöser  Krankheiten,  insbeson- 
dere der  Cholera,  aus  den  zumeist  ver- 
seuchten Gebieten  des  Rothen  Meeres  nach 
Europa  zu  schäften.  Durch  die  Verbesserung 
der  sanitären  Einrichtungen  in  Egypten 
und  durch  Schäftung  einer  wirksamen  Gon- 
trole  über  die  gewissenhafte  Durchführung 
des  sanitätspolizeilichen  Reglements,  insbe- 
sondere für  die  Pilgerzüge,  soll  dieses  Ziel 
erreicht  werden.  W — u. 

Saccharinzusatz  zum  Wein. 

Nach  Gutachten,  welche  die  „Deutsche 
Weinzeitung"  eingeholt  hat,  scheint  man  in 
den  Kreisen  der  Weinchemiker,  der  „Pbar- 
maceutischen  Zeitung**  zufolge,  jetzt  aller- 
seits einen  Saccharinzusatz  zum  Wein  als 
ein  Vergehen  gegen  das  Nahrungsmittel- 
gesetz aufzufassen.  Die  Orossherzoglicli 
laiidwirthschaftlicli  - chemische  Versuchs- 
anstalt Karlsruhe  (Vorstand  geh.  Hofrath 
Dr.  Nessle  r)  bezeichnet  den  Zusatz  von 
Saccharin  immer  als  Fälschung,  wenn  der 
Zusatz  dem  Käufer  verschwiegen  wird.  Das 
chemische  Laboratorium  des  geh.  Hofrathes 
Prof.  Dr.  R.  Fresenius  in  Wiesbaden 
beanstandet  Wein,  in  welchem  Saccharin 
nach  gewiesen  wird,  wenn  derselbe  nicht 
als  saccharinhältig  bezeichnet  ist.  Den 
gleichen  Standpunkt  hält  das  chemische 
Untersuchungsamt  für  die  Provinz  Rlieiu- 
hessen  in  Mainz  ein.  Die  landwirtschaft- 
liche Kreis  Versuchsstation  in  Speyer  (Vor- 


stand Dr.  Halenke)  spricht  sich  in  einem 
eingehenden  Schreiben  über  das  Saccharin 
aus.  Ueberall  , wo  der  sichere  Nachweis 
eines  Sacchnrinzusatzes  im  Weine  gelungen 
ist,  wurde  der  betreffende  Wein  ohne  Wei- 
teres als  dem  Nahrungsmittelgesetze  zu- 
widerlaufend. bezw.  als  ge  fälscht  bezeichnet. 
Ueher  den  behaupteten  consarvirenden 
Zweck  des  Saccharins  sagt  Dr.  Halenk  e, 
dass  so  viel  davon  verwendet  werden  müsse, 
dass  dadurch  ein  geradezu  uugeniessbares 
Getränk  entstehen  würde.  Den  Einwand, 
Saccharin  zu  diesem  Zwecke  verwendet  zu 
haben,  könne  deshalb  der  Sachverständige 
nicht  gelten  lassen  Auch  die  amtlichen 
chemischen  Untersuchungsanstalteu  für 
Eisass  - Lothringen  (Dr.  C.  Amt  lior— 
.Strassburg  und  Dr.  B i»r  t h— Ru  fach/  be- 
handeln den  Saccharin-Zusatz  beim  Wein 
in  ähnlicher  Weise. 

Der  Schlamm  des  Genfersees 

scheint  pathogene  Mikroben  in  Menge  zu 
enthalten.  Die  Herren  L o r t a t und  D e fi- 
ne i g n e haben  dieselben  in  grossen 
Massen  im  Schlamme  der  Lyoner  Wasser- 
versorgungsanstalten gefunden.  Mit  diesen 
Bacterien  verunreinigtes  Wasser  erzeugte 
hei  Meerschweinchen,  in  Dosen  von  1 ccm 
auf  100  gr  Körpergewicht  eingespritzt,  rasch 
verlaufende  maligne  Oedeme  mit  letalem 
Ausgange.  Auch  das  Blut  injicirter  Thiere 
auf  das  andere  übertragen,  erzeugte  die 
nämlichen  Erscheinungen.  Diesen  Tliat- 
befunden  gegenüber  constatirt  Professor 
F.  A.  Forei:  1.  Dass  das  Wasser  des 

Genfersees,  welches  in  Genf  zu  Küchen- 
und  häuslichen  Zwecken  benützt  wird,  dort 
keine  septischen  Krankheiten  hervorruft. 
2.  Dass  diese  Krankheiten  unter  den  See- 
anwolinern.  welche  das  Wasser  zum  Wa- 
schen, zu  Bädern  und  sonstigen  hygieni- 
schen Zwecken  verwenden,  sozusagen  gar 
nicht  Vorkommen.  Schifter,  Fischer  und 
Wäscherinnen,  in  täglichem  Contact  mit 
dem  Seewnsscr,  haben  niemals  an  specielleu 
Krankheiten  infectiöser  Natur  gelitten. 

C.  B. 


Briefkasten. 

Unsere  geehrten  Abnehmer  machen  wir 
hieiuit  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Zeit- 
sclirift  vom  1.  Jänner  an  zweimal  monat- 
lich erscheint  und  auch  Waa  re  n künde  in 
dieselbe  einbezogen  wird.  Der  Bezugspreis 
wird  hiedurch  von  3 ft.  a u f 5 ft.  pro 
anno  erhöht  siehe  Bezugs-Einladung). 
Gleichzeitig  bitten  wir  wegen  des  verspä- 
teten Erscheinens  dieser  Nummer  um 
Entschuldigung.  Die  Verzögerung 
wurde  durch  technische  Schwierigkeiten, 
welche  sich  «1er  Drucklegung  des  steno- 
graphischen Protokolls  der  Versammlung 
von  Nahrutigsmittel-Ohemikeru  entgegen - 
stellten,  verursacht. 


Vnraotwortllrbcr  Kedacteur  ; Dr.  Hibi  H«t(«r.  — Druck  von  Job.  B*ysr  * Comp..  WIm,  I.,  Wollt«!!«  1&. 
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Einladung  mm  Bezüge  des  VI.  Jahrganges 

der 

„Zeitschrift  für  Nahrungsmittel  - Untersuchung  und  Hygiene“. 

Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrter  harauagegeben  von 

Dr,  XZnns  Hegor 

Wien,  I.,  Mtcfanaplala  HA,  I.  8t.  'Eingang  Jasoinirgotutraac  2j 
Dies#  Zeitschrift  Metel  durch  intet r staut«  Original«  Artikel  n Kr  fr  rate  eine  erschöpfende  Tfsber«icbt  Uber  alle  nt  ueren 

Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  .\whrungaiiiittel -Mienile  und  Mikroskopie,  der  dtTcntllrhra  firiund helfe 
pflrie  and  einschlägigen  Gesetzgebung,  sowie  derlntersurliu  »g  von  Lebensmitteln  uadGehrsurliiirirn 
»finden.  81©  Ist  daher  allen  Chemikern,  lfllkro»koplkeru,  Aerztrn.  M e<i  lei  na  1 beamten  and  Apo« 
thrkern,  ferner  den  Uni r r sur  humcs.Aeintern,  Marklbehürden,  Flels«hbe«ehauern,  Appro»  Islonlruiig* 
Cernm  Unionen,  den  Erzeugern  tun  diätetischen  Präparaten.  Katirungsmlf tel-Conserven,  liyglenl. 
»eben  Artikeln  und  rtiemUf h optischen  Apparaten  u.  In*truine<.  ten,  Filler-  Apparaten,  Uesinfertlo .»•- 
mitfein  ctc.  etc.  bastene  anzuempfehlen. 

Vom  1.  Jinner  1H92  «n  erscheint  diese  Zeiuchrift  awellltul  monatlich,  am  dem  immer  mehr  an 
wachsenden  Stuft«  Kaum  za  geben  und  reaclier  aber  alle  Arbeiten  • er  elnschlfcgigeu  Gebiets  berichten  tu  können, 
vor  Allem  aber,  am  für  dt«  Arbeiten  der  au  IS.  October  1891  in  Wien  ge  gründeten  ,, Freien  Vereinig  ua*  von 
Nahrungsmittel-Chemikern  und  Mlk reakeplkern  \ sowie  der  Cjmmisitou  zor  Ausatlieimug  de»  „Code* 
allmentarlu»  Ausfriarus'*  Kaum  zu  gewinnen. 

Wir  sind  durch  da-  häutigere  Erscheinen  unseres  Blattes  nunmehr  auch  in  die  Lage  versetzt,  da«  gesammtc 
Gebiet  der  Haarrnktinde  in  unsere  ZeiUcbrift  einxnbeziehen  und  wird  Herr  Professor  Eduard  Hsnauirk  . 
Vorstand  des  Laboraiiums  (Qr  Waarvnknnde  an  der  Wiener  Han  )«)*-Akademl«.  die  BnrirhtccsiaUung  über  diesen 
Gebiet  übernehmet».  Es  wird  damit  aach  dem  „Centralargnu  tür  \%  (tareukuud*  und  Technslogle*4,  weiche« 
Herr  Prof.  Eduard  Hauanaek  beransgab  und  da«  mit  Juli  1891  za  cri:brin«n  aafgehört  bn%  in  gewissem  Sinne  eine 
Fortsetzung  gegeben. 

In  Folge  des  erweiterten  Umfanges  und  des  öfteren  Erscheinens  wird  der  Bezog« 

prei«  etwas  erhöht  werden  und  kostet  vom  1.  Jänner  1892  an  die 

„Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung  Waarenkunde  und  Hygiene“ 

ganzjährig  tl.  5.—  ö.  W.  10  Mk.  12  F res. 

halbjährig  ti.  2.60  ö.  W.  5 Mk.  6 Frcs. 

Hcalelluiigrn  werden  durrh  die  Verwaltung  diene«  Blattes,  sowie  durch  die  Bucliltandlungcn 
«*ntgegcngeuon»n»en.  — lra  Auslände  kann  der  Bezug  aurlt  durch  die  Postämter  erfolgen. 
Zeltuiigsprelsvetraelelinlss  Kr.  8287. 

Die  Sohriftloitung  und  Verwaltung  dei 

„Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung,  Waarenkunde  und  Hygiene" 

Wien,  I.  8tefans|>lat*  SA,  1.  Stock 


Kaiser!  kttulgl.  prlvüeglrte 


Versicherungs-Gesellschaft  äs*  Lebensversicherungs  - Gesellschaft 


OesterrcicliiNflier  IMionix  In  Wien 

I.,  RiemcririiNse  Nr.  2 (im  eigenen  Hause). 

Das  eingezalilte  Actieu-Capit&l  und  die  sonstigen  Garant  iemittel  der  Gesellschaft  betragen 

über  4*/*  Millionen  Gulden  ö.  W.  über  9 Millionen  Gulden  ö W. 

Die  Qeuell.oheft  leistet  Verilchertmgen: 

a)  gegen  Schadet».  welch«  ilureh  Brand.  Bllt/s«  hlag,  Dampf-  oder  liaseiploslonen 

verursacht  werden; 

k.i  gegen  .Schaden  in  Folg«  zufälligen  Bruch«*»  von  Hpleg elglftsern ; 
f)  gsgsa  ln  fit  II«  aller  Art  in  Jeder  gewan*cM«u  Cnrnbination ; 

fi)  Veraichoruogru  auf  das  Leben  (Todeefall.,  des  Menschen  iu  allen  UMic-hrn  C'oiubiua 

tioneu,  von  Leibrenten.  AVItwenpensionea.  Kr/tehungsrrnren.  auf  Erlebensfall. 
Altersversorgung  und  Kluderaii»etattung 

Kür  die  P.  T.  Herren  Apotheker,  Aeeletenten.  Chemiker  etc.  epeolelle 
Tarife  und  Begünstigungen  lm  Wege  der  Ci.ll.-rti v-Veralrherunff  a-if 
allen  Versicherungs-Gebieten. 

gW~  Anmeldungen  bei  der  Verwaltung  dieses  Blattes.  “99 


SüCCECilBIlT  ! 

Indioation  Als  Ersatz  den  Zuckers  bei  Diabetes  mellitus  und  Fettsucht  wegen  seiuer  j 
gfibrungs-  und  fäulnisRheminenden  Wirkung  gegen  Magen-  und  Darmkatarrhe,  bei  verschiedenen  j 
Mund-Affectionen,  Caries  der  Zäüue  etc.,  wichtiges  Antiseptioum,  vorzügliches  Oorrlgens 
für  alle  bitter  und  unangenehm  schmeckenden  Arzneimittel  (Salze,  Alkaloide).  mi*  ( 

General-Vertretung  bei  Julius  Jalowetz,  Wien,  II..  Kaiser  Josefstr.  20.  ' 
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Zu  beziehen  durch  die 

Verwaltun^dieses  Blattes : 

Synopsis  der  neuen  Arznei- 
mittel, 

aaenibahrlifbea  fTtndhueh  für  Amte,  Prai» 
gebunden  d r— . 

(irund'.Ktzof'flrdlechemlsche 
Untersuchung  and  Begut- 
achtung der  Weine. 

Preis  30  kr. 

Beiträgt  zur  Statistik  der 
Pliarmarie  in  Oeaterreirh. 

Preis  30  kr. 

K.  k.  priv. 

Aerztliches  OröioatioDsbiicli  l 

mit  Control  Vorrichtung. 

-+***-•  Preis  50  kr.  '***— 

Sowie  s.lnunt liehe  Werke  der  Frtch- 

litcnuar. 


llille 


wenn  Sie  Bedarf  !■  wirklich 
elecanler  and  solider 


and  ea{lisrhra 


hoben . dann  lassen  Sir  slrli 
den  nrorslrn,  reich  lllaslrlrlru 
Prels-t’onranl  kommen  ron 

BERECZ  &LÖBL 


Wien,  I..  Babenbergeratrasse  Nr.  1. 


Filiale:  I.,  Schottengaase  Nr.  6. 


lükl  folii),  rlr  jßiit,  billig 

ini  Centralverkanfshaase  der  WricrL  Tischler  and  Tapezierer 
J.  ö.  <fc  L.  I rank.  Witill,  I,  Kriigerstrasso,  St,  Pöltncrliof 

Da,  Möbel-Album  mit  Preis-courant  gegen  tl.  1.50  Einlage. 


\ru! 


K..  untl  k.  |»riv. 

I.  Wiener  Dampf-Tta-Apiml. 

I)ir  Hcieitun^  de-  Theo-  it»  diesem  Apparat 
ist  du  einfachste,  i.itionclUlc  utul  vorzügltc  hslc\ 

Ein  Herb-  oder  Bitterwerden  des  Thees  Ist 
vollständig  ausgeschlossen. 

l>ic  Apparat«;  zeichnen  -ich  durch  Fley  atu  und 
xdideMc  Au-luhnui)’  y.uu  lioondcu  ;iu»  und 
>tn«l  für  ‘J.  4 und  I»  T.iv»en  in  Mcsvn^-,  Nickel*. 
Alp.it « a-  und  < liir.t-illter-  Au-fulimiip  von  «*.  W. 
!l.  7.50  aulw.iri- ; lernet  h.  k.  priv.  rcj*ulirharc 
t*on»fort«Kalfecm.nschinc  .tut  Me— inj».  vernickelt. 
Alpacca,  uxyd.  Kupfer  uml  Chinasilhcr  v<»n  11.5 
aufwärts  vurräthig  in  «1er 

Metallwaarenfabrik 


von 

Eriüst  lloriiiann 

Wien,  III.,  Neulinggasse  I. 


\>u : 
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Zeitschrift  Itlr  Nahrungsmittel-Untersuchung  «ad  Hygiene. 


königlicher  Hoflieferant 


3BsLti"boa: 


Breslau 


offerirt  seine  als  preiswerth  und  vorzüglich  bekannten  Fabricate : 

Cacaomassen  ! Converturen 
Chocolade  Marzepan 

und  als  Specialität: 

SÜBTZICii*  CACAO. 

Derselbe  ist  vermöge  seines  Wohlgeschmackes  und  hohen  Nähr- 
werthes  ein  unübertroffenes,  stärkendes  und  anregendes  Genussmittel, 
sowohl  fürliesunde  alsauch  besonders  für  Kranke  und  Reconvalescente. 

Dieser  nach  besonderem  Verfahren  hergestellte  Cacao  wird  nach 
den  angestellten  Analysen  von  keinem  andern  bisher  untersuchten 
Fabrieat,  weder  ausländischem  noch  inländischem,  übertroffen  oder 
erreicht. 

Detail-Verkauf  meiner  Fabricate  ln  der  Ausstellung. 


Spanische  Weingrosshandlung 

Ifiiad#  r 

Wie»,  I.,  liu  Hof  Nr.  5,  Transit-Lager:  Hernals,  Firteistrasse  10. 
Hamborg,  Weichen  brücke  14,  „ Freihafengebiet. 

Import  aller  Ausländer-Weine.  Rum  und  Cognac. 

SPECIALITÄT: 

Mediciniseher  Malaga -Seet  (braun  und  weiss) 

Preise  verzollt  ab  Wien; 

0jä.br.  fl.  1.20,  Sjäbr.  fl.  1.30,  lOjabr.  fl.  1.4* , 13jühr.  fl.  1.50,  lßjKhr.  fl.  1.70  per  Liter. 

Hochfeine  alte  echt  französische  Cognacs  in  Drahtgeflecht. 

Die  Analyse  der  k k.  Versuchsanstalt  in  Klosterneuburg  bezeichnet  iflalnffs»-, 
TItideirM-,  »lierrj-,  Port-,  Nordeaux-,  Burgunder-,  Rhein-,  Rooel- 
und  DeNMertneinr,  Kum  and  i'ognne  durchwegs  als  vorzüglich  echt  u.  sehr  gut. 
fsiiul  Vereinbarung  mit  der  k.  k.  I er  suchsstation  In  Klosterneuburg,  ter- 


anlasst  dieselbe  ton  affen  für  riüador  eintreffenden  Weinsendungen  die 
Probeentnahme  durch  ihren  Beamten  sofort  bei  Anfängen  ab  Zollamt 


zur  genauesten  .inatuse. 


ißie  Weine  gelangen  nur  dann  in  den  Handel,  wenn  absolute  KchtheÜ 


und  O'Otc  consiaiirt  wurde.  — ißie  He  fände  Hegen  zur  iCin  sieht  auf. 
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Zeitschrift  fttr  Nahrnngsmittei-Untersuchung  und  Hygiene 


Philipp  Haas  & Söhne,  Wien 

k.  k.  landespriv.  Teppich'  und  Möbelstolf-Fabrikanteu, 

k.  u.  k.  Hollieforanten. 

WAARENH AUS  I.,  Stock -im -Eisenplatz  Nr.  6. 

Pilialm:  Wiedener  Hauptstr.  13,  VI..  Mariahilferstr.  75  (l.ir.aiiilfeHioh. 

Empfehlen  ihr  grosses  Lager  in  Höbe  1 stoffen,  Teppichen,  Tisch-,  Bett-  und 
Fltsslldsoksn,  Lanftepplchen  in  Wolle,  Best  und  Jtote,  welssen  Vorhängen 
uml  Papier-Tapeten,  sowie  das  grosse  Lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  BND  SPECIALITÄTEN. 


NIEEERLA.GEN : ■ 

BUDAPEST,  Giselaplatz  (Eigenes  Wsarenbsni).  PRAG.  Greben  (Eigenes  I 
Weerenhans).  GRAZ,  Herrengesse.  LEMBERG,  alles  Jagiellänsks.  LMZ,  I 
Frenz- Josef-Pietz.  BRONN,  Grosser  Pietz,  BUKABEST,  Streite  Llpsoenle.  ■ 
BOH  Vle  del  Corso.  MAILAND,  Domolets  (Eigenes  Weerenheas  . ■ 
NEAPEL,  Vle  Borne.  GENUA,  Vle  Borne.  ■ 

FABRIK  KB:  WIEN.  VI.,  Stnmpergssse.  EBERGASSING,  Nieder-  ■ 
Oesterreich.  MITTERNDORF.  NUder-Oesterrelob.  HLINSKO  BShmen.  ■ 
BRADFORD  Englend.  LI8S0NE.  Italien.  ARANTOS-MAROTB,  Ungarn.  ■ 

Für  deu  Verkauf  ioa  Prell«  herabgesetzter  Unsren  lat  eine  cUeae  Ablhiiioag  Im  lVurrahnee  H 
smi  erlrhft't. 


Fin  de  siede. 

(in  heftigen  Coueurreuzkampte,  welchen  die  Wiener  Herren- 
kleider-Etablissements  führen,  ist 

um  seit  mehr  als  Mi  Jahren  hesteheode  Finna 

von  dem  Principe  der  Keellitut  nicht  abgegangen. 

Bei  alledem  sind  wir  in  der  Lage,  unsere  modern  und  solid 
ausgefQhrten  Herren-  und  Knabenkleider  zu  erstaunlich  billigen 
Preisen  abzugeben  und  empfehlen  als  Specialität  unseres  grosseu 


Lagers : 

Herbstanzug  (Nigger-cheviot » fl.  16. 

Menczikotr  (neueste  F:iv<>n ) 16.50 

Winter-Paletot  I Pahuerstoni  in  Schwarz.  Blau 

oder  Braun 15.50 

Knaben-Paletot  summt  Kappe  (Unverwüstlich I . 7.50 


A.  Zeatler  & Sohn 

K.  B.  Hof-Liefcranteu 

— = I..  Schot  tenri  ii  k 2ü.  = — 
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Vien,  Kärntnerstrasse  20, 

„Zur  Stadt  Rom.' 
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lieop.  Köllner 


Zeitschrift  för  NklirnniriiiHittel-Unieraiicliang  mul  Hygiene. 


P.  T. 


Wir  erlauben  uns  die  ergebene  Anzeige,  dass  unsere 
bisherigen  tieschäfts-Localitäten  durch  geräumige,  helle, 
lichte  Räume  im  ersten  Stock  vcrgrössert  wurden,  und 
selbe  nun  die  Möglichkeit  bieten,  unser  reiches,  mit  aller 
Sorgfalt  gewähltes  Lager  mit  Bequemlichkeit  zu  besichtigen. 

Wir  geben  uns  stets  Mühe,  unser  Waarenlager  nur 
mit  guter,  solider  Waare  zu  ergänzen,  selbe  zu  möglichst 
billigen  Preisen  in  Verkauf  zu  bringen,  und  empfehlen 
unseren  bestsort ir len  Vorrath  in 

Keilten  Perser  Teppichen,  Smyrna-Knüpfteppichen, 
Velour-,  Brüsseler-,  Tapestry-Teppichen,  Vorhängen. 
Divan-Ueberwürfen.  Möbelstoffen,  Tisch-,  Bett-  und 
Reise-Decken,  Lambrequins,  Angorafelien,  Bettvor- 
legern, Cocos-Teppichen  und  anderen  vorzüglichen 
Sorten  Lauf-Teppichen  etc. 

Hochachtungsvoll 

C.  Genersich  & Orendi, 

k.  ii.  k.  Hof-Lieferanten. 

Teppich  • Niederlage: 

Wlea,  I.,  Sonneafelsgasse  S.  Regeasbnrgerhof. 
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ZEITSCHRIFT 


für 


und  Waarenkunde. 


Eine  Halb-Monatsschrifl  für  die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
Gebrauchsgegenständen,  technischen  Rohstoffen  und  für  Hygiene. 

Unter  gefälliger  Mitwirkung  der  Herren: 

Dr.  Carl  Amthor,  Vorst.  d.  chem.  Lab.  d.  k.  Pol.-Dir.  in  Strassburg ; Prof.  M.  Ballö,  Chem.  d.  Hauptstadt 
Budapest;  Prof.  Dr.  II.  Beckurts,  Vorst,  d.  chem.  Labor.  d.  techn.  Hochsch.  in  Brannschweig;  Dr.  8.  Bein, 
Ger. «Chem.,  Dir.  des  ZiurekWhen  chem.  lnstit.  n.  d.  I^ebensmittel-Untorsuchnugsst.  in  Berlin;  Dr  F.  Benecke, 
Director  d.  „Proefstation  Midden-Java"  zu  Saroarang  (Java);  Dr.  K.  Benedikt,  Prof.  a.  d.  k.  k.  techn.  Hochschule 
in  Wien:  Dr.  Max  Bottler.  Vorst,  d.  chem.  Versuchsst.  in  Bad  Kia?ingen;  Arih.  L.  Brestowski,  ßchriftl.  in  Wien; 
Dr.  Max  Büchner,  Prof.  a.  d.  techn.  Hochsch.  u.  Mitvorst,  d.  chem.  Untersuch  ungsst.  in  Graz;  C.  Bührer,  Apotheker 
in  Clarens-Montrenx ; Univ.-Prof.  Car.  Dr.  O.  Ciamician,  Vorst,  d.  chom.  Labor,  a.  d.  Univ.  in  Bologna;  Dr. 
Joh.  Csokor,  Univ.-Doc.  n.  Prof,  am  k.  u.  k.  Thierarznei-Instit  in  Wien;  Dr.  Gust.  Custer,  Kcd.  d.  Schweizer.  Bl.  f. 
Gosundbvitspll.  in  Zürich;  Dr.  O.  Dragendorff.  Univ.-Prof.  n.  Vorst,  d.  pharm. -ebem.  Labor,  d.  Univ.  in  Dorpat 
(Russl.);  Dr.  Fritz  Elsner,  Apotheker  in  Leipzig-Schfcnofold;  Dr.  Jos.  Fodor,  k.  Univ.  Prof.  u.  Vorst,  d. 
hyg.  Univ.-Instit.  in  Budapest;  Dr.  Wilh.  Fossek,  Mag.  pharm.,  Univ.-Doc.,  i.  V.  b.  d.  k.  k,  n.  ö.  Statthalterei 
in  Wien;  A.  Gawalowski,  k.  k.  Hand«lsgcr.-Chem.  in  Brünn;  Dr.  Max  Gruber.  k.  k.  Univ.-Prof.,  Vorst,  d. 
hyg.  Univ.-Inst.  u.  Ob.-8an.-R.  in  Wien;  Dr.  B.  Haas,  Adjunct  an  der  k.  k.  chem.-physiol.  Versuchs-Station 
für  Wein-  n.  Obstbau  in  Klosterneuburg;  Dr.  Herrn,  Hager  in  Frankfurt  a.  O.;  L)r.  Thom.  F.  Hanausek, 
k.  k.  Prof,  in  Wien;  F.  Haselstein,  Ap.-I'rov.  in  Misslitz ; Eman.  Hecker,  Apoth.-Prov.  in  Sarajewo;  G.  Hell, 
Apoth.  u.  Grem.-Vorat.  in  Troppan;  H"frath  Dr.  A-  Hilger.  k.  Prof.  f.  angow.  Chemie  und  Pharmaci«  an 
d.  Univ.  in  München  : Prof.  Dr.  Franz  K.  v.  Höhnel,  Vorst,  d.  Lab.  f.  techn.  Waarenkunde  u.  Mikroskopie 
a.  d.  k.  k.  teclin.  Hochschule  in  Wion;  F.  M.  Horn,  k.  n.  k.  Ob.-Werkf.  I.  CI.,  Vorst,  des  chem.  Labor,  der 
Pulverfabrik  zu  Blumau;  Dr.  L.  Janke.  Dir.  d.  chom.  Staatslahor.  iu  Bremen;  L.  Jehle,  k.  Hath.  Gew.-Insp.- 
Adjunct  in  Wien;  Dr.  A <!.  Jolles,  Mitinh.  d.  chem.-mikrosk.  Labor,  in  Wien;  Dr.  Chr.  Jürgensen,  prakt.  Arzt 
in  Koponhagen;  Dr.  Wilh.  Kaiser  in  Floririsdorf  hei  Wien;  Dr.  Kämmerer,  k.  k.  L.-ßan.-K.  und 
ßtadtphysicus  in  Wien:  Prof.  Dr.  Georg  Kassner  iu  Münster  in  Westph. ; Dr.  Hugo  Köbner  in  Breslau; 
Prof.  Dr.  J.  König,  Vorst,  d.  agricultur-chem.  Versuchsst.  in  Münster  i.  W.;  Dr.  K.  Kornauth,  Adj.  a.  d.  k.  k. 
landw.-chem.  Versuchsstatirm  in  Wien;  Dr.  Kowalski,  k.  u.  k.  Heg. -Arzt  tt.  Vorst,  d.  bacteriol.  Institut,  der 

k.  tu  k.  Milit.-Sanit.-Comm.  in  Wien;  Dr.  Fl.  Kratschmer,  ßtnbBarzt,  k.  k.  Univ.-Prof.,  Vorst,  d.  chom.  Labor, 
d.  k.  u.  k.  llilit-ßanit.-Comtn.  u.  Land.-8anit.-R.  iu  Wien;  Dr.  Jul.  Kratter,  Prof.  der  gor.  Med.  tu  Hygiene 
an  der  Univ.  in  Innsbruck;  A.  Kremei,  Apotheker  in  Wien;  Dr.  M.  Kronfeld  in  Wien;  K.  Labler.  Apoth. 
in  Clmidim;  Hoinr.  Lafite,  Med.-Drog.  in  Wien;  Prof.  Dr.  LeccO  in  Belgrad;  Prof.  Dr.  Leo  Lieber* 
mann,  Vorst.  d.  k.  ung.  Sta»t«-VersuchMtation  in  Budapest;  Dr.  W.  J.  Loebisch.  k.  k.  Univ.-Prof.  n.  Vorst, 
d.  Univ.-Labor.  f.  med.  Chem.  in  Innsbntck;  Hofratli  Dr.  K.  Ludwig,  k.  k.  Univ.-Rector,  Vorst,  d.  path.-chem. 
Univ.-Instit.  n.  Ob.-San.-R.  in  Wien;  Dr.  M.  Mansfeld,  Leiter  d.  Labor,  für  Unters,  d.  Nahrungs-  n.  Genuss- 
mittel des  a.  ü.  Apoth.- Vor.  und  des  Apoth. -Hanpt-Greminms  in  Wien;  Dr.  F.  Mauthner,  k.  k.  Univ.-Prof. 
in  Wien;  Dr.  Jos.  Moeller,  k.  k.  Univ.-Prof.  und  Vorst,  de*  pharm.  Univ.-Instit.  in  Innsbruck:  Dr.  Hans 
Molisch,  Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule  in  Graz;  Giulio  Morpurgo,  Chem.  d.  Labor,  d.  Mcdic.  Oelfabr. 
in  Gilrz;  Dr.  J.  Nessler,  Geh.  llofrath,  Vorst,  d.  grossherzogl.  landw.-chem.  Versuchsanst.  in  Karlsruhe; 
Jul.  Neusser.  Mag.  pharm,  i.  V.  b.  d.  k.  k.  n.  f>.  ßtatthnlterei  in  Wien;  Dr.  Jos.  Nevinny,  k.  k.  Univ.-Docent 
u.  Ass.  am  pharm.  Univ.-Instit.  in  Wien;  Dr.  Kmil  Niederhaeuser,  Vorst,  d.  Ahth.  f.  Nahrgs.-U.  hi  Fchmitt’s 
Labor,  in  Wiesbaden;  Dr.  mod.  Ostertag.  Prof.  n.  d.  thierärztl.  Hochschule  in  Berlin;  Prof.  J.  Perhauz, 
Chem.  d.  Stadtphysikates  in  Triest;  K.  Portele.  Adj.  a.  d.  landw.  Versuchsst.  in  8.  Michele  (Tirol):  I)r.  G. 
Possetto,  ßtadteliemiker  iu  Turin;  Max  Ripper,  Assist,  in  Schmitt'*  Labor.  in  Wiesbaden;  Dr.  AladAr  v. 
Rözsahegyi,  k.  Univ.-Prof.  u.  Vorst,  d.  hyg.  lnstit.  in  Klausenburg;  F.  Schmied,  Vorst,  des  Leitmoritier  chem.- 
mikrosk.  Untersuchungs-Bureaus,  Apoth.  iu  Tcplitz:  F.  Schwackhöfer.  dz.  Rector  d.  k.k.  Hochschule  f.  Bodeu- 
c.ultur  u.  Vorst,  d.  Vorsuchsst.  f.  Brauw.  in  Wien;  Dr.  Zd.  Hans  Skraup.  k.  k.  Univ.-Prof.  und  Vorst,  des 
chcm.  Univ.-Instit.  in  Graz;  F.  Strohmer,  Vorst,  des  Labor,  für  Rübenzucker-Industrie  in  Wien;  Prof. 
Dr.  A.  Stutzer  in  Bonn;  Ed.  Valenta,  Chem.  in  Wjon;  Hofrnth  Dr.  August  Vogl,  k.  k.  Univ.-Prof., 
Vorst,  d.  pharm.  Univ.-Instit.  u.  Ob.-ßan.-R.  iu  Wien;  Dr.  Hugo  Weide),  k.  k.  Univ.-Prof.  und  Vorst,  des 

l.  cbem.  Univ.-Labor.  in  Wien:  Dr.  Theod.  K.  von  Weinzierl,  Doc.  a.  d.  k.  k.  Hochschule  f.  Bodencultur  und 
Vorst  d.  Samencontrolstation  in  Wien;  Dr.  Ncumann  Wender,  Inh.  d.  öff.  chem.  Labor,  in  Czernowitz. 

Ilerausgegeben  und  geleitet  von  Dr.  HANS  HEGER, 

Eigcnthfimer  und  n.mptscliriftloiter  der  Wochenschrift  * Pharmaceutische  Post.“  in  Wien. 

Referent  für  techn.  Waarenkunde:  Prof.  Kd.  Han&USCk, 

Vorstand  des  Laboratoriums  für  Waarenkunde  an  der  Handels-Akademie  in  Wien. 
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Haschisch.  — Zubereitung  dess.  226. 

Haselnussöl.  — Ueber  II.  324. 

Haselnussschalen.  — llistolog.  Bau  ders  59. 


zfcju  uy 


Googl 


VI 


Hassack,  C.  — A.  T» cliirch,  Indische  Heil-  und 
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mann).  377.  — Bacillcntödtende  Wirkung  der 
Milch  (Freudenreich).  447.  — Einige  Analysen 
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Obstmost.  — Beiträge  zur  Unters,  von  Ohstmost 
(L.  Weigert).  451.  467. 

Oele,  ätherische.  — Nachweis  von  Geraniumül  in 
Roscuö]  (Panajotow).  147.  — Nachweis  von 

'Terpentinöl  in  Citroncnöl.  (Oliver!  •.  148.  — Nach- 
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1.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Waarenkunde. 

Die  eigenartigen  Verhältnisse  bei  dem 
Vertriebe  der  Waaren  jeder  Art  zwingen 
heute  sowohl  derr  Producenten  als  auch  den 
Oonsumenten  jene  Kriterien  t'itr  den  präcisen 
Nachweis  der  Kennzeichen  der  Rohstoffe  und 
der  Fabrikate  zu  erforschen,  welche  eine 
richtige,  qualitätsmässige  Beurtheilung  der 
einzelnen  Producte  ermöglichen. 

Diese  Nothweudigkeit  ist  allgemein  an- 
erkannt. Die  Grundlagen  zur  Feststellung 
der  unzweifelhaften  Charakteristik  derWaaren 
liegen  einzig  und  allein  in  der  wissen- 
sen  aftlicnen  Behandlung  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Fragen.  Die  waaren- 
kundliche  Disciplin  ist  der  hiezu  berufene 
Zwoig  der  Naturwissenschaften.  Ihre  Begrün- 
dungen und  Schlussfolgerungen  basiren  auf 
naturhistorischen,  physikalischen,  chemischen 
und  technologischen  Lehren;  sie  berück- 
sichtigt aber  auch  die  culturhistorischen, 
geographischen  und  statistischen  Daten. 
Die  Waarenkunde  steht  der  Praxis 
am  nächsten,  sie  ist  für  dieselbe  von 
dircotcm  Werthe,  weil  dieser  Wissenszweig 
die  theoretischen  Erfahrungen  mit  den 
praktischen  Anforderungen  im  öffentlichen 
Leben  in  Parallele  und  in  Einklang  zu 
bringen  sucht. 

Einzelne  Gebiete  der  „Waarenkunde“ 
haben  in  diesem  Blatte  bereits  die  ein- 
gehendste Würdigung  erfahren,  darunter  vor- 
nehmlichdie  Gruppe  der  Nahrungs- undGenuss- 
mittel.  Nach  denebeuentwiekeltenallgemeinen 
Bemerkungen  bedürfen  aber  überhaupt  die 
im  Handel  vorkommenden  Rohproducte  und 
Fabrikate  technischer  Richtung  der  ent- 
sprechenden Beachtung  im  Hinblicke  nach 
deren  substantiellen  Seite. 


Im  Plane  dieser  Zeitschrift  ist  es  von 
jetzt  ab  gelegen  — im  Verfolg  eines  im 
Vorjahre  von  mir  begonnenen  Versuches, 
durch  eine  Special-Zeitschrift  (Centralorgan 
für  Waarenkunde  und  Technologie)  die  waaren- 
kundlich-technologische  Discinlin  zu  för- 
dern — diesem  Zwecke  durch  uic  vorliegende 
Fach-Zeitschrift  weiter  dienlich  zu  sein.  Die 
Spalten  derselben  sind  nun  auch  den 
wissenschaftlich  - praktischen  Abhandlungen 
waarenkundlich - technologischer 
Tendenz  zugänglich  und  soll  durch  diese 
Abhandlungen,  durch  Referate,  Berichte  und 
durch  die  Besprechung  literarischer  Neu- 
heiten mit  allem  Nachdrucke  im  Sinne  meines 
im  Centralorgan  für  Waarenkunde  und  Tech- 
nologie entwickelten  Programmes  für  die 
weitgehendste  Publicitiit  der  „W  aaren- 
kenntniss“  vorgesorgt  werden. 

W i o Dy  im  Jiinnnr  1802. 

Prof.  Eduard  Hanausek, 

VorHUml  de«  Laboratoriums  für  Warenkunde 
an  der  Wiener  HandeU-Akademic. 

Ueber  afrikanische  Kopale. 

Von  Mnv  Holl ler,  Vorstand  der  rhcmUrhen  Versuchsstation 

eu  B«d  Kissin^n. 

Unsere  Kenntnisse  über  das  durch  seine 
Anwendung  in  der  Industrie  so  wichtige 
Kopalharz  sind  nicht  ausreichend  für  die 
Praxis.  Besonders  liegen  über  Lösungsmittel 
und  Löslichkcitsvorhältnisse,  sowie  über  die 
Behandlung  der  einzelneu  Sorten  vor  der 
Lösung  int  Allgemeinen  ungenügende  An- 
gaben vor.  Ich  beabsichtige  nun  in  vor- 
liegender Abhandlung  meine  Erfahrungen 
Uber  die  Beschaffenheit  der  gangbarsten 
afrikanischen  Kopale  niederzulegen.  Die 
untersuchten  Sorten , welche  von  einer  der 
bedeutendsten  Rnhdroguen-Handlungen,  die 
sich  vorzugsweise  mit  dem  Import  afri- 
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kanischer  Producte  befasst,  bezogen  wurden, 
sind:  «)  weisser  und  b)  rother  Angola-Kopal, 
c)  weisser  und  d)  gelber  Benguela  - Kopal, 
e)  Congo  - Kopal , f)  Sierra-Lcone  - Kopal, 
g)  Kiesolkopal  von  Sicrra-Leone,  h)  Sansibar- 
Kopal. 

A.  Fundorte  und  Abstammung. 

Die  Sorten  a)  bis  g)  incl.  werden  an 
den  Westküsten , die  Sorto  h ) an  der  Ost- 
und  Sfldostküstc  Afrikas  gegraben.  Angola 
(mit  Bengncla),  woher  der  Angola-  und  der 
Benguela- Kopal  stammen,  ist  eine  portu- 
giesische Colonie  zwischen  dem  5.  und  1(>.  0 
sildl.  Breite  und  südlich  der  Congomündung. 
Der  Congo  - Kopal  kommt  aus  dem  Congo- 
staate.  Vorgenannte  Sorten  werden  auch  als 
Niederguinoa-  oder  Stldguinea  - Kopal  be- 
zeichnet. Von  der  britischen  Colonie  Sierra- 
Leone — die  Sierra-LconekUsto  liegt  zwischen 
dem  6-  und  10. 0 nördl.  Breite  mit  dem  Haupt- 
orte Freetown  — werden  der  Sierra-Leone- 
und  der  Kiesel-Kopal  nach  Europa  exportirt. 
Der  Sansibar-Kopal  stammt  vorzugsweise  aus 
dem  Suaheliland  und  dem  Sultanat  Sansibar. 
Letztere  Länder  erstrecken  sich  vom  Dschub 
bis  Cap  Delgado  — zwischen  dem  2.  bis  11.° 
südl.  Breite  — an  der  Ostkitsto  Afrikas. 
Manche  afrikanische  Kopalsorten  — wie 
Mozambique- Kopal  — kommen  aus  südlicher 
gelegenen  Ländern.  Der  Sansibar-Kopal 
gelangt  theils  direct  von  Sansibar  aus  meist 
über  Hamburg,  theils  als  ostindischer  oder 
Bomb&y-Kopal  über  England  in  den  euro- 
päischen Handel.  — Die  Kopalc  stammen 
von  zahlreichen,  grösstentheils  nicht  näher 
erkannten , zum  Theil  ausgestorbenon  Ge- 
wächsen aus  verschiedenen  Familien.  Be- 
sonders sind  es  Bäume  der  Gattungen 
Hymenaea,  Trachylobium,  Vouopa  und  Uui- 
burtia  (Familie  der  Caesalpiniaceen),  welche 
die  grösste  Menge  des  Kopals  liefern.  Der 
junge  Kopal  von  Sierra  - Leone  kommt 
meist  von  lebenden  Stämmen  der  Guiburtia 
copalifera  Ben.  ( Caesalpiniaccac).  Nach 
Luersscn  liefern  Trachylobium  llorneman- 
nianum  lluvne  und  Trachylobium  mossam- 
bieense  Klotsch  wahrscheinlich  den  ostafri- 
kanischen  Kopal.  Anderen  Angaben  zufolge 
soll  derselbe,  von  Hymenaea  verrucosa  Klotsch 
und  Trachylobium  Petersiannm  Klotsch  nb- 
stanunen.  Von  einigen  Forschern  wird  der 
Kopal  für  ein  recent-fossiles  Harz  gehalten. 
Das  Harz  wird  im  Allgemeinen  theils  von 
der  Kinde  der  betreffenden  Bäume  abge- 
nommen, theils  aus  der  Erde,  woselbst  es 
sieh  in  grosser  Menge  in  den  jüngsten  Erd- 
schichten (Sansibar-Kopal  I und  namentlich 


auch  au  den  Baum  wurzeln  — vorfindet, 
gegraben. 

B.  Beschaffenheit  der  einzelnen  Sorten,  Verhalten  der 
ungeschmolzenen  Kopale  gegen  Lösungsmittel. 

</ ) Weisser  Angola-Kopal.  Derselbe 
bildet  kleinere  — erbson-  bis  bohnengrosse 

— meist  aber  grosse  Knollen  und  unregel- 
mässige Stücke  mit  weisslicher,  erdiger 
Kruste.  Auf  der  Oberfläche  finden  sich  häutig 
warzige  Erhöhungen.  Die  einzelnen  Stücke 

1 sind  meist  sehr  hellgelb,  klar  und  durch- 
I sichtig,  auf  der  Bruchflächo  glasglänzend  ; 
sie  besitzen  einen  schwach  balsamischen 
Geruch  und  geben  beim  Stossen  ein  weisses, 
infolge  beigemengter  Verunreinigungen  — 

! Rindenstückchen,  erdige  Bestandteile  — 
nicht  völlig  homogenes  Pulver.  Spec.  Gewicht 
1 -035 ; Temp.  15°  C.  Der  grobgepulverte 
| weisse  Angola-Kopal  wurde  auf  Hürden  von 
spanischem  Kohr  — mit  Rahmen  vergehen 

— ausgebreitet  und  zwölf  Wochen  lang  der 
Luft  und  einer  gelinden  Wärme  (15 — 20"  C.) 
ausgesetzt.  Derselbe  war  in  Chloroform 

— 1 Theil  Harz  auf  5 Tlieile  Chloroform  — 
sofort  trübe  löslich;  mit  demselben  Lösungs- 
mittel behandelt,  jedoch  im  Verhältnisse  von 
1:10,  blieb  die  Lösung  trilbe,  wurde  aber 
beim  Erhitzen  klar.  Bei  der  Behandlung  mit 
Aether  — 1 Theil  Harz  auf  5 l'heile  Aether — 
war  das  Harz  fast  vollständig  frühe  löslich 
und  hei  darauf  folgender  Mischung  mit 
heisseni,  absolutem  Alkohol  löste  sich  das- 
selbe beim  Erhitzen  fast  völlig,  die  Lösung 
blieb  jedoch  getrübt.  Ebenso  verhielt  sich 
das  Harz,  wenn  statt  gewöhnlichen  Aethers 
kampherhnltiger  Aether  — I Theil  Kampher 
gelöst  in  12  Theilen  Aether  — zur  Quellung 
und  Lösung  verwendet  wurde.  Man  stellte 
sodann  eine  Mischung  von  .Schwefelkohlen- 
stoff, Terpentinöl  und  Benzol  zu  gleichen 
Antheilen  her  und  behandelte  1 Theil  des 
Kopalpulvers  mit  2 Theilen  dieser  Mischung. 
Es  wurde  eine  nahezu  vollständige,  etwas 
getrübte  Lösung  erzielt.  In  derselben  Weise 
und  mit  denselben  Lösungsmitteln  behandelte 
man  auch  die  folgenden  Sorten,  weshalb 
bei  der  Besprechung  derselben  zur  Ab- 
kürzung für  < ’hloroform  das  Zeichen  Chf., 
für  Aether  Ae.,  für  kampherlmltigen  Aether 
Ae.  cantph.,  für  absoluten  Alkohol  Ale.  abs., 
für  die  Mischung  von  Schwefelkohlenstoff, 
Terpentinöl  und  Benzol  kurzweg  das  Wort 
Mixtur  zur  Anwendung  kommen  wird. 

h)  Rother  Angola-Kopal.  Dieser  bildet 
meist  grössere,  unregelmässige  Stücke  mit 
unbedeutender  Kruste.  Die  Oberfläche  ist 
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mit  zahlreichen,  dicht  gedrängt  steheiideu 
Warzen  versehen.  Die  einzelnen  Stucke 
sind  gelb  — auf  einer  Unterlage  erscheinen 
sic  meist  etwas  röthlich-gclb  — klar  und 
durchscheinend,  auf  der  Bruchfläche  glas- 
gliiuzend,  fast  geruchlos,  und  gehen  heim 
Stessen  ein  weisses,  fast  gauz  gleichartiges 
Pulver.  Spee.  Gowicht  I'0li8;  t l5nC.  Der 
pulverisirte  rotlie  Angola- Kopal  wurde  auf 
Hürden  von  spanischem  Kohr  ausgebreitet 
und  überhaupt  wie  Kopal  «)  behandelt. 
Derselbe  bildete  mit  Chf.  — 1 Theil  llarz 
auf  5 Theile  Chf.  — eine  gelatinöse  Müsse 
auf  demselben  und  war  etwas  trübe  löslich. 
Mit  Chf.  — 1:10  — blieb  die  Masse  gelatinös 
und  war  wenig  trübe  löslich,  quoll  dann  beim 
Erhitzen  noch  mehr  auf  und  löste  sich; 
schied  sich  jedoch  beim  Erkalten  wieder  aus. 
Hei  der  Behandlung  mit  Ae.  — I Theil  Harz 
auf  5 Theile  Ae.  — war  es  wenig  löslich, 
jedoch  löste  es  sieh  hei  darauf  folgender 
Mischung  mit  heissem  absoluten  Alk.  zu 
einer  trüben  Flüssigkeit.  Mit  der  Mixtur 
behandelt,  quillt  das  ihirz  stark  auf  und 
wird  gelatinös. 

c)  Weisser  Bengueln-Kopal.  Derselbe 
bildet  kleinere,  plattenförmigo  und  grosse, 
un regeln! iissige,  mit  wulstigen  und  kuolligcn 
Erhöhungen  versehene  — manchmal  tropf- 
steinühnliche  — Stücke  mit  starker  weiss- 
licher  und  gelblicher,  erdiger  Kruste.  Die 
einzelnen  dünnen  Stücke  sind  durchscheinend, 
hellgelb,  auf  der  ßruehfläche  glänzend, 
fast  geruchlos,  und  geben  beim  Stossen  ein 
weisses  — durch  Rindeustückclicn  und  erdige 
Theile  — ziemlich  erheblich  verunreinigtes 
l’ulvcr.  Spec.  Gewicht  1 0593;  M 5 " < Dir 
gepulverte,  weisso  Henguela-Kopnl  wie 
«)  behandelt  — quoll  mit  Chf.  1 Theil 
Harz  auf  5 Theile  Chf.  — etwas  auf  und 
hallte  sich ; auch  hei  dem  Verhältnisse  von 
1 Theil  Harz  auf  10  Theile  Chf.  löste  sich 
wenig,  und  die  gelatinös  gewordene  Masse 
quoll  beim  Erhitzen  noch  mehr  auf.  Heim 
Stehen  mit  Ac.  — Verhältnis  wie  vorher 
quillt  das  Harz  auf  und  ist  wenig  löslich; 
bei  darauf  folgender  Mischung  mit  heissem 
absoluten  Alk.  quillt  es  noch  stärker  auf 
und  löst  sieb  etwas ; auch  mit  der  Mixtur 
behandelt,  quillt  es  stark  auf,  ist  jedoch 
wenig  löslich. 

il)  Gelber  Kenguela  Kopal.  Dieser  bildet 
meist  grössere,  platteuförmigc,  unregelmässige, 
jedoch  auch  kleine,  rundliche  und  eckige 
Stücke  mit  starkem,  weissliehetu  und  weiss- 
gelblichem, erdigem  Ucberzuge.  Die  einzelnen 
Stücke  sind  — von  der  Kruste  befreit 


durchscheinend,  auf  der  KruchHäche  glas- 
glänzend,  fast  geruchlos,  hellgelb  bis  röthlich- 
gelb.  Letztere  Färbung  ist  öfters  den  kleineren 
Stücken  cigenthümlich.  Spec.  Gewicht  1 005; 
t 15°  C. 

Der  pulverisirte  gelbe  ßcnguela-Kopal 
stellt  ein  gelblieh-weisscs  Pulver  dar,  das 
— wie  i(|  behandelt  — mit  Chf.  (1  +5)  auf- 
quillt:  hei  dem  Verhältnisse  von  I Theil 
Pulver  auf  10  Theile  Flüssigkeit  zeigt  es 
sich  stark  aufgequollon  und  quillt  heim 
Erhitzen  noch  mehr  auf.  Bei  der  Behandlung 
des  Harzpulvers  mit  Ae.  (1+5)  quillt  das- 
selbe etwas  auf,  und  hei  darauf  folgender 
Mischung  mit  heissem  absoluten  Alk.  quillt 
es  stark  auf,  uud  die  Mischung  wird  milchig. 
Beim  StehenlasHcn  und  Schüttelu  mit  der 
Mixtur  quillt  dir  pulverisirte  Kopal  stark 
auf,  ohne  sich  zu  lösen. 

e)  Congo-Kopal.  Derselbe  bildet  meist 
über  wallnussgrosse,  unregelmässige  — mit 
wulstigen  und  warzigen  Erhöhungen  und  da- 
zwischen befindlichen,  deutlich  ausgeprägten, 
spaltenförmigcn  Vertiefungen  verschone  — 
.Stücke  von  gelber  Färbung.  Die  einzelnen 
Stücke  sind  durchscheinend,  auf  der  Bruch- 
Häche  glänzend,  und  von  schwachem  Gerüche. 
Spcc.  Gewicht  I '0-18 ; 1 15“  C.  Der  gepulverte 
Congo-Kopal  erscheint  als  ein  weisses  Pulver, 
welches  in  Chf.  II  + 5 1 trübe  löslich  ist; 
hei  dein  Verhältnisse  von  I Theil  Pulver 
auf  10  Theile  Chf.  bleibt  die  Lösung  getrübt, 
wird  beim  Erhitzen  klar,  trübt  sieh  jedoch 
heim  Erkalten  wieder,  ln  Ae.  (1+5)  ist 
das  Pulver  wenig  löslieh,  bei  darauffolgender 

• Mischung  mit  heissem  absoluten  Alkohol 
löst  sich  wenig  von  demselben,  uud  die 
Lösung  ist  trübe.  Iu  der  Mixtur  ist  das 
Pulver  des  ( 'ungo-Kopals  bis  auf  einen 
kleinen  liest  löslich,  jedoch  erscheint  die 
Lösung  getrübt. 

f)  Sierra- Leone- Kopal.  Dieser  Kopal 
bildet  meist  grosse,  unregelmässige  und 
kugelige  — mit  knolligen  Erhöhungen  ver- 
sehene — auch  manchmal  trauben  förmige 

i Stücke  von  hollgelblichcr  Färbung.  Die 
einzelnen  Stücke  sind  durchscheinend,  aussen 
harzglänzend  oder  mit  einer  erdigen,  weiss- 
liehen.  hie  und  da  graubraunen  Kruste  über- 
zogen und  auf  der  Bruehflächo  ginsglänzend. 
Sie  besitzen  einen  ganz  schwachen  Geruch. 
Spcc.  Gewicht  P064;  t 15"  C.  Das  Pulver 
dieses  Kopnls  bildet  mit  Chf.  (1+5  und 
1+10)  eine  gelatinöse  Masse  auf  demselben  ; 
ist  hei  letzterem  Verhältnisse  wenig  trübe 
löslich  und  die  Lösung  bleibt  auch  heim 

! Erhitzen  getrübt.  Bei  der  Behandlung  mit 
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Ae.  bildet  das  Pulver  ebenfalls  eine  gelatinöse 
Masse,  und  bei  darauf  folgender  Mischung 
mit  heissem  absoluten  Alk.  löst  es  sieh  trübe 
(zur  Hälfte).  In  der  Mixtur  ist  es  nur  wenig 
löslich. 

f/\  Kiesel-Kopal  von  Sierra-Leonc.  Dieser 
Kopal  bildet  bohnen-  bis  wallnussgrosse, 
gewöhnlichen  Kieselsteinen  täuschend  ähn- 
liche, jedoch  auch  runde,  plattenförmige 
Stücke  von  gelber  — hie  und  da  auch 
schwach  rüthlichgelber  — Färbung.  Die 
einzelnen  Stücke  sind,  je  nach  ihrer  Dicke, 
mehr  oder  minder  durchscheinend,  aussen 
mit  einem  schwachen,  weisslichen,  erdigen 
Ueberzuge  versehen,  auf  der  Bruchfläche  glas- 
glänzend und  von  ganz  schwachem  Gerüche. 
Spce.  Gewicht  1-OI37;  <15°C.  Das  Pulver 
des  Kieselkopals  ist  weiss  und  bildet  mit  Chf. 
II  +51  ciuo  gelatinöse  Masse;  bei  dem  Ver- 
hältnisse von  t Theil  Pulver  auf  1 0 Theile 
Chf.  ist  dasselbe  wenig  trübe  löslich  und 
quillt  beim  Erhitzen  noch  stärker  auf.  ln 
Ae.  (t  +5)  löst  sich  wenig  von  dem  Pulver, 
auch  bei  darauf  folgender  Mischung  mit 
heissem  absoluten  Alk.  ist  es  wenig  löslich, 
und  die  Flüssigkeit  wird  etwas  milchig.  Bei 
der  Behandlung  mit  der  Mixtur  wird  nur 
wenig  von  dem  Kopalpulver  gelöst. 

h)  Sansibar-Kopal.  Dieser  Kopal  bildet 
meist  grosse,  plattenförmige,  innen  klare, 
durchsichtige  und  geruchlose  Stücke  von 
blassgelber  Färbung.  (Charakteristisch  für 
denselben  sind  die  zahlreichen,  grösseren 
und  kleineren  Wärzchen  auf  der  Oberfläche 
der  einzelnen  Stücke.  Die  mit  erdiger  Kruste 
bedeckten  Stücke  reinigt  mau  behufs  besserer 
Erkennung  der  Wärzchen  mit  Sodnlösung. 
Spcc.  Gewicht  1'0621  ; f 15°  C.  In  Chf.  (1  + 5) 
ballt  sich  das  weisse  Pulver  dieses  Kopals 
zusammen;  bei  dem  Verhältnisse  1 + 10  er- 
scheint es  stark  aufgequollen  und  quillt  dann 
beim  Erhitzen  noch  mehr  auf,  ohne  sich  zu 
lösen.  Mit  Ae.  (1  + 5)  behandelt,  quillt  es 
etwas,  und  bei  darauf  folgender  Mischung 
mit  heissem  absoluten  Alk.  quillt  es  noch 
mehr  auf,  jedoch  löst  sich  wenig  von  dem- 
selben. In  der  Mixtur  ist  das  Pulver  nur 
wenig  löslich. 

C.  Schmelzen  der  Kopale,  Verhallen  der  geschmolzenen 
Kopale  gegen  Lüsungsmittel. 

Es  wurden  Proben  der  unter  a)  bis  h) 
genannten  — - grobgepulverten,  auf  Hürden 
von  spanischem  Rohr  ausgebroiteten,  zwölf 
Wochen  lang  der  Luft  und  einer  Temperatur 
von  15 — 20°  C,  ausgesetzten  Kopalsorten 
geschmolzen.  Zum  Schmelzen  benutzte  man 


ein  kupfernes  trichterförmiges  Gefliss  mit 
Deckel  und  Siebboden,  welches  in  einem 
Stück  am  Rande  anfgebogenen  Eisenbleches 
steckte  und  mit  diesem  auf  einem  Mörser 
aus  Messing  lag.  Auf  das  Blech  wurden 
glühende  Kohlen  gelegt,  so  dass  der  in  dem 
Gebisse  enthaltene  Kopal  schmolz  und  sofort 
durch  das  Sieb  abfloBS.  Man  pulverisirto 
sodann  den  im  Mörser  erstarrten  Kopal  und 
setzte  ihn  — mit  Sand  oder  Glaspulver 
(zu  */-)  gemengt  — noch  einige  Tage  der 
Luft  bei  einer  Temp.  von  15  — 20°  C.  aus. 
Er  wurde  hierauf  mit  kampherhultigem  Aether 
— 4 Theile  gepulverten  Kopal  übergoss  man 
mit  einer  Lösung  von  1 Theil  Kampher  in 
12  Theilen  Aether  — behandelt.  Bei  der 
Sorte  «)  — weisser  Angola-Kopal  — erzielte 
man  — mit  Ae.  camph.  — eine  vollständige 
Lösung  von  gelber  Farbe.  Das  mit  Sand 
gemischte  Pulver  des  eben  erwähnten  Kopals 
wurde  mit  Aceton  — t Theil  Harz  auf  3 Theile 
Aceton  — übergossen,  die  Mischung  öfters 
uingescliüttelt  und  einer  gelinden  Wärme 
(20°  C.)  ausgesetzt  Das  Harz  war  bis  auf 
einen  ganz  geringen  Rest  mit  gelber  Farbe 
löslich.  Eine  andere  Portion  des  mit  Glas- 
pulver gemengten  gepulverten  Kopals  wurde 
nach  der  Quellung  in  wenig  Ae.  camph.  mit 
heissem  absoluten  Alk.  gemischt,  und  hie- 
durch eine  vollständige  gelbe  Lösung  erzielt. 
In  derselben  Weise  wurden  im  Allgemeinen 
auch  die  folgenden  Sorten  behandelt  Der 
rothe  Angola-Kopal  l>)  war  in  Ae.  camph. 
mit  gelber  Farbe  löslich,  ebenso  vorhielt  sich 
derselbe  bei  der  Behandlung  mit  heissem 
absoluten  Alk.  nach  vorheriger  Quellung  in 
wenig  Ae.  camph.  In  Aceton  war  er  eben- 
falls bis  auf  einen  ganz  geringen  Rest  löslich. 
Der  weisse  Beuguela  - Kopal  c)  war  in 
Ae.  camph.  mit  gelber  Farbe  löslich,  ebenso 
verhielt  er  sich  auch  bei  der  Behandlung 
mit  Aceton.  Der  gelbe  Benguela-Kopal  d) 
war  in  Ae.  camph.  mit  gelber  Farbe  löslich ; 
nach  der  Quellung  in  wenig  Ae.  camph.  mit 
heissem  absoluten  Alk.  gemischt,  wurde  der- 
selbe mit  gelber  Farbe  gelöst;  bei  der  Be- 
handlung mit  Aceton  löste  er  sich  in  er- 
heblicher Menge.  Der  Congo-Kopal  «)  war 
in  Ae.  camph.  vollkommen  mit  gelber  Farbe 
löslich,  ebenso  verhielt  sich  derselbe  bei 
der  Behandlung  mit  heissem  absoluten  Alk. 
nach  vorausgegaugener  Quellung  in  etwas 
Ae.  camph.  Von  Aceton  wurde  dieser  Kopal 
nur  theilweise  gelöst.  Der  Sierra-Leone- 
Kopal  /)  löste  sich  in  Ae.  camph.  voll- 
kommen mit  gelber  Färbung  auf,  jedoch  er- 
schien die  Lösung  etwas  getrübt  In  Aceton  war 
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dieser  Kopal  zum  grösseren  Theile  mit  gelber 
Farbe  löslich  ; der  gelöste  Theil  erschien  an- 
fangs etwas  trübe  und  wurde  nach  längerem 
Stel  len  hell.  Der  Kiesel-Kopal  g)  von  Sicrra- 
Leone  wurde  von  Ae.  camph.  mit  gelber 
Färbung  gelost,  die  Lösung  zeigte  sich  etwas 
getrübt.  In  Aceton  war  dieser  Kopal  ziemlich 
löslich  mit  gelber  Farbe.  Der  Sansibar-Kopal 
h)  wurde  von  Ae.  camph.  mit  gelber  Farbe 
gelöst  In  Aceton  war  derselbe  ziemlich 
erheblich  löslich ; die  Lösung  besass  eine 
gelbe  Farbe.  Nachdem  man  bei  den  Sorten 
b,  c,  d,  f,  g,  und  h nach  dem  ersten  Schmelzen 
durch  die  Behandlung  mit  den  erwähnten 
Lösungsmitteln  meistens  eine  nur  theilwcise 
Lösung  erhalten  hatte,  unterzog  man  dieselben 
bei  einem  zweiten  Versuche  einer  wiederholten 
Schmelzung,  wodurch  erst  die  in  der  Abhand- 
lung angeführten  besseren  Resultate  erzielt 
wurden.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass 
einige  der  untersuchten  Kopalsorten  ( b , d,  g,  h) 
auch  einem  Röstprocesse  von  60sttlndiger 
Dauer  bei  einer  Temperatur  von  150°C. 
unterworfen,  und  dann  mit  den  oben  an- 
gegebenen Lösungsmitteln  behandelt  wur- 
den. Die  gerösteten  Kopale  zeigten  sich 
im  Ganzen  etwas  weniger  löslich,  als  die 
geschmolzenen.  Der  Schtnclzprocess  dürfte 
ferner  deshalb  den  Vorzug  verdienen,  weil 
von  Verunreinigungen  befreite  Schmelz  - 
productc  und  infolgedessen  beim  Auflüseu 
sofort  reine  Lösungen  gewonnen  worden. 
Von  den  Ergebnissen  der  angestellten  Ver- 
suche mag  eudlich  Erwähnung  finden,  dass 
die  Kopale  a)  und  c),  deren  specifisches 
Gewicht  unter  105  betrug,  sich  löslicher 
— sogar  im  ungeschmolzeuen  Zustande  — 
erwieseu,  als  die  übrigen  mit  höherem 
specifischen  Gewichte. 

Weinessenzen. 

Infolge  des  stetig  zunehmenden  Wein- 
mangels tauchen  in  letzter  Zeit  fortwährend 
neue  Weinessenzen  oder  auch  sogenannte 
Wein-Surrogate  auf,  welche  jedoch  nichts 
weniger  als  für  Ersatzmittel  oder  gar  Ver- 
besserungsmittel des  Weines  gelten  können. 

Die  hier  folgenden  Analysen  von  drei 
im  Laboratorium  dor  k.  k.  Versuchsstation 
Klosterneuburg  untersuchten  Weinessenzen 
mögen  die  beste  Illustration  hiezu  liefern. 

Nr.  I wird  unter  dem  Titel  „Wein- 
extract“,  resp.  „Wein-Surrogat“,  mit  dem 
Beifügen  „aus  Trauben  bereitet“,  in  den 
Handel  gebracht.  Die  nach  der  Gebrauchs- 
anweisung hergestellte  Mischung  von  100  ccm 
dieses  Extractcs  mit  */j  Liter  Wasser  ist 


ziemlich  klar,  röthlich  gefärbt,  besitzt  einen 
fremdartigen  Geruch  und  einen  wenig  alko- 
holischen, süsssäuerlichen,  gleichzeitig  etwas 
herben  Geschmack.  Das  spec.  Gewicht  ist: 
0‘99101 ; ferner  enthält  dieselbe  in  Gewichtä- 


procenten : 

Alkohol 6'33 

Extract 0'45 

Freie  Säuren  (als  Weinsäure  be- 
rechnet).   0'28 

Weinstein 0‘04 

Zucker  in  unbedeutender  Menge 

Glycerin 003 

Asche 0'022 

Phosphorsäure 0 005 


ferner  Spuren  von  Schwefelsäure  und  Erd- 
alkalien, sowie  einen  mässigen  Zusatz  von 
Saccharin.  Der  Farbstoff  ist  ein  vegeta- 
bilischer. 

Nach  dem  vorliegenden  gedruckten 
Reelamcschrciben  genügt  der  einfache  Zu- 
satz zu  Wasser  in  dem  oben  angegebenen 
Verhältniss,  um  einen  „echten  Naturwein“ 
entstehen  zu  lassen  (!)  und  kostet  ein 
Original-Fässchen,  welches  für  10  Hekto- 
liter Wasser  ausreichen  soll,  25  Gulden. 

Wie  die  vorstehenden  Untersuchungs- 
resultate  zeigen,  liefert  dieser  Extraet,  nach 
Angabe  des  Erzeugers  ira  Verhältniss  von 
I : 3 mit  Wasser  verdünnt,  eine  Flüssigkeit, 
die  absolut  nicht  als  Wein  bezeichnet  werden 
kann  und  ist  derselbe  so  ohne  jedes  Ver- 
ständnis für  das  Wesen  des  Weines  be- 
reitet, dass  die  mit  demselben  erzeugten 
Falsifieate  selbst  den  Laien  nicht  zu  täuschen 
vermögen. 

Nr.  II  ist  mit  der  Signatur:  „Wein- 
bouquet-Extract“  versehen,  ziemlich  klar, 
dunkelbraun,  vorherrschend  nach  Essigäther 
riechend  und  selbst  in  sehr  verdünntem 
Zustande  intensiv  sauer  und  etwas  herb 
schmeckend,  mit  dem  spec.  Gewichte  1 2129. 


Er  enthält  in  Gewichtsproceuten : 

Alkohol 4’58 

Extract 47  82 

Freie  Säuren  (im  Extraet  als 

Weinsäure  berechnet) 1 8*47 

Freie  Weinsäure 13'85 

Flüchtige  Säuren  (theils  frei,  theils 

als  zusammengesetzte  Aether)  0'49 
Zucker  in  unbedeutender  Menge 

Glycerin 1629 

Ascho 0'237 


Nr.  III  hat  die  Signatur:  „Weinessenz“ 
und  ist  ähnlich  zusammengesetzt.  Sie  be- 
steht aus  einer  ziemlich  klaren,  bräunlichen, 
| nach  Oenanthäther  riechenden,  sehr  sauer 
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schmeckenden,  svmpdicken  Flüssigkeit  mit 
dem  spec.  Gewicht  P20Ü0.  Die  Unter- 
suchung ergali  iu  Gewichtsprncenten : 

Freie  Siinren  (als  Weinsäure  be- 


rechnet)  I S'3I» 

Freie  Weinsäure 17  30 

Essigsäure IV 1 1 

Glycerin 30-20 

Asche 01 30 


die  Essenz  enthält  überdies  einen  Zusatz 
von  Oenanthäther  und  ist  mit  < ’aramcl  ge- 
färbt. ln  der  Asche  sind  enthalten  Schwefel- 
säure, Chlor,  Eisenoxyd,  Kali,  Thoncrde 
und  Kalk. 

Nach  der  Gebrauchsanweisung  soll 
diese  Essenz  direct  zur  Weinvermehrung 
angewendet  werden,  und  zwar  heisst  es  da- 
selbst: Zu  einem  Hektoliter  Most  nehme 
man  87  Liter  Wasser,  10  Kilogramm  Hut- 
zucker und  I Kilogramm  der  Essenz,  bei 
saurem  Most  das  doppelte  Zuckerwasser- 
und  Essenzi|uantum.  Ein  Liter  dieser  Essenz 
kostet  zwei  Gulden. 

Da  nun  solche  Essenzen,  wie  die  beiden 
letzteren  zur  Herstellung  von  weinhaltigen 
Erzeugnissen  (Halbweincn)  dienen,  überdies 
einen  so  hohen  Glyceringehalt  besitzen,  so 
liegt  es  auf  der  llond,  dass  solche  Erzeug- 
nisse und  Mixta  composita  nach  dem  Gesetze 
vom  21.  Juni  1880,  insbesondere  nach  der 
dazugehörigen  Verordnung  des  Gesaimnt- 
ministeriums,  li.  G.  151.  121,  sowie  nach  dem 
Gutachten  des  obersten  Sauitiitsrathes  nicht 
unbeanstandet  in  Verwendung  gelangen 
können. 

K 1 or t erneu b ii r^,  am  14.  Jtacambcr  IMfl. 

W Seifert, 

AkHistont  iler  K-  k.  Venurlit* 

Mntlou  Klu^lernenliiin;. 

Revision  der  Beschlüsse 

des  Vereines  Schweiz,  analytitscher  Chemiker  über 

die  Analyse  und  Beurtheilung  des  Weines. 

(Vcrxiiiiiniliiiif?  de*  Vereint  « um  nr,.  im<!  20.  KejiiunilM*r  18H1 
in  Luzern.) 

I.  Bezeichnung  und  Berechnung  der  Bestandteile  des 
Weines. 

Für  die  Angabe  des  Weingeistgehaltcs 
ist  der  Ausdruck  -Alkohol“  zu  gebrauchen 
(wie  bisher).  Die  Summe  des  durch  Ein- 
dampfen und  Trocknen  (siche  unten)  er- 
haltenen Rückstandes  ist,  da  der  früher  dafür 
empfohlene  Ausdruck  „Trockenrückstand“ 
sich  wenig  Eingang  verschaffen  konnte,  nach 
allgemeinem  Usus  als  „Extraet“  zu  be- 
zeichnen. Für  die  Gesammtmenge  der  sauer 
l-eagirenden  Bcstandtheile  des  Weines  ist  die 
Bezeichnung  „Acidität“  (oder  Gesammtaäuro 
als  Weinsäure  berechnet)  anzuwenden. 


Der  Alkoholgehalt  soll  dem  commer- 
zielleu  Usus  entsprechend  in  Volum -Pro- 
renten angegeben  werden;  je  nach  Wunsch 
sind  die  Gowichtsprocente  beizufügen.  Die 
Zahlenwerthe  für  die  übrigen  Bestaniltbcile 
oder  Bcstnndtheilgruppen  sind  in  Grammen 
per  Liter  anzugeben  (wie  bisher). 

2.  Vorzunehmende  Prüfungen  und  quantitative  Be- 
stimmungen. 

1 . Prüfungen  und  Bestimmungen , die 
unerlässlich  sind:  Alkohol,  Extrnct,  Acidität, 
Mineralbestandtheilo  (Gcsammt-),  Schwefel- 
säure (Plfitrage),  Farbstoff  bei  Rothweiuen 
(wie  bisher).  Ferner  Prüfung  und  auf  Geruch, 
Geschmack,  Farbe  und  Klarheit. 

2.  Prüfungen  und  Bestimmungen,  welche 

zu  einer  eingehenden  Analyse  ausserdem 
erforderlich  sind : Speoifischcs  Gewicht, 

Zucker,  Weinstein  (wenn  der  Alkoholgehalt 
weniger  als  12  Vol.-0/,  beträgt),  tfiiehtige 
Säuren,  ( »lyecrin,  schwefelige  Säure  hei  Weiss- 
weinen und  Polarisation  bei  Süssweinen.  Bei 
Trübung  mikroskopische  Untersuchung. 

3.  Prüfungen  und  Bestimmungen,  die 
nur  in  besonderen  Fällen  oder  auf  besonderen 
Wunsch  auszuführen  sind : Freie  Weinsäure, 
Gerbstoff,  Salicylsänre,  Saccharin  (qualitativ), 
einzelne  Mineralbestnndtheilc,  Bern  steinsäure, 
Citronensäure,  Aepfelsäure,  Gummi,  Mannit, 
Stickstoff. 

3.  Analytische  Methoden. 

Specifisches  Gewicht.  Bestimmungmittelst 
des  Piknomoters  oder  der  Westphalschen 
Waage  bei  15®  C.  — • eventuell  nach 
Befreiung  de*  Weines  von  vorhandener 
Kohlensäure. 

Alkohol.  Der  Alkohol  ist  durch  Destilla- 
tiou  in  einem  gläsernen  Apparate  zu  be- 
stimmen. Die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  im  Destillat  kann  mit  dem  Pikuo- 
meter,  der  Westphal'sehcn  Waage  oder 
einem  genau  controlirten  Areometer  aus- 
gefithrt  werden.  Als  Piknometer  ist  das- 
jenige mit  eingeFchliffencm  Thermometer 
und  mit.  Capillarvcrschluss  zu  empfehlen. 
Berechnung  nach  der  Tabelle  von  O.  Helmer. 

Extract.  Zur  Bestimmung  des  Extracte« 
ist  die  gewichtsanalytische  Methode  an- 
zuwenden. 50  ccm  Wein1  (hei  Siisswcineu 
10  ccm)  werden  in  einer  Platinschalc  mit 
Rachem  Boden  (sog.  deutschen  Normalschale) 
auf  dem  Wasserhade  eingedampft  bis  der 
Rückstand  nicht  mehr  fliesst  und  hierauf 
2 */.,  Stunden  im  Wasscrtroekenscbrank  ge- 
trocknet. 

* Wfino  mit  ini'hr  nl*  6tl  Zmkor  im  Liter. 
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Acidität,  Diesel  bo  ist  als  Weinsäure 
zu  berechnen  nnd  mit  Nonnallauge  zu 
bestimmen.  Als  Indicator  tvird  Lakmus- 
tinetur  und  v.ur  Feststellung  des  Neutrali- 
sations|iunktes  neutrales  Laknuispapier  em- 
pfohlen (wie  bisher!.  Erheblichere  Mengen 
Kohlensäure  sind  vorher  durch  Schlitteln 
zu  entfernen. 

Die  fluchtigen  Säuren  sind  durch 
Destillation  mit  Wasserdampf  zu  bestimmen 
und  als  Essigsäure  auszudriieken. 

Weinstein  und  freie  Weinsäure.  Die 
zur  Bestimmung  der  freien  Weinsäure  zu 
verwendende  Kaliacctathisung  soll  IO"/,, 
Alkohol  enthalten. 

Es  wird  zur  Bestimmung  des  Weinsteines 
der  Berthelot-Flenrieu  scheu  Methode  der 
Vorzug  gegeben,  mit  dem  Zusätze,  dass  die 
Probe  wenigstens  24  Stunden  im  Kisschrnnk 
oder  doch  iu  einer  10"  nicht  Ober- 
steigenden  Temperatur  aufzustellen  sei  (wie 
bisher). 

Gerbstoff.  Die  annähernde  Bestimmung 
nach  Nesslet-  und  Barth  wird  als  hinreichend 
genau  angenommen  (wie  bisher). 

Die  Bestimmung  der  schwefligen  Säure 
geschieht  durch  1 fcstillation  des  mit  Phosphor- 
sänre  versetzten  Weines  im  Kohlcnsäure- 
strome.  Zur  Aufnahme  des  Destillates  wird 
.Todlösung  vorgelegt,  welche  5 gr  ,Iod  und 
7T>  gr  .lodkalium  im  Liter  enthält.  Das 
Destillat,  das  einen  reberschtiss  von  Jod 
enthalten  muss,  wird  mit  Salzsäure  ungesäuert 
erhitzt  und  hierauf  mit  Chlorbarvum  nus- 
gefällt. 

Glycerin.  Dasselbe  ist  nach  den  von 
den  deutschen  Chemikern  vereinbarten 
Methoden  zu  bestimmen.  Eine  Correctur 
filr  die  Verdunstung  des  Glycerins  ist  nicht 
anzubringen.  (A.  Ifilger,  Vereinbarungen, 
S.  206.) 

Die  Bestimmung  des  Zuckers  hat  nach 
der  Fehling  sehen  Methode  unter  Berück- 
sichtigung der  Soxhlet  sehen  oder  Allihn'schen 
Modification  zu  geschehen.  Rothweine  sind 
vorerst  mit.  Bleiessig  zu  entfärben,  Der 
I leberschuss  an  Bleiessig  wird  mit  calcinirter 
■Soda  entfernt. 

Polarisation.  Die  Prüfung  des  optischen 
Verhaltens  kann  insbesondere  bei  Slfss- 
weinen  von  Worth  sein.  Es  ward  das  von 
Trillich  (Anleitung  zu  hygienischen  Unter- 
suchungen, S.  206  ff.)  beschriebene  Verfahren 
empfohlen. 

Farbstoffe.  Die  vom  Verein  am  6.  August 
1887  in  Zürich  vereinbarten  Methoden 
werden  auch  fernerhin  empfohlen. 


Dieselben  lauten  folgendennassen: 

1 . Pflanz.enfarbstoffe. 

Zur  Prüfling  des  Weines  auf  Färbung 
mit  natürlichen  Farbstoffen  können  die  bis- 
herigen Methoden  bcibehalten  werden,  ein 
entscheidender  Werth  kann  denselben  jedoch 
mit  Ausnahme  in  Betreff  des  Coehenille- 
Farhstoffes  nicht  heigeiiicssen  werden. 

2.  Rosanil infarhstoffe,  Fuchsin,  Cerise 
I basische  Farbstoffe). 

Es  werden  die  bisher  üblichen  Methoden 
zur  Prüfling  des  Weines  auf  diese  Farbstoffe 
bcibehalten. 

fl.  Farbstoffe,  welche  die  Snlfon-Gruppe 
enthalten. 

Säure-Fuchsin,  Säure-<  'erisc  etc.,  sowie 
Azofarhen  (Bordeauxroth , Ponceau,  Congo 
etc.,  etc.). 

Als  einfachste  Methode  zum  Nachweis 
dieser  Farbstoffe  wird  das  folgende  von  Caze- 
neuve  vorgeschlageue  Verfahren  empfohlen. 

Zu  10  ccm  Wein  wird  eine  kleine  Messer- 
spitze voll  (0'2  gr)  gelbes  Qiiecksilberoxyd 
im  Probircylinder  zugesetzt  nnd  wenigstens 
eine  halbe  Minute  lang  tüchtig  umgeschüttelt 
oder  aber  nach  dem  ersten  Schütteln  bis  zum 
Sieden  erwärmt  und  hierauf  durch  ein 
doppeltes  Filter  ahflltrirt.  Besteht  der  Wein- 
farbstoff ganz  oder  theilweiso  ans  Säurefuchsin 
oder  einem  der  gehränchliehen  Azofarbstoffe, 
so  bleibt  das  Filtrat  roth,  während  der  natür- 
liche WeinfarbstofT  zerstört  wird.  — Die 
Wirkung  des  gelben  Quecksilberoxydes  ist 
hier  nicht  eine  oxvdirende,  sondern  dasselbe 
wirkt  auf  den  Weinfarbstoff  lackbildend.  — 
Bei  sehr  gerbstoffroichen  Naturweinen  ist 
das  Filtrat  bisweilen  schwach  grau.  — Die 
Empfindlichkeit  dieser  Methode  ist  für  die 
Azofarbstoffe  etwas  weniger  gross,  als  für  die 
Säurcfuchsinc.  - - Das  rothe  Quecksilberoxyd 
kann  zu  diesem  Zwecke  nicht  verwendet 
werden. 

Zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Farb- 
stoffe dieser  Art  oder  wenigstens  der  Gruppe, 
welcher  diese  angehören,  hat  Herr  Professor 
A.  Wolff  in  Winterthur  folgende  Methode 
ausgearbeitet : 

10  ccm  Wein  werden  mit  10  ccm  einer 
kaltgesättigten  Quecksilberchloridlösung  ge- 
schüttelt, sodann  mit  10  Tropfen  Kalilauge 
(specif.  Gewicht  l'27)  versetzt,  wieder  ge- 
schüttelt und  durch  ein  trockenes  Filter 
filtrirt. 

Das  Filtrat  kann  sein: 

1.  Schwach  gelblich  (auch  bei  natür- 
lichem Weinfarbstoffe):  Man  versetzt  mit 
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Essigsäure  bis  wir  sauren  Rcaction.  Das  gelb- 
liche l'iltrat  wird  scliiin  rosa:  Säurefuchsin. 

2,  Gelbroth  - — rosa  — rothviolett.  Das 
l'iltrat  wird  mit  Salzsäure  angesäuert. 

u)  Die  Farbe  bleibt  unverändert  oder 
wird  nur  rosa:  < »xyazofarben,  wie  Bordeaux, 
Ponceau  etc.  (Man  dampft  das  Filtrat  im 
Wasserbade  ein  und  bestätigt  die  Gegenwart 
der  < fxyazofarbon  durch  die  Keaction  mit 
concentrirter  Schwefelsäure.) 

/>)  Die  Farbe  geht  von  gelbroth  bis 
blauviolett:  Amidoazofarben  (Congo,  Benzo- 
purpurin,  Methylorange  etc.).  Alkali  imUeber- 
seliuss  färbt  wieder  gelbroth. 

Anmerkung.  Geht  die  ursprüngliche 
blaurnthe  Farbe  des  mit  Salzsäure  ange- 
säuerten Filtrates  über  in  Gelbroth,  um  mit 
Ammoniak  wieder  hcrgestellt  zu  werden,  so 
ist  der  Farbstoff  Cochenille  oder  Orseille, 
welche  beide  aber  nur  nachweisbar  werden, 
wenn  sie  in  ziemlicher  Menge  vorhanden  sind. 

Bezüglich  der  übrigen  Bestimmungen 
und  Nachweise  wird  auf  die  im  Jahre  1 890 
am  internationalen  < ’ongresse  in  Wien  ge- 
fassten Beschlüsse  (Chemiker-Zeitung,  XV.,  12. 
S.  1 80.  und  A.  Hilger,  Vereinbarungen, 
S.  208  ff.)  verwiesen.  (/..  .V.  II.  1890.  S.  258  . 

4.  Beurlheilung  der  Weine. 

Wein  ist  das  durch  alkoholische  Gähruug 
aus  dem  Safte  der  frischen  Trauben  ohne 
jeden  Zusatz  bereitete  Getränk.  Diesem  allein 
kommt  der  Name  Naturwein  zu. 

Für  die  Bcurthcilung  der  einzelnen  Wein- 
sorten, die  von  bestimmten  Lagen  und  Jahr- 
gängen stammen,  können  nur  die  Analysen 
von  Weinsorten  genau  derselben  Herkunft, 
gleichen  Alters  und  nach  nämlicher  Berei- 
tungsart hcrgestellt,  massgebend  sein. 

Ilothwcine,  deren  Extractgehalt  (nach 
Abzug  des  Zuckers)  weniger  als  15  gr  per 
Liter  beträgt,  und  Weissweiue  mit  weniger 
als  14  gr  sind  zu  beanstanden,  so  lauge  nicht 
nachgewiesen  wird,  dass  Naturweine  der- 
selben Lage  und  desselben  Jahrganges  mit 
so  geringen  Kxtractmengen  Vorkommen. 

( f iirmiker-Zeituiiy,  XV.,  12,  8.  181.) 

Der  Gehalt  an  Mincralstoffen  beträgt  in 
Natnrweincn  gewöhnlich  wenig  mehr  oder 
weniger  als  1 0°/0  des  zuckerfreien  Extract- 
gehaites.  Eine  wesentliche  Abweichung  von 
diesem  Verhältnisse  erscheint  auffällig,  be- 
rechtigt jedoch  für  sich  einzig  noch  nicht 
zur  Beanstandung. 

Die  Trockenbeerweine  zeichnen  sich  aus 
durch  aussergewöhulicho  Verhältnisse  in  ihrer 


i Zusammensetzung,  namentlich  durch  einen 
relativ  hohen  Gehalt  an  Zucker  und  an 
flüchtigen  Säuren.  Ihre  Mineralstoffe  enthalten 
meistens  mehr  Chloride,  ( alcium  und  Eisen 
( als  die  Naturweine.  Die  Trockenbeerweine 
sind  als  Kunstweine  zu  betrachten  (wie 
bisher). 

Weine,  welche  mehr  als  0'92gr  Schwefel- 
säure (8  ( )3|  entsprechend  2 gr  neutralem 
Kaliumsulfat  per  Liter  enthalten,  sind  als 
übermässig  gegypst  zu  beanstanden. 

Der  Gehalt  au  schwefliger  Säure  im 
Weine  darf  nicht  mehr  als  höchstens  80  mgr 
per  Liter  betragen. 

Medicinalweino  dürfen  keine  schweflige 
Säure  und  nicht  mehr  als  I gr  Kaliumsulfat 
per  Liter  enthalten.  Im  Ucbrigen  finden 
obige  Bestimmungen  auf  Medicinalweino, 
Süssweine  und  Schaumweine  keine  An- 
wendung. 


Referate. 

Bier. 

Uebcr  die  Wirkung  der  spanischen  Erde  auf  Würze 
und  Bier. 

Von  I*.  Amt  hör. 

Die  Erfahrungen,  welche  Verfasser  mit 
verschiedenen  Versuchen  hei  Verwendung 
der  spanischen  Erde  zum  Studium  der 
klärenden  Wirkung  der  letzteren  gesammelt 
hat,  sind  folgende:  Würzen  und  Jungbiere, 
denen  spanische  Erde  zugesetzt  wurde,  ent- 
halten als  reife  Biere  weniger  Stickstoff, 
als  wenn  sie  keinen  Zusatz  erhalten  haben. 
Ein  Zusatz  von  0-5  •/,  Kaolin  hat  sieb  nicht 
bewährt,  da  leicht  Trübung  eintritt.  Hin- 
gegen bat  ein  Zusatz  von  01  0,„  sehr  vor- 
thcilhaft  eingewirkt,  indem  das  Bier  sehr 
ldatik  wurde,  keine  Einbusse  im  Geschmack 
erlitten  hatte  und  sieh  in  Flaschen  bedeutend 
länger  blank  hielt  als  Bier  ohue  Zusatz. 
Auch  konnte  eine  geringe  Erhöhung  des 
Vcrgährnngsgrades  beobachtet  werden.  Es 
ist  unbedingt  erforderlich,  dass  die  zur  An- 
wendung kommende  Erde  frei  von  kohlon- 
saiiretn  Kalk  sei,  da  andernfalls  Entsäuerung 
des  Bieres,  verbunden  mit  unangenehmen 
Nebenerscheinungen , eintritt.  (Chrm.  '/Jg. 
1891,  S.  1096.)  - -ek — . 

Fette  und  Oele. 

Zur  Hiibl'schen  Jodadditionsmelhode. 

Von  t'nhrioa. 

Verfasser  gibt  eine  Methode  an,  die  sich 
im  Wesentlichen  mit  der  von  Holde  an- 
gegebenen (vgl.  dio8eZeitsc.hr.  1891 , 8.  294). 
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deckt,  sich  aber  von  letzterer  dadurch  unter-  I 
scheidet,  dass  der  anzuwendende  .lodüber- 
schuss  noch  mehr  präcisirt  ist,  dass  die  | 
Titrirflüssigkeit  langer  anwendbar  bleibt  und  i 
«lass  für  nicht  trocknende  und  trocknende 
< leie  dieselbe  Vorschrift  gilt.  Hie  erforder- 
lichen Flüssigkeiten  sind  : I.  Suhlinmtlosung. 

00  gr  in  1 1 Alkohol  95  0 „ : 2.  Jodlösnug, 
.“»0  gr  in  I 1 Alkohol  95°/0;  3.  Thiosulfaf-  | 
lositng,  21  gi'  krvst.  Natriumthiosulfat  in 

1 1 Wasser:  4.  Lösung  von  Kaliumbichronmt,  | 
3*874  gr  reinstes  trockenes  Salz  in  1 l 
Wasser;  5.  .lodkaliundösiing,  MIO  gr  in  I I 
Wasser : 0.  ( ’hloroform.  Man  stellt  zunächst 
den  Titer  der  Thiosulfatlosuug  nach  der 
V o 1 h a r d sehen  Methode.  I )ann  ermittelt 
man  mit  der  Thiosulfatlösung  den  Gehalt 
der  Jodlösuug  an  wirksamem  Jod.  Zu  diesem  1 
Zwecke  misst  man  in  die  Stöpselflascbe  ] 
Ml  rem  Sublimat-  und  Ml  ccm  Jod  Innung,  ! 
schüttelt  um,  setzt  20  ccm  Jodkaliumlösung 
und  150  ccm  Wasser  zu  und  titrirt  unter 
kräftigem  Unischfittelu  mit  der  Thiosulfat- 
lösung bis  zur  Farblosigkeit.  Nun  wiegt  man 
sich  von  dem  zu  untersuchenden  Oelo  0*2  j 
bis  0*3  gr  in  eine  Stöpsel  Hasche  ab  und  j 
löst  dieselben  in  20  ccm  Chloroform.  Hiezu  I 
kommt  soviel  Jodlösuug,  dass  die  Cesmnmt-  I 
menge  des  Jods  viermal  so  gross  ist  als  die 
Menge  des  wirklich  zur  Absorption  gelan- 
genden Jods,  nachdem  inan  vorher  dasselbe 
Volumen  Sublimatlösung  zugefügt  hat.  In 
eine  zweite  StöpsclHasche  werden  20  ccm 

( ’hloroform  mul  dieselben  Volumina  Sublimat- 
lind  Jodlösung  wie  oben  abgemessen  und  j 
beide  Flaschen  nach  dem  1 lurchschütteln 
zwei  Stunden  nebeneinander  stehen  gelassen 
Dann  wird  die  entsprechende  Menge  Jod- 
kaliumlösung auf  I gi*  angewendetes  Jod 
ca.  4 gr  Jodkalium  — und  50  bis  100  rem 
Wasser  (bei  dem  blinden  Versuche  ent-  \ 
sprechend  weniger  als  hei  dem  eigentlichen)  j 
xn gesetzt  und  beide  Flüssigkeiten  mit  Tliio- 
sulfatlösung  bis  zur  Farblosigkeit  titrirt. 
Worden  bei  dem  blinden  Versuche  nf  bei 
«lern  eigentlichen  Versuche  6 ccm  Thiosulfat- 
lösung verbraucht,  so  entsprechen  a — b ccm 
der  letzteren  der  Menge  des  absorhirten 
Jods.  Bei  Bestimmung  der  .lodzahl  eines  : 
Olivenöls,,  welche  voraussichtlich  nicht  über  ' 
$1  liegen  wird,  bringt  man  demnach  auf 
1 gr  Oel  3*30  gr  Jod  zur  Anwendung,  be- 
ziehungsweise etwa  I gr  Jod , wenn  man 
0*3  gr  Oel  in  Arbeit  nimmt  Dies  entspricht 
20  ccm  der  frisch  bereiteten  Jodlösung,  hei 
älteren  Lösungen  verhültnissmässig  mehr. 
Hat  man  hei  einem  zu  untersuchenden  Oele 


gar  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Jodzuhl,  dann 
muss  der  annähernde  Werth  der  letzteren 
durch  einen  Vorversuch  bestimmt  werden. 
{C/h'ih.  Xftf,  1891,  S.  1791.)  — ck — . 

Nachweis  der  Margarine. 

Voll  l-4'frninnN  nn«l  Bfnm. 

\ erfusser  haben  ein  schnelles  und 
einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
R e i c h c r t * scheu  Zahl  bei  Butter  - Unter- 
suchungen aiisHudig  gemacht  Zur  Verseifung 
dient  eine  Mischung  aus  25  ccm  50  " 0 iger 
Natronlauge  und  125  ccm  reinem  redestil- 
lirten  Glycerin,  die  durch  15  bis  20  Minuten 
langes  Kochen  eingeengt  wird.  Dieses  Alkali- 
glvcerol  ist.  in  der  Kälte  fadenziehend  und 
wird  zum  Gebrauche  erwärmt.  Das  Ver- 
fahren ist  folgendes:  lieber  5 gr  reinen 

Fettes  werden  mit  10  ccm  des  Alkaliglyccrols 
erhitzt,  bis  die  vollständige  Verseifung  zu 
Stande  konuut  und  die  Mischung  klar  wird. 
Dann  entfernt  mau  von  der  Flamme  und 
fügt  unter  Inständigem  Schütteln  90  ccm 
Wasser  tropfenweise  hinzu,  um  das  Schäumen 
zu  vorhfUon.  Die  Seifenlösmig  zersetzt  man 
mit  50  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (25  ccm 
conc.  Säure,  auf  1 ! Wasser)  und  destillirt 
nach  Zugabe  von  Bimsstein  in  der  gewöhn- 
lichen Weise.  [Med.  AVic«,  1.  Aug.  1891; 
////«/.  Jtdsrh.)  M.  K. 

Fleisch. 

Verwerthung  minderwerthigen  Fleisches. 

VtlH  -M.  lliTt*T. 

I )a  di«.  Fleischschau  uud  die  Ver- 
werthung  minderwerthigen  Fleisches  an  ver- 
schiedenen Ol  ten  derart  ausgeilht  wird,  «ins« 
selbe  nicht  in  allen  Füllen  der  heutigen 
Kenntnis«  der  Thierkrankheiten  und  ihrer 
Ueberlragungsftihigkeit  auf  «len  Menschen 
entspricht,  tritt  Verfasser  filr  allgemeine 
obligatorische  Fleischbeschau  ein  und  classi- 
tieirt  das  Fleiseh  in:  I.  ganz  gesunde  Waare, 
welche  ohne  weitere  Beschrilnkung  «lein 
freien  Verkehr  zu  überlassen  ist.  Dahin 
gehören  auch  die  Thiere,  welche,  an  äusseren 
Verletzungen  örtlich  leidend,  nach  F.ntfer- 
liung  der  kranken  Tlieile  diesem  Zwecke 
entsprechen.  Seihst  ganz  mageres  Fleisch 
ist  dahin  zu  rechnen,  sofern  es  von  eiuem 
gesunden  Thiere  herstammt , denn  jeder 
Käufer  kanu  mageres  von  fettem  Fleische 
üusserlich  unterscheiden , und  es  ist  sehr 
zweifelhaft,  wenn  mail  das  allzu  magere 
Fleisch  vom  freien  Verkaufe  ausschliesst. 
I ob  man  nicht  dann  auch  genöthigt  ist,  allzu 
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fettes  Fleisch  als  minderwerthig  zu  be- 
zeichnen. 2.  Waare,  welche  im  rohen  Zu- 
stande sanitäre  Bedenken,  wenn  auch  nur 
allergeringster  Art  hat,  welche  aber,  gut 
dnrchgekocht,  ein  gesundes  und  brauchbares  j 
Nahrungsmittel  ist.  Theilweise  tiimiges  und 
und  in  gewissem  Grade  tuberculosea  Fleisch 
gehört  hierher.  Ob  starktinuigem  und 
trichinösem  Fleisch  jede  Ansteckungsgefahr 
durch  Kochen  mit  mindestens  ebenso  grosser 
Sicherheit  genommen  werden  kann , wie 
durch  die  mikroskopische  Fleischschau,  bleibt 
durch  eine  besondere  Versuchsreihe  noch 
festzustellen.  Jeder  Schlachthof  ist  demnach 
mit  einem  geeigneten  Kochnpparate  zu  ver- 
sehen. 3.  Fleisch,  welches  sieh  Überhaupt 
nicht  zur  menschlichen  Nahrung  eignet,  weil 
es  sich  durch  allgemeine  Krankheiten  in 
einem  Zustande  der  Zersetzung  befindet  und 
Kkel  zn  erregen  geeignet  ist.  Die  dicht  | 
mit  gallertartigen  oder  verkapselten  Finnen 
durchsetzten  Körpcrtheile  der  Schweine 
würden  demnach  auch  zu  verwerfen  sein. 
Dieses  Fleisch  muss  einer  Behandlung  unter- 
worfen werden,  welche  es  pur  zu  technischer 
Behandlung  noch  verwerthe»  lässt, als  Hunde- 
futter  selbst  ist  es  auszuscblicssen  aus  sani-  | 
tätlichen  Gründen  und  aus  Griiuden  der 
(’ontrole.  ( MiUh-Ztg . 1891,  S.  743.)  E.  11. 

Gebrauchs  - Gegenstände. 

Bleihaltiges  Pergamentpapier. 

Das  Schwarzwerden  des  Limburger 
Käses  wird  häufig  durch  einen  Pilz  liervor- 
gemfen.  F.  J.  Herz  hat  jedoch  beobachtet,  ; 
dass  diese  Erscheinung  auch  vom  bleihaltigen, 
zuin  Einwickeln  des  Käses  benutzten  Per- 
gamentpapior  herrtlhrte.  Fünf  untersuchte 
Proben  des  letzteren  enthielten  32 — 2700  mg 
Blei  im  Kilo.  Das  Blei  stammt  unzweifelhaft 
aus  der  zur  Fabrication  des  Pcrgnment- 
papieres  verwendeten  Schwefelsäure.  Es 
erscheint  dcmnacli  wünschenswerth , dass 
die  Prodncenten  auf  die  Herstellung  blei- 
freier derartiger  Erzeugnisse  achten,  sofern 
suche  zum  Einhtlllcn  von  Nahrungsmitteln 
bestimmt  sind.  ( Chem . Ztg.  Rep.  1891, 
S.  308.)  -ck— . 

Zur  Chemie  der  Conservenlndustrie. 

Von  W.  Krus«. 

In  neuerer  Zeit  kommen  zur  Verpackung 
der  Conservcn  sogenannte  Weisshlecli-Falz- 
doaen  in  Gebrauch , welche  die  Löthdoscu 
fast  vollständig  vordrängt  haben.  Nach  Ein- 
führung der  Falzdosen  fiel  dem  Verfasser 


wiederholt  der  verhältnissmässig  hohe  Blei- 
gclialt  von  Conservcn  auf,  besonders  solcher 
von  stärkerer  sauerer  Rcactioo.  Derselbe 
stand  in  gar  keinem  Verliältuiss  mit  den 
Spuren,  welche  die  alten  Löthdosen  desselben 
Inhaltes  zeigten.  Weissblech  und  Lütlmng 
der  Falzdosen  entsprachen  den  gesetzlichen 
Ansprüchen der  Grund  konnte  also  nur 
in  der  bei  den  Falzdosen  zugekommenen 
Neuerung,  den  Oummidichtungsringen 
gesucht  worden.  Letztere  werden  in  die 
Dosen  zur  Erreichung  eines  hermetischen 
und  pilzdichtcn  Verschlusses  eingelegt.  Die 
Cntorsuchung  solcher  Hinge  ergab  grosse 
Mengen  von  Blei  in  Form  von  Mennige. 
Dio  meisten  dieser  Gummiringe  stammen 
aus  französischen  Fabriken,  in  neuester  Zeit 
haben  aber  auch  deutsche  und  österreichische 
Guramifabrikcn  die  Herstellung  der  Hinge 
aufgenommen,  wahrscheinlich  aber  nach  fran- 
zösischem Recepte,  da  auch  die  Erzeugnisse 
dieser  Bezugsquellen  Mennige  enthielten. 
Verfasser  versuchte  dann  mehrere  deutsche 
Gummifabriken,  zu  veranlassen , die  Her- 
stellung gesundheitsunschädlicher  Dichtungs- 
ringe in  Angriff  zu  nehmen,  fand  jedoch 
kein  Entgegenkommen.  Nach  vielen  Ver- 
suchen gelang  es  endlich  hei  der  Herstellung 
im  Kleinen  zu  befriedigenden  Resultaten  zu 
gelangen  und  eine  norddeutsche  Fabrik 
für  die  Grossherstellung  zu  interessiren. 
[ Chem.  Ztg.  1891,  S.  1522  ff.)  — ck— . 

Verwendbarkeit  des  Aluminiums  zu  Feldflaschen  und 
anderen  Geflssen. 

In  Nr.  39  der  Pharm.  Centralh.  (1891, 
S.  545)  findet  sich  eine  Arbeit  von  L ü h b e r t 
und  Roscher  über  die  Beständigkeit  des 
Aluminiums  gegenüber  einer  Anzahl  von 
Flüssigkeiten,  mit  denen  es  hei  einer  Ver- 
wendung für  Kochgeräthe,  Feldflaschen, 
chirurgische  Instrumente  u.  tlgl.  in.  in  Be- 
rührung kommen  kann.  Dio  Genannten  ver- 
werfen es  ganz  und  gar  für  Kochgeräthe, 
ConsorvcnbÜcliscn,  Feldflaschen,  zur  Uebi-r- 
zichung  von  Pillen,  für  chirurgische  Zwecke, 
kurz  sozusagen  in  allen  Fällen,  in  denen 
überhaupt  eine  Flüssigkeit  mit  Aluminium 
in  Berührung  kommt,  welche  später  in  den 
menschlichen  Körper  übergehen  soll. 

G.  Lunge  und  Ernst  S c h m i d haben 
käufliches,  gewalztes  Aluminiumblech  von 


1 Dan  im  Jahre  1889  in  Kraft  getretene  Deutsche 
Keichsgusetz  normirt  don  Uöch?ton  Uleigehalt  der 
lmienverzinnuug  für  Conservcndosen  mit  1 % und 
für  die  Vorlftthnng  ein  Tsoth  von  höchstens  t0%  Blei. 
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folgender  Zusammensetzung  untersacht : 
O l l gebundenes  und  011  krysiall.  Silicium, 
0 25  Eisen,  Spuren  von  Kupfer,  9t)-20  Alu- 
minium. Dio  Untersuchung  erstreckte  sich 
auf  die  quantitative  Bestimmung  des  Ge- 
wichtsverlustes 1 . nach  sechstJfgiger  Ein- 
wirkung verschiedener  Flüssigkeiten  hei 
Zimmertemperatur  und  2.  nach  zehntägiger 
Einwirkung  von  chemisch  reiner  Salpotcr- 
säure  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Die 
Wirkung  von  Kaffee,  Theo  und  Bier  auf 
Aluminium  ist  so  gut  wie  Null,  diejenige 
von  Branntwein  quantitativ  sehr  gering. 
Entschieden  stärker  ist  der  Angriff  durch 
Säuren,  wie  sic  in  Wein,  saurer  Milch 
und  Fruchtsäften  vorhanden  sind.  Aber  auch 
diese  Zahlen  wollen  wenig  besagen.  Ebenso 
ist  der  Angriff  der  Antiseptiea  sehr  un- 
bedeutend. 

Gewichtsverlust  von  A 1 u m i n i u m- 
blech  bei  sechstägigerE  in  Wirkung 
verschiedener  Flüssigkeiten  bei 
Zimmerte  m p e r a t u r. 

Mittclwcrth  auMffeilrti' kt  in 
Milligrammm  auf  IDO  qc. 

1.  Gewöhnlicher  llothwein  . . 2'84 

2.  „ Weisswein . 3-27 

3.  Branntwein l’OS 

I.  Keiner  50°/,  Alkohol  ....  O'OI 

5.  WeiusHurclßsiing,  5 “/«-.■■  I *65 

(i.  _ „ I % 258 

7.  Essigsäure,  5"  0 3'85 

8.  . „ 1% V38 

9.  (’itroncnsilurelösung,  5°/„ . 2' 1 5 

10.  „ 1%.  1-90 

11.  Milchsäure,  5°/ t*77 

12.  Buttersäure,  3 " |-31 

13.  Kaffee ll'öO 

I 4.  Thee 0 Oll 

. 15.  Bier 0 00 

10.  Borsäurclösung,  4 0 „ 1'77 

17.  ( 'arbolsäurelösuug,  5'',,...  (V23 

'8.  „ IV, "49 

19.  Salicvlsäurclüsung.  '/>oo  • • *'.'15 


Handeln. 

Untersuchung  und  Beurteilung  von  Mandeln  und  aus 
denselben  hergestellten  Marzipanmassen. 

Ytm  J.  Slcm, 

Aus  einer  grösseren  Reihe  von  Maudeln- 
Unt, Tauchungen  gibt  V'erfasser  die  folgenden 
für  alle  Sorten  charakteristischen  bekannt: 


Sorten  (%) 

1. 

2. 

3. 

4. 

Feuchtigkeit  . . . 

500 

5 92 

417 

563 

Fett 

51-70 

51-77 

— 

57117 

Fett  in  d.  Trocken- 
substanz .... 

54-42 

55-02 

60-53 

Zucker  also  Trau- 
benzucker) . . . 

Spur»« 



9-099 

Alkohol.  Kxtract . 

5415 

53-84 

54-69 

Alkohol.  Kxtract 
in  der  Trocken- 
substanz .... 

57.00 

57-20 

57-25 

5. 

6. 

8. 

Feuchtigkeit  . . . 

5-05 

585 

502 

5-70 

Fett 

57*38 

58-75 

59-87 

Fett  in  d.  Trocken- 
substanz . . . 

60-94 

62  4 1 

tül-48 

Zucker  mlso  Trau 
beuzufker»  . . . 

Spiw« 

Spar« 

Spur»» 

Alkohol.  Extract  . 

58-53 

— 

— 

— 

Alkohol.  Kxtract 
in  der  Trocken- 
substanz .... 

(12-60 

- 

- 

Nach  obigen  Zahlen  enthalten  die  Mau- 
delu  einen  Fettgehalt  in  der  Trockensubstanz 
zwischen  54  42  und  03- 18%-  1 alkoholische 
Extract  in  der  Trockensubstanz  liegt  zwischen 
57  und  t>2‘60.  Werthe,  die:  unter  diesen  Zahlen 
liegen,  lassen  die  Waare  als  verdächtig,  bezw. 
ausgezogen  erscheinen. 


Gegenüber  Lübbert  und  Koscher 
glauben  die  Verfasser  sehliessen  zu  können, 
dass  das  Aluminium  sich  unbedenklich  zu 
Feldflaschen  eignet.  I tagegen  ergaben  die 
Versuche  init  Salpetersäure,  dass  das  Alu- 
minium für  Zwecke,  bei  denen  es  mit 
dieser  Säure  in  Berührung  kommt,  gar 
nicht  geeignet  ist.  (Xltchr.  om/ew.  Olmm. 
IS92,  S.  7.)  ‘ K.  II. 


Marzipanmassen  werden  meist  aus  süssen 
Mandeln  mul  Rohrzucker  hergestellt.  Die 
Analysen  führt  Verfasser  folgeudermassen 
aus : Abgewogene  Mengen  Marzipan  werden 
unter  häutigem  Durcharbeiten  mit  einem 
Spatel  zunächst  bei  40 — 50“  und  hierauf, 
nach  dem  Zerreiben,  bei  100—  105"  getrock- 
net und  der  Gewichtsverlust  als  Feuchtig- 
keit in  Rechnung  gezogen.  Die  getrocknete. 
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fein  zerriebene Masse  wird  im  S o x h 1 e t’ sehen 
F.xtractionsapparute  mit  Aether  ausgezogen, 
das  A e t li  e r e x t r a e t (Fett)  gewogen  und 
aus  dem  Fettgehalte  (süsse  Mandeln  enthalten 
durchschnittlich  uaeh  Obigem  59.39'’  Fett) 
auf  den  O-ehult  an  Mandeln  geschlossen.  I >ie  i 
entfettete  Masse  wird  mit  heissein  Wasser  i 
ausgezogen,  der  Auszug  verdunstet  1 1er  Hock- 
stand wird  mit  85"  „ Alkohol  aufgenommen, 
tiltrirt,  das  Filtrat  eingedampft  und  nach  dem 
Kiudampfen  mit  Wasser  uufgcnnmmcn.  Die 
wässerige  tiltrirte  Znckerlösung  wird  auf  ein 
gewisses  Volumen  aufgefltllt  und  in  einem 
rheile  dieser  Lösung  der  Traubenzucker  nach 
All  ihn,  in  einem  andern  Tlieile  der  Roh-  j 
zucket-,  uaeh  der  Inversion,  als  Invertzucker 
bestimmt  und  umgep-eehm  t I liodurch  erkennt 
mau  gleichzeitig,  ob  <-in  Slni-kcziickcrziistitz 
stattgefunden  hat  oder  uicht.  Aus  den  hienach  i 
vorgenommenen  Marzipan  - Aualyscn  ergab 
sich  für  selbe  folgende  Zusammensetzung  auf 
Trockeusubstanz  berechnet:  Zucker  .3578  bis 
39-25"/,,.  Mandeln,  aus  dem  Fett  In-rechnet, 
bTHI — 59"80%.  Zur  schup-llen  Ausführung 
der  Zttckerbcstimmung  zieht  man  die  Masse 
vorerst  statt  mit  heissem  Wassi-r  mit  50"  igetn 
Alkohol  in  der  Witrme  aus  uud  verfthrt 
weiter  wio  oben.  ( f 'hl  ln.  l.tihor,,  Dl*.  Rein, 
Koriin:  Che m.  lg . 1892,  S.  17.1 

- -ck — . 


Milch. 

Prüfung  der  Milch  auf  elektrischem  Wege  durch 
Messung  des  Leitungswiderstandes 

Von  W.  Thitrai-r. 

Die  Versuche  bezweckten  zu  erfahren, 
oh  es  nicht  möglich  sei,  durch  Messung  de*  I 
elektrischen  Leitungswidcrstamles  der  .Milch 
einen  Rückschluss  auf  den  Fett-,  bezu  Wasser- 
gehalt derselben  zu  zielten.  Zur  Ausführung 
der  Versuche  diente,  ein  elektrischer  Mess- 
.-ipparat  vou  llartmann  A Uraitn  in  Bockcti- 
ht  tim.  Hienach  wurde  .festgestellt,  dass  es 
nicht  möglich  ist.  durch  Messung  des  elektri- 
schen Leitttngswiderstandes  der  Milch  einen 
Schluss  auf deu  Fettgehalt  derselben  zu 
ziehen . dass  der  Leite  ligswiderstand  der 
Milch  durch  einen  Was  so  rznsatz  aln-r 
entsprechend  hiuaufgedrtickt  wird,  und  zwar 
umsomehr,  je  reiner  das  zur  Fälschung  der 
Milch  verwendete  Wasser  ist.  Die  (irosse  des 
Wassergehaltes  genau  zu  bestimmen,  Wäl- 
dern \ erfasset-  nach  der  von  ihm  ausführlich 
beschriebenen  Methode,  jedoch  unmöglich. 

( Uhem.  Zig.  1891.  S.  1673k 

-- ek-  . 


Wein. 

Analysen  von  Bordeaun-Rothwsincn  gleicher  Herkunft, 
aber  verschiedener  Jahrgänge. 

Von  A-  Hrrtkfhlact'r. 


? 

Ulli 

u 

Br  zeit- Im  im;;  uml 

> . 

V — 

? — 

.*  — 

.laliru'niij' 

- iz 

f--= 

u 

b 

u 

< 

P*nlrt  <'4Ufi 

1s*7 

0*9955 

10-73 

22*75 

1*8 

1SSS 

H-9951 

10-30 

21*30 

1*5 

is*9 

0*9952 

10*21 

21  in 

1*2 

I MIO 

0*9952 

11*70 

24  65 

2 5 

l.Lilrdtt  t|*>  Imtuii.u* 

ISST 

0*9958 

1 0*73 

23  45 

IS 

I8SH 

«l*995s 

10*50 

22  75 

1*5 

IS  VI 

«»•9913 

11*08 

2085 

2 0 

1890 

0*9956 

1 1*26 

22*95 

l*s 

(Froaur  preinir.tN 

ISsT 

0*9970 

10*38 

25*40 

1 *8 

I88S  ..... 

0*9969 

10*73 

25*80 

1*5 

1889 

0*9957 

IU-«ä 

22*95 

1*7 

1890 

0 9951 

11*61 

24*20 

19 

Ü 

- u 

‘»Ti 

5*- 

i 

= s 

T ‘X  = 

= 

“•  * w 

lä 

'S  fc 

iß 

“Sü 

tc 

Pnülfl  Can^l 

ISST 

2*8 1 

0*72 

5 1 

3 02 

lass 

2*57 

0*58 

5 25 

2 45 

ISS9 

2*65 

0*52 

4*8 

283 

1890 

2-67 

0 44 

4*65 

1*89 

lihatMu  J«  Imlifiii'fv 

1SKT 

2 50 

0 78 

5*4 

2 45 

1 sss 

2-42 

(HiO 

5*6 

2 45 

ISStl 

2 31 

0 43 

IS 

3 »12 

1 stm 

2 07 

0*37 

5.4 

349 

IfOIDJf  I prtBlrfrt  f»!«'  > 

ISST  . . . . 

2*70 

OM 

5*55 

2 71 

|s%8 I1  2*73 

OSO 

5*7 

3*5s 

1 SSQ 

2*55 

0 57 

5 7 

3 02 

1 Still 

•jät 

0*36 

4*8 

20 

Die  Kreise  dieser  vier  Jahrgänge  stellen 
sieh  im  Durchschnitte  ungefähr  so,  dass 
Fronsac  ca.  00"  „ und  Chütcau  des  Ambi-oises 
ca.  70"  0 von  dem  Kreise  des  Pontet  Canet 
kosteten.  Die  ISSser  sind  von  geringer,  die 
1889er  von  besserer,  die  1887  er  und  1890er 
von  sehr  guter  Qualität.  Hienach  und  nach 
der  Quantität  der  Krn tc  hat  der  WeinliHiidlei- 
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ilie  Preise  der  einzelnen  Jahrgänge  berechnet. 
Die  chemische  Analyse  zeigt  dagegen  nur 
geringe  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
setzung dieser  Weine,  von  denen  nur  die 
lS90cr  sich  durch  einen  höheren  Gehalt  an 
Alkohol  auszeichnen.  (Schiceiz.  Wochentchr. 
l'harnt.  1991,  S.  415.)  — ck — . 

Ueber  Gewinnung  und  Beschaffenheit  des  Feigenweines. 

J.  II.  Vogel  untersuchte  nach  den 
Angaben  von  0 a r 1 e s (vcrgl.  ZetUchr.  f 
Xulirm.  und  ll;///.  1891,  S.  III)  hergestellten 
Feigenwein  und  bestätigt,  dass  der  Feigeu- 
wein sich  im  Aussehen, Geruch  und  Geschmack 
nicht  ohneweiters  vom  Traubenwein  unter- 
scheiden lässt.  Tn  Bezug  auf  das  chemische 
Verhalten  kann  Verfasser  die  Angaben  von 
Carlos  jedoch  nicht  bestätigen.  Eine 
quantitative  Bestimmung  des  Maunits  nach 
dem  beschriebenen  Verfahren  hält  Verfasser 
für  ausgeschlossen.  Die  Bestimmung  des 
Extract-  und  Aschengehaltes,  sowie  des  spec. 
Gewichtes  scheint  weit  eher  Anhaltspunkte 
zu  einer  Unterscheidung  zu  geben,  letzteres, 
wenn  der  Percentsatz  des  Feigenweines  in 
der  Mischung  ein  hoher  ist.  Ausschliesslich 
Süssweiue  dürften  bei  einem  gleichen  spec. 
Gewicht  einen  ebenso  hohen  Kxtractgehalt 
besitzen.  Eine  Analyse  von  Feigenwein 
ergab:  spec.  Gew.  i-020,  Alkohol  l'2O°/0 

(Gew.  Perc.),  Säure  0'5n"/0  (11,  SO,),  Asche 
il'59°  0,  Extract  O'92'’/o,  Phosphorsäure  fVU.V  0 
(in  der  Asche  bestimmt).  — Bei  den  immer 
mehr  und  mehr  um  sich  greifenden  Ver- 
heerungen, welche  die  Heblaus  nurichtet, 
und  den  damit  steigenden  Weinpreiseu 
würde  der  Feigeuwein  — nach  Ansicht  des 
Verfassers  — in  denjenigen  Ländern,  wo  die 
Feigen  überhaupt  gedeihen,  ein  ebenso 
billiger,  wie  angenehmer  Ersatz  des  gewöhn- 
lichen Weines  für  den  Arboiterstand  sein. 
Für  den  Nachweis  des  Traubeuweines  in 
Mischungen  mit  Traubcuwoiu  seien  aber 
obige  Anhaltspunkte  noch  nicht  genügend 
und  zuuüchst  noch  weitere  Untersuchungen 
erforderlich.  (Zeitichr.  awjnc.  Clwm.  1891, 
S.  CH.)  ck  . 

Niederländischer  Heidelbeerwein. 

Von  J.  Förster. 

Die  von  einer  Amsterdamer  Firma  in 
den  Handel  gebrachte  und  vom  Verfasser 
untersuchte  Weinsortc  ist  klar,  dunkelroth 
und  schmeckt  angenehm  sUsslieh.  10Ü  ccm 
des  Weines  enthalten  10  8 gr  Extract,  5’4  gr 
Alkohol,  7’7  gr  Zucker.  09  gr  Säure 


(berechnet  als  Weinsäure),  (VI 9 gr  Asche 
und  PI  gr  Gerbsäure,  einschliesslich  Farb- 
stoff. Der  Wein  enthält  keinerlei  Zusätze 
und  ist  sehr  haltbar.  ( WerkU.  Nederl.  Tijdich ». 
Geneetk.  1891,  S.  I9(i.)  — ck  -. 


Bücherschau. 

A.  .Mali ii er,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Waarenkunde  an  kaufmännischen  Fortbildungsschulen. 

Wien  1891. 

Alfred  Holder.  139  .Seiten.  23  Figuren.  Frei* 
üo  Kreuzer. 

Die  Literatur  der  waarenkundlichen  Diseipliu 
ist  in  dem  Genre  de«  zur  Beurtheilung  vorliegen- 
den Werkelten«  nieht  reich,  auch  schon  darum 
nicht,  weil  wenig  Brauchbares  zu  finden  sein  dürfte. 
Ks  ist  daher  unter  allen  Um stüuden  ein  Verdienst, 
wenn  der  Versuch,  ein  düunleibigeK.  aber  im  In- 
halte möglichst  correctcs  Buch  herauszugeben, 
unternommen  wird,  das  den  mannigfaltigen  Auf- 
gaben des  Unterrichtes  in  der  Waarenkunde  an 
eommerziellen  Fortbildungsschulen  zu  entsprechen 
•uclit.  Der  hier  in  Betracht  kommende  Leitfaden 
will  sich  vornehmlich  dem  Nonnallehrplau  der  oben- 
genannten österreichische!!  kaufmännischen  Fort- 
bildungssehule (vorwiegend  Für  Haiidliingslehrlinge) 
anpassen. 

Zum  besseren  Verständnisse  möge  aus  diesem 
Nonnallehrplane  das  die  Waarenkunde  Betreffende 
liier  eingeschaltet  werden.  Dieser  Passus  heisst : 

Lehrziel.  Kenntuiss  der  allem  ichtigaten 
Waarcn  des  Weltlmndels  nach  ihren  llauptcigeu- 
sehaften,  ihrer  Gewinnung.  Verwendung  und  ihrer 
am  häutigsten  vorkommenden  Verfälschungen. 

Der  Unterricht  soll  sieh  auf  eine  eucyklopH- 
diseho  Bcsehrei biuig  und  Erklärung  verliältnfcs- 
mässi^  weniger  Artikel  beschränken,  welche  als 
Massengüter  im  Welthandel  Vorkommen.  Die 
Auswahl  muss  sieh  nach  den  1,’ocalen  Bedürf- 
nissen der  einzelnen  Schulen  richten. 

Der  Unterricht  soll  möglichst  Anschauungs- 
Uuterrieht  sein  und  insoferne  die  Praxis  unter- 
stiitzeu,  dass  er  leicht  erkennbare  Fälschungen, 
die  absolute  oder  relative  Gefährlichkeit  mancher 
Waare,  die  beste  Art  der  Aufbewahrung  n.  dgl. 
in  fasslicher  Weise  behandelt. 

III.  Klasse  I,  resp.  2 Stunden). 

<*)  Aus  dem  Pflanzenreiche:  Die  wichtig- 
sten Nahrung«-  und  Geniissmittel,  Hölzer.  Gerb- 
uud  Spinnstoffe. 

Ai  Aus  dem  Thier  reiche:  Einzelne  wichtige 
thierische  Producte,  wie:  Seide.  Wolle,  Haute, 
Fette  Federn  etc. 

c:  Aus  dem  .Mineralreiche:  Kohle,  Petro- 
leum, Eisen,  Salze,  Kalk  etc. 

AnkiiUpfend  sollen  die  wichtigsten  Fabriks- 
Artikel,  welche  aus  den  behandelten  Rohstoffen 
gewonnen  werden,  besprochen  werden,  als:  Gewebe, 
.Metall waarcn.  Säuren  u.  s.  w. 

Wo  möglich,  wären  die  Schiller  nach  den 
Geschäften,  in  denen  Sie  dienen,  zu  Gruppen, 
z.  15.  die  Lehrlinge  der  Mauufactur-  oder  Spccerei- 
Gcscbäfte,  in  eigene  Abtheilungen  zusaniiiien- 
zusetzen  und  der  Unterricht  ihren  praktischen 
Bedürfnissen  entsprechend  einzurichfen. 
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Die  „Vorrede“  Bucht  die  Anordnung  de» 
Huches  zu  begründen.  Je  geringer  die  Vorbilduug 
der  Schüler,  je  grösser  die  Materie,  desto 
schwieriger  das  Lehramt!  In  dem  Falle  ist  es 
mehr  als  sonst  von  Wesenheit,  wenn  „das  den 
Unterricht  hemmende  Nac  li s r h reiben  von  Seiten 
der  Schüler  überflüssig  gemacht  oder  wenigstens 
eingeschränkt“,  wenn  „womöglich  stets  von  der 
An  Behauung  ausgegangen  und  alle  überflüssige 
w i s s e n s e h a f 1 11  c h e T e r m i n o I o g i e ver- 
mieden“. und  wenn  „jede  den  Schillern  vorgeführte 
W ;ure  in  ö g I i c li  s t g r ii  ti  d 1 1 c h behandelt 

wird“.  Der  Verfasser  sagt: und  nichts  wäre 

verfehlter,  als  eine  grosse  Anzahl  Waaren  etwa 
nur  der  Herkunft  und  Verwendung  nach  zu 
betrachten.  Vielmehr  iniisseii  der  liau  i!i,  die 
Eigenschaften,  die  Verfälschungen  n.  s.  w.  der 
wichtigsten  Waaren  durch  Zerlegung,  Versuche 
und  einfache,  leicht  verstand  liehe  Ueaetioiien  dem 

Schüler  möglichst  klar  gemacht  werden - Man 

kann  dies  vollinhaltlich  bestätigen.  Der  Leitfaden 
ist  wohl  schwierig  in  diesem  Sinne  zu  entwerfen, 
und  man  darf  dem  Autor  nicht  verübeln,  wenn  im 
Huche  au  manchen  Stellen  die  nirftorischo  Heliand- 
lung  der  Materie  eintritt.  Die  Aufzählung  der 
Waaren  soll  und  kann  auch  eine  Direetivc.  für 
den  Fachlehrer  abgeben,  um  .eine  für  sein  Schüler- 
material  geeignete  Auswahl“  in  Waaren  zu  treffen. 
F U n f speciellere  waarenkuiidliehe  Werke  sind 
zum  Nachlesen  für  den  Fachlehrer  angeführt,  aus 
deuen  auch  zum  Tlieile  der  Lehrstotf  entnommen 
wurde. 

Im  „Inhalt“  ist  die  Gliederung  des  Lehrstoffes 
übersichtlich  zu  Huden.  Die  llaiipteiutheiluug  legt 
die  drei  Naturreiche  zu  Grunde. 

Mineralreich.  Unedle,  edle  und  seltenere  (!) 
Metalle.  Legirnngen.  ( Aluniiniuuihlattmetall.  jetzt 
wichtig,  fehlt.)  Säuren.  Salze.  Farbstoffe.  Hrennbare 
Mineralien.  (Bernstein  dürfte  passender  zu  den 
Phytogcniden  gestellt  sein,  als  nach  Pho«phorJ 
t »las.  Thon  waaren.  Hau-  und  Bildhauersteine.Sehleif- 
nnd  Folirmittel.  Schmucksteine. 

Pflanz  e n r e i c h.  Getreidefrüchte.  llülsen- 
friiehte.  Mehl.  Stärke.  (Maizena,  Mais  fehlt.)  Sago, 
Zuckerarten.  Gäiirungsproducte.  IHtanzensäuren- 
Gewürze.  Narkotische.  Genussniittel.  Siidfvth'hte 
und  «»bst.  Pflanzenfette.  (Sesamöl  fehlt!  Pflanzeu- 
waclise  nicht  erwähnt,  obwohl  später  S.  OS  davon 
die  Hede  ist ; thierischcs  Wachs  dürfte  sich  besser 
ldelier.  als  zu  Milchsäften  mul  Harzen  stellen.« 
Flüchtige  Gele.  Halsamc.  Harze  und  verwandte 
Waaren.  (Bezeichnung  „Verwandte4*  Waaren  mag 
in  Bezug  auf  „Gummiarteu“  und  „Kautschuk 
u.  s.  w.“  Schwierigkeiten  bereiten. j Farbstoffe. 
Gerhstotfhaltige  Waaren.  Gespinnstfaxern.  Ihre  Ver- 
arbeitung. Papier.  Holz  und  Kork. 

T h 1 e r r e i c h.  Conservirte  Nahningsmittel. 
Thierfette.  Gespinnstfasern.  Pelz-  und  Rniihwnareu. 
Häute  und  Leder.  Federn.  Ilorn-  und  älmliclie 
Waaren.  Leim.  Farbstoffe.  Verschiedene  Thier- 
prodnete. 

Das  im  Buche  enthaltene  Material  schliesst 
sieh  dein  „Lehrziel“  an,  indem  die  im  Welt- 
handel verkommenden  „Massengüter"  berück- 
sichtigt werden  und  den  wechselnden  „localen 
Bedürfnissen  der  einzelnen  Schulen“  Rechnung 
getragen  wird.  Einig«*  speeielle  Bemerkungen 
ilber  den  Lehrtext.  Die  Griippirung.  als:  „Die 
eigentlichen  Mineralien“  (S.  3),  d.  s.  Bau- 
und  Bildhauersteine.  Schmucksteine  u.  s.  w.  (aus- 
genommen sind  /..  B.  Brennbare  Mineralien)  dürfte 


alleuthalheu  irrthUnilicho  Vorstellungen  hervor- 
rufeii.  Die  Metalle,  Säuren,  Salze  und  Farben 
haben  eine  recht  befriedigende  Darstellung  er- 
fahren. Kille  nähere  Krörterung  der  Brenncokes 
* S.  2«»)  wäre  vielleicht  zweckmässig ; die  Krwälmung 
des  seit  Jahren  benützten,  aus  sortirten  Bernstein- 
abfälleu  (Bernsteinklein)  dargestellten  Surrogats 
A in  I»  r o i d sollte  nicht  fehlen.  (S.  34.) 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  auf  S.  44  über 
den  Hau  der  Pflanze.  Prüfung  der  Waare  mit  dem 
Mikroskope  und  der  Herstellung  der  Präparate 
dürften  eingehendere  Besprechungen  von  Seite 
des  Lehrers  voraussetzen.  Die  Abhilduiigcu  der 
Sag«»-  lind  Tapioca-Starke  im  Hinblicke  auf  die 
Figuren  Uber  Weizen-,  Reis-  und  Kartoffelstärke 
ii  ml  Maizena  i Maisstärke)  hätten  aufgenoimiien 
werden  sollen.  Zucker  und  Gährungsproducte 
sind  angemessen  berücksichtigt.  Gewiirzmatta 
niother)  kann  verschiedene,  meist  geringwerthige 
Stoffe  vorstclleu.  iS.  t35.)  Der  Kaffee  wird  durch 
Schöner.  Ausröster  ll.  dergl.  zugerichtct.  (S.  78.« 
Die  Abbildung  des  Theehlnttes  wäre  vielleicht 
zweckentsprechend  gewesen.  Die  nähere  Er- 
klärung von  Kunst woll«)  i.Shoddy,  Mitugoj  fehlt 
in  einigen  anderen  Capiteln  könnten  noch  Ein- 
streuungen g«*iuacht  werden.  — Es  war  immerhin 
ein  löbliches  F ntcrueliinen,  für  den  waarenkuud- 
lichen  Unterricht  an  niederen  kaufmännischen 
Schulen  durch  diesen  Leitfaden  vorzusorgen, 
welcher  strengen  Anforderungen  genügen  kann. 
Die  nette  Ausstattung  und  der  billige  Preis  sind 
für  «las  Buch  höbst beachtiuigxw  ertlie  Empfehlungen. 

Wien.  Ed.  II  a u a u s e k- 

Das  Weib  in  der  Ehe  und  die  sociale  Frage,  von 
F e r «1  i n a u d M a 1 1 h u s 1 u s.  Frankfurt  a.  M ., 
Fr.  Honsack  & Co.,  1891.  Preis  5«)  Pf. 

•Schon  aus  dem  vom  Verfasser  gewählten  Pseu- 
donym lässt  sich  der  Inhalt  und  die  Tendenz 
dieses  „Opuaculums“  entnehmen,  dem  derselbe  das 
Motto : „Den  Frauen  zur  Ehr1,  den  Männern  zur 
Lehr’,  der  Menschheit  zum  Glück"  voransetzt.  Die 
„Lohre“  ist  liuuptsä<hlich  an  die  Arbeiter 
gerichtet,  obwohl  der  Verfasser  augenscheinlich 
nichts  dagegen  hätte,  wenn  auch  andere  Kreise 
davon  Nutzen  ziehen  wollten.  Durch  die  Geschichte 
eines  Arbeiters,  «1er  zuerst  glücklich  und  zufrieden 
mit  Frau  und  zwei  Kindern  lebte,  dann  aber  nach 
und  nach  fünf  Kinder  bekam,  in'«  Elend  gerieth, 
sein«*  sämintlichen  Kinder  und  die  Frau  durch  den 
Pott  verlor  und  sich  tlaun  «lein  Tranke  ergab, 
sucht  der  Verfasser  nach /.uw  eisen,  dass  es  am 
Iwsteit  sei,  keine  Kinder  zu  haben  mul  zu  diesem 
Zwecke  die  Vorschriften  des  v«m  ihm  hoch- 
g«*j»ries«*iu*n  Engländer«  M a 1 t h u s zu  befolgen. 
Sem  Ideal  wäre  wahrscheinlich  «l«*r  Bimienstaat. 
wo  «las  gr«»sse  Heer  «1er  Arbeiter  gesclilechtsl«»s 
ist  und  nur  «lie  „Drohnen'*  für  «lie  Fortpflanzung 
«los  Geschlechtes  sorgen.  Auf  diese  Art  «lenkt 
er  sich  die  Lösung  der  socialeu  Frage!  Die  zahl 
reichen  naiven  AussprUrh«*  übergehen  wir  gänzlich 
uml  bemerken  nur  noch,  «lass  «l«*r  grosse  italienisch«* 
Hygieniker  M a n t e g a z z a,  den  der  Verfasser 
auch  als  Stütze  seiner  I«ie«*n  aufiiiirt,  «lurchntis 
k«*in  Anhänger  der  Malt  h u »'sehen  Theorien 
ist.  Unter  den  am  Schlüsse  g«*gcbeneu  Aussprüchen 
bedeutender  Männer  Hmlen  w ir  als  kennzeichnen«! 
für  «las  ganze  Macliw  «’rk,  das  wohl  kaum  Jemand 
«■riist  ueiuueii  wird,  den  bekannten  Husch  citirt : 
„Zwar  man  zeuget  viele  Kimler,  Doch  mau  denket 
nichts  dabei.  Und  «lie  Kinder  werden  Siimler, 
Wenn’s  den  Eltern  einerlei.11  (!)  bA,  k Rmtnii. 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Geschichte  des  Safrans  und  seiner  Cultur  in 
Europa. 

Von  l»r.  M.  hroufVM. 

[Nnclnli  ii«-k  verboten.  | 

I.  Der  Safran-Crocus. 

Unter  Safran  versteht  inan  bekannt- 
lich die  getrockneten,  als  Gcwtlrz,  Farbe-  und 
Arzneimittel  verwendeten  Bltlthen  - Narben 
der  Safranpflanze.  Diese  ist  im  Orient  zu 
Hause,  wird  in  Kaschmir  und  Kleiuasicn 
ausgedehnt  gebaut,  seit  der  Rönierlicrrschaft 
aber  auch  in  Italien,  seit  der  Araberherr- 
schaft  in  Spanien  und  seit  den  Krcuzzügcn 
im  südlichen  Deutschland,  sowie  in  Nieder- 
österreich. 

Man  Gezeichnete  bisher  dieso  echte 
Safranpflanze  als  Crocus  sativus  L.  C h a- 
pollier  aber  hält  den  gebauten  Safran 
fitr  eiuen  in  der  Zucht  entstandenen  Bastard. 
Auch  George  Maw,  dem  wir  das  schönste 
und  neueste  Werk  über  die  < iattung  Crocus 
verdanken  1 — es  ist  so  kostbar,  dass  nur 
die  wenigsten  Bibliotheken  über  dasselbe 
verfügen  — thut  eingehend  dar,  dass  der 
Safran- Crocus  m i t ( ' r o c n s sativus 
L.  nicht  identisch  ist.  Maw  stützt 
diese  Ansicht  wesentlich  auf  folgende  drei 
Thatsachen  : I . Die  wilden  Orocus  - Arten 
haben  ein  weit  eingeengteres  und  kleineres 
Verbreitungsgebiet  als  der  Safran  - Crocus, 
welcher  von  England  bis  China  gebaut  wird. 
2.  Während  der  wilde  Crocus  so  sehr  ab- 
ändert, dass  die  einzelnen  von  M a w als 
Spielarten  (Varietäten)  aufgefassten  Formen 
von  verschiedenen  Autoren  für  selbständige 
Arten  gehalten  wurden,  ist  der  Hafruu- 
Orocus  in  seinem  ganzen  grossen  Anbuti- 
gebicte  äusserst  beständig.  H.  Ist  der  Safran- 
Crocus  immer  unfruchtbar  und  muss  auf 
vegetativem  Wege  — durch  dir  Kuollun  ver- 
mehrt werden.  Diese  gewichtigen  Gründe 
veranlassen  M a w,  den  gebauten  Safran- 
Crocns  für  eine  eigene  Culturform  anzusehen, 
welche  wahrscheinlich  aus  der  Kreuzung 
wilder  Formen  des  Crocus  sativus  L.  hervor- 
gegangeu  ist.  Aus  verschiedenen  Gründen 
empfiehlt  es  sich,  für  den  Safran-Crocus  einen 


1 Ot’orpo  M fl  w , .4  Mntmgi'aph  of  the  ge  uh* 
i'rocti*.  Loudou  1886.  Dem  I'rachtwerke  >*t  ein 
Anhang  beigegehon,  welcher  «Ine  gelehrt«  Abhand- 
lung iibor  di«  Wörter  .Safran“  und  „Crom*“  von 
C.  C.  I.acftita  enthält. 


eigenen  lateinischen  Namen  zu  gebrauchen. 
Beim  Zurückgehen  auf  die  Literatur  rindet 
man,  dass  schon  Lin  ne1  den  gebauten,  im 
Herbste  blühenden  Safran-Crocus  als  eigene 
Varietät  hinstellte.  Der  Safran-Crocus  heisst 
in  der  zweiten  Ausgabe  des  Linne’ sehen 
Systems,  l.,  p.  50:  Crocus  sativus  v a r.  « 
a u t u m n a 1 i s.  An  dieser  Bezeichnung  sollte, 
um  weitere  Verirrungen  zu  meiden,  festgehal- 
ten  werden.  M a w führt  in  seinem  Werke  fünf 
wild  vorkommende  Varietäten  des  Crocus  sati- 
vus an,  die  er  fortlaufend  uumerirt,  nämlich: 
var.  I < trsinii,  var.  2 Cartwrightiauus,  var.  3 
llausskneehtii,  var.  4 Elwesii,  var.  5 Pallasii. 
Diesen  wilden  Varietäten  gegenüber  ist  unsere 
Varietät  nutiininalis  als  cultivirt  zu  unter- 
scheiden. Der  Crocus  - Safran  hat  also  zu 
heissen : Crocus  sativus  L.  v a r.  o il  1 1 a 
a u t li  m n al  i s. 

Die  (iattung  Crocus  zählt  mehr  als 
(10  Arten,  welche  vom  Mittelmeergebiete  aus- 
strahlcn.  Es  gibt  darunter  Frühlings-  uml 
Herbsthlüthlcr,  dann  Arten  mit  weisser,  gelber, 
orange,  lila,  violetter  und  blauer  Blüthenfarbe. 
Der  Safran-Crocus  hat  i m m e r 
blass  violette,  dunkler  gestreifte 
Blumen,  die  wohl  von  Manchen 
auch  als  blau  bezeichnet  werden. 
Gerade  an  den  Stätten  griechischer  und 
römischer  Cultur  kommen  wilde  Crocus-Arten 
vor  (Griechenland,  Kleinasicn,  Italien).  Da 
die  Nachrichten,  welche  weit  in  die  vor- 
christliche Zeit  zurückreichen , vom 
(griechisch'  oder  crocus  llatcin)  ohne  jede 
nähere  Bezeichnung  sprechen,  ist  derzeit 
die  Bestimmung,  ob  es  sich  bei  den  Alten 
um  den  echten  Safran-Crocus  oder  um  eine 
wilde  Art  handle,  kaum  mehr  möglich.  Mit 
Bestimmtheit  können  wir  nur  den  Crocus 
vom  Berge  Tmolus,  der  hei  Vergi!  (1.  lüudl. 
Ged.)  verkommt  als  Crocus  sativus  L.  var.  4 
Elwesii  Maw  deuten,  da  eben  dio  bo- 
zeiehuete  Varietät  an  der  gedachten  Stelle 
vorkommt.-  Wenn  also  im  folgenden  Capitcl 
auf  den  Crocus  bei  den  Alton  eingegangen 
wird,  so  kann  damit  eine  bestimmte  Crocus- 
Art  nur  in  ausuahuisweisen  Fällen  gemeint 
sein.  Von  Wichtigkeit  ist  aber,  dass  wilde 


1 Sviuoiyma  sind  löefiir : Crocus  ofliciuali*  u 

autumuAlis  I,.  Bll.  c.  Murr.  I..  $3,  IVrs.  Hyu.  1.,  1 1 : 
Crocus  islirul  C.  B.  P.,  65  ; Crocus  sativus  var.  ot 
aiitumnali*  Aüion.  Pei!.,  I.,  ||.  64,  Wooüv.  Mail.  Bot, 
t.  1",  li : Crocus  sativus  Borg  Bcbmiilt  Oft.  Gew.  i., 
Tab.  I ti. 

1 Maw.  a.  a.  O,,  p.  160. 
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Crocus-Arteu  in  violetter,  gelber  und  weisser 
Karbe  Vorkommen.  Manche  Schwierigkeit, 
die  sich  bisher  den  Commcntatoren  der  alten 
Schriftsteller  ergab,  lasst  sich  durch  Fest- 
haltung dieses  Momentes  beseitigen. 

2 Oer  Crocus  bei  den  Aegyptem  und  Juden. 

Auf  einer  seiner  ägyptischen  Fahrten 
entdeckte  Georg  Ebers  im  Winter  1S72 
bis  1 873  einen  sehr  merkwürdigen  Papyrus. 
Den  Inhalt  desselben  theilte  er  in  einem 
grossen  zweibändigen  Werke  mit,  welches 
1975  zu  Leipzig  erschien.  Wir  haben  in 
diesem  merkwürdigen  Pupyroa  Eber«  das 
älteste  Buch  über  Heilkunde  vor  uns,  ein 
medicinisches  Kompendium  oder  Sammel- 
werk, das  spätestens  um  1.1.10  vor  Christi 
Geburt  niedergeschrieben  ist,  das  aber  in 
seinen  einzelnen  Theilon  verschiedenen  mehr 
oder  weniger  älteren  Zcitcpocheu  angehört. 
Die  ehrwürdige  Papyrusrollo  enthält  Ver- 
schreibungen, Recepte  zur  Behandlung  aller 
möglichen  innerlichen  und  äusseren  Krank- 
heiten. Dies  angedeutet,  liegt  der  ausser- 
ordentliche Werth  des  Papyrus  Ebers  fiir 
die  Geschichte  der  Mediein  auf  der  Hand. 
Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke,  dass 
der  Berliner  Arzt  Dr.  II.  Joachim  eine 
mit  den  nothigen  Erläuterungen  versehene, 
allgemein  benützbare  Ausgabe  des  ältesten 
Arzneibuches  veranstaltete.' 

In  diesem  Papyrus  linden  wir  nicht 
weniger  als  dreissig  Recepte,  welche  den 
Crocus  als  Restandthcil  aufweisen.  Diese 
Vorschriften  empfehlen  sich  von  selbst  der 
Beachtung;  sehen  wir  doch  in  denselben 
die  Anfänge  der  medicinischcn  Omens-An- 
wendung. Hellas  holte  sich  seine  ärzt- 
liche Bildung  von  Aegypten  Die  griechischen 
Aerzte  des  Alterthums  brachten  es  zu  hohom 
Ruhme.  Sie  trugen  gewiss  zur  Bekannt- 
machung der  medicinischcn  Kräfte  bei, 
welche  schon  der  Papyro»  Ebers  dem  Crocus 
zuschreibt.  Aus  den  dreissig  von  .1  o ach  im 
mitgetheiltcn  Recepten,  die  sich  meist  durch 
vielerlei  Bestandteile,  auszeichnen  — Vor- 
läufer des  famosen  Theriak  oder  Mithridat .' 
— mögen  einige  herausgegriffen  sein.  Gegen 
die  uhn-Krankhcit  (Verstopfung!  wird  unter 
Anderem  verordnet:  mäkc-Koru  vom  uehc- 
1’lat.z,  Leinsamen  (V),  Cr  ocus,  sesqa-Pflau/.e, 
Beeren  von  der  nbu-Pfiauze,  Kümmel, 
Wachs,  Oel,  Baumöl,  Milch....  neun  Tage 

1 H<  Joachim,  1‘upyro*  Ebtru.  1 >a»  älteste 

Huch  Über  Hoilkunde.  Au«  doiu  Aegyjitinrlion  /um 

ernten  male  vollständig  iJbe  motzt.  Berlin  1990. 


damit  aufstreicbcn. ' Die  ägyptische  Bleich- 
sucht auszutreiben,  muss  man  gleiche, 
Thoile:  Jchui-Frucht,  Crocus,  Frucht  von 
Tcrpentin-Pistocie,  ut’ält-F nicht,  süsä-.Stückc 
zermahlen,  zerreiben  und  vom  Patienten  mit 
Honig  einnehmen  lassen.2 *  In  dem  Rceeptc: 
Crocus  in  kühlem  Wasser  zerstossen,  der 
Person  auf  ihren  Augenrand  thun,  um  sie 
sofort  gesund  zu  machen-1  — zeigt  sich  die 
erste  Anwendung  des  Crocus  in  der  Augen- 
heilkunde, einem  Zweige  der  praktischen 
Mediein,  welcher  sich  bis  zur  Stunde  des 
Safrans  nicht  begehen  hat.  Auch  einzelne 
Thoile  der  Crocus-Pflanze  werden  verordnet, 
so  „Beeren“  oder  „Samen“.  Merkwürdig 
ist,  dass  der  Papyros  Ebers  zwei  Crocus- 
Sort  eu  kennt:  eine  des  Nordens  oder  des 
Delta  und  eine  des  Südens  oder  „des 
Berges“.  Erstcrc  Sorte  wird  in  den  Recepten 
S.  .15,  .17,  1 14  verlangt,  letztere  im  Kecept 
S.  (17.  Beide  Crocus-Sorten  — eine  Zusammen- 
stellung mit  welcher  man  besonders  wirken 
wollte  — haben  die  Recepte  S.  10,  69,  144. 

Schon  im  ältesten  und  berühmtesten 
Liebesgedichte  der  jüdischen  Literatur,  dem 
Hohen  Liede,  dessen  Abfassung  um  das 
Jahr  S00  vor  Christi  geschah,  wird  der 
Safran  erwähnt;  und  dies  in  bedeutungs- 
vollem Zusammenhänge.  Zum  Vergleiche 
mit  der  Geliebten  wird  das  Schönste  und 
Köstlichste  herangezogen,  was  der  Erd- 
kreis bietet  Die  Geliebte  wird  mit  einem 
herrliehen  (iarten  verglichen,  in  welchem 
. . . .Karden  mit  Sa  f ra  u,  Cassien  uudZiminf, 
mit  allen  Bäumen  des  Libanon,  Myrrhe  n 
und  Aloe.  . . . zu  linden  sind.4 

I )ie  althebräisehc  Bezeichnung  fürSafran, 
die  wir  an  der  erwähnten  Stelle  finden, 
lautet  OS“3  — karküm.  Wie  Safran  selbst 
eine  Gabe  des  Orients  ist,  so  auch  diese 
Bezeichnung,  welche  Griechen  und  Römer 
aufnahmen : *gü*o<  ■ — crocus.  Nach  Hehn” 
mag  das  karköm  in  anderen  semitischen 
Dialekten,  z.  B.  in  der  Sprache  der  Cilicier, 
lautlich  anders,  doch  wesentlich  ähnlich  ge- 
lautet haben.  In  Cilicien  befand  sieh  nämlich 
das  Vorgebirge  wipexo,.  auf  welchem  in  einer 
Thalniederung  der  beste  Safran  wuchs.  Dies 
bezeugt  der  griechische  Geograph  und  Rei- 
sende Straho”,  dessen  Wirken  in  d is  Ende 


1 Joachim,  a.  a.  O..  S.  23. 

- Ebenda,  S.  3k. 

1 Ebenda,  S.  Kg. 

* Hohen  Liod,  4,14. 

lieh».  Ktdturpflanr.cn  und  llawthicre.  3.  Anti. 
Berlin  1877.  S.  227. 

f’  S t r a Im»  . 11,  ft,  3. 
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des  enteil  vorchristlichen  Jahrhunderts  fällt. 
Desgleichen  hebt  Hl  in  ins1 * *,  auf  dessen 
grosse  Naturgeschichte  noch  des  Oeftcren  wird 
xurUckgekoinmen  werden,  den  Safran  vom 
Borge  „CyriciuC  in  Cilicien  als  den  besten 
hervor.  Der  Herleitung  des  griechischen 
von  einem  semitischen  Worte  steht 
eine  weit  gezwungenere  entgegen,  welche 
— wegen  der  fitdigen  Safrannarbeii  — *(««»< 
vom  griechischen  xnCxq  nehmen  will.  In  dem 
gelehrten  philologischen  Anhänge  zu  Maw's 
Crocus - Monographie , welcher  Lacaita 
zum  Verfasser  hat,  wird  übrigens  eingehend 
erörtert,  dass  die  Aufklärung  des  Wortes 
noch  manche  weitere  »Schwierigkeit 
hat.  Dies  ist  wesentlich  durch  den  Um- 
stand verursacht,  dass  der  Saflor  (Carthamus 
tiuctorius)  und  die  Gelbwurz  (Curcuma! 
in  verschiedenen  alten  Sprachen  Namen 
führten . welche  mit  I ’roens  verwechselt 
werden  küunen.  Auch  Satter  - dieser  Name 
ist  offenbar  aus  Safran  gebildet  ist  eine 
alte  Cultmptianze  des  Mittelmeergebietes 
( ’urcunia  eiu  altberübmtes  Färbemittel  und 
Gewttrz.  Saflor  heisst  iin  Sanskrit  kusumhha, 
im  Griechischen  srijor...  lateinisch  enieus: 
Gelbwurz  im  Sanskrit  haridra,  im  Arabischen 
kurkiim , im  Spätgriechisclien  xoinmru,  im 
Lateinischen  Curcuma.  Alle  diese  Bezeich- 
nungen klingen  an  *(*»*>,■  — crocus  nahe  an, 
weiter  sind  Safran , .Saflor  und  Gelbwurz 
Färbemittel.  Beide  Momente  deuten  darauf 
hin,  dass  die  drei  verschiedenen  Dinge  mit- 
einander verwechselt  wurden  und  demnach 
bei  der  Deutung  alter  Citate  grosse  Vor- 
sicht vonnütlien  ist. 

Während  die  Sprachen  Kuropas  sich 
von  der  Bezeichnung  Crocus  fast  allgemein 
befreiten  und  Safran  aufnahmen,  ist  die- 
selbe für  Asien  massgebend  geblieben.  Dies 
thut  die  folgende  Zusammenstellung  Lacaitas 
dar.  Safran  heisst : 


im  Sanskrit  — kuukuuia, 
hiudostanisch  — kunkurn,  kumkuin, 
kusebmiriseli  — kotig, 
im  Tamil  — kunkumam. 
i Fortsetzung  folgt.) 

Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Genussmittel  -Controle  in  Mähren. 

(Bericht  aus  «1cm  Laliorntorium  „Onn'alotvttki*  Brünn.) 

Bezugnehmend  auf  mein,  in  Nr.  7,  paß.  143—144 
(1891)  erschienenes  Heferat.  muss  ich  vor  Allem  mit 
Befriedigung  eonstutiren,  dass  der  Unfug  mit  dem 
Verkaufe  von  Flug-  und  Decorations-,  sowie  auch 
Trcibfeuorwerk  an  halb*  iichsige  Jungen  etc.  be- 
hördlich bereits  strenge  untersagt  wurde,  welche 
dankenswerthe  Massregel  wir  jedenfalls  nur  dem 
energischen  Einschreiten  de»  derzeitigen  Landea- 
saiiitätseliefs  zuschreiben  müssen.  Neuerdings 
wurden  nachstehende  Untcrsuehungen  ausgeführt. 

Kaffeeglasuren.  Diese  sollen  angeblich  den  go- 
brannteu  Kaffeebohnen  einen  schönen  Glanz  ertheilen. 
und  was  sonst  noeli  mehr  von  diesen  modernen 
Kaffee wichsiers  angepriesen  wird.  Ich  hatte  deren 
zwei  Sorten  vorliegen.  Beide  stellten  wasserhelle 
syrupös-ölige  Flüssigkeiten  vor,  enthielten 

1’5 — 5 % Wasser 
0*9 — 1-4%  veraeifbares  Oel 
94  —97  ®/0  unverseifbares 
flüssiges,  farbloses  Mineralöl  von  0-S7 — 0*8S  apee. 
Gewicht.  Kurz,  beide  Sorten  dieses  modernen 
lndnstrieerzeugnisses  sind  füglich  als  simple  Ge- 
menge von  ca.  1 Tlieil  SUssmandelöl  und  96  Theilen 
Paraftinöl  zu  derlariren,  w’onach  also  sowohl  die 
„Germania-Kaffeeglasur"  als  aueh  das 
„Cava  rin4*  nichts  weiter  als  eine  Art  Uhr- 
maeheröi  anznsehen  sind.  Ich  glaube  »her,  dass 
ein  Nahrungsinittel  kein  Wagenrad  ist  und  nicht 
geschmiert  zu  werden  braucht,  um  genussfähig 
zu  werden. 


hebräisch 

chaldäisch 

syrisch 

armenisch 

arabisch 

persisch 


— karköm, 
kurkäiu,  kurkiinia, 

— ktirkamä, 

— khrkhnmi, 

— kurkiim, 

• kurkum,  karkmn, 
karkaut,  kumknm  , 


1 l*  1 i n i u s , Hut.  tuU.f  21.  17. 

- Verfälschungen  des  kauf liehen  Safrans  mit 
Sali,  »rhliit  heu  gehören  noch  heute  zu  den  hflufigoii. 

1 Doch  seil  8 c li  » li  r a n in  der  schirwaner 

Provinz  Persiens  wiwlonini  von  Safran  seinen 
Namen  haben,  (fictatn  r/n  Orient*,  Berlin  1*41.  I . S.  29.  i 


Ein  „Grenadine-ExtracU  wurde  aus;  46  Theiten 
Alkohol  i8ä'»i,  3 Theilen  Kartoft'elsyrup  oder  iu- 
vertirtem  Baftinadezucker,  30  Theilen  Weinstein- 
säure oder  Citronsäuro,  einer  Spur  isopurpursaurem 
Alkalisalz  und  20  Theilen  diverser  Extractiv- 
änt heile  und  snspendirter  feinstvertheilter  Pflanzen- 
proteYnate  (Leim  und  Eiwciss),  vielleicht  auch 
etwas  Pectin  befnuden,  so  dass,  nachdem  auch  eine 
Spur  der  dem  Granatblüthenroth  zugehörigen  Gerb, 
säure  vorgefunden  w urde,  dieses  »Fabrikat*  ver- 
hältnissmässig  naniengetreu  hergestellt  zu  sein 
scheint. 

Angebl.  ungar.  Weizenmehl,  angeblich  aus  der 
Painpfmiilile  entstammend,  enthielt : 
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gegenfiber  echtem 
Weizenmehl 


Wasser 

. 11-52»/,. 

■ 1»V/. 

l’rotcTfn  ... 

. 10*06  % . 

. 10  % 

Fett 

■ Hl  % - 

• ' % 

/.Uiki-I' 

. 0*23  0 a . 

■ 2'A  °/o 

Gummi  (Dextrin)  . 

. 0-76  . 

• 3 \, 

Holzfasern  .... 

. 0-05%  . 

• % 

Stärke  

75-77  % . 

• «»V/. 

Asche  .... 

0-5#  % . 

• V,  °/o 

mul  ausserdem  .Spuren  eines  "eiben  Harzes,  welches 
im  echten  Weizenmehl  fehlte.  Da«  Mehl  ist  seitens 
der  Käufer  oh  seine«  cigcnthiimlich  klebrigen, 
kriiintneligeu  Verhaltens  beim  Griff,  mehr  aber 
noch  deshalb  zu  rück  ge  wiesen  worden,  weil  da« 
hieraus  hergestellte  Weias  gebar  k rissige  Hack- 
krusten hatte  und  ob  seiner  Unansehnlichkeit  un- 
verkäuflich war.  Wiewohl  nur  die  Fettzahl  und 
der  niedrige  Gehalt  an  Zucker  und  Dextringunuhi 
auffällt,  wiewohl  die  mikroskopische  Beschau  nur 
vereinzelte,  in  den  ungarischen  Mehlen  als  zufällige 
Mahlgang  - Beimischungen  häutig  vorkommende 
Stärkemehlzellen  von  Zea-Mai«  nach  wies,  so  konnte 
dieses  Mehl  denn  doch  nicht  als  tadelloses  Weizen- 
mehl declarirt  werden. 

.Creme  Groliclr  wird,  wiewohl  über  Ver- 
anlassung der  Analyse  durch  Bisehoff—  Berlin 
deren  Verkauf  an  der  Spree  von  der  Polizeibehörde 
untersagt  ist,  hier  flott  weiter  angepriesen  und 
500  Mark  in  Gold  versprochen,  wenn  Cr£me  Grolich 
nicht  alle  Hautunreinigkeiten, als:  Sommersprossen, 
Leberflecke.  Sonnenbrand,  Mitesser,  NasenrÖthe  etc. 
beseitigt  und  den  Teint  bis  in’s  Alter  blendend 
weis«  und  jugendlich  frisch  erhält. 

Canditen.  Tin  Nachtrag  zu  dem  diesbezüglich  in 
Nr.  ",  pag.  143  (1891).  betreffend  einer,  bei  26*048  gr 
Hinwege  pro  100  ccm  Lösung  und  Verw  endung  des 
200  mtn-Rohres  beobachteten  Keclitsdreliung  be- 
merke ich  noch  ergänzend,  dass  die  braunen  Zelt- 
ehen in  Folge  der  Ueberdrehung  (selbe  konnten, 
falls  aus  guter  Raffinade  hergestellt,  bei  2*9°  0 Wasser 
und  Asche  mir  höchstens  97*1°,  nicht  aber  104*4° 
Drehung  aufweisen;  Raftinosc  dreht  nach  Tolieu«, 
Rischbiet,  Lippmann  n.  a.  a (D)s=  104 — 1 U4 */»)  '>*»1 
gleichzeitiger  nicht  reducirendcr  Einwirkung  auf 
Merker’sche  alkalische  KupferlÖsnng  entschiedenst 
aus  Raffinose  hältigem  Zucker,  d.  i.  Melasse* 
abfallzucker  oderau«  mietlienkrankem  Rübenzucker 
erzeugt  w iirden,  w as  übrigen«  auch  bei  den  anderen 
Zuekerlsorten  zutreffen  dürfte. 

Brunnwässer.1  Da«  'Trink-  und  Nutzwasser  einer 
ständischen  Krankenanstalt  ergab: 

Färbung : keine. 

Geruch:  keiner. 

1 ln  Nr.  11  Jl.  m.  1801, 8.  28.',  tiiirirt  sieh  ein  Hinweis  mif 
diese  Unttirsuchnngen , welche  hier  etwas  veriplltt  snr 
Pnhlication  gelungen. 


Aonsseres  Aussehen : vollkommen  klar  (auch  nach 
10  Tagen). 

Gesauinitverdainpfstoffe  . . 16-607  Gr  pro  100.000 

Organ.  Stoffe  mach  Wood)  . 0*600  „ 

Kieselsäure — * 

Schwefelsäure 1*955  „ 

Chlor 0*888  * 

Salpetersäure 1*367  „ 

Ganz  gebund.  Kohlensäure  . 2*750  . 

Eisenoxydul,  Eisenoxyd  und 

Thonorde — 

Kalk 3*393  * 

Magnesia 0-844  * 

Kali  und  Natron 6-070  . 

Ammoniak  war  keines  vorhanden,  Salpetngsäurc 
nur  in  Spuren  vertreten. 

Die  deutsche  Härte  *=*  4 6°. 

Demgemäss  konnte  ich  dieses  Wasser  (weil 
kohlensäure-  und  kalkarm,  also  schal  etc.)  nicht 
als  Trinkw  asser  empfehlen,  jedoch  dessen  Verwen- 
dung ffir  Wasch-  lind  Kochzwecke  anstandslos  zu- 
geben. Dieser  Rrmiucn,  welcher  ein  solches  ganz 
merkwürdiges  Brunnwasser  lieferte,  dürfte  mit  dem 
die  Stadt  berührenden  Bache,  einein  Wasserzulauf 
der  Oslawa,  Nebenfluss  der  March,  durch  Sickcr- 
bodeu  in  Communication  stehen,  da  sonst  die  ganz 
abnorme  Zusammensetzung  nicht  erklärlich  wäre. 
Diese  Ansicht  findet  in  Folgendem  ihre  Bestätigung. 
Ein  anderer  Brunnen,  in  dem  Fabrikshofe  einer  im 
selben  Orte  etablirten  Ba lim wollwaaren- Fabrik,  wie- 
wohl nahe  an  dein  oben  erwähnten  Bache  gelegen, 
lieferte  ein  Wasser,  welches  an: 

Gesammt verdampfstoffen  . . . 87*000  pro  1 00.000 

Organ.  Stoffen 2-000 

Schwefelsäure  4-258 

Chlor 9 254 

Salpetersäure 34*106 

Ganz  gebundener  Kohlensäure  . 9*900 

Eisen  und  Thonerde — 

Kalk 16*576 

Magnesia Spuren 

Kali  und  Natron 12  991 

ausserdem  sehr  kräftige  Reaetion  auf  Ammoniak, 
und  29*6°  deutsche  Härte  ausgewiesen  hat. 

Nachdem  ich  das  vorerwähnte Bachwassor  mit: 
lü-ooo  . . Gcsanuntverdampfstoflen 
5*500  . . Organ.  Stoffen 

— . . Schw  efelsäure 

0*582  . . Chlor 

1*172  . . Salpetersäure 

Spuren  . . ganz  gebundener  Kohlensäure 

— . . Eisen  und  Thonerde 
1*195  . .Kalk 

— . . Magnesia 

1*690  . . Kali  und  Natron 

und  Spuren  Ammoniak,  nebst  1*2°  deutscher  Härte 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel  Untersuchung.  Hvgonio  und  Waarenkuude. 


constatirt  habe,  sind  die  innigen  Beziehungen  dieser 
drei  Wässer  als  erwiesen  zu  betrachten. 

Ein  Brunnwasser,  entnommen  der  Sodawasaer- 
fabrik  eines  I*aiidstädtchens  am  Kusse  der  Kolaner 
Berge  enthielt : 

Verdampfstoffe 69*000  pro  100.000 

Organ.  Stoffe 0 720 

Kieselsäure 0 920 

Schwefelsäure 7*250 

Chlor 1*510 

Salpetersäure — 

Ganzgebundenc  Kohlensäure  1 7-ßoo 
Eisen  und  Thonerde  . . . 0*120 

Kalk 13*550 

Magnesia 9090 

Kali  und  Natron 27  *000 

war  gänzlich  frei  von  Ammoniak  und  salpetriger 
Säure,  hatte  eine  deutsche  Härte  = 27-1 0 und 
wurde  von  mir,  wiewohl  bis  auf  die  Schwefel- 
säure, von  nahezu  tadelloser  Zusammensetzung, 
wohl  für  Erzeugung  von  kohlensaurem  Wasser 
zulässig,  jedoch  immerhin  als  Trinkwasscr  unver- 
wendbar declarirt,  da  der  Magiiesiasulfat-Gehalt 
bedenklich  ist,  jedoch  bei  der  Sodaw  assererzotigung 
ausser  Betracht  kommt. 

Ein  in  der  Umgebung  höchst  beliebtes  Brunn- 
wasser,  entnommen  dem  Gartenhrunneu  einer 
Brunner  städtischen  Knabenerzieliiiugsanstalt  da- 
gegen lieferte  analytische  Daten,  welche  mich 
veranlassten,  einem  mir  befreundeten  Curatorium- 
mitgliede  die  baldigste  Sperre  dieses  Brunnens 
nahe  zu  legen. 

Das  Wasser  enthielt : 

Verdampfstoffe 98*400  pro  100.000 

Organ.  Stoffe 1*389 

Kieselsäure 2*800 

Schwefelsäure 15*107 

Chlor 4*190 

Salpetersäure  • . * . . . 17*290 
Ganz  gebundene  Kohlensäure  12*700 
Eisen  und  Thonerde  ...  — 

Kalk Ifi*l2> 

Magnesia 15*408  * 

Kali  und  Natron 11*283 

und  hatte  37-7°  deutsche  Härte  aiisgewiesen. 

Die  Keaction  auf  Anwesenheit  von  salpetriger 
Säure  war  massig,  freies  Ammoniak  woiil  gar  nicht, 
dagegen  gebundenes  A mmoniak  in  sehr  bedenklichem 
Grade  (sowohl  durch  Bohlig’s  als  auch  durch 
Nessler’s  Reageusi  nachgewiesen  worden. 

Der  hohe  Schwefelsäure-  und  Maguesiagehalt, 
mehr  noch  der  ClilorUberschuss,  sowie  die  reichliche 
Anwesenheit  von  Ammoniaksalzen  begründen  dem- 
nach die  Inhibition  des  Genusses  dieses  Wassers, 
welches  bisher  von  den  Anwohnern  des  sogenannten 
NeubrUnner  Stadtviertels  mit  Vorliebe  getrunken 
wurde. 


Wein.  E in  Ausbruchwein  hatte: 


Spec.  Gew = 

Extract = 

1*1064« 
32*28  Gr 

bn  >/,0 

I.itri 

Alkohol — 

8*50 

„ 

- 

Wasser  und  Riechstoffe  = 

5922 

„ 

Weinsteinsäure  . . . = 
Flüchtige  Gährsäure  . = 

0*31 

0*o4 

•I 

,r 

- 0-35  . 

- 

Asche =a 

ols 

- 

* 

Rechts  optisch-aetive 
Glvcose  — 

11*35 

Saccharose  

— 

- 

* 

„ 

Glyceviu = 

0*91 

» 

- 

ausgewiesen,  und  wurden  qualitativ  überdies  auch 
noch  Zucker,  beziehungsweise  Weincouleur  mul 
Oenotanuin  nachge wiesen,  dagegen  fehlte  Vesuvin- 
zusatz. 

Weinstein  war  sehr  gering  vorhanden.  Ein 
Liter  dieses  Sammelsurium  ist  demnach  aus 
ca.  M)Q  -850 ccm  eines  leichten  Weines 
120—140  „ eoncentr.  Stärkesyrup 

28 — 31  „ rectif.  starkem  Spiritus 

und  5—  7 „ Glycerin  nebst  etwas  Couleur 
hervorgegangen  und  verdient  nicht  die  Bezeichnung 
eines  Weines,  geschweige  denn  eines  -Ausbruchs**, 
wohl  aber  der  Erzeuger  die  Knute. 

Fette.  Ein  angeblich  unverfälschtes  Schweine- 
fett hatte  ein  spec.  Gew.  = 0*9274  und  enthielt: 

Wasser  . . = — 

Asche **  0*14  % 

Freie  Fettsäuren  . . . . » l-«8  p/0 
Verscif bares  Neutralfett  . = 77*13  % 
Unverseifbares  Fett  . . = 20*75  ‘>/o 
Die  Summe  der  aus  der  Verseifung  abgeschie- 
denen 75*05  °/0  Fettsäurehydrate  ergab  einen 
Schmelzpunkt.  . — 58*5 ®C. 
Erstarrungspunkt  = 55*0°  ('. 
deren  Verseifungszahl  (Esterzahl  i « 157*36 

Siiurezahl =*  3372 

Köttstorfer’sche  Zahl  . . . = 160*73 
Die  Engler  & Hupp’sche  Molvbdänreaction 
constatirte  Abw  esenheit  von  Baumwollaaatöl.  Die 
Bechi-liehner’sche  Probe  gab  schwach  bräunliche 
Färbung.  Die  HUbl'sche  Jodzahl,  weil  nachWiley. 
Mecke  und  Wimmer  für  Schweineschmalz-Unter- 
suchungen höchst  unzuverlässig,  wurde  demnach 
nicht  erst  bestimmt.  — Dieses  Fett  erscheint  sonach 
unbedingt  mit  9 — 10  % Weicbparaflin  verschnitten, 
ausserdem  auch  noch  der  Beimischung  von  10—12°  0 
eines  fremden  Fettes  höchst  verdächtig. 

Ein  Olivenöl  wurde  sehr  stark  mit  Erdnussöl 
verfälscht  befunden. 

Cosmetica.  Ein  Haarfärbemittel  bestand  aus 
einer  stark  kupferoxydhält igen , Aeajouharz  be- 
ziehungsweise Oardol-  und  Anacardsäure  ent- 
haltenden Pasta. 

Brünn,  im  September  1991. 

A.  G a w a l o w » k i. 
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Verfälschungen  in  der  Schweiz. 

Dr.  G.  A m b ii  li  1 , Chemiker  dffl  Cant  o n h 
St.  Gallen  berichtet  Uber  die  in  diesem  Canton 
im  Jahre  ISftH  vorgckommonen  Verfälschungen 
Folgenden : 

Milch.  V on  % unt  ersucht  oh  Mustern  waren  ft 
mit  Wasser  in  der  Menge  von  10  bis  35%  versetzt. 
Zwei  Muster  waren  t heil  w eise  abgerahmt.  Bekannt- 
lich zeigt  die  Milch  mancher  Kühe  im  spec.  Gew., 
sowie  im  Gehalte  an  festen  Substanzen  sehr  grosse 
Unterschiede.  So  hatte  l>r.  Amblihl  Gelegenheit, 
eine  Milch  zu  beobachten,  die  ein  spcc.  Gew.  von 
3(>*7rt  zeigte  und  Illos  0*45%  Fettsubstanz  enthielt 
i anstatt  von  3 bis  3-5%},  sowie  feste  Substanz  Idos  8*01 
(anstatt  von  12*5  bis  13%).  Hatte  er  sieb  nicht 
persönlich  Hhcrzeugt.  dass  diese  Milch  mit  denselben 
Eigenschaften  von  der  Kuh  geliefert  wurde,  so 
hatte  er  seihe  als  abgerahmt  um!  verfälscht  bezeich- 
net. Eine  solche  abnormal  veränderte  Milch  ist  kein 
Handelsartikel,  sondern  eine  pathologische  Secre- 
tiou.  Eine  Fabrik  fiir  eonservirte  Milch  hatte  eine 
grosse  Menge  eonservirte  Milch  aufbewahrt,  die 
wegen  der  gelbhräuulichon  Färbung  nicht  verkauf 
lieb  war;  es  wurde  daher  dieselbe  mit  Wasser 
gemischt  und  zu  einem  billigen  Preise  luden  Handel 
gebracht;  sie  zeigte  ein  spec.  Gew.  von  35*7°,  Fett 
3-Sf»,  feste  Substanz  15*1 1 r-  „t  dieselbe  war  daher 
besser  als  die  durchschnittliche  Kuhmilch.  Die  aus 
dieser  condensirten  Milch  hergestellte  Butter  hatte 
einen  normalen  Geschmack;  dieselbe  enthielt  s2-4% 
Fett  und  w ar  der  aus  Milch  auf  gewöhnliche  Weise 
dargestellten  Hutter  gleichwertig. 

Butter.  Einige  Grossliiindler  haben  trotz  der 
fiir  den  Canton  St  Gallen  gütigen  Verordnungen 
gegen  Fälscher  die  Gewohnheit,  das  Margariu  den 
Kleinhändlern  als  Butter  zu  verkaufen  und  verleiten 
die  Verkäufer,  seihst  Mischungen  von  Margariu  und 
Hutter  herzustellen-  In  anderen  Fällen  bestand  die 
Verfälschung  in  einem  Zusatz  von  Coeosnnssöl,  iui 
WasserU berschttss,  und  zwar  20%  an  Stelle  des 
normalen  Gehaltes  von  11  Ins  12%.  Eine  als  .frische 
Tafelbutter“  verkaufte  Butter  enthielt  Idos  7t*"  0 
Fett  normale  Ziffer  in  der  Schweiz  87%),  Wasser 
20-5%  und  Kochsalz  1*5%  lind  ausserdem  war  sie 
ranzig.  Dieselbe  stammte  ans  Galizien. 

Schweinfette.  Mit  ßaninwollsainenül  vermischtes 
Schweinfett  kommt  noch  immer  im  Handel  vor.  Ein 
Grosshändler  behauptet,  dass  eine  solche  Mischung 
in  Amerika  beliebter  und  dass  eine  solche  Mischung 
auch  gesünder  sei.  Dr.  Amblihl  bemerkt  sehr  richtig 
er  wolle  seine  Landsleute  dieser  wohlthätigen 
Mischung  nicht  berauben,  doch  möge  diese  Handels- 
waare  genau  bezeichnet  werden.  Es  werden  von 
Amerika  auch  reine  Schweinfettsorten  oingefiihrt, 
und  zwar  sind  die  Marken  Olobelard  und  Cassard 
als  rein  zu  bezeichnen. 


• Conserven.  Die  mit  bedeutenden  Lieferungen 
j fiir  die  Armee  betraute  Conserven  fahrt  k Hess  alle 
zur  Verpackung  dienenden  Gegenstände  aus  Weiss- 
blech,  Zinn,  die  Verscldnssringe,  ebenso  Gelatine 
mul  das  Wasser  untersuchen.  Die  Verlöthung  der 
Wciashierhgegenstände  erwies  sich  als  bleifrei.  In 
den  getrockneten  Aepfeln  aus  Amerika  wurde 
abermals  Zink  uacbgewieseii.  Zur  Färbung  von 
HlilsenfiÜchten,  Gurken  etc.  bedient  man  sieb  auch 
im  Canton  St.  (Lilien  der  Kupfersalze.  Die 
Verwendung  der  Metallsalze  zur  Färbung  von 
Nahrungsmitteln  und  Genussgegenständen  ist  voll- 
kommen zu  verwerfen,  und  gelingt  es  nicht  die 
griine  Färbung  der  HiilsenfrUchte  u.  s.  w.  ohne 
Verwendung  gesnndsheltsschädlieher  Zusätze  zu 
erhalten,  so  muss  sieb  halt  das  liebe  Publicum  an 
die  natürliche  gelbe  Färbung  der  conservirten 
HiilsenfrUchte  gewöhnen  ; ein  Handelsartikel  braucht 
kein  schönes  Aussehen  auf  Kosten  der  Gesund- 
heit. Die  Fabrik  chemischer  Productc  .Metra“  in 
Paris  bringt  eine  grüne  Farbsubstanz  unter  dem 
Namen  „Chlorophvllin“  in  den  Handel  und  lässt  die 
Käufer  in  dem  Glauben,  dass  sie  Chlorophyll 
erhalten,  in  Wirklichkeit  jedoch  erhalten  dieselben 
einen  Theer  färbst  off,  der  beim  Erwärmen  wie 
.Schicsspulver  explodirt.  was  von  den  in  demselben 
ent  halt  eneu  Nitrokörpern  verursacht  wird.  Das 
Verbot  der  Verwendung  dieses  Farbkörpers  wäre 
ebenso  berechtigt,  wie  das  der  Kupfersalze. 

Wein.  Seit  mehreren  Jahren  sind  im  Wein- 
liamlel  keine  grossen  Veränderungen  aufgetreten. 
Die'  groben  Weinverfälscbnngen,  die  künstlichen 
Mischungen,  die  Färbungen  mit  vegetabilischen 
und  Tliecrfarbstoffen  kommen  nur  selten  vor. 
Dagegen  wird  die  Vermehrung  des  Weines  mittelst 
Wasser  und  Zucker  oder  mit  Wasser  und  Alkohol 
häufig  prakticirt.  Ebenso  fabrlcirt  man  Wein  aus 
Kosincu  und  verschneidet  mit  allen  möglichen 
Weinen  des  Auslandes.  Ein  Fabrikant  aus  Algier 
wollte  seinen  guten  Kothwcin  in  die  Schweiz  ein- 
fllliren,  zu  welchem  Zwecke  er.  um  den  Wein  fiir 
die  Heise  zu  conserviren,  denselben  gypste  und 
schwefelte.  Infolge  der  letzteren  Behandlung  ent- 
färbte sich  der  Wein,  so  dass  er  am  Bestimmungs- 
orte ein  braungelbes  Aussehen  und  einen  so 
prononcirten  Scliw  efelgeschmack  hatte,  dass  er  als 
schlecht  erklärt  w erden  musste,  ln  letzterer  Zeit 
wurde  auch  aus  den  Balkanländern  Wein  in  die 
Schweiz  eingeführt.  Es  gelangten  oft  Sorten  von 
sehr  schlechter  Qualität  und  in  kahmigem  Zustande 
an,  was  auf  eine  Verdünnung  der  Weine  deutet. 
Nach  einer  Mittheilung  eines  Chemikers  aus  Serbien 
gibt  es  in  diesem  Lande  wirklich  keine  Weine,  die 
so  niedrige  Ziffern  zeigen,  als  wie  sie  bei  den  in 
die  Schweiz  eingofUhrten  consta tirt  wurden. 

Druckapparate.  Die  Sanitäts-Commission  ist  in 
Uebcreinstimmung  über  folgende  Punkte: 
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1.  Die  Verwendung  eine«  Bierdruckapparate« 
mit  atmosphärischer  Luft  ist  untersagt 

2.  Die  Verwendung  eines  Druckapparates  mit 
romprimirter  Kohlensäure  ist  gestattet,  voraus- 
gesetzt, dass  das  Bier  nicht  durch  Kautschnk- 
röhren,  sondern  durch  eine  verzinnte  Rühre  liin- 
durchgebt. 

3.  Zum  Ersätze  der  Luftdrnckapparate  ist 
ein  Zeitraum  von  zwei  .fahren  gestattet,  nach 
welcher  Zeit  die  Verwendung  derselben  verboten 
ist.  Ebenso  ist  die  Aufstellung  neuer  Luftdruck- 
apparate  untersagt. 

Kaffee  und  Kaffee-Extracte.  Auch  in  St.  Gallen 
konnte  der  Cantouschemiker  zum  er«tenmale  das 
Vorkommen  künstlicher  Kaffeebohnen , die  von 
Genf  herstammten,  constatiren.  l'eber  dieselben 
wurde  schon  zu  wiederholtenmalen  in  dieser  Zeit- 
schrift berichtet.  Für  sich  allein  sind  dieselben 
leicht  zu  erkennen,  doch  in  einem  Verhältnisse  von 
15 — 20%  echtem  Kaffee  beigemischt  wird  die 
Verfälschung  leicht  übersehen.  Die  Ersatzmittel 
für  Kaffee  werden  jetzt  in  ungeheuren  Mengen 
dargestellt.  Als  gutes  Ersatzmittel  ist  der  Malz- 
kaffee, der  aus  gerösteten  Weizenkörnem  bereitet 
wird,  za  betrachten.  Ein  Muster  eines  Kaffec- 
Extractes  war  so  verkohlt  in  Folge  der  Köstling 
oder  eigentlich  enthielt  so  viel  Kohlcnpnlvcr,  dass 
bei  der  Abkochung  nicht  eine  braune,  sondern 
blos  weingelbe  Färbung  erhalten  wurde. 

Utensilien  und  Haushaltungs-Gegenstände  Eine 
Familie  in  St.  Gallen  hatte  regelmässig  über  Herz- 
beklemmungen und  Kopfschmerz  nach  dem  Genüsse 
eines  Kaffees  zu  klagen,  der  in  einer  kupfernen, 
inneu  verzinnten  Maschine  dargestellt  wurde.  Bei 
der  Untersuchung  ergab  die  sogenannte  Verzinnung 
einen  Bleigehalt  von  37  %.  der  in  jeder  Kaffee 
abkochung  constatirt  werden  konnte.  Diese  Maschine 
stammte  au«  einer  reuommirten  Fabrik  in  Württem- 
berg. Einem  listigen  Gauner  gelang  es  in  St.  Gallen, 
mehreren  Handlungshätisern  l’iitzpulver  inPacketen 
von  5 und  10  Kilo  mul  darüber  zuiu  Kreise  von 
t»  bis  8 Francs  anzuhängeu.  Die  Analyse  entlarvte 
dieses  Product  als  simplen  Baryt , den  inan  zu 
14  Francs  per  100  Kilogramm  sich  verschaffen 
kann.  Dieser  Gauner  verdiente  mehrere  tausend 
Francs.  — In  der  Stickerei-  und  Leinenindustrie 
ist  die  Verwendung  von  Paraffin,  Petroleum  und 
anderer  nicht  verseifbarer  Fettaubstanzon  zu  ver- 
meiden, die  durch  die  Chlorbleichung  nicht  entfernt 
werden  können,  während  die  Waare  später  schlecht 
und  fleckig  wird.  — In  Zeiten,  wo  alle  Geschäfte 
schlecht  gehen,  suchen  die  Leute  auf  jede  Weise 
Geld  zu  verdienen,  bald  bringt  einer  dem  Chemiker 
einen  Kalkstein . der  wahrscheinlich  ein  ausge- 
zeichnetes Ceracnt.  liefern  dürfte,  bald  bringt  ein 
anderer  ein  Stück  Pechkohle,  von  der  er  im  Ver- 
laufe einer  Stunde  einen  Centner  besorgen  will. 


Ebenso  fehlt  es  nicht  dem  Canton  au  einem  Mineral- 
wasser in  solcher  Menge,  dass  die  ganze  Welt 
versorgt  werden  könnte!  Das  Calciumsulfat  und 
der  Pyrit  glänzen  wie  Gold,  lind  die  Finder  dieser 
Schätze  werden  durch  den  Chemiker  grausam  ent- 
täuscht, der  ihre  Illusionen  zerstört. 

Fritz  II  aselstein. 

Aus  dem  Jahresberichte  1889  des  chemischen 
Laboratoriums  der  Stadt  Turin. 

Die  Thätigkeit  des  Laboratorium«  erstreckt 
sich  auf  die  Controle  der  Nahrungsmittel  und 
Gebranchsgegenstände  in  den  Eisenbahnlager- 
hätisern,  den  Thorzolleinliehuugsäintern,  Markt- 
plätzen, Verkaufsniederlagen.  Fabriken  u.  s.  w., 
woran  «ich  die  physikalisch-chemische  Unter- 
suchung der  einschlägigen  Artikel  schliesst. 
Ausserdem  wurden  Untersuchungen  über  Verlangen 
der  Behörden  u.  s.  w.  ansgeführt.  Bei  dem 
grossen  Umfange  des  Untersuchiingsiuateriales 
können  wir  hier  auf  alle  Einzelheiten  nicht  ein- 
gehe». 

Der  Coutroldienst,  welcher  im  Vorjahre  IS88) 
10.008  Marktiuspectioneu  und  Visitationen  erfor- 
derte, wies  im  Berichtsjahre  12.125  auf.  Hievon 
fanden  10ß7  auf  den  Marktplätzen.  2072  in  Nieder- 
lagen von  Körnerfrüchten,  Mehl,  Teigwaaren  und 
Brot,  2027  ebenso  von  Pökel  fleisch  waaren  und  von 
Milch  und  Milrhprodncten,  2070  von  Wein,  Bier  und 
geistigen  Getränken,  2327  von  Obst,  Knollenfrüchten 
und  Gemüsen,  340  von  Droguen,  Chocolade  und 
Zuckerwaaren,  endlich  2207  in  Gastliöfeii,  Speise- 
lind  Kaffeehäusern  statt.  Bei  diesen  Iuspic innigen 
wurde  eine  grosse  Menge  von  au  äüsserlicben 
Merkmalen  als  zum  Gebrauche  untauglich  erkannten 
Artikeln  mit  Beschlag  belegt.  Am  häutigsten  kam 
dies  vor  bei  Fleiscbconserven.  Eiern,  zubereiteten 
Fischen,  Schwämmen,  Obst  und  Gemüsen.  Genügte 
die  änsserliche  Untersuchung  nicht  zur  Abgabe 
eines  bestimmten  Urtbeiles.  so  wurde  die  ver- 
dächtige .Substanz  der  chemisch-mikroskopischen 
Untersuchung  zngefiihrt.  Die  infolge  der  Unter- 
suchungen als  Uehertretungen  erklärten  Fälle 
erreichten  die  Zahl  von  747,  wovon  die  grösste 
Anzahl,  335,  auf  Milch.  Rahm  und  Milchconscrven 
entfiel,  während  die  geringste  Ziffer,  2,  auf  Butter, 
Käse  und  Topfen  und  ebenso  2 auf  Schwämme 
entlieh  Gewürze  (i,  Wein  1 10,  Kaffee  und  dessen 
Surrogate,  Thee,  Cacao  und  Chocolade  39.  Unter 
den  Gehrauchsgegenständcn : Farbstoffe  fl,  Medi- 
cinalwaaren  ü.  Die  beschlagnahmten  Artikel  w urden 
theils  gänzlich  vernichtet,  theils  in  eine  Form 
überführt,  in  w elcher  dieselben  nur  zum  ursprüng- 
lichen Gebrauchszwecke  untauglich  gemacht  w urden. 

Die  chemisch-mikroskopischen  Untersuchungen 
erstreckten  sich  auf  12.333  Proben,  von  welchen 
11.724  auf  Nahrungsmittel,  Getränke  und  Gewürz- 
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stolfe,  206  auf  Gehrauchsgegenständc  und  38  auf 
Arznei waaren  entfielen.  Quantitative  Bestimmungen 
wurden  1807  durchgeführt.  Auch  bin*  finden  sieb 
die  Artikel  Wein  und  Milch  am  stärksten  vertreten. 
Es  wurden  untersucht : Wein  997s,  Milch.  Rahm 
und  Milcheonserven  935,  Wasser  204,  Zucker, 
Honig,  Zuckerwerk  etc.  116,  Essig  96,  Kaffee  und 
Surrogate,  Theo,  Cacao  und  Chocolade  97.  Hutter, 
Käse  und  Topfen  76,  Eier  76,  KöruerfrUclite  und 
Mehl  60,  zubereitetes  Fleisch  und  Fische  und  Con- 
serven  55,  Brot  und  Teigwaaren  31,  Gewürze  25, 
Gcmiiseconserven  11.  Weingeist.,  Liqucurc.  Wer* 
mntli  10,  Hier  und  kohlensänrchältige  Getränke  9. 
Obst.  Knollenfrüchte,  KUehengewächse  und 
Schwämme  \ vegetabilische  Oele  7.  — Von 

Gebrauchsgogenständen : Ziunwaaren  und  verzinnte 
Gefäsae  76,  Email  und  Glasur  76,  Arznei waaren  38, 
Farbstoffe  für  sieh  oder  auf  Spiel  waaren,  Stoffen, 
Tapeten  n.  s.  w.  34,  Petroleum  12,  Parfümerie- 
lind  kosmetische  Artikel  6,  autiseptischc  Sub- 
stanzen  2.  — Von  den  bei  den  Untersuchungen 
gefundenen  Ergebnissen  kann  liier  nur  Einzelnes 
angeführt  werden,  so:  Fleischconsorvou  13  ver- 
dorben, 2 mit  schädlichen  Metallen,  Milch  306 
gewässert,  14  verdorbene  Milcheonserven,  Hutter  12 
mit  Margarin,  Teigwaaren  5 mit  schädlichen  Farb- 
stoffen, Zucker  41  mit  Glukose,  Znckerwerk  22  I 
mit  verbotenen  Farbstoffen.  Geinüscconservcn  2 
mit  verbotenen  Farbstoffen,  Wein  405  krank,  180 
mit  künstlichen  Farbstoffeu,  11  mit  Gehalt  an 
schädlichen  Metallen,  12  mit  Caleiumearbonatgehalt, 
15  gesalzene,  5 mit  Uouservirungsmitteln.  Hier  1 
mit  Salicylsäure,  Liqueure  3 mit  verbotenen  Farb- 
stoffen, Essig  7 mit  verbotenen  Farbstoffen,  1 mit 
Gehalt  an  schädlichem  Metall,  Oele  1 mit  fremdem 
Oe]  verfälscht.  Kaffee  4 künstlich  gefärbt,  26  mit 
fremden  Beimengungen  (Pulver)  l künstlich  nach- 
gemacht, Thee  3 mit  fremden  Blättern.  Chocolade  l 
mit  mineralischen  Beimengungen,  Gewürze  It  mit 
Stärkemehlhältigen  Substanzen,  6 mit  mineralischen 
Substanzen,  5 mit  Olivenkernen,  Wasser  112  inticirt 
mit  organischen  Substanzen  uml  zahlreichen 
Mikroorganismen,  Zinngegenstände  25  mit  Uber- 
grossem  Bleigehalt,  Farbstoffe  17  unerlaubte, 
Glasuren  44  mit  Bleigehalt,  Parfümerien  und  Cos- 
motiea  6 mit  schädlichen  Substanzen,  Petroleum  8 
zu  leicht  entzündlich,  Medicinalwaarcn  5 verdorben 
und  gefälscht,  16  unerlaubter  Verkauf. 

A.  L.  B. 

Verfälschungen  in  den  Vereinigten  Staaten. 

K lieh  dem  8*nU»U-Coromtaiion«*Berl<*htc  de» Staates 
Mni^Hchuaetts  von  1>.  8.  \V.  Abolt. 

Im  Monate  Juli  wurden  471  Muster  untersucht, 
wovon  1 56  verfälscht,  oder  schlecht  waren,  und  zwar : 
Milch  121,  Butter  3,  Olivenöl  4,  Gewürze  4,  Wein- 
stein 4,  Syrnp  1,  Honig  2,  Kaffee  11,  Droguen  3* 


— Im  Monate  August  erwiesen  sich  von  506  unter- 
suchten Gegenständen  195  verfälscht  oder  schlecht, 
und  zwar:  Milch  157, Butter  1 1, Olivenöl  I,  Gewürze  13, 
Weinstein  4,  Honig  2,  Kaffee  4,  Droguen  3.  Während 
der  Monate  Juli  und  August  wurden  34  Ueber- 
geliniigen  des  Nahruiigsmittelgeaet/.es  bestraft.  — 
lin  Monate  September  waren  von  335  untersuchten 
Mustern  172  verfälscht  oder  schlecht,  und  zwar: 
Milch  136, Essig  I, Gewürze  1 1. Weinstein 2. Conserveu 
in  Weissblecli  8.  Honig  4,  Kaffee  4,  Droguen  6.  - 
1 ui  Monate  Oktober  erwiesen  sich  von  509  unter- 
suchten Artikeln  196  verfälscht  oder  schlecht,  und 
zwar:  Milch  157,  Butter 6,  Fett  I, Gewürze  10,  Wein- 
stein I,  Conserveu  in  Weissblech  1.  Honig  I,  Kaffee  2, 
Ziickcrwaaren  2,  Drognen  13.  In  den  Monaten 
September  und  Octoher  wurden  31  Uebertretnngeu 
gegen  das  Nahrungsmittelgesetz  bestraft.  Iter. 
intern,  de*  faUif.}  J*\  H. 


Gesetze. 

Lebensmittel-Geselzgebung  in  der  Schweiz. 

Von  Hlihrrr  in  Clsrens-Montreiix. 

ln  der  letzten  Versammlung  des  Schweiz, 
ärztlichen  Central  Vereines  w urden  von 
Seiten  des  eidgenössischen  Sanitätsreferentcn 
Dr.  F.  S e h in  i d folgend«*  Thesen  Uber  ein  eid- 
genössisches Lebensmittel -Gesetz  in  Vorschlag 
gebracht: 

1.  Es  ist  eine  «ler  ersten  Aufgaben  unserer 
Volks-Gesundheitspflege,  für  eine  allgemeine  und 
wirksame  Control©  der  wichtigsten  und  unent- 
behrlichsten Lebensmittel  zu  sorgen,  für  welche 
unser  Land  alljährlich  ungeheure  Summen  an  das 
Auslaud  bezahlt,  und  welche  der  Consument  um 
so  weniger  auswählen  und  controliren  kann,  je 
ärmer  er  ist. 

2.  Trotz  «ler  höchst  anerkennenswerthen  I>ei- 
stuiigen,  welche  eine  grössere  Anzahl  von  Cantonen 
auf  dem  Gebiete  der  Lebeiwmiittelpolizei  aufzu- 
weisen haben,  wird  diese  Aufgabe  angesichts  der 
mangelnden  Einheitlichkeit  der  daherigen  Anstren- 
gungen nur  höchst  unvollkommen  erfüllt. 

Als  hindernd  fallen  namentlich  in  Betracht 
die  grosse  Ungleichheit  der  einschlägigen  Gesetz- 
gebung in  den  verschiedenen  Cantonen,  welch«' 
sehr  oft  in  dem  einen  verbietet,  was  in  dem 
andern  gestattet  ist,  und  zur  Folge  hat,  dass  in 
den  seltensten  Fällen  das  nämliche  Vorgehen  in 
zwei  Cantonen  auch  nur  annähernd  gleich  bestraft 
wird,  und  ferner  ganz  besonders  auch  der  Um- 
stand, dass  das  sorglose  Sich  gehen  lassen  einzelner 
Cantonc  die  Lebensmittelfälschung  geradezu  er- 
muntert, indem  es  ihr  ein  sicheres  Absatzgebiet 
offen  hält. 
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3.  Die  Mittel  und  Wege,  wie  solchen  für  «las 
consninirende  Ikttl»lioum  lind  die  reelle  Industrie 
und  «len  Handel  gleich  unleidlichen  Zuständen  ah- 
geholfen  werden  kann,  wurden  bereits  1882  am 
hygienischen  Congress  in  (Senf  von  Brouardcl  in 
seinen  bekannten  Thesen  über  die  Bekämpfung 
der  Lebensiuitteinilsclmng  angedeiitct,  und  nach 
wiederholten  reiflichen  Bcrathnngen  genauer  prä- 
cisirt  von»  Wiener  hygienischen  Congres*  /I88«j  in 
seinen  Resolutionen,  welche  die  Einführung  einer 
regelmässigen  Lebenamittel-Controlc,  die  Errichtung 
möglichst  einheitlich  orgunisirter  Untersticliungs- 
Anstalten,  die  Feststellung  einheitlicher  Methoden 
der  Untersuchung  und  Heurtheilung  der  Lebens- 
mittel und  UlMMhaupt  die  einheitliche  gesetzliche 
Regelung  des  Verkehres  mit  Lelrnua-  und  Genuss- 
Mitteln  ln  den  verschiedenen  Staaten  postuliren 

Benachbarte  grosse  Staaten  sind  mit  Glück 
nach  diesem  Uccept  verfahren;  warum  sollte  die 
kleine  Schweiz  dasselbe  nicht  auch  befolge?» ? Ein 
einheitliches  Lebensmittel-Gesetz  ist  in  unserem 
grossen  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln  eil»  längst 
empfundenes,  thatsächliclics  Bedürfnis*,  welches 
ausser  dem  Lebensinittclfalsehcr  mul  dem  Betrüger 
Niemandem  schadet,  wohl  aber  dem  ganzen  Lande 
und  Volke  in  sanitärer  und  ökonomischer  Beziehung 
grossen  Nutzen  bringt. 

4.  Kin  solches  eidgenössisches  Gesetz  wird 
übrigens  keine  besonderen  Neuerungen  im  Gefolge 
haben.  Ks  handelt  sich  einfach  darum,  die  bewährten 
Hinrichtungen  einer  grossen  Zahl  von  Cantoneo 
unter  sich  in  Kiuklang  zu  bringen  und  mit  Berück- 
sichtigung der  durch  die  bisherige  Erfahrung  und 
durch  die  fortschreitende  Wissenschaft  gebotenen 
Verbesserungen  in  allen  Cantonen  einzufUbren. 

Als  Institiitioucn.  die  sieh  erprobt  haben,  sind 
zu  bezeichnen:  das  ca ii tonale  Untersuchungs-Amt 
(chemisches  Laboratorium),  die  Bezirks-  und  Kreis- 
Inspeetoren  (Experten)  und  die  Ortsgesundheits- 
Commissioneu  wenigstens  in  den  grösseren  Ort- 
schaften). 

5.  Es  ist  namentlich  dafür  zu  sorgen,  dass  jeder 
Cantou  ein  zweckmässig  eingerichtetes  Unter- 
suchungs-Amt besitze.  Der  Bund  wird  zu  diesem 
Zwecke  die  bestehenden  Laboratorien  unterstützen 
und  die  Errichtung  noch  fehlender  durch  Beiträge 
fördern.  Kleineren  Cantonen  ist  der  Anschluss  an 
ein  benachbartes  Laboratorium  zu  gestatten  oder 
auch  die  Gründung  eines  gemeinschaftlichen 

Für  die  Gleichartigkeit  Ihrer  Arbeit  sollen  eine 
übereinstimmende  Organisation  und  einheitliche 
Vorschriften  sorgen. 

t>.  Als  nothw  endige  Ergänzung  der  in  den 
Cantonen  geübten  Aufsicht  ist  überdies  vom  Bund 
an  der  Landesgrcn/.e  eine  wirksame  Controle  der 
eiogeflihrten  Lebensmittel  und  einzelner  wichtiger 
Verbrauchs- Artikel  (z.  B.  Petroleum)  durch  speeiell 


instruirte  Beamte  (Zollbeamte  cinzuricliten,  eine 
Massregel,  welche  van  Hamei  Hw»  bereits  auf 
dem  hygienischen  Congress  in  Wien  vorgesehlagen 
hat  und  welche  übrigens  für  Schlachtvieh  und 
Fleisch  schon  seit  Langem  zur  allgemeinen  Zu- 
friedenheit besteht;  die  von  den  Beamten  vor- 
sehriftsgemäss  gefassten  Proben  verdächtiger 
Waaren  werden  hi»  ein  oder  mehrei*e  vom  Bunde 
mit  der  Untersuchung  beauftragte  Uutersnchungs- 
ämter  gesandt. 

Die  lict reffenden  Waarcnscndungcn  können 
trotzdem  bis  wenigstens  au  die  Empfangsstation 
spedirt  werden. 

7.  Feberliaupt  soll  ein  eidgenössisches  Lebens- 
mittelgesotz einen  wesentlich  vorbauenden  (prä- 
ventiven) Charakter  erhalten  und  vor  Allem  dem 
Hauptzweck  dienen,  in  einfachster  und  sicherster 
Weise  unser  Volk  vor  einer  vielfach  lind  in  viel 
grösserem  Masse,  als  mau  gewöhnlieb  annimmt, 
bestehenden  Ausbeutung  durch  spec ulative  Fälscher 
and  gew  issenlose  Industrielle  nud  Gewerbetreibende 
zu  schützen  und  damit  gleichzeitig  vor  den  in  der 
Hegel  damit  verbundenen  direct on  oder  indirecteu 
gcHumlhcitlidien  Schädigungen  zu  bewahren. 

Folgender  Beschluss  wurde  in  dieser  An- 
gelegenheit gefasst: 

.Der  A entflicht*  t Neutral  verein  erklärt  sich  im 
Prineip  mit  den  aufgestellten  Thesen  einverstanden. 
Kr  hescliliesst,  dieselben  der  schweizerischen 
Aerztecommissimi  zu  überweisen,  mit  der  Ein- 
ladung, sh*  möge  auf  (L  und  der  Thesen  und  nach 
ihrem  eigenen  Ermessen,  womöglich  im  Ein- 
verständnisse mit  dem  Verein  Schweiz,  analytischer 
Chemiker  ein«*  Eingabe  an  den  hoben  Buiidesratli 
all* arbeiten  zu  deiu  Zwecke,  den  Erlass  eines 
eidgenössischen  Lcbensmittelgesetzcs  nach  Kräften 
zu  fördern.“ 


Verschiedene  Mittheilungen. 

Das  Desinfectionswesen  in  Oesterreich.  Da*  IV*- 
infectionswesen  ist  in  Oesterreich  durch  eine  Keile* 
von  behördlichen  Vorschriften,  in  welchen  be- 
sonderen Gewicht  auf  die  Anwendung  des  über- 
hitzten strömenden  Waeserdaiupfes  gelegt  wurde, 
erheblich  gefördert  worden.  Am  Schlüsse  des  Jahres 
1800  bestanden  in  den  im  Keicharathc  vertretenen 
Königreichen  und  Ländern,  abgesehen  von  den  in 
Miiitärlinapitäicrn  und  für  sonstige  lleriesanstalten 
aufgestelltcn  Apparaten  und  von  den  Verkehrs- 
anstalten, 303  Dampfdesinfoction*  Apparate  und 
75  improvisirtc  oder  sonstwie  einfache  Vorrich- 
tungen für  Zwecke  der  Dampfdesinfektion.  Die 
Apparate  vcrtlieilen  sich  anf  IM  von  den  301  poli- 
tischen Bezirken  und  Städten  und  auf  103  Ortiu 
gemeiiiden.  Einfache,  improvisirtc  Desinfcctions- 
Kinrichtungcn  bestehen  in  30  Bezirken.  72 Gemeinden 
und  Vorkehrungen  für  Desinfectionszweckc  über- 
haupt in  170  Bezirken  und  258  Gemeinden.  Auf  die 
Gemeinden  und  die  Civilbevölkerting  bezogen,  kam 
I Desinfeetlons-Apparat  auf  8*5  (Istrien)  bi*  323-3 
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(Galizien)  Gemeinden  und  auf  28.654  (Salzburg)  bi« 

2 1 4.:i49  (Bukowina)  Einwohner,  iin  Durchschnitte 
auf  74-4  Gemeinden  und  62.719  Einwohner.  Von  den 
303  Dampfdesinfections- Apparaten  waren  Eigen- 
thum de«  Staates  15*5,  von  Landesfonden  11*6,  von 
den  Gemeinden  4S-5,  von  Krankenanstalten  16-2, 
anderer  Besitzer  5-9,  mehrerer  Besitzer  2'3ft/o-  Dem 
System  nach  sind  die  Tburstield 'sehen  Dampfdes- 
infections - Apparate  am  zahlreichsten  vertreten, 
demnächst  die  Apparate  nach  dem  Svstem  Kurz. 
Rietschel,  Henneberg  und  Rychoowsi.  (Oerterr. 
Sanitäbnc.)  M K. 

Entgiftende  Vorgänge  im  Erdboden.  Falk  und 
F.  Otto  haben  sich  der  Aufgabe  unterzogen,  neue 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  entgiftender  Vor- 
gänge im  Erdboden  zu  machen.  Sie  bedienten  sich 
a;s  Filter  des  Sand-  und  Humusbodens  und  als 
Filtrir-  Material  der  Lösungen  von  Nicotin  und 
Strychnin.  Ihn  ferner  zu  erforschen,  ob  an  dieser 
Wirkung  Mikroorganismen  ihren  Antheil  hätten, 
arbeiteten  die  beiden  Forscher  mit  sterilisirten 
Bodenarten.  Sie  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Absorptionskraft  der  Böden  durch  Sterilisi- 
rung  gefördert,  die  Oxydation  vermindert  wird. 

( Vierteljahr,  ger.  Med.  III  / 1,  Bd.,  I.  H.)  M.  K. 

Champignon-Zucker.  Herr  Bourquelot  be- 
berichtet Uber  die  im  cultivirten  Champignon  ent- 
haltene Trehelose,  die  von  Berthelot  entdeckte 
Zuckerart  der  Schwämme.  Sie  findet  sich  haupt- 
sächlich im  Stamm,  und  zwar  24*5  Gramm  auf 

1 Kilo  oder  25®/*  Trockensubstanz.  Dieser  Umstand 

erklärt  die  Vorliebe  der  Gourmands  und  der  Larven 
der  Dipteren  für  den  Stamm.  C.  B. 

Uebertragung  von  Krankheiten  durch  künstliche 
Butter.  Nach  A.  Scala  und  G.  Alessi  (At/i  d. 
reale  acead.  mtd.  di  Itoma  lä9l)  kann  die  künstliche 
Butter,  sobald  eie  aus  Fett  von  an  infectiösen 
Krankheiten  verendeten  Thicren  herrUhrt,  grosse 
Gefahren  für  die  Gesundheit  herbeiführen.  Tliat- 
sächlich  widerstehen  die  spongeneu  Bacillen  des 
Milzbrandes,  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus, 
der  Streptococcus  pyogenes,  die  Bacillen  des  Rotzes 
alle  in  tiltrirtor  und  nicht  tiltrirter  Butter  der  Ein- 
wirkung einer  Temperatur  von  40  bis  ,r»0ö  während 

2 Stunden  und  von  30°  durch  21  Stunden;  blos 
der  Streptococcus  pyogenes  und  die  Bacillen  des 
Rotzes  gehen  in  tiltrirter  Butter  zu  Grunde.  Die 
Milzbrandbacillen  können  in  nicht,  tiltrirter  Butter 
durch  46  'läge  und  länger  widerstehen,  in 
tiltrirter  kaum  28  Tage.  Alle  anderen  Keime  gehen 
in  beiden  Sorten  der  Butter  zu  Grunde.  Die 
sporigenen  Bacillen  des  Milzbrandes  sind  höchstens 
30  Tage  pathogen  in  tiltrirter  Butter  und  sind  es 
immer  in  nicht  tiltrirter  Butter.  Der  Streptococcus 
pyogenes  ist  in  tiltrirter  Butter  nach  Einwirkung 
der  oben  angegebenen  Temperatur  nicht  inehr 
wirksam,  er  bleibt  jedoch  pathogen  unter  denselben 
Bedingungen  in  nnliltrirter  Butter.  Die  Mil/.brand- 
hacillen  haben  niemals  den  Tod  der  Versuchstiere 
herbeigeführt,  die  der  Tnberculose  einmal.  Zum 
Glück  nimmt  die  Mehrzahl  der  Fabriken  Anstand, 
Fettkörper  von  inticirten  Thieren  zu  verwenden, 
und  zweitens  wird  die  Butter  vor  der  Anwendung 
einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt.  Es  bleibt 
also  nur  die  Gefahr  des  Vermischen»  künstlicher 
Butter  mit  natürlicher  und  die  Verwendung  künst- 
licher Butter  ohne  Sieden.  Die  Verfasser  geben 
daher  den  wichtigen  Rath,  das  Margarin  zur  Be- 
reitung der  Butter  erst  nach  40  Tagen  zu  ver- 
wenden; man  ist  dann  sicher,  dass  die  so  wider- 


standsfähigen Keime  des  Milzbrandes  getödtet 
sind.  F.  H. 

Zwei  Vergiftungsfälle  durch  Muscatnuss.  Dr. 

II  a ra  m o n d berichtet  in  den  Medical  Newa  Uber 
zwei  Fälle  von  Vergiftung  durch  Muscatnüsse. 
Beide  Fälle  betrafen  Frauen,  welche  zur  Abtreibung 
der  Leibesfrucht  die  eine  anderthalb  Nüsse,  die 
zweite  drei  Nüsse  zu  sich  genommen  hatten.  Die 
ersten  Symptome  waren  ein  sehr  heftiges  Brennen 
in  der  Gegend  des  Magens,  später  ein  traumartiger 
Zustand  und  eine  immer  stärker  auftretende  Schläf- 
rigkeit bis  zum  Coma.  Bei  der  Frau,  die  die 
schwächere  Abkochung  zu  sich  genommen  hatte, 
dauerten  die  toxischen  Erscheinungen  blos  sechs 
Stunden;  bei  der  zweiten  jedoch  waren  die  Symp- 
tome beängstigend.  Die  Respirationen  fielen  auf 
neun  per  Minute  bei  gleichzeitigem  Puls  von  100;  die 
Pupillen  erweitert,  Extremitäten  kalt,  Nägel  und 
Lippen  blau.  Zur  Bekämpfung  dieser  Erscheinungen 
bediente  man  sich  der  Magenpumpe,  durch  welche 
man  Ipecacuanha  einüiessen  liess;  dann  bekam  die 
Kranke  Strychnin  und  Brandy  .worauf  erst  in  zwölf 
Stunden  Bewusstsein  eintrat.’ Dr.  llammond  be- 
richtet, dass  in  keinem  Falle  Abortus  eintrat  und 
fügt  hinzu,  dass  bei  einer  Vergiftung  durch  Mnseat- 
nüsse  in  genügender  Menge  der  Tod  wahrscheinlich 
durch  Paralyse  des  Respirationscentrums  eintrete. 

F.  H. 

Ueber  das  häufige  Vorkommen  des  Bacterium 
coli  commune  berichten  die  Herren  Wurz  und 
H e r m a n in  Paris.  Von  32  von  diesen  beiden 
Autoren  innerhalb  24  bis  36  Stunden  nach  ein- 
getretenen  Tod  secirten  Leichnamen  fand  sich 
in  16  das  Bacterium  coli  commune.  In  26  Fällen 
war  der  Tod  durch  Tuberculosis  herbeigeführt. 
Leber,  Milz  und  Nieren  beherbergten  die  Mikroben. 
Die  vorgenommenen  Culturen  erwiesen  den  Poly- 
morphismus dieses  Bacteriums;  einer  der  beiden 
Hanpttypen,  unter  denen  er  Auftritt»  sieht  dem 
Ehe  r *t  n’schen  Typhnsbaeillus  so  ähnlich,  dass 
eine  DifTerenzirung  dieser  beiden  nach  den  heutigen 
baeteriologUobea  Methoden  uicht  möglich  ist.  Auch 
die  Jiioculationen  an  Mäusen  und  Meerschweinchen 
ergaben  die  nämlichen  Resultate.  Die  Herren 
XV  u r z und  II  e r in  a n behaupten,  das»  bei  Unter- 
suchungen der  Cadaver.  worin  einer  der  beiden 
Mikroben  gefunden  wurde,  die  Feststellung  der 
Todesursache  nur  mit  Vorsicht  geschehen  darf. 
(Sem.  med.)  C.  B. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Verhandlungen  des  k.  k.  Obersten  Sanitätsrathes. 

In  der  Sitzung  am  9.  Jänner  d.  J.  beschäftigte  sich 
der  Oberste  Sanitätsrath  mit  der  Beratbung  der 
nachstehenden  Angelegenheiten:  1.  Gutachtliche 
Aeusserung  über  einen  Recurs.  betreffend  die 
Lagerung  von  Gärberlohe  und  Kuoppernmehl  im 
Hofraume  einer  Gärberei.  (Referent : 0.  S.  R.  Prof. 
Dr.  A.  Weichselbau  in.)  2.  Begutachtung  des 
Programmes  für  die  Errichtung  eines  hygie- 
nischen Institutes  an  der  Wiener 
Universität.  (Referent  Namens  des  Fach- 
comittfs  V. t O.  S.  R.  Prof.  Dr.  Fl.  Kratschme r.) 
Der  Oberste  Sanitätsrath  bezeichucte  unter  Zu- 
grundelegung eines  bereits  von  der  inedicinischen 
Facultät  iu  Wien  begutachteten  Entwurfes  des 
k.  k-  Professors  der  Hygiene,  Dr.  Max  Gruber, 
die  Anforderungen,  welche  in  Bezug  auf  die  wissen- 
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schaftliche  Forschung  und  auf  die  hygienische  Er- 
stehung des  medicinischen  Nachwuchses,  wie  auch 
der  phariuaceutischcn  und  technischen  lliirer  der 
Hochschulen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Anforde- 
rungen der  Öffentlichen  Untersuchung 
von  Nahrungs-  und  Genussmittein  an 
dieses  Institut,  mit  welchem  auch  ein  hygienisches 
Museum  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  zu  stellen 
sind.  In  Anbetracht  der  in  der  Sache  selbst  be- 
gründeten Forderung,  dass  das  hygienische  Institut 
selbst  den  modernen  Anforderungen  der  Hygiene 
in  allen  Beziehungen  entsprechen  soll,  befürwortete 
der  Oberste  Sanitätsrath  insbesondere  die  Errich- 
tung desselben  auf  einer  hinreichend  geräumigen 
Bauarea,  welche  der  den  hygienischen  Anforde- 
rungen entsprechenden  Disposition  der  Räume  nicht 
von  vornherein  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
bieteu  würde. 

Ernennungen.  Zuordentlichen  Universitätsprofes- 
soren  wurden  ernannt:  Die  a.  o.  Professoren  der 
Hygiene  0.  S.  R.  Dr.  Max  G r u b e r an  der  Univer- 
sität in  Wien  und  8.  R.  Dr.  Ferdinand  H u e p p e 
an  der  deutschen  Universität  in  Prag. 

Niederösterreichischer  Landes  -Sanitätsrath.  Der 
fiir  Niederösterreich  bestellte  lindes -Sanitätsrath 
ist  für  die  Functionsdauer  1892  bis  Ende  1 894 
neu  zusammengesetzt  worden  und  besteht  aus  dem 
n.  ö.  Landes-Sanitätsreferenteu  St.-R.  Dr.  L.  Ritter 
v.  Karajan,  dann  aus  sechs  von  der  Regieruug 
ernannten  ordentlichen  Mitgliedern,  und  zwar*. 
Stadtphysicus  Dr.  E.  Kämmerer,  Univ.-Prof. 
Dr.  L.  0 s e r , Dir.  Dr.  A.  Ul ! mann , Bez.-Arzt 
Dr.  A.  W i 1 1 a S i 1 , Univ.-Prof,  Dr.  Fr.  Schaut  a, 
Univ.-Prof.  Dr.  J.  Mauthner;  ferner  aus  den 
vorn  u.  ö.  Landesausschuss  entsendeten  ordentlichen 
Mitgliedern  Reg. -Rath  Dr.  M.  Gau  ater,  Dir. 
Dr.  E.  Braun  und  dem  ausserordentlichen  Mit- 
gliede  Landes-Thierarzt  K.  Um  lau  f. 

Die  n.  ö.  Handelskammer  Uber  das  Lebensmittel- 
gesetz. In  der  Sitzung  vom  26.  November  1891  stellte 
Herr  Kammerrath  Anotheker  Dr.  0.  Zeidler  nach 
einem  eingehenden  Referate  über  die  Versammlung 
der  Nahrungsmittel-Chemiker  und  Mikroskopiker 
in  Wien  folgende  Anträge:  1.  Die  Kammer  wolle 
in  einer  Eingabe  an  das  k.  k.  Ministerium  des  Innern 
das  Ersuchen  stellen,  dasselbe  möge  alle  auf  die 
Durchführung  des  Nahrungsmittelgesetzes  erfolgen- 
den Massnahmen  (Abfassung  des  Codex  aUmerUariu* 
etc.)  und  Verordnungen  der  Kammer  zur  Begut- 
achtung überlassen,  bezw.  der  Kammer  Gelegen- 
heit bieten,  ihren  Standpunkt  bei  den  Verhand- 
lungen des  Obersten  Kanitätsrathes  durch  Experten 
zu  vertreten;  2.  den  Herrn  Ministerpräsidenten  um 
Unterstützung  dieser  Bestrebungen  zu  ersuchen. 
Die  Anträge  wurden  angenommen. 

Codex  alimentarius  Austriacus.  In  den  nächsten 
Tagen  wird  eine  Sitzung  des  vom  Congrese 
der  Nahrungsmittel-Chemiker  und 
Mikroskopiker,  welcher  im  October  1891 
in  Wien  stattfand,  eingesetzten  Comit^'s  statt  linden, 
welches  die  Constituirung  der  Commission  zur 
Ausarbeitung  des  Codex  alimenlwiu » Awttriacu»  ver- 
anlassen soll.  Die  Arbeiten  dieser  Commission 
sollen  dann  in  dieser  Zeitschrift  zur  Veröffentlichung 
gelangen. 

Die  Wiener  Handelskammer  über  die  Erzeugung 
und  den  Vertrieb  von  Kunstwein.  Das  k.  k.  Handels- 
ministerium hatte  die  Wiener  Handelskammer  zur 
Abgabe  eines  Gutachtens,  betreffend  die  Erlassung 
besonderer  Vorschriften  für  die  Erzeugung  und 


den  Vortrieb  von  Kunstwein,  aufgefordert.  Während 
die  diesseitige  Reichshälfte  bereits  im  Jahre  1860 
mit  einem  Kunstweingesetze  beschenkt  wurde, 
besitzt  Ungarn  bisher  kein  derartiges  Gesetz  und 
macht  sich  dort  das  Bestreben  geltend,  ähnliche  Vor- 
schriften zu  schaffen.  Das  Gutachten  der  Handels- 
kammer hat  zum  Zwecke,  die  Anschauungen  der 
Kammer  darüber  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  ob 
es  nicht  angezeigt  wäre,  auf  Grund  des  neuen 
ungarischen  Gesetzentwurfes1  iu  beiden  Reichs- 
hälften ein  conformes  Gesetz  zu  schaffen.  In  der 
Sitzung  vom  28.  October  1891  bat  die  Kammer  den 
diesbezüglichen  Bericht  der  ersten  Section  geneh- 
migt nna  folgenden  Antrag  angenommen: 

Die  Kammer  wolle  dein  k.  k.  Handelsministe- 
rium berichten,  dass,  was  den  Consum  und  Verkehr 
in  unserer  Staatshälfte  betrifft:  a)  die  älteren  polizei- 
lichen sanitären  Vorschriften,  A)  das  sogenannte 
Kunst weingesetz  vom  23.  Juni  1880,  c)  die  ver- 
schärften Wirkungen  des  Markenschutzgesetzes  und 
endlich  d)  der  Gesetzentwurf,  betreffend  denVerkehr 
mit  Lebensmitteln  und  einigen  Gebrauchsgegen- 
ständen. vollkommen  genügen,  um  das  Publicum  vor 
missbräuchlichen  Ausschreitungen  zu  schützen, 
und  dass  kein  Bedürfniss  nach  be- 
sonderen Vorschriften  mit  analoger 
Tendenz,  wie  sie  der  ungarische  Ge- 
setzentwurf aufweist,  vorliegt. 

Ungarn. 

Hygienisch-technisches  Amt.  Der  Verwaltungs- 
ausschusg  dos  Beköscr  Comitates  hat  bei  dein 
Ministerium  des  Innern  die  Errichtung  eines  hygie- 
nisch-technischen Amtes  angeregt.  Dieses  Amt  soll 
ausser  dem  Einschreiten  bei  der  Einleitung  von 
Trinkwasser,  BautendurchfUhrung  und  anderen 
hygienisch  zu  berücksichtigenden  Angelegenheiten 
in  deu  einzelnen  Gemeinden  des  ganzen  Landes 
hauptsächlich  die  Aufgabe  kabeu,  die  geologischen 
Bodenverhältnisse  des  Landes  genau  zu  erforschen. 
Die  Beamten  dieses  Amtes  sollen  insbesondere  in 
der  Anlegung  von  artesischen  Brunnen  ausgebildet 
werden  und  soll,  wenn  eine  Gemeinde  hierum  an- 
sucht, stets  ein  Beamter  entsendet  werden,  welcher 
den  Ort  auf  seine  Geeignetheit  untersucht  und  dio 
Arbeiten  zur  Bohrung  eines  artesischen  Brunnens 
leitet. 

Zur  Abwehr  von  Infectiontkrankheiten  in  Budapest. 

Der  städtische  Magistrat  hatte  den  Stadtphysicus 
Dr.  Gebhardt  zur  Abgabe  eines  Gutachtens 
darüber  aufgefordort,  worauf  das  stärkere  Auftreten 
der  Infectionskrankheiten,  namentlich  im  Hinblicke 
auf  die  Kinder,  zurUckzufüliren  sei.  Hierüber  hat 
der  Stadtphysicus  einen  längeren  Bericht  erstattet, 
in  welchem’  er  unter  Anderem  anführt,  dass  die 
grössere  Verbreitung  der  Infectionskrankheiten 
wahrscheinlich  darauf  beruht,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Stadt  auf  mit  Schutt  und  Unrath  auf- 
gcschUttetem  Boden  gebaut  ist,  dass  weiters  die 
verbotenen  Kellerwohnungen,  trotz  des  Verbotes, 
doch  noch  häufig  benützt  werden,  und  dass  ferner 
sehr  viele  Wohnungen  überfüllt  sind.  Die  gründ- 
liche Abhilfe  der  bestehenden  gesundheitlichen 
Schäden  kann  nur  durch  eine  allgemeine  Kanali- 
sirung  und  die  Herstellung  der  definitiven  Wasser- 
leitung erhofft  werden.  Bis  dahin  möge  indess  eine 
Desinfectionsanstalt  und  ein  Kinderspital  errichtet 
werden.  Der  Sanitätsausscbuss  der  Stadtvertretung 
hat  hiezu  noch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die 
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gesundheitlichen  .Schäden  zum  Tlicil  nicht  auch 
darauf  znriickzufiilireii  waren , dass  neugebaute 
Häuser  vor  der  Zeit  zum  Wohnen  benützt  werden. 


Deutschland. 

Prüfung  für  Nahrungsmittel  - Chemiker.  In  der 

Sitzung  des  Deutschen  Reichstages  vom  15.  . Jän- 
ner 18112  hat  gelegentlich  der  Itcrathung  des  Etats 
des  Reichsamt»  des  Inneren.  Capitol  kaiserliches 
Gesundheitsamt.  der  Ahg.  Siegle  um  Einführung 
eines  Examens  für  praktische  Chemiker,  weil  dazu 
das  Doetnrexamen.  das  einzige,  dem  sich  jetzt  die 
Chemiker  unterwerfen  können,  nicht  genügt,  und 
bemerkt  dabei,  dass  einer  der  bedeutendsten  Lehrer 
der  Chemie  »ich  dahin  ausgesprochen  hat,  dass  die 
A usländer  »ehr  erheblich  besser  vorbereitet,  »eien,  als 
die  auf  deutschen  Schulen  Vorgebildeten.  Unter- 
staatsseerot.ir  von  1»  of  t e u h u rg  erklärte,  dass  auch 
seitens  der  Regierung  das  Bedürfnis*  nach  einer  j 
solchen  Prüfung  anerkannt  werde  und  sei  vorläufig 
ein  Ce  setz  für  die  Nahrungsmittel-Chemiker  ausge- 
arbeitet und  von  einzelnen  Regierungen  gebilligt. 
Es  besteht  nur  die  Schwierigkeit,  dass  wir  uaeli 
den  Bestimmungen  der  Rcichsgewcrheordniing 
dieses  Gesetz  hier  nicht  ohneweiters  emaniren 
können,  sondern  dass  ein  Einvernehmen  der  Einzel- 
Staaten  nötliig  sein  wird.  Diese»  Gesetz  fordert 
übrigens  so  allgemeine  Kenntnisse  der  Chemiker, 
dass  vermutldieli  auch  solche,  die  sich  anderen  i 
Zweigen  der  Chemie  widmen  wollen,  sich  mit  Er-  : 
folg  ihm  worden  unterwerfen  können.  Ob  ein  weiteres  ■ 
Examen  nötliig  sein  wird,  kann  man  erst  nach  den  j 
Erfahrungen  brnrt heilen,  die  man  mit  item  jetzt  in  1 
\ orhereitung  hctindliehen  Examen  machen  wird.  ' 
Nahrungsmittel-Controle  in  Deutschland.  In  der  f 
Sitzung  der  I’  h a r m.  G e s c 1 1 s c li  a f t in  Berlin  ( 
vom  7.  .Jänner  d.  J.  sprach  Dr.  C.  Virehow 
über  den  augenhlicklielieu  Stand  der  Nahrung»- 
mittel-t  ontrole.  Nach  der  Auffassung  des  Vor- 
tragenden ist  die  11  e u r t h e i I u n g der  A n a- 
I y s e n - R e s u | ta  t o mit  mannigfachen  Schwierig- 
keiten verknüpft  und  liegen  dieselben  t.  in  der 
schwankenden  Zusammensetzung  der  Rohstoffe; 

2.  in  der  gctheilten  Auffassung  über  normale 
Beschaffenheit,  sowie  über  die  Herstellung  der 
einfachen,  sowie  der  zusammengesetzten  künst- 
lichen Nahrung»-  und  Geuussmittcl  (w  ie:  Brot,  Wurst,  j 
Butter,  Choeolade.  Zucker,  Honig.  Wein  n.  s.  w.);  [ 
auch  die  wenigen  Surrogate,  welche  nicht  unter  > 
die  Rohstoffe  fallen  (z.  JE  Kindermehle)  sind  hielier 
zu  rechnen;  3.  in  der  häutig  vorhaiideneti  Unklar- 
heit der  Fragestellung,  ob  es  sich  im  vorliegenden 
l alle  um  eine  Preis-  oder  Gesundheitssehädiguiig 
handelt;  4.  in  der  lückenhaften  Special-Geselz-  | 
gebmig.  Man  vermisst  in  Deutschland  noch  Special- 
Gesetze  über  einige  der  wichtigsten  Nalirungs- 
und  Geniissmiltol.  wie:  Milch,  Bier  und  Wein. 
Wan  die  Art  d'*r  Ausübung  einer  Nahrungsmittel- 
Controle  betrifft,  so  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass 
nur  eine  systematisch  organisirte,  regelmässig  I 
Mnfftimtonde  von  durchgreifendem  Nutzen  sein  ! 
kann,  w enigstens  an  Orten,  wo  die  Nahrungsmittel  1 
tlieuer  sind  und  infolge  grossen  (-ousums  <li<-  ; 
Fälschung  im  Grossen  rentiren.  Redner  besprach 
die  Milcli-Controle  und  die  verschiedenen  Luter* 
suchungs-M  -thoden  einiger  wichtigen  Nahrung»- 
und  Geimssmitleh 

Concentrirter  Weinmost.  In  der  Sitzung  des 
Württemberger  Bezirksvereine»  der  Deutschen  ! 
Gesellschaft  für  angewandte  Chemie  vom  14.  Novene  1 


her  1891  sprach  Dr.  Philip  Uber  concentrirten 
Weinmost.  Dieses  Product  w ird  in  $icilieu  aus  den 
einheimischen  Trauben  durch  Eiudickuiig  des  aus- 
gepressten  Saftes  auf  ein  Viertel  seines  ursprüng- 
lichen Volums  im  Vaciium  hei  einer  50°  nicht 
Übersteigenden  Temperatur  hergestellt.  Hiebei  er- 
leidet der  Most  keine  Zersetzung  und  auch  die  Hefe 
wird  durchaus  nicht  in  ihrer  Entwicklungsfähigkeit 
beeinträchtigt.  Der  braun-gelbe  Symp  ist  sehr 
lange  haltbar,  ohne  in  Gährung  zu  gerat hen.  und 
einer  dreifachen  Verwendung  fähig:  zur  Bereitung 
des  ursprünglichen  sici dänischen  Weines,  zur  Ver- 
besserung von  Weinmost cn  an  Stelle  des  Galiisirens 
und  zur  Veredlung  fertig  gegoltener  Weine,  indem 
man  sie  mit  einem  Zusatz  von  concentrirtem  Wein- 
most und  Wasser  noch  einmal  gälten  läst. 

Vergiftung  durch  Genuss  von  Krebsen.  Eine  Reihe 
von  Vergift  ungs-Krscheinnngeu,  von  denen  im 
August  1891  eine  Anzahl  Personen  nach  dem 
Genüsse  von  Krebsen  befallen  wurde,  hatte  eine 
Anklage  wegen  Vergehens  gegen  das  Nahrungs- 
mittel-Gesotz gegen  eine  Händlerin  und  deren 
Lieferanten  vor  dem  Landgerichte  Berlin  1 zur 
Folge.  Die  betreffenden  Krebse  wurden  von 
Dr.  Bise  hoff  als  nicht  lebendig  zum  Kochen 
gelangt  bezeichnet.  Der  Gerichtshof  fällte  zwar 
ein  freisprccheiides  UrtliHl,  da  den  Angeklagten 
die  Gefährlichkeit  ihrer  Manipulation  unbekannt 
war,  sprach  jedoch  aus.  dass  im  Wiederholungs- 
fälle eine  Bestrafung  unbedingt  Uber  Diejenigen 
verhängt  werden  wird,  die  todie  Krebse  in  den 
Verkehr  bringen. 

Preisaufgabe.  Die  Universität  S traf  a b u r g 
hat  für  die  L a m e v - P r e i s s 1 1 f t u n g folgende 
Preisaufgabe  gestellt : rEs  ist  zu  untersuchen, 
welche  Acndertingen  der  Sterblichkeit,  vornehmlich 
in  den  grösseren  Städten  Deutschlands,  sich  als 
Folgen  hygienischer  Verbesserungen  waliruelimcn 
lassen.-  Die  Bewerbung  steht  .ledern  offen,  ohne 
Rücksicht  auf  Alter  oder  Nationalität.  Der  Preis 
beträgt  2400  Mark. 

Frankreich. 

Eine  neuartige  Butterfälschung.  Ein  Ingenieur 
in  Paris  hat  eine  neue  Methode  zur  Butterfälsclmng 
erdacht.  Dieselbe  besteht  in  der  Beimengung  von 
vegetabilischen  Gelen,  wodurch  natürlich  ein 
bedeutender  Gewinn  erzielt  w urde.  Die  Beimengung 
erfolgte  durch  eine  eigens  coustrnirte  Maschine, 
welche  indes»  nicht  ganz  vollkommen  arbeitete  und 
so  w urde  die  Fälschung  durch  das  städtische  Unter- 
suchung» - Laboratorium  entdeckt.  Das  Schönste 
ist  aber,  dass  der  Ingenieur  nun  «lern  Maschineu- 
Fabrikauten  einen  Proces»  anliäugen  will,  weil 
dieser  seine  Maschine  nicht  gut  hcrgestcllt  hat! 

Die  Brennerei  des  Benedictiner-Liqueurs  der 
Abtei  in  Fecamp  ist  in  der  Nacht  vom  10.  zum 
II.  Jänner  d.  .1.  ein  Rauh  der  Flammen  geworden. 
Dieser  schöne  Bau  im  reinen  Reuaissanecstyl 
war  die  Bewunderung  der  Fremden  und  der  Stolz 
der  Bewohner  Fecamp».  In  ihrem  neuen  Theile 
bildeten  die  Gebäude  ein  wunderbare»  Ensemble; 
sie  waren  vom  Architekten  Albert,  «lern  Bauunter- 
nehmer Omt  uro.  dem  Bildhauer  Lcvuilois  und  dem 
Ornament  iker  Marron  ausgefübrt.  Von  all  dem 
steht  nichts  mehr.  Das  Feuer  wurde  gegen  2 Uhr 
Morgens  bemerkt,  wie  man  glaubt,  in  einem  Maler- 
atelier. Gegen  3 Uhr  wurde  der  mittlere  Thuriu 
von  den  Flammen  ergriffen,  und  das  Glockcuhaus 
brach  mit  Getöse  zusammen.  Daun  wurde  der 
rechte  Flügel,  wo  sich  die  Bureau x.  die  Schreinereien 
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und  ein  Vurratb  »on  lo.ouo  Benedictiner-Kisten 
befanden,  vom  Feuer  ergriffen,  mul  darauf  wurde 
buch  der  linke  Flügel,  wo  sich  das  Haus  des 
Directum  und  die  Brennerei  befanden,  von  den 
Klammen  befallen.  Jetzt  musste  man  ein  grosses 
Unglück  befürchten,  wenn  das  l.aboratnriuiu  und 
die  Keiler,  die  eiue  ungeheure  Masse  Alkohol  ent- 
hielten, auch  in  Brand  gerathen  würden.  Die 
entzündeten  Sprite hätten  sieli  durch  die  Abfluss, 
eanäle  in  das  Bassin  von  Beriguy  verbreitet,  wo 
sich  zahlreiche  Schilfe  befinden.  Die  Gefahr  wurde 
«egen  ; Uhr  Morgens  beseitigt,  dank  der  Hilfe 
der  Feuerwehrmänner  von  Fecauip  und  einer 
Datupffeiiersprltze  von  Havre.  Kitt  ganzes  Viertel 
der  Stadt  ist  so  gerettet'  worden.  Aber  in  dieser 
Zeit  machte  der  Brand  in  der  Brennerei  seihst  die 
raschesten  und  schrecklichsten  Fortschritte.  Nach- 
dem er  sich  während  des  Vormittags  zu  legen 
geschienen,  brach  er  mit  unglaublicher  Heftigkeit 
gegen  2 Lhr  wieder  aus.  Die  Waarenreserve  mit 
200.00t)  Flaschen  fing  alsbald  Feuer,  und  die  Keller 
selbst,  welche  150»  Hektoliter  Alkohol  enthielten, 
wurden  von  den  Flammen  ergriffen.  Die  Schilfe 
im  Bassin  machten  sich  schon  zur  Abfahrt  bereit, 
als  man  die  Mündung  der  Bäche  sperren  konnte. 
Die  Mauern  der  Brennerei  stürzten  auch  nach- 
einander zusammen,  und  es  ist  sicher,  dass  von 
dem  prächtigen  Bau  und  seinen  Nebengebäuden 
nichts  stehen  bleibt.  Nur  die  Sammlungen  des 
Museums  konnten  gerettet  werden. 

Pariser  Milchkühe.  Bobin  fften.  d’Ihjq.  1891, 

Nr.  ,i  bezeichnet  die  geläufige  Meinung,  dass  alle 
Milchkühe  in  Baris  brustkrank  seien  und  daher 
schlechte  Milch  liefern,  als  irrthilmlich.  Jene 
Meinung  beruhe  auf  einer  Vcnvci'liKluiijj  von 
Lungenschwindsucht  und  Peripneuinonic.  Aua  der 
Statistik  der  Schlachthäuser  folgerte  Verfasser, 
dass  die  Tubereulose  (l'erlsueht,  der  Kühe  in  Paris 
nicht  häutig  sei,  aber  immerhin  eine  Gefahr  für 
die  menschliche  Gesundheit  hiefe.  Kr  stellt  des- 
halb die  Forderung.  die  Milchindustrie 

periodisch  uiivermutlieten  Prüfungen  unterworfen 
werde,  und  zwar  einerseits  bezüglich  des  Gesund- 
heitszustandes der  Kühe,  andererseits  bezüglich 
der  Milch  in  den  Ställen,  Niederlagen  und  während 
des  Transportes,  f Durch  Hyg.  RtUch.)  \|.  K. 

Italien. 

Internationale  Sanitätsconferenz  in  Venedig.  Wie 

um  'lagesblätter  berichteten,  wurde  die  in  Venedig 
versammelte  Sanitätsconferenz  abermals  vertagt, 
da  England  und  Frankreich  hinsichtlich  der  Qua- 
rantaine  der  Indienfahrcr  im  Suozkanal  sich  nicht 
einigen  konnten.  Die  Frage  der  Quarantaiiie-Kin- 
rieht ungen  im  Suezcanal  dürfte  demnach  nicht  so 
bald  einer  alle  vertragschlfessendcn  Tlicile  befrie- 
digenden Lösung  entgegen  gehen. 

Leichenverbrennung,  ln  Venedig  hat  am  3 1.0c t ober 
1%91  die  erste  Leichen  Verbrennung  stattgefunden. 

Städtische  hygienische  Laboratorien.  Die  Durch- 
führung des  Gesetzes,  betreffend  die  Errichtung 
von  städtischen  Uiitersiirhuiigsuustaltru  is.  1891, 
S.  75i  geht  zwar  etwas  langsam,  aber  immerhin 
von  statten.  Bisher  haben  bereits  * ausser  den  Orten, 
wo  derartige  Sta.its.mstaltnn  bestandem)  die  Städte 
Venedig,  Brescia,  Novara.  Allessandria,  Livorno, 
Lueca  I iitersuchungaanatalten  eingerichtet.  Die 
Apparate  und  Instrumente  wurden  zumeist  von 
Deutschland  bezogen. 


Russland. 

Gesundheitsamt  in  Moskau.  Im  Februar  1891 
wurd»  vom  Magistrate  und  der  Universität  zu 
Mo, kau  c bm  Untersucliniigsstatinii  für  Nalirunes- 
und  Geniissmittel  eröffnet.  I„  .fj, Institut,- 
w.udm,  Studenten  in  den  betreffenden  analytischen 
Methoden  aus«»  bi  Idol.  Gegen«  ärti«  sind  in  der 

Station  d.  ;i0twVa"‘li|''C"  V*D-'r.-<t.i.  versehenen 

Matu,"  drei  Medidner  mol  ,-i„  Pbnrmaceut  in 

, e"d!"'--  Nach  erfolgter  Heranbildung  einer 

1 'ntersuchniiggbcainteii 
wil  di.  Madt  die  \ erwaltnng  des  Uutcrsucliuiigs. 
auites  ganz  allein  ilbemehiueu. 

Türkei. 

Medicinische  Schulen  besitzt  das  türkis, -Ito 
;r.,ch  i»  f'onstantiiiopcl,  «in«  in 

la.m  «in«  in  Aintäb  (Syriern  un<!  zwei  

katholische  und  «in«  protestantische)  in  Ib-irut 
Nni  die  beiden  erstgenannten  dürfen  Examen 
abnehmeii  lind  Zeugnisse  ertjieilen.  Di«  drei  letzteren 
sind  In  Händen  von  Missionären,  die  Schüler 
derselben  werden  al.er  zum  Examen  zugelassen. 

Das  Kairo -Diplom  berechtigt  nur  zur  

Mer  I rav is  in  Aegypten,  dasjenige  ConstantiuopeU 
hingegen  gilt  für  das  ganze  Beieh.  Diese  niedi- 
eimsebe  Sei, ule  wurde  18S3  gegründet  und  bat 
seither  schon  HO»  Aerzte  und  Apotheker  '«bildet  ■ 
zwanzig  Professoren  wirken  auf  derselben  als 
G ,Xr‘*  ,,ll‘  <.a,ro*s,'l|i,,‘‘  wurde  im  Jahre  Ih27  durch 
l>r.  C-Iot  Beyin’s  Beben  gerufen.  Die  protostantisebe 
-Srlmle  zu  Beirut  hat  seil  den  22  .fahren  ihrer 
Existenz  Hm  Aerzte  ansgebildet ; sie  besitzt  sechs 
t rofeasoren.  ^ 

Amerika. 

S,.,ArneTn?  I0"  in  den  Vereinigten 

Staaten.  Nach  den  Schatzungen  von  Experten  ist. 
\ H berichtet,  etwa  ein  Fünftel 

«tes  m den  \ eieiuigtcn  Staaten  congnmirten  Kaffees 
: »;lvt  »oitirter  Artikel.  Di,-  amerikanische 

künstliche  Kaffeebohne  besteht  laut  einesGntaeliteiis 
voll  Dr.  Brown  in  Kew  aus  Koggomnebl,  lilvkose 
und  Wasser.  Me  gleielit  nach  Grösse  und  Farbe 
einer  guten  Sorte  gewöhnlichen  gerösteten  Kaffees 
Das  Aroma  erhalt  sie  dadurch,  dass  man  ihr  beim 
1"  n"  Im’11'"'"  «fhleii  Kaffees  beimengt. 

DberHaelihch  betrachtet  ist  die  Imitation  nicht  zu 
iiiitersclieiden , bei  genauerer  Vergleichung  mit 

7*"‘"  lml findet  man,  dass  der  Spalt  auf  der 

flachen  Seite  breit  und  nicht  tief  ist.  Bei  der  echten 
[.ohne  dagegen  ist  er  schmal  und  reicht  tief  in  das 
Innere.  Ausserdem  fehlt  der  Imitation  das  silber- 
glänzende Hänichen  am  Baud  des  Spalts.  Die  graue 
Karin-  der  ungerüsteten  künstlichen  Bolum  ist  nj,.|,t 
ganz  naturgetreu,  in  geröstetem  Zustand  dagegen 
ist  die  Farbe  täuschend.  lOOu  1‘fnnd  dieser  Höhnen 
lassen  sich  für  $30-00  Kosten  lierstellen,  und  mit 
* f"n<l  echtem  Kaffee  versetzt,  kosten  sie  $37-f>0 
Oder  X1,  Cents  ä 1‘fund  Der  Gewinn  beim  Verkauf 
betragt  etwa  100  l'roc.  Unter  den  Kaffeenaciiahmeru 
'torn,',','  ;S,H!?  bedeutendste.  Sie  falnieirt 

10  000  I fand  die  Woehe.  welche  fassweise  in  den 
ganzen  Vereinigten  Staaten  verkauft  werden  Der 
"'winn  lietriigt  täglich  Säuft  und  die  Firma  leimte 
Kürzlich  ein  Anerbieten  von  $1,0011.000  für  Mittliei 
lun^  ihres  Geheimnisse*  ah.  Wird  dieser  Artikel 
mit  drin  4—-5-f;ii*|icii  echten  Kaffcen  vermischt,  so 
so  I selbst  für  Experte  die  Verfälschung  »„kennt- 
lull  sein.  Im  Kleinhandel,  wo  die  Beimischung  in 
weit  grösserem  Massstabe  betrieben  wird,  lässt  siel, 
die  Imitation  leichtor  naebweisen. 


Verantwortlicher  Rrdncteur:  Dr.  11  an  > n t-  - v r. 


Druck  von  II.  Kugel  * Sohn,  Wien,  II.,  Wciutrsubengfwse  H. 
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St%  TT  £%  T>  TT  wr  300mal  so  süss 

XX  XX  XX  JL  JLH  wie  Zucker. 

Indloaüon.  Als  Ersatz  de«  Zuckers  bei  Diabetes  mellitus  nnd  Fettsucht,  wegen  »einer  gährungs- 
und  faulnisshemmcnden  Wirkung  gegen  Magen*  und  Darmkatarrhe , bei  verschiedenen  Mund- 
Affectionen,  Karies  der  Zähne  etc.,  wichtige*  Antlseptloum,  vorzügliches  Corrlgen*  für  alle 
bitter  und  unangenehm  schmeckenden  Arzneimittel  (Salze,  Alkaloide). 

General-Vertretung  bei  Julius  Jalowetz,  Wien,  II.,  Kaiser  Josefstr.  30. 


Kniserl.  ktiaigl.  privilegirte 


Versicbernngs-Gesellscliaft  LebensTersiclerw-ßeseilscbafl 

i Oesterreichf  scher  Phönix  in  Wien 

I.,  Kiemergnsse  Nr.  2 (im  eigenen  Hause). 

M Das  eingezahlte  Artion  • Capital  und  die  sonstigen  Oarantiemittel  der  Gesellschaft  betragen 

| Uber  4'/*  Millionen  Gulden  0.  W.  | Uber  9 Millionen  Gulden  0.  W. 

| Dl.  Ge.ell.oh.ft  leistet  Versicherungen : 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Braml,  IllitzNchlHir,  Dampf«  oder  4Jn«f»xploft|onen  verursacht  werden; 
" gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruche«  von  Spiegelgläsern; 
jä  n gegen  rnfHlle  aller  Art  in  Jeder  gewünschten  Comblnstion; 

(5  «0  Versicherungen  auf  das  l.eäen  (Todesfall)  de«  Menschen  ln  allen  Üblichen  Comblnatloncn,  von  I«pHs- 

(2  renten,  Witwenpenslonen,  F,r«lehiingsrenten,  auf  ErlebensfAll,  .4 KcrnvcraorgnuK  und 

1 KlmlernuuMlattung. 

Für  die  P.  T.  Herren  Apotheker,  Assistenten,  Chemiker  etc.  speolelle  Tarife 
£ nnd  Begtlnstlgnngen  im  Wege  der  Collcdlv-l emlcbcrllnK  auf  allen  Veraichcrnnga- 

§}  Gebieten. 

89*  Anmeldungen  bei  der  Verwaltung  dieses  Blattes,  "PB 

193396805896999  &E8aBaSmnffiSBaflBRSBS •■aeMäE 


königlicher  Hof-Lieferant 

Ratibor  — Breslau 

offerirt  seine  als  preiswerth  und  vorzüglich  anerkannten 
j,  Fabrieate: 

S £ 

Cacaomasseu,  Chocolade,  Converturen,  Marzepan 

£ und  als  Specialität:  S 

Sobtzick’s  Cacao. 

ujp  Derselbe  ist  vermöge  seines  Wohlgeschmackes  und  hohen  Niihrwerthes  «-in  unüber-  ^ 

jf1  troffenes,  stärkendes  und  anregende»  Genussmittcl,  sowohl  für  Gesunde  als  auch  besonders  { #. 
2 für  Kranke  und  Reconralcscenten. 

*•  Dieser,  nach  besonderem  Verfahren  hergestellte  Cacao  wird  nach  den  angestellteu 

• Analysen  von  keinem  andern  bisher  untersuchten  Fabrikat,  weder  ausländischen  noch 
^ inländischen,  übertroffen  oder  erreicht.  X 

fff  J? 
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Wien,  24.  Jänner  1892. 


VI.  Jahrgang:, 


I.  WISSENSCHAFTLICHER  TH  EIL. 


Zur  Kenntniss  der  Kaffee- Surrogate. 

Von  K.  Kalt. 

I )a  in  letzter  Zeit  der  sogenannte  Malz- 
kaffe« immer  mehr  in  Gebrauch  kommt,  habe 
ich  es  unternommen,  einige  in  Wien  er- 


hältliche Sorten  auf  ihre  Qualität  zu  prüfen 
und  mit  dem  anerkannt  vorzüglichen  Prudnctc 
von  K.  Kathreiner  in  München  zu  ver- 
gleichen. 

Die  Untersuchung  dieser  Malzkaffee 
ergab : 


Aftmsero» 

AuiMeh<*H 

Aussehen 

Aroma 

\t. 

Bezeichnung 

»los 

llrurhi-s 

de* 

Absude* 

Kathreiner'» 

kaffvv- 

itlAnii'iitl 

kaflVenrtig 

aromatisch 

1 

Kneipp’»  Malz- 1| 

glawlru-x 

ilinlwl- 

braun 

kaffe«  ....(! 

ganz**» 

Korn 

[ 

dunkel- 

mehlig 

dunkel- 

braun 

2 

M.üzkorn  von  F.i 
in  Linz  etc.  . j 

braune* 

idulnei 

ganze* 

brenzlich 

Koni 

Sch.  Kneipp'»  I 

fein  ge- 

:i 

Malzkaffee  von) 
Sch.  & S.  in  \ 

mahlene* 

dunkel- 

braune* 

- 

schwach 

kaflV-L-artig 

Wien  . . . . 1 

Pulver 

Oesterreichiflcher  1 

trrob  g«- 
iimlib-ne* 

4 

Malzkaffee  von\ 

dunkel* 



brenzlich 

»S.  in  Wieu  . . | 

hruunt-tt 

Pulver 

Malzkatfcc  von  ) 

Itrhtbrana« 

unglatdrte 

lit-llbniuu 

sttMlidi 

K.  in  Wien  . ^ 

nuiM 
Körnt- r 

Ult'lllig 

Sch.  Kneipp’»  f 

lit-litbrann. 

brenzlich 

0 

Malzkatfcc  von  J 

ft*  I IIStt'H 

— 

Ö.  in  Bregenz  ( 

Pulver 

Wie  aus  obiger  Tabelle  zu  ersehen  ist, 
werden  einige  analog  dem  Kathreiner- Kaffee 
in  ganzen  Körnern,  andere  im  gostossenen 
oder  fein  gepulverten  Zustand  in  deu  Handel 
gebracht.  Der  Wassergehalt  beträgt  im  Durch- 
schnitte 8°/«>  was  mit  den  von  anderen 


Karbe  de« 

t- 

Die  Trockensubstanz  enthält : 

Absude* 

3 ■§ 

> -t 

Waase  r 

W «**«*r 

<Je- 

davon  in  H,0  J 

lii*- 

liche« 

unlös- 

lirliei 

naimnt- 

Asche 

löslieh 

unlfl«- 

llrh 

1 

kaflV«-- 
brnuu  i 

5 «90 

69-85 

30*15 

2*69 

1-59 

1 - 10 

»thwacli 

kaffee- 

braun 

7 * 4T» 

55*57 

44*43 

2*38 

1*30 

1*08 

aeür 

dunkel- 

braun 

7-40 

63*22 

34*78 

2*44 

1 52 

0 * 92 

soll  wach 
kaffee- 
4 traun 

14*05 

42*02 

57*118 

2*56 

t-50 

1 *00 

sehr  hell- 
braun 

G*  13 

42-26 

57*74 

3-20 

1*64 

1 *56 

gelbbraun 

8*77 

61-48 

38*52 

2*50 

1*34 

1*16 

Autoren 1 gefundenen  Durchschnittszahlen 
Ubereinstimmt,  so  dass  anzuuehmen  ist,  dass 
ein  Malzkaffee  mit  bedeutend  höherem  Wasser- 

* l>r.  K or  nnilt  h,  Ä* ifrSgt  zitr  ebrm.  nnd  mil.ratl . f'tt/rr- 
xiirhttmt  lira  Kaffer’»  und  rfiT  K affet- Su frugale.  — II.  Tri  1 I Ic  h, 
/.■  itwiuirt  für  uiujrtr,  t’bm  />,  S.  '«4".  1 fr.  Kornaulh,  rlifiulu, 

8.  .14'».  - Vgl.  dirae  /.«-liKrhr.  1801 ; 8.  all. 

I 
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gehalt  schon  auf  eine  minderwerthige  Wnare 
hindcutct  Der  Aschcgchnit  stimmt  bei  allen 
untersuchten  Sorten  mit  dem  von  Kohraal/, 
überein. 

Was  den  Gebrauchswert)! 1 * anbetrifft, 
d.  h.  den  (rehalt  an  in  Wasser  löslicher 
Substanz,  Aroma  und  Färbevermügen,  so 
erreicht  keiner  der  untersuchten  Mal/.kaflee 
den  Kathreiner  selten.  Einige  zeigen  zwar 
einen  beträchtlichen  Antheil  an  wasser- 
löslicher Substanz,  aber  der  Geruch  des  Ab- 
sudes war  mehr  brenzlich  als  aromatisch, 
und  nachdem  das  Aroma  bei  einem  Kaffee- 
Surrogate,  das  nicht  diätetischen  Zwecken 
dienen  soll,  eine  bedeutende  Holle  spielt, 
so  sind  doch  diese  Sorten  trotz  ihres  höheren 
Extractgehaltes  als  minderwerthig  zu  be- 
zeichnen. In  den  Sorten,  die  gepulvert  in 
den  Handel  kommen,  konnten  mikroskopisch 
keine  fremden  Bestandtheile  naehgewiesen 
werden. 

AfUtheilung  aus  dem  Laboratorium  für 
technische  Waarenkunde  und  Mikroskopie  der 
k.  k.  technischen  Hochschule  in  Ilten. 

Zur  Mikroskopie  der  Hanf-  und  Flachsfaser. 

Von  I'roT.  l*r.  Frz.  Kitter  von  Hllbncl. 

Es  gibt  wenige  technisch-mikroskopische 
Objecte,  die  so  vielfältig  untersucht  wurden, 
wie  die  Hanf-  und  die  Flachsfaser.  Nichts 
destoweniger  gibt  es  noch  einige  Streit- 
punkte bezüglich  ihrer  morphologischen  Ver- 
hältnisse und  haben  diese  Fasern  auch  sonst 
noch  nicht  vollständig  erkannte  Eigenschaften. 

1.  So  wird  bezüglich  der  Ilanffascrn 
bald  angegeben,  dass  die  Enden  häutiger 
getheilt  als  ungethuilt  sind,  bald  dass  ge- 
theilte  Enden  „verhältnissmüssig  selten14  sind. 
Die  erstem  Ansicht  rührt  von  Schacht  her-, 
während  Wiesner  in  seiner  ( Technischen 
Mikroskopie  186G,  S.  1 10)  den  andern  Stand- 
punkt vertritt  Ich  fand  unter  drei  bis 
vier  Ilanffaserendcn  durchschnittlich  ein  ge- 
gabeltes3 und  Vdtil  lard  (Ktudcs  sur  lesjibres 
vegetales,  Paris  187(1,  S.  77)  tritt  noch  mehr 
als  Wiesner  Schacht  entgegen.  Nach  Vetillard 
sind  die  gegabelten  Enden  selten,  und  zwar 
nur  bei  solchen  Fasern  zu  finden,  welche 
vom  Fusso  der  Pflanze  herrühren.  0 r a m c r 
(Programm  des  Züricher  Polgtechnirum,  IS81) 
schliesst  sich  Wiesner  an. 


1 I»r.  K 0 r 11  a II  t li , Zeitschrift  für  a»; /*»••.  Chemie,  S.  645. 

* II.  Hrharht,  hie  l'riifnnq  »Ur  tat  /in  nt  Ul  vurbimmsmlru 
tts-irei*,  Iti-rUn  Ihm. 

’ llxllll«  I,  (I.  M«.  rertre-mtrt.  h'axtr t/tiflf.  \\ i(‘ll, 

lUrlli-lion,  Ihn 7,  h :ut. 


Es  ist  klar,  dass  diese  widersprechenden 
Angaben,  von  genauen  Beobachtern  her- 
rührend, ihre  natürlichen  Ursachen  haben 
müssen.  Entweder  wechselt  überhaupt  die 
Form  der  Enden  so,  dass  bald  viele,  bald 
fast  keiue  gnblige  zu  finden  sind,  oder  aber 
— und  dies  schien  mir  das  Wahrschein- 
lichere — es  verhalten  sich  die  verschiedenen 
Sorten  verschieden. 

Die  factisehe  Untersuchung  hat  nun 
ergeben,  dass  .-ich  in  der  That  die  Endcu 
je  nach  den  Sorten  verschieden  verhalten, 
und  zwar  zeigte  sich  die  interessante 
Thatsachc,  dass  die  Neigung  zur  Bildung 
von  gegabelten  Enden  umsomehr  steigt,  je 
weiter  südlich  die  Sorte  erwachsen  ist 
Nordischer  Hanf  verhält  sich  etwa  so  wie 
ihn  Wiesner,  Oramcr,  Vetillard  schildern, 
italienischer,  spanischer  Hanf  entsprechen 
den  Schilderungen  von  Schacht.  Indischer 
Hanf  zeigt  endlich  noch  stärker  verzweigte 
Enden,  mit  oft  langen,  weit  gabelig  aus- 
einander tretenden  Zweigen,  oder  knorrige 
Anschwellungen  mit  mehreren  kurzen  Enden. 
Ich  behalte  mir  vor,  nähere  Details  über 
diese  interessanten  Verhältnisse  späterhin  zu 
bringen. 

Man  kann  daher  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Hauptsorten  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Enden  erkennen,  de  zahlreicher 
die  verzweigten  Enden  sind,  und  je  com- 
dieirter  die  Verzweigungen  sind,  desto  sttd- 
icher  war  der  Standort  der  Sorte  gelegen. 
Ausserdem  konnte  ich  auch  coustatiren,  dass 
die  Verkolzuug  der  Faser  in  gleichen»  Masse 
zunimmt,  wie  die  Endverzweigung. 

2.  Was  nun  die  allbekannte  F lach  s- 
f a s e r aulangt,  so  gilt  sie  in  der  technischen 
Mikroskopie  als  gänzlich  un  verholzt 
Eine  gelegentlich  gemachte  abweichende 
Beobachtung  an  Alexandriner-Flachs  ver- 
anlasste  mich,  Herrn  Max  Gürtler  in  meinem 
Laboratorium  zu  animiren,  die  im  tech- 
nischen Waarenkabinet  vorhandenen  Flachs- 
sorten  hierauf  genauer  mikroskopisch  zu 
prüfen.  Es  stellte  sich  bei  dieser  mit  aller 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  gemachten 
Untersuchung  heraus,  dass  alle  Flachs- 
sorten dcB  Handels  stets  verholzt  sind. 
Diese  Verholzung  findet  aber  nur  knoten- 
w eise  statt,  indem  eine  ganz  kurze,  leicht 
übersehbare  Zone  stark  verholzt  ist,  worauf 
danu  ein  langes  ganz  unverholztes  Glied 
kommt.  Es  kann  daher  die  gewöhnliche 
Angabe  rdie  Flachsfaser  ist  gänzlich  un- 
vcrnolzt“  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
werden. 
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Referate. 

Cacao 

Neues  aus  der  Rost-,  Darr-  und  Trock- 
nungs-Industrie. (Die  Verarbeitung  von  Cacao.) 

Von  A.  Stutzer.  Die  bisherigen  Rüst- 
verfalireu  sind  mangelhaft,  die  Rüstdauer 
zu  lang.  Die  Temperatur  lässt  während  des 
Röstens  bei  den  meisten  gebräuchlichen 
Apparaten  sich  nicht  genau  regeln.  Fiir 
den  Abzug  übelriechender,  brenzlicher  Stoffe 
wird  unvollkommen  gesorgt.  Hiedurch  leidet 
das  Aroma  des  Cacaos,  welches  sich  — im 
Gegensätze  zu  den  bisherigen  Annahmen 
— vorzugsweise  erst  dann  entwickelt,  nach- 
dem die  Entstehung  der  brenzlichen  Stoffe 
grösstentheils  beendigt  ist.  Die  erwähnten 
Ucbelstände  fallen  bei  Benützung  des  neuen 
1 foppel-Centi-ifugal-Rüstapparates  von  C.  Sa- 
lomo n fort.  Der  Zusatz  von  Pottasche, 
Soda  und  Ammoniak  zum  „ Aufschliessen“ 
des  Cacaos  ist  bei  dem  neuen  Apparate 
überflüssig.  Diese  Zusätze  sind  bei  der 
chemischen  Analyse  des  < ’aeaopulvers  nach- 
weisbar. Künstliche  Aromatisirung  des 
Cacaos  durch  allerlei  Gewürze,  wie  Zimint, 
Nelken,  Vanille,  Benzol»,  bittere  Mandeln, 
ätherische  < feie  u.  s.  w.  ist  nicht  rationell 
und  in  Zukunft  zu  unterlassen.  Der  Werth 
des  Cacaos  als  G cn  u«s  m i 1 1 e 1 ruht  allein 
in  der  Erhaltung  eines  natürlichen  Aromas 
in  der  Art  der  Röstung.  Die.  Menge  des 
physiologisch  wichtigen  Bestandtheilcs,  des 
Theobromius,  scheint  in  verschiedenen  < ’acao- 
sorten  und  bei  verschiedener  Verarbeitung 
wenig  zu  schwanken.  Der  Werth  des  I ’aenos 
als  Nahrungsmittel  wird  bedingt  durch 
den  Gehalt  au  verdaulichem  Eiweiss.  Der 
Gehalt  eiues  Cacaopulvers  an  Cacaobutter 
soll  in  der  Regel  nicht  mehr  als  .10",, 
betragen. 


Analytische 

K r g 

e li  n i 8 r e. 

Bezeichnung  dorC*c«ojuiIvt*r : 

l. 

II.  III. 

IV. 

* % 

% 

Theobromin 

1*92 

1*73  1*98 

1*80 

Ammoniak 

0*0« 

i»n:<  o-4r. 

0*33 

Amide 

ii  a 

1-25  11.11 

1*31 

biweins,  verdaulich  . . 

111*25 

7*68  I o*.%o 

7*s  1 

Unverdauliche,  stickstoff- 
hältige  Substanz  . . 

7*18 

0-19  7-6K 

von 

■ Gesummt  menge  aller 
N-h.  Stoff«) 

[2U-N4]  [I9-S8|  [20-93 1 

19-23 

Fett 

27-83 

30-51  27*34 

13  ^5 

Holzfaser 

Stickstofffrei«  Kxtract- 

3*30 

37  49  3999  .1G-<)t> 

Stoff«  

39(12 

Wasser 

4*30 

3-S3  6*56 

5-4 

Asche 

505 

8*30  5*1  S 

5*43 

Stickstoff,  gesammto 
Menge  

3*68 

3-30  3*95 

3*57 

Stickstoff  in  Form  von 

Tlieobroniin  . 

0*61 

055 

063 

0-57 

dto.  von  Ammoniak 

0*05 

003 

0-36 

0-26 

dto.  von  Amiden  . 

0-23 

0*02 

<1*05 

0-21 

dto.  von  Kiweiss, 

verdaulich 

l 64 

1 23 

1 68 

1 25 

dto.  von  unverdau- 

liehen  Stoffen 

115 

1-47 

1-23 

t-28 

1 las  Cacaopulver 

Nr.  I 

ist 

zusammen- 

gesetzt  aus  40%  Ariba-,  40*/o  Machala-  und 
20%  Bahin-Cacao.  Dasselbe  wurde  im  Ofen 
von  C.  Salomon  geröstet.  Nr.  II  ist 
holländischer  Herkunft,  Nr.  III  und  IV  sind 
deutsche  Fabrikate.  Das  Aroma  ist  bei  Nr.  I 
wesentlich  besser  als  bei  den  übrigen  Vcr- 
gleichsprohen.  [Zeit  sehr.  migrxa.  Chem,  1 SO  1 , 
S.  168.)  E.  H— r. 

Fette  und  Oele. 

Zur  öligen  und  talgigen  Butter.  Von 

.1.  Sicdcl.  Die  Ursachen  der  „öligen“  und 
„talgigen“  Butter  waren  bisher  noch  nicht 
aufgeklärt,  wenn  auch  von  .S  o x h 1 e t vor 
einigen  Jahren  festgestellt  wurde,  dass  durch 
Einwirkung  des  Liebtos  aus  sonst  anscheinend 
guter  Butter  sich  eino  talgige  Beschaffenheit 
derselben  entwickeln  kann.  Woigmann 
nahm  im  Monate  September  Butterungs- 
Versuche  mit  Rahm  vor,  dem  eine  Rein- 
cultur  zweier  Schimmelpilze  zugesetzt  war, 
und  gewann  eine  Butter  die  stark  ölig, 
später  talgig  schmeckte.  Die  weiteren  Ver- 
suche ergaben  jedoch,  dass  nicht  die 
Schimmelpilze  die  Erreger  des  öligen  Ge- 
schmackes waren,  sondern  dass  ein  schlecht 
verzinntes  Gcfass  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  war.  Der  Umstand,  dass  Rahm 
mit  Eisenlactat  versetzt  ebenfalls  einen  öligen 
Geschmack  erhielt,  bestätigt  diese  Annahme. 
(Mil'hzlg.  1891,  S.  1020.)  - ck— . 

Traubenkernöl.  Von  E.  M.  Horn.  Die 
Untersuchung  ergab : 

llchncr’sche  Zahl  (unlösliche 

Fettsäuren) 92"13 

Säurezahl |(p2 

Köttsdorfer'sehe  Zahl  (Vcr- 

seifutigszahl 178-40 

Reichert  - Meissl’sche  Znhl 

(flüchtige  Fettsäuren) 0 46 

Hübels  Jodzalil  (Jodnddition)  94-05 

Glyceringehalt 

Säurezahl  der  Fettsäuren  . . . 

.lodzahl  der  Fettsäuren 

Säurezahl  der  acetylirten  Fett- 
säuren   

Ve  rscifinigszahl 

Acctylzahl 

Das  Del  hat  also  Aelinlichkeit  mit 
Kicinusöl.  Zu  100  gr  des  gut  gekühlten 

l * 


887  % 
187-4 
98-65 

137-1 
281-6 
1 44-5 
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i )cles  wurden  daher  25  gr  Schwefelsäure  | 
von  (i(i°  B.  tropfenweise  unter  Rühren  zu 
fliessen,  hierauf  die  Masse  2 t Stunden  kalt  J 
stehen  gelassen,  mit  Wasser  verrohrt  und 
mit  kochsalzhaltigem  Wasser  so  lange  ge- 
waschen, bis  das  Oc!  keine  stark  saure 
Reaction  mehr  zeigte.  Das  so  erhaltene 
Türkischrothöl,  mit  2"/0  Ammoniaklösung 
versetzt,  verhielt  sich  bei  Färbeversuchen 
ganz  wie  solches  aus  Ricinusiil.  Vielleicht 
Hessen  sich  die  grossen  Mengen  von  Trauben- 
kernen,  welche  20*/#  Del  enthalten,  in  der 
angedenteteu  Weise  verwertheu.  (Zeiitehr. 
imt/etc.  Chem.  1891,  8.  720.)  ck — . 

Kalkseife  in  im  Handel  vorkommenden 
Fettsubstanzen.  Von  II.  Hager.  Eine  zur 
Seifenfahrication  bestimmte  Fettmasse  ent- 
hielt 18%  Kalkseife,  die  in  nachstehender 
Weise  bestimmt  wurde.  Das  in  der  Wasser- 
badwitrme  in  der  fünf  fachen  Menge.  Petroleum 
geliisto  Fett  wurde  an  einen  Ort  von  ca. 
15®  C.  beiseite  gestellt,  nach  achtstündigem 
Stehen  der  gebildete  Bodensatz  auf  • einem 
Filter  gesammelt,  mit  Petrolbenzin  aus- 
gewaschen und  daun  zwischen  Filtrirpapier 
getrocknet.  Das  Verfahren  gründet  sich 
auf  der  Eigenschaft  der  Kalkseife,  in  heissem, 
jedoch  nicht  in  kaltem  Petroleum  löslich  zu 
sein.  Die  Verunreinigung  dürfte  von  einem 
behufs  Ungeniessbarmaehung  vollführten 
Kalkzusatz  zu  dem  aus  trichinösem  oder 
tiunigem  Fleische  gewonnenen  Fette  hor- 
rllhren.  (Pharm.  Zig.  1892,  S.  42.)  — ek — . 

Erkennung  von  fetten  Oelen  im  Schweine- 
schmalz. Von  P.  Welmans.  Verfasser 
ist  es  gelungen,  eine  Reaction  zu  rinden, 
welche  cs  ermöglicht,  auf  schnelle  und 
sichere  Weise  nicht  nur  die  Anwesenheit 
von  Baum wollsamenöl,  sondern  auch  sänirnt- 
licher  anderen  fetten  Oele  im  Schweinefett 
nachzuweisen.1  1 gr  oder  25  Tropfen  des 
fetten  Oeles  gibt  man  mit  5 ccm  Chloroform 
in  einen  Reagenscy linder,  setzt  2 ccm  Phos- 
phormolvbdänsüure  oder  phnephormolybdän- 
saurcs  Natron  und  eventuell  innige  Tropfen 
Salpetersäure  zu  und  schüttelt  kräftig  um. 
Unter  Rcduction  des  Reagens  nimmt  die 
Mischung  eine  smaragdgrüne  Färbung  an. 
Lässt  inan  dieselbe  hierauf  einige  Minuten 
stehen,  so  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  in 
zwei  Schichten.  Die  untere  Ohlnrofnrin- 
sehiclit,  ursprünglich  mit  einem  Stich  ins  | 
(leibliche , von  dem  gelösten  Oele  hcr- 
rührcitd,  erscheint  nun  wasscrhell,  während 
die  obere  Schicht  schön  grün  gefärbt  ist. 

1 Wrgl.  «Ile  .MiMlirilinuren  von  CJ.  Kn  gl  er  mel 
li.  It  II  |t  |lt  yj*chr.  Sofern.  ilgj.  l*®|,  H.  IT». 


Beim  Uebersättigen  der  sauren  Lösung  mit 
Ammoniak  oder  Alkali  schlägt  die  grüne 
Farbe  in  ein  schönes  Blau  um.  1 gr  reines 
Schweinefett,  Gänsefett,  Talg,  Butterfett  etc. 
ebenso  behandelt,  verändert  die  Farbe  des 
Reagens  (gi  lb)  nicht;  übersättigt  man  mit 
Ammoniak  oder  Alkali,  so  wird  die  Mischung 
farblos.  Abweichend  von  den  thierischen 
Fetten  verhält  sich  nur  der  Lcherthran,  der 
ebenso  wie  die  Pflanzenöle  redticircnd  auf 
das  Reagens  einwirkt,  wodurch  die  An- 
nahme bestätigt  wird,  dass  die  Reaction 
durch  die  Anwesenheit  nlknloidischer  oder 
glykosidiseher  in  den  fetten  Gelen  bedingt 
ist,  da  der  Leberthran  bekanntlich  Basen 
alkaloidischcn  Charakters  enthält.  Anderer- 
seits versagt  die  Farbcnrcaction  bei  solchen 
fetten  Pflanzenölen,  die  einer  Behandlung 
mit  chemischen  Reageution  unterworfen 
waren  (Entsäuerung,  Entfärbung). 

7.  ii sainroensteilung  der  Ergebnis* e. 

F ä r h ii  n g I 


Name 

des  Oeloa  oder 
Fettes 

direct 

nach 
8 'lagen 

Mit 

Anmioiiiiik 

JtainnwoIUniiiciml  . 

tiefgrün 

_ 

dunkel- 

blau 

Olivenöl 

hellgrün 

— 

blau 

Lebert  hm  n . . . 

blau« 

tfrtln 

— 

tiefblau 

Dampfthran  . . . 

blan- 

grlin 

— 

- 

Itlillöl 

dunkel- 

grün 

blau 

„ (entsäuert) 

0 

Spur 

grünlich 

bläulich 

Mandelöl,  echtes  . 

dunkel- 

grün 

- 

blau 

* l’lirsich- 

kern-) . 

dunkel- 

grliu 

» 

Leinöl,  liolländ.  . 

dunkel- 

grün 

— 

- 

- gebleicht  . 

« 

hellgrün 

deutlieh 

blau 

Arachidenöl  . . . 

dunkel- 

grün 

blau 

Mohnöl 

hellgrün 

blä  ulieb 

Olivenöl  leoiniiinne 

m 

„ 

Sesainöl 

„ 

blau 

Kokosöl 

0 

Spur 

liell^riin 

bläulich 

1‘araflin 

0 

0 

farblo* 

Schweinefett  . . . 

0 

0 

* 

f.  /ly.  1991,  S.  798). 
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Nachweis  von  Mineralölen  in  fetten 
Oelen.  In  einem  Reagenzglas  lost  man  durch 
Kochen  ein  erbsengrosses  Stück  Pottasche 
in  5 ccm  Alkohol,  gibt  etwas  Ammoniak 
dazu  und  drei  bis  vier  Tropfen  des  zu  unter- 
suchenden < >eles.  Man  kocht  das  Ganze 
während  einer  Minute  und  verdünnt  mit 
3 — | ccm  destillirteu  Wassers.  Ilei  reinem 
Oel  ergibt  sich  eine  klare  oder  kaum  ge- 
trübte Lösung;  bei  Gegenwart  von  nur  I °/0 
Mineralöl  erscheint  sie  hingegen  mehr  oder 
weniger  dunkel  und  wird  gelatinös.  (IWtet. 
farmactui.)  C.  B. 

Gebrauchs  - Gegenstände. 

Verwendung  von  vulcanisirtem  Kau- 
tschuk bei  Bierdruckapparaten.  Zur  Be- 
antwortung der  Krage  oh  es  sanitär  zulössig 
sei,  zur  Dichtung  von  Rohrleitungsstückeu  an 
pneumatischen  ßierdnickapparatcn  vulcaui- 
sirten  Kautschuk  zu  verwenden,  hat  die 
chemische  Centralstello  in  Dresden  ge- 
brauchte und  ungebrauchte  derartige  Dich- 
tungen untersucht  und  gefunden,  dass  der 
Kautschuk  Schwefel,  Zinkoxyd,  Calcium- 
carbonat und  Baryumsulfat  enthielt.  Die 
Menge  des  Zinkoxyds  in  den  Dichtungen 
schwankte  zwischen  13'93 — 25  1 0 "/„,  in  dun 
gebrauchten  Dichtungen  zwischen  (i-39  bis 
20  28  Man  fand,  dass  die  Auflösung  des 
Zinkoxyds  durch  das  Bier  nur  ganz  all- 
mälig  erfolgt  und  dieses  auch  nur  in  dem 
Kalle,  wenn  das  Bier  mit  dem  Kautschuk  in 
ruhiger  Berührung  bleibt,  was  bei  den  ge- 
nannten Apparaten  wohl  nur  des  Nachts 
stattfindet.  Daher  hat  das  K.  S.  Landes- 
Med.-Colleg.  (22.  Jahrcsber.)  die  Verwendung 
von  Kautschukdichtungen  zu  gedachtem 
Zwecke  für  unbedenklich  erklärt.  Das 
Ministerium  hat  hiezu  verfügt,  dass  die 
messingenen  mit  dem  Kautschuk  in  unmittel- 
bare Berührung  kommenden  Kittchen  mit 
oiucr  Verzinnung  zu  versehen  sind,  da  man 
in  einigen  der  gebrauchten  Dichtungen  auch 
Kupfer  gefunden  hatte.  ( l'harm . Ctntrnüi. 
1892,  S.  17.)  K.  H— r. 

Ueber  die  Mängel  des  heutigen  Bier- 
ausschankes. Von  S c h n n t z.  1 )ic  bisher 
bekannten  Hinrichtungen  der  Bierpressionen 
mit  Verwendung  von  Kohlenstturedruck 
leiden  sämmtlieh  an  den  Kehlern,  dass  eine 
genaue  Temporaturroguliruug  und  Reinigung,  ■ 
sowie  eine  strenge  Gontrole  der  letzteren  ! 
unmöglich  sind.  Bei  den  gewöhnlichen 
Apparaten  wird  die  Abkühlung  des  Bieres 
plötzlich  in  den  sogenannten  Kühlschlangen 
besorgt ; dadurch  werden  feste  Stoffe  I Eiweiss- 


I kiinier)  ansgeschieden,  die  in  den  Kühl- 
schlangen liegen  bleiben  und  weder  durch 
Reinigung  mit  Dampf,  noch  mit  heissen 
atzenden  Langen  entfernt  werden  können, 
sieh  aber  allmiilig  im  Biere  lösen  und  auf 
den  Geschmack  und  die  Bekömmlichkeit 
desselben  schädlich  einwirken.  Um  diesen 
Kehlern  abzuhclfen,  hat  Verfasser  eine  neue 
Ausschnnkmethodo  mit  Kohlensiiuredruck 
und  Rohrleitung  angegeben.  Die  Rohrleitung 
lässt  sich  mittels  einer  besonderen  Bürste 
; leicht  reinigen.  Der  obere  Theil  der  Leitung 
geht  durch  eine  Schichte  Kork  oder  Kicsel- 
guhr,  zum  Schutze  gegen  Erwärmung.  Durch 
einen  Ventilator  wird  beständig  kalte  Luft 
oder  kühles  Wasser  Uber  die  Rohrleitung 
geführt.  (Slädt.  Lebensm.-UtUersuckungtitmt 
Jlaimovcr,  J).  MtA.-'Ztg,  1891.  S.  903). 

K.  11 — r. 

Kaffee. 

Neues  aus  der  Röst-,  Darr-  und  Trock- 
nungsindustrie. (Kaffee.)  Von  A.  Stutzer. 
Sehr  einträglich  ist  das  Verfahren,  den 
Kaffee  unter  Beigabe  von  Zucker  (Syrupl 
zu  rösten.  Die  Behauptungeiniger  Kabrikanten, 
die  Beigabe  von  Zucker  sei  nöthig  um  das 
Aroma  der  Kaffees  vor  Verflüchtigung  zu 
: schützen  oder  die  Ergiebigkeit  des  Kaffees 
j zu  erhöhen,  ist  eine  Täuschung  des  Publicnms. 

| Die  Röstung  der  Kaffeebohnen  kann  mit 
; einer  unterbrochenen  trockenen  Destillation 
| verglichen  werden.  Zunächst  entwickeln  sieh 
! Wasserdttmpfc,  saure  Gase  und  empvreu- 
j matischc  Stoffe.  Wird  für  die  sofortige 
i Beseitigung  dieser  saueren  f!nse  gesorgt, 

| so  beobachtet  man  hei  fortgesetzter  sorg- 
fältiger Röstling  und  gesteigerter  Temperatur 
nach  kurzer  Zeit  eine  schwach  alkalische 
Reaetion  der  Röstgasse,  offenbar  der  Beginn 
einer  tiefgreifenden  Zersetzung  der  Protein- 
stoffe, bei  der  gleichzeitig  die  Entwicklung 
des  eigentlichen  Kaffeearomas  statt  liudot. 
Zu  diesem  Zeitpunkte  ist  dio  Röstung  zu 
unterbrochen,  die  Röstguse  sind  zu  beseitigen 
und  die  Bohnen  so  schnell  als  möglich 
unter  Kühlung  mit  Eis  erkalten  zu  lassen. 
Sänimtlioho  bisher  im  Gebrauche  befind- 
lichen Röstapparate  gestatten  beim  Rösten 
weder  einen  genügenden  Abzug  der  brenz- 
lich sauren  Gase,  noch  eine  hinreichende 
Regelung  der  Temperatur  des  Rüstgutes. 
Erstores  wird  durchgoführt  mit  dem  neuen 
Ccntrifugal  - Röstapparate  von  Salomon 
(1).  R.  P.  57.210).  ln  demselben  wurden 
50  Kilogramm  Kaffee  in  8'/j  Minuten  fertig 
geröstet.  Das  neue  Verfahren  ermöglicht  eine 
vorzügliche  Entwicklung  des  Aromas,  selbst 
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in  minderen  Sorten.  Ein  guter  Javakaffee, 
bei  sehr  hoher  Temperatur  nur  7 Minuten 
lang  in  dem  neuen  Apparat  erhitzt,  gab 
33*36 0 0 Extraotausbeute,  auch  verschiedene 
Qualitäten  Santoskaffoe  gaben  eine  hohe 
Ausbeute.  Die  Behauptung,  dass  Zucker- 
zusatz beim  Rüsten  die  Ergiebigkeit  erhübe, 
ist  natürlich  eine.  Täuschung,  da  unter 
Ergiebigkeit  in  erster  Linie  wohl  die  Extract- 
ausbeute  zu  verstehen  ist.  {Zeitschrift,  awjac. 
Chem.  1801,  S.  000.)  E.  H— r. 

Hehl,  Brot. 

Das  neue  Soldatenbrot  in  Deutschland. 

Von  M.  Holz.  Verf.  untersuchte  ein  2 I Stun- 
den altes  Brot,  das  aus  -j3  Roggenmehl  mit 
15%  Kleieauszug  und  aus  */a  Weizenmehl 
mit  8°/„  Kleieauszug  gebacken  war.  Die 
unter  I zusammengestellten  Ergebnisse  sind 
das  Mittel  aus  zwei  gut  übereinstimmenden 
Analysen.  Unter  II  sind  die  Untersuchungs- 
ergebnisse dos  alten  Soldaten brotes  nach 


K O n i g angeführt : 

1 II 

Wasser 36*71  30*71 

Proteinsubstauz  . . 8*20  7 17 

Fett 0)5  rt*45 

Sonstige  N-freie  Stoff«  52*93  5210 

Holzfaser 0-70  1*51 

Asche 1*11  1*40 

(Apoth.  ’/.Uj.  1892,  S.  42).  — ck — . 


Getreidebrot  und  seine  Ersatzmittel. 

Von  Th.  Waage.  Vorf.  gelangt  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen:  Die  Verwendung  ont- 

bitterter  Lupinen,  Rosskastanien  und  Eicheln 
zur  Brotbereitung  ist  sehr  wohl  müglich  und 
auch  seit  langer  Zeit  bekauut.  Diese  Verwen- 
dung erscheint  jedoch  nur  unter  ganz  ausser- 
gewohnlichen  Umständen  nlsenipfililinswirth, 
keineswegs  aber  s(dton  in  gegenwärtiger 
Zeit.  Einem  wirklichen  Mangel  an  Brot- 
getreide in  den  hauptsächlich  Roggenbrot 
consumireudcn  Staaten  kann  man  ungleich 
zweckmässiger  durch  Einführung  eines  mit 
Roggenniehl  versetzten  Maisbrotes  begegnen. 
Besser  als  Rosskastanien,  Lupinen  und  Eicheln 
wäre  z.  15.  noch  Buchweizen,  du  die  Samen 
ohne  weitere  Behandlung  verwendbar  sind 
und  eiu  wohlschmeckendes  Gebäck  geben. 
{Pharm.  Centrath.  1891,  S.  0S5.| 

-ck--. 

Anwendung  von  Phloroglucin  und  Carbol- 
wasser  bei  Bestimmung  des  Feinheitsgrades 
von  Mehl.  Voll  M.  Holz.  Von  den  zu  unter- 
suchenden Meblproben  und  den  Vergleichs- 
proben  von  bekannter  Feinheit  wird  ein 


Theeliiffel  voll  entnommen,  an  den  Wan- 
dungen des  Aufbewahrungsgefässes  der 
Mehle  unter  gelindem  Druck  abgestrichen 
und  nun  durch  schnelles  Umdrehen  des 
Löffels  das  Mehl  auf  eine  Porzellanplatte 
oder  Glasplatte  mit  weisser  Unterlage  ent- 
leert. Nun  lässt  inan  aus  einer  Pipette 
1 “/„ige  alkoholische  Phloroglucinlüsung  auf 
die  Häufchen  flicssen,  so  dass  deren  glatte 
Oberfläche  oben  durchfeuchtet  wird  und 
lässt  dann  ans  einer  anderen  Pipette  starke 
Salzsäure  überllicssen.  In  noch  nicht  einer 
Minute  färben  sich  die  Häufchen,  je  nach 
ihrem  Feiuheitsgrad,  schwach  rosa  bis 
dunkelroth,  wobei  die  Schalentheilchon  sehr 
deutlich  hervortrctcu.  Bedient  man  sich 
eines  öligen  ( 'arbolwasscr*,  dann  wird 
folgemlermasscn  verfahren.  Die  Mehlproben 
werden  mit  dom  ( ’arbolwasser  in  Becher- 
gläsern  oder  Schälchen  zu  einem  Kleister 
ungerührt,  mit  der  Vorsicht,  dass  nicht  zu 
viel  oder  zu  wenig  I 'arbolwasscr  augeweudet 
wird.  Im  crstcreu  Falle  hindert  das  über- 
stellende ('arbolwasscr  den  Luftzutritt,  im 
letzteren  Falle  trocknet  der  Kleister  während 
des  erforderlichen  24  ständigen  Stehens  an 
der  Oberfläche  ein.  Die  so  behandelten 
Proben  stellt  man  über  Nacht  beiseite. 
Während  dieser  Zeit  färben  sich  die  Schalen- 
theilchen  in  den  Milden  duukelrothbraun, 
mit  einem  Stich  ins  Violette.  Mau  kann 
hiedurch  auch  Roggen  und  Weizen- 
mehl unterscheiden.  In  dem  zähen 
Kleister  des  Weizenmehles  sieht  mau  nur 
mehr  oder  weniger  viel  gefärbte  Pünktchen, 
während  beim  Roggenmehl  die  ganze  Ober- 
flüehc  des  Kleisters  gefärbt  erscheint,  die 
gefärbten  Pünktchen  viel  weniger  hervor- 
treten. Diese  Resultate  wurden  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  immer  be- 
stätigt. (Apoth.  Xttj.  1 S!)2.  S.  42.) 

— ck — . 

Mehlprobe  aus  dem  Nothstandsgebiet  der 
Wolga.  Von  .1.  B i o I.  Die  Probe  eines  Mehles, 
durch  dessen  Genuss  Erkrankungen  hervor- 
gerufeu  worden  waren,  enthielt  1 OOS",, 
Feuchtigkeit,  1716%  Mineralstoffe.  Sand 
u.  s.  w.,  32*67"/0  Gelkuchenmehl  und 

Unkrnutsamen,  10*00“  „ Roggeumehl.  (Chem. 
/■hj.  Rep.  1892,  S.  15.4  -ck — . 

Milch. 

Milchuntersuchungen.  Von  U.  < •.  .1  c n s cn 
und  II.  P.  Lunde.  — I.  Bacillus 
foctidns  lactis.  Auf  der  dänischen 
Betätzung  Duclund  hatte  man  im  Winter 
und  Sommer  I8SS  grosse  Schwierigkeiten, 
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um  eine  gute  Butter  herzustellen.  Dur 
Rahm  vorhiult  Biuli  bei  der  Ansäuerung 
abnorm  und  bekam  einen  widrigen  Geruch 
und  Geschmack,  der  sich  der  Butter  mit- 
t heilte.  Als  Ursache  erwies  sieh  Bacillus 
foetidus  lnctis,  der  in  grossen  Mengen  auf 
dem  liahm  vorkam  und  sieh  nicht  durch 
irgend  welche  Siiuernngsmethode  aus  den 
Meicreiproducten  entfernen  liess.  Nur  durch 
Erwärmen  auf  t)5 ® während  zehn  Minuten, 
oder  auf  70 11  Grad  während  fünf  Minuten 
wird  derselbe  getödtet.  Wird  der  Bacillus 
im  nahm  getodtet,  bevor  derselbe  hat  ein- 
wirken können,  so  hört  der  Fehler  auf.  — 
2.  Haltbarkeit  paste  urisirter  M i 1 e h. 
IHc  Haltbarkeit  der  Milch  wird  durch 
l’astcurisirung  nur  wenig  befördert,  wenn 
nicht  eine  sofortige  Abkühlung  erfolgt.  Eine 
Erwärmung  der  Magermilch  auf  70 — 75®  G. 
und  darauf  eine  schnelle  Abkühlung  auf 
25»  G.  oder  tiefer  befördert  die  Haltbarkeit 
derselben  bedeutend,  längeres  Stehen  hei 
30 — 50"  G.  ist  schädlich.  — 3.  Pnsteuri- 
s i r u n g des  1!  a h m s verbessert  die  Qua- 
lität der  Butter.  (Mi/chztg.  1892,  S.  37.) 

— ek— . 

Bestimmung  des  Fettes  in  Milchproducten. 

Von  Lczr  und  Allard.  Nachstehendes 
Verfahren  ist  eine  vereinfachte  Moditicatiou 
der  von  Loze  bereits  mitgothcilten  Methode. 
(Vergl.  '/. eitxchr . Xith  rm.  Itgg.  1890,  S.  211.) 
Man  mischt  in  einer  Flasche  mit  graduirtein 
Halse  die  Substanz  mit  dem  -1 — öfachen 
Volum  reiner  Salzsäure  und  lässt  einige 
Zeit  bei  mässiger  Temperatur  einwirken, 
wobei  man  zeitweilig  schwach  schüttelt.  Die 
Substanz  verschwindet  und  man  hat  schliess- 
lich eine  klare  braune  Flüssigkeit,  aus  der 
sich  das  Fett  abgeschieden  hat.  Durch 
Zufügen  vou  warmem  Wasser  wird  das 
Fett  in  den  graduirten  Flaschenhals  gebracht. 
Man  kann  die  Säure  auf  die  Substanz  auch 
in  einer  Schale  cinwirkcu  lassen  und  die 
Flüssigkeit  hernach  in  die  Flasche  bringen. 

1 )ie  Berechnung  geschieht  einfach,  indem  man 
9 gr  der  Substanz  (Käse  etc.)  anstatt  10  gr 
abwägt  und  daun  das  Fettvolum  in  Oubik- 
ccntimetcr  als  Fettgehalt  in  Gramm  in  10  gr 
Substanz  mininimt,  da  das  specitische  Gewicht 
der  Butter  bei  Schmelztemperatur  0-90  ist. 
(Compt.  rend.  1891,  (15  J;  Chrm.  Xtg. 

-ck— . 

Zusammensetzung  von  Quark  iTopfeni 
aus  Schafmilch.  Von  G.  Sartori.  Die  Milch, 
aus  der  der  Schafmilch-Quark,  in  Italien 
„Kicotto“  genannt,  hergestellt  worden  war, 
hatte  folgende  Zusammensetzung : 


Zahl  der  gemolkenen 

ISS" 

1 830 

Schafe 

2700 

2500 

Spec.  Gewicht  der 

Milch 

1 0377 

1 0380 

Wasser  

7S-70 

7750 

Fett 

891 

10  31 

Albuminoidc  . . . 

031 

(>•25 

Lactine 

502 

1-95 

Asche  ...... 

1 00 

0-94 

Beide  Proben  wurden  V'iehständen  mit 
ziemlich  gleicher  Fütterung  entnommen; 
die  erste  stammt  aus  dem  April  1S87,  die 
zwoite  vom  Jänner  1890.  Bei  der  Herstellung 
des  Käses  wurden  in  kurzer  Reihenfolge 
drei  Proben  entnommen,  welche  im  Durch- 
schnitt folgende  Zusammensetzung  zeigten: 


frisch 

hei  100* 
getrocknet 

Wasser  .... 

. . . .43-29»/, 

— 

Fett 

....  33-32  . 

58-76% 

Albuminoidc 

. . . . ll-73„ 

20-66  „ 

Lactine  .... 

. . . . 10-43  „ 

1 8 37  „ 

Milchsäure  . . 

. . . . 013, 

0'76  , 

Asche  .... 

. . . . 0-48. 

P I5  „ 

Der  Quark 

aus  Schafmilch 

ist  im  Vor- 

gleiche  xu  dem 

der  Kuhmilch 

ärmer  an 

Eiweiss,  aber  reicher  an  Fett. 

Unter  den 

stickstoffhältigcn 

Bestandteilen 

überwiegt 

das  Albumin.  [Molk.  1S!M,  Nr 

GiifrU.) 

. 20 ; Chem. 
— ck — . 

Wein. 


Nachweis  von  Fuchsin  und  Enzian- 
Violett  im  Wein,  io  gr  < ’arbolsüure  werden 
in  011  gi-  Aethcr  und  1 gr  Alkohol  gelöst. 
Ein  Theil  dieser  Lösung  wird  mit  zwei 
Thcilon  des  zu  untersuchenden  Weines  in 
einem  Reagensglas  gut  durchgcsebilttelt. 
Nach  einigem  Stehen  scheidet  sich  die 
ätherische  Schicht  ab ; diese  muss  farblos 
sein,  eine  rosa  oder  violette  Färbung  würde 
den  Farbstoff  sofort  erkennen  machen. 
Mittelst  dieser  Reaction  kann  1 mgr  Farb- 
stoff im  Liter  Wein  naehgewiesen  werden. 
{Hüllet,  farmaceut.)  G.  B. 

Elektrische  Wein  - Entsäuerung.  Von 
F.  M e n g a r i n i.  Verf.  macht  mit  einem 
neuen  Verfahren  der  elektrischen  Wein- 
reinigung  bekannt.  Nimmt  man  zwei  mit 
Wein  gefüllte  .Steinkrüge,  verbindet  sio 
durch  ein  U-Rohr,  das  mit  Alkohol  gefüllt 
und  in  der  Mitte  durch  ein  Pergament- 
Diaphragma  gethoilt  ist,  und  lässt  durch  die 
in  die  Krüge  gestellten  Platinelektroden 
einen  Strom  gehen,  so  wird  in  dem  die 
Kathode  enthaltenden  Kruge  der  Säure- 
gehalt des  Weines  verringert;  schon  Ströme 


gitized  by  Google 


Zeitschrift  für  Nnhrun^ftiuittcNUnteisucliuiig,  llygicua  unü  Waareukumle. 


HG 


von  35 — -40  Milliampe  res  übten  eine  günstige 
Wirkung.  Der  für  Anwendung  des  Ver- 
fahrens im  Grossen  bestimmte  Apparat 
besteht  aus  einem  cylindrischen  Gebisse  von 
1 hl  Inhalt  aus  glasirtero  Thon,  auf  dessen 
linden  eine  Kohlenscheibe  von  30  cm 
Durchmesser  ruht.  Die  Kohlenscheibe  steht 
mit  dem  negativen  Pole  durch  einen  Kolden- 
stab  von  I ,/i  cm  Durchmesser  in  Verbin- 
dung, welcher  in  einem  Paraffin  enthaltenden 
Glasröhre  eingeschlossen  ist.  In  dem  Halse 
des  Gcfässos  gleitet  ein  kleiner  Thoncylinder, 
dessen  unteres  Endo  durch  Pergament 
geschlossen  ist,  auf  dem  eine  mit  dem 
positiven  Pole  verbundene  Kohlenplatte 
liegt.  Der  zu  behandelnde  Wein  wird  in 
das  grössere  Gcfilss  gegossen,  der  obere 
kleinere  Cylinder  enthüll  Alkohol  und 
Wasser.  ( Electrician , d.  Hyg.  lidsch.) 

M.  K. 

Behandlung  der  Weine  mit  Strontium- 
salzen. Von  A.  Kielte.  Das  Vorkommen 
von  Stroutiansnlzen  im  Wein  ist  neueren 
Datums  und  steht  mit  dem  Gypsen  der 
Weine  in  Verbindung.  Das  Gypsen  der 
Weine  ist  sehr  verbreitet  in  Süd-Frank- 
reich, und  es  war  nicht  selten,  Weine  mit 
einem  Gehalte  au  sehwefelsaurem  Kali  bis 
zu  6 gr  im  Liter  zu  finden.  Nach  dem 
Gesetze  vom  II.  Juli  189t  darf  nun  kein 
Wein  mehr  als  2 gr  dieser  Substanz  im 
Liter  enthalten.  Um  diesen  Ueberschuss 
zu  füllen,  griffen  die  Weinproduccnten  und 
Hlindler  nach  den  Barvumsalzen ; aber  die 
Giftigkeit  dieser  Substanzen  nöthigte  zum  Ver- 
lassen dieses  Verfahrens.  Mart  substituirte 
dem  Barvum  das  Strontium.  Mit  Strontium- 
tartrat  bildet  sieh  Knliumtartrat  und  fast 
unlösliches  .Strontiumsulfat. 1 Unter  der 
Hand  eines  Chemikers  ist  es  leicht,  noch 
eine  geringe  Quantität  Kaliumsulfat  in 
Lösung  zu  lassen ; eine  Kleinigkeit  Stron- 
tiumsulfat geht  aber  immer  in  Lösung.  Es 
blieb  nur  noch  die  Frage,  ob  Strotiumsalze 
schädlich  sind  oder  nicht  ? Herr  Lab  se  d e, 
Mitglied  der  Akademie  der  Mediein,  löste 
nach  laugen  Versuchen  an  Thiereu  an  sich 
selbst  und  an  anderen  Personen  diese  Frage 
im  verneinenden  Sinuc.  Da  aber  einerseits 
aus  l'ahrliissigkeit  oder  Unwissenheit  zuviel 
Strontiumcxtract  zugegeben  werden  kann, 
andererseits  die  .Strontiumsalze  des  Handels 
fast  immer  Baryt  enthalten,  sollte  der 
Behörde  (bis  Verbot  gegen  dieses  Verfahren 
vorgelegt  werden.  [Jonen.  de.  J'harm.  et  de 
UAirn.l  U.  B. 


Waarenkunde. 

Beiträge  zur  Analyse  des  Tabaks. 

M.  Popovici  bedient  sich  zur  Ermittlung 
des  Stickstoffgehaltes  des  Tabaks  der 
Methoden  vonKjeldahl,  ferner  jener  von 
Var  re  n trapp  und  Will  und  der  volu- 
metrischen Methode.  Der  Mittelwerth  aus 
15  Analysen  nach  der  letzteren  Methode 
übersteigt  dio  nach  Kjeldahl  erhaltene 
Zahl  um  ü'3550/^,  die  nach  V a r r e n t r a p p - 
Will  um  0*084%.  Die  Kj  e 1 d a h l sc  h u 
Methode  liefert  daher  etwas  zu  niedere 
Zahlen,  die  bisher  einzig  verwendete  Methode 
von  V a r r e n t r a p p - W i 1 1 ganz  unbrauch- 
bare Resultate.  (Zeitichr.  f.  physiot.  Chem.  14, 
S.  182—188.) 

Oer  Gerbstoffgehalt  australischer  Pflanzen 
und  Pllanzentheile.  .1.  II.  Maiden  berichtet 
über  die  im  Folgenden  genannten  Pflauzen- 
theile : 

1 . Rinden:  Eucalyptus  leuko- 
xvlon  F.  v.  M.  4 1 99  % Kinogerbsiiure, 
A c a c i a decurreus  W i 1 1 d.  3(103  % 

( 'atech  ugcrbsüure,  A c a c i a b i n e r v a t a 
DU.  3(l'(>4 0 Catechugerbsäure,  Acacia 
vestita  K e r.  27  90%  CatechugerbsSure, 
Bankia  s er  rata  L.  23'25  % Catcchu- 
gerbsilure. 

2.  Blätter:  Eucalyptus  mucro- 
rhyncha  F.  v.  M.  18*38%  Kinogerbsiiure, 
E u c a 1 y p t u s o b 1 i (|  u a L'  II  e r r.  1 7"20 
Kinogerbsiiure,  Rhus  rhodanthema 
F.  v.  M.  18*91  0 „ Kinogerbsiiure,  Eu- 
calyptus stcllulata  Sie  b.  1 6*02  " 0 
Kinogerbsiiure  , Eucalyptus  G u n n i i 
Hook  1 (>'59 "/„  Kinogerbsiiure,  Acacia 
vestita  Ke  r.  15  18  % Uatechugerbsäure. 

3 . Kino:  Eucalyptus  m a c r o - 

rhyncha  F.  v.  M.  78'27  % Kinogerbsiiure, 
E u c a 1 y p t u s s t e 1 1 u 1 a t a Sieb.  02*0(1  % 
Kinogerbsiiure,  Eucalyptus  piperita 
Sm.  02' 1 2 % Kinogerbsiiure. 

4.  Gallen:  Eucalyptus  rostrata 
Schicht.  4340  % Kiuogerhsaure.  (Journ.  nf 
the  Royal  Soc.  of  New.  South  Wale*  21.) 

Surrogat  für  Kork.  Als  solches  empfiehlt 
A.  O.  In  galt  s die  Rinde  von  Pseudo- 
tsuga I ) o u g I a si  i O a r r i e r e.  Korkselmei- 
dereieu  haben  sich  über  dieselbe  sehr  vor- 
teilhaft gi  iiusscrt,  auch  dürfte  der  Umstand, 
dass  die  Pflanze  im  früheren  Alter  aus- 
gebildet  ist  als  dies  bei  der  Korkeiche  der 
Fall  ist,  zu  Gunsten  ihrer  Anpflanzung 
sprechen.  Itrugy.  Cirerd.  1891,  S.  225.) 


Diqitii 


Nach  l'li.  Isirtinl  Ms  in  U'iKjij  im  l.iu-r  Wein. 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Geschichte  des  Safrans  und  seiner  Cultur  in 
Europa. 

Von  Dr.  M.  Krovreli 

[Nnclolrm  k verholen,  j 
Fortsetzung. 

3.  Oer  Crocus  bei  den  Griechen  und  Römern. 

Homer  s Ilias  und  Odyssee,  sowie  die 
Übrigen  homeriseheu  Epen  stammen  ungefähr 
aus  derselben  Zeitepnche,  wie  da»  Hohe  Lied. 
De»  .Safrans  geschieht  nun  mehrfach  in  der 
Ilias  und  den  anderen  den  Homeriden  un- 
geschriebenen Gesiingen  Erwähnung.  Die 
i Messet1  entbehrt  merkwürdigerweise  sowohl 
de«  xfoxue,  als  de*  attributiven  Eigenschafts- 
wortes xnuxu.Tf.nlo,'  safrangewandig,  welches 
der  Eos  beigegeben  erscheint  Auf  diese 
Thatsache,  welche  allein  deutlich  zeigt,  dass 
der  Homer  der  Ilias  und  Odyssee  kaum 
eino  Person  gewesen,  seien  Philologen 
hingewiesen. 

Was  zunächst  die  Iliade  anlangt,  so 
tritt  der  .Safran  in  Gesellschaft  von  Lotos 
und  Hyakinthos  auf  (14,  347 — 349k  Zeus 
und  Here  umarmen  sieh  in  trauter  Liebe 
auf  Gargaros  Hohe: 

Unten  nun  spross  die  heilige  Krd’  anfgrUnende 
Kräuter. 

Kotos  mit  t hnuiger  Blum'  und  Krokos  saiuud 
Hyakinthos, 

Dichtgedrängt  und  weich,  die  empor  vom  Hoden 
sie  trugen. 

.Sonst  bietet  der  Aohilles-Saug  xpoxo,-  nur  iu 
der  Zusammensetzung  x.cjxo.o.tJo,,  d.  i.  safran- 
gewandig, mit  safranfarbigem  Gewände,  wie 
schon  bemerkt  als  Sclunuckwort  der  Eos, 
die  wir  doch  auch  nach  der  heutigen  Vor- 
stellung als  „rosige  Morgenröt  he“  ansprecheu 
möchten.  Voss  übersetzt  an  den  vier  im 
Sinuc  habenden  .Stellen1:  „Eos  im  Safran- 
gewand' Bei  llosiod,  dessen  Wirken 
iu  s achte  vorchristlicho  .lahrhundert  ver- 
legt wirtl , ist  die  FluRBnymphe  Telesto 
safrangewaudig.  Bei  Alcinan,  eiuem  grie- 
chiseben  Dichter  aus  dem  achten  vor- 
christlichen Jahrhundert,  sind  die  Musen  alle 
xiioxu.valai. 3 Wie  im  14.  Gesänge  der  Ilias 
Safran  denjTeppic.il  bilden  hilft  für  dieGütter- 
genieinschaft,  so  ziert  er  auch  sonst  den  Schau- 
j.latz  der  Gfltteraventiuren  in  den  lioinerischeu 
Hymnen.  Proserpina  wird  geraubt: 

Hosen  sich  pflückend  und  Krokos  und  liebliche 
Veilchen  — 5 

1 Homer,  Ilias  *,  1;  19,  1;  23,  22";  24,6%. 

* Hehn,  a.  a.  O.,  g.  220. 

• Homer,  Uyum.  iu  Core r.  6,  ähnlich  VJ5 


| Da  Pan  mit  den  Nymphen  über  die  Fluren 
| zieht,  lässt  der  Dichter  abermals : 

— Hyakinthos  und  Krokos 
Duftend  sich  drängen  und  Idüh'ii  in  verworrener 
Phile  der  Gräser.1 

Im  I 'eres- Hymnus  (1771)  wird  das  flatternde 
Haar  der  schönen  Tochter  des  Keleos  mit 
Krokos  verglichen  : 

— doch  ton  die  Schultern 
Flatterte  rings  da»  Haar,  der  Blume  de»  Krokos 
vergleichbar. 

Zwar  ist  lieh  n geneigt,  das  Mädebenhaar 
an  dieser  Stelle  unmittelbar  als  „krokus- 
farbon“  anzusehen ; aber  diese  Deutung 
scheint  mir  widersinnig.  Denn  wer  den 
Safran  im  Freien  blühen  sab,  wird  bemerken, 
dass  die  freien,  nach  aufwärts  gerichteten 
Blumenzipfel  im  leisen  Windhauche  zittern 
oder  flattern.  Welch  hübsche  Zusammen- 
stellung dieser  sanft  bewegten  Blumenkelche 
mit  flatterndem  Mädchenbaar!  Der  nieder- 
österreichische  Volksmnnd  nennt  die  Blume 
der  dem  Safran  nächstverwaudten  Schwert- 
lilie, die  das  Flattern  freilich  noch  aus- 
geprägter bat,  geradezu  -Fledermaus“,  uud 
eine  der  Deutungen  für  Flieder  stützt  sich 
auf  die  flatternde  Rispe.  - Weil  es  sich  im 
Cores -Hymnus  ausdrücklich  tun  flatterndes 
Haar  handelt,  liegt  somit  die  Annahme  nabe, 
dass  der  Vergleich  auf  flatternde,  d.  i.  im 
Winde  schaukelnde  Croctis-Bluraen  hinzielt. 
Laeaita3  betont  allerdings,  dass  Griechen- 
land und  Kleinasieu  gelbe,  wenn  man  will 
goldglänzende  Crocus-Arten  besitzen,  mit 
deren  Blumenfarbe  leuchtendes  Blondhaar 
wohl  verglichen  werden  könnte.  Dass 
Sophokles  mit  seinem  xpvtntryijc  xriuxu.- 
wirklich  einen  gelbblühenden  Crocus  im 
Sinne  hatte,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel. 
Oedipus  auf  Colonos,  681‘: 

Und  in  »e.höneui  Oeringel  blüht 

i’.wig  unter  des  Himmel  Thati  Narkissos. 

Der  altheiligc  Kranz  der  zwei 
II  rossen  Cüttiuneu  ; golden  glänzt 
Krokos;  nimmer  versiegen  die 
SeldtunmcrloHen  Gewässer 
lässt  sich  hiefttr  in  s Feld  führen.  Häutig  wächst 
in  Griechenland  der  gelbschimntcrndc  Crocus 
( Uiviori.  Es  ist  nicht  erst  tlie  sehr  gekünstelte 
Annahme  nötliig,  dass  dem  Dichter  des 
violetten  Safran  - Crocus  gelbe  Staubgefitsse 
vorscb  webten ! Helm 4 selbst  führt  zwei 

Stellen  an,  welche  sich  fraglos  auf  eine 

* II  o in  or,  Hynin.  In  Pan. 

* llüfor  - Krön  fei  tl,  A’iVzfrri'js/crTet eh  Ivh«  Pßtmzn\n<imri‘ . 
Wien  l.m  s.  32,  Ti. 

* Bei  M a w,  a.  a.  ü. 

* II  e li  n , a.  a.  O.  8.  228. 
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wilde  gelbblühende  Crocus  - Art  beziehen. 
E u r i p i d e s , .Ion.  887  : 

Da  erschienst  Du  mit  goldenem  Haar 
Schimmernd,  als  ieh  zur  Hlumeozier 
Sammelte  mir  in'u  Gewand 
Gold  leuchtende  K r o k « s b lli  t h e n. 

zeigt  uns  des  Ercchthous  Tochter  1’ re  11  BÄ 
bei  der  idyllischen  Beschäftigung  des  Sam- 
melns gelber  Crocus,  da  sie  der  goldhaarige 
Apoll  überrascht;  ähnlich  sammeln  Europas 
(Gefährtinnen  beim  Zeusilberfall  < Gold-f  ’rocus 
(Mose  lins  , I.,  68). 

Oer  Brauch,  Gewebe  mit  Crocus,  be- 
ziehungsweise den  Narben  von  Crocus  sativus 
L.var.  culta  autumnalis  gelb  zu  färben,  reicht 
gleichfalls  in  die  Zeit  der  griechischen  Olassi- 
cititt  zurück.  Bin  dar,  der  griechische 
Dichter  des  fünften  vorchristlichen  Süculums, 
lässt  Jason  das  safranfarbige  Gewand  ab- 
werfen, und  Pindars  Zeitgenosse  Aeschvlos 
schreibt  dein  Perserkönige  I iarius  die  safran- 
gelbe Kussbeklcidung  (Eumaris)  zu.  Safran- 
gelb war  damals  königliche  Farbe ; als 
Königstochter  war  Antigonen  der  Krokos- 
Mantel  zngekommen,  sie  wirft  ihn  ab,  als 
sie  der  Mutter  und  der  Brüder  Tod  ver- 
zwciflungsvoll  bewegt.*  Aueh  medieinische 
Anwendung  fand  Crocus  in  altgriochischor 
Zeit.  Die  hippokratischen  Schriften  gehen 
zwei  Crocus-Recepte  an,  von  welchen  das- 
jenige mitgetheilt  sei , welches  uns  den 
Crocus  als  Aiigenmittel  verführt  - : Gegen 

feuchte  Augen;  Ebenholz  eine  Drachme,  ge- 
branntes Pulver  9 Oholen  (48  gr),  reibe  cs 
im  Mörser,  Safran  3 Ob.;  reibe  cs  zu 
feinem  Pulver,  giesse  eine  Cotvlc  1 0-27  1) 
süssen  Wein  darauf  u.  s.  w.” 

Bei  den  Römern  war  der  Crocus  zuerst 
schlichter  Landleute  Freund.  Das  erste  von 
Vergil  s ländlichen  Gedichten  weist  den 
Laudmann  darauf  hin,  dass  jeder  Boden, 
jeder  Himmelsstrich  andere  Produete  hat: 
Vers  50 — 59: 

Doch  nicht  spalte  mit  Kisen  ein  unbekanntes 
Getilde, 

Eh'  du  die  Wind'  achtsam  und  die  ändernde  Weise 
des  Himmels 

Auslernst,  aueh  die  geerbte  Natur  und  Pflege 
der  Oerter: 

Was  ilir  jeglicher  linden  gewährt,  was  jeglicher 
weigert. 

Hier  steigt  üppig  die  Saat,  dort  heben  sich  glück- 
liche Trauben, 

* Weiters  Nachweise  Sber  tafrsngefärbte  Kleider  gibt 
Helm,  ».  S.O  . s.  itb— ne. 

* Vergl.  Cap.  1. 

* II I r s e li  b ö r g,  Z-wetrs.  ibstlelsev  .tMln, 

laeiitfSe.  I.etprig  IS'SI.  S.  61. 


Anderswo  prangt  Itaumfrucht,  tlort  griint  uuge 
heissen  die  Grasung. 

Schauest  du  nicht,  dir  sendet  des  Safrans  Düfte 
der  Tmoiiis, 

ludia  Elfenbein  und  den  Weiltraiieli  zarte  Sahäer. 
Der  Tinolus,  den  Vergil  hier  als  Crocus- 
Berg  schildert,  erhebt  sich  östlich  von 
Smyrna  in  Klcinasun;  cs  lässt  sich  aus  dem 
heutigen  reichen  Vorkommen  des  wilden 
Crocus  sativus  L.  vor.  1.  Elwesii  Matv 
schlicssen,  dass  Vergil  an  diesen  dachte.* 
Ovid  in  seiner  sinnigen  Art  erzählt  ein 
Blumenmärchen  vom  Crocus,  einem  Jüngling, 
der  sich  in  das  Mädchen  Smilax  verliebte 
und  dann  — zum  ewigen  Gedächtniss  - 
in  die  wtlrzhnfte  Safranblume  timgewandelt 
wurde.  (Metam.  I\  , 283;  Fast!  227  . 

Doch  zu  welcher  Rolle,  ward  die  Blume 
in  der  üppigen  Kaiserzeit  herangezogen ! 
Freilich,  die  Anfänge  hiefür  zeigen  sieh 
schon  in  der  Zeit  der  freien  Republik.  Der 
unserer  Nase  eben  nicht  sehr  angenehme 
Safrangeruch  scheint  damals  favorisirt  worden 
zu  sein.  Denn  die  Scene  im  Theater  wurde 
mit Safranesscnz  besprengt;  Lucretius  2,  410: 
Die  mit  i-ilicisc hem  C i neu«  besprengte  Bühne. 
Der  eigenartige  Brauch  ward  so  heimisch, 
dass  das  Sprichwort  erstand:  „Fabula  peram- 
bnlat  ernetmC,  wo  crocus  als  Theil  fürs 
(Ganze,  nämlich  für  die  Bühne  genommen 
ist.  Nach  S all  li  st  fand  Metellus  Pius  zu 
Ehren  ein  Gastmahl  statt,  bei  welchem  der 
Boden  mit  Crocus  bestreut  ward.  Vollends 
zur  Kaiserzeit  flössen  die  Statuen  im  Theater 
von  Crocnssaft,  wie,  I,  n c a n u s erzählt. 
Hadrian  (Ael.  Sport.  1 9)  veranlasste,  dass 
die  Bühne  hei  Trajans  Empfange  von  Safran 
und  anderen  Parfümen  triefte.  li  e 1 i o- 
g a b a 1 u s,  „der  verkörperte  Orient  auf  dem 
rümiseheu  Thron“  (Hehn),  badete  in  safran- 
gewürzten Teichen,  seine  Gäste  bettete  er 
auf  Pölstcr  mit  Crociisblättern.  Bei  dem 
berühmten  Gastmahl  des  Trimalchio,  welches 
Petronius  schildert,  wurden  die  Gäste 
hei  jedem  Gange  mit  Crocui-Salbon  bis  aut 
die  Knochen  durchnässt.  PI  i n i u s 1 be- 
richtet, dass  Safran  auch  Getränken,  nament- 
lich süssem  Weine  als  Würze  zugesetzt  und 
Crocuspulvcr  in  das  Theater  gestreut  wurde. 

Bei  dieser  Zunahme  deB  Bedarfes  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  die  Crocuszncht  von 
umsichtigen  römischen  Wirthcn  in  die  Hand 
genommen  wurde.  In  dem  Vergil  zuge- 
sehriebenen  Gedichte  „Culex“  („Die  Mücke“) 
heisst  es  von  einem  Garten,  V.  397: 

* Wrgl.  (’»p.  1 und  M » w «.  r.  0„  K.  16°. 

* Hl  in iu tu  ft.  h-  O. 
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Alle»  Violengesehlecht  ist  hier.  mul  die  spartlsche 

Myrtbe, 

Auch  hier  Hyaciutlms,  uml  hier  die  Cilicierbluiue 

des  Safrans. 

Varro  (1,35,  1)  gibt  praktische  Anweisungen 
zur  Pflanzung  der  Lilie  und  des  Croeus.  Aber 
selbst  im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert 
muss  die  Safrancultur  noch  immer  mehr  Sache 
emsiger  Gärtner  gewesen,  nicht  etwa  im 
Grossen  auf  freien  Feldern  betrieben  worden 
sein.  C o 1 u m c 1 1 a,  der  landwirtschaftliche 
Schriftsteller  dieser  Zeit,  hebt  eigens  die 
Gärten  Korns  hervor,  in  welchen  neben 
Myrrhe  und  Cassic  Croeus  blähte  (De  re 
rust.  3,  8,  4).  Ausführlicher  ergeht  sich 
PliniuB1  Uber  den  Safranbnu.  Der  wilde 
Safran  sei  der  beste,  doch  empfehle  sich 
nicht  sein  Anbau  auf  italischen  Aeckern, 
da  er  dieselben  zu  sehr  aussaugo.  Man 
baue  ihn  durch  Zwicbelu.  Der  breitere, 
grössere  und  mehr  glänzende  Gartensafran 
sei  schwächer,  arte  überall  aus,  und  sei 
selbst  zu  ( ’yrene,  wo  sonst  immer  die  besten 
Blüthen  wachsen,  nicht  immer  ft-uchtbar. 
Im  höchsten  Ansehen  stehe  der  eilieische, 
und  hier  namentlich  der  auf  dem  Berge 
Cyricus  wachsende,  dann  folge  der  lyrische, 
olympische  und  centuripinische  in  Sicilien. 
Andere  gäben  dem  phlegräischen  den  zweiten 
llang.  Nichts  werde  so  sehr  verfälscht  als 
der  Safran.  Der  echte  müsse,  in  der  Hand 
gehalten,  rauschen,  als  wenn  er  zerbräche ; 
denn  der  feuchte,  welcher  diesen  Zustand 
einer  Künstelei  verdanke, gäbe  beim  Drücken 
nach.  Eine  andere  Probe  bestehe  darin, 
dass  er,  in’s  Gesicht  gehalten,  Haut  und 
Augen  heissen  müsse.  Unter  den  Arten  des 
migebauten  Safrans  komme  eine  allgemein 
beliebte  vor,  welche  ihrer  Farbe  wegen  die 
weissbunte  genannt  werde.  Die  cyrenäische 
habe  den  Fehler,  dunkler  zu  sein  als  alle 
übrigen  Arten  und  schnell  zu  verwelken. 
Diejenige  Sorte  sei  allemal  die  beste,  welche 
am  meisten  Fett  und  kurze  Fäden  hat,  am 
schlechtesten  aber  die,  welche  nach  Schimmel 
rieche.  Nach  Mucianus  versetze  man  in 
Dreien  den  Safran  im  siebenten  oder  achten 
Jahre  in  gepflügtes  Land  und  verhindere 
so  das  Ausarten.  Zu  Kränzen  wurde  er 
nirgends  genommen,  denn  seine  (Blumen-) 
Blätter  seien  schmal.  Die  Bllithc  breche 
beim  Untergange  des  Siebengestirnes2  hervor, 
halte  sich  aber  nur  wenige  Tage.  Zur  Zeit 
iles  kürzesten  Tages  stehe  er  in  voller  Kraft, 
werde  dann  eingesammelt  und  im  Schatten, 

1 r U n I u s : a.  n.  O. 

* l'lt-jatU'it,  hu 'iiigTupi"  iiu  8li«*r. 


am  besten  an  einem  kalten  Orte,  getrocknet. 
Die.  fleischige  Wurzel  bleibe  länger  als  bei 
auderen  1 rewachseu  kräftig.  1 hireh  Treten 
und  Keibeu  werde  sie  besser,  und  dem  Ver- 
derben schon  nahe,  erhole  sie  sich  dadurch 
wieder:  daher  ihr  bester  Standort  Pfade 
seien. 

D i o s k o r i d e s aus  Anazarbus  in  Kili- 
kieu,  Arzt  und  Naturforscher  des  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderts,  ist  bekanntlich 
bis  in  die  Neuzeit  auf  medieinisekem  Gebiete 
Autorität  gewesen.  Iiu  Gefolge  der  römischen 
Kriegsheere  durchreiste  er  viele  Länder  und 
schrieb  eine  Arzneimittel-Lehre  (De  matcria 
meilica)  in  sechs  Büchern.  Das  25.  und 
20.  Capitol  des  ersten  Buches  ist  dein  Croeus 
gewidmet1  Wie  Strabo  und  Plinius 
(Cap.  2)  rühmt  Dioskorides  den  corveäischcn 
Croeus  als  den  besten.  Ihm  zunächst  stehe 
der  lyrische.  Minder  wie  dieser  sei  der 
ätolisclie  und  ganz  zu  verwerfen  der  cyre- 
näisehe,  sowie  sicilische.  Für  den  Arznei- 
gebrauch  sei  der  corycäischc  am  empfehlens- 
werthesten ; Verfälschungen  desselben  kämen 
mit  Hefe  und  Crocomagma-Abfülleu  (s.  u.) 
vor,  durch  Silberglätte  und  Besprengen  mit 
Wein  mache  man  ihn  schwerer.  Diese  bald 
2000  Jahre  alte  Nachricht  lehrt,  wie  weit  die 
Safran  Verfälschung  zurückreicht.  Heutzutage 
ist  nach  T.  F.  Hanausek-’  der  Safran  des 
Kleinhandels  fast  immer  verfUlscht.  Er  wird 
seines  Farbstoffes  mit  Alkohol  beraubt, 
darauf  mit  Karmin  oder  Anilinroth  gefärbt 
und  unter  echten  gemischt.  Auffallend  gelbe 
Waare  enthält  Safrangriffel  („FemineH“) 
beigemengt.  Am  häufigsten  werden  die 
Narben  mit  den  Blüthen  der  Ringelblume 
(Calcudula  nfficinalis),  welche  mit  Campeehe- 
holz oder  Anilin  rotli  gefärbt  werden,  dann 
mit  Blüthcn  des  schon  erwähnten  Saflors 
(Carthamus  tinctorius),  endlich  mit  Blüthen- 
theilen  anderer  Crocus-Arten  und  sogar  mit 
fein  zerfasertem  Käucherfleisch  verfälscht. 
Beimengungen  unorganischer  Substanzen 
(Smirgelpulver,  Kalk,  Gips,  Baryt  mit  Honig, 
Syrup  und  Glycerin  sind  für  den  spanischen 
Safran  geradezu  charakteristisch.  Auch 
Blätter  eines  Riedgrases  (Carexl,  mit  Safran 
tinctur  gefärbt,  kamen  als  Safran  in  den 
Handel.  Weitere  Verfälschungen  sind  Cur- 
cumapulver, fein  zerschnittene  Knoblauch- 
und  Schnitt  lauchwurzel  u etc.  Zum  be- 
trügerischen Schwcrmachcn  der  W aare  wird 
Glycerin,  Kreide  und  Honig  verwendet.  — 

1 Dem  lolict'iwlen  li«*>?t  Mattblulis  Ausgabe,  Leyden 
1V4,  xu  Grund«*. 

5 T.  F.  H n II  a ti  m «•  k : hie  XtihruMgjr  »ml  llrnHUutlt,*l 
<r|»,  .fc-W  /VfcNlr-lirr&Är.  K.ISSL't  1NN4,  h.  276. 


Digitized  by  Google 


40 


ZtMtachrift  für  NahrungMmrtfllUiitflrpurhunp,  Hyplcn««  und  Wa&rmknnd«. 


Was  die  mediciuischen  Kräfte  des  (’rocue 
anbelangt,  so  sind  des  Diosknridos 
Bemerkungen  um  so  wichtiger,  als  sic  filr  die 
ganze  Folgezeit  massgebend  blieben.  Thessa- 
lus  habe  den  Safran  blos  des  Geruches 
wegen  geschätzt  Andere  behaupteten, 
3 Drachmen  Crocus,  mit  Wasser  eingenommen, 
wirkten  tödlich.  Gewiss  sei,  dass  Urocus 
zeitige,  die  Verdauung  fördere  und  den 
Harn  treibe.  Mit  silssem  Wein  getrunken, 
vermindere  Urocns  die  Fülle  des  Leibes  und 
heile  Katarrhe  des  Auges,  wofern  man 
dieselben  mit  Safran  behandle,  der  in 
Frauenmilch  aufgelöst  ist.  In  Salben-  und 
l’flasterform  sei  Crocus  heilsam  für  Gebreste, 
bei  Frauen  und  Männern.  Kothlauf  weiche 
der  Crocus-Behandlung.  Endlich  dürfe  Croc.us 
in  Mitteln  für  das  Ohr  nicht  fehlen.  Diosko- 
rides  kennt  auch  ein  zusammengesetztes 
Salbcnpräparat,  Croeomagma,  in  welchem 
Safran  die  Hauptrolle  spielt 

Bei  einer  Rückschau  auf  die  grosse 
nachchristliche  Epoche  finden  wir,  dass  in 
derselben  der  Crocus  als  Färbemittel, 
Gewürz  und  Aromatum,  d.  i.  Parfüm,  im 
Gebrauche  stand. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Der  Kreislauf  der  Krankheitserreger  in  der 
Natur. 

Von  l»r.  Klorinn  Kr»t.««rl»n»rr,  k.  k.  Univ.-ProfeMor,  Ober- 
»»nltäuirnfh  nn«!  k.  k.  Siabsnrzt  iu  Wien. 

Vortrag,  gehalten  am  U.  d.  M.  im  ».  3,  Apothekor -Vereine. 
N'juh  ftienugratitm  von  Juliiut  Nfiixarr. 

Es  ist  die  Idee  von  der  Entstelmug  und 
Verbreitung  der  Epidemien  nichts  Neues  — 
wie  der  Laie  anzunehmen  geneigt  ist  — 
wenn  auch  die  absolute  Gewissheit  darüber 
nicht  gar  weit  zurüekrciclit.  Auf  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften  hegeben  sich  keine 
Wunder.  Wenn  auch  von  Zeit  zu  Zeit  einschcin- 
barer  Ruck  nach  vorwärts  geschieht,  so  sehen 
wir  doch,  dass  da  lange  und  eingehende  Vor- 
arbeiten nötliig  waren,  bevor  mau  zu  einem 
Abschlüsse,  zu  einem  Resultate  gelangte. 
Schon  1640  nahm  Leuwenhoek  kleinste 
Lebewesen  (Mikroorganismen')  an,  die,  wie 
er  meinte,  aus  der  Luft  kommen  und  Krank- 
heiten verursachen.  Ehrenberg  charakterisirte 
um  1830  — obwohl  er  sich  mit  der  hygie- 
nischen Seite  nicht  befasste,  schon  in  ziem- 
lich eingehender  Weise  die  Mikroorganismen 
in  seinen  zahlreichen  Schriften.  Pasteur  end- 
lich, der  berühmte  Forscher,  bat  nachgewiesen, 
dass  kleinste  Organismen  selbst  auf  hoben 
Bergen  sieli  finden,  und  dass  zum  z.  B.  der 
flefepilz  überall  verkommt;  er  findet  sieb 


in  Zuckerlösungen  vor,  verändert  dieselben 
und  zerstört  sie  endlich,  was  von  allen  Pilzen 
ihren  Nährböden  gegenüber  als  Fundann  iital- 
satz  angenommen  werden  kann.  Wie  sieh 
der  Hefepilz  im  Zucker,  so  finden  sich  andere 
Pilze  in  anderen  Flüssigkeiten.  So  entstellt  die 
Fäulnis*  in  abgestorbenen  Geweben.  Aber  nicht 
nur  diese  verändern,  zersetzen  und  zerstören 
die  Pilze,  cs  geschieht  dies  auch  an  leben- 
den Thieren  und  Pfianzen.  Die  Ursache  der 
Erkrankung,  die  bei  Gräsern  und  Getreide 
vorkommt,  in  die  Pflanze  eindriugt,  sic  krank 
macht  und  endlich  ganz  mnbringt,  ist  jener 
Pilz,  den  man  als  R o s t p i 1 z bezeichnet, 
ähnlich  befällt  die  Peronospora,  die  im 
Vorjahre  solche  Verheerungen  anrichtote, 
Raps  und  Kartoffeln,  in  erster  Linie  aher 
den  Wein,  so  dass  sie  eine  Ursache  der 
schlechten  Weinernte  ist.  Schon  Goethe 
bemerkte,  dass  sich  häufig  ein  weisses  Pulver 
um  todte  Fliegen  gelagert  findet.  Dieses 
Pulver  ist  ein  Pilz  der  die  Fliegen  tödtet. 
Eine  ähnliche  Erscheinung  finden  wir  hei 
Seidenraupen,  Maikäfern  ii.  s.  w. 

Unter  den  Mikroorganismen  gibt  es  aher 
nicht  lauter  schädliche,  gerade  wie  unter 
den  Thieren  höherer  Ordnung  nicht,  lauter 
reissende  Raubthierc  sind.  Es  gibt  eben  auch 
nützliche,  die  für  uns  zum  Theile  sogar  unent- 
behrlich sind.  Wir  wären  z.  B.  ohne 
den  Hefepilz  heute  gar  nicht  im  Stande 
Gühriingsflüssigkciten  herzustcllen  und  Brod 
zu  backen.  So  wichtig  diese  aber  auch  sind, 
bedeutungsvoller  für  uns  sind  jene , die 
Krankheiten  erregen.  Man  hatte  schon  lange 
geglaubt,  dass  durch  die  letzteren  Krankheiten 
erzeugt  werden.  Naegeli  (1 877 j aber  ver- 
trat am  unzweideutigsten  in  seinen  Werken 
die  Ansicht,  dass  die  Infectionsstoffe  keine 
festen  Stoffe  oder  Gifte  sein  können,  lind 
dass  es  ebensowenig  < rase  sein  können.  Denn 
die  ersteren  müssten  sieh  doch  auf  eine  oder 
die  andere  Art  erklären  oder  nachwcisen 
lassen,  und  die  (läse  müssten  sich  zum  z.  B. 
allen  in  einem  Locale  befindlichen  Personen 
gleichmässig  inittle  ilen  oder  aher  sieh  endlich 
bis  zur  gänzlichen  Unwirksamkeit  vertheilen. 
Es  müssen  daher  im  messbar  kleine  Mikro- 
organismen sein,  die  sieh  aber  rapid  ver- 
mehren. Es  können  dies  nur  Spaltpilze  sein. 
Diese  Ansicht  ist  durch  das  Experiment 
bestätigt  lind  damit  war  der  schlagendste 
Beweis  erbracht,  dass  die  Tnfcctionskrank- 
heiten  von  ihnen  erzeugt  werden.  Erst 
jetzt  lesen  wir  wieder,  dass  es  gelungen 
sein  soll,  den  Influenza-Bacillus  zu  finden. 
Man  kann  wohl  niinchmon,  dass  es  mit  jenen, 


Zeitschrift  fiir  Knhniiigpmittel-Uulcriiuehiivip,  Hypiem*  und  WAArcrikwndr. 


4t 


die  mau  noch  nicht  gefunden  hat,  ebenso 
gellen  wird. 

Heute  will  ich  von  den  sogenannten 
pathogenen  Keimen,  den  Krankheitserregern 
sprechen.  Wenn  wir  den  Kreislauf  derselben 
verfolgen,  so  ist  die  erste  Frage:  sind  sie 
ubirpiitär  ? Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  sonst 
müssten  fortwährende  Epidemien  herrschen. 

Andererseits  ist  cs  bekannt,  dass  in 
gewissen  Gegenden  gewisse  locale  Krank- 
heiten fast  nie  erlöschen,  wahrend  in  an- 
deren, hauptsächlich  bei  Menschenansamm- 
lungen und  Ausserachtlassung  sanitärer  Mass- 
regeln,  sich  Epidemien  einstellcn.  Fis  hängt 
also  die  Ansammlung  von  Menschen  mit  der 
Verbreitung  der  Epidemien  zusammen. 

Fis  ist  nachgewieseu,  dass  die  Luft  erst 
in  einer  Entfernung  von  1000  km  von  der 
Küste  vollkommen  keimfrei  ist,  sonst  enthält 
sie  überall  Keime  und  pathogene  hauptsäch- 
lich dort,  wo  Menschen  hausen.  Der  Arensch 
ist  es,  der  sie  mit  sich  schleppt  und  verbreitet. 
Wenn  wir  daher  den  Ausgangspunkt  fest- 
stellen wollen,  so  müssen  wir  deu  kranken 
Organismus  als  solchen  anncluncn.  Nun 
dürfen  wir  aber  nicht  glauben,  dass  die 
Keime  aussehwftnnen  wie  etwa  die  Bienen. 
Isolirt  kommen  dieselben  überhaupt  in  der 
Luft  nicht  vor.  Naegeli  stellte  fest,  dass 
von  feuchten  Massen  sich  niemals  Keime  in 
die  Luft  erheben.  Da  nun  die  Auswurfstotl'e 
meist  thissig  oder  doch  feucht  sind,  können 
die  in  ihnen  befindlichen  Keime  nicht  direct 
in  die  Luft  getragen  werden.  Sie  worden  also 
zuerst  auf  alle  möglichen  < >bjecte  abgelagert: 
auf  deu  FIrdboden,  die  Wäsche,  Nahrungs- 
mittel n.  s.  w.,  Was  geschieht  hier  mit  ihnen? 
Sie  können  an  den  Objecten,  an  der  Boden- 
oberfläche  oder  in  einer  geringen  Tiefe 
liegen  und  unter  günstigen  Verhältnissen 
lauge  lohen  bleiben,  soweit  sie  dazu  befähigt 
sind,  Dauerformen  bilden,  aber  vermehren 
können  sie  sieh  nicht,  sie  haben  kein  günstiges 
Nühr-Medium  und  sind  endlich  umgeben  von 
einer  grossen  Menge  anderer  Keime,  welche 
mit  ihucn  coucuniren,  ihnen  die  Lebens- 
bedingungen entziehen  und  die  Existenz 
streitig  machen.  Sie  können  aber  unter 
gewissen  Umständen  in  die  Tiefe  geführt 
werden,  und  zwar  durch  einen  Regenguss, 
wenn  der  FIrdboden  zerklüftet  ist.  Sonst  aber 
ist  die  Flrde  ein  ausgezeichnetes  F’iltcr  und 
lässt  ausser  F lüssigkeit  absolut  nichts  durch, 
seihst  kleinste  Organismen  nicht,  so  dass 
der  Boden  also  in  1 Meter  Tiefe  schon 
nahezu  keimfrei  ist.  Die  — an  der  Ober- 
fläche eingetrockneten  Thoile  — der  Aus- 


wurfstoffe werden  vom  Winde  verschleppt 
und  mit  dem  Staub  in  die  Luft  getragen ; 
aber  noch  immer  sind  die  Keime  in  andere 
Massen  eingebettet,  die  sie  als  Vehikel 
benützen,  sie  sind  noch  nicht  isolirt;  es 
schweben  also  die  Kolme  mit  dem  Staube 
in  der  Luft ; uacli  einiger  Zeit  aber  senkeu 
sie  sieb  mit  diesem  nieder. 

Fis  ist  also  der  Kreislauf  der  pathogenen 
Keime  vom  erkrankten  Organismus  zum 
Boden,  von  da  entweder  zum  Wasser  oder 
in  die  Luft.  Von  da  auf  den  Menschen,  auf 
den  thierischen  Organismus,  ist  der  Ueber- 
tritt  sehr  leicht  Das  geschieht  durch  die 
Atlmiungsorgane,  durch  die  Verdauungs- 
organe oder  durch  die  Haut  und  die  Scleim- 
häutc,  dabei  kommt  es  darauf  an,  ob  die- 
selben gesund  oder  wund  sind,  ln  letzterem 
Falle  gelangen  die  Keime  durch  Wunden 
sofort  in  s Blut.  Man  behauptet,  dassaueh  durch 
eine  ganz  gesunde  Haut  Keime  cindringen 
können.  Fline  gewisse  Verschiedenheit  ist  auch 
unter  den  Keimen  iusoferne  vorhanden,  als 
der  eine  da  und  der  andere  dort  seinen 
richtigen  Nährboden  findet  und  gedeiht,  z.  B. 
der  eine  in  der  Lunge,  der  andere  im 
Darme,  u.  s.  w.;  es  gibt  auch  solche,  die  an 
mehreren  Orten  gedeihen.  Bei  denen,  die  in 
den  Darm  kommen,  spielt  das  Wasser  die 
Vermittlerrolle.  Bei  dem  Typhusbacillus  ist 
es  nachgewiesen.  Ebenso  beim  Cholera- 
bacillus. Fis  steht  schon  lange  fest,  dass  in 
der  Nähe  von  Pockcnspitälcrn  trotz  der 
allersorgfältigsten  Dosinfcction  die  Luft  der 
Verbreiter  der  Infcction  ist;  ähnlich  bei 
Masern  und  Scharlach,  und  vor  Allem  hei 
der  gerade  jetzt  so  grassirenden  Influenza. 
Uud  vor  Allem  kann  die  staubige  Luft  der 
Träger  der  Infectionsteffe  sein. 

Die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt,  den 
Kreislauf  der  pathogenen  Pilze  vom  Menschen 
zum  Menschen  darzitlcgen,  wäre  somit 
gelöst;  allein  die  Massrcgeln  dagegen  möchte 
ich  doch  auch  hier  erwähnen.  Die  allererste 
und  hauptsächlichste  ist  die  Reinlichkeit 
an  sich.  Das  Wort  ist  leicht  gesagt,  aber  es  ist 
fast  unmöglich,  dem  Ideale  der  Reinlichkeit 
nahezu  kommen.  FlsgibtF'amilicu,iudenen  seit 
Generationen  keine  Infectionskrankhciten 
und  überhaupt  wenig  Krankheiten  Vor- 
kommen. Bei  diesen  ist  die  Reinlichkeit, 
eine  peinliche  und  in  s Fleisch  und  Blut 
übergegangen,  sie  können  überhaupt  nicht 
anders  als  rein  sein.  Bei  anderen  Leuten 
aber,  die  für  Reinlichkeit  keinen  Sinn  haben, 
die  Staub  und  Schmutz  überhaupt  nicht  sehen, 
kommt  es  zwar,  wenn  sie  allgeleitet  und 
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unausgesetzt  bewacht  und  angeeifert  wcrdeu, 
vor,  dass  sie  sich  an  eine  gewisse  Reinlich- 
keit gewöhnen  ; sie  wundern  sich  aber  im 
gegebenen  Rücktallc,  dass  man  auf  solche 
„Kleinigkeiten“  Gewicht  legt  und  solches 
Wesen  daraus  macht.  So  muss  denn  von 
allen  Seiten  aus  dahin  gewirkt  werden,  dass 
etwas  ganz  Natürliches  den  Leuten  gelehrt 
und  Ihnen  die  Wichtigkeit  vor  Augen 
gehalten  werde.  Die  Leute  müssen  in 
Fabriken  und  Etablissements,  die  Kinder 
im  Hause  ungehalten  werden,  sich  die 
Kleider  bei  der  Arbeit  möglichst  wenig  zu 
beschmutzen.  W eiter  sollen  die  Leute  dringend 
aufmerksam  gemacht  werden,  sich  vor  dem 
Essen  Hände  und  Gesicht  gründlich  zu 
reinigen  und  hauptsächlich  mit  beschmutzten 
Händen  keine  Nahrung  zu  berühren  Aber  die 
Reinlichkeit  muss  sich  noch  weiter  erstrecken, 
auf  Wohnung,  Haus  und  Hof.  Es  ist  auch 
da  schon  sehr  viel  geschehen,  aber  immer 
noch  zu  wenig.  Vom  trockenen  Ausfegen 
ist  man  zum  grössten  Theile  schon  abgegaugen, 
vornehmlich  wohl  deshalb,  weil  mau  sich 
vom  Staube  belästigt  fühlt,  und  weniger  aus 
Verstiindniss  oder  hygienischen  Rücksichten. 
Man  kann  zwar  den  Staub  zum  Theile  auch 
trocken  hmanskebreu  aber  dann  kommt  der- 
selbe zum  grossen  Theile  wieder  zurück. 
Und  dann  ist  die  Vcrthcilung  des  trockenen 
.Staubes  in  der  Luft  und  bis  zur  bedeutenden 
Verdünnung  nur  dort  möglich,  wo  grosse 
freie  Lufträume  zur  Verfügung  stehen.  In 
grossen  Städten  ist  das  uieht  leicht  möglich, 
daher  sollte  man  es  sich  im  Allgemeinen 
zum  Gesetze  machen , Staub  nur  mit 
feuchten  Tüchern  aufzuwischen,  dann  die- 
selben gut  auszuwaschen  und  das  Wasser 
in  die  Abzugscanäle  zu  giessen.  Nun  gibt 
es  aber  Gegenstände,  die  man  nicht  waschen 
kann,  Teppiche,  Matratzen,  Möbel  etc.  1 >icsc 
müssen  nun,  soweit  man  sie  überhaupt  nicht 
abschalfen  kann,  geklopft  werden.  Und  das 
geschieht  in  grossen  Städten  im  Hofe;  was 
gibt  es  da  für  Staub!  Venn  aueb  die  Fenster 
geschlossen  sind,  ist  damit  doch  nicht  viel 
gewonnen,  denn  jeder  Lnfthauch  hebt  den 
Staub  wieder  auf  und  trägt  ihn  später  in  die 
Wohnungen  hinein.  Es  müsste  nach  dem 
Ausklopfen  in  den  Höfen  nach  beiläufig 
zwei  Stunden,  wenn  sich  der  Staub  gesetzt 
bat,  mit  feuchten  Tüchern  oder  Besen  derselbe 
von  Wänden  und  Boden  abgewischt  werden. 
Mau  kann  zwar  auf  freie  Plätze  gehen,  wo 
sie  nicht  zu  weit  entfernt  sind,  aber  immer 
ist  das  keine  gründliche  Staubvertilgung 
Es  wäre  wirklich  eine  eines  hohen  Preises 


würdige  Frage,  den  Wohnungsstaub  sofort 
zu  vertilgen,  sei  es  durch  Feuer  oder  ander- 
weitig. Bis  jetzt  hat  man  den  Weg  nicht 
gefunden  ; es  bleibt  nur  übrig,  für  möglichste 
Reinlichkeit  zu  sorgen.  Wie  wichtig  die 
staubfreie  Luft  ist  und  wie  sehr  das  er- 
kauut  wird,  selten  wir  bei  den  Chirurgen, 
die  heute  nur  in  staubfreien  Localen  operiren 
und  die  mit  peinlichster  Reinlichkeit  die 
Instrumente  dcsinficiren  und  sterilisiren. 

Damit  kommen  wir  zur  Desi  n f ec 1 1 o n. 
Man  darf  im  Kampfe  gegen  die  Krankheits- 
erreger sich  nicht  bloss  auf  die  Defensive 
beschränken,  sondern  muss  auch  offensiv 
Vorgehen.  Das  geschieht  in  erster  Linie  durch 
das  Bestreben,  alle  Organismen,  die  sicher 
infieirt  sind,  möglichst  zu  isoliren,  ihre  Aus- 
wurfstoffe zu  sammeln,  und  die  Gegenstände, 
woran  dieselben  haften,  einem  Verfahren 
zu  unterziehen,  welches  diese  selbst  schont, 
die  Krankheitserreger  aber  vernichtet.  Wir 
haben  heute  Mittel  dazu,  die  man  früher  nicht 
kannte,  z.  B.  strömenden  Wasserdampf. 
Früher  konnte  mau  das  bei  Kleidern, 
Teppichen,  Bitten  etc.  nicht  thun.  Diese 
mussten  entweder  bei  der  Desinfection  mit 
zu  Grunde  gerichtet  werden  oder  aber 
die  Desinfection  war  werthlos  und  unnütz. 
Wäsche  etc.  kann  man  durch  Waschen  mit 
Seife  und  Soda  und  gründliches  Kochen 
genügend  reinigen. 

Ueherdics  hat  man  heute  eine  Unzahl 
von  Desinfcctionsmitteln,  Carbolsäurc  n.  8.  w. ; 
mit  Sublimat,  allerdings  mit  nöthiger  Vor- 
sicht, kann  man  sogar  Wohnungen  sehr 
gründlich  reinigen. 

Man  geht  aber  noch  weiter  und  der 
menschliche  Geist  sinnt  immer  auf  neue 
Mittel.  Eines  dieser  Mittel  ist  die  Impfling. 
Durch  diese  sollen  Infectioncn  verhütet 
werden.  Es  war  eine  glückliche  Idee  die 
dazu  Anlass  gab.  Wie  eine  Epidemie  ent- 
steht. sieb  verbreitet,  können  wir  gut  ver- 
stehen. Schwieriger  wird  uns  die  Vorstel- 
lung, wie  eine  Epidemie  erlischt.  Die  Beob- 
achtungen haben  ergeben,  dass  es  Menschen 
gibt,  die  gewissermassen  seuchenfest  sind, 
und  andere, die,  wenn  sie  einmal  eine  Krank- 
heit, sei  es  auch  im  leichtesten  Grade,  Über- 
stunden haben,  immun  bleiben.  Die  angeborene 
Immunität  ist  sehr  selten  und  eines  der 
höchsten  Geschenke  Gottes.  Es  lässt  sieh 
aber  mit  ihr  für  andere  Menschen  nichts 
anfaugen.  Dagegen  kann  man  mit  der  er- 
worbenen weiter  arbeiten.  Da  also  die 
einmal  inficirten  für  fernere  Fälle  seuchen- 
fest blieben,  versuchte  man  eine  künstliche 
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Iciclilu  Inlicirung  uml  kam  so  zur  Impfumr. 
Man  machte  den  Menschen  also  leicht  krank 
und  gleichzeitig  t'tlr  die  Zukunft  immun. 
Dadurch  erzielte  man  glanzende  Resultate. 
In  letzter  Zeit  aber  ging  man  noch  weiter. 
V\  «nn  auch  der  erste  Versuch,  auf  den  man  so 
überaus  grosse  Hoffnungen  gesetzt,  bis  nun 
nicht  vollkommen  gelang,  so  dürfen  wir 
doch  die  Hoffnung  nicht  sinken  lassen.  So 
werden  in  jüngster  Zeit  durch  Anwendung 
des  von  Tizzoni  ans  dem  Hinte  gegen  Tetanus 
immun  gemachter  Hunde  und  Kaninchen  dar- 
gestcllten  Antitoxins  Heilungen  von  Tetanus 
gemeldet.  Man  hat  die  Epidemie  mit  einer 
Fenersbrunst  verglichen,  und  theilwoise  nicht 
mit  Unrecht,  und  zwar  von  dem  Auflodern 
bis  zum  Erlöschen.  lu  gewissem  Sinne  sind 
die  Mittel  dagegen  ähnliche.  Wie  man  be- 
müht ist,  einerseits  feuersichere  Hauten  hcr- 
zustellcn  durch  Anwendung  feuersicherer 
Materialien,  rmprägnimng  der  Holzwändc 
etc,,  so  gleicht  dies  dem  Hestreben,  immun 
zu  machen.  Und  wie  man  trachtet,  das 
Uebertrngcn  von  Funken  vom  brennenden 
Objecto  auf  das  Nachbarhaus  zu  verhindern, 
gleicht  das  der  lsolirung  und  den  Dcsinfec- 
tionsmassregeln.  Die  Hauptaufgabe  für  Allo 
aber,  für  die  ganze  Gesellschaft  und  für  das 
Volk  im  Grossen  und  Allgemeinen,  ist,  zu 
sorgen  für  Reinlichkeit. 


Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Nahrungsmittel-Controle  in  Hamburg. 

Die  Butter  wird  in  Hamburg  »ehr  häufig  mit 
Margurin  vermischt  als  «»ebto  Butter  verkauft, 
weshalb  dieselbe  sowohl  aia  das  .Malierin  einer 
strengen  Controle  unterworfen  wurden.  Von 
75S  Mustern  Butter  bestanden  lt>1  aus  Butter  und 
fremden  Fetten,  121  blos  aus  Margarin.  Von 
44  untersuchten  Proben  Milch  erwiesen  sich  25  als 
nicht  entsprechend,  davon  waren  zwei  Drittel  ver- 
dünnt mit  Wasser  und  ein  Drittel  abgerahmt.  Von 
27  Kaffeenmstern  enthielten  14  künstliche  Kaffee- 
bohnen im  Verhältnis»  von  11  hi»  05%.  F.  II. 

Verfälschungen  in  England. 

Im  Jahre  1^90  erwiesen  sich  11*2%  der  nufer, 
suchten  Gegenstände  verfälscht  iJlente  internationale 
de*  fafntieation »)  welche  Ziffer  im  Jahre  lbS5 
11-5%  ergab.  Von  Brod  erwiesen  sich  0-7  % der 
untersuchten  Muster  verfälscht,  im  Jahre  18Mi 
dagegen  2-2  % Von  Conlituren  waren  im  Jahre 


P$S‘J  4*1»  % verfälscht.,  im  Jahre  lt»90  waren  die- 
selben von  guter  Qualität.  Dagegen  waren  von 
Droguen  im  Jahre  Ivmi  verfälscht  H‘5%.  im  Vor- 
jahre 121  %.  Diese  Resultate  sind  eben  nur  zu- 
fällige lind  mau  kann  denselben  auch  keinen  all- 
gemeinen Werth  heimessen.  Die  Milch  war,  wie 
gewöhnlich,  am  meisten  den  Verfälschungen  aus- 
gesetzt.  Durch  das  neue  Gesetz  über  das  Margarin 
halten  die  Butter-Verfälschungen  bedeutend  nach- 
gelassen. Noch  immer  dient  die  Cichorie  zur  Ver- 
fälschung des  Kaffees.  Die  Färbung  des  Zuckers 
mit  Anilin  ist  neueren  Datums,  mau  gibt  dem 
weissen  Rübenzucker  die  dunkle  Färbung  des  be- 
deutend t heitereren  Demerarazuckers.  ln  der  Ver- 
fälschung der  Schweinfette  mit  Bauinwollsamenül 
und  mit  Wasser  wurde  eine  Verminderung  con- 
statirt.  Der  Wein  wird  noch  immer  Heissig  ver- 
fälscht und  im  Biere  wurden  oft  grosse  Mengen 
Kochsalz  constatirt.  M.  A.  W.  Stokes,  behörd- 
licher (’liemiker  in  East  Finshury,  gibt  an,  dass 
im  Jahre  1#90  die  Zahl  der  verfälschten  Lebens- 
mittel im  Pfarrbezirke  St.  Lucas  23  % betrug,  die 
höchste  Ziffer,  welche  in  keinem  Bezirke  der 
Riesenstadt  London  erreicht  wird.  Die  Milch  parti- 
cipirte  mit  43%,  der  Senf  mit  IÖ%,  der  Kaffee 
mit  14%,  die  geistigen  Getränke  mit  11%.  die 
Butter  mit  1 1 % und  Desinfectionsinaterialien 
mit  75%.  M.  Stokes  glaubt,  dass  die  äusserst 
geringe  Ahndung  der  Fälscher  kaum  dazu  bei- 
tragen dürfte,  dir  Zahl  der  Verfälschungen  zu 
verringern.  F.  H. 

Verfälschungen  in  Italien. 

Eine  sehr  freche  Verfälschung,  man  kann  sagen 
Vergiftung,  w urde  w ie  die  Itev,  intern,  de*  fdUif. 
berichtet,  in  Italien  entdeckt.  Ein  Arzt.,  Tassinari, 
in  Ravenna  glaubte  mehrere  Fälle  von  Gastritis 
einer  Verfälschung  des  Brotes  zuschreibeu  zu  müssen. 
In  der  Mühle  eines  gew  issen  Baroni  fand  man  Mehl 
in  grosser  Menge  mit  Aetzharyt  vermischt.  Weitere 
in  den  Bäckereien  und  Läden  von  Ravenna  und 
Russi  allgestellte  Nachforschungen  ergaben  gleich- 
falls die  Anwesenheit  von  grossen  Mengen  ver- 
fälschten Mehlen.  Da  es  sehr  möglichjst,  dass  diese 
neue  Art  von  Verfäl schling  auch  in  anderen  Län- 
dern prakticirt  werden  könnte,  so  wäre  es  von 
grossem  Werthe,  wenn  die  Tagespresse  über  solche 
Vorkommnisse  berichten  wollte.  F.  KI. 

Genussmittel -Controle  in  Mähren. 

(Bericht  an«  «lern  I.aborntoriuni  „Gawaloirakl“  Brünn.) 

Zur  Analyse  gelangten : 

Schank  - Biere  des  Brünner  Consuinbezirkea. 
Die  betreffenden  Proben  wurden  als  anerkannt, 
solid  geltenden  beliebten  Gastwirthschaften  ent- 
nommen. 

Es  ergaben : 
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(Schankbier) 
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1=  K> 

Kewiclits- 

»u»l>ttsch 

gnül  {—  V) 
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u 

pr* 

m Ihr, 
filmt 

Mährische  Brauereien: 

Kzeczkowitz,  Brauerei 

Morgenstern 

Jchnitz,  Brauerei  Baron 

3*500 

0*210 

0*095 

5*003 

12 

»V, 

2 

Offermann 

Unrein,  Brauerei  Gemeinde- 

3-420 

U 200 

0*102 

4*600 

i>V, 

60 

2*2 

gut  der  Stadt  Brünn  . . 
Xapagedl,  Graf  Stockau’* 

i-500 

«•17« 

0*093 

3*940 

9 

56 

1 2*4 

Erben  

Altbriinu.  Acticngesell- 

2 »50 

0 * 22s 

0*0*7 

4*405 

10 

56 

2 

sehaft 

3*530 

ii*  |*2 

«■255 

5*649 

12’,, 

'j 

4*5 

Kreuzhof.  Brauner  & Lam- 

l«rg 

Sokolnitz  Graf  Mitrowsky 

3- 15« 

0*252 

0*234 

5*053 

12  V, 

59'  , 

4*6 

«Pachtung  Winter'  . . . 

2*940 

01*7 

0*186 

5*424 

52V, 

3*1 

Böhmische  Brauereien: 

Pilsen,  bürgerl.  Brauerei  . 

3*620 

0*200 

0-072 

4-700 

12 

«o1/, 

IC 

Pilsen.  Actienbraucrei  . 

3*700 

Ü*  190 

0 070 

4 790 

12'/, 

602  , 

1*5 

Pilsenetz,  Actienbrauerei  . 

3*Gül> 

0*200 

0*070 

3-648 

11 

G63/» 

1*9 

Uiulwois , bürgerl.  lirau- 

haus I 

3*840 

0*201 

0*248 

4-27S 

12 

MV» 

5*8 

Hiederösterr.  Brauerei : 

Klein  - .Schwechat  (Anton  j 

Dreher) 

3*750 

0*220 

0*090 

5*895 

«•«Vj 

5«V, 

1*5 

Bayerische  Importbiere  : 

Erlangen,  licht,  Niklasbräu 

3*880 

0*209 

0*311 

6*549 

H'/j 

54V* 

4*8 

Nürnberger,  dunkel,  Bar. 

Tucher-Bräii 

3*150 

0*258 

o*2ou 

6 * 88S 

13'/, 

4TTi 

2*9 

Die  .Sälirezahl,  ausdrückeud.  wie  viel  Procent 
Säure  auf  100  Extract  einem  untersuchten  Biere 
zukommen,  ist  in  der  letzten  Verticalspalte  registrirt 
und  erwähne  nur  uocli,  dass  Vire.how  selbe  für 
leichte  Schankbiere  mit  2-3,  für  Lagerbiere  mit  1 
als  statthaft  angibt.  (Siehe  auch  Deutsche  Reichs- 
gfelze,  Ausgabe  Jos.  Bauer  1890,  S.  90.)  Salicyl- 
NÜure  war  in  den  untersuchten  Bi  erproben  nicht 
nachweisbar. 

Weinanalysen  wurden  theils  über  Auftrag  des 
löblichen  k.  k.  1-andesge  richte»,  theils  Uber  Wunsch 
Privater  ausgefUhrt,  und  handelte  es  sich  in  den 
meisten  Fällen  um  C'onstatiruug  von  allfiilligem 
Obst  weinverschuitt  und  beiKotliweinniarken  ausser- 
dem um  allfallsige  künstliche  Färbung. 

In  Beantwortung  ersterer  Frage  hielt  sieh  das 
Laboratorium  — nachdem  die  Sonuex’sche  Methode 


des  Obstweinnachweises  dem  Gefertigten  noch 
immer  nicht  spruchreif  dünkte  — an  die)  Methode 
von  Virchow  (1891,  S.  Karger*»  Verlag),  wonach 
die  Posphorsäure  im  Trauben-W  e i n an  K a 1 k,  in 
Obst-W  e i u an  Magnesia  gebunden  ist,  und 
schmeichle  mir,  mit  auf  Grund  dieser  Methode  ge- 
schöpften Gutachten  bereits  wiederholt  vor  Amt 
und  Privaten  durchgcdrmigon  zu  sein.  Für  Be- 
urtheihiug  des  Weines  galten  mir  auch  w eiter  die 
Ycihältnisszuhleu  zwischen  Alkohol  und  Glycerin, 
die  untere  Ext ract grenze  und  die  Menge  der 
Phosphorsäure,  der  monohydratischen  Schwefel- 
säure, bezw.  des  dieser  entsprechenden  Kalium- 
sulfates und  der  Chlorgrenzzahl,  wie  solche  von 
der  Berliner  Commission  aufgestellt  wurden,  daun 
aber  auch  die  von  Kayser  normirte  Verhältnisse 
zahl  von  Extract  und  Asche  als  erprobte  Hiebt- 
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schnür*  sobald  et»  sich  um  Beurtheiliiiig  eines 
Weines  überhaupt  handelte.  Die  von  der  Berliner 
Commission  tixirtcm  INdarisntiouszuhlen  gaben  in 
den  meisten  Füllen  befriedigendste  Aufklärung 
über  allfällige  künstliche  VersUssung  eine«  Weines. 

Betreffend  abfällige  Färbung  von  Rothweinen 
habe  ich  in  den  meisten  Füllen  eine  Schönung  mit 
dein  Pigment  der  purpurrothen  Baummalve  (Flores 
Althae}  eouatatirt,  ja,  ich  muss  bekennen,  dass 
mir  fast  kein  in  Brünn  unter  die  Hände  ge* 
kommuner  Kot h wein  frei  von  dieser  übrigens 
unschuldige»,  immerhin  aber  vom  handelsgericlit- 
lielieu  .Standpunkt  zu  rügenden  Beithat  war. 

Die  Kenntniss  der  bisher  für  Nachweis  von 
Malvenroth  in  natürlichem Trauhenroth wein* gütigen 
Keactioneu  bei  den  fachlich  geschulten  Lesern 
dieses  Blattes  voraussetzend,  glaube  ich  von  deren 
ltecapitulation  Abstand  nehmen  zu  dürfen  und 
steuere  direct  auf  nachstehende  Mittheiluug  los. 
welche  allen  Fachgeiiosscn,  die  mit  Kothwein- 
aualyseu  beglückt  werden.  Interessantes  bietet. 

Ich  stellte  mir  vor  Allem  aus  Flores  Malvac 
arboreac  ein  Kein  pigmeut  dar,  wie  solches 
seitens  der  Weinbauern  gewonnen  wird,  d.  h- 
ich  extrabirte  ganz  einfach  eine  entsprechende  Ge- 
wiclitsmenge  von  aus  der  Apotheke  des  Herrn 
Hoffman»  - Brünn  entnommenen  Stangenmal ven- 
blUthen  mit  schlichtem  mährischen  Weisswein.  Des 
Weiteren  extralürte  ich  Korinthen  (Vitia  vinifera 
var.  apyrena»,  also  die  duukclpurpurrnthe  Species 
europäischer  Blautraubeu,  gleichfalls  mit  notorisch 
echtem  mährischen  Weisswein.  Beide  Extracte 
gaben  mir  die  Grundlage  zu  meinen  weiteren  Unter- 
suchungen. Wenn  ich  nebenbei  noch  des  aus 
der  Mannheimer  chemischen  Fabrik  stammenden 
Fuchsins  Erw  ähnung  mache,  so  geschieht  dies  nur 
einzig  und  allein  aus  dem  Grunde,  um  die  der 
Kedaction  zur  Verfügung  gestellten  Farbentafeln 
zu  coiniiientiren. 

Nun  zur  Sache : Fällt  mau  einen  Rothwein, 
gleichgiltig,  ob  künstlich  gefärbt  oder  nicht,  mit 
einer  Lösung  von  Cupriacetat  {Grttnspaiilösuiig 
nach  der  von  mir  in  Fresenius'  ZtiUchrift  /.  a.  Ch. 
und  Hager  • Gawalowski's  Untersuchungen  an- 
gegebenen Coucentration),  so  fällt  ein  Kupfcrsalz 
in  charakteristischer  Flockenbildung  und  u u v e r- 
w e c h s e 1 h a r e r Farbe.  Dieses  Präcipitat  kenn- 
zeichnet sich  aber  nicht  nur  allein  durch  Art  der 
Fällung  und  Farbe,  sondern  — was  für  den 
Analytiker  noch  ungemein  wichtiger  — durch  die 
VerhÜltnisszahicn  des  innewohnenden  Kupfers 
i recte  Kupferoxyds). 

*)  Ich  l»i-niifz<>  mit  Absicht  di*n  Ausdruck  Trauben 
Kottiw-Min,  da  streit lilalcrnc  JnrUIrn  auch  Obst- Wein  hei 
anfälliger  Vortage  der  Kaufleute  als  „Wein"  de  ti  ui  reu  wollen. 


Nachstehende  Tabelle  wird  dies  versinnlichen : 


Cupriacetat- 

Malven- 

Wein- 

Anilin- 

fällung  aus : 

pigmeut 

pigmeut 

rotli 

i 

s c h w a r z 

Farbe  des  1 
Niederschlages' 

1 bla  u ui  i t 
g r U n e m 
Stic  h 

c h o c o 1 a de  • 
braun 



(nass) 

. 

1 Farbe  des 

schwarz  mit 

schwarz  mit 

tiefblau* 

grünlich- 

Niederschlages: 

grünem 

braunem 

— 

(trocken  i 1 

Stich 

Stieb 

1 Kupferoxyd 
perlOOTheile 
getrocknetem 
Niederschlag. 

,7"° 

3:124“/» 

Verhältnis«  des 

Kupferoxyds 
zu  dem  orga- 
nischen Theil 

i 

des  Nieder- 
schlages  

4-y  „ 

2-r.» 

- 

Hieraus  ist  ersichtlich,  »lass  die  Farbe  des 
Niederschlages,  welche  ein  Kotliwein  mit  Grün- 
spanlösung hervorbringt,  ein  bereits  untrügliches 
Merkmal  zur  Beurtheilnng  bietet,  und  wird  die 
Begutachtung,  ob  ein  Wein  natnrroth  oder 
M a 1 v e n r o t h ist,  noch  durch  folgende  analytische 
Bestimmung  en  detail  ermöglicht.  Fällt  man  eine 
bestimmte  Weinmenge  (ain  besten  100  ccm  Wein) 
mit  Cupriacetatlösung.  bis  die  darübersteheude 
Flüssigkeit  deutlich  blaugrün  ist.  beziehungsweise 
eine  der  bekannten  Keactionen  auf  überschüssiges 
Cnprisalz  gibt,  und  filtert  dann  den  entstandenen 
Niederschlag  auf  ein  vorher  gewicht-constant 
getrocknetes  Filtrum  bekannten  Aschengehaltes, 
so  wird  man  schon  aus  der  Farbe  des  am  Filtrum 
vorftndlichen  Niederschlages  ein  vorläufig  q u a 1 i - 
tatives  Urtheil  schöpfen  können,  ob  der  Wein 
natuvfarbig  ist  oder  nicht. 

Trocknet  man  das  Filtrum  nachher  noch  bis 
zur  Gewichtsconstanz,  wiegt,  verascht,  glüht  noch 
mit  Anfeuchtung  von  .Salpetersäure  nach,  glüht 
wieder  und  wiegt  endlich  das  Kupferoxyd,  so 
wird  man  exact  die  Antwort  erhalten,  ob  man  es 
mit  einem  n a t u r rot  h gefärbten  K o t li  w c i u 
oder  mit  einem  K o t li  - und  w e i s s e n Miach- 
wein  oder  nur  mit  einem  rot  h gefärbten 
Weisswein  zu  tlmn  hat. 
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In  Hinsicht  der  Ausfärbung  bieten  die  von 
Virchow  noudnirten  Ansfärheinethoden  ungemein 
exacte  Handhaben,  wie  ich  nachstehend  beweise. 
Bisher  benutzte  man  lose  Seide.  Nun  habe  ich 
gefunden,  dass  reine  Seidengewebe,  besonders 
Seidentricot.  die  Vergleichung  der  Ausfärbungen 
bedeutend  erleichtern,  so  dass  eine  Irrung  unmög- 
lich wird.1  Nachdem  derartige  Seidenwirkwaaren 
-siehe  meinen  Bericht  in  dieser  Zcitsrhr.  1891, 
S.  284 1 nunmehr  current  sind,  so  erscheint  deren 
Beschaffung  nicht  mehr  schwierig. 

A.  G a w a 1 o w s k i. 


Gesetzgebung. 

Die  Einfuhr  von  Schweinen  und  Schweine- 
fleisch aus  Amerika. 

Das  hekanutermassen  sehr  häufige  und  wieder- 
holt nachgewiesene  Vorkommen  von  T r I r h i n e n 
in  amerikanischen  Sc  li  w einen  hatte  eine 
Keihe  europäischer  liegiernngen  veranlasst,  die 
Einfuhr  amerikanischer  Schweine,  des  Schn  eine- 
fleisches  und  aus  diesem  hergostelltor  Nahrungs- 
mittel zu  verbieten.  Seit  dem  Jahre  1879  wurden 
derartige  Verbote  erlassen  in  Italien,  in  Spanien, 
iui  Deutschen  Keichc,  in  Frankreich,  in  Oesterreich 
lind  Ungarn,  in  Dänemark  um!  in  Griechenland. 

In  jüngster  Zeit  wurden  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  üher  die  Beschau  von 
lebendem  und  geschlachtetem  Vieh  Vorschriften2 
erlassen,  welche  die  Gefahr  einer  Einschleppung 
trichinösen  Fleisches  und  trichinenhältiger  Ess- 
waaren  aus  den  Vereinigten  Staaten  zu  beseitigen 
geeignet  sind,  weshalb  auch  die  meisten  der  be- 
standenen diesbezüglichen  Einfuhrverbote,  u.  zw.  in 
Deutschland,  Frankreich,  Italien,  Dänemark  und 
Oesterreich  ausser  Kraft  gesetzt  wurden.  Durch 
dio  österreichische  Verordnung  der  Ministerien  dos 
Innern,  des  Handels  und  des  Ackerbaues  vom 
4.  Deccmber  1891,  lt.  (!.  Ul.  Nr.  168,  wird  im  Ein- 
vernehmen mit  der  tingarisoheu  Uegiernng  die 
Einfuhr  von  Schweinen,  Schweinefleisch'  Speck  und 
Würsten  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
wieder  gestattet. 


Statistik. 

Oie  Gesundheitsverhältnisse  Wiens  im  December 
1891.  Nach  dem  Ssnitäti-I  lauptrapport  haben 
sowohl  Krankenstand  als  Sterhliehkeit  im  Monat 
December  1891  — wie  alljährlich  um  diese  Zeit  — 
etwas  angenommen,  ohne  jedoch  die  normalen 
Grenzen  der  Morbidität  und  M o r t a 1 i t ä t 
des  December  in  den  Vorjahren  zu  überschreiten. 
Die  Erhöhung  des  Krankenstandes  war  Vorzugs- 

1 Die  weiters  oben  erwiiliiilcii,  iter  grlirlftlritiiiig  zur 
Verfiitföuu  ^«-stellten  Vergleiehslafcl»»  «lur  verM-liieileii  gr- 
furbli-ii  TliruMuHi-  zrlgeu,  iliiss  ilirm*  Metliuilc  lli.-itsäi'lil i « li 
»‘■lir  lu-Hiiiumie  Farben -Xu hiii-i-i»  liefert. 
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weise  bedingt  durch  das  vermehrte  Vorkommen 
der  e n tzttndlieh-katarr h alle c l> o n E r* 
k r a u k u n g e n d er  At  h in  u n g s o r g a n e,  der 
acuten  Verschlimmerungen  der  Lunge  titulieren  lose, 
der  rheumatischen  Erkrankungen  und  nicht  zum 
geringsten  Thcile  auch  durch  das  Auftreten  der 
Influenz  a.  Einen  sicheren,  verlässlichen  An- 
haltspunkt für  die  Deiirtheiluug  der  Extensität 
und  namentlich  der  Intensität  dieser  Erkrankungen 
bieten  jedoch  nicht  so  sehr  die  erstatteten  An- 
zeigen. in  welchen  nicht  selten  reine  Erkältungs- 
orkrankuugeii  aufgcfiihrt  erscheinen,  als  vielmehr 
die  S t e r b 1 i c h k e i t s v e r h ä 1 1 n i s s e im  All- 
gemeinen und  jene  der  Entzündungen  der  Athuiungs- 
organe  im  Hesoiideron  dar.  Die  Sterblichkeit  pro 
loon  und  auf  die  Gesammtsterblicbkeit  berechnet 
betrug  nämlich  im  December  1891  nur  26-4,  während 
der  zehnjährige  Durchschnitt  der  Sterblichkeit  des 
Monats  December  in  den  Jahren  1881  bis  inclusive 
1890  sich  mit  27-35  per  Mille  beziffert  hat. 

Ein  ähnliches  günstiges  licsultat  erhält  mau, 
wenn  mau  von  den  für  die  Iteiirtheiluiig  der 
Intensität  der  I n f 1 u e n z a - E r k r a n k u n ge  n 
wichtigen  Todesursachen,  nämlich  Entzündungen 
der  Athmungaorgaue  und  I. ungent ubcrcnlose.  die 
Procent e von  der  Gesainintsterhlichkeit  berechnet. 
Es  starben  nämlich  im  December  1S9I  an  Ent- 
zündungen dev  Athniungsorgaue  16  8%,  gegen  14  2 
im  November  1891.  17*4 im  December  1890  und 
22-6* 0 im  December  1889;  an  Lungeiitiiberculose 
1 7*7 0 0,  gegen  20-4  und  beziehungsweise  191  und 
25*2%.  Es  gelit  aus  dem  Gesagten  unzweifelhaft 
hervor,  dass  die  Influenza  in  Wien  bis  jetzt  eine 
ungleich  geringere  Ausbreitung  als  vor  zwei 
Jahren  genommen,  und  dass  seihe  bisher  keinen 
bösartigen  Charakter  angenommen  hat.  Die  In* 
fections-Kraiikhcitsfällc  haben  sich  im  December 
um  213  gegen  die  im  November  1891  zur  Anzeige 
gelangten  Fälle  vermindert  Gestorben  sind  im 
Monat  December  1891  von  der  Gesainratbevülkeruug 
Wiens  1866  Personen  (und  8 Militaristen  gegen 
1596  (-f-  12  Militaristen)  im  Vormonat. 

Sanitätsbericht  des  Landessanitätsrathes  für 
Mähren  für  das  Jahr  1891.  Dein  Berichte  entnehmen 
wir.  dass  die  Sterblichkeit  im  I.  und  II.  Quartale 
infolge  der  Nach  wehen  der  Influenza-Epidemie 
1689—1890  eine  ungewöhnliche  Steigerung  erfahren 
hat.  Die  Gesauimtsterblichkeit  war  die  höchste  in 
»len  letzten  io  Jahren  1.30-6%  oder  69-087  Personen», 
während  »li»*  Geburtaziffer  im  Berichtsjahre  die 
geringste  im  letzten  Dccennitim  war.  Die  Tu  ber- 
eu lose  hat  als  Todesursache  eine  Steigerung  von 
14-8  % auf  l.V3°0  der  Gesammtsterblicbkeit  erfahren 


Verschiedene  Mittheilungen. 

Die  Fruchtreife.  Vortrag,  gehalten  im  Waadt- 
länder  Naturforscher-Verein  von  Prof. Dr.  B run  ner, 
Vorstand  der  Pharniacie-Sehule  in  Lausanne.  - 
Alle  vegetabilischen  Säfte  absorhiren  Jod;  hei 
Untersuchung  dieses  Phänomens  haben  die  Herren 
Brunner  und  Clmavd  die  Bildung  der  Mouojod- 
bernsteinsäure  nachgewieeen  und  haben  deren 
basisches  Hleisnlz  hergestellt  Bis  jetzt  war  cs 
nicht  gelungen . diese  Säure  darzusteilen , und 
fanden  es  die  Autoren  daher  wichtig  genug,  sie 
näher  zu  kennzeichnen.  Sie  suchten  diese  Säure 
syntlo’lisch  dnrztin teilen,  welcher  Versuch  ihnen 
auch  vollständig  gelang.  So  gewonnen«*  Säure  hat 
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die  nämlichen  Eigenschaften,  wie  diejenige  aus 
Pflanzensaft  bereitete;  sie  ist  eine  wenig  beständige 
Saure.  Saft  von  Früchten,  welcher  seines  Tannin* 
und  ProteYngehaltes  befreit  ist,  absorbirt  Jod. 
Nach  Brunner  und  Chuard’s  Untersuchungen  hat 
keine  Fruchtsäure  oder  Zocker  diese  Eigenschaft; 
sie  wurden  daher  auf  die  Idee  geleitet,  dass  diese 
absorhirende  Substanz  ein  aus  Zucker  und  Beru- 
steinsäure  zusammengesetzter  Aether,  ein  Glykosid, 
sei , und  dieses  letztere  spaltet  sieb  in  der  That 
in  Zucker  und  Jodberusteinsäure.  Die  Gegenwart 
und  die  Stellung  dieses  Glykosides  werden  durch 
folgende  Thatsachen  demonstrirt:  wenn  durch  eine 
Mineralsäure  oder  ein  Alkali  das  Glykosid  zerstört 
wird,  dann  hört  die  Jodaufnahme  auf;  liefe  ver- 
mindert sie  bedeutend.  Hieraus  geht  hervor,  dass  | 
der  in  den  I’tlanzen  gebildete  Zucker  und  die 
Säuren  zuerst  Glykoside  bilden,  welche  hernach 
durch  eine  Art  Gährting  sich  in  Zucker  und  freie 
Säure  spalten.  Die  Versuche  haben  denn  auch 
diese  Hypothese  vollständig  bestätigt.  So  fanden 
die  Autoren  bei  strenger  Verfolgung  der  Frucht- 
reife,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Zucker  und 
Säuren  dasselbe  ist  in  unreifen  wie  in  reifen 
Früchten;  und  doch  ist  der  Geschmack  ersterer 
sauer . letzterer  silss.  In  den  ersteren  ist  «1er 
Zucker  wie  gesagt  an  Säuren  gebunden  und  bildet 
Glykoside,  saure  Aether,  welche  Jod  absorbiren; 
der  Zucker  hat  seine  Eigenschaften  verloren.  In 
«len  reifen  Früchten  dagegen  ist  «las  Glykosid 
zersetzt,  cs  existirt  freier  Zucker  neben  freier 
Säure,  und  Jod  wird  nicht  mehr  absorbirt.  Dieser 
Vorgang  erklärt  auch,  warum  unreif  gepflückte 
Früchte,  Birnen  z.  B..  beim  Auf  bewahren  süsser 
werden,  denn  beim  Lagern  lindet  Spaltung  «1er 
Glykoside  statt.  Dass  dem  so  ist.  beweist  das 
Experiment,  denn  je  nach  dem  Grade  der  Nach 
reif«*  der  Früchte  verringert  f*i«* h die  Absorptions- 
fähigkeit für  Jod  und  hört  schliesslich  gänzlich 
auf.  Die  nämlich«*»  Beobachtungen  wurden  von 
den  Autoren  auch  an  der  Zuckerrübe  gemacht. 

C.  B. 

Chemotactische  Bacterien  Züchtung  und  Tuber- 
culin Wirkung.  Der  Begriff  der  (’hemotaxie  ist  von 
dem  Botaniker  Pfeffer  Leipzig)  in  die  Biologie 
eingefülirt  worden.  Mau  versteht  darunter  «lie 
Beeinflussung  mobiler  Zellen  durch  chemische 
Stoffe.  Nach  der  besonderen  Art  der  Wirkung 
unterscheidet  mau  1.  positiven  Chemotropismus 
(Anziehung  «1er  Zellen),  2.  negativen  Chemotr*«- 
pisinns  (Abstt>ssung  «1er  Zellen'.  3.  neutralen  Chemo- 
tropismus  (Nichtbceiiiflussiing  der  Zcll«*n).  Durch 
Lösungen  von  Cbiorkalium,  Asparagin,  Kartoffel- 
saft und  Bacterieuprote'in  wird  positiver  Chemo- 
tropismus hervorgerufen,  (Ebenso  durch  verdünnte 
organische  Säuren,  worauf  wahrscheinlich  die 
bisher  rätiiscibaft  gewesene  Anziehung  der  Sper- 
matozoideii  zinu  Arclieg«>niitm  «ler  Kryptogamen 
beruht.)  Will  inan  die  Anziehung  der  Sporcn- 
Bacterien  etc.  absichtlich  herbeifüliren,  so  füllt 
man  die  chemotactische  Flüssigkeit  in  eine  einer- 
seits verschlossen«*  Capillar  reine  und  l«*gt  das 
offene  Ende  derselben  in  die  Flüssigkeit,  welche 
«lie  lebenden  Zellen  enthält.  Apotheker  II.  Kluge 
(Phanu.  < 'entnäh.  fs(l2.  S.  17)  bat  sich  «ler  Clieinn- 
taxie  des  T u b e r c u I i n s bedient,  um  zu  sehen : 

1.  in  welcher  Weis«*  und  nach  welcher  Zeit  die 
Einwanderung  «ler  einzelnen  Bacterien  stattfand, 

2.  um  nacli/.u weisen,  ob  durch  das  Aufsteigen  der 
Bacterien  in  den  Röhrchen  eine  Trennung  der 
einzelnen  Arten  m«*>glich  wäre.  Um  zu  beweisen. 


«lass  «las  Aufsteigen  der  Bacterien  nicht  durch 
Diffusion  der  beiden  Flüssigkeiten  vor  sich  ging, 
wurden  Capillarrührehen  mit  einer  Lösung  von 
Übermangansaurem  Kali  gefüllt,  ati  einem  Emle 
zugescbtnolzen  und  in  eine  bacterienfreie  Spiri- 
tuose Flüssigkeit  gesetzt;  es  zeigte  sich,  «lass 
Diffusion  nur  in  äusserst  geringem  Grade  statl- 
gefuiideii  hatte.  Der  erste  Versuch  Kluge's  lehrte, 
dass  das  'J'uberculin  auf  Bacillus  aquatilis  Weich* 
selb..  Hueppes.  Milchsäure-Bacillus  und  eine  neue 
Spirille  positiv  cbeinotactisch  einwirkt,  sowie  «lass 
die  verschiedenen  Spaltpilze  verschieden  schnell 
in  das  CnpilJarröhrclien  gelangen.  Auch  die  I.euco- 
cyten  des  Frosches  wurden  vom  Tuberculin  clienio- 
tactisch  angezogen,  als  Kluge  das  mit  Ol%iger 
Lösung  gefüllte  Röhrchen  mit  dein  freien  Ende 
unter  die  RUckenhaut  des  Frosches  brachte.  Durch 
«lie  Capillnrröhrclien  mit  chemotactiseben  Flüssig- 
keiten w ird  es  vielleicht  möglich  werden,  die  ein 
zelnen  Bacterienarten  für  «iie  weitere  Züchtling 
zu  sondern.  Uebrigens  hat  Saloiuonsen  i Kopen- 
hagen) schon  ls"7  in  di«*sem  Sinne  Capillariöhrclien- 
Culturcn  empfohlen.  — ln  einer  Nachschrift  be- 
merkt 0.  M a r p m a n n.  «lass  die  Capillarröhrelicn- 
Methode  von  praktischem  Wert  he  ist.  wenn  «*s 
darauf  ankommt.  aus  einer  Menge  verdünnter 
Faeces  die  Clioierapilze  oder  aus  Wasser  die  in 
geringer  Menge  vorhandenen  Typlinsbaeillen  ab- 
ziisoiidem.  Wenn  vorher  Kartolfelsuft  in  Capillar- 
röhrchen  von  5 cm  Länge  gefüllt  ist,  dann  die 
Röhrchen  fi  bis  12  Stunden  in  die  Wassernrohe 
gelegt  uml  dann  zur  Cultur  mit  saurer  Nähr- 
gtdatiue  benutzt  worden  sind.  s<«  erhält  man  sicher 
die  Tvplius-(*oloiiien.  Was  weiter  von  Marpmann 
zur  Erklärung  der  therapeutischen  Tnberculin- 
VVjrkung  angeführt  wird,  übergeht  Referent  mit 
Absicht.  Hat  doch  schon  Professor  t».  Ilertwig 
(Jena)  in  einer  interessanten  Studie  ».  «lie  Chemo- 
taxie  zur  Erklärung  «ler  Tuherculin-Wirknng  in’s 
Fehl  geführt.  Ilertwig  geht  davon  aus.  «lass 
unter  bestimmten  Bedingungen  der  negative  Chemo- 
tropismus in  positiven  uingewaudelt  werden  könne. 
Nach  seiner  M«*inmig  geschieht  dies  bei  den  Koch- 
sehe u Experimenten  durch  das  iu  die  SUftewaaso 
des  Körpers  einsreführte  Tuberculin.  Die  Letikoeyten 
werden  durch  «las  verdünnte  injicirte  Tuberculin 
«‘uipfäuglich  gegen  dasselbe,  w enn  es  sich  in  höherer 
Conceutration  als  Stoffwechselproduct  «ler  Bacillen 
in  «len  erkrankten  Gewelieu  angehäuft  hat.  «Sie 
werden  dadurch  zur  Auswanderung  aus  «len  Ge- 
fässen  au  «len  erkrankten  Stellen  veranlasst  nn«l 
bedingen  an  denselben  die  mehr  oder  xvenige  hef- 
tigo  r«*active  Entzündung,  welche  als  unmittelbare 
Folge  einer  wirksamen  Koch’schcn  Inject  um  boob- 
achtet  wir«l.  .1«*  na«‘hdem  diirt*h  «lie  im  gegebenen 
Falle  richtige  Dosirung  «ler  Injecti«>n  «lie  günstigste 
Reizschwelle  hergestellt  worden  ist.  wird  die  Aus- 
wanderung der  l.eukocyten  aus  den  Gelassen  und 
«lie  in  «ler  Umgehung  von  Tuberkelherilen  ent- 
stehende reaetive  Entzündung  ««ine  mehr  oder 
minder  hochgradige  sein.  Dadurch  können  Heilungs- 
Vorgänge  eingeleitet  werden.“  M.  Kronfeld. 

Giftiges  Fleisch.  S «•  h m i d t Berlin,  thieriirzil.  ir. 
VII.  Nr.  32)  berichtet  über  «ln*  Folgen  d«?«  Genusses 
vom  Euter  einer  Kuh,  welche  an  vier  Tagen  j<*  drei- 
mal Dosen  von  P5gr  Voratrnm  albtiiu  erhalten 
hatte  nn«l  die  vom  Besitzer  — trotz  Schmidt’* 
ahratheu  — geselila«*litet  lind  verkauft  worden 
war.  Nachdem  «las  Euter  in  Stücke  geschnitten  und 
gebraten  worden  war,  wurde  es  von  «h*r  Familie 
eines  Handwerkers  gegessen.  Alle,  die  am  Mahle 
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theilgenominen  hatten,  erkraukteu  unter  Ueblieli-  ! 
lmlikeiten  uml  heftigem  Erbrechen.  Doch  waren 
die  Kranken  schon  am  nächsten  Tage  hergestellt. 
(JIgg.  Rundtch.  1892,  S.  50.)  M.  K- 


Tagesgeschichte. 

OesterTeioh. 

Verhandlungen  des  k.  k.  Obersten  Sanitätsrathes. 

Die  Sitzung  des  Obersten  Sanitätsrathes  vom 
23.  d.  M.  wurde  vom  Präsidenten  mit  der  Vorlage 
der  für  die  Bibliothek  eingelangten  Werke  und 
Berichte  eröffnet,  worauf  nachstehende  Gegen- 
stände der  Tagesordnung  zur  Beratlmng  gelangten. 

1.  Gutachtliche  Aeusserting  Uber  einen  in  den 
Handel  gebrachten  W e i n e x t r a et.  Durch  die 
Untersuchung  wurde  die  in  sanitärer  Beziehung 
gänzlich  unstatthafte  Zusammensetzung  dieses 
Weinextractes  ermittelt  und  das  sanitätspolizei- 
lidie  V e r b o t der  Fabrikation  desselben  beantragt, 
i Beferen! : 0.  S.  B.  Prof.  Dr.  Fl.  Kratsc  b in  e r.) 

2.  Gutachten  über  einen  Antrag,  betreffend  die 
amtliche  Verlautbarung  einer  Maximal-Dose  n- 
t a b e 1 1 c in  Betreff  der  K Sn  Verleihung  v o u 
stark  wirkenden  Medien m e n t e n im 
Wege  deraubcutauen  I n j o c.  t j o n o «l  e r 
des  K 1 y h m a s.  Es  wurden  die  Gesichtspunkte 
der  in  dieser  Beziehung  den  politischen  Be- 
hörden mitzutheilenden  Erläuterungen  festgestellt. 
(Beferent:  O.  S.  K.  llofratb  Prof.  Dr.  A.  Vogl.) 
Schliesslich  brachte  der  Vorsitzende  zur  Kenutniss, 
dass  die  vom  Ministerium  des  Innern  eingeholten, 
auf  den  Berichten  der  Directionen  und  Gremien 
der  Chefärzte  der  grössten  Krankenhäuser,  sowie 
den  Berathungen  der  Landcs-Sanitätsräthc  be- 
ruhenden Aeussorungen  der  politischen  Landes- 
hehörden  über  die  hinsichtlich  der  Ausbildung 
des  ärztlichen  Nachwuchses  gemachten  Wahr- 
nehmungen und  erforderlichen  Reformen  der 
m e «l  i c i n i s c h e n B t u d i e n-  u u d Prüf  u n gs- 
o r d n n n g v o m .)  a h r e IST 2 eingelangt  sind 
und  den  Obersten  Sanitätsrath  in  nächster  /eit 
beschäftigen  werden.  Zur  Beratlmng  Uber  diese 
Angelegenheit  wurde  ein  Speeialcouiite  gewählt. 

Trunkenheitsgesetz.  Der  volkswirtschaftliche 
Ausschuss  des  Abgeordnetenhauses  ist  in  die 
Specialdehatte  über  die  Trunkenbeitsgesctz-Vur- 
lage  eingegangen. 

Der  Landessanitätsrath  von  Mähren,  dessen  Con- 
stituimng  für  die  Jahre  1892 — 1894  jungst  erfolgt 
ist,  besteht  aus  dem  Landessauitätsrcferenten  Statt- 
hultereiratlie  Dr.  U.  Schöffl,  dein  Primarius 
Dr.  Fr.  Brenne  r.  den  Doctoron  K.  11  o c h- 
leithnor,  Paul  Wcnzliczke  und  Anton 
F 1 e i s c h e r von  Seite  der  Regierung  ; vom 
l.andesausschusse  entsendet  sind  Director  Dr.  K. 
M ii  c li  a und  Primarius  Dr.  K.  Kutholitzky. 

Deutschland. 

Weinfrage  in  Baden.  In  der  Sitzung  der  badischen 
ersten  Kammer  vom  20.  Jänner  1892  stellte  Frhr. 
v.  11  o r n s t e i n folgenden  Antrag : „Die  grossli. 
Begierung  möge  mit  allen  Mitteln  anregen  und 
fordern : «)  di«'  Bildung  von  genossenschaftlichen 
Winzervervinen.  welche  von  den  einzelnen  Reh- 
hesitzern  «lie  feilen  Trauben  ahneliinen.  sach- 
gemäss  behandeln,  soweit  not  big  auch  zuckern 
und  verschneiden  — lim  den  Missbrauchen  ent- 
gegenzu w irken,  die  hei  der  Eiufuhr  von  Trauben 
noch  um  so  nacht  heiliger  werden  können;  6)  den 


Erlass  eines  Reichsgesetzes,  resp.  Aenderung  d«*s 
Nahrungsmittelgcsetzes,  um  Gleiehniässigkeit  in 
Behandlung  dieser  Frage  im  ganzen  Reiche  zu 
erreichen ; «•)  ein  badisches  Gesetz  zur  Besteuerung 
und  Controle  des  Kunstweines  und  tbunliche  Ilin- 
wirkung  auf  Erlass  eines  solchen  in  den  audereu 
I Bundesstaaten.“  Der  Antragsteller  schilderte  in 
i längerer  Hede  die  Entwicklung  des  Weinbaues 
in  Baden  und  gellt  dann  auf  die  HamhMsverträge 
und  ihre  Wirkungen  auf  Producenten,  (’onsumenteu 
und  Händler,  sowie  auf  das  Nahrungsmittelgesetz 
und  seine  Anwendung  in  Baden  ein.  Staatssekretär 
v.  Boetticher  habe  im  Reichstage  letzteres 
Gesetz  richtig  « harakterisirt : Der  Begriff  der  Ver- 
fälschung sei  nicht  detinirt,  der  Richter  habe  liier 
volle  Freiheit : daraus  resultirten  die  verschie- 
densten Entscheidungen  über  denselben  Gegen- 
stand. Die  Mangelhaftigkeit  werde  noch  verstärkt 
durch  die  iingleichmässige  Anwendung  in  «len 
verschiedenen  Bundesstaaten.  Die  massige  An- 
wendung von  Zucker  wäre  zu  gestatten  ; dieselbe 
gelte  z.  B.  in  Frankreich  als  bonne  administration. 
Staatsrath  Ei  s e n 1 o h r legte  die  Stellung  der 
Regierung  in  der  Sache  dar.  Zur  Rechtfertigung 
der  badischen  Gerichte  in  Sachen  der  Wein- 
verfälschung müsse  betont  w erden. dass  die  strenge 
Rechtsprechung  in  der  Fassung  des  Nahrungs- 
mittelgesetzes uml  in  dem  Inhalte  der  Motive  be- 
gründet sei.  Durch  die  harten  Strafen  seien  übrigens 
kaum  solche  Fälle  betroffen  worden,  in  welchen 
dem  Wein  uur  Zucker  beigemischt  und  die  De- 
elarationspftieht  verletzt  worden  sei,  sondern  ge- 
meine Fälschungen,  die  auch  jetzt  noch  ebenso 
hart  zu  bestrafen  seien.  Als  die  Klagen  über  allzu 
strenges  Einschreiten  laut  geworden,  habe  sieh  die 
Begierung  Uber  die  in  den  Nachbarstaaten  cio- 
gehnltene  Uehung  inforroirt.  Die  Staatsanwalt- 
schaften seien  angewiesen  worden,  sich  dem  in 
Rhcinbavern.  Uheinhessen  und  Rheinpreussen  üb- 
lichen (>obrauche  anziischliessen,  und  es  könne 
seitdem  kaum  mehr  über  allzugrosse  Strenge  ge- 
klagt werden.  Gründliche  Abhilfe  sei  allerdings 
erst  dann  zu  erwarten,  wenn  durch  das  Reichs- 
gesetz genau  bestimmt  sei,  was  als  Verfälschung 
verboten  und  was  «leclarationsptliehtig  sei.  Ein 
Reichsgesetz  sei  in  Vorbereitung,  der  Entwurf  auch 
der  grossli.  Regierung  bereits  mitgctheilt,  «loch 
seien  die  Verhandlungen  noch  nicht  in  einem 
Stadium  angelangt,  «las  zu  Mittheilungen  Uber  den 
Inhalt  des  Entwurfes  berechtige.  Die  seitens  der 
Begierung  gehörten  Sachverständigen  erklärten 
sich  mit  dem  Entwürfe  einverstanden.  Auch  s«»i 
vou  der  Regierung  dem  andern  Hause  ein  Gesetz- 
entwurf Uber  Besteuerung  des  Kunstweines  vor- 
g«‘legt,  in  welchem  ausdrücklich  vorgesehen  sei. 
«lass  auch  «liejenigen  Herstellungen,  w’elche  «las 
kommende  Reichsgesetz  Beschränkungen  unter- 
werfe, durch  die  Besteuerung  getroffen  werden. 
Dies  werde  also  inshesomiere  fiir  «lie  Fabriration 
von  Tresterweinen  gelten,  falls  das  Keichsgesetz 
dieselben  als  declarationsptiichtig  erkläre.  Dm 
grossherzogliche  Regierung  wer«le  nichts  unter- 
lassen. was  «Fm  Genossenschaften  fördern  köinm. 
— Die  H o r n s t e i n'schen  Anträge  gelangten 
smlann  nach  längerer  Beratlmng  zur  Annahme. 

Ein  Weinverfälschungsprocess  in  Constanz.  Am 

9.  Dccember  wurde  vor  «lein  Constanzer  Gerichte 
die  Wein  Verbesserungs-Angelegenheit  des  Carl 
Ott«»  au«  Vittingen  zu  Ende  geführt.  Derselbe 
wurde  zu  12  Wochen  Gefängnis*,  Mk.  450  Geld- 
strafe und  «l«*r  Zahlung  der  hohen  Untersuchung»- 
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und  Gorichtskosten  verurtheilt.  Kt  wurde  ihm 
tiacligewieseii.  dass  crSecwoine  und  anderes  saures 
Gewächs  an  kaufte,  auf  lOUl  Wein,  10  I Trauben- 
zucker und  bis  zu  30  I Wasser  zugab  und  so  binnen 
drei  Jahren  33.960  kg  Fruchtzucker  bezog  und 
verwendete.  In  neun  Füllen  wurde  ihm  direct  nach* 
gewiesen,  dass  er  solchen  Pantsch  als  reinen  Natur- 
wein verkauft  hatte  und  acht  volle  Sttlckfass 
davon  lagerten  noch  als  »Natur wein“  im  Keller. 
Von  ISST  — 1890  betrug  sein  Reingewinn 
Mk.  42.000.  Sein  Küfer  Strobl  wurde  frei- 
gesprochen. 

Lebende  Kefyrschwämme.  Dr.  Joh.  S c h n c 1 1 e r 

in  Berlin,  der  für  die  Verwendung  lebender  Kefvr- 
»chwätnme  (?)  eintritt,  schreibt  denselben  eine  ganz 
eminente  Bedeutung  und  grosse  Vortheile  gegen- 
über den  bisher  gebräuchlichen  getrockneten  Kcfyr- 
körnern  zii,  und  wäre  es  w linsdiens werth.  darüber 
Klarheit  zu  schaffen,  da  ja  die  sogenannten  ge- 
trockneten Kefyrkörner  auch  lebend  sind,  indem 
durch  die  Entwicklung  der  in  denselben  enthal- 
tenen Bacterien  eben  Kefyr  erzeugt  wird.  In  der 
Literatur  findet  sielt  nirgends  ein  Unterschied 
zwischen  diesen  und  den  sogenannten  lebenden 
Kefyrscbwäminen  8 c h u e 1 1 e r ’s  angegeben. 

Eiweissmilch.  Der  Chemiker  Dr.  Keiner- 
U i e t h in  Berlin,  der  sich  eingehend  mit  der  Er- 
nährung der  Kinder  befasst  und  die  Unzulänglich- 
keit aller  Ersatzmittel  der  Muttermilch  zu  beheben 
trachtet,  hat  einen  neuen  Weg  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  eingesehlagen,  wobei  er  hauptsächlich 
die  Schwierigkeit  zu  Überwinden  traentet,  den 
Unterschied  der  Frauenmilch,  bei  welcher  das 
Albumin,  und  der  Thlcrmilch,  bei  »1er  »las  KaseYn 
fiberwiegt,  aiiszugleichen.  Die  qualitative  Zu- 
sammensetzung »ler  Frauen-  und  Kuhmilch  ist 
bekanntlich  sowohl  chemisch  als  physiologisch 
»lieselbe  und  ebenso  stellen  sich  »ler  quantitativen 
Ausgleichung  des  Gehaltes  an  Fett,  Milchzucker 
und  Aschebestandtheilen  keine  nennenswertheu 
Schwierigkeiten  g»*geiiüber.  Schwieriger  »lagegen 
ist  es,  der  Kuhmilch  deu  Ueberschuss  an  KaseYn 
zu  entziehen  und  ihr  Eiweiss  zuzusetzen,  da  natür- 
liches Eiweiss  bei  der  Erwärmung  gerinnt  und 
auch  noch  schwer  verdaulich  ist.  Dieses  erreicht 
U i e t li  auf  folgende  Weise : Durch  Erhitzen  von 
ganz  reinem  Eiweiss  über  100°  C.  benimmt  er 
demselben  die  Gerinnbarkeit  und  seist  cs  dann  in 
»•ntsprechemler  Menge  der  Kuhmilch  zu.  Durch 
»las  Erhitzou  des  Albumins  erreicht  man  n«»ch 
den  Vortheil,  dass  dieses  nicht  coagulirbare 
Albumin,  wenn  schon  nicht  Albumose.  doch  ein 
»lerselben  chemisch  und  physiologisch  sehr  nahe- 
stehender Körper  ist,  der  nun  durch  die  Ver- 
dauung nicht  erst  gebildet  werden  muss  und  somit 
die  Arbeit  des  Verdauens  »lein  Kimlesinagen  er- 
leichtert. Die  Vortheile  der  Erfindung  sind  nach 
»len  Angaben  des  Erlinders  folgende : 1.  Die  be- 
treffende Milch  entspricht  genau  der  Zusammen- 
setzung der  Frauenmilch,  enthält  also  keinerlei 
fremde  Bestandteile,  ist  vielmehr  lediglich  aus 
reiner  Kuhmilch  und  solchen  Bestandteilen  zu- 
sammengesetzt. welche  letzterer  entnommen,  hezw. 
in  letzterer  enthalten  sind;  2.  »lie  Bestandteile 
«ler  Milch  sind  chemisch  und  physiologisch  mit 
den  Bestandteilen  der  Frauenmilch  identisch ; 
3.  die  Milch  hat  den  Geschmack  »ler  Frauenmilch, 
ohne  jeden  Beigeschmack  und  4.  kann  auch 
sterilisirt  und  eingedampft  werden.  Auf  die  prak- 
tischen Erfolge  »lieser  Erfindung  «larf  man  wohl 
g«'Mpannt  sein.  J.  N . . . r. 


Frankreich, 

Gesetzesvorlage,  betreffend  Butterfälschung.  Di«» 
der  Kammer  unterbreitete  Gesetz»*» Vorlage,  betr.  di»* 
Unterdrückung  der  Verfälschung  und  »les  Betruges 
im  Butterliandel,  lautet  nach  der  CA«»». Zl<j. : Art.  I. 
Es  ist  untersagt  zum  Verkaufe  auszustellen  oder 
zu  verkaufen,  zu  importiren  oder  zu  exportiren 
als  Butter  jedes  Product . welclies  nicht  ans- 
schliesslich  ans  Milch  oder  aus  Kahm,  oder  aus 
beiden  mit  «»der  ohne  Salz,  mit  oder  ohne  Zusatz 
gebräuchlicher  Farbstoffe , wie  Rübensaft  uml 
Orleans  hergestellt  ist.  Art.  2.  Es  ist  verboten, 
in  Margarin,  Oieomargarin  und  überhaupt  in  jo«len 
Körper  tliicrisclier.  pflanzlicher  oder  mineralischer 
Herkunft,  «ler  den  Zweck  hat.  die  Butter  zu  er- 
setzen, irgend  welchen  Farbstoff  einziifüliren,  sei 
es  direct  oder  indirect  dnreh  Mischen  mit  stark 
gefärbter  Butter,  n in  diesen  Stoffen  »len  Anschein 
von  Butter  zu  verleihen.  Artikel  l wurde  von  «ler 
Kamnmr  angenommen,  Artikel  2 zur  weiteren 
Berathung  an  eine  Commission  verwiesen. 

Falsche  Wachteln.  Ein  merkwürdiges  Erlebnis» 
batte  kürzlich  eine  Dame  in  Paris,  welche  von 
«»inein  Verkäufer  auf  offener  Strasse  ein  Paar 
allem  Anscheine  nach  schöne  und  fette  Wachteln 
kaufte.  Als  nun  die  Vögel  zu  Hause  zur  Vorberei- 
tung «les  leckeren  Mahle»  gerupft  wurden,  ergab 
sich  etwas  Erstaunliches : Beim  Ausreissen  «ler 
ersten  Federn  platzten  die  Vögel  und  »'«  zeigte 
sich,  dass  sie  mit  einem  aus  Brotkrumincn  und 
Milch  bereiteten  Teige  — ausgestopft  waren! 
Kein  Bissen  Fleisch  war  vorhaudtMi ; der  schlaue 
Verkäufer  hatte  nur  »lie  ausgestopftcu  Bälge  um 
thenres  Geld  verkauft. 

Ein  Mikrobiologisches  Institut  ist  von  der  fran- 
zösischen Regierung  in  Saigun  iC'oehinchina  in’s 
Leben  gerufen  worden.  Dasselbe  bezweckte  vor 
Allem  antirabische  Inoeulationcn,  wie  sie  Pasteur 
in  Paris  prakticirt ; seine  Thätigkeit  ist  aber  jetzt 
auf  das  Gesammtf«»ld  «ler  Mikrobiohigin  ausg«*«lelint 
worden.  Das  Institut  functionirt  »eit  1.  Juni  ver- 
gangenen  Jahr«»».  0.  B. 

Zum  Brande  in  der  Benedictiner-Abtei  zu  Fecamp. 
Gegenüber  den  vielfachen  Zeitungsnachrichten 
über  den  Umfang  «les  Brandunglückes,  welches  «li«* 
Benedict iuer-Destillerie  zu  Fecamp  in  «ler  Nacht 
vom  11.  zum  12.  d.  betroffen  hat  (siehe  diese 
Zeitsehr.  Nr.  1,  8.  26),  sin»l  wir  auf  Grund  uns 
zugegangener  Mittheilungen  in  der  Lage,  »lie  Aus- 
kunft ert heilen  zu  können,  dass  nur  die  mechanische 
llolzsebneiderefi  und  die  Verpackungsräomo  ein 
Raub  der  Flammen  geworden  sind.  Das  prachtvolle 
Museum  mit  den  kostbaren  Kunstschätzen  der 
Abtei  zu  Fecamp.  die  beträchtlichen  Vorräthe  an 
altem  Eau-de-Vie  und  die  neun  Keller  mit  dem 
Lager  von  Benedictiner-Liqueur  sind  unversehrt 
geblieben. 

Italien. 

Oie  internationale  Sanitäts-Conferenz  in  Venedig 

hat  «las  allgemeine  Reglement,  «las  Reglement,  be- 
treffend die  Durchfahrt  durch  den  Suez-Canal  bei 
(juarantaine.  «las  Reglement  Über  «len  Sanitäts- 
dieust  bei  Wallfahrten,  sowie  die  Einrichtung  von 
Sanität»- Wachcorps  am  26.  Jänner  erledigt.  Behufs 
Beendigung  der  Arbeiten  der  Conferenz  erübrigt 
n«»ch  die  Erledigung  «ler  Finanzfrage.  welche  seit- 
her auch  schon  «lur«  hberathcn  sein  dürfte. 

Holland. 

Influenza  der  Raubthiere.  In  A nisten! am  ist  «li«* 
Influenza  auch  unter  den  Knnhthicn*n  «les  zoolo- 
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gischen  Gartens  ausgebrochen.  Ein  Tiger  und  ein 
Leonard  sind  < »pfer  der  .Seuche  geworden. 

M.  K. 

Serbien. 

Rückgang  der  Weinproduction.  Nach  einer  amt- 
lichen Meldung  ist  die  früher  nicht  nur  dem  Be- 
dürfnisse des  Landes,  sondern  auch  zu  nicht  un- 
erheblicher Ausfuhr  genügende  Weinproduction 
seit  dem  Jahre  1690  im  Rückgänge  begriffen, 
lliczu  haben  die  Verwüstungen  der  Reblaus,  wie 
die  ungünstigen  Witterungsverhältnisse  boige- 
tragen. Während  im  letzten  Jahrzehnte  die  Fechsung 
durchschnittlich  ungefähr  100.000  hi  betrug,  er- 
reichte sie  im  Jahre  1890  nur  25.000  hl.  Uebrigens 
war  der  Wein  in  Farbe  und  Gehalt  sehr  gut  und 
wurde  zu  hohen  Preisen  verkauft.  Der  Eimer  Wein, 
der  früher  mit  6 Frcs.  verkauft  wurde,  galt  14 
bis  1 •»  Frcs.  Die  österreichischen  und  ungarischen 
Weinhändler,  die  bisher  für  Frankreich  und  die 
Schweiz  viel  Negotiner  Wein  gekauft  hatten, 
haben  sich  meist  zurückgezogen.  Nur  in  der  Gegend 
von  N i s c h und  J a g o d i n a,  wo  die  Ernte 
besser  war,  wurden  circa  To  Waggonladungeii 
gekauft.  In  der  Gegend  von  Nogotin  sind  die 
Verwüstungen  derart,  dass  die  Production  in  Bälde 
nicht  einmal  den  eigenen  Bedarf  decken  wird. 
Die  Einfuhr  von  Wein  in  Serbien  betrug  im 
Jahre  18S9  2468  q,  1*90  1269  q;  die  Ausfuhr 
1889  TTOOOq,  1890  33829  q. 

Amerika. 

Tabakfälschung.  Amerikanische  Blätter  berichten 
Uber  die  daselbst  in  grossem  Mnssstabe  vorkora- 
inende  Fälschung  des  Rauchtabake»,  beziehungs- 
weise Ersatz  desselben  durch  Papiernaclialimungon. 
Eine  grosse  New  Yorker  Fabrik  soll  durch  die 
Erzeugung  dieses  Papiere»  ganz  ungeheure  Ge- 
winnste  erzielen  Der  hiebei  beobachtete  Vorgang 
ist  folgender:  Die  Papierblätter  werden  ztinächst 
in  Bottiche  mit  einer  Abkochung  gewöhnlichen 
Tabakes  getaucht,  sodann  werden  sie  in  eigenen 
Maschinen  gepresst  und  in  der  Form  von  Tabak- 
blättern geschnitten,  wobei  ihnen  gleichzeitig  zur 
Vervollständigung  der  Nachahmung  die  Blattnerven 
aufgepresst  werden.  Es  fehlt  also  nur  die  Mittel- 
rippe,  wodurch  sieh  übrigens  diese  künstlichen 
Tabakblätter  nur  umsomehr  ziirCigarrenerzeugung 
eignen.  Merkwürdig  ist  noch,  dass  diese*  Papicr- 
eigarren  von  Kennern, denen  dieFälschung  unbekannt 
war,  für  eiu  vorzügliches,  die  besten  Marken  liber- 
treffendes  Product  erklärt  wurden,  wenn  nicht  die 
ganze  Sache  eben  auch  nur  eine  der  beliebten 
amerikanischen  Enten  ist. 

Das  Pasteur’sche  Institut  in  New-York.  unter 
Leitung  von  Dr.  Gibier,  hatte  im  ersten  Semester 
1891  nicht  weniger  als  *115  Anfragen  von  gebissenen 
Personen,  ln  345  Fällen  war  der  Hund  nicht  toll; 
in  den  70  anderen  hingegen  wurde  die  antirahisehe 
Behandlung  eingeleitet.  Ein  Todesfall  kam  vor; 
es  war  dies  ein  fünfjähriges  Kind,  welches  neun- 
zehn Bisswunden  hatte.  Seine  Behandlung  begann 
am  15.  Juli;  schon  nach  sechs  Tagen  zeigten  sieh 
die  Symptome  der  Krankheit  und  der  Tod  trat 
am  1.  August  ein.  Drei  andere  vorn  nämlichen 
Hunde  gebissene  Personen  wurden  geheilt. 

t*.  B. 

Die  Mandelcultur  in  Califormen  scheint  nach  dem 
SrictiHfir  A hi  eriran  j n »ehr  blühendem  Zustande  zu  sein. 
Die  Einführung  derselben  war  etwas  schwierig,  weil 
schlechte  Sorten  angepflanzt  waren;  jetzt  da  man 


die  am  besten  acclimatisirten  kennt,  ist  der  F.rtrag 
viel  bedeutender.  Der  Baum  gedeiht  sozusagen  in 
jeder  Erde,  auch  in  solch*  magerer  und  trockener, 
w o kein  anderer  Obstbaum  fortkommt.  Vom  dritten 
Jahre  an  gibt  er  Ernte,  etwa  3 Pfund  Mandeln  im 
Durchschnitte  per  Stamm.  Einzelne  beginnen  schon 
mit  dem  ersten  Jahre  zu  blühen,  die  Rliithen  fallen 
ab  oder  werden  abgestreifU.  um  den  Baum  nicht 
zu  schwächen.  Mit  vier  Jahren  gibt  er  13  Pfund 
und  von  fünfjährigen  sind  in  guten  Lagen  bis 
20  Pfund  erzielt  worden,  ln  einem  Falle  gab  ein 
zwölfjähriger  Baum  100  Pfund  und  von  den  neueren 
Sorten  sollen  achtjährige  .Stamme  schon  solche 
Ernten  tragen.  Mit  Anfang  Oetober  öffnet  sieh  die 
Nuss;  dann  wild  ein  grosses  Tuch  unter  dem 
Baum  ausgebreitet  und  der  Stamm  geschüttelt 
und  geschlagen.  Die  Mandeln  werden  durch  Walzen 
geöffnet  und  von  den  Schalen  getrennt,  worauf 
sie  in  eigenen  Gebäuden  mittelst  schwefliger  Säure 
gebleicht  w erden.  Dieses  Bleichen  ist  eine  delicate 
Saehe  und  verlangt  viel  Hebung.  Zuviel  Schwefel 
macht  die  Mandel  riechen,  zu  wenig  nicht  hell 
genug.  In  der  Regel  lässt  man  sie  4 Stunden  im 
Cootact  mit  den  Sobwefeldämpfon.  0.  B. 

Gelbes  Fieber  in  Brasilien,  ln  Rio  de  Janeiro 
fordert  das  gelbe  Fieber  täglich  neue  Opfer  in 
erschreckender  Zahl.  Die  Schuld  an  der  Ver- 
seuchung trägt  der  l’mstand.  dass  in  der  Stadt 
beim  iläiiserbau  die  einfachsten  hygienischen  Vor- 
schriften ausser  Acht  gelassen  werden,  und  das» 
in  der  ganzen  Stadt  kein  Trinkwasser  zu  finden 
ist.  das  irgend  geniessbar  wäre.  Von  der  grauen- 
vollen Missw irtlisaft.  die  in  den  grossen  Kranken- 
häusern herrscht.  kann  sich  ein  Europäer  kaum  einen 
Begriff  machen.  In  das  St.  Sebastian-Hospital,  so 
wird  der  „T.  R.“  aus  einem  Privatbrief  mitgetheilt, 
werden  täglich  ganze  Wagenladungen  - - das  Wort 
ist  buchstäblich  zu  nehmen  — von  unglücklichen 
Erkrankten  eingeliefert.  Im  Hospital  stirbt  inan 
schlecht,  aber  schnell.  Es  ist  festgestellt,  dass  von 
hundert  eingelieferten  Personen  neunzig  elend  zu 
Grunde  gehen.  Die  Fieberkranken  werden  wie 
WaarenstUeke  in  die  feuchten  Zimmer  geworfen, 
wo  sie  sich  so  lange  in  der  Gesellschaft  von 
Pocken-.  Scharlach-,  und  Pestkranken  befinden, 
bis  ihr  Delirium  so  weit  gediehen  ist,  dass  sie  zu 
den  Sterbenden  gelegt  werden  können.  Es  ist  auch 
schon  vorgekoinmen.  dass  mau  einen  solchen 
Sterbenden  für  einen  Gestorbenen  hielt  und  ihn 
mit  in  den  Riesenleichenkasten  packte.  Drinnen 
in  den  Sälen  des  Spitale»  liegen  Bett  an  Bett  die 
stöhnenden  und  röchelnden  Opfer,  und  wenn  für  neue 
Ankömmlinge  kein  Platz  mehr  vorhanden  ist.  wird 
wohl  auch  Einer  zum  Andern  gebettet.  Im  Spital  der 
Barmherzigen  Schwestern,  «las  kaum  80u  Kranke 
atifiicliincu  kann,  befanden  sich  am  30.  November 
1473  Todt kranke.  Rio  de  Janeiro,  die  schöne  Stadt 
unter  dem  ewig  blauen  Himmel,  ist  das  Grab  der 
Europäer.  Sautos,  die  grossartige  Hafenstadt  der 
Provinz  San  Paulo,  welche  den  Welthandel  Bra- 
siliens vermittelt,  gleicht  das  ganze  Jahr  hindurch 
einem  grossen  Kirchhofe.  Am  20.  November  wohnte 
der  Berichterstatter  in  der  Stadt  Santo»  einem  furcht- 
baren Schauspiele  bei.  Die  llafcnpoli/.ei  und  die 
Herren,  denen  das  Sanitätswesen  der  Stadt  unter- 
stellt ist,  veranstalteten  plötzlich  auf  allen  in  der 
Bai  vor  Anker  liegenden  Dampfern,  Barken  und 
Schaluppen  eine  „Razzia'*  auf  Fieberkranke.  Das 
Ergebnis«  war  schaudererregend ; nicht  weniger 
als  174  Schwerkranke  und  Sterbende  wurden  in 
das  Krankenhaus  überführt 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


A hh  ih  m * tiidtinchen  chemixchen  Laboratorium 
von  Turin. 

lieber  eine  Methode  zur  Analyse  der 
gelben  Theerfarbstoffe  und  deren  Nachweis 
in  Nahrungsmitteln. 

Von  Dr.  0.  Pw»eUo,  ntSdt.  Chemiker. 

In  einer  im  Jahre  1891  erschienenen 
Arbeit  Uber  den  Nachweis  von  Farbstoffen 
in  Teigwaaren 1 habe  ich  nach  Darlegung 
einer  Methode  zur  möglichst  vollständigen 
und  raschen  Ausziehung  der  Farbstoffe,  zu 
welchem  Zwecke  ich  13  der  am  allgemeinsten 
zur  Anwendung  kommenden  gelben  Theer- 
farbstoffe studirte,  eine  Analysenmethode 
angegeben,  welcho  sich  auf  die  in  Gegen- 
wart der  drei  von  mir  angewendeteu  Reageu- 
tien : Schwefelsäure,  Salzsäure 
und  Aetzkalilösung  sich  ergebenden 
Reactionen  der  erwähnten  auf  Wolle  tixirteu 
Farbstoffe,  gründet. 

Nachdem  indes»  einige  dieser  Farbstoffe 
mit  den  genannten  Heagentien  untereinander 
»ehr  ähnliche  Reactionen  gezeigt  hatten  und 
kein  genügend  scharfes  und  charakteristisches 
Resultat  ergaben,  so  habe  ich  mich  seither 
bemttht,  diesen  llebelstand  zu  beseitigen, 
was  mir  auch  dadurch  gelungen  ist,  dass 
ich  die  vier,  Reactionen  von  der  grössten 
Analogie  zeigenden  Farbstoffe  in  saurer  und 
alkalischer  Lösung  mit  Amylalkohol 
behandelte.  In  der  That  erwies  sich  hier 
das  Verhalten  jedes  dieser  Farbstoffe  ver- 
schieden und  derart  charakteristisch,  dass 
es  nun  älusserst  leicht  erscheint,  einen  vom 
andern  zu  unterscheiden.  Meine  Versuche 
dehnte  ich  nun  Überhaupt  auf  diu  haupt- 
sächlichsten gelben  Theerfarbstoffe  aus  und 

1 Siehe  Z*H»ckr.  f.  Xahrungtmitltl-UHli.it.  ti.  llygUnt  1891, 
8.  10.1  U.  tf. 


konnte  dabei  die  IJeberzeugung  gewinnen, 
dass  nahezu  alle  diese  Farbstoffe  iu  saurer 
und  iu  alkalischer  Losung  dem  Amylalkohol 
gegenüber  sich  in  merklich  verschiedener 
Weise  verhalten. 

Hieraus  ergab  eich  eine  allgemeine  Aua- 
lvsenmcthode,  welche  sicli  genau  auf  diese 
Verschiedenheit  des  Verhaltens  gründet  und 
mittelst  welcher  sich  mit  wenigen  V ersuchen 
nud  daher  in  kürzester  Zeit  die  Natur  des 
grössten  Theilos  der  gegenwärtig  bekannten 
gelben  Theerfarbstoffe  bestimmen  lässt,  seihst 
wenn  man  nur  eineäusserst  verdünnte  Lösung, 
wie  heim  Ausziehen  der  Teigwaaren  oder 
anderer  Nahrungsmittel,  zur  Verfügung  hat. 

Aus  dein  Gesagten  geht  hervor,  dass 
nicht  mit  dem  festen  Farbstoffe,  sondern  dem 
gelösten  zu  arbeiten  ist,  daher  zunächst  eine 
Lösung  von  dem  zu  untcrsuchcndeu  Farb- 
stoffe hergestellt  werden  muss.  Diese  Lösung 
kann  entweder  direct  durch  Auflösen  des 
larbstoffes  in  Wasser,  falls  man  denselben 
zur  Verfügung  hat,  oder  aber,  falls  nur  eine 
gefärbte  Substanz  vorliegt,  durch  Ausziehen 
derselben,  Fixirung  auf  Wolle  und  weiteres 
Behandeln  nach  der  von  mir  in  meiner 
oben  erwähnten  Arbeit  ausführlich  ange- 
gebenen Methode  2 gewonnen  werden.  Die 
erhaltene  Lösung  muss  stark  verdünnt  sein, 
indes»  nicht  so  weit,  dass  die  gelbe  Färbung 
nicht  noch  leicht  wahrnehmbar  ist.  Sollt« 
Letzteres  nicht  möglich  sein,  so  ist  es  rath- 
sam,  die  Lösung  im  Wasserbade  so  lange 
zu  conccntriren,  bis  der  Farbton  deutlich 
hervortritt  Bei  einer  zu  starken  Concen- 
trirung  läuft  man  Gefahr,  durch  die  auf- 
einander folgenden  Operationen  Niederschläge 
zu  erzielen,  während  die  charakteristischen 

1 
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Keact’ouen  der  gegenwärtigen  Methoden  aus- 
schließlich chromatischer  Natur  sind.  Die 
zweckentsprechendsten  Lösungen  sind  nach 
meiner  Erfahrung  solche,  welche  3 — 5 mgr 
Farbstoff  im  Liter  Flüssigkeit  enthalten. 

Nach  Herstellung  der  Lösung  wird  in 
folgender  Weise  vorgogangen: 

1.  In  einem  gewöhnlichen  Probirglase 
werden  ungefähr  30  ccm  der  Lösung  mit 
einigen  Tropfen  Salzsäure  nngesäuert  und 
die  chromatischen  Aendcrungen  , welche 
dieser  Zusatz  in  der  gelben  Lösung  hervor- 
bringt, aufmerksam  beobachtet. 

2.  Auf  die  angesäuerte  Flüssigkeit  werden 
5 oder  fi  ccm  reinsten  Amylalkohols  gegossen 
und  wiederholt  leicht  geschüttelt  Die  von 
der  Alkolholschichte  angenommene  Färbung 
wird  genau  notirt  und  zum  dritten  Versuch 
geschritten. 

3.  Mittelst  einer  Pipette  wird  ein  Theil 
des  auf  der  Lösung  oben  angcsammelten 
Amylalkohols  abgezogen  und  in  ein  kleines 
Probirglas  überfüllt,  worauf  das  doppelte 
Volumen  destillirten  Wassers  zugesetzt  wird. 
Es  wird  ebenfalls  wiederholt  leicht  geschüttelt 
und  genau  notirt,  ob  sich  etwas  von  der 
Färbung  der  Wasserschic hte  mitgcthcilt  hat 
oder  nicht 

4.  Nun  werden  dem  Inhalte  dieses 
zweiten  Probirglases  einige  Tropfen  Ammoniak 
zugesetzt,  geschüttelt  und  beobachtet,  ob  hie- 
durch die  Alkoholschichte  ihre  Farbe  ge- 
ändert hat  und  ob  diese  Farbe  in  die  Wasser- 
schichte übergeht  oder  nicht. 


5.  Schliesslich  wird  der  ganze  Inhalt 
des  zweiten  Probirglases  in  eine  kleine  Ab- 
dampfschale gegossen  und  auf  dem  Wasser- 
bade zur  Trockene  verdampft.  Der  Rück- 
staud  wird  mit  einigen  Cubikcentimetern 
concentrirter  Schwefelsäure  übergossen  und 
dann  das  doppelte  Volumen  Wasser  zugesetzt, 
wobei  die  durch  den  Zusatz  der  Säure  so- 
wohl, als  des  Wassers  sich  zeigende  Färbung 
notirt  wird. 

Es  ist  in  der  That  bekannt,  dass  der 
grösste  Theil  der  hier  in  Frage  stehenden 
Farbstoffe  mit  .Schwefelsäure  stark  gofitrbte 
Lösungen  gibt,  welche  schon  charakteristisch 
sind,  oder  durch  die  wässerige  Verdünnung 
sich  noch  mehr  charaktorisiren. 

Während  der  Verdampfung  entweicht 
der  Amylalkohol  vollständig,  und  die  sich 
bildende,  mit  dem  Farbstoffe  vermengte 
minimale  Menge  Chlorammonium  behindert 
nicht  im  Entferntesten  die  Reaction  mit 
concentrirter  Schwefelsäure. 

Das  Verhalten  jedes  einzelnen  der  von 
mir  studirten  und  obigem  Verfahren  unter- 
worfenen gelben  Farbstoffe  findet  sich  in 
dcu  nachfolgenden  fllnfTabellen  verzeichnet 
Ich  habe  es  für  nützlich  erachtet,  bei  diesen 
Tabellen  die  von  mir  praktisch  constatirten 
verschiedenen  kleinen  Eigentümlichkeiten, 
welche  sich  bei  mehreren  Farbstoffen  zeigen, 
anzuführen,  da  hiedurch  auch  Demjenigen, 
der  in  solchen  Untersuchungen  weniger  er- 
fahren ist,  die  bessere  Erfassung  der  ein- 
zelnen Reaetionen  jedes  Farbstoffes  ermög- 
licht wird. 


Tabelle  A. 


Die  in  einem  ProbirzlAse  befindliche  Lösung  des  gelueu  r arusioues 
Salzsäure  ungesäuert.  Die  Lösung 


erleidet  keine 
Veränderung 


Auramin 
Azarin,  tlüwt. 
Cbioolingelli 
Tropoeolln  U 
Crisaniliit 
Pirrinsäure 
Tropoeolln  000 
Tropoeolln  000  2 
VirtorliKelli 


entfärbt  sich 
oder  wird  merklich 
bläaser 


färbt  sielt  mehr 
oder  weniger  stark 
rollt 


Martiusgelb  1 
Naphtholgulb  M 1 
Crhaiuiu  Gr 


Brillantgelb  8 * 
Anilingelb 
Tropoeolln  00 
Maure«  Gelb  IS  * 
Metanilgelb  8 1 


wird  dunkel 
(schwärzlich) 

| Hcsscngelb  * 
('umtinin 
(sehr  leicht) 
i Neugelb 
Brllinntgelb 
C'risofenln 
Citrunin 
Azollaviu r 
(leicht) 


wird  grünlich 


Anrantia 
(schwach,  ge- 
wlssermasscn 
opaleacirend) 
Florexiit  • 


echt  mehr  in 
Orangofarbe  Uber 


Saures  Gelb  H 
Crlsoidln 


NU.  Zur  grflsaeren  Sicherheit  bei  der  Bestimmung  der  ciiroinftii*chcii  Vi'rUaflereagta  bei  Zusatz  der  Salzsäure 
empfiehlt  e«  sich,  immer  einige  Cublkcentimetcr  der  ursprünglichen  Lösung  behufs  Vergleiche«  nufznbcw  ihren. 


1 Wenn  die  Lösung  nicht  iioiucrst  verdünnt  ist,  so 
stellt  sich  bei  Zusatz  der  Salzsäure  ein  weiascr,  flockiger 
.Niederschlag  ein. 

* Entfärbt  sich  nicht  vollständig,  wird  über  merklirli 
bläaser. 

* Gibt  ein  mehr  in  Orange  srhlugendcs  Kolli,  auf  Zu- 
satz. von  noch  zwei  Tropfen  Salzsäure  zeigt  sich  Fnchsinruth. 

* Ein  „rouge  sauiiton**  mit  leichtem  Ontngeslirli  oder 
auch  schweres  Mandariuroth. 


* Bordeaux-  oder  Wclnrotb,  nicht  y.u  vcrwcchacln  mit 
dum  Fuchsinroth  von  Troimeollu  00. 

1 Ist  die  Lösung  nicht  nnasc-rst  verdünnt,  so  entsteht 
mit  der  Salzsäure  ein  braauer  Niederschlag. 

: Wird  nur  leicht  dunkler;  auf  Zusatz  von  noch  zwei 
Tropfen  Salzsäure  wird  die  Färbung  fuchsinroth. 

* Oie  ursprüngliche  Lösung  lat  phosoltoreseircnd.  Nach 
Zusatz  der  Salzsäure  verschwindet  die  PltOiphoresccn*  und 
die  Lösung  wird  hcllgriia. 
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Tabelle  B. 


Auf  die  angesäuerte  Lösung  im  Probirglas©  werden  5 ccm  Amylalkohol  gegossen,  geschüttelt  und  dann 
einige  Augenblicke  der  Ruhe  Uberlaasen,  Hie  nach  färbt  sich  die  Alkoholscbfohte 


nicht 

hellgelb 

dunkelgelb 

(citronengelb) 

roth 

Mnrtltugelh  1 

' brillantgelb  8 
(sehrar-bwach) 
Ci-i'cl'eiiln 

Aaramin 
t'risauin  Gr  * 

Tropoeolinfo 

Rrlliantge^j 

Auilingelb  1 
Saures  Gelb 
Asarin  * 

guljgflh 

gritnlichgcib 

»cb»  entränge 

Cur  mm  in 

Chlaolingelb 

Victori  ngelb 

G • 

Hcstengolb 

Flor«  sin 

Auriintuigelh 

Ne  n ge  11« 

Naphtolgc.il«  .S 

Saures  Gelb  K 

AzuMavin 

Citroniu 

PSmnsänn? 

Tropooolia  ooo 
TropoeoUoöü«)  2 
Tropouotla  üu 

Mctaoilgelb  8 

CrUauiiTn  • 
Crisoidln  ’ 

* Wird  der  Amylalkohol  länger«?  Zelt  mit  der  an- 
gesaaorten  USSut  gesrhüiteli,  so  wird  der  oraler«  etwas 
dunkler,  ohne  jedoch  einen  erkennbaren  Farben  ton  anm- 

IMKM. 

1 Der  Amylalkohol  siebt  während  de*  8cbättcliiK  die 
Farbe  der  LQsnog  vollständig  aui,  so  dass  selbe  not  farblos 
bleibt,  nichtsdestoweniger  wird  die  Alkoholschlonte  nur  sehr 
schwach  gefärbt.  weil  sich  ein  dnnkclgelber  unlöslicher 
Niederschlag  bildet. 


* Kein  reines  Roth,  sondern  mit  leichtem  gelbliche» 
Stieb,  ähnelt  aahesa  dem  Mamlariuroth. 

* Ebenso  wie  beim  Vorhergehenden. 

s Hehwcres  gelbliches  Kolb,  umso  stärker,  wenn  die 
Lösung  nicht  gaint  klar  oder  etwas  coaoentrirter  Ui. 

■ Ist  die  Lösung  »or  wenig  gelb,  so  nimmt  der  Amyl- 
alkohol knpferrotke  Färbung  an. 

' Der  Amylalkohol  eiitaiebt  genau  die  Färbung  der 
anges&acrtcn  Losung. 


Tabelle  C. 


Mittelst  einer  Pinctti»  wird  ein  Tlieil  des  Uber  der  zu  untersuchenden  Lösung  stehenden  Amylalkohols 
abgezogen,  mit  dein  doppelten  Volumen  Wasser  in  ein  kleines  Probirglas  gegeben  und  mehrere  Male 

geschüttelt.  Nach  der  Ruhe 


gibt  die  Alkoliotscblchte 

an  die  Was« 

Vul«  ihr«  1 Färbung  nichts 
crscbichte  ab 

Victor  in  gelb 

Asoflavin 

Auramin 

Criaauiiln 

Meagelb 

Cltronin 

Au  ran  (in 

Auilingelb  1 

Flerexin 

Cr  ä »a  min 

Orlaofonin 

Crlaoidia 

Aaarln 

1 Durch  8eh8ttcln  geht  die  Färbung  von»  RotbHchon 
oder  Orange  ln  Dnnkclgulb  über. 

* Die  Färbung  geht  sofort  in  s Waaacr  über,  welches 
sieh  schwach  roienfai-hen  färbt. 

* Der  U ebergang  dar  grüollcbgelben  Färbung  in  das 
Wasser  geulm-hi  so  rasch,  »las«  p*  beinahe  nicht  einmal 
nothwendig  ist,  umsuschfittoln. 


gebt  die  Färbung  di  r A lh. «liuheh  tclilc  sofort  oder  Mir 
schwach  in  die  Wagserachlebte  Ober 

Trgpoooli»  oo 
Briiiantgelb  8 

Chinolingelb  (schwach) 
Pierinsäure 

(schwach) 

Tropoeolia  ooo  (sofort)1 

Tfopocoltn  9 
iirUlantjrelb 

haare«  Gelb  K (schwach} 

Napktolgelb  8 (sofort)* 

8anrta  Gelb  G 

Metaullgelb  8 (schwach)  * 
Tropocolln  000  % ‘ 
Cureunün 
Hi'ssciigi'lb 

* Ist  «11c  Lösung  ä as.se  rat  verdünnt,  so  ist  der  lieber- 
gong  der  Färbung  der  Alkoholschiebte  in  das  WaMer  so 
schwach,  dos«  er  kaum  angedeatet  erscheint. 


1 Die  Wasserschichte  nimmt  nach  dem  kchüitclu  «ine 
Rosenfarbe  an. 


Tabelle  D. 


Dem  Inhalte  des  zweiten  Prohirglascs  werden  eitiigo  Tropfen  Ammoniak  zugesetzt,  mehrmals  geschüttelt 
und  dann  der  Ruhe  überlassen.  Die  Färbnug  der  Alkohölschichte 


erleidet  keine  Ver- 
änderung and  gebt 
nicht  bis  Wasser 
Über 

erleidet  keine  Ver- 
änderung, wird  gebt  in  Gelb  Uber 

aber  im  Wasser  und  tritt  in  das 

löslich  «der  löst  sieh  , Wasser 

noch  mehr 

gebt  in  Roth  über 
und  iiitt  iü  «isif 
Wasser 

nuiarb«  »ich  oder 
verblasst 

l 

wird  ftaoreseirnod 
and  geht  in  s 
Waascr  äber 

Tropoeolin  oo 

Ncugeib 

Grissini  n 

Auramin 

Crisofonin  1 

Azotiavin 

Picrinsnurc 

Saarns  Gelb  R 

Metaailgelb  8 

Oltrooln 

Aullingi-Ib’ 

Victor!  ogelb 
Brillantgelb  8 
Chinollturpib 
Trouocoüu  000  2* 
Naphtolgelb  8 
Curt-utnln  ‘ 

Marti usgelb  * 
Saures  Gelb  G 
UesscHgeib  * 
Tropoeolin  0 

Brillantgelb 
Azaxiti  * 

TVopocolln  000  • 

Auramin 
CrisaniUn* 
Crisoidln  ** 

Florcain 

1 Ist  die  Losung  rinkgerroassun  ronccntrirt,  so  erfolgt 
eine  geringe  Trübung  der  Alkoholsrhirlite.  über  die  ürangc- 
farbe  geht  nicht  ganz  in  s Wasser  Uber. 

* Die  duuk«-lgelb>-  Farbe  wird  grünlichgrlb.  geht  indes« 
nicht  in  s Wasser  über. 

* Bei  weiterem  Zuaat/  von  Ammoniak  wird  die  Rusen- 
larbe  de*  Was*er»  merkbar  gesteigert. 

* Nach  Schütteln  nehmen  sowohl  das  Wasser,  als  die 
Alkoholschichle  die  pharaktcrifltis«-he  Farbe  von  getrockneten 
Zwiebelblälturn  an. 

‘ Die  gelbe  Färbung  geht  indes»  nur  sehr  schwach  und 
nach  sehr  langem  Schütteln  in  da*  Wasser  Uber.  Ist  die 
Lösung  »ehr  verdünnt,  *o  geschieht  es  überhaupt  nicht. 


• Nach  dem  8chUUeln  geht  die  AlkoholgWuhle  in 
etwa*  dunkle»  Goldgelb , da*  Wasser  in  rosenfarbenes 
Roth  über. 

1 Wenn  die  Lösung  nicht  sehr  vcrdUunt  ist,  so  wird  die 
AlkohoUrhiehte  fnchsinroth  und  das  Wasser  nimmt  auch 
ein«-  sehwnehe  Koaenfarbe  an. 

* Die  Alkohoischichte  entfärbt  sich  nahezu  vollständig, 
während  das  Wasser  eine  intensive  solfcrlnorothe  Färbung 
aiininimt. 

’ Das  Goldgelb  des  Alkohols  wird  in  schwache»  Grün 
licbgelb  verwandelt,  die  Färbung  gehl  indes»  nicht  In’s 
Wasser  über. 

" Die  Orange  färbe  de»  Alkohols  verändert  sich  ln  ein 
reine»  Gelb,  welcue*  nicht  in  s Wawer  übergeht. 
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Der  Inhalt  des  zweiten  Probirg  aaea  wird  in  einer  Abdampf schale  auf  dein  Waeserbade  zur  Trockene 
verdampft.  Auf  den  Uttekstnnd  werden  einige  Cubikeentimeter  concentrirter  Schwefelsäure  gegossen. 

t'***  ScliwcfelsinrelÖBun-'  *** 


(farblos  mul  trüb) 
Auramin  1 
(gilb) 

Urillnntgelb  8 
(\ tokmllelwr 
Nkerivraehlag) 
Xai'btolKclb  8 
(gelb) 

HcrinsKnrc 

(gelbi 


Tropooolla  00 
(fuclultirotb) 
Mt-taailßelb  8 

(Dudiunrolh) 

Curcumiii 

(gelb. 

Xeugelb 
(trübes  Kolli, 
tlaun  schmutzig- 
gelb) 


Victor  Ugclb 
(gelb) 

I Auramin 1 Metanilgelb  8 ^uoocrscmng»  Tropoeollu  « 

(gelb,  schmutzig*  | 
roth) 

Saures»  Gelb  (J 
(orange) 

Saures  Ucib  K 
(rouge  saun.on) 

Anilingelb 

| sohlag)  roth) 

Aurantla 

hellgelb,  nabrzul 
hirljlo«) 

Crisokiin 
(blutrutb,  Junn 
orange)  I 

Nif.  ln  der  Einklammerung  unter  Jedem  Farbstoffe  ist  die  narb  Verdünnung  der  Schw cfelstturelosnng  mit  dem 
doppclteu  Volumen  Wasser  auflrrtende  Veränderung  angeführt. 

• Dir  SrhwefclsXureltfftung  ist  farblos,  nach  der  Verdünnung  wird  sie  gelb. 


A Zarin 
(schwarzer 
Niederschlag) 

Azollavin 

(gelb) 

Tropoeolin  000 
(dunhelibrauuj* 
roth) 

Trupoeolln  000  2 
(gelb  und  Mieder' 
schlag) 


Ilrillnntgelb 
(violetter 
Niudcrsrhlng) 
CrUatnin 
(tlorklger 
Niederschlag)  , 
t'risofenin 
(blau  er  Nieder* 
schlag) 

Uitronin 

(grünlichgilb) 

Heasengulb 

(schwarzer 

Niederschlag) 


Mit  Hilfe  dieser  fünf  Tabellen  lasst  sich 
der  zu  untersuchende  gelbe  Farbstoff  immer 
auf  das  Genaueste  identificiren , da  kein 
einziges  Gelb  in  allen  fünf  Versuchen  die 
gleichen  Reoctiontn  gibt.  Man  erhält  z.  B.  bei 
der  Untersuchung  einer  Lösung  die  folgenden 
Resultate : Mit  Salzsäure  keinerlei  Ver- 
änderung, die  saure  Lösung  mit  Amyl- 
alkohol geschüttelt  färbt  letzteren  in 
Orange,  der  abgehobene  und  mit  Wasser 
geschüttelte  Amylalkohol  gibt  etwas  an 
die  Wasserschiohte  ab,  welche 
eine  1 e i c h t e R o s e n f a r b e a n u i m m t , 
die  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
intensiver  wird,  schliesslich,  der  Ver- 
dampfungsrückstand  gibt  mit  couceu- 
trirter  Schwefelsäure  eine  fuch- 
sinrothe  Lösung,  welche  verdünnt 
gelb  w i r d. 

Vergleicht  man  nun  in  der  Tabelle  A 
die  Rubrik,  wo  die  mit  Salzsäure  keine  Ver- 
änderung erleidenden  Farben  verzeichnet 
sind,  so  findet  man,  dass  die  untersuchte 
Lösuug  eine  der  folgenden  Farben  enthalten 
muss : Auramin,  Azarin,  Chinolingelb,  Tropoe- 
oliu  0,  Tropoeoliu  000,  Tropocolin  000 
Nr.  2,  Crisanilin,  Picrinsäure,  Victoriagolb. — 
Tabelle  B ergibt  nur  vier  passende  Farben: 
Victori&golb , Crisanilin,  Tropoeolin  000, 
Tropoeolin  000  Nr.  2.  — Tabelle  C reducirt 
diese  Farben  auf  zwei : Tropoeolin  000  und 
Tropoeoliu  000  Nr.  2,  weil  die  beiden  anderen 
nicht  ins  Wasser  übergehen.  --  Tabelle  D 
ergibt  nun:  Tropoeolin  000  Nr.  2,  da  bei 
Tropoeolin  000  nie  Alkoholschichte  nahezu 


vollständig  durch  Ammoniak  entfärbt  wird. 
Schliesslich  gibt  Tabelle  K die  vollständige 
Gewissheit,  dass  der  fragliche  Farbstoff  Tropoe- 
oliu  000  Nr.  2 ist,  weil  gerade  bei  diesem 
die  fuchsiurothc  Färbung  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Uebergaug  ins  Gelbe 
bei  der  Verdünnung  eintritt. 

Nachtrag  zu  der  Abhandlung:  „Ueber  afrika- 
nische Kopale“. 

Von  Max  Mottirr  Vorataml  der  Vcraiiclisstaiiuu  ln  Had 
KUwtagvn. 

Bezüglich  der  Fundorte  und  der  Ab- 
stammung der  Kopale,  welche  im  1 . Capitol 
meines  Aufsatzes : „ Ueber  afrikanische  Kopale“ 
besprochen  werden,  wurde  ich  von  Herrn 
l)r.  T.  F.  1 1 a n a u s e k iu  Wien  auf  eine  schon 
vor  längerer  Zeit  erschienene  — von  Herrn 
Prof,  von  H ö h n e 1 in  Wien  veröffentlichte  — 
Abhandlung  : „Ueber  ostafrikauische  Kopale“ 
aufmerksam  gemacht.  Obwohl  nuu  in  meiner 
Arbeit  vuu  den  ostafrikanischen  Kopalsorteu 
nur  der  wichtigste  — der  Sansibar- Kupal 
— behandelt  wurde,  so  glaube  ich  doch 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einen  von  Herrn 
Dr.  1'.  F.  II  au  au  sek  verfassten  Auszug 
aus  obiger  Abhandlung  um  so  weniger  vor- 
enthalten  zu  dürfen,  als  in  derselben  die 
Abstammung  der  ostafrikanischen  Kopale 
wohl  nahezu  Bicher  festgestellt  wird,  und 
ausserdem  auch  Uber  die  Bilduug  dieser 
Kopale  werthvolle  Angaben  gemacht  werden. 
Nachdem  letztere  in  Hinsicht  auf  die  Ent- 
stehung der  westafrikanischen  Kopale  analoge 


Digitized  by  Google 


Zflitschrift  für  NahrunKemiUeM'iitomicliHng,  Hygiene  untl  Waarcitkuiule. 


55 


Schlüsse  gestatten,  und  die  Arbeit  auch  f(Sr  | 
die  Pflanzenanatomie  besonderen  AVerth  be-  j 
sitzt,  benütze  ich  zugleich  diese  Gelegenheit,  < 
um  auf  dieselbe  hinzuweisen. 

Herr  Prof.  v.  H ö h n e 1 veröffentlichte  im 
Jahre  1881  Anatomische  Untersuchungen  über 
ein ige  Seen  ' ionsorgane der  Pflanzern',  in  w eichen 
auch  die  Kopaldrüsen  von  Ily  men  neu 
und  T rach  y 1 o b i n m (S.  578 — 583)  be- 
handelt werden,  v.  Höhne]  hatte  Gelegen- 
heit, Hy  m e n a ca  O o u r bar  i 1,  welche  zum 
grössten  Theile  südamerikanischen  Kopal 
liefert , und  Hymcnann  verrucosa 
Gflrtn.  ( Tr  ach  y 1 o b i u in  verru- 
cosum  Gflrtn.)  zu  untersuchen.  Letztere 
Art  ist  mit  Tr  a e h y 1 0 b i u ln  Homo  in  a ii  - 
n i a n u in  Hayne  ( Tr.  Gflrtn  e ri  a - 
n um  Ha y ne  Tr.  m o s s a m b i c o n s e 
Klotz  seh)  sehr  nahe  verwandt  oder  viel- 
leicht identisch,  und  der  Sansibar  • Kopal 
stammt  von  Tr.  Horncinannianmn  resp.  verru- 
cosntn.  In  den  RI  Jittern,  Ke!  c h b 1 ii  1 1 e r n, 

C a r p e 1 1 e n und  in  der  R i n d o dieser 
Pflanzen  sind  s e h i z o g e n e II  a r z d r ü s c ii 
enthalten , welche  durch  reichliche  Ent- 
wickelung des  SecretcB  die  Grösse  einer 
Erbse  oder  Rohne  und  darüber  erreichen; 
diese  sind  es  auch,  welche  den  Früchten 
das  warzige  Aussehen  verleihen,  und  es 
wird  dadurch  erklärt,  weshalb  der  Sansibar- 
Kopal  in  der  Regel  nur  in  kleineren  Stücken 
im  Handel  vorkommt.  ]>io  aus  Harz- 
g flog eu  ausfliessenden  Harze  erscheinen 
dagegen  im  Handel  in  grösseren  Stücken, 
wie  der  den  Harzgängen  der  Kaurifichte 
entstammende  Kauri-Kopal. 

Bezüglich  des  Sansibar-  K o p a 1 s 
flussert  Bich  v.  II  ä h n e I folgcndcrmassen  : 
.Der  Zanguehar-Kopal,  der  werthvollste  und 
interessanteste  aller,  ist  bekanntlich  recent- 
fossil  und  zugleich  das  härteste  von  noch 
jetzt  lebcndcu  Räumen  abstammende  Harz. 
Kr  wird  im  Roden  bis  zu  3 ra  tief  besonders 
an  der  Küste  gefunden.  Es  ist  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  er  schon  bei  seiner  Bil- 
dung die  nunmehrige  Härte  besass,  sondern, 
ebenso  wie  beim  Bernstein  natürlicher  an- 
zunehmen, dass  er  erst  durch  die  vielleicht 
Jahrzehu tausende  dauernde  Lagerung  im 
Boden  nllmfllig  seine  jetzige  Härte  ge- 
wonnen. Es  kann  daher  die  viel  geringere 
Härte  des  Sccretes  der  Drüsen  von  Trachy- 
lobium  vcrrucosuin  nicht  als  ein  Be- 
weis gegen  die  Richtigkeit  der  Ableitung 


1 Sil:h.  ehr  nuitJvm,  ■ natur*  . 1,7.  d.  Akn-l  d,  HY.*».,  $i.  Bl, 

I.  Ablh  Wien  1881. 


1 des  Zanguebar-Kopals  von  der  letztgenannten 
Art  angesehen  werden.  In  der  Thnt  ist  cs 
' ja  bekannt,  dass  Harze  durch  längere  Lage- 
rung in  Stücken  an  der  Luft,  theils  durch 
Verlust  an  ätherischem  Gele,  theils  durch 
oxydirendc  Einflüsse  härter  werden.“ 

. Offenbar  kann  der  Kopal  theils  mit 
den  Früchten  abfallen , theils  von  den 
Stämmen,  wo  er  sich  nach  Sprengung  der 
Drüsen  in  Klumpen  finden  wird,  ablösen, 
oder,  wenn  Borkenbildung  vorhanden  ist, 
mit  den  Borkenschuppen  nbgesprongt  werden 
und  so  auf  den  Boden  gelangen,  wo  er  sich 
infolge  seiner  Resistenz  und  Fnzcrstörbarkeit 
durch  atmosphärische  Einflüsse  beliebig  lange 
halten  kann  und  entweder  infolge  der 
Ilunmsbildiing  in  den  Boden  eindringen 
muss,  oder  von  wo  er  unter  Umständen  in 
Bach-  und  Flussbettc  gelangen  kann  und 
in  diesen  in  Regionen  geschwemmt  werden, 
wo  die  Stammpflanze  gänzlich  fehlt“ 

In  dem  Folgenden  sind  die  Kopaldrüsen 
in  anatomischer  Beziehung  erörtert,  wobei 
ich  auf  die  Original-Abhandlung  verweise. 
Aus  dem  Mitgctheilten  ist  zu  ersehen, 
dass  das  Verdienst,  die  Abstammung  des 
Sansibar  - Kopals  durch  wissenschaftliche. 
Untersuchungen  ermittelt  zu  haben.  Herrn 
v.  Hfl  Intel  zufällt 


Mittheilung  aus  dem  Laboratorium  für 
technische  Waarcnkunde  und  Mikroskopie  der 
k.  k.  technischen  liochschu'c  in  BVen1 

Ueber  die  qualitative  und  quantitative 
Untersuchungsmethode  der  Feinpapiere  mit 
Hilfe  der  Papierjod-  und  Schwefelsäure. 

Von  Prof.  Pr.  Frz.  Kitter  von  HShnrl. 

In  den  Mittheilungen  der  Section  für 
chemische.  Getccrbe  des  k.  k.  Technologischen 
Gewtrbrmuseums  zu  Wien  habe  ich  1889 
eine  n e u e Methode  der  mikroskopischen 
Papierprüfung  bekannt  gemacht,  welche  es 
ermöglicht,  die  Fe  i n p ap  i e r fas  e r n durch 
eine  bestimmte  Reactiou  in  die  drei  natür- 
lichen Gruppen  der  II aderfasern,  Cellu- 
losen und  Schliffe  zu  sondern.  Hiezu 
dienen  bestimmte  Oonccntratiouen  von 
wässeriger  Jodlüsung  und  englischer  Schwefel- 
säure, welche  ich  kurz  als  Papierjod-  und 
Schwefelsäure  bezeichnet  liabc.  Es  zeigt 
sich,  wenn  man  gewisse  \rorsichtsinassregein 
nicht  ausser  Auge  lässt  und  genau  nach 
der  am  angegebenen  Orte  ausführlich  ge- 
schilderten Methode  vorgeht,  dass  die  Cellu- 

1 Die  Mi'thtfluHorn  a.d  Lahor. f.teeh*.  H.  I.  « 

I.  bU  V.,  sind  im  tVrttralorijan  /Kr  H««r. nk'tndt-  und  Tethnolxgie 
18‘» J enthalten. 
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Ionen  grau-  bin  reinblau  werden,  die  Hadern- 
fasorn  (d.  h.  Lein,  Baumwolle  und  gebleichter 
Hanf)  röthlich-violett  und  dio  Schliffe  gelb. 

Bei  der  ßeurtheiluug  der  Brauchbarkeit 
einer  Reaction  7.u  praktischen  Zwecken  ist 
lediglich  die  vielfache  Erprobung,  kur/,  die 
Erfahrung  massgebend.  Ich  habe  nun  mit 
Ililfo  meiner  Reaction  im  Laufe  der  ver- 
gangenen zwei  Jahre  thcils  aus  persönlichem 
Interensc,  theils  zur  Beantwortung  von  von 
Praktikern  an  mich  gestellten  Anfragen, 
oder  mit  meinen  Hörern  am  l'apiercurse 
des  k.  k.  Technologischen  ßowerbemuseums 
und  an  der  Technischen  Hochschule 
in  Wien  mehrere  Hundert  verschiedener 
Papiere  mit  allen  möglichen  Fasemcombi- 
nationen  untersucht  und  von  Anderen  unter- 
suchen lassen.  Es  hat  sich  hiebei  heraus- 
gestellt, dass  die  Papierjod-  und  Schwefel- 
silure-Rcaction  nicht  nur  vollkommen  die  an 
sic  geknüpften  Erwartungen  gerechtfertigt 
hat , sondern  sich  auch  gezeigt,  dass  man 
sic  bei  dor  Untersuchung  von  Feinpapieren, 
in  welchen  sich  siele  Fasern  in  einem  in  so 
hohem  Grado  demolirten  Zustande  befinden, 
dass  6ie  selbst  von  dem  Geübtesten  nicht 
mit  Sicherheit  erkannt  werden  können, 
geradezu  nicht  entbehren  kann.  In  Fein- 
papieren sehen  viele  Holzcellulosefasern  der 
Baumwolle,  viele  Strohfasern  dem  Lein  u.s.w. 
so  ähnlich,  dass  eine  bestimmte  Entscheidung 
ohne  Färbung  unmöglich  ist.  Dass  unter 
solchen  Umständen,  wo  schon  das  Erkennen 
Schwierigkeiten  macht , von  einer  quanti- 
tativen Schätzung  gar  keine  Rede  sein  kann, 
ist  ohneweiters  klar.  Da  nun  gerade  von 
Seite  der  Praktiker  fast  stets  neben  quali- 
tativen quantitative  Fragen  gestellt 
worden,  so  ist  leicht  einzusehen,  welche  Be- 
deutung eine  derartige  Farbenreaction  gerade 
für  die  technisch-praktische  Seite  der  Papier- 
untersuchung hat.  Es  ist  ja  leicht  verständ- 
lich, dass  es  dem  Fabrikanten  sowohl,  wie 
dem  Käufer  hauptsächlich  darum  zu  thun 
ist,  zu  wissen,  wie  viel  von  einer  bestimmten 
Faser  in  einem  Papiere  ist.  Denn  die 
Quantität  und  nicht  das  etwa  zufällige  Vor- 
kommen einiger  Fäserchen  bestimmter  Art 
bedingt  den  Werth  und  die  Eigenschaften 
des  Productes. 

Es  ist  daher  die  Papierjod-  und  Schwefel- 
säure-Reaction  zur  Feiupapier-Untersuchung1 

* Das*  dio  „Keinpauit'r  • llntmnchunf^  wichtiger  ist 
nnd  schwieriger  als  die  der  (Irob-(Pack-)l’apicre,  kann  ich 
wohl  nh  selbstverständlich  und  bekannt  voraussetzen.  Dass 
die  obige  Methode  in  der  Regel  auch  für  Grobpapiere 
brauchbar  sein  wird,  ist  aurli  klar.  Doch  ist  hei  solchen 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  das  Färbungsresultat  nie 
so  zweifellos  sicher. 


geradezu  uothweudig,  und  ich  gestehe  ganz 
offen,  dasB  ich  auf  Grund  meiner  sehr  ein- 
gehenden Erfahrungen  bemUssigt  bin,  quan- 
titative Papieruntersuchungen  o h n e Papier- 
jod- und  Schwefelsäure  mit  einem  gewissen 
Misstrauen  zu  betrachten.  Mir  sind  diese 
Reagentien  zu  dem  in  Rede  stcheuden  Zwecke 
geradezu  unentbehrlich  geworden. 

Nichtsdestoweniger  ist  meine  Methode 
in  der  Literatur  nicht  mit  jenem  Verständ- 
nisse aufgenommen  worden,  das  vorauszu- 
setzeu  war.  Ein  wesentlicher  Umstand, an  den 
gewöhnlich  angeknüpft  wird,  ist  der,  dass 
ich  die  Ooncentrationcn  der  verwendeten 
Reagentien  nicht  ziffermässig  angegeben 
habe.  In  dieser  Beziehung  ist  zu  bemerken, 
dass  an  dem  angegebenen  Orte  genau  ge- 
schildert ist,  wie  die  Papierjodlösung  und 
die  PapierschwcfelsHure  bereitet  werden, 
und  Jeder,  der  überhaupt  mikroskopische 
Methoden  kennt,  wird  im  Staude  sein,  die 
gegebenen  Vorschriften  auszuführen.  Eis 
wurde  aber  wiederholt  verlangt,  dass  das 
specifischc  Gewicht  der  Papicrschwcfelsäure 
angegeben  werde.  Ich  habe  aber  mit  einer 
gewissen  Absicht  vermieden  , bestimmte 
Zahlen  anzugeben,  weil  nicht  jene  Schwefel- 
säure brauchbar  ist,  die  ein  bestimmtes 
specifisches  Gewicht  besitzt,  sondern  jene, 
die  eben  die  verlangte  Reaction  gibt.  Meine 
seitherigen  Erfahrungen  haben  mir  gezeigt, 
dass  mein  Vorgang  ganz  richtig  gewesen 
war.  Ich  erzeugte  mir  ans  verschiedenen 
Sorten  von  englischen  Schwefelsäuren  des 
Handels  meine  Papierschwefelsäure,  und  be- 
stimmte das  specifischc  Gewicht  derselben. 
Da  zeigte  sich,  dass  jede  dieser  dargestellten 
Papierschwefelsäuren  ein  anderes  specifisches 
Gewicht  hatte.  Die  Extreme  waren  I '3753 
und  P4461.  Chemisch  reine,  weisse  englische 
Schwefelsäure  gab  schon  bei  einem  speci- 
fischen  Gewichte  von  13753  die  richtige 
Reaction,  während  die  gewiihnlieho  braune 
(böhmische)  Schwefelsäure  erst  hei  einem 
speeifischen  Gewichte  von  P446I  als  Papier- 
schwefelsäure zu  bezeichnen  war.  Es  ist 
leicht  einzusehen,  dass,  hätte  ich  seinerzeit 
einfach  ein  bestimmtes  specifisches  Gewicht 
angegeben,  man  allgemein  meine  Angaben 
über  die  erzielten  Reactionen  für  unrichtig 
erklärt  hätte.  Die  Ursache  dieser  Schwan- 
kungen der  speeifischen  Gewichte  ist  leicht 
einzuseben.  Je  reiner  die  Papierschwefel- 
sUnre  sein  wird,  desto  geringer  wird  ihr 
specifisches  Gewicht  sein  müssen,  weil  die 
Verunreinigungen  (Eisen,  Blei)  einerseits  das 
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specifische  Gewicht  erhöhen  und  zugleich 
andererseits  ihre  Wirkungsfühigkcit  oder 
Stärke  heraljsetzc». 

(Fortsetzung  folgt.! 


Referate. 

Bier. 

Lieber  Isomallose  und  deren  Bedeutung 
für  die  Brauerei.  Von  C.  J.  Lintner. 
(Gülir.-chem.  Lab.  teclin.  Hochsch.  München.) 
Die  Darstellung  der  Isomaltose,  deren  Osazon 
Verfasser  bereits  aus  dem  Biere  und  aus 
der  Würze  abgeschieden  hatto  (Vergl. 
Zeittchr.  Nahmt.  Hyg.  1891,  S.  192),  wurde 
fulgendcrmassen  verfahren : 5 kg  Kartoffel- 
stärke und  2 kg  feines  Schrot  von  lichtem 
Damnalz  wurden  mit  Wasser  zu  einem 
dicken  Brei  geknetet  und  dieser  Brei  hierauf 
in  171  Wasser  von  72°  C.  unter  Umrllhreu 
eingetragen.  Die  Temperatur  der  Flüssigkeit 
erniedrigte  sich  auf  67 0 C.,  welcher  Terupe- 
ratnrgrad  unter  beständigem  Umrübren 
vier  Stunden  lang  constant  erhalten  wurde. 
Nun  wurde  zur  Vernichtung  der  Diastase 
die  Maische  aufgekocht,  auf  30  0 C.  abgekühlt 
und  mit  80  gr  Presshefe  versetzt.  Nach 
zwei  Tagen  war  alle  Maltose  vergohren,  wie 
durch  die  Osazonprobe  nachgewiesen  wurde. 
Nach  dem  Filtriren  wurde  das  Filtrat  con- 
centrirt,  mit  Thicrkohlc  behandelt  und  weiter 
zum  dünnen  Syrup  eingedampft.  Nach  wieder- 
holtem Dialysiren,  Fractionircn,  Fällen,  Ent- 
fkrben  mit  Thierkohle  u.  s.  w.  wurden  un- 
gefähr 500  gr  fast  reiner  Isomaltose  als 
syrupartige  Masse  erhalten,  welche  nicht  die 
geringste  Neigung  zum  Krystallisiren  ver- 
rietb.  Aus  dem  erwähnten  Syrup  wurde 
durch  wiederholte  Fällung  mit  absolutem 
Alkohol  eine  völlig  dextrinfreie 
Isomaltose  gewonnen.  Die  Isomaltose 
ist  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich.  Um  sic  in 
fester  Form  auszufällen,  wurde  ein  40  bis 
50  %igcr  Syrup  mit  Alkohol  gesättigt  und 
die  klare  Lösung  in  dünnem  Strahle  unter 
Umrübren  in  die  30 — 40fache  Menge  ab- 
soluten Alkohols  gegossen.  Die  Isomaltose 
fällt  in  sclmeewcissen  Flocken  ans.  Es  wird 
nun  schnell  abgesaugt,  mit  absolutem  Alkohol 
und  Aether  gewaschen  und  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  getrocknet.  Das  lockere  Pulver 
gibt  selbst  bei  anhaltendem  Trocknen  nur 
schwer  die  letzten  Spuren  Alkohol  ab.  Bei 
65 0 tritt  Sinterung  ein  und  Entwicklung 
eines  schwachen  Röstaromas,  das  bei  85 9 C. 


kräftig  wird.  Bei  120n  bläht  sich  die  Masse 
auf  und  wird  beim  Erkalten  spröde  und 
leicht  zerrciblich.  Bei  200 9 entsteht  unter 
starker  Zersetzung  eine  klare  Schmelze.  Die 
Isomaltose  schmeckt  intensiv  süss.  Das  optische 
Drehungsvermögen  [«]  D wurde  zu  139  ge- 
funden. Das  Reductionsvermögen  der  Iso- 
maltosc  gegenüber  Fehling  scher  Lösung 
betrügt  etwa  84%  von  dem  der  Maltose. 
Die  Tsomaltose  entsteht  bei  der  Einwirkung 
von  Diastase  auf  Stärke  und  wird  durch 
Diastase  leicht  und  vollständig  in  Maltose 
übergeführt.  Die  Isomaltose  ist  ein  wichtiger 
Bestandteil  des  Bieres  und  liefert  beim 
Darren  nach  Verfasser  vorzugsweise 
das  Röstaroma.  Die  Bildung  von  Iso- 
maltose findet  besonders  reichlich  statt  bei 
65-  70  0 C.,  und  zwar  bei  nicht  zu  grossem 
Ueberschuss  an  Diastase.  Für  die  Erzeugung 
isomaltoscreicher  Biere  eignet  sich  das 
Decoetionsvcrfnhren  besonders.  (Zeittchr.  gtt. 
Brauw.  1892,  S.  6;  Bayer.  Brauer-Journ. 
1892,  S.  39.)  — ck— . 

Brot. 

Bluf  zu  Conservebrot.  Von  Chardin. 
Vcrf.  berichtet  nach  seinen  Versuchen,  aus 
Rinderblut  und  Mehl  Brot  darzustellen.  dass 
das  Blut  unter  dein  Einflüsse  der  Brotgährung 
eine  Art  Verdauung  durchmache,  wobei  es 
den  specifischen  Geschmack  vollkommen 
verliert  und  leichter  assimilirbar  wird.  Fünf 
Jahre  habe  sich  das  Brot  gehalten  und  sei 
dann  von  Pferden,  Kaninchen  und  Schafen 
ohneweiters  gefressen  worden.  Demnach 
sei  cs  auf  die  bezcichnete  Weise  sehr  gut 
möglich,  das  Blut  der  Schlachtthicre  nicht 
blos  als  Futtermittel  für  unsere  Hausthierc, 
sondern  auch  im  Nothfallo  für  Menschen 
zu  verwerthen.  ( Ber.  de,  mid.  v er.  1891, 
Nr.  21  ; Zeittchr.  F/eiech-  u.  MUchhyg.  1892, 
S.  80.)  M K 

Essig. 

Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Essigqährung. 

Von  G.  Tolomei.  Verf.  studirte  den  Ein- 
fluss des  Lichtes  auf  die  Essiggährung  und 
suchte  namentlich  zu  ermitteln,  welche 
Strahlen  hemmend  auf  die  Gährung  ein- 
wirken. Er  benützte  hiezu  Weisswein,  der 
mit  Mycoderma  accti  geimpft,  mittelst  Aspi- 
ratoron  gelüftet  und  bei  16 — 26*  C.  gehalten 
wurde.  Die  Flüssigkeit  war  in  neun  Gähr- 
gefässen  in  nachstehender  Beleuchtung 
vertheilt 
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Nach  22  Tagen  wurden  gefunden: 

Beleuchtung  der  Flüssigkeit 


ver-  l 
dunkelt 

ruth 

orange 

R«-U> 

grün 

blau 

Indigo 

violett  | weift» 

Alkohol  Vol.-Perc.  . . 

1*4 

141 

143 

1 59 

255 

305 

401 

4 20 

1 66 

Essigsäure  Gewichts- 

Perc 

5-71 

5 71 

5-6S 

5-60 

4*56 

344 

301 

2 84 

4 92 

Während  d.  Gähr.  zer- 

setzter  Alkohol  Perc. 
Während  d.  Gähr.  ent- 

3*09 

309 

302 

2 91 

1*95 

0*65 

0 49 

U 30 

0 31 

stand,  (-f-)  oder  zer- 

setzte  ( — ) Essigsäure 

4-2-66 

4-2-00 

4-2-63 

4-2-35 

4-1-51 

4-0-39 

4-004 

-021 

—0  19 

Auch  mittelst  lielitempfind liclieu  Papieres 
wurde  festgestellt,  dass  die  hemmende 
Wirkung,  welche  das  Sonnenlicht  (nach 
M.  Giundi)  nnf  die  Entwicklung  des  My- 
codcrma  aceti  aiisilht,  n u r d u r c h die 
chemisch  w i r k 8 a m e n Strahl  e n ver- 
ursacht wird.  Nach  dem  Auslöschen  dieser 
Strahlen  geht  die  Essiggährung  wie  im 
Dunkeln  vor  sich.  (Le  titaz.  tijierim.  Agr. 
Ital  1891,  S.  380.)  — ck— . 

Fette  und  Oele. 

lieber  Schweineschmalz.  Von  A. Klinget- 
und  A.  Bujard.  Ein  als  „garantirt  reinu 
geliefertes  Schweineschmalz,  welche  durch 
die  ganze  Masse  mit  schnceweissen  Streifen 
durchsetzt  war,  enthielt  12'25°/c  Wasser, 
ferner  Borax  und  Überdies  Actzuatron.  Das 
Fett  verhielt  sich  gegen  alkoholische  Silber- 
lösung indifferent  und  die  .lodzabl  wurde 
zu  57 '4  gefunden.  Ein  gleiches  Verhalten 
und  Aussehen  ergab  die  Prüfung  der  ganzen, 
einer  Stuttgarter  Colonial  waarenhaudlung 
von  einer  auswärtigen  Firma  gelieferten 
Sendung.  Die  Verf.  erinnern  an  die  Ver- 
wendung des  Borax  bei  der  Herstellung 
von  Pomaden,  welcher  Zusatz  zur  Erzielung 
eines  reinweissen  Aussehens,  sowie  zur  be- 
quemeren Beimischung  des  nöthigen  Wassers 
in  der  plmnnaceutischen  Praxis  geübt  wird. 
(Städt.  ehern.  Labor.  Stuttgart ; Zeit  »ehr. 
nngne.  Chem.  1 $92,  S.  69.)  E.  H—r. 

Prüfung  einer  Butterfälschung.  Von 
11.  W.  W il  c y.  Unter  der  Benennung  rGilt 
Edge  Butter  Compound“  wird  ein  Präparat 
verkauft,  welches  der  Butter  beigemischt 
dieselbe  befähigt,  eine  grosse  Menge  von 
Milch  in  sich  aufzunehmen.  Ein  halber  Liter 
Milch  aufKuhwärme  gebracht,  mit  1 gr  des 
erwähnten  Pulvers  versetzt  und- soviel  Salz, 
als  zum  Salzen  von  ' L kg  Butter  erforder- 
lich ist,  gibt  mit  ’/-  kg  Butter  durchgearbeitet 
ein  Product,  das  der  reinen  Butter  sehr 


I I 1 l 

ähnlich,  nur  etwas  weicher  ist.  Das  betreffende 
Präparat  enthielt  ausser  wasserfreiem  N atrium- 
sulfat  30  °/0  Pepsin.  Versuche  des  Verf.  er- 
gaben, dass  ausser  Pepsin  auch  andere  Ver- 
dauungsfermente, als  Pancreatiu  und  Trypsin, 
die  gleiche  emulgirende  Eigenschaft  besitzen, 
( Jouru . anul.  appl.  Chem.  1S91,  S.  683: 
Chem.  Zig.)  — ck — . 

Floischwaaren, 

Die  Untersuchung  von  Peptonpräparaten. 

Von  K.  Micko.  Verf.  empfiehlt  folgenden 
Untersuchungsgang : I.  Wasser bcstim- 
m u n g.  2 — 5 gr  des  Präparates,  je  nachdem 
dasselbe  pulver-,  p asterförmig  oder  flüssig 
ist,  werden  zuerst  bei  50 — 60°  C.,  dann  bei 
102 — 105“  U.  bis  zur  Gewichtseonstanz  ge- 
trocknet. Die  flüssigen  oder  pastenfonuigen 
Proben  rührt  man  zweckmässig  mit  .Sand 
an.  2.  Aschen  besti  m m u n g.  2 — 3 gr 
werden  in  einer  Platinsehalc  zuerst  getrocknet, 
daun  vorsichtig  eingeftscliert.  3.  Besti  m- 
m u n g des  alkoholischen  Extr  actes. 
Eine  5 gr  trockener  Substanz  entsprechende 
Menge  der  Probe  rührt  man,  wenn  erforder- 
lich, mit  Wasser  zur  Svrupdicke  an,  setzt 
etwas  .Sand  zu,  giesst  dann  in  das  zehnfache 
Volumen  Alkohol  95  % und  extrahirt  mehr- 
mals mit  letzterem.  Von  den  gesammelten  Fil- 
traten destillirt  man  den  Alkohol  ab,  dampft 
den  Hückstand  zur  Syrupdicke  ein,  nimmt 
mit  dem  4 — fifnehen  Volumen  Alkohol  auf, 
filtrirt  von  dem  Unlöslichen  ab  und  verfährt 
3 — Imal  wie  zuvor,  bis  eine  klare  Lösung 
erhalten  wird.  Dieselbe  wird  eingedampft, 
der  Rückstand  bei  1110—102°  C.  getrocknet 
und  gewogen.  Man  löst  nun  im  Wasser  auf, 
bestimmt  in  einem  Tlieile  der  Lösung  den 
Stickstoff,  im  andern  die  Asche,  die  man 
von  dem  Extracte  abzieht  4.  B e s t i m m u u g 
des  c o a g n 1 i r b a r e n E i w o i s s e s.  1 0 gr 
der  Probe  löst  mnn  in  300  cem  Wasser, 
lässt  klären,  filtrirt  150  ccm  davon  ab,  kocht 
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auf  und  wägt  den  gesammelten  und  bei 
1 05°  I getrockneten  Niederschlag.  5.  lie- 
st i m m 11  n g der  unlöslichen  Stick- 
st  off  Substanzen.  Den  unlöslichen  Rück- 
stand von  der  Bestimmung  des  coagulirbaren 
Eiweissos  trocknet  man  bei  105"  und  wägt. 
0.  Bestimmung  der  Al bn minus e 
(und  Gelatine).  5 gr  der  Probe  werden 
in  200  ccm  Wasser  gelöst,  die  Lösung  auf- 
gekocht, nach  dem  Erkalten  auf  das  ur- 
sprüngliche Volumen  gebracht  und  100  ccm 
davon  abfiltrirt.  Das  Filtrat  dampft  man  auf 
ca.  10  ccm  ein,  lässt  nbktthlcu  und  fällt 
mit  100  ccm  einer  gesättigten  Ammonium- 
sulfatlösuug.  Nach  24  Stunden  wird  der 
Niederschlag  gesammelt,  bei  105"  (?.  ge- 
trocknet und  gewogen,  lim  die  noch  an- 
hängende  Menge  Anunousulfat  zu  bestimmen, 
behandelt  mau  den  Niederschlag  sniumt  dem 
Filter  mit  Wasser  und  bestimmt  in  der 
Lösung  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum, 
die  auf  Ammoniumsulfat  berechnet  und  ab- 
gezogen wird.  Den  Peptongehalt  findet 
matt  nach  Bruvlauts  durch  Abzug  der 
Asche,  des  alkoholischen  Extractcs  dcscoagu- 
lirten  Eiweissos,  der  Albuminose  und  Gelatine 
und  des  Unlöslichen  von  der  Trockensub- 
stanz. (Xuhi  in.  Unt.  Aast.  AUy.  ä.  Apoth.-\  er.; 
Zeitschr.  .4.  ö.  A je- 1 ’.  1892,  S.  I.) 

— ck  -. 

Gewürze. 

lieber  den  histologischen  Bau  der  Hasel- 
nussschalen (ein  Verfälschungsmittel  der  Ge- 
würze). Volt  T.  E.  II  an  au  sek.  Beschrei- 
bungen des  anatomischen  Baues  der  Jlasel- 
nusssehalcn  lieferten  Malfatti  (diese 
Zeitschr.  1891,  >S.  1331  und  Micko  [Zeitschr. 
Al/y.  0.  Ap.- 1 er.  1892,  S.  42).  Verf.  weist 
ilarauf  hin,  dass  er  seine  mit  den  Angaben 
dieser  Autoren  gut  übereinstimmenden  Be- 
obachtungen im  Auszüge  bereits  im  Jahre  1884 
in  seinem  Werke  Uber  die  Nahruugs-  uud  Ge- 
nussmittel  veröffentlicht  bat,  und  dass  die- 
selben namentlich  durch  die  Abbildungen 
bei  Malfatti  (1.  c.)  bestätigt  werden. 
[Zeitschr . Alig.  ii.  Aji.-Ver.  1892,  iS.  02.) 

— ck— . 

Gebrauchs  - Gegenstände. 

Analyse  des  Siegellacks.  Von  <’.  Man- 
gold. Die  Arbeit  betrifft  die  Feststellung 
des  Gewichts  Verhältnisses  zwischen  .Schellack 
und  Terpentin,  bezw.  Kolophonium  durch 
Bestimmung  der  Jodzahl,  wie  dies  schon 
von  Schmidt  und  E r b u n empfohlen 
wurde.  Es  ist  unzuuehmen.  dass  der  Terpentin 
beim  Zusainmcnseliinrlzen  mit  Schellack  in 


Kolophonium  Ubcrgeganguu  ist-  Die  Jodzahl 
des  Koloplmniums  kann  man  im  Mittel  mit 
115,  die  des  Schellacks  mit  0 unnehmen. 
Zur  Ausführung  der  Analyse  kocht  man 
5 gr  der  gepulverten  Probein  einem  250 ccm- 
Kolben  mir  150  ccm  Weingeist  auf  dem 
Wasserbade  aus,  lässt  erkalten,  füllt  bis  zur 
Marko  an,  mischt,  lässt  vollständig  absitzen, 
bebt  50  ccm  mit  der  Pipette  aus  und  bringt 
dieselben  in  bekannter  Weise  mit  der 
11  üb  Ischen  Jodlösung  zusammen.  (Vgl. 
Benedikt,  Analyse  der  Fette,  2.  Alt  fl., 
S.  115.)  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil 
wird  auf  ein  tarirtes  Filter  gebracht,  bei 
110°  getrocknet  uud  gewogen.  Die  Be- 
stimmung dieser  fast  ausschliesslich  minera- 
lischen Beimengungen  (Zinkweiss,  Zinnober, 
Mennige  u.  a.)  bietet  keine  .Schwierigkeiten. 
Der  Gesammtharzgehalt  ergibt  sich  aus  der 
Differenz.  5 gr  der  Probe  hiuterlicssen  z.  B. 
I'74  gr  Bilckstand  oder  3 1'8  °/0,  somit  ent- 
hält die  Probe  3'2(i  gr  oder  05'2  Harz ; 
50  ccm  der  alkoholischen  Lösung  absorbirten 
0 4309  gr  Jod,  demnach  250  ccm  2'1545  gr 
Jod,  woraus  sich  die  Jodzahl  Gti'l  berechnet. 
Bezeichnet  t die  gefundene,  i'  die  Jodzahl 
des  Kolophoniums,  i“  die  des  Schellacks, 
ferner  /.'  den  Gehalt  au  Kolophonium,  * den 
Golinlt  an  Schellack,  so  ist: 

k i‘  s i" 

1 ~ ioo  + I bTT  ’ 

in  dem  angeführten  Beispiel  ist 

i = <>(>  I 4*  ss  115  i“  n ß und 
s = 100—  k, 

somit 

k = 100  ' = 55-1. 

i'  — *" 

Das  Harz  besteht  demnach  aus  55' 1 Theilen 
Kolophonium  und  44'9  Theilen  Schellack ; 
somit  das  Siegellack  aus  34'8  °/„  unlöslichem 
Hücksttnd,  35’9  u/0  Kolophonium  uud  29  3 "/„ 
Schellack.  (Tochn.  Hochsch.  Wien  ; Ztschr. 
atiyew.  Chem.  1892,  S.  75).  E.  II — r. 

Künstliche  Beschwerung  des  Leders.  Von 

B.  K o h 1 m a n u.  Nach  den  liesultntcn  ver- 
schiedener Untersuchungen  scheinen  Zucker, 
Barvtsalze  und  Pflanzenmiszüge,  die  viele 
Extraetivstofie  enthalten,  als  Bescliwerungs- 
mittel  in  unreeller  Absicht  benützt  zu  werden. 
Keine  1 landelswaare  enthält,  bei  105°  ge- 
trocknet, 10  12"  „ wasserhelle  Substanzen, 

0 5 — 1 Asche.  Da  in  jedem  gahreu  Leder 

nngebtiiidene  Gerbsäure  vorhanden  ist,  die 
bei  Anwendung  von  F eh  1 i n g’schor  Lösung 
Zucker  liefert,  verfährt  man  zur  Vermeidung 
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von  Täuschung  hei  Bestimmung  des  Zuckers 
derart,  dass  man  da»  in  dünne  Streifen  zer- 
schnittene Leder  wiederholt  mit  kaltem 
Wasser  auszieht  (heisses  Wasser  bewirkt 
Znsnmmenziehnng,  bezw.  unvollstfindige  Aus- 
laugung), im  Auszuge  den  Gerbstoff  mit 
Bleiessig  fällt,  aus  dem  Kiltrate  das  Über- 
schüssige Blei  durch  Natriuincarbonat  ent- 
fernt und  die  erhaltene,  farblose  Lösung 
mit  F e h 1 i n g'seher  Lösung  prüft,  eventuell 
polarisirt.  Erhalt  man  die  Flüssigkeit  nach 
einmaliger  Behandlung  mit  Illeiessig  und 
Natriumcarbunat  nicht  farblos,  dann  wird 
die  Operation  wiederholt.  I >er  B a r v t liisst 
sich  schon  in  den  wässerigen  Auszügen  der 
Lederprobeu  durch  Schwefelsäure,  bezw. 
Gypsivasser,  ferner  in  der  Asche  nach- 
weisen.  Verf.  hat  iu  fünf  Ledersorten  Zucker 
und  Baryt  qualitativ  nachgewiesen.  (Nach 
frdl.  eiuges.  S.-A.,  Chem.  Zig.  1892,  Nr.  2t. 

— ck — . 

Gemüse. 

Ueber  die  Zusammensetzung  und  den 
Nährwerth  der  Knollen  von  Stachys  tuberifera 
(Naud).  Von  F.  St  roh  me  r und  A.  Stift. 
Seit  einigen  Jahren  werden  in  Frankreich 
dieStacbysknollen  unter  dem  Namen  „Crosnez 
du  Japou“  als  geschätztes  Gemüse  feil  ge- 
halten. In  letzter  Zeit  wurde  die  aus  Japan 
stammende  Labiate  auch  iu  Deutschland, 
sowie  in  einigen  Bezirken  iu  Niederösterreich 
und  Mähren  versuchsweise  angebaut.  Die 
Knollen,  welche  die  unterirdiseJieu  Stengel- 
ausläufer der  StftchyspHanze  repräseutiren, 
sind  etwa  (i — 8 cm  lang  und  1 5 — 2'5  cm 
dick,  spitzen  sieh  nach  beiden  Enden  zu 
und  sind  gleichsam  korkzicherartig gewunden. 
Eine  eingehende  chemische  Untersuchung 
lieferte  Ad.  v.  Planta  ( Landw.  Vers.-Stat. 
XXXV',  S.  173).  Derselbe  fand,  dass  die 
Knollen  kein  Stärkemehl,  sondern  ein  anderes 
krystallisirtes  Kohlehydrat  enthalten,  welches 
er  dann  gemeinschaftlich  mit  E.  Schulze 
(Herl.  Herichtc  XXIII,  S.  16921  näher  studirt 
und  „Staehyosc“  benannt  hat.  Die  Staehyosc 
gehört  nach  ihren  Eigenschaften  zu  den- 
jenigen Kohlehydraten,  welche  Tollen» 
als  krvstallisirte  Polysaccharide  bezeichnet 
und  zu  welchen  die  llaftinnso,  Gentinnose 
und  das  Lactosiu  zu  zählen  sind.  Nach  der 
Elemcutaranalyse  ergibt  sich  die  Formel 
C,t  Hjj  016  + 3 IF  O oder  ein  Vielfaches 
derselben  für  die  Staehyosc.  Sie  bildet 
tafelförmige  Kristalle,  wird  beim  Erhitzen 
mit  Mineralsäureti  rasch  invertirt  und  liefert 
bei  der  luversion  ein  Gemenge  von  Trauben- 
zucker, Fruchtzucker  und  Galaktose.  Unter 


den  stickstoffbältigeu  Bestandtheilcn  der 
Stacby sknollen  hat  v.  Planta  neben  Eiiveiss- 
körpern  Glutamin,  Tyrosin  iiml  eine  dem 
Bctaiu  sich  ähnlich  verhaltende  Base  ge- 
funden. — Die  Verf.  untersuchten  gleich- 
falls Proben  von  Staehyskuollcn  und  fanden 
folgende  Zusammensetzung 

Santi  freie 
Krisch  Trocken- 
substanz 
P r *»  c e n t « 


Wasser 

7 So:. 

— 

Kiwoiss 

1-17 

5 34 

Nichteiweissartitfe  Stickstoff- 
Hitlislatiz 

3*14 

14  33 

Rohfett 

016 

0-73 

liolifaser 

0*73 

3-33 

Staehyosc  

13*02 

03-50 

Nicht  näher  bestimmte  stick- 
stofffreie Kxtractivstoffe  . 

1 -60 

7 20 

Keinasclie 

1*20 

5-4  S 

.Samt 

0-03 

— 

100-00 

100*00 

0 57 

2-62 

I’liosphoreäure 

0-22 

1 00 

Von  100  Stickstoff  sind  vorhanden: 
!*Jiil  Proc.  in  Form  von  Eiwciss 
8‘13  , NiicleYn 

7 8t  „ Ammoniak 

42-96  ...»  Ainido  - Säureamulen 

I B-2i*  , . „ . Amiilosänren  und 

5-80  „ » nicht  nälier  hrstiumiter  Form. 


Als  Nahrungsmittel  besitzen  dieStachys- 
knollen  im  Allgemeinen  den  Nähriverth  der 
Gemüse,  namentlich  der  Kartoffeln ; vor 
letzteren  haben  sie  die  leichtere  Verdaulich- 
keit und  einen  höheren  Gehalt  an  stick- 
stoffhältigeu  Nährstoffen  voraus.  Im  Ge- 
schinacke  kommen  sie  den  Spargeln  näher. 
Zum  menschlichen  Genüsse  kann  man  sie 
verschieden  ztibereiten.  Mau  lässt  dieselben 
z.  B.  eine  Viertelstunde  in  Salzwasser  kochen 
und  brät  sie  dann  in  Butter;  ebenso  können 
sie  gedämpft,  gebacken  oder  auch  in  Essig 
zur  Verwendung  als  Salat  eingekocht  werden. 
(OeHeyr.-nng.  Zeitschr.  Zuekeriiul.  nml  /.aiidic. 
1891,  6.  lieft.)  — ck— . 

Milch. 

Eine  bequeme  Methode  zur  Bestimmung 
von  Fett  in  Milch  Von  E.  Göttlich.  Verf. 


1 1 * i • - llcAliinintihi;  de*  XiirlrTnatu-katoflTr.s  gnu-hah  narb 
Kt  ii  In  er  durch  BeluwulliuiK  mit  Mauenanft  und  Panere**- 
aunsiiK,  dir  der  äbrltfen  Ktirk*tort'*ubi*tj*»zeh  narh  den 
Mctbodm.  wir  »ie  von  J K 8 n i t;  in  seinem  Burlie:  „Dii 
rnfrrtMi-fiUMff  lanrt>‘irt/i»JMi/ttirher  und  tjrirtrbiirhrr  Stnß'v*  Berlin 
1V*I.  auf  patc-  213  beschrieben  werden.  Zur  Krmittluntf  der 
stnrhyoM'  wurde  rin  Thril  drr  Tr>M*keit*ubfctAh£  mit  ver- 
diiniitrr  Knlzsiurc  invertirt  und  in  tler  erhaltenen  fchnn* 
drr  vorhandene  Zucker  narb  A I I i h n »1«  De xtmv  beatiimut 
und  letztere  unter  drr  Anuabmr  'it*»  Dextrose  ■=  -W  8t*c!iy»»»e 
ala  Siarhyoit!  brrcchnrt. 
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empfiehlt  eine  Methode,  die  im  Wesentlichen 
das  \’i‘rfiihreo  von  B.  R 0 s e vereinfacht 
und  genauere  Resultate  erzielen  lasst.  In 
einem  etwa  40  cm  hohen,  calibrirten  Mess- 
cylinder  mit  Fass  in  */j  ccm  genau  ein- 
getheilt,  worden  etwa  10  gr  Milch  eingegossen. 
Die  Wiigtmg  wird  in  einem  Kölbchen  vor- 
genommen und  da  dieses  sich  immer  gleich- 
artig leert,  ist  es  Sache  eines  Augenblickes, 
das  Gewicht  der  anhaftenden  Milch  fest- 
zustellen. Im  Glascylinder  wird  dann  dio 
Milch  zuerst  mit  1 ccm  1 0 °/0igen  Ammoniak- 
wasser (spec.  Gew.  IV96I  zusammengeseliüttelt, 
es  werden  10  ccm  Weingeist  von  05*  Trolles 
hinzugefügt  und  nach  abermaligem  Zu- 
sammenschütteln unmittelbar  darauf  25  ccm 
Aether  zugesetzt.  Der  Cvlinder  wird  durch 
einen  Korkstopfen  mit  reiner,  ebener  Flüche 
verschlossen ; der  Kork  wird  zunächst  mit 
ein  wenig  Wasser  benetzt.  Schüttelt  man 
daDn  den  Cylinder  einigemale  auf  und  ab, 
tritt  sofortige  Losung  des  Milchfettes  im 
Aether  ein.  Zum  Schlüsse  werden  ausserdem 
noch  15  ccm  Petroleumbenzin  hiuzugefügt, 
dos  Ganze  wird  abermals  geschüttelt  und 
der  Cvlinder  mindestens  sechs  Stunden  ruhig 
stehen  gelassen.  Es  sind  dann  zwei  scharf 
getrennte  Schichten  gebildet,  oben  Benzin, 
worin  das  Fett  gelöst  ist,  unten  eine  durch- 
sichtige klare  Lösung  von  Casein  und  Milch- 
zucker, während  am  Boden  des  Glases  ein 
weisser  Niederschlag  von  Phosphaten  sich 
ausgeschioden  findet.  Das  Volumen  der  oberen 
Kl  üssigkeitsschicht  wird  bestimmt  und  nachher 
die  Ilauptinenge  dieser  Flüssigkeit  mittels 
eines  feine.n  Glashebers  in  ein  gewogenes 
Kölbchen  abgehoben.  Das  Aetherbenziu 
wird  bei  g.-lindcr  Wärme  abgedunstet,  das 
Kölbchen  hierauf  1 —2  Stunden  in  den 
Trockenschrank  bei  100°  gestellt  und  nach 
dem  Erkalten  im  Exsiccator  gewogen.  Das 
Fett  soll  von  dem  Gerüche  nach  üei|zin 
völlig  frei  sein,  ruhig  und  blank  wie  Gel 
Hiesscn ; als  Zeichen,  dass  kein  fremder 
Stoff  mit.  hineingelangt  ist,  muss  die  Flüssig- 
keit im  Kölbchen  während  des  Eindunstens 
völlig  blank  bleiben  und  darf  nicht  opalisircn. 
Das  gefundene  Gewicht  an  Fett  wird  auf 
das  Volumen  der  ganzen  Actherbcnzin- 
lösung  und  auf  das  in  Arbeit  genommene 
Gewicht  Milch  berechnet.  (Landw.  Versuchest. 
1891,  Bd.  60,  S.  1.)  — ck— . 

Ueber  die  Bestimmung  von  Milchzucker 
in  der  Milch.  Von  A.  II.  «Gill.  Bei  der  Be- 
stimmung des  Milchzuckers  nach  der  üb- 
lichen Methode  besteht  die  wesentlichste 


Schwierigkeit  darin,  ein  für  die  Titration 
hinreichend  klares  Filtrat  zu  erhalten.  Verf. 
hat  ein  Verfahren  erfunden,  das  befriedigende 
Resultate  geben  soll  und  im  Journal  anal, 
and  appl.  Chem.  1891,  5,  652,  mitgetheilt 
ist.  Man  mischt  25  ccm  der  Milch  mit 
15  ccm  „Thonerdemilch“  und  05  bem 
25  ''/0  Essigsäure,  rührt,  erhitzt  5 — 7 Minuten 
auf  einem  Wasserbade  von  85°  C.,  fügt 
100  ccm  Wasser  hinzu  und  erhitzt  sodann 
unter  häufigem  Rühren  zehn  Minuten  lang  iu 
siedendem  Wasser.  Man  lässt  vollständig 
erkaltun,  absetzen  und  decantirt  durch  ein 
Filter  in  eine  500  ccm- Flasche,  wobei  man 
von  dem  Niederschlage  so  wenig  wie  möglich 
auf  das  Filter  bringt.  Die  Operationen  des 
Kochens  und  Filtrirens  werden  dreimal 
wiederholt  und  die  Filtrate  zu  500  ccm 
aufgefüllt.  Die  Flüssigkeit  ist  daun  für  die 
Titration*  mit  Fehling'scher  Lösung  fertig. 
Die  „Thonerdemilch1*  wird  erhalten  durch 
Fällen  von  125  gr  Ammoniumalaun  mit. 
Ammoniak  bei  Siedetemperatur,  Waschen 
des  Niederschlages  durch  Deeantireu  und 
Auffillleu  zu  1 1.  (Milch-Ztg.  1892,  S.  68) 

E.  H— r. 

Milchprüfung  durch  Gährproben.  Nach 

W.  Koch  (1).  Molkerei-Ztg.']  werden  die 
Milch-Gährproben  in  der  Weise  angestellt, 
dass  die  mit  Milch  gefüllten  Glascylinder 
durch  zwölf  Stunden  einer  Temperatur  von 
40°  ausgeBetzt  werden.  Gesunde  Milch  soll 
hiebei  vollständig  ausdicken,  die  Rahmober- 
fläche eher  etwas  einfallen  oder  wenigstens 
sich  flach  erhalten.  In  abnormer,  zur  Käse- 
bereitung untauglicher  Milch  dagegen  beob- 
achtet man  Flocken  in  der  Küseschichtc, 
Wölbung  der  Rahmschichte  oder  Löcher- 
bildung unterhalb  derselben.  Bei  der  Milch 
einer  Kuh,  die  erst  drei  Wochen  vorher 
gekalbt  hatte,  trat  Lochbildung  ein,  bei  einer 
zweiten  mit  Euterentzündung  erschienen 
bereits  nach  sechs  Stunden  Flocken.  (Ztitochr. 
FUiteh-  u.  Mdchhij'/.  1 892,  S.  80.)  M.  K. 

Wasser. 

lieber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf 
die  Empfindlichkeitsgrenze  der  Jodstärke- 
reaction.  Von  A.  I).  Tschirikow.  Auf 
Grund  eingehender  Untersuchungen  findet 
der  Verf..  dass  die  Anwendung  der  .lodzink 
Stärkelösung  zur  Bestimmung  sehr  geringer 
Mengen  (Spuren  von  salpetriger  Säure  in 
natürlichen  Wässern  nicht  zuverlässig  ist. 
Durch  die  vorgenommenen  Versuche  wird 
die  Abhängigkeit  der  .Jod-Stärke-Reaction 
von  der  Temperatur  bewiesen,  welche  die 
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Intensität  der  Färbung  in  bedeutendem  Masse 
beeinflusst.  Es  können  aber  auch  verschiedene, 
zufällige  Beimengungen  des  Trinkwassers 
eine  Färbung  des  '1'  r ■>  tu  m s d n r f sehen 
Reagens  Hervorrufen,  wie  /..  li.  Eisensnlzc, 
Ozon,  Wasserstoffsuperoxyd,  Schwefelwasser- 
stoff, ebenso  kann  der  Einfluss  des  Sonnen- 
lichtes darauf  ungünstig  einwirken.  Als 
empfindlichstes  Reagens  bezeichnet  Tschi- 
rikow  das  Naphtylamin,  das  eine 
rosa  Färbung  gibt,  die  noch  bei  einem  Ge- 
halte eine  Theiles  Stickstoff  in  Form  von 
Nj  03  auf  1 00  Millionen  Thcilen  Wassers 
bemerkbar  ist  Zur  Bestimmung  gibt  mau 
zu  100  ccm  Wasser  je  fünf  Tropfen  Snlfanil- 
süure  und  Salzsäure  (36  °/0)  und  nach 
zehn  Minuten  fünf  Tropfen  einer  gesättigten 
Lösung  von  salzsaurem  Naphtylamin.  Die 
Empfindlichkeitsgrenze  ist  nach  H e ln  il  i a n 
und  G.  P a s c h k o w 0.000,000,005, 
wobei  die  Reaotion  nach  5 — 6 Minuten 
hervortritt.  Weitere  Beobachtungen  sollen 
die  Einwirkung  der  Temperatur  auf  die 
Empfindlichkeitsgrenze,  der  Keaction  für 
Lösungen  der  salpetrigen  Säure  von  ver- 
schiedener Concentration  feststellen.  (Ph. 
Labor.  Univ.  Charkow  ; Phnmi.  ZtiUchr.  Ku»»l. 
1891,  S.  802.)  E.  II— r. 

Wein. 

Mostpantscherei.  Von  K.  Porte  le. 
„Ein  gesunder,  erfrischender  und  billiger 
llaustrunk  ist  der  Most,  den  inan  wie 
folgt  bereitet“,  ist  die  Aufschrift  der  Ge- 
brauchsanweisung eines  weinähnlichen  Ge- 
tränkes, welches  in  der  Weise  erzeugt  werden 
soll,  dass  der  glückliche  llaustrunk-  und 
Mosterzeuger  Zuckerwasser  mit  geschnittenen 
Weinbeereu  (Rosinen)  und  Presshefe  nn- 
znsetzen  hat  und  der  Mischung  beigeben 
muss:  1.  ein  bräunliches  Pulver,  2.  eine 
dunkle  schwarzbraune,  teigförmige  Masse 
und  3.  eine  wasserhelle  Flüssigkeit.  Das 
Pulver  ist  grohgestosseno  Weinsäure,  ge- 
mischt mit  getrockneter  Weissweinhefe,  die 
teigförmige  Masse  ist  Tatuarindcnmus  und 
die  Flüssigkeit  eine  alkoholische  Lösung 
eines  künstlichen  Fruchtäthers.  Das  laut 
Rece.pt  hcrgestellte  Gebräu  riecht  sehr  stark 
nach  Rocks-Drops.  ( Tiroler  hnidic.  HL  1S02, 
S.  28.)  E,  II  r. 


Bücherschau. 

Ciltädi  Torino.  Relazione  del  Laboratorio  Chimico. 
Anno  1889.  Torino  1891.  Beriidit  d«‘s  chemischen 
La  Moratorium"  der  Stadt  Turin  Uber  die  Thätigkeit 
denselben  während  de«  Jahre«  1889.  — Dieser 


t Bericht,  der  ein  stattliches  Heft  von  84  Seiten  um* 
fasRt,  zerfällt  eigentlich  in  zwei  Tlieile,  die,  zwar 
nieht  streng  gesondert,  immerhin  Verschiedenartiges 
behandeln.  Der  erste  Theil  enthält  die  Angaben 
Über  di«  im  Laufe  des  Berichtjahrcs  vorgeuouimenen 
Untersuchungen  und  die  Amtshandlungen  über- 
haupt, welche  wir  an  andererstelle  (siehe Berichte 
von  Untersnelinngsämteni.  siehe  diese  Zeitschrift, 
Jahrgang  1892.  S.  21)  eingehend  bringen.  An- 
schliessend daran  folgen  eine  ehemische  Studie 
über  «las  Wasser  der  Trinkwasserleitung  Turins 
von  Dr.  M u « s o,  eine  Untersuchung  über  die 
Infieirung  des  Untergrundes  der  Stadt  Turin 
von  Dr.  Muss  o und  Dr.  B a 1 1 a r i o,  in  welcher 
der  Kintluss  derselben  auf  das  Grundwasser  und 
auf  die  Infectionskrankheiten  sehr  ausführlich  dar- 
gelegt ist,  endlich  Untersuchungen  über  die  so- 
genannten „grissini“  (ein  Gebäck  aus  Weizenmehl 
in  Form  von  Stängelchen).  Als  zweiter  Theil 
kommen  dann  eine  Reihe  von  grösseren  ana- 
lytischen oder  experimentellen  Arbeiten,  welche 
im  Laboratorium  durchgefiilirt  wurden.  Von  diesen 
wurden  einige  bereits  vorher  in  Fachblättern 
veröffentlicht,  so  u.  A.  di«  interessante  Arbeit 
Dr.  G.  Pozs e t to’s  Uber  „Safran  von  Algier 
(extra)“  (siehe  dies«  Keitse.hr.,  Jahrg.  1S9I,  S.  45), 
Nachweis  der  Farbstoffe  in  Teigwaaren  (Jahrg. 
1891,  S.  103»  von  demselben  Autor.  Ausserdem  findet 
sich  hier  eine  Arbeit  von  Musso  und  Revelli 
Uber  eine  Methode  zur  raschen  Erkennung  der 
Verfälschungen  des  Safrans  mit  Tlieerfarhstoffen. 
Die  Methode  besteht  in  der  Fixirung  des  Farb- 
stoffes auf Wollfäden  und  nachlieriger  Untersuchung, 
wie  dies  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  über  Teig- 
waaren eingehend  dargelegt  wird.  Noch  wären  zu 
i‘i‘wälineti  einige  interessante  Beobacht uugen  über 
den  Nachweis  von  dein  Weine  zugesetzten  Farb- 
stoffen von  Dr.  l’os  sotto  nml  eine  Arbeit  über 
„Bestimmung  des  Kupfergehaltes  in  Nahrungsmittel- 
eouserven“  von  Revelli.  bei  welcher  der  Ver- 
fasser eine  Tabelle  von  2o  untersuchten  Gemüse- 
eouserven  Mustern  gibt.  Der  grösste  Kupfergehalt 
(0-500  gr  per  Kilo)  wurde  bei  Essiggurken,  der 
geringste  (ft-Olt  gr)  bei  detnselben  Artikel,  jedoch 
aus  einer  andern  Fabrik  stammend,  gefunden. 
Es  beweist  «lies  neuerlich,  dass  die  Fabrieations- 
methode  für  den  Kupfergobalt  der  t ’onserven  sehr 
iliassgeben«!  ist.  Bezüglich  der  erwähnten  Arbeiten 
des  ersten  Tlieiles  wollen  wir  noch  bemerken, 
dass  dieselben  mit  ausführlichen  Daten  und  präcisen 
Angaben  versehen  sind,  so  dass  sie  für  die  Unter - 
suchungs-l ‘hemiker  aller  Gegenden  höchst  inter- 
essante und  werth volle  Studien  darstellen.  Die 
beigefilgteii  zahlreichen  Tabiölen  und  Zeichnungen 
unter  welchen  auch  ein  Plan  von  Turin)  sind,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten,  in  äusserst  genauer 
Weis«»  ausgeführt.  Die  Eigenart,  dass  diesem 
Berichte  über  das  Jalir  1889  auch  Arbeiten  ati- 
geschlosseu  wurden,  die  in  «len  Jahren  1890  und 
1891  verfasst  worden  sind,  erklärt  sich  dadurch, 
dass  «ler  vorliegend«  Bericht  im  Jahre  1891  erschien 
und  die  Veröffentlichung  dieser  Arbeiten  nicht 
noch  mehren?  Jahr«  lös  zum  Erschein«»«  «les  nächst- 
folgenden Berichtes  aufgeschoben  w erden  wollte.  Es 
Hesse  sich  «lies  allerdings  dadurch  vermeiden,  dass 
die  Berichte  stets  im  nächstfolgenden  Jahr«  heraus 
gegeben  w ür«h*n.  doch  ist  es  begreiflich,  dass  bei 
«len  grossen  Schwierigkeiten  «ler  Zusammenstellung 
«les  Materials  die  Herausgabe  oft  erst  im  zweit - 
nachstcn  Jahre  möglich  ist.  Arth. Leo  Brestowski. 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Geschichte  des  Safrans  und  seiner  Cultur  in 
Europa. 

Von  Dr.  M.  Kriufrltl, 

[Nachdruck  verboten.] 

3.  Der  Crocus  bei  den  Griechen  und  Rämern. 

^Fortsetzung.) 

Im  üppigen  Rom  wurdo  die  Anwendung 
als  Duftmittel  die  hauptsächliche.  Es  wurde 
damit  eine  orientalische  Sitte  aufgenommen, 
denn  gerade  im  Orient  sind  die  berühmtesten 
Aromata  oder  Wohlgerllche  aus  dem  Pflanzen- 
reiche zu  Hause.  Der  Orient  gibt  uns  auch 
die  Erklärung  für  den  nach  unseren  Be- 
griffen Übertriebenen  Gebrauch  der  Aromata.1 
Elir  die  Bewohner  lieisser  Zonen  sind  sie  iu 
der  That  von  grösserer  Bedeutung  als  für  die 
Nordländer.  Die  Erzählungen  der  „Tausend 
und  Eine  Nacht“ , die  Berichte  neuerer 
Reisenden  geben  uns  einen  Begriff,  welch 
verschwenderischen  Gebrauch  die  Orientalen 
von  Räucherungen,  wohlriechenden  Wässern 
zu  Waschungen,  sowie  zur  Bereitung  der 
Speisen  machten  und  noch  in  der  Gegen- 
wart machen.  Die  durch  dio  Sonnenwärme 
hervorgerufene  bedeutende  Ausdünstung 
seines  Körpers  zwingt  den  < Mentalen  förm- 
lich , nach  den  Wohlgerüchen  zu  laugen. 
Was  den  Menschen  angenehm  war,  musste 
nach  altem  Glauben  auch  die  Götter  erfreuen. 
Daher  der  ausgedehnte  Gebrauch  der  Aro- 
mata zu  Opferzwecken;  die  Räucherschale, 
welcher  sich  der  christliche  Cult  noch  heute 
bedient,  hat  eine  lange  Geschichte.  Endlich 
schätzte  man  die  Aromata  als  heilsame, 
die  Luft  von  Ansteckungsstoftcn  reinigende 
Mittel.  Plntarch2  sagt  von  ihnen:  „Wegen 
ihres  angenehmen  erfrischenden  Dunstes 
wird  nicht  allein  die  Luft  verändert;  der 
von  ihnen  getroffene  Körper  wird  auch  zum 
Oeunsse  des  Schlafes  geschickter  gemacht. 
Die  Sorgen,  welche  den  Tag  über  bedrückten, 
werden  (durch  die  Aromata)  zerstreut,  ja 
auch  die  Einbildungskraft  wird  gleich  einem 
Spiegel  geglättet.“ 

Der  Glaube,  dass  die  pflanzlichen  Aro- 
mata die  schädlichen  Krankheitsstoffe  oder 
Miasmen  der  Luft  entfernen . ist  bis  zur 
Stunde  aufrechtgehalten.  Als  der  bayerische 
Schulmeister  Sehmolt  zl  im  Jahre  1548 
nach  Wien  kam,  sah  er: 

* Vergl.  K-  Kijfl*mnn«l,  /f<>  Anmota  in  ikrtr  //«/<«- 
tnng  für  Df/r/ÜHi,  Ä'ffm  •/■•«  JIM/inhi-.  I.fip/Ijj  |Vij. 

* H I « l u r c h , MuraHit.  Ui«  et  n-oris. 


In  öen  gassen  und  riiigpn 
Kftlieh  hundert  Feuer  primieli. 

Von  kranwitholz  *,  weyrauch  darxu, 

Damit  der  lufft  sich  raynigen  t h u. 

Kiefernndelsprit  wird  heutigen  Tages 
als  sanitäre  Wohlthat  für  das  Krankenzimmer 
geboten,  und  der  aromatische  Eucalyptus 
Australiens  wird  als  „Fieberheilbanm“  zur 
Anpflanzung  in  Fiebergegenden  empfohlen. 
Selbst  J u v c n a 1 ’ s - satirische  Aeusserung: 
„Schon  am  Morgen  gibt  Crispinus  Amoraum- 
duft  von  sich,  so  viel  als  kaum  zwei  Leichen- 
begängnisse ausbauchen“,  könnte  — mntatis 
mutandis  — auf  manchen  modernen  Stutzer 
augewendet  werden. 

4.  Der  Crocus  in  althochdeutscher  Zeit. 

Die  Sturmwogen  der  Völkerwanderung 
risBen  das  weltbeherrschende  römische  Reich 
fort.  Roms  stolzer  Adler  sank  mit  ge  - 
brochencn  Schwingen  zu  Boden.  Die  Ger- 
manen traten  das  Erbe  Italiens  an.  Römischer 
Gartenbau  wurde  auf  deutscher  Flur  geübt. 
Der  deutsche  Bauerngarton  zeigt  sich  uns 
noch  heute  in  einem  Bilde,  welches  an  jene 
Urzeit  gemahnte'  Es  ist  dies  eine  Folge  des 
Festhalten s an  dem  Althergebrachten,  das 
immer  ein  charakteristischer  Zug  des  Land- 
mauues  war.  In  einem  eigenen  Gesetze, 
dem  Capitulare  de  villis  aus  dem  Jahre  812, 
bestimmte  Karl  d er  Grosse  die  Pflanzen, 
welche  jeder  Bauer  in  seinem  Garten  liegen 
müsse.  Er  liess  sich  bei  der  Auswahl  der- 
selben durch  die  Benedictincr  leiten,  welche 
ihre  Kenntnisse  theils  aus  den  Schriften 
römischer  Autoren,  wie  des  C o 1 u m c 1 1 a , 
schöpften,  theils  den  römischen  Garten,  den 
sie  aus  eigener  Anschauung  kannten,  unter 
den  rauheren  Himmel  Deutschlands  zu  ver- 
pflanzen suchten.  Daher  kamen  zu  uns 
manche  mediterrane  Gewächse , wie  der 
MuttcrkUmmel  (Cuminum  Cvminum  L.)  und 
die  Coloquinte  (Cucumis  Colocynthis  L.), 
welche  im  nördlichen  Klima  gar  nicht  ge- 
deihen konnten.  Andere  aber,  wie  die  Frauen- 
minze (Tanacctum  ßalsumitu  L.l,  der  Salbei 
(Salvia  officinalis  L.)  und  die  Raute  (Ruta 
graveolcns  LJ,  haben  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  im  deutschen  Bauerngarten  erhalten. 
1 >ass  dieseruur  eine  Erneuerung  des  römischen 
Gartens  ist,  zeigt  sieh  auch  iu  den  Namen 
mancher  Gewächse.  So  ist  „Salbei“  offenbar 

‘ Wnrhliohler.  Auf  .Scbmeltsl  wird  noch  unten 
xuriirkgckotnim-n. 

1 Juvena),  SaUrar. 

* Vcrgl.  A.  Kerner,  fD1  KUra  </rr  7lBi«nnW«ii  »i» 
Ihntachfawl.  SrlntfltH  dm  I \r*in$  in  HYcn 
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aus  Salvia,  „Raute“  aus  Ruta  geworden; 
„Rosmarin“  ist  ganz  das  lateinische  Roßina- 
rinus,  und  selbst  das  völlig  deutsch  klin- 
gende „Lattich“  hat  in  Lactuca  «einen  Vor- 
gänger. Der  lebende  Volksnumd  sucht  sich 
allerdings  manche  alte  Namen  völlig  anzu- 
bequemen ; auf  diese  Weise  wurde  in  Levi- 
«ticuin  „Licbstöckl“  hineingedeutet.  Es  könnte 
auch  eine  Stelle  des  V ergi  1 zugesprochenen 
Gedichtes:  „Das  Mörsergericht“  (Morse tum), 
welches  das  Gärtchen  eines  armen  Römers 
aus  der  Kaiserzeit  schildert , mit  einigen 
Aenderungen  auf  jeden  deutschen  Bauern- 
garten angewendet  werden.  Besonders  be- 
zeichnend sind  die  Verse  72 — 7S  : 

Hier  war  Kohl,  liier  niuthig  die  Arm*  ansstreckender 

.Mangold ; 

Hier  weit  wuchernder  Ampfer  mul  heilsame  Malven 

und  Alant ; 

Hier  die  süsslicho  Möhr’  und  bnschichte  Häupter 

des  Lauches; 

liier  auch  grünt  einschläfernd  der  Mohn  mit  kalter 

Hetäulmng ; 

Auch  der  Salat,  der  labend  die  edleren  Schmause 

beschliesset ; 

Häutig  sprosst  auch  empor  der  gezackt  ab  wurzelnde 

Kettieli ; 

Und  schwer  hieng  an  der  ltanke  mit  breitem  Hauche 

der  Kürbis. 

Die  Einführung  des  Safran  bau  es  nach 
Deutschland  in  den  ersten  nachchristlichen 
Jahrhunderten  ist  nicht  bezeugt.  Auch  fehlt 
die  Pflanze  in  KarPs  < ’apitulart*.  Möglicher- 
weise nahmen  die  Benodictinermöncho  von 
vorncherein  Abstand,  ein  südliches  Gewächs 
auf  die  deutschen  Gefilde  zu  versetzen, 
welches  selbst  in  Italien  nur  mühsam  zu 
hauen  war.1  Oder  aber  widerstrebte  es  den 
einfachen  Mönchen,  die  Deutschen  mit  einem 
Naturerzeugniws  bekannt  zu  machen,  welches 
den  Römern  ein  Behelf  zürn  raftinir testen 
Luxus  geworden  war?  Sei  dein  wie  immer: 
der  Name  f’roeus  ging  in  s Althochdeutsche 
über. 

K.  G.  G r aff  * s AUhochdrutsclwr  Sprach- 
schatz ein  Denkmal  deutschen  Gelehrten - 
fleisses,  wie  es  deren  nur  wenige  gibt  - — ist 
nach  dieser  Richtung  eine  schützenswcrthe 
Quelle.  Nach  diesem  Werke  l IV.,  S.  592, 593) 
lautete  Grocus  im  neunten  bis  zwölften  Jahr- 
hundert: ehruogun,  eroc,  crugo,  crugo,  krögo, 
kruago.  Doch  auch  cliruogfaro,  cruogfarwi 
für  saftan farbig  kommt  in  der  Aristoteleft- 
l Jcbersetzung  aus  dem  zehnten  bis  elften 
Jahrhundert  vor,  welche  der  Codex  von 


• v.  ri*t  Cai».  3.  . „ 

* |)*H  Afrli*1iMn<|iffA  Werk.  <b-‘in  der  \ crfa-ncjr  « 
l.vlicn  ^i'wldm«‘l  hat.  führt  nll«-  Wnrtcr  mi,  weh'he  in  *l»*n 
ulDteutiH-lirii  IltutilM'hriOcn  von  •l«-r  Itümvrxeil  bis  m'»  Kn»le 
i|,-s  elften  JulirlmmUTU  vullmlten  »iml ; «•*  crit’liien  lvt4  htt 
tu  Hcrliii. 


St.  Gallen  aufweist. 1 Die  von  crocus  lu-r- 
genmnmene  Bezeichnung  für  Safran  war 
also  in  althochdeutscher  Zeit  die  massgebende. 
Sie  verschwand  schon  mit  dem  Eintritte  der 
mittelhochdeutschen  Zeit.  Alle  europäischen 
Sprachen  und  Dialecte  mit  Ausnahme  des 
Giilischen  der  Hocbachotten  (er och — crucus) 
haben  die,  wie  noch  gezeigt  werden  soll, 
vorerst  arabische  Bezeichnung  Safran  über- 
nommen. Das  Italienische  hat  allerdings 
— neben  Zafforano  — Oroco,  grogo  und 
gmogo.  Die  Sprachen  Asiens,  in  welchem 
die  BezeichmtngOrocus  ursprünglich  zu  Hause 
ist,  sind  derselben  treiigeblicben.  (Cap.  2.) 

Jlaw’s2  Bemühungen  um  die  Geschichte 
des  Crocus  verdanken  wir  die  Angabe,  dass 
die  Pflanze  als  Heilmittel  in  angelsächsischen 
Büchern  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  vor- 
kommt. Hier  begegnen  wir  dem  Worte 
Saffron,  welches  uns  darauf  hinleitet,  dass 
der  Name  der  Droge,  wie  wohl  auch  ihre 
arzneiliche  Verwendung  von  den  Arabern 
nach  England  kam.  Denn  diese  hatten  sich 
seit  der  Schlacht  von  Xeres  de  la  Frontera 
in  Spanien  festgesetzt,  und  war  daselbst  ein 
eigenes  Kalifat  begründet  worden.  I reunde 
der  Künste  und  Wissenschaften,  führten  die 
Araber  auch  den  asiatischen  Safran  in  Spanien 
ein.  Spanien  hatte  nachweislich  schon  im 
zehnten  Jahrhundert  blühende  Safranculturen. 
Von  Italien  abgesehen,  war  die  pyrcnäiische 
Halbinsel  die  erste  Heimstätte  der  orienta- 
lischen Pflanze.  Ihn  e 1 A w w n m , ein  in 
Spanien  ansässiger  Araber,  gab  bereits  eine 
genaue  Anweisung  für  den  Safranban.  So 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen , dass  die 
arabische  Bezeichnung  für  den  Safran : 
za'ferän  oder  suhafaran  von  ganz 
Europa  angenommen  wurde,  ja  selbst  bei 
einigen  Völkern  Asiens  zu  finden  ist,  die  mit 
den  Arabern  zur  Zeit  ihrer  Weltherrschaft 
in  Berührung  kamen.  L a c a i t a 1 verdanken 
wir  die  folgende  lehrreiche  Zusammenstellung. 
Safran  heisst: 


arabisch 

persisch 

iiindostauisch 

malayiseh 

türkisch 

mittelalterlich-griechisch 

neugriechisch 

russisch 


— za’ferän 

— za'ferän 

— za’feräu 

— safaran 

— za'ferän,  safrän 
zaphar:is,znphräs, 

zaphorä 

— saphrani 

— shafran 


1 l’ritxrl  und  J«g»cn,  PS*  dr«^*c/i«  roH*»«"-«  *Ur 
1‘tirttizfti  llunit*«\t-r fiiliren»broxuwundwl>rnt;oa4»l«  allhorh* 
ilfiiurli«  Xnmeii  des  Urufiw  ao-  l*iw  ist  »rewi«»  irrtliümllch. 

* \I « w . a.  a.  II.,  s.  f»Ä. 

* Ebemla. 
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serbisch 

polnisch 

illyrisch 

ungarisch 

rumänisch 

inittolalterlich-lateinisch 

italienisch 

spanisch 

portugiesisch 

catalauuisch 

französisch 

bretonisch 

deutsch 

dänisch 

schwndiscli 

englisch 

altenglisch 


— shavran 

— szafran 

• ejnfran,  Safran, 
xu  Iran 

— säfranv 

— safran  u 

— zafaranum,  zafra- 

nuin,  zafrninen 

— zafferano,zatfrone 

— - azafran 

— ayafraö 
— - snfr.-i 

— safran,  saflran 

— safron 

— safran,  saflran 
— ■ - saflran 

— safran 

— salfron 

— saftron,  safroun, 

safliimc. 


Der  verführerische  Kinfluss  des  Gleich- 
klanges bestimmt  die  Volksetymologie,  Wörter 
fremder  Zunge  fiir  die  eigene  zurechtzulogou 
nnd  umzudeuten.  Oben  ist  schon  einiger 
Pflanzennamen  gedacht,  die  .Solches  olfen- 
baren.  Namentlich  unterliegen  Arzneimittel- 
namen dem  Schicksale  der  Umdeutung  und 
Anbeqnemung  an  die  deutsche  Zunge.  Aus 
dem  Elixir  Staughtuns  ist  so  „Stockdumm“, 
aus  dem  Goulard’schcn  Wasser  „Kuhlatschen- 
wasser“ geworden.  Unguentum  (Salbe)  wurde 
zu  „Umwandt“,  Unguentum  ncapolitanum  zu 
„Umgewandter  Napoleon“.  Aloö  soccotrina 
wurde  „Allwise  Kathrine“,  Sassafras  „Kntz.cn- 
fras“,  Sarsaparilla  gar  „Sasg  da  und  lmt  a 
Brill*  auf“,  Oxycroccumpflaster  „Uecruten-“ 
und  „ Executionspflaster“  getauft.  Die  Um- 
deutung des  arabischen  za'feran  Safran 
ist  Uber  Anfänge  und  Versuche  nicht  hinaus- 
gekommen. Solche  Acuderungcn  in  der 
Volksetymologie  sind  das  mittelhochdeutsche 
saftart,  saffrnt,  saffrath,  Schaffner  und  gar 
seydfarw  (Seidenfarbe).'  Ein  Versuch  der 
Umdeutung  liegt  auch  in  dem  dialcctlich- 
niederösterreichischen  safrigon.3  Die  Übrigen 
mittelhochdeutschen  Normen  sind : saffaran, 
saffaren,  saft'crain,  safferen,  Satteren, soffraen 
und  suffran,  herrschend  aber  saffrfin,  safran 
und  safrän.  Letztere  Formen  siud  auch  für 
das  jetzige  Detltoch  massgebend  geblieben; 
Safran  mit  einem  f ist  das  Gewöhnliche, 
doch  kommt  auch  bei  Musterschriftstellcrn 
Saffran  vor. 

(Fortsetzung  folgt.) 

1 J.  Holfert,  Zar  F.him'Jooö  drr  mlLdhümltrhen  .IrsatA 

nüUlttam'H.  norm.  f+»i.  Wien  1391.  8.  *T?>. 

* I*  r i t /.  t;  1 und  .Irsse  n , a.  a.  Ü. 

' Hrtfer-Kronfeld,  n.  a.  O.,  H.  31. 


Ueber  Milchdiät. 

Die  Milchdiät  ist  jedenfalls  sehr  alt; 
man  behauptet  sogar,  so  alt  als  die  Medicin. 
Nach  Aussage  der  Aerzto  war  dieselbe  aber 
nie  so  in  Ehren  wie  gegenwärtig,  und  die 
anerkannt  guten  Dienste  derselben  hei  ge- 
wissen Herz-,  Nieren-  und  Gastro-intostinal- 
Kranklieiten  würden  manchen  Praktiker  zu 
häufigerer  Anwendung  bewegen,  wenn  nicht 
Vorurthcile  im  Publicum  ihn  nur  zu  oft 
daran  hinderten. 

Der  Kranke  persönlich  weigert  sich 
selten  gegen  dieses  Üegime,  sondern  weit 
mehr  Beine  Umgebung,  welche  unter  dem 
trügerischen  Vorwand,  den  Kranken  uicht 
verhungern  lassen  zu  wollen , sich  dieser 
Verordnungen  widersetzt.  Bei  einem  Kinde 
geht  es  noch  an,  aber  bei  einem  Erwachsenen, 
namentlich  einem  Manne  mit  gutem  Magen, 
da  wollen  sie  nichts  davon  hören.  Und  wenn 
der  Arzt  behauptet,  dass  die  Milch  die  beste 
animalische  Nahrung  und  eiu  vollständiges 
Nahrungsmittel  sei,  in  welchem  die  Natur 
alle  für  unseren  Organismus  brauchbaren 
Principien  in  richtigem  Verhältuiss  nieder- 
gelegt hat,  so  glaubt  man  diesen  Argumenten 
zum  Schein.  Denn  in  der  Kegel  wird  einem 
geantwortet,  dass  doch  nichts,  wenigstens 
bei  einem  Erwacliseuen , eine  aus  Brot, 
Fleisch  und  Gemüse  bestehende  Ernährung 
ersetzen  könne. 

Das  sind  die  massgebenden  Ideen,  welche 
uns  bestimmten,  den  Nährwerth  der  haupt- 
sächlichsten Nahrungsmittel  zu  bestimmen 
und  denselben  einer  täglichen  Kation  Milch 
entgcgcnzustellen,  um  so  einige  Hartnäckige 
mit  m a t h e m a t i s c h e n Beweisen  zu  über- 
zeugen. 

liier  folgen  einige  Zusammenstellungen. 


Weisobrot,  24 

Stunden 

alt,  enthält 

durchschnittlich : 1 

Wasser 

. . 34-00 

Gluten  und  KiwrissätofVc 

. . 9*50 

folglich 

Stärke  

. . 54  • .50 

«ß  0 o 

Phosphate 

. . 2*00 

I Nährstoffe 

100*00 

1 

F 1 o i s c h , frisch  oder  roh,  von  Knochen, 

Fett,  Sehnen,  kurz  alle 

m Fngeniessbareu  he- 

freit,  enthält: 

Wasser  ........ 

. . 75-00 

Fibrin«  und  Kiweisskörpur  15*00 

folglich 

Fett 

. . 1*00 

25  0 0 

Phosphate 

. . 6-00 

1 Nährstoffe 2 

too-oo 

* 

1 Nat'li  CI».  (J  i r a r <1 , ItvtNm.  h'attißeat,  8.  YJ.’i. 
* I*.  (!  a r I t'  1 , H rprricitfr*  iurdiltt. 
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Gemüse,  trockene  (Kebsen  , Bohnen, 
Linsen  etc.)  enthalten  durchschnittlich: 
Wasser  1 1 • 00  i 


Lrguuiiuose  nml  Albntninose  . 25  00 
Stärke  und  Fett 58-00 


Phosphate 

...  :*  * oo  | 

Cellulose 

. . . 3*00 

100-00 

Milch,  nicht 

abgerahmte 

besteht  aus: 

Wasser 

. . . 86-70 

CaseYn  und  Albumin  . 

. . . 3-6U 

Butter 

. . . 4-00 

Milchzucker 

...  5-00 

Phosphate 

. . . 0-7« 

100-00 

folglich 
SB  % 

Nährst  olle  1 


Kuhmilch, 


folglich 

13-30% 

Nährstoffe’ 


Nach  Dumas  soll  ein  gut  constituirter 
Mensch,  bei  gutem  Appetit,  täglich  l.r>4  gr 
Kohlenstoff  und  22\r)  gr  Stickstoff  aufnehmen, 
ln  entsprechende  Nährsubstanz  umgesetzt, 
erhält  ein  berittener  Soldat  der  Armee : :l 
Frisches  Fleisch  . 125  gr 
Munitionsbrot  . . <50  „ 

Brotsuppe  . . . ;II6  . 

Leguminosen  . • 200  „ 

welche  nach  obigen  Angaben  entsprechen: 

t.  Fi  Weissstoffe  des  Fleisches  . . . 18-75  gr 
„ . Brotes  ....  95-110  „ 

„ der  Leguminosen  . 50-00  „ 

Total  . . . 105-75  gr 

2.  Stärke  und  Fett  des  Fleisches  . . 5-00  gr 

„ „ „ „ Brotes  . . . 545-00  „ 

„ „ „ der  Leguminosen  110-00  . 

Total.  . . 606-00  gr 

1 )a  nun  die  Milch  im  Liter  36  gr  trockene 
Albuminkörper  und  90  gr  Butter  und  Zucker 
enthalt,  so  nimmt  ein  Mann,  streng  gerechnet, 
mit  IT)  1 Milch  162  gr  Eiweisskörper,  d.  h. 
so  ziemlich  dasselbe  Gewicht  als  der  fran- 
zösische Cavallerist,  zu  sich. 

Um  aber  au  die  666  gr  Stärke  lieran- 
zukotnmen,  genügen  die  4'5  1 nicht.  Hiezu 
braucht  es  7 1 '•  in  runder  Summe , ein 
Volumen,  welches  ein  Dvspeptiker  übrigens 
leicht  trinkt, und  welche  wirwfthrend mehrerer 
Monate  ohne  Missbehagen  nehmen  sahen. 

Um  aber  einen  unumstüsslicheu  Ver- 
gleich zu  bekommen,  müssten  die  Liweiss-, 
Stärke-  und  Fettkörper  in  diesen  Nahrungs- 

‘ 1*1.  it  ycn,  in:  Pflomc  et  Kmny,  CAc*»»*,  toine  VI, 

S.  KW. 

t ('  |i . i;  i r ii  r <1 , /lis-Hn.  8. 

* Tratte  d'hwi-'-  «le  8.  liM. 

* Ih  r l.ilrr  M h i«*K*  * I " r • 


mittein  von  gleicher  Beschaffenheit,  Verdau- 
lichkeit und  Nährwerth  sein. 

Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Gibt  man 
mit  Bouchardat  dessen  physiologischen  Er- 
fahrungssatz zu,  dass:  -nicht  was  man  isst, 
ernährt,  sondern  was  man  verdaut,“  so  wird 
cs  leicht,  den  Beweis  zu  führen,  dass  wenn 
die  Milch  überhaupt  vertragen  wird,  ein 
Mann  mit  7 1 Milch  besser  ernährt  wird,  als 
mit  der  citirton  gemischten  Kost- 

Wenn  der  Uavallerist  bei  voller  Gesund- 
heit die  verschiedenen  Nährmittel,  die  wir 
oben  angegeben,  eingenommen  hnt,  so  müssten 
dieselben  einen  langwierigen  gastro-intesti- 
nalen  Process  durchmachen,  infolgedessen 
vielleicht  alles  Fleisch,  sowie  auch  der  grösste 
Theil  der  vegetabilischen  Albuminkörper, 
gewiss  aber  nicht  alles  Brot  und  noch  weniger 
die  Totalität  der  Gemüse  verdaut  sein  wird. 
Um  die  Stärkehestandtheile  der  Gemüse  zu 
verdauen,  ist  es  nöthig,  dass  dieselben  zuvor 
in  Zucker  übergeführt  seien.  Aber  diese 
Transformationen  sind  unvollständig,  und 
welches  auch  die  Zubereitung  der  Gemüse 
sein  mag,  so  entzieht  sieh  immer  ein  guter 
Theil  ihrer  Stärke,  durch  Ocllulosehüllcn 
geschützt,  der  Verdauung.1 

Diejenigen,  die  daran  zweifeln,  machen 
wir  darauf  aufmerksam,  dass,  bei  gleichen 
Gewiehtstheilen  Futter,  die  Carnivorcn  be- 
deutend weniger  Fäcos  producircn,  als  die 
Herbivoren,  und  dass,  aus  den  nämlichen 
Gründen,  ein  gesunder  Mensch  nur  eine 
einmalige  Stuhlentleerung  im  Tag  benöthigt, 
wenn  er  sieh  vorzüglich  mit  Fleischkost 
niihrt,  während  eine  vorwiegende  Pflanzen- 
kost eine  zweimalige  Operation  erheischt. 

Die  Verdauung  wird  durch  die  Milch- 
kost  sehr  vereinfacht.  Sobald  die  Mich  in 
den  Magen  gelangt  ist,  findet  eine  wirkliche 
Auswahl  der  direct  assimilirbaren  Principien 
statt  Die  Albuminöide  und  die  Butter  ge- 
rinnen, während  der  Zucker  in  der  Molke 
gelöst  in  den  1 >arm  gelangt  und  dort,  ohne 
merkliche  Modificatinn  und  \ erlust,  absorbirt 
werden  kann. 

Während  dessen  werden  die  Eiweiss- 
körper peptouisirt  und  gelangen  ebenfalls 
ohne  llück stand  zur  Aufnahme.  Ebenso  geht 
es  mit  der  Butter,  über  welche  die  Darm- 
fermente um  so  leichter  Herr  werden,  als 

« Ule  Vurilannnff  Htiirki  mi  IiIca  i*i  »ehr 
Man  flmlt'l  e«  tlieilwria«  noch  im  l»«r»n  mich  Vrrlnof  von 
•j*  8lnntlcn.  (MisKfiitiiniiivii  hei  llkabdikcrn.  Ihuichiirtla  l, 
CtiA-'-xr»,  8.  127. 
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«ie  das  leichtverdaulichste  l’ett  ist.  Der  Butter 
ist  übrigens  die  Intoleranz  der  Milch  bei  ge- 
wissen Kranken  zuzuschreiben,  diese  Intole- 
ranz weicht  sofort,  wenn  zum  Beginn  der 
Cur  abgerahmte  Milch  gereicht  wird. 

ln  allen  Fällen  aber  ist,  sobald  die  Milch 
vertragen  wird,  der  Ballast  im  Dann  sehr 
gering.  Diese  Thatsache  bestärkt  unsere 
arithmetisch  nachgewiesene  Aussage,  nämlich 
dass  einige  Liter  Milch  nahrhafter  sind  als 
die  gemischte  Kost,  welche  experimental 
nöthig  ist,  um  einen  gesunden  Soldaten  zu 
ernähren. 

Als  ergänzendes  Argument  thoilen  wir 
noch  folgende  Tabellen  mit  und  hoffen,  damit 
Manchen  zur  Annahme  dos  Milchregimes 
zu  bekehren. 

Ein  Mensch,  welcher  bei  soincr  Geburt 
im  Mittel  3’2  kg  wiegt  und  nur  Milch  zu 
sich  nimmt,  hat  folgende  Gewichtszunahme : 
Im  erste»  Trimester.  . 23-35  gr  im  Tag 
. zweiten  „ . . 18-35  . „ „ 

„ dritten  , . . 13-05  „ „ „ 

„ vierten  . . . 8-00  „ „ „ 

oder  im  ersten  Jahr  eine  Zunahme  von  H O kg 

. . zweiten  „ , . 2-0  „ 

• . dritten  r . „ » 1-2  . 

« . vierten  , , . „ |-7  . 

oder  von  »-  5 Jahren  eine  (je  wie hts-Zuna  hui e 


von  12*570  kg 


„ 5 — lu  „ 

eine  solche  „ 8*750  „ 

^ 10 — 15  „ 

n 

- „ 19100  „ 

9 15-20  „ 

w * 16*440  * 

„ 20—25 

- n 2*708  „ 

„ 25—30  „ 

* 0*720  „ 

n 30—40  „ 

w 

» „ 0000  „ 

Vou  40 — 50  Jahren 

eine  Ge w fc ht s - A bnalime 1 

von  0*210  kg 

50— f»0 

eine  solche  , 1-520  . 

60—70  „ 

- 2-420  . 

70—80 

* 

. . 109«  . 

80—90 

9 

. „ 1-000  „ 

Also  während  det 

Körper  nur  mit 

Milch  gefüttert 

wird 

findet  das  grösste 

Wachsthtim  stritt. 

Angesichts  dieser  Zahlen  darf  Niemand 
behaupten,  dass,  wenn  die  Milch  überhaupt 
vertragen  wird,  sie  nicht  im  Stande  sei, 
einen  Menschen  zu  erhalten;  sie  bietet  ihm 
•ogar  bis  zum  30.  dalire  Alles,  was  er  zum 
Wachstimm  und  zur  Arbeit  nöthig  bat.  (I*. 
Carlos,  aus  Jiepertoire  de  phai'macie.'i  ('.  B. 


1 Oili  er,  Thftr*  tle  l’aris.  l'wsS,  und 
Anitaltt  iVhxfgUue  publique  IN  3,  8.  1". 


Q u O t c 1 e t , 


Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Bericht  Ober  die  Thätigkeit  des  Chemischen 
Laboratoriums  der  kaiserlichen  Polizei  - 
Oirection  in  Strassburg 

in  der  Zeit  vom  1.  April  1890  his  t.  April  18-91. 

Von  I»r.  Carl  Amthor. 

Milch.  Von  gewöhnlicher  Slarktmileh  und  Milch 
aus  Milchläden  w urden,  weil  verdächtig,  27  Proben 
untersucht,  von  denen  sicli  16  als  gefälscht  erwiesen. 
Andere  Fälschungen,  als  solche  mit  Wasser,  wurden 
nicht  constatirt.  Ha  hier  leider  noeli  keine  i’nlizei- 
verordnnng  besteht,  welche,  wie  in  fast  allen 
anderen  grösseren  deutschen  Städten,  den  Minimal- 
Fettgehalt  der  in  die  Stadt  einzufUhrcnde»  Milch 
fcstsetzt.  so  entspricht  die  eingeflihrtc  Milch  in 
Bezug  auf  Fettgehalt  nicht  immer  den  berechtigten 
Anforderungen.  Indessen  werden  Bestimmungen 
des  Fettgehaltes  in  unzweifelhaft  reinen  Milchproben 
behufs  eventueller  Vcrwertlmng  der  Kesultate  aus- 
geführt. 

Die  Mengen  des  zngesetzien  Wassers  schwankten 
his  zu  45  «/„.  Von  den  16  Fälschungen  gelangten 
jedoch  nur  13  polizeilicherscitB  znr  Anzeige.  Die 
Verkäufer  der  übrigen  gefälschten  Milch  wurden 
verwarnt,  da  die  Fälschungen  nur  geringfügig 
waren. 

Auf  Grund  der  Gutachten  des  I-aboratorium. 
wurden  in  tl  von  13  angezcigten  Fällen  Be- 
strafungen durch  den  Richter  ausgesprochen. 

2 Freisprechungen  erfolgten.  Es  beliefen  sich  die 
Geldstrafen  auf  95  Mark,  dio  Gefängnisstrafen  auf 

3 Mouatc. 

Ausserdem  ist  die  Milcli  der  Milclicuranatalt 
im  Contades,  der  Colonie  Ostwald  und  der  Gesell- 
schaft vereinigter  Ockouoiuen  im  Tannenzapfen  je 
sechsmal  untersucht  worden. 

Die  Mittelzahlen  dieser  Untersuchungen  sind 
folgende : 


Spcc.  Gew.  boi  15«  C.  . 1-0328 

Spec.  Gew.  nach  dem 
Abrahinen  bei  15« C.  1 0358 
Rahm,  Vol.  % ....  9-4 

Die  Mittclzalileii  von  ca.  19o  Untersuchungen  der 
Milchproben  dieser  Anstalten  seit  dem  17.  Anglist 
ISSO  sind  folgende : 


wirthschaft 

Colonie 

iin  J Annen- 

zajifcn 

1-0326 

1-0335 

1*0355 

1 0358 

10-4 

10 

Milch- 
mranstalt 
Contades 
ll)t  Unter- 
such. 

Spec.  (Mv.  bei-ft&H'.  10322 
Spec.  Gew.  «ach  dem 


Milch- 
w i rili schüft 
im  Tannen- 
Mpfim 
194  Unter« 
sueli. 

I *0323 


I 

Colonie 
Ost  wähl 
U*2  Unter- 
such. 


1 0322 


Ahrahmen  Iiel+I5«0.  1-0387  1-0353  1 0354 

Rahm,  Vol.  «/,....  M-12  ln  7 10  8 
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Zusammen  sind  im  laufenden  Jahre  45  Milch- 
proben untersucht  worden. 

Nicht  inbegriffen  sind  die  zahlreichen  Vor- 
prüfungen mit  dem  Lactodeusimeter. 

Butter,  Rahm.  Es  wurden  32  Buttcrprohen  und 
1 Rahin  untersucht.  8 Bntterproben  wurden  be- 
anstandet. weil  sie  verdorben  oder  mit  fremden 
Fetten  versetzt  waren,  oder  zu  viel  Wasser  ent- 
hielten ibis  4u°0). 

5 Verurteilungen  in  ü angezeigten  Fällen. 
Geldstrafen  29  Mark,  Gefäiiguissstrafe  3 Tage. 

Bier,  Branntwein,  Liqueur.  Es  wurden  für 
Private  3 Bierp rohen,  ferner  8 Branntweine  und 
Eiipieure  (5  für  Behörden)  untersucht.  Von  den 
Bieren  wurde  I als  verdorben  beanstandet,  von 
den  Branntweinen  1 Zwetschkenwasser,  da  es  mit 
etwas  Sprit  versetztes  Wasser  war. 

Chocolade.  Conditoreiwaaren.  Zucker.  Es  wurden 
zusammen  2(3  Proben  untersucht,  wovon  8 zu  be- 
anstanden waren.  Es  waren  dies  hauptsächlich 
mit  Mehl  versetzte  Zwetschkeumuse. 

Conserven  wurden  37  Proben  untersucht  und 
zwar  hauptsächlich  Erbsen.  Bohnen.  Gurken, 
Tomaten.  19  Proben  wurden  wegen  Kupfergehaltes 
beanstandet.  2 Fälle  gelangten  zur  Anzeige.  Geld- 
strafen zusammen  30  Mark. 

Essig.  Es  gelangten  12  Proheu  zur  Unter- 
suchung, die  nicht  zu  beanstanden  w*aren. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Gesetzgebung. 

Oeuterreioh. 

Trinkwasserversorgung  in  den  Gemeinden.  Das 

k.  k.  Ministerium  des  Innern  hat  am  20.  Jänner  d.  J. 
an  alle  politischen  Landesbehörden  mit  Ausnahme 
jener  in  Galizien  einen  Erlass  gerichtet,  welcher 
Erhebungen  Uber  den  Stand  der  Wasserversorgung 
in  den  Gemeinden  zum  Gegenstände  hat.  Der 
Erlass  lautet : „Die  k.  k.  Statthalterei  in  Leinberg 
hat  im  Einvernehmen  mit  dem  galizischen  Landes- 
Ausschüsse  mit  dem  Circularerlasse  vom  t5.  De- 
cember  1891,  Z- 94215  *,  die  k.  k.  Bezirkshauptmann- 
schaften des  unterstehenden  Verwaltungsgebietes 
auf  den  in  vielen  Gemeinden  herrschenden  Mangel 
an  gutem  Trink wasser  aufmerksam  gemacht  und 
dieselben  angewiesen,  Verzeichnisse  Uber  die 
Anzahl  und  Beschaffenheit  der  Öffentlichen  und 
»rivaten  Brunnen  in  den  Gemeindet)  verfassen  zu 
aasen  und  auf  Grund  derselben  im  Einvernehmen 
mit  den  Bezirks-Ausschüssen  jene  Gemeinden,  in 
welchen  der  Mangel  an  gutem  Trinkwasser  er- 
wiesen ist,  zur  Beschaffung  guten  Trink wassers, 
eventuell  durch  Errichtung  der  erforderlichen,  den 
sanitären  Anforderungen  entsprechenden  Zahl 
öffentlicher  Brunnen  zu  verhalten.  Da  auch  in 
manchen  Gegenden  des  der  k.  k.  politischen 
Landesbchördn  unterstehenden Verwalt nngsgebietes 
ähnliche  missliche  Verhältnisse  hinsichtlich  der 
Wasserversorgung  der  Getneiuden  bestehen  und 
daher  analoge  Massregeln  sich  empfehlen  dürften, 


wird  die  k.  k.  Landesbehörde  auf  diesen  Erlas» 
der  k.  k.  Statthalterei  in  Lemberg  hiemit  besonders 
aufmerksam  gemacht.** 

Durchführung  der  Organisation  des  Sanitätsdienstes 
in  den  Gemeinden  Galiziens.  Die  k.  k.  Statthaltern 
in  Galizien  hat  am  7.  Jänner  1892  mittelst  Circular 
Erlasses  Z.  «0410  ‘ alle  k.  k.  Bwirkshauntmann- 
schaften  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  am 
31.  December  1891  in  Nr.  82  des  L.  G.  und 
V.-Blattee  die  Durchführungsverordnung  zum  Ge- 
setze vom  2.  Februar  1891,  L.-G.-BI.  17 2,  betreffend 
die  Organisation  des  Sanitätsdienstes  in  deu  Ge- 
meinden und  Gutsgebieten  veröffentlicht  w urde  und 
wird  der  k.  k.  Bezirksliauptmanu  aufgefordert, 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Bestimmungen 
des  gedachten  Gesetzes  im  Sinne  der  oberwalintcn 
Durchführung»  - Vorschrift  mit  th unliebster  Be- 
schleunigung in ’s  Lehen  treten.  Hiebei  wird  be- 
merkt, dass  der  Landes-Ausschuss  im  Sinne  des 
§ ;»  dei  Gesetzes  vom  2.  Februar  189I,L.-G.-BI.  I7-1. 
von  den  Seitens  der  k.  k.  Statthaltern  vorgeschla- 
genen 52  Sanitätsdistrlcten  vorläufig  2t»  Sauitäts- 
districte  in  Aussicht  genommen  bat.  in  welchen 
mit  Rücksicht  auf  die  hohe  Sterblichkeit  die  Noth- 
weudigkeit  der  raschesten  Durchführung  der 
Organisation  des  Gemeinde-Sanitätsdienstes  schon 
im  Jahre  1892  vorliegt. 

England. 

Die  neuesten  Gesetze  zur  Bekämpfung  inf cctiöser 
Krankheiten.  Das  den  Titel : „Infectious  Disease 
(N  o t i f i c a t i o n)  A c t 1889“  (Ansteckende  Krank- 
heiten [Anzeige-]  Acte)  führende  Gesetz  verpflichtet 
jeden  Arzt,  sowie  auch  Laien  in  gewissen  gesell- 
schaftlichen Stellungen,  wie  Familionhäupter,  ge- 
setzliche und  verantwortliche  Versorger,  Verwandte. 
Wärterpersonale,  Hausbesitzer.  Quartiergeber  etc. 
in  London,  einen  jeden  ihnen  zur  Kenntnis»  ge- 
kommenen Erkrankungsfall  an  Blattern,  Cholera, 
Diphtheriti».  Croup,  Erysipel,  Scharlach,  Typhus, 
TyphoYd,  Rückfall-  und  Puerperalfieber  dem  Amt» 
ar’zte  Medical  offn  er  of  health)  ihres  Districtes 
gegen  eine  gesetzlich  normirte  Entlohnung  von 
2'..,  Shilling  anzuzeigen.  Verletzungen  dieser  Acte 
werden  nach  den  iui  Gesetze  selbst  vorgesehenen 
Strafbestimmungen  geahndet.  — „Infectious 
Disease  (Prcvention)  Act  1 890“  (An- 
steckende Krankheiten- [Vorbeugung»-]  Aeteiregelt: 
Die  Inspection  der  Milchwirtschaften 
und  die  Ermächtigung,  die  Aufgabe  von  Milch  aus 
denselben  in  solchen  Fällen  zu  verbieten,  in  denen 
das  Auftreten  von  infectiösen  Krankheiten  dem 
Genüsse  einer  solchen  Milch  zugeschrieben  w erden 
kann ; die  Reinigung  und  Desinfection  von  Bau- 
lichkeiten. Bettzeug,  Wäsche.  Kleidern  etc.  zum 
Zwecke  der  Vorbeugung  oder  Unterdrückung  an- 
steckender Krankheiten  ; die  Zurückhaltung.  Ent- 
fernung und  Beerdigung  der  Leichen  von  an 
infectiösen  Krankheiten  gestorbenen  Personen ; die 
Zurückhaltung  solcher  infectiös  kranken,  in  Spital- 
hehandlung  stehenden  Personen  in  der  Anstalt, 
denen  nach  Verlassen  derselben  keine  geeignete 
Wohnung  zur  Verfügung  stüude ; schliesslich  die 
Vorkehrungen  zur  zeitweiligen,  kostenfreien  Unter- 
bringung und  Wartung  von  Mitgliedern  einer 
Familie,  welche  genöthigt  sind,  ihre  Wohnung  zum 
Zwecke  der  Vornahme  der  Desinfection  zu  ver- 
lassen. Die  Acte  regeln  ferner  die  Beförderung 


• fU*t,rr.  Stmitälnc.  1892,  8.  34 

• Ebenda,  6.  21. 

• Ebenda,  8.  132. 


* OMterr.  Sarüt  lUu-.  1892,  8.  23. 
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rafectiöaer  Leichen,  sowie  die  Desinfection  öffent- 
licher Fuhrwerke.  die  iinerlauhterweise  zur  Be- 
förderung solcher  Leichen  verwendet  wurden  ; die 
Gebahrung  mit  und  Desinfection  von  infectiösem 
Kehricht;  sie  ermächtigen  die  amtlichen  Sanitäts- 
organe zuui  Eintritte  in  die  Wohnungen  und 
Stallungen,  sowie  die  Strafbehörden  gegen  alle 
Jene,  welche  sich  einer  Verletzung  der  Bestim- 
mungen dieser  Acte  schuldig  machen,  strafweise 
vorzugehen ; sie  präcisiren  die  Höhe  des  Straf- 
ausmasses,  • sowie  die  Strafbestimmungen  gegen 
andauernde  Uebertret ungen  de»  Gesetzes,  und 
ordnen  die  Art  und  Weise  der  Hereinbringung  und 
Verwendung  der  Strafgelder  an.  Diese  Acte 
finden  ebenfalls  nur  auf  die  Districte  London»  obli- 
gatorische Anwendung. — Auf  die  übrigen  Stadt- 
und  Landdist riete  Englands  finden  diese  Gesetze 
nur  dann  Anwendung,  wenn  dieselben  unter  Beob- 
achtung gewisser,  in»  Gesetze  selbst  bestimmter 
Modalitäten  von  den  Sanitätsbehörden  dieser 
Districte  angenommen  wurden,  was  bereits  in  vielen 
Land-  und  Stadtbezirken  geschehen  ist  (Oetierr. 
Sanilätjoc.  1892,  8.  30.)  Ueber  hygienische  und 
»anitätspolizeiiiche  Einrichtungen  in  England  vergl. 
Zeib-chr.  Nahmt.  Hyg.  1691,  8.  156. 


Verschiedene  Mittheilungen. 


Albumon,  eine  neue  Albuminsubstanz  im  mensch- 
lichen Blutserum.  Herr  C h a b r i 6 hat  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  über  eine  neue  Sub- 
stanz berichtet,  welche  er  im  normalen  und  patho- 
logischen Blutserum  des  Menschen  entdeckt  hat. 
Die  Bereitungsweise  ist  folgende.  Sofort  nach  der 
Coagulation  des  Blutes  wird  zuerst  Uber  Asbest, 
hernach  durch  Papier  tiltrirt ; das  hellgelbe  Filtrat 
besitzt  ein  specitisches  Gewicht  von  1 029  bis  1-030. 
Dieses  Serum  wird  mit  Essigsäure  neutralisirt, 
auf  dem  Dampfbad  und  schliesslich  auf  dein  Ver- 
dampfungsofen bei  100°  coagulirt.  Es  bildet  sich 
eine  Gallerte,  welche,  vertheilt  und  mit  Wasser 
versetzt,  von  Neuem  auf  100°  erhitzt  und  auf  ein 
Filter  gegeben  wird.  Das  etwas  trübe  Filtrat  wird 
mit  2 bis  3 Volumen  Alkohol  von  M) 0 versetzt. 
E»  bildet  sich  ein  flockiger  weisser  Niederschlag, 
welcher  nach  einigen  Stunden  aufgesammelt.  wieder 
gelöst,  nochmals  präcipitirt  und  schliesslich  ge- 
trocknet wird.  Beim  Erhitzen  entwickelt  sich  der 
bekannte  Geruch  nach  verbrannter  Hornsubstanz ; 
Albnmon  enthält  Phosphate,  aber  weder  Kalk  noch 
Salzsäure . seine  Lösung  ist  nicht  dialysirbar. 
Mehrere  seiner  Keactionen  sind  denen  von  Albumin 
identisch,  daher  der  vom  Autor  gewählte  Name 
Albamo  n. 


Durch  Hitze  tindet 
Alkohol 

Erw  Krmt  mit  acid.  acetic. 
Salpetersäure 

Phospho-nmlyhd. -Säure 
Sublimat 

Phosph.-molybd.- Am- 
moniak 

Saures  Mercurnitrat 
Schwefels.  Natron 


keine  Coagulation  statt 
Coagulation 
keine  Coagulation 
Cnaguluin  im  UeberschtiflS 
des  Reagens  löslich 
Niederschlag 
unverändert 

Niederschlag  in  derWärrne 

gelber  Niederschlag,  na- 
mentlich in  der  Wärme 
Weisser  Niederschlag. 

C.  B. 


Tetanus.  Nach  II  e i n z e I in  a n n (Munch,  nted.  W. 
1891,  Nr.  10,  tl)  wurden  in  neun  Münchener  Fehl- 
bodenfUllungen  virulente  Tetanuskeimo  nach- 


gewiesen. Diese  riefen  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen alle  charakteristischen  Erscheinungen 
des  Staarkrampfes  hervor.  Tamassa  undTratini 
(Padua)  untersuchten  einen  Fall,  wo  nach  der  Blut- 
stillung einer  Wunde  durch  Spinnengewebe  die 
Erscheinungen  des  Tetanus  anftraten.  Die  Forscher 
fanden,  dass  die  Tetanuskeime  auch  io  dem 
Spinnengewebe  aufgelagertera  Staube  enthalten 
sind.  Die  volksübliche  Verwendung  dieses  Blut- 
stillungsmittels kann  daher  gefährlichen  Tetanus 
erzeugen.  Ausserdem  können  andere  pathogene 
Keime,  hauptsächlich  die  Eiter  erzengenden  Micro- 
coccen  durch  das  Spinngewebe  zu  Infectionen  An- 
lass geben.  Dennoch  ist  forensisch  der  Eintritt  des 
Tetanus,  welcher  auf  die  Application  von  Spinn- 
geweben auf  eine  Wunde  folgt,  ein  Ereigniss,  für 
w elches  die  Natur  der  erst  gesetzten  Wunde  allein 
nicht  verantwortlich  zu  machen  ist.  M.  K. 

Trinkwasser  und  Typhus.  D u M e s n i 1 bespricht 
(Ann.  d'hyj.  fiubl.  XXVI,  Nr.  2)  den  Zusammenhang 
des  Typhus  mit  dem  schlechten  Trinkwasser  in 
Brest.  Diese  Stadt  ist  gleich  Cherbourg  seit  Langem 
ein  berüchtigter  Typhusherd.  In  ersterer  Stadt 
starben  1*72—1875  auf  10.000  Einwohner  95S  an 
Typhus.  Ganz  dasselbe  herrschte  in  den  Marine- 
kasernen. Als  Gründe  sind  die  schlechte  Trink- 
wasserversorgung und  »1er  wenig  sanitäre  Zu- 
stand der  Kasernen  anzusehen.  Die  Wässer,  theils 
aus  Leitungen,  theils  aus  verschiedenen  Kasernen - 
br unnen  entnommen,  zeigten  fast  sämmtlich  einen 
hohen  Gehalt  an  Nitraten  und  Chlor,  was  auf  Ver- 
unreinigung durch  menschliche  Abfälle  hinweist. 
Das  Bacterimn  coli  commune  wurde  sehr  häutig 
gefunden  und  in  einigen  Proben  auch  der  Typhus- 
bacillus. Zur  Verbesserung  der  sanitären  Miss- 
stände soll  das  Wasser  durch  Sterilisation  ge- 
reinigt werden.  Man  darf  dem  Verfasser  zustiuiinen, 
wenn  er  hierin  nur  eine  vorläufige  Abhilfe  erblickt. 
In  den  Kasernen  wurden  feuchte  Wände,  schlechte 
Aborte,  Mangel  an  Oefen  u.  s.  w.  constatirt.  ( Hygien . 
Rtndtth.  1691,  Nr.  23.)  M.  K. 

Fabrikswässerreinigung  durch  Thon.  Nach  d e 
Mol  lens  ( Thonind . Ztg.  169!  i enthielten  die  Ab- 
flusswässer einer  Kammgarnspinnerei  500 — 600  gr 
fette  Stoffe  pro  1 cbm  und  waren  trübe.  Nach  Zu- 
satz von  1 gr  Thon  mit  15 — 20  % Wasser  zu  11 
der  trüben  Flüssigkeit  trat  unter  Ausscheidung 
eines  Bodensatzes  Klärung  ein.  Der  Bodensatz 
enthielt  ausser  30%  Fettstoffen,  die  ein  gutes  bei 
31°  zerfliessemles  Fett  lieferten,  noch  1*19%  Stick- 
stoff. Der  Thon  hatte  pro  1 1 Fabrikswasser  0-7  gr 
organische  Stoffe  niedergerissen.  (Hyg.  Rundtch.  1892, 
S.  46.)  M.  K. 

Honiggetränk e V.  P.  L.  S i m o n d s.  Das  zuerst 
dargestellte  beranschende  Getränk  war  jedenfalls 
M e t h.  Der  Meth  bildete  das  Hauptgetränk  der 
alten  Briten,  bevor  sie  dem  Genuss  von  gemalzten 
Flüssigkeiten  huldigten,  und  lange  noch  nach  der 
Einführung  dieser  letzteren  Getränke  bildete  der 
Meth  ein  beliebtes  Genussmittel.  Bei  den  alten 
Schriftkundigen  Englands  wurde  derselbe  unter 
dem  Namen  M « t h e g 1 i n häutig  erwähnt.  Der 
Meth  war  das  Liehlingsgetränk  aller  nördlichen 
Nationen  und  wird  noch  heute  von  den  Deutschen 
unter  »lern  Namen  Honigwein  genossen.  Ossi  an, 
der  alte  Barde,  erwähnt  häutig  dieses  Trankes,  der 
auch  ein  Liehlingsgetränk  der  Königin  Elisabeth 
von  England  war.  Der  Meth  war  der  Nektar  der 
skandinavischen  Völker  und  wurde  von  deren 
Barden  hoch  gefeiert ; dieses  Getränk  hofften  sie 
im  Himmel  aus  den  Schädeln  ihrer  Feinde  zu  trinken, 
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und  wurde  daher  schon  auf  Erden  demselben 
fleissig  zugeaprochen.  Dem  skandinavischen  Math 
wird  durch  Primeln  ein  eigenes  Aroma  gegeben. 
In  Spanien  ist  dieses  Getränk  unter  dem  Namen 
Aloja  bekannt.  Die  Afrikaner  bedienen  sieb 
verschiedener  gefahrenen  Getränke  aus  Honig.  so 
im  Sudan  und  anderwärts.  In  Madagaskar  lässt 
man  3 Theile  Wasser  mit  1 Theil  Honig  so  lange 
kochen,  big  die  Gesamuitmcngc  auf  dreiviertel 
Theile  reducirt  ist,  worauf  man  absebäumt  und  in 
grossen  Gelassen  aus  schwarzer  Thonerde  gähren 
lässt.  Dieser  .Wein“  besitzt  einen  angenehmen 
etwas  säuerlichen  Geschmack,  ist  jedoch  im  All- 
gemeinen zu  süss.  In  Abessynien  verwendet  man 
nach  Bruce  auf  5—6  Quart  Wasser  1 Quart  Honig. 
Man  mischt  in  einem  Topfe,  gibt  eine  Handvolt 
geröstetes  Gerstenmehl,  sowie  einige  Späne  einer 
bitteren  Rinde  hinein,  wodurch  «1er  fade  Geschmack 
des  Honigs  in  zwei  bis  drei  Tagen  beseitigt  und 
ein  gesundes  und  angenehmes  Getränk  erzielt' 
wird.  Die  Juden  in  Marokko  trinken  sehr  gern 
einen  schwachen  farblosen,  mit  Anis  versetzten 
Branntwein,  M a h a y a genannt,  welchen  sie  aus 
Wasser  bereiten,  in  dem  Ilonigscbeiben  gekocht 
wurden.  Die  Destillation  dieses  Branntweins  gebt 
in  der  denkbar  rohesten  Weise  vor  sich.  (Wat. 

DrUfjqüt.)  H, 

Dauerhaftigkeit  des  Wuthgiftes  in  grosser  Kälte. 

Herr  J o b e r t bat  über  seine  Versuche  Mittheilung 
gemacht,  znm  Zwecke  der  Feststellung  des  Ein- 
flusses der  Kälte  auf  das  Wuthgift.  Ein  an  Toll- 
wuth  zu  Grunde  gegangenes  Kaninchen  w urde  im 
kalten  Raum  zehn  Monate  lang  aufbewahrt.  Die 
Temperatur  stieg  nie  Über  10»  und  fiel 
inehreremale  bis  zu  — 20  o und  gogar  — 27  Das 
Rückenmark  dieses  Kaninchens  diente  zu  lnocu- 
lationen,  welche  deu  Tod  sämmtlicher  Versnchs- 
subjecte  durch  Wutli  herheifUlirten.  Vier  lieber- 
Tragungen  konnten  gemacht  werden,  ohne  irgend 
welche  Abschwächling  spürbar  zu  machen.  Es 
scheint  somit  bewiesen,  dass  Kälte  gar  keine  Ein- 
wirkung auf  das  Wuthgift  besitzt,  sie  könnte  im 
Gegentheil  dazu  benützt  werden,  mn  derartige  Pro- 
ducte  zu  conservircn.  0.  B. 


Tagesgeschichte. 

Oeaterreioh. 

Oberster  Sanitätsrath  Nach  Vorlage  der  Ein- 
läufe wurden  dem  Obersten  Sanitätsrathe  in  der 
Sitzung  vom  6.  Februar  d.  J.  vom  Präsidenten  die 
bezüglich  der  in  den  letzten  Monaten  statt  gehabten 
Inanspruchnahme  des  Pottschacher  Schöpfwerkes 
und  des  Schwarza- Wassers  zur  Ergänzung  der 
Wiener  Hoc  bq  ue  llcnleit  ung  eingehängten 
amtlichen  Anzeigen  zur  Kenntnis»  gebracht  und 
im  Anschlüsse  hieran  die  derzeitigen  Gesundheit*- 
verbältuisse  in  Wien,  insbesondere  in  Anbetracht 
der  in  letzter  Zeit  häutig  aufgetretenen  Darm- 
erkrankn ngen  einer  eingehenden  Erörterung  unter- 
zogen. Hiebei  wurde  das  epidemische  Herrschen 
von  Darmkatarrh  constatirt  und  zugleich  mit 
Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  der  bacteriologisehen 
und  chemische»  Untersuchung  des  Trinkwassers 
sichergestellt,  das»  bestimmte  Anbalhmgspnnkte, 
diese  epidemischen  Erkrankungen  direct  auf  den 
Genuss  des  Wiener  Hochquellenwaesers  zurück- 
zuführen,  n i c,  h t gegeben  sind.  Hierauf  gelangten 
folgende  Gegenstände  der  Tagesordnung  zur  Be- 
rathung : I.  Gutachten  über  den  Umfang  des  an 


Lehrer-Bilduugsanstalten  zu  ertheilenden  hygieni- 
schen Unterrichtes.  (Ref.  0.  8.  R.  Prof.  Dr. 
M.  Gr  uh  er.)  Es  wurde  ein  ausführliches  Pro- 
gramm über  den  Inhalt  des  zu  behandelnden  Lehr- 
stoffes ausgearbeitet  und  hinsichtlich  der  Ziele 
des  hygienischen  Unterrichtes  an  diesen  Lehr- 
anstalten. sowie  der  Methoden  und  Hilfsmittel 
desselben  grundsätzliche  Bestimmungen  in  An- 
regung gebracht.  2.  Gutachtliche  Aensserung  über 
das  angeregte  Verbot  des  Verkaufes  von  Fi  s c li- 
nder Kokkelskörnern.  (Ref.  0.  S.  R.  Prof.  Dr. 
A.  V o g I.)  Anlässlich  der  Berathung  dieses  Gegen- 
standes wurde  auch  eine  Revision  der 
Minister ial-Verordnung  vom  21.  April  1876  fK.-G.-BI. 
Nr.  60)  Über  deu  Giftverkehr  in  Antrag  ge- 
bracht. 3.  Gutachten  über  den  Vertrieb  s a I i c y 1- 
säurehaltiger  M u u d w ü h s e r.  (Ref.  0.  S." R. 
Prof.  Dr.  E.  L u d w i g.)  Conform  mit  einem  bereits 
früher  abgegebenen  Gutachten  wurde  die  Noth- 
wendigkeit  anerkannt,  den  freien  Verkauf  von 
salicvlsänrehaltigeni  Mundwasser  wegen  der  nach- 
theiligen  Einwirkung  auf  die  Zahnsuhstanzen  liint- 
anzuhalten. 

Milclipantscherei  in  Wien.  Kürzlich  gelangte  an 
den  Wiener  Magistrat  eine  Zuschrift,  welche  auf 
das  Treiben  eines  Milchhändlers  aufmerksam  machte, 
dessen  Milch  verpanscht  sei  und  der  Gesundheit 
schade.  Es  erschien  eine  Couitiiission  im  Milchladen 
und  fand  ein  Packet  Borax  vor  uud  auch  eine 
Quantität  Obers,  die  bereits  mit  Borax  ziemlich 
stark  versetzt  war.  Die  im  Laden  allein  befindliche 
Adoptivtochter  des  Milchmeiers  gestand,  auf  An- 
rathen eines  angeblich  unbekannten  „Kasslba uers“ 
ein  Viertel-Kilo  Borax  gekauft  und  in  die  Milch 
geschüttet  zu  haben,  damit  dieselbe  nicht  gerinne. 
Die  vom  Universitätsprofessor  Dr.  K r a t s c h in  e r 
vorgenomnieue  Analyse  des  saisirten  Obers  er- 
gab. dass  in  demselben  soviel  Borax  war.  dass 
der  Genuss  des  Obers  für  die  Verdauung  und  deren 
Organe  schädlich  sein  musste,  somit  geeignet  sei. 
eine  Gesundheitsstörung  herbei  zuführen.  Nach 
einem  Statthalterci-Krlass  aus  dem  Jahre  1871  ist 
es  den  Milchlinndlcru  gestattet,  zum  Verhüten  des 
Zusammenrinnen»  der  Milch  reines  kohlensaures 
Natron,  und  zwar  höchstens  12  Gramm  per  Mass, 
zu  verwenden,  während  eine  Kundmachung  des 
Wiener  Magistrates  vom  28.  August  1876  die  Ver- 
wendung von  Borax  ausdrücklich  untersagt.  Dies 
Alle»  wurde  dein  Bezirksgerichte.  Alsergrund  be- 
kanntgegeben  und  dessen  ataatsaiiwaltschaftlicber 
Eunetionär  erhob  sowohl  gegen  den  Milehnieier  als 
auch  gegen  dessen  Toehterdie  Anklage  w cgenUel*er- 
tretnngder§§ 403  und  40.8  desSt.-G..  welchebisher  nur 
auf  Verfälschung  geistiger  Getränke  angewendet 
wurden.  § 403  erklärt  Bier-,  Wein-  und  Brannt- 
weinschänker  für  schuldig,  deren  Getränke  als 
gesundheitsschädlich  befunden  werden  und  § 405 
bestimmt  die  Strafe  für  den  Fall  eines  hohen 
Grades  x on  GosnndbeitsscbÜdlielikeit  mit  drei-  bis 
eeeliHmonatliehein  Arrest  und  lebenslänglichem 
Gewerhevcrlnst.  Die  beiden  Angeklagten  gaben 
den  Tliatbcstand  zu.  behaupteten  jedoch,  es  sei 
damals  nur  ausnahmsweise  und  zum  erstenmale 
Borax  verwendet  worden,  mit  dem  Beifügen,  in 
ganz  Wien  gebe  man  Borax  in  die  Milch,  besonders 
bei  dunstigem  oder  regnerischem  Wetter,  weil  die 
Milch  bei  solchem  ohne  Borax  men  gung  leicht 
gerinne.  Der  Richter  fand  nicht  nur  das  Mädchen, 
sondern  auch  den  Vater  als  Geschäftsinhaber  der 
Uebertretung  der  Getränkeverfalschung  nach  § 403 
schuldig,  well  es  nicht  erforderlich  sei,  dass  Jcraannd 
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selbst  verfälscht,  vielmehr  genüge,  wenn  bei  einem 
Geschäfts  manne  in  gesundheitsschädigender  Art 
gefälschte  Getränke  „befunden“  werden.  Er  fand 
jedoch,  dass  eine  hochgradige  Schädlichkeit  (§  105) 
nicht  voriiege  und  erkannte  demgemäss  nach  dem 
niedrigeren  Strafausmaße  des  § 404  gegen  die 
Ziehtochter  auf  eine  Geldstrafe  von  zehn  Gulden 
und  gegen  den  Miichhändler  auf  eine  solche  in 
der  Hohe  von  dreistig  Golden. 

Ungarn. 

Die  Budapester  Handels-  und  Gewerbekammer 
über  Kunstwein,  ln  der  Sitzung  vom  19.  dünner  1892 
gelangte  eine  Zuschrift  des  Handels  minister»  zur 
Verlesung,  in  w elcher  derselbe  die  Unzulänglichkeit 
der  bestehenden  Gesetze  betreffs  der  Unterdrückung 
der  Anpreisung  von  Mitteln,  die  zur  Herstellung 
von  Kunstwein  dienen,  hervorhebt.  Eine  Revision 
des  Strafgesetzes  stehe  dermalen  nicht  in  Aussicht. 
Um  die  Losung  der  Frage  nicht  hinausznsc hieben, 
möge  die  Kammer  den  Gesetzentwurf  Uber  das 
Verbot  der  Anfertigung  und  des  Verschleiße«  von 
Kunst  wein  (siehe  diese  Zeitschr.  1891,  Ö.  35,  253; 
in  Erwägung  ziehen  und  darüber  schlüssig  werden, 
ob  der  betreffende  Gesetzentwurf,  über  den  der 
Minister  mit  der  osterieichischeu  Regierung  Unter- 
handlungen gepflogen  hat,  auch  unabhängig  von 
Oesterreich  in  legislatorische  Verhandlung  zu 
ziehen  wäre,  falls  die  österreichische  Regierung 
nicht  geneigt  aeiu  sollte,  ähnlich  vorzugeben.  Die 
Mehrheit  der  comtuerciellen  Section  der  Kammer 
bekannte,  sich  zu  der  Anschauung,  da»  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen,  wo  die  Verwüstung  der 
Phylloxera  der  YVeiuproductioii  und  dem  Wein- 
handel weit  engere  Grenzen  zieht  uud  die  Produ- 
centen  grosse  Opfer  bringen  müssen,  um  neue 
Weinterritoricn  zu  schaffen,  wo  ferner  die  in 
grossem  Masse  betriebenen  Weinfälacliuugen  die 
ungarische  Produetion  und  den  ungarischen  Handel 
empfindlich  schädigen,  diese  Interessen  mit  allen 
zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  geschützt  w erden 
müssen.  Als  eines  dieser  Mittel  sei  auch  der  in 
Rede  stehende  Gesetzentwurf  anzuseheu,  welcher 
Gewähr  dafür  bieten  würde,  dass  in  Ungarn  die 
Fälschung  der  YVeine,  respective  die  Fabrikation 
von  Kunstweinen  ausgeschlossen  werde.  Aus 
diesem  Grunde  wäre  das  Inslebentreten  dieses 
Gesetzes  selbst  für  den  Fall  erwünscht,  wenn  in 
Oesterreich  ähnliche  Massnahmen  nicht  getroflen 
würden.  Man  beschloss  daher,  die  Sehatlung  des 
betreffenden  Gesetzes  auch  unabhängig  von  Oester- 
reich zu  befürworten.  Die  niederosterreicliisebe 
Handelskammer  hat.  die  Schaffung  analoger  Be- 
Stimmungen  in  Oesterreich  bekanntlich  als  über- 
flüssig begutachtet.  (Vergl.  diese  Zeitschr.  t692,  S.25.) 

Bericht  des  Budapester  Stadtphysikates  über  die 
sanitären  Verhältnisse  der  Hauptstadt  im  II.  Halb- 
jahr 1891.  Diesem  vom  Stadtphysikus  Dr.  Geb- 
hardt der  Stadt  Vertretung  erstatteten  Berichte 
ist  u.  A.  zu  entnehmen,  dass  die  Bezirksärzte  be- 
auftragt wurden,  bei  allen  Branntweinverschleissern 
in  ihrem  Bezirke  die  Spirituosen  zu  unter- 
suchen und  von  verdächtig  erscheinenden  Spiri- 
tuosen, Essig  und  Essigessenzen  Proben  zur 
chemischen  Untersuchung  einzuschicken.  — Die 
Untersuchung  des  zum  Verkaufe  gelangenden 
Schweinefleisches  durch  die  hiezu  ange- 
«teilten  'Ihierärzte  hatte  folgendes  Ergebnis»:  liu 
Verlaufe  des  Halbjahres  wurde  die  Beschau  vor- 
geuommeu  au  zusammen  80.510  geschlachteten 
Schweinen.  Hievon  wurden  377  ganze  Schweine, 


50 U Lungen  (Beuschel),  2367  Lebern,  532  Milz  und 
Nieren.  2343  kg  Fleisch  und  918  andere  Bestand- 
t heile  der  Vernichtung  zngeführt.  Da  die  Ange- 
stellten zehn 'I  hierärzte  für  diese  Menge  von  Unter- 
suchungen nicht  genügten,  so  musste  noch  eiu 
elfter  allgestellt  werden.  Nachdem  es  überdies 
not h wendig  erscheint,  das  der  Beschau  unter- 
zogene und  zum  Verkaufe  bestimmte  Fleisch 
mittelst  einer  Plombirung  vor  Umtausch  zo  sichern 
und  hiedurch  die  Agenden  der  Thierärzte  noch 
bedeutend  vermehrt  werden,  so  wurde  beantragt, 
die  Zahl  der  angestellten  Thierärzte  auf  fünfzehn 
zu  erhöhen.  — Mit  einem  Erlass  des  ungarischen 
Ministeriums  des  Innern  wurde  die  zulässige  Höhe 
des  Bleigehaltes  der  Sodawasser-Syphon- 
köpfe  auf  l % festgesetzt  und  zur  Auswechs- 
lung der  früheren  Syphonköpfe  eine  Frist  bis  zum 
!.  Juli  1S91  gewährt.  Hienach  wurde  Verfügung 
getroflen,  dass  sänimtüche  Bezirksärzto  in  Buda- 
pest die  in  ihren  Bezirken  heiindiiehen  Sodawasser- 
fabriken  diesbezüglich  visitiren  und  von  etwaigen 
Unregelmässigkeiten  sofort  Anzeige  erstatten 
sollen.  — Bei  Einführung  der  Schweinefleisch- 
besebau  wurden  sämmtliche  Bezirksärzte  ange- 
wiesen, bei  allen  in  ihren  Bezirken  betindlichen 
Schlächtereien  das  daselbst  in  Verwendung 
stehende  Personale  bezüglich  dessen  Gesundheits- 
zustand von  Zeit  zu  Zeit  zu  untersuchen  und  die 
Schlächtereien  einer  ständigen  strengen  Beob- 
achtung zu  unterziehen,  damit  nicht  mit  infectiona- 
oder  Hautkrankheiten  behafteto  Personen  daselbst 
zur  Verarbeitung  des  Fleisches  verwendet  werden. 
— Endlich  wurden  sämmtlicho  Bezirksärzte  be- 
auftragt , darüber  Erhebungen  zu  pflegen , ob 
es  thatsächlich  vorkoimnt . dass  einzelne  Kauf- 
leute,  Chemikalien-  und  Farbwaarenhändler  das 
Schweinfurter  Grün  als  * Wanzen  vertil- 
gungsmittel14  frei  verkaufen. 


Deutschland. 

Biologische  Anstalt  auf  Helgoland.  Die  Statiou, 
deren  Errichtung  von  der  Regierung  genehmigt 
wurde,  wird  unter  der  Leitung  des  Dr.  II  ei  ticke 
stehen,  eine«  Mannes,  der  sich  durch  seine  Unter- 
suchungen Uber  die  Fauna  und  Flora  der  Tiefen 
einen  Namen  gemacht  hat.  Es  dürften  sich  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  in  Fülle  darbieten. 
Die  Insel  ist  seit  Jahren  dafür  bekannt.  Die  ge- 
feiertsten Naturforscher  und  Biologen  haben  dort 
Studien  gemacht.  Ehrenberg  stellte  hier  1834  seine 
Untersuchungen  Uber  das  Meerleuchten  an,  Rudolph 
Wagner  beschrieb  die  Actinien,  Philippi  die  Mol- 
lusken der  Helgoländer  Bucht.  Der  grosse  Anatom 
Job.  Müller  betrieb  zwei  Jahre  hindurch  hier 
Studien,  Leukart  in  Leipzig  gab  ein  Verzeichnis» 
der  wirbellosen  Seetbiere  heraus,  in  welchem  er 
2ou  Arten  beschrieb,  (.laus  bearbeitete  die  Dope- 
poden,  Hackel  die  Medusen,  Möbius  und  Hertwig 
sind  längere  Zeit  hier  thatig  gewesen.  Man  sieht, 
dass  die  Insel  eine  Fundgrube  für  dio  verschieden- 
artigsten Forschungen  bedeutet.  Die  begründete 
biologische  Station  wird  ein  Mittel  sein,  die  Schätze 
des  Eilandes  und  seiner  Umgebung  in  richtiger 
Weise  auszubeuten  und  nutzbar  zu  machen. 

Cognac.  Die  Strafkammer  in  Bremen  hat  am 
2s.  September  d.  J.  dabin  entschieden,  dass  unter 
Cognac  nur  ein  Weindestillat  zu  verstehen  sei. 

Oie  Slrassenreinigung  Berlins.  Nach  dem  Berichte 
des  Magistrates  über  das  städtische  Strassen- 
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reinigungs wesen  fiir  die  Zeit  vom  1.  April  1890 
bis  31.  März  1891  umfasste  das  Strassengebiet, 
welches  der  regelmässigen  Reinigung  unterworfen 
ist,  bei  Beginn  des  Berichtsjahres  8.046.21 1 Quadrat- 
meter, am  Schlüsse  desselben  8,158.241  Quadrat- 
meter; hienach  hat  sich  das  Arbeitsgebiet  im 
Laufe  des  Jahres  um  1 11.970  Quadratmeter  ver- 
rössert.  Die  täglich  zu  reinigende  Strassen- 
äche  berechnete  sich  aui  I.  April  1891  auf 
3,156.376  Quadratmeter.  Im  Ganzen  wurden  722  Per- 
sonen beschäftigt,  ferner  waren  42  Kehrmaschinen 
tbätig.  Die  grösste  Leistung  einer  solchen  beträgt 
8500  Quadratmeter,  die  niedrigste  etwa5500Quadrat- 
meter  stündlich.  Die  Abfuhr  des  Straisenkehrichtes 
ist  vertragsmäßig  an  Unternehmer  vergeben, 
welche  jährlich  hiefür  378.160  Mark  erhalten.  Die 
Schueeabfuhr  wird  die  Fuhr  zu  2 25  bis  2*50  Mark 
bezahlt.  Die  Schneeabfuhr  kostete  im  Berichts- 
jahre 367,601*75  Mark,  lui  Sommer  1890  musste 
an  173  Tagen  gesprengt  werden.  Die  hiezu 
nöthige  Wassermenge  aus  der  städtischen  Wasser- 
leitung bezifferte  sich  auf  803.688  Cubikraeter.  Für 
Bespannung  etc.  der  Sprengwagen  ist  die  Pauschal- 
summe von  224.700  Mark  ausgegeben  worden. 
(Kais.  Ges. -Amt  1892,  Nr.  I.)  M.  K. 

Frankreich. 

Oeffentliche  Hygiene  in  Frankreich.  Ein  Project 
eines  Gesetzes  Uber  die  Protection  der 
öffentlichen  Gesundheit  ist  vom  Mini- 
sterium des  Innern  ausgearbeitet  und  der  Kammer 
vorgelegt  worden.  Das  Gesetz  umfasst  18  Artikel. 
Art.  I Bespricht  die  Anlage  von  gutem  Trink- 
wasser  und  den  Massnahmen,  um  die  Gemeinden 
zur  Beschaffung  desselben  zu  zwingen.  Art.  2—4 
behandelt  die  Assanirung  «1er  Gebäude  und  der 
Zwangsmassregeln  gegen  die  Besitzer.  Art.  5 
die  Abtritte,  Abzugscanäle.  Jaucbegruben  etc. 
Art.  7 — 10  bezweckt  einen  einheitlichen  Kampf 
gegen  Epidemien.  Zwangs-Impfung  u.  dgl.  Jeder 
Fall  einer  ansteckenden  Krankheit  muss  innerhalb 
24  Stunden  der  Behörde  angezeigt  werde  u. 
Art.  U — 13  delimitirt  die  Wirkungssphäre  des 
„hygienischen  Käthes-.  Die  Schlussparagraphen 
geben  sehr  strenge  Strafen  gegen  den  Verstoss 
des  Gesetzes.  So  soll  in  jedem  Uecidivfall  unbe- 
dingt eine  Gefängnisstrafe  verhängt  werden.  Das 
Gesetz  kann,  wenn  es  richtig  gehamlhabt  wird, 
nur  Gutes  stiften,  wenn  auch  Fm  Anfang  mancher 
sich  dadurch  in  seiner  persönlichen  Freiheit  ver- 
letzt fühlen  wird.  C.  B. 

Italien. 

Internationale  Sanitätsconferenz  in  Venedig.  Es 

wurde  bereits  eine  alle  Beschlüsse  resumirende 
Convention  unterzeichnet.  Die  wichtigsten  Ergeh 
nisse  der  Sanitätsconferenz  sind  s Abände- 
rung des  aussereugliscben  Protokollen,  betreffend 
die  Suezcanal-Durchfahrt  während  einerQuarantaine 
im  Sinne  französischer  Amendements ; England 
machte  bloa  Vorbehalte  wegen  der  praktischen 
Anwendung  auf  Truppentransportscniffe.  Ab- 
änderung der  Zusammensetzung  des  Sanitätsrathes 
in  Alexandria;  die  Zahl  der  ägyptischen  Delegirten 
desselben  wurde  von  neuu  aiif  vier  herabgesetzt, 
um  diesem  Rathe  einen  ausgesprochenen  inter- 
nationalen europäischen  Charakter  zu  geben , die 
englischen  Delegirten  hatten  eine  Reduotion  der 
Aegyptcr  blos  auf  fünf  Delegirte  verlangt  Weitere 
Abänderungen  betretfen  die  zur  Mitgliedschaft  des 
ägyptischen  Sanitätsrathes  unerlässlichen  Eigen- 


schaften, die  sanitären  Reglements,  das  Cholera 
regiement,  das  Pilgerreglement  etc.  Die  Conferenz 
beschloss  die  Errichtung  eines  Saoitltswaohcorpi 
für  die  Ueberw'achting  der  Durchfahrt  während 
einer  Quarantaine. 

Schweiz 

Massregeln  gegen  den  unreellen  Verkauf  von 
Kunstbutter.  In  «ler  Schweiz  klagt  man  Uber  zu- 
nehmende, nicht  mehr  reelle  Anpreisungen  und 
sonstige  Mittel  heim  Handel  und  Verkehr  mit 
Kunstbutter.  Der  Central  Vorstand  des  .Schweizeri- 
schen Milchw  irthschaftlichen  Vereinei  hat  infolge- 
dessen beschlossen,  sich  an  die  Regierung  mit  «lern 
Gesuch  zu  wenden,  schärfere  Verordnungen  gegen 
dahingehende  Täuschung  tunt  Betrug  zu  erlassen. 

Specialschule  für  Gewerbehygiene.  Dank  den 
BemttLungcn  Dr.  Schule  r’s  ist  am  eidgenössischen 
Polytecbnicum  in  Zürich  eine  Specialschule  für 
Gewerbebygieae  errichtet  worden.  Die  Hygiene 
besitzt  zudem  an  allen  medicinischen  Fac  ul  täten 
der  Schweiz  ihre  Lehrstuhle  und  Laboratorien,  die 
alle  in  regelmässiger  Function  stehen 

C.  B 

England. 

Kunstkaffee.  In  England  ist  der  Verbrauch  von 
künstlichen  Kaffeebohnen  anscheinend  in  Zunahme 
begriffen.  Dr.  Stokes  konnte  kürzlich  in  dem 
Kaffee  eines  frequentirten  Colonial waareoge Schaftes 
an  70  % künstliche  Bohnen  festatellen.  Der  Standard 
ist  geradezu  der  Meinung,  dass  die  überwiegende 
Mehrzahl  des  englischen  Volkes  den  Geschmack 
„reinen  Kaffees-  gar  nicht  mehr  kenne  und  be- 
hauptet, dass  gegenwärtig  bereits  der  fünfte  Theil 
alles  in  England  und  im  continentaleu  Europa  in 
den  Handel  gebrachten  Kaffees  aus  künstlichen 
Bohnen  bestehe,  eine  Btdiauptung  die  für  einzelne 
Staaten  jedenfalls  noch  zu  erweisen  wäre,  da  be- 
kanntlich in  Deutschland  die  Maschinen  zur  Er- 
zeugung solcher  Bohnen  verboten  sind,  wie  wir 
1891,  S.  42,  berichteten.  Wir  verweisen  auch  auf 
die  Discussion  Uber  Kaffee  in  der  Versammlung 
der  Naliriuigsmittelchemiker  u.  s.  w.  in  Wien,  in 
welcher  dieses  interessante  Thema  (siebe  1891, 
S.  309)  eingehend  besprochen  wurde. 

Amerika. 

Eine  Collectiv-Ausstellung  von  Obst-  und  Beeren- 
weinen in  Chicago  will,  nach  der  ZäUchr.  Weinbau 
und  Weinhandel , eine  in  Frankfurt  stattgefundene 
Zusammenkunft  von  Interessenten  zu  .Stande 
bringen;  man  hofft  auf  einen  besonderen  Erfolg, 
weil  dieser  Zweig  der  deutschen  Industrie  ohne 
irgendwelche  Concurrenz  sei.  Es  soll  auch  ein 
Ausschank  statt  linden,  der,  entgegen  demjenigen 
der  Traubenweine,  keiner  Licenz  bedarf.  Für  «las 
mit  Corporat ionsrecht  ausgestattete  Coraite  wurde 
der  Titel  festgesetzt:  Comitö  für  die  Colieetiv- 
ausstellung  deutscher  Obst-  und  Beerenweine, 
sowie  sämintlicher  für  den  Export  geeigneter 
Produc te  des  deutschen  Obstbaues. 


Offener  ttprechsaal. 

Herrn  G.  B.  iu  Nervi  tltal).  Wir  erhielten  den 
eingesendeten  Betrag  und  haben  Ihnen  denselben 
gutgeschrieben,  machen  Sie  jedoch  darauf  auf- 
merksam, dass  der  halbjährige  Bezugspreis  jetzt 
infolge  des  monatlich  zweimaligen  Erscheinens 
Francs  6. — beträgt.  Die  erschienenen  Nummern 
wurden  Ihnen  zugesandt. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  Dr.  Han«  Hefter.  — Druck  von  H.  Engel  Sc.  Sohn,  Wien,  II.,  Wuintraubengaue  11. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Zusammensetzung  der  Wachholderbeeren 
und  des  Wachholderbranntweines. 

Von  B.  Franz. 

Pie  Dftretelluut;  des  Branntweines  aus 
den  Beeren  des  Wachholders  (Juniperus 
communis  L.  Familie  Coniferae-Cupressinne), 
eines  in  Europa  fast  ilherall  einheimisclieii, 
in  Skandinavien  den  Baumeharakter  an- 
nehmenden  Strauches,  ist  in  vielen  Ländern 
eine  sehr  lohnende  , landwirtschaftliche 
Nebenindustrie.  Pie  Knrpnthengegcuden 
Ungarns,  sowie  die  angrenzenden  Theile 
Oesterreichs  (Mähren)  cxportireu  sowohl 
Beeren  als  Branntwein,  während  in  Deutsch- 
land (Württemberg)  namhafte  Quantitäten  ans 
Italien  importirter  Waare  in  den  Betrieb 
gelangen  »ollen.  Pi«  erste,  eingehende  Unter- 
suchung (Iber  die  Verarbeitung  der  Wach- 
bolderbeeren  zu  Branntwein  bat  1’  r o f. 
Pr.  Hehre  n d in  Hohenheim  ( Zeitschrift 
für  Spiritus- ludtflrir  1890,  Nr.  Uti)  angcsteilt. 
Pa  jedoch  bezüglich  des  für  den  vorliegenden 
Fall  wichtigsten  Bestandthciles,  des  Zockers, 
und  auch  der  anderen  Bestandthcile  in  den 
bisher  gemachten  Angaben  sehr  wesentliche 
Abweichungen  vorhanden  sind,  so  habe  ich, 
da  Prof.  Kehrend  gut  auagereifte  Beeren  ita- 
lienischen Ursprungs  anal  vsirte,  noch  einmal 
solche  mährischer  Provenienz  einer  Unter- 
suchung unterzogen.  Pie  betreffende  Probe 
war  eine  Handels  waare  von  jedenfalls  nicht 
besonderer  Qualität;  sie  enthielt  ausser  aus- 
gereiften  Beeren  verschiedener  Jahrgänge 
noch  solche  in  verschiedenen  Reifestadien 
und  auch  ganz  unreife  Beeren  nebst  einer 
nicht  ganz  unbeträchtlichen  Menge  von 
Zweig-  und  Nadel fragmenten.  Diese  summt 
den  ganz  unreifen  . grauen  und  sieh  hart 
und  trocken  anfühlenden  Beeren  wurden 


nusgelesen  und  nur  die  mehr  oder  minder 
ausgcrciften  Beeren  zur  Untersuchung  ver- 
wendet, welche  im  Wesentlichen  nach  den 
von  K Donath  (Pingler’s  Polyl.  Jouru. 
1 873,  208,  S.  300)  befolgten  Verfahren  durch- 
gefillirt  wurde. 

Die  Resultate  derselben  waren  folgende: 

In  der  frischen  Auf  Trocken- 


.Hnbätanx 

nubstam 

Wasser 

35*34 

berechnet 

Aftlienaches  Oel  . . . 

0-891 

1-37 

A weise  usii  uro 

1-50 

2-31 

Essi^säurt* 

0*57 

0*87 

Apfc-lsäurc  ...... 

0-43 

0*66 

Oxalsäure 

nicht  bestimmt 

WaelisHlmlichcs  Fett  . . 

0 094 

0-14 

Harz  im  alkoholischen 
Auszug  . . . . 

1 *33 

2*04 

* im  Aetherauszug 

9*22 

12-65 

KigenthUtnl.  Bitterstolf 
(.luuiperin  genannt)  . 

0*24 

0-36 

Peetinavtifre  Substanzen3 

Mi  4 

2*52 

Zucker  (Invertzucker)  . 

12-62 

19*43 

liolifaser  ....... 

29-43 

48-32 

Prot eTnsuhsta uzen  . . . 

3-47 

5-34 

Asche 

2*15 

3*31 

Pie  Beeren  enthalten  ausserdem  andere 
nicht  bestimmte  Substanzen,  wie  Chloro- 
phyll und  Gerbstoffe  etc.  Der  Zucker  ist, 
wie  schon  Donath  und  Bohrend  angeben, 
als  Invertzucker  oder  vorzugsweise  als  solcher 
vorhanden.  Ganz  auffallend  ist  der  von  allen 
Analytikern  übereinstimmend  gefundene  hohe 
Harzgchalt.  Pas  Harz  hat  einen  ausge- 
sprochen saueren  < 'harakter  und  bestellt 
zweifelsohne  aus  mehreren  Substanzen. 

1 Um  ftperlflsche  Gewicht  de*  ätherischen  Ueles  wurde 
zu  0-MJ02  gefunden). 

1 Durch  Alkohol  fällbaro  8ub>tanzen  nach  der  Keini- 
gung  durch  wiederholte  Auflttauing  mnl  Fäll  ring  und  Abzug 
der  A«che. 

I 
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Wenn  man  von  den  filieren  Mittheilungen 
Steer's  (WicnerAkad.  1 656,  Bd. 21  , S. 3S3), 
welcher  zur  Untersuchung  ein  sehr  anfecht- 
bares Verfahren  einschlug,  absieht,  so  existiron 
über  die  Zusammensetzung  der  Wachholder- 
beeren nur  eingehendere  Mittheilungen  von 
Donath  (a.  n.O),  Ritt  hausen  (Land- 
wirthsch.  Versuchsstationen  1877,  Bd.  20, 
S.  411)  und  zuletzt  von  B e h r e n d (a.  a.  O.), 
und  es  wird  vielleicht  nicht  überflüssig  sein, 
zur  völligen  Vergleichung  dieselben  hier  an- 
zuführen : 

Donath 

(ganz  ausgereifto  Beeren  ungenannter  Ab- 


stammung)1 

Wasser 29*44 

Aetlierisehes  Oel 0*91 

Ameisensäure 1*86 

Essigsäure u-94 

Apfelsäure  (gebunden)  ........  0 21 

Oxalsäure — 

Wachsähnlirhes  Fett 0*64 

Ortlncs  Harz  des  ätherischen  Auszuges  8*46 
Hartes  braunes  Harz  des  alkoholischen 

Auszuges 1*29 

BitterschnieckeDde,  von  Steer  Jnniperin 

genannte  Substanz 1*37 

Pectin 0*73 

ProteYnsnbstanzen 4*45 

Zucker 29*65 

Cellulose 15*83 

Mineralsubstanzcti  als  Asche  gewogen  2*33 
Ritt  hausen 

(ohne  nähere  Angabe  bezüglich  der  Beeren) 

Wasser . 10*77% 

Asche ...  3*37 

Traubenzucker 14*36 

Andere  in  Wasser  lösliche  Substanzen  11*70 
Fett  und  Harz  nebst  ätherischem  Oel  . 12*24 

ProtcYnsubstanz 5-41 

Nur  in  Schwefelsäure  und  in  Kalilauge 
lösliche  Substanzen  (N-frei)  ....  10*55 

Behren  <1 

(gut  ausgereifte  Beeren  italienischer  Pro- 
venienz) 

Feuchtigkeit 21*5 

StickstofTsubstanz  (KohproteYn)  ....  3*3 

Aetherextract 10-2 

Kuhfaser 16*4 

Asche 3*0 

Stickstofffreie  Extractatoflfe 45*5 

Davon  Zucker 25*8 

ln  Wasser  lösliche  Substanz 35*1 


Wio  man  ersieht,  findet  eine  grössere 
Uebcreinstimraung  hinsichtlich  der  wich  - 


1 Wahrscheinlich  mährischer  oder  nrtgarischer  Pro- 
venienz. 


tigsten  Bestand theile  (Zucker  und  Rohfaser) 
nur  bei  den  Angaben  von  Douath  und  denen 
von  Bchrend  statt,  während  die  Angaben 
Beider  sehr  beträchtlich  von  der  Ritt- 
hausen’s  abweichen.  Die  von  mir  unter- 
suchten Beeren  kommen  allerdings  bei  einem 
dreimal  so  grossen  Feuchtigkeitsgehalte  hin- 
sichtlich der  Zucker-  und  Rohfaserrnengen 
den  von  Ritthausen  anal  vsirten  nahezu  gleich. 
Ich  habe  nun  in  der  vor  mir  untersuchten 
Probe  die  dem  Aussehen  und  der  Grösse 
nach  reifsten  und  die  am  wenigsten  reifen 
Beeren  herausgesucht  und  getrennt  auf 
Zucker-  und  Rohfasergehalt  untersucht.  Da- 
bei ergaben : 

ganz  reife  wenig  bUlinlb- 
Beeren  reife  Beeren 

Zucker  26*49  8*46 

Rohfaser  . . • . 17*11  29*62 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Gehalt 
an  Zucker  spcciell  bei  den  Wachholder- 
beeren  mit  der  licife  ganz  in  besonderem 
Masse  zunimmt 1 und  dass  es  sieh  mit  Rück- 
sicht auf  die  zu  gewürtigende  Ausbeute  an 
Branntwein  wohl  empfiehlt,  die  Heeren  nur 
in  vollkommen  reifem  Zustande  zu  sammeln, 
beziehungsweise  fllr  den  Käufer,  den  Zucker- 
gehalt der  Wraaro  zu  kennen ; gut  ausge- 
reiftc  Heeren  sollen  nach  obigen  Angaben 
von  Donath  und  von  Behrcnd  einen  Zucker- 
gehalt von  25  % besitzen. 

Dem  von  Behrcnd  gemachten  Vorschlag, 
aus  deu  Beeren  zuerst  eincu  Presssaft  her- 
zustellen und  diesen  dann  zur  Gährung  zu 
bringen,  statt  des  directcn  Vermaischens  der 
zerkleinerten  Beeren,  wie  dies  jetzt  in  Ungarn 
und  Mähren  Üblich  ist,  kann  ich  nur  bei- 
ptlichten.  Nach  meiner  Anschauung  enthält 
der  nach  dem  bisherigen  Verfahren  her- 
gestellte Wachholderbranntwein  eine  zu 
grosse,  seinem  Geschmaeke  abträgliche  Menge 
an  ätherischem  Oel , von  welchem  dann 
nach  dem  Behrend'schen  Pressvcrfahrcn  die 
Hauptmenge  in  den  Pressi  tlckständcn  Zurück- 
bleiben würde,  was  für  die  Verwendung  der- 
selben als  diätetisches  Beifutter  für  Schafe 
und  Pferde  zweifelsohne  von  Vortheil  wäre. 
Dass  bei  dem  Pressverfahren  der  erhaltene 
Branntwein  zu  wenig  aromatische  Bestand- 
teile enthalten  würde,  ist  im  Vorhinein  nicht 


1 Nnt  h F 1 Ü C k i g C r , Hharmnkvgtuuir  det  jytanzrnrriche», 
8. 8f»7,  soll  in  den  unreifen  Früchten  Amylnin  enthalten  nein, 
welchen  in  den  reifen  fehlt.  Zweifelsohne  nimmt  beim 
Keifen  mit  dein  Zuckergehalt  mich  der  Wassergehalt  der 
Beeren  beträchtlich  xu:  heim  Lagern  der  vollkommen  aus- 

? ereilten  und  wassern  fehlten  > nicht«  findet  icdorli  wieder 
Vas«  er  ab  gäbe  statt,  so  das«  der  Zuckergehalt  der  aus- 
gcrciften  und  abgelegenen  Früchte  am  gebasten  erscheint. 
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anzunehmen  und  übrigens  durch  Behrend's 
Versuche  widerlegt  worden. 

Ich  habe  bei  der  Untersuchung  eines 
miihrischcn  Wacbholdcrbranntweines  bester 
Qualität  folgende  Ergebnisse  gefunden : 

Specitischcs  Gewicht 0 0430 

Gessmmtmenge  der  Säure  als  Essigsäure 

gerechnet 0058% 

Abdaiiipfrtlckstand 0-0272% 

Asche  mit  deutlichen  Spuren  von  Kupfer  0-0169% 

Die  Rcactionen  auf  Aldehyd  und  Fur- 
furol  traten  mit  besonderer  Starke  ein.  Dem 
specifischen  Gewichte  von  0-9130  bei  15’5°  C. 
würde  ein  Alkoholgehalt  von  4ft’4l  Volum- 
procenten  entsprechen,  was  jedenfalls  nicht 
vollkommen  genau  zutrifft,  da  ausser  dem 
Alkohol  noch  verschiedene  Substanzen  von 
einem  andern  specifischen  Gewichte  als  1 
vorhanden  sind. 

Miltheilung  aus  dem  Laboratorium  für 
technische  U'aarenkunde  und  Mikroskouie  der 

k.  k.  technischen  Hochschule  in  Ilten.1 

lieber  die  qualitative  und  quantitative 
Untersuchungsmethode  der  Feinpapiere  mit 
Hilfe  der  Papierjod-  und  Schwefelsäure. 

Von  Prof.  i>r.  Frz.  Ritter  ron  HSknel. 

(Schluss  v.  S.  57.) 

Bezüglich  der  Papieijodlösung  erscheint 
eine  nähere  Gchaltshestimmung  und  Angalie 
überfiüssig,  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
bei  längerer  Einwirkung  einer  verdünnten 
Jodlosung  derselbe  Effect  zu  erzielen  ist, 
wie  mit  einer  kurzen  Einwirkung  einer 
conceutrirten.  Wenn  man  sich  eine  Bolche 
wässerige  Jod  - Jodkaliumlosung  erzeugt, 
welche  in  einer  Schichtendicke  von  2 — 3 cm 
klar  rubinroth  (dunkelroth)  erscheint,  so 
wird  man  stets  brauchbare  Resultate  erhalten. 
Hingegen  ist  zu  bemerken,  dass  Jodtinctur, 
d.  i.  eine  alkalische  Jodlosung,  zur  Papier- 
untersuchung ungeeignet  ist  Wie  schon  oben 
erwähnt,  ist  die  Papierjod-  und  Schwefel- 
säure-Reaction,  weil  sie  gestattet,  jede  der 
Uauptfosergruppen  schon  an  der  Färbung 
zu  erkennen,  ganz  besonders  geeignet,  quan- 
titative Faserschützungen  unter  dem  Mikro- 
skope auszuführen.  Von  diesen  Bestimmungen 
ist  besonders  die  des  Holzschliffes  wichtig. 
l)a  Bich  dieser  bei  der  in  Rede  stehenden 
Reaction  hiiehst  auffallend  braungelb  färbt, 
so  ist  seine  Erkennung  selbst  an  den  kleinsten 
Bruchstücken  mit  grilsster  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  möglich. 

1 (VII.)  Die  IW#*,  ff.  tl.  ImImsT. /.  frehti.  HflOrilJlhläJc  U.  I.  w., 
I.  big  V.,  sind  llll  Cenlralorgan  flir  irBarfitAmidr  und  Technof'sgie 
1891  rathalten. 


Bekanntlich  haben  sich  schon  viele 
Autoren,  Chemiker  und  Mikroskopiker  mit 
der  Frage  der  Holzschliffbestimmung  im 
Pupierc  beschäftigt.  Ich  nenne  nur  Bene- 
dikt und  Bamberger1,  Gaedikes, 
Godefroy  und  Coulon3,  Gottstein1, 
Herzberg l,  Müller11,  Teclu1,  Wios- 
n e r 8 und  Wurster". 

Benedikt  und  Bamberger  fanden,  dass 
von  den  Papierfasern  nur  den  stark  ver- 
holzten, also  der  Jute  und  dem  Holzschliffe 
eine  sogenannte  Methylzahl  zukomme.  Die 
Methylzahl  gibt  die  Anzahl  der  Zehntel- 
procente  an,  welche  beim  Kochen  der  Sub- 
stanz mit  Jodwasserstoffsäure  in  Form  von 
Jodmethyl  abgetrennt  wird.  Jede  Holz- 
schliffart lmt  ihre  bestimmte  Methylzahl. 
Kennt  mau  daher  auf  Grund  der  vorher- 
gehenden mikroskopischen  Untersuchung  die 
Art  des  Holzschliffes,  so  lässt  sich  durch 
Bestimmung  der  Methylzahl  der  Procent- 
gehalt des  Schliffes  feststcllen. 

Die  Vortheile  dieser  Methode  sind  sehr 
einleuchtend.  Sic  ist  nur  dann  nicht  an- 
wendbar, wenn  im  Papier  Schwefel  (z.  B.  als 
Baryt  oder  Gyps)  enthalten  ist,  was  in  der 
Regel  nicht  der  Fall  ist.  Die  Feststellung, 
was  für  ein  Holzschliff  vorhanden  ist,  bietet 
dem  geübten  Mikroskopiker  keine  Schwierig- 
keit. Sie  ist  in  dem  Falle  unnöthig,  wenn 
es  sich  nicht  um  ganz  genaue  Zahlen  handelt, 
weil  die  Mcthylzahlcn  der  verschiedenen 
Hölzer  nicht  sehr  voneinander  abweichen. 
Tannenholz  hat  eine  Methylzahl  von  24‘5, 
Fichte  22  0,  Aspe  22  6 etc. 

Deshalb  wird  auch  in  solchen  Fällen, 
wo  zwei  bis  mehrere  Hölzer  in  einem  Papiere 
vertreten  sind,  die  Methoxyl-Mothode  noch 
ganz,  brauchbare  Resultate  liefern.  Dass  mit 
W nsser,  Alkohol  und  Aetlier  extrahirte  Holz- 
schliffe dieselbe  Methylzahl  besitzen,  wie 
nichtausgelaugte,  ist  auch  eiue  vortheilhafte 
Thntsache  für  diese  Methode.  Die  Frage,  wio 
sich  gedämpfter  Holzschliff  zu  gebleichtem 
und  ungebleichtem  verhalt,  ist  noch  mit 
Rücksicht  auf  diese  Methode  zu  prüfen. 

1 Utber  eint  f/uu ntit.  Heacliun  sie*  IJgnins.  J/t malthrjU-  für 
CArm/e  1891,  8.  260.  — Zar  lUetimmumj  de»  UtAztchlifft*  in  Papier. 
Che* s.  ZU /.  1891,  8.  221. 

* Sitzung  stser.  d.  pohjt.  (ir-liltchaji.  Berlin  1N82. 

* Urtier  die  quantitat.  flretimmntnj  de*  H'dztrhlijfe»  in  Papier. 
Id  den  Uittn.  d,  k.  k.  UchmdoQ.  (Jre'erbemtuetmu  in  If'iVn  1888 
und  1889.  (Neue  Folge,  II.  und  III.  JabrKung.) 

• In  der  Pup'eruitang.  Berlin  1885,  8.  433. 

1 Mitth.  <t.  d.  kan . UcJirt.  V er tuehsOHst allen  :u  Berlin.  1691 
(IX.  Jahrg.),  1.  Heft,  8.  44. 

* Die  qualitat.  und  auanlilal.  Bestimmung  de*  JftAzaddiffe*  in 
Papier  bei  J.  8pringer,  Berlin. 

T Jahi teheriehl  der  Wiener  I fandet *aka'i*ni'-  181*0,  8.  159. 

• Technieche  Mikroskopie.  Wien  1886,  8.  220. 

• Pupirrztihmg  1887,  Nr.  14  IT. 
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G a e d i k e benutzt  die  verschiedenen 
Farbentöne , welche  man  beiin  Behandeln 
weisser  holzschlitihaltiger  Papiere  mit 
Bchwefelaaurem  Anilin  von  bestimmter  Con- 
centration  erhiilt,  zur  Herstellung  einer 
Farbenscala,  die  die  Farbentöne  10-,  20, 
30-  etc.  procentiger  Papiere  zum  Vergleiche 
bei  Bestimmungen  enthält. 

Dieser  Methode  gegeutiber  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Lösungen  von  Anilinsalzcn 
wegen  ihrer  langsamen,  aber  continuirlichen 
Zersetzung,  der  sie  auheimfallcn  , kaum 
dauernd  von  bestimmter  Concentratiou  zu 
erhalten  sind , dass  solche  Farbenscalen  sehr 
bald  verbleichen  oder  naehdunkeln,  je  nach 
der  Aufbewahrung,  sich  also  jedenfalls  ver- 
ändern, und  ferner,  dass  Holzschliflgehalte 
von  1 — 5°/»  und  von  70 — 100"/«  kaum  ver- 
schiedene 1*  Urbungen  ergeben.  Auch  lassen 
sieh  solche  Farbcnscalon  kaum  mit  ge- 
nügender Genauigkeit  lierstellcn. 

Godefroy  und  (I o u 1 o n fanden,  dass 
Holzschliff  ohne  Unterschied  der  Abstam- 
mung, der  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aethcr 
längere  Zeit  extrahirt  wurde,  beim  Kochen 
mit  einer  bestimmten  Goldcliloridlösung  das 
Gold  quantitativ  reducirt,  und  zwar  zu  1 4 °/0 
seines  Gewichtes.  Bei  der  Anwendung  dieser 
interessanten  Rcactiou  auf  harzgcleimtc 
i’apiere  muss  auch  der  Leim  durch  Be- 
handeln mit  heisrer  alkoholischer  Weinsäure- 
lösting  entfernt  werden.  Diese  Methode  gibt, 
soweit  die  Erfahrungen  reichen,  stets  genaue 
Resultate  und  wird  daher  in  Fallen,  wo  es 
sieh  um  ganz  genaue  Bestimmungen  handelt 
und  die  Umständlichkeit  derselben  keinen 
Eintrag  timt,  gute  Dienste  leisten. 

Gottstein  will  die  Zahl  der  mit 
einem  Reagens  sichtbar  gemachten  Holz- 
schliff-Fäserchen auf  bestimmten  Einheits 
flächen  feststellen  und  daraus  Schlosse  auf 
den  Holzschliff- Procentgelialt  ziehen,  durch 
Vergleich  mit  Papieren  bekannter  Zusammen- 
setzung. Jeder,  der  bolzsehlifflmltige  Papiere 
untersucht  hat,  weiss  aber,  dass  schon  bei 
relativ  geringem  Gehalte  an  der  Oberfläche 
anscheinend  alle  Fasern  gcfiirht  erscheinen, 
also  eine  Auszählung  unmöglich  erscheint. 

II  erzberg  wendet  auch  ein  colori- 
motrisclies  Verfahren  an.  Er  taucht  Stöcke 
des  zu  untersuchenden  Papieres  in  Lösungen 
von  salzsaurein  Phloroglticin  und  vergleicht 
sie  sowohl  im  auffallenden,  wie  im  durch- 
gehenden Lichte  mit  glcichdickcn 
Normalpapieren  von  genau  bestimmter  Zu- 
sammensetzung, welche  ebenso  behandelt 


werden.  Hat  man  solche  Normalpapiere,  die 
man  sich  mit  einem  kleinen  Schopfkasten, 
einigen  Filzen  und  einem  Sehüpfsiebe  oder 
mit  einem  Dropisi  h schen  „Stuffprilfer“  1 
leteht  selbst  lierstellcn  knnn,  so  wird  diese 
Methode  (besonders  bei  schwachem  Holz- 
schliffgehalte) ganz  gute  Dienste  leisten. 
Nicht  Jedermann  aber  kann  sich  diese  zahl- 
reichen Normalpapiersorten  verschaffen,  da 
sie  bis  heute  leider  noch  nicht  im  Handel 
erscheinen.  Auch  ist  cs  sicher,  dass  der 
Procentgelialt  an  Schliff  in  den  Normal- 
papieren nicht  in  allen  Theilcn  gleich  gross 
ist,  wodurch  eine  Fehlerquelle  entsteht 

Auch  hei  den  mikroskopischen  Schätzun- 
gen geht  Herzberg  in  der  Weise  vor,  dass 
er  sich  bestimmte  Stoflgemischc  herrichtet, 
mit  zahlreichen  Abstufungen  an  llolzschliff- 
gehalt,  und  daraus  mikroskopische  Vergleiehs- 
priiparato  hcrstellt,  welche  mit  io  gleicher 
Weise  erzeugten  Präparaten  aus  dem  zu 
untersuchenden  Papiere  verglichen  werden. 
Diese  mikroskopische  Methode,  welche  bei 
Vorhandensein  der  nöthigen  Uebung  Resul- 
tate mit  Kehlern  von  weniger  als  1 0 °/0  er- 
geben soll,  lässt  ähnliche  Kinwändo  zu,  wie 
die  vorhergehende.  Wenn  die  mikroskopischen 
Präparate  nicht  gleich  dicht,  ist  das  Ver- 
gleichen sehr  trügerisch,  trotz  der  Umständ- 
lichkeit der  Methode. 

A.  Müller  wendet  Knpferoxyd-Ani- 
nioniak  zur  quantitativen  PapierprUfung  an, 
in  welchem  Holzschliff  unlöslich,  hingegen 
reine  Cellulose  löslich  sein  soll.  Die  Methode 
soll  bis  auf  3 ®/#  genau  sein.  Jeder,  der  die 
unangenehmen  Eigenschaften,  die  Unbestän- 
digkeit und  leichte  Zersetzlichkeit  etc.  des 
Kiipferoxyd  - Ammoniaks  kennt,  weiss  wie 
wenig  es  zu  quantitativen  Untersuchungen 
geeignet  ist.  Auch  gibt  es  schwach  ver- 
holzte Cellulosen,  welche  sich  abweichend 
verhalten  und  das  Resultat  beeinflussen 
müssen.  Diese  Methode  dürfte  wohl  kaum 
je  angewendet  werden. 

W as  Tool  u s Methode  nnlangt,  so  be- 
ruht sie  darauf,  dass  C0°/0ige  Schwefelsäure 
angeblich  Schliff  bis  auf  2t'5  % löst,  während 
Cellulose  ganz  gelöst  wird.  Inwieweit  diese 
Thatsaehc  wirklich  allgemein  richtig  ist  und 
zur  Prüfung  von  verschiedenartig  zusammen- 
gesetzten Papieren  eeeiguet  ist,  lässt  sich 
gegenwärtig  mangels  von  entsprechenden 
Vc.  uchen  noch  nicht  entscheiden. 

Wiesncr's  Verfahren  beruht  auf  der 
einfachen  Ansschätzung  der  mit  Schwefel- 


1 Hi/iimihtng  Ifirtl,  Kr.  4,  8.  ’H. 
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saurem  Anilin  gelb  gefärbten  Holzschliff- 
Kasern  in  dem  Mikroskope  bei  nicht  zu 
starker  Vergrösserung. 

Wurster  endlich  fand  die  Thatsaehe, 
dass  Dimethvlparaphenilendiamin  Holzschliff 
rothviolett  fäi  U,  während  die  anderen  Papier- 
fasern ungefärbt  bleiben  und  basirt  darauf 
ein  colorimetrisches  Verfahren,  ähnlich  dem 
von  Gaedike.  Da  sich  das  genannte 
chemische  Präparat  sehr  leicht  zersetzt,  so 
wendet  er  es  in  Form  eines  (im  Dunkeln  auf- 
zubewahrenden)  damit  getränkten  Reagcns- 
papieres  (Dipapier  genannt)  an.  Man  bringt 
das  zu  prüfende  Papier,  mit  Wasser  oder 
Essigsäure  befeuchtet,  zwischen  zwei  Stück- 
chen Dipapier  unter  starken  Druck  mit  den 
Fingern  und  erhält  so  die  Färbung,  welche 
mit  einer  gedruckten  Farbenseala  verglichen 
wird.  Diese  Methode  hat  sich  bisher  nicht 
bewährt,  da  die  erhaltenen  Färbungen 
'wechselnd  sind  in  Stärke  und  Nuance  und 
die  gedruckten  Farbenscalen  Manches  zu 
wünschen  übrig  lassen. 

Es  kann  nach  dieser  kurzen  Schilderung 
der  bisher  bekannt  gewordenen  Holzsi  liff- 
bcstimmungs-Mclhoden  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein,  dass  es  insbesondere  chemische 
Methoden  gibt,  welche  dio  in  der  Praxis 
verlangte  Genauigkeit  vollständig  besitzen. 
Mögen  diese  Methoden  auch  theilweisc  um- 
ständlich sein,  so  darf  mau  nicht  vergessen, 
dass  cs  eben  quantitative  sind. 

. Was  aber  die  quantitative  Bestimmung 
der  übrigen  Papierfasern  anlangt,  so  ist  die- 
selbe bis  heute  — und  wahrscheinlich  wird 
dieser  Stand  noch  lange  dauern  — noch 
ganz  an  die  Anwendung  des  Mikroskopes 
gebunden. 

Die  Genauigkeit  der  quantitativen 
Schätzungen  unter  dem  Mikroskope  hiingt 
nicht  nur  von  der  Uebung  des  Beobachters 
ab,  sondern  hauptsächlich  von  der  Beachtung 
gewisser  Regeln. 

Diese  lassen  sich  folgendermassen  kurz 
zusammenfnsson : 

1.  Die  mikroskopischem  Präparate  müssen 
verschiedenen,  möglichst  weit  auseinander 
liegenden  Partien  des  zur  Untersuchung 
beigestellten  Papieres  entnommen  werden. 
Man  nimmt  also  von  einem  Bogen  ein  Stück 
aus  der  Mitte  und  vier  Eckabschnitte. 

2.  Um  reine  Präparate  zu  erhalten, 
müssen  die  Papierstückchen  mit  sehr  ver- 
dünnter Kalilauge  einige  Minuten  gekocht 
werden,  um  den  Leim  zu  lösen.  Die  Lauge 


muss  dann  durch  sorgfältiges  Auswnschen 
entfernt  werden. 

3.  Die  mikroskopischen  Präparate  müssen 
so  locker  gemacht  werden,  dass  die  meisten 
Fasern  frei  und  einzeln  daliegen.  Hierauf 
wird  nach  Vorschrift  mit  Papierjod-  und 
Schwefelsäure  gefärbt. 

4.  Die  Untersuchung  geschieht  bei  jedem 
Papiere  an  fünf  Präparaten  (von  fünf  ver- 
schiedenen Stellen  des  Bogens) ; an  jedem 
Präparate  werden  1 6 bis  20  (also  zusammen 
80  bis  100)  mikroskopische  Gesichtsfelder 
untersucht. 

5.  Die  Untersuchung  geschieht  nicht 
bei  schwacher,  sondern  bei  circa  400facher 
Vergrössei  ung,  so  dass  in  jedem  Gesichts- 
felde 15  bis  30  einzelne  Fasern  liegen,  von 
welchen  jede  (nach  der  Färbung)  leicht  er- 
kannt werden  kann,  und  welche  nicht  nur 
gezählt,  sondern  auch  ihrer  Grösse  nach 
geschätzt,  also  gewissermassen  im  Geiste  ge- 
wogen werden.  Nimmt  man  dio  kleinsten 
Fasern  als  1 an,  so  wird  mau  andere  finden, 
dio  2,  3,  4 etc.  werth  sind  und  sie  mit  diesen 
Zahlen  in  Rechnung  bringen.  Man  wird 
also  z.  B.  iu  einem  Gesichtsfelde  5 Baum- 
wolle, 2 Leinen,  0 Holzschliff,  2 llolzcellulose 
linden,  diese  Zahlen  in  eine,  kleine  Tabelle 
cintragcn  und  dann  den  Procentsatz  be- 
rechnen. Man  wird  auf  diese  Weise  binncu 
drei  bis  fünf  Stunden  1 200  bis  3000  einzelne 
Fasern  gesehen  und  geschätzt  haben.  Es  ist 
natürlich,  dass  sieb  bei  gewissenhafter  Arbeit 
die  Felder  der  Schätzung  zum  grossen  Theile 
nusglciclien  werden.  Auf  diese  Weise  erklärt  es 
sieh,  dass  derartig  durchgeführtc  Schätzungen 
sehr  genaue  Resultate  ergeben.  Ich  kaun  die 
Genauigkeit  auf  Grund  bestimmter  Versuche 
mit  Normalpapieren  bekannter  Zusammen- 
setzung auf  2 -5  */,  angeben.  Man  erlüllt 
auf  diese  Weise  ohne  Vergleichsmuster  und 
Präparate,  FarbeDsealen  etc.  binnen  einigen 
Stunden  mit  den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln, 
dio  jedem  Mikroskopiker  zur  Verfügung 
stehen,  quantitative  Angaben  über  alle  Faser- 
clcmcutc  der  Papiere. 


Referate. 

Bier. 

Ueber  den  Einfluss  der  verschiedenen 
Temperaturen  auf  die  Beschaffenheit  des 
Malzes  und  die  Zusammensetzung  der  daraus 
erhaltenen  Würzen.  Von  E.  Prior.  An  der 
Hand  zahlreicher  Beleg- Analysen  führt  Ver- 
fasser aus,  dass  die  beste  Temperatur,  um 
aromatisches  Malz  zu  erhalten,  zwischen 
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65 — 70“  Ii.  liegt.  Am  rathsamsten  erscheint 
lange  Darrsseit,  nicht  zu  lange  Ausdehnung 
des  Rüstprocesses  Uber  75°  11  und  Nicht- 
übcrschreitung  einer  Abdarrtemperatur  von 
80“  R.  Die  Würzen  wurden  gährungs- 
physiologisehen  Versuchen  mit  zwei  rein 
cidtivirten  untergBhrigen  liefen  unterworfen, 
welche  ergaben,  dass  beim  Maischen  nur 
drei  Körper  als  Endproduct  entstehen,  näm- 
lich Maltose,  ein  kupferreducirendcg,  schwer 
vergährbares  Kohlehydrat  und  unvergähr- 
bares,  Fehling'sche  Lösung  nicht  reducirendes 
Dextrin.  Der  redueirende  schwervergährbare 
Antheil  kann  nur  entweder  mit  dem  von 
Herzfcld  zuerst  beschriebenen  Malto- 
dextrin  oder,  was  angenommen  wird,  mit  dein 
von  Fischer  entdeckten,  von  Lintner  jun. 
zuerst  als  Product  des  MaischprocesBes  nach- 
gewiesenen Kohlehydrat,  der  Isomaltose 
(vergl.  diese  Zeitschr.  1892,  S.  57)  identisch 
sein  ; keinesfalls  besteht  er  aus  verschiedenen 
Maltodextrinon.  Die  Einwirkung  der 
Diastase  auf  das  S t H r k e m o 1 e k fl  1 
erfolgt  in  der  Weise,  dass  aus  der  löslichen 
Stärke  zunächst  Erythrodextrin,  Isomaltose 
und  Dextrin  gebildet  wird.  Die  gebildeten 
Mengen  Isomaltose  und  Dextrin  werden 
aueh  im  weiteren  Verlaufe  des  Maisch- 
processes  nicht  verändert,  sondern  nur  das 
Erythrodextrin,  welches  bei  genflgond  vor- 
handener Diastase  und  ausreichender  Dauer 
der  Einwirkung  vollständig  in  Maltose  ver- 
wandelt wird.  Die  Isomaltose  wird  von  der 
Diastase,  so  lange  die  der  Stärke  näher 
stehenden  Verbindungen,  d.  h.  Erythrodextrin 
und  Dextrin,  vorhanden  sind,  nicht  an- 
gegriffen.1 Die  Umwandlung  bei  verschie- 
denen Maischtempcraturen  ist  dieselbe,  nur 
ist  hiebei  in  Betracht  zu  ziehen,  dass,  je 
höher  die  Temperatur,  desto  mehr  Diastase 
verbraucht  wird,  so  dass  also  voraussichtlich 
die  Menge  der  gebildeten  Isomaltose  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  sich  gleich  bleiben 
und  nur  das  Vcrhältniss  zwischen  Maltose  und 
Dextrin  geändert  werden  wird,  in  dem 
Masse  nls  Diastase  vorhanden  ist  und 
während  der  Verzuckerung  unwirksam  wird. 
Die  Vorgänge  lassen  sich  durch  folgende 
Gleichungen  ausdrücken : 

I.  Stadium. 

12  C13H20O10  + 2 H,0  - 

2 CjjIIjjO,,  (Isomaltose)  + 

2 Cjj  Hj,  O)0  (Dextrin)  + 

8 (C]2H200|0)  (Erythrodextrin). 

* i'ur  sich  a!li*in  wird  narb  Lintner  die  Isomaltose 
«tun-h  Ilia.attnc  in  Maltose  Bbcrgefuhrt. 


II.  Stadium. 

8 (C„  HJ0  0,„)  + 8 H,0  = 

8 C,j  H,j  0,,  (Maltose). 

War  die  Menge  der  Diastase  unzu- 
reichend oder  wurde  der  Process  zu  früh- 
zeitig unterbrochen,  so  wird  weniger  Maltose 
unter  Abspaltung  von  Dextriumolekülen 
gebildet  und  das  II.  Stadium  kann  in 
folgender  Weise  verlaufen: 

8 (Cj,  IL0  0„)  + 7 Hj  0 = 7 Maltose  + 

1 Dextrin, 
oder 

8 (C12 III0  0,„)  + B Hj  O = 6 Maltose  + 

2 Dextrin, 
oder 

8 (C,j  H,0  O10)  + 5 H„  O = 5 Maltose  + 

2 Dextrin. 

(Versuchsst.  f.  Bierbr.,  Nürnberg;  Bayer • 
Brauer-Juum.  1892,  S.  1,  14,  25). 

E.  H— r. 

Brot,  Backwaaren,  Btärke. 

Verfälschung  der  Nahrungsmittel  durch 
gerüstetes  Brot.  E.  C o 1 1 i n constatirt  sehr 
häufig,  z.  B.  bei  Gewürzen,  Chocoladcn,  Kaffee 
etc.  derartige  Verfälschungen.  Durch  den 
Röstuugsprocess  verliert  das  Brot  seinen 
Gehalt  an  Stärkemehlkörncrn,  der  Kleber 
bleibt  unzersetzt  Unter  dem  Mikroskop  stellt 
sich  dieser  etwa  wie  ein  feiner  Schwamm 
oder  noch  besser  wie  eine  dünne  Scheibe 
Brot  dar.  Hie  und  da  findet  sich  noch  ein 
unzersetztes  Stärkekorn  mit  eingeschlossen. 
Sehr  häufig  finden  sich  längliche,  dickwandige, 
punktirte  Zellen.  Diese  gehören  dem  Pericarp 
des  Roggens  und  Weizens  an  und  finden 
sich  in  Anbetracht  ihrer  grossen  Zerbrech- 
lichkeit in  allen  Mehlen  dieser  Getreidearten. 
Die  Gegenwart  dieser  ganz  charakteristischen 
Zellen  ist  das  einzige  Mittel,  um  mit  Bestimmt- 
heit auf  das  Vorhandensein  gerösteten  Brotes 
zu  schliessen.  Der  Arbeitsgang  ist  höchst 
einfach.  Aeusserlich  unterscheidet  sich  das 
geröstete  Brot  sehr  schwer  vom  Kaffeepulver 
etc.  Im  Wasser  eingeweicht  behält  letzterer 
seine  Härte,  das  Brot  hingegen  erweicht. 
Die  Stückchen  können  mit  der  Pincettc 
leicht  ausgelesen  und  unter  das  Mikroskop 
gebracht  werden.  Finden  sich  nun  die  oben 
beschriebenen  einzelligen  und  dickwandigen 
Haare,  so  ist  ein  Zweifel  au  der  Verfälschung 
gar  nicht  möglich.  (Jounu  Pharm.  Chim.)  C.B. 

Analyse  der  Stärkemehlsorten  des  Handels. 

Herr  A.  Baud  ry  hat  ein  interessantes 
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Werk  über  die  chemische  Selection  der 
Kartoffel  für  industrielle  Zwecke  veröffent- 
licht, worin  er  unter  Anderem  eine  neue 
Untersuchungsmethode  der  Stärkemohlsortcn 
angibt.  Die  Principicn  des  Verfahrens  sind 
folgende:  1.  Fnlicyl-  und  Benzoesäure  hnben 
die  Fähigkeit,  Stärke  in  der  Hitze  löslieh 
zu  machen.  2.  Die  gelöste  Stiirke  besitzt 
das  Vermögen,  die  polarisirte  Liehtebene 
nach  rechts  zu  drehen.  3.  Diese  Drehung 
ist  proportioneil  der  vorhandenen  Quantität 
Stiirke.  Dieses  von  Bau  dry  ersonnene 
Verfahren  erlaubt  in  weniger  als  einer 
Stunde  eine  cxacte  Schatzung  der  Starke 
in  irgend  einer  Stärkcmehlsorte  des  Handels. 
Man  operirt  hiebei  folgendcrinassen : 3'321  gr 
Stärkemehl  werden  mit  80 — 90  ccm  Wasser 
in  einen  das  Dreifache  haltenden  Glaskolben 
gegeben ; man  fügt  noch  0 50  SalicylsÄtire 
zu  und  kocht  20 — 25  Minuten  lang,  d.  h. 
bis  zur  völligen  Lösung  der  Starke.  Hierauf 
wird  so  viel  kaltes  Wasser  zugegossen,  um 
circa  190  ccm  zu  erhalten  und  lasst  erkalten. 
Es  wird  dann  schliesslich  noch  1 ccm  Am- 
moniak zugesetzt,  das  Volumen  auf  200  ccm 
gebracht,  filtrirt  und  im  Polarimeter  unter- 
sucht. Die  Flüssigkeit  gibt  in  einer  Röhre 
von  400  mm  direct  den  Gehalt  an  wasser- 
freier Stärke,  wenn  man  sich  eines  Sacchari- 
meters bedient,  von  dem  100  Abtlieilungen 
1 0 gr  Saccharose  entsprechen.  (V  i v i e n.) 
Hat  man  aber  den  Laurent’schcn  Sacchari- 
meter, dessen  normales  Gewicht  1619  gr 
krystallisirtcm  Zucker  entspricht,  so  darf 
man  nur  mit  2'688  gr  Stärkemehl  operiren. 
Tn  diesem  Fall  gibt  die  Anzahl  der  ab- 
gelesenen Grade  oder  Zehntelgradc,  mit 
2 multiplicirt,  den  Reichthum  des  MchleB  nn 
Stärke.  Dieselbe  Operation  gibt  noch  die 
Möglichkeit,  den  Gehalt  an  Unreinig- 
keiten zu  bestimmen.  Es  genügt,  durch 
zwei  Filter  von  gleicher  Schwere  zu  tiltriren, 
den  Rückstand  im  Filter  mit  heissem  Wasser 
zu  waschen  bis  die  Salicylsäure  verschwunden 
ist  Man  hat  die  beiden  Filter  nur  noch 
vorsichtig  zu  trennen  und  dann  sofort  zu 
wägen.  Durch  Einäschern  des  Rückstandes 
können  noch  die  mineralischen  lie- 
standtheile  bestimmt  werden.  Herr 
Bau  dry  wendet  diese  Analyse  fltr  Kar- 
toffeln an  und  hält  sie  für  vollkommen  ge- 
nügend für  die  Induströ  u der  Alkohol- 
destillation und  der  Glykoscbereitung,  welche 
beide  grossen  Vortheil  haben,  nui  stärke- 
reiche Kartoffeln  zu  verarbeiten.  (Äep.  de 
Pharm.) 

C.  B. 


Backpulver.  Von  R.  S.  Donington. 
Verfasser  bespricht  die  Gepflogenheit,  den 
Brntwaarcn  Alaun,  Zink-  und  Kupfersulfat 
zuzusetzen.  Eine  Beigabe  von  Kalk  kommt 
auch  vor;  dieselbe  bezweckt  eine  llint- 
anhaltung  des  Sauerwerdens,  indem  dio 
Milchsiiuregährung  der  Stärke  verhindert 
wird.  Ein  Auftreiben  des  Brotes  sucht  man 
auch  durch  Anwendung  von  Kohlensäure  zu 
erreichen.  F'rüher  wandte  man  Natrium- 
bic&rbonat  und  Salzsäure  an,  gegenwärtig 
benutzt  man  noch  vielfach  Ammonitimcarbonnt 
für  leichtere  Baekwaaren.  Gyps  fand  Allen 
in  Kuchen  in  der  Menge  von  1 % und  in 
einem  Ilaferkuchen  fand  man  1 0 °/0.  Tuson 
konnte  Spuren  von  As,  O j in  Backpulvern 
nachweisen,  der  Arsengchalt  rührte  wahr- 
scheinlich von  unreinen  Bestandteilen  her. 
Horsford  verwendete  Mischungen  von 
Mehl  mit  saurem  Calcium-  und  Magnesium- 
phosphat einerseits  und  Kalinmchlorid  und 
Natriumbicarbonat  andererseits.  D e 1 f o n t e 
gebrauchte  eine  Mischung  von  4 Theilen 
Weinsäure,  8 Theilen  Alaun,  12  Theilen 
Natriumbicarbonat,  12  Theilen  Mehl  und 
3 Theilen  Ammoniumcarbonat.  Das  Pulver 
von  Davis  ist  eine  Mischung  von  saurem 
Ammoniumphosphat  und  Ammoniumearbouat, 
das  von  M’Donald  besteht  aus  saurem 
Kalium-  oder  Natriumsulfat  und  Natrium- 
bicarbonat.  W e i t z empfiehlt  Natrium- 
bicarbonat und  Phosphorsäure  ; eine  amerika- 
nische Vorschrift  Kalk-  und  Weinsäure- 
zusatz. Brausepulver,  aus  Weinsäure  und 
Natriumbicarbonat  bestehend,  wird  viel  be- 
nutzt. Eierpulver  fand  mau  zusammen- 
gesetzt aus  Reismehl,  W einsäure  und  Natrium- 
bicarbonat, gefärbt  mit  Curcuma.  Eine  wohl- 
bekannte  Marke  Eierpulver  wurde  frei  von 
Mineralsubstanz  befunden  und  bestand  aus 
schwach  gefärbter  Mais-  und  Kartoffelstärke 
mit  aetherischem  Mandelöl  parfumirt.  Eine 
andere  Probe  enthielt:  16  Traganih,  4‘5  Cur- 
cuma, 2 Citronenessenz,  96  Kartoffelstärke, 
1 aetherisches  Mandelöl.  30  gr  hievon  mitMilch 
gekocht  genügen  für  4 1 Eierrahm.  Weiters 
folgen  mehrere  Analysen,  bezw.  Vorschriften 
englischer  Backpulver.  Probe  (1)  und  (4) 
brauste  mit  kaltem  Wasser  und  enthielt 
Natrium-  und  Kaliumcarbonat  nebst  Wein- 
stein und  Weinsäure,  bezw.  eine  Mischung 
beider.  (3)  bestand  nach  der  Originalvor- 
schrift aus  24  Weinsäure,  32  Natrium- 
bicarbonat, 4 Ammoniumcarbonat,  48  Rcis- 
mesl,  (2)  und  (5)  bestand  angeblich  aus 
6 Weinsäure,  8 Natriumbicarbonat,  16  Reis- 
niehl, nach  der  Bereitungsvorschrift.  Quanti- 
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tativ  fand  Verfasser:  (A.)  20  °/0  Weinsäure, 
27%  Natriumbicarbonat,  53%  Keismehl; 
(B.)  9"4%  Alaun,  52%  Kaliumsulfat,  4-4%, 
Natriumbicarbonat,  81  % lteismebl.  (Pharm. 
Journ.  Trant.  1892,  S.  623).  — ck — . 

Fette  und  Oele. 

Zur  Untersuchung  von  Schweinefett.  Von 

II.  Wimmer.  Verfasser  theilt  mit,  das» 
auch  Baumwollsamenöl,  welches  vorher  er- 
hitzt war,  wenn  auch  etwas  weniger,  redu- 
cireud  auf  Molybdänlösung  (Welmaus' 
Keaction)  einwirkt.1  Bei  einer  Beimischung 
von  10°/0  erhitztem  üaumwollsamenül  zum 
Schweinefett  tritt  bereits  deutliche  Iieactinn 
ein,  während  die  II  irschsohn’sche  Gold- 
chloridreaction,  die  B c c c h i’scho  Silbcr- 
rcaction  und  die Bleiacetatprobe  von  Labich  o 
im  Stiche  lassen.  Der  Hinweis  Welmans’, 
dass  die  zur  Untersuchung  gebrauchten 
Utensilien  absolut  rein  sein  sollen,  erscheint 
wichtig,  da  eventuelle  Verunreinigungen 
Rcduction  bewirken  könnten.  (Chem.  Labor. 
Mecke-Wimmer,  Stettin ; Pharm.  Zig.  1 892, 
S.  7.) 

Bestimmung  der  Zusammensetzung  von 
Schmierölen.  Von  II.  Gr  i pp  er.  Verfasser 
gibt  eine  annähernd  (auf  2—3%)  genaue 
Methode  au,  die  eine  Erweiterung  des  Kötts- 
dorfer’ sehen  Processes  ist.  21/,  gr  der 
Probe  verseift  man  mit  25  ccm  alkoholischer 

y , bezw.  ” Kalilauge  und  titrirt  mit  " Salz- 
säure unter  Anwendung  von  Phenolphthalein 
als  Indicator.  Von  verseifbaren  Oelen,  die 
zur  Herstellung  von  Schmiermitteln  benützt 
werden,  sind  die  Wcrthc  filr: 


Haumwollsamenül  . . . 

KftlW 

abfcurptlon 

. 1117  % 

Verecifun|i- 

äi|uivalent 

232 

KapHöl  

• 20-03  % 

2&0 

Ochse  n klauonöl  .... 

. 18-7«% 

300 

Schweineschmalz,  Talg  . 

. 19-30% 

290 

Rici  nusöl 

. 17-90% 

313 

Im  Mittel  wird  daher  als  Werth  für 
die  vcr8eifbare  Substanz  20-08  als  Kali- 
absorptiou  angenommen.  Danach  sind 
4 9S  Thcilc  Oel  durch  1 Theil  KOH  ver- 
seifbar. Man  erhitzt  nun  die  titrii  te  Flüssig- 
keit bis  zum  Sieden  und  filtrirt  durch  ein 
mit  heissem  Wasser  angefeuchtetes  Filter. 
Die  Kohlenwasserstoffe  bleiben  auf  dem  Filter, 
werden  mit  heissem  Wasser  gewaschen 
und  deren  spec.  Gewicht  mittels  Hager'» 
Schwimmprobe  bestimmt.  Aus  der  Differenz 

1 Ver«l.  Zeiti'hr.  Sahrm.  Ifyg.  1891,  H.  1«',  13*.',  193, 
»93,  8.  33. 


zwischen  dem  spec.  Gew.  der  Kohlenwasser- 
stoffe und  dem  der  Probe  berechnet  man 
das  spec.  (lew.  der  verseifbaren  Fette.  Die 
Untersuchung  nimmt  eine  Stunde  Zeit  in 
Anspruch,  ist  daher  viel  schneller  ausführbar, 
als  die  üblichen  Verfahren  und^  für  die 
Praxis  meist  ausreichend.  (Chem.  An cs  1892, 
S.  27.)  . . — ck— . 

Verfälschung  des  Leinöls  mit  Harzölen. 
Von  F.  Unreif  Die  Harzöle,  dienen  be- 
kanntlich schon  seit  langer  Zeit  zum  \ er- 
fälschcn  der  in  der  Industrie  benützten  Oelc, 
specicll  des  Leinöles.  Sie  sind  hierin  sehr 
leicht  nachzuweisen,  denn  sio  lenken  alle 
den  polarisirten  Strahl  stark  nach  rechte. 
Sesamöl  besitzt  auch  in  geringem  Grade 
diese  Eigenschaft.  Aber  wir  besitzen  noch 
andere  Erkennungszeichen.  Harzöle  rölhen 
und  bräunen  sich  mit  rauchendem  Zinn- 
bichlorür.  Mit  den  Mineralölen  haben  sie 
die  Nicht  Verseifbarkeit  mit  Alkalien  gemein. 
Auch  der  specifische  Geruch  veräth  eine 
Beimengung  von  5 — 10  Procent  Harzölen  in 
Leinöl.  Hiezu  wäre  noch  beizufügen,  dass 
Harzöle,  wenn  sie  der  Einwirkung  von 
Chlorgas  ausgesetzt  weiden,  bräunen  und 
schliesslich  schwarz  werden;  jedoch  besitzen 
auch  tbicrifche  Oelc  diese  Sonderbarkeit. 
Cor  eil  liess  einen  Strom  Chlorgas  durch 
folgende  Mischungen  streichen:  1.  Beines 

Leinöl,  2.  Leinöl  mit  5%,  3.  Leinöl  mit 
10%,  4.  Leinöl  mit  20%  Harzöl,  5.  Keines 
Harzöl.  Nach  viertelstündiger  Einwirkung 
waren  Nr.  3 und  4 etwaR  dunkler  in  Farbe; 
nach  3 Stunden  zeigte  Nr.  1,  reines  Leinöl, 
keine  Veränderung,  Nr.  2 war  leicht  bräun- 
lich, Nr.  3 und  4 dunkelbraun  und  Nr.  5, 
reines  Harzöl,  vollständig  schwarz  geworden. 
Die  Anwesenheit  der  Harzöle  ist  demnach 
nicht  schwer  zu  bestimmen,  mit  der  Dosirung 
hingegen  geht  cs  nicht  so  leicht.  R m o n t 
schlägt  vor,  da»  verdächtige  Oel  mit 
kaustischer  Potasche  in  alkoholischer  Lösung 
zu  verseifen,  vom  unzersetzten  Oel  zu  trennen 
und  letzteres  zu  wiegen.  A i g n a n benützt 
da»  Rotationsvermügen  der  Harzöle  zu  deren 
Bestimmung.  Ersten-  Methode  gibt  leichte 
Fehler,  denn  die  Harzöle  enthalten  neben 
Kohlenwasserstoffen  auch  Phenole,  welche 
durch  das  Alkali  zersetzt  werden.  Aber 
auch  die  Methode  A i g n a n ist  nicht  vor- 
wurfsfrei, da  das  Drehuugsvcrmögcn  der 
Harzöle  ungeheuer  verschieden  und  noch 
»ehr  wenig  bestimmt  ist.  Cor  eil  kam  daher 
auf  den  Gedanken,  eine  volumetrische  Methode, 
ähnlich  derjenigen  von  Köttsdorfer  zur 
Butterbestimmung,  anzuwenden.  Er  wiegt 
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in  ein  Becherglas  2 gr  des  zuvor  oinigo 
Stunden  bei  105°  ausgetrockneten  Oeles  und 
gibt  40  ccm  einer  alkoholischen  kaustischen 
Potaschclösung  ( 2S-5  gr  auf  den  Liter, 

und  erwärmt  wahrend  zwei  Stunden  auf 
dem  Wasserbad.  Beines  Leinöl  ist  nach 
1 ’/j  Stunden  vollständig  verseift.  Nach  dem 
Erkalten  gibt  man  zwei  Tropfen  Phenol- 
phthaleinlösung  hinzu  und  titrirt  die  über- 
schüssige Potasche  mit  Salzsäure  (1818  gr 
H CI  auf  I 1).  Der  Autor  hat  nach  dieser 
Methode  7 Proben  Leinöl  und  8 Proben 
Harzöl  behandelt  und  gefunden,  dass  1 gr 
reines  Leinöl  201 — 221  mgr  kaustische 
Potaechc  ncutrnlisirt,  Harzöl  dagegen  nur 
20 — 41  mgr.  Um  den  Percentsatz  der  Ver- 
fälschung zu  linden,  berechnet  man  nach 
folgeuder  Formel : 

100  (21  I --?*) 

211  — 31 

in  welcher  211  das  gefundene  Mittel  aus 
den  Leinölen,  31  der  Harzöle  und  » die 
Quantität  neutralisirte  kaustische  Potaschc 
reprliscntirt.  (Journ.  Pharm.  Chnn.)  C.  B. 

Ueber  die  festen  Fettsäuren  des  Palm- 
öles. Von  II.  Noerdlinger.  Die  festen 
Fettsäuren  des  Palmöles  bestehen  nach  Ver- 
fassers Untersuchungen  aus  Palmitinsäure, 
geringen  Mengen  (etwa  1%)  Stearinsäure 
und  etwa  ebensoviel  einer  bei  57°  schmel- 
zenden, unter  15  mm  Druck  zwischen  223 
und  225°  siedenden  Heptadecylsüure,  die 
vielleicht  mit  der  von  G d r a r d im  Fette 
vou  Datura  strammonium  nachgewiesenen 
Säure  C,- Hj,  O.,  identisch  ist;  der  Schmelz- 
punkt der  letzteren  ist  indess  2 Grade 
niedriger.  ( Zeitschr . angew.  Chem.  1892, 
S.  110.)  E.  H-r. 

Das  Bleichen  des  Knochenfettes.  Von 

J.  Ronczcwski.  Die  Methode  bezieht 
sich  nur  auf  das  durch  Behandeln  der 
Knochen  mit  Wasserdampf  erhaltene  Fett 
und  besteht  darin,  dass  das  gekörnte  Fett 
in  10  cm  hoher  Schicht  der  Wirkung  der  Luft 
ausgesetzt  und  nach  erfolgter  Bleichung  der 
Oberfläche  durch  Umrühren  die  unteren 
Schichten  Dach  Oben  gebracht  werden,  bis 
die  ganze  Masse  gebleicht  ist.  Das  Licht 
ist  ohne  Wirkung  auf  den  Gang  des 
Bleichens.  Noch  bessere  Bleichwirkung  er- 
hofft Verfasser  von  der  Einleitung  eines 
heissen  Luftstromes  durch  geschmolzenes 
Fett.  (Chem.  Ztg.  1892,  S.  239.) 

Nachweis  von  Petroleum  bei  gericht- 
lichen Untersuchungen.  Von  M ecke.  Liegen 


Stoffe  und  Kleidungsstücke  zur  Untersuchung 
vor,  dann  wird  das  Petroleum  aus  den  zer- 
kleinerten Gegenständen  in  einem  geräumigen 
Kolben  mit  Wasserdämpfen  nbdestillirt.  Das 
auf  dem  Destillate  schwimmende  Oel  ist 
meist  schon  an  dem  Gerüche  erkenntlich 
und  wird  eventuell  in  der  weiter  unten 
angegebenen  Weise  weiter  geprüft.  Bei 
Brettern,  Dielen  u.  dg!.,  namentlich  wenn 
selbe  der  Luft  längere  Zeit  ausgesetzt  waren, 
so  dass  die  leichter  flüchtigen  Antheilc  ver- 
dunstet sind,  empfiehlt  Verfasser  folgendes 
Verfahren : Man  entfernt  die  Flecken  mittelst 
Hobel  und  extrahirt  im  Soxhlet-Apparat 
zwei  Stunden  mit  Aether.  Das  nach  Ver- 
dunstung des  Aethers  zurückblcibende  Ex- 
tract  wird  mit  1 0 ccm  concentrirter  Ha  SO, 
eine  Stunde  auf  dem  Wasserbade  unter  Um- 
schwcnken  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten 
vorsichtig  mit  1 00  ccm  H,  O verdünnt.  Man 
schüttelt  sodann  im  Scheidetrichter  mit 
»Aether  aus,  verdunstet  den  Aether,  mischt 
den  Rückstand  mit  10  ccm  alkoholischer 
Kalilauge,  löst  in  ILO  und  schüttelt  aber- 
mals mit  Aether  aus.  War  Petroleum  zugegen, 
so  hinterlüsst  der  Aether  ein  fast  farbloses 
Oel,  das  weder  durch  Alkali  noch  durch 
concentrirte  II2  SO,  angegriffen,  beziehungs- 
weise verseift  wird  und  in  dünner  Schicht 
sich  an  der  Luft  nicht  verändert.  (Chem. 
Lab.  Mecke-Wimmer,  Stettin;  Pharm.  Ztg. 
1892,  S.  120).  — ck— . 

Flelschwaaren. 

Denaeyer's  Pepton.  Von  E.  Nieder- 
häuser. Verf.  hat  kürzlich  dieses  Präparat 
untersucht  und  einer  Kritik  unterzogen, 
vcrgl.  diese  Zeitschr.  1891,  S.  137,  worauf 
Denaoyer  mit  verschiedenartigen  Ent- 
gegnungen kam,  deren  Haltlosigkeit  naeli- 
gewiesen  wird.  In  Betreff  des  Vorwurfes  der 
wechselnden  Zusammensetzung  des  Peptons  1). 
hat  Denaeycr  eine  neue  Methode  zur 
Bestimmung  der  Trockensubstanz  in  Vor- 
schlag gebracht.  10  ccm  des  Peptons  sollen 
verdampft,  (i  Stunden  im  Dampfbad  und 
2 Stunden  im  Exsiccator  über  II.,  SO,  ge- 
trocknet werden.  So  behandelt  sind  20  °/„ 
trockenes  Fleischpepton  zu  finden.  Niedcr- 
h ä n s er  fand  den  Gehalt  an  Trockensub- 
stanz durch  Trocknen  bei  105°  bis  zur 
Gewichtsconstanz  zwischen  1205 — I S'05  °/0 
schwankend,  Martenson  nur  5 °/0 ; nach 
Denaeyer’s  Methode  getrocknet,  ist  das 
Präparat  eben  noch  wasserhältig.  Das  Prä- 
parat enthält  kein  wirkliches  Pepton,  wenn 
auch  D.  für  dessen  Auffindung  ebenfalls 
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eine  neue  Methode  angibt.  Danach  „lasst  | 
man  10  gr  des  Fleischpeptons  in  100  gr 
absoluten  Alkohols  eintröpfeln ; cs  bleiben 
die  Extractivstoffo  in  Lösung,  der  Nieder- 
schlag, bestehend  aus  Albumosen,  Pepton 
und  Gelatine,  wird  in  Wasser  gelöst  und 
mit  Animonsulfatlösung  gefüllt.  Pepton  bleibt 
in  Lösung,  und  desseu  Menge  lasst  sich  aus 
der  Differenz  des  ersten  und  zweiten  Nieder- 
schlages berechnen.  Im  Filtrate  ist  das 
Pepton  durch  seine  charakteristischen  Re- 
actionen  qualitativ  nachweisbar“.  Vollstän- 
dige Abscneidung  der  Albumosen  ist  nach 
Verfasser  durch  Anwendung  kalt  gesättigter 
Ammonsulfatlösung  aber  nicht  zu  erzielen, 
hiezu  ist  ein  Uebcrschuss  von  festem  Ammon- 
sulfat erforderlich;  andernfalls  bleiben  ge- 
ringe Mengen  Albumosen  in  Lösung,  dio  die 
Biuretreaction  des  Peptons  leicht  vortauschen 
können.  Aus  Zugeständnissen  des  Directors 
der  Dcnacyer  Company  gehen  Übrigens 
Thatsachen  hervor,  die  das  Fabricat  als* 
Schwindel  charakterisireu.  Borsäure  wurde 
absichtlich  als  Geschmackscorrigens 
zugefügt.  Der  Leimgehalt  des  Fabri- 
cates  rührt  nach  V erfasser  von  einem  Zusatz 
von  Gelatine  her.  Diesbezüglich  musste  der 
betreffende  Director  zugeben,  „dass  das  bei 
der  nur  kurze  Zeit  dauernden  peptischen 
Verdauung  ungelöst  bleibende  Bindegewebe 
durch  Erliitzen  mit  Wasser  in  Leim  über- 
geftthrt  und  dann  nachträglich  dem  Fabrikat 
zugesetzt  wird“.  Denaeyer  hatte  hin- 
gegen den  Leirazusatz  entschieden  geleugnet 
und  sein  Erzeugnis  als  reines  Product  der 
peptischcn  Verdauung  hingestellt.  (Schmitt  s 
Lab.,  Wiesbaden;  Apolh.  Ztg.  1892,  S.  92.) 

— ck — . 

Leuchtende  Würste.  Bezirks-Thierarzt 
P r i e s e r (Bamberg)  theilt  den  folgenden 
Fall  mit:  Von  einer  angesehenen  Familie 
wurden  von  dem  ersten  Grossmetzger- 
geschäfte  in  Bamberg  Rindfleisch wUrste  ge- 
kauft , die  aus  reinem  Rindfleisch  nebst 
Pfeffer  und  Salz  ohne  Knoblauch  bestehen 
und  in  Rindsdänne  eiugcfiillt  sind.  Diese 
Würste  wurden  in  einer  Porzellanschllssel 
in  einem  nicht  benützten  Kochofen  mit 
offener  Tliilr  aufbewahrt , zum  Theil  ver- 
speist und  zeigten  nach  vier  Tagen  eine 
sehr  starke  Phosphorescenz.  Abends  noch 
wurden  von  dem  erschrockenen  Besitzer  die 
Würste  zur  Untersuchung  gebracht  und 
leuchteten  hell  im  dunklen  Zimmer.  Es 
wurden  einzelne  intensiv  bläulich  - weiss 
leuchtende  Perlen,  ca.  29 — 25  im  Ganzen, 
bemerkt.  Obwohl  die  Würste  mit  einem 


Tuch  trocken  gerieben  wurden,  leuchteten 
sie  dennoch , und  zwar  intensiver.  Die 
Würste  waren  noch  ganz  frisch-  und  wurden 
ohne  alle  Folgen  mit  grossem  Appetit  von 
dem  Metzger  verspeist,  der  sie  zurücknahm. 
{Zcitscln-.f.  Fleisch- Milchhyg.  1S92,  S.  79.)  — 
Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  dem  durch 
Bacterien  hervorgerufenen  Fleischleuchtcn 
zu  thun.  Die  diesbezüglichen  Nachrichten 
reichen  weit  zurück.  Fabricius  ab 
Aquapedente  berichtet  aus  dem  Jahre 
1592,  dass  in  Rom  der  noch  roh  auf  bewahrte 
Rest  eines  geschlachteten  Lammes  leuchtend 
wurde.  Anno  1789  wurde  einem  Fleisch- 
hauer in  Orleans  der  gesummte  Fleischvor- 
rath  leuchtend.  Der  jüngst  verstorbene 
Physiologe  E.  v.  Brücke  erzählt,  dass  hier 
in  Wien  anfangs  der  Fünfzigerjahre  einem 
Selcher  alle  Würste  leuchtend  wurden.  1877 
konnte  N U s c h im  leuchtenden  Fleisch  zu 
Schaffhausen  Lcuchtbaeterien  nachweisen. 
Solche  fand  Pflüger  auch  im  Fischfleisch, 
dessen  Phosphoresciren  seit  Langem  bekannt 
ist.  C.  Bancel  und  C.  Husson  fanden 
1879,  dass  das  Leuchten  des  Hummerfleisches 
ebenfalls  auf  Bacterienwirkung  zurückzu- 
führen sei ; die  Bacterien  strahlen  wahr- 
scheinlich durch  Entwicklung  von  Phosphor- 
wasserstoff Licht  aus.  Die  Bacterien  ge- 
hören, wie  der  verhäugnissvollc  Micrococcus 
prodigiosus,  der  Gattung  Micrococcus  an. 
F.  Ludwig  stellte  auch  fest,  dass  der 
Micrococcus  Pfluegeri,  welcher  nach  ihm  die 
Phosphorescenz  des  Schellfischfleisehes  be- 
wirkt, auf  Rind-,  Schweine-  und  Kalbfleisch 
tibertragen  werden  kann.  M.  K. 

Gebrauchs  - Gegenstände. 

lieber  die  Angreifbarkeit  und  Abnutzung 
des  Aluminiums.  Von  CI.  Winkler.  Ein 
Aluminiumlöffel,  der  ifi  Jahre  hindurch  in 
der  Haushaltung  täglich  gebraucht  wurde, 
hatto  in  diesem  Zeitraum  einen  Gewichts- 
verlust von  5 85  "/„  erlitten.  Ein  Silber- und 
ein  Neusilberlöflel  verloren  in  der  gleichen 
Zeit  unter  ähnlichen  Verhältnissen  8'78  %, 
beziehungsweise  5'62  °/0  an  Gewicht.  Ab- 
scheuern und  Putzen  mag  zur  mechanischen 
Abfuhr  des  Silberlöffels  bedeutend,  zu  der 
des  Aluminiumlöffols  weniger  beigetrogen 
haben.  Zur  völligen  Aufbrauchung  des 
letzteren  würden  unter  den  gegebenen  Be- 
dingungen bei  einem  Gewichte  von  25'-l93  gr 
über  273  Jahre  nöthig  sein.  Verfasser  nimmt 
an,  dass  Speiscgeräthschaften  aus  Aluminium 
sich  vielleicht  etwas,  aber  nicht  viel  stärker 
abnützen,  als  solche  aus  legirtem  Silber, 
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dagegen  weniger  als  Bolclic  ans  Neue  über; 
die  von  L 11  b b c r t nnd  Roscher  (diese 
Zeitsehr.  1S92,  S.  10)  geüussertcn  Hedeuken 
wären  mithin  als  unbegründet  anzusehen. 
(Zcitschr.  angew.  Chem.  1 892,  S.  09.)' 

Milch. 

Bestimmung  des  Milchfettes.  Von 

.1.  I*  i n e 1 1 e.  Die  Methode  von  Schmidt 
ist  in  der  Weise  abgeändert,  dass  zur  Lösung 
des  Milchfettes  statt  Aether  allein  eine 
Mischung  von  gleichen  Theilen  Aether  und 
Petroläther  verwendet  wird,  da  nach  orstorem 
Verfahren  auch  etwas  Milchzucker  und  Ei- 
weiss  in  den  Aether  übergeht,  wie  Rose 
nachweisen  konnte.  Die  Ausführung  ist 
folgende : 1 0 ccm  Milch  werden  in  einem 
Erlcnmeyer-Kolben  mit  10  ccm  concentrirtcr 
Salzsäure  (es  kann  rohe  eisenhaltige  Salz- 
säure genommen  werden)  erwärmt,  bis  sich 
das  anfangs  geronnene  Eiweiss  wieder  in 
der  Salzsäure  zur  braunen  Flüssigkeit  gelöst 
hat  und  auf  der  Oberfläche  nur  die  ge- 
schmolzenen Fettaugen  der  Milch  licrum- 
schwitnmen.  Es  bat  nichts  zu  sngen,  wenn 
kleine  Eiweissflöckchen  ungelöst  bleiben.  Zu 
lange  darf  man  auch  nicht  erhitzen,  da  sonst 
Spuren  Fett  zersetzt  werden,  so  dass  man 
zum  Schluss  der  Analyse  nicht  rein  woisses, 
sondern  mit  schwarzen  Partikelchen  zer- 
setztes Fett  erhält.  Die  Mischung  wird  dann 
etwas  abkühlen  gelassen,  hierauf  in  eine  in 
Cubikcentimcter  getheilte  Messbürette  über- 
geführt, die  am  Fusse  mit  Glashahn,  am  Ilalse 
mit  Glasstopfen  versehen  ist.  Dann  wird  der 
Erlenmeycr-Kolben  noch  mehrere  Male  mit 
einer  Mischung  von  Aether  und  Petroläther 
zu  gleichen  Theilen  nachgespült,  schliesslich 
mit  derselben  Mischung  die  Bürette  ziemlich 
bis  zum  obersten  Theilstriche  angefüllt. 
Durch  das  Zugeben  von  Aether  zur  noch 
warmen  Salzsäure-Milchmisclmng  verdunstet 
so  viel  Aether,  als  zum  völligen  Abkühlen 
notliwendig  ist.  Man  kann  also  sofort 
weiter  schreiten,  indem  man  den  Glasstopfen 
nach  dem  Benetzen  mit  Wasser  einsetzt, 
fest  verschliesst  und  einige  Zeit  tächtig  hin- 
und  herschweukt,  so  dass  man  sicher  alles 
Fett  in  Lösung  gebracht  hat.  Man  lässt 
dann  bis  zur  völligen  Klarheit  der  Aether- 
schicht  absetzen , was  länger  als  bei  der 
R ö s c 'sehen  Methode  wähl  t,  liest  den  Stand 
ab,  pipettirt  einen  aliquoten  Theil  ab,  ver- 
dunstet das  Lösungsmittel,  trocknet  und 
wiegt.  Dass  die  Aethcrschicht  vollständig 
klar  und  frei  von  Wasscrtrüpfehen  absetzt, 


ist  wesentlich.  Pipettirt  man  nämlich  zu 
früh  ab,  so  erhält  man  ’/io  °/o  zu  hohe  Re- 
sultate. llat  inan  cs  sehr  eilig,  so  kann  man 
sofort  abpipettiren,  muss  aber  vorher  durch 
oin  trockenes  Filter , das  mau  mit  etwas 
Aether  nachwäscht,  filtrireu.  ( Chem. Zig.  1891, 
S.  1833.) 

E.  H— r. 


Biieherschau. 

Fabrikshygiene.  Darstellung  der  neuesten  Vor- 
richtungen und  Einrichtungen  für  Arbeiterschutz 
und  Wohlfahrt.  Nach  den  neuesten  Erfahrungen, 
den  einschlägigen  Gesetzen  und  Verordnungen 
der  einschlägigen  Statistik  in  Deutschland  und 
Oesterreich.  lierausgegeben  von  Max  Krafft. 
o.  ö.  Professor  au  der  k.  k.  technischen  Hochschule 
in  Brünn.  Erster  Band.  Mit  665  Abbildungen.  Wien, 
Verlag  von  Spielhagen  & Schurich.  627  Seiten. 

Unter  „Hygiene*  versteht  man  die  Lehre 
von  der  öffentlichen  und  privaten  Gesundheits- 
pflege, und  stützt  sich  dieselbe  auf  viele  Hilfs- 
wissenschaften, vornehmlich  aber  auf  die  Physio- 
logie und  Pathologie  der  Menschen,  so  dass  man 
die  „Hygiene*  auch  kurzweg  als  „angewandte 
Physiologie“  bezeichnet.  Unter  F a b r i k s - und 
Gewerbehygiene  begreift  man  demnach  die 
Lehre  von  der  Gesundheitspflege  der  Arbeiter 
in-  und  ausserhalb  der  Betriebsstätten,  vesnltirend 
aus  den  oberwähnten  Hilfswissenschaften-  Die 
meisten  Bücher  über  Fabrik«-  und  Gewerbehygieno 
befassen  sich  mit  der  Besprechung  der  Einrichtung 
der  Fabriks-  und  Betriebsräume,  weisen  auf  die 
zumeist  in  denselben  verkommenden  sanitären 
Schädlichkeiten  hin.  erklären  die  Art  und  Weise, 
wie  diese  Uebelständc  auf  Leben  und  Gesundheit 
der  Arbeiter  ein  wirken  und  wie  sie  beseitigt 
werden  können,  übergeben  dann  zu  den  einzelnen 
Gewerbebetrieben  und  behandeln  alle  die  Schädi- 
gungen der  Arbeiter  - Gesundheit,  die  durch  das 
Verarbeiten  verschiedener  Materialien  in  Form  von 
Staub  und  Gas,  sowie  mechanischer  und  physi- 
kalischer Insulte  verursacht  zu  werden  pflegen. 
Vorliegendes  Buch  widmet  zwar  auch  diesen 
Momenten  die  gebührende  Aufmerksamkeit,  ver- 
legt aber  sein  Schwergewicht  auf  diejenigen  Schädi- 
gungen, die  ohne  Berücksichtigung  des  zu  ver- 
arbeitenden oder  zu  erzeugenden  Materiales  haupt- 
sächlichst dnreh  die  maschinellen  Einrichtungen 
der  Krzciigungsstätten  hervorgebracht  werden,  ob 
dieselben  in  liiftigen  Gebäuden  oder  tief  in  den 
Eingeweiden  der  Erde  sich  befinden  oder  solchen 
Arbeitern  gefährlich  werden  können,  die  bei 
den  verschiedenartigen  Conimunicationsmitteln  zu 
Wasser  und  zu  Lande  beschäftigt  sind.  Durch 
diese  Arbeit  wird  eine  wesentliche  Lücke  in  der 
Literatur  der  Arbeiterhygiene  ausgefnllt,  und  eignet 
sich  dasselbe  vorzüglich  für  medicinisch-liygienisch 
Gebildete , die  sich  dem  Berufe  eines  Gew  erbo- 
Inspectors  widmen  wollen.  Erleichtert  und  wesent- 
lich gefördert  wird  das  Studium  dieser  Schutzvor- 
richtungen durch  die  Nennung  der  Betriebsstätten, 
wo  dieselben  in  ihren  verschiedenen  Variationen 
bereits  eingeführt  sind.  Zu  wünschen  bliebe  noch 
übrig,  dass  der  Verfasser  angeben  w iirde,  in  welcher 
Bicbtung  und  in  welchem  Masse  sich  die  einzelnen 
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Vorrichtungen  bewähren,  ob  z.  B.  diese  oder  jene 
Ventilationsanlage  ihren  Zweck  in  dem  ango- 
strebten  Sinne  erreicht,  oder  ob  sich  die 
maschinellen  Massnahmen  gegen  mechanische  und 
chemische,  sowie  physikalische  Schädigungen  der 
Arbeiter,  z.  B.  die  vielerlei  Kreissägen-Schntzvor- 
richtnngeu,  als  t ü ch  t i g erwiesen  haben,  so  dass 
der  Arbeiter  durch  sie  geschützt,  in  seiner  Arbeit 
nicht  behindert,  zu  grösserer  körperlicher  An- 
strengung nicht  verhalten  und  in  seiner  Leistlings-, 
besw.  Erwerbsfähigkoit  nicht  herabgesetzt  wird  ? ! 
Würde  die«  nicht  der  Fall  sein,  müsste  der  Ar- 
beiter den  Schutzvorrichtungen  zu  Liebe  sich 
körperlich  mehr  anstrengen,  um  ebenso  lelstungs- 
bezw.  erwerbsfähig  zu  bleiben,  wie  er  es  früher 
ohne  dieselben  war,  oder  wird  er  gar  in  seiner 
Leistlings-  und  Krwerbsfähigkeit  derart  reducirt, 
dass  er  trotz  der  grössten  körperlichen  Anstren- 
gung nicht  mehr  das  zu  produciren  vermag,  was 
er  früher  ohne  die  Schutzvorrichtungen  zu  Wege 
brachte  — so  wird  er  auch  gewiss  mit  ihnen 
nicht  arbeiten;  er  wird  sich  ihrer  bei  der 
ersten  sieh  ergebenden  Gelegenheit  entledigen, 
und  dem  Fabriksherrn  bleibt  nichts  Anderes  übrig, 
als  alle  diese,  vielleicht  behördlich  ungeordneten, 
von  den  Arbeitern  aber  verworfenen  Schutzvor- 
richtungen aufzubewahren  und  auf  diese  Weise 
nach  und  nach  ein  förmliches  Museum  maschineller 
.Sicherheitsvorrichtungen  anzulegen,  wie  dies  bereits 
in  vielen  Fabriken  und  Betriebs  - Etablissements 
thatsächlich  der  Fall  ist.  Da  es  nun  in  der  Ab- 
sicht des  Verfassers  liegt,  mit  der  vorliegenden 
A rbeit  „e  i n e Art  Handbuch  für  deu- 
jenigen  Industriellen  oderGewcrbe- 
treibenden  zu  bieten,  dem  das  Wohl 
seiner  Arbeiter  am  Herzen  1 i e g t“,  so 
wird  der  schöne  Zweck  gewiss  viel  eher  und 
sicherer  erreicht  werden,  wenn  auf  die  erprobten 
und  bewährten  Schutzvorrichtungen  nachdrücklich 
hingewiesen  wird  und  wenn  auch  die  Schatten- 
seiten einzelner  derselben  zur  Besprechung  ge- 
langen. — Verfasser  bespricht  jedoch  ausser 
den  bisher  erwähnten  Schutzvorkehrungen  gegen 
mechanische,  chemische  und  physikalische  Schäd- 
lichkeiten auch  Vorkehrungen  und  Massnahmen 
gegen  Schädigungen  infectiöser  Natur.  Leider 
ist  das  angeführte  Beispiel  der  vom  Fabriks- 
inspector für  «len  Aufsichtsbezirk  Klagenflirt  ge- 
stellten WF  orderungen  an  eine  II  a dem  -, 
Knochen-  and  Borsten  - Sam nilerei* 
(S.  367)  unglücklich  gewählt,  da  die  geforderten 
Massnahmen  eine  Ansteckung  an  Blattern,  Tvphus, 
Cholera,  Erysipel,  Milzbrand,  Kotz  etc.  nicht  nur 
nicht  hintanhalten  oder  verhindern  können,  sondern 
durch  die  vorgeschriebene  Trockenhaltung  des  zu 
verarbeitenden  Materiales  und  durch  die  mannig- 
faltigen Manipulationen  mit  dem  sich  entwickelnden 
Staube  geeignet  sind,  eine  mögliche  Infection  in 
hohem  Grade  zu  fordern  und  zu  begünstigen.  — 
Es  kann  deshalb  nicht  genug  betont  werden,  den 
Verfasser  dahin  zu  bestimmen,  er  wolle  bei  einer  Neu- 
auflage seines  w irklich  guten  Buches,  even- 
tuell schon  hei  der  Herausgabe  des  zweiten  Bandes 
desselben  sich  Uber  die  bewährte  und  erprobte 
Tüchtigkeit  und  Nützlichkeit  der  von  ihm  be- 
schriebenen Schutzvorrichtungen  und  anderweitigen 
Massnahmen  unumwunden  auszusprechen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  es  gestattet,  den  gewiss  berech- 
tigten YViinscli  zu  äussern , der  Verfasser  möge 
auch  die  Schlitz  Vorrichtungen  um!  Massnahmen 
besprechen , die  gegenüber  der  Erwerbung  und 


Verbreitung  von  Infectionskrankheiten  zu  treffen 
sind,  denen  die  Arbeiter  infolge  ihres  Berufes 
sowohl  in  den  Betriebsstätten,  als  in  den  Arbeiter- 
wohnungeii  ausgesetzt  sind,  wobei  in  erster  Linie 
auf  die  Erwerbung  und  Verbreitung  der  Tuber- 
culosc  unter  den  Arbeitern  Bedacht  zu  nehmen 
wäre.  Wie  wichtig  derartige  Vorkehrungen  sind, 
möge  aus  dem  Umstande  erhellen,  dass  die  Sterb- 
lichkeit an  Tuberculose  unter  den  Fabriksarbeitern 
in  England  infolge  der  getroffenen  hyglenisch- 
sanitätspolizeilichen  Einrichtungen  nicht  nur  unter 
die  Dm  chschnitts  - Sterblichkeit  der  städtischen, 
sondern  auch  der  Ackerbau  und  Viehzucht  trei- 
benden Bevölkerung  gesunken  ist.  Ausserdem  gibt 
es  aber  Betriebe,  die  zum  Acquiriren  infectiöser 
Krankheiten,  wie  Blattern,  Scharlach,  Typhus  jeder 
Art,  Cholera,  Beulenpest,  Kothlauf,  Milzbrand,  Kotz 
etc.  etc.  besonders  disponiren , die  demnach 
auch  besonderer,  dem  Infectionstransporte  und 
der  Verbreitiingsweise  einer  jeden  Krankneitsforin 
angepassten  Vorkehrungen  bedürfen,  um  Gesund- 
heit und  Lehen  «1er  betreffenden  Arbeiter  zu 
schützen.  — Den  bisher  besprochenen,  in  den  Ab- 
schnitten I und  II  enthaltenen  Gegenständen 
schliesst  der  Verfasser  im  Abschnitte  III  die  Wohl- 
fahrtseinrichtungen und  im  Abschnitte  IV  Gesetz- 
gebung, Verordnungen.  Gerichtsbeschlüsse  etc.  etc. 
an.  Aus  diesen  beiden  Capiteln  kann  nicht  nur 
„derjenige , dem  «las  Wohl  seiner  Arbeiter  am 
Herzen  liegt“,  viel  Belehrung  und  noch  mehr  An- 
regung erfahren , auch  der  mit  der  vielseitigen 
Agende  eines  Gewerbe-lnspectors  betraute  Beamte, 
sowie  das  mit  der  Ueberwacbung  der  öffentlichen 
Sanität  beschäftigte  medicinische,  technische  und 
juristische  Personale  findet  da  manclms  Kostbare 
und  Werthvolle  aufgcspeichert,  das  sie  zum  Wokle 
der  Menschheit  und  insl»es«indere  der  Arbeiter  in 
ihrem  Wirkungskreise  verwerthen  können.  Getreu 
dem  vorgezeichneten  Plane,  in  seinem  Buche  vor- 
nehmlich Schutz  und  Sicherheitsvorrichtnngcn  zu 
besprechen,  fügt  «1er  Verfasser  seiner  Arbeit  noch 
die  Einrichtungen  und  normativen  Bestimmungen 
im  Verkehrswesen,  gegen  Feuersgefahr  in  Theatern 
und  Vergiiiiguiigsräumen  etc.  bei,  um  *e  i n e n 
vollen  Ueberblick  über  d a ft  ganze 
Gebiet  des  Sicherheitswesens  zu  ge- 
währen“.— Das  vorliegende  Buch  bildet  den  ersten 
Band  eines  fortzusetzemlen  Werkes,  und  soll,  wie 
schon  erwähnt,  im  Jahre  1 s‘»2  ein  zweiter  Band 
erscheinen,  „die  neueren  Erfahrungen  und  Mass- 
nahmen“ aus  den  Jahren  1890  mul  ISO  l enthaltend. 
In  «liesein  zweiten  Baude  soll  auch  mehr  Gewicht 
auf  die  Angabe  «1er  Firmen,  welche  Sicherheits- 
vorrichtungen erzeugen , sowie  auf  die  Angabe 
der  Preise  dieser  Vorrichtungen  gelegt  werden, 
und  werden  die  betreffenden  Finneu  vom  Verfasser 
(im  Vorworte)  ersucht,  sich  diesbezüglich  an  die 
Verlagsfirma  zu  wenden.  — Werden  hiebei  auch 
noch  die  in  dieser  Besprechung  des  Buches  ge- 
äusseilen  Wünsche  beritoksiehtigt , wird  insbe- 
sondere den  Schutzvorrichtungen  in  Betriebs- 
Stätten  und  Arbciterhäiisern  gegen  die  Verbreitung 
ansteckender  Krankheiten  die  gebührende  Berück- 
sichtigung gewidmet,  so  wird  «iieses  Werk  gewiss 
dem  edlen,  vom  Verfasser  Imabsichtigten  Zwecke 
entsprechen  und  kenn  Jedermann,  «ler  afeh  für 
„ A r b e i t e r w o li  1“  und  „A  r b e i t e r g 1 U c k“ 
interessirt , auf  das  Wärmste  empfohlen 
worden.  I)  r.  M a r o u s c li  e k vo  n M a r o ö. 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Geschichte  des  Safrans  und  seiner  Cultur  in 
Europa. 

Von  l>r.  M.  krosfrid, 

[ N achdrnck  Vorboten.] 

(Fortsetzung.) 

5.  Der  Safran  von  II 00  bis  heule. 

Hehn  äussert  beiläufig,  dass  die  Safrau- 
cultur  durch  die  Araber  in  Europa  Ver- 
breitung fand.  Dies  ist  jedoch  uur  für 
Spanien  nachgewiosen  und  schon  für  das 
nahe  Frankreich  und  England  kaum  auzu- 
nehmen.  Mehrfache  Sagen  verweisen  uns 
darauf,  dass  der  Safran  von  den  Kreuz- 
fahrern aus  dem  Orient  heimgebracht 
wurde.  Die  früheste  diesbezügliche  Angabe 
behauptet,  dass  ein  Kitter  von  Rauheneck, 

1 198  vom  Kreuzzuge  heimkehrend,  den  Safran 
nach  Niederösterreich  gebracht  habe.1  Dio 
englische  Tradition  lässt  einen  Pilger  unter 
Eduard  III.  (1337—1377)  eine  Safranzwiebel 
in  einem  hohlen  Wanderstabe  ans  dem  ge- 
lobten Lande  nach  Cornwall  bringen.  Auch 
die  ersteu  Eier  des  Seidenspinners  sollen  in 
ausgehöhlten  Stücken  von  Asien  nach  Europa 
gelangt  sein.  An  jeder  Sage  ist  etwas  Wahres, 
zumal  mit  Bezug  auf  die  Begebenheit  selbst; 
die  Personen  freilich,  welche  genannt  werden, 
sind  am  wenigsten  sicher.  Man  darf  es  als 
Thatsache  hinstellen,  dass  wir  den  Kreuz- 
zügen  die  mitteleuropäische  Safrancultur  zu 
verdanken  haben.  Wenn  die  höfische  Poesie 
und  das  christliche  Ritterthum  in  Folge  der 
Kreuzzüge  aufblühten,  wenn  hierin  schon 
allein  die  grosse  culturhistorische  Bedeutung 
jener  wechselvollon  Fahrten  ausgesprochen 
ist,  so  mag  für  den  Culturhistorikcr  auch 
der  Safran  eine  Erinnerung  des  mittelalter- 
lichen Verkehres  zwischen  Europa  und  dem 
südwestlichen  Asien  sein. 

Für  das  Uebrige,  was  in  diesem  Capital 
mitzuthcilen  ist,  dürfte  es  sich  empfehlen, 
die  einzelnen  Länder  Europas  getrennt  von 
einander  in’s  Auge  zu  fassen. 

Italien.  Italien  ist  derjeuigo  Tlieil 
Europa»,  in  welchem  Safran  schon  zur  Zeit 
der  römischen  Cäsaren,  also  seit  hold  200(1 
Jahren  in  Cultur  steht.  (Cap.  3.)  Namentlich 
das  Abruzzengebiet  ist  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten dio  Anbaustüttc  des  italienischen 
Safrans  gewesen.  Aquila  war  im  Mittelalter 


1 Endlicher,  Die  Medici  md  - iytan:en.  Wien  IMi,  8.05. 


und  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  der 
grösste  Safraninavkt  der  Apennincn  - Halb- 
insel.1 Durante  in  seinem  Jlerbnrio  (Aus- 
gabe 1036,  S.  152)  gibt  den  Safranhau  auch 
für  Umbrien  an.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert 
war  toscanischer  und  „mumpherer“  Safran 
— wahrscheinlich  vom  Monte  Vcliuo  — in 
den  Abruzzen  bekannt.2  Uebcr  den  gegen- 
wärtigen Stand  des  Safranbaues  in  Italien 
gibt  H.  G r o v e s bei  M a w Aufschluss. 
Merkwürdig  ist  dio  Vorliebe  der  Mailänder 
für  den  Safran.  „Der  Safran“  — schreibt 
Mantegazza3  — „versetzt  schon  mit 
seinem  Namen  und  seiner  Farbe  allein  das 
Herz  jedes  Mailänders  in  Wonne,  und  vor 
diesem  Gcnussinittcl  erhebt  sich  ein  tiefer, 
tiefer  Seufzer  aus  seinem  speckigen  und 
glänzenden  Wanst,  und  wonnestrahlend  ruft 
er  ans:  Mailand  über  Alles!  Jeder  Italiener 
hat  ein  grosses  Vaterland,  und  dieses  ist  das 
gemeinsame  Vaterland  Aller:  Italien;  aber 
ein  jeder  von  ihnen  hat  ein  kleines  warmes 
Plätzchen  in  seinem  Herzen,  wo  dio  Liebe 
zu  dem  engem  Vaterlande  glüht.  An  diesem 
engeren  Vaterlande  hängt  wohl  Keiner  mit 
mehr  Liebe  und  Leidenschaft  als  der  Mai- 
länder. Er  ist  eine  Schnecke,  die  den  Dom 
zum  Gehiiuso,  eine  Auster,  die  den  Dom  zur 
Eelsbank  hat,  und  Safranduft  erfüllt  seine 
Küchen,  .Safran  ist  sein  Licblingsgewürz.“ 
Man  wird  hiedurch  an  dio  Bedeutung  er- 
innert, die  der  Crocns  in  der  Küche  des 
klassischen  Rom  hatte.  Nach  Coelius 
A p i c i u s bereitete  man  eine  Speisencoinpo- 
sition  damit,  die  man  „Conditum  paradoxum“ 
nannte.  Man  schätzte  am  Safran  Geruch 
und  Farbe  und  würzte  und  färbte  damit  die 
Saucen.  Da  aber  die  Römer  unsere  Speise- 
gabeln nicht  kannten,  so  griffen  sie  kühn 
und  ungenirt  mit  den  Fingern  in  die  Tunke 
und  verschafften  sich  so,  quasi  nebenbei,  ihre 
schwefelgelben  Glacehandschuhe , die  wir 
heutzutage  für  theueres  Geld  kaufen  müssen.4 
— • Für  dcu  Weltmarkt  kommt  der  italienische 
Safran  nicht  in  Rechnung.  Die  getrockneten 
Narben  desselben  sind  blass  von  Aussehen, 
aber  reich  an  Farbstoff. 

Spanien.  Infolge  Beiner  Besetzung 
durch  die  Araber  hatte  Spanien  schon  im 
zehnten  nachchristlichen  Jahrhundert  aus- 


1 llßllmann,  Im  Mitlrlaltrr,  I.,  8.73. 

* fi  c c r i n R , Handel  und  Industrie  der  Stadt  Hotel,  Hasel 
1M$,  8.  237. 

* M#nleR»m,  Ity/ieite  <tet  tietehmaekt.  Kitnlgühcri; 
(ohne  Jahrmnlil),  K,  70. 

* Mo  I xi  /.  * i,  I*  R.,  Der  Sa fr jn.  /W».  fMl8$S,Sr,|tj~l*. 
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gebreiteten  Safranbau.  (Vergl.  Cap.  4.)  Die 
Safran  plan  tagen  (Azafranal)  befinden  sich 
derzeit  in  Tcruel,  Cuenca,  Ciudad  Real, 
Toledo,  Albacete  und  Valencia  (im  Ganzen 
in  300  Ortschaften  '.  Valencia  ist  das  Centrum 
dos  spanischen  Safranhandels.  Es  werden 
jährlich  30.000-80.000  kg  producirt.1  Spanien 
steht  somit  unter  den  safranbauenden  Län- 
dern  an  erster  Stelle.  Zweifellos  sind  die 
klimatischen  Verhältnisse  der  iberischen  I lalb- 
insol  fitr  den  Safran  günstiger  als  die  des 
übrigen  Europa.  Wenn  der  spanische  Safran 
anck  der  Quantität  nach  der  erste  auf  dem 
W eltmarkt  ist,  so  rangirt  er  qualitativ  an  dritter 
Stelle,  nämlich  nach  dem  österreichischen 
— der  freilich  bald  nur  mehr  der  Geschichte 
angehören  wird  — und  nach  dem  fran- 
zösischen; nur  die  Engländer  schützen  den 
spanischen  Safran  höher  als  den  französischen. 
Aus  Spanien  kamen  in  den  Jahren  1879  bis 
1881  nach  Frankreich  66.073,  125.966,  be- 
ziehungsweise 67  234  kg  Safran.  Der  Preis 
des  spanischen  Safrans  stieg  seit  der  reichen 
Ernte  im  Jahre  1874  bedeutend  an;  er  be- 
trug 1874  53—56, 1874  82—76,  1876  80—77, 
1877  78 — 91  Frcs.  pro  Kilogramm.  — Be- 
sonders häufig  ist  der  Alicante  - Safran  ver- 
fälscht. Der  Gewichtserhöhung  wegen  wird 
der  Orocus  hispanieuB  nicht  selten  cingcfettet. 

Frankreich.  Wir  gehen,  wenn  wir 
die  rege  Betheiligung  Frankreichs  an  den 
KreuzzUgen  berücksichtigen,  kaum  fehl,  wenn 
wir  annehmen,  dass  die  Safrnncultur  von  den 
heimkehrenden  Rittern  aus  dem  Orient  nach 
Frankreich  kam.  Die  französische  Safran- 
cultur  hat  Gasparin2  ausführlich  be- 
schrieben; sie  wird  in  den  Districtcn  Pithi- 
viers  (Gatinais,  Dep.  Loiret),  Orange  und 
Carpcntras  (Dep.  Vancluse)  ausgiebig  ge- 
trieben. Die  unter  dem  Namen  französischer 
Safran  (Crocus  gallicus  oder  Orocus  Gatinais) 
in  den  Handel  kommende  Sorte  ist,  wegen 
der  an  don  gelben  Griffeln  (Feminellc) 
sitzenden  purpurbraunen  Narben,  zweifarbig.3 
Auserlesene  und  von  den  Griffelenden  be- 
freite Waare  geht  auch  als  österreichischer 
Safran.  Quantitativ  bewegt  sich  die  jährliche 
Safranproduction  Frankreichs  um  10.000  kg; 
sie  rangirt  also  — mit  beträchtlichem  Ab- 
stande — nach  derjenigen  Spaniens.  Quali- 
tativ wird  Crocus  gallicus  höher  geschätzt 
als  Crocus  hispanicus.  Den  sehr  bedeutenden 
französischen  Safranhandel  illustrircn  die 
folgenden  Zahlen : 


1879  1880  18SI 

Einfuhr  . . 67.661  kg  127.793  kg  77.66S  kg 
Ausfuhr  . . 59.379  „ 5S.I02  . 59.030  . ' 

Der  Preis  des  französische  Safrans  betrug: 
1871  60—65,  1875  92—82,  1876  84—85 
1877  82 — 95  Frcs.  pro  Kilogramm. 

England.  Die  Sage,  nach  welcher 
unter  Eduard  III.  der  .Safranbau  in  England 
Eingang  fand,  weist  darauf  hin,  dass  heim- 
kehrcude  Kreuzfahrer  die  Gabe  des  Orients 
mitbrachten,  wenngleich  dieselbe  schon  vorher 
als  Arzneidroge  bekannt  war.  (Vergl.  Cap.  4.) 
Dor  Dichter  Tussers  in  seinen  „Fire 
hundred  pointes  of  Good  Husbandrie“,  einem 
ländlichen  Lehrgedicht  aus  dem  Jahre  1575, 
hat  gewiss  schon  englische  Safranculturen 
gesehen : 

Pare  Sa  f fron  betweene  the  two  S.  Maries  daies 
or  set  or  go  stuft  it,  tlint  knowest  the  waies 
what  yeere  sha  I 1 don  it  finoore  protit  to  yecld? 
the  fourth  in  Garden,  the  tliird  in  the  feeld. 

Raphael  Holins  hed,  welcher  nach 
M a w Tussers  Zeitgenosse  war,  gibt  eine 
genaue  Anweisung  für  den  Safranbau  in  Eng- 
land. In  S h a k e s p c a r e T s (1564  — 1616) 
„Wintermärchen“  heisst  cs  Act  4,  Scene  2: 
I ronst  have  s a f f r o n , to  colour  the  « arden  pies 
(Ich  muss  Safran  haben,  zuin  l a'rben  der  Apfel- 
kuchen'. 

In  „Ende  gut,  Alles  gut“  desselben  Dichters 
sagt  (Act  4,  Scene  5)  Lafen  zur  Gräfin  : „Your 
son  was  mislcd  witli  a snipttaffata  fellow 
there;  whose  villainous  saffron  weuld  have 
madc  all  the  unbaked  and  doughy  youth 
of  a nation  in  bis  colour“  (Euer  Sohn  wurde 
dort  von  einem  taftgeschnitzten  Kerl  ver- 
führt, dessen  niederträchtiger  Krausen-Safran 
wold  die  ganze  unausgebackeneteigige  Jugend 
einer  Nation  hätte  färben  können).  Der  Safran 
wurde  also  in  der  Küche  verwendet  und 
diente  weichlichen  Gecken.  Die  alte  Stadt 
Saffron- Wahlen  in  der  Grafschaft  Essex  hat 
gewiss  vom  Safranbau  den  Namen.  Ein  eng- 
lisches Nationalgebäck  für  Weihnachten, 
Saffron  eake,  erinnert  an  die  vordem  aus- 
gedehnte Verwendung,  welche  uusere  Droge 
in  der  Küche  fand.  Derzeit  wird  englischer 
Safran  um  Cambridge  in  dor  Grafschaft 
Essex  gebaut.  Für  den  Welthandel  ist  er 
belanglos.  Aeltcre  pharinaceutiscbc  Bücher 
unterschieden  neben  dem  Crocus  gallicus, 
hispanicus  u.  s.  w.  einen  Crocus  anglicus,  der 
sich  durch  besondere  Trockenheit  und  die 
mit  derselben  zusammenhängende  Zerroih- 
barkeit  anszeichnen  sollte. 


Digiti/ 


1 Haniuiek,  a.  ».  Ü.,  8.  275. 

* Court  ttagrUmHur»,  IV. 

* II  a n a u a c k , a.  a O. 


1 llnnaiKck,  n.  a.  O.,  8.  27*. 
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Schweiz.  Dieses  Land  bildet  den 
Ucbergang  zu  den  deutschsprachigen  Ge- 
bieten. Verhältnissmässig  zeitig  ist  Safranbau 
und  Safranhandcl  fiir  die  Schweiz  bezeugt.1 
Gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts befanden  sich  allenthalben  im 
Quellgebiete  des  Rheins  Safranculturen.  Die 
vnn  Basel  bauten  vielfach  den  einträglichen 
Safran.  Der  Rath  dieser  Stadt  sah  sich  1420 
zu  einem  Erlasse  gegen  die  Verfälschung 
der  Droge  (Beimengung  von  Staub-  und 
Blumenblättern , Glänzen  mit  Baumöl)  be- 
stimmt. Jede  Art  Fälschung  war  bei  1 Mk. 
Silber  verpönt;  man  sollte  den  Safran  sauber 
aus  den  Blumen  nehmen,  ihn  nicht  tränken, 
salben,  in  geschmierte  Säcke  thun  u.  s.  w. 
Von  1473  ab  verschwinden  die  Baseler 
Safranculturen  .wegen  des  hohen  Zolles.  Die 
Krämer  der  Stadt  nannten  sich  schon  1391 
„Die  Gesellschaft  zum  Saffian“;  ihr  Hof  hatte 
dasselbe  Attribut  Die  derzeitige  Safran- 
production  der  Schweiz  hat  auf  dem  Welt- 
märkte nichts  zu  sagen.  Aehnlich  den  Mai- 
ländern favorisiren  die  Bewohner  des  Berner 
Oberlandes  den  Safran  als  Gewürz;  der 
kleine  Bezirk  verwendet  alljährlich  für  die 
Droge  1 2.000—30.000  Frcs.' 

Deutschland  Nur  Süddeutschlauds 
klimatische  Verhältnisse  gestatten  den  Anbau 
des  Safrans.  V.  v.  Scheffel  widmet  ihm 
ein  anmuthiges  Gedicht: 

Crocu»,  Spross'  des  Morgenlandes. 

Seltner  Gast  auf  Schwabens  Flur, 

Zeugniss  ewig  jungen  Friedens 
Und  uralter  Weltcultur: 

Wo  itzt  Flocken  niederwirbeln 
Auf  die  wobldiirchbltimte  An’, 

Pflanzte  einst  ihr  Mafrangärtlein 
Eine  kluge  Römerfrau. 

Saft  dein  Stippleiu  ihrer  Köche, 
ilerzarznei  für  böse  Sucht, 

Dunkler  Locken  Wohlgerllchc 
Zog  sie  aus  der  edlen  Frucht. 

Und  im  Anhauch  dieser  Illumo 
Schritt  sie,  wenn  der  Frühling  nah’. 
Opfernd  zu  dem  ileiligthume 
Der  Diana  Abnoba. 

Dass  die  Gattin  manches  römischen 
Beamten  auf  deutscher  Flur  den  italienischen 
Crocua  betreute,  mag  in  den  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderten  vorgekommen 
sein.  Heimisch  wurde  jedoch  die  Pflanze 
nicht.  Beweis  hieftlr  ist,  dass  sie  in  Karls 
Capitularo  (Gap.  4)  aus  dem  achten  Jahr- 
hunderte fehlt.  In  Gottfrieds  v. Strass- 
b u r g „Tristan“  lesen  wir  bei  der  Beschrei- 
bung des  Hündchens  Peticriu 

1 (1 « e r I n g , a.  a.  O.,  8.  to7—  240. 


ein  slte  röter  danne  grän 
diu  ander  geiwer  dan  b a f r ä n. 

Auch  die  Stelle  dieses  vom  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  stammenden  Gedichtes  zeigt 
nur , dass  Gottfried  die  Safrnnfarbe 
bekannt  war,  wie  dies  schon  in  althoch- 
deutscher Zeit  statt  hatte.  Noch  Konrad 
von  M e g e n b e r g in  seinem  ehrwürdigen 
„Buch  der  Natur“,  dessen  Abfassung  1349 
bis  1351  geschah,  gedenkt  mit  keinem  Worte 
des  deutschen  Safranbaues,  obwohl  er  über 
den  arzneilichen  Werth  der  Droge  ausführ- 
lich spricht.  (S.  unten.)  Doch  ist  Megen- 
b e r g die  Safranfarbe  wohl  bekannt.  Die 
männliche  Blüthe  des  „wunderlichen  paum“1 
schildert  er:  „sein  pluom  ist  so  schoen  ge- 
schicket  als  ain  weintraub  und  ist  gevar  als 
safrfln“,  das  harte  Holz  des  „roetelpaum“ 
ist  „gol  sam  der  saffrän“,  das  Staubgefilss- 
bllndel  der  Ccntifolie  gleichfalls  „gel  sam 
der  saffrän.“  Bei  alledem  ist  die  Annahme 
gestattet,  dass  die  von  den  Kreuzzügen  nach 
Deutschland  Zurflckkehrendcn  den  Safraubau 
einführten.  Um  dio  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  wurde  der  Safran  in  der  Rhein- 
gegend, wohl  auch  in  Bayern  gebaut,  wo 
noch  heute, Safrangärten  bestehen.  In  seinem 
154G  zu  Strassburg  erschienenen  „Kreuter- 
Bnch“  sagt  Bock  ausdrücklich:  „Wolnn  die 
Deutschen  haben  den  Saffran  auch  gelernt 

pflnutzen Der  Rheinstrom  kennt  diese 

wurtz  auch  darauss  sich  etlicho  erziehen. 
Nit  fern  von  der  statt  Landaw,  bei  dem 
Berckhauss  Newcasten  ligt  ein  dorff  Ilfllss- 
heira  genannt , desgleichen  im  Wormser 
Gaw,  vnd  auff  der  Pfrimmen,  wllrt  der 
Saffran  hefftig  vnd  mit  Fleiss 
gepflantzet  . . . Dass  nebstdem  viel 
Safran  cingeführt  wurde,  ist  keine  Frage, 
war  er  doch  in  der  deutschen  Apotheke  und 
Küche  von  damals  gar  Behr  begehrt.  Was 
die  arzneiliche  Vorschreibung  anlangt,  knüpft 
sie  zumal  an  Dioskoridos  an,  dessen 
Crocus  - Capitol  schon  mitgctbeilt  wurde. 
M egenberg  widmet  in  seinem  „Buch  der 
Natur42  das  25.  Capitel  gänzlich  der  arznei- 
lichen Besprechung  des  Safrans ; dieselbe 
lautet:  „Crocus  haizt  saffrän.  Daz  ist  ain 
gar  wolsmeckendez  kraut  und  haizt  sein 
pluom  auch  zu  latein  crocus  und  ist  haiz 
und  trucken  ebenmanzicleich.  Der  saffrän 
hät  die  kraft  zu  kreftigen  und  zu  Sterken 
und  dar  umb  ist  er  guot  wider  des  magen 
krankhaft  und  wider  des  menschen  ämaht, 
diu  zu  latein  syncopis  haizt,  und  wider  die 

1 Ricinus  communis. 

• In  Pfelffer’a  Ausgabe.  Stuttgart  1*61,  8.  302. 
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atigenrocte,  diu  von  jiluot  kämt  oder  von 
colera.  man  schol  den  saffrAn  liitzen  in  ainem 
scheiben  und  scholl  in  dann  pulvern  und 
daz  pulver  mischen  mit  vaiztem  wazzer,  daz 
entslcuzt  und  ei'waicht  den  leip  und  ist 
auch  guot  zuo  den  Sachen,  diu  vorgenant 
sind,  aber  man  schol  in  den  läuten  nit  geben, 
die  haiz  und  trucken  sind  und  die  zu  latein 
colerici  haizent,  wan  die  macht  er  unlustig 
und  pringt  in  wollen,  wer  aber  diu  äugen 
da  mit  erzneiu  well,  der  temper  den  pulver 
mit  ainein  weizen  ains  ais  und  tunk  ain 
paumwoll  dar  ein  und  leg  die  in  diu  äugen. 
. . . . wenn  man  satträn  in  wein  trinkt,  sü 
macht  er  trunken  und  macht  die  liiut  vil 
lachent,  also  daz  Bie  niht  vizzent,  dar  umb, 
daz  er  daz  herz  sterkt  und  froeleich  macht, 
ez  sprechend  auch  etleich,  wenn  man  in 
trink , daz  er  etswenn  so  froeleich  mach, 
daz  der  mensch  in  friluden  sterb.  etleich 
sprechcnt  auch,  daz  der  saffrAn  dem  milz 
guot  sei  und  daz  er  die  nnküusch  erweck, 
er  pringt  auch  daz  harmwazzer.  ez  sprechent 
auch  etleich,  wenn  mau  in  in  Trank  geb, 
so  filrder  er  die  gepurt  auz  der  muoter  und 
daz  er  dio  muoter  in  der  frawen  entsliez, 
wenn  si  hert  sei  worden  und  sieh  zesamen 
hab  gezogen.“  Wir  fügen  der  Megen  - 
berg'schcn  Stelle  die  Aeusserung  des  Adam 
Lonicer  in  seinem  Kriiuterbucho  (1573) 
an;  er  sagt  Folgendes  von  „ Klafft  und 
Wllrkung“  des  Safrans:  „Safran  in  der  Speis 
genossen , macht  einen  langen  Athcni,  und 
benimmt  das  Keuchen.  Welche  fast  dampfig 
seyn  in  der  Brust,  und  Geschwür  drinnen 
haben,  sollen  Safran  brauchen,  er  hilft.  Safran 
bringt  Unlnst  zu  essen,  und  stärket  doch  den 
Magen  mit  seiner  Ilitze.  Ist  gut  dem  Milz, 
bringt  Begierde  zur  Unkeusehheit,  macht 
wohl  harnen,  und  ein  gut  Geblüt.  Safran  nuf 
einmal  zwey  oder  drey  Quintlein  getrunken 
ist  tödtlich.“  Noch  erklärlicher  wird  die 
ausgedehnte  Verwendung  des  Safrans,  wenn 
man  bedenkt,  dass  er  „in  der  kuchen  grossen 
rum“  hatte.  Bartholomäus  Carrichter, 
dem  Leibärzte  Kaiser  Maximilian  II.  (1527 
bis  1576)  wird  ein  TractUtlein  unter  dem 
Titel  „Der  Teutschen  Speiskammer“  zuge- 
schricben;  in  demselben  heisst  es;  „es  weiss 
zwar  menniglich,  das  Saffian  ein  köstliche 
liebliche  Speceroy  ist,  doch  vhertrifft  je  einer 
den  andern,  das  schafft,  er  wird  vngleich 
bey  den  Kauffleutcn  halten,  wird  offtermals 
zu  feucht  eingetlmn.  Mir  gefeilt  der  Teutsch 
Safran . der  frisch  vnd  doch  wol  trocken 
eingothan  ist  worden,  am  besten,  dann  er 
gibt  von  sich  ein  lieblichen  gcruch,  van 


färben  vnd  gesclunaek  reichlich  vnd  gut,  ist 
jetzunder  in  allen  Herrenküchen  gemein  . . . 
Kr  wird  aber  Sa  (Tran  wie  andere  Speceroy, 
auch  zum  vberHuss  verthan,  es  müssen  alle 
Trachten  mit  Saffran  oder  Würtz  abl  ereit 
scyn,  der  Koch  will  nicht  anrichten,  er  habe 
dann  den  Pfeffersack  an  dor  band,  darein 
groifft  er  ohn  alles  dawron,  hcnckt  und 
schmiert  etwan  mehr  an  das  Fürtuch,  daun 
die  notturfft  der  Speisen  erfordern.“  Sehr 
beliebt  war  eine  Mischung  unter  dem  Namen 
„Speiswurz“,  in  welcher  drei  Loth  Safran 
auf  ein  I’fund  anderer  Gewürze  enthalten 
waren.1  Das  goldene.  Zeitalter  des  Safrans 
als  Küchengewürz  ist  nun  längst  vorüber. 
Andere.  Zeiten , andere  Sitten.  Einstmals 
durften  nebst  Safran  Rosmarin,  haute  und 
Salbei  in  der  deutschen  Küche  nicht  fehlen. 
— Obgleich  der  gegenwärtig  producirte 
bayerische  Safran  (Crocus  bavancus)  dem 
französischen  in  Nichts  nachsteht,  macht  er 
doch  eine  so  geringe  Menge  aus,  dass  er 
für  den  Aussenhandel  ohne  Belang  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Heubacillus. 

Vom  Markt-ConimUftür  Anton  Oertl  ln  Wien. 

Die  in  den  Nutzviehstalinngen  Wiens 
in  letzterer  Zeit  so  oft  und  wieder  vorge- 
kommenen Erkrankungen  der  Kühe  an  Maul- 
seuche  (Aphthae  epizootiene),  ohne  dass  in  deD 
meisten  Füllen  nachgewiesen  werden  konnte, 
wann,  von  wo  und  auf  welche  Weise  diese 
contagiöse  Erkrankung  eingcschleppt  wurde, 
beziehungsweise  seit  wann  sie  besteht,  dann, 
dass  bei  den  constatirten  Erkrankungen  der 
Rinder  zum  grössten  Theile  „Maulweh“ 
allein  aufgetreten  ist,  d.  h.  dass  „Klauen- 
weh“ nicht  immer  im  Gefolge  war,  veran- 
lasstou  mich,  meine  Aufmerksamkeit  auf  das 
zur  Vcrfütteruug  gelangende  Materiale  zu 
lenken. 

Ohne  den  auf  Erfahrung  beruhenden 
Veterinär  - wissenschaftlichen  Behauptungen 
uahetreten  zu  wollen,  dass  diese  Krankheit 
wohl  schwer  mit  einer  anderen  Erkrankung 
verwechselt  werden  kann,  darf  doch  die 
Thatsache  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
ähnliche  Krankheitscrscheinungen  auch  hei 
mechanischen  Verletzungen  des  Maules  der 
Rinder,  sei  es  durch  Futter,  sei  es  durch 
diverse.  Mauipulntionsgriffc  etc.  differentiale 
Diagnosen  zulassen. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  gab  nun  das 
zur  Vorfütterung  gelangende  Materiale  die 
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Veranlassung,  dieser  und  der  vorgedachten 
so  oft  auftretenden  Erkrankungen  besonders 
zu  gedenken. 

Die  Fütterung  der  Kühe  geschieht  ausser 
mit  Treber-Maische  zumeist  mit  Ranhfutter, 
welche  Materialien  an  und  für  sich  nicht  zu 
beanstanden  wären. 

Wie  nun  nach  der  so  weit  vorge  - 
schrittenen  Literatur  der  ßacteriologic  fest- 
gestellt ist , bergen  die  meisten  Pflanzen, 
uud  zwar  regelmässig  die  hier  iu  Betracht 
kommenden,  zu  Futterzwecken  dienenden, 
welche  je  nach  ihrer  Zusammenstellung  als 
Wiesen-  oder  Bergheu  (einschliesslich  des 
Klees)  bezeichnet  werden,  ob  frisch,  gelagert 
oder  getrocknet , einen  Bacillus  (Bacillus 
subtilis)  in  sich. 

Die  entnommenen  uud  der  Untersuchung 
unterworfenen  Proben  derartigen  Rauhfutters 
enthielten  ausnahmslos  den  vorgedachten 
Bacillus,  dessen  Zellen  sich  als  sehr  grosse 
und  leicht  kenntliche  Stäbchen  zeigen,  leicht 
abgerundete  Ecken  nnd  einen  völlig  gleich- 
mitssigen  hell  durchscheinenden  Inhalt  be- 
sitzen. 

De  rselbe  dürfte,  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  er  sehr  leicht  genährt  werden  knun, 
in  der  Maulschleimhaut  der  Rinder,  bei  durch 
solches  Futter  verursachten  traumatischen 
Verletzungen  einen  geeigneten  Nährboden 
finden  und  zu  fieschwürbildungen  Veran- 
lassung geben,  die  nach  Verlauf  einiger 
Tage  zu  eitern  beginnen  und  den  sich 
zeigenden  Gebilden  der  Maulseuche  ähnlich 
sein  könnten. 

Dieser  Annahme  glaube,  ich  das  zu 
Grunde  legen  zu  können,  dass  ja  ähnliche 
Krankheitsformen  (Aphthen)  auch  bei  Men- 
schen, namentlich  bei  der  Landbevölkerung 
nach  Genuss  von  entweder  selbst  gemachtem 
oder  von  Curpfuschcrn  bereitetem  Kräuter- 
thee  Vorkommen  und  die  Natur  des  bereits 
vorbeschriebenen  Henbacillus  in  pathogener 
Hinsicht  doch  noch  nicht  ohno  allen  Zweifel 
erkannt  sein  dürfte. 

lieber  Aleuronat. 

In  der  Züricher  Gesellschaft  für  wissen- 
schaftliche Gesundheitspflege  machte  Prof. 
E g 1 i Mittheilungen  über  die  Verdaulichkeit 
des  Alcuronates. 

Der  Werth  eines  stickstoffhaltigen  Nah 
rungsmittels  ist  nicht  nur  vom  N - Gehalt 
abhängig,  sondern  von  der  Art  der  N -Ver- 
bindungen und  ihrer  Verdaulichkeit  Im  All- 
gemeinen werden  die  pflanzlichen  Eiweiss- 


stoffe vom  menschlichen  Darm  weniger  gut  aus- 
genutzt als  die  thierischen.  Folgende  Tabelle, 
die  nach  den  Versuchen  von  M.  R u b u c r 
zusammengestellt  ist,  gibt  an,  wie  viel  Procent 
der  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltenen 
Stoffe:  Trockensubstanz,  Stickstoff,  Fett, 
Kohlehydrate  und  Asche,  unverdaut  durch 
den  Darm  entleert  werden : 


Trorken- 

Milistniu 

Slii-k- 

•totr 

Fett 

Kohle- 

hydrate 

Aeclic 

Mais 

«•7 

15*5 

1 7-5 

3-2 

30-0 

Heit* 

H 

20-4 

71 

0*9 

150 

Kartoffeln  .... 

ü-4 

32-2 

3-7 

7-6 

15-8 

Wcissbrod  .... 

4-4 

22-2 

— 

1*1 

21  *3 

Srhwarzbrod  . . 

15  0 

32*0 

— 

10*9 

36-0 

Nu  du  ln 

4-3 

IM 

5-7 

1*2 

24  • 1 

Klcbcrnmlcln  . . 

5*7 

11-2 

7*0 

2-3 

22-2 

Wirsing 

14  9 

18*5 

0*  1 

15  ■ 4 

19  3 

Gelbe  KUben  . . 

20-7 

390 

6-4 

18-2 

33-8 

Erbsen  

11-8 

22  0 

69-6 

5 2 

34*1 

(iebr.  Fleisch  . . 

5*  t 

2 6 

19*1 

— 

18*1 

Eierkost  + 7*4  Salz 

5-2 

2-9 

50 

— 

18-4 

Milch  (ca.  2200gn 

8-1 

6*7 

5 2 

— 

47*8 

Milch  und  Käse 
(et.  200  gri  . . 

6-4 

3-3 

5*2 



28*4 

Dr.  Alex.  Consta ntinidi  untersuchte 
im  Vo  i t 'sehen  Laboratorium  die  Verdaulich- 
keit des  Alcuronates  von  Ilundlmusen.  Das 
verwendete  Präparat  enthielt  13-77%  .Stick- 
stoff-, entsprechend  82"6%  Klebereiweissstoffe 
(nach  Ritthausen  Giutencasiin,  Gluten- 
fibrin und  Gliadin),  7 46%  Kohlehydrate, 
(V27  % Fett  und  0 78  % Asehc. 

Versuche  am  Hund  : Ein  2 1 kg  schwerer 
Hund  erhielt  drei  Tage  lang  je  100  gr  Kleber 
und  100  gi-  .Speck,  die  zusammen  73  56  gr 
Klebereiweiss,  1'4  gr  Bindegcwebseiweiss, 
05  84  gr  Fett,  (i'2l  gr  Kohlehydrate,  und 
0 7 gr  Asche  enthielten.  In  den  drei  Tagen 
nahm  das  Thier  37-44  gr  Stickstoff  ein  nnd 
schied  aus:  im  Harn  35-2  gr,  im  Kuth  l"3gr. 
Das  N - Gleichgewicht  war  also  vorhanden, 
ja  es  hatte  sich  eine  kleine  Menge  N an- 
gesetzt.  Der  im  Kotli  ausgeschiedene  N macht 
ca.  3-5  % des  eingenommenen  N aus  uud 
stammt  wohl  nur  zum  Theil  aus  der  Nahrung, 
zum  andern  Theil  aber  aus  dem  Residuum 
der  Verdauungssäfte. 

Derselbe  Hund  erhielt  fünf  Tage  lang 
hintereinander  täglich  200  gr  Kleber,  50  gr 
Speck  uud  2 5 gr  Kochsalz.  Gesammtstick- 
stnffeinnnhmo  12316  gr;  Stickstoffausschei- 
dung: im  Harn  1210  gr,  im  Koth  3 26  gr 
2 6 % der  eingenommenen  Menge. 

Versuch  am  Menschen : Ein  70  kg 

schwerer  Mann  erhielt  drei  Tage  lang  je 
1700  gr  Kartoffeln  mit  1000  gr  Wasser, 
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100  gr  Butter,  200  gv  Kleber,  1 0 gr  Kochsalz, 
500  ccm  Bier  und  600  ccm  Wasser.  Die 
tiigliclie  Einnahme  betrügt  3 1'7  N,  100  93  gr 
Fett,  385  23  gr  Kohlehydrate.  N -Einnahme 
der  drei  Versuchstago  95' 1 gr.  Im  Koth 

wurden  ausgeschieden  6 07  gr,  im  Harn 
72  25  gr;  zusammen  78'32  gr.  Es  sind  im 
Körper  verblieben  1 6*7 6 gr  Stickstoff,  was 
einem  Eiweissansatz  von  105  gr  entspricht. 

Derselbe  Mann  verlor  bei  einer  zweiten 
Versuchsreihe  von  drei  Tagen,  in  der  bei 
sonst  gleicher  Nahrung  der  Kleber  weg- 
gelassen wurde,  aus  seinem  Körper  7*15  N 
41 '7  Ei  weise. 

Die  Versuche  von  Constantinidi 
beweisen  also,  dass  die  Eiweissstoffe  des 
Aleuronatcs  vom  Hund  und  Menschen  sehr 
gut  verdaut  werden  und  im  Stande  sind, 
den  Stickstoff  vollständig  zu  decken. 

In  der  hierauf  folgenden  Discussion  weist 
Prof.  Heim  die.  Wichtigkeit  dieses  neuen  Nähr- 
matcriais  für  den  Arbeiterstand  an  der  Hand 
verschiedener  Beispiele  nach.  Prof.  W y s s 
kommt  von  der  früher  geüusserten  Ansicht, 
betreffend  mangelhafte  Ausnutzung  de» 
Aleuronatciweisses,  zurück.  Auch  mikro- 
skopisch lasst  sich  die.  Verschiedenheit  des- 
selben von  gewöhnlichem  Kleber  nach  - 
weisen,  was  auf  die  von  Prof.  Heim  früher 
betonte  llerstellungsweise  zurückzuführen  ist 
( Corresp.  UL  f.  schic . Aerzle.)  C.  B. 


Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Die  chemische  Untersuchungsstation  der 
Landeshauptstadt  Graz. 

Von  Prof.  I>r.  M.  Bur  harr. 

Mit  der  CreYrung  des  Stadtphysikates  ergab 
sich  auch  die  Nothwendigkeit,  demselben  eine 
Institution  zur  Seite  zu  stellen,  durch  welche 
chemische  Fragen  gelöst  werden  konnten.  Nachdem 
mehrere  Jahre  solche  Untersuchungen  an  den  ver- 
schiedenen Laboratorien  der  Stadt  Graz  ausgeführt 
wurden,  kamen  vom  Jahre  1884  an  die  meisten  in 
das  Laboratorium  des  Berichterstatters,  und  zwar 
I S84  89,  1885  87,  1SS6  102  Objecte,  mit  dem  Ins- 
lebentrelen  des  Vertrages  zwischen  der  Stadt- 
gemeinde  einerseits,  und  dem  Berichterstatter  und 
Prof.  Dr.  A.  Reinschuh  andererseits  iin  Jahre 
1887  235  1888  106,  1889  196,  1890  260  und  1891 

220  Objecte. 

Weitaus  die  grösste  Anzahl  der  Untersuchungen 
erfolgte  über  Veranlassung  des  Stadtphysikates 


und  Marktcommissariates,  nnr  ein  kleiner  Brncb- 
theil  wurde  durch  Private  angeregt.  Man  ist  an 
diese  Erscheinung  allerorts  gewöhnte  da  diese 
Untersuchungen  von  Seite  der  Privaten,  wenn 
auch  nadh  einem  massigen  Tarife,  bonorirt  werden 
mUsacn.  Häutig  scheuen  Private  auch  die  geringe 
Mühe,  sich  an  das  Stadtphvsikat  zu  wenden,  wo 
dann  anstandslos  die  Untersuchungen  unentgeltlich 
ausgeführt  werden. 

Die  Untersuchungen  bezogen  sich  meist  auf 
Wässer,  Milch,  Weine,  Branntweine,  Liqucure,  Essig, 
Oele  und  Butter,  Rinds-  und  Schweineschmalz, 
Mehle,  Brod,  Conditorwaaren,  Farben,  (’onserven, 
Gewürze,  Geheimmittel,  Medleamente,  auch  Leichen- 
theile  nach  Selbstmorden  u-  s.  w. 

Eigentliche  Milchfalschungen  wurden  nicht 
conBtatirt,  Verdünnungen  werden  schon  durch  das 
Marktcommissariat  beanstandet.  Mehrere  hundert 
Weinuntersuchungen  ergaben  nur  wenige  mit  zu 
niedrigem  Extractgehalte,  also  Halbweine,  die 
schlechtesten  Producte  kamen  meist  von  auswärts, 
wo  unsolide  Händler  den  I.andwirthen  elende 
Producte  verkauften.  Sow  eit  es  uns  bekannt  wurde, 
waren  die  Untersuchungen  insoferne  von  Erfolg, 
als  die  Verkäufer  die  Weine  Zurücknahmen,  oder 
ganz  bedeutende  Preisermässigungen  eintreten 
Hessen.  Bei  Branntweinen  war  ineist  auf  einem 
Zusatz  von  scharfen  Stoffen  zu  untersuchen,  immer 
aber  mit  negativem  Erfolg.  Auch  die  Fette,  nament- 
lich Butter  und  Schmalzarten,  waren  meist  unver- 
fälscht, nur  einige  Male  war  Kunsthutter  als 
Naturbutter  verkauft,  bei  Schweineschmalz  konnte 
selten  eine  Verfälschung  constatirt  werden.  Auch 
die  Mehle  waren  meist  rein,  sowohl  Aschengehalt 
wie  der  mikroskopische  Befund  entsprechend. 
Einmal  kam  Mehl  mit  64%  Talgpulverzusatz  vor. 
Manche  Mehlsorten  haben  einen  harten  Griff  und 
werden  vom  Publicum  als  mit  Gyps  gemengt  be- 
zeichnet, solcher  Zusatz  hat  sich  in  der  That  aber 
nie  ergehen.  Anders  verhielt  es  sich  mit  den  Ge- 
würzen, wo  namentlich  gepulverter  Pfeffer  mit 
werthlosen  Zusätzen  fast  immer  gemengt  ist, 
weniger  bei  den  anderen  üblichen  Gewürzen. 
Ebenso  häutig  waren  die  Farben  zum  Eierfarben, 
wie  gefärbte  Canditen  Theerfarben  haltig,  erst  in 
den  letzten  Monaten  war  auch  hierin  eine  be- 
trächtliche Abnahme  zu  constatiren. 

Nicht  unerwähnt  sollen  auch  die  Luftunter- 
snehungen  bleiben,  deren  “2  von  verschiedenen 
Schulen  stammend,  durchgefUhrt  wurden  ; es  wurde 
die  günstige  Wirkung  der  Centralheizuug  für  die 
Ventilation  constatirt.  indem  der  Kohleiisäuregehalt 
der  Luft  in  einem  Schulziinnier  mit  57  Kindern 
nach  3 Stunden  81*21  Theile  in  10.000  Theilen  be- 
trug, während  bei  gleicher  Scliülerzahl  und  Venti- 
lation nur  23*3  Theile  gefunden  wurden.  Ebenso 
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günstig  stellte  sich  das  Resultat  bei  Anwendung 
der  Hygiea-Ventilation.  Schliesslich  sei  bemerkt, 
dass  die  meisten  Untersuchungen  aiisgeführt  w urden 
•nach  den  Vereinbarungen  der  bayerischen  Nahrung*- 
mittelchemiker.  Unser  Vertrag  mit  der  Stadt- 
gemeinde  Graz  dauert  mit  dem  gegenseitigen 
Kündigungsrechte  bis  zum  Erscheinen  eines  Reichs- 
gesetzes,  durch  welches  die  staatlichen  Nahrungs- 
mittel - Untersuchungsstationen  errichtet  werden 
sollen. 


Complete  Analysen  zweier  Obstweine. 

(llittheilnng  so«  dem  Laboratorium  Uawalowski,  Brunn.) 

Die  Frage,  ob  ein  Traubenwein  mit  Obstwein 
verschnitten  ist , w'urde  besonders  in  Folge  der 
bekannt  gewordenen  Umstände,  wonach  cisleit ba- 
ltische Obstweine  unter  der  angeblichen  Patronanz 
einer  grossen  Handelsfirma  via  Steinamanger— 
Raab  nach  Ungarn  behufs  „Aufbesserung  dortiger 
Weinproise“  verschickt  worden  sei,  zu  einer  acuten. 

Die  einschlägige  Fachliteratur,  ja  selbst  der 
Congress  von  Wien  (1891)  verhält  sich  dieser 
brenuenden  Frage  vis-ä-vis  ziemlich  passiv.  Ausser 
S o n n e x und  V i r c h o w fand  ich  keine  dies- 
bezüglichen Quellen.  Und  doch  ist  gerade  diese 
Art  moderner  Waarenescamotage,  welche  dem 
betreffenden  Weinkünstler  Hunderte  von  Gewinn- 
procenten  einzutragen  vermag,  als  eines  der  wich* 
tigsten  Capital  der  ehemischeu  Controle  1 zu  be- 
zeichnen. Sind  doch  100  I Obstwein  um  7 — 9 fl. 
erhältlich  und  verzinsen  sich  binnen  dem  Zeitraum 
des  Zumischens  und  Ablieferns  mit  mindestens 
100%. 

Rechnet  man  noch  hinzu,  dass  eine  solche 
„Zumischuiig*  in  einigen  Wochen  „ausführbar*  ist, 
so  wird  der  Kaufmann  — auch  ohne  meinen  nicht- 
kaufmännischen Hebammeudicnst  — etwa  3000  bis 
4000%  Gewinn  herauscalculiren. 

Ich  habe  es  mir  nun,  um  der  Lösung  dieser 
Frage  näher  zu  rücken , angelegen  sein  lassen, 
1.  reinen  Obstwein  zu  erhalten,  2.  diesen  en  detail, 
so  weit  wir  bisher  gehen  können,  zu  analysiren. 

Der  Gefälligkeit  des  Herrn  T.  K a,  eines 

in  achtbarer  öffentlicher  Stellung  befindlichen  Ver- 
kehrsbeamten3,  verdanke  ich  die  Zusendung  von 
notorisch  reinem  Apfelwein  und  Mischling  (Cider, 
d.  I.  Apfel-  und  Birnwein)  aus  einer  der  dies- 
bezüglich bestangesebriebenen  Gegenden  Ober- 
österreichs. 

Die  von  mir  vorgenommene  Analyse  der  beiden 
Obstweinproben  ergab : 


• Herr  Dr.  8l.  Mlerzlnsky,  auf  alle  neugierigen  Che- 
miker und  die  Handelsrlienilkcr  in.thcftondere  schlecht  tu 
sprechen,  möge  ub  seiner  bekannten  ml  Iden  Ucnkungsnrt 
mit  mir  gnädig  in"«  Gericht  gehen. 

1 In  jeder  Beaichuug  der  Hedaction  bekannt. 


Apfelwein 

Mischling 

Spec.  Gew. . . . 

. . . 1 00650 

1-00534 

Extract  . . . . 

. . . 3*494  gr 

4 -2S0  pro  ’/io  Lit. 

Alkohol  . . . . 

. . . 4-470  . 

4-2S0  . 

Asche 

. . . 0*300  „ 

0-244  . 

Flüchtige  Acidit.( 

= A)1  0-057  „ 

0*054  „ „ 

Bleibende  „ ( 

= P)2  t * 950  „ 

1*340  „ 

Polarisation  (D 
Glycerin  . . . . 

— 0-58).  .(D  = - 
. . . 0*  187  gr 

— 0*28) . . Veozke. 

f mangels  gc-  » 
| nögrmlem  Muster  1 

| unterblieben  J 

Phosphorsaure  . 

. . . 0-015  „ 

0*011  pro  Vm  Lit. 

Schwefelsäure  (SH,  O*)  0 015  „ 

0-010  „ 

Odorentwicklung  ( ™,h‘  | 

beim  Abdampfen  ( lMerurti*  J 

f täuschend  feines  | 
| Weinbon^uut  j 

Die  ermittelt 6 Phosphorsaure  ( 

RiOj),  das  Eisen- 

oxyd,  der  Kalk, 

die  Magnesia  und  die  Schwefel- 

säure  (=  SO,) 

auf  tOO  Aschentheile  bezogen, 

resultirt  bei 

dem  Apfelwein  dem  Mischling 

Ps  0,  . . 

. . . 3-00% 

4-51% 

Fe,Oj  . . 

. . . 0 ■ 67  °/0 

0-82% 

Ca  O . . 

. . . 4-67% 

2-87% 

Mg  O . . 

• • ■ 2-00% 

lß4'„ 

SOj  . . . 

. . . 4-00% 

3 -28»/, 

Diese  Zahlen,  in»  Vereine  mit  Virchow’s  An- 
sicht, dass  der  Traubenwein  die  Phosphorsäure  an 
Kalk,  der  Obstwein  dagegen  an  Magnesia  gebunden 
ausweist,  werden  in  einer  demnächst  von  mir  an 
dieser  Stelle  zu  begründenden  Erörterung  die  Wege 
ebnen,  um  den  Unfug  des  Verschnittes  eines 
zumindest  pro  1 hl  mit  16— 22  fl.  bezahlten  Weines 
durch  Beimischung  von  Obstwein,  der  mit  7—9  fl. 
erhältlich  ist,  exact  nachzuweisen,  und  zwar  mit 
gnädiger  Erlaubniss  des  Dr.  St.  Micr/.insky 3, 
des  Verfechters  der  „Kaltstellung1*  der  soge- 
nannten Ilandelschemiker,  denen  zuzuzählen 
sich  geehrt  fUiilt:  A.  Gawalowski. 


Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Chemischen 
Laboratoriums  der  kaiserlichen  Polizei  - 
Direction  in  Strassburg 

in  der  Zeit  vom  1.  April  1890  bis  1.  April  1891. 

Von  Dr.  Carl  Amthor. 

{Fortsetzung  und  Schluss  von  S.  68.) 

Fleisch,  Schinken  wurden  5 Proben  geprüft  (der 
Schinken  auf  Trichinen)  und  nicht  beanstandet. 

Fruchtsyrupe.  Es  sind  deren,  und  zwar  meistens 
Himbeersyrnpe  59  untersucht  und  von  diesen  18 
beanstandet  worden.  Die  Fälschungen  bestanden 
in  Zusatz  von  künstlichen  Farbstoffen,  fremden 
organischen  Säuren,  Glykoae  und  Bouquetstoffen. 
Manche  waren  reine  Kuustproducte.  Bestrafungen 
in  4 Fällen  (14  Proben)  zu  145  Mark. 

1 Ä 3=  Essigsäure. 

* P — ApfeUäure.  (A.  G.) 

» Uber  - Gcrspitx,  Redactenr  der  Wien 
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Gewürze,  gepulverte  wurden  untersucht  102,  und 
zwar:  Pfeffer  54,  Zimint  29,  Nelken  5,  Ingwer  2, 
Muscatblttthe  2.  Von  diesen  Gewürzen  wurden 
1 1 beanstandet.  2 Bestrafungen  zu  zusammen 
510  Mark.  1 Verfahren  musste  eingestellt  werden, 
da  der  Beschuldigte  ausgewandert  war.  4 Frei- 
sprechungen erfolgten.  Die  Fälschungen  bestanden 
in  Zusatz  von  PalmkernmehLOlivenpresskuchentnehl, 
Weizenmehl. 

Honig.  Die  6 untersuchten  Proben  waren  nicht 
zu  beanstanden. 

Käse.  Die  4 untersuchten  Proben  waren  nicht 
zu  beanstanden. 

Mehl  Malz,  Brot.  Es  wurden  zusammen  16  Proben 
untersucht,  wovon  2 Mehle  wegen  Verdorbenseins 
beanstandet  wurden. 

Oel,  Firniss.  Es  wurden  9 Speiseöle  (darunter 
4 Olivenöle)  untersucht,  ferner  2 Firnisse.  1 Olivenöl 
war  mit  Sesamöl  verfälscht  Geldstrafe  10  Mark. 

Schmalz.  Von  den  5S  untersuchten  Schmalz- 
proben  wurden  18  beanstandet.  Die  einen,  die 
meist  von  Metzgern  stammten,  waren  mit  ltinds- 
talg  verfälscht.  Die  anderen  waren  Kunstproducte 
aus  BaumwollsamenÖl  und  Kindsstearin,  sogenannte 
amerikanische  Schmalze,  und  waren  meist  bei 
Kaufleuten  erhoben  worden.  6 Freisprechungen. 
7 Verurtlieilungen  zu  zusammen  203  Mark. 

Wein.  Es  gelangten  356  Weinproben  zur  Unter- 
suchung. Von  diesen  wurden  beanstandet  32,  als  ver- 
dächtig bezeichnet  14.  2 Bestrafungen  (II  Proben) 
zu  zusammen  2600  Mark  und  6 Monaten  Gefängniss. 
In  1 Falle  wurde  das  Verfahren  eingestellt.  Fäl- 
schiingsmittel  waren  Wasser  und  Alkohol. 

Wurst.  Es  wurden  98  Wurstproben  untersucht 
und  von  diesen  18  wegen  MehlzusAtzes  beanstandet. 
6 Verurtlieilungen  (^  Proben)  zu  160  Mark. 

Wasser.  Abwasser.  Behufs  Ermittelung,  ob  vom 
hygienischen  Gesichtspunkt  als  verdächtig  zu  be- 
zeichnen, wurden  129  Brunnenwässer  und  19  Ab- 
wässer untersucht.  Von  den  Abwässern  wurden  2, 
von  den  Brunnenwässern  58  beanstandet.  In  Strass- 
burg  Hessen  5 Hausbesitzer  wegen  stattgehnbter 
Beanstandung  der  Brunnenwässer  die  Wasser- 
leitung einfiihren.  2 Brunnen  wurden  verbessert. 

Bier  Pressionen.  Da  es  sich  herausgestellt  hat, 
dass  manche  Wirthe  ihre  Bierpressioneu  in  einem 
oft  ganz  unglaublichen  Zustand  der  Verschmutzung 
bei  fassen,  so  wurden  häutig  Revisionen  der  Bier- 
druck- Apparate  veranlasst.  In  13  von  20  Fällen 
war  solch  starke  Verunreinigung  zu  constatiren, 
dass  die  kaiserliche  Polizei- Direction  Strafantrag 
stellte.  13  Bestrafungen  zu  zusammen  5o  Mark. 

Petroleum  worden  6 Proben  geprüft,  deren 
Enttiammungspunkte  normal  waren. 

Untersuchungen  zur  Ausführung  des  Gesetzes  vom 
30.  Juni  1887,  betreffend  den  Verkehr  mit  blei-  und 
zinkhaltigen  Gegenständen.  Es  wurden  untersucht 


und  nicht  beanstandet  Zinngegenstände  5,  Metall- 
folien 23.  Ferner  gelangten  zur  Untersuchung 
Kautscbukschlauch  36  Proben,  Mundstücke  für 
Saugflaschen  II  Proben,  irdene  Geschirre  10  Stück. 
Von  den  Kautschukschläuchen,  welche  zu  Leitungen 
von  Bier,  Wein  und  Essig  dienen  sollten,  wurden 
12  als  stark  bleihaltig  beanstandet.  1 Mundstück 
war  zinkhaltig.  Die  irdenen  Geschirre  batten  vor- 
schriftswidrige Bleiglasur.  In  sämintlichen  Fällen 
wurden  die  Verkäufer  verwarnt 

Untersuchungen  zur  Ausführung  des  Gesetzes  vom 
5.  Juli  1887  betreffend  die  Verwendung  von  gesund- 
heitsschädlichen Farben  bei  der  Herstellung  von 
Nahrungsmitteln,  Genussmitteln,  und  Gebrauchs- 
gegenständen. Es  wurden  untersucht:  2 Guuiinispiel- 
waaren ; dieselben  waren  nicht  zu  beanstanden. 
5 Tapeten,  6 Proben  künstlicher  grüner  Blätter, 
die  ebenfalls  uicht  zu  beanstanden  waren.  36  Tusch- 
farbenkasten, von  welchen  10  beanstandet  wurden, 
da  sie  giftige  Farben  iMennige,  Gummigutt,  Blei- 
chromat,  Kupfer,  Arsen)  enthielten.  3 Bestrafungen 
zu  25  Mark.  2 Verfahren  wurden  eingestellt;  die 
übrigen  Verkäufer  wurden  verwarnt.  13  Cosmetica, 
von  welchen  4 beanstandet  wurden.  Es  waren 
dies  ausserordentlich  stark  bleihaltige  Haarfärbe- 
mittel. Sämmtliche  Vorräthe  wurden  conflscirt. 
2 Bestrafungen  zu  je  3 Mark. 

Forensische  Untersuchungen  wurden  24  aus- 
geführt,  darunter  viermal  solche  von  Leichentheilen. 
einmal  von  Messern  auf  Blut,  von  9 Arzneien,  von 
Speisen  (auf  Gift),  von  durch  Fabrikabwasscr  ver- 
endeten Fischen,  etc. 

Sonstige  Gegenstände.  F.s  gelangten  ausserdem 
zur  Untersuchung  96  andere  Gegenstände,  darunter 
27  Uriue,  3 Denaturirungsiuittel,  Gegenstände  ftir 
den  Octroi,  Mineralwasser,  Metalllegirungen,  Erze. 
Chemikalien,  Margarine  etc.  Im  Ganzen  sind  im 
chemischen  Laboratorium  der  kaiserlichen  Polizei- 
Direction  in  der  Zeit  vom  1.  April  1890  bis 
I.  April  1691  1322  Untersuchungen  ausgeführt 

worden.  Die  grosse  Zunahme  gegen  früher  erklärt 
sich  dadurch,  dass  nach  der  neuen  Organisation 
das  Laboratorium  für  das  ganze  Land  tliätig  ist. 
Wie  nothwendig  die  einheitliche  Regelung  und  die 
verschärfte  Controle  des  Handels  mit  Nahrungs- 
und  Genussmitteln  war,  beweist  die  verhältnis- 
mässig grosse  Anzahl  von  Fälschungen  und  sonstigen 
Gesetzesübertretungen,  die  auf  manchen  Gebieten 
beobachtet  wurden. 

Untersuchung  der  Moste  aus  dem  Versuchs- 
weingarten in  Klosterneuburg  1891. 

( liericht  des  Laboratorium»  der  k.  k.  önotoy.  und  pouiolog. 
Lehranstalt  in  Klosterneuburg,  twt  A.  HF.  Frhr.  t \ H ab  o.) 

Die  Untersuchung  der  Moste  erfolgte  durch 
Prof.  I)r.  L.  Weigert.  Zur  Bestimmung  der 
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Dichte  wurde  ein  amtlich  geaichtes  Balling’sches 
Saccharometer  verwendet.  Ans  der  Angabo  des 
letzteren,  wurden  sowohl  die  Procente  Zucker 
nach  der  Klostemeuburger  Mostwaage,  sowie  die 
Oechsle-Grade  aus  einer  Tabelle  entnommen.  Alle  An- 
gaben gelten  somit  für  die  Temperatur  von  1 7*5 0 C. 
Die  Säurepromitle  sind  als  Gramme  Weinsäure  im 
Liter  berechnet.  Als  Endpunkt  der  Titration  ist 
das  Erscheinen  eines  blauen  Ringes  auf  „neutralem41 
Lackmuspapier  gewählt.  Die  Angaben  der  Oechsle- 
sehen  Waage  sind  auf  ganze  Grade  abgerundet. 


Zucker-  und  Säuregehalte  der  Moste 
von  Weissweinsorten  1S91. 


Weissweinsorte 

t*!»l 

Lese  um 
16.  (XL 

1KW 

LWS  am 
22.  Ort. 

| Grade 
jOerbalv 

7e 

!* 

C 

3 J 
»• 
ac 

■X  _• 
X 

r' 

I 

| 

1 

Bmrgiiuder.  «ei»«  i ver- 

edelt) 

19*9 

89 

— 

— 

99 

— 

2 

Gutedei 

15  9 

4 1 

16  1 

32 

78 

79 

3 

Monier  (veredelt)  . . 

18-C 

lli 



- 

93 

4 

Muscat-Alexandriner 

10-5 

8-2 

— 

- 

97 

_ 

5 

Orleans,  gelb  .... 

15  2 

130 

14  9 

1 1-0 

74 

73 

0 

Ortlieber 

19  8 

8-7 

— 

— 

99 

— 

7 

Piave* 

17  0 

14! 

16-1 

9 4 

83 

79 

8 

Riesling,  roth  (ver- 

edelt/ 

19  1 

70 

— 

95 

— 

9 

Riesling,  »ei»»  (ver- 

10 

edelti  

19  9 

8-2 

— 

99 

— 

Rothgipfler 

212 

1 II 

19-3 

7 1 

10« 

95 

11 

Silberweiss 

1 VI 

10« 

1 5-6 

7-3 

91 

76 

12 

edelt) 

19  3 

Ej 

9« 

— 

t3 

Sylvaner,  griln  (ver- 

edelt) 

200 

lO'Oj 

IS  4 

6 3 

100 

91 

14 

Traminer  (veredelt;  . 

21-3 

5-5 

IN 

4-2 

1(17 

91 

15 

Veltliner,  grün  . . . 

19» 

96 

15  7 

SO 

99 

76 

Veltliner,  rotli  (ver- 

edelt/  

18-5 

1 11 



92 

79 

Wälschriesling  (ver- 

1 

edelt) 

IS  4 

7-5  13-8 

7'« 

91 

67 

18 

Zierfahndler  .... 

2!  0 

1 1« 

16-9 

10-4 

105 

83 

Anhang: 

Ilauerinost  gemischter 

Sorten  (ans  einem 
ebenen  Hauswein- 
garten gewonnene) 

I4-; 

7-8 

- 

72 

dto 

Apfelmost  aus  ge- 

159 

9*3 

— 

79 

— 

mischten  Sorten,  im 

Sehnlkeller  gepresst 
Most  aus  hiesigen 

1 0 5 

4 1 

Holzäpfeln,  imSchuI- 

keller  gepresst  . * 

t 

109 

18-2 

53 

Zucker-  ii  nd  Säuregehalte  der  Moste 
von  U o t h W’  e i n s o r t e u 1891. 


Rot  li  weinsorten 
3= 

=3 

isei 

1.  ps»*  am 
J 1».  OCL 

1800 

I.ese  am 
22.  (XL 

Grade 

Ucchftlc- 

u 

- 

u m 

X 

s 

Sj 

:««• 

* 

t *> 

-g  • S.x 

& a* 

| 

l 

1 ßlatifränkisch  . . . • 

18-« 

10-7 

17«  6 0 

93 

87 

2 Burgunder,  blau  (ver- 
edelt)   

18*8 

10-9 

16-3  7-2 

94 

91 

3 Färbert  raube  . . . . 

209 

1 2 7 

15-1  10-6| 

104 

74 

4 Kadarka 

17-0 

12  2 

16-1 1 7-1 

83 

79 

5 Ln  gm  in 

17-8 

14  2 

16-7  »0-7 

87 

82 

b Laska  

18« 

II -3 

17-4  0 7 

93 

86 

7 Liverdun 

19  0 

120 

17-6  6*6 

95 

8« 

8 Merlot 

19  7 

7-9 

— — 

98 

— 

9 MUlterrebn 

2o-7 

10  4 

ISS  5-5 

103 

93 

10.  Negrara 

1 1 Portugieser,  blau  . . 

10-8 

13*8  16*6  10-9 

83 

82 

19-7 

6 0 16  '.*  5 6 

98 

63 

12  St.  Laurent  (veredelt; 

204 

91  17-1  5-8 

101 

84 

13  Wildbaeher 

19-5 

150 

92 

— 

1 1 Ziiuiuttranbe  . . . . 

18*0 

12  2 16-7  7 t 

99 

82 

Zucker-  lind  Säuregehalte  der  Moste 
von  dlrectt ragende n amerikanisch e n 
Rebensorte  u. 


Di  reett  ragende 

m 

Le  so  am 
1».  Uri 

1880 

l.eae  am 
k.  (XL 

Grade 

Ocrliild 

7 

s 

amerikanische 

t 

!*“-« 

a * 

S 

9 

= i 
n ’ 

t 

X.m 

*1 

" * 
* 

| 

| 

l' 

W e i s s wc  in- 
sort e n : 

Elvira 

13  5 

14*7 

1 

1 4 7 

8*8 

65 

7, 

2 

Noah 

16-9 

1 2-5 

17-9 

10  5 

-■i 

88 

1 

Roth  w e 1 n- 
Sorten: 

Hutingdon 

IV« 

n-ü 

14  6 

6-7 

76 

71 

2 

.Jacqnez 

16  5 

17  0 

! 7*8 

ii» 

81 

SH 

3 

Isahella 

16  2 

1 w-4 

— 

-1 

79 



4 

Othello 

1 2 0 

1 5 4 

16  6 

10  3 

59 

82 

5 

York- Madeira  ... 

20-2 

98 

191 

9 8 10t 

95 

« 

VUlln 

17-3 

18  415-3 

1-1-6 

95 

75 

1 

1 

I 

Die  Zahleuverhältnis.ae  sprechen  gegen  die 
directe  Weinerzengung  ans  amerikanischen  Reben ; 
namentlich  die  weissen  amerikanischen  Moste 
zeigen  wenig  Zucker,  aber  sehr  viel  Säure. 

Int  Allgemeinen  waren  die  Zuckerprocente 
etwas  höher,  der  Säuregehalt  etwas  niederer  als 
im  Vorjahre.  ( 1892,  S.  49.) 


Gesetzgebung. 

Deutschland. 

Zollbehandlung  der  Verschnitt-Weine  und  Moste. 

Der  deutsche  Bnndesrath  hat  in  der  Sitzung  vom 
4.  d.  M.  einer  Reibe  vorläufiger  Bestimmungen 
Uber  die  Zollbehandlung  der  Verschnitt-Weine  und 
Moste,  nebst  der  zugehörigen  Anleitung  für  die 
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Untersuchung  von  Verschnitt- Wein  und  Most  auf 
den  Alkohol-,  beziehungsweise  Frucht  Zuckergehalt 
und  Extractgehalt,  die  Genehmigung  eilheilt.  Die 
Einfuhr  von  Wein  und  Most,  welcher  unter  Inan- 
spruchnahme des  ermässigten  Zollsatzes  von  to  Mk. 
für  tun  kg  im  deutschen  Zollgebiet  zum  Ver- 
schneiden verwendet  werden  soll,  muss  in  Gebinden 
und  unmittelbar  aus  dem  Ursprungslande  erfolgen, 
d.  h.  es  darf  keine  zwischenzeitige  Lagerung  in 
einem  dritten  Lande  stattgefunden  haben.  Die  be- 
absichtigte Verwendung  als  Verschnitt-Wein  und 
Most  ist  bei  der  speciellen  Declaration  des  Weines 
und  Mostes  ainugeben.  Die  Prüfung  der  Verschnitt- 
Weine  und  Moste  auf  den  Alkohol-,  beziehungs- 
weise Fruchtzuckergehalt  und  Extractgehalt  er- 
folgt nach  Massgabe  der  beigefügten  Anleitung 
durch  Chemiker,  welche  von  der  ßirectivbehörde 
zu  bestellen  und  auf  das  Zollinteresse  zu  ver- 
eidigen sind.  Als  Verschnitt  - Weine  und  Moste, 
welche  im  Falle  der  vorschriftsmässigen  Verwen- 
dung zum  Verschneiden  Anspruch  auf  Verzollung 
zum  Satze  von  10  Mk.  für  100  kg  haben,  sind  nur 
solche  rothe  Naturweine  und  Moste  zu  rothem 
Wein  anzuerkennen,  welche  nach  dem  Ergebnis» 
der  Untersuchung  oder  nach  dem  vorgelegteu  öno- 
techniscben  Atteste  mindesten»  zwölf  Volumen- 
proceute  Alkohol,  beziehentlich  im  Most  das  ent- 
sprechende Aequi valent  von  Fruchtzucker,  sowie 
im  Liter  bei  100°  C.  mindestens  28  gr  trockenen 
Extract  enthalten  und  bei  denen  die  Eigenschaft 
als  rothe  Naturweine  und  Moste  zu  rothem  Wein, 
sowie  der  unmittelbare  Eingang  aus  dem  Ursprungs- 
lande nicht  zweifelhaft  ist.  Erfolgt  die  Verwen- 
dung zum  Verschneiden  oder  die  Versendung  der 
Verschnitt-Weine  und  Moste  nicht  sofort  nach  der 
Untersuchung,  so  sind  dieselben,  getrennt  von  noch 
nicht  untersuchten  Verschnitt-Weinen  und  Mosten, 
unter  amtlicher  Controle  zu  halten.  Die  Verwen- 
dung der  Verschnitt-Weine  und  Moste  zum  Ver- 
schneiden von  Wein  hat  unter  amtlicher  Aufsicht 
zu  erfolgen.  Die  mindeste,  auf  einmal  zum  Ver- 
schneiden zu  verwendende  Menge  von  auslän- 
dischem Verschnitt-Wein  und  Most  wird  auf  100  1 
festgesetzt.  Der  Zusatz  von  Verschnitt-Wein  und 
Most  darf  beim  Verschnitt  von  Weissweil»  nicht 
mehr  als  das  1J;2  fache  Volumen  des  zu  verschnei- 
denden Weines  (00  % des  ganzen  Gemisches)  und 
beim  Verschnitt  von  Rothwein  nicht  mehr  als  die 
Hälfte  des  Volumens  des  zu  verschneidenden 
Weines  (33 '/a  °/q  des  gauzen  Gemisches)  betragen. 
Hei  der  Vorführung  von  inländischem  Rothwein 
zum  Verschnitt  ist  der  Nachweis  zu  erbringen, 
dass  der  Wein  aus  dem  Inlande  stammt  und  dass 
mit  demselben  ein  Verschnitt  noch  nicht  vorge- 
nommen worden  ist.  Der  aus  ausländischen  Trauben 
im  Inlande  hergestellte  Wein  ist  dem  inländischen 
Weine  gleich  zu  achten.  Für  die  am  1.  Februar  d.J. 
in  öffentlichen  Zollniederlagen  oder  in  Privat  lagern 
unter  amtlichem  Mitverschluss  vorhandeneu  Ver- 
schnitt-Weine bedarf  es  des  Nachweises  des  un- 
mittelbaren Einganges  aus  dem  LTsprungslande 
nicht  (Gesetz,  betreffend  die  Anwendung  der  ver- 
tragsmässigen  Zollsätze  auf  Getreide.  Holz  und 
Wein,  vom  30.  Januar  1892).  — Die  obersten 
Landestinanzhrhörden  sind  ermächtigt,  weitere  im 
Interesse  der  Zollsicherheit  erforderliche  Hestiin- 
miingcn  für  die  zollamtliche  Behandlung  des  ver- 
schnittenen Weines  auf  den  öffentlichen  Nieder- 
lagen, sowie  den  unter  amtlichem  Mitverschluss 
stehenden  Privatlagern  zu  erlassen,  sowie  auch 
die  erforderlichen  Ergänzungen  bezüglich  der  Re- 
gisterfllhrung  etc.  vorzuschreiben.  Die  obersten 


Landestinanzbehörden  sind  ferner  ermächtigt,  für 
diejenigen  Weinbauern,  welche  nicht  mehr  als  1 ha 
Weinland  besitzen , nur  selbstgewonnenen  Wein 
verschneiden  und  nicht  zugleich  Weinhändler  sind, 
Erleichterungen  bezüglich  der  Controle  der  Ver- 
wendung von  Verschnitt-Weinen  eintreten  zu  lassen. 
Zugleich  hat  der  Huiidesrath  in  Betreff  der  Controle 
dos  zur  Cognacbereitung  bestimmten  Weines  u.  A. 
beschlossen : Die  Verzollung  von  Wein  in  Fässern 
aus  meistbegünstigten  Ländern,  welcher  zurCognae- 
bereitung  bestimmt  ist,  zum  ermässigten  Satze  von 
10  Mk.  fiir  100  kg  ist  von  der  Controle  der  Ver- 
wendung des  Weines  nach  Massgabe  der  hierüber 
erlassenen  besonderen  Bestimmungen  abhängig. 
Die  Verwendungscontrole  kann  nach  Wahl  der 
Interessenten  durch  die  amtliche  Denaturirung  des 
Weines  mit  fein  zerriebenem  Kochsalz  in  Menge 
von  2°/*  des  Gewichtes  des  Weines  (einschliesslich 
des  Fassgewichtes)  ersetzt  werden.  {Chem.  Zig.) 


Tagesgeschichte. 

Oesterreioh. 

Oberster  Sanitätsrath.  In  der  Sitzung  vom 
2u.  Februar  d.  J.  befasste  sich  der  Oberste  Sani- 
tütsratli  mit  der  Begutachtung  von  drei  Recurs- 
Angelegenheiten,  von  denen  die  erste  (Referent : 
0,  S.  R.  Hofrath  Prof«  Dr.  E.  Ludwig)  eine  Pe- 
troleum-Raffinerie,  die  beiden  anderen 
■ Referent : 0.  S.  R.  Prof.  Dr.  Fl.  K r a t s c h m e r) 
die  Ableitung  der  Abwässer  aus  zwei  Cellulose- 
fabriken betrafen.  Anlässlich  der  Begutachtung 
dieser  Gegenstände  wurde  insbesondere  auf  die 
Fortschritte  der  technischen  Industrie  hingewiesen, 
durch  welche  es  ermöglicht  wird,  die  sehr  be- 
deutenden sanitären  Uebelstände.  welche  sich  in 
Petroleum-Raffinerien  und  Cellulosefabriken  er- 
geben, auf  das  geringste  Muss  herabzudrücken. 
Im  Anschlüsse  an  die  Verhandlung  Uber  die  vor- 
gedachten Gegenstände  gelangte  ein  Initiativ- 
Antrag  zur  Annahme,  betreffend  die  Unter- 
weisung der  politischen  Behörden  Uber  die  Art, 
in  welcher  anlässlich  der  Erhebungen  Uber  Er- 
richtung von  gewerblichen  Anlagen  alle  jene  Ver- 
hältnisse festzustellen  wären,  welche  derzeit  zur 
erschöpfenden  Beurtheilung  der  in  sanitärer  Be- 
ziehung in  Betracht  kommenden  Umstände  als  er- 
forderlich angesehen  weiden  müssen. 

Versammlung  der  Nahrungsmittel-Chemiker  und 
Mikroskopiker.  Am  20.  d M.  fand  unter  dem  Vorsitze 
des  Herrn  Ilofrathes  Ludwig  im  Lesesaale  der 
östorr.  pharm.  Gesellschaft  eine  Sitzung  des  Comitrs 
s'.att,  w elches  von  der  im  October  1891  abgehaltenen 
Versammlung  von  Nahrungsmittel-Chemikern  uud 
Mikroskopikern  zur  Durchführung  der  Beschlüsse 
derselben  eingesetzt  wurde.  Der  Secretär  Dr. 
Heger  erstattete  in  dieser  Sitzung  den  Rechen- 
schaftsbericht undCassabericht  des  Executiv-Comitc 
und  legte  das  nunmehr  fertiggestellte  steno- 
graphische Protokoll  Uber  die  vorjährige  Ver- 
sammlung vor,  welches  allen  Mitgliedern  und 
Theilnehtnern  gratis  zugeschickt  wird  und  durch 
die  Schriftleitung  dieses  Blattes,  sowie  alle  Buch- 
handlungen zum  Preise  von  ü.  W.  fl.  2. — zu  be- 
ziehen ist.  Hierauf  wurde  ein  engeres  Comitö  mit 
den  administrativen  Arbeiten  betraut  und  be- 
schlossen, den  nächsten  internationalen  Con- 
gress  von  Nahrungsmittel-Chemikern  und  Mikros- 
kopikern Im  Jahre  189-1  in  Wien  abzuhalten.  In 
die  Commission  zur  Ausarbeitung  des  Codex 
alitnentarius  werden  zunächst  nur  österreichische 
Fachmänner  gew  ählt,  welche  nach  Bedarf  Praktiker  ‘ 
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lind  ausländische  Fachleute  mit  hcrathender  Stimme 
cooptiren,  bezw.  deren  Votum  einholen  können. 

Lebensmiltelpröfung  im  Abgeordnetenhaus«.  In 
der  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  vom  7.  De- 
cember  1891  hatten  die  Abgeordneten  Dr.  Kinder- 
mann und  Genossen  an  den  Leiter  des  Ministeriums 
des  Innern  und  an  den  Handelsminister  eine  Inter- 
pellation gerichtet,  in  der  an  den  ersteren  die 
Anfrage  gerichtet  wurde,  ob  er  geneigt  sei,  zur 
techuischen  Untersuchung  von  Lebensrnitteln  be- 
fähigte Institute  — es  werden  beispielsweise  die 
Staatsgewerbeschule  in  Reichenberg,  die  Unter- 
suchiings  - Station  des  Leitmeritzer  Apotheker- 
Gremiums  in  Teplitz,  die  ganz  speciell  in  diesem 
Sinne  wirkenden  Institute  in  Wien  angeführt  — 
anzuweisen,  insolange  das  Lebensmittelgesetz  nicht 
erflossen  und  die  in  demselben  in  Aussicht  ge- 
nommenen Untersuchungsanstalten  nicht  errichtet 
sein  werden,  dieihnenvonPrivatenllber- 
sendeten  Proben,  und  zwar  auf  Kosten 
des  Staates,  nach  einem  vorher  aufgestellten 
Tarife  der  Untersuchung  zu  unterziehen, 
und  mit  welcher  weiter  an  den  Handelsminister 
die  Frage  gestellt  wird,  ob  er  geneigt  sei,  solchen 
zur  Untersuchung  an  die  von  der  Regierung  be- 
zeichneten  Anstalten  eingesendeten  Proben  die 
P 0 r t o fr©  I h e i t zu  gewähren.  — Diese  Inter- 
pellation w'iirde  vom  Ministerpräsidenten  und  Leiter 
des  Ministerium  des  Innern,  Grafen  T a a f f e,  in  der 
Sitzung  vom  15.  Februar  d.  J.  beantwortet  wie 
folgt:  „Ich  theile  mit  den  Herren  Interpellanten 
das  Bedauern,  dass  der  von  der  Regierung  im 
hohen  Ueichsrathe  eingebraebte,  einem  dringenden 
Bedürfnisse  der  ganzen  Bevölkerung  entsprechende 
Gesetzentwurf,  betreffend  den  Verkehr  mit  Lebens- 
mitteln, bisher  nicht  die  verfassungsmässige  Er- 
ledigung gefunden  hat,  bin  jedoch  ausser  Stande, 
den  Ilerren  Interpellanten  die  von  ihnen  gewünschte 
Verfügung  in  Aussicht  stellen  zu  können.  Ich 
muss  zunächst  bemerken,  dass  technische  Unter- 
suchungBanstalten  nur  ein  Glied  der  eine  Kette 
bildenden  Einrichtungen  zur  Hintanhaltung  von 
Lebensmittel-Verfälschungen  darstellon,  als  deren 
wesentlichste  Glieder  eine  exacte  Aufsicht  Uber 
die  Lebensmittel,  strenge  strafrechtliche  Bestim- 
mungen und  die  Errichtung  staatlicher  Unter- 
suchungsanstalten  erscheinen.  Mit  der  alleinigen 
Errichtung  von  technischen  Untersuchungsanstalten 
wäre  in  der  Sache  wenig  geholfen,  da  die  Befunde 
und  Gutachten  derselben  nur  in  jenen  Fallen  von 
Belang  sein  könnten,  fUr  welche  schon  die  heutigen 
8trafge8etzlichen  Bestimmungen  eine  Strafsanction 
aussprechen.  Ich  bemerke  weiter,  dass  es  sich 
nach  dem  Wortlaute  der  Interpellation  bloft  um 
die  Untersuchung  von  VVaaren  handelt,  welche 
von  Privaten  an  die  Untersuchungs-Stationen  ein- 
gesendet werden.  Es  muss  zugegeben  werden, 
dass  es  auch  heute  schon  für  den  Verkäufer,  sowie 
für  den  Consumenten  von  Werth  wäre,  sich  von 
der  Beschaffenheit  eines  Lebensmittels  im  Wege 
der  von  einer  technischen  Untersuchungsanstalt 
vorzunehmenden  Untersuchung  überzeugen  zu 
können.  FUr  die  Regierung  bandelt  es  sich  aber 
in  erster  Linie  um  ein  derselben  zu  Gebote 
stehendes  Institut,  welches  die  von  den  Aufsichts- 
organeu entnommenen  Proben  der  technischen 
Untersuchung  unterzieht  und  deren  Befunde,  sofern 
sie  uugünstig  lauten,  die  Handhabe  bieten,  sofort 
strafweise  gegen  die  Fälscher  Vorgehen  zu  können. 
Dieses  würde  aber  auf  dem  von  den  Herren  Inter- 
pellanten in  das  Auge  gefassten  Wege  nicht  er- 
reicht werden.  Auch  kommt  weiter  zu  bedenken. 


dass  den  von  den  Herren  Interpellanten  bezeich- 
neten  Instituten  die  gesetzliche  Autorisation  zur 
Ausstellung  von  Befunden  und  Gutachten  mangeln 
w ürde,  diesen  Befunden  und  Gutachten  daher  auch 
blos  die  Wirkung  eines  gewöhnlichen  Privat- 
gu tackten«  inne wohnen  würde.  Zu  allein  dem 
kommt  noch,  dass  die  Regierung  — mangels  einer 
b dgetären  Ermächtigung  — gar  nicht  in  der 
Lage  wäre,  die  Kosten  der  von  Privaten  in  deren 
Interesse  begehrten  Lebensmittel-Untersuchungen 
aus  dem  Staatsschatz»  zu  bestreiten.  Auch  nach 
dem  Gesetzentwürfe  über  den  Verkehr  mit  Lebens- 
mitteln weiden  Private,  welche  die  technische 
Untersuchung  eines  Lebensmittels  durch  eine 
staatliche  Untersuchungsanstalt  begehren,  die  für 
die  bet  reffende  Untersuchung  festgesetzten  Gebühren 
zu  entrichten  haben.  Angesichts  dieser  Be- 
stimmung schiene  es  mir  ein  bedenkliches  Präjudiz 
und  mit  dem  eben  angeführten  Principe  unvereinbar, 
die  für  die  Inanspruchnahme  von  Privat-Unter- 
suchung8anstalten  durch  Privatpersonen  auf- 
laufenden  Untersucbungskosten  aus  Staatsmitteln 
zu  bestreiten.“ 

Gesundheitsverhältnisse  Wiens.  In  dem  Sanitäts- 
Hauptrapport  des  Stadtphyiikus  Dr.  Kämmerer 
für  den  Monat  Jänner  d.  J.  wird  auf  Grund  der 
Berichte  der  Amts-  und  Anstaltsärzte  ein  ver- 
bältnissmässig  sehr  hoher  Krankenstand 
infolge  der  Influenza  der  A t h in  u n g s- 
organe  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Bericht s- 
inonats  infolge  des  gehäuften  Auftretens  von 
gastrischen  F o r m e n der  Influenza  angeführt. 
Das  Auftreten  der  letzteren  erfolgte  jedoch  nicht 
gleichzeitig.  Hinsichtlich  der  Beziehung  der  Banch- 
fnfluenza  zum  T r i n k w a s s e r w ird  bemerkt, 
dass  ein  Zusammenhang  um  so  weniger  hergestellt 
werden  konnte,  als  notorische  Wassertrinker  gesund 
blieben  und  .Säuglinge  an  der  Mutterbrust  ohne 
Gesundheitsstörung  der  Mutter  und  Personen,  die 
gar  kein  Wasser  oder  solches  nur  iiu  gekochten 
Zustande,  und  Familien,  die  selbst  das  Fleisch  nur 
in  GiesshUblerwasser  gekocht  genossen  haben,  von 
dieser  Krankheit  befallen  w urden.  Auch  wurde  in 
Bezirkst  heilen,  wo  das  Hochquellenwasser  gar  nicht 
zu  Gebote  steht,  dieselbe  typische  Kraukneitsform 
beobachtet.  So  viel  kann,  heisst  cs  in  dem  Bericht 
des  Stadtphvsikus.  behauptet  werden,  dass  die  in 
Rede  stehenden  Krankheitsfälle  in  keinem  Ver- 
hältnisse mit  einer  angeblich  im  Wasser  der  Hoch- 
quellenleitung gelegenen  Ursache  stehen,  da  sonst 
eine  der  allgemeinen  Verschlechterung  des  Wassers 
dieser  Leitung  entsprechende  allgemeine  Massen- 
erkrankung in  den  mit  dieser  Leitung  versehenen 
Bezirken  stattgefunden  hätte  und  die  Verbreitung 
dieser  Krankheit  nur  auf  diese  Bezirke  beschränkt 
gewesen  wäre,  während  doch  die  Vorortebezirke, 
welchen  diese  Wasserleitung  nicht  zu  Gebote  steht, 
von  derselben  typischen  gastrischen  Erkrankung 
heimgesucht  wurden. 

Gewürzfälscherei  in  Wien.  Der  gewesene  Kauf- 
mann Wilhelm  M a n d e 1 b 1 U h batte  sich  kürzlich 
bei  dem  Bezirksgerichte  Alsergrund  wegen  Ueber- 
tretung  der  GewürzverfKlschung  und  des  Betruges 
zu  verantworten.  Es  wurde  nämlich  Über  eine  An- 
zeige und  über  Auftrag  der  Statthalterei  in  der 
Materiahvaarenbandlung  von  magistratischen  Or- 
ganen Nachschau  gehalten  und  dabei  Zimmtmatta 
und  Pfeffermatta  vorgefunden.  Die  Magistratsnote 
erklärt,  dass  Mandelblüb  diese  Matten  nur  in  Kilo- 
packeten  und  an  v e r t r a u c n s w ü r d i g e Per- 
son e n zur  Fälschung  von  gestosseneni  Zinmit 
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und  gestossenem  Pfeffer  verkauft  habe.  Nach  der 
chemischen  Analyse  bestand  die  Zimmtmatta  aus 
Ziegeltnehl,  die  Pfeffermatta  — wie  die  Zeitungen 
wissen  wollen  — aus  Creolininehl,  pflanzlichen 
Sporen  (?)  und  anderen  gesundheitsschädlichen 
Beimengungen.  Deshalb  erfolgte  diesfalls  die  An- 
klage wegen  Gewürzverfalsehung  nach  §.  407  St.  G., 
wegen  der  Zimmtmatta  die  Anklage  wegen  Be- 
truges. Mandelhlüh  verantwortete  sich  vor  dein 
Strafrichter,  er  habe  das  Geschäft  nur  nach  dein 
Tode  seines  Vaters  Hermann  Mandelhlüh  vom 
August  vorigen  Jahres  bis  zum  Jänner  geführt, 
wo  es  an  andere  Kaufleute  verkauft  worden  sei. 
Woher  sein  Vater  die  Matten  bezogen,  wisse  er 
nicht.  Die  chemische  Analyse  dürfte  jedoch  auf 
einem  Irrthum  beruhen,  da  diesse  Matten  lediglich 
die  Pressrtickstande  bei  der  Hirninosterzeugung 
seien.  Der  Richter  Dr.  Kendler  beschloss  deshalb 
zur  Vorladung  eines  sachverständigen  Chemikers 
die  Verhandlung  zu  vertagen. 

Deutflohl&nd. 

Kais.  Gesundheitsamt.  Zu  a.  o.  Mitgliedern  für 
1 S92 — 1896  (einschl.)  wurden  ernannt:  Die  Geh. 
0. -M.  - Käthe,  vortr.  K.  im  Unterr.  - Min.,  Dr. 
S k r z e c z k a,  S c h 8 n f e I d und  Dr.  P i s t o r ; 
Geh.  O.-K.-K.  und  vortr.  K.  im  Min.  d.  Inn.  11  ö p k e r; 
Geh.  K.-R.  und  o.  Univ.-Prof.  Dr.  v.  ilofmann; 
Geh.  M.-R.  und  Univ.-Prof.  Dr.  G e r h a r d t ; Geh. 
M.-K.  und  Dir.  des  Inst.  f.  Infectionskrankh.,  o. 
Univ.-Prof.  Dr.  Koch;  Geh.  M.-R.,  a.  o.  Univ.-Prof. 
Dr.  Schweninger;  Prof.  a.  d.  thierärztl. 
Modisch.  Dr.  Schütz  (Berlin);  Geh.  M.-R.,  a.  o. 
Univ.-Prof.  Dr.  B o ckendab  ! (Kiel); o. Univ.-Prof. 
Dr.  Jaffe  (Königsberg  i.  0.);  o.  Univ.-Prof.  Dr. 
W o 1 f f b U g e 1 (Güttingen) ; o.  Univ.-Prof.  Dr. 
Renk  (Halle  a.  S.) ; Geb.  San.-R.,  Chefarzt  d. 
hrandenb.  L.-Irrenanst.  Dr.  Zinn  < Eberswalde) ; 
Geb.  San.-R.  Dr.  Graf  (Elberfeld:*;  Geh.  San.  R. 
Dr.  Le  nt  iKöln  a.  Rh.1;  Fabr.-Dir.  Dr.  lloltz 
(Cliarlotteuburgi ; k.  liayer.  Geh.  K.,  O.-M.-R.  im 
St.-Min.  d.  Inn.  Dr.  R.  v.  Kersch  ensteine  r; 
k.  hayer.  Geh.  K.,  O.-M.-li.,  o.  Univ.-Prof.  Dr. 
v.  P e 1 1 e n k o f e r ; k.  bayer.  L. -Thierarzt,  O.-R.-R. 
im  St.-Min.  d.  Inn.  Güring  (München);  Präs.  d. 
k.  sächs.  L.-M.-Coll.  Dr.  Günther;  k.  sächs.  Geh. 
M R.,  Ref.  im  Min.  d.  Inn.  Dr.  Lehmann;  k. 
sächs.  M.-R.,  L.-Tliierarzt,  Prof.  a.  d.  thierärztl. 
Modisch.  Dr.  S i e d a m g r o t z k y (Dresden* ; k. 
württ.  O.-M.-R.,  o.  Mitgl.  d.  M.-Coll.  Dr.  v.  Koch 
(Stuttgart);  grossh.  bad.  Geh.  R.,  techn.  Ref.  f. 
M.-Ang.  im  Min.  d.  Inn.  Dr.  Battlehner;  grossh. 
bad.  O.-R  -R.,  techn.  Ref.  f.  Vcter.  im  Min.  d.  Inn. 
Dr.  Lydtin  (Karlsruhe);  grossh.  hess.  Geh. 
O.-M.-R.  Dr.  Pfeiffer  (Darmstadt) ; o.  Univ.  Dr. 
G a f f k y (Giessen) ; Univ.-Apoth.  Dr.  H r u u n e n- 
gräher  (Rostock);  M.-R.,  Mitgl.  d.  haraburg. 
M.-Coll.  Dr.  Kraus  (Hamburg);  Geh.  M.-R., 
M.-Ref.  im  Min.  f.  Eisass- Lothringen  Dr.  Krieger 
(Strassburg  i.  E.). 

Internationale  Ausstellung  für  das  Rothe  Kreuz 

u.  s.  w.  in  Leipzig.  Die  am  4.  Februar  1.  J.  im  Krystall- 
palaste  in  Leipzig  im  Beisein  des  Königs  von 
Sachsen  und  anderer  Fürstlichkeiten  eröffnete  Aus- 
stellung bietet  viel  des  Anregenden  und  Wissens- 
werthen.  Audi  die  Pharmacie  kommt  neben  den 
llauptohjecten,  die  sich  auf  den  Armeebedarf,  auf 
die  Volksernährung  und  die  Kochkunst  beziehen, 
nicht  zu  kurz  und  erwähnen  wir  die  zahlreichen 
prakticablen  Militärapotheken  und  Verbandkästen, 
eine  Feldapotheke  für  tropische  Gegenden,  eine 
Reiseapotheke  für  den  ueutsdien  Kaiser  von 


Apoth.  Dr.  Kade  in  Berlin.  In  der  Abtheilung  fUr 
Hygiene  sind  ausgestellt:  chirurgische,  optische, 
physikalische  und  zahntedmische  Instrumente  und 
Apparate  und  ausserdem  Gelatinkapsdn  und 
Bougies.  Neben  Desinfectionsmitteln  sind  ancli 
Desinfect ionsappar.it e verschiedenster  Construction 
und  Ventilationsapparate  ausgestellt.  Ferner  Neue- 
rungen zum  Sterilisiren.  Im  Uebrigen  sind  noch 
eine  grosse  Zahl  von  sterilisirtcn  Nahrungsmitteln : 
als  Milch-  und  Fleischpräparate;  ferner  Kinder- 
nälirmehle,  Conserven,  Cbocoladen,  Legnininosen 
und  andere  für  die  Aufbewahrung  geeignete 
Nahrungsmittel  ausgestellt. 

Kaffe,  Thee  und  Cacao  in  Deutsch-Afrika.  In  der 
Sitzung  der  Berliner  pharinaceutisdien  Gesellschaft 
vom  4.  Februar  1892  sprach  Dr.  Waage  Uber 
deutsche  Colonialproducte,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  drei  obengenannten.  Der  Kaffee 
bat  fiir  Kamerun  eine  Zukunft,  es  soll  dort  and» 
eine  wilde  Kaffeeart  mit  grossen  grauen  Bohnen 
Vorkommen,  da  1887 — 1888  grosse  Plantagen  an- 
gelegt wurden,  welche  schon  ertragsfähig  sein 
müssen.  Mit  Thee  darf  man  gegenüber  den  grossen 
Quantitäten,  welche  China  und  Indien  (mindere 
Sorte)  producirt,  von  vorneherein  auf  keinen  Erfolg 
i hoffen.  Anders  stellt  es  mit  dem  Cacao.  Hamburg 
führte  1890  schon  10.500  kg  Cacao  im  Werthe  von 
11.830  Mark  aus  Deutsch- Westafrika  ein.  Es  gibt 
jetzt  schon  deutsche,  d.  i.  aus  Cacaobohnen. 
welche  auf  deutschem  Boden  erwuchsen,  her- 
gestellte Chocolade.  Nebst  dem  fetten  vulkanischen 
Boden  an  den  Abhängen  des  Kainernngebietes  ist 
die  Ebene  zum  Cacaoanhau  geeignet.  Schon  be- 
treiben mehrere  Gesellschaften  in  Kamerun  syste- 
matisch den  Cacaohau.  Wie  der  Afrika  Reisende 
Theodor  Westmark  jüngst  dem  Referenten  be- 
richtete, gibt  es  auch  am  unteren  Congo  sehr  aus- 
gedehnte und  trefflich  gedeihende  Cacaopluntagen. 
Der  Werth  der  Cacaobohnen  hängt  zum  Theile 
vom  Rotten  ab;  die  ungerotteten  Bahia-  und  Ri«» 
negro-Bohnen  sind  bitterer  und  wenig  aromatisch. 
Nach  Waage  erfolgt  die  Rottung  durdi  ein  un- 
organisirtes  Ferment,  w elches  zugleich  die  Keimung 
anregt.  Durch  rasches  Trocknen  wrird  dann  der 
Same  getödtet.  Frisch  sind  die  Cacaobohnen 
farblos  und  intensiv  bitter.  Durch  das  Trocknen 
w ird  ein  Theil  der  in  den  Samen  enthaltenen  Gerb- 
stoffe zu  Phlobapben  (Cacaorotli)  oxydirt,  welches 
die  Dunkelfärhnng  bewirkt  ; zugleich  stumpft  sich 
die  Bitterkeit  ab,  und  kommt  das  Aroma  zum 
Vorschein.  Wegen  ihres  unangenehmen  Geschmackes 
stehen  die  K o 1 a s a in  e n < von  der  nächst- 
verwandten  Cola  acuminatai  hinter  dem  Cacao 
weit  zurück.  Obw  ohl  durch  den  grösseren  CoffeYn- 
gehalt  als  Anregungsmittel  wirksamer,  werden  sie 
seihst  von  den  Negern  gemieden,  wenn  diese  sich 
Kaffoo  verschaffen  können.  M.  Kd. 


Briefkasten. 

Einige  Bemerkungen  Ober  die  Beschaffenheit  der 
Kindernährmehle.  Bezüglich  der  unter  diesem  Titel 
im  Decemberheftc  1 S9 i erschienenen  Arbeit  Prof. 
T.  Iianausek‘8  sind  wir  infolge  mehrfacher 
Anfragen  behufs  Vermeidung  von  IrrthUmern  be- 
miissigt,  zu  erklären,  dass  das  dariu  beanstandete 
Hafermehl  keineswegs  ein  Knorr'sches  Präparat 
war,  sondern  von  einer  inzwischen  zugrunde- 
gegangenen  Wiener  Firma  herrührte.  DasKnorr’sche 
Hafermehl  hat  Prof.  Ilanausek  in  seinem  Werke 
Uber  Nahrungs-  und  Genussmittel  selbst  als  em- 
pfehlenswcrth  erklärt. 


an*  llcger.  — Druck  von  II.  Kiigel  it  Hohn,  Wien,  II.,  WeintranbengMie  II. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


MittJieiluvg  aus  der  Praxis. 

Mit  Branntwein  und  Wasser  »ersetzter  Wein. 

Von  Kollier.  Vorstand  der  Versuchsstation  der  Stadt 
Bad  Kisaingcn. 

Von  einem  Landwirthe  ,J.  Sch.  aus  dem 
Thulhathalo  wurden  der  hiesigen  Versuchs- 
station ini  Frühjahre  den  verflossenen  Jahres 
drei  Proben  Jungwein  zur  chemischen  Unter- 
suchung übergeben.  Nach  der  Angabe  den 
Landwirthcs  war  der  Jungwein  dieser  drei 
Proben  von  Trauben  derselben  Weinbergs- 
lage gewonnen  worden.  Herr  J.  Sch.  füllte 
seinerzeit  mit  dem  Moste  zwei  Fiisser,  welche 
er  in  dem  Keller  seines  Ortsnachbarn  lagerte. 
Aus  jedem  dieser  Fässer  wurde  eine  Probe 
Jungwein  entnommen  und  in  Flaschen  ge- 
füllt, welche  man  mit  I und  II  bezeichnete. 
Ein  mit  demselben  Moste  gefülltes  Fass 
lagerte  J.  Sch.  zu  gleicher  Zeit  in  seinem 
eigenen  Keller.  Aus  diesem  Fasse  entnahm 
er  eine  dritte  Probe  und  füllte  sie  in  eine 
Flasche,  welche  mit  III  signirt  wurde. 
.1.  Sch.  behauptete,  dass  mit  dem  bei  seinem 
Ortsnachbarn  eingelagerteu  Jungweine  Mani- 

Sulationen  vorgenommen  worden  seien,  wo- 
urch  derselbe  in  seiner  Qualität  geschädigt 
wurde.  Zur  Feststellung  der  Identität  der 
erwähnten  Weinproben  nahm  man  vor  Allem 
eine  physikalische  Prüfung  und  eine  Be- 
stimmung des  specifischen  Gewichtes  vor. 
Hier  liess  sich  schon  eine  auffallende  Ver- 
schiedenheit hinsichtlich  der  Färbung  wahr- 
nehmen, denn  während  der  unzweifelhaft 
reine  Jungwein  der  Probe  III  ganz  schwach 
hellgelb  war,  zeigte  derjenige  der  Proben  I 
und  II  eine  deutliche  gelbe  Färbung. 
Während  Probe  III  angenehm  säuerlich- 
geistig  roch  — besonders  beim  Reiben 
zwischen  den  Händen  — hatten  die  Proben 


1 und  II  einen  ziemlich  stark  hervortreten- 
den, widerlich  geistigen  und  etwas  moderigen 
Geruch.  Der  Geschmack  der  Probe  III  wat- 
ziemlich  sauer,  jedoch  nicht  unangefiehm  ; 
die  Proben  I und  II  schmeckten  weniger 
säuerlich,  aber  unangenehm  und  schimmlig. 
Das  spccitische  Gewicht  des  von  Kohlen- 
säure befreiten  Jungweincs  der  Probe  III 
bei  10°  C.  war  0 9951,  während  dio  Probe  I 
ein  spccitischcs  Gewicht  von  0 9926  und  die 
Probe  II  sonderbarerweise  sogar  ein  solches 
von  0-9921  hatte. 

Nachdem  zufolge  einer  von  E.  List  aus- 
genrbeiteten  Tabelle  Uber  die  Zusammen- 
setzung von  78  Sorten  1888er  Juugweine 
Frankens  aus  mittleren  und  geringeren 
Lagen  das  specifische  Gewicht  nur  in  einem 
Falle  unter  09951  herabgeht,  erschien  das 
specifische  Gewicht  des  reinen  Jungweines 
zwar  etwas  auffallend,  aber  immerhin  möglich, 
da  in  die  erwähnte  Zusammenstellung  Weine 
aus  dem  Thulbathale  nicht  aufgenommen 
wurden.  Zu  gerechtfertigten  Bedenken 
mussten  jedoch  die  specifischen  Gewichte 
0-9926  und  0-9921  Veranlassung  geben,  in- 
dem man  solche  meines  Wissens  bei  fränki- 
schen Weinen  nie  constatirte. 

Die  Probe  III  (reiner  Wein)  enthielt 
in  1 00  ccm  7 67  gr,  die  Probe  I in  100  ccm 
9"50  gr,  die  Probe  II  in  100  ccm  9-52  gr 
Weingeist.  Der  unverfälschte  Jnngwein  ent- 
hielt demnach  in  100  ccm  1 ‘83  gr  weniger 
Weingeist  als  Probe  I und  1 85  gr  weniger 
Weingeist  wie  Probe  II.  Die  Exlractmenge 
betrug  in  100  ccm  des  echten  Weines  2 098  gr, 
während  in  100  ccm  der  Probe  I 2- 140  gr 
und  in  100  ccm  der  Probe  II  2-088  gr  Extract 
enthalten  waren.  Der  ursprüngliche  Wein 
enthielt  mithin  in  100  ccm  0-042  gr  Extract 
weniger  wie  I und  0-010  gr  mehr  wie  II. 
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In  100  ccm  der  Probe  III  wurden  1'22  gr 
freie  Säuren  (Gesammtmcnge  der  sauer 
reagirendeu  Bestandteile  des  Jungweinesj, 
in  derselben  Flüssigkeitsmenge  bei  Probe  I 
I “20  gr,  bei  Probe  1 1 1 02  gr  nachgewiesen. 
Der  ursprüngliche  Wein  enthielt  also  in 
100  ccm  0 02  gr  mehr  Säure  wie  Probe  I 
und  0 20  gr  mehr  wie  Probe  II.  Die  Extract- 
reste  betrugen  bei  dem  Naturweino  (III) 
0'87S°/0,  bei  der  Probe  I O'94ft0/0,  bei  der 
Probe  II  1 068%.  Nachdem  bekanntlich  der 
Extractrcst  — d.  h.  die  Differenz  zwischen 
ffesammtextraet  und  freier  Säure  — in 
100  ccm  eines  reinen  Weines  nicht  unter 
1 gr  herabgeheu  soll,  müsste  auch  der 
ursprüngliche  Wein  mit  dem  Extractreste 
0'878  gr  beanstandet  werden.  Es  wurden 
deshalb  noch  zwei  Proben  unverfälschten 
Jungweines  derselben  Weinbergslage  hin- 
sichtlich ihrer  Extractreste  untersucht,  und 
da  man  auch  bei  diesen  nur  solche  von 
(V920  gr  und  0'890  gr  — in  100  ecm  Wein 
— naenwies,  konnte  von  einer  Beanstandung 
nicht  die  Rede  sein.  Abgesehen  davon  finden 
sieh  auch  unter  den  anderweitig  geprüften 
Jungweinen  — aus  mittleren  und  geringeren 
Lagen  Frankens  — manchmal  solche  mit 
so  niedrigen  Extractrcsten,  wie  z.  B.  mit 
0 983  gr  (Karlstadt,  Lage.  Himmelreich),  mit 
0 863  gr  (Tüngersheim),  mit  0'755  gr  (Woll- 
bacli  b.  Neustadt  a.  Saale).  Nachdem  das 
bei  der  (Jährling  als  Nebenproduet  auftretende 
Glycerin  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu 
der  durch  Gähruug  gebildeten  Weingeist- 
menge steht,  erschien  es  niitliig,  auch  dieses 
zu  ermitteln.  Dio  Bestimmung  des  Glycerins 
führte  mau  nachdem  von  Modicus  empfohle- 
nen Verfahren  in  folgender  Weise  aus: 

100  ccm  Jungwein  wurden  durch  Ver- 
dampfen auf  dem  Wasserbade  in  oiner  ge- 
räumigen, nicht  flachen  Porzellanschale  bis 
auf  10  ccm  gebracht,  2 gr  Quarzsand  und 
3 ccm  Kalkmilch  (enthaltend  200  gr  ( Calcium- 
hydroxyd in  500  ccm  destillirten  Wassers! 
zugesetzt  und  nahezu  zur  Trockene  ver- 
dampft) den  Rückstand  behandelte  mau 
unter  fortwährendem  Zerreiben  mit  50  ccm 
Weingeist  von  96  Volumprocenten,  kochte 
ihn  untor  Umrühren  auf  dem  Wasserbadc 
schwach  auf,  goss  die  etwas  abgekühlte 
Liisung  durch  ein  Filter  ab  und  erschöpfte 
den  unlöslichen  Theil  durch  Behandeln  mit 
dreimal  je  50  ccm  desselben  Weingeistos, 
so  dass  das  Gesammtfiltrat  gegen  200  ccm 
betrug.  Vom  weingeistigen  Auszüge  destillirte 
man  150  ccm  ab  und  verdunstete  den  Rest 
im  Wasserbade  bis  zur  zähflüssigen  Cousistenz. 


Der  Rückstand  wurde  mit  10  ccm  absolutem 
Alkohol  aufgenommen,  in  einem  vcrschliess- 
baren  Geftsse  mit  15  ccm  Aetbor,  den  man 
allinülig  zusetzte,  vermischt,  zur  Klärung 
stehen  gelassen  und  die  klar  abgegossenc 
Flüssigkeit  in  einem  leichten,  mit  Glasstopfen 
verschiiessbaren  Wägegläschen  vorsichtig 
eingedampft,  bis  der  Rückstand  nicht  mehr 
leicht  floss,  worauf  man  noch  eine  Stunde 
im  Wassertroekenschranke  trocknete  und 
nach  dem  Erkalten  wog. 

Mau  fand  in  dem  ursprünglichen  Weine 
(Probe  III)  0'538"/o  oder  gr,  in  der  Probe  I 
0*4 1 2 gr  und  in  der  Probe  II  0'435  gr 
Glycerin  in  100  ccm.  Das  Verhältniss  zwischen 
Glycerin  und  Weingeist  kann  bei  reinen 
Weinen  zwischen  7 Gowichtstheilen  Glycerin 
zu  1 00  Gowichtstheilen  Weingeist  und  14  Gc- 
wichtstheilen  Glycerin  zu  100  Gewiehtstheilen 
Weingeist  schwanken.  Dieses  Verhältniss 
war  bei  dem  Naturwein  III  — 7 Thcile 
Glycerin  auf  99  79  Theile  Weingeist  — mit- 
hin 7 014  gr  oder  Gewichtsthcile  Glycerin 
auf  100  gr  oder  Gewichtsthoilc  Weingeist: 
bei  der  Probe  I treffen  7 Thcile  Glycerin 
auf  16P40  Theile  Weingeist,  mithin  4 .137  gr 
oder  Gewichtsthcile  Glycerin  auf  100  gr 
oder  Gewichtsthoile  Woingeist,  endlich  bei 
der  Probe  II  — 7 Thcile  Glycerin  auf 
153'19  Theile  Weingeist  — mithin  ent- 
sprechend 4'569  gr  oder  Gewichtsthcile 
Glycerin  auf  100  gr  oder  Gewichtsthcile 
Weingeist. 


T a li  r 1 1 e U b «•  r die  Zusammensetzung 
der  untersuchten  J u n g w e i a e. 
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Die  in  vorliegender  Tabelle  enthaltenen 
Zahlen  liessen  — abgesehen  von  den  ein- 
gangs erwähnten  Verschiedenheiten  hinsicht- 
lich der  Färbung,  des  Geschmackes  und 
Geruches,  sowie  des  specifischen  Gewichtes 
— genau  erkennen,  dass  mit  dem  Weine, 
der  in  dem  Keller  des  obengenannten  Orts- 
nachbarn lagerte,  bedenkliche  Manipulationen 
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vorgenonmien  wurden.  Unter  Rücksichtnahme 
auf  die  gleiche  Gährungsdauer  erschien  vor 
Allem  die  Menge  des  in  den  Proben  I und  II 
gefundenen  Weingeistes  viel  zu  hoch  im 
Hinblick  auf  den  Weiugeistgehalt  des  Natur- 
weines.  Der  Weingeist  der  Proben  I und  II 
hatte  einen  widerlichen  — etwas  fuseligen 
— Geruch,  wiihrend  der  Weingeist  des  un- 
verfälschten Jungweine8  einen  angenehm 
geistigen  Geruch  besass.  Nachdem  sonder- 
barerweise die  Extract-Reste  der  Proben  I 
und  II  hoher  waren,  wie  im  Naturweine, 
hätte  sich  bei  der  Weitergährung  auB  dem 
unvergohrenen  Zucker  derselben,  der  hier 
allein  in  Betracht  zu  ziehen  war,  noch  mehr 
Weingeist  bildon  müssen,  so  dass  die  Differenz 
bezüglich  des  Weingeistgehaltes  im  unver- 
fälschten Jungweine  und  in  den  Proben  noch 
bedeutend  grösser  geworden  wäre.  Endlich 
müssen  nach  den  bisher  gewonnenen  Er- 
fahrungen diejenigen  Weine,  welche  weniger 
als  7 gr  Glycerin  auf  jo  100  gr  Alkohol 
enthalten,  als  „mit  Weingeist  versetzt“  er- 
klärt werden.  Ein  blosser  Zusatz  von  Wasser 
würde  nicht  nur  die  Menge  des  Weingeistes, 
sondern  auch  die  Quantität  des  Extractes 
erheblich  verringert  haben,  was  nach  den 
Ergebnissen  der  Untersuchung  nicht  der 
Fall  war.  Es  wurde  daher  angenommen,  dass 
aus  den  im  fremden  Keller  lagernden  Fässern 
Wein  entnommen  und  an  dessen  Stelle  eine 
gleiche  Quantität  eines  Gemisches  von  Wein- 
geist (ordinärem  Branntwein)  und  Wasser 
zugesetzt  wurde. 

Aus  den  oben  angeführten  Zahlen  ergab 
sich  auch,  dass  man  an  beiden  Fässern  in 
verschiedener  Weise  manipulirte.  Wenn  nun 
auch  der  Beweis  einer  stattgefundenen  Ver- 
fälschung des  Jungweines  (III)  vorlag,  so 
wollte  man  dennoch  auch  den  sicheren  Nach- 
weis dafür  liefern,  dass  Wasser  zugegosseu 
wurde.  Zu  diesem  Behufe  wurde  aus  dem 
im  Hofe  des  obenerwähnten  Ortsnachbarn 
befindlichen  Brunnen  Wasser  entnommen 
und  dasselbe  auf  Salpetersäure  geprüft. 
Es  gelang  mittelst  der  Diphenylarain-Reaction 
dio  Anwesenheit  salpetersaurer  Salze  nach- 
zuweisen. Nachdem  es  keineswegs  gleichgiltig 
ist,  in  welcher  Weise  die  Prüfung  mit  dor 
Diphenylaminlösung  vorgenommen  wird, 
dürfte  es  augezeigt  erscheinen,  über  die 
Ausführung  der  Reaction  zu  berichten.  Die 
Diphenylaminlösung  stellte  man  folgender- 
massen  her:  20  mgr  Diphenylamin  wurden 
in  20  ccm  einer  verdünnten  Schwefelsäure 
(1  Volumen  Schwefelsäure  + 3 Volumen 
Wasser)  gelöst  und  diese  Lösung  mit  reiner 


concentrirter  Schwefelsäure  zu  1 00  ccm  auf- 
gefüllt; von  der  erkalteten  Lösung  wurden 
2 ccm  in  ein  kleines  Porzellanschälchen 
gebracht  und  '/i  ccm  von  dem  Brunnen- 
wasser tropfenweise  in  die  Mitte  fallen  ge- 
lassen. Man  licss  sodann  drei  Minuten  lang 
ruhig  stehen,  schwenkte  hierauf  das  Sehäl- 
chen ein  wenig,  licss  wieder  drei  Minuten 
lang  ruhig  stehen,  schwenkte  abermals  und 
wiederholte  dieses  Verfahren  so  lange,  bis 
die  Flüssigkeit  gleichmässig  blau  gefärbt  er- 
schien. Die  blaue  Färbung  zeigte  sich  bei  dem 
untersuchten  Wasser  schon  nach  kurzer  Zeit. 
Es  wurde  sodann  etwas  Naturwein  (Probe  III) 
mit  Thierkohle  entfärbt  und  filtrirt.  \ on 
dem  Filtrate  liess  man  '/,  ccm  in  2 ccm  einer 
Diphenylaminlösung,  welche  sich  in  einem 
Porzellanschälchen  befand  und  — wie  vor- 
hin angegeben  — bereitet  wurde,  tropfen- 
weise fallen.  Es  trat  keine  Blaufärbung  auf. 
Auch  bei  der  Concentrationsincthode,  deren 
Beschreibung  später  folgt,  erhielt  man  keine 
Salpetersäure-Reaction.  Nachdem  mithin  die 
Abwesenheit  salpetersaurer  Salze  in  dem 
natürlichen  Jungweiue  constatirt  war,  wurden 
die  Proben  I uud  II  einer  Prüfling  auf 
Salpetersäure  unterzogen.  Schon  nach  kurzer 
Zeit  trat  in  beiden  Proben  eine  allerdings 
schwache,  aber  dennoch  erkennbare  Blau- 
färbung auf.  Die  Versuche  mit  den  Probeu 
waren  in  derselben  Weise  ausgeführt  worden, 
wie  bei  dem  natürlichen  Jungweine.  Wegen 
der  nur  schwachen  Blaufärbung  — nament- 
lich bei  Probe  I — erschien  es  nöthig,  noch 
in  anderer  Weise  den  Nachweis  für  die 
Anwesenheit  salpetcrsaurer  Salze  zu  liefern. 
Es  können  nämlich  nach  den  jetzigen  Er- 
fahrungen bei  dem  oben  angegebenen  Ver- 
fahren geringere  Mengen  Salpetersäure  — 
weniger  als  1 mgr  Salpetersäureanhydrid  in 
100  ccm  Wein  — nicht  deutlich  erkanut 
werden.  Um  don  oben  erwähnten  Nachweis 
zu  erbringen,  wurde  die  Oonccntratious  - 
methode,  nach  welcher  die  Reaction  noch 
bei  einem  Gehalte  von  O'ö  mgr  Salpeter- 
säureanhydrid im  Liter  Wein  deutlich  er- 
kennbar ist,  ausgeführt.  Man  dampfte  je 
100  ccm  Wein  der  Proben  I und  II  nahezu 
vollständig  ein,  zog  die  Salpetersäuren  Salze 
nach  dem  Erkalten  mit  40  ccm  starkem 
Alkohol  in  der  Kälte  aus,  verdampfte  das 
alkoholische  Filtrat  in  einer  Porzellanschalc 
zur  Trockene,  löste  den  Rückstand  in  1 5 ccm 
kaltem  destillirten  Wasser  auf,  setzte  etwas 
salpetersäurefreie  Thierkohle  zu  und  filtrirte. 
Das  Filtrat  liess  man  in  eine  Porzellnnschale 
tropfen,  in  welcher  sich  eine  Diphenvlamin- 
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losuug  befand,  die  — wie  oben  angegeben 

hergestellt  wurde.  Das  ganze  blieb 
drei  Minuten  lang  ruhig  stehen,  dann  führte 
man  gelinde  Schwenkungen  der  Schale  aus, 
liess  wieder  ruhig  stehen  und  schwenkte 
abermals  gelinde,  bis  nach  Verlauf  von  etwa 
zehn  Minuten  bei  beiden  Proben  eine  deut- 
liche — bei  Probe  II  stärkere  — Blaufärbung 
auftrat,  wodurch  der  Beweis  für  das  Vor- 
handensein salpetorsaurer  Salze  erbracht 
war.  Die  zu  vorstehenden  Versuchen  er- 
forderlichen Bcagention  waren  auf  ihre 
Reinheit  vorher  genau  geprüpft  worden.  Es 
hatte  mithin  die  schon  vorher  vermuthete 
Vermischung  des  Jungweines  mit  gewöhn- 
lichem Brunnenwasser  thatsächlich  statt- 
gefundon. 

Untersuchung  von  Theo-Bruch. 

Von  W.  KHFert,  Assistent  der  k.  k.  VcrsochssUtion  Kloster- 
neuburg. 

Eine  zurUntersuchung  eingelangte  Probe 
von  Thce-Bruch  war  mit  Holzkohle-Splittern 
und  Sand  vermengt,  sonst  frei  von  anderen 
fremdartigen  Beimengungen. 

Die  Asche  betrug  9 0%  der  lufttrockenen 
Substanz,  die  in  Wasser  lösliche  Asche  2"3°/0, 
die  in  verdünnter  Salzsäure  unlösliche  Asche 
2 '95% ; letztere  bestand  vorwiegend  aus 
stark  eisen-  und  manganhaltigem  Thon- 
erdesilicat, die  mit  concentrirter  Salzsäure 
nicht  aufschliessbare  Asche  ausschliesslich 
aus  Quarzsand. 

Der  Theingehalt  betrug  1'0°/0;  derselbe 
wurde  nach  der  Methode  von  Lösch  ermittelt 
(Eindampfen  des  wässerigen  Auszuges  mit 
Magnesia  und  Extraction  mit  Chloroform)  und 
muss  ich  erwähnen,  dass  diese  Methode  trotz 
ihrer  Einfachheit  sehr  brauchbare  Resultate 
lieferte,  da  man  mit  derselben  das  Thein 
rein  weiss  und  krystallinisch  erhält. 

Dem  Thec  waren  demnach  nicht  allein 
Holzkohle,  sondern  nach  der  chemischen 
Analyse  mindestens  2 — 3%  mineralischer 
Substanz  beigemengt. 

Mitlheilungcn  aus  dem  Laboratorium  für 
H'aarrnknnde  au  der  Wiener  Jlandels- 
Akademie. 

(. 

Zur  Prüfung  von  erschöpftem  oder  gebrauchtem 
Thee. 

Von  l'rof.  Kd.  HauiMk. 

In  der  1‘harm,  Zcitechr.  f.  Russland 
1890,  in  den  Nummern  29  bis  40,  hat  der 
bekannte  Forscher  und  Theokenner,  Prof. 


W.  A.  Tichomirow  in  Moskau  die  in 
Auszügen  in  die  Literatur  übergangene  Ab- 
handlung: „Zur  Frage  der  Expertise  von 
gefälschtem  und  gebrauchtem  Thee“  ver- 
öffentlicht. Diese  Arbeit  hat  ausserordent- 
liches Interesse.  Eine  Reihe  scharf  präci- 
sirter  Kriterien  zur  Charakteristik  des 
chinesischen  Theeblattes  sind  hier  enthalten, 
eine  Reihe  älterer  Angaben  richtiggestellt 
Einer  ebenso  eingehenden  Betrachtung  wurde 
auch  das  Weidenröschenblatt  (Epilobium 
angustifolium  — Koporka,  Koporischer  Thee) 
unterzogen.  Die  Erläuterungen  zur  Prüfung 
des  „gebrauchten“  Thces,  des  sogenannten 
R ogo  s c hki  ’ sehen  Times,  sind  sehr 
beachtenswertb. 

Diese  umfassenden  Untersuchungen 
hatten  ihren  G-rund  in  einem  gerichtlichen 
Aufträge,  weil  durch  kolossale  Theefklschun- 
gen  und  der  daraus  folgenden  unreellen 
Concurrenz  eine  solide  Firma  in  Moskau 

geschädigt  wurde.  Die  Ergebnisse  dieser 
rttfungon  liessen  den  Nachweis  erbringen, 
dass  die  fraglichen  Theesorten  mit  Weiden- 
röschenblättern und  mit  gebrauchtem  Thee 
verfälscht  oder  reine  Falsificate  waren. 

Ein  Theil  des  Schwerpunktes  der  ange- 
führten Untersuchungen  Tichoinirow’s 
liegt  in  der  Prüfung  und  in  der  Erkennung 
des  „gebrauchten  oder  erschöpften“  Thees, 
mit  welchem  allezeit  der  Markt,  nnd  oft  in 
ausserordentlicher  Menge,  trotz  strenger 
Gesetze  — wie  z.  B.  in  England  durch 
besondere  Parlamentsacte  verfolgt  — über- 
schwemmt wird.  Es  ist  daher  von  ganz 
enormer  Tragweite  für  die  Diagnostik  bei 
Theo,  wenn  eine  stricte,  nicht  complicirte, 
ualitative  Methode  oder  auch  nur,  wenn 
er  beiläufige  Hinweis  zur  möglichsten  Aus- 
gestaltung einer  solchen  vorliegt.  Was  bis- 
her in  dieser  Richtung  in  Uebung  steht, 
ist  entweder  unzulänglich  oder  mit  ver- 
clausulirten  Umständen  verknüpft  (Gerb- 
stoffbestimmung,  Alkoloidgehalt  — Aschen- 
verhidtnisse.)  In  der  üusserst  sorgfältigen 
Arbeit  Tichomirow  «1  finden  wir  einen 
solchen  Versuc h.  Die  hierauf  bezüglichen 
Stellen  sind  ihrer  Wichtigkeit  wegen  hier 
wörtlich  wiedergegeben : 

„ . . . . Durch  Eintauchen  von  Schnitten, 
welche  mit  einem  trockenen  Rasir- 
messer  (im  Gebiete  des  Mediannervs  an 
trockenen  Theoblättern  oder  an  Blättern  von 
lebenden  Pflanzen-Exemplarcn)  gemacht 
sind,  in  eine  kaltgesättigte  Lösung  von 
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Cuprum  accticum  crystallisatum,  durch  nach- 
heriges  (nach  5 — 15  Minuten)  Waschen  mit 
Wasser,  weiter  durch  Einwirkung  von  essig- 
saurem  Eisenoxyd ( Liquor  Ferri  acefici  unserer 
Pharmacopöe)  und  durch  neuerliches  Waschen 
mit  Wasser  können  wir  die  Gerb- 
stoffe des  Theeblattes  auf  den 
Stellen  fixiren,  wo  Bie  sich  unter 
normalen  Umständen  befinden: 
eine,  wie  wir  bald  sehen  werden,  hoch- 
wichtige Erscheinung  bei  der 
Untersuchung  von  gebrauchtem 
Thee.  Wenn  wir  auf  solche  Weise  behan- 
delte Präparate  in  Glycerin  beobachten,  so 
können  wir  uns  überzeugen,  dass  die  Idio- 
blasten  dabei  farblos  bleiben;  ähnlich  ver- 
halten sich  die  untere  (äussere)  Stereiden- 
sichel,  Xylem  (Libriform  und  Trache(den) 
und  die  innere  Stere’idensichel  — welche 
der  oberen  Blattseite  entspricht.  Der  Inhalt 
der  Parenchyrazellen  des  Meso- 
phylls dagegen  (sowohl  im  Gebiete  der 
Mediannerven,  als  auch  weiter  weg  von 
denselben),  das  Phloöm  und  die  das 
Xylem  durchdringenden  Markstrahlen 
erscheinen  intensiv  bläulich-schwarz  infolge 
des  Reichthums  dieser  Gewebe  au  Gerb- 
stoffen. Ebensoreichhaltig  erweisen  sich  auch 
die  Epidermiszellen  beider  Rlattnbcrflächen, 
besonders  ausserhalb  des  Gebietes  des 
Medismnervs . . . “ 

„. . . Wenden  1 wir  uns  jetzt  zur  mikro- 
clieinischcn  Untersuchung  des  ge- 
brauchten Thees,  d.  h,  eines  solchen,  welcher 
aus  bereits  im  Gebrauch  gewesenen  und  dann 
entweder  nur  getrockneten  oder  getrockneten 
und  gefitrbten  Blättern  von  echtem  chine- 
sischen Thee  besteht.  Ich  bitte  aber  den  Leser 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  ich  auf  diese 
Sache  nur  als  auf  einen  Versuch(!),  der 
chemischen  Untersuchung  nachzu- 
helfen, sehe , und  zwar  besonders  in 
den  häufigen,  in  letzter  Zeit  fast  ausschliess- 
lichen Füllen,  wo  die  gewissenlosen  Händler, 
um  den  Betrug  zu  verdecken,  zu  solcher 
unbrauchbaren  Waare  eine  grössere  oder 
geringere  Menge  von  echtem,  frischem  und 
vollständig  gutem  Thee  beimengen.  Unter 
solchen  Umständen  wird  die  wesentliche 
Frage  nach  der  Anwesenheit  von 
Coffein  in  der  zu  untersuchenden  Waare 
stets  positiv,  entgegen  der  Wahrheit  und 
dem  richtigen  Sachverhalt  beantwortet 
werden ; denn  bei  den  grossen  quantitativen 
Schwankungen  des  Coffelngehaites  in  ver- 
schiedenen Theesorten  (von  0 4°/„  bis  (liier 


4 0°/0)  wird  dem  Experten  natürlich  jede 
Möglichkeit  genommen,  die  Frage  katego- 
risch zu  beantworten  : ist  der  vorliegende 
Thee  gebrauchter  oder  nicht  gebrauchter? 
Es  blieben  daher  die  quantitativen  Bestim- 
mungen des  wasserlöslichen  Extractes 
(nach  König  20 — 40°/o),  der  Asche, 
deren  Menge  von  verschiedenen  Autoren 
sehr  verschieden  angegeben  wird : Fritz 
E 1 b n c r 1 von  3*/0  bis  7°/o>  König  5'5%, 
Flüekiger  5 bis  7°/o  (wobei  nach  Elsner 
etwa  die  Hälfte  im  Wasser  löslich  sein  soll), 
und  der  Gerbstoffe:  nach  Elsner 
von  15  bis  20°/0.  Alles  dies  sind  jedoch  so 
unsichere  Stützpunkte  (ich  erinnere  z.  ß. 
an  das  absichtliche  Beimengen  von  Catechu), 
dass  der  Experte  nur  mit  grösster  Vorsicht 
sich  ihrer  bedienen  darf.  Die  von  mir  vor- 
geschlagene Methode  zur  mikrochemischen 
Erkennung  von  gebrauchtem  Thee  basirt 
auf  derFixirung  der  Gerbstoffe 
an  den  Ort  ihres  normalon  Vor- 
kommens in  dem  Blattgewebe, 
sowohl  von  lebenden  Pflanzen 
als  auch  aus  vollkommen  guter 
käuflicher  Waare.  (In  diesen  Fällen 
habe  ich  zwischen  lebenden  Blättern  und 
nicht  gebrauchtem  Thee  stets  eine  voll- 
ständige Identität  in  der  Vertheilung 
der  Gerbstoffe  im  Blattgewebe  gefunden.) 
Von  der  eigentlichen  Methode  ist  bereits 
oben  gesprochen  worden.  Die  lebenden 
Blätter  oder  der  zu  untersuchende  Thee 
wurden  für  eine  mehr  oder  weniger  lange 
Zeit  ( 1 — 4 Tage)  in  eine  kaltgesättigte  Lösung 
von  krystallisirtem  Kupfcracctat  getaucht, 
dann  die  aus  solchem  Material  bereiteten 
Schnitte  mit  einem  Tropfen  Liquor  Ferri 
acetici  unserer  PharmucopOo  in  Berührung 
gebracht  und  unter  Glycerin  beobachtet: 
alle  histologischen  Elemente,  welche  Gerb- 
stoffe halten,  nehmen  unter  solchen  Um- 
ständen eine  stark  schwarzblaue  Färbung  an.“ 
„Wenn2  man  gleichzeitig  zwei  Portionen 
aus  einem  und  demselben  Paquet  des  durchaus 
guten  K.  und  S.  P o p o w ' sehen  Thees, 
von  denen  die  eine  trocken,  die  andere  aber 
iin  Gebrauch  gewesen,  d.  h.  mit  Wasser 
ausgezogen  ist,  in  zwei  Glasgefitsse  legt, 
welche  beide  mit  der  gleichen  kaltgesüttigten 
Kupferacetatlösnng  angefüllt  sind,  so  bemerkt 
man,  dass  die  ursprüngliche  blaue  Farbe 
der  Flüssigkeit,  in  welcher  diejenige  Portion 
sich  befindet,  welche  vorher  mit  Wasser 
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extrahirt  war,  monatelang  ohne  Veränderung 
bleibt,  während  in  dem  Gefäss,  welches  den 
trockenen,  mit  Wasser  nicht  extrahirten 
Thec  enthält,  die  Flüssigkeit  bereits  am 
zweiten  Tage  ihre  ursprüngliche 
blaue  Farbe  vollständig  in  eine 
grünlich-blaue  und  später  in  eine 
rein  grüne  verwandelt  Ein  anderer 
sehr  scharfer  Unterschied  besteht  noch  darin, 
dass  die  Blätter  des  nicht  abgebrühten  Thees, 
ebenso  wie  die  aus  demselben  bereiteten 
Präparate  stark  zusammengeschrumpft,  zu- 
sammengerollt und  zusammengezogen  bleiben, 
selbst  nach  wochenlangem  Liegen  unter 
Wasser,  während  ein  Präparat  aus  dem 
Thcc,  welcher  vorher  mit  siedendem  Wasser 
extrahirt  war,  gelbst  ohne  nachheriges  Ein- 
tauchen in  Wasser  sich  vollkommen  entrollt 
Don  charakteristischesten  Unter- 
schied beim  extrahirten  und 
nicht  extrahirten  Thcc  zeigen 
aberdie  Idioblasten:  im  ersteren 
Falle  sind  dieselben  mehr  oder  weniger 
bläulich-schwarz,  infolge  der  Durch- 
tränkung der  Zellwand  mit  in  Wasser  ge- 
lösten Gerbstoffen ; im  letzteren  — farblos, 
ebenso  wie  in  den  Blättern  lebender 
Pflanzen . . . “ 

Tm  weiteren  Verfolge  der  Arbeit  werden 
die  Methoden  angegeben,  welche  zur  Prüfung 
in  Anwendung  gelangen  können,  um  den 
Nachweis  für  die  absichtliche  Mischung  mit 
Catcchu,  Gambir  und  Kino  zu  erbringen.  — 

Aus  dem  im  Wiener  Kleinhandel 
üblichen  Souchong  wurden  zehn  ver- 
schiedene Sorten  beschafft  — in  der  Folge 
mit  I bis  X bezeichnet  — deren  Preise  pro 
Dekagramm  zwischen  5 und  ß Kreuzer 
variirten.  Der  Ankauf  erfolgte  bei  ge- 
wöhnlichen Gemischtwaareuhändlern,  aus- 
genommen die  Proben  V,  VIII,  IX  und  X ; 
diese  letzteren  wurden  von  Speccreiwaaren-, 
bezw.  in  Theeniedcrlagen  bezogen.  Die 
vorliegenden  Handelssorten  wurden  geprüft: 
1.  ob  fremde  Blätter  oder  andere  organische 
Producte  bcigeraischt,  2.  ob  mineralische  Zu- 
sätze enthalten  und  3.  ob  endlich  „ge- 
brauchter“ oder  damit  vermischter  Thee 
vorhanden  war.  In  Betreff  der  ersten  und 
zweiten  Frage  wurde  eine  sorgfältige  roakro- 
und  mikroskopische  Durchmusterung  und 
eine  qualitative  chemische  Untersuchung  ein- 
geleitet. Es  ergab  sich  kein  nennenswerther 
Anstand,  wenn  man  von  den  Beimischungen 
anderer  (besserer)  Theesorten  zum  Souchong 
(minderer  Sorte)  und  von  den  hin  und  wieder 
spärlichen  oder  reichlicheren  Zusätzen  an 


Bruch,  Stielen  und  ähnlichen  Theilen  von 
der  Theepflanze  abschen  darf. 

Der  dritte  und  eigentlich  kritische  Punkt 
wurde  nach  dem  Versuche  von  Ticho- 
mirow  behandelt. 

Alle  Prüfungen  wurden  durch  Control- 
präparate aus  zweifellos  gutem  frischen 
chinesischen  Souchong  und  aus  daraus  be- 
reiteten Proben  extrahirten  Thees  — 
der  Kürze  halber  wird  ersterer  mit  C, 
letzterer  mit  E benannt  — wie  solche  mir 
im  Waarenlaboratorium  der  Wiener  Handels- 
Akademie  zur  Verfügung  stehen,  Rtreng 
parallel  durchgeführt.  Zur  Charakteristik 
der  in  Betracht  stehenden  Theesorten  gibt 
nachfolgende  Skizze  Aufschluss: 

Sorte  I.  Gesammtaussehen  schlecht. 
Geruch  schwach  aromatisch.  Farbe  schwarz- 
braun. Unregelmässig  cylindrisch  gerollt. 
Blätter  gebrechlich.  Viel  Bruch.  Einige 
Blätter  offen.  Blattspitzen  fehlen  meist.  Stiele 
häufig.  Ohne  fremde  Bestandtheile. 

Sorte  II.  Gesammtaussehen  mittelmässig. 
Geruch  wenig  angenehm.  Braune  Farbe. 
Schlecht  gerollt.  Viele  offene  Blätter,  etwa 
6:1.  Mit  Peccoblüthenthee  gemischt.  Bruch 
und  Stiele  wenig.  Ohne  fremde  Bestandtheile. 

Sorte  III.  Gesammtaussehen  gut  Geruch 
angenehm.  Farbe  schwarzbraun  und  grau, 
weil  Peccotbee  zngemischt.  Gut  gerollt 
Wenig  Bruch  und  Stiele.  Keine  fremden 
Stoffe. 

Sorte  IV.  Gesammtaussehen  gut.  Geruch 
angenehm.  Farbe  braun.  Gut  cylindrisch 
gerollt.  Ohne  Pcccothce.  Im  Ganzen  wenig 
Bruch  und  Stiele.  Letztere  braun  oder  gelb. 
Einzelne  Blätter  nach  Aufrollung  ohne  Spitze 
und  ohne  Basis.  Keine  fremden  Stoffe. 

. Sorte  V.  Gesammtaussehen  gut  Aro- 
matischer Geruch.  Braungefärbt  Vornehm- 
lich cylindrisch,  sonst  auch  kugelig  gerollt 
Peccothee  spärlich  vorhanden.  Bruch  wenig. 
Stiele  seltener,  darunter  aber  solche  bis 
15  mm  lang.  Ohne  fremde  Stoffe. 

Sorte  VI.  Gesammtaussehen  mittelmässig. 
Geruch  etwas  aromatisch.  Braun.  Cylindrisch 
gerollt.  Peccothee  fehlt.  Bruch  häufig. 
Lange  Stiele  (15  mm).  In  mikroskopischen 
Präparaten  auffallend  viele  Idioblasten  nach- 
weisbar'. Ohne  fremde  Körper. 

Sorte  VII.  Gesammtaussehen  roittcl- 
mässig.  Geruch  schwach  aromatisch.  Braun- 
schwarz. Stiele  10 — 15  mm  lang;  häufig. 
Rollung  unregelmässig.  Ohne  fremde  Zusätze. 

Sorte  VIII.  Gesammtaussehen  nicht 
. gut.  Geruch  etwas  aromatisch.  Spindcl- 
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förmig  schlecht  gerollt  Stiele  vorhanden, 
bis  15  mm  lang.  Bruch.  Fremde  Stoffe  fehlen. 

Sorte  IX.  Gosammtausschen  gut.  Auf- 
fällig in  Bezug  auf  zahlreiche  gcblich-branno 
befilzto  BUttchen.  Letztere  sind  Thechlütter, 
vielleicht  gelber  Theo.  Geruch  fein.  Im 
Ganzen  schwarz  gefärbt,  darunter  gelblich- 
braune  und  graue  Blätter.  Stiele  vorhanden, 
bis  15  mm  lang.  Keine  fremden  Zusätze. 

Sorte  X.  Im  Wesentlichen  mit  Sorte  IX 
Übereinstimmend. 

Die  einzelnen  beobachteten  Absude 
hatten  mehr  oder  weniger  eine  gelbe  Färbung 
mit  verschiedener  Nuance;  auffällige  Er- 
scheinungen waren  nicht  eingetreten. 

Wir  wollen  hier  auf  eine  Eigentümlich- 
keit  aufmerksam  machen,  welche  allenthalben 
zur  Charakteristik  der  Thoequalitätcn  der- 
selben Gruppe  im  Zusammenhalte  mit  den 
übrigen  mikroskopischen  Eigenschaften  ent- 
fernt vom  Werthe  sein  kann,  nämlich  das 
Volumen  des  Theos  im  Hinblicke  auf  eine 
bestimmte  Gewichtsgrösse ; ein  Zusammen- 
hang, der  ja  auch  bei  der  gravimetrischen 
Dichten  bestimmung  in  ähnlicher  Weise  schon 
verwortliet  wird,  wie  z.  B.  beim  Kaffee, 
hei  den  Getreidefrüchten  u.  a.  m.  Allerdings 
ist  bei  diesen  Productcn  der  todte  Kaum 
(Luft)  gleichmässiger  zu  eliminiren , und 
die.  stoffliche.  Zusammensetzung  homogener, 
demgemäss  auch  die  gefolgerten  Schlüsse 
Rtronger.  Einige  Directive  kann  in  eclatanten 
Fällen  vielleicht  hier  doch  gefunden  werden. 

Wir  haben  z.  B.  3 gr  von  jeder  Sorte 
abgewogen  und  jede  dieser  Quantitäten  in 
ein  cubiciertcs  Gefäss  massig  eingeschüttelt; 
dabei  ergab  sich  in  ccm'  bei  Sorte: 

C E I II  III  IV  V VI  VII  VIII  IX  X 

25  35  17  15  14  15  15  15  15  15  IS  18. 

Daraus  geht  hervor,  dass  beispielsweise  alle 
Sorten  von  I bis  VIII  infolge  ihrer  reichen 
Mengen  an  holzigen  (schweren)Theilen  ein 
niedriges  Volumen  haben,  dass  also  unter 

übrigens  gleichen  Umständen  darin  ein 

Qualitütsmerkmal  liegt,  denn  die  Sorte  C 
(chinesischer  guter  Souchong)  zeigt  circa  um 
das  einundeinhalbfache  grössere  Volumen. 
Der  extra  hi  rte  Theo  E aus  der  Ori- 
ginulprobo  musste  natürlich  wieder  ein 
grösseres  Volumen  ergeben,  was  durch 
den  Verlust,  an  löslichen  Bestandteilen 
erklärt  erscheint.  Einige  Versuche  (10  gr 
als  Einheitsgewicht)  in  dieser  Richtung  licssen 
beiläufig  erkeunen,  dass  lufttrockene,  keine 
fremden  Stoffe  führende  Sorten  derselben 
Qualitäts-Gruppe  bei  zunehmenden  Volumen 
meist  ans  zartoreu  Blättern  gehildet  werden, 


sprungweise  Erhöhungen  der  Volumina  aber 
bedenklich  sind,  ebenso  auffallend  niedrige 
Volumen,  welche  auf  gewichtigere  (holzige) 
Theile  (und  ältere  Blätter)  im  Theo  hinweisen. 

Die  Frage,  ob  in  diesen  Proben  „er- 
schöpfter“ Theo  enthalten  war,  wurde  nach 
dem  früher  mitgetheilten  Versuche  Ticho- 
m i r o w’s  zu  beantworten  gesucht. 

Die  Sorten  I bis  VII  waren  parallel 
mit  den  Sorten  0 mul  E in  zwei  Versuchs- 
serien, und  die  Proben  VIII  bis  X in  einer 
dritten  Versuchsreihe  der  Betrachtung  unter- 
worfen worden.  Jedesmal  kamen  in  den 
ersten  beiden  Fällen  3 gr  der  Thceprobon 
in  50  ccm  kaltgcslittigte , chemisch  reine 
krvstallisirte  Kupferacetatlösung.  Der  zur 
Controle  hergestellte  „erschöpfte“  Tbee  E 
wurde  nach  fünf  Minuten  langem  Abbrühen 
der  Origmalsorte  0 mit  kochendem  Wasser 
wieder  getrocknet,  gerollt  und  so  zugeriehtet 
als  „gebrauchtcruTheezur  Prüfung  genommen. 
Bei  der  dritten  Versuchsreihe  wurdo  der  „ein- 
mal“ erschöpfte Thee  noch  ein  zweites  Mal 
extrahirtund  abermals  der Prüfungunterzogen. 

Zur  besseren  Uebersicht  dienf  die  fol- 
gende Zusammenstellung,  in  welcher  chrono- 
logisch die  Entwicklung  der  Farben  ver- 
zeichnet ist  Die  erste  und  zweite  Versuchs- 
reihe hatte  sich  vollkommen  gedeckt.  Die 
Gefässe  wurden  nicht  geschüttelt.  Die 
Angaben  der  Verfärbungen  sind  im  Ver- 
gleiche zu  der  blauen  Originalfarbe  der 
kaltgesättigten  Kupferacetatlösung  gesetzt 
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Die  Verfärbung  erfolgte  nach  dem 
ersten  Tage  allmitlig,  am  zwölften  Tage 
trat  eine  Constanz  ein,  wobei  die  Sorten  T 
und  II  die  intensivste  Färbung  erreichten. 
Es  bedarf  keines  besonderen  Commentars 
um  aus  der  gegebenen  Darstellung  zu  ent- 
nehmen, dass  es  bedenklich  erschiene,  nach 
der  ersten  Stunde  oder  der  folgenden  zu 
erklären,  dass  die  Sorten  IV,  V,  VI  und  VII 
erschöpfter  Theo  sind , obwohl  noch  nach 
drei  Stunden  die  Nuancen  von  E von 
denen  der  Sorten  IV,  V,  VI  und  VII  kaum 
verschieden  waren.  Nach  24  Stunden  hatten 
sich  endlich  auch  die  Sorten  IV'  und  V ent- 
schieden grlln  gefärbt,  während  E blaugrün 
blieb,  im  Vergleiche  aber  mit  der  normalen 
blauen  Kupferacetatlösung  fac-tisch  als 
grün  bezeichnet  werden  musste. 

Nach  diesem  unbefriedigenden  Resultate, 
welches  sich  nach  zwei  Vcrsuchsserien 
heran sstellte,  wurde  eine  dritte  mit  den 
Sorten  VIII  bis  X vorgenommen.  1 Je  2 gr 
Thee  von  den  Proben  VIII,  IX  und  X 
kommen  in  30  ccm  der  vorhin  bezeichneten 
Kupferacetatlösung.  Ferner  wurden , wie 
oben  bemerkt,  die  Proben  VIII,  IX  und  X 
zweimal  extrahirt,  die  entsprechend  mit 
VIII,,  VIII,,  IX„  IX2,  X,  und  X,  markirt 
werden.  Der  Einfluss  des  Kupferacetats 
war  folgender: 


Einwirkung 
tles  Ke  Agens 
nnch : 


VIII  VIII,  VIII, 


ix 


ix, 


«silier  Htumle  grün!  • blau-  grünlich'  bl««  »it  blAtigrün 
blau  grün  blau  *****  ln’* 
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de»  Reagens  lAj  A 

nach  : 


x, 
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Diese  Ergebnisse  entsprachen  nicht  den 
Erwartungen.  Dabei  ist  noch  die  Thatsache 
zu  erwähnen,  dass  schliesslich  selbst  die 
zweiten  Extracte  dieselbe  g r tl  n e Farbe 
erreichten,  wie  die  frischen  Proben. 


* Dieselbe  «rnrdu  von  dem  Herrn  Assistenten  Dr.  R. 
R a i ui  n n n auageftlhrt.  welcher  mehrfach  an  dieser  um- 
MMndlichen  Arbeit,  sowie  auch  Herr  Prof,  .Jiigor  eifnlg. 
reich  mit  n rU  il«l«n. 


Die  Angabe  über  das  geringe  Zusammen- 
schrumpfen  des  „extrahirten“  Thees  in 
Kupferacetat  und  das  Aufrollen  ohne  Wasser 
bietet  ein  nicht  unverlässliches  Merkmal, 
was  aber  in  d e m Falle  beeinträchtigt  wird, 
wenn  -frischer“  mit  „gebrauchtem“  Tbcc 
vermischt  vorkommt.  In  derselben  Zeit  der 
Constatiruug  der  Farben  der  Flüssigkeiten 
geschah  die  mikrochemische  Prüfung  der 
Blätter.  Genau  nach  Tichomirow's  Vor- 
schlag wurde  zur  Rcaction  der  in  den  Blatt- 
geweben fixirten  Gcrbstoffmassen  das  essig- 
saure Eisenoxyd  (Liq.Ferri  acetiei)  genommen, 
welches  mir  Herr  College  Prof.  Tee lu  in 
seinem  Laboratorium  frisch  bereitete.  Die 
Proben  von  1 bis  X und  die  Controlsortcn 
C und  E wurden  in  Schnitten  und  Zupf- 
präparaten unter  Glycerin  mit  diesem  Eisen- 
salze reagirt.  Die  iu  den  parenchymatischen 
Geweben  aufgespeicherte  tiud  darin  gefällte 
Theogerbsäure  zeigte  sofort  die  Rcaction. 
Allein  die  Idioblastcn  in  allen  Proben  Hessen 
keine  Veränderung  wahrnehmen,  insbe- 
sondere aber  auch  nicht  in  den  Control- 
präparaten  des  extrahirten  Theos  E.  Die 
Sklerenchymzcllen  nahmen  bei  letzteren 
keine  Färbung  an,  obwohl  der  Gerbstoff 
durch  absichtliche  Extraction  freigemacht 
war. 

Zur  entschiedenen  Einwirkung  des 
Eisensalzes  wurden  die  Präparate  48  Stunden 
der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt:  die 
mikroskopische  Prüfung  zeigte  keine  Ver- 
färbung der  Idioblastcn. 

Eine  beachteusworthe  makrochemische 
Erscheinung  mag  hier  angeführt  werden. 

Bereitet  mau  Präparate  aus  frischem 
Thee  und  reagirt  mit  Eisenacetat,  so  ent- 
steht eine  schmutzig  grüne  Farbe : war  das 
Präparat  aus  erschöpfte  m Thee,  so  tritt 
nach  dieser  Rcaction  keine  merklich  grüne 
Farbe  auf,  vielmehr  bleibt  das  Präparat  in- 
folge des  Eiscnsalzes  gelb;  dabei  ist  voraus- 
gesetzt, dass  der  erschöpfte  Thee  nicht  mit 
fremdem  Gerbstoff  versehen  war. 

Nach  allen  diesen  ^tatsächlichen  Ver- 
hältnissen drängen  sich  zwei  Momente  auf, 
deren  Einfluss  auf  die  Ergebnisse  wohl 
zweifellos  erwartet  werden  musste.  Erstens 
der  Grad  der  Extraction  , zweitens  die  Con- 
junctur  einer  Mischung  mit  wechselnden 
Mengen  von  „frischem“  und  „erschöpften“ 
Thee.  Nach  einer  Probe  hatte  z.  B.  ein 
vollständig  „erschöpfter“  Theo  anfänglich  die 
blaue  Normalfarbe  der  Kupferacetatlösung 
behalten,  allein  nach  14  Tagen  trat  selbst 
hier  eine  grüne  Verfärbung  ein.  Nun  darf 
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kaum  angenommen  werden,  dass  in  praxi  „so 
vollkommen  erschöpfter“  Thee  offerirt  wird, 
denn  zum  Mindesten  dürfte  eine  Art  „Me- 
lange“ erzeugt  werden.  Damit  ist  aber  schon 
die  Diagnostik  erschwert.  Hier  bliebe  also 
noch  die  Keaction  auf  die  Idioblasten  in 
den  verschiedenen  Blättern  derselben 
Probe  übrig.  Nach  unseren  Controlpräparaten 
war  aber  in  den  mikrochemischen  Keactionen 
jene  Schärfe  zu  vermissen,  welche  einwand- 
freie Schlüsse  ziehen  Hessen.  Man  darf  aber 
auch  nicht  vergessen,  dass  die  verschiedenen 
Mengen  der  in  Verwendung  genommenen 
Kupferacctatliisungen  für  die  Beurtheilung 
der  Farbe  von  eminentem  Einflüsse  sein 
müssen.  In  dem  zuletzt  angegebenen  Beispiele 
hatten  wir  statt  50  ccm  100  ccm  Kupfer- 
acetat benützt,  daher  erst  später  die  grün- 
liche Verfärbung  wahrgenommon.  Je  mehr 
Flüssigkeit  verwendet  wird,  je  kürzere  Zeit- 
dauer bis  zur  endlichen  Verfärbung  ver- 
läuft, bei  gleicher  Gewichtsgrösse  von  Thee- 
proben,  desto  sicherer  wird  man  behaupten 
können,  der  fragliche.  Thee  war  nicht  „ge- 
braucht“. Die  Grenzwertho  für  die  znr 
Anwendung  kommenden  Flüssigkeitsmengen 
und  die  Normal-Gewichtsmengen  für  das 
Präparat  zu  finden , unterliegt  manchen 
Schwierigkeiten  und  ist  wechselnden  Voraus- 
setzungen preisgegeben.  Demnngeachtct 
ist  dieser  Versuch  von  Tithomirow 
von  hohem  Werthe,  weil  bisher  überhaupt 
keine  Andeutung  zum  directen  Nachweise 
im  makro-  und  mikrochemischen  .Sinne  von 
„erschöpftem“  Thee  bekannt  war. 

('Fortsetzung  folgt.) 


Referate. 

Waarenkonde. 

Von  l'rof.  K«l.  Iliinnti«rk. 

Oie  Jute . ein  Rohstoff  für  Schiesswolle. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlichte  O.  M ith  1- 
häusar  in  Dinglor’s  Dolyt.  Jnurn.  1892, 
Bd.  283,  Heft  4 u.  (>,  S.  88  u.  ff,  eine  dies- 
bezügliche Abhandlung  Die  Verwendung 
der  .Tute  als  Schiesswolle  liegt  schon  in  der 
leichten  und  billigen  Herstellung  namentlich 
zum  Zwecke  der  Verwendung  für  Spreng- 
gelatine begründet.  Zur  näheren  Charakte- 
ristik der  Faser  sind  die  Angaben  über  An- 
bau, Preis,  Marktverhältnisse,  Bau  der  Faser. 
Gewinnung  derselben  , physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  dieses  Rohstoffes 
u.  A.  m.  wichtig.  Der  Verfasser  verweist 
auf  das  elassische  Werk  von  E.  Pfuhl: 
Die  Jute  und  ihre  Verarbeitung,  In  einzelnen 


nordamerikanischen  Staaten  (Florida,  Georgia, 
Texas  u.  a.),  in  Aegypten,  Algier  und  in 
anderen  Ländern  wird  die  Einbürgerung 
der  Jute  seit  20  Jahren  versucht.  Der  Markt 
offerirt  folgende  Sorten  in  absteigender 
Güte:  1.  Seragunge,  2.  Neragunge,  3.  Daeca, 

4.  Daiser  (Crown),  5.  Dewra,  li.  Rejections 

und  7.  Cuttings  (Wurzclenden).  Die  nitrir- 
baren  Jutefasern  werden  im  Wesentlichen 
in  derselben  Art  vorbereitet,  wie  bei  den 
Vorbereitungen  zum  Spinnprocess.  Die  gründ- 
liche Lockerung  der  Fasern  und  deren 
parallele  Anordnung  zu  Watta  ist  aber  von 
grösster  Wichtigkeit.  Damit  erhält  das  Mate- 
rial ein  erhöhtes  Capillaritätsvcrhältniss,  die 
Durchsetzung  mit  dem  Säuregemisch  wird 
vollkommener  und  ungünstige  Nebcnproeesse 
möglichst  gehindert.  Die  Jute  bestellt  aus 
Cellulose,  deren  äusserste  Schichte  in  eine 
gerbstoffhältige  Substanz  verwandelt  wurde. 
Alkalien  spalten  Jute-Cellulose  in  eine  un- 
lösliche Cellulose  und  in  eine  lösliche  Reihe 
gerbstoftähnlicher  Körper.  Nach  C.  F.  Cross 
und  E.  J.  Be  van  JSoc.  1889,  Kd.  I, 

5.  199 — 213)  hat  die  Julesubstanz  die  em- 
pirische Formel  C)2  11. 8 oder  man  hat,  weil 

70  bis  80  Theile  Cellulose  und  20  bis  22  Theile 
Nichtcellulose  sind,  auch  in  zerlegter  Formel : 
3 C„  II j „ O.  + I C„  H, Oj  zu  schreiben.  Alkalien 
und  Säuren  zerlegen  die  Jutesubstanz  in 
diese  Bestandteile.  Gechlorte  Jute  wird 
durch  schwefligsaures  Natron  schön  fuchsiu- 
roth.  Die  mit  Tannin  präparirte  Baumwolle 
hat  mit  der  Jute  grosse  Aehnlichkeit  und 
zeigt,  dieselbe  Karbenreactiou.  1 »er  l .'barakte.r 
des  gerbstoffartigen  Körpers  ist  chemisch 
noch  nicht  individualisirt  Die  dunkle  Farbe 
der  Jute  rührt  von  diesem  Köper  her.  Die 
Textilindustrie  versucht  durch  alkalische 
Mittel  Seifen)  die  Entfernung  dieser  Sub- 
stanz, insoweit  die’ Festigkeit  der  Bastfaser- 
bündel nicht  leidet.  Nach  P.  Sehoop  sind 
die  Wirkungen  nachstehender  alkalischer 
Mittel  folgende: 


'\ 

I'tmperfttur 

Zelt 

Oewi<  his- 
verluat 

* % 

Natronolivenseife 

70“  C. 

2 Stund. 

10-9% 

* . 

Kaliseife  . . . , 

Zimmer- 
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:>  . 

6*4  „ 

0-5  „ 

Natronwassertflas  70°  C. 

t . 

2*3  „ 

15  * 

Natronlivdrat 

90«  . 

i . 

13*3  * 

5 * 

Soda 

K«”W.  Tom- 
pvrMlur 

1 1 Taga 

2»  . 

1*7  „ 

Aminonhydrat  . 

dto. 

o „ 

10  1 . 

Die  zu  nitrirende  .lute  muss  möglichst 
von  Nichtcellulose  frei  sein;  die  Behandlung 
mit  Soda  ist  demgemäss  zu  empfehlen.  Das 
zweimalige  Abkochen  der  Jute  entspricht 
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den  Anforderungen  zum  Nitrilen.  Iler  Gang 
dieses  Processen  ist  folgender:  250  gr  Jute- 
werg (zerschnitten , 0'3  m lange  Jutefaser- 
bänderl werden  mehrere  Stunden  in  warmem 
Wasser  ausgelaugt  und  zweimal  mit  ein- 
procentiger  warmer  Natronlauge  versetzt 
•10  gr  kaustische  Soda  in  4 1 Wasser,  damit 
die  durchfeuchtete  Jute  Ubergossen , dann 
zwei  Stundon  auf  dem  Wasserbadc  digerirt 
und  Uber  Nacht  stehen  gelassen.  Hierauf 
wird  die  Jute  mit  Wascr  ausgewaschen  und 
dieser  alkoholische  Digestions-  und  Wasch- 
process  (mit  dem  einprocentigeu  Alkalibade) 
wiederholt.  Die  Jutefaser  wird  dadurch 
bruchiger,  von  Wachs,  Fett  und  einem  Theile 
der  gerbstoffähnlichen  Substanz  (Nichtcellu- 
lose) befreit;  sie  ist  damit  zur Nitriruug  vor- 
bereitet. Die  Jutefaser  wird  von  Mineral- 
sSuren  auch  schon  bei  niedriger  Temperatur 
angegriffen.  Concentrirte  Schwefelsäure  bist 
die  Jute  sofort  vollkommen  auf,  die  Lösung 
ist  dunkelviolctt  Die  verdünnte  Säure  hat 
ähuliches  Verhalten;  die  Nichtcellulose  ist 
gelöst , die  Cellulose  allenthalben  ohne 
incrustirende  Substanz.  Salpetersäure  (spcc. 
Gew.  C5)  verändert  die  Jute  in  eine 
gummiiihnliche,  zähe,  gequollene,  rothbraune, 
durch  Waschen  mit  Wasser  gelb  werdende 
und  entzündliche  Masse.  Dieselbe  dürfte 
im  Wesen  Nitrocellulose  sein.  Cross  und 
Be  van  hnben  durch  Behandlung  der  Jute 
mit  SalpcterBchwefelsäure  Tetranitroccllulose 
gewonnen,  ohne  deren  praktische  Bedeutung 
zu  verfolgen.  Ein  Gemisch  von  1 Theil 
Salpetersäure  (spec.  Gew.  1'5)  und  1 bis 
3 Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  ver- 
färbt die  blonde  Jute  in  braunroth , ruft 
später  eine  Quellung  hervor  und  endlich 
beim  Eintauchen  dieser  präparirten  Jute 
tritt  die  Lösung  in  die  einfachen  nitrirten 
Bastfaserzellen  ein.  Diese  Elemente  lassen 
sich  abfiltriren  und  bilden  ausgewaschen  ein 
hellgelbes  wollähnliches  Product,  das  in  den 
Eigenschaften  der  Schiessbaumwolle  gleicht. 
Zur  Feststellung  des  günstigsten  Verhält- 
nisses in  der  Mischung  von  Salpeter-  und 
Schwefelsäure  wurden  vier  Versuche  mit 
durch  Natron  gereinigter  und  völlig  trockener 
Jute  im  chemisch  - technologischen  Labora- 
torium der  Technischen  Hochschule  in  Stutt- 
gart ausgeführt.  (Siche  lieft  6,  S.  137  u.ft.) 
Die  erhaltenen  Präparate  waren  identisch 
und  bestanden  der  Hauptsache  nach  aus 
Pentanitroeellulose  C13  H, ,,  O.  (ONOj)6.  Die 
Wolle  ist  im  heissen  und  kalten  Wasser,  in 
Aether,  Benzol  und  im  Alkohol  unlöslich,  in 
Essigsäure  löslich  und  bildet  eine  gelbe 


Gelatine.  Diese  Wolle  gclatinisirt  überhaupt 
leichter  als  Schiessbuumwolle.  Nitrobenzol 
hat  auf  diese  Wolle  ähnlichen  Einfluss.  Da» 
Gelatinisiren  mit  Essigäther  oder  mit  Nitro- 
benzol unter  dem  Mikroskope  beobachtet, 
zeigt,  dass  die  Nitrocellulose  in  dem  Medium 
in  eine  körnige  Masse  umgebildet  wird, 
welche  im  überschüssigen  Mittel  isolirt  bleibt. 
Aether  und  Alkohol  bringen  die  Wolle  theil- 
weise  zur  Lösung.  Entflammungserschei- 
nungen  und  Explosivwirkungen  haben  Aeliu- 
lichkcit  mit  denen  der  Schiessbaumwolle. 
Nach  einer  Keihe  anderer  eingehenden  Prü- 
fungen kommt  der  Verfasser  zum  .Schlüsse, 
„dass  man  zur  Wegnahme  der  letzten 
.Sänrereste  ans  Schiesswolle  weder  kalte 
Natronlauge,  noch  warme  Sodalösung  an- 
wenden soll.  Man  wird  vielmehr  zur  Ver- 
meidung von  Substanzvcrlusten  die  Wolle 
mit  einer  schwachen  Sodalosung  ver- 
setzen“. 

Gebrauchs-Gegenstände. 

Zur  Linoleum-Untersuchung.  Von  J.  Pi- 

nette.  Das  Linoleum  findet  zum  Bedecken 
der  Stubendiclen  an  Stelle  der  Teppiche 
Verwendung  und  wird  aus  Korkmehl,  Leinöl- 
firniss und  mineralischen  Substanzen  her- 
gestellt. Letztere  dienen  theils  zum  Be- 
schweren, tlieils  zum  Färben.  Die  Qualität 
ist  nach  der  Menge  des  hauptsächlichsten 
und  theuersten  Bestandtheiles,  des  Leinöl- 
firnisses zu  beurtheilen.  Die  Analysen  des 
Verfassers  beziehen  sieh  auf  die  von  dem 
untenseitigen  schützenden  Eisenoxydlack- 
Uberzuge  und  dem  Flachsfadennetze  ge- 
trennte Linoleummasse.  Die  Bestimmung  aes 
Leinöles  erfolgte  durch  Extraction  der  zer- 
kleinerten Masse  im  Soxhlet-Apparat  mit 
Aether,  die  Aschenbestimmung  nach  Ver- 
aschen im  Porzellanticgel  in  bekanntcrWeise. 
Die  Korksubstanz  wurde  durch  Differenz 
gefunden. 
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anzusprechen.  (Chem.  /.Uj.  1892,  S.  281). 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Geschichte  des  Safrans  und  seiner  Cultur  in 
Europa. 

Von  I>r.  M.  kroifvlil. 

[Nachdruck  verboten.) 

(Fortsetzung.) 

5.  Der  Safran  von  1100  bis  heute. 

Oesterreich.  Mag  auch  Safran  in 
verschiedenen  Theilen  der  Österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  gebaut  worden  sein1 
und  gebaut  sein,  so  scheint  doch  nur  Nieder- 
es terreich  berücksichtigenswerth,  welches  bis 
vor  Kurzen»  die  beete  europäische  Sorte,  den 
berühmten  Crocus  austriacus,  erzeugte. 
Der  Sage  nach  brachte  ein  Kitter  von  Rauhen- 
eck im  Jahre  1 198  den  Safran  aus  dem  Kreuz- 
zuge in  das  niederösterreichische  Kronland. 
Mit  romantischer  Ausschmückung  wird  an- 
gegeben, dass  Ritter  Walther  von  Mer- 
k c n 8 1 e i n der  Datne  seines  Herzens,  Huld  a 
von  Rauhen  stein,  den  Safran  als  das 
angenehmste  und  nützlichste  Geschenk  des 
Orients  verehrte. 2 Sei  dem  wie  immer: 
Niederösterreich  hatte  von  den  Kreuzzügen 
an  den  Ruhm,  unter  allen  deutschen  Gauen 
den  besten  Safran  zu  bauen.  Grillparzer 
lässt  mit  Recht,  Rudolf  von  Habsburg  gegen- 
über, den  Safran  als  das  Attiibut  Nieder- 
österreichs rühmen : 

Schaut  ring«  umher,  wohin  der  Klick  sich  wendet 
Lacht 's  wie  «lern  Kraut igarn  die  Braut  entgegen. 
Mit  hellem  Wiesciigrlln  und  Saatengold, 

Von  Lein  und  Safran  gell»  und  blau  gestickt. 
Von  Blumen  «iis»  durcbwlirzt  und  edlem  Kraut, 
Schweift  es  in  breitgestreckten  Thälcrn  hin  — 

Freilich  begeht  der  Dichter  einen  sach- 
lichen lrrthuui,  wenn  er  den  Safran  — und 
hier  kann  wohl  nur  der  gebaute  ins  Auge 
gefasst  sein  — erstlieh  mit  dem  Lein  gleich- 
zeitig blühen,  zweitens  aber  ihn  gelb  sein 
lässt.  Offenbar  schwebte  Grillparzer  die 
durch  die  Narben  bedingte  Gelbfärbung  vor, 
wenn  nicht  das  Soplojkleische  /nvottvytjg  xoox o», 
das  aus  dem  Munde  eines  Griechen  wohl 
motivirt  war.5  Auch  iu  Maw's  grosser 
Crocus- Monographie  findet  siel»  (S.  61),  an- 
langend den  Crocus  austriacus,  ein  arger 

1 Die»  teilt  besonders  vom  südlichen  Tirol.  Wie  andt-r- 
wSrt»,  wo  ihm  das  Klima  zuaagt,  lat  der  H»frau  am  Bozen 
verwildert.  (Hau«  m n » u , Flora  Tirol,  lx-Vj,  8. 

* M.  II  e riiuinn.  .1/  • u«  < AV«-  Sfca.  S.  2U. 

*VerRl.  C»p.  1 and  .1.  — Grill  pars  er  trieb  bekanntlich 
mH  Kifer  h «*i l >-u i «tiHolio  Studien;  mehrere  «einer  unsterblichen 
Werke  «iml  Früchte  der«elben. 


Fehler.  Maw  gibt  nämlich  an,  dass  ein 
Stephan  von  Hausen,  gehören  zu  Nürn- 
berg, die  ersten  Safranknollen  im  Jahre 
1579  von  Belgrad  nach  Wien  brachte. 
Fast  zwei  Jahrhunderte  vorher 
ist  der  Safranbau  in  Nieder  Öster- 
reich urkundlich  bezeugt.  1409 
bis  1 485  wurde  in  den  Gürten  um  die  Stadt 
Korneuburg  hei  Wien  hüufig  Safran  gebaut.1 
Im  Jahre  1423  verkauft  der  (Allermeister  von 
St.  Stephan,  Caspar  Wildhaber,  ein  Haus  und 
einen  Safrangarten  vor  dem  „Widmertor“ 
in  Wien.2  Anno  1425  wird  für  dieselbe 
Localitüt  ein  Safrangarten  angegeben.3  Im 
Jahre  1445  schenkte  Oria  delia  Scala,  Ge- 
malin  des  Grafen  von  Pretta,  der  aus  Venedig 
vertrieben  war , den  Augustinerroönchen 
„Baum-,  Wein-  und  Safrangürten“  unterhalb 
der  Wiener  St  Pauiskirche;  noch  am  An- 
fänge dieses  Jahrhunderts  war  die  Gegend 
unter  dem  Namen  „die  wülsehen  Gürten“ 
bekannt.  Uebcrhaupt  hatten  die  Wiener 
Bürger  auf  dem  Grunde,  wo  jetzt  die  volk- 
reiche Vorstadt  St.  Ulrich  steht,  ausgedehnte 
Safrangürten.  Dieser  Safranhati  im  Stadt- 
banne, welcher  bis  in  das  Endo  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  reicht,  erinnert  an 
jenen,  welchen  wir  schon  für  Basel  verzeich- 
neten.  Um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts war  der  niederösterreichisehe  Safran 
eine  berühmte  Spccialitüt  des  Kronlnndes. 
1546  schreibt  Bock  in  seinem  „Kreuter- 
Buch“  : „wtirt  jetzund  der  Deutsch  Oester- 
reichisch  Saffran , so  vmb  die  statt  Wien 
wachst,  vber  den  Oricntischen,  mittagi- 
schcn  und  andern  gopreiset.“  Nicht  minder 
bezeichnend  ist  Schmeltzl’s3  Aeusse- 
rung : 

o Österreich ! 

Wo  mag  man  linden  dein  geleich? 

Kein  landt  mir  nie  pass  gfallen  hat, 

Du  hast  den  mit  der  that ! 

Der  pest  Saffran  in  aller  Welt 
Wachst  neben  traid,  wein  auff  dem  velt. 

Der  erschreckende  Niedergang  der  öster- 
reichischen Snfrancultur  geht  schon  aus  der 
Gegenüberstellung  der  Ortschaften  Nieder- 
österreichs hervor,  in  welchen  er  einst  ge- 
trieben wurde,  und  der  Gegenden,  welche 
sieh  noch  jetzt  mit  Safranhau  beachüftigen. 

' IHM"  il  Vtr.  r.  Land"*.  ».  .Vurf.On'.  ISSi,  8.  193. 

• EbdlKl»  1SJI,  s 210. 

• Hormayr,  OescMehto  iVfcn*,  III.,  I.,  I5fi.  IC,.  1 
Urk.  XC. 

• W o 1 f * a n g 8 c li  m e 1 1 z I , „Lobsprnch  der  8tat 
Wien“,  I5i#,  V.  45—' W. 
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Safranbauende  Ortschaften  Niederöster- 
reiche  : 

einst 

fBierhauni 
♦Burgachleintz 
Hornstein 
tHilpersdorf  hei 
Trainmauer 
fllolleustein 
♦Ilürm 

fKönigebiuim 
Kornetiburg 
vKrems 
•fLooadorf 
*fMaissau 
fMatzleinsdorf 
♦Melk 

MUnic  Idioten 

“ i Neustift  b.KirehberfC 
fOber-  Abedorf 
♦Obcrplank 
Parisdorf 
♦Kavelsbach 
fSchönbiihel 
♦Schrattentbal 
*Scliweinbartli 
♦Sirning 
'♦Tullnerfeld 
Wien 

Niederösterreich  hat  zwei  nach  dem 
Safran  benannte  Ortschaften:  Saften  hei 
Scheibbs  und  Safrat  bei  Amstetten,  die  an 
sieh  di**  dereinsti^e  Bedeutung  des  Safran- 
baues darthun. 

Iti  den  mit  einem  * bexeiohneten  (Ort- 
schaften wurde  der  Safran  noch  am  Kn  de 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  gebaut«  Zeuge 
hieftir  ist.  V.  I'etrak,  welcher  1797  auf 
Anordnung  der  Landesregierung  eine  ökono- 
mische Safransehrift  herausgab,  auf  die  wir 
noch  im  < ’up.  <>  zurückkommen  werden.1  Von 
Kavelsbneh  hebt  der  Gewährsmann  hervor, 

1 l>t*r  Tjtel  iIp«  1 T*»2  In  enter,  1797  in  zweiter  AtiijcaUc 
»•r.irhifnenen  Hii*’lile in«  l«nt«  t vollfltän«lig : „1‘rftktlieher 
l'nirrrirh»  den  nlcilerft«liTreichrr  Safran  zu  bauen  — Allen 
i.üD-rbesitzerit  un<|  Oekvnontn,  v orzifxli' li  jenen,  welche 
aus  einer  K^ringen  Anzahl  OrnndstUcke  nros*en  Nutzen 
ziehen  wollen,  gewidmet  Mit  dem  geinahlten  Bild«  des 
ganzen  Anbaues  Auf  Anordnung  einer  k.  k.  N.  o.  Landea- 
FOKierunpf.“  IMc  uocli  heute  für  jeden  ttufranbauer  bcaehtenz- 
•\ ertbe  l’iiblieation  ging  ans  ein-  r Ih-nksehrifi  lu-rvor,  welche 
der  Verwalter  Mueli  der  MAitmaiusr  llerraehaft  der. nieder* 
dsterrricbiarheii  Ucgierung  acbon  früher  vurgelegt  hatte; 
mn  die  Erforschung  der  Safraiikrankheitcn  hatte  «ich  der 
Botaniker  v.  .1  n r q u i n hemüht.  I'etrak'«  Büchlein  lat  «<> 
gut  wie  verschollen ; vor  gerade  *<‘  Jahren  hat  Hemmer  in 
den  Abhand!,  d.  nnturf.  Ile«,  tu  <jur)ltz  einen  durch  Druck- 
fehler verstümmelten  Abdruck  desselben  v er«nla«»t.  Nebst 
I*«  Irak'*  l'iiblicntion  sind  folgende  Altere  Arbeiten  über  den 
i'roctis  auMriarus  nennen« wertli:  1.  Itaueii  J.  B.  A.,  lUttriati, > 

■ » . et  shuu  i .-<■<■>  mufrUet.  i°.  Vienne«  1733; 

I.  Wnirinrr,  l*r  II &>frnn  in  Jtatftfn.  8*.  München  17k*-, 

J.  I rfor  tim  Xttfrmthtn*  in  S‘t*ler-I h sirrrti<  H-  I o/erf.  ItUUirr. 
Wien  1M)K,  K).  2VV 


dass  in  derUmgebung  der  Pfarre  nicht  weniger 
als  fünfundzwanzig  Ortschaften  1797  noch 
Safranbau  trieben:  „aus  einer  hiesigen  pfarr- 
lichen  Urkunde  lässt  sich  abnehmen,  dass 
derselbe  vor  309  Jahren  hier  häutiger  ge- 
pflanzt wurde.“  Königsbrunti  betreffend, 
schreibt  W c i s k e r n 1 * : „Man  hält  den  Safran, 
der  in  dieser  Gegend  wächst,  fflr  den  besten 
in  Oesterreich.“  Jetzt  ist  dortselbst  keine 
Safranblume  zu  sehen.  Noch  in  der  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  wurde  in  den  mit 
einem  f bezeiclineten  Ortschaften  Safran 
gepflanzt.-  Mit  dem  Aufgehen  der  Cultttren 
nahm  selbstverständlich  auch  die  Safran- 
production  Oesterreichs  stetig  ah.  Zu  Ende 
des  Mittelalters  kommt  Safran  öfters  als 
kirchliche  Abgabe  vor;  eigene  Zollsatzungen 
der  Märkte  lassen  auf  die  in  Verkehr  ge- 
brachte Menge  der  Droge  sehliesson.  Um 
1400  testirt  die  Witwe  eines  Messners:  „zu 
Hilft’,  stewr  und  fnrdruug  zu  ainein  Kelich 
in  das  Kloster  der  (’horherrn  zu  St.  Pölten 
einen  silbernen  pecher,  der  da  hat  14  lot 
oder  dapev  vnd  I pfund  Saffran.“ 1 Noch 
1643  wird  einem  Hörigen  des  Prämonstra- 
tenserstiftes  Schlögl  gestattet,  seine  Abgaben 
>er  15  fl.  mit  Safran  zu  bezahlen.4  Förden 
lande!  mit  Safran  ordnet  eine  St.  Pöltener 
Urkunde,  aus  dem  Jahre  1465  an:  ' „auch 
von  dem  Saffrau  soll  aiu  gast  von  ainetn 
phunt  Saffran  gehen  iiij  d (Denare  oder 
Silherpfennige)  und  der  Kattffer  ainn  phening. 
In  dein  Jarinarkt  kaulft  in  aber  ain  Burger 
So  geit  der  gast  vier  phening  und  der  Burger 
nichts,  knufft  in  aber  ain  gast  von  ainem 
Burger,  so  geit  der  Gast  von  dem  Pfunt 
Saffran  1 d und  der  Burger  nichts.“  Die 
Korneuburger  ZollsntzungeD,  gleichfalls 
vom  fünfzehnten  Jahrhundert,  bestimmen 
als  Abgabe  von  1 Pfund  Safran  12  Silber- 
pfennige.' Krems  war  noch  in  den  letzten 
Jahren  der  Mittelpunkt  des  uiederöstcr- 
reiehischen  Safranhandels.  Auf  dem  Sitnoni- 
markte  (28.  October)  wurde  der  Safran  aus- 
geboten.  Bis  zum  Jahre  1776  wurde  jedes 
Pfund  vom  Stadtinagistrat  in  Krems  vor- 
läufig gewogen  und  vom  Pfund  ein  Loth 
Waggehtthr  abgeuommen.  Dies  mag  Viele 
bewogen  haben,  ihren  Safran  lieber  zu  Hause 
an  Unterhändler  abzugeben.  Gleichwohl  be- 
trug der  Absatz  auf  dem  Kremser  Markte 
durchschnittlich  15('entner  oder  840'09  kg. 

• Weiakern  F.  W .,  TopogratAi*  ro«  Xitdtr  0r±Urrne k. 
Wien  17G0  1770.  I.,  S.  327. 

1 Vrrgl.  Nuilreich,  Fü,ra  van  XftiUr-Ouierrtick  l.vVfl.R.  176. 

• Ji’älltr  ti.  iVr.  /.  I.m.tUil..  r.  frtterr.  DTK  H.  22. 

4 Ebenda  1**»,  h.  470. 

Ebenda  1>* 70,  H.  108 

• Ebenda  J8k|,  S.  40f*. 
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Als  aber  itn  .lahro  1776  die  Waggebtthr 
durch  eine  kaiserliche  Verordnung;  auf  zwei 
Pfennige  herabgesetzt  wurde,  erfolgte  schon 
im  gleichen  Jahre  ein  Safranausgebot  von 
80Oentnern  oder  41S0’4Skg.'  Noch  im  Jahre 
1807  betrug  die  Safranausfuhr  Niederöster- 
reiehs  6901  Pfund  oder  3854  kg,  von  1812 
bis  1816  exportirtc  Wien  4157‘5  Pfund  oder 
2328  2 kg.2  1877  betrug  die  Safranausbeute 
Niederösterreichs  nur  mehr  35  kg  !*  Sie  ist 
also  gegenüber  den  jährlichen  10.000  kg 
Crocus  gallicus  und  80— 100.000  kg  Crocus 
hispanicus  — zum  Nullpunkt  herabgesunken. 
Mit  dem  Rarwerden  des  echten  niederöster- 
reichischen  Safrans  ist  sein  Preis  in  die  Höhe 
gegangen.  Im  Jahre  1775  galt  das  Pfund 
nur  16  fl.  21  kr.;  1795  stieg  es  auf  56  — 64  fl. 
Der  Durchschnittspreis  betrug  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  25  fl.  pro  Pfund.  * 
Gegenwärtig  ist  ein  Kilogramm  österrei- 
chischen Safrans,  wie  solcher  in  der  land- 
und  forstwirthschaftliehen  Ausstellung  zu 
Wien  (1890)  zu  sehen  war,  mit  120  fl.  he- 
werthet,  was  67  fl.  20  kr.  pro  Pfund  ent- 
sprechen würde.  Zum  Vergleiche  diene,  dass 
sich  der  Kaufwerth  eines  Pfundes  Safran  für 
den  Markt  von  Klosterneuburg  bei  Wien 
in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts durchschnittlich  auf  15  fl.  5 kr. 
stellte.  Nach  den  damaligen  Preisen  ent- 
sprach dies  13'5  Metzen  Kornes.  Zu  gleicher 
Zeit  kostete  ein  Pfund  Pfeifer  2 fl.  36  kr."’ 
Gemäss  der  besonderen  Herkunft  unter- 
schied man  Donausafran  (Neustift,  Tullner- 
feld), Itaveisbaeher  und  Loosdorfer  Safran. 
Was  den  (,'rocus  austriacus  zu  dem  meist- 
begehrten,  von  der  Pharmacopoea  Austriaca 
allein  verlangten  machte,  war  seiue  besondere 
Reinheit.  Er  war  die  Prima  - Qualität  im 
Handel  und  bestand  in  der  That  nur  aus 
den  Narben,  welche  ihm  eine  gleichmässige, 
tief  purpurbraune  Farbe  gaben ; sein  Ge- 
ruch war  betäubend  stark.  Den  f ’ulminntions- 
punkt  der  medicinischen  Safrananwendung  in 
(lesterreich  bezeichnet  das  „ Dispensatorium 
pharmaceut.  oMstrmro-tueneuse“  aus  der  Zeit 
der  Kaiserin  Maria  Theresia,  herausgegehen 
itn  Jahre  1770.  In  diesem  reichhaltigen  und 
sonderbaren  Dispensatorium,  mit  seinen  um- 
fangreichen und  mehrerentheils  unappetit- 
lichen Receptformen,  kommt  der  österreichi- 
sche Safran  tther  vierzigmal  vor  und  er- 


1  Pdtrak.  ».  a.  <).,  8. 

* K«t*i,  lkir*ttlluna  ilf*  f\i l.riLt-  mul  Qncrrbfr'Kttitt,  I., 
!»!'*,  8.  168. 

* Ilannuick,  a.  ».  ()..  S.  517}*, 

* I’etrak,  a.  a.  O.,  N.  .V». 
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scheint  als  typische  Farbe  für  ihm  ähnlich 
sehende  Mineralpräparate,  als  : Crocus  Martis, 
Crocus  Veneris,  Crocus  Metallorum  etc.1 

Von  selbst  stellt  sich  die  Frage,  welche 
Ursachen  den  Untergang  der  nieder-öster- 
reichischen Safrancultur  bewirkten,  „eines 
der  beträchtlichsten  Zweige  des  National- 
gewinncs“  (Petrak).  Man  wird  dieser  Frage 
nicht  mit  der  Bemerkung  ausweiehen 
können,  dass  der  Safran  in  Küche  und 
Apotheke  keiue  Rolle  mehr  spiele;  die 
beste  Crocus-Sorte  — und  das  ist  eben  der 
Crocus  austriacus  — fände  zweifellos  auch 
heute  Absatz.  Am  28.  October  1891  war 
in  der  Sitzung  der  nieder-österreichischen 
Handelskammer  von  der  Safran-Misere  Xie- 
derösterreichs  die  Rede.  Kaufmann  Breza 
(Krems)  wies  darauf  hin,  dass  die  Safran- 
pflanzungen  in  Niederösterreich  im  Nieder- 
gange begriffen  sind  und  dass,  wenn  uicht 
von  massgebender  Seite  eine  gründliche 
Untersuchung  und  Unterstützung  durehge- 
führt  wird,  dieses  Landesproduct  gar  nicht 
mehr  gepflegt  werden  dürfte,  und  zwar  in 
Folge  der  starken  Ooncurrenz  Spaniens  uud 
Frankreichs,  aus  welchen  Ländern  grosse 
Mengen  dieses  Products  bei  einem  verhftlt- 
nissmässig  geringen  Eingaugszoll  und  zu 
Preisen  auf  den  österreichischen  Markt  ge- 
langen, welche  gegen  die  Preise  für  ein- 
heimisches Product  enorm  differiren.  Hin- 
gegen bemerkte  Kammerrath  Vollhofer,  dass 
uuter  den  bestehenden  Consumtinns-  und 
Preisverhältnissen  Hilfe  für  diese  Cnltur, 
selbst  wenn  der  Einfuhrzoll  im  Verhältnisse 
zu  dem  Wertlie  des  Artikels  erhöht  werden 
würde,  kaum  möglich  sein  dürfte.  Dem  nieder- 
österreichischen  Safranbau  haben  jedoch  nicht 
allein  die  Handelsverhältnisse  ein  Hinderniss 
gesetzt.  Ihm  steht  ein  gewaltigerer  Factor  im 
Wege:  die  fortschreitende  Abnahme  unserer 
Jahrestemperatur,  welche  vonden  Oekonomen 
Niederösterreichs  ebenso  behauptet,  als  sie 
von  gelehrter  Seite  bestritten  wird.  Gerade 
der  Safran,  welcher  sieh  in  Niederösterreich 
von  vornehereui  an  der  äussersten  Grenze 
der  Culturmüglichkeit  befand,  musste  selbst 
von  einer  minimalen  Temperaturverschiebung 
betroffen  werden;  uud  der  Untergang  des 
heimischen  Safranbaues  scheint  eine  solche 
unmittelbar  zu  beweisen.  Die  mittlere  Blüthe- 
zeit  des  niederösterreichisehen  Safrans  ist 
für  die  Wiener  Lage  der  6.  October,  für 
I Grad  Breitezunahme,  um  38,  für  1 Grad 
Längenzunahme  um  0-4  Tage  verzögert 
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(Fritsch  ').  So  spät  im  .lahre,  wo  ohnedies 
schon  das  wechselnde  Herbstwetter  der 
Landwirthschaft  im  Wege  steht,  blühend, 
kann  der  Safran  leicht  Opfer  einer  sehr 
geringen  Temperaturabnahmc  geworden  sein, 
ln  Italien  und  Spanien,  seihst  noch  in 
Frankreich  und  England  befand  sieb  der 
Safran  vom  Beginne  an  unter  weit  günsti- 
geren Auspicicn,  als  jene  sind,  welche  Nieder- 
österreichs continentales  Klima  mit  sich  bringt. 
Kurz zusamraeugefasst:  dem  n i c d e rü  s t c r- 
reichischen  Safran  bau  auf  freiem 
Felde  hat  das  nieder  österreichi- 
sche Klima  eine  Grenze  gesetzt 
Ein  uationalökonoiuisch  wichtiger  Oulturzweig 
ist  hiemit  vernichtet,  und  es  bleibt  nichts 
Anderes  übrig,  als  den  Snfranbau  in  solchen 
Theilcn  der  Monarchie  cinzurichten , die 
klimatisch  günstiger  liegen  als  Niederüster- 
reich.  In  diesem  Sinne  hat  Keese2  schon 
1824  Dalmatien  vorgeschlageu  ; Südtirol,  wo 
der  Safran-Orocus  verwildert  ist,  das  südliche 
Istrien  und  Ungarn,  Kroatien  und  Slavonien, 
vielleicht  auch  einzelne  Theilc  Bosniens 
könnten  neuen  Boden  abgeben  für  den  alt- 
berühmten  Crocus  austriaeus.  Möge  dieser 
Vorschlag  an  massgebender  Stelle  Beachtung 
iinden ! 

(Fortsetzung  folgt.) 

Das  Aluminium. 

Vortrag,  jehalten  im  Gewerheveerin  „ Eintracht M in 

Czeruoicitx  von  Dr.  Seit  mann  Wender. 

Es  ist  ein  merkwürdiger  Zufall,  dass 
es  gerade  am  Ende  unseres  „eisernen  Jalir- 
hundertes“  dem  nimmer  rastenden  Menschen- 
geiste gelungen  ist,  ein  Metall  in  grossen 
Mengen  zu  gewinnen,  welches  berufen  scheint, 
dem  eisernen  Zeitalter  einen  gewaltigen 
Stoss  zu  versetzen.  Wer  hat  noch  nicht 
von  jenem  wunderbaren  „Silber  aus  Lehm“ 
gehört;  wer  hat  nicht  mit  Staunen  von  der 
unglaublichen  Leichtigkeit,  von  der  schönen 
Farbe,  der  Haltbarkeit  und  der  Wider- 
standsfähigkeit des  neuen  Mutalles  „Alu- 
minium“ vernommen,  aus  dem  in  diesem 
■lahre  zum  ersten  Mule  kunstgewerbliche. 
Gegenstände  und  allerliebste  Nipp-  und 
Schraucksachen  in  grossem  M assstabe  in  den 
Handel  gebracht  wurden  ? Und  dieses  neue 
Metall,  das  sich  im  Laufe  weniger  Monate 
einen  Weltruf  erworben,  mit  dem  sieh  zur 
Zeit  ein  ganzes  Heer  von  < 'heinikern.  Tech- 
nikern und  Metallurgen  fast  ausschliesslich 

* lUBUir  r.r,  /.  Im  .„Sa.  v.  Sit.lrrihthrr.  KWH,  H.  ISJ. 

1 Kees»,  u.  a.  O.,  Anhang. 


beschäftigt,  um  seine  Eigenschaften  und 
seine  Verwendbarkeit  nach  jeder  Richtung 
hin  zu  prüfen  — ist  gar  nicht  so  neu ! 

Schon  am  Anfänge  unseres  Jahrhun- 
dertes  versuchte  cs  der  Chemiker  D a v y, 
dem  es  gelungen,  mit  Hilfe  des  elektrischen 
Stromes  die  Alknlimetallc  aus  ihren  Verbin- 
dungen in  Freiheit  zu  setzen,  auch  das 
Metall  der  Thonerde  in  ähnlicher  Weise 
abzuscheiden.  Doch  weder  er,  noch  Oer- 
stedt,  der  sich  einige  Jahre  später  mit 
demselben  Probleme  beschäftigte,  konnten 
irgend  welche  Erfolge  aufweisen.  Auf  Veran- 
lassung des  letzteren  Forschers  trat  im  Jahre 
1827  der  berühmte  Chemiker  und  College 
Liebig’s,  W ö h 1 e r,  der  Sache  näher,  und 
seiner  geschickten  Hand  sollte  es  gelingen, 
durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  Chlor- 
alutninium  das  Metall  der  Thoncrde,  das 
Aluminium  zu  gewinnen.  Freilich  war  das, 
was  Wühler  erhielt,  nur  ein  graues,  unschein- 
bares Pulver,  dem  er  durch  Reiben  Metall- 
glanz verleihen  konnte,  und  erst  achtzehn 
Jahre  später  gelang  es  demselben  Forscher, 
durch  geeignete  Abänderung  seines  ursprüng- 
lichen Verfahrens,  das  Aluminium  in  ge- 
schmolzenem Zustande  zu  erhalten. 

Das  massenhafte  Vorkommen  Aluminium- 
hältiger  Verbindungen,  namentlich  der  Thon- 
erde, und  die  werthvollen  Eigenschaften 
des  in  ihnen  enthaltenen  Mctalles,  liessen 
den  französischen  Chemiker  Deville  sein 
Augenmerk  darauf  richten,  ob  es  nicht 
möglich  sei,  das  Aluminium  technisch  in 
grossen  Mengen  herzustellen,  Der  Darstellung 
im  Grossen  stellten  sich  anfangs  gewaltige 
Schwierigkeiten  entgegen.  Die  gewöhnliche 
Methode,  die  Metalle  aus  ihren  Erzen  durch 
Kohle  zu  redticiren,  konnte  bei  der  Thon- 
erde keine  Anwendung  linden;  denn  die 
für  solche  Fälle  allein  in  Betracht  kommende 
Verhrenuungswärme  des  Kohlenoxydes  zu 
Kohlensäure  im  Betrage  von  4270  Wärme- 
einheiten reicht  hei  Weitem  nicht  aus,  die 
zur  Zersetzung  der  Thonerdo  nöthige  Wärme- 
menge von  8160  Wärmeeinheiten  zu  liefern. 
Er  musste  daher  nothgedrungen  zu  einem 
energischen  Red uct ionsmittel  greifen  und 
hat  ein  solches  im  metallischen  Natrium 
gefunden,  welches  billiger  als  das  von  Wühler 
angewandte  Kalium  ist 

Die  von  Deville  in  seinem  Berichte 
über  die  Londoner  Ausstellung  im  Jahre  1862 
hinsichtlich  des  Aluminiums  ausgesprochenen 
Wünsche  und  Hoffnungen,  scheinen  heute 
zum  Thcile  schon  in  Erfüllung  zu  gehen.  Er 
sagt  in  dem  erwähnten  Berichte  mit  geradezu 
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prophetischem  freiste : „Das  Aluminium  ist 
tlas  intermediäre  Metall  zwischen  den  edlen 
Metallen  und  den  unedlen  Metallen.  Dieses 
Zwischenglied  fehlte  bisher  und  wurde  schlecht 
und  recht  durch  unvollkommene  Lcgirungen 
ersetzt,  welche  weder  an  der  Luft  unver- 
änderlich bleiben,  noch  unschädlich  sind, 
wie  das  Gold  und  das  Platin.  Das  Alu- 
minium besitzt  zwar  nicht  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  chemische  Agentien,  wie  die 
edlen  Metalle,  aber  es  widersteht  der  Luft, 
dem  Wasser,  der  Schwefelsäure  und  dem 
Schwefelwasserstoff,  was  weder  bei  dem 
Eisen,  noch  bei  dem  Kupfer,  noch  bei  dom 
Silber  der  Fall  ist.  Aluminium  muss  daher 
genau  einen  besondern  Platz  in  der  Technik 
einnehmen,  der  ihm  seiner  besonderen  Eigen- 
schaft wegen,  Klang,  Hämmerbarkeit,  Ge- 
schmeidigkeit und  ein  geringes  spec.  Gewicht, 
zukommt.  Ich  wäre  vollkommen  befriedigt, 
wenn  es  von  der  Industrie  als  sulch  ein 
intermediäres  Metall  in  Gebrauch  genommen 
würde.  Geschähe  es  jedoch  eines  Tages, 
dass  man  Mittel  und  Wege  ausfindig  machte, 
es  mit  geringen  Kosten  aus  seinem  Erz,  der 
Thonerde,  dem  quantitativ  verbreitetsten 
Bcstandtheil  der  Erdrinde,  abzuscheiden,  so 
würde  es  das  gemeinste  aller  Metalle  werden. 
Dann  würden  meine  Hoffnungen  überflügelt 
sein  und  ich  würde  mich  glücklich  preisen,  das 
Hauptverdienst  demjenigen  zuzuschreiben, 
der  das  erste  Aluminium-Kügelchen  dar- 
stellte — dem  illustren  Güttinger  Chemiker 
Wühler. u 

Unter  dem  Schutze  Napoleon  III.,  der 
den  Wunsch  hatte,  seine  Gardekürassiere 
mit  Aluminiumpanzern  zu  bekleiden,  ent- 
stand im  Anfänge  der  Fünfziger  Jahre  zu 
Javelle  bei  Paris  die  erste  Fabrik,  welche 
nach  den  Vorschlägen  von  Deville  Alu- 
minium erzeugte.  Da  zur  Darstellung  des 
Aluminiums  metallisches  Natrium  in  grossen 
Mengen  erforderlich  war,  blühte  rasch  eine 
Natriumindustriccmpor,  welche  die  Gewinnung 
des  Aluminiums  erleichterte  und  den  Preis 
desselben  von  2000  Mark  für  1 kg  bald 
auf  1000  Mark,  im  Jahre  1857  auf  240  Mark 
und  schliesslich  im  Jahre  1862  sogar  auf 
100  Mark  herunterdrltckto.  Bei  dieser  Dar- 
stellung und  bei  diesem  Preise  blieb  es  bis 
in  die  neueste  Zeit.  Wohl  sind  im  Laufe  der 
Zeit  eine  Reihe  von  Verbesserungen  in  der 
Darstellung  eingeführt  worden,  doch  blieb 
der  Preis  nahezu  derselbe  und  die  Anwen- 
dung des  Metalles  blieb  aus  diesem  Grunde 
auch  eine  sehr  beschränkte.  Die  Production 


wurde  ausschliesslich  von  der  Dcville’schen 
Fahr ik  in  Salindres  gedeckt,  nachdem 
andere  Fabriken,  wie  in  La  Glacifere  bei 
Paris,  bei  New-castle-on-Tvne  etc., 
aus  verschiedenen  Ursachen  eingehen 
mussten. 

Noben  den  genannten  chemischen  Ver- 
fahren hat  Bunsen  im  Jahre  1852  ein 
elektrolytisches  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Aluminium  in  Anwendung  gebracht, 
indem  er  geschmolzenes  Chloraluminium 
durch  den  elektrischen  Strom  zersetzte.  Doch 
auch  dieses  Vorfahren  hat  nie  eine  grossere 
Bedeutung  erlangt.  Nichtsdestoweniger  blieb 
es  der  Elektricität  Vorbehalten  auf  diesem 
Gebiete  Wunder  zu  wirken.  Seitdem  man 
nämlich  in  der  Lage  ist,  elektrische  Ströme 
von  gewaltiger  Stärke  billig  zu  gowinnen,  ist 
die  Frage  der  elektrolytischen  Gewinnung  des 
Aluminiums  in  ein  neues  Statium  getreten.  Man 
braucht  nicht  mehr  vom  thouren  Chloralumi- 
nium, wie  dies  Bunsen  that,  auszugehen ; die 
billige,  leicht  zu  beschaffep  de  Thonerde  selbst, 
aus  der  nahezu  ein  '/a  unserer  Erdober- 
fläche besteht  und  die  wir  täglich  mit  Füssen 
treten,  wird  nunmehr  der  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  unterworfen. 

Die  Kraft,  welche  in  den  Fällen  des 
Rheines  bisher  unbenutzt  verloren  ging, 
treibt  heute  mittelst  Turbinen  neben  kleineren 
Maschinen  zwei  mächtige  Dynamomaschinen, 
welche  einen  Strom  von  14.000  Ampere 
Stärke  und  30  Volt  Spannung  bei  ununter- 
brochenem Betriebe  zu  liefern  im  Stande  sind. 

Dieser  starke  Strom  vermag  nicht  nur 
Thonerde  zu  schmelzen,  sondern  die  von 
ihm  erzeugte  ausserordentliche  Hitze  vermag 
auch  gemeinsam  mit  der  Kohle,  welche  man 
als  Elektrode  benützt  und  mit  der  chemischen 
Wirksamkeit  des  Stromes  selbst  die  Thon- 
erde in  ihre  Elemente  zu  zerlegen.  Die 
Darstellung  des  Aluminiums  erfolgt  in  grossen 
Koblentiegeln,  welche  mit  Ausnahme  der 
oberen  Seite  mit  dicht  anschliessenden  Eisen- 
platten von  aussen  her  bekleidet  sind.  Die 
Höhlung  des  Tiegels  besitzt  am  unteren 
Ende  ein  Stichloch,  das  während  der  Dauer 
des  Verfahrens  geschlossen  bleibt,  nach  Be- 
endigung desselben  aber  den  Ausfluss  des 
geschmolzenen  Metalles  gestattet.  Von  oben 
ist  dieser  Tiegel  durch  einen  Deckel  ver- 
schlossen, der  vier  kle.ino  Oeffnnngon,  die 
sich  verschliesscn  lassen  zum  Einträgen  der 
Beschickung  und  zum  Entweichen  der  Gase, 
enthält;  dann  eine  grössere  centrale  Oeff- 
nung.  Durch  die  letztere  ragt  ein  durch 
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eineu  metallenen  Bolzen  zusammengehaltenes 
Bündel  von  prismatischen  Koblenstäben  in 
den  Tiegel  hinein,  welches  nach  Bedarf 
durch  ein  Handrad  tiefer  oder  höher  gestellt 
werden  kann.  Dasselbe  ist  mit  dem  positiven 
Pol  der  Maschine  verbunden.  Durch  den 
Boden  des  Tiegels  geht  ebenfalls,  wenig  in 
denselben  hineinragend,  ein  Metallpfropfen, 
der  wieder  mit  dem  negativen  Pol  der 
Dynamomaschine  durch  Leitungsdrähte  ver- 
bunden ist  Der  llohlraum  des  Tiegels  wird 
mit  gereinigter  Thouerde  beschickt,  welche 
durch  die  gewaltige  Energie  des  Stromes 
zunächst  zu  einer  dtlnn  beweglichen  Flüssig- 
keit geschmolzen  wird.  Der  elektrische 
Strom  wirkt  nun  auf  die  geschmolzene  Thon- 
erde in  der  Weise  ein,  dass  der  Sauerstoff 
der  Kohle  zugeleitet  wird  und  dortselbst 
zu  Kohlenoxyd  verbrennt,  welche  aus  dem 
Ofen  hcrausflammt,  während  das  reine 
Aluminiummctnll  zusammenschmilzt  und 
durch  das  Stichloch  abgelasscn  wird.  In 
diesem  Momente  wird  in  den  Tiegel  eine 
neue  Beschickung  eingetragen,  so  dass  der 
Process  ein  continuirlicher  wird. 

Die  Fabrik  in  Neuhausen  arbeitet 
nach  diesem  Verfahren  und  ist  im  Stande, 
über  300  kg  Reinaluminium  oder  über 
3000  kg  1 0 °/0ige  Aluminiumbronze  täglich 
zu  erzeugen. 

Es  werden  jetzt  fortwährend  Verbesse- 
rungen in  der  Darstellung  des  Aluminiums 
eingeführt,  so  dass  der  Preis  desselben  inner- 
halb weniger  Monate  von  30  bis  40  Mark 
per  Kilogramm  auf  5 Mark,  also  nicht  ganz 
fl.  3 ö.  W.  heruntergefallcn  ist  und  hoffentlich 
bald  noch  tiefer  gehen  dürfte.  Allein  selbst 
bei  dem  heutigen  Preise  ist  das  Aluminium 
für  gleiche  R a u in  theile 

um  t40°/o  billiger  als  Nickel 

um  I0°/i>  billiger  als  Zinn  und 

um  20  70  theurer  als  Kupfer. 

Dieses  merkwürdige  Metall  Aluminium 
ist  von  weisser  Farbe  mit  einem  Stich  in  s 
Bläuliche.  Es  ist  etwa  so  hart  wie  Silber, 
besitzt  ein  sjiec.  Gewicht  von  2*56  im  ge- 
gossenen und  2‘(J7  im  gehämmerten  Zustande, 
ist  also  beiläufig  so  schwer  wie  ordinäres 
Glas.  Es  besitzt  eine  überaus  hohe  Politur- 
fähigkeit und  lässt  sieh  bei  einer  bedeutenden 
Zähigkeit  zu  Draht,  Blech  und  dünnster 
Folie  bearbeiten.  Reines  Aluminium  ist 
geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt  bei  700" 
(also  schwerer  als  Zink,  leichter  als  Messing) 
und  wird  so  dünnflüssig,  dass  es  beim 


Giessen  die  feinsten  Formen  ausfüllt,  somit 
im  Kunstgewerhe  die  ausgedehnteste  Ver- 
wendung finden  kann.  An  der  Luft  ver- 
ändert sich  reines  Aluminium  nicht,  beim 
Schmelzen  oxydirt  es  sich  nicht  bemerkbar, 
Schwefelwasserstoff  und  Schwefelalkalien 
wirken  auf  dasselbe  nicht  ein,  weshalb  es 
auch  nicht  wie  Silber  anläuft.  Es  löst  sich 
leicht  in  Salzsäure,  verdünnter  Schwefel- 
säure und  Kalilauge.  Das  Atomgewicht 
des  Aluminiums  ist  27  04,  sein  chemisches 
Zeichen  Al. 

In  der  That  nimmt  dasselbe  schon  heute 
den  Wettbewerb  mit  den  anderen  Metallen 
für  viele  Zwecke  des  praktischen  Lebens 
erfolgreich  auf.  Wir  besitzen  bereits  Ess- 
und  Ti  inkgeschirre,  Gerüthe  für  chemische 
Laboratorien,  chirurgische  und  optische 
Instrumente  aus  Aluminium  ; die  Eloktricität 
hat  es  dienstbar  gemacht,  da  es  ein  mehrfach 
besserer  Lriter  als  Eisen  ist;  ebenso  dürfte 
es  bald  in  der  l’harmacie  vielfach  benützt 
werden. 

Die  grossartige  Ausdehnung  der  Alu- 
miniumindustrie in  den  letzten  Monaten 
macht  es  begreiflich,  dass  sich  die  Chemiker 
allenthalben  mit  den  Eigenschaften  dieses 
schönen  Mctalles  vertraut  zu  machen  suchen, 
dass  sie  sein  Verhalten  den  verschiedensten 
Reagentieu  gegenüber  studiren.  Der  billige 
Preis  des  Metalles,  seine  Leichtigkeit,  seine 
silberähniiehe  Farbe,  seine  Politurfähigkoit, 
seine  bedeutende  Zähigkeit  und  leichte 
Schmelzbarkeit  sichern  ihm  einen  hervor- 
ragenden Platz  im  Kunstgewerbe  und  in 
der  Industrie. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Untersuchungen  von  württembergischen 
Mosten. 

Die  Direktion  der  Weinba  uschule  in  Weinsberg 
veröffentlichte  iut  Lawltririluchoftiichcn  Wochcn- 
blnUe  /Uv  Wuvllcnbrvi)  nachstehende  Zahlen.  Es 
wird  dabei  ben unkt,  da«»  alle  Untersuchungen  bei 
einer  Temperatur  von  10  bis  12°,  nachdem  die 
Flüssigkeit  geklärt  war.  gemacht  wurden,  die 
Proben  den  Kufen  ent  »lammenden,  also  nicht  an» 
einzelnen  Trauben  gewonnen  sind,  »owie  die  Zahlen 
au»  früheren  Jahren  sich  auf  Moste  derselben 
Lage  beziehen  wie  1891, 


Digitized  by  Google 


Keilschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung,  Hygiene  mul  Waarmikumie. 


I 


I 


l&UI 1890 |i  1889 


Namen 

der 

Zucker- 
proeent 
nach  der 

Säure 

Zu.  ker- 
prurent 
narb  «Irr 

Kinre 

Zuckerproeent 
nach  der 
Kloatcrneu- 
burger  Most- 

Traubensorten 

Klosterncu- 

burger 

pro  Mille 

Kloaterneu- 

bnrger 

pro  Mille 

pro  Mille 

Most  waage 

Mo»twangc 

easjjv 

A.  W e i s s w e i n e. 

Affenthaler . . 

21 

9 

18 

9*5 

16-2 

10  5 

Assmannshäuser 

1 19-5 

9*5 

— 

— 

18*2 

9 

Clevner 

1 20 

8-7 

18 

7*5 

18*5 

10 

Laska  

19 

5*5 

— 

— 

18*8 

9 

Laurent 

IST 

10 

— 

— 

18 

10 

Lemberger 

20*75 

7-5-8 

18-8 

7 

18*8 

8—8*5 

Portugieser 

1 18 
1 20 

85—9 
9—9  5 

17 — 17-5 

6 5 

16 

8-5 

Trollinger 

1 19-75 

11 

16*5 

9 5 

16—165 

10-5 

i 19-7 

12 

17-75 

10*5 

Bodenseeburgunder  

f 20*2 

10*5 

18*7 

8*5 

18-2 

10 

1 18-5 

9*5 

18 

10 

18 

11 

Blaue  Sylvaner  

21-5 

6 

— 

— 

18-2 

8 

Schwarze  Kieslinge 

f 19 
l 19 

9*5 

16 

9-9-5 

ts 

1 1-5 

9*5 

15  7 

8-5 

18 

1 1-5 

Blauer  Klbliug 

19  5 

9 

— 

— 

— 

— 

Rothe  Riesliuge 

19 

10 

B.  R o t h w e i n e. 

| 165 

10 

16 

7*5 

17-5-17 

9 — 10*5 

Gemisch  t-Ge  wachs 

19-2 

9—9*5 

17 

7-5 

17*7—17 

8*5 

1 19 

9*5 

16*5 

7-5 

16  2 

11 

| 19*5 

9-2 

16-2 

8*5 

14-5,  16,  17 

9*5,  10*5,  11-5 

Weisaer  Riesling 

1 20  5— 22 

8*5—9 

20 

9 





j 20-5 

9*5 

15-5—17 

95 

17 — 17-5 

8*5— 9 5 

1 20  25 

9-5 

— 

17-7 

9 5 

Traminer 

20 

5 

18 

0 

19 

6-5 

jj 


( Weinlaube  189  I,  S.  55.) 


Gesetzgebung. 

Oesterreich. 

Wohnungshygiene  I)at  XVI.  Stück  des  Reichs- 
g e s e t z b 1 a 1 1 e s puhlicirt  das  Gesetz  vom 
9.  Februar  1892,  betreffend  Begünstigungen 
für  Neubauteu  mit  Arbeiterwohnungen,  welches 
einen  hochbedeutsamen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 
der  Wohnungshygietie  einzuleiten  bestimmt  ist. 


Abgesehen  von  den  ausschliesslich  nur  den  zum 
Zwecke  der  Vermiethung  an  Arbeiter  bestimmten 
neuerrichteten  Wohngebäuden  gesetzlich  gewährten 
Steuererleichterungen  sind  in  dem  Gesetze  auch 
wichtige  sanitäre  Grundsätze  ent- 
halten. welche  die  sanitätsgemässe  Be- 
schaffenheit der  Wohnräume  betreffen 
und  diese  sicherstellen  sollen.  In  dieser  Hinsicht 
ist  besonders  die  Bestimmung  des  § rt  hervorzu- 
heben,  gemäss  welcher  Gebäude,  welche  Wohnungen 
enthalten,  deren  Kussboden  unter  dem 
Strasse  nniveau  liegt,  von  der  Steuerfreiheit 
ausgeschlossen  sind,  ferner  der  § 4.  welcher  eine 
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au  »reich  ende  Bodenfläclie  für  den 
einzelnen  W ohnrau  m,  wie  für  die  F a in  i - 
lien  wohnungen  vorschreibt.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Bestimmungen  der  Bauordnungen  werden 
solche  Wobnritame  auch  mit  der  entsprechenden 
Höhe  hergestellt  werden  müssen,  wodurch  für 
hinreichenden  Luftraum  und  bessere  Beleuchtung 
vorgesorgt  wird.  Durch  dieses  Gesetz  wird  es  in 
Zukunft  jeuen  Gemeinden,  welche  eine  zahlreiche 
Arbeiterbevölkerung  haben,  leicht  ermöglicht  sein, 
auf  billige  Weise  für  entsprechende  Wohnungs- 
Verhältnisse  der  arbeitenden  Classe  Vorsorge  zu 
treffen  und  einer  grossen  Reihe  von  sanitären 
Hebel  Ständen,  welche  sich  erfahrnngsgemäss  iu 
Arbeiterquartieren  zeigen,  den  Boden  zu  ent- 
ziehen. i ' l)a*  OetUrr , StmitiUnr.  1892,  Nr.  8.) 

Erhebungen  über  das  Auftreten  acuter  Darm- 
erkrankungen.  Die  k.  k.  niederöst  erreichter  he  Statt- 
haltern hat  am  10.  v.  M.  an  alle  k.  k.  Bezirkshaupt’ 
lnannsc haften  folgenden  Erlass  gerichtet:  „Zur Klar- 
stellung des  ätiologischen  Momentes  der  vor  circa 
drei  Wochen  plötzlich  und  massenhaft  in  Wien 
aufgetretenen  acuten  Darmerkrankungen  erscheint 
es  nach  dem  Anträge  des  niederösterreichischen 
Landes  - Sanitatsrathes  sehr  wünschenswert!],  sich 
ein  Urtheil  Uber  die  Frage  zu  bilden,  ob  solche 
gehäufte  Danxiaffectionen  auch  in  anderen  Gegenden 
von  Niederösterreich  von  den  praktischen  Aerzten 
beobachtet  worden  sind,  und  zwar  in  welchen 
Ortschaften,  wann,  in  welcher  Dauer  und  in  welcher 
beiläufigen  Anzahl?  Die  k.  k.  Bezirkshauptmann- 
schaft wird  daher  aufgefordert,  eine  bezügliche 
Aeussernng  des  dortigen  k.  k.  Bezirksarztes  ein- 
zuholen  und  bis  spätestens  13.  d.  M.  anher  vor- 
zulegen.“ 

Massnahmen  gegen  Inffctionskrankheilen.  Die  von 

den  öffentlichen  Blättern  gebrachten  übereinstim- 
menden Nachrichten  Uber  Nothstand  in  ausge- 
dehnten Gebieten  Russlands  und  infolgedessen  auf- 
getretene Infectionskrankheiten  veranlassten  das 
k.  k.  Ministerium  des  Innern,  ain  27.  Jänner  d.  J, 
an  die  politischen  Landesbehörden  in  Galizien  und 
in  der  Bukowina  Weisungen  zu  erlassen,  um  der 
Gefahr  für  den  Gesundheitszustand  der  Bevölke- 
rung rechtzeitig  zu  begegnen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  denselben  empfohlen,  jene  samtÜtspoüzei- 
lichen  Massnahmen  in’s  Auge  zu  fassen  und  vor- 
zuhereiten , welche  geeignet  sind,  die  rascheste 
Entdeckung  etwa  eingeschleppter  Infectionskrank- 
heiten zu  sichern  und  deren  Verbreitung  in  wirk- 
samer Weise  hintanzuhalten,  daher  insbesondere 
wegen  rechtzeitiger  Krnirung  der  ersten  F.rkran- 
kungsfalle  an  gefährlichen  Infectionskrankheiten 
in  den  Bezirken,  wegen  Bereithaltung  von  Isolir- 
locali  täten  und  wirksamer  Desinfoctionsmittel, 
wegen  Sorge  für  ärztliche  Hilfe  und  entsprechende 
Krankenpflege  das  Erforderliche  zu  veranlassen, 
endlich  zur  Sicherung  eines  im  Falle  einer  Epideinie- 
Einsclilenpung  allenthalben  gleichniäasigen  und 
sachgemässen  Vorgebens,  sowie  wegen  Beseitigung 
sanitärer  Uebelatände . welche  die  Verbreitung 
von  Epidemien  begünstigen,  nach  Einholung  der 
Aeussernng  und  Anträge  des  Lande»  - Sanitäts- 
rat lies  mit  aller  Beschleunigung  mit  den  ent- 
sprechenden Verfügungen  vorzugehen. 

Deutschland. 

Anleitung  für  die  Untersuchung  von  Verschnitt- 
Wein  und  Most  auf  den  Alkohol-, bezw.  Fruchtzucker- 
gclialt  und  Extractgehalt.  1.  Die  Feststellung  des 
Alkoholgehaltes  im  Wein  bat  nach  Massgabe  der 


vom  Bundcsrathe  erlassenen  Vorschriften,  betreffend 
die  Abfertigung  von  Liqueuren,  Fruclitsäften, 
Essenzen,  Extracten  und  dergleichen,  zu  erfolgen. 
Dabei  ist  jedoch  davon  abzusehen,  den  Wein  vor 
der  Probenahme  durchzurühren  oder  durebzu- 
schütteln.  Auch  kommt  der  Zusatz  von  .Salz  vor 
der  Destillation  in  Wegfall,  da  Ester  im  Wein 
nicht  in  erheblicher  Menge  vorhanden  sind  und 
der  in  denselben  enthaltene  Alkohol  nicht  ab- 
zurechnen ist.  Dagegen  muss,  wenn  das  erste 
Destillat  sauer  ansfallt,  neutralteilt  nnd  nochmals 
destiltirt  werden,  bevor  die  Messung  vorgenommen 
wird.  2.  Zur  Feststellung  des  Fruchtzuckergehaltes 
im  Most  ist  die  entnommene  Probe  zunächst  mittelst 
Blut-  oder  Knochenkohle  zu  klären  und  dann  als 
solche  zu  polarislren.  Sodann  wird  die  Probe  zur 
Vetjagung  des  Alkohols  abgedampft  und  die 
Inversions-Polarisation  nach  Anlage  B der  Aus- 
führungs-Bestimmungen zum  Zuckersteuer-Gesetz 
vom  9.  Juli  1887  ausgeführt.  Daraus  berechnet 
sich  der  Gehalt  an  Saccharose,  welche  etwa  von 
Natur  vorhanden  oder  zugesetzt  sein  kann,  und 
mit  Hilfe  dieser  Procentzahl  diejenige  Linksdrehung, 
welche  nach  der  Inversion  durch  die  Saccharose 
veranlasst  wurde.  Durch  Subtraction  letzterer 
Zahl  von  der  nach  Clerget  berechneten  ganzen 
Linksdrehung  wird  die  dem  natürlichen  Zucker- 
gehalte des  Mostes  entsprechende  Linksdrehung 
gefunden.  Aus  dieser  lässt  sich  der  Procentgehalt 
des  Mostes  an  Zucker  berechnen,  indem,  wenn  das 
Normal-Gewicht  in  100  ccm  Wasser  gelöst  wurde. 
—32-66°  des  Polarisation«  - Instrumentes  gleich 
100  Theilen  Zucker  des  Mostes  gesetzt  werden. 
Das  Aenuivalent  von  Alkohol  ist  48-40 für  100 Zucker. 
3.  Der  Gehalt  des  Weines  und  des  Weinmostes  an 
trockenem  Extract  ist  entweder  in  der  Weise  zu 
ermitteln,  dass  2—3  gr  Substanz  mit  viel  trockenein 
ausgeglühten  Sand  vermischt  und  in  flachen  Schalen 
hei  loo*  getrocknet  werden,  bis  constantes  Gewicht 
erreicht  ist.  oder  dass  der  beim  Destilliren  fvergl. 
Ziffer  1)  gebliebene  Rückstand  durch  Zusatz  von 
Wasser  auf  das  ursprüngliche  Volumen  gebracht 
und  unter  Berücksichtigung  der  Temperatur  mit 
Brix’sebcr  Spindel  gemessen  wird.  Bei  der  Be- 
rechnung sind  28«  „ = 28 f-  Brix,  also  28°; w ==  2-8 
Brix  zu  setzen.  (Chemiker  Ztg.  1892,  Nr.  13).  \ ergl. 
Zollbehandlung  der  Verschnitt-  Weine  etc.,  S.  93. 


Verschiedene  Mittheilungen. 

Alkoholübergang  in  die  Milch.  K 1 i u ge  r in  a n n 
wandte  sich  der  Frage  zu,  ob  Alkohol  bei  stillenden 
Frauen  in  die  Milch  übergeht.  Ueber  anderweitige 
Ausscheidung  desselben  wissen  wir,  dass  sich  im 
Harne  nur  1 0 0 des  aufgeiininmenen  Alkohols 
wiederlindet.  Hinsichtlich  der  Ausscheidung  durch 
die  Milch  lielen  die  Versuche  von  Lewald  und 
Stumpf  negativ  aus,  iiu  Gegensätze  zu  Angaben 
von  Bär  und  D e m m e.  Klingermann  prüfte  zu- 
nächst die  hei  Ziegen  augestellten  Versuche  nach. 
Er  konnte  feststellen,  dass  nach  massigen  Alkohol- 
mengen  (bis  50  ccm  pro  dosi)  Alkohol  in  der 
Milch  nicht  nacbziiwetsen  war.  Bei  erheblicher 
Steigerung  aber  (auf  100 — 200  ccm)  traten  geringe 
Mengen  in  die  Milch  Über;  dieselben  betrugen 
höchstens  0'5 des  aufgenommenen  Alkohols. 
Bei  einer  stillenden  Frau  konnte  nach  46—57  ccm 
Alkohol  pro  dosi  kein  Febergang  in  die  Milch 
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wahrgenomtnen  werden.  Bei  erheblicher  Steige- 
rung ist  jedoch  anzunehmeu,  dass  geringe  Mengen 
durch  die  Milch  ausgeschieden  werden.  Dies  gilt 
dir  den  Aethylalkohol ; wie  sich  die  Fuselöle, 
namentlich  aber  der  Amylalkohol  verhalten , ist 
noch  unentschieden.  ( Virchovo*»  Archiv,  Band.  126, 
Heft  1.) 

M.  K. 

Trichinose  auf  einem  Schiffe.  Ueber  die  Trichi- 
nose unter  der  Mannschaft  des  Bremer  Vollschiffes 
„Nixe“  firn  Mai  des  vorigen  Jahres;'  ist  auf  amt- 
lichem Wege  Folgendes  ermittelt  worden : Am 
2.  Mai  kaufte  der  Capitän  auf  dem  Markte  zu 
Iquique  (Chili)  Schweinefleisch,  von  welchem  der 
Koch,  wie  sich  zwei  Wochen  später  herausstellte, 
etwas  gehacktes  Fleisch  roh  mit  Pfeffer  und 
Zwiebel  zuin  FrühstUck  verabreicht  hatte;  dadurch 
waren  17  Mann  erkrankt.  Einige  Leute,  welche 
von  dem  gekochten  und  gebratenen  Fleische  erst 
Mittage  assen,  blieben  gesund. 

M.  K. 

Berauschendes  Korn.  Wie  P r i 1 1 i e u x in  der 
/fei*,  intern,  de*  faUi/.  berichtet,  zeigte  das  Korn  der 
letzten  Ernte  in  einigen  Gemeinden  des  Departe- 
ments Dordogne  eigentümliche  giftige  Eigen- 
schaften ; in  mehreren  Orten  wurden  die  Leute, 
die  Brot  von  diesem  Korn  gegessen  hatten,  von 
einer  allgemeinen  Erschlaffung  befallen  und  waren 
für  die  nächsten  24  Stunden  arbeitsunfähig  Die 
erzielten  Wirkungen  zeigten  keine  Aehnlichkeit 
mit  den  vom  Mutterkorn  verursachten,  sondern 
mehr  mit  denen  des  Lolchs.  P r i 1 1 1 e u x fand 
auf  der  Oberfläche  der  Körner  keinen  Pilz;  im 
Innern  jedoch  konnte  er  die  Gegenwart  eines 
Pilzes  constatiren . durch  dessen  Mycelium  die 
äussere  Schichte  des  Albumens  in  Angriff  ge- 
nommen war ; auf  gewissen  Punkteu  constatirte 
er,  dass  die  Btärkekörner  eine  deutlich  sichtbare 
Corrosion  zeigten,  ohne  Zweifel  durch  die  Einwir- 
kung einer  vom  Pilze  secernirteu  Diastase.  Die 
Organisation  der  Filamente  lässt  diesen  Pilz  als 
zur  Gattung  Dendrodochium  gehörig  erscheinen ; 
doch  die  .Sporenanordnung  nähert  sich  mehr  der- 
jenigen, wie  sie  bei  Sporochisina  paradoxum  beob- 
achtet wird.  Da  keine  Aehnlichkeit  mit  irgend 
einer  anderen  Gattung  besteht,  so  glaubt  Pril- 
l i e u x , dass  für  diesen  Pilz  ein  neues  Genus  ge- 
schaffen werden  müsse. 

F.  H— n. 

Mikroorganismen  und  Ventilation.  Dr.  U.  Stern 
stellte  seine  Beobachtungen  in  einem  Raume  an, 
wo  er  vollkommen  ruhige  Luft,  sowie  mehr  oder 
weniger  vollständige  Ventilation  erzielen  konnte. 
Die  Zimmerluft  wurde  nun  künstlich  mit  Mikro 
Organismen  gefüllt,  indem  die  Mischnng  von  Rejn- 
cnlturen  mit  dem  aus  Schul-  und  Fabriksräumen 
gesammelten  Staub  getrocknet,  pulverisirt  und  im 
Zimmer  verstreut  wurde.  Nach  Petri  » Methode 
wurde  dann  in  verschiedenen  Zeiträumen  dieZahl  der 
Mikroorganismen  gemessen.  Die  Mikroorganismen 
sanken  in  der  ruhigen  Luft  rasch  zu  Boden.  Die 
gewöhnliche  Ventilation,  die  in  einer  .Stunde  ein- 
bis  dreimalige  Erneuerung  der  Luft  bewirkt,  hatte 
keine  oder  nur  sehr  geringe  Einwirkung  auf  die 
Entfernung  der  Mikroorganismen.  Eine  Ventilation, 
die  eine  rapide  Erneuerung  der  Luft  r sechs-  bi» 
siebenmal  in  der  Stande)  zur  Folge  hat,  bewirkte 
eine  Entfernung  der  Mikroorganismen,  die  jedoch 


nur  bei  starkem  Zuge  von  Belang  war.  Vom  Boden 
den  Wänden.  Kleidern  u.  s.  w.  konnten  die  Mikro- 
organismen nur  mit  dem  stärksten  Zug  aufgetrieben 
werden.  {Hott.  Med.  and  8urg.  Journ.  Durch  HV. 
mied.  W.  1892,  S.  163.) 

M.  K. 

Kupfervitriol  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  der 
Tomaten.  P.  0 a r I e s hatte  dieses  Verfahren  schon 
im  Jahre  1886  empfohlen,  und  wird  es  auch  in 
Frankreich  init  Erfolg  allgemein  angewendet.  So 
lange  die  Sulfatbehandliing  den  Consumenten  un- 
bekannt. war,  so  lange  wurde  auch  von  einer  liach- 
theiligen  Wirkung  derselben  nichts  bekannt;  so- 
bald jedoch  einige  Koliken  und  Diarrhoen  vor- 
kamen, glaubten  gewisse  Personen  dieselben  dem 
Gebrauche  des  Vitriols  zuschreiben  zu  müssen, 
und  es  entstand  eine  solche  Panik,  dass  die 
Gärtner  und  Bauern  keine  Abnehmer  für  ihre 
Fechsung  fanden,  ja  in  gewissen  Gemeinden  wurde 
sogar  der  Verkauf  der  geernteten  Früchte  ver- 
boten. Diese  Annahme  ist  jedoch  unvernünftig  und 
mit  den  Resultaten  der  Erfahrung  auch  gar  nicht 
übereinstimmend.  Da»  Kupfervitriol  für  »ich  allein 
in  wässeriger  Lösung  ist  ein  heftiges  Brechmittel ; 
es  besitzt  jedoch  in  dieser  Form  und  selbst  in 
sehr  schwacher  Dosis  einen  solch  unangenehmen 
Geschmack,  dass  die  Toxikologen  glauben,  es  seien 
niemals  Verariftungen  mit  demselben  herbeigeführt 
worden.  Wird  dasselbe  jedoch  zersetzt  oder  tritt 
es  in  Verbindung  mit  ei  weisshaltigen  thierischen 
oder  pflanzlichen  Substanzen,  so  verliert  es  seinen 
verräterischen  Geschmack,  wie  auch  seine  schäd- 
lichen Eigenschaften;  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen verträgt  der  Organismus  von  diesen  Ver- 
bindungen bedeutende  Mengen  ohne  bemerkens- 
werthen  Schaden.  Die  Gegner  des  Sulfatverfahren» 
behaupten,  dass  durch  dasselbe  nicht  blos  eine 
örtliche  Wirkung  gegen  die  Peronospora  erzielt 
wird,  sondern  dass  auch  ein  Thell  durch  die  Pflanze 
absorbirt  wird.  Dieser  Einwurf  ist  der  Wahrheit 
gemäss.  P.  Carles  konnte  die  Gegenwart  von  Kupfer 
in  den  reifen  Tomaten  nachweisen;  man  darf  jedoch 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  das  Metall,  ebenso 
wie  in  den  Trauben,  sich  zum  grössten  Theile  in 
den  Körnern  coneentrirt.  Diese  Körner  werden 
jedoch  sowohl  in  der  Küche  als  auch  bei  Bereitung 
von  Conserven  beseitigt,  ausserdem  exiatirt  das 
Kupfer  in  denselben  in  so  geringer  Menge  und  in 
einer  in  chemischer  Hinsicht  so  unschuldigen  Form, 
dass  die  Hausthiere  die  Körner  ohne  Nachtheil 
genlessen.  Im  Fleische  der  Frucht  existirt  das 
Kupfer  in  einer  eiweisshaltigen  Verbindung  fdie 
vom  Organismus  sehr  leicht  vertragen  wird'  und 
in  so  geringer  Menge,  dass  »ie  niedriger  ist.  als 
man  »ie  oft  im  Brot,  im  Tliee,  Kaffee  und  vor 
Allein  in  derOhocolade  nachweist.  Ausserdem  wird 
die  toxische  Wirkung  des  Kupfers,  besonders  in 
vegetabilischer  oder  animalischer  Verbindung  von 
Seite  der  Wissenschaft  (in  Frankreich!  so  gering 
angeschlagen,  dass  die  Grünfärbung  der  HUlsen- 
früchte  durch  Kupfer  gestattet  ist.  Verfasser  selbst 
genoss  mit  seinen  Angehörigen  ein  ganzes  Jahr 
hindurch  Tomaten,  die  von  mit  Sulfat  behandelten 
Feldern  herstainmten,  ohne  die  geringste  Unannehm- 
lichkeit zu  verspüren.  ( Bull . de  la  Soviel*  de  pharmade 
de  Bordeaux.  i 

f.  n. 

Dar  Nährwerth  der  sterilisirten  Milch.  Man  hat  in 

den  letzten  Jahren  viel  über  die  Gefahren  der  ITeber- 
t Tagung  ansteckender  Krankheiten  durch  Milch 
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geschrieben  und  hat  dabei  die  Nothwendigkeit  der 
Sterilisation  derselben  darzutliun  gesucht.  Allein 
die  Milch,  welche  eine  solch«1  Manipulation  erfahren 
hat,  ist  in  ihrem  Charakter  so  sehr  moditicirt, 
dass  man  sich  allgemein  gefragt  hat,  ob  die  ge- 
wünschte Antisepsis  nicht  durch  andere  Mittel 
«•rreirht  werden  könnte.  Die  Herren  Leeds  and 
D u v i s haben  diese  Frage  in  einer  sehr  inter- 
essanten Arbeit  behandelt,  welche  von  den  Annale » 
d’hytjien*  publique»  analysirt  wurde.  Herr  Leeds 
constatirt,  dass  eine  Erhöhung  der  Temperatur  bis 
zum  Siedepunkt,  namentlich  eine  längere  Dauer 
derselben,  wie  sie  zur  Sterilisation  nöthig  ist,  den 
grössten  Tbeil  der  ProteYnstoffe  unlöslich  macht. 
Die  Hitze  ist  namentlich  der  Galaktozymose,  dem 
in  der  natürlichen  ungekochten  Milch  vorkommenden 
Ferment,  welchem  eine  Stärkemehl  verflüssigende 
Eigenschaft  innewohnt,  schädlich ; bei  gewöhnlicher 
Siedehitze  schon  wird  sie  zerstört.  Die  vor- 
genommenen  Versuche  mit  roher  und  gekochter 
Milch  haben  gezeigt,  dass  das  CaseYn  letzterer  dem 
Pepsin  und  Pankreatin  einen  viel  grösseren  Wider- 
stand bietet,  als  dasjenige  aus  roher  Milch.  Anderer- 
seits wird  auch  ein  Tbeil  des  Albumins  heim 
Kochen  der  Milch  coagttllrt;  die  coagulirten  ProteYn- 
stoffe hängen  sich  an  die  Fettkügelchen,  und  machen 
dadurch  ihre  Assimilation  schwieriger.  Der  Milch- 
zucker endlich  wird  durch  fortgesetztes  Kochen 
verändert  und  zerstört.  Es  ist  demnach  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  sterilisirto  Milch  weniger  leicht 
und  nicht  so  vollständig  absorhirt  wird,  als  un- 
gekochte, rohe.  Herr  Davis  ist  mit  diesen  Con- 
clnsionen  vollständig  einverstanden.  Die  Autoren 
ratlien.  die  Milch,  mit  etwas  Kalkwasser  vermischt, 
zehn  Minuten  lang  auf  (iS— 69°  zu  erwärmen,  oder 
aber  mit  etwas  Pankreatin  in  alkalischer  Lösung 
zu  behandelt!  und  dann  rasch  einmal  aufzukochen. 
Heide  Methoden  sollen  die  Sterilisation  bewerk- 
stelligen. ohne  der  Milch  ihre  Verdaulichkeit  zu 
nehmen.  (Revue  Mdeutißque .) 

C.  B. 

Giftige  Chrombleifarben.  Im  Jahre  18S4  und  1887 
wurde  in  der  Schweiz  beobachtet,  dass  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen,  welche  mit  «lern  Stanzen  und 
Sortlren  von  Briefmarken  beschäftigt  waren,  eigen- 
tliiimliclie  Krankheitserscheinungen  aufwiesen.  Es 
lag  nahe,  anztiuehmeii,  dass  Bleivergiftung  :Satur- 
nitis)  vorliege,  verursacht  durch  das  zur  Marken- 
fmrbung  benützte  ehro m saure  Bleioxyd 
o«ler  Chrom  bl  ei.  Die  Fntersuehungen  des  Fabriks- 
inspectors  Dr.  F.  S c h u l e r ergaben,  dass  beim 
Drucken  der  Marken,  ferner  beim  Sortiren  der 
Marken  die  Hände  reichlich  mit  Farbe  beschmutzt 
werden.  Die  üble  Gewohnheit,  das  Umlegen  der 
Bogen  mit  den  an  den  Lippen  befeuchteten  Fingern 
vorznnehmen,  führt  unvermeidlich  zur  Einverleibung 
«ler  Farbe  in  den  Körper.  Ein  amtlicher  Chemiker, 
welcher  die  Markcnfarbcu  untersuchte,  fand  Fol- 
gemles : 


«)  Mit  Del  angeriehene  Farben 
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Farbe  Nr.  1 und  3 wurde  von  der  Firma  als 
giftfrei  bezeichnet,  Nr.  I und  8 — 10  hatten 
ihren  Bleigehalt  von  Chromblei.  Allerdings  ent- 
fällt auf  die  einzelne  Marke  nnr  0 0005— 0-0007  gr 
Farbe,  was  bei  der  bleireichsten  Farbe  einem  Ge- 
halt an  metallischem  Blei  von  2 — 3 Zelmtausendsteln 
entsprechen  würde.  Doch  ist  von  A.  G a u t i e r 
nachgewiesen,  dass  auch  minimale  Dosen  von  Blei 
sich  im  Körper  anhäufen  und  znr  Giftwirkung 
suminireo.  Betreffend  die  Giftigkeit  des  Chromgelb 
und  Chromorange  sind  die  Stimmen  getheilt.  Im 
deutschen  Gesetze  werden  diese  Farben  für  un- 
giftig angesehen,  während  die  Verordnung  des 
Pariser  Polizeinräfecten  vom  20.  Juni  1888  einen 
ganz  anderen  Standpunkt  einnimmt.  Sie  verbietet 
ausdrücklich  jedes  Färben  von  Spielzeug  mittelst 
Bleichromat  «)der  jeder  anderen  ein  Bleisalz  als 
Bestandteil  enthaltenden  Farbe.  Das  Chromblei 
stäubt  auch  von  deu  Gespinnsten  und  Geweben 
ab,  zu  deren  Tingirung  es  ausgedehnt  im  Gebrauche 
steht.  In  einer  Garnfabrik  zu  Lyon  beobachtete 
Dr.  Carry  Vergiftungserscheinungen,  die  sich 
als  Bleivergiftung  (Dyspepsie.  Kopfschmerzen. 
Koliken,  schiefergrauer  Zahnfleischsaum)  charakteri- 
sirten.  Namentlich  zur  Baumwollfarbung  Gelb  und 
Orange  werden  die  schädlichen  Bleisalze  verwendet. 
Selbst  als  Lackfarbe  hat  das  Chromhlei  einen 
Arbeiter  in  einer  deutschen  Massstahfabrik  ver- 
giftet. Prot.  Lehmann  fWürzbnrg)  fand  eine 
grosse  Zahl  von  Gebrauchsgegenständen  stark 
chrombleihaltig;  aus  100  kg  Blauwolle  konnten 
3 — 16  gr  Blei  gewonnen  werden.  Kr  fand,  dass  die 
acute  Giftigkeit  des  chromsauren  Blei  übertrieben 
angegeben  worden  sei,  dass  es  aber  gleiche 
Giftigkeit  besitze  wie  andere  Bleisalze.  Lehmann 
und  vor  ihm  schon  VV  e y 1 verlangen  ein  Verbot 
des  Bleichromats  zum  Färben  von  Textilfasern. 
Gewisse  Theerfarhen  könnten  nach  dieser  Richtung 
Ersatz  bieten.  (Corrc*pondenz-Bl.  f.  Schweiz.  Aertie. 
1892,  S.  68.) 

M.  K. 


Tagesgeschichte. 

Oesterrelob. 

Niederösterreichischer  Landes  • Sanitätsrath.  In 

der  Sitzung  vom  8.  Februar  1892  befasste  sich  der 
L.  S.  U.  mit  «ler  Begutachtung  von  Brunnenwasser- 
proben aus  «l«*n  neuen  Wiener  Linienämtern.  Auf 
Grund  der  vom  Referenten  S.  R.  Dr.  J.  Mauthner 
vorgenommenen  Untersuchungen  wurden  diese 
Wässer  als  gegenwärtig  zmn  Genüsse  nicht  zu- 
lässig bezeichnet.  Bezüglich  derjenigen  Brunnen, 
bei  welchen  durch  entsprechende  Assanirungs- 
arbeiten  eine  Besserung  zu  erwarten  steht,  wären 
«li«?se  Arbeiten  so  bald  als  möglich  vorzunehmen; 
wn  jedoch  trotz  Reinigung  der  Brunnen  und  Ab- 
haltung von  Abwässeni  auf  brauchbares  Wasser 
nicht  gerechnet  werden  kann,  wäre  auf  ander- 
weitige Wasserversorgung  Bedacht  zu  nehmen. 
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Ungarn. 

Gesetzliche  hygienische  Bestimmungen  für  Fabri- 
ken. Wie  verlautet,  beabsichtigt  die  ungarische 
Kegieruug  in  nächster  Zeit  eine  Verordnung  zu 
erlassen,  init  welcher  eine  gesetzliche  Regelung 
der  bei  Fabriksbetrieben  in  Betracht  kommenden 
hygienischen  Kragen  erfolgen  soll. 

Übertretung  beim  Verkehr  mit  gesundheitsschäd- 
lichen Getränken.  Ein  Kaufmann  hatte  gesundheits- 
schädlichen Wein  als  feinen  Tischwein  in  Verkehr 
gesetzt  und  sich  dadurch  einer  Uehertretung 
schuldig  gemacht.  In  erster  Instanz  wurde  er  vom 
Stuhlrichteramte  auf  Grund  der  §§  7 und  S des 
XIV.  G.  A.  v.  J.  1S7G  zu  70  fl.  Geldstrafe,  im  Nicht* 
zahlungafalle  zu  sieben  Tagen  Arrests  und  Tragung 
der  Kosten  vcrurtheilt,  während  die  Vorgefundenen 
162  Flaschen  Wein  contiscirt  und  der  Vernichtung 
zugefiihrt  wurden.  In  zweiter  Instanz  bestätigt 
der  Comitata-Vicegespan  das  Urtheil,  welches  in 
dritter  Instanz  vom  Ministerium  des  Innern  dahin 
erläutert  wurde,  dass  die  Geldstrafe  im  Sinne  des 
§ 14  obigen  Gesetzartikels  öffentlichen 
Gesund  neitsz  wecken  zugewendet  werden 
und  im  Nichtzahluugsfalle  eine  vierzehntägige 
Arreststrafe  platzgreifen  soll. 

Staatliche  Beaufsichtigung  von  Spiritusfabriken. 

In  einer  Comitatsversaroinlung  wurde  der 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  in  Anbetracht  des 
häufigen  übermässigen  Alkoholgenusses  beim  Volke 
die  Inverkehrsetzung  fuselölhaltigeii  Alkohols 
gänzlich  zu  untersagen  sei  Behufs  sicherer  Durch- 
führung des  Verbotes  sollen  die  Spiritusfabriken 
unter  Beaufsichtigung  und  Controle  staatlicher 
Organe  gestellt  werden. 


Frankrclob. 

Ueber  sociale  Hygiene  sprach  kürzlich  Dr. Martin 
in  Paris.  Der  Vortragende  Führt  seine  Zuhörer  in 
die  Glashütten  der  Herren  Appert  in  Clichv,  eine 
in  Beziehung  der  hygienischen  Einrichtungen  für 
die  Arbeiter  umstergiltige  Anstalt.  Bekanntlich 
braucht  man  zu  gewissen  Glassorten  Bleioxyd; 
bei  Manipulation  dieses  Stoffes  siud  aber  die 
Arbeiter  einer  fortwährenden  Vergiftungsgefahr 
ausgesetzt.  Um  dagegen  vorzubeugen,  tragen  dort 
die  Arbeiter  eine  Maske,  in  welcher  ein  feuchter 
Schwamm  die  in  der  Luft  schwebenden  Bleioxyd- 
partikelchen zurückliält.  Die  Sache  ist  sehr  einfach, 
wie  man  sieht,  aber  sie  muss  einfach  sein,  um  dem 
althergebrachten  Schlendrian,  um  dem  natürlichen 
Misstrauen  der  Arbeiter  gegen  alles  Nene  zu  be- 
gegnen. Ein  anderer,  bedeutenderer  Fortschritt  ist 
die  Substitution  des  Glasblasens  mittelst  compri- 
mirter  Luft,  anstatt  durch  die  Lunge  des  Arbeiters. 
Diese  alterthümliche  Methode  ist  eine  höchst 
penible  und  gefährliche  Arbeit  und  wie  oft  wird 
sie  von  den  Gesellen  und  Handlangern,  Jungen 
von  oft  nur  14—16  Jahren  ausgefiilirt.  Das  Glas- 
blasen hat  als  unausbleibliche  Folge  Lungen- 
emphysem und  Leistenbrüche,  infolge  der  schiefen 
Stellung,  die  oft  dabei  eingenommen  werden  muss. 
Ein  alter,  im  Dienst  ergrauter  Glasbläser  ist  daher 
eine  grosse  Seltenheit.  In  Zukunft  wird  dies 
hoffentlich  nicht  inehr  der  Fall  sein ; aber  wie 
wenige  Glashütten  besitzen  schon  derartige  Ein- 
richtungen? Aber  nicht  allein  die  Arbeiter  werden 


in  der  Appert’sclicn  Fabrik  hygienisch  besser  ge- 
stellt, auch  die  Fabrikate  verrathen  die  Tendenz 
der  Inhaber ; da  ist  vor  Allem  das  durchlöcherte 
Fensterglas  Für  Abtritte,  Küchen,  Laboratorien 
u.  s.  f.  Auf  jeden  Quadratmeter  kommen  2900 
bis  3000  kleine,  nach  Innen  sich  trichterartig  ver- 
breiternde Oeffoungen,  welche  einen  fortwährenden 
Luftaustausch  gestatten.  Diese  Scheiben  werden 
natürlich  in  der  Höhe  angebracht,  wo  sich  der 
Durchzug  nicht  unangenehm  fühlbar  macht.  Die 
neuesten  Vorrichtungen  erlauben  Glas  in  grossen 
Massen  zu  giessen.  So  werden  jetzt  gläserne  Ab- 
zugsröhren gegossen,  welche,  mit  einer  schützenden 
Cementhülle  umgeben,  allen  durchrinnenden  Flüssig- 
keiten widerstehen.  Zugleich  aber  auch  lässt  sich 
für  die  Unterhaltung  der  Reinlichkeit  kein  besseres 
Material  wünschen,  als  eben  das  Glas.  D e neuen, 
gegenwärtig  in  Bau  begriffenen  Abzugscanäle 
der  Stadt  Marseille  sollen,  in  ihren  Hauptadorn 
wenigstens,  aus  solchen  Glasröhren  erstellt 
werden. 

C.  B. 

Einfluss  des  Weinzolles  den  Handel  Marseilles. 

In  einer  übersichtlichen  Darlegung  der  Handels- 
verhältnisse Marseilles  macht  G.  K.  Anton  in 
der  AUgtm.  Zeitg.  {Beilage,  20.  Februar)  folgende  An- 
gaben : Die  französische  Weinernte  des  Jahres  1890 
betrug  27,416.000  hl,  was  gegen  den  Durchschnitt 
der  letzten  zehn  Jahre  ein  Weniger  von  2,261.000  hl 
besagt.  Im  Jahre  1889  erreichte  dieses  Weniger 
sogar  ca.  6 Millionen  hl,  was  eine  Erhöhung  der 
Weinp reise  bewirkte.  Dazu  traten  in  einigen  Ein- 
fuhrländern Erhöhungen  der  Eingangszeile,  und 
so  ergab  sich  eine  Weinausfuhr  aus  dem  Hafen 
von  Marseille  von  nur  168.566  hl  — in  Fässern  — 
gegen  199.024  hl  im  Jahre  1889.  Dagegen  musste 
die  im  Verhältnis»  zu  1889  gestiegene  inländische 
Production  eine  geringere  Einfuhr  fremder  Weine 
herbeiführen,  und  in  der  That  ging  dieselbe  von 
1,183.256  hl  Fasswoin  auf  1,320.568  hl  hinunter. 
An  dieser  Einfuhr  nahm  Spanien  den  grössten 
Antheil  mit  412.510  hl  (gegen  502.864  in  1859  . 
sofern  man  von  Algier  absohen  will,  das  bei  einer 
gleichfalls  gestiegenen  Ernte  (2.844. 000  hl  gegen 
2,512.000  in  1889.  721.839  hl  (gegen  674.677  in 
1889)  nach  Marseille  ausführte  Dagegen  ging  der 
Antheil  Italiens  von  332.226  hl  in  1887,  137.323  hl 
in  1888  und  76.578  hl  in  1889  auf  10.316  hl  in  I8»0 
herab,  während  die  an  und  für  sieb  bedeutungslose 
Einfuhr  aus  Deutschland,  das  via  Marseille  714  hl 
(jpgen  2392  in  1889)  bezog,  von  10  hl  auf  33  hl 
hinaufriiekte.  Die  Einfuhr  von  Wein  in  Flaschen, 
die  sich  bereits  1989  verringert  hatte,  ist  infolge 
der  französischen  Eingangszölle  noch  weiter  hinab- 
geglitten. Im  Allgemeinen  zeigt  das  Jahr  1990 
eiue  Verminderung  des  Marseiller  naudels  in  Wein 
und  Spirituosen  — die  Marseiller  Brennereien 
wurden  durch  den  gegen  Italien  auf  Mais  und 
Reis  gelegten  Eingangszoll  vernichtet  — um 
130.287  hl  für  die  Einfuhr  und  34.811  hl  in  der 
Ausfuhr,  die  beide  im  Jahre  1599  1,409.257  und 
330.574  hl  betrugen.  Wahrscheinlich  dürfte  nun 
dieser  Zweig  des  Marseiller  Handels  infolge  der 
vom  1.  Februar  1892  ab  eintretenden  Erschwerung 
der  von  Spanien  kommenden  Einfuhr,  wie  der 
durch  die  neuen  Handelsverträge  Mitteleuropas 
vermuthlich  bewirkten  Absatzverringerung  fran- 
zösischer Weine  in  Zukunft  eine  noch  grössere  Ab- 
nahme erleiden.  Dazu  kommt,  dass  Spanien,  welches 
bisher  Frankreich  mit  50  Millionen  hl  Wein  jähr- 
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lieh  versorgte,  durch  die  französische  Handels- 
politik empfindlich  getroffen,  den  hingeworfenen 
Fehdehandschuh  unzweifelhaft  aufnehmen  wird 
und  unter  Anderem  seine  schon  erhöhten  Zölle  auf 
französische  Mehle  noch  prohibitiver  gestalten 
dürfte.  Das  wird  der  Marseiller  M Uhlenindustrie, 
«lie  schon  1890  infolge  der  Erhöhung  der  spanischen 
Eingangszölle  100.000  Centner  Melil  weniger  ox- 
portirte  als  1S8 »,  wo  ihre  Ausfuhr  631.533  Centner 
erreichte,  und  mit  ihr  den  Handel  in  Mühlen- 
productcu  sehr  benaehtheiligen.  ln  ähnlicher  Weise 
dürfte  die  neue  Zollpolitik  Frankreichs  auch  hei 
anderen  Artikeln  eine  Schädigung  für  den  Mar- 
seiller Handel  herbeifuhren,  die  sich  dort,  wo  die 
Heciprocitätsroassregeln  des  Auslandes  den  Aus- 
fuhrhandel Marseilles  treffen,  zu  einer  doppelten 
gestaltet. 

England. 

Grüngefärbte  Erbsen,  ln  Glasgow  fand  ein 
grosser  Process  statt,  wegen  mit  Kupfersulfat  ge- 
färbter Erbsen.  Die  dortige  Sanitätsbehörde  ver- 
folgte einen  Fruchthändler  wegen  Verkaufes  solcher 
Erbsen,  welche  0 009  Procent  Kupfer  enthielten. 
l)r.  L i 1 1 1 e j o h n.  Professor  der  Toxikologie  in 
Edinburg,  als  Sachverständiger  herbeigezogen,  er- 
klärte, dass  er  auch  diese  geringe  Menge  Kupfer 
nicht  als  schadlos  betrachten  kann,  auch  dann 
nicht,  weun  das  Kupfer  mit  Albuminaten  der 
Erbsen  eine  grttngefarbte  unlösliche  Verbindung 
bildet.  Die  Magen-  und  Darmsäfte  lösen  die  un- 
löslichsten Substanzen  auf,  und  wenn  der  Arzt 
auch  bei  Kupfer-  und  Quecksilbervergiftungen 
Eiweiss  als  Gegengift  gibt,  so  reicht  er  gleichzeitig 
Brech-  oder  Abführmittel,  uni  diese  Albuminate 
so  schnell  wie  möglich  aus  dem  Körper  zu  ent- 
fernen. Wenn  die  geringe  Quantität  Kupfersalz 
auch  nur  Magcnunordnungen  liervorbringe.  so 
könne  ein  also  angegriffener  Körper  epidemischen 
Krankheiten  weniger  leicht  Widerstana  leisten,  als 
ein  völlig  gesunder.  Dein  diametral  entgegen- 
gesetzt spricht  sich  Dr.  Th.  B.  F ra  se  r,  Professor 
der  Materia  medica  und  der  Klinik  in  Edinburg, 
aus.  Er  sieht  in  dieser  Quantität  Kupfersalz  gar 
keine  Gefahr,  isst  selbst  von  solchen  Erbsen  und 
lässt  alle  seine  Familieiiglieder  davon  kosten,  ohne 
irgendwelche  Befürchtung.  Er  kennt  keinen  Fall 
einer  Vergiftung  durch  solche  Erbsen.  Der  Richter 
sagte,  dass  angesichts  zweier  so  eminenten  Sach- 
verständigen, welche  so  entgegengesetzte  Meinung 
kundgahen,  eine  Verurtheilung  nicht  stattlinden 
kann,  und  sprach  den  Händler  frei.  \Chem. 
and  Dnu/q.) 

C.  B. 

Amerika. 

Vieh-  und  Fleischausfuhr  von  New  - York.  Der 

Export  von  lebendem  Hornvieh  und  Uindervierteln 
hat  sich  gegenüber  38.523  und  287.302  Stück  iin 
.fahre  1891  auf  166.801,  bezw.  598.378  Stück  im 
Jahre  1890  gehoben.  Das  ausgeschlachtete  Fleisch 
wird  durch  Ammoniak  in  kalten,  festen  und 
trockenen  Zustand,  nicht  aber  zum  Gefrieren  ge- 
bracht und  in  eigenen  Dampfern,  welche  bis 
4700  Rinderviertel  fassen  können,  nach  Europa 
geschickt  Die  neueingerichteten  Schiffe  brauchen 
zur  Ueberfahrt  nur  sieben  Tage.  (ZeiUcfir.  f, Fleisch- 
u.  Milch  hyg.  1892.  S.  89.) 

M.  K. 


Asien. 

Toddy  wein.  Die  Coeospalme  liefert  nach  Sing. 
Tim.  den  Siidküstenbewohuern  Ceylons  nicht  nur 
das  Bauholz,  sondern  auch  den  Saft  zur  Zucker- 
und Aracbereitung , auch  in  ihren  Küssen  eine 
nahrhaft«,  erfrischende  Milch  und  in  den  Kern- 
schalen  ein  Del.  Der  aus  dem  Safte  der  Cocos- 
palme  bereitete  Arac,  der  übrigens  der  Regieruug 
an  Steuergebülireu  allein  Oü.üOU— 70.000  Pfd.  Sterl. 
abwirft,  wird  im  Lande  selbst  und  auch  für  die 
eigenen  in  Südindien  lagernden  Truppen  verbraucht. 
Dieser  Arac  ist  aber  nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  aus  Reis  gewonnenen , dessen  Geschmack 
jenem  erheblich  nachsteht.  Aus  dem  Safte,  welchen 
man  durch  das  Anbohren  des  unreifen  BlUthen- 
stieles  der  Coeospalme  erlangt  und  welcher  den 
Namen  „ Toddy“  führt,  wird  ausser  Arac  auch 
Wein  im  Wege  der  Gährung  gewonnen.  Mittelst 
eines  um  den  Baum  und  seine  Hüften  geschlun- 
eoen  Riemens  klimmt  der  Arbeiter  zur  Spitze 
es  Stammes,  befreit  denselben  von  den  Schöss- 
lingen und  quetscht  die  den  Blumenkolhen  um- 
schliessende  Blatthülle  zwischen  zwei  Hölzer.  Diese 
Arbeit  geschieht  drei  Morgen  hintereinander.  An 
den  vier  darauffolgenden  Morgen  wird  an  dem 
unteren  Ende  dieses  Kolbens  eine  dünne  Scheibe 
abgeschnitten  und  die  BlatthUlle  des  Kolbens  ver- 
hindert , sich  zu  öffnen.  Ara  achten  Morgen  hat 
sich  der  Kolben  vernarbt  und  es  beginnt  der  Saft 
aus  den  Einschnitten  zu  (Hessen.  Der  Kolben  wird 
gebogen  und  an  dem  Ende  ein  irdener  Topf  be- 
festigt , in  welchen  der  Saft  einlauft.  Früh  und 
Abends  werden  die  Töpfe  gewechselt  und  frische 
Einschnitte  gemacht.  Der  so  gesammelte  zucker- 
reiche Saft,  Toddy  genannt,  geht  bald  in  Gährung 
Uber  und  wird  je  nach  Begehr  zu  Arac  verarbeitet 
oder  durch  Eindampfen  zu  einein  groben  Zucker. 
„Jaggery“.  umgewandelt ; lässt  man  denselben, 
mit  Wasser  versetzt,  gähren,  so  erhält  man  einen 
starken,  aromatisch  gutschmeckenden  Wein,  den 
„Toddy  wein-,  der  dort  zu  Lande  ein  sehr  beliebtes 
und  angenehmes  Getränk  ist. 

Olivencultur  in  Persien.  Einem  Berichte  des 
englischen  Consuls  in  Teheran  entnimmt  Pharmaeeut. 
Record  folgende  Daten : Der  nördliche  District 
zwischen  Ruxtemabäd  und  Maujall  umschliesst 
43  Dörfer  mit  80—100.000  Olivenbäuinen,  weiche 
durchschnittlich  3 — 4 kg  Oliven  jedes  Jahr  tragen. 
Der  Gesammtertrag  kann  auf  340.000  kg  angesetzt 
weiden , welche  58.000  kg  Oel  Prima-  und  noch 
eine  Partie  Secunda- Waare  liefern.  Der  Rück- 
stand wird  als  Dünger  für  die  Oelhüutne  seihst 
verwendet.  Nach  einer  guten  Ernte  ist  der  Preis 
des  Oeles  in  Rescht  oder  Teheran  1*30  fl.  für  die 
Flasche  von  ca.  900  gr.  Die  Gewinnungsweise 
des  Oeles  ist  langwierig  und  primitiv.  Die  Oliven 
werden  im  Spätherbste  eingesammelt  und  in  grossen 
Recipieuten  der  Gährung  überlassen  ; Anfangs  des 
nächsten  Sommers  werden  sie  heransgeuommen 
und  auf  den  lläuserdächern  getrocknet ; nach  einer 
zweiten  Gährung  werden  sie  gepresst.  Zur  Ge- 
winnung der  zweiten  Qualität  werden  die  Rück- 
stände gekocht  und  von  Neuem  gepresst.  Die 
Presse  besteht  meist  aus  zwei  grossen  flachen 
Stämmen.  Der  Schah  hat  kürzlich  einer  russischen 
Gesellschaft  das  Monopol  des  Olivenhandels  für 
den  Norden  seines  Reiches  verliehen.  Diese  will 
nun  Maschinen  und  bessere  Methoden  einfübren, 
so  dass  der  Ertrag  bald  bedeutender  werden 
möchte.  (j'  g 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Kritische  Studie  über  den  Nachweis  von  Obst- 
wein (Apfel*  und  Birnenwein)  im  Traubenwein. 

Am  dem  Laboratorium  der  k.  k\  chem.» pht/tiol.  Vtr~ 
inifh« Station  für  Wein * und  Obstbatt  in  Klosterneuburg. 

Von  W.  Splff*rL 

Da  jetzt  häutig  die  Frage  aufgeworfen 
wird,  wie  man  Apfel-  und  Birnenwein  vom 
Trauben  wein  chemisch  unterscheiden,  nament- 
lich aber  wie  man  Obstwein  im  Trauben- 
wein uachweisen  kann,  so  sind  wiederholt 
Methoden  in  Vorschlag  gebracht  worden, 
welche  dies  bezwecken  sollen. 

Ich  machte  es  mir  daher  zur  Aufgabe, 
dieselben  etwas  näher  zu  beleuchten  und  auf 
die  Irrthilmer,  die  sich  bei  der  Bcurtheilung 
eines  Weines  Auf  Grund  dieser  verschiedenen 
Methoden  ergebeu  können,  hinzuweisen  und 
so  häufigen  unrichtigen  Behauptungen  ent- 
gegenzutreten. 

Vor  Allem  will  Sennex1  dadurch  ein 
Mittel  zur  Erkennung  von  Obstwein  im 
Traubenwcin  gefunden  haben,  indem  er  be- 
hauptet, dass  der  Kaligehalt  des  im  Traubcn- 
wein  vorhandenen  Weiusteiucs  mehr  als 


die  Hälfte  des  gesummten  vorhandenen  Kalis 
beträgt,  während  Obstwein  gar  keinen  Wein- 
stein enthält. 

Dass  erstere  Angabe  nicht  in  allen 
Fällen  den  Tbatsaehen  entspricht,  da68  viel- 
mehr der  Kaligehalt  des  im  Traubeuwein 
befindlichen  Weinsteines  gegenüber  dem  gc- 
Hammten  Kaligehalte  des  Weines  grossen 
Schwankungen  unterliegt  und  selbst  bis  auf 
ein  Drittel  des  gesammteu  Kaligehaltes  herab- 
sinkt, demnach  zum  Nachweis  von  Obstwein 
im  Traube  uwein  nicht  verwendbar  ist,  möge 
folgende  tabellarische  Zusammenstellung  einer 
Reihe  von  im  Laboratorium  der  k.  k.  Ver- 
suchsstation Klosterneuburg  ausgeführteu 
Analysen  bestätigen.  Die  Analysen  wurden 
von  den  Herren:  B.  Haas,  L.  Weigert, 
C.  IlofFmann  und  mir  ausgeführt;  die  Tabelle 
zeigt  die  Maximal-,  Minimal-  und  Mittcl- 
werthe  der  Weinstein-  und  Kaligebalte  in 
1 00  ccm,  sowie  die  Kaligehalte  der  Mittel- 
werthe  des  Weinsteines.  Zuin  Schlüsse  sind 
noch  die  Maxinia  und  Minima  hcrausgezogen 
und  daraus  die  Mittel werthe  berechnet. 


Weinsorte 


j Niederösterreichisehe  Weine  (6  Analysen) 

j Herzegowiner  Kothwciuc  (5  Analysen)  

Hosnische  Weissweine  (3  Analysen) 

Herzegowiner  Weiss-,  Roth-  und  Sehille rw eine 

(Hi  Analysen) 

Ungarische  Rothweine  9 Analysen) 

Tiroler  Weissweine  <2  Analysen)  

„ Rothweine  (2  Analysen) 

Tokayer  Ausbruch  weine  (6  Analysen) 

Weine  aus  amerikanischen  Trauben  (13  Analysen)  . 


S « a ji 

Weinstoingehalt  "Zx.^  Gesummter  Kali- 
in  100  ccm  gehalt  in  100  ccm 
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Was  die  zweite  Behauptung  anbclangt, 
dass  im  Obstwein  kein  Weinstein  enthalten 
ist,  entspricht  allerdings  der  Thatsache,  da 
Apfel-  und  Birnen  weinon  so w o h 1 
Weinstein  als  auch  freie  Wein- 
silure  fehlen. 

Dabei  kann  ich  cs  nicht  unterlassen) 
auf  die  sein-  interessante  und  ausführliche 
Arbeit  von  P.  Kuliseh1:  „Beitrüge  zur  Kennt- 
uiss  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Apfel-  und  Birnenweine“  zu  verweisen, 
welche  sehr  dankenswerthe  Details  enthüll. 

Weiter  wurde  von  Tuchschmidt-  für 
Obstweine  der  in  der  Asche  befindliche 
hohe  Gehalt  an  Calciumcarbonat,  mul  zwar 
022 — 0'40°/0  in  Apfel-  und  Birnenweinen 
gegenüber  0'021 — 0*049°/0  in  Traubenweinen 
als  Mittel  zur  Unterscheidung  dieser  auf- 
geführt. Dass  dies  nicht  zutreffend  ist,  hat 
bereits  Kulisch  nachgewiesen  und  citire  ich 
deshalb  nur  die  in  seiner  Arbeit  darauf  be- 
zugnehmende Stelle3: 

„Nach  Tuchschmidt  sind  die  Apfelweine 
reich  an  Calciumcarbonat:  0'22 — 0'40°/#, 

(natürlich  des  Weines,  sonst  wiire  der  Aus- 
druck „reich“  unverständlich).  Er  glaubt  die 
Unterscheidung  von  Obst-  und  Trauben- 
weinen darauf  gründen  zu  können,  dass 
erstcre  sehr  viel  reicher  au  Kalk  sind.  Die 
von  mir  vorgeführten  Analysen,  welche  mit 
den  Angaben  anderer  Autoren  (Ivayser, 
Fresenius,  Bergmann)  im  Einklang  stehen, 
beweisen,  dass  diese  Behauptungen  durchaus 
nicht  zutreffend  sind,  da  im  Gegcntheile  die 
Obstweine  ärmer  sind  an  Kalk,  als  die 
Traubenweine.  Die  Tuchschmidt  sehe  Arbeit 
hat  mir  leider  nicht  im  Original  Vorgelegen, 
ich  muss  mich  daher  bezüglich  der  Ursache 
dieser  Abweichungen  jeder  Vermutlniug 
enthalten.  Ucbrigens  sind  Tuchschmidts 
Zahlen  mit  seinen  eigenen  Angaben  Ober 
den  Aschengehalt  der  Weine  thcilweisc  nicht 
zu  vereinbaren.“ 

Kulisch  fand  in  100  ccm  Apfelwein  von 
0-0056  bis  00132  gr  Kalk;  hingegen  gibt  i r 
an,  dass  die  Asche  der  Apfelweine  einen 
hohen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kali  be- 
sitzt, was  ich  durch  meine  Versuche  be- 
stätigt fand. 

Kerner  führt  0.  Virchow,  Assistent  des 
Gerichts-  und  Polizei-Chemikers  Bischoff  in 
Berlin,  in  seinem  Buch  : Analytische  SUlho/h» 
zur  afirunqsmittel- Untersuch itity*  als  Nach- 

1  fMit'lfit thtiJioßl-rhe  J,tlrt>ücher  IflW,  K.  S.'t  bis  1<*7. 

* der  ndgtrJit^fhtlt  Schuir  in  Zürich  IST'V'I. 

* Klientin,  «K„  !«»'„%  Anmerkung  1. 

* Berlin  lv|,  KnrpT'»  \ erlag. 


weis  von  Obstwein  im  Traubenwein  an : 
„Obstwein  hat  höheren  Gebalt  an  Extract 
und  Asche  als  Traubenwein.  Die  Phosphor- 
Säure  ist  im  Wein  an  Kalk,  im  Obstwein 
an  Magnesia  gebunden.“ 

Dass  der  Extract,  sowie  der  Aschen- 
gehalt in  vielen,  keineswegs  aber  in  allen 
Fällen  höher  ist  als  im  Traubenwcin1  muss 
zugegeben  werden,  dadurch  aber  Obstwein 
im  Traubeuweiu  mit  Bestimmtheit  nachweisen 
zu  wollen,  wäre  sehr  gewagt.  Für  die  Be- 
hauptung, dass  im  Trauben  wein  die  Phosphor- 
säure an  Kalk,  im  Obstwein  an  Magnesia 
gebunden  sei,  bat  der  Verfasser  weder  den 
Beweis  erbracht,  noch  die  Literatnri|uelle 
angegeben,  in  welcher  dieselbe  begründet 
erscheint;  es  ist  vielmehr  anznnehmen,  dass 
er  sieb  von  der  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tung gar  nicht  überzeugt  hat,  denn  sonst 
würde  er  derselben  schwerlich  Raum  ge- 
geben haben.2 

Merkwürdigerweise  wurde  vor  20  Jahren 
das  gerade  Gcgentheil  von  F.  F.  Mayer  be- 
hauptet.-1 Derselbe  batte  niimlich  als  charak- 
teristischen Unterschied  zwischen  Obst-  und 
Traubenwein  angegeben,  dass  ersterer  im 
Uebersohuss  mit  Ammoniak  versetzt,  deut- 
liche Krvstalle  an  den  Wänden  absetzt, 
während  bei  den  Traubenweinen  nur  ein 
pulveriger  Niederschlag  entsteht.  Die  Unter- 
suchung dieser  Niederschläge  soll  ergeben 
haben,  dass  Obstwein  Phosphorsüure  in  Ver- 
bindung mit  Kalk,  der  Traubenwein  dagegen 
Phosphorsänrc  in  Verbindung  mit  Magnesia 
enthält. 

Nun  ist  cs  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
der  kristallinische  Niederschlag  aus 
phosphorsaurem  Kalk,  der  pulverige 
Niederschlag  dagegen  aus  phosphorsanrer 
Magnesia  bestanden  haben  soll  und  dürfte 
hier  wohl  ein  Irrthum  in  der  Tcxtirung  vor- 
liegen. Da  mir  das  Original  der  Maver  sehen 
Arbeit  leider  nicht  vorliegt,  muss  ich  es 
unterlassen,  darüber  zu  entscheiden  und  will 
mich  daher  nur  mit  dem  Gegenstand  dieser 
beiden  sich  entgegenstehenden  Behauptungen 
befassen. 

Zufällig  hatte  icli  längere  Zeit  vorher, 
ehe  mir  nocli  diese  Notizen  unterkamen, 
verschiedene  Obst-  und  Trauhenwcinc  im 
Ueberscliuss  mit  Ammoniak  versetzt,  darunter 

1 Selbstverständlich  kann  hier  nnr  toii  den»  «ucker- 
freien  Extract  die  Hede  »ein. 

* Ebenso  unrichtig  ist  cs,  wie  Virchow  angibt,  Obstessig 
durch  seinen  reichen  Gehalt  an  Kalk«nlxon  nachweisen  tu 
kSnncn. 

• S.  JaJtrttbMch  für  Fharmarie,  36,  8.  314;  entnouimcn  dem 
Jahr  rief  Je  /Sr  Agricullur-  Chnnir,  lft„  Jahrgang,  11. 
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auch  solche,  die  in  der  Versuchsstation 
selbst  zu  Versuchszwecken  bereitet  wurden, 
und  zwar  Apfelwein  aus  Maschanzker- 
Aepfeln,  Traubenwein  aus  Kremser  Trauben 
von  Traminer  und  Slanknmenkn.  Hiebei 
ergaben  alle  Traubenweine  einen  theils  rein 
weissen  kristallinischen,  zum  Theil  an  den 
Wiinden  haftenden,  Obstweine  einen  reich- 
lichen braunen  und  flockigen  Niederschlag, 
der  bei  dem  aus  Maschanzker-Aepfeln  dar- 
gestellten Wein,  selbst  nach  Ausfällen  der 
Pectinstofle  mit  Alkohol,  gelatinös  wurde; 
auch  bei  diesen  Weinon  habe  ich  kristalli- 
nische Ausscheidung  an  den  Wänden  des 
Gebisses  beobachtet.1  Die  im  Traubenwein 
entstandenen  Niederschläge  enthielten  neben 
Phosphorsäure  sowohl  Kalk  und  Magnesia 
.als  auch  Eisenoxyd  und  Thonerde.  Gleich- 
zeitig habe  ich  mich  überzeugt,  dass  hiebei 
nahezu  alle  im  Weine  vorhandene  Phosphor- 
säure in  den  Niederschlag  geht,  falls  ge- 
nügende Mengen  alkalischer  Erden,  sowie 
Eisen  und  Tlionerde  vorhanden  sind. 

Nachstehend  führe  ich  die  Wcrtho  von 
vier  zu  diesem  Behufc  ausgeführten  Phos- 
phorsäure-Bestimmungen au ; ich  verwendete 
hiezu  die.  bereits  oben  angeführten  Weine, 
Traminer  und  Slanknmenka,  und  bestimmte 
einerseits  die  gesammte  Phosphorsäuro  in 
der  Asche,  anderseits  die  durch  Ammoniak 
direct  im  Wein  in  Form  von  Phosphaten 
ausgefällte  Phosphorsäure.  Es  ergaben  in 
100  ccm 


PhosphonSnrc 
in  der  Asche 

Traminer:  0-0322  gr 

Slankameuka : 0-0291  „ 


rhosphorsäure  mit 
N II,  gefällt 
0-0310  gr 
0-0278  „ 


Anschliessend  daran  lasse  ich  die  Analysen 
zweier  mit.  Ammoniak  erhaltener  Nieder- 
schläge folgen,  in  welchen  der  Gehalt  an 
Kalk  und  Magnesia  neben  dem  der  Phns- 
phorsäuro  ermittelt  wurde. 

Niederschlag  Nr.  I wurde  aus  Trauben- 
wein  (Slankamenka),  Nr.  II  aus  Obstwein 
(einem  Verschnitt  von  Apfel-  mitllirnenwein) 
erhalten.  Es  enthielten 


Nr.  I 0-0035  gr  Kalk  in  100  ccm 

0-0188  „ Magnesia  „ 100  „ 

0-0278  „ Phosphorsälire  . 100  „ 


1 Hiezu  will  ich  nuch  erwähnen,  dass  mit  Auimmiiuk 
im  Uebertrhusä  versetzte  Obstweine  stark  nAchzinlnnkeln, 
«I.  h.  wenn  nicht  »u^lelch,  so  doch  nach  mehrtägigem 
HtehenlASberi  eine  intensiv  braunrotbe  Färbung  ansnnehmen 
pflegen,  und  zwar  schreitet  diu  Verfärbung  von  der  mit  Luft 
unmittelbar  in  Berührung  befindlichen  oberen  Flü»Kigk4‘itM* 
schichte  nach  unten  zu  AlliiiäUg  fort,  was  ich  bei  wt-Uscii 
Trnubenwelnen  bis  jetzt  norli  nicht  beobachtet  habe;  mnn 
beobachtet  dies  am  besten  in  schmalen  und  hohen  Cylindern. 
Gemische  von  Trauben  und  Obstweinen  zeigten  je  iiacIi  dem 
grösseren  OhstweinzusAtze  eine  intensiven*  Braunfärhiing. 


Nr.  11  0-0060  gr  Kalk  in  100  ccm 

0-0100  „ Magnesia  „ 100  * 
0-0094  . Phosphorsäure  „ 100  , 

Aus  diesen  Analysen,  in  welcheu  Eisenoxyd 
und  Thoncrdc,  weil  nur  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden,  nicht  mitbestimmt  wurden, 
ersieht  man,  dass  in  beiden  Fällen  sowohl 
Kalk  als  auch  Magnesia  ausgefällt  wurden, 
dass  ferner  in  beiden  Fällen  die  Phosphor- 
säure  nicht  hinreicht,  die  Magnesia  zu  sättigen. 
Es  muss  daher  angenommen  werden,  dass 
auch  Verbindungen  der  Erdalkalien  mit 
organischen  Säuren  mitausgcschieden  werden. 
Davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen, 
wenn  man  die  erhaltenen  Niederschläge 
trocknet,  schwach  gliiht  und  mit  einer  Säure 
übergiesst;  es  findet  dann  Kohlensäurc- 
Eutwickluug  statt. 

Dass  es  jedoch  unmöglich  ist,  auf  Grund 
der  Analyse  dieser  Niederschläge  über  dio 
Bindungsweise  der  im  Wein  vorhandenen 
Phosphate  einen  Schluss  zu  ziehen,  davon 
habe  ich  mich  durch  folgendes  Experiment 
überzeugt. 

Ich  stellte  mir  Lösungen  von  0 165  gr 
Magnesiumchlorid  uud  0-212  gr  Oalcium- 
chlorid  her  und  säuerte  diese  Mischungen 
mit  Essigsäure  an,  versetzte  sie  das  einemal 
mit  einer  Lösung  von  0’217  gr,  das  anderemal 
mit  einer  Lösung  von  01 05  gr  secundärem 
Natriumphosphat,  hierauf  mit  < 'hlonmmiou 
und  Ammoniak  im  Uehersehuss.  Nach  zwölf- 
stündigem  Stehcnlassen  fand  ich,  trotzdem 
in  beiden  Fällen  die  Phosphorsäure  nicht 
hinreichte,  alle  Magnesia  zu  sättigen,  in  den 
Niederschlägen  neben  Phosphorsäure  und 
Magnesia  auch  Kalk,  im  Filtrat  Kalk, 
Magnesia  und  koine  Phosphorsäure.  Dies 
spricht  zur  Genüge  dafür,  dass  Phosphor- 
Säure,  sobald  sie  sich  neben  Kalk  und 
Magnesia  in  Lösung  befindet,  durch  Am- 
moniak, auch  wenn  sie  für  Magnesia  in 
ungenügender  Menge  vorhanden  ist,  nicht 
nur  mit  Magnesia,  sondern  auch  mit  Kalk 
in  Wasser  schwer  lösliche  Verbindungen 
eingeht. 

Ich  lasse  hier  eine  Tabelle  folgen,  welche 
die  Mengen  Kalk,  Magnosio,  Phosphorsäure 
und  die  der  Magnesia  äquivalente  Menge 
Phosphorsäure  zur  Bildung  von  secundärem 
Magnesiumphosphat  in  einer  Anzahl  Apfel- 
und  Birncnwciuen  enthält.1 


1 Plc  Weine  1 und  2 wurden  von  IL  Hayner.  Jlep.  f. 
anaUfi.  Chem.  1882  und  IS83,  3 und  4 von  K.  Fresenius  und 
Bor*  in  a n n,  ZeiUthr.  /.  a»utyt.  Cfum,  1883,  li  von  L.  W e I- 
K C r t,  Mit  ihr  H.  <?.  Yermdatt,  Ktotterttrnhurg  1888,  7 bis  1<J  von 
I'.  K ii  I I sch,  Ijttuhr.  JttUrlUcher  18{W),  8.  SH,  nnalysirt. 

1 * 
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VV  e i n s o r t e 

In 

100  ccm 

Dem  Mg  Ö 
Äquivalente 

Monte*1  P,  O*  »• 

Dem  c.  o 
lailnlnle 
Monge  zur 

CaO 

Mg  0 

Fc,  0,  AI,  O, 

P,  0-  Mg  II  1*  O. 

Ca  Hl’O,  l 

Vorzüglicher  Tokayer  {Miltheil,  der  Ver- 

»urfiaetation  1885, 

0010 

0 03 ! 

0-001  oooi 

0 085  0 • 054 

0*012 

J Chat.  Lafitte  1871er  ( Zeitnchr . für  ana/yt. 
Cheni.  1883) 

0 * 006 

0*013 



II 

U-037 | 0-023 

0 * 007 

Dalmatiner  Rothwein  1878 (von  R.  Kayser, 
TlejtcrU  für  analyt.  Cheni.  1884)  ........ 

o-oon 

0014 

- 

0-032  0-024 

0*007 

Dalmatiner  Rothwein  1^79  (von  U.  Kayser, 
Rrpert.  für  m.n/i/f.  ( 'hem.  1884) 

0 • 005 

0016 

0*035,  0*020 

0*006 

Dalmatiner  Rothwein  1881  (von  U.  Kayser, 
Heitert,  für  anahft . Chem.  1884;  ........ 

o • ooo 

0-015 

_ 1 __ 

0*0341  0*026 

0*007 

Damit  glaube  ich  in  genügender 

Weise 

| säure  findet., 

dadurch  Ohstweinzusatz  im 

die  von  F.  F.  Mayer  und  C.  Virchow  uuf-  T r u n b e n wein  o constatireu  will  ? Liegt 
gestellten  Behauptungen  widerlegt  zu  haben  darin  nicht  der  crasseste  Widerspruch? 
und  kann  nur  meiner  Verwunderung  Aus-  Ich  kenne  die  Methode  nicht,  nach 

druck  geben,  «lass  es  Chemiker  zu  Wege  welcher  dieser  Chemiker  vergeht,  nachdem 
bringen,  auf  Grund  solcher  Behauptungen  er  aber  in  seinen  Analysen  die  Phosphor- 
Methoden  zum  Nachweis  von  Obstwein  in  säure  nicht  nur  auf  Eisenoxyd,  Thonerde 
Traubenweinen  aufbaucn  zu  wollen,  wie  es  und  Magnesia,  sondern  auch  auf  Alkalien 
ein  in  letzter  Zeit  oft  genannter  ( Chemiker  vortheilt,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
zu  tliuu  beliebt.  Nicht  genug  daran ; aber  er  hiezu  die  Asche  verwendet 
wie  ist  es  möglich,  dass  man,  wenn  schon  Nun  erleiden  aber  die  Phosphate  durch 

von  der  irrthiimlichen  Voraussetzung  aus-  die  Anwesenheit  grösserer  Mengen  von 
gegangen  wird,  dass  im  Obstweine  die  Phos-  Knliumcarbonat  in  der  Glühhitze  so  durck- 
phorsiiurc  an  Magnesia,  im  Traubenweine  an  greifende  Veränderungen,  dass  es  unmöglich 
Kalk  gebunden  ist,  und  man  dann  bei  der  ist,  hernach  noch  einen  .Schluss  auf  die  Ver- 
Analyso  keine  an  Kalk  gebundene  Phosphor-  theiluug  der  Phosphorsäurc  ziehen  zu  künuen. 
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Es  ist  niclit  ohne  Interesse,  was  M G. 
Lcchartier  in  seiner  Abhandlung  „Sur  la 
composition  du  Cidre“  int  Bulletin  de 
tas8ociation  pomo'ogique  de  touesl  1587, 
S.  177,  über  die  Constitution  der  Mineral- 
Stoffe  des  Ciders  sagt: 

„1.  Der  grösste  Theil  der  Asche  ist 
löslich  im  Wasser;  der  Gehalt  löslicher  Salze 
betrügt  80—92%. 

2.  Die  löslichen  Salze  bestehen  fast  voll- 
ständig aus  Kalisalzen.  Der  Gehnit  an  Kali 
wird  auch  nie  unter  50%  vom  Totalgewicht 
der  Mineralstoffe  gefunden.  Am  häufigsten 
lag  er  zwischen  51  nnd  00%.  In  zwei 
Fällen  sehen  wir  ihn  62  und  65%  erreichen. 
Das  Natron  kommt  nur  in  sehr  kleinen 
Mengen  darin  vor;  man  findet  darin  keinen 
Kalk. 

3.  Die  zwei  Säuren,  welche  in  den  lös- 
lichen Salzen  vorherrschen,  sind : die  Phos- 
phorsäuro  und  vor  Allem  die  Kohlensäure. 
Die  dirccte  Bestimmung  der  Kohlensäure 
wurde  nach  dem  Verfahren  von  Sehlösing 
ausgefllhrt.  Zumeist  schwankt  ihr  Gewicht 
von  22 — 29%  von  demjenigen  der  Asche. 
Diese  Thatsache  zeigt,  dass  in  den  Cidern 
der  grösste  Theil  des  Kalis  in  dem  Zustande 
von  Salzen  organischer  Säuren  existirt.  Die 
Menge  der  Chloride  und  Sulfate  ist  immer 
gering. 

4.  Die  Phosphorsäure  theilt  sich  in  die 
lösliche  und  unlösliche  Aschenportion ; ihr 
Gesammtgewicht  schwankt  von  4 3 bis  10% 
von  demjenigen  der  Asche  oder  in  absoluten 
Wcrthen  von  0’1 1 8 bis  0'24ü  gr. 

Die  Gegenwart  der  Phosphate  unter 
den  löslichen  Salzen  beweist,  dass  Kalk  und 
Magnesia  in  den  Cidern  in  einem  Verhält- 
nisse vorhanden  sind,  welches  nicht  genllgt, 
um  während  der  Einäscherung  die  Phosphor- 
säure zu  sättigen  und  dass  folglich  in  dem 
löslichen  Theilo  der  Asche  Carbonate  in 
merklicher  Menge  nicht  Vorkommen  müssen. 
Das  Gesammtgewicht  der  zwei  Basen  Kalk 
und  Magnesia  ist  weniger  als  ein  Zehntel 
der  Asche;  cs  liegt  zwischen  4*5  und  9 1%. 
Die  Menge  der  Magnesia  ist  zumindest 
gleich  derjenigen  des  Kalkes. 

Diese  Thatsache  wurde  bei  Cidern  von 
verschiedener  Herkunft  beobachtet.“ 

Hierauf  führt  Lechartior  in  seiner  Ab- 
handlung vier  Aschenanalysen  von  auch 
auf  die  übrigen  Bestandteile  untersuchter 
Cider  an,  welche  ich  noch  folgen  lasse.  Die 
Werthe  sind  auf  einen  Liter  bezogen. 
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ff  einsorten 


Aschen-Bestandtlicile 


1110  et  . , 8**ine- 

MSDrhr  Orlte  - Info- 
[ rit:ur 


Vilnius 


Kieselsäure i 0-017 1 o-oio' 

l’hosphorsäure i|  u-229  0-205 

.Schwefelsäure ||  o- 1-15,  0-oos 

j Chlor I 0-023  0-020 

: Eisenoxyd  und  Thon- 
erde   j 0-017,  0-015 

Kolk I 0-050,  0 042 

•Magnesia |l  u-017  o-nsilj 

Kali ;0-970  1-1  13 

Natron 0-020  0 021 

Gesammtgewicht  der 

Asche 1-805  1 -980  2-242 


I 

0-007  0-020 
0- 126 
0 • 063 
0-014 


0-225 


0-01.1l 

0-074 

0- 038, 

1- 4f.5| 
0-014 


0- looj 

0- 150 

1- 730 
0-015 

2- 787 


Dass  in  der  Tliat  der  im  Wasser  lös- 
liche Theil  der  Asche  einen  so  hohen  Pro- 
centsatz erreicht,  mögen  zwei  von  mir  aus- 
gefilhrte  Bestimmungen  zeigen. 

I.  Apfelwein  aus  Oberösterreich  : 

Gesnmmtasehe  *=,  0 2700  gr  in  100  ccm, 

in  M asscr  lösliche  Asche— 0-2285 griü  1 00 ccm 
oder  810%  der  Gesammtasche; 

II.  K lüstern eubnrger  Apfelwein: 

Gesammtasche  = 0-2870  gr  in  100  ccm, 

inWasser  lösliche  Asche  = 0-2440  gr  in  1 OOccm 
oder  S4'8%  der  Gesammtasche. 

Auch  die  bezüglich  des  Kaligchaltes 
unter  Punkt  2 angegebenen  Zahlen  sind 
gleichfalls  zutreffend.  Hingegen  ist  unter 
Punkt  4 angegeben,  dass  das  Gesamint- 
gewicht  der  Phosphorsä u re  zwischen  4"3  und 
10%  von  demjenigen  der  Ascho  schwankt. 
Nach  der  oben  angeführten  Asehenanalyse 
von  Ille  et  Vilaine  würde  der  Phosphor- 
säuregehalt jedoch  12  6%  betragen. 

Die  weitere  Schlussfolgerung  ira  Absätze 
4 ist  etwas  unklar  gehalten;  ich  bin  jedoch 
der  Anschauung,  dass,  wenn  auch  Kalk  und 
Magnesia  in  hinreichender  Menge  vorhanden 
sind,  um  die  gesammte  Phosphorsäure  sättigen 
zu  können,  wie  es  ja  in  der  Tliat  häufig  der 
Fall  ist,  trotzdem  in  dein  wasserlöslichen 
l’hcil  der  Ascho  stets  Phosphorsäure  ge- 
funden werden  muss  und  dies  daher  für 
das  Vorkommen  von  (’arbouaton  im  wasser- 
unlöslichen Theile  nicht  sonderlich  mass- 
gebend ist 

Auf  den  Traubenwein  übergehend,  führe 
ich  die  Schlussfolgerungen  an,  zu  welchen 
M.  Schneider1  in  seiner  Arbeit  „Uebcr  die 
Bestimmung  des  Weinsteines,  der  freien 
Weinsäure  und  der  Apfelsäure  im  Weine, 
nebst  kritischen  Studien  über  die  im  Weine 


■ Otm.  Zlj.  ISO),  N'r.  10,  a 171. 
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vorhandenen  anorganischen  Salze“  gelangt 
ist.  Derselbe  nimmt  das  Vorhandensein 
saurer  Phosphate  des  Kaliums  und  Calciums 
im  Weine  an,  denen  die  Formeln  Ka  II  P O, 
und  Call  PO,  zukommen  durften.  Was 
die  Art  und  Weise  der  Verthoilung  der 
Mineralhestandtheile  und  Säuren  im  Weine 
betrifft,  so  durfte  vorhanden  sein : Kalium 
als  C,  II,  K <).,  und  K2 1 1 P O,,  Natrium 
als  Na  CI,  Calcium  als  Ca  S Ot  und  Ca  H P Ov 
Magnesium  als  Mg3  (P  0,1,,  Kisen  als 
Fe2  (P  0,)2. 

Obwold  ich  dieser  Annahme  im  All- 
gemeinen beipfliehte,  so  glaube  ich  doch, 
dass  K2  H P 0,  nur  in  phosphorsäurereichen 
Weinen  Vorkommen  durfte.  Auch  bei  Apfel- 
und  Birnenweinen  ist  eine  derartige  Ver- 
theilung  der  Mineralhestandtheile  und  Säuren 
anzunehmen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  statt  weinsauren  Kalis  apfelsaures  Kali 
vorhanden  ist,  während  Weinsäure  voll- 
ständig fehlt. 

Anschliessend  danfti  möchte  ich  noch 
erwähnen,  dass  der  Stickstoffgehalt  der  Obst- 
weine durchschnittlich  niedriger  gefunden 
wurde  als  in  Traubenweinen. 

Nach  L.  Weigert1  enthalten  100  ccm 
der  enteren  0 0018 — 0'0576  gr  Stickstoff', 
während  Kulisch  wesentlich  weniger,  und 
zwarOOOlff — 0 0132  gr  fand.  Nach  Letzterem 
sollen  Übstweino  kaum  ein  Fünftel  der  in 
Traubenweinen  enthaltenen  Stickstoft’menge 
besitzen. 

Alles  bisher  Erörterte  zusammenfassend, 
komme  ich  bezüglich  des  Nachweises  von 
Obstwein,  resp.  Apfel-  und  Birnenwein  im 
Traubenwein  zu  dem  Schlüsse,  dass 

1.  das  Vcrhältniss  von  Weinstein  zu 
dein  gesummten  Kaligehalt  kein  Kriterium 
abgibt ; 

2.  der  Gehalt  der  Asche  an  Calcium- 
carbonat zur  Beurtheilung  völlig  unbrauch- 
bar ist; 

3.  die  Phosphate  über  das  Vorhanden- 
sein von  Obstwein  im  Traubenweine  keinen 
Aufschluss  geben ; 

4.  das  vollkommene  Fehlen  von  Wein- 
stein und  Weinsäure  für  Obstwein  charakte- 
ristisch ist; 

5.  bei  jungen  Traubenweinen  der  Wein- 
steingehalt nicht  unter  einem  Gramm  im  Liter 
gefunden  wurde,  bei  alten,  namentlich 
alkoholreichen-’  und  oft  in  frisch  geschwefelte 
Fässer  abgezogenen  Weinen  derselbe  ver- 

1 Mittheihiuv  <t  d'  f k.  h.  V-  rineh*  Station  in  Klo*frrnt>tf,nrg  1^88, 

lieft  V,  Tal»  42. 

1 L'ehriRen«  dürfte»  solche  Weilte  turn  Verschnitt  mit 
Obstwein  kaum  verwendet  werden. 


mindert  Vorkommen,  bei  stark  gegvpsten 
und  kranken  Weinen  ganz  verschwinden 
kann,  demnach  der  Wciusteingehalt  nur  mit 
Berücksichtigung  aller  Übrigen  Factoren 
einen  Anhaltspunkt  zum  Nachweise  von  Obst- 
wein im  Traubeuweinc  geben  kann. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Be- 
urtheilung von  mit  Obstwein  verschnittenen 
Traubenweinen  vom  chemischen  Standpunkte 
aus  oft  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist, 
weshalb  sich  auch  die  vom  deutschen  Reichs- 
gesundheitsamte im  Jahre  1884  einberufeue 
Commission1  dieser  Frage  gegenüber  sehr 
vorsichtig  ausspricht,  und  dass  hiezu  nicht 
allein  chemische,  sondern  auch  oenologische 
Kenntnisse,  d.  h.  eine  langjährige  Erfahrung 
auf  dem  Gebiete  der  Weinboreitung  und  vor 
allen  Dingen  der  Weinuntersuchung  erforder- 
lich sind.  Daher  möchte  ich  zum  Schlüsse 
noch  dem  Wunsche  Ausdruck  verleihen, 
dass  die  Arbeiten  behufs  Ausarbeitung  eines 
Codex  alimentarius  austriacus  in  der  hiezu 
eingesetzten  Commission  möglichst  rasch 
vorwärts  schreiten  mögen,  damit  auf  dem 
Gebiete  der  Nahrungsmittel  - Untersuchung 
durch  Anwendung  einheitlicher  Methoden 
auch  eine  einheitliche  Beurtheilung,  speciell 
die  Producte  des  Gährungsgewerbes  be- 
treffend, ermöglicht  werde,  denn  dann  wird 
cs  wohl  nicht  mehr  möglich  sein,  duss  man, 
wie  es  jungst  einem  königlichen  Unter- 
suchungsamte  pnssirt  ist,  einen  Wein  deshalb 
als  mit  Obstwein  gefälscht  erklärt,  weil  der- 
selbe — Aepfelsäurc  enthielt. 


Referate. 

Bier. 

Ueber  die  Säuren  im  Biere  und  deren 
Bestimmung.  Von  E.  Prior.  Die  Säuren, 
welche  die  saure  Rcaction  des  von  C02  be- 
freiten Bieres  ausmachen,  sind  im  Wesent- 
lichen Milchsäure,  Phosphorsäure  (in  Form 
saurer  Phosphate)  und  Essigsäure.  Eine 
scharfe  Trennung  der  flüchtigen  Säuren  war 
bisher  nicht  gelungen.  (Z.  X.  II.  1891,  S.  76.) 
Verfasser  versuchte  die  Entfernung  der 
P h o s p h a t c durch  Fällen  des  Bieres  mit 
Aetheralkohol.  Die  Lösung  enthält  die 
organischen  Säuren  und  Glycerin.  Nach 
Verdunstung  des  Aethcrs  wurde  die  alko- 
holische Lösung  mit  Z.  N.  Natronlauge 
schwach  übersättigt  und  der  Alkohol  nb- 
destillirt  Der  Rückstand  wurde  mit  der  der 

* llcttrhlfittc  der  von  dem  kaiserlichen  (»esundheits- 
umtc  elnbcriifcncn  CuinmUsion  zur  llernlliii»#  einhcitlit  her 
\Vt‘iii-r»tenwc)mnj,rMiieth»dcu.  Siche  Fresenius  /, 

anal.  Chr.mir  INS4. 
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zugegebenen  Menge  Na  OII  entsprechenden 
Quantität  Z.  N.  Schwefelsäure  versetzt,  hic- 
nach  die  flüchtigen  Siiuren  nach  L a n d- 
mann's  Methode  im  Danip&trome abdcstillirt. 
(Es  muss  mindestens  vier  Stunden  destillirt 
werden.)  Der  Destillatinnsrückstund  enthiilt 
die  freieu  nichtfluchtigen  organischen  Siiuren 
neben  geringen  Mengen  sauren  Phosphats. 
Zur  vollständigen  Scheidung  der  Phosphor- 
saure  wurde  derselbe  zunächst  titrirt,  die 
neutrale  Flüssigkeit  eingedampft,  mit  der 
entsprechenden  Menge  Z.  N.  Schwefelsäure 
versetzt  und  mit  Aethcralkohol  ausgezogen. 
Im  Auszuge  wurde  der  Aotheralkoliol  ver- 
dunstet und  titrirt.  Die  Rückstände  der 
Aetheralkoholfsllung  und  des  Aetheralkohol- 
auszuges  wurden  mit  Wasser  ausgezogen 
und  titrirt,  die  Summe  dieser  Titrationen 
bildet  den  Ausdruck  für  die  iru  Biere  ent- 
haltenen primären  Phosphate.  Die  vor- 
genommenen Analysen  bestätigen  dio  An- 
sicht Ott's,  dass  die  Acidität  der  Würze 
und  des  Bieres  vornehmlich  durch  primäre 
Phosphate  bedingt  wird.  (Hmjer.  Brauer- 
Joum.  1891,  S.  167;  Chem.  Zig.)  — ck — . 

Wein. 

Bestimmung  von  Glycerin  im  Wein.  Von 

F.  Schau  m a n n.  Verf.  bespricht  eine  An- 
zahl von  älteren  und  neueren  Methoden  und 
empfiehlt  schliesslich  auf  Grund  seiner  um- 
fassenden Versuche  ein  Verfahren,  das  auf 
der  quantitativen  Abscheidung  des  Glycerins 
aus  dem  entgoisteten  und  ncutralisirteu 
Wein,  Destillation  mit  überhitztem  Wasacr- 
darapf  und  Bestimmung  des  Glycerins  im 
Destillate  beruht.  Die  Operation  ist  fol- 
gende : 50  ccm  Wein  werden  (zum  Zwecke 
der  Entgeistung)  in  einer  kugligen  Porzellan- 
schale mit  2 — 3 gr  gefälltem  reinen  kohlen- 
sauren Kalk  versetzt  und  auf  dem  Wasserbade 
unter  öfterem  Ilmrühren  auf  zwei  Drittel 
cingedampft.  Die  erhaltene  neutrale  Wein- 
extractlösung  kommt  in  das  Destillirgefüss 
des  vom  Verfasser  construirten  Apparates 
und  wird  zunächst  mit  dem  Waschwasser 
des  rückständigen  Kalkes  auf  ihr  ursprüng- 
liches Volumen  gebracht.  Danach  erhitzt 
man  zunächst  im  Luftbade  und  leitet  sodann 
erhitzten  Dampf  ein;  man  destillirt,  bis  etwa 
200  ccm  Destillat  gewonnen  sind.  Im  letzteren 
bestimmt  man  nun  den  Glyceringehalt  nach 
Benedikt  -Zsigmondy  oder  nach 
Plan  chon,  für  welche  Methoden  Verfasser 
eigene  Arbeitsweisen  angibt.  In  einem 
Anhänge  folgen  Notizen  über  süehsisch- 
thüringiseho  Weine.  (Luedecke,  Zm! «ehr. 
f.  Xaturic.  1891,  Bd.  61,  S.  270.)  E.  II — r. 


Kaffeesurrogate. 

Zur  Analyse  der  Kaffeesurrogate.  Von 

Moscheies  und  R.  Stelzner.  Ver- 
fasser empfehlen  die  Herstellung  eines  soge- 
nannten „praktischen  Extractes“,  aus  dem 
der  eigentliche  Nutzwerth  des  Präparates  zu 
erkennen  ist.  25 — 30  gr  der  zerriebenen  Sub- 
stanz werden  mit  circa  500  ccm  Wasser  eine 
halbe  Stunde  auf  dem  Wasserhade  digerirt. 
Man  füllt  zum  Liter  auf  und  lässt  erkalten. 
Nach  erfolgter  Ausscheidung  des  Dextrins 
und  der  schleimigen  Substanzen  filtrirt  man 
50  ccm  ab  und  dampft  bis  zur  Gewichts- 
constnuz  ein.  Das  praktische  Extract  ent- 
hält jene  Menge  von  Extractiv&toffen,  die 
ein  Kaffeeaufguss  im  gewöhnlichen  Leben 
zu  enthalten  pflegt  — Analysirt  wurden 
folgende  llandelssurrogate : 1.  Cichoria- 
Malzkaffce  v.  B.  B a o r,  Berlin.  Prak- 
tisches Extract  36%,  Feuchtigkeit  des  Surro- 
gats 265%,  Holzfaser  12  93%,  Reinasche 
2'  11%,  Saud  0 05%»  Lös],  Proteine  0 25 %, 
N-froio  Extrnctivstoffe  (Dextrin,  Gummi) 
2111%)  Zucker  1 90%,  Stärke  u.  s.w.  4213°/., 
ferner  Fett  1 '81%.  ■ — 2.  Gebrüder  Linde’s 
Kaffee.  Praktisches  Extract  OS'14%, 
darin:  lösliche  Proteine.  461%,  Zucker  und 
Dextrin  59'39"'0  , sonstige  Extrnctivstoffe 
35’81%,  ferner  Feuchtigkeit  4'63%,  Asche 
5‘03%.  — 3.  Gehr.  Lindes  Kaffe- 
Essenz.  Praktisches  Extract  72  03%,  darin  : 
lösliche  Proteine  4 '56%,  Zucker  und  Dex- 
trin 5953,  sonstige  Extrativstoffe  35-8l%, 
ferner  Feuchtigkeit  3 23%,  Asche  2‘35%. 

4.  Fcine’s  Kaffee -Malz.  Praktisches 
Extract  00'33°'o,  darin:  lösliche  Proteine 
7 56%,  Zucker  und  Dextrin  59  37%,  son- 
stige Extrnctivstoffe  33  07%,  ferner  Feuch- 
tigkeit 2' 13%,  Asche  187%.  — 5.  Kaffee- 
surrogate ohne  Benennung,  Prak- 
tisches Extract  46‘52%,  darin:  lösliche  Pro- 
teine 1 2 9 l%,N-haltige  Extractivstoffe  5'1 8%, 
N-freie  Extractivstoffe  (Gummi,  Dextrin) 
IS'SS%,  Zucker  12%,  Salze  2'32,  ferner 
Feuchtigkeit  &'0 1 °!0 , Fett  4'27%,  llolz- 
fasser  22  04%,  Ileinascho  0'74%,  Sand 
0’4S%,  Coffein  0‘31%.  (Chem.  Zig.  1892, 

5.  281.)  — ck.— 

Fette  und  Oele. 

Optische  Butterprüfung.  In  der  Ile «?. 

intern,  den  vom  15.  November  1890 

machte  M.  Depaire  Mittheilungon  über 
Untersuchungsbefunde,  die  er  mit  einem  von 
Amagnt  und  Jean  construirten  „Oleo- 
refrnctomctcr“  erhalten  hat.  Dieses  Rcfracto- 
meter  wird  nicht  wie  ilas  A b b (S  eche  mit 
Wasser,  sondern  mit  einem  charakteristischen 
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Gele  bei  Temperaturen  von  22°  und  45° 
eingestellt.  Hat  man  Oelc  zu  untersuchen, 
so  muss  man  bei  22“,  mit  festen  Fetten  bei 
45°  arbeiten.  Verfasser  bestimmte  bei  ver- 
schiedenen Buttersorten  den  Brechungsindex 
und  fand  Schwankungen  von  — 27°  bis 
— 38’,  bei  verschiedenen  Margarinsorten 
traten  Schwankungen  von  — 0°  bis  — 17° 
auf.  Reine  Butter  von  38°  und  Oleomargnrin 
von  10°  in  Mischung  ergaben  folgende  Grade 
nach  dem  Procentgehalt  an  Olcomargarin : 
( 1 0 °/0)  — 36°,  (20 °/0)  — 34",  (30%)  -31», 
(40  %)  —20»,  (ÖO«/„)  -20»,  (60%)  -21», 
(70  »/„)  —18»,  (80%)  —15».  Art  und 
Natur  der  Fäilschung  lässt  sich  mit  dem  Instru- 
mente nicht  erkennen,  dagegen  hält  Verfasser 
dasselbe  zur  Auffindung  von  einer  Butter- 
ffilschung  für  brauchbar.  (Vierteljahr, Mehr. 
Nahrg.  und  Genu  tum.  1890,  V.,  S.  437.) 

— H.  O.  G.  Elliuger  hat  mit  Hilfe 
des  vorerwähnten  liefractometers  510  Proben 
Naturbutter  aus  vier  verschiedenen  Jahres- 
zeiten untersucht  und  gefunden,  dass  das 
Breehungsvermögcn  im  Herbste  zunimmt. 
l)io  Ablesungen  variirten  zwischen  — 35» 
und  — 23».  Mischproducte  aus  gleichen 
Theilcn  Margarin  und  Naturbutter  ergaben 
eine  unter  der  niedrigsten  Grenze  der 
Naturbutter  liegende  Zahl.  Die  Methode 
wäre  demnach  geeignet,  Uber  eine  Fälschung 
mit  45  % Margarin  und  darüber  Auf- 
schluss zu  geben.  (Journ.  prakt.  Chem., 
XLIV.,  S.  157.) 

— O.  A.  LobrydeBruyn  und  F.  II. 
van  Lee  nt  untersuchten  Proben  bei  45» 
nach  Vorschrift,  gehen  jedoch  an,  dass 
man  die  Ablesungen  bei  einer  Temperatur 
zwischen  30“  bis  45°  C.  ohne  merkliche 
Abweichungen  vornehmen  kann.  Nach  den 
von  M.  F.  Jean  mit  mehreren  Hunderten 
von  Proben  französischer  Butter  angestellten 
Vorsuchen  soll  reine  Butter  — 29  » bis  — 31  “ 
anzcigen.  Die  Verfasser  fanden  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  Wertlie  zwischen 
- — Sl®  bis  — 30®.  Die  mittels  des  Oleo- 
refractometers  erhaltenen  Zidern  entsprachen 
nicht  den  nach  der  Methode  von  Reichert- 
M e i s s 1 gefundenen  Werthen.  Die  Be- 
hauptung J c a u's,  dass  man  einen  Zusatz 
von  10%  Margarin  in  der  Butter  durch 
den  Rcfractomcter  entdecken  kann,  wird 
als  irrig  hingestellt,  da  die  verschiedenen 
Sorten  Margarin  in  ihrer  Zusammensetzung 
erheblich  von  einander  abweichen,  was  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Angaben  des 


Apparates  austlbt  Sechs  Margarin-Sorten 
ergaben  schwankende  Werthc  von  — 4° 
bis  — 17».  (lte v.  intern,  des  falsif , V.,  S.  27  ; 
15.  September  1891.) 

— Ferdinand  Jean  bemerkt,  dass  ein 
grosser  Thcil  der  in  der  Nahrung  ent- 
haltenen Fette  in  die  Butter  übergehe,  so 
z.  B.  wenn  Oelkuchen  verfüttert  werden. 
Da  die  vegetabilischen  Ocle  den  Lichtstrahl 
nach  rechts,  animalische  Fette  nach  links 
vom  Nullpunkte  der  Scala  ablenken  und 
Leinöl  im  Refractometer’  -p  53»  bis  + 54», 
reine  Naturbutter  dagegen  — 30°  anzeigt, 
so  wird  schon  eine  geringe  Menge  von 
beigemengtem  vegetabilischen  Fett  den 
Brechungsindex  der  Butter  bedeutend  be- 
einflussen. Die  von  L o b r y und  Leen) 
gefundenen  abweichenden  Werthe  fiir  Mar- 
garin  führt  Verfasser  gleichfalls  auf  den 
Umstand  zurück,  dass  die  Margarinsorten 
des  Handels  pflanzliche  Gele  enthalten.  Da 
die  Reichert-Meissl-Wolln  y’schen 
Zahlen  bei  einer  Butter,  die  fiir  die  flüchtigen 
Fettsäuren  30  ccm  n/10  Alkali  verbraucht, 
selbst  bei  einem  Gehalte  von  20 — 30  % 
Margarin  nicht  unter  die  modrigst,  zu- 
lässigen Grenzen  herabgedrückt  werden, 
so  kann  eine  solche  Fälschung  mit  der 
R e i c h er  t’schen  Methode  nicht  erkannt 
werden,  während  das  Refractometer  schon 
einen  Ausschlag  gibt.  Das  Refractometer 
könne  mit  Vortheil  zur  schnellen  Feststellung 
der  verschiedenen  Buttersorten  in  verfälschte, 
unverfälschte  und  zweifelhafte  gebraucht 
werden.  Die  chemische  Prüfung  hätte  dann 
das  Weitere  zu  ergeben.  Zu  quantitativen 
Bestimmungen  ist  das  Refractometer  nur 
dann  geeignet,  wenn  die  Art  der  Ver- 
fälschung genau  bekannt  ist.  (/fee.  intern, 
des  falsif.,  V.,  S.  65,  15.  November  1891.) 

— L o b r y und  L c e n t halten  das 
Verfahren  nach  Reichert-Meissl-Wollny 
für  zuverlässiger,  da  die  Natur  des  Futters 
auf  die  Resultate  hei  Weitem  nicht  so  Ein- 
fluss nimmt,  wie  auf  die  Angaben  des  Refracto- 


meters  und  führen  folgende  variirende  An- 
zeigen desselben  auf : 

Jean  fand  bei  frans.  Butter..  —29  bis  —3t. 
Violette  fand  bei  frans.  Butter  — 27  „ — 33, 

E 1 1 i n g e r fand  bei  dän.  Butter  — 23  „ — 3ä, 

Bil toriist  fand  bei  belg.  Butter  — 27-5  „ — 37, 

D e pa  i r e fand  bei  belg.  Butter  — 27  „ —38, 

L o b r y und  I,  e e n t fanden  bei 
ln.  ul  Butt,  r - 15  . SO, 

(Ilev.  intern,  de»  falsif.,  V.,  S.  78,  15.  De- 

cember  1891.)  — ck— . 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL 


Abhandlungen  und  Vorträge. 
Geschichte  des  Safrans  und  seiner  Cuitur  in 
Europa. 

Vuu  l»r.  H.  RrosfVU, 

[ Nachdruck  verboten.] 

(Fortsetzung.) 

6.  Petrak’s  Anleitung  zur  Cuitur  und  Gewinnung  des 
Safrans. 

Der  .praktische  Unterricht  den  nioder- 
fisterreichischen  Safran  zu  hauen“1,  welchen 
vor  bald  hundert  Jahren  der  Benedietiner 
Ulrich  Petrak  schrieb,  wird  Jedem  nützlich 
sein,  der  in  Mitteleuropa  die  Safrauzucht 
— sei  es  zum  Vergnügen,  sei  es  zu  gesehüfis- 
m&ssigem  Betriebe  - — atifnehmen  milchte. 
Aus  diesem  Grunde  theilen  wir  im  Folgenden 
den  lulialt  des  nahezu  verschollenen  Büch- 
leius,  mit  der  Wortführnng  des  Originals, 
jedoch  auszugsweise  mit.  Zur  ausgiehigen 
Erläuterung  alles  dessen,  was  den  Safran, 
seine  Cuitur  und  Oewinuung  aulangt,  werden 
die  Abbildungen  der  beistehenden  Tnfel 
dienen;  selbe  wurde  nach  Potrak’s  „gemahltem 
Bilde  des  ganzen  Anbaues“  pbotozinko- 
graphisch  hergestcllt. 

Zum  Kafranbau  dient  jeder  fllr  den  Kornerbau 
taugliche  Grund.  Die  meisten  Safrangärten 
bestehen  ans  I.ehm.  mit  einer  setuihhulien  Damm- 
erde  bedeckt;  jene,  deren  Grund  aus  leichteren, 
mageren,  tlieils  fettigen,  theils  mit  groben  Schollen 
vlprl.l','"k'teii  Krdeu  besteht,  sind  nicht  so  vor- 
teilhaft. kennen  aber  grossen  Nutzen  bringen, 
wenn  sie  gehürig  bearbeitet  werden.  Es  ist  aber 
Jedem  zu  ratlien.  auf  jeden  l’all  dem  Safran  den 
besten  Grund  anzuweisen,  da  er  den  Weizen  an 
Ertrag  zuverlässig  dreimal  überwiegt.  In  Hinsicht 
tler  Lage  ist  zu  bemerken : Es  darf  diese  nicht 
z.u  nahe  an  einem  Walde  sein,  damit  das  Safran- 
lamt  nicht  zu  sehr  beschattet  werde;  au  keiner 
Berghöbe,  wo  es  allen  Winden  ausgesetzt  wäre; 
an  keinem  starken  Abhange,  wo  der  Hegen  das 
Erdreich  absplilen  küunte ; — die  T.age  muss 
ziemlich  hell  und  sonnig,  nicht  zu  hoch  und  nicht 
z.u  nass  sein.  l)cr  Saft, -in  gedeiht  vorzüglich,  wo 
der  W einstock  zur  Keife  kommt;  dessen  un* 
geachtet  kommt  er  auch  in  kälteren  Gegenden  mit 
Vortheil  fort,  denn  er  kann  mehr  Kälte  ertragen 
als  die  Weinrebe,  ohne  Schaden  zti  erleiden.  Die 
Safranzwiebeln  Überwintern,  wenn  auch  nur  mit 
«Zoll  lockerer  Erde  bedeckt,  sogar  Ihm  tu“  Kälte. 
Nur  wenn  die  Kälte  ausserordentlich,  und  den 
Bäumen,  kleinen  und  grossen,  nachtlieiiig  ist, 
wenn  die  Erde  nicht  mit  Schnee  bedeckt  ist  dann 
sind  die  Folgen  von  undenklichem  Naclithei!. 

Der  Safran  vollendet  in  Niederösterreich  seine 
BUitlie  in  der  letzten  Woche  des  Septembers  und 
der  ersten  Woche  des  Octobcrs.  Der  weiteste 
Spielraum  der  Blüthezeit  ist  vom  15.  September 
Ins  Anfangs  November,  ie  nachdem  die  Witterung 
mehr  oder  weniger  günstig  ist.  iVcrgl.  Cap.  5.  Der 


Safran  muss  gegen  die  mitternächtlichen  Wind« 
geschützt,  oder  doch  in  ein  gegen  Mittag  offenes 
r eld.  gebaut  werden.  Wir  sehen  in  Oesterreich 
gewöhnlich  oin  Gebirge  gegen  Norden,  so  z.  B. 
ist  die  Gegend  um  l-nsdorf  westwärts  gegen  Molk 
von  der  nördlichen  Bergkette,  neben  welcher  die 
Donau  läuft,  gedeckt.  Die  Gegend  um  Haveisbacii 
wird  gegen  Nord  und  Nordost  vom  Manhaits- 
borg  geschützt  u.  s.  f.  Die  beste  Gegend  für  den 
Safranbau  scheint  jene  zu  sein,  wo  öftere  Netiel 
herrschen,  z.  B.  in  langen  inässig  breiten  Thälem, 
von  Müssen  oder  Bächen  durchschnitten ; in 
nebeligen  Jahren  drängt  eine  Blume  die  andere. 
Im  wasserreichen  Oberösterreich,  wo  grosse 
Strecken  mit  Klee  bebaut  sind,  welcher  auch 
feuchte  Witterung  liebt,  dürfte  der  Safran  guten 
Fortgang  linden,  und  es  wäre  von  grossem 
Nutzen,  wenn  damit  Versuche  angestellt  würden. 
Im  Allgemeinen  sollte  der  Safran  in  Ländern  ge- 
pflanzt werden,  wo  kein  Weinbau  statttindet,  denn 
das  Sprichwort : .Wenn  der  Safran  mostchi  hört, 
kommen  seine  Blumen',  bewährt  sieh  sehr  oft ; 
hei  diesem  Umstande  vernachlässigen  die  Hauer 
den  Safran,  um  sich  gänzlich  der  Weinlese  und 
den  Weingarten- Arbeiten  zu  widmen,  und  infolge- 
dessen wird  eine  unzählige  Menge  Safranblumeu 
zu  dieser  Zeit  weggeworfen. 

Die  Z ob  ereitung  des  Grundes  zum 
Safranland  ähnelt  jener  eines  Gartenbeetes  und 
wird  auf  dreierlei  Arten  erzielt:  a)  Man  gräbt 
mit  der  Grabsebaufel,  dem  Grabscheit  oder  Spaten, 
im  Herbst  das  bestimmte  Stück  Land  scbaufeltief, 
d.  i.  9—10  Zoll  tief,  um.  befährt  es  im  Frühjahre, 
wenn  es  im  Winter  nicht  geschah,  mit  Dünger, 
breitet  diesen  so  viel  als  möglich  gleichmässig  aus 
uml  haut  ihn  ein.  vermengt  nämlich  mittelst  der 
Haue  den  Dünger  4— 5 Zoll  tief  mit  der  Erde. 
Die  hiezu  dienliche  Haue  ist  das  beim  Weinbau 
«bliche  Werkzeug.  (Fig.  O und  /'  der  Tafel.)  Das 
Eisen  ist  wie  bei  einer  Grabsebaufel  oben  breit, 
unten  zugespitzt,  der  hölzerne  Stiel  aber  wird 
nicht  der  Länge  nach,  sondern  in  einem  spitzigen 
Winkel  daran  befestigt.  Das  Eisen  ist  von  a -b 
gewöhnlich  11  Zoll  lang,  von  e—d  8 Zoll  breit, 
der  hölzerne  Stiel  <a—e)  I1.  Schuh  lang,  etwas  ge- 
krümmt. oben  bei  a vierkantig,  sonst  rund  und 
I1,  Zoll  dick;  der  Winkel,  welchen  das  Eisen  mit 
dem  Stiele  macht,  misst  .'15  Grad,  die  zwei  Ecken 
werden  Hahnenfliegen  genannt.  Das  Safranland 
(Fig.  1 sei  0 H l K.  Wenn  man  im  Herbste  tiei 
/ K gegen  O II  iimzugrabeo  anfängt,  so  bleibt  bei 
<i  II  am  Ende  ein  Sehaiifelsclilag,  d.  i.  eine  Art 
Furche.  Der  Hauer  fängt  nun  bei  a an.  stellt 
sich  mit  dem  Gesichte  gegen  «,  haut  in  die  Erde, 
die  ihm  auf  der  Hane  summt  dem  ausgebreiteten 
Dünger  liegen  bleibt ; diese  leert  ei  in  die  Furche 
W II  ab  und  so  einhaiiend  und  uhleerend  bewegt 
er  sieh  rücklings  gegen  5.  Es  ist  begreiflich,  dass 
der  Dünger,  der  oben  lag,  durch  die  Ableernng 
zu  unterst  kommt  oder  doch  mit  der  Erde  ver- 
mischt wird,  und  dass  von  n bis  4 durch  das  be- 
ständige gleich  tiefe  Einhauen  eine  neue  Furche 
entsteht.  Bei  6 keinl  sich  der  Hauer  init  dem 
Gesichte  gegen  uml  leert,  indem  er  sich  rücklings 
gegen  d bewegt,  die  aufgehackte  Erde  in  die 
t iirclie  5 a ab.  Die  neu  entstandene  Furche  r d 
füllt  er  auf  die  nämliche  Art  von  c bis  / an 
und  fahr!  so  lös  zu  Ende  fort.  Weil  jede  ge- 
machte Furche  wieder  mit  Erde  ansgefüilt  wird, 

2 


1 Verjjl.  Cup.  6. 
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ho  erhalten  wir  ein  ebenes  Land  bin  auf  die 
letzte  Furche  bei  / K,  die  man  offen  lässt. 
Nach  eingebautem  Dünger  lässt  man  das  Land 
bis  zwischen  halben  Juni  und  Ende  Juli  un- 
berührt, wo  es  dann  theils  zur  Vertilgung  des 
Unkrautes,  theils  zur  Auflockerung  der  Erde 
neuerdings  umgehaut  wird;  da  wird  aber  bei  IK 
angefangen,  wo  die  Furche  gelassen  worden,  und 
diese  angeflillt.  Drei  bis  vier  Tage  vor  dem  Ein- 
legen der  Safranzwiebel,  nämlich  zwischen  dein 
24.  August  und  8.  September  oder  um  die  Bauzeit 
der  Winterfrucht,  putzt  man  das  Land,  d.  i.  mau 
zieht  es  mit  dem  Rechen  i.Harke)  klein  durch  und 
ebnet  es  so,  dass  es  einem  einzigen  Gartenbeete 
gleich  sieht.  6)  Man  ackert  im  Herbste  das  Land 
etwas  tiefer  und  enger  als  gewöhnlich;  im  Früh- 
jahr ackert  man  den  Dünger  ein,  doch  etwas 
seichter,  zwischen  Pfingsten  und  Jacobi  wird  das 
Land  nochmals  geackert  und  alsdann  gut  geeggt. 
Wenn  aber  bei  anhaltender  Dürre  durch  Ackern 
zu  grosse  Erdschollen  zu  befürchten  sind,  so  wird 
der  Safrangarten  zum  letzteumale  nicht  geackert, 
sondern  mit  dem  Grabscheit  umgegraben  oder 
umgehaut  und  alle  Erdklumpen  klein  zerstochen. 
Drei  bis  vier  Tage  vor  dem  Einlegen  wird  das 
Ganze  geputzt,  nämlich  wie  bei  der  ersten  Methode 
klein  und  eben  gerecht,  c)  Die  dritte  Methode, 
das  Safranland  zuzubereiten,  besteht  in  Folgendem  : 
Sobald  der  zum  Safran  bestimmte  Platz  vor  der 
Ernte,  sei  es  Weizen,  Koggen  oder  Hafer  befreit 
ist,  wird  er  allsogleich  summt  den  Stoppeln  durch 
den  Pflug  umgestUrzt  Hinter  dem  Ptlnge  gebt 
ein  Tagewerker,  der  mit  einem  hölzernen  Schlegel 
alle  Erdschollen  zerschlägt ; nach  dem  Ackern 
w ird  geeggt,  drei  Tage  vor  dem  Safraneinlegen  ge- 
putzt uml  noch  den  nämlichen  Herbst  mit  Zwiebeln 
belegt ; der  Dünger  wird  erst  beim  Legen  dazu- 
gegeben. — Die  erste  Methode  wird  von  den 
Meisten  befolgt,  welche  den  Safran  selbst  bauen; 
die  zweite  wird  von  Solchen  angewendet,  ‘die 
grössere  Bauplätze  und  eigene  Pferde  besitzen ; 
die  letzte  erfordert  das  beste  Erdreich  und  deu 
besten  kleinsten  Dünger,  z.  B.  Schafdünger ; man 
erspart  dabei  mehrere  Auslagen  und  kommt  dabei 
uin  ein  ganzes  Jahr  früher  zum  Safran. 

Die  Safranzwiebeln  — in  Niederöster- 
reich  „Kiele“  — sind  gewöhnlich  von  der  Grösse 
einer  Hasel-  bis  wälscben  Nuss.  (Fig.  II,  X,  XI; 
III,  VI;  VII.)  Sie  sind  mit  zehn  bis  zwölf  weichen 
ziinmetfarbenen  bastühnlichen  Häutchen,  die  oben 
um  die  Stengelknospe  in  dünnen  Fäden  endigen, 
ganz  eiugehülit,  doch  so,  dass  nur  etwa  drei 
Häutchen  von  unten  bis  hinauf  reichen,  die  übrigen 
unter  diesen  aufwärts  stufenweise  anfangen  und 
immer  kürzer  und  feiner  werden,  (ln  den  Fig.  II, 
III,  VI,  VII,  X,  XI  unterhalb  «.) 

Die  Vermehrung  des  Safrans  geschieht 
nur  durch  die  Zwiebeln,  man  bat  noch  kein  Bei- 
spiel, dass  eine  Blume  bis  zum  Samen  gediehen 
wäre.  (Vergl.  Cap.  1.)  Jede  Zwiebel  bringt  binnen 
einem  halben  Jahre,  nämlich  vom  Herbste  bis  zu 
Ende  des  Frühlings,  einen  oder  zw'ei,  auch  drei 
bis  vier  neue  junge  Kiele;  der  Mutterkiel  aber 
gebt  binnen  dieser  Zeit  jährlich  zu  Grunde  und 
man  gewahrt  von  ihm  nichts  als  einige  gröbere 
schwarzbraune  Häute,  die  Bollen,  und  eine  ein- 
gesclirumpfte,  harte,  flache  Masse,  das  Plattel, 
worauf  die  jungen  ganz  geformten  Kiele  gleichsam 
sitzen.  (Fig.  VII.)  Bevor  die  Kiele  in  die  Erde 
gelegt  werden,  müssen  sie  von  allen  Unreinigkeiten, 
wie  Staub,  Erdklösschen,  den  alten  näiiteu  vom 


Mutterkiele,  dem  Plattel  u.  s.  f.,  gesäubert  werden. 
Ungeputzte  Kiele  sind  die  in  den  Figuren  II,  III, 
X,  XI,  geputzte  die  in  den  Figuren  VI  und  VII 
dargestellten.  Bei  diesen  letzteren  sieht  man 
unten  keine  Wurzelfaflern  mehr,  weil  sie  mit  dem 
Plättchen  zugleich  entfernt  werden.  Die  von 
Insccten  angefressenen,  gefaulten,  von  ihren  Häuten 
bis  au  das  weisse  Fleisch  zu  sehr  entblössten 
Kiele  werden  als  unnütz  wpggeworfen ; diese 
Arbeit  heisst  das  Kiellösen.  Sie  wird  gewöhnlich 
im  Juli  bis  Ende  August  und  meistens  von  Kindern 
vorgenommen.  Die  Kiele  in  grossen  Reutern  zu 
säubern,  ist  nicht  empfelilenswertli.  Jo  reiner  die 
Zwiebeln  gesäubert  und  sortirt  werden,  desto 
sicherer  ist  eine  reichliche  Ernte  zu  horten  und 
desto  weniger  sind  Krankheiten  zu  befürchten. 
Die  Kiele  müssen  an  einem  trockenen  luftigen 
Orte,  drei  bis  vier  Zoll  hoch  aufgeschichtet,  auf- 
bewahrt werdein 

Zur  Bauzeit  der  Winterfrucht  werden  die  Kiele 
in  Kornsäcken  oder  Butten  auf  das  Feld  gebracht ; 
zum  Legen  benöthigt  man  eine  Haue  und  eine 
Futterscii winge  oder  strohene  Backschüflsel.  Der 
Hauer  stellt  sich  bei  a Fig.  I)  so  an,  dass  ihm 
das  Ende  des  Ackers  G II  zur  Linken  liegt;  er 
baut  8 Zoll  tief  in  die  Erde  und  wirft  diese  links 
in  die  Furche.  Da  die  Haue  spitzig  zuläuft,  so 
entsteht  durch  das  Einhaueu  eine  dem  lateinischen  V 
ähnliche  Vertiefung,  wo  sich  unten  die  zwei  Erd- 
wände gegen  einander  neigen.  Damit  besonders 
an  der  linken  Wand  die  Erde  nicht  herabrolle, 
sondern  schräg  stehen  bleibe,  gibt  ihr  der  Hauer 
mit  der  äusseren  Fläche  der  Haue,  sobald  er  sie 
von  der  Ableerung  zurückgezogen  hat,  einen 
kleinen  Schlag,  wodurch  sie  gleichsam  geglättet 
wird.  So  haut  er  ebenso  tief,  während  er  sich 
rücklings  bewegt,  das  zweite,  dritte,  viertemal 
u.  s.  f.  in  gerader  Linie  ein  und  wiederholt  jedesmal 
den  kleinen  Schlag  von  der  linken  Wand,  dadurch 
entsteht  eine  gleichlaufende  Furche  a b und  au 
der  linken  Seite  eine  schrägstehende  Erdwand. 
Kanin  ist  der  Hauer  mit  der  Furche  ein  paar 
Schritte  weit,  so  kommt  der  Leger  mit  den  Kielen, 
legt  einen  um  den  andern  6 Zoll  tief  und  3 Zoll 
weit  von  einander  au  der  linken  Erdwand  an, 
drückt  ihn  sanft  in  die  Wand  hinein,  damit  er 
zur  Hälfte  darin  stecken  bleibe.  Da  die  Furche 
gleich  tief,  die  Erdwand  gleich  hoch  ist,  so  können 
die  Kiele  auch  leicht  in  einer  genulen  Linie  an 
die  Wand  gedrückt  werden;  da  diese  nur  ti  Zoll 
tief  eingelegt  werden,  die  Furche,  aber  8 Zoll  tief 
ist,  so  bleiben  noch  2 Zoll  lockere  Erde  unter  den 
gelegten  Zw  iebeln ; diese  lockere  Erde  dient  dazu, 
(lass  die  Kiele  ihre  dünnen  Wurzeln  desto  leichter 
schlagen  können.  Zu  beobachten  ist  auch  beim 
Legen,  dass  das  obere  Ende  der  Zwiebel  gerade  auf- 
wärts stehe  (Fig.  VI,  VII,  IX),  damit  die  junge  Pflanze 
gerade  durch  aio  Erde  brechen  kann.  Nach  voll- 
endeter erster  Furche  fängt  der  Hauer  nicht  bei 
c,  sondern  bei  d an,  baut  ebenso  tief  ein  oder 
nimmt  von  der  rechten  Wand  einen  Theil  der 
Erde  hinweg  und  legt  ihn  von  der  linken  Wand 
an,  macht  zugleich  durch  den  oben  beschriebenen 
Sehlag  die  angelegte  Erde  schrägstchend,  wodurch 
die  dort  beiiud liehen  Kiele  bedeckt  werden  und 
eine  neue  zum  Legen  taugliche  Furche  Je  ent- 
steht. Durch  das  Anlegen  der  Erde  an  die  Kiele 
werden  diese  nicht  bewegt,  weil  diese  beim  Legen 
von  der  Wand  gedrückt  werden,  und  da  der 
Hauer  von  der  rechten  Wand  nur  etwa  3 Zoll 
breit  Erde  hinwegnimmt,  um  sie  auf  die  dort  he- 
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lind  liehen  Kielt*  anzulegen.  so  kommen  die  Kiele 
der  zweiten  Furche  auch  nur  3 Zoll  weit  von 
ihnen  zu  liegen ; der  Leger  belegt  die  zweite 
Furche  auf  die  vorhin  beschriebene  Art  und  so 
die  3..  4.  ii.  s.  f. ; hiermit  liegen  die  Kiele  sowohl 
der  Lauge  als  der  Breite  nach  3 Zoll  weit  ent- 
fernt, unter  einer  t»  Zoll  hohen  Erddecke,  auf 
einer  2 Zoll  hohen  lockeren  Erdunterlage,  ln  der 
Eile  ist  es  nicht  immer  möglich,  ebensoviel  Erde 
von  der  rechten  Wand  wegzunehmen,  als  uothig 
ist,  um  die  Furchen  ah,  de  etc.  ausznfüllen, 
manchmal  wird  deren  zu  viel,  manchmal  zu  wenig 
sein,  infolgedessen  Erhöhungen  oder  Vertiefungen 
entstehen.  Diese  muss  der  Hauer  allsogleich  mit 
der  Haue  ebnen,  damit  es  keines  späteren  Ueber- 
rechens  bedürfe.  Nach  dem  Legen  darf  kein  Fuas 
mehr  in’s  Safranland  gesetzt  werden.  Die  Kiele 
dürfen  nicht  Uber  3 Zoll  weit  auseinander  liegen, 
damit  man  auf  ein  bestimmtes  I«ind  deren  soviel 
als  möglich  legen  könne,  dürfen  aber  auch  nicht 
näher  sein,  damit  selbige  zu  ihrer  Vermehrung 
den  nöthigen  Kaum  tinden.  Die  Kiele  müssen  alle 
gleich  tief  liegen,  damit  heim  Umbauen  der  Erde 
im  künftigen  Jahre  dieselben  nicht  durchgehauen 
oder  beschädigt  werden.  Wenn  zwei  bis  drei  oder 
mehrere  Hauer  da  sind,  so  hat  jeder  seinen  eigenen 
Leger  hinter  sich.  Der  zweite  Hauer  beginnt  die 
zweite  Furche,  sobald  der  erste  Leger  soweit  vor- 
gerückt ist,  dass  sie  sich  nicht  gegenseitig  bindern 
— sein  Leger  folgt  nach;  der  dritte  Hauer  und 
sein  Leger  bestellen  die  dritte  Furche  und  wenn 
der  erste  zu  Ende  ist,  so  Hingt  er  die  vierte  Furche 
an  — auf  diese  Weiso  geht  die  Arbeit  genau  und 
schnell  von  statten. 

Wenn  das  Safranland  nach  der  Methode  o zu- 
bereitet ist,  so  wird  der  Dünger  von  dem  Leger 
über  den  Acker  ausgebreitet ; da  der  Dünger  gut 
verrottet  und  klein  ist,  so  wird  er  beim  Umbauen 
leicht  mit  der  Erde  vermengt  und  nichts  oder  sehr 
wenig  kommt  davou  unmittelbar  au  die  Kiele, 
was  man  zu  vermeiden  hat,  um  die  Verfaulung  zu 
hindern.  Viele  pflegen  in  jede  Furche,  wenn 
die  Kiele  schon  eingelegt  sinu,  den  Dünger  ein- 
zustreuen und  dann  erst  mit  Erde  zu  bedecken. 
Diese  Methode  zeigt  sich  aber  unzweckmässig,  da, 
wie  bekannt,  ein  jedes  Zwiebelgewächs  in  Be- 
rührung mit  dom  Dünger  sehr  leicht  in  Fäulniss 
übergeht.  Der  so  bereitete  Acker  bleibt  nun  in 
Kühe,  bis  die  Safranblumen  sichtbar  werden.  Um 
den  Acker  herum  wird  ein  kleiner  Graben  gezogen, 
theils  um  die  übermässigen  Regengüsse  abzuführen, 
theils  um  die  Mäuse  und  Maulwürfe  fern  zu  halten. 

Damit  die  .Safrangärten  vom  Vieh,  welches 
im  Herbste  allgemein  auf  die  Stoppelfelder  ge- 
trieben wird,  nicht  zertreten  oder  durch  wühlt 
werden,  müssen  sie  binnen  drei  Wochen  mit  einem 
Z a u n e umgehen  werden ; dieser  dient  auch,  um 
itu  Winter  die  Hasen  entfernt  zu  halten,  die  nach 
dem  Safrankraute  sehr  gierig  sind.  Zur  Ein- 
zäunung bedient  man  sich  gewöhnlich  alter  Woin- 
stecken',  welchen  zur  grösseren  Befestigung  alle 
Klafter  weit  ein  stärkerer  Pfahl  — Heftstecken 
genannt  — 5 bis  li  Schuh  hoch  beigegeben 
wird.  Jodes  Stück  wird  zwei  bis  drei  Quertinger 
von  einander  fest  in  die  Erde  getrieben  und  zur 
genaueren  Verbindung  und  Haltung  an  zwei 
Leisten,  die  oben  und  unten  angelegt  werden, 
mittelst  Strohbinden  befestigt.  Um  leichter  in  den 
Safraugarteu  zu  gelangen,  lässt  man  ein  paar 

• siüü!|tfulilc  der  Heben,  die  „zum  Verbrennen  n<M*h 
xii  Kill  sind“. 


Schuh  weit  den  Zaun  nur  I r/j  Schuh  hoch  und 
verlegt  die  obere  OelVnmig  durch  Weinstecken, 
die  man  kreuzweise  zwischen  die  Seitenpfähle 
steckt.  Fig.  XIV'  veranschaulicht  die  söge  artete 
Einhegung  ( wie  sie  sich  in  Niederösterreich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat'.  Kiuen  Zaun 
aus  Brettern  zu  verfertigen,  ist  zwecklos,  denn 
er  würde  zu  viel  Unkosten  verursachen,  da  er  alle 
drei  bis  vier  Jahre  abgenommen  und  anderswo 
errichtet  wird ; dann  werden  infolge  solchen 
dichten  Zaunes  die  Sonnenstrahlen  und  der  Lnftzug 
abgehalten. 

Sobald  der  Kiel  in  die  Erde  gelegt  wird, 
dringen  aus  seinem  oberen  Theile,  aus  den  Seiten, 
zuweilen  von  unten  mehrere  weisse  knospenartige 
Keime  (in  Nietierösterreich  „Zapfen“  genannt),  die 
sich  in  weissgelhe  Röhrchen  verlängern  und 
bin  neu  drei  bis  vier  Wochen  bis  an  die  Ober- 
fläche der  Erde  reichen.  „Die  Zapfen  kommen 
zwischen  l ag  und  Erde.“  (Fig.  X.)  Bei  !>  in  Fig  II 
sehen  wir  das  Wachsthuin  vorgeschritten;  binnen 
drei  Wochen  erhebt  sich  der  Stengel  bis  d d.  Zu- 
gleich treibt  der  Kiel  aus  seinem  unteren  Theile 
zarte  weisse  ■>  Zoll  lange  Wurzelfasern,  meistens 
schräge  iti  der  Erde.  (Fig-  11,  III. > Knapp  an  dem 
Kiele,  wo  ein  Röhrchen  heraus  wächst,  zeigen  sich 
rundliche  Erhöhungen  oder  Knöllchen,  welche  zu 
neuen  Kielen  werden.  (Fig.  VIII.)  Die  durch- 
sichtigen Häute  halten  gleich  einer  Scheide  die 
grünen  Blätter  beisammen,  bis  sie  sich  trennen. 
(Fig.  II  er  die  Scheide,  er.  die  Blätter.)  Zwischen 
den  Blättern  tritt  die  Blumenknospe  in  Form 
eines  spröden  Röhrchens  hervor.  (Fig.  II  ff)  Die 
Blume  enthält  drei  Staubgofässe  (Pollenbjätten 
mit  gelben  spitzen  Beuteln  (Fig.  IV  e);  zwischen 
denselben  befindet  sich  ein  zarter  gelber  Griffel 
mit  drei  rothen  Narben  oder  „Zünglein“ 
(Fig.  IV  d.)  Diese  sind  „frech  und  fett“,  über 
einen  Zoll  lang,  znsaminengerollt,  oben  trichter- 
förmig erweitert,  gezähnt  und  au  dem  oberen 
Rande  wie  mit  Gold  bedeckt;  die  Gemeinschaft 
der  Narben  gibt  den  Safran.  (Fig.  V.)  Ein 
Kiel  hat  oft  zwanzig  Keime,  wovon  aber  die 
wenigsten  sich  ausbilden,  sondern  die  meisten  aus 
Mangel  an  Saft  wieder  einachrnmpfen  und  am 
Kiele  braune  Flecke  hinterlassen.  (Fig.  IX.)  Am 
gewöhnlichsten  geräth  der  oben  aus  der  Mitte  des 
Kieles  bervorbrechende  Keim,  den  man  Hauptkeim 
nennen  darf.  (Fig.  IX  &)  Ist  der  Kiel  klein,  so 
bleibt  nur  der  Hauptkeim,  der  den  Saft  aus  einem 
so  kleinen  Umkreis  ganz  an  sich  zieht,  und  die 
Seitenkcime  schrumpfen  ein ; ©in  so  kleiner  Kiel 
treibt  auch  nur  eine  schwache  Röhre,  die  drei  bis  vier 
grüne  Blätter  ohne  Blumen  enthält.  Ist  der  Kiel 
von  mittlerer  Grösse,  so  trägt  er  oben  drei  bis  vier 
kräftige  Nebenkeime,  deren  jeder  in  sieben  bis  acht 
grüne  Blätter  und  in  eine  Blume  übergeht;  die  Seiten- 
keime schrumpfen  auch  gewöhnlich  ein.  Ist  aber  der 
Kiel  sehr  gross,  so  treibt  er  oben  und  seitwärts 
dicke  Keime,  gibt  sechs  bis  sieben  Röhrchen,  aber  bei 
dieser  Monge  bleiben  die  meisten  schwach  und  ohne 
Blumen.  Aus  der  Beschreibung  des  ersten  Safran- 
triebe»  kann  man  entnehmen,  dass  L die  erste 
Safranernte,  wo  kaum  der  dritte  Kiel  Blumen 
treibt,  klein  ausfällt  und  man  mehr  vom  zweiten 
Triebe  zu  hoffen  habe;  2.  dass  die  Kiele  mittlerer 
Grösse  hei  der  ersten  Ernte  die  vorzüglichsten 
sind,  3.  dass  die  grossen  Kiele  in  Betreff*  der  Kiel- 
vermchrung  den  Vorzug  verdienen.  Deswegen 
sind  aber  die  kleineren  Kiele  auch  nicht  zu  ver- 
achten, da  sie  beiin  zweiten  Triebe  gleich  viel 


3gIe 


WZ  60 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittül-UutorsnchuDg,  Hygiene  uml  NVurgdkmul«. 


13t 


Blüthen  liefern  können,  als*  die  anderer».  Kegen  nnd 
Sonnenschein  liegünstigt  die  erste  Safranernte. 

Die  S a fr  a n b I n in  o n wachsen  rascher  als  die 
grüuen  Blätter  — sie  sind  frittier  sichtbar  und 
lassen  sich  leicht  allein  pflücken.  LT  in  mit  Leich- 
tigkeit und  Geschwindigkeit  auszupfliieken  und 
dabei  nicht  die  Zwiebeln  in  der  Knie  iinudtliiger 
weise  zu  erschüttern,  wendet  inan  einen  eigenen 
Handgriff  an:  Man  fasst  nämlich  mit  dem  Daumen, 
Zeige-  und  Mittelfinger  die  Blume  bei  ihrem 
Köhrc hen.  das  oft  noch  in  der  Erde  steckt,  nnd 
macht,  statt  zu  kneipen  oder  gegen  sich  zu 
ziehen,  einen  kleinen  Druck  senkrecht  in  die 
Erde;  auf  diese  Art  springt  «las  Röhrchen  von 
selbst  ab  und  die  Blume  bleibt  in  der  hohlen  Hand. 
Die  beste  Zeit  zum  Pflücken  ist  früh  Morgens, 
wenn  die  Blume  noch  geschlossen  ist  nnd  in  Form 
eines  Kegels  Uber  die  Ente  stellt  (in  dieser  Gestalt 
„Wutzel  genannt“).  Zu  dieser  Zeit  ist  das  Fäserchen 
leichter  zu  fassen ; der  .Safran,  noch  durch  die 
Blumenblätter  von  der  Sonne  beschützt,  ist 
frischer,  fetter  und  von  höherer  Farbe.  Bleibt 
der  Safran  in  der  otfenen  Blume  den  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt,  so  ist  er  wohl  gut,  aber 
etwas  magerer.  Die  Blumen  werden  in  Körbchen 
(Fig.  Xllli  gesammelt  find  in  Batten  oder 
grossen  Körben  nach  Hause  getragen,  in  einer 
kühlen  Kammer  auf  alten  Tüchern,  Stroh-,  oder 
Binsenmatten  ausgestreut,  bis  man  Zeit  hat,  die 
Narben  auszulösen.  Man  pflückt  täglich,  Sonn- 
und  Feiertage  nicht  ausgenommtMi.  Der  Flor 
dauert  zwei  bi»  drei  Wochen,  inauchinai  auch  nur 
vier  bis  fünf  Tage,  je  nachdem  die  Witterung 
günstig  ist.1 

Safranlösen  ist  jene  Manipulation,  durch 
w elche  die  drei  Narben  von  dem  Griftei  losgebracht 
und  aus  der  Blume  herauBgenomine»  werden.  Der 
Löser  muss  trachten,  dass  die  Narben  aneinander 
hängen  bleiben  (Fig.  V),  dass  der  «Bock1*  ganz  sei 
und  dass  von  dom  gelben  Griffel  nichts  oder  sehr 
wenig  an  den  Narben  hängen  bleibe.  Auf  diese 
Art  wird  der  Safran,  wenn  er  gedörrt  ist,  kraus, 
flaumig  und  aufgedunsen,  nnd  da  er  ohne  Bei- 
mischung ist,  so  »teilt  er  im  Preise  höher.  Um 
gut  und  geschwinde  zu  lösen,  wendet  man  fol- 
genden Kunstgriff  an:  Man  trachte  die  drei  Narben 
bei  ihren  äussersten  Enden  mit  dem  Daumen  und 
Zeigefinger  der  rechten  Hand  zusauimenzufussen 
und  drehe  sie  seitwärts,  damit  sie  alle  zugleich 
zwischen  den  Blumenblättern  berausschlüpfen;  kaum 
sieht  man  in  dieser  Lage  die  Stelle,  an  welcher  sie 
sich  zu  trennen  anfangen,  so  zwickt  man  an  selben 
mit  der  linken  Iland,  mit  welcher  man  die  Blume 
halt,  den  Griffel  ab  und  der  Safran  bleibt  in  der 
rechten.  Die  Blumen,  welche  Morgens  eingesaimneit 
werden,  müssen,  wenn  möglich,  am  nämlichen 
Tage  noch  gelöst  werden.  Manchmal  Ist  es  nicht 
möglich,  so  viele  Löser  zu  linden,  um  an  einem 
Tage  fertig  zu  werden,  und  daher  gehen  manche 
Haufen  Blumen  in  Fäulniss  über.  Sind  die  Blumen 
jedoch  trocken  nach  Hause  gebracht  und  an 
einem  kühlen  luftigen  Orte  dünn  auseinander  ge- 
streut worden,  so  erhalten  sie  sich  manchmal  drei 
bis  vier  Tage.  Die  Hausfrau  ladet  gewöhnlich  ans 
der  Nachbarschaft  Jung  und  Alt  auf  den  Abend 
ein,  schüttet  einen  Theii  der  Blumen  auf  den 
Tisch,  versieht  jeden  Leger  mit  einem  Teiler, 


* Auf  die  Safrancmte  hat  folgender  lilrherlirlic  Aber- 

glaube Beäug:  „Bei  der  Hafrauerntc  dürfen  »loh  kelno 
i'ertonrn  weiblichen  (iesohlcelile*  I>el1nili£eii,  weil  »OH Hl 
U.-nirli  und  Kiirli«:  «Inriintur  leiden,"  (ülultlmil,  ».  n.  O.) 


einer  .Schale  u.  dg?.,  worin  der  gelöste  Safran  gelegt 
wird  — sammelt  diesen  rund  herum  in  ein  grösseres 
Geschirr,  bewahret  ihn  über  Nacht  in  einer 
trockenen  Kammer  und  bringt  neue  Blumen  zum 
Vorschein.  Gewöhulich  hat  eine  Blume  nur 
drei  Narben,  doch  wachsen  zuweilen  zwei  Blumen 
in  eine  zusammen3,  wo  dann  vier  bis  fünf,  auch 
sechs  Narben  gefunden  werden. 

Am  folgenden  Tag  ist  die  Hausfrau  beschäf- 
tigt, den  ausgelösten  Safran  zu  dörren,  ohne 
welches  er  in  einigen  'Pagen  verfaulen  würde.  An 
einem  beliebigen  Platze  de»  Heerdes  wird  eine 
schwache  Gluth  aufgelegt,  drei  Stückchen  Ziegel 
werden  in  ein  Dreieck  herumgestellt,  und  darauf 
ein  Sieh  ans  Rosshaaren,  gewöhnlich  ein  Mehlsieb 
gestürzt.  Die  Ziegeltrttmmer  sind  3 Zoll,  der  Reif 
des  Siebes  B Zoll  hoch.  Hiemit  steht  der  Boden  des 
umgekehrten  Siebes  9 Zoll  von  der  Gluth  entfernt. 
Auf  das  Sieh  wird  ein  Häufchen  Safran  gelegt 
und  mit  eiuer Gänsefeder  gleichinässig  ausgebreitet; 
dies  wiederholt  man  zwei-  bis  dreimal,  bis  der 
Safran  vollkommen  gedörrt  ist.  Während  des 
Dörren«  steigt  ein  kleiner  Hauch  empor,  der  nicht 
beachtenswert!!  ist;  wird  dieser  aber  zu  stark,  so 
muss  die  Gluth  vermindert  werden.  Je  langsamer 
das  Döiren  vor  sich  geht,  desto  schöner  wird  die 
Farbe  des  Safrans ; eine  jähe  oder  rauchende  Gluth 
hingegen  schwärzt  oder  verdirbt  ihn  gänzlich. 

Der  Safran  wird  von  der  Dörre  weg  unmittelbar 
in  eine  Schachtel  gethan  und  gut  bedeckt,  damit 
sein  Geruch  so  viel  als  möglich  nicht  verfliege: 
eingedrückt  aber  darf  er  augenblicklich  nicht 
werden,  sonst  bricht  und  bröselt  er  sich ; nach 
einigon  Stunden,  wenn  das  in  ihm  verborgene  Fett 
hervordringt,  wird  er  geschmeidig,  dann  erst  lässt 
er  sich  zum  Auf  behalt  ohne  Schaden  so  stark 
mau  will  zusamniemlriicken. 

Zur  längeren  A u f b e w a h r u n g sorge  mau 
für  ein  trockenes  nnd  wohlsch Messendes  Gelass, 
um  seino  Ausdünstung  zu  verhüten : s.  B*  einen 
glasirten  Topf  mit  einer  trockenen  Schweinsblase 
verbunden,  oder  mit  einem  ebenfalls  glasirten 
Deckel  bedeckt,  deren  Fugen  mit  gutem  Mehlbrei 
verpappt  werden ; oder  eine  zinnerne  oder  eine 
hölzerne  Büchse  mit  passenden  Deckeln  oder 
Blasen  versehen;  — zur  längeren  Aufbewahrung 
tindet  sich  kein  günstigerer  Ort  als  auf  einem 
luftigen  Schüttboden  im  Koggen  oder  noch  besser 
im  Weizen. 

Nach  vollendeter  Arbeit  im  ersten  Jahre  ist 
ferner  die  weitere  Behandlung  des 
Safrangartens,  der  in  Nioderösterreicli  nur 
zwei,  sonst  auch  drei  nnd  vier  Jahre  an  einem 
und  demselben  Orte  besteht,  zu  beachten.  Nachdem 
die  Blumen  eingesammelt  sind,  lässt  man  die 
grünen  Safranblätter  den  Herbst,  Winter  und  Früh- 
jahr hindurch  ruhig  fortwachsen.  Den  Garten  mit 
Stroh,  Reisig  u.  dgl.  zu  bedecken,  ist  nicht  rathsam, 
denn  hiedurch  linden  die  Mäuse  einen  Zufluchtsort; 
der  Schnee  gibt  eine  hinlängliche  Decke.  Die 
erste  Arbeit  besteht  darin,  die  Safranblätter 
(„Säger“,  Fig.  XV,  A B ),  sobald  sie  zu  welken  An- 
fängen, was  im  halben  April,  manchmal  erst 
Anfangs  Mai  vorfallt,  abzumähen  und  als  Füt- 
terung dem  Rindvieh  zu  geben.  Im  Monate  Juli 
ist  der  Safrangarten  ganz  mit  Unkraut  überzogen, 
welches  zu  vertilgen  und  zugleich  das  Erdreich 
aufzulockern  als  zweite  Arbeit  anzuaehen  ist. 
Das  Erdreich  wird  nämlich  bis  auf  die  Lage  der 


1 OfTmbnr  ist  l*i**r  die  KmchciiiiinK  des  Verwachsen* 
nwcler  Blilthen  (Hynwntble)  gemeint. 
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Safrankiele  uiugehaut,  die  Vorsicht  aber  ge- 
braucht, das»  »io  ja  nicht  beschädigt  werden. 
Wenn  bei  zu  nasser  Witterung  das  Unkraut  gegen 
Ende  September,  wo  man  schon  Blumen  erwartet, 
zu  sehr  Überhand  nehmen  sollte,  so  muss  dieses 
mit  den  Bänden  ausgerauft  werden,  um  den  hervor- 
sprossenden Blumen  keinen  Schaden  zuzufUgen. 
Das  Knöllchen,  welches  sich  beim  ersten  Trieb 
an  den  Matterkiel  angesetzt  hat  and  woraus 
schon  im  Frühjahre  ein  Röhrchen  mit  oder  ohne 
Blumen  iiu  Herbste  gewachsen  ist,  schwillt  die 
übrige  Zeit  des  Herbstes  hindurch,  so  auch  iiu 
Winter,  wenn-dieaer  nicht  zu  streng,  und  im  Früh- 
jahr immer  stärker  an,  und  wächst  bis  zu  Pfingsten 
zu  einem  neuen  vollkommenen  Kiel,  welcher  in 
Niederöaterreich  „Kindel“,  sonst  Setzling  heisst. 
(Fig.  VIII.)  Solange  die  Setzlinge  klein  sind, 
nehmen  sie  ihre  Nahrung  unmittelbar  aus  dem 
Mutterkiele,  den  sie  sozusagen  ganz  aufsaugen 
und  von  welchem  um  Pfingsten  nichts  als  eine 
eingetrocknete  Masse  — das  Plattel  — vorhanden 
ist.  Von  oben  ziehen  sie  ihre  Nahrung  durch  die 
Blätter  an  sich.  Wenn  daher  im  Frühjahre  die  Dürre 
lange  auhält,  bleiben  die  Setzlinge  klein  und  die 
meisten  gehen  wohl  auch  zu  Grunde  ; ist  hingegen 
die  Witterung  günstig,  nämlich  Sonnenschein  mit 
Regen  und  lauen  Nebeln  abwechselnd,  dann 
wachsen  nicht  nur  ans  den  grossen  Kielen  mehrere, 
sondern  aus  den  kleinen  weit  grössere.  In 
ihrer  vollkommenen  Ausbildung  erhalten  die 
Setzliuge  auch  ihre  eigenen  Ueberhänte,  in 
welche  sich  der  unterste  Theil  der  durchsichtigen 
Einhillluiigshäutcheu  und  ihrer  vormaligen  grün- 
lichen Blätter  verwandelt  und  nach  dieser  Um- 
wandlung nicht  mehr  zum  lebendigen  Theile  der 
Zwiebel  gehört;  daher  dann  die  Säger  spitzen 
welken  und  wir  aus  diesem  Zeichen  auf  die.  voll- 
kommene Ausbildung  des  neuen  Kieles  zuverlässig 
schliesseu  dürfen  und  den  Säger  abtnähen.  Wenn 
die  neuen  Kiele  in  der  Erde  liegen  bleiben,  was 
das  zweite  Jahr  wirklich  geschieht,  so  schlagen 
sie  bald  auch  ihre  eigenen  kleinen  Wurzeln  seit- 
wärts. Soferu  also  Alles  gut  von  statten  gegangen 
ist,  so  liegen  jetzt  ganz  neue  wohlausgewachsene, 
bewurzelte  und  um  zwei-  bis  dreimal  mehr  Safran 
zwiebeln,  als  im  ersten  Jahre,  im  nämlichen  Garten, 
deren  jede  zwei  bis  drei  Blumen  hervorzubringen 
im  Stando  ist.  Wer  die  Safranzwiebel  auf  den 
dritten  Biuuieutrieb  lassen  will,  was  von  Einigen 
befolgt  wird,  hat  im  dritten  Jahre  nichts  Anderes 
zu  thun,  als  was  von  der  PÜauze  des  Safrangartens 
nach  dem  ersten  Triebe  gesagt  worden.  Die 
Bauern  sind  der  Meinung,  dass  nach  dem  zweiten 
Blumentriebc  die  Kiele,  wenn  sie  länger  in  der 
Erde  blieben,  leicht  brandig  und  leiebt  erfrieren 
w Urdcn ; — dies  ist  irrig,  mehrere  Erfahrungen 
bezeugten,  dass  Zwiebeln,  die  fünf  bis  sechs  auch 
acht  Jahre  in  der  Erde  unberührt  lagen  und  jähr- 
lich Blumen  trugen,  so  gut  erhalten  waren,  wie 
die  andereu,  welche  nur  ein  paar  Jahre  unter 
der  Erde  waren.  Wenu  die  Safrankiele  durch 
zwei  bis  drei  oder  vier  Jahre  auf  dem  näm- 
lichen Platze  ihre  Blumen  zollten,  werden  sie 
ausgegraben,  ausgenommen.  Der  Zeitpunkt  dazu 
ist  zu  Pfingsten,  wenn  das  im  Herbste  an- 
gesetzte Knöllchen  so  weit  gediehen,  dass  es 
einen  neuen  vollkommenen  Kiel  gebildet  hat.  Um 
diese  Zeit  also,  wenn  die  Säger  schon  abgemäht, 
die  Kiele  ihr  vollkommenes  Wachsthum  erreicht 
— ganz  eingezogen  — haben,  gräbt  man  sie 
folgendertuassen  aus  : Der  erste  Arbeiter  nimmt, 
mit  der  Haue  das  Erdreich  bis  auf  die  Kielentage 


w eg ; der  zweite  gräbt  auch  mit  der  Haue  nur  so 
Herunter  den  Kielen,  um  diese  nicht  zu  beschädigen, 
fasst  die  Kiele  summt  der  Erde  auf  und  lässt  sie 
fast  auf  den  nämlichen  Platz  fallen ; durch  das 
Fallen  bricht  das  mit  Kielen  vermengte  Erdreich 
auseinander  und  sie  liegen  zerstreut  umher ; mit 
den  Hauenfliegen  werden  sie  so  weit  als  möglich 
hin weggcsc hohen,  damit  sie  sich  mehr  von  der 
Erde  a bl  Ösen,  sichtbarer  werden  und  dem  ferneren 
Unterbauen  nicht  mehr  im  Wege  seien  ; — die 
erste  Handlung  heisst  man  Abräumen,  die  zweite 
Aufwerfen.  Die  Kinder  sammeln  die  Zwiebeln  auf 
kleine  Haufen  oder  in  Backschüsseln;  sie  werden 
sodann  alsogleich  in  Haferreutern  von  dein 
gröberen  Schmutze  gereinigt,  dann  in  Säcken  auf 
einen  luftigen  Ort  gebracht  und  nach  Bequemlich- 
keit gelöst. 

Die  Eintheilung  der  Safranländer 
hängt  von  der  Willkür  des  Gutsbesitzers  ab,  ob 
er  den  nämlichen  Platz  auf  den  2.,  3.  oder  4. 
Blumentrieb  liegen  lassen  will.  Lässt  er  die  Kiele 
nur  zweimal  treiben,  so  hat  er  nur  zwei  Ab- 
theilungen ; geschähe  es  dreimal,  dann  sind  drei 
Ahtheilungen  etc.  Man  wählt  sich  auf  einem  Joch 
Acker  ein  Stück  Land  A , z.  B.  zu  200  Quadrat- 
klafter, und  belegt  es  mit  Safranzwiebeln;  das 
zweite  Jahr  belegt  man  gleich  daneben  ein 
gleich  grosses  Stück  B — man  hat  also 
zwei  gleich  grosse  Stücke  Landes  A B ; im 
dritten  Jahre  wird  A lieransgenommen  und  auf 
den  an  B grenzenden  Platz  O verlegt  — da  hat 
man  wieder  zwei  Stücke  BO  — eines  immer  auf 
den  ersten,  »las  andere  auf  den  zweiten  Trieb.  Der 
Zaun  wird  bei  A abgerissen  und  damit  C eiu- 
gezäunt.  so  rückt  mau  den  Garten  auf  dem  Joch 
Acker  fort.  Ist  man  nach  acht  Jahren  an  das  Ende 
des  Joches  gekommen,  so  fängt  man  wieder  von 
vorne  hei  A oder  noch  besser  auf  einem  zweiten 
Joch  Acker  an.  Das  Stück,  wo  zu  Pfingsten  «Ile 
Kiele  ausgegraben  werden,  kann  im  September 
mit  Weizen  behaut  werden.  «1er  schön  gedeiht. 
Die  Figur  eines  solchen  Safran gartens  ist  ein 
längliches  Parallelogramm,  z.  B.  5—6 — 1 Klafter 
breit  und  30— 40— 50  Klafter  lang.  Der  Umfang 
ist  freilich  grösser  als  hei  einem  regelmässigen 
Viereck,  der  Zaun  also  länger  und  mit  mehr 
Kosten  verbunden ; diese  Form  hat  aber  den 
Vorzug,  weil  im  Winter  zwischen  zwei  nahen 
Zaun  wänden  der  Schnee  sich  leichter  verfängt  und 
liegen  bleibt.  Die  Grösse  eines  solchen  Gartens 
ist  nach  der  Anzahl  Leute  einzurichten,  die  man 
zum  Safranlösen  benÖthigt.  Je  mehr  man  Löser 
erhalten  kann,  desto  grösser  kann  man  «len 
Safranbau  ausdehnen;  manchmal  ergibt  sich  aber 
doch  der  Fall,  dass  die  Anzahl  der  Löser  nicht 
nach  der  Grösse  des  Gartens  im  Verhältnis»  steh«*n 
darf,  denn  z.  B.  zu  Zeiten  schiessen  auf  200  Quadrat- 
klafter so  viele  Blumen  auf,  dass  24  Menschen  in 
einem  Tage  nicht  im  Stande  sind,  sie  ausznlösen ; 
ein  anderesmal  bedarf  inan  auf  200  Quadratklafter 
nicht  mehr  als  das  Haus-Personal,  wenn  nämlich 
der  Flor  drei  bis  vier  Wochen  fortdauert. 

Das  Rindvieh,  die  Schafe,  Ziegen,  Hirsche, 
Rehe  und  Hasen  stellen  dein  Grase  nach,  «lie 
Schweine  den  Zwiebeln ; der  Urin  der  Hasen  soll 
die  Kiele  verderben.  Die  Mäuse  zernagen  die 
Zw  iebeln ; von  den  Häuten  hauen  sie  sich  Nester. 
Die  Maulwürfe  fressen  wohl  nicht  die  Zwiebeln, 
bringen  sie  aber  in  Unordnung,  bedecken  mit  der 
aufgeworfenen  Erde  den  Säger,  infolgedessen 
dieser  verfault  lind  die  Zwiebeln  verderben. 
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Bisher  siml  uns  drei  Krankheiten  bekannt, 
welchen  die  Safrankiele  unterließen,  a)  Die  erste 
besteht  in  einer  Fäulnis»,  die,  ohne  selbst  an  der 
äusseren  Haut  bemerkbar  zu  sein,  sich  au  den 
Körper  der  Kiele  selbst  ansetzt  und  diese  nach 
und  nach  ganz  in  eine  Art  Fäulnis»  versetzt. 
Beim  Kiellösen  endeckt  man  diese  Krankheit, 
sobald  sich  ein  Kiel  weicher  fühlen  lässt,  den 
man  sodann  ohne  Weiteres  wegwirft.  Ist  die 
Fäulnis»  noch  nicht  zu  weit  eingedrungen,  so 
reinigt  man  den  Kiel  durch  einen  Druck.  6)  Ein 
„rflbenfÖrmiger-  Auswuchs  (Fig.  XU  <i  o , der  sich 
meist  unterwärts  ansetzt  und  an  den  die  meiste 
Nahrung  der  Zwiebel  so  verschwendet  wird,  dass 
diese  endlich  selbst  ganz  verzehrt  wird.1  Diese 
Krankheit  findet  «ich  hier  auch  selten  vor  und 
kann  beim  Kiellösen  auch  gänzlich  beseitigt 
werden,  c)  Eine  sehr  gefährliche,  durch  einen 
Filz  — Rhizoctonia  croconun  der  heutigen  Autoren 
— verursachte  Seuche.  *;Fig.  XI.)  Der  Pilz  bildet 
mehrere  abgesonderte  Knollen  von  Haselnuss- 
grösse, die  dein  Kiele  anliegen  oder  in  dessen 
Nähe  erscheinen..  Ans  den  Knollen  laufen  viele 
veilchenfarbige,  wollige  feine  Fäden  (Mycelien)thcils 
von  einem  Knollen  zum  andern,  theils  umwinden 
dieselben  astartig  die  Schale  de«  Kieles,  dann 
dringen  sie  zwischen  die  Lage  der  Sohale  zur 
Zwiebel  selbst  und  tödten  sie.  Aus  einer  so  um- 
strickten Zwiebel,  als  dem  Mittelpunkt  und  Wohn- 
sitze der  Seuche,  verbreitet  sich  das  Uebel  kreis- 
förmig und  schnell  auf  die  umliegenden  Kiele  und 
tödtet  einen  nach  dem  andern.  Eine  solche 
Zwiebel  oder  nur  eine  Schaufel  voll  Erde  aus 
einem  kranken  Felde  kann  in  einem  gesunden 
Harten  gleiches  Unheil  anrichten.  In  Niederöster- 
reich heisst  diese  Krankheit  Brand.  Ausstand. 
Man  erkennt  dieses  Uebel,  wenn  siel»  kahle  runde 
Plätze  im  Safrangarten  vorfinden,  in  den  Zw  iebeln 
bemerkt  man  schwarze  Löcher,  als  wenn  sie  mit 
Kienruss  bestaubt  wären,  oder  man  findet  sie 
gleichsam  ausgebrannt. 

Das  Mittel,  welches  angewendet  wird,  um 
diesen  Verheerungen  vorzubeugen,  besteht  nach 
Duhamel3  in  einem  schuhtiefen  Graben,  welchen 
man  um  die  kranken  Zwiebel  zieht  und  die  aus- 
gehobene  Erde  auf  dem  kranken  Platz  indessen 
anhäuft.  Einige  graben  die  umliegenden  gesunden 
Kiele  aus.  Das  Beste  ist,  nach  der  Aushebungszeit 
der  Zw iebel  den  Garten,  er  sei  in  dem  zweiten  oder 
dritten  Flor,  in  einen  andern  weit  entlegenen  frischen 
Grund  zu  verlegen.  Es  wurden  mehrere  Erd- 
yerinischungcn  vorgenommen,  wie  mit  Kalk,  Asche, 
Gyps,  Mergel  u.  dg].,  man  konnte  aber  keine  be- 
stimmten Muthmassiiugen  ziehen,  welche  Erde  die 
Krankheit  gänzlich  beseitigen  könne.  — Sein 
Augenmerk  muss  man  beim  Legen  der  Kiele  darauf 
haben,  das«  diese  genau  von  allen  Unreinigkeiten 


Ble  KUriin/. w 1 i„t  eine  unterirdisch«»  Achse 
(feUmniKcbildc).  Mitunter  »tn-rkt  sieh  dieselbe  über  üebiihr, 
wedorch  die  von  Petrak  als  rub«  nldrniij{er  Auswuchs  lic- 
zelrhnete  hrttdicinun*  iu  Sunde  kommt  Analoge»  beob- 
achtete V o * a (o >«err.  !t  Zi„.  IKK.-,,  s.  *2—85,  Fig.  1-4)  und 
K <»  rnh  über  (ebenda,  N.  i vi)  bei  U-ucojiim  vermtm  Als 
grosse  Seltenheit  kommt  die  Streckung  der  Zwichctarhse 
hi  rorm  eine»  federkk-ldirken,  die  Zwiebel  nach  unten 
formt  leb  durchwachsendeu  Fortsatzes  von  mehreren  Ceiiti- 
inetem  Länge,  auch  bei  (Ulanthiis  nivalis  vor.  Unter  den 
lausenden  Kxen.plaren  de»  ttelinccgtöckrheiM  aus  dem 
V lener  Prater,  dt«  ich  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  in 
I landen  hatte,  beobachtete  leb  diese  Kruchelnung  mir 
einmal ; Andentungen  hiezu  »ind  häutig. 


* Duhamel  in  Arad,  de  *rinr.  lTi», 
Fourgeroix  in  .Ir«-/,  de,  erime.  1TS2,  H 
heilen  der  Snfranzwiebel. 


, S.  Oft,  140,  dann 
I!',  8b,  die  Krank* 


gesäubert  und  das»  jene  mit  dem  kleinsten  Makel, 
Beschädigung  etc.  gänzlich  beseitigt  werden,  so 
auch,  dass  ein  kranker  Grund  dureb  viele  Jahre 
oder  wenn  möglich  gar  nicht  mehr  zum  .Safranbai! 
verwendet  werde. 

Das  Aluminium. 

Vortray,  yeltahtn  im  Otuerhcmrein  „ Kmlraeht ••  iu 

Cxiaoiritr,  mm  lh\  Mettmann  Wernler, 
(Fortsetzung  von  S.  112.! 

1 rotz  der  so  ausgedehnten  Anwendung, 
welche  das  Aluminium  gegenwüz-tig  schon 
findet,  kann  doch  nicht  behauptet  werden, 
dass  die  Verwendung  dieses  Metnlles  sich 
unbeschrankt  entwickeln  wird. 

Seine  AV  iderstaudsfähigkeit  gegen  äussere 
Einflüsse  und  namentlich  gegen  chemische 
Ageutien  ist  zwar  sehr  gross  aber  nicht  un- 
beschränkt, wie  ich  dies  ja  schon  früher  er- 
wähnt habe.  So  ist  es  z.  H.  bekannt,  dass 
das  Aluminium  in  siedendem  Wasser  eine 
laugsamc  Wassers toffeotwicklung erzeugt  und 
in  sein  Hydrat  übergeht,  dass  es  von  Alkalien 
mit  Leichtigkeit  gelost  wird.  Neuere  Unter- 
suchungen von  Stabsarzt  l)r.  Lilbbert  und 
Koscher  haben  in  dieser  Hinsicht  über- 
raschende Kesultate  ergeben.  Die  Genannten 
haben  ihre  Versuche  in  der  Weise  angestellt, 
dass  sie  reines  Hlattaluminium  in  verschieden 
concentrirten  Lösungen  gewöhnlich  bei  Zim- 
mertemperatur vier  Tage  lang  stehen  Hessen, 
um  nunmehr  im  Filtrat  direct  oder  in  der 
Asche  nach  Aluminium  zu  suchen.  Sie 
haben  die  Einwirkung  aller  möglichen 
Säuren,  Hasen,  Alkohole,  Aether  und 
sonstiger  diverser  Stoffe  untersucht  und  sind 
zum  Resultate  gelangt,  dass  das  Aluminium 
namentlich  für  Gegenstände,  die  mit  Wasser 
von  Siedetemperatur  in  Berühruug  kommen, 
nicht  verwendet  werden  kann.  Es  ist  sonach 
nicht  zu  Alurainium-Rlechbüchsen,  die  zur 
\ erpackung  von  durch  siedendes  Wasser 
conservirte  Lebensmittel  dienen,  geeignet; 
ebenso  ist  es  zum  Verpacken  von  Käse  au 
Stelle  des  bisher  verwendeten  Stnninls  nicht 
zu  gebrauchen,  da  die  im  Käse  sich  bildende 
Baldriansänre  lösend  einwirkt.  Sie  fanden 
ferner,  dass  Essigsäure,  Citronen-  und  Wein- 
säure energisch  einwirken,  dass  ferner  rothe 
Bordeaux-  und  Moselweine,  dann  Kaffee  und 
Thce-Infusa  wegen  ihres  Gerbesäuregehaltes 
reichliche  Mengen  des  Metalles  aufnehmen, 
dass  aber  die  betreffenden  Nahrungsmittel 
durch  die  Aufnahme  von  Aluminium  itu 
Geschmacke  uieht  alterirt  werden.  Endlich 
ist  nach  ihren  Erfahrungen  das  Aluminium 
nicht  verwendbar  für  Gegenstände,  welche 
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mit  Seife  oder  Soda  gereinigt  oder  in  Bo- 
rillirung  gebracht  werden  müssen,  da  ge- 
nannte Körper  dem  Metalle  gegenüber  nicht 
indifferent  sind,  was  übrigens  auch  bei 
Sublimat,  Carbolsäurc,  Salicvl-und  Borsäure 
der  Fall  ist,  weshalb  diese  Antiseptiea  mit 
Aluiniuiumgegcnständen,  wie  chirurgischen 
Instrumenten,  nicht  in  Berührung  gebracht 
werden  dürfen.  Wie  Ihnen  aus  der  Tages- 
presse bekannt  sein  dürfte,  hüben  auch  die 
Heeresverwaltungen  für  die  Ausrüstung  der 
Truppen  die  weitgehendste  Verwendung  des 
Aluminiums  in  s Auge  gefasst  und  in  der 
Tliat  würde  ja  begreiflicherweise  ein  Ersatz 
der  an  Uniform  und  Ausrüstungsstücken 
vorhandenen  Metalltheile  eiue  nicht  un- 
wesentliche Erleichterung  der  vom  Soldaten 
zu  tragenden  Last  bedeuten.  Namentlich 
wurde  auf  die  durch  ihre  Leichtigkeit  und 
Unzerbrcchlichkeit  sieh  auszeichuendeu  ge- 
pressten Feldflaschen  aus  Aluminiumblech 
aufmerksam  gemacht,  und  auch  unsere 
Heeresverwaltung  plant  die  Einfülmiug  der- 
selben in  der  österreichischen  Armee.  Allein 
sowohl  Ltlbbert  und  Roscher,  als  auch  Prof. 
l)r.  Belli,  der  ihn  ähnlicher  Weise  wie  Erst- 
genannte seine  Versuche  anstellte,  sind 
der  Ansicht,  dass  gerade  von  den  Flüssig- 
keiten, welche  für  die  Füllung  der  Feld- 
flaschen in  F’rage  kommen  müssen,  das 
Aluminium  angegriffen  werde. 

Entgegen  diesen  Behauptungen  schliessen 
aber  die  bekannten  Chemiker  Prof.  Lunge 
in  Zürich  und  l)r.  Ernst  Schmidt  auf 
Grund  exacter  Versuche,  dass  das  Aluminium 
sowohl  zu  Feldflaschen  als  auch  zu  andereu 
Gebrauchsgegenständen  anstandslos  ver- 
wendet werden  kann,  was  schon  Prof. 
Gl.  Winkler  im  Jahre  1 S77  in  der  deutschen 
ludustriezeitnng  ebenfalls  hervorgehoben  hat 
Winkler  benutzte  ein  Jahr  laug  drei 
Speiselöffel  aus  Aluminium,  aus  Silber  und 
aus  Ncusilbvr  bester  Qualität.  Die  Löffel 
wurden  in  gleicher  Weise  bei  sauren  und 
sonstigen  Speisen  gebraucht  und  mit  Seifen- 
wasser und  Sodalauge  täglich  iu 
gleicher  Weise  gereinigt.  Der  Aluminium- 
löffel hatte  dabei  seinen  (ilanz  verloren  und 
eine  todte,  blaugraue  F ärbung  angenommen, 
jedoch  nur  um  0 030 0 „ (pro  Jahr)  au  Ge- 
wicht verloren,  während  die  Abnahme  bei 
dem  Xeusilberlöffel,  der  eine  unangenehme 
orangegelbe  Farbe  angenommen  hatte  I 00(i"  , 
und  bei  dem  Silberlöffel  0 403 " „ betrug. 
Aus  Aluminium  geprägte  Münzen  waren 
sowohl  beim  Aufbewahren  im  Laboratorium 
als  auch  im  täglich  gebrauchten  Portemonnaie 


unverändert  geblieben  und  hatten  ihren 
Glanz  bewahrt,  ein  Umstand  auf  den  viel- 
leicht das  Finanzministerium  achten  wird. 

Diese  grosse  Meinungsverschiedenheit 
in  Betreff  der  Verwendbarkeit  des  Alu- 
miniums erklärt  sich  aus  dem  Umstande, 
dass  Lunge  und  Schmidt,  sowie  Winkler 
mehr  den  praktischen  und  thatsächlichen 
Verhältnissen  entsprechend,  nicht  fein- 
geschlagenes  Blattalumiuiiim,  welches  ja  für 
die  genannten  Zwecke  gar  nicht  iu  Betracht 
gezogen  werden  kann,  sondern  käufliches, 
gewalztes  Aluminiumblech  mit  einem  Gehalte 
an  !M>-20  Aluminium  zu  ihren  Versuchen 
verwendeten.  Lunge  und  Schmidt 
führten  ihre  Untersuchungen  iu  der  Weise 
aus,  dass  sic  den  Gewichtsverlust  von  Alu- 
miniumblechstreifen  nach  sechstägiger  Ein- 
wirkung verschiedener  Flüssigkeiten  bei 
Zimmertemperatur  bestimmten.  Es  ergab 
sich,  dass  die  Wirkung  von  Kaffee,  Thcc, 
Bier  auf  Aluminium  so  gut  wie.  Null,  die- 
jenige von  Brauntweiu  quantitativ  schi- 
gering  ist.  Stärker  ist  der  Angriff’  von 
Säuren,  wie  sie  iu  Wein,  saurer  Milch  und 
Fruchtsäften  enthalten  sind.  Aber  auch 
diese  Zahlen  wollen  wenig  besagen.  Ebenso 
ist  der  Angriff  der  Antiseptiea  nur  sehr  un- 
bedeutend, was  aus  nachstehenden  Zahlen 
zu  ersehen  ist,  welche  die  Anzahl  von 
Milligramm  auf  100  qcm  Blech  ausdrückcn: 


1. 

Kothwein 

...  2-84 

2_ 

Weisswehl 

...  3*27 

3. 

50°/o  Alkohol 

...  0*61 

4. 

Weinsäurelosung  5% 

...  I ii> 

5. 

...  2 5S 

G. 

Essigsäure  5°0 

...  3S5 

7, 

Citronensäure  5°.  

...  215 

8. 

Kaffee 

. . . 0"50 

!>. 

Theo 

. ..  o-oo 

IU. 

liier 

...  0 60 

11. 

CarboisäureUtaung  5%  . . . 

...  0*23 

12. 

i«, ... 

...  U*4‘J 

Aus  Versuchen  mit  Salpetersäure  ergab 
sich  endlich,  dass  das  Aluminium  für  Zwecke, 
bei  denen  es  mit  dieser  Säure  iu  Berührung 
kommt,  gar  nicht  geeignet  ist.  Diese  Ver- 
suche wurden  im  Jänner  dieses  Jahres  in 
der  Zeitgehr,  fiir  angewandte  Chemie  1S92, 
S.  7,  publicirt. 

Ich  habe,  schon  im  November  vorigen 
Jahres  ganz  analoge  Untersuchungen  vor- 
genommen, die  jedoch  noch  nicht  ab- 
geschlossen sind  und  deren  ausführliche 
Publication  ich  mir  für  die  nächste  Zeit  Vor- 
behalte. Eiue  Versuchsreihe  ist  jedoch  schon 
so  vollständig,  dass  ich  sie  ohneweiters  mit- 
theilen zu  können  glaube,  dies  umsomehr,  da  es 
meines  Wissens  die  ersten  in  dieser  Richtung 
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vorgenommenen  Untersuchungen  sind.  Es 
ist  dies  der  Einfluss  der  Kohlon- 
8 ii  u r e auf  Aluminium. 

Ich  habo  hei  meinen  Untersuchungen, 
um  den  von  der  Praxis  gestellten  Bedingungen 
möglichst  nahe  zu  kommen,  sowohl  gewalztes 
Aluminiumblech,  als  auch  gegossene  Alu- 
miniumstangen verwendet  und  nachstehende 
Resultate  erzielt : 

а)  Einwirkung  von  K o h 1 e n s it  u r e 

auf  A 1 u tu  i n i u m. 

Reine  Kohlensäure  des  Handels  aus  der 
Ersten  österr.  Kohlensäure-Fabrik  in  Nuss- 
dorf wurde,  nachdem  sie  zur  grosseren  Vor- 
sicht noch  gewaschen  und  getrocknet  wurde, 
in  trockene  Flaschen  eingeleitet,  in  denen 
sich  theils  Aluminiumblech,  theils  Aluminium- 
stangen, deren  genaues  Gewicht  bis  in  die 
vierte  Decimale  vorher  bestimmt  wurde,  be- 
fand. Dio  mit  einem  (’hlorcalciumrohre  ver- 
schlossenen Flaschen  standen  cino  Wocho 
bei  Zimmertemperatur.  Nach  dieser  Zeit 
zeigte  sich  nicht  dio  geringste  Differenz  im 
Gewichte  des  Aluminiums.  Dasselbe  war 
auch  so  blank  und  rein,  wie  vor  der  Ein- 
wirkung der  Kohlensäure.  Reine,  trockene 
Kohlensäure  übt  also  nicht  den 
geringsten  Einfluss  auf  gewalztes 
oder  gegossenes  Aluminium  aus. 

б)  Einwirkung  von  kohlensäure- 
haltigem  Wasser  auf  A 1 u m i n i u m. 

Zur  Ausführung  dieser  Versuche  wurden 
rciue  Syphons,  wie  man  sie  zum  Füllen  von 
Sodawasser  benützt,  verwendet.  In  diese 
wurde  das  vorher  genau  gewogene  Alu- 
miniumblech oder  die  Aluminiumstange 
hineingegeben  und  nach  dem  Verschrauben 
der  Flasche  aus  der  Sodawassermaschine, 
deren  Mischgefass  vorher  sorgfältig  mit 
dcstillirtem  Wasser  ausgespült  wurde,  in  der 
gewöhnlichen  Weise  gefüllt.  Das  kohlensauro 
Wasser  wurde  stets  mit  flüssiger  Kohlensäure 
dargestellt  und  es  wurde  theils  destillirtes, 
theils  aber  auch  gewöhnliches  Brunnenwasser, 
das  wenig  Kalk,  Magnesia  und  Spuren  von 
Chlor  enthielt,  benutzt  Die  Füllung  geschah 
unter  verschiedenem  Drucke.  Selbstverständ- 
lich wurde  sowohl  das  dostillirto  Wasser, 
als  auch  das  Brunnenwasser,  und  das  aus 
beiden  vorher  dargestellte  Sodawasser  auf 
Aluminium  geprüft  und  für  frei  von  dem- 
selben befunden.  Die  Einwirkung  erfolgte 
gewöhnlich  drei  Tage,  bei  einzelneu  Ver- 
suchen aber  auch  bis  zu  vier  Wochen. 


Nachstehende  Tabelle  gibt  die  crlialtenen 
Resultate  wieder: 


1.  Destillirtes  Wasser. 


At- 

Almninium  nioftphäre 
C O, 

Dauer  der 
Einwirkung 

GewiehU- 
«iiffi-renjc  in 
Procent  cn  1 

Bloch 

..  2 

drei  Tage 

0016 

Stange 

2 

» * 

0-00 

Bloch 

4 

n n 1 

0-00 

Stange 

. .‘j  4 

n-ni 

Blech 

Ü 

• w 

0*045 

Stange 

. t> 

* „ 

0 02 

Blech 

» 

„ M 

007 

Stange 

8 

„ „ 

0-00 

„ ..... 

..|  8 

sicht  „ 

0*00 

a)  Stange  . . 

-•!  » 

vier  Wochen 

015 

>>)  . ■■ 

..•I  8 

* VI 

0*10 

Stange 

.»|  12 

acht  „ 

0*045  | 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dass 
der  Einfluss  von  kohlensäure- 
haltigem  Wasser  auf  Aluminium 
selbst  bei  sehr  hohem  Drucke  ein 
so  minimaler  ist,  dass  er  kaum  be- 
rücksichtigt werden  kann. 

Die  geringen  Differenzen,  die  sich  er- 
geben, und  die  selbst  nach  wochenlanger 
Einwirkung  nicht  zwei  Zehntel-Perceut  er- 
reichen, waren  namentlich  dort  zu  beob- 
achten, wo  scharfe  Kauten  oder  Ecken 
eino  günstige  Angriftsstelle  bieten,  wie  bei 
den  scharfen  Kanten  des  Bleches  und  den 
zackigen  Bruchstellen  der  Aluminiumstangen. 

Die  glatte  Oberfläche  beider  blieb  blank 
erhalten  und  zeigte  keine  Spur  eines  weissen 
Anfluges.  An  den  scharfen  Bruchstellen  der 
Stangen  hatte  sich  nach  vierwöchentlicher 
Einwirkung  cino  sehr  minimalo  Krystall- 
kruste  gebildet,  die  au  der  Luft  sofort  zu 
einem  weissen  Pulver  zerfiel,  das  sich  im 
Wasser  nicht  löste.  Im  kohlensäurehaltigen 
Wasser  selbst  konnte  Aluminium  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Gnnz  ähnliche  Resultate  ergaben  sich 
auch,  weun  statt  des  dostillirten  gewöhn- 
liches Brunnenwasser  angewendet  wurde. 
Die  in  demselben  enthaltenen  Calcium-  und 
Magncsiumsnlze  übten  nicht  deu  geringsten 
Einfluss  aus.  Die  weitere  Untersuchung  er- 
streckte sich  auf  das  sogenannte  Sodawasser 
des  Handels,  welches  0'8  % krvstallisirtes 
Natriumcarbonat  und  01  °/0  Chlornatrium 
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enthielt  itnd  mit  8 Atmosphären  Kohlen- 
säure gesättigt  wurde.  Auch  hier  zeigte  sich 
nach  mehrtägiger  Einwirkung  ein  geringer 
weisser  Belag  an  den  sehr  scharfen  Kündern 
des  Bleches.  Die  Gewichtsdifferenz  betrug 
nach  dreitägiger  Einwirkung  blos  (P003  gr 
oder  0-1 4 Percente. 

Auf  Grund  dieser  meiner  Unter- 
suchungen habe  ich  noch  im  Laufe  des 
Monates  Dcccmber  vorigen  Jahres  mit  der 
Priorität  vom  19.  Decembor  1891  um  ein 
iisterr.-ungar.  Privilegium  auf  die  Erzeu- 
gung von  Syphonköpfen  aus  Aluminium  an- 
gesucht. 

Die  grossen  Vortheile  dieser  Aluminium- 
syphoukijpfe  gegenüber  den  bisher  ver- 
wendeten aus  Zinn  und  Blei  ergeben  sich 
aus  dem  vorhin  Gesagten  von  selbst.  Ab- 
gesehen von  dem  geringen  spec.  Gew.  des 
Metalle*,  wodurch  ja  die  Flasche  viel  leichter 
wird,  und  der  Widerstandsfähigkeit  gegen 
atmosphärische  Luft,  Schwefelwasserstoff 
u.  s.  w.,  die  das  dem  Sodawasserfabrikanten 
so  unangenehme  Schwarzwerden  der  Sy  phou- 
köpfe  unmöglich  machen,  muss  das  wichtige 
hygienische  Moment  hervorgelioben  werden, 
dass  der  gesetzlich  gestattete,  meist  aber 
auch  überschrittene  Bleigehalt  hier  ganz 
wegfällt  und  nur  ein  reines  geschmackloses 
widerstandsfähiges,  ungiftiges  und  auch 
billiges  Metall  von  sehr  schönem  Aussehen 
nnd  hoher  Politurfähigkeit  angewendet 
wird. 

(Schluss  folgt.) 


Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Auszug  aus  dem  lahresberichte  des  königl. 
serb.  Staatslaboratoriums. 

lieber  die  ehern,  und  mikrotkop.  Untertuchungen  der 
Nahrung»-,  Genu  »»mittel  und  Gebrauchtgegentitinde,  vor. 
gelegt  dem  Gemeind erathe  der  Stadt  Belgrad 
von  l'rof.  I»r.  I.rcro. 

Iiu  vorigen  Jahre,  und  zwar  vom  October  IS90 
bin  October  1891,  wurden  mir  von  der  Gemeinde 
der  Stadt  Reibrad  1139  Gegenstände  zur  Unter- 
hup  billig  Uber  wiesen,  von  denen  175  beanstandet 
wurden. 

Aus  folgender  tabellarischer  Uebersicht  er- 
sieht man,  wie  viel  von  einzelnen  Gegenständen 
chemisch  geprüft  wurden  und  wie  viel  man  be- 
anstandet hat : 


if 

c r 

Gegenstände 

V ^ 

Bemerkungen 

-."S 

X 

* = ■*  5 

Js  * >J  * 

1 

3 

2 

i 

Ein  kohlensäurehaltige»  ; 
Getränk  aus  Mehl. 

3 

Butter 

- 

2 

4 

Ilranutueiu . 

67 

9 

Mit  Anilinfarbst.  gefärbt! 

od.  Amylalkohol  haltig. 

5 

Brod 

4 

l 

6 

Chocolade  . . 

2 

7 

Cichorie 

8 

— 

8 

7 

9 

Farbstoffe  . . 

n 

— 

10 

talfo,  crBijltg  . . 

7 

6 

Mit  Gerste  oder  anderen 

Cerealien  gefälscht. 

II 

liUrebwhlM  .... 

6 

— 

12 

Käse 

4 

1 

Verdorben. 

13 

Iwagevthirr*.  . . . 

29 

22 

Mit  schlechter  Glasur 

vorschon. 

u 

Kochsalz  . . . 

o 

15 

Conserven  . . 

2 

— 

16 

Lebkuchen  . 

3 

2 

Mit  Chromgelb  gefärbt. 

1 7 

.Mehl 

2 

— 

IS 

Milch 

614 

50 

Wasserzusatz. 

19 

„ sauer. . 

1 

20 

Nudeln 

1 

21 

Olivenöl 

49 

29 

Mit  Sesam-  und  CottonÖ) 

vermischt. 

22 

Paprika  .... 

63 

9 

Gi- in  lacht  in.  Brml,  enl.  M*te- 
rl» IIpii  11  mit  verirhibil.  Co- 

reaUemibfällen.welchekünst- 
lich  roth  gefärbt  waren. 

2:t 

Petroleum  . . 

4 

21 

Pfeffer 

60 

11 

Mit  Mehl  u.  gestossenem 

trock.  Brod  gefälscht 

25 

Kahm 

3 

— 

20 

Safran 

6 

— 

27 

Schmalz 

5 

— 

2S 

29* 

Seife 

Sodawasser . 

li 

4 

1 

Blei-  und  kupferhaltig. 

:iu 

Spiritus  .... 

4 

— 

31 

Stärke 

3 

— 

32 

Situation 

29 

9 

Anilin-  uud  Metallfarben. 

33 

S'pboa<fr«!ilavt»  . 

1 

1 

45%  Blei. 

34 

Theo 

10 

— 

35 

3« 

Tlftdüttat  Gt- 

bra«rh>«f|;eo.vljn<4r 

24  3 

Mit  Ceresin  gefälscht. 

Vachhktfzrn  .... 

5 1 

37 

Wasser 

2 2 

Viel  organ.  Matta  und 

3S 

49  10 

Producta  derselben. 

; Geschwefelte,  verdorbene,  mit- 

39 

Würste 

13  — 

WuMcr  verdünnte  und  mit! 
Sprit  vencUle  Weine. 

40 

Zimmt 

21  3 

Mit  trockenem  Brod  und 

.41 

Zucker  

2 — 

Zucker  gefälscht. 

Ausser  diesen  Proben  wurden  mir  noch  68 
andere  Gegenstände  zur  chemischen  Untersuchung 
und  Begutachtung  zugeschickt,  wie  eine  Anzahl 
Wasserproben  an  der  in  Ausführung  begriffenen 
neuen  Wasserleitung.  Cementproben,  Burek  {eine 
Mehlspeise,  welche  gewöhnlich  mit  sehr  viel  Fleisch, 
Käse  oder  Eier  eingemacht  ist),  Schreibpapier  und 
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verschiedene  andere  Handelsartikel,  von  welchen 
acht  beanstandet  wurden. 

Im  vorigen  Jahre  wurden  also  im  Ganzen  für 
die  Gemeinde  der  Stadt  Belgrad  1207  Gegenstände 
im  königl.  serb.  Staatslaboratorium  geprüft  und 
183  Proben  waren  beanstandet,  das  beträgt  etwa 
15%  von  der  Gesammtzahl  der  untersuchten 
Objecte. 


Zinngeräthe. 

MiHheilwtgen  an*  dem  Laboratorium  Gawalowtki, 
Brünn. 

Die  deutschen  Bestimmungen  gestatten  für 
Essgeräthe,  Kochgeschirre,  Trinkmaasse  maximal 
10  % Bleizusatz  (fUr  Kindersaugflaschen,  Bierdruck 
röliren,  Syphons  etc.)  und  speciell  für  GefHsse, 
welche  zur  Aufnahme  säurehaltiger  Speisen  be- 
stimmt sind,  maximal  1%  Blei.  In  diesem  Sinne 
gelangten  drei  Objecte  zur  Untersuchung : 
Syphonköpfe  von  Sazawsky,  Brünn: 
Zinn  = 99-25% 

Blei  äs.  0*62% 

Kupfer  ==s  Spuren. 

Syphonköpfe  von  A.  Oppenheim,  B r linn: 
Zinn  a 89*84% 

Blei  » 8*30% 

Kadmium,  Zink.  Kupfer  etc.  = als  analytischer  Rest. 
Verschlussstifte  der  Brlinner  Molkerei: 
Zinn  — 99-92% 
absolut  bleifrei. 


Verfälschungen  in  der  Türkei.  In  dem  Berichte 
von  M.  P.  A p i»  r y finden  wir  nach  der  Reo.  intern, 
de*  faUif. .-  Vier  Fleisch  proben  erwiesen  sich 
als  stark  riechend  und  mehr  weniger  zersetzt ; 
ebenso  zwei  Fett  must  er,  welche  alt,  ranzig  und 
verbrannt  waren.  Vier  Proben  Kartoffel  waren 
schimmelig  und  in  voller  Keimung.  Acht  Butter- 
proben  waren  Mischungen  von  thierisebem  Fett  und 
ranzigen  Oelen.  25  Muster  gebrannten  Kaffees 
waren  verfälscht  mit  gebrannten  Cerealien.  Ein 
Muster  Olivenöl  war  ranzig  und  alt.  13  Milo  h- 
muster  erwiesen  sich  als  mit  Wasser  verdünnt 
und  mit  Gehiru  versetzt.  Zwei  Käse  muster 
waren  in  voller  putrider  Zersetzung.  Ein  T r 1 u k- 
wasser  war  verunreinigt  und  zum  Genüsse  un- 
geeignet. Ein  Muster  E 8 si  g enthielt  Holzessig. 
Zwei  M e h 1 rauster  erwieseu  sich  als  verdorben, 
eines  derselben  enthielt  Leguininosenraehl.  Ein 
Muster  Weinstein  enthielt  Mehl.  Eine  Probe 
Safran  enthielt  Feminellblüthen.  Glycerin 
enthielt  Zuckersyrup  und  Seignette-Salz  ent- 
hielt Alkalisulfate.  I*\  H— n. 

Verfälschungen  in  Belgien.  De  Molinari  in 
Lüttich  berichtet  in  der  Reo.  intern,  de*  faUif.  Uber 
die  in  seinem  „Laboratorio“  vorgenommenen 
Nahrungsmittelanalysen.  In  zwei  Mustern  Kaffee 


wurden  30  und  50%  künstliche  Kaffeebohnen 
nachgewiesen.  Die  Milch  wurde  in  sieben  Fällcu 
beanstandet,  wegen  Wasserzusatz  und  Abrahmung. 
Acht  Muster  Butter  enthielten  eineu  Zusatz  von 
50  bis  75%  Margarin.  Rapsöl  enthielt  eine  Bei- 
mischung von  Petroleum.  Bel  * P f e f f e r wurden 
in  zwei  Fällen  erdige  Substanzen  naebgewiesen. 
Vier  Proben  von  S e n f m e h 1 enthielten  ungefähr 
40%  Mehl.  Zwei  Muster  Johannisbeere  n- 
s y r u p waren  mit  Glucose  hergestellt  und  mit 
Fuchsin  gefärbt ; ebenso  erwiesen  sich  Bonbons 
mit  Fuchsin  gefärbt.  Vier  L i q u e u r muster  waren 
mit  Fuchsin  gefärbt.  Vier  Muster  Bier  waren 
mit  Salicylsäurc  versetzt.  Die  Fälscher  wurden 
mit  Strafen  von  5 bis  100  Francs  belegt.  Die  letzte 
höchste  Strafe  wurde  einem  Händler  erthcilt,  der 
natürlichem  Kaffee  künstliche  Kaffeebohnen  bei- 
mischte.  Die  M i 1 c h ist  ein  Product,  das  selten 
unverfälscht  angetroffen  wird.  Ausser  dem  Zusatze 
von  Conservirungsmitteln  besteht  die  Verfälschung 
hauptsächlich  im  Wasserzusatze  oder  in  der  Ab- 
rahmung. Viele  Viehzüchter  rahmen  ab  und  setzen 
Wasser  hinzu,  um  der  abgerahmten  Milch  die 
normale  Dichte  wieder  zu  verleihen,  da  denselben 
bekannt  ist,  das  der  Lactodensimeter,  der 
zur  Controle  ihrer  Waare  dient,  ein  uu vollkomme- 
nes Instrument  ist.  Durch  die  einfache  Bestimmung 
der  Dichte  einer  Milch  kann  man  kein  sicheres 
Urtheil  Uber  die  Qualität  derselben  schöpfen.  Es 
existirt  kein  constantes  Verhältnis»  zwischen  der 
Dichte  der  Milch  und  dem  Trockenextracte  der- 
selben ; so  gab  bei  einer  Dichte  von  1 027  eine 
Milch  1*72  gr  Extract,  während  bei  derselben 
Dichte  eine  andere  Milch  mir  102  gr  ergab.  Bei 
der  Benützung  des  Lactodensimeter»  kann  eine 
sehr  batterreiche  Milch  von  geringem  specitischen 
Gewichte  als  „gewässert“  confiscirt  werden, 
während  eine  abgerahmte  Milch,  deren  Dichte 
durch  Wasserzusatz  auf  1 030  gr  gebracht  w urde, 
ohne  Anstand  verkauft  werden  könnte.  Es  ist 
daher  nur  die  chemische  Analyse,  die  zufrieden- 
stellende. Resultate  liefert.  F.  n — n. 


Gesetzgebung. 

Deutschland. 

Gesetzentwurf,  betreffend  den  Verkehr  mit  Wein 
und  weinähnlichen  Getränken.  Ein  dem  deutschen 
Reichstage  angegangener  Entwarf  enthält  nach- 
folgende Bestimmungen : Dem  Weine  oder  wein- 
ähnlichen  Getränken  dürfen  nicht  hinzngesetzt 
werden:  lösliche  Aluminiumsalze  (Alaun  u.  dgl.j, 
Bari  um  Verbindungen,  Borsäure,  Glycerin,  Kermes- 
beeren,  Magnesiiimverbindiingen,  Salicylsäurc,  un- 
reiner (freien  Amylalkohol  enthaltender)  Sprit, 
unreiner  (nicht  technisch  reiner)  Stärkezucker, 
Strontium  Verbindungen.  Thcerfarbstoffe  oder  Ge- 
mische, welche  einen  dieser  Stoffe  enthalten.  Wein 
oder  weinähiilichc  Getränke,  denen  einer  dieser 
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Stoffe  zugesetzt  ist,  dürfen  gewerbsmässig  weder 
feilgehalten  noch  verkauft  werden.  Ebensowenig 
Roth  wein  mit  mehr  Gehalt  an  Schwefelsäure  in 
einem  Liter  Flüssigkeit,  als  sieh  in  zwei  Gramm 
neutralen  Schwefelsäuren  Kaliums  vorfindet.  Aus- 
genommen davon  sind  rot  he  Dessertweine  aus- 
ländischen Ursprunges.  Als  Verfälschung  des 
Weines  im  Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes  ist 
nicht  anzusehen : die  Kellerhehandlung  und  Halt- 
barmachung  des  Weines  durch  Zusatz  von  Klärungs- 
mitteln (Eiweiss  etc.),  von  Kochsalz,  Tannin,  Kohlen- 
säure, schwefeliger  Säure  oder  daraus  entstandener 
Schwefelsäure.  Der  zugesetzte  Alkohol  darf  nicht 
mehr  als  ein  Kaumtheil  auf  100  Kautntheile  Wein 
betragen,  ferner  der  Verschnitt  mit  Wein ; die 
Entsäuerung  durch  reinen  gefällten  kohlensauren 
Kalk ; endlich  der  Zusatz  von  Zucker,  wodurch 
indessen  der  Weingehalt  an  Extractstoffen  etc. 
nicht  unter  die  bei  ungezuekerten  Weinen  des 
Weinbaugebietes,  dessen  Namen  der  Wein  führt, 
in  der  Kegel  beobachteten  Gesetzen  herabgesetzt 
werden  darf.  Als  Weinfälschung  wird  angesehen  ein 
Aufguss  von  Zuckerwasser  auf  ganz  oder  thcil- 
weise  ausgepresste  Trauben  oder  auf  Weinhefe. 
Ein  Aufguss  von  Rosinen.  Korinthen,  Saccharin, 
von  Säure  oder  säurehaltigen  Körpern  oder  von 
Bouquetstoffen,  von  Gummi  oder  anderen  Körpern, 
welche  den  Extragehalt  erhöhen.  Weine,  die  auf 
solche  Weise  hergestellt  sind,  dürfen  nur  unter 
einer  sie  von  Wein  unterscheidenden  Bezeichnung, 
wie  Tresterwein,  Hefenwein,  Rosinenwein,  Kunst- 
wein  etc.  feilgehalten  oder  verkauft  werden.  Bei 
der  Herstellung  von  Dessertweinen  ausländischen 
Ursprunges  gilt  der  Zusatz  von  Rosinen  zu  Most 
oder  Weinen  nicht  als  Verfälschung,  dagegen 
linden  die  eben  mitgetbeilten  Vorschriften  auf 
Schaumwein  keine  Anwendung.  Als  Verfälschung 
gilt  indessen  die  Verwendung  von  Saccharin  und 
ähnlichen  SUssstoffen  hei  der  Herstellung  von 
Schaumwein  oder  Obstwein.  Zuwiderhandlungen 
gegen  das  Gesetz  oder  der  Verkauf  von  wissent- 
lich gefälschtem  Weine,  der  annehmen  lässt,  dass 
der  Wein  einen  verbotenen  Zusatz  nicht  enthält, 
soll  mit  Gefängniss  bis  zu  sechs  Monaten  und  mit 
Geldstrafe  bis  zu  1500  Mark  bestraft  werden. 

Mit  Bezug  auf  den  Zusatz  von  Zucker  und 
Wasser  ist  der  Begründung  des  Entwurfes  Fol- 
gendes zu  entnehmen : Die  Gegner  des  Declarations- 
zwanges behaupten,  dass  derselbe  undurchführbar 
sei,  weil  die  Hilfsmittel  der  Chemie  es  nicht  ge- 
statten, gezuckerten  Wein  von  ungezuckertem  zu 
unterscheiden,  dass  der  Make),  welcher  durch  die 
Declaration  dem  Weine  in  den  Augen  des  Publicums 
angeheftet  werde,  die  Verkäuflichkeit  beeinträchtige 
und  den  Preis  herabdrücke.  und  dass  infolgedessen 
der  redliche  Producent  zu  Gunsten  der  weniger 
gewissenhaften  Concurrenten  benachteiligt  werde. 
Von  den  Anhängern  des  Declarationszwanges  da- 
gegen wird  behauptet,  der  gezuckerte  Wein  sei 
unter  allen  Umständen  ein  minderwertiges  Kr- 
zengniss.  die  Rücksicht  auf  Treu  und  Glauben  im 
Verkehr  verbiete  daher  den  Verkauf  solchen  Weines 
unter  Bezeichnungen,  welche  für  reinen  Wein  üblich 
sind,  die  Verzuckerung  könne  zu  einer  weitgehenden 
Vermehrung  des  Weines  ausgenutzt  w erden,  letztere 
aber  w erde  im  Falle  der  Bescitigungder  Declaratious- 
pHicltt  auch  den  ungezuekerten  Wein  im  Preise 
drücken  und  zu  schwerer  Schädigung  des  Winzer- 
standes führen ; endlich  werde  eine  ausdrückliche 
gesetzliche  Billigung  dieses  Verfahrens  den  Ruf 
des  deutschen  Weines  im  Auslande  beeinträchtigen 


und  der  deutschen  Weinausfuhr  nachteilig  werden. 
Praktisch  liegt  ein  gewisser  Schutz  gegen  den 
Missbrauch  in  dem  Umstande,  dass  durch  über- 
mässiges Zuckern  die  Güte  des  Weines  eine  we- 
sentliche, durch  «len  Geschmack  sich  bemerkbar 
machende  Verschlechterung  erleidet.  Im  Uebrigen 
wird  der  Versuch  zu  machen  sein,  «len  Gefahren, 
welche  mit  einer  übertriebenen  Ausdehnung  der 
Verzuckerung  verbunden  sind,  dadurch  entgegen- 
zutreten,  dass  für  den  Umfang  des  Zucker-  und 
Wasserzusatzes  bestimmte  Grenzen  festgesetzt 
werden.  Auch  dies  begegnet  nicht  unerheblichen 
Schwierigkeiten.  Das  Verzuckern  auf  einen  ge- 
wissen Zeitraum  — etwa  auf  die  Gährung  — zu 
beschränken  oder  nach  «lern  Mengenverhältnis« 
zwischen  Traubensaft  und  Zuckerwasser  zu  be- 
grenzen, bietet  zwar  für  den  Producenten  nahe- 
liegende Vortheile ; allein  eine  Regelung  in  diesem 
Sinne  ist  ausgeschlossen,  weil  an  «lein  fertigen 
Weine  nicht  mehr  festgestellt  werden  kann,  ob 
jene  Grenzen  eingehalten  worden  sind.  Im  Entwurfs 
ist  daher  ein  anderer  Weg  eingeschlagen,  indem 
nach  § 3 «1er  Zucker-  un«l  Wasserzusatz  nur  in- 
soweit zulässig  sein  soll,  als  dadurch  der  Gehalt 
des  Weines  an  Extractstoffen  und  Miueralhestand- 
theilen  nicht  unter  eine  gewisse  Minimalgrenze 
herabgesetzt  wird.  Für  den  Winzer  w ird  es  gewiss 
nicht  immer  leicht  sein,  hienach  ohne  Weiteres  zu 
beurtheilen,  wie  weit  er  mit  dem  Zuckerwasser- 
zusatz gehen  darf.  Allein  einerseits  werden  sich 
im  Laufe  der  Zeit  feste  Erfahrungssätze  ergehen, 
nach  welchen  der  Producent  sich  richten  kann; 
andererseits  werden  die  Weinhauversuchsstationen 
in  der  Lage  sein,  in  den  einzelnen  Jahren  Air  die 
Ilauptprodnctionsgebiete  Untersuchungen  anzu- 
stellen und  den  Producenten  die  nöthigeu  An- 
leitungen dafür  zu  gehen,  w ie  der  Most  und  Wein 
zu  behandeln  ist.  Die  Grenzbestimmung  ist  dahin 
getroffen,  dass  für  den  Gehalt  an  Extractstoffen 
und  Miucralbe&tandtheilcn  diejenigen  Zahlen  mass- 
gebend sind,  welche  hei  ungezuckertem  Wein  «les 
Weinbaugebietes,  dem  der  Wein  nach  seiner  Be- 
nennung entsprechen  soll,  in  der  Regel  beobachtet 
werden.  Die  Grenzwerthc  bedürfen  einer  autorita- 
tiven. fiir  Sachverständige  und  Richter  bindenden 
Festsetzung,  um  eine  gleichinässigo  Anwendung 
des  Gesetzes  sicherzustellen.  Um  diese  Festsetzung 
zu  treffen,  ist  dem  Bundesrathe  im  § 1 1 die  er- 
forderliche Ermächtigung  gegeben.  Zunächst  wird 
es  genügen,  einheitliche  Zahlen,  welche  sich  bei 
langjährigen,  sehr  zahlreichen  Untersuchungen 
echter  Moste  und  Weine  als  unterste  Durchschnitts- 
wert he  ergehen  haben,  für  ganz  Deutschland  fest- 
zusetzen. Bezüglich  der  ausländischen  Weine  be- 
darf es  einer  Grenzbestimmung  vorerst  nicht,  weil 
iu  denjenigen  Productionsländern,  welche  zur  Zeit  an 
unserer  Weinoinfuhr  hauptsächlich  betheiligt  sind, 
in  Folge  ihrer  günstigen  klimatischen  Verhältnisse 
das  Verfahren  des  Gallisirens  nicht  geübt  wird. 
Für  «liese  Länder  kommt  vornehmlich  das  Petioti- 
siren  in  Betracht,  über  welches  im  § 4 Anord- 
dungen  getroffen  sind. 

Spanien. 

Verbot  des  Kunstweines  auf  der  Insel  Cuba.  Die 

Zollamt  «-Verwaltung  hat  in  der  Amtszeit  ung 

einen  königlichen  Befehl  mit  Hinweis  auf  den  Ar- 
tikel 3 des  königlichen  Erlasses  vom  7.  August  ISfll 
veröffentlicht,  durch  welchen  auf  der  Insel  Cuba 
die  Einfuhr,  «lie  Erzeugung,  der  Handel  und  der 
Verkauf  der  künstlich  dargestellten  Weine  vor- 
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boten  ist.  Nach  diesem  königlichen  Befehle  sind 
als  natürliche  Weine  diejenigen  zu  betrachten, 
welche  aus  der  Gährung  des  Saftes  frischer  Trauben 
hervorgehen,  sowie  die  Malagaweine  und  ähnliche 
in  Spanien  nach  lange  angewendetem  Verfahren 
dargestellten  Weine.  Die  aus  Rosinen  hergestellten, 
sowie  nach  allen  anderen  Verfahren,  ausser  aus 
frischen  Trauben,  erzeugten  Weine  sind  als 
Kunstweine  zu  betrachten,  selbst  wenn  sie  mit 
natürlichem  Weine  gemischt  sind.  (F{tr.  intern., 
t5.  Februar  1892,  S.  127.)  F.  H— n. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Verhandlungen  des  k.  k.  Obersten  Sanitätsrathes. 

Die  Sitzung  des  Obersten  Sanitätsrathes  vom 
12.  März  d.  J.  wurde  mit  Mittheilungen  über  die 
Erledigung  einer  Reihe  von  Angelegenheiten,  in 
denen  dieser  Fachrath  Gutachten  abgegeben  hatte, 
eröffnet,  worauf  die  für  die  Bibliothek  eingelangten 
Werke  und  Berichte  vorgelegt  und  über  nach- 
stehende Angelegenheiten  Gutachten  erstattet 
wurden  : 1.  Ueber  den  Initiativantrag,  betreifend 
die  Sicherung  der  Aufnahme  unab- 
weisbarer Geisteskranken  in  An- 
stalten. (Referent:  O.  S.  R.  liofrath  Director 
Dr. C.  v.  Böhm.'  2.  Gutachten  über  die  Zulässigkeit 
eines  Kup fer gehalten  in  grünen  Gemüse- 
Conserven.  (Referent:  0.  8.  R.  liofrath  Prof. 
Dr.  A.  V o g 1.)  3.  Gutachten  Uber  einen  Recnrs, 
betreffend  die  V e r u n r e i u i g u n g e i n e s Mühl- 
en n a I e s durch  häusliche  Abfall  Stoffe. 
(Referent:  O.  S.  R.  Prof.  Dr.  M.  Gr  über.)  4.  Be- 
gutachtung der  Zulässigkeit  der  V ervend  u n g 
von  Zink  bei  Herstellung  von  K a u t s c h u k- 
Artikelu.  (Referent:  0.  S.  R.  Professor  Dr. 
Fl.  Kratschmö  r.)  Schliesslich  gelangte  aus  An- 
lass eines  speciellen  Falles  ein  Initiativantrag  zur 
Berathung  und  Beschlussfassung,  wonach  die  fach- 
männische Ueberorüfnng  von  Entwürfen,  welche 
bestimmt  sind,  allgemeine  Normen  für  das 
Bauwese  n zu  schaffen,  nicht  blos  vom  technischen, 
sondern  auch  vom  s a n i t ä r - li  y g i e n i s c.  h e n 
Standpunkte  als  noth wendig  erklärt  wurde. 

Wiener  Handelskammer.  In  der  Sitzung  vom 
8.  Februar  erstattete  K.-R.  Dr.  Zeidler  Namens 
der  I.  Sectiou  einen  Bericht,  betreffend  gesetzlichen 
Schutz  gegen  den  Verkauf  eines  Gemisches  von 
Apfelmost  und  Wein  unter  der  Bezeichnung  „Wein“. 
Seitens  des  k.  k.  Handelsministeriums  wurde  mit 
Erlass  vom  6,/lu.  Decembcr  v.  J.,  Z.  51.906,  die 
Kammer  eingeladen,  sich  über  eine  vom  Club  der 
Wiener  Weinhändler  an  das  Abgeordnetenhaus  des 
Keichsrathes  gerichtete  und  auch  dem  Ministerium 
überreichte  Petition  um  gesetzlichen  Schutz  gegen 
den  Handel  mit  Getränken  aus  einer  Mischung  von 
Apfelmost  mit  Wein  gutächtlich  zu  äussern.  Im 
Sinne  dieser  Petition  wären  zunächst  in  das  in 
Berathung  stehende  Lebensmittelgesetz  Bestim- 
mungen aufzunehmen,  welche  den  Verkauf  des 
Obstmostes  als  solchen  oder  mit  Wein  gemengt 
unter  der  Bezeichnung  „Wein"  verbieten.  Ferner 
wären  die  Bestimmungen  des  Kunstweingesetzes 
vom  21.  Juni  1880  bis  zum  Insl ebentreten  des 
neuen  Lebensmittelgesetzes  in  strengster  Weise 
auf  die  Erzeugung  von  Obstmost,  dessen  Ver- 
mischung mit  Wein  u.  s.  f.  anzuwenden  und  die 
Concession  für  den  Betrieb  eiues  hierauf  bezüg- 
lichen Gewerbes  solchen  Personen  zu  versagen, 
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welche  zugleich  Weinhandel  treiben.  Weiter  wären 
die  mit  Obstmost  verschnittenen  Weine  in  Rech- 
nungen, Facturen,  Etiketten.  Weinkarten,  sowie  im 
Ausschanke  nur  unter  der  ihnen  ziikommendcn 
Bezeichnung  in  Verkehr  zu  setzen,  worüber  die 
behördlichen  Organe  strengstens  zu  wachen  hätten. 
Endlich  wäre  den  chemischen  Versuchsanstalten 
aufzutragen,  eingehende  Studien  über  Obstmost- 
analysen  vorzunehmen,  um  sichere  und  verlässliche 
Anzeichen  zu  gewinnen,  die  Vermischung  von  Wein 
mit  Obstmost  festzustellen.  Was  das  erste  Petit, 
nämlich  die  Aufnahme  von  Vorschriften  gegen  den 
Verkauf  von  Obstmost  als  solchen  oder  in  Mischung 
mit  Wein  unter  der  Bezeichnung  von  „Wein* 
schlechtweg  in  das  künftige  Lehensmittelgesetz 
betrifft,  schiene  es  der  Section  nicht  empfehlens- 
wert^ eine  ähnliche  Detailbestimmung  in  das 
Lehensmittelgcsetz  aufzunehinen,  da  dieses  im 
Falle,  als  es  die  gewöhnlich  vorkommenden  Ver- 
fälschungen von  Genuss-  und  Lebensmitteln  einzeln 
anführen  wollte,  die  mannigfachsten  Fälle  ver- 
zeichnen und  dadurch  einen  übermässigen  Umfang 
annehmen  müsste.  Ueberdies  wecliselu  die  Ver- 
fälschungen, welche  von  verschiedenen  Verhält- 
nissen abhängig  sind,  in  ihrer  Art  sehr  oft,  so 
dass  bis  zum  Erscheinen  des  Gesetzes  manche  der 
darin  angeführten  Fälschungen  bereits  durch  andere 
überholt  und  andere  Fälle  durch  das  Gesetz  noth- 
wendigorweise  übersehen  wären.  Beweist  doch 
die  Erfahrung,  dass  auch  derartige  Verordnungen 
auf  mannigfachen  Wegen  umgangen  werden,  so 
dass  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Publicum,  Handel- 
treibende und  Männer  der  Wissenschaft  eine 
Fälschung  constatiren  und  die  Verwaltungsbehörden 
in  Anspruch  nehmen,  die  betreffenden  Unternehmer 
häutig  bereits  die  Art  ihrer  Manipulation  geändert 
und  neue,  noch  unbekannte  Wege  der  Verfälschung 
eingeschlagon  haben.  Hiezu  tritt  der  Umstand,  dass 
im  Hinblicke  auf  die  Dringlichkeit  des  Falles  der 
lange  Zeitraum  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  welcher 
bis  zum  Zustandekommen  des  Lebensmittelgesetzes 
aller  Voraussicht  nach  verstreichen  wird.  Anderer- 
seits ist  es  nach  der  heutigen  Fassung  des  Ent- 
wurfes zum  Lebenamittelgesetze  überhaupt  zweifel- 
haft, ob  man  die  Verfälschung  des  Weines  mit 
Obstmost  für  strafbar  erklären  würde  nach  dem 
Vergehen  der  Nachmachung  oder  Verfälschung 
eines  Lebensmittels  zum  Zwecke  der  Täuschung 
U,  Abt.  I des  Entwurfes,  oder  nach  jenem  der 
Feilhaltung  und  des  Verkaufes  eines  Lebensmittels 
unter  falscher  Bezeichnung  {§  11,  Abs.  3),  denn  im 
Grossbandel  dürfte  eine  Täuschung  kaum  statt- 
linden, da  ja,  wie  die  Petition  selbst  bemerkt,  das 
gefälschte  Product  zu  Preisen  in  Verkehr  gebracht 
wurde,  „die  allein  schon  erkennen  lassen  mussten, 
»lass  dieses  Getränk  unmöglich  Wein  Bein  kann“. 
Tliatsächlich  findet  eine  Täuschung  nur  im  Detail- 
handel statt,  und  der  Getäuschte  ist  sonach  nur 
das  Publicum.  Endlich  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
gegenüber  dem  Lebensmittelgesetze  in  der  Fassung 
«les  Entwurfes  der  Erzeuger  sich  nicht  mit  Unrecht 
darauf  berufen  könnte,  dass  ja  die  Benennung 
„Heidclbeerwein“,  »Apfelwein*  u.  s.  w.  keine 
falsche  Bezeichnung  im  Sinne  des  § tl  sei.  Die 
Bestimmungen  des  Entwurfes  zum  Lebensmittel- 
gesetze  wären  jedoch  vollkommen  ausreichend  und 
präcis,  falls  sich  die  Regierung  entschlossen  würde, 
vor  der  Activirung  dieses  Gesetzes  den  bereits 
in  s Auge  gefassten  Codex  alimentarins  zu  ver- 
fassen, welcher  den  Charakter  und  die  wesent- 
lichen Eigenschaften  jedes  Nahrungsmittels  klar 
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mul  bestimmt  festsetzen  und  die  tadeln*  wert  ben 
Verunreinigungen  genau  verzeichnen  würde.  Da- 
durch würden  aber  auch  alle  äpecialbestimmungen 
für  die  einzelnen  Nahrungsmittel-Verfälschungen 
i in  Gesetze  selbst  überflüssig  und  wäre  auch  eine 
Definition  des  Begriffes  „Wein*  gegeben.  Was  die 
beiden  anderen  Punkte  der  Petition  des  -Club  der 
Wiener  Weinhändler"  betrifft,  fand  sich  die  Section 
in  Uebereinstiminiing  mit  denselben.  Der  Vorgang, 
gegen  welchen  sieh  die  Petition  richtet,  ist  ein 
derartiger,  dass  infolge  desselben  die  Waare  der 
Qualität  nach  in  dem  Masse  naehtheilig  alterirt 
wird,  dass  dem  Prodnete  der  Name  „Wein“  kurz- 
weg nicht  mehr  zngesprochen  werden  kann.  Es 
handelt  sich  in  diesem  Falle  nicht  darum,  den 
Wein  zu  verbessern,  ihn  dauerhafter  oder  zum 
Verkaufe  geeigneter  zu  machen,  sondern  sowohl 
um  eine  Qualitätsminderung  als  Quantitätaver- 
lnehrung  durch  eine  Zutliat,  die  zwar  auf  eine 
analoge  technische  Art,  jedoch  nicht  aus  Trauben 
gewonnen  und  nur  in  jenen  Gegenden  als  Surrogat 
des  Weines  betrachtet  wird,  wo  der  Weinbau  fehlt. 
Ein  solches  Gemenge  kann  daher  blos  als  „wein- 
ähnliches  Getränk“  im  Sinne  des  Kunstweingesetzes 
vom  21.  Juni  1NS0  und  der  Verordnung  der  Mini- 
sterien iles  Innern,  der  Finanzen,  des  Handels 
und  des  Ackerbaues  vom  16.  September  1880 
(R.-G.-B1.  Nr.  120  und  121)  bezeichnet  werden.  Dem 
entsprechend  dürften  (gemäss  § 4 des  bezeichnten 
Gesetzes)  solche  Getränke  „unter  einer  für  Wein 
üblichen  Bezeichnung  weder  angekündigt,  noch 
feilgeboten,  verkauft  oder  ausgeschenkt  worden“, 
vielmehr  müsste  ein  mit  nbstmost  vermischter 
Wein  in  Rechnungen,  Faetureu,  Weinkarten,  im 
Ausschanke  oder  auf  Etiketten  als  Fruchtwein, 
Cider,  Halb  wein,  Most  wein  u.  dgl.  bezeichnet  werden. 
Endlich  wären  die  Erzeugung  nnd  der  Ausschank 
derartiger  Prodnete  im  Sinne  von  § 2 der  citirten 
Kunst  wein- Verordnung  vom  16.  September  IS80, 
beziehungsweise  § 162  c der  Gewerbe-Ordnung  an 
eine  eigene  Concession  zu  binden.  Durch  eine  dies- 
bezügliche authentische  Interpretation  des  Kmist- 
wein-Gesetzes  würde  eine  baldige  Regelung  der 
Angelegenheit  in  der  w U nschens werth es ten  Weise 
erfolgen.  — Schliesslich  wurde  der  Antrag,  die 
Anfrage  des  Ministeriums  im  Sinne  des  vorstehenden 
Referates  zu  beantworten,  angenommen. 

Ungarn. 

Balneologische  Gesellschaft.  Die  General-Ver- 
sammlung der  nngar.  balneologischen  Gesellschaft 
findet  am  0.  April  1.  J.,  Nachmittags  5 Uhr,  in  den 
Räumlichkeiten  der  königi.  ärztlichen  Gesellschaft 
in  Budapest  (VIII.,  Szentkiräly-Str ‘assc  2t  statt. 
Im  Anschlüsse  hieran  wird  ebenda  am  6.,  7.  und 
8.  April  I.  J.  der  ILCongress  ungarischer 
Baineologen  abgehalten.  Bei  demselben  werden 
«ine  Anzahl  Vorträge  gehalten.  So  von  Prof. 
Dr.  ÄrpAd  Bokai:  „Vergleichung  der  ungar- 
ländischen  Mineralwässer  mit  ausländischen“; 
Dr.  Jul.  0 1 :’i  h und  Dr.  Valer.  S m i a I o v s z k y : 
„lieber  einen  den  Gesammtvc!  hältnissen  der  Bäder 
entsprechendem  Gesetzentwurf"  ; Uoiv.-Doc.  Dr. 
Wilh.  Gold  z i e h e r : „Die  Balneo-Therapie  in 
der  Augenheilkunde“ ; Univ.-Doc.  Dr.  Eadisl. 
Udrinszky:  „lieber  die  harnsäurelösende 

Wirkung  einiger  vaterländischen  Mineralwässer"; 
Dr.  Mor.  G r ü n w a 1 d : „Ueber  kohiciisäurchaltige 
Bader  und  deren  physiologische  Wirkung“  etc. 
Am  8.  April  Abends  findet  ein  gemeinsames  Fest- 
essen statt. 


Das  neue  bacteriologische  Institut  in  Budapest 

wird  Anfangs  nächsten  Monats  ofticiell  eröffnet. 
Die  Einrichtung  desselben  ist  schon  vollständig 
beendet,  so  dass  die  wissenschaftlichen  Arbeiten 
bereits  begonnen  haben. 

Deutschland. 

Feldflaschen  aus  Aluminium.  Der  „ Augsb.  Abend- 
zeitung" wird  aus  Nürnberg  initgetheilt:  Der  Besitzer 
einer  derartigen  mit  Cognac  gefüllten  Feldflasche 
war  erkrankt  und  es  wurde  deshalb  auf  Anrathen 
des  Arztes  die  Flasche  seitens  der  hiesigen  Unter- 
suchungsanstalt für  Nahrung»-  und  Genussmittel 
untersucht  Die  Innenseite  der  Flasche  wies  nun 
hei  der  Untersuchung  braunschwarze  halbkugelige 
Flecken  auf,  welche  den  Eindruck  machten,  als 
oh  dieselben  VerdampfungsrUckstände  der  iiu 
Cognac  gelöst  gewesenen  Substanzen  darstellten.  Die 
Untersuchung  derselben  ergab,  dass  sie  Aluminium 
und  Eisen  in  relativ  grossen  Menget)  enthielten. 
Die  Cognacprohe  war  stark  getrüi/t.  Nach  Zer- 
störung der  organischen  Substanzen  Hess  sich  an 
dem  Rückstände  ein  Metall  in  Spuren  nachweisen, 
das  höchstwahrscheinlich  Zinn  war,  ausserdem 
Aluminium  und  Eisen,  welche  Metalle  durch  Ver- 
mengung der  freien  Säure  und  des  Zuckers  im 
Cognac  gelöst  wurden.  Es  geht  ans  diesen 
Beobachtungen  nach  dem  Gutachten  der  Unter- 
suchungsanstalt hervor,  dass  das  zur  Herstellung 
von  Flaschen  benutzte  Aluminium  durch  den 
Cognac,  beziehungsweise  die  Säure  desselben, 
starke  Corrosion  erleidet  und  der  Cognac  nicht 
gar  zu  kleine  Mengen  Aluminium  und  Eisen  auf- 
zunehmon  vermag. 

Holland. 

Gestorben.  Dr.  P.  J.  C o s t e r.  Präsident  der 
städtischen  Nahrungsmittel-Controle  in  Amsterdam. 
Derselbe  war  ein  hervorragender  Fachmann  und 
hat  auch  werthvolle  Arbeiten  auf  botanischem 
Gebiete  geliefert. 

Nord- Amerika. 

Die  Verfälschungen  des  Kaffees  nehmen  nach  den 
M i 1 1 heilungen  des  „Westernand  Druggisf* 
(1892)  zu  urtheilen  im  Staate  Illinois  in  den  Ver- 
einigten Staaten  immer  mehr  überhand.  Nach  dem 
ziemlich  verlässlichen  „Kew  Bulletin"  sollen  von 
den  276  Millionen  Pfund  Kaffee,  die  in  Nord- Amerika 
jährlich  verkauft  werden,  95  bis  120  Millionen  Pfund 
verfälscht  sein,  was  einen  Betrag  von  mindestens 
25  Millionen  Dollars  repräsentirt,  um  welchen  das 
consumirende  Publicum  betrogen  wird.  Bei  diesen 
Verfalschungsmitteln  und  Surrogaten  verdienen  die 
dortigen  Fabrikanten  '•»  Millionen  und  die  Detail- 
händler 18  Millionen  Dollars  per  Jahr.  Der  künst- 
liche Kaffee  wird  daselbst  zum  Unterschiede  von 
Deutschland  auch  im  grünen  Zustande  erzeugt 
und  sollen  die  Verdienste  im  Verhältnisse  zum 
Betriebscapitalc  derartig  hoch  sein,  dass  eine 
amerikanische  Firma  ein  Anbot  von  einer  Million 
Dollars  für  den  Verkauf  ihres  Fabriksgeheimnisses 
bei  der  Erzeugung  von  künstlichen  Kaffeebohnen 
zurück  wies.  Die  genannte  Zeitung  meint,  dass  als 
Radicalmittol  nicht  allein  der  Verkauf  der  falscheu 
Kaffeebohnen,  sondern  nach  dem  Muster  Deutsch- 
lands auch  die  Erzeugung  der  Maschinen  verboten 
werden  sollte.  Ed.  Ilanaiisek. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  l>r.  Ilnna  (leger.  — Druck  von  II.  Kugel  & Hohn,  Wieu  II.,  Weintraiibengnase  11. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


M Ulheilung  aus  dem  Laboratorium  für 
technische  Waarenkunde  nnd  Mikroskopie  der 
k.  k.  technischen  J Misch  nie  in  Wien.  (VIII.) 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  technisch  ver- 
wendeten Elfenbeinarten. 

Von  Pror.  Br.  Fr«.  Itlttrr  von  HStarl. 

®*c  R ichtigkeit  der  Zahnforiuen  der 
hohe.ten  I hiere  für  die  Zoologie  und  ins- 
besondere die  Paläontologie,  ferner  das 
grosse  Interesse,  welches  der  feinere  Kau 
der  Zähne  überhaupt  darbot,  sind  Ver- 
anlassung gewesen,  dass  Zähne  und  Zahn- 
substanzen schon  frühzeitig  vielfältig  unter- 
sucht wurden.  Schon  Loeuwunhoek  beob- 
achtete die  sogenannten  Deutincanälchen, 
und  in  den  Odontologien  oder  Zahnkunden 
von  Cuvier,  Owen,  Giebel  und  Anderen 
findet  man  Schütze  von  Details  über  Zalin- 
formen  und  Structuren  aufgehäuft. 

Spärlicher  sind  technisch-mikroskopische 
Arbeiten  über  die  im  Handel  vor  komm  enden 
hlfenbeinarbeiten.  An  originären  Arbeiten 
iBt  in  dieser  Beziehung  nur  die  von 
J.  Obermayer 1 : „Beitrag  zur  Kenntnis* 
des  Zahnbeines  vom  Elephautcn,  Nilpferd, 
R alross  und  Narwal“  zu  erwähnen,  die  als 
ein  ganz  werthvoller  Fortschritt  auf  dem 
in  Rede  stehenden  Gebiete  betrachtet  werden 
kann.  Mas  in  diesen  Handbüchern  (z.  B. 
in  Dämmer  s Lexikon)  und  Compilationen 
über  Kau  nnd  Eigenschaften  der  Elfenbeiu- 
arten  angeführt  ist,  stützt  sich,  was  den 
mikroskopischen  Theil  anlangt,  gänzlich  auf 
die  erwähnte  Arbeit. 

Durch  eine  Reihe  von  selbständigen 
Untersuchungen,  welche  sich  nicht  nur  auf 
die^vier  obgenannten  Elfenbeinarten,  sondern 


auch  noch  auf  Mammuth-  und  Pottwalzähne 
erstreckten  und  im  Gefolge  deren  ich  gegen 
100  mikroskopische  Dünnschliffe  meist  seihst 
zu  erzeugen  veranlasst  war,  die  natürlich 
alle  genauesten*  mikroskopisch  geprüft 
wurden,  habe  ich  mich  nun  davon  über- 
zeugt, dass  unsere  bisherigen  technisch- 
mikroskopischen  Kenntnisse  der  Elfenbcin- 
arten  noch  recht  unvollkommene  und  un- 
vollständige sind.  Die  nachfolgenden  Zeilen 
sollen  sich  nun  aber  nicht  nur  auf  den 
mikroskopischen  Theil  erstrecken,  sondern 
auch  auf  den  morphologischen  überhaupt. 
Die  Angaben  der  technologischen  und 
waarenkundlichen  Literatur 1 über  die 
äusseren  Formenverhältnisse  der  Elfenbein- 
arten sind  durchgängig  ungenau,  und  ebenso 
jone,  was  die  sonstigen  naturgeschichtlie.hen 
Verhältnisse  anbelangt 

I.  Allgemeine*. 

Das  Elfenbein  des  Handels  stammt 
tlicils  von  lebenden  Thieren,  thcils  von 
einem  fossilen  Thiere,  dem  Maummth 
(Elephas  primigenius)  ab.  Die  lebenden, 
Elfenbein  liefernden  Thiere  sind  nach- 
folgende : 

L Der  afrikanische  Elephant  (Elephas 
africanus). 

2.  Der  indische  Elephant  (Elephas 
indicus). 

3.  Das  Flusspferd  (Hippopotamus  ain- 
phibius). 

1.  Das  Walross  (Trichechus  Rosmarus). 

5.  Der  Pottwal  oder  Cachelot  (Physeter 
macroccphalus). 

6.  Der  Narwal  (Monodon  Monoceros). 


1 Mitlhr  Hangen  atu 
der  HWrr  IlmdrtmhuUmi 


dem  lethoralminm 
fr,  Wien  1*81. 


für 


Waarenkunde 


1 Din  beste  Dtirslellnn^  fln-iet  itfL 
Litern tiirkeniitnlss  reicht,  in  K.  llaniuwk,R 
l)teehd<rknHKf  (Wien,  fteroM,  |8H|). 


soweit  me  i iio 

'IWhttohtgir  </*V 
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Es  gibt  daher  im  europäischen  Handel 
sieben  verschiedene  Arten  von  Elfenbein. 

Bevor  ich  nun  zu  der  Charaktcrisiruug 
der  Süsseren  Formverhältnisse  dieser  sieben 
Elfenbeinarteu  übergehe,  bei  welcher  die 
Betheiligung  der  einzelnen  Zahnsubstanzen 
am  Aufbaue  der  Form  nicht  ignorirt  werden 
kann,  sei  cs  mir  gestattet,  zum  besseren 
Verständnisse  das  Nachfolgende,  eine  kurze 
Darstellung  des  Baues  der  Zähne  überhaupt 
zu  geben,  so  weit  sie  für  unsere  praktischen 
Zwecke  nothwendig  erscheint.  Man  unter- 
scheidet in  der  Zoologie  Hornzähne  und 
Dentinzähne.  Erstere  bestehen  aus  Horn- 
substanz, letztere  hingegen  aus  Knochen- 
Borten,  verkalkten  Geweben.  Diese  sind  die 
eigentlichen,  echten  Zähne.  Man  kennt 
nun  zweierlei  echte  Zähne.  Die  einen 
werden  so  lange  das  Thier  lebt  allmälig 
und  auffallend  grösser  und  länger,  wachsen 
also  zeitlebens ; man  nennt  sie  n a c h- 
wachsendc  Zähne.  Alle  im  Handel 
vorkommenden  Elfcnbeinzähne  sind  nach- 
wachsende. Die  Folge  davon  ist,  dass  sie 
eine  sehr  bedeutende  Grösse  erreichen  können. 
Bei  den  gewöhnlichen  nicht  nachwachsenden 
Zähnen  sind  die  Zahnwurzeln  spitz  und  ge- 
schlossen, und  es  führt  durch  die  Spitze 
derselben  ein  feiner  Canal  in  eine  im  Zahn- 
innern  befindliche  Höhle,  welche,  so  lange 
der  Zahn  lebt,  mit  einem  weichen,  nerven- 
reichcn  Gewebo  ausgefiillt  ist,  das  Pulpe 
(Zahnpulpe)  genannt  wird.  Die  Höhlung 
wird  Pulpehöhlung  genannt  Bei  den  nach- 
wachsenden Zähnen  ist  die  Pulpehöhlung 
kegelförmig  und  an  der  Basis  am  weitesten 
und  offen.  Auch  die  nicht  nachwachsenden 
Zähne  zeigen  noch  nachdem  sio  ganz  ent- 
wickelt sind  ein  sehr  langsames  und 
geringes  Wachsthum,  das  aber  gewöhnlich 
ganz  unmerklich  ist.  Es  ist  auch  klar,  dass 
zwischen  beiden  Arten  von  Zähnen  mannig- 
fache Ueborgänge  stattfinden.  Solche  zeigen 
sich  namentlich  im  Gebisse  des  Pottwals 
(Physeter  macrocephalus),  dessen  im  Wesent- 
lichen gleich  gestaltete  Zähne  thcils  nach- 
wachsend, theils  nicht  nachwachsend  sind. 

Nie  besteht  ein  echter  Zahn  aus  nur 
einer  Gewebsart  Abgesehen  von  der  Pulpe, 
können  vier  verschiedene  Gewebsarten  an 
dem  Aufbaue  eines  Knochenzahncs  be- 
theiligt sein.  Die  Hauptsubstanz,  welche  nie 
fehlt,  ist  das  Dentin;  dasselbe  ist  aussen 
im  oberen  Theile  des  Zahnes  meist  mit 
einer  Schichte  S c h m e 1 z s u b s t a n z über- 
zogen und  im  unteren  Theile  mit  einer 
Lago  von  knoehenähnlicher  Substanz, 


C e m e n t genannt,  bedeckt.  Wo  der 
Schmelz  (auch  Enmilsnbstnnz  genannt)  mit 
dem  Gement  zusammenstösst,  liegt  letztere 
stets  über  dem  erstoren.  Die  vierte 
Substanz  endlich  entsteht  durch  eiuo  theil- 
weise  Verknöcherung  der  Pulpe  und  wird 
Osteodentin  genannt.  In  der  tech- 
nischen Praxis  heisst  das  Osteodentin  beim 
Elfenbein  vom  Elcphantcn  „Pocken“,  weil 
es  hier  (wie  auch  beim  Pottwal)  in  Form 
von  rundlichen  Knollen  von  Senfkorn-  bis 
Faustgrösse  auftritt.  Bei  den  Ilackzähnen 
des  Walrosses,  wo  die  Pulpehöhlung  flach- 
cyliudrisch  ist  und  fast  den  ganzen  Zahn 
der  Länge  nach  durchzieht,  verknöchert  die 
Pulpe  fast  ihrer  ganzen  Länge  nach  und 
nimmt  ein  eigentümlich  marmorirtes  oder 
maserartiges  Geftlge  au ; es  wird  liier  in  der 
Praxis  „Maser“  genannt. 

Das  Dentin  ist  sehr  charakteristisch 
gebaut  Es  besteht  aus  einer  festen  und 
dichten  Grundsubstanz  und  darin  ein- 
gelagerten sehr  feinen  Ganälchen  (Dentin- 
canäle). Die  GrundHubstanz  erscheint  ent- 
weder ganz  homogen  oder  aber  sie  zeigt 
Differenzirungcn,  welche  den  Eindruck 
machen,  als  wenn  sie  aus  lauter  ziemlich 
gleich  grossen,  isodiametrischen  Kugeln  zu- 
sammengesetzt wäre.  Mau  nennt  diese 
Structur  „G  1 o b u 1 a r s t r u c t u r“.  Die 
Dentin  cauälcheu  sind  im  (Querschnitte 
n i e kreisrund,  sondern  stets  mehr  oder 
weniger  zusammengepresst  spaltenförmig. 
Die  Spaltenbreite  beträgt  etwa  0 2—  1 '!n, 
die  Länge  1 — 5 fi  (1  u ™ O'OOl  mm).  Manch- 
mal sieht  man  an  (Querschnitten  derselben, 
dass  sic  eine  verschieden  dicke  eigene 
Wandung  besitzen,  von  der  ober  meist 
nichts  zu  sehen  ist.  Die  Dentincanälc  ver- 
laufen im  Allgemeinen  von  der  Pulpehöhlung 
aus  radial  zur  Oberfläche,  stehen  also  auf 
der  letzteren  senkrecht.  Die  Länge  der- 
selben ist  daher  eine  beschränkte,  uud  die 
häufig  zu  findende  Angabe,  dass  sie  oftmals 
eine  enorme  Länge  erreichen  und  den  ganzen 
Zahn  von  der  Pulpehöhlung  bis  zur  Spitze 
durchsetzen,  oft  ganz  unrichtig.  Nur 
hei  ganz  jungen  Zähnen,  welche  an  der 
Spitze  noch  nicht  abgewetzt  sind,  laufen 
axial  gerichtete  Dentincanälc  von  der 
Pulpensnitze  zur  Zahuspitzc.  Diese  wird 
sehr  bald  abgerichen  und  es  würde  die 
Pulpehöhlung  zum  Vorschein  kommen,  wenn 
nicht  gleichzeitig  von  dem  Pulpengewobv 
nach  aussen,  an  die  Innenwandung  der 
Dentinmasse  fortwährend  neue  Schichten 
von  Dcntinsulistanz  abgelagert  würden. 
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Diese«  Zuwachsdentin  zeigt  in  der  Mitte 
einen  sehr  feinen  Canal,  der  meist  mit 
Osteodentin  ausgefüllt  ist  und  von 
welchem  aus  nur  radiale  Dentineanüle  ent- 
springen. Es  ist  daher  im  filteren  Zahne 
die  Pulpehöhluug  oben  gewissennassen  nicht 
geschlossen,  sondern  in  einen  Canal  ver- 
laufend, der  an  der  Spitze  des  bereits  ab- 
geriebenen Zahnes  frei  mündet  und  von 
wolchcm  die  kurzen  radialen  Dentin- 
canäle ausgehen. 

Es  ist  dies  bei  allen  nachwachsenden 
Zähnen  so.  Besonders  leicht  zu  constatireu 
beim  Walrosszahn.  Hier  ist  die  verknüchorte 
Pulpe  1 — 2 fingerdick  und  ragt  an  der 
Spitze  von  älteren  Zähnen  in  Form  einer 
maserigen  sehr  harten  Substanz  hervor. 

liiemit  ist  auch  zugleich  erklärt,  wie 
diese  harten  Gebilde  wachsen.  Diese  Zähne 
sind  an  der  Basis  am  breitesten.  Die  kegel- 
förmige Pulpe  wird  an  ihrer  Basis  allmälig 
breiter  und  scheidet  zugleich  an  ihrer  Ober- 
fläche fortwährend  Dentinschichten  odor 
Kegel  ab.  Durch  das  Zusammenwirken 
dieser  beiden  Vorgänge  wird  der  Zahn 
einerseits  herausgeschohen  (also  länger)  und 
andererseits  an  der  Basis  allmälig  dicker. 

Die  Zuwuchsschichten  der  Elfenbein- 
Zähne  stellen  daher  ineinander  geschachtelte 
Kegelmäntel  dar.  Im  Querschnitte  zeigen 
sie  sich  in  Form  von  concentrischen  Linien 
(Contourlinicn  z.  Th.),  im  centralen  Längs- 
schnitte in  Form  von  gegen  die  Zahnspitzc 
eonvergirenden  Linien.  Wonn  an  der 
Spitze  der  Pulpe  eine  theil  weise  Ver- 
knöcherung derselben  eintritt,  so  entsteht 
zunächst  ein  kugeliger  Körper  von  ver- 
schiedener Grösse,  der  von  den  aufgclagerten 
Dentinschichten  allmälig  eingeschlossen  wird 
und  so  ganz  in  die  homogene  Dentin- 
masse eingebettet  wird.  Bei  centralen 
.Schnitten  stösst  mau  sehr  häufig  auf  solche 
Kugeln,  oder  Conglomerate  von  solchen, 
Pocken  genannt.  Sie  sind  natürlich  ein 
grosser  Fehler  des  Elfenbeines  und  werden 
hiedurch  oft  die  äusserlich  schönsten  Zähne 
entwerthet. 

In  ähnlicher  Weise  erklärt  es  sich  auch, 
wie  mau  manchmal  mitten  in  der  schönsten 
Elfenbeinmasse  eino  Gewehrkugel  cin- 
geschlossen  findet,  ohne  dass  der  Zahn  von 
Aussen  irgend  eine  Verletzung  zeigt.  Die 
Kugel  kam  einfach  von  rllckwflrts  in  die 
Pu'l  >e  und  ist  dann  durch  den  geschilderten 
WachsthumsproceBS  nach  vorne  geschoben 
worden  und  von  Osteodentin  und  schliess- 
lich von  Dentin  cingeschlosssen  worden.  Ist 


das  Thier  genug  alt  geworden,  so  konnte 
die  Kugel  auf  diese  Weise  bis  in  die  Spitze 
des  Zahnes  gelangen,  ohne  sich  daselbst 
äusserlich  durch  irgend  ein  Anzeichen  zu 
verrathen.1 

Die  Dentincanäle  sind  stets  verzweigt. 
Die  Verzweigungen  sind  zweierlei  Art. 
Theils  sind  es  kurze,  äusserst  zarte  Anasto- 
mosen,  welche  nebeneinander  liegende  Canäle 
mit  einander  verbinden,  theils  sind  es  grössere, 
radial  verlaufende  Abzweigungen,  die  also 
mit  den  Hauptstämmen  parallel  laufen  und 
durch  welche  es  ermöglicht  wird,  dass  im 
äusseren  Theile  des  Dentins  die  Canäle 
ebenso  dicht  stehen , wie  im  inneren. 
Wurden  sich  die  Canälchen  nicht  verzweigen, 
so  würden  sie  Aussen  (entsprechend  dem 
grösseren  Umfange  und  da  sie  wie  Radien 
nach  Aussen  divergiren)  lockerer  stehen. 
Die  Verzweigungen  finden  fast  nur  in  der 
Querschnittsebone  statt.  Im  Radialschnitte 
laufen  die  Dentincanäle  ohne  Verzweigungen 
parallel  nebeneinander  fort 

Neben  den  Dentiticauülchen  findet  sich 
in  der  Dentinsubstanz  aber  noch  eine  zweite 
Gattung  von  Hohlräumen  vor.  Es  sind  dies 
die  sogenannten  Interglobularräume.  Es  sind 
die  sehr  verschieden  gestalteten,  sehr  kleinen 
bis  1 00  » grossen  Räume,  die  im  Wesentlichen 
tangential  verlaufen  und  nicht  selten  in 
Schichten  angeordnet  sind,  die  mit  der 
inneren  Oberfläche  der  Zähne,  aUo  mit  der 
Wandung  der  Pulpehöhlung  parallel  laufen. 
Sie  sind  meist  unregelmässig,  rundlich  bis 
spaltenförmig  und  häufig  von  kugeligen  oder 
halbrunden  Vorsprüngen  begrenzt,  ebenso  wie 
die  Räume,  welche  sich  zwischen  aufeinander 
geschichteten  Kugeln  befinden,  woher  auch 
ihr  Name. 

Die  Dentiucanäle  stellen  also  im  Wesent- 
lichen radiale,  die  Interglobularrüuiuo  tan- 
gentiale, orstere  kreuzende  Räume  dar. 
Beide  stehen  mit  einander  direct  oder  durch 
Anastomoscn  in  offener  Verbindung. 

Was  nun  die  S c h m e 1 z-  oder  Email- 
substanz  anbelangt,  so  ist  zunächst  zu  er- 
wähnen , dass  dioselbe  den  Rüsselthieron 
(Elephant,  Mninmutli)  vollständig  fehlt.  Auch 


1 Von  solchen  Kugeln  in  Elfenbein  berichtet  Owon  in 
«einer  Odontologie.  Auch  Knittere  Angaben  finden  sich  hier- 
über vur.  In  Hheftleld,  wo  jährlich  circa  200.000  kg  Elfunbe Ln 
xu  Messergriffen bAujtltncblich verarbeitet  werden  ( Ui  ng  I e r’s 
/Wyf,  Journal,  117.  H»i, H.’iit*),  Werden  nlli.ihrlich  Gewehrkugeln 
in  Zähnen  gefunden.  II  o I l x |i  f e 1 (IHngler's  /Wyf.  Journal, 
HK,  Bd.,  8.  löh)  erwähnt,  d«M  nieht  mir  eiserne  un<J  bleierne, 
sondern  mich  «ilbtrne  u.nl  go biene  Kugeln  schon  im  Elfen- 
bein gefunden  wurden.  Goldener  Kug  In  hüben  »ich  früher 
orientalische  und  indiaehe  Potentaten  zu  .Iitgilxweeken  nieht 
selten  bedient. 


II 
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bei  anderen  Zähnen,  wie  z.  B.  denen  des 
Pottwals,  sieht  man  in  der  Regel  keine 
Schmelzsilbstanz,  da  diese  nur  in  der  Jugend 
derselben  vorhanden  ist 

Die  Einailsuhstanz  bildet  entweder  eine 
Kappe  an  der  Spitze  der  Zähne  oder  Uber- 
zieht den  freien  Theil  derselben  ganz  oder 
in  Streifenform.  Die  Dicke  des  Schmelz- 
Überzuges  betrügt  hiiehstens  t — 2 mm.  Er 
ist  durch  Weisse  und  I flirte  ausgezeichnet 
Unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  erscheint 
die  Schmelzsubstanz  aus  lauter  im  All- 
gemeinen radial  gestellten  Prismen  mit 
schwachen  feinwolligen  Flächen  und  Kauten 
zusammengesetzt,  zwischen  welchen  sich,  von 
Sprüngen  abgesehen,  keine  Ilohlränmc  be- 
finden und  welche  selbst  solid  sind. 

Was  das  Osteodentin  anbelangt,  das 
durch  Verknöcherung  der  Pulpe  entsteht, 
so  kann  dasselbe  als  ein  maserig  entwickeltes 
Dentin  betrachtet  werden.  Stellenweise  ist 
es  deutinartig  entwickelt  und  an  anderen 
Orten  mehr  knochensubstanzartig,  liberal) 
zeigen  sich  zahlreiche  Interglobularräume. 
Indem  diese  drei  Entwicklungsformcn  locali- 
sirt  sind  auf  kleine  Partien,  die  miteinander 
maserartig  combinirt  sind,  entstehen  eigen- 
tümliche wolkige  und  marmorirte  Muster, 
welche  fllr  diese  Substanz  charakteristisch 
sind. 

Wenn  das  Osteodentin  in  Form  von 
kleinen  Kugeln  im  Dentin  cingcsprengt  auf- 
tritt,  so  erscheint  es  deutlich  concentrisch 
geschichtet. 

IV  as  die  Ucmentsubstanz  anbelangt,  so 
bekleidet  sic  junge  Zähne  uur  am  unteren 
Theile,  während  ältere  Zähne,  z.  B.  vom 
Pottwal,  Elephauten  und  Mammuth,  fast  bis 
zur  Spitze  mit  Ccment  überzogen  sind.  Die 
Oemcntschichte  ist  meist  nur  1 — 3 mm  dick, 
kann  jedoch  bis  10  mm  stark  werden.  Sie 
hat  einen  sehr  verschiedenen  mikroskopischen 
Bau  und  kann  aus  drei  verschiedenen  Form- 
elementen bestehen.  Gewöhnlich  zeigt  sie 
nur  Knochenkörperchen,  manchmal 
treten  jedoch  auch  11  »vor s’sche.  Canäle 
(z.  B.  keim  Mammuth)  liiuzu  und  endlich 
radial  gestellte  faserige  Elemente  (sehr  schön 
beim  Pottwal  entwickelt),  welche  wenigstens 
theilweiso  aus  Knochenkörperchen  hervor- 
gulicn.  Wenn  1 1 a v e r s’sche  Canäle  vor- 
handen sind,  wird  die  Oementsubstanz 
V a s o c e m e n t genannt. 

Die  Ccmentsubstanz  kann  geschichtet 
und  radial  gestreift  sein.  Während  das 
Osteodentin  meist  eine  wolkige  oder  maserige 


Structur  aufweist,  zeigen  Ccment  und 
Schmelz  an  Quer-  oder  Längsschnitten 
mit  der  Lupe  betrachtet  Radial-  und 
Tangentiallinicn.  In  ähnlicher  Weise  zeigt 
sich  auch  die  Dentinsubstanz  gestreift  Man 
kann  meist  dreierlei  Tangentiallinien  unter- 
scheiden. Alle  entsprechen  Kegelflüchen, 
welche  mit  der  Oberfläche  der  Pulpehöhlung 
parallel  laufen.  Die  feinsten  dieser  Linien 
sind  unter  1 /,  weit  von  einander  entfernt 
und  daher  nur  unter  dem  Mikroskope  bei 
starker  Vcrgrösserung  deutlich  zu  sehen. 
Nur  beim  Elephauten  und  Mammuth  sind 
sie  mit  voller  Sicherheit  zu  constatiren.  Sie 
heissen  feine  Zuwachslinien.  Gröber  und 
schön  mit  schwacher  Lupe  zu  sehen  sind 
die  sogenannten  Contouri inien.  Sie  rühren 
davon  her,  dass  die  Interglobularräume 
zonenweise  dichter  angeordnet  sind.  Endlich 
sicht  man  noch  an  grösseren  radialen  Längs- 
schnitten, besonders  beim  echten  Elfenbein 
auffallende,  gegen  die  Spitze  des  Zahnes 
convcrgirend  verlaufende  breite  hellere 
und  dunklere.  Streifen , deren  Ränder 
verschwommen  sind  und  welche  davou 
herrühren,  dass  das  von  der  Pulpe  aus- 
geschiedene (seeuudäre)  Dentin  zonen- 
weise verschieden  heller  und  dunkler  ge- 
färbt ist. 

Zu  diesen  drei  Arten  von  Streifungen 
kommen  die  sogenannten  Sc  h rey  er  sehen 
Linien.  Darunter  versteht  man  Streifungen, 
welche  durch  die  Dcntincunäle  hervorgerufen 
werden,  wenn  dieselben  nicht  gerade  ver- 
laufen, sondern  wellig.  Da  die  Wellenlinien 
der  aufeinander  folgenden  Canälchen  genau 
parallel  laufen,  so  eutstchcn  Reflexions- 
crscheinungcn  in  Form  von  tangential  oder 
schief  verlaufenden,  oft  sich  kreuzenden 
Liuien  oder  schmalen  hellen  oder  dunkleren 
Bändern,  welche  hei  verschieden  einfalleu- 
der  Beleuchtung  ihren  Ort  wechseln.  Mau 
bezeichnet  die  Zeichnungen,  welche  auf 
diese  Weise  entstehen,  als  ’Guillochirung  des 
Elfenbeines.  Echte  Guillochirung  mit  sich 
kreuzenden  Bändern  und  rhombischen  Netz- 
maschen  kommt  nur  heim  Elfenbeine  der 
drei  Elephasarton  vor.  Eine  einfachere  Art 
derselben  tritt  hei  den  Nilpferdzähnen  auf 
in  Form  von  tangentialen  Streifen.  Endlich 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Dentincanäle 
auch  eine  feine  radiale  Streifung  durch 
ihren  entsprechenden  Verlauf  bewirken. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Tannins 
in  Gerbstoffen. 

Von  Glillo  Morpnrfo. 

(.4  m*  dem  chemischen  Laboratorium  der  Industrie-  und 
Medici»  alülfabrik  in  Qörz  1802.) 

So  lange  wenige  Arten  von  Gerb- 
inatcrinlien  verwendet  wurden  und  die 
Ooncurrenz  nicht  so  sehr  überhand  genominon 
hatte,  dass  der  materielle  Nutzen  der  Ge- 
werbetreibenden auf  ein  Minimum  herab- 
gesetzt war,  beschrankte  man  sich  beim 
Einkäufe  dieser  Substanzen  darauf,  die 
äussere  Beschaffenheit,  den  Geschmack,  die 
Brüchigkeit  und  das  Gewicht  der  VVaare 
zu  prüfen,  höchstens  stellte  man  daraus  eine 
Abkochung  dar  und  untersuchte  die  physi- 
kalischen Eigenschaften ; heutzutage  ist  man 
genöthigt,  beim  Einkäufe  solcher  Substanzen 
vorsichtig  zu  Werke  zu  gehen  und  sich  an 
den  Chemiker  zu  wenden,  um  zu  erfahren, 
wie  viel  Grade  Tannin  die  Waare  enthält 
EinigermaBsen  zuverlässige  Untersuchnngs- 
methoden  sind  deshalb  erwünscht,  weil  es 
in  gewissen  Fällen  absolut  unmöglich  ist, 
aus  den  physikalischen  Eigenschaften  einen 
Schluss  auf  die  Gerbkraft  solcher  Sub- 
stanzen zu  ziehen,  da  letztere  in  Pulverform 
oder  als  Extract  in  den  Handel  gebracht 
werden  und  gar  zu  häufig  mit  physikalisch 
verwandten  Stoffen  verfälscht  sind,  weshalb 
die  oberflächliche  Untersuchung  nicht  zum 
Ziele  führt.  Sehr  oft  muss  in  den  Labora- 
torien eine  Substanz  auf  ihre  Gerbkraft 
geprüft  werden,  deren  Ursprung  gar  nicht 
bekannt  ist.  In  den  Handbüchern  für 
Waarenkundc  sind  mehrere  Methoden  au- 
geführt, und  der  junge  Chemiker  weiss  oft 
nicht,  welche  Methode  er  befolgen  soll. 

Ich  beabsichtige  nicht  die  gegenwärtigen 
Methoden  einzeln  kritisch  zu  beleuchten,  ich 
erlaube  mir  nur  die  Bemerkung,  dass  viele 
Chemiker  die  von  ihnen  vorgcschlagene 
Methode  gar  nicht  praktisch  ausführten, 
denn  ich  fand  darunter  mehrere,  die  un- 
ausführbar oder  ungenau  waren.  Es  ist 
allerdings  wahr,  dass  bei  solchen  Waaren- 
untnrsuchungen  a priori  die  Pedanterie 
nicht  am  Platze  ist;  dessenungeachtet  muss 
die  Methode  rasch  ausführbar  sein  und  an- 
nähernd richtige  Resultate  liefern. 

Bekanntlich  gibt  es  mehrere  Abarten 
Gerbsäure,  d.  h.  unter  Tannin  fasst  man 
eine  Reihe  im  Pflanzenreiche  weit  ver- 
breiteter Substanzen  zusammen,  welche  einen 
rauhen  Geschmack  haben,  in  Wasser  löslich 
sind,  gewöhnlich  mit  Ferrisalzeu  eine  dunkel- 


blaue oder  grüne  Färbung  geben,  mit  Leder 
sich  verbinden  und  Gallerte  fällen.  Nicht 
für  alle  Arten  sind  die  angeführten 
chemischen  Eigenschaften  charakteristisch, 
denn  Kaffecgerbsäuro  fällt  zum  Beispiel 
Gallerte  nicht 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  durch 
Gelatine  sowohl  mit  typischem,  aus  Gall- 
äpfeln dargestelltem  Tannin  als  auch  mit 
jedem  anderen  erhaltene  Niederschlag  Eigen- 
schaften besitzt,  welche  wenig  eingehend 
von  jenen  Chemikern  geprüft  wurden,  die 
die  betreffenden  Untersuchungsmethoden 
Vorschlägen. 

Gerbsäure  Gelatine  löst  sieh  im  IJeber- 
sehusse  von  Eiweiss  und  Gelatine  selbst, 
sowie  in  Essigsäure,  verdünnter  Milchsäure, 
in  Oarbonntcn  und  Oxyden  von  Alkaliun 
auf.  Allen  Autoren  schwebte  als  Prototyp 
bei  ihren  Untersuchungen  Galläpfcltannin 
vor.  Alle  anderen  Abarten  Tannin  haben 
ein  verschiedenes  Moleculargewieht,  so  dass 
diese  Reihe  von  Substanzen  nicht  nur  im 
chemischen  Verhalten,  sondern  auch  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  nur  verwandt 
ist,  ohne  identisch  zu  sein. 

Man  wird  demnach  cinsehcn,  dass  der 
Werth  der  Bestimmungsmethodcn  der  gerb- 
sauren  Stoffe  relativ  und  nicht  absolut  ist; 
denn  eine  Methodo  bestimmt  mehrere  Sub- 
stanzen, welche  untereinander  ähnlich  und 
nicht  identisch  sind.  Der  Methode,  die  ich 
Vorschlägen  werde,  haftet  auch  dieser 
Fehler  an,  sie  ist  aber  insofeme  zweck- 
mässiger als  die  anderen,  weil  sie  richtige 
Resultate  liefert  und  rascher  ausführbar  ist, 
als  viele  andere,  welcho  bei  derselben  Zu- 
verlässigkeit wie  meine,  technische  Schwierig- 
keiten bieten. 

Ich  pflege  eine  Menge  gut  gepulverter 
zu  prüfender  Substanz  durch  wiederholtes 
Kochen  mit  Wasser  vollkommen  auszuziehen. 
Ich  sammle  die  Abkochungen,  lasse  sie  er- 
kalten, bringe  sie  auf  ein  bestimmtes 
Volumen  und  filtrire  sie  durch  Papier. 
Mittelst  eines  sehr  genauen  Aräometers, 
welches  das  specifische  Gewicht  bis  zur 
vierten  Decimalo  anzeigt,  untersuche  ich  die 
Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur  von  15° 
und  merke  mir  das  Resultat  an. 

In  einen  wohl  gereinigten  Porzellan- 
tiegel schütte  ich  diese  Flüssigkeit,  deren 
Volumen  bekannt  ist,  und  erhitze  sie  zum 
Kochen.  In  diesem  Augenblicke  füge  ich 
allmülig  gut  gewaschenes , getrocknetes 
und  fein  gepulvertes  kohlensaurcs  Blei  zu, 
bis  ein  Flüssigkeitstropfen  sich  nicht  mit 
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Eisenchlorid  dunkel  färbt  Hierauf  lasse 
ich  das  Ganze  erkalten  und  setze  genau 
so  viel  destillirtes  Wasser  zu,  dass  das  ur- 
sprüngliche Flüssigkeitsvolumen  wieder  her- 
gestellt ist.  Ich  filtrire  dann  durch  Papier, 
ohne  den  Rückstand  zu  waschen  und  unter- 
suche die  Dichte  des  Filtrates.  Ist  die 
Dichte  beider  Flüssigkeiten  bekannt,  so  be- 
rechne ich  nach  folgender  Tafel  den 
Percentgehalt : 

Dichte  Percent 


1*001  . 
1*002  . 
1003  . 
1*004  - 
1*000  . 
1 008  . 
1 012  . 
1014  . 
1*016  . 
1*010  . 
1 020  . 
1*024  . 
1 028  . 
1 0365 
10105 
10445 
1 062  . 


0*25 
0-50 
0*75 
1*00 
1*50 
2 00 
3*00 
3v>l> 
4 00 
4-75 
5*00 
6*00 
7-00 
8*00 
9-00 
10-00 
1500 


Zum  besseren  Verständnis  der  Methode 
diene  folgendes  Beispiel : 20  gr  Eichenrinde, 
die  vollkommen  durch  Kochen  ausgezogeu 
und  filtrirt  waren,  ergaben  200  ccm  Flüssig- 
keit, deren  Dichte  bei  15°,  PO  12  betrug 
und  aus  der  Dichtigkeit  berechnete  ich  3°/0 
gerbsauren  Stoffes  in  Liisung.  Die  in  dieser 
Losung  enthaltene.  Substanz  ist  nicht  aus- 
schliesslich Tannin,  weil  durch  das  Wasser 
auch  andere  Stoffe  gelöst  wurden.  Durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  kohlensaurem  Blei 
kann  man  die  gerbsauren  Stoffe  eliminiren, 
und  aus  der  Abnahme  an  Dichtigkeit  nach 
einer  solchen  Behandlung  lässt  sich  die 
Menge  gerbsaurer  Substanz  berechnen,  welche 
in  der  Lösung  enthalten  war.  In  unserem 
Falle  war  die  Dichtigkeit  der  Lösung  PO08, 
demnach  belief  sich  die  Substanz,  welche 
nicht  tanninhältig  war,  da  sie  durch  kohlen- 
saures Blei  nicht  gefällt  worden  war,  auf 
2%  der  Lösung,  so  dass  durch  Abzug  der 
ursprünglichen  Dichte  3 von  dem  zweiten 
Resultate  2 der  Gehalt  an  Gerbsäure  1 er- 
reicht und  20  gr  Rinde  2 gr  Gerbsäure 
enthalten.  Zur  Ermittlung  des  Procent- 
gehaltes  diene  folgende  Gleichung: 

20:2  = 100:x x — 10 

demnach  enthält  die  Eichenrinde  1 0% 
Gerbstoff. 

Will  inan  nach  dieser  Methode  zu- 
verlässige Resultate  erzielen,  so  darf  das 
kohlcnsaure  Blei  nicht  im  Ueberschussc, 


sondern  sehr  langsam  zugesetzt  und  gleich- 
inässig  vertheilt  werden,  damit  es  sich  nicht 
auhäufe. 

Um  zu  erfahren,  wann  die  ganze  Gerb- 
säure gefüllt  ist,  bringt  man  einen  Tropfen 
Lösung  von  Eisenchlorid  (1  : 100)  auf  ein 
weisscs  Filtrirpapier  und  daneben  einige 
Tropfen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit, 
so  dass  die  Ränder  beider  Tropfen  sich 
einander  nähern ; sobald  diese  Linie  die 
charakteristische  Färbung  nicht  mehr  an- 
nimmt, ist  die  Reaction  zu  Ende. 

Diese  Vorsicht  ist  deshalb  erforderlich, 
weil  kohlensaures  Blei  auch  eine  Reihe 
anderer  Substanzen  fällt,  so  zum  Beispiel 
Farbstoffe,  PHanzensäurcn  und  andere 
Säuren ; es  fällt  aber  auch  energisch  gerb- 
saure Verbindungen  und  ich  habe  mich 
durch  Versuche  an  mehreren  Mischungen 
überzeugt,  dass  die  Fällung  des  Tannins 
jener  vieler  anderen  Substanzen  vorangeht, 
so  dass  man  durch  fractionirte  Fällung  die 
Bildung  anderer  Niederschläge  vermeiden 
kann. 


Referate. 

W&arenkunde. 

Von  Prof.  Kd.  IIunnu*rk. 

Mineralische  l*rotlucfc. 

Künstlicher  Asphalt.  Zur  Herstellung 
eines  künstlichen  Asphaltes  (geeignet  für 
Strassenbelegnng),  unempfindlich  gegen 
Temperatureinflüsse,  wird  ein  Gemenge  von 
Fichtenharz  (13  Theile),  Theer  (8  Theile), 
Kreide  (20  Theile)  und  Grus  (50  Theile) 
empfohlen.  {Oester r.  Z.  f.  Pharm.  vom  14.  Nov. 
1890,  durch  Dingler's  Polyt.  Journ.  1892, 
Heft  9.) 

Asbest-Porzellan.  P.  Garros  erzeugt 
ein  neues  Porzellan,  indem  er  Asbest  zu 
einem  feinen  Pulver  zermahlt,  die  fremden 
Bestandtheile,  wie  Eisen  etc.,  unter  An- 
wendung von  Salzsäure  entfernt,  die  Masse 
dann  mittels  Wasser  zu  einem  Teig  an- 
macht und  in  einem  Porzellanofen  durch 
18  Stunden  einer  Hitze  von  1200  Graden 
aussetzt.  Das  so  gewonnene  Porzellan  leistet 
grosse  Dienste  zur  Filtration  und  Sterilisation 
von  Flüssigkeiten.  So  haben  z.  B.  die 
Untersuchungen  Durnnd-F a r d e l's  und 
Bord  a s-  gezeigt,  dass  Wasser,  welches 
1200  Mikroben  per  Cubikcentimeter  enthält, 
nach  der  Filtration  durch  Asbest-Porzellan 
absolut  sterilisirt  ist.  Dabei  bietet  es  noch 
den  Vortheil,  dass  die  Filtration  viel 
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schneller  vor  sich  geht,  als  beim  gewöhn- 
lichen Porzellan.  Andere  vergleichende 
Versuche,  welche  zu  diesem  Zwecke  unter 
der  Mithilfe  C o u s i n's  und  M & r a n's  unter- 
nommen wurden,  zeigen,  dass  dieses  neue 
Porzellan  in  gleicher  Weise  zur  Filtration 
von  Wein,  Essig  und  Säuren  dienen  kann. 
Der  American  Druggist  bemerkt  zu  dieser 
Erfindung,  dass  sich  durch  dieselbe  filr  die 
Asbest  - Districte  von  Canada  neue  Aus- 
sichten eröffnen.  (Compt.  Rend.  und  Chem. 
News,  American  Druggist,  S.  34,  1892.) 

Künstlich  gefärbter,  weisser  Marmor. 
Das  nicht  polirte  Marmorstück  wird  mit 
warmer  Färbeflüssigkeit  behandelt.  Dieselbe 
fliegst  aus,  so  dass  die  Farben  natürlicher 
abgestuft  erscheinen.  Alkoholische  Lösungen 
von  Lackmus  und  Gummigutt  färben  blau, 
hezw.  gelb.  Weisses  Vitriol,  Ammoniak  und 
Grünspan  zu  gleichen  Thcilon  färben  gold- 
gelb. Für  Roth : Lohwurz,  Cochcnillo  und 
Drachenblut.  Die  mit  weissem  Wachs  ver- 
setzten Farben  erscheinen  undurchsichtig. 
Die  Verwerthung  des  künstlich  gefärbten 
Marmors  ist  in  Paris  zum  llekleiden  von 
Wänden  und  zu  Mosaikzwecken  häufiger. 
Cement  darf  zur  Bindung  des  gefärbten 
Marmors  nicht  benützt  werden,  weil  dadurch 
die  Farbe  oft  verschwindet;  deshalb  wird 
mit  gesättigter  Alaunlösung  präparirter  und 
dann  gebrannter  G,yps  genommen.  (Nach 
Tischlerztg.  und  Polyt.  N.  durch  Dingler's 
Polyt.  Journ.  1892,  Bd.  283,  S.  162.) 

Petrolrum. 

Petroleumölseife  (Kerosinseife).  Zu- 
folge der  Mittheilungen  der  Bernte  Indu- 
strielle haben  Velna  und  Lagen  tte  eine 
neue  Methode  erfunden,  um  das  Petrolcumöl 
so  weit  zu  verdichten,  dass  sie  ein  Product 
erhielten,  welches  im  Staude  ist,  die  Seife 
zu  ersetzen  und  zum  Entfetten  von  Ge- 
weben verwendet  werden  kann.  In  einem 
Scifcnkeaael,  welcher  beweglich  ist,  stellt 
man  auf  warmem  Wege  eine  Seife  her, 
welche  aus  50  Theilen  Oleinsäure,  1 5 Thcilcn 
Sodalauge  und  15  Theilen  Kalilauge  be- 
steht. Nachdem  die  Seife  gekocht  und  noch 
im  plastischen  Zustande  ist,  werden  der- 
selben 25  Theile  Petrolcumöl  (Kerosin), 
welches  zwischen  150 — 180  Graden  extrahirt 
wurde  und  vor  der  Beimengung  noch  auf 
40  Grade  Celsius  erhitzt  wird,  beigefügt 
Man  bringt  die  Flüssigkeit  dann  in  Be- 
wegung und  fährt  mit  der  Erwärmung 
so  lange  fort,  bis  die  Masse  ganz  gleich- 
förmig geworden  ist.  Hierauf  kühlt  mau 


plötzlich  ab,  indem  man  den  Kessel  aussen 
mit  kaltem  Wasser  begicsst  Diese  Seife 
soll  dann  von  vorzüglicher  Wirkung  für 
das  Waschen  von  Schwcisswollo  sein,  welcho 
vollkommen  entfettet  werden  muss.  (Moniteur 
des  Produits  chimiqnes,  S.  4,  1892.) 

Petroleum  in  festem  Zustande  als  Brenn- 
material. Am  19.  November  1891  fanden 
in  London  unter  Betheiligung  einer  grossen 
Anzahl  von  Interessenten  Versuche  mit 
einem  neuen  Brcnnmatcriule  statt,  welches 
aus  rohem  Petroleum  und  einer  Mischung 
besteht,  durch  welche  dasselbo  so  weit  fest 
gemacht  wird,  dass  man  cs  comprimircn 
und  in  Blöcke  bringen  kann.  Das  neue 
Brennmaterial  erzeugt  eine  sehr  hell 
leuchtendo  rauchlose  Flamme,  die  Ge- 
stehungskosten sind  üusscrBt  gering.  Eine 
eigens  zur  Erzeugung  dieses  Productes  ge- 
gründete Londoner  Gesellschaft  Hess  die 
Herstellung  patentiren.  (Le  Moniteur  des 
Produits  chimiqnes , 10.  Deeember  1891.) 

1 *ressknch  en . 

Verfälschungen  von  Leinsamen  und  Oel- 
kuchen.  J.  Van  den  B e r g h e behandelt 
in  einem  Artikel  im  Bulletin  der  Belgischen 
Mikroskopischen  Gesellschaft dio  verschiedenen 
Verfälschungen,  welchen  die  Oelkuchen  im 
Handel  unterliegen  und  nach  seinen  Aus- 
führungen ziemlich  zahlreich  sind.  Zu  den 
häutigsten  gehören  Raps,  verschiedene  Arten 
von  Senf  und  Hanfsamen,  Mohn,  Ricinus, 
Arachis  etc.  Wenn  die  Verunreinigung 
in  den  Samen  oder  Samengehäusen  der  be- 
treffenden fremden  Pflanze  besteht , so 
empfiehlt  er  die  successive  Behandlung  des 
Oelkuchens  mit  Schwefelsäure  (2'5°/„),  Soda 
(2"."»°/0),  Alkohol  und  Acther,  und  lässt  daun 
das  Präparat  durch  mehrere  Stunden  in 
einer  kalten,  coneeutrirten  Lösung  von 
Calciumchlorid  liegen.  Dieser  Vorgang 
macht  die  Pericarpo  und  Schalen  der 
Samen  so  durchsichtig,  dass  dio  Unter- 
scheidungsmerkmale der  verschiedenen  Arten 
unter  dem  Mikroskope  leicht  erkannt  werden. 
Die  nährenden  Reservestoffe  dos  Leinsamens 
bestehen  in  Kleberkörncrn  und  Oeltropfen, 
so  dass  bei  reinen  Oelkuchen  die  Jod- 
tinctur  nicht  die  blaue  Reaction  der  Stärke 
geben  sollte.  ( National  Druggist,  Nr.  12, 
S.  229,  1891.) 

Aet tierische  (leie. 

Nachweis  von  Geraniumöl  im  Rosenöl 

Das  aus  Südbulgarien  und  der  Türkei  in 
den  Handel  gebrachte  Rosenöl  wird  in  der 
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letzten  Zeit  »ehr  häufig  mit  dem  türkischen 
(jeraniumol  (Indris  yaghi)  verfälscht,  so  dass 
es  dem  Chemiker  Panajatow  Schwierig- 
keiten bereitete,  überhaupt  unverfälschtes 
Kosenöl  zu  erhalten,  auf  Grund  dessen  er 
seine  Studien  über  die  Entdeckung  der 
Verfälschung  unternehmen  konnte.  O.  F. 
M »11er  hatte  nämlich  gefunden,  dass  eine 
Anzahl  von  Gelen  und  Lacken  mit  der 
durch  schwefelige  Säure  entfärbten  Fuchsin- 
lösung, dem  sogenannten  Schiffschen 
Reagens,  eine  färbige  Reaction  liefern.  Indem 
er  diese  Methode  auch  im  vorliegenden 
Falle  anwendete,  fand  er,  dass,  wenn  zwei 
oder  drei  Tropfen  Geraniumöl  in  der  Killte 
mit  2 ccm  dieses  Reagens  geschüttelt  werden, 
zuerst  eine  blauviolette  und  nach  zwei 
Stunden  eine  tiefblaue  Farbe  entsteht.  Das 
Rosenöl  gibt  dagegen  erst  nach  24  Stunden 
eine  rotho  Färbung,  so  dass  man  die  ge- 
ringste Verfälschung  durch  Geraniumöl 
durch  die  schon  nach  zwei  Stunden  ein- 
tretendo  blaue  Färbung  erkennen  kann. 
Panajatow  bemerkt  weiters,  dass  die 
braunrotho  Flüssigkeit,  welche  durch  die 
Mengung  von  gleichen  Theilen  Rosenöl  und 
eoncentrirter  Schwefelsäure  entsteht,  sich  in 
95percentigem  Alkohol  zu  einer  fast  farb- 
losen Flüssigkeit  auflöst,  während  das  mit 
Geraniumöl  verfälschte  Product  durch  die 
Beimengung  von  Alkohol  in  Wallung  gerüth 
und  eine  gelbe,  fette  und  flockige  Masse 
ausscheidet.  {National  Druggut,  Nr.  11,  1891.) 

Oie  Verfälschung  von  Citronenöl  durch 
Terpentinöl.  Die  Verunreinigung  des  Citroncn- 
öles  durch  Terpentinöl  ist  sehr  schwer  zu 
entdecken,  da  die  percontuellc  Zusammen- 
setzung der  beiden  Oelo  dieselbe  ist,  und 
die  Siedepunkte  und  Dichtigkeiten  der 
beiden  Flüssigkeiten  beinahe  übereinstimmen. 
Oliveri  (Qazzetta  Chimica  Italiana)  meint 
nun,  dass  die  kürzeste  Methode  zur  Ent- 
deckung dieser  Verfälschung  darin  besteht, 
das  specifisehe  Drehungsvermögcn  zu  beob- 
achten. Das  am  häufigsten  zu  dieser  Ver- 
fälschung verwendete  französischoTerpentinöl 
bat  ein  specitisches  Drehungsvermögen  von 
in)  D gleich  — 27  0 Graden 1 circa,  so  dass 
seine  Gegenwart  im  Citronenöl,  welches  ein 
specitisches  Drehungsvermögcn  von  tu)  D 
gleich  +60  0 Graden  hat,  sofort  verrathen 
wird.  Die  Menge  der  Verunreinigung  kann 
leicht  erhoben  werden,  da  das  Drehungs- 
vermögen der  Mischung  der  algebraischen 

• Her  Ausdruck  («)  D bedeutet : »peciflwhe*  Drehunes- 
▼ermbKee  (Mtk  nHib  |-f!  oder  lloke  | -] . mit  Beins  oder 
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Summe  der  Bestandteile  in  dem  Verhältnisse 
der  vorhandenen  Mengen  gleich  ist  Selbst 
wenn  das  zur  Verfälschung  verwendete  Oel 
ein  rechtsdrehendes  ist,  wie  dies  z.  B.  beim 
russischen  und  englischen  Terpentinöl  der 
Fall  ist,  zeigt  sich  eine  so  grosse  Aenderung, 
dass  man  Uber  das  Vorhandensein  einer 
fremden  Flüssigkeit  nicht  länger  im  Zweifel 
sein  kann.  Der  Autor  fügt  nun  zum  Schlüsse 
noch  Tafeln  bei  filr  die  Berechnung  des 
percentuellon  Vorhandenseins  desFälsehungs- 
mittcls  auf  Grund  des  Drehungsvermögens. 
(Amertcan  Druggut,  S.  35,  1892  ) 

Alkohol. 

Aceton  als  Denaturirungsmittel  für  den 
zur  Essigerzeugung  bestimmten  abgabefreien 
Alkohol.  Nach  amtlicher  Vorlage  kann  ein 
Gewichtsprocent  Aceton  zur  Denaturirung 
des  Alkohols  benützt  werden,  welcher  zur 
Essigsäurebildung  gelangen  soll.  Das  Aceton 
soll  aber  den  Essigerzeugern  nicht  ganz 
erwünscht  sein.  Man  verlangt  folgende 
Punkte  von  einom  praktischen  Dena- 
turirungsmittel mit  Rücksicht  auf  die  Essig- 
gewinuung:  1.  Vor  Allem  dürfte  dasselbe 
den  Gang  der  Essigbildung  nicht  ungünstig 
beeinflussen.  2.  Es  darf  nicht  gesundheits- 
schädlich sein.  3.  Sein  Vorhandensein  im 
Denaturat,  oder  in  aus  demselben  gewonnenen 
Producten  muss  unter  allen  Umständen 
leicht  und  mit  Sicherheit  uaehgewiesen 
werden  können.  4.  Es  soll  in  verhältniss- 
mässig  kleinen  Dosen  wirken,  weil  das 
Erforderniss  grosser  (Quantitäten  für  den 
Handelsverkehr,  wie  auch  für  die  Oontrolo 
lästig  wird.  5.  Es  muss  sowohl  mit  Alkohol 
als  auch  mit  Wasser  physikalisch  leicht 
mischbar  sein,  und  soll  eine  Rcnaturirung 
von  vorneherein  ausgeschlossen  bleiben,  so 
muss  die  Abscheidung,  wenn  nicht  ganz 
unmöglich,  so  doch  mit  solchen  Kosten  ver- 
bunden sein,  dass  dieselbe  nicht  lohnend 
erscheint.  6.  Schliesslich  muss  das  Dena- 
turirungsmittel zu  einem  niedrigen  Preise 
zu  beschaffen  sein.  Aceton  entspricht  nicht 
allen  diesen  Anforderungen.  Aceton  wirkt 
gährungshemmend.  Aceton  wird  durch  die 
Liebe  u'sche  Reaction  nachzuweisen  ge- 
sucht. (Flüssigkeit  mit  Jod  erwärmt,  Kaliurn- 
oder  Natriumhydroxyd  zugesetzt,  worauf 
hei  Gegenwart  von  Aceton  ein  eitronen- 
gelbor  krystallinischcr  Niederschlag  von 
Jodoform  entsteht)  Das  Gelingen  der 
Reaction  ist  durch  den  Alkoholgehalt  in 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  bedingt.  Mehr 
als  40percentiger  Alkohol  verhindert  die 
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Reaction.  Eine  Verdünnung  des  Alkohols 
hat  auch  eine  solche  des  Acetons  zufolge, 
wodurch  das  dann  vielleicht  nur  in  Spuren 
vorkommende  Aceton  nicht  tuehr  nach- 
weisbar wäre.  Die  allgemeinere  Verwendung 
des  Acetons  ist  durch  dessen  Preis,  1 kg 
kostet  fl.  2 60,  rohes  fl.  f'80,  nahezu  un- 
möglich. Eine  Fabrik,  welche  z.  B.  80  hl 
absoluten  Alkohol  verbraucht,  müsste  zur 
Denaturirung  mit  Aceton  rund  63'5  kg 
verwenden,  welches  mindestens  per  Monat 
fl.  165  Auslagen  macht.  (Chem.  - techn. 
Notizbi.  1892,  Nr.  10.) 

Kautschuk. 

Mineral-Kautschuk.  Derselbe  wird  aus 
den  theerartigeu  Rückständen  der  Erdöl- 
raffination  gewonnen.  Der  schwefelsaure 
Theer  wird  mit  Eisenfeilspänen  zusammen- 
gebracht, dadurch  die  Schwefelsäure  neu- 
tralisirt,  durch  Auslaugen  mit  kochendem 
Wasser  das  Eisensulfit  gelöst,  während  die 
dunkle  Theersubstanz  auf  der  Lösung 
schwimmt.  Nach  gutem  Auswaschen  des 
Theerrückstandes  erhält  man  damit  einen 
weichen  bituminösen,  in  Petroleum  oder 
Naphtha  löslichen,  lackbildenden  Körper. 
Durch  Erhitzen  kann  derselbe  verdickt  und 
können  dio  abgehenden  Dämpfe  als  Naphtha 
verwendet  werden.  Die  eingedickte  Masse, 
Mineral-Kautschuk  genannt,  ist  zäh, 
elastisch,  im  Verhalten  ähnlich  dem  Gummi. 
Zwei  Theile  Theermassc  geben  einen  Theil 
Bitumen.  Durch  weiteres  Erhitzen  des 
Mineral  - Kautschuks  entsteht  (a/,0  vom 
Ganzen)  ein  dem  Ebonit  gleiches  Product, 
welches  die  Elektricität  nicht  leitet,  von 
Säuren  und  Alkalien  nicht  angegriffen  wird. 
Er  eignet  sich  als  Isolator  in  Kabeln,  zur 
Herstellung  galvanischer  Batterien  und  zum 
Ueberziehen  von  Säuregefilssen  oder  als  Er- 
satz für  Papiermache  Nach  dem  Grade  der 
Erhitzung  wird  die  Härte  verschieden.  40% 
Sägespäne  und  etwas  Kalk  mit  Mineral- 
Kautschuk  vermischt,  gibt  ein  brauchbares 
nicht  schmelzendes  Brennmaterial.  Die 
Destillation  des  Mineral  - Kautschuks  gibt 
circa  50%  flüssige,  als  Leuchtöle  verwend- 
bare Kohlenwasserstoffe,  und  der  Rest  ist 
eine  metallisch  aussehende,  reine,  sehr  harte, 
die  Elektricität  gut  leitende  Kohle,  geeignet 
für  Bunsen,  Elemente,  Bogenlicht,  Mikro- 
phone u.  A.  m.  (Gummi-Ztg.  durch  Urog.-Ztg. 
1892,  Nr.  1.) 

Neue  Methoden  zum  Gerinnenmachen  des 
Kautschuks.  Das  Bulletin  teehnolngigue  de  ln 
Socitte  de*  andern  ileoe»  de*  Art«  et  Metiers 


publicirt  eine  Studie  von  M.  Ph.  Rousseau 
Uber  die  amerikanischen  Kautschukarten  und 
insbesondere  über  dio  verschiedenen  Typen, 
welche  in  den  Flussbecken  des  Orinoco, 
Amazonas  und  Rio-Negro  gesammelt  werdon. 
Nachdem  er  einen  allgemeinen  Ueberblick 
Uber  die  zahlreichen  Pflanzenfamilien  gab, 
deren  Milchsaft  zur  Gewinnung  des  Kaut- 
schuks verwendet  wird,  theilt  er  einige 
Verfälschungen  mit,  welche  noch  in  den  Pro- 
ductionsgebietcn,  bei  den  rohen  Kautschuk- 
tafeln und  in  einigen  deutschen  Fabriken 
bei  der  Erzeugung  von  Gutta  angewendet 
werden.  Indem  er  noch  einen  Rückblick 
auf  die  alten  Methoden  zur  Coagulation  des 
Kautschuks  wirft,  unter  denen  die  Räuche- 
rung die  häufigste  ist,  beschreibt  er  die 
verschiedenen  neuen  chemischen  Coagu- 
lationsmethoden,  welche  von  der  Orinoco- 
Compagnie  in  der  letzten  Zeit  im  grossen 
Massstabn  versucht  wurden,  deren  neue 
Expedition  sie  wieder  aufnimmt  und  dieses 
Mal  sich  auf  die  rein  industrielle  Ver- 
werthung  beschränkt.  Diese  neuen  Vor- 
gänge bestehen  darin,  dass  der  Milchsaft 
der  Hevea,  welche  der  einzige  in  diesen 
Regionen  zur  Erzeugung  von  Kautschuk 
verwendete  Baum  ist,  der  daselbst  riesige 
Strecken  Landes  bedeckt,  mit  Lösungen  von 
Schwefel-  und  Phenylsäure  gemengt  wird. 
Die  handelsübliche  Schwefelsäure  bringt  das 
fünfundfünfzigfacho,  ihres  Volumen  an  Milch- 
saft zum  Gerinnen,  während  die  Phenylsäure 
den  Kautschuk  aseptisch  macht  und  so  den 
Einwirkungen  von  Mikroben  und  Gährungs- 
mitteln  Schranken  setzt.  Die  neue  Methode 
hat  den  Vortheil,  dasB  sie  den  Procentsatz 
des  Oemamby  oder  der  Gummen  zweiter 
und  dritter  Qualität,  einem  Gemenge 
von  Staub  und  allen  möglichen  Pflanzen- 
theilen,  die  vom  Räuohern  herstammen, 
bedeutend  vermindert.  Die  aufgewendete 
Arbeit  ist  geringer  und  man  erhält  eigent- 
lich nur  feinen  Kautschuk  aus  der  ein- 
gcsammelton  Milch.  Rousseau  glaubt 
jedoch  auf  Grund  der  von  den  Fabrikanten 
und  von  ihm  selbst  gemachten  Erfahrungen 
befürchten  zu  müssen,  dass  durch  dio  Ein- 
wirkung der  Säuren  der  Kautschuk  nicht 
jene  Elasticität  erlangt,  welche  die  guten 
geräucherten  Kautschuksorten  charakterisirt. 
Nach  ihm  sei  die  Moleculargruppirung  der 
einzelnen  Kautschukkörner,  je  nachdem 
derselbe  durch  die  alte  Methode  des  Ver- 
dunsten«, durch  Wärme  (Räuchern)  oder 
durch  Ausscheidung  des  Kautschuks  aus 
dem  Milchsaft  mittelst  Säuren  gewonnen 
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wurde,  verschieden,  so  dass  durch  die  ver- 
schiedenen Gewinnungsmethoden  auch  ver- 
schiedene Qualitäten,  sowohl  in  chemischer 
als  in  physikalischer  Hinsicht  entständen. 
Rousseau  stellte  in  Venezuela  selbst 
Versuche  mit  den  verschiedenen  neuen 
Methoden  an  und  kam  dabei  zu  dem  Resul- 
tate, dass  das  sogenannte  „Buttern“  die 
präcisesten  Resultate  gebe  und  jeder  chemi- 
schen Methode  vorzuziehen  sei.  Die  Übrigen 
mechanischen  Methoden,  welche  zur  (Koagu- 
lation des  Kautschuks  angewendet  werden, 
haben  nach  seiner  Ansicht  sich  bis  jetzt  noch 
nicht  genügend  in  der  Praxis  bewährt,  als  dass 
man  sie  einer  eingehenden  Besprechung 
unterziehen  konnte.  Das  Flussbecken  des 
Orinoco,  welches  der  Casiquiare  in  so  sonder- 
barer Weise  mit  dem  des  Rio-Negro  ver- 
bindet, enthält  ungeheure  Waldungen  des 
Gumraibaumes,  welche  fast  noch  gar  nicht 
benützt  werden,  obwohl  der  von  denselben 
gewonnene  Kautschuk  die  ihm  ähnliche 
Parii-Qualititt  noch  übertrifft.  Schliesslich  sei 
mitgetheilt  — was  für  dio  Kabelindustrie 
unabsehbare  Folgen  hätte  — dass  Rousseau 
in  Venezuela  von  verschiedenen  Unter- 
nehmern Muster  von  Kautschuk  gezeigt 
wurden,  von  denen  einige  den  Sapotaceen 
ähnliche,  wenn  nicht  identische  Eigenschaften 
aufweisen,  wie  etwa  die  Isouandra  perchn 
oder  die  Dichopsis  gutta  aus  Niederlündisch- 
Indieu,  deren  bevorstehende  Ausrottung  als 
ein  grosses  Unglück  beklagt  wird.  Wenn 
cs  sich  auch  in  diesem  F alle  nicht  um  die- 
selbe Pflanze  handeln  würde,  so  hätte  dies 
auf  den  Werth  der  Entdeckung  keinen  Ein- 
fluss, da  die  arg  bedrohte  Kabelindustrie 
schon  dio  Entdeckung  einer  Gummeuart 
von  einer  der  indischen  Gutta  ähnlichen 
Beschaffenheit  mit  Freuden  begriissen  würde. 
(Le  Mercure  acientijiqve,  S.  8,  1 892.) 

Gerbstoffe. 

Entfärbte  Gerbstoff-Extracte.  Die  Be- 
schwerung der  Seide  geschieht  nach  V.  II. 
Soxhlct  häufig  mit  Gerbstoffen.  Bei  schwar- 
zen und  dunkleren  Farben  sind  Kastanien- 
holz-Extraet  odorWürfel-t'atechu  vort  liedhaft, 
zu  helleren  Farbentöuen  aber  nicht  brauchbar; 
der  grosse  Gehalt  an  färbenden  Extractiv- 
stoffen  ist  hinderlich.  Daher  werden  für 
Seide  und  Baumwolle  zu  lichteren  Schat- 
tirungen  Sumach-  und  Gallusextractc  und 
Tannine  benützt,  zu  ganz  hellen  (blau  und 
rosal  Tönen  sind  selbBt  Tannine  nicht  ent- 
sprechend. Quebrucho-  und  llcmlockprüpa- 
rate  färben  auch  Leder  nicht  immer  in 


der  erforderlichen  Weise.  Die  Reinigung  und 
Entfärbung  dor  Gerbstoffe  ist  nach  drei 
verschiedenen  Zwecken  auszuführen : 1.  Als 
absolut  farblose  Tannine  und  Extracte  aus 
Galläpfeln  nur  zur  Beschwerung  der  Seide. 
2.  Als  entfärbte  üerbstoffextrnete  zum  Beizen 
der  Baumwolle  für  lichtere  Farben  (Sumach-, 
Kastanienholz,  Dividivi,  ßablah).  3 Ge- 
reinigte Gerbstoff-Extracte  (Quebracho)  zum 
Gerben.  Der  Entfärbungsprocesa  wird  oft 
uur  durch  Mischung  zweier  verschieden  ge- 
färbter Gerbstoff-Extracte  bewirkt.  Soxhlet 
untersuchte  ein  französisches  Extract  (Extrait 
de  quebracho  decolorc)  mit  einer  viel 
helleren  und  gelberen  Färbung  als  das  ge- 
wöhnliche Extract , was  durch  Mischung 
mit  Kastanieuholzextraet  erzielt  wurde.  Das 
älteste  Verfahren  der  Entfärbung  tannin- 
hältiger  Extracte  wird  nach  P.  Go  n d o 1 o 
mit  Blut  betrieben.  Virginischor  Suinach 
soll  damit  gut  entfärbt  werden.  Kastsnien- 
holzextract  wird  durch  diese  Methode 
weniger  entfärbt,  aber  in  Wasser  löslicher 
gemacht.  Fichtenloh-Extracte  werden  durch 
das  E i t u e r sehe  V erfahren  sehr  günstig 
verändert.  Im  weiteren  Verlaufe  werden 
noch  eine  Reihe  von  Reinigungsmitteln  (Blei- 
acetat, Bleinitrat,  Glaubersalz,  Wismutnitrat, 
Strontiumsalze  u.  A.  m.)  für  Gerbstoff- 
Extracte  und  das  Verfahren  vou  A.  Foel- 
sing  angegeben.  (Chem.  Zty.  Nr.  2,  1892.) 

Elfenbein,  Knoehen, 

Eine  Methode  zur  Herstellung  von  künst- 
lichem Elfenbein.  Das  Journal  of  Invention 
beschreibt  nachfolgende  vor  Kurzem  in 
Amerika  patentirte  Methode  für  die  Er- 
zeugung von  künstlichem  Elfenbein.  Der 
Process  stützt  sich  auf  die  Verwendung  der- 
selben Materialien,  welche  da»  echte  Elfen- 
bein bilden,  als  da  sind  : dreibasig  phosphor- 
saurer  Kalk,  Calciumcarbonat,  Magnesia, 
Thonerde,  Gelatine  und  Albumin.  Um  nach 
dieser  Methode  künstliches  Elfenbein  her- 
zustellcn,  wird  gebrannter  Kalk  mit  einer 
genügenden  Menge  Wasser  behandelt,  um 
ihn  zu  löschen ; bevor  sich  jedoch  dieser 
Process  vollständig  abgewickelt  hat,  wird 
eine  wässerige  Lüsuug  von  l’osphorsäure 
beigesetzt  und  während  die  Flüssigkeit  um- 
gerührt  wird,  werden  zu  gleicher  Zeit 
das  Calciumcarbonat,  da»  Magnesium  und 
Aluminium  in  kleinen  Mengen  beigefügt, 
den  Schluss  machen  Gelatine  und  Albumiu, 
die  früher  in  Wasser  gelöst  werden.  Das 
Hauptaugenmerk  muss  man  darauf  richten, 
dass  man  eine  genügend  plastische  Masse 
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erhalt,  die  jedoch  so  viel  als  möglich  ge- 
mischt sein  muss.  Mau  lasst  dann  die 
Mischung  ruhen,  damit  die  PhosiihorsHure 
wirken  kann.  Den  nächsten  Tag  wird  die 
Masse,  welche  noch  hinreichend  plastisch 
ist,  in  die  gewünschten  Formen  gepresst 
und  in  einem  circa  150  Grade  (Celsius) 
heissen  Luftstrome  getrocknet.  Um  das  so 
gewonnene  Elfenbein  brauchbar  zu  machen, 
lässt  man  es  noch  drei  oder  vier  Wochen 
liegen,  wodurch  es  vollkommen  hart  wird. 
Nachstehend  die  Mischungsverhältnisse  der 


Masse,  welche 
Anilin,  einem 
anderen  Substanz  gefärbt  werden  kann: 


f 

Ln 


nach  Erfordernis« 
acke  oder  irgend 


mit 


Ungelöschter  Kalk  . 


100  Theile 


Wasser 

Gelüste  Phosphorsäure 

(105 

300 

speclfi- 

- 

sches  Gewicht).... 

75 

< ’aleiumcai  honat  ...... 

16 

Magnesia 

1—2 

Präcipitirte  Thonerde 

„ 

Gelatine 

15 

(National  ftruggist. 

Nr. 

12,  8.  210, 

1891. 

Künstliches  Elfenbein.  (Oeaterr.-wigar. 
Patent  von  A.  und  S.  de  Pont.)  Nach 
diesem  Patente  wjrd  zur  Herstellung  de 
»Surrogates  ein  Gemisch  von  folgenden 
chemischen  Verbindungen  genommen: 

Caleiumnxyd 100  Theile 

Wasser 300 

Wässerige  Lösung  von  Phosphor- 

saure  von  spec.  Gew.  1*05 — 1 07  7.5 

Calciumcarbonat 0*16 

Magnesia 1—2 

Thonerde,  als  Hydrat  gefällt 5 „ 

Alhuinin 20  „ 

und  Gelatine 15  „ 

Das  Gemisch  wird  geknetet,  um  daraus 
eine  bildsame  Substanz  zu  erhalten.  Nach  dem 
Erwärmen  in  Formen  bis  auf  20°  C.  und 
nach  folgendem  Trocknen  kommt  dieselbe 
in  Pressformen,  um  einen  Druck  von  300  kgc 
bei  132°  C.  in  der  Dauer  einer  Stunde  aus- 
gesetzt zu  bleiben,  hierauf  abgekühlt,  dann 
3 --4  Wochen  getrocknet,  endlich  abgedreht 
und  polirt. 


Ersatz  für  Knochen  und  Celluloid.  Casein 
wird  durch  Behandlung  mit  Ammoniak  oder 
Borax  gelatinös  gemacht,  dieses  Product 
hierauf  mit  einer  Säure  oder  der  wässerigen 
Lösung  eines  Eisen-,  Blei-,  Zinn-,  Zink-  etc. 
Salzes  vermengt.  Beigemischt  können  werden : 
nrfteipitirter  Kalk  oder  eine  ähnliche  in  der 
Säure,  Casein  oder  Borax  lösliche  Substanz. 
Zur  Entfernung  der  Feuchtigkeit  wird  Hitze 
angewendet.  (Engl.  Patent  vom  7.  August 
IS90,  W.  M.  I '.  Hallender,  London,  durch 
t'hem.  Ztg.  ISO 2,  Nr.  I4.| 


Bücherschau. 

Analyse  der  Fette  und  Wachsarten.  Von  Dr.  Rudolf 

Benedikt.  Prof,  an  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schule zu  Wien.  2.  Auflage.  Mit  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten.  Berlin.  Verlag  von  Julius 
Springer.  1892  Preis  geh.  9 Mk.  Erst  in  den  letzten 
Jahren  hat  die  chemische  Untersuchung  der  Fette 
einen  erfreulichen  Aufschwung  erfahren.  Gerade 
die  erste  Auflage  obigen  Werkes  hat  den  Anstoss 
zur  allgemeinen  Anwendung  der  neuen  Methoden 
der  Fett- Analyse  gegeben.  Diese  Methoden  sind 
nun  bereit«  derart  ausgebildet,  dass  sie  ein  ab- 
geschlossenes »System  besitzen  und  den  Weg  für 
die  anderen  Zweige  der  technisch-organischen 
Analyse  anbahnen.  Die  zweite  Auflage,  welche  sich 
durch  eine  übersichtlichere  Anordnung  des  über- 
dies auch  stark  vermehrten  Stoffes,  sowie  durch 
gelungene  Illustrationen  der  Apparate  ausgezeichnet, 
verdient  in  allen  Fachkreisen  nie  vollste  Beachtung 
und  wohlwollendste  Aufnahme.  

XI.  Jahresbericht  der  Samen-ControbStation  der 
k.  k.  Landwirthschafls  - Gesellschaft  in  Wien  von 

Dr.  Th.  Kitter  v.  Weinzierl.  Wien  ;Frick)  1892. 
Der  vorliegende  Bericht  gibt  eine  Uebersicht  Uber 
die  umfassende  Thatigkeit,  welche  die  von  una&rem 
sehr  geschätzten  Mitarbeiter  Dr.  Tb.  v.  Wein- 
zierl geleitete  Station  vom  I.  August  1890  bis 
31.  Jnli  1891  entfaltete.  Es  wurden  4501  Einzeln 
Untersuchungen  ausgeführt,  welche  sich  auf  Klee- 
samen,  Grassamen,  Kiibensnmen,  Getreide,  forst- 
liche Samen  uud  Diverse  erstreckten.  Certificate 
wurden  8 los  (gegen  6578  im  Vorjahre)  ausgegeben. 
Die  Hauptresultate  der  Untersuchungen  sind 
tabellarisch  zusamraengestellt.  Dass  die  Samen- 
Control- Station  eine  Musteranatalt  in  jeder  Be- 
ziehung ist.  geht  auch  aus  diesem  neuen  Jahres- 
berichte hervor.  K. 

VII.  und  VIII.  Jahresbericht  des  Stadtphysicates 
über  die  Gesundheitsverhältnisse  oer  königl.  Haupt 
stadt  Prag  für  die  Jahre  1888  und  1889.  Erstattet 
von  Dr.  Heinrich  Zähor.  Stadtphyaicua,  k.  k. 
Sanitätsratli,  Prag  1891.  Ln  einem  stattlichen 
Bande  von  743  .Seiten  in  Grossoctav  mit  zahlreichen 
Tabellen,  graphischen  Darstellungen  und  Ab- 
bildungen enthält  das  vorliegende  Werk  eine  Fülle 
von  Material  für  jeden  Hygieniker  und  Sauitäts- 
bea  inten.  Der  vielseitige  Gegenstand  ist  in 

16  grösseren  Abschnitten  mit  zahlreichen  Capiteln 
abgehandelt.  Die  Morbidität  und  Mortalität  an 
Infectionskrankheiten  ist  durch  colorirte  Diagramme 
fiir  jeden  Stadttheil  Prags  trefflich  vorgeführt. 
Interessenten  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
empfiehlt  sich  ein  Jahrhuch  gleich  dem  vorliegen- 
den von  seihst.  M.  K. 

Warnung  vor  Denaeyer’s  Fleischpipton.  Auf  Grund 
der  Untersuchungen  von  N i e d e r h ä u s e r1  wurde 
das  Pepton  Denaeyer’s  auf  seinen  wahren  Werth 
zurückgeflihrt.  Da  der  Erzeuger  für  sein  Prä- 
parat neuerdings  einzutreten  versuchte,  publicirte 
»S  c h ra  i t t’s  Laboratorium  in  Wiesbaden  eine 
Broschüre:,  Warnung  vor  Denaeyer’s  Fleischpepton“, 
in  welcher  Denaeyer’s  Behauptungen  widerlegt 
und  die  übereinstimmenden  Urtncile  der  Autoren 
über  dasselbe  zusammengefasst  werden.  Die 
Broschüre  enthält  eine  vernichtende  Kritik  des 
Denaeyer’schen  Fleischpeptons  und  sehliesst  mit 

1 Vcr«l.  SCritH-hr.  f.  SahruHfmt UM ■ tT«  1+rtueJti mg, 
uniT  WaärtikHmt  1W2,  S S». 
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den  Worten:  „Alle  von  Herrn  Denaeyer  gegen 
unsere  Kritik  seines  Fabrikates  vorgebrachten 
Einwendungen  haben  wir  im  Vorstehenden  als 
völlig  unbegründet  und  zum  grossen  Theile  als  auf 
unwahren  Behauptungen  und  Angaben  beruhend 
zuruckweisen  können.  Unsere  Ansichten  über  den 
Werth  des  Präparates  sind  dagegen  durch  die 
Mittheilungeu  Heilbronn’s  in  den  wesentlichsten 
Punkten  voll  bestätigt  worden.  Wir  verbleiben 
bei  unserem  Urtheil,  dass  das  Denaeycr'sche 
Fleischpepton,  das  ja  in  wissenschaftlichen  Zei- 
tungen sogar  mit  dem  harten  Ausdruck:  „Tüchtiger 
Schwindel“  gekennzeichnet  wurde,  durchaus  nicht 
den  Anforderungen  entspricht,  die  man  an  ein 
Präparat  stellen  muss,  welches  doch  hauptsächlich 
ein  Stärkungsmittel  für  Kranke  und  Schwache 
sein  soll.*  M.  K. 

Deutsche  Vierteljahresschrift  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege. Redigirt  von  Dr.  A.  S p i e s s und 
Dr.  M.  r i s t o r.  24.  Band,  I.  Heft,  1892.  Das 
Bändchen  dieser  vorzüglichen  Vierteljahresschrift 
enthält  neben  dem  Berichte  über  die  17.  Versamm- 
lung des  Deutschen  Vereines  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  in  Leipzig  (abgehalten  vom 
17. — 19.  September  1891)  noch  einen  bemerkens- 
werthen  Artikel  Uber  den  Einfluss  von  uutiltrirtein 
Wasser  auf  die  Verbreitung  des  Typhus  in  Buda- 
est  von  Josef  Kör  ös  i und  Besprechungen  mehrerer 
ervorragender  Werke  von  Dr.  Luigi  Manfred  i, 
Uber  die  Verunreinigung  der  Strassenfläche  von 
Dr.  Alois  Martin,  Uber  die  Medicinalgesetz- 
gcbung  im  Königreiche  Bayern  u.  s.  w.  Der  Be- 
richt selbst  umfasst  160  Seiten  und  zeigen  nicht 
uur  die  Referate  in  ihrer  vorzüglichen  Ausarbeitung 
von  peinlichster  Gewissenhaftigkeit,  wie  auch  die 
Discussionen  darüber  die  grösste  Sachkenntnis 
und  den  ganzen  vollen  Eifer  der  bei  dieser  Ver- 
sammlung vertreteneu  bedeutenden  Männer  doeu- 
raentiren.  Die  Tagesordnung  umfasste:  1.  Syste- 
matische Untersuchungen  Uber  die  Selbstreinigung 
der  Flüsse.  (Ref.  Obering.  F.  Andreas  Mayer, 
Hamburg.)  2.  Ueber  die  Anforderungen  der  Ge- 
sundheitspflege an  die  Beschaffenheit  der  Milch. 
(Ref.  Prof.  Dr.  Soxhlet,  München.)  3.  Die  Hand 
habung  der  gesundheitlichen  Wohnungspolizei. 
4.  Sanatorien  für  Lungenkranke.  (Ref.  Stadtbaurath 
Stübber,  Köln.)  5.  Kühlräume  für  Fleisch  und 
andere  Nahrungsmittel.  (Ref.  Geh.  Medicinalrath 
Prof.  Dr.  Franz  Ilofmann,  Leipzig.)  0.  Die  Schul- 
spiele der  deutschen  Jugend.  (Vortrag  vom  Turn- 
inspector August  Hermann,  Braunschweig.) 

J.  N. 

Die  Reichsgesetze,  betreffend  den  Verkehr  mit 
Nahrungsmitteln,  Genussmitteln  und  Gebrauchsgegen- 
stanuen  Herausgegeben  von  Joe.  Bauer,  Leipzig, 
R.  F.  Bierev’s  Verlag,  1890.  — Dieses  allerdings 
bereits  seit  einem  Jahre  aufliegende  Werkchen  ist. 
wenn  auch  nicht  immer  ganz  wissenschaftlich- 
aachkundig, so  doch  fleisaig  bearbeitet,  ius besondere 
sind  mit  Emsigkeit  alle  wichtigen  gesetzlichen  Ent- 
scheidungen und  Bestimmungen  zusammengestellt, 
so  . ass  es  dem  Nahrungsmittel-Chemiker,  ins- 
besondere dem  Oesterreicher,  der  vor  der  Neu- 
schaffung dieses  langersehnten  Gesetzes  steht, 
eine  Fülle  des  Lösens werthen  bietet.  Der  civile 
Preis  von  1 Mk.  50  Pfg.  lohnt  die  Anschaffung. 

A.  Gawalowski. 


Bericht  über  die  10.  Versammlung  der  freien 
Vereinigung  Bayrischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  in  Augsourg  am  17.  und  18.  Juli  1891.  Heraus- 
gegeben  im  Aufträge  des  geschäftsführenden  Aus- 
schusses von  Dr.  A.  H i 1 g e r,  k.  Hofrath,  Prof, 
d.  Pharm,  u.  angew.  Chem.  d.  Univ.  Erlangen, 
Vorstand  d.  kgl.  Untersuchungsanstalt;  Dr.  E. 
List,  k.  Prof.  d.  Industrieschule  Augsburg  *,  Dr.  R. 
K a y s e r,  Chemiker,  Nürnberg ; Th.  W e i g 1 e, 
Apoth.,  Nürnberg.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreiders 
Verlag,  1892.  3 00  Mk.  Aus  obigem  Berichte  lässt  sich 
mit  Freuden  constatiren,  dass  die  Vertreter  der  an- 
gewandten Chemie  in  Bayern  eine  ausserordentlich 
rego  Thätigkeit  und  namentlich  eine  erspriessllche 
Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittel- 
Untersuchung  und  Hygiene  entfalten.  So  wurden 
in  der  ersten  Sitzung  Wein  und  Bier  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  neu  beleuchtet  und  Be- 
schlüsse hiezu  gefasst.  Es  wurde  die  Mikrophoto- 
graphie im  Dienste  der  Nahrungsmittelchemie, 
sowie  die  chemische  und  bacteriologische  Unter- 
suchung der  Wurstwaaren  in  Verhandlung  gezogen, 
ln  der  zweiten  Sitzung  wurde  Uber  den  Kupfer- 
gehalt der  Conserven,  über  Methoden  der  Malz- 
analyse. Uber  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Wassers  in  Beziehung  zu  den  einzelnen  Industrie- 
zweigen u.  A.  gesprochen.  Höchst  interessant  ist 
auch  die  dem  Berichte  beigegebene  Uebe>  sicht 
Uber  die  im  Jahre  1890  in  Bayern  ausgeführten 
Untersuchungen  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln, 
sowie  Gebrauchsgegenständen  (ein  Auszug  hieraus 
folgt  unter  „Berichte  u.  s.  w.**).  Auf  die  einzelnen 
Capitel  des  Berichtes  sind  wir  bereits  znrück- 
gekommen ; im  vorigen  Jabricauge  ist  auch  ein 
kurzer  Bericht  über  die  stattgehabten  Verhand- 
lungen enthalten. 

— ck— . 

Elternzeitung,  Schule  und  Haus.  Von  Eduard 
Jordan.  IX.  Jahrgang  Nr.  1,  1892.  Dm  viel- 
fach anregende  und  vorzügliche  Winke  für  Eltern 
und  Erzieli^r  enthaltende  Werkchen  bietet  Allen, 
denen  das  Wohl  der  Kinder  am  Herzen  liegt, 
reichliche  Belehrung.  Neben  guten  Rathschlägen 
sind  noch  eine  grosse  Zahl  für  die  Kinderwelt 
passende  Werke  angeführt.  J.  N. 


Ein  gelangte  Bücher. 

Kuhn.  Heinrich.  Die  Baumwolle,  ihre 
C u 1 1 u r , Structur  11  n d Verbreitung 
Wien,  fest,  Leipzig.  1892.  A.  Hartleben's  Verlag. 
Preis  4 fl. 

Schneide nühl, Dr.  Georg.  T liier medicini sehe 
Vorträge.  Bd.  II.  1892,  Heft  8.  lieber  die  gegen- 
wärtigen Arten  der  Milchverwerthung,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  kranken  und 
gesunden  Milch  von  Prof.  Dr.  Kirchner  in 
Leipzig.  Heft  9 10.  — Das  Flelsclibeschauweaen  im 

Deutschen  Reiche  nebst  Vorschlägen  für  dessen 
gesetzliche  Regelung  von  Dr.  G.  Schneide- 
rn II  h I in  Kiel.  Leipzig  1892.  Arthur  feliv 
Verlag.  Preis  12  Hefte  12  Mk.  Einzelvorträge 
ton  Mk. 

Die  Untersuchung  des  Trinkwassers 
Wien  1892.  ln  Commission  hei  M.  Perle»,  W ien, 
Seilergasse  4.  Preis  50  kr. 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Das  Aluminium. 

Vortrag,  g&halten  im  Qtwtrbcvtrcin  „ Eintracht " in 
(hernountz,  von  Dr.  Neumann  Wender. 

(Schluss  v.  S.  136.) 

Aber  nicht  nur  zu  Qebrauchsgegen- 
8 fänden  eignet  sich  das  Aluminium  so  vor- 
züglich, auch  die  Technik  hat  demselben 
seine  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Es  wurde 
namentlich  an  die  Verwendung  zu  Brücken- 
bauten,  zum  Bau  von  Kuppeln,  Schiffen, 
Eisenbahnwaggons  u.  s.  w.  gedacht  So  be- 
richtet ein  amerikanisches  Fachblatt,  dass 
die  Kuppel  des  neuen  City  Hall  in  Phila- 
delphia aus  Aluminium  gebaut  werden  soll. 
Das  Gewicht  derselben  wird  dadurch  um 
400  Tonnen  vermindert.  Sehr  reichhaltig  war 
das  Aluminium  in  der  verschiedensten  Form 
und  Anwendung  auf  der  elektrischen  Ausstel- 
lung in  Frankfurt  vertreten.  Da  konnte  man  auf 
dem  Main  das  erste  Aluminiumboot  der  Welt 
bewundern.  Dieses  Fahrzeug  glich  in  seinem 
Aussehen  den  bekannten  kleinen  Naphtha- 
booten, die  den  Zurichersee  beleben.  Die  Schale 
des  Bootes  aus  reinem  I 5 mm  dickem  Alu- 
miniumblech war  so  blank,  wie  frisch  polirtes 
Silber.  Das  Boot  wog  blos  440  kg,  wahrend 
die  gleichgrosseu  Naphthaboote  aus  anderem 
Materiale  mindesten*  600  bis  800  kg  wiegen. 

Indessen  würden  alle  diese  vortreff- 
lichen Eigenschaften  des  Aluminiums  eine 
so  umfangreiche  Darstellung  desselben,  wie 
dies  von  der  Technik  erstrebt  wird,  noch 
nicht  rechtfertigen.  Die  hauptsächlichste 
Anwendung  findet  heute  das  Reinaluminium 
als  Raffinationsmittel  beim  Eisen-  und  beim 
Stahlguss,  als  welches  es  sich  bereits  volle 
Anerkennung  und  reichlichen  Absatz  ver- 
schafft hat.  Durch  einen  geringen  Zusatz, 
etwa  '/,  Percent  und  weniger,  von  Alu- 
minium zu  dem  zu  rnfifmirenden  Metalle 
wird  dasselbe  durch  einen  hiedurch  vor  sich 
gehenden  Läutcrungsprocess  zu  mancherlei 
Zwecken  geeigneter  gemacht.  Dadurch,  dass 
es  z,  B.  beim  Gussstahl  kleine  Mengen  von 
Eisenoxydul,  welche  den  Fluss  stets  schwer- 
flüssig machen,  zu  Eisen  reducirt,  während 
es  sich  selbst  zu  Thonerde  oxydirt  und  als 
solche  in  die  Schlacke  geht,  kann  ein 
wirklich  ideales  Gussmateriale  erzielt  werden. 
Durch  einen  erhöhten  Zusatz  von  Aluminium 
kann  man  die  Festigkeit  und  Elasticität 
gleichzeitig  mit  der  Härte  des  Eisens  ausser- 
ordentlich steigern,  ja  ein  I Oprocentiges 
Eisenaluminium  ist  so  hart  wie  Glas. 


ln  noch  viel  hervorragenderer  Weise  als 
beim  Eisen  vermag  das  Aluminium  bei 
Kupfer  und  Messing  deren  mechanischo 
Eigenschaften  zu  verbessern  und  in  der 
Herstellung  von  Kupfer-  oder  Messing- 
alurainium-Legirungen  liegt  zurZeit  auch  der 
Schwerpunkt  der  ganzen  Aluminiumindustrie. 
Das  merkwürdige  an  der  Sache  ist,  dass 
das  Aluminium  mit  diesen  Metallen  keine 
blossen  Mischungen,  sondern  thatsächlich 
Verbindungen  eingeht 

Als  solche  Verbindungen  sind  die  Alu- 
miniumbronzen sehr  geschätzt ; namentlich 
die  Legirungcn  mit  Kupfer,  welche  ein  gold- 
ähnliches Aussehen  besitzen.  Ihre  vorzüg- 
lichen Eigenschaften  haben  ihnen  in  kurzer 
Zeit  grosse  Werthschätzung  von  Seiten  der 
Techniker  eingetragen.  Wegen  ihrer  Be- 
ständigkeit gegen  Rost  und  Seewasser  hat 
man  sie  als  Material  für  die  Herstellung 
der  Schiffsschraubenflügcl,  sowie  zur  An- 
fertigung von  Pumpenventilen  für  saure 
Wässer  ins  Auge  gefasst.  Besonders  wichtig 
erscheint  auch  ihre  grosse  Festigkeit,  die 
bei  mehreren  Sorten  grösser  ist  als  die  des 
Stahles,  weshalb  sie  auch  als  geeignetstes 
Material  zur  Herstellung  schwerer  Geschütze 
vorgeschlagen  wurde.  Was  nun  die  Ver- 
arbeitung des  Aluminiums  betrifft,  habe  ich 
schon  früher  hervorgehoben,  dass  ein  Haupt- 
werth desselben  auch  darin  liegt,  dass  es 
sieb  ziehen,  schlagen,  schweissen,  pressen 
und  leicht  giessen  lässt  Je  reiner  das  Metall 
ist,  desto  leichter  lässt  es  eich  auch  ver- 
arbeiten. Kalt  bearbeitetes  Metall  besitzt 
Festigkeit  und  Härte,  während  warm  ge- 
walztes und  geschmiedetes  Aluminium  weich 
ist,  ebenso  wie  gegossenes.  Ein  Bad  in  ver- 
dünnter Flusssäure  gibt  ihm  eine  silber- 
ähnliche  Farbe  nach  der  sorgfältigen  Ab- 
waschung mit  Wasser. 

Plattirungen  von  Eisen,  Kupfer  oder 
Messiug  mit  Aluminium  sind  nicht  möglich 
wegen  der  Brüchigkeit  dieser  Legirungcn. 
Hingegen  kann  Aluminium  leicht  mit  Gold 
und  Silber  (auch  umgekehrt)  plattirt  werden. 

Schwierigkeiten  bereitet  noch  das  Ver- 
golden und  Versilbern  oder  Verkupfern  von 
Aluminiumgegenständen  auf  galvanischem 
Wege.  Wohl  existiren  eine  ganze  Menge 
von  Vorschriften,  doch  blättern  die  stärkeren 
Niederschläge  leicht  ab. 

Das  Schmelzen  des  Metallcs  erfolgt  am 
besten  in  Tiegeln,  welche  mit  reiner  Kohle 
oder  einem  Gemisch  von  Theer  und  eines 
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indifferenten  Oxyds  ausgefilttert  sind.  Da 
das  Metall  eine  hohe  specilische  Wärm.  hat, 
welche  fast  doppelt  so  gross  ist,  als  die- 
jenige von  Eisen  and  Kupfor,  so  erfordert 
es  beim  Schmelzen  auch  viel  mehr  Wiirme 
und  Zeit,  wenn  auch  bei  niedrigerem  Schmelz- 
punkte. Ferner  bedarf  es  einer  klügeren 
Abkühlung,  bis  es  zum  Giessen  geeignet  ist 
und  füllt  bei  kaum  sichtbarer  Rothgluth  die 
feinsten  Canäle  in  der  Form.  Im  Klein- 
betrieb kann  man  das  Metall  auch  ganz  gut 
in  gewöhnlichen  Thontiegeln  schmelzen, 
doch  darf  man  kein  Flussmittel  anwenden 
und  nicht  zu  weit  über  den  Schmelzpunkt 
hinausgohen ; abgoschäumt  wird  am  besten 
mit  einer  Kohlenplatte.  Die  grössten 
Schwierigkeiten  hat  bisher  das  Lötheu  von 
Aluminium  verursacht,  ja  man  muss  leider 
bekennen,  dass  es  bis  heute  trotz  des  Preises 
von  200.000  Francs,  den  die  Societe  d eu- 
couragement  auf  die  Lösung  der  Lüth frage 
setzte,  noch  Niemand  gelungeu  ist,  ein  Ver- 
fahren zu  finden,  welches  geeignet  ist,  in 
lohnender  Weise  ein  Verbinden  des  Metalls 
durch  Löthen  zu  bewerkstelligen  Die  Ur- 
sache liegt  in  dem  abstossenden  Verhalten 
des  Aluminiums  gegen  andere  Metalle,  aus- 
genommen Gold  und  Silber,  insbesondere 
aber  weichen  Metallen  gegenüber.  Wohl 
werden  von  den  Aluminiumwerken  Lötli- 
legirungen  versendet,  doch  sind  weder  diese, 
noch  das  als  lüthbnr  b’zeichnete  Blech  voll- 
kommen zweckentsprechend.  Eine  vorher- 
gehende schwache  Verkupferung  der  Lüth- 
stellcn  und  Ueboreinandersetzen  der  Ränder 
vor  dem  Löthen  gibt  iudess  in  mauchcn 
Fällen  eine  genügende  Festigkeit. 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen, 
dass  das  Mattircn  des  Metalles  früher  durch 
Behandlung  mit  Kali-  oder  Natronlauge  er- 
zielt, dann  aber  weil  dasselbe  nicht  schön 
genug  war,  durch  das  Sandstrahlgebläse 
hergestellt  wurde.  Die  fertigen  Gegenstände 
die  hiedurch  jedoch  ein  schmutziges  Aus- 
sehen bekommen,  werden  entweder  in  ein 
Bad  von  verdünnter  Flusssäure  gebracht  oder 
in  verdünnter  Aetznatroulauge  gekocht,  wo- 
durch sie  ein schnec weisses  Aussehen  erlangen. 

Dies  sind  die  Eigenschaften  des  merk- 
würdigen Metalles,  von  dem  inan  noch 
eine  grosse  Anzahl  kunstgewerblicher  Er- 
zeugnisse aufzählen  könnte.  Hoffentlich  wird 
dieses  Metall  der  Zukunft  den  Erwartungen, 
die  an  dasselbe  noch  geknüpft  werden, 
entsprechen  und  bei  immer  billigerem  Preise 
auch  eine  ausgedehntere  Anwendung  finden. 
Ich  für  meinen  Theil  wünsche  nur  noch, 


dass  cs  mir  mit  meinen  bescheidenen  Aus- 
führungen gelungen  sein  möge,  ein  Interesse 
für  das  Aluminium  erweckt  zu  haben  und 
dass  dasselbe  recht  bald  auch  bei  unseren 
Gewerbetreibenden  sich  Eingang  verschaffe. 

Statistik. 

Zur  Bevölkerungs  - Statistik,  lieber  die  Ebe- 
schliessungen,  Geburten  und  Slerbefälle  bringt  das 
erste  Vierteljahresheft  zur  Statistik  des  Deutschen 
Reiches  eine  Zusammenstellung  für  das  Reich  und 
einige  fremde  Länder,  »1er  wir  folgende,  auf  »las 
Jahr  1 S9f>  bezügliche  Zahlen  entnehmen:  lm 

Deutschen  Reiche  betrug  die  Zahl  der  Khe- 
schliesaungen  393.356,  die  «1er  Geborenen  ohne 
die  Todtgeborenen i t, 759.253,  die  der  Gestorbenen 
1 ,t 99.066,  somit  »ler  Gebnrten-Ueberschuss  560.247  ; 
in  Frankreich  waren  die  betreten  Jen  Zahlen : 
269.332,  839.059,  876.505,  - 39.4*6;  in  Gross  - 
britannien : 250.129,  994.045,  643.226,  350.S19;  in 
Irland:  20.866,  105.343,  86.165,  19.178;  in  Italien: 
221.200,  1,081.112,  795.377,  285,735.  Berechnet  man 
»las  Verhältnis®  zur  mittleren  Bevölkerung,  so 
kamen  in  dem  genannten  .Jahre  auf  lOoo  Einwohner 
im  Deutschen  Reiche:  80  Eheschliessnngen, 

35-7  Geborene.  2 4*3  Gestorbene,  also  mehr  Geborene 
als  Gestorbene  111;  in  Frankreich:  7*0,  21-9.  22-9, 
--  1-0;  in  Ürossbritaunien : 7*5,  29*6,  19*2, 16*4 ; in 
Irland:  4 3.  22  5,  18*4,4*1;  in  Italien:  7 4. 36*0,  26  5.  9 5. 

Berichte  von  Untersuchungs- 
Stationen. 

Auszug  aus  dem  Jahresberichte  der  bayerischen 
Untersuchungsstationen  für  das  Jahr  1830. 

Der  soeben  erschienenen  Uebersicht  Uber  die 
im  Jahre  1890  vou  den  bayerischen  Untersuchungs- 
anstaltcn  and  Laboratorien  untersuchten  Nahrungs- 
und Genussmittel,  sowie  Gebrauchsgegenstäude 
entnehmen  wir,  »lass  iiu  genannten  Jahre  14.535  Unter- 
suchungen ausgeführt  wurden.  Beanstandungen 
erfuhren  2219  Artikel  = 15  2%.  Bier  war  83 1 mal 
Gegenstand  der  Untersuchung;  es  ergaben  sich 
hiebei  99  Beanstandungen  = 11*9%.  Je  ein  Bier 
war  ueutralisirt  und  nicht  ausgegohren,  die  übrigen 
97  Proben  erwiesen  sich  als  sauer  und  hefetrüb. 
Von  Branntweinen  und  L i q u c u r e n wurden 
89  Proben  geprüft,  wovon  man  9 *=  10*1%  bean- 
standete. Ein  Liqueur  war  stark  fuselhaltig,  ein 
Arak  enthielt  Rohrzucker,  sieben  Proben  waren 
faselig  und  hatten  zu  geringen  Alkoholgehalt. 
Von  904  B u 1 1 e r-  und  Schmalz  proben  erfuhren 
tS6  23- 1%  Beanstandung.  Ein  Schmalz  war 
hlaugefärbt,  eines  stark  ranzig  (Ranzigkeitsgrad 
29*7),  eines  rothgefärbt  und  mit  Haaren  verunreinigt, 
eines  enthielt  Kupfer,  mehrere  I0--50%  Wasser, 
die  übrigen  Sorten  waren  mit  fremden  Fetten 
(10—90%)  vermischt.  G hoc  (»lade  (26  Proben» 
erfuhr  in  zwei  Fällen  wegen  nicht  anooncirten 
Mehlz'isatzc»  Beanstandung.  Essig  war  335mal 
Gegenstand  »ler  Untersuchung;  Beanstandungen 
ergaben  sieb  40  = 11*9%,  theils  wegen  zu  geringen 
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Gehaltes  au  Essigsäure,  tlieils  wegen  vorhandener 
Kssigälchen.  Von  297  untersuchten  (‘ o n d i t o r et- 
wa a r e n und  Mehlfabrikaten  wurde  nur 
eine  Probe  wegen  stark  bleihaltigem  Metall  (Um- 
hüllung) beanstandet.  Von  17  Fruchtsäften 
erwies  »ich  einer  bleihaltig.  Clo  würze  wurden 
2449  geprüft ; es  ergaben  sich  309  *=*  12-2%  Bean- 
standungen. Nicht  weniger  als  50  P f o f f e r proben 
batten  zu  hoben  Aschengehalt,  zehn  enthielten 
Palmkerne;  14  Nelkensorten  hatten  zu  viele  Stiele; 
24  S a f r a n proben  waren  mit  Saflor  und  Stärke, 
zwölf  desgleichen  mit  t'urcuma  und  SaHor  ver- 
mischt, in  vier  desgleichen  w urde  Schwerspat  und 
Diuitrokreso]  nachgewiesen. 

Von  Honig  — 13  Proben  — erwies  sich 
eine  als  verdorben.  Von  56  Käse  proben  waren 
zwei  verdorben.  Kaffee  war  325inal  Unter- 
such ungsobj ec t.  Es  erfolgten  157  = 45*3%  Be- 
anstandungen ; einmal  wegen  Thon  und  Sternchen, 
t SO  mal  wegen  Surrogatzusatz.  Mehl  und  Brod 
wurden  7!2mal  untersucht;  von  den  32  = 45% 
Beanstandungen  betrafen  sechs  Mehle  aus  aus- 
gewachsenem Getreide,  ein  Koggenmehl  war  mit 
schlechtem  Weizenmehl  vermischt,  zwei  Mehle 
waren  feucht,  ein  Brod  verdorben.  Milch  war 
2ll9mal  Gegenstand  der  Prüfung.  Dieselbe  wurde 
in  178  = 8-4%  Fällen  beanstandet;  die  Bean- 
standungen erfolgten  zehnmal  wegen  entrahmter 
find  vierzehnmal  wegen  entrahmter  und  ge- 
wässerter Milch;  154  Milchproben  erwiesen  sich 
als  gewässert,  mit  10—100%  Wasserzusatz.  Von 
16  T h e e Sorten  wurde  eine  beanstandet.  Wasser 
war  8l4mal  Untersuebuugsobject ; 325  m*  40% 

der  untersuchten  Wasserproben  wurden  als  un- 
tauglich zum  Trinken  — mehrere  auch  als  un- 
geeignet hinsichtlich  der  Verwendung  als  Kessel- 
speise wasser  — erklärt.  Bei  Wein—  1090  Proben 
— fanden  205  = 18-8%  Beanstandungen  statt. 
Tin  Jahre  1889  wurden  von  1494  untersuchten 
Weinen  350  = 23*8%  beanstandet.  Die  Bean- 
standungen sind  mithin  um  5%  zurückgegangen. 
Die  Beanstandungen  erfolgten  (1890)  30mal  wegen 
zu  hohem  Gehalte  an  K3  S 0*.  zwölfmal  erwiesen 
sich  die  Weine  als  zu  sauer,  13mal  als  stark 
gespritet  und  gezuckert,  21  mal  als  übermässig 
gallisirt,  3*mal  als  gezuckert.  32mal  als  kartoffel- 
zuckerhaltig,  dreimal  als  salicylirt,  25mal  als  mit 
Zuckerwasser  vergohren ; einmal  war  der  Wein 
noch  gährend,  einmal  enthielt  er  Ferritannat,  drei- 
mal war  er  gewässert,  viermal  enthielt  er  sehr 
viel  Schwefligsäureanhydrid,  einmal  war  er  braun 
geworden.  Zwei  Weine  waren  Kanstproducte,  zwei 
'Prester-  und  Hefeweino.  Von  809  untersuchten 
Würste  o erfuhren  98  = 10*8%  Beanstandungen ; 
die  Beanstandungen  erfolgten  wegen  Mehlzusatzes. 
Von  59  untersuchten  Uefeproben  wurden  5 = 8-4% 
beaustandet.  Speiseöle  wurden  nur  sechsmal 


geprüft ; einmal  wurde  Sesamul  für  Olivenöl  aus- 
gegeben, einmal  war  Olivenöl  mit  einem  anderen 
Gele  versetzt  worden. 

Von 88  geprüften  Zuckerproben  beanstandete 
man  drei,  darunter  eine  mit  2t%  Chlornatrium. 
Von  476  Farben  wurden  61  = 12*8%  bean- 
standet. 19  Farben  aus  Kindermalkästen  waren 
Bleifarben,  die  anderem  erwiesen  sich  als  arsen- 
und  bleihaltig.  Kinderspielwaaren  untersuchte  man 
t34mal;  fünf  derselben  = 3*5%  waren  mit  blei- 
haltigen Farben  gefärbt  worden.  Kleider- 
stoffe. Tapeten  und  Papiere  wurden  im 
Ganzen  236  untersucht,  wovon  13  = 5 5%  Be- 
anstandungen erfuhren.  Zwölf  Buntpapiere  waren 
arsenhaltig.  Von  307  M e t a 1 1 g e r ä t h e n wurden 
196  63-9%  beanstandet.  Drei  Brocat  proben 

hatten  Arsengehalt  von  einmal  115%  uod  *wei- 
mal  0-35%.  Die  übrigen  Metallgegenstände  batten 
zu  hoben  Bleigebalt.  Töpfcrwaare  war  557 mal 
Gegenstand  der  Untersuchung.  Es  ergaben  sich 
64  = 11*5%  Beanstandungen.  Die  beanstandeten 
Waaren  gaben  Blei  an  4%  Essig  ab.  Petroleum 
wurde  69mal  geprüft.  Die  sieben  *=*  10*1%  Bean- 
standungen erfolgten  einmal  wegen  Wassergehalt, 
sechsmal  wegen  zu  niederem  Entflammungspunkt, 
theils  auch  wegen  zu  viel  schwerer  Oele.  G e- 
h e i in  m i 1 1 e 1 wurden  elf  geprüft  und  eines  be- 
anstandet. Das  beanstandete  üeheimmittel  war 
„Ww  e.  Uadatn’s  Mikrobe-Killer“.  Dasselbe  bestand 
au»  0 021  % SO, 

0*29  „ 80, 

0-0315  , Al2  (S04);1  und 
0 0015  „ Fe  SO*. 

(Bericht  über  die  X.  Versammlung  der  freien  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  ungewandten  Chemie.*)  Bo. 

Genussmittel -Controle  in  Mähren. 

(Bcriehi  aus  dem  Laboratorium  Gawalowakl,  Brünn.) 

Bieranalysen.  Es  gelangten  zwei  Bierqualitäten, 
stammend  aus  der  neueröffneten  Gödinger  Bier- 
niederlage, zur  Untersuchung  und  wurde  selbe  dies- 
mal noch  auf  die  Bestimmung  des  Hopfenbarzes, 
Glycerin,  Malzzucker  und  der  separirten  Angabe 
der  flüchtigen  Säure  (als  Essigsäure  berechnet) 
und  der  nicht  flüchtigen  Säure  (als  Milchsäure 
berechnet  i ausgedehnt,  wodurch  die  Säurezahl  zum 
exacteren  Ausdrucke  als  wie  bei  der  üblichen 
Vergleichung  der  Gesamnitsäure  gebracht 
wurde,  leb  füge  demgemäss,  behufs  Anstellung 
vergleichender  Betrachtungen  eine  nachträglich 
ergänzte  Untersuchung  des  bereits  in  Heft  Nt  2 
>24.  Jänner  1802»  auf  S.  14  in  der  Tabelle  angeführten 
Budweiser  Bieres  an. 

* Ifcrnuagegeben  im  Aufträge  de*  gt'tiehnflftfiihrenden 
AunschuMoa  von  Prof.  I)r.  A.  Hilffar,  Prof.  Dr.  K.  List, 
1 »r.  R.  K it  y s e r,  Anothoker  Th.  Weigl«.  Wiesbaden  1*92. 
C.  W.  K i v i «I  e l'i*  Verlag.  Preis  Mark  a.fio.  lieber  die  Ver- 
trüge wurde  iiti  Jalirg.  1*91  d.  Bl.  kurz  beriebtet  (8.  1 7b). 
Aom.  d.  Sehriftleilung. 
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Ha  sei  in  Betreff  der  Vergährungszahl  bei 
detn  Gödinger  Märzenbier  bemerkt,  dass  die  mir 
zugesandte  Probe  noch  vor  erfolgtem  Aus- 
s t o s s des  Bräues,  also  noch  vor  fälliger  Reife 
zugesandt  wurde,  demnach  die  Vergährungszahl 
nachträglich  erhöht  gefunden  werden  dürfte,  bis 
eben  das  Bier  die  genügende  Kellerdauer  Uber- 
standen hat. 

Immerhin  sind  alle  drei  Biere  als  gute  und 
nicht  nur  unbeanstandbare,  sondern,  mit  Berück- 
sichtigung des  eben  vorhin  für  das  Märzenbier 
Gesagten,  auch  als  solide  Fabrikate  zu  bezeichnen. 

Brünn,  in  der  ersten  Hälfte  des  Monates 
März  1892.  A.  Gawalowski. 

Verfälschungen  von  Nahrungsmitteln  in  Hamburg. 

Von  Dr.  Niederstadt.  Vor  zwei  .Jahren  ent- 
hielten die  aus  Amerika  eingeführten  g e- 
trockneten  Aepfel  (Evaporated  apples)  noch 
immer  Zinksalze,  und  zwar  in  der  Menge  von 
0 005  bis  0*003 ®/0,  als  Zinkoxyd  berechnet.  Dieser 
Zinkgebalt  stammte  von  den  zum  Trocknen  ver- 
wendeten Zinkplatten.  Jetzt  sind  die  in  den  Handel 
gelangenden  Aepfel  frei  von  Zink  und  anderen 
metallischen  Körpern;  Spuren  von  Eisen  wurden 
constatirt.  Das  aus  Amerika  in  Blechbüchsen  ein- 
geführte Conserven-Fleisch  (Corned  beef ) 
war  von  besserer  Qualität  und  es  fanden  sich 
auch  in  den  Büchsen  keine  Bleikügelcben  vor. 

Unter  den  verschiedenen  Sorten  Butter  ist 
die  australische  durch  den  grossen  Gehalt  an 
freier  Säure,  der  t bis  !•/,%  beträgt,  Bemerkens- 
werth.  Diese  Butter  muss  vor  dem  Gebrauche 
vollständig  umgearbeitet  werden;  sie  enthält  kein 
Margarin.  Amerikanische  Butter  kostet  50  bis 
70  Pfennige  das  Pfund;  selbe  enthält  kein  Margarin 
und  kann  in  Bäckereien,  sowie  von  Zuckerbäckern 
verwendet  werden.  Es  wird  auch  Butter  aus  Fin- 
land,  Livland  und  Galizien  eingeführt,  die  umgear- 
beitet ist,  und  kostet  das  Pfund  70  bis  SO  Pfennige. 
Eine  grosse  Menge  von  Butterhändlern  in  Hamburg 
wurde  zu  Geld-  und  Freikeitasrafen  verurtheilt, 
nachdem  dieselben  den  Zusatz  von  Margarin  zur 
Butter  schwunghaft  betrieben  hatten.  Ein  Zusatz 
von  IO«/.  Margarin  kann  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden. 

Der  Safran  kommt  hauptsächlich  aus  Spanien 
zu  uns;  die  früher  übliche  Verfälschung  mit  anderen 
Crocnsvarietäten,  sowie  mit  den  SaflnrblUthen  hat 
in  den  letzten  Jahren  beinahe  vollständig  aufge- 
hört. Dagegen  wurde  das  Vorhandensein  erdiger 
Substanzen  beobachtet,  durch  welche  die  Asche- 
menge auf  1 2 ®/0  erhöht  wurde.  Ein  Muster  enthielt 
Chlornatrium  und  Chlorkalium;  ein  gepulverter  aus 
Spanien  stammender  Safran  enthielt  20®/o  Baryum- 
sulfat;  der  Verkäufer  desselben  wurde  bestraft. 
Bei  einem  Muster  wurde  ein  Ascbeüberschuss 
von  4%  gefunden,  der  aus  Thonerde  und  Kiesel- 
säure zusammengesetzt  wrar. 

M a c i s.  ln  Folge  mehrerer  in  Deutschland 
durchgeführter  Verhandlungen  wurde  bestimmt, 
dass  der  gepulverte  Bombay-Macis  beinahe  werth- 
los ist,  nachdem  der  Geschmack  und  der  Geruch 
schlecht  sind.  Ein  Verkäufer  dieses  Bombay-Macis 
w urde  jedoch  vom  (»©richte  auch  in  zweiter  Instanz 
freigesprochen,  mit  der  Begründung,  dass  der 
gelieferte  Macis  von  reiner  Qualität  war  und  keine 
fremden  Zusätze  enthalte,  was  eine  Anomalie  ist. 
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da  in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  «1er 
N erkauf  des  Honihay-Macis  mit  schweren  Strafen 
belegt  wurde,  da  dieses  Product  als  Gewürz 
werthlos  ist. 

Dio  V i e h n ä h r ui  i 1 1 e 1 werden  auch  ver- 
fälscht. Prof.  König  fand  angeblichen  Arachis- 
presskuchen  mit  Reismehl  und  Roggenkleie  ver- 
fälscht. Dieselben  stammen  aus  Lokeren  in  Belgien. 

Wein  von  Samos.  Ein  in  Hamburg  etablirtes 
griechisches  Handlungshaus  liess  direct  importirten 
Samoswein  untersuchen. 

Die  Analyse  ergab  folgendes  Resultat : 


Alkohol  (Gewichtspcrcente)  . 12*46  % 

» (Volumpercent) 15*40  „ 

Extract 17*90  „ 

Salze o*278  * 

Phosphorsäure 0*032  „ 

Zucker  (als  Glucose) 10*40  „ 

Rechtsdrehend  13  Grade, 


Aliwesenheit  von  schwcfligsauren  Salzen. 

(Jtrrue  intern.  deefaUific.  1 892,  S.  1 1 1 .)  F.  H~n. 

Verfälschung  der  Butter  in  Paris.  In  Paris 
w urde  der  Händler  Hodister  vom  Polizeigerichtshof 
zu  einer  Strafe  von  acht  Tagen  Kerker  und 
3000  Francs  Strafe  verurtheilt,  weil  er  an  Stelle 
von  echter  Hutter  Margarin  geliefert  hatte.  Er 
appellirte  gegen  dieses  Urtheil  beim  Appellations- 
Gerichtshofe  zu  Paris,  der  jedoch  die  Geldstrafe 
zu  Recht  erkannte,  die  Haft  jedoch  auf  vier 
Monate  erhöhte.  Ausserdem  wurde  dieses  Urtheil 
in  den  Markthallen  zu  Paris  in  vier  Exemplaren 
afhchirt.  Diese  Strenge  in  der  Bestrafung  von 
Butterfäischern  sollte  überall  in  Anwendung  ge- 
bracht werden,  und  die  Fälschungen  würden  bald 
aufhören.  {Her.  interna/,  de * faUif.  1892,  S.  132.) 

F.  H — n. 

Verfälschung  des  Roquefortkäses  in  Frankreich. 

Auch  der  Roquefortkäse,  der  bekanntlich  seine 
higenthiimlicbkeit  zum  Thoilc  den  feuchten  und 
kühlen  Felsenhöhlen  des  ('ainbalougehirges,  in 
welchen  derselbe  reift,  verdankt,  wird  verfälscht, 
indem  Käsefabrikanteil  bei  Marseille,  sowie  Kauf- 
leute in  Marseille  selbst,  unter  diesem  Namen 
selbst  erzeugten  Käse  in  den  Handel  brachten. 
Es  bildeten  deshalb  die  Käseerzeuger  in  Roquefort 

Syndicat  um!  strengten  gegen  diese  ver- 
schiedenen Erzeuger  und  Händler  falschen  Roque- 
fortkäses einen  I’rocess  an,  infolgedessen  die 
Nachahmer  zu  1500  Francs  Strafe,  zu  den  Gerichts- 
kosten und  zur  Insertion  des  Urtheiles  in  sechs 
verschiedenen  Blättern  verurtheilt  wurden.  Nach 
dem  weitläufig  motivirten  Urtheilc  gebührt  der 
Name  Roquefortkäse  nur  dem  in  den  natürlichen 
Höhlen  des  Städtchens  Roquefort  erzeugten  Käse. 
(/fei\  in/cmaf.  de*  faUif.  1892,  S.  130.)  F.  II— n. 

Verfälschungen  in  Frankreich.  Das  < -orrections- 
tribunal  in  Paris  hat  bei  Gelegenheit  einer  Ver- 
handlung von  B u 1 1 e r v c r f ä I s c h u n g ein  auf 
folgende  Principien  basirtes  Urtheil  herausgegeben  : 
Beim  Verkaufe  verfälschter  Butter  kann  sich  der 
Beschuldigte  dadurch,  dass  er  den  Erzeuger  oder 
Händler  angibt,  keineswegs  vor  einer  Anklage 
schützen.  Der  Verkäufer  kann  von  seiner  Ver- 
pflichtung. sich  vor  dem  Kaufe  über  die  Echtheit 
der  \Vaare  zu  überzeugen,  unter  dem  Vorwände, 
dass  diese  \ oritication  Schw  ierigkeiten  und  Aus- 
lagen  verursache,  nicht  befreit  werden,  nur  dann 
jedoch,  wenn  er  beweisen  kann,  dass  diese  Veri- 
ncation  unmöglich  war.  — Eine  Conflscation  von 


W c i u fand  in  Toulon  statt ; derselbe  erwies  sich 
als  gegypst  und  daher  als  gesundheitsschädlich. 
{Her.  infernal,  de*  faUif . 1892,  S.  114.)  F.  H— n. 

Verfälschungen  des  Thees  in  den  niederländischen 
Colonien.  A.  Vordermann,  Sanitätsinspector 
auf  Java,  berichtet  über  eine  in  der  Stadt 
Tscheribon  im  grossen  Massstabe  betriebene  T h e e- 
v e r f ä I s c h u n g.  Es  gibt  in  dieser  Stadt  nicht 
weniger  als  sechs  Fabriken,  wo  sehr  geringer 
Thee  von  Java  durch  eigenartige  Behandlung  in 
den  besten  chinesischen  Thee  umgewandelt  wird. 
Mit  diesem  Handel  beschäftigen  sich  nur  Chinesen, 
welche  den  sehr  gering werthigen,  zur  Ausfuhr 
nach  Europa  nicht  geeigneten  Thee  der  Provinzen 
Preangt?r  und  Buitenzorg  aufkaufen  und  via 
Tandjong-Priok  nach  Tscheribon  bringen,  wo 
dieser  Thee  einer  eigenen  Manipulation  unter- 
worfen wird,  derart,  dass  nur  geübte  Theekenner 
denselben  von  echtem  chinesischen  Thee  unter- 
scheiden können.  Dio  Verpackung,  die  Blei- 
fiitterung,  selbst  die  goldgelben  Schnüre,  Alles 
zeigt  das  Gepräge  echt  chinesischen  Thees.  Diese 
betrügerische  Unterschiebung  bringt  einen  sehr 
grossen  Nutzen,  da  der  in  Ostindien  aus  China 
eingeführte  Thee  einen  Einfuhrszoll  von  40  Cent, 
per  Kilo  bezahlt  und  der  Thee  von  Java  spott- 
oillig  zu  haben  ist.  Angeeifert  durch  ihren  Erfolg 
in  Tscheribon  haben  die  Chinesen  in  Tegal  vier 
ähnliche  Fabriken  errichtet.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  diese  Industrie  sich  in  den  Ostprovinzen  be- 
deutend heben  wird,  umsomehr,  wenn  die  Chinesen 
die  Eingeborenen  veranlassen,  Thee  zu  bauen. 
Der  Fiscus  erleidet  beträchtliche  Verluste,  da  die 
Xolieinnahmen  für  eingeführten  chinesischen  Thee 
.fahr  für  Jahr  abnehinen.  Gegen  eine  Verbesserung 
dys  Theos  durch  irgend  eine  Methode  wäre  nichts 
einzuwenden.  doch  hier  haben  wir  einen  Be- 
trug durch  Unterschiebung  eines  geringwerthigen 
Artikels  vor  uns.  Die  Verfälschung  geschieht  mit 
Hilfe  derselben  Blüthen,  die  in  China  zur  Auf- 
besserung des  Geruches  von  Thee  dienen,  und 
keine  gesundheitsschädlichen  .Stoffe  enthalten : 
J a s m ( ii  u in  s a m b a e A i t,  A g I a j a o d o r a t a 
L o u r und  G a r d e n i a p i c t o r u m II  a s s k 1. 
Es  wird  dieser  javanische  Thee  von  geringer 
Qualität  in  Europa  als  echter  chinesischer  Thee 
vielleicht  bald  in  den  Handel  gelangen.  (Reo. 
internal,  des  faUif.  1892,  S.  130.)  F.  II  — n. 

Verfälschungen  in  der  Schweiz  im  letzten 
Quartale  1891.  Das  Cantonslaboratoriuui  in  Genf 
hat  im  letzten  Quartale  1891  in  Summa  274  Analysen 
vorgenominen.  darunter:  215  Weinanalysen,  u.  zw. 
165  Roth  weine  und  50  Weiss  weine.  Diese  Weine 
waren  in  147  Fällen  nicht  gegypst,  in  49  Fällen 
enthielt  der  Wein  weniger  als  2 gr  Sulfate; 

19  gegypste  Weine  enthielten  mehr  als  2 gr.  Was 
die  Qualität  der  Weine  anbelangt,  waren  87  Weine 
gut,  108  mittlerer  Güte,  20  geringerer  Qnalität; 
von  diesen  erwiesen  sich  23  Weine  als  verfälscht ; 

20  Weine  waren  schlecht  und  gesundheitsschädlich  ; 

5 Weine  waren  zersetzt.  Von  10  Mustern  Butter 
waren  3 verfälscht,  von  14  untersuchten  Wässern 
erwiesen  sich  7 als  schlecht.  Von  4 Milch- 
proben  erwiesen  sich  2 als  verfälscht.  Es  wurden 
noch  untersucht  2 Lin  neu  re,  die  sich  als 
schlecht  herausstellten,  oann  13  W u r s t munter, 
darunter  waren  3 schlecht ; 6 untersuchte  Sorten 
von  0 e w ilrzen  waren  zufriedenstellend ; unter 
7 untersuchten  Farbstoffen  war  1 schlecht. 
{Reo.  interna/,  des  faUif.  1892,  S.  132.)  F.  H — n. 
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Verschiedene  Mittheilungen. 

Mittel,  um  gefrorenes  Fleisch  zu  erkennen.  In 

den  volkreichen  Städten  nimmt  die  CouBumation 
von  gefrorenem  Fleisch  immer  mehr  zu.  I)a  «lie 
meisten  Metzger  gleichzeitig  frisches  und  ge- 
frorenes Fleisch  ausschneiden,  so  erkennt  das 
Fublicnra  selten  das  eine  vom  andern.  Hin 
Militärarzt,  I)r.  Maljean,  sagt,  dass  diese  Unter- 
scheidung sehr  leicht  unter  dem  Mikroskope  zu 
machen  ist:  Die  rothen  Hlutkiigelchen  naben 
nämlich  im  gefrorenen  Fleische  alle  Farbe  ver- 
loren. Das  Hämoglobin,  welches  dabei  aus  dein 
Kügelchen  austritt,  ist  im  Serum  aufgelöst, 
welches  dadurch  eine  dunkle  Farbe  annimmt  und 
eine  Menge  unregelmässiger  Krystalle  von  braunem 
Farbstoff  enthält.  (Nouv.  Rewedea.)  ('.  B. 

Verfälschung  von  Knochenmehl.  Nach  einer 
Arbeit  des  Dr.  B r e t s c h n e i d e r berichtet  Leon 
B II  s 8 a r d im  Journal  d’agricuRure  prafigue  vom 
'12.  October  ein  neues  Verfahren  zur  Verfälschung 
des  Knochenmehles  mittelst  eines  Zusatzes  ge- 
pulverter Steinnttsse.  Die  meisten  Steinnlisse 
(C'orozanüsse,  vegetabilisches  Elfenbein)  stammen 
von  einer  Palmenart,  Phytclephas  macrocarpa 
K.  et  P.  In  Sachsen  sollen  ganze  Waggon- 
ladungen fein  gepulverte  .Steinnüsse  zur  Ver- 
fälschung von  Meid  und  des  Knochenmehles  ein- 
geführt worden  seiu.  Da  die  Corozanuss  eine 
Zusammensetzung  besitzt,  die  mit  der  vom  Weizen- 
mehl und  Knochenmehl  sehr  wenig  Aehnlichkeit 
hat,  als  Nahrungsmittel  beinahe  keinen  und  als 
Mastungsinittel  einen  sehr  mittelmässigen  Werth 
inne  hat,  so  sind  Knochenmehle,  die  mit  Stein- 
nussmehl vermengt  sind,  von  bedeutend  geringerem 
Wert  he,  (Reto.  internet/ . dt*  falaif.  1892,  S.  133.)  Wie 
T.  F.  Ha  n a nsek  in  der  RcaUnnjklopädie  der 
Phamuteie,  IX.,  S.  443,  berichtet,  dienen  die  Stein- 
nussabfalle  als  1 älsehungsmittel  des  Kaffees  und 
der  Kaffeesurrogate.  F.  II— i». 

Einfluss  der  Diät  auf  das  Wachsthum  der  Haare. 
E.  (*.  Mapother  hat  häutig  beobachtet  (Rrit. 
nted.  Joum.  cl.  Iß.  Med.-Z*a.  IS91,  S.  1136),  dass  eine 
Diät,  die  reichlich  aus  Hafermehl  und  gerostetem 
Brot  zusammengesetzt  ist,  das  Wachsthum  des 
Haares  erheblich  befördert,  besonders  wenn  der 
Kahlheit  Stockung  und  Verlangsamung  der 
capillareti  CIrculation  vorhergegangen  war.  Die 
Menschenrassen,  die  das  meiste  Fleisch  conatuuiren, 
sind  die  behaartesten,  und  wiederum  ist  es  be- 
kannt in  zoologischen  Gärten,  dass  fleischfressende 
Säugothiere,  Vögel  und  Schlangen  ihr  llaar.  (Je- 
fieder oder  Gehaute  in  schlechtem  Zustande  haben, 
wenn 'sie  nicht  mit  unversehrten  Thicren  gefüttert 
werden  und  in  ihrem  Verdauungsabgango  sich  nicht 
die  Hauttheile  der  Beute  in  verdauter  Beschaffen- 
heit vorfinden.  Auch  ist  es  eine  erwiesene  Tbat- 
sache.  dass  eine  sehr  einförmige  Diät,  z.  B.  Käse, 
hei  Hunden  bald  einen  Haarverlust  verursacht. 
Bei  fieberhaften  Krankheiten  erzeugt  eine  lang- 
dauernde nicht  stickstoffhaltige  Diät  häufig  Haar- 
ausfall. Verfasser  hat  stets  beobachtet,  «lass 
Einreihung  der  Kopfhaut  mit  Salben  und  Wässern 
viele  Haare  anstreibt,  die  sonst  fest  geblieben 
wären,  und  «lass  kalte  oiler  laue  Salzbäder  in 
Verbindung  mit  kräftiger  Abreibung  d»*s  Körpers 
«lie  Papillären  «les  aflicirten  Theiles  kräftiger  zur 
Thatigkeit  reizen.  Ausserdem  führen  die  durch 
Anwendung  v«»n  Salben  erfonlerliehen  häufigen 
Waschungen  zur  Kahlköpfigkeit. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Oberster  Sanitätsrath,  ln  der  Sitzung  des 
Obersten  Sanitätsrathes  vom  2.  April  d.  ,J.  wurde 
nach  Vorlage  der  Einläufe  über  die  Einleitungen, 
w eiche  Uber  den  Beschluss  dieses  Fachrathes,  be- 
treffend Erleichterung  «ier  Anzeigen  über  Infections- 
krankheiten  durch  die  Einführung  v«»n  A n z e i ge- 
hl anketten  in  Form  von  Kartenbriefen  ge- 
troffen worden  sind,  Mittheilung  gemacht  und  das 
von  «ier  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  sehr  zweck- 
mässiger Form  probeweise  hergestellte  Formular 
vorgelegt.  Hierauf  wurde  ans  Anlass  des  Auf- 
tretens von  Typhus  in  einer  Kotzen  walke  über 
«lie  Massnahmen  berathen,  welche  zur  Verhinderung 
einer  Verbreitung  von  Infektionskrankheiten  durch 
den  Gewerbebetrieb  von  K o t z e n w a I k e n sich 
empfehlen.  (Referent : O.-S.-R.  Prof.  Dr.  A. 

W e i c h s e 1 h a u m.)  Einen  w eiteren  Gegenstand 
«Ier  Bcrathung  bildete  ein  Itecurs  in  Angelegenheit, 
der  Errichtung  einer  Glasfabrik  in  der  Nähe 
eines  ('urortes  in  Höhmen.  -Referenten:  O.-S.-R. 
Prof.  Dr.  M.  G ruber  und  H«>frath  Prof.  Dr.  E- 
Lud  w i g.)  S«>dann  befasste  sich  der  Oberste 
Sanitätsrath  mit  «ler  Feststellung  der  von  einem 
Specialcomite  in  Yorberathung  gezogenen  Fonnu- 
Jarien  für  «lie  Berichterstattung  über  «lie  Verhält- 
nisse und  Krankenbew’egung  in  den  Irren- 
anstalten. Mit  denselben  soll  die  Grumllage 
geschaffen  werden,  um  in  den  Betrieb  der  Irren- 
anstalten in  administrativer  und  scicutifischer 
Beziehung  einen  klaren  Einblick  zu  crhalteu.  Es 
wurde  ein  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechendes  generelles  Schema  der 
Kintheiiung  der  psychischen  Krankheiten,  sowie 
eine  gedrängte  Instruction  zur  Benützung  desselben 
verfasst  und  beantragt,  «lass  «lie  Nach  Weisungen 
der  Krankheitsformen  mit  Bezug  auf  die  Lebcns- 
und  Berufsverhältnisse  der  Kranken,  rUcksichtlich 
«ler  ursächlichen  Momente  und  auch  der  Straf- 
fälligkeit in  einer  zur  Bearbeitung  seitens  der 
k.  k.  statistischen  Centralcommission,  deren  Prä- 
sident Seetion8ehef  Prof.  Dr.  v.  1 nama-Ste rnegg 
als  ausserordentliches  Mitglied  «les  Obersten  Sani- 
tätsrathes  an  «ler  ßerathung  Tlieil  nahm,  geeigneten 
Weise  zu  erfolgen  haben.  -Referenten:  O.-S.-R. 
Prof.  Dr.  K.  Ritter  v.  H o f tu  a n n und  Hofratli 
Prof.  I >r.  Th.  Meynor  t.) 

Niederösterreichischer  Landessanitätsrath.  Feber 
«•ine  Anfrage  des  Landesgerichtspräsidiiims  in 
Wien,  „welche  Oesinfectionsapparate  zur  An- 
schaffung fiir  die  k.  k.  Bezirksgerichte  aiu  ent- 
spri'chendsten  erscheinen“,  gab  der  L.-8.-1L  in 
seiner  Sitzung  vom  21.  März  l*>92  sein  Gutachten 
(Ref.  S.-R.  Dr.  (111  mann)  dahin  ab,  dass  nur 
solche  Apparate,  bei  welchen  strömender  Wasser- 
dampf mit  einer  Temperatur  von  mindestens 
1 00®  C zur  Verwendung  kommt  und  deren  Wirk- 
samkeit durch  fachin.Hnnisihe  Versuche  festgestellt 
ist.  empfohlen  werden  können.  Apparate,  welche 
mit  einer  Trocknungsvorrichtung  versehen  sind, 
verdienen  den  Vorzug. 

Zur  Feuerbestattungsfrage  in  Wien.  Die  Leiche 
des  FML.  August  Demel  ist  bekanntlich  vor 
Kurzem  in  Gotha  der  Verbrennung  zug<‘führt 
worden.  Ein  Passus  im  Gutachten  des  nieder- 
östcrreichischen  Landessanitätsrathes  an  die  Statt- 
halterei, beziehungsweise  an  die  Commune  Wien 
durfte  nun  des  luteresses  nicht  entbehren.  Der 
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betreffend©  Passns  hat  folgenden  Wortlaut : „Der 
Uundessanitätsratli  betont,  dass  die  Verbrennung 
«lor  Leichen,  wenn  sie  in  einer  den  Anforderungen 
<ler  Justiz*  und  Sanitätspflege,  sowie  den  religiösen 
Rücksichten  und  der  Pietät  entsprechenden  Weise 
vollzogen  und  nicht  als  kostspielige  Sonderheit, 
sondern  als  eine  in  möglichster  Allgemeinheit 
durchführbare  Massregel  in's  Werk  gesetzt  wird, 
d«*n  Anforderungen  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege entspricht,  die  vielen  Schwierigkeiten,  welche 
«las  Beerdigung» wesen  bereitet,  am  gründlichsten 
beseitigt  und  daher  als  eine  Aufgabe  der  Zukunft 
anzustrehen  ist.“  Die  Statthalterei  hat  detn 
Magistrate  Wien  anheiingestellt,  von  diesem  Gut- 
achten den  geeigneten  Gebrauch  zu  machen.  i/>»e 
ffunumität.) 

Cellulose-Brot.  Unter  dem  Titel : „Brot  aus 
Cellulose,  das  Ende  der  socialen  Noth“,  hielt  am 
*21.  März  iin  Wissenschaftlichen  Club  Dr.  M.  K ron- 
f e I d einen  sehr  interessanten  Vortrag  über  eine» 
der  kühnsten  Zukunftsprobleuie  der  Chemie,  Uber 
«las  Problem,  Brot  aus  Cellulose  herzustellen.  Die 
Darstellung  des  Brotes  aus  Cellulose  (Holzstoff) 
ist  nicht  ohne  Weiteres  als  leere  Utopie  zu  be- 
trachten. Professor  Victor  Moyer  in  Heidelberg, 
ein  Schüler  des  berühmten  Chemikers  Robert 
Wilhelm  B 11  n s e n,  der  diesem  auch  auf  der  Lehr- 
kanzel  der  Universität  Heidelberg  nachfolgte,  hat 
die  Heisteilung  von  Brot  aus  Holzstoff  als  möglich, 
von  der  Chemie  erreichbar  hingestellt.  Die  or- 
ganische Chemie  hat  bekanntlich  in  den  letzten 
Jahren  Erfolge  aufxuweisen,  von  welchen  der  Laie 
nur  mit  fast  ungläubigem  KopfschUtteln  vernimmt 
und  die  selbst  von  der  Wissenschaft  vor  einigen 
.Jahrzehnten  noch  als  unmöglich  bezeichnet  worden 
wären.  Aus  den  bei  der  Steinkohlendestillation 
gewonnenen  Abfallstoffen,  den  Thecrcn,  werden 
nicht  nur  prächtige  Farbstoffe,  die  Anilinfarben, 
und  werthvolle  Arzneimittel,  wie  Autipvrin  und 
Antifehrin  hergestellt,  sondern  auch  das  vielbe- 
sprochene Saccharin.  Da  die  Darstellung  einer 
Reihe  organischer  Stoffe  aus  den  Elementen  (durch 
Synthese)  geglückt  ist,  dürfte  es  auch,  nach  der 
Meinung  des  Vortragenden,  gelingen,  aus  anor- 
ganischen Stoffen  organische  Stoffe,  wie  Stärke 
und  Eiweis»,  im  Laboratorium  zu  erzeugen.  Die 
Stärke  bildet  den  llaupthestaudthcil  des  Brotmehles 
und  »io  weist  genau  dieselbe  chemische  Zusammen- 
setzung (CeII|0Oa)  wie  das  Kohlehydrat  Cellulose 
auf,  welches  uns  im  Holz  und  Stroh  in  schier  un- 
erschöpflicher Menge  zur  Verfügung  steht.  Es  ist, 
gelungen,  den  Kohlenstoff  „Steinkohle“  mit  iniinenseu 
Kosten  in  den  Kohlenstoff  „Diamant“  umzusetzen 
— eiu  ziemlich  zweckloses  Unternehmen.  Vielleicht 
hatten  die  zu  diesem  Experimente  aufgewendeten 
Mittel  genügt,  meint  Dr.  Kronfeld.  das  Problem 
zu  lösen,  wie  man  Brot  aus  Holz  und  Stroh,  aus 
Cellulose  herstellt.  Die  segensreichen  Folgen  dieser 
wissenschaftlichen  Entdeckung,  welche  allerdings 
erst  einem  kommenden  Jahrhundert  Vorbehalten 
sein  mag,  sind  kaum  ausztidenken.  Russland  bei- 
spielsweise, wo  gegenwärtig  Millionen  Menschen 
unter  einer  verheerenden  Hungersnot )i  leiden,  Russ- 
land, welches  auf  1000  Quadratkilometer  Flächen- 
raum im  Durchschnitte  380  Quadratkilometer  Wal- 
dungen trägt,  hätte  einen  Schatz  von  Cellulose, 
von  Brotstoff  zur  Verfügung,  welcher  für  immer 
das  Gespenst  des  Hungers  aus  seinen  Grenzen 
bannen  w ürde.  Wie  Vieles,  was  jetzt  werthlos  zur 
Seite  geworfen  wird,  wird  in  den  Tagen  des 
Cellulosebrotes,  wenn  die  Chemie  dieses  Wunder 


gewirkt  haben  wird,  einen  ungeahnten  Werth  ge- 
winnen, Hobelspäne  und  Sägemehl,  sogar  die 
heute  achtlos  weggeworfenen  Streichhölzchen,  sie 
werden  geschätzt  werden.  Brot  aus  Cellulose.  Mehl 
in  der  Retorte  erzeugt  — das  würde  eine  Revolution 
in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  be- 
deuten, wie  keine  je  zuvor.  Losgelöst  von  der 
Scholle,  unabhängig  vom  Acker  und  von  der  Gunst 
des  Himmels,  von  welcher  heute  das  Gedeihen  der 
Brotfrucht,  der  Nahrung  des  Menschengeschlechtes, 
abhängt,  würde  die  Menschheit  sich  inmitten  voll- 
ständig veränderter  Lebensbedingungeu  befinden. 

Ungarn. 

Weinextract  Audi  in  dein  bekannten  Wein- 
lande Ungarn  haben  die  Verwüstungen  der  Reblaus 
mit  dem  „industriellen  Aufschwünge“  zusammen 
eine  Bliithe  der  Neuzeit  gezeugt,  welche  zu  jenen 
zahlreichen  Errungenschaften  gehört,  auf  die  unsere 
„Cultur“  nicht  stolz  sein  kann.  Die  ungarischen 
Tagesblätter  (die  Zeit  wird  wohl  nie  kommen,  wo 
die  Tagespresse  ihrer  Würde  und  wahren  Aufgabe 
genügend  bewusst  ist,  um  dein  offenbaren  Schwindel 
nicht  mehr  Vorschub  zu  leisten  ? !)  brachten  schon 
seit  längerer  Zeit  Ankündigungen,  in  denen  es 
hiess  : „Ausgezeichneter  Weinextract  zur  sofortigen 
Herstellung  gesunden  (!)  Weines,  den  man  von  dem 
echten,  natürlichen  Weine  nicht  unterscheiden 
kann;  daher  diese  Specialität  wärmsten»  empfohlen 
werden  kann.  Preis  für  2 kg,  genügend  für  100  1 
Wein,  5 fl.  50  kr.  Gehrauchsanweisung  wird  gratis 
beigegeben.  Erfolg  und  gesundes  Erzeugnis»  ver- 
bürgt“ (!)  u.  s.  w.  Diese  Anzeigen  hatten  auch 
leider  den  gewünschten  Erfolg.  Im  Jänner  d.  J. 
wurde  von  der  Behörde  in  Bazin  eine  „Wein- 
fabrik“ entdeckt,  deren  Eigentliiimer  indes»,  als 
er  davon  Wind  bekam,  dass  das  väterlicho  Auge 
der  Behörde  seine  gedeihliche  Thatigkeit  näher 
zu  besichtigen  gedenke,  schleunigst  verduftete. 
Dagegen  wurde  die  gesaiumte  Einrichtung  auf- 
gefunden und  festgeslellt,  dass  die  „gedeihliche 
Thatigkeit“  dieser  Fabrik  schon  seit  längerer  Zeit 
die  Bevölkerung  der  kleineren  Nachbargemeinden 
nml  namentlich  die  Arbeiter  der  Pressburger  Um- 
gebung beglückt  hatte.  (Hier  wäre  den  Arbeiter- 
führern ein  schönes  Ziel  geboten:  Die  Ver- 
staatlichung d e s Weines,  dazu  selbst- 
verständlich auch  die  des  Branntweines!)  Die 
Gastwirtin»,  welche  den  „Wein“  in  Verkehr  brachten, 
wussten  nicht,  dass  es  Kunst  wein  war;  sie  kauften 
ihn  Idos  deshalb,  weil  er  billiger  war: 
22  fl.  50  kr.  der  Hektoliter.  — Dr.  S.  Asböth 
untersuchte  kürzlich  Proben  solcher  „Weine“  und 
fand,  dass  dieselben  von  heller  Farbe,  opalisirend 
und  von  zusammenziehendem,  säuerlichem  Ge- 
schmack waren.  Dieselben  enthielten: 
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I*  e r c 

e n t o 

Alkohol 

. 4 200 

4*000 

1*100 

4*600 

Festen  Rückstand  . 

. 2*00$ 

1*838 

2*070 

1*720 

Säure 

. 1010 

0*890 

1*010 

0*750 

Asche 

. 0 238 

0*226 

0*204 

0*246 

Der  Geruch  des  Alkohols  erinnert  an  Weiubefe. 
ln  der  Asche  fand  sich  ausser  normaler  Phosphor- 
säure und  Kali  viel  Schw  efelsäure  und  Aluminium. 
Diese  beiden  letzteren  Stoffe  sind  in  so  reichlicher 
Menge  vorhanden,  dass  sie  auch  in  dein  Weine 
selbst  leicht  nachweisbar  sind.  Der  feste  Rück- 
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stand  erwies  sich  zum  grössten  Theile  als  Zucker. 
Nach  dieser  Untersuchung  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich. dass  d e r W e i n e x t r a c t,  b e ziehungs- 
weise der  daraus  hergestellte  Wein, 
eine  wässerige  Lösung  von  Weinhefe 
ist,  welcher  Zucker,  Alkohol  und 
Alaun  z ii  g e s e t z t wurden.  Gerbsäure  war 
in  den  Weinen  nicht  aufzutinden,  daher  der  zu- 
sammenziehende Geschmack  nur  dem  Alaun  zuzu- 
schreiben  ist.  — Dass  ein  solcher  »Wein“  nichts 
weniger  als  der  Gesundheit  zuträglich  sein  muss, 
ist  wohl  Jedem  klar,  ebenso  wie  die  unbestreit- 
bare Thatsache,  dass  solchem  »industriellen  Auf- 
schwünge"* nur  durch  strengste  Strafen  gesteuert 
werden  kann.  Werden  endlich  geeignete  dies- 
bezügliche Bestimmungen  von  Seite  der  Regierun- 
gen getroffen  werden,  oder  sollen  noch  einige 
Generationen  vergiftet  werden?!  A.  L.  B. 

Deutschland. 

Ernannt.  I)r.  König,  Vorstand  der  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation  in  Münster,  zum 
Professor  für  Nahrungsmittel  - Chemie  an  der 
Akadetuio  in  Münster. 

Gestorben.  Atu  2.  April  Prof.  Gustav  Albert 
Theodor  Kühn,  Vorstand  der  landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation  in  Leipzig. 

Italien. 

Vereinigung  analytischer  Chemiker.  In  Pavia  hat 
sich  ein  Coraite  gebildet,  welches  die  Statuten  für 
eine  neuzugründende  wissenschaftliche  Gesellschaft 
ausarbeiten  soll.  Die  Gesellschaft  wird  den  Namen 
»Societä  di  Chimici  Analisti  Italiani*  führen  und 
den  Zweck  haben,  die  gemeinsamen  Htandesintcr- 
cssen  der  Chemiker  zu  vertheidigen,  die  bezüg- 
liehen  Gesetze  zu  erörtern  und  geeignete  Vor- 
schläge zu  machen  und  endlich  mit  wissenschaft- 
lichen Fragen  sich  zu  befassen,  ln  dein  Coniite 
tinden  sich  wohlbekannte  Fachmänner  auf  dem 
Gebiete  der  Nahrungsmittel-Chemie  u.  s.  w.,  wie 
Prof.  A 1 e s s a n d r i (Herausgeber  des  Fachblattes 
»II  Selmi*  in  Pavia,  bei  dessen  Redaction  «1er 
vorläufige  Sitz  des  Comite’s  ist),  Dr.  Muss  o, 
L o n g i,  Leone  und  Gitelfi.  Der  Statuten- 
entwurf  wird  einer  ersten  Versammlung  in  Genua 
vorgelegt  werden. 

Rumänien. 

Oie  Fleischbeschau  in  Rumänien.  Aus  dem 

Jahresberichte  des  Stadtthierarztes  M a n t n in 
B r a i 1 a entnehmen  wir  nachstehende  Daten. 
Braila.  init  dem  bedeutendsten  Hafen  Rumäniens 
besitzt  eine  Bevölkerung  von  40.000  Seelen.  Im 
Jahre  1882  wurden  die  Privatschlachthäuser  cassirt 
und  durch  ein  Communalschlachtliaus  ersetzt,  das 
sich  am  Donauufer  befindet.  In  demselben  kamen 
im  Jahre  1690  znr  Schlachtung  4628  Ochsen, 
10.314  Kühe,  2772  Kälber,  213  Büffel,  84  Büffelkühe, 
und  7 Büffelkälber.  Die  Schweine,  Schafe  uud 
Ziegen  kommen  nicht  in  dieses  Schlachthaus, 
sondern  werden  an  verschiedenen  hieflir  bestimm- 
ten Orten  der  Stadt  getödtet  und  in  den  Hallen 
vor  deren  Verkauf  besichtigt.  Die  Zahl  dieser  ver- 
schiedenen Thiere  betrug  3025  Schweine,  2479  Ham- 
mel, 5336  Schafe  und  43.928  Lämmer  und  Ziegen. 
Zum  Genüsse  untauglich  erwiesen  sich  15  Ochsen 
und  lo  Kühe  wegen  Tuberculose.  3 Kühe  wegen 


Gastro-enteronephritis,  1 Ochs  wegen  Cholera  und 
1 Kuh  wegen  Enteritis.  Ausserdem  wurde  die 
Schlachtung  von  5 abgezehrten  Ochsen,  sowie  einer 
Kuh  wegen  weit  vorgeschrittener  Trächtigkeit 
untersagt.  Ausserdem  gab  es  51  theil weise  Con- 
Hscationen  aus  verschiedenen  Gründen;  Fracturen4; 
chronische  Pleuropneumonie  15.  Actinomykose  6. 
Leberfaule  (Distomatose)  16.  Traumatismus  10.  Die 
Stadt  entschädigt  die  Besitzer  der  wegen  Tuber- 
culose conHscirten  Thiere.  Diese  73.386  im  Jahre 
1890  in  Braila  consuniirten  Thiere  lieferien 
3,563.510  kg  Fleisch,  was  per  Jahr  eine  Ziffer  von 
86  kg  per  Einwohner  ergitit  Dieser  jährliche  Ver- 
brauch betrug  im  Jahre  1884  52  kg.  iin  Jahre 
1888  belief  sich  derselbe  auf  82-5  kg.  Ausserha’b 
der  Stadt  befinden  sich  Fleischconservenfabriken, 
die  im  Jahre  1888  in  Verwendung  brachten 
690  Ochsen  und  2150  Schafe.  Bei  den  Schlacht- 
häusern gibt  es  Nebengesc hafte  zur  Bereitung  ge- 
salzener Därme  zur  Ausfuhr  nach  Deutschland 

F.  H-n. 

Russland. 

Ein  russisches  ßroferzeugungs-Verfahren.  Eine 
Petersburger  Zeitschrift  bringt  die  Beschreibung 
einer  Brotbäckerei  jeuer  Stadt,  in  welcher  Brot 
aus  Roggenkörnern  erzeugt  wird,  die  niemals  in 
einer  Mühle  — in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes  — vermahlen  wurden.  Die  Bäckerei  hat 
gegenwärtig  eine  Leistungsfähigkeit  von  200  Pud 
(3240  kg)  per  'lag.  d.  h.  sie  kann  dieses  Gewicht 
an  Rohmaterial  in  Brot  utnwandeln.  Das  Verfahren 
ist  eine  Erfindung  der  Herren  Goloviue,  welche 
auch  die  Besitzer  der  Patente  der  zur  Ausführung 
dieses  Verfahrens  nöthigen  Maschinen  sind.  Der 
Roggen  wird  vor  Allem  von  den  anhaftenden  Un- 
reinigkeiten und  fremden  Bestandtheilen  in  einem 
Trieur  gereinigt,  von  wo  er  in  einen  Wasser- 
behälter geleitet  wird,  in  welchem  er  mit  einem 
aus  Holz  gefertigten  Rührer  durchgearbeitet  wird. 
Von  diesem  Behälter  gelaugt  dann  der  Roggen 
durch  zwei  oder  drei  andere  ähnlicher  Construction. 
Nachdem  er  den  letzten  Behälter  verlassen,  kommt 
er  in  einen  Desintegrator.  Der  Apparat  ist  mit 
einer  Art  Rolle  versehen,  an  welcher  480  kurze, 
starke  und  doch  stumpfe  Klingeu  befestigt  sind. 
In  diesem  Desintegrator  wird  das  Korn,  weiche* 
bereits  eine  bedeutende  Menge  Wasser  aufgesaugt 
hat,  zu  einer  feinen  Maische  umgewandelt.  Die 
teigige  Masse  verlässt  den  Apparat  in  der  Form 
länglicher  Laibe  und  wird  in  die  Knetvorrichtung 
geleitet,  wo  der  Masse  die  Hefe  zugesetzt  wird. 
Nachdem  sie  ordentlich  durchgeknetet  ist,  wird 
sie  in  einem  eigenen  Behälter  sechs  Stunden  hin- 
durch gähren  gelassen.  Die  einzige  Handarbeit 
besteht  in  der  Herstellung  der  Laibe,  doch  soll 
auch  diese  Operation  in  nächster  Zeit  mittelst  einer 
Maschine  ansgeführt  werden.  Nachdem  die  Laibe 
geformt  sind,  werden  sie  mittelst  eines  kleinen 
.Schienenstranges  zum  Ofen  geführt  und  dort  ge- 
backen. Das  nach  diesem  Verfahren  hergestellte 
Brot  soll  einen  angenehmen  Geschmack  besitzen. 
(liiieker-  und  Cond.  Zig.,  Nr.  5.) 


Offener  Sprechsaal. 

Herr  J.  L.  in  Jalta  (Russland).  Wir  erhielten 
den  eingesandten  Bezugspreis  und  haben  Ihnen 
denselben  bis  Ende  1892  dankend  gutgeschrieben. 


Ycrantwurtltelicr  Ikhrlllleilcr  Dr.  Hanfl  llvger. — Druck  von  II.  Engel  & Solin,  Wien  11.,  Wciulraabcnjfm*««  11. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Ueber  Cognac. 

Von  Ür.  Slr<ler«t*<lt,  Hamburg. 

INnrlidrurk  Vorbehalten.) 

Hs  ist  wiederholt  darauf  hinzuweisen, 
wie  wenig  die  Production  in  der  Charente 
den  Bedarf  des  dort  verkauften  Productcg 
au  Cognac  deckt.  Die  Bestrehlingen,  reelle 
Weindestillate  aus  anderen  Ländern,  Spanien, 
Portugal,  Rumänien,  Rheinland  zur  Cognoc- 
vcrarbeitung  heranzuziehen,  sind  in  jeder 
Art  zu  unterstützen,  weil  die  Production  in 
der  Charente  jährlich  abuinmit,  wozu  die 
Rebenkrnukhcitan  Bedeutendes  boigetragen 
haben.  In  den  letzten  acht  Jahren  rückwärts 
von  1800  gerechnet,  ist  die  mittlere  Produc- 
tion in  der  Charente  156.721  Hektoliter  Wein 
jälu'lich  gewesen.  Die  Ernte  von  1890  war 
noch  geringer,  sic  ergab  total  84.442  Hekto- 
liter laut  dem  Bulletin  de  Statistique « des 
französischen  Finanzministeriums.  Die  Weine 
der  Charente  nominiren  e,twa  acht  Grad  alko- 
holische Stärke,  ergaben  circa  10.000  Hekto- 
liter Cognac,  welche  für  den  Consum  von 
122.915  Hektolitern  nach  Bclgicu,  Holland, 
Deutschland  ausreichen  sollen  und  einem 
Totalexport  von  mehr  als  800.000  Hekto- 
litern entsprechen.  Aus  diesen  zuverlässigen 
Angaben  ergibt  sich,  dass  die  alkoholische 
Stärke  nur  einem  Export  von  3*/.  der  aus- 
geführten Weine  an  sogenanntem  Cognac 
entspreche.  Die  daher  von  Andalusien,  be- 
sonders von  Jerex  exportirten  Cognacs, 
welche  von  Weissweinen  unter  genauer  Ein- 
haltung des  in  der  Charente  befolgten  Ver- 
fahrens hergestellt  werden,  sind  in  aller 
Art  ein  gesundheitszuträgliches,  reelles  Pro- 
duct, welches  vielfach  mit  Erfolg  eingeführt 
wurde.  Daher  ist  auch  lediglich  aus  ausser- 


ordentlich zuverlässiger  Quello  französischer 
Cognac  zu  beziehen.  Spanien,  Aegypten, 
Rumänien  und  auch  Deutschland  liefern 
Präparate,  die  den  guten  französischen  eben- 
bürtig sind.  Der  Cognnccxtract  von  dunkel- 
brauner Farbe  von  llartig  in  Dresden 
gibt  folgende  Destillationen:  Siedepunkt 

G0-  -87"  C.,  es  gehen  20°/.  über  (Aldehyd  etc.), 
von  87 — 90°  C.  dcstilliren  40*/.  Uber,  von 
90 — G00  * O.  gehen  5°/.  über.  Es  bleiben 
ca.  35%  schwarze  höher  siedende  Rück- 
stände, die  aromatisch  riechen  und  zucker- 
haltig sind,  es  entsteht  hierin  ein  starker 
organischer  Bodensatz. 

Faeon  - Cognac  wird  ans  Cognacessenz, 
einer  künstlichen  Mischung  von  brauner  und 
hellerer  Farbe  und  ätherischem  Geruch,  mit 
einer  geringen  Menge  Tresterbranntwein, 
rectificirtem  Kartoffelspiritus  und  Wasser 
hergestellt  Das  Product  wird  je  nach 
Qualität  zu  5 — 7 Mark,  die  Kiste  von  zwölf 
Flaschen,  iu  den  Handel  gebracht.  Die 
Waare  ist  ein  grossartiges  Flandelsproduct 
und  wird  von  Marseille,  Bordeaux,  Hamburg, 
Schweden  und  Norwegen,  in  neuester  Zeit 
auch  von  Triest  in  den  Handel  gebracht  Es 
findet  sich  darin  je  nach  den  Qualitäten  von 
Spiritus  mehr  oder  weniger  Fuselöl,  auch 
ist  darin  der  Zuckergehalt  grösser  als 
beim  feinsten  Cognac.  Spuren  Phosphor- 
säure wurden  selbst  in  den  renommirteu 
Marken  wie  lleunessy,  Salignac,  Martell 
gefunden. 

M o s e 1 - O o g n a c,  angeblich  aus  Mosel- 
wein gebrannt,  wahrscheinlich  atier  unter 
Verwendung  von  Trestern  hergestellt,  erhält 
durch  letztere  einen  unangenehmen  Ge- 
schmack, welchen  man  dadurch  zu  entfernen 
sucht,  indem  man  die  Cognacs  so  hochgradig 
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als  möglich  macht.  In  früheren  Zeiten,  als 
die  Technik  noch  nicht  so  weit  entwickelt 
war,  um  die  Trester  gehörig  zu  reinigen, 
wurde  der  Tresterbranntwein  allgemein  von 
der  unteren  Arboiterclnsse  als  Schnaps  ge- 
nossen, theilweise  geschieht  Solches  auch 
heute  noch.  Der  überwiegend  grösste  Theil 
aber  wird  jotzt  zur  Cognacfabrication  ver- 
braucht. 

RumönischerOognac,  nichtent- 
fuselt,  wird  in  Rumänien  aus  Wein  ge- 
brannt. Der  Weinbau  in  diesem  Lande  ist 
derart  ergiebig,  dass  die  Waare  fast  keinen 
Werth  hat,  enthält  aber  sehr  viel  Amyl- 
Isobutyl-Propylalkohol.  Der  meiste  (,'oguac 
wird  dort  direct  am  Productionsplatze  von 
den  Franzosen  aufgekauft  und  nach  Frank- 
reich Ubergeftihrt  Es  bestehen  französische 
Gesellschaften,  welche  eigene,  sogenannte 
Tanks-  oder  Cisternen- Wagen  besitzen  und 
selbige  ständig  zwischen  beiden  Ländern 
behufs  Fortschaffung  des  (lognacs  rollen 
lassen.  In  Frankreich  wird  er  dann  gereinigt, 
beziehungsweise  entfusolt,  mit  französischem 
Cognac  und  theils  auch  noch  mit  deutschem 
Sprit  verschnitten  und  dann , nachdem 
derselbe  längere  Zeit  gelagert  hat,  von 
dort  ans  als  echter  französischer  Cognac 
besserer  Qualität  verkauft. 

Rumänischer  Cognac,  über  Knochen- 
kohle entfusclt,  verliert  durch  diesen  Vor- 
gang bedeutend  an  Bouquet,  welches  aber 
laut  gemachter  Erfahrung  nach  längerem 
Lagern  sich  wieder  einstellt,  und  zwar 
schöner  als  vorher.  Ueberhaupt  erhält  der 
Cognac  seinen  Werth  durch  das  Alter  und 
wird  auch  genannter  Cognac  durch  längeres 
Lagern  eine  ganz  vorzügliche  Waare  ab- 
geben. 

Junger  1888er)  französischer 
Cognac  aus  der  Charente,  hat  noch  nicht 
das  feine  Bouquet,  welches  man  von  wirk- 
lich gutem,  altem  französischen 
Cognac  verlangt,  wird  es  aber  erreichen 
durch  langes  Lagern  in  warmer  Temperatur. 
Das  Aroma  bildet  sich  in  warmer  Temperatur 
schneller  als  in  kalter.  Der  Cognac  nimmt 
nach  einem  Alter  von  fünf  bis  sechs  Jahren 
ein  Aroma  an,  welches  dem  einer  eben  ge- 
leerten Thcedoso  ähnelt,  je  älter  desto  inten- 
siver. .Sobald  man  aber  den  Cognac  mit 
Wasser  verdünnt,  verliert  es  sich,  und  tritt 
alsdann  ein  angenehmer  Duft  hervor,  wo- 
von man  sich  leicht  überzeugt,  am  besten 
mit  kohlcnsaurem  Wasser,  wodurch  man 
die  (iilte  des  Cognacs  mitprüft. 


Die  Preise  von  Cognac  stellen  sich: 
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Die  Phannacopoea  germanica  II  ver- 
langt vom  echten  Cognac : er  darf  kein 

Fuselöl  enthalten.  Spcc.  Gew.  muss  0*920 
bis  0 924  betragen  Er  darf  nicht  sauer  sein. 
Der  Alkoholgehalt  soll  46—50  VoL-°|0  be- 
tragen. Dem  spec.  Gew.  und  dem  Alkohol- 
gehalte, welche  vom  Medicinal-Cognac  ge- 
fordert werden,  entsprechen  viele  Cognae- 
sorten.  Ob  solche  absolut  vom  Fuselöl  frei 
sind,  ist  fraglich. 

Nimmt  man  eine  Ausschiittelung  mit 
Chloroform  vor,  in  der  Art,  wie  es  itn  Stil, 
„lieber  Branntwein“,  1888,  beschrieben  ist, 
so  geben  manche  .Sorten  zu  Bedenken  Ver- 
anlassung und  doch  ist  es  keineswegs  Amyl- 
alkohol allein,  es  sind  die  verschiedenen 
Aether  der  Amylreihc,  welche  sich  ursprüng- 
lich, namentlich  im  weniger  verarbeiteten 
Rohcognac  finden.  Die  in  dom  Rohspiritus 
enthaltenen  Verunreinigungen  sind  wiederholt 
getrennt  dargestellt  worden.  Ihre  Wirkungen 
auf  die  menschliche  Gesundheit  sind  mehr 
oder  weniger  verderblich.  Wenige  Tropfen 
des  darin  enthaltenen  Aldehyds  schmecken 
widerlich,  erregen  starkes  Brennen  auf 
der  Zunge  und  im  .Schlunde,  Husten  und 
Erstickungsgefühl,  Uebelkeit,  brennenden 
Schmerz  im  Magen,  Aufstossen,  heissen  Kopf 
und  Herzklopfen.  Die  Dämpfe  des  Amyl- 
alkohols verursachen  heftigen  andauernden 
Kopfschmerz  und  erregen  Hustenreiz.  Da 
auch  der  übermässige  Genuss  des  fuselöl- 
freien geistigen  Getränkes  oft  naehtheilig 
wirkt,  so  sind  die  Trinker  fuselölhaltiger 
Getränke  noch  schlimmeren  Gefahren  aus- 
gesetzt und  vor  Allem  sind  es  die  niederen 
Stände,  welche  durch  das  Fuselöl  des  Trink- 
branntweines  vergiftet  werden. 

Das  neue  deutscho  Branntweinsteuer- 
gesetz richtet  in  keiuer  Weise  seine  \Y  ir- 
kung  auf  Verbesserung  und  Entfuselung 
des  Branntweines.  Die  im  Reichsgesund- 
heitsamto  untersuchten  265  Proben  Brannt- 
wein ergaben  in  der  nllergrössten  Menge 
der  Proben  Gehalte  an  Fuselöl,  die  sieb  bis 
|-7*/0  steigerten.  Auch  hier  am  Orte  wurde, 
namentlich  in  Destillationen  kleinerer  Art. 
faseliger  Branntwein  oft  gefunden. 


Digiti2 


Google 


Zusammenstellung  von  hier  ausgeftlhrten  Cognac  - Untersuch ungen  von  1889  91 


Zeitschrift  für  Nahrnngftnittel-Uutersiichung,  Hygiene  and  Waarenkunde. 


It»3 


B 

c 

-i* 


Ü K 

•ft  © 

S g 

:ft 

«0 

3 e 

* 

3 » 

o 

« 

— »s 
§ z 

b , 

& * e | 

o 

t* 

Cf  J 

o u 

rn  « 

i * ? 

*1.3  1 
• j : 

a> 

a ^ 

5 Ci  JZ  Jg 


! 3 s 5 
§ ►=  : 


« -*  ‘ 
55 


•S 


t * ( r ■ 


i—  "S  r « r 


R-ä 


r * r r » t. 


- S * 

CS  o 

a ä r:  •— 


£.2 
•B  ■? 
iJ  fe 

» *■* 

©il 


S w.© 
• u 
s «> 


22  ® : 

■g  -,„1, 

"=*30«^»  *©T2 

•<Q»>l2.2.äü5) 


s ® S S i S „ 

' ' , 5 - 


ijlf  1 1 1 1 1 1 1 ! 


1 1 


~£=£  = 2 « « ~ - £ S 

S > 33  > | I JS  > tg  ~ -B  S r,a2 

O li  V 'S  o © "S  "©  o 


m 


s.  * i 1 1 * ri  t i i i 


»ft  © © »ft  © »ft  »f  K <T  © 3!  ® - /)  f t 3»  Ti  <t5  Oti  f t *T  O C "I1  C ® ® ’f  *T  O / PI  ft  O 

m ft  m cs  - ci  — c«  — »ft  -r  -r  — r;  *r  cs  fi  i'  cs  c«  — — — — ci  — — — — — — — | ] i 

© © © © © © 03000©  © © © © © © © ©oooooooooooooo  I l » 

_©_©_©  ©.©._©_©_©  © ©_©  ©._=  © 0.0  CO©  .©  0.0.0.©.©  ©_©_©_©_©_©  ©_©_©.. 

iss  — -=s  ' n “ ' 

— © 


OJIIKS 

-«PIIH  *l**0* 
||  »-»»SS  ®PM 

.19  5(0112  _o 

II  -a»qn«ix  ° 


w 2 


MIM  I II  M I M II  II  I®  I®  I II  M I ?®  II  ? I ? I 11  I 


U >-  C If5  Ot>  - O C .2  *f 

I I II  g.  I III  g.|Tf  ?TT?i? 

rfi  X © © © © O — 5 O 


I ® .S  .2  I I 

© > *> 


oeo»n-n 

ft  cs  cs  n CS  ft  - J j j | 

© o © © © © © 


iftcr  ei  — t»  -f  r-  a a ■-  ct  ® si  i'  B t © a ci  ft  cs  cs  i-  o x »«  b ft  -r  o 

I-  kft  | <ft  — o O©  | — «nr»«ctt-0»f0  X«»0«t*(C01BCr'BCC51  j j | J | 

©o  © — — — © ~ — — — — © — — © © o © — ©o©oo©oco® 


I © o 5? 

— X* 

OB  


© © © » ft  © © © »ft  »ft  © © © © © © © o © © 


• »ft  i>  -r  »ft  »ft  © 


©©.ft©©©©©©  »ft  »ft  ©OO© 
© W Cft  »ft 


! 4 


2 

PC 

>*4 


I 

-B  “« 

B • *.  « •» 

™ w ® 5 

t B •“ 
fc  * B -» 

s 

2 33 


kf  «»  w 

ff«  2 'S 

eis  1 

4*1 


¥p5 

• «1  S|.I 
| il* 
*£“§1 


i : o 

_ . . be 
rt  u • © 

ga 

|^8| 
ft  Ts  B 

J” 

o 0 3 


: :ü3 
) • n = 

: • bi- 

LsOtL 

;£ix 

■ bC«J 

! ö *2  * 

; £ X 


|.sS  I' 


«ft  1»  »ft 


I I i re*  ; 


- ci  cs  -r  »ft  © r 


■ © © — M 


Hg 


r zz  : w : 

h • .5  - 


r t i f • 


p 

£ 2 


BBS 
es  ft  bü 
,»-0.0 
Sm  !Xl  o 


~ ft 
S 
bfi 
— o 
«3  ^ 


« 8-tiJ 

SjZ  .2  -S 

o - &.  t 
wlj;&  . 
v.  § tc  •'Z 
® a a B 

•5*.^  = 5 
.£  « o.  s == 

^ > a>  ^ 


»— > CS  M Uä 


© © <e> 
x.  © / 

v/> 


© © ©.©o.© 

. X.  © . Ti  © -A  © 
* J -t  1 X / (/>  DD 


SxxP.x  x xxftSxxxxxxxx>  — >xxxxxxx>—=sxi2xxS3?? 


■JS 


Digitized  by  Google 


IG4 


Zeitschrift  ftir  NuhrungnmitteUUntersaoliung,  Hygiene  und  Waarenkande. 


Ueber  Presshefe. 

Von  I*.  .M.  Horn. 

Vor  circa  drei  Jahren  hatte  ich  Ge- 
legenheit, eine  Reihe  von  Untersuchungen 
über  die  im  Wiener  Handel  verkommenden 
Presshefen  durchzuführen  und  beabsichtige 
nachfolgend  die  Resultate  und  Beobach- 
tungen mitzutheilcn. 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  in 
den  meisten  Fällen  auf  folgende  Bostim- 
mungen 1 : 

I.  Bestimmung  des  Wassers  und  der  Asche. 

5 — 10  gr  liefe  wurden  aus  dem  Innern 
der  Original-l’ackcte  herausgenommen,  durch 
Zerdrücken  in  kleinere  Brockchon  zertheilt, 
zwischen  zwei  Uhrgläser  mit  Spangen  ge- 
wogen, bei  1 00"  C.  getrocknet  und  gewogen. 
Der  Gewichtsverlust  gab  den  Feuchtigkeits- 
gehalt nahezu  richtig  an,  da  nur  sehr  kleine 
Mengen  flüchtiger  Bestandtheile  (Alkohol, 

' Horn,  Analyse,  8. 110. 


Säuren  etc.)  in  den  untersuchten  Presshefen 
nachzuweisen  waren. 

Die  Vertheilung  der  Hofe  beschleunigt 
das  Austrocknen  und  verhindert  ein  Zu- 
sammenhalten und  ein  Zusammenfliessen 
dieser  stark  wasserhaltigen  Substanz  (circa 
75%  Wasser). 

Ein  Theil  der  Trockensubstanz  wurde 
in  einem  Porzellantiegel  verkohlt  und  ein- 
geüschert;  da  sich  die  Asche  nicht  weiss- 
brennen Hess,  so  wurde  die  erkaltete  Masse 
mit  Wasser  ausgelaugt,  die  Losung  durch 
ein  Filter  gegossen,  die  auf  demselben 
zurückgebliebene  Kohle  nach  dem  Trocknen 
in  den  Tiegel  zurückgebracht  und  neuer- 
dings eingeäschert ; die  Lösung  wurde  nnn 
successive  in  dem  Tiegel  auf  dem  Wasser- 
bade eingedampft,  hierauf  der  Tiegel  sammt 
der  Asche  geglüht  und  nach  dem  Erkalten 
im  Exsiccator  gewogen. 

In  der  Asche  wurde  die  Phosphorsäure 
nachgewiesen. 

II.  Bestimmung  der  Säure. 

5 --6  gr  Hefe  wurden,  nachdem  man 
sie  in  einer  Porzellanreibschale  unter  Wasser- 
zusatz zerrieben  hatte,  in  einen  Kolben 
gespült  uud  längere  Zeit  (15 — 20  Minuten) 
auf  dem  Wasserbade  unter  öfterem  Um- 
schwenkenerhitzt,  wobei  alle  vorhandene  Säure 
vom  Wasser  gleichförmig  aufgenommen  wurde. 

Ein  Verlust  an  Säure  durch  Erwärmen 
ist  nicht  zu  befürchten  gewesen,  da  durch 
wiederholte  Versuche  festgestellt  wurde, 
dass  in  normaler  Hofe  nur  Spuren  flüchtiger 
Säuren  vorhanden  sind. 

Hierauf  wurde  die  etwas  abgekühlte 
Lösung  mit  einigen  Tropfen  Phcnolphtaletn- 
Lüsung  versetzt  und  mit  einem  Zehntel  Nor- 
mal-Natronlauge bis  zum  Eintritte  schwach 
rother  Färbung  titrirt.  Zur  Controle  wurde 
auch  die  Lösung  von  den  Zellmembranen 
und  Hefezellen  abtiltrirt,  mit  heissem  Wasser 
gewaschen  und  die  klare  Lösung  titrirt. 
Die  gefundene  Säureraenge  wurde  in 
Percenten  Milchsäure  ausgedruckt. 

III.  Bestimmung  der  Triebkraft  (Gährkraft . Nach 
E.  MeissM 

Diese  Untersuchung  basirt  auf  der 
Voraussetzung,  dass  eine  Hofe  umso  kräftiger 
ist,  je  mehr  Kohlensäure  sie  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  aus  einer  bestimmten 
Menge  Zucker  entwickelt 

Zur  Ausführung  dieser  Untersuchung 
wurde  vorerst  durch  Zusammenreiben  ein 
inniges  Gemenge  von  400  gr  Rohrzucker- 

1 Ztitvhrift  für  Sfti ritu*i ndn  *trü ; Horn,  Analyse,  8.  111. 
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Raffinade,  25  gr  saurem  phosphorsauren  Am- 
moniak, 25  gr  saurem  phosphorsauren  Kali 
bereitet,  und  ein  leichtes  kleines  Kölbchen 
von  etwa  70 — 75  ccm  Kauminhalt  vor- 
gorichtct,  das  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrten Kautschukstöpsel  verschlossen  wurde. 
Durch  die  eine  Bohrung  geht  ein  recht- 
winkelig  gebogenes  Glasrohr,  dessen  längerer 
Thcil  bis  nahe  auf  den  Boden  des  Kölbchens 
reicht  und  dessen  kürzerer  während  der 
Währung  verschlossen  ist,  die  zweite  Bohrung 
dient  entweder  zur  Aufnahme  eines  kleinen 
mit  Chlorcalcium  gefüllten  Rohres  oder 
eines  kleinen,  etwa  zur  Hälfte  mit  concen- 
trirtor  Schwefelsäure  beschickten  Schrötter- 
schcn  Trichters  (T)  (Fig.  1). 

Die  Prüfung  der  Hefe  wurde 
folgendermassen  durchgeführt : In 
das  Kölbchen  K wurden  genau 
4'5  gr  des  obigen  Gemisches  ge- 
bracht und  löste  man  dasselbe  in 
50  ccm  eines  Gemenges,  das  aus 
70  Theilen  destillirten  gelüfteten 
Wassers  und  30  Theilen  einer 
gesättigten  Gypslösung  (nach 
Meissl  und  Ventin)  besteht.  Doch 
kann  man  auch  ohne  Gyps- 
glösung  arbeiten  (50  ccm  destillirtes 
Wasser),  da  der  Einfluss  der 
kleinen  Gypsmcnge  auf  die  Trieb- 
Fi«.  L kraft  in  keinem  Verhältnisse  zu 
demjenigen,  den  die  anderen  Bedingungen 
der  Methode  ausüben,  steht. 

In  diese  Lösung  wurde  genau  1 gr  der 
fraglichen  Hefe,  die  aus  der  Mitte  der 
Probe  genommen  war,  gebracht  und  durch 
Umschwenken  des  KölbchenB  so  weit  ver- 
theilt, dass  keine  Klümpchen  bemerkbar 
waren. 

Das  Kölbchen  sammt  Inhalt  wurde 
hierauf  gewogen,  dann  in  ein  Wasserbad 
gestellt  und  durch  sechs  Stunden  bei  genau 
30"  O.  darin  belassen.  Die  ersten  zwei 
Stunden  wurde  alle  zehn  Minuten,  die  letzten 
vier  Stunden  alle  fünfzehn  Minuten  je  zehn- 
mal horumgeschwenkt.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  wurde  das  Kölbchen  durch  Ein- 
tauchen in  kaltes  Wasser  rasch  abgekühlt, 
abgetrocknet  und  gewogen.  Da  jedoch  in 
der  alkoholischen  Flüssigkeit,  als  auch  im 
Apparate  Kohlensäure  enthalten  war,  so 
wurde  die  Kappe  (11)  vom  reehtwinkelig 
gebogenen  Glasröhre  abgenommen  und  zur 
Verdrängung  der  Kohlensäure  Luft  durch- 
gesaugt. Da  die  Währung  nach  dieser  Zeit 
noch  nicht  beendet  ist  und  trotz  der  Ab- 
kühlung immer  fortläuft  und  die  Gewichts- 


abnahme um  so  grösser  wird,  je  länger 
gesaugt  wird,  so  muss  nicht  nur  die  Art 
(circa  120  Luftblasen  in  der  Minute),  sondern 
auch  die  Zeitdauer  des  Saugens  fcstgestellt 
werden.  Das  Saugen  erfolgte  normal  eine 
Minute,  doch  wurde  zur  Constatirung  des 
oben  Gesagten  eine,  zwei,  drei  etc.  Minuten 
gesaugt  (siehe  Tabelle) ; schliesslich  wurde 
das  Kölbchen  abermals  gewogen,  der  Ge- 
wichtsverlust ergab  die  durch  die  Gährung 
aus  dem  Zucker  gebildete  Kohlensäure. 

Um  endlich  die  von  den  verschiedenen 
Hefegorten  entwickelten  Kohlensäuromcngen 
und  mit  denselben  die  Triebkraft  sofort 
vergleichbar  zu  machen,  wurden  dio  Kohlen- 
säuregewichte in  Procenten  der  von  einer 
sogenannten  Normalhefe  (Meissl)  unter  den- 
selben Verhältnissen  erzeugten  Kohlensäure- 
Quantität  ausgedrückt,  wobei  unter  Norinal- 
hefe  eino  solche  verstanden  ist,  welche 
unter  den  gleichen  Umständen  aus  4'5  gr 
Zuckerphosphat-Gemisch  hei  30°  C.  in  (i 
Stunden  1'75  gr  Kohlensäure  entwickelt. 

Die  Percente  Triebkraft  ergeben  sich 
demnach  aus  folgender  Gleichung: 

a . 100  Percento  Triebkraft  (ohne 

1 ' 75  Saugen) 

b.  100  Percente  Triebkraft  (eine 

1 - 75  Minute  Luft  durchgesaugt) 

wobei  a der  Gewichtsverlust  oder  dio 
Kohlensäuremonge,  die  ohne  Luft  durch 
den  Apparat  geBaugt  zu  haben  und  b die 
Kohlensäure-Quantität  nach  einer  Minute 
lang  andauernder  Luftdurchsaugung  durch 
den  Apparat  bedeutet. 

Ferner  wurde  die  Hofe  einer  mikro- 
skopischen Prüfung  unterzogen,  um  den 
eventuellen  Nachweis  von  absichtlich  zu- 
gesetzter Stärke  oder  starker  Verunreinigung 
durch  liülscntheilchen  der  Getreidearten  zu 
erbringen. 

In  nachstehender  Tabelle  sind  die 
Resultate  der  Untersuchungen  angeführt. 

Aus  nachstehender  Tabelle  ist  ersicht- 
lich, dass  die  Währung  in  den  sechs 
Stunden  nicht  beendet  erscheint  und  dass 
cs  fast  gleichgiltig  ist,  in  welchem  Apparat 
gearbeitet  wird,  jedenfalls  ist  die  Zusammen- 
stellung mit  dem  Schrötter'schen  Trichter 
insoferno  vorzuziehen,  als  mit  derselben  der 
Beginn  und  der  Verlauf  der  Währung  sehr 
leicht  durch  die  entweichenden  Kohlensäure- 
blüschon  zu  beobachten  ist. 

Der  Einfluss  des  .Saugons  auf  das 
Resultat  ist  ebenfalls  zu  ersehen.  Ferner 
kann  man  der  Tabelle  entnehmen,  dass, 
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Tabelle  über  die  untersuchten  Presshefen. 
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sobald  die  erste  oder  die  ersten  zwei 
Stunden  geschüttelt  wird , das  Schütteln 
keinen  weiteren  Einfluss  auf  den  Verlauf 
der  Gährung  nimmt. 

Wenn  es  auch  glcichgiltig  ist,  in 
welcher  Weise  ein  Resultat  nusgedrückt 
wird,  sobald  es  nur  leicht  verständlich  ist, 
so  wäre  es  gewiss  ebenso  vortheilhaft, 
die  von  Pasteur1  bei  der  Gährung  von 
reinem  Rohrzucker  gefundenen  Zahlen  der 
Berechnung  zu  Grunde  zu  legem 

Nach  Pasteur  erguben  9 998  gr  Cnndis- 
zuckur: 


Absoluten  Alkohol 

5 t 0(1 

J?r  — 

51-111% 

Kohlensäure 

•1-1*1  1 

40*12  „ 

tllycerin 

0-340 

„ — 

3-40  „ 

Hem  steinsäure 

0 005 

( — 

0*65  „ 

Cellulose  und  unbestimmte 

Stoffe 

01 30 

„ — 

1*30  „ 

Da  in  15  gr  Zucker-Phosphat-Gomiach 
4 gr  Rohrzucker  enthalten  sind,  so  müssten 
sich,  falls  aller  Zucker  in  dieser  Zeit  ver- 
gühren  könnte,  nach  Obigem  1-9648  gr 
Kohlensäure  gebildet  haben,  was  einer 
Triebkraft  von  100  Porcenten  gleichkommen 
würde.  Würden  aber  in  der  Zeit  von  sechs 
Stunden  bei  30°  C.  nach  einer  Minute 
langem  Saugen  von  Luft  durch  den  Apparat 
« gr  Kohlensäure  entwickelt  werden,  dann 
Hesse  sich  dio  Triebkraft  percentuell  aus 
folgender  Gleichung  berechnen: 

— ” Percento  Triebkraft. 

I ‘900 


Referate. 

liier. 

Studien  über  Würze  und  Bier.  Von 

Amthor.  Verfasser  führte  seinerzeit 
den  Beweis,  dass  ein  beträchtlicher  Antheil 
des  vergährenden  Würzezuckers  Nichtmaltose 
ist  und  stellte  weitere  Versuche  in  dieser 
Richtung  an.  Namentlich  schien  cs  von 
Interesse,  den  Verlauf  der  Gährung  einer 
Bierwürze  von  Anfang  bis  zu  Ende  ausser 
durch  die  chemische  Analyse  auch  mittels 
des  Polarimeters  zu  verfolgen.  Die  Resultate 
lassen  erkennen , dass  die  Drehung  des 
vergohrenen  Zuckors  mit  der  fortschreitenden 
Gährung  steigt  und  beweisen,  dass  ein  be- 
trächtlicher Theil  des  Würzezuckers  Nicht- 
maltose ist  Weitere  Versuche  ergaben,  dass 
der  Rohrzuckergehalt  der  Würze  bis  circa 
71  des  Gesammtzuckors  beträgt.  Der- 
selbe muss  jedoch  im  Malz  grösser  gewesen 

^ Anwlcn  d,  t'hemie  und  Phtjiik,  INtlO,  um|  llorn,  Anulyse, 


sein,  da  durch  das  Kochen  der  Würzen 
Rohrzucker  invertirt  und  Laevulose  und 
Dextrose  als  Maltose  mitbestimmt  wird.  Es 
wurde  ferner  ein  Versuch  mit  Saccharomyces 
npiculatus  angestellt,  der  bekanntlich  weder 
Rohrzucker  noch  Maltose  vergäbet  aus  dem 
Alkohol  in  der  vergohrenen  Flüssigkeit 
Dextrose  und  Laevulose  und  der  noch  vor- 
handene Rohrzucker  nach  der  Behandlung 
mit  Invertin  durch  Kupfcrlüsung  bestimmt. 
33'Yo  des  vergährenden  Gesammtzuckors 
waren  Nichtmaltose.  Weiters  wurdo  der 
Einfluss  des  Hcfcuuszuges  auf  ältere  und 
jüngere  Biere,  welche  keinen  Rohrzucker 
mehr  enthalten  können,  da  dieser  längst 
vergohren  ist,  studirt  Es  ergibt  sich,  dass 
Hefeauszug  bei  Bieren  eine  geringe  Zu- 
nahme der  Reductionskraft  und  eine  geringe. 
Abnahme  der  Drehung  bewirkt  Dieselben 
müssen  auf  die  Wirkung  des  Invertins 
oder  des  Maltodextrins  von  B r o w n und 
Morris  oder  aber  der  Isomaltose  Lintnor’s 
zurückgeführt  werden.  Verfasser  erwähnt 
eines  Versuches,  der  gegen  die  Annahme 
spricht,  dass  dio  Maltodcxtriuc  von  Brown 
und  Morris  einheitliche  Körper  sind. 
(Nach  frdl.  einges.  S.-A.  aus  Zeitschr.  tjes. 
Braute.  XV,  1892.)  — ck — . 

Ueber  das  Vorhandensein  des  Invertins 
im  Biere.  Siehe  Referat  „Wein“,  S.  170  d.  Z. 

Tirol. 

Brotgährung.  Nach  einer  Untersuchung 
verschiedener  Sauerteige  aus  Kopenhagencr 
Bäckereien,  welche  Schiätz-Christensen  (Blad, 
f.  Pharm.  Nr.  8,  12.  Jänner  1892)  aus- 

geführt  hat,  verhalten  sich  die  Sauerteige 
nicht  wesentlich  verschieden,  indem  sich 
Bactcrien,  Schimmelpilze  und  Ilcfepilzc  darin 
im  Verhältnisse  von  8:3  5:2  5 finden.  Dio 
Bactoricn  bestanden  vorzugsweise  in  Milch-, 
Essig-  und  Buttersüurebactorien,  dieSchimmel- 
pilze,  namentlich  Pcnicillium  glaucum,  Clado- 
sporium  und  Oidium  laetis,  während  die  Hefe 
aus  Torulaformen  und  verschiedenen  Saceha- 
romycesarten  gebildet  wurde.  Für  dio 
Einwirkung  des  Sauerteiges  auf  den  Brot- 
teig reichen  die  Hefearten  vollständig  aus. 
Es  findet  sich  zwar  seit  1885  die  Angabe 
über  einen  Bacillus  panifieans,  der  sich  nach 
Laurent  in  jedem  Mcldo  und  Korne, 
daher  auch  im  Teig  und  Brot  findet,  doch 
ist  dieser  Bacillus  für  die  Kohlensäure- 
cntwicklung  ohne  Bedeutung,  ebenso  auch 
für  die  Verkleisterung  des  Teiges,  die  iu 
erster  Linie  nicht  einem  diastatischcn  Ein- 
fluss der  Bactoricn  auf  Stärke  und  Eiweiss- 
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kilrpcr,  sondern  hauptsächlich  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  und  der  Wärme 
zuzuschreiben  ist.  Rcinculturen,  welche 
Schiütz-Christensen  mit  den  aus  dem 
Sauerteige  isolirten  Gährungspilzon  anstellte, 
haben  zu  einem  sehr  befriedigenden  Resul- 
tate in  Bezug  auf  das  Backen  von  vorzüg- 
lichem Roggenbrot  geführt,  das  im  Wohl- 
geschmäcke den  gewöhnlichen  Brotsorten 
entschieden  überlegen  ist,  ein  Brot,  das 
jetzt  in  Kopenhagen  als  Roggenbrot 
mit  Reinculturhcfo  allgemein  ver- 
kauft wird.  Es  enthslt  jene  Säuren  nicht, 
die  mit  dem  Sauerteige  in  das  Brot  ein- 
geführt werden  und  die  für  den  gesunden 
Menschen  unnütz,  für  den  kranken  schäd- 
lich sfnd.  So  z.  B.  enthält  das  Kopen- 
hagener  Militärbrot  in  IV5  kg  Brot,  die 
tägliche  Durchschnittsration,  so  viel  Säure, 
dass  sie  20  gr  verdünnter  Schwefelsäure 
entsprochen  würde.  Nach  Th.  Huscmann 
(Pharm.  Ztg.  1892,  Nr.  16)  kommt  hier 
nicht  blos  die  absolute  Säuremenge,  sondern 
auch  die  Art  der  eingeführten  Säure 
hygienisch  in  Betracht.  Der  Sauerteig  ent- 
hält die  Bacillen  der  Milchsäure-,  Essig- 
säure- und  Buttersäuregährung.  Es  sind 
also  auch  die  genannten  Säuren,  die  man 
einführt.  Milchsäure  ist  der  Magenschleim- 
haut nicht  unbequem,  wohl  aber  die  Essig- 
uud  Buttersäure,  die  bei  Magenkatarrh  den 
Krankhcitsproocss  steigern.  (Zeit sehr,  angevo. 
Chem.  1892,  S.  221.)  — ck— . 

Fette  mitl  ttcle. 

Optische  und  chemische  Analyse  der 
Butter.  Von  Ferdinand  .1  e a n.  Einige 
Chemiker  haben  dem  Oloorcfractometer  von 
Jean  und  A nia  g a t den  Vorwurf  gemacht, 
dass  er  in  gewissen  Füllen  falsche  Angaben 
mache.1  Herr  Jean  hat  diese  Kritiken  in 
eiuem  längeren  Artikel,  dem  wir  Nach- 
stehendes entnehmen,  widerlegt.  Die  optischo 
Analyse  der  Butter  basirt  auf  folgenden 
Beobachtungen:  Normalo  Butter  gibt  im 
Oloorcfractometer  eine  Deviation  von  — .'10°; 
eine  Beimischung  von  fremden  Oden  oder 
Fetten  vermindert  diese  Deviation  je  nach 
der  Quantität  und  dem  optischen  Vermögen 
derselben.  Nur  Palm-  und  Cocosöl  er- 
höhen das  Dcviationsvermögeu  der  Butter. 
Leinöl,  welches  eine  optische  Deviation  von 
JO“  besitzt,  gibt  mit  Butter  eine  Divcrgcns 
von  76  *,  Arachidcnü!  entfernt  sich  von  der- 
jenigen von  Butter  um  33  bis  35",  während 
reines  Mnrgariu  nur  um  13  bis  11°  von 

1 Vgl  «lies«  Zfitsrhr  JM»2,  8.  i£>— 126. 


Butter  variirt.  Man  begreift  also  leicht,  dass 
eine  ganz  geringe  Beimengung  von  Ücl  eine 
viel  grössere  Deviation  zu  Stande  bringen 
muss,  als  eine  starke  Dosis  Margarin.  Unter 
der  allgemeinen  Bezeichnung  Margarin 
versteht  man  Producte,  welche  veränder- 
liche Mengen  von  Butter  mit  diversen  Oelen 
(Lein-,  Baumwoll-,  Sesam-,  Araehidenöl)  ge- 
mischt enthalten ; das  Oleorefractomcter  kann 
daher  keine  quantitativen  Angaben  machen; 
er  zeigt  nur  an,  ob  eine  Butter  rein  oder 
unrein  ist.  (Jenauc  quantitative  Angaben 
sind  mit  diesem  Instrumente  nur  dann 
möglich,  wenn  man  den  genauen  Deviations- 
grad der  verfälschenden  Substanz  kennt. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  kleine 
Quantität  Oel  in  der  Butter  die  Bestimmung 
der  Mengenverhältnisse  des  Murgarins  stören 
muss,  aber  es  wäre  ungerecht,  wollte  mau 
einem  für  qualitative  Analysen  bestimmten 
Apparat  einen  Vorwurf  machen,  weil  er 
keine  quantitativ  genauen  Angaben  macht. 
Geht  es  etwa  anders  mit  dem  Polarimeter 
hei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Dextrose 
und  Glycose?  Herr  Jean  beantwortet  des 
Ferneren  noch  die  Kritik,  dass  hei  gewissen 
normalen  Deviationen  der  Chemiker  im  Un- 
gewissen bleibt,  während  die  chemische 
Analyse  doch  die  Reinheit  der  Butter  er- 
wiesen hätte.  Diesem  Vorwürfe  begegnet 
Jean  damit,  dass,  wenn  einer  reinen  Butter 
von  — 30°  Deviation  5%  Araehidenöl  und 
ebensoviel  Leinöl  zugesetzt  wird,  die 
chemische  Analyse  keine  grosso  Abweichung 
von  reiner  Butter  findet.  Obwohl  eine 
solche  Butter  unstreitig  verfälscht  ist,  so 
findet  die  chemische  Analyse  doch  nichts, 
das  Oleorefractomcter  hingegen  zeigt  ein« 
geringere  Deviation  als  —30°.  Man  darf 
dieses  Instrument  somit  als  sehr  sensibel 
bezeichnen.  Als  letzter  Einwand  wurde 
vorgegeben,  dass  gewisse  »Sorten  reiner 
Butter  im  Oleorefractomcter  eine  anormale 
Deviation  geben,  welche  einen  Betrug  ver- 
nuitheu  lassen.  Die  Thatsache  ist  ganz 
richtig,  aber  der  Grund  ist  darin  zu  suchen, 
wie  Herr  Kildan  am  62.  Congress  der 
deutschen  Naturforscher  schon  mittheilte, 
dass  gewisse  Fettkörper  des  Vichfutters  in 
die  Milch  der  Küho  übergehen.  Wenn 
daher  Kühe  mit  Oelkuchen  verfüttert  werden, 
so  findet  sich  thcilwctie  das  Lein-  oder 
Arachisöl  in  der  Milch  und  somit  in  der 
daraus  bereiteten  Butter.  Die  Quantität  ist 
zu  gering  um  durch  die  chemische  Analyse 
entdeckt  zu  werden,  sie  wird  durch  das 
Oloorcfractometer  nacligcwiesen ; diesem  In- 
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Rtrumento  kann  demnach  mir  der  Vorwurf  zu 
grosser  Genauigkeit  gemacht  werden.  Die 
optische  Methode  bietet  also  den  Vortheil 
der  Sensibilität  und  der  Schnelligkeit;  cs 
ist  wohl  richtig,  dass  es  mittelst  derselben 
nicht  erlaubt  ist,  ein  endgiltiges  Urtheil  ab- 
zugeben bei  Hutterprobon  ndt  mehr  als 
— 31*  Deviation,  oder  zwischen  — 29° 
und  — 25“;  aber  sie  befähigt  den  Chemiker, 
rasch  eine  Wahl  zu  treffen  zwischen  den 
verschiedenen  Proben  und  diejenigen  zu 
beseitigen,  welche  einer  chemischen  Analyse 
bedürfen.  Von  — 32 0 bis  — 3<>  *’  kann 
die  Butter  Palmöl  oder  Cocosmissöl  ent- 
halten : von  — 31  " bis  — 29  0 ist  die  Bntter 
unter  allen  Umständen  rein,  von  — 29 0 
bis  — 25 0 ist  sie  zweifelhafter  Natur  imd 
über  — 25 0 ist  sie  unrein.  Herr  Jean 
ist  der  Meinung,  dass  die  Wissenschaft  hin- 
länglich bewaffnet  ist,  um  Betrügereien  im 
Butterhandel  aufzudecken.  ( Pep.  de  Pharm. 
du  10  mar*  IS92,  8.  112—115).  G B. 

/'’/r/.sr/i  mal  Vletsrh  iraaren. 

Conservirungsmittel- Analysen.1  Von  E. 

Polenske.  Im  Berliner  kais.  Gesund- 
heitsamte  wurden  nachstehende  Conscr- 
virungsmittcl  untersucht  und  deren  Zu- 
sammensetzung fostgcstellt:  Meat  Preservc- 
Cristall  von  E.  Dresel-Berlin.  9 Theile 
kryst  Natriumsulfit,  1 Theil  Natriumsulfat. 
1 kg  = 1 Mk.  — Eakolin  von  E.  Dresel. 
In  1 1:  6‘8  gr  Kaliumsulfat,  17  6 gr  Natrium- 
sulfat, 212  gr  Natriumbisulfit,  96  gr  Natriuin- 
sultit  (sümmtlich  auf  wasserfreie  Salze  her.), 
25  gr  Glycerin,  6 gr  kryst.  Borsäure 
(Glycerinborat),  30  gr  Eisenchlorid.  ■/,  1 
Flüssigkeit“  1‘25  Mk.  — Ros  es  Schwefcl- 
präparat  von  L.  II.  Rose-Hamburg.  Pappe- 
streifen mit  Schwefel  überzogen.  Der 
Schwefel  onthielt:  99-2°/0  Schwefel,  O'3°/0 
Eisenoxyd,  0'5°/0  orgauische  Substanz. 
00  Stück  “ 3 Mk.  — Rose  1 ine,  Fleisch- 
coulcur,  von  C.  11.  Rose.  Tiefrothe  Flüssig- 
keit mit  Bodensatz,  beim  Aufschütteln  trübe. 
24*80  gr  rother  Carminlack  (Handelswaare), 
20  gr  kryst.  Borsäure  in  SSO  ccm  wässeriger 
Gesammtflüssigkeit.  1 Flasche  = 3 Mk.  — 
Antisepticum  von  E.  H.  Rose.  Fein 
pulverisirte,  mit  1%  Talk  und  Thonerde 
verunreinigte  Borsäure.  500  gr  2 Mk.  — 
Phlodaritt  von  A.  Dübcckc-Magdeburg. 
75°/,,  Natriumsulfnt,  25°/o  Natriumbisulfit. 
100  gr  I Mk.  — Carnat  von  E.  Ziffer- 
Berlin.  18-9%  Natriumsulfat,  30  89°/u  Na- 
triumsullit,  40' 1 2%  Natriumchlorid,  1*6% 

• Vgl.  auch  d.  ZclUihr.  1891,  S.  JOS. 


Natriumcarbouat,  5 ‘ 1 °/( 


Calcium-  und  Magucsiumcnrbonat,  2% 


Rohrzucker,  0-7% 
Feuch- 
tigkeit. 590  gr  = 3 Mk.  — Monopol  von 
L.  Ziffer.  43*32%  Kalininnitrat,  1 5°/0  Kalium- 
carbonat, 1 7'25°/„  Kaliumchlorid,  1'20r'/0 
Natriumchlorid,  20%,  Rohrzucker,  3% 
Feuchtigkeit.  520  gr  = 2 Mk.  — E r- 
h altungspulver  von  L.  Ziffer.  28'3<>/0 
Natriumchlorid,  70-1%,  kryst.  Borsäure, 
1 '31%  Feuchtigkeit.  390  gr  = 1 Mk.  — 
B o s t - A u s t r a I i a n - N e w - Z e a I a n d- 
Meat  Prescrvu  von  E.  Ziffer.  331 2% 
Natriomchlorid,  48*62%  Natriumsulfat,  16% 
Natriumbisulfit,  17%  Kalk,  Magnesia  und 
Feuchtigkeit.  900  gr  = 140  Mk.  — P r e zer- 
val  i u e,  Schutz  gogen  Springmaden,  von 
L.  Ziffer.  Flüssigkeit,  in  1 1 enthaltend 

200*70% 

sulfit  und 


Natriumchlorid,  185%  Natriwn- 


-bisulfit,  14*2%  Natriumstdfat, 
Spuren  Eisenchlorid  und  ? Benzoesäure. 
1 Rothweinflaselic  = 1 Mk.  (Arb.  kai*.  Ges.- 
Amt.,  Bd.  VIII,  S.  253.)  — ck— . 


(lebrauchsyegetisUlnile. 

Zur  Linoleum-Untersuchung.  Von  A. 

Reh.  Pi  nette  empfiehlt  (vgl.  1892,  S.  100 
d.  Ztschr.)  die  Bestimmung  des  Leinöles 
durch  Extraction  der  Einoleummasse  mit 
Aether  vorzunehmen  und  übersieht  hiebei, 
dass  das  Leinöl  im  Linoleum  in  oxydirtem 
Zustande  vorhanden  ist.  Die  Widerstands- 
fähigkeit des  Linoleums  wird  aber  gerade 
durch  die  Menge  des  darin  enthaltenen 
Linoxvgens  bedingt,  das  in  Aether  absolut 
unlöslich  ist.  Der  einzige  Anhaltspunkt, 
den  die  chemische  Analyse  bei  Beurtheilung 
der  Güte  des  Linoleums  bietet,  ist  der 
Asehcgehalt,  der  bei  besserer  Ilandels- 
waare  nicht  über  22%  betragen  darf.  (Chan. 
Ztg.  1892,  S.  350.)  — ck— . 


Kaffee, 

Concentrirte  Kaffeeextracte.  Von  A. 

D o m c r g u e.  Gewöhnlich  stellt  mau  die 
Kaffeeextracte  in  der  Weiso  her,  indem  man 
gerösteten,  gemahlenen  Kaffee  mit  wenig 
Wasser  in  einem  Destillirapparat  auskocht 
und  den  abgepressten  Absud  mit  dem 
Destillate  zusammenmischt.  Um  das  Prä- 
parat haltbar  zu  machen,  setzt  man  noch 
Alkohol  hinzu,  die  dunklere  Färbung  be- 
wirkt ein  Zusatz  von  (.'arnmel.  Verfasser 
untersuchte  eine  Anzahl  von  Handels- 
präparaten und  auch  selbst  hergcstcllte 
Extractc.  Es  wurde  der  Gehalt  an  Trocken- 
substanz, Asche  und  Coffein  bestimmt  Als 
Massstab  für  die  Wcrthbestimmung  der 
Kaffeeextracte  kann  Verfasser  nur  die  Be- 
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Stimmung  des  Coffeins  empfehlen,  doch  ent- 
sprach der  gefundene  Coffeinguhalt  nur 
etwa  einem  Zehntel  des  zur  Bereitung  an- 
gewandten Kaffees.  Da  die  Kaffeeextracto 
auch  das  Aroma  des  Kaffees  nicht  un- 
verändert enthalten,  sind  die  Aussichten, 
jemals  einen  brauchbaren  Kaffeeextract  zu 
gewinnen,  nur  geringe.  [Journ.  Pharm. . 
Vhint.  1892,  S.  243 ; C'htin.  Centvulbl ,) 

— ck — . 

MUch. 

Ueber  den  Einfluss  des  verfütterten  präci- 
pitirten  phosphorsauren  Kalkes  auf  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  der  Milchasche.  Von 

E.  Herz  uud  Schaffer.  Verf.  ziehen 
aus  den  vorgeuotnmenen  Analysen  der 
Milchasche,  welche  aus  der  Milch  von 
vier  normalen,  durch  85  Tage  titglich  mit 
50  gr  gefälltem  phosphorsaureu  Kalk  bei- 
gefütterten  Killten  gewonnen  wurde,  den 
Schluss,  dass  durch  Vorfüttorimg  von  phos- 
phorsaurem  Kalk  der  P,  O.  - ( Inhalt  der 
Milchascho  künstlich,  wenn  auch  nur  in 
geringem  Masse  erhöht  werden  kann.  Die 
Bedeutung  einer  an  P,  O,  reichen  Milch  für 
die  Kinderernährung  wäre  nicht  zu  unter- 
schätzen. Auch  in  der  Milchasche  galtiger 
Kilhc  konnte  der  P2  Os  • Gehalt,  der  in 
solchen  Fällen  ein  geringer  ist 1 , etwas  vor- 
inuhrt  werden,  doch  hat  die  VerfUtterung 
des  Präparates  an  luit  gelbem  oder  spora- 
dischem Galt  behafteten  Kühen  keinen 
weiteren  Einfluss  auf  die  Heilung  des  Leidens. 

I )ie  von  J.  K 0 n i g gegebouen  Durchschnitts- 
zahlen, betreffend  die  procentische  Zusammen- 
setzung der  Milchasche,  erscheinen  auf  Grund 
vorgenuinmenor  Analysen  fllr  den  Berner 
Kothschccksehlag  etwas  zu  hoch.  Die  Unter- 
suchungen über  den  P,  O.  - Gehalt  der 
Milchasche  hei  obigen  vier  Versuchsthieren 
noch  vor  Beginn  des  Versuches  zeigten, 
dass  der  P,  05- Gehalt  niemals  das  Minimum 
von  2704  °/0  erreichte.  [Schweix.  Wochensehr, 
f.  Ch<em.  u.  Pharm.  1892,  S.  71.)  — ck — . 

Waestor. 

Beurtheilung  des  Trinkwassers  auf  Grund 
der  Bacteriologie.  Von  O.  Wyss.  Verf. 
bestätigt  die  bereits  vielfach  gefundene  That- 
saelie , dass  Quellwasser  (als  Grundwasser) 
sehr  arm  au  Keimen,  Kessel hnmnenwasscr 
sehr  keimreiches  Wasser  liefere.  Bei  einem 
Kesselbrunnen  konnten  direct  verunreini- 

' Vrrf.  Imlii’n  srlion  MUut  darnuf  hiitff<>w|«'i|i‘ii,  tl«M 
•Ik-  rliemltiflif  XuHaiiiincnaoUfiiiK  tl«*r  MilrhMrlic  von  Kiihrn 
mit  H|>i>rAllKcht'm  und  Kelbt'in  Halt  »Ich  Knut  »jiecivll  durch 
einen  stark  vermehrten  Chlor-  und  Xnfrlumjcclialt  mul  eine 
aulYnUiv  jrerlnKe  Me  »KP  von  l'luiMphoraäiire.  Kuli  und  Kalk 
auätttirhnet.  V«  rjtl.  auch  «la»  Referat  In  dieaer  Zrit"hr.  1**41, 

h.  m. 


gendc  Zuflüsse  in  den  Brunnensehacht  nach- 
gewiesen werden.  Die  bacteriologisehe  Unter- 
suchung eines  Kesselbruuneiis,  der  eine  llaus- 
tv  phusepidumie  verursacht  hatte,  führte 
zur  Auffindung  von  Typhusbacillen.  Auch 
chemisch  untersucht  ergaben  sich  beim  er- 
wähnten Kcssclbruuncn  gegenüber  dem 
Gruudwassor  jener  Gegend  so  grosse  Unter 
schiede  in  der  Zusammensetzung,  dass  auf 
die  durch  .luuchezufliiss  stattgehahte  Verun- 
reinigung geschlossen  werden  konnte.  Ver- 
fasser weist  darauf  hin,  dass  man  hier  ein 
Wasser  hatte,  das  klar,  kühl,  wohlschmeckend, 
und  doch  zweifellos  durch  Fäuluissstoffe 
inficirt  war.  Die  Typhusbacillen  wurden  iu 
der  Weise  isolirt,  dass  die  dem  Aussehen 
nach  verdächtigen  Colouien  der  Wrisser- 
platten  in  Gelatinröhreheu  verimpft,  die 
fremden  Colouien  hievon  durch  Platten  - 
culturen  wieder  ausgeschieden  und  die  ver- 
Ideibendeu  auf  mit  (0’5  */#l  ossigsaurem 
Wasser  behandelten  Kartoflelscheibeu  auf 
ihr  charakteristisches  W'achstliuiu  geprüft 
wurden,  Schw.  Arrzte  XXI;  Chetu. 

CeulraUil.  1892,  I.,  S.  229.) 

Urin. 

lieber  das  Vorhandensein  des  Invertins 
int  Wein  und  Bier.  Von  Ed.  Donath.  Ob- 
wohl die  stickstoifhaltigen  Bestandteile  von 
Wein  und  Bier  noeh  nicht  gi-nügend  be- 
kannt sind,  erschien  es  Verfasser  doch 
zweifellos,  dass  unter  denselben  auch  das 
charakteristische  ungeformte  F erment  der 
liefe,  das  Invertin,  enthalten  sei.  Kürzlich 
hat  Arminius  Bau  das  Tnvertin  im  Biere 
nuchae  wiesen,  indem  er  Rohrzuckerlüsuug 
mit  Bier  zusaminenbravhte  und  aus  der  Zu- 
nahme von  reducirendetn  Zucker  auf  die 
Anwesenheit  des  Invertins  schloss.  (CViem. 
/.Uj.  1892,  8.  143 ; Wochensehr.  Brauerei  1892, 
8.  193.)  Verfasser  hat  das  Invertiu  auf 
folgende  Weise  isolirt:  1 1 Weisswein  wurde 
bei  nicht  über  35®  C.  auf  ’/i  I eingedunstet 
und  der  abgekühlte  Rückstand  mit  Aether 
ausgeschüttelt.  Die  wässerige  Flüssigkeit 
wurde  von  der  gallertigen  Aetherschichte 
getrennt,  letztere  in  starken  Weingeist  ein- 
tropfen  gelassen,  der  entstandene  flockige 
Niederschlag  nbfdtrirt  und  durch  aber- 
maliges Auflösen  in  Wassel'  und  Ausfällen 
mit  Weingeist  gereinigt.  Die  wässerige 
Lösung  des  Präparates  gab  für  sich  allein 
mit  Fchlingscher  Lösung  keine  Kupfer- 
oxviiul- Ausscheidung,  nach  20  Minutem  lan- 
gem Digeriren  mit  Rohrzuckerlösung  erfolgte 
Rednrtion.  f!l  :oV:  Versuch"  mit  Bier 
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wiesen  ebenso  entschieden  auf  einen  relativ 
noch  beträchtlicheren  Gehalt  deB  Bieres  an 
Invertin  hin.  Es  ist  daher  anzti nehmen, 
dass  das  Ferment  constant  in  allen  ge- 
gohrenen  Flüssigkeiten  vorhanden  ist  ( Chem . 
Zt<j.  1892,  S.  459.)  -ck— . 


Bücherschau. 

A.  Tsehirch,  Indische  Heil-  und  Nutzpflanzen 
und  deren  Cultur,  mit  128  Tafeln.  (Berlin  1892, 
U.  Gärtner.  Mk.  30.)  Die  zahlreichen  Abbildungen 
von  Culturgewächsen,  wie  sie  unter  Anderen  in 
den  bekannten  und  viel  verbreiteten  Hildwerkeu 
von  Zippel  und  Bollmann,  Berg  und 
Schmidt  etc.  gegeben  sind,  bringen  mit  wenigen 
Ausnahmen  mir  Tlicile  der  betreffenden  Pflanzen 
zur  Anschauung  und  ergeben  »ich  in  der  Dar- 
stellung morphologischer  Details,  so  dass  der  lie- 
sebauer kein  Bild  von  dem  Habitus  der  ganzen 
Pflanze  empfängt.  Noch  empfindlicher  für  Jeden, 
der  sich  mit  pflanzlicher  Waarenkunde  beschäftigt 
oder  überhaupt  für  tropische  Pflanzen  interessirt. 
ist  der  Mangel  an  guten  Darstellungen  von 
Plantagen  und  von  den  Znbereitnngsweisen  der 
einzelnen  Prodnete.  Prof.  A.  Tsehirch  hat  nun 
in  dem  vorliegenden  Werk«  den  Versuch  ge- 
macht, diese  Lücke  aus/.ufüllen  und  derselbe  ist 
wirklich  in  glänzender  Weise  gelungen;  es  bildet 
dieses  Buch  die  Fracht  einer  Studienreise,  welche 
Tsehirch  im  Jahre  I S88 — 1889  nach  Java  und 
Ceylon  unternommen  hat.  wobei  ihm  Gelegenheit 
ward,  die  meisten  tropischen  Culturen  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen,  sowie  von  den 
zahlreichen  Heil-  und  Nutzpflanzen  Indiens  und 
den  Plantagen  selbst  photographische  Aufnahmen 
zu  machen,  Eine  schöne  Anzahl  dieser  Bilderist 
in  dem  Werke  in  gutem  Lichtdruck  auf  128  Tafeln 
wiedergegeben  und  in  diesen  liegt  der  Haupt- 
werth des  Buches.  Jedoch  auch  der  beigegehene 
Text  ist  von  grossem  Interesse,  namentlich  durch 
die  lebendige  und  farbenreiche  Schilderung  der 
tropischen  Culturen  um!  der  Productionsweise  der 
Waaren  und  durch  die  Ursprünglichkeit  der  An- 
schauung, welche  auf  jeden  Leser  einen  besonderen 
Reiz  ausiihon  wird.  Obgleich  der  Anbau  und  die 
Zubereitung  der  Handelspflanzen  der  Tropen  von 
berufenen  Kennern,  besonders  von  Semler  und 
von  van  Gorkoom,  sowie  in  den  Berichten  des 
Ceylon  Directory  eingehend  besprochen  wurden  und 
deren  Werke  ebenso  genaue  Anweisungen  flir 
den  Pflanzer,  als  interessante  Aufschlüsse  fiir 
den  Naturforscher  enthalten,  so  ist  es  dennoch 
T s c h i r c h gelungen,  in  seinem  Buche  manche 
werthvolle  und  wichtige  Details,  namentlich  über 
die  Gewinnung  und  Zubereitung  der  Waaren  zu 
bringen.  Endlieh  werden  auch  die  bei  den 
einzelnen  Prodiicten  gegebenen  statistischen  Daten 
über  Production  und  Ausfuhr  von  Ceylon  und 
Java,  welche  nach  den  ofticiellen  Aiisfuhrlisten 
von  Batavia,  Singapore  und  Colombo  aufgestellt 
sind,  für  manchen  Leser  von  Werth  sein.  Der 
reiche  Inhalt  des  Buches  soll  in  Folgendem  nebst 
einigen  neuen  Angaben  kurz  skizzirt  werden  und 
besonders  möge  auf  die  schönsten  und  lehrreichsten 
Abbildungen  aufmerksam  gemacht  sein. 

In  der  Einleitung  wird  der  auffallende  Unter- 
schied in  den  Ciilturmethoden  auf  Java  und  auf 
Ceylon^  erwähnt  und  dieser  aus  der  Charakter- 
Verschiedenheit  der  die  Inseln  besitzenden  Nationen, 


der  Holländer  und  der  Engländer,  abgeleitet, 
ferner  die  Art  des  Betriebes  in  Plantagen  (Feld- 
citltur),  im  Kampong-  (Gartencultur).  in  Allee- oder 
Hcekeneultur  und  in  Mischcultur  kurz  und  an- 
schaulich erläutert.  Der  erste  Abschnitt:  China- 
r i n d e bringt  eine  interessante  und  historische 
Betrachtung  der  Cultur  der  Cinchona  auf  Java 
und  Ceylon  und  führt  als  hauptsächlich  gebaute 
Arten  C i n c h o n a L e d g c r i a n a Moens  «die 
chininreichste  und  daher  immer  mehr  heim  Anbau 
bevorzugte  Art),  C.  C a I i s a y a Wedd.,  C.  s u cc  i- 
rubra  Pav.  und  C.  officinalis  L.  für  Java, 
C.  crispa  und  C.  robust  a nebst  den  vorigen 
für  Ceylon  auf.  Die  Cultur  zuerst  in  Samenbeeten 
(Pepimöre  oder  Nursery).  hierauf  auf  freiem  Felde, 
die  Gewinnung  der  Rinde  nach  der  älteren,  Mac 
lvor’schen  und  der  neueren  Moens'schen  Methode, 
die  weitere  Zubereitung  und  Verpackung  werden 
in  der  Form  einer  .Schilderung  der  bedeutenden 
Plantage  Leinbang  (Java)  aufs  Anziehendste  be- 
sprochen. Von  den  diesem  Abschnitt  gewidmeten 
15  Tafeln  bringen  Tafel  t»  eine  prächtige  Ansicht 
einer  stattlichen  Cinchona  succirubra,  Tafel  8 
einen  theil weise  ahgeschälten  .Stamm  < behufs  Ge- 
winnung der  „erneuerten-  Rinde,  Renewed  hark, 
welche  höheren  ('hiiüugchalt  als  die  ursprüngliche 
Rinde  besitzt;,  die  späteren  Tafeln  das  Trocknen 
der  Rinde  auf  eigenartigen  Etagekästen  lind 
Bamhustellern  (Tatnpira),  das  Schälen,  Auslesen, 
Stampfen  und  das  Verpacken  der  Rinde  in  grossen 
Ballen  mittelst  hydraulischer  Pressen. 

Die  grossartige  Ausbreitung,  welche  die 
T h e e - Cultur  auf  Java  sowohl,  wie  auf  Ceylon 
im  Laufe  des  letzten  Decenniums  erfahren  hat, 
schildert  «1er  folgende  Abschnitt;  Java  erzeugt 
heilte  im  ganzen  22  verschiedene  Sorten  von  'I  hee 
darunter  als  bedeutendste,  in  steigender  Qualität 
geordnet : Broken  Tea.  Congo,  Souclion,  Soepoey 
Pecco,  Pecco  Souchon,  Peeco,  Broken-,  Flowery- 
tind  Orange-Pecco)  und  zeigt  eine  continuirlicn« 
Steigerung  des  Exportes ; hier  sowohl,  wie  in 
Ceylon  ist  man  von  der  umständlichen,  chinesischen 
Bereitungsinethode  mittelst  Handarbeit  abge- 
kommen und  verwendet  RoDinaschinen  undTroekcn- 
apparate.  durch  welche  ein  weitaus  gleichartigeres 
und  dadurch  werthvolleres  Product  als  in  China 
erzielt  wird.  Dem  Pflücken  wird  natürlich  auch 
dort  wie  hier  die  grösste  Sorgfalt  zugewendet  und 
T s c h i r c h hat  die  verschiedenen  Methoden  dieser 
wichtigen  Operation  jri  seinem  Buche  genau  ge- 
schildert und  durch  Abbildungen  illustrirt.  Das 
fertige  Product  wird  mmh  in  der  Fabrik  von 
javanischen  Weihern  ausgelesen,  hierauf  mittelst 
Siebmaschinen  nach  Feinheit  sortirt  und  passirt 
zuletzt  den  „Tea-teasler“,  welcher  die  einzelnen 
Erzeugnisse  auf  das  Strengste  prüft  und  <|iiali- 
licirt.  Bei  der  Verpackung  des  Java-  und  Ceylon- 
Tliees  ist  man  von  detu  U oberkleben  der  Kisten 
mit  Papier  und  Bemalen  desselben  gänzlich  ab- 
gekommen,  dieselben  tragen  nur  den  Namen  der 
Pflanzung,  die  Kortenbezcichnung  und  Gewichts- 
angabe und  sind  — wie  die  chinesischen  Kisten 
— innen  mit  Bleifolie  (mit  0-21.  resp.  ft-95  Sn  ge- 
halt  auf  Java  und  Ceylon)  ausgekleidet  Die 
Tafeln  1H—  21  bringen  ganze  Theeplantagen, 
22  das  Pflücken  und  die  folgenden  bis  .V2  in  an- 
schaulichster Weise  die  fahriksmässige  Zubereitung 
des  Prnductes  bis  zur  Verladung  auf  die  Schilfe 
zur  Anschauung. 

In  dein  Capitel  Kaffee  ist  namentlich  die 
Besprechung  der  verheerenden  Wirkung  des 
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Kaffeepilzes,  Hemileia  vastatrix,  auf  den  beiden 
von  T s c h i r c h besuchten  Inseln  an  der  Hand 
statistischer  Daten  von  Interesse,  während  die  Be- 
schreibung der  Plautagen  selbst  weniger  Neues 
bringt ; als  die  in  Java  beliebtesten  Schatten- 
bäume  für  die  Kaffeeculturen  werden  A I b i z z i a 
moluocaua,  Erythrins  t n dl  es  (I)adap- 
Baum),  C a s s i a f 1 o r i d a und  II  y p o p n o r u s 
su  bum  braus  aufgefilhrt.  Unter  den  hierauf 
bezüglichen  Bildern  ist  namentlich  die  Darstellung 
eines  fruchtbeladenen  Katfeebäumchens  (Tafel  35 1 
und  einer  ganzen  IMantage  mit  „Pulping  Mül4* 
(Tafel  37)  erwäbnens worth.  Die  folgenden  Ab- 
schnitte besprechen  einige  wenig  bedeutende 
Culturen  des  indischen  Archipels:  Caoao, 

Guarana,  Strychnos,  Papaya  u.  a. ; von 
den  einschlägigen  Lichtdrucken  fällt  am  meisten 
ein  Cacaostamm  mit  seinen  eigenartigen  candiHoren 
Fruchten  (Tafel  41)  auf.  Die  Gewinnung  von 
Z i m ui  t wird  sehr  eingehend  besprochen  und 
durch  eine  Reihe  von  leider  nicht  ganz  gleich» 
mässig  gelungenen  Bildern  illustrirt  (dieselben 
sind  nach  käuflichen  Photographien,  nicht  nach 
den  eigenen,  wirklich  tadellosen  Aufnahmen  des 
Verfassers  gefertigt).  Auch  die  hei  der  Zubereitung 
der  Zimmtrinde  benutzten  .Messer  etc.  werden 
ahgehildet.  Von  den  Abschnitten : Pfeffer. 
Cu  heben,  Muscat,  Gewürznelken  und 
Car damo inen  sind  nur  die  Export -Angaben 
und  einige  historische  Daten  (Muscat)  von  grösserem 
Interesse ; die  auf  die  Cultur  bezüglichen  kurzen 
Notizen  stimmen  mit  den  Angaben  Semler’s  über- 
ein und  enthalten  auch  häufig  Ci  täte  dieses 
Forschers;  von  den  zugehörigen  Lichtdrucken 
gibt  namentlich  Tafel  60  ein  interessantes  Bild 
einer  Pfefferplautage,  wo  die  an  Kapokbäumen 
emporwachsenden  Pfeffersträucher  lebhaft  an  eine 
Hopfenpflanzung  erinnern. 

Die  Cultur  von  Vanille  ist  auf  Java  und 
Ceylon  zur  Zeit  noch  ziemlich  belanglos  (grösste 
Production  auf  Java  im  Jahre  t S74  2435  kg  gegen- 
über 80. 000  kg  von  Reunion  und  55.000  kg  von 
Mexico),  man  hat  auch  die  damit  angestellten 
Pflanzungsversuche  vielfach  wieder  aufgegeben, 
doch  hat  T s c h i r c h einige  werth volle  Angaben 
Uber  die  Zubereitung  des  Handeisproductes  und 
unter  den  vier  Darstellungen  der  V a n i 1 1 a 
p 1 a n i f o 1 i a auf  'Pa fei  68  ein  prächtiges  Habitus- 
bild dieser  kletternden  Orchidee  geliefert. 

Die  Stammpflanzen  von  Cajeputö),  Ci- 
t r o n e 1 1 a ö 1,  Da  in  m arharz,  P e r u b a I s a in, 
Benzoe,  Ga  in  b i o r finden  weiters  gute  Dar- 
stellungen nebst  kleineren  textlichen  Notizen.  Dem 
B e t e 1 k a u e u der  Malayen  wird  ein  eigener 
Abschnitt  gewidmet  und  die  benutzten  pflanzlichen 
Products:  Sirihblätter  (von  Piper  Betlc)  und 
Tinaiignüsse  (von  Areca  Catec hu)  beschrieben  ; die 
zu  dem  Genüsse  und  zur  Aufbewahrung  der 
einzelnen  Ingredienzien  benutzten  mannigfaltigen 
Gefnsse  finden  interessante  Illustrationen 

Nach  Besprechung  einiger  anderen  Droguen- 
pflanzen  folgen  mehrere  den  P a 1 ni  e n gewidmete 
Capitel,  u.  zw.  werden  die  Culturen  und  Reuützungs- 
weisen  der  Cocospalme,  Oelpal  in  e,  A r eng- 
pal m e,  Sag  o-  und  N i p a p a 1 ra  e eingehend 
geschildert ; am  lehrreichsten  in  waarenkundlicher 
Hinsicht  ist  der  von  Pr.  W erburg  geschriebene 
Aufsatz  über  die  Gewinnung  und  Zubereitung  von 
Sago,  auf  welchen  hier  näher  einzugehen  leider 
der  Raum  nicht  ausreicht.  Die  Mutterpflanzen  des 


spanischen  U o h r es,  R o 1 1 a n.  finden  genaue 
Berücksichtigung  in  botanischer  Beziehung.  Die 
Abbildungen  von  Palmen  (auf  13  Tafeln)  gehören 
zu  den  schönsten  des  ganzen  Werkes,  darunter 
besonders  jene  einer  Anpflanzung  von  Üelpalmen 
und  der  Calamus- Arten. 

Die  zahlreichen  Culturvarietäton  von  Reis 
in  Java  werden  aufgeführt  und  anschliessend  die 
Pflanzung  dieses  dir  Indien  wichtigsten  Nahrung*- 
gewüchses  besprochen ; Tafel  107  stellt  ein  merk- 
würdig und  sorfältigst  terrassirtes  Reisfeld  — 
bei  Cultur  in  hügeligem  Terrain  — dar.  Y a in  s, 
T a p i o c a (seit  einigen  Jahren  viel  auf  Java  ge- 
baut) und  Bananen,  diese  wichtigen  Nahrungs- 
mittel. finden  natürlich  auch  eingehende  Besprechung 
und  Abbildung. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  sind  dem 
K a u t s c li  u k und  der  G u 1 1 a p e r c h a ge 
widmet.  Von  den  zahlreichen  Kautschuk  liefernden 
Bäumen  kommen  auf  Java  nur  F i c u s c last  i c a 
und  U r o s t i g ra  a Kal  e t,  nebst  einigen  Kliram- 
8 1 räuchern  in  Betracht,  doch  ist  die  Gesammt 
production  eine  sehr  geringe,  während  Guttapercha 
eines  der  werthvollsten  Producte  des  Sunda- 
Archlpels.  namentlich  Sumatras,  darsteUt;  be- 
kanntlich befindet  sich  die  Guttapercha- Production 
in  stetem  Rückgang  (von  1883  bis  1888  ist  der 
Jahresexport  von  Singapore  von  50.888  Pie  als  auf 
23.657  gesunken!)  und  dies  ist  nach  der  Schilderung 
'I  schirch's  wohl  erklärlich;  denn  von  starken 
Bäuinen  mit  1—2  m Umfang  «besonders  Pala- 
q ii  i u m o b 1 o n g i f o I i u in  und  1 1 a y e n a 
Leerii)  ist  die  Ausbeute  im  besten  Falle  nur 
600  gr  (gewöhnlich  160—240  gr),  weil  hei  der 
höchst  primitiven  Gewinnungsmethode  der  Malayen 
mindestens  4/s  des  werthvollen  Milchsaftes  ver- 
loren gehen  und  dabei  wird  der  Bauiu  gefällt  oder 
vernichtet.  In  der  That  sind  auch  die  Guttahäume 
auf  Sumatra  an  vielen  Stellen  der  Insel  fast  ganz 
ausgorottet  und  die  Eingehornen  sind  kaum  zu 
einer  Cultur  der  Pflanzen  zu  bewegen,  weil  die- 
selben erst  mit  dem  «Ireissigsten  Jahre  ein  ge- 
nügendes Product  liefern.  Hingegen  hat  in  neuester 
Zeit  die  holländische  Regierung  ihr  Augenmerk 
der  Sache  zugewandt  und  besomlers  auf  Java 
tausende  Saatpflanzen  von  verschiedenen  P a 1 a- 
«j  u i u m - Arten  aussetzen  lassen,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  «und  hei  dem  Umstande,  dass  es  nicht 
nütliig  ist,  die  Räumo  zu  fällen,  sondern  dass  man 
auch  durch  Einschnitte  in  den  lebenden  Baum 
Guttapercha,  inalayisch  „Gefall“,  durch  mehrere 
Jahre  gewinnen  kann)  die  Production  neuerlich 
hebcu  werden. 

Das  Werk  von  T s e h i r c h ist  endlich  auch 
in  der  Beziehung  interessant,  als  es  den  Pflanzern, 
welche  in  den  deutschen  Gebieten  von  Afrika  ihr 
Glück  versuchen  wollen,  mancherlei  Winke  Uber 
«lie  daselbst  zum  Anbau  geeigneten  indischen 
Nutzpflanzen  gibt  und  von  diesen  unter  Anderem 
Gewürznelken-.  Mitscat-,  verschiedene  Kautschuk- 
lind  Guttapercliabäumo  empfiehlt. 

Zum  Schlüsse  möchte  Referent  noch  einen 
Wunsch  zum  Ausdruck  bringen,  nämlich,  dass  eine 
Anzahl  der  prächtigen  Habitus-  und  Plantageo- 
hildcr  «les  Tschirch’schen  Buches  im  grossen 
Formate  von  Wandtafeln  reproducirt  würde:  die- 
selben würden  ein  ausgezeichnetes  Lehrmittel  für 
den  Unterricht  der  Waarenkundc  und  der  nnge- 
I wandten  Botanik  bilden.  Dr.  C.  Hassic  k. 
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II.  ALLGEMEINER  THE1L. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 


Geschichte  des  Safrans  und  seiner  Cultur 
in  Europa. 

7.  Oie  Safranfälscliungen. 

Von  Pr.  T.  F.  llatiMusck. 

[Nachdruck  verboten.) 

(Fortsetzung  von  S.  133.) 

Die  reine  II  :m  d cls  w an  re  bestellt 
aus  den  einzelnen  oder  «lieh  noch  mit  dem 
gelben  Griffclende  verbundenen  Narben 
des  t'rocus  sativus,  deren  Fadenforin, 
glciclunässig  purpnrbrauue  Karbe  und  matter 
Ulan/,  dem  geübten  Auge  schon  ohne  weitere 
Hilfsmittel  gestatten,  echten  Safran  zu  er- 
kennen. Die  einzelne  Safrannarbe  (big.  1,  /l) 


Fig.  I mu  h A.  V o g lj. 

.1  l'rocut:  l)i«  drei  Narben  unten  uocli  mit 
einem  Stiiek  des  Grittels  iin  Zusammenhänge,  zwei- 
mal vergrüssert. 

IS  Itliitlie  von  l!  a I o n d u I a o f f i e i n a 1 i » 

C.  Itliitlie  von  < ‘ a r t li  a in  ns  t i n e t o r i u s,  ein- 
iiiideinhallunal  vergrüssert. 


Btelll  einen  2 3 cm  langen  an  einem  (dom 

freien,  oberen)  Knde  tricliterartig  er- 
weiterten Kaden  dar,  der  im  frischen  Zu- 
stande röhrenförmig  ist  und  einen  fein  ge- 
kerbten, auf  der  Innenseite  kurz  geschlitzten 
Saum  (das  tricliterartig  erweiterte  Knde)  von 
3 — ) nun  Breite  besitzt.  Audi  an  der  in 
warmem  Wasser  erweichten  Waare  lässt 
sieb  dieser  Bau  leicht  naeliweisen.  (.regen 
das  Lieht  gehalten  erscheint  der  im  trockenen 
Zustande  vielfach  hin-  und  hergebogene 
oder  geknickte  Kaden  prachtvoll  rubinruth 
mit  gelb  gesäumtem  Hände.  Der  eigentlitlm- 
liehe,  fast  betäubend  starke  Geruch  und 
der  scharfe  und  gewllrzhaft  bittere  Ge- 
schmack sind  Kennzeichen  der  echten  Waare. 


Beim  Kauen  wird  der  Speichel  oraugegclb 
gefärbt 

Mitunter  haften  den  Narben  auch 
P o Henk  ö r u e r (Kig.  3,  P)  an. 

Das  mikroskopische  Bild  der 
Narbe  ist  ein  sehr  einfaches.  Eine  enti- 
cularisirte  Oberhaut  (Kig.  2,  ep)  mit  vicr- 


l'ig.  2 (nach  J.  Moeller). 

Ein  Stiickehen  der  Safrunuarbo  in  der  Flächen- 
unsiclit,  />  Papillen,  g Kpiralgefasse,  tp  Oberhaut 
Vergr.  300. 

seitigen,  längsgestreckten  dünnwandigen 
Zellen,  deren  Äussenmcmbran  in  der  Zellen- 
mitte  papillns  vorgcstlllpt  ist,  deckt  ein  ein- 
förmiges Parenchym.  Der  gekerbte  Saum 
ist  von  zarten  cyliudrischcn  Papillen  (Kig.  2, 
l>  gebildet.  Das  Parenchym  setzt  sieh  aus 
ebenfalls  dünnwandigen,  längsgestreckten 


Fig.  3 mach  .1.  Moeller). 

Safran.  I><*r  Kamt  der  Safrannarbe  im  (Quer- 
schnitt ; < p die  Oberliaiit  beiderseits,  g ein  (»rfäss- 
idindel,  <:  die  abgelüste  (.'utleula;  /'ein  I'ollenkorn. 

Zellen  zusammen,  zwischen  denen  diclm- 
tomisch  verzweigte  Spiroidenbtindel  (Kig.  Z,g) 
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verlaufen.  Der  Inhalt  der  Parenchymzellen 
(Fig.  3)  ist  an  feinen  Schnitten  in  Gestalt 
rother  Klümpchen  wahrzunehmen,  die  sich 
mit  gelber  Farbe  in  Wasser  sofort  lösen; 
in  Alkohol  und  Alkalien  geht  die  Lösung 
dieses  Farbstoffes  viel  langsamer  vor  sich.1 

Nach  H.  M o 1 i s c lr  sieht  man  an  frischen 
Narben  von  Crocus  v er  uns,  „dass  der 
Farbstoff  im  Zellsaft  aufgelöst  vorkommt 
und  denselben  gleichmitssig  orange  tingirt. 
Ks  macht  zwar  oft  den  Eindruck,  als  ob 
auch  das  Plasma  gefärbt  wiire,  allein  an 
dünnen,  namentlich  etwas  gequetschten 
Schnitten  erweisen  sich  Plasma,  wo  es  in 
etwas  dickerer  Schichte  vorliegt,  und  Kern 
farblos.  Nach  dem  Absterben  der  Narbe, 
hört  diese  räumliche  Sonderung  des  Farb- 
stoffes in  der  Zelle  auf  und  dieser  tritt  dann 
in’s  Plasma  und  in  die  Wand  ein.  In  violcn 
Safrannarbon  finden  sich  zahlreiche  Zellen 
mit  braunrothem,  körnigem  Inhalte  vor, 
welcher  in  Wasser  und  Acther  unlöslich,  in 
Alkohol  aber  löslich  ist.  Diese  Zellen  fallen 
ihrer  dunklen  Farbe  wegen  schon  mit  der 
Lupe  nuf.“ 

J.  Mo  eil  er5  hat  gefunden,  dass  die 
Cuticula  (Fig.  3,  e)  nur  in  sehr  losem 
Zusammenhänge  (in  der  trockenen  Waare) 
mit  der  Oberhaut  steht.  An  Schnitten  er- 
scheint die  Cuticula  als  eine  „glashelle 
streifige  Membran“  von  der  Oberhaut  oft 
losgelöst  und  man  kann  sic  auch  von  der 
erweichten  Narbe  mit  der  Nadel  leicht  ab- 
schaben. Vereinzelt  steht  die  Beobachtung 
desselben  Autors,  dass  nach  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  spärliche  feine  Krystall- 
nadeln  (Gyps)  anschiessen,  „obwohl  vorher 
keine  Oxalatkrystalle  erkennbar  waren“.4 

Die  Löslichkeitsverhältnisse  des  rothon 
Zellinhaltes  sind  schon  oben  angemerkt 
worden.  Besonders  bemerkonsworth  aber  er- 
scheint sein  Verhalten  in  Schwefelsäure  lind 
Salpetersäure.  Setzt  man  einem  Schnitte 
Schwefelsäure  hinzu,  so  ändert  sich  die 
rothe  Farbe  rasch  in  Blau  und  Blassviolett'' ; 
es  ist  aber  gar  nicht  nöthig,  einen  Schnitt 
anzufertigen,  indem  jedes  Narbenfragment 
mit  concontrirter  Schwefelsäure  betupft,  sich 
sofort  mit  einer  tiefblauen  Lösung  umgibt, 
die  alsbald  violett  und  schliesslich  braun 
wird.*1  Salpetersäure  zerstört  den  1'  arbstoff 


' A.  Vojrl,  C-amm-alar  w .i'h'/dta  Sm-jkiA.  ive.rr, 
II.  Bit.,  IKM,  8.  IM.  , 
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bei  vorübergehender  blauer  Färbung  eben- 
falls bis  zur  Bräunung. 

Das  angeführte  chetnisehe  Verhalten 
charakterisirt  den  wichtigsten  Inhaltsstoft 
des  Safrans,  das  Safrangelb,  C r o c i n 
oder  Polychroit  (C„  H-„  <>,»),  das  nach 
Ca  s per  ( }'ear  Hook  of  Pharmac.  1881,  cit. 
nach  Modler,  s.  Anin.  1,8.  17t»,  Spalte  2)  zu 
5-26  bis  0-99%  im  Safran  enthalten  ist.  1 )as 
Färbevermögen  dieses  Körpers  ist  ein  ausser- 
ordentlich grosses,  was  daraus  erhellt,  dass 
ein  Theil  Safran  200.000  'I’hcile  Wasser 
auch  im  durchfallenden  Lichte  noch  deutlich 
gefärbt  erscheinen  lässt1;  dass  ferner  0 001  gr 
Safran  mit  3 1 Wasser  noch  eine  schön  gelb 
gefärbte  Flüssigkeit  gibt.- 

Heber  den  Farbstoff  und  die  übrigen 
Inhaltsstoffc  hat  R.  Kavsor3  eine  sehr 

werth  volle  Untersuchung  veröffentlicht,  welche 

manche  strittige  Frage  geklärt  und  beant- 
wortet hat.  Er  hält  don  Zucker,  der  nebst 
Crocotin  aus  dem  Crocin  durch  Spaltung 
mittelst  Salzsäure  erhalten  wurde,  für  eine 
eigene  Zuckerart,  die  als  Crocose  be- 
zeichnet wird. 

Ferner  fand  Kayser  iin  Safran  einen 
Bitterstoff,  das  Pier  o c ro  c i n oder  Safran- 
bitter,  das  durch  Extrahirung  mit  Aetlier 
in  Gestalt  farbloser,  bitterschmeckender 
prismatischer  Krvstalle  gewonnen  werden 
kann  ; cs  ist  als  ein  G 1 y c o s i d aufzufassen, 
indem  es  durch  Behandlung  mit  Bleiessig, 
Kalk-  oder  BarytwaftRcr  in  Zucker  und  in 
ein  ätherisches'  Oel  gespalten  wird , das 
wieder  mit  dem  dritten  wichtigsten 
Inhaltsstoffc  des  Safrans,  mit  dem 
ätherischen  Safran  öl  identisch  zu 
sein  scheint.  Das  ätherische  Safranöl  ist 
ein  Terpen  von  der  Formel  0,,  H„  und 
bedingt  den  bekannten  Geruch  des  Gewürzes. 

Die  allgemeine  chemische  Analyse  (haupt- 
sächlich nach  König)  hat  folgende  Mengen 
der  Substanzen  ergeben:  Wässer  9—1  b /0, 
Stickstoffsubstanz  1 0 — 12°/„,  ätherisches  Del 

0-6 — 1%.  Fe“  flber  37o>  Zucker  »4-— 1S  3 
sonstige  stickstofffreie  Stoffe  circa  44  , : der 
Aschegehalt  kann  von  4'3— 8°/«  steigen; 
ein  Plus  (als  S'V„)  weist  nuf  eine  Fälschung. 
Stärke  und  Gerbstoffe  fehlen.  Als 
regelmässiger  Bestandtheil  des  Safrans  ist 
von  E.  Schmidt  (und  von  Biel)  A 1 n- 
m i n i u in  (0-1  f 5 -0-283%)  gefunden  worden. 

Wie  aus  dem  Vorangehenden  ersehen 
werden  mag,  so  bietet  die  histologische 

■ T.  F.  H ■ n s <i  ■ e k,  I.  f..  8.  !74.  un.l  UM»' 
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Beschaffenheit  des  Safrans  in  Folge  ihrer 
Einförmigkeit  keine  ausgesprochen  typischen 
Leitelemente,  die  insbesondere  für  die 
mikroskopische  Untersuchung  des  gepulverten 
Safrans  verwendet  werden  könnten  ; cs  muss 
also  eine  derartige  Untersuchung,  wenn  sie 
echten  Safran  betrifft,  gewissennassen  einen 
negativen  Befund  ergeben,  insoweit  niimlich 
das  Kehlen  specifischor  Gewebearten,  z.  B. 
der  Skiereiden,  Xylembestandlheile,  mehr- 
zelliger Haare,  oder  das  Kehlen  gewisser 
Inhaltsstoffe,  wie  der  Stärke,  Gorbstoffe, 
Kalkoxalatkrystallo  für  die  Abwesenheit 
von  Surrogaten,  somit  für  die  richtige  Be- 
schaffenheit des  Safranpulvers  spricht  Genau 
dasselbe  spricht  auch  Modler  in  der 
Realencyklopädie  (s.Anin.  I,S.  1761  mit  folgen- 
den Worten  aus  (S.  682):  -Gas  Gewebe  des 
Safrans  ist  so  zart,  besitzt  so  gar  keine 
widerstandsfähigen  Elemente  von  aus- 
geprägter Form,  dass  sein  Pulver  als  rein 
meist  iudirect  aus  der  Abwesenheit  charak- 
teristischer Gewebsreste  zu  ei  kennen  Bein 
wird.  Nun  können  aber  zur  Fälschung  zer- 
schnittene Blumenblätter,  zarte  Wurzeln 
u.  dgl.  verwendet  worden  sein,  deren  Ge- 
webe ebenfalls  aus  wenig  charakteristischen 
Elementen  aufgebaut  ist.  In  diesen  Fallen 
kann  das  eigenthlllnlicliu  Verhalten  der  Farb- 
stoffe als  Wegweiser  dienen.“ 

Es  wird  also  die  mikrochemische 
Untersuchung,  vorzugsweise  mit  Schwefel- 
säure, deren  Roaction  auf  das  Safrangelb 
in  der  so  charakteristischen  Blaufärbung 
sich  üussert , den  werthvollsten  Anhalts- 
punkt gewähren,  sie  setzt  uns  in  Stand, 
das  kleinsto  Safranpartikelchen  von  fremden 
GewebestUcken  auf  das  Schärfste  unter- 
scheiden zu  können.  Für  die  mikroskopische 
Untersuchung  hat  diese  Farbreaetion  noch 
deshalb  einen  bedeutungsvollen  Werth,  weil 
sie  eine  Sonderung  der  Partikel  ermöglicht 
und  die  Arbeit  wesentlich  vereinfacht.  Und 
wie  nothwendig  solche  präcise  Unter- 
scheidung ist,  falls  nicht  schon  die  makro- 
skopische Prüfung  fremde  Gewebekörper  in 
der  Ilandelswaare  feststellto,  beweisen  die 
unglaublich  häufigen  Fälschungen,  denen 
dieses  kostbare  Gewürz  seit  alter  Zeit  unter- 
worfen ist.1 

In  dein  letzten  Dceenuiuin  hat  aber  die 
Ausdehnung  der  Safran-Verfälschungen  eine 
geradezu  enorme  Grösse  erreicht,  sowohl  in 
Bezug  auf  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der 

' Versl.  Cup.  3 >11, er  MitmmlluiiK,  frriurr  T.  K. 
Ilinoork,  Artlk.l  «liier  V s r f » I « «•  h u n g e n In  ,1er 

?o«i.«W«>  von  11  >■  I * > ! > f - M u f 1 1 o r,  B.l.  X,  S 273. 


zur  Fälschung  verwendeten  Materien,  als 
auch  auf  diu  Quantitäten,  die  eine  im  Dunkel 
der  Unlauterkeit  arbeitende  Industrie  auf 
den  Markt  geworfen  hat.  Einige  hier 
folgende  Berichte  mögen  diese  Worte  be- 
kräftigen. 

Von  140  Safranproben,  die  Kays  er1 
in  Nürnberg  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  waren  1 1 4,  also  82“/0  verfälscht.  Die 
Proben  bestanden  aus  1 27  Mustern  gepulverten 
Safrans,  einer  zur  Fälschung  besonders  ge- 
eignet sich  erweisenden  Waare.  Bei  «27  Probeii 
wurde  gänzlicher  Mangel  echter  Waare 
constatirt,  die  übrigen  enthielten  Calen- 
dula, andere  vegetabilische  Beimengungen 
und  erhebliche  Mengen  eines  Steinkohlen- 
farbstoffes,  nnd  mehrere  Beschwerungsmittel, 
wie  Baryuin-  und  ( 'alciuinsulfat ; auch  der 
nicht  gepulverte  Safran  war  mit  den  Sul- 
faten und  Glucosesyrup  beschwert. 

B i o t s c h und  C o r e i t2  fanden  unter 
7!)  Proben  gepulverten  «Safrans  49  ver- 
fälscht; davon  war  31  Proben  Carthamus 
beigemischt,  3 enthielten  Blüthentheile  un- 
bekannter Abstammung,  4 Sandelholz,  2 ein 
anderes  liothholz,  1 enthielt  Curcuma,  1 ein 
fettes  Oel. 

Edwin  Johannson3  constatirte  in 
oiner  Ilandelswaare  3 1 °/0  Calciumcarbonat 
nnd  Zucker.  Musculns  und  Klein  hatten 
ähnliche  Beobachtungen  gemacht.*  In  Däne- 
mark' wurde  Safran  gefunden,  der  beim 
Behandeln  mit  Wasser  72°/0  an  Gewicht 
verlor  und  mit  Kreide  beschwert  war. 

C.  H a r t w i c hfl  beschreibt  einen  Safrau, 
der  reichlich  Griffel  und  gelb  gefärbte, 
I cm  lange,  aus  Stücken  des  Perigons  und 
den  Staubgefässeu  des  Crocus  sativns  be- 
stehende Partikel  enthielt 

G.  II  a r 1 i n g’  fand  mit  Kalk  beschwerte 
und  rothgefärbte  Grashälmchcn,  Arthur 
M e y e r*,  dem  wir  eine  interessante  Zu- 
sammenstellung über  Safranfälschungen  ver- 
danken, entsprechend  präpari rte  Stengel 
und  Blätter  einer  monucotylen  Pflanze 
(Carex  ?). 

Eine  sehr  umfangreiche  Fälschung  hat 
C.  Berntrop  in  Amsterdam  aufeedeckt, 


* R*>-.  tntrm.  «Ir*  1889,  TiHfll  Zrittxbr.  /.  N.-U.  m.  Hg. 

18*9,  8.  170. 

1 Journ.  i /.  PAiiini.  et  t'hiw.,  17,  1888,  8.  ,‘.01 — 304. 

1 Pharm,  /.eit. ihr.  (.  linuiun> t 1879. 

* Juurn,it  ,le  Pharm  .1'  Altäre- Lorraine,  Mai  1876. 

1 (IllfttAV  Loire  in  .Vy  PharmarmhU.  li.teuüe  1880,  Kr.  7. 
" /.!<),  und  O .1  potk,  >5fy.  188*»,  3,  84 

; Pharmaeeiituh-hrt  Han.l’UtJaU,  3.  Jnlirtt  , 8.  363. 

* JvHt.al  dt  Pharm.  tl' Altäre- Larrain*  1880,  8.  121  — 123. 
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Uber  welche  ich1  ausführlich  berichtet  habe. 
Das  Surrogat  bestand  aus  W i c k e n k e i 111- 
1 i n g e n,  die  mit  einem  Azofarbstoff  gefilrbt 
und  mit  ßarvnmsulfat  beschwert  waren. 

Der  aus  dom  Wiener  Handel 
stammende  Safran,  in  den  Jahren  1S8S  bis 
1891  untersucht,  enthielt  vorzugsweise  < 'aleu- 
dula-’,  eine  Probe  Wiekenkeimlinge,  mehrere 
Proben  die  Narben  des  Mais.  Auch  der 
echte  Safran  sah  häufig  schwarzbraun  aus. 

GewichtB Vermehrung  mit  Barynmsiüfat 
beobachtete  Kd.  Kerrand3  in  Lyon,  eine 
solche  mit  verschiedenen  Salzen  A d r i a nä 
und  Holmes'.  Adrian  fand  Safran,  der 
einen  alkalisch  reagirenden  Aufguss  gab 
und  ‘20  4%  Asche  hinterlicss ; letztere  ent- 
hielt Kaliumcarhonat  (8*625%),  Natrium- 
sulfat  (4*965%),  Natriumcarbonnt  (7*415%) 
und  es  Hessen  sieh  folgende  Hcimengungcn 
in  der  echten  Waare  fcststellen : Borax 

15*99%,  Glaubersalz  11 '"295%,  Kalium- 
verbindungen  10'09G%  Kochsalz  0117% 
und  Ammoniumnitrat  3142%. 

Vielfältig  wird  Uber  die  Anweudung 
dos  Dinitrokresolkaliuuis  oder  Natriums  als 
eines  Safransurrogates  berichtet,  so  von 
.1  o h a u n s o n (1.  c.)  von  Wey  1*’,  und 
Gerlach"  und  Anderen;  auch  der  Giftig- 
keit desselben  wird  Erwähnung  gethan. 

P.  Apery  und  A.  Lefaki”  bewiesen 
die  Fälschungen  des  Safrans  in  Constan- 
tinopel  mit  Feminell  (mit  Kosin  gefilrbt)  und 
mit  Maisnarben ; letzteres  Surrogat  hat  auch 
A pol  Ion  atos  gefunden.  Uober  ein  Carex- 
Snrrogat  berichtet  Kirdbey1',  Uber 
P i m e n t - Zusatz  und  Zwiebelschalen  im 
Safran  (Algier)  Oottardot1",  der  auch  das 
längst  verschollene  Safranfälsehungsmittel,  die 
Fleischfasern  (vom  Schweinefleisch)  wieder 
in  einer  Handelswanre  entdeckt  haben  will’1. 
Algierischer  Safran  bestand  nach 
Posseto12  aus  Martiusgelh  und  Tropaeolin 
000  Nr.  2 mit  etwas  Crocin.  Fälschungen 
und  Gewiehtsvermehrungcn  des  Safrans 
wurden  noch  vielfach  constatirt  von  Maisch 

1 Z'iltrhr.  /.  .V  - 1 uml  llyy.  1 ss.%  Kr.  2 mul  .1. 

* Vtrj-I  auch  Nevinny,  l>ir  Kahriinn»-  und  OrnnxH- 
mittel  WI«M*  in  Jfritmrhr.  /.  .V.  t uml  llq.,.  jsjiT,  8.  .1. 

* Rn.  i-lrrttnl.  tir  talai/.,  ()<  tolu  r |sx9. 

* Junmnl  ilt  1‘fuirm.  tl  dr  t'him.  lä.vi. 

* Won».  Juam.  «tu l 7V-<ro>.  ISA**,  |||M  iineh  V iur tHJalin- 
schrift  v«m  II  I I je  r r IS«!*.  |.,  m. 

* lrelier  8afr<tn*iirn>Kato  im.l  erltiuM*  Karben,  /.’  rliur 

Ht rieht , IsäT,  XX.,  8. 

1 JCritfhr.  /.  ant/.  t.’hem.  188M,  8. 

* R-  v.  Mtdica  •pharmcu«Hli</n<-  nach  Xritsrhr.  f.  A’.-f.  «.  II., 
1890,  8.  110. 

* f’hirrn.  Juhth.  uml  Traut« et.,  8.  1.17 

10  Re».  iiitmt.  ilr«  iah.  lby|,  S.  |. 

*•  1’niom  /dnvrt,  IXMl,  8.  _HJl,  nach  Ztiterhr.  /.  X.  t u.  H. 
1H9I,  8.  1<." 

*’  XriUrkr.  /.  AVI”,  t».  II.  1MM,  8.  k'<. 


(1885),  von  Herz,  Niederstadt  (Arrli. 
der  J'harmacie  1887),  Brandes,  Hart, 
G o 1 1 o n u.  A. ; eine  Zusammenstellung  der- 
selben ist  in  der  Drotjitten-Zeitniuj  1890, 
Nr.  24,  enthalten,  wo  auch  eine  systematische 
Sonderung  in  drei  Gruppen:  1.  Anffärbuug 
nach  der  Extrahirung  echten  Safrans,  2.  Be- 
netzung mit  1 lonig,  »Syrup  und  Beschwerung, 
3.  fremde  Pflanzentheile,  gegeben  wird.  Eine 
solche  Gruppirung  hat  auch  früher  Arthur 
Meyer  (1.  c.)  versucht,  deren  Einthcilungs- 
princip  aber  nach  meinem  Dafürhalten  die 
Einreihung  der  verschiedenen  Verfälschung- 
fälle  nicht  hinlänglich  präcis  durchführen 
lässt.  Die  Safrausurrogatc  kann  man  uach 
Arthur  Meyer  in  drei  Gruppen  thcilen, 
deren  erste  diejenigen  »Surrogate  umfasst, 
welche  aus  Pflanzenthcileu  bestehen,  die  dem 
»Safran  ähnlich  sind,  deren  zweite  die  zur 
directon  Beschwerung  des  soust  reinen 
Safrans  benutzten  Substanzen  einschliesst, 
während  die  letzte  von  den  »Surrogaten  ge- 
bildet wird,  die  aus  besonders  hergerichteten, 
noch  künstlich  beschwerten  safrauähnlichcn 
Dingen  bestehen.  Mich  dünkt,  dass  die  erste 
und  dritte  Gruppe  nur  schwierig  auseinauder- 
gchalten  werden  können,  wie  folgende  Bei- 
spiele erweisen  mögen.  Zur  ersten  Gruppe 
rechnet  M cy  er  die  Fleischfaser,  die  Calen- 
dula, Carthamus,  gefärbte  Narben  von  Orocus 
veruus;  zur  dritten  Gruppe  die  gefärbten 
Grashalme,  Carexstengel;  es  würden  nuch 
die  neuerdings  gefundenen  Wiekenkeimlinge 
uml  Maisuarbcn  hiehergebören ; doch  kann 
mau  behau pten , dass  alle  angezogenen 
Muster  safranähnlich  sind,  wenn  sie  eine 
entsprechende  Färbung  erhalten  haben. 

Dagegen  erscheint  die  übersichtliche 
Gruppirung  der  Safranfälschungeu,  wie  sie 
oben  nach  der  Ih-ogieten-Zeitung  angegeben 
und  wie  sie  J.  Monitor1  in  vorzüglicher 
Art  in  Anwendung  gebracht,  als  eine 
naturgemässe  und  auch  praktisch  gut  ver- 
wert hbare. 

Wir  unterscheiden  demnach  drei  Gruppen 
von  Fälschungen,  die  allerdings  unterein- 
ander wieder  Combinationcn  zulassen  : 

1.  Extrachirung  des  echten  »Safrans  und 
A uffürbung. 

2.  Beschwerung  des  echten  Safians. 

3.  Fremde  Pflanzentheile  ohne  und  mit 
Färbung  und  Beschwerung. 

(Fortsetzung  und  »Schluss  folgt.) 


* I»  t*  i * 8 I »*  r - M O r I I «•  r,  l{r«Jmeyklup>~u1ir  de r Plmrmafi'. 
IW.  V III  (JVMi),  Artikel  Safran,  8.  ‘tix*. 
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Die  Conservirung  der  Nahrungsmittel. 

Von  Dr.  A.  <'r»mptoii  ln  WanhingUm. 

l)ic  Nahrungsmittel  sind  aus  complicirten 
organischen  Körpern  zusammengesetzt,  deren 
Streben,  sich  in  einfachere  und  beständigere 
Körper  umzuwandeln,  durch  Feuchtigkeit, 
atmosphärischen  Sauerstoff  und  nicht  zu 
hohe,  wie  auch  nicht  zu  niedrige  Temperatur 
begünstigt  wird.  Um  einer  solchen  Zer- 
setzung vorzubeugen,  gibt  es  verschiedene 
Methoden,  die  in  Anwendung  gebracht 
werden  und  die  man  nachstehend  classi- 
fieiren  kann:  1.  das  Trocknon;  2.  Ausschluss 
der  Luft;  3.  Abkühlung;  4.  Zusatz  von 
conservirenden  Körpern. 

Das  Trocknen.  Die  F euebtigkeit 
spielt  bei  der  Zersetzung  der  Körper  eine 
grosse  Rolle  ; durch  Entfernung  derselben 
wird  die  Conservirung  einer  Substanz  eine 
sichere,  wobei  das  Volumen  der  letzteren 
selbst  vermindert,  und  der  Transport  er- 
leichtert wird.  Oft  ist  ein  auf  diese  Weise 
zubereitetes  Product  zweckentsprechender 
als  die  ursprüngliche  Substanz;  z.  B.  bei 
Hülsenfrüchten,  Obst,  Trauben  etc.  Die 
civilisirten  Völker  consumiren  nur  wenig 
getrocknetes  Fleisch,  während  bei  den 
Wilden  das  Trocknen  des  Fleisches  die 
einzige  Conservirungsmethode  bildet.  Man 
könnte  auch  in  der  Rubrik  der  getrockneten 
Substanzen  die  Conserven  der  nährenden 
Bestandt  heile  der  Milch  setzen,  wio  die 
Butter  und  den  Käso ; ebenso  das  von  Licbig 
empfohlene  Fleischextract,  die  Suppen- 
cxtracto  und  ähuliche  Zubereitungen. 

Ausschluss  der  Luft.  Die  Wirkung 
der  Methoden,  welche  auf  die  Verhinderung 
des  Luftzutrittes  basirt  sind,  orklärt  sich 
nach  der  chemischen  Theorie  der  Zersetzung, 
dass  der  Sauerstoff  verhindert  ist,  in  eine 
solche  geschützte  Substanz  cinzutreten, 
während  die  Keimtheorie  das  erzielte  Ro- 
sultat nicht  dem  Ausschlüsse  der  Luft, 
sondern  der  Verhinderung  des  Eintrittes 
von  Mikroorganismen  aus  der  Luft  zu- 
schreibt. Die  Substanz  wird  auf  eine  ziemlich 
hohe  Temperatur  gebracht,  um  alle  Mikro- 
organismen zu  vernichten  (oder  die  kata- 
lytische Kraft  der  chemischen  Fermente  zu 
nentralisiren),  dann  in  ein  passendes  Gefäss 
gegeben,  das  hermetisch  verschlossen  wird. 
Je  vollkommener  die  Sterilisation,  sowie  der 
Verschluss  der  AufbcwnhrungsgefUsse,  umso 
gesicherter  ist  die  Conservirung  des  be- 
handelten Körpers.  Die  Versuche,  die  Luft 
durch  ein  indifferentes  Gas  ausznschliesscn, 
was  theoretisch  ganz  richtig  ist,  haben  sich 


in  der  Praxis  nicht  besonders  bewährt.  Die 
in  geschlossenen  Gefässen  mit  Kohlensäure 
behandelten  Nahrungsmittel  bleiben  auch  an 
der  frischen  Luft  gut.,  so  lauge  das  absorbirto 
Gas  vorhält.  Dessen  Verdampfen  lässt  das 
Nahrungsmittel  im  ursprünglichen  Zustande 
zurück,  ohne  dass  der  Geschmack,  die  Farbe, 
noch  die  nährenden  Eigenschaften  ver- 
ändert worden  wären. 

Das  A b k tt  h 1 e n.  Die  chcmisebo 
Wirkung  wird  verzögert  durch  Kälte  und 
die  Mikroorganismen  gehen  durch  dioselbo 
zu  Grunde  oder  sind  in  ihrer  Vermehrung 
behindert.  Die  Methode  der  Conservirung 
der  Nahrungsmittel  durch  Abkühlung,  ist, 
was  die  Menge  und  den  Werth  der  diesem 
Verfahren  unterworfenen  Gegenstände  an- 
belangt, weitaus  die  wichtigste,  da  sie  sich 
besonders  zum  Transport  der  Nahrungsmittel 
eignet.  Ungeheure  Mengen  von  frischem 
Fleisch  werden  auf  diese  Weise  nach  Europa 
eingeführt  Die  Methode  des  Abkühleus  hat 
vor  denen,  die  den  Ausschluss  der  Luft  zur 
Grundlage  haben,  den  Vorzug,  dass  sie  auf 
Substanzen  von  grossem  Volumen  ange- 
wendet werden  kann,  ohne  vorheriges  Prä- 
pariren  derselben.  Der  Naehtheil  dieser 
Methode  ist,  dass  sich  dieselbe  nicht  zur 
Conservirung  für  lange  Zeit  eignet,  wenn 
man  die  Schwierigkeiten  in  Betracht  zieht, 
die  der  lange  andauernden  Anwendung  einer 
gleichmässigen  Temperatur  im  Wego  Btelien. 
Ausserdem  wird  auch  der  Geschmack  be- 
einflusst, und  Nahrungsmittel  von  delicatem 
Geruch  können  auch  nicht  länger  aufbewahrt 
werden,  ohne  dass  die  Qualität  derselben 
leidet  Was  jedoch  die  Zersetzung  anbclangt, 
so  sind  chemische  Veränderungen  aus- 
geschlossen, vorausgesetzt,  dass  eine  hin- 
reichend niedrige  Temperatur  beständig  bei- 
behaltcn  wird.  Das  Fleisch  der  in  den 
sibirischen  Eisfeldern  gefundenen  Mammuthe 
zeigte  keine  Zersetzung  und  wurde  auch 
von  den  Hunden  verzehrt  Es  wäre  inter- 
essant, die  Veränderungen  zu  studiren, 
welche  die  Nahrungsmittel  durch  die  ver- 
schiedenen oben  erwähnten  Conservirungs- 
methoden  erleiden;  z.  B.  den  Nahrungsworth 
der  frischen  und  der  getrockneten  Früchte, 
der  in  Weissblech  consorvirten  Hülsenfrüchte, 
die  gelegenhcitlich  in  conservirtem  Fleisch 
entstehenden  giftigen  Ptomaiue  ii.  s.  w. 
Diese  Details  würden  jedoch  die  Grenzen 
dieses  kleinen  Aufsatzes  überschreiten,  und 
wollen  wir  uns  zur  letzten  Uonscrvirungs- 
methode  durch  Zusatz  von  conservirenden 
Agcutien  wenden. 
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Zusatz  von  conservirenden 
Körper  u.  Kino  grosse  Menge  vou  Sub- 
stanzen, deren  Zusatz  die  Zersetzung  von 
Nahrungsmitteln  verzögert  oder  verhindert, 
ist  uns  bekannt ; obwohl  von  verschiedenster 
Kigonart,  wie  Gase,  Flüssigkeiten,  feste 
Körper,  wirken  aio  alle  mehr  oder  weniger 
conscrvircnd.  Doch  ist  die  Zahl  der  ver- 
wendeten thatsiiehlich  eine  beschränkte,  da 
viele  dieser  »Substanzen  dem  Gerüche  und 
Grschmackc  unangenehm  sind,  und  manche 
auch  die  Zusammensetzung  und  das  Aus- 
sehen des  Nahrungsmittels  derart  verändern, 
dass  es  zum  Genüsse  untauglich  wird. 
Andcro  besitzen  diesen  Uobelstaml  nicht, 
sind  jedoch  dem  menschlichen  Organismus 
schädlich ; thatsiiehlich  ist  die  Anwendung 
aller  dieser  Körper  von  mehr  oder  weniger 
misslichen  Umständen  begleitet,  für  den 
Zucker  allein  könnte  man  vielleicht  eine 
Ausnahme  machen.  Selbst  das  so  häufig  ver- 
wendete Kochsalz  ist  nicht  ausgenommen, 
da  es  die  Eigenschaft  besitzt,  die  seiner 
Einwirkung  ausgesetzten  thierischen  Gewebe 
hart  und  zähe  zu  machen;  die  zur  Couser- 
virung  nothwendige  Salzmenge  ist  oft  so 
gross,  dass  die  auf  diese  Weise  conservirten 
Körper,  um  zum  Genüsse  tauglich  zu  sein, 
erst  von  dem  SalzUbcrschusse  befreit  werden 
müssen.  Gesalzenes  Fleisch  ist  immer 
weniger  verdaulich,  als  frisches  Fleisch  — 
Schweinefleisch  ausgenommen.  Es  gibt  con- 
servirende  »Substanzen,  die  selbst  Nahrungs- 
mittel und  normale  Bestand  theile  der  Nähr- 
producte  sind;  dieses  sind  die  besten  con- 
servirenden Körper.  »So  der  Zucker,  der  den 
Säften,  Oontituren,  der  condeusirten  Milch 
ii.  s.  w.  zugesetzt,  wird ; das  Salz,  dessen 
man  sich  zum  »Salzen  des  Fleisches,  der 
Fische,  der  Butter  u.  s.  w.  bedient;  der 
Essig,  der  zur  Consorvirnng  von  Gurken 
u.  s.  w.  dient,  enthält  organische  Säuren 
und  begünstigt  die  Verdauung;  der  Alkohol, 
von  ausgezeichneter  Wirkung  zur  Conser- 
virung  der  thierischen  und  pflanzlichen  Ge- 
webe, kann  wegen  seiner  kräftigen  physio- 
logischen Wirkung  nur  zur  Conscrvirung 
der  Weine  und  ähnlicher  Stoffe  verwendet 
werden.  Die  conservireude  Kraft  dieser 
Substanzen  ist  wahrscheinlich  ihrer  chemi- 
schen Wirkung  zuzuschreiben.  Alle  besitzen 
für  Wasser  eine  grosse  Affinität  nnd  tragen 
daher  dazu  bei,  eine  bedeutende  Ursache 
der  Zersetzung  zu  beseitigen ; die  Mehrzahl 
dieser  »Substanzen  eoagulirt  eiweisshaltige 
Körper  — was  auch  die  Veränderungen 
verzögert. 


Eine  zweite  Classe  von  Substanzen,  die 
zur  Oonservirung  in  Verwendung  gezogen 
werden,  sind  die  antiseptischen.  Diese  sind 
die  schwefelige  Säure  (»S  0,j, 
das  Kaliumsulfit  (K,  S O, ), 
das  Natriumsulfit  (Na,  S Oa), 
das  Oalciiirasultit  (CaS03). 

Die  Sulfite  des  Ammoniaks,  der  Magnesia 
ii.  s.  w.  werden  selten  verwendet. 

Die  Bisultite  oder  sauren  »Sulfite  werden 
auch  verwendet,  doch  meist  nur  in  Arznei- 
mitteln zur  äusserlichen  Anwendung. 

In  Deutschland  sind  »Spuren  schwefeliger 
»Säure  im  Weine  und  Biere,  die  vou  dem 
Schwefeln  der  Fässer  herrühren,  erlaubt. 
Borsäure  (II3  B O,), 

Natriumbiborut  {Na,  B4  O-). 

Diese  »Substanzen  verwendet  man  haupt- 
sächlich zur  Conscrvirung  von  Nährproducten 
thierischen  Ursprunges  und  man  betrachtet 
sie  als  die  besten  Antiseptica  für  Milch  und 
Butter.  Die  Verwendung  ist  in  allen  Ländern, 
wo  Gesetze  gegen  die  Nahrungsmittel- Ver- 
fälschung bestehen,  verboten. 

Salicylsäuro.  In  Amerika  wird  die 
Salicylsäure  vorzugsweise  zur  Conserviruug 
verschiedener  Nahrungsmittel  verwendet, 
obwohl  deren  Anwendung  in  Europa  und 
einigen  Südstaateu  Amerikas  verboten  ist. 

Naplitol,  Hydronaphtol  (Iso-  oder  Bela- 
naplitol).  Diese  Substanz  ist  erst  seit  kurzer  Zeit 
zu  Conservirungszweeken  in  Verwendung; 
Verfasser  kennt  auch  noch  keinen  Fall,  wo 
deren  Gegenwart  in  einem  Nahrungsmittel 
nachgewiesen  worden  wäre,  obwohl  ihre 
Verwendung  ziemlich  ausgebreitet  sein  muss. 

Benzoesäure  (C7  H0  02).  Deren  An- 
wendung als  Conservirungskörper  datirt  erst 
aus  jüngster  Zeit,  obwohl  die  antiscptisclicu 
Eigenschaften  derselben  seit  langer  Zeit  be- 
kannt sind,  ln  Frankreich  wurde  die  Ver- 
wendung derselben  als  der  Gesundheit  nicht 
zuträglich  verboten. 

Das  Saccharin.  Ueber  dessen  conser- 
virondu  Kraft  ist  in  der  chemischen  Literatur 
nicht  viel  zu  hudeu.  Die  Erzeuger  desselben 
geben  an,  dass  es  vollkommen  tiuschädlicb  ist, 
selbst  wenn  es  fortwährend  genommen  wird. 

Was  die  Verwendung  von  antiseptisehen 
Mitteln  zur  Oonservirung  in  den  Vereinigten 
»Staaten  botrift,  so  mangeln  mir  leider  alle 
Quellen  über  diesen  Gegenstand.  Die  Be- 
völkerung der  Vereinigten  Staaten  ist  zu 
geschäftig,  um  sich  über  das,  was  sie  ver- 
zehrt, viel  Kopfzerbrechen  zu  machen.  Viele 
der  einzelnen  Staaten  besitzen  keine  Gesetze 
über  die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel, 
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und  dort,  wo  sie  vorlmndrn  sind,  werden 
sie  nicht  strenge  gcdmndhabt. 

Die  Verwendung  von  antiseptischen 
Mitteln  bildete  schon  lange  den  Gegenstand 
erschöpfender  Untersuchungen  und  Be- 
rathungen, besonders  in  Europa.  Ich  glaube, 
dass  eine  genaue  licglemcntation  und  eine 
Beschränkung  in  der  Anwendung  so  starker 
therapeutischer  Mittel,  wie  es  die  Mehrzahl 
der  antiseptischen  Substanzen  ist,  angezeigt 
wäre.  Das  beste  Project  und  zugleich  das 
einfachste  wäre  das  gänzliche  VerDot  dieser 
conservirenden  Substanzen.  Ich  für  meinen 
Theil  halte  sie  für  die  schädlichste  und 
gefährlichste  Verfälschung,  gefährlicher  als 
alle  wirklich  prakticirten  Verfälschungen. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  gibt  es 
mehrere  Methoden  zur  Conservirung  der 
Nahrungsmittel,  gegen  deren  Anwendung 
kein  Einwand  erhoben  werden  kann,  es 
sind  das  die  Methoden,  durch  welche  keine 
fremde  Substanz  in  die  Nahrungsmittel  cin- 
gofilhrt  wird.  Der  Gebrauch  antiseptischer 
Mittel  sollte  daher  gänzlich  verboten  werden 
(und  deren  Schädlichkeit  bei  Seite  lassend) 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die- 
selben den  wahren  Charakter  der  Substanz, 
welcher  sie  zugesetzt  werden,  verdecken 
und  da  sie  dem  unehrlichen  Händler  die 
Gelegenheit  geben,  Nahrungsmittel  zu  ver- 
kaufen, die  sonst  vor  dem  Verkaufe  ver- 
dorben wären.  (liev.  intern,  des  ftds., 
15.  Feh.  18112,  S.  120.)  F.  H-n. 


Gesetzgebung. 

Oesterreioh. 

Marktpolizeiliche  Untersuchung  der  Glasuren  und 
Emailüberzüge  von  Thon*  und  Eisengeschirren.  Zum 

Zwecke  eines  gleiclimässigeu  Vorganges  Ihm  der 
marktpolizeiliclien  Untersuchung  der  Glasuren  und 
Kmailjiber/.üge  der  zum  Bereiten  und  Aufbewahren 
von  Speisen  und  Getränken  bestimmten  Thon- 
und  Eisengeschirre  hat  das  Min.  d.  Inn.  (mit 
Erlass  vom  6.  December  1871,  Z.  11862, i all« 
politischen  Landesbehörden  angewiesen,  eine  bei- 
geschlossene Anleitung  zur  Untersuchung  der 
Thon-  und  Eisengeschirre  (siche  unten)  den  be- 
rufenen Organen  zur  Danucharhtung  bekanntzu- 
geben. Die  Statthalterei  von  Ober- 
österreich  hat  aus  Anlass  der  in  letzter  Zeit 
mehrfach  beobachteten  Fälle  von  Ge- 
s u ndheitsschädig  ungen  durch  schlechte, 
stark  bleihaltige  Glasuren  hei  Thongeschirreii 
hinausgegeben : 

1.  Einen  Erlass  vom  II.  October  1891, 
Z.  14633,  an  alle  unterstehenden  politischen  Be- 
hörden, betreffend  die  U e b e r w a c h u n g der 
Fabrication  und  des  Verkati  fes  von  Ge- 
schirren mit  bleihaltigen  Glasuren; 

2.  einen  Erlass  vom  13.  Jänner  1892, 
Z.  202,  an  alle  unterstehenden  politischen  Be- 


hörden, betreffend  die  h 1 e i h ä 1 1 i g e n Töpfer- 
g 1 a s u r e n ; 

3.  einen  Erlass  vom  30.  Jänner  1892, 
Z.  18738,  18993,  an  alle  unterstehenden  Bezirks- 
hehörden  mit  Ausnahme  jener  in  Ried  und  Rohr- 
bach,  betreffend  die  aus  Anlass  der  Untersuchungen 
von  Glasuren  erwachsenden  Kosten; 

welche  Erlässe  liehst  der  erwähnten,  nach- 
stehenden A n 1 e i t u n g im  Oesterr.  SnniUiUw.  1892, 
Nr.  14,  puldicirt  wurden. 

Anleitung  zur  markt jmtizeilichen  Untersuchung  der 
gtasirten  oder  mit  einem  Kmailüberzngt  versehenen  Ge- 
schirre, welche  zum  Bereiten  oder  Aufbewahren  von 
Sjteiien  tu  ul  Getränken  dienen,  bezüglich  ihre*  Gehalten 
an  Bleioxyd  oder  an  Bleioxyd  und  Kupfer oxyd  in 
einem  leicht  löslichen  und  gesundheitsschädlichen  Zustande. 

Vorbemerkungen. 

Die  niarktpoliseiliche  Untersuchung  der  Gla- 
suren und  EmailUber/.iige  der  zum  Bereiten  oder 
Aufbewahren  von  Speisen  und  Getränken  be- 
stimmten Thon-  oder  Eisengeschirre  hat  sich 
darauf  zu  beschränken,  festzustellen,  ob  die  zum 
Verkaufe  gebrachten  Geräthe  Bleioxyd,  und  inso- 
ferne  die  Bleiglasur  durch  Kupferoxyd  griin  ge- 
färbt ist,  neben  jenem  auch  Kupferoxyd  in  einem 
solchen  Zustande  enthalten,  dass  der  Uebergang 
des  Bleioxydes  oder  dieses  und  des  Kupferoxydes 
in  die  Sneisen  und  Getränke  stattrtnden  könne, 
welche  in  solchen  Geschirren  bereitet  oder  auf- 
bewahrt werden. 

Für  die  Untersuchung  müssen  vor  Allem 
solche  Geschirre  ausgewählt  werden,  welche  das 
Gepräge  einer  mangelhaften  Glasur  an  sich  tragen, 
schon  durch  augenfällige  Merkmale  eine  mangel- 
hafte Beschaffenheit  der  Glasur  oder  des  Einail- 
Ulierzuges  erkennen  lassen  und  müssen  denselben 
auch  noch  einige,  scheinbar  tadellose  Geschirre 
hinzugefiigt  werden,  denn  bei  der  grossen  Anzahl 
von  Geschirren,  welche  in  den  Verkaufsräumen 
gewöhnlich  aufgeapeichert  sind,  ist  es  weder  thun- 
lich,  jedes  einzelne  einer  Prüfung  zu  unterziehen, 
noch  zureichend,  an  einigen  auf  gut  Glück  heraus- 
gegriffenen Stücken,  an  sogenannten  Stichproben 
die  Untersuchung  vorzuiiehmen,  um  nach  dein 
Ergebnisse  derselben  summarisch  über  die  gute 
oder  schlechte  Beschaffenheit  der  Waare  das  Gut- 
achten abzugeben. 

Die  gewöhnlichen  augenfälligen  Merkmale 
einer  mangelhaften  und  aus  Gesundheitsrücksichten 
bedenklichen  Glasur  (Email)  sind  : 

Ist  der  Glasur*  oder  Emailsatz  mit  Bleioxid 
übersetzt,  also  sehr  leicht  flüssig,  so  erscheint 
die  Glasur  (Email)  nicht  gleichförmig  aufgetragen, 
fleckig  uneben,  stellenweise  dicker,  stellenweise 
sehr  dünn;  war  die  Ilitze  heim  Einbrennen  zu 
schwach,  so  ist  die  Oberfläche  matt  glänzend, 
rauh,  in  der  geschmolzenen  Masse  zeigen  sich 
zahlreiche  nicht  zur  Schmelzung  gekommene 
Theilchen,  kleine  Löcher  oder  Poren ; eine  rissige 
Beschaffenheit  deutet  auf  ungleiche  Ausdehnungs- 
fähigkeit der  aufgescbmolzenen  Glasur  im  Ver- 
hältnisse zu  der  Masse,  aus  welcher  das  Geschirr 
gemacht  ist.  Schlecht  gebrannte  Thongesc  hirre 
saugen  Flüssigkeiten  rasch  auf,  so  dass  in  kurzer 
Zeit  die  Unterlage,  auf  welcher  das  mit  einer 
Flüssigkeit  gefüllte  Gefäss  steht,  feuchterscheint, 
wogegen  eine  gute  Glasur  das  Aufsaugen  der  in 
das  Geschirr  gebrachten  Flüssigkeit  entweder 
ganz  verhindert  oder  doch  sehr  beschränkt.  Man 
kann  daher  einen  zuverlässigen  Anhaltspunkt  für 
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die  Beurtheilung  der  Güte  glasirter  Thongefässe 
dadurch  gewinnen,  dass  mau  in  dieselben  genau 
abgemessene  Mengen  Wasser  oder  Essig  bringt 
und  nach  etwa  einer  Viertel-  oder  halben  Stunde 
die  Flüssigkeit  behufs  des  Vergleiches  wieder  in 
das  ursprüngliche  Maasgefäss  xuriickgiesst. 

Was  an  der  Flüssigkeit  fehlt,  ist  auf  Rechnung 
des  Aufsaugung» vermOgens  des  Geschirres  zu 
setzen ; je  grösser  der  Verlust,  desto  schlechter 
ist  die  Glasur. 

ln  chemischer  Beziehung  widerstehen  Glasuren 
oder  Email  Überzüge,  in  welchen  das  Bleioxyd 
mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Glasursntzes 
(Kieselerde  oder  Lehm)  innig  gebunden  und  gut 
eingebrannt  ist,  selbst  einer  24stlindigen  Ein- 
wirkung von  sechs-  bis  achtpercentigcin  Essig,  sie 
geben  hiebei  keine  Spur  von  Blei  au  den  letzteren 
ab,  auch  Schwefelwasserstoffwasser  und  selbst 
ScliwefelammoDium  bleibt  auf  solchen  Glasuren 
oder  EmailUberzügen  ohne  Wirkung. 

Dagegen  nimmt  heisscr  Essig,  welcher  sechs 
bis  acht  Percent  Essigsäurehydrat  enthält,  ans 
Geschirren,  in  deren  Glasuren  < Email)  das  Bleioxyd 
nicht  vollständig  von  der  Kieselerde  (oder  von 
dein  Lehm)  gebunden  ist,  schon  nach  kurzer  /eit, 
etwa  nach  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  der  Ein- 
wirkung ungebundenes  Bleioxyd  auf  und  man 
erhält  aus  solchem  Essig  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
wasserstoffwasser  einen  flockigen  schwarzbraunen 
Niederschlag  von  Schwefelblei,  wenn  unvollständig 
gebundenes  Bleioxyd  in  der  Glasur  (Email)  in 
irgend  erheblicher  Menge  vorhanden  ist.  Wenn 
sich  jetloch  solcher  Essig  nach  Zusatz  von 
Schwefelwassorstoffwasser  nur  in  verschiedenen 
Abstufungen  braun  färbt,  so  ist  daraus  zu  folgern, 
dass  die  Glasur  (Email)  vom  lose  gebundenen 
Bleioxyd  nur  Spuren  enthält. 

Das  Bespülen  mit  Schwefelwasserstoff  erzeugt 
auf  Glasuren  und  Email  Überzügen  von  lichter 
Farbe,  wenn  dieselben  unverbundenes  oder  nur 
lose  gebundenes  Bleioxyd  enthalten,  durch  Bildung 
von  Schwefelblei  eine  dunklere  Färbung,  welche 
entweder  aasgebreitet  ist  oder  blos  an  einzelnen 
umschriebenen  Stellen,  selbst  nur  in  Form  von 
Punkten  oder  punktirten  Strecken  erscheint.  Die 
letztere  Erscheinung  tritt  insbesondere  auf,  wenn 
der  Glasur-  oder  Emailsatz  nicht  vollständig  zum 
Schmelzen  gekommen  und  an  die  Thon-  oder 
Eiseniiia8so  nicht  vollständig  eingebrannt  ist.  Das 
durch  Schwefelwasserstoff  auf  obige  Art  aus  un- 
verbundenem Bleioxyd  erzeugte  Schwefelhlei  kann 
man  zum  Theile  von  der  Wand  des  Gefässes  ab- 
streifen oder  nhspülen.  so  dass  das  in  ein  Glas- 
gefäss  zurückgehrachto  Schwefelwasserstoffwasser 
durch  fein  vertheiltes  schwarzes  Schwefelhlei  ge- 
trübt erscheint. 

Ibis  Bespülen  mit  Schwefelammonium  bringt 
dieselbe  Wirkung,  wie  das  Bespülen  mit  Schwefel- 
wasserstoff, nur  in  noch  gesteigertem  Grade  hervor. 

Schön  grün  gefärbte  Glasuren  (Emails)  ent- 
halten neben  Bleioxyd  auch  Kupfcroxvd,  doch 
Ideibt,  wenn  sie  von  guter  Beschaffenheit  sind, 
unter  der  Einwirkung  obiger  chemischer  Hilfs- 
mittel auch  dieses  Metalloxyd  von  der  Kieselerde 
fest  gebunden,  wahrend  dasselbe  im  entgegen- 
gesetzten Falle  gleichzeitig  mit  dem  Bleioxyd  auf- 
gelöst wird  Die  Anwesenheit  von  Kupferoxyd  im 
verwendeten  Essig  wird  durch  Zusatz  von  Am- 
moniak erkannt,  welches  je  nach  der  Menge  des 
gelösten  Kupferoxydes  im  Essig  eine  schwach  oder 
tief  dunkelblaue  Färbung  erzeugt. 


Nach  diesen  Vorbemerkungen  ergibt  sich  das 
Verfahren,  wie  Ess-  und  Kochgeschirre  auf  die 
wenigst  umständliche  Art  auf  einen  gesundheits- 
schädlichen Metallgehalt  zu  prüfen  seion  und  wie 
das  Prüfungsresnitat  für  den  Befund  zu  ver- 
wertheu sei. 

Vorgang  bei  der  Untersuchung. 

Haben  die  zur  Untersuchung  gebrachten  Ge- 
schirre eine  leicht  gefärbte  Glasur  • Email),  an 
welcher  sich  demnach  die  Einwirkung  des 
SchwefelwasBerfltoffwassers  auch  wahrnehmen 
lasst,  ho  bringt  inan  zunächst  eine  solche  Menge 
Schwefelwasserstoffwasser  in  das  Geschirr,  «lass 
man  damit  beim  Neigen  und  Wenden  des  Gefässes 
nach  und  nach  alle  Theile  seiner  Wandung  be- 
spülen kann.  Beim  Bespülen  beachtet  man  einer- 
seits den  Grad  der  Aufsaugung  des  Schwefel- 
wasserstoffwassers, welchen  man  nach  dem  Zurück- 
schlitten in  das  Massgefäss  erkennt,  andererseits 
die  Veränderungen  in  der  Farbe  der  Glasur  (oder 
des  Emails).  Bleibt  die  Farbe  allenthalben  un- 
verändert und  zeigt  sich  auch  an  der  Probe- 
flUssigkeit  kein  über  die  Befeuchtung  der  Gefäss- 
wandung  hinaus  reichender  erheblicher  Verlust,  so 
ist  das  Geschirr  als  tadellos  zu  betrachten,  be- 
sonders wenn  auch  Schwefelammonium  sich  als 
unwirksam  erweist. 

Kommt  jedoch  an  der  Glasur  (Etnaili  eine 
dunklere  Färbung  der  Eingangs  bezeichneten  Art 
zum  Vorschein,  welche  bei  Thongeschirren  immer 
gleichzeitig  mit  einer  entsprechenden  Aufsaugung 
der  Probeflüssigkoit  einhergeht,  so  ist  das  Geschirr 
als  verdächtig  anzuseheu  und  ist  nun  weiter  zu 
prüfen,  ob  blos  Spuren  oder  ob  erheblichere 
Mengen  von  durch  Speisen  und  Getränke  lösbarem 
Bleioxyde  vorhanden  seien. 

Zu  diesem  Zwecke  giesst  man  in  das  Geschirr 
ungefärbten  sechs-  bis  achtproeentigen  Essig  in 
entsprechender  Menge,  bringt  diesen  darin  zum 
Kochen  und  unterhält  das  Kochen  mindestens 
durch  zehn  Minuten.  Scheidet  nach  dieser  Zeit 
der  Essig  auf  Zusatz  von  gesättigtem  .Schwefel- 
wasserstoffwasser schwarzbraunes  .Schwefelblei 
in  Form  von  Flocken  ab,  so  ist  das  Geschirr  als 
gesundheitsschädlich  zu  beanständen  ; tritt  dagegen 
hiebei  nur  eine  dunklere,  in’s  Braune  ziehende 
Färbung  auf,  ohne  dass  Schwefelblei  in  Form  von 
Flocken  gefällt  erscheint,  so  ist  das  Geschirr  je 
nach  der  Abstufung  der  Färbung  als  mehr  oder 
minder  gesundheitsbedenklich  zu  bezeichnen. 

Die  Untersuchung  von  Geschirren,  welche  so 
dunkle  Farben  haben,  dass  sich  die  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  und  auch  von  Schwefel- 
aminonium  an  ihnen  nicht  wahrnehmen  lässt,  muss 
sich  auf  die  Essigprobe  beschränken. 

Hat  eine  mit  Kupferoxyd  grün  gefärbte  Blei- 
glasur den  Probeessig  in  obiger  Weise  verändert, 
so  erkennt  man  die  Anwesenheit  von  Kupferoxyd 
im  Essig  nach  Zusatz  von  Ammoniak,  welches  je 
nach  der  Menge  des  gelösten  Kupferoxydes  eine 
schwach  oder  tief  dunkelblaue  Färbung  erzeugt. 

Vorsichten. 

Die  Geschirre,  welche  zur  Prüfung  verwendet 
werden,  iniDscn  zuvor  sorgfältig  vom  Staube  ge- 
reinigt werden.  Der  zu  verwendende  Essig  muss 
klar  und  farblos  sein,  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
wasserstoffwasser  klar  und  farblos  bleiben  und 
darf,  in  überschüssiges  Ammoniak  gegossen,  keine 
blaue  Färbung  annchmcn. 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung,  Hygiene  und  Waaronkuiuk 


ist 


Tagesgeschichte. 

Oeiterreioh. 

Codex  aiimentarius  Austriacus.  Für  Donnerstag 
den  24.  Marx  d.  J.  hatte  Herr  Hofrath  Univ.- 
Prof.  Dr.  E.  Ludwig  die  Mitglieder  des  Comitö’s 
zur  Ausarbeitung  des  Codex  aiimentarius  zu 
einer  Zusammenkunft  im  Restaurant  „Uiedhof- 
eingeladen,  wobei  derselbe  seinen  Dank  Air  die 
roterstiitzung  bei  dem  vorjährigen  Congresse 
aussprach  und  besonders  Herrn  Hofrath  Univ.- Prof. 
Dr.  A.  Vogl,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungs- 
mittel-Untersuchung zuerst  bahnbrechend  vorge- 
gangen,  für  seine  Stellvertretung  dankte.  Herr  Hof- 
rath V o g I toastirte  auf  die  Regierung,  worauf  Herr 
llofratb  Kusy  dankte  und  im  Namen  der  Regierung 
der  Commission  die  kräftigste  Unterstützung  ihrer 
Bestrebungen  zusagte.  Hofrath  Ludwig  toastirte  so- 
dann noch  auf  die  Vicepräsidenten  und  Schriftführer, 
besonders  auf  Dr.  II  e g e r,  als  den  geistigen 
Urheber  des  Congresses,  dieser  wieder  auf  Hof- 
rath Ludwig,  Prof.  R ö s s 1 e r auf  die  Zukunft, 
Dr.  M e i s s I auf  die  Presse,  Dr.  P r i b y l auf  die 
Fachpresse,  Prof.  Bersch  auf  die  Bekämpfung 
der  Verfälschungen,  Dr.  Paschkis  auf  die 
Damen  etc.  — Bei  der  diesjährigen  Versammlung 
der  Nahrungsmittel-Chemiker  sollen  bereits  einige 
Capitel  des  Codex  vorgelegt  werden  und  bis  zuin 
internationalen  Congresse  im  Jahre  1894  hofft  inan 
den  Codex  ganz  fertiggestellt  zu  haben. 

Ungarn. 

Baineologische  Gesellschaft.  Die  von  uns  (S.  140 

d.  J.)  angekllndigte  ordentliche  Generalversamm- 
lung der  ungar.  balneologiscben  Gesellschaft  hat 
programmmässig  am  6.  a.  M.  in  Budapest,  unter 
Vorsitz  des  Herrn  Prof.  Tauffer  stattgefunden. 
Dem  Berichte  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Gesell- 
schaft gegenwärtig  211  Mitglieder  zählt.  Den  Ein- 
nahmen von  1207  fl.  05  kr.  stehen  Ausgaben  im 
Betrage  von  700  fl.  gegenüber.  Der  Antrag,  dass 
die  Gesellschaft  sich  an  der  Ausstellung  1895, 
sowie  an  dem  nächsten  hygienischen  Congresse 
bctheiligeu  soll,  wurde  angenommen.  — Nach  der 
Generalversammlung  fand  am  gleichen  luge  die 
erste  Sitzung  des  II.  Congresses  ungari- 
scher ßalneologen  statt,  bei  welcher  Prof. 
Dr.  Müller  den  Vorsitz  führte  und  Prof.  Dr. 
Hükai  seinen  Vortrag  Uber  die  Vergleichung  der 
ungarländischen  Mineralwässer  mit  ausländischen 
hielt.  Die  weiteren  Vorträge  haben  wir  zumeist  in 
unserem  ersten  Berichte  rS.  140)  erwähnt.  Am 
7.  d.  M.  fand  die  zweite  Sitzung  des  Congresses 
statt,  bei  welcher  Prof.  Dr.  Ernst  8 c h w immer 
den  Vorsitz  führte.  Unter  anderen  Vortragenden 
sprach  Dr.  Stefan  B o I e m a n über  den  vorjährigen 
Besuch  der  ungarischen  Badeorte  und  theilte  hier- 
über interessante  statistische  Daten  mit.  42  ungari- 
sche Bäder  wurden  insgesammt  von  74.769  Per- 
sonen besucht,  von  denen  59. 105 zu  längerem  Aufent- 
halte kamen.  Hievon  stammten  47.569  aus  Ungarn 
und  11.536  aus  dem  Auslando.  — Am  8.  d.  M.  fand 
die  Schlusssitzung  des  Congresses  statt,  hei  welcher 
noch  eine  Reihe  von  Vorträgen  folgte ; u.  A.  theilte 
Prof.  Lengyel  einige  Untersuchungen  bisher 
noch  wenig  bekannter  ungarländischer  Mineral- 
wässer mit.  Der  Abend  vereinte  die  Theilnehmer 
zu  einem  gemeinsamen  Festmahle  im  Hotel  Con- 
tinental. 


Deutschland. 

Deutscher  Verein  für  öffentliche  G sun  Iheif spflege. 

Die  Tagesordnung  für  di*»  in  den  Tagen  vom 
9.  bis  11.  September  in  YVUr/.bnrg  stattiimlendc 
19.  Versammlung  des  Deutschen  Vereines  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  lautet : 1.  Donnerstag, 
b.  September:  u ; Die  unterschiedliche  Behandlung 
der  Bauordnungen  Air  das  Innere,  die  Ausscn- 
bezirko  und  die  Umgebung  von  Städten  (Referenten : 
Oberbürgermeister  Adickes-Frankfurt  a.  M.  und 
Oherbaurath  Prof.  Baumeister-Karlsruhe);  A)  Re- 
formen auf  dem  Gebiete  der  Brodfabrieation 
«Referent  Prof.  Dr.  Lehmann- Würehnrg) ; 2.  Freitag, 
9.  September:«)  Vrolksernähruiig(Refereiiteii:  Stadt- 
rath Fritz  Kalle-Wiesbaden  und  Privatdocent  Dr. 
Ludwig  Pfeiffer-München,  b ) Vorbeugungsmass- 
regeln  gegen  Wasservergeudung  (Referent:  Wasser- 
werksdirector  Kümmel- Altona);  3.  Samstag,  10.  Sep- 
tember : Die  Verwerthung  des  wegen  seines 

Aussehens  oder  in  gesundheitlicher  Hinsicht  zu 
beanstandenden  Fleisches,  einschliesslich  der 
Cadaver  kranker,  getödteter  oder  gefallener  Thiere 
(Referent:  Oberregierungsrath  Dr.  Beydtin-Karls- 
ruhe) ; 4.  Sonntag,  II.  September:  Ausflug  nach 
Rothenburg. 

Weingesetz.  Nach  dem  vom  Bundesrathe  und 
Reichstage  angenommenen  Gesetze,  betreffend  den 
Verkehr  mit  Wein,  weinhaltigen  und  w'einähnliehen 
Getränken  (S.  1 37 ),  ist  der  Rundesrath  ermächtigt,  die 
Grenzen  festzustellen,  welche  für  die  Herabsetzung 
des  Gehaltes  an  Extractstoffen  und  Mineralbestand- 
thcilen  durch  den  Zusatz  wässeriger  Zuckerlösung 
zu  Wein  massgebend  sein  sollen.  Im  Interesse 
der  betheiligten  Kreise  ist  es  als  erwünscht  be- 
zeichnet worden,  dass  Air  die  deutschen  Weine 
diese  Grenzbestimmung  alsbald  getroffen  werde. 
Dem  Bundesrath  ist  nun  der  Entwurf  einer  Be- 
kanntmachung. betreffend  die  AtisAihning  des 
Gesetzes  über  den  Verkehr  mit  Wein  zugegangen. 
Bezüglich  der  Begründung  wird  einfach  auf  die 
technischen  Erläuterungen  zu  dem  W'eingesetze  in 
dem  Abschnitte  über  die  Entsäuerung  des  Weines 
hingewiesen.  Die  Bekanntmachung  selbst  besagt, 
der  Bundesrath  habe  beschlossen,  die  Grenzen  für 
die  Herabsetzung  des  Gehaltes  an  Extractstoffen 
und  Mineralbestandtheilen  (§  3 Nr.  4 des  Gesetzes! 
wie  folgt  festzustellen : Bei  Wein,  welcher  nach 
seiner  Benennung  einem  inländischen  Weinbau- 
gebiet entsprechen  soll,  darf  durch  den  Zusatz 
wässeriger  Ziickerlüsung  a)  der  Gesammtgelialt  an 
Extractstoffen  nicht  unter  1*5  gr,  der  nach  Abzug 
der  nicht  flüchtigen  Säuren  verbleibende  Extract- 
gohalt  nicht  unter  1 gr,  A)  der  Gehalt  an  Miuera!- 
beslandtheilcn  nicht  unter  0*14  gr  in  einer  Menge 
von  loo  ccm  herabgesetzt  iverden. 


Frankreich. 

Die  Pariser  Milch.  Auf  den  Antrag  der  achten 
Pariser  Strafkammer  wurden  drei  Chemiker,  die 
Herren  L’h  h t e.  Ch.  G i r a r d und  M a g n i e r de 
la  Source  mit  der  Untersuchung  der  in  der 
französische n Hauptstadt  verkauften  Milch  betraut. 
Folgende  Tabelle  enthält  da«  Mittel  aus  13  Mustern, 
welche  auf  dem  Bahnhofe  des  Batignolles  den  an- 
kommenden  Sendungen  entnommen  wurden;  die 
zweite  Oolonne  gibt  die  Mittel  einer  normalen 
reinen  Milch. 
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In  Pari*  an-  Mittel  reiner 
koimnemle  Milch  Mich 


Spec.  Gew.  15®  

..  1031*7 

1033 

(’remometer 

. . Tu 

10 

Wasser 

86*63 

87 

Feste  Hestandtheile.... 

1 2*37 

13 

Asche 

0*57 

0*00 

Butter 

3*44 

4 0 

Laotin 

4*92 

5*0 

CaseYn  

3*40 

3 43 

Wie  man  sieht,  ist  die  nach  Paris  geschickte 
Milch  nicht  vollkommen  vorwurfsfrei  (der  schwache 
< Jehalt  des  Cremometer  beweist  ein  vorheriges 
Abrahinem,  kann  aber  nichtsdestoweniger  als 
Handels  waare  nicht  beanstandet  werden.  Hie 
Analysen  zeigten  im  Allgemeinen,  dass  die  Milch 
vom  Hauern  kommend  rein  ist,  dass  sie  aber  in 
den  Depots  Manipulationen  unterworfen  wird, 
welche  ihre  Zusammensetzung  modiiieiren,  welche 
jedoch  nicht  als  Verfälschung  bezeichnet  werden 
können.  Diese  Manipulationen  bestehen  im  Ab- 
rahmen der  Abendmilch  und  im  längeren  Erwärmen 
iin  Wasserbad  zum  Zwecke  der  besseren  Conser- 
vation. Durch  das  längere  Zeit  fortgesetzte  Er- 
wärmen verdampft  etwas  Wasser  und  erhöht 
somit  die  lixen  Hestandtheile ; gleichzeitig  setzt 
sieh  an  den  Wänden  etwas  butterhaltiges  CaseYn 
ah.  (Joum,  de  Pharm,  ti  Chim . 1892,  S.  37ü.) 

C.  B. 

Hygienische  Massnahmen  zur  Bekämpfung  der 
Sterblichkeit  bei  Säuglingen.  Eine  Verordnung  vom 
27.  Februar  1877  verbietet  den  Aminen  in  Frank- 
reich 1.  die  Anwendung  der  Saugflaschen  mit 
Schlauch ; 2.  Kindern  unter  einem  Jahre,  ohne 
ausdrücklichen  Befehl  des  Arztes,  etwas  Anderes 
als  flüssige  Nahrung  zu  geben.  Im  Uebertretuugs- 
falle  wird  die  Amme  sofort  suspendirt.  Man  geht 
seit  einigen  Jahren  sehr  darauf  aus,  die  Be- 
völkerungszahl in  Frankreich  zu  erhöhen.  Da 
sich  die  Gehurten  aber  nicht  mehren  wollen,  so 
sucht  man  mit  allen  Mitteln  die  Sterbefälle  zu  ver- 
ringern und  hofft  auf  diese  Weise  das  Ziel  zu 
crreicheu.  (Journ.  med.  du  9 mar s 1892.) 

C.  B. 

England. 

Epidemienpolizei.  Der  jüngst  erschienene  Jahres* 
bericht  des  Ijoad  gocememenl  Board  für  das  Amts- 
Jahr  1890/91  gibt  interessante  Aufschlüsse  über  die 
Fortschritte  itiderllaodhahung  der  KpideinienpoUze! 
in  diesem  Lande.1  Die  Anzeige pflicht  der 
infectiöscn  Krankheiten  wurde  durch  städtische 
Verordnungen  eingeführt,  und  zwar  1889  in  London, 
welcher  sich  gleichzeitig  927  städtische  und  länd- 
liche Sanitätsbezirke  sofort  freiwillig  unterstellten. 
Vorher  bestand  das  Verfahren  schon  in  über 
50  I’rovinzialstädte».  Der  Best  des  Landes, 
590  .Sanitätsbezirke,  w urde  im  vergangenen  Jahre 
herangezogen.  Angemeldet  müssen  werden:  Pocken, 
Scharlach,  Diphthcritis,  Fleck-  und  Unterleibstyphus, 
Interinittens  und  Puerperalfieber;  Anzeige  von 
Masern  und  Keuchhusten  wurde  in  einzelnen  Städten 
verlangt,  man  kam  aber  davon  wieder  ab.  In  der 
Metropole  allein  w urden  im  Laufe  dieses  Jahres 
nicht  weniger  als  S215  Kranke  angemeldet,  dies 
sind  aber  nur  diejenigen,  welche  »keine  eigene 
Wohnung,  oder  ein  Zimmer  besitzen,  in  welchem 
mehr  als  eine  Familie  logirt,  oder  auf  einem  Schiffe 

1 VcrgL  liit’iu  8.  M d.  Z. 


thätig  sind4.  Die  Dosinfection  ist  bis  jetzt, 
ausser  in  London,  in  259  städtischen  und  95  länd- 
lichen Sanitätshezirken  obligatorisch.  Dieselbe  ist 
kostenfrei  und  etwaige  Beschädigung  der  Möbel 
wird  ersetzt.  Infectiöser  Kehricht  muss  desinfleirt 
werden,  der  Transport  von  Leichen  etc.  ist  schärfer 
geregelt.  Familien,  deren  Wohnungen  gesperrt 
werden  müssen,  werden  kostenfrei  untergebracht. 
Eino  Erweiterung  der  Vorsichtsraassregeln,  welche 
z.  B.  schon  für  inficirtes  Trinkwasser  bestanden, 
ist  die  Verhütung  der  Ansteckung  von 
Milch.  Schon  im  Jahre  1885  erschien  eine  Ver- 
ordnung, welche  den  Verkauf,  Aufbewahrung  und 
Production  der  Milch  regelte.  Diese  ist  nun  in  dem 
Sinne  erweitert,  dass  die  ärztlichen  Beamten  er- 
mächtigt sind,  in  Begleitung  eines  Thierarztes 
überall  selbst  Nachschau  zu  halten  und  im  Nothfalle 
den  Verkauf  der  Milch  verbieten  können,  bis  das 
sofort  benachrichtigte  Departement  ondgiltig  ver- 
fügt hat.  0.  B. 

Die  neuen  Schusswaffen  und  die  Genfer  Con- 
vention. Angesichts  des  nächsten  in  Rom  tagenden 
Congresses  vom  Kothen  Kreuz  hat  Sir  '1  bomas 
Longmore  einen  Rapport  über  die  Wirkung 
der  neuen  Schusswaffen  und  den  Einfluss  derselben 
auf  die  Handhabung  der  Genfer  Convention  im 
Falle  eines  Krieges  ausgefertigt.  Er  fasst  seinen 
Bericht  in  sieben  Punkten  zusammen.  1.  Die  Ver- 
vollkommnung der  Gewehre  und  des  Schiesspulvers 
wird  iu  Zukunft  die  Anzahl  der  Verwundungen  be- 
deutend vermehren  ; diese  selbst  werden  schreck- 
licher als  je  sein.  2.  Die  Distanzen,  in  welchen 
mit  den  neuen  Feuerwaffen  Wunden  beigebracht 
werden  können,  sind  aufs  Aeusserste  vergrössert 
Ein  Bauer  wurde  in  der  Nähe  von  Aldershot  auf 
2340  Meter  Entfernung  in  den  Fuss  getroffen.  Die 
Kugel  durchlöcherte  diesen  lind  bohrte  sich  in  den 
Boden  ein.  3.  Die  Härte  des  Kugeliuaterials,  ver- 
bunden mit  der  grösseren  Geschwindigkeit  des 
Geschosses,  wird  im  Stande  sein,  dasselbe  durch 
mehrere  menschliche  Körper  hintereinander  hin- 
durchzutreiben. Dazu  kommt  noch  die  »ehr  niedere 
Fluglinie  der  Kugeln,  unter  welcher  der  stehende 
Mann  nicht  geborgen  ist.  4.  Das  rauchlose  Pulver 
wird  das  Zielen  sehr  erleichtern.  5.  Alle  diese  Um- 
stände zusammen  machen  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  nicht  nur  Todte,  sondern  auch  Verwundete  im 
nächsten  Kriege  gewaltig  zunehmen  müssen  und 
dass  die  Ausdehnung  der  zukünftigen  Schlachtfelder 
bis  jetzt  ungeahnte  Dimensionen  erreichen  wird. 
6.  Die  Fortschritte  der  Artillerie  und  das  Ersetzen 
des  Schiesspulvers  durch  stärkere  Sprengmittel  iu 
den  Kugeln  werden  eine  vermehrte  Anzahl  von 
Todten  und  Verwundeten  zur  Folge  haben.  7.  Alles 
läuft  demnach  dahin  aus,  dass  einerseits  die  Zahl 
«ler  Verwundeten  im  nächsten  Kriege  zunehinen. 
die  Verbandplätze  und  Lazareth«  aber  immer  weiter 
zurückgelegt  werden  müssen.  Nach  einer  grossen 
Schlacht  müssen  demnach  die  vorhandenen  Sanitäts- 
truppen Für  zukünftige  Verhältnisse  als  gänzlich 
unzulänglich  bezeichnet  werden  und  ist  es  allen 
Ernstes  zu  erwägen,  ob  die  Hilfe  von  Civilpersonen 
neutraler  Staaten,  unter  gewissen  Kestrictionen. 
nicht  in  Anspruch  genommen  und  im  grossen 
Maassstabe  organisirt  werden  sollte.  Da»  Thema 
ist  wichtig  genug,  um  von  der  internationalen  Con- 
ferenz  zum  Rothen  Kreuz  berathen  und  wenn 
möglich  den  Conventionsstaaten  zur  Annahme 
vorgelegt  zu  werden.  Med.  Joum.  1892,  S.  521.) 

C.  B. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  I »r.  Hüne  Heger.  — Druek  von  H.  Kugel  Sc  Hohn,  Wien  II.,  Weintranheiigas.se  fl. 
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technische  Waarenkunde  und  Mikroskopie  der 
k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien.  (VIII.) 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  technisch  ver- 
wendeten Elfenbeinarten. 

Von  Prof.  l)r.  Fr*.  Ultter  von  HOhnrl. 

(Fortsetzung  vou  S.  144.) 

n.  Specleller  Ttaeil. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  Besprechung 
der  einzelnen  Elfenbeinartcn  des  Handels 
über. 

1 . Mnmmutholfcnbcin  von  E 1 e- 
phas  primigcnius  BIbg.  Das  Mammuth 
gehört  bekanntlich  der  Diluvialzeit  an  und 
ist  mindestens  seit  Tausenden  von  Jahren 
ausgestorben.  Nichtsdestoweniger  fand  man 
im  sibirischen  Eise  an  der  Lena-Mündung 
eingeschlosscn  wohl  conservirte  Oadaver  mit 
Haut  und  Haaren.  Von  den  grossen  Massen 
der  Thierknochen  und  Zähne,  die  sich  hier  im 
Mündungsgebiete  dor  Lena  vorfinden,  wo  sie 
im  Laufe  der  Zeiten  zusammengeschwemmt 
wurden,  finden  sich  dio  Mammuthzähnc 
theils  im  Eise  eingeschlosscn,  und  es  ist 
dies  die  beste  Qualität,  theils  im  Stein- 
gerülle  der  Küste,  oder  in  Haufen  mehr 
minder  tief  itn  Boden,  oder  endlich,  wie  es 
scheint,  zum  geringsten  Theile  in  Höhlen. 
Nachdem  in  den  Mammuthhöhlen  neben  den 
Zähnen  nur  noch  Hirschgeweihe  gefunden 
werden,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das 
llühlcnbcin  von  Menschenhänden  zusammen- 
getragen  wurde. 

Die  Mammuthzähnc  sind  von  zweierlei 
Grösse  und  Form.1 

Die  grösseren  sind  mehr  gebogen  und 
3 — 3’/j  m lang,  dio  kleineren  sind  nur 

* U w « n,  OdmtograjMet  8.  6J8. 


1 '/2- — 2 m lang.  Erstere  dürften  vom 
Männchen,  letztere  vom  Weibchen  herrühron. 

Diese  Zähne  verdünnen  sich  gegen  die 
Spitze  stark,  haben  einen  kreisrunden 
Querschnitt  und  sind  kreisförmig  und  dabei 
etwas  spiralig  nach  aussen  zusammengebogen. 
An  dor  Basis  beträgt  ihre  Dicke  bis  30  cm; 
ihre  Gesammtlänge  kann  bis  5 in  betragen, 
und  das  Gewicht  des  ganzen  Zahnes  bis 
Über  250  kg.  Doch  sind  Zähne  von  Ober 
100  kg  Gewicht  nach  Westen darp'  eine 
rosse  Seltenheit  Wcstemlarp  sah  1S72  in 
en  Londondocks  1630  Mammuthzähnc  im 
Gewichte  von  2 1 .050  kg  und  1873  1 HO  Zähne 
im  Gewichte  vou  17750  kg.  Die  meisten 
davon  waren  60  -75  kg  schwer  und  nur 
zwei  wogen  über  100  kg,  so  dass  also  die 
Zähne  des  Mammnththieros,  das  um  ein 
Drittel  grösser  war  als  der  Elephant,  nicht 
ausser  Verhältnis«  grösser  waren.  Das 
äussere  Ansehen  der  Mammuthzähnc  ist 
sehr  oft  täuschend  gut,  weil  die  Cement- 
schichtc  (das  Kroncement  Waldeycr’s2)  sehr 
hart  ist  und  gewöhnlich  rissfreier,  als  das 
Dentin.  Die  Ursache  davon  liegt  nicht  nur 
darin,  dass  das  Gement  (Glasur  der 
Elfenbciuhündlcr)  ärmer  an  leimgebender 
Grundsubstanz  (thierischom  Leim) 
ist,  und  daher  beim  langen  Lagern  sich 
weniger  zusammenzieht  und  verändert, 
sondern  auch  weil  es  durch  Einlagerung 
von  Kalk,  Kieselsäure,  etc.  aus  dem  um- 
gebenden Terrain  fester  wird  beim  Lagern 
im  Boden.  Dadurch  erstickt  das  innere 
Dentingewebe,  und  es  treten  eine  Menge 
sogenannter  Hundrisse  auf,  d.  h. 
tangentialer  Spalten,  die  von  aussen  un- 

1 W.  Woitendur p.  JiUÜmL  dir  gengraph.  GcttVUchnJt 
in  Hamburg  1878—1870,  8.  2ol. 

1 VV  a I il o y c r in  8.  8 1 r i r k er,  llamUmrh  ihr  IjJrrr  r*m 
tim  (Jtit.rhm,  8.  341. 
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sichtbar  sind  und  das  Material  ganz  ent- 
werthen.  Die  äusserlich  sichtbaren,  so- 
genannten S p a 1 1 r i s s e gehen  gewöhn- 
lich nicht  sehr  tief  hinein  und  sind  fUr  die 
Verarbeitung  des  Materiales  viel  günstiger 
als  die  verborgenen  Kundrisse. 

Im  Allgemeinen  ist  daher  das  Mammuth- 
elfeubcin  geringwerthig.  Westendarp 
fand  in  einer  grossen  Partie  von  Mammutli- 
zähnen  nur  1 4°/0  gute  und  17%  noch 
brauchbare  Zähne.  54%  waren  sehlecht  und 
15%  ganz  schlecht.  Diese  09%  waron  so 
schlecht,  dass  sie  nicht  einmal  die  Transport- 
kosten decken  konnten.  Der  Durchschnitts- 
werth ist  daher  nur  sehr  gering,  etwa  der 
von  Walross,  H.  2—4  per  Kilo. 

Das  Mammuthelfenbeiu  ist  weiss  bis 
braun  und  spröder  als  das  echto.  Es  soll 
auch  noch  weniger  farbbestitndig  sein,  als 
dieses.  An  gut  erhaltenen  Partien  kann 
man  genau  die  gleichen  Verhältnisse  der 
Structur  der  Guillochirung  ctc.  beobachten, 
wie  beim  gemeinen  Elfenbein,  so  dass  also 
beide  mikroskopisch  nicht  von  einander 
unterschieden  werden  können,  was  die 
Dentinsubstanz  anlangt.  Im  Ganzen  scheint 
es  etwas  gröber  gebaut  zu  sein,  denn  ich 
zählte  an  Radialschnitten  durchschnittlich 
nur  170  — 180  Dentinkanälchen  per  Milli- 
meter und  an  Tangentialschnitten  nur 
30.000  per  Quadrat  milliineter.  Doch  sind 
die  diesbezüglichen  Unterschiede  zu  gering, 
um  sichere  Trennungen  in  gegebenen  Fällen 
durchführen  zu  können.  Hingegen  zeigt 
die  Cemcntsubstanz  einige  charakteristische 
Eigcnthümlichkeiten.  Der  Tangontialschnitt 
durch  dieselbe  zeigt  zahlreiche  Querschnitte 
von  H a v e r s'schen  Canälen,  welche  alle 
radial  verlaufen  und  eine  10—15«  dicke 
hyaline  und  stark  lichtbrechende  Wandung 
besitzen.  Das  Lumon  derselben  hat  einen 
Diamoter  von  20 — 25«,  dor  gesammte 
(äussero)  Durchmessor  beträgt  40 — 50  «. 
Diese  Havers’schen  Canäle  stehen  meist  in 
Längsreihen.  Die  Knochenkörperchen  zeigen 
keine  concentrische  Anordnung  um  die 
Hävers  sehen  Canäle.  Sie  sind  radial  schwach 
Hach  gepresst  und  zeigen  lange  schmale, 
meist  nach  aussen  radial  verlaufende 
Fortsätze,  welche  eine  grobe  Streifung  des 
Vasoceinentcs  bedingen.  Das  Lumen  der 
Knochenkörperchen,  welche  sehr  dicht 
stehen,  ist  1 0 — 20  „ breit.  Sie  erscheinen 
nicht  in  regelmässigen  Schichten.  Die 
Grundsubstauz  des  Ccmentes  zeigt  circa 
1 u breite  Zuwachsstreifen  an  hyalinen 
Stellen.  Ausserdem  erscheint  das  Ccment 


nur  ganz  grob  und  unregelmässig  ge- 
schichtet. 

2.  Das  afrikanische  Elfenbein 
v o u E 1 e p h a s a f r i c a n u s ist  bei  Weitem 
das  wichtigste  des  Handels.  Der  afrikani- 
sche Elcphaut  lebt  in  fast  ganz  Afrika, 
soweit  das  Land  nicht  Wüste  ist.  Es 
wird  daher  von  fast  allen  Küsten  Afrikas 
aus  verschifft.  Der  Antheil  der  ver- 
schiedenen Küstenstrecken  ergibt  sich  aus 
folgender  Zusammenstellung : Aegypten  33%, 
Westafrika  28"/«,  Südafrika  20%,  Ost- 
afrika 8%,  Portugiesische  Küsten  4%, 
Tripolis  und  Tunis  4%  und  Goldküstc  3%. 
Afrika  exportirt  jährlich  circa  800.000  kg 
Elfenbein,  das  einer  Zahl  von  50.000  ge- 
tüdteten  Elephanten  entspricht.  Der  Werth 
desselben  beträgt  sieben  bis  zehn  Millionen 
Gulden.  Von  diesen  Mengen  gehen  circa 
040.000  kg  nach  Europa,  100.000  kg  nach 
Asien  und  60.000  kg  nach  Amerika.  Die 
drei  Hauptgegenstüude,  die  in  Europa  aus 
Elfenbein  erzeugt  werden,  sind  Kämme, 
Messerhefte  und  Billardkugeln.  In  Indien, 
welches  in  Asien  das  Hauptverbrauchslaud 
für  Elfenbein  darstellt,  werden  fast  nur 
Armringe  für  Frauen  erzeugt,  in  China 
Schnitzereien  für  den  Export 

Am  längsten  ausgebeutet  wird  in  Afrika 
(von  den  Arabern)  die  Ostküste,  daher 
gegenwärtig  daselbst  nur  mehr  ein  Export 
von  circa  100.000  kg.  Die  Stosszähno  des 
Elephanten  sind  eigentümlich  entwickelte 
Vorderzähne.  In  dor  ersten  Jugend,  bis 
etwa  zur  Länge  von  3 cm  sind  sie  nach 
Corse  an  der  Spitze  rauh  und  runzelig, 
später  glatt  Beide  Geschlechter  haben 
Stosszähne.  Die  des  Männchens  sind  aber 
bei  Weitem  grösser,  als  die  des  Weibchens. 
Das  Gewicht  der  weiblichen  Stosszähne  be- 
trägt meist  nur  5—8  kg,  selten  darüber. 
Die  kleinsten  und  meist  gebrochenen  Ele- 
phantenzühne  hcisscu  im  Handel  Crivellen 
oder  Escrivellen,  in  Frankreich  Escarbcilles 
oder  EscarbelleB. 

Die  grössten  Zähne  sind  bis  Uber  2 m 
lang  und  bis  00,  ja  nach  Cuvier  bis  175  kg 
schwer.  Ganz  grosse  und  schwere  Zähne 
sind  jedoch  ausserordentlich  selten.  Es 
geht  dies  namentlich  aus  Westendarp's  be- 
stimmten Angaben  hervor,  der  im  Laufe 
von  10  Jahren  circa  eine  Million  Zähne  in 
die  Hände  bekam,  unter  welchen  kein 
einziger  war,  dor  flber  100  kg  wog.  Im 
Jahre  1837  sollen  von  Officieren  einer 
Niger-Expedition  zweiZühne  bei  einem  Neger- 
häuptling gesehen  worden  sein,  die  an  der 
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Basis  2'/j  Fuss  (englisch)  Umfang  hatten, 
bei  einer  Liinge  von  8 Fuss  und  einem  Ge- 
wichte von  über  1 50  kg.  Ebenso  wird  in 
den  Zoological  Ilecreations,  London  1873, 
8.  255,  von  ßrodcrip  erwähnt,  dass  in 
Amsterdam  einst  ein  Zahn  von  150  kg  ver- 
kauft worden  sei. 

Gegonwiirtig  gelten  als  grosse  und 
schwere  Zähne  schon  solche,  welche  Uber 
50  kg  schwer  sind.  Solche  kommen  be- 
sonders an  der  Ostktlste  von  Afrika  nörd- 
lich vom  Aequator  noch  vor.  Südlich  vom 
Aequator  und  in  Westafrika  gilt  indessen 
schon  ein  Zahn  von  30  kg  für  schwer. 

Jeder  Zahn  hat  an  der  Basis  eine 
kegelförmige  Höhlung  von  kreisrundem 
Querschnitt,  die  Pulpehüblung.  Je  kleiner 
und  jünger  der  Zahn  ist,  desto  relativ 
länger  ist  die  Pulpehöhlung.  So  hatte  eine 
Crivelle  von  28  cm  Länge  eine  Höhlung 
von  24  cm,  so  dass  die  solide  Partie  nur 
4 cm  lang  war.  Mit  dem  Alter  nimmt  die 
relative  und  absolute  Länge  der  Höhlung 
rasch  ab.  Beispielsweise  haben  Zähne  von 
42  cm  Länge  nur  18  cm  lange  Pulpe- 
liöhlungen.  Bei  ganz  grossen  Zähnen  ist 
die  Pulpe  relativ  noch  viel  kürzer. 

Im  Allgemeinen  sind  Elephantenzähne 
schwach  gekrümmt,  aber  nie  in  einer  Ebene, 
sondern  spirnlig.  In  der  Jugend  ist  diese 
Krümmung  stärker  als  später.  Oie  relative 
Dicke  des  Zahnes  nimmt  mit  dem  Alter  zu. 
Auch  sind  dio  Zähne  von  verschiedenen 
Küsten  verschieden  schlank.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Zähne  der  Westküste  schlanker 
gewachsen,  als  die  der  Ostküste.  Diese 
letztere  liefert  auch  Zähne,  die  mehr  ge- 
krümmt und  gewunden  sind. 

Junge  Zähne  sind  bis  über  die  Mitte 
hinauf  mit  Riefen  oder  Furchen  versehen, 
etwa  30  an  der  Zahl,  ältere  erscheinen  ganz 
oder  fast  ganz  glatt.  An  der  Spitze  er- 
scheinen sie  meist  seitlich  abgerieben  und 
daher  von  ovalem  Querschnitt.  Manche  junge 
Zähne  sehen  infolge  des  länglichen  Quer- 
schnittes und  der  Riefen  den  unteren 
mittleren  Vorderzähnen  des  Nilpferdes  oder 
jungen  Walrosszähnen  sehr  ähnlich,  und 
können  damit  leicht  verwechselt  werden. 
Sie  unterscheiden  sich  jedoch  durch  die 
grössere  Schlankheit,  durch  den  Mangel 
einer  schiefen  Reibfläche  an  der  Spitze,  und 
von  Walrosszähnen  durch  den  Mangel  des 
Osteodentins  in  der  kegelförmigen,  mit  glatten 
Wänden  versehenen  Pulpehöliluug. 

In  der  Beschaffenheit  der  Dentinmasse 
unterscheiden  sich  die  afrikanischen  Elfcn- 


beinsorten  verschiedener  Provenienz  sehr 
wesentlich  von  einander.'  Leicht  kann  man 
west-  und  ostafrikanisches  Elfenbein  am 
Dentin  von  einander  'unterscheiden.  Als 
Regel  gilt,  dass  das  westafrikanische 
Dentin  hart  und  transparent  ist.  Es  heisst 
lebendes  oder  G 1 a s b e i n.  Die  besten 
Qualitäten  kommen  von  Gabun  und  Ambriz, 
schlechtere  von  Angola.  Das  ostafrikanische 
Dentin  ist  weich,  undurchsichtig  und  weiss, 
es  heisst  todtes  oder  M i 1 c h b c i n.  Es 
kommt  nicht  nur  von  Zanzibar  und  Mozam- 
bique, sondern  auch  aus  Aegypten.  Nach 
Wcsteudarp  soll  ein  guter  Elfenbeinkenner 
au  wohlcrhaltcnen  Zähnen  näherungsweise 
den  Breitegrad  nördlich  oder  südlich  vom 
Aequator,  der  West-  oder  Ostktlste  angeben 
können,  von  welchem  dieselben  stammen. 

Das  GlaBbcin  rührt  zum  grössten  Theile 
von  frisch  getiidteten  Thieren  her.  Es  ist 
oft,  besonders  wenn  es  von  jungen  Thieren 
herrührt,  am  Querschnitte  grünlich,  lind  wird 
auch  (analog  dem  frischen  Holze)  grünes 
Elfenbein  genannt.  In  der  Drochslerpraxis 
wird  das  Glasbein  häufig  als  asiatisches 
oder  indisches  bezeichnet,  natürlich  mit  Un- 
recht, denn  echtes  indisches  Elfenbein  kommt 
kaum  nach  Europa,  es  ist  aber  meistens 
G 1 a s b e i n und  daher  dio  unrichtige  Be- 
nennung. Manches  weisse  Elfenbein  zeigt 
an  Querschnitten  hellere  und  dunklere 
Ringe,  es  wird  geringeltes  oder  wolkiges 
genannt. 

Zur  Orientirung  über  die  wahre  Be- 
schaffenheit und  den  factischen  Bau  der 
Elfenbeinzähne  ist  die  Betrachtung  eines 
vollständigen,  centralen,  polirten  Längs- 
schnittes nothweudig.  Die  vielfältig  un- 
richtigen Angaben  und  Darstellungen  Uber 
Bau  und  Wachsthum  des  Elfenbeines  rühren 
nur  davon  her,  dass  die  betreffenden  Beob- 
achter es  unterliessen,  sich  einen  solchen 
Längsschnitt  anzufertigen  und  zu  studiren. 
An  einem  solchen  zeigt  sich  zunächst  die 
Spur  der  Pulpehöhlung  in  Form  einer 
dunkleren  Linie,  welche  bis  zur  Spitze  des 
Zahnes  vcrfolgbar  ist.  Dann  kann  man 
ferner  drei  verschiedene  Substanzen  er- 
kennen. I.  Aussen  eine  dünne  C einen  t- 
sehichte  (in  der  Praxis  Rinde  genannt). 
Ein  3 '/2  cm  dicker  Zahn  zeigte  im  mittleren 
Theile  eine  nur  1 mm  dicke  Rinde,  welche 
gegen  die  Spitze  schwächer  wurde  und 

' Siehe  W »i  s t e n tl  a r y,  1.  c.,  8. 209 ; H p e n g I u r,  Utbcr 
di • KigtuMthafttn  de*  Kl/*  nf+in*  • I)  i n g 1 e r'»  1‘aUL  Journal,  Bd.  46, 
8.  276  fT,;  ll  AlUIUek,  TrrJwoltHjU  drr  IhwIitUrkunM,  1884, 
8.  247 ; Cb.  Holzapfel,  On  Turnint/  and  mechanical  nmip»dation, 
London  1843, 
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1 1 cm  vpr  der  .Spitze  verschwand.  Die 
Kinde  erscheint  fein  tangential  gestreift 
wird  gegen  die  Basis  zu  dllnner  und 
schliesslich  knorpelig.  Sie  ist  gewöhnlich 
dunkler  als  das  Dentin.  II.  Dieses  zeigt  mit 
der  Lupe  genau  betrachtet  vier  Systeme 
von  Linien:  a)  Ausserordentlich  feine,  wellige, 
senkrecht  zur  Aussenfläche  des  Zahnes 
stehende  Linien,  die  man  erst  mit  einer 
sechs-  bis  zehnfach  vergriissernden  Lupe 
sieht.  Sic  rühren  von  den  Dentincanfllen 
her.  Auch  an  der  Spitze  des  Zahues  haben 
die  Dcntincanälc  einen  radialen  Verlauf. 
Es  ist  daher  die  gewöhnliche  Angabe,  dass 
sie  im  Zahne  von  der  Pulpespitz.e  aus  der 
Länge  nach,  also  axial  verlaufen,  unrichtig. 
Wo  immer  man  einen  Elephantenstosszahn 
quer  durchschncidet,  sieht  man  die  Dentin- 
canäle ihrer  ganzen  Länge  nach,  sie  ver- 
laufen daher  stets  senkrecht  zur  Oberfläche. 
h)  Breitere,  gegen  die  Zahnspitze  zu  conver- 
girende  Streifen,  welche  theils  weisslich, 
tlioils  gelblich  oder  rütlilich  sind  und  schon 
mit  freiem  Auge  wahrgenommen  werden 
können.  Sie  bilden  in  ihrer  Gesammtheit 
die  Durchschnitte  konischer  Flächen,  die 
tutenartig  in  einander  geschoben  sind,  und 
parallel  mit  der  Wandung  der  Pulpen- 
liöhlung  laufen.  Da  sie  der  makroskopische 
Ausdruck  der  Art  des  Zuwachses  des 
Dentins  sind,  wollen  wir  sie  als  Ztt- 
wachszoncn  bezeichnen.  Wenn  sie 
stark  entwickelt  sind,  erscheinen  sie  auch 
im  Querschnitte  als  Ringe  (geringeltes 
Elfenbein),  c)  Parallel  mit  diesen  Z u- 
wachszonen  vorlaufen  sehr  zarte,  jedoch 
mit  der  Lupe  leicht  sichtbare  Linien,  die 
sogenannten  Contourlinien,  die  im  Quer- 
schnitte mit  der  Ausscnflächo  parallel  laufen. 
Sie  rühren  von  der  schichtenweise  dichteren 
Anordnung  der  Interglobularräumc  her. 
d ) Endlich  sieht  man  noch  (mit  freiem 
Auge)  die  Schreger 'schon  Linien,  oder 
Guilloehirungsbänder,  welche  im  Radial- 
schnitte beiläufig  parallel  mit  der  Oberfläche 
verlaufen  und  senkrecht  zu  den  Dentin- 
canälcn  stehen.  Sie  sind  stets  im  äusseren 
Theile  des  Dentins  schöner  als  im  inneren 
entwickelt.  Innen  werden  sie  Btots  breiter 
und  verschwommener,  bis  sie  ganz  ver- 
schwinden. Boi  wechselndem  Lichteinfall 
sehen  diese  Guillochirungslinien  verschieden 
aus,  die  einen  verschwinden  und  andere 
entstehen,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  es 
Rcflexionserscheinnngen  von  den  Wandungen 
der  regclmmässig  wellig  gekrümmten  Dentin- 
canäle sind. 


III.  Die  dritte  Substanz  endlich  ist  das 
Osteodentin,  welches  durch  Verknöche- 
rung der  weichen  Zahnpulpe  entsteht  Beim 
echten  Elfenbein  findet  für  gewöhnlich  eine 
solche  Verknöcherung  nicht  statt,  fehlt  also 
das  Osteodentin.  Nur  hie  und  da  tritt  auch 
am  gesunden  Zahn  an  der  äussersten  Spitze 
der  Pulpe  eine  partielle  Verknöcherung  ein, 
und  entstehen  auf  diese  Weise  kugelige 
Massen  von  hell  bernsteingelber  Farbe  oder 
wachsartigem  Ansehen,  welche  schliesslich 
von  normalem  Dentin  umschlossen  werden. 
Diese  Osteodentinkugeln,  Pocken  genannt, 
sind,  wenn  nicht  zu  gross,  ganz  eoncentrisch 
gebaut  und  liegen  oft  in  ganzen  Reihen  in 
der  Zahnachse.  Sie  stellen  natürlich  einen 
grossen  Fehler  des  Elfenbeines  dar. 

Im  Querschnitte  sicht  man  natürlich 
dieselben  Liniensysteme  wie  im  Radial- 
schnitte. Der  Hauptunterschied  liegt  darin, 
dass  die  Contourlinien  und  Zuwaehszonen 
am  Querschnitte  genau  tangential  liegen, 
und  dass  die  Guillochirungslinien  ein  anderes 
Aussehen  gewinnen.  Am  Querschnitte  bilden 
die  Schreger’ sehen  Linien  zwei  sich  unter 
einem  spitzen  Winkel  kreuzende  schiefe 
Streifensystemc , mit  rhombischen  Netz- 
maschen, deren  längere  Achse  tangential  liegt. 
Was  die  Ursache  dieses  eigcnthümlichen 
Aussehens  ist,  wird  sich  aus  der  Beschrei- 
bung des  eigenartigen  Verlaufes  der  Dentin- 
canäle ergeben,  die  im  mikroskopischen 
Theile  folgen  wird.  Nicht  immer  ist  die 
Guillochirung  am  Querschnitte  zu  sehen. 
Nicht  selten  ist  sie  undeutlich  oder  gar  nicht 
entwickelt  Die  rhombischen  Nctzmaschcu 
sind  bald  mehr,  bald  weniger  stark  gestreckt 
Der  Tangentialschnitt  zeigt  keine  Linien- 
systeme. Die  einzige  Erscheinung,  die  an 
Tangentialschuitten  (von  beschränkter  Aus- 
dehnung) Ausdruck  findet,  ist  die  Gnillo- 
chirung.  Sie  tritt  hier  in  verschiedener 
Form  auf.  Meist  in  Form  von  wolkenartigen 
Zeichnungen,  häufig  aber  auch  in  Form 
von  breiten  Längsstreifen  mit  verwischten 
Rändern. 

Was  nun  den  mikroskopischen  Bau  des 
afrikanischen  Elfenbeines  anbelangt,  so  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dass  genau  der 
gleiche  Bau  auch  dem  indischen  zukommt, 
so  dass  also  das  liier  Gesagte  auch  für  das 
Elfenbein  vom  indischen  Elephanten  gilt 

Was  zunächst  das  Dentin  anbelaugt,  so 
bemerkt  man  an  dünnen  Radialschliffen  die 
Dcntincanälchen,  welche  einen  sehr  regel- 
mässig welligen  Verlauf  aufweisen.  Fällt  das 
Licht  senkrecht  auf  die  1 ientineanälo,  so  er- 
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scheint  jede  Welle  zur  Ilalfto  hell  und  zur 
Hälfte  dunkel.  Du  nun  die  aufeinander 
felgenden  Caniilehen  mit  einander  parallel 
laufen,  so  entstehen  abwechselnde  hellere 
und  dunklere  Streifen  von  einer  Breite  gleich 
einer  halben  Wellenlänge,  welche  Streifen 
natürlich  auf  den  Dentiucanälchcn  senkrecht 
stehen.  Dreht  man  bei  gleichem  Lichteinfalle 
das  Präparat  auf  dem  Tische  des  Mikroskopes 
um  1 80  °,  so  fallen  natürlich  nunmehr  dort 
Wellenberge  bin,  wo  früher  sich  Thäler  be- 
fanden, d.  h.  die  früher  dunklen  Streifen 
erscheinen  jetzt  hell.  Dreht  man  nun  um 
90 11  weiter,  so  dass  das  Licht  parallel  mit 
den  Caniilehen  einfüllt,  so  erscheinen  von 
jeder  Welle  zwei  Stellen  heller  glänzend 
und  die  dazwischen  liegenden  beiden  dunkler, 
d.  h.  die  Zahl  der  Schreyer  scheu  Linien 
verdoppelt  sich.  Auf  diese  Weise  erklärt 
sich  das  wechselnde  Spiel  der  Guillochirung 
am  Radialschnitte. 

Die  Zahl  der  Dcntiucanälc  am  Radial- 
schnitte ist  eine  sehr  constante.  Sie  wechselt 
von  190 — 225  per  Millimeter  und  beträgt 
im  Durchschnitte  20S  per  Millimeter.  Die 
Breite  der  Canäle  wechselt  sehr.  Die 
dicksten  zeigen  einen  Querdurchmesser  von 
2 — 3„.  Der  Querschnitt  ist  nicht  rund, 
sondern  oval  bis  schmnlspaltcnfürinig.  Der 
Zwischenraum  zwischen  je  zwei  Dentin- 
canülchcn  ist  am  Querschnitte  stots  etwas 
breiter  als  die  Dicke  der  ersteren,  auf  den 
Wollenkuppen  4—  6„,  an  den  sebiefen  Stellen 
bis  10  ,,.  Bei  genauerer  Betrachtung  sicht  man, 
dass  dio  Canäle  an  Stellen,  wo  die  Wellen- 
berge in  Thäler  übergehen,  viel  schmäler 
sind,  daselbst  feinwellig  sind  und  hie  und 
da  einen  Zweig  (auf  1 mm  etwa  30 — 35) 
absenden.  Sie  sind  also  auch  auf  Radial- 
schnittcn  durchaus  nicht  ganz  unverzweigt, 
trotzdem  sie  scheinbar  ganz  parallel  ver- 
laufen. Diese  Verzweigungsorte  sind  nicht 
unregelmässig  vertheilt,  sondern  in  tangen- 
tialen Längszonen  angeordnet. 

Diese  Verschmälerung  au  den  schiefen 
Partien  rührt  jedoch  nicht  von  einer  wirk- 
lichen Verdünnung  her,  sondern  nur  von 
einer  Drehung  der  Dentincanäle,  deren 
Lumen  schmal  spaltenfbrmig  ist 

Nur  im  äusseren  Thcilo  sind  die  Dontin- 
wellcn  hoch  und  auffallend,  daher  auch  nur 
aussen  eine  schöne  Guillochirung  zu  sehen 
ist.  Gegen  die  Achse  zu  werden  die  Wellen 
flacher;  dafür  treten  kleinere  Sccundürwellcn, 
welche  gewissermassen  den  grossen  aufgesetzt 
sind  und  dio  Aussen  ganz  fehlen,  zuin  Vor- 
scheine. So  zeigte  ein  vollständiger  Uadial- 


schnitt  von  Aussen  nach  Innen  zuerst  fünf 
hoho  Wellen  von  1 mm  Länge  und  dann 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  ganz  kleinen 
Wellen,  welche  zum  Theile  eine  Unter- 
ordnung unter  grosse  flache  Züge  erkennen 
Hessen. 

Die  Interglobularräume,  welche  der  gar 
keine  Kugel-  oder  Globularstructur  auf- 
weisenden Grundmasse  eingelagert  sind, 
sind  klein,  unregelmässig,  nie  spaltenfbrmig 
und  erscheinen  oft  nur  als  kleine  Ausbuch- 
tungen der  Caniilehen.  Sie  sind  zu  Contour- 
linien  angeordnet,  welche  im  Kadialschuitte 
bei  schwacher  Vergrösserung  als  Bänder 
erscheinen,  dio  senkrecht  auf  den  Wellen- 
zilgen  der  Dentincanülo  verlaufen ; diese 
Bänder  sind  abwechselnd  heller  und  dunkler 
und  kommen  auf  1 mm  circa  60  helle.  Sie 
sind  verschieden  breit  und  ungleich  scharf 
begrenzt.  Die  schmälsten  messen  nur  3—4,,, 
die  breitesten  20 — 30,  selbst  (JO/,  (durch- 
schnittlich 8 — 10,,). 

Durch  die  formenreicheu  Intorglobular- 
räume wird  dio  Verbindung  hergestellt 
zwischen  nebeneinander  stehenden  Dentin- 
canälchcn.  Daneben  findet  man  aber  auch 
hie  und  da  sehr  feine  gerade  und  axial 
verlaufende  Canäle,  manchmal  von  1 00 /, 
Länge,  welche  auch  die  seitliche  Verbindung 
der  Denfincanälc  besorgen. 

Ferner  sieht  man  an  Radialschnitten 
auch  noch  die  sehr  feinen,  hyalinen  Zu- 
wachsliuien  als  änsserst  zarte  Lärigsstreifung 
von  kaum  1 „ Feinheit. 

Betrachtet  man  einen  Querschnitt  durch 
das  Dentin  des  afrikanischen  Elfenbeines, 
so  bemerkt  man  erstens  nichts  von  dem 
regelmässigen  Wellenverlauf  und  dann  er- 
scheinen die  Canäle  durchschnittlich  schmäler, 
weil  sie  am  Querschnitte  vornehmlich  von 
der  Schmalseite  aus  gesehen  werden.  Sie 
sind  ferner  feinzaekig  hin  und  hergebogen 
und  vielfach  verzweigt.  Die  Interglolmlar- 
rüumc  haben  dasselbe  Aussehen  wie.  am 
Radialschnitte. 

Dio  cigcnthümlichc  Guillochirung  am 
Querschnitte  mit  ihren  sich  kreuzenden 
Schregcr’schen  Linien  und  den  gestreckt 
rhombischen  Maschen  erklärt  sich  auf 
folgende  Weise:  Würden  die  Wellenberge 
der  im  Querschnitte  nebeneinander  liegen- 
den Dentincanälchcn  allo  gleich  gross 
und  von  der  Peripherie  gleich  weit  ent- 
fernt sein,  so  müssten  dio  Schreger’schen 
Linien  (wie  beim  Nilpferd)  parallele  tangen- 
tiale Linien  darstcllcn.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Man  überzeugt  sich  an  entsprcchen- 
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den  Querschliffen  leicht  davon,  dass  die 
Kuppen  der  Wellenberge  ganz  so  wie  die 
Schrcger'schcn  Linien  verlaufen.  Dabei  sind 
die  Wellenlängen  periodisch  grösser  und 
kleiner,  wodurch  die  rhombischen  Maschen 
entstehen.  An  den  Ecken  der  Maschen  sind 
die  Wellenberge  am  grössten,  an  den  Seiten 
ain  kleinsten.  Durch  diese  periodische  Ab- 
wechslung erklärt  sich  die  Anordnung  der 
Guillochirung  im  Querschnitte. 

Betrachtet  man  schliesslich  einen  mikro- 
skopischen Tangentialschnitt  durch  das 
Dentin  des  Elephanten,  so  findet  man  ihn 
meist  scharf  ausgeprägt  wolkig.  Manchmal 
aber  erscheint  derselbe  fast  ohne  Zeichnung. 
Die  Wolkenzeichuungcn  ordnen  sich  meist 
mehr  minder  deutlich  zu  Läugsstreifen.  Wo 
diese  deutlich  entwickelt  sind,  findet  man 
die  Querschnitte  der  Dentincanäle,  deren  etwa 
32.000  auf  1 qmm  Tangentialflächc  kommen, 
zu  schonen  horizontal  verlaufenden  Wellen- 
linien augeordnet.  Dies  deutet  klar  darauf 
hin,  dass  die  in  den  nebeneinander  liegenden 
Itadialschnitten  befindlichen  Wellen  der 
Dentincanälchcn  gegeneinander  verschoben 
sind , wodurch  eben  die  eigcnthfimliche 
Guillochirung  entsteht. 

Die  Querschnitte  der  Dcntincanälc 
zeigen  keine  deutliche  eigene  Wandung. 

Was  nun  die  Cementsubstanz  des  echten 
afrikanischen  Elfcnbcinos  an  belangt,  so  ist 
dieselbe  höchst  ähnlich  der  des  Mainmuth. 
Der  Ilauptuntcrschicd  beruht  darin , dass 
die  Havers’schen  Canäle  viel  spärlicher  sind 
und  im  oberen  Theile  des  Kerncementcs 
fehlen. 

(Schluss  folgt.) 


Referate. 

liier. 

Zusammensetzung  portugiesischer  Biere. 

Von  II.  Mast  bäum  und  F.  Diekmann. 
Von  zehn  im  Jänner  1S92  entnommenen 
Bierproben  entsprechen  die  meisten  nicht 
den  in  Deutschland  und  anderwärts  auf- 
gestellten Normen.  Es  haben  Oberhaupt 
nur  vier  Biere  mein-  als  12%  Stammwürze, 
drei  bleiben  erheblich  darunter  und  drei 
reichen  von  unten  her  nahe  an  die  Grenze. 
Der  Vergähruugsgrad  beträgt  in  allen  Fällen 
mehr  als  48%  und  entspricht  bis  auf  zwei 
Frohen  einer  mittleren  Höhe.  Ebenso  ge- 
nügen alle  Proben  den  Anforderungen, 
welche  man  an  den  Asche-  und  Stickstoff- 
gehalt der  Würze  stellen  kann,  dagegen 
bUibcn  bezüglich  des  Phosphorsäuregehaltes 


zwei  Proben  unter  der  Norm  und  zwei 
stehen  genau  auf  der  Grenze.  Drei  Sorten 
von  mangelhaftem  Geschmack  weisen  hohe 
Säurezahlen  auf,  zwei  andere  sind  wohl 
auch  schon  etwas  sauer,  bleiben  aber  noch 
innerhalb  der  üblichen  Grenzzahlen.  Nur 
drei  Sorten  entsprechen  in  Bezug  auf  den 
Geschmack  und  die  analytischen  Ergebnisse. 
(Zeiltchr.  nngeir.  Chem.  1892,  S.  201.) 

ck — . 

ltrot. 

Ueber  den  Wassergehalt  des  Brotes. 

Von  Schaffer.  Die  Arbeit  behandelt  Er- 
hebungen über  den  Wassergehalt,  bezw.  das 
Ausbacken  des  Brotes  aus  verschiedenen 
Gegenden  des  Cantons  Bern.  Es  wurden 
25  der  gebräuchlichsten,  grösseren  Brot- 
sorten untersucht.  Aus  dem  Brote  wurden 
verschiedene  Schichten  in  kleinere  Würfel 
geschuitten  und  nach  erfolgter  Mischung 
eine  Probe  von  15 — 20  gr  bei  100°  O. 
bis  zur  Gewichtsconstauz  getrocknet.  Der 
Wassergehalt  der  Proben  schwankte  zwischen 
33  3 und  43‘3%.  Von  den  25  untersuchten 
Sorten  hatten  1 1 einen  Wassergelullt  von 
über  40%.  Ein  Brot  mit  Uber  40%  Wasser 
ist  als  zu  wenig  ausgebacken  anzusehen  und 
wäre  die  Grenze  nach  Verfasser  mit  40% 
anzusetzen.  {Schweiz.  Wochentchr.  f Chem. 
u.  Pharm.  1802,  S.  130.)  — ck — . 

Cnnnerren, 

Gegenwart  von  Zinn  in  Nahrungsmittel- 
conserven.  Von  II.  A.  Weber.  Eine  ira 
Jahre  1890  in  Mansfield,  Ohio,  coustatirte 
Vergiftung  durch  conservirte  Kürbisse 
gab  Veranlassung  zur  Untersuchung  aller 
Nahrungsmitteiconserven,  die  in  Weissblech- 
büchsen aufbewahrt  waren.  Der  behandelnde 
Arzt  schrieb  die  Vergiftung  einem  Blei- 
gehalte zu.  Nach  des  Verf.  Untersuchungen 
enthielt  die  in  Weissblechbttchsen  auf- 
bewahrte Kflrbisconserve  jedoch  grosse 
Mengen  Zinnsalze.  Infolgedessen  wurden 
auch  sammtliche  andere  Conserven,  wie 
Früchte,  llulsenfriichtc,  Fische,  condensirte 
Milch  etc.  untersucht.  Mit  Ausnahme  der 
condensirtcn  Milch  enthielten  alle  unter- 
suchten Conserven  Zinusalze,  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  war  die  Menge  der  Zinnsalzc 
eine,  so  grosse,  dass  der  Genuss  dieser 
Nahrungsmittel  ohne  Zweifel  der  Gesuudheit 
schaden  musste.  Zur  Bestimmung  der  Ge- 
wichtsmengc  des  Zinns  wurde  folgende 
Methode  befolgt:  Der  Inhalt  einer  jeden 
Büchse  wurde  in  eine  Porzellanschale  gc- 
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gosseu,  worauf  die  innere  Oberfläche  der 
Buchse  untersucht  wurde.  Der  Inhalt  wurde 
dann  gut  vermischt,  worauf  50  gr  gewogen 
und  in  einer  Porzellanschale  verascht  wurden. 
Der  Rückstand  wurde  mit  einem  grossen 
Ueborschusse  Salzsäure  zur  Trockeno  ver- 
dampft und  dann  mit  Salzsäure  befeuchtet, 
worauf  Wasser  zugesetzt  und  die  Mischung 
filtrirt  und  gewaschen  wurde.  Nach  dem 
Trocknen  des  Filters,  sowie  des  Inhaltes  des 
selbeu,  wurde  Alles  zum  zweitenmale  verascht, 
und  der  Rückstand  wie  vorher  behandelt  Die 
erhaltene  Lösung  wurde  gehörig  verdünnt 
und  mit  H,  S gesättigt.  Nach  zwölfstUndigem 
Stehen  im  Becherglase  wurde  der  Niederschlag 
gewogen  und  das  Zinn  als  Oxyd  bestimmt. 
(Iti  v.  intern,  des  fala.  1892,  S.  1 12.)  F.  II. 

flebitiuehager/enatäntle. 

Arsenuntersuchungen  von  Tapeten,  Tep- 
pichen, Geweben  etc.  in  Schweden.  Von 

.1.  Land  in.  Nach  der  amtlichen  Gift- 
verordnung werden  von  Tapeten,  Kunst- 
blumen etc.  200  ccm,  von  Geweben  und 
Lampenschirmen  1 00  ccm,  Siegellack,  Kerzen 
etc.  21  gr  oder  weniger  in  einem  Glas- 
kolben (300  ccm)  mit  50  ccm  Salzsäure  von 
1 • 1 8 — - 1*19  spcc.  Gew.  und  2 gr  Ferrosulfat 
destillirt.1  Bei  Bronzefarbcn  oder  anderen 
metallischen  Gegenständen  worden  2 — 3 gr 
Kisenchlorid  zugefilgt  Das  Destillat  wird 
in  50  ecm  Wasser  aufgenommen  und  mit 
50  ccm  mit  II,  S gesättigtem  Wasser  ver- 
setzt. Nach  Ablauf  von  zwölf  Stunden  wird 
das  abgeschiedene  Schwofelarscn  auf  einem 
Filter  von  6 — 7 cm  Durchmesser  gesammelt, 
gewaschen  und  in  Ammoniak  (1  Volumen 
Ammoniak  von  0'9fi  und  1 Volumen  Wasser) 
gelöst.  Die  circa  5 ccm  betragende  Lösung 
wird  nach  Zusatz  von  etwa  0 02  gr  Natrium- 
carbonat auf  einem  Uhrglase  zur  Trockene 
verdampft  Sodann  wird  mit  etwa  0'3  gr 
einer  Mischung  von  getrocknetem  Natrium- 
carbonat  und  Cyankalium  verrührt  und  die 
Mischung  in  einer  Kugelröhro  im  Kohlen- 
säurestrom vermittelst  Erhitzung  in  der 
Bunsenflamrae  redueirt  Wird  in  dieser 
Weise  in  einer  Glasröhre  von  1 ’/j — 2 mm 
innerem  Durchmesser  ein  schwarzer  oder 
schwarzbrauuer,  wenigstens  theilwcisc  un- 
durchsichtiger Arsenspiegel  erhalten,  so  sind 
die  betreffenden  Waaren  verboten.  Im  Jahre 
1891  wurde  ein  Rückgang  im  Arsengehalt 
derartiger  Erzeugnisse  constatirt.  (Chan.  Z.t<j. 
1992,  S.  420.)  — ck 


iss 


IHlze. 

Beitrag  zur  Naturgeschichte  der  Trüffeln. 

Von  Chatin.  Die  afrikanische  und  asiatische 
Trüffel,  Terfaz  oder  Kämet,  stammt  von 
Terfezia- Arten.  Das  geographische  Ver- 
breitungsgebiet derselben  umfasst  Sicilien, 
Spanien,  Asien  und  Afrika  vom  40.  bis  25. 
Breitegrad  und  vom  12.  bis  15.  Längengrad. 
Terfezia  Leonis  bildet  die  Nordgrenze, 
T.  Claveryi,  Hafizi  und  Metaxasi  dio  Süd- 
grenze. Im  Vergleiche  hiezu  haben  die 
Arten  der  Gattung  Tuber  nur  ein  sehr 
kleines  Verbreitungsgebiet.  Dio  Terfezia- 
Arten  verlangen  ein  heisses,  dio  Trüffeln 
ein  gemässigtes  Klima,  beide  haben  eine 
bestimmte  Regenperiode  nothwendig.  Die 
Terfezia- Arten  begnügen  sieh  im  Gegensätze 
zu  den  Trüffeln  mit  einem  leichten,  sandigi  n 
Boden.  Dieselben  befinden  sich  nicht  wie 
die  Trüffeln  10 — 50  ccm  tief  unter  der  Erd- 
oberfläche, sondern  sind  nur  zum  Theilc  in 
den  Boden  eingesenkt,  oft  nur  von  Blättern 
bedeckt,  so  dass  das  Kinsammeln  mit  wenig 
Mühe  verbunden  ist.  Die  Nährpflanzen  der 
Karnes  sind  niedrige  Sträucher,  Cistinecn, 
Salicormia-Arten  oder  nur  Kräuter,  wio 
Ilclianthemum  guttatum  u.  s.  w.  Irgend 
welche  Oultur  findet  nicht  statt.  Die  Zeit 
der  Ernte  beginnt  im  April,  für  Tirmania- 
Arten  im  October.  Die  afrikanischen  Trüffeln 
sind  auf  der  Oberfläche  vollständig  glatt; 
das  Hymenialgewebe  ist  farblos.  Geruch 
und  Geschmack  sind  wenig  aromatisch, 
etwa  mit  dem  des  Mousseron  vergleichbar. 
Die  Sporangien  der  Tcrfezia-Arten  ent- 
hielten Octosporen,  die  der  Tuber-Arten 
Tetrasporen.  Die  Sporen  variiron  in  ihrer 
Zahl  in  den  einzelnen  Sporangien  und  sind 
mehr  kugelförmig,  die  der  Tuber-Arteu 
eiförmig.  Die  afrikanische  Trüffel  ist  reicher 
an  N und  P als  die  europäische  und  bildet 
ein  Hauptnahrungsmittcl  für  die  Bewohner 
jener  unfruchtbaren  Länderstreckeu  Asiens 
und  Afrikas.  (Apoth.  7jg.  Rep.  1892,  S.  16.) 

lieber  Giftpilze.  Von  Kobert.  (Sitzunga- 
berirht  d.  Dorpat.  N aturf.-Gts.,  IX.,  III.  [1891]; 
Pharm.  Post  1892,  S.  501.) 

HW». 

Zur  Glycerinbestimmung  im  Wein.  Von 

Marco  T.  Le cco.  Das  von  der  Commission 
zur  Berathung  einheitlicher  Methoden  für 
die  Analyse  des  Weines  im  kais.  Qesund- 
heitsamte  zu  Berlin  anempfohlene  Ver- 
fahren ist  ziemlich  umständlich  und  auch 
nicht  sehr  genau.  Verfasser  führt  auf 
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Grund  von  Versuchen  die  Bestimmung 
leichter  und  vollständiger  auf  folgende 
Weise  aus:  Man  mischt  10  ccm  (statt 
1 00  ccm)  Woin  mit  01  gr  trockenem  ge- 
pulvertem Kalkhydrat,  setzt  1 0 gr  (100  statt  5) 
Quarzsaud  zu  und  dampft  auf  dem  Wasser- 
bade fast  bis  zur  Trockene  ein.  Der  Rück- 
stand wird  4— 5mal  mit  heissem  absoluten 
Alkohol  extrahirt  und  der  Alkoholauszug 
in  einem  kleinen  etwa  100  ccm  fassenden 
Kolben  filtrirt.  Das  40 — 50  ccin  betragende 
Filtrat  wird  auf  dem  Wasserbade  ein- 
gedampft und  der  syrupdicke  Hockstand  in 
demselben  Kolben  in  5 ccm  Alkohol  gelost, 
7'5  ccm  Aether  zugesetzt,  der  Kolben  gut 
verkorkt,  einige  Stunden  stehen  gelassen, 
die  klare  äther- alkoholische  Lösung  in 
ein  gewogenes  Wägefläschchen  abgegossen, 
nüthigonfalls  abfiltrirt,  eingedampft,  eine 
Stunde  im  Wassertrockenschranke  getrocknet 
und  gewogen.  (Chem,  Zig.  1892,  S.  501.) 

— ck — . 


Bücherschau. 

Bacteriologisches  Practicum  zur  Einführung  in 
die  praktisch  wichtigen  bacteriologischen  Unter- 
suchungsmethoden  für  Acrzte,  Apotheker,  Stu- 
dirende.  Von  Dr.  W.  Mignla,  Privatdocent  der 
Botanik  au  der  Grog  sh.  tech.  Hochschule  in  Karls- 
ruhe. Mit  neun  Abbildungen  im  Texte  und  zwei 
Tafeln  mit  Photograinmen.  Karlsruhe,  Verlag  von 
Otto  Nemnich.  1892.  Preis  4 Mk.  50  Pf.  — In 
einer  Zeit,  wo  die  Bedeutung  der  niedersten 
Organismen  erkannt  und  gebührend  gewürdigt, 
wo  namentlich  der  Beobachtung  und  Untersuchung 
der  Mikroben  die  vollste  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wird,  kann  vorliegendes  Werkchen 
namentlich  allen  Anfängern  auf  baeteriologisehem 
Gebiete  ein  willkommener  Führer  sein.  Es  sind 
darin  die  wichtigsten  Methoden«  sowie  das  für 
den  Arzt  und  Apotheker  Wichtige  ziemlich  aus- 
führlich behandelt,  von  den  zahlreichen  Färbe- 
methoden aber  nur  die  besten  beschrieben.  Mit 
gutem  Hecht  hat  der  Verfasser  das  Buch  nicht 
mit  Abbildungen  von  bacteriologischen  Apparaten 
überladen,  da  sich  ja  ohnehin  Jedermann  die 
reich  illustrirten  Preis-Courante  solcher  Apparate 
mit  Leichtigkeit  verschaffen  kann.  Die  scharfen 
feinen  Photogramine  (Silhcrcopien)  der  wichtigsten 
pathogenen  Bactericn  sind  vollkommen  gelungen 
und  dürften  Manchen  zur  Mikrophotographie  au- 
spornen.  In  der  Einleitung  werden  genaue  Vor- 
schriften zur  Einrichtung  eines  bacteriologischen 
Laboratoriums  ortheilt,  die  besten  Bezugsquellen 
für  die  erforderlichen  Utensilien,  sowie  die  hervor- 
ragendsten Erscheinungen  der  bacteriologischen 
Literatur  angegeben.  Selbst  der  Nichtfachinann 
kann  aus  21  leicht  verständlichen  Pensen  hin- 
reichende Aufklärung  und  gründliche  Belehrung 
Uber  diesen  höchst  modernen  Wissenszweig 


schöpfen.  Auch  die  Anleitung  zur  Anlage  von 
Bucilleu-Cultureii  ist  klar  und  bündig  geschrieben. 
Der  staunend  billige  Leitfaden  sollte  sich  in  jeder 
Bibliothek  eines  Apothekers  oder  Arztes  vorfinden. 

— ck — . 

Untersuchung  der  Milch  von  16  Kühen  des  in  Ost- 
preussen  rein  gezüchteten  holländischen  Schlages 
während  der  Dauer  eitier  Lactation.  Mitgetheilt 
aus  der  Versuchsniolkorei  zu  Kleiuhof-Tapian  von 
Dr.  Wilhelm  F 1 e i s e li  m a n n,  Prof,  und  Dir.  des 
landw.  Instituts  der  kgl.  Unlv.  zu  Königsberg 
i.  P.  Mit  einer  graphischen  Tafel.  Berlin,  1891. 
Verlag  von  Paul  Parev.  Preis  10  Mk.  — Welch 
mühevolle  Arbeit!  ruft  Jedermann  selbst  bei 
einem  flüchtigen  Durchblicke  dieses  Werkes  aus. 
Die  Tabellen  gewähren  eine  Uebersicht  über  jede 
einzelne  der  beobachteten  Kühe  bezüglich  der 
Morgen-,  Abend-  und  Tagesmilch.  Sie  bieten 
ferner  ein  Bild  Uber  jede  dieser  einzelnen  Milch- 
gattungen, nach  Menge,  spec.  Gew.,  Fett,  fettfreier 
Trockensubstanz,  'Trockensubstanz  überhaupt,  ab- 
solut aiisgeschiedener  Fett  menge,  spec.  Gew.  der 
Trockensubstanz,  Fettgehalt  der  Trockensubstanz 
gesondert.  Das  Werk  legt  wahrhaftig  Zeugnis* 
ab  von  einem  rationellen  Betriebe  der  Milch* 
wirthschaft  einerseits,  sowie  auch  von  einem  tiefen 
Verständnisse  der  Milchsecretion  andererseits.  Das 
umfangreiche  Zahlenmaterial  (16b  Monatstabeilenl 
dürfte  für  alle  Freunde  der  Milchwirtschaft  und 
des  Consums  eine  reiche  Fundgrube  zu  weiteren 
nützlichen  Betrachtungen  werden.  — ck — . 

Pharmakognostischer  Atlas.  Mikroskopische  Dar- 
stellung und  Beschreibung  der  in  Pulverform  ge- 
bräuchlichen Drogucu.  Von  Prof.  Dr.  J.  M o e 1 1 e r. 
Mit  110  Tafeln  in  Lichtdruck.  Preis  M.  25.—.  ln 
fünf  Lieferungen.  Berlin,  1892.  Verlag  von  Julius 
Springer.  — Ein  vorzügliches,  in  seiner  Art 
einzig  dastelmndes  Werk,  das  in  der  Pharm.  Port 
eine  eingehende  Würdigung  erfahren  wird.  Hier 
wollen  wir  uns  darauf  beschränken,  die  Vorzüg- 
lichkeit der  in  der  ersten  Lieferung  vorliegenden 
Zeichnungen,  darunter  die  Stärkeraehlsorten,  her- 
vorzuheben.  — ck — . 

Lothar  Meggendorfer's  Humoristische  Blätter 

Verlag  von  J.  F.  S c h r e i b e r,  Esslingen  bei  Stutt- 
gart; haben  soeben  das  erste  Quartal  ihres  vierten 
Jahrgangs  vollendet.  Künstler  deren  Namen 
überall  guten  Klang  haben,  wie  Köyatrand,  Fritz 
Heiss,  J.  B.  Engl,  Heinrich  Heftig,  C.  Bromberger. 
F.  Mein,  K.  Heilig,  und  viele  Andere  haben  vereint 
mit  dem  bekannten  Münchener  Humorzeichner 
Lothar  Meggendorfer  ihr  Bestes  geboten,  die  Leser 
zu  unterhalten.  Probenummern  versendet  der  Verlag 
J.  F.  Schreiber  in  Esslingen  auf  Verlangen  jederzeit 
gratis  und  franco.  Was  noch  speeiell  lobend  er- 
wähnt zu  werden  verdient,  ist  der  Umstand,  dass 
trotz  der  viel  theureren  farbigen  Herstellung  die 
Meggendorfer  Blätter  billiger  sind,  als  die  Colle- 
ginnen  gleichen  Genres. 


Eingelangte  Bücher. 

Petritsch,  Hubert,  Ingenieur.  Die  Stellung 
d e r T e c h u i k e r i m S t a a t e.  Separatabdruck 
des  mährischen  Gewerbeblattes.  Brünn,  Verlag 
des  mährischen  (Je  werbe  Vereines. 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Geschichte  des  Safrans  und  seiner  Cultur 
in  Europa. 

7.  Die  Sefranfilich  ungen. 

Von  Dr.  T.  F.  Huni«k. 

{Nachdruck  verboten.) 

(Schluss  v.  8.  176.) 

1.  Entfärbung  des  echten  Safrans. 
Nicht  selten  findet  man  aus  dem  Kleinhandel 
stammenden  Safran,  der  durch  eine  schwarz- 
braune  Färbung  anffällt1 ; wird  ein  so  aus- 
sehendes Partikel  in  Wasser  gelegt,  so  ist 
von  dem  grossen  Färbevermogen  der  un- 
versehrten echten  Waare  nichts  wahrzu- 
nehmen; der  Safran  ist  soines  Farbstoffes 
beraubt  worden  ; aber  nicht  immer  zeigt  ein 
beraubter  Safran  oin  schwärzliches  Aussehen, 
er  kann  noch  nnauffkllig  roth  erscheinen 
und  doch  nur  wenig  Farbstoff  mehr  besitzen. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  be- 
raubten Narben  liefert  den  sichersten  Nach- 
weis dieser  Fälschung;  die  intensiv  roth- 
gelben  Farbstoffklumpen  fehlen,  häufig  ist 
das  ganze  Gewebe  gleichmässig  gelblich ; 
die  Schwefelsänreprobe  fällt  negativ  aus  oder 
tritt  so  schwach  auf,  dass  die  Extrahirung 
sicher  nachgewiesen  erscheint. 

A.  Kremei2  empfiehlt  zum  Nachweise 
einer  theilweiso  erfolgten  Extrahirung  des 
Farbstoffes  folgendes  Verfahren : „Man  extra- 
hirt  solche  Proben  zuerst  mit  Chloroform, 
wodurch  wachs-  und  harzartige  Körper,  viel- 
leicht auch  Safranbitter  entfernt  werden  und 
extrahirt  dann  mit  9flpercentigcm  Alkohol, 
welcher  den  Farbstoff,  Zucker  und  Salze 
aufnimmt.  Zu  diesen  Extractionen  verwende 
man  jedoch  nie  mehr  als  höchstens  1 gr 

Substanz,  da  man  selbst  bei  dieser  geringen 

Menge  und  gutem  Extractionsapparato  tage- 
lang extrahiren  muss.“  Unverfälschter  öster- 
reichischer und  französischer  Safran  gaben 
folgende  Mengen : 

ö»lerr.  frans. 

% % 

Wassergehalt 9-20  13-07 

Asche 5-13  3*69(ajcbKBat!ebii6D) 

Rückstand  der  Chloro- 

formextraction 10  40  5*74 

Rückstand  der  Alkohol- 
extraction   49  15  65  51 

(Vergleiche  unten  die  Angaben  von  Kuntze,  S.  192.) 

4 Ich  besitze  mehrere  ans  dem  Wiener  Hendel  stem- 
mende Proben  eine«  solchen  schwärzlichen  Befrans  und  ver- 
mnthe,  de»s  die  Extraction  nnter  Anwendung  von  warmem 
Wasser  erfolgt  sei. 

* Phon*.  Part  1887,  8,  142—143. 


Um  das  Färbevermögen  des  Safrans 
zu  prüfen,  hat  Procter1  eine  einfache 
Methode  angegeben:  „Die  Probe  wird  zu- 
nächst mit  Aether  geschüttelt,  um  sich  von 
der  Abwesenheit  der  Anilinfarben  zu  über- 
zeugen ; dann  wird  eine  gewogene  Menge 
(0  06  gr)  mit  kleinen  Mengen  (7  5)  Alkohol 
und  Wasser  abwechselnd  bis  zur  Erschöpfung 
ausgezogen.  Die  Flüssigkeit  wird  auf  60  ccm 
gebracht  und  entspricht  jetzt  bei  eehtem 
Safran  einer  Lösung  von  0'84  gr  Kalium- 
bichromat  in  60  ccm  WasBer.  Genauer  kann 
der  Farbwerth  jedoch  erst  bei  grosser  Ver- 
dünnung erkannt  werden,  weshalb  man  einen 
gemessenen  Theil  der  erhaltenen  Tinctur 
mit  einer  bestimmten  reichlichen  Menge  Was- 
sers verdünnt  und  in  gleichweitcn  Reagens- 
gläsem  vergleicht  Die  Normallösungen  aus 
echtem  Safran  oder  aus  Kaliumbichromat 
sind  haltbar,  könnon  daher  vorräthig  ge- 
halten werdon.“ 

Extrahirtcr  Safran  wird  meistens  mit 
entsprechenden  Farbstoffen  auf- 
gefärbt, was  mit  dem  freien  Auge  zumeist 
nicht  zu  erkennen  ist.  Auch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  kann  unter  Um- 
ständen nicht  ein  vollständig  verlässliches 
Urthcil  zulassen,  wenn  die  protoplasmatischen 
InhaltsBtoffo  die  Farbstofflösung  reichlich 
aufgespeichert  haben.  Der  chemische  Nach- 
weis fremder  Farbstoffe  ist  aber  meist  leicht 
durchführbar  und  lässt  auch  häufig  die 
Determinirung  des  Farbstoffes  selbst  zu. 
(Siehe  auch  Beschwerung.) 

Die  Farbstoffe  der  Calendula  (Ringel- 
blume), Carthamus  (Saflor),  des  Cam- 
pecheholzcs  werden  durch  Eisenchlorid- 
lösung  sofort  in  auffallend  dunkle  Nuancen 
übergeführt;  der  Safran farbstoff  bleibt  un- 
verändert 

Besonders  häufig  werden  Theerfarb- 
stoffe  angewendet,  wio  Aurantia, 
Victoriaorange,  Naphtolgelb  oder 
M n r t i u s g e 1 b,  C o r a 1 1 i n,  R o c c e 1 1 i n, 
pikrinsaurcs  Natron2  u.  A. 

Kocht  man  eine  Aurantialösung 
mit  Zinnchlortlr,  so  wird  die  gelbe  Lösung 
dunkelrothbraun. 

Victoriaorango  (Jaune  anglais, 
Safransurrogat)  ist  Dinitrokrcsol- 
k a 1 i (oder  die  entsprechende  Ammon-Ver- 
hindung);  cs  ist  in  Petrolcumäther  löslich, 

1 Pharm.  Joum,  and  Tt amart.  1889,  ellirt  narb  J.  M O C 1 1 er 
ln  Iteolmeyklop&dlt,  Bd.  VIII.,  8. 

* Kremei,  1.  o.,  8.  142. 

2 


i by  Google 
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löst  sich  in  Schwefelsäure  mit  weingelber 
Farbe;  vergl.  oben  S.  176  (Heft  8). 

Naphtolgelb  (Dinitronaphtol  - Natron, 
resp.  -Kalk,  Martiusgelb)  gibt  in  Kalilauge 
einen  flockigen  oraugerothen  Niederschlag 
und  färbt  Seide  und  Wolle  gelb.  (Da  cs  ab- 
russt,  so  ist  cs  in  der  Färbetechnik  durch 
seine  Sulfosäurc,  das  sog.  Naphtolgelb  S 
verdrängt  worden;  daher  dürfte  letzteres 
nur  mehr  zu  der  Safranfärbung  verwendet 
werden.) 

C o r a 1 1 i n wird  durch  Alkalien  roth, 
durch  Säuren  gelb  gofttrbt. 

Roccellin,  Sulfonatriumroc- 
cellin,  Rouge  solublo  färbt  Wolle  bei 
Gegenwart  von  Weinsäure  roth,  nicht  gelb. 

Binitrophenolnatrium  wurde  eben- 
falls als  Safranfarbmittcl  beobachtet;  der 
giftige  Körper  kann  in  der  Weise  nach- 
gewiesen werden,  „dass  eine  mit  dem  Safran- 
auBzug  gefärbte  und  mit  Schwefelsäure  bei 
gelinder  Wärme  behandelte  Wolle  nicht  blau 
gefärbt  wird,  nachdem  ihr  Wasser  zugesetzt 
und  mit  Ammon  neutralisirt  wird“.1 

Dass  auch  Fuchsin  zur  Rothfärbung 
extrahirton  Safrans  verwendet  wird,  findet 
sich  mehrfach  in  der  Literatur  angegeben.5 
In  neuerer  Zeit  scheint  man  von  der  Ver- 
wendung desselben  abgekommen  zu  sein. 

Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  die  an- 
geführten Farbstoffe  selbstverständlich  auch 
zur  Färbung  der  in  der  dritten  Gruppe  bc- 
sprochcnenSafransurrogate  gebraucht  werden 
und  diese  letzteren  daher  auch  auf  die  Natur 
des  Farbstoffes  untersucht  werden  müssen. 

2.  Die  zweite  Gruppe  umfasst  die 
Beschwerungsmittel,  die  häufig  auch 
in  Verbindung  mit  den  Safransurrogaten  in 
Anwendung  kommen. 

Zur  Beschwerung  worden  hauptsächlich 
Baryumsulfat  (Baryt),  Calciumsulfat 
(Gypspulver)  und  Kreide  verwendet; 
ausserdem  hat  mau  Borax,  Natriumsulfat, 
Kaliumtartrat , Kochsalz , Ammoniumnitrat 
(siehe  oben  die  Angaben  von  Adrian)  ge- 
funden. Die  Mineralptilver  werden  auf  Safran 
(oder  auf  dio  Surrogate)  gestreut  und  mit 
diesem  geschüttelt,  nachdem  man  letzteren 
mit  Honig,  Syrup,  fettem  Oele,  Glycerin3, 
angeblich  auch  Gelatine  angefeuchtet  hat. 
Legt  man  eine  beschwerte  Waare  in  heisses 
Wasser,  so  löst  sich  in  den  meisten  Fällen 
das  Mineralpulver  ab  und  bildet  ein  Sediment, 

1 Cazencuve  et  Linozsfer,  Jcvm.  dt  Pharm,  et  de 
Chtmie  1886,  s.  Jicoltncyklop.,  VIII.,  8.  682. 

* Lehmann  (Tomsk),  Pharm.  Z.  /.  Rutdand  1889, 
Nr.  19.  fand  Calcndalablttthcn  mit  Fuchsin  gefkrbt. 

* Niederstadt,  Archiv  der  Pharm.  1887,  8.  TA 


das  nun  chemisch  analysirt  werden  kann. 
Die  mit  Baryt  gefärbten  Proben,  die  mir  zu 
Gebote  stehen,  zeigen  das  Beschwerungs- 
pulver selbst  roth  gefärbt. 

Wird  das  Wasser  abgedampft,  so  erhält 
man  die  auch  etwa  vorhandenen  in  Lösung 
gegangenen  Salze. 

Beschwerten  Safran  erkennt  man  meist 
schon  mit  froiem  Auge;  die  Oberfläche  der 
Fäden  sieht  rauh  oder  auch  schmierig  und 
klebrig  aus,  das  Papier  wird  durch  den  Klcbe- 
stoff  gefeuchtet,  beziehungsweise  gefettet, 
was  echter  Safran  niemals  vermag ; Modler1 
hebt  mit  Recht  diese  Eigenschaft  hervor. 

Nebst  der  Bestimmung  des  Sediments 
wird  man  selbstverständlich  eine  genaue 
Aschebestimmung  machon. 

In  einer  Monographie  über  Safran  von 
G.  Kuntze1  wird  der  A s c h o gehalt 
reinen  Safrans  auf  nicht  getrocknete  Sub- 
stanz berechnet  als  zwischen  4'8  und  6'9n/0 
liegend  angegeben. 

Die  Asche  reinen  Safrans  ist  rein 
weiss,  höchstens  grauweiss,  die  der  Calen- 
dula intensiv  grün  (von  dem  Mangangehalt), 
die  dcB  S a f 1 o r s rothbraun  gefärbt 

Aschegehalt  und  Löslichkeit  der  Asche 
in  Wasser  und  Salzsäure  gibt  folgende  Tabelle 
(Kuntze)  an : 


Safran 

(Asclic- 

gehalt 

4-8 — 6-9°/0) 

Calen- 

dula 

(Asche- 

gehalt 

84%) 

| 

Saflor 

(Asche- 

gehalt 

•«%) 

1 In  Wasser  lösliche 

Bcstandtheile  . . . 

59-00% 

51-50% 

33-28 % 

1 nSalisäure  lösliche 

Bcstandtheile  . . . 

28-59% 

24-fiSO/0 

44-11% 

Unlöslicher  Rück- 

stand  

1 2 • 40% 

(23-80% 

'22-01% 

Es  sind  also  bei  den  Surrogaten  die 
in  Wasser  löslichen  Bcstandtheile  in  ge- 
ringerer, der  unlüslicho  Rückstand  natur- 
gemäss  in  grösserer  Menge  vorhanden. 

Nach  Kuntze  sind  auch  die  Aether- 
und  Alkoholextractionen  zu  bestimmen. 
Acther  löst  bei  einer  Extractionsdauer  von 
24—36  Stunden  3'5 — 1 4*4 °/o>  Alkohol  46’8— 
52‘4%.  Die  Bcstandtheile  der  Asche  (auf 
100  Theilo  Kcinasche  bezogen)  der  drei 

* Moeller,  RcttlmqddoptuUt,  VIIL,  8.  683,  and  dertelb 
Autorin  Woi  dinge  r^RtorfatariAo*  (berausgegebon  von 
T.  F.  H a n a n s e k),  ß.  GS«. 

* Chem.  - pharmak'^ri.  Studien  Uber  die  Snfran- Sorten  da« 

Handele.  Dissertation.  Erlangen  1886. 
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Drogen  sind  in  folgender  Zusammenstellung 
enthalten : 


® 2 
bc  - 
a a 

*-> 

o 

03 

0 i 

£ i 

öS 

tn 

e» 

H,  S 0,  

3-95 

C*  14 

8-54! 

Id  Wasser 

Cf.... 

8*94 

■4-91 

1-89 

K 

31-29 

_ _ 

28-61 

löslich 

Na 

7*10 

6-35 

In  Wasser 

n,  p o. 

unlöslich,  in 

Sparta 

1*47 

8-35 

Salzsäure 

löslich  11,  PO,. 

0*37 

0-52 

5*18 

Safran  ist  demnach  nicht  nur  »ehr 
kalireich,  sondern  enthält  auch  die  grösste 
Menge  Phosphorsäure ; er  ist  dagegen  arm 
an  Chlor. 

Holmes  (I.  c.)  gibt  für  Safran,  der 
mit  löslichen  Nitraten  beschwert  ist,  als 
Kennzeichen  an,  dass  er  auf  dem  Platin- 
blech wie  Zündpapier  entflammt,  und  dass 
seine  Asche  zusamraenfliesst , wiihrcnd  die 
des  natürlichen  Safrans  die  Gestalt  der 
Narbe  beibehalt;  ausserdem  ist  der  Wasser- 
gehalt höher  (bis  t5'13°/0). 

3.  Die  Fälschung  des  Safrans 
mit  ähnlichen  oder  ähnlich  ge- 
machten Pflanzentheilcn  wird 
gegenwärtig  in  grossem  Massstabe  geübt. 
Safran  in  toto  erscheint  im  Kleinhandel  fast 
immer  nur  zu  s/i — 1/„  aus  echter  Waaro  zu- 
sammengesetzt, das  Uebrige  besteht  aus  werth- 
losen Surrogaten,  die  von  dem  geübten  Auge 
zumeist  sofort  oder  wenigstens  nach  dem 
Erweichen  in  Wasser  als  solche  erkannt 
werden  können ; denn  kein  einziges  Safran- 
Surrogat  (die  wohl  nur  höchst  selten  vor- 
kommenden Narben  von  Crocus  vernus, 
luteus  ausgenommen)  hat  eine  ausgesprochene 
Achnlichkeit  mit  der  echten  Safrannarhe. 

„Angesichts  der  charakteristischen,  von 
der  aller  Fälschungsmittol  höchst  verschie- 
denen Form  der  Safrannarben“,  sagt  J. 
M o e 1 1 e r nicht  gerade  höflich , aber  »ehr 
zutreffend  und  der  Wahrheit  entsprechend, 
„müsste  man  sich  wundern,  dass  der 
Safran  thatsächlich  so  häufig  ge- 
fälschtwird, hätte  man  nicht  auf 
anderen  Gebieten  so  vielfältige 
Beweise  fürdielndolenzderCon- 
■ uiscBte  n.“ 

In  der  Literatur  finden  sich  zahlreiche 
Angaben  über  fremde  Pflanzentheile,  die  zu 
Safran  beigemischt  gefunden  worden  sind ; 


ich  nenne  die  der  Länge  nach  zer- 
schnittenen Blüthen  des  Granatbaumes, 
der  Blüthen  der  spanischen  Golddistel 
(Scolymus  hispanicus)  und  der  Pfingstrose 
(Paeonia;  nach  J and ous),  die  Knob- 
lauch- und  S chn  i t tl  auc  h w ti  rzel- 
c h e n nach  Gehe1,  die  Grasblätter  (Bran- 
des), die  Care  x-IIalme  (nach  A.  Meyer, 
1.  c.,  und  A.  V o g 1,  Commentar,  S.  1 34),  die 
Algenfäden  nach  K a n o 1 dt2,  die  Staub- 
fäden und  Narben  anderer  Crocus-Arten, 
die  Perigontheile  des  Safrans;  alle  diese 
Körper  sind  aber  wohl  nur  vereinzelt  und 
selten  beobachtet  worden ; hingegen  sind  die 
Blüthen  der  Calendula,  der  Saflor, 
die  Wickcnkeimlinge  und  die  Mais- 
narben in  der  Gegenwart  am  häufigsten 
als  Safransurrogate  aufgefunden  worden. 

Auch  im  gepulverten  Safran 
wurden  diese  Körper  nachgewiesen,  ausser- 
dem noch  Cu  rcumapul  ver,  rothes  Sandel- 
holz, gep.  Piment,  Paprika  u.  A. 

Eine  reichlich  mit  Safran  griffein 
versetzte  Waare  erscheint  zweifürbig,  indem 
die  Narben  roth,  die  Griffel  gelb  sind. 
Letztere  wurden  früher  alsFeminell  be- 
zeichnet und  sollen  sogar  ein  selbstständiger 
Handelsgegenstand  gewesen  sein.  Bei  der 
gegenwärtig  so  vollkommen  entwickelten 
Färbeprasis  dürfte  eine  zweifarbige  Waare 
im  Handel  überhaupt  nicht  mehr  Vorkommen. 

Was  jetzt  als  Feminell  bezeichnet 
wird,  besteht  aus  den  künstlich  roth 
efärbten  Blüthen  der  Ringel- 
1 u m e (Calendula  ofticinalis),  dem  billigsten 
und  in  Wien  am  häufigsten  vorkommenden 
Safransurrogat.  Es  ist  schon  makroskopisch 
nach  dem  Erweichen  in  Wasser  leicht  zu 
erkennen. 

Die  Blüthen  der  Ringelblumen3 
sind  in  Schcibenblüthen  und  Rand- 
blüthen  zu  unterscheiden ; letztere  bilden 
das  Safransurrogat.  Sie  besitzen  eine  etwa 
2'5  cm  lange  orangegelbc  zungenfbrmige 
Blumenkrone  (Fig.  1,-B),  deren  Zunge  vier 
Rippen  besitzt  und  in  drei  Zähnchen  endet ; 
der  röbrenformigo  Basistheil  ist  mit  feinen 
Härchen  bedeckt,  häufig  haften  der  Krone 
dreiseitig  rundliche,  dreiporige  und  scharf- 
stachelige Pollenkömer  (Fig.  4,  po)  au,  die 
aus  den  Antlieren  der  fruchtbaren  trichter- 
förmigen Scheibenblüthen  stammen.  Die  an- 
gegebenen Eigenschaften  lassen  sich  mit  der 
Lupe  feststellen ; die  mikroskopische  Unter- 

1 UandtUbrrlelJ,  September  1881. 

* CU.  nach  J.  M o o 11  e r,  Mlkroskopi*,  8.  67. 

* Vcrarl.  Moellcr,  Mikroskopie,  8.  66,  and  T.  F* 
HiDkUiet  io  Daiuutcr’i  Uxükm,  8.  794. 
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suchung,  die  für  gepulverte  Waare  unerläss- 
lich  ist,  lässt  die  Bostandtheile  der  Calendula- 
blüthen  sicher  erkennen.  Als  wichtigste 
Merkmale  sind  die  Oberhautzcllen 
und  die  Haare  der  basalen  Partien  zu 
bezeichnen.  Oie  vorwiegend  längsgestreckten, 
theils  rechteckigen,  theils  rhombischen  Ober- 
hautzellen (Fig  4,  ep)  besitzen  eine  durch 
eine  feine,  aber  nichtsdestoweniger  sehr 
scharfe  Längsstreifung  ausgezeichnete  Cuti- 
cula. Die  Haare  sind  grüsstentheils  aus 

zwei  Zellreihen  zusammengesetzt  (Fig.  4,  h a), 


Fig.  4.  Ringelblume,  Calendula.  (Nach  T.  F. 

H a n a u s e k.) 

ep  Oberhaut  der  Zungenbliltbe,  ha  Haare,  po  Pollen- 
korn, / Farbstotiftropfen. 

die  Zellen  sind  meist  leer,  zerknittert, 
einzelne,  zumal  an  der  Spitze,  führen  einen 
krttmmligen,  gelblichen  Inhalt.  Die  Oberhaut- 
zcllcn  enthalten  gelbe  Massen,  nach  M o c 1 1 e r 
Oeltropfeu,  in  denen  der  Farbstoff  gelöst 
ist.  (Fig.  4,  /.) 

Der  Saflor,  die  Blüthe  von  Car- 
thamus  tinctorius  (Fig.  1,  C)  wird 
auch  heute  noch  als  ein  Farbmaterial  ver- 
wendet. In  der  Handelswaaro  ist  der  un- 
brauchbare, in  Wasser  lösliche  gelbe  Farb- 
stoff ausgewaschen  ; der  rotho  Farbstoff,  als 
im  Wnsser  unlöslich  (Carthamin) , bleibt 
zurück  und  bedingt  die  Verwendbarkeit 
des  Saflors.  Die  einzelneu  Blfithen  sehen 
also  schon  ihrer  Farbe  wegen  dom  Safran 


ähnlich.  In  Wasser  erweioht,  kann  man 
ihren  abweichenden  Bau  aber  sofort  er- 
kennen; eine  2‘5  cm  lange  fadenförmige 
Blumenröhre  spaltet  sich  in  fünf  linienförmige, 
circa  06  cm  lange  Zähnchen,  zwischen 
welchen  die  gelbe  Antheronröhre  tind  der 
Griffel  hervorsieht.  Die  anhaftenden  Pollen- 
kümor  (Fig.  5 III.,  po)  sind  rundlich,  drei- 


11. 


Fig.  5.  Saflor.  (Sach  T.  F.  Utotuiek.) 

I.  Qowebeelemente  der  Blumenkroue : ep  Oberbaut 
mit  PapiUen  pa,  teh  Schläuche,  $ Splroldeu. 

II.  Autlierenröbre : ep'  Oberhaut,  p mauerförmigea 

Parenchym. 

III.  Pollenkörnor. 

porig,  mit  warziger  (nicht  stacheliger)  Ober- 
fläche und  messen  in  Wasser  50  —70 «. 
Auch  die  histologischen  Eigenschaften  geben 
guten  Aufschluss.  Die  Oborhaut  besitzt 
langgestreckte  Zellen,  die  mitunter  einen 
wellenlinig  verlaufenden  Contour  haben  (Fig.  5 
II.,  e p) ; viele  Zellen  erstrecken  sich  zu  koni- 
schen haarähnlichen  Papillen  [p  a)  und  durch 
die  Oberhaut  schimmern  undurchsichtige, 
circa  27 1,  breite , braune  Harzschläuchc 
(Fig.  5,  seh)  durch,  ln  Kalilauge  erscheinen 
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alle  Zellen  gluichmässig  gelbbraun,  Tropfen- 
bildungen (wie  bei  Calendula)  kommen 
nicht  vor.  Der  Griffel  sieht  am  Narbenendc 
fast  zottig  aus,  indem  die  Zellen  zu  haar- 
artigen Papillen  umgewandelt  sind ; die 
Antherenröhre  zeigt  langgestreckte,  häufig 
porös  verdickte  Epidermiszellen  (Fig.  5 II., 
ejj')  und  ein  mauerförmiges,  gelbbraunes  un- 
durchsichtiges Parenchym.  (Fig.  5 II.,  p.) 

Ein  modernes 
Fälechungsmittel 
des  Safrans  bilden 
die  Wiokenkeim- 
linge’,  diemit Eosin 
und  einem  Azofarb- 
stoff gefärbt  und  mit 
Baryumsulfat  be- 
schwertsind. Sie  bil- 
den starre,  grobe, 
braunrothe , ober- 
flächlich rauhe, 
gleichdicke  Fäden, 
die,  inWasser  gelegt, 
dieses  roth  färben, 
das  Beschwerungs- 
pul ver  absetzen,  und 
nun  als  zarte  orangerothe,  mitunter  mit  einem 
Knoten  versehene,  längsstreifige  Fäden  er- 
scheinen. (Fig.  6.)  Die  Knoten  erweisen  sich 


Hafransurrogat: 
Wickenkeimlinge: 
A Stück  mit  linseuförmi- 
gem  Körper  (Keimblatt). 
B Endstück  mit  Blattbll- 
dungen  (Plumula).  Lupen- 
bilder. 


Abstammung  wie  6. : Querschnitt  durch  das  Keim- 
blatt, p Oberhaut,  p‘  Parenchym,  i Intercellular- 
räume, tun  Stärkekürner. 

1 3Qm  iuelu«  auui'ahrltclic  Abhandlung  io  XtiUchr. 
/.  N.-U.  u.  Hg.  IW»,  Nr.  2 and  3. 


Fig.  8. 

Abstammung  wie  6. : Oberhaut : E Epidermiszellen, 
Mp  Spaltöffnungen,  d Oberhautdrbsen.  A einzelliges 
spitzes  Haar,  A'  Insertionsstelle  eines  abgefallenen 
Haares. 


(wenn  sio  nicht  locale  Anhäufungen  des  Be- 
8chwerung8mittcls  sind)  als  Reste  der  Cotylc- 


donen  (Fig.  6 A und  7),  in  denen  noch  Stärke- 
körncr  (Fig.  1 am)  von  dem  bekannten  Le- 


Abstammung  wie  : 

/'  schlauchartige,  faltige 
Parcm-hyinzellen  der 
Fäden. 


gummosentypus  ent- 
halten sind.  Die  Ge- 
webe der  Wicken - 
keimlinge  erlauben 
eine  ausreichende 
Determinirung ; die 
aus  langgestreckten 
Oberhautzellen  ge- 
bildete Epidermis 
(Fig.  8)  besitzt  läng- 
liche Spaltöffnungen 
(Fig  8,  tp),  keitlige 
Drüsen  (Fig.  8,  d.) 
und  einzellige  ge- 
rade Haare  (Fig.  8, 
h) ; das  Grundge- 
webe führt  lange, 
fast  schlauchartige 
Parenchyinzelleu 
(Fig.  9),  das  central 
gelegene  Gefiiss- 
bündel, Ring-,  Spiral- 
mul  Tiipfelgefäsfe 
(Fig.  1(1);  isolirte 
Bastbündel  sind  von 
Krystallkaumiiäser- 
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zellen  (mit  grossen  Einzelkrvstallen  von 
Kalkoxalat)  begleitet  (Fig.  11).  Querschnitte 


Fig.  1«. 

Abstammung  wie  6. : 
Aus  dem  GefässbUndel 
des  Fadens  (Xylemtheil; 
r,  » Ring-  und  Spiral- 
gefässe,  f,  P TUpfel- 
gefässe. 


Fig.  11. 

Abstammung  wie  ü. : Ein 
»ehr  kleines,  isolirt.  Bast- 
biindel  nahe  der  Spitze : 
II  Bastfasern,  kr  Oxalat - 
krystalle  iu  Krystall- 
kaminerfaserzellen. 


Abstammung  wie  G.:  Querschnitt  der  Fäden  in  circa 
tuofacher  Vergriisserung  halbschomatisch:  I.  Quer- 
schnitt mit  kleinen,  li.  mit  sehr  grossen  Lücken, 
II  isnlirtes  BastbUndel  (vergl.  Fig.  II),  /"Parenchym, 
■ I.iickcn,  /'centrales  UefäBsbtindel  (vergl.  Fig.  10). 


der  Fäden  zeigen  einen  sehr  unregel- 
mässigen Contour  und  grosse  OewebelUcken. 
(Fig.  12  I und  II  und  Fig.  13.) 


Als  neuestes  Fälschungsmittel  des 
Safrans  (in  toto)  sind  die  Maisnarben 
(Maisgriffel  von  Zea  Mais)  zu  bezeichnen, 
die  entsprechend  gefärbt  mit  dem  vorher 
beschriebenen  Surrogat,  grosse  Aehnlichkeit 
besitzen.  Auch  sie  sind  durch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  leicht  zu  erkennen. 


Fig.  13. 

Abstammung  wie  6. : Querschnitt  eines  Surrogat- 
fadens iu  tOOmaligcr  Vergrössernng : E Epidermis. 
d OberhautdrUsen,  * p Spaltöffnung,  B isolirtes  sub 
epideruioidalea  BastbUndel,  P Parenchym,  i Lücken, 
A Holztheil  dos  centralen  Gefässbünaels,  PA  Bast- 
theil  desselben  mit  Bastfasern  und  cambialer 
Partie  C. 

Ich  lasse  hier  eine  Beschreibung  derselben 
von  A.  Vogl'  folgen:  „Unter  der  Lupe  er- 
scheint jeder  Griffel  flachgedrückt  mit 
etwas  eingesunkenen  Breit-  und  abgerundeten 
Schmalseiten,  an  der  Oberfläche,  besonders 
im  oberen  Thcile,  mit  circa  0'4  bis  0'8  mm 
langen,  schief  aufgerichteten  Zotten  besetzt 
Von  einer  einfachen,  aus  axial  gestreckten, 
schmalen  glattwandigen,  nach  Aussen  stärker 
verdickten  und  etwas  gewülbten  Zellen  ge- 
bildeten Oberhaut  umgeben,  liegt  ein 
ziemlich  gleichförmiges  Gewebe  aus  axial 
langgestreckten  (0'8  mm),  am  Querschnitte 
gerundeten  (circa  28  p),  dünnwandigen  farb- 
losen Zellen  mit  horizontalen  oder  wenig 
geneigten  Querwänden.  In  diesem  Grund- 
gewebe verlaufen  zwei  den  Schmalseiten 

* Cvmmmlar  ihbrnttn  XiumI«  Atr  Mt»r.  phormoevpnr  II-, 
b.  416. 
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sehr  genäherte,  am  Querschnitte  fast  kreis- 
runde, aus  wenigen  engen  Spiralgefässen 
und  reichlichem,  sehr  cngzelligcm  Cambi- 
form  zusammengesetzte  Gcfässbtindel.  Die 
Zotten  sind  vielzellig,  etwa  schief  pyramidal 
und  stumpf  gezahnt  durch  vorspringende 
Zellenden.  Der  Inhalt  der  Epidermiszellcn 
färbt  sich  mit  Kalilauge  gelb  bis  hraungelb ; 
Chlorzinkjod  bewirkt  unmittelbare  Blau- 
färbung sämmtlichcr  Zellmembranen  (auch 
der  Zotten)  bis  auf  die  Cuticularschichten 
der  Epidermis  und  die  Cuticula.“  Die  Mais- 
narben enthalten  bekannt- 


Fig.  14  (Original). 

Maisgriffel  (Maisnarbon).  Ein  Stück  der  Ober- 
haut cp  in  der  I-ängsansicht,  Z eine  grosse  Pyra- 
midenzotte, z ein  kurze  Zotte. 

bildete  Oberhaut  (ejr),  welcher  die  stumpf 
gezahnten  Zotten  aufsitzo.n ; die  Länge  der- 
selbe ist  sehr  verschieden,  man  kann  im 


Allgemeinen  lange  vielzellige  (z)  und  kurze, 
nur  aus  3 — 4 Zellen  zusammengesetzte 
Trichome  unterscheiden.  An  dem  trockenen 
Objecte  ist  die  Art  der  Insertion  dieser 
Trichome  nur  sehr  unvollkommen  zu  be- 
obachten. Als  Leitelemento  spielen 
diese  Zotten  behufs  Doterminirung  der 
Maisnarben  die  erste  Rolle. 

Zur  Erkennung  der  Schnittlauch- 
wllrzelchen  (Allium  schocnoprasum)  eignet 
sieh  am  besten  der  Querschnitt  der- 
selben. Einen  solchen  zeigt  Fig.  15.  Der 
Querschnitt  erscheint  nahezu  kreisrund,  in 
der  Mitte  desselben  liegt  ein  einziges 
concentrisches  GefiUsbttndel1,  dessen  Geföss- 
theil  im  Centrum  ein  grosses  Tüpfelgofäss 
(o)  und  mehrero  das  letztere  umgebende 


Fig.  15  (Original). 


Schnlttlauchwurzol  (Allium  schoenoprasum) 
Partie  eines  Ubor  das  Centrum  binausgohenden 
Querschnittes:  cp  Oberhaut,  bei  » Ansatzstelle 

eines  Wurzelbaares,  yr  parenehymatisches  Grund- 
gewebe mit  Intercellularen,  0 einziges  axial  ge- 
legenes Gefäsabttndol  mit  dem  eentralen  grossen 
Gefäss  o,  und  den  viel  kleineren  Spiroiden  cp. 

viel  kleinere  Spiralgefässc  ( tp ) besitzt.  Das 
Fehlen  von  isolirten  Basthiiudeln,  sowie  der 
Oxalatkrystallo  lässt  dieses  Surrogat  von 
den  Wiekenkeimlingen  auf  das  Bestimmteste 
unterscheiden.  Das  von  der  Oberhaut  ge- 
deckte Grundgewebo  ist  in  der  ersten 
peripherischen  Schichte  meist  aus  dünn- 
wandigen Parcnchymzellon  (Fig.  1 5,  gr‘)  ge- 

* Vorjjl.  Dt  Hary,  Ve^irialimtorgmn*.  8.  3*2.  Die  Wtinteln 
der  Kllrhengwiebel  (Allium  cepa)  besitzen  radial  («baute 
(»efuMbürutel  (De  Bary,  L 8.  371.) 
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bildet ; die  folgenden  Sohichten  zeigen  häufig 
einen  collcnchymatischcn  Charakter  . (j  »•), 
wie  wohl  auch  lntercellularen  auftreten.  In 
der  Längsansicht  (Fig.  16)  erscheinen 
die  Oberhautzellen  axial  stark  gestreckt 
(Fig  16,  ep),  eingestreut  finden  sich  kurze 
Wurzelhaare  (re) ; die  Parenchvinzellen  des 
Grundgewebes  siud  ebenfalls  axial  gestreckt, 
136 — 260  u lang,  30 — 50  /,  breit  (Fig.  1 6,  g r, 
und  Fig.  15,  jr),  in  ziemlich  lockerem  Ver- 
bände. Der  Durchmesser  dcB  grossen  . cen- 


Schnittla  u ch  trurzel.  Längsansicht  der 
Oberhaut  ep  mit  einem  VVurzelhaar  ie,  gr  Grund- 
gewebe, G Partie  aus  dem  Gefassbiindel,  a grosses, 
centrales  Tllpfelgefass.  ep  Spiroiden. 

tralen  Tüpfelgcfässes  (Fig.  15  und  16,  a) 
misst  27 — 40  p,  der  der  schmalen  Spiroiden 
(ep)  14 — IT  f».  Aus  dem  Fehlen  specifiscli 
charakterisirter  Leitelcmcnte  ist  zu  ersehen, 
dass  für  dieses  Surrogat  hauptsächlich  die 
Anordnung  der  Gewebe  diagnostisch  werth- 
voll ist,  wie  sie  sich  aus  dem  Querschnitte 
des  Surrogates  ergibt 

Hingegen  sind  die  aus  den  Stengeln 
und  Blättern  riedgrasartiger  Pflanzen 


bestehenden  Surrogatftldcn  des  Safrans  un- 
schwer an  dem  charakteristisch  gebauten 
Oberhautgewebe  zu  erkennen.  Zweifelsohne 
können  hiezu  nur  Cyperaceen  mit  schmalen, 
tödlichen  Blättern  verwendet  werden,  wie 
z.  B.  C a r c x a 1 b a.  Fast  alle  C a r e x- 
Blätter  sind  ausgezeichnet  durch  die  rand- 
ständigen, starren,  spitzen,  nach  einer  Seite 
gerichteten  Borsten  (Fig.  17,  l) ; die  Epi- 
dermis ist  aus  langgestreckten  Zellen  ge- 
bildet, deren  Längsränder  einen  wellenförmi- 
gen Verlauf  zeigen,  während  die  Querwände 
meist  gerade  sind.  (Fig.  17,  ep.)  Ferner 
sind  die  Bchmalen  eigentliUmlich  gebauten 


Fig.  17  (Original). 

Oberhaut  des  Blattes  einer  Garex-Art  (Carex 
alba),  1 Handbürsten,  ep  Oberhautzellen,  et  Spalt- 
öffnungen mit  den  Spaltöffnungszellcn  ep  und  den 
Nebenzellen  n. 

Spaltöffn  it  ngsapparatc  (Fig.  17,  st) 
für  die  Diagnose  brauchbar.  Die  Spalt- 
üffnungen  bestehen  aus  zwei  sehr  schmalen 
Zellen  (Fig.  17,  ep),  deren  jede  bis  auf  zwei 
kleine  polarständige,  also  nicht  zusammen- 
hängende Luminapartien  vollständig  ver- 
dickt ist;  sie  werden  von  zwei  ebenso 
schmalen,  etwas  halbmondförmig  gekrümmten 
Ncbenzellcn  (Fig.  17,  n)  umgttrtct;  die 
Spaltöffnungen  liegen  in  Längsreihen.  Das 
durch  die  Oberhaut  schimmernde  Blatt- 
mosonhyll  besteht  aus  kleinzelligem, 
chloropnyllhaltigem,  ltlckcnreichem  Paren- 
chym, die  Gefitssbündel  führen  reichlich 
| Bastfasern. 
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Im  gepulverten  Safran  linden 
sich  nebst  den  schon  angeführten  chemischen 
und  vegetabilischen  Körpern  noch  mancherlei 
pulverige  Substanzen,  deren  Dcterminirung 
dem  geübten  Untersucher  wohl  zumeist  ge- 
lingen wird.  Kino  solche  ist  beispielsweise 
das  Cure  um  a pu  1 v er,  dessen  Gcwcbe- 
partikcl  und  Inhaltskörper  im  Mikroskope 
erkannt  worden  können.  Auffällig  ist  die 
Korkschichtc  (Fig.  18,  A und  li)  und  der 
meist  formlose  Inhalt  der  Parcnchymzcllen 
(Fig.  18,  A,  />),  der  mit  Jod  sich  tiefblau  färbt 

A 


Fig.  IS  A. 

Oe  welle  der  Curcuma,  Gilbwurz  (nach  J. 
.Modle  r).  A.  Querschnitt  aus  der  Kinde  des 
tVurzelstoekos,  X Kork,  p I’arcnchyni  mit  Kloister- 
ballon  gefüllt,  h eine  Oolzelle,  g einige  schief  üurch- 
schnittene  Oenissröhren. 


und  verkleisterte 
Stärke  darstellt; 
durch  den  Cur- 
cumafarbstoff (Cur- 
cuniin)  sind  sowohl 
diese  uls  auch  die 
Zellwände  gelb  ge- 
färbt und  das  Cur- 
cumin  gibt  Gelegen- 
heit, auch  chemisch 
die  Anwesenheit  der 
Curcuma  im  Safran- 
pulver nachzuwei- 
sen, wozu  B i e t s c h 
und  C o r e i 1 (I.  c.) 
folgendes  V erfahren 
empfehlen  : Man 

«bcrgicsst  ein  auf  Filtrirpapier  gebrachtes 
Häufchen  des  Pulvers  mit  Chloroform  oder 
Actlier  und  bringt  auf  den  dadurch  ent- 
standenen gelblichen  Fleck  nach  Verdunsten 
der  Lösungsflüssigkeit  etwas  llorax  und 
Salzsäure ; der  Fleck  wird  sofort  braunroth 
gefärbt,  wenn  Curcuma  vorhanden  ist,  bei 
reinem  Safran  bleibt  er  gelb. 


Fig.  1h  I!. 

li.  Kork  in  der  Flächen- 
ansicht. 


11*0 


Vielfältig  findet  man  im  Safranpulvor 
auch  r o t h e s Sandelholz.  Die  Elemente 
desselben,  Holzfasern,  Gefiissstilcke  mit  ge- 
tüpfelten Wänden,  das  Holzparenchym  mit 
den  Oxalntkrvstallen  (Fig.  19  I.,  II.),  machen 
die  Bestimmung  dieses  Surrogates  leicht. 


Fig.  19. 

Partikel  aus  gepulvertem,  rotliein  S a n d e I h o 1 /.' 

I.  Gewebostiiek  in  radialer  Ansicht : >«  Markstrahl- 
zellen, H Holzfasern  Litiriform),  hp  Holzparenchym, 

kr  Oxalatkrystalle,  g Gefässe. 

II.  Gewehesliick  in  tangentialer  Ansicht,  Itezeich- 

nung  wie  hei  I. 

Ebenso  sind  die  Gcwebebestandtheile 
des  Piments  und  des  spanischen  Pfeifers 
(Paprika)  so  charakteristisch,  dass  ihr  Nach- 
weis keiner  Schwierigkeit  unterliegt.  Schon 
die  Inhaltskörpor  dieser  Drogueu  zeigen  in 
ihren  Löslichkeit*  Verhältnissen  ein  sehr 
verschiedenes  Verhalten.  „Der  Farbstoff 
des  Safrans  ist  unlöslich  in  fettem  Oel, 
löslich  in  Wasser ; gerade  umgekehrt  ver- 
hält sich  der  Farbstoff  des  Paprikas,  und 
der  Farbstoff  des  Saflors  und  des  Sandel- 
holzes ist  weder  in  Wassor,  noch  in  fettem 
Gele  löslich.  In  Kali-  oder  Natronlauge 
lösen  sich  die  Farbstoffe  des  Safrans  und 
Saflors  mit  gelber  Farbe,  der  Farbstoff  des 
Sandelholzes  mit  purpurrother,  der  des  Pa- 
prika mit  gelbbrauner  Farbe.“  (J.  Moellcr.) 

S a f r a n m a 1 1 a ist  A u r a n t i a g o 1 b, 
chemischer  Safran  das  schon  genannte 
Dinitrokresolkali.  Unter  derselben  Be- 
zeichnung (auch  „Safransnrrogat“)  kam 
früher  ein  Product  in  den  Handel,  das  nach 
Ila gor' aus  l Theilen  Weizenmehl,  2 Theilen 
guton  Safrans,  2 Theilen  gepulverter  Cur- 
cuma, 1 Thcilo  gepulverten  rothen  Sandcl- 

1 Kr  gäniu  » an  <1 , 8.  3T • i- 
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holzen,  Zimmt-  und  Pimentpulver  und  wahr- 
scheinlich auch  Paprika  zusammengesetzt 
war ; diese  Ingredienzien  wurden  mit  Wasser 
und  Weingeist  zu  einem  Teig  gerührt,  zu 
Kuchen  ausgewalzt,  getrocknet  und  schliess- 
lich gepulvert. 

Das  schon  seit  Sebastian  Brants 
„NarrenschifT“  bekannte  Fiilschungsmittel,  die 
F 1 ei  sch  f as  er,  ist  in  neuer  Zeit  nicht 
beobachtet  worden;  nur  Cottardot  in 
Oran  will  Fleischfasern  im  Safran  gefunden 
haben ; wie  er  es  aber  nachzuweisen  verstand, 
dass  die  Fasern  von  Schweinefleisch 
herrühren,  ist  leider  nicht  angegeben  ; die 
fiuergestreiften  Muskelfasern  unserer  llaus- 
thierc  sind  bekanntlich  mikroskopisch  von 
einander  nicht  zu  unterscheiden. 

Im  Cäplande1  benützt  man  an  Stelle  des 
echten  Safrans  die  ähnlich  riechenden  und 
wahrscheinlich  denselben  Farbstoff  enthalten- 
den getrockneten  Blütheu  eines  Scrophnlaria- 
oeenstrauches,  L y p e r i a er o c e a Eck). 
(Lvperia  atropurpurea  Benth.),  deren  schief- 
rührige  mit  füufspaltigem  flachen  Saume  ver- 
sehene Blumenkrone  grosse  blasige  Haut- 
drüsen besitzt.  Die  schwarzbraunen  Blüthcn 
färben  das  Wasser  rasch  tiefgelb  bis  gelbbraun. 

Die  reichhaltige  Literatur  über  Ver- 
fälschungen des  Safrans  vollständig  wieder- 
zugobeu,  ist  schon  mit  Uücksicht  auf  den 
Kaum  nicht  gut  möglich.  Doch  war  ich 
bemüht,  den  wichtigsten  Erscheinungen  auf 
diesem  Gebiete  gerecht  zu  werden  und  dem 
Bilde,  welches  die  Surrogatindustrie  eines 
einzigen  Gewürzes  tunfasst,  eine  solche  voll- 
ständige Ausführung  zu  verleihen,  dass 
es  dem  Forscher  und  dem  Laien  zugleich 
das  bietet,  was  der  eine  oder  der  andere 
billigerweisc  verlangen  kann.  Es  sei  mir 
nun  noch  gestattet,  einige  allgemeine  Be- 
merkungen daran  zu  knüpfen,  deren  Inhalt 
meinem  Aufsatze  „Verfälschungen“  in  der 
Jiealmcylclopädie'1  entnommen  ist,  und  denen 
ich  auch  in  dem  Oongresso  der  Nahrungs- 
mittel-Chemiker und  -Mikroskopiker3  Aus- 
druck verliehen  habe. 

„Alle  Gebiete  des  menschlichen  Ver- 
kehres, sowohl  geistigen  wie  materiellen 
Inhaltes,  unterliegen  absichtlichen  und  zu- 
fälligen Täuschungen,  von  denen  jene  als 
besonders  bemerkenswert!!  hervorgohobon 
werden  sollen,  die  von  dem  Sprachgebrnuehe 
als  „Verfälschungen“  bezeichnet  werden, 
denn  diese  haben  eine  wahrlich  universelle 
Verbreitung  erlangt,  sie  sind  so  alt,  als  es 

' A.  V a K l>  f'iimmr-nlrir.  H.  134. 

* UraUnryklopMit,  IM.  X,  K.  27.1  ff. 

1 WcrcrAf  uwi  I'rotokull  etc.  8.  h iiml  ff. 


einen  Verkehr  der  Menschen  untereinander, 
einen  Handel  gibt,  sie  sind  nicht  gebunden 
an  Stamm,  Nation  oder  Land,  nicht  an 
Cultur,  Civilisation  oder  Ursprünglichkeit, 
allen  Zeiten  und  allen  Völkern  ist  die 
Uobervortheilung  nicht  fremd  geblieben ; mit 
dem  „Tauschen“  ist  auch  das  „Täuschen“ 
Hand  in  Hand  gegangen,  und  wie  die 
wissenschaftlichen  Erkenntnisse  in  der 
Gegenwart  auf  ungeahnte  Höhen  fort- 
geschritten sind,  so  hat  auch  die  Technik 
der  fälschenden,  täuschenden  Operationen 
eine  stauncnswerthe  Ausbildung  erlangt 
Auf  dieser  Entwicklung  fus6t  dann  auch 
selbstverständlich  eine  ausserordentliche  Ver- 
vielfältigung der  Verfälschungen,  und  be- 
rücksichtigt man  die  mannigfachen,  theils 
lauteren,  theils  schon  einigerniasscn  bedenk- 
lichen Praktiken,  die  eine  Veredlung,  Ver- 
besserung oder  Vermehrung  des  Handels- 
productes  bezwecken,  so  leuchtet  ein,  dass 
die  Grenzen  zwischen  den  noch  zu  gestatten- 
den Veränderungen  und  den  unerlaubten 
Substitutionen  u.  A.  verwischt  worden  und 
die  präcise  Definition , die  eine  gesetzliche 
Handhabe  bietet,  sehr  erschweren.“ 

Um  nun  die  Schwierigkeiten  bei  der 
Bcurtheilnng  der  Fälschungen  eiuigermassen 
zu  beheben,  dürfte  es  sich  empfehlen, 
Kategorien1  aufzustellen,  die  etwa 
folgendcrmassen  zu  charakterisiren  wären : 
Erste  Kategorie:  Verwendung  giftiger 
Stoffe  zu  Nahrungs-  und  Genussmitteln, 
überhaupt  zu  jenen  Artikeln,  welche  einen 
direeten  Einfluss  auf  das  menschliche  Leben 
ausüben.  Zweite  Kategorie:  Theilweise 
erfolgter  oder  vollständiger  Ersatz  durch  — 
für  den  betreffenden  Zweck  — werthlose 
Körper.  Dritte  Kategorie:  Theilweise 
erfolgter  oder  vollstäniger  Ersatz  durch 
Stoffe  desselben  Charakters  (derselben  Ab- 
stammung), aber  von  qualitativ  und  quanti- 
tativ geringerem  Werthe. 

Die  weitaus  meisten  Safranfälschungen 
gehiiren  der  zweiten  Kategorie  an,  sie  ge- 
schehen ja  doch  nur  mit  Stoffen,  die  das  Safran- 
gewürz  ganz  und  gar  nicht  ersetzen  können, 
wenn  vou  der  Farbwirkung  abgesehen  wird. 

Der  extrahirto  Safran,  sowie  der  im 
Auhauge  angeführte  Capsafran  würde 
(wenn  letzterer  bei  uns  als  echter  Safran  zum 
Verkaufe  käme)  der  dritten  Vorfälsclmngs- 
kategorie  zugczühlt  werden  müssen. 


• Die  niiitfnhrlirhcn  tlrirrümlungcn  *»lche  I»  d«*n»  rr- 
erwähutttn  Aufkauf  Note  43,  feiner  »«eil  in  XeiUrkr. /.  .V.- 1 
t*.  Hg.  181h>,  Nr.  3:  Zur  N^hroBRi*  mul  <leini*sinittclkunde. 
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Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Verfälschungen  in  England.  Von  U.  E.  C a s s a 1 

in  Kensington  (London.)  Cassal  berichtet  in  seinem 
Jahresrapport,  der  mit  31.  März  1*91  endet,  Uber 
396  Nahrungsmittel  - Untersuchungen,  sowie  Uber 
25  Wasser-Untersuchungen. 

Von  155  Milch  mustern  waren  33  nicht  ent- 
sprechend, theilweise  fand  eine  Abrahmung  oder 
Wasserznsatz  statt;  unter  diesen  waren  17  mit 
einer  Beimischung  von  Borsäure.  2 Muster  waren 
abnormal,  indem  eine  viel  zu  grosse  Fettmenge  in 
denselben  enthalten  war.  Gewohnlieitsinässig  wird 
jetzt  schon  die  Borsäure  in  der  Menge  von  un- 
gefähr 1*792  gr  per  Liter  zugesetzt.  Da  jodoch 
nicht  nur  der  Milchlieferant,  sondern  auch  der 
Händler  Borsäure  zusetzt,  so  dlirfte  diese  Ziffer 
oft  bedeutend  grösser  sein.  Ein  Kind,  das  täglich 
einen  Liter  Milch  zu  sich  nimmt,  erhält  also  1*792  gr 
und  mehr  Borsäure,  was  gewiss  der  Gesundheit 
nicht  zuträglich  sein  kann.  E.  Cassal  hält  für  die 
einzige  Conservirongsniethode  die  Uonservirung 
durch  Kälte  und  verwirft  vollkommen  den  Zusatz 
von  Borsäure,  durch  welche  die  schlechte  Qualität 
der  Milch  verdeckt  wird. 

Butter.  Unter  155  Mustern  waren  13  mit 
fremden  Fettstoffen  versetzt,  von  diesen  enthielten 
ausserdem  noch  4 Borsäure;  16  andere  Muster 
waren  frei  von  fremden  Fett  körpern,  enthielten 
ebenfalls  Borsäure. 

Pfeffer.  Bei  0 Mustern  wurde  ein  grosser 
Gehalt  an  Mineralsubstanzen  eonstatirt. 

Gurken  und  in  Essig  eingelegte  Gegen- 
stände. In  keinem  der  untersuchten  Muster  wurden 
giftige  Metalle  eonstatirt,  nur  3 Muster  eingelegte 
Zwiebeln  zeigten  eine  schlechte,  durch  Zersetzung 
herbeigeführte  Qualität. 

Essig.  5 Muster  zeigten  einen  geringen 
Essigsäuregehalt. 

Präcipitirter  Schwefel.  Nach  der 
Pharmacopoe  von  Grossbritannien  soll  diese  Drogue 
ausschliesslich  aus  Schwefel  in  fein  vertheiltem 
Zustande  bestehen.  Unter  den  untersuchten  Mustern 
enthielten  2 39*5  und  43  * 8° ,,  Calciumsulfat. 

Zucker.  1«  Muster  Deraerarazucker  er- 
wiesen sich  als  verfälscht,  indem  farblosen  Zucker- 
krystallen  die  Färbung  von  echtem  Demerara- 
zucker  gegeben  wurde. 

Kaffee.  2 Muster  als  reiner  Kaffee  ange- 
kündigt, enthielten  Cichorien  im  Verhältnisse  von 
30  und  20a'0. 

Mineralwasser.  Die  Qualität  zweier 
Muster  war  eine  sehr  geringe,  der  Kochsalzgehalt 
war  zu  gross,  das  Wasser  seihst  unrein,  was  Alles 
auf  Nachlässigkeit  bei  der  Darstellung  hindeutet. 

• liev.  inUmat.  des  falsific.,  1692,  S.  1 1 2.)  F.  11  — n. 

Verfälschungen  in  den  Vereinigten  Staaten.  Nach 
dom  Sani  tat  s-Comtnissions- Berichte  des  Staates 
Massachusetts  von  Dr.  8.  VV.  A b b o t 1 in  Boston. 
Von  481  im  Monat  November  untersuchten  Artikeln 
erwiesen  sich  172  als  verfälscht  oder  schlecht,  und 
zwar  Milch  112,  Butter  10,  Olivenöl  1,  Essig  5, 
Gewürze  15,  Weiustein  1,  Melasse  1,  Conserven  in 
Weisshlechldlchsen  4,  Honig  2,  Kaffee  5,  Drogue n 15. 

Die  Analyse  eines  die  Bezeichnung  „Buru- 
ham's  Clam  Bouillon“  tragenden  Präparates  ergab 
die  Anwesenheit  von  SaHcylsäure. 

Im  Monate  Deceuiber  wurden  417  Artikel 
untersucht,  davon  waren  schlecht  oder  verfälscht 


123:  darunter  Milch  73,  Butter  4,  Gewürze  16, 
Weinstein  4,  Platanensyrup  2,  Honig  4,  Kaffee  2, 
Droguen  16.  Ein  Senf  aus  London  mit  der  Auf- 
schrift „Domine  dirige  nos“  enthielt  nur  Spuren 
von  wirklichem  Senf,  ln  den  Monaten  November 
und  December  wurden  34  Uobertretungen  des 
Nabrungsmittelgesetzes  bestraft.  Die  Geldstrafen 
betrugen  in  Summa  1395  Dollars.  (Ree.  intemaL 
des  falsif.  1892,  S.  148.)  F.  II— n. 


Gesetzgebung. 

Dentsohland. 

Weingesetz.  Das  vom  Reichstage  und  Bundes- 
rathe  angenommene  Gesetz,  dessen  Entwurf  S.  137 
kurz  skizzirt  ist,  hat  in  der  endgiltig  rodigirten 
Form  folgenden  Wortlaut : 

Gesetz,  betreffend  den  Verkehr  mit  Wein,  ireinhaltigen 
und  tceinähnlichen  Getrunken. 

§ I.  Die  nachbenannten  Stoffe,  nämlich:  lös- 
liche Aluminiumsalze  (Alaun  u.  dg!.),  Baryumver- 
hindungen  , Borsäure , Glycerin  , Kermeebeeren, 
Magnesiumverbindungen  , SaHcylsäure , unreiner 
(freien  Amylalkohol  enthaltender)  Sprit,  unreiner 
(nicht  technisch  reinen  Stärkezucker,  Strontium- 
verbindungen  , Theerfarbstoffe  oder  Gemische, 
welche  einen  dieser  Stoffe  enthalten,  dürfen  Wein, 
weinhaltigen  oder  weiniihnlichon  Getränken,  welche 
bestimmt  sind,  Anderen  als  Nahrungs-  oder  Genuss- 
mittel zu  dienen,  hei  oder  nach  der  Herstellung 
nicht  zugesetzt  werden. 

§ 2.  Wein,  weinhaltige  und  weinähnliche  Ge- 
tränke, welchen,  den  Vorschriften  des  § 1 zuwider, 
einer  der  dort  bezeichneten  Stoffe  zugesetzt  ist, 
dürfen  weder  feilgehalten  noch  verkauft  werden. 
Dasselbe  gilt  für  Rothwein,  dessen  Gehalt  an 
Schwefelsäure  in  1 I Flüssigkeit  mehr  beträgt, 
als  sich  in  2 gr  neutralen  schwefelsauren  Kaliums 
vorfindet.  Diese  Bestimmung  findet  jedoch  auf 
solche  Rothweine  nicht  Anwendung,  welche  als 
Dessertweine  (Süd-,  Süssweinei  ausländischen  Ur- 
sprungs in  den  Verkehr  kommen. 

§ 3.  Als  Verfälschung  oder  Nachmachung  des 
Weines  im  Sinne  des  § 10  des  Gesetzes,  betreffend 
den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genussmitteln 
und  Gebrauchsgegenständen  vom  14.  Mai  1879 
R.  G.  Bl.  S.  145}  ist  nicht  anzusehen:  I.  die 

anerkannte  Kellerhehandlung  einschliesslich  der 
Haltbarmachung  des  Weines,  auch  wenn  dabei 
Alkohol  oder  geringe  Mengen  von  mechanisch 
wirkenden  Klärungsmitteln  (Eiweiss,  Gelatine, 
llausenblase  u.  dgl.j,  von  Kochsalz,  Tannin,  Kohlen- 
säure, schwefliger  Säure  oder  daraus  entstandener 
Schwefelsäure  in  den  Wein  gelangen ; jedoch  darf 
die  Menge  des  zugesetzten  Alkohols  bei  Weinen, 
welche  als  deutsche  in  den  Verkehr  kommen,  nicht 
mehr  als  1 Kaumtheil  auf  100  Kauintheile  Wein 
betragen;  2.  die  Vermischung  (Verschnitt)  von 
Wein  mit  Wein;  3.  die  Entsäuerung  mittelst  reinen 
gefällten  kohlensauren  Kalkes ; 4.  der  Zusatz  von 
technisch  reinem  Rohr-,  Kiilten-,  Invert-  und 
Stärkezucker,  auch  in  wässeriger  Lösung;  jedoch 
darf  durch  den  Zusatz  wässeriger  Zuckerlösung 
der  Gehalt  des  Weines  an  Extractstoffen  und 
Mineralbestandtheilcn  nicht  unter  die  bei  unge- 
z uckcrtom  Wein  des  Weinbaugebietes,  dem  der 
Wein  nach  seiner  Benennung  entsprechen  soll,  in 
der  Regel  beobachteten  Grenzen  herabgesetzt 
werden. 
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§ 4.  Als  Verfälschung  des  Weines  im  Sinne 
des  § 10  des  Gesetzes  vom  14.  Mai  1879  ist  ins- 
besondere anzusehen  die  Herstellung  von  Wein 
unter  Verwendung:  1.  eines  Aufgusses  von  Zucker- 
wasser auf  ganz  oder  theilwcise  ausgepresste 
Trauben;  2.  eines  Aufgusses  von  Zuckerwasser 
auf  Weinhefe  ; 3.  von  Rosinen,  Uorinthen,  Saceharin 
oder  anderen  als  den  im  § 3 Nr.  4 bezeichnten 
Süssstoffen,  jedoch  unbeschadet  der  Bestimmung 
im  Absatz  3 dieses  Paragraphen ; 4.  von  Säure 
oder  säurehaltigen  Körpern  oder  von  Bouquet- 
stoffen  ; 5.  von  Gummi  oder  anderen  Körpern, 
durch  welche  der  Extractgehalt  erhöht  wird,  je- 
doch unbeschadet  der  Bestimmungen  im  § 3 Nr.  1 
und  4.  Die  unter  Anwendung  eines  der  vnrhe- 
zeichneten  Verfahren  hergestellten  Getränke  oder 
Mischungen  derselben  mit  Wein  dürfen  nur  unter 
einer  ihre  Beschaffenheit  erkennbar  machenden 
oder  einer  anderweiten,  sie  von  Wein  unterschei- 
denden Bezeichnung  (Tresterwein , Hefenwein, 
ltosinonwein.  Kunst  wein  oder  dgl.)  fcilgobalten 
oder  verkauft  werden.  Der  blosse  Zusatz  von 
Rosinen  zu  Most  oder  Wein  gilt  nicht  als  Ver- 
fälschung bei  Herstellung  von  solchen  Weinen, 
welche  als  Dessertweine  (Süd-,  Süss  weine  ) aus- 
ländischen Ursprungs  in  den  Verkehr  kommen. 

§ 5.  Die  Vorschriften  in  den  §§  3 und  4 linden 
auf  Schaumwein  nicht  Anwendung. 

§ ß.  Die  Verwendung  von  Saccharin  und  ähn- 
lichen Süssstoffen  bei  der  Herstellung  von  Schaum- 
wein  oder  Obstwein,  einschliesslich  Beerenobstwein, 
ist  als  Verfälschung  im  Sinne  des  $ Ui  des  Gesetzes 
vom  14.  Mai  1879  anzusehen. 

$ 7.  Mit  Gefängniss  bis  zu  sechs  Monaten  und 
mit  Geldstrafe  bis  zu  1500  Mark  oder  mit  einer 
dieser  Strafen  wird  bestraft:  1.  wer  den  Vor- 
schriften der  §§  1 o<ler  2 vorsätzlich  znwider- 
liandclt;  2.  wer  wissentlich  Wein,  welcher  einen 
Zusatz  der  im  § 3 Nr.  4 bezcichneten  Art  erhalten 
hat.  unter  Bezeichnungen  feilhalt  oder  verkauft, 
welche  die  Annahme  hervorzurufen  geeignet  sind, 
dass  ein  derartiger  Zusatz  nicht  gemacht  ist. 

§ 8.  Ist  die  im  § 7 Nr.  I bezeiehnete  Hand- 
lung ans  Fahrlässigkeit  begangen  worden,  so  tritt 
Geldstrafe  bis  zu  150  Mark  oder  Haft  ein. 

§ 9.  In  den  Fällen  des  § 7 Nr.  1 und  § 8 kann 
auf  Einziehung  der  Getränke  erkannt  werden, 
welche  diesen  Vorschriften  zuwider  hergestellt, 
verkauft  oder  feilgehalten  sind,  ohne  Unterschied, 
ob  sie  dem  Verurtheilten  gehören  oder  nicht.  Ist 
die  Verfolgung  oder  Verurtheilung  einer  bestimmten 
1‘erson  nicht  ausführbar,  so  kann  auf  die  Ein- 
ziehung selbstständig  erkannt  werden. 

$ lü.  Die  Vorschriften  des  Gesetzes  vom 
14.  Mai  1879  bleiben  unberührt,  soweit  die  §§  3 
bis  0 des  gegenwärtigen  Gesetzes  nicht  entgegen- 
stehende Bestimmungen  enthalten.  Die  Vorschriften 
in  den  R 10,  17  des  Gesetzes  vom  14.  Mai  1879 
linden  auch  bei  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vor- 
schriften des  gegenwärtigen  Gesetzes  Anwendung. 

§ 11.  Der  Bundesrath  ist  ermächtigt,  die 
Grenzen  festzustellen.  welche  a ) für  die  bei  der 
Kellerbehandlung  in  den  Wein  gelangenden  Mengen 
der  im  § 3 Nr.  I bezcichneten  Stoffe,  soweit  das 
Gesetz  selbst  die  Menge  nicht  festsetzt,  sowie  b) 
für  die  Herabsetzung  des  Gehaltes  an  Extract- 
stoffen  und  Mineralbestandtheilen  im  Falle  dos  $ 3 
Nr.  I massgebend  sein  sollen.1 


§ 12.  Der  Bundesrath  ist  ermächtigt,  Grund- 
sätze aufzustellen,  nach  welchen  die  zur  Aus- 
führung dieses  Gesetzes,  sowie  des  Gesetzes  vom 
14.  Mai  1S79  in  Bezug  auf  Wein,  weinhaltige 
und  w’einähnliche  Getränke  erforderlichen  Unter- 
suchungen vorzunelimen  sind. 

§ 13.  Die  Bestimmungen  des  § 2 treten  erst 
am  1.  Octoher  1892  in  Kraft. 


Die  technischen  Erläuterungen  des  k.  Gesund- 
heitsamtes in  Berlin  zu  diesem  Gesetze  folgen  in 
nächster  Nummer. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Oberster  Sanitätsrath.  In  der  Sitzung  vorn 
30.  April  d.  J.  gah  der  Vorsitzende  O.  S.  U.  Hof- 
rath Prof.  Dr.  E.  U.  v.  Hof  m a n u bekannt,  dass 
im  politischen  Bezirke  Gurkfeld  in  Kraiu  eine 
Miliaria- Epidemie  (Frieselausschlag)  ausgebrochen 
ist,  mithin  der  Fall  gegeben  sei,  im  Sinne  eines 
früheren  Beschlusses  des  Obersten  Sanitätsrathes 
Fachmänner  aus  seiner  Mitte  zum  Studium  dieser 
vielfach  in  Zweifel  gezogenen  lnfectionskrankheit 
zu  entsenden,  und  dass  sich  Uber  Ersuchen  des 
k.  k.  Min.  d.  Inn.  die  0.  S.  RU.  Hofrath  Prof. 
Dr.  A.  Dräsche  und  Prof.  Dr.  A.  Weichsel- 
b a u in  unverzüglich  in  den  Epideinie-Ort  begeben 
werden.  Hierauf  gelangte  der  Bericht  des  Sub- 
comite  zur  Verhandlung,  welches  aus  Anlass  einer 
dem  Obersten  Sanitätsrathe  zur  Begutachtung 
übermittelten  Petition  des  Vereines  der  Thierärzte 
in  Oesterreich  zur  Berat  liung  über  die  zeitgemäße 
Umgestaltung  der  V i e h-  u n d F 1 e i s c h- 
b euch  a u eingesetzt  worden  war.  Der  Oberste 
Sanitätsrath  stellte  in  eingehender  Berathung  die 
Grandsätze  fest,  nach  welchen  bei  der  Regelung 
der  Vieh-  und  Fleischbeschau  mit  Rücksicht  auf 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  vor- 
angehen ist,  und  hob  mit  besonderem  Nachdrucke 
hervor,  dass  eine  vollkommene  und  in  jeder  Hin- 
sicht entsprechende  Sicherstellung  einer  «len  sani- 
tären Anforderungen  entsprechenden  Qualität  des 
zum  Genüsse  gelangenden  Fleisches  auch  bei  ent- 
sprechender Einrichtung  der  Vieh-  und  Fleisch- 
beschau nur  dann  zu  erzielen  ist.  wrcnn  eine  obli- 
gatorische, von  den  Staats-  oder  von  den  I^andes- 
Verwaltungen  zu  handhabende  Versicherung  des 
gesummten  Viehstandes  gegen  unverschuldete 
Werth  Verluste  durch  Unfälle,  Krankheiten  u.  e.  w. 
in  allen  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreicheil 
und  Ländern  nach  gleichartigen  Grundsätzen  ein- 
gc führt  würde,  welche  Einrichtung  sich  ebenso  als 
eine  hervorragend  wichtige  Massrcge!  für  Besserung 
der  Volksernährung  und  Volkshygiene  als  auch 
gleichzeitig  als  ein  unschätzbares  w ivthachaftlichcs 
Mittel  zur  Vervollkommnung  der  Viehzucht  und 
zur  radicalen  Tilgung  aller  ansteckenden  Thier- 
krankheiten,  sonach  zur  Hintanhaltung  der  Seuchen 
und  Belebung  eines  schwunghaften  Viehexportes 
darstellt. 

Die  Wasserversorgung  Wiens  in  der  Gesellschaft 
der  Aerzte.  ln  einigen  mehrstündigen  Sitzungen 
hat  die  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  die 
Frage  «1er  Wasserversorgung  Wiens  eingehend  er- 
örtert. Unsere  bedeutendsten  Hygieniker,  neben 


1 Vergl.  hiezu  die  Notiz  „WciiiRosutz“,  H.  IM. 


Zeitschrift  für  NAhruiigfmiittel-Untarftuchung,  Hygiene  und  Wn.xrenkunde. 


203 


diesen  hervorragende  Ingenieure  und  Wasser- 
techniker haben  zu  längorcu  oder  kürzeren  Aus- 
führungen da«  Wort  genommen.  Dem  von  den 
Hygienikern  ausgesprochenen  Wunsche  gegenüber, 
dass  die  Ergänzung  der  II  o e h 4 u e 1 1 e n- 
1 e i t u n g durch  die  T i c f q u e 1 1 e n 1 e i t u n g im 
Wiener-  Ne  ustädterSteinfeld  geschehe, 
befürwortet  der  Bürgermeister  und  der  Stadtbau- 
director  die  Schaffung  einer  N utz-  oder  Brauch- 
wasserleitung aus  der  Donau.  Prof. 
S 11  e s s ist  zwar  auch  für  eine  Nutz  Wasserleitung, 
will  sie  aber  nur  als  LiickcnbUsser  bis  zur  E i n- 
b 0 z ie  h 11  n g noner  A 1 p e n *\  11  0 1 1 e n gelten 
lassen.  In  der  Discussion  sind  eine  ganze  Reihe 
von  die  Allgemeinheit  interessirenden  Fragen  zur 
Sprache  gekommen.  Aus  diesem  Grunde  glauben 
wir  den  Wünschen  unserer  Leser  zu  entsprechen, 
wenn  wir  für  eine  der  nächsten  Nummern  ein  zu- 
sammenfassendes und  vollständiges 
Referat  über  die  Wasser-Debatte  in 
der  Gesellschaft  derAerztc  vorbereiten. 

-d. 

Ungarn. 

Internationaler  hygienischer  Congress  ln  Buda- 
pest. Für  den  bekanntlich  im  .Jahre  1K94  statt- 
tindenden  hygienischen  Congress  wurde  bereits 
ein  Organisirnngs-Comitc*  aufgestellt.  Der  ungari- 
sche Landessanitätsrath  hat  zu  seinen  Vertretern 
in  demselben  seinen  Vorsitzenden  Prof.  Dr. 
Koränyi,  Ministerialrat!)  I>r.  Koväcs  uud 
Sanitätsrath  Dr.  Csatäry  bestimmt. 

Ungarns  Production  von  Eichenrinde.  Laut  einem 
vorliegenden  Ausweise  hat  sich  der  Export  von 
Eichenrinde  ans  Ungarn  in  den  letzten  fünf  .Jahren 
von  305.000  Mctr.  auf  533.000  .Motr.  erhöht. 
Während  dieser  Zeit  wurden  2,346.000  Mctr.  Im 
Werthe  von  11,766.000  fl.  ausgeführt.  Ausserdem 
werden  noch  bedeutende  (Quantitäten  Tannin  und 
Eichenrinde-Extract  aus  den  bestehenden  Fabriken 
in  Zsupanjc,  in  Mitrovitza,  Nasic,  Lipöt-Ujvär  und 
Gunja  ausgeführt.  Im  Jahre  1890  gingen  aus  diesen 
Fabriken  135.532  Mctr.  im  Werthe  von  3,319.371  fl. 
nach  dem  Auslande. 

Kindersterblichkeit.  Nach  Meldungen  aus  »Sze- 
gedin (der  grössten  und  volkreichsten  Stadt  des 
ungarischen  Tieflandes;  hat  die  Sterblichkeit  der 
Kinder  unter  fünf  Jahren  dort  erschreckende 
Proportionen  angenommen.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  abgelaufenen  Jahres  betrug  dieselbe  59 ®/0 
der  Gesainratsterbüchkeit.  Es  starben  in  diesem 
Zeiträume  insgesammt  717  Kinder  unter  fünf 
Jahren.  Der  Stadtphysicus  erblickt  die  Ursache 
dieses  Uebelstandes  in  der  unzweckmässigen 
Ernährung  und  der  ungenügenden  Besorgung  der 
Kinder.  (Ein  Hauptgrund  dürfte  auch  in  schlechtem 
Trinkwasser  liegen.) 

Zur  Anlage  von  artesischen  Brunnen  gedenkt 
das  ungar.  Ackerbau  - Ministerium  demnächst  hei 
dein  Regierungs-Ingcnieur-Amto  eine  eigene  Ab- 
theilung aufzustellen,  deren  Hauptaufgabe  in  der 
Ueberwachung  und  Leitung  der  Bohrungen  artesi- 
scher Brunnen  bestehen  würde.  Es  geschieht  dies 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  den  grossen  Mangel 
an  gesundheitszuträglichem  T rinkwasser  im  so- 
genannten „Alfüld4,  der  grossen  ungarischen 
Tiefebene.  Ueber  eine  diesbezügliche  Anregung 
haben  wir  bereits  (S.  25  d.  Jahrg.)  berichtet. 

Bleivergiftung.  Der  Stadtphvsicus  von  Szarvas 
constatiite  unter  den  dortigen  fclnwohnorn  häutige 


Bleivergiftungen.  Die  Untersuchung  ergab,  dass 
deren  Ursache  in  dem  Gebrauche  von  stark  blei- 
haltigem glasirteu  Thongeschirr  lag.  welches  dort- 
selbst  zum  Verkaufe  gelangt  war. 

Untersuchungsanstalt.  Der  diplomirte  Apotheker 
Herr  Alois  Q n i r i n i hat  eine  Nahrungsmittel- 
Untersuchungs-Anstalt  in  Temesvdr  errichtet. 

Deutschland. 

Internationale  Versammlung  von  Vorständen  von 
Brauerei  * Versuchsstationen.  Laut  Beschluss  des 
internationalen  Land-  und  Forstwirtschaftlichen 
CongreBses  1890  in  Wien  (Scction  für  landwirt- 
schaftliche Gewerbe)  wurden  die  Unterzeichneten 
beauftragt,  alle  zwei  Jahre  die  Vorstände  der 
Brauerei- Versuchsstationen  zum  collegialen  Aus- 
tausch zusammeuzunifen.  Dieselben  beehren  sich 
anuiit  die  Vorstände  aller  Brauerei-Versuchs- 
stationen zu  einer  am  1 3.  J u 11  i d.  J.  in  II  a in  b u r g 
abzuhaltenden  Versammlung  belnifs  Besprechung 
gemeinsamer  Angelegenheiten  und  fachlicher 
Themata  freundliehst  einzuladen.  Die  Herren 
College»»  werden  ersucht,  ihre  Anmeldungen,  sowie 
etwaige  Verhandlungsgegenstünde  für  die  Tages- 
ordnung bis  längstens  15.  »Mai  an  Prof.  L.  Aubry 
— Wissenschaftliche  Station  für  Brauerei  in 
München-Ost  — einzusenden.  Die  Tagesordnung, 
sowie  nähere  Angaben  Uber  das  Versammlungs- 
local und  Beginn  der  Sitzung  werden  deu  Herren 
Theilnehmern  auf  brieflichem  Wege  rechtzeitig 
bekanntgegeben,  (gez.)  Aubry.  (gez.)  Delbrück, 
(gez.)  Schw’ackböfer. 

Ueber  Aleuronat.  In  der  Sitzung  vom  21.  April 
d.  J.  des  XI.  Congresses  für  Innere  Mediciu  zu 
Leipzig  sprach  Prof.  Ebstein  für  die.  Einführung 
eines  neuen  Nährpräparates,  des  durch  II  u n d- 
hausen  (Hamm-  Wcstphalen)  dargestclltcn 
Aleuronats.  Dasselbe  hat  die  Eigenschaften  eines 
trockenen,  gelblichen,  geruch-  und  geschmacklosen 
Mehles,  welches  80— 86%  Kiweiss,  dagegen  nur 
7°/0  Kohlehydrate  enthält  mul  keimfrei  ist.  Nach 
Untersuchungen,  welche  im  Voit’schen  Laboratorium 
in  München  angestollt  worden  sind,  wird  dasselbe 
vom  menschlichen  Organismus  hei  der  Verdauung 
ausserordentlich  gut  ausgenützt.1  Mittelst  dieses 
Aleuronatmehles  kann  für  die  Zuckerkranken,  denen 
ja  durch  die  Entziehung  der  gewöhnlichen  Mehl- 
sorten für  die  Ernährung  wesentliche  Erschwernisse 
bereitet  sind,  eine  grosso  Mannigfaltigkeit  in  der 
Bereitung  der  .Speisen  (zum  Panieren  etc.)  geboten 
werden.  Ausserdem  kann  das  Aleuronatiuehl  mit 
Zusatz  von  Roggen-  oder  Weizenmehl  zu  Broten 
verbacken  werden,  welche  30—  40'Vo  Aleuronat  ent- 
halten, und  daher  von  solchen  Zuckerkranken, 
denen  massiger  Zusatz  von  Kohlehydraten  zu  der 
Nahrung  erlaubt  ist,  in  »*eichorem  Masse,  als  sonst 
Brot  gestattet  ist,  genossen  werden.  Ausserdem 
kann  es  auch  zu  Zwieback  verbacken  werden. 

Frankreich. 

Zinnchlorilr  in  Lebkuchen.  Seit  einiger  Zeit 
haben  Lebkuchenfabrikanten,  namentlich  in  Lille, 
angefangen,  ZinuchlorUr  in  ihre  Fabrikate  einzu- 
führen.  Diese  Addition  erlaubt  ihnen  nämlich  Mehl 
von  geringer  Qualität  und  Melasse  anstatt  Honig 
zu  verwenden  und  damit  Producte  zu  erzielen,  die 
dem  besten  Fabrikate  gleichkommen,  wenn  nicht 
noch  schöneres  Aussehen  besitzen.  Ohne  Zinn- 


• Vgl.  «liege  Zelttrhr.  1*02,  K.  *9. 
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chlorflr  geht  der  Teig  nicht  auf,  die  Wärme  treibt 
ihn  zwar  ein  wenig,  aber  nach  dem  Erkalten  setzt 
er  sich  wieder.  Mit  Zinnchlorllr  w ird  diesem  Ucbcl- 
stande  abgeholfen.  Die  hiezu  nöthige  Menge  ist 
für  die  Gesundheit  gar  nicht  gleichgiltig,  sie  variirt 
zwischen  5 kg  und  '/,  kg  Zinnsalz  auf  100  kg  Mehl, 
resit.  200  kg  Lebkuchen.  In  mehreren  im  Pariser 
Municipallaboratinrium  untersuchten  Mustern  wurde 
dieser  Betrug  zu  >/,  ,)is  J"/o  gefunden.  Da  aber 
nach  zahlreichen  Versuchen  von  Ortila  u.  A.  Zinn- 
chlorOr  torische  Eigenschaften  besitzt,  beantragt 
der  (iosundbeitsrath  der  Stadt  ein  Verbot  fiir  Ver- 
wendung dieses  Salzes  zu  genanntem  Zwecke. 

{ .toum . 1’hnrMi.  Chim.  t892,  S.  430).  O.  B. 

Hassland. 

Russische  Theefälschungen.  Einer  Correspondenz 
in  KtuiHja  Wjrdomotii  ist  eine  interessante  Mit  - 
theilung  über  russische  Theorälschungen  im  Peters- 
burger Gouvernement  zn  entnehmen.  Es  betritlt 
dieselbe  die  Erzeugung  des  sogenannten  Kapo  ri- 
schen T h e e s,  welche  in  dem  Städtchen  Kapnrje 
am  finnischen  Meerbusen  geschieht:  Der  Kapori- 
schoThee  wird  aus  den  Blättern  des  „lwan-lhees“ 
(Epilobium  angustifolium),  der  „Meduniza“  (Spiraea 
Ulmaria)  und  aus  dem  jungen  Laub  der  Eberesche 
(Horlms  aucuparia)  bereitet.  Sobald  die  Herbst- 
feldarbeiten  zu  Ende  sind,  beginnen  dio  Bauern 
mit  der  Einsammlung  der  Epllobiuro-Blätter,  welche 
zu  dieser  Zeit  schon  ausgetrocknet  und  vergilbt 
sind.  Nuu  werden  die  Blätter  mit  jenen  der  Spiraea 
getrocknet  und  vorsteckt,  um  im  Spätherbste  oder 
nächsten  Frühjahre,  wenn  Fremde  wegen  der  un- 
pasBirbaren  Wege  nicht  kommen  können,  weiter 
zugerichtet  zu  werden.  Die  ausgedörrten  Blätter 
von  Epilobium  oder  anch  der  Spiraea  legt  man  in 
einen  Bottich  und  brüht  sie  mit  siedendem  Wasser 
ab-  damit  diese  Procedur  vollkommen  vor  sich 
gehe,  werden  in  den  Bottich  bis  zum  ltothglUhen 
erhitzte  Steine  hinoingeworfen.  Nach  genügendem 
A Urquellen  des  Times  wird  er  ans  dem  Wasser 
herausgenominen  und  (in  einem  Troge)  mit  Schwarz- 
erde illuinusi  durchgericben,  damit  er  dem  chinesi- 
schen Theo  mehr  ähnlich  sehe  und  sich  besser 
zusamtnendrehen  lasse.  Hernach  wird  der  Thee 
in  einem  stark  geheizten  Ofen  getrocknet,  dnreh- 
gesiebt  und  nochmals  mit  den  Händen  solange 
durchgeriehen,  bis  die  Blättchen  des  Kapormchen 
Times  denen  des  chinesischen  im  Aussehen  gleichen. 
In  solcher  Gestalt  wird  der  Thee  bei  den  Bauern 
von  den  Zwischenhändlern  aufgekauft.  welche  ihn 
dann  einer  weiteren  Bearbeitung  unterwerfen.  Um 
ihn  von  der  Asche  und  dem  Ueberschusse  an 
Humus  zu  befreien,  wäscht  man  ihn  iti  lauem 
Wasser,  besprengt  ihn  mit  einer  sehr  schwachen 
Zuckerlösung,  trocknet  von  Neuem  aus  uud  reibt 
mit  den  Händen  durch,  damit  er  noch  mehr  das 
Aussehen  des  chinesischen  Thees  annehme;  zu- 
weilen worden  auch  des  Geruches  wegen  gewisse 
aromatische  Ingredienzien  beigegehen.  Erst  nach 
all  diesen  complicirtcn  Operationen  gilt  der  kapori- 
sclm  Thee  als  fertig  zubereitet  und  gelangt  ans 
den  Händen  der  localen  kleinen  Aufkäufer  tn  die- 
jenigen der  grösseren,  um  von  diesen  zu  den  1 hee- 
händlern  zu  wandern,  die  diesen  Time  nach  Peters- 
burg, Moskau  und  in’s  Ausland  liefern  Den 
Kaporischen  Thee  kaufen  viele  Theehandlungen, 
ij ID  i)m  dem  chinesischen  beizumengen  oder  aber 
als  Kalorisc  hen  weiter  abzuliefern.  Auch  findet  er 
grossen  Absatz  iu  den  Petersburger  Thee-  und 


Speisehäusern.  Dein  Geschinacke  nach  entspricht 
der  Kaporische  Thee  deu  schlechteren  »Sorten  des 
chinesischen ; was  aber  die  Färbung  anbetrifll,  so 
unterscheidet  sich  sowohl  der  trockene  Thee  wie 
auch  der  Aufguss  fasst  gar  nicht  von  dem  chinesi- 
schen. Diese  Theeindustrie  gilt  in  einigen  Dorf- 
gemeinden des  Petersburger  Gouvernements  als 
bedeutende  Hilfsquelle  der  Bauernökonomie.  Sogar 
alleinstehende  Witwen  sammeln  pro  Sommer  je 
40 — 50  Pud  (I  Pud  = ca.  IS  kg»  Kaporischen  Thees; 
manche  Familien  aber  je  100  Pud  und  mehr.  Früher 
verkauften  die  Bauern  das  Pud  trockenen  Thees 
ä 50  Kopeken;  in  deu  letzten  Jahren  ist  aber  die 
Anfrage  dermassen  gestiegen,  dass  die  Preise  sich 
verdoppelt  haben.  Die  Aufkäufer  zahlten  80  Ko- 
peken, ja  selbst  1 Rubel  pro  Pud ; vollkommen 
präparirter  Thee  wurde  sogar  pro  Pud  ä 3 Rubel, 
die  am  allerbesten  falsiticirte  Sorte  & 5 Rubel  ver- 
kauft Natürlich  hat  dies  zur  Folge,  dass,  trotz 
der  Verfolgung  seitens  der  Administrativbehörden, 
die  Industrie  sich  immer  mehr  ausbreitet.  Das 
(Jcheimniss  der  Bearbeitung  ist  nun  Allen  bekannt, 
und  die  Bauern  äussern  sich  selbst  dahin,  dass 
ihr  Thee  „modisch“  geworden  sei. 

Dem  ist  hinzuzufügen,  dass  Prof.  A.  Vogl 
im  CommenUv  zur  üiterr.  Pharmaco/>oe  schon  den 
Kaporischen  Thee  als  eine  Epilobiuinfälschuug 
hinstellt , ausserdem  aber  den  „Rogasohkisehen 
Thee“  als  solchen  bezeichnet,  der  in  Moskau  aus 
schon  gebrauchtem  fabriksmüssig  dargestellt  wird. 
„ITvni  eesky  c;tj“.  erster  böhmischer  Thee,  wird 
bekanntlich  aus  Lithospermum  ofticinale  bereitet. 
(Schw.  Wochentehr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1802,  8.  142). 

M.  K. 

Butter  • Verfälschungen  in  Russland.  Der  Chef 
des  Hauses  Anderson  & Co.  in  8t.  Petersburg 
wurde  w’egen  Vermengung  natürlicher  Butter 
mit  Margaiin  und  Verkauf  dieses  Productes  zu 
einem  Jahre  schweren  Kerkers  verurtheilt.  Das 
Journal  Noooje  Vrtmja  hat  schon  lange  gegen  den 
Verbrauch  des  Margarins  Stellung  genommen,  da 
diese  Substanz,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  der 
Gesundheit  schädlich  ist.  Den  Bestrebungen  dieses 
Blattes  war  es  zu  danken,  dass  durch  längere 
Zeit  keine  Verfälschungen  vorkamen,  erst  in 
letzterer  Zeit  machten  sich  dieselben  wieder  be* 
merkbar,  weshalb  ein  Redaeteur  der  Sovoje  Vrtmja 
in  einer  grossen  Zahl  von  Handlungen  Butter  ein- 
kaufte,  die  sich  bei  der  chemischen  1‘utersuehnng 
als  mit  Margarin  vermengt  erwies.  Diese  ver- 
fälschte Waare  stammte  aus  der  Fabrik  des  oben 
erwähnten  Anderson. 

Echte  Butter  wird  in  St.  Petersburg  in  zwei 
Qualitäten  verkauft  : eine  von  geringerer  Qualität, 
zum  Küchengebrauche,  kommt  aus  Finnland,  wo 
sie  aus  nicht  abgerahmter  und  gekochter  Milch 
bereitet  wird.  Die  Butter  erster  Qualität  wird 
ausschliesslich  aus  Rahm  bereitet,  und  steht  die- 
selbe der  besten  Butter  des  Auslandes  in  Bezug 
auf  den  Geschmack  nicht  nach.  (Reo.  inUmaL  de* 
falaif.  1892,  8.  151.)  F.  H—n. 


Berichtigung. 

In  Nr.  8,  S.  18 J,  d.  Bl.  soll  es  iu  der  Notiz 
„Codex  alimentarius  Austriacus“  Zeile  22  v.  o. 
statt  Dr.  Meissl  richtig  heissen  Dir.  Stroh m er. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  Dr.  Han»  Heger.  — Druck  von  II.  Kugel  & Sohn.  Wien  11.,  Wointraubengaax;  11. 
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k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien.  (VIII.) 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  technisch  ver- 
wendeten Elfenbeinarten. 

Von  l»ror.  Dr.  I'rz.  Kitter  ron  IKthnfl. 

(Schluss  v.  8.  188.) 

3.  Das  Elfenbein  vom  indischen 
Elcphanten  (Klephas  indicus)  stammt  thcils 
von  wilden,  theils  von  gezähmten  Thieren 

ab.  Früher  bevölkerte  der  indische  Klcphunt 
ganz  Slidostasien,  gegenwärtig  findet  er  sieh 
im  wilden  Zustande  in  nur  vcrhältnissmässig 
beschränkten  Distrieteu.  Westendarp  be- 
zeichnet als  Haiiptdistricto  des  wilden  Elc- 
phanten den  Nordwesten  Indiens,  Bengalen, 
Assam,  Birma,  das  südliche  Annam,  Malakka 
uud  Sumatra.  Dazu  kommt  jedenfalls  noch 
das  Innere  Ceylons.  In  Bengalen,  Südiudieu 
und  Ceylon  waren  vor  nicht  sehr  langer 
Zeit  die  Elcphanten  änsserst  zahlreich,  so 
dass  sie  zum  .Schutze  der  Plantagen  zu 
Hunderten  vergiftet  wurden.  Da  das  Elfen- 
bein fast  nur  von  den  wilden  Thieren  her- 
rührt, so  ist  die  Ausbeute  heute  nur  mehr 
eine  geringe.  Sie  belief  sich  1875 — 77  auf 
nur  4 — 7000  kg  per  Jahr,  und  ist  seitdem 
eher  gesunken  als  gestiegen,  weil  die  Jagd 
gesetzlich  beschränkt  wurde.  Von  Rangoon, 
Chittagong,  Akyab  und  Maulmain , ferner 
wenig  von  Madras  nnd  Ceylon  kommt  das 
indische  Elfenbein  nach  Calcutta  und  wird 
von  da  nach  China  nnd  Bombay  gebracht. 
Es  kann  demnach  der  grosse  Verbrauch 
Indiens  und  Chinas  an  Elfenbein  nur  durch 
afrikanisches  (meist  Zanzibar-)  Elfenbein 
gedeckt  werden. 

Das  indische  Elfenbein  ist  feiner  und 
zäher  als  das  afrikanische.  Die  Zähne  sind 


mehr  gewunden,  als  heim  afrikanischen  Ele- 
phanten, was  jedoch  nur  für  die  männlichen 
Zähne  gilt,  denn  die  weiblichen  sind  stets 
kurz  uud  gerade.  Auch  erstere  sind  stets 
kleiner  als  die  des  afrikanischen  Elephanten, 
aber  ausnahmsweise  bis  gegen  3 m lang, 
30  cm  dick  und  bis  80  kg  schwer.1  Nach 
Corse  sind  sie  aber  nur  selten  bis  40  kg 
schwer.  Obwohl  die  indischen  Elephanten- 
zühnc  im  Allgemeinen  mehr  gebogen  und 
gewunden  sind,  so  gibt  es  doch  Districte, 
wo  sie  sich  abweichend  verhalten.  So  sind 
die  Mooknah  - Elephanten  in  Bengalen  mit 
kleinen,  ganz  gerade  direct  nach  ab- 
wärts gerichteten  Zähnen  versehen.  Dagegen 
findet  sich  im  Museum  of  the  englieh  College 
of  Snrgeons  ein  indischer  Elephuntenzahn, 
der  spiralig  gewunden  ist. 

In  mikroskopischer  Beziehung  nnd  mit 
der  Lupe  betrachtet  stimmt  das  indische 
Elfenbein  genau  mit  dem  afrikanischen  ölas- 
beine  überein.  Es  lässt  sich  indisches  Elfen- 
bein von  afrikanischem  und  sibirischem  nicht 
unterscheiden. 

4.  Das  Nilpferd  - Elfenbein  vom 
llippopotanms  amphibius  wird  gewöhnlich 
llippupotam  genannt  und  stammt  haupt- 
sächlich von  den  grossen  unteren  Eckzälmen 
des  Thieres.  Doch  kommen  auch  andere 
Zähne  als  Ilippoputam  im  Handel  vor,  wes- 
halb eine  genauere  Betrachtung  des  Nilpferd- 
gebisses am  Platze  erscheint. 

Das  Gebiss  zeigt  40  Zähne.  Davon 
werden  die  vier  Eckzähue  und  acht  Schncide- 
zähne  in  den  Handel  gebracht.  Von  diesen 
zwölf  Zähnen  hat  eigentlich  jeder  eine 
andere  Form,  und  wenn  man  von  den 
Fonnenverschiedeuheiten  zwischen  den 
Zähnen  der  rechten  und  linken  Kopfseite 

1 Owen,  thlonlology,  8.  62?. 
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absieht  und  davon,  dass  beide  Schneide- 
ziihne oben  und  unten  von  einander  ver- 
schieden sind , so  kann  man  unter  den 
Ziihncn  im  Handel  vier  Hauptformen  unter- 
scheiden : Obere  Eckzähne,  untere  Eckzähnc. 
obere  und  untere  Schncidezähne. 

Giebel1  gibt  folgende  Beschreibung 
des  Nilpferdgebisses:  „Die  vier  unteren 
Schneidezähne,  durch  eine  mittlere  Llicke 
getrennt,  sind  gerade  cylindrisch,  nach  der 
Spitze  hin  schief  zugeschärft,  längsgestreift 
und  fast  horizontal  in  den  Kiefer  eingekeilt; 
die  beiden  mittleren  sind  meist  viel  grösser 
als  die  äusseren.  Die  oberen  Schneidezähne 
hingegen  sind  meist  durch  eine  noch  grössere 
Lücke  in  der  Mitte  getrennt,  stehen  ziemlich 
senkrecht  im  Kiefer,  sind  ebenfalls  cylindrisch, 
kleiner  und  gekrümmt,  die  mittleren  grösseren 
mit  innerer  schiefer  Abnutzungsfläche,  die 
kleineren  äusseren  mit  äusserer  hinterer 
Abnützung.  Die  unteren  Eckzähne  erreichen 
eine  ansehnliche  Grösse,  sind  halbkreisförmig 
gebogen,  oval  abgerundet,  drei-  oder  vierseitig 
im  Querschnitte,  auf  der  Oberfläche  stark 
längsfaltig  und  an  der  Spitze  schief  nach 
hinten  und  unten  abgenützt.  Die  oberen  viel 
kleineren  sind  gleichfalls  gekrümmt,  aber 
kurz,  an  der  Spitze  vorne  schiof  abgerieben, 
die  Oberfläche  längsgefaltet  und  hinten  mit 
einer  tiefen  Läugsrinne.“ 

An  den  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Musterstücken  aus  dem  Handel  ergaben  sich 
bei  der  Untersuchung  folgende  äussere 
charakteristische  Eigentümlichkeiten : 

a)  Die  Hauptmasse  des  sogenannten 
Hippopotam  besteht  aus  den  unteren  Eck- 
zähnen. Diese  werden  bis  60  cm  lang  und 
4 — 5 kg  schwer.  Sic  sind  genau  halbkreis- 
förmig gekrümmt,  im  Querschnitte  länglich 
abgerundet  dreieckig.  Aussen  allseitig  mit 
Riefen  oder  Furchen  bedeckt.  Mit  Ausnahme 
eines  circa  1—4  cm  breiten  Längsstreifens 
an  der  concaven  Soite  oder  der  Reibfläche 
ganz  mit  einer  harten  sclmeewcissen  Schmelz- 
schichte bedeckt.  Die  Riefen  laufen  zum 
Theilo  schief.  Diese  Zähne  zerspringen  beim 
Trocknen  von  solbst  in  zwei  gleiche  Längs- 
hälften. Die  Zahnhöhle  reicht  auch  bei 
grösseren  Exemplaren  bis  zur  Mitte  des 
Zahnes  und  ist  auch  dreiseitig  flachgedrückt; 
ihre  Wandung  ist  glatt,  mit  undeutlichen 
flachen  Längsfurchen.  Aussen  zeigen  diese 
Zähne  auch  einzelne  Querwulste,  welche  um 
den  ganzen  Zahn  herumgehen. 


b)  Die  inneren  oberen  Schneidezähne 
sind  fast  cylindrisch , schwach  gekrümmt, 
mit  auf  der  Innenseite  schief  abgewetzter 
Schneide  und  mit  breitem  Emailstreifen  auf 
der  längeren  Seite. 

e)  Die  äusseren  oberen  Schneidezähne 
sind  ähnlich,  aber  stärker  gekrümmt,  mit 
schmalem  Emailstreifen  auf  der  convexen 
Seite. 

d)  Die  mittleren  Vorderzähne  des  Unter- 
kiefers sind  cylindrisch,  crivcllcuähnlich,  im 
unteren  Theile  grob  gestreift,  ganz  mit 
Cement  bedeckt  und  nur  an  der  Spitze  mit 
einer  Scbmelzkappe  versehen,  welche  bald 
verloren  geht  und  durch  eine  schiefe  Reib- 
fläche ersetzt  wird.  Diese  Zähne  sind  noch 
don  unteren  Eckzähnen  die  grössten  (3 — 5 cm 
dick  und  bis  50  cm  lang)  und  werthvollsten. 

e)  Die  äusseren  unteren  Schneidezähne 
sind  ganz  ähnlich  aber  kaum  ein  Viertel 
so  gross. 

f)  Die  oberen  Eckzähno  endlich,  die 
nur  wenig  herausstehen,  sind  sehr  gering- 
werthig ; sie  zeigen  ihrer  ganzen  Länge  nach 

1 —  3 schmale  Schmelzbändcr,  sind  im  Quer- 
schnitte dreiseitig,  mit  einer  breiten  und 
tiefen  Furche  auf  der  Rückseite. 

Die  Nil  pferd  zähne  sind  durch  dieWeissc 
und  Härte  ihres  Dentins  ausgezeichnet.  Nicht 
alle  Zahnarten  des  Gebisses  sind  aber  in 
gleicher  Weise  beschallen.  Am  härtesten 
und  weisscsten  sind  die  unteren  Eckzähne. 
Namentlich  am  polirten  Radialschnitte  sind 
diese  fast  porzellanartig  weiss.  Die  Schneide- 
zähnc  haben  ein  viel  weniger  schönes  gelb- 
liches Dentin.  Nach  E.  llanausck  beträgt 
die  Härto  des  Dentins  der  Eckzähnc  2'5 — 3, 
d.  h.  sie  ist  wenig  geringer  als  Kalkspat 
(Marmor).  Elcphanten-Dentin  hat  dio  Härte 

2 —  2*/j- 

Nilpfcrddeutin  zeigt  Guillochirung.  Die- 
selbe ist  aber  bei  Weitem  feiner  als  beim 
echten  Elfenbein  und  daher  nicht  so  auf- 
fallend. Sie  gibt  sich  sowohl  am  Quer-  wie 
an  Radialschnitten  in  Form  von  meist 
tangentialen,  schmalen  Streifen  kund.  Diese 
Sclireger’schen  Linien  laufen  hie  und  da 
aus,  oder  sind  netzartig  verbunden. 

Im  inneren  Theile  des  Querschnittes 
sind  sic  meist  besser  entwickelt  und  breiter 
als  aussen,  wo  sie  mit  den  undeutlichen 
Contourlinien  verschwimmen.  Auf  1 mm 
Radius  kommen  4—8  der  dicken  und  10 — 20 
der  düuusten  Schreger'schen  Linien  am 
Querschnitte.  Nicht  selten  laufen  die 
Schreger’schen  Linien  schief  nach  aussen, 
sowohl  am  Quer-  wie  am  Radialschuittc. 


* (klantfigraptue,  Leipzig  8.  77. 
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Nur  stellenweise  und  selten  kommt  es  am 
Querschnitte  zur  Bildung  von  rhombischen 
sehr  gestreckten  Netzmoschcn.  Häufig  ist 
die  Ouillocltirung  nur  auf  die  innere  Pnrtio 
des  Querschnittes  beschränkt.  Dies  schien 
bei  den  unteren  Vorderzähncu  stets  der 
Fall  zu  sein. 

Bei  den  Eckzfthncn  jedoch  ist  der  ganze 
Querschnitt  bis  auf  eine  äussere  schmale 
Zoneguillochirt.  Deutliche  Gontourünieu  oder 
Radialstreifeu  fehlen. 

Das  Osteodentin  ist  nur  sehr  schwach 
entwickelt  und  füllt  den  bei  den  Schneide- 
zähnen rundlichen  nur  1 — 2 mm  breiten 
Pulpecanal  als  homogene,  scheinbar  structur- 
lose  Masse  aus. 

Bei  den  Eckzfthnon  ist  der  Pulpccanal 
flach  gepresst  und  erscheint  am  Querschnitte 
linienfürmig.  Die  Cementschichte  ist  beim 
Hyppopotam  nur  0'5  1 min  dick  und  an 

den  Riefenkanten  oft  nur  papierdünn.  Die 
1 — 2 mm  dicke  Schmelzschichte  sieht  sich 
bläulich  weiss  an  und  erscheint  auf  Radial- 
schnitten grobstreifig. 

Was  den  mikroskopischen  Bau  anbelangt, 
so  erscheinen  die  Dentincnnälc  am  Q u c r 
schnitte  der  Hauptsache  nach  gerade 
verlaufend  und  dabei  unregelmässig  fein- 
wellig.  Ihre  Dicke  beträgt  1 — 2 und  stellen- 
weise selbst  .'I  ft.  Zonenweise  sind  sie  an- 
scheinend dicker  oder  dünner,  und  zwar  zeigt 
es  sich,  dass  diese  Zonen  genau  mit  den 
Schreger’sehcn  Linien  zusammenfallen.  Die 
Grundmassc  zeigt  eine  deutliche  Globular- 
structur.  Die  Globuli  messen  6 — 7 «.  Die 
Interglobularräumc  sind  isodiametrisch,  nicht 
spultenfbrmig,  zu  zahlreichen  sehr  dicht 
stehenden  Schichten  ungeordnet,  die  aber 
mit  der  Lupe  nicht  als  (Jontourlinicn  er- 
scheinen. Die  Grifsse  der  Interglobularräume 
ist  gering,  die  grössten  messen  5—10  «. 

Das  Gement  erscheint  nicht  geschichtet, 
hingegen  deutlich  hyalin  radialstreifig.  Das 
gering  entwickelte  Osteodentin  zeigt  weder 
deutliche  Knochenkörperchen,  noch  Dentin- 
canäle. Im  Radialschnitte  sind  die 
Dcntincanülc  2 — 5 « breit  und  in  der  Mcngo 
von  170 — 180  auf  1 mm.  Zonenweiso  sind 
sie  um  90°  gedreht  und  erscheinen  daher 
zonenweise  schmälor  und  breiter,  was  nebst 
der  unregelmässigen  und  kurzen  Wellung 
die  Guillochirung  bedingt.  Der  Tangen- 
tialschnitt ist  ausgezeichnet  durch  die 
grossen,  locker  angeordneten  Querschnitte 
der  Dentincnnälc.  Es  kommen  nur  circa 
21.000  auf  I m2.  Sie  sind  rundlich  bis  schmal 
spaltenförmig  und  in  auffallender  Weise  in 


Reihen  geordnet.  Wo  Interglobularräume 
nicht  getroffen  sind,  erscheint  die  Grund- 
masse ganz  homogen,  ohno  Globularstructur. 
Die  Interglobularräume  erscheinen  am 
Tangentialschnitte  oft  sehr  gross,  bis  Uber 
20,«.  Die  Dentincanälclien  zeigen  keine 
Knochenscheiden. 

5.  Walross-Elfenbein.  Die  Eck- 
zähne des  zu  den  robbenartigen  Thiereu 
gehörigen  Walrosses  (Trichcchus  Rosmarus) 
werden  schon  seit  langer  Zeit  als  eine  Art 
gerin^werthigen  Elfenbeines  angewendet.  Sie 
sind  in  Folge  der  Lebensweise  der  Thiere 
sehr  stark  der  Abnützung  unterworfen,  so 
dass  die  Schmelzkappe,  welche  dieselben 
nach  Owen  im  jungen  Zustande  besitzen, 
sehr  bald  abgenützt  ist.  Die  schwach  ge- 
krümmten und  stark  fiachgepressten  Zähne 
werden  manchmal  fast  meterlang  und  3 — 6 kg 
schwer.1  Der  Querschnitt  derselben  ist  im 
Allgemeinen  länglich  elliptisch,  im  Uebrigen 
aber  sehr  vielgestaltig.  In  der  Regel  zeigen 
die  Zähne  an  den  flachen  Seiten  1 — 3 grobe 
Furchen  und  Längsleisten  Die  Pulpehöhlung 
ist  sehr  gross,  so  dass  sie  */, — 3/4  des  längeren 
Durchmessers  des  Querschnittes  einuimmt, 
dabei  erstreckt  sie  sich  bis  fast  an  die  Spitze, 
so  dass  sie  sehr  bald  durch  Abreiben  der 
letzteren  zum  Vorschein  kommt.  Selbst 
kleine,  20  cm  lange  Zähne  zeigen  an  dor 
Spitze  schon  das  durchgetretenc  Osteodentin 
der  Pulpe.  Dementsprechend  ist  die  Pulpe 
bis  zur  Basis  des"  Zahnes  ganz  verknöchert 
und  bildet  die  sehr  harte  und  widerstands- 
fähige ..Maser“  des  Walrosszahnes.  Aussen 
ist  der  Zahn  mit  einer  meist  2 — 3 mm  dicken 
Gementschicht  bedeckt,  während  die  Deutin- 
masse verhältnissmässig  dünn  ist,  indem  sie 
nur  circa  8 — II  mm  dick  ist  Man  ersieht 
daraus,  dass  die  Hauptmasse  des  Zahnes 
eigentlich  das  Osteodentin  ist,  das  einen 
mächtigen  „K  er n“  bildet  und  von  Cuvier1 
mit  Puddingstein  verglichen  wurde,  wegen 
seiner  eigenthümlichen  Structur. 

Da  der  Kern  trotz  seiner  zierlichen  • 
Structur  und  Festigkeit  (in  Form  von  Four- 
niren  könnte  derselbe  sehr  effectvoll  ver- 
wendet werden)  fast  nie  verarbeitet  wird, 
so  kann  man  aus  Walrosselfcnbein  nur 
kleine  Gegenstände  machen.  Es  wird  haupt- 
sächlich in  nördlichen  Gegenden  verarbeitet, 
z.  B.  in  Archangelsk.  Nach  Oberiuayer 
kommen  vom  Alaska- Territorium  in  Nord- 


1 Siienfcler:  „Ucber  dl«  Klfccnsehnflen  de*  Klfen- 
bclnei.“  Pinsler'*  Jonrn.  1832»  IM.  8.  282. 

* C ii  v I v r,  IW,  über  AiMtumir,  iib«rs«lz.(  vun  Meckel. 
3.  Tb  , a 101. 
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amerika  jährlich  50.000  kg  Walrosszühue 
in  den  Handel. 

Was  nun  die  Structurverliültnisse  an- 
lielaiigt,  so  zeigt  zunächst  die  Ccment- 
substanz  am  Querschnitte  mit  der  Lupe 
betrachtet  meist  4 -6  Schichten  von  circa 
V,  mm  Dicke,  ausserdem  eine  sehr  feine 
deutliche  Radialstreifung.  Am  Dcntinquer- 
schnitte  kann  man  meist  nur  eine  sehr 
feine  Kadiulstreifung  erkennen,  seltener 
auch  sehr  zarte  Contourlinien.  Hingegen 
sieht  man  am  radialen  Längsschnitte  circa 
4 mm  breite,  gegen  die  Spitze  des  Zahnes 
convergirende  Zuwachszonen,  sehr  zarte 
Kadialstreifen  und  feine  dichtstehendc  Con- 
tourlinien. Der  Tangentialschnitt  durch  das 
Dentin  zeigt  keinerlei  Structur  mit  der 
Lupe.  Das  Osteodentin  zeigt  auf  allen 
drei  Schnitten  bernsteingelbe  bis  1 — 3 mm 
breite  concentrisch  gebaute  Kugeln,  die  in 
einor  helleren  strohigen  und  oft  seiden- 
glänzenden Grundmasse  ganz  unregelmässig 
aber  dichtstehend  eingebettet  sind. 

Unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  ist 
der  Radialschnitt  am  lehrreichsten.  Die 
Dentincanälchcn  verlaufen  ganz  gerade,  sind 
1 — 1 -5  /i  breit  und  zeigen  zahlreiche  sehr 
feine,  nach  aussen  bogig  gekrümmte  Anasto- 
mosen.  Die  luterglobularräume  sind  gross, 
auffallend,  meist  gekrümmt  spnltenfurmig. 
Oft  sehen  sie  so  aus,  wie  in  der  Ferne 
Dingende  Schwalben  abgebildet  werden. 
Hie  und  da  bilden  sic  deutliche  Contour- 
linien. Die  Globularstruetur  der  Grund- 
masse  ist  sehr  deutlich,  die  Globuli  messen 
circa  10 — 20  ».  Der  Querschnitt  sicht  sehr 
ähnlich  aus,  nur  sieht  man  die  Dentin- 
canäle von  der  schmalen  Seite,  sic  er- 
scheinen daher  nur  0'3  — 0 5 „ dick. 

Sehr  charakteristisch  ist  der  Tangential- 
schnitt  unter  dem  Mikroskope.  Er  zeigt  in 
einer  homogenen  Grundmasse  einerseits  die 
groben  netzförmig  zusammenhängenden 
Interglobularräumc,  andererseits  pro  I qmm 
circa  22.000  Querschnitte  von  Dentin- 
'eanülchen.  Die  Lumina  dieser  sind  sehr 
klein,  schmal  spalteuförinig,  jedes  Lumen 
ist  aber  von  einer  dicken  im  Querschnitte 
ovalen  Scheide  umgeben,  die  höchst  auf- 
fallend ist.  Infolgedessen  erhalten  dickere 
Stellen  der  Tangentialschnitte  ein  griesiges 
Ansehen. 

Die  Cementschichte  zeigt  an  Quer- 
schnitten vier  bis  sechs  grobe,  durch  hyaline 
Streifen  scharf  geschiedene  Lagen,  welche 
selbst  wieder  undeutlich  geschichtet  sind. 
Die  Knochenkörperchen  zeigen  sehr  schön 


und  fein  verzweigte  Horencanäle.  Hsvcrs- 
sche  Canäle  sind  nur  spärlich  vorhanden : 
sie  verlaufen  radial.  Ausserdem  zeigt  sich 
eine  grobe  Kadiaistreifung,  welche  von  zahl- 
reichen radial  gestellten  Hoblrüumcn  her- 
rührt, die  wie  cs  scheint,  von  den  Knochen- 
körperchen ausgehen. 

Das  Osteodentin  ist  im  Wesentlichen 
als  maserartig  entwickeltes  Dentin  auf- 
zufassen. Stellenweise  ist  cs  sehr  dicht  mit 
sehr  feinen  0 2 « dicken  verzweigten  und 
parallelen  Canälen  durchsetzt,  stellenweise 
sehr  locker  gebaut  und  mit  zahlreichen 
grossen  Interglobularrüumen  und  kugeliger 
Structur  der  Grundmasse  versehen.  Endlich 
gibt  es  noch  Partien,  die  ganz  wie  normales 
Dentin  aussehen,  mit  feinen  dichtstehenden 
Dentincanälchcn.  Diese  drei  verschieden- 
artig gebauten  Partien  wechseln  nun  so  mit 
einander  ab,  dass  die  oben  geschilderte 
maserartige  Beschaffenheit  zu  Stande  kommt. 

6.  Das  Narwal-Elfenbein,  welches 
gegenwärtig  als  sehr  goringwerlhig  be- 
trachtet wird,  rührt  von  den  Einhornfisch, 
Narwal  (Monodon  monoceros),  her. 
Narwal  heisst  so  viel  wie  Nasenwal  und 
stammt  aus  dem  Schwedischen.  Dieses 
Thier  besitzt  zwei  spiral  gedrehte  Vorder- 
zühnc1  im  Oberkiefer,  welche  beim  Weib- 
chen ganz  kurz  und  unentwickelt  bleiben 
und  in  den  Alveolen  eingcschlosseu  sind. 
Dasselbe  geschieht  auch  mit  dem  rechten 
oberen  Vorderzahne  des  Männchens,  während 
der  linke  sich  mächtig  entwickelt  und  das 
Ilaudolsproduct  darstcllt  Die  abortiven 
Zähne  sind  nur  20—25  cm  lang,  nur  an 
der  Basis  etwas  längsgerieft  und  sonst  glatt. 
Der  eine  entwickelte  Zahn  wird  hingegen 
2 — 3 in  lang  und  ist  stets  spiralig,  und 
zwar  nach  rechts  gedreht  Wenn  sich,  wie 
es  nur  üusserst  selten  geschieht,  beide 
Zähne  beim  Männchen  entwickeln,  so  ist 
der  rechte  links  und  der  liukc  rechts 
gedreht.  Die  von  mir  untersuchten  Zähne 
des  Wiener  Hofmuseums  und  Zahnstückc 
des  Waareucabiuetes  der  k.  k.  technischen 
Hochschule  in  Wien  sind  alle  rechts  ge- 
dreht, sind  also  linke  Zähne.  (Hingegen 
zeigen  die  Abbildungen  in  Brehm’s  Thier- 
leben,  fornor  in  Owen,  Odonlology,  links- 
gedrehte Zähne  und  sind  offenbar  falsch 
gezeichnet,  während  Tafel  37  in  Giebels 
Odontologie  richtig  ist,  ebenso  wie  Owens 
Beschreibung,  welche  Rechtsdrehung  an- 
S'btl 
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I)ie  Nanvalzähne  des  Handels,  (mich 
Schwert fischhorn  genannt)  sind  2 bis 
3 in  lang  und  bis  12  cm  dick.  Sie  sind 
vollkommen  gerade  und  haben  ihre  grösste 
Dicke  im  untersten  Zehntel  der  iJtnge. 
Von  da  an  nehmon  sio  gegen  die  Basis  rasch 
und  gegen  die  Spitze  ganz  gleiehmässig 
und  langsam  an  Dicke  ab.  Die  Spitze  ist 
scharf  und  zeigt  nie  eine  Schmtdzkappe. 
Aussen  ist  der  Zahn  mit  zahlreichen 
scharfen  aber  nur  wenig  tiefen  spiraligen 
Furchen  und  .Sprüngen  bedeckt,  zwischen 
welchen  sich  abgerundete  Kiefen  befinden. 
Die  Pulponhöhluug  ist  theilweisc  mit  ver- 
trockneten Resten  der  n i c verknöchernden 
Pulpe  ausgefullt  und  hat  einen  fast  kreis- 
runden Querschnitt,  ebenso  wio  der  ganze 
Zahn;  Der  Durchmesser  des  letzteren  ist 
durchschnittlich  dreimal  so  gross,  wio  der 
der  Pulpe.  Von  der  Spitze  des  Zahnes 
nimmt  die  Pulpcnhöhlung  ganz  gloich- 
mässig  und  allmälig  bis  zum  untersten 
Zehntel  der  Liinge  an  Dicke  zu,  wird  dann 
plötzlich  ganz  enge  (bis  circa  ein  Zehntel 
des  Durchmessers  dos  Zahnes,  und  erweitert 
sich  au  der  tussersten  Basis  zu  einem 
etwa  rechtwinkligen  Kegel.  Der  Zahn 
ist  daher  am  unteren  Ende  am  dick- 
wandigsten. 

Der  Querschnitt  des  Narwalzahnes  zeigt 
aussen  eine  etwa  30" von  der  Dicke  des 
Dentins  betragende  Cemontsehichte.  Diese 
zeigt  mit  der  Lupe  betrachtet  sechs  bis 
zehn  undeutliche  Lagen,  deren  innerste 
opakweiss  und  deren  Äussere  durchscheinend 
sind.  Mau  bemerkt  ferner  eine  wolkige 
Beschaffenheit  und  grobe  Kadiaistreifung. 
Die  Dentinmasse,  gewöhnlich  nur  1 — 2, 
höchstens  aber  4 — 5 cm  dick,  zeigt  meist 
nur  eine  deutliche  Radialstreifung  und  sehr 
wenig  sichtbare  Contourlinien.  Dünne 
Schliffe  zeigen  hingegen  sehr  scharf  aus- 
geprägte dichtstehende  Contourlinien,  welche 
an  Querschliffon  sehr  rcgelmitssig  fein- 
wollig sind. 

Mikroskopisch  untersucht  zeigen  Qucr- 
schliffe  fast  schnurgerade,  circa  1 » dicke 
Dentincanillc,  eine  sehr  auffallende  Globular- 
structur,  mit  Globuli  von  circa  1 0 „ 1 lurch- 
messer.  Die  Intorglobularritume  sind  sehr 
gross,  auffallend,  zu  zahlreichen  Contour- 
linien, die  oft  sehr  dicht  stehen,  ungeordnet. 
Sie  sind  hftnftg  bis  20,  manchmal  bis  100  n 
gross,  und  sind  von  lauter  deutlichen  Kugcl- 
flftchcn  begrenzt. 

Das  Cement  erscheint  unter  dem  Mikro- 
skope am  Querschnitte  fein  geschichtet; 


Schichten  meist  20 — 30  /,  dick.  Radiale 
Streifung  wenig  deutlich  oder  fehlend,  nur 
stellenweise  ist  sie  ganz  deutlich.  Knochen- 
körperchen besonders  schön  und  auffallend 
verzweigt,  nicht  zusammengepresst.  Grund- 
substanz zonenweise  von  eingelagertcu 
Körnchen  grau  bis  undurchsichtig,  oder 
ganz  hyalin. 

Der  Rudialschnitt  zeigt,  die  Dentin- 
caniilchen  goschlitngelt  verlaufend,  sehr  un- 
gleichmflssig  dick  und  häutig  verzweigt. 
Dicke  1 — 3».  Globularstructur  sehr  deut- 
lich, Intcrglobularräume  sehr  gross,  netz- 
förmig zusammenhängend,  häufig  tangential 
verzweigt.  Auf  1 mm  fallen  circa  170  bis 
190  Dentincanäle  im  Kadialschnitte. 

Am  Tuugcntials ch n i tte  erscheinen 
pro  qmm  etwa  26.000  Dentincanälchcn- 
Qucrschnittc  in  der  globularen  Grnndmosse. 
Das  Cement  ist  besonders  auffallend  durch 
die  Längsstreifung,  welche  besonders  von 
den  in  Längsreihen  geordneten  Knochen- 
körperchen nerruhrt. 

7.  Das  Pottwal  - Elfenbein  von 
Physetcr  macrocophalus,  dem  Pottwale  oder 
Cachelot,  wird  schon  seit  längerer  Zeit  zu 
kleinen  Gegenständen  verarbeitet,  ist  aber 
wegen  der  besonders  im  inneren  Thcile 
dunklen  Farbe  wenig  geschätzt. 

Der  Pottwal  hat  im  Oberkiefer  nur  16 
3 — 6 cm  lange  gerade  oder  gekrümmte, 
im  Zahnfleische  verborgen  bleibende  ver- 
kümmerte Zähne,  welche  nicht  verwendet 
werden.  Die  Pottwalzähne  des  Hauduls 
rühren  vom  Unterkiefer  her,  in  welchem 
beim  Männchen  54  konische  oder  ovoidischo 
Zähne  stehen,  die  bis  25  cm  lang,  9 cm  dick 
und  1 ■/,  kg  schwer  werden.  Der  woib- 
liche  Pottwal  hat  etwas  kleinere  Zähne  und 
statt  27  nur  23  auf  jeder  Seite.  Nach 
Owen  dürften  die  Cachelotzähne  in  der 
Jugend  eine  Kmailkappe  besitzen.  Es  ist 
dies  jedoch  bis  heute  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen.  Alle  sind  schwach  hackig 
nach  aussen  gekrümmt.  Sie  sind  nach 
beiden  Euden  zu  verschmälert  und  im  Quer- 
sclmitte  im  oberen  Theilo  rundlich  bis  oval,  im 
unteren  Theilc  unregelmässig  länglich.  Beim 
jungen  Thiero  sind  die  Zähne  konisch  und 
scharf  zngespitzt,  später  nehmen  sie  dio 
charakteristische  ovoidischo  Form  und  eine 
abgerundet  stumpfe  Spitze  an.  Bei  den 
mittleren  Zähnen  in  jeder  Kieferhälfte  ist 
die  Pulpehöhlung  offen  und  nicht  ver- 
knöchert, bei  den  vordersten  und  hintersten 
hingegen  mit  Osteodentin  ausgefüllt.  Der 
untere  Rand  der  Zähne  ist  scharfkantig. 
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Vom  letzten  Zahne  an  gerechnet  werden 
die  Z.'ihne  bis  zum  10.  oder  12.  immer 
grösser,  dann  bleiben  sie  bis  zum  19.  bis 
22.  gleich  gross,  und  nehmen  von  da  nach 
vorne  an  Grösse  wieder  ab.  Krone  und 
Basis  der  Zähne  gehen  ohne  scharfe  Grenze 
in  einander  Uber.  Im  Ganzen  ist  die  Gestalt 
der  Zähne  eine  gekrUmmt  gurkenförmige 
oder  dick  spindelförmige.  Ein  320  mm  langer 
Zahn  hatte  einen  mittleren  Durchmesser 
von  53  mm. 

Abgesehen  von  3 — 5 cm  an  der  Spitze 
sind  die  Zähno  unregelmässig  grobstreitig 
und  furchig.  Der  Schmelz  fehlt  an  den 
Zähnen  des  Handels.  Von  der  äussersten 
Spitze  abgesehen  sind  die  Zähne  mit  einer 
5 — 12  mm  dicken  (Jementschichte  bedeckt, 
welche  heller  ist  als  das  Dentin.  Der 
freie  Band  der  Pulpenhöhlung,  welche  kurz, 
geschweift  kegelförmig  ist,  ist  unregelmässig 
gekerbt  und  gezähnt.  In  der  Achse  des 
Dentins  finden  sich  sehr  häufig  gelbliche, 
hyaline,  concentrisch  gebaute  Osteodentin- 
knöllchcn  eingebettet.  An  einzelnen  Zähnen 
ist  die  Pulpe  oft  zum  grossen  Theile 
ossificirt.  Die  „Pocken“  Bind  2 — 3 mm  breit. 

Macht  man  durch  einen  Pottwalzahn  einen 
centralen  Längsschnitt,  so  erkennt  man  den 
Antheil,  den  Gement,  Dentin  und  Osteo- 
dentin au  der  Zahnbildung  haben.  Die 
Cemcntsehichte  wird  gegen  Basis  und  Spitze 
gauz  dünn  und  verschwindet  kurz  vor  der 
letzteren.  Das  Kroucement  ist  fast  weiss, 
das  Dentin  bräunlichgelb,  das  Osteodentin 
bernsteingelb  und  fast  glasartig  hyalin. 

Das  Kroncemont  zeigt  mit  der  Lupe 
betrachtet  eine  undeutliche  sehr  zarte 
Badialstrcifung,  eine  gröbere  Tangeutial- 
schichtung  und  wolkige  Flecken,  welche 
meist  axial  verlaufen.  Das  Dentiu  zeigt 
hingegen  «)  deutliche  Zuwachsstreifen,  welche 
wie  beim  echten  Elfenbein  nach  der  Spitze 
kegelförmig  zusammenlaufen ; />)  mit  diesen 
parallele  Contourlinien,  die  nur  wenig 
deutlich  sind ; r)  im  innersten  Theile  sehr 
grobe  (V2  mm  breite)  Schregor'sehe  Linien, 
die  von  einer  schwachen  Wellung  der 
Dentincanäle  herrühren ; sic  werden  nach 
aussen  dünner  und  undeutlicher  und  ganz 
aussen  fchlon  sic;  <l)  zarte  Radiallinien, 
welche  zur  Oberfläche  des  Zahnes  schief 
stehen  und  sehr  deutlich  sind. 

Das  Osteodentin,  welches  hier,  wie  es 
scheint,  fast  keinem  Zahn  fehlt,  bildet  meist 
erbsenartige,  2 — 3 mm  grosse,  runde,  con- 
eentrisch  gebaute,  bernsteingelbe,  glasartigj 
durchsichtige  Körner  in  der  Achse  der  Zähne, 


Im  Querschnitte  zeigt  das  Dentin  in 
den  äusseren  Partien  mit  der  Lupe  meist 
keine  Structur,  während  Innen  deutliche 
Contour  und  meist  sehr  undeutliche  Schreger- 
sche  Bänder  auftreten. 

In  mikroskopischer  Beziehung  zeigt 
das  Dentin  am  Radialschnitte  meist 
ganz  gerade  verlaufende  Dentincanäle  von 
1 — 2 it  Breite.  Nur  im  innersten  Theile 
tritt  grobe  Wellung  ein.  Die  Interglobular- 
räume fchlon  an  den  meisten  Stellen.  Dafür 
treten  zahlreiche  sehr  feine  Auszweigungen, 
welche  bogig  nach  aussen  gekrUmmt  sind, 
auf.  Die  Dentincanäle  stehen  6 — 7 /i  von 
einander  ab.  Die  Globularstructur  tritt  in 
der  Grundmassc  meist  kaum  hervor,  ist 
jedoch  stellenweise  sehr  deutlich  und  dabei 
fein,  indem  die  Globuli  nur  5 — 6 u messen. 
Dem  entsprechend  sind  die  Interglobular- 
räume klein,  nicht  spaltenförmig,  unregel- 
mässig, stellenweise  zu  Contourlinien  zu- 
samraentretend,  welche  schief  gegen  die 
Grenzfläche  der  Gementschichte  verlaufen. 

Die  dicke  Cemcntsehichte  zeigt  bis 
über  20  Schichten  von  40 — 100  u Dicke. 
Neben  den  stark  verzweigten  Knochen- 
körperchen sind  noch  radiale  Canäle  in 
grosser  Menge  zu  sehen,  welche  zum  Theile 
mit  den  ersteren  Zusammenhängen  oder  von 
ihnen  ausgehen.  Auch  vereinzelte  Haversi- 
sche  Canäle  sind  zu  finden.  Im  Tangential- 
Bchnitte  sieht  man  neben  Querschnitten  der 
letzteren  noch  die  zahlreichen  Querschnitte 
der  faserartigen  Fortsätze  der  Knochen- 
körperchen und  diese  selbst  Das  Dentin 
zeigt  auf  Tangentialschnitten  circa  22.000  bis 
23.000  Canälchen  pro  qmm,  welche  kurz 
und  schmal  spaltenförmig  erscheinen.  Auch 
tritt  auf  Tangcntialschnitton  die  Globular- 
struetur  deutlicher  hervor.  Die  Dentin- 
canälc  zeigen  keine  eigene  dichtere  Hall- 
schichte. Am  Querschnitte  erscheinen  die, 
Dentincanäle  fast  stets  ganz  gerade  und 
etwa  0-5  u dick.  Auch  hier  sind  die  bogigen 
Anastamoscn  zahlreich  zu  sehen.  Stellen- 
weise sind  auch  Tnterglobularräumo  und 
Globularstructur  deutlich,  doch  nur  bic  und 
da  sind  Contourlinien  zu  sehen. 

Mit  Hilfe  der  gegebenen  Darstellung 
wird  cs  dem  Waarenkundigen,  sowie  dem 
technischen  Mikroskopiker  möglich  sein, 
nicht  nur  grössere  Elfenbeinstücke  an  den 
Formverhältnissen,  den  geschilderten  Anthei- 
len  von  Cement  etc.  zu  classificiren,  sondern 
auch  ganz  kleine  Partien  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen.  Nachdem  es  mir  nicht  möglich 
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war,  befriedigende  Zeichnungen  der  mikro- 
skopischen Bilder  zu  erhalten,  habe  ich 
auf  die  Aufnahme  von  solchen  in  dieser 
Abhandlung  verzichtet.  Nur  die  Photo- 
graphie wäre  im  Stande,  naturgetreue 
Bilder  zu  geben.  Auch  verhalten  sich  ver- 
schiedene Stellen  verschieden  u.  s.  w.  Für 
denjenigen,  der  sich  fllr  die  mikroskopischen 
Verhältnisse  der  Zahnsubstanzen  näher 
intercssirt,  gebe  ich  zum  Schlüsse  noch 
eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Werko  hierüber: 

1.  Phil.  Fröd.  Blandin,  Anatomie  du 
System  dentaire.  Paris  1836.  1 Tafel. 

2.  P.  F 1 o u r e n s,  Rccherches  sur  le 
ddvcloppcmcnt  des  os  et  des  dents.  12  Ta- 
feln. Paris  1842. 

3.  N.  J o 1 y,  Sur  le  ddvcloppemont  des 
dents  et  ma  choires.  Comptes  rendus.  Paris. 
Bd.  48  (ex  1859).  S.  44—46. 

4.  Owe  n,  Odontography.  London  1 840. 
3 Bde. 

5.  A.  Hannover,  Ueber  die  Ent- 
wicklung und  den  Bau  des  Säugethier- 
zahnes.  Nova  acta  Acad.  Leopold.-CaroL 
25.  Bd.  P.  2.  1856.  S.  805—936. 

6.  Huxley  Th.  (Ueber  die  Entwicklung 
und  den  Bau  des  Säugethierzahnes)  in 
Quarterly  Journal  of  microscop.  Society. 
5.  Band.  1857.  S.  166  — 171. 

7.  O u d e t J.  E.  Tndroductiou  a l'dtudo 
de  i'anotomie  des  dents.  Paris  1854. 

8.  O w e n,  On  the  structure  of  teeth. 
Proceed.  Koy.  Instit  London,  t Bd.  1854. 
(354—374.) 

9.  Griebel,  Odontographie,  1854. 

10.  S.  Stricker,  Hundb  d.  Lehre 
v.  d.  Geweben.  S.  333.  (Von  Waldeycr.) 

Inficirte  Trinkwftsser. 

Von  ftlullo  Morpnrgro  in  GBr*. 

Auf  österreichischem  Boden,  am  linken 
Ufer  des  Flusses  Isonzo,  nahe  der  Grenze 
von  Ost-  und  West-Friaul,  ist  ein  kleines 
Dorf  „Piedimontc“  (slov.  Podgoral  gelegen, 
das  insofern  wichtig  ist,  als  in  der  dortigen 
Papierfabrik  der  Chemiker  Kellner  gefunden 
hat,  wie  man  Sulfitcellulose  bereiten  muss, 
um  dio  Lumpen  bei  der  Papierfabrication 
zu  ersetzen.  Nach  einer  geheimen  Methode, 
welche  von  allen  Staaten  patentirt  ist,  wird 
aus  ungeheueren  Holzmassen  Celluloso  in 
weissem  und  reinem  Zustande  dargestellt 
und  zur  Papierfabrication  verwendet.  Trotz 
des  Bestrebens,  das  Geheimniss  nicht  zu 


vorrathen,  sah  man  sich  endlich  veranlasst, 
das  Augenmerk  auf  dio  in  der  Fabrik  statt- 
findenden Proceduren  zu  richten,  weil  das 
früher  frische  Brunnenwasser  von  Picdi- 
monte  seit  einiger  Zeit  nicht  mehr  genioss- 
bar  geworden  war. 

Ein  Besitzer  beauftragte  mich  damit, 
zu  untersuchen,  ob  die  Infection  thatsKchlich 
von  der  Fabrik  herrührte,  um  eventuell  auf 
Grund  des  chemischen  Gutachtens  Schaden- 
ersatz zu  verlangen. 

Am  12  Juli  1889  begab  ich  mich  nach 
Piedimonte  und  untorsuchte  einen  artesischen 
Brunnen  und  eine  Cisterne,  welche  beide 
dem  beeinträchtigten  Herrn  angehürten. 
Thatsäclilich  war  das  Wasser,  welches  ich 
persönlich  aus  diesen  Brunnen  sammelte, 
nicht  gut.  Das  Cistemenwasser  war  aller- 
dings frisch  und  klar,  reich  an  Kohlensäure 
und  gleich  nach  der  Entnahme  geruchlos, 
hatte  aber  einen  widrigen  alkalischen  Ge- 
schmack ; beim  Trinken  empfand  man  ein 
ekelhaftes  Gefühl. 

Trotzdem  der  artesische  Brunnen  zwan- 
zig Meter  näher  dem  Flusse  gelegen  war, 
hatte  dessen  Wasser  eine  helle,  gelbbraune 
Farbe  mit  einem  schwachen  grünen  Schim- 
mer, Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  und 
war  nicht  so  frisch  wie  das  frühere. 

Nach  der  Aussage  der  Insassen  war 
das  Wasser  jenes  Brunnens  und  des 
artesischen  stets  vorzüglich  gewesen ; erst 
seit  wenigen  Monaten  war  dio  Infection  cin- 
getreton  und  soweit  gediehen. 

Gegenwärtig  bewirkte  das  Wasser 
Magenbeschwerdeu,  verdarb  bei  längerem 
mehrstündigen  Contacte  die  Wäsche,  und 
schwärzte  binnen  kurzer  Zeit  die  damit 
gereinigten  Kupferkessel.  Aus  diesem  Grunde 
bestand  kein  Zweifel  über  die  stattgefundene 
Infection ; es  erübrigte  nur  zu  constatircn, 
ob  Bie  von  der  Fabrik  herrührte.  Vor 
Allem  studirto  ich  die  topographische  Lage. 

I )io  Fabrik  war  3/,  km  in  der  Ilichtung 
N.-N.-West  von  dem  Brunnen  und  2 km 
von  dem  Punkte  entfernt,  wo  der  Isonzo 
eine  merkliche  Krümmung  beschreibt.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Entfernung  und  topo- 
graphische Lage  war  die  Annahme  gerecht- 
fertigt, dass  das  Flusswasser  einen  bestimmten 
Druck  auf  das  sich  einbuchtende  Ufer  aus- 
übte, und  infolgedessen  eine  stete  Infiltration 
des  Bodens  stnttfand.  Da  es  demnach 
zweifellos  war,  dass  dio  Brunnen  von  Piedi- 
montc  vom  Isonzowasscr  gespeist  wurden 
und  dieses  durch  inficirte  Schichten  hindurch 
ging,  so  war  es  leicht  möglich,  dass  das 
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Wasser  die  infectiösen  Massen  in  diu  Brunnen 
mit  sich  fortschleppte. 

Die  von  mir  angenommene  Hypothese 
wurde  insoferne  bestätigt,  als  ich  nach  drei- 
maligem Schöpfen  von  Wasser  aus  den 
Brunnen  fand,  dass  es  nach  grossen  Regen- 
güssen trüber  aber  weniger  reich  au  iu- 
ticireuden  Substanzen  war,  die  wir  jetzt 
näher  untersuchen  werden. 

Ich  erfuhr,  dass  in  der  Fabrik  einen 
Meter  tiefe  Cisternon  gegraben  worden 
waren,  in  welchen  kleine  Ilolzstücke  mit 
einer  sehr  stark  riechenden  Flüssigkeit  be- 
handelt wurden.  Die  Brunnen  waren  unge- 
fähr 20  Meter  tief ; demnach  konnte  man  mit 
Rücksicht  auf  die  Bodcnncigung  annehmen, 
dass  der  Grund  der  Brunnen  15  Meter 
tiefer  war,  als  die  Cisteruen ; das  war  ein 
zweiter  Beweis  für  meine  Annahme. 

Zur  Bestätigung  dieser  Hypothesen 
mussten  wir  zunächst  die  Zusammensetzung 
des  Oistcrnenwassers  der  Fabrik  und  die 
Moditicationen  untersuchen,  die  es  beim 
Durchgänge  der  Bodenschichten  erfuhr. 

Eine  Vertrauensperson  verschaffte  mir 
eine  bestimmte  Menge  des  in  den  Cisternen 
befindlichen  Gemisches.  Dasselbe  bestand 
aus  einer  trüben  Flüssigkeit,  welche  also- 
gleich  einen  Baumwolle  ähnlichen  weissen 
Flaum  absetzte.  Die  Farbe  der  Flüssigkeit 
war  gelb  mit  einem  schwachen  grünen 
Schimmer,  der  Geruch  erinnerte  an  Schwefel- 
dioxyd und  an  den  von  sehr  vielen 
organischen,  speciell  Allylverbindungcu  des 
Schwefels.  Unter  dem  Mikroskope  zu 
100  Durchmesser  erschien  der  Bodensatz 
als  ein  Haufen  prosenchymatiseher  getrennter 
Zellen,  au  welchem  die  für  die  Classe 
der  Nadelhölzer  charakteristischen  gehörten 
Tüpfel  deutlich  hervortraten.  Nachdem  ein 
Theil  dieser  Flüssigkeit  verdünnt,  filtrirt 
und  langsam  verdampft  worden  war,  blieb 
ein  Rückstand  übrig,  welcher  den  bekannten 
Geruch  noch  den  oheu  angeführten  Schwefel- 
verbindungen  entwickelte.  Nach  Veraschung 
des  Rückstandes  blieb  sehr  wenig  übrig, 
und  die  Asche  bestand  aus  Kalk,  Magnesia, 
Natron,  Thonerde  und  Eisen  in  Verbindung 
mit  Kiesel-,  Schwefel-  und  Salzsäure.  Zu  der 
jetzt  angeführten  Aschenanalyse  wurde  ein 
grosses  Fltissigkeitsquanturii  verwendet,  hin- 
gegen die  quantitative  Bestimmung  unter- 
lassen, weil  dieselbe  die  Sache  nicht  besser 
aufgeklärt  hätte.  Ein  Theil  der  Flüssigkeit 
wurde  verdünnt,  filtrirt,  in  mehrere  Eprou- 
vetten vertheilt  und  einzeln  mit  speciellen 
Reagentien  geprüft;  es  ergab  sich  Folgendes: 


Nachdem  durch  Verdampfung  auch  der 
Säureüberschuss  entfernt  worden  war,  be- 
wirkte eine  Gerbsäurelösung  einen  reichen, 
aus  albuminoideu  Stoffen  bestehenden  Nieder- 
schlag. 

IJebermangansaurcs  Kali  wurde  sowohl 
vor  als  nach  Entfernung  des  Säureüber- 
schusses sehr  reichlich  reducirt..  Salpeter- 
saures Silber  gab  einen  weissen,  sofort  sich 
schwärzenden  Niederschlag.  Chlorbarvum 
lieferte  einen  dicken  weissen  Niederschlag, 
der  bis  auf  einen  kleinen  Rest  in  Salpeter- 
säure löslich  war. 

Bleiacetat  bewirkte  einen  weissen  Nieder- 
schlag, welcher  selbst  nach  einigen  Stunden 
nicht  schwarz  wurde  und  in  Salpetersäure 
sich  löste.  Nach  Behandlung  der  sauren 
Lösung  mit  Aether  und  Verdampfung  der 
ätherischen  Flüssigkeit  im  Vacuum,  blieb  als 
Rückstand  eine  harzartige  nach  Fichtenholz 
und  anderen  organischen  Substitutions- 
producten  des  Schwefels  riechende  Masse 
übrig. 

Nach  Destillation  eines  Thciles  im 
Wasserbado  wurden  die  Producte  in  mehre- 
ren Intervallen  gesammelt  und  einzeln 
untersucht.  Die  ersten  Partien  enthielten 
ein  Gemisch  von  schwefeliger  Säure  und 
einer  sehr  flüchtigen,  zum  Ersticken  riechen- 
den Substanz,  die  letzten  Dostillations- 
producte  hatten  einen  stinkenden  Geruch 
nach  Methylsulfocyanat.  Das  Destillat 
schwärzte  salpetersaurcs  Silber  und  bildete 
einen  weissen  Niederschlag  mit  essigsaurem 
Blei,  ohne  es  zu  ändern. 

Hicmit  war  das  Fehlen  von  Schwefel- 
wasserstoff (S  II,)  constatirt,  es  erübrigte  nur 
die  Prüfung  auf  Schwefeldioxyd  (S  OA  Zu 
diesem  Behufe  nahm  ich  einen  zur  Hälfte 
mit  der  ursprünglichen  flltrirten  Flüssigkeit 
gefüllten  Kolben,  fügte  reine  Zinkkörnchen 
und  einige  Tropfen  Schwefelsäure  zu,  um 
durch  den  noscirenden  Wasserstoff  schwefelige 
Säure  in  Schwefelwasserstoff  überzuführen. 
Der  Kolben  wurde  mit  einem  Stöpsel  be- 
deckt, dessen  Tubulus  mit  cssigsaurem  Blei 
getränkte  Baumwolle  enthielt,  und  nach 
einigen  Stunden  im  Wasserbade  erwärmt; 
sofort  wurde  eiue  vollständige  Schwärzung 
des  Bleipapieres  sichtbar. 

Zur  Ermittlung  flüchtiger  organischen 
Basen  war  folgender  verwickelter  Process 
nothwendig : 

Der  Flüssigkeit,  in  welcher  die  schwe- 
felige Säure  vollkommen  reducirt  war,  wurde 
ein  Ueberschuss  Bleioxyd  so  lange  zugesetzt, 
bis  die  ganze  überschüssige  schwefelige 
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Säure  lind  die  Sulfide  all  Blei  gebunden 
waren.  Da«  Gemisch  wurde  mehrere  Stunden 
hindurch  digerirt  und  dann  filtrirt.  Die 
Flüssigkeit  wurde  in  einen  Kolben  gebracht 
und  nach  Zusatz  eines  Ueberschusse« 
Kalilauge  im  Wassorbade  destillirt,  die 
Übelriechenden,  stark  alkalisch  reagirenden 
Destillationsproducto  aus  einem  Gemisch 
verschiedener  organischen  Basen  bestehend, 
wurden  mit  Schwefelsäure  neutralisirt, 
lieferten  nach  Austrocknung  mittelst  Schwe- 
felsäure eine  kleine  Menge  kristallinischen 
Rückstandes  und  entwickelten  mit  einem 
Ueberschusse  Alkali  den  ursprünglichen 
Geruch.  Auch  das  Nessler'sche  Reagens 
gab  einen  reichen  Niederschlag  mit  diesem 
Destillate. 

Zur  Ermittlung  von  salpetriger  und 
Salpetersäure  wurde  eine  Portion  mit  Kali- 
lauge, zur  Trockene  eingedampft , dann 
ein  kleiner  Ueberschuss  von  Schwefelsäure 
zugefügt,  aber  mit  Brucin  nicht  die  be- 
kannte charakteristische  Reaction  erhalten. 

Nachdem  ich  so  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Cisternenwassers  der 
Sulfitcellulose  kennen  gelernt  hatte,  nahm 
ich  mir  vor,  die  Modificationcn  kennen  zu 
lernen,  welche  diese  Flüssigkeit  beim  Durch- 
gänge von  Bodenschichten  erfährt.  Eiue 
Portion  Flüssigkeit  wurde  stark  verdünnt, 
und  mehreremale  durch  einen  I’iltrirapparat 
hindurchgelassen,  welcher  ein  vorher  gut 
gewaschenes  Gemisch  von  Kies,  Erde  und 
Sand  enthielt.  Das  Gemisch  hatte  die  sauere 
Reaction  eingc.büsst,  dafür  an  Härte  zu- 
genommen. Die  Reactionen  waren  dieselben, 
wie  die  der  ursprünglichen  Flüssigkeit,  nur 
nicht  so  intensiv.  Die  harzige  Masse  war 
chemisch  gebunden;  denn  sie  konnte  erst 
dann  mit  Acther  extrahirt  werden,  nachdem 
das  Wasser  mit  Schwefelsäure  ungesäuert 
worden  war. 

Das  Nessler'sche  Reagens  gab  eine 
wenig  ausgesprochene  Reaction,  die  Flüssig- 
keit enthielt  viel  Sulfite  und  keine  Sulfide. 
Sulfide  fanden  sich  in  der  Erde,  die  als 
Filter  diente.  Beträchtliche  Mengen  organi- 
scher Substanz  zeigto  übermangansaures 
Kalium  an  ; die  reducirendc  Wirkung  rührte 
aber  nicht  ausschliesslich  von  organischen 
Stoffen  her,  sondern  auch  grösstenthoils  von 
der  in  der  Verbindung  enthaltenen  schwefe- 
ligeu  Säure. 

Auf  Grund  dieser  einleitenden  Unter- 
suchungen licss  sich  genau  der  Grund  der 
Inficirung  besagter  Trinkwüsser  eruiren. 


I.  Artesischer  Brunnen. 

Das  Wasser  war  gelblich  mit  einem 
schwachen  Stich  ins  Grüne,  mit  widrigem 
Geruch  und  Geschmack  nach  Schwefel- 
dioxyd. Es  wurde  nach  einem  Ungewitter 
hei  18*0.  gesammelt.  Die  Härte  des  Wassers 
war  nicht  beträchtlich. 

Das  Nessler'sche  Reagens  gab  eine 
schwache  Gelbfärbung  und  bildete  nach 
einigen  Minuten  einen  flockigen  gelben 
Niederschlag.  Mit  Hager's  Reagens  erhielt 
man  nach  zwei  Minuten  eine  Trübung.  Für 
1 ccm  Wasser  waren  1*70  com  Lüsnng  über- 
mangansaures Kali  (I  ccm  entsprechend 
4*50  ccm  Zehntel-normaler  Oxalsäurelüsnng) 
erforderlich.  Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde, 
rührte  die  reducironde  Wirkung  des  Wassers 
nicht  ausschliesslich  von  organischer  Sub- 
stanz her;  denn,  wurden  500  ccm  Wasser 
verdampft,  so  blieb  ein  trockener  Rückstand 
von  0*2654  zurück,  welcher  in  einem 
Platintiegel  verascht  einen  Rückstand  von 
01 80  gab,  das  heisst  0*0854  für  500  ccm, 
mithin  rt'  1708  per  Liter,  während  er  1%0 
hätte  betragen  müssen,  wenn  dem  ver- 
wendeten übermangansauren  Kali  nur  or- 
ganische Substanz  entsprochen  hätte.  Im 
Wasser  fand  sieb  keine  Spur  Schwefel- 
wasserstoff. Gross  war  der  Gehalt  an  ge- 
bundener schwcfcliger  Säure. 

Nachdem  das  Wasser  etwas  verdampft 
und  ungesäuert  wurde,  entfernte  der  Acther 
eine  bestimmte  Quantität  Substanz,  welche, 
im  Trockonappainto  mit  Oldorealeium  ge- 
trocknet, die  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  der  in  der  ursprünglich  analy- 
sirten  Flüssigkeit  angetroffenen  harzigen 
Masse  hatte. 

IX.  Ctsternen wasser. 

Dasselbe  war  Anfangs  klar  und  un- 
gefärbt, nahm,  nachdem  es  mehrere  Tage 
im  Laboratorium  nufbewahrt  worden  war, 
einen  schwachen  Sticli  in  s Gelbe,  und  ent- 
wickelte zugedeckt  einen  widrigen , für 
die  Infeotion  charakteristischen  Geruch. 
Es  wurde  an  demselben  Tage  nach  Art 
und  Weise  des  artesischen  Brunnenwassers 
gesammelt  und  reagirto  ebenso,  nur  nicht 
so  intensiv  wie  das  frühere.  Schwächer 
war  auch  die  Reductiousfähigkeit  von  über- 
mangansaurem  Kali,  aber  nicht  proportionirt 
dem  Gehalte  an  organischer  Substanz. 
1*50  ccm  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali  von  der  Stärke  einer  1 zu  4*50  Ze.butul 
Normal -Lösung  < txalsäure  waren  erforderlich, 
uni  vollständig  die  darin  enthaltenen  Stufte 

2 


Digitized  by  Googb 


214 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung,  Hygiene  und  Waarenkunde. 


zu  oxydireu.  Nachdem  ich  das  Wasser  im 
Wasserbadc  auf  ein  kleines  Volumen  ein- 
geengt hatte,  konnte  ich  mit  Aether,  nach 
Ansiluerung  mit  Schwefelsäure  eine  harzige 
Masse  uxtrahiren,  welche  in  ihren  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  vollkommen 
identisch  war  mit  der  aus  dem  Wasser  des 
artesischen  Brunnens,  rospective  der  aus  der 
ursprünglichen  Flüssigkeit  gewonnenen  Sub- 
stanz. 

Das  Wasser  enthielt  weder  gelüsten 
noch  gcbuudenen  Schwefelwasserstoff,  wohl 
aber  reichlich  Sulfate.  In  einer  bestimmten 
Menge  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengten 
Wassers  wurde  nach  organischen  Basen  ge- 
sucht und  ein  positives  Resultat  erzielt. 

Der  Gehalt  daran  war  geringer  als  der 
des  artesischen  Brunnenwassers. 

Um  mich  zu  überzeugen,  dass  die  In- 
filtration thatsüchlich  erfolgt  war,  beauftragte 
ich  eine  verlässliche  Person,  Kies  und 
Schlamm  am  Grunde  des  Brunnens  zu 
sammeln,  und  fand,  dass  der  schwarze 
Schlamm  ausser  Sulfiten  Sulfide  enthielt, 
welche  aus  der  Zersetzung  der  Sulfite 
hervorgegangen  waren  und  einen  Bodensatz 
bildeten. 

Ich  bemerke,  dass  ich  Gelegenheit 
hatte,  drei  verschiedene  Proben  artesischen 
Brunnenwassers  zu  untersuchen.  In  der 
ersten  am  9.  Juli  nach  mehreren  regenlosen 
Tagen  gesammelten  Probe  fand  ich  eine  so 
grosse  Menge  organischer  und  speciell 
albuminoider  Substanz,  dass  Ilagcr’s  Reagens 
nach  wenigen  Minuten  einen  dicken  Nieder- 
schlag bildete. 

Dio  zweite  von  mir  persönlich  am 
12.  Juli  entnommene  Probe  war  auch  reich 
an  organischer  Substanz  und  enthielt  auf 
Grund  einer  oberflächlichen  Untersuchung 
alle  Substanzen,  die  in  den  bereits  er- 
wähnten- Analysen  angeführt  sind. 

Am  eingehendsten  und  gründlichsten 
wurde  wie  gesagt  jenes  Wasser  untersucht, 
welches  nach  einem  Gewitter  gesammelt 
worden  war,  und  obwohl  mit  dem  Steigen 
des  Flussniveaus  entschieden  eine  Ver- 
dünnung des  Wassers  stattgefunden  hatte, 
wurde  die  Inficirung  doch  coustatirt 

Nach  sechs  Monaten  untersuchte  ich 
wieder  das  Wasser  und  fand  es  voll- 
kommen rein,  weil  dafür  Sorge  getragen 
worden  war,  dass  die  Abfallwässcr  nicht 
mehr  mit  dem  Boden  in  Berührung  kamen, 
noch  durch  Canäle  in  den  Fluss  abgeleitet, 


sondern  in  bleiernen  Recipienten  aufbewahrt 
und  in  der  Fabrik  verwerthet  wurden.  So 
war  eine  Selbstreinigung  des  Bodens  ein- 
ge  treten. 


Referate. 

Alkohol. 

Zur  Ernährungsphysiologie  des  Kahm- 
pilzes. Von  M.  W.  Beyerinck.  Saccha- 
romycos  Mycoderma  vermag  nur  Glucose, 
Laevulose  und  Invertzucker  zu  assimiliren. 
Will  man  aus  Glucose  Alkohol  gewinnen, 
muss  die  Sauerstoffzufuhr  eine  massige  sein. 
Die  beste  Flüssigkeit  zur  Erzielung  möglichst 
reinen  Alkohols  ist:  11  Leitungswasser, 

100  gr  Glucose,  2 gr  Biammoniumphosphat, 
01  gr  Chlorkalium,  O'Oö  gr  Magnesium- 
Sulfat  Man  sterilisirt,  impft  mit  S.  Myco- 
derma und  lässt  11  Tage  bei  20 — 25°  C. 
stehen.  Die  Flüssigkeit  ist  dann  nahezu 
vüllig  vorgohren.  (Bayer.  Brauer-Journ.  1892, 
S.  183.)  — ck— . 

Bier. 

Gewinnung  der  Isomaltose  aus  den 
Producten  der  Stärkeumwandlung  durch 
Diastase.  Von  0.  J.  Lintner  und  G.  Düll. 
Für  die  Darstellung  der  Isomaltose  (vergl. 
diese  Zeitschr.  1892,  S.  57)  geben  die  Ver- 
fasser folgende  Methode:  250  gr  Kartoffel- 
stärke werden  mit  500  ccm  Diastaselüsung 
(■=  0 5 gr  Rohdiastase)  von  55°  C.  ungerührt 
oder  anstatt  dieser  250  ccm  Luftmalzauszug 
(1  :4  Wasser,  eine  Stunde)  verwendet  Dann 
wird  in  2 1 Wasser  eingetragen.  Nach  er- 
folgter Verflüssigung  fügt  man  noch  0'5  gr 
Diastase  hinzu  und  hält  drei  Stunden  bei 
67 — 69°  C.  Dann  dampft  man  zum  Syrup 
ein,  sättigt  ihn  mit  Alkohol  von  80  Vol.-% 
und  giesst  die  Masse  unter  Umschiitteln  in 
heissen  800/(|igen  Alkohol  (100  Alkohol  auf 
10  Trockensubstanz  treffend).  Die  klare 
Lüsung  wird  von  dem  Niederschlage  ab- 
gegossen, der  Alkohol  abdestillirt,  und  der 
Rückstand  in  etwa  20%iger  Lösung  mit 
möglichst  wenig  Hefe  (2  gr  abgepresste 
Hefe  auf  100  gr  Trockensubstanz)  ohne 
Zusatz  von  Nährstoffen  20  Stunden  ver- 
gohren.  Hierauf  wird  filtrirt,  mit  Thicrkohle 
gekocht,  wieder  filtrirt,  zum  Syrup  oin- 
gedampft  und  mit  85%igem  Alkohol  behan- 
delt (100  ccm  zu  5 gr  Trockensubstanz)  und 
dieselbe  Procedur  schliesslich  mit  90®/o'Kcm 
Alkohol  wiederholt  Die  abgegossene  alko- 
holische Lösung  enthält  sonach  fast  reine 
Isomaltoge,  die  mit  absolutem  Alkohol  als 
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Syrup  fällbar  ist.  Ganz  rein  erhalt  man 
sic  durch  fractionirte  Fällungen  mit  ab- 
solutem Alkohol,  bis  die  Ausscheidungen 
nur  noch  I«1  D 140°  drehen.  Beim  Ab- 
destilliron  bleibt  die  Isomaltose  als  Syrup 
zurück,  aus  dem  man  sie  in  fester  Form 
am  besten  durch  Trocknen  bei  1 00"  in 
kleinen  Mengen  gewinnt.  Ausbeute  bis 
20%  von  der  Stärketrockensubstanz.  {Zeit- 
schrift angew.  Chem.  1802,  S.  2ti3.) 

— ck — . 

Cacao  und  Chondade. 

Bestimmung  des  Zuckers  u.  s.  w.  in 
Cacaowaaren.  Von  M.  S c h r 0 d e r.  Nach 
den  Bestimmungen  zur  Ausführung  des  Ge- 
setzes vom  9.  Juli  1887  (Deutsches  Reich), 
die  Besteuerung  des  Zuckers  betreffend,  sind 
Chocoladcn  und  andere  Conditorwaaren  nur 
vcrgiltungsfahig,  wenn  dieselben,  abgesehen 
von  der  Verwendung  aus  Stärkezucker  be- 
reiteter Couleur  zum  Färben  der  Waarc, 
ohne  Mitverwendung  von  Stärkezuekcr  oder 
Honig  hcrgestellt  sind  und  mindestens  10% 
ihres  Gewichtes  an  vcrgährungsfiihigcm 
Zucker  enthalten.  Verfasser  hat  die  vor- 
handenen Methoden  auf  ihre  Brauchbar- 
keit zur  Untersuchung  stärkezuckerhaltiger 
( 'hocoladen  geprüft  und  gelangt  zu  folgendem 
Ergcbniss:  Der  Nachweis  und  die  Be- 

stimmung von  Stärkezucker  neben  Rohr- 
zucker in  Chocoladen  sind,  wenn  ersterer 
nur  einen  geringen  Porccntsatz  ausmacht 
(bis  5%)  durch  die  chemischen  Methoden 
(Rcduction  Fehliug'schcr  Lilsttng)  entweder 
in  ursprünglichen  oder  invertirton  Lösungen 
nicht  mit  der  erforderlichen  Sicherheit  aus- 
zufilhrcn,  da  die  Rohrzucker  des  Handels 
hiebei  Kupferoxydulfällungen  bewirken,  die 
oft  in  derartigen  Mengeu  auftreten,  dass 
der  unbegründete  V erdacht  eines  Stärke- 
zuckerzusatzes entstehen  kann.  Dagegen  ist 
die  optische  Methode  zur  Bestimmung  etwa 
vorhandener  Stärkczuckermongen  sehr  ge- 
eignet, da  in  diesem  Falle  sehr  bald  eine 
verminderte  Linksdrehung  der  invertirten 
Lösungen  eintritt  Unterstützt  wird  die 
Beweiskraft  der  optischen  Methode  durch 
die  Vergährung  der  stärkezuckerhaltigen 
Ohocoladelösungen  mit  Hefe,  wobei  das  un- 
vergährbare  Amylin  rückständig  bleibt  und 
sowohl  durch  die  chemische,  als  auch  durch 
die  optische  Methode  nachgewiesen  werden 
kann.  Zur  Bestimmung  der  Stärke  in  den 
Oaeaobohnen  ist  die  Behandlung  von  3 gr 
Substauz  in  50  ccm  Wasser  mit  I ccm  Salz- 
säure (3S'8%  II  Ol)  bei  1 Atmosphäre  Druck 


geeignet.  Zur  Oellulosebestimmung  empfiehlt 
sich  Langes  Methode,  bei  der  das  Uelbad 
durch  eine  bei  179  5°  siedende  Chlorcalcium- 
lösung ersetzt  und  ein  Antoclavc  verwendet 
wird.  Vergleichende  Versuche  über  den 
Theobromingohalt  der  durch  Rösten  mit 
Gasfeuerung  und  Erhitzung  mit  Dampf  be- 
handelten Bohnen  und  Schalen  ergaben  für 
beide  Verfahren  ziemlich  gleiche  Ver- 
luste an  Theobromin.  Im  Fett  der  Camerun- 
bohne  wurde  eino  Substanz  entdeckt,  die 
bei  der  Elemcntaranalysc  72'2Ö%  C,  12  61  H, 
15'  130  ergab.  Im  Rinds-  und  Hammelfett 
ist  diese  Verbindung  nicht  enthalten,  worauf 
sich  dereinst  vielleicht  ein  Verfahren  gründen 
lassen  wird,  nach  dem  man  die  Verfälschung 
der  Chocolade  mit  Rinder-  oder  Hammei- 
fett nachweisen  kann.  [Zeit sehr,  angew. 
Chem.  1892,  S.  173.)  — ck — . 

Fette  und  Oele. 

Zur  Prüfung  von  Leinölfirniss.  Von  W. 

F a h r i o n.  Verfasser  hat  eine  Methode  zur 
Bestimmung  der  Oxyfottsäuren  angegeben' 
und  in  verschiedenen  Sorten  von  Leinöl- 
firniss bis  zu  310%  Oxyfottsäuren  gefunden. 
Die  Bestimmung  der  Oxyfottsäuren  eignet 
sich  zur  Fcsststellung  des  Oxydationsgrades 
in  wirklich  oxydirten  Oelen.  Von  letzteren 
hat  man  die  gewöhnlichen,  durch  Erhitzen 
dargestellten  Leinölfirnisse  zu  unterscheiden, 
von  welchen  man  einen  möglichst  geringen 
Gehalt  an  Oxyfcttsäuren  zu  fordern  hat. 
Beim  Erhitzen  des  Leinöles  nach  den  ge- 
wöhnlichen Methoden  kann  von  einer 
Oxydation  durch  Sauerstotfaufnahme  nur  im 
beschränkten  Masse  die  Rede  sein.  Die  ein- 
tretende Verdickung  ist  vielmehr  die  Folge 
einer  Polymerisation,  wodurch,  ebenso  gut 
wie  bei  der  Oxydation,  eino  Erniedrigung 
der  Jodzahl  bedingt  wird.  Erst  boim  eigent- 
lichen Trocknen  der  Firnisse  findet  Oxy- 
dation Btatt  Es  wm'dcn  drei  aus  demselben 
Leinöl  hergestellte  Muster  untersucht  .1  war 
dünnflüssig  und  kaum  oxydirt  (0'5%  Oxy- 
säuren),  die  Jodzahl  fast  auf  die  Hälfte  ge- 
sunken (tOI'3),  mit  1 3*4  Säurezahl.  I!  hatte 
schon  einen  ziemlichen  Grad  von  Klebrig- 
keit, 4'1%  Oxysäuron,  Jodzahl  77’3,  Säurc- 
zahl  24'9.  C war  zähe  mit  7'6%  Oxysäuron, 
73'7  Jodzahl,  32'fi  Säurezahl.  In  dünner 
Schicht  bei  etwas  erhöhter  Temperatur 
der  Luft  nusgesetzt,  hatten  die  Oxysäuron 
zugenommen:  A zeigte  30 '6%,  R 20'8°/0, 
C 16‘4%.  Die  polymerisirten  Leinöle  haben 
mit  den  oxydirten  die  syrupartige  ConsiBtcnz 

1 Verffl.  dies«  Z«itschr.  tttl,  8.  2*24. 
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gemein.  Letzteren  fehlt  die  Klebrigkeit, 
dagegen  lassen  sie  sich  mit  Wasser  zu 
bleibenden  Emulsionen  mischen.  Die  Eigen- 
schaft der  Polymerisation  scheint  allen  un- 
gesättigten Fettsäuren  gemeinsam  zu  sein. 
Bei  längerem  Stellen  der  Oele  tritt  sie  von 
selbst  ein,  durch  Erwärmen  wird  sie  be- 
schleunigt. Bei  Luftzutritt  findet  gleichzeitig 
Oxydation  statt  Diesem  Verhalten  ist  bei 
der  Untersuchung  von  Gelen,  die  einen 
hohen  Gehalt  an  ungesättigten  Fettsäuren 
aufweisen,  wio  z.  B.  Lein-,  Mohn-,  Hanf-, 
Nuss-,  Cottonöl,  Thran  mehr  Rechnung  zu 
tragen,  als  dies  bisher  geschah.  Jedenfalls 
ist  bei  B o s t i m m u n g der  Jo  d zahl  bei 
den  vorgenannten  Oelen  auf  das  Alter  des 
Oeles,  sowie  auf  eiuen  eventuellen  Gehalt 
desselben  an  Oxyfettsäurcn  Rücksicht  zu 
nehmen.  (Xeitschr.angew.Chem.  1892,  S.  171.) 

-ck— . 

Untersuchungen  von  Bulterfett.  V<>u 
M.  Schrodt  und  O.  Heu z old.  Unter- 
sucht wurde  das  von  der  Milch  der  Heerde 
des  Grafen  v.  Holstein  (Watcrneverstorff) 
stammende  Butterfett  durch  ein  ganzes 
Jahr  (1890  91)  wöchentlich  einmal.  Die 

Verfasser  haben  bereits  früher  (Liindic. 
Vtrt.-Üt.  1890,  S.  319)  die  Ergebnisse  von 
Untersuchungen  des  Butterfettes  von  zehn 
Kühen  mitgetheilt,  die  sieh  auf  die  Fest- 
stellung der  Grösse  der  Schwankungen  in 
dem  Gehalte  des  Butterfettes  an  flüchtigen 
und  an  unlöslichen  Fettsäuren,  sowie  an 
1 dein  erstreckten.  Gleichzeitig  fanden  re- 
fractometrische  Untersuchungen  statt.  Es 
wurden  beobachtet: 

■I  a b r e s in  i 1 1 c I. 

1S90  -tu 

2*>-l  «2  ccm  ' N.  1_) 

SSrill'S  % 

I-4.7S6 
l«.S9 — 00 


Fluchtige  Fettsäuren 29  51  ccm 

Unlösliche-  Fettsäuren 87-88  ", 

Urechiingscx|ioncnt 1-1592 


S c li  w a n k ii  n g e n. 

1 899—91 

21  54  —28-94  ccm 

66-96  —90  29  % 
11580—  1-4620 
1 689—9» 

Flüchtige  Fettsäuren 211-6»  - 24-02  mn 

Unlösliche  Fettsäuren. W.'to  VI-76 

Rrerhungsexpnnent 1-4560—  1-462» 


Das  Wuterncverstorffcr  Butterfett  kenn- 
zeichnet sich  durch  den  geringeren  Gehalt 
an  flüchtigen  Fettsäuren,  was  vielleicht  auf 
den  Einfluss  der  Rasse  zuritekzuführen  sei. 
Im  Uebrigen  gelangen  die  Verfasser  zu 
folgenden  Schlüssen:  Der  Gehalt  des  Butter- 
fettes au  flüchtigen  Fettsäuren  ist  von  dem 
Stande  der  Lactation  abhängig  und  wird 
durch  die  Fütterung  nicht  beeinflusst.  Mit 
dem  Vorschreiten  der  Lactationsperiode 
findet  eine  allmüligc  Verminderung  der 
fluchtigen  Fettsäuren  statt.  In  der  Regel 
entspricht,  und  zwar  unabhängig  von  der 
Fütterung,  einem  niedrigen  Gehalte  an 
flüchtigen  Fettsäuren  ein  höherer  Gehalt 
an  unlöslichen  Fettsäuren , durch  letzteren 
wird  eine  Erhöhung  des  Brecbungsexpo- 
nenten  bewirkt.  Es  treten  Butterfette  auf, 
die  durch  einen  geringen  Gehalt  an  flüch- 
tigen Fettsäuren  gekennzeichnet  sind.  Die 
Ursache  für  diese  Erscheinung  ist  bislang 
nicht  festgestellt.  Infolge  der  niederen 
Grouzwerthc,  welche  für  die  flüchtigen 
Fettsäuren  auftreten  können,  ist  die  Bestim- 
mung derselben  zu  Oontrolzwecken  uicht  aus- 
reieht  nd  und  ist  die  gleichzeitige  Enuitl- 
luug  der  unlöslichen  Fettsäuren  und  des 
Brochungsexponeuten  anzurathen.  (Landtc. 
IV*.-6'f.  1S92,  S.  299.)  — ck— . 

Gt'bi’tlW'hsf/f'l/CHHtilude. 

Beitrag  zur  chemischen  Untersuchung 
von  Handschriften.  Von  A.  Robertson 
und  .1.  J.  Uofmann.  Folgende  Methode 
zur  Unterscheidung  von  Tinten  gründet  sich 
auf  Farbenveränderuugeu,  welche  gewisse 
Chemikalien  mit  der  Tiutc  erzeugen.  Zur 
Untersuchung  taucht  man  Gänsefedern  in  die 
Rcagcnticn  und  zieht  damit  Querlinicn  über 
die  Schriftzüge.  Solche  Rcagenticn  sind : 

1.  Oxalsäure  in  wässeriger  Lösung  3° 

2.  (Zitronensäure  in  wässeriger  Lösung  ! 0°/u, 

3.  Chlorkalk  in  wässeriger  Lösung  2"  0, 

I Lösung  von  1 Theil  Zinnchlorür,  1 Theil 
Salzsäure  in  10  Theilen  Wasser,  5.  Schwefel- 
säure 15%,  li.  Salzsäure  10%,  7.  Salpeter- 
säure 20%,  8.  Gesättigte  Lösung  von 

Schwefligsäurcnnhydrid  in  Wasser,  9.  Gold- 
chlorid  in  wässeriger  Lösung  4%,  10.  Lösung 
von  I Theil  Fcrrocyankaliuin  in  I Theil 
Salzsäure  und  10  Theilen  Wasser,  11.  Lösung 
von  I Theil  Natriumthiosulfat  in  1 Theil  Am- 
moniak und  10  Theilen  Wasser,  12.  Natrium- 
hydroxyd in  wässeriger  Lösung  4°/0.  Die 
Einwirkung  dieser  Reagenticn  auf  einige 
einfache  Tinten  ist  aus  der  beigegobeneii 
Tabelle  ersichtlich. 


Flüchtige  Fettsäuren 

Unlösliche  Fettsäuren 

1 ircc  h ii  ngsc  \ pol)  cn  t 


Flüchtige  Fettsäuren . 
Unlösliche  Fettsäuren 
Itrechangsexponeot. . . 
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Roagentien 

Eisengallus- 

Tinte 

C'ampecbebolz 

mit  Kalium-  mit  Kupfcr- 
ehrüinnt  sulfut 

Nigrosin 

Vanadin- 

Tinte 

Resorcin- 

Tinte 

Oxalsäure 

verschwindet 

violett 

orangegelb 

unverändert 

verbleicht 
und  fliesst  ein 
weuig  ans 

hellrot  li 

Citronensänre  — 

verbleicht 

violett 

orangegelb 

flieset 

dunkelblau 

aus 

verbleicht 
und  fliesst  aus 

ver- 

schwindet 

Salzsäure 

verschwindet, 
lässt  aber  eine 

tfi-lk  I ; C.  1 • 1 1 1 1 Ll 

bestehen 

pnrpnrroth 

bl ut roth 

wenig 

verändert 

verbleiest 
wenig  und 
fliesst  wenig 
aus 

hellrusa 

Schwefelsäure 

! verschwindet 

roth 

purpurrotb 

unverändert 

verbleicht 

wenig 

beilroth 

Salpetersäure  .... 

verschwindet 

roth 

piupiirrotb 

flieset  wenig 
aus 

verbleicht 

weiii^ 

hellrosa 

Zinnchlorür 

verschwindet 

roth 

fuchsinrotb 

unverändert 

verbleicht 

wenig 

ver- 

schwindet 

Schwefligsäure  . . . 

verbleicht 

grativiolett 

roth 

unverändert 

verbleicht 
wenig  und 
fliesst  aus 

verbleicht 

Goldchlorid  

verbleicht 

uenig 

rolhbraun 

braun 

unverändert 

unverändert 

flieset 
braun  aus 

Natriumthiosulfat 
uud  Ammoniak. 

dmikclroth 

unverändert 

dunkelblau 

dunkel  violett, 
fliesst  aus 

fliesst  sehr 
aus 

braun 

Ferrocyankutium 
und  Salzsäure . . 

blau 

roth 

ziegelrot  h 

unverändert 

unverändert 

rosa 

Natriumhydroxyd . 

! ditnkelroth 

' braun 

dunkelrnth, 
füesst  aus 

dunkel  violett, 
fliesst  aus 

schmutzig- 
IlGlllll, 
fliesst  aus 

un- 

verändert 

Chlorkalk 

verschwindet 

verschwindet 

verschwindet, 
lässt  aber  eiue 
gelb.  Färbung 
b esteheu 

braun 

imverSmlcrt 

braun 

( Pharm . Centralli.  1892.  .S.  22Ö.I 

Mi  hl. 

Ein  neues  Farinometer.  K u u i s erzeugt 
nach  dem  Jinirnid  de  ln  Meunerie  eiucu 
Apparat  zur  Wertlibestimmung  des  Mehle», 
der  aus  einer  Alkohollampc  tiud  einem  mit 
Del  gefilllti  n Oefässe  bestellt  Dein  Deckel 
ist  eine  cvlindrische  Rühri'  lingiftlgt,  iu  die 
ein  kleinerer  ' 'yliuder  zur  Aufnahme  des 
Teiges  cinget'llhi't  werden  kann.  In  s Oel- 
bad  wird  eine  metallisch«  Böhr«  eingetaucht, 
die  mit  einem  Stiele  versehen  ist,  dessen 
unterer  Tlieil  auf  einem  Stück  Legirung 
aus  075  Blei  und  0‘2f>  Zinn  steht.  Diese 
Legirung  schmilzt  bei  2S98,  bei  welcher 
Temperatur  der  Stiel  in's  geschmolzene 
Metall  eindringt  und  ein  Glöckchen  in  Bewe- 
gung setzt,  mit  welchem  er  in  Verbindung 
ist.  Man  gibt  in  den  Cvlinder  20  gr  Teig 
aus  zwei  Theilen  Mehlen  und  einem  Theile. 
Wasser,  zündet  die  Lampe  an  und  erhitzt, 
bis  das  Glöckchen  zu  hinten  beginnt.  Man 
löscht  nun  aus  und  misst  die  leer  gebliebene 
Partie  des  (’ylinders.  Dieser  Kaum  ist  am 


— ck 

so  kleiner,  jo  mehr  der  Teig  aufgegnngen 
ist.  (AVr.  intern,  'len  fn'sij.  |S*I2,  S.  1(50.) 
(ranz  neu  hl  dieter  Apparat  niehl.  'ln 
J.  Mur  Iler  denselben  schon  im  John  18ÜH 
in  der  ..llea'ntei/kiapäd.ie  für  die  'je  sammle. 
Pharmacia'  unter  dem  Artikel  Mehl,  lhl.  1 I, 
0>.  illlh',  nie  im  HW»  identisch  mit  dem 
IhM.awl  sehen  Atcurmncler  bespricht.  F.H — n. 

Milch. 

Ist  sterilisirte  Milch  schwerer  verdaulich 
als  rohe?  Von  A.  Stutzer.  Durch  Ein- 
wirkeulassen  von  sehr  geringen  Quantitäten 
von  Magensaft  und  Salzsäure  auf  bestimmte 
Mengen  von  Milch  und  vergleichende  Bestim- 
mungen des  vorhandenen  gelösten  N in 
pepsinlöslicher  Form  wurde  festgestellt,  dass 
die  rohe  Milch  etwas  schneller  verdaulich 
ist.  Gleiche  Resultate  hatte  Raudnitz  an 
Hunden  erhalten.  Somit  erleiden  die  Nh- 
Ntlhrstnffe  der  Milch  durch  das  Sterilisiren 
eine  geringe  Veränderung.  Die  Bedeutung 
dieser  Thatsaehe  für  die  Ernährung  wird 
nicht  erörtert.  (Lnnihr.  Vern.-St.  1802,  S.  317.) 

— ck— . 
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Bücherschau. 

Die  Baumwolle,  ihre  Cultur,  Structur  und  Ver- 
breitung. Von  Heinrich  Kuhn.  Mit  einer  colorirten 
Abbildung  und  vier  Tafeln.  Wien,  Pest,  Leipzig, 
A.  Hartleben’s  Verlag  1892  ; 8°,  XV  und  284  Seiten. 

Das  vornehm  und  solid  ausgestattete  Buch 
enthalt  viel  mehr,  als  der  Titel  besagt;  es  bringt 
nicht  nur  eine  sehr  ausführliche  Darstellung  aller 
auf  die  Baumwolle  Bezug  nehmenden  Verhältnisse, 
ihre  Abstammung  und  die  Cultur  der  Stamm- 
pflanzen, ihre  Geschichte,  Statistik  und  Handel, 
ihre  StructureigenthUmlichkeiten,  den  Chemismus 
n.  s.  w.,  sondern  es  enthält  auch  ausreichende 
Angaben  Uber  Wolle,  Seide,  Flachs,  Hanf,  Ramie 
und  schliesst  mit  einem  ziemlich  reichhaltigen 
Literatnrverzeichniss,  in  dem  wir  nebst  auderen 
wenig  Bedeutenden  nur  zwei  wichtige  Werke : 
Semler’s  TYopteche  AgricuUur  und  S o n n d o r f e r’s 
Technik  du  Welthandel*  vermissten. 

Die  werth vollsten  Aufschlüsse  gewährt  das 
Buch  über  die  A u s d e h n u n g der  B a u m* 
w o 1 1 c u 1 1 u r und  über  den  Umfang  der 
B a u m w o 1 1 - I n d u s tj*  i o in  den  einzelnen 
Staaten.  Der  Verf.  hat  die  einzelnen  Facta  in 
sehr  sorgsamer  Weise  zusammengetragen  und  über- 
sichtlich angeordnet,  die  Angaben  der  Statistik 
mit  wahrlich  nutzbringendem  Verstanduiss  zu- 
sammengestellt, und  ich  glaube  nicht  einen  Fehl- 
schluss zu  thun,  wenn  ich  den  Inhalt  dieser  Ab- 
schnitte als  den  werthvollsten  des  ganzen  Werkes 
bezeichne,  der  schätzbare  und  sehr  erwünschte 
Belehrung  darzubicten  vermag;  insbesondere 
dürfte  die  Industrie  bezüglich  der  zu  erzeugenden 
Quantitäten  und  Qualitäten  der  Raumwollwaaren 
manchen  Aufschluss  erhalten.  Gewiss  füllt  das 
Buch,  wie  der  Verf.  hofft  <*.  Vorrede),  eine 
Lücke  in  unserer  Literatur  aus,  indem  es  eine 
Zusammenfassung  des  auf  die  Baumwolle,  den 
ßaumwollhandel  und  die  Verarbeitung  Bezug- 
nehmenden darbietet,  die  dem  Praktiker,  wie  dem 
Waarenkundigen  überhaupt  nur  erwünscht  sein 
kann.  Auch  der  über  die  .Entwicklung  der  Baum- 
wollindustrie und  ihre  Verbreitung1*  handelnde 
Abschnitt  ist  ein  fesselnd  geschriebener  und  reich- 
haltiger Beitrag  zur  allgemeinen  t'ulturgeschichte. 

Das  Buch  bringt  auch  ausführliche  Mit- 
theilungen Uber  die  Structurverhältnisso  und  den 
Chemismus  des  Bauinwollhaares,  über  die  unter- 
scheidenden Merkmale  der  Sorten  ti.  s.  w.  Hiebei 
stützt  sich  der  Verf.  insbesondere  auf  die  Unter- 
suchungen eines  englischen  Forschers,  F.  II.  B o w- 
in  a n.  ( The  Structure  of  the  Ootion  f'ibre  in  il*  rclation 
to  Teeknie,  Applic.  Manchester  1881  ; 2nJ  edit.  1882.) 
Ich  kenne  das  Werk  des  Engländers  nicht,  weiss 
aber,  dass  derselbe  in  der  Anatomie  der  Pflanzen 
hinlänglich  bewandert  ist,  um  die  Forschungen 
über  die  Structur  und  die  Entwicklung  der  Zell- 
membran zu  kennen.  Für  einen  mit  dein  Gebiete 
nicht  Vertrauten  ist  es  aberschwer,  solche  Arbeiten 
zur  Relation  zu  bringen  und  dieser  Schwierigkeit 
ist  auch  der  Verf.  nicht  vollkommen  Herr  ge- 
worden. Zur  Bekräftigung  dessen  sei  es  mir  ge- 
stattet, einige  Beispiele  zu  citiren.  So  heisst  es 
über  die  Ursache  des  .zusanimengefallenen  Zu- 
standes** der  Faser  S.  121  folgendermaseen : .So- 
bald sich  nämlich  die  Kapsel  der  vollständigen 
Reife  nähert,  zieht  sich  die  in  der  Faser 


circulironde  Flüssigkeit  innerhalb  de» 
im  Innern  des  Samens  gelegenen 
Reservoirs  zurück,  wodurch  ein  lnftleerer 
Raum  entsteht.  Unter  dem  atmosphärischen  Druck 
wird  die  Faser  dann  zu  einem  Bande  abgeflacht.“ 
Die  Vorstellung  von  dem  Znriickziehen  einer  circu- 
lirenden  Flüssigkeit  deckt  sich  wohl  nicht  mit  der 
gegenwärtigen  Anschauung  der  Wissenschaft  über 
den  Aufbau  der  Trichome.  Wenig  klar  erscheint 
auch  der  Satz  Über  das  Wachsthum  S.  122:  .Erst 
nachdem  sie  (die  Fasern)  dem  Einflüsse  der  Sonne 
und  der  Luft  ansgesetzt  waren,  tindet  das  An- 
schwellen und  Verdicken  dos  dünnen  Häutchens 
statt,  welches  die  äussere  Scheide  der  Faser  bildet.“ 
Damit  wird  wohl  die  Cuticula  gemeint  sein.  Wenig 
glaubw  ürdig  erscheint  mir  auch  die  Angabe  S.  123, 
dass  die  wildwachsende  Banmwolle,  bei  der  die 
Windungen  fehlen,  compact,  weil  ohne  Innen- 
canal, sei;  mir  ist  hei  lTjähriger  Beobachtung 
der  Baumwolle  noch  kein  Haumwollhaar  ohne 
Innencanal  (d.  h.  Lumen)  vorgekommen.  Dagegen 
muss  die  Annahme  O’Nelll’s,  dass  an  der  Faser 
vier  Schichten  (Cuticula,  zwrei  verschiedene  Cellu- 
loseschichten und  der  protoplasmatische  Rest, 
Innenschlauch  genannt)  wahrznnehmen  wären,  als 
richtig  bezeichnet  werden.  (S.  124.)  Nicht  richtig 
dagegen  ist  die  Angabe,  dass  die  Querschnitte 
des  Flachses  rund  seien  (8.  198);  sie  sind  in  der 
Regel  polygonal,  nur  die  Fasern  von  der  .Stengel- 
basis zeigen  einen  mehr  rundlichen  Querschnitt. 

Durch  diese  Bemerkungen  soll  übrigens  aber 
der  Werth  des  Buches  nicht  geschmälert  w erden ; 
es  wird  für  die  Kreise,  für  welche  es  bestimmt 
ist,  von  grossem  Nutzen  sein  und  sei  ihnen  auch 
bestens  empfohlen.  Wir  aber  hegen  den  Wunsch, 
dass  der  Verf.  bei  der  Bearbeitung  einer  zweiten 
Auflage  die  Abschnitte  Uber  die  Structur  etc.  von 
einem  Vertreter  der  technischen  Mikroskopie  revi- 
diren  lasse.  T.  F.  H. 

Lehrcurs  der  Trichinen-  und  Finnenschau  von 

Dr.  Albert  Weiss,  Geh.  Med. -Rath.  Mit  31  Ab- 
bildungen. Verlag  von  L.  Schwamm  in  Düssel- 
dorf. Preis  M.  1-20.  — Eine  im  höchsten  Grade 
volksthümliche  Anleitung  für  Alle,  die  sich  für 
die  eminent  wichtige  Frage  der  Fleischbeschau 
interessiron.  Das  BUchleiu,  in  Taschenformat,  ist 
in  Fragen  und  Antworten  ahgefasst  und  gibt  so- 
wohl über  die  Fleischbeschau  im  Allgemeinen, 
wie  über  das  Mikroskop,  die  Trichinen-  und  Finnen- 
schau, ferner  Uber  die  Verpflichtungen,  Verrich- 
tungen und  Bestrafungen  des  amtlichen  Fleisch- 
heschauers,  weiters  über  das  Schweinefleisch,  die 
Trichine,  Trichinose,  Finne  und  den  Bandwurm 
insbesondere  einen  knappen,  aber  vollständig 
klaren  Aufschluss.  Der  Verf.  hat  die  Erfahrungen 
seines  inehr  als  30jälirigen  Wirkens  in  diesem 
Werkchon  niedergelegt.  Die  Schrift  wird  nicht  nur 
dem  Fleischbeschauer  als  Vadomccum  dienen, 
sondern  ebenso  gewiss  dem  Gesammt wohle  zum 
Nutzen  gereichen.  — ck— . 

Eingel&ngte  Bücher. 

Schober  Alfred.  Das  Xanthorrhoeaharz. 
Ein  Beitrag  zur  Entstehung  der  Harze.  Mit  zwei 
in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  einer 
farbigen  Doppeltafel.  Karlsruhe.  1892.  (.Separat- 
abdruck a.  d.  Ycrhandl.  d.  naturwrissensch.  V.  i. 
Karlsruhe,  Bd.  11.) 
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II.  ALLGEMEINER  THEiL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Einiges  aber  die  Dauer  des  menschlichen 
Lebens.  (Demographie.) 

Von  ('.  Trfftbtadl. 

Eine  der  viel  zu  wenig  gewürdigten  Hilfs- 
wissenschaften der  Medicin  und  Hygiene 
ist  die  Demographie.  Obwohl  dieselbe  uns 
ganz  unschätzbare  Aufschlüsse  über  speciti- 
schc  Krnnkhcitserscheinungen  jeden  Alters, 
jeden  Standes  und  jeden  Landes,  somit  also 
einen  Fiugerzeig  gibt,  leichter  nach  den 
Ursachen  derselben  fahnden  zu  können  und 
sie  womöglich  zu  verhüten  oder  ganz  aus- 
zurotten,  wurde  doch  erst  in  jüngster  Zeit 
durch  Wilhelm  Lexis,  Bodios  und 
einige  Andere  das  Studium  der  Demogrnpliie 
eingehender  betrieben. 

Nach  den  Untersuchungen  der  eben 
erwähnten  Forscher  ist  es  zweifellos,  dass 
die  Lebensdauer  der  Menschen  im  Allge- 
meinen bestimmten  mathematischen  Gesetzen 
unterworfen  ist,  dass  von  einer  gegebenen 
Anzahl  Individuen  ein  gewisser  Procent- 
theil  den  auf  das  Leben  einstürmenden  Ein- 
flüssen unterliegt,  indess  ein  anderer  Procent- 
theil  dieselben  überwindet.  Somit  hängt  die 
Lebensdauer  eines  jeden  Menschen  sowohl 
von  den  inneren  Gesetzen  seines  Lebens, 
das  ist  von  seinem  organischen  Bau  und 
dessen  normaler  und  abnormaler  Entwick- 
lung, seiner  Constitution  etc.  ab,  als  auch 
von  den  nach  äusseren  Naturgesetzen  sieh 
ereignenden  Zufällen.  Je  günstiger  aber  die 
Einflüsse  auf  das  Leben  eines  Menschen, 
sowohl  in  körperlicher,  wie  in  geistiger 
Hinsicht  sind,  ein  umso  höheres  Alter  wird 
er  erreichen ; es  liegen  sonach  die  Ursachen 
eines  früheren  Todes  bei  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Menschen  in  den  durch  Vererbung, 
Beschäftigung,  Klima,  Sitten  etc.  wenig  ge- 
deihlichen Lebensverhältnissen. 

Um  diese  Grundsätze  für  die  Lebens- 
dauer der  Menschheit  aufstellen  zu  können, 
geben  uns  die  Mortalitätstabcllen  im  Allge- 
meinen die  sichersten  Anhaltspunkte,  nur 
wurde  bei  Ausarbeitung  derselben  in  jüng- 
ster Zeit  oftmals  der  Fehler  begangen,  die 
Länge  des  menschlichen  Lebens  nach  der 
mittleren  Lebensdauer  zu  schätzen,  und  wie 
Geheimrath  Prof.  W.  Ebstein  in  Güttingen 
in  seinem  Vortrage:  „Ueber  die  Kunst,  das 
menschliche  Leben  zu  verlängern“  1 schon 

1 Gehalten  in  der  II.  allgeni.  sitiuiiK  der  C4.  Vcrwunm- 
lunir  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerxtc  in 
Hülle  a.  d.  8.  am  23.  September  1891. 


bemerkt  hat,  diese  Lebensdauer  unrichtiger- 
weise derart  festgestellt,  dass  die  Zahlen, 
welche  die  so  erhebliche  Sterblichkeit  in 
der  Kindheit  ergibt,  mit  dor  relativ  geringen 
Sterblichkeit  der  Erwachsenen  und  der 
wachsenden  Mortalität  des  vorgeschrittenen 
Lehens  zusammengeworfen  wurden.  Nach 
dieser  Methode  stellt  sich  im  civilisirten 
Europa  die  mittlere  Lebensdauer  gegenwärtig 
auf  30 — 40  Jahre,  Zahlen,  welche  der  Länge 
des  menschlichen  Lebens  durchaus  nicht  ent- 
sprechen. 

Um  Uber  dieselben  bei  den  einzelnen 
Völkern  ein  halbwegs  richtiges  Urthcil  zu 
gewinnen,  muss  die  Lebensdauer  der  ein- 
zelnen Altersstufen  jedes  Volkes  getrennt 
festgestellt  werden,  dabei  aber  sind  die 
Todesfälle  im  Kindesalter,  die  ja  in  ihrer 
erschreckenden  Zahl  in  gar  keinem  Ver- 
hältnisse zur  übrigen  Mortalität  stehen,  bei 
der  Feststellung  der  menschlichen  Lebens- 
dauer auszuscluiessen.  In  dieser  Richtung 
haben  die  Untersuchungen  von  Wilhelm 
Lexis  golehrt,  dass  in  den  meisten  euro- 
päischen Staaten  die  normale  Dauer  des 
menschlichen  Lehens  derzeit  70 — 75  Jahre 
beträgt 

Ein  kleiner  Auszug  aus  einer  solchen 
Tabelle  möge  ein  übersichtlicheres  Bild  er- 
bringen. 

Von  jo  1000  Menschen,  die  geboren 


wurden 
565  das 

, (»iTe ich ten  : 
5.  Lebensjahr 

311 

das 

50. 

Lebensjahr 

53G  „ 

10. 

270 

_ 

55. 

518  „ 

15. 

214 

G0. 

503  „ 

20. 

n 

157 

G5. 

470  „ 

25. 

• 

112 

ft 

70. 

n 

435  „ 

30. 

53 

R 

75. 

412  » 

35. 

_ 

34 

ft 

80. 

380  „ 

40. 

i» 

17 

85. 

344  „ 

45. 

» 

3 

R 

90. 

i» 

Aus  dieser  Tabelle  ersieht  man  schon 
die  ungeheure  Sterblichkeit  in  den  erston 
Lebensjahren,  die  fast  die  Hälfte  der  Ge- 
borenen erreicht,  daher  die  geringe  Aus- 
sicht eines  Neugeborenen,  dass  es  am  Leben 
bleibt,  aber  auch  zugleich  die  mit  zunehmen- 
dem Alter  erhöhte  Wahrscheinlichkeit,  eine 
bedeutende  Lebensdauer  zu  erreichen.  Ver- 
gleicht man  die  Todesfälle  im  weiteren  Ver- 
laufe, so  findet  man,  dass  sic  zur  Zeit  der 
Pubertät  am  geringsten  sind,  dass  ihre  Zahl 
im  erwachsenen  Lebensalter  bis  ungefähr 
zum  40. — 50.  Lebensjahro  eine  relativ  massige 
und  ziemlich  gleich  vertheilte  ist,  indess  sie 
sich  von  diesen  Jahren  au  regelmässig  ver- 
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grössert  und  zwischen  70 — 75  Jahren  ihren 
Höhepunkt  erreicht. 

Die  Unterschiede,  welche  innerhalb  der 
angegebenen  Grenzen  in  den  verschiedenen 
europäischen  Staaten  bestehen,  sind  ver- 
schieden gross,  aber  nicht  erheblich.  Im 
Allgemeinen  hat  das  weibliche  Geschlecht 
eine  etwas  grössere  Lebensdauer,  ein  Unter- 
schied, der  in  Frankreich  ein  sehr  gering- 
fügiger ist;  ebenso  ist  die  Lebensdauer  der 
Neugeborenen  im  Norden  eine  etwas  grössere, 
während  sie  gegen  Süden  hin  rasch  fällt. 
Was  nun  die  Ursache  betrifft,  dass  allwärts 
die  menschliche  Sterblichkeit  in  den  ersten 
Lebensjahren  weitaus  die  grösste  ist,  so 
dürfte  dieselbe  nur  damit  zu  erklären  soin, 
dass  der  junge  Organismus  ja  weit  weniger 
widerstandsfähig  ist,  wie  der  im  Leben  vor- 
geschrittenere, daher  er  eher  allen  schädlichen 
Einflüssen  der  Natur  erliegen  muss,  während 
er  andererseits  wieder  im  Alter  früher  oder 
später  ein  Opfer  des  Ver-  oder  Zerfalles 
der  einzelnen  Gewehe  wird. 

Anders  bei  der  Lebensdauer  der  Erwach- 
senen. Bei  diesen  (spricht  mit  Ausschluss  der 
abnormen  Zeitverhältnisse,  d.  i.  Krieg,  Theue- 
rung,  Hungersnot!),  Epidemien  etc.  die  Be- 
rufsthätigkeit  ein  gewichtiges  Wort  mit.  Dies- 
bezügliche Tabellen  haben  ergeben,  dass  die 
relativ  grösste  Lebensdauer  dem  geistlichen 
Stande,  nämlich  00 — 05  Jahre,  unmittelbar 
danach  Förstern,  Ockonoinen  und  Gärtnern, 
also  Leuten,  die  bei  verhältnismässig  gün- 
stiger socialer  Stellung  viel  im  Freien  arbeiten, 
beschicdcn  ist;  auf  durchschnittlich  55 — 0(1 
Jahre  bringen  es  die  höheren  Beamten  und 
Militärs,  sowie  die  Kaufleute.  Künstler, 
Lehrer  und  Aerzto  müssen  sich  im  Durch- 
schnitte mit  dem  50. — 55.  Lebensjahre  zu- 
frieden geben,  dann  fällt  die  Lebensdatier 
rasch,  bedingt  durch  die  Einflüsse,  denen 
der  Organismus  in  den  einzelnen  Berufsarten 
ausgesetzt  ist.  Am  übelsten  sind  schliesslich 
die  Lohnarbeiter  darau,  mit  Ausnahme  der 
bei  dem  Ackerbaue  beschäftigten.  Ein  ge- 
naueres und  übersichtlicheres  Bild  Uber  die 
Mortalität  der  einzelnen  Berufsarten  mag 
nachfolgende,  aus  einem  Versichcrungswerke 
entnommene  Tabelle  liefern. 

Von  je  100  dem  Stande  ungehörigen 
Personen  erreichten  im  Durchschnitte: 


Priester das  67.  Lebensjahr 

Förster « 65.  . 

Gärtner 65.  . 

Oekonoinen * 62.  « 

Beamte  „ 59.  . 

Militärs  „ 58.  . 

Kau  Heute - 57.  „ 


Juristen 

...  das  55.  Lebensjahr 

Künstler 

...  „ 

54. 

Lehrer  

54. 

Aerzto 

53. 

Gerber 

53. 

Fleischer 

...  n 

53. 

Bäcker 

...  „ 

51. 

Brauer 

51. 

„ 

Zimmerleute 

• • • . 

50. 

„ 

Schuster 

48. 

Maurer 

...  „ 

48. 

Schlosser  und  Schmiede  * 

47. 

Maler 

...  „ 

40. 

Tischler 

4»i. 

Buchbinder 

45. 

Schneider 

43. 

Steinmetze 

...  „ 

40. 

Buchdrucker 

...  » 

40. 

» 

Nun  erübrigt  uns 

noch  die  F 

rage : AVar 

das  auch  immer  so  ? 

— Oder  hat  durch  die 

fortschreitende  Civilisation 

und 

durch  die 

Vervollkommnung  der  Cultur  der  Mensch- 
heit die  Lebensdauer  der  Menschen  abge- 
notnmen?  — Fast  könnte  man  dies  glaubeu, 
wenn  mau  liest,  ein  Patriarch  Methusalah 
(nicht  Methusalem,  wie  er  fälschlich  benannt 
wird)  hätte  ein  Alter  von  909  Jahren  er- 
reicht, würde  nicht  der  alte  Bibelspruch: 
„Unser  Leben  währt  sieben  zig  Jahre,  und 
wenn  es  hoch  kommt  achtzig  Jahre,“  uns 
eines  Besseren  belehren  und  diese  hohen 
Alter  in  das  Reich  der  Mythe  verweisen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Frage : 
Hat  die  Durchschnittsdauer  des  menschlichen 
Lehens  ah-  oder  zugenoramen,  mit  anderen 
Worten : War  es  im  Alterthumc  einer  ver- 
hältuissinässig  grösseren  Anzahl  von  Menschen 
gegönnt  ein  hohes  Alter  oder  auch  nur  ein 
relativ  höheres  Altur  zu  erreichen,  wie  den 
jetzt  leitenden  Generationen?  Und  diese 
Frage  muss  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
ja  noch  weiter  herein,  wo  der  Mangel  an 
exaeter  Wissenschaft  die  ganze  Hilflosigkeit 
der  Menschheit  manifestirte,  mit  einem  ent- 
schiedenen „Ja“  beantwortet  werden.  Mit  den 
succcssive  sich  steigernden  Anforderungen 
an  das  Leben,  mit  dem  Gründen  der  Städte 
und  dem  Bcisammenwobneu  Hundertor  und 
Tausender  von  Familien  wuchsen  auch  all- 
gemach die  Krankboitcn.  Die  Medicin,  die 
sich  in  d -u  früheren  Jahrhunderten  nur  als 
Mythus  fortbrnchto,  war  diesen  Krankheiten, 
die  sie  nicht  verstand,  weil  ihr  damals  die 
exaete  wissenschaftliche  Basis  fehlte,  nicht 
nur  nicht  gewachsen,  sondern  untergrub  nur 
zu  häufig  durch  falsche  Mittel  und  falsche 
Vorstellungen  die  einzige  Heilkraft,  die 
der  Natur.  So  kam  es,  dass  nur  jene 
Kranken  gerettet  wurden,  die  in  Folge  ihrer 
besseren  Constitution  oder  dem  leichteren 
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Auftreten  der  Krankheit  derselben  wider- 
stunden. 

Krst  mit  der  zunehmenden  Erkenntnis« 
der  Nothwendigkoit  und  Wichtigkeit  einer 
rationellen  Lebensführung  und  den  Fort- 
schritten der  niedicinischcn  Wissenschaft  in 
hygienischer  Richtung  sehen  wir  in  eiuzeinen 
Ländern  dieso  Verhältnisse  einer  Ver- 
besserung entgegenschreiten. 

Sir  .losof  F a v rer  hat  dies  in  seiner 
Eröftnungsrodo  am  siebenten  internationalen 
Cougrcss  für  Hygiene  und  Demographie  1 
in  der  glänzendsten  Weise  dargethan,  indem 
er  nur  die  Sterblichkeit» Verhältnisse  der 
letzten  zwei  Jahrhunderte  in  England  allein 
in  Betracht  zog: 

Er  führte  aus,  dass  in  den  Jahren 
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In  einigen  Theilen  Englands  sank  dieses 
Sterblichkeitsverhältniss  auf  9 per  1000, 
während  in  Fabriksdistricten  heute  noch 
immer  ein  Verhältnis  von  30  per  1000  zu 
verzeichnen  ist.  Sir  J.  Fayrer  legt  diese 
günstigen  Resultate  nur  der  vorbeugenden 
Mediein  zu  Grunde,  bei  welcher  ebenso,  wie 
bei  der  curativen  Mediein  das  Hekatintscin 
mit  den  Krankheitsursachen  die  Hauptsache 
ist.  Er  hob  hervor,  „dass  trotz  der  grossen 
Fortschritte  der  Hygiene  in  den  letzten 
Jahren  die  Thatsache  fcststeho , dass  ein 
Viertel  der  Mortalität  in  England  durch 
Krankheiten  verursacht  wird,  die  verhütet 
werden  könnten,  dass  dio  durchschnittliche 
Lebensdauer  erheblich  verlängert  werden 
kann  uud  die  Lebensbedingungeu  bedeuten- 
der Besserungen  bedürftig  sind.  Die  Haupt 
hindernissc  der  Verbesserungen  waren  Igno- 
ranz und  Mangel  an  Vertrauen.  Nur  durch 
genaue  Kenntnis«  der  Lebens-  und  Gesund- 
heitsgesetze, durch  besseres  Verständnis« 
der  Natur  und  der  Ursachen  der  Krank- 
heiten kann  eine  allmälige  aber  sichere 
Besserung  der  Lebcnsverhältuisse  und  eine 
Abnahme  und  Abschwächung,  wenn  schon 
kein  Verschwinden  der  Krankheitsbedin- 
gungen  herbeigeführt  werden.  Bereits  ist  ein 

1 (iv  hallen  zu  Luutlun  Km  10.— 17.  1991. 


nicht  unbedeutender  Schritt  durch  die 
präventive  Mediein  geschehen.  Man  er- 
innere sich  nur  der  mörderischen  Epi- 
demien früherer  Jahre,  der  schlechten 
hygienischen  Verhältnisse  im  Allgemeinen, 
der  kleinen,  staubigen,  schmutzigen  und 
schlecht  ventilirten  Wohnungen,  der  traurigen 
Zustände  in  uud  durch  die  engen  nicht  ge- 
pflasterten Strassen  und  endlich  der  auch 
jetzt  noch  so  häutig  vorkommenden  mangel- 
haften Canalisatiou.  Heute,  wo  es  ja  in  viel- 
facher Beziehung  schon  weit  besser  ist,  sind 
gewisse  Krankheiten,  wie  Dysenterie,  Lepra 
und  manche  bösartige  Fieberkrankheiten 
fast  völlig  verschwunden.  Die  Mortalitäts- 
ziffer ist  in  Btcter  Abnahme  begriffen.  Das 
Trinkwasser  ist  reiner,  dio  Nahrungsmittel 
sind  besser  und  stehen  im  Allgemeinen  unter 
entsprechender  Controlc.  Der  scliädliche  Ein- 
fluss mancher  Berufsarten  ist  abgeschwächt, 
und  auch  der  geistige  und  moralische  Zustand 
des  Volkes  wesentlich  erhöht  worden.“ 

Geht  es  in  dieser  Weise  fort,  daun  steht 
zu  erwarten,  dass  mit  Hilfe  wahren  Wissens 
uud  wahrou  Streben»,  wie  sie  jetzt  die  ganze 
Gelehrten  welt  beseelen,  von  Seite  der  Mediein, 
wie  der  Hygiene  mit  der  Zeit  noch  so 
manche  Aufgabe  gebist  wird,  um  die  Lebens- 
dauer der  Menschheit  bis  an  die  überhaupt 
unabänderliche  Grenze  aiiszudehnen,  bis  an 
jenes  erhabene  und  äussersto  Endziel, 
welches  diesen  Wissenschaften  zu  erreichen 
gesetzt  ist. 


Gesetzgebung. 

Oesterreich. 

Verbot  des  Wein-Extractes  von  Pollak  in  Prag 

Wiederholt  hüben  wir  Veranlassung  genommen,  die 
unverschämten  Annoncen  der  Firma  Carl  Philipp 
Pollak  in  Prag«  welche  öffentliche  Aufforderungen 
zum  Weinpantschen  enthielten,  gebührend  zu  kenn- 
zeichnen. iVgl.  dieso  Zcitschr.  1891,  S.  159.)  Das 
Ministerium  des  Innern  hat  diesem  Treiben  endlich 
Schranken  gesetzt  und  mittelst  Verordnung  vom 
2.  Mai  1892  das  Verbot  des  Pollak’schen  Wein- 
Kxtractes  ausgesprochen.  Die  betreffende  Verord- 
nung lautet : „Da  der  von  der  Firma  Carl  Philipp 
Pollak  in  Prag  erzeugte  „Wein-Extract“  nach  dem 
Fachgutachten  des  Obersten  Sanität srathes  wegen 
seiner  naehtheiligen  Wirkung  auf  die  Verdauungs- 
organe sich  als  gesundheitsschädlich  darstellt,  wird 
dessen  Erzeugung,  Verkauf  und  Vertrieb  in  Gemäss- 
heit  der  Destiiniuung  des  $ ö «1er  Miuisterial- 
Verordnung  vom  l.  Mai  t860  (R.  4».  RI.  Nr.  54) 
allgemein  verboten.“ 

Deutschland. 

Weingesetz.  (Fortsetzung  und  Schluss  von 
S.  202.)  Aus  den  im  kaiserlichen  (•esundheitsamte 
bearbeiteten  Techniarhen  ErlihUentngtn  zw  dem  neuen 
Wcinfjtutl'.e  sei  noch  Folgendes  hervorgehoben: 
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Der  Alaun  ist  zum  Klären  des  Weines  nicht 
notwendig,  da  Gelatine,  Leim,  Hausenblase,  Ei- 
weiss  und  andere  Mittel  dazu  völlig  ausreichen. 
Er  muss  entschieden  zu  den  stärkeren  Giften  ge- 
zählt werden.  Allerdings  ist  die  tödtlich  wirkende 
Dose  ziemlich  gross ; dieser  Umstand  kann  aber 
nicht  besonders  in  Betracht  kommen,  da  geringeie 
Dosen,  wenn  sie  auch  nicht  tödtlich  wirken,  doch 
die  Gesundheit  schädigen  können.  Solche  geringere 
Dosen  sind  thatsächlich  im  Wein  gefunden  worden. 
Eingehende  Ermittelungen  haben  ergeben,  dass 
nach  den  Aeusserungen  in  der  Praxis  stehender 
erfahrener  Männer  auch  das  Schaumweingewerbe 
des  Alauns  zur  Herstellung  seiner  Erzeugnisse 
nicht  bedarf.  Um  den  zum  Verschnitt,  von  Bordeaux- 
lind  anderen  Weinen  bestimmten  gegypsten  Weinen 
die  Schwefelsäure  zu  entziehen , wird  vielfach 
Baryumchlorid,  weinsaures  Baryuin  und  Baryum- 
carbonat  angew’pndet.  Diese  Praxis  ist  vom  ’sani- 
tätspolizeiiichen  Standpunkte  aus  in  hohem  Gr;. de 
verwerflich,  da  sich  nicht  vermeiden  lässt,  dass 
im  Wein  ein  Ueberschuss  an  H a r v u in  Verbin- 
dungen zuriickbleibt,  welche  schon  in  w enigen 
Milligrammen  Vergiftungserscheinungen  hervor- 
zurufen im  Stande  sind. 

E in  e r i c h’s  Versuche  zeigen,  dass  die  conser- 
virende  Wirkung  der  Borsäure  bisher  sehr 
überschätzt  worden  ist.  indem  erst  ein  Gehalt  von 
ein  Percent  Borsäure  die  Gährung  von  Bierwürze 
verhinderte.  Soll  demnach  Wein  durch  Borsäure 
haltbar  gemacht  werden,  so  müssen  Verhältnis»- 
n lässig  grosse  Mengen  der  letzteren  zur  Verwen- 
dung gelangen,  was  nach  den  Beobachtungen  einer 
Anzahl  von  Forschern  in  gesundheitlicher  Be- 
ziehung keineswegs  unbedenklich  erscheint.  FUr 
die  Weinanalyse  ist  zu  beachten,  dass  eine  geringe 
Menge  Borsäure  sich  als  normaler  Bestandteil  in 
der  Weinasche  zu  finden  scheint. 

Das  Glycerin  ist  ein  normales  Product  des 
Gährungsprocesses  und  findet  sich  daher  auch  in 
jedem  Wein.  Diese  Thal  suche,  sow  ie  der  Umstand, 
dass  dem  chemisch  reinen  Präparate  gesundheits- 
schädliche Eigenschaften  nicht  zngesefarieben 
werden,  lässt  ein  Veibot  desselben  vom  gesund- 
heitspolizeilichen Standpunkt  scheinbar  schwer 
rechtfertigen  ; doch  ändert  sich  die  Sachlage,  wenn 
man  erw  ägt,  dass  die  Mehrzahl  der  Abnehmer  auf 
Grund  ihrer  eigenen  Kenntnisse  nicht  in  der  Lage 
sind,  ein  chemisch  reines  Glycerin  von  den  oft 
ausserordentlich  unreinen  Sorten  zu  unterscheiden, 
welche  ihnen  von  Händlern  ungebeten  werden.  Es 
kommt  noch  ein  weiterer,  mehr  die  wirtschaft- 
liche Seite  der  Frage  berührender  Umstand  hinzu. 
Das  Glycerin  wird  dem  Wein  mit  der  Absicht  zu- 
gesetzt , dessen  Süsse  zu  erhöhen.  Die  Süsse 
steigert  den  Preis  eines  Weines  oft  ausserordent- 
lich, so  dass,  w enn  die  Süsse  einem  minderwertigen 
Weine  durch  einen  Glycerinzusatz  künstlich  bei- 
gelegt worden  ist,  der  Käufer  getäuscht  wird. 
Ferner  kann  das  Glycerin  dazu  benutzt  werden, 
um  eine  in  gewinnsüchtiger  Absicht  ausgeführte. 
weitgehende  Verdünnung  des  Weines  durch  künst- 
liche Erhöhung  des  Extractgehaltes  zu  verdecken. 

Ker  inesbeer  eu  haben  gesundheitsschäd- 
liche Wirkungen. 

Da  die  löslichen  M a g n e s i u ni  Verbin- 
dungen eine  ausgesprochen  abführende  Wirkung 
haben,  so  empfiehlt  sieb  das  Verlöt  derselben.  Es 
kann  sich  liier  nur  um  den  Zusatz  von  solchen 
Verbindungen  bandeln,  da  geringe  Mengen  von 


Magnesiutnverbindungen  von  Natur  in  allen  Weinen 
Vorkommen. 

Nach  Darreichung  von  Salicylsäure- 
präparaten  treten  häufig  Nebenerscheinungen  auf. 
Sie  bestehen  in  Schwerhörigkeit , Ohrensausen, 
Kopfweh,  ScbwindelgefUbl , Benommenheit  und 
Delirien  oft  heftigen  Grades,  zu  welchen  sich  in 
einzelnen  Fällen  fieberhafte  Zustände,  herabgesetzte 
Körperwärme , plötzlicher  Kräfteverfall , starke 
Schweissabsonderung,  Nesselausschlag,  Köthung 
der  Haut,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Durchfälle  und 
andere  nicht  ausser  Acht  zu  lassende  Erscheinungen 
hinzugeeellen.  Namentlich  soll  die  Verwendung 
der  Saure  für  den  Organismus  von  Kindern  und 
kranken  Erwachsenen  nicht  ohne  Bedenken  sein. 
Auch  das  Vertrauen  der  Techniker  und  der  Wein- 
producenten  in  die  unbedingte  Wirksamkeit  der 
Säure  w urde  durch  üble  Erfahrungen  mehrfach 
erschüttert.  Insbesondere  machte  man  die  Beobach- 
tung, dllSB  die  Säure  ihre  Wirkung  oft  nur  auf 
beschränkte  Zeit  ausübt,  indem  sie  in  dem  sali- 
cylirten  Product  als  solche  verschwindet,  so  dass 
man  sieb  häufig  genöthigt  sah,  immer  wieder  neue 
Mengen  zur  Erhaltung  der  gewünschten  Wirkung 
zuzusetzen.  Nach  den  Beobachtungen  Dubrisay’s 
sei  die  Balicylsäure  ein  sehr  schwaches  Anti- 
septicum,  und  seien  zur  dauernden  Conservirung 
Salicylsäuremengen  nöthig,  welche  man  als  giftig 
ansehen  müsse.  Brouardel  gelangte  zu  folgen- 
den Schlüssen:  1.  FUr  gesunde  Personen  ist  die 
tägliche  Einnahme  auch  sehr  kleiner  Dosen  Salicyl- 
säuro  bedenklich ; 2.  für  Personen  mit  gestörten 
Functionen  der  Leber  oder  Nieren  ist  dieselbe 
sicher  gefährlich.  Nach  V Silin  ist  es  durch  ärzt- 
liche Beobachtung  festgestellt,  dass  schwache, 
aber  tägliche  und  fortgesetzte  Dosen  von  Salicyl- 
säure  oder  von  deren  Derivaten  erhebliche 
Störungen  der  Gesundheit  bei  solchen  Personen 
bewirken  können,  welche  für  dieses  Arzneimittel 
empfänglich  sind,  ferner  bei  bejahrten  und  solchen 
Personen,  deren  Nieren  oder  Verdauungsorgane 
nicht  mehr  vollkommen  gesund  sind.  Deshalb 
sollte  der  Zusatz  von  Balicylsäure  oder  deren 
Derivaten  selbst  in  schwachen  Dosen  zu  den  festen 
oder  flüssigen  Nahrungsmitteln  nicht  gestattet  sein. 
In  Deutschland  hat  sich  Pettenkofer  und 
auch  Lehmann  auf  Grund  von  Versuchen,  die 
er  mit  salicylirtem  Bier  an  Menschen  angestellt 
hatte,  fiir  die  Unschädlichkeit  der  Balicylsäure 
ausgesprochen.  Letzterer  ist  trotzdem  der  Meinung, 
dass  der  Zusatz  zum  Bier  nicht  zu  gestatten  sei; 
jedoch  sind  seine  Gründe  liiefUr  weniger  hygieni- 
scher als  wirtschaftlicher  Natur.  Die  prenssische 
wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinal- 
wesen  hat  sich  gegen  die  Verwendung  der  Salicyl- 
säure  bei  der  Herstellung  von  Wein  ausgesprochen. 
Der  Entwurf  beruht  auf  der  gleichen  Auffassung. 
Gerade  bei  dem  Wein,  dessen  Genuss  häutig  zur 
Erreichung  besonderer  gesundheitlicher  Zwecke 
dienen  soll,  erscheint  es  angezeigt,  ein  C'onser- 
vimngsmittel,  welches,  wie  die  Balicylsäure,  min- 
destens nicht  zweifelsfrei  und  als  ein  notwendiger 
Zusatz  nicht  anznerkennen  ist,  auszuschliessen.  Es 
kommt  hinzu,  dass  der  Wein  oft  lange  Jahre  hin- 
durch aufbewahrt  wird,  bevor  er  genossen  wird, 
mithin  eventuell  wiederholt  mit  Balicylsäure  be- 
handelt werden  würde. 

Der  Entwurf  verbietet  die  Verwendung  von 
solchen  Alkoholsorten,  welche  nicht  gehörig 
entfuselt,  d.  h von  den  bei  der  Gährung  gleich- 
zeitig entstehenden  höheren  Alkoholen,  insbeson- 
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dere  Amylalkohol,  befreit  sind.  Die  schädlichen 
Wirkungen  des  letzteren  auf  die  Gesundheit  sind 
allgemein  anerkannt.  Das  Wort  ..unrein“  ist  durch 
einen  auf  den  Amylalkohol  hinweisenden  Zusatz 
in  der  Klammer  näher  dehnirt,  um  der  Missdeutung 
zu  begegnen,  dass  der  in  der  Schaumweinfabri- 
cation  benutzte  „Dosirungsliqneur*  als  unreiner, 
d.  h.  nicht  reiner  Sprit  erklärt  wird,  da  er  ausser 
Aethylalkohol  (Weingeist.  Sprit)  noch  Zucker,  Farb- 
stoffe und  ätherische  Substanzen  verschiedener 
Art  enthält. 

Der  gewöhnliche  im  Handel  vorkommende 
Stärkezucker  enthält,  je  nach  seiner  Qualität, 
bald  mehr,  bald  weniger  sogenannte  unvergührbare 
Bestandtheiie.  Die  Frage  bezüglich  der  Gesundheits- 
Schädlichkeit  der  letzteren  ist  noch  bis  in  die 
Neuzeit  Gegenstand  fachmännischer  Erörterungen 
gewesen,  ohne  dass  sie  endgiltig  von  Seiten  der 
Wissenschaft  nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
zur  Entscheidung  gebracht  worden  wäre.  In- 
zwischen ist  es  den  Bemühungen  der  Interessenten 
gelungen,  den  Stärkezucker  in  grösseren  Mengen 
in  nahezu  vollkommener  Reinheit  darzustellen. 

Ueber  die  Schädlichkeit  oder  Unschädlichkeit 
der  Strontiumverbindungen  sind  die 
verschiedenen  Forscher  verschiedener  Ansicht. 

Das  Eine  steht  aber  unzweifelhaft  fest,  dass 
durch  das  Verfahren  des  sogenannten  Eotgipscns 
vermittelst  der  genannten  Salze  Strontium,  also 
ein  nach  unserer  bisherigen  Kenutniss  dem 
Wein  vollständig  fremder  Stoff,  in 
denselben  gelangt.  Weiter  ist  aber  zu  erwägen, 
dass  das  Gipsen  eine  tiefgreifende  Veränderung 
der  Weinbcstandtheile,  besonders  der  Zusammen- 
setzung der  Weinasche  bedingt.  Es  liegt  nun  auf 
der  Hand,  dass  eine  so  weitgehende  Veränderung 
in  dem  Verhältnis  der  einzelnen  Asclienbestand- 
t heile  zu  einander  durch  das  Strnntiimiverfahren 
nicht  ungeschehen  gemacht  werden  kann.  Da» 
letztere  Verfahren  kann  dagegen  dadurch,  dass  es 
den  Schwcfelsäuregehalt  des  Weines  wieder  herab- 
setzt, leicht  dazu  führen,  dass  die  wahre  Natur 
des  Weines,  als  eines  solchen,  der  ursprünglich 
gegipst  worden,  unentdeckt  bleibt. 

Den  vielen  Th  cerfarbstoffen  von  un- 
bekannten physiologischen  Eigenschaften  stehen 
zahlreiche  Pflanzenfarbstoffe  gegenüber,  von  deren 
Unschädlichkeit  man  überzeugt  sein  kann,  und 
welche  sich  mindestens  ebenso  gut  zum  Aufbessern 
der  Farbe  des  Weines  eignen;  einer  derselben, 
der  Heideibeerfarbstoff,  wird  sogar  mit  dein  Wein- 
farbstoff für  identisch  gehalten. 

Unter  Dessertweinen  sind  im  Allge- 
meinen solche  Weine  zu  verstehen,  welche  an 
Alkohol,  bezw.  an  Alkohol  und  Zucker  reieh  sind 
und  sich  dabei  durch  eine  eigenartige  Feinheit  des 
Geschmackes  auszeichnen.  Danach  würde  z.  B.  ein 
Sherry  oder  Madeira  als  ein  Dessertwein  anzu- 
schen  sein,  während  der  als  Verschnitt  wein  auch 
in  Deutschland  viel  Verwendung  iindendc  Henicarlo 
als  Dessertwein  nicht  gelten  könnte,  da  derselbe 
zwar  einen  hohen  Alkoholgehalt  zeigt,  allein  durch 
Feinheit  des  Geschmackes  sich  nicht  auszeichnet. 

Als  Stiss  woine  gelten  insbesondere  solche 
an  Alkohol  verhältnissniässig  reiche  Weine,  welche 
nach  vollendeter  Gührung.  also  als  fertige  Weine 
einen  ausgeprägt  süssen  Geschmack  zeigen.  Eine 
scharfe,  für  alle  Fälle  gütige  Begriffsbestimmung 
lässt  sich  kaum  geben,  ln  zweifelhaften  Fällen 
wird  stets  die  Zunge  des  erfahrenen  Weinkenners, 


nicht  aber  die  Analyse  des  Chemikers  den  Aus- 
schlag geben  müssen. 

§ 4 Nr.  1 des  Entwurfes  behandelt  dasjenige 
Verfahren,  welches  eine  Herstellung  von  Wein 
durch  Aufgicssen  von  Zuckerwasser  auf  ganz  oder 
theilweise  ausgepresste  Trauben  bezweckt.  Dieses 
sogenannte  Petiotisiren  wird  in  verschiedenen 
Ländern,  besonders  in  Frankreich,  in  umfangreicher 
Weise  geübt.  Es  beruht  auf  der  Erwägung,  dass 
nach  dem  ersten  Abpressen  der  Trauben  eine 
Menge  werthvnller  Mostbestandtheile  in  den 
Trestern  zurückbleibt,  die  nach  Uebergiessung  mit 
Zuckerwasser  und  darauf  folgender  Gab  rang  noch 
ein  trinkbares  und  auch  in  gesundheitlicher  Be- 
ziehung nicht  zu  beanstandendes  Getränk  liefern 
können.  So  lange  ein  solches  Getränk  unter  einer 
Bezeichnung  in  den  Verkehr  gebracht  wird,  welche 
seine  Natur  deutlich  erkennen  lässt.  Ist  dagegen 
nicht»  einzuwenden.  Ar.deis  aber  gestaltet  sich 
die  Sache,  wenn  dasselbe  unter  dem  Namen  Wein 
schlechtweg  in  den  Handel  kommen  soll.  In  der 
Versuchsstation  zu  Klosterneuburg  ausgefiihrte 
Analysen  haben  gezeigt,  dass  die  petiotisirten 
Weine  verhältnissmässig  arm  an  Extractstoffen 
(Gerbstoff  ausgenommen)  und  Mineralstoffen  sind. 
Unter  den  letzteren  ist  es  namentlich  die  Phos- 
phorsäme.  deren  Menge  wesentlich  geringer  er- 
scheint. Bei  der  Beurtheilung  des  Petiotisiren»  fällt 
weiter  in1«  Gewicht,  dass  das  Wiedervergäln en- 
lassen  der  vom  Weine  getrennten  Trester  mit 
Zuckerwasser  bis  zu  vier  und  fünf  Malen  hinter- 
einander vorgenommen  werden  kann  und  auch 
vorgenommen  wird.  Die  jedesmal  gewonnenen  Er- 
zeugnisse werden  schliesslich  zusammengeschüttet 
und  so  eine  Flüssigkeitsmenge  erzielt,  welche  die 
aus  dem  ursprünglichen  Moste  unmittelbar  zu 
gewinnende  Weinmenge  um  mehrere  hundert  Procent 
übersteigen  kann.  So  werthvoll  ein  solches  Erzeug- 
nis als  Haustrunk  sein  kann,  so  dürfte  doch  ohne 
Weiteres  einleuchtend  sein,  dass  dasselbe  auf  den 
Nainen  Wein  schlechtweg  einen  Anspruch  nicht 
mehr  hat. 

Hefenvein  pflegt  in  folgender  Weise  ver- 
fertigt zu  werden.  Auf  100  1 Zuckerwasscr  von 
entsprechender  Stärke  werden  10  bis  15  1 Hefe 
genommen.  Da  die  Hefe  zu  wenig  Säure  und  zu 
wenig  Gerbstoff  enthält,  so  werden  beide  zugesetzt, 
und  zwar  auf  den  Hectoliter  Wasser  etwa  400  g 
Weinsäure  und  10  bis  15  g Tannin.  Der  llefenwein 
stellt  sich  demnach  als  richtiger  Kunstwein  dar. 

Die  Verwendung  von  Rosinen  oder 
Corinthen  bei  der  Bereitung  von  Wein  4 
Nr.  3)  kann  in  dreierlei  Art  geschehen.  Erstens, 
indem  man  Rosinen  oder  Corinthen  für  sich  allein 
mit  der  entsprechenden  Menge  Wasser  vergnhren 
lässt.  Zweitens,  indem  man  hei  dem  im  § 3 Nr.  4 
genannten  Verfahren  (Gallisiren)  an  Stelle  der  dort 
bezeiebneten  Süssstoffe  Rosinen  oder  Corinthen 
verwendet,  und  drittens,  indem  man  zu  Most  oder 
Wein  Rosinen  oder  Corinthen  ohne  Zusatz  von 
Wasser  gibt.  Wie  wenig  kostspielig  die  Herstellung 
des  Rosinenweines  im  Verhältnis  zu  der  des 
Weines  aus  frischen  Trauben  ist,  und  wie  bedenk- 
lich daher  die  uneingeschränkte  Concurrenz  dieses 
Getränkes  für  den  Wein  wäre,  geht  aus  der  folgen- 
den  Betrachtung  hervor.  Aus  100  kg  Rosinen 
lassen  sich  mit  Hilfe  von  Wasser  4 hl  Wein  dar- 
stellen, und  da  100  kg  Rosinen  etwa  40  Mk.  kosten, 
so  käme  1 hl  Rosinenwein  auf  etwa  to  Mk.  und 
1 1 solchen  Weines  auf  etwa  10  Pf.  zu  stehen. 
Mit  solchen  niedrigen  Preisen  können  unsere 
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billigsten  Weine  nicht  concurriren,  vorausgesetzt, 
dass  die  Rosinenweine  nicht  unter  einer,  ihren  Ur- 
sprung kenntlich  machenden  Bezeichnung  verkauft 
werden.  Was  nun  die  Verwendung  von  Rosinen  als 
Weinverbesseruugsmittel  an  Stelle  der  im  § 3 Nr.  4 
genannten  StlSMtoffd  betrifft,  so  gestattet  ein  solches 
Verfahren  eine  nahezu  unbegrenzte  Vermehrung 
des  Weines.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  den  Fall, 
dass  die  Rosinen  bei  der  Herstellung  des  Trester- 
weines  beuutzt  werden.  Bei  der  Verwendung 
der  unter  Nr.  4 im  § 3 genannten  Zuckerarten  ist 
der  Wein  Vermehrung  durch  die  Schlusshestimmung 
daselbst,  eine  Schranke  gesetzt;  denn  da  der 
Kxtractgehalt  durch  die  bei  der  Vergährung  des 
Zuckers  gebildeten  StotVe  nur  in  geringem  Masse, 
der  Gehalt  an  Mineralstoffen  aber  so  gut  wie  gar 
nicht  erhöht  wird,  so  ist  eine  weitgehende  Ver- 
dünnung mit  Wasser  ausgeschlossen-  Ganz  anders 
gestaltet  sich  jedoch  die  Sache  bei  der  Verwendung 
von  Rosinen.  Die  letzteren  enthalten  Extraetiv- 
und  Mineralstoffe  in  concentrirter  Form  und  er- 
möglichen daher  den  Zusatz  einer  grossen  Menge 
von  Wasser,  ohne  dass  ein  solcher  Zusatz  in  dem 
gewonnenen  Woin  an  der  unter  das  erlaubte  Maas 
gehenden  Verminderung  der  genannten  Bestand- 
teile zu  erkennen  wäre.  Deshalb  erscheint  es 
erforderlich,  in  solchen  Fällen  eine  Bezeichnung 
zu  verlangen,  welche  das  in  dieser  Weise  ge- 
wonnene Erzeugniss  von  Traubonwein  unter- 
scheidet. Anders  ist  unter  Umständen  diejenige 
Art  der  Verwendung  von  Rosinen  zu  beurtheilen, 
welche  in  dem  Zusatz  derselben  zu  Most  oder 
Wein  ohno  gleichzeitigen  Zusatz  von  Wasser  be- 
steht. Bei  deutschen  Weinen  dürfte  dieses  Ver- 
fahren nur  zum  Zweck  der  Täuschung  ausgeübt 
werden,  vorausgesetzt,  dass  die  solchergestalt 
bergestellten  Weine  nicht  unter  einer  den  Zusatz 
kenntlich  machenden  Bezeichnung  verkauft  werden. 
Denn  in  Deutschland  werden  süsse  Weine  nur  in 
guten  Jahren  und  in  den  hervorragendsten  Lagen 
durch  sorgfältige  Auslesen  gewonnen.  Der  Käufer 
ist  daher  berechtigt,  von  süssen  deutschen  Weinen 
zu  erwarten,  dass  sie  besonders  edle  Erzeugnisse 
des  deutschen  Weinbaues,  nicht  aber  unter  Zu- 
hilfenahme ausländischer  Rosinen  hergestellte 
Prnducte  sind.  In  südlichen  Weinbaugegenden, 
namentlich  auch  in  Ungarn,  werden  vielfach  süsse 
Weine  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  an  Ort 
und  Stelle  gewonnene,  durch  vorgeschrittene  Reife 
bereits  eingetrocknete  Weinbeeren  (Rosinen)  mit 
Wein  aus  Trauben  gleichen  Ursprungs  auszieht 
and  diesen  Auszug  vergähren  lässt.  Derartige 
Weine  sind  besonders  edle  Erzeugnisse  mit  künst- 
lich verringerter,  aber  an  Qualität  gesteigerter 
Ausbeute ; sie  erfreuen  sich  grosser  Beliebtheit. 

Das  Saccharin  (Benzoesäuresulfinid),  sowie 
die  anderen  ihm  verwandten  Süssstoffe  haben  mit 
dem  Zucker  nichts  gemein  als  den  süssen  Ge- 
schmack. Insbesondere  ist  das  Saccharin  als  ein 
Nahrungsmittel  nicht  anzusehen,  indem  es  den 
Körper  unzersetzt  wieder  verlässt.  In  Folge  seiner 
ausserordentlichen  Silsskraft  ist  es  besonders  ge- 
eignet, gewisse  Geschmacksfehler  im  Wein  zu 
verdecken  und  letzteren  mit  dem  Schein  einer 
besseren  Beschaffenheit,  als  er  thatsächlich  besitzt 
zu  versehen.  Die  Ansichten  über  die  Einwirkung 
des  Saccharins  auf  den  menschlichen  Organismus 
sind  zur  Zeit  noch  gctheilt,  so  dass  ein  unbedingtes 
Verbot  der  Verwendung  von  Saccharin  bei 
Nahrungs-  und  Genussmitteln  um  so  weniger  ge- 
rechtfertigt erscheint,  als  das  Saccharin  in 


manchen  Krankheitsfällen  (Diabetes)  den  Leidenden 
die  Entbehrung  des  ihnen  versagten  Zuckers  er- 
leichtert. Andererseits  muss  aber  dafür  gesorgt 
werden,  dass  das  Saccharin  nicht  zur  Täuschung  im 
Handel  und  Verkehr  verwendet  wird,  indem  durch 
dasselbe  der  Glaube,  die  vorhandene  Süsse  eines 
Weines  stamme  vom  Zucker  her,  erweckt  wird. 
Deshalb  wird  die  Herstellung  von  Wein  unter  Ver- 
wendung von  Saccharin  als  Verfälschung 
bezeichnet  Diese  Handlung  wird  strafbar,  sobald 
sie  unter  Verschweigung  des  Saccharinzusatzes 
zum  Zwecke  der  Täuschung  im  Handel  und  Ver- 
kehr erfolgt. 

Der  Most.  bezw.  Wein  euthält,  falls  er  nicht 
verdorben  ist,  von  Natur  stets  genügend,  nicht 
selten  zu  viel  Säure.  Ein  Zusatz  von  Säuren  oder 
säurehaltigen  Körpern,  z.  B.  Kalium 
bitartrat  oder  Weinstein,  Tamarinden  und  der- 
gleichen, ist  daher  nicht  erforderlich.  Es  ist  schon 
bei  der  Besprechung  des  Rosinenweines  auseinander- 
gesetzt  worden,  w'ie  die  bedingungslose  Verwendung 
der  an  Extractiv-  und  Mineralstoffcn  reichen  Rosinen 
eine  ausserordentlich  weitgehende  Vermehrung  des 
Weines  zum  Schaden  des  heimischen  Weinbaues 
ermöglichen  würde.  Aehnliches  gilt  auch  für  den 
Zusatz  von  Säuren  oder  säurehaltigen  Körpern  zunj 
Wein.  Wird  zu  einem  Moste  nur  eine  wässerige 
Zuckerlösnng  gesetzt,  so  wird  bei  einem  gewissen 
Grade  der  Verdünnung  der  Gehalt  an  Extractiv- 
stoffen  und  insbesondere  an  der  für  den  Geschmack 
des  Weines  so  wichtigen  Säure  derart  vermindert, 
dass  das  erzielte  Getränk  schon  geschmacklich 
als  Wein  sich  nicht  mehr  darstellt.  Werden  aber 
einem  solchen  Erzeugniss  Stoffe  saurer  Natur  zuge- 
setzt, so  kann  die  Verdünnung  für  den  Geschmack 
verdeckt  und  infolgedessen  nahezu  beliebig  weit 
getrieben  werden.  Da  der  Preis  der  hiezu  erforder- 
lichen Säure  ein  verhältnissmässig  sehr  niedriger 
ist,  so  würde  das  erzielte  Getränk,  wenn  als  Wein 
verkauft,  dem  wirklichen  Wein  eine  schwer  zu  über- 
windende Concurronz  bereiten.  Ein  vollständiges 
Verbot  würde  aber  berechtigte  Interessen  schädigen, 
ohne  dass  gesundheitspolizeiliche  oder  aber  w irt- 
schaftliche Gründe  dazu  nötigen.  In  den  östlichen 
Theilen  Preussens  z.  B.  haben  sich  seit  Jahren 
unter  dem  Namen  G e 1 b w c i n , Glühwein 
u.  s.  w.  Getränke  eingebürgert,  welche  aus  Sprit, 
Wasser,  Zucker  und  reiuer  Weinsäure,  mit  einem 
Zusatz  von  Gewürzen,  bezw.  von  Kirschsaft  herge- 
stellt werden.  Diese  Getränke,  obschor.  als  Kunst- 
wein bekannt,  haben  infolge  ihres  billigen  Preises 
zu  einer  theilweisen  Verdrängung  des  Branntweins 
beigetragen.  Ein  unbedingtes  Verbot  der  Herstel- 
lung weinähuticher  Getränke  unter  Zusatz  von 
Säuren  würde  wieder  dom  ßranntweingenuss  Vor- 
schub leisten.  — Auch  würde  dadurch  die  Fabri- 
cation  beliebter  Getränke,  w ie  Bischof  und  Cardinal, 
beeinträchtigt  werden. 

Weine,  welche  sich  durch  ein  besonderes 
B o u <i  u e t auszeichnen,  werden  hei  sorgfältiger 
Behandlung  aus  edlen  Trauhensorten  in  guten 
Jahren  gewonnen  und  erfreuen  sich  daher  mit 
Recht  einer  besonderen  Wertschätzung.  Ein  künst- 
licher Zusatz  von  Bouquetstoffen  zum  Wein  kann 
daher,  sofern  er  nicht  ausdrücklich  bekanntgegeben 
wird,  nur  den  Zweck  haben,  den  Wein  zum  Zwecke 
der  Täuschung  mit  dem  Schein  einer  besseren  Be- 
schaffenheit, als  seiner  Natur  thatsächlich  ent- 
spricht, zu  versehen. 

Zu  § ü ist  zu  bemerken,  dass  Jedermann, 
welcher  einen  Schaumwein  oder  einen  süssen  Obst- 


Zeitschrift  fftr  Nahrungsmittel-Untersuchung,  Hygiene  und  Wahren  künde. 


225 


oder  Beerenobstwein  verlangt,  stillschweigend  vor- 
aussetzt, dass  der  süsse  Geschmack  dieser  Getränke 
von  ihrem  Gehalte  an  Zucker  herrührt.  Der  Käufer 
wird  demnach  getäuscht,  wenn  ihm  ohne  Angabe 
des  Sachverhalts  ein  Getränk  geliefert  wird,  dessen 
Süsse  nicht  dem  Zucker,  sondern  dem  in  keiner 
Weise  gleichzuatellenden  Saccharin  oder  ähnlichen, 
nicht  zu  den  Zuckerarten  gehörenden  SUssstoffen 
wie  z.  B.Methylsaccharin,  entstammt.  Aus  ähnlichen, 
Gründen,  wie  zu  § 4 Nr.  3 ausgeführt,  ist  der 
Zusatz  derartiger  Stoffe,  auch  bei  Schaumweinen 
und  Obstweinen,  einschliesslich  der  Beerenobst- 
weine, als  eine  Verfälschung  bezeichnet  worden, 
welche  strafbar  wird,  wenn  sie  zur  Täuschung  des 
Publicums,  d.  h.  behufs  demnächBtiger  Verheim- 
lichung des  Zusatzes  erfolgt.  Anders  verhält  es 
sich  mit  dem  Zusatz  von  Zucker  oder  Kosinen  und 
Wasser  bei  der  Herstellung  von  Obst-  nnd  Beeron- 
obstwein,  da  diese  Getränke  in  vielen  Fällen  ohne 
solchen  Zusatz  nicht  bereitet  werden  können.  Auch 
bei  der  Kellerbebandlung  sind  hier  nicht  so  strenge 
Grenzen  zu  ziehen,  w'ie  für  (Trauben-)  Wein. 
Während  ferner  ein  Verschnitt  von  (Trauben-) 
Wein  mit  Obst-  und  Beerenobstweinen  oder 
Gemischen  solcher  behufs  Vertriebes  des  Getränkes 
unter  dem  Namen  von  (Trauben-)  Weinen  nach 
§ 10  des  Nahrungsmittelgesetzes  strafbar  wäre, 
würde  ein  Zusatz  von  Wein  zu  Obst-  und  Beeren- 
obatwein  zur  Verbesserung  des  letzteren  nicht 
beanstandet  werden  dürfen.  Hieraus  wird  klar, 
weshalb  § 3 und  § 4 Nr.  1 bis  5 ausschliesslich 
auf  (Trauben-)  Wein  Bezug  nehmen.  Die  §§  1 und 
2 dagegen  linden  auch  auf  Obst-  und  Beerenobst- 
wein  Anwendung. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Oberster  Sanitätsrath.  Nach  Mittheilung  der  Ein- 
läufe und  Vorlage  mehrerer  beim  Obersten  Sanitäts- 
rathe  oingelangten  wissenschaftlichen  Werke  er- 
statteten die  vom  Ministerium  des  Innern  anlässlich 
des  Ausbruches  einer  Miliaria  - Epidemie  nach 
Krain  entsendeten  Obersanitätsrätho  Hofrath  Prof. 
Dr.  A.  Dräsche  und  Prof.  I)r.  A.  Weiehsel- 
bauin  den  im  Wesentlichen  bereits  in  der  Beilage 
zu  Nr.  19  der  Wochenschrift  Da*  orterrdchüche 
Sanitnuievien  zur  allgemeinen  Kenntniss  gebrach- 
ten Bericht  Ul>or  die  vorläufigen  Ergebnisse  ihrer 
Thätigkeit  im  Epidemie-Orte,  durch  welche  der 
speciti8cho  Charakter  dieser  Infectionskrankheit 
ausser  Zweifel  gestellt  wurde.  Von  laufenden  An- 
gelegenheiten gelangten  zur  Erledigung:  Gutachten 
Uber  die  bei  der  Einsegnung  der  Leichen  in  Kirchen 
in  Betracht  kommenden  sanitären  Rücksichten 
(Ref.  0.  S.  R.  Prof.  Dr.  A.  Weich  sei  bäum);  ferner 
Uber  die  Verwendung  unverzinnter  Kupfer- 
kessel bei  der  Käsebereitung  (Ref.  0.  S.  R. 
Prof.  Dr.  Fl.  Kratschmer).  Anlässlich  der  Ver- 
handlung Uber  letzteren  Gegenstand  wurde  die 
Einleitung  umfassender  Untersuchungen  über  den 
Kupfergenalt  der  in  kupfernen  Kesseln  erzeugten 
Käsesorten  verschiedener  Provenienz  in  Antrag 
gebracht.  Ain  Schlüsse  gelangten  zwei  Initiativ- 
Anträge  zur  Annahme.  Mit  ersteren  wurde  em- 
pfohlen, dass  mit  Rücksicht  auf  das  iin  Keichsrathe 
zur  Verhandlung  gelangende  Gesetz,  betreffend  die 
Regelung  der  coneessionirten  Baugewerbe,  hin- 
gewirkt werde,  dass  zum  Befähigungsnachweise 


für  Bau-  und  Brunnenmeister  ein  gewisses, 
bei  der  Prüfung  nachzuweiscndos  Maas  bau- 
hygienischer Kenntnisse  gefordert  werde. 
Mit  dem  zweiten  Anträge  wurde  mit  Rücksicht 
auf  den  Unfug,  dass  nichtärztlic  he  Personen 
unter  verschiedenen  Formen  sich  gewerbsmässig 
mit  Orthopädie  befassen  und  eine  „ortho- 
ädische  Thätigkeit“  ankündigen,  die  Nothwendig- 
eit  dargelegt,  ein  derartiges  Vorgehen  zu  verbieten, 
weil  die  Orthopädie  einen  besonderen,  sehr  gründ- 
liche medicinische  Kenntnisse  voraussetzenden 
Zweig  der  chirurgischen  Wissenschaft  darstellt, 
dessen  Ausübung  in  sanitärer  Beziehung  häufig 
von  solcher  Tragweite  ist,  dass  die  Befassung  mit 
diesem  Zweige  der  Heilkunde  unbedingt  an  die 
persönliche  Ausübung  des  ärztlichen  Fachmannes 
geknüpft  werden  muss. 

Deutschland. 

Verfälschung  von  Chocolade  mit  Johannisbrot].  Am 

11.  Februar  fand  1t.  Kol.~W.-7lg.  vor  dein  Schöffen- 
gericht Verhandlung  statt  gegen  den  Chocoladen- 
händler  B.  und  den  Conditorgehilfen  II.,  Beide  zu 
Crefeld.  Den  Angeklagten  wurde  zur  Last  gelegt, 
Chocolade  mit  7—8  Procent  Zusatz  von  Johannis- 
brod  in  den  Handel  gebracht  zu  haben.  Nach  dem 
Gutachten  des  als  Sachverständigen  vernommenen 
Chocoladen -Fabrikanten  Stollwerk  ist  es  wohl 
gebräuchlich,  t Procent  Gewürze  u.  8.  w.  der 
Chocolade  zuzusetzen,  doch  ist  ihm  ein  Zusatz  von 
Johannisbrod  unbekannt  und  jedenfalls  in  solcher 
Menge  ohne  Angabe  auf  der  Verpackung  unge- 
setzlich. Der  Angeklagte  B.  wurde  der  fahrlässigen 
Nahrungsmittelverfälschung  schuldig  befunden  und 
unter  Zulastlegung  der  Kosten  des  Verfahrens  zu 
einer  Geldstrafe  von  30  M.  oder  drei  Tagen  Haft 
verurtheilt;  der  Angeklagte  IL  konnte  freige- 
sprochen werden. 

A.  W.  v.  Hofmann  f.  In  der  Nacht  vom  5.  zum 
l».  d.  M.  verstarb  plötzlich  an  einem  Lungenschlage 
der  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  der  Chemie 
A.  W.  v.  Hof  mann,  ln  ihm  verliert  die  Chemie 
und  speciell  die  Berliner  Universität  einen  ihrer 
bedeutendsten  Vertreter,  nofmann’s  Arbeiten  ge- 
hören namentlich  der  organischen  Chemie  an  und 
seine  Entdeckungen  trugen  wesentlich  zur  Vervoll- 
ständigung der  Typen-Thoorio  bei.  Die  grösste 
Bedeutung  aber  gewannen  seine  Untersuchungen 
über  die  Anilinfarben;  einer  der  prachtvollsten  Farb- 
stoffe dieser  Art  trägt  im  Handel  nach  ihm  den 
Namen  .Violett  Hofmann“.  Seine  Methode,  wie  auch 
seine  Apparate,  bekannt  unter  den  Namen  der 
„llofmann'schen  Röhren“,  findet  man  an  fast  allen 
Schulen  und  Universitäten.  Der  Verstorbene  wurde 
unter  grosser  Betheiligung  der  Gelehrtenwelt  am 
9.  d.  M.  zu  Grabe  getragen. 

Das  Baden  in  alter  Zelt.  In  der  Sitzung  der 
Pharm.  Gesellschaft  in  Berlin  vom  5.  Mai  d.  J. 
sprach  Dr.  P.  Siedler  Uber  die  Balneotherapie 
früherer  Zeiten.  Redner  führte  aus,  dass  schou 
der  geistvolle  Pin  dar  eines  seiner  olympischen 
Siegeslieder  mit  den  Worten  begonnen  habe:  „Das 
Beste  auf  Erden  ist  das  Wasser“.  Die  frühesten 
sicheren  Nachrichten  Uber  das  Baden  stammen 
aus  Egypten  und  zeigen  uns  dasselbe  als  einen 
rituollen  Act.  Die  Priester  der  Egypter  badeten  in 
fliessendein  Wasser,  bevor  sie  zum  Opfer  gingen. 
Auch  die  Griechen  übernahmen  die  Sitte  des 
Badens  von  den  Egypten».  Pythagoras  brachte 
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den  Gebrauch  mit  und  gab  ihm  bald  gesetzliche 
Form,  weniger  aus  rituellen  Gründen,  als  aus 
richtiger  Krkenntniss  der  gesundheitsfördernden 
Eigenschaft  des  kalten  Wassers.  Aus  der  regellosen 
Anwendung  wird  das  linden  bald  zu  einer  Kunst 
erhoben,  der  man  sich  in  ähnlicher  Weise,  wie  noch 
heute,  zur  Vorbeugung  und  Heilung  von  Krank- 
lieiten,  sowie  zur  Abhärtung  und  Stärkung  des 
Körpers  bediente,  ln  der  späteren  Zeit  begann 
da«  Baden  in  Griechenland  allmälig  einen  ver- 
weichlichenden Charakter  anzunehinen,  welcher 
auch  in  die  römische  Periode  und  nach  Italien 
überging.  Der  Redner  schilderte  weiter  den  Luxus, 
mit  dem  die  römischen  Bäder  ausgestattet  waren 
und  besprach  das  Für  und  Gegen  der  Ansichten 
über  den  Werth  einer  Balneotherapie  späterer 
Zeiten.  Die  Völker  des  Orients  hatten  stets  ein 
hohes  Interesse  für  den  Culturwerth  des  Badens, 
der  auch  heute  bei  uns  von  Medicinern  und 
Hygienikern  hoch  geschätzt  wird. 

Amerika. 

Falsche  französische  Weine  in  Californien.  Durch 
die  Mac-Kinley-Bill  wurde  eine  neue  amerikanische 
Industrie  begründet  Wie  der  Chronicle  von  San 
Francisco  berichtet,  macht  ein  unternehmendes 
Haus  der  Oststaaten  in  einem  durch  den  ge- 
flammten Westen  weit  verbreiteten  Circulare  be- 
kannt, dass  Weinhändlern  und  Kaufleuten  alles 
No  th  wendige  geliefert  wird,  um  californischen 
Wein,  sowie  andere  einheimische  I’roducte  unter 
dein  Namen  und  der  Marko  eines  beliebigen 
französischen  Weines  liefern  zu  können.  Besagtes 
Haus  bietet  den  Fabrikanten  und  Kaufleuten  eine 
Collection  von  Weinflaschen,  begleitet  von  Kapseln, 
Signaturen,  Stöpseln,  Emballage  und  gestempelten 
Kisten,  genau  nach  der  Original- Verpackung  und 
aus  Frankreich  eingeführt,  an,  so  dass  man  sich 
mit  einem  beliebigen  Weine  oder  Branntweine 
jede  Sorte,  im  Aousseren  dem  Originale  ganz 
gleich,  herstellen  kann,  z.  B. : Märtel  et  Cie.,  Cognac  ; 
Margaux,  Ed.  Lacour  et  tils,  Bordeaux ; Salute 
Esti>phe,  Jules  Requis  et  Cie.,  Bordeaux:  Old 
Oporto,  Gui-marens  et  Cie.,  Oporto;  Saint  Julien, 
Medoc,  etc.  Dieser  Handel  ist  in  Amerika  zwar 
nicht  neu,  doch  wurde  er  früher  aus  einem  Reste 
von  Schamgefühl  im  Geheimen  besorgt,  während 
er  jetzt  offen,  in  grossem  Massstabe  und  mit  allen 
Mitteln  der  Reclauie  betrieben  wird,  ln  San 
Francisco  wird  dieses  Vorgehen  selbst  von  Leuten 
in  guter  Stellung  gebilligt,  da  sie  behaupten,  dass 
der  Amerikaner  selbst  die  besten  einheimischen 
Weine  nur  trinkt,  wenn  sie  ihm  unter  aus- 
ländischer Etiquette  und  Verpackung  vorgesetzt 
werden.  Kurz,  der  Käufer  will  betrogen  werden 
und  man  muss  (?)  ihm  also  etwas  vormachen, 
sonst  verkauft  man  nichts.  Wer  betrügen  will, 
findet  immer  eine  Entschuldigung  für  sein  Thun. 

F.  H-n. 

Afrika. 

Haschisch.  Herrn  Rurrough s (von  der  be- 
kannten Londoner  Firma  Btirroughs,  Wellcome 
& Co.),  welcher  gegenwärtig  auf  einer  Weltreise 
begriffen  ist,  gelangte  kürzlich  nach  Tanger  an 
der  inarrokkanischen  Küste.  In  einem  maurischen 
Kaffeehause  regalirte  er  seinen  jüdischen  Führer 
mit  Thee  (grüner  Theo  mit  Pfefferminze),  sich 
selbst  mit  Kaffee  und  Haschisch.  Dieser  wird  an 
Ort  und  Stelle  zuin  Rauche»»  xubereitet.  Ein  junger 


Bursche  schneidet  einige  Blätter  indischen  Hanfes 
mit  etwas  Tabak  zusammen  und  dieses  grünliche 
Gehäcksel  wird  aus  Holzpfeifen  geraucht,  weichte 
von  Mund  zu  Mund  circuliren.  Der  Erzähler  that 
einige  Zttge  und  scheint  sofort  in  den  siebenten 
Himmel  verzückt  geworden  zu  sein.  Alles  um  ibn 
her  sah  plötzlich  so  freundlich  aus,  die  seekranken 
Gesichter  der  Raucher  wurden  so  rosig  und  himm- 
lische Musik  entströmte  den  primitiven  Instru- 
menten der  nufspioleiulen  Bande.  Es  wurde  ihm  so 
leicht  zu  Muthe,  dass  er  sich  ohne  Hilfe  der  be- 
kannten Beduinen  die  steilen  Pyramiden  in  Giseh 
erklimmen  wähnte.  Sein  geistiges  Auge  erblickte 
den  Nil  in  herrlich  grünen  Gefilden,  ira  Hinter- 
gründe Cairo’s  Paläste,  in  einem  Meer  von  Palmen 
und  Magnolien  schwimmend.  Wie  Aladin  fühlte 
er  »ich  in  dio  mondscheinhelle  Alhambra  ge- 
tragen und  auf  den  Sinai,  von  wo  der  Blick  bis 
Mekka  reichte.  Weiter  ging'«  wie  im  Flug  über  die 
schneebedeckten  Gipfel  des  liitnalaya  zu  immer- 
grünen Hügeln,  wo  heilige  Ströme  aus  Marmor- 
tempelu  quollen.  Aber  was  sind  die  glitzernden 
Dome  und  Kuppeln  der  Söhne  des  Propheten  gegen 
dio  spitzen  Constructionen  Hinterindiens.  von  denen 
man  immer  glaubt,  sie  würden  auf  Einen  fallen. 
Andern  Morgens  erzählt  der  Reisende  weiter, 
suchte  er  seine  Gedanken  zu  sammeln  und  findet, 
dass  nichts  zu  sammeln  Übrig  bleibt.  Unter  solchen 
Umständen  wäre  wohl  das  Beste  ein  Antidot 
gegen  die  Combination  von  Haschisch,  Tabak, 
Pfefferminze  und  grünem  Theo  und  der  Wirth 
wird  nach  einer  englischen  Apotheke  gefragt,  wo 
etwas  * Kühlendes“  geholt  werden  könnte.  Eine 
solche  existirt  denn  auch  in  Tanger  auf  dem 
Platze  Wad  Ahardan,  der  Name  des  Kigenthümers 
ist  MttriUo.  Die  Apotheke  ist  in  einein  glasge 
deckten  Hof;  die  obere  Partie  des  Hauses  ist  mit 
einer  offenen  Veranda  umgeben  und  überblickt 
von  allen  Seiten  die  Oftiein.  Alle  vier  Wände  der- 
selben sind  voll  mit  Flaschen,  Paketen  und  Schub- 
laden von  Haschisch,  Pfefferminze  und  grünem 
Thee,  auch  ein  gutes  Assortiment  Bishop’s  brausen- 
der Magnesiasalze,  Antipyrin  und  doppelt  kohlen- 
saures  Kali,  Eno’s  Fruit  Salt  und  Lamplough’s 
Salines , und  ein  guter  Stock  von  englischen 
Droguen.  Der  Sultan  von  Marokko  hat  von 
„Sequah‘8“  Ruf  gehört  und  bei  Mut  illo  ein  Dutzend 
Flaschen  von  dem  Gel  gekauft.  Es  ist  dies  ein 
erster  Bruch  mit  den  Regeln  des  Fastens,  der 
Gebete,  Incantationen,  Amuletten  u.  s.  w.  gegen 
den  bösen  Blick , weicher  in  den  Augen  der 
Mauren  die  Ursache  der  meisten  Krankheiten  ist. 
Die  Einwohner  Marokkos  haben  eine  Anzahl 
Kräuter,  welche  sie  zu  Decocten  benützen ; das 
Wirksamste  scheint  Origanum  compactum  zu  sein 
/gegen  Diarrhöe.  Dysenterie  u.  s.  w.)  und  Thymian. 
Infusionen  werden  ad  libitum  getrunken  oder  so- 
viel als  eben  in  den  Kranken  hineingeht.  Die  Sar- 
saparilla  wird  sehr  hoch  gehalten  und  scheint  als 
Tonicum  benützt  zu  werden ; europäische  Mittel 
werden  vielfach  angewendet,  haben  gute  Wirkung, 
besonders  Jod-  und  Quecksilber präparate,  wie 
Dr.  Churcher  berichtete.  Letzterer  erklärt  die 
Wirkung  des  Haschisch  für  weniger  gefährlich 
als  diejenige  des  Opiums.  Nichtsdestoweniger  wird 
man  sein  Sklave,  die  Einbildungskraft  wird  in 
hohem  Grade  dadurch  angeregt.  Es  wird  auch 
eine  Latwerge  daraus  bereitet,  deren  Genuss  grosse 
Neigung  zum  Lachen  verursachen  soll,  sogar  in 
Momenten,  wo  Ge. .achter  nichts  weniger  als  atu 
Platz  wäre.  (Giern*  and  Dragg,  IS92,  S.  .r»6‘J.)  C.  B. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Aua  dem  pharmakologischen  Institut t der 
Un  i versitiit.  Innsbruck. 

VIII. 

Die  Gewürze  des  Kleinhandels. 

Von  Itelarlrji  \V»jni*r. 

Obwohl  es  allgemein  bekannt  war,  (lass 
gepulverte  Gewürze  selten  rein  zu  haben 
sind,  wirkte  doch  die  Angabe  MocllcrV, 
dass  dieselben  fast  immer  verfälscht  sind,  wie 
eine  traurige  Enthüllung.  Unter  51  Pfcffor- 
probon,  die  Moeller  selbst  bei  Gemischt  - 
waarenhÄndlern  der  Wiener  Bezirke  ge- 
kauft hatte,  waren  51  verfälscht!  Seither 
haben  viele  Institute  für  Nahrungsmittel- 
Untersuchung  die  Begebnisse  ihrer  Unter- 
suchungen mitgctheilt;  aber  ein  so  arges 
Verhältnis«,  wie  das  von  Moeller  con- 
statirte,  findet  sich  in  der  Literatur  nicht 
wieder.  Werden  anderwärts  die  Fälschungen 
weniger  schwunghaft  betrieben?  Die  nach- 
folgende Untersuchung  soll  einen  Beitrag 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  liefern.  Sie 
gibt  auch  Aufschluss  Itbor  die  bei  uns  ge- 
bräuchlichen Fiilsclmngsmittel  und  über  das 
Vorgehen  hei  den  Fälschungen. 

Das  Material  wurde  in  Innsbruck-Witten 
angekanft,  nur  eine  Anzahl  Pfeffcrproben 
stammt  aus  Wien.  Die  Untersuchung  be- 
schränkte sich  zumeist  auf  organisirtc  Ver- 
unreinigungen nnd  wurde  mit  der  grössten 
Genauigkeit  diirchgcftlhrt,  so  dass  kaum  ein 
fremdartiger  Beatandtheil  entgangen  sein 
durfte.  In  einem  Falle,  wo  die  mikroskopische 
Prüfung  viele  Mincralbestandthcilc  erkennen 
lies*  und  iu  einigen  scheinbar  reinen  Proben 
wurde  auch  die  Asche  bestimmt. 

* Dio  „Malta“  il«s  Wiener  Handel«.  „Pharm.  Foul“ 
1S88,  Nr.  22. 


Schwarzer  Pfeif  e r. 
A.  (Aus  Innsbruck.* 


Die  Fälschungsmittol  sind  dem  schwarzen 
Pfeffer  in  sehr  verschiedenen  Mengen  zu- 
gesetzt,  von  einem  geringen  Percentsatz  bis 
zum  Ueberwiegon. 

Hirse  i Malta),  das  häufigste  Fälscbmigs- 
mittel  der  Wiener  Pfeffer  (17 mal  unter  25), 
fand  sich  in  Innsbruck  nur  final. 

Bei  Palmkernen  ist  das  Umgekehrte 
der  Fall ; dort  nur  5 mal  und  meist  in 

* (»♦‘rinK«*  Mfnjrvn  (btlaagloae  Verunreinigungen). 

* Kl  ngi'kUin  inerte  Kahlen  bedeuten  gehr  gering« 
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geringerer  Menge,  hier  jedoch  8 mal  und 
ungleich  mehr.  Sie  enthalten  Bohr  ver- 
schiedene Mengen  Steinschalen ; besonders 
Probe  7 (Innsbruck)  enthielt  so  viele 
Fragmente  derselben,  dass  nebenbei  ganz 
gut  ( Jocosuussschalen  beigemischt  sein 
konnten. 

Olivenkerne  fanden  sich  in  den 
Wiener  Proben  8mal,  in  Innsbruck  dagegen 
nur  I mal,  aber  in  bedeutender  Menge.  Die 
reichlich  vorhandenen  grüboren  Fruchtlleisch- 
thcile  sind  nach  Kalibebaudlung  kaum  als 
solche  zu  erkennen,  besser  worden  sie  dnreh 
Uhloralhydrat  aufgehellt,  oder  noch  schöner, 
wenn  sie  nach  dem  Quellen  in  Kalilauge 
mit  Phenol  und  Glycerin  behandelt  werden. 
Letztere  Methode  gibt  überhaupt  bei  fett- 
und  harzreichen  Pulvern  gute  Resultate.  Mit 
Oliven  gefälschter  Pfeffer  scheint  übrigens 
in  Tirol  nicht  selten  vorzukoinmen,  auch 
eine  aus  einem  Landgasthause  mitgenommene 
Probe  enthielt  Olivenkerne. 

Brot  konnte  in  den  Innsbrucker  Proben 
nicht  entdeckt  werden,  in  den  Proben  aus 
Wien  fand  es  sich  4 mal. 

')  MineraUtofte,  vgl.  Text. 


Maismehl  ist  in  beiden  häufig:  1 0 mal 
in  Wien  gegeu  lfnnal  in  Innsbruck. 

Eicheln  fanden  sich  nur  in  Innsbruck 
3 mal,  und  zwar  einmal  mehr  Schalen  als 
Cotyledonarparenchym. 

I*  a p r i k a fand  sich  gleich  oft  wie  Mais 
und  so  gut  wie  immer  mit  diesem  vereint 
zur  Fälschung  benützt.  Auffnllcnderweise 
enthielten  die  Wiener  Proben  mit  Ausnahme 
Nr.  28  gewöhnliche  Paprika  (Capsicum  au- 
nuum),  siimmtlichc  Innsbrucker,  aber  mit 
Ausnahme  von  Nr.  2 Cayennepfeffer  (Capsi- 
cum frutescens).  Diese  Unterscheidung  wurde 
nach  der  augenfälligen  Verschiedenheit  der 
Oberhaut1  getroffen. 

Sandelholz  fand  sich  in  Innsbruck 
nur  I mal,  in  Wien  7 mal,  immer  in  geringer 
Menge.  Es  dürfte  in  einzelnen  Fällen  aus 
gefälschter  Paprika  stammen,  ist  jedoch  in 
der  Regel  sicher  absichtlich  zugesetzt. 

Weizenmehl  fand  sieh  nur  einige 
Male  in  grösserer  Menge,  meist  ist  nur 
wenig  bis  Spuren  vorhanden. 

Gcwebsfragmonto  der  Fruchtspindcl 
dos  Pfeffer a waren  meist  reichlich  vor- 
handen , doch  niemals  in  solcher  Menge, 
dass  auf  eine  eigentliche  Fälschung  ge- 
schlossen werden  könnte. 

Soweit  es  die  mikroskopische  Unter- 
suchung heurtheilon  liess,  waren  die  Proben 
von  gröberen  mineralischen  Verunreinigungen 
frei,  ausgenommen  Nr.  36  aus  Wien,  welche 
eine  ausgiebige  Fälschung  aufwies.  Sie  gab 
55'03l,/(,  Asche  mit  1 2'45“/„  Sand. 

Der  Aschengehalt  einiger  Proben,  die 
keine  organisirte  Verunreinigung  erkennen 
Hessen,  war  jedoch  ebenfalls  ein  hoher ; so 
bei  Nr.  24  8‘2I °/o>  bei  Nr.  12  (Innsbruck) 
9 58%  mit  3 77#/o  Sand.  Nach  den  Verein- 
barungen können  auch  diese  als  marktfähig 
nicht  gelten. 

I >ie  Tabellen  zeigen , dass  unter  den 
2 1 Proben  aus  Innsbruck  5,  aus  den  25 
Wiener  Proben  nur  2 frei  waren  von  organi- 
sirten  Verfälschungen,  jedoch  enthielten  von 
den  5 Innsbrucker  Proben  2 einen  so  grossen 
Gehalt  an  Mineralstoffeu , dass  er  auf  ein 
ungebührlich  unreines  Rohmaterial  bezogen 
werden  darf.  In  den  hier  als  rein  an- 
geführten 1 'rohen  fanden  sich  ebenfalls 
Fragmente  der  Fruchtähren  (Haare,  scloro- 
tische  Fasern,  gi-üsscre  Gofässe)  als  unver- 
meidliche , gewissermassen  natürliche  Ver- 
unreinigung. 

* Abbildung  lifhn  in  Mobiler'*  „Mikroskopie  der 
Nahrung?.-  und  (}eiiu*.MuiUply,  S.  dV,  mul  M o c I I e r's 
nl'lixrniakvunuxiiik'bcr  Atlas*,  Tafel  1*1  V. 
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W e i 8 8 e r Pfeffer. 

Kr. 

Mais  j Weizen 

Hussen  | ä*lm-  j C.yemio- 
i kern  | pii'ffitr 
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Alle  Proben  waren  reichlich  mit  Mehl 
versetzt,  eine  derselben  sicher  nur  schwarzer, 
durch  diesen  Zusatz  hell  gefhrbter  Pfeffer. 
Anch  die  anderen  enthielten  mehr  weniger 
reichlich  Thcile  der  ttusseren  Fruchtschalo. 
Palmkernmehl  war  in  ansehnlicher,  Cayenne- 
pfeffer in  geringer  Menge  beigemischt, 
letzterer  vermuthlich,  um  den  durch  das 
Mehl  gemilderten  Geschmack  aufzubessern. 
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Spelzen 

9 

1 

— 

1 

1 

1 

— 

Brot 

10 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

ViniielHtiaukälei, 

11 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Mandelüchalenfragraente 

12 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

13 

— 



— 

— 





14 

— 

— 

— 

- 

_ 

— 

— 

verschiedene  Stärken 

15 

— 

— 

— 

— 

— 

i 

— 

Curcuma 

Iß 

1 

1 

1 

1 

— 

1 

Spelzen»  Holz 

17 

1 

1 

1 

1 

— 

i 

1 1 

Keisspelzen 

18 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

(»1 

1 

19 

• 

— 

— 

- 

— 

Pfeffer,  Kaffee 

20 

- — 

1 

— 

— 

. — 

— 

1 

SflBBCjlO 

8 

in 

8 

1 

5 

8 

Mais  ist  wie  bei  Pfeffer  das  gewöhn- 
lichste und  reichlich  zugesetzte  Fälscliungs- 
mittel  (10  mal  unter  20  Proben). 

Zucker  fand  sich  8 mal  und  war 
meist  schon  mit  freiem  Auge  zu  erkennen, 
nuszulcsen  und  zu  identificircn.  Kr  fand  sich 
in  Mengen  von  rund  6 — 12n/o»  bestimmt 
durch  Abdampfen  eines  rasch  bereiteten 
wiisserigon  Auszuges , abzüglich  des  auf 
gleiche  Weise  von  reinem  Zimmt  erhaltenen 
Extractes.  Auch  die  gewichtsanalytischc 


Bestimmung,  in  dem  so  bereiteten  Auszüge 
nach  Behandlung  mit  Thierkohle  und  In- 
version vorgenommeu,  gab  annähernd  die- 
selbe Zahl. 

Zimmtbl  iithe  fand  sich  10  mal.  Die- 
selbe wurde  erkannt  an  der  charakteristi- 
schen Oberhaut  des  Kelches  mit  Haaren  und 
den  Geweben  des  Fruchtknotens.  Es  kann 
als  sicher  angenommen  werden,  dass  Zimmt- 
blilthen,  deren  Preis  beinahe  doppelt  so  hoch 
ist  als  der  der  Kinde,  nicht  absichtlich  zu 
gesetzt  wurden.  Wahrscheinlich  stammen  die- 
selben aus  Zimmtabfull,  welcher  aus  den 
Produetionssorten  zu  Zwecken  der  Destillation 
selbständig  in  den  Handel  gelangt.  Dass 
solcher  Bruch  auch  zur  Darstellung  von 
Pulver  verwendet  wird,  ist  nichts  Auffälliges. 
Im  Abfall,  welcher  sich  im  Inneren  der 
Zimmtbündel  findet,  konnte  ich  keine  BlOthen 
auffinden.  Dieser  enthält  Stengelgebilde, 
Blätter  u.  A.,  was  sich  auch  in  den  Pulvern 
nachweisen  lässt.  Die  Stengel  sind  reich  an 
Härchen,  die  denen  der  Bllithc  gleichen. 
Gewebe,  wie  die  Oberhaut  der  Frucht  und 
des  oberen  Kelchtheilcs,  finden  sich  nirgends. 
Letztere  erinnert  lebhaft  au  die  der  Birne; 
auch  hier  ist  die  Theilungsfolge  der  Tochter- 
zellen schön  kenntlich,  doch  ist  die  Ober- 
haut des  Zimmtkelches  meist  kleinzelliger 
und  derber. 

Weizenmehl  fand  sich  noch  spär- 
licher als  im  Pfeffer. 

Eichelkaffee  wurde  8 mal  vor- 
gefunden und  war  offenbar  zur  Färbung  des 
durch  Mehlzusatz  hellgewordenen  Pulvers 
zugesetzt ; einem  ähnlichen  Zwecke  dftrl’te 
auch  die  Curcuma  gedient  haben. 

Hirse  war  nur  1 mal,  aber  in  beträcht- 
licher Menge  vorhanden. 

Palmkernmehl  war  nur  in  geringer 
Menge  anwesend,  doch  so,  dass  an  zufälliges 
Ilincinkommcu  nicht  gedacht  werden  kann, 
denn  ob  war  in  Proben  fünf  verschiedener 
Bezugsquellen  und  in  einigen  in  nicht  ganz 
unbedeutender  Menge  vorhanden. 

M a n d el  f r a g m e n t e fanden  sich  in 
mehreren  Proben.  Dieselben  werden  wohl 
beim  Stossen  zugesetzt,  angeblich  um  das 
starke  Stauben  zu  verhindern.  Auch  die 
erwähnten  Steinschalen  waren  uur  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden. 

Die  meisten  Stoffe  der  letzten  Kubrik 
sind  zufällige  Verunreinigungen,  unter  denen 
besonders  Paprika,  der  spurenweiso  und 
innig  gemischt  in  so  vielen  Proben  vor- 
kommt, eigenthUmlich  auffällt. 

i« 
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I*  a p r i k a. 


b 

7i 

n 

1 

2 

ii 

t 

3 

1 

4 

5 



r» 

1 

7 

1 

8 

1! 

0 

(») 

10 

(■) 

11 

12 

1 

13 

1 

14 

1! 

Stunm« 

10 

<0|  I 

l I 


o!  - 


li  2 


B e m « r k ti  n g e n 


Spuren  anderer  Stärke 
Spelzen 

viele  StengrUheilo 
Stärkeapnren.  Million 

viel  Milben,  l’ilzo 

SnrliUrifr  w»tkiri«M(r  tri 

Pilze 

eine  Unmasse  Pilzsporen 
ml  oller  Firis  ul, .r.lki,  ehr 


I’aprika  ist  das  am  wenigsten  ver- 
fälschte Gewilrzpulver;  es  scheint  dass  man 
liier  11m  ein  geeignetes,  nicht  allzu  leicht 
erkennbares  Fälschungsmittel  verlegen  ist. 
Besonders  fallt  mif,  dass  keine  Probe  Ziegcl- 
inehl  enthält,  welches  in  der  Literatur  allent- 
halben als  das  häufigste  Fälschungsmittel 
angeführt  ist!  Mineralische  Verunreinigungen 
sind  unter  dem  Mikroskope  überhaupt  kröne 
aufgefallen. 

Auch  die  vorauf  angeführten  Zusätze 
halten  sich  meist  in  einem  sehr  bescheidenen 
Masse,  nur  2 oder  3 mal  ist  der  Zusatz  ein 
ausgiebiger.  In  einigen  Proben  finden 
sich  auch  noch  Mandelspuren,  und  viele 
sind  gefettet,  offenbar  um  ihre  Farbe 
feuriger  zu  machen.  Es  vcrrilth  sich  dies 
schon  heim  Aufkoehen  eines  Präparates  an 
der  übergrossen  Menge  Fetttropfon,  auch 
fetten  solche  Proben  das  Papier  ungewöhn- 
lich rasch  und  stark. 

Die  Probe  Nr.  3 enthielt  etwas  Weizen- 
kicie,  denn  neben  spärlichen  Stärkekörnchen 
fanden  sich  viele  Fragmente  der  Fruchthaut. 

Piment:  Eichelkaffee  fand  sich 
7 mal  unter  10  Proben,  und  zwar  ist  der 
Zusatz  ein  beträchtlicher.  Meist  finden  sich 
die  Schalcnfragmente  der  Eichel  reichlich 
vor,  doch  auch,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist, 
erkennt  man  sowohl  die  mit  (durch  das 
Rösten)  veränderter  Stärke  vollgepfropften 
Parenchymzellen,  wie  auch  die  freie  Stärke 
unter  der  des  Pimentes  leicht 


1 Wi  ixen-  uml  Roggoamehl  wurde  hier  und  bei  den 
nnderen  UewBnjirobrn  nicht  allein  aus  den  8litrkr.k0rnern, 
sundern  auch  nach  den  charakteristischen  Kkcicnbe*i*nd- 
tlicilcn  bestimmt.  Wo  dies  wegen  zu  geringer  Menge  der 
Ikhiiiärlinng  nicht  möglich  war,  wurde  Weizenmehl  an- 
genommen. 


P i tu  0 11 1. 


JB 

"3 

ja 

0 

3 

9 

z 

j* 

Verifhiedenc« 

9 

E 

£ 

w 

e 

's. 

5 

t 

1 





(i  ■■ 

— Weizen,  Mandel 

2 

— 

1 MineralHiibManz 

3 

' 

1 

— 

— ' 

4 

1 

— 

— 

5 

1 

1 

1 

— 

—1  Weizen 

ü 

— 

— 

— 

— 1 

H 

1 

1 

1 

1 

I 

— Palrokern,  Spelzen 

9 

1 

1 

(1) 

— 

— 1 

10 

— 

1 

1 

(1)  Weizen 

Snaur 

7 

6 

:: 

2 

2 

I 1 ! .1 

C a c.  a 0 s c h a 1 e n,  0 mal  im  V creine  mit 
Eichelkaffee  in  reichlicher  Menge  vorhanden, 
sind  noch  leichter  nachzuweisen,  da  deren 
Fragmente  sich  ausserordentlich  leicht  auf- 
hellen  und  alle  einzelnen  Elemente  auf  das 
Deutlichste  erkennen  lassen,  auch  hat  keines 
derselben  eine  Achnlichkeit  mit  Piment.  In 
einigen  Proben  konnten  überdies  Fragmente 
der  Cotyledonen  und  der  charakteristischen 
Haare  derselben  aufgefnnden  werden.  1 Probe 
war  mit  Mais  und  Nelkenstielen,  1 mit  Hirse 
und  Mineralsubstanz  vermischt 


Nelken. 


Die  Beimischung  ist  bei  2 der  Proben, 
bis  auf  die  geringe  Menge  Sandelholz, 
gleich  wie  hei  Piment,  dio  dritte  war 
mit  Ausnahme  der  etwas  zu  reichlich  vor- 
handenen Stiele  rein.  Nelken  sind  übrigens 
hier  im  Kleinhandel  gepulvert  meist  nicht 
erhältlich. 

Ingber.  Nur  schwer  gepulvert  im 
gewöhnlichen  Handel  erhältlich.  Eine  einem 
grösseren  soliden  Geschäfte  entnommene 
Probo  erwies  sich  als  rein,  eine  andere  war 
stark  mit  Reisspelzen  und  Leguminosenmehl 
verfälscht 
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Die  vorstehenden  Untersuchungen  /.eigen 
klar,  dass  unverfälschte  Gew  (Ir/,  pul  v er  in 
der  That  eine  Seltenheit  sind.  In  den 
meisten  Geschäften  sind  alle  in  denselben 
gekauften  Gewürzpulver  verfälscht  gefunden 
worden,  und  /.war  meist  mit  verschiedenen 
Fälschungsmitteln.  Dieser  Umstand  sowie 
die  Art  der  Fillschungsmittel  scheinen  dafür 
zu  sprechen,  dass  die  Fälschung  in  vielen 
Fällen  nicht  an  Ort  und  Stelle  vorgenommen 
wurde,  sondern  dass  die  Kleinhändler  bereits 
gefälschte  Gowür/.c  einkaufen.  In  vielen 
Fällen  lässt  die  Versehiodenartigkeit  der 
Fälschungsmittel  vermuthen,  dass  mehrere 
Hände  am  Werke  thätig  waren.  In  anderen 
Geschäften  fanden  sich  in  uahezu  sämint- 
lichon  Gewttrzpulvern  dieselben  Fälschungs- 
mittel. Nur  in  drei  von  den  vielen  heim- 
gesuchten  Geschäften  erwiesen  sich  die 
denselben  entnommenen  Proben  nahezu 
rein,  d.  h.  frei  von  eigentlichen  Fälschungen. 
Geringfügige  Verunreinigungen,  thcils  her- 
rührend  von  ungereinigtem  Rohmaterial, 
thcils  von  absichtlichen  Zusätzen  zum  Zwecke 
des  Schönens,  enthielten  auch  diese  Proben. 


Mittheilunyen  nun  dem  Laboratorium  fiir 
Waarenkunde  an  der  Wiener  Ilandell- 
Akademie. 

I. 

Zur  Prüfung  von  erschöpftem  oder  gebrauchtem 
Thee.1 

Vuui  Vorstände  Prof.  E«l.  Huhuum-I». 


(Schluss  v.  8.  105.) 

Im  Hinblicke  auf  die  angegebenen  all- 
gemeinen Merkmale  der  zur  Prüfung  vor- 
gelegenen Sorten  C,  K und  1 bis  VII  und 
ihrer  Vcrfürbungs-  Erscheinungen  in  der 
kaltgesättigten  Lösung  von  krystallisirtem 
Kupferacctat  mögen  hier  noch  die,  genau 
ermittelten  Aschcnmengeit  vermerkt  werden. 
Die  Bestimmung  derselben  hatte  College 
Prof.  N.  Teclu  die  Güte  im  Chemischen 
Laboratorium  der  Wiener  Handels-Akademie 
von  dem  Frequentanten  T.  Dreher  aus- 
ftihren  zu  lassen.  Die  gewonnenen  Resultate 
sind  in  Procenten  für : 


C:  47017, 
E:  4 07262, 

1:  5-09D28, 
II:  499583, 
III:  5-26000, 


IV:  5 27313, 

V:  5-31043, 

VI  : 611057  und 

VII:  5-2174 


1 Vergl.  diese  /.«  iUchrift  IM*.',  s.  |«k>  u.  rt‘. 


oder  geordnet  nach  den  steigenden  Aschen- 
mengen : 

E,  C,  II,  I,  VII,  III,  IV,  V,  VI. 

Im  Vergleiche  mit  den  Eigenschaften 
lallt  bei  Theesorte  VI  die  hier  relativ 
höchste  Asehenmeuge  mit  der  Anwesenheit 
der  (langen)  Stiele,  des  häutigen  Bruches  (in 
Stielen)  und  mit  dem  massenhaften  Vor- 
kommen der  Idiolilastcn  in  den  Blättorn  zu- 
sammen. Die  Coutrolsorte  C (Souchoug)  hat 
den  relativ  niedrigsten  Gehalt  an  Asche ; 
den  absolut  geringsten  der  daraus  „er- 
schöpfte" Theo  E 

Der  höhere  Aschengehalt  ist  meist  dort 
zu  linden,  wo  Pecco  fehlt.  (Siche  S.  102.) 

Es  ist  nicht  Überflüssig,  die  Angaben 
der  verschiedenen  Autoren  in  Bezug  auf  die 
Aschenmeugen  anzuführen,  um  die  ziemlich 
weit  schwankenden  Grenzen  wahrzunchmen. 

So  fanden  z.  B.  in  Procenten: 

Warrington  (im  echten  Thee) : 3 bis 
6-5  (Max.),  bei  gefälschtem  Thee  1 1 bis  45'5 ; 
F.  El  s ne  r:  3 bis  7 ; Maltschewskv: 
314  bis  925;  Mul  der:  5'24;  Eder:  5 3 
bis  5 8 ; Flockiger:  5 bis  7 ; W e y r i c h : 
5*33  bis  682 ; Wigner:  5*78;  Riehe:  578 
bis  6"58;  in  drei  gefälschten  Sorten  0"35  bis 
6"6  und  Vogl1  (guter  Snchong) : 0'3. 

Die  positive  Feststellung  einer  noch  zu- 
lässigen Aschenmenge  in  unterer  und 
oberer  Grenze  als  Kriterium  für  „echten“ 
Thee  ist  kaum  möglich,  selbst  dann  nur  mit 
Reserve,  wenn  noch  andere  Charakteristiken 
in  Betracht  gezogen  werden.  Während  einige 
Autoren  mit  6-5%  Asehenmeuge  (in  schwierig 
zu  begründender  Weise)  das  Maximum  be- 
zeichnen wollen,  gibt  Riehe  an,  dass  er  in 
notorisch  gefälschtem  Thee  nur  0 35  bis  ö'0°/o 
Asche  fand,  und  Maltschewskv  bemorkt, 
dass  auch  zweifellos  echte  Theesorten  weit 
über  6'5"/0  Asche  gehen  können.  In  unseren 
Fällen  bewegen  sieh  die  Aschonmengcn  in 
ziemlich  engen  Grenzen,  beachtenswert!!  ist 
aber,  dass  der  aus  dem  Soitchong  (Control- 
sorte)  U dargestellte  „erschöpfte“  Thee  E 
4-072%  Asche  hatte  und  trotz  des  niedrigen 
Aschengehaltes  im  Handel  einem Tbeefalsificat 
gleichzuhalten  wäre,  weil  er  „gebrauchten“ 
Thee  vorstellt  Damit  erscheint  am  besten 
die  unberechenbare  Verschiebung  der  Aschen- 
mengeu  ausgodrückt  und  wohl  nur  diu  aller- 
gründlichste  Vergleichung  aller  Umstände, 
vermag  bei  der  Beurtheilung  des  Thocs 
nach  Aschengehalt  vor  schweren  Irrthömern 

* A.  Vogl,  „Cotniii.  t.  Oc»ferr,  Pharm.",  II.,  8.  Iflft.  — 
A.  T I 0 li  o m i r tt  w,  «,1’harin.  Zi-iltchr.  f KiHalar.il**  IM*», 
H.  W7. 
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einigermassqn  zu  schützen.  Unzweifelhaft  ist 
es  natürlich,  dass,  wenn  allenthalben  bedeu- 
tendere Mengen  anorganischer  Substanzen 
absichtlich  im  Theo  heigcniischt  erscheinen, 
die  Höhe  des  Aschengehaltes  enorm  steigt, 
was  übrigens  dann  meist  auch  schon  makro- 
und  mikroskopisch  erkannt  werden  kann. 

Eine  Parallele  zwischen  den  Aschen- 
mengen und  den  chronologischen  Ver- 
färbungen in  den  Kupferacetatlosungen  lässt 
nur  erkennen,  dass  hei  Theesorte  VI,  mit 
relativ  höchstem  Aschengehalt,  die  Lösung 
erst  nach  einer  Stundo  grünlich  wurde, 
wahrscheinlich  darum,  weil  die  Gcrbstoff- 
mengen  langsamer  aus  den  holzigen  Ge- 
weben frei  werden  konnten ; die  Control- 
sorte  0 verfärbte  sofort  grünlich. 

Zur  Krage  der  Prüfung  des  „erschöpften“ 
und  nicht  mit  Gerbstoff  künstlich  ver- 
setzten Times  wäre  vom  theoretischen  Stand- 
punkte die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
durch  Refractionserscheinungcn  der  Extracte 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  In  den  Kxtracten 
ist  vorwiegend  Gerbstoff  in  Verbindung  mit 
Thein,  dann  goriugeMengen  von  ätherischem 
Theeöl  und  eine  Reihe  anderer  löslicher  Ver- 
bindungen enthalten,  welche  in  ihrer  Ge- 
sammtwirkung  den  Charakter  der  betreffen- 
den Theesorte  zum  Ausdrucke  bringen. 
Die  resultirendc  Wirkung  dieser  Substanzen 
auf  den  Refractometer  entspricht  dem  inneren 
Werth  der  in  Verwendung  genommenen 
Theesorte.  Je  geringwerthiger  diese  ist, 
desto  geringerer  Eintluss  wird  auf  den 
Refractometer  ausgeübt  und  die  endliche 
Erschöpfung  einer  Thecprobo  (also  auch 
beim  „erschöpften“  Theo)  überhaupt  in  der 
respectiveu  Refraction  erkannt  werden. 
Wenn  diese  Abstraction  begründet  ist  und 
die  Empfindlichkeit  der  Apparate  genügend 
gesteigert  werden  kann,  daun  könnte  cs 
gelingen,  wenig  variable  Grenzzahlen  zu 
ermitteln,  welche  einerseits  typische  Tliee- 
sorten  markiren,  andererseits  den  „er- 
schöpften“ Theo  (ohne  künstlich  zugesetzten 
Gerbstoff)  zu  präcisircn.  Zur  Einleitung 
von  Vorversuchen,  deren  Ergebnisse  ich 
hier  mitthoile,  wurden  von  einer  ersten 
Wiener  Theefirma  Original  - Thecsorten 
freundliehst  zur  Verfügung  gestellt.  Für 
die  ersten  Experimente  wurden  Souchong  I, 
Moniug  Congo,  Kintuck  Cougo  gewählt. 

.Tc  7 gr  der  genannten  lufttrockenen 
Qualitäten  wurden  mit  160  ccm  destillirtem 
heissen  Wasser  15  Minuten  lang  abgebrüht, 
der  Rückstand  abtiltrirt,  an  der  Luft  ge- 
trocknet, dann  wiederholt  mit  je  160  ccm 


Wasser  abgebrüht,  so  dass  je  sechs  Ex- 
tracte,  bei  Sorte  A sieben  Extracte ', 
gewonnen  wurden. 

Die  einzelnen  Extracte  A,,  A5  

bis  A-,  B,  bis  B,  und  C,  bis  06  kamen  bei 
+ 20°  C.  im  P u 1 1 f r i c h'scheu  Refracto- 
meter zur  Beobachtung,  welche  Herr  Chemiker 
E.  Vale uta  ausführte.  Die  Bestimmungen 


zeigten 

A, 

für 

1-33411 

B,  - 

1 33313 

a‘ 

— 

1-33346 

b6  - 

1-33313 

Aa 

— 

1 3333S 

B,  — 

1 33305 

At 

— 

1-33321 

C,  ~ 

1-33436 

A, 

— 

1-33321 

c,  - 

1-23362 

A6 

— 

1-33313 

O,  - 

1 33329 

A, 

— 

1-33305 

C,  - 

1-33313 

B, 

— 

1-33436 

c5  - 

1-33313 

b3 

— 

1-33362 

c,  - 

1 33305 

«3 

— 

1-33329 

Aus  diesen  Zahlen  ist  eine  continuir- 
lichc  Abnahme  deutlich  zu  sehen.  Die  Gcrb- 
stoflhestimmungen  in  den  Extracten  A,,  A. 
und  A6  wurden  zur  vorläufigen  Orientirung 
vorgenommen.2  Die  Ermittlung  des  Gerb- 
stoffes geschah  nach  Eders  Verfahren. 


Die  bezüglichen  Ergebnisse  sind: 

ln  der  Sorte  A (Souchong  I): 8'2°/0. 

ln  dem  Theeaufguss  A,  : 

1 . Bestimmung  : 0 252°/, 

2-  » 0-234»/, 

demnach  im  Mittel 0-243°/, 

In  dem  Theeaufguss  At 0 647°/, 

* „ . A6 0 600°/, 

* , „ A, 0-491°/, 

Worden  diesen  Zahlen  die  Refractionen 

cntgcgcifgustcllt,  also : 

-n... (IdtlUr.  Rrfrartlon: 

Ih.osufgiu*  gebsll  In  •/,  (+  J0*  C.) 


A,  0-243  1-33411 

At  0647  1 33321 

A,  0 600  1-33313 

A 0-491  1-33305 


so  kann  man  aus  der  Zahlenreihe  der 
Refractionen  wahruehmen,  dass  der  absolute 
Gehalt  au  Gerbstoff  auf  dio  Refractionen 
ohne  directcu  Einfluss  ist.  Während  die 
Refractionen  stetig  fallen,  war  der  Gcrb- 
stoffgchalt  in  den  Thecaufgüsscn  A,  bis  A; 
wechselnd ; in  A,  am  geringsten,  die  ent- 
sprechende Refraction  am  grössten,  erst  bei 
A;  sinkt  die  Gerbstoff menge ; es  tritt  hier 
mit  den  Refractionen  die  Continuität  ein. 


• I)«t  Kxtrart  A,  wurde  abweichend  voq  den  übrigen 
nach  fr  Minuten  vom  Theo  abflltrirt. 

* Herr  Panier,  Frequentant  de«  C h e in.  und  de» 
W n n r c n lAboratoriumi  hat  unter  Leitung  des  Herrn  Prof. 
N.  Tcclu  diele  Arbeiten  ansgcführt. 
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Diese*  Verhalten  der  Extractc  ist  sehr  bo- 
merkenswerth,  weil  die  Refractiunen,  wie 
oben  angedeutet,  nicht  die  spccifischo  Mengo 
eines  Bcstandthciles  des  Theos  zum  Aus- 
druck bringen,  sondern  die  summarische 
Wirkung  der  verschiedenen  irn  Thce  vor- 
kommenden Stoffe  darstellen.  Der  Theo- 
aufguss von  At  konnte  schon  als  ein 
zweifelhaftes  < ictriink  bezeichnet  werden ; 
entschieden  müssten  aber  A,,  bis  A;  als  Auf- 
güsse von  „erschöpftem  Thee“  rpialificirt 
werden ; die  analogen  Rofraetioncn  sind  ein 
Massstab  dafür. 

Ohne  auf  die  Gerbstoffmengen  in  den 
respectiven  Aufgüssen  15  und  C — worüber 
später  berichtet  wird  — einzugehen,  kann 
vermuthet  werden,  dass  hohe  Rofractioneu 
guten  Theosorten,  niedrige  den  nt  inder- 
wert hige  n Sorten  zukommen,  dass  der 
Gerbstoffgehalt  nicht  ausschlaggebend  ist 
und  dass  eine  untere  Grenze  der  Refraction 
für  echten  Thee  bestehen  dürfte,  über 
welche  hinaus  der  „erschöpfte  Thee“  an  den 
unter  diesem  Minimum  gelegenen  Zahlen  con- 
statirt  werden  dürfte.  Welche  nähere  Cnutclcn 
massgebend  sind,  welche  vorbereitende 
Arbeiten  zur  Ermittelung  der  Refraction 
nothwendig  werden,  behalte  ich  mir  einer 
niiehsten  Abhandlung  vor. 

Die  Vorversuche,  gestatten  und  ver- 
langen ein  weiteres  Eingehen  in  dieser 
Frage,  und  selbst  dann,  wenn  damit  nicht 
jeden  Zweifel  nusschlicssonde  Belege  zur 
Erkennung  des  „erschöpften“  Thees  erzielt 
werden  sollten,  liegt  in  der  Bestimmung  der 
Refraction  immerhin  wieder  ein  schützens- 
werthos,  relatives  Merkmal  für  echten  Thee. 

Reine  Weinhefe  und  die  Veredlung  der  Weine. 

Von  <1.  •Inr<|ii4‘mfti. 

Der  Autor  hat  zu  verschiedenen  Malen 
schon  über  dieses  Thema  geschrieben. 

( Union  pharm.  18‘JO,  S.  270).  Die  grösste 
Schwierigkeit  bei  der  Isolirung  und  Zucht 
der  reinen  Ilefcnzcllcn  bestimmter  Wein- 
sorten bildet  der  Umstand,  dass  um  die  Reife- 
zeit der  Traubou  diese  von  zahlreichen 
Mikroorganismen  oder  deren  Sporen  be- 
deckt sind. 

Vollständig  reife  Trauben  werden,  so 
ferne  als  möglich  von  einer  Strasse,  ge- 
pflückt, vorsichtig  zerquetscht  und  in  einen 
sterilisirten  Pastcur’schen  Ballou  gegeben, 
worin  die  Gährung  sich  sehr  rasch  ent- 
wickelt. Saccharomyces  ellipsoidcu»,  S.  pasto- 
rianus  und  S.  apieulatus  leben  hier  mit 


anderen  Baeterien  zusammen.  Zur  Er- 
langung reiner  Hefectdturon  wendet  Jacq  uc- 
m i n das  P a s t c u r'sclic  Verfahren  au. 
Einige  Tropfen  des  in  völliger  Gührung 
begriffenen  Weines  werden  in  einen  Pasteur- 
schen Glaskolben  gebracht,  welcher  tartari- 
sirten  Gerstenmost  enthält.  Letzterer  ist 
dreimal  nacheinander,  zu  je  21  Stunden 
Intervall,  der  Sterilisation  unterworfen 
worden.  In  dieser  Flüssigkeit  entwickeln 
sich  dio  stärksten  llefezcllcn  zuerst  und  er- 
greifen sozusagen  Besitz  von  derselben. 
Nach  4S  Stunden  wird  von  demselben  Wein- 
most ein  neuer  ebenso  zubereiteter  Ballon 
angelegt  und  in  gleicher  Reihenfolge  noch 
mehrere  andere.  Die  aufeinander  folgenden 
Gühruugcn  werden  in  mit  Wcinstoinsüuro 
angesäuertem  Zuckerwasser  abgeschwächt 
Einige  Culturen  in  carbolisirtem  oder  mit 
Fluorwasserstoffsäure  versetztem  Most  be- 
endigen die  Reinigung  der  Jlefozcllen. 

Der  von  Hansen  vorgescblagcnc  Gang 
erlaubt  die  verschiedenen  lleferassen  zu 
separiren.  Werden  einige  Tropfen  eines 
Weinmostes  mit  sterilisirtem  destillirten 
Wasser  gemischt  und  dieses  hernach  in 
mit  Gelatine  stark  versetzten  Gerstenmost 
gebracht,  welcher  bei  einer  Temperatur  von 
etwa  25°  sich  verdickt,  so  darf  angenommen 
werden,  dass  die  llefezellen  iu  ziemlicher 
Entfernung  von  einander  sieh  belinden. 
Hievon  wird. etwa  I ccm  auf  eine  Glas- 
platte gegossen.  Nach  einigen  Tagen  ent- 
wickeln sich  iu  der  feuchten  Kammer  Hofe- 
colouien.  Mit  einem  vorher  gut  durch- 
glühten Platindraht  werden  diese  Colonion 
herausgenommen  und  jode  besonders  in 
einen  wie  oben  angegeben  beschickten 
Pastcu  r'schen  Ballou  übertragen.  Auf 
diese  Weise  enthalt  jeder  Ballou  nur  eine 
eiuzige  I Icfozcllonnrt.  Nach  dieser  Isoliruug 
köuncn  die  llefezellen  mehrere  Jahre.  lang 
iu  Zuekcrwasscr  aufbowahrt  werden. 

Aber  damit  ist  es  noch  nicht  gethan, 
reine  Hefe  vou  besonders  bevorzugten  Ge- 
wächsen zu  besitzen ; man  muss  sie  deu 
Weinzüchtern  in  einer  praktischen  Form 
zugänglich  machen.  Kleine,  etwa  iu  Glas- 
tuben  eiugeschlosscne  Quantitäten  sind  für 
diese  Zwecke  unzureichend,  die  Presshefe 
hinwiederum  besitzt  den  Nachtheil,  dass 
die  Zellen  sehr  rasch  reifen  und  ihre 
\ italitüt  verlieren.  Lauge  Erfahrungen  haben 
den  Autor  einen  modus  faciendi  finden  lassen, 
mittelst  dessen  die  llefezellen  lebensfähig 
zum  Versandt  kommen  können,  es  ist  dies 
eine  stickstoffreiche  Nährflüssigkeit,  in 
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welcher  sich  die  C'ulturen  monatelang  rein 
erhalten. 

In  der  Nähe  von  Morteau  (an  der 
französisch-schweizerischen  Grenzei  hat  Herr 
.1  acq  u eni  in  ein  Institut  („La  Claire“  mit 
Namen)  gegründet.  Der  Ort  liegt  1000  in 
über  dem  Meere  und  die  Reinheit  der  Luft 
in  dieseu  Höhen  gestattet  viele  Vortheile 
für  diese  Operationen.  Der  Versandt  ge- 
schieht in  sterilisirten  Gefiissen  von  2 bis 
bis  50  kg  Inhalt;  eine  besondere  Vorrichtung 
gestattet  den  Austritt  der  sich  entwickeln- 
den Gase. 

Im  Herbst  1891  wurden  diese  Hefe- 
culturon  an  vielen  Orten  Frankreichs  ver- 
sucht. Ein  Weinzüchter  in  Vie-sur-Saille 
in  Lothringen  hat  mit  ihnen  ganz  frappante 
Veredlungen  seiner  Weine  erzielt,  nament- 
lich mit  ühampagnerhefe  für  weisse,  und 
Burgunderhefe  für  rothe  Weine.  Der 
Gähruugsprocess  geht  viel  regelmässiger  vor 
sieh,  der  Wein  klärt  sich  rascher  und 
besser  und  wird  sich  höchst  wahrscheinlich 
aueli  besser  couserviren.  Die  Sauternehefe 
wurde  in  Bordeaux  für  die  dortigen  Weiss- 
weine, die  rothe  Bordcauxhefe  für  die 
Algerischen  Weine  mit  bestem  Erfolge  an- 
gewendet  In  manchen  Gegenden  wurde 
eine  Vermehrung  des  Alkoholgehaltes  um 
0-8°  bis  P2°,  gegenüber  den  nach  gewöhn- 
licher Methode  gegohreneu  Weinen,  erzielt 
Ausnahmsweise  stieg  diese  Zunahme  an 
Alkohol  bis  I S1’  und  2”. 

Einen  der  schönsten  Erfolge  erzielte 
ein  Herr  Joinard  in  Belleville-sur-Saöne, 
dessen  Trauben  nur  zur  Hälfte  reif  ge- 
worden waren.  Mittelst  dieser  reinen  Hefe 
erhielt  er  zum  Erstaunen  seiner  Nachbarn 
einen  ganz  guten  trinkbaren  Wein.  Es  ist 
dies  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  be- 
denkt, dass  der  Saccharomyces  ellipsotdeus 
sich  nur  auf  reifen  Trauben  vortindot,  während 
der  S.  apieulatus  sein  Domicil  auf  den  noch 
grünen  Beeren  aufschlägt  ln  den  schlechten 
Jahren,  wo  die  Beereu  nicht  oder  unzu- 
reichend reifen,  findet  daher  die  Gährtmg 
hauptsächlich  unter  dem  Einfluss  des  letzteren 
statt,  welcher  immer  einen  an  Säure  reichen 
Wein  producirt 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht 
hervor,  dass  diese  künstlich  dargcstellten 
reinen  Hefen  an  dem  Entstehen  des  Aromas 
(des  sog.  Bouquets)  des  Weines  sich  be- 
theiligen; es  darf  aber  nicht  vergessen 
werden,  dass  noch  andere  Factoren,  wie 
die  Rebenart,  der  Boden  u.  s.  w.  ausschlag- 
gebend sind.  Die  Idee  P a s t c u r's,  weleho 


Autor  in  der  Praxis  verwirklicht  hat,  hatte 
nur  einen  Zweck:  die  Verbesserung  der 
Weine.  Aus  einem  schlechten  Weine  eine 
edle  Sorte  zu  zeitigen,  ist  nicht  möglich. 
Der  betretene  Weg  aber  zur  Verbesserung 
kann  überall  empfohlen  werden,  denn  das 
Verfahren  beruft  ja  lediglich  nur  auf  Ein- 
führung eines  im  natürlichen  Moste  vor- 
handenen Mikroorganismus.  (Union  pharm. 
1892,  S.  112.) 

Auf  der  staatlichen  Versuchsstation  in 
Lausanne  sind  bereits  vor  zwei  Jahren  Ver- 
suche mit  diesem  Verfahren  gemacht  worden 
und  haben  zu  so  guten  Resultaten  geleitet, 
dass  dieselben  im  vergangenen  Herbste  in 
grösserem  Massstabc  wieder  aufgenommen 
wurden.  Ueber  den  Erfolg  derselben  hat 
bis  jetzt  noch  nichts  verlautet. 

In  der  Sitzung  vom  11.  Mai  der  Natur- 
forscher-Gesellschaft zu  Lausanne  lioss  Prof. 
Chuard  Proben  von  zwei  Waadtländer 
Weinen  circuliren.  Beide  Weine  sind  dem- 
selben Weinberge,  demselben  Kelter  ent- 
nommen. Einer  wurde  auf  normale  Art 
vergohren,  der  andere  mittelst  selcctionirter 
Hefe.  Der  Unterschied  in  Farbe,  Geruch 
und  Geschmack  ist  nach  Aussage  aller  An- 
wesenden ein  so  total  verschiedener,  dass 
mau  Mühe  hat,  an  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung beider  Weine  zu  glauben.  C.  B. 

• * 

• 

— Ueber  das  gleicho  Thema  liegt  eine 
Arbeit  von  T.  K o s u t ä n y in  U ngar.-Alten- 
burg  vor,  der  Nachstehendes  zu  entnehmen 
ist:  Das  Auftreten  der  Reblaus  führte  in 
vielen  Gegenden  Ungarns  sowohl  zur  An- 
pflanzung direct  tragender  amerikanischer 
Reben,  als  auch  zur  Veredlung  amerikani- 
scher Rebstöcke  mit  den  besten  europäischen 
Rebsorten.  Auch  in  Sandböden , deren 
Immunität  gegen  die  Phvlloxera  erwiesen 
ist,  legt  man  Weingärten  an.  Alle  die  von 
solchen  Reben  erhaltenen  Weine  entbehren 
jedoch  mehr  oder  weniger  des  edlen 
Charakters.  Verf.  hat  durch  umfassende  Vcr- 
gährungsversuehc  mit  verschiedenen  Hefen 
feststellen  können,  dass  dio  Hefen  einen  ent- 
schiedenen, ja  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Qualität  und  den  Charakter  des  Weines 
ausüben.  Hiedurch  gelangt  er  zu  einem 
neuen  Verfahren1,  das  er  Veredlung 
des  Weines  nennt.  Man  kann  aus  einem 

1 Wie  «ns  der  Abhandlung  J n c q u e m i n's  hervor- 
geht,  ist  da«  Verfahren  doeh  nicht  ganx  neu,  bildet  aber 
immerhin  einen  recht  interessant«-»  Beitrag  xu  dem  Capltel : 
.Veredlung  durch  lleferaascn  und  deren  Varietäten-,  das  im 
Kalle  günstig  abschliessender  llosultnte  eine  L'uiwäUiiog 
auf  dein  Gebiete  der  Weinpruducliun  hervorrufen  konnte.  Kef. 
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Trau  bonsaft,  wenn  in  demselben  die  Be- 
dingungen eines  guten  Weines:  genügend 
Zucker,  entsprechende  Menge  Säure,  u.  dgl. 
vorhanden  sind,  wenn  man  ferner  die 
„primären  Stoffe“  im  Weine  (ätherische 
Gele  u.  s.  w.)  nicht  , zur  (foltung  kommen 
lässt,  bozw.  dieselben  entfernt  und  die  Ent- 
wicklung der  specifischen  Hefe  dos  betreffen- 
den Weines  (geringerer  Qualität)  verhindert, 
durch  Impfung  mit  Edelhefe  und  Vcr- 
gährung  ein  dem  edlen  Wein  der  ge- 
wünschten Sorte  gleichwertiges  Product 
erzielen.  Selbst  fertige  schwache  Weine 
können  veredelt  werden,  wenn  mau  sie 
mittelst  Zuckerzusatz  und  Bouquetweinhefe 
aufs  Neue  vergährt  Den  Weinen  aus 
amerikanischen  Rebsorten  kann  mau  durch 
Umgähren  den  unangenehmen  Charakter 
nehmen.  Grosses  Gewicht  ist  auf  die  absolute 
Reinheit  der  zu  verwendenden  Edclhefe 
zu  legen,  da  die  betreffenden  Gährungs- 
orgauismen  ihre  ganz  speciellen,  das  Bouquet 
bedingenden,  von  einander  abweichenden, 
secundären  Gflhrungsproducte  erzeugen. 
(Laudw.  Vert.-Slat.  1892,  S.  217.) 

— Francesco  Ravizza  stellto  gleich- 
falls Gährungsvcrsuche  mit  reiner  Hefe  an, 
gelaugte,  jedoch  zu  negativen  Resultaten.  Es 
wurden  die  verschiedensten  Hefen  französi- 
schen Ursprungs  in  Verwendung  gezogen, 
in  keinem  Falle  liess  sich  aber  eine  Ver- 
besserung des  benutzten  Traubensaftes  er- 
zielen. Dieser  Autor  glaubt  daher,  dass  eine 
Uebertragung  dos  Bouquets  durch  Impfung 
mit  edlen  Gährungserregcrn  unter  den 
günstigen  Eutwickluugsbedingungen  (so  dass 
sie  sich  vor  der  natürlichen  liefe  entwickeln) 
nicht  zu  erzielen  ist,  uud  widerspricht  don 
diesbezüglichen  Behauptungen  französischer 
Forscher.  (Le  Staz.  sperim.  1892,  S.  113.) 

— ck — . 


Referate. 

Milch. 

Beziehungen  des  specifischen  Gewichtes 
der  Molken  zum  fettfreien  TrockenrQckstande 
in  der  Milch.  Von  Edg.  Reich.  Die  ver- 
gleichende Prüfung  einer  grossen  Anzahl 
von  Analysen  ergab,  dass  das  spec.  Gew. 
der  Molken  — 1 zum  fottfreien  Trockenrück- 
stando  sich  verhält,  wie  1'03 — 1:9'75.  Das 
Molkengewicht,  das  Milchgewicht  und  der 
Trockenrückstand  können  die  Milch  sowohl 
hinsichtlich  des  Fettgehaltes  als  auch 
der  Entwässerung  charakterisiren.  Den 
Fettgehalt  kann  man  einerseits  aus  dem 


directen  spec.  Gew.  und  dem  Trockenrück- 
stand mit  Hilfo  der  F 1 o i sc  h m a u n 'sehen 
Formel,  andererseits  aus  dem  Molkcn- 
gewichte  und  dem  Trockenrückstande  nach 
der  Vom  Vorf.  aufgestellton  M o 1 k e n f o r m e 1 
berechnen.  Die  Formel  lautet  : 

,,  ,,,  / Sm  — 1’00185\ 

\ 0-00289  /’ 

wobei  F Fett,  T = Trockenrückstand 
und  Sm  - spec.  Gew.  der  Molken. 

Der  Nachweis  der  Wässerung  ist 
gleichfalls  in  zweifacher  Weise  möglich, 

1.  aus  dom  speo.  Gew.  der  Molken  und 

2.  aus  dem  fottfreien  Trockenrückstande,  der 
als  Differenz  des  Trockenrückstandes  und 
des  berechneten  Fettgehaltes  gefunden  wird. 
Milch  mit  unter  1*0205  Molkengewicht  und 
mit  unter  8*53  Trockenrückstand  wäre  zu 
beanstanden.  Die  Molkonformei  könnto  für 
die  Marktcontrole  Bedeutung  erlangen,  da 
das  Molkengewicht  in  1 — 1 ’/2  Stunden,  der 
Trockenrückstand  nach  2'/j  Stunden  fest- 
gestellt werden  kann.  Verf.  hat  auch  eine 
Tabelle  verfasst,  in  welcher  der  dem  speo. 
Gew.  der  Molken  entsprechende  fettfreie. 
Trockenrückstand  von  100  ccm  Milch  abzu- 
lesen ist.  (MUch-Zlg.  1892,  S.  274,  289). 

— ck- — . 

The«. 

Zur  Bestimmung  des  Theins  im  Thee. 

Von  P.  Cazencuvc  und  A.  Bidtrix. 
Die  Verfasser  haben  mehrere  Methoden 
geprüft  und  empfohlen  das  Kalk-Chlorofoitm- 
Vorfahren  nach  Cazeneuve  und  Ca i 11  on 
als  einfach,  schnell  ausführbar  und  hin- 
reichend genau.  Man  mischt  den  Thee  mit 
der  halben  Gcwicbtsmengo  Kalk,  befeuchtet 
mit  Wasser,  trocknet  auf  dom  Wasserbade 
und  erschöpft  zwei  Stunden  lang  im 
Extractionsapparate  mit  Chloroform.  Der 
Chloroformauszug  wird  bis  zur  Trockene  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  mit  siedendem 
Wasser  und  wenig  Thierkohlc  aufgenommen 
und  die  Flüssigkeit  filtrirt.  Aus  dem  durch 
Eindampfen  concentrirtcn  Filtrat  krystallinrt 
reines  Thein  heraus.  Bei  der  Werth- 
bestimmung des  Thees  ist  auch  das  Aroma 
in  Betracht  zu  ziehen.  (Mon.  icient.  1892, 
S.  253,  d.  Cliem.  7Ag.  Rep.)  — ck — . 

Wa*»er. 

Colorimetrische  Bestimmung  der  Salpeter- 
säure im  Trinkwasser.  Von  J.  v.  d.  Marek. 

Die  Niederländische  Commission  für  wissen- 
schaftliche Einrichtungen  empfahl  im  Jahre 
1888  folgende  Methode:  100  ccm  Wasser 
werden  eingedampft,  der  Rückstand  wird 
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mit  10  Tropfen  einus  Gemisches  vou  3 Thoilen 
Phenol  mit  37  Theilen  concenlrirtcr  Schwefel- 
säure übergossen,  nach  eingetretener  Reaction 
mit  Ammoniak  ncutralisirt,  mit  Wasser  auf- 

fenommen  und  soweit  verdünnt,  bis  die 
'arbe  der  einer  auf  gleiche  Weise  aus 
einer  gewogenen  Menge  Salpeter  her- 
gestellten  Lösung  gleicht.  Die  Methode  be- 
ruht auf  der  Umbildung  von  Phenol  in 
Pikrinsäure  durch  HNO,  bei  Gegenwart 
starker  II,  S Ot.  Verfasser  befand  die  Me- 
thode als  mangelhaft,  erhielt  namentlich 
Farbtöne,  die  der  normalen  Reaction  nicht 
entsprachen.  Controlversuchc  nach  dem 
Verfahren  von  S ch  u 1 z e -T  i e tu  a n n er- 
gaben woit  höhere  Resultate.  (Apoth.  Zig. 
1892,  S.  221.) 

Bestimmung  der  organischen  Substanzen 
im  Trinkwasser.  Von  P.  Siedler.  Ver- 
fasser woist  darauf  hiu,  dass  bei  der  Er- 
mittelung der  Oxydirbarkcit  der  im  Wasser 
gelösten  organisclion  Substanz  durch  Kalium- 
pormanganat1  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
im  Trinkwasser  bisweilen  noch  andere  als 
organische  Substanzen  Vorkommen,  die  eine 
Reduction  von  K Mn  Ot  bewirken.  Zu 
den  reducirenden  Substanzen  gehören  die 
Chloride,  Jodide  und  Bromide  (vor 
jeder  Bestimmung  durch  Silbernitrat  zu 
entfernen),  dann  die  salpetrige  Säure  (die 
man  nach  einer  anderen  Methode  bestimmen, 
mit  1 ■»  0*21  Gewichtsthcile  Sauerstoff  in 
Rechnung  ziehen  kann),  der  Schwefel- 
wasserstoff (der  durch  Stchenlassen  der 
Probe  vor  der  Untersuchung  entfernt  werden 
muss,  wodurch  jedoch  Veränderungen  in 
der  Reductionsfähigkeit  der  organischen 
Substanz  unvermeidlich  sind)  und  Eisen, 
meist  als  Oxyduldicarbonat,  seltener  an 
Schwefelsäure  gebuuden,  in  welchen  Fällen 
seine  Bestimmung  nicht  schwierig  ist. 
Schwierigkeiten  treten  jedoch  in  hohem 
Grade  auf,  sobald  das  Eisen  mit  den  mehr 
oder  weniger  hypothetischen  organischen 
Säuren  der  Ackererde,  des  Moores,  den 
Humus-  und  Quellsäuren  u.  s.  w.  lösliche 
Verbindungen  eingeht.  Der  Nachweis  der- 
selben wird  selten  gelingen.  Minimale 
Mengen  wird  man  höchstens  an  der  Regen- 
bogenhaut, die  sieh  an  der  Oberfläche  beim 
Stehenlasscn  des  Wassers  bildet,  erkennen. 
Bei  grösserem  Gehalte  gibt  das  Wasser  beim 
Kochen  mit  Silbernitrat  eine  violette  in 
Purpur  gehende  Farbe,  die  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  verschwindet  Diese  Eisen- 
verbindungen  sind  in  WaRser  etwas  löslich 


uud  durch  Absitzeulassen  nur  nach  langer 
Zeit  zu  entfernen.  Die  üxydirbarkeit 
des  Trinkwassera  lässt  noch  keinen  be- 
stimmten Schluss  auf  den  K c i in  g e h a 1 t 
zu,  wenn  nicht  auf  jene  reducirenden  Stoffe 
Bedacht  genommen  wird.  (Apoth.  /Uj.  1892, 
S.  185.)  ck — . 

Mein. 

Ueber  das  scheinbare  Verhältniss 
zwischen  Dextrose  und  Laevulose  in  den 
dunkelbraunen  Malagaweinen.  Von  A.  Born- 
trüg er.  Das  Verhältniss  zwischen  Dextrose 
und  Laevulose  in  Sllsswoinen  wird  gewöhn- 
lich so  ermittelt,  dass  man  in  den  Weinen 
den  Zucker  nach  F c It  1 i u g bestimmt  und 
dann  die  dem  Zuckergehalte  (als  Invert- 
zucker betrachtet)  entsprechende  Drehuug 
der  Polarisationsebcnc  berechnet,  welche 
Drehung  man  mit  der  wirklich  beobachteten 
vergleicht.  In  der  Regel  wird  in  Süss- 
weinon  die  Laevulose  tiberwiegen.  Eine 
Ausnahme  machen  die  dunkelbraunen 
Malagaweinc,  zu  deren  Herstellung  die 
Moste  nuf  freiem  Feuer  eingekocht  worden. 
Es  ist  nun  bekannt,  dass  der  Invertzucker 
in  hoher  Temperatur  dauernd  von  seinem 
linksseitigen  Drehungsvermögen  verliert. 
Man  darf  daher  aus  einem  einfachen  schein- 
baren Ueberschusso  an  Dextrose  in  einem 
derartig  hci-gestellten  Weine  nicht  etwa  auf 
einen  stattgehabten  Zusatz  von  .Stärkezucker 
schliosson.  Verfasser  will  demnächst  auch 
die  Frago  behandeln,  wie  man  Stärkezucker 
in  solchen  Weinen  nachwciscn  kann.  (Zeit- 
ichrifl  angew.  Chem.  1892,  S.  207.) 

— ck— . 

Wein. 

Untersuchung  der  Verschnittweine.  Von 

M e c k e und  W i m m e r.  Anlässlich  der 
deutschen  Verordnung  Uber  Zollbehandlung 
der  Verschnittweine  und  Moste  (vgl.  diese 
Zeitschr.  1892,  S.  93,  114)  haben  die  Verf. 
die  üblichen  Methoden  zur  Ermittlung  des 
Gehaltes  au  trockenem  Extract  geprüft  und 
empfehlen  dieselben  folgendes  Verfahren: 
150  ccm  Wein  werden  mit  dem  zum  Aus- 
spülen  des  Kolbens  nüthigen  Wasser  in  einer 
Porzellnnschale  gewogen  und  auf  freiem 
Feuer  bis  auf  50  gr  eingedampft;  der  Rück- 
stand wird  in  denselben  Messkolben,  bei 
derselben  Temperatur,  bei  dor  der  Wein 
gemessen  wurde,  gebracht,  mit  Wasser  bis 
zur  Marke  aufgefllllt  uud  nach  dem  Mischen 
mit  einer  in  Zchntelgrudc  eingetheilten 
Brix’schen  Spindel  gemessen.  (Pharm.  Ztg. 
1892,  S.  256).  — ck— . 


°gle 


> Vergl.  diese  Zeitschr.  1**7,  8.  153. 
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Bücherschau. 

Grundriss  der  allgemeinen  Waarenkunde.  Mit 

24  Abbildungen.  Von  Carl  Langer.  Wien  1891. 
Man  z'srlie  k.  und  k.  Hof  - Verlags-  und  Uni- 
versitäts-Buchhandlung.  Treis  fl.  1.20.  — Im  «Vor- 
worte“ vermerkt  der  Verfasser,  dass  infolge  seiner 
im  Vorjahre  seitens  vieler  Fachkundigen  günstig 
benrtheilten  .Elemente  der  allgemeinen  Waaren- 
knnde“  er  »ich  bewogen  fühlte,  dieses  ftir  z w e i- 
c I a s s i g e Handelsschulen  bestimmte  Lehr- 
buch zu  schreiben.  Zur  richtigen  Auffassung  des 
Huches  hat  der  Vorf.  in  dem  «Vorworte-  im  Hin- 
blicke auf  den  Lehrplan  angegeben,  «lass  es  ihm 
«wegen  der  Ungleichartigkeit  des  Stoffes  nicht 
angezeigt-  erscheint,  «in  das  Buch  Krklürtingen 
der  einfachen  .Maschinen  und  der  Grundprincipien, 
welche  bei  den  Functionen  der  Kraftmotoren  in 
Betracht  kommen,  aufzuiiehmen,  wiewohl  solche 
nach  dem  Lehrplane  der  obbezeichneten  Lehr- 
anstalten auch  Gegenstand  des  waarenkundlichen 
Unterrichtes  (in  der  I.  Classe)  sein  sollen“.  Es 
wäre  diese  Darstellung  allerdings  richtig,  wenn 
im  «Lehrziel“  und  im  «Lehrstoffe-  nur  von  der 
maschinellen  Tendenz  die  Hede  wäre ; allein  der 
Lehrplan  spricht  sowohl  im  .Lehrziel“  als  auch 
im  „Lehrstoffe“  von  der  „technologischen  Seite“. 
Man  wird  demgemäss  sich  nicht  im  buchstäblichen 
Sinne  an  diese  Bemerkungen  des  Lehrplanes  zu 
halten  haben,  sondern  vielmehr  in  den  Bereich  der 
Krklärungen  jene  mechanischen  Mittel  aufnehmen 
müssen,  welche  von  Wesenheit  bei  der  Urzeugung 
der  Halb-  lind  Ganzfabrikate  sind,  und  denselben 
die  Merkmale  der  Echtheit,  der  entsprechenden 
Güte  und  sonstige  (jualitätsmässigc  Kennzeichen 
aufprägen.  Nachdem  der  waarenkundliche 
Lehrstoff  an  diesen  Schulen  Überhaupt,  also  noch 
mehr  dessen  technologischer  Theil,  „ency- 
klopädisch“  und  weniger  systematisch  behandelt 
werden  soll  — was  vollkommen  gebilligt  werden 
muss  — so  erscheint  die  richtige  Unterrichts- 
erthcilnng  ausserordentlich  schwierig.  In  Ermang- 
lung passender  Lehrhehelfe  erfordert  dies  Lehren 
eine  vollkommene  Beherrschung  der  Materie, 
welche  die  weitgehendste  monographische  Behand- 
lung voraussetzt  Die  begonnene  Organisation  des 
commercielleu  Bildungswesens  rechtfertigt,  das» 
man  den  I*ehrmitteln,  die  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen gebildet  werden,  im  sachlichen  Interesse 
ungetheilte  Aufmerksamkeit  schenkt;  darum 
wollen  wir  auch  das  Einschlägige  für  die  waaren- 
kundiiehe  Disciplin  umfänglich  besprechen. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  das  vor- 
liegende Buch.  Dasselbe  gliedert  allen  Lehrstoff 
in  drei  Thcile  ^entsprechend  dem  Lehrpläne).  In 
der  I.  Classe  sollen  die  Waaren  aus  dem  M i n e ral- 
reiche,  in  der  II.  Classe  (laut  Lehrplan)  die 
Waaren  aus  dem  P fl a n z e n-  und  Thierreiche 
behandelt  werden.  Die  ersteren  umfassen  70,  die 
letzteren  227  Druckseiten,  d.  i.  dreimal  mehr  Lehr- 
stoff in  der  II.  Classe  als  in  der  I.  Classe  ; dabei  ist 
in  jedem  Jahrgange  die  gleiche  wöchentliche 
Stundenzahl,  nämlich  drei.  Wenn  man  auch  nicht 
ganz  streng  nach  der  Seitenzahl  des  Lehrbuches 
die  Materie  berechnen  darf,  und  wenn  auch  der 
technologischen  Seite  in  der  I.  Classe  (laut  Lehr- 
plan* gründlich  Rechnung  getragen  werden  kann 
— was  in  diesem  IiChrhuche  (siehe  „Vorwort“) 
nicht  geschieht  — dann  dürfte  wohl  unter  allen 
Umständen,  selbst  in  Berücksichtigung  noch  des 
Umstandes,  dass  auch  die  chemische  Richtung 


entschiedener  betont  werdeu  muss,  in  der  I.  Classe 
der  Materie  relativ  zu  wenig,  in  der  II.  Classe  zu 
viel  sein ! Es  muss  hier  vermerkt  werden,  dass 
(laut  Lehrplan)  der  Unterricht  aus  Waarenkunde 
— wenn  praktisch  — „in  erster  Linie  auf  den 
localen  Handel  der  Gegend“  Rücksicht  nehmen 
soll,  oder  dass  z.  B.  der  mineralische  Theil  für 
manche  Oertlichkeiten  von  grösserer  Wichtigkeit 
sein  mag,  als  der  naturgemäss  umfänglichere  II. 
und  III.  Theil  (pflanzliche  und  thierische  Producte). 
Die  angegebene  ungleiche  Verkeilung  des  I^ehr- 
stoffes  ist  aber  thatsächlieh  vorhanden,  obwohl 
der  Lehrplan  eine  gewisse  Freizügigkeit  gewährt, 
denn  das  stramme  Reglementiren  fn  Lehrplänen 
dürfte  gefährlich  sein,  ganz  entschieden  aber  in 
einem  so  eminent  praktischen  Fach-Lehrgegen- 
stande,  wie  die  Waarenkunde,  deren  stoffliche 
Grenzen  nur  in  dem  unmittelbaren  Zwecke  als 
Unterrichts  • tiegenstand  an  den  einzelnen  Lehr- 
anstalten gefunden  werden  können. 

Rcf.  muss  aber  der  Bemerkung  Ausdruck 
geben,  dass  eine  Reihe  von  Waaren  im  Buche 
Aufnahme  fanden,  welche  nicht  die  „wichtigsten 
Waaren  des  Welthandels“  sind  und  woht  auch 
häutig  nicht  von  „localer“  Bedeutung  sein  dürften  ; 
dass  einige  (z.  B.  Getreide  u.  A.  in.)  eine  grössere 
Extensität  verlangt  hätten,  andere  in  prägnanterer 
Kürze  oder  nur  in  Parenthese  zu  bringen  gewesen 
wären,  oder  ganz  hätten  gestrichen  werden  können, 
umsomehr,  als  oft  jede  sachliche  Erläuterung  fehlt. 
Dat  gilt  z.  B.  thoilweise  hei  den  „Arznei waaren“; 
hier  tindet  man  meist  in  dein  Lehrhuche  nur  die 
Namen,  was  als  Kennzeichen  für  die  Drogisten 
ungenügend  ist.  Der  Lehrstoff  sollte  in  solcher 
Form  dargelegt  werden,  dass  in  demselben  das 
Minimum  entwickelt  erscheint,  welches  bedin- 
gungslos immer  und  überall  verlangt  werden 
muss.  Die  Schwierigkeit,  die  Materie  so  auszu- 
wählen,  ist  ja  erwähnt  worden  und  wir  sind  mit 
dem  Verf.  derselben  Meinung:  „Minderwichtiges 
auszulassen-,  allein  die  im  Buche  durch  kleineren 
Druck  gemachten  „Andeutungen“  sind  viel  zu 
spärlich  vorhanden.  Wenn  man  die  Summe  der 
angehandelten  oder  auch  nur  namhaft  gemachten 
Waaren  überblickt,  so  scheint  die  Intensität  des 
zu  erwerbenden  Wissens  gefährdet.  In  dom  Lohr- 
huche sind  noch  die  alten  chemischen  Bezeichnung»- 
weisen  gewählt,  was  im  Hinblicke  des  Mangels 
eines  chemischen  Unterrichtes  an  solchen  zwei- 
classigen  Handelsschulen  hätte  vermieden  werdeu 
sollen,  ebenso  wäre  es  vielleicht  angezeigt  ge- 
wesen, von  den  in  Klammern  gesetzten  chemischen 
Formeln  abzusehen ; sie  Bind  hier  ganz  werthlos. 
(S.  88,  «9  u.  A.  m.) 

Bei  einigen  Waaren  wurden  die  Notirungen 
der  Waarenhörso  lim  vollen  Texte)  aufgenoinmen. 
Wenn  damit  der  Preis  der  betreffenden  Waare 
hätte  tnarkirt  werden  sollen,  so  kann  und  wird  dies 
für  einzelne  Artikel  von  Belang  sein  ; allein  der 
volle  Abdruck  irgend  eines  zufälligen  Tages- 
berichtes mag  entbehrlich  sein  ! Wenn  s t a t i s 1 1- 
s e h e Daten  zur  lllustriruug  der  Wichtigkeit  der 
Handelsproducfe  in  der  Waarenkunde  hin  und 
wieder  gemacht  werden,  so  ist  das  nur  zu  befür- 
worten ; jedoch  müsste  dem  entgegentreten  werden, 
dass  systematische  Statistik  getrieben 
wird.  Rcf.  hat  dies  im  Interesse  der  stati- 
stisch-geographischen Disciplin  und  der 
Waarenkunde  immer  bekämpft,  weil  — so- 
bald Waarenkunde,  Geographie  und  Statistik  nicht 
in  einer  Hand  liegen  — Unrichtigkeiten  im 
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Unterrichte  gegeben  werden  könnten.  Da«  Gebiet 
der  Statistik  fordert  seinerseits  eine  ganze  Kraft 
um  die  Vorkommnisse  in  den  Handelsbewegungen 
zu  verfolgen,  während  der  Lehrer  der  Waaren» 
kunde  genug  mit  seiner  Aufgabe  zu  thun  hat. 

Die  Einschaltung  von  Abbildungen  ist 
für  den  Unterricht  und  flir  das  Lernen  der  Waaren- 
kunde  so  wichtig,  w ie  das  Vorweisen  der  Producte 
in  natura.  Die  Aufnahme  derselben  tiridet  meist 
ihre  Beschränkung  in  dem  Kostenpunkte,  dessen 
Einfluss  aber  möglichst  gemindert  werden  sollte. 
Wir  halten  die  24  Abbildungen  (Figurengruppen) 
ganz  unzulänglich.  (Mit  Fig.  22  wird  irrthiimlich 
Flachs  und  Wolle  bezeichnet,  daher  die  Seide  statt 
mit  Fig.  24,  mit  Fig.  23.)  Darunter  sind  die  Ab- 
bildungen ftir  Bohnenstärke  und  Maisstärke  <S.  88) 
undeutlich,  theilweise  unrichtig ; wenig  charak- 
teristisch sind  auch  die  von  Reis-  und  Weizen- 
stärke.  Sagostärke  fehlt  ? 

Nachdem  mikroskopische  Kennzeichen 
Stärke,  Fasern)  angeführt  werden,  wäre  es  viel- 
eicht nicht  überflüssig  geweseu,  Andeutungen 
(trotz  Naturlehre  in  der  Vorbereitungsclassei  über 
die  mikroskopische  Methode  (in  der  elementarischcn 
Form)  zu  bieten,  denn  sonst  dürfte  der  Erfolg  mit 
den  Abbildungen  so  sein,  wie  mit  den  Angaben 
der  chemischen  Formeln  organischer  Verbindungen. 
Eine  principielie  Frage  erblicken  wir  auch  in  der 
Literaturangabe.  Lehrbücher  bringen  die- 
selbe oder  bringen  sie  gar  nicht.  Wir  glauben  das 
erstere  ist  richtiger  (bei  Fachschulen),  zwar  nicht 
so  sehr  wegen  des  Schülers,  sondern  im  Interesse 
des  Lehrers.  Die  Anführung  der  Literatur  kann 
in  der  „Vorrede“,  im  „Vorwort“  oder  in  einem 
besonderen  „Anhang“  geschehen.  Dabei  soll  in 
erster  Linie  die  specielle  Fachliteratur  be- 
rücksichtigt werden.  Wenn  der  einzelne  Autor 
selbständige  Originalarbeiten  waarenkundlicher 
Richtung  geleistet  bat,  dadurch  reichlich  Erfahrung 
schöpft  und  damit  gevvissenuassen  prädestinirt  er- 
scheint, die  Materie  für  den  Unterricht  zu  ordnen 
und  dieselbe  lehrbuchmässig  zu  verarbeiten,  so 
bleibt  dies  zum  Theile  immer  noch  eiuo  compi- 
latorische  Arbeit,  die  sich  auf  solche  Anderer 
stützt.  Demgemäss  erscheint  für  diese  Disciplin 
der  Literaturnachweis  nothwendig.  Der  Verf.  hat 
in  löblicher  Weise  einige  Specialschriften  ange- 
geben, aber  fachlicher  Literaturhinweis  ist  nicht 
vorhanden. 

Einige  specielle  Bemerkungen.  A n- 
e r k e n n e n s w e r t h ist  der  Versucli  einer  zu- 
sammenhängenden Erörterung  Uber:  „Aufbewah- 
rung und  Conservirung  der  Waaren“  (S.  X;. 

Kurze  Darstellung  der  allcrwichtigsten  mine- 
ralischen Kennzeichen  kaum  zu  übergehen. 
Punzpräge- Abdrücke  wären  (S.  3)  wichtig.  Die 
Draht-,  Blech  waaren  - Erzeugung  soll  skizzirt 
werden.  Kupferproduction  wird  angegeben,  von 
Gold  und  Silber  nicht!  Auf  S.  91  steht  (bei  Zucker) 
eine  Definition  der  „Krystalle“,  vielleicht  bei 
„Edelsteine“  (S.  40)  geeigneter?  — „Tigerauge“ 
ohne  Erklärung  der  stolTIichen  Bildung  und  „gelb- 
licher Lichtstreifen“  nicht  begründet  (8.  44).  Rothe 
Tinten  (8.  53)  meist  aus  Eo ■ i n.  — Härte  der 
Bleistifte  (8.  54)  durch  stärkeres  und 
schwächeres  Brennen.  — Theerfarben  w a s c li- 
echt!  iS.  07.)  Testpnnkt  des  Petroleums?  ;S.  71.) 
— Getreide  iS.  79).  „Darunter  versteht  man 
gewisse,  wegen  ihrer  mehlreichen  Samen  ...“1  — 
Rackfähigkeit  der  Mehle  (Kleber)?  (S.  81). 
Roggen-  und  Hafer-Beschreibung?  — „Die 


beschälten  Reiskörner  sind  den  Gerstenkörnern 
fast  g 1 o i c h . . . “ ! (8. 85)  — I*  a t u a - Reis  (S.  85i,  — 
Uebersichtstabellen  der  Gotreidearteu  und  Frucht- 
arten  (S.  86  und  107)  dürften  zu  entrathen  sein! 

— Mehle  nicht  abgehaudelt ! — Schematische 
Skizze  eines  MUhlganges  empfehlen» wer tli.  — Viel- 
leicht nicht  ganz  passend  unter  „Südfrüchte“ 
zwischen  „Johannesbrot“  und  „Obst“  : Trüffeln 
eingeschaltet  (S.  105).  — Ganzer  Pfeffer  durch 
Kockeiskörner  wohl  seltener  verfälscht 
(S.  110).  — Matta  fehlt!  — Fig.  12  für  Ringel- 
blume? nicht  eorrect!  (S.  118.)  — Rollung  des 
Zimmtes?  (S.  120.)  — Angabe  über  „gebrauchten 
Thee“  (S.  129)  dürfte  den  Verhältnissen  nicht 
entsprechen.  — Bei  Sennosblätter  fehlt  die  Angabe 
der  Arghelblätter  (S.  103).  — Reactionsprüfungen 
des  Olivenöles  ? (S.  174.)  — Kopal  für  Bernstein  1 

— AnibreoYd  ? (S.  198.)  — Gummiharze,  Milchsäfte, 
Extracte?  (8.  198—204).  — Seegras  und  Crin 
d’Afriquc  (neben  Kork  und  Holz)  besser  als 
„Polstermaterial“  zu  den  Fasern  iS.  223>.  — 
Schematische  Skizze  der  Papicrerzcugungs- Vor- 
richtungen! — Papierprüfling  V — Prüfung  der 
Slioddy  ? — Collodimnseide  ? 

Ohne  in  w eitere  Detail»  einzugehen,  kann  zu- 
gestanden werden,  dass  das  vorliegende  Buch,  in 
Ansehung  der  Schwierigkeit  bei  der  Zugrunde- 
legung einer  gedrängten  Darstellung,  die  doch 
wieder  eine  weitausgreifende  Zusammenstellung 
mannigfaltiger  Waaren  sein  sollte,  ein  b p acht  e n s- 
werther  Versuch  ist , welcher  d i v e r- 
gir  enden  Anforderungen  genügen  will. 

Die  Ausstattung  ist  eiue  recht  nette,  der 
Preis  gering.  Eduard  II  a n a u s e k. 

Der  Kafill-Desinfector.  Apparat  zum  Sterilisiren 
und  Austrocknen  von  Thierleichen,  Fleisch- 
abfällen  u.  dgl.  unter  Gewinnung  von  Fett,  Lein* 
und  Dungpulver.  D.-R.-P.  Nr.  57349.  Von  Rudolf 
Henneborg,  Ingenieur.  Berlin.  Verlag  von 
Julius  Springer.  1892.  Preis  M.  1*—.  — Zu 
den  vornehmsten  Aufgaben  der  hygienischen 
Wissenschaft  einerseits,  wie  zu  den  Pflichten  der 
zur  Ueberwachung  des  Sanitätsw'esens  berufenen 
l'actoren  andererseits,  gehört  die  Ermittlung,  Be- 
kanntmachung und  Durchführung  jener  prophy- 
laktischen Massregeln,  welche  die  Verbreitung 
pathogener  Mikroorganismen  hintanhalten.  Ein  be- 
sonderes Augenmerk  hiebei  ist  dem  Nahrungs- 
mittel verkehre  zu  schenken;  denn  gar  leicht  können 
Infectionsstoffo  verdorbener,  animalischer  Nahrungs- 
mittel auf  Menschen  oder  Thiere  übertragen  werden. 
Deshalb  müssen  Thierleichen  und  überhaupt  alle 
verdorbenen  animalischen  Stoffe  im  Interesse  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  unschädlich-gemacht 
werden.  Leider  ist  der  Schlacht  verkehr  und  die 
Abdeckerei  noch  nicht  genügend  geregelt.  Das 
vorliegende  Schriften  soll  nun  eine  höchst  wichtige 
Erfindung  des  verstorbenen  Directors  des  städti- 
schen Schlachthofes  zu  Antwerpen,  De  la  Croix, 
bezüglich  der  Katill-Desinfection,  zur  allgemeinen 
Kenn  miss  bringen.  In  der  Broschüre  wird  der 
Zweck  und  Nutzen  des  Apparates  angegeben  und 
derselbe  mit  Beigabe  zweier  vorzüglichen  Zeich- 
nungen beschrieben.  Daran  schliesst  sich  ein  detail- 
lirter  Kostenüberachlag,  endlich  wird  auch  der 
Betrieb  und  die  Verwert  Innig  der  Producte  genau 
behandelt.  Das  äusserst  instructive  Büchlein  ist 
nicht  nur  allen  Sehlachthaiisverwaltiingeu,  sondern 
auch  allen  Sanitätsbehörden  und  Fleisch  waaren- 
fabriken.  in  erster  Linie  aber  allen  Kali  Ilern  bestens 
zu  empfehlen.  — ck — . 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 


Der  Wasserbedarf  für  Wien  stellt  sieb  dem- 
nach im  (tanzen  in  Cubikmetern : 


Die  Wiener  Wasserfrage  in  der  Gesellschaft 
der  Aerzte. 

Laut  der  aus  dem  Plenum  ergangenen 
Anregung  unterzog  die  k.  k.  Gesellschaft 
der  Aerzte  in  Wien  in  den  Sitzungen  vom 
1.,  8.,  29.  April  und  5.  Mai  die  Frage  der 
Wasserversorgung  Wiens , die  durch  die 
quantitative  Unzulänglichkeit  der  1 lochquellen 
zu  einer  actnellen  geworden  ist,  der  ein- 
gehendsten Beratlmng.  Dieselbe  gipfelte  in 
einer  Resolution,  welche  das  von  der  städti- 
schen Verwaltung  befürwortete  Project  einer 
Don  au - Nutzwasserleitun  g unbe- 
dingt verurtheilt.  Wir  geben  im 
Folgenden  das  einführende  Referat  des 
O.  S.  R.  Prof.  Dr.  M.  Grube  r,  sowie  die  an 
dasselbe  anknüpfende  Discussion  in  ihren 
Ilauptzügen  wieder.  Dabei  soll  D.-N.-L.  *= 
Don  au- Nutz  Wasserleitung,  H.-Q.-L.  = llocb- 
quellenleitung,  K.  F.-L.8*3  Kaiser  Ferditiands- 
lcitung  und  T.-Q.-L.  — Tiefquellenleitung 
bedeuten. 

t.  Roferal  des  Prof.  Dr.  M.  Grube  r. 
D.-N.-L.  oder  Wiener  Neustiidter  T.-Q.-L.  da»  ist 
die  Frage ! Was  zunächst  den  Wasserbedarf  der 
Stadt  Wien  anbelangt,  so  stellt  sich  derselbe  nach 
Vergleichung  mit  anderen  Grossstädten  folgender- 
massen  pro  Kopf  und  Tag : 


Trinken,  Kochen,  Waschen 20  I 

Wäsche H)  „ 

Badewasser  (Ventilatoren  etc.) 20  „ 

('loset  Spülung 10  „ 

Hausbrauchsuraine  ....  60  1 

Industrie1 20  1 

Ktrassenbesprenguug* 9.0  „ 

Gärten  und  Wiesen 2 „ 

Springbrunnen 10  * 

Extra  Canalspülung 10  „ 

Stailungen,  Viehtränken  u.  dgl 5 „ 

T27~T 

Davon  im  Winter  erforderlich 95  „ 


Die  Menge  zur  Strnssenbesprengung  ist  bei 
unseren  ungünstigen  klimatischen  Verhältnissen 
mit  2u  I wohl  niedrig  veranschlagt,  und  es  wäre 
wünschenswert!!,  noch  weitere  20  I zur  Verfügung 
zu  haben,  wodurch  sich  dann  der  Bedarf  von  127  1 
auf  147  1 erhöhen  würde.  Für  Extra-Caualsplilung 
wurde  eine  verhält nissmässig  geringe  Menge  ein- 
gesetzt, da  hiefttr  unsere  natürlichen  Wasserläufe 
mit  verwendet  werden  können.  Die  Mengen  filr 
Htrassenbeeprenguog,  Gärten,  Wiesen  und  npring- 
hritniien  kommen  nur  im  Sommer  in  Betracht,  so 
dass  für  «len  Winter  95  1 genügen. 

Ich  lütte  diese  Zahlen  wohl  zu  berücksichtigen, 
da  ich  diesellten  meinen  späteren  Ausführungen 
zu  Grunde  legen  werde. 

* (i«!K*nnrärliic  <•«.  6 | im  Suminor ! 

* - - * 1 * 


(iesimint-  Uc«tmint- 
Ilauitbrauch-  builarf  im  bedarf  im 
/,;a  i\  Hummer  Winter 
M * l)  127  1 147  1 95  1 

IS92:  14  Mill.  Einw.  84.000  177.800  205.800  133.000 

1900:  1*7  * „ 102.000  21 5.90t)  249.900  161.500 

1910  : 2 0 * * 120.000  254.000  294.000  190.000 


Betrachten  wir  nun  die  gegenwärtige  Wasser- 
versorgung Wiens.  Nach  der  jetzigen  Rechnung 
des  Stadtbauamtes,  die  ich  noch  immer  für  etwas 
sanguinisch  halte,  stellt  sich  das  Minimum  der 
Wasserlieferung  im  Winter  folgenderweise  (durch- 
schnittliche Zahlen  für  den  Monat) : 


Kaiserhrunnen  und  Stixenstein I7.200cbm 

'statt  der  ursprünglich  erhofften  91.000) 

Pottschseh 8.000  „ 

(statt  der  ursprünglich  erhofften  35.000) 

Kleine  Wasserleitungen  in  Wien 10.000  „ 

3S.200cbm 

Nach  Einheziehung  der  neuen  Quellen 

ober  dem  Kaiserhrunnen 35.834  „ 

Summa..  ILO.'tJehm 


Ich  will  hei  dem  kläglichen  Zustande  der 
jetzigen  Wasserversorgung  nicht  länger  verweilen, 
da  diese  Tliatsache  genugsam  bekannt  ist,  dagegen 
ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  zu  erwägen,  wie 
sich  die  Lage  gestalten  wird,  wenn  «las  Ergebnis 
von  so  viel  Aufwand  an  Zeit,  Mühe  und  Geld  er- 
reicht sein  wird,  d.  h.  wenn  die  35.935cm  aus  den 
Hochqnellen  ober  «lein  Kaiserhrunnen  cingeleitet 
sein  werden. 


Vergleichen  wir  die  obigen  Zahlen  mit  den  in 
der  vorigen  Berechnung  des  Bedarfes  aufgestellten. 
8«)  ergibt  »ich  dann  folgender  Abgang : 


1892 

1900 

1910 


Gegenüber  dum 
Ofsnmmtbrd  arfts 
iru  Winter  (95  I) 

— 62'OOOcbm 

— 00*500  „ 

— 1 19  000  * 


Gegenüber  dem  Haus- 
wAsserboilnrfe  von  60  1 

— !3‘OOOcbm 

— 31000  , 

— 49  000  „ 


Also  schon  jetzt  ein  ausserordentliches  Deficit 
gegenüber  «lein  Gesammt verbrauche  iin  Winter 
(95  1),  aber  auch  gegenüber  dem  Ilausw&sser- 
bedarfe,  beziehungsweise  der  Gesammt-Fordorung 
von  60  I ! Das  Deticit  im  ersteren  Falle  beträgt 
fast  das  Doppelte  der  gegenwärtigen  Zufuhr.  Diese 
Zahlen  sprechen  ein  beredtes  Wort.  Angesichts 
dieser  Zahlen  haben  nun  auch  endlich  die  (Se- 
incindeorgane  den  Thatsachen  gegenüber  sich  nicht 
mehr  verschliessen  können,  endlich  haben  sie  auch 
den  langen  Traum  ausgeträumt,  den  Traum  der 
einheitlichen  Wasserversorgung  Wiens  aus  H.-Q.-L. 
Und  sofort  haben  sie  das  so  lange  hochgelialtene 
Princip  der  einheitlichen  Wasserversorgung  über- 
haupt fallen  gelassen,  um  sich  für  die  D.-N.-L.  zu 
entscheiden.  Details  sind  ja  vorläufig  nicht  be- 
kannt, aber  so  viel  ist  sicher,  dass  das  Wasser 
in  ähnlicher  Weise,  wie  hei  der  K.  F.-L.  in  der 
Nachbarschaft  «ler  Donau , vielleicht  auch  «les 
Donaucanales,  aus  dem  Boden  geschöpft  werden  soll. 
Für  Wien  aber  liegen  die  Verhältnisse  hei  weitem 
nicht  »«>  günstig,  dass  inan  Genusswasser  für  ein- 
heitliche Versorgung  aus  dem  Donaugebiete  schöpfen 
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konnte.  Ks  ist  nicht  möglich,  dass  ein  mächtiger 
Grundwasserstroni  auf  dem  rechten  Donauufer 
vorhanden  ist.  denn  durch  das  Vortreten  der 
Sand  stein  berge  bei  Höflein,  des  Leopoldsberges, 
wird  das  Grund  wasser  in  den  Strom  hinaus- 
gedrängt.  Das  Niederschlagsgebiet  des  Weidling- 
baches ist  viel  zti  kiein,  als  dass  etwa  unter 
Klosternenburg  ein  grösserer  unterirdischer  Zufluss 
zu  erwarten  wäre.  Es  ist  vielmehr  zu  erwarten, 
«lass,  wenn  hier  eine  Nutz  Wasserleitung  gemacht 
würde,  deren  Schöpfstellen  und  Saugcanäle  nicht 
genügend  weit  entfernt  vom  Strome  angelegt 
werden  können,  zum  grossen  Theile  Donauwasser 
geschöpft  würde.  An  das  jenseitige  Donauufer  zu 
gehen,  würde  sich  nicht  empfehlen,  da  dort  die 
Ortschaften  und  die  Industrie  sich  immer  mehr 
ausbreiteten,  andererseits  aber  das  Grundwasser 
ziemlich  nahe  der  Oberfläche  liegt,  so  dass  keine 
mächtige  Schichte  über  dem  Grund  wasser  vor- 
handen ist,  die  als  Filter  dienen  könnte.  Wenn 
wir  daher  sehen,  dass  wir  auf  dom  rechten  Ufer 
zum  grossen  Theile  Donanwasser  auf  kurzem 
Wege  in  die  Leitung  einsaugen  würden,  so  kommen 
wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieses  Wasser  keines- 
falls als  Geniisswasser  zn  verwenden  ist.  Man 
würde  Sickerwasser  mit  überaus  verschiedener 
Temperatur  schöpfen,  wie  dies  hei  der  K.  F.-L. 
der  Fall  war,  wo  das  Wasser  zeitweilig  eine 
Temperatur  von  15 — 17*  R.  hesass. 

Das  Nutzwasser  müsste  unbedingt  in  die 
Häuser  eingeleitet  werden,  schon  der  Gatialspülung 
wegen,  welche  den  hygienischen  Anforderungen 
gemäss,  schon  vom  llause  aus  beginnen  muss. 
Aber  auch  für  das  Kleingewerbe,  das  Raden  und 
Waschen  wäre  dieses  Wasser  zu  verwenden.  Wir 
müssen  das  Nutzwasser  in  die  Häuser  in  solcher 
Weise  einleiten,  dass  wir  nicht  ausschliessen 
können,  dass  es  auch  getrunken  wird.  Ks  muss 
also  seiner  Qualität  nach  jenen  Anforderungen 
entsprechen,  die  wir  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  an  aas  Genuss- 
wasser stellen. 

Wenn  auch  das  Ufergrund wasser  der  Donau 
sehr  rein  ist,  so  würde  in  dem  Momente,  wo 
g r o s s o Wassermengen  dem  Roden  entnommen 
werden,  das  F 1 u s s w a s s e r angesogen  werden 
und  ungenügend  filtrirt  mit  seinen  Verunreinigungen 
in  die  Pumpen  und  in  die  Leitung  gelangen.  Kein 
System  künstlicher  Filtration,  auch  nicht  das 
beste,  reicht  bezüglich  seiner  Verlässlichkeit  an 
ausgiebige  natürliche  Filtration  heran.  Unter- 
brechungen, Störungen  des  Retriehes  ereignen 
sich  sehr  leicht.  Die  kiinstlicho  Filtration  ist  daher 
eiu  Nothbehelf.  den  man,  wenn  möglich,  vermeiden 
Wird.  Ausserdem  ist  sie  theuer.  Zu  den  10*8  Mil- 
lionen Baukosten,  die  für  die  Hebung  von  100.000cm 
nach  der  Rechnung  des  Stadthauamtes  nothwendig 
sind,  werden  noch  mehrere  Millionen  für  Filter 
hinziikommen.  Ich  glaube  nicht,  dass  ich  die  Be- 
triebskosten mit  300.000  fl.  jährlich  zii  hoch  rechne. 
Es  sind  dies  dann  die  Zinsen  eines  C’apitales  von 
circa  7 >/4  Millionen  Gulden  (Mihatseli  berechnete 
im  Jahre  1864  die  Kosten  der  Donau  Wasserleitung, 
mit  Hebung  von  Po  Millionen  Eimern  täglich,  auf 
27  Millionen  Gulden).  Dazu  kämen  dann  noch  die 
sehr  Indien  Betriebskosten  der  Filtration.  Wollte 
man  aber  die  Kosten  und  Beschwerden  der  Fil- 
tration vermeiden , dann  bliebe  wirklich  nichts 
übrig  als  dieses  unliltrirte  Nut /wasser  nur  für  die 
Strassen  und  ( -anale  zu  verwenden,  dann  könnte 


seine  Einleitung  in  die  Häuser  nicht  gestattet 
werden.  Dann  wäre  aber  auch  die  Wassernoth 
nicht  beseitigt ; dann  müsste  eine  zweite  Geouss- 
wasserleitnng  neben  der  Nutz  Wasserleitung  er- 
richtet werden!  Es  würden  also  zu  den  grossen 
Kosten  der  Nutz  Wasserleitung  noch  die  Kosten 
der  zweiten  Geniisswasserleitung  hinziikommen. 
Jene  Personen,  welche  cs  darauf  ankoitiinen  Hessen, 
dass  seit  Jahren  unliltrirtes  Schwarzawasser  in 
den  Aquüduct  gepumpt  werden  muss , werden 
nicht  davor  znrückschrecken,  auch  Nutz  wasser  in 
die  Hochqiiellonwasserleitimg  zu  leiten,  wenn  es 
einmal  wieder  an  Hochquoll wasser  oder  an  der 
Flüssigkeit,  die  so  genannt  wird,  mangelt.  Man 
erwarte  nicht,  dass  dies  die  Regierung  werde 
hindern  können.  Die  Gemeinde  wird  schon  durch 
Passivität  dieselbe  Zwangslage  schaffen,  der  die 
Regierung  hei  der  Zulassung  des  Schöpfens  aus 
der  Schwarza  gegenüberstand : Entweder  das 
schlechte  Wasser  oder  gar  kein  Wasser!  Es  heisst 
daher  auch  hier:  Priitcipiis  obsta ! Nicht  zu  ver- 
gessen ist  auch  die  lange  Zeitdauer,  welche  die 
Legung  eines  zweiten  Rohrnetzes  durch  das  ganze 
Stadtgebiet  erfordern  würde  ! Ich  glaube  genugsam 
gezeigt  zu  haben,  etwas  wie  Kostspieliges,  Unvoll 
koiuinenes  und  sanitär  Bedenkliches  eine  D.-N.-L. 
wäre;  dass  man  sie  nur  als  eine  letzte  Zuflucht 
betrachten,  als  nothwendiges  Uebol  hiiinehmeu 
könnte,  wenn  jede  Möglichkeit  einer  einheitlichen 
Wasserversorgung  ausgeschlossen  ist. 

Ausdrücklich  möchte  ich  aber  davor  warnen, 
gegenw  ärtig  auf  die  Erweiterung  der  H.-Q.-L.  Zeit 
und  Geld  zu  verzetteln.  Von  verschiedenen  Seiten 
wurde  in  dieser  Beziehung  vor  Kurzem  auf  die 
Quellen  ans  dem  Semmering-  und  Ottergebiete  hiu- 
gewiesen,  welche  angeblich  22.000  cbm  täglich  zur 
ungünstigsten  Zeit  liefern  sollen  und  verhältniss- 
m Essig  leicht  den  Aquäducte  zugelcitet  werden 
könnten.  Es  wäre  ja  sehr  erw  ünscht,  solche  Quellen 
noch  in  Reserve  zu  haben  und  es  wird,  w enn  ihre 
Ergiebigkeit  wirklich  eine  so  grosse  ist,  schon  die 
Zeit  kommen,  wo  man  sie  erwerben  wird,  aber 
vorläufig  ist,  nach  den  Erfahrungen,  die  man  hei 
«len  anderen  Hocliquellen  gemacht  hat,  äusserstes 
Misstrauen  gegenüber  Ergiebigkeitsziffern,  die  auf 
nur  zwet-  bis  dreijährige  Beobachtungen  angeblich 
gestützt  sind,  am  Platze.  Die  Langwierigkeit  der 
Verhandlungen  mit  den  Wasserberechtigten,  deren 
Zeugen  wir  hei  der  Einbeziehung  der  Nassthal- 
quellen  waren,  der  rücksichtslose  Eigennutz,  mit 
«lein  diese  Wasscrhereclitigtcn  die  Zwangslage,  in 
welche  die  Gemeinde  durch  ihre  Organe  gestürzt 
wurde,  ausgcnlitzt  haben,  kann  ebenfalls  nicht  an 
spornen,  neuerdings  solchen  Fährlichkeiten  sich 
ausznsetzon,  umsoweniger,  als  selbst  die  Menge 
von  22.000  chm  gänzlich  ungenügend  wäre,  um  die 
Wasserversorgung  Wiens  wesentlich  zu  verbessern; 
rasche  Abhilfe  der  dringendsten  Noth  aber  auch, 
w ic  noch  gezeigt  werden  soll,  auf  anderem  und 
sicher  billigerem  Wege  möglich  ist.  Die  Wasser- 
scheide gegen  Steiermark  zu  durchbohren  und 
Quellen  aus  dem  Mürzthalc  einzufangen,  wollen 
wir  späterer»  Jahrhunderten  überlassen.  Die  Rax 
alpe  und  den  Schneeberg  zu  durchbohren,  sowie 
di«‘  Anlage  grosser  Wasserreservoire  durch  Tlial- 
sperren  sind  Projecte,  di«'  erwägenswert!»  wären, 
wenn  Wien  nicht  im  Grün«!  wasser  des 
W iener-Nciis  t ä d t e r Stoinfeldes  ei n 
ungeheures  na  t.  ü r I i c h e s unterirdi- 
sches Reservoir  besten  Wassers  zur 
Verfügung  h ä 1 1 e. 
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Das  Steinfeld  bildet  den  süd liebsten  Tbeil 
de»  Wiener  Tertiarbeckens.  In  der  Mittellinie 
desselben  ist  die  wasserdurchlässige  Schotter- 
scbichte  mindestens  50  in  hoch.  Nach  genauen 
Messungen  ist  das  Niederschlagsgebiet,  von  dem 
aus  offene  Zuflüsse  zum  Steinfelde  statt tinden, 
rund  1414  qkm  gross.  Wegen  der  geologischen 
Verhältnisse  gelangen  alle  Niederschläge,  soweit 
sie  versickern,  schliesslich  in  den  lioden  des 
Steinfelde».  Die  Sachverständigen  haben  berechnet, 
dass  aus  dein  Pitten-  und  Sehwarzathale  für  jeden 
‘Pag  des  trockensten  Quartale«  des  wasserarmsten 
Jahres  9*9  Millionen  Kiiner  im  Stollenprolile  zum 
Durchflüsse  kommen  müssen.  Für  jeden  'lag  des 
nässesten  Quartale»  des  wasserreichsten  Jahres  kann 
inan  ebenso  47-2,  beziehungsweise  52-8  Millionen  täg- 
lichen Abflusses  berechnen.  Die  Mengen  die  zum 
Durchflüsse  durch  das  Profil  kommen,  werden 
sich  wegen  Reibung,  Wegänderung  u.  s.  w.  mehr 
dem  Mittel  des  Niederschlagsquantums  nähern. 
Schon  die  Wasserversorgungs-Commission  hatte 
im  Jahre  1803  ausführlich  dargelegt,  dass  die 
Entnahme  von  1*6  Millionen  Eimern  Wassers  keinen 
Einfluss  auf  das  Grund  wasserniveau  haben  könne. 
Prof.  S u e s s schrieb  damals,  ein  kleiner  Regen  von 
8 Pariser  Linien  auf  das  Niederschlagsgebiet  ge- 
nüge, um  den  gesummten  Wasserbedarf  einer 
Stadt  von  einer  Million  Einwohnern  für. ein  volles 
Jahr  zu  decken.  Sie  sehen  aus  diesem  Citate 
allein,  welche  Ansichten  die  Wasserversorgungs- 
Commission  über  die  Wassermengen  des  Steinfeldes 
hatte!  Nachdem  alle  Sachverständigen  zu  solcher 
Ueberemstimmung  bezüglich  der  Wasserinengen 
gekommen  waren,  bewilligte  das  hohe  Ackerbau- 
Ministerium  daher  ain  1.  Februar  1889,  Z.  2053/149, 
die  Entnahme  von  103.080  ccm  täglich  ■=  1*8  Mil- 
lionen Eimer.  Der  hohe  Verwaltungsgerichtshof 
entschied  am  19.  October  1889,  Z.  3271,  in  dem- 
selben Sinne  mit  der  ausdrücklichen  RcgrUndung, 
dass  durch  die  an  123  Orten  jahrelang  durch 
uutorisirte  Fachorgane  (die  bell,  autor.  Civil- 
ingenieure  Biciste  und  Löh  lein)  unter  staatlicher 
Controle  ausgeführten  Messungen  die  Berechnung 
der  Wasserinengen  genügend  gesichert  seien.  Be- 
achten Sio  das  wohl,  meine  Heeren ! Nicht  auf 
Messungen  von  Privatparteien,  sondern  auf 
Messungen,  welche  unter  staatlicher  Controle  und 
unter  den  Augen  misstrauischer  und  hartnäckiger 
Gegner  des  Projektes  ausgeführt  worden  sind,  be- 
ruhen unsere  Kenntnisse  über  die  (»rosse  des 
Grundwasserstromes.  Diese  Messungen  werden 
bis  heute  fortgesetzt.  Es  liegen  somit  Daten  aus 
einer  fast  zehnjährigen  Periode  vor,  die  mit  Zu- 
hilfennahme  älterer  Beobachtungen  eine  gesicherte 
Grundlage  zur  Bestimmung  der  verfügbaren 
Wassermengen  und  für  die  Anlage  eines  Wasser- 
werkes zu  geben  scheinen ! Dies  zu  entscheiden 
steht  natürlich  nicht  uns  zu;  hiefür  sind  allein 
die  Geologen  und  die  Wasserfaclunänner  competent 
und  verantwortlich.  Wenn  wir  sio  aber  so  einig 
sehen,  werden  wir  ihnen  wohl  vertrauen 
dürfen. 

Das  Wasser  aus  der  Altaquelle  und  der 
Fischa  - Dagnitz , die  beide  zu  Tage  tretendes 
•Steinfelder  Grundwasser  sind,  ebenso  die  Wasser- 
probon aus  den  eigens  gegrabenen  Brunnen  er- 
wiesen sich  in  den  Analysen  von  Nowak, 
K r a t s c h in  e r,  Schüfe  r u ii  d L u d w i g als 
durchaus  vorzüglich  nn  d <1  e in  W a s s e r 
der  Stixe  n stein  er  Quelle  (II. -Q.  - L.» 
gleich  w o r t h I g. 


Altatjuclle 
Milligramme 
im  Liter 

Kinrba- 

DagaiU 

Mittel  von 
!>i  Brnnrurit- 
watwer- 
Annlyscii 

Kalk 

. . . 88*5 

87-2 

105*0 

Magnesia 

. . 22*6 

265 

2 10 

Chlor 

...  1*0 

1*5 

2*8 

Schwefelsäure . . 

...  29*8 

27*6 

300 

Iliirto 

...  12*0- 

1 2*4° 

1 3*6° 

Organ.  Substanz. 

...  7*9 

22-3« 

30 

Kowalski 

, der  das 

Stolu  felder  Wasser 

b a c t e r i o I o g i s c Ii  untersuchte,  fand  circa 
I Keim  pro  l cbcin,  was  bei  den  Fehlerquellen, 
welchen  auch  die  sorgfältigste  Arbeit  ausgesetzt 
ist,  als  Beweis  völliger  Keimfrei  heit 
angesehen  werden  muss. 

Im  Jahre  1885  haben  leider  Bauauit  und 
Magistrat  der  Stadt,  die  sieb  seit  Jahren  in 
Wassornoth  befindet,  noch  nicht  Zeit  gefunden 
im  Steinfelde  Studien  anzustclien.  Es  wäre  Pflicht 
gewesen,  über  das  Neustädter  Grund wasscr  zu 
einem  begründeten  Urt heile  zu  kommen,  bevor 
man  mit  dem  Vorschläge  einer  Nutz  Wasserleitung 
hervortrat ! Wenn  ich  Mitglied  des  löbl.  Geiueindc- 
rathes  wäre,  würde  ich  Rechtfertigung  dieses 
Verhaltens  in  einer  solchen  Capital  frage  von  den 
Beamten  verlangen.  Von  Laien  ist  nicht  zu  er- 
warten, dass  sie  selbst  iu  solchen  schwierigen 
Fragen  klar  sehen.  Sie  sind  in  ihrem  Urtheile  auf 
auf  die  Fachheamten  angewiesen.  Ihr  IJrtheil  muss 
falsch  werden,  wenn  sie  unvollständig  oder  gar 
falsch  informirt  werden ! Wir  aber  appelliren 
vom  schlecht  unterrichteten  Bürgermeister  und 
Gemeinderatho  an  den  besser  Unterrichteten.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  unsere  Ansicht  als  die 
richtige  anerkannt  werden  wird,  sobald  man 
ernstlich,  in  unparteiischer  Weise  unterrichtet  und 
vorurteilsfrei  die  Sache  betrachten  wird. 

Wenn  wirklich  iin  Minimum  9 bis  10  Mil- 
lionen Eimer  täglich  durch  das  7 km  lange  Profil 
Miessen,  in  welches  der  .Stollen  der  Wiener-Neu- 
städter  Tiefquellenleitung  eingebaut  werden  soll, 
so  ist  es  klar,  dass  hier  oder  an  einer  anderen 
benachbarten  Stelle  auf  viele  Jahrzehnte  hinaus 
genügende  Wasserinengen  gefunden  w erden  können; 
für  uns  und  unsere  Kinder  wäre  dann  die  Wiener 
Wasserfrage  endgiltig  gelöst.  Gegenwärtig  muss 
man  aber  allerdings  damit  rechnen,  dass  uur  die 
Entnahme  von  103.680  chm  concessiunirt  worden 
ist  und  augenblicklich  nicht  mehr  täglich  zur  Ver- 
fügung steht.  Sehen  wir  zu,  wie  sieh  die  Wasser- 
versorgung Wiens  hei  Zuliilfennalmie  dieser  Wasser- 
masse verhalten  würde. 

Wasserlieferung  unterMitverwcndungdert03.680cbiti 
au»  dem  Steinfelde. 

Ilochiiuelleu  und  Tiefquellen  allein. 

Maxima  (hei  Volllaufen  des  Aqiiäductes  mit 
141.472  cbm  im  Ganzen)  245.152  chm  im  Tage,  oder 
1892:  D4  Millionen  Einwohner  175  l 

1900:  1*7  „ * 144  1 

1910:  2*0  * „ 122*5  1 

Mittlere  Ergiebigkeit : Hoch  quellen  1113.831  cbm,  im 
Ganzen  daher  207.514  ©Dm  im  Tage,  oder 
1892:  1*4  Millionen  Einwohner  148  1 

1900:  1-7  „ „ 122  1 

1910:  2*0  w * 103*7  1 

Winter-Minima3 : U.-Q.-L-,  Potts© hach  und  kleine 


‘ Itei  *p£ter«n  rutiTKii.  liiiiiKt-n  ulior  mir  I0’4  um!  JO4?, 
’ '*•’»  1 Iteilnrf-  f.lef'Tiinjr  I8MS/87  einirhlionl.  PotUrhiirh- 
i. ml  Hcli«v»rza«VAS*t-r  *»&— tiü-o  I. 
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Leitungen  71.000  cm,  iii»gen;inniit  daher  174. OSO  cbm 
im  Tage,  oder 

1S!#2 : 1*4  Millionen  Einwohner  124*8  1 
1900  : 1*7  „ „ 102*6  I 

1910:  2*0  „ „ 87*34  I 

Mittlere  Ergiebigkeit:  lf.-Q.-L.,  Pot tsc hach  und 
kleine  Leitungen  121.834  cbm,  insgesainmt  datier 
225.514  cbm  im  Tage,  oder 
1802:  1*4  Millionen  Einwohner  161  1 
1900:  1*7  „ , 132  I 

1910 : 2 0 * „ 112*75  1 

Verglichen  mit  den  früheren  Aufstellungen 
Uber  den  Wasserbedarf,  ergibt  sich  also,  dass  sich 
erst  im  Jahro  1910  wieder  zeitweise  ein  gewisser 
Wassermangel,  wenn  auch  nicht  im  Entferntesten 
in  der  heutigen  Höhe  herausstellen  würde.  Bis 
dahin  aber,  oder  vielmehr  viel  früher  schon  wird 
sich,  wie  nach  den  erwähnten  (lut achten  der 
Sac  hverständigen  kaum  zu  bezweifeln  ist,  ergehen 
haben,  dass  die  Ableitung  der  103.000  chm  für  die 
Nachbarschaft  und  die  Wasserberechtigten  keinerlei 
Benachteiligung  nach  sich  zieht,  und  sobald  dies 
constatirt  ist,  wird  die  Concession,  noch  mehr 
Wasser  zu  entnehmen,  ertheilt  worden. 

Fürchtet  man  unerwartete  Schwierigkeiten 
und  Kosten  für  den  proiectirten  Stollen  durch 
das  Steinfeld,  so  lässt  sich  das  Wasser  vielleicht 
unter  Anwendung  des  llcberprincips,  jedenfalls 
aber  aus  Schachtbrunnen  oder  wie  in  Brooklyn 
und  .Frankfurt  am  Main  aus  gekuppelten 
Röhrbrunnon  entnehmen.  Diese  Methode  würde 
sich  namentlich  für  ein  Provisorium  eignen,  während 
welchem  Drundwasser  in  den  Aquäduct  ein- 
geleitet würde.  Es  wäre  damit  aucn  die  beste 
Probe  für  die  wichtige  Aufstellung  der  Wasser- 
miauten  gewonnen.  — Prof.  G ruber  empfahl  schliess- 
lich der  Gesellschaft  der  Aerzte  die  folgenden 
Resolutionen  zur  Annahme: 

„Festhaltend  an  den  Grundsätzen,  welche  in 
dem  am  lt.  December  1885  einstimmig  an- 
genommenen Bericht  des  zur  hygienischen  Bau- 
abthoilung  des  Projectes  der  Wiener-Neustädter 
Tiefquellenleitung  eingesetzten  Comite’s  enthalten 
uind,  erklärt  die  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte 
neuerdings,  dass  sie  die  getrennte  Versorgung 
der  Stadt  und  insbesondere  der  Häuser  mit  un- 
gleichwertbigem  Genuss-  und  Nutz wasser  für  ein 
sanitäres  Uebel  und  für  eine  sanitäre  Gefahr  hält, 
welche  solange  als  möglich  vermieden  werden 
sollen;  dass  sie  insbesondere  die  Errichtung  einer 
Nutzwasserleitung,  welche  Wasser  aus  dem  Strom- 
gebiete der  Donau  liefern  soll,  insolango  für  un- 
zulässig hält,  als  die  Bezugsquellen  für  einheitliche 
Versorgung  mit  tadellosem  Wasser  nicht  er- 
schöpft sind. 

Sie  erklärt  wiederholt,  dass  das  Grund  wasser 
des  Wiener-Neustädter  Steinfeldes  in  hygienischer 
Beziehung  tadellos  ist  und  dass  insbesondere  auch 
die  geologischen  Verhältnisse : dio  Tiefe  des 

Grundwassers,  Mächtigkeit  der  Schotter  schichte ; 
ferner  die  Wasserarmuth  und  Dürre  der  Boden- 
oberfläche und  in  Abhängigkeit  davon  die  Be- 
siedlungsverhältnisse auch  für  die  Zukunft  ge- 
nügende Gewähr  bieten,  dass  der  tadellose 
Zustand  des  Wassers  erhalten  bleiben  wird. 

Da  endlich  durch  die  Aussagen  der  Sach- 
verständigen und  dio  darauf  begründeten  Ent- 
scheidungen des  hohen  k.  k.  Ackerbaumiiiisteriums 
und  des  hohen  k.  k.  Verwaltunggerichtahofes  auch 
sichergestellt  erscheint,  dass  für  eine  längere 
Reihe  von  Jahren,  wahrscheinlich  für  eine  längere 


| Zukunft  genügende  Mengen  Wassers  im  Steinfelde 
| vorhanden  lind  für  die  Entnahme  bereit  sind,  so 
spricht  die  k.  k.  Gesellschaft,  der  Aerzte  neuer- 
dings die  Ueberzeugung  aus,  dass  durch  Ein- 
leitung des  Grundwassers  des  Wieiier-Neustädter 
Steinfeldes  in  die  Stadt  die  llochqiiellenleituug  in 
glücklicher  Weise,  ergänzt  um!  der  klägliche  und 
seit  Vereinigung  der  Vororte  mit  der  alten  Stadt 
ganz  unhaltbar  gewordene  Zustand  der  Wiener 
Wasserversorgung  beseitigt  werden  kann.  Sie 
erwartet  daher,  dass  endlich  diese  allein  erspriess- 
liche  Abhilfe  angebahnt  und  geschaffen  werde.® 

M.  K. 

(Schluss  folgt.) 

Das  Sanitätswesen  in  der  Schweiz. 

Von  C.  BHhrrr  in  Clarens-Montreux. 

Das  schweizerische  Sanitätswesen  unter- 
stellt einerseits  dem  Bunde,  andererseits 
den  ('an tonen.  Der  öffentliche  Gesundheits- 
dienst des  Bundes  ist  dom  Departement  für 
Innere  Angelegenheiten  Überbunden  uud 
/.erfüllt  in  folgende  specielle  Abtheilungen : 

1.  Die  Statistik  der  Bevölkerung  (Ge- 
burten, Ehen  und  Todesfälle). 

2.  Die  Ueberwachung  der  eidgenössi- 
schen Medieinalprlifungen  und  die  Aus- 
führung der  Niederlassungs-Bestimmungen 
für  Medieinalpersonen  durch  die  Oantone. 

3.  Dio  Mittel  zur  Bekämpfung  der  lu- 
fections-Krankbeiteu,  welche  eine  Gomcin- 
gefalir  bilden.  (Bundesgesetz  vom  2.  Juli  1886.) 

4.  Die  lieber wachuug  der  Bestimmungen 
zur  Versorgung  und  Bestattung  Armer  iu 
Can tonen,  denen  sie  nicht  angchören. 

Die  Arbeits-Gesetzgebung  (Fabriksgesetz, 
Haftpflicht  der  Meister,  Versicherungen  etc.), 
sowie  die  Ausübung  der  Polizei  bei  Vieh- 
seuchen, ftillt  dem  Handels-  uud  Londwirth- 
sclmfts-Departement  zu,  während  der  .Sanitäts- 
dienst iu  der  Miliz  vom  Militär-Departement 
aiisgcübt  wird. 

Am  1.  März  1871)  ernannte  der  Bundes- 
ratii , in  Anbetracht  der  Nothwcndigkeit 
ärztlichen  Käthes  in  Fragen  des  Sanitäts- 
dienstes, eine  Gesundheit«  - Commission  für 
drei  Jahre,  besteheud  aus  fünf  Aerztcn. 
Diese  Mn8sregel  wurde  aber  von  den 
Kammern  nicht  genehmigt,  da  sie  einer 
gesetzlichen  Basis  entbehrte  und  wurde  diese 
Commission  nach  Ablauf  ihres  Mandates 
nicht  erneuert.  Später  hot  die  „Sc  hweize- 
r i s c h o m e d i c i n i s c h c C o m m i s s i o n“, 
bestehend  aus  Delegirten  der  drei  Aerzte- 
Voreiuo  (Schweiz,  ärztlicher  Central- Verein, 
Societä  mddicale  de  la  Suisse  romandc  und 
Societa  dclla  Svizzera  itnliaua)  ihre  Dienste 
gratis  an,  deren  Hilfe  auch  viel  in  Anspruch 
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genommen  wurde,  so  oft  es  sich  hei  Aus- 
arbeitung von  Verordnungen  und  Gesetzen 
um  Specialkeimtnisse  handelte.  Da  aber  ein 
derartiger  Zustand  aut  die  Dauer  nicht  halt- 
bar war,  proponirte  der  Bundesrath  im 
Jahre  1SSS  die  Creirung  eine«  stitndigeu 
Central postens  für  einen  Berichterstatter  in 
eidgenössischen  Sanitiits  - Angelegenheiten. 
Dieser  Posten  ist  seit  1.  Juli  1889  durch 
Herrn  Dr.  F.  >S  c h tu  i d besetzt , dessen 
erstem  Bericht1  wir  diese  uml  die  folgenden 
Details  entnehmen.  Die  Bundesgesetz- 
gebung in  Sa  n ititts  - Angelegen- 
heiten beruht  auf  mehreren  Artikeln  der 
Bundesverfassung  vom  29.  Mai  1S74.  Uns 
iuteressiren  insbesondere  die  Mcdicinal- 
gesetze.  Ein  solches  wurde  fllr  die  ganze 
Eidgenossenschaft  am  19.  Dccetnber  1877 
erlassen,  nachdem  seit  dem  Jahre  ISO?  schon 
ein  Concordat  zwischen  den  Cantonen  Zürich, 
Bern,  Schwyz,  (ilarus,  Solothurn,  Sehuff- 
hausen,  Appenzell  ( Ausser-Khoden),  St.  ( lallen 
und  Thurgau  bestand,  welchem  Concordat 
später  noch  die  Regierungen  von  Basel- 
Stadt  und  Land,  Luzern,  Uri,  Zug,  Appen- 
zell (Inner-Rhoden),  Aargau,  Neuchatel  und 
GraubUnden  beitraten. 

Dieses  Gesetz  regulirt  die  A u s ü billig 
der  M e d i c i n,  Pharmncic  und  T h i e r- 
h o i 1 k u n d o auf  dem  Gebiete  der  Eid- 
genossenschaft und  enthältsieben  Paragraphen. 

Art.  1 bestimmt  die  Personen,  welche 
zur  Ausübung  oiiics  der  genannten  Berufe 
zugelasseu  werden  dürfen:  Aerzte,  Apotheker 
und  Thicrärzto  im  Besitze  eines  eidgenössi- 
schen Diplomes,  oder  eines  solchen  von 
selbstständigen  oder  den  oben  genannten 
Concordats-t  'untoneu  verliehenen  Zeugnisses ; 
ferner  Personen,  welche  im  Auslande  ein 
Examen  abgelegt,  sofern  der  betreffende 
Staut  zur  Schweiz  in  einem  Reeiproeitiits- 
verhliltniss  steht;  und  schliesslich  alle  Pro- 
fessoren schweizerischer  Hoch-  und  Speeial- 
schulcn,  an  welchen  sie  als  Lehrer  fungiren. 

Art  2 sagt,  dass  Candidateu  nur  zur 
Ablegung  des  ganzen  Examens  zugelasson 
worden  können. 

Art.  3 sieht  ein  Directions-Comitd,  vom 
Bundesrathc  ernannt,  zum  Zwecke  dor  Ueber- 
wachung  der  Examcns-Bestiinmungen  an 
den  verschiedenen  Pritfungssitzen  vor.  Dieses 
Comitd  hat  einen  jährlichen  Bericht  und 
Rechiningsahgabe,  zu  machen. 

Art  4 und  5 besagen,  dass  die  Mit- 
glieder der  Prüfungs  - Commissionen  vom 

* La  sAnti‘>  |>tkbli«iuu  cn  Srmw,  iUpjioit  rödigu  «l'AprcS 
los  ducniucnlH  ofiicicls  elc-,  Dero« 


Bundesrathc.  ernannt  werden  und  aus  Pro- 
fessoren der  eidgenössischen  Hochschulen 
und  Ausübenden  der  betreffenden  Bcrufs- 
artou  zusammengesetzt  sein  sollen.  Diu 
Examen  können,  je  nach  Wunsch  des 
Candidateu  in  Deutsch,  Französisch  oder 
Italienisch  (den  drei  Laudessprachcu)  ab- 
gelegt werden. 

Art.  (i  sieht  die  Ausarbeitung  eines 
Reglements  vor  und  Art.  7 enthält  die 
nöthigen  Bestimmungen  über  Inkrafttreten  etc. 
des  Gesetzes. 

Durch  Bundesbeschluss  vom  21.  De- 
ccmbcr  1S8(>  ist  obiges  Gesetz  auch  auf  die 
Zahnärzte  ausgedehnt  und  Art.  1 in  dem 
Sinne  geändert  worden. 

Das  unter  Art  15  vorgesehene  Regle- 
ment wurde  am  2.  Juli  1880  vom  Bundes- 
rnthe  angenommen  und  am  19.  März  1888 
revidirt  und  vervollständigt. 

Zur  Regelung  der  Ausübung 
der  m cd  ici  n is  c h e n Berufe  in  den 
Grenzgebieten  hat  auf  Antrag  der 
Kammern  der  Bundesrath  folgende  Verein- 
barungen getröden : Conventionen,  be- 
treffend Ausübung  der  mediciniscken  Praxis 
durch  Personen  (Aerzte,  Chirurgen,  Thier- 
ärzte und  Hebammen),  welche  nahe  den 
Laudesgrcnzcu  wohnen:  mit  dem  Deutschen 
Reich  am  19.  Februar  1884;  mit  dem 
Fürsteuthmn  Liechtenstein  den  1.  Juli  1885; 
mit  Oesterreich-Ungarn  den  29.  Oetober 
1885;  mit  Italien  den  28.  Juni  1888  und 
mit  Frankreich  den  29.  Mai  1889. 

Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  der 
M a s s r e g e 1 ii  zur  Bekämpfung  der 
ansteckenden  Krankheiten  über. 

Erst  mit  Inkrafttreten  der  Bundes- 
verfassung am  29.  Mai  1874  konnte  man 
in  der  Schweiz  daran  denken,  Massregeln 
zur  Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten 
aufzustellen.  Viehseuchen  gesetzt  und 
Verordnungen  sind  mehrere  in  Praxis : 
1.  Bundesgesetz  vom  8.  Februar  1872;  2.  Er- 
gänzung desselben  vom  19.  Juli  1873; 
3.  Buiidesgcsetz  vom  1.  Juli  188(5,  eine  Er- 
weiterung und  Modificirung  des  Gesetzes 
vom  8.  Februar  1872;  4.  Verordnung  vom 
14.  Oetober  1887  betreffend  Ausführung 
der  genannten  Vieliseuchongcsetze.  5.  In- 
struction vom  24.  December  1880  für  Thier- 
ärzte an  den  Laudesgrcnzcu. 

Das  erste  Epidemiengesetz  vom 
30.  Jänner  1882,  welches  von  den  Kammern 
genehmigt  war,  wurde  vom  Volke  verworfen ; 
ein  zweiter,  etwas  modiücirter  Entwurf,  aber 
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am  *2.  Juli  1 8 86  angenommen.  Dieses  Gesotz 
enthält  1 1 Paragraphen. 

Art.  1 nennt  die  gemeingefährlichen, 
diesem  Gesetz  unterstellten  Krankheiten, 
Pocken,  asiatische  Cholera,  Typhus  und 
Pest  Art  *2:  die  Cautone  haben  die  Pflicht 
hei  Annäherung  einer  Epidemie  strenge 
Controls  Uber  Trinkwasser,  Wohnungen  und 
Nahrungsmittel  auszuüben,  für  Isolations- 
Krankenhäuser  und  Krankeii-Transportmittel 
zu  sorgen.  Art.  3 verlangt  die  sofortige 
Anzeige  jedes  solchen  Krankheitsfalles 
durch  den  Hausherrn,  Familienchef  oder 
behandelnden  Arzt  an  die  Ortsbehörde, 
welche  ihrerseits  die  Cantonsregierung  davon 
in  Kenntnis«  setzt  Art  4.  schreibt  die 
lsolationsmassregeln  vor.  Der  Kranke,  sowie 
die  ihn  pflegen  len  Personen,  sind  von 
jeglichem  Verkehr  abzuschneiden,  dürfen 
aber  zu  Hause  bleiben.  Ist  dies  da  nicht 
möglich,  so  muss  der  Kranke  in  ein  speciclles 
Krankenhaus  verbracht  werden.  Die  Be- 
wohner eines  befallenen  Hauses  können  im 
Nothfalle  abgesperrt  und  unter  ärztliche  Auf- 
sicht gestellt  werden.  Art.  5 legt  die  Kosten 
dieser  Verfahren,  sowie  der  eventuellen 
Entschädigung  an  Gesunde,  Isolirte  der 
öffentlichen  Casse  auf.  Nach  Art.  6 hat 
der  Bundesrath  über  die  jeweiligen  Dcs- 
infectionsmassregeln  zu  verfügen  und  nach 
Art.  7 die  nöthig  werdenden  Ucstrietious- 
bestininiungen  in  Trausport  und  Handels- 
verbindungen, Quarantäne  u.  s.  w.  zu  treffen. 
Das  Betreten  eines  Ortes  oder  einer  Gegend 
kann  hingegen  Niemand  verboten  werden. 
Art.  8 verspricht  den  Oan tonen  Rück- 
erstattung durch  die  BitudescassG  der  Hälfte 
ihrer  hiedurch  provocirten  Auslagen.  Die 
einzelnen  Cantonsrcgierungen  haben  sich 
darüber  mit  den  betroffenen  Gemeinden  zu 
verständigen.  Art.  9:  eine  Vernachlässigung 
oder  Nichtbeachtung  dieser  Bestimmungen 
kann  zu  einer  Strafe  von  Frcs.  1 0 bis 
Frcs.  500  Veranlassung  geben;  ein  absicht- 
liches Zuwiderhandelu  bis  zu  Frcs.  1000. 
Art  1 0 und  1 1 beauftragen  dio  Cantone  mit 
der  Handhabung  des  Gesetzes  und  den  Bund 
mit  der  Ausführung  und  Ucberwaehung. 

Ara  4.  November  1887  erschien  dann 
eine  Verfügung,  betreffend  Auszahlung  der 
Bundessubsidieu  an  die  Cantono  und  die 
Gemeinden.  Diese  umfasst  in  14  Paragraphen 
alle  vorkommenden  Fälle  und  ist  auf  s Beste 
bestrebt,  die  vom  Unglück  schuldlos  Be- 
troffenen, welche  für  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt ein  Opfer  gebracht  haben,  auch 
schadlos  zu  halten. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Oberster  Sanitätsrath,  ln  der  Sitzung  vom 
28.  Mai  d.  ,1.  lagen  dem  Obersten  Sanitätsratho 
nachstehende  («egenstände  der  Tagesordnung  zur 
Berat  Innig  vor:  1.  Ein  Antrag  wegen  Ali* 

ä n d e r u n g d e r F o r ni  der  kleinen  A p o- 
tliekerge  wichte.  An  der  Gerat  Innig  Uber 
diesen  Gegenstand  nahmen  auch  dio  dom  Obersten 
Sanitätsrathe  als  ausserordentliche  Mitglieder  an- 
gehörenden Vertreter  des  Apotliekorstandes  Thell. 
Es  wurde  beschlossen,  für  dio  Gewichte  von  I und 
10  egr  die  Dreieckform,  für  die  Gewichte  von 
2 und  20  egr  die  Quadratform  und  fiir  die  Ge- 
wichte von  5 und  50  egr  die  Sechseck  form, 
ausserdem  aber  zum  Zwecke  eines  augenfälligen 
Unterschiedes  für  die  Gewichte  von  1,  2,  5,  bezw. 
von  10,  20,  50  egr  auch  eine  verschiedene  Färb«*, 
welche  durch  Verwendung  verschiedener  Metalle 
oder  Metalllegierungen  zu  erzielen  wäre,  zu  be- 
antragen. (Referent.:  O.  S.  K.  Hofrath  Prof.  Dr.  A. 
Vogl.)  2.  Gutachten  über  eine  mit  Resehlag  be- 
legte Sendung  Kneipp’scber  Heilmittel.  (Derselbe 
Referent.)  3.  Aeusserung  über  zwei  Privilegiuuis- 
Angelcgenheiten,  von  denen  die  eine  vom  arznei- 
lichen, die  andere  vom  chirurgischen  Standpunkte 
zu  beurtheilen  war.  (Referent  fiir  die  erstcre: 
U.  S.  R.  Hofrath  Prof.  Dr.  A.  Vogl,  fiir  die 
letztere:  0.  S.  R.  llofrath  Prof.  Dr.  E.  Albert.) 
-1.  Gutachten  Uber  mehrere  Petitionen  betreffend 
die  Zulassung  des  weiblichen  Geschlechtes  zum 
medicinischen  und  pharmacentiscben  Uuiversitäts- 
sludiuni.  Nach  einer  vom  U.  S.  R.  llofrath  Prof. 
Dr.  E.  Albert  gegebenen  allgemeinen  Darlegung 
über  die  vom  sanitären  Standpunkte  in  Betracht 
kommenden  Gesichtspunkte  wurde  beschlossen, 
die  Angelegenheit  einem  Speeialeoniite  zur  Vor- 
berathung  und  Heriebterstattung  zuzuweisen. 
5.  Gutachtliche  Aeusserung  über  therapeutische 
Massnahmen  gegen  die  Pellagrakrankheit.  (Referent: 
0. 8.  R.  Hofrath  Prof.  Dr.  A.  Dräsche.)  Der 
Oberste  .Sanitiitsrath  empfahl  die  versuchsweise 
Anwendung  der  arsenhaltigen  Mineralwässer  von 
Lcvico  lind  Roneegno  in  Spitälern,  in  denen  Pellagra- 
kranke behandelt  werden.  0.  Zum  Schlüsse  wurde 
über  die  von  einer  städtischen  Gesundheits-Com- 
mission angeregte  Frage,  inwiefern  für  das  mit 
der  Post  zurVersendung  gelangende 
frische  Fleisch  von  Schlacht-  und 
Steehvieh  die  Beibringung  von  Besch  a u 
Certificaten  vorzuschreiben  wäre,  ein  Gut- 
achten erstattet  und  die  Einführung  dieser  Mass- 
nahme empfohlen.  (Referent : 0.  S.  R.  Prof.  Dr. 
St  P o 1 a n s k y.) 

Codex  alimentarius  Austriacus.  Donnerstag  den 
2.  d.  M.  fand  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Hof- 
rat lies  E.  Ludwig  in  dem  Versammlungsziramer 
der  *0 e s t e r r.  pharmac.  Gesellschaft1* 
eine  Sitzung  der  von  der  vorjährigen  Versammlung 
von  Nahrungsmittel  * Chemikern  und  Mikro 
skopikern  eingesetzten  Commission  zur 
Ausarbeitung  des  »Codex  a 1 i m c n- 
t a r i u s A u s t r i a c u s**  statt.  Anwesend  waren 
die  Herren : Prof.  Dr.  R.  Benedict,  Prof.  Dr. 
Bersch,  Prof.  Dr.  Godeffroy,  Prof.  Ed. 
Ilanausek  und  Prof.  Dr.  T.  F.  Hanau  sek, 
! Dr.  Haus  Heger,  Al.  Kremei,  llofr.  Prof.  Dr. 
I E.  Ludwig,  Dir.  Dr.  E.  Meissl,  Univ.-Doe. 

I Dr.  J.  Neviuny,  Univ.-Doc.  Dr.  Paschkis, 
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I)r.  I*  r i b v I,  Prof.  Dr.  L R ö 8 8 1 e r,  Prof.  F. 
Sc  h wadthÖfer,  Dir.  F.  Strohmer. 

Ihr  Ausbleiben  hatten  entschuldigt  die  Herren  : 
Dr.  Kornauth.  Dr.  Mftiaftt d,  Hofrath  Prof* 
A.  Vogl  und  Dr.  v.  Weinzierl. 

Der  Präsident,  Herr  Hofrath  Ludwig,  er- 
öffnete  die  Sitzung  und  hegrilsste  die  Theilnehtner, 
worauf  der  Secretär  Dr.  Heger  die  von  dem 
Sub-Comiti)  vorgeschlagene  Liste  der  in  die  ein- 
zelnen Gruppen  der  Oommissiou  zu  wählenden 
ordentlichen  Mitglieder  zur  Verlesung  brachte. 
Nachdem  bei  einzelnen  Gruppen  noch  Ergänzungen 
vorgenoinmen  wordeu  waren,  wurde  die  Liste 
in  folgender  Fassung  angenommen  : 
Ordentliche  Mitglieder  der  Com* 
mission  zur  Ausarbeitung  eines 
«Codex  a I i in  e n t a r i u s A ti  s t r i a c u s“. 

I.  Grupp« : Wasser. 

Univ.-Prof.  Dr.  Max  0 ruber  in  Wien  (Einf-)i 
Univ.-Doc.  Dr.  Heid  er  in  Wien,  Univ.-Prof. 
Stabsarzt  Dr.  FL  Kratschraer  in  Wien. 

II.  Gruppe : Getreide,  Mehle  und  M ahl- 

producte. 

Prof.  Fr.  U.  v.  Höhne!  aui  Polytechnicum 
in  Wien,  Univ.-Prof.  Regierungsrath  Dr.  Kick  in 
Prag,  Univ.-Prof.  Stabsarzt  Dr.  Flor.  K rat  Sch- 
mer in  Wien.  Univ.-Prof.  Dr.  dos.  Möller  in 
Innsbruck,  Univ.-Doc.  Dr.  Jos.  N e v i n uy  in 
W i e n,  Univ.-Prof.  Hofrath  Dr.  Aug.  Vogl  in 
Wien  (Kinf.)  für  Mehle  und  Mahlproducte  ; Dr.  Th. 
R.  v.  Weinzierl  in  Wien  (Einf.)  für  Getreide 
und  Sämereien. 

III.  Gruppe : G e in  U s e,  Früchte  und  G e- 

würze. 

Prof.  Dr.  Th.  F.  H a n a u s e k in  Wien  (Einf.), 
Prof.  Dr.  Hans  M o I » s c h in  Graz,  Univ.-Prof. 
Dr.  .los.  Müllerin  Innsbruck,  Univ.-Doc.  Dr. 
Jos.  Nevinny  in  Wien  (Einf.),  Univ.-Prof.  Hof- 
rath Dr.  Aug.  V (»  g 1 in  Wien. 

IV.  Gruppe : Kaffee  und  Kaffeesurrogate, 

T h e e,  C a c a o,  C h o c o 1 a d e. 

Prof.  Kd.  II  a n a u s e k in  Wien.  Prof.  Dr.  Th. 
F.  Hanansek  in  Wien,  I)r.  Karl  Kornauth 
in  Wien  <Einf.),  Univ.-Prof*  Hofrath  Dr.  Aug. 
Vogl  in  Wien. 

V.  Gruppe :Zucker  undConditorwaarcn, 

II  o n i g. 

a)  Zucker-  und  Conditorwaaren : Dir.  Dr. 
M e i 8 s 1 in  Wien,  Dr.  N e v o I e in  Prag,  Adj. 
A.  Stift  in  Wien,  Dir.  F.  Strohmer  in  Wien 
(Einf.);  6)  Honig:  Dr.  M.  Mansfeld  in  Wien 
(Einf.). 

VI.  G ruppe  : Molkerei  - Product  e. 

Prof.  Ada  motz  in  Krakau,  Dr.  M.  Mans- 
feld in  Wien,  Dir.  Dr.  K.  M e i s s 1 in  Wien 
(Einf.). 

VII.  Gruppe : F e 1 1 e und  Oele. 

Prof.  Dr.  R.  Benedikt  in  Wien,  Ed. 
V a 1 e n t a in  Wien,  Adj.  J.  F.  W o 1 f b a u c r in 
Wien  (Einf.l. 

VIII.  Gruppe : Fleisch  und  Fische. 
Univ.-Doc.  Prof.  I>r.  Joh.  Csokor  in  Wien 
(Einf.),  Univ.-Prof.  Dr.  Max  G ruber  in  Wien, 
Thierarzt  P o s t o 1 k a in  Wien,  Thierarzt  T o a- 
k a n o in  Wien. 


IX.  Gruppe : L i <|  u e u r e , Spirituosen 
und  Essig. 

Prof.  Dr.  Bersch  in  Wien  (Einf.),  Univ.-Prof. 
Dr.  Li  pp  mann  in  Wien,  Dr.  Norb.  Lorenz  in 
Wien,  F.  Reitmeyer  in  Wien. 

X.  Gruppe  : Wein  e. 

Prof.  Dr.  J.  Bersch  iu  Wien,  Adj.  Dr. 
B.  Haas  in  Klosterneuburg,  Ass.  Vict.  Kreps 
in  Klosterneuburg,  Adj.  J.  Kremla  in  Kloster- 
neuburg, Prof.  Dr.  L.  R ös  s I e r in  Klosterneuburg 
(Einf.),  Ass.  W.  Seifert  in  Klosterneuburg. 

XL  Gruppe:  Biere. 

Dir.  Ewald  in  Wien,  Adj.  Ed.  Jalowetz 
iu  Wien,  Prof.  F.  Schwa ckböfer  in  Wien 
(Einf.),  Adj.  Dr.  W i c h ni  a n n in  Wien. 

XII.  Gruppe : Conserveu. 

Dr.  K.  Kornauth  in  Wien,  Univ.-Prof. 
I)r.  Fl.  Kratschmer  in  Wien  (Einf.),  Univ.- 
Prof.  I)r.  F.  Löh i sch  in  Innsbruck,  Dr.  M.  Mans- 
feld in  Wien,  Reg.- Arzt  Dr.  Schäfer  in  Wien, 
Adj.  A.  Stift  in  Wien. 

XIII.  K i n d e r n ä h r in  i 1 1 c I und  diäteti- 

sche Präparate. 

a)  Kindernähnnittel : Univ.  Prof.  Dr.  Esche- 
rieh in  Graz,  Dr.  G ens  er  v.  Fichtenthal  in 
Wien  (Einf.),  Univ.-Prof.  I)r.  F.  Lö  bisch  in  Inns 
bruck,  Dir.  F.  Strohmer  in  Wien;  b)  andere 
diätetische  Präparate : Univ.-Doc.  Dr.  G.  I'ossek 
iu  Wien,  Dr.  11.  Heger  in  Wien,  A.  Kreniel 
in  Wien  (Einf.),  Univ.-Prof.  Dr.  Löh  i s c h in  Inns- 
bruck, Univ.-Prof.  Hofrath  Dr.  Ludwig  in  Wien, 
Univ.-Prof.  Dr.  L.  Mauthner  in  Wien,  Univ.- 
Prof.  Hofrath  I>r.  Aug.  Vogl  in  Wien,  Dr.  W i c h- 
m a n n in  Wien. 

XIV.  Gruppe*.  Toilette-Gegenstände 

ii  n d Parfümerie  n. 

Prof.  I)r.  R.  Benedikt  in  Wien,  Univ.-Prof. 
Dr.  Lippmnnn  in  Wien,  Univ.-Doc.  Dr.  II.  Pasch- 
kis  in  Wien  (Einf.),  l’niv.-Doc.  Dr.  St  rache 
in  Wien,  Ed.  V a I e n t a in  Wien,  Adj.  F.  J.  W olf- 
b a u e r in  Wien. 

XV.  Gruppe:  Petroleum,  Karben  und 

andere  G e b r a u c h s g e g c n s t ä n d e. 

«)  Petroleum:  Dir.  I)r.  E.  Meise!  in  Wien 
Einf.);  h)  Farben:  Dir.  Linke  in  Wien,  Univ.- 
’rof.  K.  Ludwig  in  Wien  (Einf.),  Prof.  P e r ge  r 
in  Wien ; c\  andere  Gebrauchsgegenstande : Prof. 
Dr.  R.  Godeffroy  in  Wien  (Einf.),  Dr.  G. 
Schacher]  In  Wien,  Prof.  F.  R.  v.  llülinel 
in  Wien. 

Ausser  diesen  ordentlichen  Mitgliedern, 
welche  sowohl  berathendo  als  auch  boschlicsBendo 
Stimmen  haben,  sollen  in  jede  Gruppe  auch  noch 
eine  Anzahl  ausserordentlicher  Mitglieder 
aus  dem  Kreise  der  Praktiker  (Industriellem 
mit  nur  berathender  Stimme  gewählt  werden.  l)io 
Wahl  derselben  wird  den  einzelnen  Gruppen  über- 
lassen, zu  welchem  Behufe  die  „Einfuhrenden“ 
ehestens  Sitzungen  der  Mitglieder  ihrer  Gruppe 
abhalten  werden. 

Für  die  Gruppe  „B  i e r“  wurden  von  Herrn 
Prof.  S c h w a c k h ö f e r die  Herren  Brauerei- 
Directoren  Ad.  v.  Bachofen  jun.  in  Nussdorf, 
Alfons  Erhard  in  Schwechat  und  Gottl.  Hess 
in  Ottakring  vorgeschlagen. 

Den  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung  bildete 
die  Besprechung  des  A r b e i t s p r o g r a m in  e s. 
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Herr  Prof.  B e n e d i k t richtet  eine  Inter- 
pellation an  das  Präsidium,  wie  und  ob  et*  über- 
haupt möglich  sein  werde,  den  Codex  auszuarbeiten, 
da  — wenigsten»  in  »einer  (»ruppe  i Fette  und 
Oele)  — noch  nicht  ganz  bestimmte  Grenzzahlen 
festge»tellt  werden  können. 

Herr  llofrath  Ludwig  erwidert,  dass  die 
Sache  denn  doch  eine»  Versuche»  wortb  »ei  und 
wenn  es  vielleicht  auch  nicht  bei  allen  Lebens- 
mitteln möglich  »ein  wird,  genaue  Grenzzahlen 
festzus  teilen,  so  darf  dies  doch  nicht  abhalteu, 
dort,  wo  die«  möglich  ist,  dieselben  zu  bestimmen 
und  auch  bei  anderen  den  Versuch  zu  wagen. 

Herr  Prof.  Dr.  Th.  II  a n an  sek  verweist 
auf  die  Pliurmacopöe  und  sagt,  dass  in  ganz 
analoger  Weise,  wie  für  die  Heilmittel  auch  für 
die  Lebensmittel  Normen  geschaffen  werden  können. 

Herr  I’rof.  Heuedikt  repllclrt,  das»  dies  etwas 
ganz  Anderes  »ei,  da  man  reine  und  natürliche 
Waären  zwar  von  der  Verwendung  als  Heil- 
mittel ausschliessen  könne,  wenn  sie  den  Be- 
stimmnngen  der  Pharmacopöe  nicht  entsprechen, 
aber  deswegen,  weil  sie  den  Grenzzahlen  des 
Codex  alimentarius  nicht  entsprechen,  dürfe  man 
doch  noch  nicht  sonst  ganz  reine  und  natür- 
liche Waaren  vom  Lebensmittelmarkte,  also  vom 
Handel  ii  herb  a u p t ausschliessen. 

Nach  einer  kurzen  Debatte,  an  der  sich  noch 
die  Herren  Dr.  Th.  F.  II  a n a u s e k,  Dr.  L. 
R ö s s 1 e r und  A.  K r e m e I betheiligten,  erklärte 
sich  Herr  Prof.  H e n o d i k t bereit,  auch  für  »eine 
Gruppe  Grenzzahlen  mit  entsprechendem  Spiel- 
raum aufzustellen. 

Herr  Prof.  Kd.  Hanausok  stellt  sodann 
den  Antrag,  dass  die  Herren  HofrKthe  Ludwig 
und  Vogl  ersucht  werden,  alle  Arbeiten  — u.  zw. 
Krsterer  vom  chemisch  e n,  Letzterer  vom 
mikroskopischen  Standpunkte  — vorher 
durchzusehen  und  mit  den  betreffenden  Gruppen 
wegen  der  Abfassung  des  Textes  fortwährend  in 
Contact  zu  bleiben,  damit  so  der  Zusammenhang 
des  ComitP’s  gewahrt  und  eine  Verzögerung  der 
Arbeit  vermieden  werde. 

Herr  Direetor  M e i s s I unterstützt  diesen 
Antrag. 

Herr  Prof.  Benedikt  meint,  man  solle  die 
Assistenten  der  beiden  genannten  Herren  Pro- 
fessoren, die  Herren  Prof.  M a u t li  n e r und  Univ.- 
Doc.  Dr.  Nevinny,  mit  dieser  Arbeit  unter  der 
Aegide  der  beiden  genannten  Herren  betrauen. 

Herr  Prof.  Ed.  Hanau  sek  erwidert,  dass 
man  eine  derartige  Stellvertretung  lieber  den 
Herren  Hofrätben  selbst  überlassen  möge. 

Dr.  Heger  erinnert  daran,  dass  schon  allen 
Anfangs  ein  Kedactions-Corait6  in  Aussicht  ge- 
nommen war,  um  den  Codex  einheitlich  zu 
gestalten.  Kr  hält  es  aber  für  noch  zweckmässiger, 
dass  schon  von  allein  Anfänge  alle  Arbeiten  von 
den  beiden  Herrn  Hofrätben  durebgeseben  werden 
und  unterstützt  den  Antrag  Prof.  Ed.  Hanau- 
s e k's,  welcher  sodann  einstimmig  an- 
g e n o in  m o n wird. 

Herr  Prof.  Dr.  Th.  F.  II  a n a u s e k legt  für 
die  Abfassung  der  einzelnen  Capitel  ein  Muster, 
u.  zw.  den  Artikel  .Safran  vor  und  sagt,  dass 
nach  seiner  Ansicht  der  Codex  bei  jedem  Artikel 
insbesondere  folgende  Wege  anfiihren  sollte: 
I.  Definition.  2.  Charakteristik:  «)  Be- 
schreibung, A)  mikroskopische,  e ) chemische  Cha- 
rakteristik und  Zusammensetzung.  3.  Prüf  u n g 
auf  Kein  heit  -I.  Erlaubte  Beimengungen. 


Prof.  Ed.  H a n a u « e k spricht  sich  dagegen 
aus,  dass  irgend  eine  erlaubte  Bei- 
mengung angeführt  werde.  Die  einzelnen  Ar- 
tikel sollen  im  Codex  nur  als  ganz  rein  an- 
genommen werden,  womit,  ja  noch  nicht  gesagt 
ist,  dass  jeder  gestraft  werden  muss,  wenn  irgend 
eine  zufällige  oder  unschuldige  Beimengung,  bezw. 
Verunreinigung  vorhanden  ist.  Das  Alles  gehört 
in  einen  Commentar.  Dagegen  wäre  es  sehr 
wünschenswert!!,  wenn  in  den  Codex  bei  deu 
einzelnen  Artikeln  auch  die  verschiedenen  Sorten 
angeführt  würden. 

Prof.  Dr.  Th.  F.  Hanausok  hält  die  Auf- 
nahme der  erlaubten  Beimengungen,  bczw\  Ver- 
unreinigungen deshalb  für  zweckmässig,  damit 
das  Publicum  woiss,  was  unschädlich,  bezw.  er- 
laubt und  was  verluden  ist. 

Herr  Kremei  glaubt,  dass  die  Bearbeitung 
des  Codex  nach  dem  vorgelegten  Schema  doch  zu 
weitgehend  wäre.  Er  hält  es  nicht  für  uötliig. 
dass  im  Codex  z.  B.  die  chemische  Zusammen- 
setzung, der  N -Gehalt  etc.  angegeben  werde, 
sondern  es  sollte  der  Codex  analog  der  Pharma- 
eopöe  kurz  abgefasst,  nur  die  Eigenschaften 
uräcisiren,  sowie  die  Charakterisirung  und  die 
PrUfung  auf  Verfälschungen  anführen. 

Herr  Dir.  M e i s s 1 meint  gleichfalls,  dass  der 
Codex  nach  dem  vorliegenden  Muster  zu  gross 
ausfallen  und  dann  nicht  handlich  sein  würde. 
Die  „erlaubten  Beimengungen-  müssten  unbe- 
dingt w e g h 1 o i b e n,  da  man  sonftt  nur  zu 
bald  seitens  der  Fälscher  den  Codex  geradezu  als 
Anleitung  zum  Verfälschen  ausnützen  würde. 

Herr  Dir.  Stroh  mer  beantragt,  «lass  wegen 
der  grossen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Ar- 
tikel jede  Gruppe  aufgefordert  werden  solle,  ein 
Schema  auszuarbeiten,  wonach  es  dann  erst  mög- 
lich sein  wird,  ein  einheitliches  Schema  für  alle 
Gruppen  aufzustellen. 

Herr  Dr.  Nevinny  weist  auf  seine  bei  der 
vorjährigen  Versammlung  für  die  Gruppe  Gemüse, 
Früchte  und  Gewürze  ausgearbeiteten  Entwürfe 
bin,  und  empfiehlt  dieselben  als  Richtschnur  für 
die  Ausarbeitung  der  anderen  Capitel,  da  sie  viel 
kürzer  seien,  als  das  jetzt  vorgelegte  Schema.1 

Herr  Prof.  Benedikt  sagt,  er  habe  sich  ein 
anderes  Bild  von  dem  Codex  gemacht,  er  glaube, 
dass  der  Codex  nicht  für  das  grosse  Publicum, 
sondern  ausschliesslich  für  die  Chemiker  und 
Mikroskopiker  bestimmt  sei. 

Herr  Prof.  R ö s s 1 c r spricht  sich  dahin  aus, 
dass  bei  Ausarbeitung  des  Codex,  welcher  mög- 
lichst kurz  zu  fassen  wäre,  auch  gleich  das 
Materiale  zur  Ausarbeitung  eines  Commentar  s 
für  denselben  gesammelt  werden  sollte,  damit 
gleichzeitig  mit  dein  Codex  auch  der  Commentar 
erscheinen  könne. 

I>r.  Heger  spricht  sich  gegen  den  Antrag 
des  Herrn  Dir.  S t r o h m e r aus.  da  er  gegen 
jede  Verschleppung  der  Arbeiten  sei.  Der  Codex 
alimentarius  werde  jedenfalls  in  analoger  Weise 
auszuarbeiten  sein,  wie  der  Codex  medicamentariu s , 
und  die  Entwürfe  der  Herren  Prof.  Th.  F.  Hanau- 
sek  und  Dr.  Nevinny  seien  ja  Anhaltspunkte 
genug ; höchstens  könnte  man  noch  eine  Directive 
dahin  geben,  das»  insbesondere  die  Charak- 
teristik, die  Grenzzahlen  und  die  Prüfbngsroethoden 
anzuführen  wären. 


' Vcrtfl.  XeiiM-hr.  1891,  Nr.  II,  an»!  8.  4S--S1  Je* 
8oinler»liilru»kcs  vom  Stcnopraphischen  Protokolle. 
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Herr  Prof.  Bersch  hält  gleichfalls  die  Aus- 
arbeitung eines  Schemas  für  jede  Gruppe  nicht 
für  not  big,  sondern  nur  die  Dlrective,  dass  bei 
jedem  Artikel  1.  eine  Definition,  2.  eine  Affir- 
m a t i o n (Charakteristik)  und  3.  eine  Negation 
(Anführung  dessen,  was  nicht  vorhanden  sein  soll) 
angegeben  werde. 

üerr  Hofrath  Ludwig  hebt  gegenüber  den 
Anschauungen,  dass  der  Codex  ganz  kurz  gefasst 
und  nur  eine  Richtschnur  für  den  Chemiker  und 
Mikroskopiker  in  Bezug  auf  die  Werthbestimmung 
sein  solle,  hervor,  dass  der  Zweck  des  Codex  denn 
doch  ein  weitgehenderer  sei.  Vor  Allem  sollen 
dadurch  in  den  verschiedenen  Ländern  bestimmte 
Normen  für  die  Beurtheilung  der  Lebensmittel 
aufgestellt  und  eine  diesbezügliche  Vereinbarung 
der  verschiedenen  Länder  über  inte  rnationale 
Normen  angestrebt  werden.  Dann . soll  der 
Codex  auch  eine  Art  G e s e t z b u c h,  eine  Richt- 
schnur für  die  Sanitätsbehörden  und  Gerichte 
werden.  Es  sei  daher  nothwendig,  dass  auch  die 
Eigenschaften  aufgenommen  werden  und  der  Codex 
lieber  etwas  ausführlicher  werde.  Insbesondere 
würde  er  Werth  darauf  legen,  dass  auch  die 
chemische  Zusammensetzung  soweit 
als  möglich  angegeben  werde,  das  nehme  ja  nicht 
so  viel  Raum  ein.  Unbedingt  nötbig  sei  es  auch, 
die  Methoden  zu  nortniron,  nach  welchen  di«' 
Werth  bestimmun  gen  der  einzelnen  Lebensmittel 
vorgenommen  werden  sollen,  da  inan  sonst  zu 
leicht  verschiedene  Resultate  erhalte. 

Nachdem  noch  die  Herren  Prof.  Ed.  H a n a u- 
sek,  Dr.  Paschkis,  Dir.  Strohmer,  Prof. 
Hers  c h und  Prof.  Godeffro  y zu  dieser  Frage 
gesprochen  hatten,  erklärt  sich  die  Versamm- 
damit  einverstanden,  dass  zunächst  die 
Gruppen  susamraentreten,  um  an  die 
Ausarbeitung  einzelner  Capitol  de» 
Codex  zu  gehen,  und  falls  sieh  grosse  Differenzen 
in  den  Anschauungen  Uber  die  Art  der  Abfassung 
ergeben  sollten,  noch  eine  Sitzung  des  grossen 
Uomitö’s  einberufen  werde. 

Den  dritten  Punkt  der  Tagesordnung  bildete 
die  Wald  eines  Coniite’s  zur  Ausarbeitung 
von  Statuten  für  die  bei  der  vorjährigen  Ver- 
sammlung in's  Leben  gerufene  .Freie  V e r- 
einignng  österreichischer  Nahrungs- 
mittel-Chemiker und  Mikroskopiker“. 
Es  werden  in  dasselbe  die  Herren  Hofrath  Lud- 
wig. Prof.  Rössler,  Dr.  Heger,  Dir.  Strohmer 
und  Prof.  Hanausek  gewählt. 

Zum  Schlüsse  »teilt  Dr.  Heger  die  Anfrage, 
um  welche  Zeit  die  diesjährige  Versamm- 
ln n g österreichiscnerNahrungsmittel- 
ChemlkerundMikroskopiker  einberufen 
werden  solle.  Man  einigt  sich  diesbezüglich  auf 
die  Zeit  zwischen  15.  und  20.  October  d.  J., 
worauf  die  Sitzung  vom  Herrn  Hofrath  Ludwig 
geschlossen  w'urde.  II.  II. 

Ungarn. 

Sanitätsjahresberichte.  Der  ungarische  Minister 
des  Innern  hat  an  sämmt  liehe  Verwaltungs- 
behörden einen  Erlass  gerichtet,  in  welchem  den- 
selben neuerlich  und  strengstens  aufgetragen  wird, 
die  alljährlich  zu  erstattenden  Berichte  über  die 
sanitären  Verhältnisse  des  betreffenden  Bezirkes 
in  vorschriftsninssig  ausgearbeiteter  Weise  bis 
zum  festgesetzten  Termin  (Ende  März  des  nächst- 
folgenden Jahres)  dem  Ministerium  zu  unter- 


breiten. Im  Nichtbefolgungsfallo  wird  die  Ein- 
leitung des  Disciplinarverfahrens  und  die  eventuelle 
Beschaffung  der  erforderlichen  Daten  auf  Kosten 
der  schuldtragenden  Gemeinde  angedroht. 

Jahresbericht  des  Landessanitätsrathes.  Im  ah- 
gelaufenen  Jahre  1891  hielt  der  Landessanitäls- 
rath  21  ordentliche  und  2 Ausschusssitzungen  ab. 
Hiebei  w urde  über  Aufforderung  de»  Ministeriums 
des  Innern  über  14(1  Angelegenheiten  verhandelt 
und  diesbezügliche  Gutachten  abgegeben.  Unter 
den  verschiedenen,  theils  vom  Ministerium  des 
Innern,  theils  im  Wege  dieses  von  dem  Ministerium 
für  Handel  und  Ackerbau  und  dem  Finanz- 
ministerium dem  SanitJitsratlie  zur  Aeusserung 
vorgelegten  Fragen  erwähnen  wir  Nachstehendes  : 
Uebcr  die  im  Lande  in  verheerender  Weise 
herrschende  Dinhtheritiscpidemie  äusserto  sich  der 
Sanitätsrath  dahin,  dasB  in  erster  Linie  Vorsorge 
für  genügende  ärztliche  Hilfe  zu  schaffen  sei  und 
daher  die  Gemeinden  stets  mit  Aerzten  versehen 
werden  mögen.  Das  Volk  müsse  über  die  Auf- 
rechterhaltnng  der  Reinlichkeit,  namentlich  in  den 
Wohnungen  belehrt  und  demselben  die  Noth- 
wendigkeit  der  Absonderung  von  Infections- 
kranken  klar  gemacht  werden.  Die  Behandlung  iui 
einzelnen  Falle  mnss  dem  Arzte  überlassen  bleiben. 
Zur  Bekämpfung  der  Lungoiituberculose  empfiehlt 
der  Sanitätsrath  die  Herausgabe  eines  volkstüm- 
lichen Werkes , durch  welches  das  Publicum 
namentlich  darüber  belehrt  wird,  dass  die  Ver- 
breitung dieser  Krankheit  durch  Uebertragung  ge- 
schieht und  der  Kranke  selbst  die  Quelle  der 
Ansteckung  bildet,  sowie  dass  der  Krankheitsstoff 
fast  ausschliesslich  durch  den  eingetrockneten  und 
zerstäubenden  Auswurf  in  die  Luft  und  auf  diesem 
Wege  in  die  Lungen  der  Gesunden  gelangt,  daher 
hauptsächlich  in  dieser  Hinsicht  Vorsicht  smass- 
regeln  zu  ergreifen  sind.  — Betreffs  der  Versorgung 
der  Städte  mit  guter  und  gesupder  Milch  äusserte 
sich  der  Sanitätsrath  über  eine  Denkschrift  des 
landwirtschaftlichen  Vereines  dahin,  dass  zur 
Erreichung  des  angestrebten  Zieles  die  Concurrenz 
in  der  Erzeugung  nicht  zu  erschweren,  sondern  im 
Gegenteile  zu  erleichtern  sei,  dabei  aber  eine 
strenge,  durch  sachverständige  Organe  auszuühemle 
Beaufsichtigung  stattiinden  müsse.  — Mit  Salicyl- 
sauro  versotzte  Nahrungs-  und  Gennssmittel  sind 
als  gesundheitsschädlich  aus  dem  Verkehre  aus- 
zuscheiden und  auch  deren  Einfuhr  von  Aussen 
zu  untersagen.  Das  gleicho  Verbot  soll  auch  Zu- 
sätze von  borsaurem  Natron  treffen.  — Bezüglich  des 
Fuselgehaltes  des  zum  Genüsse  dienenden  Brannt- 
weine» gab  der  .Sanitätsrath  das  Gutachten  ab, 
dass  derselbe  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit 
nicht  mehr  als  höchstens  1 —2  pro  Mille  Fuselöl 
enthalten  darf.  — Betreffs  der  Aufhebung  des  Ein- 
fuhrverbotes für  amerikanisches  Schweinefleisch 
äusserte  sich  der  Sanitätsrath  dahin,  dass  diese 
Aufhebung  an  die  Bedingung  zu  knüpfen  ist,  dass 
die  aus  Amerika  stammenden  Produete  einer 
strengen  Untersuchung  hei  den  Verkäufern  zu  unter- 
ziehen seien,  weshalb  eine  entsprechende  Vermeh- 
rung der  Nahrungsmittel-Untersuchung»- Aemter 
beantragt  wird.  — Bei  Neubauten  von  Kranken- 
häusern sollen  die  Pläne  vorher  dem  Sanitätsrathe 
zur  Begutachtung  in  sanitärer  Hinsicht  vorgelegt 
werden,  welchen  Antrag  das  Ministerium  auch 
genehmigt  und  bereits  entsprechend  verfügt  hat. 
Beim  Transporte  von  Kranken  in  das  Budapcster 
Pasteur-Institut  sollen  bei  den  Eisenbahnen  die 
Zugsfiihrer  in  jedem  einzelnen  Falle  verständigt  uml 
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für  eine  etwa  nothwcndige  Absonderung  Sorge 
getragen  werden,  die  benützten  Wagenabtheilungen 
sind  nachher  sorgfältig  zu  dcsinticiren.  — Der  Ge- 
brauch von  Kosin  zum  Färben  von  Nahrtings-  und 
Genussiuitteln,  sowie  Getränken  ist  zu  untersagen, 
obwohl  in  einem  zur  Anzeige  gelangten  Falle,  wo 
es  sich  um  tuit  Eosin  gefärbtes  Zuckerwerk 
bandelte,  dieser  Farbstoff  in  so  geringer  Menge 
gefunden  wurde,  dass  der  Genuss  des  Zucker- 
werkes nicht  als  gesundheitsschädlich  erachtet 
werden  konnte.  Die  Einwirkung  des  Eosins  auf 
den  menschlichen  Organismus  ist  indess  nicht  ge- 
nügend bekannt  und  es  könnte  der  andauernde 
Gebrauch  immerhin  schädliche  Wirkungen  haben. 
Ueber  eine  Eingabe  der  Hudapester  Gemeinde- 
vertretung betreffs  der  Ausschrotung  von  Kalb- 
fleisch spricht  sich  der  Sauitätsrath  dahin  aus, 
dass  die  Kälber  bis  zu  Ende  der  vierten  und  zum 
Beginn  der  fünften  Woche  im  Embryo-Zustande 
sind  und  daher  vor  Ablauf  dieser  Zeit  die 
Schlachtung  und  Ausschrotung  zu  untersagen  ist.  — 
Bezüglich  der  allgemeinen  Anwendung  der  Breyer- 
schen  Wasserülter  wünschte  der  Sanitätsrath  vor 
Abgabe  seiner  Aeusserting  die  Entsendung  zweier 
Fachkundigen  nach  Wien  zum  Studium  der  Ver- 
wendung dieser  Filter  im  Grossen.  — Zur  Regelung 
des  Verkehres  mit  Nahrungsmitteln  und  Getränken 
wurde  von  dem  Sanitätsrathe  ein  umfassender 
Gesetzentwurf  ausgearbeitet  (vergl.  1891,  S.  53  und 
89  d.  Zeit  sehr.)  und  dem  Ministerium  vorgelegt. 
Von  57  dem  Sanitätsrathe  zur  Begutachtung  vor- 
gelegenen Patent-  und  anderen  Ansuchen  wurden 
29  in  zustimmendem  Sinne  erledigt  während  die 
übrigen  zur  Patenterteilung  nicht  empfohlen 
wurden.  Hierunter  befindet  siel»  auch  ein  Patent- 
gesuch  bezüglich  Herstellung  von  neuen  Des- 
infectionsmitteln,  wobei  sich  der  Sanitätsrath 
dahin  auHsprach,  dass  diese  Mittel  nicht  „neu“ 
seien  und  (lass  durch  die  Patcntirung  solcher 
Mittel  deren  Erwerbung  erschwert  wird,  wodurch 
die  Interessen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
leiden  würden.  Merkwürdig  ist  hiebei  nur,  dass 
vier  andere  Patentgesuche  wegen  Desinfections- 
mittcln  anstandslos  gewährt  wurden. 

Zu  dem  Londoner  internationalen  hygienischen 
t’ongresse  waren  die  Mitglieder  Ludw.  f flat  A r y, 
•Io».  Fodor  und  Kol.  Müller  entsendet  worden. 
Gestorben  sind  im  ahgelaufenen  Jahre  die  Mit- 
glieder Ign.  H i r s c h 1 e r,  Fug.  J e n d r a s s i k 
und  Christ  PatrubAny.  Die  im  Sinne  des  Ge- 
setzes durch  Auslosung  eines  Drittels  der  Mit- 
glieder Ausgeschiedenen  wurden  vom  Minister 
des  Innern  sämmtlich  wieder  ernannt  Ausserdem 
wurden  noch  zu  ordentlichen  Mitgliedern  ernannt 
die  Herren  Jul.  J a n n v,  Andr.  11  ö g v e 8 und 
Willi.  8 c h u 1 e k.  A.  L.  B. 

Naturwissenschaftliche  Gesellschaft.  Die  chem.- 
mineralogische  Section  hielt  am  29.  Mai  I J.  in 
dem  grossen  Saale  des  ehern.  Instituts  in  Buda- 
pest ihre  .Schlusssitzung  vor  den  Sommcrfericn  ah, 
bei  welcher  unter  Anderen  der  Docent  an  der 
technischen  Hochschule  in  Budapest.  Herr  l>r. 
Karl  M u rak  özy.  einen  von  ihm  neu  construirten 
V o I n in  p n o tu  e t e r demonstrirte.  Dieses  In- 
strument dient  bekanntlich  zur  Bestimmung  des 
snectÜBchen  Gewichtes  trockener  Substanzen.  Der 
Vortragende  erklärte  nach  einer  kritischen  Be- 
trachtung der  bisher  gebräuchlichen  Instrumente 
dieser  Art  die  Anwendung  des  von  ihm  her- 
gestellten in  ausführlicher  Weise  und  führte  die 
grosse  Genauigkeit  des  Instrumentes  an  der  Hand 


von  Beispielen  aus.  So  habe  er  mit  demselben 
die  Dichte  des  Zinks  zwischen  7-070  und  7*075 
gefunden,  während  R a in  m e 1 s b e r g dieselbe 
zwischen  7-u4  und  7-14  angibt.  Vortragender  de- 
monstrirte auch  mehrere  Nahrungsmittel  und  ergab 
sich  für  Javakaffee  (sehr  alt)  die  Dichte  mit  t*Oi*S, 
fiir  ebensolchen  grün  (dreijährig)  mit  1-2950,  Perl- 
kaffee 1*2830,  grünen  Javakaffee  (heiter  gekauft) 
1*2438.  Bei  Mehlen  : Weizenmehl  (ler)  1*5086,  ebenso 
(6er)  1-5156,  Roggenmeh!  (ler)  1-5318.  Gallik 
bestimmte  das  specitisehe  Gewicht  des  Weizen- 
mehles mit  0-61  und  0-62,  das  des  Roggenmeh les 
mit  0-53  und  0-56,  also  nahezu  dreimal  geringer 
als  der  Vortragende.  A.  L.  B. 

Wan derver Sammlung  der  ungar.  Aerzte  und  Natur- 
forscher. Die  XXVI.  Versammlung  der  Ungar. 
Aerzte  und  Naturforscher  findet  in  der  Zeit  vom 
22.  bis  25.  August  d.  J.  in  Kronstadt  (Sieben- 
bürgen) statt.  Für  dieselbe  sind  unter  Anderem 
nachstehende  Vorträge  angemeldet : l'rof.  Anto- 
1 i k,  Ueber  die  Nothwendigkoit  der  Leichen- 
Verbrennung;  Dr.  liajniss,  Ueber  die  Anstalten 
zur  Erzeugung  thierischen  Impfstoffes  in  Ungarn  ; 
Univ.-Prof.  L e n g y e 1,  Zur  chemischen  Analyse 
der  Siebenbürger  Mineralwässer;  öbert.  Die 
Wohnungen  der  Armen  in  unseren  Städten  und 
die  Hygiene  ; I)r.  0 t r o b A n,  Ueber  Balneologie  ; 
Dr.  P o 1 y a k,  Volkssanatorien  für  I. ungenkranke  ; 
Dr.  Szabö,  Die  Elopataker  neilquellen;  Dr. 
TemesvAr  y,  Ueber  Muttermilch ; Wi  1 1 enbe  rg, 
Ueber  die  Wasserbeschaffung  in  England,  u.  s.  w. 

Deutschland. 

Ausbildung  von  Nahrungsmittel-Chemikern.  Prof. 
Dr.  König  eröffnete  am  24.  Mai  d.  J.  an  der 
Akademie  zu  Münster  seine  Vorlesungen  über 
Nahrungsmitttel-Ghemie  und  Hygiene.  Mit  diesen 
Vorlesungen  ist  an  drei  deutschen  Universitäten 
eine  neue  Professur  eröffnet.  Nach  den  Darlegungen 
Prof.  K ö n i g’s  steht  demnächst  ein  Gesetzentwurf 
der  Rcichsregierung  zu  erwarten,  welcher  die 
Ausbildung  und  Stellung  des  Nahrungsmittel- 
Chemikers  regeln  wird.  Der  Entwurf  verlangt  das 
Maturum  eines  Gymnasiums  oder  einer  Real- 
sehule I.  Ordnung.  Diese  Vorbildung  berechtigt  zu 
einem  Studium  von  sechs  Semestern  in  den  ein- 
schlägigen Fächern.  Sodann  findet  ein  Examen 
statt,  welches  dem  Physicum  der  Aerzte  ähnlich 
sein  soll.  Apothekern,  welche  das  Maturum  haben, 
will  man  das  Examen  erlassen.  Schliesslich  muss 
sich  der  Candidat  1 1 /,  Semester  praktisch  an  einem 
bestimmten  Xahrungsmittel-l’ntersuchungsamte  be- 
schäftigen, worauf  er  das  letzte  praktische 
Examen  ablcgen  kann.  Angehende  Apotheker, 
welche  sich  gleichzeitig  dem  Studium  der  Nahrungs- 
mittel-Chemie zuwenden  wollen,  müssen  demnach 
das  Maturum  aufweisen.  Hiedurch  dürfte  sich  die 
Einführung  des  Maturums  für  das  Apotbekerfaeh 
überhaupt  als  erwünscht  und  nothwendig  zeigen. 

Vergiftung  durch  Sauce.  Der  Zeitzer  Anzeiger  be- 
richtet über  folgenden  seltenen  Vergiftungsfall : ln 
einer  Familie  waren  Klösse  mit  Petersilieubrühe 
gekocht  worden.  Kurz  nach  der  Mahlzeit  wurde 
die  ganze  Familie,  bestehend  aus  sechs  Personen, 
von  heftigem  Erbrechen,  begleitet  von  Diarrhöe, 
befallen.  Tags  darauf  starb  eine  72  Jahre  alte 
Frau,  etwas  später  folgte  ihr  ein  dreijähriges  Kind 
im  Tode  nach.  Die  übrigen  erkrankten  Personen 
können  sich  als  gerettet  betrachten.  Es  handelt 
sich  hier  wahrscheinlich  um  Verwechslung  von 
PetroselSutini  nativ.  Hofft»-  mit  Aethusa  cynapitim. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  l>r.  Ilans  Heger.  — Druck  von  II.  Kugel  & Hohn,  Wien  II.,  WekutraiibengMse  II. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Zur  Wasserversorgung  der  Stadt  Kloster- 
neuburg. 

A»*  dem  LidiortUorium  der  k.  k.  ehern. -pkjftudcy.  Ver- 
suchsstation in  Kiotterneidmrg. 

Von  W.  S«llVrL 
Zweck  der  Untersuchungen. 

Die  nachstehenden  Untersuchungen 
wurden  einerseits  zu  dem  Zwecke  aus- 
geführt, um  durch  die  neuerliche  chemische. 
Analyso  bereits  in  früheren  Jahren  unter- 
suchter Wiisser  etwaige  Veränderungen  in 
der  Beschaffenheit  derselben  coustatireu  zu 
kennen,  andererseits  aber  auch  solche  Wässer, 
welche  bisher  noch  nicht  untersucht  waren 
und  deren  Beschaffenheit  zu  wissen  von 
Interesse  war,  in  die  Untersuchungsreihe 
einbeziehen  und  aus  dem  Gesammtergebuiss 
einen  Schluss  über  die  Beschaffenheit  der 
Wässer  der  Stadt  Klosterneuburg  im  All- 
gemeinen folgern  zu  können. 

Lage  und  geologische  Verhältnisse  von  Kloster- 
neuburg. 

Bevor  ich  jedoch  auf  die  Besprechung 
der  Untersuchungen  eingehe,  will  ich  in 
Kürze,  soweit  es  die  Orientirung  erfordert, 
die  Lage  und  die  geologischen  Verhältnisse 
der  Stadt  Klosterneuburg  berühren. 

Die  landesfürstlicho  Stadt  Kloster- 
neuburg liegt  am  rechten  Ufer  der 
Donau.  Diese  nimmt  hier  ihren  Lauf  iu 
südöstlicher  Richtung  gegen  das  nunmehr 
eine  halbe  Wegstunde  entfernte  Wien  und  ist 
von  dem  llnuptstrom  sowohl  durch  den 
sogenannten  Kritzendorfer  Canal,  sowie 
durch  die  zwischen  Canal  und  Donau 
liegende  Insel  — der  Kuhau  — getrennt. 

Dio  Stadt  besitzt  in  der  Richtung  der 
Donau  eine  Ausdehnung  von  circa  vier 


I Kilometer,  während  die  Ausdehnung  von 
Nordost  nach  Südost  höchstens  einen  halben 
Kilometer  erreicht.  Man  unterscheidet  die 
sogenannte  obore  Stadt,  welche  der  höheren 
Lago  wegen  so  benannt  wird,  thatsächlich 
aber  donauabwärts  liegt,  und  den  donau- 
aufwärts  gelegenen  Stadttheil  — die  untere 
Stadt.  Ersterer  Stadttheil  wird  im  Süden 
von  dem  Weidliugbnch,  im  Norden  von  dem 
Kierlingbaeh,  welche  beide  in  den  Douau- 
canal  einmünden,  und  den  nach  ihnen  be- 
nannten Thfilern  begrenzt.  Er  ist  auf  einem 
gegen  die  Donau,  sowie  gegen  die  Thüler 
des  Weidling-  und  Kierlingbaches  zu 
grösstentheils  steil  abfallenden  niedrigen  Berg- 
rücken erbaut,  einem  Ausläufer  des  süd- 
westlich gelegenen  365  m hohen  Buch- 
herges. 

Jenseits  des  Kierlingbaches  breitet  sieh 
in  nordwestlicher  Richtung  der  untere  Stadt- 
tlioil  aus,  dessen  Terrain  in  nordwestlicher 
Richtung  allmälig  ansteigt,  gegen  die  Donau 
jedoch  stets  steil  abDillt. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  die  Stadt 
Klosterneuburg  erbaut  ist,  gehört  dem  Wiener 
Snnd8tcingcbirgc  an. 

Das  Grundgebirge  — Wiener  San d- 
stein  — ist  mit  diluvialem  Le  h in 
(Löss)  bedeckt,  welcher  an  manchen  Stellen 
eine  Mächtigkeit  von  8 — 10  m erlangt. 
Namentlich  betrifft  dies  die  in  nordwestlich- 
südöstlicher Richtung  zwischen  den  höheren 
Abhängen  des  Wiener  Sandsteingebirges 
und  dem  die  obere  Stadt  tragenden  niederen 
Rücken  verlaufende  Depression,  welche  mit 
diluvialem  Lehm  ausgefüllt  ist,  während 
jenes  Gebiet,  auf  welchem  dev  grösste  Theil 
der  Stadt  erbaut  ist,  diese  Mächtigkeit  zu- 
meist nicht  besitzt. 

I 
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Besprechung  der  Untersuchung  im  Allgemeinen. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  der 
Witsser  habe  ich  vornehmlich  die  Be- 
stimmung dos  Abdampfrltckstandes,  des 
Verbrauche»  von  Kaliumhyponnnngaiiat,  der 
Gesammlhärto,  Salpetersäure,  Uhler,  Schwe- 
felsäure, Kalk  und  Magnesia,  sowie  die 
Prüfung  auf  Ammoniak,  salpetrige  Sllure 
und  Schwefelwasserstoff  berücksichtigt,  da 
die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungon  zur 
Beurtheilung  eines  Wassers  vom  chemischen 
Standpunkte  in  den  meisten  Fällen  aus- 
reichen. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
nahm  ich  vor  Allem  Rücksicht  auf  die  An- 
wesenheit grosser  Mengen  mikroskopischer 
Wasserthiero,  sowie  solcher  Bestandteile, 
welche  auf  eine  Verunreinigung  durch  Abfall- 
stofTo  des  menschlichen  Haushaltes  oder 
durch  Fäcalicn  hindeuten  würden. 

Bezüglich  der  bactcriologisehen  Prüfung 
beschränkte  ich  mich  auf  die  Feststellung 
der  Zahl  der  in  einem  Cubikcentimeter 
Wassers  enthaltenen  Bacterieu. 

Obzwar  vom  bactcriologisehen  Stand- 
punkte die  F oststellung  der  Baeterienzahl 
zur  Beurtheilung  eines  Wassers  keineswegs 
hinreichend,  sondern  hiezu  die  Bestimmung 
der  Arten,  vornehmlich  solcher  pathogener 
Natur,  erforderlich  ist,  so  bietet  dieselbe 
doch  in  gewisser  Beziehung  interessante 
Vergleichs  werthe. 

Betrachtet  man  nämlich  den  Umstand, 
dass  Quellen  im  Allgemeinen  arm  an  Bac- 
terien,  oft  auch  ganz  keimfrei  sind,  hingegen 
Flusswasser,  welches  am  meisten  äusseren 
Einflüssen  ausgesetzt  ist,  gewöhnlich  die 
meisten  Bacterieu  enthält,  so  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  örtlichen  Verhältnisse  auch 
in  gewisser  Beziehung  bestimmend  auf  den 
Bacteriengehalt  der  Brunnenwässer  eiu- 
wirken. 

Erfahrungsgemäss  ist  der  Keimgehalt 
der  Bruuueu  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen, welche  sowohl  von  der  Lage  und 
Beschaffenheit  des  Brunnens,  der  Grösse 
des  täglichen  Wasserconsnms,  als  auch  von 
der  Beschaffenheit  und  dem  Filtrations- 
Vermögen  des  Bodens  abhängig  sind.  Zieht 
mau  alle  diese  Factoren  mit  in  Betracht,  so 
wird  inan  häufig  in  der  Lage  sein,  auf  die 
Gefahr  einer  Infection  eines  Bronnens  hin- 
weisen  zu  können,  wobei  der  Bacterien- 
gehalt  als  ein  bestätigendes  Moment  hin- 
zutritt. 


Denn  so  wie  die  Oberflächenwässer, 
Bäche,  Flüsse  und  Seen,  der  Verunreinigung 
durch  Abfallstoffc  des  menschlichen  Haus- 
haltes, Fäcalien  u.  s.  w.  ausgesetzt  sind,  und 
in  hohem  Grade  als  in fecti o n s verd äcliti g an- 
gesehen werden,  ebenso  können  den  Brunnen 
durch  die  Tngwässer  bei  mangelhafter  Be- 
schaffenheit dos  Brunnens,  schlechter  Ent- 
deckung, undichtem  Brunnenraantel,  durch 
schlecht  filtrircndcn  Boden  .Schmutzwässer 
zu  geführt  werden,  welche  sich  dem  im 
Brunnenschächte  befindlichen  Brunnenwasser 
beimengen,  wodurch  das  an  und  für  sich 
reine,  oft  keimfreie  Grundwasscr  verdorben 
und  überaus  reich  an  Bactericn  wird.  Ein 
solches  Wasser  birgt  dann  leicht  die  Gefahr 
einer  Infection  in  sich. 

Die  Zahl  der  Bactericn  im  Brunnen- 
wasser wird  daher  in  den  meisten  Fällen 
in  gewisser  Beziehung  zur  Beschaffenheit 
des  Brunnens  und  der  Filtrationskraft  des 
Bodens  stehen. 

Dessenungeachtet  kommt  es  vor,  dass 
stark  verunreinigte  Brunnen  Verhältnis»- 
mässig  arm  an  Bactericn  sind,  wofür  selbst 
einige  Brunnenwässer  von  Klosterneuburg 
als  Beispiol  angeführt  werden  können;  bei 
Beurtheilung  solcher  Wässer  kommen  uns 
jedoch  in  der  Regel  die  Ergebnisse  der 
chemischen  Untersuchung  zu  Hilfe.1 

Ebenso  kann  der  entgegengesetzte  Fall 
Vorkommen,  dass  ein  Brunnenwasser  in 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  voll- 
kommen entsprechend  ist,  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse etc.  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen  und  der  Keimgehalt  dennoch  ein 
relativ  hoher  ist.  Es  wird  dies  namentlich 
bei  jenen  Brunnen  der  Fall  Bein,  welche 
wenig  benutzt  werden,  in  welchen  also  die 
Bacterion  Zeit  finden,  sich  zu  vermehren. 
Dann  aber  wird  im  Allgemeinen  die  Zahl 
der  Arten  eino  geringe  sein. 

Es  wäre  daher  sehr  gewagt,  wollte  man 
nach  der  Menge  der  Bactericn  allein  über 
die  Brauchbarkeit  eines  Wassers  ein  Urtheil 
abgeben,  es  werden  vielmehr  alle  übrigen 
bereits  erörterten  Umstände  mit  in  Betracht 
gezogen  werden  müssen. 


* Don  Orund  dieser  Erscheinung  haben  einige  Bitc- 
terioloRcn  dahin  m erklären  gc.turht,  «Ihm  in  stark  ver- 
unreinigten Wisaem  die  den  Ra«'lerirn  nur  Nuhrnng  dienen- 
den  einerseits  bereits  ausgenütxt  sind,  andererseits 

die  AuMtrheiduntesjiNiduete  der  Barterien  selbst  hemmend  auf 
ihr  «i|MU)l  Warksthuiu  einwirken.  Oh  der  Behalt  an 
Mikroorganismen  in  einem  A1.ihiiiigljckcit*Y«*rhältnls*e  zu  der 
chemischen  Znsammcnsctxung  des  Wassers  steht,  darüber 
scheinen  die  Ansichten  noch  gettudit  xu  Sein.  Jedenfalls  aber 
tritt  die  Art  der  Barterlen  uml  deren  NahrnngshcdUrfuiss 
hiebei  sehr  in  den  V«ir«lergrund. 
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Bei  einer  grösseren  Reihe  von  Wasser- 
Untersuchungen  ist  die  Bestimmung  der 
Arten  jedoch  mit  einem  solchen  Aufwand 
von  Zeit  und  Mühe  verknüpft,  dass  man 
davon  ahsehen  und  sich  darauf  beschränken 
muss,  neben  der  Gesammtzahl,  die  Zahl 
jener  Spaltpilze,  welche  die  Nährgelatine 
verflüssigen,  jener,  welche  sie  nicht  ver- 
flüssigen und  die  der  Schimmelpilze  zu  be- 
stimmen. 

Ebenso  muss  im  Allgemeinen  von  der 
Untersuchung  des  dem  Brunnen  zuströmenden 
Qrundwassers,  wozu  ein  vollständiges  Aus- 
schöpfen und  eine  gründliche  Reinigung 
des  Brunnens  nothwendig  ist,  Abstand  ge- 
nommen werden,  trotzdem  dies  für  die  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  ein  Brunnen 
dauernd  ohne  Infectionsgefahr  benützt 
werden  kann,  von  hervorragendster  Be- 
deutung ist. 

Gelegentlich  der  Versammlung  von 
Nahrungsmittel  - Chemikern  und  Mikro- 
skopikern,  abgehalten  am  1 2.  und  1 3.  October 
1891,  hat  Herr  Prof.  M.  G ru her,  Vorstand 
des  hygienischen  Institutes  in  Wien,  in 
überzeugendster  WciBO  auf  diese  Art  der 
Untersuchung  hingewiosen  und  wird  mau 
in  speciellen  Fällen,  namentlich  dort,  wo  es 
sich  um  die  Herstellung  grösserer  Wasser- 
versorgungsanlagen  handelt,  dieser  Unter- 
snehungsmethode  nicht  entrathen  können ; 
ich  citire  hier  die  darauf  bezugnehmende 
Stelle  seines  Vortrages  aus  dem  steno- 
graphischen Protokoll  dieser  Versammlung1 : 

„Haben  wir  sichcrgestellt,  dass  Zuflüsse 
von  unreinem  Wasser  von  der  Bodenober- 
fläche her  ausgeschlossen  sind,  haben  wir  fest- 
gestellt,  dass  das  Wasser  reinem  Boden  ent- 
stamme, bezw.  auf  seinem  Wege  durch  den 
Boden  wieder  genügend  Reinigung  im 
chemischen  Sinne  orfahren  habe,  haben  wir 
festgestellt,  dass  der  Boden  ein  keimdichtes 
Filter  darstcllt,  dann  können  wir  mit 
Sicherheit  aussprechen,  dass,  so  lango  dio 
Verhältnisse  unverändert  bestehen  bleiben, 
eine  Gefahr  der  Vergiftung  oder  Infection 
durch  dieses  Wasser  ausgeschlossen  ist.“ 

Angabe  der  untersuchten  Brunnen  und  Quellen,  Be- 
schreibung derselben  etc. 

Untersucht  wurden  28  Wässer,  wovon 
6 in  den  Sommermonaten  des  Jahres  1891 
und  die  übrigen  22  Wässer  in  den  Monaten 


' Sotul.-raBilruck  aus  der  ^Zeitschrift  für  Nahrungs- 
mittel-Untersuchung und  Hygiene“,  Wien  1891,  8.  22. 


April  und  Mai  dieses  Jahres  zur  Unter- 
suchung kamen.1 

Nr.  1 . Donauwasser ; wurde  am  1 7.  April 
d.  J.  in  der  Mitto  des  Stromes,  gegenüber 
dem  k.  und  k.  Pionnier- Zeugs  - Depot  ent- 
nommen. Es  ist  hier  sowohl  durch  dio  Au 
als  auch  durch  den  Steindamm  vor  Ver- 
unreinigung durch  die  Abwässer  der  Stadt 
gesichert.  Der  Wasserstand  betrug  1 m über 
dem  Normale.  Das  Wasser  hatte  cino 
Temperatur  von  110°  0.  und  war  schwach 
getrübt.  Die  Witterung  war  seit  zwei 
Wochen  anhaltend  trocken. 

Nr.  2.  Kritzondorfcr  Canalwasser ; wurde 
an  demselben  Tag  an  der  Mündung  des 
Weidlingbaches  in  den  Canal  bei  einer 
Temperatur  von  11*4°  C.  entnommen  und 
war  gleichfalls  schwach  getrübt.  In  den 
Canal  münden  sämmtliche  Abwässer  von 
Klosterneuburg;  theilweise  direct,  theilweise 
werden  sie  durch  den  Kierling-  und  Weid- 
lingbach demselben  zugeführt. 

Nr.  3.  Die  Buchbergquelle  ist  voll- 
ständig überbaut  und  geschützt,  läuft  stark 
und  besitzt  eine  Temperatur  von  8’8°  C. 

Nr.  4.  Die  Mcdekquelle  ist  gefasst  und 
läuft  gleichfalls  stark.  Beide  Quellen  ent- 
springen an  dem  nördlichen  Hange  des 
Buchherges  und  sind  von  Wiesengründen 
umgeben. 

Die  Einbeziehung  dieser  Quellen  in  die 
Untersuchung  erfolgte,  um  Anhaltspunkte 
für  den  Vergleich  der  Quellen  und  Brunnen- 
wässer aus  gleichartigem  Terrain  zu  ge- 
winnen ; sie  sollten  den  Massstab  bilden  für 
dio  ßeurtheilung  der  Verunreinigung,  welche 
Brunnenwässer  in  Folge  des  Einflusses 
menschlicher  Wohnstätten  und  dergleichen 
erleiden. 

Nr.  5.  Das  Antonibründl  liegt  gleichfalls 
am  nördlichen  Abhange  des  Buchberges  in 
einem  Hohlwege,  der  Verlängerung  der 
Buehberggasse  und  bositzt  eine  gemauerte 
Brunnenstube.  Sowohl  der  Zufluss  als  auch 
der  Abfluss  ist  schwach.  Die  Temperatur 
des  Wassers  betrug  zur  Zeit  der  Entnahme 
7-6»  C. 

Nr.  G.  Dio  Wolfsgrabenqucllo  entspringt 
an  der  Seite  des  Hohlweges,  welcher  in  dem 
sogenannten  Wolfsgraben  von  Klosterneuburg 
auf  den  Kahlenberg  und  Lcopoldsberg 
führt,  ist  vollkommen  freiliegend  und  leicht 
einer  Verunreinigung  ausgesetzt.  Das  Wasser 

1 Nr.  11,  12.  12,  14.  26  und  27  wurden  iiu  .fahre  1891, 
die  übrigen  iin  .fahre  1S92  untersucht. 
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ist  vollkommen  klar  und  besitzt  eine 
Temperatur  von  8°  C.  Trotz  des  damals 
anhaltenden  trockenen  Wetters  war  der 
Zufluss  ein  ziemlich  starker.  In  der  Um- 
gebung befinden  sich  Aeckor  und  Wiesen. 

Das  Wasser  dieser  Quelle  wurde  des- 
halb in  die  Untersuchung  einbezogen,  weil 
dasselbe  einen  Vergleich  mit  den  Brunnen- 
wassern aus  dem  Bildlich  vom  Weidlingbach 
gelegenen  Stadttheile  ermöglicht. 

Nr.  7.  Uns  Lcitungswosser  des  Chor- 
herrenstiftes. Die  Quelle,  welche  diese 
Leitung  versorgt,  entspringt  im  oberen 
Drittel  des  Leopoldsberges,  mitten  im 
Buchenwald,  aus  Kalksteingebirge,  ist  voll- 
kommen überbaut  und  vor  äusseren  Ver- 
unreinigungen geschützt.  Das  Wasser  der- 
selben wird  in  gusseisernen  Röhren  nach 
dem  Ktlchcnhof  des  Chorherrenstiftes  zu 
Klosterneuburg  geleitet.  Die  Entnahme  des 
Wassers  erfolgte  im  Stifte  selbst,  es  besass  zu 
dieser  Zeit  eine  Temperatur  von  0'4°  C.  und 
war  vollkommen  klar. 

Nr.  8.  Brunnen  I im  k.  und  k.  Train- 
Zeugs- Depot.  Derselbe  ist  I l’5  m tief,  mit  einer 
Wasserstandshöhe  von  4 0 ui  und  befindet  sich 
in  einem  kleinen  vollkommen  geschlossenen 
Ilofrnume. 

Nr.  !).  Brunnen  II  im  k.  und  k.  Train- 
Zeugs-Depot,  befindet  sich  auf  einem  grossen 
freien  l’latz,  seine  Umgebung  ist  rein  ge- 
halten; der  Brunnen  wird  sehr  benützt.  Das 
W hsser  gilt  als  gutes  Trinkwasser.  Der 
Brunnen  ist  1 1 '5  m tief,  mit  einer  Wasser- 
standshöhe von  2 tn. 

Nr.  10.  Privatbrunnen  in  der  Ziegel- 
ofongasse  Nr.  9,  gegenüber  dem  k.  u.  k. 
Train-Zeugs-Depot.  Derselbe  befindet  sich 
inmitten  eines  Fabrikshofes,  in  der  Nähe 
des  Maschinenhauses,  ist  13  m tief,  mit 
einer  Wasserstnndshöhe  von  7 in,  ist  oben 
gemauert,  weiter  unten  in  Felsen  ge- 
trieben. Die  Eindeckuug  des  Brunnens  ist 
mangelhaft. 

Nr.  II.  Oeffentlichcr  Brunnen  in  dor 
Albrechtstrasse ; ist  in  einer  engen  (lasse 
gelegen  und  stark  benützt.  Unweit  vom 
Brunuen  führt  ein  Canal,  in  welchen  auch 
das  geschöpfte  Wasser  abfliesst. 

Nr.  12.  Privatbrunnen  in  der  Albrechts- 
stras8e  Nr.  339.  Derselbe  befindet  sieb  iu 
einer  Mauernische  des  Hofraumes.  In  der 
Nähe  des  Brunnens  befand  sieh  ehemals 
eine  Stallung  für  20  Pferde.  Das  Wasser 
dieses  Brunnen  wurde  seines  guten  Ge- 
schmackes wegen  sehr  gelobt. 


Nr.  13.  Privatbrunnen  I in  der  Albrecht- 
strasse (ehemaliges  Brauhaus). 

Nr.  II.  Privatbrunnen  II  iu  demselben 
Hause  wie  Nr.  12. 

Nr.  15.  Oeffentlichcr  Brunnen  am  Nieder- 
markt; derselbe  befindet  sich  auf  einem 
kleinen  freien  Platze  circa  15  Schritte  vom 
Kierlingbach  entfernt.  Die  Sole  des  Baches 
liegt  ungefähr  2 in  tiefer  als  die  Brunnen- 
decke.  Der  Brunnen  ist  gut  eiugcdeckt, 
der  Brunncnlcranz  cementirt.  Non  der 
.Strasse  (der  sogenannten  Hundskehle)  her 
senkt  sich  das  Terrain  etwas  gegen  den 
in  der  Nähe  einer  Hausmauer  befindlichen 
Brunnen.  Die  Tiefe  des  Brunnens  be- 
trügt 9 m,  der  Wasserstand  2 m. 

Zur  Zeit  der  Wasserentnahme  herrschte 
trübes,  regnerisches  Wetter;  die  Temperatur 
des  Wassers  betrug  9 2"  C. 

Nr.  16.  Der  Friedhofsbrunnen.  Derselbe 
ist  in  der  südwestlichen  Ecke,  dem  höchsten 
Punkte  des  alten  Fried  hofthcilcs  gelogen. 
Nach  Angabe  des  Todtengrübers  ist  der 
Brunnen  22T>  m tief,  wird  durch  halbstündiges 
Pumpen  ausgeschöpft;  liefert  nach  seiner 
Schätzung  8 — 10  Eimer  Wasser  per  Tag 
und  besitzt  einen  Wasserstand  von  39  cm,  bei 
günstigen  Verhältnissen  46  cm.  Die  Tempe- 
ratur des  geschöpften  Wassers  betrug  9 4"  0. 

Nr.  17.  Lcitungswosser  der  k.  nnd  k. 
Pionnior- Kaserne ; dasselbe  wird  durch  ein 
im  Kierlingthal  unweit  der  k.  nnd  k.  Militär- 
Schi  ossstütte  aufgestelltes  Pumpwerk  in  ein 
circa  500  Schritte  oberhalb  des  Friedhofes 
befindliches  Reservoir  gehoben  und  von  da 
nach  der  I’ionnier-Kasorne  geleitet.  Zur  Zeit 
der  Probeentnahme  war  das  Wasser  voll- 
kommen klar  und  hatte  5‘9P  C. 

Nr.  18.  Oeffentlichcr  Brunnen  in  der 
Buchburggasse.  Dieser  Brunnen  ist  der  dem 
Friedhofe  zunächst  gelegene  und  befindet 
sieh  am  nördlichen  Ende  der  Buchberggasse 
vor  dem  Hause  Nr.  23.  Er  steht  auf  dem 
gegen  das  Kierlingthal  abfallenden  Thcile 
des  Abhanges.  Üanale  oder  Aborte  sind 
nicht  in  nächster  Nähe.  Die  Temperatur 
betrug  9 4°  C.  und  fand  die  Entuahme  bei 
regnerischem  Wetter  stutt  Das  Wasser 
gilt  als  gutes  Trinkwasser.  Der  Brunuen 
ist  10  6 in  tief,  im  Felsboden,  mit  einem  1‘9  m 
tiefen  Wasserstand  und  leicht  auszu- 
schöpfen. 

Nr.  19.  Ein  öffentlicher  Brunnen  iu 
der  Agnesstrasse  vor  dem  Hause  Nr.  20  in 
der  Hauseckc  gelegen.  Die  Strasse  ist  au 
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dieser  Stelle  besonders  eng.  Der  Brunnen 
ist  6'6  m tief,  mit  einer  Wasserhöhe  von 
2 8 m,  besitzt  starken  Zulauf,  ist  im  Schotter- 
boden getrieben  und  mit  einer  hölzernen 
Brunnondecke  versehen. 

Nr.  20  ist  der  öffentliche  Brunnen  am 
Bnthhausplatze  vor  dem  llauso  Nr.  5.  Kr 
ist  12  m tief,  besitzt  eine  Wasserhöhe  von 
1 -9  m und  hat  starken  Zulauf.  In  der  Nähe  des 
Brunnens  werden  vor  dem  Oasthauso  zum 
„goldenen  Schiff“  die  Pferde  der  hier 
haltenden  Fuhrwerke  abgefüttert  Das 
Wasser  gilt  gleichfalls  als  ein  gutes  Trink- 
wasser. 

Nr.  21.  Privatbrunuen  in  der  Weidlinger- 
strasse  Nr.  41.  Derselbe  steht  in  einem 
rein  gehaltenen  mit  Chamotte-Ziegeln  ge- 
pflasterten kleinen  Hofraum.  Der  Brunnen- 
kranz ist  cementirt  und  der  Brunnen  gut 
eingedeckt.  Das  Aufschlagwasser  wird  in 
einem  wasserdichten  Canal  nach  dem  circa 
30  Schritt«;  entfernten  Weidlingbach  ab- 
gefllhrt.  Die  Tomporatur  des  Wassers  be- 
trügt 5'9°  C. 

Nr.  22.  Der  Abdeckereibrunnen.  Er 
befindet  sich  circa  10  Schritte  unterhalb 
der  Abdeckerei  au  einem  schlecht  erhaltenen 
Fahrwege.  Das  im  Wolfsgrabcn  zu  Tage 
tretonde  und  nach  dem  Weidlingthal  ab- 
laufende Quellwasser  fliesst  knapp  an  dem 
schlecht  eingedeckten  Brunnen  vorüber. 
Für  die  Ableitung  des  Aufschlagwassers  ist 
nicht  vorgesorgt.  Dasselbe  dringt,  theils  un- 
mittelbar beim  Brunnen  in  den  Boden, 
theils  läuft  es  in  den  vorüberführenden 
Wassergraben  ab.  Zur  Zeit  der  Entnahme 
war  anhaltend  trockenes  Wetter.  Die  Tem- 
peratur des  Wassers  betrug  ö-4«  C. 

Nr.  23.  Quellwässer  des  k.  k.  oenolog.- 
pomolog.  Institutes.  Dieselben  sammeln  sich 
in  einem  an  der  Westseite  des  Institutes 
angebrachten  Bassin  und  können  durch  eine 
Pumpe  aus  demselben  geschöpft  werden. 
Das  überflüssige  Wasser  wird  ausserdem 
durch  einen  ( 'anal  aus  dem  Bassin  ab- 
geführt. Das  Wasser  wird  jedoch  als  Trink- 
wasser nicht  verwendet.  Die  Temperatur 
betrug  7-3®  C. 

Nr.  24.  Die  Siecheu«]uelle  ist  als  eine 
sehr  gesundes  Wasser  führende  Quelle  be- 
kannt und  ist  oberhalb  d«;s  oenolog.-pomolog. 
Institutes  an  der  in  die  obere  Stadt  führenden 
Leopoldstrasse  gelegen. 

Oberhalb  der  Quelle  befinden  sich 
Landhäuser,  Gülten,  Wiesen  und  Aecker. 
Der  Wasserzufluss  ist  ziemlich  stark  und 


wird  das  Wasser  von  der  k.  k.  Versuchs- 
station nicht  allein  als  Trinkwasser,  sondern 
auch  zum  Betriebe  der  Pumpen,  der  Kühlung 
etc.  verwendet  Die  Temperatur  betrügt 
7 2«  C. 

Nr.  25.  Ein  Privatbrunnen  in  der  Aufeld- 
gasse  Nr.  27.  Er  steht  in  der  Mitte  eines 
Vorgartens,  10  Schritte  vor  dem  Wohnhause. 
Das  Aufschlagwasser  wird  durch  eine  Holz- 
rinne  auf  die  zunächst  gelegene  Grasflüche 
geleitet  Die  Umgebung  des  Brunnens  ist 
reinlich  gehalten.  Er  ist  5 m tief.  Die  Tem- 
peratur betrügt  6‘8°  C. 

Nr.  26.  Cantine-Brunnen  im  k.  und  k. 
Pionnier-Zeugs-Depot  Das  Depot  liegt  hart 
an  der  Donau.  Der  Brunnen  ist  7 m tief, 
mit  einer  Wasserstandshöhe  von  5 ’/j  »i;  seine 
Umgebung  ist  rein  gehalten. 

Nr.  27.  Privatbrunnen  in  der  Wcid- 
liugerstrasse  Nr.  733.  In  der  Nähe  dieses 
Brunneus  befan«!  sich  zur  Zeit  der  Unter- 
suchung in  einer  Entfernung  von  kaum 
1 m eine  ungemauerte  Senkgrube,  sowie 
ein  Schweinestall.  Der  Brunnen  selbst  war 
ausgemauert  uud  gut  gedeckt  Das  Wasser 
war  bei  der  Entnahme  stark  getrübt,  von 
röthlich-brauuer  Farbe,  mit  Geruch  nach 
.Stroh  und  widerlichem  Geschmack. 

Nr.  28.  Privatbrunuen  in  Weidling 
Nr.  54 ; befindet  sich  in  einem  kleinen  ge- 
pflasterten Hofraume  iu  einer  Mauernische 
eingebaut  und  ist  reingehalten. 

Tabellarische  Zusammenstellung. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  in  der 
gleieheu  Reihenfolge  wie  oben  die  Unter- 
suchtin gsrosultatc  der  untersuchten  Wässer.1 

Vergleicht  man  in  der  nachstehenden 
Tabelle  die  Analvsenresultate  der  einzelnen 
Wässer  untereinander,  so  fallen  vor  Allem 
«lie  grossen  Schwankungen  der  Abdainpfrück- 
stünde  auf.  Dieselben  schwanken  zwischen 
256’8  und  1 8 04  gr  in  1 00.000  Theilen,  wo- 
bei das  Donauwasser  den  niedrigsten,  der 
Privatbrunnen  in  der  Albrechtstrasse  Nr.  339 
den  höchsten  Gehalt  zeigen.  Interessant  ist 
cs,  dass  gorado  dio  Wässer  jener  zwei 
Brunnen,  welche  den  höchsten  Gehalt  an 
gelösten  Substanzen  aufweisen  — der  letzt- 
genannte und  der  öffentliche  Brunnen  am 
Rathhausplntze  — als  besonders  schmack- 
haft. gelten. 


* Bei  der  AnsfUliruiiK  der  chemischen  Analysen  wurde 
Ich  von  Herrn  O.  Sejmclt  uni  tioiith  Au-tralfa  auf  das 
Ibifrigttu  unterstützt,  da  ich  wegen  Mangel  an  Zelt  mich  nicht 
immer  vollständig  der  Untersuchung  widmen  konutc  uud 
sage  ich  ihm  hier  meinen  Hank. 
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Aehnlicho  Schwankungen  zeigt  der 
Gehalt  an  .Salpetersäure  und  Chlor.  Krsterer 
schwankt  zwischen  83'8  und  0,  letzterer 
zwischen  13'97  und  Spuren.  Hier  sind  es 
wieder  die  unter  Nr.  12  und  20  genannten 
Brunnen,  welche  das  Maximum  aufweisen, 
während  die  Wässer  Nr.  1,  2,  3,  -1,  6,  7, 
21  und  2fi  entweder  gar  keine  oder  nur 
eine  geringe  Menge  dieser  Bestandtheile 
enthalten.  Vor  Allem  sind  dies  die  Quellen 
an  den  nördlichen  Abhängen  des  Leopolds- 
and Buchberges,  welche  sich  darin  besonders 
anszeichnen. 

Auffallend  ist  ferner,  dass  trotz  des 
hohen  Salpetersäuregehaltcs , welchen  die 
Brunnenwässer  von  Klosterneuburg  im  All- 
gemeinen aufweisen,  nur  zwei  Wässer  — 
Nr.  15  und  27,  bei  welchen  dio  Möglichkeit 
einer  lntiltration  oxvdabler  Stickstoffverbin- 
dungon sehr  nahe  liegt  — einen  Gehalt  an 
salpetriger  Säure  und  Ammoniak  aufweisen. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Brunnenwässer 
scheint  demnach  bereits  während  des  Durch- 
ganges durch  den  Buden  eine  ausreichende 
Oxydation  stattgefunden  zu  haben,  wofür 
auch  die  geringe  Oxydirbarkeit  der  vor- 
handenen organischen  Substanzen  spricht. 

Zwischen  den  Brunnenwässern  des 
unteren  und  jenen  des  oberen  Stadttheiles 
scheinen  im  Allgemeinen  keine  besonderen 
Unterschiede  zu  bestehen.  Hier  wie  dort 
scheinen  bei  einzelnen  Brunnen  locale  Ein- 
flüsse , sowie  die  rings  um  die  Stadt  ge- 
legenen gedüngten  Aecker  und  Weingärten 
nachtheilig  auf  dio  Beschaffenheit  der 
Brunnenwässer  einzu wirken. 

Bezüglich  des  circa  500  Schritte  vom 
Westausgange  des  oberen  Stadttheiles  ent- 
fernten Friedhofes  halten  bereits  im  Jahre 
1881  ausgeführte  Untersuchungen,  sowie  das 
von  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  ab- 
gegebene Gutachten  ergeben,  dass  die  Nähe 
desselben  in  keinerlei  Beziehung  zur  Be- 
schaffenheit der  Brunnenwässer  der  oberen 
Stadt  steht. 

Hiebei  wurde  bereits  ciuo  Anzahl  dor 
hier  angeführten  Wässer  untersucht  und 
führe  ich  dieselben  des  Vergleiches  wegen 
hier  an.1 

Nach  nachstehender  Zusammenstellung 
haben  sich  die  angeführten  Wässer  im  Ver- 
laufe von  acht  Jahren  wenig  verändert,  blos 
der  Friedhofbruunen,  der  öffentliche  Brunnen 
in  der  Agnesstrasse  und  Buchberggasse, 

1 Die  Untersuchung  wurde  damals  von  Herrn  t»r.  L 
W e I g e r t Itu  Laboratorium  der  k.  k.  Versuchsstation  aus- 
geflut 


sowie  die  Siechenquelle  zeigen  im  Verhält- 
nisse zu  den  (ihrigen  Bestandteilen,  welche 
sich  so  ziemlich  gleichgeblieben  sind,  eine 
bedeutende  Erhöhung  des  Salpetersänre- 
gc  haltcs. 
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Vergleichswerthe  zur  Beurtheilung  der  chemischen 
Beschaffenheit. 


Behufs  Beurtheilung  der  Wässer  be- 
züglich ihrer  chemischen  Beschaffenheit  und 
ihrer  Verwendung  als  Trinkwasser  wurden 
nach  Tieiuann-Gärtner  neben  der  Berück- 
sichtigung der  örtlichen  Verhältnisse  und 
der  physikalischen  Eigenschaften  Verglcichs- 
wertho  aufgestellt1,  welche  jedoch  keineswegs 
scharfe  Grenzen  davstellen,  sondern  als  Ver- 
gleichszahlen das  Uitheil  des  Analytikers 


1 Nach  denselben  soll  ein  in  chemlacher  Beziehung 
reines  Wasser  in  100.000  Thei len:  1.  nicht  mehr  als  50  Thnile 
AhdampfrUckatund,  nicht  mehr  als  X bis  3 Theilc  Clilur, 
3.  nicht  mehr  als  18  bis  20  Theilc  Erdalkalicn,  4.  nieht  mehr 
als  N bis  10  Tlielle  KckwcfclaÄure,  5.  nieht  mehr  als  o*'»  bis 
1*5  Theilc  8al|ietersäure  enthalten,  ferner  G.  Ammoniak 
und  salpetrige  Säure  darin  entweder  gar  nicht  oder  In 
kaum  nachweisbaren  Spuren  Vorkommen,  uml  7.  die  in 
100.000  Theilen  Wasser  vorhandenen  organischen  Substanzen 
nicht  mehr  als  0*4  bis  höchstens  1 Thell  Kaliuiupcrmutigunut 
reduciren. 
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über  die  relative  chemische  Reinheit  eines 
Wassers  unterstützen  sollen. 

Allgemein  werden  diese  Zahlen  auch 
bei  der  Beurtheilung  von  TriDkwiissern  be- 
rücksichtigt. 

Erwligt  man  den  Umstand,  dass  jene 
Quellen  um  Klosterneuburg,  welche  ausser- 
halb des  Bereiches  menschlicher  Wohnuugen 
stehen,  gar  keine  SalpotersHurc  enthalten, 
hingegen  die  Siechenqucllo,  oberhalb  welcher 
sich  seit  mehr  als  20  Jahren  zahlreiche 
Ubicationcn  befinden,  einen  wachsenden 
Gehalt  an  Salpetersäure  aufweist,  so  kommt 
man  zu  dem  Schlüsse,  dass  zur  Beurtheilung 
der  Wasserverhültnisse  von  Klosterneuburg 
die  von  T i c m a n n - G ä r t n e r aufgestelltcn 
Vergleichswerthc  keineswegs  zu  niedrig  ge- 
halten sind. 

Die  gleiche  nachtheiligo  Beeinflussung 
zeigen  die  an  der  Westseite  des  k.  k.  oenol  - 
pomolog.  Institutes  gesammelten  Queil- 
wilsser.  Während  bei  der  Sicchonquello  auf 
100.000  Theile  60  Theile  Salpetersäure 
kommen,  weisen  jene  einen  Gehalt  von 
8'5  Theilen  auf.  Das  Gleiche  verhält  sich 
bezüglich  des  Chlorgehaltes.  Derselbe  er- 
reicht bei  den  zuerst  genannten  Quellen 
in  keinem  Falle  die  Höhe  von  1 Theil  in 

100.000  Thoilen,  während  bei  den  letzt- 
genannten Quellen  mehr  als  3 Theile 

— 3'47  und  S’48  Theile  Chlor  — vor- 
handen sind. 

Vergleichszahlen  behufs  bacleriologischer  Beurtheilung. 

Auch  bezüglich  der  in  I ccm  Wasser 
befindlichen  Keimzahl  wurde  versucht,  Grcnz- 
werthe  aufzustcllcn. 

Da  die  Quellen  meist  keimarm,  in  ein- 
zelneu Fällen  keimfrei  sind,  so  hat  man  die 
Zahl  50  für  1 ccm  angenommen. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Fest- 

stellung eines  Grenzwerthes  bezüglich  der 
Brunnenwässer,  da,  wie  bereits  früher  er- 
wähnt wurde,  der  Bacteriengehalt  derselben 
überaus  grossen  Schwankungen  unterliegt ; 
es  wird  sich  demgemäss  nur  um  Aufstellung 
eines  Verglcichswerthes  handeln  können, 
welcher  sieh  aus  oiner  grossen  Reihe  von 
Untersuchungen  ergeben  hat. 

Dementsprechend  sagt  Tie  man  n- 
Gärtner1: 

„Wenn  auch  die  Menge  der  in  ver- 
schiedenen Brunnenwässern  verkommenden 
Bactericn  erheblich  schwankt,  so  haben  die 
bislang  ausgeführten  Untersuchungen  doch 

• „rhfin.-  ii.  niikro-skop.-bacteriol.  Untersuchungen  <L 
Wassern“,  IHM?,  8.  du". 


ergeben,  dass  ein  gewisser  Bacteriengehalt 
nicht  häufig  überschritten  wird,  so  lange 
ausserge  wohnliche  Verunreinigungen  aus- 
geschlossen sind. 

Bei  der  grossen  Anzahl  der  nicht  ver- 
unreinigten Brunnen  finden  sich  weniger  als 
500  Bacterien  in  1 ccm  Wasser.“ 

Bei  vorliegenden  Untersuchungen  wurde 
daher  die  Zahl  500  nur  mit  grösster  Reserve 
berücksichtigt. 

Schlussbetrachtung. 

Alles  bisher  Erörterte  zusamraenfassend, 
könnte  man  die  hier  untersuchten  Wässer 
der  Stadt  Klosterneuburg  in  drei  Kategorien 
theilen,  und  zwar  in  jene,  welche  als  gute 
Trinkwüsser  gelten  können,  jene,  welche 
zum  Genüsse  weniger  geeignet  und  jene, 
welche  als  gar  nicht  geeignet  zu  betrachten 
sind. 

In  die  erste  Kategorie  wären  ein- 
zutheilcn : 

Medekquelie, 

Buchbergquelle, 

Antonibründl, 

Wolfsgrabenquelle, 

Lcitungswasscr  des  Chorh errenstiftes, 
Privatbrunnen  in  der  Weidlingerstrasse 
Nr.  41, 

Privatbrunnen  in  der  Aufeldgasse  Nr.  27, 
Cantine-Brunncn  im  k.  und  k.  Pionnicr- 
Zeugs- Depot. 

Die  beiden  letztgenannten  Brunnen, 
welche  offenbar  im  Grundwassergebiete  der 
Donau  stehen,  nähern  sich  auch  bezüglich 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  dom 
Donauwasser. 

In  die  zweite  Kategorie  würden  gehören: 
Brunnen  II  im  k.  und  k.  Train-Zcugs- 
Dcpot, 

Üeffcntlicher  Brunnen  in  der  Albrecht- 
strasse, 

Privatbrunnen  II  (ehemaliges  Brauhaus), 
Leitungswasser  der  k.  und  k.  Pionnicr- 
kaserne, 

Oeflentlichor  Brunnen  in  der  Buchberg- 
gasso, 

Oeftentlicher  Brunnen  in  der  Agnesgasse, 
Siechcnquclle, 

Privatbrunuen  in  Weidling  Nr.  541. 

In  die  dritte  Kategorie : 

Brunnen  I im  k.  und  k.  Train-Zeugs- 
Depot, 

1 l'it.s  Wasser  dieses  Brunnens  wurde-  mehr  des  Ver- 
hiebes halber  in  diu  Untersuchung  einbexogen,  da  es  iw 
’olkstuundc  als  gutes  Trinkw.utser  gilt. 
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Privatbrunnon  in  der  Ziegelofengasse, 

Privatbrunnen  in  der  Albreehtstrasse 
Nr.  339, 

Privatbrunnen  I in  der  Albreehtstrasse 
(ehemaliges  Brauhaus), 

Ocffentlicher  Brunnen  am  Niedermarkt, 

Friedhofbrunnen, 

Oeffentlicher  Brunnen  am  Rathhaus- 
platze, 

Pumpbrunnen  bei  der  Abdeckerei, 

Die  Qucllwässer  des  k.  k.  ocnol.-pomolng. 
Institutes, 

Privatbruunen  in  der  Weidlingerstrasse 
Nr.  733. 

Nach  dieser  Kinthoilung  übersteigt  die 
Zahl  der  minderwerlhigcn  Wiisser  die  Hälfte 
siimratlichcr  hier  in  Betracht  kommenden. 

Obwohl  die  Zahl  dieser  Untersuchungen 
immer  noch  eine  verhältnissmässig  geringe 
ist,  so  erlaubt  sio  doch  im  Allgemeinen  einen 
Schluss  über  die  Wasserversorgitngs  -Ver- 
hältnisse der  Stadt  Klosterneuburg  zu  ziehen  ; 
demzufolge  müssen  dieselben  als  sehr  un- 
günstige bezeichnet  werden. 

1 >a  die  nördlichen  Abhänge  des  Leopolds- 
und des  Buchberges  reich  an  Quellen  sind 
und  diese  gutes  Wasser  liefern,  so  dürfte, 
bei  einer  neuen  Wasserversorgung  wohl 
darauf  Kticksicht  zu  nehmen  sein. 


Zinkhaltige  amerikanische  Apfelschnitten. 

Von  Carl  Amthor  und  Julius  /Jak  in  Mrasslturif  i.  K. 

In  der  Literatur  finden  sich  schon  ver- 
schiedene Angaben,  wonach  amerikanische 
Apfelschnitten  zinkhaltig  befunden  wurden. 
Aehnliche  Beobachtungen  sind  von  uns  ge- 
macht worden,  und  da  wir  theil weise  ganz 
beträchtliche  Zinkgehalte  constatirten,  wollen 
wir  unsere  Resultate  hier  mittheilen. 

Die  amerikanischen  Apfelschnitten  sind 
dünne  Querschal  hon,  in  der  Mitte  mit  einem 
Loch  versehen.  Sie  sind  meist  sehr  schön 
weiss  oder  höchstens  gelb.  Diese  Eigenschaft 
soll  durch  das  Trocknen  der  frischen 
Schnitten  auf  verzinkten  Hürden  erzielt 


werden, 

erklären 

wodurch  sich  auch  der 
würde. 

Zinkgehalt 
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Bei  einigen  sind  die  Zinkgehalte  so 
hoch,  dass  die  Asche  gelb  war.  Es  drängt 
sich  hier  z.  B.  bei  Nr.  4,  6,  10,  11,  12  die 
Frage  auf,  ob  die  Zinkgclialte  nicht  vielleicht 
durch  einen  absichtlichen  Zusatz  von  Zink- 
verbindungen behufs  Erzielung  einer  weissen 
Farbe  bedingt  sind. 

Mittheilung  aus  der  Praxis . 

Mit  Wasser  versetzter  Bienenhonig. 

Von  Muk  Uoltler,  Vorstand  der  chemischen  VenmchSMlnUuii 
zu  lind  Klüsingen. 

Von  einem  Gewerbetreibenden,  der  in 
seinem  Geschäfte  alljährlich  eine  ziemlich 
erhebliche  Menge  Bienenhonig  verwendet, 
wurden  der  hiesigen  Versuchsstation  zwei 
Proben  Honig  zur  Untersuchung  übergehen. 
Der  Käufer  behauptete,  dass  der  bezogene 
Honig  sich  in  seinen  Eigenschaften  wesent- 
lich von  dem  früher  von  derselben  Bezugs- 
quelle erhaltenen  unterscheide.  Nachdem  es 
im  vergangenen  Jahre  in  der  hiesigen 
Gegend  fast  gar  keinen  Honig  gab,  erschien 
mir  seine  Vermuthung,  dass  wahrscheinlich 
eine  Vermischung  mit  Wasser  stattgefunden 
habe,  vollkommen  gerechtfertigt.  Der  Käufer 
erklärte  hiebei,  der  früher  bezogene  Honig 
sei  dickflüssiger  gewesen  und  nahe  einen 
süsseren,  angenehmeren  Geschmack  und 
weniger  säuerlichen  Geruch  gehabt.  Beide 
in  Untersuchung  genommene  Proben,  welche 
sich  in  gut  glasirten  thünernen  Töpfen  be- 
fanden, bildeten  zähflüssige,  gelbbraune,  von 
körnig-krvstallinischen  Körnchen  durchsetzte 
Massen.  Der  Geruch  der  Probe  A war 
schwach  säuerlich,  der  Geschmack  war  süss, 
jedoch  nur  wenig  aromatisch.  Fast  ganz 
ähnlich  verhielt  sich  die  Probe  B,  nur  war 
sio  nicht  ganz  so  dickflüssig  wie  Probe  A. 
Bei  längerem  Stellen  an  einem  kühlen  Orte 
schieden  sich  beide  Sorten  in  zwei  Theil", 
eine  flüssige,  durchsichtige,  obere  Schichte 
und  eine  fegte,  körnige,  untere  Schichte, 
welch  letztere  etwas  geringer  war,  wie  bei 
unverfälschtem  Honig.  Um  einen  Zusatz 
von  Wasser  naehweisen  zu  können,  wurde 
nunmehr  eine  Bestimmung  des  spee.  Gew. 
vorgenommen.  Zu  diesem  Behufe  wog  man 
von  Sorte  A und  B je  50  gr  ah,  löste  sie 
in  jo  100  gr  warmen  destOlirten  Wassers 
und  tiltrirte  die  erhaltenen  Lösungen.  Um 
nebenbei  auch  andere  Beimengungen  zu  er- 
kennen, filtrirte  man  durch  vorher  getrock- 
nete und  gewogene  Filter;  es  wurde  hiebei 
nichts  Auffälliges  wahrgenommen  und  man 
erhielt  klare  Filtrate.  Nachdem  das  mittelst 
Piknoineter  bei  15°  U.  ermittelte  spec.  Gew. 
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der  Iloniglttsung  für  beide  Sorten  unter  die 
auf  Grund  zahlreicher  Untersuchungen  ge- 
fundene Grenzzahl  l'lll  herabging,  schritt 
man  zur  Bestimmung  des  Wassers.  In  je 
eine  flache  Porzellanschale  wog  man  von 
Probe  A und  B 1 2 gr  ab,  vermischte  hiemit 
alhnnlig  mittelst  eines  kleinen  Glasstäbehens 
je  20  gr  gut  auageglilhten  Quarzsandes,  und 
wog  die  gemengte  Masse  abermals  mit.  dem 
Glasstiibchen.  Sodann  brachte  man  dioselbe 
in  den  Trockenschrank  und  trocknete  sechs 
Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von 
110°  C.;  die  aus  dem  Trockenschranke  ge- 
nommenen Schalen  wurden  nach  dem  Er- 
kalten gewogen,  und  das  Trocknen  noch 
dreimal  jo  zwei  Stunden  lang  bei  der  oben 
angegebenen  Temperatur  wiederholt,  worauf 
Constanz  des  Gewichtes  eintrat.  Die  Ab- 
nahme des  Gewichtes  betrug  bei  Probe  A 
4-l292  gr,  woraus  sich  — nach  der  Pro- 
portion 12 : 4' 1292  = 100 : x,  x = 34-4l 
ein  Wassergehalt  von  34-41%  ergibt.  Bei 
Probe  B hatte  das  Gewicht  um  4'lfi04  gr 
abgenommen,  woraus  sich  — nach  der  Pro- 
portion 12:  4 1604  ■=  100  :y,  y = 34  67 
ein  Wassergehalt  von  34457%  berechnen 
hisst.  Als  Maximum  der  Wassermenge  fiir 
unverfälschten  Bienenhonig  nimmt  inan  all- 
gemein 33’60"/n  an;  es  mussten  daher  beide 
Sorten  als  „mit  Wasser  versetzt“  bezeichnet 
werden.  Interessant  war  es,  später  von  dem 
Käufer  zu  vernehmen,  dass  sich  der  Produ- 
centzu  einer  Preisherabsetzung  des  zur  Dis- 
position gestellten  Honigs  herbeilassen  wollte. 

Chemische  und  mikroskopische  Prüfung 
einiger  C.  H.  Knorrscher  diätetischen  Prä- 
parate i Nährmehle). 

Von  Pr.  V.  Srhlerholz  in  Wien. 

Zur  Untersuchung  gelangten  : 1.  Knorr’s 
Hafermehl,  2.  Knorr’s  gekochtes  Erbsenmehl, 


3.  Knorrs 

Lcguniinosenmischung  1 1 und 

4.  Knorrs  präparirte  Hafergrütze. 

Chemische  Analyse. 

1.  Hafer-  i.  Krliien- 3-  ö®*““1 
mehl  im-lil  >>'»<■»- 

Stärke  u.  Kuh-  m,.rh...ut 

4.  Hafer- 
grfftie 

lenhydraUi . 

. «2-54% 

4s-5ü%  mH)S«/0 

G3'3  % 

Fett 

. ß-93  * 

1-01  . 1 52  . 

8-88  . 

Kiweiesstofffi. 

. 1 (VÖO  „ 

30-10  . 20-MI  , 

15-f.O  „ 

Wasser 

. 8(11  . 

9'22  „ 9’38  „ 

814  B 

Asche 

. 125. 

2-48  , 2 28  „ 

1-84  . 

Die  Aschen 
Kali 35-8  % 

bestehen  aus : 
4*3  % 3*8  % 

27-85% 

Natron 

. Spur 

3*65 ..  Spur 

Spur 

Magnesia  .... 

S-4S% 

M8%  8-H% 

11-4 

Kalk 

. 7*50  _ 

4 37  . 5-88  . 

6*91  j. 

IMioftphorsänre 

. -10-14  . 

33-1  u „ 40  « „ 

52*35  . 

Kieselsäure  . . 

• 2 24  „ 

MO.  2-74. 

1-71  „ 

Schwefelsäure 

. « 00  „ 

410  „ 2*34  „ 

0-0  . 

Die  Analyse  des  Hafer  in  e h 1 e s zeigt, 
dass  dasselbe  in  Bezug  auf  Gehalt  an  Fett 
und  Eiweissstoffen,  daher  auch  an  Nähr- 
werth das  Meid  anderer  Cerealien  bedeutend 
Ubertriffit. 

Das  Erbsen  in  e h 1 zeigt  den  be- 
kannten hohen  Gehalt  an  Ei  weissstoffen, 
welcher  den  Eiweissstoffgohnlt  von  Fleisch 
im  Allgemeinen  bedeutend  Obertrifft.  Da- 
gegen zeigt  sich  das  Erbsenmehl  fettarm. 

Die  analytischen  Werthe  der  Legumi- 
nosen m i s c h u n g halten  zwischen  denen 
der  erstgenannten  Mehle  mehr  oder  weniger 
die  Mitte,  so  dass  der  Schluss,  die  Mischung 
sei  aus  beiden  Mehlen  zusammengesetzt, 
nicht  unberechtigt,  scheint,  was  durch  die 
mikroskopische  Prüfung  Bestätigung  fand, 
ln  dieser  Mischung  (Nr.  Ill  ist  I Theil  Ei- 
weiss  zu  3 Tbeilen  Stärke  beabsichtigt  und 
der  Analyse  nach  auch  thatsüch- 
1 ich  vorhanden. 

Die  Hafergrütze  enthält  etwas 
weniger  Fett  und  mehr  Asche  als  das  Hafer- 
mehl, was  dafür  spricht,  dass  die  fettarmen 
und  aschereichen  Bestandteile  der  inneren 
Samenschale  aus  dom  Hafermehl  grössten- 
tlieils  entfernt  sind,  zumal  noch  das  nus  dem 
Hafermehl  erhaltene  Fett  so  gut  wie  farblos 
schien,  während  das  Fett  der  Hafergrütze, 
welche  die  Samenschale  grogstenthrils  noch 
enthält,  dunkelhoniggelb  gefärbt  war. 

Bemerkenswert!!  ist  ferner  ein  Vergleich 
der  Ascheuprocente  dieser  beiden  Präparate. 
Die  Asche  der  Hafergrütze  ist  phosphor- 
säure-  und  magnesiareicher , während  die 
Asche  des  Hafermehles  durch  einen  höheren 
Gehalt  nn  Kalk  und  besonders  Kali  aus- 
gezeichnet ist  Da  nun  bekanntlich  die 
Aschen  klcberreichor  Cerealienmelilc  phos- 
phorsiturc-  und  magnesiareicher  sind  als  die 
der  klcberarmcu  Mehle,  so  weist  die  Analyse 
daraufhin,  dass  dieses  Hafermehl  als  kleber- 
arm  zu  betrachten  ist 

Aehnlich  lässt  der  Gehalt  an  Kieselsäure 
einen  ungefähren  Schluss  zu  auf  die  geringe 
Menge  der  vorhandenen  kieselsÄnreroichcn 
Härchen.  Es  wurde  ermittelt,  dass  das  reine, 
noch  mit  den  Härchen  versehene  Haferkorn 
0-120%  Kieselsäure  enthält.  Der  Kieselsäure 
gelialt  dir  Hafergrütze,  welche  von  den 
Härchen  so  gut  wie  ganz  befreit  war,  be- 
trug aber  nur  (auf  Substanz  berechnet) 
0-032"/0  und  der  des  Hafermehles  sogar  nur 
0-028%,  woraus  zu  entnehmen  ist,  dnss  die 
zahlreichen  kieselsäurcreichen  I lä rohen  der 
•Samenschale  auch  aus  dem  Hafermehl 
grüsstcnthcils  entfernt  sind. 
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Mikroskopische  Prüfung. 

Das  Hafermehl  bestand  aus  gut  auf- 
geschlossener llaferstärkc,  sowohl  in  Einzel- 
stärkokörnchen,  wie  auch  zu  kleinen  Oom- 
plr  xen  zusammenhängend,  ferner  aus  Resten 
vou  Kndoapermzcllun  und  Aleuronkörnchcn  ; 
ausserdem  fanden  sieh  vereinzelt  kleine 
Härchen  der  Samenschale,  w'iihrend  die 
grosseren  circa  1 mm  langen  starren  Haare 
und  grössere  Bruchstücke  der  Kleberschicht 
und  Samenschale  nicht  gefunden  wurden. 

Das  K r l>  s e n m c h 1 bestand  aus  mflssig 
aufgeschlossener,  reiner  Erbsenstärke,  meist 
in  einzelnen  Körnchen,  während  Bestand- 
theilc  der  Samenschale  als  gänzlich  ab- 
wesend zu  bezeichnen  sind. 

Die  Legurninosenraischung  er- 
wies sich  als  eine  Mischung  aus  Erbsen- 
imd  Hafermehl,  beide  sehr  gut  aufgeschlossen 
und  in  einzelnen  Körnchen,  meist  aber  in 
kleinen  Partikelchen  zusammenhängend  ver- 
treten. Trümmer  der  Erbsenscbalo  waren 
ganz  abwesend,  ebenso  auch  grössere  Klcbcr- 
sehichtpartikcl  des  Hafers.  Die  kleineren 
Härchen  des  Ilafcrkornes  wurden  vereinzelt 
vorgefundeu,  während  die  grösseren  und 
dickeren  Härchen  nicht  zugegen  waren. 

Die  Ilafergrützo  erwies  sieb  als 
gänzlich  frei  von  grösseren  Härchen  der 
inneren  und  Bcstandtlieilcu  der  äusseren 
•Samenschale. 

Die  Diastasirung  zeigte  sich  bei  allen 
Präparaten  gut  durchgefllhrt. 

Das  Ergelmiss  der  I Jutersuchung  lässt 
sich  dahin  zusammenfassen,  dass  die  vier 
hier  io  Krage  stehenden  Präparate  als  gute 
zu  bezeichnen  sind  und  ihre  Anwendung 
als  Kindernährmittcl  empfohlen  werden  kann. 


Referate. 

Alkohol. 

lieber  die  Zusammensetzung  der  Brannt- 
weine Von  K.  Win  di  sch.  In  einer 
historischen  Zusammenstellung  der  ein- 
schlägigen Arbeiten  werden  die  Unter- 
suehmigsmcthodcn  und  deren  Ergebnisse 
abgchaudnlt.  Hieran  schliessen  sieh  die 
eigenen  Untersuchungen  des  Verfassers  über 
Fuselöle.  Auf  Fiirfurol  wurde  mittelst 
der  Irrisscn’schcn  licaction  (Rothfarbung 
mit  Anilin  + Salzsäure)  geprüft  und  der 
Gehalt  colerimctrisch  bestimmt  Durch 
I Instillation  mit  Natronhydrat  wurden  die 
Alkohole  und  Basen,  w-elehe  überdestilliren, 
von  den  Säuren,  die  als  Natronsalze  im 
Rückstände  bleiben,  getronnt.  Aus  dem 


Destillate  wurden  die  Basen  durch  Schütteln 
mit  Schwefolsäuro  entfernt  und  schliesslich 
in  der  Form  von  Ammoniak  bestimmt  Das 
Alkoholgemisch  wurde  entwässert  und  so 
lange  fractionirt,  bis  einheitliche  Ver- 
bindungen erzielt  wurden.  — Kartoffel- 
fusolOl,  bei  der  Rcctification  des  Kartoflol- 
branntweines  abgeschieden,  wurde  von 
Wasser  und  Aethylalkohol  befreit;  es  war 
eine  gelbliche,  zum  Husten  reizende,  klare 
Flüssigkeit,  wovon  1 kg  enthielt:  Amyl- 
alkohol 687-00  gr,  Normalpropylalkohol 
68’54  gr,  Isobutylalkohol  213-50  gr,  freie 
Fettsäuren  0’1 1 gr,  Fettsänreester  0"20  gr, 
Furfurol  und  Basen  0 05  gr.  In  100  Gc- 
wiclitstlieilen  der  freien  Säuren  und  Estcr- 
säuron  sind  ungefähr  enthalten : Caprinsäure 
36,  Pelargonsäure  1 2,  Caprylsäuro  32,  Oapron- 
säure  14,  Buttersäuro  0"5,  Essigsäure  3 5 
Gewichtstheile.  — Kornfuselöl,  aus 
reinem  Roggen  hergestellt,  von  Wasser  und 
Alkohol  befreit,  euibielt  in  1 kg:  Normal- 
propylalkohol  3690  gr,  Isobutylalkohol 
157  60  gr,  Amylalkohol  79850  gr,  Hexyl- 
alkohol  133  gr,  freie  Fettsäuren  1 "60  gr, 
Fettsäurcester  3 05  gr,  Terpen  0’33  gr, 
Terpenhydrat  0"48  gr,  Furfurol,  Basen  und 
Heptylalkohol  01 8 gr.  In  100  Gcwichts- 
theilcn  der  freien  Säuren  und  der  Fctt- 
säuroostor  waren  enthalten : Caprinsäure 

441 1 und  40-7,  Pelargonsäure  I2'9  und  14"2, 
Caprylsäure  2fi-7  und  37’8,  Capronsäuro 
13  2 und  9 6,  Buttersäure  0-1  und  0"4,  Essig- 
säure 2'7  und  0"3  Gewichtstheile.  Das  Terpen 
des  Kornfuselöles  hat  die  Zusammensetzung 
O10 II,,,  siedet  hei  167 — 170"  C.  Das  Terpen- 
hydrat siedet  bei  206 — 210°  C. ; die  Zu- 
sammensetzung ist  Cl(  li,|  O.  Diese  Vor- 
iiinduugen  mildern  den  unangenehm  reizenden 
Geruch  des  Amylalkohols  bedeutend,  sie 
sind  an  der  Bildung  des  Kornbranntwein- 
aronias  stai'k  betheiligt,  (Arb.  kais.  Oes. -Amt. 
1892,  8.  140.)  — ck— . 

Fette  mul  Oele. 

lieber  den  Nachweis  der  Margarine  in 
der  Butter.  Von  II.  Rodewald.  Der 
Unterschied  zwischen  Butter  und  Margarine 
ist  nur  ein  quantitativer,  alle  qualitativen 
Kcactionen  sind  beiden  eigentümlich,  beide 
enthalten  flüchtige  uud  feste  Fettsäuren,  sie 
vermögen  Jod  zu  binden,  sowie  Licht  zu 
brechen.  Auf  diese  vier  Merkmale  gründen 
sich  trotzdem  dio  besten  Methoden  zur 
Unterscheidung  der  Butter  und  Margarine. 
Die  umfangreichen  Untersuchungen  von 
Schrodt  und  Henzold  (Vorgl.  diese 
Zcitschr.  1892,  S.  216)  beruhen  z.  B.  auf 
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der  Ermittlung  der  flüchtigen  und  der  un- 
löslichen Fettsäuren  und  des  Brechungs- 
exponenten.  Da  diese  Grössen  bei  der 
Butter  auch  nicht  vollkommen  ennstant  sind, 
so  musste  ferner  fcstgestellt  werden,  von 
welchen  Umständen  sie  abhängen  und 
zwischen  welchen  Grenzen  sie  schwanken 
können.  Es  kann  nun  Vorkommen,  dass 
Gemische  von  Butter  und  Margarine  sich  mit 
den  Maximal-  und  Minimalzahlen  der 
natürlichen  Butter  decken.  Andererseits 
können  die  Grenzwcrthe  der  letzteren  durch 
woiter  fortgesetzte  Untersuchungen  immerhin 
noch  abgeitndert  worden.  Verfasser  zeigt 
nun,  wie,  man  in  zweifelhaften  Füllen  aus 
den  vorliegenden  Zahlen  die  W a h r s c h e i n- 
I i c h k e i t der  Fälschung  durch  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ziflern  iniissig  fest- 
steilen  kann.  ( Landic . Fer».-£f.  1892,  S.  265.) 

— ck — . 


Bücherschau. 

Alexander  Weinberg.  Lehrbuch  der  Waarenkunde 

für  zwcielassige  llandolslebranstalton  mul  ver- 
wandte Schulen.  Hit  10  Abbildungen.  Wien  IStiJ. 
Verlag  von  A.  Pichler’s  Witwe  & Sohn,  fle- 
heftet  oo  ltr.  Die  im  Plane  stehende  neue 
Organisation  lies  commerxiellen  Hildungswesens  ist 
ein  Ansporn  für  die  Kntwicklung  einer  I.ohr- 
liiiclier-l.iterattir.  Die  warenkundliche  Diseiplin 
erfreut  sich  in  dieser  Beziehung  jetzt  einer  be- 
sonderen Berücksichtigung.  Man  kann  im  Ali- 
gemeinen  zufrieden  nein,  wenn  concurronz- 
fähige  Schriften  erscheinen  ; eine  Ucbcrproductlon 
wird  dann  nicht  leicht  eintreten. 

So  löblich  die  Absichten  des  Verfassers  des 
obigen  neue  n Lehrbuches  der  Waarenkunde  sind, 
so  richtig  manche  .allgemein  gehaltene  Anschau- 
ungen in  der  „Vorrede“  entwickelt  worden,  so 
erscheint  uns  das  Lehrbuch  in  skizzenhafter  Weise 
entworfen  und  ausgcfiihrt. 

Weder  dem  Normallehrplane  wird  genügt, 
noch  ist  eine  „streng  methodische  Abfassung“  zu 
linden,  auch  eine  „sorgsame  Auswahl“  der  Materie 
ist  zu  vermissen  und  trägt  das  Buch  für  den 
doch  immer  vorauszusetzenden  Gesnmmtunterrieht 
t,nicht  „Einzelnunterricht“,  was  Aufgabe  des  Prakti 
c ums  im  Laboratorium  ist),  dem  Umstande,  „dass 
die  Waarenkunde  ein  auf  Anschauung  aufgebauter 
Lehrgegenstand  ist“,  nicht  vollkommen  Rechnung. 
l)io  technologische  Seite  ist  ziemlich  lückenhaft 
aiifgeiiointnen,  und  wie  weit  darin  Usancen  und 
(Icscliäftsgebriiucho  passend  erörtert  sind,  und 
welchen  dringenden  Zweck  einzelne  „Coursberichte 
der  Waarenbörse“  erfüllen,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Ob  die  Uebersichtlichkeit  des  Huches 
durch  die  jetzt  beliebten  „Rückblicke“  gewinnt, 
wollen  wir  nicht  weiter  verfolgen,  aber  ganz 
zwecklos  dünken  uns  die  „Wiederholungsfragen“, 
welche  Lehrer  und  Schüler  gleich  bevormunden, 
hier  aber  noch  bedenklicher  für  letzteren  sind,  als 
er  um  Dinge  gefragt  wird,  die  im  Texte  des 
Huches  oft  gar  nicht  erklärt,  nicht  entsprechend 
beschrieben  werden. 

ln  dem  Lehrbuche  dürften  die.  mehrjährigen 
Erfahrungen  des  Verfassers  leider  nicht  genügend 


verwerthet  worden  sein,  weil  sonst  die  bemerkten 
Lücken  im  Huelio  kaum  aufgetancht  wären.  Wir 
haben  das  Huch  aufmerksam  durchgelosen  und 
können  wegen  Raummangels  nur  einige  zufällige 
Stichproben  näher  bezeichnen. 

Es  ist  kein  Erz  in  Bezug  auf  dessen  bergende 
Elemente  beschrieben.  Man  muss  doch  z.  B.  fragen  : 
Was  ist  Zinnober?  Auf  Seite  8 steht  allerdings, 
dass  Quecksilber  im  Zinnober  vorkommt ; auf 
Seite  2-1  wird  der  Zinnober  als  Farbe  ohne  Angabe 
der  Hestandtheile  zu  beschreiben  versucht,  und 
auf  Seite  54  ist  vom  Schwefel  die  Rede,  aber 
nichts  vom  Zinnober  bemerkt  1 Systematik  und 
Methodik!?  Aber  es  werden  (Seite  21)  die  Ver- 
fälschungen des  Zinnobers  mit  „Versuchen“  ge- 
prüft ohne  Erläuterung  der  Gründe.  1 >as 
ist  Empirie,  welche  in  modernen  Lehrbüchern 
nicht  gepflegt  werden  darf,  und  auch  der  „An- 
schauungs-Unterricht“ überhaupt  verpönen  muss. 
Man  braucht  keine  chemischen  Formeln,  aber  doch 
die  Kenntnisse  der  Elemente.  Die  Erklärung  des 
„Chitiasilbers“  (Seite  20,  2.  Zeile)  ist  formell  zu 
beanständen. 

Welcher  Art  ist  die  Härtung  der  Stahlbronze ? 
Ist  Bronze  immer  eine  Zink-,  Zinn-  und  Kupfer- 
legirung ? (Seite  18.)  — Definition  der  Farbwaaren 
(Seite  32)  kaum  zu  begründen ! — Ist  Indigo  zur 
Fälschung  von  Ultramarin  brauchbar?  (Seite  27.) 
— Der  Diamant  verbrennt  zu  Kohlensäure,  w arum  ? 
(Seite  49.)  Seine  Zusammensetzung  nicht  be- 
zeichnet? — Getreidefrüchte  sachlich  zu  wenig 
behandelt.  — Es  ist  nicht  richtig,  dass  sich  Buch- 
weizen-, Mais-  und  K arto  ffel  mehl  im  Roggen- 
oder Weizenmehle  schwer  nachweiscu  lassen 
(Seite  89).  — Wenn  Seite  88  schon  Mahlproducte 
und  deren  Verfälschungen  besprochen  werden,  wo- 
runter die  Hülsenfrüchten  m e h 1 e,  so  hätten  die 
Hülflcnfrlichte  in  toto  nicht  später  (Seite  91),  sondern 
vorher  behandelt  werden  sollen.  — Warum  sind 
unter  der  Bezeichnung  „Schmuck waaren“ (Seite  187) 
Horn.  Schildkrot,  Federn,  Elfenbein  u.  s.  w.  ein- 
gereiht worden  ? Vielleicht  besser : Thiorische 
Rohstoffe  zu  Schmuck  waaren  ? t — Oleo- Mar- 
gar  in  auf  Seite  199  und  das  Folgende  ist  sach- 
lich verfehlt.  --  Damit  genug,  denn  wie  gesagt, 
wegen  der  notwendigen  Beschränkung  im  Rahmen 
der  Zeitschrift  können  wir  nicht  alle  auffälligen 
Einzelheiten  des  Buches  anfiihren.  — Abbildungen 
sind  zu  wenig  und  nur  die  II  ö h n c l’schon 
Figuren  brauchbar. 

Der  gute  Wille  des  Verfassers  ist  gewiss  der 
Anerkennung  werth.  und  wir  sind  auch  der  Meinung, 
dass  bei  einer  sorgfältigen  Umarbeitung  des  Buches 
eine  empfehlenswerthe  Arbeit  resultiren  wird. 

Ed.  H a n a u s e k. 

Lothar  Meggendorfer’s  Humoristische  Blätter, 

welche  sich  durch  ihre  bunten  Illustrationen  vor 
allen  anderen  Witzblättern  vorteilhaft  anszeichnen 
und  gewiss  den  meisten  Lesern  unseres  Blattes 
bekannt  sind,  veröffentlichen  in  ihrer  soeben  zur 
Ausgabe  gelangenden  neuesten  Nummer  77  vom 
10.  Juni  ein  Preisausschreiben  für  Humoresken, 
mit  Freisen  von  300  Mark,  250  Mark,  100  Mark  etc. 
Schlusstermin  der  Einsendung  15.  August  1892. 
Die  näheren  Bedingungen  werden  auf  Wunsch  vom 
Verleger  J.  F.  Schreiber  in  Esslingen  bei 
Stuttgart  initgetlieilt. 

Eingelangte  Bücher. 

Lippmann,  Dr.  Edm.  0.  von,  Geschichte  des 
Zuckers . seiner  Darstellung  und  Verwendung. 
Leipzig,  Max  Hessens  Verlag,  Preis  6 Mark. 
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II.  ALLGEMEINER  THE1L. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Ueber  die  Grundlosigkeit  des  Impfwiderstandes. 

Vuu  l»r.  II uro  Köbnrr  in  Rrr*lao. 

Mit  dem  Ablauf  dieses  Jahrhunderts 
werden  es  auch  hundert  Jahre,  dass  der 
englische  Arzt  Eduard  Jenner  seine  Er- 
fahrungen llber  die  von  ihm  gemachte  Ent- 
deckung veröffentlichte,  dass  die  Ucbor- 
tragung  der  Kuhpockc  auf  den  Menschen 
diesen  widerstandsfähig  gegen  das  Gift  der 
Blatternkrankheit  mache.  Millionen  sind 
seitdem  geimpft  und  über  mächtige  Zahlen- 
reihen sich  erstreckende  .Statistiken  ver- 
öffentlicht worden,  welche  die  Wohlthat  des 
Impfcns  darthun,  und  dennoch  sind  noch 
heute  Viele  nicht  überzeugt  und  bekämpfen 
auf  das  Heftigste  als  Impfgegnor  die  Impfung 
wie  den  gesetzlich  cingcführtcn  Impfzwang. 
Nun  ist  ja  freilich  alle  menschliche  Arbeit  nur 
Stückwerk  und  es  ist  zuzugeben,  dass  auch 
der  Impfung  mindestens  Belästigungen  au- 
liaftcn,  die  besser  vermieden  würden ; aber 
daraus  zu  scbliesscn,  das  Impfgesetz,  rosp. 
der  Impfzwang  müsste  sofort  wieder  ab- 
geschafft werden,  ist  solange  als  unberechtigt 
anzusehen,  als  bis  t.  die  Nutzlosigkeit  der 
Impfung  an  sich  nachgewieBcn  wird,  2.  der 
Beweis  erbracht  ist,  dass  die  Impfung  un- 
trennbar mit  Schädigungen  an  Leih  und 
Leben  der  Impflinge  verbunden  ist. 

Wir  wollen  zunächst  auf  die  zweite 
These  naher  cingohen,  weil  sic  zu  einem 
Rückblick  auf  die  Entstehung  des  Impfcns 
Veranlassung  gibt. 

Die  Blattern  haben  seit  uralten  Zeiten 
zu  den  furchtbarsten  Seuchen  des  Menschen- 
geschlechtes gehört ; sie  sollen  in  China  von 
jeher  einheimisch  sein ; von  dort  haben  sie 
sich  thcil8  auf  friedlichen  Verkehrswegen, 
zumeist  wohl  aber  durch  Kriege  weiter  und 
weiter  verbreitet.  Doch  erst  aus  dem  elften 
Jahrhundert  erhalten  wir  ausführliche  Kunde 
Uber  Auftreten  und  Verbreitung  von  Blnttern- 
scuchcn  in  Europa  und  es  wird  angenommen, 
dass  hier  jährlich  mehr  als  1 '/,  Millionen 
Menschen  dieser  Krankheit  erlagen.  Sicher- 
gestellt  ist,  dass  in  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ein  Zwölftel  aller  Gestorbenen 
durch  die  Pocken  zu  Grunde  ging.  In  Amerika 
wütheten  sie  am  heftigsten  im  Jahre  1507 
und  es  sollen  in  Mexiko  in  der  kürzesten  Zeit 
31/.  Millionen  Menschen  ihnen  zum  Opfer 
gefallen  sein.  In  Irland  traten  sie  1707  am 
schlimmsten  auf,  nachdem  35  Jahre  lang  keine 


Blattern  geherrscht  hatten  und  von  50.000 
Erkrankten  starheu  damals  18.000. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  sich 
gegen  eine  so  verheerende  Krankheit  schon 
frühzeitig  zu  schützen  suchte  und  da  man 
bemerkt  hatte,  dass  die  Pocken  im  Anfänge 
einer  Epidemie  günstiger  zu  verlaufen 
pflegten,  wie  auf  ihrer  Höhe  und  dass  ferner 
die  Krankheit  durch  die  Pockenpusteln, 
sowio  durch  die  Kleider  der  Befallenen 
weiter  übertragen  werden  konnte,  begann 
man  nach  Berichten  von  Missionären  schon 
sehr  lange  vor  unserer  Zeitrechnung  mit 
der  dirccten  Ucbcrtragung  des  Pocken- 
giltes  auf  Gesunde ; schon  längst  nämlich 
hatte  man  auch  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  das  einmalige  IJcbcrstehcn  der  Blattern 
gegen  wettere  Erkrankung  daran  schütze. 
Diejenigen  Fälle,  in  denen  ein  Mensch 
mehrmals  von  den  Blattern  befallen  wird, 
gehören  in  derThat  zu  den  seltensten  Aus- 
nahmen. Diese  Inoculation  oder  Variidation 
barg  aber  mancherlei  Gefahren  in  sich.  Es 
ereigneten  sich  Todesfälle  durch  das  ein- 
geimpfte Gift,  denn  auf  ca.  300  Inoculationen 
kam  ein  Todesfall  und  durch  die  Ucbertragung 
fauliger  Substanzen  entstanden  heftige  Wund- 
krauklicitcn.  Diese  Methode  wurde  daher 
in  unserem  Jahrhundert  überall  aufgegeben 
und  sogar,  da  man  Besseres  an  ihro  Stelle 
setzen  konnte,  in  vielen  Ländern  ver- 
boten. Es  ist  nun  eine  ebenfalls  lang  !fr- 
ohachtetc  Thatsuchc,  dass  Pocken  oder 
pockenälinliche  Erkrankungen  bei  Thiereti, 
speciell  hei  den  liausthieren  Vorkommen 
und  hier  einen  milderen  Verlauf  zeigen. 
So  haben  die  Schafe  eine  pockcnälinliclie 
Krankheit,  sie  leiden  aber  mehr  davon  als 
das  Rindvieh;  auch  hei  den  Pferden  Hndct 
sich  eine  ähnliche  Affectiou,  aber  sie  ist  hei 
uns  sehr  selten.  Rei  den  Kühen  tritt  die 
Pockenerkrankung  ain  Euter  auf  uud  ver- 
ursacht keine  schwere  Allgemeinerkrankuug ; 
diese  Kuhpockc  ist  eine  moditicirte  Meuscheu- 
pocko  und  auf  deu  Menschen  übertragbar.  I )a- 
hcr  ist  es  erklärlich,  dass  man  mit  der  Ueber- 
impfting  von  Thicrpockcn  auf  Menschen  Ver- 
suche machte.Vou  den  verschiedenen  Autoren, 
die  sich  damit  befassten,  gebührt  vor  Allen 
Jenner  das  Verdienst,  mothodischo  Studien 
über  diese  Materie  angestellt  und  nach 
zwanzigjährigen  Untersuchungen  im  Jahre 
1798  seine  Erfahrungen  veröffentlicht  zu 
haben.  Er  controllirte  seine  Impfungen  da- 
durch, dass  er  die  Geimpften  nachträglich 
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den  echten  l'nckcn  aussetzte  und  sich  durch 
das  Aushleihcn  der  Krankheit  von  der 
Schutzkraft  seiner  Methode  überzeugte.  Dos 
grossartigste  Experiment  in  dieser  Beziehung 
wurde  in  London  gemacht,  wo  man  15.000 
Personen  impfte  und  iiachtriiglich  5000  von 
ihnen,  die  noch  keine  wahren  Pocken 
durchgemacht  hatten,  mit  dem  Giftstoff  der 
Menschenblattem  versah.  Keiner  von  ihnen 
erkrankte  daran. 

Hinnen  wenigen  Jahren  verbreitete,  sich 
Jcnnc r’s  Methode  über  ganz  Europa.  Da 
aber  die  Impfungen  in  den  nächsten  Jahr- 
zehnten nicht  überall  obligatorisch  waren, 
so  kamen  auch  immer  wieder  zahlreiche 
Pockenerkrankungen  vor,  und  das  englische 
Parlament  sah  sich  im  Jahre  1855  zu  einer 
Enquete  veranlasst,  welche  das  Resultat 
ergab,  dass  zwar  die  Möglichkeit  einer 
Svphilis-l Jobertragung  bejaht,  sonst  aber  die 
Impfung  als  ein  Schutz  gegen  die  Blattern 
fast  einstimmig  befürwortet  und  empfohlen 
wurde,  ein  Resultat,  das  nach  dem  Urtheil 
des  Referenten  Dr.  John  Simon  das 
schönste  Monument  J c n n e r's  ist; 

Das  erste  Land,  welches  die  Impfung 
gesetzlich  einführte,  war  Bayern  im  Jahre 
1807.  Nach  und  nach  entschieden  sich  auch 
andere  deutsche  und  fremde  Staaten  dafür, 
aber  trotzdem  fand  die  Impfung  nicht  überall 
gleichmüssigcu  Eingang;  so  wird  in  Frank- 
reich erst  in  jüngster  Zeit  eine  kräftigere 
Entwicklung  des  Impfwesens  angestrebt. 
Welche  I linde  misse  die  Impfgegner  seiner 
Einführung  entgegensetzten,  illustrirt  ein 
Vorgang  in  Niederösterreich  ijn  Jahre  1810, 
wo  eiu  Arzt  auf  Grund  von  üblen  Folgen, 
die  er  bei  etwa  500  Kindern  beobachtet 
haben  wollte,  die  allgemeine  Impfung  hinter- 
trieb. Nachträglich  förderte  aber  eine  Unter- 
suchung das  Resultat  zu  Tage,  dass  jene 
500  Fülle  sich  nach  Angabe  eines  impf- 
gegnerischen Arztes  vor  Jahren  zugetragen 
haben  sollen. 

Worin  das  Wesen  der  Impfung  und 
ihre  Schutzkraft  beruht,  darauf  einzugehen 
ist  hier  nicht  der  Ort,  weil  diese  Frage  noch 
nicht  cndgiltig  gelöst  ist.  Aus  dem  Inhalte 
der  Impfpusteln  sind  Batterien  isolirt  worden, 
deren  Wc.itcrimpfung  wirkliche  Pocken- 
pusteln entstehen  liess.  Hieraus  und  aus 
der  grossen  Ansteckungstäliigkcit  der  Pocken 
ist  zu  folgern,  dass  dieser  Krankheit  ein 
Contagiurn  zu  Grunde  liegt,  welches,  wie 
eine  grosse  Anzahl  belehrender  Beispiele 
darthut,  die  Blattern  von  Individuum  zu 
Individuum  übertrügt.  Ob  nun  durch  die  j 


Impfung  die  an griffs fähigsten  Bestandteile 
des  Blutes  sieh  ausleben  oder  wie  andere 
wollen,  ein  Product  zurückhleibt,  welches 
dem  Krankheitagens  Widerstand  leistet, 
können  wir  uiclit  entscheiden.  Wir  müssen 
uns  mit  der  Thatsachu  begnügen,  dass  die 
Impfling  Nutzen  bringt  und  keine  schäd- 
lichen Folgen  nach  sieh  ziehen  muss.  Denn 
der  Werth  einer  Methode  wird  sich  wesent- 
lich danach  richten,  ob  sie  von  Gefahren 
untrennbar  ist  oder  nicht.  Gilt  von  der 
Impfung  das  letztere,  so  behalten  die  Impf- 
gogner  Recht,  sind  aber  die  von  ihnen 
hervorgehobenen  Schädlichkeiten  zu  ver- 
meiden, so  liegt  ein  schweres  Unrecht  darin, 
sich  gegen  eine  segensreiche  Methode  im 
Ganzen  zu  wenden,  wo  doch  nur  die  ver- 
meidbaren Fehler  ihrer  Handhabung  zu  be- 
kämpfen sind. 

Wie  nun  schon  das  Impfgesetz  ver- 
schiedene Vorsichtsmassregeln  zur  Verhütung 
übler  Folgen  vorschreibt,  so  hat  auch  die 
mehr  und  mehr  vervollkommnetc  Technik 
unangenehme  und  schädliche  Begleiterschei- 
nungen zu  meiden  gelehrt,  so  dass  die 
Impfung  jetzt  als  eine  durchaus  gefahrlose 
Operation  zu  bezeichnen  ist.  Das  Aussetzen 
der  Impfung  zu  Zeiten  von  Epidemien,  in 
denen  das  Zusammenbringen  der  Kinder 
Uobertragungcn  begünstigen  kann,  beseitigt 
schon  einen  üblen  Factor.  Wesentlicher 
ist  noch  die  Wahl  durchaus  gesunder 
Stammimpflinge  zur  Erzielung  von  Impf- 
material und  die  Benutzung  animaler 
Lymphe.  Die  verbesserte  Technik  hat  uns 
nun  gelehrt,  dass  Alter,  Ooncentration  und 
Reinheit  der  Lyinpho  von  entschiedenem 
EinHusso  sind.  Werden  die  nöthigen  Vor- 
sichtsmassregeln  beobachtet,  so  kann  bei 
gegebener  Disposition  der  Haut  wohl  eine 
stärkere  Entzündung  in  der  Nachbarschaft 
der  Impfpusteln,  oder  auch  eine  stärkere 
Schwellung  der  Ac.hseldrüsen  entstehen ; 
aber  die  eigentlichen  Impfausschläge  sind 
unschuldiger  Natur,  und  skrophulose  Kinder, 
welche  zu  Drüsenschwellungon  neigen,  wird 
man  entweder  gar  nicht  oder  so  vorsichtig 
impfen,  dass  die  Rcaction  in  unschädlichen 
Grenzen  bleibt. 

Die  von  den  Impfgcgncm  übertrieben 
aufgebauschte  Gefahr  des  Impfrothlaufes  ist 
aber  cino  Wuudkrankhcit,  welche  auf  einer 
nicht  der  Impfung  zuzuschreibenden  Infection 
beruht,  und  von  allen  den  behau]) toten 
Kiankhcitsübertragungcn  durch  die  Impfung 
ist  nur  bei  der  Syphilis  eine  Möglichkeit 
zuzugeben.  Gegenüber  den  vielen  Millionen 
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von  Impfungen  im  Laufe  diese«  Jahr- 
hunderts sind  bei  eifrigstem  Suchen  seitens 
der  Impfgegner  einige  hundert  solcher 
Uebertragungeu  zusammengestellt  worden 
eine  verschwindende  Zahl ! Und  ob  sie  alle 
richtig  diagnostieirt,  ob  nicht  Falle  von  an- 
geborener Syphilis  mit  uiitcrgclaufcn  sind, 
ist  nicht  festzustellen.  Sicher  indessen 
ist , dass  diese  Uebcrtragungen  bei  sorg- 
fältiger Auswahl  der  Impflinge  oder  Ge- 
brauch animaler  Lymphe  und  bei  genügender 
Sauberkeit  des  Inipfgcschiiftes  selbst  mit 
Sicherheit  vermieden  werden  können  und 
bei  der  geübten  Sorgfalt  auch  vermieden 
werden.  Von  Weiterimpfung  der  Tuber* 
cuiosc  und  Skrophulose  ist  auch  nicht  ein 
Kall  uaehgewiesen.  Ks  ist  wohl  möglich, 
dass  ein  au  diesen  Krankheiten  leidendes 
Kiud  härter  angegriffen  wird  und  dass  sich 
bei  ihm  die  vorhandene  Krankheit  steigern 
kann,  aber  das  Leben  eines  solchen  Kindes 
ist  an  und  für  sich  bedroht,  und  vermehrte 
Achtsamkeit  auf  den  Gesundheitszustand 
der  Impflinge  und  der  Ausschluss  Kranker 
wird  auch  diesen  Uebelstand  verschwinden 
lassen. 

Was  nun  sonst  noch  der  Impfung  zur 
Last  gelegt  wird':  leichteres  Bofallenwerden 
von  Infectionskrankheiton,  Darmkatarrhen, 
I lautleiden  ctc.  ist  auf  mangelhafte  Beob- 
achtung zurückzuführen  und  entbehrt  so 
gänzlich  der  Begründung,  dass  man  füglich 
darüber  hinweggehen  kann.  Von  einer 
Verjauchung  des  Körpers,  einem  I )urc.h- 
setzen  des  Menschen  mit  krank  machenden, 
die  Entwickelung  seiner  körperlichen  und 
geistigen  Fälligkeiten  beeinträchtigenden 
Substanzen,  kann  bei  der  Impfung  ganz 
und  gar  nicht  die  Rede  sein.  Wie  muss- 
und  kritiklos  die  Impfgegner  zu  Werke 
gehen,  zeigen  die  von  ihnen  immer  wieder- 
holten nichtigen  Behauptungen.  Obwohl 
sie  wissen  müssten,  wie  allgemein  ver- 
urthcilt  der  Gebrauch  unreiner  Lymphe, 
ist,  nennen  sie  die  Impfung  eine  Eitertaufe; 
obwohl  Impfung  und  Uothlauf  zwei  nicht 
in  einem  Causalncxus  stehende  Vorkomm- 
nisse sind,  behaupten  sie  dennoch:  wenn 

der  Uothlauf  gewisse  Grenzen  innehält,  wird 
die  Impfung  ids  richtig  bezeichnet,  tiidtet  er 
aber  den  Impfling,  so  ist  dies  dom  Eindringen 
eines  fremden  Bacillus  zuzuschrciben.  Todes- 
fälle, durch  die  Impfung  entstanden,  sind 
bis  jetzt  überhaupt  nicht  amtlich  constatirt 
worden.  In  Protissrn  wurden  1.877  alle 
diejenigen  Fälle  amtlich  untersucht,  flir 
welche  die  Ausführung  der  Schutzpocken- 


impfung von  den  Standesbeamten  als  Todes- 
ursache angegeben  worden  war.  Es  waren 
44  Todesfälle  von  Kindern  im  ersten  Lebens- 
jahr; in  42  Fällen  ergab  die  Untersuchung 
nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt,  in  zwei 
Fällen  ergab  sieh  Uothlauf  als  Todesursache. 
Nun  wurden  in  diesem  Jahre  1,200.000 
Impfungen  ausgeführt,  demnach  kamen  auf 
600.000  Impfungen  ein  Fall  von  Uothlauf. 
Viel  wird  auch  von  sogenannter  Blut- 
vergiftung durch  faulig  zersetzte  Lymphe 
gesprochen.  1 lieber  gehört  das  berüchtigte 
Vorkommnis«  von  Grabnitz  in  Ost-Preussen, 
wo  im  Jahre  1870  von  00  geimpften  Kindern 
58  erkrankten  und  15  starben.  Die  Unter- 
suchung ergab,  dass  ein  Theil  der  Fälle 
auf  die  damals  herrschenden  »Scharlach  und 
Masern  zurllckzufflhrcn  war,  ein  anderer 
auf  ausgedehnte  Vereiterung  des  Zellgewebes 
und  der  Drüsen.  Dio  benützte  Lymphe, 
war  zum  Theile  einem  stark  skrophulosen 
Kinde  entnommen  und  der  Rest  derselben 
bei  der  Untersuchung  trübe  und  gelb.  Es 
kamen  also  grolie  Fahrlässigkeit  des  Arztes, 
beiläufig  bemerkt  eines  Impf/.wanggegners, 
mit  den  gleichzeitig  herrschenden  Epidemien, 
die  allein  schon  eine  Verschiebung  der 
Impfung  zur  Pflicht  gemacht  hätten,  zu- 
sammen, ein  Vorkommnis«,  dass  wohl  dem 
betreffenden  Arzte,  nicht  aber  der  Impfung 
zur  Last  zu  legen  ist.  Wie  wenig  glaub- 
würdig andere  gegen  die  Impfung  an- 
geführte Tabellen  sind,  beweist  Körosy,  der 
die  von  K e I Io r in  Wien  veröffentlichten  An- 
gaben einer  Revision  unterzog  und  dabei 
fand,  dass  dio  ( Iriginaltabellen  in  der 
Tendenz  verändert  waren,  die  Mortalität 
der  Geimpften  zu  erhöhen,  jene  der  Un- 
geimpften  zu  vermindern  und  so  die  Schutz- 
kraft  der  Impfung  zu  coiuproinittircn.  Wenn 
nun  gar  von  den  Impfgegnern  nach  sittlichen 
Motiven  gegen  die  Impfung  gesucht  wird, 
so  sägen  sie  sich  dabei  selbst  den  Ast  ab, 
auf  dem  sie  sitzen,  denn,  welcher  Ver- 
nüftigo  wird  glauben,  dass  thicrische  Eigen- 
schaften bei  animaler,  Eigenschaften  des 
Impflings  bei  huinnnisirtcr  Lymphe  über- 
tragen werden  können.  Aberden  Impfgegnorn 
genügt  cs  nicht,  die  Impfung  wegen  einzelner 
vorgekommencr  Schäden  zu  disereditiren, 
sic  construiren  sich  (Martini-Leipzig)  eine 
Theorie  für  dio  Entstehung  der  Krankheiten, 
speeiell  der  Infectionskrankheiton,  die  weit 
hinter  den  Resultaten  der  jetzt  mühsam  er- 
rungenen Forschungen  zurüekbleibt  Nach 
Martini  bedeutet  dio  lnfectionskrankheit 
den  Kampf  der  Natur  mit  den  verdorbenen 
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Säften,  wobei  die  ßacterien  mehr  die  Rulle 
des  Zuschauers  spielen,  während  es  durch 
exaetc  Beweise  für  Cholera,  Typhus,  Schar- 
lach unehgewiesen  ist,  dass  zur  Entstehung 
jedes  Krankheitsfalles  die  Uebertragung 
eines  bestimmten  Giftes  gehört,  und  es  ist 
ftlr  Martini  charakteristisch,  dass  er  sich 
für  seine  Behauptung,  die  Bacterien  seien 
nicht  Krankheitserzeuger,  sondern  Krank- 
heitsproducte,  auf  einen  Schriftsteller  beruft, 
der  noch  eine  Urzeugung  (Generatio  aequi- 
voca)  annimmt. 

Ist  nach  allem  diesen  der  Impfung 
selbst  kein  Schaden  filr  die  Gesundheit 
zuzuschreiben,  so  bleibt  uns  nun  zu  beweisen, 
dass  sic  einen  Schutz  gegen  die  Blattern  bietet. 

Es  ist  eine  irrige  Annahme,  dass  die 
Blattern,  die  im  vorigen  Jahrhunderte  so  zahl- 
reiche Opfer  hingefordert  haben,  immer  eine 
durchaus  tüdtliche  Krankheit  gewesen  sind. 
Neben  den  Epidemien  heftigster  Art  ver- 
liefen die  häutigsten  mit  einer  mittleren 
Sterblichkeit,  welche  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  etwa  10 — 12  Percent 
betrug.  Von  100  pockenkranken  Kindern 
wareu  circa  20  kaum  nennenswert!!  krank 
und  es  starb  keines.  Andere  20  waren 
mittclschwer  erkrankt,  es  starben  von  100 
etwa  2,  andere  25  zeigten  eiucn  schweren 
Ausschlag  und  cs  starben  etwa  10  von 
ihnen  und  circa  1 2 waren  von  der  schlimm- 
sten Form  ergriffen  und  etwa  !/,  von  diesen 
gingen  zu  Grunde.  Viole  ärztliche  und 
andere  Schriftsteller  aus  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  klagen  über  die  trost- 
lose Verwahrlosung  der  Pockenkranken, 
Uber  das  jammervolle  diätetische  Regime, 
dem  mau  sie.  unterwarf  und  die  widersinnige 
Behandlung,  mit  der  man  sic  quälte.  Man 
muss  zugeben,  dass  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Therapie,  und  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  die  Pocken  viel  von  ihrer 
Tödtlichkeit  verlieren  würden,  aber  cs  bliebe 
noch  immer  grosses  Elend  zurück,  wollte 
mau  der  Behauptung  der  Impfgegner  trauen, 
dass  in  den  Fortschritten  der  Cultur  der 
erste  und  beste  Schute  gegen  sie  liege.  Ein 
llauptheweis  hiergegen  ist  darin  gegeben, 
dass  die  Pocken,  während  sie  früher  haupt- 
sächlich die  Kinder  ergriffen,  in  diesem 
Jahrhundert  den  Erwachsenen  am  gefähr- 
lichsten werden.  Früher  nämlich  waren 
die  Erwachsenen,  da  sic  in  der  Jugend 
durchseucht  waren,  gegen  die  Krankheit 
immun,  jetzt  aber  sind  die  Kinder  geschützt 
uud  die  Erwachsenen  erkranken,  nachdem 
die  erste  Impfung  ihre  Schutzkraft  verloren 


hat  Dagegen  sind  die  Pocken  nach  jahre- 
langer Unterlassung  der  Impfung  wieder 
zur  Kiuderplage  geworden.  So  kamen  (nach 
der  pr.  stat.  Zeitschrift)  in  Berlin  1SG0 
auf  100  Geborene  59  Geimpfte,  1870  nur 
29  und  damit  trifft  zusammen,  dass  1871  uud 
1 872  die  Pocken  in  Berlin  wieder  eine  Kinder- 
krankheit waren,  denn  22°/0  aller  Fälle 
fielen  auf  das  zweite  bis  fünfte  Jahr.  Ge- 
länge es  auch  durch  hygienische  Mass- 
nahmen die  Menschen  während  eines  grossen 
Theiles  ihres  Lebens  vor  der  Ansteckung 
zu  bewahren,  die  Mehrzahl  würde  ihr 
schliesslich  doch  verfallen  und  dies  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  sie  gegen  die  Pocken-Infection 
viel  weniger  widerstandsfähig  wäre,  denn 
das  Alter  ist  für  die  Empfänglichkeit  und  die 
Schwere  der  Erkrankung  von  grosser  Be- 
deutung. Die  Disposition  ist  schon  in  der 
frühesten  Jugend  vorhanden.  Die  Säuglinge 
sind  nun  am  leichtesten  zu  behüten  und 
darum  nur  war  das  erste  Lebensjahr  in 
den  Epidemien  weniger  vertreten.  Heute 
jedoch,  wo  einjährige  Kinder  geimpft  werden, 
ist  das  Verhältniss  umgekehrt  und  es 
sterben  weit  mehr  Kinder  unter  als  über 
einem  Jahre  daran.  Während  in  früherer 
Zeit  auf  100  Pockcntodte  des  ersten  Lebens- 
jahres meist  700 — 1000  Tod te  der  folgenden 
Jahre  bis  zum  zehnten  gezählt  wurden, 
starben  in  Bayern  während  der  letzten 
grossen  Epidemie  auf  100  Säuglinge  nur 
21  Kinder  von  I — 10  Jahren.  In  neuerer 
wie  älterer  Zeit  glauben  Viele,  dass  die 
Disposition  mit  verrückendem  Lebensalter 
erlösche.  Diese  Behauptung  ist  aber  ganz 
unerwiesen.  Die  Meinung  Jenner«,  eine 
einmalige  Impfung  schütze  für  das  ganze 
Leben,  ist  nicht  richtig  gewesen,  vielmehr 
hält  der  Impfschutz  nur  eine  bestimmte 
Zeit,  muthmn8slich  10  15  Jahre  vor.  Geht 

aber  dio  Fockcn-Invasion  iu  ein  bisher 
noch  nicht  durchseuchtes  und  durchimpftcs 
Land,  so  verfallen  ihr  alle  Lebensalter  und  nur 
die  vorgerücktere  Jugend  bis  zum  zwanzig- 
sten Jahre  zeigt  eine  viel  geringere  Letalität. 
Dann  aber  steigt  die  Gefährlichkeit  wieder 
und  das  Pockengift  ist  dann  kaum  minder 
verderblich  als  die  Cholera.  Aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Materials,  welches  den  ein- 
zelnen Autoren  zur  Zeit  der  Untersuchungen 
über  die  Impfung  zu  Gebote  stand,  erklärt 
sich  auch  die  Verschiedenheit  des  Urtheils 
darüber.  Van  S wie  teils  Tabellen  z.  B., 
der  behauptete,  die  Pocken  erforderten 
nur  2 — 2 Percent  Todesfälle,  bezogen  sieh 
fast  nur  auf  Waisenhäuser  und  Oadetten- 
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schulen ; lehrreich  hieftlr  ist  auch  die  Liste 
über  eino  grosse  Reihe  fiirstlicher  Personen, 
welche  in  höherem  Alter  durch  die  Pocken 
dahingcrafft  wurden.  Man  weiss,  dass  das 
llaus  der  llohenzollcrn  mehrere  Mitglieder 
der  kurfürstlichen  Familien  an  den  Blattern 
verlor.  Kaiser  Josef  I.  und  nach  ihm  zwei 
Kaiserinen,  sechs  Erzherzoge  und  Erz- 
herzogineu  starben  an  den  Blattern.  Maria 
Theresia  wurde  als  bejahrte  Frau  ergriffen 
und  durch  Narben  entstellt  und  dieser 
Krankheitsfall  wurde  die  Veranlassung,  dass 
Katharina  von  Russland  sich  impfen  Hess. 
Nach  dem  Tode  der  Herzogin  Friedrich 
v.  Braunschweig  im  Jahre  1779  wurden  auf 
Befehl  Friedrich  Wilhelm's  II.  die 
königlichen  Kinder  geimpft. 

Genaue  Beweise  über  die  Bedeutung 
und  Dauer  der  durch  die  Impfung  be- 
wirkten Immunität  kann  allerdings  nur  die 
Statistik,  aber  eine  correct  durchgeführte 
geben.  Mit  Zahlen  zu  operiren  ist  sehr  be- 
stechend, aber  Zahlen  sind  gefügig,  und  so 
ist,  da  Jeder  das  Seinige  beweisen  will,  die 
Statistik  des  Impfwesens  zu  einem  wüsten 
Tummelplatz  ausgeartet,  auf  dem  die  Leiden- 
schaften toben.  Die  Impfgcguer  wollen  be- 
haupten, dass  das  weitere  Erscheinen  der 
Epidemien  die  Nutzlosigkeit  des  Impfens 
überhaupt  beweise,  wühlend  wir  doch  ge- 
sehen haben,  dass  in  dem  Unterschiede  des 
Auftretens  der  Pocken  sonst  und  jetzt 
ein  sehr  grosser  Einfluss  des  Impfens  zu  er- 
blicken ist.  Sie  wollen  ferner  auch  nicht  die 
geringere  Mortalität  gelten  lassen.  Am  ecla- 
tantesten  fitr  das  Ilcrnbgohen  der  Todten- 
zahl  gegen  diese  Behauptung  ist  die  deutsche 
MilitÜrstatistik.  Die  Pockensterblichkeit  ist 
im  deutschen  Heere  eine  minimale  und 
während  dasselbe  im  Jahre  1870 — 1871 
310  Todesfälle  an  den  Pocken  zu  beklagen 
hatte,  verloren  die  Franzosen,  bei  denen 
die.  Impfung  noch  nicht  durchgeführt 
war,  weit  über  10.000  daran.  Daboi 
standen  beide  Deere  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen und  hatten,  was  andere  Krank- 
heiten, wie  Ruhr  und  Typhus  betrill't,  in 
gleichem  Masse  zu  leiden.  Ungemein  gross 
ist  die  Zahl  der  Berichte  aus  den  ver- 
schiedensten Ländern,  dass  der  Verlauf  der 
Epidemien  durch  die  Impfung  in  ausser- 
ordentlichem Maasse  günstig  beeinflusst  wird: 
so  gibt  der  berühmte  Augenarzt  Horner 
in  Zürich  an,  dass  selbst  in  Gegenden,  wo 
die  Impfung  noch  nicht  ganz  allgemein  ist, 
die  Zahl  der  durch  die  Blattern  Erblindeten 
bedeutend  gefallen  ist. 


Die  Impfvernachlässigung  hat  sich 
während  der  Pockenepidemie  1870 — 1871  in 
den  Gegenden  Sachsens  gerächt,  wo  durch 
emsige  impfgegnerische  Umtriebe  die  Impfung 
hüchst  mangelhaft  ausgeführt  worden  war. 
In  Meerane  kamen  1870—1871  389  Todes- 
fälle an  Blattern  vor,  davon  309  Kinder 
unter  15  Jahren,  von  deneu  356  uugoimpft 
waren.  Wo  dagegen  die  Impfuug  allgemeiner 
gewesen,  war  auch  die  Pockensterblichkeit 
eine  geringe. 

Der  umfassende  Bericht  des  Reichsgesund- 
heitsamtes aus  dem  Jahre  1888  kam  zu  einem 
gleich  günstigen  Resultate  und  Körtlsy  con- 
statirte  1887  in  einer  Untersuchung,  die  nach 
den  Forderungen  der  Impfgegner  geführt 
wurde,  dass  von  den  Ungeimpfton  sechsmal 
so  viel  an  den  Pocken  starben,  als  Geimpfte, 
dass  ferner  eine  Beeinträchtigung  des  Gesund- 
heitszustandes oder  eine  Disposition  zur  Er- 
werbung von  Krankheiten  durch  die  Impfung 
nicht  nachzuweisen  ist.  Damit  aber  schliess- 
lich die  Statistik  des  Humors  nicht  entbehre, 
sei  folgendes  Curiosum  erwähnt:  Ein  Stamm 
der  Phakurs  in  Indien,  bei  welchem  die 
Gewohnheit  des  Kindermordes  herrscht, 
war  von  der  üblen  Wirkung  der  Ttnpfung 
so  überzeugt,  dass  er  sich  weigerte,  die 
Sühne  impfen  zu  lassen,  sich  dagegen  leicht 
bewegen  liess,  einen  Versuch  mit  den 
Mädchen  zu  machen,  die  man  so  auf  bequeme 
Weise  los  zu  werden  hoffte.  Als  dann  bei 
ihnen  eine  Pockenepidemie  ausbrach,  blieben 
alle  Mädchen  verschont,  während  ihr  eine 
grosse  Zahl  der  Söhne  zum  Opfer  fiel.  Durch 
die  Erfahrungen  gewitzigt,  sollen  nunmehr 
die  Phakurs  alle  Knaben,  nicht  aber  die 
Mädchen  impfen. 

Während  nach  den  angeführten  Zahlen 
und  Thatsnchen  der  Nutzen  der  Impfung 
Uber  allen  Zweifel  erhaben  ist,  stehen  die 
gegen  sie  vorgebrachten  Behauptungen  auf 
so  schwachen  Füssen,  dass  wir  uns  nicht 
veranlasst  sehen  können,  ihnen  eine  Be- 
rechtigung zuzugestehen.  Jenners  Ent- 
deckung verdient  noch  heutzutage  den 
Enthusiasmus,  mit  dem  sic  seinerzeit  begrtisst 
wurde  und  bleibt  eine  Wohlthat  des 
Menschengeschlechtes.  Was  uns  an  ihr 
änderungsbedürftig  erscheint,  ist  die  Wieder- 
holung der  Impfung  in  Zeiträumen  von  circa 
15  Jahren,  um  damit  eine  lebenslängliche 
Immunität  zu  erreichen. 

Nicht  nur  um  den  Einzelnen  zu  schützen, 
sondern  um  die  Entstehung  jeglichen  Pockm- 
seuchenheerdes , wozu  ein  einzelner  Fall 
Veranlassung  werden  kann,  zu  verhüten, 
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erscheint  diese  Massregel  geboten;  durch  die 
eminente  Ansteckungsgefahr  aber  erscheint 
auch  der  letzte  Grund  der  Iinpfgegner  hin- 
fällig: Die  Impfung  greife  zu  tief  in  das 
SelbstbeBtimmungsrccht  des  Einzelnen  ein. 
Wie  jeder  von  der  Gcsaimntheit  Schutz  ver- 
langt, so  ist  er  auch  verpflichtet,  das  Seinigc 
zu  ihrem  Gedeihen  beizutragen,  und  wo  dies, 
wie  bei  der  Impfung,  mit  einem  so  geringen 
Opfer  erreicht  werden  kann,  müssen  wir 
nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse den  Widerstand  gegen  die  Impfung 
als  unrecht  und  ungerecht  bezeichnen. 
(Vorgl.  die  Schriften:  Huguenin:  „Impfen 
oder  Nichtimpfen“  ; Güster:  * Kindersterb- 
lichkeit und  Schutzpockcn-Impfungu;  Wolff- 
berg:  „lieber  die  Impfung“.  Sammlung 
gemeinverst.  Wissenschaft!.  Vorträge.) 


Die  Wiener  Wasserfrage  in  der  Gesellschaft 
der  Aerzte. 

(Schluss  v.  8.  242.) 

2.  An  den  beifällig  anfgenomincnen  Vortrag 
des  liefernden  Prof.  1 >r.  M.  Gruber  schloss  sich 
eine  DiscUMion,  in  der  zunächst  der  .Stadtbau- 
director  Berger  die  Anlegung  eiimr  D.-N.-L.  als 
unbedingt  nothwendig  bin  stellte. 

Ein  mächtigerer  Gegner  erstand  jedoch  dein 
Referate  in  der  Person  des  Schöpfers  der  Wiener 
Uochquellenleitnng,  Prof.  E.  S lies 8,  der  mit  dem 
Aufgebote  seiner  Beredsamkeit  für  die  Errichtung 
einer  D.-N.-L.  eintrat  und  eine  Erweiterung  des 
Ilochi|ueIlengebietes  durch  Einbeziehung  der  jen- 
seits der  Wasserscheide  liegenden  steirischen 
Quellen  als  Fata  morgana  der  Versammlung  vor- 
fUhrle.  Der  ltedner  erklärte,  er  sei  ein  Gegner 
der  Wiener-Neustädtcr  T.-Q.-I,.,  da  Alles,  was  be- 
züglich der  Ergiebigkeit  und  lleinlieit  der  be- 
treffenden Quellen  behauptet  werde,  problematisch 
sei.  Eine  Millionenstadt  könne  eine  rNutzwasser- 
leitung“  für  Strassenbespritzung,  industrielle 
Zwecke  u.  s.  w.  nicht  entbehren.  Was  das  Trink- 
wasser Wiens  betreffe,  müsse  aber  das  Beste, 
eventuell  die  Einleitung  der  Mürz<|ue]len  zur 
Vervollständigung  der  1I.-Q.-L.  angestrebt  werden. 

Der  nächste  Redner  Prof.  Kratschmer 
tlieilte  den  Standpunkt  des  Referenten.  Er  wies 
auf  die  Noth wenuigkeit  rascher  Abhilfe  hin,  die 
er  am  natürlichsten  und  ausgiebigsten  in  der  Er- 
gänzung der  II.-Q.-L.  dureb  die  Neustädter  T.-Q. 
erblickt,  während  er  es  als  die  Aufgabe  einer 
vielleicht  sehr  späten  Generation  betrachtet,  Ge- 
wässer nach  Wien  zu  leiten,  von  denen  uns  ein 
mächtiger  Gebirgsstock  trennt. 

Die  Sitzung  vom  8.  April  d.  J.  wurde  mit 
einer  ziemlich  erlegten  Polemik  zwischen  dem 
Referenten  Prof.  M.  Gruber  und  dem  Stadtbau- 
director  Berger  eröffnet,  dem  gegenüber  der 
nächste  Redner  Prof.  v.  SchrÖtter  eine  mehr 
vermittelnde  Stellung  einnahm.  Kr  kann  es  nicht 
verstehen,  warum  man  immer  wieder  behaupte, 
dass  das  Wasser  der  D.-N.-L.  auch  getrunken 
werden  würde.  Man  könne  es  so  in  die  Häuser 
leiten,  dass  es  blos  die  Aborte  und  Canäle  durch- 


spüle, aber  zum  Genüsse  absolut  nicht  benützt 
werden  könne. 

Von  den  nächsten  Rednern  vertrat  lieg.- Arzt 
Dr.  Kowalski  vom  Standpunkte  des  Bacterio- 
logen  aus  die  Ansicht  des  Referenten,  welche  in 
den  technisch-sachgemässen  Ausführungen  des 
Civ.-lng.  li  r e i k o w i c z einen  mächtigen  Bundes- 
genossen fanden.  Prof.  Suess  sprach  diesmal 
nur  wenige  Worte  gegen  die  Einbeziehung  des 
Steinfelder  Wassers  (T.-Q.-L.).  Der  als  Gast  an- 
wesende Gemeiuderath  Dr.  Friedinger  trat  für 
die  Reactivirung  der  K.-F.-L.  ein. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Wasserdebatte 
sprachen  am  29.  April  d.  J.  namentlich  Hofrath 
Drasch  e,  der  in  längerer  Rede  gegen  die 
D.-N.-L.  polemisirte,  und  Prof.  Winternitz, 
welcher  einen  längeren  Vortrag  über  die  Un- 
schädlichkeit des  Donauwassers  als  Trinkwasser 
hielt. 

Die  Sitzung  vom  5.  Mai  brachte  endlich  den 
Abschluss  der  Discussiou.  Prof.  Suess  be- 
schränkte sich  darauf,  die  an  ihn  gerichteten 
Fragen  bezüglich  der  Erweiterung  der  Hochquellcn- 
leitung,  sowie  der  Qualität  und  Quantität  des 
Wiener-Neustädter  Tiefquellenwassers  in  dem  von 
ihm  bereits  wiederholt  präcisirten  Sinne  zu  be- 
antworten. indem  er  als  sein,  freilich  erst  in  ferner 
Zukunft  realiairbares  Programm  die  Heranziehung 
neuer  Qucllgebiete  dies-  und  jeuseits  der  Wasser- 
scheide bezeichnete,  die  Entnahme  des  Wassers 
aus  dem  Steinfelde  nach  dein  vorliegenden  Projecie 
als  „Drainirung4*  erklärte  und  bezüglich  der 
Qualität  des  letztgenannten  Wassers,  das  ja  unter 
mächtiger  Schotterschichto  liegendes  Grundwasser 
ist,  von  einer  „Selbstreinigung“  sprach,  welcher 
er  das  dirccte  Quellwasser  vorzieht.  Ein  schneidiger 
Secuudant  erstand  dem  Referenten  in  der  Person 
des  Hofratlies  Prof.  Lud  w i g.  welcher  unter  leb- 
lebhafter  Zustimmung  die  Versammlung  aufforderte, 
an  den  im  Jahre  18S5  gefassten  Beschlüssen  fest- 
zuhalten,  worauf  Prof.  M.  Gruber  in  seinem 
Schlussworte  die  iu  der  Debatte  gemachten  Ein- 
wände bekämpfte  und  seine  Anträge  nachdrücklich 
der  Annahme  empfahl. 

Hierauf  wurde  die  vom  Referenten  Prof.  M. 
Gruber  vorgeschlagene.  von  uns  bereits  in  Nr.  1 1 
<1.  Jahrg.  (8.  242)  mitgethcilte  Resolution,  welche 
sich  gegen  eine  Douau-Nutzwasser-Leitung  wendet, 
dafür  aber  das  Grundwasser  des  Wiener-Neu- 
städter Steinfeldes  empfiehlt,  einstimmig  an- 
genommen. M. 


Gesetzgebung. 

Gesetzentwurf  für  Frankreich  über  die  Butter- 
verfälschung. 

Titel  I.  U e li  e r die  Unterdrückung 
der  B u 1 1 o r v © r f ä 1 s c h u n g. 

Art.  I.  Es  ist  verboten:  die  Ausstellung,  der 
Kauf  und  Verkauf,  die  Einfuhr  oder  Ausfuhr  von 
Producten  unter  den»  Namen  Butter,  die  nicht  aus- 
schliesslich aus  Milch  oder  Rahm,  oder  aus  beiden, 
mit  oder  ohne  Salz,  mit  oder  ohne  ZtiRatz  ge- 
bräuchlicher Farbsubstanzen,  wie  Orlean,  Möhren- 
saft u.  s.  w.  bereitet  sind. 

Art.  2.  Es  ist  verboten,  dem  Oleo  oder  Oleo- 
inargarin,  dem  Margarin  und  im  Allgemeinen  jedem 
Fettkörper  von  tliierischem,  pflanzlichem  oder 
mineralischem  Ursprünge,  der  zum  Ersätze  Hlr 
Butter  bestimmt  ist,  irgend  eine  Farbsubstanz  zuzu- 
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setzen,  wodurch  obigen  Fettkörpern  das  Aussehen 
von  Hutter  verliehen  würde. 

Art.  3.  Es  ist  verboten,  die  Beimischung  von 
Milch,  Rahm  oder  Hutter  zu  einem  Fettkörper  von 
irgendwelcher  Herkunft  mit  Ausnahme  der  zu 
diesem  Zwecke  autorisirten  Fabriken. 

Titel  II.  lieber  die  Erzeugung,  den 
Umsatz  und  Verkauf  des  M a g a r i n s, 
des  0 1 e o,  des  Vegetalins,  L a c t i n s, 
Huttirins  und  anderer  ähnlichen 
Substanzen. 

Art,  4.  Jede  Person,  die  eine  Fabrik  oder 
Verkaufsniederlage  von  Margarin,  Oleo,  Vegetalin, 
Lactin,  Huttirin  zu  errichten  bcabsichtipt,  muss 
diese  Absicht  mindestens  vierzehn  Tage  vorher 
schriftlich  Anzeigen,  ausserdem  ein  vollständiges 
Nationale  beilegen,  die  Lago  der  Fabrik  oder  des 
VerkaufBlocales  beschreiben  u.  s.  w.  Diese  Er- 
klärung muss  vor  dein  Hlirgcnneisteramte  jeuer 
(Gemeinde  abgegeben  werden,  in  deren  Territorium 
die  Fabrik  oder  das  Verkaufslocale  liegt. 

Art.  5.  Durch  ein  Decret  des  Präsidenten  der 
Republik  kann  zur  Nomenclatur  des  vorhergehen- 
den Artikels  jede  zur  Rutterverfälsclmng  taugliche 
Substanz  hinzugesetzt  werden. 

Art.  t>.  Die  Fabriken  der  in  den  zwei  vor- 
hergehenden Artikeln  erwähnten  Substanzen  unter- 
liegen der  Controle.  Diese  Producte  zahlen  per 
100  kg  2 Francs  und  können  in  Frankreich  nur 
gehandelt  werden,  wenn  seihe  mit  einem  Ausweis 
über  die  Herkunft  und  Uber  den  Restimmungsort, 
sowie  mit  einer  Quittung  über  die  Rezahluug  oben 
erwähnter  Gebühr  versehen  sind. 

Art.  7.  Die  Fabriken  oder  Verkaufslocale  oben 
erwähnter  Artikel  müssen  dom  Publicum  durch 
deutlich  sichtbare  Schilder  bekannt  gemacht 
werden,  auf  denen  die  Worte  „Margarin,  Oleo  oder 
Speisefett“  in  Huchstabcn  von  mindestens  30  cm 
Höhe  angebracht  sind. 

Art.  8.  Jeder  Fabrikant,  Gross-  oder  Klein- 
händler, Spediteur  oder  Empfänger  dieser  Sub- 
stanzen ist  verpflichtet,  anzuzeigen,  dass  die  bei 
ihm  belindliclio  Substanz  keine  Hutter  ist,  indem 
er  die  Aufbewahrungsgefiisse  mit  den  deutlich 
lesbaren  Worteu : Margarin,  Oleo  oder  Speisefett 
versieht. 

Ausserdem  muss  er,  wie  der  Frächter,  diese 
Hezeichnung  auf  den  Rechnungen,  Frachtbriefen, 
Seefrachtbriefen,  Erklärungen  etc.  anbringen. 

Art.  9.  Die  Aufbewahrung  oder  der  Handel 
mit  solchen  Substanzen  ist  den  Erzeugern,  Fabri- 
kanten und  Händlern  von  Butter  verboten,  während 
dagegen  der  Handel  mit  Hutter  jedem  Händler 
und  Fabrikanten  solcher  Substanzen  verboten  ist. 

Art.  10.  Die  aus  den»  Auslände  kommenden 
Substanzen  unterliegen  den  Vorschriften  des  gegen- 
wärtigen Gesetzes. 

Titel  III.  Ueber  die  Strafen. 

Art.  11.  Die  Ucbertretung  der  Art.  1,  3 und  9 
wird  mit  Gefängnisa  von  sechs  Monaten  bis  zwei 
Jahren,  und  mit  einer  Summe  von  500  Francs 
bestraft. 

Art.  12.  Mit  Gefängniss  von  fünfzehn  Tagen 
bis  drei  Monaten,  sowie  mit  einer  Geldstrafe  von 
100  bis  1000  Francs  wird  die  Uebertretung  der 
Art.  2,  4,  6,  7 und  8 bestraft. 

Art.  13.  Solche  Personen,  die  den  Namen  und 
die  Adresse  desjenigen  Erzeugers,  von  dem  sie 
den  das  Object  der  Uebertretung  bildenden 
Handelsartikel  bezogen  haben,  anzeigen  und  zu- 


gleich ihre  Unschuld  beweisen  können,  sind  den 
in  den  zwei  vorhergehenden  Artikeln  angedrohten 
Strafen  nicht  unterworfen. 

Art.  14.  Wird  die  Uebertretung  im  nächsten 
Jahre  nach  der  Vernrtheilnng  wiede» holt,  so  ist 
immer  das  Maximum  der  Strafe  und  der  Gefäng- 
nisshaft  anzuwenden  und  kann  die  letztere  auf 
das  Doppelte  dieses  Maximums  erhöht  werden. 

Art.  15.  Die  Gerichtshöfe  haben  dafür  zu 
sorgen,  dass  die  in  Anwendung  vorstehender 
Artikel  ausgesprochenen  Verurteilungen  auszugs- 
weise oder  vollständig  in  mindestens  drei  Journalen 
verüftent  licht  werden,  wovon  mindestens  eines  aus 
dem  Arrondissement  und  eines  eine  Fachzeitung 
sein  muss ; ausserdem  muss  das  Urteil  durch 
einen  Monat  auf  dem  Thatorto,  an  dem  Hause  und 
der  Fabrik  des  Verurteilten,  sowie  in  der  Mairie 
des  Wohnortes  des  letzteren  afficliirt  werden,  Alles 
auf  Kosten  des  letzteren. 

Art.  10.  Die  Substanzen  oder  Mischungen, 
welche  den  Gegenstand  des  Verbrechens  bilden, 
werden  conliscirt  in  Befolguug  des  Art.  5 des 
Gesetzes  vorn  27.  März  1851. 

Art.  17.  Die  Beschädigten  können  ihre  Klage 
heim  Correctionstribunal  einbringen,  indem  sie  da» 
Recht  der  directen  Citation  in  Anwendung  bringen, 
oder  civilgerichtlicb,  auf  Grund  der  Verfolgung 
des  ötTentiicheu  Anklägers. 

Titel  IV.  Allgemeine  Verfügungen. 

Wir  linden  unter  diesem  Titel  die  Art.  18,  19 
und  20.  Nach  denselben  \yird  durch  cino  admini- 
strative Verordnung  die  Erzeugung  und  der  Handel 
mit  Margarin,  Oleo,  Lactin.  Vegetalin  und  Huttirin 
geregelt  werden,  ebenso  die  sanitären  Massregeln 
der  öffentlichen  Hygiene,  die  Analysenmethoden, 
die  Art  und  Weise  der  Veritication  auf  den  Zoll- 
ämtern genau  bestimmt  werden  u.  s.  w.  Alle  denn 
gegenwärtigen  Gesetze  zuwiderlaufenden  Ver- 
ordnungen sind  aufgehoben,  (liev.  intemat.  des  falsif. 
1892,  S.  161.)  F.  H— n. 


Berichte  von  Untersuchungs- 
Stationen. 

Verfälschungen  in  Frankreich.  Von  Dr.  Ast  re, 

Director  des  städtischen  Laboratoriums  in  Mont- 
pellier. Vom  I.  November  1890  bis  31.  October  1891 
wurden  untersucht : Wein  38,  Kaffee  25,  Pfeffer  10, 
Hutter  14,  Nudeln  12,  Milch  31,  Olivenöl  12,  Zinn- 
liäder  22,  Honbons  17,  Silberbäder  2,  Mehl  12, 
Brot  12.  Von  den  38  Mustern  Wein  wurden 
classiticirt  als  gut  22;  als  annehmbar  4;  mittel- 
massig  3;  schlecht  9.  Als  einzige  angetrotfene 
Verfälschung  kann  nur  das  Wässern  bezeichnet 
werden,  und  zeigt  sich  iin  Vergleiche  mit  den 
im  Vorjahre  erhaltenen  Resultaten  eine  leichte 
Besserung  in  der  Qualität.  Was  die  Milch  be- 
trifft, so  constatirt  der  Bericht,  dass  die  in 
Montpellier  consundrte  Milch  sich  alljährlich 
bessert,  dank  der  fortwährenden  Ueber wachung 
und  der  energischen  Unterdrückung  der  Betrüger. 
Olivenöl.  Von  12  untersuchten  Mustern  waren 
blos  4 reines  Olivenöl.  4 waren  Mischungen  und 
4 hatten  von  Olivenöl  nur  den  Namen.  Doch  der 
Bericht  erkennt,  dass  die  verkauften  Oele  der 
Gesundheit  nicht  schädlich  sind  und  dass  die 
Mischlingen  im  Ganzen  nur  einen  Betrug  in  der 
Qualität  darstellen.  Dio  vom  städtischen  Labo- 
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ratoriuui  seit  dessen  Errichtung  durchgeführten 
Anal  y s e n zeigt  nachstehende  Tabelle  : 
Untersuchte  Muster. 


Jalir 

Ont  und 

Milt«  1- 

8«-hr  initt«'li»ÜHÄitf 

nnnclitubar 

und  schli-cht 

1887 

53-5% 

20-5% 

26  ' 1 j 

1888 

52-2  „ 

K»-2* 

32*6  „ 

1889 

66-5 

12-8. 

26-7  „ 

1890 

•r,4-5  , 

13-4  w 

32-1  „ 

1891 

71  * 

9-7  . 

19  3. 

Aus 

dieser  vergleichenden  r 

Tabelle  ist  eine 

langsame  Besserung  aller  untersuchten  Artikel  zu 
entnehmen,  die  hauptsächlich  dem  pflichteifrigen 
Streben  des  städtischen  Laboratoriums  in  der 
Bekämpfung  der  Verfälschungen  zuzuschreiben 
ist.  (Reo.  inlcmnt.  des  faU.  1892,  S.  168.) 


Verschiedene  Mittheilungen. 

Der  Olivenbaum  und  seine  Industrie  in  der 
Regentschaft  Tunis.  In  der  Zeitschrift:  Da*  Ausland 
1892.  Nr.  6,  S.  91,  bringt  R.  Kitz  n c r iSoussc  in 
Tunisien)  eine  Darstellung  der  Verhältnisse  des 
Olivenbaumes,  des  daraus  bereiteten  Oeles  und 
der  Abfallnroduete.  Die  Oiivenbäume  stehen  in 
Tunis  in  lichten  Hainen  je  zehn  Meter  von  ein- 
ander entfernt.  Der  Gesammthestaud  in  der 
Regentschaft  beziffert  sich  auf  8,095.800  Stämme, 
wovon  auf  den  Difltrlct  im  Ssahelgebiet  der  Ost- 
küste — berühmt  durch  die  Vorzüglichkeit  des 
Oeles  — etwa  3,278.990  Stücke  entfallen.  Die 
Cultur  ist  in  primitiver  Weise  in  Uebung.  Im 
Herbste  und  nach  der  Ernte  im  Frühjahre  wird  die 
Erde  um  die  Stämme  gepflügt  und  vom  Stamme 
das  notbwendige  Geäste  ausgeschnitten.  Dieses 
Holz  wird  als  Bau-,  Acker-.  Handwerks-  und 
Brennholz  verwendet ; die  nach  Europa  kommenden 
rotben  afrikanischen  Olivenholz-Spazierstöcke  sind 
von  dem  wilden  Olivenbaume,  der  im  Nord  westen 
von  Tunis  (Ghardiinau)  gefunden  wird.  Abgefallene 
Früchte  geben  nur  ein  schlechtes  Oel,  doch  wird 
dasselbe  von  den  Eingebornen  in  der  Küche  be- 
nützt. Die  Haupternte  ist  in  den  Monaten  De- 
ceraber  bis  Februar,  selten  bis  Mär/..  Die  ab- 
geschlagenen Früchte  werden  in  der  einfachen 
arabischen  Oelmlihle  (Macera)  gepresst.  Der 
Mahlgang  wird  dreimal  wiederholt.  Zur  Gewinnung 
eines  besseren  Oeles  werden  die  gequetschten 
Früchte  in  Bassins  geworfen,  mit  Wasser  über- 
gossen. mit  den  nackten  Füssen  getreten  und  so 
von  den  Trebern  befreit.  Nussartiger  Wohl- 
geschmack soll  dadurch  erreicht  werden,  ln 
anderen  arabischen  Mühlen  wird  ein  besonderer 
Filtrirungsprocess  vorgenotnmen.  Die  Lagerung 
des  Vorrat  lies  an  Oel  geschieht  in  Standgefässen 
(50 — 80  Liter)  oder  in  mit  glasirten  Kacheln  aus- 
gekleideten Oisteriien  ( 1 00 — 1 50  Liter).  Der  Trans- 
port geschieht  vornehmlich  (wie  im  Altertlmme) 
in  Schläuchen  aus  Ziegenleder.  Heute  bestehen 
in  der  Regentschaft  zahlreiche  nach  französischer 
oder  italienischer  Methode  eingerichtete  moderne 
Oelfabriken.  Der  Presskuchen,  Treber  oder  G r i- 
gnons  genannt,  enthält  noch  10°;u  Oel,  welches 
mit  .Schwefelkohlenstoff  ausgebeutet  wird  und  das 
dunkelgrüne,  fiir  die  Seifensiederei  brauchbare 
Sulpliurolü!  gibt.  Die  letzte  Oliven-Campagne 
hatte  27,228.913  Liter  Oel  und  2,200.000  Liter 
Sulphurolöl  ansgewiesen.  Die  Ausfuhr  geht  nach 
Marseille.  (Ausfuhrzoll  etwa  10-30  Mark  für  netto 
100  kg  Oel.)  Im  Binnenhandel  wird  das  Oel  nach 


Mas«  — Metar  — verkauft,  ein  Ranmmass,  das 
nach  dem  Cantone  wechselt.  Die  im  Lande  ge- 
triebene Erzeugung  an  Seifen  ist  von  geringerer 
Bedeutung.  Ed.  Hanausek. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Oberster  Sanitätsrath.  Zu  Beginn  der  Sitzung 
vom  18.  Juni  d.  J.  widmete  der  Präsident,  Ilofrath 
Prof.  I)r.  E.  R.  y.  Hofmann  dem  verstorbenen 
Mitglied«,  O.  S.  R.  Ilofrathe  Professor  Dr.  Theodor 
M evrnert,  auf  dessen  Sarg  Namens  des  Obersten 
Sanitätsrathes  ein  Kranz  niedergelegt  und  an 
dessen  Witwe  ein  Condolenzschreibon  gerichtet 
worden  war,  einen  warmen  Nachruf  und  theilte 
mit.  dass  ihm  von  letzterer  hieftir  ein  Dank- 
schreiben an  den  Obersten  Sanitätsrath  znge- 
koiumen  ist-  Die  Versammlung  ehrte  das  Andenken 
ihres  verstorbenen  Mitgliedes  durch  Erheben  von 
den  Sitzen.  — Die  Verhandlung»  - Gegenstände 
dieser  Sitzung  betrafen  nachstehende  Angelegen- 
heiten : 1.  Gutachtliche  Aeusserung  über  die  rück- 
sichtlich der  Entbindungen  in  den  Wohnungen  von 
Hebammen  erforderlichen  sanitären  Massnahmen. 
(Referenten  die  0.  S.  R. : Hofr.  Prof.  Dr.  E.  R.  v. 

II  n f m a n n und  Hofr.  Prof.  Dr.  G.  Brau  n.)  2.  Gut- 
achten Uber  eine  Instruction  fiir  die  Ertheilung 
des  hygienischen  Unterrichtes  in  Lehrer-  und 
Lchrerinnen-Bildungsanstalten.  lief. : O.  S.  R.  Prof. 
I)r.  M.  G ruber.)  3.  Aeusserung  über  das  zum 
Zwoeke  der  Reinigung  und  Desinfection  von  Vieh- 
transportwagen einzuschlagende  Verfahren.  (Ref. : 
O.  8.  S.  Prof.  Dr.  M.  G ruber.)  ln  letzterer  Be- 
ziehung wurde  mit  Rücksicht  auf  die  in  neuester 
Zeit  stattgefundenen  Fortschritte  der  hygienischen 
Wissenschaft  in  Betreff  der  Wirksamkeit  der  Des- 
infectioiismittel  die  Veranlassung  praktischer  Ver- 
suche an  den  in  Rede  stehenden  Objecten  selbst 
beantragt. 

Auszeichnung.  Die  Jury  des  I.  intern.  Wein- 
marktes  in  Berlin  bat  die  Arbeiten  der  l’reis- 
vertheilung  bereits  vollständig  durchgeführt.  Es 
gelangten  zur  Vertheil ung  25  Khrendiplomo  mit 
der  Berechtigung  zur  Führung  der  goldenen 
Medaille,  80  Diplome  der  goldenen  Medaille. 

III  Diplome  der  silbernen  Medaille,  53  Diplome 
der  Bronze- Medaille  und  28  Anerkennungen.  Der 
Herausgeber  dieses  Blattes,  Dr.  Hans  Heger  in 
Wien,  wurde  mit  dem  E h r e n d i p 1 o in  e.  unsere 
.Zeitschrift  für  Nahrungsmittel- 
Untersuchung,  Hygiene  und  W a.ire  n- 
k u n d e-  mit  der  silbernen  Medaille  aus- 
gezeichnet. 

Neue  Privilegien.  Verbesserte  Lebensinittel- 
Blichse.  — Wolfgang  Föjör.  IS.  December  1891. 

Herstellung  eines  neuen,  aus  der  Milch  ge- 
wonnenen Stoffes,  genannt  „Lactit**.  — William 
M a r schall  C a m p b e II  Calle  n d e r. 
24.  Februar  1892. 

Verfahren  zur  Conservirung  von  Fleisch.  — 
Firma  Maten  d e 1 C a u o & C o.  25.  Februar. 

Neuerungen  an  Verschlüssen  für  Behälter  für 
Nahrungsmittel  und  andere  Stoffe.  — Jean  Leeiu- 
b r u g g e n.  26.  März. 

Verschluss  für  Conservcnbiichsen  und  ähnliche 
Gefässe.  — Franz  Guilleaume  & Ewald 
G o 1 1 s t e i n.  12.  April. 

Conaervenbüchseu-Verschlusa.  — Franz  G u i I* 
leaume  & Ewald  Golt  stein.  12.  April. 
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Deutschland. 

Zur  Frage  der  Medicinalweine  sprach  Piof.  Dr. 
Hilge  r-Erlangen  auf  der  dritten  Wan  der  Versamm- 
lung bayerischer  Apotheker  in  Augsburg.  Der 
Keilner  begrttsste,  an  seinen  Vortrag  auf  der 
zweiten  Wanderversammlung  ankniipfend  (s.  d. 
Zeitschrift  1891,  8.  118;.  das  neue  Weingesetz., 
welche«  am  I.  October  d.  J.  zur  Einführung  ge- 
langt und  das  dazu  geeignet  sein  wird,  endlich 
die  Znckerungsfrage  in  die  richtigen  Hahnen  zu 
lenken  und  eine  erfolgreiche  Controle  im  Verkehre 
mit  allen  Weinen  durchzufUhren,  welche  als  Tisch- 
weine, Tafelweine,  für  Woiss-  und  Uothweine  in 
den  Handel  kommen.  Ohne  auf  eine  eingehende 
Kritik  der  eiuzeinen  Abschnitte  dieses  Gesetzes 
einztlgehen,  wandte  sich  Redner  zu  § 2 des  Ge- 
setzes, um  sein  Bedauern  auszusprechcn,  dass  das 
Gypsen  des  Weines,  d.  Ii.  die  Grettzzahlen  für 
den  Gehalt  an  Schwefelsäuren]  Kali  (2  gr  pro  Liter) 
nicht  bestimmter  für  die  einzelnen  Weinsorten  fest- 
gestellt wurden.  Das  Gypsen  des  Mostes  und 
Weines  wurde  in  seinen  Wirkungen  auf  die  Wein- 
bestandtheile  besprochen  und  über  die  eigenen 
Erfahrungen  in  Weinbau  treibenden  Ländern 
<Sicilien  u.  s.  \v.)  berichtet.  Auch  über  die  Er- 
klärungen Uber  den  BegrilT  S U s s w e i u in  den 
Motiven  des  Gesetzes,  sowie  das  Wort  Dessert- 
wein, welches  zu  sehr  unangenehmen  (kontroversen 
unter  den  Sachverständigen  seihst  Veranlassung 
geben  wird,  wurde  als  nicht  glücklich  gewählt 
bezeichnet.  Der  Vortragende  forderte  mit  Hinweis 
auf  die  Thatsache,  dass  das  Weingesetz  weder 
die  Frage  der  Medicinalweine,  noch  der  Süssweine 
zu  ordnen  geeignet,  auch  wohl  nicht  dazu  be- 
stimmt ist,  zunächst  geschlossen  gegen  die  be- 
klagenswerthen  Ausschreitungen  bei  Herstellung 
sogenannter  Medicinal«  und  8Ussweine  vorzugehen, 
und  zwar  durch  controliremlo  Untersuchung 
solcher  Weine.  Einigung  über  die  Beschaffenheit 
dieser  Weinsorten,  nicht  minder  von  gesetzlichen 
Bestimmungen,  welche  diese  Frage  zu  regeln  ge- 
eignet sind,  auch  mit  Unterstützung  der  Pharraa- 
copöe-Commission.  Hedner  theilte  ferner  noch  mit, 
dass  er  gerne  bereit  sei,  bei  dieser  Controle  der 
Medicinal-  und  SUssweine  den  Herren  Collegen  aus 
der  Praxis  nach  jeder  Richtung  hin  entgegen- 
ziikommen. 

Der  1.  internationale  Weinmarkt  wurde  am 
Freitag,  den  20.  Mai,  in  den  Räumen  der  Phil- 
harmonie in  Berlin  eröffnet.  Diesem  Weinmarkte 
wird  eine  grössere  volkswirtschaftliche  Bedeutung, 
besonders  mit  Rücksicht  darauf  beigelegt,  als  in 
Folge  der  neuen  Handels-  und  Zollverträge  der 
Aufschwung  im  Handel  und  Wandel  der  Staaten 
des  Dreibundes,  Oesterreich- Ungarn,  Deutschland 
und  Italien,  bereits  zu  verspüren  ist.  Durch  Vor- 
führung echter,  unverfälschter  Weine,  der  Werk- 
zeuge mul  Geräthe  zur  Bearbeitung  der  Wein- 
gärten, zur  Weingewinnung  und  Woinbehandlung 
u.  s.  w.  sucht  der  Weinmarkt  seinen  Zweck,  zur 
Verbesserung  des  Weinbaues  und  der  Kellerwirth- 
schaft  beizutragen  und  den  Wein  bandet  zu  beleben, 
kräftigst  zu  fördern.  Mit  der  Ausstellung  ist  auch 
eine  Gruppe  für  Nahrnngs-  und  Gemissmittel  über- 
haupt vertreten. 

Gegen  Seifenfälschung.  Ein  vor  Kurzem  an  den 
Vorstand  des  Verbandes  der  Scifenfabrikanten  ge- 
richtetes Ministerialrescript  hat  nach  dem  Seifen- 
fahrik-anlen  folgenden  Wortlaut:  „Bei  der  Seifen- 
fabrication  sollen  sich  insofern  Uebelstände  heraus- 
gestellt  haben,  als  Schmierseifen  seit  längerer  Zeit 


meistens  durch  Zusatz  von  Staikcmehl  gefälscht 
werden.  Besonders  sollen  den  unter  dem  Namen 
„geschliffene  Seifen“  und  «gefüllte  Seifen“  in  der 
Seifensiederei  als  — nicht  — reine  oder  Kernseifen 
gekennzeichnete  Arten,  welche  ausser  dem  fett- 
sauren  Natron  mit  massigem  Wassergehalt  noch 
die  Verunreinigungen  der  bei  der  Fabrication  be- 
nutzten Stoffe  in  mehr  oder  minder  beträchtlichen 
Mengen,  sowie  eine  grosse  Menge  Wasser  ent- 
halten. bisweilen  noch  Beschwerungsmittel,  wie 
Talk,  Schwerspat,  Kicsetguhr  etc.  etc.  oder  Salze 
und  neuerdings  sogar  Petroleumschmieröl  zugesetzt 
werden.  Den  Vorstand  ersuche  ich,  sieh  hierüber 
und  zutreffenden  Falls  auch  über  etwaige  Mittel 
gefälligst  zu  äussern,  die  zur  Bekämpfung  jener 
Uebelstände  geeignet  erscheinen.“ 

Frankreich. 

Gefärbte  Orangen.  Seit  einiger  Zeit  werden  in 
den  Strassen  von  Paris  Orangen  verkauft,  welchen 
durch  künstliche  Fäibung  das  Aussehen  der  be- 
. liebten  sogenannten  Blutorangen  beigebracht  wird. 
Die  Nachahmung  ist  so  täuschend,  dass  ein  Unein- 
geweihter sic  nicht  bemerkt.  Unter  dem  Mikroskop 
entdeckt  inan  einen  violetten  Farbstoff  im  Epicarp, 
•peclell  in  einzelnen  Drüsen  der  Cuticula.  An 
einigen  Stellen  hat  sich  dieser  Farbstoff  an- 
gesammelt  und  nimmt  dann  einen  dunkelrotlien 
Stich  an.  Die  vom  Apotheker  Barillö  unter- 
suchten Exemplare  waren  mit  Biheriehroth  oder 
Koccellin,  einem  Nitroderivate  des  Amidoazo- 
benzols,  gefärbt.  Dieses  ist  nicht  giftig  und  kann, 
wenn  es  auch  in  den  Magen  kommen  sollte,  nicht 
schädlich  wirken : es  ist  aber  zu  fürchten,  dass, 
wenn  dieser  Betrug  nicht  sofort  verboten  wird, 
andere  giftige  Farbstoffe  zur  Verwendung  gelangen 
könnten.  (Jrai'it.  Pharm,  Chim.  1882,  S.  537.  > <’.  B. 

Oer  Al.  nationale  Congress  für  Hygiene  der 
Arbeiter  in  Paris  hielt  am  16.  April  1*92  seine 
zweite  Sitzung  vor  einem  zahlreichen  Publicum  ab. 
Armand  Gautier  hielt  einen  Vortrag  über  die 
Nahrungsmittel  des  Arbeiters  und 
beleuchtete  den  zu  grossen  W a s s e r g e h a 1 1 
des  in  Paris  verkauften  Brotes.  Dasselbe  sollte 
nur  34%  Wasser  enthalten,  enthält  jedoch  bis  zu 
43%.  Nehmen  wir  nur  2%  Wassergehalt  mehr  an. 
so  sind  bei  einem  Verbrauch  von  900.000  kg  täglich 
in  Paris  18.000  kg  weniger  nahrhafte  Substanz  in 
dem  verkauften  Brote  enthalten.  (/Voyr.  med.) 

F.  II— n. 

Italien. 

Internationaler  Congress  für  Hydrologie  und 
Ciimatologie.  Der  zweite  internationale  hydro- 
logische und  cliinatologische  Congress  zu  Paris 
1N8U  hatte  die  Abhaltung  des  dritten  Congresses 
im  Jahre  1892  in  Rom  beschlossen.  Das  vor- 
bereitende Comite  verlegt  indess  die  Abhaltung 
desselben  auf  das  Jahr  1893  und  ladet  hiezu 
sämmtlicho  Interessenten  ein.  Vorsitzender  des 
Coniite's  ist  Dr.  V i n a j,  Generalsecretär  Dr.  Emilio 
Morra  in  Turin  (Corso  Re  Umberto  11),  an 
den  die  Beitrittserklärungen  bis  März  1893  zu 
richten  sind.  Der  Schluss  des  Cougresscs  wird  in 
Neapel  statt tinden. 

Gehalt  der  Conserven  an  Kupfer.  Eine  königl. 
Verordnung  verfügt  mit  Bezugnahme  auf  das  vom 
Ministerium  herausgegebene  «Verzeichnis«  der  zum 
Färben  von  Nahrung«-  und  Genussmitteln  ver- 
botenen Farbstoffe“  (vgl.  diese  Zeitsclir.  1890, 
S.  250)  Folgendes:  Die  in  den  Nahrungsmittel- 
Conserven  enthaltenen  Mengen  an  Kupfersalzen 
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müssen  auf  metallisches  Kupfer  berechnet  werden. 
Zu  beanstanden  sind  solche  Conserven,  die  mehr 
als  ein  Decigramm  metallischen  Kupfers  auf  jedes 
Kilogramm  des  Gewichtes  enthalten.  Demzufolge 
wird  das  Verzeichnis»  der  schädlichen  Farben, 
Tabelle  A,  letzter  Absatz  (diese  Zeitachr.  1*90, 
S.  251),  abgeändert  und  heisst  es  nunmehr: 
„Kupfersulfat  wird  in  grünen  Gemüse  Conserven 
in  Mengen  von  1 dcgr  metallischen  Kupfers  auf 
das  Kilogramm  des  conservirton  Materiales  zu- 
gelassen." 

Statislik.  Nach  der  letzten  Zählung  hatte  das 
Königreich  am  31.  December  18*9  30,947*300  Ein- 
wohner. An  A erzton  zählte  man  im  Jahre  1995 
insgesamint  17.568,  von  welchen  14.467  Aerzte  und 
Chirurgen,  2115  nur  Aerzte  und  656  nur  Chirurgen 
waren.  Hiezu  kommen  noch  die  Militärärzte,  welche 
nach  der  Organisation  von  1879  642  bei  der  Land- 
truppe  und  U5  bei  der  Marine  zählten.  Unter  der 
übrigen  Zahl  von  17.508  waren  858  » Aerzte  bei 
Gemeinden  und  Anstalten  angestellt,  während 
8983  die  Praxis  frei  ausübten.  Nach  der  Zählung 
vom  31.  December  1889  wurde  gefunden,  dass 
9862  Aerzte  angestellt  waren  und  zwar  739  für 
innere  Heilkunde  allein,  321  für  Chirurgie  allein 
und  8802  für  Beides  zusammen.  547  Gemeinden 
waren  ohne  angesteliten  Arzt.  — Approbirte 
II  e b a in  in  e n wurden  im  Jahre  1885  9860  gezählt. 
Nach  der  Zählung  vom  3t.  December  1889  waren 
1937  Hebammen  zur  Hilfeleistung  ohne  Bezahlung 
verföchtet  — Thierärzte  wurden  im  Jahre 
1881  2975  gezählt,  von  welchen  ein  Viertel  nicht 
diplomirt  waren,  sondern  nur  auf  Grund  eines 
Präfecturdecretes  zur  Ausübung  der  Praxis  be- 
rechtigt waren.  Im  .Jahre  1885  wurden  2908  Thier- 
är/.to  gezählt,  wozu  noch  154  Militärthierärzte 
kamen.  Am  31.  December  1889  fanden  sich  1 772  Ge- 
meinden mit Thierärzton  versehen.  — Apotheker 
wurden  im  Jahre  1878  11.873  gezählt,  während  die 
Zahl  der  Apotheken  im  Jahre  1885  10.303  betrug. 
Zur  selbeu  Zeit  waren  3581  Gemeinden  mit  zu- 
sammen 4,832.235  Einwohnern  ohne  Apotheke.  Am 
31.  December  1899  wurden  10.021  Apotheken  ge- 
zählt, welche  von  10.554  diplouiirton  Apothekern 
und  1773  Assistenten  (ohne  Diplome)  gerührt 
wurden,  3703  Gemeinden  hatten  keine  Apotheke. 

A.  L.  B. 

Baasland. 

Russisches  Sonnenblumenöl.  Die  Sonnenblume 
ist  in  Kussland  schon  seit  undenklichen  Zeiten 
bekannt,  zu  industriellen  Zwecken  wird  sie  jedoch 
erst  seit  1912  in  dem  Dorf  Alexcievka,  im  Bern- 
tschinsk-District,  cultivirt.  Diese  Gegend  ist  bis 
heute  das  Productionscentrum  für  Sonnenblumenöl 
geblieben.  Von  da  hat  sich  diese  Cultur  in  den 
angrenzenden  Gouvernements  von  Tambow  und 
Saratow  ausgebreitet,  sow'ie  nach  dem  Don,  Sim- 
birsk  und  Samara.  Zwei  Arten  von  Sonnenblumen 
sind  in  Russland  bekannt,  eine  mit  kleinen  Samen, 
welche  ausschliesslich  zur  Oelbereitung  dient,  und 
eine  mit  grossen  Kernen,  welche  vom  Volke  ge- 
gessen wird.  Da  wo  der  Boden  seit  Jahren  un- 
bedingt der  nämlichen  Cultur  dient  hat  sich  eine 
Krankheit,  die  l’uccinia  discoidearum  verbreitet, 
welche  in  den  letzten  zehn  Jahren  den  Ertrag 
bedeutend  geschmälert  bat.  Das  Sonnenblumenöl 
wird  in  ganz  Kussland  verwendet  und  bat  fast 
allgemein  alle  anderen  vegetabilischen  Oelo  ver- 
drängt. Im  Allgemeinen  ist  diese  Cultur  sehr  ein- 
träglich; der  Morgen  Land  gibt  etwa  600  kg 
Samen  im  Werthe  von  50  Gulden ; dieser  Ertrag 


könnte  aber  leicht  erhöht  werden.  Die  Oelmühlen 
sind  ziemlich  selten ; so  gibt  es  deren  nur  34  in 
den  Dörfern  im  Districte  Saratow,  welche  zu- 
sammen für  t uu.OOO  Gulden  produciren,  während 
die  Stadt  Saratow  allein  jährlich  für  iil»er  eine 
Million  Gulden  presst.  Die  Oelkuchen  worden  dem 
Vieh  verfüttert,  aller  weniger  an  Ort  und  Stolle 
als  hauptsächlich  in  England  und  Deutschland. 
Der  Fruchtboilen  dient  als  Feuerungsraaterial,  die 
Same nliü Isen  als  Schaffutter.  C.  B. 

Aalen. 

Die  Cardamomen-Pflanzungen  in  Süd-Indien.  Dor 

Madras  Mail  vom  26.  März  schreibt  man,  dass  die 
Cardainomensaison  in  Travancoro  vorüber  ist  und 
dor  Oberaufseher  dor  Pflanzungen  seinen  Posten 
verlassen  hat.  I)io  Ernte  war  sehr  gut  dieses 
Jahr,  aber  mehrere  Regentage  während  der 
Trockenperiode  haben  ziemlichen  Schaden  zugefügt. 
I>io  Ilauptcentren  und  Stapelplätze  für  Cardainomen 
sind  Saudampora  bei  Derikalam  und  Oedaman 
Shola.  Der  Weg  dahin  aus  der  Districtsstadt 
führt  durch  herrliche  Wälder,  deren  Unterholz  oder 
Buschwerk  ausgerodet  und  mit  Cardamotnen  be- 
pflanzt ist.  Die  meisten  Pächter  derselben 
wohnen  im  Unterlande  und  kommen  jährlich  einmal 
herauf,  lim  zu  ernten  tiud  das  übcrhandiudunende 
Buschwerk  zu  vernichten.  Oardamomen  bilden  ein 
Monopol  des  Sirkar  von  Travancoro,  und  es  werden 
daher  stets  scharfe  Massregelu  gegen  Diebstahl 
und  Schmuggel  Uber  die  britische  Grenze,  welche 
ganz  nahe  der  nördlichen  Plantagen  liegt,  ge- 
troffen ; an  jedem  Depot  befindet  sich  daher,  ausser 
den  Angestellten  und  Wächtern  ein  Militärposten. 
Der  Sirkar  übergibt  das  Land  den  Bauern  ohne 
Miethzins.  Wenn  die  Ernte  eingeheimst  und  ge 
trocknet  ist  (Jeder  kann  nehmen  so  viel  er  zu 
seinem  eigenen  Bedarfe  braucht),  so  kommen  die 
Oardamomen  in  Säcke,  „Chippamo“  geuannt,  welche 
auf  allen  Nähten  mit  des  Sirkars  Siegel,  Angabe 
des  Gewichtes  und  dem  Namen  des  Produzenten  ver- 
sehen werden.  Die  Säcke  kommen  in  eigens  dazu 
erbaute  Lagerhäuser  unter  militärische  Bewachung. 
Von  da  kommen  sie  mittelst  Ochsen  wagen  nach 
Alleppey,  wo  sie  öffentlich  versteigert  werden.  Der 
Staat  übernimmt  säinmtliche  Transport-  und 
Auclionskostei»  und  gibt  dem  Producentcu  zwei 
Fünftel  des  Brnttoerlöses.  Wenu  man  bedenkt, 
dass  der  Bauer  mit  Ausnahme  des  ersten  Jahres 
jährlich  nur  eine  Woche  lang  zu  arbeiten  und 
keinen  Heller  sonstiger  Auslagen  bat,  so  ist  die 
Theilung  in  den  Ertrag  der  Ernte  nicht  sehr  zu 
seinen  Ungunsten.  Der  Sirkar  hat  an  jeder  Passage 
über  die  Berge  nach  der  britischen  Grenze  einen 
Wachposten  stehen,  im  Unterland«  ist  ein  Stab 
von  Polizisten  thätig.  Die  beiden  Superintendenten 
sind  Europäer,  welche  unter  sich  eine  Menge  ein- 
heimischer Subalternbeamten  ( Aminadars)  haben, 
welche  alle  vom  Cardamomendepartement  besoldet 
werden.  Im  letzten  Jahre,  bei  einer  ausserordent- 
lich guten  Ernte,  hatte  der  Sirkar  durch  dieses 
Monopol  einen  Reinprofit  von  50.060  Rupien  (un- 
gefähr ebensoviel  österr.  Gulden)  eingezogen.  Der 
durchschnittliche  Ertrag  der  Cardamomengärten. 
schlecht  gepflegt  und  vernachlässigt  wie  sie  sind, 
ist  8 kg  auf  den  Morgen  Land,  wofür  in  Alleppey 
20  Rupien  bezahlt  werden,  von  welchen  der  Prodil- 
cent  also  9 Rupien  bekommt ; mehr  als  eine  Rupie 
kommt  ihm  die  Arbeit  nicht  zu  stehen.  Da  die 
Gärten  mindestens  20  Morgen  halten,  so  bleiben 
für  den  Bauer  immerhin  140  Rupien  für  eine 
achttägige  Arbeit.  C.  B. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  Dr.  Hau*  Heger.  - Druck  von  II.  Engel  * Sohn,  Wien  II„  Weinlraubcngasao  11. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Die  chemische  Analyse  des  Honigs  nach 
Dr.  Haenle’s  Methode. 

Von  A.  Nriirli1,  Vorstand  des  clutiiisrlien  Laboratoriums  du« 
Iliciicu/.in-hb-r-Vereins  zu  llrldrlbrrr. 

„Noch  vor  I — 5 Jahren  lagen  auf  dem 
Gebiete  der  Chemie  des  Honigs  trübe 
Wolken.“  Diese  Worte  sprach  Herr  I)r. 
1 1 a e u 1 e in  einem  Vortrage  bei  Gelegenheit 
einer  Versammlung  von  Bienenzüchtern  in 
Strassburg,  wclchor  anzuwohnen  auch  ich 
das  Vergnügen  hatte.  Die  Ausführungen  Dr. 
Haenle’s  schienen  inir  fltr  uns Bieneuzflchter 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Denn  wenn 
sich  die  Thesen  Dr.  H a e n I e’s  als  richtig 
erwiesen,  war  für  die  deutsche  Bienenzucht 
vielleicht  einer  der  grössten  und  wichtigsten 
Fortschritte  zu  verzeichnen.  Aber,  sagte  ich 
mir,  wie  lange  mag  es  noch  dauern,  bis  die 
Theorie  II  a e n I e’s  für  die  Allgemeinheit  von 
praktischem  Werthe  ist  V Der  Elsass-Lotbr. 
Bienenzüchter- Verein  hatte  allerdings  dieser 
neuen  Theorie  schon  materielle  Erfolge  zu 
danken,  indem  gewissen  Honigfabrikanten 
das  Handwerk  und  der  Vertrieb  von  Kunst- 
honig auf  ein  Minimum  beschränkt  werden 
konnte.  Die  Folge  davon  war  eine  gewiss 
stilrkerc  Nachfrage  nach  dem  reinen  und 
unverfälschten  l’roducte  der  Bienen,  viel- 
leicht auch  ein  Steigen  des  Preises  desselben. 
Aber  damit  kann  die  deutsche  Bienenzucht 
sich  nicht  begnilgen.  Die  vielen  anderen 
Bienenzüchter- Vereine  haben  keinen  Nutzen, 
so  lange  sie  nicht  auch  im  Besitze  von 
cigonen  Laboratorien  sind,  wo  die  verschie- 
densten Honige  einer  chemischen  Unter- 
suchung unterworfen  werden  können.  Ganz 
besonders  aber  wird  für  die  deutsche  Bienen- 
zucht erst  dann  ein  crspricsslichcr  Nutzen 
horausspringen,  wenn  cs  gelingt,  die  lleichs- 
rogiernng  von  allen  Seiten  mit  wissenschaft- 


lichem Material  zu  versehen,  welches  un- 
widerleglich darthut,  dass  die  Fälschungen 
des  Honigs  auch  ganz  bestimmt  nachgewiesen 
werden  können. 

Dies  war  bis  jetzt  nicht  möglich,  und 
so  wird  es  nur  zu  erklären  sein,  dass  wir 
noch  kein  Gesetz  haben,  welches  den  Handel 
mit  Kunsthonig  nur  gestattet,  wenn  das 
betreffende  Product  als  solcher  deutlich  be- 
zeichnet ist;  oder  deutlicher  ausgedrückt: 
„dass  als  Honig  nur  das  von  den  Bienen 
aus  den  Blütheu  eingetragene  Product  mit 
dem  Namen  Honig  bezeichnet  und  als 
solcher  verkauft  werden  darf“. 

Diese  Voraussetzungen  bestimmten  mich, 
als  Leiter  eines  etwa  200  Mitglieder 
zählenden  Bienenzüchter-Vereines,  den  Ver- 
such zu  machen,  mir  so  viele  Kenntnisse 
auf  dem  speciellen  Gebiete  der  Honig-Chemie 
anzueignen,  als  notliwendig,  um  die  Theorie 
Dr.  Haenle's  im  eigenen  Vereine  in  die 
Praxis  zu  übertragen.  Der  Versuch  wurde 
mit  gütiger  Erlaubnis«  des  Herrn  Dr. II  a c n 1 e 
in  dessen  Laboratorium  gemacht  und  nach 
kurzer  Zeit  ontliess  mich  Dr.  Ilacnie  mit 
dem  Zeugniss,  dass  ich  im  .Stande  sei, 
selbstständige  Houiguntorsuchungcn  vorzu- 
nehmen. Seit  dieser  Zeit  war  ich  stets  thütig 
auf  diesem  mir  neuen,  aber  liebgewordenen 
Gebiete.  Meine  Untersuchungen  erstrecken 
sich  jetzt  über  100  Ilonige1  aus  den  ver- 
schiedensten Theilen  Deutschlands  und  des 
Auslandes,  und  je  mehr  ich  untersuche  und 
namentlich  au  seihst  verfälschten  Jlouigen  die 
Theorie  Haenle's  erprobe,  umsomehr  bin 
ich  von  dem  Werthe  derselben  überzeugt. 

Aber  eine  neue  Theorie  kann  nur  auf- 
gestellt  werden  im  Gegensätze  zum  Alther- 
gebrachten. Die  Anhänger  der  alten  Grund- 

1 Irh  ge)»«-  unten  nur  etwa  die  Hälfte  der  von  mir  bis 
jetzt  untersne liten  Honig«*. 
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sHtze  werden  Gegner  der  neuen,  und  so 
blieb  es  auch  Dr.  II  a e n 1 e nicht  erspart,  in 
seinen  neuen  Grundsätzen  bekärqpft  zu 
werden.  Dies  zeigte  sich  ganz  besonders 
bei  der  vierten  Wanderversammlung  des 
Deutschen  Ccntrulvercines  f(tr  Bienenzucht, 
wo  die  Theorie  H a e n 1 c's  heftigen  Angriffen 
ansgesetzt  war  und  doch  siegreich  aus  den- 
selben hervorging. 

Herr  Dr.  H a e n 1 e forderte  dort  auf, 
man  neige  doch  beliebige  Ilonige  zur  Unter- 
suchung bringen,  was  auch  geschah.  Es 
wurden  ihm  zwei  Ilonige  vom  Vorstande 
übergeben.  Die  Fälschung  wurde  durch  einen 
Apotheker  Sehre m pp  aus  der  Pfalz  vor- 
genommen und  geheim  gehalten. 

1.  Honig  mit  30°  0 < Mykose  verfälscht. 

2.  „ „ 30%  Kohrzucker  „ 

Das  Urtheil  Dr.  Haenle's  lautet: 

Honig  1 ist  gefälscht  mit  30%  Glykose 

„ 2 „ „ „ 30%  Rohrzucker. 

Die  Arbeiten  wurden  dem  Laboratorium 
um  8 % Uhr  übergeben  und  um  9 Uhr  waren 
die  Resultate  festgestellt  und  konnten  bei 
Beginn  des  Congresses  vom  Vorstande  kund- 
gegeben  worden.  Von  der  Versammlung 
wurde  die  Mittheilung  mit  Beifall  auf- 
genommen. 

Dort  auf  dieser  Versammlung  wurde 
daun  aber  noch  eingeweudet,  es  könne  wohl 
eine  solche  Fälschung,  wie  die  vorliegende, 
nachgewiesen  werden,  aber  die  Fälschungen 
bei  Fütterungen  der  Bienen  mit  Zucker  oder 
sogenanntem  Fruchtzucker  während  der 
Trachtzeit  sei  nicht  nachzuweisen,  da  der 
Zucker  im  Magen  der  Bienen  invertirt  würde, 
mithin  auch  die  Polarisation  die  gleiche  sei, 
wie  bei  reinen  Blflthenhonigen.  Auch  Herr 
Zwilling,  Generalsecretiir  des  Elsass-Lothr. 
Bienenenztlchler- Vereines,  machte  in  seinem 
Vortrage  eine  dahingeheude  Bemerkung, 
auf  Grund  gemachter  Erfahrungen  mit  einem 
im  Keller  eingesperrten  Vcrsuchsvolke. 

Ich  selbst  schrieb  noch  in  der  Leip- 
ziger Bienenzeitung,  Nr.  9 vom  Jahre  1891, 
Seite  171,  dass  noch  ein  Punkt  aufzuklären 
sei,  nämlich  der : ob  es  möglich  sei,  dass 
aus  dem,  den  Bienen  verfütterten  sogenannten 
Fruchtzucker  durch  Aufnahme  in  den  Magen 
der  Biene  ein  Product  werden  könne, 
welches  wie  reine  Bluthonhonige  im  Durch- 
schnitte don  polarisirtcn  Lichtstrahl  um  — 
30°  dreht1.  Auf  der  obengenannten  Ver- 
sammlung machte  namentlich  auch  Herr 
Pfarrer  Glock  mit  einigem  Erfolge  dahin- 

' Y«*rgleU-he  ilif  liuiiigv  Nr.  4!*,  50,  51,  bC-Homlcrs  itut'li 
dn*  (llalytUfhc  Ycrhnlton  deraellirn. 


gehende  Einwände,  dass,  wie  schon  oben 
gesagt,  verfütterter  Zucker  invertirt  würde 
uud  Blattlaushonige  viel  Dextrin  enthalten, 
wodurch  im  ersten  Falle  durch  die  Polari- 
sation kein  Unterschied  gefunden  werden 
könne,  in  letzterem  Falle  aber,  wenn  Dextrin- 
gchalt  als  ein  Zeichen  der  Verfälschung  an- 
gesehen werde,  könnte  mancher  ehrliche 
Bienenzüchter  mit  dem  Strafgesetze  unver- 
schuldet in  Berührung  kommen,  wesshalb 
die  Theorie  II  a e n 1 e’s,  so  werthvoll  sie  sonst 
sein  möge,  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sei. 

Es  konnte  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen nur  für  beide  Thcile  erwünscht 
sein,  wenn  ich  auf  dieser  Versammlung  das 
Wort  ergriff^  um  die  Erfahrungen,  die  ich 
in  etwa  zweimonatlicher  Arbeit  mit  der 
Ilacnlc  schon  Theorie  machte,  klar  zu  legen. 

Ich  führte  dort  besonders  aus,  dass  nach 
meinen  gemachten  Erfahrungen,  dextrin- 
haltige  Ilonige  echt  sein  können,  dass  sie 
sich  namentlich  in  Beziehung  der  Polari- 
sation vor  der  Dialyse  verhalten  wie  mit 
Syrup  oder  Rohrzucker  gefälschte  Blüthcn- 
honige,  dass  aber  solche  echten  Ilonige, 
selbst  wenn  sie  die  optischen  Eigenschaften 
der  verfälschten  haben,  sich  nach  längerer 
Dialyse  ganz  gleich  verhalten,  wie  die  reinen 
Blüthenhonige  nach  dieser,  also  optisch 
iuactiv  sind.  Hierin  dürfte  wohl  vorerst  noch 
der  Schwerpunkt  der  ganzen  Honigunter- 
suchung liegen. 

Ich  hatte  bis  dorthin  etwa  SO— 60  Ilonige 
untersucht  und  gebe  nun  iu  Nachstehendem 
einen  Ucberblick,  wie  sich  die  einzelnen 
Ilonige  zur  Polarisation  nnd  Dialyse  und 
wie  sie  sich  vor  uud  nach  der  Fälschung 
sowohl  mit  sogenanntem  Fruchtzucker,  als 
auch  mit  Syrup  und  Krvstallzucker  zur 
Polarisation  und  Dialyse  verhielten. 

Alle  Untersuchungen  wurden  mit  dem 
Soleil-Duboscq'schen  Apparat  (Lösung  1 -f  2| 
nach  Dr.  Haenle’s  nebenstehender  Formet 
vorgenommen. 

Für  lihHhfnhonUjc  : Für  Tannenhonigf  : 

(P  + p)  X 3 _ x = (P~P)__X_3 

10  10 

P = Polarisation  des  zu  untersuchenden 
Honigs,  p = Polarisation  vor  der  Verfälschung 
des  zur  Verfälschung  vorgenommenen  Honigs, 
x = procentige  Verfälschung. 

Die  Durchschnittsdrehung  eines  Blüthen- 
honigs,  der  zur  Analyse  eingeschickt  wird, 
wird  zu  — 30"  = p angenommen,  die  Durch- 
schnittsdrehung eines  Coniferenhonigs  ist 
-j-30*=,p.  Die  Erkennung  des  letzteren  Honigs 
ist  in  der  II  a e n I e schen  Arbeit  angegeben. 
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Nr. 

1. 

2. 

D. 

4. 


8. 

!>. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

1 5. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 
21. 
22. 
23. 
21 


37. 
33. 
39. 
10. 
II. 
12 
43. 
I I 
45. 
| 46. 

47, 

4". 

19, 

311, 

51. 


Glykose,  10%  Lüftung <cliir«*)iseli.) 

Hattersheimer  Fruchtzucker  (I  + 2 

Fruchtzucker  von  Sachsenröder  & Gottfried 

Honig  von  Schmitt,  Sandhausen 

„ Herre,  Brötzingen 

„ „ Köhler,  Sandliausen 

* Nr.  5 gefälscht  mit 

„ von  Weiktim,  Heidelberg 

, Lämmlcr,  Gauangelloch 

„ * Gaul,  Waldhilsbach 

„ Weber,  Sand  hausen 

. * Garbrecht.  Heidelberg 

„ „ Keller,  Spechbach 

„ n Nebel,  Dossenheim 

„ m Heere,  Sulzbacb 

„ , „ verfälscht  mit 

„ . Apotheker  Kaiser  (Cairo) 

. Nr.  15  gefälscht  mit 

Schweizer  Tafelhonig  von  Haldegger  (Lösung  1 -f-  4>... 
Honig  von  Krsche,  Wieblingen 


„ „ Correll,  Ziegel  hausen 

Candirter  Hattersheimer  Fruchtzucker  (1  + 2)  ... 

Derselbe  nach  lOstündiger  Dialyse 

- - 20  „ „ constant 

von  Wetze],  Hirschhorn 

, Kall,  Donaueschingen 

Honig  von  Runz,  Ziegelhausen 

* - Michel,  Wabstadt  bei  München 

- , ? Seefeld  bei  München 

- „ ? Thalkirchen 

, ff  Hess,  Heidelberg 

„ , Sendcle,  Heidelberg  1889 

, 1800 

Goniferen Honig  von  Damal,  Steinach  'Kinzigthal). 

Derselbe  nach  Sstündiger  Dialyse 

„ „ 20  „ „ 

zur  ilälfto  eingedampft 

Honig  Nr.  34  gefälscht  mit. 

- - 34  

Derselbe  nach  1 5stiindiger  Dialyse  dreht  noch.. 

ff  gefälscht  mit .* 

nach  208tiindiger  Dialyse  constant  .... 
Honig  von  Parrang,  Wittringen" 


52. 


* , Ding,  Kdingen 

« « Fiedler,  Selbitz,  Baiern 

* * Sigle,  Feuerbach  1991  

- # , ff  . 1891  

Nr.  43  im  Laboratorium  gefälscht  mit 

Honig  von  Dr.  Seng,  Heidelberg 

- ff  Schöpflin  - Sänger  zur  Untersuchung  ein- 

geschickt, wurde  beanstandet 

ff  , Xeipp,  Heimerdingen 

ff  Spar-  und  Consumverein  Stuttgart 

Kry stallzuckerlosung  meinen  Bienen  gefüttert 

Dieselbe  nach  sechswöchentlicher  Anwesenheit  im 

Stocke  aus  bodeckclten  Waben 

Am  12.  März  d.  J.  bei  der  Auswinterung  nach  acht- 
monatlicher Anwesenheit  im  Stocke 

nach  lOstündiger  Dialyse 

- 20  ff  „ constant 

Honig  von  Max  Pauly,  Heidelberg 

nach  lOstündiger  Dialyse  + Ml® 

* + 
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Was  zeigt  uns  nun  die  Tabelle?  Dass 
alle  reinen  BlUthcuhonige  eine  bedeutende 
Linksdrehung  aufweisen  und  nach  weuig- 
stllndiger  Dialyse  sich  optisch  inactiv  ver- 
halten ; ferner,  dass  rechtsdrehendc  Coni- 
ferenhonige,  wenn  sie  nicht  gefälscht  sind, 
ebenfalls  nach  fünf-  bis  zehnstündiger  Dialyse 
kein  Polarisationsvcrmügen  mehr  haben  und 
dass  beide  Ilonigarten  eine  um  so  grössere 
Rechtsdrehung  zeigen,  je  mehr  procentig 
sie  mit  Syrtip  oder  einer  anderen  Zuckerart 
gefitlscht  sind,  dass  aber  dieselben  in  diesem 
Falle  nach  der  Dialyse  sich  optisch  activ 
verhalten. 

Für  mich  am  interessantesten  waren 
die  Untersuchungen  Nr.  49,  50,  51.  Ks  zeigt 
das  Zuckerproduct  Nr  19,  nach  sechs- 
wöchentlicher  Anwesenheit  im  Stocke,  von 
den  Bienen  aufgenommen , in  die  Zellen 
eingetragen  und  bedcckelt,  eiue  Abnahme 
der  Rechtsdrehung  um  genau  40  °.  Nun 
konnte  man  sagen,  dass  das  Product  eben 
einigermassen  invertirt  worden  sei.  Ks  ist 
aber  zu  bedenken,  dass  in  den  sechs  Wochen 
einige  Tracht  vorhanden  war.  Das  zeigt  sich 
auch  durch  die  stark  gilbe  Färbung  des 
ursprünglich  wasscrhcllen  Productcs.  den 
grundverschiedenen  Geschmack  und  das 
Aroma  des  zweiten  Productcs;  somit  ist  der 
Rückgang  der  Rechtsdrehung  gewiss  auch 
dem  Umstande  mit  zuzuschrcilien,  dass  der 
Zucker  mit  reinem,  an  und  für  sieh  links- 
drehendem Honig  vermischt  wurde. 

Mit  all  diesen  Untersuchungen  konnte 
ich  mich  aber  doch  nicht  zufrieden  geben. 
Ich  hatte  selbstverständlich  ein  grosses  Inter- 
esse daran,  zu  erfahren,  wie  die  Methode 
II  a c n 1 e s sich  verhält  zu  den  schon  be- 
stehenden. 

Ich  kam  daher  auf  den  Gedanken,  von 
ein  und  demselben  Products  Proben  au 
einige  bedeutende  Chemiker  zur  Unter- 
suchung zu  übersenden,  um  zu  erfahren, 
welches  Urtheil  die  betreffenden  Herren 
geben  würden. 

Am  13.  üctober  1891  schickte  ich  unter 
dem  Namen  meines  Schwiegervaters  Waith  er 
an  nachstehende  Herren  je  eine  Probe  eines 
hellen  Honigs  in  verschraubten  Gläsern: 

An  Herrn  llofrnth  Dr.  Kessler  in  (Karlsruhe, 
n „ Dr.  Amt  hör  in  Strass  burg, 

„ „ Ru  pp  in  Karlsruhe, 

„ „ Dr.  Barth  in  Ruffach, 

„ „ Dr.  1 1 a e n I e in  Strassburg. 

Das  Product  wurde  in  meinem  Labo- 
ratorium vor  und  nach  der  Verfälschung 
untersucht  Ks  ist  Honig  Nr.  52  der  Tabelle. 


Danach  sehen  wir  nach  einer  25°/oigen 
Fälschung  eine  Recbtsdrehung  von  + 36  0 ; 
folglich  ergibt  sich  nach  der  Formel  von 

Dr.  Haenle  — — — - = 23"!  °/0 ; also 

approximativ  richtig. 

Als  erster  mit  der  Antwort  erschien 
Herr  Dr.  Haenle,  indem  er  mir  unterm 
21.  October  1S91  per  Postkarte  mittheilte: 
- Ks  liegt  eine  23“/0ige  Verfälschung  mit 
Glykosc  vor.“  Bravo!  rief  ich  aus. 

Preis  der  Analyse:  2 Mark. 

Als  Zweiter  kam  Herr  Dr.  Amthor 
in  Strassburg,  unterm  22.  October  1891. 
Kr  schreibt: 

Strassburg,  22.  October  1S9I. 
Analyse  eines  Honigs,  übersandt  durch  Herrn 
J.  II.  Walther,  Karlsstrasse  Nr.  18  in 

Heidelberg,  am  13.  October  d.  J. 
Drehung  der  10°/„  Lösung + 10'92”, 

* * 10%  » "nch 

der  Inversion + 543', 

Drehung  der  IO0,,  Lösung  nach 

dem  Vcrgährcn +1 3 39”, 

Invertzucker 6S'1 3, 

Rohrzucker 4’4(>, 

Dextrinartige  Kohlenhydrate  9300, 

Asche 0180, 

Phosphorsäure 0 0345. 

Der  Rohrzucker  musste  aus  dem  bei 
der  Vergährung  gebildeten  Alkoholgehalte 
berechnet  werden,  nachdem  der  dem  vorhan- 
denen Invertzucker  entsprechende  Alkohol 
abgezogen  war.  Aus  der  Zunahme  der  Ke- 
ductiouskraft  vor  und  nach  dem  Invertiren 
lässt  sich  in  diesem  Falle  der  Rohrzucker 
nicht  berechnen,  da  die  Säure  auf  die  vor- 
handenen dextrinartigen  Körper  verzuckernd 
wirkt  und  deshalb  der  Rohrzucker  zu  hoch 
gefunden  werden  würde. 

Der  übersandte  Honig  ist  dickflüssig, 
gelblich,  etwas  trübe. 

Ks  ist  einer  jener  rechtadrehenden, 
dextrinlialtigcu  Naturhonige,  welche  in  der 
Neuzeit  mehrfach  beobachtet  uud  auch  ein- 
gehend untersucht  wurden  (Amthor  und 
Stern,  Zeitschrift  angetr.  Chemie  1 889,  S.  575), 
oder  er  gleicht  wenigstens  in  der  Zusammen- 
setzung jenen  Naturhonigen , so  dass  er 
nicht  zu  beanstanden  ist. 

(liez.)  Dr.  Carl  A m llior, 
l’reis  der  Analyse:  /:>  Mark. 

Als  Dritter  kam  I lerr  Hofratli  Nessle r, 
Karlsruhe,  atu  24.  < Jetober.  Er  schreibt : 
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Hcrru  J.  II.  Walther  in  Heidelberg. 

L)er  uns  geschickte  Honig  in  IO°/0iger 
Lösung  hatte  beim  Verbrennen  fast  keinen 
Rückstand  und  enthielt  keine  schwefelsaure 
und  nur  wenig  salzsaure  Salze  und  wenig 
Kalk. 

Die  Prüfung  auf  Traganth  und  Leim 
fiel  negativ  aus.  Die  Polarisation  betrug 
vor  Inversion  +6°  V.  S. 
nach  „ +5",  7. 

Nach  Dialyse  polarisirte  die  Lösung 
noch  stark  nach  rechts.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  II  a e n 1 e soll  demuach  der 
Honig  erhebliche  Mengen  von  Kartofi’elzucker 
enthalten  ; in  neuerer  Zeit  wird  diose  Methode, 
angezweifelt,  so  dass  man  heute  noch  nicht 
mit  voller  Sicherheit  sagen  kann,  dass  der 
Honig  wirklich  verfälscht  ist,  obschon  dies 
auch  nach  unseren  Versuchen  höchst  wahr- 
scheinlich ist. 

Achtungsvollst : 

lür  tomlv. -chemische  Versuchsanstalt 
Dr.  .1.  N e s s 1 e r. 

Karlsruhe,  den  2t.  October  1891. 

Frei s der  Analyse:  8 Mark. 

Der  Vierte  war  Herr  Dr.  Barth, 
Ru  fach  i.  Eis.,  er  schreibt: 

Herrn  J.  II.  Walther 

Heidelberg.  Kaiisslrasse  18. 

Der  zur  Untersuchung  eingesandte 
Honig  enthält: 

Wasser 1 7'3 1 %, 

Asche «233%, 

Zucker 65‘41  %, 

Alkoholfällung  (Dextrin) 0, 

Polarisation 7.V29®  r., 

Polarisation  nach  dem  Inverlircn  34  7°  r., 
Polarisation  nach  der  Vergührung  7.V50  r., 

Unvergührbares 38'05°/o. 

Hier  liegt  ohne  Zweifel  ein  geläuterter 
Coniferenhonig  vor.  Die  Vergührung  des 
Ilonigzuekcrs  wird  ausser  durch  Ameisen- 
säure noch  durch  couiferenharzartige  und 
terpeutinartige  .Substanzen  beeinträchtigt 
oder  geradezu  gehemmt. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  über 
die  sogenannten  Coniferenhonige  zeigen  die- 
selben ein  von  den  Blüthcnhonigeu  durchaus 
abweichendes  Verhalten;  man  kann  aus  einer 
starken  Rechtsdrehung,  bei  Abwesenheit 
durch  Alkohol  fällbarer  Dextrine  nicht  auf 
eine  Verfälschung  schliessen,  da  jenes  Ver- 
halten durch  die  Natur  des  von  den  Bienen 
zusammengetragenen  Materials  bedingt  sein 
kann. 


Solche  Coniferenhonige  sind  im  Ver- 
gleiche zu  den  Blüthenhonigen  sicher  miuder- 
werthig,  aber  man  wird  nicht  berechtigt  sein, 
eine  Beanstandung  der  ersteren  als  gefälscht 
im  Sinne  des  Nahrungsmittel-Gesetzes  aus- 
zusprechen. 

Achtungsvollst 

Her  Uirector  der  laudn.  Versuchsstation 
gez. : Dr.  Barth. 

Freia  der  Analyse:  3 Mark. 

Von  Horm  R u p p,  Chemiker,  Carlsrühe, 
erhielt  ich  kein  Resultat.  Der  Grund  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Zu  meiner  besonderen  Freude  sah  ich 
also  die  Methode  des  Herrn  Dr.  H a e n 1 e 
als  die  einzig  richtige.  Das  Urtheil  desselben 
stimmt  mit  meiner  vorgenommenen  Ver- 
fälschung fast  vollständig  Uberein.  Das 
nächstbeste  Urtheil  gab  Herr  llofrath  Dr. 
Nessler,  welcher  besonders  hervorhebt, 
dass  das  Product  nach  der  Dialyse  noch 
nach  rechts  polarisirt  und  am  Schlüsse  des 
Urtheiles  sagt,  dass  eine  Fälschung  höchst 
wahrscheinlich  ist. 

Das  Gutachten  des  Herrn  Dr.  Barth 
ist  wie  jenes  des  Herrn  Dr.  A m t h o r un- 
richtig. Die  Analysen  als  solche  mögen  ja 
möglichst  genau  sein,  können  aber  auf 
Richtigkeit  des  .Sachverhaltes  keinen  An- 
spruch machen.  Es  ist  weitaus  wichtiger 
bestimmen  zu  können,  ob  der  Honig  Über- 
haupt gefälscht  ist  oder  nicht,  als  die  ein- 
zelnen Beslaudtheile  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen.  Das  haben  aber  die 
beiden  Herren  nicht  vermocht.  Wenn  Herr 
Dr.  Barth  behauptet;  .liier  liegt  ohne 
Zweifel  ein  geläuterter  Coniferenhonig  vor“, 
so  ist  dem  entgegen  zu  halten,  dass  die- 
selben stets  eine  dunkle  braune  Farbe  haben, 
dass  das  zur  Untersuchung  eingeschickte 
Product  aber  von  hellgelber  Farbe  war  und 
überhaupt  vor  der  Verfälschung  ein  Blüthen- 
honig  feinster  Qualität  war , welcher  sich 
auch  durch  den  hohen  Procentsatz  au  Invert- 
zucker, sowie  die  ausserordentlich  hohe 
Linksdrehung  ( — 42'*)  kennzeichnete.  Coni- 
ferenhonige sind  überdies  am  Geschmack 
und  Aroma  leicht  erkennbar.  Auf  der  Karls- 
ruher Ausstellung  wurde  mir  ein  Honig  ge- 
zeigt, um  denselben  zu  kosten,  was  ich  that 
und  dem  anwesenden  Assistenten  des  Herrn 
Dr.  llaenlc,  Herrn  Schröder,  alsbald 
erklärte:  „Hier  haben  wir  einen  rechts- 

drehenden Honig“,  was  sich  nach  statt- 
gefundener Untersuchung  auch  als  richtig 
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erwies.  Es  war  ein  Schwarzwaldhonig  aus 
der  Gegend  bei  Triberg. 

Wenn  Herr  Dr.  Barth  ferner  sagt: 
„Mau  kann  aus  einer  starken  Uechtsdrchung 
hei  Abwesenheit  von  durch  Alkohol  fällbarem 
Dextrin  nicht  aufeine  V erfälschung  schlief  sen  “, 
so  ist  hiermit  nichts  Positives  gesagt,  ja  dann, 
wenn  hinzugesetzt  worden  wäre : „nur  wenn 
solche  Honige  nach  längerer  Dialyse  noch 
den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab- 
lonken.“  Beweis:  Die  Untersuchungen  der 
Honige  Nr.  34,  35,  36.  Dass  solche  Coni- 
ferenhonige  „sicher  minderwerthig“  sind, 
kann  nur  bedingt  behauptet  werden.  Sie 
sind  in  manchen  Füllen  sogar  den  Blilthen- 
honigen  vorzuziehen.  Etwas  Anderes  ist  es 
mit  den  Blattlauslionigen.  Sie  sind  in  jeder 
Beziehung  minderwerthig,  weil  sie  das  Pro- 
duct einer  krankhaften  Vegetation,  jene  aber 
und  die  Blüthenhonigc  ein  solches  einer 
gesunden  Vegetation  sind.  Leider  bin  ich 
noch  nicht  in  der  Lage,  über  das  Verhalten 
der  Blattlaushonige  zur  Polarisation  und 
Dialyse  berichten  zu  können,  da  mir  solche 
Honige  noch  nicht  zugänglich  waren. 

Das  Urtheil  des  Herrn  Dr.  Amthor 
hat  mich  am  wenigsten  befriedigt,  und  zwar 
aus  Gründen,  die  ich  anch  schon  bei  Herrn 
Dr.  Barth  angegeben,  dann  aber  ganz 
besonders,  weil  Herr  Dr.  Amthor  sagt : 
„Es  ist  einer  jener  rechtsdrehonden,  dextrin- 
haltigen  Naturhonige“,  und  weil  es  am 
Schlüsse  heisst : „oder  er  gleicht  (!)  wenigstens 
in  der  Zusammensetzung  jenen  Naturhonigcn, 
so  dass  er  nicht  zu  beanstanden  ist“. 

Hier  liegt  ein  offenbarer  Widerspruch 
und  ein  Zweifel  in  der  Beurtheilung.  Ent- 
weder muss  gesagt  werden:  „es  ist  ein  reiner 
Naturhonig“  oder  „er  ist  cs  nicht“,  wie  Herr 
Dr.  II  »eitle  es  mit  ganzer  Entschiedenheit 
getlian.  Ist  aber  ein  Urtheil  abgegeben,  wie 
das  eben  gesagte,  so  kann  dasselbe  den  An- 
spruch auf  Gründlichkeit  nicht  machen  und 
zuverlässig  ist  es  auch  nicht,  weil  das  Pro- 
duct überhaupt  nicht  beanstandet  wurde. 

Dass  von  Seite  der  Reichsregierung  noch 
keine  energischen  Schritte  zur  Erlassung 
eines  Gesetzes  über  den  Verkauf  des  Honigs 
gethan  worden  sind,  ist  wohl  nur  dahin  zu 
erklären,  dass  eben  auf  dem  Gebiete  der 
Honig-Gheraie  „bis  vor  4 — 5 .lahren  noch 
dunkle  Wolken  lagen“  und  — hätte  Herr 
Dr.  H aen  1 e hinzufügen  können:  „vielfältig 
noch  liegen“.  (Beweis  die  Urtheile  von  Dr. 
Barth  und  A in  t h o r.) 

Diese  trüben  Wolken  werden  aber,  dies 
ist  meine  feste  Ueberzeugung,  bald  einem 


hellen  Sonnenscheine  weichen  müssen,  wenn 
neidlos  die  bewährte  Theorie  Haenle's  als 
werthvoll  anerkannt  wird  und  in  immer 
weiteren  Kreisen  praktische  Verwcrthung 
findet. 

Hier  mlige  auch  noch  der  Preise  fiir 
die  Analysen  gedacht  werden. 

Wahrend  Herr  Hofrath  Dr.  Nesslcr 
M.  8,  Herr  Dr.  Barth  und  Herr  Dr.  Haenlc 
in  anspruchsloser  Weise  nur  2—  3 M.  be- 
rechneten, rechnet  Herr  Dr.  Amthor  15  M. 
Dieser  Preis  dürfte  wohl  zu  hoch  gegriffen 
sein  und  dies  ganz  besonders  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Analyse  nicht  dem  wahren  Sach- 
verhalte entspricht.  Da  ist  es  wohl  kein 
Wunder  zu  nennen,  wenn  z.  B.  Kaufleute 
sich  besinnen,  einen  gekauften  Honig  zur 
Untersuchung  einom  Laboratorium  zu  über- 
geben. Vor  mir  liegt  der  Bericht  des  städti- 
schen Laboratoriums  dahier.  Nach  diesem 
wurden  vom  Jahre  18S6 — 1891  5,  sage  fünf 
Honige  untersucht,  und  zwar  auf  Antrag 
von  Privaten,  nicht  von  Behörden.  Bean- 
standet wurde  keine  Probe. 

Hier  kommt  noch  in  Betracht,  dass  die 
Taxe  für  lloniganalyseu  nur  5 M.  beträgt 
und  stehen  die  Taxen  für  alle  Untersuchungen 
im  hiesigen,  Heidelberger,  Adressbuch  und 
doch  wurde  also  pro  Jahr  nur  eine  Probe 
dem  Laboratorium  zur  Untersuchung  über- 
geben, und  was  bezeichnend  ist,  keine  von 
Behörden.  Desswcgon  ist  es  an  der  Zeit, 
dass  die  Bienenzüchter- Vereine  die  Sache 
in  die  Hand  nehmen,  sowie  es  hier  geschah, 
dass  sic  sich  eigene  Laboratorien  gründen 
und  bald  wird  es  überall  so  sein,  wie  die 
Eltaas-Lothringer  Bieneuzeitnntj  über  Heidel- 
berg schreibt:  „In  Heidelberg  wurde  der 

Verkauf  von  Kunsthonig  infolge  des  Vor- 
gehens des  dortigen  Vereinslaboratoriums 
ganz  eiugcstollt.“ 

Dies  ist  zwar  gerade  nicht  wörtlich  zu 
nehmen.  Da  wir  aber  von  Zeit  zu  Zeit  eiuc 
Warnung  in  den  Tagesblättern  ergehen 
lassen,  dürfte  der  Zeitpunkt  nicht  mehr 
ferne  sein,  wo  obiger  Satz  zur  vollen  Wahr- 
heit wird. 

Die  Folgen  worden  die  sein,  welche 
ich  schon  am  Anfänge,  dieser  Arbeit  aus- 
gesprochen: Völlige  Verdrängung  des  Kunst- 
honigs, dort  wo  man  gewillt  ist,  reinen  Bienen- 
honig zu  consumiren,  und  damit  Steigen 
des  Preises  unseres  edlen  Naturproductes 
und  damit  als  Endziel : „Blüthe  der  deutschen 
Bienenzucht !“ 
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Die  Arbeit  war  abgeschlossen.  Da  kam 
mir  duroh  Zufall  der  Separat- Abdruck  aus 
der  Zeitschrift  des  aUg.  österr.  Apotheker- 
Vereins,  Nr.  19,  1891,  in  die  Hände,  in 
welchem  I Icrr  Dr.  Mansfeld  seine  Er- 
fahrungen liberdio  Untersuchung  des  Honigs 
kund  gibt. 

Mir  ist  der  Inhalt  dieses  Aufsatzes  nur 
insofern  interessant,  als  am  Schlüsse  des- 
selben gerade  das  Gegentheil  von  dem  ge- 
sagt ist,  was  ich  in  meiner  Arbeit  behauptet. 
Es  wäre  mir  offen  gestanden  schlimm  zu 
Muthc  geworden,  wenn  ich  meiner  Sache 
nicht  absolut  sicher  wiire,  als  ich  von  einer 
Autorität,  wie  cs  Herr  Dr.  Mansfeld  wohl 
sein  wird,  die  Worte  las : 

c)  „Die  Anwendung  der  Dialyse  hat 
sich  nach  eigenen  Versuchen  fllr  die  Prüfung 
des  Honigs  als  unbrauchbar  erwiesen“,  und 
in  einer  Stembcmerkung  beruft  Herr  Dr. 
Mansfeld  sich  auf  die  Versuche  einer 
anderen  Autorität,  den  Herrn  E.  Dieterich, 
welcher  in  den  lblfenberger  Annalen  naeh- 
wics,  dass  sümmtlichc  untersuchten  Heuige 
nach  der  Dialyse  eine  Ucchtsdrehung  zeigten, 
gerade  so  wie  die  mit  Stärkesyrup  versetzten 
Proben1. 

Ich  kaun  dem  gegenüber  allerdings  nur 
das  erwidern,  was  ich  selbst  erfahren.  Aber 
das  dürfte  genügen,  auch  die  beiden  ge- 
ehrten Herrn  etwas  stutzig  zu  machen. 

Ich  habe  nun  etwa  80 — 90  Dialysen 
vorgenommen,  darunter  etwa  10  von  rechts- 
drehenden Schwarzwaldhonigon.  Aber  kein 
reiner  Honig  hat  nach  zehnstündiger  Dialyse 
noch  irgendwelches  optisches  Verhalten  ge- 
zeigt. Dagegen  haben  alle  Proben,  welchen 
Syrup  oder  selbst  sogenannter  Fruchtzucker 
beigesetzt  wurde,  immer  4—9°  rechts  ge- 
dreht ; sogar  wie  oben  ersichtlich,  der  den 
Bienen  verfütterte  Krystallzucker  nach  mehr- 
monatlicher  Anwesenheit  im  Stocke. 

Ich  stelle  nun  ganz  kühn  den  Satz  auf: 

„Entweder  waren  die  Proben,  von  denen 
die  beiden  Herren  sprechen,  eben  mit  Syrup 
oder  Rohrzucker  geflilscht,  oder  aber,  was 
wahrscheinlicher  ist,  war  die  Dialyse  keine 
vollständige,  Der  Dialysator,  welchen  ich 
verwende,  und  wie  er  von  Dr.  H a e n 1 e vor- 
geschrieben  wird,  ist  so  hergestellt,  dass  die 
zu  prüfende  Lösung  kaum  1 mm  tief  auf 
der  Fläche  der  Membrane  liegt,  der  durch- 
geleitete VVasserstrom  ist  stark  genug,  um 
eine  vollständige  Osmose  zu  bewerkstelligen. 
Ich  habe  nun,  um  mich  zu  überzeugen  wie 
meine  Methode  sich  bewährt,  auch  mit  Blase 
' Vgl.  diese  ZelUcbr.  18M,  8.  82,  330.  Die  ScliriflUg. 


dialysirt,  und  dann  auch  auf  meinen  Dialy- 
sator so  viel  Flüssigkeit  gegeben  (Lösung 
von  rechtsdrehendem  Schwnrzwaldhonig  und 
Wasser),  dass  die  Schicht  4 cm  hoch  stand, 
dann  20  Stunden  einen  starken  Wasser- 
leitungsstrom durchgeleitet,  polarisirt,  und 
gefunden,  dass  derselbe  Honig,  der  bei  einer 
1 mm  tiefen  Schiebt  nach  5 Stunden  optisch 
iuactiv  war,  hier  nach  20  Stunden  noch 
-f  14°  zeigte.  Also  kam  es  nur  auf  das  „Wie“ 
der  Dialyse  an.  Nun  fälschte  ich  diesen 
Honig  von  10  zu  1 0°/0  mit  Syrup  und  hatte 
bei  einer  Fälschung  von  3O#/0  vor  der 
Dialyse  -f  130°  nach  20stündiger  Dialyse 
mit  Blase  4-  24°,  bei  3 cm  tiefer  Lösung 
in  meinem  Dialysator  -j-  18°,  bei  1 mm  hoher 
Schicht  constant  -f  10°  Drehung.  Also  ist 
doch  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  dass  nur 
das  zugesetzte  Product,  hier  Stärkesyrup, 
diu  Ursache  des  Unterschiedes  im  optischen 
Verhalten  war,  und  dieses  wieder  nur 
der  Art  der  Dialyse  entsprechend  verschie- 
den war. 

Auch  die  Behauptung  des  Herrn  Dr. 
Mansfeld,  dass  eine  1 0°/0  Verfälschung 
des  Honigs  mit  Stärkesyrup  nicht  mit  Be- 
stimmtheit naehzuweisen  sei,  dürfte  in  Nach- 
stehendem eine  schlagende  Widerlegung 
finden:  Ich  glaube  damit  auch  die  Aus- 
führung in  Dieterichs  Annalen  (1891) 
vollständig  widerlegt  zu  haben. 

Nachträglich  erfuhr  ich  hier  in  Heidel- 
berg Folgendes: 

Herr  Dr.  Ha  e nie  erhielt  von  Herrn 
Bruder  in  Waldshut  2 Honigproben  zu- 
geschickt mit  der  Bitte,  dieselben  zu  analy- 
siren.  Dns  Urtheil  II  a c n 1 e's  lautete : 
Honig  B.  enthält  eine  5%  Verunreinigung, 
„ Sch.  ist  gefälscht  mit  75%  Stärkesyrup, 
er  besteht  demnach  aus  75  1 heilen  Syrup 
und  25  Theilen  Honig.  Der  Honig  ist  zu 
beanstanden  und  gerichtlich  zu  verfolgen. 
Nachdem  Herr  Dr.  Haenle  dem  Herrn 
Bruder  das  Resultat  mitgetheilt,  schrieb 
Letzterer  unterm  2.  November  1891  an 
Ersteren : 

Herr  Dr.  Oscar  Haenle, 

Kronenburgerring  19,  Strassburg. 

Zur  gefälligen  Bedienung  theile  Ihnen 
gerne  mit,  dass  Muster  B.  ostpreussischer 
Honig  mit  etwa  5 °/0  Schweizer  Honig  ver- 
mischt ist. 

Sch.  aber  ist  Schweizer  Tnfelhonig  aus 
dem  Handel. 

Mit  hochacbtemler  BegrUssung 

Hermann  Bruder. 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  NnlirniigBmittoMJiitorani'liaug,  ITygiona  und  Wh  «renk  und»*. 


278 


(Dass  unter  solchem  Tafelhonig  bis  jetzt 
stets  ein  Glykoseproduet  verkauft  wurde, 
ist  bekannt.) 

Ferner  möge  als  Beweis,  dass  auch  eine 
geringere  Fälschung  als  10"  „ nachgcwieson 
werden  kann,  folgende  Thatsache  dienen : 
Herr  Dr.  B 1t  c h e r,  Vorstand  der  amt- 
lichen Untersuchungsstation  Heidelberg  über- 
sandte mir  durch  seinen  Assistenten  am 
9.  April,  Mittags  3 Uhr,  unter  Anderem 
eine  Honigprobe,  mit  dem  Ersuchen,  die- 
selbe zu  untersuchen.  Ich  bemerkte,  dass 
es  nur  aus  dem  Grunde  gtsehah,  um  die 
Methode  II  a c n 1 e's  zu  erproben. 

Ich  bat  den  Herrn  Assistenten  um 
6 Uhr  wieder  zu  kommen.  Der  Honig  wurde 
untersucht  und  gefunden,  dass  eine  6‘9% 
Fälschung  vorlag. 

Der  betreffende  Herr  kam  um  ß Uhr 
und  nachdem  ich  demselben  das  Resultat 
mittheilte,  übergab  er  mir  das  Resultat 
seiner  an  dem  Honig  vorgenommenen  Fäl- 
schung wie  folgt:  Honig  = SO'fl.V  0 Wasser 
4'65»/0,  Traubenzucker  9“  ,-  Also  war  durch 
meine  Untersuchung  die  Fälschung  approxi- 
mativ festgcstellt. 

Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass  beide 
Herren  in  meinem  Laboratorium  mehreren 
Untersuchungen  angewohnt  und  sich  über  den 
W erth  der  Methode  II  ae  nies,  namentlich  der 
Dialyse:,  sehr  günstig  ausgesprochen  haben. 

* * 

• 

Wir  sind  in  der  Lage,  im  Anschlüsse 
an  den  vorstehenden  Artikel,  eine  Abbildung 
und  Beschreibung  des  von  Herrn  Dr.  Ilacnlo 
benützten  und  empfohlenen  1 lialvsators  aus 
erster  Quelle  zu  bringen. 


Dialysator  zur  Honig-Analyse. 

Von  Dr.  Oscar  llarnlc  in  SiraMUurc  1.  E. 

Um  möglichst  einheitliche  Resultate  bei 
der  Dialyse  des  Honigs  zu  erhalten,  möge 
der  Dialysator,  wie  ich  denselben  seit  zwei 
Jahren  in  meinem  Laboratorium  zur  Ilonig- 
dialyse  verwende,  hiermit  beschrieben  werden. 
Es  ist  der  gleiche  Apparat  wie  ihn  Kruysse 
im  Pharm.  WeekU.  v.  Ntederl  ISS9,  Nr.  50, 
beschrieben  hat.  Strömendes  Wasser,  grosse 
dialvsirende  Fläche  und  dünne  Schicht  der 
zu  dialysireuden  Flüssigkeit  bewirken  hierbei 
eine  gute  und  schnelle  Dialyse.  Der  Dialy- 
sator besteht  aus  einem  länglich  viereckigen 
ziemlich  flachen  Holzkastcn  (siche  Abbildung). 
Die  lichte  Weite  beträgt  43X23  ccm  bei 
3 cm  Tiefo.  An  den  Breitseiten  befinden 
sich  in  einem  Abstande  von  2 cm  die  beiden 
Scheidewände  S und  S*  eingesetzt,  so  dass 
im  Ganzen  drei  von  einander  gesonderte 
Räume  A,  B,  C entstehen.  Auf  dem  Boden 
des  mittleren  Raumes  V befinden  sich  in 
Richtung  der  Längsseiten  auf  dem  Boden  acht 
festsitzende  Leisten  L von  5 mm  Höhe  und 
5 mm  Breite  in  einem  Abstande  von  15  ein. 
Durch  kleine  Oeffnungen  O in  den  Scheide- 
wänden zwischen  den  Leisten  ist  eine  Ver- 
bindung des  Raumes  ( ' mit  A und  B hergostellt 
Auf  die  Leisten  wird  das  Pergamentpapier 
gelegt  und  mit  einem  aufwärts  gerichteten 
Rande  versehen,  so  dass  ein  flacher  Papier- 
kasten entsteht,  der  sich  an  die  Ilolzwändc 
des  mittleren  Raumes  C anlegt,  während  die 
den  Boden  bildende  Pnpierfläche  durch  die 
hölzernen  Leisten  gestützt  wird.  Ist  die  zu 
dialvsirende  Lösung  eingefüllt,  so  dass  die 
zu  dialysirendc  Schicht  ungefähr  1 ein  Höhe 
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erreicht  hat,  so  füllt  man  durch  Einluufen- 
lasscn  von  Wasser  bei  A die  übrigen  Kiiuiuo 
nnd  trügt  Sorge,  dass  die  Aussenflüssigkeit 
in  A und  B mit  dor  Höhe  der  zu  dialv- 
sirenden  Losung  überoinstiramt.  Man  liisst 
jetzt  zur  allmnligcu  Erneuerung  dc,B  Wassers 
bei  A neues  Wasser  so  langsam  zufliessen, 
dass  in  einer  Minute  ungefähr  30  Tropfen 
aitslaufen  und  ebensoviel  Wasser  aus  dem 
Raume  B durch  die  mittelst  eines  Stopfens 
eingesetzte  Glasröhre  bei  P ausläuft.  Zur 
guten  llöhcneinstellung  der  Wassorschiehten 
innen  und  aussen  ist  das  Glasröhrchen  zwei- 
mal im  Winkel  gebogen,  so  dass  durch 
Drehung  im  Stopfen  die  richtige  Höhe  leicht 
erreicht  werden  kann.  Bei  der  auf  diese  Weise 
eingeleiteten  Dialyse  tritt  also  das  reine 
Wasser  aus  A durch  die  Oefthungen  O in 
der  Scheidewand  S zwischen  die  einzelnen 
Leisten,  strömt  so  unter  dem  Papier  weg 
und  nimmt  hierbei  die  durch  das  Pergament- 
papier durchgehenden  Bestandtheile  auf, 
tritt  durch  die  < (elfnuugeti  Ö in  der  Scheide- 
wand S1  in  den  Raum  B,  von  wo  aus  der 
Ausfluss  erfolgt.  Diese  Einrichtung  besitzt 
wesentliche  Vortheile  dadurch,  dass  das  Papier 
nicht  leidet,  vollkommene  1 tichtigkeit  erzielt 
wird  und  dass  dio  dialytischo  Wirkung 
eine  grössere  ist,  als  bei  einem  anderen 
Verfahren,  nach  welchem  das  Wasser  alle 
zwölf  Stnudon  durch  neues  ersetzt  wird. 

Ist  die  Dialyse  beendet,  so  wird  der 
Kasten  so  geneigt,  dass  alle  Flüssigkeit  in 
A sich  in  einer  Ecke  ansammelt  und  der 
Inhalt  herausgenommen  wird.  Am  besten 
verbindet  man  den  Dialysator  mit  dor  Wasser- 
leitung und  dialysirt  bei  costantem  Wasser- 
lauf. — 

Das  Pergaraentpapier  stammt  aus  der 
fielbon  Mühle  in  Düren,  Rheinprovinz. 

Der  Dialysator  wird  angefortigt  von 
Jacob  Ivail,  Blauwalkcngassc  8,  in  Strassburg. 


Untersuchung  eines  Kraftbrotes. 

Von»  Marktcommisjfir  Anton  rtertl  ln  Wie». 

Wie  in  neuester  Zeit  von  verschiedenen 
Geschäftsleuten  die  Pfarrer  Sebastian  Kncipp- 
echcn  Verhaltungsmassregcln  zur  Förderung 
der  Gesundheit  des  Menschen  auf  allerlei 
Dinge  in  Anwendung  gebracht  werden,  um 
Reciame  zu  schlagen,  so  entschlossen  sich 
auch  die  Bäcker  N.  N.  ein  den  Kneipp- 
schen  Vorschriften  gemäss  o r z eng- 
te s,  aus  Weizen-undRoggenschrott 


bestehendes  Brot  inStangenform 
in  \ erkehr  zu  bringen,  welches  sie  als 
Kraftbrot  bezeichneten. 

Von  dieser  Brotspecialitüt  kam  ich  ge- 
legentlich vorgenommener  Nachschau  in  die 
Kenntniss  und  nahm  eine  Probe  derartigen 
Brotes  zum  Zwecke  einer  Untersuchung  ab. 

Die  makroskopische  Untersuchung  licss 
sofort  erkennen,  dass  zur  Erzeugung  dieses 
Brotes  ein  mit  vegetabilischen  Verunreini- 
gungen versehenes  Rohmatcriale  verwendet 
wurde,  welche  Verunreinigungen  durch  dio 
hierauf  vorgenommene  mikroskopische  Unter- 
suchung von  Rohmatcrialproben  als  Aus- 
rcuter  zu  erkennen  waren,  u.  zw.  in  ge- 
ringer Menge: 

Kornrade  (Agr. Cith.), erwieson  durch 
die  mit  regelmässig  gereihten  Höckern  dicht 
besetzten,  für  das  unbewaffneto  Auge  tief- 
grubig  puuktirt  erscheinenden  und  hie  und 
da  noch  ihren  schneeweissen  Mehlkörper  ent- 
haltenden Samenoberhautthoilchen  ; weitere 
in  geringer  Zahl 

Acker  Wachtelweizen  (Melamp. 
arv.),  gekennzeichnet  durch  die  regelmässig 
fünf-  bis  sechseckigen,  rosenkranzförmig  ver- 
dickt erscheinenden  und  keine  Stärke  ent- 
haltenden Zellen;  ferner 

S a m e n s c h a 1 e n t h e i I c h e n und 
schwach  nierenförmige,  mit  longitudinalem 
Kernspalte  versehene  S t ä r k o k ü r n e r 
irgend  cinor  Leguminoso  (Wicke),  und 
schliesslich 

S p e 1 z e n,  theils  mit  wellig  gerundeten, 
theils  mit  glattrandigcn,  mit  lanzettförmigen 
Haaren  versehenen  Zellen,  welche  auf  die 
Spur  von  Loli  um  schliesscu  liessen. 


Referate. 

Fette  und  Oele. 

Die  Anwendung  des  Refractometers  für 
Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  u.  s.  w. 

Von  Mar p mann.  Verfasser  bespricht  die 
Anwendung  des  Oleorofractometcrs  von 
Jean  zur  dassiticirung  der  Butterproben.1 
Für  solche  Untersuchungen  empfiehlt  sich 
auch  das  grosso  Instrument  von  A b b e-  mit 
Scala  von  t'3  bis  1'7  (260  Mark).  Der 
Brechungsindex  für  roines  Butterfett 
schwankt  zwischen  14590  bis  P4620.  Der 
Brechungsiudex  der  ganzen  Butter  besitzt 


1 Vcrg!.  die««  Zeitnotir.  1892,  H.  125,  168. 
* Ebenda  l&W»,  8.  77. 
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jedoch  nicht  die  (’mistanz  der  abgeschie- 
denen Fettsäuren.  Bestimmt  man  ausser 
dem  Brechungsindex  das  spcc.  Gew.  der 
Butter,  das  spcc.  Gew.  der  Fettsäuren,  den 
•Schmelzpunkt,  die  Jodzahl  und  das  Ver- 
halten beim  Erhitzen  auf  120“  C.,  so  hat 
man  die  sicheren  Grundlagen  für  die  Bc- 
urtheilung  der  Butter.  Bei  der  Erhitzungs- 
probe  entwickelt  reine  Butter  einen  an- 
genehmen Geruch,  Margarine  dagegen  einen 
reizenden  Acroloingcrach  mit  weissen 
Dämpfen,  und  zwar  umsomehr,  jo  mehr 
Cottonül  in  der  Margarine  vorhanden  ist. 

ln  nachstehender  Tabelle  sind  dio 
Brechungsindiccs  von  Butter  und  Margarinc- 
miselmngen  und  von  Rinderfett  enthalten. 


Brechungsindiccs  von  Butter  und  Margarine 
in  Mischungen.  "■  D.  “ und  spcc.  Gew.  bei 


+ 100°  C. 


Kutter  Margarine  aper.  Gew. 

ut  i n Th,.:u n.dite  1 
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70 
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20  „ _ 

0-805 

_ 

1*465 

00 

w 

+ 

io  . «=. 
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Brechungsindiccs  und  Schmelzpunkte 
Rindertalg. 
.Schmelzpunkt 


Kiugcwoitletalg 
J.tmgentalg  . 
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1-470 
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„ = 1467 
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..  =.  49*5«  n n 

. «=  1 -tai» 
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..  = 47*1°  „ „ 

. = 1-4*13 

Taschental}'  . . 

..  SS  42*5"  „ * 

„ ^ 1-461 

Nierental}' .... 

..  zü  48*0°  „ * 

, — 1*466 

Im  Anschlüsse  hieran  hat  Verfasser  eine 
Tabolle  der  ludiecs  verschiedener  Gele  zu- 
samiucngesUdlt.  (Pharm.  Cenlralh.  1892, 
S.  209.)  — ck— . 


tleluch  mul  Heinchtraaren. 


Das  sterilisirte  Fleischpepton  von  A. 
Denaeyer.  Von  A.  Stutzer.  Bei  der 
Analyse  von  drei  Proben  wurden  folgende 
I birchsclmittszahlcn  erhalten : Organische 

Stolle,  lfl'0 1 °/0,  Salze  und  Mineralstofle 
2*51%,  Wasser  78*45%.  Die  organischen 
Stoffe  bestanden  aus:  Albumose  10-58%, 
Pepton  1*33%,  Leimpepton  1 '98%,  Leim 
0-75%,  stickstofflialtige  Extractstoffo  2*35°/,,, 
stickstofffreie  Extractstoffo  2 02 %•  Danach 
wird  Deuaever  B Fleischpepton  als  ein  aus 
Fleisch  bereitetes  Albumose-Pcpton  charak- 


terisirt,  das  auch  „wirkliches“  Pepton  ent- 
hält. Ferner  wird  im  Gegensätze  zu 
N i o d e r h ä u s e r 1 dio  Menge  des  vor- 
handenen Leimes  als  ganz  unerheblich  hin- 
gestellt.  Der  Leim  gelange  auf  ganz  natur- 
gemässc  Weise  in  das  Präparat.  Etwa  vor- 
handene Mengen  von  0 14—0  27%  Borsäure 
seien  für  den  Organismus  völlig  unschädlich. 
Die  Anwendung  eines  Ilandelspeptons,  das 
viel  wirkliches  Pepton  enthält,  wird  bei 
krankhaften  Zuständen  der  Bauchspeichel- 
drüse zu  empfehlen  sein,  da  dasselbe  das 
Product  der  Einwirkung  des  Bauclispeichcls 
auf  Albuminntc  darstellt.  Bei  Magcnerkrau- 
kung  füllt  der  Gehalt  an  Albumosc-Pepton 
weit  mehr  in’s  Gewicht,  weil  die  Albumose 
als  erstes  Umwandlungsproduct  der  Eiweiss- 
stoffe ihre  Entstehung  der  Einwirkung  des 
Magenpepsins  verdankt  Hiedurch  erklären 
sich  die  mit  Dcnaeyers  Pepton  erzielten 
günstigen  Ernährungsvorsuche  an  der  Gcr- 
hardt 'schon  Klinik.  (Pharm.  Cenlralh.  1892, 
S.  253.) 

— ln  einer  Erwiderung  auf  S t u t z c rs 
Einwände  woist  E.  Nieder häuser  nach, 
dass  das  Denaeyer  sehe  Pepton  eine  wech- 
selnde Zusammensetzung  zeigt,  dass  es  den 
Ankündigungen  der  Dcnaoyor-Cic.  nicht  ent- 
spricht, da  Stutzer  selbst  an  wirklichem 
Kühn  e schen  Pepton  statt  des  versproche- 
nen Drittels  nur  etwa  %,  der  Trockensubstanz 
gefunden  hat,  und  dass  das  genannte  Prä- 
parat eingestandenermassen  gclatinirbnron 
Leim  enthält,  der  auf  dem  Wege  der  pepti- 
sclicn  Verdauung  unmöglich  entstehen  kaim, 
daher  absichtlich  zugesetzt  sein  muss.  ( Pharm 
Cenlralh.  1892,  S.  332.)  — ck— . 

Futtermittel. 

Neuere  Futtermittel.  Es  ist  gewiss  ver- 
dienstvoll, wenn  immer  neue  Futtermittel  der 
Landwirtschaft  zuzuführen  gesucht  worden. 
Selbstverständlich  haben  dio  Empfehlungen, 
wie  auch  die  chemischen  Analysen  keinen 
Werth,  bevor  nicht  ausgiebige  praktische 
Erfahrungen  mit  don  betreffenden  Futter- 
mitteln gemacht  worden  sind.  Ganz  besonders 
gilt  dies  auch  von  Rückständen  von 
Sämereien,  aus  denen  ätherische 
O c I o gewonnen  worden  und  dio 
auch  vielfach  bei  der  mensch- 
lichen Ernährung  als  Gewürze 
dienen,  so  z.  B.  entölte  K ii  m nt  o 1-, 
Anis-,  Fenchel-,  0 o r i a n d e r - S a m e n 
u.  s.  w.  Ob  und  wie  sich  dio  Rückstände 
dieser  Samen  nach  der  Gewinnung  von 

1 Vtr*l.  (Hon  Zciurhr.  1892,  s.  81. 
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ätherischem  Oel  als  Futtermittel  bowiiliren, 
darüber  bat  man,  soweit  bekannt,  bisher 
wenig  Zuverlässiges  gehört  Vor  allen  Dingen 
wird  es  sich  bei  dieser  Art  Futtermittel 
auch  fragen,  wie  grosse  Gaben  dem  Vieh 
davon  gegeben  werden  können,  ohne  Ver- 
dauungsstörungen oder  sonstige  Nachtheile 
hervorzurufen.  Unter  Anderem  werden  diese 
Futtermittel  von  der  Finna  Schimmel 
& Cie.  in  Leipzig  in  den  Handel  gebracht, 
die  sich  dabei  auf  Analysen  von  den  landw. 
Versuchsstationen  in  Halle  und  in  Möckern 
stützt  So  hat  z.  B.  entölter  Anissamen 
nach  einer  Analyse  der  Versuchsstation 
in  Halle  enthalten:  542*/,  Wasser,  16*94% 
Fett,  19-25%  Eiweiss,  14*93%  Rohfaser, 

1 3 00%  Asche,  *29*9G%  stickstofffreie  Extract- 
stoffe.  Als  ganz  neu  erwähnt  jene  Firma 
den  entölten  Samen  einer  ostindischen 
Pflanze  Ptychotis  Ajowan.  Uebcr  das 
Ergebnis«  der  Analyse  seitens  der  landw. 
Versuchsstation  in  Möckern  wird  folgender- 
massen  berichtet:  5*4%  Feuchtigkeit,  30  2% 
Fett,  14*9%  Prote'in-Eiweiss,  15  5%  stick- 
stofffreie Extractstoffe,  22'4  % Rohfaser, 
lt'ti%  Asche.  Die  Versuchsstation  Möckern 
soll  sieh  auch  bereits  länger  mit  Verdaulich- 
keits-Untersuchungen über  diese  Futtermittel 
beschäftigten.  (MMi-Zly.  1892,  S.  120.; 

MUrli. 

Mittlere  Zusammensetzung  der  Milch. 

Von  P.  Vieth.  Verf.gibt  iu  diagramnmtischer 
U ebersicht  die  Rcsidtate  von  120.540  Ana- 
lysen von  Londoner  Milch , welche  in  den 
Jahren  1880  1891  von  ihm  ausgeführt 

worden  sind.  Von  jeder  Probe  wurde  das 
spec.  ( lew.  (15")  bestimmt,  ausserdem  die 
Trockensubstanz  ( Eintrocknen  von  5 gr  Milch 
iu  der  Platinschale,  drei  Stunden  auf  dem 
Dampfbade  und  drei  Stunden  im  Luft- 
trockenschrank  bei  95  bis  100")  und  der 
Fettgehalt  aus  dem  spec.  (Jcw.  (15")  und 
der  Trockensubstanz  nach  der  1'  ormel  von 
H ebner  und  Richmond  berechnet.  Die 
Monatsmittel  der  Milch  schwanken  in  der 
elfjährigen  Beobachtungszeit  zwischen  121 
bis  13*15%  Trockensubstanz,  3*ti  bis  4 G% 
Fett,  8 0 bis  91%  fettfreier  Trocken- 
substanz. Die  mittlere  Zusammensetzung  der 
120.540  Proben  ergab  sich  zu  12  9%  Trocken- 
substanz, 4*1%  Fett,  8*8%  fettfreier  Trocken- 
substanz. Die  Abendmilch  ist  reicher  an 
Trockensubstanz,  die  Menge  der  Morgenmilch 
ist  hingegen  grösser  als  die  der  Abendmilch. 
( The  Aiin/ysl,  1892,  S.  81;  ('Am,  Ccntralbl., 
1892,  Bd,  I,  S.  902.)  — ck— . 


Waarenkunde. 

Von  Dr.  Prof.  Kd.  Hauauatk. 

Die  nitrirte  Seide.  Leo  V i g n o n und 

P.  Sigle  y machten  die  Erscheinung  der 
gelben  Färbung  der  Seide  durch  Salpeter- 
säure zum  Gegenstände  einer  spccicllcn 
Studie,  deren  Resultate,  welche  sie  auch  der 
französischen  Akademie  der  Wissenschaften 
verlegten,  im  Knrzou  folgende  sind:  1.  Die 
gelbe  Färbung,  wclcho  die  Salpetersäure 
auf  Seide  hervorbringt,  erhält  man  am  besten 
dadurch,  dass  mau  die  Seide  während  einer 
Minute  in  ein  Gemenge  von  Wasser  und 
Salpetersäure  (Dichte  von  1*133),  das  auf 
45°  C.  erwärmt  wurde , eintaucht  und 
schnell  darin  hin-  und  herbewegt.  Man  be- 
merkt auf  der  Seite  sofort  die  Entwicklung 
einer  intensiv  gelben  Farbe.  Nach  einer 
Waschung  in  einer  ziemlich  grossen  Menge 
Wassers  behält  die  Seide  eine  sehr  charakte- 
ristische gelbe  Farbe,  die  allen  Einflüssen 
von  Licht  und  Luft  widersteht.  I )ie  Fär- 
bung kann  durch  das  Eintauchen  der  Seide 
in  alkalische  Bäder  bedeutend  verdunkelt 
werden,  während  sie  unter  dem  Einfluss« 
von  Säuren  wieder  in  ihre  ursprüngliche 
Nuance  zurückkehrt.  Diese  Konctiun  wurde 
bereits  von  den  Lyoner  Färbern  vor  einiger 
Zeit  zur  Erzeugtingdcs  sogenanntou  Mandarin- 
gelb verwendet.  — 2.  1 he  reine  Salpeter- 
säure, „frei  von  salpetrigen  Producten“, 
bringt  unter  den  oberwähnten  Goncen- 
trations- und  Tcmperatiirverhältnissen  keine 
Färbung  der  Seide  hervor.  — 3.  Die  reine 
Salpetersäure,  welche  durch  die  Beimengung 
von  ein  wenig  Natronsalpeter  in  „salpetrige 
Säure“  verwandelt  wurde,  färbt  die  Seide 
sehr  stark  gell).  Die  Färbung  wird  umso 
intensiver,  je  weiter  die  Beimengung  von 
salpetrigen  Salzen,  die.  Gouccntration  der 
Säure  und  die  Erhöhung  der  Temperatur 
des  Bades  getrieben  wird;  sie  findet  ihre 
Grenze  darin,  dass  die  Faser  schliesslich 
selbst  durch  die  Einwirkung  der  Säure 
deformirt  wird.  — 4.  Die  durch  die  Ein- 
wirkung der  salpetrig  gemachten  Salpeter- 
säure gewonnene  Nuance  kann  mittelst 
Alkalien  bedeutend  verdunkelt  werden. 
Dass  das  Alkali  hei  diesem  Processe  ab- 
sorbirt  wird,  geht  daraus  hervor,  dnss  sieh  in 
der  Asche  der  auf  diese  Weise  behandelten 
Seide,  welche  noch  in  Wasser  gewaschen 
wurde,  eine  bedeutende  Menge  Alkalien  vor- 
findet Dio  uutcr  der  Einwirkung  von  Al- 
kalien hervorgehraehto  Nuance  vuriirt  je 
nach  der  angewandten  Menge  derselben. 
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Die  hellste  wird  durch  Ammoniak,  die  am 
meisten  in’s  Rothe  spielende  durch  Baryt 
hervorgortifen.  Die  Kausticitiit  des  Alkali 
hat  auf  die  Färbung  keinen  Einfluss:  so 
liefern  Kali,  Natron  und  ihre  Carbonate 
dieselben  Resultate.  Die  erwähnten  Experi- 
mente zeigon,  dass  zur  Erzeugung  einer 
gelben  Färbung  der  Seide  das  Vorhandensein 
.von  salpetrigen  Salzen  ebenso  noth wendig 
ist,  als  das  der  Salpetersäure  selbst  Des 
Weiteren  untersuchtendic  beiden  obgenannten 
Chemiker  so  weit  als  möglich  die  Reaetions- 
vorgänge  und  gelangten  in  grossen  Um- 
rissen zu  folgenden  Resultaten  : 1.  Behandelt 
inan  die  Seide  mit  salpetriger  Säure 
(H  0 1 -f  A ■/.  02  N a -p  A q)  so  erhält  man 
auf  diesem  Textilstoffe  eine  hellgelbe  Farbe. 
Die.  erzielte  Nuance  zeigt  keinerlei  Bestän- 
digkeit: unter  der  Einwirkung  von  Licht 
und  Luft  verwandelt  sie  sich  sehr  bald  in 
ein  helles  Gelb.  Siedendes  Wasser  und  bis 
zur  Wallung  erwärmter  Alkohol  verwandeln 
die  Farbe  in  Braun  ohne  Entwicklung  von 
Azot  (Stickstoff).  Die  alkalischen  Losungen 
geben  eine  riithlichbraunc  Farbe.  — 2.  Die 
durch  die  salpetrige  Säure  hervorgebrachto 
Farbe  kann  durch  die  Einwirkung  von 
reiner  Salpetersäure  sehr  leicht  in  eine 
stabile  gelbe  Färbung  verwandelt  werden. 
Das  Gleiche  ist  der  Fall,  wenn  die  Seide 
in  einer  kohlensäurehältigcn  Atmosphäre 
mit  Stickstoffoxyd  (AzO  oder  NO)  oder 
Unter-Salpetersäure  (A  z O,)  behandelt  wird. 

— 3.  Die  mit  salpetriger  Säure,  dann  mit 

Kaliumpermanganat  und  Salzsäure  behandelte 
Seide  nimmt  eine  beständige  gelbe  Färbung 
an,  welche  mit  derjenigen  identisch  ist,  welche 
mau  durch  die  Behandlung  mit  salpetrig 
gemachter  Salpetersäure  erzielt.  Die  Salpeter- 
säure spielt  demnach  iu  der  Iicaction  nur 
die  Rolle  eines  oxydirenden  Agens,  so  dass 
die  beiden  Experimentatoren  zu  der  Schluss- 
folgerung kamen,  dass  zur  stabilen  Gelb- 
färbung der  Seide  folgende  Körper  un- 
bedingt nothwendig  seien:  NO  oder  N 02 

oder  N02H,  und  die  Einwirkung  von 
Salpetersäure  (N  Ü;|H)  als  oxydirendes Mittel. 

— 4.  Die  Farbe  der  mit  salpetrig  gemachter 
Salpetersäure  behandelten  Seide  verliert 
sich  wieder  langsam,  wenn  die  Seide  in 
einer  concentrirten  sauren  Lösung  von 
Zinncblorür  gekocht  wird;  das  Chromchlnrilr 
liefert  dieselben  Resultate.  Die  alkalischen 
Koductoren  haben,  so  viel  es  scheint,  gar 
keine  Wirkung.  !>.  Die  Elemcntaraualyse 
wurde  mit  zwei  Mustern  von  < 'antonseid e 
vorgenommen,  welche  vorher  mittelst  Seife 


eutschält,  hierauf  mit  destillirtem  Wasser  ver- 
dünnter Salzsäure  und  schliesslich  mit  Alko- 
hol gewaschen  worden  waren.  Diese  Seiden 
gaben  bei  der  Verbrennung  fast  gor  keine 
Asche(0  (l01  gr  für  4 400gr).  Ein  Strähn  wurde, 
als  Type  aufbewahrt  und  der  andere  nach 
der  oben  angegebenen  Methode  mit  salpetrig 
gemachter  Salpetersäure  behandelt,  wobei 
man  constatirte,  dass  das  absoluta  Gewicht 
des  Musters  um  2 °j„  zugenommen  hatte  (von 
4'li3li  gr  auf  4 730  gr).  Weiters  fand  man, 
dass  die  beiden  Muster  bei  einem  Normal - 
wasserge.halte  von  1 00/0  folgende  perccntuelle 
Zusammensetzung  zeigten : 


Type 

• ! «färbte  Seiile 

0 

- 4S-3'/» 

40-8% 

II  

■ 65  „ 

or,  „ 

A z oder  N 

. 19-2  „ 

21  0 , 

0 als  Differenz  . . 

. 26  0 „ 

2.VI  „ 

Die  mit  salpetriger  Säure  behandelte  Seide 
hat  demnach  mehr  Stickstoff'  aufgenommen, 
dagegen  aber  an  Sauerstoff  und  Kohlenstoff 
verloren,  selbst  wenn  mau  die  durch  die  Be- 
handlung mit  salpetriger  Säure  hervor- 
gerufene zwcipercentige  Gewichtsvermehrung 
im  Auge  behält.  Die  Reactiousbodingungen 
und  die  chemischen  Analogien  zeigen  an, 
dass  der  von  der  Seide  aufgenommene 
Stickstoff'  zuerst  als  Stickstoffoxyd  (N  O)  auf- 
genommen  wurde  und  sich  erst  durch  weitere 
( Ixvdation  in  Stickstoff’oxydnl  (N  02)  ver- 
wandelte. Man  kann  dabei  jedoch  auch  zu- 
gehen, dass  diese  Stickstoffverbindungen  bei 
der  Seide  an  die  Stelle  von  Wasserstoff 
getreten  seien,  wie  denn  die  analytischen 
Resultate  iu  der  That  unzeigen,  dass  die 
N Oj-f truppen  die  Kohlensäurevcrbindungen 
wie  CO  Oll  unter  Entwicklung  von  Kohleu- 
odor  Oxalsäure  ersetzt  haben.  Zum  Schlüsse 
sei  noch  bemerkt,  dass  die  Wolle  sieb  der 
Salpetersäure  gegenüber  in  gleicher  Weise 
verhält,  wie  die  Seide  und  dass  die  be- 
sprochenen Resultate  von  denen,  welche 
M ii  I d er  hei  Bereitung  seiner  Xantoprotcin- 
säure  fand , wesentlich  differiren.  Die 
nitrirte  Seide  liarnmt  hei  der  Verbrennung 
nicht  auf,  sondern  verkohlt  unter  dem  Ge- 
rüche von  verbranntem  Horn.  Die  Calcinntinn 
zum  Zwecke  der  Erlangung  der  Asche  geht 
schneller  vor  sieh,  als  bei  der  gewöhnlichen 
Seide.  Auflösungsinittcl  gegenüber  verhält 
sie  sieh  in  gleicher  Weise  wie  die  gewöhn- 
liche Seide,  mit  dein  Unterschiede  jedoch, 
dass  sie  in  Schwefelsäure  anschwillt  und 
eine  dem  Eiweiss  des  Hühnereies  ähnliche, 
klebrige  Masse  gibt.  | /iVeur  hidwitridb,  1-* 
Monilmn ■ iles  l’rothttls  chimiquet,  S.  2,  1892). 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Oie  Nahrungsmittel-Controle  in  der  Schweiz.' 

Von  C.  BHbrer  In  Clnrens-Montreu*. 

Die  Controle  der  Nahrungsmittel-  und 
täglichen  Verbrauchsgegenstünae  ist  Sache 
der  Oantone,  bis  das  ersehnte  Bundosgesetz 
bernthcn,  vom  Volke  angenommen  und  in 
Kraft  getreten  ist.  Die  meisten  Oantone 
haben  iiti  letzten  Deocnnium  eigene  Labora- 
torien errichtet  und  öffentliche  Chemiker 
(Dantons-Chemiker)  angestellt,  deren  Auf- 
gabe es  ist,  die  von  den  Gemeinden  ent- 
sandten Nahrungsmittel  - Proben  zu  prüfen. 
Fast  überall  sind  gleichzeitig  Local-Gcsund- 
hcits-Commissionen  entstanden,  welche  jähr- 
lich ein-  bis  zweimal  oder  öfter  genaue 
Untersuchungen  vorzunohmrn  haben. 

In  Zürich  werden  die  Mitglieder  dor 
Local-Commissionen  vom  ( ’antonsOhemikcr 
instruirt;  in  allen  zweifelhaften  und 
schwierigen  Fällen  functionirt  der  Oantmis- 
Chcmiker  als  Kxpcrtc.  I lie  Controlc  der 
Sanitätspolizei  erstreckt  sich,  periodisch  und 
unangemeldet,  auf  alle  Nahrungsmittel, 
insbesondere  Fleisch  und  Fleischwaaren, 
trockene  Gemüse,  Cerealien,  Mehl,  Brod, 
Tcigwaarcn,  Gebäck,  Käse,  Fett,  Butter, 
Specercien,  Milch,  Mineralwässer,  Wein, 
Bier,  Most  etc.  Die  Behörden  haben  die 
Vollmacht,  jederzeit  vom  Verkäufer  '/,  bis 
I kg  oder  Liter  der  betreffenden  VVaarcn 
iiuenlgi  ltlicli  zu  entnehmen. 

Der  Verkauf  von  unreifen  oder  ver- 
dorbenen Waarcn,  die  Substitution  eines 
Kunstju-oductes  an  Stelle  eines  natürlichen, 
sowie  die  Feilbietung  einer  Nachahmung, 
o li  u e Vorwissen  des  Verkäufers,  wird  mit 
Strafe  bis  zu  Fres.  1000  belegt.  Geschieht  diese 
Uebortretung  mit  Wissen  und  Willen,  so 
wird  die  zu  zahlende  Gebühr  verdoppelt 
und  mit  Geffingnissstrafe  versüsst.  Die  An- 
zahl der  vom  Cantons-t  ’homiker  gemachten 
Analysen  beläuft  sich  in  den  letzten  Jahren 
auf  über  2000,  wovon  die  meisten  von  den 
Local  * '(Immissionen  verlangt  wurden. 

Mit  der  Fleischbeschau  werden  wo  immer 
möglich  Thierärzte  oder  Aerzte  betraut;  wo 
das  nicht  geht,  werden  Laien  hevnugezogen. 
Diese  müssen  aber  vorher  Zeugnis»  über 
ihre  Coiiipetenzfäliigkeit  ablegen.  I >ie  Thiere 
werden  vor  und  nach  dem  Suhlachtcn  iintcr- 
sucht.  In  der  Stadt  Zürich  wurden  im  Jahre 

1 Viel,  hirrn  dlrie  Zritschr.  18* *2,  S.  242:  „l»rtN  ttuiiiüit** 
've».  ii  in  d<r  HchwcU.“ 


1888  ungefähr  200  Ochsenlungen  und  Lebern, 
ßOSchafslungen,IOOSchafslebern,SOSchwoine- 
lungen  und  48  Lebern,  sowie  mehr  als 
100  Schwoinonieren  als  ungesund  verworfen  ; 
3 Kühe,  5 Ochsen,  7 Kälber  und  (i  Schweine 
durften  nur  tlieilweise  verkauft  werden  und 
viele  Thiere  mussten  ganz  verscharrt  werden. 

Auf  den  Märkten  der  Stadt  wurden  im 
nämlichen  Jahre  1314  kg  unreife  Früchte 
eontiseirt;  viermal  wurden  giftige  Confiserie- 
farben zerstört,  achtmal  (von  20  Proben) 
verfälschter  Pfeffer  gefunden. 

Die  in  Zürich  geltenden  Bestimmungen 
über  Nahrungsmittel-Controle  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  dieselben  in  den  meisten  anderen 
Cantonen.  ln  Bern  macht  sich  der  Unter- 
schied mit  Zürich  in  den  Strafbestimmungen 
geltend.  Ein  unbewusster  Verkauf  schlechter 
Waare  wird  mit  Frcs.  1 bis  Frcs.  20 
gebüsst;  ein  solcher  mit  betrügerischer  Ab- 
sicht bis  zu  Frcs.  5000  und  zwei  Monaten  Ge- 
fängnis*, und  wenn  die  Substitution  mit 
gesundheitsschädlichen  Stoffen  ausgefüliit 
wird,  kann  Zuchthausstrafe  bis  zu  zwei  Jahren 
gegeben  werden.  Im  Canton  Bern  war  es 
hauptsächlich  die  Milch,  welche  zu  vielen 
Aussetzungen  Anlass  gab,  theilweise  sogar 
wegen  grolter  Fälschung.  Seit  einigen  Jahren 
fnngiren  Ortshcamtc  für  die  Ucsundhcits- 
polizci. 

In  Luzern  wird  die  Lcbensmittel- 
( ontrole  durch  tlas  Gesetz  vom  1 7.  März  1 SSO 
geregelt.  Die  den  Käufern  entnommenen 
Proben  werden,  wenn  unverfälscht  be- 
funden, bezahlt;  nur  die  Wirthe  haben  die 
Getränke  gratis  zur  Untersuchung  abzit- 
lie.fcrn.  Jeder  , einzelne  Fall  wird  den  Ge- 
richten zur  Beurtheilung  unterbreitet  und 
der  Ricliterepruch  in  den  Zeitungen  bekannt 
gemacht. 

In  U ri  hat  sich  die  Lebensmittel-Polizei 
bi»  jetzt  nur  auf  Beeognoscirung  des  Brod- 
ge  wicht  es  beschränkt.  (Verordnung  vom 
l.p>.  Februar  1882.) 

Schwyz  hat  seit  dem  30.  November 
1878  etwas  schärfere  Bestimmungen.  Die 
Strafen  sind  dort  bis  Frcs.  50  für  unreife 
Früchte,  bei  unabsichtlichen  Verfälschungen 
bis  Frcs.  300  und  das  Doppelte  bei  absicht 
liehen. 

In  Glarus  haben  die  seit  1885  insti - 
tnirten  Local  - Gesundheit»  - ( '(Immissionen 
monatlich  eine  Visitation  zu  machen,  speeiell 
die  Käse-  und  Schahzieger-Fabriken,  Bäcke- 
reien. Metzgereien,  WirtVcliaften,  Spocereicn 
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und  Milrkte  zu  inspicircn.  Ebenso  wird  das 
Wasser  der  öffentlichen  Brunnen  von  Zeit 
zu  Zeit  untersucht.  Die  Strafen  sind : Eres.  5 
bis  Fres.  100  für  unreifo  Früchte,  Fres.  100  bis 
Fres.  1000  für  verfälschte  Waaren. 

Zug  prakticirt  auch  die  periodischen 
Visitationen  hei  Nahrungsmittel-  Verkäufern, 
sie  werden  aber  vorher  angekündigt.  (!)  Die 
Strafen  sind  für  Verkauf  unreifer  Früchte, 
wie  hei  unbewussten  Substitutionen  von 
Fres.  1 bis  Fres.  50,  Knnstbutter  und  Kunst- 
honig dürfen  nur  unter  Bezeichnungen, 
welche  weder  das  Wort  Butter  noch 
Honig  enthalten,  verkauft  werden.  Wurst- 
waareu  dürfen  gar  keine  Beimengung  von 
Mehl  enthalten;  bis  188t  waren  3%  erlaubt. 

In  Fr  ei  bürg  ist  die  Lebensmittel- 
polizei den  Gemeindebehörden  überlassen, 
von  denen  die  wenigsten  auch  nur  eine 
blasse  Ahnung  von  dem  Zwecke  derselben 
haben.  Der  folgende  Passus  aus  dem  staats- 
riithlichen  Circular  vom  7.  December  1878 
hat  daher  immer  noch  seine  Berechtigung. 
Dieser  Passus  lautet:  „Wir  haben  allen 

Grund  zu  glauben,  dass  die  wenigsten  Ge- 
meindebehörden den  Vorschriften  des  Ge- 
setzes (betreffend  die  Controle  der  Nahrungs- 
mittel) nachkommcn,  und  dass  die  Nahrungs- 
mittclpolizci  sozusagen  Null  ist.“  Seit  1888 
functionirt  ein  chemiseh-landwirthschaftliches 
Laboratorium,  das  sich  aber  hauptsächlich 
mit  Milch-  und  Käse-Analysen  abgibt. 

Solothurn  hat  Local  - Commissionen, 
welche  laut  Instruction  vom  20.  Juli  1887 
ihr  Augenmerk  auf  die  Waaren,  die  Loca- 
litilten,  in  welchen  sie  aufbewahrt  oder  feil- 
geboten werden,  und  insbesondere  auf  die 
im  täglichen  Leben  gebrauchten  Mischungs- 
und  Kunstproducte  zu  richten  haben. 

In  Basel -Stadt  wird  die  Controle 
durch  ständige  Beamte  ausgeführt.  Schlechte 
Waaren  oder  Verfälschung  derselben  wird 
mit  Gefängniss  bis  zu  sechs  Monaten  und 
Geldstrafe  bis  zu  Fres.  1000  bestraft,  bei 
absichtlicher  Handlung  kann  Zuchthaus  bis 
zu  einem  Jahre  gegeben  werden . Basellau  d 
kennt  nur  die  officielle  Fleischbeschau  seit 
9.  Mai  1888. 

Der  Bericht  über  die  Gosundheitsvcr- 
hültnissc  iS  c h a f f h a u s c n s für  1888  ent- 
hält, was  die  Nahrungsmittel  betrifft,  den 
lakonischen  Satz:  „Die  Lcbcnsmittclpolizci 

wird  in  der  .Stadt  Schaffhausen  ordentlich  ge- 
liaudliaht,  in  den  Landgemeinden  lässt  sic  zu 
wünschen  übrig.“  Ein  Gesetz  über  diesen 
Gegenstand  ist  in  Ausarbeitung  begriffen, 
vielleicht  zur  Stunde  schon  eingeführt. 


In  A p p e n z o 1 1 - A u s ser - Rh od  e n 
inspicircn  die  Local-Commissionen  das  Brod, 
das  Fleisch  und  da«  Wasser.  Als  Labora- 
torium dient  dasjenige  St.  Gallen»,  mit  dem 
ein  Abkommen  zu  dem  Zwecke  getroffen 
worden  ist.  Von  Appen  zell -Innor- 
K ho  den  wird  in  dieser  Angelegenheit 
nichts  verlautbart. 

St.  Gallen  hat  locale  Gesundheits- 
Commissionen,  denen  die  Controle  über 
Nahrungsmittel,  Getränke  und  Wasser  an- 
vertraut ist.  Dieselbe  soll  viermal  im  Jahre 
unangemeldet  erfolgen.  Besondere  Inspcctoren 
fungireu  für  Brod,  Fleisch  und  Milch.  Das 
Gesetz  vom  8.  Jänner  1886  straft  den 
Verkauf  von  unreifen  Früchten  mit  Fres.  1 0. 
bis  Fres.  100,  ebenso  den  von  verdorbener 
oder  schlechter  Waare,  in  schweren  Fällen 
bis  zu  Fres.  500  und  ein  Jahr  Gefängniss  und 
im  Falle  eines  erfolgten  Todesfalles  mit  Go- 
fäugniss  und  Busse  bis  Fres.  5000.  — Der 
einfache  Betrug  wird  mit  Gefängniss  bis  fünf 
Monaten  und  Fres.  100.  ein  Wieder- 
holungsfall mit  sechs  Monaten  und  Fres.  600 
geahndet,  der  Betrug  mit  gesundheitsschäd- 
lichen Stoffen  wird  mit  ein  bis  fünf. Jahren 
Correctionshaft  und  Fres.  1000  bis  Fres.  5000 
belastet  und  kann  das  Verbot  der  Ausübung 
des  Berufes  nach  sich  ziehen. 

G rnubünden  besitzt  einen  weit- 
läufigen Apparat  für  Lebousmittel-Controle. 
In  der  Regel  sind  es  die  Aerzte,  denen 
dieselbe  übertragen  ist.  Sie  sind  in  dieser 
Arbeit  durch  die  Gemeinde-Präsidenten  oder 
die  Gcnsdarmen  unterstützt.  Auch  die 
Prüfecten,  die  Districts-,  Polizei-  oder  Grenz- 
Coinmissäre  können  hiebei  fungireu.  Die 
Strafen  gehen  von  Fres.  2 bis  Fres.  1000. 

Im  Canton  A arga u müssen  die  liteher 
gehörenden  Bestimmungen  aus  mehreren 
Gesetzen  zusammengesucht  werden.  Einzelne 
Gemeindebehörden  gehen  mit  gutem  Beispiel 
voran,  aber  es  fehlt  an  einheitlicher,  syste- 
matischer Controle.  Das  vom  Volke  ver- 
worfene Sanitätsgesetz  wird  wohl  bald  in 
neuer,  vielleicht  verbesserter  Form  ange- 
nommen werden. 

Thurgau  besitzt  seit  1885  eine  Con- 
trolstation für  Nahrungsmittel  in  Fraum- 
feld.  Der  Wein-  und  Obstbau  nimmt  die 
Zeit  des  .Statiousvorstandes  hauptsächlich 
in  Anspruch,  die  Fleisch-Inspectionen  haben 
zu  keinerlei  Jvlugen  Anlass  gegeben. 

Im  Tessin  stehen  die  Gesundheits- 
Commissionen  unter  den  Amtsärzten ; diese 
Commissionen  beaufsichtigen  und  begutachten 
Mehl,  Brod,  Fleisch,  Milch,  Butter,  Del,  Ge- 
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niiist),  Früchte,  Colonial-  und  Zuckcrwaareu, 
Specercicn,  Wein,  Bier,  Liqucurc,  Essig, 
Syrupe  und  Sodawasser;  diu  Gemeinderätin: 
sollen  wenigstens  einmal  im  Jahre  die 
Bäckereien,  Metzgereien,  Spccerci lüden  und 
Gctrünkausschanke  inspicircn. 

Ini  Canton  Waadt  haben  die  Local- 
Commissionen  dieselbe  Competenz  wie  oben 
bei  Tessin  angegeben.  Die  Flcisbcschau  wird 
von  Tbierürzten  ausgeübt.  In  den  Städten 
namentlich  werden  die  Gesetze  gut  gchand- 
habt  und  strenge  Controle  geführt. 

Im  W a 1 1 i s sollen  jährlich  zwei  In- 
spectioncn  der  Wirtschaften  und  Specerei- 
lädeu  vorgenommon  werden.  Die  Gemeinde- 
behörden können  mit  dieser  Obliegenheit 
spccioll  hiezu  ernannte  Commissionen  be- 
trauen. Ein  Laboratorium  oder  Catons- 
Cbcmiker  existirt  nicht,  sondern  eine  Ex- 
perten-Commission  von  drei  Mitgliedern. 

In  N e,  u o h ü t c 1 ist  die  Lcbcnsmittel- 
Controlc  durch  Gesetz  vom  28.  August  1885 
eingeführt.  Die  Localgesundheits  - Commis- 
sionen sind  dem  Departement  für  Innere 
Angelegenheiten  unterstellt  Der  Professor 
der  Chemie  an  der  Akademie  bekleidet  das 
Amt  eines  Cantous  - Chemikers,  die  Straf- 
inassregoln  sind  für  leichtere  Vorgehen 
I res.  50  bis  Frcs.  200  für  schwerere 
b res.  100  bis  Frcs.  500  nebst  Gefängnis« 
von  ein  bis  drei  Jahren. 

In  Genf  endlich  besorgt  das  „Bureau 
de  salubritd  publiipie“  durch  seine  Beamten 
die  uüthige  Controle;  ein  eigenes  Labora- 
torium mit  zwei  Chemikern  steht  ihm  zur 
Boitu. 

Beitrag  zur  Theorie  des  Wachsbleichens  an 
der  Luft. 

Von  A.  mul  P.  Bulslar. 

Das  Bienenwachs  wird,  wie  früher  die 
Leinwand,  durch  Aussetzen  an  Luft  und 
Licht  gebleicht,  am  schnellsten  geht  es  im 
dirccten  Sonnenlicht.  Setzt  man  Wachsspühne 
nur  der  Luft,  bei  Abschluss  des  Lichtes, 
aus,  so  findet  kein  Bleichen  statt,  auch  in 
reiner  Sauerstoffatmotphäre  verändert  sich 
die  Farbe  des  Wachses  nicht.  Kommt  aber 
Licht  hinzu,  so  geht  der  Process  sehr  rasch 
vor  sich. 

Boi  der  Kasenbleichc  der  Leinwand  hielt 
mau  bisher  das  Ozon  ftir  da#  wirksame 
Agens,  welches  den  Farbstoff  zerstört,  die 
Gespinnstfascrn  dagegen  nicht  angreift.  Die  | 


Verfasser  haben  diese  Thatsacho  folgender 
Untersuchung  unterworfen. 

Ein  ozonisirtor  Sauerstoffstrom  wurde 
über  Waehsspähnc  geleitet  Im  Dunkeln 
findet  auch  bei  fortgesetzter  Behandlung 
keine  Einwirkung  statt ; bringt  man  aber 
den  Apparat  in  die  Sonne,  so  ist  das  Bloichcu 
in  einigen  Stunden  beendet.  Ozon  an  und 
für  sich  ist  also  machtlos,  es  gehört  Licht, 
womöglich  directes  Sonnenlicht,  dazu.  Auch 
andere  Gase  verhalten  sich  ähnlich  und  er- 
langen erst  im  Sonnenlichte  alle  ihre  Fähig- 
keiten. Licht  ist  also  das  unumgängliche 
Element;  Luft,  oder  vielmehr  dessen  Sauer- 
stoff oder  Ozon  sind  nicht  niithig,  obwohl 
den  Vorgang  beschleunigend.  In  einem  luft- 
leeren Raum  oingcschlosscn  und  dem  Sonnen- 
licht ausgwetzt,  wird  das  Wachs  gebleiuht, 
obgleich  viel  langsamer. 

Bestimmt  man  die  Substanzen  des  ge- 
bleichten und  des  ungebleichten  Wachses, 
so  constatirt  man  ausser  dem  Verschwinden 
des  Farbstoffes  gewisse  Modificationen  in 
der  Zusammensetzung.  Die  freien  Säuren 
haben  sich  im  weissen  Wachs  wenig  ver- 
mehrt, eine  grosse  Quantität  ungesättigter 
Oleinsäuren  und  Kohlenwasserstoffe  des 
gelben  Wachses  sind  verschwunden.  Diese 
sind  also  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  ge- 
sättigt worden,  bilden  aber  wenig  stabile 
Verbindungen.  Durch  ihre  Oxydation  ver- 
anlassen sic,  wie  man  gleich  sehen  wird, 
die  Conclusion  des  Farbstoffes. 

Das  nämliche  wird  bei  allen  der  Luft 
ausgesetzten  Fettkörpern  beobachtet  Die 
Färb-  und  Riechstoffe  verschwinden  unter 
gleichzeitiger  IJeberftihniug  der  Oleinsäuren 
in  Oxystearinsäuron.  In  der  Praxis  wird 
selten  reines  Wachs  gebleicht,  es  wird  dem- 
selben meistens  oin  bis  fünf  Procent  Talg 
beigeftigt  und  die  Erfahrung  hat  längst  ge- 
lehrt dass  das  Bleichen  dabei  viel  rascher 
vor  sich  geht;  die  Wirkung  des  zngefügten 
Fottkürpers  war  aber  bisher  unerklärt  ge- 
blieben. Nach  dem  Gesagten  wird  sie  leicht 
erklärlich.  Der  Talg  wirkt  durch  seine  Oel- 
säure,  er  ist  das  Brennmaterial  zur  Ver- 
zehrung der  Farbe.  Der  grösste  Theil  der 
Oelsäure  verschwindet  übrigens  gleichzeitig 
mit  derjenigen  dos  Wachses.  Je  mehr  also 
oxydationsfähige  Körper  im  Wachs  enthalten 
sind,  um  so  schneller  geht  das  Bleichen 
von  statten.  (&>c.  cJiim.  du  Noi'd  de  la 
France.)  C.  B. 
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(Jeber  die  Bedeutung  der  Bacteriologie  für 
die  allgemeine  Hygiene. 

Von  Mag.  |»h»rni.  TrSthindl  in  Wien. 

Hat  die  I.cbre  von  den  pathogenen  Bactericn 
dem  Arzte  ein  ganz  neues  Gesichtsfeld  eröffnet, 
und  die  Infectiniinkraukheiten  unter  ein  ganz 
eigenes  Capitol  vereinigt,  in  welchem  bei  jeder 
epidemischen  Krankheit  drei  Hauptaufgaben  der 
zukünftigen  Medicin  erwachsen : die  Erkennung, 
die  Heilung  und  die  Verhütung  der  Ihfeetions- 
kraokheiten,  so  reichen  zwei  dieser  Aufgaben 
direct  in  das  Wissen  der  ctirativeu  Medicin,  die 
«bitte,  die  Verhütung,  in  die  präventive  Medicin 
und  die  allgemeine  Hygiene.  Von  welch’  weit- 
tragender  Bedeutung  heute  schon  eine  rechtzeitige 
Diagnose  einer  Infcctionskrankheit  ist,  ist  dem 
Haien  so  gut  bekannt,  wie  «lern  Arzte  selbst,  und 
ein  rechtzeitiges  Entfernen  der  Umgebung  oder 
ein  energisches  Eingreifen  mit  allen  dein  Arzte 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  der  Prophylaxis  sind 
nicht  selten  die  Schwerpunkte,  um  dem  Umsich- 
greifen der  Infectionskrankheit  Einhalt  zu  thun. 
Schwieriger  gestalten  sich  heute  noch  die  Auf- 
gaben der  Heilung.  Die  rein  empirische  Technik 
ist  bei  all  diesen  Krankheiten  anerkannt  hinfällig; 
sie  ist  ein  Nothanker,  au  dem  sich  die  Medicin 
durch  Jahrtausende  schlecht  und  recht  forthalf, 
da  ja  di«*  erprobtesten  Medicainente  immer  wieder 
zu  Schauden  gemacht  wnrden,  weil  sie  oft  genug 
«lie  Aerzte  in  Stich  gelassen.  Mit  der  neuen  Lehre» 
aber  ist  man  zu  gleicher  Zeit  zu  einer  neuen 
Therapie  gelangt  und  diese  gipfelt  «larin:  Die 
Erforschung  der  Lebcnshedingunge»  der  patho- 
genen Mikroorganismen  zu  stiulireu  und  entweder 
durch  Medicainente  oder  durch  PtomaYno  auf 
injectivem  Wege  den  Nährboden  im  menschlichen 
Organismus  derart  umzusetzen,  dass  diese  patho- 
genen Mikroorganismen  zu  Grunde  gehen  müssen. 
Dass  dieses  Studium,  welches  vornehmlich  jetzt 
unsere  ersten  Bacteriologen  mit  ganzem  Eifer  be- 
schäftigt, Jahrzehnte,  ja  wahrscheinlich  weit  länger 
dauern  dürfte,  bis  nur  einigermassen  Resultate  er- 
zielt werden,  stellt  ausser  Frage,  muss  doch  jede  Er- 
rungenschaft auf  incdiciuischein  Gebiete , wenn 
nicht  ein  ausserordentlichor  Zufall  die  Rolle  mit 
im  Spiele  hat,  der  Natur  mühsam  abgerungen 
werden.  Alle  diesbezüglichen  Versuche  weiden 
nun  wie  bekannt,  an  Thieren  vorgenommen ; dazu 
gesellt  sich  aber  die  dieses  Studium  so  sehr  er- 
schwerende Erfahrung,  dass  bei  verschiedenen 
hnpfversneben  an  verschiedenen  Thieren  eine  ver- 
schiedene lteaction  ei  nt  ritt,  eine  Beobachtung,  die 
beim  Menschen  gegenüber  dem  Thiere  nur  noch 
in  erhöh terom  Maasso  zu  Tage  tritt.  Einige  Bei- 
spiele mögen  dies  erläutern:  Eine  der  gefiirchtetsteu 
Epidemien  bei  Schafen  und  Rindern  ist  die  des 
Milzbrandes.  Während  er  nun  bei  den  eben  er- 
wähnten Thieren  immer  als  Darmkrankheit  auftritt, 
sind  Frösche  undweisse  Ratten  meist  immun,  können 
aber  mittelst  der  Chloroform-Narkose  empfänglich 
gemacht  werden  und  gehen  dann  au  Milzbrand 
zu  Grunde.  Beim  Menschen  tritt  diese  Krankheit 
mir  selten  als  Darmkrankheit  auf,  und  zwar  nur 
nach  dem  Genüsse  von  Fleisch  milzbrandkranker 
Thiere,  hingegen  aber  um  so  häutiger  in  der  Form 
«ler  Pustula  maligna  in  der  Haut,  oder  als  I.ungen- 
milzbrand,  liervorgerofcn  durch  die  Inhalation  von 
Milzbrandsporen  beim  Zupfen  der  Wolle  — „wool- 


sorters  disease-.  Bei  anderen  '1  hiereu  wieder,  bei 
Schweinen  und  Schafen  konnte  bisher  keine 
Tubereulose  naebgewitsen  werden,  was  Li  st  er 
in  London  bewog,  die  Zweckmässigkeit  «les  Ge- 
nusses von  solchem  Fleische  besonders  zu  befür- 
worten. Als  drittes  Beispiel  endlich  «liene : dass 
zahlreiche  Versuche,  Fragmente  v«»n  Carcinom  des 
Menschen  auf  Thiere  Hl.  s.  Affen,  Hunde,  Schafe, 
Katzen.  Ratten)  zu  übertragen,  absolut  erfolglos 
blieben,  was  zur  vollen  Ueberzengiing  berechtigt, 
«las»  es  nicht  möglich  sei,  das  Carcinotn  und 
Sarcorn  auf  Thiere  zu  impfen. 

Nicht  weniger  wichtig,  als  das  Studium  der 
Heilung  «ler  Infcctionskrankheiten  ist  die  dritte 
dieser  Aufgaben,  das  ist  die  V e r li  ii  t n n g ; die 
Frage,  wie  die  Verhütung  der  Weiterverbreitong 
zu  erreichen  ist.  wird  vornehmlich  die  Aufgabe  der 
Hygieniker  bilden.  So  ist  vor  Allem  bekannt,  «lass 
ein  grosser  Theil  der  Mikroorganismen  durch  die 
Luft  ihre  Verbreitung  findet ; allerdings  ist  sie 
daran  nicht  so  reich,  als  man  anfänglich  verinuthete, 
da  ja  von  den  circa  :t00  bis  jetzt  bekannten  Bactcrien 
nur  der  geringste  Theil  (circa  36)  pathogener 
Natur  sind  un«l  trotz  ihrer  immensen  Vermehrung, 
trotz  «ler  Zähigkeit  ihrer  Lebensdauer,  noch  mehr 
aber  der  ihrer  Sporen,  sie  nur  sehr  selten  den  zu 
ihrem  Gedeihen  uüthigen  Boden  haben.  So  brauchen 
die  pathogenen  Bactericn,  um  gut  gedeihen  zu 
können,  einen  Nährboden  von  circa  37°  C.,  d.  i. 
die  Bluttemperatur;  unter  dieseu  gibt  es  aber 
schon  wieder  solche,  z.  B.  «ler  Influenzabacillus, 
der  bei  Minus  5— G°(\  zu  Grunde  geht,  daher  das 
Erlöschen  «ler  Krankheit,  sobald  die  Temperatur 
sinkt. 

Zu  den  durch  die  Luft  verbreiteten  pathogenen 
Bactericn  gehören  beute  mit  ziemlicher  Sicherheit 
«lie  der  Diphterie,  Pocken,  Masern,  Tuberculoso, 
.Scharlach,  Malaria  und  der  schon  früher  erwähnten 
Influenza ; daraus  ergibt  sich  schou  «lie  Wichtigkeit 
«ler  sofortigen  Schliessung  von  Schulen,  seihst 
wenn  auch  nur  vereinzelte  Fälle  von  solchen 
Krankheiten  vorgekommen  sind.  Luftunter- 
sticlnmgen  von  Hesse»  in  Schulen  haben  ergeben, 
«lass  mit  den  zunehmenden  Schulstunden  der 
(iehalt  der  Luft  an  Mikroorganismen  durch  den 
aufgewirbelten  Staub  immer  grösser  geworden, 
und  ist  endgütig  nachgewiesen,  dass  manche  der 
erwähnten  Krankheiten  nur  durch  die  Schule  ihre 
Weiterverbreitung  fanden.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  anderen  infeetiösen  Krankheiten.  Die  Tuber- 
culose  verdankt  ihre  Weiterverbreitung  zum 
grossen  Theil*  dem  Strassenstaub,  w ie  dem  Staub 
in  den  Wohnungen , daher  es  ein  unverzeihlicher 
hygienischer  Verstoss  ist , wenn  in  einzelnen 
Städten  die  Strassenreinigung  am  Vormittag  oder 
garden  ganzen  Tag  hindurch  vorgenoinmeu  w ird1, 
wo  mit  dem  fortwährend  aufgewirbelten  Staub 
Milliarden  von  Mikroorganismen  in  die  Luft  ge- 
schleudert werden. 

Ein  weiterer  Vermittler  vielfacher  Krankheiten 
ist  «ler  Staub  «ler  Kleider  und  Kirchner  hat 
dies  vorzüglich  bei  einer  Typlitisepidemie  im 
Jahre  1 SS  t beobachtet.  Weitere  Mittheilungen 
hierüber  machte  Gel  an  in  Oldenburg,  der  zu 
dem  Resultate  kam,  dass  Wäsche  und  Kleider,  die 


» M.  Kirchner  (Hannover):  „IHe  Bedeutung  der 
Bar.terlologio  für  dlo  öffentlich«  Gesundheitspflege",  Berliner 
Klinik.  1VU,  lieft  33. 

* Leider  geschieht  die*  auch  in  Wien  noch  Immer, 
trot*  »11er  von  Fncblcnten  sowohl,  als  vom  »rossen  Publicum 
seit  Jahren  lautgc wordenen  Klugen.  D.  Scnriftl. 
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heim  Militär  von  Generation  zu  Generation  ge- 
tragen werden,  Infect  ionsträger  der  verschiedensten 
Krankheiten  sind.  Dass  in  Räumen,  in  welchen 
sich  Infectionskranke  beliuden,  die  grösste  Vorsicht 
am  Platze  sein  soll,  ist  eine  der  ersten  hygieni- 
schen Massregeln,  und  zählt  man  im  Wesentlichen 
hioher : die  häutige  Lüftung  der  Räume,  die  Des- 
infection  des  Sputum  bei  Tuberkelkranken,  die 
öftere  Reinigung  von  Möbeln  uud  Fussboden 
mittelst  feuchter  Tücher,  das  Vermeiden  von 
Teppichen  im  Krankenzimmer,  was  ja  nur  seinen 
Grund  darin  hat,  um  einestheils  den  Boden  jedesmal 
feucht  reinigen  zu  können,  anderntheils  die  Bacillen 
und  Sporen  beim  Ausklopfen  der  Teppiche  nicht 
gefahrbringend  für  Andere  in  die  Luft  zu  tragen. 
Näheres  hierüber,  sowie  Uber  die  neuesten  Fort- 
schritte der  Desinfection  soll  in  einem  der  nächsten 
Hefte  dieser  Zeitschrift  gebracht  werden. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung,  als  die  Rolle 
der  Luft,  ist  die  des  Wassers.  Auch  hier  sind  heute 
schon  mehrere  Krankheiten  bekannt,  in  welchen 
das  Wasser  die  Genese  der  Infection  spielt.  So 
ist  nachgewiesen,  dass  Cholera,  Typhus  und  Milz- 
braud-Bacteiien  hauptsächlich  dem  Wasser  ihre 
Fortpflanzung  verdanken . wenn  mitunter  auch 
andere  Medien  die  Keimträger  sein  können.  Fine 
der  häutigsten  Krankheiten,  typhöse  Gastricismen 
verdanken  ihren  Prsprung  zumeist  Brunnen- 
wässern, die  in  der  Nähe  von  Canälen,  Senkgruben, 
Cloaken  etc.  zu  linden  sind,  und  Wasser  von  Seen, 
Flüssen,  Teichen,  Lüsternen  und  zum  grossen 
Theile  der  Zieh-  und  Punipbrunnen  ist  immer  ge- 
fährlich, indes«  Grundwasser,  wie  F r ä n k e 1 nach- 
gewiesen, zumeist  vollkommen  bacterlenfrei  ist. 

Aber  auch  was  die  vorher  erwähnten  Wässer 
anbelangt,  haben  dieselben  schon  durch  Einführung 
der  Sterilisirung  in  jüngster  Zeit  nicht  zu  unter- 
schätzende Vortheile  erreicht  und  die  Asbest-, 
(’hainotte-  und  Sand-Filtrationeu  liefern  schon 
annähernd  bacterienfrcies  Wasser. 

Als  letzter  Herd  infcctiöser  Krankheiten 
endlich  gelten  die  Nahrungsmittel,  und  da  ist  es 
vor  Allem  die  Milch,  auf  welche  die  Hygiene  ihr 
Hauptaugenmerk  zu  richten  hat.  Wenn  man  be- 
denkt, dass  sich  innerhalb  weuiger  Stunden  in 
I ccm  Milch  circa  7 Millionen  Bacterien  entwickeln 
können,  hat  man  annähernd  einen  Begriff  von  der 
Gefährlichkeit  dieser  Flüssigkeit,  wenn  sie  roh 
oder  nur  halbgekocht  genosseu  wird.  Thatsliclilich 
ist  nachgewiesen,  dass  Tuberculose,  Typhus, 
Cholera,  Diphterie  und  Lyssa  durch  die  Milch 
übertragen  werden  können,  und  die  so  häutig  auf- 
tretenden  Kinder- Cholerinen  in  den  ersten  Lebens- 
jahren mit  absoluter  Sicherheit  nur  der  Milch  zu- 
zuschreiben sind.  Hieran  schliessen  sich  dann 
zunächst  die  Fleisch-  und  insbesondere  die  Wurst- 
waaren,  deren  nur  zu  häutige  Ptomain-Intoxi- 
kationen in  den  Sommermonaten  alljährlich  zur 
Genüge  bekannt  sind. 

Aus  dem  hier  in  Kürze  Angeführten  folgt, 
wie  wuchtig  die  Lehre  von  den  Bacterien  für  die 
allgemeine  Hygiene  ist,  und  dass  es  geradezu  bei 
der  heutigen  Erkenntuiss  der  Gefahren,  die  in 
allen  Infectionskrankheiten  zu  suchen  sind,  ein 
unverzeihlicher  Veratos»  ist , trenn  von  massgebenden 
Corpora! innen  durch  Verzögerung  der  Bewilligung  einer 
grossen  hygienischen  Anstalt  au*  vielleicht  kleinlichem 
]*artieulari*Mu s die  Einführung  einer  solch  •richtigen 
Institution,  bei  welcher  es  sich  um  diu  Gesammtwohl  der 
Staatsbürger  handelt,  verschleppt  wird. 


Gesetzgebung. 

Das  Lebensmittelgcsetz  im  österreichischen  Abge- 
ordnetenhause. .Seit  zehn  Jahren  befasst  sich  das 
Abgeordnetenhaus  mit  dem  Gesetze  Uber  den  Ver- 
kehr mit  Lebensmitteln.  Den  ersten  Anlass  zur 
Behandlung  dieser  Frage  im  Schosse  der  Reichs- 
vertretung gab  ein  Resolutionsantrag  der  Abg.  Dr. 
Roser,  T a u s c h e und  Genossen  ain  G.  Dc- 
cember  1882.  In  der  Folge  arbeitete  Abg.  Dr.  Lien- 
bacher über  Auftrag  des  Str.-G.-A.  einen  Gesetz- 
entwurf aus,  der  am  4.  Februar  1885  dem  Plenum 
vorgelegt  wurde,  aber  w egen  Schluss  der  IX.  Session 
nicht  mehr  zur  Verhandlung  kam.  Die  Abg.  Dr. 
Roser,  Tausche  und  Genossen  wiederholten 
in  der  X.  Session  den  obigen  Hesolutionsantrag 
unter  dem  9.  Februar  1886. 

Nach  Kinlangen  der  abgeforderten  Gutachten 
der  Handelskammern  legte  nunmehr  die  Regioruug 
einen  Gesetzentwurf  vor.  1 Derselbe  wurde  iin  Aus- 
schüsse einigen  Abänderungen  unterzogen 1 und 
gelangte  am  24.  März  1889  abermals  vor  das  Hans. 

Aber  noch  vor  Inangriffnahme  der  zweiten 
Lesung  über  dieses  Ansscbusselaborat  gelangte 
der  Str.-G.-A.  zur  Kenntniss,  dass  inzwischen  der 
Oberste  Sanitätsrath  ein  Gutachten  über  die  Regie- 
rungsvorlage und  den  Ausschussbericht  erstattet 
habe.  1 

Dies  führte  zu  neuerliehen  Bprathungen  des 
Ausschusses,  dessen  Bericht  in  der  X.  Session 
jedoch  nicht  mehr  vor  das  Plenum  gelangte. 

Nach  Eröffnung  der  XI.  Session  hat  die  Regie- 
rung einen  umgearbeiteten  Entwurf  vorgelegt,  der 
im  Jahrg.  1891  dieser  Zeitsehr.,  S.  114—118,  einer 
eingehenden  Besprechung  unterzogen  wurde. 

Der  letzte  Regierungs-Entwurf  lehnt  sich  im 
Wesentlichen  an  die  Beschlüsse  des  Str.-G.-A.  in 
der  X.  Session  an,  nimmt  aber  auch  mehrfache 
Aenderungen  an  denselben  vor,  so  dass  der 
Str.-G.-A.  in  seinem  neuesten  Berichte  wieder  eine 
Reihe  von  Abänderungsanträgen  dem  Hause  vorlegt. 

Obwohl  wir  nun  nicht  wissen,  ob  es  diesmal 
mit  dem  Gesetze  Ernst  werden  wird,  bringen  wir 
nochmals  den  Gesetzentwurf  mit  den  neuen  vom 
Str.-G.-A.  beantragten  Abänderungen  und  mit 
Hinweglassung  der  Straf-  und  Ausfuhr  ungsbestim- 
mungen,  welche  im  Wesentlichen  dieselben  sind, 
wie  die  früheren. 

Die  von  der  Regierungsvorlage  besonders  ab- 
weichenden Anträge  des  Str.-G.-A.  sind,  soweit 
sie  nicht  in  Weglassungen  bestehen,  durch  liegende 
Schrift  kenntlich  gemacht. 

Gesetz,  betreffend  den  Verkehr  mit  Lebens- 
mitteln und  einigen  Gebranchsgegenständen. 

Gegenstand  des  Gesetzes. 

§ I.  Der  Verkehr  mit  Lebensmitteln  (Nahrungs- 
und Genussmitteln  >,  mit  Spielw  aaren.  Tapeten,  Be- 
kleidungs-Gegenständen, Ess-  oder  Trinkgeschirren, 
sowie  Geschirren,  die  zun»  Kochen  oder  zur  Auf- 
bewahrung von  Lebensmitteln  oder  zur  Verwen- 
dung bei  denselben  bestimmt  sind,  ferner  mit  Wagen, 
Maassen  und  anderen  Messwerkzeugen,  die  zur  Ver- 
wendung bei  Lebensmitteln  zu  dienen  haben,  end- 
lich mit  Petroleum,  unterliegt  den  Bestimmungen 
dieses  Gesetzes. 


» Vgl  die*«  Zettsohr.  1888,  8.  28-3S. 

* Ebenda  1889,  8.  SS— PC. 

* Ebenda  1890,  8.  M— Oe. 
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Aufsichtsorgane  und  deren  Befugnisse. 

§ 2.  A ufsichtsorgu tie,  denen  die  in  den  §§  3 und  5 
bezeichnten  Befugnisse  zuitehen,  sind  die  Mrgenu  der 
politischen  Behörden,  insbesondere  die  lande-sfurstlichen 
Bezirkeärzte,  fowie  jene  Organe  der  autonomen  Körper- 
schoflen,  weicht  die  durch  die  Landesgesetzgebung  zu 
bestimmenden  Erfordernisse  hiefiir  nuchgewiesen  haben. 

Der  gesetzliche  Wirkungskreis  der  mit  der  Verwal- 
tung der  Gesundheit*-  und  Lehensmütelpolizei  betrauten 
nutonohien  Körperschaften  wird  hiedurch  nicht  einge- 
schränkt. 

Der  Irmdcsgesetzgebung  bleibt  überlassen,  zu  be- 
stimmen, welche  autonomen  Körperschaften  besondere 
und  beeidete  Organe  für  die  Handhabung  der  Gesund  - 
heits-  und  J .ebensmittelpoHzei  zu  bestellen  haben. 

§ 3.  Die  im  § 2,  Absatz  I,  bczeichnetcn  Organe 
sind  befugt,  iu  den  Räumlichkeiten,  in  welchen 
Gegenstände  der  im  § t bezeichneten  Art  feil- 
gehalten  werden,  oder  welche  zur  Aufbewahrung, 
Gewinnung  oder  Herstellung  solcher  zu  tu  Verkaufe 
bestimmten  Gegenstände  dienen,  zum  Zwecke  der 
Handhabung  dieses  Gesetzes  während  der  üblichen 
Geschäftsstuuden  oder  während  die  Räumlichkeiten 
dem  Verkehre  geöffnet  sind,  Revisionen  vorzu- 
nehmen. 

Sie  sind  ferner  befugt,  von  den  in  den  ange 
gebenen  Räumlichkeiten  sich  befindenden  Gegen- 
ständen der  iin  § I bezeichneten  Art  und  den  da- 
selbst Vorgefundenen  Substanzen,  welche  zur  Her- 
stellung dieser  Gegenstände  bestimmt  sind,  dann 
von  Gegenständen  der  im  § 1 bezeichneten  Art, 
welche  an  öffentlichen  Orten,  auf  Märkten,  Plätzen, 
Strassen  oder  im  Utnherziehcn  verkauft  oder  feil- 
gehalten werden,  nach  ihrer  Wahl  Proben  zum 
Zwecke  der  Untersuchung  gegen  Empfangsbeschei- 
nigung zu  entnehmen.  Jede  Probe  ist  in  zwei 
Thoilen  zu  entnehmen  und  zu  versiegeln.  Der- 
jenige, von  dom  die  Probe  entnommen  wurde,  ist 
berechtigt,  mitzusiegeln  und  zu  begehren,  dass  ein 
Theil  der  Probe  in  seinen  Händen  belassen  werde. 
Begehrt  er  es  nicht,  so  ist  der  bezügliche  Theil  im 
Gemeindeamte  aufzuhe wahren. 

Für  die  entnommene  Probe  ist  auf  Verlangen 
des  Kigentbümers  eine  von  der  politischen  Behörde 
zu  bestimmende  Entschädigung  in  der  Höhe  des 
üblichen  Kaufpreises  vom  Staate  zu  leisten.  Die 
Entschädigung  entfallt,  wenn  auf  Grund  dieser  Probe 
vom  Gerichte  entweder  eine  bestimmte  Person  vemrtheilt 
oder  auf  den  Verfall  der  betreffenden  Waare  (§  20, 
Absatz  2)  erkannt  worden  ist. 

§ 4.  Die  entnommene  Probe  ist  in  der  Regel 
au  jene  Untersuchungsanstalt  (§§  2t  und  25)  zum 
Zwecke  der  technischen  Untersuchung  einzusenden, 
in  deren  Sprengel  die  Gemeinde  gelegen  ist,  aus 
welcher  die  Probe  entnommen  worden  ist. 

Bei  ersichtlich  verdorbenen,  gesundheitsschädlichen 
Lebensmitteln,  insbesondere  bei  Jinnig  oder  trichinös  be- 
fundenen Fleischwaaren  ist  von  der  Entnahme  von  Proben 
Pmrjang  zu  nehmen  und  in  Gegenwart  von  zwei  Zeugen 
nach  Aufnahme  eines  Befundsprotokolles  die  Vernichtung 
der  Waare  anzuordneti.  Statt  der  Vernichtung  kann  auf 
Verfangen  der  1‘artei  eine  andenreitigt,  die  Schädigung 
der  Gesundheit  zucerlässig  au sschlicucnde  Behandlung 
dieser  Lehensm  ittel  slattjinilen. 

Die  Regierung  ist  ermächtigt,  im  Verordnungs- 
wege die  Art  des  Vorgehens  der  im  § 2,  Absatz  1, 
bezeichneten  Aufsichtsorgane  bei  der  Revision  und 
Entnahme  von  Proben  festzusetzen,  dann  jene  Unter- 
suchungen zu  bezeichnen,  welche  von  allen  im  § 2 
bezeichneten  Organen  oder  nur  von  den  beeideten, 
oder  nur  von  gewissen  Kategorien  derselben  vor- 


geuoinmen  werden  dürfen,  sowie  die  dabei  anzu- 
wendenden  Methoden  vorznsebreiben. 

Auch  kann  die  Regierung  bestimmen,  über 
welche  durch  einfache  Mittel  auf  ihre  Qualität 
bestimmbaren  Lebensmittel  und  über  welche  Be- 
schaffenheit derselben  von  allen  im  § 2,  Absatz  I, 
bezeichneten  Organen,  oder  nur  von  den  beeideten, 
oder  nur  von  bestimmten  Kategorien  derselben  auf 
Grund  eigener  Untersuchung  Befunde  und  Gut- 
achten ausgestellt  werden  dürfen.  Wild  in  den,  in 
den  Absätzen  3 und  4 gedachten  Fällen  von  «lern 
Aufsichtsorgane  (§  2,  Absatz  I)  ein  Befund  und 
Gutachten  ausgestellt,  von  der  sich  hiedurch  be- 
schwert erachtenden  Partei  jedoch  die  technische 
Untersuchung  von  Seite  einer  Untersuchungsanstalt 
begehrt,  so  hat  die  Partei  die  Kosten  der  techni- 
schen Untersuchung  sofort  zu  erlegen  und  linden 
in  Hinsicht  auf  einen  allfälligen  Rückersatz  dieser 
Kosten  die  Bestimmungen  der  Strafprocessordnung 
Anwendung. 

Wurde  in  einem  der  Fälle,  von  denen  die  Ab- 
sätze 2,  3 und  4 handeln,  von  einem  der  im  § 2, 
Absatz  1 bezeichneten  Organe  eine  Beanstandung 
erhoben,  so  ist  unter  Anschluss  des  Befundes  und 
Gutachtens  (Atteste«)  jenes  Organes,  welches  die 
Amtshandlung  gepflogen  hat,  die  Anzeige  an  die 
Staatsanwaltschaft  zu  erstatten. 

Mit  den  beanständeten  Waaren  sind  die  im 
öffentlichen  Interesse  noth wendigen  Vorkehrungen 
nach  den  bestehenden  Vorschriften  zu  treffen. 

§ 5.  Die  Geschäfte,  welche  sich  mit  der  Geirin- 
nung,  Herstellung  oder  Verarbeitung  oder  mit  dein 
Vertriebe  von  Lebensmitteln  befassen,  sind  auch 
ohne  besonderen  Anlass  zeitweise  einer  Revision 
zu  unterziehen. 

Bei  Vornahme  der  Revisionen  und  Entnahme 
von  Proben  ist  eine  Störung  des  Geschäftsbetriebes 
und  jedes  Aufsehen  so  viel  als  thunlich  zu  ver- 
meiden. 

Ermächtigung  der  Regierung  zur  Erlassung  von 
Verboten. 

§ »i.  Von  den  betheiligten  Ministerien  können 
zum  Schutze  der  Gesundheit  Vorschriften  erlassen 
werden,  welche  verbieten  oder  beschränken: 

1.  Bestimmte  Arten  der  Herstellung,  Gewin- 
nung, Aufbewahrung  und  Verpackung  von  Lebens- 
mitteln, die  zum  Verkaufe  bestimmt  sind ; 

2.  das  Verkaufen  und  Feilhalten  von  Lebens- 
mitteln von  einer  gewissen  Beschaffenheit ; 

3.  die  Verwendung  bestimmter  Stoffe  und  Farben 
zur  Herstellung,  sowie  eine  gewisse  Beschaffenheit 
von  Spielwaaren,  Tapeten,  Bckfeidungsgegenstäntlen, 
dann  von  den  im  $ 1 bezeichneten  Ess-,  Trink- 
und  anderen  Geschirren,  ferner«  von  Wagen.  Maassen 
und  anderen  Messwerkzeugen  (§  I)  die  Verwendung 
bestimmter  Farben  zur  Zimmermalerei,  sowie  das 
gewerbsmässige  Feilhalten,  Verkaufen  und  Ge- 
hranchen  von  Waaren,  deren  Herstellung  oder 
Beschaffenheit  diesen  Vorschriften  zuwider  ist; 

4.  das  gewerbsmässige  Verkaufen  und  Feil- 
halten von  Petroleum  von  einer  bestimmten  Be- 
schaffenheit. 

§ 7.  Von  den  betheiligten  Ministerien  kann  das 
gewerbsmässige  Herstellen.  Verkaufen  uud  Feil- 
halten von  Gegenständen,  welche  zur  Nachmachung 
oder  Fälschung  von  Lebensmitteln  bestimmt  sind, 
dann  das  gewerbsmässige  Verkaufen  und  Feil- 
halten von  Lebensmitteln  unter  einer  der  wirklichen 
Beschaffenheit  nicht  entsprechenden  Bezeichnung 
verboten  oder  beschränkt  werden. 
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Anwendung  bisher  nicht  verwendeter  Stoffe  bei  Her- 
stellung von  Geschirren. 

§ S.  Stoffe,  welche  bisher  nicht  für  die  Her- 
Stellung  von  Geschirren  zum  Essen,  Trinken. 
Kochen,  zur  Aufbewahrung  von  Lebensmitteln,  dann 
von  Wagschalen.  Maasscn  und  anderen  Messwerk- 
zeugen, die  zur  Verwendung  bei  Lebensmitteln 
bestimmt  sind,  in  Anwendung  stehen,  dürfen  nicht 
eher  zur  Herstellung  dieser  Gegenstände  verwendet 
werden,  bevor  nicht  das  Ministerium  des  Innern 
die  Zulässigkeit  der  Verwendung  ausgesprochen  hat. 

Die  Taxe  für  die  vom  Ministerium  des  Innern 
über  Einschreiten  von  Parteien  zu  veranlassende 
Prüfung  der  im  1.  Absätze  gedachten  Stoffe  wird 
im  Verordnungswege  festgestellt. 

Strafbestimmungen. 

§ 9—231. 

Bestellung  staatlicher  Untersuchungsanstalten. 

§ 24.  Es  werden  für  die  technische  Unter- 
suchung von  Lebensmitteln  und  der  in  den  Rahmen 
dieses  Gesetzes  fallenden  Gebrauebsgegenstände 
staatliche  Untersuchungsanstalten  bestellt. 

Die  Regierung  ist  ermächtigt,  den  Sprengel 
der  staatlichen  Untersuchungansfalten  zu  be- 
stimmen, die  Untersuch  nngsmethoden  jeweilig  fest- 
zustellen,  den  GchUhrentaiif  für  die  Untersuchungen 
zu  bestimmen  und  die  sonstigen  erforderlichen  Vor- 
schriften zu  erlassen. 

Zur  Heranbildung  tüchtiger  Organe  der  Ge- 
sundheitspolizei sind  Unterrichtscourse  einzu- 
richten.3 


Von  Gemeinden,  Bezirken  oder  Ländern  errichtete 
Untersuchungsanstalten. 

§ 25.  Wenn  Anstalten  für  die  technische  Unter- 
suchung von  Lebensmitteln  und  Gebrauchsgegen- 
ständen von  Gemeinden,  Bezirken  und  lündern 
errichtet  werden,  so  finden  rücksichtlich  der  von 
solchen  Anstalten  ansgestellten  Befunde  und  Gut- 
achten die  Bestimmungen  des  § 30  nur  dann  An- 
wendung, wenn  das  deren  Errichtung  und  Leitung 
betreffende  Statut  von  der  Regierung  unter  aus- 
drücklicher Anerkennung  dieser  Bestimmung 
genehmigt  wurde.  Im  Falle,  als  sich  bei  einzelnen 
solchen  Anstalten  ergeben  sollte,  dass  dieselben 
ihrem  Zwecke  nicht  entsprechen,  kann  die  Regie- 
rung diese  Anerkennung  entziehen. 

Die  »Sachverständigen,  welche  mit.  der  Aus- 
stellung von  Gutachten  betraut  sind,  sind  von  der 
Regierung  zu  beeidigen. 

Wirkungskreis  der  Untersuchungsanstalten. 


§ 26.  Die  staatlichen  Untersuchungsanstalten 
sind  verpflichtet,  sowohl  Uber  Anlagen  der  mit  der 

Bf«  Regiervnirsvorlairc  stimmt  mit  «tun  Antritten  <!«•* 
, ®bcrelP  un,!  dwken  »ich  diu  li.-timmimceii 
mit  dun  in  de  r /eitoulir.  1NW,  8.  30,  b«  sw.  1M»r«  8.  8N  «ncc- 
fQkrten  bis  auf  tturiiiKc  Abänderungen. 

*1  ui  Anhang«  J,n  diesen  Paragraphen  so«  der  Aun- 
M-huM  ancli  eine  an  ihn  gelichtete  Zuschrift  des  allgemeinen 
osterrcirhiachen  Apothekervereines  in  Erwägung  und  ge- 
laugte  zu  dem  Dcs<-hlu«xu,  dass  die  Anregung  desselben.  In 
dun  «tudiumilan  des  Pharmaueuten  auch  die  Ausbildung 
buliiifs  BefiUiiguntt  zur  Lntersucliung  von  Lebern, in Ittuln 
aurzunohmen,  sehr  besebtenswerth  sei  und  der  hohen  Jiegie- 
riing  wärmsten*  umpfohlen  werden  könne,  um  ln  den  Apo- 
thekern einen  Kreis  von  Fachleuten  zu  gewinnen,  welche 
!*'*  d*-»  weiteren  Petitums  der  Pharniareiiten  zur 

8c tu» trurig  einer  Netzes  kleinerer  cheiiiisfh-inikxoskopischcr 
l nteraiicliungsnnstalten  herangezogen  werden  können,  und 
ntu  dadurch  eine  ras«; he  re  und  allgemeinere  Durchführung 
der  segensreichen  Bestimmungen  de*  ftesetzeszu  ermöglichen. 


Aufsicht  über  die  Handhabung  dieses  Gesetzes 
betrauten  Behörden  und  Organe  ($  2)  und  der  Ge- 
richte, als  auch  über  Ansuchen  von  Privatpersonen 
die  technische  Untersuchung  der  der  Anstalt  zur 
Untersuchung  Uberbrachten  Lebensmittel  und  in 
den  Rahmen  dieses  Gesetzes  fallenden  Gebrauchs- 
gegenstände  innerhalb  de*  der  Untcrsuchungsanstalt 
eingeräumten  Wirkungskreises  vorzunehmen  und  hier- 
über Befund  und  Gutachten  abzugehen. 

lHe  staatlichen  und  die  im  Sinne  de*  § 25  ge- 
nehmigten UnUrsuchungsanntalten  sind  berechtigt,  durch 
ihre  eigenen  Organe  die  den  Aufsichtsorganen  nach  § 3 
eingeräumten  Uefugnisse  unter  Zuziehung  dieser  Organe 
auszuüben,  t renn  e * der  UnlersuehungsanstaU  im  1 stufe 
einer  anhängigen  technitchen  Untersuchung  nothiceudig 
erscheint . 

Ueberprüfung  des  Befundes  einer  Untersuchungs- 
anstalt. 

§ 27. . Hat  eine  politische  Behörde,  aus  deren 
Bezirk  eine  der  technischen  Untersuchung  unter- 
zogene Probe  entnommen  wurde,  oder  ein  Gericht 
gegen  den  Befund,  insoferne  mit  demselben  aus- 
gesprochen wurde,  dass  sich  bei  Prüfung  der 
Waare  ein  Anstand  nicht  ergeben  habe,  gegründete 
Bedenken,  so  hat  die  politische  Behörde,  beziehungs- 
weise  dos  Gericht , die  Ueberprüfung  durch  eine 
andere,  und  zwar  staatliche  Untcrsuchungsanstalt 
zu  veranlassen. 

Anzeigepflicht  der  Untersuchunganstalt. 

§ 2S.  In  allen  Fallen,  in  denen  eine  Unter- 
suchiingsanstalt  anlässlich  der  von  ihr  durchge- 
fiihrten  technischen  Untersuchung  eines  Lebens- 
mittels oder  eines  in  den  Rahmen  dieses  Gesetzes 
fallenden  Gebrauchsgegenstandes  den  Verdacht 
des  Thatbestandes  einer  strafbaren  Handlung 
schöpft,  hat  die  Untcrsuchungsanstalt  an  den 
Staatsanwalt  des  zuständigen  Gerichtes,  und  wenn 
letzteres  der  Anstalt  nicht  bekannt  ist,  an  den 
Staatsanwalt  des  Gerichtes,  in  dessen  Sprengel 
sich  die  Untcrsuchungsanstalt  befindet,  die  Anzeige 
zu  erstatten. 

Kosten  der  technischen  Untersuchung. 

§ 29.  Wenn  eine  Privatperson  bei  einer  staat- 
lichen Untersuchungsanstalt  um  die  technische 
Untersuchung  eines  in  den  Rahmen  dieses  Gesetzes 
fallenden  Lebensmittels  oder  Gebrauchgegen- 
standes ansucht,  so  hat  sie  die  Kosten  der  tech- 
nischen Untersuchung  zu  erlegen  und  kann  deren 
Rückersatz  dann  ansprechen,  wenn  die  durch- 
geführte technische  Untersuchung  den  Anlass  zu 
einer  rechtskräftigen  Verurtheilung  oder  Verfalls- 
erklärung (§  20,  Absatz  2)  gegeben  hat. 

Im  Üebrigen  gelten  hinsichtlich  der  Kosten  der 
technischen  Untersuchung  die  Bestimmungen  der 
Strafprocessordnung  bezüglich  der  Kosten  des 
Strafverfahrens. 

Die  Kosten  der  technischen  Untersuchung  sind 
nach  dem  festgesetzten  GebUbrentarife  (§  24)  zu 
berechnen. 

Die  von  einer  Partei  der  Untersiiehungsanstalt 
zu  ersetzenden  Kosten  der  technischen  Unter- 
suchung können  auf  dem  politischen  Executions- 
wege  eingetrieben  werden. 

Zulässigkeit  der  Führung  des  Sachverständigen- 
beweises durch  die  Beurkundungen  der  Aufsichts- 
organe und  Unlersuchungsanstalten. 

§ 30.  Die  Untersuchungsanstalten  (§§  24  und  25) 
und,  soweit  es  sich  um  Fälle  des  § 4,  Absatz  2, 
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3 und  4 handelt,  die  im  § 2.  Absatz  1,  bezeichncten 
Organe  sind  hinaichtlich  ihrer  im  Strafverfahren 
nach  diesem  Gesetze  abziigebenden  Beurkundungen, 
Befunde  und  Gutachten  gleich  den  im  Sinne  des 
§ 110  der  StrafprocesKoriinung  bei  dem  Gerichte 
angostellten  Sachverständigen  zu  betrachten. 

Bestellung  von  Vertretern  der  einschlägigen  wissen- 
schaftlichen Disciplinen  bei  Durchführung  und  Hand- 
habung des  Gesetzes. 

§ 31.  Die  Regierung  wird  ermächtigt,  Ver- 
treter der  einschlägigen  wissenschaftlichen  Dis- 
cipliuen  zur  Mitwirkung  bei  Durchführung  und 
Handhabung  des  Gesetzes  zu  bestellen. 

Gewerbsmässig  betriebene  Untersuchung  von  Lebens- 
mitteln und  Gebrauchsgegenständen  durch  Private. 

§ 32.  Privatpersonen,  welche  die  technische 
Untersuchung  von  Lebensmitteln  und  von  Ge- 
brauchsgegenständen der  im  § I erwähnten  Art 
gegen  Entgelt  zu  betreiben  beabsichtigen,  bedürfen 
hiezu  einer  besonderen  Bewilligung  des  Mini- 
steriums des  Innern.  Demselben  ist  Vorbehalten, 
fallweise  über  die  Zulassung  von  Bewerbern  zu 
dem  beabsichtigten  Geschäftsbetriebe  zu  ent- 
scheiden und  die  Bedingungen  für  die  Ausübung 
desselben  vorzuschreibeu.  (Folgen  die  Ausführungs- 
hestimuimigcu  §§  33 — 35.) 


Verschiedene  Mittheilungen. 

Die  Vanille.  (Production  und  Consurn.)  Die 
llaupthandelsplätzc  für  Vanille  sind  Paris,  London 
und  New- York,  dann  dürfte  noch  Bordeaux,  in 
Betracht  kommen.  Die.  grösste  Menge  «1er  ins- 
besondere stark  nach  Frankreich  importirten 
Vanille  kommt  aus  Guadeloupe,  Saiut-Marie  auf 
Madagaskar,  Mayotte  und  den  Inseln  Keimion  und 
Tahiti.  Die  Production  der  Vanille  in  diesen 
Colonien  betrug  im  Jahre  ISS9  nach  «len  Zusammen- 
stellungen des  englischen  Uonsuls  Kn  «»wies 
560.000  englische  Pfund.  Der  Vanillebaum  fängt 
im  dritten  Jahre  seines  Bestandes  an  ZU  tragen 
und  bleibt  bis  zum  achten  Jahre  ertragsfähig. 
Die  günstigste  Zeit  für  die  Ernte  beginnt  im 
Monate  April  und  endet  mit  Mitte  Juni.  Man 
sammelt  dm  Kapseln  im  noch  grünen  «I.  li.  un- 
reifem Zustande.  Um  die  Vanille  zu  conserviren 
werden  verschiedene  Methoden  angowendet.  Eine 
besteht  darin,  dass  man  die  Kapseln  auf  grossen 
Tüchern  während  zwei  Monaten  aeu  Sonnenstrahlen 
aussetzt,  bis  dass  sie  eine  dunkelbraune  Farbe 
annehmen.  Man  bindet  sie  dann  in  Bündeln  zu  je 
5o  Stücken,  die  dann  behufs  Exportirung  in 
Schachteln  gepackt  werden.  Nach  der  zweiten 
Methode  bindet  inan  eine  grössere  Menge  von 
Kapseln  bei  den  kürzeren  Enden  zusammen  und 
hält  sie  dann  so  lange  in  kochendes  Wasser,  bis 
dass  sie  weiss  werden.  Dann  werden  sie  nur  zum 
Trocknen  einige  Stunden  den  Sonnenstrahlen  aus- 
gesetzt, worauf  man  sie  mit  irgend  einem  f«*inen 
Oele,  gewöhnlich  dem  Acajounussöl  versetzt.  Man 
unterscheidet  nach  der  Länge  und  Stärke  der 
Kapseln  vier  Sorten  Vanille.  <la  «lie  Güte  im 
direeten  Verhältnisse  zum  Gewichte  un«l  der 
Grösse  der  Waare  steht.  Da  im  Handel  die  so- 
genaunte  «bethaute“  Vanille  (Vanille  givrde),  welche 
aussen  mit  kleinen  ausgeschiedenen  weissen 
Krvstallen  von  Vanillin  bedeckt  ist.  sehr  geschätzt 
wird,  so  kommen  häutig  Verfälschungen  mit  reiner 
Benzoinsäure  vor.  Der  französische  Import  an 
Vanille,  welcher  iui  Jahre  18S0  PJb.OOO  englische 


Pfund  betrug,  überschritt  iin  Jahre  18*9  bereits 
«lie  Meng«1  von  258.000  Pfund.  (JounuU  of  Oie  Society 
of  AM  I89i.)  K H— k- 

lieber  Birnenwein.  Sollen  Hirnen  zu  Birnenwein 
verarbeitet  werden,  so  müssen  sie  nach  K u I i s c h 
Weintavtie  IStll,  S.  557}  noch  hart  lind  griin  sein, 
-lau  soll  verschiedene  Sorten  durcheinander  ver- 
wenden, wobei  jedoch  alles  Kaule  und  Sehlechte 
wegbleiben  ninss.  Als  Zusatz  zum  Birnenwein 
eignen  sieh  kleine  unansehnliche  Aepfel  besonders 
gut.  Das  gemahlene  Obst  längere  Zeit  auf  der 
Maisehe  stehen  zu  lassen,  ist  hier  nicht  anznrathen, 
weil  dadurch  häufig  die  Bildung  des  Essigpilzes 
liervorgerufen  w ird,  besonders  bei  Birnen,  die  sehr 
leicht  zum  Stichigwerden  neigen.  Bei  der  Her- 
stellung von  Obstwein  aus  reifen  Aepfeln  und  bei 
der  Kelterung  der  gewöhnlichen  Mostbimen  ist 
ein  Zusatz  nicht  nothwendig.  hei  Verarbeitung  der 
übrigen  Birnensorten  dagegen  nicht  zu  umgehen 
Sie  kranken  gewöhnlich  au  zwei  Fehlern:  I-  sind 
sic  zu  säiircariu  und  würden  ohne  Zusatz  fa«lc. 
Ölig  und  mitunter  kaum  geniessbar.  und  2.  ent- 
halten «lie  Birnen  sehr  wenig  Hefe  und  Ucfeuähr- 
st«»ffe,  was  zur  Folge  hat,  «lass  sie  sehr  langsam 
und  unvollkommen  vergähren.  Als  Abhilfe  für  den 
ersten  Punkt  «lienen  verschie«lene  Mittel ; man 
keltere  entweder  Birnen  mit  amleren  sauren 
Früchten,  bcs«»n»lers  kleinen  Aepfelu.  zusammen, 
oder  setze  dem  Birnemu»  ‘e  Weinsäure,  und  zwar 
auf  10«)  1 Most  200  gr  Dem  zweiten  erwähnten 
.Mangel  lässt  sich  abhelfen  entweder  dadurch,  dass 
dem  Birnenmoste  ein  anderer  g;ihren*ter  Obstwein 
beigeg«'hen  wird , oder  dass  inan  zerquetschte 
Traubenbeeren  in  gesunde  Gährung  bringt  und 
dann  in  «len  Birnenmost  überführt,  oder  «lass  man 
endlich  feste  (nicht  flüssige  Presshefe  zusetzt  auf 
1 hl  Most  50  gr,  hei  grösserem  Mostquaut um  jedoch 
nur  25— 30 gr  pro  Hektoliter).  Birnenwein  soll,  gegen 
die  sonst  bei  i »bstw  einen  vielfach  beobachtete  R«‘gel 
des  langen  Liegenlassens  auf  «1er  Hefe,  bald  ab- 
gestochen un«l  in  ein  stark  geschwefeltes  Fas* 
gebracht  wer«len.  Auch  eiiiplii-hlt  sich  ein  bahligcr 
Gebrauch,  da  er  mit  «lein  Alter  verliert.  Die  Her- 
stellung lohnt  auch  dann  noch,  wenn  der  Outner 
Obst  auf  0 Mark  sich  stellt ; in  diesem  Falle  kostet 
der  Liter  ca.  20  Pfennig.  Ein  Handcls«>hject  sei 
der  Birnenwein  nur  in  sehr  beschränktem  Masse; 
trotzdem  empfiehlt  sich  seine  Herstellung  sehr  fUr 
die  Haushaltung,  zumal  Obst,  «las  sonst  fast  ohne 
Werth  ist  und  vielfach  verkommt,  dadurch  nutz- 
bringend gemacht  wird. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Oberster  Sanitätsrath.  Die  Sitzung  (les  Obersteil 
Sani  tät  Brailles  vom  2.  Juli  tl.  .1.  wurde  mit  der 
Beratbiing  jener  Massnahmen  begonnen,  welche 
angesichts  des  Auftretens  der  Cholera  in  Baku 
mul  Tiflis  sehon  gegenwärtig  zu  veranlassen  und 
für  den  Kall  des  Kortsehreilens  der  Krankheit  in 
Aussicht  zu  nehmen  sind.  Nach  einer  allgemeinen 
Darlegung  der  Indien  Bedeutung  der  Angelegen- 
heit und  der  Schwierigkeiten,  welche  bei  Be- 
kämpfung der  Cholera  im  Kalle  einer  Invasion  vom 
Osten  und  Xordosten  her  in  verschiedener  Hin- 
sicht zu  überwinden  sein  werden,  machte  der 
Sanitätsreferent  im  Ministerium  des  Innern  Mini- 
sterialrat)] Dr.  K ii  s v Mittbeiluug  über  jene  Mass- 
nahmen, welche  schon  gegenwärtig  aus  Anlass 
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des  Auftretens  von  Flecktyphus  und  anderer 
Infectionskrankheiten  in  den  Nothstandsgebieten 
Russlands  zum  Schutze  der  Bevölkerung  in 
Galizien  und  in  der  Bukowina  eingeleitet  worden 
sind  und  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Vor- 
kehrungen zur  sanitären  Revision  von  Reisenden 
aus  Russland  und  ihrer  Effecten  in  den  Eisenbahn- 
Einbrucbsstationon  an  der  Grenze  der  Bukowina 
und  von  Galizien,  auf  die  aufmerksame  Beob- 
achtung des  Gesundheitszustände«  dieser  Reisen- 
den sowohl  durch  das  Zugbegleitungs-Personal 
und  die  Eisenbahn- Bediensteten  als  auch  durch 
das  Personal  von  Hotels  und  anderen  Unterkunft 8* 
anstalten  fiir  Fremde,  auf  die  verschärfte  Durch- 
führung der  Vorschriften  über  die  Anzeige  von 
Infectionskrankheiten.  insbesondere  bei  den  ersten 
Fallen  von  solchen,  auf  die  vermehrte  Beschaffung 
von  Isolir-I.ocalitäten  und  Dampfdesinfeetions- 
Vorrichtunget),  auf  die  vvechselseitige  Unterstützung 
der  Civil-  und  Militärbehörden  bei  Bekämpfung 
der  Infectionskrankheiten  beziehen.  — Der  Referent 
leitete  hierauf  die  Discussion  über  jene  Mass- 
nahmen ein,  welche  im  Anschlüsse  an  diese  in 
Durchführung  begriffenen  Vorkehrungen  mit  Rück- 
sicht auf  das  Erscheinen  der  Cholera  auf  russischem 
Gebiete  zu  treffen  wären.  Der  Oberste  Sanitätsrath 
erstattete  nach  eingehender  Berathung  bestimmte 
Vorschläge,  wobei  derselbe  auf  die  rechtzeitige 
Inangriffnahme  von  Assauirungsarbeiten  in  allen 
im  Reichsratlie  vertretenen  Königreichen  und 
Ländern,  insbesondere  aber  in  Galizien  und  in  der 
Bukowina  unter  Sicherstellung  ihres  F.rfolges 
durch  eine  höhere  sanitäre  luspeetion  auf  die 
zuverlässige  Uonstatirung  der  ersten  Krank- 
heitsfälle in  den  Revision«-  oder  sonstigen  Ein- 
schteppu ligsorten  durch  exponirte  oder  telegra- 
phisch berufene  Fachmänner  ein  besonderes  Ge- 
wicht legt  und  hervorhob,  dass  im  Falle  des 
Erscheinens  der  Cholera  in  den  östlichen  Ländern 
des  Reiches  seihst  unter  Aufwendung  ausser- 
ordentlicher Mittel  weitgehende  sanitäre  Mass- 
nahmen getroffen  -und  daher  schon  gegenwärtig 
in’s  Auge  gefasst  werden  müssen,  in  welcher 
Hinsicht  insbesondere  auf  die  zureichende  Be- 
schaffung von  Aerzten  und  ärztlichem  Hilfs- 
personal, unter  Ersteron  insbesondere  auf  hygienisch 
geschulte  Kräfte,  dann  auf  Sicherstellung  des 
Materials  zur  Errichtung  transportabler  Notli- 
spitaler  an  den  Bedarfsstellen  Bedacht  genommen 
werden  müsse.  — Nach  Auseinandersetzung  mehr- 
facher, diesen  Gegenstand  betreffender  Details 
und  Abschluss  der  Discussion  über  die  Cholera- 
Gefahr  wurde  zur  Berathung  nachstehender  Gegen- 
stände der  Tagesordnung  iltiergegangen : I.  Kr- 
gänzuugsan träge  hinsichtlich  der  Revision  der 
Hehammen-lnstriiction ; 2.  Aeuaserung  über  die 
Zulässigkeit  neuartiger  Soda wasser-Sy phon-Ver- 
schlüsse ; 3.  Gutachten  über  die  Modalitäten,  unter 
welcheu  die  Ableitung  der  Abwässer  einer  Zucker- 
fabrik in  einen  Baeli  zulässig  ist;  I.  Aettsserung 
über  die  sanitären  Erleichterungen,  welche  beim 
Leichontransporto  an  anatomische  Institute  gewährt 
werden  können. 

Das  Sanitätspersonale  in  Oesterreich  am  Schlüsse 
des  Jahres  1890.  Die  ofHciellen  Berichte  weisen 
7363  11  e i I p o r s o n e n nach,  davon  5664  A e r z te 
(Doctoren  der  Medicin)  in  1689  Gemeinden  und 
1699  Wundärzte  in  1412  Gemeinden.  Es  traf 
eine  Heilperson  auf  3245  Einwohner.  Die  nu- 
merische Zunahme  der  Heilpersonen  um  217  war, 
da  Wundärzte  nicht  mehr  altsgebildet  werden,  nur 


durch  den  Eintritt  von  Doctoren  der  gesamtsten 
Heilkunde  in  die  Praxis  bedingt ; die  Zahl  der 
Aorzte  hat  sich  um  306  erhöht,  jene  der  Wund- 
ärzte um  89  vermindert.  Von  der  Gesammtzahl 
der  Heilpersonen  entfiel  fast  der  vierte  Tbeil  auf 
die  Wundärzte.  Die  Zahl  der  d i p 1 o in  i r t e n 
T hiorärzte  belief  sich  auf  760.  davon  388 
mit  Physicatspriifung.  Zur  pferdeärztlichen  Praxis 
berechtigte  C ursch  miede  gab  es  3S6,  davon 
281  alten  und  105  neuen  Systems.  Die  Zahl  der 
öffentlichen  Apothokon  beträgt  1333 ; 
auf  17.929  Einwohner  kam  eine  Apotheke.  Das 
p h a r m a c e u t i s c h e Hilfspersonale  in 
den  Apotheken  bestand  aus  1431  Assistenten  und 
538  Lehrlingen.  Hausapotheken  bestanden  1661, 
und  zwar  wurden  1608  von  Heilpersonen,  53  von 
geistlichen  Corporationen  etc.  gehalten.  Auf  1364 
Einwohner  entfiel  je  eine  Hebamme.  — Der 
umfassende  statistische  Bericht  wurde  im  Ctoatierr. 
Samtiitnreäm  1892,  Nr.  26,  Beil.,  veröffentlicht. 

Ungarn. 

Gegen  die  Einfuhr  von  Kunstwein.  Das  Ab- 
geordnetenhaus berieth  in  seiner  .Sitzung  vom 
2.  Juli  d.  J.  die  Vorlage,  betreffend  die  Schank- 
gefälle. Im  Laufe  der  Debatte  erklärte  Finanzminister 
Wekerle,  gegenüber  den»  am  27.  August  in‘s 
Leben  tretenden  ermässigten Zollsatz  für  italienische 
Weine  von  3-,  Gulden  müssten  entsprechende 
Vorkehrungen  getroffen  werden.  Der  Import  italie- 
nischer Weine  werde  die  ungarischen  Weine  nicht 
gefährden,  da  die  ungarischen  Weine  qualitativ 
unvergleichlich  besser  seien.  Um  die  Ueberflnthung 
des  Landes  mit  fremden  Weinen  und  Kunstweinen 
zu  verhindern,  wird  der  Maximal-Gradgehalt  der 
Weine  lind  der  Gehalt  der  .Substanzen  festgestellt, 
lind  nur  Naturweinen  der  Import  gestattet  werden. 
Weine  dürfen  weder  gefälscht  noch  gefärbt  und 
müssen  mit  einem  Ursprungszeugniss  versehen  sein. 

Der  Landesverein  für  Hygiene  hielt  am  13.  Juni 
I.  J-  seine  diesjährige  Hauptversammlung  in  Buda- 
pest ab,  welche  Ministerialrat!!  Dr.  Marke 
s o v 8 z k y als  Vorsitzender  mit  einer  längeren 
Rede  erönhete.  Sodann  hielt  der  Professor  au  der 
technischen  Hochschule,  Vine.  W a r t li  a,  einen  mit 
Demonstrationen  verbundenen  Vortrag  über  die 
Reinigung  des  Wassers,  wobei  er  auf  alle  hisher 
iihlichen  Methoden  zu  sprechen  kam  und  deren 
Vorzüge  und  Mängel  beleuchtete.  Secretär  Dr. 
(’  8 a p o d i erstattete  den  Bericht  über  die  Tbätig- 
keit  des  Ausschusses.  Demselben  ist  zu  entnehmen, 
dass  die  Einnahmen  des  Vereines  iiu  Vorjahre 
4628  fl.,  die  Ausgaben  3693  II.  betrugen  lind  der 
gegenwärtige  Vermögensstand  den  Betrag  von 
21.000  (1.  übersteigt,  wovon  88no  fl.  auf  den  Trefort- 
Stiftungsfond  entfallen.  Zu  diesem  Funde,  für 
welchen  noch  gesammelt  wird,  haben  ii.  A.  auch 
die  Beamten  des  Unterrichts-Ministeriums,  welch«* 
bereits  früher  400  fl.  beigesteuert  hatten,  neuerlich 
544  fl.  beigetragen.  — Der  vom  Vereine  heraus- 
gegebene  Almanach  wurde  in  18.000  Exemplaren 
abgesetzt  und  wird  auch  in  Zukunft  hcraus^egi  beit 
werden.  — Generalsecretär  Prof.  Fodor  berichtete 
über  die  Zuerkennung  des  vom  Vereine  im  Vor- 
jahre ausgeschriebenen  Preises  von  100  fl.  für  die 
Darlegung  der  öffentlichen  Reinlichkeitsverh  ilt- 
uisse  einer  Provinzstadt  Ungarns.  (Vergl.d.Zeitsclir., 
8.  151,  1891.)  Diesen  Preis  erhielt  Dr.  Lcüviy 
für  die  Beschreibung  der  Reinlichkeitsverhältniste 
«ler  Stadt  Fllnfkirchen.  — Der  Verein  schreibt 
nun  einen  neuen  Preis  von  100  fl.  aus  für  die  Be- 
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schreibang  des  Zustandes  des  Kinder-Gesundheits- 
wesens  in  irgend  einem  Verwaltungsbezirke 
Ungarns.  — Der  Verein  wird  dem  Unterrichts- 
minister  eine  gutachtliche  Denkschrift  betreffs  der 
körperlichen  Erziehung  der  Schulkinder  Über- 
reichen. Sodann  wurde  ein  ständiger  Ausschuss 
fllr  Kinderhygiene  gewählt,  während  zum  Schlüsse 
die  Neuwahl  des  achtzehngliederigen  Vereins- 
nusschusscs  vorgenommen  W'urde. 

Landes-Centralimpfungs-Institut.  Nach  dem  vor- 
liegenden Beriehto  Uber  die  Thätigkeit  dieser  An- 
stalt im  Jahre  1891  bestand  dieselbe  seit  t7  Jahren 
und  wurden  während  dieses  Zeitraumes  insgesaunnt 
24.025  Personen  daselbst  geimnft.  Im  Vorjahre 
959  Personeu,  von  welchen  im  Durchschnitte  bei 
90«/0  eiue  Wirkung  erzielt  wurde.  Zur  Versendung 
gelangten  0S00  Dosen  thierischer  Lymphe. 

Deutschland. 

Prol.  Hilger  an  der  Universität  Erlangen  hat 
einen  Huf  nach  M ü u c h e n angenommen. 

Nahrungsmittel-Chemiker.  Lei  der  Handhabung 
des  Gesetzes  iilier  den  Verkehr  mit  Nahrungs- 
mitteln u.  s.  wr.  hat  sich  ein  Mangel  an  geeigneten 
sachverständigen  Chemikern  fühlbar  gemacht.  Die 
Schwierigkeiten,  auf  welche  die  Ausführung  des 
Gesetzes  vielfach  gestossen  ist,  und  die  Unzuträg- 
lichkeiten, die  daraus  für  die  gewerblichen  Kreise 
erwachsen  sind,  werden  vornehmlich  auf  jenen 
Mangel  zur lickge führt.  Zur  Heseitigung  desselbeu 
ist  die  Einführung  von  Prüfungen  vorgeschlagen 
worden,  in  denen  Chemiker  ihre  Befähigung  zur 
Begutachtung  technischer  Fragen  auf  dem  Gebiete 
«ler  Nahrungsmittel-Chemie  nachzuweisen  haben 
würden.  Prof.  K ö n i g hatte  kürzlich  hierüber 
Andeutungen  gemacht  (vergl.  S.  248).  Wie  die 
«leutschen  Tagcsblätter  berichten,  sind  jetzt  die 
einleitenden  Schritte  zur  Ausführung  dieses  Vor- 
schlages gethan  worden.  Als  Voraussetzung  für 
«lie  Zulassung  zur  Prüfung  gilt  das  Keifezcugniss 
eines  Gymnasiums.  Keal-G vmnasimns  oder  einer 
( Iberrealsckule.  Die  s p e c l e 1 1 e Vorbildung 
für  «las  Fach  soll  sich  auf  Chemie  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  a n g e w a n «I  t e n 
Theiles,  auf  P h y s i k.  B «» t a n i k,  einschliesslich 
«ler  sogenannten  Kohstofflehre  und  der  zur 
Erkennung  pflanzlicher  Gebilde  benutzten  in  ikro- 
skopischen  und  bacteriologischen 
Untersuchungsmethoden,  auf  «lic  Techno- 
logie, soweit  dieselbe  die  Herstellung  und  Be- 
schaffenheit der  Nahrungsmittel,  Genussmittel  und 
Gebrauchsgegonstande  betrifft,  mithin  auch  auf 
die  sogenannten  landwirtschaftlichen  Gewerbe, 
endlich  auf  das  Studium  der  den  Verkehr  mit 
Nahrungsmitteln  u.  s.  w.  regelnden  Gesetze  und 
Verordnungen  erstrecken.  Es  ist  nicht  beab- 
sichtigt, die  Vorbildung  in  der  Weise  zu  regeln, 
dass  «ler  Besuch  bestimmter  Vorlesungen  verlangt 
wird;  vielmehr  ergibt  sich  der  Umfang  der 
Vorbildung  für  «len  Studirendcn  schon  zur 
Genüge  aus  den  Anforderungen,  welche  an  ihn 
bei  der  Prüfung  gestellt  werden.  Es  besteht  auch 
kein  Bedenken,  dem  Studium  an  den  Universi- 
täten das  an  den  technischen  Hochschulen  gleich- 
zustellen. Der  Entwurf  ist  dem  Bundesratlie  mit 
dem  Anheimgehen  unterbreitet,  am  Sitze  der  da- 
für geeigneten  Universitäten  und  technischen  Hoch- 
schulen C o m m i s s i «ui  «*  n zur  Prüfung  von 
Nahrungsmittel-Chemikern  zu  bilden, 
diesen  Commissionen  den  Prüflingsentwurf  zu 


Grunde  zu  legen,  die  Entscheidung  Uber  die  zu 
gestattenden  Ausnahmen  nur  im  Einvernehmen  mit 
dem  Ueicliflkanzler  zu  treffen  und  den  als  reif  be- 
fundenen Prüflingen  B e f ii  h i g u n g s a u s w e i s e 
zu  ertheilen;  endlich  den  Regierungen  zu  empfehlen, 
•ine  vorzugsweise  Berücksichtigung  vornehmlich 
bei  «ler  öffentlichen  Bestellung  von  Sachverständigen 
für  Nahrungsmittel-Chemie,  bei  der  Auswahl  von 
Gutachten  über  bezügliche  Fragen  und  bei  der 
Auswahl  der  Arbeitskräfte  für  die  in  Betracht 
kommenden  öffentlichen  Anstalten  solchen  Chemi- 
kern zu  Theil  werden  zu  lassen,  welche  den  Be- 
fähigungsnachweis erworben  haben.  Der  Reichs- 
kanzler wünscht  den  Bundesregierungen  vorzu- 
schlagen, für  den  Zeitraum  eines  Jahres 
nach  Durchführung  der  neuen  PrUfungs- 
Bestimmungen  den  jetzt  angesteilteu 
Sachverständigen  den  Befähigungs- 
nachweis unter  Verzicht  auf  die  vor- 
gesehenen Prüfungen  zu  e r t h eilen, 
so  f e r n diese  Sachverständigen  auf 
E i n n a h in  e n aus  den  Untersuchung  s- 
gebühren  angewiesen  sind.  Die  Prüflings- 
einrichtungen  sollen  mit  «lein  1.  April  1893  in’s 
Leben  treten  und  die  Uebergangsuestimmungen 
bis  Ende  März  1891  anwendbar  sein. 

Frankreich. 

Choleragerüchte.  Von  Neuem  werden  beängsti- 
gende Gerüchte  über  Cholerafälle  verbreitet,  welche 
in  der  Umgebung  von  Paris,  hauptsächlich  in  «len 
westlichen  Vororten  aufgetreten  sein  sollen.  Wie 
schon  «las  erste  Mal,  als  es  hiesa,  die  Seuche  ginge 
von  dem  Haftlocale  in  Nanterre  aus,  wo  die 
Polizeipräfectur  des  Seine-Departements  allerlei 
arbeitsunfällige  Vagabunden  und  kranke  Bettler 
unterbringt,  so  versichert  der  Director  des  Armen - 
wesens  iui  Ministerium  des  Innern,  die  asiatische 
Cholera  sei  es  nicht,  sondern  nur  eine  sehr  zahme 
Cholera  nostras,  deren  Entstehung  sich  bei  «len 
davon  Heimgesuchten  durch  lange  Entbehrungen 
erklärt,  sowie  auch  theil  weise  durch  «len  Genuss 
des  Seine-Wassers.  Die  Epidemie  s«»II  schon  seit 
drei  Monaten  schleichen  und  während  dieser  Zeit 
159  Opfer,  also  verhältnissmäasig  wenige,  gekostet 
haben. 

Russland. 

Auftreten  der  Cholera.  Nach  St.  Petersburger  ofli- 
ciellen  Berichten  über  die  Ausbreitung  der  Cholera 
in  «len  centralasiatischen  Besitzungen  Russlands 
und  in  der  Stadt  Baku  in  Traoskaukasien  wurden 
bis  zum  22.  Juni  iu  Central asien  ungefähr  13«  und 
in  Baku  ungefähr  1*0  Erkrankungsfälle  constatirt. 
Von  diesen  nahmen  in  den  centralasistischen  Be- 
sitzungen 75  und  in  Baku  72  Fälle  einen  tiUitlichen 
Ausgang.  Die  Berichte  melden  ferner,  dass  «ler 
rascheste  Verlauf  «ler  Krankheit  12  und  «ler  lang- 
samste 72  Stunden  beträgt.  Sie  sucht  ihre  Opfer 
hauptsächlich  unter  den  Arbeitern,  welche  aus 
anderen  Gebieten  Russlands  in  diese  Gegenden  ge- 
wandert sind.  Die  von  der  Regierung  angeordneten 
Schutztnassregeln  werden  zunächst  in  den  Pro- 
vinzen Saratow.  Astrachan,  Ural,  Orenbnrg,  Tauris, 
Kaukasus  und  in  den  Häfen  des  Schwarzen  Meeres 
zur  Durchführung  gelangen.  Auch  in  den  an  Tnrke- 
stan  grenzenden  Theilen  Sibiriens  werden  Vorsichts- 
massrcgeln  getroffen  und  es  wurde  insbesondere 
die  Auswanderung  russischer  Bauern  nach  Sibirien 
und  Transkaspien,  sowie  die  Einfuhr  von  un- 
zugerichtetem  Le«ler  ans  Persien  nach  Knssland 
verboten. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  Dr.  Haut  llcger. — Druck  von  II.  fingul  & Hohn,  Wien  II.,  Weintraiibcngaixc  tl. 


ZEITSCHRIFT 


für 


und  Waarenkunde. 


Eine  Halb-Monalsschrift  für  die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
Gebrauchsgegenständen,  technischen  Rohstoffen  und  für  Hygiene. 

lfrrmiHgrgnhnn  und  geleitet  vou  Or.  HANS  HEGER,  Wien,  I.,  SUtfannplats  Nr.  8 A,  I.  Stock. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Ueber  Aluminium  im  Biere  und  seine  pharma- 
kologische Bedeutung. 

Von  Prof.  K.  Kohrrt,  Uirertor  «Ir*  iiliurmakolonisphen 
liiKtilutv«  zu  l>or|i»L 

Vor  einigen  Wochen  brachte  die  Che- 
miktr-ZtUnng  ein  kurzes  Referat  ttber  Ver- 
suche, welche  Herr  Prof.  Aubry  in 
München  Uber  die  Verwendung  dos  Alu- 
miniums zu  Biertransportgcfassen  gemacht 
hat,  und  aus  denen  liervorgeht,  dass  das 
Bier  aus  den  Gofässen  pro  Liter  bis 
a c h t M i 1 1 i g r a in  m d e s M e t a 1 1 e s a u f- 
1 ii s t.  Nichtsdestoweniger  will  Herr 
Diroctor  Aubry  im  ausgedehnte- 
stouM nasse  die  genannte  Verwen- 
dung des  Aluminiums  demnächst 
in  die  Praxis  ein  führen.  Ich  habe 
daraufhin  in  Nr.  47  der  Chem.-'/tg.,  S.  821, 
eine  kurze  Notiz  veröffentlicht,  welche  darauf 
hinweist,  dass  bis  jetzt  über  die  Wirkungen 
des  Aluminiums  nur  cino  einzige  Arbeit  vor- 
liegt, und  dass  auf  Grund  derselben  noch 
nicht  behauptet  werden  knnn , dass  das 
Aluminium  ungiftig  ist,  ja  dass  vielmehr 
jene  Arbeit  uns  solange  zu  grosser 
Vorsicht  in  der  Handhabung  dieses 
Mctallcs  mahnen  muss,  bis  durch 
monatelang  fortgesetzte  Versuche 
die  gänzliche  Unrcsorbirbarkeit 
und  Unschädlichkeitdes  Mctallcs 
dargethan  sein  wird.  Ich  habe  darauf- 
hin eine  grosse  Anzahl  von  Anfragen  er- 
halten von  Männern  der  verschiedensten 
Berufsclnsscn,  welche  Genaueres  Uber  die 
angezogene  — im  Buchhandel  nicht  zu 
habende  — Arbeit  wissen  wollen.  Ich  glaube 
daher  Vielen  einen  Gefallen  zu  thun,  wenn 
ich  ein  ausführliches  Referat  derselben, 
welches  ich  vor  sechs  Jahren  für  Schmidts 


Jahrbücher  angefertigt  habe,  hier  nochmals 
zum  Abdruck  bringe. 

Ueter  die  Wirkungen  des  Aluminiums  und  des  Beryl- 
liums auf  den  thierisehen  Organismus , von  Paul 
81  ein.  (Inaug.-Disi.,  Dorpat  lass,  Sehiiakcnliurg, 

8".  Mi  8.) 

1.  Aluminium.  Wirkliche  pharma- 
kologische Versuche  über  Aluminium  liegen 
bisher  nicht  vor.  Einige  Angaben,  welche 
Orfila  (1843),  Mitscherlich  (I84U), 
Taylor  (1863),  v.  Hasselt  (1862)  und 
liiquet  (1873)  machen,  lassen  erkennen, 
dass  sehr  grosse  Dosen  Alaun  durch  Gastro- 
enteritis tüdtlich  auf  Menschen  und  Thiere 
wirken.  Sie  nt  untersuchte  daher  unter  Hans 
Meyer  die  Wirkungen  dieses  bisher  so 
wenig  erforschten  Metalles. 

Aus  den  besonders  vou  den  Schülern 
S c h m i o d e b c r g’g  schon  oft  auseinander- 
gesotzten  Gründen  bediente  er  sich  organi- 
scher Doppelsalze  des  Metalles.  Das  an- 
fänglich ausschliesslich  verwandte  citroncu- 
saure  und  weinsaure  Natromloppelsnlz  war 
auf  folgende  Weise  dargestellt  worden : 

Sehwefelsaures  Aluminium  wurde  in 
destillirtem  Wasser  gelöst  und  durch  Am- 
moniak gefällt ; der  weisse  Niederschlag  von 
Aluminiumhydroxyd  bis  zum  Verschwinden 
der  Schwefclsäurereaction  mit  kochendem 
Wasser  auf  dem  Filter  gewaschen.  Das  reine 
Aluminiumhydroxyd  wurde  in  möglichst  ge- 
ringer Menge  conccntrirter  Wem-,  resji. 
Citronensänre  gelöst,  filtrirt  und  Natrouluitge 
bis  zur  Neutralisation  hiuzugefttgt. 

Die  klaro,  Blutserum  nicht  zur  Gerin- 
nung bringende  Lösung  enthält  2°/o  Alu- 
miniumoxyd und  besitzt  eine  leicht  gelbliche 
Färbung. 

Der  geringen  Löslichkeit  des  Aluminium- 
oxydhydrates wegen  sind  in  diesen  Präpa- 
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raten  stets  bedeutende  Mengen  Weinsäuren, 
resp.  citronensaui’en  Natrons  (bis  zu  30°/„) 
enthalten,  so  dass  S i c m sich  in  Folge 
der  von  letzteren  hervorgerufenen,  zuerst 
von  Kobert  hervorgehobenen  störenden 
Nebenerscheinungen  gezwungen  sah,  von 
einer  Verwendung  dieser  Lösungen  zu 
Froschvcrsuehen  Abstand  zu  nehmen. 

Die  von  W.  Stcinfcld1  an  Fröschen 
ange8tellten  Controlversuchc  mit  weinsaurem 
und  citronensaurcm  Natron  zeigen  ebenfalls, 
dass  grössere  Gaben  (0'2  -0  5 g)  in  kurzer 
Zeit  durch  allgemeine  Nerven-  und  Muskel- 
paralyse den  Tod  der  Thiero  horbeiftthron. 
In  Betreff  der  durch  kleinere  Mengen  dieser 
Salze  hervorgerufenen  mannigfachen  Erschei- 
nungen sei  auf  die  ausführliche  Beschreibung 
und  die  Vcrsuchs-Controle  von  H.  Meyer“ 
verwiegen. 

In  Folge  der  Unbrauchbarkeit  der  ge- 
nannten Verbindungen  zu  Froschvcrsuehen 
versuchte  Steinfeld  die  Darstellung  des 
milchsauren  Doppclsalzes  und  überzeugte 
sich  zugleich  durch  Vorversuche  mit  milch- 
saurem  Natron,  dass  sogar  Dosen  von  0'5 
bis  PO  g keinerlei  auffällige  Erscheinungen 
zu  Tage  treten  Hessen,  mit  Ausnahmo  der 
gleich  nach  der  Injection  durch  den  localen 
Reiz  hervorgerufenen,  aber  nur  eino  bis  zwei 
Minuten  dauernden  grossen  Unruhe  der 
Thierc. 

Bei  noch  grösseren  Gaben  (bis  zu  3-0 
und  4 0 g)  stellten  sich  schon  innerhalb 
einer  Stunde  nach  der  Injection  grosse 
Mattigkeit  und  Benommenheit  ein,  so  dass 
die  Thierc,  in  Rückenlage  gebracht,  liingere 
Zeit  hindurch  in  derselben  verharrten ; 
librillürc  oder  gruppenweise  Zuckungen  der 
Skeletmuskeln,  wie  sie  bei  den  vorher  ge- 
nannten Salzen  stets  eintreten,  hat  Stcin- 
fold  jedoch  bei  keinem  der  Versuche  mit 
milchsaureni  Natron  beobachten  können,  da- 
gegen zeigte  das  Herz  bei  diesen  Thioren 
ebenfalls  wühlende,  unregelmässige  Pulsa- 
tionen. In  etwa  der  Hälfte  der  mit  diesen 
grösseren  Dosen  angestcllten  Versuche  trat 
der  Tod  unter  allgemeiner  Paralyse  nach 
einigen  Stunden  ein,  die  andere  Hälfte  der 
Versuchsthiere  erholte  sich  dagegen  ziemlich 
schnell  und  zeigte  bereits  am  folgenden  Tage 
wieder  ein  vollständig  normales  Verhalten. 

Inzwischen  gelang  cs  II.  Meyer  auf 
die  gleich  näher  zu  beschreibende  Weise  ein 

' „lli»i  Wirkung  «lo»  Wismtithn  auf  den  thlcrisohen 
Organ iNmuir*.  IiiauguiaM>i««orUitioi).  Porp»!  1KNV 
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schön  krystallisirtes  milchsaures  Doppelsalz 
darzustellen  von  der 


Zusammensetzung  AI,  H^Na^dj 

Zur  Gewinnung  desselben  wird  kohlen- 
saurer Baryt  (überschüssig)  mit  Milchsäure 
gekocht , das  neutrale  Filtrat  (milchsaurer 
Baryt)  mit  schwefelsaurer  Thoncrdo  genau 
ausgcfHllt  Aus  dem  sauer  reagirenden  Filtrat 
scheidet  sich  beim  Einengen  milchsaures 
Aluminium  in  Krystallkrusten  aus.  Diese 
worden  gelüst,  mit  Natronlauge  genau 
ncutralisirt  und  zur  Krvstallisation  ein- 
geengt. Die  über  Schwefelsäure  getrockneten 
Krvstallc  enthalten  lü'2%  Al,  03. 


Die  Versuche  an  Fröschen  Bind  alle  mit 
diesem  krystallinischcn  Präparate  angcstellt 
und  die  bei  sämmtlichcn  Versuchen  ange- 
wandten Dosen  stets  auf  Al,  0,  berechnet 

Diese  Versuche  zeigten,  dass  sich  beide 
Froscharten  (Rana  esculenta  und  temporaria) 
dem  Aluminium  gegenüber  gleich  verhalten. 
Für  Thierc  mittlerer  Grösse  bilden  0 02  bis 
0 03  g Al,  03  die  tödtlichc  Dosis,  wobei  der 
Tod  in  der  Regel  nach  circa  1 0 — 24  Stunden 
cintritt  In  einigen  wenigen  Fällen  trat  der 
Tod  dagegen  erst  nach  einigen  Tagen  ein. 

Das  allgemeine  Wirkungsbild  ist  in 
Kürze  folgendes: 

Gleich  nach  der  Injection  tritt  stets  ein 
Zustand  heftigster  Unruhe  ein ; die  Thicre 
machen  kräftige  Streckbewegungen  mit  den 
hinteren  Extremitäten , überschlagen  sich, 
um  dann  nach  einigen  Minuten  zur  Ruhe 
zu  kommen.  Im  Verlaufe  der  nächsten  vier 
bis  sechs  Stunden  ist  gewöhnlich  an  den 
Thiercn  nichts  Auffallendes  zu  bemerken, 
nur  dass  dieselben  stundenlang  bewegungslos 
in  der  gewöhnlichen  Hockstellung  verharren, 
bei  Berührung  aber  vollkommen  normale, 
kräftigo  Springbewegungen  ausführen.  All- 
mälig  worden  dann  die  Bewegungen  träger 
und  unbeholfener,  die  Frösche  beginnen  aus- 
gcstreckt  und  platt  auf  dem  Abdomen  zu 
liegen,  mit  geschlossenen  Lidern;  die  Rücken- 
lage wird  in  diesem  Stadium  nur  ganz  kurze 
Zeit  ertragen.  Die  Berührung  der  Haut  mit 
Essigsäure  ruft  aber  schon  zu  dieser  Zeit 
erst  nach  einigen  Secunden  schwache  reflec- 
torische  Bewegungen  hervor  oder  bleibt  auch 
wohl  schon  vollkommen  ohne  Erfolg,  während 
sich  vom  Rückenmark  aus  durch  Reizung 
mit  dem  iuducirten  Strom  kräftiger  Tetanus 
der  hinteren  Extremitäten  erzielen  lässt 
Einige  Stunden  später  ertragen  die  Thierc 
die  Rückenlage  dauernd,  und  die  Rcflcxerrcg- 
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barkeit  ist  ganz  aufgehoben,  so  dass  Strychnin- 
Injcctionun  ohno  jede  Wirkung  bleiben ; die 
Respiration  ist  indessen  entweder  ganz  sistirt 
oder  sehr  selten  und  unregelmässig,  das  Herz 
dagegen  arbeitet  kräftig  und  rhythmisch. 
Durch  den  elektrischen  Strom  lässt  sich  auch 
jetzt  noch  vom  Rückenmark  aus  kräftiger 
Tetanus  der  hinteren  Extremitäten  erzeugen. 
In  einigen  seltenen  Fällen  gelang  dies  nicht; 
doch  reagirten  dio  peripherischen  Nerven 
und  Muskeln  noch  immer  gut,  wie  denn 
überhaupt  dio  Erregbarkeit  der  letzteren 
noch  viele  Stunden  nach  dem  Tode  erhalten 
bleibt.  Allmälig  nimmt  dann  die  llcrz- 
thätigkeit  an  Frequenz  und  Energie  ab  und 
endlich  gelangt  das  Herz  in  Diastole  zum 
Stillstand ; durch  tactile  Reize  Hessen  sich 
immer  noch  einige  Contractionen  hervomifen. 

Die  Action  der  Vorhöfc  überdauert  ge- 
wöhnlich die  der  Kammer  um  einige  Stunden. 

Nach  dieser  Schilderung  handelt  es 
sich  also  um  eine  allgemeine  Paralyse  des 
Central  nervensy  stems,  welche  abhängig  ist 
von  der  direct  lähmenden  Wirkung  des 
Aluminiums  auf  die  Gauglicn  des  Hirns  und 
Rückenmarks,  da  ja  im  Stadium  der  voll- 
ständigen Reflexlosigkeit  die  Horzthätigkeit 
in  keiner  irgendwie  nennenswerthen  Weise 
verändert  ist  und  Muskeln  und  peripherische 
Nerven  noch  die  normale  Erregbarkeit  zeigen. 
In  die  Augen  fallend  ist  das  früho  Auf- 
hören der  Reflexe,  welches,  da  cs  auch  nach 
der  Untorbindung  der  die  Extremitäten 
versorgenden  Gefässe  eintritt,  beweist,  dass 
cs  sich  um  cino  Aufhebung  der  Reflcxthätig- 
keit  im  Rückenmark  handelt.  Dagegen  bleibt 
die  Lftngslcitung  ira  Rückenmark  grössten- 
theils  bis  zum  Tode  ziemlich  intact,  wenn 
auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gegen  den 
Schluss  der  Versuche  hin  stärkere  Ströme 
in  Anwendung  gebracht  werden  mussten, 
um  einen  Strcekkrainpf  der  Extremitäten 
zu  erzeugen.  In  nur  sehr  wenigen  Fällen 
gelang  es  auch,  eine  vollständige  Aufhebung 
der  Längsleitung  zu  constatiren. 

Die  Circulationsapparate  worden  bei 
Fröschen  vom  Aluminium  nicht  beeinflusst, 
das  Herz  ist  das  Ultimum  moriens. 

Aus  dem  Umstande,  dass  Atropin  ohne 
jede  Wirkung  auf  das  in  diastolischem 
»Stillstände  sich  befindende  Herz  bleibt, 
während  mechanische  Reizung  noch  einige 
kräftige  Contractionen  erzeugt,  geht  hervor, 
dass  es  sich  um  eine  Lähmung  der  cxcito- 
motorischon  Ilerzganglicn  handelt  und  der 
Herzmuskel  selbst  vom  Aluminium  unbeein- 
flusst bleibt. 


Zu  Versuchen  an  Warmblütern  wurden 
Katzen,  Hunde  und  Kaninchen  verwandt. 

Was  die  Empfindlichkeit  dieser  Tliiero 
gegen  dio  Giftwirkung  botrifl't,  so  zeigten 
sich  bei  allen  drei  erwähnten  Thierspecies 
keine  sehr  erheblichen  Unterschiede.  Aus 
der  längeren  Reihe  von  Vorsuehsprotokollen 
ergeben  sich  die  todtlichon  Dosen,  im  Mittel 
pro  Kilogramm  Tliiero  berechnet,  für 
Kaninchen  circa  0 3 g Al,  03 
Hunde  „ 0'25  „ „ 

Katzen  „ 0 25 — 0 29  Alj  03. 

Allerdings  sind  diese  Mittelwerthe  be- 
rechnet worden  aus  denjenigen  Versuchen,  in 
welchen  mit  Injoctionen  nur  goringcr  Dosen 
begonnen  und  und  im  Vcrlaufo  der  Ver- 
suchszeit von  zwei  bis  vier  Wochen  in 
immer  steigenden  Gaben  fortgefahron  wurde. 
Wurden  dagegen  dio  Versuche  von  Anfang 
an  mit  Darreichung  grösserer  Mengen  be- 
gonnen oder  wurde  nur  eine  einzige  grosse 
Dosis  gegeben,  so  stellte  sich  die  tödtliche 
Durchschnittsgabe  niedriger,  sie  betrug  z.  B. 
für  Katzen  dann  nur  0'15  g AI,  O,  pro 
Kilogramm. 

Bevor  wir  zur  »Schilderung  des  all- 
emeinen Intoxicationsbildes  übergehen,  sei 
emerkt,  dass  alle  nachstehenden  Versuche 
an  Säugethieren  mit  dem  weinsauren 
Aluminiumoxydnatron  augestellt  wurden,  da 
die  in  diesem  Präparat  enthaltene  grössere 
Monge  weinsauren  Natrons  ohne  jede  schäd- 
liche Wirkung  auf  die  Versuchsobjecte 
bleibt,  wovon,  wie  erwähnt,  Steinfeld  sich 
durch  einige  besondere  Versuche  überzeugte. 

Bei  den  meiston  Versuchen  wurde  den 
Thieren  das  Aluminium  auf  dem  Wege 
der  »Subcutan-Injection  beigebracht. 

In  den  ersten  Tagen  der  auf  drei  bis 
vier  Wochen  sich  hinziehenden  Versuche 
zeigen  die  Tliiero  in  ihrem  Verhalten  nichts 
von  der  Norm  Abweichendes.  Die  Anfangs- 
symptome der  Giftwirkung  treten  ungefähr 
am  dritten  bis  fünften  Tage  ein,  und  zwar 
von  Seiten  der  Verdauungsorgane,  deren 
gestörte  Function  sich  in  einer  anhaltenden 
Appetitlosigkeit,  welche  sich  im  weiteren 
Verlaufe  bis  zur  gänzlichen  Verweigerung 
der  Nahrungsaufnahme  steigert,  und  in 
einer  hartnäckigen  Obstipation  offenbart,  so 
dass  in  einzelnen  Fällen  innerhalb  eines 
Zeitraumes  von  fünf  Tagen  nur  eine  einzige 
Defäcation  stattfand.  Die  stets  nur  in  ge- 
ringer Menge  entleerten  Fäcalmasscn  waren 
von  äusserst  harter  Consistenz  und  dunkler 
Färbung.  In  mehreren  Fällen  traten  noch 
kurze  Zeit  vor  dom  Tode  dünnflüssige,  kaum, 
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verfärbte  Darmentlccruugen  ein,  in  welchen 
sich  die  Spcisebcstandthcilo  in  unverdautem 
Zustande  wiedererkennen  liesson. 

Fast  gleichzeitig  mit  den  genannten 
Erscheinungon  kann  ein  deutlich  wahr- 
nehmbarer Schwund  der  Körpermuskulntur, 
eine  schnell  zunehmende  allgemeine  Ab- 
magerung eonstatirt  werden.  Der  Gewichts- 
verlust der  endlich  zum  Skelet  abmagernden 
Thicre  betrügt  gewöhnlich  schon  im  Beginne 
oder  im  Verlaufe  der  zweiten  Versuchswoche 
500 — 000  g pro  3 — 0 kg  Körpergewicht. 
Namentlich  deutlich  trat  der  Gewichtsver- 
lust an  Hunden  hervor. 

Zu  diesen  Störungen  seitons  der  Ver- 
dauungsorganc  gesellen  sich  ferner  auch 
alle  Anzeichen  der  psychischen  Depression, 
Mattigkeit  und  TrKgheit.  Die  Thicre  sitzen 
ohne  jode  Theilnahmo  fllr  ihre  Umgebung 
still  in  ihrem  Kütigc  oder  suchen  dunkle 
Orte  auf;  die  Bewegungen,  zu  denen  man 
sic  zwingen  muss,  sind  unsicher  und  schwer- 
fällig. 

Gewöhnlich  stellt  sich  jetzt,  nachdem 
dieser  Zustand  einige  Tage  gedauert,  wieder- 
holtes Erbrechen  von  schaumigen,  gallig 
verfärbten  Schleimmassou  ein.  Die  Sensibilität 
ist  herabgesetzt.  Die  Apathie  nimmt  unter- 
dessen stetig  zu,  die  Thicre  verharren  halbe 
Tage  lang  bewegungslos  in  hockender 
Stellung  mit  nach  vorn  ttberhiingondem  Kopfe. 
Brachte  man  die  Thierc  in  stehende  Stellung 
und  zwang  sie  durch  Stössc  zu  Bewegungen, 
so  zeigte  sich  ein  auffallendes  Bild.  Wurde 
eine  Extremität  zu  einem  Schritte  erhoben, 
so  trat  heftiges  Zucken  in  derselben  ein ; 
Hugstlich  tastend  berührte  endlich  dio  Pfote 
den  Fussbodcn ; plötzlich  schoss  das  Thier 
in  seitlicher  Richtung  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit vorwärts,  um  dann  in  einiger 
Entfernung  völlig  ermattet  zusammenzu- 
brechen. In  anderen  Fidlen,  besonders  bei 
lluudcn,  war  eine  auffallende  Schwäche, 
eine  unvollkommene  Lähmung  der  hinteren 
Extremitäten  bemerkbar. 

Häutig  konnte  auch  ein  allgemeines 
Zittern  oder  auch  convulsivisches  Zucken 
am  Kopfe  oder  an  den  Extremitäten  beob- 
achtet werden.  Allmälig  ist  nun  völlige 
Empfindungslosigkeit  cingetreten.  Das  Sen- 
sorium  ist  in  diesem  Stadium  noch  ziemlich 
frei,  denn  die  Thicre  kannten  ihren  Käfig  und 
versuchten  auch  ein  in  geringer  Entfernung 
hingestelltcs  Gcfitss  mit  Milch  zu  erreichen. 
Hiebei  liess  sieh  eoustatiren,  dass  sie  wohl 
ihr  Maul  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung 
zu  bringen  vermochten,  ohne  nber  im  Stande 


zu  sein,  dieselbe  nufzulcckon.  Die  Zunge  lag 
bewegungslos  auf  dein  Boden  der  Mund- 
höhle, zeigte  nur  hin  und  wieder  fibrilläres 
Zucken.  Flcischstitckchen  mussten  mit  oiner 
Pincette  weit  hinter  die  Zungcnwurzcl  ge- 
bracht werden,  um  verschluckt  werden  zu 
können.  Boi  der  künstlichen  Fütterung  ver- 
mittelst der  Sonde  war  eino  in  einzelnen 
Fällen  vollständig  ausgesprochene  Anästhesie 
des  weichen  Gaumens  und  der  hinteren 
Pharynxwand  bemerkbar.  Eine  starke  Sali- 
vation  pflegte  sich  gewöhnlich  einzustcllen, 
da  die  Thierc.  fast  immer  mit  herabhängendem 
Unterkiefer  dasassen  oder  lagen  und  der 
Speichel  nicht  mehr  verschluckt  werden 
konnte.  Er  zeigte  einige  Male  eino  blutige 
Beschaffenheit,  und  in  diesen  Fällen  wurden 
dann  kleine  Geschwüre  in  der  Schleimhaut 
der  Mundhöhle  gefunden. 

Zu  Ende  der  dritten  Woche  oder  An- 
faug  der  vierten  erreichte  die  Schwäche  der 
Thiere  ihren  höchsten  Grad ; sie  liegen  in 
leicht  oder  deutlich  ausgesprochenem  sojmi- 
rösen  Zustande  auf  der  Seite,  ohne  die 
geringste  Bewegung  Ausfuhren  zu  können. 
Dio  Temperatur  sinkt  während  dessen  all- 
mälig tief  unter  dio  Norm,  in  einem  Falle 
sank  sie  bis  unter  32“. 

Der  Tod  trat  theils  ganz  unmerklich 
ein,  theils  zeigten  sich  deutliche  Kespirations- 
störungen ; die  Atheinbewcgungen  verloren 
au  Tiefe  und  wurden  unregelmässig  und 
röchelnd ; infolge  dessen  trat  der  Tod  in 
diesen  Fällen  häufig  unter  klonischen 
Krämpfen  und  tctanischcn  Anfällen  ein. 

Die  Ilnrnmenge  ist  während  der  ganzeu 
Zeit  des  Versuches  immer  nur  geriug. 
Eitveiss  liess  sieh  in  dem  Harn  nicht  con- 
stant  nachweisen. 

Bei  den  mit  einer  einzigen  grossen 
Dose  vergifteten  Thieren  traten  die  ersten 
Erscheinungen  fünf  bis  zehn  Stunden  nach 
der  Injection  ein.  Das  ganze  Bild  der  Ver- 
giftung ist  vollkommen  analog  dem  eben 
geschilderten. 

Ueber  die  pathologisch  - anatomischen, 
von  March  nun  controlirten  Befunde  sei 
Folgendes  bemerkt : Die  S c h 1 e i m h a u t 
des  Magens  und  Dünndarms  zeigte 
in  allen  Fällen  eine  leichte  Hyper- 
ämie und  Schwellung,  doch  er- 
reichten diesolben  nie  die  Höhe  einer  starken 
toxischen  Gastroüntcritis , wio  sie  sich 
bei  den  Versuchen  mit  Beryllium  jedesmal 
vorfand.  Kleinere  Goschwtlrchcu 
wurden  auch  hin  und  wieder  gefunden,  be- 
sonders in  der  Magenschleimhaut.  Der  Dick- 
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«lärm  zeigte  nie  etwas  von  dev  Norm  Ab- 
weichendes.  Die  N ieren  sind  ausserordent- 
lich blutreich,  intensiv  roth;  in  einigen 
Füllen  war  die Corticalsubstanz  stark 
verfettet,  von  gelblicher  Farbe  und 
zeigte  einige  stecknadolkopfg rosse 
Ulutcxtravasato.  Auch  die  Leber  ist 
sehr  dunkel  geriithet,  dabei  ist  die  Läpp- 
ohenzciclinung  ziemlich  deutlich.  Die  Läpp- 
chen selbst  haben  ein  etwas  mattes,  in  das 
Gelbliche  spielendes  Aussehen.  Die  Sub- 
stanz der  Leber  ist  mtlrbe  und 
weich. 

Stücke  der  Leber  und  der  Nieren 
wurden  in  Osmiumsiiure  (1%)  gebracht  und 
am  folgenden  Tage  mikroskopisch  untersucht. 

Siimmtliche  Lcberzcllcn  zeigen 
eine  sehr  g 1 e i c h in  ä s s i g c fein- 
körnige Verfettung,  äusserst  zald- 
reiche,  dicht  gedrängte  schwarze  Pünktchen, 
welche  kaum  zu  grösseren  Tröpfchen  con- 
fluircn,  fast  gleichmiissig  über  den  ganzen 
Acinus  verbreitet  Frisch  sind  dieselben  als 
glänzende  Pünktchen  nachweisbar.  Der  Zu- 
sammenhang der  Zclleu  ist  ziemlich  locker. 

Auch  in  den  Nieren  findet  sich 
eine  ziemlich  verbreitete  fein- 
körnige Verfettung,  welche  sich  in- 
dessen nicht  immer  deutlich  von  der  häutig 
verkommenden  physiologischen  unterscheidet. 

Stücke  der  Leber  und  der  Nieren,  welche 
in  Müll  ersehe  Flüssigkeit  gebracht  und 
dann  in  Alkohol  gehärtet  wurdon,  zeigten 
in  den  Nieren  sehr  stark  gefüllte  Gcfüssc 
der  Kinde  und  des  Markes,  besonders  auch 
der  Glomeruli.  Von  den  Itarncanälchcn 
lassen  die  absteigenden  Enden 
der  Tubuli  c o n t o r t i c i g e u t h ti  m- 
1 i cli  o Veränderungen  des  Epithels 
erkennen:  dasselbe  ist  glänzend 
gequollen;  die  Kerne  (auch  nach  der 
Färbung  mit  Iläinatoxyliu)  undeutlich; 
das  Innere  der  Canälchen  ist  mit 
glänzenden  hyalinen  Kugeln  ge- 
füllt, welche  augenscheinlich  aus  den  Epi- 
thelzellen horvorgetreten  sind ; an  anderen 
Stellen  ist  der  Inhalt  der  Ganälchen  körnig. 
Die  Nehlcifencanälchon  enthalten 
zum  grössten  Theilc  hyaline  Oy- 
linder, welche  das  Lumen  aus- 
füllen. In  der  Zwiscliensubstanz  finden 
sieh  keine  Veränderungen. 

Hieraus  ergibt  sieh,  dass  also  auch 
das  Aluminium  wie  so  viele  andere 
Metalle  eine  p a r e n c h v in  a t ö s e 
Nephritis  hervorruft. 


Das  Ilcrz  war  immer  schlaff  und  mit 
dunklem  flüssigen  Blute  gefüllt. 

II.  Beryllium.  Bekanntlich  hat 
James  Blake  den  Satz  aufgestollt,  dass 
die  physiologische  Wirkung  der  einer  und 
derselben  isomorphen  Gruppe  angehörenden 
anorganischen  Substanzen  im  Vcrhiiltniss 
zu  dem  Atomgewichte  dieser  Substanzen 
stehe,  so  dass  mit  steigendem  Atomgewicht 
auch  die  Wirkung  intensivor  werde.  Dieser 
Satz  ist  z.  B.  ftir  Mangan  und  Eisen  von 
Kobert  widerlegt  worden.  Siem  hat  ihn 
nun  auch  für  Thoucrde  und  Beryllium  als 
falsch  erkannt. 

Er  verwandte  zu  seinen  Versuchen 
weinsaures  und  milchsaures  Beryllium. 

Die  Versuche  am  Frosche  zeigten,  dass 
das  Beryllium  ganz  analoge  Erscheinungen 
bei  Kaltblütern  horvorruft,  wie  das  Alumi- 
nium, nur  war  das  Auftreten  der  ersten 
Vergiftungssymptome  und  die  Zeit  des  Ein- 
trittes des  Exitus  letalis  noch  grösseren 
Schwankungen  unterworfen  wie  bei  den 
Versuchen  mit  Aluminium. 

Die  ersten  Erscheinungen  treten  bald 
schon  nach  sechs  bis  acht  Stunden,  bald  erst 
am  folgenden  Tago  auf;  in  einigen  Fällen 
blieb  selbst  eine  sonst  letale  Dosis  oliuo  jede 
Wirkung,  so  dass  eine  nochmalige  Injection 
erforderlich  wurde.  0'02 — 0 028  gr  BeO  kann 
als  tödtliche  Gabe  für  Frösche  mittlerer 
Grösse  bezeichnet  werden.  Es  entwickelt 
sich  auch  hier  ein  Bild  allmülig  zu- 
nehmender centraler  Lähmung,  hervorge- 
rufen durch  die  direct  lähmende  Wirkung 
des  Beryllium  auf  die  Ganglien  dos  Hirns 
und  Rückenmarks. 

Der  Frosch  mird  matt,  seine  Bewegungen 
schleppend  und  plump;  er  verlässt  seinen 
Ort  nicht  mehr  spontan ; lässt  sieh  daun  nach 
einiger  Zeit  auf  den  Rücken  legen,  ohne 
gleich  wieder  die  gcwolmte  Hockstellung 
oinzunchmen.  Die  Reflexe  verschwinden 
nach  und  nach  vollständig,  während  die 
Längsleituug  im  Rückenmark  nicht  altcrirt 
wird.  Die  Athmung  wird  unregelmässig, 
sistirt  endlich  gänzlich  und  wenn  daun  in 
diesem  Stadium  das  Herz  blossgelcgt  wird, 
so  sieht  man  es  rhythmisch,  aber  langsam 
arbeiten.  Die  Erregbarkeit  der  Muskeln  und 
Nerven  ist  unverändert,  selbst  noch  einige 
Zeit  nach  dem  Tode. 

Zu  den  Experimenten  an  Säugethieren 
dienten  Katzen,  Hunde  und  Kaninchen. 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Thiere  gegen 
die  Giftwirkung  des  Beryllium  war  eine 
sehr  hochgradige,  deuu  aus  zahlreichen  Ver- 
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suchen  ergab  sich  für  Hunde  und  Katzen 
als  tödtliche  Gabe  im  Mittel  pro  Kilogramm 
Thier  circa  4 — 5 mg  Ec  O , für  Kaninchen 
circa  8 — 10  mg. 

Trotz  dieser  grossen  Empfindlichkeit 
der  Säugethiere  gegen  die  Giftwirkung  ver- 
mochten auch  diese  pro  Kilogramm  Thier 
berechneten  tüdtlichen  Dosen  des  Beryllium- 
oxydes und  selbst  noch  höhere  Gaben  bei 
directcr  Injcction  in  die  Blutbahnen  nicht 
eine  acut  ablaufende  Vergiftung  zu  erzielen. 
Die  ersten  Vorgiftungserscheinungen  treten 
au  keinem  Vorsuchsthiere  früher  als  nach 
sechs  bis  zehn  Stunden  ein  und  der  Exitus 
letalis  erfolgt  auch  bei  sehr  grossen  Dosen 
meist  erst  am  dritten  oder  vierten  Tage. 

Bei  den  Versuchen  mit  subcutaner  Appli- 
cation des  Mctallcs  wurde  das  weinsaure 
Präparat  verwandt,  bei  intravenöser  das 
inilcnsaure  Doppelsalz. 

Dag  allgemeine  Intoxicationsbild  ist 
folgendes : 

Als  Anfungssymptome  der  Giftwirkung 
treten  Appetitverlust  und  Obstipation  auf; 
bei  Hunden  zeigte  sich  in  einigen  Eiillen 
Durchfall,  welcher  letztere  meist  bald  eine 
blutige  Beschaffenheit  annimmt  Bei  den 
brec.hfiihigen  Thieren  pflegt  sich  fast  immer 
heftiges  Erbrechen  ciuzustellcn,  zugleich 
auch  eine  starke?  psychische  Depression, 
rapide  Abnahme  des  Körpergewichtes  und 
der  Körperwärme,  die  bald  auf  34  bis  35° 
herabsauk,  mehrere  Mule  aber  sogar  bis  auf 
31-5—32®. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Vergiftung 
tritt  gänzliche  Verweigerung  der  Nahrungs- 
aufnahme ein ; die  Thiere  liegen  tief  er- 
schöpft in  der  Seitenlago  und  sind  nur 
schwer  zu  Bewegungen  zu  veranlassen,  die 
dann  stets  unsicher  und  atactiseh  erscheinen 
und  manchmal  mit  Intentionstrcinor  ver- 
bunden sind.  In  der  Mehrzahl  der  Versuche 
wurden  überhaupt  ein  allgemeiner  Tremor 
oder  von  kürzeren  oder  längeren  Pausen 
unterbrochene  choreatische  Krampfanfälle 
beobachtet.  Gleichzeitig  mit  den  deutlich 
ausgesprochenen  Motilitätsstörungen  kann 
auch  eine  Herabsetzung  der  Sensibilität 
wahrgenommen  werden , welche  letztere 
endlich  vollkommen  schwindet. 

Im  Kndstndium  sind  dio  Thiere  zu 
keiner  Bewegung  mehr  fähig,  liegen  in 
mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochenem 
soporösen  Zustande,  und  der  Tod  tritt  ent- 
weder ganz  immerklich  oder  uuter  tonisch- 
klonisehen  Krämpfen  ein.  Die  Ilerzthätigkeit 
wird  nach  und  nach  schwächer,  doch  bleibt 


sio  rhythmisch  und  überdauert  auch  hier 
die  Respiration  immer  um  einige  Minuten. 
Die  motorischen  Nerven  und  die  Muskeln 
bleiben  bis  zum  Tode  erregbar.  Die  Harn- 
mengen waren  stets  gering  und  enthielten 
in  den  meisten  Fällen  Eiweiss. 

Pathologisch-anatomisch  zeigten  Leber 
und  Nieren  fast  vollständige  Analogie  mit 
den  Befunden  bei  der  Aluminiumvergiftung; 
nur  in  einigen  Fällen  war  dio  Vergiftung, 
namentlich  der  Leber  bedeutend  stärker 
ausgeprägt.  Die  Leber  war  dann  intensiv- 
gelb,  ihr  Parenchym  sehr  weich  und  brüchig, 
ohne  körniges  Gefüge  und  blutleer;  mikro- 
skopisch liesen  sich  die  Leberzellen  kaum 
mehr  erkennen,  da  dieselben  in  einen  gelb- 
röthlichcn  feinkörnigen  Detritus  zerfallen 
waren. 

Auch  die  Erscheinungen  am  Mageu- 
darmcannl  waren  bedeutend  intensiver,  be- 
sonders an  dem  von  Hunden. 

Im  frischen  Zustande  ist  die  ganze 
Schleimhaut  des  Magens  und  des  Darin- 
ennnls,  besonders  des  Dünndarmes,  intensiv 
geröthet  und  geschwollen;  im  Düundarm, 
besonders  im  unteren  Theile,  finden  sieh 
eine  grosse  Anzahl  besonders  dunkelrother, 
fast  schwarzrother  Flecke  von  ungefähr 
Fünf-  bis  Zehn-Pfennigstückgrüsse.  Ein  Theil 
derselben  ist  noch  mit  Schleimhaut  bedeckt, 
mit  glatter  Oberfläche,  etwas  erhaben ; ein 
anderer  Theil  in  tief  greifende  Geschwüre 
mit  schwürzlichrothem  Grunde  umgewandelt. 
Augenscheinlich  sind  die  Geschwüre  aus  den 
erstgenannten  Stellen  hervorgegangen. 

Schnitte  aus  Stücken  des  Darmcanals, 
die  in  Müller'schcr  Flüssigkeit,  dann  in 
Alkohol  gehärtet  wurden,  ergaben  Folgendes : 

Sämmtliche  dunkelrothe  Stellen  ent- 
sprechen Peyer’scheu  Haufen,  welche  mit 
extravasirtem  Blut  durchsetzt  sind.  Die 
Follikel  erscheinen  geschwollen ; die  hämor- 
rhagischen Infiltrate  betreffen  hauptsächlich 
die  nach  innen  liegenden  Schichten  der 
Wandung,  also  die  eigentliche  Schleimhaut 
Die  hämorrhagischen  Infiltrationen  beginnen 
in  und  zwischen  den  Follikeln,  welche  sich 
aber  als  solche  noch  gut  erkennen  lassen, 
während  die  ganze  Schleimhautschicht  mit 
den  Drüsen  dicht  mit  rothen  Blutkörperchen 
durchsetzt  und  augenscheinlich  nokrotisirt 
ist.  An  den  bereits  ulcerirteu  Stellen  ist  die 
oberflächliche  Schicht  in  Zerfall  begriffen, 
vielfach  nur  noch  in  Reston,  welche  mit 
entfärbten  Blutkörperchen  durchsetzt  sind, 
erhalten.  Darin  erkennt  man  die  zerfallenen 
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Drüseuschläueho , Gefässe  mit  etwas  ver- 
dickter, gequollener  Wand. 

In  den  noch  erhaltenen  Theilen  der 
Darmwand  lassen  sich  deutliche  Verände- 
rungen au  den  stark  gefüllten  Gefässen,  den 
Drüsen  u.  s.  w.  nicht  erkennen.  Doch  findet 
sich  in  der  eigentlichen  Schleimhaut,  unter 
und  zwischen  den  Drüsen,  sowie  in  den 
Darmzotten  eine  ziemlich  reichliche  An- 
häufung vou  Kundzellen  (Lymplikörperchen) 
in  der  Umgebung  der  hämorrhagischen  In- 
filtrate und  Ulcerationen,  weniger  an  anderen 
Stellen. 

Aus  Allem  geht  also  hervor,  dass  auch 
in  Bezug  auf  die  Säuge thiere  eine  ge- 
wisse Analogie  zwischen  den  Wir- 
kungen des  Aluminiums  und  Beryl- 
liums besteht,  nur  dass  die  Süugethiere 
gegen  das  letztere  bedeutend  empfindlicher 
Bind,  wie  gegen  das  erstere. 

Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  bei  der 
Berylliuravergiftuug  die  motorischen  Keiz- 
erscheinungcn  deutlicher  zu  Tage  treten. 
Dagegen  konnte  eine  Lähmung  der  Zunge 
und  der  Gaumen-  und  Kachcninusculatur 
nicht  constatirt  werden,  doch  verliefen  auch 
bei  minimalen  Dosen  die  Versuche  so  ver- 
hültnissmässig  schnell,  dass  vielleicht  dadurch 
diese  Erscheinungen  nicht  deutlich  genug 
zur  Wahrnehmung  kommen. 

Zum  Schlusso  stellte  S i e m noch  einige 
Versuche  an  Säugethieren  an,  welche  Auf- 
schluss über  die  Resorptionsverhält- 
nisse des  Aluminiums  und  des 
Berylliums  vom  Magen  aus  geben  sollten. 
Die  an  Katzen  mit  Aluminium  augestelltcn 
Versuche  ergaben  ein  negatives  Resultat. 
Die  durch  vier  Wochen  hindurch  fortgesetzte 
tägliche  Darreichung  von  01  gr  Al,  O-,  rief 
nur  in  der  ersten  Zeit  starke  Durchfälle 
hervor,  vou  der  zweiten  Woche  an  zeigten 
dagegen  die  'filiere  wieder  vollkommen 
normales  Verhalten.  Es  liess  sich  auch  im 
Harne  nie  Aluminium  nachweiBen. 

Bei  den  Fütterungen  mit  Beryl- 
lium hingegen  gingen  die  Katzen  aus- 
nahmslos in  der  zweiten  Woche  unter 
den  typischen  Erscheinungen  der 
Beryllvergiftung  zu  Grunde. 

Bekanntlich  theilt  man  die  Schwer- 
metallc  nach  K o b e r t in  Bezug  auf  ihre 
Resorptionsfähigkeit  vom  Mageudnrincnnal 
in  zwei  gesonderte  Classen.  Die  der 
ersten  Classe  ungehörigen,  wie  Queck- 
silber und  Blei , werden  nach  inner- 
licher Verabreichung  gut  resor- 
b i r t,  entfalten  ihre  heilsame,  resp.  deletäre 


Wirkung  und  werden  dann  hauptsächlich 
durch  den  Darm,  weniger  durch  die  Niere 
und  andere  Drüsen,  wieder  ausgeschieden. 
Die  der  anderen  Classe  ungehörigen 
dagegen  werden  vom  intacten  Magon- 
Darmcanale  gar  nicht  resorbirt, 
so  dass  man  eine  Allgemeinwirkung  derselben 
vom  gesunden  Intestinaltractus  aus  überhaupt 
nicht  erzielen  kann.  Dahin  gehören  nach 
Ko  bert  Eisen  in  den  meisten  seiner  Salze 
und  Mangan. 

K o b o r t nimmt  an,  dass  die  Magen- 
und  Darmcpithelien,  so  lange  sie  gesund 
sind,  den  Durchtritt  des  Metalles  (z.  B.  des 
Eisens  und  des  Mangans)  verhindern,  und  dass 
sich  erst  dann  eine  Aufnahme  desselben  in 
das  Blut  durch  Diffusion  einstcllt,  wenn  durch 
einen  zu  grossen  Concentrationsgrad  der 
Metallsolution  die  Epithelien  des  Magens 
und  Darmes  in  ihrer  Lebensfähigkeit  beein- 
trächtigt werden  und  sich  massenweise  ab- 
stossen.  Dieser  Ansicht  schliesscn  sich  auch 
J.  C a h n*  mit  Bezug  auf  das  Mangan  und 
W.  S t e i n f e 1 d flU-  das  Wismuth  an.  Der 
Letztere  fiihrt  zum  Beweise  an,  bei  den  auf 
diese  Weise  vergifteten  und  zu  Grunde  ge- 
gangenen Thieren  stets  zahlreiche  linsen- 
grosse Substanzvcrluste  der  Schleimhaut  des 
Magens  gefunden  zu  haben. 

In  den  eben  erwähnten  Versuchen  mit 
Beryllium  liess  sich  aber  trotz  der  pein- 
lichsten Untersuchung  keine  Spur  eines  Sub- 
stanzvcrlustes  in  der  Schleimhaut  des  Magens 
nachweisen. 

Da  fernor  durch  starke  Verdünnung  der 
Metallsolution  mit  Milch  sich  jene  schädliche 
Einwirkung  auf  die  Epithelien  vermeiden 
lässt,  so  glaubt  Siem  auch  bei  intactcr 
Sch  leim  hau  t eine  geringe  Kesorp- 
tionsfühigkeit  vom  Magen  aus  für 
das  B ory  11  i u m annchmen  zu  können, 
welche  bei  der  grossen  Empfind- 
lichkeit der  Süugethiere  gegen 
das  Beryllium  genügt,  um  den  Tod 
herboizuführen. 

Das  Beryllium  würde  also  in  die  erste 
Classe,  d.  h.  zu  den  resorbirbaren  Metallen, 
das  Aluminium  in  die  zweite  < .'lasse,  d.  h. 
zu  den  nicht  resorbirbaren  Metallen  zu 
rechnen  sein,  während  Siem  irrthümlich 
(durch  einen  Druckfehler)  das  Gegeutheil 
behauptet.  — 

So  war  der  Stand  der  Dinge  im  Jahre 
1880.  Mittlerweile  habe  ich  aber  im  Vereine 
mit  einer  Anzahl  jugendlicher  Mitarbeiter 

1 „Arcli.  für  es|>crim.  Phariuakol.  und  I’atltol.“,  Will., 
8.  143,  IMS. 
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den  Nachweis  liefern  können,  dass  es  beim 
Eisen  doch  Verbindungen  gibt, 
welche  vom  I ) a r in  c a n a 1 aus,  in 
beträchtlicher  Menge  resorbirt 
werden  und  habe  zwei  derselben  darauf- 
hin in  den  Arzneischatz  eiugcfilhrt,  nämlich 
das  Ilaemol  und  das  Hnomogallol1. 
Eine  dritto  solche  resorbirbare  Eisenver- 
bindung  hat  Sehmiedcberg  durch 
M a r f o r i darstellen,  bis  jetzt  aber  nur  an 
Thiercn  prüfen  lassen,  während  ich  den 
Beweis  der  Kesorbirbarkcit  meiner  Eisen- 
präparate zunächst  au  gesunden  Menschen, 
sowie  in  zweiter  Linie  jetzt  auch  an  Patienten 
habe  liefern  lassen  können.  Bei  der  grossen 
Analogie  der  pharmakologischen  Wirkungen 
des  Aluminiums  und  Berylliums  ist  es  a 
priori  kaum  denkbar,  dass  das  Verhalten 
beider  im  Darmcanal  ein  principiell  ver- 
schiedenes sein  sollte  und  in  der  That 
glaube  ich  durch  einige  nach 
.Siems  Weggang  aus  Dorpat  au- 
gestellte  Versuche  an  Thiercn 
mich  davon  überzeugt  zu  haben, 
dass  auch  das  Aluminium  nicht 
ganz  unresorbirbar  ist,  namentlich 
falls  man  das  Doppelsalz  nicht  in  Milch, 
sondern  in  alkoholischen  Vehikeln  (Bier) 
verabfolgt.  Logischerweise  muss  ich  daher 
jetzt  fordern,  dass  man  die  im  Aluminium- 
bier  enthaltene,  höchst  wahrscheinlich  metall- 
orgnuischc  Verbindung  in  grösseren  Mengen 
rein  darstelle  und  mit  derselben  monatelang 
fortgesetzte  Versuchsreihen  zunächst  an 
Katzen,  Hunden,  Kaninchen  und  sodann  an 
freiwillig  sich  dazu  erbietenden  und  dafür 
bezahlten  Menschen  mache  und  dabei  den 
Harn  derselben  in  grösseren  Mengen  (etwa 
zehn  Liter  auf  einmal)  sorgfältiger  auf  Alu- 
minium verarbeite,  als  dies  S i e m zu  thun 
im  .Stande  war,  der  gar  nicht  Chemiker, 
sondern  Arzt  ist  und  dem  milligrammntische 
Mengen  sehr  leicht  entgehen  konnten.  Ich 
würde  mich  dabei  gar  nicht  wundorn,  wenn 
sich  hcrausstellcn  sollte,  dass  der  Biertrinker 
das  Gift  leichter  resorbirt  als  der  Anti-Alko- 
liolist,  denn  durch  chronischen  Genuss  von 
Spirituosen  wird  die  Leistungsfähigkeit  der 
Darmcpitholien  geschwächt  und  zur  Ent- 
stehung von  katarrhalischen  Geschwürchon 
im  Magendarmcanal  Anlass  gegeben. 

Bei  dem  grossen  Tnterosse,  welche,  das 
Kriegsministerium  in  Berlin  und  wohl  auch 
in  Wien  der  genannten  Frage  widmet, 

1 Knliere«  ilnpUUiT  siehe  in  IM.  VII  «1er  „Arbeiten  de« 
i>]innn!<ki>|.  Institut.-*  zu  DurpHt".  heraimjrejrrlM  ii  von  l*rnf. 
H.  K « b »•  r t.  .stnttgnrt  l*'1-,  ««mit?  in  dem  ln  Vorbereitung 
i>.  tftilTV >11.  -»  IM.  IV 


dürften  diese  meine  von  weiser  Vorsicht 
dictirten  Worte  vielleicht  nicht  ganz  ungc- 
hört  verhallen  und  dazu  beitragen,  Tausende 
meiner  Mitmenschen  vor  einer  Alumiumin- 
vergiftuug  zu  bewahren. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  mein  Assistent,  Stau.  v.  Z a 1 c s k i, 
welcher  jetzt  Professor  der  Chemie  in  Tomsk 
ist,  den  Nachweis  geführt  hat,  dass  von 
Wunden  aus  sogar  metallisches  Alu- 
minium seihst  beim  Menschen  r e- 
Borbirt  wird,  woher  er  vor  dem  Ge- 
brauche von  Alutniniumcanülen  bei  der 
Tracheotomie  mit  Recht  gewarnt  hat.  — 


Referate. 

Gewürze. 

Verfälschung  von  Cardamomenpulver. 

Von  P.  Soltsien.  Ein  Cardamomenpulver, 
in  welchem  mikroskopisch  vegetabilische 
fremde  Beimengungen  nicht  nachweisbar 
waren,  hatte  schwachen  Geruch  und  laugen- 
haften Geschmack.  Der  wässerige  Auszug 
reagirte  alkalisch  und  enthielt  vorwiegend 
Natron.  Der  Aschengehalt,  von  drei  Proben 
wurde  mit  I2't — 1 4'27°/0  ermittelt.  Bei  einer 
Probe  wurde  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
eine  Entwicklung  von  Kohlensäure  be- 
obachtet. Da  reines  Cardamomenpulver  nur 
bis  8'3(i%  Asche  gal),  der  wässerige  Auszug 
eines  solchen  neutral  reagirt  und  frei  von 
Natron  ist,  sehliesst  Verf.  auf  eine  Bei- 
mengung von  circa  5°/0  Natriumcarbonat. 
Da  aber  in  zwei  Proben  Kohlensäure  nicht 
sicher  nachzuweisen  war,  mag  die  Kohlen- 
säure durch  eine  organische  Säure  ersetzt 
worden  sein,  ohne  dass  die  alkalische  Re- 
action  dabei  verschwand.  Dieses  Verhalten 
bedürfe  noch  der  Aufklärung.  (Phnrm.-Ztg. 
1892,  S.  373.)  — ck— . 

Nutzbare  Myristica-Arlen.  Von  O.  W a r- 
b n r g.  Ausser  der  Myristica  fragrans 
Honttoy  n,  welche  allein  die  echte  Museat- 
nuss  liefert,  ist  die  vom  Verf.  zuerst  be- 
schriebene M.  argentca  Warb,  die 
wichtigste  und  zukunftsreichste  Art.  Dieselbe 
wurde,  wahrscheinlich  schon  166fi  beobachtet 
und  bildet  seit  Mitte  de#  XVIII.  Jahr- 
hunderts in  Ostasien  einen  Handelsartikel. 
Seit  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  gelangte 
sie  auch  nach  Europa  und  ist  augenblick- 
lich der  wichtigste  Ausfuhrartikel  Neu- 
Guincas.  War  bürg  hat  die  Stamm  pflanze 
in  Neu -Guinea  anfgefuuden ; sic  besitzt 
grosse,  unterseits  silberfarbene  Blätter.  Der 
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Geruch  der  Nüsse  ist  zwar  nicht  so  fein, 
wie  der  der  echten,  aber  auch  dio  Ver- 
packung und  Zubereitung  ist  nicht  so  sorg- 
fältig, wie  bei  letzterer.  In  Deutschland  sind 
die  Nüsse  seit  1890  alsPferdomuscat  be- 
kannt Von  der  echten  Muscatnuss  unter- 
scheidet sich  diese  durch  die  schmale  und 
lange  Form,  sowie  die  relativ  schwachen 
Arillusfurchen.  Der  Arillus  bestoht  gewöhn- 
lich nur  aus  vier  breiten  Streifen,  die  oben 
und  unten  Zusammenhängen.  Der  Same  mit 
der  harten  Schale  ist  3 ’/j  bis  4’/j  cm  lang 
und  2 bis  2'/2  cm  breit,  an  der  Basis  am 
breitesten  und  von  dort  nach  oben  sich  lang- 
sam verschmiilernd,  aussen  — wenn  frisch 
— glänzend  rothbraun,  im  Handel  aber 
meist  abgerieben  und  fein  punktirt  und  gelb- 
braun. Das  Endosperm  enthält  viel  Stärke 
und  die  braunen  Ruminatlonsstreifen,  die 
allein  das  Aroma  enthalten,  sind  mehr  zer- 
streut und  gröber,  als  bei  der  echten  Muscat- 
nnss.  Die  Kotyledonen  sind  zu  einer  am  Rande 
gewellten  Scheibe  zusammengewachsen.  Nach 
Europa  kommen  meist  die  gekalkten  Samen- 
kerne, die  meist  viel  kleiner,  aber  stets 
cylindrisch  sind.  — Dio  Samen  von  My- 
ristica  succedanoaReinwardt, oiner 
auf  den  Molukken  cnltivirton  Art,  sind  von 
den  Nüssen  der  M.  fragrans  kaum  zu 
unterscheiden.  — Andere  neuguincische 
Myristica- Arten,  die  War  bürg  beschreibt, 
kommen  als  Concurrenten  kaum  in  Betracht, 
da  sie  ein  schwaches  Aroma  besitzen.  — 
Von  den  Macis  liefernden  Arten  kommt 
ausser  M.  fragrans  nur  M.  argentca 
in  Betracht.  Macis  von  M.  s p e o i o s a, 
succedanca  und  Schefferi  würde  bei 
geeigneter  Behandlung  vielleicht  auch  ver- 
wendbar sein.  Als  Fälschung  kommt  be- 
kanntlich sohon  seit  zwei  Jahrhunderten  der 
Arillus  von  Myristica  malabarica 
Lam.  oder  „Bombay-Macis“  in  den  Handel. 
[Herl,  pharm.  Ge».,  2.  Juni  1892.)  — ck — . 

MacisprOlung.  Im  Anschluss  an  W a r- 

burg's  Vortrag  (siohe  vorstehend)  bemerkte 
Th.  Waag  c,  dass  die  Bombay -Macis  nicht 
immer  dunkler  sei,  als  echte  Macis, 
da  auch  hellere  Waare  vorkommt.  Anderer- 
seits gibt  cs  echte  Banda-Macis  von  intensiv 
brauner  Farbe.  Redner  hält  die  mikros- 
kopische Prüfung  für  nicht  sehr  zuverlässig. 
T h o in s führte  aus,  dass  die  Hefolmann- 
sehe  Bleiessigprobc  (vcrgl.  d.  Zcitschr. 
1891,  S.  63)  bei  der  Untersuchung  absicht- 
licher Gemische  nicht  einmal  annähernd  gute 
Resultate  ergeben  habe.  — Nach  Th.  Waage 


dürfte  der  mikroskopische  Nachweis  von 
Bombay-Macis  in  offieineller  Macis  durch  dio 
Hinzuziehung  der  Einwirkung  von  Kalium- 
ebromat  gestützt  werden.  Man  setzt  zu 
dem  alkoholischen  Auszuge  der  zu  prüfenden 
Macis  ein  wenig  Kaliumchromatlüsung.  Bei 
Gegenwart  von  Bombay-Macis  (auch  der 
gelben)  färbt  Bich  die  Flüssigkeit,  je  nach  dem 
Gehalte  daran,  mehr  oder  weniger  b 1 u t r o t h 
während  der  Auszug  reiner  Banda-Macis 
(auch  der  dunkeln),  sich  in  Bezug  auf  die 
Farbe  kaum  verändert  und  erst  nach 
einiger  Zeit  etwas  dunkler  wird.  Der  Nieder- 
schlag in  letzterem  bleibt  aber  gelb,  während 
der  anfangs  gelbe  Niederschlag  bei  Bombay- 
Macisgehalt  alsbald  roth  wird,  wobei  die 
Flüssigkeit  tief  rothbraune  Färbung  aunimmt. 
Nimmt  man  reinen  Banda-Macis-AuBzug  zum 
Vergleiche,  so  lässt  sich  auf  diese  Weise 
noch  1 °/0  Bombay-Macis  nachwcisen.  (Pharm. 
Centrain.  1892,  S.  372.)  — ck— . 

Ueber  den  chinesischen  Ingwer.  Nach 
einigen  neueren  Nachrichten  war  man  der 
Ansicht,  dass  der  chinesische  Ingwer  nicht 
von  dem  Zingiber  ofKcinale  Linn.,  sondern 
von  Alpinia  Galauga  komme  und  es  bringt 
das  New  Bulletin  vom  Jänner  dieses  Jahres 
einige  interessante  Nachrichten  zur  angeb- 
lichen Richtigstellung  dieses  Irrthums.  Nach 
den  daselbst  äusserst  ausführlich  gegebenen 
Mittheilimgen  des  Superintendenten  des 
Botanischen  Departements  in  Hongkong, 
Charles  Ford  soll  z.  B.  Ingwer  nur  in 
Hongkong  und  Swatow  erzeugt  werden  und 
hätte  sich  unter  allen  Mustern  kein  einziges 
von  Alpinia  vorgefunden,  der  Irrthum  oder 
die  Verwechslung  soll  vielmehr  dadurch 
entstanden  sein,  dass  die  Chinesen  dio 
Rhizome  des  echten  Ingwer,  der  Alpinia 
und  Curcuma  unter  den  Classcnnamen  Kiang 
cinreihcn,  und  so  führt  denn  Ford  zum  Be- 
weise seiner  Thatsacho  noch  an,  dass  auf 
Chinesich  Alpinia  Galanga  Liang-kiang, 
Zingiber  oflicinale  Ta-yok  -kiang  und 
Curcuma  Hoang-ki  ang  heisst,  was  Niemand 
bestreiten  wird.  Herr  Groom  aus  Whampna 
giebt  noch  zur  Bekräftigung  der  Mittheilungen 
des  obgenannten  Superintendenten  nn,  dass 
nach  Aussage  der  chinesischen  Kaufleute 
(eine  sehr  verlässliche  Quelle)  die  Alpinia 
nie  zur  Bereitung  von  Ingwer  dient  Er 
führt  auch  zum  weiteren  Beweise  an,  dass 
er  bei  den  von  ihm  untersuchten  Sorten  nur 
die  flach  - discoidischcn  Stärkekörner  des 
Zingiber  oflicinale,  nie  aber  die  stabartigen 
der  Alpinia  gefunden  habe.  Dom  gegenüber 
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wäre  nur  zu  bemerken,  dass  der  Liang-kiaug 
oder  milde  Ingwer  (Alpinia)  als  der  werth- 
vollere von  den  Chinesen  gar  nicht  exportirt, 
sondern  im  Lande  als  Gewürz  und  Medicin 
verbraucht  wird,  wiihrend  der  Ta-yok-kiang 
(Zingibcr)  als  der  werthlosere  ins  Ausland 
geht,  was  die  Cantonesen  zu  dem  Sprich- 
worte  geführt  hat:  „Pun-ti-keung  m-lat“  („der 
einheimische  Ingwer  bat  keinen  Geschmack“ 
oder  „der  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vater- 
lands“). Thatsache  ist  demnach,  dass  der 
echte  chinesische  Ingwer  von  der  Alpinia 
Galanga  stammt  und  der  Zingibcr  eine 
mindere  Sorte  darstellt.  Ed.  Hanausek. 

Untersuchung  von  weissem  Pfeffer.  Von 

Stock.  Es  enthalten : 


Telll-  Lam-  Pe- 

chery  Slam  pong  nang 

Asche % 1-05  1-45  2-20  2-75 

Kaser 4-86  4-43  4-90  5 0« 

Calciumcarbonat „ 0*58  Ü'62  0 81  1-67 


Dasselbe  in  der  Asche  „ 55'20  42  70  36-80  60-70 

Nach  der  Analyse  von  100  Mustern 
fand  Stock  als  Minimum  der  Aschenmenge 
080,  als  Maximum  3 45,  im  Mittel  1-91 4°/0. 
Nach  demselben  enthält  reiner  weisser  Pfeffer 
nie  mehr  als  275 °/0  Asche  und  er  glaubt 
jeden  Pfeffer  als  verfälscht  erklären  zu 
können,  der  3°/o  und  mehr  enthält.  (The 
chemiit  and  drnygiet,  Jänner  1892.) 

F.  H— n. 

Wachs. 

Wachsuntersuchung  nach  der  HQbl'schen 
Methode.  Vom  Helfenb,  ehern.  Lab.  E. 
Dieterich.  Im  Jahre  1891  wurden  folgende 
Durchschnittszahlen  erhalten : 

YVeisses  Gelbes 

Wachs  Wachs 

Spec.  Gewicht 0-961  0-962 — 0-965 

.Säurezahl 16-56  17-69  —21-83 

Ksterzabl 71-07  71-61  — 78-00 

Verseifungszahl 87-63  91-05  — 98-94 

Als  verdächtig  wurden  zurllckgewiesen 
vier  Muster  gelben  W achscs : 

12  3 4 

Spec.  Gewicht . 0-963  0-963  0 -963  0-964 

Saurezahl 20-90  20-90  20-59  19-57 

Ksterzabl 83-06  84-93  67-97  68-70 

Verseifungszahl  103-96  105-83  88-56  88-27 

Bei  1 uud  2 ist  Ester-  und  Verseifungs- 
zahl  zu  hoch  und  bei  3 und  -1  zu  niedrig. 

Ein  anderes,  offenbar  mit  Ceresin  ge- 
fälschtes Wachsmuster  ergab  folgende 
Zahlen  : 


Spec.  Gewicht  bei  15°  C.  0-952 


.Säurezahl 14 -So 

Ksterzabl 55-07 

Verseifungszahl 69-87 


Benedikt  und  Mangold  empfahlen 
im  Hinblicke  darauf,  dass  manche  VVacha- 
sorten,  besonders  die  mit  Ceresin  gefälschten, 
sich  mit  alkoholischer  Kalilauge  sehr  schwer 
verseifen,  eine  Abänderung  der  H tl  b l'schen 
WachsprUfung.1  Es  wurden  nach  vorstehen- 
der Methode  zwei  Bestimmungen  mit  reinem 
Wachs  und  je  eine  Bestimmung  mit  dem- 
selben Wachs,  nachdem  es  mit  5,  10,  bezw. 
20%  Ceresin  zusammengeschmolzen  war, 
ausgeführt  Ausserdem  wurde  jede  dieser 
vier  Proben  nach  der  alten  II U b l’schen 
Methode  untersucht : 


Rein«« 

Wach« 

Wachs 

Wachs 

+ IO*/. 

+ 20*  . 

Ceroaiu 

Ceresln 

Ceresln 

(iesawmtsäure- 
zahl 1 

1 1. 
in. 

82-071 
Öl *91 f 

80-06 

75-69 

67*44 

Säurezahl 

19-34 

18-39 

16-98 

15-20 

Esterzahl 

74-09 

70-24 

66-86 

59-16 

Verseifuogszahl 

93-43 

88-63 

83-84 

74-36 

Die  als  Gesammtsäurezahl  gefundenen 
Daten  liegen  bedeutend  niedriger  als  die 
von  Benedikt  und  Mangold  erhaltenen 
(reines  Wachs  92'3,  Wachs  + 20%  Ceresin 
74  3). 

Die  Hub  Ische  Methode  gestattet  selbst 
bei  einem  hohen  Ceresingehalte  des  Wachses, 
wie  aus  obigen  Zahlen  hervorgeht,  eine  voll- 
ständige Verseifung  zu  erzielen.  Bei  Beob- 
achtung folgender  Vorsichten  lassen  sich 
auch  die  Titrirfehler  hei  Verwendung  von 
nur  3 gi-  Wachs  vermeiden.  Die  Verseifung 
zur  Bestimmung  der  Esterzahl  führt  man 
nicht  im  Wasserbade,  sondern  besser  im 
Sand  bade  aus.  Infolge  des  hiedurch  be- 
wirkten lebhaften  Kochens  der  Mischung 
gelang  es  bis  jetzt  immer,  in  längstens  einer 
Stunde  eine  vollständige  Verseifung  zu  er- 
zielen. Ist  das  zu  untersuchende  Wachs 
ceresinhaltig,  so  tritt  mitunter  heftiges  Stosscu 
der  Mischung  ein.  Dieses  Stossen  lässt  sich 
fast  vollständig  durch  ein  Steinchen,  welches 
man  vor  dem  Kochen  in  die  Mischung  bringt, 
beseitigen.  Das  Einstellen  der  Kalilauge 
wird  in  Helfenberg  stets  in  der  Weise  aus- 
gefuhrt, dass  man  mit  der  Lauge  in  die 
halbe  Normal-Schwefelsäure  titrirt.  Während 
des  Titrirons  sucht  man  oine  Berührung 
der  mit  der  alkoholischen  Kalilauge  gefüllten 
Bürette  möglichst  zu  vermeiden,  um  eine  Er- 
wärmung uud  Ausdehnung  der  Lauge  zu  ver- 
hindern. (Ilelf.  Ann.  1891  (92),  S.  35).  — ck — . 


■ Vgl.  diese  Zf llich r.  UM,  g.  100. 
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II.  ALLGEMEINER  THE1L. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Die  vegetabilischen  Wachse. 

Von  C.  BBhrer  ln  Clarenz-Montreux. 


Wenige  Producta  dos  Pflanzenreiches 
bieten  so  viel  Interesse  dar,  wie  das  Wachs. 
In  den  weitontlegensten  Theilen  der  Erde 
producirt,  hat  sich  das  Wachs  überall  so 
eingebürgert,  dass  heute  eine  Menge  der 
verschiedensten  Industrien  ohne  dasselbe 
nicht  mehr  auskommen  kann. 

Die  Hauptgebiete  der  Wachsproduction 
umfassen  West -China,  Japan  und  das 
tropische  Amerika,  von  wo  jährlich  enorme 
Quantitäten  exportirt  werden.  In  Ichang  in 
China  wurden  im  Jahre  1889  allein  über 
l'/j  Millionen  Pfund  „Insecten  -Wachs“  im 
Werthc  von  500.000  Golddollars  verschifft 
Die  Ausfuhr  von  Japan-Wachs,  welches  erst 
seit  35  Jahren  seinen  Weg  nach  Europa  ge- 
funden hat,  erreicht  ganz  extravagante 
Zahlen.  Man  unterscheidet  zehn  verschiedene 
Handelssorten  von  Wachs,  worunter  sich 
auch  sogenannte  „vegetabilische  Talge“  be- 
finden : 

1.  Carnauba-Wachs,  auch  Ceara-  oder 
Brasilien-Wachs, 

2.  Pela- Wachs  oder  chinesisches  Wachs, 

3.  Sumach- Wachs  oder  japanisches, 

4.  Kaga- Wachs, 

5.  Ibota-Wachs, 

6.  Stillingia-Talg  oder  chinesischer  vege- 
tabilischer Talg, 

7.  Myrica-Wachs  oder  Myrthen-Wachs, 

8.  Orizaba- Wachs, 

9.  Wachs  vom  Stocklack, 

10.  Bahia- Wachs. 

Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Petroleum- 
äther  und  alkoholische  Lösung  von  kausti- 
scher Soda  wirken  lösend  auf  die  ver- 
schiedenen Wachsarten  des  Handels  und 
ihre  Reactioncn  mit  Ammoniak,  Bleiacetat 
und  Eisenchlorid  geben  uns  die  Mittel  an 
die  Hand,  sie  zu  unterscheiden.  Der  Gang 
der  Untersuchungen  ist  folgender:  Ein  Stück 
Wachs  wird  mit  seiner  zehnfachen  Menge 
Chloroform  erhitzt  und  nach  vollständiger 
Lösuug  in  kaltem  Wasser  abgekühlL 

Die  Chloroformlösung 

bleibt  klar:  I trübt  sich: 


A.  ln  Aether  vollständig 
löslich. 

a)  Alkohol  Fe,  CL  Lösung 
gibt  in  alkonolitcher 
Wachslösung  einen  in 
der  Wärme  unlöslichen 
Niederschlag.  — Wachs 
von  Myrlca  quercifolla. 


A.  Alkoholische  Lösung  von 
Bleiacetat  gibt  mit  al- 
koholischer Wachslösung 
nach  « Inigen  Minuten 
eine  Trübung  — Wachs 
vom  Stocklack. 


bleibt  klar: 
b)  Mit  gleichem  Reagens: 
schwarz  — von  einer  un- 
bestimmten Myriea-Art. 
e)  dtto.  braune  Farbe  ohne 
Niederschlag  — Myrlca 
eerlfolio, Orizaba- Wachs. 
B.  In  Aether  nur  theilwc ise 
löslich.  Ein  Ktflck  Wachs 
wird  mit  zehnfacher  al- 
koholischer Sodalösung 
gekocht  und  die  gebil- 
dete 8e!fo  mit  10O  Theilen 
Wasser  aufgenoinmen. 
o)  Die  Seife  ist  vollständig 
löslich  — Japan-Wachs. 
b)  Seife  unvollständig  lös- 
lich — afrikanisches 
Bienenwachs. 


trübt  sich: 

B.  Alkoholische  Bleiacetat- 
iösung  gibt  keine  Trü- 
bung. 

a)  Die  ätherische  Wachs* 
lönung  trübt  sich  auf  Zu- 
satz von  gleichem  Volum 
Alkohol  — Brasilisches 
Wachs. 

b)  Die  ätherische  Lösung 
bleibt  klar  — Bahia- 
Wachs. 


C ar  n a u ba-  oder  B ras  i 1 i e u-Wac  h s 
findet  eich  auf  den  Blättern  einer  Palme 
der  Copernicia  cerifera,  welche  in  Brasilien 
und  Paraguay  sehr  verbreitet  ist  und  wo 
es  in  grossen  Mengen  gesammelt  wird.  Man 
hat  finden  wollen,  dass  das  Wort  Carnauba 
von  zwei  dem  Spanischen  und  Portugiesischen 
gemeinsamen  Wörtern  abstanime,  Garne, 
Fleisch,  und  uva,  Traube , eine  Allusion 
an  die  fleischigen,  traubenähnlichen  Beeren 
des  Baumes. 

Der  Baum  hat  eine  auffallende  Er- 
scheinung mit  seinem  glatten,  oft  50  Fuss 
hohen  Stamm  und  seinen  breiten  fächer- 
artigen Blättern.  Die  Blüthe  ist  polygam, 
mit  kleinen , weissen  seidenglänzenden 
Blumen.  Der  Blüthenstand  ist  eine  unge- 
heure Traube,  von  einem  harten  Involucrum 
eingebaut,  das  bald  abfällt.  Das  Wachs  findet 
sich  als  Exsudat  von  blattwinkelständigcn 
Schuppen,  wovon  sich  die  Wachskümer  beim 
Schütteln  des  Stammes  loslösen  und  zu 
Boden  fallen.  Die  Gewinnung  geschieht  je- 
doch nicht  auf  diese  W eise,  sondern  die  jungen 
Blatttriobe  werden  abgeschnitten,  getrocknet, 
zerschnitten  und  zerstossen  und  das  Wachs 
ausgeschmolzen.  Es  bildet  dies  die  rohe 
Haudelswaare. 

Carnauba-Wachs  ist  eine  harte,  zer- 
brechliche, amorphe,  strohgelbe  Masse,  von 
0'999  Bpec.  Gew.  und  schmilzt  bei  83  bis 
84°.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  Aethcrn  des 
Melissyl-Alkohols  C3ciH61.  OII,  welcher  durch 
Saponification  in  grossen  Quantitäten  daraus 
erhalten  werden  kann.  Es  findet  sich  ferner 
ein  anderer  Alkohol,  von  der  Zusammen- 
setzung C23  II(8  O,  kleine  Mengen  Harz  und 
eine  bei  105"  schmelzende  Substanz  von  der 
Formel  C3!,  Hs,  03.  Nach  Bdrard1  besteht 
der  in  Alkohol  lösliche  Theil  des  Wachses 
aus  freier  Cerotinsäure  C27  H6t  03,  während 
der  Rest  Melissyläther  ist 


1 „Bull,  de  la  8oc.  chim.“  IX.  41. 
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Dieses  Wachs  wird  mit  Talg  go- 
schmolzcn  zu  Kerzen  gebraucht,  welche  in 
Brasilien  auf  höchst  primitivem  Wege  her- 
gestellt  werden.  In  Europa  und  Nordamerika 
wird  cs  zu  Firnissen  und  Wachstuch  viel 
gebraucht,  aber  auch  um  Bienenwachs  härter 
zu  machen.  Von  Schreinern  wird  es  auch 
viel  zum  Bohnen  von  Möbeln  und  Fussböden 
benutzt  und  in  neuerer  Zeit  als  Isolator  filr 
elektrische  Drähte. 

Uebor  „Insecten  - Wachs“  oder 
weisses  chinesisches  Wachs  spricht 
sich  ein  Vereinigtc-Staaten-Consul  folgender- 
massen  aus:  Dieses  Wachs  ist  ein  Product 
der  westlichen  Tlieile  der  Provinz  Sze-Chuen 
und  theilweise  der  Nachbarprovinz  Koni- 
Chu.  Im  Thal  des  Thicn-schan,  und  am 
An-ning-Fluss  ganz  besonders,  gedeiht  die 
Wachsbirno.  Auf  Weisung  des  englischen 
auswärtigen  Ministeriums  hat  Herr  H o s i c, 
britischer  Generalagent  in  Shun-King,  die 
Herkunft  dieses  Wachses  genau  studirt  Im 
Westen  Chinas , nahe  der  tibetanischen 
Grenze  scheint  ein  von  den  Chinesen  „Immer- 
grüner Baum“  genanntes  Gewächs  zu  ge- 
deihen. ImmergrUn  ist  es  in  der  That,  mit 
paarweise  gegenständigen,  dicken,  dunkel- 
grünen, oval  gespitzten  Blättern.  Ende  Mai 
oder  Anfang  Juni  bodockt  sich  der  Baum 
mit  Ballen  von  kleinen,  weissen  Blättchen, 
denen  bald  die  Frucht  von  dunkelrother 
Farbe  uachfolgt  Im  Kew-Gartcn  in  London 
wurde  das  Gewächs  als  Ligustrum  luciolum 
bestimmt  Mit  Beginn  dos  Frühlings  be- 
decken sich  die  Acste  und  Zwcigo  mit 
zahlreichen , erbsenfbrmigen  Schuppen. 
Beim  Oeffnen  derselben  finden  sie  sich 
von  einer  mehlartigen  Masse  kleiner 
lebenden  Wesen  erfüllt ; es  sind  das  die 
Larven  der  „ Wachsthicre“,  Coccus  pola.  Die 
Chinesen  sammeln  gegen  Ende  April  diese 
Schuppen  und  bringen  sie  etwa  200  Meilen 
weit  auf  die  Präfectur  von  Chia-Ting,  dem 
Centrum  dieser  Industrie.  Die  Coccus  werden 
zu  diesem  Zwecke  in  Packete  von  500  gr 
abgepackt;  sie  werden  möglichst  vor  Hitze 
bewahrt,  da  das  Entwicklungsstadium  seinem 
Ende  zugeht  und  die  Insecten  ausschlüpfen 
und  das  Weite  suchen.  In  der  Nähe  der  Stadt 
Chia-ting  befindet  sich  eine  Ebene,  von  Herrn 
II  o sic  als  ein  immenses  Reisfeld  geschildert. 
Jedes  Stückchen  Land  bis  an  den  Fuss  der 
Berge  ist  mit  knorrigen  ßaumstrilnken  von 
4 — 12  Fuss  Höhe  eingesäumt,  welche  um 
diese  Jahreszeit  zahlreiche  Sprösslinge  treiben. 
Von  Weitem  gesehen,  gleichen  sie  ganz 
unseren  Weiden.  Die  Blätter  stehen  paar- 


weise, sie  sind  mattgriin,  spitzig-oval,  mit 
gesägtem  Rand ; bestimmt  kann  es  nicht 
behauptet  werden,  aber  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  dieser  Baum  F raxin us  chinonsis  ist ; von 
den  Chinesen  wird  er  „Paila  shu“,  der 
weisse  Wachsbaum,  genannt 

Bei  Ankunft  dor  Larvon  auf  diesem 
Platz  werden  sio  zu  je  20 — 30  in  einem 
Päckchen  unter  die  Blätter  dieser  Bäume 
aufgehängt  Das  ausgcschlüpfte  Insect  hält 
sich  hier  etwa  vierzehn  Tage  auf.  Die 
Weibchen,  um  dio  zur  Aufnahme  ihrer  Nach- 
kommenschaft bestimmten  Kapseln  zu  fabri- 
ciren,  die  Männchon,  um  die  als  weisses 
Wachs  bekannte  Substanz  zu  secrctiren.  Eis 
wird  vermuthot,  dass  dieses  Wachs  von  der 
Natur  zum  Schutze  dor  Kapseln  bestimmt  ist. 

Das  erste  Erscheinen  des  Wachses  an 
den  unteren  Seiten  der  Zweige  gleicht 
frischem  Schnee,  cs  breitet  sich  aber  bald 
über  die  ganze  Oberfläche  der  Zweige  und 
Aestc  in  einer  Dicke  von  mehreren  Milli- 
metern aus.  Hundert  Tage  nach  dem  Auf- 
hängen der  Larven  ist  die  Wachsfabrication 
als  beendet  anzusehen  und  die  Zweige 
werden  abgeschnitten.  Das  Meiste  wird  ab- 
geschabt und  um  nichts  zu  verlieren,  werden 
die  Zweige  schliesslich  ausgekocht.  Dieses 
Kochon  zerstört  natürlich  die  Brut,  weshalb 
denn  auch  alljährlich  wie  oben  geschildert, 
die  Larven  von  einer  entfernten  Gegend 
hergebracht  werden  müSBeu.  Jedes  Pfund 
Larven  soll  4 — 5 Pfund  Wachs  produciren. 

Das  rohe  Wachs  wird  geschmolzen  and 
dann  in  Formen  gegossen;  die  Insecten 
werden  von  dem  anhängenden  Wachs  abge- 
presst und  den  Schweinen  verfüttert.  Das 
Kilo  Insecten-Wachs  wird  in  Shanghai  mit 
I Dollar  bezahlt  Ein  seiner  Zweige  be- 
raubter Baum  ist  für  drei  Jahre  unbrauchbar. 
Wird  das  Wachs  auf  den  Bäumen  gelassen, 
so  erleiden  die  unter  demselben  befindlichen 
Männchen  der  Insecten  eine  Metamorphose 
und  erscheinen  im  Herbste  beflügelt. 

Dieser  Artikel  hat  einen  wirklichen  und 
nicht  etwa  einen  fiotiven  Werth,  wie  so  manche 
Arzneimittel.  Das  Wachs  ist  in  der  That 
ein  unentbehrlicher  Artikel  in  China.  Es 
schmilzt  bei  hoher  Temperatur  und  dient 
daher  zur  Umhüllung  von  Talglichtem ; in 
anderen  Gegenden  wird  es  zum  Appretiren 
von  Seide  und  zum  Poliron  von  Stein  ver- 
wendet; die  Exportzahlen  geben  nur  einen 
schwachen  Begriff  der  Production,  da  das 
Meiste  in  China  verbraucht  wird.  Enorme 
Quantitäten  kommen  vom  oberen  Jangtse- 
kiang  den  E'luss  herunter  und  Uber  das 
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Gebirge  nach  Canton.  Dort  wird  es  viel 
verwendet  und  ist  oft  in  Tausenden  von 
Pfunden  aufgespeichert  Die  Einführung  von 
Petroleum  iu  China  hat  einen  niederdrücken- 
den Einfluss  auf  die  Wachsproduction  aus- 
geübt  Petroleumlampen  geben  ein  billigeres 
Licht  als  Talgkerzen,  und  der  fort  steigende 
Absatz  des  Ueles  hat  die  Nachfrage  für  das 
einheimische  Wachs  sehr  geschmälert.  Es 
bietet  dies  ein  neues  Beispiel  der  stillen 
aber  fortdauernden  Revolution  in  China  dar, 
welche  durch  die  Einwanderung  der  Fremden 
in  allen  Zweigen  des  einheimischen  Handels 
sich  abgewickelt  hat.  Es  wäre  aber  möglich, 
dass  sieh  im  Auslaude  eine  Verwerthung  für 
dieses  Product  fitnde  und  so  dio  einst 
blühende  und  interessante  Industrie  wieder 
neu  belebt  würde.1 

Japan  - W aehs.  Dieses  Wachs  wird  in 
Japan  aus  den  Früchten  des  Wachsbaumes 
gewonnen  und  insbesondere  nach  England 
exportirt.  Der  Baum,  unserem  Wachholder 
ähnlich,  gedeiht  insbesondere  in  den  süd- 
lichen Provinzen ; dio  llauptrepräsentanten 
sind  Rhus  succedanea,  Rh.  vernicifera  und 
Rh.  sylvestris.  Rh.  succedanea  erreicht  eine 
Höhe  von  29  Fass  und  eine  Stammdicke 
von  39  Zoll  im  Unfange.  Die  Rinde  ist  ein- 
förmig grau,  das  gelbe  IIolz  enthält  einen 
hellen  .Saft , welcher  au  der  Luft  schwarz 
wird.  Die  Zweige  sind  spärlich  und  die  end- 
ständigen Blätter  hellgrün,  im  Herbst  hübsch 
roth.  Die  Frucht  reift  im  October;  sie  wird 
in  grossen  hölzernen  Gefüssen  mit  Keulen 
bearbeitet,  ähnlich  wie  der  Reis,  um  sie 
zu  enthülsen.  Der  bohucnförinigo  Kern  ist 
aussergewönlich  hart,  von  dunkelgclbcr 
Wachsfarbe  und  fühlt  sich  seifig  an.  Diese 
Kerne  werden  mittelst  Dampf  erweicht  und 
ausgepresst  Das  Oel  gesteht  nach  dem  Er- 
kalten zu  bläulichgrünem  Kuchen , welche 
an  Ort  und  Stelle  Verwendung  finden. 

Dieses  so  erhaltene  Wachs  ist  unrein 
und  dient  zur  Kerzenfabrication  des  In- 
landes. Zu  Exportzweckeu  wird  es  einem 
Läuterungsprocess  unterworfen  ; das  Wachs 
wird  zunächst  mit  Lauge  gekocht,  bis  es 
vollständig  verflüssigt  ist  und  dann  in  kaltes 
Wasser  gegossen.  Das  erstarrte,  oben  schwim- 
mende Wachs  wird  gesammelt  und  während 
etwa  vierzehn  Tagen  an  der  Sonne  ge- 
bleicht. Nach  dieser  Zeit  präsentirt  es  sieh 
in  schmutzig  weisser  Farbe  mit  starkem  Talg- 
geruch. Der  Koch-  und  Blcichungsprocess 
wird,  wenn  nöthig,  wiederholt,  aber  ohne 
Lauge,  bis  das  Reinigungsverfahren  schliess- 

1 „Verein.  tttaatcn-Consulnr-BcrUht“. 


lieh  ein  rein  weisses,  fast  krystallinischcs 
Pulver  ergibt.  Dieses  Pulver  wird  geschmolzen 
und  in  flache  Schalen  ausgegossen.  Das 
so  erhaltene  Product  unterscheidet  sich  sehr 
wenig  vom  weissen  Bienenwachs,  mit  welchem 
es  mancho  Eigenschaften  gemeiu  hat:  Farbe, 
C'onsistenz  und  Bruch.  Ein  charakteristischer 
Unterschied  herrscht  im  Gerüche;  während 
Bienenwachs  beim  Schmelzen  ein  an- 
genehmes Aroma  entwickelt,  ist  der  Talg- 
geruch des  Japan-Wachses  nichts  weniger 
als  angenehm.  Früher  kam  dieses  Wachs  in 
runden  12  cm  breiten  tiud  2*/j  bis  3 cm  dicken 
Kuchen  in  den  Handel,  jetzt  aber  meist  in 
viereckigen  Quadern  von  1 43  Pfund. 

Auf  den  frischen  Bruchstellen  zeigt  es 
eine  fast  weisse  Farbe,  hie  und  da  leicht 
golblichgrün ; unreine  Qualitäten  haben  bis 
gelbe  Färbung  und  sind  billiger  im  Preise. 
Im  frischen  Zustande  schmilzt  Japan-Wachs 
bei  42®.  Nach  längerem  Aufbewahrcn  steigt 
der  .Schmelzpunkt  auf  f>2  bis  53".  Das  spec. 
Gew.  ist  etwas  schwerer  als  Wasser. 
Kochender  97 "/„  Alkohol  löst  es  leicht  auf, 
scheidet  aber  beim  Erkalten  fast  Alles  wieder 
aus  und  behält  nur  3°/0  in  Lösung.  Auch 
im  warmen  Aethcr  löst  es  sich  leicht,  scheidet 
sich  aber  beim  Erkalten  in  Flocken  und 
Granulationen  ab. 

Die  Wachsbereitung  ist  eine  der  Haupt- 
Industrien  auf  Kinsin;  das  beste  Wachs 
wird  in  Kuinamoto  gewonnen,  kommt  aber 
nicht  in  den  Handel,  da  cs  nur  für  den 
kaiserlichen  Hof  bestimmt  ist  Diu  beste 
Handelssorte  stammt  aus  der  Proviuz  Iiizun 
und  kommt  Uber  Osaka  nach  Europa.  Die 
dortigen  Händler  verstehen  jedenfalls  das 
Bleichen  besser,  als  die  Bauern  auf  Kinsin. 

In  Japan  wird  dieses  Wachs  sehr  viel 
zu  Kerzen  und  llaarpomade  verarbeitet; 
Rh.  vernicifera  liefert  das  Material  zu  den 
bekannten  Lacken. 

Kaga-Wachs  wird  aus  Cinnamomum 
peduneuiatum  erhalten ; es  ist  weicher  als 
Japan-Wachs,  kommt  aber  nicht  in  den  aus- 
wärtigen Handel.  Ebenso  das  I h o t a -Wa  c h s, 
welches  durch  den  Stich  eines  Insectes  auf 
Ligustrum  ibota  entsteht ; es  ist  ein  sehr 
feines  weisses  Wachs. 

Chinesischer  vegetabilischer 
Talg  oder  Stillingia-Talg  wird  in  China  aus 
den  Samen  oder  eher  aus  den  Fruchtkapseln 
derStillingia  sebiferaMart.  gewonnen.  Er  stellt 
eine  woiche  körnige  Masse  dar,  welche  bei 
37"  schmilzt  und  in  ihrem  Heimatlande  zu 
Kerzen  verarbeitet  wird. 
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M y r t h e n -W  a c h 8 oder  Myrica- Wachs 
wird  aus  der  F: rucht  von  Myrica  cerifcra  be- 
reitet; es  schmilzt  bei  47  5°  bis  49°.  {American 
Druggisif  Vol.  XXI,  Nr.  7,  S.  97 — 100.) 


Die  Fleisch-Extract-Industrie  in  Süd-Amerika. 

Das  bereits  im  V.  Jahrgang  stehende  deutsche 
Wochenblatt  Bttencx-Airtt-HnndcU-ZcUung  brachte 
in  einer  seiner  letzten  Nummern  einen  Artikel 
Uber  die  durch  Justus  von  L i e b i g in  Fray  Bentos 
■ Slld  - Amerika)  geschaffene  Industrie  zur  Her- 
stellung deB  bekannten  LI  ab  1 g’schen  Fleisch- 
Extractes  der  „Liebig’sExtract  of  Meat  Company“ 
(Lira.),  London  und  Fray-Bentos,  dem  wir  nacV 
stehende  interessante  Daten  entnehmen. 

Mehr  als  ein  Vierteljahrhundert  ist  verflossen, 
seitdem  zum  ersten  Male  die  Entdeckung  des 
grossen  Altmeisters  der  Chemie,  dass  die  auf  ge- 
eignete Weiso  ausgezogenen  fettfreien  Extractiv- 
stoffe  des  Fleisches  unbegrenzt  haltbar  gemacht 
werden  können,  am  Ufer  des  Uruguay  in  grösserem, 
wenngleich  im  Verhältnis  zu  heute  immer  nooh 
bescheidenem  Massstabe  in  die  technische  Praxis 
übersetzt  wurde,  nachdem  die  zuerst  von  der 
Hofapotbeke  in  München  mehr  als  tonisches 
Medicament  hergestellten,  als  für  den  Massen- 
consum  bestimmten  Präparate  eine,  bei  dem 
Publicum  sich  rasch  einbtirgernde  Beliebtheit  er- 
fahren hatten. 

Etwa  zwei  Dampferstunden  oberhalb  der  Kin- 
mUndung  des  Rio  Negro  in  den  Uruguay , an 
einem  malerischen  HUgel  gelegen,  dessen  steil- 
abstllrzende  rothgelbe  Lehmbarranca  den  mächtigen, 
hier  noch  immer  zwei  bis  drei  Kilometer  breiten 
Grenzstrom  zwischen  Uruguay  und  Argentinien 
zu  einem  grosson  Bogen  zwingt,  dehnt  sich  das 
Etablissement  aus,  dessen  Nähe  vor  der  Ankunft 
sich  bereits  weit  den  Fluss  hiuunter  durch  die 
intensiven  BouillongerUche  ankündigt,  welche  den 
dampfenden  Essen  entsteigen. 

Als  die  Fabrik  im  Jahre  1864  nahe  der 
Mündung  des  nach  irgend  einem  Mönche  „Fray 
Bentos“  genannten  Baches  gegründet  wurde,  war 
die  Gegend  noch  unbesicdelt  und  mit  dichtem 
Wald  bestanden ; in  der  Zwischenzeit  ist  etw  as 
oberhalb  des  eigentlichen  Etablissements,  sowie 
der  in  dessen  nächster  Umgebung  gelegenen 
Arbeitercolonie  eine  etw'a  3000  Einwohner  zählende, 
natürlich  fast  ganz  von  der  commerciollen  Be- 
wegung der  Fabrik  lebendo  Ortschaft  entstanden, 
deren  ofticieller  Naine  „Villa  Independencia“,  und 
welche  zugleich  Hauptstadt  des  ganzen  Departe- 
ments Rio  Negro  ist. 

Der  grössere  Theil  dieser  Landschaft  ist  Eigen- 
thum  der  Liebig  - Compagnie,  w elche  sich  nicht 
darauf  beschränkt,  das  Schlachtetablissement  eines 
ausgedehnten  Viehzuchtbezirkes  zu  sein,  vielmehr 
selbst  einen  grossen  Besitz  an  Estancien  (Wirth- 
schaftshöfen)  erw  orben  hat.  Derselbo  beziffert  sich 
gegenwärtig  auf  nicht  weniger  als  22  Quadrat- 
meilen  Eigenthum  und  sechs  weitere  Quadratmeilen 
hinzugepachtetes  Land,  auf  welchem  theils  das  zu 
Schlachtzwecken  angekaufto  Vieh  fett  gemacht, 
theils  eigenes  Vieh  gezogen  wird.  So  beläuft  sich 
z.  B.  gegenwärtig  der  Besitzstand  der  Compagnie 
an  selDstgezogenen  Thieren  auf  50.000  Stück  Jung- 
vieh. Die  Estancien  werden,  wie  sich  dies  unter 
englischem  Regime  ja  auch  ganz  von  selbst  ver- 


steht, sehr  sorgfältig  bewirtschaftet  und  für  den 
ott  sehr  trockenen  und  heissen  Sommer  ist  z.  R. 
durch  die  Anlage  grosser  Thalsperren  und  künst- 
licher Teiche  Vorkehrung  getroffen. 

Natürlich  würde  der  eigene  Viebstand  lange 
nicht  ausreichen,  uin  den  Moloch  der  Extractküche 
des  grössten  aller  Schlachthäuser  in  den  La  Plata- 
staaten  überhaupt  zu  versorgen,  in  welchem  in 
besonders  regen  Jahren  bis  über  200.000  Thiere 
in  den  sechs  bis  sieben  Monaten  der  Arbeit»  - 
saison  verbluten.  So  belief  sich  z.  B.  im  Jahre 
1890  die  Schlachtung  auf  2(0.000  Stück,  welche 
einen  Werth  von  10  Millionen  Mark  in  lebendem 
Zustande  repräsentirten.  Die  Compagnie  beschäftigt 
daher  eine  grosse  Anzahl  von  sogenannten  Tro- 
peros,  welche  mit  einem  Baarvorschuss  von  vielen 
Tausend  Goldthalern  im  Gürtel  die  grossen  Estancien 
besuchen,  das  geeignete  Vieh  au&aufen  und  nach 
Fray-Bentos  für  eigene  Gefahr  verbringen.  Dort 
wird  dasselbe  erst  einige  Tage  auf  dem  benach- 
barten Camp  der  Gesellschaft  ausgemht,  um  als- 
dann seinen  Todesgang  nach  den  mit  unbehauenen 
Baumstämmen  eingezäumten  „Corrales  dos  Sala- 
deros“  anzutreten. 

Der  Schlachtprocess  ist  der  allgemein  hier 
übliche  mittelst  des  Genickfanges.  Das  einzig  Be- 
merkenswerthe  in  dieser  Hinsicht  ist,  das«  das 
mit  dem  Lasso  aus  der  Masse  sich  angstvoll  im 
letzten  Corral  zusammendrängender  Thiere  heraus- 
gegriffene Todesopfer  nicht  wie  sonst  meist  von 
einem  berittenen  Gaucho  nach  dem  Scblachtkarren 
vorgezerrt  w ird,  dieses  Geschäft  vielmehr  an  eine 
Dampfwinde  abgegeben  und  dadurch  beschleunigt 
und  vereinfacht  worden  ist.  Die  sogenannte  * Playa“, 
die  Halle  in  der  die  noch  zuckenden  Thiere  mit 
wunderbarer  Geschwindigkeit  (es  werden  im  Tag 
oft  bis  2000  Stück  geschlachtet;  gehäutet  und  zer- 
legt werden,  ist,  was  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  mit  grosscu  Platten  schottischen  Granits, 
nicht  wie  sonst  gewöhnlich,  mit  Bohlen  belegt,  ein 
wesentliches  Moment  für  die  peinliche  Reinlichkeit, 
mit  der  überhaupt,  soweit  möglich,  hier  diese  dem 
normalen  Menscnen  unsympathischen  Operationen 
vorgenommen  werden.  Geht  man  des  Abends  nach 
vollendetem  Betrieb,  wenn  von  den  2000  in  den 
Morgenstunden  noch  hlöckendem  Rindern  nur  noch 
die  Extractivstoffe  in  den  Pfannen  dampfen,  über 
diese  Schlachthalle,  so  verräth  kaum  etwas  an 
dem  blankgewascheuen  Fussboden,  wie  viel  Blut 
in  den  Tagesstunden  Uber  denselben  geflossen  ist 

Ein  bedeutender  Factor  ist  der  Umstand,  dass 
sich  die  Fabrik  in  weiser  Beschränkung  lediglich 
der  Herstellung  des  Extractes  widmet  (mit  Aus- 
nahme der  Zungen,  die  besonders  conservirt  werden), 
so  dass  man  hier  nicht  wie  anderwärts,  die  besten 
Stücke  zu  Conservezwecken  und  nur  den  Aus- 
schuss zu  Extract  verarbeitet,  vielmehr  das  gc- 
sammte  geschlachtete  Fleisch  in  dem  Endproducte 
concentrirt  ist. 

Es  wird  zu  diesem  Zwecke  das  sorgfältig 
durch  die  Sc'iläcliter  von  allen  Fetttheilen  befreite 
Fleisch,  nachdem  es  genügend  abgekühlt  ist  anf 
Hackmaschinen  zerkleinert  und  alsdann  in  grossen 
Bottichen  zu  Bouillon  verkocht  Die  letztere  wird 
alsdaun  in  einer  Reihe  von  Abdampfungspfannen 
nach  und  nach  eingedickt  unter  ständigem  Ab- 
schöpfen des  Fettes  und  der  Albuminbestandtheile, 
sowie  unter  Vermeidung  irgend  eines  künstlichen 
Zusatzes.  Der  so  nacnLiebig's  genauer  Vor- 
schrift, unter  ständiger  Controle  durch  einen  von 
Herrn  Professor  Dr.  Max  von  Pettenkoffer 
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bestellten  Chemiker,  frei  von  Fett,  Kochsalz  und 
allen  sonstigen  nachtheiligen  Substanzen  her- 
gestellte Extract  wird  noch  heiss  in  grosse  Riech- 
kannen gefüllt  und  an  das  Depot  der  Gesellschaft 
nach  Antwerpen  versandt,  wo  erst  die  Abfüllung 
in  die  bekannten  Porzellantöpfe  statttindet.  Nur 
für  den  inländischen  .Consum  wird  ein  Theil  der 
Production  an  Ort  und  Stelle  in  die  Detailver- 
packung gefüllt. 

Das  von  der  Bouillon  abgeschöpfte  Fett  wird 
zu  Schmalz  verarbeitet,  das  besonders  in  Chile 
und  an  der  PacitickUste  Absatz  findet  Die  Fleisch- 
reste werden  zunächst  neuerdings  auf  Centrifugen 
ihrer  noch  anhaftenden  Talgbestandtheile  entledigt 
und  alsdann  zu  Viehfutter  und  Fleischmehl  ver- 
wendet. Die  Residuen  der  Talgschmelze,  in  welchen 
alleFettbestandtheile,  Knochen,  Därme  etc.  wandern, 
werden  zu  Düngerzwecken  auf  grossen  Tennen 
in  der  Nähe  des  Etablissements  getrocknet  und 
sind  Ursache  des  einzigen  nnangenehmen  Geruches, 
der  sich  in  der  sonst  so  sauberen  Anlage  merk- 
lich macht  Die  Häute  werden  natürlich  in  der 
gewöhnlichen  Weise  eingesalzen. 

Man  kann  circa  40  Pfund  Fleisch  auf  1 Pfund 
Extract,  d.  h.  circa  7 — 8 Pfund  Extract  auf  ein 
Schlachthier  rechnen.  Da  der  Uruguay  bis  weit 
Uber  Fray  - Bentos  hinauf  den  Seedampfern  zu- 
gänglich ist  und  die  letzteren  direct  an  dem  Eta- 
blissement anlegen  köunen,  so  sind  die  Verladungs- 
Verhältnisse  die  denkbar  günstigsten. 

Bei  dem  bekannten  Namen  der  Liebig-Com- 
pagnie  erscheint  cs  eigentlich  überflüssig,  die 
finanziellen  Daten  des  Unternehmens  noch  beson- 
ders hervorzuheben,  doch  mögen  hier  einige  wenige 
diesbezügliche  Daten  der  Vollständigkeit  halber 
Platz  finden.  Auf  das  njit  500.000  Pfd.Sterl.  autorisirte 
Capital  sind  ursprünglich  nur  360.000  Pfd.  Sterl.  baar 
«unbezahlt  worden.  Da  jedoch  aus  den  trotz  hoher 
Dividenden  und  Abschreibungen  rasch  anwachsen- 
den Reserven  vor  mehreren  Jahren  eine  neue 
Bonusactie  auf  drei  bezahlte  Actlen  vertheilt 
werden  konnte,  so  steht  heute  das  Capital  mit 
480.000  Pfd.  Sterl.  zu  Buch.  Dass  hierauf  nach  wie 
vor  Dividenden  von  25  Percent  (in  dem  Influenza- 
jabro  1890),  von  17*/,  Percont  im  Vorjahre  trotz 
steter  Neuerwerbungen  vertheilt  werden  konnten, 
beweist  die  unbestrittene  Grösse  des  Geschäftes  und 
des  enormen  Umsatzes.  Es  ist  jedoch  auch  zu  be- 
merken, dass  infolge  ständiger  Abschreibungen 
der  Immobilienbesitz  der  Gesellschaft  ungemein 
niedrig  zu  Buche  steht ; z.  B.  figuriren  die  22  Qua- 
dratmeilen Camp  saimnt  Vieh,  die  ganzen  Fabriks- 
anlagen in  Fray-Bentoa  und  Antwerpen  in  der 
letzten  Bilanz  mit  nur  129.161  Pfd.Sterl.,  während 
allein  der  blosse  Camp  das  Doppelte  werth  sein 
dürfte.  — 


Gesetzgebung. 

Oeaterreloh. 

Vorkehrungen  gegen  Cholera.  Erlass  des  k.  k. 
Ministeriums  des  Innern  vom  8.  Juli  1892,  Z.  14192, 
an  alle  politischen  Landesbehörden. 

Durch  das  heftige  Auftreten  der  Cholera  in 
Baku,  Tiflis  uud  Astrachan,  sowie  durch  das  be- 
reits constatirte  sprungweise  Fortschreiten  der- 
selben, zunächst  aufwärts  des  Wolgastromes,  ist 
die  Gefahr  nahe  gedrückt,  dass  diese  Seuche  im 
Wege  des  Eisenbahn  - und  Schiffahrtsverkehres 
nach  Westen  und  Süd  westen  des  russischen  Reiches 


sich  verbreiten  und  hiedurch  auch  das  Gebiet  der 
im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Län- 
der bedrohen  könnte.  Hiedurch  ist  die  dringende 
Nothwendigkeit  gegeben,  schon  gegenwärtig  mit 
aller  Umsicht  die  geeigneten  Massnahmen  zur 
Hintanhaltung  der  Einschleppung  und  der  Ver- 
breitung dieser  Infectionskrankheit  vorzukebren. 
Galizien  und  Bukowina.  Da  das  dortige 
Verwaltungsgebiet  von  einer  eventuellen  Cholera- 
Invasion  zunächst  bedroht  ist,  fällt  der  politischen 
Verwaltung  dortselbst  die  verantwortungsvolle 
Aufgabe  zu,  das  Vordringen  dieser  Infections- 
krankheit über  die  Grenze  wirksam  abzuwehren. 
Zu  dem  Zwecke  sind  nach  dem  diesfalls  eingeholten 
Fachgutachten  des  Obersten  Hanitätsrathes  zu- 
nächst jene  Massnahmen,  welche  bereits  anlässlich 
der  Ausbreitung  des  Flecktyphus  und  der  Blattern 
in  den  russischen  Nothstandsgebieten  mit  dem 
hierortigen  Erlasse  vom  17.  April  1.  J.,  Z.  7304, 
sowie  in  Betreff  der  Verkehrsanstalten  Uber  hier- 
ortige  Anregung  mit  den  Erlässen  des  k.  k.  Handels- 
ministeriums vom  21.  und  26.  April  1.  J.,  %.  19230 
und  19795,  dann  in  Betreff*  der  Cholera  mit  dem 
Erlasse  des  letztgedachten  Ministeriums  vom 
27.  Juni  1.  J.t  Z.  31213,  verfügt  worden  sind  und 
sich  auf  die  genaue  Evidenzhaltung  der  Infections- 
krankheiten  im  Lande  überhaupt,  insbesondere  in 
den  Grenzbezirken,  auf  die  Beobachtung  des  Ge- 
sundheitszustandes der  aus  Russland  in  deu  Grenz- 
stationen einlangenden  Reisenden  durch  das  Zugs- 
begleitungspersonale,  auf  die  Veranlassung  der 
ärztlichen  Untersuchung  solcher  Reisonder,  welche 
verdächtige  Krankheitssymptome  wahrnelimen 
lassen,  auf  die  Beschaffung  und  Instandhaltung 
geeigneter  Ke  visionslocale  in  denEinbruchstatiouen, 
auf  die  Heisteilung  von  Dampf-Desinfectionsappa- 
raten,  sowie  auf  die  Fürsorge  für  die  eventuell 
erforderliche  isolirte  Unterbringung  der  betreffen- 
den kranken  Personen  beziehen,  in  ihrer  präcisen 
Durchführung  strengstens  zu  überwachen  und 
durch  die  nachstehenden  Massnahmen  zu  ergänzen. 
Die  Vorkehrungen,  welche  in  der  im  Landesgesetz- 
blatte  verlautDarten  Cholera  - Instruction  vom 
5.  August  1S86,  Z.  14067,  Abschnitt  A,  in  Aus- 
sicht genommen  sind,  werden  im  Einvernehmen 
mit  den  betreffenden  LandeB-,  Finanz-  und  Post- 
behörden, sowie  Eisenbahn  - Betriebsdiretionen, 
wegen  deren  entsprechender  Mitwirkung  unter 
Einem  die  Vermittlung  der  betreffenden  Kessort- 
uiinisterien  in  Anspruch  genommen  wird,  ehestens 
in  der  Weise  in  Wirksamkeit  zu  setzen  sein,  dass 
in  den  Einhruchsstationen  mit  Eisenbahnanschluss 
gegen  Russland  für  Galizien,  und  zwar  vorläufig 
in  Podwoloczyaka  und  Brody  zum  Zwecke  der 
sanitären  Revision  der  aus  Russland  eiulangenden 
Reisenden  und  ihrer  Effecten  einschliesslich  des 
unter  Rauinverschluss  direct  einlangenden  Reise- 
gepäckes aus  Russland  verlässliche,  mit  den  er- 
forderlichen pathologischen  Kenntnissen  ausge- 
rüstete Aerzte  bestellt  werden,  welche  zugleich 
für  die  beständige  Aufrcchterhaltung  eines  guten 
hygienischen  Zustandes  in  den  betreffenden  Eisen- 
bahnstationen, die  entsprechende  Instandhaltung 
der  Revision»  - und  Isolirlocalitäten,  dann  der 
Danipfdesinfectionsapparate,  sowie  für  die  gehörige 
Unterweisung  des  diese  Apparate  bedienenden 
Hilfspersonales  zu  sorgen  haben  werden.  Diesen 
Revisionsärztou  kommt  es  zu,  hinsichtlich  aller 
«*iner  Infectionskrankheit  verdächtigen  oder  mit 
solchen  behafteten  Reisenden  und  hinsichtlich 
der  Behandlung  ihrer  Effecten  sofort  die  noth- 
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wendigen  Massnahmen  anzuordnen,  insbesondere 
die  isolirte  Beobachtung  der  der  Krankheit  ver- 
dächtigen, beit,  die  isolirte  Behandlung  der 
erkrankten  Reisenden,  sowie  die  verlässliche 
Desinfection  besudelter  Wasche  zu  veranlassen.  Die- 
selben sind  anzu  weisen,  bei  Verdacht  der  Cholera  - 
Infection  eines  Reisenden  sofort  telegraphisch 
einen  ihnen  nahmhaft  zu  machenden,  mit  der 
bacterinlogisehcn  Untersuchung  vollkommen  ver- 
trauten Fachmann  zur  Sicherstellung  der  Diagnose 
zu  berufen  und  hievon  telegraphisch  der  Landes- 
behörde die  Anzeige  zu  erstatten.  Mit  Rücksicht 

hierauf  wolle  die  k.  k sofort  wegen 

Gewinnung  der  gedachten  Fachmänner  das  Er- 
forderliche veranlassen  und  dieselben  cinladen. 
über  telegraphische  Berufung  sofort  mit  den  er- 
forderlichen Behelfen  an  Ort  und  Stelle  sich  zn 
begeben.  Für  geeignete  Revisions-  und  Isolirlocali- 
täten,  vollkommen  verlässliche  Desinfectionsappa- 
rate  und  die  Mittel  zur  isolirten  Wartung  und  Be- 
handlung Iufoctionskranker  muss  daher  in  den 
Revisionsstationen  bestens  gesorgt  sein,  und  ist 
mit  Beschleunigung  und  abgesondert  zu  berichten, 
wie  es  hiemil  in  den  für  Galizien  genannten  Ein- 
bruchsstationen und  weiterhin  in  allen  übrigen 
eventuell  zur  Revision  heranzuziehenden  Eisen- 
bahn-Grenzstationen, für  die  Bukowina  in  Betracht 
kommenden  Einbruchsstationen,  für  beide  bestellt 
ist.  Sollten  in  den  betreffenden  EinbruebflBtationen 
selbst  geeignete  Aerzte  für  die  gedachte  Dienst- 
leistung nicht  zu  Gebote  stehen,  so  werden 
andere  geeignete  Revisionsärzte  daselbst  zu  ex- 
poniren  sein,  in  welcher  Beziehung  insbesondere 
auf  die  k.  k.  Sanitätsassistenten  Bedacht  zu  nehmen 
sein  wird.  Wegen  der  diesen  Revisionsärzten 
zuziierkennenden  Gebühren  werden  die  Anträge 
gewärtigt. 

Iin  Falle  des  Vorrückens  der  Cholera  gegen 
die  Grenze  des  Reiches  wird  auch  in  Szczakowa 
und  in  den  Eisenbahn-Grenzstationen  ohne  An- 
schluss in  gleicher  Weise  vorzugehen  sein.  Die 
der  Revision  unterzogenen  Reisenden  aus  Russland 
sind  auch  weiterhin  während  der  Reise,  sowie 
während  ihres  Aufenthaltes  im  Lande  hinsichtlich 
ihres  Gesundheitszustandes  durch  fünf  'Lage  vom 
Tage  des  Eintreffens  aus  Russland  unter  per- 
sönlicher Nachschau  des  zur  Handhabung  des 
Sanitätsdienstes  bestellten  oder  auztiweiscnden 
Arztes  in  sanitätspolizeilicher  Aufsicht  zu  halten. 
Die  genaue  Beobachtung  der  Meldungsvorschriften 
über  das  Eintreffen  von  Reisenden  aus  Russland 
überhaupt  seitens  der  Besitzer  von  Beherbergungs* 
Localitäten  jeder  Art  ist  allgemein  siclierzuBtellon. 
Um  für  den  Fall,  das  derlei  Reisende  während  der 
Eisenhalinfahrt  von  Cholera  befallen  werden  sollten, 
die  entsprechenden  Vorkehrungen  treffen  zu  können, 
sind  im  Sinne  des  hierortigen  Erlasses  vom 
5.  August  I8Sf*,  Z.  14150,  und  im  Einvernehmen 
mit  den  Eiscnbahnverwaltungen  sofort  jene 
Stationen  zu  ermitteln  und  festzustellen,  in  welchen 
deren  Uebergabe  in  znverlässlieh  isolirte  Kranken- 
bebaiidlung  erfolgen  kann.  Wegen  Herstellung 
und  Instandhaltung  der  geeigneten  Isolirlocalitiiten 
in  diesen  Stationen,  sowie  planmässiger  Vor- 
bereitung des  ärztlichen  Dienstes  und  Beistellung 
geschulten  Wartepersonales  ist  ungesäumt  das 
Erforderliche  zu  veranlassen.  Auch  ist  bei  an- 
fälliger Inanspruchnahme  solcher  Stationen  für  die 
vorherige  telegraphische  Einleitung  der  erforder- 
lichen Vorbereitungen  Vorsorge  zu  treffen.  Des- 
gleichen ist  auch  hinsichtlich  aller  anderen,  ins-  | 


besondere  grösseren  Gemeinden  auf  die  plan- 
mässige  Ermittlung  von  eventuell  zu  Nothspitälern 
geeigneten  Räumlichkeiten  und  auf  die  Vorbereitung 
aller  zur  Inbetriebsetzung  derselben  erforderlichen 
Maassnahmen  Bedacht  zu  nehmen  und  in  möglichst 
grossem  Umfange  dafür  zu  sorgen,  dass  im  Bedarfs- 
fälle instruirte  Krankenwärter  und  Desinfections- 
diener  zur  Verfügung  stehen.  Ebenso  wird  neuer- 
dings auf  die  besondere  Wichtigkeit  der  Be- 
schaffung transportabler  Spitalsbaracken,  insbeson- 
dere im  Anschlüsse  an  öffentliche  Krankenhäuser 
aufmerksam  gemacht  Es  wird  sich  empfehlen, 
dass  sowohl  in  dieser  Hinsicht  als  auch  in  Bezug 
auf  die  Durchführung  der  nothwendigen  sanitären 
Vorkehrungen  in  den  Gemeinden  überhaupt  mit 
dem  Landesausschnsse  ein  rasches  Einvernehmen 
hergestellt  werde.  Es  wird  vorausgesetzt,  dass  in 
allen  wichtigen,  die  Uholera  betreffenden  Angelegen- 
heiten stets  im  kürzesten,  eventuell  telegraphi- 
schen Wege  unter  Hintansetzung  jedes  dem  Zwecke 
abträglichen  Formalismus  vorgegangen  werde. 
Desgleichen  hat  das  schon  bei  früheren  Anlässen 
als  n /thwemlig  hervorgehobene  wechselseitige 
Einvernehmen  mit  den  k.  und  k.  Militär-Behörden 
jederzeit  einzutreten.  Abgesehen  von  obigen 
specieil  in  Galizien  und  der  Bukowina  einzuleitenden 
Maassnabmen  ist  auch  im  Sinne  der  Cholera-In- 
struction Alles  vorzukehren,  was  die  Disposition 
der  Bevölkerung  für  Erkrankungen  an  Cholera  zu 
vermindern  geeignet  ist,  in  welch  letzterer  Be- 
ziehung unter  Einem  auch  die  entsprechenden 
Weisungen  an  sKinmtüche  übrigen  politischen 
Landesbehörden  ergeben  und  möge  die  bestehende 

Choleragefahr  der  k.  k zur  dringenden 

Veranlassung  dienen,  die  fortgesetzte  Reinhaltung 
und  Assauirung  der  Gemeinden,  soweit  dieselbe 
mit  Rücksicht  auf  die  obwaltenden  Verhältnisse 
erreichbar  ist,  mit  aller  Energie  anzustreben. 

An  die  1/  a n d e s b e h ö r d e n ausser  Ga- 
lizien und  Bukowina. 

Hinsichtlich  der  zur  Abwehr  der  Cholera-In- 
vasion aus  dem  Osten  zuuächst  bedrohten  Länder 
Galizien  und  der  Bukow  ina  sind  die  erforderlichen 
Manssnaluuen  bereits  eingeleitet  worden.  Es  ist  je- 
doch erforderlich,  dass  auch  iu  allen  übrigen  im 
Reichtsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern 
schon  gegenwärtig  im  Sinne  des  Abschnittes  A, 
Punkt  IT,  der  Cholera- Instruction  vom  Jahre  1880 
dem  Gesundheitszustände  der  etwa  direct  aus  dem 
östlichen  oder  nordöstlichen  Russland  eintroffenden 
Reisenden  in  ihrem  jeweiligen  Aufenthaltsorte 
während  der  ersten  fünf  Aufcnthaltstage  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  unter  sanitätsärztlicher 
Nachschau  zugewendet,  die  genaue  Beobachtung 
der  Meldungsvorschriften  seitens  der  Besitzer  von 
Belierberguugsloealitäten  jeder  Art  hinsichtlich 
solcher  Reisenden  sichergestellt  und  im  Sinne  des 
Abschnittes  B der  gedachten  Instruction  Alles 
vorgekehrt  werde,  was  die  Disposition  der  Be- 
völkerung für  Erkrankungen  an  Cholera  zu  ver- 
mindern geeignet  ist.  In  dieser  Beziehung  wird 
auf  Grund  der  Anträge  des  Obersten  Sanitäts- 
rat lies  ungeordnet,  dass  insbesondere  im  Wege  der 
localcoimnissioncllon  Erhebung  vor  Allem  solche 
Uebelstände  in  den  Gemeinden  mit  möglichster  Be- 
schleunigung behoben  werden,  welche  geeignet 
sind,  den  Grund  und  Boden  mit  zersetzungsfähigen 
Stoffen  zu  verunreinigen  oderTrlok-  undNntzwasaer 
| direct  oder  Indireot  zu  inticiren,  daher  die  mit 
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der  Beseitigung  menschlicher  und  thierischer  Ab- 
fallstoffe verbundenen  Uebelstände  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  ahzustelleu  sein  werden.  Weiters 
werden  die  Hintatdialtung  der  Ueberfüllung  von 
Wohnungen,  insbesondere  von  Massenquartieren,  die 
Sicherstellung  einer  gewissenhaften  Marktpolizei, 
die  rechtzeitige  Bereit  iialtung  von  Isolirlocalitäten 
in  grösseren  Gemeinden  nebst  der  Vorsorge  für 
eventuelle  Wartung  und  Behandlung  erkrankter 
Personen,  die  möglichste  Verbreitung  gut  fnnctio- 
nirender  Dnmpfdesinfectionsapparate  und  die 
Sicherstellung  einer  geordneten  Sanitätsver- 
waltung Gegenstand  der  besonderen  Fürsorge 
der  Behörden  sein  müssen.  .Selbstverständlich 
ist  dem  Gesundheitszustände  der  Bevölkerung 
fortan  die  grösste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
und  dafür  zu  sorgen,  dass  von  nun  an  auch 
das  Auftreten  von  Fällen  einheimischen  Brech- 
durchfalles (Cholera  nostras)  angezeigt  und 
dass  in  allen  Fällen  von  infectiöaen  Darm- 
erkraiikungen  durch  die  hei  denselben  inter- 
venirenden  Aerzte  auf  die  Beobachtung  der  Vor- 
schrift, dass  die  Dejecte  vor  deren  Beseitigung 
nach  Maassgabe  der  Desinfcctionsvorschrift  vom 
Jahre  1887  zu  desinticiren  und  in  keinem  Falle 
auf  offene  Düngerstätten  abgelagert  werden  dürfen, 
gedrungen  werde.  Damit  die  Beseitigung  sanitärer 
rebelstände,  sowie  die  Durchführung  der  vor- 
bereitenden Maassnahmen  zur  liintanhaltung  und 
Bekämpfung  von  Infectionskrankheiten,  insbeson- 
dere der  Cholera  auch  zu  verlässlich  und  in  einer 
die  Erreichung  des  Zweckes  sichernden  Weise 
stattfinden,  ist  es  unerlässlich,  dass  die  Thätigkeit 
der  Gemeinden  durch  entsprechende  sachgemasse 
Inspectionen  und  persönliche  Intervention  der 
I.  f.  Bezirksärzte  und  weiterhin  durch  fallweise 
unverinuthete  Nachschau  der  von  der  politischen 
LamleabchUrdc  zu  entsendenden  Sanitätsorgane 
überwacht  und  heim  Vorkommen  von  Indolenz 
und  Pflicht  Versäumnis»  mit  aller  Strenge  gegen  die 
Schuldigen  vorgegangen  werde.  Um  für  den  Fall, 
dass  Reisende  während  der  Fahrt  auf  Eisenbahnen 
von  Cholera  befallen  werden  sollten,  die  ent- 
sprechenden Vorkehrungen  treffen  zu  können,  sind 
im  Sinne  des  h.  o.  Erlasses  vom  5.  August.  1*80, 
Z.  14150,  im  Einvernehmen  mit  den  Eisenhahn- 
verwaltungen  jene  Stationen  zu  ermitteln  und  fest- 
zustellen, in  welchen  deren  Uebergabe  in  zuver- 
lässig isolirte  Krankeubehandlung  orfolgen  kann, 
und  ist  die  ordentliche  Bereithaltung  der  Des- 
infectionsapuarate  und  Isolirlocalitäten  in  solchen 
Stationen  durch  entsprechende  Nachschau  der 
Amtsärzte  sicherzustelleti.  Uoherhaupt.  wird  ein 
besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen  sein,  dass  alle 
in  den  Gemeinden  fiir  den  eventuellen  Bedarf  be- 
stehenden Desinfections  - und  Isolirvorkehrungen 
sich  in  einem  die  Anwendung  jederzeit,  ermög- 
lichenden Zustande  befinden.  Da  in  dem  Falle  des 
Auftretens  der  Cholera  im  Reichsgebiete  inshe- 
soudere  für  zureichende  ärztliche  Hilfe  in  den 
bedrohten  Orten  vorgesorgt  werden  muss,  wird 
die  k.  k anfgofordert,  durch  die  politi- 

schen Untcrbehörden  und  im  Wege  der  ärztlichen 
Vereine  an  die  Aerzte  des  Landes  eine  Umfrage 
zu  richten,  welche  derselben  bereit  wären,  im  Be- 
darfsfälle in  von  ihren»  Domicile  entfernten  Orten, 
sei  es  des  eigenen  Landes,  sei  es  ausser  dem 
Lande  im  Gebiete  der  im  Keiciisrathe  vertretenen 
Königreiche  und  Länder,  eventuell  im  Gebiete  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  ihre  Dienste 
unter  den  mit  dem  h.  o.  Erlasse  vom  20.  April  1880, 


Z.  5093,  bekannt  gegebenen  Bedingungen1,  welche 
denselben  neuerlich  mitzuthoilen  sind,  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Hiebei  reflectirt  das  Ministerium 
des  Innern  insbesondere  auf  jene  Aerzte,  welche 
eine  stabile  Thätigkeit  in  einem  bestimmten 
Domicile  noch  nicht  angetreten  haben  und  wird 
daher  vorzugsweise  an  die  Secundarärzte,  Aspi- 
ranten und  sonstigen  Hilfsärzte  der  öffentlichen 
Spitäler  unter  besonderer  Begrüssung jedes  Einzelnen 
die  Einladung  zu  richten  sein.  Desgleichen  wolle 
die  ......  bei  den  1.  f.  Bezirksärzten  und 

Sanitätsassistenten  Umfrage  halten,  welche  der- 
selben bereit  wären,  gegen  Zuerkennung  der  den 
Privatärzten  zugestandenen  Remuneration  zu  ihren 
ständigen  Bezügen  sich  ausser  Landes  verwenden  zu 
lassen.  Der  Berichterstattung  hierüber  wird  längstens 
bis30.  Juli  l.J.  entgegengesehen.  Ueber  alle  wichtigen 
einschlägigen  Vorkommnisse,  sowie  über  die  von 
der  k.  k getroffenen  allgemeinen  Vor- 

kehrungen ist  abgesondert  zu  berichten.  (Oetierr, 
Sanitäbncer.  1892,  S.  220). 

Verbot  der  Einfuhr  von  Hadern,  alten  Kleidern 

u.  s.  w.  Wegen  der  Gefahr  der  Einschleppung  an- 
steckender Krankheiten  haben  die  Ministerien  des 
Innern,  des  Handels  und  der  Finanzen  mit  der 
Verordnung  vom  15.  Juli  1892  (J?.  O.  H.  Nr.  108) 
im  Einvernehmen  mit  der  königl.  Ungar.  Regie- 
rung die  Ein-  und  Durchfuhr  von  Hadern,  alten 
Kleidern,  altem  Tauwerke,  dann  von  gebrauchter 
Leibwäsche  und  gebrauchtem  Bettzeug  aus  Russ- 
land verboten  und  tritt  diese  Verordnung  mit  dem 
Tage  der  Verlautbarung  in  Kraft. 

Vorsichten  bei  Verwendung  von  Brechweinstein 
im  gewerblichen  Betriebe.  Die  n.  ö.  Statthalterei 
hat  unterm  24.  Juni  1892  an  alle  Unterbehörden 
nachstehenden  Erlass  gerichtet:  „Anlässlich 

einer  von  der  k.  k.  Bezirkshauptinannschaft 
Waidhofen  an  der  Thaya  unterm  28.  März  1892, 
Z.  9753,  anher  gerichteten  Anfrage,  betreffend 
die  Verwendung  des  Brechweinsteines  zum  Färben, 
Bleichen  und  Glätten  von  Garnen  und  Geweben 
aus  Linnen.  Schaf  und  Baumwolle,  Seide  ii.  s.  w., 
bozw.  die  hiebei  zu  beobachtenden  Vorsichten, 
wird  die  k.  k.  Bezirkshauptinannschaft  darauf 
aufmerksam  gemacht,  (lass  mit  Rücksicht  darauf, 
als  der  zu  gewissen  gewerblichen  Betrieben 
unvermeidlich  zur  Verwendung  kommende  Brech- 
weinstein als  eine  sauerstoffhaltige  Verbindung 
von  Antimon  unter  die  im  §.  I der  Verordnung 
der  hohen  Ministerien  des  Innern  und  des  Handels 
vom  21.  April  1870,  A*.  (!.  11.  Nr.  00,  aufgezählten 
Gifte  gehört,  in  Betreff  des  Bezuges  desselben, 
sowie  überhaupt  in  Betreff  des  Verkehres  mit 
demselben  und  seiner  Verwahrung  die  diesbezüg- 
lich vorgeschriebenen  Bestimmungen  der  bezogenen 
Ministerial  Verordnung  genau  einzuhalten  sind. 
Nachdem  die  hei  der  Anwendung  von  Broch  Wein- 
stein in  Betracht  kommenden  Gefahren  durch  ver- 
ständige Anwendung  gewisser  Vorsichten  ver- 
mieden werden  können,  obwaltet  gegen  die  Ver- 
wendung dieses  Stoffes  hei  gewerblichen  Betrieben 
zwar  kein  Anstand,  doch  sieht  sich  die  k.  k.  Statt - 

1 Heu  Arrili'ii  mul  Wundärzten,  welche  auwu-rlinlb 
Ihre»  Wohnortes  *•«• » der  Cholera- K|ddeut|e  in  Verwendung 
stehen,  würde  nebst  der  Vergütung  der  Iteisekosteit  lind  freien 
Wohnung  in  dem  ihnen  itl«  Amtssitz  angewiesenen  Orte  ein 

Tn  ggf  Id  v«n  10  h . welches  nach  *lei»  l.ncai Verhältnissen  bis 
min  Betrage,  von  1 ■ it . erhöht  werden  kann,  ferner  hei  IU*- 
werhnngeu  lim  Anstellungen  Im  Htuallioheu  Sanitätsdienste 
unter  iiluigens  gteiehen  Voraussetzungen  eine  vorzugsweise 
llerüekHii-htigrng  zugesiehert. 
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halterei  veranlasst,  diesbezüglich  nachfolgende 
Verfügungen  211  treffen: 

/.  Für  alle  atu  der  Anwendung  de * Brechweinst ein es 
eich  etwa  ergebenden  Gesvndheitsscfuidigungen  int  ein 
der  politischen  Besirksbekorde  namhaft  zu  machender 
sachverständiger  l jeder  des  betreffenden  ge  weiblichen 
Betriebes  verantwortlich  zu  machen,  welcher  feiler  die 
betreffenden  Yorriithe  zu  verwahren  und  von  denselben 
nur  so  viel  den  Arbeitsleuten  in  entsprechender  Ver- 
dünnung abzugeben  hat,  als  sie  m einer  gewissen  Zeit 
( etwa  in  einem  Tage ) benöthigen.  2.  Bit  Ableitung  der 
Abwässer  in  offene  Gerinne,  in  Canäle,  in  die  Sähe 
von  Brunnen,  Düngerhaufen  u.  s.  w.  ist  strenge  zu 
untersagen,  und  siiul  über  lumpt  diese  Abwässer  mit  etwas 
Kalk  versetzt  und  erst  nach  Abscheidung  des  Sediments 
abzuleiten .“ 

Spanien. 

Weingesetz.  Das  k.  und  k.  Vice-Consulat  in 
Valencia  theilt  dem  „Handels  - Museum“  das 
von  der  spanischen  Regierung  erlassene  Decret 
(Garet a de  Madrid  vom  12.  März),  betreffend 
die  Bearbeitung  von  Naturweinen  und  das 
Verbot  von  künstlichen  Weinen  mit  Wir  bringen 
nachstehend  einen  Auszug  nach  der  Mit- 
theilung der  „Weinlaube“.  Art.  1.  Es  Ist  verboten 
irgend  einem  anderen  Produc te  den  Namen  Wein  zu 
geben,  welches  nicht  aus  der  Gabl  ung  des  Trauben- 
saftes  ohne  Zuthat  fremder  Stoffe  zu  den  Bestand- 
tlieileu  dieser  Flüssigkeit  entsteht.  Art.  2.  Zur 
Zubereitung  und  Erhaltung  des  Weines  sind  nur 
folgende  Arbeiten  zulässig:  1.  Die  Mischung  mit 

auderen  natürlichen  und  unverfälschten  Weinen, 
um  verschiedene  Sorten  für  den  Handel  zu  er- 
halten. 2.  Der  Verschnitt  mit  Sprit,  welcher  aus 
Wein  oder  ausgepressten  Trauben  angefertigt  und 
auch  nur  dann,  wenn  dieser  rectiticirt  und  ge- 
reinigt ist.  3.  Die  Klärung  des  Weiues  mittelst 
Leiin  oder  Albumin,  Eiweiss  oder  Blut,  so  lange 
keines  derselben  verdorben  ist.  4.  Das  Ausschwefeln 
der  Fässer  oder  Behälter,  in  welchen  der  Wein 
bearbeitet  wird.  5.  Die  Behandlung  des  Weines 
zur  Erhaltung  desselben  auf  chemischem  Wege, 
ohne  dem  Weine  selbst  fremde  Bestandteile  zu- 
zuführen. 6.  Die  Zuthat  von  gewöhnlichem  Salz 
bis  zu  2 Gramm  pro  Liter.  7.  Die  Zuthat  von 
weinsaurem  Kali  oder  Weinsteinrahm.  8.  Das  GypBen 
bis  zu  2 Gramm  schwefelsaurem  Kali  pro  Liter, 
y.  Die  Zuthat  von  reinem  Zucker  nur  aus  Zucker- 
rohr. Art.  3.  Bei  der  Fabricatioi»  jeglicher  Art 
alkoholischer  Getränke  ist  die  Benutzung  sowie 
Zuthat  folgender  Substanzen  zumWeino  strengstens 
untersagt:  1.  Industriesprite,  worunter  sämmtliche 
Sprite  zählen,  welche  nicht  ans  der  Destillation 
der  Erzeugnisse  des  Weinstockes  entstehen. 
2.  Farbstoffe  jeglicher  Art.  3.  Salicylsäure.  4.  Bor- 
säure (Sedativsalz).  5.  Glycerin.  0.  Kohlensäure 
Alkalien.  7.  Bleioxyde.  8.’ Sämmtliche  metallische 
Salze.  y.  Künstliche  Glukose  oder  Kartoffelzucker. 
10.  Sauer  wirkeiido  Stoffe.  11.  Parfüms,  Aether 
und  Essenzen.  12.  Jede  fremde  Substanz,  welche 
dein  Weine  zugesetzt  wird  und  nicht  in  dem 
Artikel  2 enthalten  ist.  Art.  4.  Wein  und  geistige 
Getränke,  die  irgend  welche  derjenigen  Materien 
enthalten,  die  im  vorhergehenden  Artikel  erwähnt 
wurden,  werden  als  gefälscht  und  gesundheits- 
schädlich betrachtet  und  die  Fabrikanten  oder 
Verkäufer  derselben  als  Anstifter  von  Verbrechen 
erklärt  und  laut  Art.  356  des  Strafgesetzbuches 
bestraft.  Art.  5.  Die  Anfertigung  und  der  Verkauf 
jeglicher  Flüssigkeit  oder  eines  Productes  unter  dem 


Namen  Wein,  welches  nicht  die  Bedingungen  im 
Art  I und  2 dieser  konigl.  Verordnung  erfüllt, 
ist  strengstens  verboten,  selbst  wenn  bei  der  Zu- 
bereitung keine  gesundheitsschädlichen  .Stoffe  an- 
gewendet werden.  Nur  medicinische  Präparate 
sind  hievon  ausgeschlossen.  — Des  Weiteren  folgen 
Strafandrohungen  für  Ucbertretungen,  sowie  Be- 
stimmungen betreffs  der  Controle  durch  die 
Provinzialbehörden. 


Verschiedene  Mittheilungen. 

Ueber  Theeverbrauch.  Der  Theeverbrauch  be- 
rechnet sich  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  iu  den 
civilisirten  Ländern  wie  folgt:  England  2300  g, 
Nordamerika  662,  Niederlande  544,  Russland  200, 
Dänemark  168.  Portugal  54,  Schweiz  45,  Norwegen 
40,  Deutschland  4ü,  Belgien  17,  Schw  eden  13,  Frank- 
reich 13,  Oesterreich  9,  Bulgarien  und  Rumänien  9, 
Spanien  7,  Italien  1 g.  Obwohl  der  Theeverbrauch 
in  Deutschland  seit  einiger  Zeit  merklich  iin  Steigen 
begriffen  ist,  bleibt  er  gegen  den  Kaffee  verbrauch, 
der  25oo  g per  Kopf  ausmacht,  doch  noch  um  min- 
destens das  Sechzigfachc  zurück.  Merkwürdig  hoch 
ist  der  Theoverbrauch  in  Ostfriesland,  wo  er  2500  g 
per  Kopf  beträgt,  also  den  englischen  noch  über- 
steigt. ( Oester r.  Handelsjounwl  d.  Bager.  IlundelsJg ., 
S.  154.) 

Desincrustant  vegetal,  Universalmittel  gegen 
Kesselstein,  von  der  Firma  G.  Frey  in  Lyon,  ist 
nach  der  Untersuchung  der  Grossh.  Bad.  Uhem.- 
teehu.  Prüflings-  und  Versuchsanstalt  der  Haupt- 
sache nach  ein  concentrirter  (*A  feste  Stoffe  und 
*/3  Wasser  enthaltender)  wässeriger  Auszug  aus 
gerbstoffhaltigen  1‘Hanzentheilen , enthält  somit 
keine  Bestandtheilo , mit  denen  eine  rationelle 
Reinigung  des  Wassers,  resp.  Verhütung  von  Kessel- 
steinbiidung  auf  die  Dauer  bewirkt  werden  kann. 
Die  in  demselben  gelösten  organischen  Stoffe 
können  vielmehr  geradezu  scliädlich  wirken,  indem 
sie.  unter  Umständen  Uorrosionen  der  Kesselwände 
herbeizufiihren  geeignet  sind.  Vor  Anwendung 
dieses  zudem  noch  unverhältnissmässig  theuren 
Mittels,  dessen  Preis  80  Fr.  pro  100  kg  beträgt, 
wird  deshalb  gewarnt. 

Filter  aus  Asbest-Porzellan  ,Garrosu.  Wir  haben 
schon  früher  die  Entdeckung  Gurr  o s*  uiitgetheilt, 
aus  Asbest  Porzellan  zu  bereiten.1  Ia/on  medical 
berichtet,  dass  aus  dieser  Porzellanmasse  Filter 
nach  dem  System  Uhamberland’s  gemacht  wurden, 
welche  aber  letzterem  vorzuziehen  sind.  Nach 
den  Versuchen,  welche  Herr  Cazonenve  damit 
gemacht  hat,  lassen  diese  Filter  die  Malzdiastase 
vollständig  durch.  Es  ist  anzunehmen,  dass  auch 
die  Toxine  und  ähnliche  Producte  nicht  ziirück- 
gehalten  werden,  wie  im  Chatnberland’scheu  Filter. 
Diese  sind  alkalisch,  während  die  Asbest  - Filter 
neutral  sind.  Auch  brauchen  sie  nicht  so  oft 
sterilisirt  zu  werden.  (Rfp.  de  Pharm.  1892,  8.  262.) 

C.  B. 

Krystallisirter  Rohrzucker  im  Mais.  Man  war  bis- 
her nicht  sicher,  ob  Rohrzucker  ini  Mais  enthalten 
sei  oder  nicht;  Reaetionen,  wie  z.  B.  die 
Reduction  der  Fehliiig'schcn  Lösung,  konnten  ganz 
gut  anderen  Substanzen  zu  verdanken  sein. 
W a s ii  b 11  r n und  T 0 1 1 e n s haben  laut  Antt. 
agmn.  nach  folgender  Methode  arbeitend^  den 
Rohrzucker  aus  Mais  isolirt.  Die  gemahlenen  Körner 


* Vgl.  <lie*e  Ziitschr.  1802,  8.  144. 
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wurden  mit  Alkohol  erschöpft,  mit  Kalk  und 
Magnesia  versetzt,  um  einer  Zersetzung  des 
Zuckers  und  einer  Losung  der  Starke  durch  Säuren 
und  Fermente  vorzubeugen.  Der  Zucker  wurde 
aus  dem  Extract  mittelst  Strontian  abgeschieden, 
und  die  abtiltrirte  Lösung  mit  Kohlensäure  zer- 
setzt, gab  Strontiumcarbonat  und  Zuckerlüsung, 
welche  nach  den  gewöhnlichen  Reiuigungs- 
methoden  krystallisirten  Zucker  lieferte.  Die 
Krystalle  gleichen  denen  des  Hohrzuckers,  und 
besitzen  auch  das  nämliche  Rotationsvermögen. 
Amerikanischer  süsser  Mais  enthielt  etwa  1% 
Zucker,  im  deutschen  fand  sich  etwas  weniger. 
(Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1892,  S.  608.)  C.  B. 

Die  Conservirung  der  Eier  mit  Vaseline  w ird  nach 
der  Herne  de*  Sc.  not.  appliquee s in  Russland  auf  fol- 
gende Weise  gemacht : Die  Eier,  welche  sehr  rein 
sein  müssen,  werden  in  der  Zeit  von  3 bis  4 'Lagen 
zweimal  mit  Vaseline  abgerieben,  in  Kleie  gesteckt, 
und  in  Körben  oder  Kistcben  in  einem  trockenen, 
kühlen,  vor  Frost  geschlitzten  Locale  aufbewahrt. 
Nach  2 bis  3 Monaten  sind  die  Eier  noch  so 
frisch,  dass  sie  wie  frische  Eier  wreich  gekocht 
gegessen  werden  können.  Ist  das  Aufbe wanrungs- 
local nicht  genügend  trocken,  so  überziehen  sich 
die  Eier  bald  mit  Schimmel  und  verlieren  an 
Geschmack.  [Hip-  de  pharm.  1892,  S.  286.)  C.  B. 

Löslichkeit  des  metallischen  Bleies  in  Baumwoll- 
samenöl.  Die  Mining  and  Scientific  Press  theilt  eine 
merkwürdige  Eigenthümlichkcit  des  tiaumwolL 
samenöles  mit.  Auf  20  (engl.)  Pfund  geschmolzenes 
Blei  giesst  man  eine  Gallone  (4-54  Pfund)  von  dem 
Del  und  rührt  eine  Zeit  lang  gut  durch.  Nach  dem 
Abgiessen  des  Oeles  wiegt  das  Blei  nur  nooh 
17  Pfund,  es  sind  also  3 Pfund  Blei  auf  4-5  Pfund 
Del  in  Lösung  gegangen.  Wird  diese  Operation 
drei-  oder  viermal  wiederholt,  so  hat  sich  die  Hälfte 
des  Bleies  aufgelöst.  Dieses  bleihaltige  Oel  wTird 
als  Firniss  zum  Schutze  metallischer  Gegenstände 
gegen  Rost  vielfach  angewendet.  Zehn  Pfund  Blei 
sollen  sich  also  in  4*ä  Pfuiul  Oel  lösen ! Etw  as 
amerikanisch  — oder  nicht?  (Hip.  de  pharm.  1892, 
8.  286).  C.  B. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreloh. 

Oberster  Sanitätsrath.  Den  ersten  Gegenstand 
der  Verhandlung  bildete  in  der  Sitzung  des  k.  k. 
Obersten  »Hanitätsrathes  vom  IG.  Juli  d.  J.  die  gut- 
achtliche Aeusseruug  über  den  Entwurf  einer 
durchgreifenden  Reform  der  bisherigen  viertel- 
jährigen Berichterstattung  der  MatrikenXmter  über 
die  Volksbewegungs-Verhältnisse  (Trauungen,  Ge- 
burten, Legitimationen  und  .Sterbefiille),  sowie 
über  die  weitere  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der- 
selben durch  die  k.  k.  statistische  Central- 
Gommission,  von  welcher  die  Anregung  zu  dieser 
auch  für  die  Sanitätsstatistik  belangreichen 
Reform  ausgegangen  ist.  Es  handelt  sich  darum, 
die  Matrikcnäniter  und  politischen  Behörden  von 
der  schwierigen  Verfassung  zitTermässiger  Detail- 
naebweisungen  zu  entlasten  mul  blos  mit  der  Vor- 
lage von  Listen  Uber  die  in  jeder  Gemeinde  statt- 
gefundenen Ebeschlicssnngen,  Geburten,  Legiti- 
mationen und  Todesfälle  zu  betrauen,  welche 
vierteljährig  in  Mmsrlilagshogen,  auf  denen  lediglich 
die  summarischen  Ergebnisse  vorgemerkt  sind,  an 


die  statistische  Central  - Commission  eiuzusenden 
Bein  sollen,  welche  letztere  die  rasche  weitere 
Bearbeitung  mit  Hilfe  der  zur  VerfUguug  stehen- 
den Zählmaschinen  zu  bewirken  hätte.  Der  Oberste 
Sanitätsratli  stimmte  den  Vorschlägen  der  statisti- 
schen Central-Coinmission  bei  und  stellte  die  Grund- 
sätze fest,  welche  für  die  Zwecke  der  Sanitäts- 
statistik hei  dieser  Reform  zu  berücksichtigen 
wären.  (Ref.:  Ministerialrath  Dr.  E.  K u s y.)  Zweiter 
Gegenstand  der  Verhandlung  war  die  Erstattung 
des  Vorschlages  zur  Wiederbesetzung  einer  Landes- 
»Sauitätsreferenten-Stelle.  (Ref.:  Ministerialrath  Dr. 
E.  Kusy  i Hierauf  wurden  die  Nachrichten  Uber 
den  Stand  der  Cholera  im  Auslaude.  sowie  Uber 
die  im  Inlande  bereits  getrotfenen  sanitären  Mass- 
nahmen zur  Abwehr  derselben  mitgetheilt  und 
weitere  .Massnahmen  für  bestimmte  eventuelle  Fälle 
in  eingehender  Debatte  ausführlich  erörtert. 

K.  k.  niederösterreichischer  Landes-Sanitätsrath. 

ln  den  Monaten  Mai  und  Juni  1S92  gelangten  nach- 
stehende Gegenstände  zur  Verhandlung,  und  zwar: 
am  2.  Mai  der  Entwurf  einer  Instruction  iiir  die  Visi- 
tation der  öffentlichen  und  derllaiiHapotheken,  sowie 
für  die  Geschäftsführung  in  denselben  (Referent: 
Sanitätsratli  Witlaöil);  am  9.  Mai  die  Hausord- 
nung für  ein  . Sanatorium  in  Purkersdorf  (Referent: 
Sanitätsrath  17 1 1 in  a n n) ; die  vorgelegte  Hausord- 
nung wurde  mit  einigen  Abänderungen  als  ent- 
sprechend bezeichnet ; ferner  das  Gesuch  der  Ge- 
meinde Donaufeld  um  Errichtung  einer  öffentlichen 
Apotheke  daselbst  (Referent:  Sanitätsrath  Kam- 
in e r e r) ; der  Landes-Sanitätsrath  sprach  sich  für 
die  Errichtung  dieser  Apotheke  in  der  von  der 
Bezirkshauptmannschaft  Gross-Enzorsdorf  vorge- 
schlagenen Situirung  aus;  weiter  der  Initiativ- 
Antrag  des  k.  k.  Statthaltereirathes  Dr.  Ludwig 
Ritter  von  Karajan  auf  Erlassung  einer  Norm, 
welche  bestimmt,  dass  Gewürze  nur  in  unver- 
kleincrtem  Zustande  feilgeboten  werden  dürfen 
(Referent:  »Sanitätsratli  G austen;  zur  thunlichsten 
Verhütung  von  Verfälschungen  wurde  beantragt, 
den  Verkauf  von  Gewürzen  in  verkleinertem  Zu- 
stande zu  verbieten,  die  Erzeugung,  sowie  die  Ein- 
fuhr von  künstlichen  Mitteln  zur  Verfälschung  der 
Gewürze  — sowie  der  Nahrungsmittel  — strenge 
zu  strafen  und  endlich  ein  entsprechendes  Nahrungs- 
mittelgesetz  zu  erlassen,  ln  den  Sitzungen  vom  16. 
und  23.  Mai  w urde  die  Beratbang  über  den  Gegen- 
stand der  Sitzung  vom  2.  Mai  — über  öffentliche 
und  Hausapotheken  u.  s.  w.  — fortgesetzt  und  in 
letzterer  Sitzung  überdies  aus  Anlass  einer  bezüg- 
lichen Anfrage  seitens  der  Direetion  des  k.  k. 
Kaiser  Franz  Josef-Spitales  ausgesprochen,  dass 
die  in  den  k.  k.  Krankenanstalten  Wiens  Aufnahme 
suchenden  Varicella-Kranken,  sowie  die  in  diesen 
Anstalten  an  Varicella  erkrankten  Pfleglinge  in  das 
k.  k.  Kaiser  Franz  Josef-Spital  ahzugehen,  daselbst 
aber  in  einem  ausserhalb  des  sogenannten  Pocken- 
pavillons gelegenen  isolirten  Raume  initerzubringen, 
und  dass  endlich  zweifelhafte  Fälle  von  Blattern 
in  eigenen,  vollkommen  isolirteu  Räumen  der  ärzt- 
lichen Beobachtung  zu  unterziehen  seien.  In  der 
»Sitzung  vom  30.  Mai  wurden  behandelt:  das  Ge- 
auch  eines  Privaten  um  Ertlieilung  der  Conccssion 
zum  Betriebe  einer  Wasserheilanstalt,  sowie  ein 
solches  um  die  Bewilligung  zur  Errichtung  einer 
Anstalt  für  Medicinalbäder  und  Kaltwassercnren 
(Referent:  Sanitätsratli  (J  1 1 in  a n n);  in  der  Sitzung 
vom  13.  Juni  die  Frage  der  Ausbildung  und  Ver- 
wendung von  Ordensschwestern  für  den  pharma- 
centisehen  Beruf,  ferner  eine  Petition  von  Zahn- 
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teclinikern  um  Regelung  ihrer  Gewerberechte, 
endlich  der  Recttrs  der  Gemeinde  Rodatin,  sowie 
des  Cottage- Vereines  „Bearatenheim“  in  Angelegen- 
heit der  Errichtung  eines  neuen  Friedhofes  für  die 
Gemeinde  Kalksburg  (Referent:  Sanitätsrath  Dr. 
Kämmerer);  in  der  Sitzung  vom  20.  .1  tini  die 
Verhandlungen  zwischen  der  allgemeinen  Canal  i- 
sations-Gesellachaft  in  Berlin  und  der  Gemeinde. 
Donaufeld  (Referent:  Sanitätsrath  M a nthn  e r); 
die  Abgabe  eines  Gutachtens,  betreffend  die  Ein- 
führung elektrischer  Beleuchtung  in  Schulgebäuden 
(Referent:  Sanitätsrath  (lauster);  der  Landes- 
, Sanitätsrath  empfahl  die  elektrische  Beleuchtung 
mittelst  Glllhlichtes  als  die  unter  den  dermalen 
üblichen  Methoden  sanitär  beste,  mit  dein  Beifügen, 
dass  das  Bogenlicht,  wenn  es  bei  den  in  neuester 
Zeit  Angestellten  Versuchen  sich  bewähren  sollte, 
zur  Beleuchtung  von  .Schulräumen  vom  sanitären 
Standpunkte  noch  vorzuziehen  sei ; ferner  das  Ge- 
such der  Gemeinde  Stockerau  um  Ertheilung  der 
Bewilligung  zur  Aufführung  eines  Zubaues,  sowie 
zur  Vornahme  von  Adaptirungen  an  dem  öffent- 
lichen Krankenhause  daselbst ; das  Gesuch  eiues 
Privaten  um  Bewilligung  zum  Bau  eines. Sanatoriums 
und  einer  Kaltwasserheilanstalt  in  Mödling  (Re- 
ferent: Sanitätsrath  II  lim  an  n;  Correferent  k.  k. 
Baurath  Ignaz  S c h 1 i e r h o 1 z);  endlich  die  Be- 
schwerde gegen  einen  Amtsarzt  wegen  dessen  Vor- 
gehens hei  der  Erhebung  anlässlich  eines  Falles 
von  Varicella  (Referent:  Sanitätsrats  Ose  r).  ln  der 
Sitzung  vom  27.  Juni  wurden  berathen:  der  Vor- 
schlag für  die  Besetzung  einer  landesfUrstlichen 
Bezirksarztens  - Stelle  (Referent:  Stattbaltereirath 
Ritter  von  Karajan);  weiter  die  Organisirung 
des  Sanitätsdienstes  in  dein  erweiterten  Wien 
< Referent:  .Sanitätsrath  W i 1 1 a e i 1) : endlich  in  der 
Sitzung  vom  30.  Juni  der  Entwurf  einer  Instruction 
für  die  Amtsärzte  der  k.  k.  Polizei  Direction  in 
Wien  (Referent : Sanitätsrath  W i 1 1 a c i I). 

Studienreise  eines  amerikanischen  Sanitäts- 
beamten. Der  Sanitätsrath  des  Staates  Illinois 
(Vereinigt«  Staaten),  Herr  Dr.  Lewis,  der  im 
Auftrag«  diese»  Staates  eine  Reise  durch  Europa 
unternimmt,  um  das  .Sanitätswesen,  di«  sanitären 
und  communalen  Einrichtungen  in  den  grösseren 
Städten  Europas  zu  studiren,  hält  sich  gegen- 
wärtig in  Wien  auf,  wo  er  die  städtischen  Austaltcn 
und  Einrichtungen  besichtigt.  Im  Stadtphysikate 
gab  Herr  Dr.  Löffler  in  ausführlicher  Weise 
Auskunft  Uber  die  Sanitätsverhältnisse  und  die 
sanitären  Einrichtungen  Wiens  und  überreichte 
ihm  den  jüngsten  umfangreichen  Sanitütshcvicht. 

Revisionen  bei  Lebensmittel  - Verkäufern.  Das 

städtische  Marktcommissariat  in  Wien  nimmt  un- 
unterbrochen Untersuchungen  von  Lebens  • und 
Genussinitteln  hei  Geschäftsleuten  in  allen  Be- 
zirken vor.  Wie  notli wendig  dies«  Revision  ist, 
gellt  aus  der  Tluitsache  hervor,  dass  gelegentlich 
einer  vor  einigen  'Pagen  im  12.  Bezirke  Meidling 
vorgenommenen  Revision  hei  einer  einzigen  Partei 
940  Kl logr a m m r a ns i ge r K ä s e,  bei 
mehreren  Selchern  und  Gastwirthen  22  finnige 
und  ein  p e r I s ii  c li  t i g e s < tu  h e r c u I o s e s) 
Schwein  vorgefnndeu  wurden.  Alle  diese  für 
den  Consiiin  l>estiuiiut  gewesenen  Gegenstände 
wurden  confiseirt  und  vertilgt.  Audi  grössere 
Quantitäten  gewässerter  Milch  wurden 
entdeckt  und  vertilgt.  Faules  Obst,  nicht 
marktfähig  e S c h w ä in  m e wurden  in  Menge 
contiseirt.  Bei  einigen  M i ii  e r a I w a s s e r-Händlem 


w urden  Füllungen  aus  den  J a h r e n 1 80 1 
und  selbst  von  1S00  vorgefunden.  Diese  Wässer 
waren  durchaus  flockig  und  wurden  in  den 
Canal  gegossen. 

Milchbeschau.  Bei  der  vor  Kurzem  in  sämint- 
lichen  Bezirken  Wiens  vorgenommenen  Milchbeschau 
wurden  hei  Parteien  41.000  Liter  Milch  unter- 
sucht und  hei  30  Parteien  500  Liter  schlechter 
Milch  beschlagnahmt  und  vertilgt.  Ueberdies  wurden 
von  den  im  Monato  Juni  d.  J.  auf  dem  Staats- 
bahnhofe  eingelaugten  Milchsendungen  400  Liter 
coufiscirt  und  gleichfalls  vertilgt.  Gegen  die  be- 
treffenden Geschäftsleute  wurde  die  Strafamts- 
b&ndlung  eiugeleitet. 

Ueber  das  Vorkommen  von  gährungserregenden 
Spaltpilzen  im  Trinkwasser  und  deren  Bedeutung  für 
die  hygienische  Beurtheilung  desselben  sprach  Regi- 
mentsarzt  Dr.  Scbardi  nger  in  cler  Sitzung 
vom  0.  Juli  d.  J.  der  militärärztlichen  Gesellschaft. 
Der  Vortr.  betonte,  dass  die  Verbreitung  des 
Abdoniinaltyphus  durch  Trinkwasser  feststehe, 
seit  die  specitischen  Krankheitserreger  in  solchem 
sicher  nachgewiesen  sind;  auch  ähnlich  inticirte 
Milch  müsse  in  Betracht  gezogen  werden.  Schwierig 
werde  ein  solcher  Nachweis  durch  die  geringe 
Widerstandsfähigkeit  der  Typhusbacillen  gegen- 
über den  gewöhnlichen  Saprophyten,  sowie  gegen 
niedere  Temperatursgrade.  Die  Möglichkeit  des 
Nachweises  einer  Infection  von  .Strassen  mit 
Typhuskeimen  durch  menschliche  Fäealstoffe  wird 
indessen  erleichtert  durch  das  Vorkommen  ge- 
wiiser  Gährungserreger  aus  dem  menschlichen 
Darmcanal.  Der  Vortr.  citirte  hiebei  die  Arbeiten 
von  E s c h e r 1 c li,  B a g i ii  s k i,  G e s s n e r und 
besonders  N e n c k i.  Demnach  wäre  zu  beachten 
der  Nachweis  von  Bacterium  coli  coinmun.  oder 
Bacterium  lact.  aörogenes  Escherich’s,  welche 
normaler  Weise  im  Trinkwasser  fehlen.  Diese  Spalt- 
pilze sind  widerstandsfähiger  und  sicher  zu  identi- 
ficiren,  besonders  auch  durch  den  Nachweis  ihrer 
Spalt ungsproducte  aus  Traubenzucker.  — Redner 
zeigte  eine  Reihe  von  Culturen  der  in  Rede 
stehenden  Spaltpilze,  welche  zwischen  -f-  " und 
9®  0.  gehalten  waren,  und  wies  an  denselben  das 
verschiedene  Wachsthum  derselben  nach,  wobei 
sieb  zeigt,  dass  die  Typhusbacillen  kein  erkenn- 
bares Waclisthum  gegenüber  den  anderen  er- 
kennen lassen.  Sodann  sprach  der  Votr.  über  das 
Verfahren  von  G er 4,  hei  grösseren  Wassermengen 
Typhusbacillen,  sowie  das  Bacterium  coli  commun. 
naclizu weisen  und  insbesondere  über  die  Bedeutung 
des  letzteren  unter  Hinweis  auf  die  Arbeiten  des 
Dr.  A.  Fraenkel  und  einiger  französischen 
Autoren.  Das  Vorkommen  von  grösseren  Mengen, 
sowie  verschiedener  Arten  von  Gährungserregern 
im  Wasser  ist  nach  den  weiteren  Ausführungen 
des  Vortr.,  abgesehen  von  der  Kkelhaftigkeit,  ein 
gesundheitsschädliche»,  da  derlei  Spaltpilze  durch 
ihre  Umsetzungen  schädliche  Product«  bilden  und 
liesonder»  auch  durch  Gasbildung  nachtheilig 
wirken  können.  Ganz  besonders  steigert  sich  die 
Gefahr  bei  schon  bestellenden  krankhaften  Ver- 
änderungen im  V crdamingstrarte.  Redner  erwähnte 
des  Weiteren  die  Arbeiten  von  Prof.  Miller  über 
die  Mikroorganismen  der  Mundhöhle,  besprach  die 
im  menschlichen  Organismus  vorhandenen  Vor- 
kehrungen znm  Schutze  gegen  Infection  durch 
diese  verschiedenen  Keime  und  denionstrirte 
schliesslich  eine  grosse  Anzahl  von  im  schlechten 
Trink wasser  verkommenden  Gähningserregerii  in 
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verschiedenen  C'iilturon,  sowie  deren  chemische 
U msetzungsproducte. 

Ungarn. 

Massnahmen  gegen  die  Cholera.  Der  Minister  des 
Innern  wird  in  allernächster  Zeit  einen  ähnlichen 
Erlass  an  süiumtliclie  Verwaltungsbehörden  richten, 
wie  dies  seitens  des  österreichischen  Ministeriums 
bereits  geschehen  ist.  (Vergl.  Gesetzg.)  Diesem 
Erlasse  zufolge  werden  die  ('omitatsphysicussc 
für  die  genaue  lteachtung  der  sanitären  Vor- 
schriften in  erster  I.inie  verantwortlich  gemacht 
werden.  Die  sich  freiwillig  zum  Cholera-Dienste 
meldenden  Aerzte  sollen  genau  in  Evidenz  ge- 
führt werden. 

Das  bacteriologische  Institut  in  Budapest.  Uber 
dessen  Errichtung  wir  berichtet  haben,  ist  nun- 
mehr eröffnet  worden.  Dasselbe  befindet  sieb  in 
der  Deuibinszkystrassc  nächst  der  thierärztliclien 
Akademie,  ist  allen  Anforderungen  der  Neuzeit 
entsprechend  eingerichtet  und  namentlich  mit  den 
besten  Apparaten  und  Instrumenten  versehen. 
Leiter  des  Institutes  ist  Herr  Dr.  Hugo  Preisz, 
welcher  vor  Gründung  des  Institutes  über  Auftrag 
der  Legierung  ein  Jahr  hindurch  an  ausländischen 
Anstalten  Studien  gemacht  hat.  Die  Hauptaufgabe 
des  neuen  Institutes  wird  das  Studium  der  tbieri- 
schen  Infectiouskrunkhciten  bilden. 

Staatliches  Landeskrankenhaus.  Wie  verlautet, 
sind  gegenw  artig  bei  der  Ungar.  Regierung  Studien 
im  Zuge,  welche  die  Errichtung  eines  grossen  all- 
gemeinen Landeskrankenhauses  auf  Staatskosten 
zum  Zwecke  haben.  Bei  der  diesjährigen  Budget- 
debatte im  Abgeordnetenhause  war  bereits  die 
Nothwendigkeit  der  staatlichen  Uebernabine  der 
Krankenpflege  zur  Sprache  gekommen  und  wurde 
eine  diesbezügliche  Nouorganisirung  von  der  Regie- 
rung auch  in  Aussicht  gestellt.  Der  erste  Schritt 
hiezu  bestände  eben  in  der  erwähnten  Errichtung 
eines  Landeskrankenhauses. 

Kunstweinfabrik  in  Budapest.  Die  Wein-  und 
Agncidtur-ZeUttng  enthalt  über  die  Entdeckung  einer 
grossangelegten  Kunstweinfabrik  im  Mittelpunkte 
der  Hauptstadt  folgende  interessante  Mittheilung: 
Die  hauptstädtische  Finanz  wache  hat  dieser  Tage 
eine  grosse  Kunstwoinfabriksanlage  entdeckt.  Die 
Fabrik  befand  sieb  in  den  Kellereien  «los  Jonas 
W a s s e r ui  a n n im  Orezy'seben  Hause  auf  dem 
Karlsring  und  wurden  daselbst  nicht  weniger  als 
*100  Hektoliter  Kunst  wein,  angebliche  Tokajer, 
S/.amorodner,  Hegvaljaer,  Krlauer,  Souilauer  etc. 
saisirt.  Oherconituissär  Jacob  So I y in  os  s y über- 
raschte in  Begleitung  mehrerer  Comuiissäre,  sowie 
eines  Polizeiconcipisten,  eines  Polizeiarztes  und 
mehrerer  Detectives  in  der  verflossenen  Woche  die 
Kunstweinfabrik  und  unterzog  dieselbe  einer  ein- 
gehenden Revision,  welche  bis  I llhr  nach  Mitter- 
nacht währte.  Die  zudictirto  Strafe  beträgt  ins- 
gesaiumt  fl.  18.845*12. 

Deutschland. 

Professor  Dr.  Ostertag,  der  Herausgeber  der 
Zeiitchr.  /.  Ffeitch-  und  Milchhyg.,  hat  eine  Berufung 
an  die  thierärztliche  Hochschule  in  Berlin  an- 
genommen und  gibt  sonach  mit  1.  October  1.  J. 
seinen  bisherigen  Wirkungskreis  an  der  thier- 
ärztlichen  Hochschule  in  Stuttgart  auf. 

Verfälschter  Himbeersaft.  Ein  Kaufmann  in  M. 
war  wegen  Verkauf  eines  zum  grössten  Theile 
künstlich  hergestellten  Himbeersaftes  in  erster 
Instanz  verurtheilt  worden  ; die  von  ihm  hiergegen 


eingelegte  Revision  wurde  vom  Reichsgeriehte 
unter  Anführung  nachstehender  Gründe  verworfen: 
Es  ist  unrichtig,  dass  die  fabriksmässige  Herstel- 
lung des  Himbeersaftes  von  der  Zusammensetzung 
des  mit  Zucker  aufgekochten  Saftes  der  Himbeeren 
abwcicheii  darf,  oder  dass  durch  Vermischen  mit 
anderen  minderwerthigen  Stoffen  ein  billigeres 
Erfrischungsmittel  unter  dem  Namen  „Himbeer- 
saft“ erzeugt  und  verkauft  werden  darf.  Die 
Fabriken  sind  ebenfalls  an  die  Reichsgesetze,  be- 
treffend den  Verkehr  mit  Xahrtings-  und  Genuss- 
mittein  gebunden,  und  die  täuschende  Herstellung 
von  Falsificaten  in  grosser  Meng«  ist  nur  um  so 
strafbarer.  Dass  solche  Verfälschungen  seit  Langem 
begangen  worden,  mache  die  strenge  Anwendung 
der  Gesetze  umso  noth wendiger.  Nicht  die  Er- 
zeugung eines  »Surrogates,  aber  der  Vcrkaul 
dieses  als  echter  Himbeersaft  ist  verboten.  Das 
Surrogat  muss  deutlich  als  solches  be- 
zeichnet »ein  und  nicht  wie  im  vorliegenden 
Falle  die  kaum  leserliche  hinterlistige 
Bezeichnung  „fnntaisie"  tragen.  Das  Urtlieil 
erster  Instanz  stützte  sich  darauf,  dass  als 
„Himbeersaft“  das  aus  den  Früchten  gewonnene, 
mit  soviel  Zucker  als  zur  G'onservirung  nöthig  ist 
uiifgekoclite  Product  gilt  und  das  vom  Ange- 
klagten hergestellte  und  verkaufte,  nur  zu  11 — IT",, 
aus  Himbeersaft,  im  Uohrigcn  aus  Wasser,  Wein- 
steinsäure,  Kartoffelzucker  und  Farbstoff  beste- 
hende Kuiistproduct  mit  der  Absicht  zu  täuschen 
erzeugt  und  mit  derselben  Absicht  verkauft  wurde, 
wodurch  sowohl  die  directen  Käufer,  wie  die 
späterenUonsuincnten  w issentlich  getäuscht  wurden. 

Frankreich. 

Bierverfälschung.  Das  Tribunal  zu  Boulogne 
verurtheilt«  einen  Brauer  wegen  Zusatzes  von 
Salicyisäure  zum  Biere  zu  In  Tagen  Gefänguiss 
und  mehrmaliger  Insertion  des  Urtlieil  es  in  den 
Blättern.  Beim  Appellations-Geriehtshofe  zu  Douai 
w urde  die  Strafe  (nachdem  dieselbe  im  Anfänge 
bestätigt  wurde)  erinässigt,  indem  die  Gefangniss- 
strafe  aufgehoben,  eine  Geldstrafe  von  500  Francs 
und  nur  eine  zweimalige  Insertion  in  den  Blättern 
unbcfohloti  wurde.  \Iiev.  intern,  den  faUif.  1892,  S.  189.) 

F.  Il-n. 

Gefälschter  Pfeffer.  Zufolge  einer  anonymen  An- 
zeige wurden  in  einer  Fabrik  zu  Madeleine  bei 
Lille  mehrere  Muster  Pfetferpulvor  saisirt  und  zur 
Untersuchung  an  einen  Experten  übergehen.  Durch 
di«  Untersuchung  wurde  in  einigen  Mustern  ein 
Gehalt  von  40,  5ft  und  60°, Pfeifer  constatirt;  in 
einem  anderen  waren  blos  10%  vorhanden,  während 
einige  aus  wirkungslosen  Substanzen  bestanden. 
Von  diesen  Producten  führten  einige  einen  speciellen 
Namen,  andere  wurden  mit  Abfall  oder  schlecht- 
weg mit  Pfeffer  bezeichnet.  Es  ergab  sich  folgende, 
auch  von  den  Erzeugern  zugestandene  Thatsachc : 
der  Pfeffer  wurde  verfälscht  oder  eigentlich  viel- 
mehr vermischt,  doch  wurde  den  Käufern  bekannt 
gegeben,  dass  das  verkaufte  Product  eine  Mischung 
sei.  Der  Vertheidigcr  suchte  die  Angeklagten  vor 
»lern  Correctionatribanal  in  Lille  unter  Berufung 
auf  die  Freiheit  des  Handels  zu  retten;  er  be- 
hauptete, man  könne  Alles  verkaufen,  was  man 
will,  wenn  man  den  Käufer  über  die  Qualität  oder 
dio  Zusammensetzung  des  Verkauften  nicht  irre- 
führt, sei  es  durch  falsche  Angaben,  sei  es  durch 
Festsetzung  eines  Preises  für  eine  vermischte  oder 
verfälschte  Waare,  der  sich  dein  für  die  reine 
Waare  auffällig  nähert.  Thatsächlich  constatirte 


3t4 


Zeitschrift  für  NAhriitigMuiittal-UnUirimcluiug,  Hygiene  und  Wnareiikunde. 


da»  Gericht,  da»«  einige  Käufer  die  Waare  in 
Folge  de«  Preise«,  den  sic  den  Angeklagten  zahlen 
mussten,  für  rein  hielten-,  ausserdem  wurden  die 
Käufer  weder  Uber  die  Art  der  beigemischten 
Substanz,  verständigt,  noch  über  die  Menge  der- 
selben, Bedingungen,  welche  das  Gericht  als  be- 
trügerisch erachtete.  Endlich,  da  es  sich  um  an 
Händler,  zum  Zwecke  des  Wiederverkaufes  ge- 
lieferte VVaaren  handelt,  wird  durch  den  Umstand, 
dass  die  Käufer  mit  der  Verfälschung  der  ver- 
kauften Sache  bekannt  waren,  das  Verbrechen 
nicht  beseitigt,  das  ausser  den  Gefahren  für  die 
allgemeine  Ernährung  darin  besteht,  dass  ver- 
fälschte Waaren  in  den  Handel  gebracht  werden. 
Das  Tribunal  verurtheilte  die  zwei  Angeklagten 
jeden  zu  einem  Monate  Gefängnis«  und  200  Francs 
Strafe,  unter  Anwendung  des  Gesetzes  Bärenger. 
tliev,  intern,  des  falsif.  1892,  S.  1*9.)  F.  H — n. 

Russland. 

Cholera.  Der  städtische  Ausschuss  von 
Nischny-Nowgorod  hatte  an  den  Generalgouverncur 
der  Provinz  die  Bitte  gerichtet,  die  grosse  Sommer- 
messe um  einen  Monat  zu  verschieben.  Dieses  An- 
suchen wurde  mit  der  eigentümlichen  Begründung 
zurückgewiesen,  dass  die  Messe  zur  Ausbreitung 
der  Cholera  nicht  beitragen  könne  (!)  und  dass  der 
Generalgouverneur  volles  Vertrauen  in  die  im  Zuge 
befindlichen  sanitären  Maassnahmen  setze.  Die  Er- 
öffnung der  Messe  wird  demnach  am  27.  Juli  statt- 
finden.  General  Baranow  glaubt,  dass  bei  dem 
Charakter  der  Marktgebäude  die  Gefahr  nur  uin 
so  grösser  wäre,  wenn  man  dieselben  noch  einen 
Monat  länger  unhenützt  liesse.  (?)  Gelingens  sind 
bereits  ungeheure  Waarenmengen  in  Nischny-Now- 
gorod angelangt,  während  andere  sich  auf  dein 
Wege  befinden,  und  namentlich  dieser  letztere  Um- 
stand hat  die  Regierung  bestimmt,  die  Messe  zu 
gestatten.  Sie  hat  allerdings  auch  eine  «unitäts- 
polizeiliche  Inspoetion  und  Desinticiruug  aller 
Waaren  ungeordnet,  aber  es  ist  doch  sehr  zu  be- 
dauern, dass  den  Behörden  die  geschäftlichen  In- 
teressen einiger  tausend  Kaufleute  und  Industriellen 
mehr  am  Herzen  liegen  als  das  Wohl  des  ganzen 
Volkes,  welches  ebensowohl  durch  das  Vorhanden- 
sein seuchenverdächtiger  Waaren,  als  auch  durch 
den  bevorstehenden  Zuzug  der  Asiaten  nach 
Nischny-Nowgorod  und  deren  traditionelle  Unrein- 
lichkeit gefährdet  wird.  — Nach  den  letzten 
Meldungen  sind  am  17.  Juli  in  Astrachan  209  Er- 
krankungen mit  182  Todesfällen , in  Saratow 
101»  Erkrankungen  mit  79  Todesfällen  vorgekommen. 
Nach  früheren  amtlichen  Meldungen  kamen  am 
15.  Juli  in  Astrachan  391  Erkrankungen  und 
225  Todesfälle,  am  16.  Juli  209  Erkrankungen  und 
218  Todesfälle  vor.  - Die  Nachricht,  dass  die 
Epidemie  bereits  Moskau  erreicht  habe , wie 
auch  jene  Meldung,  dass  dieselbe  unter  den  an 
der  russisch-österreichischen  Grenze  in  Polen 
disloeirten  russischen  Truppen  anfgetreten  «ei, 
wurde  ofticiell  dementirt.  — Von  Petersburg  wurde 
eine  Expedition  von  Fachgelehrten  seitens  des 
Institutes  für  Experimentalmedicin  in  das  Wolga- 
gehiet  entsendet.  — 

Türkei. 

Die  sogenannte  sibirische  Butter.  Russland  ex- 
pedirt  nach  Constantinopel  bedeutende  Mengen 
ausgelassener  Butter , die  unter  dem  Namen 
„sibirische  Butter“  bekannt  ist.  Unter  diesem  Namen 
versteht  man  Mischlingen  von  Milchbutter  mit 


Fett  «wler  Talg,  die  bei  einer  mehr  weniger  Indien 
Temperatur  geschmolzen  wurden ; das  Product  ist 
nicht  homogen,  die  chemische  Zusammensetzung 
ist  bei  jedem  Fass  anders.  Die  echte  sibirische,  von 
den  Tartaren  dargestellte  Bnttcr  ist  im  Handel 
Goustantinopels  nicht  mehr  anzutreffen.  Die  Tar- 
taren conserviren  die  Butter,  indem  sie  dieselbe 
hei  der  möglichst  niedrigen  Temperatur  schmelzen, 
wobei  sorgfältig  ahgeschäumt  wird.  Der  grössere 
T'hoil  der  sogenannten  sibirischen,  in  Constanti- 
nopcl  eingeführten  Butter,  wird  vor  dem  Verkaufe 
an  das  Publicum  zum  zweitemnale  geschmolzen, 
wobei  fremde  Fettstoffe  beigemengt  werden.  Diese 
Mischungen  werden  in  14  geheimen  Fabriken 
zwischen  Staiuhul  und  Galata  hergestellt.  Die  zu 
diesen  Verfälschungen  dienenden  Fette  und  Oelo 
sind  da«  „cuyruck  Yagli“  oder  das  Fett  von 
SchafschwSnzen  und  das  „Tscherwisch“, 
das  N i e r e n f e 1 1 der  R i n d e r.  Man  verwendet 
oft  auch  gleichzeitig  das  Sonnenblumenöl 
und  das  B a u m w ollsamen ö 1.  Das  Schaf- 
schwanzfett  wird  in  einigen  Gegenden  Bussland» 
und  Kleinasions  ausschliesslich  zu  Speisezwecken 
verwendet.  Die  dieses  Fett  liefernden  Schafe  sind 
von  sehr  kräftiger  Constitution;  deren  Schwanz 
erreicht  eine  so  bedeutende  Grösse,  dass  er  oft 
das  Gehen  des  Thieres  beeinträchtigt.  Man  be- 
kommt oft  mehr  als  12  kg  Fett  aus  einein  Schwänze. 

Dasselbe  ist  weis«,  körnig;  der  Geruch  und  Ge- 
schmack erinnert  an  Kalbsrippenfett.  Je  nach  der 
Qualität  verändert  es  sich  mehr  weniger  leicht. 
Z a n n i fand  nachstehende  Zusammensetzung  in 
einigen  sogenannten  sibirischen  Buttern: 


Reine  Butter 50 

Sonnenblumenöl 10 

Schafschwanzfett 40 

Reine  Hutter 30 

Schafschwauzfett 50 

Baumwollsameuöl 10 

Nierenfett 10 

Butter 70 

Schafschwanzfett 30 


Diese  Butterverfälschung  ist,  leicht  durch  den  Oleo- 
refractometer  und  durch  die  chemische  Analyse 
nachzuweisen.  Die  körnige  Beschaffenheit  des 
grössten  Theiles  der  sogenannten  sibirischen  Butter 
ist  der  Gegenwart  des  Schafschwanzfettes  zuzu- 
schreiben; diese  Butter  schmilzt  beim  Kosten  nur 
theilweise  schnell,  und  es  bleibt  auf  dem  Gaumen 
ein  viel  schwieriger  schmelzender  Thcil,  das  Stearin 
aus  dem  Schafschwauzfett.  {litt,  intern,  de*  falnf. 
1992,  S 199.)  F.  II— n. 

Afrika. 

Wildwachsender  Kaffee.  Der  gegenwärtige  Chef 
der  Kilimandscharo-Station,  v.  B U 1 o w,  fand  im 
Laufe  des  Monates  Februar  im  Urwalde  einen 
umfangreichen  Bestand  von  Kaffeebäuraen.  deren 
Früchte  eine  beträchtliche  Grösse  erreicht  hatten  ; 
leider  waren  dieselben  theilweise  noch  unreif.  Der 
aus  einigen  reifen  Bohnen  zubereitete  Kaffee  hat 
ein  gutes  Aroma.  Herr  v.  Biilow  hat  nun  den 
Entschluss  gefasst,  zur  Zeit  der  Keife  Samen  aus 
dem  Urwalde  zu  holen,  um  ihn  in  der  Nähe  der 
Station  anzupflanzen,  da  die  bis  jetzt  auf  der 
Station  importirte  Kaffeesaat  nicht  aufgeht. 

Amerika. 

Arsenikhallige  Aepfel.  Die  englische  Horiic\dtwul 
Times  schreibt:  Vor  einigen  Jahren  veröffentlichten 
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wir  einen  Artikel,  in  welchem  wir  bewiesen,  dass 
in  amerikanischen  Aepfeln  Arsenik  wäre.  Die 
Sache  erregte  damals  grosses  Aufsehen  im  Obst- 
haudel,  und  man  musste  zugcstchen,  dass  Aopfel, 
wenn  sie  mit  einer  Arseniklösung  bespritzt  werden, 
etwas  von  dein  Gifte  in  sieb  aufnehmen.  Wir 
gehen  jetzt  einen  Schritt  weiter  und  behaupten,  dass 
solche  Aepfel  entschieden  gesundheitsschädlich  sind 
und  machen  das  Handelsamt  und  den  Präsidenten 
des  landwirtschaftlichen  Departements  darauf 
aufmerksam,  damit  keine  schlimmen  Folgen  aus 
dem  Genüsse  amerikanischer  Aepfel  bei  uns 
entstehen.  Die  amerikanischen  Farmer  brauchen 
ausserdem  auch  immer  mehr  giftige  Mittel,  um 
die  Insectcn  zu  tödten.  Sie  wenden  solche  Mittel 
bei  allerlei  Obst  an,  obgleich  die  Behörden  mehr 
als  einmal  dagegen  Eiuwand  erhoben.  Erst  kürzlich 
saisirte  das  New-Yorker  Gesundheitsamt  Wein- 
trauben, welche  Spuren  von  Gift  am  Stengel  zeigten. 
Einige  Tonnen  der  Trauben  wurden  vernichtet. 

Maschineier.  Trotz  des  Lächelns,  welches  dieser 
Name  horvorrufen  könnte,  ist  es  eine  längst  be- 
kannte Thatsaehe,  dass  das  amerikanische  Patcnt- 
hureau  an  James  .Storrey,  Kansas  City,  zur 
Erzeugung  von  künstlichen  Eiern  ein  Patent  ver- 
liehen hat,  und  ebenso  ist  es  eine  Thatsaehe, 
dass,  so  einfach  der  Process  dos  Genannten  ist, 
er  doch  mittels  desselben  künstliche  Eier  erzeugen 
kann,  die  seihst  ein  Kenner  nur  schwer  von  dem 
besten  Hühnerei  unterscheiden  kann.  Kalkwasser, 
Blut,  Talg,  Erbsen,  sowie  ein  oder  zwei  andere 
Nahrungsmittel  sind  die  Ingredienzien,  die  er  zur 
Erzeugung  verwendet.  Die  Schale  und  der  Dotter 
des  Eies  waren  nicht  schwer  herzustellen,  nur 
das  Eiweiss  bereitete  dem  Erzeuger  einigeSchwierig- 
keiten , doch  hat  Herr  Storrey  auch  diese 
Aufgabe  mit  glänzendem  Erfolge  gelöst.  Der 
Dotter  des  Kies  besteht  aus  30%  gelben  Fettes, 
14%  Casein  und  beiläutig  3%  Albumin  und  Wasser. 
Das  Fett  ist  ein  'gewöhnliches  animalisches  Fett 
und  so  wird  wohl  Kindstalg,  als  das  Billigste,  den 
Haiiptbcstau  .Itheil  bilden.  Das  aus  Kuhmilch  ge- 
wonnene CaseYn  und  Albumin  (aus  Kindsblut), 
werden  hierauf  in  kleinen  Quantitäten  beigemengt. 
Die  gelbe  Farbe,  welche  bereits  vorhanden  ist 
wird  dann  noch  durch  ein  Cliemicalium  verdunkelt, 
welches  nebstbei  den  Zweck  hat,  die  Mischung 
bis  zum  Kochen  in  einem  halbflüssigen  Zustande 
zu  erhalten.  Das  Eiweiss  besteht  zu  einem  Achtel 
aus  reinem  Albumin,  ist  aber  auf  chemischem 
Wege  sehr  schwer  darzustellen,  die  Substanz, 
welche  dem  Auge  ganz  gleich  dem  Eiweiss 
erscheint  und  sich  beim  Sieden  weiss  färbt  und 
hart  wird,  besteht  ausserdem  noch  aus  Legumin, 
das  aus  Erbsen  zu  diesem  Zwecke  gewonnen  wird, 
etwas  Schwefel,  ziemlich  viel  Gelatine,  und  einer 
chemischen  Lösung,  welche  die  schnelle  Zersetzung 
verhindern  soll  und  gleichzeitig  die  Substanz  beim 
Sieden  weiss  färbt.  Da  Kinderblut  in  der  Eier- 
fabrik jedenfalls  in  grossen  Quantitäten  benötliigt 
werden  wird,  so  will  man  einige  „Tank-cars“  eigens 
zuin  Transporte  des  Blutes  aus  dem  Chicagocr 
Schlachthause  anfertigen  lassen.  Die  Schale  wird 
auf  eine  sehr  geistreiche  Art  aus  Kalk,  Wasser 
und  Leim  erzeugt,  und  die  einzige  Maschine,  die 
dabei  in  Betracht  kommt,  dient  zum  Zusammen- 
fügeu  der  Eier.  Jeder  Dotter  kommt  nämlich 
zuerst  in  einen  Model  um  seine  richtige  Form 
zu  erhalten,  wird  dann  in  eine  zweite  Form  ge- 
bracht, in  der  sich  bereits  das  Eiweiss  befindet, 
das  wegen  seiner  gelatineartigcn  Natur  den 


erstereu  Körper  sofort  vollkommen  umscbliesst, 
durch  die  bereits  erwähnte  Maschine  wird  daun 
die  ganze  Masse  von  der  Kalkschale  umgeben. 
Bei  der  Einkapselung  des  Eies  ist  die  Schale  nur 
theilweise  hart,  doch  wird  dann  eine  hinreichende 
Menge  Leim  zugcBetzt.  so  dass  die  zwei  Theile 
der  Schale  bald  aneinander  haften,  ohne  irgend 
eine  sichtbare  Naht  zu  hinterlassen.  Um  die  Nach- 
ahmung noch  wahrscheinlicher  zu  machen,  wurden 
verschiedene  Grössen  der  Eier  eingeführt,  so  dass 
die  Eier  beim  Versandt  in  der  Grösse  variiren, 
wie  dies  auch  bei  den  Produeten  jeder  anständigen 
Hübnerscbaar  der  Fall  ist.  Auch  die  Farbe  der 
Schalen  soll  von  zwei  oder  drei  Nuancen  sein,  uiu 
die  Aehnlichkeit  noch  grösser  zu  machen.  Nach 
den  bisherigen  Versuchen  können  die  künstlichen 
Eier  einen  Monat  aufhewahrt  werden,  ohne  sieh  im 
Geschmacke  von  den  natürlichen  zu  unterscheiden. 
Da  die  Bestandtheile  dieses  „Reformeies1*  ausser- 
ordentlich billig  sind,  so  soll  nach  der  Behauptung 
iles  Fabrikanten  das  Dutzend  im  Verkaufe  auf 
drei  Cents  (neun  Kreuzen  zu  stehen  kommen, 
was  gewiss  sehr  billig  wäre.  ( The  Wettern  Dmggitt 
1S92,  S.  90.)  E.  H-k. 

Aluminium-Münzen  Wie  das  Patent-  und  tech- 
nische Bureau  von  Kichard  L U d e r s in  Görlitz 
mittheilt,  sind  in  Amerika  bei  den  Erörterungen 
für  die  Herausgabe  neuer  Dollarnoten  Vorschläge 
gemacht  worden , anstatt  des  Papiergeldes 
Aluminium-Münzen  cinzuführen,  welche  den  Worth 
eines  Dollars  repräsentiren  sollen.  Als  besondere 
Vorzüge  solcher  Aluminium-Münzen  wurden  hervor- 
gehoben : die  bequeme  Handhabung  im  täglichen 
Verkehr,  die  Sicherheit  der  Münzen  gegen  Heschädi- 
gungen  aller  Art  oder  Zerstörungen  durch  Feuer 
und  Wasser  und  ihre  Immunität  gegen  Abnutzung 
und  Beschmutzung,  welche  oftmals  das  Erkennen 
der  Papiernoten  schwierig  machen.  Auch  die 
Gefahr  von  Fälschungen  sei  vermieden,  da  die 
charakteristischen  Eigenschaften  dieses  Mctalles 
derartig  begrenzt  sind,  dass  seihst  ein  Kind  in 
der  Dunkelheit  eine  echte  Aluminium-Münze  von 
einer  nachgemarhten  unterscheiden  würde.  Eine 
Verwechslung  mit  Gold-  oder  Silbermünzen  wäre 
ausgeschlossen,  da  das  Gewicht  des  Aluminiums 
st»  ausserordentlich  viel  leichter  ist.  In  Folge 
dieses  Speciticnms  würden  sich  auch  Blei-  oder 
Zinnzusätze  zum  Zwecke  der  Fälschung  sofort 
bemerkbar  machen,  selbst  wenn  das  Aussehen  der 
nachgemachten  Münzen  noch  so  tauschend  wäre. 

Nickel  im  Oregongebiet.  Im  Staate  Oregon, 
230  Meilen  von  Portland,  in  der  Nähe  von  Middle, 
sind  bedeutende  Nickellagcr  entdeckt  worden.  Vor 
einigen  .Jahren  schon  hatte  man  in  den  gleichen 
Klamathhergen  Chromeisen  gefunden.  Das  Nickel 
findet  sich  liier  in  ausserordentlich  reichen  Adern 
und  Lagern ; dort  entnommene  Proben  ergaben 
einen  wechselnden  Gehalt  von  12’,,  bis  57%  Nickel, 
während  an  anderen  Orten  dieser  Gehalt  nicht  Uber 
5%  geht.  Das  Erz  enthält  hier  weder  Schwefel 
noch  Phosphor,  noch  Arsenik.  Die  geologische 
Commission  von  Washington  beurtheilt  dieses 
Nickellager  folgcndermassen : Dieses  Erz  besteht 
aus  Nickelsilicat  und  gleicht  in  Charakter  und 
Mischung  dem  Webster  aus  Nord-Carolina  und 
Neu-Caledonieti.  Die  analysirten  Muster  ergaben 
bis  27%  Nickel.*  Das  Lager  erstreckt  sich  auf 
l*/f  Meilen  Länge  und  % Meile  Breite  und  tritt 
in  .Serpentingestein  genau  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen wie  in  Neu-Caledonien  auf,  wo  bis 
jetzt  die  reichsten  Nickelminen  waren.  C.  B. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  Dr.  Hans  Heger.  — Druck  von  U.  Engel  & Sohn,  Wien  II.,  YVelntraubengusc  11. 
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MÖBELN 

ii ii (1  volIistiimliKen  Woliniiiigs-Eiuriclitiingcn, 

«um  gr<M«t.u  Tln-ih*  von  holten  Herrschaften  stammend,  bestehend  nun  Salons,  .Speisezimmern, 
Herrenzimmern,  Boudoirs,  Seliluf/.immcrii,  Fremdenzimmern  und  Vorzimmern  in  allou  möglichen 
Favona,  und  cn.  ffir  30  Zimmer  einfache  Möbel,  sehr  geeignet  für  1 1 • Bade- Anstalten,  Villen  und 

Landhäuser,  durchwegs  solideste  Arbeit  aus  ersten  Ateliers,  zu  staunend  billigen  Preisen. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Der  Honig. 

Von  («lallo  Morpargo  in  G'örx. 

Viele  Insecten,  speciell  aus  der  Classo 
der  Ilymenopteren,  haben  die  Fähigkeit, 
lluuig  zu  produciron.  Apis  mclliflca  liefert 
hauptsächlich  jone  Honigart,  welche  ge- 
wöhnlich in  den  europäischen  Handel  ge- 
bracht und  allgemein  verwendet  wird.  1 >ie 
Arbeiterinnen  der  europäischen  Bienenart 
sammeln  aus  den  Neetarien  der  Blumen 
jene  zuckerartige  Substanz,  welche  Honig- 
saft  heisst.  Nach  Staddart’s  Ansicht  be- 
steht der  Honigsaft  aus  einer  Lösung  von 
Saccharose,  der  eine  Proteinsubstauz  und 
lösliche  Stärke  boigomengt  sind.  Jüngst  an- 
gestellte  Untersuchungen  von  V.  L a P 1 a n t a 
haben  ergeben,  dass  die  Bestandteile  des 
I Ionigsaftes  beträchtlich  schwanken ; so  z.  B. 
enthalt  der  Honigsaft  von  Bignonia  radieans 
81’7ö  Wasser,  1 t'87  Glykose,  0 -1.'!  Saccharose 
in  100  Theilen ; der  Ilonigsaft  von  Hoya 
carnosa  enthält  59'33  Wasser,  490  Glykose, 
35  05  Saccharose.  Die  Bienen  saugen  mit 
der  dreigotheiltcn  Zunge  diesen  Stoff,  sam- 
meln ihn  in  einer  Aussackung  der  Speise- 
röhre, we.lche  Ingluvies  heisst  und  erbrechen 
ihn  dann  in  die  Zellen. 

Zur  Zeit,  wo  der  Honigsaft  in  diesem 
Apparate  verbleibt,  kommt  er  in  Berührung 
mit  Ameisensäure,  welche  von  eigens  dazu 
eingerichteten  Drüsen  secernirt  wird,  und 
durch  diesen  Contact  wird  Saccharose 
grösstenteils  invertirt.  Der  Honigsaft  ent- 
hält ausser  den  angeführten  Substanzen  in 
geringer  Menge  andere,  wio  Pollenkörner, 
färbende  Stoffe,  und  Aronmta,  welch'  letztere 
ein  Fingerzeig  sind  zur  Bestimmung  der 
PHanzen,  aus  welchen  der  Honig  stammt. 


Die  Bienen  sammeln  diese  Substanz  in 
den  sogenannten  Zellen  an  ; letztere  sind  aus 
Wachs  aufgebaut,  das  von  einem  secre tori- 
schen in  der  Bauchgegend  gelegenen  Organe 
producirt  wird ; dort  wird  der  Honig  als 
Nahrungsmittel  der  Nachkommenschaft  wah- 
rend des  Winters  verwendet.  Solange  sich 
der  Honig  in  den  Zellen  befindet,  er- 
scheint er  als  dicke,  mehr  oder  minder  klare 
Flüssigkeit,  welche  mit  Jod  nicht  die  Re- 
action  des  Stärkemehles  gibt.  Beim  Ver- 
dampfen des  Wassers  concentrirt  er  sich 
immer  mehr,  bis  er  jene  charakteristische 
Oonsistenz  annimmt,  welcher  man  im  Handel 
begegnet. 

Die  Zeit,  während  welcher  der  Honig 
flüssig  bleibt,  schwankt.  Man  hat  die  Beob- 
achtung gemacht , dass  klarer  Honig  ein 
grösseres  specifisehos  Gewicht  hat  und  früher 
granulirt  wird,  als  die  dunklen  Ilonigarten. 
Der  Honig  von  jungen  Bionen,  welcher  in 
Gegenden  gesammelt  wird,  wo  Polygonum 
fagopyrum  gedeiht,  wird  nach  droi  oder 
vier  Wochen  granulirt.  Die  älteren  Bienen 
ebendaselbst  liefe™  einen  Honig,  der  sogar 
sechs  Wochen  flüssig  sich  erhält.  Weissor 
Honig  wird  nach  sechs  bis  acht  Tagen  hart. 
Flüssiger  Honig  kann  bei  Luft  und  Lichtab- 
schluss  in  diesem  Zustande  mehrere  Jahre 
laug  erhalten  werden ; gewöhnlich  bildet 
Dextrose  Klumpen  und  verleiht  dem  Honig 
das  bekannte  Aussehen. 

Im  Handel  trifft  man  mehrere  Honig- 
arten au,  die  in  der  Farbe,  der  Feinheit 
des  Aroma  und  dor  Oonsistenz,  nach  der 
Herkunft  und  dem  Futter  der  Bienen  ver- 
schieden sind.  Aromatische  Substanzen, 
speciell  viele  Labiaten,  wie  Thymus,  Pulcgium, 
Mentha,  Melissa,  Salvia  u.  A.  dgl.  verleihen 
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dem  Honig  einen  angenehmen  aromatischen 
(icrueh,  wodurch  er  werthvoller  wird. 

Hingegen  wird  der  Geruch  unangenehm, 
wenn  das  Bienenfutter  atiR  Hippocastanum, 
J'olyyonum  fagopyrum  und  anderen  ähn- 
lichen Pflanzen  bestellt ; ja  einige  Pflanzen 
wie  Afonilum,  Belladonna,  Nicotiana,  Hhodo- 
dendron  und  mehrere  Azaleen  verleihen  dein 
Honig  toxische  Eigenschaften.  Nach  der 
Angabe  von  Reisenden  bewirkt  der  Honig 
am  Ufer  des  schwarzen  Meeres,  wo  Stram- 
monium  reichlich  gedeiht,  Vergiftungs- 
symptomc.  Dies  würde  bestätigen , was 
Xenophon  über  die  Vergiftung  cinoR 
ganzen  Heeres  mit  Honig  ans  dieser  Gegend 
berichtet. 

Viele  giftige  Blumen,  w'ie  lJahlia  und 
Oleander,  werden  von  den  Bienen  gemieden. 
Die  angeführten  Gründe  bestimmen  grössten- 
tlieils  die  Brauchbarkeit  und  (ritte  des  Honigs; 
nicht  minder  wichtig  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  man  den  Honig  aus  den  llonigstocken 
entnimmt.  Wrisser  Honig  wird  in  der  Weise 
gewounen,  dass  man  ihn  frei  aus  den  offenen 
geneigten  Zellen  abfliessen  lässt,  höchstens 
unter  schwachem  Drucke  oder  durch  (Zentri- 
fugalkraft, in  welchem  Falle  er  gelber  und 
dunkler  erscheint;  jene  Honigart,  welche 
durch  Erhitzen  und  Waschen  des  Rück- 
standes nach  der  ersten  Auspressung  mit 
Wasser  dargestellt  wird,  ist  minder  gut. 
Jedes  Land  schätzt  gewisse  llonigarten,  die 
in  bestimmten  Provinzen  producirt  werden. 
Frankreich  schätzt  den  Honig  von 
Chamnuny  und  Narlmnne,  England  den 
Honig  aus  dem  Hochgebirge  von  Sehotlland, 
Do  u t s c h 1 a n d den  Honig  ans  Steiermark 
und  den  Eheinprovinzen,  wir  schätzen  den 
Honig  aus  Bormio,  welcher  von  Bienen 
producirt  wird,  die  in  einer  an  aromatischen 
Pflanzen  reichen  Alpenflora  lohen ; seit  dem 
Altertlimnc  ist  der  Honig  ans  Sirilien  und 
speeiell  vom  Berge  Ilda  bekannt;  gut  ist 
der  Honig  aus  Wyrien  und  riecht  wegen  der 
grossen  Quantität  MelUnt,  die  daselbst,  ge- 
deiht, nach  Cumarin.  — Zu  den  gepriesenen 
I bmig arten  geholt  der  Honig  aus  FJjtpiz 
in  Polonicn,  der  nach  IJndenlilillhen  riecht. 

Der  Honig,  welcher  aus  Gegenden 
stammt,  wo  Kastanienhätimc  wachsen,  ist 
woiss  und  kommt  als  Kastauienhonig  in  den 
Handel.  Die  besten  und  geschätztesten 
llonigarten  Werden  auf  den  hierin  dee  Miltel- 
meeres  von  den  Balearen  Ine  zum  yrieehisehen 
Arehipel.  producirt.  Eine  Honigart  zweiten 
Hanges  liefern  Ungarn  und  Deutsch- 
land, wo  in  grosser  Menge  Eolygonumfaga- 


pyrum  gedeiht,  welches  die  dunkle  Farbe  und 
den  Mangel  von  Aroma  bedingt. 

Eine  grosse  Menge  Honig  wird  nus 
A m e r i k a unter  dem  Namen  Honig  aus 
. 1 raun  Illinois  und  Valparaiso  nach  Deutsch- 
land importirt;  die  zwei  letzten  Varietäten 
sind  mittelmässig,  die  erste  ist  oft  verfälscht 
lind  rengirt  stets  sauer.  Tn  letzter  Zeit  hat 
man  constatirt,  dass  der  Honig  in  Stocken 
jenseits  des  Oceans  oft  künstlich  ist,  d.  h. 
dass  die  Stöcke  aus  Paraffin  bestehen  und 
mit  schlüpfriger  Olykose  angefüllt  sind.  Der 
Honig,  welcher  in  den  Handel  in  Schachteln 
mit  der  deutschen  Aufschrift  Schweizer 
Honig  gebracht  wird,  ist  nach  Elsner 
ein  Kunstprndiict. 

Gegenwärtig  erregt  Aufsehen  in  nörd- 
lichen Gegenden  ein  elegantes  Kiinstproduct 
mit  der  Aufschrift  Bisquilhonig “,  welcher 
in  Holland  dargestellt  wird,  und  nach 
Fi  n k on  er  nus  Berlin  folgende  Zusammen- 
setzung hat:  Oleomnrgariu  30*/„  Saccharose 
29',/o>  Glykose  -l°/0,  Dextrin  7%,  Wasser 
29%,  Natriumbicarbonat  0T>n  „,  Unreines 
O-r.%.  Seit  Kurzem  werden  aus  Australien 
colossale  llonigstücke  importirt,  welche  von 
einem  Ilvinenoptereus  auf  Encalyptnstdräu- 
ehern  angelegt  werden,  wodurch  der  Honig 
einen  charakteristischen  intensiven  Geruch 
annimmt. 

Viele  andere  Varietäten  werden  in  den 
europäischen  Handel  gebracht,  wie  beispiels- 
weise der  von  Alirmeeocistis  mexieana  pro- 
dnrirto  Honig,  welcher  nicht  in  der  Waehs- 
liüllo  gefunden,  sondern  aus  den  llohlrännicn 
der  Bäume  gesammelt  wird,  auch  das  so- 
genannte „ b'azmu. u aus  Etiopirn  ist  eine 
Honigart,  die  in  den  Vertiefungen  der  Erde 
gesammelt  wird  und  das  Secretiousprodiict 
einer  Liheütdide  ist.  Am  Cap  der  guten  Hoff- 
nung wird  Honig  durch  Verdampfen  des 
Honigsaftes  von  l’rolea  mel/i  fern  in  einem 
Blcchhchältcr  dnrgostellt;  er  besteht  nus 
reiner  Glykose.  1 )cr  sogenannte  T r a u h e n- 
h eilig  ist  nichts  Anderes  als  durch  Ver- 
dampfung eingedickter  Most. 

Der  Honig  ist  am  besten  im  Frühling, 
weil  er  ausschliesslich  aus  llonigsaft  von 
Blumen,  die  reichlich  in  dieser  Jahreszeit 
vertreten  sind,  besteht,  und  ist  aromatischer 
als  zu  anderen  Jahreszeiten.  Im  Frühlings- 
honig findet  man  Spuren  von  Apfelsäure, 
während  im  Herbst,  wann  die  Bienen  aus 
den  Spalten  der  reifen  Früchte  die  zucker- 
haltigen Säfte  saugen  können,  der  Honig 
nicht  so  aromatisch,  dafür  aber  reicher  an 
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Pflanzcnsüurcn  ist.  — Nach  einigen  Schrift-  1 
steilem  sollen  die  Bienen  häutig  mit  (Mykose 
gefüttert  werden ; das  ist  entschieden  nicht 
erwiesen. 

Von  Elsner  ist  auf  Grund  zahlreicher 
Versuche  der  Beweis  erbracht  worden,  dass 
die  mit  ziemlich  reiner  Glykose  des  Handels 
gefütterten  Bienen  binnen  Kurzem  zu  Grunde 
gingen,  was  bereits  die  Praktiker  wussten. 
Allerdings  werden  oft  die  Bienen  mit  Saccha- 
rose gefuttert,  aber  in  diesem  Falle  enthalt 
der  Honig  keine  Pollenkörner,  entwickelt 
kein  Aroma,  ist  etwas  flüssiger  als  normaler 
Honig,  und  enthalt  einen  schwachen  Uobcr- 
schuss  Saccharose.  Letzte.ro  ist  nie  so  über- 
schüssig, wie  einige  Autoren  annehmen.  Diese 
Art  Fütterung  der  Bienen  ist  nicht  gerade 
ein  Betrug,  und  lässt  sich  vergleichen  mit 
der  Wässerung  der  Milch  durch  Fütterung 
der  Kühe  mit  wasserreichem  Futter.  Der 
Honig  ist  dann  zu  verwerfen,  wenn  die 
Bienen  jene  schleimigen  Massen  zu  sich 
nehmen,  welche  an  verschiedenen  Pflanzen- 
arten zu  feuchter  Jahreszeit  angetroffen 
werden  und  ein  Secretionsproduct  der 
Pflanzen  unter  dein  Einflüsse  gewisser  Ptjre- 
nomyceten  in  bestimmten  Entwicklungsphasen 
vorstellen.  Der  harzigbittere  Geschmack 
einiger  natürlichen  llonigarten  hängt  nach 
Elsner  von  solchen  Secretionsproductcn 
ab,  die  unter  bestimmten  Bedingungen  au 
den  Ooniferen  sieh  bilden  und  den  Bienen 
als  Futter  dienen.  (.Siche  Verfälschung  des 
Honigs:  Dextrin.) 

Der  Honig  muss  im  reinen  Zustande 
Farbe  und  Geruch  haben,  wie  oben  erwähnt 
wurde;  der  Geschmack  muss  süss  und  aro- 
matisch sein;  das  spec.  Gew.  soll  1 130  bis 
1 410  erreichen,  die  Consistenz  dicht  sein. 
Der  Sänregrad  des  Honigs  muss  am  Keagenz- 
papier  deutlich  zu  erkennen  sein.  — Der 
normale  Honig,  wie  er  in  den  Handel  kommt, 
enthält  (Mykose,  Laevulose,  Saccharose,  etwas 
Wachs,  eine  harzartige  Substanz  Propolis1 
mit  Namen,  Ueberreste  der  Zellen  aus  dem 
Gewebe  der  Bienen  und  Pollenkörnchen. 
Wenn  der  Honig  lange  aufbewahrt  wird,  so 
enthält  er  Mannit,  der  aus  der  Zersetzung 
von  Traubenzucker  in  Mannit  nnd  Milch- 
säure hervorgegangen  ist.  Nach  einigen 
Autoren  still  die  Milchsäure  auch  im  frischen 
Honig  vorhanden  sein,  wenn  derselbe  ge- 
presst wird,  bevor  die  Bienen  aus  den  Zellen, 
in  welchen  sie  eingeschlossen  sind,  entfernt 

1 Propolis  ist  grin-liiäWt  iiimI  iMulmtcl  diu  erste  Muterinl 
zuiit  Aufbau*'  einer  8 Unit ; die«}*  .Material  wird  vom 
Hielten  aim  tim  KuoNpcM  der  P;i p|»<‘ I ii  KeH‘»iHlM<  n. 


werden.  — Maumcni  behauptet,  dass 
ausser  Glykose  im  Honig  eine  andere  rechts- 
drehende Zuckerart  vorkommt,  die  er  Chila- 
rose  nennt,  und  eine  andere  minder  eonstaute 
inactive  llonigart  Durch  Gtthruug  entwickeln 
sielt  aus  Honig  nacheinander  Alkohol,  Essig- 
säure und  Milchsäure.  (Siche  Verfälschung 
des  Honigs.) 

In  der  beigegeben  Tafel  ist  die  maxi- 
male, durchschnittliche  und  minimale  Menge 
der  llonigbestandthcile  verzeichnet;  die.  liier 
angeführten  Zahlen  sind  das  Ergcbniss  von 
7S  Analysen  mehrerer  Autoren: 
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Analyse  des  Honigs. 

Die  Analyse  des  Honigs  zerfällt  in  „ Un- 
mittelbare Analyse'1'  und  „ Untersuchnny  der 
Armierungen  und  Verfälschungen  de*  Jlftuige fc. 

Unmittelbare  Analyse. 

Feuchtigkeit:  Dieser  Process, 

welcher  gewöhnlich  recht  einfach  ist,  er- 
heischt hei  der  Analyse  des  Honigs  einige 
Vorsicht,  damit  der  ungleichmässigen  Ein- 
trocknung der  .Substanz  und  der  partiellen 
Zersetzung  vorgebengt  werde.  Zu  diesem 
Zwecke  nimmt  man  ein  trockenes  Schälchen 
und  Glasstiibchen,  die  man  genau  gewogen ; 
in  das  .Schälchen  bringt  man  eine  bestimmte 
(Quantität  Honig,  führt  eine  Menge  gut  ge- 
trockneten Baryumsulfates  zu , erhitzt  mit 
Vermeidung  jedes  kleinsten  Verlustes  auf 
(>0°,  bis  die  Masse  schwammig  gewordeu, 
und  bringt  sie  hierauf  in  einen  G ay-Lussnc- 
sclten  ( )fcn,  in  dem  sie  auf  eine  Temperatur 
von  120°  erhalten  wird,  bis  sie  nach  mehr- 
maligem Wägen  keinen  Gewichtsverlust 
aufweisen  wird.  — Zur  Bestimmung  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  des  Honigs  vor  dem 
Erhitzen  zieht  man  von  der  .Summe  (Ge- 
wicht des  Schälchens,  dos  Glasstähchens, 
des  Honigs  vor  der  Eintrocknung  nnd  des 
Barymnsulfatos)  das  Gewicht  des  Honigs 
vor  diesem  Processe  ab.  Die  Differenz 
zeigt  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  bei  der 
Analyse  verwendeten  llonigmongo;  der 
Perecntgehalt  wird  nach  folgender  Pro- 
portion bestimmt: 

Honig:  Feuchtigkeit  = 100  : x. 

Bestimmung  des  Invertzuckers 
Bei  den  bromatolgischen  Untersuchungen 
bestimmt  man  gewöhnlich  die  Menge  Dextrose 
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und  Laevuloso  zusammen  genommen,  weil 
die  Trennunggmethode  einerseits  lange  Zeit 
in  Anspruch  nimmt,  und  grosse  Genauigkeit 
und  Uobung  erfordert,  andererseits  nicht  gar 
viel  Nutzen  bringt.  Es  gibt  mehrere  Methoden 
zur  Bestimmung  des  Invertzuckers;  ich  be- 
gnüge mich  damit,  die  von  II  e r z f e 1 d vor- 
geschlagene anzuführen,  welche  allerdings 
im  Vergleiche  mit  den  anderen  zeitraubend, 
dafür  aber  zuverlässiger  ist. 

Mau  nimmt  2 50  gr  des  zu  untersuchen- 
den liouigs  und  löst  sie  in  etwas  dcstillirtem 
Wasser  auf;  der  Lösung  fügt  man  essig- 
saures Blei  zu,  welches  in  soviel  destillirtem 
Wasser  aufgelöst  ist,  dass  das  Volumen  der 
Mischung  genau  100  ccm  erreicht  Nach 
Filtration  der  Lösung  werden  00  ccm  ge- 
nommen, welche  1 '5  Honig  entsprechen,  mit 
einer  Lösung  Natriumsulfat  zur  Entfernung 
des  Bleies  versetzt,  das  Gemisch  wird  auf 
75  ccm  gebracht,  von  Neuem  liltrirt,  und 
50  ccm  filtrirtc  Lösung  werden  in  einem 
Glaskolben  mit  25  ccm  jeder  einzelnen 
folgenden  Lösung  vermischt: 


I.  KupfersilHat  in  reiustor 

Krystallfiirm 3-1639-00 

Destillirtes  Wasser 600  ccm 

J.  Heines  Sal  Seignetti 173-00 

50%  Isis ung  Natronlauge 100  ccm 

Destillirtes  Wasser 400  ccm. 


Von  jeder  Lösung  nimmt  man  eine  be- 
stimmte Quantität,  und  vermischt  sie  im 
Momente  des  Gebrauches.  Dieses  Gemisch 
wird  über  eine  freie  Flamme  gehalten,  öfters 
geschüttelt,  und  nachdem  die  Flamme  nach 
zwei  Minuten  verkleinert  worden  ist,  wird 
das  Gemenge  mit  100  ccm  Wasser  versetzt, 
welches  kalt  ist  und  gekocht  zum  Entfernen 
des  Wassers.  Die  Flüssigkeit  wird  etwas 
stehen  gelassen,  durch  reines  Bcrzoliuspapier 
liltrirt,  der  Niederschlag  von  Knpfcroxyd 
gewaschen  und  getrocknet,  in  einem  Platin- 
tiegel  verascht,  der  zuvor  geuau  gewogen 
und  mit  einem  in  der  Mitte  durchbohrten 
Deckel  versehen  ist,  durch  den  man  einen 
Strom  Wasserstoff  leitet,  wodurch  Kupfer 
in  den  metallischen  Zustand  übergeführt 
wird.  Mau  wird  durch  Bestimmung  dos  Ge- 
wichtes des  Tiegels  aus  der  Gewichtsdifferenz 
das  reducirto  Kupfer  bestimmen,  und  aus 
dieser  Kupfermenge  nach  folgender  Tabelle 
dun  Pcrcentgehalt  an  Invertzucker,  welcher 
in  der  angewendeten  Lösung  enthalten  ist, 
die  in  unserem  Falle  1 gr  Honig  enthalten 
würde,  so  dass  dieser  Percentgehalt  durch 
Mnltiplication  des  Kcsultates  mit  100  sich 
bestimmen  liesse. 
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Wenn  man  z.  B.  180  mgr  reducirten 
Kupfers  erhillt,  so  weiss  man,  dass  1 gr 
Honig  0 7-1  Invertzucker,  id  est  74 °/0  enthält 
Statt  dieser  langen  Procodur  kann  man  bei 
der  Bestimmung  de.s  Kupfers  so  verfahren, 
dass  man  Kupferoxyd  in  Schwefelsäure  auf- 
bist und  diu  Lösung  auf  ein  bestimmtes 
Volumen  bringt , nach  der  Colorimetrisclien 
quantitativen  Analyse',  die  bereits  Professor 
A I e s g a n d r i empfohlen  bat.  So  wird  man 
genau  die  Quantität  Kupfersulfnt  und  daraus 
nach  einer  einfachen  Proportion  metallisches 
Kupfer  berechnen  können.  Ausser  nach  der 
angeführten  Methode  kann  man  den  iln 
Honig  enthaltenen  Invertzucker  mit  anderen 
ltcogeutien  bestimmen,  z.  B.  mit  Fehling- 
schor Lösung,  dann  direct  durch  Gilhrung, 
welche  Methoden  bereits  allgemein  bekannt 
sind  und  keine  weitere  Erklärung  erheischen. 

T r 0 n n u n g s m e t h o d e von  Dex- 
trose und  Lae  vu  lose.  Diese  Methode 
beruht  auf  der  Eigenschaft  der  Laevulose, 
eine  schwer  lösliche  Verbindung  mit  Kalk- 
hydrat zu  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
handelt man  eine  bestimmte  Gewichtsmenge 
z.  B.  50  gr  Honig  mit  dcstillirtem  Wasser 
und  reinem  frisch  gelöschten  Kalk;  das 
Gemenge  wird  auf  niedrige  Temperatur  er- 
halten, der  flüssige  Thoil  separat  aiifgefangen 

• Mii'lus  I*.  A I e ft  a « n ü r I : „Cnjiru  eulorimetro.“  Mitil, 
il'-lP  Mal.  Kgiic.  Nr.  2. 
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und  tiltrirt.  Der  Niederschlag  enthält  ausser 
einem  Ucbcrschusse  Kalkhydrat  Caleium- 
lauvulosat.  Der  Filter  wird  angebolut  und 
dieses  Gemenge  in  ein  Glas  gegossen,  wobei 
man  darauf  achtet,  dass  keine  Spur  von  der 
Mischung  übrig  bleibe.  Der  Inhalt  des  Glases 
wird  mittelst  einer  Oxnlsätirclösung  /.ersetzt; 
so  wird  der  Kalk  gelallt;  hierauf  tiltrirt  man, 
versetzt  das  Filtrat  mit  essigsaurem  Blei, 
welches  Oxalsäure  bindet,  tiltrirt  von  Neuem 
und  entfernt  durch  Ueherleiten  eines  Stromes 
Schwefelwasserstoff  das  überschüssige  Blei. 

Daun  wird  das  Filtrat  gekocht,  utn  jede 
Spur  Schwefelwasserstoff  zu  climiniri  n,  auf 
ein  bestimmtes  Volumen  gebracht  und  wird 
sich  dasselbe  erst  dann  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  darin  enthaltenen  Invertzuckers 
eignen.  Das  Resultat  entspricht  der  Menge 
Lacvuloso,  welche  darin  enthalten  ist,  und 
der  Rest  wird  in  der  Weise  bestimmt,  dass 
man  die  Quantität  Lacvuloso,  welche  auf 
100  gr  entfallt,  von  der  Gesammtmenge 
Invertzucker,  welche  in  derselben  Quantität 
Honig  gefunden  wurde,  abzieht. 

Calcimudextrosat  ist  in  VVassor  löslich 
und  gellt  deshalb  in  das  Filtrat  über.  Ich 
muss  hervorheben,  dass  cs  unmöglich  ist, 
ein  genaues  Resultat  zu  erhalten,  wenn  man 
Ualeiumdextrosat  ebenso  behandelt  als  Lae- 
vulosat;  die  aus  der  Differenz  sich  ergehende 
Quautitiit  ist  stets  grösser.  Der  Grund  dafür 
ist  darin  zu  suchen,  dass  ausser  Caleium- 
doxtro6at  in  das  Filtrat  auch  das  aus  der 
Saccharose  des  Honigs  rcsultirende  Saccharat 
übergeht,  welches  durch  die  mannigfachen 
Manipulationen  sich  allmälig  invertirt  und  auf 
diese  Weise  das  Resultat  erhöhen  wird,  da 
es  ebenfalls  F e h 1 i n g’solie  Lösung  rcducirt 

B o s t i in  m u n g d c r i in  Honig  ent- 
haltenen Saccharose.  Lässt  mau  hei 
gehöriger  Temperatur  ungefähr  eine  Stunde 
laug  einige  Tropfen  Schwefelsäure  auf  eine 
bestimmte  Menge  in  Wasser  gelösten  Honigs 
einwirken,  invertirt  sich  die  darin  enthaltene 
Saccharose  und  wird  sich  nach  genauer  Neu- 
tralisation der  Lösung  mit  einigen  Tropfen 
Natronlauge,  mit  F e h 1 i n g’sehcr  Lösung 
oder  nach  der  angeführten  Methode  be- 
stimmen lassen.  Das  Plus  des  in  Lösung  be- 
findlichen Invertzuckers,  welches  von  dieser 
Lösung  angezcigt  wird,  ist  Glykose,  die  aus 
der  invertirteu  Saccharose  hervorgegangen 
ist;  da  nun  bekannt  ist,  dass  0'475  Saccha- 
rose durch  Inversion  O'ÖO  Glykose  liefern, 
wird  man  leicht  die  dem  Stitrkezucker 
entsprechende  Zahl  in  das  Acquivalent 


Saccharose  umrcehucn  nach  der  Proportion : 
0 475  : 0-50  = G : X. 

Bestimmung  der  unlöslichen 
Stoffe.  Zur  Bestimmung  der  in  Wasser 
unlöslichen  Houigbestandtheile  tiltrirt  man 
eine  gewisse  Menge  gelösten  Honigs  durch 
ein  Papierfilter,  dessen  Gewicht  bekannt  ist, 
wäscht  den  Rückstand,  trocknet  ihn  ein  und 
wägt  von  Neuem.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Gewichte  entspricht 
der  Gewichtsmenge  unlöslicher  Substanz. 
Die  Beschaffenheit  derselben  wird  mikro- 
skopisch ermittelt.  (Siehe  Capitcl : „Mikro- 
skopische Untersuchung“). 

Bestimmung  der  Asche.  Man 
wägt  wenigstens  30  gr  Honig  in  einem 
Platintiegcl,  den  man  zuvor  schon  gewogen, 
bringt  denselben  eine  Stunde  lang  in  den 
Gay-Lussa  c'schcn  Ofen,  um  die  Feuchtig- 
keit zu  entfernen,  erhitzt  ihn  vorsichtig  zum 
Glühen,  damit  nicht  der  Honig  durch  Auf- 
wallung zum  Tlicilc  entweiche;  ist  der  Honig 
verkohlt,  so  zerreibt  mau  ihn  unter  Ver- 
meidung des  kleinsten  Verlustes,  versetzt 
ihn  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  und 
bringt  von  Neuem  den  sehr  geneigten 
Tiegel  ungefähr  eino  Stunde  lang  zum 
Glühen.  (Siehe  Analyse  der  llonigaschc.) 
— Mau  bestimmt  das  Gewicht  der  im  Tiegel 
enthaltenen  Asche,  indem  man  das  Gewicht 
des  leeren  Tiegels  von  dem  Gesammtge- 
wiehte  dieses  und  der  Asche  abzieht.  Nach 
der  einfachen  Proportion 

30:0  = 100  :x 

bestimmt  man  den  Percentgehalt.  Din  Asche 
wird  dann  für  die  Untersuchung,  welche 
wir  später  auführen  werden,  verwendet. 

(Fortsetzung  und  Schluss  folgt.) 

lieber  die  Verwendung  der  Presshefe  zu 
Gährversuchen. 

Von  Wr.  t t»rl  Amthor  in  Struihliurr  f.  K. 

v.  I!  a ii  m o r,  ZeUsehr,  unyew.  Chem.  1 890, 
S.  421,  wies  daraufhin,  dass  Presshefe  die 
Dextrine  des  Honigs  leicht  völlig  vergäbet, 
während  dies  Weiuliefe  nicht,  Bierhefe  nur 
theilweise  thut  Er  erhielt  auch  hei  mit 
Kartoffelzueker  gallisirten  Weinen  mit  Press- 
hefe völlige  Vergährung  und  räth  deshalb 
von  der  Verwendung  der  Presshefe  für  ge- 
dachte Zwecke  ab. 

L.  M e d i c u s und  C.  Immerheiser, 
Zeit  sehr,  analyt.  Chemie  XXX,  S.  065,  fanden 
in  Uehereinstimmung  mit  von  Raumer 
ebenfalls,  dass  dio  Dextrine  des  Kartoffel- 
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Zuckers  nicht  widere  tandsfllhig  gegen  Press- 
hefe sind  und  theilweise  vergohren  worden, 
und  zwar  wurde  eine  starke  Vergiihrung 
beobachtet,  wenn  immer  wieder  frische  Ilefe- 
mengen  zngesetzt  wurden.  Auf  diese  Weise 
konnte  schliesslich  völlige  Vergiihrung  erzielt 
werden. 

C.  J.  Lintner,  Ze.itsrhr.  angeio.  Chem. 
1802,  S.  328,  fuhrt  diese  Erscheinung  auf 
Jlacterienwirkung  zurück.  Im  Nachfolgenden 
möchte  ich  eine  Erklärung  dieses  Vorganges 
versuchen,  die  von  der  L i n t n e r sehen 
abweicht. 

Cuisinier,  Revue  universelle  de  la 
Brasierie  et  de  la  Malterie  Nr.  051  , nach 
Zeitschr.  ge».  Brauwesen  1892,  Nr.  13,  fand 
in  den  Samen  vieler  Pflanzen,  namentlich 
der  Getreidearten  ein  Ferment  „Glykose“, 
welche  durch  Diastase  in  Lösung  gebrachte 
Stärke  in  Dextrose  überführt. 

R.  G e d u 1 d,  DistiUerie  Frangaise  1891, 
und  weiterhin  0.  .1.  Lintner,  Zeitschr.  ge». 
Brauwesen  XV,  S.  123,  bestätigen  diese 
Angaben.  Die  Glykose,  welche  in  ungekeimten 
Getroidearten  und  auch  in  gekeimten  vor- 
kommt, wandelt  nach  G 6 d u 1 d allmiilig  die 
Dextrine  in  Dextrose  um.  Wird  der  gebildete 
Zucker  durch  Gährung  wieder  zerstört,  so 
kann  sttmmtliches  Dexti  in  abgebaut  werden. 
Glykose  wandelt  auch  Maltose  in  1 Jextrose  um. 

Die  Glykose  und  das  diastatisehe  Fer- 
ment finden  sich  aber  in  den  Maischen  der 
Brennereien  und  werden  nicht  durch  Kochen, 
wio  z.  15.  in  der  Bierwürze,  zerstört.  Sie 
haften  der  in  den  Brennorei-Maischen  ge- 
züchteten Presshefe  an  und  sind  die  Ursache, 
dass  bei  Gährvcrsuohen  durch  das  Zusammen- 
wirken mit  der  Hefe  ein  fast  vollständiger 
Abbau  der  Dextrine  (wohl  auch  der  Isomal- 
tosel  stattfindet.  In  den  Brennereien  selbst 
wird  ja  durch  das  Zusammenwirken  der 
Fermente  und  der  liefe  eine  fast  vollständige 
Gährung  des  Dextrins  erzielt  und  in  der 
Brauerei  setzt  man  hie  und  da  zur  Herbei- 
führung eines  höheren  Vergährungsgrades 
der  gährenden  Würze  oder  dem  liier  im 
Lagerfasse  etwas  Malzmehl  zu,  dessen  Fer- 
mente zur  Wirkung  gelangen.  So  erklärt 
sich  auch  in  den  Versuchen  von  M c d i c u s 
die  Erscheinung,  dass  die  Dextrine  um  so 
weiter  vergohren  wurden,  je  mehr  frische 
Hefomengcn,  die  weiteres  Ferment  ent- 
führten, zugesetzt  wurden. 

Wegen  dieser  Mitwirkung  der  Fermente 
darf  zu  Gährversuchen  keine  Presshefe  aus 
Brennereien  verwendet  werden. 


Referate. 

Waarenkonde. 

Von  l'rof.  Ei  lUnausL'k. 

Is&lcr. 

Künstliches  Leder.  Zerkleinerte  Leder- 
abfälle mit  Portlandccment,  Leim,  Kalk  und 
genügend  viel  Weizenmehlteig  werden  ge- 
mischt und  durchgearbeitet.  Die  Mischung 
kommt  in  Kästen,  um  dann  in  LeinentUchcr 
eingelegt  und  zwischen  Stahlplatten  unter 
hydraulischem  Druck  gepresst  und  getrocknet 
zu  werden.  Für  besondere  Zwecke  werden 
die  Platten  oben  und  unten  mit  echtem  Leder 
belegt.  Die  Compositum  eignet  sich  für 
Sohlen  und  Absätze.  (Engl.  Pat.  1934  vom 
Juni  1891,  durch  Chrm.-Ztg.  1892,  S.  993.) 

Papier. 

Ueber  den  Einfluss  des  elektrischen 
Glühtichtes  auf  Holzschliffpapiere,  nebst  Be- 
merkungen Uber  die  Festigkeitsabnahme  sol- 
cher Papiere  in  durch  das  Licht  vergilbtem 
Zustande.  "Im  L).  P.  ./.  1892,  S.  97  ff., 
entwickelt  in  einer  längeren  Abhandlung 
.1.  Wiosncr  über  die  oben  bemerkten  Ver- 
hältnisse. an  Holzschliffpapiercn.  Nach  einem 
Rückblicke  auf  zwei  voran  gegangene  Auf- 
sätze in  derselben  Fachzeitung  (IJ.P.J.  1889, 
Bd.  26t,  S. 386,  und  1889,  Bd.  269,  S.  181  ff), 
in  welchen  über  die  Versuche  in  Betreff  der 
wahren  Ursachen  des  raschen  Vcrgilbens 
der  Holzschliffpapiere  eingehende  Erläute- 
rungen gegeben  wurden,  und  die  im  Hin- 
blicke auf  die  zweekmässigste  Art  der  künst- 
lichen Beleuchtung  von  Bibliotheken , ob 
Gaslicht  zulässig  sei,  diese  Frage  dahiu  be- 
antworteten, dass  „in  zweckmässig  geheizten 
und  gut  ventilirten  Bibliotheken  und  Bücher- 
depots das  Gaslicht  insofern  zulässig  ist,  als 
dasselbe  weder  auf  Holzsehliffpapierc  noch 
auf  andere  Papiere  einen  praktisch  in  Be- 
tracht kommenden  schädigenden  Einfluss 
ausübt“.  J.Wiesner  hat  nun  diese  Unter- 
suchungen dahin  erweitert,  dass  auch  die 
Einwirkung  des  elektrischen  Glüh- 
lichtes  auf  Ilolzschliffpapiere  erforscht 
wurde.  Zur  Durchführung  der  Versuche 
wurde  ein  möglichst  lichtempfindliches  Papier 
ermittelt.  Dasselbe.  — ein  mit  einem  Stich 
ins  Graue  versehenes  ordinäres  Schreib- 
papier — war  im  hellen  diffusen  Tageslichte 
schon  nach  zwanzig  Stunden  merklich  gelb- 
lich Es  wurde  aber  auch  schon  nach  eiu- 
stüudigem  Einfluss  des  directen  Sonnenlichtes 
der  Beginn  der  Vergilbung  an  diesem  Papiere 
durch  eine  Reaction  indireet  uaehgewiesen. 


Digitized  by  Google 


Z.-itfM  hrift  für  N*liniiijf»inif  Ul  ITiilurtuvhitni;,  Ilygivno  mul  Waareukunde. 


.123 


Wies  ii  or  gibt  au:  „Wird  ein  stark  ver- 
gilbtes llolzschlilfpapicr  mit  einem  Tropfen 
Kalilauge  benetzt,  so  nimmt  es  eine  tief 
braune  Karbe  an.  Krischen  unvorgilbtes 
HolzscblifTpapier  wird  durch  Kalilauge  nur 
schwach  citrongelb  gefärbt.  Verdünnt  man 
die  Kalilauge  so  weit,  bis  dieselbe  ein  noch 
unverändertes  HolzscblifTpapier  nur  ganz 
schwach  gelblich  färbt,  so  kann  mau  durch 
sorgsamen  Vergleich  mittelst  einer  solchen 
verdünnten  Kalilauge  den  Beginn  der  Ver- 
gilbung schon  in  einer  Zeit  constatireu,  in 
welcher  das  Versuchspapier  dem  Auge,  noch 
gänzlich  unverändert  erscheint“  Eine  acht 
Normalkerzen  starke  Gasflamme  brachte  nach 
einuionatlicher  Einwirkung  zum  Vergilben, 
was  allerdings  nur  durch  Kalilauge  kennt- 
lich war;  nach  zweimonatlicher  Wirkung 
konnte  die  Veränderung  direct  wahrge- 
nonunen  werden,  ebenso  nach  200stQndigem 
Einfluss  hei  fünfzig  Normalkerzen  Intensität. 
Diese  Vorversuche  im  Vergleiche  mit  gleich 
intensiven  elektrischen  Ülülilichtern  Hessen 
schon  erkennen,  dass  die  Einwirkung  des 
letzteren  noch  geringer  sei.  Um  aber  einen 
gründlichen  Einblick  in  diese  Verhältnisse 
zu  gewinnen,  so  hat  Wiesner  in  aller 
wissenschaftlichen  Strenge  Parallel  versuche 
durchgcfühlt  Dieselben  ergaben  folgendes 
Resultat:  „Da*  elektrische  Glühlieht  übt 

selbst  in  langen  Zeiträumen  und  hei  starker 
Intensität  der  wirkenden  Lichtquelle  auf 
HolzsclilifVpapier  gar  keinen  erkennbaren 
Einfluss  aus.  Das  Licht  der  elektrischen 
Glühlampe  ist  mithin  in  Rücksicht  auf  die 
HolzschlilTpapiere,  welche  unter  allen  Druck- 
end Schreibpapieren  die  grösste  Empfind- 
lichkeit dem  Lichte  gegenüber  zu  erkennen 
geben,  zur  Beleuchtung  von  Bibliotheken, 
Bücher-  und  Papicvlagem  noch  geeigneter, 
als  das  in  dieser  Beziehung  — regelrechte 
Heizung  und  Ventilation  vorausgesetzt  - 
fast  gar  nicht  schädigend  wirkende  Gaslicht. 
Es  ist  ferner  aus  W i e s n o r’s  Versuchen 
ersichtlich,  dass,  wenn  cs  sich  um  relativ 
hohe  Lichtintensitäten  handelt  ■ /.  B.  fünfzig 
Normalkerzen),  die  hei  früheren  auf  Gaslicht 
bezugnehmenden  Untersuchungen  nicht  be- 
rücksichtigt wurden , dieses  letztere  schon 
eine  geringe  sichtliche  Vergilbung  innerhalb 
eines  Zeitraumes  von  etwa  zehn  Tagen  her- 
vorbringt, während  elektrisches  Glühlicht 
bei  solcher  und  noch  höherer  Lichtintensität 
(144  Nomalkerzen)  selbst  hei  viel  längerer 
Dauer  (23  Tage)  ohne  jede  nachweisliche 
Wirkung  in  der  genannten  Beziehung 
ist.“  Nach  Festigkeitsversuchen,  welche  im 


pH  an  zen  physiologischen  Institute  W iesncr's 
gemacht  wurden,  ergibt  sich  naturgrmäss 
auch  eine  Abnahme  des  Zerreisswiderstandes 
der  vergilbten  Papiere.  — Die  initgcthcilten 
Ergebnisse  in  Betreff  des  Einflusses  des 
elektrischen  Glühlichtes  auf  das  Vergilben 
der  Papiere  sind  umso  wichtiger,  weil  bis 
nun  darüber  keine  Erfahrungen  bekannt 
waren. 

Baumbastpapiere.  J.  Wiesner  hat 
nach  genauen  Korsohungen  ( Sitzb.  </.  k.  Akatl, 
(/.  li'isteiur//.  1 892,  Bd.  CXXVI.I  das  „un- 
aiigczweifelt  baumbastpapiereno“  Manuscript 
der  Hnfhibliothek,  das  in  Nesse  Ts  Katalog 
als  „chartu  corsica“  (vor  dreihundert  Jahren) 
ahgehildet  und  beschrieben  ist,  als  n i c h t 
von  Bamnbast  erkannt.  Von  diesem  kost- 
hären  Manuscript  erhielt  .1.  Wiesner  eine 
unbeschriebene  Probe  von  4 mm  Länge  und 
t'5  mm  Breite.  Nach  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Kalilauge  wurde  klar,  dass  die 
Streifcnsysterae  „Kasern  mit  Tüpfeln  ver- 
sehene Gefässe  enthielten,  mithin  Gefäss- 
hündcl  waren“.  Die  Prüfung  ergab  Papyrus. 
Die  genauere  Beschreihung  des  echten 
Papyrus  ist  in  W i e s u e r’s  Techaitche  Mikro - 
skopie  1SC7,  S.  237  ff.,  enthalten.  Die  Krystalle 
im  Parenchym  des  Markes  sind  Kalkcrxalat. 
Wiesner  bemerkt  am  Ende  seiner  pnlän- 
graphischen  Studien:  „Aus  dieser  Betrach- 

tung, im  Zusammenhalte  mit  den  licsidtnteu 
der  mikroskopischen  Untersuchung,  ergibt 
sieh,  dass  das  Baumbastpapier  (mehrere 
Quadratmeter  messende  Flächen)  in's  Reich 
der  Fabel  zu  stellen  ist.“  Damit  ist  aber 
nicht  gemeint,  dass  nie  auf  Bast  ge- 
schrieben wurde,  denn  es  scheint,  dass  man 
im  Altcrthume  etwa  auf  Blättern  aus  Bast 
geschrieben  bat. 

PapierprUfung.  W.  Herzberg  hat  über 
„den  heutigen  Stand  der  Papierprüfung  im 
Mitteldeutschen  Papier -Verein  zu  Leipzig 
einen  Vortrag  gehalten.  Nach  historischen 
Bemerkungen  wird  über  die  Untersuchung 
der  Festigkeit  des  Papieres,  seiner  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Zerknittern  und  Reiben, 
über  die  Dicke  und  den  Aschengehalt,  über 
die  mikroskopische  Prüfung,  qualitative  und 
quantitative  Bestimmung  des  Holzschliffes, 
Art  der  Leimung  und  der  Leimfestigkeit 
gedacht.  Ein  Literaturnachweis  ist  angeführt. 
Wesentlich  neue  Momente  sind  nicht  an- 
geführt. Bezüglich  der  Festigkeitsprüfung 
wird  der  Apparat  vou  T e e 1 u gegenüber 
dem  Sc  hop  p ersehen  als  bedeutungslos  für 
genauere  Arbeiten  verworfen.  Es  scheint, 
dass  eine  directe  Vergleichung  der  Wirksam- 
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keit  dieser  Apparate  nickt  vorlicgt,  daher 
ein  abschliessendes  Urtheil  verfrüht  ist'. 

Fette  und  Oele. 

Haselnussöl.  Der  Verband  Deutscher 
C h o c o 1 a d c f a b r i k a n t c n ist  streng 

gegen  etwaige  Unterschiebungen  von  Roh- 
stoffen und  Produeten,  welche  nicht  zu  dem 
reellen  Betrieb  passen.  Nachdem  nun  Hascl- 
nussül,  wie  F.  F i 1 s i n g o r mittheilt,  zu 
Füllungen  bei  Confiturcn  angewendet  wird, 
so  könnte  dasselbe  auch  zu  Ohocoladcu  eine 
nicht  entsprechende  Vorwcrthung  finden. 
Der  genannte  Verband  licss  das  naturelle 
Hasclnussöl  untersuchen.  Extraction  mit  dem 
Soxhlet  - Apparat  ergab  63\r>  Percent  Oel 
aus  geschälten  Haselnüssen.  Das  Oel  ist 
grünlich-gelb  gefärbt,  dünnflüssig,  sehr  an- 
genehm aromatisch  mild  riechend,  bei  15°  0. 
0-91  16  specifisch  schwer,  hat  eine  Jodzahl 
S8'5,  Verseifung« zahl  193-1  und  Säurezahl  3 2 
(sämmtlicho  Durchschnittswertho  aus  zwei 
bis  drei  Bestimmungen).  Nach  dieseu  Daten 
ist  eine  Xumischung  von  Oel  oder  der  Kerne 
in  Chocolado  zu  erkennen.  (CAeni.  Zig.  1 892, 
S.  792.) 

Margarine.  Wallenstein  hat  16  Mar- 
garine amerikanischer  und  österreichisch-un- 
garischer Herkunft  untersucht.  Die  ausführ- 
liche Prüfung  ermittelte  den  Schmelzpunkt 
des  Fettes,  den  Schmelzpunkt  und  Er- 
starrungspunkt der  Fettsäure,  die  Säurezahl, 
Jodzahl  und  die  Verseifungszahl.  Bei  der 
Erzeugung  des  Margarins  tritt  nicht  nur  eine 
Fractionirung  der  Fette  und  flüssigen  Gly- 
ceride,  sondern  auch  eine  Differenzirung 
der  fetten  Glyceride  untereinander  ein.  In 
Margarine  herrscht  die  Palmitinsäure,  im 
Presstalg  die  Stearinsäure  vor.  (Chtm.  Zig. 
1892,  S.  883.) 

Neufundländer  Leberthran.  Anlässlich 
der  von  Nielsen,  dem  Superintendenten 
der  Fischereien,  ertheilten  Instructionen 
führen  einige  Neufundländer  Fischer  die 
norwegische  Methode  der  Leberthrnncrzcu- 
gung  ein.  Wie  bekannt  erzielt  der  n o r- 
w ogi  sehe  Thran  die  höchsten  Preise  auf 
den  Märkten  und  wird  jedem  anderen  vor- 
gezogen, was  seinen  Grund  hauptsächlich 
in  der  besonderen  Geschicklichkeit  und 
Sorgfalt  bei  der  Erzeugung  hat.  Der  erste 
und  wichtigste  Punkt  besteht  in  der  Aus- 
wahl der  Leber,  indem  die  fetten  und  ge- 
sunden eine  weisse  Farbe  haben,  kranke 
sind  grünlich,  geringwertige  roth.  Es  werden 

1 Ki  f.  wird  ftpüter  darauf  zuriirkkouuiKn. 


bei  dieser  Sortirung  alle  jene  ausgeschieden, 
welche  nicht  vollkommun  den  gestellten 
Anforderungen  entsprechen.  Bei  der  ganzen 
Procedur  wird  ausserordentliche,  Reinlichkeit 
beobachtet.  Die  Leber  wird  wird  zuerst  in 
Tröge  gebracht,  sorgfältig  in  warmem  Wasser 
ausgewaschen,  hierauf  auf  einem  Drahte 
zum  Abtropfen  aufgehängt,  dann  in  hohe, 
runde  Kesseln  gebracht,  woselbst  sie  ge- 
spanntem Wasserdampf  ausgesetzt  wird.  Bei 
diesem  Vorgänge  kocht  die  Leber  sehr  lang- 
sam circa  ncht  Stunden,  w'orauf  der  Thran 
abgeschöpft,  zweimal  durch  Baumwolle 
tiltrirt  und  in  dicht  verschlossene  Gcfässc 
gebracht  wird.  Der  Thran  ist  nun  ganz  klar 
und  weiss  und  erscheint  vollkommen  rein. 
Der  Vorgang  ist  jedoch  hiemit  noch  nicht 
zu  Ende.  Bei  der  Ankunft  in  Christiania 
wird  der  Thran  noch  einem  chemischen 
Verfahren  unterworfen,  welches  ihn  von  den 
mikroskopischen  Blutkörpern  und  vom  Stearin 
befreit.  Schliesslich  wird  er  noch  durch 
Papier  tiltrirt  und  ist  für  den  Markt  fertig. 
Aus  dem  Rückstände  wird  eine  Art  von 
braunem  Thran,  der  von  geringerer  Qualität 
ist,  erzeugt,  während  die  Abfälle  zu  Dünge- 
mitteln Anwendung  finden.  (Canadian  hr  eg- 
gtet durch  Jiritiich  and  Colonial  lh-uggist, 
1892,  S.  560.) 

Pferdefett.  Wegen  des  technisch  viel- 
fach in  V erwendung  kommenden  K a m m- 
fettes  (Pferdefett)  erscheint  es  dringlich, 
seine  Natur  genauer  zu  kennen.  Dr.  F.  F i 1- 
singer  fand,  dass  reines  Kamrafott  bei 
15"  C.  flüssig,  halbklar  in  röthlich  - gelber 
Farbe  ist,  in  Ruhe  sich  in  einen  festen, 
weissgefärbten  und  in  einen  klaren,  röthlich- 
gelben  Antheil  scheidet.  Spec.  Gew.  = 0 9189 
hei  15“  O.,  Jodzahl  84‘0,Vcrseifuugszahl  197'1  ; 
Säurezahl  1'7.  (Durchschnittswertho  aus  zwei 
bis  drei  Bestimmungen.)  Zur  Fälschung 
werden  gewöhnliche  Knochenfette  genommen, 
ihre  niedrigen  Jodzahlen  dürften  zur  Ent- 
deckung beitragen.  W.  Koluianu  hat  über 
Pferdefett  ausgedehnte  Untersuchungen  ge- 
macht. Das  Eingeweidefett  hat  im  flüssigen 
Zustande  eine  branngelbc , das  Brustfett 
eine  hellgelbe  Farbe.  (Chan.  Ztg.  1892,  S.  792 
und  922.) 

Die  Untersuchung  von  Terpentinessenz 
auf  das  Vorhandensein  von  Harzöl.  Von 

E.  Baud  in.  Wenn  man  zur  Untersuchung 
kein  Polarimeter  zur  Hand  hat,  wie  cs  fllr  die 
Methode  Aign  an  nütliig  ist,  so  kann  man 
zu  demselben  Zwecke  die  nachfolgende, 
wohl  etwas  weniger  wissenschaftliche  Methode 
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anwenden.  Man  giesst  einen  Tropfen  der 
verdächtigen  Flüssigkeit  auf  ein  ungeleimtes 
Papier  (z.  B.  Cigarettenpapier),  überlässt 
das  Papier  der  sofortigen  Verdampfung, 
nach  Verlauf  einer  Stunde  untersuche  man 
das  Papier,  welches  keinerlei  Spuren  auf- 
weisen darf,  falls  die  Essenz  rein  war.  War 
jedoch  Harzül  vorhanden,  so  zeigt  sich  auf 
dem  Papiere  ein  öliger  Fleck.  Man  kann 
auf  diese  Weise  selbst  das  Vorhandensein 
von  5°/„  Harzöl  nachweisen,  welche.  Dosis 
gewöhnlich  bei  Verfälschungen  angewendet 
wird.  Falls  das  Resultat  ein  zweifelhaftes 
war,  so  kann  man  die  Untersuchung  damit 
beginnen,  das  man  20 — 30  Tropfen  der 
Essenz  in  einer  Schale  gelinde  erwärmt,  bis 
sich  das  Volumen  auf  circa  8 Tropfen  ver- 
ringert hat,  worauf  man  einen  Tropfen  in 
der  bereits  erwähnten  Weise  verwendet. 
Bei  dem  Vorhandensein  von  Harzöl  erhält 
man  dann  sicher  einen  Oelfleck.  Es  ist  noth- 
wendig,  die  Erwärmung  sehr  vorsichtig  und 
nur  im  geringen  Grade  vorzunehmen,  da 
das  Harzöl,  obwohl  weniger  flüchtig  als  die 
Terpentinessenz,  sich  bei  einer  genügend 
hohen  Temperatur  doch  auch  verdampfen 
Hesse.  Für  die  quantitative  Bestimmung 
der  Beimengungen  dürfte  diese  Methode 
wenigstens  auch  approximative  Resultate 
liefern.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  durch 
das  Rep.  de  Pharm.  1892,  10.  März.) 

Ueber  Erdöl  von  Peru.  L.  Weinstein 
publieirt  eine  längere  Abhandlung  über  das 
peruanische  Erdöl,  seine  Beschaffenheit  und 
Verwendung.  (Chem.  Ztg.  1892,  S.  795.) 

Frucht&itfte. 

Künstlicher  Johannisbeeren-Syrup.  Der 

Apotheker  Bernhard  in  Etrepagny  hatte 
die  Gelegenheit,  einen  .Johannisbeeren-Syrup 
zu  untersuchen,  welcher  eine  viel  intensivere 
und  dünklere  Farbe  zeigte,  als  der  nach 
dem  französischen  Pliarmaciecodex  anzu- 
fertigende. Der  Geruch  dieses  Syrups  war 
ein  normaler,  der  Geschmack  ein  schwach 
säuerlicher.  In  einem  Glase  mit  destillirtcm 
Wasser  geschüttelt  gab  er  eine  durchsichtige, 
klare  Lösung;  zuerst  sah  mau  auf  dem 
Grunde  des  Glases  sich  kleine  Tröpfchen 
bilden,  die  sich  nach  dem  Schütteln  binnen 
wenigen  Minuten  auflösten.  Durch  Bei- 
mischung von  Salpetersäure  in  dem  Verhält- 
nisse von  einem  Volumen  Salpetersäure  auf 
zwei  Volumina  Syrtip  wurde  die  Färbung 
viel  lichter  und  ging  sehr  bald  in  Gelb  über. 
Dies  Alles  sind  Rcactionen,  welche  man  nach 
dem  Codex  nicht  erhalten  sollte.  Um  die 


Natur  der  färbenden  Substanz  erkennen  zu 
können,  nahm  Bernhard  50  gr  des  frag- 
lichen Syrups  und  verdünnte  sie  mit  dem 
vierfachen  Gewichte  von  destillirtem  Wasser, 
dann  fügte  er  essigsaures  Bleioxyd,  jedoch 
nicht  im  überreichen  Masse  bei.  Hierauf 
bildete  sich  ein  rüthUeher  Niederschlag,  der 
aus  der  Säure  und  der  Farbsubstanz  be- 
stand, der  Zucker  hatte  sich  in  der  darüber 
schwimmenden  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  farb- 
los war.  Das  Präcipitat  wurde  durch  Filtration 
von  der  Flüssigkeit  getrennt,  in  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen  und  schliesslich  mittelst 
Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  auf  diese 
Weise  erhaltene  rothe  Lösung  wurde  filtrirt 
und  hierauf  abgedampft,  der  Rückstand  in 
der  gewöhnlichen  Weise  behandelt,  zeigt 
sich  als  ein  Derivat  von  Cochenille.  Die 
gleiche  concentrirte  Flüssigkeit  wurde  hierauf 
mit  Kaliumchlorür  behandelt  in  dem  Ver* 
hältnisse  von  20  zu  100,  nach  wenigen 
Minuten  bildete  sichbereits  oinkrystallinischer 
Niederschlag,  welcher  in  Salzsäure  löslich 
war  und  der  sich  als  doppeltweinsaures 
Kalium  erwies,  der  Syrup  enthielt  demnach 
Weinsteinsäurc.  Bei  der  Untersuchung  mit 
dem  Saccharometer  zeigte  sich  nur  oine 
schwache  Menge  von  Glykose,  welche  jenes 
Mass,  welches  man  gewöhnlich  bei  einem 
Fruchtsyrup  nntrifft,  nicht  überstieg,  der 
verdächtige  Syrup  war  demnach  mit  reinem 
Zucker  präparirt  worden.  Die  sonstigen  Bei- 
mengungen des  Syrups,  welche  die  tropfen- 
förmige Formation  im  Wasser  bedigten, 
konnte  Bernhard  infolge  der  zu  geringen 
im  zu  Gebote  stehenden  Quantität  nicht 
feststellen.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  der 
fragliche  Syrup  ein  künstlich  erzeugter  war, 
der  keineswegs  nach  den  Vorschriften  des 
Codex  angefertigt  wurde.  (Rep.  de  Pharm. 
1892,  10.  Jänner) 

Prüfung  auf  Stearinsäure  von  Röttger 
und  Fehling.  1 Die  Ausführung  ist  folgende: 
Man  kocht  1 gr  des  zu  untersuchenden 
Wachses  mit  10  ccm  80°; „ Spiritus  in  einem 
Reagircylindcr  einige  Minuten  und  lässt 
dann  auf  18 — 20ö  erkalten.  Mau  filtrirt  nun 
in  einen  gleich  grossen  Reagircylinder,  fügt 
Wasser  hinzu  und  schüttelt  kräftig  um ; die 
Stearinsäure  scheidet  sich  sofort  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  Flocken  ab. 
Die  Nachprüfung  dieser  Methode  zeigte, 
dass  noch  bei  einem  Gehalte  von  l*/0  Stearin- 
säure Flocken  auf  der  Oberfläche  des  Alko- 
hols ausscheiden.  Doch  empfiehlt  es  sich, 


1 Pbnrro.  Ccnlralh.  18W,  8.  381. 
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gleichzeitig  eine  Vergleichsprobe  mit  reinem 
Wachs  anzustellen.  (//«{/!  Ann,  1391/92, 
S.  35.)  — ck— . 


Bücherschau. 

Thiermedicinische  Vorträge  unter  Mitwirkung 
von  hervorragenden  Autoritäten  herausgegeben 
von  Dr.  Georg  Schnei  demUhl,  Privatdocent 
an  der  Universität  in  Kiel.  Verlag  von  Arthur 
F e 1 i z in  Leipzig.  1892.  Jährlich  12  Mark.  (12  Hefte.) 

— Das  Februarheft  1892  enthält  einen  äusserst 
gediegenen  Aufsatz  Uber  die  gegenwärtigen  Arten 
der  Milchverwerthung  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  kranken  und  gesunden  Milch  von  Prof.  Dr. 
Kirchner  in  Leipzig.  In  demselben  wird  vor 
Allem  die  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  und 
deren  Gehalt  au  den  einzelnen  Bestaudtheileu  be- 
handelt. Es  wird  darin  auch  über  die  Einfluss- 
nahme verschiedener  Umstände  auf  die  Qualität 
und  Quantität  der  Milch  (Futter,  geschlechtliche 
Thätigkeit,  Alter  u.  s.  f.)  gesprochen.  Hierauf  be- 
trachtet der  Verf.  die  Milch  nach  ihrer  Verwendung. 
Ein  besonderes  Augenmerk  ist  darauf  zu  richten, 
dass  die  Milch  in  möglichst  unzersetztem  Zustande 
in  die  Hände  der  Consumenten  gelangt.  Sodann 
werden  die  Ursachen  angeführt,  welche  die  Milch 
umbilden,  z.  B.  Milchsäurepilze,  Bnttersäure- 
baeterien,  verschiedene  Hefearten  u.  A.  Reinlich- 
keit bei  der  Milchwirthschaft  ist  ein  Ilaupterforder- 
niss.  Die  sogenannten  Milchfehler  und  deren  Ur- 
sachen sind  häutig  auf  die  Ausserachtlassung 
hygienischer  Vorkehrungen  zurückzufUhren.  Ausser 
den  normalen  Milchbacterien  und  denjenigen  Mikro- 
organismen, welche  die  Miichfehler  erzeugen,  linden 
sich  in  der  Milch  auch  die  Erreger  thierischer  und 
menschlicher  Krankheiten.  Um  die  Milch  sowohl 
vor  der  schnellen  Säuerung  und  Gerinnung  zu 
schlitzeu,  als  auch  die  Ansteckungsfähigkeit  zu 
beseitigen,  wendet  man  in  der  neuesten  Zeit  das 
Pasteurisireu  und  Sterilisiren  an.  Beide  Verfahren 
werden  erläutert.  Eine  besondere  Rücksicht  ist 
auf  das  Futter  betreffs  seines  diätetischen  Einflusses 
auf  die  Milch  zu  nehmen.  Beim  Verkaufe  der  Milch 
bildet  der  Fettgehalt  einen  wichtigen  Gegenstand 
der  Marktcontrole.  Die  Butter-  und  Käsebercitung, 
sowie  die  dazu  gehörigen  neuesten  Apparate  unter- 
zieht der  Verf.  einer  ausführlichen  Erörterung. 
Schliesslich  behandelt  er  dio  Verbitterung  der  Milch 
an  verschiedene  land wirtschaftliche  Nutztliiere 
und  erwähnt  schliesslich  auch  die  Darstellung  der 
Mllchconserven,  sowie  die  Verarbeitung  der  Milch 
zu  Kefir.  Dem  Hefte  ist  eine  Beilage  vou  H.  H u r- 
witz  & Co.  in  Berlin,  betreffend  den  «Ver- 
besserten Tachograplien-  beigegeben. 

— Das  Märzheft  hat  der  Heransgeber  selbst  mit 
einem  trefflichen  Aufsatze  über  das  Fleischbeschau- 
wesen im  Deutschen  Reiche  nebst  Vorschlägen  für 
dessen  gesetzliche  Regelung  ausgefüllt.  Die  umfang- 
reiche Doppelnumuier  (Heft  9,  10)  weist  uns  in  der 
Vorbemerkung  auf  die  hohe  Bedeutung  einer  ge- 
regelten Fleischbeschau  hin.  Die  Einleitung,  an 
deren  Spitze  ein  Ausspruch  des  verewigten  Kron- 
prinzen Rudolf  vou  Oesterreich  steht,  erinnert 
an  die  ungleichmässige  Oontrole  der  Fleischnahrung 
im  Deutschen  Reiche  durch  gesetzlich  vorge- 
sebriebeue  Normen.  Hieran  schliesst  sich  eine 
kurze  Geschichte  der  Fleischbeschau,  ausgehend 
von  dem  alten  Egypten  bis  zu  den  letzten  dies- 


bezüglichen Verordnungen  in  Deutschland.  Dann 
erörtert  Verf.  die  Bedeutung  und  Nothwendigkeit 
der  öffentlichen  Schlachthäuser  des  Näheren.  Als 
Gründe  sind  angeführt : Die  bessere  Verprovian- 
tirung.  das  Verhüten  und  die  Tilgung  ansteckender 
Thierkrankheiten,  Verhinderung  der  Luftverderb- 
niss,  der  Thierquälerei  u.  s.  w.  Der  Schlachthaus- 
zwang übt  auf  die  Fleischpreise  gar  keinen  Ein- 
fluss aus,  auch  rentirt  sich  mit  der  Zeit  die  Anlage 
vollständig.  Nachdem  Verf.  noch  andere  Einwen- 
dungen gegen  die  Errichtung  öffentlicher  Schlacht- 
häuser entkräftet,  führt  er  auch  noch  eine  Reihe 
directer  Vort heile  derselben  in's  Treffen.  Hierauf 
bespricht  er  die  Lage,  Einrichtung  und  Function 
der  öffentlichen  Schlachthäuser.  In  Verbindung  mit 
jedem  Schlachthofe  soll  ferner  eine  Freibank 
errichtet  werden,  die  als  eine  nothwendige  Ein- 
richtung bezeichnet  wird.  Zur  besseren  Würdigung 
dieser  Frage  werden  die  betreffenden  reichsgesetz- 
lichen Bestimmungen  sainmt  den  einschlägigen 
Paragraphen  des  Nahrungsmittelgesetzes  vom 
Mai  1879  an,  aufgerollt.  Besonders  eingehend  be- 
sprochen wird  der  Unterschied  zwischen  Nahrungs- 
mitteln, deren  Genuss  die  menschliche  Gesundheit 
zu  schädigen  geeignet,  und  solchen,  welche  ver- 
dorben sind.  Dann  folgen  die  verschiedenen  Formen 
der  Freibank-Einrichtung  und  behufs  vollständiger 
Erledigung  der  Freibaukfrage  eine  lichtvolle  Be- 
sprechung und  Widerlegung  sämmtlicher  Ein- 
wendungen gegen  die  Freibank  (Widerstand  der 
Fleischer,  Verstoss  gegen  das  Nahrungsmittel- 
gesetz.  Schädigung  der  Viehzucht,  Drückung  der 
Fleischproiso  u.  s.  wj.  Von  ganz  besonderem 
Interesse  ist  der  hierauf  mitgetheilte  Entwurf 
für  die  Errichtung  einer  Freibank  in 
Städten  mit  öffentlichen  Schlachthäusern,  bezw. 
in  Städten  mit  geregelter  Fleischbeschau.  Für  die 
ganze  Handhabung  der  Fleischbeschau  ist  die 
Leitung  der  öffentlichen  Schlachthäuser  von 
grösster  Bedeutung.  Nur  ein  approbirter  Thierarzt 
kann  dieser  Aufgabe  vollkommen  gerecht  werden 
Zu  dem  Ende  müssen  jedoch  die  Thierärzte  die 
uöthige  Ausbildung  in  der  praktischen  Fleisch- 
beschau erwerben.  Auch  für  den  Hallmeister  und 
ähnliche  Unterbeamte  sollen  eigene  Curse  errichtet 
werden.  Dann  wird  die  Einführung  der  Fleisch- 
beschau auf  dem  Lande  uud  iu  kleinen  Städten 
(unter  5000  Seelen)  erörtert  und  hiebei  nochmals 
auf  die  grossen  Vortheile  der  Fleischbeschau  für 
die  Landwirtschaft  hingewiesen.  Nun  folgt  ein 
Blick  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Fleischbeschau  im  Deutschen  Reiche  und  ein 
Hinweis  auf  die  Beschlüsse  des  Vereines  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege.  Daran  schliesst  sich  der 
Entwurf  über  die  gesetzliche  Regelung  der  Fleisch 
beschau  im  Deutscheu  Reiche.  In  acht  Para- 
graphen werden  die  allgemeinen,  und  in  42  Para- 
graphen die  besonderen  Bestimmungen  getroffen. 
Höchst  lesens werth  ist  auch  der  Entwurf  derjenigen 
Vorschriften,  w elche  die  Vorbildung,  Prüfung.  An- 
stellung und  Pflichten  der  empirischen  Fleisch- 
beschauer betrafen.  Am  Schlüsse  sind  die  vom 
Verf.  benutzten  Quellen  angeführt.  Im  Nachtrage 
theilt  er  den  erst  nach  Abschluss  seiner  Arbeit 
erhaltenen  Fragebogen  des  Magistrates  zu  Kiel 
Uber  die  Errichtung  einer  Freibank  mit.  Die  vor- 
liegende. werthvolle  Arbeit  verdient  die  vollste 
Beachtung  und  Würdigung  seitens  der  Thierärzte, 
uud  Aerzte.  Staats-  und  Gemeindebehörden. 

— ck— . 
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II.  ALLGEMEINER  THE1L. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Klima  und  Gesundheitszustand  Persiens. 

Von  A.  J.  Ct/p. 

[Nachdruck  verboten.] 

Die  alamirenden  Nachrichten  über  ein 
rapides  Hinübergreifen  der  Cholera  aus 
Persien  und  dem  Kaukasus  nach  verschiede- 
nen Gebieten  Europas  sind  nicht  in  ge- 
ringem Grade  geeignet,  ein  allgemeineres 
Interesse  auch  Persien,  dem  Lunde  der 
periodisch  auftretenden  Epidemien,  entgegen- 
zubringen. Es  mag  daher  nicht  uninter- 
essant erscheinen,  wenn  auf  Basis  meiner 
persönlichen  Erfahrungen  in  diesem  Lande 
sowohl,  wie  der  Berichte  Houtum-Schind- 
ler's  einige  ganz  unbekannte  Details  über  das 
Klima  und  den  Gesundheitszustand  Persiens 
an  dieser  Stelle  wiedergegeben  werden. 

Das  Klima  muss  in  einem  Lande  von 
so  weiter  Ausdehnung  in  der  Riehtung  der 
Mittagslinie  und  von  so  beträchtlicher  Ver- 
schiedenheit der  Meereshöhe  in  den  ein- 
zelnen Provinzen  sein-  abweichen.  Im  Ganzen 
ist  es  kälter,  als  man  es  nach  der  geogra- 
phischen Breite  vermuthen  sollte.  Nur  au 
den  Meeresküsten  und  in  den  grossen  Sand- 
wüsten wird  die  Hitze  im  Sommer  ungemein 
lästig.  Hiezu  kommt  die  ausserordentliche 
Trockenheit  der  Atmosphäre,  welche  eine 
Folge  des  grossen  Wassermangels  ist.  Im 
Winter  regnet  es  zwar  häufig,  aber  das  Wasser 
versiegt  bald  und  im  Sommer  trocknen  nicht 
blos  die  kleinen  Bäche,  sondern  selbst  manche 
grössere  Gewässer  aus.  Kein  Thau  erquickt 
die  lechzenden  PHauzen,  kein  Nebel  umzieht 
am  Morgen  die  Gipfel  der  Berge  oder  lagert 
sich  an  den  Abhängen  der  Thäler.  Die  Rein- 
heit und  Stille  der  Atmosphäre  ist  so  gross, 
dass  man  des  Nachts  bei  Sternlicht  lesen 
und  Gegenstände  in  einer  Entfernung  von 
zehn  Schritten  deutlich  erkennen  kann.  Ich 
habe  nirgends  auf  meinen  Reisen  so  viele 
glänzende  Lufterscheinungen,  namentlich  so 
schöne Zodiakallichter  gesehen  als  in  Persien. 
Gewitter  treten  nur  während  der  Regenzeit 
ein,  und  .Stürme  sind,  mit  Ausnahme  des 
Samum,  welcher  in  den  Sommermonaten  zu- 
weilen auftritt,  nicht  minder  seltene  Er- 
scheinungen. 

Einer  eingehenderen  Besprechung  muss 
die  grosse  Provinz  Kliuräsän  unterzogen 
werden,  da  dieselbo  das  mannigfaltigste 
Klima  aufweist.  Alle  diejenigen  Bezirke, 
welche  au  die  Wüste  grenzen,  die  sich  von 


Irak  bis  Sistän  erstreckt,  sind  dürr  und 
ausserordentlicher  Hitze  ausgesetzt,  und  in 
einigen  Gegenden  sind  die  Einwohner  ge- 
zwungen , während  mehrerer  Wochon  im 
Sommer  es  zu  vermeiden,  sich  der  freien 
Luft  auszusetzen,  damit  sie  nicht  von  den 
miasraenhaltigen  Winden  getödtet  oder  in 
Wolken  von  Sand  begraben  werden,  von 
denen  jene  oft  begleitet  werden.  Gastoiger 
Khan,  der  im  April  1S8G  die  Wüste  durch- 
zog, machte  hierüber  nachstehende  Bemer- 
kungen : „Der  Boden,  wenn  er  so  genannt 
werden  kann,  ist  ein  sehr  leichter  rother 
Sand.  Die  Theilchen  desselben,  wenn  mau 
sie  auf  die  Hand  nimmt,  sind  kaum  mclir 
als  anfühlbar.  Das  Ganze  wird  — höchst 
wahrscheinlich  durch  Winde  — in  einer 
verworrenen  Masse  von  Wellen  verschiede- 
ner Dimensionen  umhergeworfen  und  läuft 
mehrerenthoils  von  Osten  nach  Westen. 
Viele  derselben  sind  in  ihrer  Bildung  sehr 
merkwürdig.  Auf  der  dem  wehenden  Winde 
entgegengesetzten  Seite , wo  sie  oft  ganz 
wagrecht  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  sich 
erheben,  haben  sie  in  der  Entfernung  das 
Aussehen  einer  neuen  Ziegelwand.  Die  Seite, 
die  nach  dem  Punkte  hinsieht,  aus  dem  der 
Wind  gewöhnlich  bläst  (Nordwest),  senkt 
sich  stufenweise  bis  zur  Grundfläche  der 
folgenden  oder  vorhergehenden  Welle  hinab, 
welche  wieder  auf  die  nämliche  ausserordent- 
liche Weise  sich  erhebt,  so  dass  sie  eine 
Höhle  oder  einen  Stieg  zwischen  sich  lassen, 
indem  die  Wellen  in  einer  Höhe  von  3 — 6 m 
auf  jeder  Seite  wechseln.  Ich  hatte  viele 
Mühe,  meine  Kamecle  über  diese  Wellen 
hinwegzubringen,  besonders  wenn  sie  die 
senkrechte  oder  die  Windseite  derselben 
ersteigen  sollten.  In  manchen  Fällen  waren 
wir  genöthigt,  von  dem  Versuche  abzustehen 
und  um  sie  herumzugehen,  bis  ein  mehr  zu- 
gänglicher Platz  oder  eine  Windung  in  der 
Welle  sich  darbot.  Die  abschüssige  oder  dem 
Winde  entgegengesetzte  Seite  stiegen  die 
Kamcele  mit  Leichtigkeit  hinauf,  und  sobald 
sie  die  Spitze  derselben  erreicht  hatten,  die 
ihrer  eigenen  Schwere  nachgab,  warfen  sie 
sich  auf  die  Knie  und  fuhren  so  allmälig  mit 
dem  Sand  hinab,  der  — zu  unserem  Glück 
— so  leicht  und  locker  war,  dass  das  erste 
Kameel  eine  hinreichende  Bahn  bildete,  auf 
der  die  Uebrigen  ohne  Beschwerde  folgen 
konnten.  Dieses  Hiuderuiss  war  nichts  gegen 
das  Leiden,  was  wir,  und  zwar  nicht  blos 
ich  und  meine  Leute,  sondern  auch  die 
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Kameele  von  dem  Bewegen  und  Uraher- 
Hiegen  der  Sandtheilchen  erfuhren,  ein  Um- 
stand, dessen  Grund  anzugeben  ich  in 
Verlegenheit  bin.  Auf  den  ersten  Anblick 
schien  die  Wüste  in  der  Entfernung  von 
,T/j  km  oder  weniger  eine  glatte,  15  bis 
26  cm  über  die  Spitzen  der  Wellen  erhobene 
Fläche  zu  sein.  Dieser  Dunst  oder  diese 
Wolke  schien  zurückzuweichen,  je  näher 
wir  kamen,  und  zuweilen  rings  um  uns 
her  sich  zu  bilden,  was  uns  Allen  eine 
sehr  unangenehme  Empfindung  mittheilte. 
Zu  gleicher  Zeit  waren  wir  unmerklich 
mit  feinem  Sande  bedeckt,  der  uns  in 
Auge,  Mund  und  Nase  flog,  hier  einen 
heftigen  Beiz  erregte  und  von  einem 
unausstehlichen  Durst  begleitet  war,  den  die 
drückende  Hitze  der  scheitelrechten  Sonuc 
steigerte,  wobei  der  Sand  sich  derart  er- 
hitzte, dass,  obgleich  wir  Schuhe  trugen, 
unsere  Füsse  Blasen  bekamen.  Mein  Führer 
sagte : Manche,  die  diesen  flüchtigen  Sand 
gesehen  hätten,  meinten,  die  heftige  Hitze 
sei  der  Grund  davon,  dass  die  Theilchen 
sich  erhöben  und  durch  den  Luftkreis  be- 
wegten. Da  es  aber  vollkommene  Stille  war, 
so  bezweifle  ich,  Boviel  ich  hierüber  urtheilen 
darf,  die  Kichtigkeit  der  Vorstellung  meines 
Führers  in  dieser  Hinsicht,  obgleich  ich  be- 
stimmt bemerkte,  dass  diese  Erscheinung 
während  der  Hitze  bei  Tage  gewöhnlicher 
war  als  am  Morgen  oder  Abend.“ 

In  den  Gebirgen,  besonders  in  denen 
der  nördlichen  Provinzen  Ardilän,  Azär- 
bäidjän,  Gilän  und  Mäzänderän,  ist  der 
Winter  oft  sehr  streng.  Der  Schnee  bleibt 
Monate  lang  liegen.  Am  27.  October  1885 
Morgens  fiel  auf  der  Hochebene  von  Udshän 
mein  Fahreuheit’sches  Thermometer  auf 
-f  20*)  (•=  — 8°  11.).  An  den  Küsten  des 
Kaspischen  und  Indischen  Meeres  wird  die 
Hitze  des  Sommers  merklich  durch  die 
kühlen  und  feuchten  Seewinde  gemässigt : 
aber  diese  dringen  nicht  weiter  landeinwärts 
als  bis  an  die  nächsten  Gebirgsketten.  Auf 
diesen  selbst  herrschen  im  Herbste  und  im 
Winter  sehr  heftige  und  kalte  Winde. 

Aus  den  angeführten  Wittcrungsver- 
hältnisscn  lässt  sich  schliessen,  dass  das 
Klima  von  Persien  im  Allgemeinen  gesund 
sein  müsse.  Bios  die  Niederungen  am  Kaspi- 
schen Meere  sind,  wie  die  sumpfigen 
Gegenden  anderer  Länder,  der  Sitz  mancher 
endemischen  Krankheiten.  Ilervorzuheben 
ist  ein  sehr  bösartiges  und  eingewurzeltes 
Ilautübel,  welches  nicht  blos  unter  den 
niederen,  sondern  auch  unter  den  höheren  | 


Ständen  vorherrscht,  sowie  eine  Art  von 
Gelenkskrankheit,  bei  welcher  Zehen  und 
Finger  verloren  gehen.  Auch  andere  Haut- 
krankheiten : Flechten,  Aussatz  etc.  sind 
dort  sehr  häufig. 

Die  orientalische  Pest  erscheint  zwar 
sehr  selten  in  Persien,  ist  aber  bei  ihrem 
Auftreten  ausserordentlich  verheerend.  Im 
Jahre  1830  sollen  von  der  Mitte  deB  Monats 
Juni  bis  in  den  September  Mos  in  einem 
Umkreise  von  30  km  um  Tehrün  gegen 

30.000  Mensehen  gestorben  sei.  Bei  dem 
ersten  Ausbruche  der  Krankheit  verliessen 
die  Einwohner  ihre  Dörfer,  zerstreuten  sich 
in  einzelnen  kleinen  Abtheilungen  und 
nahmen  ihren  Aufenthalt  unter  Hütten  und 
Zelten.  An  einigen  Orten  stand  das  reife 
Korn  verlassen  da,  weil  niemand  es  ein- 
erntete, das  Vieh  streifte  ohne  Hüter  umher 
und  nicht  ein  Fuss  breit  Landes  wurde  ge- 
pflügt. Am  grössten  waren  die  Verwüstungen 
der  Pest  unter  den  Kurden. 

Auch  die  Cholera  hat  seit  der  Zeit,  wo 
sie  die  Grenzen  ihrer  Heimat  zu  überschreiten 
begonnen,  Persien  nicht  unverschont  gelassen. 
Schon  im  Herbste  1822  richtete  sie  zu 
Büshähr,  am  persischen  Busen,  und  weiter 
landeinwärts,  selbst  bis  Shirüz,  grosse  Ver- 
heerungen an.  Im  Jahre  1823  erschien  sie 
neuerdings,  und  zwar  in  so  furchtbarer 
Gestalt,  dass  in  vielen  Provinzen  mehr  als 
zwei  Drittel  der  Bevölkerung  aufgerieben 
worden  sein  sollen.  Am  heftigsten  witthete  die 
Cholera  in  der  Provinz  Gilän,  wo  sie  von 
einer  Bevölkerung,  die  sich  nicht  über 

300.000  Köpfe  beläuft,  240.000,  also  vier 
Fünftel,  und  zwar  grösstentheils  Männer  und 
Erwachsene  wegraffte,  so  dass  nur  60.000, 
worunter  44.000  Frauen  und  Kinder,  übrig 
blieben.  Seit  dem  Jahre  1830  wurde  Persien 
noch  einigemale  von  dieser  Krankheit  heim- 
gesucht, doch  nahm  sie  keine  so  grosse 
Ausbreitung  und  Heftigkeit  mehr  an.  Auch 
das  neuerliche  Auftreten  der  Cholera  im 
Jahre  1880  beschränkte  sich  auf  einige 
Districte  West  - und  Südwestpersiens.  In 
den  Orten  Kerind  und  Kerinünshäh  ist  die 
Cholera  am  heftigsten  aufgetreten.  Nach  den 
brieflichen  Mittheilungen,  die  mir  mein 
verehrter  Freund,  General  Hontuin- 
Sehindler,  über  den  Verlauf  der  Krank- 
heit aus  Tehrän  zukommen  liess,  war  im 
Monate  Jänner  1890  die  Cholera  im  Ker- 
mänshäh  bereits  im  Abnehmen,  und  es 
starben  bis  Ende  dieses  Monats  im  Ganzen 
nur  460  Personen. 
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Dies  sind  indessen  nur  Verheerungen 
vorübergehender  Epidemien,  die  niciit  in 
dem  allgemeinen  klimatischen  Zustande  des 
Landes  wurzeln,  sondern  als  Folgen  a’lgemcin 
schädlicher  tellurischcr  atmosphärischer  Ein 
Müsse,  wie  überall,  wo  die  Cholera  bis  jetzt 
aufgetreten,  betrachtet  werden.  Zweifellos 
könnte  sich  Persien,  bei  einer  anderen  Rc- 
gicrungsform,  gegen  die  Cholera  durch 
Quarautainemassrcgeln  schützen. 

Jene  Europäer,  welche  sich  bei  der 
Acclimntisirung  oder  bei  Reisen  Fieber 
holen,  vverden  dasselbe  schwer  wieder  los. 
In  der  gesammten  Lebensweise  muss  man 
sich,  wie  überall  im  fremden  Laude,  auch 
in  Persien  dem  Herkömmlichen  fügen  und 
würde  man  vom  hartnäckigen  Verfolgen 
mitgebracliter  Gewohnheiten  nur  Nachtheil 
haben.  Man  schaue  und  frage  daher,  wie 
die  Anderen  leben,  die  schon  lange  in  diesem 
Lande  weilen,  und  mache  cs  ihnen  nach ; 
es  ist  dies  die  vernünftigste  Diätvorschrift. 
Die  Provinzen  Gilän  und  Mäzänderän  soll 
jeder  Europäer  meiden  oder  möglichst  rasch 
zu  passiren  trachten,  dort  leiden  selbst  die 
Eingebomeu  fortwährend  an  Fieber,  und 
man  sieht  nur  schwächliche,  fahle  und  hohl- 
äugige Gestalten.  Das  Fieber  vergiftet  den 
Organismus  in  wenigen  Tagen  und  mau 
sieht  Individuen,  welche  zwar  ohne  schnell 
abzumagern  ganz  blutleer,  schwankend,  im 
höchsten  Grade  kachcktisch  sind.  Die  Wahr- 
nehmung habe  ich  an  mir  selbst  gemacht. 
Während  meines  fast  dreijährigen  Aufent- 
haltes im  Innern  dieses  Landes  war  ich 
stets  gesund,  nur  eine  zwei  Monate  währende 
Reise  in  den  beiden  Provinzen  brachte  mich 
körperlich  vollständig  herunter. 

Das  Grauwerden  von  Wurst  und  Fleisch. 

Von  Hclilarlitliausiittpcctttr  V»Ik  und  Dr.  II.  Oppermann. 

Auf  Veranlassung  der  Deutsch.  Fleischer- 
Ztg.  haben  sich  die  Herron  Schlachthaus- 
inspector Falk  und  Dr.  H.  Oppperraann 
in  Bernburg  mit  der  Untersuchung  befasst, 
auf  welche  Weise  die  Beseitigung  des  Grau- 
werdens der  Wurst  und  des  Fleisches  herbei- 
zuführen sei.  In  dem  nachfolgenden,  auszugs- 
weise wiedergegebenen  Artikel  sind  die 
Ergebnisse  dieser  Untersuchung  niedergelcgt. 

• • 

« 

Das  Grauwerden  der  Wurst  und  die 
Bildung  der  grauen  Ränder  wird  in  orster 
Linie  durch  Fleisch  bedingt,  welches  einen 
zu  hohen  Wassergehalt  hat  oder  durch  Ver- 


wendung nicht  geeigneter  Futtcrmaterialicn, 
zweitens  durch  Fehler,  welche  beim  Ab- 
trockncn  und  Räuchern  begangen  werden, 
und  drittens  durch  Verwendung  nicht  ge- 
nügend guter  Gewürze. 

Zu  Fehler  t sei  bemerkt,  dass  der  Wasser- 
gehalt des  Fleisches  je  nach  der  Fütterung 
sehr  schwankt  und  daher  muss  auch,  wenn 
überhaupt  ein  solches  Fleisch  zur  Wurst- 
fabrication  verwendet  werden  soll,  darauf 
eachtet  werden,  dass  für  Dauerwaaren  nur 
estes  Fleisch  genommen  wird. 

Es  ist  nun  bekaunt,  dass  an  warmen 
gewitterschwülen  Tagen  nach  dem  Gewitter 
eine  starke  Abkühlung  stattfindet  und  ist 
die  Ansicht  verbreitet,  dass  das  Verderben 
von  frischem  Fleisch  durch  die  mit  Elektri- 
citüt  geschwängerte  Luft  bewirkt  wird.  Dies 
ist  nicht  der  Fall,  sondorn  die  Temperatur- 
differenz  von  ungefähr  20°  C.,  wie  sie  oft 
nach  Gewittern  festgestellt  ist,  bewirkt  das 
schnelle  Verderben  des  Fleisches.  Man  kann 
sich  jeden  Augenblick  von  dem  schnellen 
Verderben  des  Fleisches  überzeugen,  wenn 
man  im  Sommer  frisches  Fleisch  aus  dem 
Eiskeller  in  einem  Raum  von  25 — 30°  C. 
Temperatur  weiter  aufbewahren  will. 

Diese  schnelle  Zersetzung  von  solchem 
Fleisch  kann  aber  auch  boi  der  WurBt  ein- 
treten,  wenn  auch  nicht  in  dem  MasBStabe 
wio  bei  frischem  Fleisch.  Wird  bei  dem  Ab- 
trockncn  der  Wurst  und  später  beim  Räuchern 
die  Temperatur  nicht  beachtet,  so  kann  un- 
geheuer leicht  die  Fleischfarbe  darunter 
leiden  und  sehr  oft  führt  der  schnell  cin- 
geleiteto  Gährungsprocess  zum  schnellen 
Verderben  dor  Wurst.  Die  Temperatur  der 
Aufbewahrungsräume  und  auch  der  Räucher- 
kammer ist  am  geeignetsten,  wenn  dieselbe 
nio  unter  8”  C.  abgckühlt  wird,  und  darf 
dieselbe  im  Maximum  auf  20°  C.  während  des 
Räucherns  steigen. 

Endlich  kann  auch  noch  das  Gewürz, 
besonders  der  Pfeffer,  die  Schuld  an  dem 
Grauwerden  der  Wurst  tragen.  Der  Pfeffer 
enthält  cinigo  Procente  eines  ätherischen 
Oeles  und  letzteres  wird  bei  schlechter  Auf- 
bewahrung des  Pfeifers  derartig  verändert, 
dass  es  nicht,  wie  gutes  Pfefferöl,  conser- 
virend  wirkt,  sondern  der  Wurst  ein  unan- 
genehmes Aussehen  gibt.  Es  darf  daher  bei 
Dauerwaaren  nur  gutes,  tadelloses  Gewürz 
zur  Verwendung  kommen,  wenn  die  Er- 
zeuger sich  vor  grossen  Verlusten  schützen 
wollen. 

Verff.  haben  nun  gemeinschaftlich  Ver- 
suche im  Grossen  und  im  Kleinen  angestellt, 
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um  nicht  nur  das  Verderben  und  Grauwcrdcn 
lies  Fleisch«'«  zu  verhüten,  sondern  auch, 
uni  der  grau  gewordenen  Wurst  durch  Ein- 
wirkung von  verschiedenen  Clieraicalien  die 
natürliche  rothe  Fleischfarbe  wieder  zu  ver- 
schaffen. 

Das  einfachste  Mittel,  die  graue  Farbe 
zu  beseitigen,  ist  das  minutenlange  Hincin- 
tauchc  n solcher  Wurst  in  siedend  heisse  Koch- 
salzlösung. Solche  Wurst  muss  jedoch  bald 
verkauft  werden,  denn  das  fast  bis  zum 
Siedepunkt  erwärmte  Fleisch  verdirbt  selbst 
b«  i Anwendung  grosser  Mengen  sogenanuter 
Couscrvesalzo  sehr  schnell. 

Aus  diesem  Grunde  haben  die  Vcrff. 
nach  einer  anderen  Methode  gesucht  Es 
gelang,  total  grau  gewordene  Wurst,  in  prli- 
parirtern  Torfmull  verpackt,  schon  nach 
wenigen  Wochen  so  zu  conserviren,  dass 
diese  Wurst  verkäuflich  wurde  und  selbst 
die  Schnittfläche  sieh  nicht  innerhalb  von 
zweimal  24  Stunden  veränderte.  Der  ver- 
wendete Torfmull  muss  allcnliugs  aus  bestem 
Torfmaterial  hergestellt  sein,  und  dieses  ist 
der  sogenannte  Sphagnumtorf  der  Hochmoore. 
Letzterer  wird  nach  der  Zerkleinerung  mit 
feinstem  Tafelsalz  und  einigen  Proccnten  leicht 
löslicher  borsaurer  Magnesia  gemischt  und 
getrocknet.  — Ein  vollständig  getrockneter 
Torfmull  ist  im  Stande,  das  fünfzelmfneho 
Gewicht  von  Feuchtigkeit  und  fünfzehnfucho 
Volumen  an  Gas  zu  absorbiren.  Der  1 1 in- 
durchtritt  und  die  Einwirkung  von  Luft 
durch  den  präparirten  Torfmull  bis  zu  den 
eingelegten  Nahrungsmitteln  hat  nicht  «len 
geringsten  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit 
derselben. 

Der  Torfmull  besitzt  nicht  nur  eine  grosse 
Kraft,  den  Füulnissproccss  fern  zu  halten, 
sondern  aueli  denselben  aufzuhe.ben.  Für 
Wurst,  welche  nach  dem  Abtrocknen  uud  Bäu- 
ehern bei  der  vorgoschriebencn  Temperatur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Wasser  verloren 
hat  und  welche  angeschnitten  eine  natürliche 
rothe  Flcischfarbe  bat  ohne  grauen  Band, 
genügt  das  einfache  Verpacken  in  Torfmull, 
und  zwar  am  besten  in  Kisten  ohne  Deckel 
verpackt,  eventuell  über  einander  bis  an  die 
Decke  gestellt.  Wird  die  Conscrvirung  auf 
lange  Zeit  (über  fünf  Monate)  beabsichtigt, 
so  achte  man  darauf,  dass  die  Würste  an 
den  «Seitemvandungen,  sowie  am  Boden  von 
einer  I- — 2 cm  starken  Schiebt  von  präpa- 
rirtem  Torfmull  umgeben  sind  und  dass  die 
in  der  Mitte  befindlichen  Würste  sich  nicht 
direct  berühren.  Die  beim  Verpacken  der 
Wurst  entstehenden  Ilohlräume  müssen  durch 


präparirten  Torfmull  ausgefüllt  sein.  Es  ge- 
lingt auf  diese  Weise,  Wurst,  Schinken  etc. 
vor  dem  Trocknen,  Verderben  uud  Schimmeln 
auf  unbegrenzte.  Zeit  zu  schützen. 

Die  Wirkung  des  präparirten  Torfmulles 
lässt  sich  nun  dadurch  unterstützen  uud  be- 
schleunigen, dass  inan  den  präparirten  Torf- 
mull in  der  Wärme  auf  Wurst,  Schinken  etc. 
einwirken  lässt.  Man  verpackt  in  solchem 
Falle  z.  B.  Wurst  mit  grauem  Bande  oder 
grau  gewordene,  sonst  aber  noch  gut.  er- 
haltene Flcischwaaren  in  päparirtcu  Torf- 
mull und  achte  darauf,  dass  die  Flcisch- 
waaren mindestens  mit  einer  Centimeter  hohen 
Schiebt  Torfmull  umgeben  sind.  Der  graue 
Band  verschwindet  dann  je  nach  der  Stärke 
desselben  innerhalb  weniger  Tage  und  die 
Temperatur,  bei  welcher  Torfmull  einwirken 
soll,  kann  bis  (iS"  C.  steigen  ohne  Nachtln  il 
für  Haltbarkeit  der  Wurst.  Die  Wurst  muss 
indes»  in  Torfmull  verpackt  sich  wieder 
langsam  abkühlen.  Die  Versuche  über  die 
Einwirkung  erwärmten  Torfmulles  auf  gc- 
räuoherte  Fhischwaaren  sind  noch  nicht  be- 
endet uuil  werden  di«'  Vorff.  späterhin  noch  ein- 
mal eiugchcnd  darauf  zurückkommen,  mit  ge- 
nauer Angabe  der  Mengiut  von  geräucherten 
Fleischwaaren,  Torfmull , Temperatur  und 
Zeitdauer. 

Man  kann  sieb  jederzeit  von  der  fiiul- 
nisswidrigen  Kraft  des  präparirten  Torfmulles 
überzeugen , wenn  man  «-inen  angefaulten 
Apfel  nach  Entfernung  des  gefaulteu  Tbeiles 
durch  den  Finger,  die  fehlende  Stelle  mit 
Torfmull  vollstopft  und  die  Wandungen  mit 
2 cm  hoher  Schichte  Torfmull  umhüllt.  Der 
Füulnissproccss  wird  dadurch  vollständig  auf- 
gehoben und  der  noch  gut  gebliebene  Theil 
der  Frucht  bleibt  vollständig  gut. 

In  Torfmull  verpackte  Würste,  tluils 
mit  grauen  Bändern,  theils  vollständig  grau, 
haben  nach  halbjähriger  Conscrvirung  ein 
vollständig  gutes  Aussehen  bekommen,  jedoch 
ist  der  Raiichgcschmack  verschwunden,  also 
vom  Torfmull  absorbirt. 

Diese  I ’onservirung  von  Wurst , aber 
auch  bartsebaliger  Früchte  etc.  ist  deshalb 
eine  ausserordentlich  billige,  weil  man  auch 
schlechte  und  kleiue  Räume  zur  Aufspeiche- 
rung grösserer  Wurstmassen  etc.  verwenden 
kann  und  weil  der  Torfmull  nach  halb-  oder 
einjähriger  Verwendung,  am  besten  in  der 
Sonne  einige  Stunden  in  dünnen  Schichten 
getrocknet,  seine  volle  Gonservirungskraft 
wieder  erhält  und  weil  das  Material  ausser- 
ordentlich leicht  ist.  (Es  wiegt  ungefähr  ein 
Fünftel  soviel  als  Kochsalz.) 
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l!i>i  diesen  Vorsuchcu  haben  die  Verff.  auch 
gleichzeitig  die  jetzt  hei  vielen  Wurstfabri- 
kanteu  gebrftuc.lilichen  Färbungen  der  Wurst 
durch  Farbstoffe  untersucht  und  fcstgestellt, 
das  z.  H.  Oochonillo,  resp.  das  daraus  her- 
gestellte Carmin  schon  in  einer  Verdünnung 
von  1 : 30000  verwendet,  das  beste  (Jonscr- 
virungsmittcl  der  natürlichen  Fleischfarbo 
ist.  Bei  einer  Verwendung  so  enorm  geringer 
Mengen  Farbstoff  kann  niemals  von  einer 
Färbung  dio  Hede  sein  und  ist  auch  solcher 
durch  kein  Reagens  nachweisbar. 

Merkwürdig  ist,  dass  diese  Conservirung 
der  natürlichen  Flcischfarbe  bei  Fleich  nicht 
gelingt,  welches  die  sogenannte  Todtenstarre 
noch  nicht  durchgemacht  hat,  oder  welches, 
wie  Eingangs  erwähnt , durch  schlechte 
Fütterung  oder  zu  hohen  Wassergehalt  als 
Duuerwaare  nicht  brauchbar  ist. 

Die  Verwendung  dieses  Fleischfarbc- 
Conservirungsmittels  in  so  geringen  Mengen 
kann  niemals  als  Färbung  bezeichnet 
werden  und  ist  nicht  im  Mindesten  mit 
dem  erlaubten  Färben  der  (.'onserveu  oder 
dein  Färben  mit  Safran,  wie  es  die 
Bäcker  und  Oonditoren  tlmn,  zu  ver- 
gleichen. ln  letzterem  Falle,  wird  in  der 
That  das  Publicum  getäuscht,  denn  man 
verwendet  Safran  und  färbt  wie  bei  An- 
wendung von  grösseren  Mengen  Eigelb.  — 
Auch  ist  es  unmöglich,  den  Farbstoff  in  der 
fertigen  Wuist  durch  Reagentien  festzu- 
stcllen.  Die  Conservirung  gelingt  ja  auch 
nur,  wie  schon  erwähnt,  bei  gutem,  zu  Dauer- 
waare  sich  eignendem  Fleische. 

Bei  all  diesen  Versuchen  ist  endlich  noch 
ein  zweites  Problem  gelöst,  und  dies  ist  dio 
Frage  der  Anwendung  von  borsäurchaltigen 
Consorvemitteln.  Es  ist  allerdings  fcstgestellt, 
dass  man  durch  Anwendung  von  Borsäure 
Fleisch  conserviren  kann,  aber  in  dem  Ver- 
hältniss  des  Zusatzes  wird  auch  der  Nähr- 
werth mehr  oder  weniger  verringert.  Es  wird 
empfohlen,  borsäurehaltige  ( ’unservcsalzo 
zur  Conservirung  von  Ilolztheilen  oder  Ge- 
bissen anzuwenden,  welche  mit  Fleisch  oder 
Wurstmasse  in  Berührung  kommen.  Immer- 
hin gcuügt  auch  dieses  nicht,  um  Därme 
oder  riechende  Gebisse  geruchlos  zu  machen. 

Zu  derartigen  Zwecken  verwendet  man 
in  neuerer  Zeit  nur  übermangansaure  Kali- 
lösung, und  zwar  verwendet  man  einen 
Ucbevsclmss,  um  sicher  zu  sein,  dass  alles 
Riechende  und  Verwosbare  zersetzt  wird.  Die 
braune  Farbe,  welche  bei  Anwendung  dieser 
rothgefärbten  Lösung  entsteht,  lässt  sich 
durch  das  Nnehwaschen  solcher  Gedärme 


oder  Gefässwnndungeu  total  beseitigen,  und 
gleichzeitig  erhalten  die  Gedärme  ein  sehr 
gesundes  Aussehen.  ( MV.  Apjirovi«.  - 
14.  Juli  1892.) 

Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Deutsches  Reich. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Chemischen  Labora- 
toriums der  Kaiserlichen  Polizeidirection  in  Strassburg 
in  der  Zeit  vom  I.  Jänner  1891  bis  I.  Jänner  1892. 

Von  Pr.  Karl  \ ml  hör  in  Slrnv.hn  nc. 

Milch.  Von  gewöhnlicher  Marktmilch  wurden 
23  Proben  untersucht,  von  denen  13  gefälscht 
waren.  Die  Fälschungen  bestanden  in  einem  Wasser- 
zusatz; da  in  «Strassburg  leider  noch  keine  Polizei- 
verordnung  besteht,  welche,  wie  in  fast  allen  anderen 
grösseren  deutschen  Städten,  den  Minimal  Fett- 
gehalt der  in  die  Stadt  einzu  führenden  Milch  fest- 
setzt, so  entspricht  die  eingeführte  Milch  in  Bezug 
auf  den  Fettgehalt  oft  nicht  den  berechtigten  An- 
forderungen. Dessen  ungeachtet  werden  Fett- 
gehaltsbestiminungen  in  reinen  Milchproben  behufs 
eventueller  späterer  Verwerthung  ausgefUhrt.  hie 
Mengen  des  zugesetzten  Wassers  schwankten  bis 
zu  *75%*.  Von  den  13  Fälschungen  gelangten  nur 
12  poüzeilicherseits  zur  Anzeige.  Fine  Verkäuferin 
wurde  verwarnt,  da  die  Fälschung  nur  gering- 
fügig war. 

Auf  Grund  der  Gutachten  des  Laboratoriums 
wurden  zwölf  Personen  bestraft,  eine  Freisprechung 
erfolgte.  Die  (ieldstrafcn  beliefen  »ich  auf  245  Mark, 
die  Gefängnisstrafen  auf  zwei  Monate. 

Ausserdem  ist  die  Milch  der  Milchcuranstalt 
iiu  Contades  lind  der  Colonie  Ostwald  je  acht  Mal, 
dio  der  Gesellschaft  vereinigter  Oekonomen  im 
Tannenzapfen  neun  Mal  untersucht  worden. 

Die  Mittelzahlen  dieser  Untersuchungen  sind: 


Speeif.  Gew.  hoi  4-15°C. 

Mtlcliriir- 
»imUilt  im 
C'uiitMil«;» 
1,0325 

Tanm-tt- 

ji.-ipfin 

1,0321 

l'olonii- 

INIhuM 

1,0326 

Speeif.  Gew.  nach  dem 
Ahrahmeubei-f-  15°C. 

1 ,0360 

1,0350 

1,0359 

Kahm  Vol.*% 

11,31 

8,63 

9,38 

rett-% 

3,759 

3,14 

3,521 

Im  Durchschnitt  entsprachen  3,54  Vol.-%  Kahm 
I Gew.-%  Fett. 

Der  mittlere  Fettgehalt  von  24  Untersuchungen 
ist  3,484%. 

Die  Mittelzahlen  von  circa  200  Untersuchungen 
der  Milchproben  dieser  Anstalten  seit  dein 
17.  August  1880  sind: 

Milchrur- 

aimtnlt  im  Tannin-  ('uluiili* 

('ontaik-4  uijif'-n  OatnaM 

iw  L'iin-r-  -Ol  l’iUrr-  imm  l : nlcr- 
»iirliiiiigvn  suchiingni  MirliunKmj 

Speeif.  Gew 1,03*3  1,0323  1,0323 

Speeif.  Gew.  nach  dein 

Abrahmen  hei -f- 15  ‘C.  1,0358  1,0353  1,0350 

Kahm  Vol.-% 11,01  10,47  10,21 

Butter,  Uah  m.  Ks  wurden  25  Butter- 
proben, davon  5 für  Private  und  6 Kahme  unter- 
sucht. 3 Butterproben  wurden  beanstandet,  weil 
sie  verdorben  oder  mit  fremden  Fetten  (Talg, 
Schmalz)  vermischt  waren,  1 Kahm,  weil  er  zu 
wenig  Butlerfett  enthielt.  2 Bestrafungen.  Geld- 
strafen zusammen  38  Mark. 
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Spirituosen.  Es  wurden  für  Private 
2 Rhumproben,  l Zwetschkenwasser,  ! Druson- 
brnnntwein,  I Wermuth,  fiir  Behörden  2 Zwetschken- 
wasser untersucht.  Kinos  der  letzteren  war  mit 
etwas  Sprit  vciset/.tcs  Wasser.  Der  Fabrikant 
konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Chocolade,  Conditoreiwaaren,  Con- 
fi  tu  re  s.  Es  wurden  1 Chocolade,  I Zuckerpulver, 
5 Conditoreiwaaren,  die  nicht  zu  beanstanden 
waren,  ferner  t Marmelade.  7 Zwetschkenmuse 
untersucht.  2 derselben  hatten  einen  Mehlzusatz 
erhalten,  1 enthielt  Salicylsäure. 

Conserve n wurden  52  Proben  untersucht 
und  zwar  hauptsächlich  Erbsen  und  Bohnen,  ferner 
Gurken,  Capern,  condensirte  Suppen.  25  Proben 
(theils  von  Privaten  eingesandt)  grüner  Erbsen 
und  Bohnen  wurden  wegen  KupfergrUnung  bean- 
standet. Der  Kupfergehalt  stieg  bis  zu  120  Milli- 
gramm im  Kilo.  1 1 Fülle  gelangten  zur  Anzeige. 
2 Verwarnungen  ergingen.  7 Bestrafungen.  Geld- 
strafen zusammen  200  Mark. 

E s s i g wurde  oine  Probe  eingesandt,  die  nicht 
zu  beanstanden  war. 

F ruchtsyrup e.  Es  sind  54  Hitnbeersyrupe 
untersucht  und  von  diesen  24  beanstandet  worden. 
Die  Fälschungen  bestanden  in  Zusatz  von  künst- 
lichen Farbstoffen  {hauptsächlich  Orseille,  Carmin, 
Fuchsin;,  fremden  organischen  Säuren  (Weinsäure), 
G ly  kose,  Wasser,  BouquetstotTen.  Manche  waren 
reine  Kunstproducte.  8 Verwarnungen.  6 Bestra- 
fungen. Geldstrafen  zusammen  1763  Mark. 

Gewürze,  gepulverte,  wurden  unter- 
sucht 43.  und  zwar:  Pfeffer  33,  davon  2 für  Private, 
Zimmt  6,  Nelken  t,  Kaffee  3,  davon  1 für  Private. 
Von  diesen  Proben  war  keine  zu  beanstanden. 
Die  früher  so  häutigen  Gewürzfälschungen  sind 
wogen  der  steten  Controle  fast  gänzlich  ver- 
schwunden. 

II  o u i g.  Die  4 untersuchten  Proben  waren 
nicht  zu  beanstanden. 

Käse  wurde  nur  1 Probe  untersucht  und 
nicht  beanstandet. 

Brot,  Malz,  Mehl,  Kleie  wurden  ins- 
gcsauinit  34  Proben  untersucht  ■ wovon  2 für  Private), 
und  zwar  24  Mehle,  5 Brotproben.  1 Malz,  4 Kleien. 
Die  Brot-,  Malz-,  Kleien-  und  21  Mehlproben  waren 
nicht  zu  beanstanden.  Ein  Mehl  enthielt  geringe 
Mengen  Sand,  der  wahrscheinlich  vom  Mühlstein 
herrührte  und  Knirschen  zwischen  den  Zähnen 
verursachte,  2 Mehle  enthielten  kohlensauren  Kalk 
in  beträchtlicher  Menge.  Nach  Lago  der  Sache  er- 
schien cs  als  höchst  wahrscheinlich,*  dass  diese 
Verunreinigung  eine  zufällige  war. 

Speiseöle.  Es  wurden  deren  55  (3  für 
Private),  wovon  52  Olivenöle  waren,  untersucst. 
10  Olivenöle  waren  mit  Baiiinwollsameuöl,  Sesamöl 
oder  Mohnöl  verfälscht  2 Vcrurfbeiluugen.  Geld- 
strafen 40  Mark.  6 Freisprechungen.  1 Sache 
schwebt  noch. 

S c h m a 1 z.  Von  den  66  eingesandten  Schmalz- 
proben (darunter  3 von  Privaten)  wurden  31  bean- 
standet. Die  einen,  welche  stets  von  Metzgern 
herstammen,  waren  mit  Kiudstalg  vermischt,  wäh- 
rend die  anderen,  Kunstproducte  aus  Bauinwoll- 
samenöl  und  Uindsstearin,  aus  Amerika  eingeführt 
und  theils  von  Kauflcuton.  theils  von  Metzgern 
feilgehalten  wurden.  8 Verwarnungen.  5 Frei- 
sprechungen oder  Einstellung  des  Verfahrens. 
15  Verurtheilungeu.  Geldstrafen  zusammen  197  Mark. 
2 Sachen  schweben  noch. 

Wein.  Es  gelangten  496  Weinproben,  davon 
66  für  Behörden,  zur  Untersuchung.  Es  wurden 


beanstandet  84,  davon  7 von  den  durch  Behörden 
eingesandten  Proben,  als  verdächtig  bezeichnet  26. 
Fälschungsmittel  waren  meistens  Wasser  und 
Alkohol.  3 Proben  waren  mit  Kartoffelzucker  galli- 
sirt ; der  Aschengehalt  von  2 Proben  war  durch 
Zusatz  von  Kochsalz  künstlich  erhöht  worden ; 
1 Wein  war  mit  Glycerin  versetzt ; 2 besessen 
starken  Essigsticb  und  waren  als  verdorben  zu 
bezeichnen.  1 Probe  war  reines  Kunstproduct. 

1 Vernrtheiluug  zu  50  Mark.  1 Verfahren  wurde 
eingestellt.  2 Sachen  schweben  noch. 

Wurst.  Es  wurden  63  Wurstproben  (3  fiir 
Private)  untersucht  und  von  diesen  9 wegen  Mehl- 
/. ii satzes  beanstandet.  5 Verurtheilungeu  (7  Proben). 
Geldstrafen  zusammen  240  Mark.  2 Verwarnungen. 

W a 8 s e r , Fluaswaaaer,  A b w a s s e r. 
Behufs  Beurteilung  vom  hygienischen  Gesichts- 
punkt w urden  79  Brunnenwasser  untersucht.  Ferner 
gelangten  zur  Untersuchung  7 Abwasser,  26  Fluss- 
wasser, 4 Flussschlamme.  Von  den  Brnnnen wassern 
wurden  45  als  hygienisch  verdächtig,  von  den 
Flusswasscrn  13,  weil  sie  stark  mit  Industrie- Ab- 
wassern verunreinigt  waren,  beanstandet,  ln  Strass- 
burg Hessen  12  Hausbesitzer  wegen  stattgehabter 
Beanstandung  der  Brunnenwasser  die  Wasser- 
leitung einführen.  6 Brunnen  wurden  verbessert. 

Bier  - Pressionen.  Da  es  sieb  heraua- 
gestellt  hat,  dass  manche  Wirt  he  ihre  Bier-Pres- 
sionen in  einem  oft  unglaublichen  Zustand  der 
Verschmutzung  beliessen,  so  wurden  öfter  Revi- 
sionen der  Bierdruck  Apparate  veranlasst.  In  9 
von  13  Fällen  waren  so  starke  Verunreinigungen 
ermittelt  worden,  dass  die  Kaiserliche  Polizeidirec- 
tion  Strafantrag  stellte.  8 Geldstrafen  von  zu- 
sammen 38  Mark. 

P e t r o I c ii  in.  Die  2 untersuchten  Proteen 
hatten  normalen  Entflamtnungspiinkt. 

Untersuchungen  zur  Ausführung 
des  Gesetzes  vom  30.  Juni  1887,  betr. 
den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen  Gegen- 
ständen. Es  wurden  untersucht  und  nicht  bean- 
standet : 1 Zinngefäss,  4 verzinnte  Conservendosen 
{für  Private).  Ferner  gelangten  zur  Untersuchung : 
23  Proben  Kautschuk  schlauch,  4 Mundstücke  für 
Saugflascheii,  34  irdene  Geschirre  {15  fiir  Private). 
Von  den  Kautsclmkscbläuchen,  welche  zu  Leitungen 
von  Bier,  Wein  und  Essig  dienen  sollte«,  wurden 

2 als  stark  bleihaltig  beanstandet.  I Mundstück 
war  »eh  w ach  zinkhaltig.  Von  den  irdenen  Geschirren 
hatten  22  (9  von  Privaten)  vorschriftswidrige  Blei- 
glasur. In  sammtlicheu  Fällen  ergingen  Verwar- 
nungen. 

Untersuchungen  z u r Ausführung 
d e s G e s e t z e s v o m 5.  Juli  t SST,  betreffend 
die  Verwendung  gesundheitsschädlicher  Farben 
bei  der  Herstellung  von  Nahrungsmitteln,  Genuss- 
initteln  und  Gebrauchgegenständen.  Ks  wurden 
untersucht:  14  Gummispiel waaren.  Dieselben  waren 
nicht  zu  beanstanden.  7 Proben  künstlicher  grüner 
Blätter,  die  ebenfalls  nicht  zu  beanstanden  waren. 
23  Tuscbfarbenkasten.  Von  diesen  wurden  7 bean- 
standet, da  sie  giftige  Farben  (Mennige,  Blei- 
chromat, Kupferverbindungen,  Arsen,  Guinmigntti) 
enthielten.  3 Bestrafungen  zu  21  Mark.  1t»  5 Fällen 
wurde  das  Verfahren  eingestellt.  11  Cosuiotica, 
von  welchen  5 beanstandet  wurden.  E*  waren 
dies  die  ausserordentlich  stark  bleihaltigen  Haar- 
färbemittel Melrose,  Allons  Ilair  Rcstorer,  The 
Royal  Windsor.  2 Geldstrafen  von  zusammen 
6 >lark,  2 Verfahren  wurden  eingestellt.  Jedoch 
wurden  die  Präparate  bei  allen  Friseuren  contiseirt. 
2 Nudel n-Proben.  Dieselben  waren  mit  unschäd- 
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liehen  Farben  gefärbt  und  nicht  zu  beanstanden. 
13  Proben  getrockneter  Apfelschnitze.  Von  diesen 
waren  0 amerikanischen  Ursprungs  zinkhaltig.  Die 
in  Deutschland  hergestellten  waren  frei  von  giftigen 
Metallen. 

Forensische  Untersuchungen 
wurden  13  ausgeführt,  darunter  3 Mal  solche  von 
Leicbentheilcn,  l Mal  von  thierischen  Eingeweiden, 
von  einem  Messer  (auf  Blut),  von  4 Arzneien, 
von  vergifteten  Fischen,  von  2 Kleidungsstücken 
(atzende  Stotfe  ermittelt),  eines  Schuldscheins  (Ver- 
gleichung der  Tinten),  einer  Lohbrlihe. 

Sonstige  Gegenstände  gelangten 
ausserdem  79  zur  Untersuchung,  darunter  22  Urine, 
3 Denaturi rungsmittel.  Gegenstände  für  den  Octroi, 
Mineralwasser,  12  MetalUegirangen  und  Erze, 
16  Chemikalien,  3 Glykosen,  10  Thrane,  Schmieröle, 
Firnisse. 

Im  Ganzen  sind  itn  chemischen  Laboratorium 
der  Kaiserlichen  Polizeidireetion  vom  1.  .Januar  180t 
bis  1.  Januar  1802  1327  Untersuchungen  ausgeführt 
worden.  Dass  die  einheitliche  Regelung  der  Nah- 
rungsmittel-Gon trolc,  wie  sie  seit  dem  11.  Mai  1800 
besteht  und  die  es  ermöglicht,  dass  aus  allen 
Theilen  des  Landes  und  aus  den  kleinsten  Orten 
Proben  erhoben  werden,  ausserordentlich  notli- 
wendig  w ar,  beweisen  die  mancherlei  Fälschungen 
und  sonstigen  Gesetzesübertretungen,  die  durch 
das  Laboratorium  constatirt  wurden. — 

Verfälschungen  in  Russland,  nach  einem  Bericht 
von  Dr.  G.  D r a g e n d o r f f in  Dorpat. 

K a h m.  Von  21  untersuchten  Mustern  erwiesen 
sich  2 als  schlecht  oder  mit  Milch  gemischt. 

M i 1 c h.  Von  05  Mustern  zeigten  17  eine  gute 
Qualität,  IS  waren  uiittelmässig,  30  waren  schlecht 
oder  zum  Theile  abgerahmt.  Andere  Verfälschungen 
der  Milch  und  des  Kahmes  kamen  nicht  vor. 

Butter.  Es  wurden  05  Muster  untersucht; 
ein  Zusatz  von  fremden  Fottkörpern  (Margarin) 
fand  nicht  statt,  wie  auch  andere  grobe  Verfäl- 
schungen nicht  beobachtet  wurden.  Gleichwohl 
erwies  sieh  die  Butter  häutig  zu  wenig  gewaschen, 
zeigte  einen  zu  grossen  Wassergehalt  oder  sie  war 
ranzig.  Die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren 
(Keicnert’s  Zahl)  variirt  zwischen  25-9  und  27*8, 
was  den  an  anderen  Orten  gemachten  Erfahrungen 
entspricht. 

Tliee.  Ein  Muster  enthielt  nicht  eine  Spnr 
eines  echten  Theehlattcs. 

E s s i g.  Die  Mehrzahl  der  37  Muster  war  aus 
einer  Mischung  von  Essigessenz  und  Wasser  zu- 
sammengesetzt ; säraintliche  Muster  waren  frei  von 
.Mineralsäuren.  Die  Mischung  erwies  sich  oft  zu 
schwach,  wie  auch  manchmal  viel  zu  concentrirt. 
ebenso  war  «las  zugesetzte  Wasser  nicht  immer 
gut.  Es  wäre  wünschenswerth,  wenn  die  Verkäufer 
sich  über  einen  Gehalt  von  4 bis  4*5°/j  an  Essig- 
säure bei  dem  zu  verkaufenden  Essig  vereinbaren 
möchten.  3 Muster  Weinessigessenz  erwiesen  sich 
als  gut. 

Geistige  Getränke.  Dr.  Otto  Klemm 
untersuchte  65  Muster  Liqueure  und  Branntweine, 
von  welchen  er  0 ohne  jeden  Gehalt  von  Amyl- 
alkohol fand.  In  Volumprocenten  ausgedrUckt  ent- 
hielten 4 Muster  0*1%,  10  Muster  0*1  Ins  0 • 2°^, 
13  enthielten  0*2  bis  0,3‘>/o,  1 enthielt  0*6  bis  0-7%, 
9 enthielten  0*4  bis  0*5,  0 enthielten  0*5  bis  6°/0, 
1 batte  0-7  bis  0&°/0  und  endlich  enthielt  I Muster 
0*9°/#  Amylalkohol.  Im  Vergleiche  mit  den  im 
Keichsgesumlheitsamte  in  Deutschland  erhaltenen 
Zahlen  zeigen  die  in  Dorpat  verkauften  Getränke 
kein©  schlechtere  Qualität. 


Die  Untersuchung  des  farbigen  Papiere», 
der  Möbelstoffe,  der  Gewebe  und  G ar n e 
wurde  in  sehr  vielen  Fällen  vorgenommen.  Zur 
Untersuchung  gelangten  302  Muster  farbiges  Papier, 
59  Möbelstode  und  Gewebe,  13  Garne.  Von  «lern 
untersuchten  farbigen  Papiere  waren  258  Muster 
frei  von  Arsenik,  21  enthielten  eine  so  geringe 
Menge,  dass  sie  nicht  als  gesundheitsschädlich 
erklärt  werden  konnten,  während  23  einen  so 
grossen  Arsenikgehalt  ergaben,  dass  sie  als  schäd- 
lich erklärt  werden  mussten.  Von  den  Möbelstoffen 
waren  43  arsenikfrei,  7 enthielten  Spuren,  9 ent- 
hielten eine  so  grosse  Menge,  dass  sie  zum  Ge- 
brauche als  untauglich  erklärt  werden  mnssten. 
Es  sind  das  hauptsächlich  Möbelstoffe  und  Gewebe 
von  braunrother  und  rothgelber  Farbe,  deren  Ver- 
wendung als  gesundheitsschädlich  erklärt  werden 
muss.  Im  pharmacentischen  Institute  zu  Dorpat 
befindet  sich  eine  Sammlung  von  untersuchten 
farbigen  Papieren  und  von  Stoffen,  «lio  vom  Publi- 
kum besichtigt  werden  kann.  In  derselben  sind 
469  Muster  Gewebe  und  Garne  und  512  Muster 
farbiges  Papier  enthalten.  {Reo.  intern,  de*  fal*if. 
1892,  S.  206). 

Verfälschungen  in  Frankreich.  Bier  mit 
einem  Salicyisänregehalt.  Miguel  Torr  ex 
hatte  während  seines  Aufenthaltes  in  Paris  durch 
den  Commissionär  Lopez  Sanchez  1006  Kisten 
Flaschenbier  englischer  Sorte  bestellt,  von  welchem 
Beide  auch  hei  dem  Brauer  seihst  eine  Probe  ver- 
kostet hatten.  Doch  heim  Eiulangen  in  Manilla  wurde 
über  besonderen  Befehl  des  Gouverneurs  der  Colo- 
nien  der  Verkauf  dieses  Bieres  wegen  des  grossen 
Salieylsäuregehaltes  desselben  verboten.  Miguel 
Tor  re  z wurde  gegen  das  Ilaus  Lopez  Sanchez 
klagbar,  und  der  Appellationsgerichtshof,  das 
l’rflieil  des  Tribunals  bestätigend,  proclamirto 
die  absolute  Verantwortlichkeit  der  ('omiuissionäre 
in  den  Fällen,  wo  die  von  ihnen  direct  an  den 
Käufer  gelieferte  Waare  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften nicht  entsprechend  sich  erweist  {Ren. 
intern,  de*  faUif.  1892,  15.  Juli.)  F.  II — n. 

Fälschung  in  den  Vereinigten  Staaten.  Auszug 
aus  einem  Berichte  von  Dr.  S.  W.  Ah  hot  in 
Boston.  Secretär  der  Sanitätsconunission  in  Massa- 
chusetts. 

Von  375  Itn  Monate  Januar  untersuchten 
Mustern  waren  98  schlecht  oder  verfälscht:  Milch 
67,  Butter  3,  Gewürze  5,  Melasse  t,  Honig  2, 
Kaffee  I,  Drogucn  17,  Diverse  2. 

Im  Monate  Februar  erwiesen  sich  von  584 
Mustern  201  als  schlecht  oder  verfälscht:  Milch  123, 
Butter  13,  Olivenöl  1,  Gewürze  10,  Platnnensyrup  2, 
Conservcn  in  Blechbüchsen  13,  Honig  4,  Kaffee  8, 
Drogucn  23,  Diverse  4. 

Iiu  Monate  März  wurden  550  Artikel  unter- 
sucht, darunter  waren  216  schlecht  oder  verfälscht  : 
Milch  146,  Butter  11,  Essig  4,  Gewürze  14,  Wein- 
stein 3,  Platanensyrup  l,  Blechbüchsen  II,  Honig  2, 
Thee  I,  Kaffee  5.  Droguen  17. 

In  diesen  drei  Monaten  wurden  27  lieber- 
t re t ungen  gerichtlich  geahndet  und  beliefen  sieh 
die  ertnoilten  Geldstrafen  auf  zusammen  632  Dollars. 
Das  Gesetz  schreibt  für  gewisse  Mischungen  und 
Zusammensetzungen,  die  als  Nahrungsmittel  dienen, 
eine  genaue  und  dtMitliche  Signirung  vor,  die  den 
Artikel  als  Mischung  oder  Zusammensetzung  cr- 
keunen  lässt ; natürlich  wird  dieses  Gesetz  sehr 
oft  umgangen,  und  es  sehen  sich  daher  die  Gerichte 
häutig  in  der  Lage,  solche  Vergehen  zu  strafen. 
{Reo.  intern,  de»  fal*.  1892,  S.  186.)  F.  II— n. 
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Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Vorkehrungen  gegen  die  Cholera.  Ueber  An- 
regung des  Ministeriums  d.  Innern  ist  von  den  Vor- 
ständen der  beiden  Wiener  Universitätskliniken 
für  innere  Medicin,  Hofrath  Prof.  Nothnagel 
und  Prof.  Kahler,  eine  Anleitung  zur  Belmnd- 
Iung  der  Cholera  ansgearbeitet  worden,  welche 
auch  in  der  Pharm.  Post  1892,  Nr.  32,  S.  880,  ver- 
öffentlicht wurde.  Das  Ministerium  hat  diese  An- 
leitung an  alle  politischen  Behörden  und  öffent- 
lichen Sanitätsorgane  versendet  und  in  einem 
Erlasse  die  Motive  dargelegt,  welche  diese  ausser- 
ordentliche Massregel  nothweudig  erscheinen 
Hessen.  — ln  Wien  wurde  mit  Rücksicht  auf  die 
aus  dein  Osten  drohende  Choleragefahr  die 
eanitätsnol  i z eiliehe  Controle  durch  die 
magistratischen  Bezirksämter  verschärft.  Auch 
wurden  nächtliche  Revisionen  von  bekannten 
Masseiuiuartieren  vorgenommen-  Oie  magistrati- 
schen Bezirksämter  und  beziehungsweise  die 
städtischen  Sanitätsorgane  wurden  seitens  der 
Magistrats  - Direction  angewiesen,  dafür  zu 
sorgen,  dass  der  Seiikgruben-Inlialt  nur  dann  auf 
freien  Plätzen  abgelagert  wird,  wenn  diese  von 
Wohngebäuden  entfernt  liegen  und  der  Unratli  so- 
fort in  ausgiebiger  Weise  mit  ungelöschtem  Ka'k 
und  Erde  überdeckt  wird.  Die  Unternehmer,  denen 
die  Unratbsverflilirung  obliegt.,  sind  genau  zu 
überwachen,  und  es  sind  auch  die  Senkgruben 
sofort  nach  durchgefiihrter  Räumung  mit  einer 
aus  einem  Theile  roher  (Karbolsäure  und  neun 
T hei  len  Wasser  bestehenden  Mischung  ausgiebig 
zu  desinficiren.  Nahezu  in  sämmtlichen  Ortschaften 
Galiziens,  speelell  aber  in  den  an  der  russischen 
(irenzc  gelegenen',  werden  zur  Bekäiiinfung  der 
Cholera  eifrige  Vorbereitungen  getroffen.  Dank 
der  Energie  der  k.  k.  Statthalterei  werden  in 
allen  Städten  Notbspitäler  errichtet,  wird  überall 
für  gesundes  Trinkwasser  gesorgt,  und  linden 
daselbst  häutig  Kinitätspolizeiliche  Revisionen  statt, 
bei  welchen  Alles.  Mas  zur  Verbreitung  der  Krank- 
heit beitragen  könnte,  beseitigt  wird.  Die  zur 
Controle  des  Viehkatasters  an  der  russischen 
Orenze  bestimmten  22ft  Gendarmen  wurden  in  An- 
spruch genommen,  uin  die  Befolgung  der  zur  Ver- 
hinderung der  Eiii8elileppung  der  Seuche  ge- 
troffenen Massregeln  zu  Überwachen.  Ihre  Aufgabe 
ist  es,  sämmtlielie  auf  verbotenen  Wegen  die 
(Irenze  überschreitenden  Personen  nach  Russland 
zuriiekzuweisen,  verdächtige  Krankheitsfälle  sofort 
allzuzeigen,  hezichungs weise  die  Kranken  dem 
nächsten  Arzte  voran  führen. 

Massregeln  gegen  Lebensmittelverfälschungen. 
Von  Seite  «Ter  Staatsanwaltschaft  Wien  ist  an  den 
Wiener  Magistrat  folgende  Zuschrift  gelangt : „An- 
lässlich der  seitens  der  k.  k.  nicdcrösterreichischen 
Statthalterei  ungeordneten  Erhebungen  Uber  die 
Ursache  der  in  Wien  herrschenden  Theuerung  ist 
liervorge kommen,  dass  das  Publicum  nicht  nur 
durch  ungerechtfertigte  Preisaufscliläge,  sondern 
auch  dnreli  Lebensmittel-Verfälschungen,  Gewichts- 
verkilrzungen,  durch  absichtliche  Verschlechterung 
der  Dualität  von  Genussmitteln,  durch  Verkauf 
verdorbener  und  gesundheitsschädlicher  Nahrungs- 
mittel und  Getränke,  sowie  durch  strafbare  Ver- 
abredungen von  Gewerbsleuten  itn  Sinne  der  3 
und  I des  Coalitions-Gesetzes  vom  7.  April  tHTO 
lieiiachtlieiligt  werde,  und  wurde  «lie  k.  k.  Staats- 
anwaltschaft mit  obcrstaatsanwaltschaftlicheni  Er- 


lasse vom  13.  Juli  1892  angewiesen,  derlei  Delicte 
mit  grösster  Strenge  zu  verfolgen.  Ich  beehre  mich 
in  Ausführung  des  citirten  Erlasses  den  löblichen 
Magistrat  ergebenst  zu  ersuchen,  allen  zur  dortigen 
oder  zur  Kennt  nies  der  dortigen  Unterbehörden 
kommenden  strafbaren  Handlungen  der  erwähnten 
Art  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  nnd 
dieselben  ungesäumt  bei  den  Organen  derk.k. Staats 
anwaltschaft  zur  Anzeige  bringen  zu  lassen.  Unter- 
Einern  ergeben  von  liieramtlich  «lie  nütliigen 
Weisungen  an  diese  Organe,  in  solchen  Fällen  mit 
jeder  gesetzlich  zulässigen  Schärfe  vorzugehen. 
Der  k.  k.  zweite  Staatsanwalt : C i s c h i n i in.  p.“ 
Ungarn. 

Kunstwein.  Nach  dem  unter  dem  27.  Juli  1892 
sanctionirten  Ges.-Art.  XV  v.  J.  1S92,  welcher  die 
abändernden  Bestimmungen  betreffs  der  staatlichen 
Schank  steiler  (Ges.-Art.  XXXV  v.  J.  1S88  u.  XXXVI 
v.  J.  1890)  enthält,  wird  als  „Kunst  wein“  der 
Besteuerung  unterzogen:  „a)  Weinähnliche  derartige 
Product*,  welche  nicht  aus  Traubensaft,  sondern 
durch  die  Mischung  verschiedener  Stoffe  (Wasser, 
Sprit,  Glycerin,  Zueker,  Oenanthäther  etc.)  herge- 
stellt werden ; b)  weinhaltige  Producte,  welche  im 
Wege  der  künstlichen  Vermehrung  des  natürlichen 
Weinmostes  oder  Weines  oder  aus  Traubentrestern 
oder  Weinliefe  t Lagen  durch  Mischung  mit  Wasser, 
Zueker,  Glycerin  und  anderen  ähnlichen  Stoffen 
liergestellt  werden  und  welche  der  dargestellten 
Flüssigkeit  den  Geschmack  des  Weines  verleihen.* 
— § 12  des  obigen  Gesetzes  setzt  fest,  dass  unter 
im  Vorordnungswege  zu  bestimmenden  Bedin- 
gungen der  von  YVeingrosshändlern  und  Gross- 
prodiicenten  zur  Erhöhung  des  Alkoholgehaltes 
ihrer  Weine  zu  verwendende  Weingeist  v <>  n d a r 
Spirit  tisste  ii  er  befreit  sein  soll. 
(Demzufolge  wird  also  der  Zusatz  von  Sprit  zum 
Naturweine  gestattet!»  — § 13  bestimmt,  dass 
beim  In  verkeil  rsetzen  neuartiger  alkoholischer 
Getränke,  im  Verordnungswege  bestimmt  wird, 
unter  welcher  Steuertarifpost  dieselben  einzu- 
reilten  sind.  — Nach  § 15  tritt  das  Gesetz  mit 
I.  Jänner  1893  in  Kraft. 

Deutschland. 

XI.  iahresversammlung  der  .Freien  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie-  Zii 

der  am  3.  August  d.  J.  Montag  Abends  im  „Hotel 
Maximilian“  in  Regensburg  stattgeliabten  gesellig«*« 
Unterhaltung  hatten  sich  gegen  40  Thcilnelimer 
cingefunden.  Inzwischen  hatte  sich  die  Zahl  «ler 
zur  Jahresversammlung  von  auswärts  einge- 
troffenen Gäste  noch  etwas  vermehrt  und  cs  war 
die  Dienstag  den  4.  August  im  kleinen  Saale  «les 
„Neuen  Hauses“  abgchalteno  erste  Sitzung,  in 
welcher  u.  A.  auch  anwesend  waren  : Se.  Exeelleuz 
Herr  Regierungspräsident  Staatsrath  Dr.  v. 
Ziegler,  Herr  Obormcdicinalratli  Gebcimrath  Dr. 
v.  Kerschensteine  r,  Herr  Obcrregiornngs- 
rath  v.  Hermann,  Herr  Kegierungsdirector 
Späth,  Herr  Bürgermeister  v.  8 tob  aus,  Herr 
Medieinalrafh  II  offmann,  von  circa  50  Theil- 
nehmern  besucht.  Herr  Universitätsprofessor  llof- 
rath Dr.  II  i I ge  r-Erlangcn  (München i eröffnets  als 
Vorsitzender  die  Versammlung  mit  einer  Ansprache 
über  den  Zweck  der  Jahresversammlung  und  be- 
grilsste  die  Anwesenden  in  der  alten  Douanstadt 
Regensburg,  deren  Bedeutung  in  historischer, 
naturwissenschaftlicher  Beziehung  hervorhebend 
und  sic  insbesondere  auch  als  eine  Perle  in  der 
Geschichte  der  Architektur  bezeichnend.  Herr 
OberregierungHratli  v.  Hör  mann  üherbraclite 
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alsdann  den  Versammelten  die  Orüasc  äe.  Exzellenz 
des  Staatsministers  des  Innern,  welcher  den  Be- 
rathungen  der  Freien  Vereinigung  bayerischer  Ver- 
treter der  angewandten  Chemie  sein  hohen  Interesse 
/ ti wandte.  Hierauf  dankte  Regierungspräsident 
Staatsrath  Pr.  v.  Ziegler  den  Vertretern  der 
Staatsregierung  and  den  Vertretern  der  angewandten 
Chemie,  dass  sie  zu  ihren  Herathungen  in  der 
(Mierpfalz  sieh  eingefunden,  in  der  er.  sie  he 
grüssend,  ihr  Erscheinen  herzlich  willkommen 
hiess.  Herr  Bürgermeister  v.  S t o b ä u s endlich 
begrüsst  die  Gäste  Namens  der  Stadt  auf  das 
Freundlichste,  die  sich  geehrt  fühle  in  ihren  Mauern, 
Männer  der  Wissenschaft  gastfreundlich  aufnehmen 
zu  können.  Nachdem  Herrn  Director  v.  Kahr  vom 
obersten  Verwaltungsgerichtshof  das  Wort  ertheilt 
worden,  weil  derselbe  bereits  Mittags  wieder  von 
liier  abroisen  musste,  dankt  derselbe  fiir  seine  Er- 
nennung zum  Khrenmitgliede  der  Freien  Ver- 
einigung bayerischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie,  durch  welche  Auszeichnung  er  sich  hoch 
geehrt  fühle,  ln  die  Tagesordnung  eintretend, 
tlieilt  Herr  Prof.  Hofratli  llilger  zum  ersten 
(legenstand*?  derselben  mit,  «lass  die  Freie  Ver- 
einigung bayerischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  3 Ehrenmitglieder,  1 ^7  (102  einheimische 
mul  25  auswärtige-  Mitglieder  habe,  von  welchen 
im  Laufe  des  .Jahres  12  neu  eingetreten  sind, 
während  ein  Mitglied  leider  durch  Tod  abgegangen 
sei.  Nachdem  Herr  I'rof.  Hofratli  llilger  seine 
Mittheiluugen  noch  mit  einigen  solchen  über  die 
Tliätigkcit  des  Ausschusses  beendigt  hatte,  ward 
durch  den  Herrn  Cassierer  der  CasBabcriclit  er- 
stattet und  dieser  von  der  Versammlung  ange- 
nommen. Zum  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung 
eröffnet«  nun  die  Keiho  der  Vorträge  Herr  Prof. 
K ä m m e rc  r- Nürnberg  mit  einem  solchen  über 
„Die  schädlichen  Abfälle  bei  der  Bereitung  von 
Kiiallquecksilber*.  Piesem  folgte  ein  Vortrag  des 
Herr»  Prof.  Le  h m a n n-WürvJuirg  über  „Pie 
hygienische  Bedeutung  des  Kupfers  mit  RUcksiclit 
auf  di:*  Conservcn“,  welcher  in  der  Frage  gipfelte  : 
Sind  25  mgr  Kupfer  per  Kilo  in  den  Conservcn 
als  unschädlich  zu  gestatten  ? Herr  Prof.  Leh mann 
t heilte  in  hochinteressanter  Weise  den  Knpferge- 
halt  mit,  welcher  in  fast  allen  vegetabilischen,  wie 
animalischen  Lebensmitteln  oft  in  grosser  Menge ) 
enthalten  sei,  verbreitete  sich  über  die  Frage  der 
Schädlichkeit  des  mit.  dun  Lebensmitteln  aufge- 
noiumencn  Kupfers,  die  er  verneinte,  soweit  es  sich 
um  nicht  grössere  (Quantitäten  bandelt,  als  sie 
gewöhnlich  mit  den  Nahrungsmitteln  in  den  Magen 
gebracht  werden,  und  berichtet,  in  Bezug  hierauf 
über  die  eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen, 
die  er  durch  Einnahme  verschiedener  Kupferniengcn 
gemacht  halte.  Nach  längerer  Piscitasion,  in  welcher 
auch  Herr  Hofrath  Prof.  Pr.  II  i 1 g e r Einiges  ans 
seinen  Beobachtungen  mittheilte,  Herr  Ober- 
liiedicinalrath  (leheimrath  Pr.  v.  K ergeh  en- 
s f ein  er  die  aufgeworfene  Frage  über  die  Ge- 
statung  von  25  mgr  Kupfer  in  den  Conserven  vom 
ärztlichen  .Standpunkte  beleuchtete,  Herr  Ober* 
regierimgsrath  v.  Hermann  über  den  juristi- 
schen Standpunkt  sich  äusserte  und  an  wel- 
cher Pisciission  ausserdem  insbesondere  Herr 
Mayrhofer-Mainz,  dann  die  Herren  Pr.  II. 
K a ysfi  r-Nlirnberg,  K ä in  niere  r-Niirnberg,  Prof. 
Borg  in  a u n-  Wiesbaden,  Pr.  II  a I e n k e-Speyer, 
Pr.  S e ii  d t n e r-Miinchcn  und  Pr.  F rosenius- 
Wieshadeu  sich  hethciligten , wurde  einstimmig 
folgende  Resolution  gefasst:  „Auf («rund  der  his- 


herigen  Erfahrungen  ist  ein  Gehalt  von  25  mgr 
pro  Kilo  in  Conserven  in  hygienischer  Hinsicht  als 
unbedenklich  zu  erachten.“  Nun  reihten  sich  an 
Vorträge  des  Herrn  S t o e k in  e i e r - Nürnberg  : 
a)  „Ueber  den  Säuregehalt  und  die  Holzsrhliff- 
bestimmung  der  Papiere** ; b)  „Zur  Beurtheiliuig 
magnesiahaltiger  hydraulischer  Kalke*;  des  Herrn 
Metzger-Nürnberg:  „Beitrag  zur  Beurtheiluug 
von  Essig“ ; des  Herrn  Dr.  K a v s e r-Würzburg  : 

„ Mittbeilungen  Uber  im  Handel  vorkommendes 
Cyankaliuin“;  des  Herrn  liöttger-  Wllrzbnrg : 
„Pie  Gewürznelken,  ihre  Beurtheiluug  und  Ver- 
mischung“ und  des  Herrn  Pr.  Ha  lenke:  „Zur 
Bcurtheilung  des  Pfeffer 8“,  welches  Thema  bereits 
in  einer  früheren  Jahresversammlung  gewählt  und 
besprochen  worden  war.  Nachdem  hierauf  Herr 
Hofrath  Prof.  Pr.  llilger  den  Herren  Ref.  für 
ihre  Mühewaltung  den  Pank  aosgedrtfckt  hatte, 
ward  um  2 Uhr  die  erste  Sitzung  geschlossen,  die 
nur  durch  eine  halbstündige  FriihstUckpause 
unterbrochen  worden  war.  Nun  fand  man  sich  zu 
einem  gemeinschaftlichen  .Mittagmahl  im  grossen 
Saale  des  „Neuen  Hauses*  zusammen,  zu  welchem 
Herr  Bürgermeister  v.  Stobäus  eine  Musik* 
gesellsebaft  bestellt  hatte.  Iiu  Laufe  des  Nach- 
mittags begaben  sich  eine  Anzahl  der  Gäste  zur 
Besichtigung  des  städtischen  Wasserwerkes  nach 
Saliern,  aliwo  Herr  Wassenverks-lJirector  Rn  off 
die  Führung  übernommen  batte,  während  Andere 
einige  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  besichtigten. 
Abends  fand  gesellige  Unterhaltung  iiu  „Paradies- 
garten“ statt,  zu  der  sich  auch  Regierungspräsident 
Staatsrath  Dr.  v.  Ziegler  eingefunden  hatte. 
— Pen  /.weilen  Sitzungstag  erüffnete  Herr  Prof. 
Hofratli  Pr.  llilger  nachgängig  mit  einigen  ge- 
schäftlichen Mittheilungen  aus  der  Statistik, 
welchen  zu  entnehmen  ist,  dass  von  den  k.  Unter- 
sueliiingsanstalten  Erlangen,  München  und  Würz- 
burg, den  öffentlichen  Anstalten  in  Fürth,  Nürn- 
berg und  Speyer,  weiter  den  städtischen  Unter 
Biichungsanstalten  in  Augsburg  und  Lundsluit  und 
endlich  von  dem  Laboratorium  desGowerbetnuseums 
in  Nürnberg  und  verschiedenen  anderen  privaten 
1 Moratorien  im  Ganzen  im  Jahre  ISO I 1 0.478  ein- 
zelne Gegenstände  mit  3023  *=  15%  Beanstan- 
dungen betbäligt  wurden,  gegen  14.535  Unter- 
suchungen mit  1210  15*2%  Beanstandungen  im 

Jahre  ISOO.  Nach  diesen  geschäftlichen  Mitlhci- 
langen  wurde  die.  Wahl  des  gescliHftsfübreudeti 
Ausschusses  und  jene  von  Ort  und  Zeit  der  nächst- 
jährigen Versammlung  vorgenommen  und  in  den 
ersteren  wiedergewählt  die  Herren  Pr.  llilger. 
Pr.  II  a I e u k e,  Pr.  K a y s e r,  Pr.  Merkel, 
Th.  W e i g I e,  Pr.  Sendtncr.  dann  neugewählt 
(an  Stelle  Pr.  L i s t’s>  Dr.  M e d i c u s-Würzlmrg. 
Nun  folgten  die  Referate  und  Herathungen  über 
die  neuen  Vereinbarungen  der  Freien  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie, 
und  die  Besprechung  und  kritische  Sichtung  des 
Materials  zur  Herausgabe  dieser  netten  Verein- 
barungen nahm  die  ganze  übrige  Zeit  der  Sitzungs- 
dauer in  Anspruch.  Bei  diesen  Beratlmngen  wurde 
in  Betreff  der  AiisfÜhrungsbestiniinungeii  für  das 
in  nächster  Zeit  zur  Einführung  kommende  Wahl- 
gesetz eine  Resolution  gefasst,  welche  für  die 
Handhabung  dieses  Gesetzes  von  grosser  Bedeu- 
tung sein  wird.  Abends  findet  noch  eine  gesellige 
Zusammenkunft  im  Hotel  „Maximilian*  statt,  mit. 
welcher  die  XL  Jahresversammlung  der  Freien 
Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  angew  andten 
Chemie  ihren  Abschluss  findet. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Der  Honig. 

Von  tilnllo  Morpuriro  in  fiBr/. 

i Fortsetzung  und  .Schluss  von  8.  Ml.) 

Veränderung  des  Honigs. 

Dio  Zersetzungen,  welche  der  Honig  er- 
leidet, sind  die  Gährnngen.  Da  der  Honig 
sehr  reich  an  gährungsfähigem  Zucker  ist, 
ist  es  selbstverständlich,  dass  viele  Substanzen 
diese  Zersetzung  herbeifuhren  können. 

Die  alkoholische  und  essigsattre  Gilhrung, 
auf  welche  einige  Schriftsteller  hingewiesen 
haben,  ist  nicht  häufig,  weil  sie  nur  dann 
erfolgen  kann,  wenn  der  Honig  mit  Wasser 
stark  verdünnt  ist,  während  sehr  coneentrirte 
Zttckerlösungen  selten  so  vergähren.  Am 
häufigsten  ist  die  schleimige  (Jährling.  Die 
Bedingungen,  unter  welchen  sio  cintritt,  sind 
noch  nicht  genau  ermittelt ; ich  habe  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  ausschliesslich 
jene  Arten  vergähren,  welche  grosse  Mengen 
Bienenfragmenle  enthalten,  demnach  die 
durch  Auspressen  gewonnenen.  Glykosc  geht 
durch  den  Einfluss  kleiner  organisirter 
kettenartig  angeordneter  Zellen  unter  Bildung 
von  Kohlensäure  in  eine  gummiartige 
schleimig  anzufühlende  Substanz  über.  Man 
trifft  gleichzeitig  immer  einen  Uebersehuss 
Milchsäure.  Die  Bestimmung  des  Säuregrades 
des  Honigs  wurde  mit  Unrecht  bis  dato 
vernachlässigt,  denn  sie  kann  uns  über  die 
Güte  des  Honigs  Aufschluss  gehen. 

Der  Säuregehalt  muss  minimal  sein; 
denn  sonst  witrdo  or  nicht  den  normalen 
Säuren,  nämlich  Spuren  von  Ameisensäure 
Weinsäure,  (Zitronensäure,  Apfelsäure,  die 
auch  in  guten  Ilonigartcn  angetroffe» 
werden,  entsprechen,  sondern  der  Milch-  und 
Essigsäure,  die  sieh  durch  Gährttng  gebildet 
haben. 


Wie  V.  La  Planta  gezeigt  bat,  enthält 
keine  Abart  I lonigsaft  Säuren,  und  wir  haben 
zu  Anfang  unserer  Abhandlung  schon  ge- 
zeigt, woraus  die  im  Honig  gefundenen 
Säuren  hervorgehen ; daher  wird  eine  über- 
schüssige Menge  Sauren  auf  eine  Zersetzung 
des  Honigs  hiudouton.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  geht  man  folgendernmssen  vor : 
10  gr  Honig  worden  in  90  gr  Wasser 
gelöst,  3 Tropfen  Phcnolphtalcin  zugesetzt 
und  die  Lösung  mit  einer  Zehntelnormal- 
lösuiig  Natronlauge  titrirt.  Für  diese  Lösung 
verwendet  man  nicht  mehr  als  4 ccm  Nor- 
mallüsung,  und  der  Honig  ist  zu  ver- 
werfen , wenn  0 ccm  Natronlauge  erforder- 
lich sind. 

Die  getrennte  Bestimmung  der  einzelnen 
Säuren  ist  nicht  von  Nutzen;  es  Hesse  sich 
allerdings  die  Trennung  mittelst  fractio- 
nirtcr  Destillation  durchführen. 

Die  übrigen  Zersetzungen  des  Honigs 
hängcu  mit  der  verdorbenen  Nahrung,  welche 
die  Bienen  zu  sich  nehmen,  zusammen,  und 
sind  bereits  am  Anfänge  unserer  Arbeit  an- 
geführt. 

Verfälschung  des  Honigs. 

Mit  einer  geradezu  staunenerregenden 
Menge  verschiedener  Substanzen  wird 
speciell  nach  Angabe  französischer  Chemiker 
der  Honig  verfälscht. 

Ich  habe  in  der  folgenden  Tabelle 
mehrere  Substanzen  zusammcngestellt;  einige 
Verfälschungen  sind  so  leicht  zu  entlarven, 
dass  man  darüber  staunt,  wie  sie  von 
den  bedeutendsten  Fachmännern  angeführt 
werden : 

i . . . ,.  ....  I Wasser. 

I.  t mssiirUcileri  ....  : 

" | Aokorliiing  gelbei  Kühen. 

t 
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2.  Kohlen- 
hydrate 
und  an 
solchen 
reiche 
Sub- 
stanzen 


Glykose, 

Saccharose. 

Melasse, 

Verschiedene  Mehlarten, 

Dextrin, 

Keines  oder  gedorrtes  Mehl, 
Kastanien,  Kartoffeln,  Leguminosen. 


3.  Andere  organische 
Substanzen 


| Seife, 

I Gelatine, 

I*  Glycerin, 

Saccharin, 
Tragantbgtunmi. 

'•  Mineralische  Substanzen  { ine^lVarben. 

Wasser.  Ein  I leberschliss  Wasser 
wird  nach  der  in  der  uumittulliarcn  Analyse 
angesehenen  Methode  gefunden.  Zu  bromato- 
logischcn  Zwecken,  wo  dio  rascher  ausführ- 
bare Methode  vorgezogen  wird,  genügt  cs, 
den  Ueberschuss  mit  dem  Pyknometer  zu 
bestimmen.  Man  wiigt  eine  Honiglosung, 
die  mnu  sich  hergestellt  hat,  indem  inan 
Honig  im  gleichen  Volumen  Wasser  aufinst, 
und  bestimmt  das  specifischo  Gewicht,  ver- 
doppelt cs  und  nach  eigens  dazu  zusaminen- 
gestellten  Tabellen  wird  der  Percentgehalt 
berechnet. 

Abkochung  von  Itunkclrilbou. 
Diese  Verfälschung  ist  unter  deutschen 
Bauern  weit  verbreitet,  und  besteht  darin, 
dass  man  aus  iJavcus  (,'arota  eine  Ab- 
kochung herstellt  und  die  gelbe  Flüssigkeit, 
die  durch  Verdampfung  erhalten  wird,  allein 
oder  mit  der  zu  einem  Brei  zerriebenen 
Wurzel  dem  Honig  beimengt.  Der  Geruch 
und  Geschmack  nach  Runkelrübe,  der  Ucbcr- 
sclmss  an  Wasser  und  die  RUckstaudsmenge 
genügen  zum  Nachweise  des  Betruges. 

Glykose.  Die  wichtigste  Verfälschung 
des  Honigs,  welche  im  Handel  üblich  ist, 
ist  der  Zusatz  dieser  Zuckerart,  deren 
chemische  und  physikalische  Eigenschaften 
mit  Honig  sehr  nahe  verwandt  sind. 

Wie  in  allen  Fällen  von  Verftilschungen, 
welche  leicht  erkennbar  sind,  so  sind  auch 
für  diesen  Fall  viele  Methoden  angegeben 
worden,  wovon  einige,  obzwar  von  ausge- 
zeichneten Chemikern  empfohlen,  empirisch 
sind  und  nur  für  jene  Muster  gelten,  welche 
speciell  analysirt  worden  sind.  — Wir 
heben  hervor,  dass  es  nicht  so  schwer  ist, 
wie  mehrere  Chemiker  behaupten,  künstliche 
Glykose  qualitativ  zu  bestimmen,  weil  sie 
gewöhnlich  in  beträchtlicher  Menge  zuge- 
setzt wird;  denn  mit  der  Beimengung  kleiner 
(Quantitäten  erreicht  man  nicht  den  Zweck. 
Nichtsdestoweniger  werde  ich  iu  aller  Kürze 
die  wichtigsten  Methoden  auf/.ählen.  Die 


meistim  Methoden  beruhen  darauf,  dass  der 
Stärkezucker  Unreinlichkeiten  enthält,  wie 
Kalksalze,  Dextrin,  sehleimige  .Substanzen, 
gelten  aber  nicht,  wenn  Glykose  kleine 
(Quantitäten  davon  enthält.  Die  Methoden 
von  Hager  beruhen  auf  diesem  Principe. 
Die  erste  Methode  besteht  darin,  dass  man 
zu  4 cem  einer  filtrirten  und  vollkommen 
klaren  Lösung,  welche  einen  Theil  Honig 
und  drei  Theilc  dcstillirten  Wassers  enthält, 
sechs  Tropfen  einer  Lösung  salpetersauren 
Quecksilbers  (dieselbe  wird  dargestellt  durch 
Auflösen  eines  Grammes  Mercuriuitrat  in 
9 ccm  destillirten  Wassers  und  zwei  oder 
drei  Tropfen  Salpetersäure)  und  4 ccm  Al- 
kohol zusetzt. 

Nach  Hager  nimmt  der  Honig,  nach- 
dem das  Gemenge  gut  geschüttelt  und  hei 
einer  Temperatur  von  I ö — 2'2<J  ( ’.  aufbewahrt 
worden  ist,  eine  gelbe  Karbe  au,  wird 
fluorescircnd,  etwas  trübe,  bildet  seihst  nach 
| zwei  Tagen  nicht  einen  Niederschlag,  welcher 
grösser  wäre  als  ein  Seufkörnehen;  wenn 
der  Honig  verfälscht  ist,  so  nimmt  der  Nieder- 
schlag, einen  grösseren  Raum  ein  uud  die 
Flüssigkeit  wird  nicht  mir  trübe,  sondern 
auch  undurchsichtig.  Fine  andere  Probe,  die 
ebenfalls  von  Hager  empfohlen  wird,  be- 
steht darin,  dass  man  sich  eine  25“/#  Lösung 
Honig  in  Wasser  herstellt,  eine  bestimmte 
Menge  in  eine  Eprouvette  bringt  uud  vor- 
sichtig eine  gleiehdiekc  Schichte  über  die 
Lösung  giesst.  Wenn  der  Honig  keine 
künstliche  Glykose  enthält,  bemerkt  man 
an  der  Berührungsstellc  keine  Trübung, 
wenn  er  aber  Glykose  enthält,  bildet  sich 
nach  Hager  ein  weisser  Ring,  welcher 
immer  grösser  wird.  Die  Methode,  welche 
Neubauer  zur  Auffindung  von  Glykose 
im  Weine  angegeben  und  von  Stahl- 
s c h in  i e d auf  den  Honig  übertragen  worden 
ist,  die  Methode  von  D ege  ne  r und  mehrere 
andere  beruhen  darauf,  dass  man  auf  mehr 
oder  weniger  coiuplicirteni  Wege  den  Dextrin- 
gchalt  in  der  Glykose,  respective  iin  Honig 
bestimmt. 

Zur  quantitativen  Untersuchung  dieser 
Verfälschung  führe  ich  Siehe  r’s  Methode 
an,  welche  in  gewissen  Fällen  annähernd 
die  Menge  Glykose  im  Honig  anzeigt.  Nach 
Sicher  enthält  der  in  Deutschland  produ- 
cirte  Stärkezucker : 


(Dextrose ....  21-70 

Maltose  ItWtn 

Dextrin  41-90 

I Wasser 2M-I0 

| Salze n-:m 
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| Dextrose  . 3-1-7 1 

I I.aevnloae  39-24 

Honig  [ Saccharose 1-09 

| Wasser 19*99 

I Andere  Substanzen  .....  -'••92 

Mau  wiigt,  von  diesem  Vergleiche  aus- 
gehend, 14  gr  Honig  uud  leist  sic  in 
450  ccm  Wasser  auf,  nach  Zusatz  von 
20  ccm  normaler  Lösung  Salzsäure,  um 
die  darin  enthaltene  Saccharose  zu  inver- 
tiroii,  und  verdünnt  das  Gemenge,  nach- 
dem es  erkaltet  ist,  zu  einem  Gesammt- 
voluineu  von  500  ccm.  Mit  dieser  Lösung, 
welche  ungeftir  2%  Glvkose  enthält,  titrirt 
man  100  ccm  F e h 1 i n g'selie  I-ösung  nach 
der  bekannten  Methode,  und  wenn  der  Honig 
rein  ist,  sind  ungefähr  23  20  ccm  Zueker- 

lösung  erforderlich.  .Man  nimmt  weitere 

1 00  gr  F e h 1 i n g sehe  Lösung  und  fügt 
soviel  Zuckerlösung  zu,  als  bei  der  ersten 
Titrirung  verwendet  wurde,  weniger  ccm. 
Nachdem  Alles  gekocht,  filtrirt  und  der 
Niederschlag  gewaschen  ist,  wird  die  rcsul- 
tirende  Flüssigkeit  mit  Na  II  <>  neutralisirt, 
und  auf  200  ceni  gebracht;  150  cem  dieser 
Lösung  worden  versetzt  mit  120  ccm 

F e li  I i u g'scher  Lösung  und  20  ccm  Wasser, 
und  gekocht  ; das  Kupferoxyd  wird  dann 
nach  der  angeführten  Methode  in  Kupfer 
reducirt,  und  gewogen 
29  mgr  Kupfer  zeigen  an  5 
40  „ „ , 19 

99  . . „ „ 29 

14»  . » „ „ 30 

I95  „ » „ . 49 

250  „ •'•» 

339  ....  «9 
419  „ . . 79 

•'■90  . „ „ . S9 

Diese  Methode  ist  nur  dann  am  Platze, 
wenn  der  Honig  mit  deutscher  Glvkose  ver- 
fälscht ist.  Wie  Professor  P.  K.  A 1 e ss  a n d r i 
bewiesen  hat,  hat  die  Glvkose  des  italieni- 
schen Haudols  gewöhnlich  ungefähr  folgende 
percentiBcho  Zusammensetzung : 

Wasser 17*99  | Heine  Glvkose 52 

t'alriiunriilnritl  ..  6-»9  | Organische  Substanz  25 
Man  wird  nach  folgender  Proportion 
das  im  Honig  enthaltene  Calcmmchlurid  und 
daraus  den  Pcrcentgehalt  des  zugosetzten 
künstlichen  Stürkezuekers  berechnen  können, 
d.  h.  wenn  100  Thcile  Glvkose  durchschnitt- 
lich G 4 Calciumchlorid  enthalten,  lässt  sieh 
aus  dem  gefundenen  Caloiumchlorid  (n)  die 
f rly kose  ablciten: 

x : 1 00  — u : ß-4,  x = Porcent  Glykosc. 
F.ine  wichtige  Eigenschaft  der  Glvkose, 
aus  der  leicht  ihre  Gegenwart  erschlossen 
wird  , ist  die  Fälligkeit,  das  polarisirte 


Porcent  Glykose, 
di«  dem  ange- 
führten Gemenge 
zugesetzt  it. 
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Licht  uach  rechts  zu  drehen.  Im  Honig 
ist  das  I trehungs vermögen  des  polarisirten 
Strahles  «egen  des  Gehaltes  an  fast  gleichen 
Theilen  Dextrose  und  Laevulose  fast  Null 
uder  schwach  linksdrehend,  wegen  eines 
kleinen  Ueberschusscs  Laevulose;  wenn  da- 
her der  Honig  stark  rechtsdrehend  ist,  wird 
man  wohl  amiehmen  dürfen,  dass  er  mit 
Stärkesirup  verfälscht  ist.1 

Saccharose.  Die.  Gegenwart  der 
Saccharose  wird  erkannt  nach  der  hei  der 
unmittelbaren  Analyse  angegebenen  Methode. 

Was  den  Perceiltgebalt  betrifft,  ist  am  Be- 
ginne dieser  Abhandlung  erwähnt  worden, 
dass  gewisse  Honigarten  wogen  specicllar 
Gründe  eine  Menge  enthalten,  welche  die 
Normale  nicht  übersteigt  Die  Angaben,  die  in 
der  Literatur  verzeichnet  sind,  widersprechen 
einander;  jedenfalls  ist  eine  Verfälschung 
mit  Saccharose  allein  als  unzweekmässig 
nicht  leicht  nnztinohmcn.  Um  diese  Sub- 
stanz im  Honig  zu  entdecken,  bringt  man 
vorsichtig  in  ein  Proberöhrchen,  welches 
mit  conccntrirtcr  Schwefelsäure  ungefüllt 
ist,  eine  concentrirte  Honiglösung.  Wenn 
der  Honig  keinen  Uebersclnus  Saccharose, 
enthält,  wird  sich  die  Berühriingsstclle  an- 
fangs nicht  färben,  wird  nach  einer  Stunde 
braun;  wenn  er  Hohrzucker  oder  Melis  ent- 
hält, so  wird  die  Berührungsstelle  sofort 
schwarz. 

Melasse.  Grosse  Quantitäten  Melasse, 
die  etwa  dem  Honig  beigemengt  sind,  er- 
kennt man  an  ihren  abnormen  physikalischen 
Eigenschaften.  Sie  nimmt  dunkle  Farbe  an, 
hat  bitteren  Geschmack,  oft  neutrale  oder 
saure  Kcaction.  Unter  dem  Mikroskope  zeigt 
sic  nicht  die  charakteristische  Structur.  Am 
unzweifelhaftesten  weist  auf  Melasse  die 
Gegenwart  grosser  Mengen  Kalksalze  in 
Verbindung  mit  organischen  Säuren  hin. 
Gewöhnlich  bestimmt  mau  Melasse  in  der 
dunklen  Abart  Honig  durch  Analyse  der 
Asche.  (Siehe  Aschenanalyse.) 

Stärke,  M e hl  u n d andere  Amy- 
laccen.  Man  bestimmt  sie  rpialitativ,  indem 

1 ]>(k-!i  inQfUiun  rrrhtHdrclirndc  llonigr  mit  Vorxirht 
bmirtlirilt  wrrdrn.  II  »ml  r,  A m I li  •*  r find  I.  i |i  |i  in  a n n 
habru  nurh(fpwic*00,  tlui  nnrh  znrifrllo»  crlilr  lionlgr 
rrrhtadrrlirnd  Rrin  konnrn  (Tnnnrnlmnig  n.  ».  w.).  I'.s  wnrdr 
frrnrr  fextgrxtrlll,  da*x  NatuHionigr  ntiRiir  un  v c r ffftli  r* 
b a v v,  rücnuttlri'hvmii'  llrxlaiidthcilr  vnthaltrii  können.  Da- 
nach ist  aurli  dir  Annalintr,  dua«  umu  HtiirkMltrkmiMUli 
narb  drin  VrrKabrrn  de*  1 1 an  dein  VorliandcnNt-iii 
rlarr  unverKährbarrn  rerhtsdrrhrndrn  iSnbxla»/.  erkennt-, 
hinfällig  geworden.  Ürgrnwürtig  nicht  dir  \lrthodr  mhi 
Ottrar  II«  e nie  Im  Vorderem  ndc  »Irr  DlaMMmiun.  Dlenelliu 
gründet  sieh  auf  dir  llroliarlitung,  «last*  rrclilH-  odrr  linkx- 
drehender  rrlnrr  Honig,  wrnn  er  .l«  r l»  I n I v a r unterworfen 
wird,  Mrhlii-Hali.  h rlnr  opiixrli  inaelivr  KlllxitigkrÜ  hinter- 
las.sl,  während  bei  Anw-rnliril  v<m  Kliirkt  äW'kt'r  dir  im 
IHiilysnlor  xnriiekhl«  ihende  Kliissigk«  it  HrrltlMiIrriimis  anf- 
weist.  (Vgl.  di  rar  /-rilHrbr.  1 -*•.*,  H.  271,  Nr.  1-1.)  Dir  HrhritVb  itg. 

1* 
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man  eiiio  kleine  Honigmenge  in  einer 
Kprouvetto  mit  Wasser  zum  Kochen  erhitzt, 
erkalten  liisst  und  auf  Zusatz  eines  Tropfens 
.lodtinctur  die  bekannte  Blaufärbung  erhält 
Zur  Ermittlung  dieser  Substanzen  verfährt 
man  fulgendermasscn : Man  nimmt  einen 

Theil  Honig,  behandelt  ihn  mit  zwei  Theilen 
70%igem  Alkohol,  filtrirt  nach  einer  halben 
Stunde,  und  wenn  der  Honig  verfälscht  ist, 
bleibt  ein  Rückstand  übrig,  welcher  in  Form 
eines  zähe  den  Fingern  anhaftenden  hygros- 
kopischen Pulvers  erscheint.  Unter  dem 
Mikroskope  fallen  grosso  .Stärkekörner  auf, 
aus  deren  Form  die  Herkunft  der  stärke- 
haltigen Substanz  erschlossen  wird.  Zur 
Bestimmung  des  Perccntgehaltes  solcher 
Substanzen  im  verfälschten  Honig  digerirt 
man  nach  König  denselben  mit  70"/„igem 
Alkohol  und  wäscht  gut  auf  einem  Filter 
den  Rückstand  mit  90"  oigcm  Alkohol. 

Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  ver- 
setzt, in  einem  geschlossenen  Behälter  nuf- 
hewahrt  unter  Druck  bei  einer  Temperatur 
von  13ü  140°,  wird  erkalten  gelassen  uud 

Hltrirt. 

Der  Rest  wird  mit  kochendem  Wasser 
gewaschen,  drei  Stunden  lang  mit  '/jo  Clilor- 
wasserstoffsäuro  bei  einer  Temperatur  von 
00°  aufbewahrt,  mit  Natronlauge  nentralisirt, 
einem  Ueberschnsse  essigsauren  Bleies  be- 
handelt, filtrirt,  das  Blei  mittelst  einer  Lösung 
Natriumsulfats  entfernt,  hierauf  nach  einer 
der  angeführten  Methoden  die  sieh  bildende 
Glykose  und  daraus  die  Quantität  Amylum 
berechnet  und  aus  der  Stärke  der  Gehalt 
an  Mehl  bestimmt. 

Diese  Methode,  welche  in  den  meisten 
deutschen  Handbüchern  für  Bromatologie 
angeführt  ist,  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht 
B»  praktisch,  nicht  so  genau,  und  nicht  so 
rasch  ausführbar,  wie  folgende:  Man  versetzt 
den  Honig  mit  zwei  Volumthcilen  Alkohol 
in  einem  Filter,  dessen  Gewicht  bekannt  ist, 
wäscht  sehr  gut  durch  wiederholtes  Ueber- 
lcitcn  von  Alkohol,  wägt  nach  gehörigem 
Eintrocknen  und  zieht  das  Gewicht  des 
leeren  Filters  von  der  Gesamnitzahl  ab;  so 
wird  man  die  Menge  Substanz  erhalten, 
welche  dein  Honig  beigvmigeht  ist;  indem 
mau  nun  vom  Gewicht  1"/o  als  Oonstanto 
der  im  Honig  enthaltenen  unlöslichen  Stoffe, 
sowie  eventuell  die  Mincralsubstanz,  die 
etwa  darin  enthalten  ist,  abzieht,  erhält  man 
die  mehlige  Substanz,  welche  wie  gesagt, 
unter  dom  Mikroskope  naher  erkannt  wird. 

Dextrin.  Dextrin  wird  als  solches 
dem  Honig  zngosotzt  und  ist  gewöhnlich 


ein  Zcrsetzungsproduet  des  beigemcrigten 
Mchles,  welches  oft  solange  erhitzt  wird,  nass 
es  gelb  wird,  bevor  es  dem  Honig  hinzu- 
gcfligt  wird,  oder  es  ist  ein  Bestandthcil  des 
unreinen,  zur  Verfälschung  herbeigezogenen 
Stärkezuckers.  Zur  Ermittlung  von  Dextrin 
löst  man  Honig  in  drei  Volumthcilen  Wasser 
auf,  filtrirt,  fügt  dem  klaren  Filtrate  einen 
Ueberscluiss  Alkohol  zu,  welcher  Dextrin  in 
weissen  Flocken  fällt. 

Wir  bemerken,  dass  dieser  Niederschlag 
durch  Alkohol  auch  in  einer  Honiglösung 
zustande  kommt,  welche  nicht  verfälscht  ist 
— wenn  nämlich  die  Bienen  Sphacelicn 
von  Pyrenomyccten  zu  sich  genommen 
haben ; in  diesem  Falle  kann  natürlicher 
Honig  infolge  verdorbener  Nahrung  der 
Bienen  die  eben  angeführte  Eigenschaft  auf- 
weiscu. 

Seife.  Obwohl  mehrere  Chemiker 
behaupten,  dass  ein  derartiger  Betrug  nicht 
gar  selten  vorkommt,  dünkt  er  mir  als 
höchst  unwahrscheinlich,  weil  zu  roh  und 
einfach.  Rüss  glaubt,  dass  man  gewöhnlich 
dem  Honig  in  Deutschland  Kaliseife  (weiche 
Seife)  zusetzt  Die  Seife  ist  leicht  erkennbar 
an  dem  ekelhaften  Gcschmacke,  an  dem 
Schaume,  den  der  Honig  beim  Schütteln 
mit  dcstillirtcm  Wasser  bildet  uud  an  dem 
anormalen  Aschengehalte. 

Gelatine,  Thierischer  Leim. 
Man  versetzt  eine  klare  Honiglösung  mit 
Gerbsäure  und  es  bildet  sieh  hei  Gegenwart 
von  Gelatine  ein  charakteristischer,  weiss- 
lieh-floekiger  Niederschlag.  Wenn  sie  in 
reicher  Menge  enthalten  ist,  wird  sich  beim 
Erhitzen  des  Honigs  ein  Geruch  nach  ge- 
branntem Horn  entwickeln  und  beim  Er- 
hitzen eines  Gemenges  Honig  mit  Natron- 
lauge Ammoniak  bilden.  Der  mit  Leim  oder 
Tragauth  verfälschte  Honig  gibt  ein  Filtrat, 
welches  coneentrirt  in  Form  von  Oelde 
zusammcnschnimpft.  Nach  K lenke  schaut 
der  so  verfälschte  Honig  nicht  charakte- 
ristisch granulirt  aus. 

Glycerin-  Man  verfährt  bei  der  Unter- 
suchung dieser  .Substanz  so,  wie  Ales- 
s a n d r i für  die  Ermittlung  von  Glycerin 
im  Weine  angegeben  hat:  man  nentralisirt 
Honig  mit  Kalkhydrat  im  Ueberschnsse,  setzt 
Wasser  zu,  filtrirt  und  dampft  das  Filtrat 
zur  Syrupdicke  ein.  Der  Rückstand  wird 
mit  einem  Gemisch  Alkohol  und  Acther 
(lü:15)  ausgezogen,  nach  dem  Zusatze  von 
Kalk  die  Flüssigkeit  ciugcdampft,  von  Neuem 
mit  alkoholisch  aetherischer  Mischung  aus- 
gezogen, filtrirt  und  verdampft;  der  ge- 
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wogeno  Rückstand  entspricht  der  Glyeorin- 
cjuautität.  Mehrere  pharmaccutischc  Zeit- 
schriften brachten  im  Jahre  1881  die  Kunde, 
das  dor  llonig  auf  Zusatz  von  50/0  Glycerin 
Hilssig  bleibt,  ich  kann  aber  behaupten,  dass 
diese  Ansieht  nicht  richtig  ist,  weil  icli  ver- 
sucht habe,  1 öu/0  zuzusetzen,  ohne  diese 
Erscheinung  zu  constatiren. 

Saccharin.  Obwohl  diese  Substanz 
im  Honig  noch  nicht  gefunden  worden  ist, 
wird  es  angezeigt  sein,  in  Hinkunft  danach 
zu  forschen,  weil  Glykose  etwas  weniger 
süss  ist  als  Honig  und  weil  die  durchtriebenen 
Fälscher  jedes  Mittel  wo  nur  möglich  aus- 
sinnen.  Bei  der  Untersuchung  verfährt  man 
einfach  folgendennassen  : Man  zieht  nämlich 
den  zur  Troekeno  eingedampften  Honig 
mit  Aethyläther  aus,  welcher  Saccharin  ent- 
fernt, welches  an  chemischen  und  physi- 
kalischen Eigenschaften  erkennbar  ist. 

Mineralische  Substanzen.  Da 
solche  Substanzen  von  Natur  aus  tix  sind, 
wird  diu  Aschenmenge  beträchtlich  gesteigert. 
Man  wird  sie  auch  durch  einfache  Sedi- 
montirung  von  dor  Honiglösung  trennen  und 
ihre  Eigenschaften  prüfen  können.  Man 
sammelt  den  Rückstand,  trocknet  ihn  sorg- 
fältig und  bestimmt  das  Gewieht  und  die 
Eigenschaften  der  darin  enthaltenen  Stoffe. 

Aschunanalyse.  Auch  die  Analyse 
der  Asche  gibt  Aufschluss  über  die  Rein- 
heit des  Honigs.  Int  künstlichen  Honig  fehlt 
bisweilen  Phosphorsäure  gänzlich,  oder  sie 
ist  im  Ueberschusse  enthalten;  reiner  Honig 
enthält  O'Ol'l  (1'025<>/o,  einige  Surrogate 
enthalten  keine  Spur  davon,  andere  im  Ver- 
hältnisse von  0085  0-1 07*/,-  Nach  Kehn  er 
bat  die  Asche  des  reinen  Honigs  neutrale 
Reaction,  während  viele  Arten  künstlichen 
Honigs  alkalisch  reagirendg  Asche  enthalten. 
Ist  Glykose  vorhanden,  so  enthält  die  Asche 
Calciumsulfat,  oder  Calciumchlorid.  Einen 
Uebcrschuss  Chloride  enthält  die  Asche  der 
Melasse.  Ein  Uebcrschuss  von  kohlensaurcm 
Kali  oder  Natrium  zeigt  die  Gegenwart  von 
Seifen  an.  In  der  Asche  findet  mau  schliess- 
lich Kupfer,  Zink  und  Blei,  welche  in  den 
Honig  aus  den  Behältern,  in  welchen  er 
aufbewahrt  wird,  tlbergcgangcu  sein  können. 

Mikroskopische  Untersuchung  des  Honigs. 

Wie  gewöhnlich  bei  bromatologischeu 
Analysen  ist  auch  bei  der  Untersuchung  des 
Honigs  die  Herbeiziehung  des  Mikroskopes 
von  Nutzen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung bestimmt  die  Gegenwart  von  Gly- 
kose, die  Eigenschaften  der  unlöslichen 


Substanzen  und  klärt  uns  über  den  Ur- 
sprung des  Ilonigsaftes  auf,  aus  welchem 
die  Bienen  den  Honig  aufgebaut  haben. 
Zu  diesem  Zwecke  geht  man  so  vor:  Man 
bringt  mit  einer  Nadel  eine  kleine  Menge 
von  festen  Houigtheilchcn  auf  ein  reines 
Gläschen,  drückt  mit  einem  Dcckgläschcu 
solange,  bis  die  Schichte  glcichmässig  ver- 
theilt und  sehr  dünn  ist,  und  beobachtet 
daun  bei  einer  Vergrößerung  von  20t)  Durch- 
messer. Reiner  Honig  enthält  in  diesem  Falle 
eine  grosse  Menge  von  Dextrosekrystallen, 
in  Form  durchsichtiger  hexagonaler  Prismen 
mit  deutlich  ausgeprägten  Ecken,  und  das 
Gesichtsfeld  ist  dicht  besäet  mit  Pollon- 
körnchen  (wenigstens  fünf  an  der  Zahl). 
Wenn  die  Pollenkörnchen  nicht  so  zahlreich 
sind  oder  ganz  und  gar  fehlen  und  an  Stelle 
der  eben  beschriebenen  Krystallo  auf  dem 
Gesichtsfelde  fast  undurchsichtige  Bruch- 
stücke von  Krystallen  von  viereckiger 
oder  unregelmässiger  Form  erscheinen,  so 
ist  der  Honig  höchst  wahrscheinlich  mit  einer 
von  den  Zuckerarten  verfälscht,  welche  in 
der  Tabelle  der  Verfälschungen  angeführt 
siud.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  unlöslichen  Substanzen  nimmt  man  eine 
kleine  Portion  des  Rückstandes,  welcher  bei 
der  Analyse  der  unlöslichen  Honigbostand- 
theile  auf  dem  Filter  zurückbleibt,  bringt 
sie  unter  das  Mikroskop  mit  einem  Tropfen 
Wasser  oder  Glycerin  und  beobachtet  sie 
bei  einer  Vergrößerung  von  200  —300  Durch- 
messer. Wenn  der  Honig  rein  ist,  so  muss 
der  Rückstand  minimal  sein  und  aus  Pollcn- 
körnchen,  Wachsstückchcu  und  kleinen  Gc- 
wcbuthcilcn  des  Bieuenleibes  bestehen; 
wenn  aber  der  Honig  stärkehaltig  ist,  so 
bemerkt  man  die  charakteristischen  Stärke- 
köruer,  welche  mit  Jod  sich  blau  färben, 
während  kein  normaler  Honigbestaudthcil 
so  rcagirt. 

Die  mineralischen  Bestandtheile  er- 
scheinen undurchsichtig  und  schwarz  und 
man  bedarf  gar  nicht  des  Mikroskopes  zur 
Bestimmung  derselben.  Empfohlcnswerth  ist 
die  mikroskopische  Untersuchung,  wenn  man 
fcststcllcn  will,  welchen  Pflanzen  der  llouig- 
saft  angehört,  der  den  Honig  aufgebant  hat. 
Die  PollcnkOrnchon  zeigen  bekanntlich  ver- 
schiedene Formen,  die  für  viele  Pflanzen 
charakteristisch  sind.  Obwohl  oft  bloss  der 
Geruch  über  den  Ursprung  der  Waare 
Aufschluss  gibt,  ist  dies  oft  ungenügend 
speciell  wenn  die  Blumen,  aus  welchen  der 
I Innigsaft  stammt,  geruchlos  sind.  Tn  diesem 
Falle  bedient  man  sich  des  Mikroskopes, 
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und  vergleicht  die  im  Honig  gefundenen 
Pollenkürachen  mit  verschiedenen  Pollcu- 
körnchen  jener  Blumen,  von  welchen  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  sie  am  hltufigston  lind 
liebsten  von  den  Bienen  besucht  werden. 

I >iese  Untersuchung  ist  spcciell  zweckmässig 
bei  der  Bestimmung  der  Giftigkeit  der 
Pflanze,  aus  welcher  der  Honigsau  stammt; 
denn  bei  Vcrgiftungsfällcn  mit  Honig  ist  es 
unmöglich  wegen  der  kleinsten  Spuren  von 
Alkaloiden  oder  Glykosiden,  welche  darin 
enthalten  sind,  eine  toxikologische  Unter- 
suchung vorzunehmen. 

Ich  hebe  hervor,  dass  es  angezeigt  ist, 
die  mikroskopische  Untersuchung  zu  wieder- 
holen, und  aus  verschiedenen  Portiouen  der 
•Substanz  Thcile  zu  entnehmen , denn  mau 
könnte  kleine  heterogene  Thcilchett  linden, 
die  zufällig  darin  enthalten  sind  , in  welchen 
Falle  das  Uosultat  fehlerhaft  wäre. 

Versuche  mit  Aluminium. 

Von  llullsinl. 

Gegen  Ende  des-  vorigen  Jahres  haben 
Lübburt  und  Koscher  eine  Arbeit  ver- 
öffentlicht, nach  welcher  das  Aluminium 
durch  Wein,  Spirituosen,  Kaffee,  Thce  u.s.  w. 
angegriffen  wurde.  Bald  darauf  wurden  diese 
Aussagen  durch  Lunge  und  Nchinid 
theilweise  widerlegt.  Dieso  Veröffent- 
lichungen fielen  in  einen  Moment , wo  das 
Aluminium  iu  folge  seiner  vereinfachten 
Hcrstellungswciso  zu  bedeutend  billigerem 
Preise  in  den  Handel  kam  und  das  fran- 
zösische Kricgsministerium  sich  mit  der  Frage 
der  Verwendung  dieses  Metalles  zu  Militär- 
und  Küchengeräthen  beschäftigte!.  Bei  den 
nicht  gerade  übereinstimmenden  Berichten 
schien  eine  nochmalige  Untersuchung  wün- 
schenswerth. 

Zu  diesen  Versuchen  wurden  Platten 
von  38  qcm,  5 gr  wiegend,  verwendet.  Diese 
Platten  wurden  vollkommen  gereinigt  be- 
nützt und  vor  dem  Wägen  mit  einer  Bürste 
abgewaschen  und  sorgftiltig  getrocknet. 

Wirkung  des  C h 1 o r n a t r i u m s : 
Selbst  in  sehr  verdünnten  Lösungen  bemerkt 
man  auf  der  Metallflächc  einige  weisse 
Punkte,  unter  welchen  das  Aluminium  au- 
gefressen ist.  Die  ganze  Platte  ist  wie  mit 
einem  schwachen  weissen  Rost  überzogen. 
Auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit  hat  sich 
ein  gelatinöser,  weisser,  ziemlich  voluminöser 
Niederschlag  abgesetzt,  welcher  beim  Trock- 
nen fast  zu  Nichts  zusammenschmilzt.  Dieser 
Niederschlag  enthält  Eisen,  dessen  Vor- 


handensein jedenfalls  die  Einwirkung  auf 
das  Alumimtm  begünstigt.1 

Verl  it  R t 
auf  5 gr  auf  100 
Al. -Bit  eh  (|i*ut 


Kino  t 0%  Xatrimnlösutig  gab 

vom  ö.  Februar  bis  7.  Juni...  0*015  0-039 

dtto.  5®/0  Lösung 0-017  0-045 

dtto.  0-5  % „ 0*016  0*043 


Wirkung  des  Wassers:  Mit  fil- 
trirtem  Seine-Wasser  beobachtete  B a 1 1 a n d 
dieselben  Veränderungen , jedoch  in  etwas 
schwächerem  Grade. 

Verlust 
auf  5 gr  auf  1<»>  qem 

Vom  8.  bis  21.  Februar . . 0*005  0-014 

. 6.  Februar  los  6.  Juni...  0*009  n o2.'> 

Eine  Aluminiumplattc,  in  eine  grosse 
mit  Seinewasscr  gefüllte  Porzellanschale  ge- 
legt, welche  45  Tage  lang  25  cm  über  einem 
( >fen  stand,  fand  sich  nach  dieser  Zeit  mit 
einem  starken  Kalkbelcg  überzogen.  Nach 
Entfernung  desselben  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure wurde  das  Gewicht  des  Metalles 
unverändert  gefunden. 

Wirkung  der  Essigsäure:  Die 
verwendete  Essigsäure  enthielt  genau  2'28% 
Säure.  Das  Metall  fiberzieht  sieh  mit  einer 
leichten  schwarzen  Ablagerung.  Auf  dem 
Boden  des  Gefässos  sammelt  sich  ein  ge- 
ringer eisenhaltiger  Niederschlag. 

V v r 1 u » t 
auf  r.  gr  auf  IW  qcm 

Vom  6.  Februar  bis  0.  Juni  ...  0*02!»  0-078  3 

Wirkung  des  Essigs:  Weisser 

Essig,  0'5l7o  Essigsäure  enthaltend,  lieferte 
dasselbe  Ergebnis«,  wie  oben  geschildert, 
nur  etwas  stärker  von  Niederschlag. 

Verlust 
auf  5 gr  auf  IW  qcm 

Vom  I».  Februar  bis  0.  Juni...  0 132  0* 34t# 

Wirkung  der  Weinsäure  in 
5"/,iger  Lösung,  gleiches  Resultat,  wie  mit 
Essigsäure. 

v i r 1 1 § i 
auf  5 gr  auf  io*'  qcm 

Vom  S.  Februar  bis  5.  April  ..  0-016  n*34!i 

Wirkung  des  Weinsteines:  in 
0'5"/0iger  Lösung,  nämliches  Resultat. 

V e r 1 n . I 

Bilf  S KT  Hilf  10i»  i|rm 

Vom  ‘J.  Februar  bis  0.  Juni...  «•01«  o-04t 

Wirkung  des  N a tri  u m ph os  ph  a t s: 
Keine. 

Wirkung  dos  Alkohols:  In  00° 
Alkohol  wird  mich  zwei  Monaten  keine  Ein- 
wirkung gefunden. 

1 Die  zu  den  Verstirben  benlitsten  Aluininltnn|datten 
enthielten  Unreinigkeiten  (Kitten  und  8iliriuiu). 

1 Zinn  hat  bei  gleicher  Behandlung  auf  luo  qcm  folgende 


Verluste  ergeben: 

ehern,  reines  Zinn 0*30  gr 

Zinn  mit  1-88  Blei 0*2®  „ 
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W i r k u n g dos  T a n n i n s in  4°/0iger 
Lösung.  Die  Oberfläche  des  Metallcs  trübt 
sieh,  cs  bilden  sich  einige  kleine  schwarze 
l'nnkte,  wo  sieh  das  Metall  angefressen  zeigt. 
Die  Tanninliisung  ist  schwarz  gefiirbt. 

Verlust 
auf  5 gr  auf  loo  ijcm 

Vom  8.  Februar  bis  9.  Juni...  0-013  0-033 

Wirkung  des  Weines:  durch  ge- 
wöhnlichen Rothwein,  mit  9*5"/0  Alkohol, 
wird  das  Metall  nicht  angegriffen.  Es  zeigt 
sich  ein  schwärzlicher  Niederschlag,  der  mit 
dem  Finger  abgewischt  werden  kann.  Der 
Geschmack  des  Weines  ist  nicht  im  Geringsten 
verändert. 

Verlust 
auf  j gr  uuf  1"0  i|cin 

Vom  <».  Februar  bis  8.  Juni  (in 
ganz  gefülltem,  fest  vor- 

»chlosHt^iein  Glas) 0*007  0*020 

Vom  0.  Anri1  bi»  9.  Juni  (offenes 

Glas,  Wein  stark  sauer;  ...  0*03«  0*097 

Wirkung  dos  Hieros:  Gewöhn- 
Helles  Braunhier,  mit  4%  Alkoholgehalt; 
nämliches  Resultat  wie  mit  Wein. 

Verlust 
uuf  b gr  uuf  loc  t|ciu 

Vom  ls.  Februar  bis !).  April  tgo- 

fällles  verschlossenes  (llasl  0 0 

vom  0.  April  bis  V Juni  (offenes 

Glas,  saures  Bier) o-on  0*030 

Wirkung  d e s M o s t o s : Guter  Most 
aus  der  Normandie,  nämliches  Resultat  wie 
bei  Wein. 

Wirkung  des  Kaffees:  Infus  mit 
in"/.  Katieo,  keine  Veränderung  nach 
48  Stunden.  Nach  zweistündigem  Kochen 
und  viertägigem  Stchenlassen  ist  der  Ver- 
lust 0*002  auf  5 gr,  oder  0*006  auf  1 00  qcm. 

Wirkung  dcsZackors:  In  Syrup. 
simplox  findet  ganz  schwacher  Verlust  statt, 
wahrscheinlich  vom  Wasser  herrührend. 

Verlust 
auf  5 (fr  auf  10»»  qou 

Vom  9.  April  bis  9.  Juni......  0-004  0-012 

Wirkung  der  M i 1 c h : In  kalter 
Milch  kann  nach  48  Stunden  keine  Ein- 
wirkung beobachtet  werden,  sogar  ein  mehr- 
stündiges Kochen  bringt  keine  Acnderuug 
hervor. 

Verlust 
auf  b gr  auf  ton  ijem 

Nach  o Tagen  (saure  Milch...  0 002  o-ooii 
»II  „ (geronnene  Milch)  0-004  0-012 

Wirkung  des  Ol  ivenöls  etc.:  Keine, 
nach  mehrmonatlichcm  (’ontact;  gleiches 
Resultat  mit  Butter  und  Schweineschmalz; 
ebenso  mit  fetten  oder  mageren  Kascrnen- 


suppen , nach  Kochen  und  24stfiudigcni 

Contaot 

Wirk  II  n g des  Speichels:  Einige 
kleine  Angriffsstellen  bemerkbar,  wie  mit 
Salzlösung. 

V e r 1 u i t 
auf  f»  gr  auf  li)o  tjrm 

Vom  b.  April  bis  8.  Juni o-oo?  0-020 

Wirkung  des  Urins:  Die  Mctall- 
flächo  überzieht  sicli  mit  einer  Schicht  von 
1J raten ; nach  Entfernung  derselben  finden 
sieh  einige  angefrossene  Stellen. 

V e r I l»l 

Hilf  sr  auf  l*w  i).-m 

Vom  5.  bis  7.  April  | <lor  gleiche  0-002  0-007 

« 9.  . 17.  „ / Urin  0-014  0-030 

» 17.  April  bis  I.  Juni  (oft  er- 
neuerter Urin) 0 022  0-0.78 

W i r k u n g der  Luft  u n d d e r 
Kt-do:  Eine  Aluminiumplattc  während  drei 
Monaten  den  Einflüssen  der  Atmosphärilien 
ansgesetzt,  hat  keinen  Gewichtsverlust  ge- 
zeigt; eine  andere,  vom  22.  April  bis  zum 
10.  Juni,  15  cm  tief  in  eine  häutig  begossene 
Gartenerde  vergraben,  ergab  nach  dieser 
Zeit  0 004  Verlust  auf  5 gr  oder  0*012  auf 
1 00  qcm. 

Wirkung  der  Soda  und  der 
Seife:  5-  und  10°/0ige  Nntriumcarbonut- 
lösungcn  sind  wirkungslos.  Grüne  Seife  greift 
Aluminium  unter  Wasscrstoffentwicklung  an ; 
nach  fünf  Tagen  ist  der  Verlust  von  0*025 
auf  5 gr,  oder  0*066  auf  100  qcm. 

Wirkung  der  Carbolsäure:  In 
50°/0iger  alkoholischer  Lösung,  null. 

Verf.  seid i esst  aus  diesen  Versuchen, 
dass  das  Aluminium  ganz  gut  zur  An- 
fertigung von  häuslichen  Gegenständen  ver- 
wendet werden  darf.  Luft,  Wasser,  Wein, 
Hier,  Most,  Kaffee,  Milch,  öel,  Hutter, 
Schmalz  otc.,  sowie  Urin,  Speichel  und  Erde 
haben  weniger  Einwirkung  darauf,  als  auf 
andere  Metalle  (Eisen,  Kupfer,  Blei,  Zink, 
Zinn).  Essig  und  Salz  greifen  es  an,  aber  in 
so  geringem  Grade,  dass  seine  Verwendbar- 
keit dadurch  nicht  gefährdet  wird.1  (Journ. 
Pharm.  Chim.  1892,  S.  49.)  C.  B. 


Referate. 


tf’ein. 


Analyse  eines  Tresferbrannf weines  aus 
Rosinen.  Von  B ü l*  k c r.  Dieser  Branntwein 


ist  über  freiem  Feuer  destillirt  und  alsdann 
rcctificirt,  er  ist  farblos  und  besitzt  einen 


• Dagegen  ist  die  Kruge  der  Giftig 
iioi*li  nicht  geklärt.  Vgl.  Robert:  *1' 
Hier«*  uml  seine  |>hnnnako|ogiseiiu 
Zeltsehr.  JHJF.»,  ($.  »<i. 


keil  des  Aluminiums 
eher  Aluminium  im 
liedeutung*4 ; diese 
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Alkoholgehalt  von  53°/o*  ,v’,''n  Geruch  und 
Geschmack  ist  angenehm  und  gleicht  durch- 
aus nicht  demjenigen  der  Branntweine  aus 
frischen  Trestern.  Nach  freier  theil weiser 
Verdampfung  bemerkt  man  int  Rückstände 
keinen  Geruch  von  Fusel  und  Alkohol 
niederer  Sorte.  Das  bei  100“  getrocknete 
Kxtract  ist  01  gr  auf  1 1 und  die  Säure, 
als  112S<>4  bestimmt,  betrügt  0'1 1 gr. 
15  tt  r k e r hat  zunächst  eine  fractiouirte  Destil- 
lation vorgenommen  und  in  drei  Thcile  go- 
thcilt.  Das  bis  zu  70”  iiborgegangene  Destillat 
ergab  mit  Rosanilin-Bisulfit  röthlichc  Färbung 
nach  '/2  Stunde,  etwa  '/,  mgr  Aldehyd  im 
Liter  entsprechend ; atmnoniakalisches  Silher- 
nitrat  wird  nach  24  Stunden  schwach  redu- 
cirt  und  mit  Schwefelsäure  (Monohydrat) 
zeigt  sich  hellgelbe  Farbe.  Das  bis  100® 
übergegangene  Destillat  besteht  aus  Wasser 
mit  geringen  Mengen  Actliylalkohols.  Von 
Aldehyd,  Furfurol  und  schweren  Alkoholen 
findet,  sieh  keine  Spur.  Der  Rest  zeigte  mit 
der  S a v a 1 1 e schen  Frohe  (II.,  SO,)  etwa 

1 -loooo  Unreinigkeiten  und  an  Pctroleum- 

äthe  r wird  nichts  abgegeben.  Die  R ö s o’sche 
Probe  mit  100  ccm  Branntwein  zu  30%  ver- 
dünnt, wies  0'88  mgr  Unreinigkeiten  nach. 
Im  Ganzen  kann  gesagt  werden,  dass  dieser 
Tresterbranntwein  sich  durch  grosse  Reinheit 
ausgezeichnete  und  sieh  wenig  von  rectifi- 
eirtein  Spiritus  unterscheidet.  (Joiint.  Pharm. 
Chim.  1892,  S.  1 14).  C.  B. 

Thee. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Menge  des 
im  Thee  vorhandenen  Caffeins.  Domorguo 
und  Nicolas  haben  eine  neue  Methode  in 
Anwendung  gebracht,  so  dass  es  nicht  un- 
interessant sein  dürfte,  dieselbe  hier  wieder- 
zugeben. Mau  nimmt  5 gr  Thee,  pulvert  ihn 
grob  und  lässt  ihn  hierauf  einige  Minuten  in 
f>0 — 00  gr  Wasser  kochen.  Dieser  kochenden 
uud  stark  gefärbten  Flüssigkeit  setzt  man 
1 00  cl  3%  Qiieeksilberacctatlüsung  zu,  bringt 
das  Ganze  nach  einem  neuerlichen  Kochen 
auf  ein  nasses  Filter  und  lässt  dann  so 
lange  kochendes  destillirtes  Wasser  darüber 
laufen,  bis  sich  bei  dem  ablaufenden  Wasser 
keine  Färbung  mehr  zeigt.  Man  erhält  auf 
diese  Weise  circa  300  el  Flüssigkeit  dio 
man  in  einem  Wasserbade  verdampfen  lässt. 
Wenn  sieh  das  Volumen  der  Flüssigkeit,  auf 
circa  20  ccm  verringert  hat,  so  füge  man 

2 gr  cnlcinirte  Magnesia  und  circa  15  gr 
gepulvertes  Glas  (oder  Quarzsaud)  bei,  welche 
noch  vorher  calcinirt  und  gewaschen 
wurden.  Die  Mischung  wird  im  Wassorbadc 


getrocknet  uud  mittelst  des  Apparates 
Soxlilet  uud  unter  Zuhilfenahme  einer 
Mischung  von  Benzin  und  Chloroform  zu 
gleichen  Theilen  extrahirt.  Das  Lösungs- 
mittel lasst  nach  der  Verdampfung  das  weisso 
Caffein  nur  durch  etwas  wachsige.  Masse 
verunreinigt  zurück ; diese  Beimengung  ist 
nicht  von  Belang  und  kanu  übrigens  durch 
nochmaliges  Kochen  in  dcstillirtcm  Wasser 
und  durch  die  Krystallisirung  heim  Ab- 
küldcn  beseitigt  worden.  Für  die  Durch- 
führung der  ganzen  Untersuchung  sollen 
drei  bi«  vier  Stunden  genügen.  (Journ. 
Pharm.  Chim.  durch  Rep.  de  Pharm.  1892, 
18.  April)  E.  H-k. 

C'insrrreti, 

lieber  die  hygienische  Bedeutung  des 
Kupfers  mit  Rücksicht  auf  die  Conserven. 

B.  L c h m a n n suchte  auf  der  XI.  Jahresvcrs. 
der  hayer.  Obern,  folgende  Frage  zu  beant- 
worten : Siud  25  mgr  Kupfer  pro  Kilogramm 
in  den  Conserven  als  unschädlich  zu  be- 
trachten ? Zu  dem  Zwecke  wurden  zunächst 
Mitthciluugcn  gemacht  über  den  Kupfer- 
gehalt  ungekupferter  animalischer  und  vege- 


tahilischer  Nalmin 
fand  in: 

gsmittel. 

Lehm 

a U n 

t kg.  (lotreiüe 

...  5 Ins 

10  mgr  Kupfer 

i „ Kartoffeln  

2 

„ 

1 n Kolmen,  Unsen. 

...  2-7  * 

11  „ 

1 „ Cacao  

...  ii  . 

2«  . 

1 n Och. sei» Heisch . . . 

1 

„ 

1 . Leiter 

...  :i  . 

15  * 

1 „ Kindsleber 

...  4S 

1 „ Obst 

...  15  „ 

7H  w 

i Ocintise 

...  25  . 

46  - 

1 l>tzd.  Austern 

. . . üfi  „ 

tos  . 

Die  Frage,  in  welcher  F o r m sich  das 
Kupfer  in  den  Nahrungsmitteln  befinde, 
scheint  nicht  völlig  aufgeklärt.  Zwar  hat 
T s c h i r c h darzuthuu  versucht,  dass  das 
Kupfer  mit  dem  ( 'hlorophyll  verbunden  als 
phyllocyansaurcs  Kupfer  anwesend  sei,  allein 
das  vorhandene  Chlorophyll  reicht  bei  Weitem 
nicht  aus,  alles  Kupfer  zu  biuden ; es  muss 
letzteres  noch  in  anderer  Verbindung  vor- 
handen sein,  wahrscheinlich  als  Eiweissvcr- 
bindung.  Vortragender  bat  constntirt,  dass 
die  Kupfervcrbindung  schwer  löslich  ist.  Bei 
künstlichen  Vcrdanungsversuchcn  mit  Erbsen, 
welche  276  mgr  Kupfer  pro  Kilo  zugesetzt 
enthielten,  waren  nur  6 mgr  in  Lösung  ge- 
gangen. Längere  Zeit  andauernder  Genuss 
geringer  Kupfermengen,  welchen  Ref.  selbst 
vornahm  uud  von  anderen  Personen  aus- 
führen liess,  verursachte  keine  Gesundheits- 
störungen. Der  Zusatz,  geringer  Kupfer- 
mengen zu  Conserven  erscheine  völlig  un- 
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bedenklich.  — Nach  einer  Discussion  wurde 
folgender  Antrag  M a y e r h o f e r’s  ange- 
nommen: „Auf  Grund  der  bisherigen  Er- 

fahrungen ist  ein  Gehalt  von  25  mgr  Kupfer 
per  Kilo  Conserven  in  hygienischer  Hinsicht 
als  unbedenklich  zu  betrachten.“  (/‘hnrvi. 
Centralh.  1892,  S.  477.) 

MUrh. 

Fadenziehende  Milch.  Von  A.  Guille- 
b c a u.  Verf.  beschreibt  zwei  Bacterieuarten, 
welche  er  gelegentlich  der  Untersuchungen 
über  Ursachen  der  Euterentzilndung  zu 
isoliren  vermochte.  Dieselben  hatten  die 
Eigenschaft,  nach  ihrem  Zusatz  zur  Milch 
dieser  eine  fadenziehende  Eigenschaft  zu 
verleihen.  Der  eine  ist  ein  Coccns,  der 
andere  ein  Stäbchen.  Dem  ersten  wurde  vom 
Verf.  die  Bezeichnung  Microccus  Freuden- 
reiehi,  dein  anderen  der  Name  Bacterium 
Ilessii  beigelegt.  Beide  machen  sterilisirte 
Milch  schnell  sauer,  wobei  diese  durch  den 
Ooccus  einen  feinkörnigen  Niederschlag  ab- 
scheidet, durch  das  Bacterium  hingegen  zum 
Gerinnen  gebracht  wird.  Bei  der  Coccus- 
Infection  steht  über  dem  Niederschlag  eine 
klare  Molkenschicht,  die  von  Schleiinstoff 
bedeckt  ist.  (Landiß.  Jahrb.  Schweiz,  Bd.  V, 
S.  91  ; Milch- Zig.,  1892,  S.  293.)  — ck— . 

Untersuchung  der  Milch  auf  Tuberkel- 
bacillen mittelst Centrifuge.  Von  W.  Thörner. 
Je  20  ccm  der  zu  untersuchenden  Milch 
werden  in  ein  etwa  50  ccm  fassendes  und 
oben  mit  einem  Wulst  versehenes  Glasröhr- 
chen gebracht  und  mit  1 ccm  50°/o>gcr  Kali- 
lösung (weniger  zweckmässig  mit  2%  Am- 
moniak) gut  durchmischt.  Hierauf  wird  das 
Röhrchen  mit  Hilfe  des  Wulstes  etwa  zwei 
Minuten  in  eine  entsprechende  Ocflhung  eines 
kochenden  Wasserbades  gehängt,  bis  dio 
Flüssigkeit  eben  eine  gelbbraune  Farbe  ange- 
nommen hat.  Durch  diese  Behandlung  wild 
das  vorhandene  Butterfett  verseift  und  Casein 
und  Eiweissstofle  werden  in  leicht  iu  Säuren 
lösliche  Modilicatioueu  übergefuhrt.  Nach 
dem  Durchmischen  werden  dann  20  ccm  Eis- 
essig hinzugefligt,  nochmals  nach  dem  Auf- 
setzen eines  passenden  Stopfens  gut  durch- 
mischt und  wiederum  etwa  drei  Minuten  im 
kochenden  Wasserbade  erhitzt.  Diu  Flüssig- 
keit im  Röhrchen  muss  jetzt  vollständig 
homogen  und  durchscheinend  geworden  und 
dürfen  Casein  Hocken  darin  nicht  mehr  zu 
erkennen  sein.  Hierauf  wird  die  Flüssigkeit 
in  demselben  Röhrchen,  welches  zu  diesem 
Zwecke  aus  gut  gekühltem  und  nicht  zu 


dünnwandigem  Glase  hergestellt  sein  muss, 
in  eine  passende  Metallhülse  des  Centri- 
fugentellers  gesetzt  und  10  Minuten  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  3000  Drehungen  in  der 
Minute  centrifugirt.  Hiedurch  hat  sich  auf 
dem  Boden  des  Röhrchens  ein  geringer  gelb- 
licher Bodensatz  gebildet,  in  welchem  die 
etwa  vorhandenen  Tuberkelbacillen  enthalten 
sind,  während  sich  das  Butterfett  in  klarer 
geschmolzener  Schicht  auf  die  Flüssigkeit 
abgeschieden  hat.  Sollte  sich  hierbei  unter 
der  Fettschicht  ein  geringes  weissliches 
Häutchen  gebildet  haben,  was  besonders  bei 
der  Verwendung  von  Ammoniak  zur  Ver- 
seifung leicht  eintritt,  so  sind  in  demselben 
auch  noch  einige  Tuberkelbacillen  vorhanden. 
In  den  meisten  Fällen  kann  man  jedoch 
diesen  Umstand  ausser  Acht  lassen.  Will 
man  aber  sehr  genau  arbeiten,  so  löst  man 
die  Fettschicht  durch  leichtes  Umrühren 
mit  einem  Glasstabe  in  etwa  5 ccm  Aether 
und  kann  dann  leicht  und  vollständig 
mittelst  einer  nicht  zu  engen  Pipette  das 
Häutchen  aufsaugen.  Hierauf  giesst  man  die 
über  dem  Bodensätze  stehende  Flüssigkeit 
ans  dem  Centrifugirröbrchen  ab,  was  leicht 
und  ohne  Verluste  zu  befürchten  geschehen 
kann,  setzt  das  eventuell  abpipettirte  Häut- 
chen hinzu,  versetzt  mit  etwa  30  ccm  heissen 
Wassers,  und  schüttelt  kräftig  durch.  I fieses 
Auswaschen  des  Bodensatzes  ist  durchaus 
nothwendig,  weil  die  essigsanre  Käsestoff- 
lösung die  Eigenschaft  besitzt,  bei  der  Her- 
stellung der  mikroskopischen  Präparate  viel 
F'uchsiufarbstoff  energisch  zurückzuhalten. 
Die  Aufscklemnmng  wird  dann  nochmals 
centrifugirt,  die  überstehende  Flüssigkeit 
abgegossen  und  der  so  erhaltene  geringe 
Bodensatz  auf  einige  Objectgläschen  ver- 
theilt. Nach  dem  Färben  mit  F’uchsin  und 
Gcgenfilrben  mittelst  sehwefelsäurebältiger 
Methylenblaulüsung  werden  die  Präparate 
mikroskopisch  untersucht.  [Chan.  Ztg.  1892, 
S.  791.)  — ck— . 

Felle  UHtl  Oele. 

Zur  Hübl'schen  Jodadditionsmethode.  Vom 

Helfenberger  ehern.  Laborat.  E.  Dieterich. 
Vorgenommene  Bestimmungen  ergaben  tabel- 
larisch zusammcngcstellte  Resultate,  aus 
denen  folgende  Schlüsse  gezogen  werden : 
I.  Lässt  man  die  Jodlüsung  24  Stunden  oder 
länger  cimvirkcn  und  legt  man  bei  der  Be- 
rechnung der  Jodzahlcn  denjenigen  Titer 
zu  Grunde,  welchen  die  Jodlösung  zur  Zeit 
des  Mischens  mit  der  Oellüsung  zeigte,  so 
findet  man  immer  eine  zu  hohe  Jodzahl. 

t 


.glc 
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Dieselbe  ist  umso  höher,  je  höher  die 
Temperatur,  je  jüngeren  Datums  die  Hübl- 
sche  Jodlösuug,  je  grösser  der  Jodllber- 
schuss  und  je  länger  die  Jodiüsung  einwirkt. 
II.  Legt  man  nach  der  gleichen  Einwirkungs- 
dauer der  Jodlösung  der  Berechnung  der 
Jodzahl  denjenigen  Titer  zu  Grunde,  welchen 
die  Jodlösung  nach  dieser  Zeit  zeigt,  so  be- 
wirken Temperatur  und  Alter  der  Hübl'schen 
Lösung  das  Gegentheil  wie  bei  I.  Die  durch 
diese  Art  der  Berechnung  erhaltenen  Jod- 
zahlen dürften  schon  deswegen  nicht  richtig 
sein,  weil  man  dann  in  vielen  Fällen  bei 
einer  24stttndigen  Einwirkung  der  Jod- 
losung  eine  niedrigere  Jodzahl  finden  würde, 
als  bei  einer  zweistündigen.  III.  Nimmt  man 
an,  dass  der  Titer  der  überschüssigen  Httbl- 
sehen  Jodiüsung  in  demselben  Verhältnis 
abnimmt,  wie  der  Titer  des  Restes  der  unter 
möglichst  gleichen  Bedingungen  aufbewahrten 
Lösung  und  bringt  man  die  dieser  Abnahme 
entsprechende  Menge  Jod  bei  der  Be- 
rechnung der  Jodzahl  in  Abzug,  so  wird  die 
letztere  durch  die  Temperatur  während  der 
Einwirkung,  durch  das  Alter  der  Jod- 
hisung  und  durch  grösseren  oder  geringeren 
Jodüberschuss  fast  gar  nicht  oder  doch  nur 
sehr  wenig  beeinflusst.  Die  auf  diese  Weise 
erhaltenen  Jodzahlen  dürften  daher  der 
Wirklichkeit  am  nächsten  kommen,  d.  h. 
diejenige  Menge  Jod  ausdrücken,  welche  das 
Del  aufzuuehmen  vermag.  IV.  Bei  Olivenöl, 
Oelsäure,  Talg  und  Schweineschmalz  erhält 
mau  nach  einer  zweistündigen  Einwirkung 
der  Hübl  schen  Lösuug  eine  Jodzahl,  welche 
mit  derjenigen,  die  unter  den  bei  III  an- 
gegebenen Bedingungen  erhalten  wird,  fast 
vollständig  übereinstimmt.  Für  praktische 
Zwecke  dürfte  daher  eine  zweistündige  Ein- 
wirkung der  Jodlösung  auf  dieselben  voll- 
ständig genügen.  Bei  dem  Leinöl,  den  Bal- 
samen und  Harzen  erhält  man  dagegen  nur 
dann  eine  annähernd  genaue  Jodzahl,  wenn 
man  in  der  unter  III  angegebenen  Weise 
verfahrt. 

Holde  hat  angegeben,  dass  ein  be- 
deutender Jodüberschuss  nöthig  sei,  wenn 
mau  constante  Zahlen  erhalten  will.  Ferner 
soll  die  Jodlösung  bei  trocknenden  Gelen 
nicht  über  8 Tage  und  bei  nicht  trocknenden 
nicht  über  14  Tage  alt  sein.1  Dem  gegenüber 
wird  ausgeführt,  dass  es  vollständig  genügt, 
wenn  der  Ueberschuss  der  Jodlösuug  bei 
den  nicht  trocknenden  Oeleu,  bei  Schweine- 
fett und  bei  Talg  so  gross  ist,  dass  10  bis 
20  ccm  '/in  Normal-Natriumthiosulfat-Lösung 


zum  Zurücktitriren  verbraucht  werden.  Bei 
den  trocknenden  Gelen  genügt  ein  Verbrauch 
von  20—30  ccm  der  letzteren  Lösung.  — 
F a h r i o n empfiehlt,  das  Quecksilberchlorid 
und  die  Jodlösuug  erst  jedesmal  beim  Ge- 
brauche zu  mischen.'  Da  jed  ch  der  Titer 
der  Mischung  in  den  ersten  21  Stunden 
rasch  abnimmt,  verfährt  man  besser,  wenn 
man  die  Lösungen  zwar  getrennt  aufbewahrt, 
aber  jedesmal  so  viel  mischt,  als  in  einigen 
Tagen  verbraucht  wird.  Die  Mischung  wird 
jedoch  erst  nach  24  Stunden  in  Gebrauch 
genommen.  (Helf.  Annal.  1891  92,  S.  12.1 

— ek — . 

Ueber  Bromzahlen.  Vom  Helfenberger 
ehern.  Laboratorium.  E.  Dieterich.  Als 
Ersatz  für  die  Ermittlnng  der  Jodzahl  bei 
Fettuntersuchungen  empfahlen  Schlagden- 
h a u f f e n und  Braun  die  Bestimmung  der 
Bromzahl  nach  folgender  Methode : Man 

löst  etwa  2 5 gr  Oel  in  Chloroform  oder 
Schwefelkohlenstoff  zu  einem  bestimmten 
Volumen,  z.  B.  50  ccm  und  versetzt  einen 
aliquoten  Thcil  der  Lösuug  (10  ccm)  nach 
und  nach  mit  einer  Lösung  von  Brom  in 
Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff,  bis  die 
gelbe  Färbung  selbst  nach  dem  Schütteln 
bleibend  ist  Sodaun  fügt  mau  verdünnte 
Jodkaliumlösung  und  Stärkekleister  hinzu 
und  titrirt  das  freie  Jod  mit  Natriumthio- 
sulfat Die  von  1 fl  Gel  absorbirte  Brommenge 
ist  die  Bromzahl  des  Oeles.-  — Es  wurden 
mit  der  Brom-Chloroform-Lösung  zwar  ziem- 
lich gut  übereinstimmende  Zahlen  erhalten, 
doch  geht  der  Titer  einer  Lösung  von  Brom 
in  Chloroform  sehr  rasch  znriiek.  Die  mit 
der  Brom  - Schwefelkohlenstoff-  Lösung  er- 
haltenen Zahlen  befriedigen  nicht.  Die  Be- 
stimmung der  Bromzahl  werde  die  Ilubl'schc 
Jodadditionsmethode  kaum  verdrängen.  (Hdf. 
Annal.  1891  92,  S.  34.)  — ck— . 

Mais. 

Ueber  ungarische  Maisgattungen.  J. Szi 

lägvi  hat  22  Maisgattungen  ungarischer 
Provenienz  in  Bezug  auf  den  schwankenden 
Wassergehalt  und  den  Stärkewerth  geprüft 
Die  Daten  sind  von  praktischem  Interesse, 
weil  der  Mais  hier  grüsstentheils  in  der 
Spiritusindustrie  benützt  wird.  Den  grössten 
Wassergehalt  hat  der  Mais  von  Kendercs 
mit  23  03  Percent  und  deu  maximalen  Stärke- 
werth der  Banntet-  Mais  mit  64'59  Percent 
(Ckem.  Zig.  1892,  S.  863.)  E.  H-k. 


1 Viel,  diese  Zeiuclir.  IS9I.  S.  UM. 


* Vgl  diese  Zrlndir.  UM,  8.  8. 

* Erwähnt  in  tiiest'r  Zeit« ehr.  l$9i.  8.  IO**. 
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II.  ALLGEMEINER  THE1L. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Gutachten  des  k.  k.  Obersten  Sanitätsrathes 
über  Wirkung  und  Anwendbarkeit  neuerer 
Desinfectionsmittel.1 

lieber  Einschreiten  der  mit  der  Her- 
stellung von  Lysol  sich  befassenden  Firma 
S c hülke  & May  r in  H a m b u r g hat  sich 
das  Ministerium  des  Innern  veranlasst  ge- 
sehen , den  Obersten  Sauitittsrath  um  ein 
Gutachten  über  dieses  Desinfectionsmittel  und 
über  die  neueren  Desinfectionsmittel  über- 
haupt, deren  Wirkung  und  Anwendbarkeit 
zu  ersuchen. 

Trotzdem  wir  einige  Desiufectionsver- 
fahren  und  Desinfectionsmittel  besitzen,  die 
in  überaus  kräftiger  und  rascher  Weise  die 
Krankheitskeime  abzutödten  im  Stande  sind, 
wiedic  Anwendung  gesättigten  Wassordampfes 
von  100"  und  darüber,  das  kochende  Wasser, 
die  Losungen  von  Carholsäure  und  Aetz- 
sublimat  in  entsprechend  Indier  Conccntration, 
so  ruhen  doch  die  Bestrebungen,  neue  Des- 
infectionsmittel und  -Verfahren  zu  finden, 
nicht.  Es  ist  nicht  blos  der  Wunsch  der 
Industrie,  neue  Werthe  zu  schaffen,  der 
diese  Bemühungen  veranlasst,  sondern  es 
sind  auch  sachliche  Gründe. 

Jedes  unserer  Desinfectionsmittel  ist  in 
seiner  Anwendbarkeit  im  täglichen  Leben 
mannigfach  beschränkt.  Zu  einem  Verfahren 
bedarf  man  verhältnissmässig  thourer  Appa- 
rate, ein  anderes  ist  in  der  Hand  von  Laien 
unsicher,  ein  drittes  ist  zu  theuer,  ein  viertes 
wirkt  gegenüber  den  in  der  Praxis  zu  be- 
wältigenden Objecten  anders  als  gegen  die 
isolirten  Krankheitserreger  u.  s.  f.  Was  die 
kräftigsten  chemischen  Desinfectionsmittel 
anbolangt,  so  steht  ihrer  Anwendung  in  der 
Praxis  hauptsächlich  der  Umstand  im  Wege, 
dass  die  meisten  von  ihnen  hochgradig  giftig 
und  in  concentrirtem  Zustande  ätzend  sind, 
so  dass  es  unzulässig  oder  bedenklich  er- 
scheint, sie  Laien  anzuvertrauen. 

Dieser  Umstand  bestimmte  seinerzeit 
auch  den  Obersten  .Sanitätsrath  mit  Recht, 
das  Aetzsubliinat  als  allgemeines  Desitifec- 
tionsmittel  auszuschliesscn.  Ebenso  wenig, 
wie  die  reinen  Lösungen  des  Sublimates, 
können  auch  die  Gemische  von  Aetzsubliinat 
und  Weinsäure  oder  Mineralsäure,  oder  das 

1 „Dan  ü4terr«‘tchUche  Sanitätaweiien“,  Beilage  zu 
Sr.  32,  11.  August  1892. 


Gemisch  von  Aetzsubliinat  und  Kochsalz  für 
die  allgemeine  Deginfectionspraxis  in  Betracht 
kommen , so  vorzüglich  sie  sich  auch  als 
Antiseptica  bewährt  haben. 

Aber  auch  die  Carbolsäure  ist,  wie  satt- 
sam bekannt  ist,  in  concentrirtem  Zustande 
so  ätzend  und  so  giftig,  dass  ihr  Ersatz 
durch  harmlosere  Mittel  schon  in  der  Praxis 
der  Hebammen , die  doch  geschulte  Hilfs- 
personen sind,  erwünscht  erscheinen  muss. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  der  Des- 
infeetionskraft  und  Anwendbarkeit  der  neuer- 
dings angewendeten  und  empfohlenen  Mittel 
und  Verfahren  ist  es  vor  Allem  erforderlich, 
dag  Ziel,  ivelches  in  jedem  einzelnen  Falle 
erreicht  werden  soll,  scharf  zu  präcisiren. 
Dieses  Ziel  ist  im  Allgemeinen  für  die  Dcs- 
infectionspraxis  natürlich  immer  dasselbe : 
A h t ö d t u n g der  Krank  heitskeime. 
Wir  wissen  aber,  dass  sich  die  Krankheits- 
keime bezüglich  ihrer  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Schädlichkeiten  in  hohem  Masse  unter- 
scheiden. Die  Dauersporen  sind  in  dieser 
Hinsicht  den  vegetativen  Formen  der  Bae- 
terien  und  der  meisten  anderen  Mikrobien 
ungeheuer  überlegen.  Aber  auch  die  vege- 
tativen Formen  verhalten  sich  darin  ver- 
schieden, wenn  auch  diese  Unterschiede  bei 
Weitem  nicht  so  gross,  wie  die  zwischen  den 
negativen  Formen  einerseits  und  den  Sporen 
anderseits.  Wir  wissen  nun  heute  von  einer 
grossen  Anzahl  von  Krankheitserregern,  ob 
sie  Sporen  bilden  oder  nicht,  unter  welcheu 
Umständen  sie  dies  thuu ; wir  haben  in 
ausgedehnten  Versuchsreihen  ihre  specifisehe 
Widerstandsfähigkeit  können  gelernt.  Wir 
können  daher  unser  Desiufectionsverfahreu 
vielfach  dem  coucreten  Bedürfnisse  unpassen 
und  haben  heute  die  Sicherheit , dass  wir 
oft  mit  Mitteln  und  Verfahren  ausreichen, 
auch  wenn  sie  den  schwierigsten  Aufgaben 
nicht  gewachsen  sind.  Den  Sporen  (z.  B. 
denen  des  Milzbrand bacillus)  gegenüber 
versagen  die  allermeisten  Chemi- 
ealien entweder  überhaupt  oder 
doch  innerhalbdorin  der  Praxis  iu 
Bet  rächt  ko  mmendcnConcentrationen 
und  Einwirkungsdauer.  Auch  die 
meisten  neueren  Mittel  verhalten  sich  nicht 
anders,  so  insbesondere  auch  das  Lysol.  Die 
Milzbrandsporeu  werden  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nur  durch  Chlorkalklösungen  von 
l°/0  und  darüber,  sowie  von  Gemischen  von 
Aetzsublimat  und  Säuren  von  circa  I °/00  und 
darüber,  allenfalls  auch  noch  von  Gemischen 
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von  Carbolsäure  oderKresolen  und  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  zu  gleichen  Volum- 
theilen  in  10°/0igen  oder  stärkeren  Lösungen 
rasch  getödtet. 

Dies  hält  uns  aber  nicht  mehr  ab,  von 
den  anderen  Mitteln  anderen  Tnfections- 
stoffeu  gegenüber  ausgiebigsten  Gebrauch 
zu  machen,  und  zwar  mit  dem  besten  Erfolge. 
Im  Vorbeigehen  sei  auf  die  bekannte  That- 
sache  hingewiesen,  dass  der  Choleravibrio 
(„Kommabacillus“),  der  Erreger  der  asiati- 
schen Cholera,  glücklicherweise  zu  den  aller- 
hinfälligsten  Mikrobien  gehört,  so  dass  wir 
ihm  gegenüber  eine  verhältnissmiissig  reiche 
Auswahl  von  Mitteln  haben. 

Ein  zweites  für  die  Praxis  überaus 
wichtiges  Beurtheilungsmoment  ist  — wie 
schon  oben  angedeutet  wurde  — der  Umstand, 
ob  das  Desinfectionsmittel  durch 
die  Massen,  in  denen  die  Krank- 
heitskeime eingebettet  sind,  in 
seinerWirkung  beeinflusst  wird 
oder  nicht.  Z.  B.  Sublimat  und  die  anderen 
Salze  der  schweren  Metalle  geben  mit  Massen, 
welche  Eiwciss  und  verwandte  Verbindungen 
enthalten,  Niederschläge.  In  der  unlöslichen 
Verbindung  sind  dann  die  Metalle  unwirk- 
sam und  der  Niederschlag  hindert  auch 
vielfach  das  Eindringen  eines  Ueberscbussos 
des  .Metallsalzes  in  die  tieferen  Theile  des 
Objectes. 

Endlich  muss  ausser  der  Desinfections- 
wirkung  des  Mittels  oder  Verfahrens  auch 
noch  in  Betracht  gezogen  werden : die  C o n- 
stanz  seiner  Zusammensetzung, 
beziehungsweise  Wirkung;  der 
Grad  seiner  Schädlichkeit  oder 
Giftigkeit  für  Mensch  und  Thierc 
(gänzlich  unschädliche  Desinfectionsmittel 
gibt  es  begreiflicherweise  nicht) ; seine 
Wirkung  auf  die  zu  desinficiren- 
deu  Objecte;  die  Menge,  in  der  es 
horgestellt  wird  und  seine  allge- 
meine Erhältlichkeit;  endlich  sein 
Preis.  Diese  beiden  letzten  Momente  allein 
schliessen  die  Verwendung  vieler  trefflicher 
Desinfectionsmittel  zum  allgemeinen  Ge- 
brauche aus  (z.  B.  Chloroform,  Thymol, 
Kreosot  u.  s.  w.(  zur  Vernichtung  des  Cholera- 
vibrio , den  sie  hochgradig  verdünnt  in 
kürzester  Frist  ausserhalb  des  menschlichen 
Körpers  tiidten. 

Im  Hinblicke  auf  alle  diese  Umstände 
sei  zunächst  über  jene  Desinfectionsmittel, 
welcher  bereits  die  Dcsinfeetionsvorschrift 
von  1887  Erwähnung  thut,  das  Folgende 
bemerkt. 


Der  gesättigte  reine  Wasser- 
dampf von  100°  1 und  die  Apparate,  die 
auf  seiner  Anwendung  beruhen,  haben  sieb 
auch  in  den  letzten  Jahren  vollständig  be- 
währt. Es  liegt  daher  kein  Grund  vor,  in 
den  Hitzedesinfectionsapparaten  wesentlich 
höhere  Temperaturen  herzustellen,  welche 
nur  die  Objecte  schädigen  und  wesentlich 
höhere  Kosten  verursachen  würden.  Es  ist 
daher  auch  nicht  darauf  einzurathen,  die 
Apparate,  welche  mit  Dampf  von  140°  und 
heisser  Luft  von  1 20°  arbeiten,  zu  verwenden, 
wie  cs  von  Seite  einer  Fabriksfirma  in 
einem  Gesuche  an  das  Ministerium  des 
Innern  vom  22.  Juli  1892,  Min.  Z.  16149, 
angestrebt  wird. 

Die  Carbolsäure  kann  vielfach  in 
geringerer  als  5"  „iger  Concentration  ange- 
wendet werden.  Diese  Concentration  wurde 
seinerzeit  empfohlen,  weil  man  annahm,  dass 
diese  Concentration  im  Stande  sei,  auch 
Sporen  rasch  zu  tödten.  Dies’  ist  nun  nicht 
der  Fall,  gegenüber  allen  sporenlosen  Mikro- 
bien aber  reichen  viel  niedrigere  Concen- 
trationen  aus.  So  wird  M.  pyogenes  aureus, 
eine  der  widerstandsfähigsten  Spaltpilzarten, 
durch  3"  0 ige  Carbolsäure  innerhalb  10  bi* 
30  Secundcn  getödtet ; der  Choleravibrio  auch 
noch  durch  2°/0igc  Lösung  fast  momentan. 
Zu  allen  Abwaschungen,  die  bei  Cholerafällou 
Vorkommen,  könnten  daher  unbedenklich 
2%ige  Losungen  verwendet  werden. 

Der  Chlorkalk  ist,  was  energische 
Wirkung  anbelangt,  eines  der  vorzüglichsten 
Desinfectionsmittel,  das  wir  kennen.  Aller- 
dings kommt  er  mit  ungleichmässigem  Chlor- 
gehalte in  den  Handel  und  ist  oft  sehr  un- 
beständig. Indess  wirkt  er,  wenn  er  nicht 
ganz  verdorben  ist,  unter  allen  Umständen 
so  kräftig,  dass  auf  seine  Anwendung  in 
solcher  Menge  (gelöst  oder  in  Pulverform), 
dass  er  ein  Procent  der  zu  desinficirenden 
Massen  ausgemacht,  besonders  zur  Desinfec- 
tion  von  Dcjccten,  eventuell  Grubcninhalt 
u.  dgl.,  bei  Cholera  unbedenklich  cingeratheu 
werden  kann. 

Ein  vorzügliches  Mittel,  das  überall  zu 
haben  und  sehr  billig  ist,  ist  das  Kalk- 
wasser,  bezw.  die  Kalkmilch.  Der  Zusatz 
von  20'  0iger  Kalkmilch  zu  Dejecten,  Gruben- 
inhalt u.  dgl.  in  solcher  Menge,  dass  die 
Massen  mindestens  1°  „ Kalkhydrat  erhalten, 
ist  spcciell  bei  Cholera  und  Typhus  über- 
aus empfehlenswert!).  Gründliche  Mischung 

1 l)i«  Forderungen  der  DeaJnfcctiontvonchrift  von  UtSC, 
da»»  der  Wuierdampf  strömen  utiiuse.  ist  unberechtigt,  die 
Bezeichnung  „überhitzt**  unrichtig. 
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vorausgesetzt,  Rind  nach  «inständiger  Ein- 
wirkung des  Mittels  auf  diarrhoischc  Dejeetc 
die  Cholerakeime  vollständig  abgetödtet. 

Verdünnte  Lösungen  von  A o t z a I k u- 
I i c n und  insbesondere  solche  von  kohle  u- 
sauren  Alkalien  sind  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  viel  weniger  wirksam  als  Kalk- 
hydrat und  daher  viel  weniger  cmpfchleus- 
werth. 

Die  in  der  Desinfections  - Ordnung 
empfohlene  K a 1 i s e i f c ist  als  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  gegenüber  dem  Cholora- 
vibrio  auch  in  mehrproccntigcr  Lösung 
gänzlich  unwirksam  und  daher  für  sich  allein 
nicht  auzuwenden, 

• * 

* 

Von  sonstigen  im  grösseren  Massstahe 
erzeugten  billigen  und  überall  erhältlichen 
Chemiealien  seien  die  M i n e r a I s ä u r e n 
genannt.  Ihrer  Anwendung  steht  im  All- 
gemeinen ihre  Gefährlichkeit  in  conccn- 
trirtom  Zustande  und  ihre  zerstörende  Ein- 
wirkung auf  Metallgegenstündo,  aber  auch 
auf  Mauerwerk  u.  s.  w.  iin  Wege.  Zur  Be- 
kämpfung der  Cholera  könnten  sie  aber  sehr 
gut  mit  verwendet  werden,  da  hier  sehr 
geringe  Coneentrationcn  ausreichen.  0 
und  selbst  ’/4%  freie  Mineralsäure  in  den 
zu  desinticirenden  Massen  reicht  hin,  raschest 
den  Tod  dus  Choleravibrio  herbeizuführen. 

Noch  geeigneter  als  die  Mineralsäuren 
für  sieh  Bind  die  G o Hl  i s e li  e von  S a 1 z- 
säure  oder  Schwefelsäure  mit 
Curbolsäure  (gleiche  Volumtheile  unter 
guter  Kühlung  zu  mischen).  Diese  Ge- 
mische sind  weniger  ätzend  und  gehören, 
wie  schon  eingangs  erwähnt,  zu  den  aller- 
kräftigsten Dennfectionsinittcln.  Insbesondere 
den  Dejecten  gegenüber  linden  sie  vortheil- 
haft  Anwendung.  Die  rohe  Carholsäure  wird 
durch  die  angegebene  Mischung  mit  Säuren 
viel  brauchbarer  und  wirksamer. 

Die  Hauptbestrebungen  der  Industrie 
auf  diesem  Gebiete  gingen  aufdie  Verwcrthung 
der  Stoffe  des  Steinkohlenthecrs  aus.  Für 
manche  Fractioncn  der  Destillation,  die  in 
grossen  Mengen  Unfällen,  gab  es  bisher 
keine  Verwendung.  Wie  sie  nutzbar  machen? 
Diesem  Bestreben  verdankte  zunächst  das 
Crcolin  scincu  Ursprung.  Das  Creolin 
Foarson  und  seine  Nachahmungen  (Creo- 
iintim  viennense,  Brockmann’s  Kresolin  etc.) 
sind  im  Wesentlichen  Theeröle,  welchen 
Seifen,  besonders  Ilarzseife,  zugesetzt  sind, 
wodurch  sio  theils  in  Wasser  löslich,  thcils 
in  Wasser  emidgirhar  werden. 


Ihrer  Anwendung  steht  vor  Allem  im 
Wege,  dass  mau  es  hui  ihnen  mit  complieirtcn 
Gemischen  zu  thun  hat,  die  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung wechselnd  und  uncontrulirbar 
sind,  wie  die  Versuche  ergeben  haben,  auch 
tlmtsüchlich  in  ihrer  Wirksamkeit  sehr  ver- 
änderlich sind.  Ihre  Wirksamkeit  ist  aber 
auch  überhapt,  infolge  Anwendung  fehler- 
hafter Prüfungsmethoden,  ausserordentlich 
überschätzt  worden  und  steht  in  keinem 
richtigen  Verhältnisse  mit  ihrem  Preise.  So 
ergab  sieh,  dass  eine  1 0°/Oigo  Emulsion  von 
Creolin  Pearaon  auch  hei  wochenlanger  Ein- 
wirkung Milzbrandsporen  nicht  tödtet.  Eine 
2'5°/()igo  Lösung  von  Creolin  Pearson  tödtet 
M.  pyogenes  aureus  unter  den  günstigsten 
Bedingungen  innerhalb  einer  Stunde  noch 
nicht. 

Die  anderen  Präparate  gleicher  Art 
verhalten  sieh  nicht  besser. 

Immerhin  muss  man  aber  den  • ’reolinon 
eine  bedeutende  Desinfcctionswirkung  zu- 
erkennen, wenn  man  berücksichtigt,  dass  sie 
an  den  allein  wirksamen  Phenolen  nur  bei- 
läufig 10%  dires  Gewichtes  enthalten.  Dies 
führte  zur  Erkenntniss,  dass  die  höheren 
Homologen  des  Phenols,  insbesondere  die  Krc- 
sole  bedeutend  energischere  Desinficicntiou 
als  dio  Carbolsäure  sein  müssen,  und  os  kam 
nun  nur  darauf  au,  sie  in  grösserer  Menge 
in  wässerige  Lösung  zu  bringen.  Dies  wurde 
zuerst  erreicht,  indem  man  sio,  ebenso  wie 
die  Carbolsäure,  mit  Schwefelsäure  mischte. 
Ein  Gemisch  von  gleichen  Volumen 
(oder  Gewichten)  Kresole  und  Schwefel- 
säure ist  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser 
löslich  und  übertrifft  noch  das  Gemisch  von 
Carbol-  und  Schwefelsäure  an  Dcsinfections- 
kraft.  Immerhin  ist  die  Anwendbarkeit  aller 
dieser  Säuregemische  eine  recht  beschränkte; 
auch  deshalb,  weit  sie  mit  eiweisshältigen 
Massen  grobe,  schwer  durchdringliche  Nieder- 
schläge gehen. 

Viel  aussichtsreicher  erschien  cs,  den 
Weg,  der  mit  dem  Creolin  betreten  worden 
war,  weiter  zu  verfolgen  und  die  Kresolo 
durch  Seife,  in  Lösung  zu  bringen.  Nur 
empfahl  sieh  aus  mehrfachen  Gründen  der 
Ersatz  der  llarzscifo  durch  Eettseife.  Dieses 
Verfahren  ist  nun  im  Lysol  patentirt 
worden. 

Das  Lysol  besteht  im  Wesentlichen  aus 
neutraler  Kaliseife  von  Fettsäuren  (Leinöl- 
Säure),  etwas  Wasser  (8 — IO0/«)  und  Kresolcn 
(circa  50  Vol.-%).  Es  ist  in  allen  für  die 
Desinfeetion  in  Betracht  kommenden  Ver- 
hältnissen in  destillirtem  Wasser  klar  löslieh, 
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Mit  gewöhnlichem  Wasser  gibt  es  Nieder- 
schläge von  Kalkscifen  und  wird  trübe.  Je- 
docli  ist  dies  ohne  Bedeutung  für  die  Wirk- 
samkeit, wenn  nicht  die  Härte  des  Wassers 
eine  exorbitante  sein  sollte. 

1 las  Lysol  wird  im  Grossen  durch 
1 fige.riren  von  Aetzkali-Oclsänren  und  Krc- 
solen  gewonnen.  Seine  gegenwärtige  Er- 
zeugung soll  tiiglicli  mindestens  .r>000  kg  be- 
tragen. I)a  das  Lysol  kein  einheitlicher 
Körner  ist  und  keine  äusseren  Kennzeichen 
für  constante  Zusammensetzung  und  Wirk- 
samkeit aufweist,  hat  die  Firma  ihr  l’roduet 
einer  wissenschaftlichen,  ständigen  Controls 
unterworfen.  Dieselbe  wird  im  Deutschen 
Reiche  durch  Geheimrath  E n gl  er  ( Karls- 
ruhe), Prof.  Schotclius  (Froiburg  i.  H.) 
und  Dr.  Schmitt  (Wiesbaden1,  iu  Oester- 
reich durch  Prof.  Dr.  M.  Gr  über  besorgt. 
Letzterer  untersucht  jährlich  2-1  ohne  Vor- 
wissen der  Firma  direct  aus  dein  Gross- 
und Kleinhandel  bezogene  Lysolprobcn 
chemisch  und  bacteriologiseh.  Bisher  war 
das  Resultat  vollkommen  zufriedenstellend. 
Der  Preis  des  Lysolum  purum  ist,  wie  aus 
den  Angaben  ile.r  Firma  hervorgeht,  niedriger 
als  der  der  reinen  Carbolsäurc. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  ist  das 
Lysol  auch  in  I Obiger  Lösung  gegen  Milz- 
brand- und  andere  Sporen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gänzlich  unwirksam.  Dagegen 
besitzt  cs  hervorragende  desintieirendc  Eigen- 
schaften gegen  die  vegetativen  Formen  der 
Mikrobien,  worüber  sämmtlichc  Untersucher 
des  Präparates  vollkommen  einig  sind. 

Wie  Prof.  M.  Gruber  bereits  auf  dem 
VII.  internationalen  Congresse  für  Hygiene 
und  Demographie  iu  London  im  vorigen 
Jahre  mitgetheilt  hat,  ist  eine  2"  „ige  Lösung 
von  Lysol  im  Stande,  binnen  30  Secnnden 
kräftigste  Aureuscultur  zu  tödten,  kommt 
also  hierin  3%igcr  Carbolsäurc  gleich.  Zur 
Tüdtung  des  Cholcravibrio  binnen  kürzester 
Frist  genügt  eine  Conccntration  von  I o* 

Es  verdient  aber  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  mit  fortschreitender  weiterer 
Verdünnung  das  Lysol  rasch  unwirksam 
wird,  dass  insbesondere  seine  entwicklungs- 
hemmende Wirkung  in  einem  auffälligen 
Missverhältnisse  zu  seiner  ubtodteudeu  Wir- 
kung in  höheren  Conccntrationcn  steht 
Während,  wie  oben  erwähnt,  eine  20 C,  ige 
Lösung  Aureus  binnen  ’/,  Minute  todtet, 
hemmt  ein  Gehalt  von  */4,  ja  in  eiweiss- 
haltigem Nährboden  sogar  ein  solcher  von 
Vj’Vo  nicht  einmal  die  Vermehrung  des 
Aureus  vollständig.  Es  dürfen  daher  keine 


verdünnteren  Lysollösungen  als  1%>KC  in 
der  Praxis  angewendet  werden.  Eiwoissgohalt 
des  Mediums  ist  auch  auf  die.  Wirkung  des 
Lysol  von  Einfluss,  jedoch  ist  derselbe  kein 
sehr  bedeutender.  So  tödtet  cino  2",  „ige 
Lysollösung  Aureus  in  neptonischcm  Blut- 
seruin  oder  in  Eiter  u.  dgl.  binnen  längstens 
drei  Minuten. 

Vermöge  seines  Seifengehaltes  besitzt 
das  Lysol  in  hervorragendem  Masse  die 
Eigenschaft  zu  reinigen.  Fette  Gegenstände, 
z.  B.  auch  die  Hände,  können  ohne  Weiteres 
mit  Lysollösuug  zugleich  gereinigt  und  des- 
infleirt  werden,  während  bei  den  meisten 
anderen  Desinfcctionsmitteln , wenn  man 
sicher  gehen  will,  die  llündo  zuerst  mit  Seife 
und  Bürste  gereinigt  und  benetzbar  gemacht 
werden  müssen. 

Auch  für  die  Reinigung  von  Wäsche, 
Fussbödcn  und  Anderem  ist  dies  ein  grosser 
Vorzug.  Dagegen  bringt  der  Seifengehalt 
den  Nachtheil,  dass  die  Finger,  die  Instru- 
mente schlüpfrig  werden,  was  bei  chirurgi- 
schen Operationen  sehr  hinderlich  wird. 

Das  Lysol  ist  zwar  nicht  ungiftig,  be- 
sitzt aber  auch  bei  innerlicher  Anwendung, 
subcutan  und  per  os  — nach  Versuchen 
an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  zu 
sehliessen  — viel  geringere  Giftigkeit  als 
Carbolsäurc. 

Das  Lysol  hat  keine  ätzenden  Eigen- 
schaften. Es  kann  unverdünnt  auf  die  Haut 
gebracht  werden,  ohne  diese  zu  ätzen  oder 
zu  reizen.1  Concentrirte  Lösungen  (10-  und 
20"  „ige)  verursachen  bei  mehrere  Minuten 
langem  Verweilen  Gefühl  von  Brennen  und 
Röthung  dünnerer  Hautstellen.  Verdünnte 
Lösungen  (2*/o)  sind,  auch  auf  die  Schleim- 
häute applicirt,  unschädlich;  auf  die  Epi- 
dermis gebracht,  ganz  frei  von  den  unan- 
genehmen Wirkungen  der  Carbolsäurc.  Sie 
lassen  die  Haut  geschmeidig. 

Gerade  die  letztgenannten  Eigenschaften 
machen  das  Lysol  überaus  wcrthvoll  für  die. 
Desinfection  der  Hände  und  für  die  geburts- 
hilfliche, und  specioll  für  die  Hebammen- 
praxis. in  der  cs  auch  bereits  ausgedehnteste 
Anwendung  findet.  Der  unangenehme  Geruch 
der  Lysollösungen  ist  dabei  allerdings  ein 
Uebclstand,  den  sie  aber  mit  vielen  Dcs- 
inficie.ntien  theilen. 

Nach  Allem  kann  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  das  Lysol  durch a ns  v e r- 
dient,  unter  die  Zahl  derofficiell 

* .Ifilorh  kommen  immerhin  auch  Fälle  von  Idiosyn- 
krasie gegen  Lysol  vor. 
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a n o in  p f o h 1 e n o n Dosinfection  s- 
mittel  a u f g u n o m m e n zu  werden. 

In  neuester  Zeit  werden  ebenfalls  nach 
patentirten  Verfahren  auf  Veranlassung 
II  nepp  es  zwei  neue  Kresolprüparate  im 
Grossen  von  der  Firma  F.  v.  11  c y d e n’s 
Nachfolger  liorgestollt : das  Solvool  und 
das  S 0 1 n t o 1.  Das  erstcrc  ist  eine  neutrale, 
wässerige  Lösung  der  Kresole  in  kresotin- 
saurem  Natron,  das  zweite  eine  alkalische 
Auflösung  der  Kresole  in  Krcsolalkali.  Das 
Krstc  ist  vor  Allem  für  die  chirurgische 
Praxis  bestimmt  und  bietet  für  diese  den 
grossen  Vorzug,  dass  cs  Hände  und  Instru- 
mente nicht  schlüpfrig  macht  und  auch  im 
gewöhnlichen  Wasser  sieh  klar  löst.  I)as 
S o 1 u t o 1 ist  für  diu  allgemeine  I (esinfections- 
praxis  bestimmt.  Auch  das  Sollitol  ist  wasser- 
löslich. Der  Geruch  der  Lösungen  ist  weniger 
unangenehm  als  der  des  Lysols. 

Es  war  von  vorncherein  nicht  zu  be- 
zweifeln und  erscheint  durch  die  Versuche 
Hammers  in  llucppes  Laboratorium 
»iehergcstellt,  dass  beiden  Präparaten  hohe 
Desinfectiouskraft  zukommt.  Auch  Versuche 
Dr.  A.  Ileiders  im  hiesigen  hygienischen 
Institute  haben  sehr  günstige  Resultate  ge- 
habt. Nach  Hammer  ist  die  Wirkung  des 
Solvool,  auf  gleichen  Kresolgehalt  rcducirt, 
nahezu  die  gleiche,  wie  die  des  Lysol.  Ebenso 
verhält  es  sich  in  Bezug  auf  die  Giftigkeit 
der  Präparate.  (Nach  den  Versuchen  H a m- 
m e.  r’s  sind  circa  Ob  gr  Kresol  pro  1 kg 
Thier  zur  Tödtung  erforderlich.)  Während 
das  Lysol  zu  circa  50%  aus  Krcsolcn  be- 
steht, enthält  das  Solvool  nach  Angabe  der 
Firma  27%,  das  Solutol  60-40%  davon. 

Das  Solvcol  ist  nicht  ätzend.  Das 
Solutol  ist  allerdings  in  unverdünntem  Zu- 
stande ätzend.  Da  aber  selbst  eine  20"  „ige 
Lösung  koiuo  nennenswerthe  Aetzwirkung 
auf  die.  Haut  austiht,  dürfte  dies  für  die 
Praxis  bedeutungslos  sein. 

Das  Solutol  theilt  mit  dem  Lysol  die 
fettlösende  und  reinigende  Wirkung.  Der 
Kn-gros-Prcis  ab  Fabrik  beträgt  nach  An- 
gabe der  Firma  per  100  kgr  Rohsolutol 
10  Mark,  per  100  kgr  Ucinsolutol  00  Mark. 
En  detail  ist  es  in  Wien  derzeit  noch  nicht 
käuflich.  Das  Lysol  kostet  loco  Wien  eil  detail 
I II.  30  kr.  pro  I kgr. 

Nach  den  erwähnten,  bisher  vorliegen- 
den, allerdings  spärlichen  Erfalu-ungen  sind 
also  beide  letztgenannten  Präparate  ebenfalls 
einpfehlenswcrth  und  das  Solutol  wäre 
— vorausgesetzt,  dass  die  Gonstanz  seiner 
Zusammensetzung  sichergestellt  wird  — eben- 


falls in  die  Reihe  der  officicll  em- 
pfohlenen Dcainfectiouim  ittel  auf- 
z u n e h m e n. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  besonders  her- 
vorgehoben, dass  d u r c h K r w ä r m e n d i e. 
Wirkung  der  Desinfectionsmittel 
bedeutend  erhöht  werden  kann, 
wie  insbesondere  Versuche  von  Dr.  A. 
II  ei  der  im  hygienischen  Institute  in  Wien 
ergeben  haben.  Wo  immer  es  möglich  ist, 
namentlich  zur  Dosinfection  der  Wäsche, 
sollte  davon  Gebrauch  gemacht  werden. 
Lange  bevor  die  Siedetemperatur  des 
Wassers  erreicht  ist,  sind  selbst  die  wider- 
standsfähigsten Krankhcitskeime  durch  ver- 
hältnissmässig  schwache  Lösungen  der  Des- 
infectiunsmittcl  sicher  zu  tödten. 

Wenn  man  die  Wäsche  vor  dem  Er- 
hitzen durch  einige  Zeit  in  der  kalten  Lösung 
des  Desinfectionsmittels  einweicht,  so  bilden 
sich  beim  späteren  Auskochen  keine  von 
Blut,  Lochialsccrct  u.  s.  w.  herrühren  de 
Flecken  mehr.  Besonders  geeignet  sind  für 
diese  Reinigung  verdünnte  Alkali-Laugen 
und  Lysol.  Auch  Solutol  dürfte  hiefür 
passend  sein. 

Noch  sei  des  Saprols  Erwähnung  ge- 
thati,  das  von  Dr.  Nör  d 1 i n gor  in  Frank- 
furt iu  den  llaudcl  gebracht  wird.  Es  ist 
zur  Dosinfection  und  Desudorisation  von 
Dejectcn,  Gruben-  und  Tnuncn-lnhnlt  u.  s.  w. 
bestimmt  Im  Wesentlichen  ist  es,  wie  die 
Analyse  in  IJe herein. Stimmung  mit  der  An- 
gabe der  Firma  erwiesen  bat , eine  Auf- 
lösung von  roher  Carbolsäure  iu  Mineralöl. 

Da  cs  spccitiscli  leichter  als  Wasser  ist, 
schwimmt  cs  auf  den  genannten  Massen 
oben  auf  und  schliesst  sie  von  der  Luft  ab. 
Nach  den  Versuchen,  die  Dr  Kerner 
v.  M a r i 1 a u u im  hygienischen  Institute  in 
Wien  angestellt  hat,  ist  das  Saprol  ein  vor- 
zügliches Desodorans  und  sehr  geeignet,  Bac- 
tericnwachsthum  und  Fäulniss  zu  hemmen. 

Es  wirkt  auch  in  bemerkoiiswerthcm 
Masse  desinlicirend,  aber  cs  ist  seine  Wirkung 
in  dieser  Richtung  doch  zu  langsam  und 
unsicher,  als  dass  es  als  ein  eigentliches  Dcs- 
inlicicns  gegen  die  Krauklieitskeimo  zu  em- 
pfehlen wäre.  Dafür  sind  Stoffe,  die  sich  in 
toto  in  Wasser  lösen  und  mit  den  Massen 
sofort  mischen  lassen,  weit  verlässlicher. 

Ingwer-Cultur  in  Westindien. 

Die  April-Nummer  des  Kew-ßiUletin  ent- 
hält interessante  Notizen  über  Cultur  und 
Zubereitung  der  Ingwer.  Die  Fortpflanzung 
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des  Ingwer  geschieht  mittelst  der  Gabeln 
und  Aestu  der  kleineren  Rhizomstöckc, 
welche  im  ersten  Jahre  Blätter  und  Schäfte 
von  einem  halben  bis  einen  Meter  Höhe 
treiben.  Kin  fetter,  kühler  Boden  convenirt 
ihm  am  besten ; iu  einem  abgehetzten  Wald- 
boden gedeiht  er  prächtig  und  gibt  Wurzcl- 
stüclee  bis  zu  einem  Pfund  schwer.  Ingwer, 
in  hartem  Lehmboden  gewachsen,  schrumpft 
hingegen  beim  Abbrühen  weniger  ein,  als 
der  andere. 

Das  Land,  welches  zur  Aufnahme  einer 
Ingwer-Pflanzung  bestimmt  ist,  wird  zuerst 
mit  der  Hacke  gesäubert  und  leicht  umge- 
arbeitet; im  März  oder  April  worden  dann 
die  Wurzeln  gesteckt.  Im  August  oder  Sep- 
tember blüht  die  Pflanze  und  welkt  gegen 
Kode  des  Jahres  ab.  Wenn  der  Stamm  voll- 
ständig abgedorrt  ist,  kann  mit  dem  Graben 
begonnen  worden.  Dies  geschieht  im  Jänner 
oder  Februar;  nachdem  die  Wurzeln  ge- 
reinigt sind,  werden  sie,  nach  und  nach  ab- 
gebrüht oder  gesotten,  ausgebreitet  uud  in 
der  Sonne  getrocknet  und  schliesslich  in 
Packeten  von  je  100  Pfund  abgcpackt.  Diese 
Procedur  liefert  den  sogenannten  schwarzen 
Ingwer. 

Der  weisso  Ingwer  wird  ohne  das  Ab- 
brühen erhalten,  erfordert  aber  mehr  Zeit 
und  Reinlichkeit,  ist  daher  bei  den  Pflanzern 
nicht  beliebt,  obwohl  die  Marktpreise  höher 
sind.  Soll  der  Ingwer  im  Zucker  eingemacht 
werden,  so  muss  die  Wurzel  noch  jung  und 
saftig  ausgegraben  werden,  wenn  die  Stämme 
nicht  höher  als  20  cm  sind.  Der  Wurzelstock 
wird  sorgfältig  gewaschen  und  weich  gekocht, 
worauf  er  iu  kaltes  Wasser  kommt  und  ge- 
schabt und  geschält  wird.  Diese  Operationen 
können  drei  bis  vier  Tage  dauern,  während 
welcher  Zeit  die  Wurzel  nicht  aus  dem 
Wasser  kommt,  welches  oft  gewechselt  wird, 
nicht  allein  der  Reinlichkeit  wegen,  sondern 
besonders  um  den  scharfen  Geschmack  so- 
viel als  möglich  auszuziehen  und  zu  ent- 
fernen. So  zuhereitet,  kommt  der  Ingwer  in 
unglasirte  Töpfe  und  wird  mit  schwachem 
Zuckcrsvrup  übergossen,  welcher  nach  zwei 
oder  drei  Tagen  durch  einen  stärkeren  er- 
setzt wird.  Wenn  nöthig,  wird  auch  dieser 
noch  einmal  gewechselt.  Die  abgegossenen 
Zuckersvrupe  werden  übrigens  nicht  fort- 
geschüttet, sondern  mit  Wasser  verdünnt  und 
mit  anderen  Zusätzen  zu  einem  angenehm 
kühlenden  Getränk  vergnhrcn  gelassen. 

In  Jamaika  ist  die  Herriehtung  des 
Ingwers  etwas  verschieden ; die  ausgegra- 
benen  Knollen  werden  mit  dem  Messer  ge- 


säubert uud  an  der  Luft  getrocknet,  bis  die 
anhängende  Erde  mit  einem  Tuch  ahgcricbcn 
worden  kann,  hierauf  gebrüht  und  geschält. 
Nach  dem  Schälen  kommen  sie  einige  Stunden 
in  die  Sonne  und  werden  dann  in  gut  ge- 
lüfteten Schuppen  fertig  getrocknet,  was  in 
zehn  bis  zwijlf  Tagen  geschehen  ist  Die 
Stücke  werden  dann  schliesslich  verlesen, 
nach  Grösse  und  Farbe,  und  verpackt.  In 
neuester  Zeit  ist  auf  den  Fidschi- Inseln  viel 
Ingwer  gebaut  worden.  Nach  dem  l’harmu- 
ceulicat  - .Journal  (213.  März  1892)  ist  die 
Wurzel  von  dieser  Provenienz  durch  ihre 
Schwere,  feines  Aroma  und  grossen  Harz- 
gehalt ausgezeichnet.  Nach  I >r.  T h r e s h 
enthält  Jamaika-Ingwer  O'Gl  ätherisches  Gel, 
1*76  Harz  und  0 84  Gingcnd ; afrikanischer 
je.  Hi,  3 7 und  PI  und  Fidschi-Ingwer  P45, 
4'4  und  PS  derselben  Bestandthcile. 

G B. 


Gesetzgebung. 

Oesterreich. 

Verbot  der  Einfuhr  von  mit  Theerfarbstoffen  ge- 
färbten Weinen.  Kino  Verordnung  der  Ministerien 
den  Inm‘rn.  der  Finanzen,  des  Handels  und  des 
Ackerbaues  vom  10.  August  I8l»2,  R.  G.  U.  Nr.  134, 
bestimmt  Folgendes.  Um  den  Vornan#  der  Zoll- 
ämter mit  den  geltenden  sanitären  Bestimmungen 
in  Uebcreinstiinmung  zu  bringen,  welchen  zufolge 
laut  Verordnung  vom  1.  Mai  1866  (Ä.  G.  Ul.  Nr.  51 1 
das  Färben  von  Wein  mit  Theerfarbstoffen  ver- 
boten ist,  wird  im  Einvernehmen  mit  den  be- 
theiligten königlich  ungarischen  Ministerien  ver- 
ordnet, wie  folgt:  IMe  Einfuhr  von  mit  Theer- 
favbstoffen  gefärbten  Weinen  in  das  ttsterreichisch- 
nngarisebe  Zollgebiet  ist  verboten.  Oie  Zollämter 
haben  daher  im  Verdachtsfalle  Sendungen  von 
Rothweinen  auf  eine  eventuelle  Färbung  mit  Theer- 
farbstoffon  zu  untersuchen.  Diese  Untersuchung 
bat  gemäss  den  näheren  Bestimmungen  der  an  die 
Zollämter  hinanszugebenden  Instruction  zu  erfolgen, 
und  sind  hiernach  etwaige  Färbungen  des  Roth, 
weine»  mittelst  Theerfarbstoffen  durch  Bloiessig 
und  Amylalkohol  nachzuweisen,  wobei  ungefärbte 
ltotliweine  keine  Färbung  des  sich  nach  der 
Mischung  abscheidenden  Amylalkohols  ergeben. 
Diese  Verordnung  tritt  sofort  in  Kraft. 

* * 

« 

Das  Verordn» t'qnb^aU  dr*  k\  k.  Finanz 
veröffentlicht  gleichzeitig  folgende 
Instruction 

zur  Untersuchung  der  Rothweine  auf  eine  eventuelle 
Färbung  mit  Theerfarbstoffen  seitens  der  Zollämter. 

In  einen  graduirten  Cylindcr  mit  eingeschlif- 
feneni  Glasstöpsel  werden  500  ccm  Wein  abge- 
messen und  15  ccm  Bleiesaiglüsung  hinzugefügt, 
der  Cylinder  mit  dem  Stöpsel  geschlossen  und  die 
Flüssigkeit,  durch  Schütteln  gut  gemischt.  Dann 
wird  der  Stöpsel  entfernt,  die  ganze  Flüssigkeit 
auf  ein  Faltontilter.  das  sich  in  einem  Trichter 
befindet,  gegossen  und  das  Filtrat  in  einem  zweiten 
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solchen  Cylinder  gesammelt,  in  welchen  vorher 
:»  ccm  Amylalkohol  gebracht  wurden.  Nach  dem 
vollständigen  Abtropfen  der  Flüssigkeit  wird  die- 
selbe mit  dem  Amylalkohol  tüchtig  diircbgeschllttelt 
und  xnr  Kühe  hingestellt.  Ist  der  an  der  Ober- 
seite der  Flüssigkeit  angeaaminclte  Amylalkohol 
roth  gefärbt,  so  ist  der  Kothwein  mit  Thecrfarb- 
stnlfcn  gefärbt. 

Vorkehrungen  gegen  die  Cholera.  Wegen  der 
Gefahr  der  Einschleppung  der  Cholera  wurden 
folgende  weitere  sanitätspolizeiliche  Verfügungen 
erlassen : 

1.  Eine  Verordnung  der  Ministerien  des  Innern, 
des  Handels  und  der  Finanzen  vom  8.  August 
1892,  It.  G.  Bl.  Nr.  123,  betreffend  das  Verbot 
d er  Ein-  u n d Dur  c h f u h r von  0 b st  und 
G c ui  U s o,  d a n n v o n C a v i a r und  Fischen, 
sowie  von  thierischen  Häuten  und 
sonstigen  thierischen  P r o d u c t e n aus 
K ii  s s 1 a n d. 

2.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
vom  11.  August  1892,  Z.  18111,  an  alle  politischen 
Landosbehörden,  mit  Ausnahme  jener  von  Lemberg 
und  Czemowitz,  betreffend  die  s a n i t ä r c K o v i- 
s i o n v o n Reisegepäck  und  Fracht- 
sendungen hei  den  Inncrlandszoll- 
ä in  t e r n. 

3.  Ein  Erlass  der  k.  k.  n.  ö.  Statthalterei  vom 
10.  August  1802.  Z.  40703,  an  alle  unterstehenden 
politischen  Behörden,  betreffend  die  Behandlung 
jener  Individuen,  die  in  Z wangsarbeits- 
o d e r Corrigondon  - Anstalten  a b z n- 
geben  sind. 

4.  Ein  Rundschreiben  der  k.  k.  Statthalterei 
in  Triest  vom  3.  August  1802,  Z.  13553,  an  säinmt- 
liche  k.  k.  Bezirkshauptmannschaften  des  Küsten- 
landes. betreffend  das  V e r b o t,  dass  die  mit 
Reinigung  und  Bekleidung  Verstorbener 
sich  beschäftigenden  Weiber  die 
Kleider  derselben  zu  sich  nehmen. 

5.  Ein  Erlass  der  k.  k.  Btikowlnacr  Landes- 
regierung vom  25.  Juli  1892,  Z.  11226,  an  sänimt- 
iiche  k.  k.  Bezirkshauptmaimschaften  und  den 
Czemowitzer  Stadtmagistrat,  betreffend  das  V’  e r- 
bot  der  Ab  h al  t u n g von  Leichonm  ab  len. 

Vorstehende  Verfügungen  wurden  im  Outet*. 
SunMiUwuen  1892,  Nr.  33,  puhlicirt. 

Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Controle  von  Lebensmitteln  und  Gebrauchgegen- 
ständen. Bericht  aut  den i Ijaitoralonuni  Gatcaloteelci^ 
Briinn. 

Nahrungsmittel:  Zwei  Mehl  Sorten  ge- 
langten über  staatsamtlichen  Auftrag  zur  Unter- 
suchung, u.  zw. : erstens  ein  lichteres,  zweitens 
ein  schwarzes  Roggenmehl. 

Der  Wassergehalt  (9*20%  und  11*08%),  das 
Fett  (1-30%  und  1*95%.  wovon  bei  ersterem  0-50, 
bei  letzterem  0*16®  . freie  Fettsäure),  die  Holzfaser 
(1*66  und  0*750),  der  Gehalt  an  ProteYostoffen  (13*00 
und  10-4%)  und  die  Probe  auf  ßackfähigkeit  er- 
gaben insgesammt,  dass  beide  Mehle  den  An- 
forderungen, wie  solche  an  ein  gutes  Roggenniehl 
gestellt  werden,  entsprochen.  Die  Prüfung  auf 
Unkrantsaineninehl  ergab  hei  ersterem  Prilfungs- 
ohject  .Spuren  von  Kornrade  und  Tanmeilolch,  hei 


letzterem  nur  Anwesenheit  von  Kornrade,  in 
beiden  Proben  jedoch  gänzliche  Abwesenheit  von 
Mutterkorn. 

Ein  als  Gänseschmalz  declarirtes  Fett  w urde 
auf  Grund  der  niedrigen  II  e h n er'schen  Zahl,  da- 
gegen der  sonstigen,  für  Gänsefett  bisher  tixirten, 
übereinstimmenden  Normen,  als  ein  solches  be- 
zeichnet, welches  zu  mindest  abnormal  erscheint, 
und  eine  Beimischung  von  Margarin  oder  Cocos 
butter  nicht  ganz  ausgeschlossen  werden  kann. 
Es  ist  eben  ftir  Gänsefett  noch  keine  präcise  Unter- 
suchungs-  und  Beurtheilungsnormirung  giltig. 

Von  C a n d i t e n gelangten  sogenannte  Erd* 
beerznckerln  zur  Analyse,  u.  zw.  amtlich. 

Diese,  ziemlich  gefällig  fabricirten  Früchtchen 
stammen  aus  einer  mährischen  Fabrik,  bestellen 
aus  einem  etwa  erbsengrossen  weissen  Kern,  be- 
stehend aus  stark  invertirtem  Zucker  (wahrschein- 
lich festem  .Stärkezucker  und  Rohrzuckermehl 
gemischt),  welcher  mit  sublimirter  Benzoesäure, 
diversen  Frucbtäthern  und  wahrscheinlich  auch 
mit  etwas  Vanilin  parfurairt  ist.  Umhüllt  sind  diese 
weissen  Kernstücke  mit  Krystallzncker  (Granulade- 
zucker, auch  grober  .Sandzucker  genannt i,  welcher 
mit  Corallin  gefärbt  ist.  Die  angebliche  Erkrankung 
eines  Kindes  dürfte  bei  dem  geringen  Gewichte 
eines  derartigen  .Zuckerls“  (circa  ' 2 gr)  nur  auf 
den  unmässigen  Genuss,  keinesfalls  aber  auf  die 
Wesenheit  des  Fabrikates  zu  beziehen  sein.  Ein 
diätetisches  Präparat,  ein  „Malz-Eisen- Sy rupc  von 
L.  Sch.  in  P.  Z.  hatte  ein  spec.  Gew.  von  1*360, 
und  war  fast  vollständig  klar,  wasserlöslich  (nur 
0*58%  Satz  hinterlassend),  enthielt  30*94%  Wasser, 
50*18%  Maltose,  2*38%  Dextrin,  1*0T % freie 
Milchsäure,  4-20%  wassergelöste  ProteYnstotfe, 
(—  0*67%  N.),  dann  etwas  Fett,  und  I *94%  Asche, 
mit  05%  Eisenoxyd  und  0 32%  Phosphorsäure. 
Die  Menge  der  Diastase  war  0*2%.  Also  ein 
durchaus  reelles,  unbeanstandhares  Präparat. 

Von  Getränken  wurden  ein  Weiss-  und  ein 
Kothwein  untersucht,  deren  erster,  bis  auf  einen 
geringen  Spirituszusatz,  normal  zusammengesetzt 
war,  und  der  Kothwein  einen  Zusatz  von  Fuchsin, 
noch  Stilphofuchain,  ebenso  auch  Malve,  Phytolacca 
und  Heidelbeeren  nicht  ausgcw'ieseu  hat. 

Nach  diesen  durchaus  erfreulichen,  auf  die 
bereits  zu  Tage  tretenden  wohlthätigen  Folgen  der 
chemischen  Controlo  hinweisenden  Thatsachen,  dis- 
harmonirt  der  nachstehende  Bericht,  betreffend  die 
Analyse  eines  Rh  um  ganz  vordringlich.  Abgesehen 
von  der  gewöhnlichen  Zusammensetzung  eines 
Fa^onrhmns  fand  ich  beim  Ausschütteln  mit  Petrol- 
äther 0*9  gr  Mineralöl  in  I 1 der  Khumprobr,  und 
klärt  sich  die  höchst  sonderbare  Anwesenheit  des- 
selben im  Kimm  damit  auf,  dass  ein  Bediensteter 
des  Geschäftsinhabers  in  ein  circa  200  l Khum  ent- 
haltendes Fass,  aus  Rache  wegen  Entlassung  — 
— Petroleum  geschüttet  hat. 

C o s m e t i c a:  Eine  Gesichtsschminke  enthielt 
0*3%  Zinnoxydhydrat,  20*0  Wismnthsubnitrat, 
Spuren  Glycerin  und  Quecksilber-ChlorÜr,  Alles  in 
70  Theilen  Wasser  suspendirt.  Unzweifelhaft,  hat 
man  es  hier  mit  einem  Sommersprossenmittel  zu 
thun. 

Auch  die  zwei  Gcsichtsalhen,  deren  eine  aus 
40  Theilen  thierischem  Fett.  4»  Theilen  Paraffin, 
10  Theilen  gelbem  Wachs  besteht  und  1 Th  eil 
weisses  Quecksilber-Präeipitat  inconiorirt  hat.  so- 
wie die  andere  Salbe,  welche  aus  4 Tneilen  Stearin 
reichem  Fett  und  1 Theil  Wachs  liest  and  und 
',|ft%  metallisches  (Jueoksilber  und  eine  Spur 
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Scliw  efelmilch  enthielt,  also  ein  Gemisch  von  circa 
3 Theilen  stearinreichem  Harttalg,  I Theil  Wachs, 

I Theil  grauer  (Juecksilbersalhe  und  eine  Spur 
SchwefelblUthe  vorstellt,  dürfte  dem  gleichen  Zweck, 
und  zwar  nicht  erfolglos,  dienen. 

Kin  Haarfärbemittel  enthielt  1%  Silber  und 
«•5°/0  Kupfer,  daher  es  als  unbedenklich  zu  er- 
achten ist. 

Von  Präparaten  fiir  Desinfection  und 

II  a u s 8 Ü u b o r u n g s z w ecke  ist  mir  ein  : 
Anti  m i a s m a t i c u m benanntes  Deshifcctioiis- 
pulver  Ubergeben  worden,  wesentlich  Eisenoxyd- 
sulfat,  Gyps,  etwas  Aluniiniumsulfat  und  Bitter- 
salz enthaltend,  daher,  falls  massig  im  Preise, 
brauchbar  und  nicht  zu  beanständen. 

Eine  neue  W a n z e n t i n c t u r bestand  fast 
nur  aus  einer  ziemlich  starken  Quaesiaholzab- 
kochung  und  wäre  daher  nur  die  Unverfrorenheit 
so  etwas  als  unübertroffen  und  dessen  Nach- 
ahmung verbietend  binzustellen. 

A.  G a w a 1 o w s k i. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Revisionen  bei  Lebensmittel-Verkäufern.  In  Wien 
wurden  in  der  vorigen  Woche , das  ist  vom 
1 4.  bis  20.  d.  M , von  der  Marktcommissariats- 
Kxpositur  am  Hof  folgende  G'onsiunartikel  als  zum 
Genüsse  nicht  geeignet  — theils  faul,  tlicils  un- 
reif - Contiscirt : li83  kg  verschiedener  0 b s t- 
Sorten,  59  kg  Sch  w ä in  m e und  19  Stück 
M e 1 o n e ii.  Ausserdem  wurden  1567  Krebse, 
9 T a ii  b e u uml  1 K e b Ii  u h n dem  Wasenmeister 
zur  Vertilgung  übergeben.  — Schon  seit  dein 
Monate  Juli  wurden  im  XVII.  Bezirke  (Hernals) 
bei  allen  Lebensniittclverkäufern  Revisionen  vor- 
geiKMinueit,  die  einen  geradezu  überraschenden 
Erfolg  gehabt  haben.  Es  wurden  in  den  letzten 
Tagen  allein  bei  verschiedenen  Geschäftsleuten 
2*»  kg  f a u 1 6 a Fleisch,  1 1 1 kg  f a u 1 e 
Würste,  63  kg  eingelegte  Gurken, 
oo  kg  Schweinefleisch,  9 finnige 
S c h weine,  6 kg  verdorbener  Käse, 
1 1 0 kg  unreifes  Obst.  6 kg  giftige 
S c Ii  w .;i  in  me,  *10  kg  verdorbene  G r U n- 
w a a r e n u.  s.  w.  contiscirt  und  der  Vertilgung 
zugefülirt.  Di»*  betreffenden  Geschäftsleute  wurden 
der  Behörde  behufs  weiterer  Amtshandlung  zur 
Anzeige  gebracht.  — Auch  das  Marktcominis- 
sariat  iiu  IX.  Bezirke  hat  über  Auftrag  des 
Bezirksamtsleiters  Dr.  K e i 1 1 e r im  Laufe  der 
letzten  Tage  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Gemischt  waarcn-VerschlciBscni  gesundheitsschäd- 
liche Waaren  contiscirt.  Einen  ganzen  Wagen  voll 
verschiedener  Lebensmittel  haben  die  Markt- 
coinmissärc  der  Vertilgung  zugefülirt.  Obst-  und 
Wurst  w aaren,  Gurken  und  verschiedene  andere 
Nahrungsmittel,  die  bei  der  grossen  Hitze  iin  Vor- 
gefundenen Zustande  äusserst  gefährlich  sind, 
fielen  der  Confiacation  anheim. 

Vorkehrungen  gegen  die  Cholera.  Das  Wiener 
Ntadtphysicat  hat  an  die  städtischen  Aerzto 
folgenden  Erlass  gerichtet : .Mit  Rücksicht  auf 
einen  dem  Stadtphysicate  zugekotnmenen  Auftrag 
des  löblichen  Magistrates  wird  Ihnen  bekannt- 
gegeben.  dass  in  dem  an  die  politischen  Behörden 
gerichteten  Statthaltern- Erlasse  vom  3.  August 
das  grösste  Gewicht  darauf  gelegt  wird,  dass 


| auch  die  Militärbehörden  sofort  von  den  ersten 
Pallen  von  Cholera-Erkrankungen  in  Kenntnis* 
gesetzt  werden.  Euer  Wohlgeboren  werden  daher 
angewiesen,  iin  Palle  des  Vorkommens  von  Cholera- 
Erkrankungen  zur  Abkürzung  des  Geschäfts- 
ganges nebst  der  an  das  Stadtpbysicat  zu  er- 
stattenden Anzeige  auch  noch  auf  kürzestem 
Wege  das  k.  und  k.  Corpscomniando  in  Wien  zu 
verständigen. w — Am  letzten  Preitag  Abends  fand 
unter  dein  Vorsitze  des  Magistratsrathes  L e k i s c h 
eine  Versammlung  der  Amtsleiter  der  Bezirke 
XI  bis  XIX  statt,  welcher  auch  Stadtphysicns- 
Stellvertretur  Dr.  Löffler  und  eiii  Vertreter  der 
k.  k.  Polizci-Direction  anwohnte.  In  derselben 
wurde  die  Organisirung  des  Hilfsdienstes  für  den 
Fall  des  Auftretens  der  Cholera  in  Wien  erörtert: 
es  wurde  die  Zusammenstellung  der  ofliciellen 
Tabellen  über  die  Krankentransport  wagen,  die 
Contraheilten,  welche  die  Bespannung  beistellen, 
die  Krankenträger  etc.  in  Erwägung  gezogen.  Die 
bereits  vorhandenen  Wagen  für  den  Transport 
von  Infectionskranken  sind  nur  eventuell  ftir  die 
ersten  Cholera-Fälle  in  Verwendung  zu  nehmen 
und  sodann  ihrem  eigentlichen  Zwecke  wieder 
zurückzuführen,  während  die  Uber  Beschluss  des 
Gemeinde  rat  lies  neuanzuscliaffenden  Wagen  aus- 
schliesslich fiir  den  Transport  von  (Miolera-K ranken 
benützt  werden  sollen.  Vgl.  auch  Gesetzgebung. 

Ungarn. 

Die  staatliche  chemische  Central-Versuchsstation  in 
Budapest  w urde  einer  Xeiiorgauisirung  unterzogen. 
Die  Leitung  des  Institutes  verbleibt  in  den  Händen 
des  bisherigen  Directora,  Herrn  Prof.  Dr.  Lieber* 
m a n n.  Das  Institut  wird  in  allen  chemischen 
Fachfragen  begutachtendes  Organ  der  Regierung 
sein  und  bat  ausserdem  die  Aufgabe,  landwirth- 
schaftlich  - technische  und  hygienisch  - chemische 
Untersuchungen  sowohl  iin  behördlichen  Aufträge, 
als  fiir  Private  auszuführen. 

Deutschland. 

Dem  Director  des  Schmitt’schen  Laboratoriums 
in  Wiesbaden  (Untersuchungsamt,  chemische  Ver 
suchsstation  und  hygienisches  Institut«  Dr.  L\ 
Schmitt  wurde  vom  Grossherzog  von  Luxem- 
burg, Herzog  von  Nassau,  „in  Anerkennung  seiner 
ausgezeichneten  wissenschaftlichen  Leistungen*  der 
Charakter  als  Gross  h erzog  I.  11  o f r a t h ver- 
lieben. Zu  dieser  wohlverdienten  Auszeichnung  hat 
unzweifelhaft  die  Fertigstellung  eines  hochw  ichtigen 
wissenschaftlichen  Werkes  Veranlassung  gegeben, 
welches  geeignet  sein  dürfte,  in  der  öuologischeu 
Literatur  von  epochemachender  Bedeutuug  zu 
werden.  So  weit  uusere  Kenntnis*  des  als  Manu- 
seript  gedruckten  Werkes  reicht,  wird  das  nach 
Inhalt  und  Form  gleich  prächtige  Buch  bei  seinem 
demnäebstigen  Erscheinen  im  Buchhandel  in  Fach- 
kreisen berechtigtes  Aufsehen  erregen. 

Verfälschung  der  Butter  mit  Margarine.  In  Berlin 
stand  kürzlich  ein  Kaufmann  vor  Gericht,  weil 
die  bei  ihm  entnommene  Butter  sich  zu  einem 
Drittel  mit  Margarine  verfälscht  erwies.  Der  An- 
geklagte entschuldigte  sich  damit,  dass  er  nicht 
Sachverständiger  genug  sei,  um  eine  Untersuchung 
der  Butter  vornehmen  zu  können.  Der  Gerichts- 
clieiniker  Dr.  B i s e Ii  o f f gab  ein  Ii  ii  e It  s t ei  u- 
f a e h e s Mittel  an,  wie  jeder  Laie  wenigstens 
annähernd  eine  V e r f ä I s c li  u n g <1  e r N a t ii  r- 
h it  t ler  ui  i t Margarine  feats  teilen 
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könne  1 in  Interesse  aller  Butterhändlcr  und  der 
Käufer  liege  es,  dass  diese  Methode  eine  möglichst 
weite  Verbreitung  linde.  Wenn  man  nämlich  ein 
•Stück  reiner  Naturbutter  in  einein  Glase  zum 
Schmelzen  bringe,  so  werde  sich  ein  Bodensatz 
von  Wasser  und  Salz  bilden.  Die  darüber  befind- 
liche Schicht  flüssiger  Butter  werde  klar  und 
durchsichtig  sein,  falls  es  reine  Naturbutter  war. 
Schmelze  man  in  einem  andern  Glase  ein  gleich 
grosses  Stück  Margarine,  so  werde  die  flüssige 
Schicht  milchig  und  undurchsichtig  sein.  Kin 
Gemisch  von  Natur-  und  Kunstbutter  müsse  dem- 
nach eine  mehr  oder  weniger  starke  Trübung 
zeigen,  je  nach  dem  Procentsats  Margarine,  den 
das  Gemisch  enthielt.  Beim  .Schmelzen  einer 

verdächtigen  Butter  würde  eine  einigermassen 
empfindliche  Nase  auch  den  eigenthttmliehen  Ge- 
ruch der  Margarine  herauskennen.  Der  Sachver- 
ständige fügte  hinzu,  dass  die  Verfälschungen 
von  Butter  in  erschreckender  Weise  zunehmen. 
Nach  einer  kürzlich  angestellten  umfangreichen 
Untersuchung  müsse  etwa  ein  Drittel  aller  Butter 
verfälscht  sein. 

Merkwürdige  Verwendung  von  Caviar.  Folgende 
„Waldidylle1*  bringt  ein  Blatt  aus  der  Provinz 
Sachsen*  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz,  dass  es 
fiir  die  Wahrheit  derselben  die  Garantie  über- 
nimmt: „ln  einem  Forstrevier  deuteten  alle  An- 
zeichen auf  ein  ausscrgewöhnliches  reiches  Auf- 
treten der  Raupen  hin.  so  dass  der  Förster  sich 
schleunigst  an  einen  ihm  bekannten  Lieferanten 
von  Raupenleim  wandte  und  eine  grössere  Sendung 
davon  in  Auftrag  gal».  Der  Fabrikant,  in  Ost- 
preussen  wohnhaft,  hatte  dem  Förster  schon 
manche  schöne  „Ordre“  zu  verdanken  und  glaubte 
siel»  daher  l>esondcrs  erkenntlich  zeigen  zu  müssen. 
Kr  fUgte  dein  grossen  Fass  Raupenleim  noch  ein 
kleines  Fässchen  bei  und  schrieb  dem  Förster,  dass 
er  das  kleine  Fass  seiner  ganz  besonderen  Be- 
achtung empfehle.  .Aha  — dachte  unser  Forst- 
mann — eine  besonders  gute  Qualität  von  Raupen- 
leim !*  und  ordnete  an,  dass  der  Inhalt  des 
kleineren  Fasses  fiir  die  am  meisten  heimgesuchte 
westliche  Hälfte  seines  Reviers  benutzt  würde. 
Die  Arbeiter  thaten,  wie  ihnen  anbefohlen,  und 
meldeten  nach  einiger  Zeit,  dass  der  ganze  Raupen- 
leim „verschmiert*  sei.  Am  andern  Tag  erschien 
der  Oberförster,  uin  mit  dem  Förster  einen  Rund- 
gang durch  dessen  Revier  zu  machen.  Als  sie  sich 
der  westlichen  Hälfte  näherten,  bemerkten  sic  die 
Leimringe  an  den  Bäumen,  die  eine  auffallend 
schwarze  Färbung  hatten.  Beide  traten  näher, 
untersuchten  den  Raupenleim  erst  mit  den  Augen, 
dann  mit  den  Fingern,  schliesslich  mit  der  Zunge 
— dann  brachen  sie  in  ein  lautes'  Gelächter  aus, 
das  jedoch  gleich  von  dem  lebhaften  Bedauern 
erstickt  wurde.  Zum  ersten  Mal,  so  lange  ein 
deutscher  Wald  bestehen  mag,  war  liier  zum 
•Schutz  gegen  die  Raupen  — echter  russischer 
t'aviar  erster  Qualität  benutzt  worden.  Der  Leim- 
fabrikant  halte  dem  Förster  ganz  unter  der  Blume 
eilt  kleines  Angebinde  zudeichselu  wollen.  Die 
Arbeiter  aber,  denen  Caviar  und  Raupenleim  „Alles 
eine  Schmiere"  war,  hatten  nur  die  Anordnungen 
ihre«  Vorgesetzten  ausgeführt.“ 

Antinonnin.  ein  neues  Mittel  zur  Vertilgung 
pflanzenschädiicher  Insecten.  von  Mäusen  und  Raiten, 
sowie  ein  Vorbeugungsmittel  gegen  Hausschwanun, 
Holzwurm  etc.  Die  Professoren  Harz  und  v.  Mil- 
ler i München)  halten  in  dem  Orthodinitrokresol- 
kalium  ein  Mittel  gefunden,  das  gegen  schädliche 


Insecten  aller  Art  eine  allgemeine  Anwendung 
linden  wird.  Die  Versuche  mit  diesem  Präparate 
ergaben  folgendes  Resultat:  Eine  wässerige  Lösung 
desselben  von  1 : 30,  von  I :50,  von  1 : 100,  ja  auch 
in  der  bedeutenden  Verdünnung  von  1 : 300  tödtete 
die  Raupen,  welche  damit  bestäubt  wurden,  in  12, 
längstens  24  Stunden.  Höchst  selten,  dass  bei  den 
vielen  Versuchen,  die  damit  angestellt  wurden, 
noch  eine  Raupe  lebte,  die  dann  aber  völlig  malt 
und  einer  Erholung  kaum  mehr  zugänglich  war. 
Auch  Lösungen  von  I : 400  und  I : 50ü  tödtetcu  in 
»len  meisten  Fällen  sämmtliche  Raupen,  und  bei 
einer  Verdünnung  von  1 : 1000  gingen  naeli  24  Stun- 
den noch  an  zwei  Drittel  der  Thierc  zu  Grunde. 
Eine  Lösung  von  1 :300,  wohl  auch  1:500  durfte 
allen  Anforderungen  entsprechen.  Beide  Forscher 
haben  diese.  Versuche  auch  an  Fichtenspinnern 
und  vor  Kurzem  an  künstlich  aufgezogenen  Nonnen- 
raupen, die  sie  in  den  warmen  Tagen  dieses  Früh- 
jahrs auf  kleinen  Tannenbäumchen  an’«  offene 
Fenster  setzten,  wiederholt  und  ihr»»  vorjährigen 
Erfahrungen  bestätigt  gefunden.  Noch  energischer 
wirkt  das  Antinonnin,  wenn  man  Seife  zusetzt. 
Bei  Seifenzusatz  wird  das  Antinonnin  selbst  in 
Verdünnungen  von  l : 1000  und  1 : 1500  »len  Nonnen 
noch  absolut  tödtlich.  In»  weiteren  Verlauf  der 
Untersuchungen  hat  sich  gezeigt,  das»  auch  die 
Pilze  aus  der  Ordnung  Ilymenomyeeter»,  wie 
z.  B.  Merulius  lacrinians  < Hausschwanun  i,  Polyporu« 
vaporariu«.  P.  destructor,  Trametes  cryptariun, 
welcher  die  Rothfaute  und  Ringschäle  der  Kiefer 
verursacht,  sowie  ähnliche  verwandte,  zerstörend 
wirkende  Pilze  durch  das  Antinonnin  zum  Ab- 
sterben gebracht  werden  können.  Dasselbe  wird 
daher  mit  Erfolg  gegen  Hausschwamm  Verwendung 
finden  und  prophylaktisch  zum  Imprägniren  von 
Hölzern  angewandt  werden,  die  gegen  insecten- 
frass,  Hausschwamin  u.  dgl.  geschützt  werden 
sollen.  Versuche  mit  Mäusen  und  Ratten  ergaben, 
dass  weniger  als  0 001  gr  Orthodinitrokresolkaliuti» 
ausreichend  ist,  tun  eine  Maus  zu  tödten ; Ratten 
werden  durch  0 002  gr  des  Mittels  ausnahmslos 
vergiftet.  Die  Nonneuraupen  bekämpft  man  durch 
Bespritzen  der  Forstbäume,  denen  die  Lösung 
l : 500  nicht  schädlich  ist.  Das  Antinonnin  kommt 
als  eine  in  100  Theilen  70  Theile  trockenes  Ortho 
dinitrokresolkalium  enthaltende  Pasta  in  den 
Handel.  Ein  Zusatz  von  Seife  verhindert  das  Aus- 
trocknen der  Pasta : dieser  Zusatz  beträgt  mir 
w enige  Procente  . es  ist  immerhin  gross  genug,  um 
das  Gemisch  halbfeucht  zu  erhalten,  was  wegen 
der  Explodirbarkeit  der  trockenen  Nitrover- 
bindung nothwendig  ist.  Zu  beziehen  ist  das 
Präparat  von  der  Anilinfarbenfabrik  .vormals 
Bayer  (fc  Cie.  in  Elberfeld".  Das  Kilogramm 
wird  um  5 Mark,  bei  grösseren  Bezügen  um  1 Mark 
geliefert. 

Vorkehrungen  gegen  die  Cholera.  Das  prenssische 
Cuitusininisteriun»  hat  eine  Verordnung  erlassen, 
behufs  Bekämpfung  der  Cholera  an  jedem  Ort 
den  ersten  verkommenden  Fall  oder  die  ersten 
gleichzeitigen  Fälle  der  Krankheit  mit  möglichst 
grosser  Beschleunigung  und  Sicherheit  sachver- 
ständig festzustellen,  damit  sofort  die  zur  Ver- 
hütung der  Verbreitung  der  Seuche  erforderlichen 
Massregeln  ergriffen  werden  können.  Es  soll  die 
Anzeige  bei  Cholera  nicht  nur  an  die  zuständige 
Ortspolizeibehürde,  sondern  gleichzeitig  auch  direct 
an  den  Kreisphysicns  des  betreffenden  Kreises  »*»•- 
stattet  und  »li»'  Anzeigepflicht  auch  auf  alle  »lor 
Cholera  verdächtigen  Fälle  (von  heftigen  Brech- 
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«liirchfiillen  aus  unbekannter  Ursache  mit  Ausnahme 
der  Brechdurchfälle  hei  Kindern  bis  zum  Alter 
von  zwei  .fahren)  ausgedehnt  werden,  l’nfrankirte 
Anzeigen  dürfen  von  Kreisphysikeru  nicht  zurUck- 
gewiesen  worden ; letztere  haben  vielmehr  die 
Porto  kosten  auszulegen  und  später  behufs  Rück- 
erstattung bei  den  Regierungspräsidenten  zu  Jiqui- 
diron.  Erhält  der  Kreisphysicits  Kenntniss  von 
einem  Falle  der  gedachten  Art,  so  hat  derselbe 
unverzüglich  unter  gleichzeitigem  Bericht  .an  den 
Landrath  sich  an  den  Ort  des  Vorkommens  zu 
begeben,  um  zunächst  die  Natur  der  Krankheit 
fcstzustellen  und,  sobald  sich  dieselbe  vorläufig 
auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  als  asiatische 
Cholera  erweist,  sofort  dieselben  Massregeln  zu 
ergreifen,  wie  wenn  dieses  Ergebnis  ein  völlig 
sicheres  wäre.  Diese  Maasregeln  würden  erst  dann 
wieder  aufzuheben  sein,  wenn  sich  hei  weiterer 
Nachforschung  definitiv  die.  Unrichtigkeit  der  ersten 
Diagnose  herausgestellt  haben  sollte.  Womöglich 
soll  nicht  blos  mittelst  des  Mikroskops,  sondern 
auch  mit  Ililfe  des  Plattencultur-Verfahrens  unter- 
sucht werden,  eine  Methode,  in  welcher  ein  nam- 
hafter Theil  der  Kreisphysiker  unterwiesen  worden 
ist.  Wo  dies  nicht  der  Fall,  wird,  wie  die  Aer-tl. 
JtvmUchau  mittheilt,  ausser  dem  zuständigen  Kreis* 
physicus  ein  anderer  in  der  Anwendung  der  er- 
wähnten Methode  geübter  und  auch  sonst  ge- 
eigneter Arzt  mit  der  Aufklärung  der  Natur  der 
Krankheit  befasst  worden.  Die  Zollbeamten  an  der 
russischen  Grenze  sind  anzuweisen,  da  sieb  unter 
dem  Gepäck  in  den  meisten  Fällen  gebrauchte 
Wäsche  und  Kleidungstücke  befinden,  dasselbe 
schon  vor  der  Zollrevision  gründlich  zu  desinficiren. 

Die  Cholera  in  Hamburg.  Die  Epidemie  tritt  nun 
plötzlich  in  Hamburg  auf.  Dem  11 omburg  ittch  en 
(hrre»jMyndenten  wird  authentisch  gemeldet:  Vom 
18.  bis  23.  d.  M.  sind  219  Personen  an  cholera- 
artigen  Symptomen  erkrankt  und  75  gestorben. 
Auf  die  einzelnen  Tage  entfielen  an  Krankheits-, 
bezw.  .Sterbefällen:  13  bezw.  2,  16  bezw.  6,  24  bezw. 
14,  31  bezw.  15,  86  bezw.  2o  und  49  bezw.  18.  — 
Die  österr.  Regierung  hat  infolge  des  Ausbruches 
der  Cholera  in  Hamburg  sofort  die  Unterbrechung 
des  directen  Verkehres  auf  der  Oesterr.  Nord  west- 
bahn und  den  Waggon  Wechsel  in  der  Station 
'loschen  angeordnet.  Auch  wurde  die  Exponirung 
eines  Arztes  in  Teschen  behufs  Vornahme  der 
ärztlichen  Revision  der  Reisenden  und  des  Gepäcks 
und  Desinfection  des  letzteren  telegraphisch  der 
böhin.  Statthalterei  aufgetragen.  — Die  böhmishe 
Statthalterei  hat  den  Magistrat  von  Prag  beauf- 
tragt, bezüglich  der  Reisenden  aus  Hamburg  die 
gleichen  Massnahmen  wie  hei  den  Reisenden  aus 
Russland  anznwenden  und  insbesondere  den 
Hoteliers  vorzusobreiben,  dass  kein  Reisender  aus 
Hamburg  ohne  ärztliche  Untersuchung  das  Ilotol 
verlasse. 

Zum  Fultermittelschwindel.  Nicht  blos  gemahlene 
Maisschalen  und  Haferhülsen,  deren  Futterwerth 
dem  Haferstroh  nachsteht,  sucht  man  unter  un- 
schuldigen Bezeichnungen  wie  „Futtermehl“  etc. 
den  Landwirthen  für  baares  Geld  zu  verkaufen, 
bezw.  zur  Verfälschung  anderer  Futtermittel  zu 
verwenden,  sondern  es  wurde  nach  einer  den  Hem. 
Ji/iiit.  f.  iMndir,  entnommenen  Mittheilung  der 
Controlstation  des  landw.  llanptvereines  Göttingen 
auch  der  Versuch  gemacht,  die  gemahlenen  Hülsen 
der  Erdnuss  (Arachis  hypogaea)  in  den  Handel 
sn  bringen.  Die  Analyse  des  Productes  ergab 
folgende  Daten : 


Rohfaser 

60-17*;, 

ProteYn 

Stickstofffreie  Extraetstotfe  . 

16-83»/, 

Wasser 

8-93% 

Asche 

1315% 

Das  Futtermittel  weist  somit  einen  geringen 
Gehalt  an  Nährstoffen  neben  hohen  Mengen  Roh- 
faser auf  und  ist  in  seinem  Nährwerth  etwa  dein 
Stroh  gleich  zu  stellen,  war  indessen  bei  Weitem 
theurer  als  dieses.  Weiter  theil t die  Union  mit, 
dass  aus  Amerika  unter  marktschreierischer  Re- 
clarae  ein  als  „Campionfood“  bezeichnetes  Fress- 
pulver einznfiihren  versucht  wurde,  dessen  Ana- 
lyse die  folgenden  Werthe  ergab : 

Rohfaser 3*60% 

ProteYn  1 205% 

Fett 5-90% 

Stickstofffreie  Extraetstotfe  ..  52*59 % 

Wasser 11‘30% 

Asche 14-44% 

100*00% 

per  NHhrwerth  des  Präparates  fällt  l»ei  der 
relativ  geringen,  zum  Verzehr  gelangenden  Menge 
nicht  in  Betracht,  mul  es  ist  anztinehmen,  dass 
das  Präparat  von  ähnlichen  in  den  Apotheken 
präparirton  Fresspul  vorn  nur  den  Vorzug  des 
höheren  Verkaufspreises  hat. 

Sohweiz. 

Weinfässer  aus  Aluminium.  Wie  die  Schieeizerisehe 
Ijmdu'irth*choflliche  Zeitschrift  berichtet,  hat  Herr 
Vogt-Gut  in  Arbon  ein  200  Liter  haltendes 
Fass  aus  Aluminium  hergestellt.  Dasselbe  ist  unge- 
mein leicht  und  widerstandsfähig  und  versuchs- 
weise zum  Weintransport  aus  Italien  nach  der 
Schweiz  bestimmt. 

Russland. 

Ausbreitung  der  Cholera.  Dem  anfänglich  sprung- 
haften plötzlichen  Auftreten  der  Cholera  folgte 
nunmehr  eine  langsamere  gleichmässigere  Verbrei- 
tung nach  Norden  und  insbesondere  nach  Westen 
bis  Charkow  und  Poltawa,  wobei  die  Epidemie 
längs  der  Eisenbahnlinien  vorschreitet  In  Baku 
und  in  Astrachan  ist  die  Zahl  der  täglich  vor« 
kommenden  Fälle  gesunken.  Am  15.  Juli  wurden 
in  der  Stadt  Astrachan  114,  am  30.  Juli  26  Todes« 
fälle  gemeldet.  Die  Zahl  der  aus  einzelnen  Städten 
und  Verwaltungsgebieten  täglich  gemeldeten 
Choleratodesfälle  lässt  — vorausgesetzt,  dass  die 
gemeldeten  mit  den  thatsäehlich  vorgekommenen 
Fällen  Ubereinstimmen  — auf  eine  sehr  ungleiche 
Intensität  der  Epidemie  schliessen.  Bei  den  noch 
häutig  statt  lindenden  Ruhestörungen  und  dem  in 
vielen  Orten  zu  beobachtenden  renitenten  Verhalten 
der  Bevölkerung  gegen  die  behördlichen  Anord- 
nungen und  der  feindseligen  .Stimmung  gegen  die 
Aerzte  dürften  aber  viele  Erkrankungsfälle  nicht 
bekannt  werden. 


Berichtigungen. 

In  Nr.  15  dieser  Zeitschr.  ist  zu  berichtigen: 
Im  Artikel  .Der  Honig“  soll  es  Seite  320, 
linke  Spalte.  Zeile  26  richtig  heissen  : „Kupfersulfat 

in  reinster  Krystallform 34*639.“  — In  der 

Abhandlung  „U  e b e r die  V e r w endung  der 
Presshefe  zu  Gährversuchen“  soll  es 
S.  322  statt  Glykose  überall  heissen  „Glvkase“.  — 
S.  325  ist  vor  dem  Referate  „Prüfung  auf  Stearin- 
säure“ die  Uebcrschrift  „Wachs“  ausgefallen. 


Verantworllirhor  Hrhriftlolter  Dr  Ihum  tlcuer.—  Druck  von  II.  Kniful  & Sohn,  Wien  ll.(  Wi*iiitruiitH<nua*9».  ||, 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Ans  dem  Laboratorium  der  landw.  Lehranstalt, 
und  Versuchsstation  in  6’.  Michele  a.  E.  (Tirol), 

Zur  Erkennung  von  denaturirtem  Sprit  im  Wein. 

Von  K.  Portale. 

Ein  Zueatz  von  denaturirtem  Sprit  zu 
Wein  durfte  zumeist  wohl  nur  aus  Versehen 
oder  Unverstand  erfolgen.  Ein  sonst  rein 
sfchmeckcnder  Roth-  oder  Weisswein  mit 
vorschriftsinitssig  denaturirtem  Sprit  in  einer 
Menge  von  2%  versetzt,  wird  geradezu  un- 
trinkbar, bei  einem  Zusatze  von  1%  treten 
der  Holzgcist  und  die  Pyridinbasen  noch 
höchst  unangenehm  und  abstossend  im  Gc- 
schmacke  hervor,  ein  Zusatz  von  */-  % ist 
noch  deutlich  wahrnehmbar  und  selbst  ein 
Zusatz  von  ■/*  % sich  von  einem  go- 

übten  Weinkoster  noch  erkennen.  Nehmen 
wir  an,  dass  bei  einem  geringen,  nicht  ganz 
reintönigen  Wein  ein  Zusatz  von  V/o  dem 
Durchschnittsweintrinker  im  Geschmacke 
nicht  auffftllt,  woran  wir  übrigens  zweifeln, 
so  wurde  der  Unterschied  im  Preise  zwischen 
dem  pro  Hektoliter  zuzusetzenden  denatu- 
rirten  oder  reinen  Sprit  nur  wenige  Kreuzer 
ausmachen  und  glauben  wir,  dass  auch  der 
gewissenloseste  Falscher  bei  den  geringen 
Mehrkosten  stets  reinen  Sprit  und  nie  dena- 
tnrirten  verwenden  wird. 

Es  wurden  nun  im  Laufe  dieses  Jahres 
der  hiesigen  Versuchsstation  von  Finanz- 
behörden eine  Anzahl  sogenannter  linus- 
weine1 zur  Untersuchung  übergeben,  mit  dem 

1 Diese  Hauswcino  werden  meistens  in  derWelie  her- 
gestcllt,  dass  Auf  die  oftmals  durch  Aufgieaaen  von  Zuckur- 
waascr  sonst  schon  auagenUut«-n  Weintrester  einfach  Wasser 
aufgegossen  wird.  Dieses  trübe  Weintrestcrwasser  bildet 
vielfach  den  „erfrischenden  llaustrunk"  der  Leute.  Ks  wird 
vom  Ständer  weg  literweise  getrunken,  so  lange  noch  etwas 
durch  die  Pipe  oder  Spinell  (kleiner  Holzzapreii)  läuft.  In 
diesen  gegen  den  Sommer  tu  ganz  zersetzten  und  faulen 
Brühen  wimmelt  es  von  Bacterien  verschiedenster  Art  und 
wäre  es  eine  dankbare  Aufgabe  der  sanitären  Organe,  gerade 
sowie  sie  auf  verdorbenes  Fleisch,  Mehl,  Brot,  sehen,  auch 
diesem  „labenden  llamtrunk“  ihr  Augenmerk  zuznweoden. 


Ersuchen,  bestimmen  zu  wollen,  ob  dieselben 
mit  Benützung  von  denaturirtem  Sprit  her- 
gestellt wurden.  ln  diesen  Hausweinen  konnte 
beim  Kosten  kein  Anhaltspunkt  zur  Ver- 
muthung  eines  Zusatzes  von  denaturirtem 
Sprit  gefunden  werden.  Die  Getränke 
schmeckten  abscheulich,  sie  waren  schon  im 
Februar  schimmelig,  stichig,  zickig,  faulig 
und  es  lag  nahe,  dass  durch  diesen  unreinen 
Geschmack  ein  verhiiltnissinäsaig  grösserer 
Gehalt  an  denaturirtem  Sprit  verdeckt  sein 
konnte.  Ein  Versuch,  bei  welchem  I °/0  dena- 
turirten  Sprits  zu  diesen  Proben  zugesetzt 
wurde,  ergab  jedoch,  dass  nicht  viel  dena- 
tnrirter  Sprit  zugesezt  sein  konnte,  weil  der 
absichtlich  gemachte  Zusatz  allsogleich  deut- 
lich hervortrat;  dass  wirklich  zur  Erzeugung 
der  erwähnten  Hausweine  denaturirter  Sprit 
verwendet  wurde,  ergab  deutlich  die  chemi- 
sche Untersuchung.  Da  der  hiebei  ein- 
gehaltenc  Analysengang,  welcher  selbst  bei 
vorhandenen  kleinen  Weinracngen  ganz  be- 
friedigende Resultate  ergab,  allgemein  inter- 
cssiren  dürfte,  und  andererseits  Uber  die 
Empfindlichkeitsgrenze  der  einzelnen  Be- 
stimmiingsmethodcn  in  der  Literatur  wenig 
Angaben  vorhanden  sind,  so  sei  im  Nach- 
stehenden die  nach  vielfachen  Versuchen 
benützte  Methode  kurz  naher  beschrieben. 

Nach  den  Vollzugsverordnungcn  zum 
österr.  Spiritussteuergesetz  R.-G.-B1.  XLVI, 
Stück  133,  vom  10.  August  1888,  und 
R.-G.-B1.  XLVII,  Stück  130,  vom  15.  August 
1889  gilt  als  allgemeines  Dennturirungsmittel 
für  Spiritus  ein  Zusatz  von  2 Theilen  Holz- 
geist, V,  Thcil  Pyridinbasen  und  20  ccm 
einer  Phenolphtalcfnlösung  in  Branntwein1 

1 Hultgeist  und  Pyridinbaacn  müssen  den  in  der  Voll' 
zngaverordnung  des  Finanzministerium«  angegebenen  Eigen- 
schaften entsprechen,  die  PhenolphUleinlijtsur.g  wird  her- 

S «stellt  durch  Auflösung  von  10  kg  Phenolphtalein  in  03  Liter 
ranntwein  von  W>— W VoL-%  Alkohol. 

1 
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zu  100  Liter  Alkohol.  Ein  derartig  dena- 
turirter  Spiritus  wurde  reinem  Weine  in 
verschiedenen  Mengen  zngesetzt  und  gesehen, 
bei  welchem  Zusätze  sich  noch  die  einzelnen 
Denaturirungsmittel  nachweiscn  lassen. 

1 00  ccm  mit  denaturirtem  Sprit  versetzten 
Weines  wurden  bis  auf  einen  kleinen  Rest, 
ungefähr  10  ccm  abdestillirt.  Im  Destillate 
befindet  sich  der  gesammte  Holzgoist  und 
auch  der  allergrosste  Theil  der  Pyridinbasen. 
Der  Destillationsrückstand  enthält  das  Phenol- 
phtalein.  Der  Destillationsruckstand  wurdo 
dreimal  mit  je  50  ccm  einer  Mischung  von 
gleichen  Theilcn  Aether  und  Petroläther  aus- 
geschüttelt,  die  abgehobenen  SchüttelflUssig- 
keiten  in  einer  halbkugel  förmigen  Porzellan- 
schale  abdunsten  gelassen,  der  Vcrdunstungs- 
rückstand  mit  wenigen  Tropfen  Alkohol  auf- 
genommen und  durch  Zusatz  von  Natron- 
laugo  alkalisch  gemacht.  Bei  einem  Zusatz 
von  2 ccm  denaturirtem  Sprit  zu  100  ccm 
Wein  wurde  noch  eine  deutliche  Rothfärbung 
der  Flüssigkeit  wahrgenommen  und  könnte 
daher  nach  der  Phenolphtaleinreactionnur  noch 
ein  Zusatz  von  rund  2°/0  vorschriftsmässig  dena- 
turirten  Sprits  im  Weine  nachgewiesen  werden. 

Das  Destillat  des  Weines,  welches  den 
IIolzgei8t  und  die  Pyridinbasen  enthielt, 
wurde  neuerdings  unter  Zusatz  von  etwas 
verdünnter  Schwefelsäure  abdestillirt,  und 
zwar  circa  ein  Drittel  (30  ccm).  In  diesem 
Destillate  befand  sich  der  ganzo  Methyl- 
alkohol des  Holzgeistos,  während  die  Pyridin- 
basen  im  Destillationsrückstande  durch  die 
zugesetzte  Schwefelsäure  zurückgehalten 
wurden.  Zur  Prüfung  des  Destillates  auf  die 
vorhandene  geringe  Menge  Methylalkohol 
konnte  nur  die  qualitative  Prüfung  nach 
Cazeneuve  und  Cotton  mit  Kalium- 
permanganat1 benützt  werden.  Reines,  klares, 
in  oben  beschriebener  Weise  durch  die 
doppelte  Destillation  erhaltenes  Weindestillat2 
entfärbte  die  Kaliumpermanganatlösung  in  5 
bis  6 Minuten,  war  das  Woindcstillat  schwach 
opalisirend,  wie  dies  zuweilen  vorkommt, 
dann  erfolgte  die  Entfärbung  der  Kalium- 
permanganatlüsung  in  „Gelb“  in  etwas  kür- 
zerer Zeit,  in  ungofähr  4 V, — 5 Minuten,  bei 
einem  Zusatze  von  i/2°/0  denaturirten  Sprits 
erfolgte  die  Entfärbung  in  beiläufig  4 bis 

1 Nach  Cazonenvc  mul  Cotton  wird  1 gr  Kalinm- 
prnnnngnnat  im  Mter  Wnwcr  aufgelöst  und  10  ccm  dt**  au 
jirüf.ml.-ii  WeingeUtcs  mit  1 ccm  diesur  KaHumpcrmnngaiutt- 
lotnng  versetzt.  Bel  reinem  AethyUlkohul  datiert  die  Ent- 
färbung bis  zu  gelb  20  Minuten,  bol  Gegenwart  von  1 ccm 
Methylalkohol  in  10  ccm  Weingeist  tritt  die  Entfärbung  nach 

4 Hcrundcn,  bei  Gegenwart  von  O’l  ccm  Methylalkohol  in 

5 »wunden  ein. 

* Erbalten  durch  Destillation  von  reinem  Wein  ohne 
Zasatx  von  denaturirtem  Hprlt. 


4'/j  Minuten,  bei  einem  Zusatze  von  l°/# 
denaturirten  Sprits  in  circa  3 — 3*/i  Minuten, 
bei  einem  Zusatze  von  2%  denaturirten  Sprits 
in  annähernd  2*/a — 3 Minuten.  Die  Unter- 
schiede in  der  Zeit,  welche  das  Destillat  reiner 
und  mit  2°/0  denaturirten  Sprits  versetzter 
Weine  zum  Entfärben  der  Kaliumpermanganat- 
lösung braucht,  ist  demnach  viel  zu  gering,  um 
auf  Grund  dessen  den  sicheren  Nachweis 
über  das  Vorhandensein  von  Methylalkohol, 
resp.  Holzgeist  führen  zu  können  und  muss 
noch  dazu  bemerkt  werden,  dass  ein  Zusatz 
von  2°/«  denaturirten  Sprits  eich  im  Weine 
durch  directes  Kosten  stets  mit  grösster  Sicher- 
heit,auchvoneinemNichtweinkenner,  nachweisen 
lässt,  da  er  einfach  dann  uii genitssbar  ist. 

Der  die  Pyridinbasen  in  schwefelsaurer 
Lösung  enthaltende  Destillationsrückstand 
wurde  auf  dem  Wasserbade  noch  weiter 
bis  auf  ein  kleines  Volumen  cingedampft 
und  noch  warm  mit  Natronlauge  Uborsättigt. 
Bei  Gegenwart  von  Pyridinbasen  entsteht  ein 
stark  narkotischer,  eigenthiimlicher  Geruch, 
welcher  Pyridinbasen  kennzeichnet.  Bei  Zu- 
satz von  weniger  als  *A*/#  denaturirten  Spiritus 
zu  Wein  ‘konnte  noch  deutlich  dieser  eigenthüm- 
lich  narkotische  Geruch  wahrgenommen  werden. 

Es  lassen  sich  somit  durch  die  Pvridin- 
basenreaction  noch  Zusätzo  von  weniger  als 
7t %.  vorschriftsmässig  denaturirten  Sprits 
zu  Wein  mit  Sicherheit  nachweiscn  und  ist 
die  Emptindlicbkeitsgrenze  für  Holzgeist  und 
Phenolphtalcin  eine  wesentlich  geringere,  so 
zwar,  dasB,  wenn  geringe  Weinmengen  zur 
Verfügung  stehen  und  sich  durch  den  Ge- 
schmack kein  Zusatz  von  denaturirtem  Sprit 
vermuthen  lässt,  nur  einzig  allein  durch 
die  erwähnte  scharfe  und  karakteristische 
Geruchprobe  der  Pyridinbasen  der  Nachweis 
von  denaturirtem  Sprit  geliefert  werden  kann. 

Es  empfiehlt  sich  hiebei  immer,  init 
reinem  Wein  gleiclizeitig  einen  blinden  Ver- 
such durchzuführen  und  überdies  auch  direct 
Zusätzo  von  */4  und  */a%  denaturirten  Sprits 
zu  machen,  um  ersteus,  wenn  der  narkotische 
Geruch  sehr  schwach  soiu  sollte,  sicher  zu 
sein,  dass  er  wirklich  von  Pyridinbasen 
horrührt,  und  zweitens  um  beiläufig  nach  der 
Stitrko  der  Geruches  schätzen  zu  können, 
ob  ein  grösserer  oder  geringerer  Zusatz 
stattfand. 

Das  Gewicht  der  Safrannarben. 

Von  Prof,  Dr.  Carl  Hiuiiek. 

Vergleicht  man  die  Angaben  der  ver- 
schiedenen Autoron  Uber  die  Anzahl  von 
Safrannarben , wolchc  auf  ein  bestimmtes 
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Gewicht  der  Handelswaare  gehen,  so  ergeben 
sich  sehr  auffiülige  Differenzen,  obgleich  dio 
Zahlen  fast  durchwegs  für  trockene  Waure 
aufgeführt  werden.  Dies  zeigt  besonders  die 
folgendo  Zusammenstellung,'  in  wolcher  die 
einzelnen  Zahlen,  welche  in  der  Literatur 
gefunden  wurden,  auf  dasselbe  Gewicht  um- 
gerechnet  erscheinen,  da  die  Angaben  dort 
für  verschiedene  Gewichte  (Gramm,  Loth, 
Pfund  etc.)  gemacht  werden.  Nach  den 
einzelnen  Autoren  kommen  auf  100  gr 
trockener  Waare: 

Nach  Marqnart* 32.100  Narben 

. Bentiey5 15.600 

„ Th.  F.  Hanausek*  66.000  „ 

. Seniler* • 20—22.500  , 

„ Seubert" 21—24.000  „ 

. Wittstein1 12—36.000 

. W.  Gintl» 60.000  „ 

„ F.  Strohlnor9. . . . 40.000  „ 

„ Jäger'“ 18-32.000 

. ti.  Watt " 14.000 

Es  erscheinen  in  dieser  Tabelle  1 1.1 00  Narben 
auf  100  gr  als  geringste,  60. 000  Narben,  d.  i. 
die  mehr  als  vierfache  Menge,  als 
höchste  Ziffern. 

Um  die  so  divergirenden  Zahlen  auf 
ihre  Richtigkeit  zu  prüfen  und  endlich  eine 
verlässliche  Ziffor  festzustellen,  habe  ich  eine 
Reihe  von  Zählungen  durchgoführt  und  dazu 
neun  MuBtcr  von  Safran,  zum  Theile  aus  dem 
Waaron  - Museum  der  Wiener  Handels- 
Akademie,  zum  Theile  aus  dem  Grosshandel 
entnommen,  benützt.  Zur  Untersuchung 
wurden  je  300  vollständige  Narben  mit 
lichterer  Spitze  aus  den  Proben  ausgelesen, 
jedoch  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dio  aus- 
gewählten Narben  breit  und  schön  oder  nur 
schmal  und  zart  entwickelt  warcu.  Jede 
der  Proben  wurde  auf  einem  Uhrglase  im 
Wasser  - Luftbade  bei  100"  bis  zum  con- 
stanten  Gewichte  getrocknet  und  nach  dem 
Krkaltcn  im  Exsiccator  gewogen ; nur  bei 
Wägung  von  völlig  trockenem  Producte 
konnten  vergleichbare  Resultate  erhalten 
werden,  denn  die  grossen  Differenzon  der 
Autoren  - Angaben  schienen  mir  zunächst 
ihren  Grund  darin  zu  haben,  dass  sie  wohl 

' K.nthnUi'ii  in  ilcn  .MlUliriluntfcii  Laboratorium« 
fiir  Waarr  nkmulc  un  i|t;r  Wiener  iluntlvU-Akn(loinit!u  IHlJi. 
(Jmhrcaheriolit  il«r  ln'linnMalL) 

* H i x e li  i n k,  „All».  Wnitronktindit**,  K.  2'»H. 

* „Nahrun»*-  und  («••uussinilti-l  a-  il.  IHUmzi-nri  Irin-, 
H.  273. 

* Klmmla ; uucli  „Heul -Kticv kloiMtilie  d.  »«  3.  I’harninc\“, 
VIII.,  8 R70. 

v „Tropischt*  Cillturen4*,  IL,  8.  SÜ3. 

4 „llundbnrh  «ler  all».  Wnnnnktmtle“,  IL,  8.  2.13. 

T -Hatiilw.irt.  rliiu'li  «ler  l’luiriimrojjiiosir.“,  S.  Tos, 

* karmarsoh-ilfcrcn’H  .Tcfhn.Würfcirlmrh“,  VII.,  8.507. 

* „Die  Nahrung  des  Menirhcn  und  svluo  Nalmiu»*- 
und  GennMmittol1*,  8.  2&i. 

“ „taltffcilcn  «Irr  organ.  Waarrnknndc**,  8.  «2. 

11  ..Dictionary  ‘»f  the  ••ooumnie  »riMinclJt  of  lndiau,  II.. 
8.  f.91. 


für  „trockene“  Waare,  jedoch  nicht  im  Sinne 
der  Trockensubstanz  einer  chemischen  Ana- 
lyse, sondern  nur  für  lufttrockenen  Safran 
gelten,  wobei  aber  die  grosse  Hygrosconicitflt 
dieser  Waare  nicht  aus  dem  Auge  gelassen 
werden  darf.  Bei  meinen  Untersuchungen 
ergaben  die  aus  der  Sammlung  stammenden 
Proben  einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  5'64 
bis  9-29l)/0,  während  zwei  Muster  von  franzö- 
sischem und  spanischem  Product  — frischer, 
vollkommeu  reiner  und  unbeschwerter 
Handelswaare  von  der  Firma  J.  Voigt 
& Comp.  — bei  einer  sehr  sorgfältig  durch- 
gefülirtenWasserbestimmuDg  im  Durchschnitte 
von  je  zwei  Analysen  1 4'8,  resp.  1 6 2.r>0/0 
Feuciitigkeit  ergaben.  Das  Mittel  aus  diesen 
beiden  Proben,  nämlich  1 5‘4°/o>  wurde  als 
normaler  Feuchtigkeitsgehalt  der  Handels- 
waare bei  der  Umrechnung  der  für  Trocken- 
gewicht erhaltenen  Zahlen  angenommen, 
was  nach  der  Angabe  von  T.  F.  Hanausek1 
sich  schon  dem  Maximum  an  Feuchtigkeit 
(gewöhnlich  9 — 16%)  nähert.  Die  folgende 
T abello  enthält  dio  Resultate  meiner  Be- 
stimmungen, u.  zw.  Trockengewicht  von 
300  ausgclcsencn  Narben,  Anzahl  trockener 
Narben  und  solcher  mit  l5'4®/0  Wassergehalt 
auf  1 gr  Safran : 
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Es  kommen  daher  ini  Durchschnitte 
von  elcgirtem  Safran  mit  l5'40/oWasser- 
gehalt  auf  100  gr  45.560  Narben,  im 
Maximum  (von  spanischer  W a a r e) 
54.410  Narben,  während  von  ge- 
trockneter Waare  gar  zwischen 
45.520 — 64.310  Narben  auf  100  gr  gehen. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  die  eingangs  auf- 
geftihrten  Zahlen  der  verschiedenen  Autoren 
mit  wenigen  Ausnahmen  bei  Weitem  zu 
niedrig  sind  und  unter  die  kleinste,  bei 
meiner  Untersuchung  erhaltene  Ziffer  von 
circa  37.000  Narben  auf  100  gr  Safran  fallen; 
nur  die  von  T.  F.  H a n a u s e k selbst  er- 
mittelte Zahl  und  dio  von  W.  G i n 1 1 und 
F.  Strohmer  angegebenen  Ziffern  stimmen 
mit  meinen  Resultaten  Überein. 

Gelegentlich  der  Feuchtigkeitsbestim- 
mung  der  beiden  Handelsproben  wurde  auch 
ein  Versuch  durchgeftihrt,  um  die  Hygro- 
scopicitiit  des  Safrans  festzustellen,  indem  die 
vier  Proben  (je  zwei  von  spanischem  und 
französischem  Product)  nach  dem  vollstän- 
digen Trocknen  und  Wägen  unter  eine 
Glocke,  in  der  sich  etwas  mit  Wasser  be- 
netztes Filtrirpapier  befand,  gebracht  wurden 
und  nach  ein , zwei  und  vier  Tagen  des 
Verweilens  in  diesem  feuchten  Raume  wieder 
gewogen  wurden.  Dabei  ergab  sich  bei  dem 
spanischen  Product  nach  einem  Tage  ein 
durchschnittlicher  Wassergehalt  von  21‘8 %, 
nach  zwei  Tagen  von  28'4°/0  und  nach  vier 
Tagen  von  32'9°/»>  während  das  französische 
Product  nach  zwei  Tagen  Verweilens  im 
feuchten  Raume  sogar  33'6°/o  Wasser  auf- 
genommen hatte. 

Es  erscheint  mir  nach  diesem 
Ergebniss  von  Bedeutung,  dass  in 
Anbetracht  des  hohen  Preises 
desSafrans  beider  Untersuchung 
dieses  Gewürzes  auf  etwaige  Ver- 
fälschungen stets  auch  eine  Prü- 
fung dos  Feuchtigkeitsgehaltes 
vorgenommen  werde,  denn  durch 
Liegenlassen  der  Waare  in  einem  feuchten 
Raume  kann  leicht  das  Gewicht  derselben 
um  ein  Beträchtliches  (20  -30°/0)  erhöht 
werden. 


Referate. 

Brot, 

Ueber  Fettbestimmung  im  Brote.  Von 

Mats.  W ei  bull.  Bei  der  Fettextraction  mit 
Aether  im  Soxldet’schen  Apparat  ergibt  sich 
immer  ein  niedrigerer  Gehalt  von  Fett  im 


Brote  (auf  Trockensubstanz  berechnet),  als 
im  Mehle,  welches  zum  Brotbacken  benutzt 
war.  Verf.  erklärt  dies  dadurch,  dass  beim 
Backen  das  Fett  von  Dextrin  und  Starke 
sehr  dicht  umschlossen  wird  und  sich  der 
Einwirkung  des  Aethers  entzieht.  Bringt 
man  Stärke  und  Dextrin  vollständig  in 
Lösung,  so  wird  das  Fett  in  der  entstandenen 
Flüssigkeit  vertheilt  und  kann  in  gleicher 
Weise  bestimmt  werden  wie  in  der  Milch. 
Man  itbergicsst  1 bis  3 gr  gepulvertes  Brot 
in  einem  kleinen  Becher  mit  15  bis  30  ccm 
Wasser,  dem  10  Tropfen  verdünnte  Schwefel- 
säure zugesetzt  sind,  und  kocht  unter  Um- 
führen mit  einem  Glasstabe  wenigstens  eine 
Stunde.  Dann  neutralisirt  man  allmälig 
und  vollständig  mit  Marmorpul  rer  und 
breitet  die  dickflüssige  Masse  wie  bei  der 
Milchfcttbcstimmung  auf  Papier  aus,  welches 
man  in  einem  Trockenschranke  an  Mctall- 
drähten  hängen  hak  Mit  Hilfe  von  etwas 
entfetteter  Baumwolle  kann  man  allen  Rück- 
stand von  dem  Becher  entfernen.  Das  Papier 
mit  der  Brotmassc  und  Baumwolle  ist  nach 
Erhitzen  bis  100°  während  2 bis  3 Stunden 
vollkommen  wasserfrei  und  kann  jetzt  in 
einen  gewöhnlichen  Extractionsapparat  (in 
welchem  sich  eine  Unterlage  von  Baum- 
wolle befindet)  eingeführt  und  mit  wasser- 
freiem Aether  extrahirt  werden.  Bei  Be- 
nutzung eines  geräumigen  Extractionsappa- 
rates kann  alles  Fett  in  8 Stunden  vollständig 
ausgezogen  werden.  Bei  einem  Brote  von 
Roggenmehl  und  Milch  gebacken,  dessen 
Fettgehalt  durch  Analysen  der  Bcstandtheile 
zu  1 ‘ 4 7 °/0  berechnet  war,  wurden  in  drei 
Untersuchungen  nach  vorstehender  Methode 
1 "43,  1 "47  und  1*49*/«  Fett  gefunden.  {Zeittckr. 
aiigeio.  Chem.  1892,  S.  450.)  — ck — . 

Fette  und  Orte. 

Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren 
des  Butterfettes.  Von  A.  Part  heil.1  Bei 
Ausführung  des  Reichert’schen  Verfahrens 
wird  zur  Verseifung  des  Fettes  Alkohol  zu- 
gesetzt, der  nachher  wieder  vollständig  ver- 
jagt werden  muss.  Um  dieses  zu  vermeiden, 
ersetzten  H.  Leffmann  und  W.  B e a m 
bei  der  fraglichen  Bestimmung  den  Alkohol 
durch  Glycerin.  Diese  Methode  wird  nach 
Verf.  am  besten  in  folgender  Form  aus- 
geführt. In  einem  etwa  300  bis  350  ccm 
fassenden  Kolben  bringt  man  5 gr  (genau 
gewogen)  des  filtrirten,  trockenen  Buttarfettes 

' Vortr.  v.  Prof.  E.  Schmidt*  Marburg:  anf  der 
21.  OenerntvfniAiiinilnng;  de*  Deutschen  Apoth.  • Vtr.  ie 
Hamburg:. 
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und  setzt  dazu  2 ccm  50°/0iger  Natronlauge 
und  20  gr  Glycerin.  Die  Mischung  wird  nun 
auf  dem  Drahtnetze  unter  beständigem 
sanften  Umschwenken  erhitzt.  Alsbald  geriith 
dieselbe  in’s  Sieden,  wolches  fortdauert,  bis 
alles  Wasser  verdampft  ist.  Man  erhitzt  nun 
bei  kleiner  Flamme  weiter.  Nach  15  bis 
20  Minuten  stellt  die  Mischung  eine  klare 
Seifenlösung  dar.  Man  lässt  etwas  erkalten, 
fügt  darauf  90  ccm  Wasser  hinzu,  wodurch 
eine  vollkommen  klare  Lösung  erzielt  werden 
muss  und  versetzt  die  letztere  noch  mit 
50  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (25  ccm 
conc.  reine  Schwefelsäure  zum  Liter  ver- 
dünnt). Nach  Zusatz  einiger  Stückchen 
Bimsstein,  zur  Vermeidung  des  Stossens, 
werden  sofort  110  ccm  abdestillirt,  das 
Destillat  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt 
und  von  dem  Filtrat  100  ccm  abpipettirt. 
Nach  Zusatz  von  Phenolphtalein  wird  mit 

Kalilauge  titrirt.  Verschiedene  Sorten 

Butter  lieferten,  in  dieser  Weise  gepritft,  die 
folgenden  Zahlen : 27'2,  26'05,  27  5,  27'0, 

26  3,  262,  28'  1 ccm  KOII.  (Ajiolh.  Ztg. 
1892,  S.  434.)  —ck— . 

Kitte. 

Nickelgeräthe  und  Käse.  Nickelplattirte 
Waarcn,  d.  h.  solche  aus  Blech  (von  Eisen 
oder  Neusilbor  oder  dgl.),  das  auf  einer 
oder  auf  beiden  Seiten  mit  einer  Lage  von 
aufgewalztem  Nickel  bedeckt  ist,  erfreuen 
sich  einer  zunehmenden  Beliebtheit  im  Haus- 
halte, da  sie  gefälliges  Aussehen  mit  grosse» 
Haltbarkeit  verbinden  und  leicht  zu  reinigen 
sind.  Um  so  auffallender  erschien  die  zu- 
fällig gemachte  Wahrnehmung,  dass  Käse 
solche  Gefässe  ungleich  mehr  als  selbst 
Essig  oder  Milchsäure  angreift  Verschiedene 
Käsearten  wirken  dabei  in  gleicher  Weise; 
auch  von  ziemlich  trockenen  Sorten  wurde 
der  Nickelüberzug  eines  PräsentirtellerB 
binnen  12  Stunden  durchgeätzt.  Abgesehen 
von  der  hygienischen  Bedeutung  dieser 
Tkatsnche  hat  dieselbe  ein  chemisches  Inter- 
esse. Die  gewöhnlichen  Käse  sind  Reagens- 
papieren  gegenüber  ziemlich  neutral,  man 
sollte  demnach  nicht  vermuthon,  dass  ihr 
geringer  Guhalt  an  Baldriansäuro  eine  der- 
artige Wirkung  bedinge.  Doch  scheint  dies 
in  der  That  der  Fall  zu  sein.  Nach  Ver- 
suchen von  L ft  b b e r t im  hygienischen 
Laboratorium  der  Albertstadt  bei  Dresden 
greift  Baldriansäuie  in  der  That  Nickel  in 
kurzer  Zeit  an.  (l'htirm.  Centrath.  1892,  S.  34.) 


Ueber  die  Zusammensetzung  des  über- 
reifen Käses.  Von  A.  Maggi ora.  Die 
Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  drei 
Sorten  Gorgonzola-  (Strachino-)  Käse,  welche 
den  Reifungsgrad  in  verschiedenem  Masse 
überschritten  hatton.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  die  bereits  von  D u- 
claux  und  Anderen  beobachteten  Käse- 
mikroorganismen, darunter  Micrococcus  Can- 
didus, M.  albus  fluiditicans,  M.  citreus  und 
rosaceus,  Sarcina  alba,  Saccharomycesarten 
(S.  roscus),  Spirillen  uud  Schimmelpilze.  Die 
procentualc  Zusammensetzung  der  drei  Sorten 


war  folgende:  j jj  jjj 

Hygroskop.  W 31-4 1 32-43  37-63 

Reinfett 37-52  34.0S  36-19 

Gcsanmit-N 4 28  4-15  4 31 

RohproteVn 26-75  25-93  26-94 

KeinnroleYn 16-20  7-95  3-62 

NHr8tickstoff  0 677  1-26  1-85 

Amidstickstoflf 1 .01 1 1-49  1-87 

Hohasche  (weniger  Na  CI) 2-74  5-77  9-54 

Na  CI  1-33  0-99  0-91 


Bei  der  Ueberreifung  der  Käse  werden 
die  Fette  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  es 
resultircn  daraus  grosso  Mengen  freier  Fett- 
säuren. So  beanspruchte  Probe  I 2901, 
II  37'00,  III  49'53  ccm  Normalkalilaugc 
zur  Sättigung  der  freien  Säuren  (für  100  gr 
Substanz).  Auf  Kosten  des  Paracaseins  bilden 
sich  immer  grössere  Mengen  von  Leucin, 
Tyrosin  und  von  ammoniakalischcn  Salzen. 
Beim  Ueberschreiten  der  Reifungsgrenze 
geht  der  Nährwerth  des  Käses  progressiv 
herab,  und  zwar  kann  dies  soweit  gehen, 
dass  man  im  Käse  fast  nichts  als  Wasser, 
freie  oder  durch  NH3  verseifte  Fettsäuren, 
Leucin,  Tyrosin  und  Miueralsalze  vortindet. 
(Arch.  Hgg.  1892,  S.  216,  Chem.  CeiUrbt.) 

Wacht. 

Hager' sehe  Benzinatprobe.  Vom  Hetfenb. 
chem.  Labor.  E.  Dieterich.  Die  Angaben 
Hager’s1  wurden  mit  reinem  WachB  und 
mit  5 und  20%  Ceresin  enthaltendem  durch- 
probirt  und  werden  im  Allgemeinen  be- 
stätigt. Die  Unterschiede  in  dem  Verhalten 
des  Benzins  gegen  reines  Wachs  und  gegen 
Wachs,  welches  mit  5%  Ceresin  gefälscht 
ist,  sind  aber  derartig  geringe,  dass  man 
nur  bei  grosser  Uebung  im  Stande  ist,  einen 
einigermassen  sicheren  Schluss  zu  ziehen. 
(Hdf.  Ann.  1891/92,  S.  35). 

Wein. 

Zur  Bestimmung  des  Alkohols  im  Weine. 

Von  A.  Rorn träger.  In  der  Regel  ist  cs 
nicht  nöthig,  den  Wein  vor  der  Destillation 


1 Vgl.  diese  Zcitacbr.  ISO!,  8.  201. 
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7,11  neiitrolisiren.  Verf.  pflegt  mir  stark  essig- 
stichigo  utler  in  starker  Giilirung  begriffene 
Weine  (Champagner,  schlecht  conservirte 
»Silsswcine)  vor  der  Destillation  mit  Alkali- 
laugo  zu  neutralisiren,  da  im  ersteren  Fallo 
dio  mit  dem  Alkohol  thoilweise  übergehende 
Kssigsäure  das  spec.  Gew.  des  Destillates 
etwas  erhöhen,  also  zu  wenig  Alkohol  linden 
lassen,  im  zweiten  Falle  aber  die  in  das 
Destillat  gelangende  Kohlensäure  dessen 
Dichte  herabdrücken  und  daher  seinen  Ge- 
halt an  Alkohol  zu  hoch  finden  lassen  würde. 
Die  Destillation  bei  Süssweinen  nimmt  Verf. 
mit  dem  mit  etwa  1 Volumen  Wasser  ver- 
dünnten Weine  vor,  setzt  einige  Kürnchen 
Sand  oder  Bimsstein  zu  und  destillirt  s/s 
bis  '/3  des  Volumens  ab.  Das  Vorfahren 
bietet  den  Vortheil  dar,  dass  bei  demselben 
der  Wein  viel  weniger  leicht  eine  tiefgehende 
Zersetzung  erleidet  als  bei  der  Destillation 
des  unverdünnten  Weines,  so  dass  der 
Destillationsrückstand  im  ersteren  Falle  zur 
Bestimmung  von  manchen  organischen  Be- 
standthcilcn  (Zucker,  Glycerin  u.  s.  w.)  noch 
Verwendung  linden  kann.  (Zeilschr.  angew. 
Chen.  1802,  S.  359.)  ck— . 

Zur  Bestimmung  des  Extractes  in  süssen 
Weinen,  sowie  in  Mosten.  Von  A.  Born- 
trüg  er.  Der  Most  reifer  Trauben  enthalt 
gewöhnlich  Laevulose  und  Dextrose  in 
gleichen  Mengen.  In  unreifen  Trauben  über- 
wiegt  dio  Dextrose,  in  überreifen  die  Lacvu- 
losc.  Bei  der  alkoholischen  Gührung  des 
Mostes  wird  die  Dextrose  schneller  zersetzt 
als  die  Laevulose,  so  dass  in  unvollkommen 
vergohrenen  Weinen  mehr  Laevulose  als 
Dextrose  vorhanden  ist.  Man  kann  daher 
sagen,  dass  jeder  Süsswein  entweder  Dextrose 
und  Laevulose  in  gleichen  Mengen,  oder 
aber  einen  Ueberschuss  der  letzteren  ent- 
halten werde.  Von  dieser  Regel  können 
cino  Ausnahme  machen  die  unter  Stürke- 
zuckerzusatz  bereiteten  Süssweine  und  die 
dunkelbraunen  Malagaweine  (vgl.  d.  Zeitsehr. 
1S92,  S.  230),  nicht  aber  die  unter  Zu- 
hilfenahme von  Saccharose  bereiteten  Weine, 
da  die  Saccharose  durch  das  Invertin  der 
Ilefo  bekanntlich  in  Invertzucker  überge- 
führt wird.  Bedenkt  man  die  Natur  des 
Zuckers  im  Moste  und  im  Süssweine,  so 
muss  man  erkennen,  dass  die  Berechnung 
des  Zuckers  als  Dextrose  zu  verlassen  sei, 
indem  bei  solchem  Verfahren  erheblich  un- 
richtige Zahlen  erhalten  werden.  Bei  solchen 
Weinen  empfiehlt  es  sich,  den  Zucker  auf 
Invertzucker  und  nicht  auf  Dextrose  zu  be- 
rechnen. Bei  trockenen  und  wenig  süssen 


Weinen  wiire  dies  hingegen  nicht  nöthig, 
da  die  Berechnung  so  geringer  Zucker- 
mengen als  Invertzucker  oder  als  Dextrose 
nahezu  dio  gleichen  Resultate  ergibt.  Verf. 
empfiehlt,  diese  Abündcrung  bei  Berechnung 
des  Rcincxti-actes  allmttiig  cinzuführcn. 
( Zeiteehr . angew.  Che m.  1892,  S.  360).  — ck — . 

Bücherschau. 

Deutsche  Viertcljahresschrift  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege. Redigirt  von  Dr.  A Spiess  und  0r. 
M.  Pistor.  Braunschweig.  Verlag  von  Friedrich 
V i e W eg  u n d 8 O h n.  1892.  XXIV.  Band.  Das 
2.  Heft  enthält  eine  Fortsetzung  des  Berichtes 
über  den  VII.  intornat.  Congress  für  Hygiene  und 
Demographie  in  London  und  folgende  Original 
artikel:  „Die  englischen  Schwindsuchtshospitäler 
und  ihre  Bedeutung  für  die  deutsche  Schwind- 
snehtsptiege“,  von  Dr.  H.  Rosin;  „Arbeiter- 
Bchutz  und  Unfallverhütung4,  von  Dr.  E.  Roth; 
„Ueber  Temperaturerhöhungen  bei  Heizern“,  von 
Dr.  Arnold  Kurre  r;  «Ueber  Bactorien  und 

? Taktische  Hygiene“,  von  Dr.  Fr.  DornblUt h. 
>as  3.  Heft  umfasst  den  .Schluss  des  vorbenannten 
Berichtes  und  folgende  Abhandlungen*.  „Englisches 
Gesundheitswesen“,  von  Dr.  M.  Pistor;  „lieber 
Koch  verfahren  zmn  Zwecke  der  Erhaltung  des 
Fleisches  kranker  Thiere  als  Nahrungsmittel“,  von 
Dr.  llertwig;  „Bericht  Uber  die  internat.  Aus- 
stellung für  das  rotho  Kreuz  zu  Leipzig  vom  3. 
bis  12.  Februar  1892*,  von  Prof.  Dr.  W.  Roth; 
„Ueber  die  .Sanitätsverhältnisse  der  Arbeiter  in 
Fabriken  zur  Herstellung  von  Sprengstoffen  und 
etwaige  Massnahmen  zur  Besserung  derselben“ 
von  Dr.  L.  Brandt;  „Vergleich  von  Flussverun- 
reinigungen“, von  Prof.  R.  Baumeister.  — 
Ausserdem  enthalten  beide  Hefte  zahlreiche  Be- 
richte , Besprecbungen  und  Uebersichten  der 
neuesten  hygienischen  Gesetze  und  Verordnungen. 

Die  Fleischbeschau-Gesetzgebung  in  den  sämmt- 
lichen  Bundesstaaten  des  Deutschen  Reiches,  zum 
«Gebrauche  für  Staats-  und  städtische  Behörden, 
Polizei-  und  thierärztliche  Beamte  und  Thierärzte, 
von  Dr.  Wilhelm  Schlampp,  an  der  tliierärztlichen 
Hochschule  in  München.  S t u 1 1 g a r t.  Verlag  von 
Ferdinand  Enke.  1892.  Preis  12  Mark.  — Die 
dermalige  Fleischbeschau- Gesetzgebung  ist  nach 
dem  Urt heile  aller  Autoritäten  dringend  reform- 
bedürftig, denn  gerade  von  Seite  der  staatlichen 
Ueber  wachangsorganc  werden  die  Forsch  unga- 
resultate  der  wissenschaftlichen  Fleischbeschau 
noch  immer  viel  zu  wenig  beachtet.  In  Deutschland 
weist  bisher  jeder  einzelne  Bundesstaat  seine  dies- 
bezügliche selbstständige  Gesetzgebung  auf. 
Wer  sich  min  Uber  die  gegenwärtig  geltenden 
legalen  Bestimmungen  informiren  und  sich  eine 
detailiirte  Kenntniss  sämiutlicher  Verordnungen 
aneignen  will,  dein  wird  diese  Sammlung  genug 
des  Interessanten  bieten.  Namentlich  dürfte  dieses 
VV’erk  jenen  Behörden,  welche  berufen  sind,  die 
Fleischbeschau  zu  überwachen,  höchst  willkommen 
sein.  Wir  wünschen  «lein  Werke  eine  freundliche 
Aufnahme  und  dem  Verleger  einen  beträchtlichen 
und  raschen  Absatz  des  Buches,  damit  der  Ver- 
fasser sein  Wort  bezüglich  der  Herausgabe  des 
bereits  druckfertigen  zweiten  Tbeiles,  welcher  die 
einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen  aller 
anderen  europäischen  Culturstnaten  enthalten  wird, 
recht  bald  eiulösen  kann. 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Die  Gewerbe-Krankheiten. 

Von  L.  Johle  ln  Wien. 

Die  Gewerbe  bringen  der  Gesundheit 
des  Arbeiters  eine  solche  Menge  Schädlich- 
keiten zu,  dass  es  höchst  wichtig  ist,  diesen 
vollste  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Ob- 
wohl schon  Bernardino  Ramazzini  im  Jahre 
1700  über  Berufskrankheiten  schrieb,  ge- 
schah doch  verhältnissmässig  wenig  filr  die 
Besserung  der  schädlichen  Einflüsse.  Es  ist 
vorerst  nun  festzustellen,  welche  besondere 
Krankheitsformen  in  den  einzelnen  Gewerben 
auftreten,  um  zum  Schlüsse  zu  gelangen, 
dass  in  bestimmten  Gewerben  die  Gesund- 
heit des  Arbeiters  durch  zu  ergründende 
Einflüsse  Schaden  erleidet.  Hiezu  ist  aber 
eine  umfangreiche  Statistik  nothwendig, 
welche  uns  leider  bis  jetzt  fehlte.  Durch  die 
Einführung  des  neuen  Kranken -Versiche- 
rungsgesetzes, welches  eine  gleichmässige 
Führung  der  Krankenstatistik  vorschreibt, 
ist  dio  Möglichkeit  geboten,  die  Gewerbe- 
Krankheiten  kennen  zu  lernen.  Wenn  nun 
auch  die  Krankenstatistik  nicht  immer  mit 
der  uothwendigen  Sorgfalt  geführt  wird,  so 
bieten  doch  die  bis  jetzt  bekannten  Daten 
Gelegenheit  zum  Studium  der  Frage  über 
dio  Gewerbe  - Krankheiten.  Leider  ist  trotz 
des  dreijährigen  Bestandes  der  Kranken- 
casscn  bis  heute  noch  kein  diesbezüglicher 
Bericht  erschienen.  Das  Bedürfnis  nach 
solchen  einsehend,  soll  hier  der  Kranken- 
cassenbericht  der  Wiener  Bezirkskranken- 
cassa  vom  Jahre  1890  besprochen  werden. 
Wohlbewusst,  dass  diese  Krankencassa  für 
die  einzelnen  Gewerbe  nicht  massgebend 
ist,  weil  viele  der  Gewerbe  eigene  Gcnossen- 
sclmfts  - Krankenkassen  besitzen,  blieb,  da 
die  Berichte  dieser  Genosscnschafts-Krnnken- 
casson  nicht  zugänglich  sind,  kein  anderer 
Weg  übrig  um  in  die  Sache  cinzudringen, 
als  das  Studium  des  Berichtes  der  Bezirks- 
krankencassa.  Es  soll  hier  nur  kurz  das 
Resultat  dieses  Studiums  mitgetheilt  werden 
und  erst  nach  Berücksichtigung  des  Berichtes 
pro  1891  soll  Uber  den  Gegenstand  eine 
umfangreichere  Abhandlung  gegeben  werden. 

Was  die  Anzahl  der  erkrankten  Arbeiter, 
bezogen  auf  die  Durchschnittsanzahl  der  Mit- 
glieder, betrifft,  so  finden  wir  in  manchen 
Gewerbsgruppen  ganz  unfassbare  Zahlen. 
So  haben  die  Cemcntarbciter  auf  je  100  Mit- 
glieder 7’4  Erkrankte,  dagegen  die  Schrift- 


giesser  1 191,  dio  Wagner  1 1 4'3,  die  Tischler 
sogar  235' 1 Erkrankte.  Diese  unwahrschein- 
lichen Zahlen  rühren  wohl  davon  her,  dass 
in  dem  Berichte  blos  dio  Anzahl  der  Mit- 
glieder zu  Anfang  und  zum  Schlüsse  des 
Thittigkeitsjahres  angeführt  sind,  während 
dieser  Zeit  aber  wahrscheinlich  sehr  grossen 
Schwankungen  unterworfen  waren,  so  dass 
das  Mittel  der  Anzahl  Mitglieder  zu  AnfaDg 
und  Schluss  des  Jahres  nicht  diej  richtige 
Durchschnittszahl  der  Mitglieder  repräsentirt 
•Aber  selbst  dann,  wenn  wir  dio  höhere 
Mitglicderzahl  als  Durchschnittszahl  an- 
nchmen,  erhalten  wir  noch  für  einzelne 
Gruppen  hohe  Morbiditittszahlcn,  so  z.  B. 
für  Tischler  148%,  d.  h.  es  wurde  jedes 
Mitglied  im  Laufe  des  Vereinsjahres  l'/2mal 
krank. 

Um  zu  erforschen,  welche  Krankheits- 
formen in  den  einzelnen  Gewerben  besonders 
hervortreten,  wurden  die  Percente  der  ein- 
zelnen Krankheitsformen  von  der  Gesammt- 
Erkrankung  berechnet  und  diese  Zahlen 
mit  dem  grossen  Durchschnitte  für  alle  Ge- 
werbe in  einen  Vergleich  gezogen.  Hiebei 
finden  wir  ganz  oigenthümlichc  Zahlen, 
welche  uns  einen  Schluss  auf  die  Schädlich- 
keit des  Gewerbes  auf  die  Gesundheit  der 
Arbeiter  ziehen  lassen.  Betrachten  wir  die- 
jenigen Krankheitsformeu,  welcho  auch  im 
grossen  Durchschnitto  sämmtlichcr  Gewerbe 
cineD  hervorragenden  Platz  einnehmen,  so 
finden  wir  Folgendes:  Einen  Hauptantheil 
an  der  Morbidität  tragen  dio  Erkrankungen 
der  Athmungsorgane,  und  zwar  im 
grossen  Durchschnitte  mit  23%.  Besonders 
hohe  Percentzahlcn  für  Athmungskrankheiton 
finden  wir  bei  den  Thonwaarenarbcitern 
mit  41%,  Wagnern  mit  37  5%,  Gummiwaarcn- 
erzeugern  mit  37  i,  Lcderwaarenerzeugern 
mit  37  9,  Schriftenmalern  40'7%,  Schmieden 
35%,  Üemcntarbeitern  mit  35  3,  Graveuren 
und  Gürtlern  mit  34%.  Ausserordentlich  hoch 
ist  dio  Percentzahl  bei  den  Drechslern,  bei 
welchen  61 '3%  der  Gosammterkrankungen 
auf  die  Athmungsorgane  fallen.  Eigentüm- 
lich ist  die  verhältnisBmässig  niedrige  Zahl 
der  Athmungserkrankungen  bei  den  Tischlern, 
da  doch  andererseits  nach  den  Berichten  der 
Genosscnschafts-Krankencassa  erwiesen  ist, 
dass  von  100  verstorbenen  Tischlern  71  an 
Tuberculose  zu  Grunde  gingen.  Geringe  Per- 
ccntzahlen  für  Lungenerkrankungen  finden 
wir  bei  Kunstblumenerzcugcrn,  Fleischern, 
Mctallschlügcrn  und  Vergoldern. 
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Die  Erkrankungen  der  Verdauungs- 
organe betragen  im  grossen  Durchschnitte 
der  gesammtcn  Gewerhe  1 5'5%  der  Gesammt- 
erkrankungen.  Besonders  hohe  Zahlen  finden 
wir  ftlr  diese  Krankheitsfomi  bei  den  Federo- 
schinückern  mit  27'8%,  bei  den  Uanditen- 
erzeugern  mit  26-8°/0,  Sodawassererzeugern 
und  Asphaltarbeitern  mit  25%,  Buchdruckern 
und  Metallschlagern  mit  23%. 

Für  Hau  t erkr a n ku  n ge  n stellt  sich 
der  grosso  Durchschnitt  auf  7'93%  der  Ge- 
sammterkrankungen.  Besonders  stark  be- 
theiligt sind  die  Canditenerzeuger  mit  1 7 ' 9 °/0 , - 
Fleischer  mit  17'3%,  Wagner  mit  18'9%, 
Hutmacher,  Sattler,  Schmiede  und_Sehuh- 
macher  mit  1 5 °/0- 

Die  Durchschnittszahl  für  Infections- 
krankheiten  beträgt  9%.  Besonders 
stark  sind  von  dieser  Krankheitsform  be- 
troffen die  Blasinstrumentcnerzeuger  (23%), 
Färber  (18-7),  Fleischer  (17  0),  Surrogat- 
kaffee-Erzcuger  { 1 7 ‘2 ). 1 142'2%  von  den 

Gesnmmterkrankungen  fallen  auf  Ver- 
letzungen. Besonders  hohe  Zahlen  für 
Verletzungen  finden  wir  hei  Metallschlägern 
34‘5%  ; Zimmermeistern  22‘2% ; Gasinstalla- 
teuren 25’3%,  Schlossern  und  Schmieden  mit 
20%.  Für  Bluterkrankungen  beträgt 
der  grosse  Durchschnitt  der  gesammten  Ge- 
werbe 1 3'5°/0.  Besonders  hohe  Zahlen  finden 
wir  bei  den  Cementarbeitern  mit  29'4, 
Federschmückern  mit  27  8% , Graveuren 
26'9%,  Kunstblumencrzeugern  mit  25'9%, 
Goldarbeitern,  Sattlern,  Seidcnwaarenerzcu- 
gern,  Vergoldern  und  Wirkwaarenerzeugcrn 
mit  20%. 

An  Vergiftungen  wurden  nachge- 
wiesen bei  den  Schriftgiessern  3'5%,  An- 
streichern 3 2%,  Buchdruckern  l’2°/0  der 
Gesammterkrankungen. 

Es  soll  das  Bestreben  der  hiezu  be- 
stimmten Organe  sein,  die  schädlichen  Ein- 
flüsse, welchen  die  Arbeiter  bei  den  eizelnen 
Gewerben  ausgesetzt  sind,  möglichst  zu  ent- 
fernen. Dies  kann  bei  den  Gewerben,  bei 
welchen  die  Erkrankungen  der  Athmungs- 
organc  durch  den  bei  der  Arbeit  entstehenden 
Staub  herbeigeführt  wird,  dadurch  geschehen, 
dass  für  eine  möglichst  staubfreie  Luft  in 
den  Arbeitsräumen  Sorge  getragen,  dass  der 
Staub  stets  entfernt  wird. 

1 HU  bei  muss  berücksichtigt  werden,  d^M  in  die 
Gruppe  der  Infectiotiskrankhclten  in  der  vorgesehricbenen 
KraukhcitsstatUtik  II  auch  die  Tuberkulose  einbcsugen  ist. 
Es  ist  sonach  ein  Theil  der  fUr  die  Infi-Ction^krankcitm  ge- 
fundenen Percente  noch  den  Erkrankungen  der  Athiuungs- 
organe  zu xiisch reiben,  wodurch  die  Zahlen  <!anu  noch 
•Uigen  wurden.  Et  wäre  gut,  wenn  in  den  betreffenden  Be- 
richten die  Tuberculose  altt  solche  separnt  angeführt  würde. 


Die  in  der  Luft  suependirton  Stoffe  geben 
inhalirt  oft  auch  zu  Erkrankungen  des  Ver- 
dauungstractes,  zu  Bluterkrankungen,  ja  selbst 
zu  Vergiftungen  Veranlassung.  Es  ist  demnach 
auch  bei  diesen  Gewerben  dabin  zu  wirken, 
dass  etwa  entstehender  Staub  sofort  abge- 
führt werde.  Ferner  wird  dahin  getrachtet 
werden  müssen,  dass  überall  bei  den  Ge- 
werben, wo  schädliche  Stoffe  verwendet 
werden,  die  peinlichste  Reinlichkeit  beob- 
achtet, die  Arbeiter  stets  dazu  verhalten 
werden,  die  Mahlzeiten  nicht  in  Arbeits- 
räumen einzunehmen  und  vor  Beginn  der 
Mahlzeiten  sich  die  Hände  sorgfältigst  zu 
waschen. 

Um  dies  aber  Alles  anordnen  zu  können 
ist  es  unumgänglich  nothwendig,  dass  genaue 
Zusammenstellungen  über  die  Gewerbekrank- 
heiten publicirt  werden,  damit  bekannt  wird, 
in  wie  weit  die  einzelnen  Gewerbe  das 
Leben  des  Arbeiters  gefährden. 

Ueber  die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu 
verlängern.  (Makrobiotik.) 

Von  C.  TrBthandi. 

So  alt  wie  die  Medicin,  ist  die  Kunst,  das 
menschliche  Leben  zu  verlängern,  und  je  mysteriöser 
das  ganze  Wesen  der  Heilkunde  anfgefasst  wurde, 
so  mehr  ward  die  Makrobiotik  zur  Beute  gewinn- 
süchtiger Charlatane,  die  durch  allerlei  specifische 
Mittel,  theils  indifferenter  Natur,  »ehr  häutig  aber 
von  äusserst  gesundheitsschädlicher  Wirkung  reich- 
lich Absatz  fanden,  indem  sie  versprachen,  bei 
tleissigem  Gebrauche  derselben  das  Leben  anf 
mehrere  hundert  Jahre  verlängern  zu  können. 
Kein  Wunder  also,  wenn  bei  dem  ewigen  Bestreben 
der  Menschheit,  das  Ziel  des  I^ebens  soweit  wie 
möglich  hinausschieben  zu  können,  derartige 
Gaukler  bis  in  die  höchsten  Kreise  Zutritt  fanden 
und  zu  Namen  und  Ansehen  gelangten,  wo  ihr 
Verdienst  weit  eher  mit  dem  geraden  Qegentheile 
zu  würdigen  gewesen  wäre.  FUr  das  Mittelalter 
und  fast  bis  in  die  neue  Zeit  gereicht  dieses  theil- 
weise  Versumpfen  der  Medicin  just  nicht  zur  be- 
sonderen Ehre,  umsomehr,  wenn  man  bedenkt, 
dass  schon  im  Alterthum  ein  Hippokrates, 
P 1 u t a r c h und  alle  anderen  damaligen  Philo- 
sophen die  einzig  richtigen  und  heute  noch  voll- 
auf gütigen  Regeln  erkannten,  die  in  Massigkeit 
sowohl  im  Genüsse,  wie  in  der  Arbeit  in  vieler 
Bewegung  in  freier  und  reiner  Luft,  im  Gebrauche 
der  Bäder  und  ira  Abhärten  des  Körpers  durch 
Leibesübungen  bestanden.  Später  und  besonders 
zu  Ende* der  Römerherrschaft  traten  schon  eigen- 
artigere Methoden,  das  Leben  zu  verlängern,  auf 
den  Plan,  und  eine  der  sonderbarsten  war  die  der 
Gerokomie  oder  Gerokomik.  Man  glaubte  durch 
das  Zusammenleben  eines  alten,  abgelebten  Körpers 
mit  einem  jungen,  durch  die  nahe  Atmosphäre 
frischer,  aufbllibender  Jugend,  das  Alter  verjttngern 
und  das  Leben  verlängern  zu  können.  Eine 
Methode,  die  selbst  bis  in  die  neueste  Zeit  oft- 
mals und  wie  man  behauptet,  nicht  ohne  Erfolg 
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betrieben  wurde.  Aber  das  Greulichste  an  aben- 
teuerlichen Ideen  förderte,  wie  schon  erwähnt, 
jene  tausendjährige  Macht  der  Wissenschaft  des 
Mittelalters  zu  Tage,  jene  Zeit  wo  Schwärmerei 
und  Aberglaube  alle  reinen,  naturgemässen  Be- 
griffe verbannten,  wo  die  Wissenschaft  allein  nur 
in  Klöstern  betrieben,  aber  alle  Entdeckungen  und 
Erfindungen  mehr  zur  Verwirrung  des  Wissens, 
zur  Beförderung  des  Aberglaubens,  als  zur  Auf- 
hebung und  Erklärung,  zur  Berichtigung  der  Er- 
kenntnis ausgenUtzt  wurden.  Jene  Zeit  war  es 
besonders  um  das  14.  und  15.  Jahrhundert,  in  der 
die  monströsesten  Geburten  des  menschlichen 
Geistes  ausgebrütet,  und  die  abenteuerlichsten 
Ideen,  deren  Aufflackern  in  der  Volksmedicin 
noch  bis  in  unsere  Tage  reicht,  ersonnen  wurde. 
Behexung,  Sympathie  der  Körper.  Stein  der  Weisen, 
die  Wirkung  aer  geheimen  Kräfte,  Chiromantie, 
d.  i.  Wahrsagerei  aus  der  Hand,  Kabbala,  die 
jüdische  Geheimlehre,  Universalmedicinen  und 
Lebenselexire,  all,  das  stammt  aus  jenen  Tagen, 
und  der  Glaube  an  solche  Mittel  ging  endlich  so 
weit,  dass  mittelst  einiger  ganz  einfacher  chemi- 
scher Agentien  durch  einige  Charlatane  die  ganze 
Welt  genarrenseilt  wurde.  Dass  es  in  solchen 
Zeiten  der  Verirrung  auch  manchem  bedeutenden 
Manne  passirte,  vom  wahren  Wissen  hinweg  auf 
jene  pfadlosen  Irrwege  zu  gerathen,  beweist  einer 
der  hervorragendsten  Gelehrten  der  damaligen 
Zeit,  Theophrastus  Paracelsus,  der 
nebst  seinen  grossen  wissenschaftlichen  Ideen 
immer  mehr  solchen  Irrlehren  verfiel  und  schliess- 
lich vollends  verkannt  von  Mit-  und  Nachwelt 
abfällig  beurthcilt  wurde.  Aber  nicht  genug  von 
dem,  was  Alchemie  und  die  Geheimnisse  der 
Geisterwelt  boten,  man  ging  noch  weiter,  und  bald 
war  auch  die  Astrologie,  die  schon  bei  den  Baby- 
loniern und  Chaldäern  in  hohem  Ansehen  stand, 
wieder  mit  auf  dieses  ltiesenfeld  des  Schwindels 
gezerrt. 

Hatte  diese  trügerische  Wissenschaft  zu  Zeiten 
der  Römer  durch  ihren  zu  häutigen  Widerspruch 
mit  den  Ereignissen  gewaltig  in  ihrem  Ansehen 
eingebüsst,  tauchte  sie  nun  plötzlich  wieder  auf  und 
erreichte  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von  Neuem 
eine  niemals  gerechtfertigte  Höhe.  Das  Horoskop, 
die  Nativität  oder  Genitur  war  es  vorzüglich,  mit 
deren  Aufstellung  sich  die  Astrologie  beschäftigte, 
indem  nach  ihrer  Behauptung  die  Stellung  der 
Gestirne  im  Augenblick  der  Geburt  die  Schicksale 
des  Neugehornen  bestimmte.  Der  Stern  und  der 
Grad,  in  welchem  derselbe  iin  Augenblicke  der 
Geburt  den  Horizont  durchschnitt,  war  „das  Zeichen, 
unter  dem  man  geboren  war“. 

Aber  wie  konnte  man  in  einer  Kunst,  die  dem 
Leben  der  Menschen  so  bestimmte  und  unvermeid- 
liche Grenzen  setzte,  Mittel  znr  Verlängerung 
desselben  finden  V Dies  geschah  auf  folgende 
sinnreiche  Art : Man  nahm  an,  ebenso,  wie  jeder 
Mensch  unter  dem  Einflüsse  eines  gewissen  Ge- 
stirnes stände,  ebenso  habe  auch  jeder  andere 
Körper,  Pflanzen,  Thiere,  sogar  ganze  Länder  und 
einzelne  Häuser,  ein  jegliches  sein  eigenes  Gestirn, 
von  dem  es  regiert  würde,  und  besonders  galt  von 
den  Planeten  und  Metallen  ein  genauer  Zusammen- 
hang und  Sympathie.  Sobald  man  also  wusste,  von 
welchen  Constellationen  und  Gestirnen  das  Un- 
glück und  die  Krankheiten  eines  Menschen  her- 
rührten,  so  hatte  er  weiter  nichts  nöthir,  als  sich 
lauter  solcher  Speisen,  Getränke  und  Wohnungen 
zu  bedienen,  die  von  den  entgegengesetzten  Pla- 


neten beherrscht  wurden.  Dies  gab  eine  ganz  neue 
Diätetik,  aber  freilich  von  ganz  anderer  Art  als 
jene  griechische.  Kam  nun  ein  Tag  vor,  der  durch 
seine  besonders  unglückliche  Constellation  eine 
schwere  Krankheit  n.  dgl.  fürchten  liess,  so  begab 
man  sich  an  einen  Ort,  der  unter  einem  freund- 
lichen Gestirne  stand,  oder  man  nahm  solche 
Nahrungsmittel  und  Arzneien  zu  sich,  die  unter 
der  Protection  eines  guten  Gestirnes  den  Einfluss 
des  bösen  zu  nichte  machen.  Aus  eben  diesem 
Grunde  hoffte  man  die  Verlängerung  des  Lebens 
durch  Talismane  und  Amulette.  Weil  die  Metalle  mit 
den  Planeten  in  genauester  Verbindung  standen, 
so  war  es  genug,  einen  Talisman  au  sich  zu 
tragen,  der  unter  gewisseu  Constellationen  aus 
passenden  Metallen  geschmolzen,  gegossen  und 
geprägt  war,  um  sieh  die  ganze  Kraft  und  Pro- 
tection der  damit  verbundenen  Planeten  eigen  zu 
machen.  Diese  Grille,  die  im  17.  Jahrhundert  ihren 
Höhepunkt  erreichte,  indem,  wie  bekannt  grosso 
Gelehrte,  Bischöfe,  Feldherren  und  selbst  Fürsten 
sich  damit  befassten,  an  Universitäten  sogar 
Collegien  gehalten  wurden,  fand  im  18.  Jahrhundert 
durch  Cagliostro  ihre  letzte  Beobachtung.  Dann 
schwand  durch  die  tausendfachen  IrrthUmer  des 
Horoskops  mehr  und  mehr  das  Vertrauen  zur  Astro- 
logie, und  allinälig  kam  wieder  positives  Wiesen 
zu  Ansehen  und  Werth.  Allerdings  traten  auch 
jetzt  noch  ganz  gewaltige  IrrthUmer  und  Aus- 
wüchse zu  Tage,  so  die  Transfusion  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts,  d.  i.  vermittelst  eines  Röhrchens 
das  Blut  aus  der  Pulsader  eines  lebenden  Ge- 
schöpfes in  die  Ader  eines  anderen  Uberzuleiten, 
während  man  durch  eine  andere  Aderöffnung  das 
alte  Blut  auslaufen  liess.  in  der  Meinung  auf  diese 
Weise  das  Leben  der  Menschen  zu  verjüngen,  zu 
verlängern , oder  gar  incurable  Krankheiten  zu 
heilen;  dann  der  Glaube  an  die  Wunderkraft  des 
Magnetismus,  mit  dem  Mesmer  so  viel  Aufsehen 
erregte  und  schliesslich  neben  dem  alljährlichen 
Aderlässen,  das  U eberwuchern  der  diversen  Ge- 
heint mittel , wie  der  astratischen  Salze,  Gold- 
tincturen,  Wunder  und  Lebensessenzen,  denen 
sogar  eine  Zeitlang  die  Medicin  volle  Aufmerk- 
samkeit schenkte.  Erst  Christof  Wilhelm  v.  Hufe- 
land (1762 — 1 836)  war  es  Vorbehalten,  durch  seine 
bedeutende  Schrift : „Makrobiotik,  oder  die  Kunst, 
das  menschliche  Leben  zu  verlängern“,  Jena  1796, 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wieder  allein  nnr 
der  Wissenschaft  zuzuwendon.  An  der  Hand  zahl- 
reicher Beweise  erneuerte  er  zum  Theile  jene 
alten  Grundprincipien,  von  welchen  schon  früher 
erwähnt  wurde,  fasste  und  sammelte  die  damals 
rein  wissenschaftlichen,  neueren  Ideen  zusammen 
und  verstand  es,  damit  allem  Humbug  einfüralle- 
mal  ein  Ende  zu  machen.  Wir  finden  in  diesem 
seinen  Werke,  das  bald  in  alle  Sprachen  übersetzt 
ward  und  nach  aller  Herren  Länder  auswanderte, 
im  Wesentlichen  folgende  vier  Methoden,  aus 
welchen  damals  die  Makrobiotik  aufgebaut  wurde, 
angeführt : 

I.  Durch  die  Vermehrung  der  Lebenskraft. 

II.  Dnrch  Abhärtung  der  Organe. 

III.  Durch  lietardation  der  Lebensconsumtion. 

IV.  Durch  Erleichterung  und  Vervollkommnung 
der  Restauration. 

Hielt  die  erste  Methode  lange  noch  fest  an 
dem  Glauben  der  schon  früher  erwähnten  Geheim- 
mittel,  während  sie,  wie  man  später  erkannte, 
nur  in  einer  richtigen  Ernährung  zu  suchen  ist, 
so  wähnte  man  die  Stärkung  oder  Abhärtung  der 
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Organe,  Methode  II  durch  beständiges  Baden 
im  kalten  Wasser,  durch  Gewöhnen  des  nur  dürftig 
bedeckten  Körpers  an  strenge  und  rauhe  Luft  und 
durch  erschöpfende  Bewegung  zu  erreichen , im 
Gegensätze  zur  dritteu  Methode,  die  im  süssen 
Nichtsthun  das  richtige  Ziel  erkannte,  und  infolge 
dessen  die  meisten  Anhänger  fand. 

Dass  jede  dieser  Methoden  auch  wieder  ihre 
Auswüchse  in  das  Extremste  gebar,  beweist,  dass 
man  gerade  bei  der  dritten  Methode  auf  die  un- 
glaubliche Idee  verfiel,  ob  es  denn  nicht  möglich 
wäre,  einen  künstlichen  Scheintod  hcrzuatellen,  die 
Selbst consumtion  völlig  zu  verhindern,  «las  Leben 
durch  Pausen  zu  unterbrechen  und  es  auf  diese 
Welse  auf  Jahrhunderte  hinaus  auszudehnen  ? Es 
wünle  mich  zu  weit  führen  die  Anschauungen  des 
französischen  Philosophen  M a u p e r 1 11  i a , der 
einer  der  Hauptanhänger  dieser  Idee  gewesen, 
näher  zu  beleuchten,  weil  sie  ja  doch  nur  einen 
Bew«>ls  der  völlig  unrichtigen  Vorstellung  unseres 
Körpers  in  der  damaligen  Zeit  liefern,  und  ich  gehe 
zur  vierten  Methode  über:  Zur  Erleichterung  und 
Vervollkommnung  der  Restauration.  Diese  bestand 
im  Wesentlichsten  darin  : Nahrungsmittel  und  Ge- 
nnssmittel  derart  zuzuberciten.  dass  sie  vom 
Organismus  leicht  aufgenommen  wurden  und  dem- 
selben soviel  wie  möglich  Nabrungsstoffe  zufiihrtcn. 
Auf  diesen  Methoden  baute  nun  II  u f e 1 a u d 
seine  Makrobiotik  auf,  indem  er  sie  vereinigte  und 
zu  dem  Schlusssätze  gelangte:  „Die  wahre  Kunst, 
«las  menschliche  Leben  zu  verlängern,  besteht  darin, 
dass  man  diese  Indicationen  gehörig  verbinde  und 
anwende,  aber  so,  dass  keiner  auf  Kosten  der 
andern  Genüge  geschehe  un«I  dass  man  nie  ver- 
gesse, dass  vorn  menschlichen  Leben  die  Kode  ist, 
welches  nicht  blos  im  Existiren,  sondern  auch  im 
Handeln  und  Gemessen  und  der  Erfüllung  seiner 
Bestimmung  bestehen  muss.“ 

Gab  II  u f e 1 a n d hiemit  den  ersten  Impuls, 
auf  wahrhaft  wissenschaftlicher  Grundlage  wieder 
eine  Makrobiotik  zu  verfassen,  so  finden  wir  in 
allen  späteren  Werken  diese  Grundsätze  als  leiten- 
den Gedanken  und  selbst  die  Werke  der  jüngsten 
Zeit,  wie  : Prof.  Hartman  n's  Glückselifjkeitslehre 
für  das  physische  Lehen  des  Mensehen , Dr.  Hoeber's 
Gesund hrit* lehre  für  die  Familie  und  schliesslich  das 
allemeneste,  Prof.  B ü c h m a n n’s  Makrobiotik  haben 
ihren  Hufeland  zum  Führer. 

Im  Folgenden  sollen  nun  die  Anschauungen* 
wie  sie  sich  in  der  jüngsten  Zeit  geltend  gemacht, 
ln  Kurzem  skizzirt  werden. 

Gelten  auch  heute,  sow  ie  aller  Zeiten  -Ordnung, 
Massigkeit  und  Arbeit“  als  oberste  Grundprincipien, 
so  ist  und  bleibt  der  Bedingungen  allererste  eine 
gute  physische  Herkunft,  am  auf  ein  langes 
Leben  hoffen  zu  können.  Die  Masse,  aus  welcher 
wir  geformt  sind,  welcher  Anthcil  von  Lebens- 
kraft uns  gleich  vom  ersten  Keime  an  innewohnt, 
und  ob  da  einer  dauerhaft«»»!  o«ler  schwächlichen 
Constitution,  einem  gesunden  o«ler  kranken  Bau 
«las  Leben  geschenkt  wurde,  spielt  relativ  für  die 
Länge  tles  Lebens  «lie  wichtigste  Holle.  Kräftig«*, 
gesunde  Aeltern  bürgen  ebensowohl  für  ein 
langes  Leben  der  Nachkommen,  wie  «las  Natnr- 
privilegium  gewisser  Geschlechter,  alt  zu  werden. 
Ein  Gesetz  ist  «lies  aber  nicht.  Es  gibt  Fälle  genug, 
wo  «lie  Aeltern  zeitlich  starben,  die  Kinder  ein 
hohes  Alter  erreichten  und  umgekehrt.  Allzuhäufig 
aber  tragen  die  Nachkommen  den  vorzeitig  tod- 
bringenden Keim,  an  dem  auch  die  Aeltern  zu 


Grunde  gingen,  in  sich,  and  eine  ganze  Keihe  von 
Krankheiten  bezeichnet  die  Medicin  als  ererbte 
Anlage.  In  solchen  Fällen  ist  es  dem  unermüd- 
lichen Streben  der  Medicin  in  den  letzteren  Jahren 
gedungen,  manches  Febel  zu  lindern,  wenn  nicht 
gar  zu  heben,  und  «lie  Erfahrungen  haben  noch 
weiters  gelehrt,  dass  eine  vernünftige  physische 
Erziehung  schon  von  «len  ersten  Jahren  der  Kind- 
heit an  «len  grössten  Einfluss  fUr  das  ganze 
spätere  Leben  des  Individuums  nach  sich  zieht. 
Dass  eine  solche  Erziehung  nur  unter  dem  wach- 
samen Auge  verstiindniss voller  Aeltern  vor  sich 
gehen  kann,  steht  ausser  Zweifel,  dass  aber  die 
Mehrzahl  der  Aeltern  dieses  Verständnis  nicht 
besitzt,  wenn  sie  auch  mit  inniger  Liebe  an  ihren 
Kindern  hängt,  beweist  zum  Theile  mit  die  enorme 
Sterblichkeit  in  den  ersten  Kinderjahren.  Gerade 
aus  dem  Mittelstand«!  und  den  Armen  resultirt 
dieser  abnorme  Percentsatz,  w as  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  «lass  dem  jugendlichen  Lehen  nicht 
jene  Aufmerksamkeit  und  Vorsicht  zu  Theil  wird, 
w ie  sie  der  zarte  Organismus  verlangt.  Im  Hause 
der  Vermögenden,  w o mit  aller  Sorgfalt  die  Kindes- 
pflege gehandhaht  wird,  wo  nicht  selten  der  Arzt  die 
Ernährung,  wie  die  erste  Erziehung  leitet,  ist  auch 
«lie  Sterblichkeit  in  den  Kinderjahren  weit  geringer. 
Prof.  E b s t e i n erwähnte  in  seinem  Vortrage  : 
-lieber  Makrobiotik“  in  Halle  a.  S.  im  September 
fMl  : -Bei  «1er  physischen  Erziehung  kommt  be- 
sonders in  Betracht,  «lass  dio  Kinder  schon  in 
sehr  früher  J ugend  daran  gewöhnt  w erden,  Wider- 
standsfahigkeit  gegen  die  zahllosen  schädlichen, 
äusseren  Einflüsse  sich  anzueignen.  Wer  vermag 
alles  dieses  zunächst  besser  zu  leiten,  als  die 
Mutter  des  Kindes?  Was  wirkt  auch  auf  das 
spätere  Kindesalter  in  allen  diesen  Beziehungen 
förderlicher,  als  dass  das  Kind  in  seiner  Familie 
guten  Rath,  Anleitung  und  Beispiel  findet  ? Was 
kann  die  Kinder,  ihrer  Eigenart  Rechnung  tragend, 
schneller  «»der  langsamer  an  die  zahlreichen  auf 
sie  einwirkenden  Schädlichkeiten  gewöhnen,  als 
der  directe  Einfluss  der  Aeltern  ? Dieso  Abhärtung 
hat  sich  auf  Körper  und  Geist  zu  erstrecken.  Sie 
hat  u.  A.  auf  Nanrung.  Kleidung,  atmosphärische 
Einflüsse,  weiterhin  auf  die  Erhöhung  der  Arbeits- 
fähigkeit und  Einschränkung  der  Verweichlichung 
und  Genusssucht  Rücksicht  zu  nehmen.“1 

Anschliessend  hieran  mag  auch  Einiges  über 
dio  Ernährung  in  den  ersten  Lebensjahren  gesagt 
sein,  denn  zu  verschwindend  klein  ist  heute  der 
ßruchtheil  der  Neugebomen,  die  entsprechend  den 
natürlichen,  durch  die  menschliche  Organisation 
gegebenen  Verhältnissen  ernährt  werden. 

Mag  schon  in  dein  ersten  Stadium  des  Lebens, 
wenn  ein  Selbststillen  unmöglich,  dio  weit  nabr- 
werthigere  und  bacterienfreiere  condenslrte  Milch 
besonders  in  Groeeetidten  der  daselbst  heimischen 
vorgezogen  werden,  so  sollte  man  später  von  den 
Tag  zu  Tag  sic!»  mehrenden  Ersatzmitteln  als: 
Kindermehlen,  Hafermehlen,  Kindersuppen  etc. 
Umgang  nehmen  und  mit  der  natürlichen  Ernährung 
beginnen.  Denn  nicht  nur,  dass  gerade  jene  natür- 
lich ernährten  Kinder  alle  Zeit  w’eit  besser  ge 
«liehen,  kann  man  auch  mit  Recht  annehmen,  dass 
die  Ubergrosse  Sterblichkeit  eine  Folge  dieser  ge- 
künstelten Ernährung  ist,  und  dass  die  Kleinen 
weit  widerstandsfähiger  würden,  wenn  sie,  sobald 
wie  möglich,  an  die  kräftige  Natnrkost  gewöhnt 
werden. 


1 Nach  einem  Stenogramme  «ler -Wiener  Med.  PrcMc“ 
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Ist  also  im  ersten  Kindesalter  der  fürsorgliche 
Kinflitss  der  Eltern  auf  das  Gesammtgedeihen  des 
jungen  Lebens  massgebend,  tritt  mit  dein  Augen- 
blick, als  das  Kind  die  Schule  besucht,  der  Staat 
als  Miterzieher  in  seine  Kochte.  Nun  wurde  leider 
durch  Jahrhunderte  der  Verstoss  gemacht,  dass 
inan  in  den  Schulen  nur  für  das  geistige  Wold  ge- 
sorgt, niemals  aber  für  ein  physisches.  Und  heute 
noch  existiren  Staaten,  wo  zahlloses  Lehrmateriale 
dein  Kinde  schon  in  der  zartesten  Jugend  obligat 
aufgebürdet  wird,  niemals  aber  für  ein  richtiges 
Wachsthum,  für  eiu  Erstarken  in  den  Muskeln,  für 
eine  schöne  Körperhaltung,  eine  schöne  Gangart 
Sorge  getragen  wird. 

Warum  man  aber  massgebenden  Ortes  noch 
immer  nicht  zur  Erkenntnis  kam,  der  Ueber- 
bürdung  in  den  ersten  Schuljahren,  ja  selbst  in 
den  Gymnasien  zu  steuern,  erscheint  fast  unbe- 
greiflich, wo  beute  erwiesen,  dass  geistige  An- 
strengung beinahe  noch  einmal  so  viel  Kraft  ab- 
flOfWrt,  wie  die  physische.  Wer  nur  ein  wenig  auf- 
merksamer Beobachter  ist,  wird  wahrgenommen 
haben,  dass  in  dieser  Beziehung  gerade  in  der 
Schulerziehung  am  meisten  gesündigt  wird.  So 
kann  man  als  feststehend  anne.hmen,  dass  jene 
Kinder,  denen  in  Folge  einer  höheren  geistigen 
Veranlagung  der  ganze  Wust  des  Lehrmateriales 
ein  Spiel  ist,  zumeist  schwächlicher  Constitution 
sind,  indess  die  phlegmatischen  Naturen  in  der 
Kindheit  blühend  aussehen.  später  aber  zu  ge- 
sunden und  starken  Menschen  heranreifen.  Warum 
auf  die  körperliche  Entwicklung  noch  immer  so 
wenig  Rücksicht  genommen  wird,  hat  wohl  seinen 
Grund  in  der  Vernachlässigung  dieser  Bildung  seit 
dem  Mittelalter  und  der  schwerfälligen  Erkeuntniss 
der  Jetztzeit,  in  der  sich  jede  Neuerung  auf  päda- 
gogischem Gebiete  nur  mühsam  Bahn  bricht  Schon 
die  alten  Griechen  hatten  ihre  Gymnasien,  wo  die 
männliche  Jugend  körperlichen  Lehmigen  oblag, 
später  als  die  Erziehung  zum  grössten  Theile  in 
die  Hände  der  Klöster  überging,  wurde  sie  zur 
rein  geistigen  umgebildet,  eine  Institution,  die  sich 
in  vielen  Ländern,  auch  hei  uns  in  Oesterreich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  und  mit  welchem 
Anrecht ! — Gerade  die  letzten  Decennien  haben 
gezeigt,  welch  ein  schöner  und  vollkommener 
Schlag  Menschen  aus  jenen  Landen  hervorgegangen 
ist,  wo  die  Turnkunst  vom  ersten  Schuljahre  bis 
zum  letzten  geübt  wird.  „Die  Turnkunst,  welche 
die  Gesamintheit  der  zur  methodischen  Ausbildung 
der  Kraft  und  Gewandtheit  des  Körpers  dienenden 
Leibesübungen  umfasst,  ist  in  ihrer  Bedeutung  als 
Erziehung«-  und  Förderungsmittel  des*  Volksgeistes, 
wie  des  physischen  Wohles  genau  so  wichtig,  wie 
jeder  andere  Gegenstand,  der  vom  ersten  Schul- 
tage an  dein  Kinde  docirt  wird.“  Möchten  diese 
Worte  höheren  Ortes  gebührende  Beachtung  linden, 
ein  Beispiel,  dass  sie  nur  die  Wahrheit  sagen, 
bietet  uns  unser  Nachbarstaat  Deutschland. 

Friedrich  Ludwig  Jahn,  der  Vater  der  deut- 
schen Turnkunst,  dies  zuerst  erkennend,  errichtete 
im  Jahre  1810  auf  der  Ilasenliaide  hei  Berlin  den 
ersten  grossen  Turnplatz. 

Mit  wechselndem  Glücke  nur  fanden  seine 
Uebungen  Beifall  und  Jahre  noch  mussten  ver- 
rinnen, ehe  das  Turnen  zu  der  ihm  gebührenden 
Achtung  gelangte.  1840  endlich  erliess  das 
preussische  Cultusministeriuin  eine  Verfügung,  in 
welcher  allen  höheren  Schulen  die  Einführung  der 
Leibesübungen  empfohlen  wurde  und  im  Sommer 
1842  erfolgte  schon  eine  allerhöchste  Cabinetsordre, 


welche  das  Turnen  „als  nothweudigsten  und  un- 
entbehrlichen Bestandtheil  der  gesummten  männ- 
lichen Erziehung“  hezelchnete.  Von  da  ah  wurde 
Sorge  getragen,  das  Turnen  in  allen  Lehranstalten 
eiuzuführen,  es  bildete  sodann  einen  wesentlichen 
Thcil  der  militärischen  Uebungen  und  hat  schliess- 
lich für  das  Mannesalter  zur  PHege  dieser  Kunst 
zahlreiche  Vereine  geschaffen.  Welche  Resultate 
in  Deutschland  diese  Erkenntnis  zeitigte,  beant- 
worten die  Kriegsjahre  1866,  noch  mehr  aber  1870. 
Dass  die  Turnkunst  bei  dem  weiblichen  Geschichte 
genau  so  geübt  werden  soll,  wie  hei  dem  männ- 
lichen, besonders  während  der  Zeit  der  körper- 
lichen Entwicklung,  d.  i.  vom  ersten  Schuljahre 
bis  zur  Zeit  der  Pubertät,  unterliegt  gar  keiner 
weiteren  Erörterung.  Das  Weih  ist  ja  die  Trägerin 
der  neuen  Generationen  und  durch  seine  physisch 
harmonische  Ausbildung  wird  schon  der  ersto 
Keim  zu  einem  ebensolchen  Nachwachse  gelegt. 

Was  nun  der  Jugend  Gebot  ist,  dem  Manne 
mehr  zum  Plaisir  dient,  soll  und  muss  das  Alter 
successive  meiden. 

Tritt  der  Mann  in’s  Groisenalter,  in  jenes 
Stadium,  wo  die  Elasticität  im  Allgemeinen 
schwindet,  muss  auch  da,  soll  der  Organismus 
nicht  leiden,  denAnforderungen  gebührend  Rechnung 
getragen  werden.  Wie  aber  erwiesen  unverhält- 
nissmassigo  Anstrengung  bedenklich  schadet,  darf 
auch  die  beschauliche  Müsse  nicht  zu  weit  ge- 
trieben werden,  und  Arbeit,  die  Würze  des  Lebens, 
-muss  auch  da  noch  als  Würze  dienen,  wenn  auch 
in  geulässigterer  Weise,  wie  sie  das  rüstige  Mannes- 
alter verträgt.  Spielt  im  ganzen  Lehen  zur  Er- 
haltung eiues  gesunden  Organismus  die  Zufrieden- 
heit, die  Freude  am  Dasein  oder  das  geistige 
Wuhlbetinden  eine  bedeutende  Rolle , so  treten 
diese  Eigenschaften  itn  Groisenalter  nur  noch 
mehr  in  ihre  Rechte,  und  der  vielwollende,  viel- 
beschäftigte glückliche  Geist  im  Groisenalter  wird 
geradezu  oftmals  zu  einem  Lebens  Verlängerer.  Es 
würde  zu  weit  führen,  mich  in  eine  Definition  der 
physischen  Abhängigkeit  unseres  Körpers  von  der 
psychischen  einzulassen,  und  nur  an  einigen  Bei- 
spielen, die  in  letzterer  Zeit  viel  von  sich  reden 
gemacht,  soll  die  Wahrheit  der  Anschauungen  noch 
bewiesen  werden,  dass  eine  möglichst  geregelte 
Lebensweise  mit  als  ein  Hauptfactor  zur  Erreichung 
eines  langen  Lehens  diene. 

Im  Vorjahre  erschien  in  Wien  von  dem  Vereine 
für  Volksbildung  ein  Büchlein  unter  dem  Titel : 
„ Wie  wird  tu  an  all  f “ „ Ein  Beitrag  zur  Kumt 

richtiger  Leben tfuhrung  ah  dem  Ziele  echter  Volke' 
bildung Der  Inhalt  des  kaum  50  Seiten  starken 
Heftes  ist  keineswegs  eine  populär  wissenschaft- 
liche Abhandlung,  sondern  besteht  aus  einer  Reihe 
von  Seihstaussprüchen  hervorragender  Männer 
dieses  Jahrhunderts,  die  alle  ein  Alter  zwischen 
75  und  91  Jahren  erreichten.  Betrachten  wir  sum- 
marisch einige  der  achtzehn  Aussprüche  von  den 
fünfzehn  biographischen  Skizzen,  so  finden  wir, 
dass  die  Erziehung,  überhaupt  die  ganze  Jugend- 
zeit aller  dieser  Männer  eine  durchaus  natürliche 
war,  fern  jeder  Künstelei,  jeder  Verweichlichung. 
Einfache  kräftige  Hausmannskost,  normaler  Schlaf, 
viel  Bewegung  In  freier  und  reiner  Luft,  sobald 
es  Schule  und  Studien  gestatteten,  war  der  Anfang. 
Aehnlich  gestaltete  sich  die  Lebenserhaltung  hei 
Allen  im  Mannesalter  und  wie  es  die  Gewohnheit 
mit  sich  bringt,  selbst  im  Greisenalter.  Ueherall 
linden  wir  die  gesunde  Hausmannskost,  grosse 
Massigkeit  im  Genüsse  geistiger  Getränke  als 
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Hauptmerkmale  hervorstechend,  Arbeit  und  Er- 
holung in  gewissenhafter  Ordnung  festgehalten, 
und  selbst  bei  jenen  Persönlichkeiten,  die  viele 
Schlachten  mitgemacht,  in  Folge  dessen  grossen 
Strapazen  ausgesetzt  waren , sobald  sie  wieder 
der  Friede  ihren  alten  Gewohnheiten  nach- 
hängen liess,  Vermeidung  aller  Kxeesse  bei  regel- 
mässiger Pflege  und  Arbeit  des  Körpers  wie  des 
Geistes.  Aus  allen  angeführten  Antworten  geht 
zur  Genüge  hervor,  dass  .Ordnung,  Massigkeit  und 
Arbeit“  die  hauptsächlichsten  Factoren  hohen 
Alters  sind.  Ja,  wir  können  um  einen  Schritt 
weiter  gehen  uud  die  Behauptung  aufstellen,  dass 
gerade  Personen,  deren  Vermögen  ihnen  das  aus- 
gesuchteste Wohlleben  gestattete,  die  aber  nebstbei 
arbeitsscheu  waren,  fast  niemals  ein  höheres  Alter 
erreichten,  und  seihst  nicht,  wenn  sie  Ordnung  und 
Massigkeit  in  jedem  Genüsse  sich  als  allererstes 
Ziel  setzten.  Die  in  unserem  Körper  aufgestapelten 
Kräfte  müssen  durch  physische  oder  geistige 
Arbeit  verzehrt  werden,  soll  der  Organismus  auf 
die  Dauer  nicht  Schaden  nehmen. 

Unter  Umständen  vermögen  diese  Grund- 
bedingungen aber  auch  heilend  zu  wirken,  denn 
nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  selbst  erworbene 
Krankheiten  durch  Leichtsinn,  Ausschweifung  etc. 
durch  Befolgen  dieser  Grundsätze,  durch  Einlenken 
in  ein  geregeltes  Leben  völlig  behoben  wurden. 
Eines  der  leuchtendsten  Beispiele  dieser  Art  war 
Lodovico  C o r n a r o,  1467 — 1566,  der  uns  in  seinen 
TH*cor*i  Hella  ritn  tobria,  Padua  155$,  eine  Selbst- 
schilderung seines  bis  zum  vierzigsten  Lebens- 
jahre äusserst  schwelgerischen  Lehens  bietet,  dann 
aber,  als  er  erkrankt  und  von  den  Aerzton  auf- 
gegeben war,  in  Folge  grosser  Diät  und  beispiel- 
loser Beharrlichkeit  ein  Alter  von  99  Jahren 
erreichte. 

Dass  diese  Anschauungen  über  die  Kunst 
lange  zu  leben,  welchen  heute  die  Wissenschaft 
huldigt  und  wahrscheinlich  auch  alle  Zeit  huldigen 
wird,  nur  insoferne  Werth  haben,  als  die  tausend 
und  abertausend  Zufälligkeiten  abgerechnet  werden 
müssen,  denen  das  menschliche  Lehen  unterworfen 
ist,  versteht  sich  von  selbst.  Wie  viele  gesundheit- 
strotzende Naturen  werden  durch  böse  Zufälle  ein 
Kaub  des  Todes,  und  dies  umsomehr,  je  mehr  der 
Mensch  an  der  Thätigkcit  im  Lehen  theilnimmt, 
je  inehr  seine  Beschäftigung  ihn  kleineren  oder 
grösseren  Gefahren  auszusetzen  heisst.  So  ist  er- 
wiesen, dass  gerade  in  jener  Zeit,  d.  i.  im  Alter 
vom  12.  bis  51.  Lebensjahre,  wo  die  natürliche 
Sterblichkeit  am  geringsten  ist,  die  meisten  Todes- 
fälle durch  äussere  Ursachen  veranlasst  werden. 
Kein  Wunder,  von  Geburt  bis  zum  12.  Jahre  unter- 
stellt das  Kind  der  häuslichen  Aufsicht.  Tritt  der 
Mensch  in’s  Lehen,  erwachsen  die  Gefahren. 

Ira  Alter  hinwiederum,  wo  hei  der  Mehrzahl 
der  Menschen  die  Arbeit  wieder  einfacher  und  das 
Leben  sich  mehr  auf  die  Stube  beschränkt,  schwin- 
den diese  Gefahren.  Dass  hier  die  inedicinischen 
Wissenschaften  ohnmächtig  und  dass  dieses  Feld 
zu  bebauen  einzig  und  allein  Sache  des  Volkes 
seihst,  der  Culturstaaten  und  Staatsverwaltungen 
ist  und  sein  wird,  steht  ausser  allem  Zweifel.  Nur 
der  culturellen  Entwicklung  der  Völker  muss  es 
überlassen  bleiben,  Kriege,  die  die  meisten 
Menschenleben  fordern,  zu  vermeiden,  die  See- 
schiffahrt, die  alljährlich  namenlose  Opfer  ver- 
schlingt, zu  vervollkommnen  und  schliesslich  dem 
Arbeiter,  dein  Handwerker  jene  Vorsich  tsmass- 


regeln  an  die  Hand  zu  geben,  welche  uöthig  Rind, 
tun  den  im  Maschinen-  und  Gewerbebetriebe 
drohenden  Gefahren  leichter  zu  entgehen. 

Weit  wichtiger  für  Medicin  und  Hygiene  auf 
dem  Gebiete  der  Makrobiotik  gestalten  sich  die 
Aufgaben,  die  durch  die  Entdeckungen  des  Mikro- 
skops in  den  letzten  Jahren  gemacht  wurden.  Die 
Errungenschaften  in  dieser  Beziehung  haben  ge- 
lehrt, dass  eine  grosse  Anzahl  von  Krankheiten 
in  Folge  von  Ansteckung  weiter  verbreitet  wird, 
und  dass  ein  nicht  zu  unterschätzender  Theil  der 
Sterblichkeit,  wenn  nicht  gar  der  grössere,  auf 
Rechnung  dieser  Krankheiten  zu  setzen  ist  So 
tritt  denn  die  wichtige  Frago  heran:  Auf  welche 
Art  die  Weiterverbreitung  vermieden  werden 
kann?  Und  diese  Frage  beantwortete  zuerst,  un- 
bewusst der  Tragweite  seiner  Entdeckung,  der 
englische  Arzt  Ed.  Jenner  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  mit  der  Kuhpockenimpfung. 

So  unglaublich  diese  Entdeckung  schien  und 
so  schwer  sie  sich  Anfangs  Anhang  zu  verschaffen 
vermochte,  so  ist  doch  heute  anerkannt,  dass  durch 
die  Kuhpockenlymphe  die  einst  so  gefürchteten 
Blattern  als  kaum  mehr  von  Bedeutung  gelten.  Es 
war  mithin  ein  Weg  gebahnt,  der  vielen  Forschern 
zu  denken  gab  und  welchen  besonders  Pasteur, 
Koch  und  Andere  in  jüngster  Zeit  mit  vielem  Eifer 
betraten,  wenn  auch  noch  nicht  mit  jenem  Erfolge, 
der  ihrem  grossen  Fleisse  zu  wünschen  wäre. 
Sicher  ist,  dass  in  dem  Bestreben,  den  mensch- 
lichen Körper  immun  zn  machen,  das  Heil  gegen 
eine  ganze  Anzahl  furchtbarer  Epidemien,  be- 
sonders derjenigen,  die  ihre  Keime  in  der  Luft 
haben,  zu  suchen  ist. 

ltesumiren  wir  alle  diese  Beobachtungen,  so 
kommen  wir  zu  dem  Schlusssätze,  dass  die  präven- 
tive Medicin,  wie  die  allgemeine  Hygiene,  die  zwei 
hauptsächlichsten  Factoren  der  Makrobiotik  bilden, 
wenn  man  nicht  den  ( Grundsatz  gelten  lassen  will, 
dass  unter  dem  Titel  Makrobiotik  das  ganze  medi- 
cinisch-hygienische  Wissen  und  Streben  mehr  oder 
minder  zu  betrachten  ist.  Wie  die  Medicin  doch 
nur  dahin  zielt,  dem  erkrankten  Organismus  zur 
Gesundheit  wieder  zu  verhelfen,  um  ihm  ein  langes 
Lehen  zu  bieten,  ist  es  das  Bestreben  der  allge- 
meinen Hygiene,  deiu  Menschen  vom  ersten  Augen- 
blicke an  die  Directive  an  die  Ilaud  zu  geben: 
„So  und  nicht  anders  musst  du  leben,  um  eine 
eherne  Gesundheit  zu  erlangen“  und  diese  einmal 
erreicht,  ist  doch  die  relativ  sicherste  Bürgschaft 
zu  einem  hohen  Alter. 

Es  mag  im  ersten  Augenblicke  bizarr,  ja 
lächerlich  erscheinen,  eine  schablonenhafte  Lebens- 
führung vorzusebreiben,  denn  wie  viele  Menschen 
gibt  es,  die  »ich  derartigen  Kegeln  unterziehen 
wollen,  geschweige  denn  unterziehen  können?  Das 
nun  ist  auch  niemals  die  Ansicht  aller  bisher  be- 
kannten Makrobioten  oder  Hygieniker  gewesen, 
aber  in  ihren  Grundideen  soll  und  muss  eine  ge- 
ordnete Lebensweise  selbst  in  den  breiten  Schichten 
der  Bevölkerung  Wurzel  fassen,  denn  nicht  e i n 
Beweis  existirt , dass  durch  ein  leichtfertiges, 
schwelgerisches,  ausschweifendes,  oder  durch  ein 
träges,  unthätiges  Leben  ein  bedeutendes  Alter 
erzielt  worden  wäre.  Und  wie  das  Kindesalter  und 
das  Greisenalter  sorgfältiger  gepflegt  werden 
müssen,  verträgt  das  mittlere  Lebensalter  manche 
Abweichung,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  das  Leben 
dadurch  zu  verkürzen.  Das  Regenerationsvorraögcn 
im  blühenden  Mannesalter,  wo  alle  Gewebe  noch 
in  ihrer  Vollkraft  und  Elasticität  functioniren,  ver- 
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mag  manche  Wunde  zu  heilen,  der  ein  Greis  sicher- 
lich zum  Opfer  fallen  würde.  Johaunes  Müller 
sagt : .Diese  Lebensperiode  bringt  es  nach  dem 
Abschlüsse  aller  Entwicklung  mit  sich,  dass  die 
Energie  aller  Lebensvorgänge  gleichmässig  oder 
ungleicbmässig  abnimmt,  die  Kraft  der  Bewegungen, 
die  Intensität  der  Triebe , Neigungen  und  Theil- 
nahme,  die  Schwäche  der  Sinne,  die  Lebendigkeit 
der  Phantasie  und  der  Math  des  Lebens  und  des 
Widerstandes  vergehen.  Die  wenigsten  Menschen 
erreichen  ein  Alter,  in  welchem  die  Abnahme  der 
Kräfte  unmerklich  zur  Grenze  des  gesunden  Lebens 
führt.  Bei  den  meisten  ist  der  Grund  zum  früh- 
zeitigen Kuin  von  localen  Ursachen  gelegt.  Aber 
auch  ohne  diese  gleicht  der  Organismus  im 
höheren  Alter  nach  dem  Ablaufe  aller  Ent- 
wicklungen mehr  einem  kunstreichen  Mechanismus, 
als  jener  Urform  des  organischen  Ganzen,  welches 
den  Mechanismus  aus  sich  erzeugt  und  dadurch 
seinen  Schaden  auszugleichen  befähigt.  Daher  ist 
im  hohen  Alter  eine  kleine  von  aussen  eindringende 
Störung  itn  Stande,  den  Stillstand  des  Ganzen  wie 
bei  einem  Triebwerke  herbeizuführen.“  Und  Prof. 
Ebstein  fügt  sehr  treffend  bei : „Die  geschwächte 
Widerstandsfähigkeit  zwingt  die  Greise  zu  einem 
gleichmäßigen  Leben,  weil  dabei  die  vorhandenen 
Kräfte  am  besten  geschont  werden  können.  ^Je 
weniger  Zufälle  eintreten,  je  länger  es  dem  Greise 
vergönnt  ist.  ein  solches  gleichförmiges  Leben 
auch  in  sehr  bescheidenen  Verhältnissen  zu  führen, 
uin  so  länger  wird  er  sich  zu  erhalten  vermögen.- 


Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

X.  Rechenschaftsbericht  über  die  Thätigkeit  des 
chemisch-mikroskopischen  Untersuchungs-Bureaus  des 
Leitmeritzer  Apotheker-Kreis- Gremiums 

Meine  verehrten  Herren  Collegen ! 

Zehn  Jahre  sind  verflossen,  seit  unser  chemisch- 
mikroskopisches  Untersuchungs-Bureau  gegründet 
wurde,  zehn  Jahre  des  Schaffens,  zehn  Jahre  einer 
dein  allgemeinen  VV'ohl  zu  Gute  kommenden  Arbeit. 

Bei  der  Gründung  unserer  Untersuchungs- 
Station  hat  man  mit  liecht  keine  allzu  kühnen 
Hoffnungen  gefasst  und  konnte  infolgedessen 
auch  nicht  allzu  enttäuscht  oder  gar  entmuthigt 
werden,  wenn  die  ersten  Jahr©  kein  erfreuliches 
Resultat  aufzuweisen  hatten.  Auch  heute  hat  unser 
wissenschaftliches  Unternehmen  noch  nicht  jenen 
Umfang  erreicht,  den  es  erreichen  müsste,  wenn 
es  den  Intentionen  der  Gründer  entsprechen  sollte. 
Aber  immerhin  können  wir  mit  Freude  auf  unser 
Werk  blicken,  und  ist  es  eine  angenehme  Pflicht, 
die  wirerfüllen,  wenn  wir  des  ersten  Leiters  unseres 
Unternehmens,  dem  Herrn  Collegen  Lab  ler,  als 
ersten  nnd  Heiligsten  Vorarbeiter  gedenken  und 
ihm  jenen  schuldigen  Dank  zollen,  den  er  sich  mit 
vollem  Recht  für  dio  Sache  erworben. 

Bald  in  aufsteigender,  bald  in  absteigender 
Linie  hat  sich  die  Zahl  jener  Arbeiten  bewegt,  die 
im  Verlaufe  eines  Gremialjahres  in  unserem  Bureau 
fertig  gestellt  wurden  und  konnte  es  mich,  meine 
Herren,  mit  besonderer  Genugthuung  erfüllen,  als 
ich  sab,  dass  immer  schwierigere  Arbeiten  an  unser 
Unternehmen  herant raten , immer  grössere  An- 


forderungen seitens  der  Auftraggeber  gestellt 
wurden,  da  dies  uns  einen  Beweis  liefert,  dass 
wir  uns  das  Vertrauen  der  Behörden,  des  ge- 
bildeten Publicitms  erworben.  Ein  Resultat,  was 
wohl  raehrwerthig  ist,  als  eventuell  die  doppelte 
Anzahl  einfacher,  rainderwerthiger  Arbeiten. 

Die  Zahl  der  Arbeiten  ist  im  Allgemeinen  um 
etwas  weniger  dein  Vorjahre  gegenüber  zurück 
gegangen,  aber  die  Qualität  derselben,  vom  rein 
wissenschaftlichen  Standpunkte  ans  beobachtet, 
gleicht  jene  Differenz  zur  Genüge  wieder  aus.  Die 
Zahl  der  gearbeiteten  Analysen  belief  sich  in 
diesem  Jahre  auf  97,  davon  kommen  auf : 

Harn-Analysen 50 

Hygienisch©  Wasseruntersuchuiigen 7 

Härtebestimmung  des  Brunnenwassers 1 

Mehluntersuchungen 2 

Mineralöle  für  die  Aussig-Teplitzer  Eisenbahn  5 
Ztickerwaaren  für  das  k.  k.  Bezirksgericht...  9 
V ergiftetes  Brot  * „ * « . I 

Theeruntersuchung  für  die  Osseger  Berg- 

inspcction I 

Rothweinprttfungen 2 

Zuckerbestimmung  in  weissen  Weintrauben  ...  I 
Essigsprit , 1 für  das  k.  k.  Bezirksgericht, 

1 für  Privat 2 

A etherische  Oele 3 

Eine  weiss  sedimentirende  Flüssigkeit 1 

Fleisch  weinheurtheilung 1 

Eine  farblose,  wasserklare  Flüssigkeit 1 

Gefärbte  Spirituosen,  5 für  das  k.  k.  Bezirks-  1 
gericht,  5 für  die  Stadtgemeinden 10 

Summa  der  Analysen...  97 
Rechnungs-Abschluss  vom  Jahre  1891/92  : 

An  Untersuchungsgebühren  eingenommen  fl.  23-85 
Jahresinteressen  von  zwei  Silberrenten, 


Nominalwcrtb  a 100  fl „ 8 -*10 

Uebertrag  von  1890^91 „ 196*94 


229- 19 

Sie  können  sich  nun,  meine  Herren,  aus  den 
vorgehenden  Angaben  ein  Bild  der  Thätigkeit 
unseres  Bureaus  selbst  schaffen.  Wir  schreiten 
langsam,  aber  sicher  hoffend  jenem  Ziele  entgegen, 
das  wir  uns  gesteckt,  das  wir  noch  heute  er- 
streben. Dass  wir  dasselbe  recht  bald  erreichen 
mögen,  das  walte  Gott ! 

Töplitz,  30.  August  1892. 

Ferd.  Schmie  d, 
Apotheker,  d.  Z.  Vorstand. 


Gesetzgebung. 

Oeaterreioh. 

Vorkehrungen  gegen  die  Cholera.  Wegen  der 
Gefahr  der  Einschleppung  und  Ausbreitung  der 
Cholera  wurden  folgende  weitere  sanitätspolizei- 
liehe  Verfügungen  erlassen : 

1.  Eine  Verordnung  der  Ministerien  des  Innern, 
des  Handels  und  der  Finanzen  vom  3.  September 
1892,  1L  O.  Bl.  Nr.  155,  betreffend  das  Verbot  der 
Ein-  und  Durchfuhr  von  Hadern,  alten 
Kleidern,  altem  Tau  werke,  gebrauchter 
Leibwäsche,  gebrauchtem  B e 1 1 z e u g e, 
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dann  von  frischem  Obst  und  Gemüse, 
sowie  von  nicht  in  B lechbüchsen  c o n- 
servirten  Fischen  und  von  rohen  thie ri- 
schen Producten  aus  dem  Deutschen 
Reiche. 

2.  Eine  Verordnung  des  Ministeriums  des 
Innern  und  des  Handels  vom  2.  September  1892, 
J V.  O.  Bl.  Nr.  154,  betreffend  sanitäre  Vor- 
kehrungen für  den  Fall  des  Ausbruches  der 
Cholera-Epidemie  im  Inlande. 

3.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
vom  2.  September  1892,  Z.  19872,  an  alle  politischen 
Landesbehörden , betreffend  die  Kranken- 
controle  der  Krankencassen  im  Falle 
einer  Cholera-Epidemie. 

4.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
vom  2.  September  1892,  Z.  19645,  an  die  Landes- 
behörden in  Wien,  Prag,  Rriinn,  Innsbruck,  Salz- 
burg und  Troppau,  betreffend  die  Beschaffung 
von  Desinfectionsmittel-Vorräthen 
in  den  Gemeinden. 

5.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
an  die  Statthalterei  in  Lemberg,  ddo.  10.  August 
1892,  Z.  17610,  betreffend  die  Beschaffung 
von  Desinfectionsmitteln  in  den  Ge- 
meinden. 

6.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
vom  30.  August  1891,  Z.  19077,  an  die  Landes- 
behörden in  Lemberg,  Czernowitz,  Troppau,  Prag, 
Salzburg,  Linz  und  Innsbruck,  betreffend  die  Ver- 
tilg n n g h e r u in  s c h w e i f e n d e r Hunde 
und  Katzen  in  Cholera  gegen  den. 

7.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  vom 
30.  August  1892,  Z.  19701,  an  alle  politischen 
Landesbehördon,  betreffend  die  sanitäre  Ueber- 
wachung  von  Arbeiterquartieren  etc. 

8.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
an  alle  politischen  Landesbehürdon  vom  24.  August 
1 892,  Z.  19194,  betreffend  die  Grundsätze  für 
das  Vorgehen  beim  Anftreten  der  Cholera 
im  1 n 1 a n d e. 

9.  Ein  Erlass  der  k.  k.  nied.-üsterr.  Statthalterei 
vom  t.  September  1892,  Z.  55411,  an  alle  Bezirks- 
hauptinannschaften , betreffend  die  Bereit- 
haltung von  Leiche  nkammern  neben 

Friedhöfen. 

Ueberwachung  des  Verkaufes  von  Nahrungs-  und 
Genussmitteln.  Ein  Erlass  der  k.  k.  nied.-österr. 
Statthalterei  vom  31.  August  1892,  Z.  54721,  an 
alle  unterstehenden  Behörden,  betrifft  die  Schau- 
stellung von  Nahrung«-  und  Gennssniitteln.  Der- 
selbe lautet : 

Es  kommt  häutig  vor,  dass  Obst.  Gemüse, 
Fleisch  und  Wurstwaaren,  sowie  überhaupt  die 
verschiedensten  Nahrnngs-  und  Genussroittel  so- 
wohl in  der  Stadt  als  auch  auf  dem  Lande  in  den 
Schaufenstern  der  Verkaufslocale,  ja  sogar  auf 
offener  Strasse  unbedekt  feilgehalten  werden. 

Hiedurch  sind  die  Nahrungsmittel  Verunreini- 
gungen durch  Staub,  schädliche  organische  Sub- 
stanzen aller  Art,  sowie  durch  Insectcn  ansgeaetzt 
und  unterliegen  infolgedessen  in  kürzerer  Zeit 
der  Verderbnis s,  wodurch  dieselben  gesundheits- 
schädlich und  zum  Genüsse  ungeeignet  werden. 

Angesichts  der  drohenden  Choleragefahr  er- 
scheint es  geboten,  auf  die  Abstellung  dieses  Un- 
fuges im  Vorkehr  mit  den  Nahrungsmitteln  ener- 
gisch zu  dringen,  ln  dieser  Hinsicht  wird  lm- 


Bonders  auf  die  kleinen  Verkaufsstellen  (z.  B.  der 
Greisler),  bei  denen  die  gedachten  Anstände  am 
häufigsten  Vorkommen,  hingewiesen. 

Die  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  (der  Stadt- 
magistrat)  wird  daher  aufgefordert,  den  Gemeinden 
die  strengste  Ueberwachung  des  Verkaufes  von 
Nahrungsmitteln  neuerdings  cinzuschärfen  und  zu 
verfügen,  dass  die  Schaustellung  ungenügend  ver- 
wahrter Nahrungsmittel  vermieden  und  für  die 
peinlichste  Reinhaltung  der  Verkaufslocale  über- 
haupt gesorgt  werde. 

Bei  Nichtbefolgung  dieser  Anordnung  ist  mit 
aller  Strenge  gegen  die  Schuldtragendcn  vorzu- 
gehen. ( Oetterr.  Sanilülstc.  1S92,  Nr  36.) 


Verschiedene  Mittheilungen. 

Die  Aufenthaltsdauer  von  Speisen  im  Magen,  lieber 
die  Dauer  des  Aufenthaltes  von  vegetabilischen 
Nahrungsmitteln  irn  Magen  und  deren  Verdauung 
daseihst  stellte  II.  C r o c e an  sieh  selbst  Versuche 
an,  indem  er  in  bestimmter  Zeit  nach  der  Mahlzeit 
mittelst  der  Magensonde  Proben  entnahm  und 
diese  untersuchte.  Es  ergab  sich  Folgendes : 


Im  Magen  verblieben : 

Aepfel 1 St.  55  Min., 

Kirschen,  gekocht 2 „ — „ 

Kirschen,  roh 2 „ 15  „ 

Kartoffeln,  gekocht....  2 * 5 „ 

Kartoffeln,  Brei 2 „ 30  „ 

Blumenkohl,  gekocht..  2 „ 2o  * 

Schwarzbrod 2 „ 30  „ 

Rettig 2 „ 40  „ 

Bisquits 2 „ 5A  „ 

Kohlrüben 3 „ — „ 

Spinat 3 * 30  w 

Schnittbohnen 3 „ 55  „ 

Linsen  nnd  Erbsen....  4 „ — „ 


Der  Inhalt  des  Magens  war  fast  immer  schon 
nach  Ablauf  einer  Stunde  der  Verdauung  ziemlich 
flüssig  und  diese  Beschaffenheit  nahm  später  zu. 
Das  Verschwinden  des  Mageninhaltes  schien  nicht, 
wie  Riebet  anniiuint,  auf  einmal,  sondern  ganz 
allmälig  vor  sich  zu  gehen.  Rosenheim  stellt 
folgende  Tabelle  auf  über  die  Datier  des  Auf* 
enthalte«  der  Speisen  im  Magen  : 


Reis 1 St  — Min., 

Eier,  roh 1 * 30  „ 

Hirschfleisch,  gekocht  .1  „ 45  „ 

Milch,  roh...... 2 „ — „ 

Brod 2 „ — „ 

Bohnen 2 „ 30  * 

Kartoffeln 2 „ 30  „ 

Austern 3 * — „ 

Fisch 3 „ — „ 

Eier,  weich 3 „ — „ 

Schweinebraten 4 „ — „ 

Rinderbraten 4 „ — „ 

Schwarzbrod 4 „ — „ 

Kohl .5  „ — * 

Eier,  hart 5 „ — „ 


Die  Aufenthaltsdauer  von  Speisen  im  Magen 
bei  Zufuhr  von  Salzsäure,  Alkohol  und  anderen 
Reizmitteln  studirte  A.  Eichenberg  ebenfalls 
an  sich  seihst  mittelst  der  Magensonde  und  fand, 
dass  Zufuhr  von  Salzsäure  stets  die  Verdauung 
um  etwas  (l0°/0)  beschleunigte,  dass  auch  Zufuhr 
kleiner  Mengen  Alkohol  (bis  zu  50  ccra  der  alko- 
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holischon  Flüssigkeit)  die  Verdauung  beschleunigte, 
Zufuhr  grösserer  Mengen  (1  Liter  Wein  oder  Bier) 
sie  weder  beschleunigte,  noch  verlängerte,  dass 
Zufuhr  von  Senf  sie  sehr  deutlich,  von  Pfeffer  und 
Condurango  sie  nur  in  geringem  Grade,  von  Uha- 
barbertinctur  sie  gar  nicht  beschleunigte,  dass 
Zufuhr  von  IP.  1 Wasser  sie  nicht  unerheblich 
verlängerte.  (Pharm.  Centralh.  1892,  S.  173.) 

Weinstatistik.  Die  gesummte  mit  Weinreben 
bestockte  Fläche  wird  (in  einem  von  der  italieni- 
schen Regierung  herausgegebenen  Werke  über  den 
Weinbau)  in  ganz  Europa  auf  9,189.561  ha,  in  den 
aussereuropäischen  Ländern  auf  392.302  ha,  der 
Ertrag  derselben  aber  auf  117,331.000  ,bezw. 
4,865.900  hl  geschätzt.  Es  wurde  geschätzt: 


In 

AnbuuHächo 

KrtrnK 

Italien 

3,340.362  ha 

30,650.128  hl 

Frankreich 

1,837.087  „ 

27,043.000  „ 

Spanien 

1,005.402  „ 

28,759.571  „ 

Oesterreich- Ungarn 

645.581  „ 

9,840.806  „ 

Portugal 

300.000  „ 

6,000.000  „ 

Russland  fourop.) 

184.007  „ 

3,356.670  „ 

Griechenland 

229.600  „ 

2,584.500  „ 

Rumänien 

150.000  „ 

2,400.000  „ 

Deutschland 

120.467  „ 

2,350.255  „ 

Bulgarien 

91.547  „ 

2,288.589  „ 

Serbien 

450.000  „ 

800.000  „ 

Tllrkei 

100.000  „ 

1 ,269.000  (?) 

Schweiz 

34.500  * 

992.294  „ 

Cvpern 

6.688  „ 

1 63.565  „ 

Bosnien  und  Herzegowina 

5.230  „ 

£0.000  „ 

Argentinien  soll  auf  29.350  ha  1,200.000  hl 
liefern.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
und  Algier  lieferten  auf  121.470,  bezw.  107.048  ha 
920.053  und  2,398.974  hl.  Chili  soll  100.000  ha  Reben- 
bau haben.  Capcolonie  und  die  Colonie  Victoria 
(Australien)  gaben  mit  Anbauflächen  von  10.000 
und  6205  ha  143.145  und  71.754  hl.  Die  Insel  Samos, 
ferner  Tunis  und  Palästina  liefern  auf  4500,  3159 
und  1500  ha  Erträgo  von  51.302,  77.502  und  3179  hl. 
(Zeituchr.  angeio.  Chan.) 


Tagesgeschichte. 

Oeateireioh. 

Massnahmen  gegen  die  Cholera.  Angesichts  der 
von  vielen  Seiten  drohenden  und  in  letzter  Zeit 
sehr  erheblich  nähergerückten  und  gesteigerten 
Gefahr  einer  Einschleppung  der  Krankncit  wurden 
die  Vorsichtsmassregcln  sowohl  an  der  Grenze 
wie  im  Innern  des  Landes  verschärft  und  erweitert, 
hiebei  jedoch  stets  darauf  Bedacht  genommen, 
nicht  weitergehende  Beschränkungen  eintreten  zu 
lassen,  als  unumgänglich  nothwendig  ist.  Die 
sanitäre  Revision  der  aus  Deutschland  kommenden 
Reisenden  und  ihrer  Effecten  wurde  in  summt- 
liclion  an  der  Grenze  des  Deutschen  Reiches  ge- 
legenen Einbruchsstationen  activirt,  der  Verkehr 
directer  Waggons  aus  und  Über  deutschen  und 
österreichischen  Inlandsstationon  sistirt.  Die  der 
sanitären  Rovision  unterzogenen  Reisenden  werden 
während  dor  Fahrt  durch  österreichisches  Gebiet 
in  abgesonderten  Waggons  befördert,  in  welchen 
die  in  Inlandsstationen  einsteigenden  Reisenden 
nicht  untergehracht  werden  dürfen.  Auch  das  Ge- 
päck der  beiderlei  Reisondon  wird  in  abgesonderte 
Wägen  ^obracht.  Gleiche  Massnahmen  sind  auch 
hinsichtlich  des  Schiffsverkehres  auf  dein  Boden- 
see, dor  Donau  und  der  Elbe  verfügt  worden.  Der 


Ministerpräsident  hat  als  Leiter  des  Ministeriums 
des  Innern  mit  dem  Erlasse  vom  2.  September  die 
Aufmerksamkeit  der  Landesbehörden  auf  die 
grossen  Städte  gelenkt,  und  auf  die  dringende 
Nothwendigkeit  hingewiesen,  diese  Gemeinwesen 
zu  erhöhter  pflichtgemässer  Vorsorge  fiir  das  Ge- 
meinwohl au zu spannen  und  dieselben  zu  veran- 
lassen, Versäumnisse,  welche  etwa  da  oder  dort 
vorliegen  mögen,  noch  in  letzter  Stunde  nachzu- 
holen und  einen  solchen  Zustand  herbeizuführen, 
dass  der  Gefahr  die  Spitze  geboten  werden  kann. 
Erfahrungsgemäss,  heisst  es  im  Erlasse,  sind  es 
vorzugsweise  die  grossen  Städte  mit  grosser  Be- 
völkerungszitfer,  mit  zahlreicher  Arbeiterbevölke- 
rung, mit  ihrem  leider  nicht  immer  vermeidlichen 
Elende,  mit  in  manchen  Mcnschenclasscn  unbe- 
zähmbarem Leichtsinne  und  Genusssucht  u.  s.  w., 
welche  in  der  Regel  das  heftigste  Auftreten  der 
Cholera  herbeiführen,  in  denen  sich  Massener- 
krankuugen  und  Massentod  die  Hände  reichen.  — 
Die  österreichische  Gesellschaft  vom  Rothen  Kreuze 
hat,  vom  Ministerium  dos  Innern  znr  Mitwirkung 
im  Falle  des  Auftretens  einer  Choleraepidemie 
in  Oesterreich  eingeladen,  in  Wien  ein  Cholera- 
Depot  errichtet,  ln  diesem  werden  Barackenspitäler 
für  Cholerakranke  mit  zusammen  190  Betten  sainint 
vollständiger  Einrichtung,  ferner  500  Betten, 
Wäsche,  Kleidungsstücke,  Lebensmittel  und  grosso 
Quantitäten  von  Desinfectionsmatcrialien  Bereit 
gehalten  und  von  Fall  zu  Fall  infolge  Aufforderung 
des  Ministeriums  des  Innern  an  die  bedrohten 
Punkte  der  Monarchie  dirigirt  werden.  Auch  eine 
grosse  Zahl  von  Wagen  zum  Transporte  von 
Cholerakranken  in  Wien  wird  in  Dienst  gestellt 
worden.  Die  amtliche  Wiener  Zig.  veröffentlicht 
eine  umfangreiche  Kundgebung  des  Statthalters 
von  Niederösterreich  Grafen  Kiel  m ansegg  be- 
züglich der  Vorbauungsmassregeln  gegen  die 
Cholera.  Dieselbe  fasst  alle  von  der  Regierung 
erlassenen  Verfügungen  zusammen  nnd  verordnet 
zunächst  die  Bildung  von  Sauitäts-Commissionen 
in  jeder  Gemeinde.  Laut  Erlass  der  Ministerpräsi- 
denten sollen  von  nun  an  Urlaubsbewilligungen 
an  Verw'altungsbearate  nicht  mehr  ortheilt  und  die 
auf  Urlaul)  befindlichen  Beamten  von  ihren  Ur- 
lauben zurUekberufen  worden.  Nach  dem  Ofterr. 
Sanifüfsv.  ist  bis  zur  Zeit  ein  Fall  von  asiatischer 
Cholera  in  Oesterreich  nicht  vorgekommen.  (Vgl. 
auch  Gesetzgebung.) 

Massregeln  gegen  Lebensmittelverfälschungen  in 
Wien.  V on  Seite  der  k.  k.  Staatsanwaltschaft  Wien 
ist  an  den  Wiener  Magistrat  die  nachfolgende  Zu- 
schrift gelangt:  „Anlässlich  der  seitens  der  k.  k. 
nied.-österr.  Statthalterei  angeordneten  Erhebungen 
über  die  Ursache  der  in  Wien  herrschenden  Thcue- 
rnng  ist  hervorgekommen,  dass  das  Publicum 
nicht  nur  durch  ungerechtfertigte  PreisaufsehlHge, 
sondern  auch  durch  Lebensmittel-Verfälschnngon, 
Gewichtsverkürznngen,  durch  absichtliche  Ver- 
schlechterung der  Qualität  von  Genussinittcln, 
durch  Verkauf  verdorbener  und  gesundheits- 
schädlicher Nahrungsmittel  und  Getränke,  sowie 
durch  strafbare  Verabredungen  von  Geworbslouten 
im  Sinne  dor  §§  3 nnd  4 des  Coalitionsgesotzes 
vom  7.  April  1970  benachtheiligt  werde,  und 
wurde  die  ic.  k.  Staatsanwaltschaft  mit  oborstaata- 
anwaltschaftlichem  Erlasse  vom  13.  Juli  1892  an- 
gewiesen, derlei  Delicto  mit  grösster  Strenge  zu 
verfolgen.  Ich  beehre  mich  in  Ausführung  des 
citirten  Erlasses  den  löblichen  Magistrat  ergebenst 
zu  ersuchen,  allen  zur  dortigen  oder  zur  Kennt- 
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nies  der  dortigen  Unterbekürden  kommenden  straf- 
baren Handlungen  tler  erwähnten  Art  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  dieselben  un- 
gesäumt bei  den  Organen  der  k k.  Staatsanwalt- 
schaft zur  Anzeige  bringen  zu  lassen.  Unter  Einem 
ergehen  von  hieramtlicher  Seite  die  nöthigen 
Weisungen  an  diese  Organe,  in  solchen  Fällen  mit 
jeder  gesetzlich  zulässigen  Schärfe  vorzugeheo.“ 
(Oetterr.  SaniiäUte.). 

Deutschland. 

Feldflaschen  aus  Aluminium.  Verschiedene  Blätter 
bringen  die  Nachricht,  dass  von  Seiten  der  bayeri- 
schen Kriegsverwaltung  beabsichtigt  sei,  die  Armen 
mit  Feldflaschen  aus  Aluminium  auszuriisten,  und 
fügen  gleichzeitig  die  Resultate  neuerer  Unter- 
suchungen hinzu,  nach  welchen  Aluminiumgefässe 
zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten,  welche 
später  dem  menschlichen  Körper  als  Nahrung,  Er- 
frischung, Anregung  oder  Heilmittel  zugeftihrt 
werden  sollen,  ganz  und  gar  unbrauchbar  seien. 
Man  will  beobachtet  haben,  dass  beim  Kochen 
von  Wasser  in  solchen  Gefässen  sich  unappetitliche 
Niederschläge  zweifelhafter  Natur  bildeten,  und 
schreibt,  diese  und  andere  ähnliche  Erscheinungen 
dem  Vorhandensein  lösbarer  Kieselsäure  zu.  — 
Nach  der  AUg.  Ztg.  ist  es  Thatsache,  dass  die 
bayerische  Kriegsverwaltung  wegen  der  ganz  ge- 
ringen Schwere  des  Aluminiums  allerdings  geneigt 
wäre,  Feldflaschen  aus  diesem  Metalle  einzufiihren  ; 
dass  sie  aber  erst  nach  genauester  sanitärer  chemi- 
scher und  praktischer  Prüfung  der  Aluminium- 
Feldflaschen  durch  kürzeren  und  längeren  Gebrauch 
zur  Durchführung  jenes  Gedankens  sich  ent- 
schliessen  könnte.  Diese  sanitären  Untersuchungen 
sind  noch  lange  nicht  vollendet,  weder  die  chemi- 
schen noch  die  praktischen.  Es  steht  sozusagen 
die  Hauptprobe  noch  bevor.  Namentlich  soll  auch 
durch  längeres  Tragen  solcher  neuer  Feldflaschen 
praktisch  erprobt  werden,  ob  und  welche  Ver- 
änderungen die  im  Almniniuingefässe  aufbewahrten 
Flüssigkeiten  und  das  Aluminium  selber  erfahren, 
ob  und  welche  Niederschläge,  Zersetzungen  und 
Lösungen  sich  bilden.  Erst  dann,  wenn  hierüber 
die  nöthige  volle  Klarheit  besteht,  wird  eine  Ent- 
scheidung nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
getroffen  werden. 

Ein  umfangreicher  Weinfälschungsprscess  kam 

kürzlich  vor  der  Naumburger  Strafkammer  zur 
Verhandlung.  Der  Kaufmann  P.  Ilerrfurth  aus 
Kirchscheidungen  war  in  den  Jahren  1887  — 1889 
bei  dem  Weingutsbesitzer  Horbach  in  Nieder- 
lahnstein als  Buchhalter  in  Stellung  und  fand  als 
wissl»egieriger  junger  Mann  an  der  Weinfabrication 
besonderen  Gefallen.  Er  schickte  seinen  Eltern, 
dem  Landwirthe  K.  Herrfurth  und  dessen  Ehe- 
frau Henriette  zu  Kirehschoidungen  Recepte,  wo- 
nach sie  die  * Weinfabrication“  betreiben  sollen. 
Unter  hochtönenden  Namen : Klostorneuburger. 
Königsbacher,  Lahnsteiner  etc.  wurde  nun  das 
edle  Nass  unter  die  Leute  gebracht  und  das  Ge- 
schäft hllihte  zur  Zufriedenheit  der  Alten.  Im 
Jahre  1889  Übernahm  P.  Herrfurth  das  väter- 
liche Gut  und  setzte  zugleich  mit  seinem  Bruder 
K.  Ilerrfurth  das  Weingeschäft  in  Compagnie 
fort,  das  auf  einen  grossen  Umsatz  schliessen  lies», 
denn  iin  Keller  hat  sich  ein  förmliches  Labora- 
torium vorgefunden.  Unter  der  Flagge  „Gebrüder 
Herrfurth“  wurden  die  Fabrikate  an  Private  und 
Gastwirthe  in  grosser  Menge  verkauft.  Durch 


Zwistigkeiten  kam  das  unlautere  Treiben  an  den 
Tag.  Der  Gerichtshof  verurtheilte  den  Landwirth 
K.  Ilerrfurth  sen.  zu  sechs  Wochen  Gefängniss 
und  300  Mark  Geldstrafe,  seine  Ehefrau  zu  drei 
Wochen  Gefängniss  und  100  Mark  Geldstrafe 
wegen  Vergehens  gegen  das  Nahrungsmittelgesetz. 
P.  Ilerrfurth  jun.  ausserdem  noch  wegen  An- 
stiftung dazu  zu  sechs  Monaten  Gefängniss  nnd 
1000  Mark  Geldstrafe. 

Französische,  in  Deutschland  erzeugte  Schaum- 
weine. Seit  einiger  Zeit  wird  die  deutsche  Schaum- 
weinfabrlcation  in  den  älteren  deutschen  Landes- 
theilen  durch  eine  illoyale  Concurrenz  von  Seite 
französischer  Firmen  geschädigt.  Es  gründen 
nämlich  bestehende  Häuser  in  Frankreich,  sei  es, 
dass  sie  in  Rheims,  Epernay,  Avice  oder  einem 
anderen  Orte  der  Champagne  in  das  Handels- 
register eingetragen  sind,  im  Zollvereinsgebiete 
in  der  Nähe  der  französisch-deutschen  Grenze  — 
Schlettstadt,  Metz,  Ueckungen,  Luxemburg  — neue 
Scliaumweiiifabriken  und  vertreiben  von  dort  aus 
ihre  Fabrikate  unter  französischer  Marke  mit  der 
unwahren  Behauptung,  die  Weine  kämen  aus 
Frankreich  und  seien  dort  fabricirt.  Rechnungen 
kommen  und  Zahlungen  gehen  nach  Frankreich. 
Gegen  diesen  Vorgang  wendet  sich  die  Handels- 
kammer Wiesbaden  und  sollte  über  deren  An- 
regung in  das  neue  bevorstehende  Reichsgesetz 
auch  das  Verbot  falscher  Handels-  oder  falscher 
Herkunftsbezeichnung  wenigstens  für  den  Schaum- 
wein oder  andere  Fabrikate,  hei  denen  gewisse 
ausländische  Fabricationsorte  hoben  Ruf  besitzen, 
aufgenommen  werden.  Jeder  Consnment  muss  un- 
zweifelhaft an  der  Marke  erkennen,  dass  er  nicht 
französischen,  sondern  deutschen  Schaumwein  ge- 
niesst.  Ebenso  wie  der  deutsche  Kaufmann,  weicher 
den  feinsten  Burgunder  oder  Bordeaux,  den  er 
selber  auf  Flaschen  abgezogen,  gezwungen  ist,  den 
«leutsehen  Ursprung  durch  „bottled  in  germany" 
in  England  anzugeben,  ebenso  und  noch  mehr  muss 
der  Fabrlcatlonsort  auf  der  Etiquette  von  Schaum- 
weinflachen deutlich  bezeichnet  werden.  {Wein- 
lauht  1892,  S.  100.) 

Spanien. 

Die  Production  von  Olivenöl.  Nach  den  ofticiellen 
Angaben  der  Junta  agmnomica  beträgt  der  ganze 
mit  Oliven  bebaute  Boden  in  Spanien  1,092.176 
Hektare.  Der  grösste  Oelgehalt  der  Oliven  beträgt 
27%,  der  Durchschnitt  10—19%.  In  den  als  Oliven- 
gegendeu  bekannten  Provinzen  von  Cordova  nnd 
Jaen  kommt  es  vor,  dass  ein  Hektoliter  Oliven 
IG-86  Liter  Oel  liefert.  Man  kann  es  jedoch  unter 
günstigen  klimatischen  Verhältnissen,  bei  sorg- 
fältiger Pflege  und  guten  Oelmühlen  bis  auf  zwanzig 
Liter  per  Hektoliter  briugen,  das  Minimum  beträgt 
tl  Liter  Oel  auf  einen  Hektoliter  Oliveu. 


Afrika. 

Textile  Funde  aus  den  altägyptischen  Gräbern 
von  Fayum.  Die  Untersuchung  von  sechs  Stoff- 
resten, welche  bei  den  Ausgrabungen  in  Fayum 
gefunden  wurden,  ergab,  dass  einer  derselben  ans 
reiner  Wolle,  fünf  «aus  Seide  und  Chinagras  (Rami£) 
Imstande».  Durch  diese  Ergebnisse  bestätigt  sich 
die  auch  bereits  von  verschiedenen  anderen 
Seiten  gemachte  Beobachtung,  wie  vielseitige 
Anwendung  im  Alterthum  aas  Chinagras  als 
Stofffaser  fand. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  Dr.  Ilana  Heger.  - Druck  von  II.  Kngol  k Sohn,  Wien  II.,  Weintraubengaase  tl. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Aua  dem  chemisch  - mikroskopischen  Labora- 
torium von  Dr.  M.  und  Dr.  Ad.  Jodes  in  Wien. 

Analyse  der  Kärntner  Römerquelle.1 

Von  I»r.  Adolf  Jolle*  in  Wien. 

Die  Analyse  der  Kärntner  Riiraertjuelle 
ergab  folgende  Resultate  für  lO.OOOGewichte- 


tlieile  Wasser : 

Chlornatrmm n-fit.t  «r 

Chlorkalium O-tll-i  . 

Clilormagnesttim n-töö  . 

tthliircalciuui fl- ins  . 

Sclnvcfcleanres  Cnlciutu 0-041  „ 

Dopiieltkotilonaaurea  Natron 14-214  „ 

Onppeltknliinnaaurcs  .Magnesium...  :t • M7 1 , 

Doppeltkohimisaiire..  F.isen 0-nus  . 

Thonerde o-otit  „ 

Kieselsäure o-lls  _ 

Organiecho  Hubstan/en 0*012  _ 

Freie  Kohlensäure 2s  so 7 „ 


Mangan  und  IMiasphoraäure. . .deutliche  Spuren. 

1 las  Wasser  der  Kärntner  Rörni  i-(|mlle 
ist  eharakterisirt  durch  seinen  Indien  Gehalt 
an  dnppeltknldensnurem  Calcium,  sowie  dureb 
seinen  Reichthum  an  freier  Kohlensäure. 

Das  Wasser  ist.  ausgezeichnet  durch 
einen  sehr  angenehmen  , erfrischenden  (}< 
schmack,  di  r bei  Aufbewahrung  in  gut  ver- 
korkten Flaschen  auch  nach  längerer  Zeit 
unverändert  bleibt. 

Besonders  bemerkenswert  h ist  der 
itusserst  minimale  Gehalt  des  Wassers  an 
Eisen,  Schwefelsäuren  Salzen  und  organi- 
schen Substanzen. 


1 Hiitlltuhn-Htfitioii  Prcvnli,  Pnxt  (iiiti'nxtt-iii  in  Karoten. 


Ueber  ein  Kaffeesurrogat,  aus  den  Samen 
des  blauen  Lupinus  (Lupinus  Angustifolius  L.) 
bereitet. 

MMK.-lHrtilcr.  von  Romeo  U u n d r i * r r,  8t.  1'etersbnrK  1852, 
8*,  25  8.  HuMidu  li. 

Die  Arbeit  behandelt  ein  Kaffeesurrogat, 
welches  seit  Kurzem  erst  seinen  Eintritt  in 
den  Handel  und  Haushalt  bekommen.  Im 
Jahre  1882  hat  Prof.  Batal  in  in  St.  Peters- 
burg auf  dessen  Verbreitung  in  einer  ganzen 
Heilte  verschiedener  Gouvernements  Russ- 
lands aufmerksam  gemacht.  Trotz  des  unan- 
genehmen Geschmackes  und  der  Kopf- 
schmerzen, die  durch  seinen  Gehrauch  her- 
vorgernfen  werden , hat  dieser  Kaffee  zur 
Zeit  eine  beträchtliche  Stellung  in  der  Reihe 
des  Hausgetränkes  eingenommen.  Eben  diese 
nachtheiligen  Wirkungen  haben  den  Ver- 
fasser bewogen,  die  wirkenden  Bostandtheilo 
der  Samen  näher  zu  untersuchen.  Es  wurden 
sowohl  die  trockenen,  wie  die  zu  Kaffee  ge- 
brannten Samen  untersucht.  Das  gepulverte 
Präparat  wurde  mit  S5°  Spiritus  maccrirt 
und  das  Extract  mit  Petroläther  aus- 
ge.se  h litt  eit.  Im  Uebrigen  befolgte  Verfasser 
ein  von  Hagen  (Liebig’s  Annalen,  C.  C.  XXX, 
Heft  3,  1886)  gegebenes  Verfahren.  Es 
resnltirte  ein  houigartiges  Product  von 
bitterem  Geschmack  und  alkalischer  Reaction. 
Dieses  Product,  welches  mit  den  Alkaloid- 
reactionen  behandelt,  sich  als  das  Alkaloid 
Lupanin  erwies,  gab,  mit  Salzsäure  und 
Jodwasserstoffsäure  in  wässeriger  Lösung 
neutralifitrt,  schön  krystallisirte  Salze.  Das 
Alkaloid  und  die  Salze  stimmten  in  ihren 
Eigenschaften  mit  den  von  Ilagcn  be- 
schriebenen überein.  Verfasser  beobachtete, 
dass  das  Brennen  von  Samen  von  sehr  ge- 
ringem Einfluss  auf  die  Bestandtheile  wäre. 
Eine  vollständige  Analyse  ergab  folgende 
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Perccnt-Zusammensetzung : Wasser  = 5'96‘'/0, 
Cellulose  = 23  (il  °/o,  Zucker  7'55°/o,  fettes 
Ocl  6'00% , Cholesterin  033% , Eiweiss 
2IS8°/0,  Lupanin  OM  8°/0,  Asche  3'22%.  In 
Wasser  lösliche  Substanz  = 40M4°/0,  spec. 
Gew.  des  Extraetes  (1  : 10)  = LOOS6. 

Die  toxischen  Versuche  wurden  mit 
einer  1 0°/o  Lösung  des  »lodwasscrstoffsalzes 
gemacht,  welches  Kaninchen  subcutan  ein- 
geführt  wurde.  Es  wurden  acht  Versuche 
angestellt  0 1 gr  verursachte  den  Tod  des 
Thieres  im  Verlauf  von  3 — 4 Minuten,  von 
Durchfall  und  I Iavnablass  begleitet ; 04)954  gr 
bewirkten  den  Tod  in  20  Minuten,  welchem 
eine  Paralyse  der  Extremitäten  voranging. 
Dagegen  konnte  das  Thier  0 0477  gr  ohne 
nachtheilige  Folgen  ertragen ; es  erfolgte 
blos  eine  Trägheit , die  nach  20  Minuten 
wich.  Verfasser  meint,  dass  diese  wenigen 
Versuche  nicht  genügen,  um  eine  genaue 
toxische  Dose  festzustcllen,  hält  jedoch  den 
Gebrauch  dieses  Kaffeesurrogates  nicht  ftlr 
unschädlich. 

E.  Wilbouschewitch, 
Mag.  pharm,  in  Dorpat. 


Referate. 

JUer. 

Quantitative  Bestimmung  des  Glycerins 
in  gegohrenen  Getränken  mittelst  des  Kefrac- 
tometers.  Von  G.  Marpmunn.  Zur  refr. 
Bestimmung  wird  das  Glycerin  in  wässeriger 
Lösung  abgeschieden.  Man  mischt  2f>0  ccm 
Bier,  Wein  etc.  mit  2 bis  3 gr  trockenen 
Barythydrat,  lässt  unter  häufigem  Um- 
schütteiu  eine  Stunde  stehen  und  filtrirt 
200  ccm  in  eine  tubulirto  Retorte  von  750  ccm 
(’anacitat.  Die  Retorte  wird  einerseits  mit 
Kühler  und  Vorlage  verbunden,  daun  wird 
durch  den  Tubus  ein  Dampfstrom  bis  auf 
den  Boden  der  Flüssigkeit  eingeleitet.  Am 
besten  ist  ein  Wasserdampf  von  circa  0 2 At 
»Spannung.  Die  zuerst  übergehenden  50  ccm 
enthalten  kein  Glycerin  und  können  zur 
Bestimmung  des  Alkohols  benutzt  werden, 
die  folgenden  Destillate  werden  gesammelt 
und  die  Destillation  so  lange  fortgesetzt,  bis 
reines  Wasser  übergeht;  man  erkennt  dieses 
durch  das  Kefractometer,  wenn  ein  Tropfen 
den  Brechnngsindex  von  I'3330  zeigt.  Das 
gesammelte  Destillat  wird  gemessen  und 
der  Brechungsindex  bestimmt  Dann  wird 
dasselbe  auf  dem  Dampfbade  bis  zu  circa 
50  ccm  eingedampft  und  wieder  bestimmt. 
Der  Glvceringchalt  lässt  sich  auf  05% 


Differenz  geuau  bestimmen.  Zur  Controle 
kann  man  die  quantitative  Bestimmung  mit 
Kaliumpermanganat  vornehmen.  Verf.  gibt 
eine  Tabelle  über  den  Brechnngsindex  "D- 
wasserigerGlycerinlösung,  bezogen  aufWasser 
bei  15"  C.  = 13330  und  spec.  Gew.  bei 
15°  <3.  Wasser  = LOOOO.  (1‘hnrm.  Centralh. 
I 892,  S.  419).  — ck— . 

Beiträge  zur  Untersuchung  und  Beur- 
teilung der  Biere.  In  der  XI.  Versammlung 
der  Bayer.  Chein.  besprach  Vogel  die  Be- 
deutung, welche  der  Zucker-  bezw.  Maltose- 
bestimmung  im  Biere  zukommt  und  zeigte 
von  G e r h a r d in  Bonn  nach  seinen  Angaben 
gefertigte  Pyknometer  aus  schwer  schmelz- 
barem Glase  vor,  welche  ihr  ursprüngliches 
Gewicht  selbst  nach  jahrelangem  Gebrauche 
nahezu  unverändert  behalten  haben.  Bei 
Verzuckertingsversuehcn  ist  die  Verwendung 
von  Porzellansehalen  von  Vortheil,  da  die 
Verzuckerung  in  wesentlich  kürzerer  Zeit 
stattfindet  als  bei  Anwendung  von  Becher- 
gläsern. Es  ist  dies  auf  die  schnellere  Er- 
wärmung der  in  den  Porzellansehalen  be- 
findlichen »Substanz  zurückzuführen.  ( Chem . 
7.1g.  1 892,  S.  1 1 49).  — ck— . 

Ctwao. 

Bestandteile  der  Cacaobohne.  Von  A. 

Ililger.  Die  Cacaobohucn  enthalten  ein 
Glvcosid,  welches  durch  ein  in  den  Samen 
enthaltenes  diastatisches  Ferment,  sowie  durch 
siedendes  Wasser  und  verdünnte  Säure  in 
der  Wärme  leicht  in  Dextrose,  Cacaoroth 
und  ein  Gemenge  von  Theobromin  und 
Coffein  gespalten  wird.  Die  frischen,  in 
Alkohol  aufbewahrten  Samen  der  Cacao- 
frucht  sind  frei  vou  Cacaoroth  und  Theo- 
hromin  oder  Coffein.  Der  rothe  Farbstoff  in 
dor  rohen  gerotteten  Handelswaarc  ist  ein 
Gemenge  von  Cacaoroth  und  Glycosid. 

( Apolh . Ztg.  1892,  S.  169).  — ck — . 

Ermittlung  der  „löslichen’*  Bestandteile 
des  Cacaos  und  der  Nachweis  eines  Zusatzes 
von  fixen  Alkalien  oder  von  Ammoniak.  Von 
A.  Stutzer.  Die  Verarbeitung  des  Cacaos 
geschieht  in  der  Regel  unter  Zusatz  fixer 
Alkalien  (Potascho,  Soda)  oder  Ammonium- 
carbonats,  zum  Zwecke  dor  „Löslichmachung“ 
des  Cacaos,  Verf.  hat  eine  Anzahl  von 
Cacaoprobcn  untersucht  und  schliesst  aus 
seinen  Resultaten,  dass  dio  Einwirkungen 
der  Alkalien  auf  die  „Löslichkeit“  des 
Cacaos  überschätzt  sind  und  dieses  „Auf- 
schlicsscn“  kein  unbedingtes  Erforderniss  ist. 
Bezüglich  des  Nachweises  von  Ammoniak 
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«der  fixen  Alkalien  im  Cacaopulver  gelangt 
er  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Der  voll- 

stHndig  reine  Cacao  hat  einen  geringen 
Aschengehalt.  Beim  Uebergiessen  der  Asche 
mit  Siiure  findet  ein  Aufbrausen  nicht  statt 
Die  Lösung  des  Cacaos  im  Wasser  enthalt 
ungefähr  i/3  der  sämmtlichen,  im  Cacao 
vorhandenen  Ascbenbestandtbeile.  Von  der 
Phosphorsäure  waren  mehr  als  % der  gc- 
sammtmeuge  im  wässerigen  Extract  des 
Cacaos  enthalten.  Der  Gehalt  an  Ammoniak- 
Stickstoff  ist  geringer  als  0'I"/o-  2.  Durch 
Zusatz  von  k o h 1 e n s a u r e m A m m o n i a k 
bei  der  Eabrication  geht  bei  Untersuchung 
der  Probe  von  der  Phosphorsflure  eiu  er- 
heblich geringerer  Theil  als  bei  reinem 
Cacao  in  die  wässerige  Lösung  über.  Das 
Vorhflltniss  ist  demnach  zu  Gunsten  der 
unlöslichen  Phosphorsälire  verschoben.  Die 
Menge  des  Ammoniakstickstoffes  beziffert 
sich  auf  mehr  als  O'25°/0.  3.  Ein  Zusatz  von 
Potasche  oder  Soda  vermehrt  die  Menge 
der  Aschenbestandtheile  im  Allgemeinen  und 
findet  nach  dem  Uebergiessen  der  Asche 
mit  Säure  ein  starkes  Aufbrausen  statt 
Durch  Wasser  werden  aus  dem  Cacao  die 
zugesetzten  Alkalien  extrahirt,  der  Aschen- 
gehalt des  Extractos  ist  demnach  höher  als 
bei  reinem  Cacao.  Die  Löslichkeit  der 
Phosphorsaure  hat  meist  erheblich  abge- 
nommen. Die  Menge  des  Aminoniakstickstolh-s 
ist  ungefähr  die  gleiche  wie  bei  völlig  reinem 
Cacao.  (ZäUchr.  augew.  Chcrtt.  1892,  S.  510). 

— ck — . 

(Unrlirzr. 

Untersuchungen  von  Safran  und  soge- 
nannten Safransurrogaten.  Von  E.  V i n a s s a. 

Verf,  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
Methode  zu  finden,  welche  auch  dem  Laien 
die  Entdeckung  der  Safranfälschungen  er- 
möglicht. Di«  Untersuchungen  zerfallen  in 
drei  Kategorien  : I.  die  mikroskopische  und 
mikrochemische,  2.  die  chemische  und  3.  die 
physikalische.  I.  Mikroskopische  Prüfung: 
Ein  zur  Untersuchung  gelangendes  Safran- 
pulver soll  stets  unter  Paraftinöl  untersucht 
werden,  ln  gutem  Safran  sind  die  einzelnen 
Partikelchen  gleichmässig  gefärbt.  Zeigen 
sieh  dagegen  viele  weisse  oder  gelbliche 
Fragmente,  welche  das  Aussehen  des  Safrans 
besitzen,  so  kann  man  auf  Beimischung 
von  Femincllo  oder  ansgezogencin  Safran 
schliessen.  Eine  weitere  Probe  wird  unter 
conccntrirter  Schwofeisflure  unter  der  Stativ- 
lupe geprüft.  Keiner  Safran  gibt  nur  blaue 
Strümcheu,  die  allmälig  in  schmutzig-violett 


übergohen,  während  die  meisten  Verfitlschungs- 
mittol  gewöhnlich  charakteristische  violette 
oder  kirschrothe  Strümchcn  zeigen.  Eine 
dritte  Probe  wird  mit  Chloral  hydrat  auf- 
gehellt, nach  mehreren  Stunden  mit  Wasser 
aiisgezogen,  filtrirt  und  bei  stärkerer  Ver- 
grüsserung  untersucht.  Bereits  auf  dem  Filter 
erkennt  man  leicht  die  gröberen  Fälschungen 
mit  Saflor,  Santel-  und  Oampechaholz.  Bei 
der  mikioskopischen  Prüfung  sehe  man 
namentlich  auf  die  Pollenkörner,  die  meist 
charakteristischer  sind  als  die  Bliithcntheiic 
(z.  B.  Calendula).  1 1 . Chemische  Prüfung. 
Als  zulässiges  Maximum  an  Wassergehalt 
werden  15— an  Aschegehalt  8%  an- 
gegeben. Bei  Beurtheilung  des  Safrans  nach 
dem  Farbstoffgehalt  durch  Vergleich  des 
Auszuges  mit  Kaliumbichromatlösung  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  die  Menge  des  in  den 
Narben  aufgespeicherten  Polychroits  nach 
Boden,  Klima  und  Jahrgang  variirt  III.  Phy- 
sikalische Prüfung.  Streut  man  Safran  auf 
Wassor,  das  sich  in  einem  flachen  Teller 
befindet,  so  nimmt  letzteres  eine  intensiv 
gelbe  Farbe  an  und  die  Partikelchen  ent- 
färben sich.  Bei  Vorhandensein  von  Saflor, 
Santel-  und  Campechcholz  zeigen  sich  zahl- 
reiche schwarze  und  rothe  Punkte.  Vorzüg- 
liche Dienste  leistet  die  Capillaranalyse  nach 
GoppolB rüder,  da  die  Zonenfärbung 
ein  scharfes  Charaktcristicum  abgibt.  Die 
Resultate  der  Untersuchungen  sind  in 
Tabellen  zusammen  gefasst,  ln  der  ersten 
Tabelle  werden  sowohl  Safran,  als  auch  die 
einzelnen  vegetabilischen  Drogucn,  welche 
zur  Verfälschung  desselben  dienen,  rein  und 
ungemischt,  in  ihren  Beactionen  nngeführt. 
1 >ie  zweite  Tabelle  enthält  die,  Untersuchungs- 
ergebnisse über  die  Anilinfarben,  die  als 
Safransurrogate  Verwendung  finden.  Die 
dritte  Tabelle  gibt  einen  Ueberblick  der 
Kcaetioncn  von  Gemischen  reinen  Safrans 
mit  den  vegetabilischen  Surrogaten.  Die 
vierte  Tabelle  betrifft  Gemische  von  Safran 
mit  den  künstlichen  Farbstoffen.  In  der 
fünften  Tabelle  endlich  sind  die  Resultate 
der  Untersuchung  von  fif)  amtlich  bei  den 
Verkäufern  erhobenen  Safranmustern  an- 
geführt. (ylreA.  d.  Pharm.  1892,  Bd.  231. 
S.  353).  — ek— . 

Beurtheilung  und  Verfälschung  der  Ge- 
würznelken. In  der  XI.  Versammlung  dor 
Bayer.  Vortr.  d.  angew.  Chemie  berichtete 
lloettgcr  Folgendes:  Grössere  Mengen  von 
Nclkonstielen  erhöhen  den  Aschengehalt  in 
Gewürznelken.  Zufälliger  Gehalt  an  Nelken- 
stielen soll  nach  Praktikern  nicht  mehr 
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als  3°/o  betragen.  Eine  grössere  Menge 
Nelkenstiele  in  Gewürznelken  ist  eine  Ver- 
fälschung der  letzteren.  Ein  Beschluss 
über  den  Mindestgehalt  an  ä t h e ri- 
sch e m Oele  in  Gewürznelken  wurde  n i c h t 
gefasst.  ( Chem . Zeitg.  1892,  S.  1149.) 

E.  H-k. 

Beurteilung  des  Pfeifers.  Jlalenke 
referirte  in  der  Al.  Versammlung  der  Bayer. 
Vertr.  d.  angew.  ( 'hem.  in  Hegensburg  1892, 
dass  im  gemahlenen  Pfeffer  als  häutig  vor- 
kommendes  Verfälschungsmittel  die  I'feffer- 
sehalon  (Abfall  nach  dem  Schälen  des 
schwarzen  Pfeilers)  genommen  werden.  Zur 
Erkennung  gebe  die  0 c 1 1 u 1 o s e b c s t i m- 
mung  ein  geeignetes  Hilfsmittel.  Der  Autor 
beklagt,  dass  seine  auf  der  Erlanger  Ver- 
sammlung mitgetheilten  Erfahrungen  wenig 
Berücksichtigung  linden.  Referent  muss  hier 
ergänzend  bemerken,  das*  wohl,  auch  die 
mikrosko gisch»  Prüfung  ein  Urtheil  über  er- 
hebliche Mengen  von  1 fr. ffer schale  nznsätzrn 
zulässt,  das  rasch  ohne  Umstände  ermittelt 
werden  kann.  (Chem.  Zeitg.  1892,  S.  1149.) 

E.  H-k. 

Fette  und  Oele. 

Die  Baudouin’sche  Reaction  zur  Er- 
kennung des  Sesamüls.  Von  V.  Villa vecchia 
und  G.  F a b r i s.  Einige  Olivenölsorten 
geben  bei  Vornahme  der  Baudouin'schcn 
Probe  eine  Farbenreaction  (violettroth),  welche 
der  des  Samenöls  (cannoisinroth)  ähnlich  ist. 
Die  Verf.  gehen  eine  neue  Moditication 
dieser  Probe  an,  bei  welcher  jede  Täuschung 
vermieden  wird.  Man  bringt  0*1  gr  Zucker 
in  ein  Probirglas,  setzt  10  ccm  concentrirte 
Salzsäure  von  der  Dichte  11 9 zu  und  fügt 
nach  der  Lösung  des  Zuckers  20  ccm  des 
zu  prüfenden  Oelcs  hinzu.  Man  schüttelt 
stark  eine  Minute  lang  und  lässt  dann  in 
Kühe.  Die  wässerige  Flüssigkeit  scheidet 
sich  sogleich  ab;  wenn  man  mit  echtem 
Olivenöl  zu  tlmn  hat,  so  soll  sic  ungefärbt 
sein  und  sich  in  den  folgenden  zwei  Minuten 
nicht  färben.  Weiter  ziehe  man  auch  die 
Farbe  der  etwas  trüben  und  emulsionirten, 
über  der  wässerigen  Flüssigkeit  schwimmen- 
den Oelschicht  in  Betracht.  War  es  echtes 
Olivenöl,  so  bleibt  sie  grünlich  oder  gelb- 
lich gefärbt,  bei  Gegenwart  der  kleinsten 
Mengen  von  Sesamöi  nimmt  sie  aber  eine 
rüthliche  Färbung  an.  Bei  den  Olivenölen 
von  Bari,  welche  die  wässerige  Schichte 
nach  einigem  Stehen  intensiv  roth  färben, 


zeigt  die  Oelschicht  keine  Färbung.  (Zeit sehr, 
angew.  Chem.  1892,  S.  509.)  — ck — . 

Mehl. 

Einfacher  Nachweis  von  Weizenmehl  im 
Roggenmehl.  Von  A.  Kle  c berg.  Bekannt- 
lich ist  der  Kleber  des  Roggcnmehles  von 
dem  des  Weizenmehles  wesentlich  verschieden 
und  üHssert  sich  diese  Verschiedenheit  im 
Besonderen  darin,  das  der  Kleber  des 
Weizenmehles  sich  auskneten  lässt,  während 
der  des  Koggenmehlcs  dies  nicht  gestattet 
Diese  Eigenschaft  des  Weizenmehles  bleibt 
auch  in  Gemischen  von  Roggenmehl  be- 
stehen, nur  Bedarf  man  eines  besonderen 
Verfahrens,  um  dom  Augo  das  Vorhanden- 
sein des  Weizcnklebers  erkennen  zu  lassen. 
Dieses  Verfahren  beruht  darauf,  in  dem  fein 
vertheiltcn  Mehl  in  seinen  einzelnen  Theilen 
den  Weizenkleber  auszukneten  und  durch 
die  besondere  Form,  die  der  ausgeknetete 
Weizenkleber  dabei  annimmt,  dem  Erkennen 
durch  das  Augo  zugänglich  zu  machen.  Das 
Verfahren  ist  folgendes:  Ein  Objectträger 

(Glasplatte)  von  7'5  cm  Länge  und  2*5  cm 
Breite  wird  mit  zwei  mässig  gehäuften  Lanzett- 
spitzeu  oder  einer  Federmesserspitze  Mehl 
beschickt,  5 — (i  Tropfen  lauwarmes  Wasser 
(40 — 50”  O.)  zugegeben  und  beide  mitein- 
ander gut  verrührt,  liiebei  ist  zu  beachten, 
dass  Mehl  und  Wasser  immer  in  solchen 
Mengenverhältnissen  zu  einander  stehen, 
dass  nach  der  gründlichen  Verrohrung  die 
Mehlpartikelchen  immer  noch  im  Wasser 
schwimmen.  Entsteht  ein  Brei  in  Folge  An- 
wendung von  zu  viel  Mehl  und  zu  wenig 
Wasser,  so  versagt  das  Experiment  Die 
Mischung  von  Mehl  und  Wasser  wird  auf 
•/3 — 3/»  'l‘'s  Objectträgers  vertheilt  und  ein 
zweiter  Objectträger  zu  "/, — so  darauf 
gelegt,  dass  das  freie  Ende  des  einen  rechts, 
das  des  anderen  liuks  zu  liegen  kommt. 
Nun  drückt  man  beide  Glasplatten  fest  auf- 
einander, wischt  die.  hcrvoripiillende  Flüssig- 
keit ab,  und  schiebt,  indem  man  rechts  und 
links  die  überstehenden  Theilo  der  Object- 
träger erfasst,  beide  aneinander  einigcmale 
hin  und  her.  Schon  hei  dem  Aufeinander- 
drücken beider  Glasplatten  sieht  man  leichte 
weisse  Flecken  auftauchen,  die  beim  Ver- 
schieben beider  Platten  sich  in  Nudeln  aus- 
walzen lassen.  Ist  viel  Weizenmehl  vor- 
handen, so  sind  sie  lang  und  dick,  ist  wenig 
Weizenmehl  zugegen,  so  sind  sie  dünn  und 
kurz.  Ein  Gehalt  von  5 "/„  Weizenmehl  im 
Koggenmehl  lässt  sieh  auf  diese  Weise  noch 
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mit  Sicherheit  erkennen,  die  Nudeln  sind 
natürlich  in  diesem  Falle  dünn  und  kurz 
und  treten  im  Anfänge  des  Versekiebens 
am  deutlichsten  hervor.  ( Chem . ZUj.  1892, 
8.  1071).  -ck— . 

MUrh. 

Anwendung  des  Refractometers  bei  Milch- 
untersuchungen. Von  G.  M.a  r p m a n n.  Die 
Forschungen  des  Vorf.  ergaben  die  Brauch- 
barkeit des  Refractometers,  wenn  man  den 
Breehungsindex  bestimmt  in:  1.  reiner  Milch, 
2.  der  Molken,  3.  in  reiner,  durch  Milchsäure 
„aufgelöster“  Milch  und  4.  im  Milchfett,  das 
in  einem  geeigneten  Medium  gelöst  ist.  Bei 
dieser  Untersuchung  ist  eine  Tabelle  Uber 
den  Gehalt  an  Trockensubstanz  bei 
dem  Breehungsindex  der  Mischung  oder  der 
berechneten  Milchlösung,  dann  eine  Tabelle 
über  den  Gehalt  an  Butter  fett  bei 
dem  Breehungsindex  der  Fottlösuug  in  einem 
passenden  Lösungsmittel  nothwendig.  Eine 
Milchsäure  von  40  -50%  mit  2 — 3%  Pepsin 
genilgt,  um  die  Milch,  bezw.  das  Casein,  im 
Zeitraum  einer  halben  Stunde  zu  lösen. 
Daun  sicht  die  Milch  opalisirend  aus  und 
es  kommt  nun  darauf  an,  das  Fett  zu  ent- 
fernen. Hiezu  eignet  sich  am  besten  Benzol 
oder  Torebon.  Man  schüttelt  z.  B.  in  einem 
Reagircvlinder  mit  10  ccm  in  '/10  Theilung 
•1  ccm  Milch  -f.  4 ccm  Milchsäure  vom 

Brechungsindex  1 '4090  ( G0°/o  Säure)  und 

setzt  1 ccm  Tereben  von  1 '40,85  Brechungs- 
index zu.  Dann  wird  eine  halbe  Stunde 
wohl  verschlossen  im  Dampftopf  bei 
80°  C.  separirt  Das  Oel  setzt  sich  ab  und 
wird  im  Kcfractometor  untersucht.  Die 
sedimentirto  Milchlösung  kann  durch  ein 
Glasrührehcn  unterhalb  der  Oclschicht  aus- 
gesogen werden.  Man  bringt  hievon  zwei 
Tropfen  zwischen  die  Prismen  und  bestimmt 
den  Breehungsindex.  Da  der  Fettgehalt  der 
Milch  den  Breehungsindex  fast  gar  nicht 
boeinflusst,  so  kaun  mau  das  Milchfett  in 
der  Milch  auch  bolassen  und  den  Fettgehalt 
nach  einer  anderen  Methode  bestimmen.  Der 
Brechungsindex  schwankt  bei  reiner  Milch 
von  1*3470 — 1*3520,  bei  Molken  von 
1*3433  — 1*3465,  bei  Milehsäure-Milchlösung 
mit  gleichen  Thcilen  Säure  (vom  Brechungs- 
index 1*409)  von  1*3800 — 1*3800,  bei  Milch- 
fett in  Tereben  (vom  Brechungsindex  1*4085) 
von  1*4070 — 1*1080.  Firne  gewässerte  Milch 
ist  sicher  zu  erkennen,  sobald  der  zugesetzte 
Wassergehalt  circa  5 0/„  beträgt.  (A/wlli.  Ztij. 
1892,  S.  109).  — ck— . 


Tabak. 

Zur  Nicotinbestimmung  in  Tabakslaugen. 

Von  J.  Pinctte.  Verf.  empfiehlt  eine  ein- 
fache Nicotinbestimmung,  nachdem  diu 
Tabakslauge  jetzt  ein  wichtiger  Handels- 
artikel geworden  ist,  dem  allerlei  Zusätze 
gemacht  werden,  daher  deren  Prüfung  noth- 
wendig wird.  10  gr  Lauge  werden  in  ein 
50  ccm  fassendes  Kölbchen  bis  zur  Marke 
verdünnt  ciugcfüllt  und  durchgeschUttelk 
Davon  kommen  10  ccm  in  eine  200  ccm 
messende  graduirte  »Schcidcbflrcttc.  Diese 
Menge  Lauge  wird  hierauf  mit  circa  30  ccm 
verdünnter  Natronlauge  und  mit  Aether  bis 
circa  150  ccm  vermongt.  Der  Stand  der 
ätherischen  Lösung  wird  abgeleseu.  25  ccm 
werden  dann  (ohne  Wassertröpfcheu ) ent- 
nommen, in  einer  Porzollnnschnlc  verdunsten 
gelassen,  mit  Cochenilletinctur  versetzt  und 

endlich  mit  Schwefelsäure  von  violettblau 

auf  Zwiobelroth  titrirt.  1 ccm  ^ Schwefel- 
säure cnspricht  0 0102  gr  Nicotin.  Die  vom 
Autor  untersuchten  Tabakslaugeu  enthielten 
1 bis  9“/0  Nicotin.  Pi  nette  hat  durch  eine 
andern  eomplicirtere  Methode  die  oben  an- 
gegebene überprüft  und  deren  Resultate 
genügend  gonau  gefunden.  (Chem.  Zeit//. 
1892,  S.  1072.)  E.  H— k. 

W'rtssei*. 

Härtebestimmung  des  Trinkwassers.  Von 

A.  Part  heil.1  Setzt  man  nach  Wilson 
dem  zu  untersuchenden  Wasser  Natrium- 
carbonatlösung vor  der  Titration  mit  Seifen- 
lösung zu,  so  entsteht  bei  ciuigcrinassen 
harten  Wässern  fast  momentan  ein  Nieder- 
schlag von  Carbouateu  des  Calciums  und 
Magnesiums.  Der  so  gefällte  Antheil  jener 
Verbindungen  geht  für  die  Titration  ver- 
loren. Verwendet  mau  an  Stelle  der  Natrium- 
carbonatlösung eine  kalt  gesättigte  Lösung 
von  Kaliumbicarbonat,  daun  bleiben  die  zu 
titrireuden  Calcium-  und  Magnesiumverbin- 
dungen in  Form  von  Bicurbonnton  gelöst 
und  erst  nach  mehreren  Minuten  tritt  ge- 
ringe Upaleseenz  ein.  Man  verfährt  in  folgen- 
der Weise  : 100  ccm  Wasser  werden  in  einer 
Flasche  mit  4 ccm  der  kalt  gesättigten  Kalium- 
bicarbonatlösung  versetzt  uud  nach  dem  Um- 
schwenken  mit  der  Seifenlösung  titrirt,  von 
welcher  3 ccm  = I deutscher  Härtegrad  sind. 
Zur  Controlo  wird  die  Bestimmung  in  der 

* Vorlr.  von  Prof  E.  Sch  ui  i «!  t - Marburg  auf  tl«*r 
21.  (tencraUersauiuiiung  des  Deutschen  Apolh.-Vcr.  in 
Hamburg. 
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Weise  wiederholt,  dass  man  nach  dem  Zu- 
satz der  Bicarbonatlüsung  fast  die  ganze  zur 
Schaumbildung  nüthigo  Menge  der  Scifcu- 
losung  zuHiessen  lässt  und  nur  den  Rest  aus- 
titrirt.  Wässer,  welche  mehr  als  1 2 deutsche 
Härtegrade  besitzen,  sind  zuvor  entsprechend 
zu  verdünnen.  1 )as  Mass  def  Verdünnung 
tindet  man  am  einfachsten,  indem  man  zu- 
nächst 10  ccm  des  Wassers  mit  00  ccm  destil- 
lirten  Wassers  verdünnt  und  unter  Zusatz 
von  4 ccm  Kaliumbiearbonatlosung  der  Titra- 
tion mit  Seifenlosung  unterwirft,  wobei  man 
die  letztere  cubikcentimeterwciso  zuHiessen 
lässt.  Tritt  bereits  nach  Zusatz  von  1 ccm 
Seifenlüsung  (oder  weniger)  bleibende  Scliaum- 
bildung  ein,  so  kann  man  das  Wasser  un- 
verdünnt auweuden.  War  mehr  davon  er- 
forderlieh, so  gibt  die  Zahl  derCubikcentimoter, 
dividirt  durch  3‘U,  das  Mass  der  Verdünnung 
an,  welches  daun  noch  auf  eine  bequeme  Zahl 
abzuruudeu  ist.  Hätte  man  z.  15.  7 ccm  Seifcn- 
lösung  verbraucht,  so  verdünnt  man,  da  7:3'(> 
annähernd  = 2 ist , das  Wasser  auf  das 
doppelte  Volumen  , verwendet  also  50  ccm 
Wasser  mit  50  ccm  destillirten  Wassers  ver- 
dünnt für  die  Titrationen.  (Apoth.-Ztg.  1892, 
S.  435.)  ck— . 

»ein. 

Wirkung  von  Formaldehyd  auf  die  Weine. 

Von  .1  a b 1 i n-( i o n n c t und  de  Raczo  wsk i. 
Sobald  man  den  von  der  Alkoholbestinunuug 
rostirenden  Rückstand  mit  einer  (50  gr  im 
Liter  enthaltenden)  Losung  von  Formal- 
dehvd  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  so 
werden  die  Farbstoffe  niedergeschlagen. 
Das  Filtrat  ist  nur  schwach  rosa  gefärbt; 
bei  Vorhandensein  von  Fuchsin  ist  die 
Färbung  meist  stärker.  Verf.  nehmen  an, 
dass  eine  Oxydation  und  Fällung  des  natür- 
lichen Farbstoffes,  aber  keine  Reduction  des 
künstlichen  stattfindet.  Das  Filtrat  zeigt  in 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  nur 
unbedeutende  Abweichung  von  dem  nicht 
mit  Aldehyd  behandelten  Weine.  Der  Gang 
der  Untersuchung  ist  folgender:  In  400  ccm 
Wein  wird  der  Alkohol  durch  Destillation 
bestimmt ; der  Destillationsrückstand  wird 
wie  oben  mit  Formaldehyd  behandelt.  In 
1 00  ccm  der  vom  Niederschlage  getrennten 
Flüssigkeit  bestimmt  man  den  Zucker  (ohne 
Beihilfe  von  Thierkohle);  andere  1 00  cem 
des  Filtrats  dienen  zur  Säurehestinuming 
(Phenolphtalein  als  Indicator  und  Abzug  der 
eventuell  entstandenen  Ameisensäure);  im 


Reste  des  Filtrates  lassen  sich  noeh  die 
übrigen  Weinbestandtheile  bestimmen.  — 
Dem  die  Farbstoffe  enthaltenden  Niederschlag 
kann  man  diese  durch  Amylalkohol  ent- 
ziehen und  mit  dem  Auszüge  Reactionen 
auf  die  Farbstoffe  anstellen.  Das  Verhalten 
des  Weines  gegen  Formaldehyd  ist  folgendes : 
natürlicher  Wein  wird  braun  und  trübt  sich, 
der  Schaum  ist  weiss,  das  Filtrat  weuig 
rosa,  der  Niedorsehlag  weinroth;  bei  Vor- 
handensein von  Rosanilin,  Oampcche,  Orseillo 
oder  Fuchsin  treten  abweichende  Färbungen 
auf.  \Jotim.  1 ‘har tu.  t htm.  1892,  S.  453  ; 
Client.  Cenlra/bl.) 

Zur  Kenntniss  der  Kartoffelzuckerhaltigen 
Weine.  Von  W.  Frcscniu s.  Gelegentlich 
der  Untersuchung  von  Weinen  findet  der 
Verf.  in  Ucberoiustimniuug  mit  Medien s 
und  I in  m er  he  i s er : I.  Die  sogenannten 

unvergilhrliaren  Bestaudtlieile  dos  käuflichen 
Kartoffelzuckers  sind  durch  Presshefe  völlig 
vergährhar,  während  sie  gegen  Bierhefe 
widerstandsfähig  sind;  2.  diese  unvergfthr- 
baren  Stoffe  können  durch  die  Einwirkung 
des  Kahnpilz.es  zerstört  werden  und  somit 
aus  dein  Weine  verschwinden.  (?eit*chr. 
anal.  Chem.  30,  S.  009.)  — ck- — . 


Bücherschau. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Mutterkorn-Wirkung. 

Kine  KxpcrimentaMJutersuchung  von  Dr.  Abraham 
Grünfeld , I.  Assistent  am  Pharmakologischen 
Institut»'  zu  Dorpat  Somlerabdruck  aus  Band  VIU 
(1892)  der  Arbeiten  des  Pharmakologischen  In- 
stitutes zu  Dorpat,  llerausgegehen  von  Prof.  Dr. 
]{.  Kobort.  Mit  einer  doppelten  Tafel  in  Farben- 
abdruck. Stuttgart.  Druck  der  Union,  Deutschen 
Vcriagsgesellschaft,  1892.  — Die  Mutterkornfrage 
ist  zweifelsohne  eine  der  dunkelsten  der  Pharma- 
kologie. Dein  Verfasser  ist  es  durch  die  vor- 
liegende _ Arbeit , der  Frucht  einer  vierjährigen 
Thätigkeit,  gelungen,  das  Dunkel  der  Frage  etwas 
weiter  zu  lichten.  Seit  Prof.  Dr.  U.  K o b e r t batte 
es  nocli  Niemand  zu  Stande  gebracht,  eine  so 
bedeutende  Anzahl  von  Versuchsreihen  zu  ver- 
öffentlichen. Diese  Versuche  hatten  den  Zweck,  zu 
ergründen : I.  ob  in  der  That  »ler  gangränöse 
Ergotismus  auf  »ler  Wirkung  der  Spliaceliusäure 
beruht ; 2.  wie  diese  so  merkwürdige  Gangrän  zu 
Stande  kommt ; 3.  ob  dieselbe  mit  Rückenmarks- 
Veränderungen  besonderer  Art  verbunden  ist.  Am 
Schlüsse  heiindet  sieb  ein  geordnetes  Verzeichniss 
der  neueren  Literatur  über  Mutterkorn.  Die  meister- 
haft colorirte  Doppeltafel  gibt  uns  mit  seltener 
Naturtreue  ein  Bild  von  den  Veränderungen  des 
Kammes  und  Kropfes  eines  mit  Sec-ale  eornntum 
oder  »lessen  Bestandteilen  gefütterten  Hahnes. 
Kine  historische  L’cbersicht  über  die  Mutterkorn- 
frage  von  demselben  Verfasser  ist  jüngst  in  der 
Pharm.  PoH  1892,  S.  621  IT.,  erschienen. 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

lieber  einige  Vanillesorten  des  Handels. 

Von  ti,  M.  Hcrlncrr. 

In  Antwort  auf  ein  Circularsehreiben 
an  die  Vanillehändlcr  und  Importeure  hat 
der  Autor  eine  Menge  von  Mustern  und 
schätzenswert  hon  Nachrichten  erhalten, 
welche  er  in  einem  mit  guten  Illustrationen 
versehenen  Artikel  zusammeustollt.  Obwohl 
als  Heimat  der  Vanille  Südamerika  und 
Mexiko  zu  betrachten  sind,  haben  die  Unter- 
stützungen der  Regierungen,  und  ganz  be- 
sonders die  Privatinitiative  die  Pflanze  so 
verbreitet , dass  sie  heutzutage  in  allen 
warmen  Ländern  gedeiht.  Ilauptcrforderniss 
ist  eine  Temperatur  von  22  bis  27°  und 
hinlängliche  Feuchtigkeit. 

Mau  hat  fälschlicherweise  die  Vanille- 
Staude  für  einen  Parasiten  erklärt,  was  sic 
aber  nicht  ist,  sondern  nur  Afterparasit ; mit 
den  Luftwurzeln  hängt  sie  sich  auf,  ihre 
Nahrung  aber  bozieht  sie  durch  Wurzeln 
aus  dem  Roden. 

Die  javanischen  Producto  werden 
fast  alle  nach  Holland  gebracht,  nach  den 
Vereinigten  Staaten  kommt  keinu  von  dort. 
Dahin  kommt  nur  die  Vanille  aus  Mexiko, 
Bourbon , von  den  Seychellen , Mauritius, 
Tahiti  und  Südamerika.  Mauritius  und  die 
Seychellen  oxpedireu  ihre  Ernten  meist 
nach  England,  die  französischen  Colonien 
(Reunion,  Mayotte  etc.),  nach  Frankreich. 
Letzteres  Land  hat  eingeführt  in  den  Jahren 

1MI9 

Rt'-union  Guadeloupe  Mnyottu  Mauritius  Tahiti 


1880 

74.518 









1885 

70.553 

4323 

1197 

3991 

8323 

1886 

164.008 

5488 

2165 

8282 

2494 

1887 

189.247 

3093 

1177 

7 534 

2993 

1888 

3)9.853 

4102 

8706 

8706 

2943 

1889 

229.721 

— 

— 

— 

3183 

Kilogramme. 

Die  in  e x i k a n i s c li  c V a o i 1 1 e ist  die 
beste  Handelssorte.  Sie  wird  im  November 
und  December  fast  reif  eingesammelt.  Das 
Reinigen,  Trocknen,  Olassificircn  und  Packen 
nimmt  vier  bis  fünf  Monate  in  Anspruch. 
Sio  kommt  meistens  auf  die  nordamerikani- 
schon  Märkte.  Diese  Sorte  ist  20  bis  25  cm 
lang,  plattgedrückt  und  wird  bis  9 */.  mm 
breit.  Die  Farbe  ist  dunkelbraun,  der  Geruch 
angenehm  aromatisch  und  charakteristisch; 
die  Oberfläche  ist  längsgestreift,  mit  dem 
Alter  setzen  sich  feine,  nadelfbrmige  Krvstallo 
darauf  ab  und  überziehen  nach  und  nach 


die  ganze  Schote.  Das  Innere  ist  mit  etwas 
Fruchtfleisch  und  einer  Unmasse  kleiner 
schwarzer  Körnchen  gefüllt. 

Bourbon-Vanille.  Der  Anbau  der 
Vanille  auf  dieser  Insel  hat  seit  einem  halben 
Jahrhunderte  grosse  Fortschritte  gemacht 
Im  Jahre  1849  wurden  3 kg  ausgeführt, 
1861  schon  18.000  kg  und  gegenwärtig  über 
200.000  kg.  Die  Qualität  hat  sieh  in  dem- 
selben Maasse  gebessert,  so  dass  die  Be- 
schreibungen dieser  Waare,  wie  man  sic  in 
den  Büchern  findet,  der  Realität  nicht  mehr 
entsprechen.  Die  schönsten  .Schoten  haben 
18  bis  22  cm  Länge  und  6 Vs  b*®  8 mm 
Breite.  Dio  Enden  gleichen  in  ihrem  Ver- 
halteu  zum  Verwechseln  der  mexikanischen 
Vanille.  Die  Farbe  ist  dunkelbraun,  bis  fast 
schwarz.  Der  Geruch  ist  angenehm,  gleicht 
aber  demjenigen  der  mexikanischen  nicht, 
sondern  erinnert  an  die  Tonkabohue.  Der 
Geruchsunterschied  tritt  noch  wesentlicher 
hervor,  wenn  die  Schoten  in  heisses  Wasser 
getaucht  werden.  Dem  Geftlhl  macht  sich 
dio  Bourbon  - Vanille  durch  ein  weiches 
wachsartiges  Anfühlen  kenntlich.  Die  Ober- 
fläche bedeckt  sieh  rasch  mit  den  bekannten 
Krystallcn.  Das  Fruchtfleisch  ist  nicht  so 
fest,  wie  dasjenige  der  mexikanischen.  Die 
Seychellen-  und  Mauritius -Vanille  geht  im 
Handel  meist  als  eine  geringwerthige  Bour- 
bon-Vauille.  Die  Einfuhr  diesor  drei  Sorten 
in  Amerika  belief  sich  1891  auf  4500  kg. 

Die  Vanillen  von  den  Seychellen 
und  Mauritius  haben  grosse  Aehnlichkeit 
unter  sich.  Muster  von  ersterer  Herkunft 
masson  von  15  bis  IS1/,  ein  in  der  Länge, 
waren  wenig  verflacht,  fast  rund  und  von 
5 bis  6 Vs  mm  Breite.  Die  Längsfurchen  sind 
breit  und  flach.  Diese  Sorte  ist  durch  die 
hello  Farbe,  den  schwachen  Geruch  und  dio 
geringe  Grösse  charaktcrisirt.  Nach  geraumer 
Zeit  bilden  sich  einige  Krvstalle  an  der 
Oberfläche,  welche  sich  weich , aber  nicht 
wachsartig  anfühlt.  Die  Schoten  von  Mau- 
ritius gleichen  der  Bourbon  sein-,  sind  aber 
meistens  kleiner. 

Von  der  s fi  d a m o r i k a n i s c h o n 
V a n i 1 1 c werden  grosse  Quantitäten  in  den 
Vereinigten  Staaten  eingeführt;  im  Jahre 
1891  allein  4000  kg.  Das  meiste  hievon  dient 
zur  Verftlschuug  der  mexikanischen  Sorten. 
Sie  erreicht  eine  Länge  von  17  bis  19  cm, 
ist  stark  abgeflacht,  sehr  breit,  12  mm  und 
noch  breiter,  am  oberen  Ende  ist  sic  schwach 
zugespitzt  Die  Farbe  ist  rothbrauu,  der 
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Geruch  etwas  ranzig  und  erinnert  nu  in 
Giihruug  begriffene  Melasse.  Die  Consistenz 
ist  weich,  sie  ist  sehr  harzreich.  Die  Ober- 
fläche ist  deutlich  gestreift,  die  Krvstalle 
sind  rar. 

Vanillevon  Tahiti.  1 )ic  auf  Tahiti 
und  den  Sandwichs  - Inseln  pruducirtcu 
Schoten  kununen  als  Tahiti- Vanille  in  den 
Handel  und  werden  an  den  Ilafoupliltxen 
de»  Stillen  (teeans  und  in  den  westlichen 
Staaten  der  Union  viel  gebraucht.  Seit 
einigen  Jahren  wird  sie  von  den  Händlern 
in  Philadelphia  als  verpflanzte  Mexiku- 
Vanille  verkauft.  Ihre  Länge  ist  15  bis  17  cm, 
ihre  Broite  !)'/,  bis  12  mm.  Ihr  Geruch, 
ihre  Farbe  und  ihre  äusseren  Merkmale 
nähern  sie  der  siidamerikanischen  Vanille. 
Die  Vereinigten  Staaten  haben  im  Jahre 
1891  2200  kg  eingefllhrt 

V a n i 1 1 o n s heissen  die  Schoten  der 
wildwachsenden  Pflanze.  Fast  alle  im  1 iandel 
belindlichu  VVaare  kommt  aus  Westiiulieu 
und  wird  über  Martinique  und  Guadeloupe 
ausgefdhrt.  Sie  findet  meist  in  der  Tabaks- 
manufactur  und  für  Kiechkisseu  Verwendung. 
Diese  Sorte  erreicht  eine  Länge  von  10  bis 
12  cm  und  eine  Breite  von  10  bis  20  nun. 
Sie  ist  kantig,  fast  dreieckig,  von  brauner 
bis  rothbrauner  Farbe ; sie  ist  gestreift,  aber 
entbehrt  jeder  kristallinischen  Efflorescenz. 
(zl/Mcrfc.  Journ.  of  l'harmacy,  Juli  1892.) 

C.  B. 

Das  Sanitätswesen  in  der  Schweiz. 

Von  V.  BQhrrr. 

II.» 

Der  Unterricht  in  der  Hygiene. 

An  der  Universität  in  Zürich  existirt  seit 
I88ü  ein  Lehrstuhl  für  Öffentliche»  Hygiene  und  ein 
hygienisches  Institut.  Dieses  ist  im  früheren  Chemie- 
gebäude  des  Polytechuiciiius  uutergebriuht  und 
besitzt  eine  reiche  Sammlung  Apparate  und 
Präparate,  Modelle,  Tabellen,  Kartell  und  eine 
Bibliothek.  Es  linden  da  Vorlesungen  über  theo- 
retische und  praktische  Hygiene,  hygienische, 
Expertise  und  Bacteriolögie  statt.  Im  Herbst  und 
Frühling  werden  noch  bacteriologische  Vacanz 
curse,  speeiell  für  Aerzte,  abgehalten.  Ausserdem 
ist  das  Iutboratorimn  von  s bis  12  und  von  3 bis 
6 Uhr  für  praktische  Arbeiten  geöffnet  Als  Unter- 
richtszweig in  den  Schulen  wurde  Hygiene  seit 
1888  in  vier  Fortbildungsschulen  gelehrt. 

Die  Horner  Hochschule  hat  eine  Professur  für 
Hygiene.  Es  wird  über  ütfeiitlicho  und  theoretische 
Hygiene  gelesen,  verbunden  mit  Ausflügen  ; Samm- 
lungen und  Laboratorien  fehlen  aber  gänzlich.  In 
beiden  (’antonen,  Zürich  wie  Hern,  machen  die 
Sanitätsbeamtcn  und  Conuninsäre  einen  Instructions- 
cursus  durch. 

' Vgl.  1,  dlvHu  ZcitficUr.  tä'.»2,  H.  U42, 


ln  den  Secuudarschulen  des  Canton  Schwyz 
wird  seit  1887  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt mit  specieller  Berücksichtigung  der  Land- 
wirt hschaft.  der  Industrie  und  der  Hygiene  er- 
t heilt.  Dasselbe  geschieht  in  der  obersten  (.'lass»; 
der  Volksschulen  in  Glarus. 

Im  Canton  Solot  hurn  wird  seit  1873  Hygiene 
in  den  Primarschulen,  sowie  in  den  Lehrerseminaren 
gelehrt. 

An  der  Universität  Hasel  ündoit  Vorlesungen 
Über  Hygiene,  Öffentliche  Reinlichkeit  und  Wasser- 
versorgung statt.  Das  .Schulgesetz  vom  21.  Juni 
1880  sieht  den  eventuellen  Unterricht  dieses 
Zweiges  für  die  Secundarsehulen  vor. 

In  St.  Gail  e ti  worden  die  Gesundheit*- 
Commissionen  vom  Cantons-Chemiker  instruirt.  ln 
T e b s i n wird  in  den  Lehrer-  und  Lehrerinuen- 
Scminarien  Hygiene  unterrichtet,  die  Principien 
derselben  auch  in  den  Primarschulen. 

In  L a u s a n u e sowohl  au  der  früheren 
Akademie,  als  an  der  jetzigen  Universität,  besteht 
ein  Lehrstuhl  für  Hygiene. 

An  der  Akademie  in  N e u c h :i  t e 1 wird  dieses 
Thema  an  der  theologischen  Facultät.  docirt.  Ein 
Cursus  findet  auch  am  Gymnasium  statt,  sowie 
ein  elenientarischer  Unterricht  an  den  Secundar- 
schulen.  Dasselbe  gilt  von  Genf,  wo  Hygiene  im 
Winter  gelesen  w ird,  aber  auch  hier  fehlen  Samm- 
lungen und  Laboratorien. 


Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Lebensmittel-Controle  in  Mähren.' 

Bericht  atw  dem  Laboratorium  Omealounhi  in  Brünn. 

Trinkwasser.  Von  den  vorgenommenen  Trink- 
wasser-Analysen sei  hier  nur  nachstehendes  Er- 
gebnis* liervorgehobeu.  Die  Probe  entstammt  dem 
Hofbruniien  in  einem  sehr  zahlreich  bewohnten 
Hause  derX..gasse  in  Hriinn.  Nachdem  nicht  nur 
viele,  meist  dem  Kleinhamhvcrk-  und  Arbeiter- 
Stunde  ungehörige  Bewohner  noch  immer  die 
in  eine  Senkgrube  eiumtludendtm  Anstandsorte 
benutzen  müssen,  nachdem  auch  ein  Comfortable- 
pferdestall  in  der  uächsten  Nähe  des  Brunnens 
situirt  ist,  so  wird  nachstehendes  Resultat  der 
chemischen  Analyse  umsomehr  Interesse  erregen. 

100.000  Theile  (~  1 hl)  des  Wassers  enthalten: 


Gesammtverdampfstoffe 25280  gr 

Organische  Stoffe  i'O  04  gr  Kalium- 
permanganat verbrauchend) «=  2*uo  * 

Schwefelsäure — 21*79  „ 

Chlor «■  31  *63  „ 

Eisen  und  Thouerde.. = Spur 

Kalk — s*37  , 

Magnesia **  24*05  „ 

Ganz  gebundene  Kohlensäure  .....  = 8*80  „ 

Salpetersäure = 5«  82  , 

Kali  und  Natron — 85*00  „ 

Ammoniak sehr  kräftige  Keaction 

Salpetrigsäure sehr  geringe  Keaction 

Deutsche  Hörte 43® 

Ein  Liter  des  Wassers  eingekocht,  der  aus- 


geschiedene  Sudriickstand  heiss  am  Eilt  rum  ge- 
sammelt und  gewaschen,  ergab  45*2  gr  (per  l hl 
berechnet).  Dieser  Sudriickstand,  sowie  die  in 

‘ Vgl.  diese  Z ei  mehr.  181'2,  8.  17,  43,  !*1  1»,  3&3. 
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kochendem  Waschwasser  löslich  verbliebenen  Au- 
theile  gesondert  analysirt  ergaben : 

I.  Sudrtickstände  : 20*3  Antlieile  Gyps, 

22*9  , kohlensauren 

Kalk,  und 

32  « Eisenoxyd,  Thon» 

erde,  Kieselsäure  und  or- 
ganische Stolle  enthaltend. 

II.  Löslich  verbliebe» 

ner  Antheil:  42-6  Antheile  Magnesiumchlorid, 

17*1  „ Bitte  real»  und 

142*7  * Alkalinitrat  ent- 

haltend. 

Bemerkenswert!!  ist  domnach  der  Umstand, 

dass  der  hohe  Gehalt  an  Bittersalz  dieses  Wasser  zu 
einem  eminent  purgircmlen  stempelt,  abgesehen 

von  den  sonstigen,  mit  Ausnahme  der  organischen 
Stoffe,  durchaus  hohem  Gehalte  an  Gesammtchlor, 
Salpetersäure  etc.  etc.  Kino  amtliche  Sperre  dieses 
Brunnens  ist  meines  Wissens  bisher  noc  h nie  ht  erfolgt. 


Bier.  Von  hierorts  zum  Ausschanke  gelangten 
Bieren  sind  15  Borten  bereits  früher  untersucht, 
(vgl.  diese  Zeitschr.  Ib92,  8.44)  und  nunmehr  nur 
noch  das  Breie  ba’scbe  Bier,  Uber  Ansuchen 
der  Genossenschaft  der  Gastwirthe,  zur  Analyse 
überreicht  worden. 

Ich  fand  in  !00  Theilen  des  Bieres: 

3*500  gr  Alkohol, 

0*216  „ Asche, 

0-22‘J  „ Gesammtacidität, 

5*782  „ Extract, 

12%  wahrscheinliche  Grädigkeit  der  Stammwürze  u. 
54%0  Vergährungsgrad.  Die  Säure  pro  100  Extract 
beträgt  3-8%. 

Also  ein  gutes  unbeanstandbares  Bier.  Im 
Uebrigen  füge  ich  die  tabellarische  Zusammen- 
stellung der  von  mir  ausgeführten  Analysen  als. 
Auszug  aus  dem  III.  Jahresberichte  der  Gast- 
wirthe-Genossenschaft  Brünns  an. 


Analyse  der  /Schankbiere  des  JJrilnner  Consumbezirkes. 


1 

ton  Theile  des  betreffenden  Bieres 

enthielten 

Wahr- 

Urauiiu 

schul  nlickc 
tiräillckelt 

Vor-”  1 

Säure-*/, 

K;ahrun>?s- 

pro 

100  Theile 
Extract 

3 B i e r s o r t o 

3 

Alkohol 

Asche  | 

Cesauunt- 

AcidlÜit 

Extract 

( K) 
Gewicht 

(O)  der 

ursprung- 

licht-n 

Krad  (_  y. 

v ^ 

analytisch 

Würse 

j Mährischo  Brauerei: 

! 

1 Göding 

2 Kzeckowitz,  Brauerei  Mor- 

2*800 

0*233 

0*272 

7*800 

; «3*/» 

42 

1*8 

genstern 1 

3*500 

0*210 

0*095 

5*003 

12 

58'/, 

2 

3 Jehnitz 

3*420 

0*200 

0*102 

4*000 

II'/,  1 

60 

2*2 

2 • 500 

0*170 

3*940 

0 

56 

2 4 

5 Napagedl  

2*850  | 

0*228 

0*087 

4*405 

10 

56 

2 

0 AltbrUnn 

l 3*530 

0*182 

0*255 

5*649 

; lvi* 

55'/, 

4*5 

7 Kreuzhof 

| 3*150 

0-252 

0-234 

5*053 

12';, 

1"/, 

59«/. 

4-6 

8 Sokolnitz 

1 2-9III 

0*187 

0*186 

5*424 

52'/. 

3*4 

9 Brejchu 

3*500 

0*216 

0*229 

5*782 

I2V, 

54s/,o 

3*8 

Böhm.  Brauereien: 

10  Pilsen,  b(?l 

3*620 

0*200 

0 072 

4-700 

12 

60% 

1 *6 

3*700 

3*600 

0*190 
0 200 

0.070 

0*070 

'2% 

11 

liu*  , 
66*/, 
64'/, 

1 *5 

12  Pilsenetz 

3 648  ! 

1*9 

3*840 

0*201 

0-248 

4*278 

I 12 

5-8 

1 ' 1 

X i e d.-O  eit.  Brauerei: 

14  Kl.-Schwechat 

3*750 

0*220 

0*090 

5*895  i 

13'/, 

56'/, 

1*5 

B a i e r u : 

15  Niklasbräu 

3*880 

0*269 

0*311 

6*549 

14'/, 

51'/, 

4*8 

16  Tucherhräu 

3*150  , 

0*258  | 

0-200 

6*888 

m/, 

47  V, 

2*9 

Nr.  1 bis  8 und  10  bis  10  bereits  früher  untersucht.  Nr.  9 über  Auftrag 


der  Genossenschaft  analysirt. 
A.  G a w a 1 o w s k i. 


Verfälschungen  in  Holland. 

Bericht  über  die  Untersuchung  com  Nahrungs- 
mittel  n in  tler  Stadt  Am  etc  r d a m wahrend  des 
Jahres  t89!t  van  M.  J.  M a s « r e. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Gegenstände  be- 
trug 1198. 

Reis.  Bei  1 Muster  wurden  Körner  tropi- 
schen Ursprunges,  denen  die  Ursache  von  Krank- 
heiten zugeschrieben  wurde,  beobachtet ; dieselben 
konnten  jedoch  ihrer  Abstammung  nach  nicht  be- 


stimmt werden,  so  dass  über  deren  Schädlichkeit 
kein  sicheres  llrthei)  zu  Hillen  war.  Diese  Verun- 
reinigung wurde  nur  einmal  beobachtet. 

Mehl  e.  Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf 
57  Sorten  verschiedener  Mehle,  wie  auf  Weizen, 
Buchweizen,  Reis,  Unsen  und  Kornmehl.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  waren  diese  Mehle  rein,  manch- 
mal gemischt  mit  anderen  Mehlsorten,  während 
das  Weizenmehl  cinigeinale  sich  als  schlecht  ge- 
beutelt erwies.  Der  Wassergehalt  betrug  durch 
schnittlich  ll*l  bis  13*7%,  der  Aschengehalt  0*54 
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bis  0*90%,  bei  nicht  gebeutelten)  Mehl  1*8%,  bei 
Liuseninehl  2*52%.  Schädliche  Zusätze  wurden 
nicht  nachgewiesen,  ebenso  wurde  bei  Kornmehl 
niemals  die  Keaction  auf  Seeale  cornutum  erzielt. 
Ebenso  wie  im  verflossenen  Jahre  war  im  Allge- 
meinen die  Qualität  der  verkauften  Mehlsorten 
zufriedenstellend. 

Brot.  109  Sorten  wurden  untersucht,  einmal 
wurden  Spuren  von  Alaun  nachgewiesen.  Die 
Wassermenge  schwankte  zwischen  28-3  und  42*7%. 
Die  Aschenmenge  betrug  1-2  bis  1*9%.  I Muster 
Kornbrot  enthielt  37*5%  Wasser  und  2-3%  Asche. 

Zuckerwaare  n.  55  Muster  von  jeder  Farbe 
erwiesen  sich  ohne  Ausnahme  als  mit  Glucose 
bereitet.  Die  Untersuchung  nach  der  Methode 
Gutzeit  liess  in  2 Fällen  einen  sehr  geringen 
Arsenikgehalt  erkennen,  der  jedoch  im  Marsh- 
• sehen  Apparate  nicht  nachzuweisen  war.  2 Muster 
enthielten  eine  kleine  Menge  s c h w e f e 1 s a u r e s 
Hary  um.  Die  zur  Färbung  verwendeten  Farben 
waren  ausnahmslos  nicht  schädliche  Anilin  Verbin- 
dungen. Ein  als  Lakritzensaft  verkauftes  (Jemisch 
bestand  aus  Syrnp,  einem  vegetabilischen  l'ulver, 
etwas  Anisöl  nebst  einigen  Kalk-  und  Eiseusulzen, 
doch  von  Lakritzensaft  keine  Spur. 

Chocoladep  ulver.  Unter  4 Mustern  war 
ein  einziges  aus  theil weise  entfettetem  Cacao 
zusammengesetzt,  ein  zweites  war  zur  Hälfte  aus 
Arrowroot  zusammengesetzt,  das  dritte  war  ge- 
mischt aus  ein  wenig  Arrowroot  und  einer  Eisen- 
verbindung, ein  viertes  war  aus  einer  Mischung 
von  Zucker,  Fett  (Cacao?)  und  einer  vegetabili- 
schen Substanz  zusammengesetzt. 

Vanillin  p u 1 v e r.  Dieses  Präparat  enthielt 
97*5%  Zucker,  jedoch  keine  schädlichen  Substanzen. 

II  o n i g z u c k e r (Sucre  bätard).  Die  Qualität 
der  Muster  *war  eine  gute.  Einige  Muster  von  Sirop 
blaue  (Glucose)  zur  Bereitung  von  Liqiiooreti  gaben 
nach  dem  Verfahren  von  Gutzeit  Spuren  von 
Arsenik,  die  jedoch  mit  dem  Marsh’scheu  Apparate 
nicht  nactigewiesen  werden  konnten. 

A n i s z e 1 1 c I n waren  hauptsächlich  aus  mit 
Anisöl  aroinatisirteiu  Zucker  zusammengesetzt. 

S a f r a n t a h 1 e 1 1 e n enthielten  ebenfalls 
keine  schädliche  Substanz.  Diese  letzteren  dienen 
zur  Darstellung  eines  Getränkes  mit  Milch. 

II  a f e r s t r o h b o n b o n s.  Bonbons  de  paille 
d’avoine.  Diese  Bonbons  enthielten  86°/„  von 
krystailisirtem  Zucker,  3%  Glucose,  4*1%  Wasser, 
2*49%  Asche  und  keine  schädlichen  Substanzen. 

('  I c h o r i e geröstet.  Die  Analyse  gab  folgen- 
des Resultat:  Wasser  14*56%,  Asche  71%,  von 
welcher  2*5®  „ in  Salzsäure  löslich.  Die  Menge  der 
in  Wasser  löslichen  Cichorie  betrug  49  68%. 

Kaffee,  gemahlen.  Von  sieben  untersuchten 
Mustern  erwiesen  sich  2 als  gut;  I enthielt  eine 
bedeutende  Menge  Cichorie.  I enthielt  schon  er- 
schöpften Kaffee  und  3 hatten  beinahe  gar  kein 
Aroma.  „Cafe  de  saute“  bestanden  aus  gepul- 
vertem Cichorien-  und  Möhrenpulver. 

Macis  in  Pulver.  Von  10  nntersinhten 
Mustern  ergaben  nach  der  Keaction  Prof.  Bölnu’s 
0 einen  grossen  Gehalt  von  Bomhaymacis.  Der 
nach  deui  Extrahiren  mit  Alkohol  mit  essigsaurem 
Blei  hervorgerufetie  Niederschlag  ist  bei  guter 
Macis  hellrotli;  bei  einer  Mischung  ist  derselbe 
dunkelroth. 

Safran.  Von  7 untersuchten  Mustern  ent- 
hielten 3 einen  Zusatz  von  ungefähr  20%  Kalium- 
nitrat, 2 andere  enthielten  9%  desselben  Salzes 
und  ausserdem  11  und  9%  Baryt. 


M uskatnuss  gepulvert.  3 untersuchte 
Muster  enthielten  keine  schädliche  Substanz ; in 
der  Asche  wurden  4%  kohlensaures  Calcium  nach- 
gewiesen. 

A n i s.  In  einem  Falle  enthielt  dieser  Samen 
2 54%  Coniuinfrilchte , 55%  Fenchelsainen  und 
io  1%  Panicuinfriichtc.  weshalb  selber  zum  Genuss 
untauglich  erklärt  und  vernichtet  wurde. 

Pfeffer  gemahlen.  In  dieser  Stadt  ist  der- 
selbe immer  verfälscht.  Unter  14  untersuchten 
Mustern  erwies  sich  nur  1 echt. 

Nudeln,  Vermicelle,  erwiesen  sich  als  mit 
Anilin  gefärbt. 

Pulver  zur  Bereitung  von  Geldes; 
es  erwies  sich  zusammengesetzt  aus  55%  Zucker, 
35%  Kartoffelstärke  und  2 5%  Weinsäure.  Dieses 
Pulver  war  nachlässigerweise  mit  Anilinviolett 
gefärbt 

11  e f e p n I v e r erwies  sich  als  sehr  schlechtes 
Natriumbicarbonat-  Ein  Präparat  zum  Gehen  lassen 
des  Brotes  erwies  sich  als  eine  gelbliche  Masse  von 
anfangs  siissliehem  und  dann  adstringirendero  Ge- 
schmacke,  war  vollkommen  löslich  in  Wasser,  und 
gal»  21*5%  Asche.  Es  war  zusammengesetzt  ans 
Alaun  und  einer  Fehlings  Lösung  reducirenden 
Substanz,  wahrscheinlich  Honig. 

Getrocknete  Acpfel.  Von  15  Mustern 
enthielten  9 Zink  und  unter  diesen  3 in  solcher 
Menge,  dass  der  Vorrath  vernichtet  werden  musste. 
Sie  stammten  aus  Amerika. 

P o r t u 1 a c.  in  Blechbüchsen  enthielt  be- 
deutende Mengen  Z.inn.  die  Menge  des  Zinnoxyds 
variirte  zwischen  38  bis  596  mg  per  Kilo  und  er- 
reichte in  einem  Falle  2 gr  900.  Viele  Muster  von 
Spinat,  Lattich  und  Ananas,  in  Blechbüchsen  auf- 
bewahrt. enthielten  Sparen  von  Zinnverbindungen 
in  Lösung;  ebenso  Sauerampfer,  Birnen,  sowie 
Htilsenfrüchte. 

3 ii  p p e n p u 1 v e r.  Die  Analyse  ergab : 
Wasser  5*4  bis  10*2%,  Fett  14  bis  21  12%.  Koch- 
salz 12*50  bis  10  82%,  Asche  12*58  bis  17*88%. 

W c i s 8 e r Honig  enthielt  18-5%  Wasser 
und  gab  beim  Veraschen  0*18%  Asche. 

Bouillon  Morris  und  Bouillon  in  Kapseln 
enthielten  2*4  und  3*73%  Stickstoff.  2*24  und 
3-43%  Fett  und  11*18  resp.  53*50%  Kochsalz. 

Olivenöl.  2 Muster  waren  nicht  entsprechend, 
deren  Jodzahl  betrug  92*5  und  92*7%. 

Johannisbeersaft.  In  mehreren  Fällen 
wurde  ein  Salicylsäuregehalt  beanständet.  La  hier© 
Trappistes  war  etwas  sauer  (0*366%  als  Milchsäure 
berechnet)  und  enthielt  eine  geringe  Menge  Alkohol, 
3*55%  fremde  conservirende  Körper  wurden  nicht 
nach  sre  wiesen. 

Wachholderbranntwein.  Unter 
17o  Mustern,  die  zu  fl.  0*80  bis  fl.  1.10  per  Liter 
verkauft  wurden,  waren  4 ein  wenig  getrübt, 
39  zeigten  einen  gelben  Stich,  60  enthielten  einen 
mehr  weniger  grossen  Niederschlag,  die  Keaction 
von  12t  Mustern  war  sauer.  Alle  Muster  waren 
frei  von  Methylalkohol  oder  scharfen  Substanzen. 
(Re r.  de»  /oh.)  F.  H — n. 


Gesetzgebung. 

Oesterreich. 

Vorkehrungen  gegen  die  Cholera.  Wegen  der 
(Jefahr  der  Einschleppung  und  Ausbreitung  der 
(’holera  wurden  folgende  weitere  sanitätspolizeiliche 
Verfügungen  erlassen ; 
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1.  Kino  Kundmachung  der  n.  ö.  .Statthalterei 
vom  15.  September  1892,  in  der  Wiener  Zeitung,  di© 
alle  von  »Cer  Iterierung  erlassenen  Verfügungen 
zur  Abwehr  der  Cholera  zuaammenfaBst. 

2.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Handelsministeriums 
vom  12.  September  1892,  Z.  44174,  an  die  k.  k. 
Post-  und  Telegraphen-Directionen,  betreffend  die 
DeBinfection  von  Briefen  aus  Cholera- 
gegenden. 

3.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Ministers  für  Cultus 
und  Unterricht  vom  4.  September  1892,  Z.  181t», 
betretfend  Cholera- Vorkehrungen  in  Schule  u. 

4.  Ein  Erlass  dor  k.  k.  u.  ü.  Statthalterei  vom 
30.  Juli  1892  an  alle  politischen  Landesbehörden, 
betreffend  die  A n s c li  a f f u n g v o n Desinfec- 
t i o n s a p p a rate  n. 

5.  Ein  Erlass  der  k.  k.  Statthalterei  in  Bübinen 
vom  8.  September  1892,  Z.  102543,  betreffend  die 
Vergütung  von  Auslagen  für  die  D e s- 
i n f e c t i o n in  den  Grenzeisenbahnsta- 
tionen. 

6.  Eine  Kundmachung  der  Bukowinaer  k.  k. 
Landesregierung  vom  2.  September  1892,  Z.  13320, 
womit  anlässlich  der  Choleragofahr  besondere  Vor- 
schriften über  die  Anmeldung  der  Fremden 
erlasset!  weiden. 

— Die  k.  k.  österr.  Regierung  hat  sofort  nach 
dem  Eintreffen  der  telegraphischen  Nachrichten 
über  das  Auftreten  der  Cholera  i n 
Krakau  und  Podgörzo  umfassende  Maass- 
nahmeu  getroffen,  um  die  Epidemie  zu  localisiren. 
Der  nach  Krakau  sofort  entsendete  O.  S.  11.  Prof. 
W e i c h s e 1 1»  a u m,  welcher  leider  nur  constafiren 
konnte,  dass  in  den  vorgekommenen  fünf  Fällen 
dp.  September)  Cholera  asiatica  vorliege,  ward 
mit  den  weitgehendsten  Vollmachten  ausgestattet, 
damit  die  ilan  vom  medicinischen  Standpunkte 
aus  noth wendig  erscheinenden  Anordnungen  sofort 
getroffen  werden  konnten. 

Regelung  des  Sanitätsdienstes  in  Steiermark.  Das 
L.  (i.  u.  V.  Bl.  Nr.  35  für  Steiermark  bringt  das 
Gesetz  vom  23.  Juni  1892,  wirksam  für  das  Herzog- 
thum  Steiermark  mit  Ausschluss  der  Städte  mit 
eigenem  Statute,  betreffend  die  Durchführung  des 
Sanitätsdienstes  in  den  Gemeinden. 

Das  lungenseuchegesetz.  Die  ofticiello  Wiener 
Zeitung  brachte  am  28.  August  1.  J.  die  Pubtication 
des  von  beiden  Häusern  des  Reichsratbes  be- 
schlossenen Lungenseuchegesetzes,  welches  denn 
auch  die  kaiserliche  Sanction  erhielt.  Das  Gesetz 
tritt,  wie  seinerzeit  von  uns  angekiindigt  wurde, 
mit  I.  October  d.  J.  in  Kraft.  Das  Gesetz  ist  in 
dem  am  2S.  August  1.  J.  ansgegebenen  K.-G.-Bl. 
Nr.  142  enthalten  und  wurden  mit  dem  Erlasse  des 
k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom  27.  Juli  1892. 
Z.  16741  (enthalten  im  Oeeterr.  SanitiU*%ce*en  Nr.  31, 
auf  Seite  251),  die  llebergangsbestimmungen  des 
Lungenseuchegesetzes  an  alle  politischen  Landes- 
behörden bekanutgegeben. 

Deutschland. 

Entnahme  und  Versendung  choieraverdächtiger 
Untersuchungsobjecte.  Der  Reichskanzler  hat  Flug- 
blätter mit  einer  gemeinverständlichen  Anweisung 
über  das  Verhalten  zur  Zeit  der  Choleraepidemie 
ausgegeben  und  folgende  Anweisung  zur  Ent- 
nahme und  Versendung  choleraverdächtiger  Unter- 
such ungsobjecte  verlautbart:  1.  Die  zur  Unter- 

suchung bestimmten  Ausleerungen  sind  womöglich 
in  ganz  frischem  Zustande  abzusenden.  Je  länger 


sic  bei  Zimmertemperatur  stehen,  um  so  ungeeig- 
neter werden  sie  für  die  Untersuchung,  ebenso 
wirken  nachtheilig  irgendwelche  Zusätze  (auch 
Wasser).  2.  Von  Leichentheilen  kommen  nur  Ab- 
schnitte des  mit  verdächtigem  Inhalt  ungefüllten 
Dünndarms  in  Betracht.  Verkommenden  Falls  ist 
die  betreffende  Section  sobald  als  möglich  vor- 
zunehmen. Vom  Dünndarm  sind  womöglich  drei 
doppelt  unterbundene,  15  cm  lange  Stücke  heraus- 
zunehmen,  und  zwar  aus  dem  mittleren  Theile  des 
Ileuin,  etwa  2 ui  und  dicht  oberhalb  der  Ileocoecal- 
klapppe.  Besonders  werthvoll  ist  das  letzthezeich- 
nete  Stück ; es  sollte  niemals  bei  der  Sendung 
fehlen.  3.  Die  unter  1.  und  2.  erwähnten  Gegen 
stände  werden,  und  zwar  Entleerungen  und  Leichen- 
theile,  von  jedem  Erkrankten,  beiv.  Gestorbenen 
getrennt,  in  passende  trockene  Gelasse  gebracht. 
Blecbgefässe,  durch  I.oth  verschlossen,  sind  zweck- 
mässig, werden  jedoch  nur  in  seltenen  Fällen  zu 
beschaffen  »ein,  so  dass  meist  Glasgefässe  in  Be- 
tracht kommen.  Dieselben  müssen  genügend  stark 
in  den  Wandungen  und  sicher  versehliessbar  sein. 
Dünne  bauchige  Einmachgläser,  deren  Hand  einen 
festen  Verse lilnss  nicht  zulässt,  sind  zu  verwerfen. 
Am  besten  sind  die  sogenannten  Pulvergläser  der 
Apotheken  mit  weitem  Hals  und  eingeschliffenein 
Glasstöpsel.  Andere  Gläser  müssen  einen  glatteu 
cylindriscben  Hals  haben,  der  durch  einen  reinen, 
gut  passenden  Korkstöpsel  (iu  der  Apotheke  zu 
haben)  fest  verschlossen  wird.  Für  dünnflüssige 
Entleerungen  können  auch  Ar/.neifJaschen  benützt 
werden.  Alle  Verschlüsse  sind  durch  Ubergcbiitidene 
feuchte  Blase  oder  Pergamentpapier  zu  sichern. 
Siegellacküberzüge  sind  nur  im  Nuthfalle  zu  ver- 
wenden. Nach  Füllung  und  Verschluss  sind  die 
Gelasse  mit  einem  fest  aufzuklebenden  oder  sicher 
anzubindendeti  Zettel  zu  versehen,  der  genaue 
Angaben  Über  den  Inhalt  unter  Bezeichnung  der 
Person,  von  welcher  er  stammt,  und  der  Zeit  der 
Entnahme  (Tag  und  Stunde)  enthält.  4.  Die  Ge- 
fässe  sind  unter  Benützung  von  Papier,  Heu,  Stroh, 
Häcksel  oder  anderem  elastischen  Material  in  einem 
kleinen  Kistchen  derart  zu  verpacken,  dass  sie 
darin  beim  Transport  sicher  und  fest  liegen  und, 
falls  mehrere  Gläser  zusammen  verpackt  werden, 
nicht  aneinanderstossen.  Ara  besten  bleiben  die 
Objecto  erhalten,  wenn  sie  in  Eis  verpackt  (natür- 
lich in  wasserdichten  Behältern)  zur  Versendung 
kommen.  Alte,  zerbrechliche  Cigarrenkisten  sind 
ungeeignet.  Das  Kistchen  wird  mit  deutlicher 
Adresse  und  mit  der  Bezeichnung  „durch  Eilboten 
zu  bestellen“  versehen.  5.  Die  Sendung  ist.  wenn 
thuniieh,  zur  Beförderung  in  der  Nacht  aufzitgeben, 
damit  die  Tages  wärme  auf  den  Inhalt  nicht  eiu- 
wirkt.  ( Veroff,  kau.  Qce.-Amt.) 


Verschiedene  Mittheilungen. 

Schutzmassregeln  gegen  Cholera.  Zusammenge- 
stellt im  Berliner  Kaiserlichen  Gesundheitsamt.  I.  Sei 
besonnen  in  der  Gefahr ; hüte  Dich  vor  ttbergrosser 
Aengstlichkeit,  denn  sie  trübt  Dir  das  klare  Ur- 
theil ! Nur  der  klar  denkende  Mensch  kann  die 
gefahrverhütenden  Mittel  richtig  anwenden.  Halte 
auf  Sauberkeit  an  Dir  und  um  Dich!  Besonnenheit, 
Massigkeit,  peinliche  Sauberkeit  gewähren  den 
besten  Schutz  vor  Erkrankung.  Halte  fest  an 
Deiner  gewohnten,  geregelten  Lebensweise,  gebe 
Festlichkeiten  und  Menschenansammlungen  aus 
dein  Wege!  Vermeide  Arzneien,  so  lange  Du  ge- 
sund bist ! Besuche  Kranke  nur  dann,  wenn  Deine 
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Pflicht  Dich  ruft!  Vermeide  Verkehr  und  nähere 
Berührung  mit  Personen,  welche  aus  Choleraorten 
kommen!  Verlasse  nicht,  um  der  Krankheit  zu 
entgehen.  Deinen  Wohnort ; bedenke,  dass  Du  auf 
der  Reise  und  an  fremdem  Orte  unter  veränderten 
Lebensverhältuissen  mehr  gefährdet  sein  kannst, 
als  zu  Hause  bei  vorsichtiger  gleich  bleibender 
Lebensweise.  — II.  Andere  Gegenstände,  als 
Nahrungs-  oder  Geuussmittel  bringe  nicht  an  oder 
in  den  Mund  fz.  R.  nicht  die  Finger  beim  Um- 
biättern,  Federhalter,  Uleifedern  u.  dgl.) ! Trinke 
möglichst  wenig  Wasser  und  nur  solches,  welches 
als  unverdächtig  Dir  bekannt  ist » Unverdächtig 
ist  in  der  Regel  reines  Quellwasser,  Wasser  aus 
tiefen  Röhrenbrunnen,  solches  aus  geschlossenen 
Leitungen,  welches  — wenn  offenen  Gewässern 
entnommen  — einer  wirksamen  Filtration  unter- 
zogen ist.  i Kleine  Hauslilter  sind,  wenn  nicht 
häutig  gewechselt  oder  gereinigt,  eher  schädlich 
als  nützlich.)  Wasser  aus  Flüssen,  Graben,  Teichen, 
flachen  offenen  oder  mit  uiidichten  Decken  ver- 
sehenen Brunnen,  ferner  aus  Brunnen,  welche  sich 
in  der  Nähe  von  Schmutz  oder  Düngerstätten  be- 
finden, ist  in  Cholerazeiten  verdächtig.  Jedes 
Waschen  und  Spülen,  sowie  Ausgiessen  von 
Schmutzwasser  in  der  Nähe  von  Brunnen  kann 
gesmidheitsgefährlich  werden.  Verdächtiges  W asser 
darf  beim  Herrschen  oder  Nahen  der  Krankheit 
nur  nach  minutenlangem  Kochen  zum  Genuss, 
zum  Waschen  des  Gesichtes,  zum  Reinigen  des 
Mundes,  zum  Suhlen  der  Kss  und  Trinkgeschirre 
u.  dgl.  verwendet  werden.  Durch  Kochen  werden 
die  Kranklieitskeime  zerstört ; jedoch  können  sich 
bei  längerem  Stehen  frische  Keime  wieder  fest- 
setzen. Um  gekochtes  Wasser  schmackhaft  zu 
machen,  setze  einem  Glase  i'*/4  li  eine  Messerspitze 
Weinsteinsäure  oder  zwei  Tropfen  reiner  Salzsäure 
zu.  Bewahre  Wasser  in  sauberen  Gelassen  auf! 
Theo,  Kaffee  und  Gacao  sind  erlaubte  Getränke, 
auch  gutes  Bier  und  reiner  Wein.  Hüte  Dich  vor 
Kis  und  sehr  kalten  Getränken ! Dein  Bier  sei  klar 
und  frisch,  weder  sauer  noch  schal ; lasse  es  Dir 
nur  in  solchen  Gläsern  geben,  welche  mit  unver- 
dächtigem (nötigenfalls  gekochtem)  Wasser  ge- 
spült sind!  Bittere  Schnäpse  enthalten  häutig 
Aloe,  wirken  daher  abführend  und  sind  bedenklich. 
Mineralwasser  sind  unbedenklich,  wenn  sie  natür- 
lichen Quellen  entstammen  oder  mit  destillirteiu 
Wasser  bereitet  sind.  Vermeide  den  Genuss  von 
ungekochter  Milch!  An  Butter  und  an  frischem 
Käse  kann  der  Krankheitskeim  haften,  wenn  sie 
in  der  Nähe  cholerakranker  Personen  z »bereitet 
oder  aufbewahrt  wurden.  Iss  Obst  and  Gemüse, 
auch  Gurken  u.  dgl.  nur  in  gekochtem  Zustande, 
geniesse  überhaupt  nichts  ungekocht  oder  u »ge- 
braten, was  von  fremden,  Dir  nicht  als  zuverlässig 
rein  bekannten  Händen  angefasst  worden  ist ! Hole 
I^ebensmittel  nur  aus  zuverlässig  reinlichen  Ver- 
kaufsstellen ! Meide  solche,  welche  sich  in  Cholera* 
häusern  hetinden ! Vermeide  alles  Uehermass  im 
Genuss  von  Speisen  und  Getränken!  Besonders 
vorsichtig  sei,  wenn  Du  zu  Durchfall  neigst ! Iss 
und  trink  als  Gesunder  nichts  in  einem  Kranken- 
zimmer! Bedenke,  dass  dort  Fliegen  und  ähnliche 
Insecten  den  Krankheitskeim  aus  der  Nahe  des 
Kranken  auf  Deine  Speisen  übertragen  können. 
Auch  die  Cigarre  kann  Dir  im  Hause  des  Kranken 
den  AnsteckungsstotT  zufüliren.  — III.  Halte  den 
Kopf  kühl,  «len  Leib  warm,  die  Flisse  trocken ! 
Wohne  und  schlafe  in  reiner  Luft ! Räucherungen 
schützen  nicht  vor  Ansteckung!  Wasche  oft  am 


'Page  Deine  Hände  mit  Wasser,  Seife  und  Bürste, 
insbesondere  ehe  Du  Esswaaren  berührst!  Hast 
Du  beschmutzte  oder  verdächtige  Gegenstände  an- 
gefasst, so  reinig«»  Deine  ftände  zuvörderst  sorg- 
fältig mit  eiuer  Lösung  von  55  gr  (etwa  vier  Ess- 
löffel) wasserklarer,  verflüssigter  Carbolsäure  in 
1 I Wasser  <5%ige  Carbolsäurelösung)  und  wasche 
sie  daun  mit  .Seife  und  reinem  Wasser  nach!  In 
Choleragegenden  bade  Dich  nicht  in  Flüssen  oder 
Teichen!  Benutze  einen  öffentlichen  Abtritt  nur 
im  Notbfalle.  Die  Sitzbretter  von  Abtritten,  welche 
fremden  Personen  zugänglich  sind,  sollten  täglich 
mit  Seifenwasser  gescheuert  werden.  Nimm  hierzu 
ein  Pfund  Schmierseife  auf  einen  Eimer  heisses 
Wasser.  Ist  Dein  Abtritt  von  krankheitsverdäeh- 
tigen  Personen  benutzt,  so  spüle  die  Wand  des 
Trichters  mit  frisch  bereiteter*  Kalkmilch  ab  (ein 
Theil  Aetzkalk  auf  vier  Theile  Wasser) ! — IV. 
Der  AnsteckungsstotT  der  Cholera  befindet  sich  in 
den  Ausleerungen  der  Kranken.  Er  haftet  au  be- 
schmutzten Wäsche  - lind  Kleidungsstücken  und 
kann  durch  Alles,  was  mit  solchen  Gegenständen 
oder  Ausleerungen,  wenn  auch  nur  mittelbar  und 
in  nicht  augenfällig«1!'  Weise,  in  Berührung  ge- 
kommen ist,  verschleppt  werden.  Entle«‘rnngen 
von  Cholerakranken  oder  choleraverdächtigen 
Kranken  und  damit  beschmutzte  FussbÖdeti  u.  s.  w. 
mache  durch  reichliche,  mindestens  einstündige 
Anwendung  von  Kalkmilch  oder  C'hlorkalklösung 
(20  gr  Chlorkalk  auf  1 Liter  kaltes  Wasser)  o«ler 
andere  bewährte  Desinfectionsniittcl  unschädlich. 
Wäsche,  Kleider,  Bettzeug,  Decken  u.  dgl.,  auch 
solche,  die  Dir  von  auswärts  aus  Choleraorten  zu- 
gehen, schicke  fest  umwickelt  und  geschnürt  in 
eine  öffentliche  Desiufcctionsanstalt ! Ist  eine  solche 
nicht  erreichbar,  so  weiche  die  Sachen  24  Stunden 
lang  in  Soifen wasser  (I  Pfund  Schmierseife  auf 
einen  Eimer  heisses  Wasser)  ein  und  koche  sie 
dann  gründlich  aus ! Sonst  beschmutztoGegenständo 
reinige  gründlich  mit  solchem  Seifenwasser,  mit 
Kalkmilch  oder  Carbolsäurelösung ! Ist  auch  dies 
nach  Beschaffenheit  der  Gegenstände  nicht  aus- 
führbar, so  stelle  dieselben  mindestens  sechs  Tage 
lang  an  einem  luftigen  trockenen  Orte  ausser  Ge- 
brauch. Gründliches  Austrocknen  ist  der  Ent- 
wicklung des  Krankheitskeimes  ungünstig.  V.  Ist 
Deine  Veniamigsthätigkeit  gestört,  tritt  Durch- 
fall. namentlich  mit  Erbrechen  oder  heftiger  Uebel- 
keit  auf.  so  wende  Dich  alsbald  an  einen  Arzt. 
Bis  derselbe  kommt,  geniesse  ein  warmes  Getränk, 
lege  eine  wollene  Leibbinde  um.  bleibe  in  Deinem 
Zimmer,  bei  heftigen  Beschwerden  stiebe  das  Bett 
auf!  Zur  Linderung  kannst  Du  eine  Tasse  Thee 
mit  Cognac  oder  Rum  gemessen.  Deine  Nahrung'sei 
einstweilen  eine  schleimige  Suppe,  auch  Zwieback 
oder  altgebackenes  Weissbrod  ohne  Butter.  Hast 
Du  bewährte  mach  ärztlicher  Vorschrift  verfertigte) 
Choleratropfen  vorräthig,  so  nimm  davon  20— 3o 
Tropfen  auf  Zucker!  Bleibe  besonnen,  auch  wenn 
Du  erkrankt  bist.  Furchtsamkeit  uml  Feigheit 
wirken  nachtheilig  auf  Körper  und  Geist ! 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Verhandlungen  des  Obersten  Sanitätsrathes.  Am 

17.  September  d.  J.  trat  der  Oberste  Sanitätsrath 
mit  Rücksicht  auf  die  bestehende  Cholera- 

1 Kalkmilch  verliert  durch  Stehen  an  der  Luft  ihre 
Wirksamkeit. 
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gef  ah  r zu  einer  Sitzung  zusammen,  zu  welcher  sich 
die  Mitglieder  desselben  mit  Unterbrechung  ihres 
Urlaubes  in  beschlussfähiger  Zahl  eingefunden 
hatten.  Den  ersten  Gegenstand  der  Verhandlung 
bildete  die  Berathung  Uber  die  Vorkehrungen, 
welche  aus  Anlass  der  Choleragefahr 
i n W i e n vorzubereiten  sind.  Der  Oberste 
Sanitätsrath  gab  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass 
ungeachtet  der  in  vieler  Beziehung  günstigen 
sanitären  Verhältnisse  in  Wien  uicbts  verabsäumt 
werden  dürfe,  um  eine  auftretende  Uholeraepidemie 
wirksam  bekämpfen  zu  können,  und  richtete  an 
das  Ministerium  des  Innern  die  dringende  Bitte, 
auf  die  Gemeinde  \V  i e n insbesondere  in  der 
Richtung  einzuwirken,  dass  für  o h d a c h-  und 
u n t e r s t a n d s I o s e Individuen  in  aus- 
reichendem  M a sse  v o r g e s o r gt,  die  0 rganisatlon 
des  Sanitätsdienstes  in  allen  Bezirken  des 
erweiterten  Gemeindegebietes  vervollkommnet, 
die  Zahl  der  Aerzte  und  des  sanitäre  n 
Hilfspersonales  ausreichend  v e r m e h r t, 
für  zureichende,  den  modernen  Anforderungen 
entsprechende  T r a n s p o r t m i 1 1 c 1 und  für  eine 
exacto,  jede  Umständlichkeit  und  Verzögerung 
niiHHchliesscmle  Organisation  der  K ranken- 
trans  portdienstes  gesorgt  und  die  Bereit- 
haltung von  wohleingerichteten,  uen  Anforderungen 
der  Wissenschaft  entsprechenden  isolirten  Kranken- 
locaiitäten  zur  Behänd! nng  pflegeloser  Cholera- 
kranker mit  Bedachtnabme  auf  die  Absonderung 
bloss  Verdächtiger  in  geeigneten,  einen  allzu  weiten 
Krankentransport  aitsschliegscnden  Idealitäten  be- 
schleunigt werde.  Hiebei  sprach  der  Oberste 
Sanitätsratli  unter  Bezugnahme  auf  ein  im  Jahre 
1SS4  abgegebenes  Gutachten  sich  dahin  aus.  dass 
durch  die  Vorsorge  für  Cholcrakranke  die  rationelle 
Behandlung  anderweitiger  Kranker  in  den  all- 
gemeinen Spitälern  keinen  Abbruch  und  keine 
Gefärdung  erleiden  dürfe,  und  hob  mit  Rücksicht 
auf  die  vorhandenen  schwierigen  Verhältnisse  iu 
den  jederzeit,  auch  abgesehen  von  einer  Cholera- 
epidemie,  von  der  IJeherfUlIung  mit  Kranken  be- 
drohten Krankenanstalten  hervor,  dass  die  Unter- 
bringung von  Cholera  kranken  in  denselben,  insoweit 
nicht  wie  im  Kaiser  Franz-Joseph-Spital  isolirte 
Krankenpavillons  hiefllr  zur  Verfügung  stellen, 
sowohl  die  entsprechende  Behandlung  der  Cholera- 
kranken  seihst  behindern,  als  auch  die  übrigen 
Kranken  in  hohem  Maasse  gefährden  würde,  woraus 
sich  mit  Nothwendigkeit  ergibt,  dass  schon  jetzt 
für  die  «einerzeitige  Unterbringung  von  Cholera- 
kranken und  Choleraverdächtigen  in  geeigneten 
isolirten  und  e n t s p r e.  c h e n d e i n g e rich- 
tete n Spitals!  o calitäten  vorgesorgt  werden 
müsse.  Den  zweiten  Gegenstand  der  Berathung 
bildete  die  I’rlifung  eines  Verzeichnisses  jener 
Handelsartikel,  welche  unter  das  V e r h o t 
der  Ei  n-  u n d D u r c h f u h r ans  cholera- 
i n f i c i r t e n Länder  n einzubeziehen  sind.  Der 
Oberste  Sanitätsrath  ging  hei  der  Berathung  über 
diesen  Gegenstand  von  dem  Grundsätze  ans.  dass 
hei  aller  Strenge  in  Bezug  auf  die  thatsächiieh 
sanitätsgefährlichen  Artikel  jede  überflüssige 
Schädigung  der  Handelsintcressen  hintangehalten 
werden  soll.  Als  dritter  Gegenstand  kam  zur  Ver- 
handlung die  Festsetzung  der  sanitäre  n M a s s- 
n a h m e n,  welche  zur  Verhütung  einer 
C h o I e r a-K  i n s c h 1 e pp  u n g durch  den  Da mpf- 
schiffverkehr  auf  der  Elbe  anlässlich 
der  Wiederaufnahme  desselben,  nachdem  er  in 
Folge  niedrigen  Wasserstandes  durch  einige  Zeit 


unterbrochen  gewesen  war,  zur  Durchführung 
kommen  sollen.  Weiterhin  gelangten  Gutachten 
zur  Berathung,  welche  die  Erzeugung  und  den 
H a n d e 1 mit  Bacterienculturen  im  All- 
gemeinen und  den  Bezug  von  Culturen  des  Lötfler- 
ftchen  Mausehacillus  zum  Zwecke  der  Vertilgung 
von  Feldmäusen  zum  Gegenstände  hatten.  Schliess- 
lich wurden  hinsichtlich  mehrerer  Gegenstände 
von  allgemeiner  sanitärer  Wichtigkeit  motivirte 
Anregungen  der  Erwägung  des  Ministeriums  des 
Innern  anheimgegeben,  und  zwar  betreffend  die 
sanitären  Gefahren,  welche  schon  gegenwärtig 
und  insbesondere  heim  Auftreten  einer  Cholera- 
epidemie mit  der  in  Folge  der  Unzulänglichkeit 
des  Wagenparkes  der  Wiener  Tramway  - Gesell- 
schaft. verbundenen  maaslosen  U e b e r f ü 1- 
lung  der  Tramway- Waggons  in  Wien 
verknüpft  sind,  ferner  betreffend  die  Nothweudig- 
keit,  dass  die  Landwirthschafts-Gesellschaften  und 
Landesculturrüthe  zur  thätlgen  Mitwirkung  mit 
den  Sanitätsbehörden  in  Bezug  auf  die  Beseiti- 
gung. beziehungsweise  entsprechende  Unter- 
bringung von  A b f a 1 1 s t o f f e n in  Land- 
gemeinden u n d Städten  herangezogen 
werden. 

Auszeichnung.  Der  Optisch-mechanischen  Werk- 
stätte von  Merker  A E b e I i n g in  Wien  wurde 
auf  der  Gewerbe-  und  landwirtschaftlichen  Aus- 
stellung in  Eger  für  ihre  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stehenden  Mikroskope  and  Nebenapparate  die 
goldene  Medaile  von  der  Jury  anerkannt. 

Neue  Patente.  Verfahren,  nm  Fleisch  und  an- 
dere Lebensmittel  frisch  zu  erhalten.  — Gustave 
D o s in  o n d Jfc  Ferdinand  Rozös.  II.  August. 

Closetsch ntzdecko  aus  wasserdichtem  anti- 
septischen  l’erganientpapier  mit  anhängenden  Ab- 
rissen aus  dünnem,  sogenanntem  Closetpapier.  — 
Richard  Eckstein  und  Hermann  Gabriel. 
N.  August. 

Marktpolizeiliche  Revisionen  in  Wien.  Anlässlich 
der  seitens  des  Marktcommissariates  Mariahilf  im 
Monate  August  im  VI.  Bezirke  vorgeuommenen 
Untersuchung  der  Lebens- and  Genussmittel  wurden 
1 finniges  Schwein.  14  kg  faules 
Fleisch,  12  kg  faule  Würste,  121  Stück 
todte  Krebse,  3 Stück  ersticktes  Ge- 
flügel, 94  kg  unreifes  und  1 00  kg  f a u 1 0 8 
Obst,  ßl  kg  verdorbene  Grilnwaare, 
10  Stück  faule  Melonen,  tt  kg  verdorbene 
und  1 kg  verbotene  Sch  w ä in  m o , endlich 
kleinere  Mengen  von  verdorbenem  Rahm, 
K ä s e,  faulen  Eiern  und  S e i d I i t z p ii  I v e r 
coufiscirt  und  vertilgt.  — ■ Seitens  des  Marktcom- 
missariates Neubau  (VII.  Boz.)wurden  in  der  Zeit  vom 
IC.  bis  3t.  August  conliscirt  und  vertilgt : je  I notli- 
geschlachtetoKuh,  1 finniges  und  l in i t 
K o t h I a u f behaftetes  S c h w e i n,  5*/2  kg 
f a u 1 e s F I 6 i s c h,  5 kg  verdorbene  VVii  r s t e, 
1 4 kg  fa ule  F i sc  h e,  4 Stück  n m gestandene 
Hühner,!  v e r d o r heue  R e b h ii  h n e r.  29  1 
gewässerte  M II  c h,  193  kg  faules  und  59  kg 
unreifes  Obst,  12  Stück  Melonen,  ver- 
(l  o r b e n e r K ä 8 o,  verdorbene  Ga  n sie  her 
und  eine  grössere  Anzahl  verdorbener  ein- 
gelegter Gurken. 

Cholera-  In  Podgörze  und  Krakau  wurden 
Fälle  von  Cholera  asiatica  festgestellt  (vgl.  Gesetz- 
gebung). — Im  Gegensätze  zu  der  Anerkennung, 
die  dem  raschen  und  zielbewussten  Eingreifen  der 
Regierung  und  überhaupt  der  von  ihr  in  ganz 
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Oesterreich  seit  denn  Auftauehen  der  Choleragefahr 
getroffenen  Vorsorge  gezollt  wird,  wird  vielfach 
Unzufriedenheit  laut,  «lass  es  die  8 t a d t v e r- 
tret  u n g der  Reichshaupt  - lind  Residenzstadt 
Wien  an  der  Vervollständigung  der  Schutzvor- 
kehrung nach  vielen  Richtungen  fehlen  lasse. 
Ganz  besonders  muss  inan  darüber  staunen,  dass 
an  einen  Erlass  des  Statthalters  von  Nioder- 
üsterreich,  in  welchem  die  Errichtung  von  Noth- 
spitälern  verfügt  worden  ist,  Competenzfragon  ge- 
knüpft. wurden.  Erst  nach  dem  Eintreffen  der 
Nachrichten  aus  Galizien  ist  man  in  den  gemeinde- 
räthlichen  Kreisen  von  dem  Beschlüsse  einer  Re- 
curaergreifung,  dessen  Erfolglosigkeit  wohl  ausser 
Frage  stand,  ziirlickgcknmmen  und  wird  man  nun 
dem  Wunsche  der  Bevölkerung,  dass  alles  zur 
Assanirung  Wiens  Erforderliche  geschehe,  ohne 
Zögern  willfahren. 

Deutschland. 

Ausbildung  von  Nahrungsmittel-Chemikern.  Der 

Bundesrath  hat  nunmehr,  wie  die  Pharm.  Yjtg.  mit- 
theilt, einen  Entwurf  von  Vorschriften,  betreffend 
die  Prüfung  von  Nahrungsmittel-Chemikern,  den 
Einzelregierungen  mit  dein  Ersuchen  zugehen 
lassen,  hei  der  Öffentlichen  Bestallung  von  Sach- 
verständigen fllr  Nahrungsmittel-Chemie,  hei  der 
Auswahl  vonGutachtern  fllr  die  mit  derflandhabung 
des  Nahrungsmittelgesetzes  in  Verbindung  stehen- 
den chemischen  Fragen,  sowie  hei  der  Auswahl 
von  Arbeitskräften  fllr  die  öffentlichen  Anstalten 
zur  technischen  Untersuchung  von  Nahrungs-  und 
Genussmittcln  <§  17  des  Nahrungsmittelgesetzesi 
denjenigen  Chemikern  besondere  Berücksichtigung 
zuTheil  werden  zu  lassen,  welche  den  Befähigungs- 
ausweis  erworben  haben.  Den  als  I^eiter  öffent- 
licher Anstalten  zur  Untersuchung  von  Nahrungs- 
und  Genussmittcln  schon  angestellten  Sachver- 
ständigen soll  der  Bcfahigungsausweis  unter  Ver- 
zicht auf  die  vorgesehenen  Prüflingen  mul  deren 
Vorbedingungen  ertheilt  werden,  sofern  diese 
Sachverständigen  mit  ihrem  Einkommen  nicht 
ganz  oilcr  zum  Theile  auf  die  Einnahmen  aus  den 
Unt ersuch nngsgebUh re n angewiesen  sind  ; anderen 
als  den  vorgedachten  Sachverständigen  soll  der 
Befähigungsausweis  unter  gänzlichem  oder  theil- 
weisein  Verzicht  auf  die  vorgesehenen  Prüflingen 
und  deren  Vorbedingungen  ertheilt  werden,  sofern 
diese  Sachverständigen  nach  dem  Gutachten  einer 
der  ftir  die  Prüfung  von  Nahrungsmittel-Chemikern 
eingesetzten  Commissionen  nach  ihrer  wissen- 
schaftlichen Vorbildung  und  praktischen  Hebung 
im  Wesentlichen  den  Anforderungen  genügen, 
welche  die  erlassenen  Bestimmungen  an  geprüfte 
Nahrungsmittel  -Chemiker  stellen.  Die  Anforde- 
rungen an  die  Nahrungsmittel  • Chemiker  sollen 
folgende  sein:  I.  Zeugnisg  der  Reife  von  einem 

Gymnasium,  einem  Realgymnasium  oder  einer 
Oberrealschiile ; 2.  Nachweis  eines  naturwissen- 
schaftlichen Studiums  von  sechs  Halbjahren  an  eiuer 
Universität  oder  technischen  Hochschule ; 3.  Nach- 
weis praktischer  Arbeiten  im  Laboratorium  während 
mindestens  fünf  Halbjahren;  4.  Nachweis  prakti- 
scher Hebungen  am  Mikroskop  während  mindestens 
einen  Halbjahres;  5.  Nachweis  erfolgreicher  prakti- 
scher Arbeiten  mul  Uebungen  in  einer  staatlichen 
Anstalt  zur  technischen  Untersuchung  von  Nahrungs- 
lind Genussmitteln  während  mindestens  dreier 
Halbjahre.  Nach  der  Absolvirung  des  naturwissen- 
schaftlichen Studiums  erfolgt  eine  Vorprüfung, 
nach  Absolvirung  der  praktischen  Thätigkeit  eine 


Hauptprüfung.  Wer  die  Prüfung  als  Apotheker 
mit  dem  Prädicat  »sehr  gut“  bestanden  hat  und 
das  Zeugnis«  der  Reife  besitzt,  bedarf  des  oben 
ad  3 vorgesehenen  Nachweises,  sowie  des  Zeug- 
nisses Uber  die  Vorprüfung  hei  der  Anmeldung 
zur  üaiiptprüfung  nicht.  Der  Nachweis  eines  sechs- 
semestrigen  Studiums  muss  dagegen  ebenfalls  ge- 
führt werden.  Das  .Studium  der  Nahrungsmittel- 
Chemiker  ist  somit  durchaus  kein  leichtes  oder 
kurzes,  es  umfasst  fünf  Jahre,  nnd  oh  dem  die 
Einnahmen  des  neuen  Standes  entsprechen  werden, 
muss  allgewartet  worden.  Wie  weit  die  gegen- 
wärtig functionirenden  privaten  Nahrnngsmittel- 
Chemiker  in  das  neue  System  mit  Übernommen 
werden,  hängt,  wie  oben  gesagt,  von  dem  Gut- 
achten der  einzusetzenden  Priifungscommissionenab. 

Cholera.  In  Hamburg  wüthet  die  Seuche  seit 
5 Wochen  mit  grosser,  nur  hie  und  da  schwanken- 
der Intensität.  Seit  dem  Ausbruche  der  Epidemie 
sind  an  16.000  Personen  erkrankt  und  Uber  40% 
der  Erkrankten  gestorben.  In  den  letzten  Tagen 
lauten  die  Nachrichten  etw  as  günstiger.  DieKranken- 
ineldttngen  gehen  — allerdings  nicht  ohne  Schwan- 
kungen — langsam  zurück  und  es  fahren  weniger 
Kranken-  und  Leichenwagen.  Die  sanitätspolizei- 
liche Thätigkeit  der  Behörden  wird  mit  regstem 
Eifer  fortgesetzt.  Di©  Revision  aller  Wasserreser- 
voirs wird  sehr  energisch  betrieben ; sobald  ge- 
nügender Ersatz  geschaffen  sein  wird,  sollen  die 
bisherigen  Wasserleitungen  drei  Tage  gänzlich 
abgesperrt  werden ; sodann  will  man  die  vor- 
handenen Leitnngsrühren  gründlich  reinigen  und 
desinficiren.  Mit  der  Anbohrung  der  von  der  ge- 
mischten Commission  des  Senats  und  der  Bürger- 
schaft beschlossenen  artesischen  Brunnen  soll  so- 
fort begonnen  werden.  Im  übrigen  Deutschland 
tritt  die  Seuche  bisher  nur  sporadisch  auf,  fast 
sämmtliche  Erkrankungsfälle  lassen  sich  auf  die 
Einschleppung  aus  Hamburg  zurückfUhren.  Bei 
Julius  Springer,  Berlin  N.,  Monbijouplatz  5, 
sind  die  neuesten,  kürzlich  vom  11.  w,  St.-A.  mit- 
getbeilten,  von  den  Bundesregierungen  verein- 
barten Massregeln  gegen  die  Cholera,  nach  den 
Bestimmungen  der  Cholera-Couimission  vom  27.  und 
28.  August,  in  Separat  Abdruck  zum  Preise  von 
10  Pfennig  erschienen. 

Mangel  an  Desinfectionsmitteln.  Die  Nachfrage 
nach  Desinfectionsmitteln  aller  Art  bat  sich,  wie 
die  Firma  B r ii  c k n e r,  L a m p e und  C i e.  be- 
richtet, in  Folge  der  Ch o I e r a ge  fa li  r derart 
stürmisch  entwickelt,  dass  es  bereits  unmöglich 
geworden,  alle  vorliegenden  Aufträge  prompt  aua- 
znffihren.  Die  Fabriken  von  Chlorkalk,  Carbol- 
säure  etc.  lehnten  prompte  Lieferungen  ab,  weil 
sie  ausverkauft  und  nur  nach  Massgabe  ihrer 
neuen  Erzeugungen  irn  Stande  sind,  Ablieferungen 
zu  machen.  Die  Preise  der  genannten  Mittel  werden 
von  den  Fabriken  sprungweise  erhöht,  und  haben 
heute  schon  diejenigen  Notirnngen  überschritten, 
welche  vor  vier  Wochen  herrschten  und  Inzwischen 
bedeutend  gesunken  waren.  Wie  früher  ans 
Russland,  so  concentrirt  sich  heute  aus  Hamburg 
und  den  Provinzen  die  Nachfrage  nach  Desinfec- 
tionsmitteln in  Berlin,  und  nachdem  dortseihst 
CholeraftUle  festgestellt  sind,  liegt  den  Berliner 
Droguenhan dl ungen  in  der  Hauptsache  auch  die 
Versorgung  der  Reichshauptstadt  mit  Desinfcctiona- 
initteln  oh.  Auch  für  Pfefferminz  kraut,  das  in  diesem 
Jahre  eine  Missernte  hat,  für  Baldrianwurzeln,  für 
Lysol  und  Kreolin  herrscht  eine  riesige  Nachfrage. 
| der  nicht  genügt  werden  kann.  Man  kann  unter 
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solchen  Verhältnissen  für  schnelle  Ausführung 
der  übertragenen  Aufträge  keine  Verpflichtung 
übernehmen  und  auch  ftir  die  Preisstellung  keine 
bindenden  Mittheilungen  machen,  l.eider  wurde 
der  Antrag  an  das  Königliche  Polizeipräsidium 
in  Berlin,  am  letzten  Sonntage  auch  während  der 
Kirchenstunden  arbeiten  zu  dürfen,  mit  Kücksicht 
auf  die  Bestimmungen  über  die  Sonntagsruhe  ab- 
geschlagen. Man  hofft,  dass  ein  erneuerter  Antrag 
Erfolg  haben  wird. 

Frankreich. 

Die  Wasserversorgung  in  Paris.  Dr.  Darein- 
b erg,  .eine  medicinischo  Autorität,  lenkt  im 
Journal  <lt*  Dibat*  Angesichts  der  Choleraepidemie 
die  öffentliche  A ufmcrksanikeit  auf  die  grossen 
Mängel  der  Wasserversorgung  in  Paris.  Von  den 
82.000  Häusern  in  der  Bannmeile  der  Stadt  — 
schreibt  er  — erhalten  25.000  gar  kein  Qnellwasscr 
und  18.000  weder  Fluss-  noch  Quellwasser,  und 
diese  liegen  gerade  in  den  am  dichtesten  bevöl- 
kerten Stadttheilen ; dabei  gestatten  die  gegen- 
wärtigen Einrichtungen  eine  wahre  Wasserver- 
schwendnng.  Die  Eigenthiimer  oder  Miether  der 
Häuser  bezahlen  jährlich  120  Francs  für  den  täg- 
lichen Bezug  von  I cbm  Quellwasser  in  jedem 
Stockwerke.  Sie  haben  aber  für  den  Uiibikineter 
Fluss-  oder  Nutzwasser  eben  so  viel  zu  bezahlen. 
Daher  mag  kein  Hausbesitzer  die  Kosten  für  eine 
doppelte  Wasserleitung  aufwenden,  und  die  Folge 
davon  ist  eine  enorme  Vergeudung  des  Quell- 
wassers  zu  Roinigungsz  wecken. 

Russland. 

Cholera.  Aus  Russland  werden  täglich  immer 
noch  4 — 5000  Erkrankungen  und  2 — 3000  Todes- 
fälle gemeldet,  ln  vielen  Gouvernements  hat  sich 
die  Zahl  der  Cholera-Erkrankungen  vermindert,  in 
den  Epidemiecentrcn  ist  dagegen  ein  Nachlass  der 
Erkrankungen  nicht  eingetreten. 

Amerika. 

Fälschung  von  Lebensmitteln.  Die  amerikanische 
Regierung  hat  ein  Buch  in  zwei  Bänden  über  die 
dort  vorkommenden  Fälschungen  von  Lebens- 
mitteln  und  die  Mittel  zur  Abhilfe  veröffentlicht, 
dem  das  Oerterr.  lamhr.  Wochenbl.  folgende  An- 
gaben entnimmt : Der  Nutzen  des  Fälschens  ist 
unter  allen  Umständen  s»dir  bedeutend,  und  man 
kann  nur  durch  gesetzliche  Strafen  und  häuüge 
polizeiliche  Untersuchungen  dem  Missbrauch  wehren. 
Wie  letztere  helfen,  wird  durch  verschiedene  Bei- 
spiele bewiesen;  so  begannen  im  Juli  18S9  die 
Untersuchungen  der  Lebensmittel  im  Distriet 
Columbia  und  mussten  in  jenem  Monat  64S  Dutzend 
sehlechter  Eier  contiscirt-  werden.  Im  August 
waren  es  nur  noch  Ob  Dutzend,  im  September 
mehr  V*  Dutzend,  und  seitdem  sind  keine  faulen  Eier 
zum  Verkaufe  gestellt.  In  Massachusetts  wurden 
die  Untersuchungen  1883  eingefiibrt,  und  ergaben 
1884,  dass  Uber  G0%  der  untersuchten  Waaren 
gefälscht  waren;  1886  hatte  sich  dies  Verhältnis 
schon  auf  36*9%  gebessert,  und  doch  berechnete 
der  Vorsteher  Dr.  A b b o 1 1 noch  für  jenes  Jahr 
die  durch  Untersuchungen  erzielte  Ersparnis»  im 
Staate  auf  1,500.000  fl  . während  noch  nicht  200.000 fl. 
Kosten  erständen.  1889  Hess  Abbott  5354  Proben 
untersuchen,  fand  darunter  von  1971  hl  Milch  gut, 
1245  hl  oder  38-7°/o  meist  durch  zu  grossen  Wasser- 


zusatz verfälscht ; von  allen  Proben  zusammen 
waren  31*9%  gefälscht.  Das  war  ein  grosser  Fort- 
schritt, indem  1884  von  der  Milch  69  1%  und  von 
allen  Proben  60n/o  falsch  waren.  Aus  anderen 
Staaten  kommen  ähnliche  Berichte.  Gewöhnliche 
Verfälschungen  finden  bei  Li«|ueuron  statt,  durch 
Fuselöl.  Tannin,  Wasser,  Farbstoffe  und  gebrannten 
Zucker.  Butter  wird  mit  Oleomargarin,  Banmwollöl, 
Rindertalg  und  Wasser  gemischt.  Von  letzterem 
erhält  sie  in  gutem  Zustande  5—10%,  kann  aber 
mit  20 — 50%  beladen  werden.  Schwarzer  Pfeffer 
bekommt  Zusatz  von  allen»  Möglichen  : SägespKneti, 
rotbein  Thon,  Krümel  von  Sehiffszwiobaek  etc.  Von 
Südamerika  kommen  nach  den  Vereinigten  Staaten 
Felle,  die  mit  Pfeffer  eingepökelt  sind.  Letzterer 
wird  gewaschen,  getrocknet  und  verkauft.  Brot 
enthält  Alaun,  Ammoniak,  schlechtes  Mehl;  Bier 
hat  gebrannten  Zucker,  Lakritzen,  Uoriander, 
Salicylsäure  und  Salz,  um  den  Durst  zu  ver- 
mehren. Stark  verfälscht  wurden  Käse  durch 
Schmalz,  Oleomargarin,  Magermilch,  ßaumwolLül 
und  Färbemittel;  dies  geschah  in  solchem  Umfang, 
dass  der  Export  dadurch  zurückging.  Als  be- 
sonders gefährlich  wird  Chromgelb  bezeichnet, 
womit  Nudeln  und  Kuchen  eine  schöne  gelbe  Farbe 
wie  durch  viele  Eier  erhalten.  Dr.  Leffn»  a n n in 
Philadelphia  entdeckte  dort  einen  Bäcker,  welcher 
diese  giftige  bleihaltige  Farbe  13  Jahre  für  Nudeln 
verwendete.  Dr.  Stewart,  Chefarzt  der  Jefferson- 
Universität,  beobachtete  64  Krankheitsfälle,  da 
runter  6 Todte,  die  nur  durch  diese  Farbe  ver- 
ursacht waren.  Gross  ist.  auch  der  Schwindel  mit 
Kaffee,  der  gefärbt,  verfälscht  wird,  die  Bohnen 
sogar  ans  ladim  täuschend  ähnlich  nachgemacht 
werden.  Die  meisten  Fälschungen  sind  glücklicher- 
weise nicht  gesundheitsschädlich ; wenn  beispiels- 
weise Wasser  in  Milch,  Bier  und  Wein  gegossen 
wird,  wenn  Mehl  unter  Chocolade,  Zucker.  Kaffee 
kommt  etc.,  so  leidet  nur  darunter  der  Geldbeutel, 
aber  jede  Fälschung  erniedrigt  die  moralische  Ge- 
sinnung des  Verkäufers,  und  wer  mit  Wasser  zu 
fälschen  anfängt,  scheut  bald  nicht  mehr  vor 
giftigen  Beimischungen  zurück,  wenn  sie  ihm 
Nutzen  bringen. 


Antwort. 

Herrn  N.  N.  in  N. : I*  )ine  bestimmte  Methode, 

um  a u f chemische  m W e ge  n a c h z n- 
weisen,  ob  ein  vollständig  vergohre- 
n e r Wein  einem  älteren  Jahrgänge 
an ge  hört  oder  ein  sogenannter 
.Heuriger*4  ist,  existirt  bis  jetzt  nicht. 
Allein  aus  dem  Gesamintergebniss  der  Unter- 
suchung, namentlich  aus  dem  Gehalte  an  Stickstoff, 
Weinstein  und  Kali,  an  welchen  Bestaudtheilen 
junge  Weine  in  der  Regel  reicher  sind  als  ältere, 
wird  es,  insoferne  Ursprung  und  Traubensorte  be- 
kannt sind,  in  den  meisten  Fällen  möglich  sein, 
einen  Schluss  behufs  Beantwortung  obiger  Frage 
zu  ziehen.  Selbstverständlich  werden  auch  der 
Zustand,  Gerne!»  und  Geschmack  des  Weines,  so- 
wie der  Umstand,  dass  junge  Weine  bei  der 
Destillation  fast  regelmässig  stark  schäumen,  als 
bestätigende  Momente  hinziitreten.  Dazu  kommt 
noch,  dass  heurige  Weine  nie  vollständig  vor- 
gohren  sein  werden.  Iin  Uebrigen  aber  wird  diese 
Frage  den»  Oenochemiker  höchst  selten  zur  Ent- 
scheidung vorgelegt  werden,  da  sie  wenig  oder 
gar  keinen  praktischen  Werth  besitzt. 

W.  Seifert,  Klosterneuburg. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  Dr.  Hans  Heger.  — Druck  von  II.  Engel  & Sohn,  Wien  II.,  Weintrauhengaa.se  II. 
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Versiclierniigs-Gesellscliaft  Lebeiisyersicliernngs  - Gesellsclian 

©esterrcichisclier  Phönix  in  Wien 

1.,  Kteniergasse  Nr.  2 (im  eigenen  llauscj. 

Da*  eingezahlte  Actien  - Capital  und  die  sonstigen  Garantiemittel  der  Gesellschaft  betragen 

über  4 '/,  Millionen  Gulden  ö.  W.  | Uber  9 Millionen  Gulden  ö.  W. 

Dl.  Gesellschaft  leistet  Versicherungen : 

«)  gegen  Schäden,  welche  durch  Ilraitd,  RlltaMCliIng,  I>nmpf«  oder  UnMCxplo»|onen  verursarht  werden; 
“ gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  llrurtic*  von  Npicicetglitaern ; 

fegen  l'iifHUc  aller  Art  in  jeder  gewünschten  Coniblnation; 

ersieherungen  auf  das  I.elM-n  (Todesfall)  «Io*  MoiiHohen  in  allen  ühlichcn  Coinldnationen,  von  l.olk- 
reulrn,  Hllwenpensioiien,  Krstehiiiigsrentcn,  auf  Krlohonarall,  Alterwvcraorguug  und 
liln«loraMMatalfung. 

Kür  die  r.  T.  Uorrou  Apotheker,  Assistenten,  Chemiker  etc.  speoleUe  Tarife 
nnd  Begünstigungen  lm  Wege  der  ('ollecli  v.f ernlcherung  auf  allen  Vorsichemuga- 

Qubioton. 

£9"  An  me  Id  ii  ii  "on  bei  der  Verwaltnng  dieses  Blattes.  "pQ 
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Freunde 

des  Humors  erhalten  durch 
Jede  Buchhandlung,  auf  Ver- 
langen auch  direct  gratis 
Probennminer. 


München.  Esslingen.  Wien. 

Verlag  von  J.  F.  Rehreiher. 
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I. Rothenthurmstrasse  4. 

Oh  DRUCKARBEITEN  werden  billigst  geliefert 


und  Aufträge  aus  der  Provinz  bestens  effectuirt 


Durch  diu  Verwaltung  dieses  Blattes 
su  beziehen: 

[Ir.  Hans  Heger,  Pharmaeentiseher  Altnaueb. 

Neue  Folge,  l’rcis  in  I.oinwumt  gebunden 

fl.  tjo,  in  Leder  m l.  . 

Grundzttge  für  die  ohem.  Untersuchung 
der  Weine  saiurnt  Porto  Xi  kr. 
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durch  alle  Buchhandlungen. 
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Verlag  des  Bibliographlechen 
Institute  in  Leipzig  u.  Wien. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Verfälschung  der  Preiselbeere. 

Vom  MnrktfommlftSHr  Anton  llrrtl  in  Wien. 

Dem  Zeitgeiste  gemäss  hat  «ich  die  Bucht 
nach  Uebervortheilung  auch  .auf  einen  Markt- 
artikel erstreckt,  der,  weil  er  hier  in  der 
Umgebung  nicht  vorkommt,  als  rar  und 
sehr  geschätzt  bezeichnet  werden  muss,  in 
manchon  .Jahren  vorhiiltoissraiissig  sehr  hoch 
im  Preise  steht  und  wie  mir  bekannt, 
vor  Verfälschungen  bis  nun  verschont  ge- 
blieben war. 

Es  sind  dies  die  Preiselbeeren  oder 
Krausbeeren,  welche  frisch,  getrocknet  und 
eingemacht,  für  sich  und  zu  mancherlei 
Speisen  als  Zuthat  gegessen  werden  und 
mit  einer  ähnlich  ausgehenden  Frucht  ver- 
fälscht zu  werden  pflogen. 


Frucht 

Vogelbeere 
Horbu«  uiicuparia 

l’rtfla«fl  beere 
Varcinluni  Vitia 
lilaen 

Pflanzen Art 

Uaum 

Strauch 

Art 

Apfelftueht,  ('leieht 
einer  lleere  mit  sehr 
dünner  weieher 
FMorhail  Md  un- 
«ethe.llteii,  mehr- 
ianl|an  Fächern 

Beere  mit  fünf  ge- 
theiltcn  uh  ln 
aninigen  Fitehern 

Ham e n trüge r in  i 1 1<- 1 |iti n k t8 tä ml ig 

Farbe 

roth 

z 

Form 

kugelig 

(»rüsäe 

lila  erbseugross 

Inner«« 

H «flächig 

soft!« 

APUH8ITM 

glatt 

glatt,  aber  uipe  «len 
GriilVIgrnnd  um- 
gebende deutliche 
Driwenaeheibe 

In  Folge  des  mir  zum  erste  um  alc  vor- 
gekouimcncu  Falles  musste  ich  Mittel  und 


Wege  zu  finden  trachten,  um  nach  langen 
Vergleichen  den  Verdacht  der  Substituiruug 
mit  der  schlechtweg  bezeichneten  Vogelbeere 
als  erwiesene  Fälschung  hinstellen  zu  können. 

Nachdem  die  angestelltcn  Verglcichs- 
versuche  mit  »Sicherheit  die  Verfälschung  mit 
Vogelbeeren  bestätigt  haben,  erlaube  ich 
mir  in  vorstehender  Tabelle  eine  Parallele 
zwischen  der  Preiselbeere  und  Vogelbeere 
zu  geben. 

Wie  aus  der  vorstehenden  Tabelle  zu 
ersehen  ist,  ist  die  allgemeine  Beschaffenheit 
der  Vogelbeere  als  eine  der  Preiselbeere  sehr 
nahe  kommende  zu  bezeichnen,  so  dass  also 
durch  diese  Umstände  die  Fälschung  mit 
Vogelbeeren  sehr  begünstigt  wird  und  nur 
hinsichtlich  des  Aeusseren  der  Preiselbeere 
ein  etwas  in  die  Augen  fallender  Unterschied 
besteht  und  das  ist  die  auf  der  unterstündigen 
Beere  den  Griffelgrund  umgebende  Drüseu- 
scheibe. 

Nur  in  dem  Falle,  als  diese  Früchte  noch 
in  ungenässtem  Zustande  sieh  befinden,  ist 
der  angeführte  Unterschied  als  in*  die  Augen 
tretend  an  Zusehen  und  eine  Verfälschung 
so  fort  nachzuweisen,  was  nach  meinem  Dafür- 
halten hl os  dann  noch  möglich  wäre,  wenn 
all  fällige  Blatt  roste,  vom  »Sammeln  herrührend, 
sieh  mit  unter  den  Früchten  befinden,  da  die 
Fiederblättchen  des  Vogel bcerbaumes  spitzig 
gesägt  und  die  Blätter  des  Preise! becr- 
strauehes  lederig,  ungothcilt,  am  Rande  zu- 
rückgerollt und  puuktirt  erscheinen. 

Vereinbarungen  des  Vereines  schweizerischer 
analytischer  Chemiker,  betreffend  Unter- 
suchung und  Beurtheilung  von  Gewürzen.1 

Als  Gewürze  bezeichnet  man  diejenigen 
Pflanzern?  tott’c , welche  Bestand  tliei  Io  ent- 

• „Chom.  Zelts- u l8f%  I»*- 
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halten,  die  geeignet  sind,  den  angenehmen 
Geruch  und  Geschmack  der  Speisen  zu 
erhöhen,  oder  die  Absonderung  der  Ver- 
dauungsslifto  zu  vermehren.  Die  bei  uns 
gebräuchlichsten  Gewürzarten  sind : Pfeffer 
(weigs  und  schwarz),  Piment,  Paprika,  Zimmt, 
Gewürznelken,  Muscatnuss,  Muscatblüthe, 
Safran,  Senf,  Ingwer,  Anis,  Fenchel, 
Kümmel. 

Im  Handel  kommen  die  Gewürze  ent- 
weder ganz  oder  im  gemahlenen  Zustande 
vor ; besonders  in  letzterer  Form  sind  sie 
mannigfaltigen  Verfälschungen  ausgesetzt. 

Die  Verfälschungsarten  können  zwcck- 
mitssig  nach  II  an  au  sek1  in  folgende  drei 
Gruppen  gebracht  werden : 

«)  Verwendung  giftiger  (verdorbener) 
Stoffe,  die  einen  directen  Einfluss  auf  das 
menschliche  Leben  ausüben ; 

b)  theilweiser  oder  vollständiger  Ersatz 
durch  für  den  betreffenden  Zweck  werth- 
lose  Körper; 

c)  theilweiser  oder  vollständiger  Ersatz 
durch  Stoffe  desselben  Charakters  (derselben 
Abstammung) , aber  von  quantitativ  und 
qualitativ  geringerem  Werthe. 

Die  Untersuchung  der  Gewürze  hat 
sich  zu  erstrecken  auf  die  mikroskopische 
und  die  chemische  Prüfung. 

I.  Mikroskopische  Prüfung.  Von 
ganzen  Gewürzen  werden  eventuell  Schnitte 
angefertigt  Pulver  werden  in  Wasser  bei 
starker  Vergrüsserung  (300 — 400)  ohne  und 
mit  Zusatz  von  Jodtinctur  auf  Stärkemehl 
untersucht;  andere  Proben  werden  in 
starker  Chloralhydratlösung  (2  Chloralhydrat 
auf  1 Wasser)  bei  schwächerer  (150—200) 
Vergrösserung  untersucht.  Werden  die  Ge- 
webe durch  letzteres  Reagens  nicht  genügend 
aufgchellt,  oder  ist,  wie  beim  schwarzen 
Pfeffer  gewöhnlich  die  Mahlung  nur  grob, 
so  kann  durch  Aufkochen  in  verdünnter 
Natronlauge,  Auswaschen  im  Mulltuch  und 
Anfkochcn  in  Glycerincssigsäure  (2  Vol. 
Glycerin,  t Vol.  Essig  von  6O0/o)  das 
Material  der  Beobachtung  zugänglich  ge- 
macht werden.  Stärkereiche  Objecte  werden 
vor  dieser  Behandlung  durch  Äuskneten  im 
Mulltuch  unter  dem  Wasserstrahl  von  der 
Stärke  befreit;  schleimige  Substanzen,  wie 
vielo  Zimmtarten,  werden  erst  mit  Salpeter- 
säure aufgekocht. 

II.  Chemische  Prüfungen.  Ge- 
wöhnlich ist  nur  eine  Aschenbestimmung 
und  Bestimmung  des  in  Salzsäure  unlös- 
lichen Theilos  auszuftlhren  (Berechnung  auf 

1 V(tL  Sictie  Zeltxehr.  1ÄS1,  8.  *".3. 


lufttrockene  Substanz).Weiterc  Bestimmungen 
richten  sich  nach  der  Natur  des  Gewürzes  und 
dem  Ergebniss  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung. Boi  abnorm  hohem  Aschengehalte 
ist  dio  ursprüngliche  Substanz  auch  auf  Oar- 
bonate  zu  untersuchen  und  die  Asche  quali- 
tativ zu  prüfen. 

Als  rein  kann  ein  Gewürz  nur  dann 
bezeichnet  werden,  wenn  die  mikroskopische 
Prüfung  die.  Abwesenheit  fremder  Beimen- 
gungen (Beimengungen,  die  sich  aus  der 
Gewinnuugswcisc  ergeben,  siud  zulässig, 
falls  ihre  Menge  nicht  ein  gewisses,  für 
jeden  Fall  später  festzusetzendes  Mass  über- 
schreitet) und  dio  chemische  Prüfung  nur 
den  vereinbarten  zulässigen  Aschengehalt, 
eventuell  keine  Extraction  der  wirksamen 
Bestandtheile  ergeben  haben. 

1.  Pfeffer.  Unter  schwarzem  Pfeffer  ver- 
steht man  dio  getrocknete,  unreife  Frucht, 
unter  weissem  Pfeffer  die  getrocknete,  reife, 
von  dem  äusseren  Theile  ihrer  Fruchtschale 
befreite  Frucht  von  Piper  nigrum  L-  Der 
schwarze  Pfeffer  ist  um  so  werthvoller,  je 
schwerer,  härter,  dunkler  die  Körner  sind. 
Gute  Wauro  sinkt  im  Wasser  unter,  geringe 
Sorten  bestehen  aus  leichten  Körnern  mit 
stark  runzeliger  Oberflücho  und  enthalten 
meist  viele  Pfefferschalen  (Abfall  von  der 
Herstellung  dos  weissen  Pfeilers),  Pfoffer- 
fruchtstiole  und  Haut.  Diese  Sorten  sollen 
vor  dem  Mahlen  abgesiebt  werden.  Ver- 
fälschungen des  ganzen  Pfeffers  sind  seltener 
und  können  leicht  erkannt  werden. 

Als  Verfälschungsmittcl  des  Pfeffer- 
pulvers sind  in  der  Schweiz  gebräuchlich : 
Pfefferschalen,  Getreidemehle,  Olivenkerne 
(Westschweiz),  Paltnkernmehl  (Ostscbweiz), 
Rindcnpulver  und  mineralische  Zusätze. 
Ferner  werden  angegeben:  Brot,  Eichelmehl, 
Dattelkerne,  Sägespänc,  Paradieskömer  etc. 

Mi  krosk  o pisc  h e Un  t e rs  uch  u ng. 
Palinkernmchl  ist  ausgezeichnet  durch  die 
scholligen  Bruchstücke  des  Endosperms,dessen 
dicke,  mit  grossen  runden  Poren  versehenen 
Zellwände  auch  nach  Zusatz  von  Jodtinctur 
farblos  bloibcn  oder  sich  höchstens  schwach 
gelb  färben.  Für  Olivenkeme.  sind  besonders 
die  warzige  Massen  bildenden,  grossen,  farb- 
losen (niemals  gelben)  Steinzeiten  charak- 
teristisch. 

Chemische  Untersuchung.  Er- 
gibt die  mikroskopische  Prüfung  Zusatz  von 
Pfefferschalen  oder  Olivenkemen,  so  kann 
durch  die  Rohfaserbestimmung  nach  Henne- 
berg annähernd  die  Quantität  dor  Ver- 
fälschung bestimmt  werden.  Boi  einem  Ge- 
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halte  vou  Palmenkcrnen  wird  eventuell  dio 
reducirenden  Zucker  liefernde  Substanz  be- 
stimmt1 Selbstverständlich  haben  diese  Be- 
stimmungen keinen  Zweck,  wenn,  wie  dies 
häufig  der  Fall , gleichzeitig  mit  den  ge- 
nannten Zusittzen  noch  fremde  Stärke  an- 
wesend ist. 

Da  Olivenkerne  nur  t‘2%  Stickstoff- 
substanz, Pfeffer  aber  10 — X 3 ' 7 °/0  enthalt, 
so  ist  bei  dieser  Verfälschung  eine  Stick- 
stoffbestimmung von  Werth.  Zur  weiteren 
Orientirung  kann  auch  eine  Piuorinbestim- 
mung  und  eventuell  eine  Extractbestimmung 
mit  absolutem  Alkohol  vorgenommen  worden. 

Bourtlicilttng.  Kleine  Mengen  Pfeffer- 
schalen im  weissen  Pfeffer  und  von  Pfeffer- 
fruchtschalen  im  schwarzen  Pfeffer  sind  nicht 
zu  beanstanden. 


Pf.-flT.rr 

Pfeffer 

Asche 

Max. 

■1'5% 

Davon  löslich  in  Salzaänre. . 

„ 2% 

1% 

Rohfaser 

Reducirton  Zucker  liefernde 
.Substanz,  als  Glyeose  (auf 
asehefreie  Trockensubstanz 

. ä«»/0 

W. 

berechnet; 

Min.  40 °/rt 

SS"/. 

Feuchtigkeit 

50 j ' 

Die  Asche  ist,  weil  Eisen  und  Mangan 
enthaltend,  von  dunkler  Farbe. 


2.  Piment.  Unter  Piment  (Nelkenpfeffer, 
englisches  Gewürz,  Jamaicapfeffer)  versteht 
man  die  getrocknete  nicht  völlig  reife  Frucht 
von  Pimenta  offic.  Lindl.  Als  Ersatzmittel 
sind  zulässig  die  Früchte  von  Pimenta  acris 
Wright  (kleines  mexikanisches  Piment).  Zur 
Verfälschung  des  Pimentpulvers  dienen  ziem- 
lich die  gleichen  Substanzen  wie  bei  Pfeffer; 
ausserdem  werden  angegeben  Nelkenstiele 
und  geraspeltes  Sandelholz. 

Maximaler  Aschengehalt  6% , wovon 
0'5"/o  in  Salzsäure  unlöslich. 

3.  Paprika.  Unter  Paprika  (spanischem, 
türkischem  Pfeffer)  versteht  man  die  reifen 
Früchte  mehrerer  Capsicum-Arten,  nament- 
lich vou  C.  anniium  L. 

Paprikapulver  bestellt  aus  den  von  den 
Samen  mohr  oder  weniger  befreiten  Früchten. 
Verfälschungen  : Curcuma,  Oclknchen-  und 
Getreidemühle,  mineralische  Zusätze  etc. 

MikroskopischelJntersuchung. 
Paprika  enthält  nur  sehr  wenig  kleinkörnige 
Stärke  und  keinerlei  Stcinznllen  (abgesehen 
von  den  eigenthümlichen  Epidermiszellen 
der  Samenschale).  Sämmtlichc  Elemente  der 
Fruchtschalen  enthalten  rotlie  Oeltropfen. 

ChomischoUntersuchung.  Even- 
tuell wird  der  alkoholische  Extract  bestimmt 

1 Lens:  „ZHtst-hr.  uni.  Ohem.*  1*M,  8 23,  SM. 
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I>  o u r t h e i 1 u n g.  Dio  Asche  soll  von 
rein  weisser  Farbe  sein  und  nicht  über  50/0 
ausmachen.  Davon  in  Salzsäure  unlöslich  OT>°/0. 
Der  alkoholische  Extract  betrage  im  Mini- 
mum 25%- 

4.  Zimmt.  Unter  Zimmt  versteht  mau 
die  getrocknete,  von  der  Oberhaut,  bezw. 
dem  Periderm,  mehr  oder  weniger  entblüsste, 
ihres  ätherischen  Ooles  noch  Dicht  beraubte 
Rinde  verschiedener  Cinnamomum- Arten,  in 
erster  Linie  C.  Ceylanicum  Breyno  und 
0.  Cassia  Blume.  Als  Handelssorten  sind 
wichtig:  Ceylonzimmt,  die  feinste  Sorte,  aus 
dünner,  von  beiden  Seiten  her  eingerollter 
Kinde  bestehend.  Chinesischer  Zimmt,  Rinden 
von  I— 3 mm  Dicke,  meist  einfach  gerollt. 
Ilolzzimmt,  dicke  Rinde,  von  grossem  Gerb- 
stoff- und  Schloimgchalt. 

Zu  Zimmtpulvcr  wird  gewöhnlich  Bruch- 
waarc  vom  chinesischen  Zimmt  verwendet; 
dio  Eigenschaften  desselben  werden  häutig 
durch  Beimengungen  von  Uinnamoni  Chips 
(Abteile  und  Späne  von  der  ( 'eylonzimmt- 
gewinnung)  verbessert.  Als  Verfälschung 
kommen  fremde  Kindcnpulver  und  extrahirte 
Ziiumtrinden  häufiger  vor. 

MikroskopischeUntorsuchung. 
Zimmtbrueh  enthält  zahlreiche  Rindenstücke, 
deren  mit  Spaltöffnungen  und  kurzen  Haaren 
versehene  Epidermis  noch  erhalten  ist.  Die 
Späne  der  Oinnamoin  Chips  enthalten  auf 
Ihrer  Innenseite  Holzbestaudtheile.  Auf  diese 
Elemente  ist  also  Rücksicht  zu  nehmen.  Er- 
folgt die  Entziehung  des  Zinuntöles  durch 
Destillation  mit  Wasserdampf,  so  lässt  sich 
ilios  an  den  verkleisterten  Stärkekörnchen 
erkennen ; häufig  wird  aber  die  Extraction 
mittelst  Alkohol  vorgenommen. 

Chemische  Untersuchung  Zur 
Bestimmung  des  alkoholischen  Extrnctos  wird 
Alkohol  vom  spec.  Gew.  0'833  verwendet. 
Die  Menge  des  Extrnctes  wird  durch  Wägen 
der  extrahirten  Substanz  (Trocknen  im 
Wassertroekeuschrank)  bestimmt. 

B c u r t h e i 1 n n g.  Die  Asche  soll  von 
grnmveissor  Farbe  sein  und  nicht  über  5% 
betragen,  davon  in  Salzsäure  unlöslich  l"/0. 
Alkoholischer  F.xtraet  im  Minimum  1 S°/0, 
ätherisches  Del  im  Minimum  1%. 

ff.  Gewürznelken.  Unter  Gewürznelken 
versteht  man  die  vollkommen  entwickelten, 
getrockneten  und  von  ihren  ätherischen 
Gelen  nicht  befreiten  Blüthcnknospcn  von 
Caryophyllus  aromaticus  L.  Dio  Gewürz- 
nelken sollen  Unversehrt  sein,  aus  Kelch  und 
Köpfchen  bestehen,  tiefbraune  Farbe  be- 


litized  by  Google 


392 


Zeitschrift  fllr  NAhningdmittcl-Unteriiuchnn^,  Hygiono  und  WnAronknnd«. 


sitzen  und  beim  Drücken  mit  dem  Finger- 
nagel soll  sich  Ool  Ausscheiden. 

Verfälschungen  dc3  Pulvers  finden  statt, 
namentlich  mit  entölten  Nelken,  Nelkenstielen 
und  Piment ; auch  sollen  grüsstentheils  Mehl, 
braunes  Holzpulvcr  und  mineralische  Zusätce 
Verwendung  finden. 

Mi  k ros  kopi  s che  Unterst!  chn  ng. 
Gewürznelken  enthalten  kein  Stärkemehl 
und  ausser  spärlichen  Luftzellen  keinerlei 
Steinzellen.  Nelkenstiele  und  Piment  ver- 
rathen  sich  also  sofort  durch  ihre  Steinzellen, 
letztere,  sowie  die  Muttcrnclkcn,  allerdings 
auch  durch  die  charakteristischen  Stärke- 
körner. 

(JhemischeUntersuchung.  Even- 
tuell Bestimmung  des  ätherischen  Oolos. 

Beurtheilung.  Nelkenpulver  darf 
im  Maximum  5°/o  Stiele  enthalten.  Die  Asche 
soll  nicht  mehr  als  7%  betragen,  wovon 
höchstens  l°/o  in  Salzsäure  unlöslich.  Das 
ätherische  Oel  soll  wenigstens  1 0 °/0  aus- 
machen. 

(i.  Muscatnüsse.  Unter  Muscatnuss  (Macis- 
nuss)  versteht  man  den  Samenkern  von 
Myristica  fragrans  Houttuyn.  Tm  Handel 
kommt  die  Muscatnuss  nicht  gepulvert  vor. 
Verdorbene  und  aus  Muscatnusspulvermehl, 
Thon  und  Muscatöl  nachgemachte  Nüsse 
sind  leicht  zu  erkennen.  Asche  im  Maximum 
5°/o,  der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil  im 
Maxiraum  O-5°/0. 

7.  Macis  (Museatblüthc).  Macis  ist  der 
Samenmantel  (Arillus)  der  Muscatnuss.  Ver- 
fälschungen sind  soltcn;  in  Betracht  kommen 
Bombaymacis  und  Curcuma,  die  indess  leicht 
nachzuweisen  sind.’  Stärke  soll  vollständig 
fehlen.  Der  Aschengehalt  soll  1 u/0,  der  in 
Salzsäure  unlösliche  Theil  0‘5®/o  nicht  über- 
steigen. Eventuell  kann  durch  die  Bestim- 
mung des  flüchtigen  und  fetten  Oeles  eine 
Entziehung  dieser  Bestandtheile  nachgc- 
wiosen  werden. 

8.  Safran.2  Unter  Safran  versteht  man 
die  getrockneten,  ihres  Farbstoffes  und  ätheri- 
schen Oeles  nicht  beraubten  Blüthennarben 
von  Orocus  sativus  L.  Als  theures  Gewürz 
ist  der  Safran  vielfachen  Verfälschungen 
ausgesotzt,  dio  in  drei  Gruppen  gebracht 
werden  können3,  welche  unter  sich  wieder 
Combinationcn  zulassen : 

«)  Extrahiren  und  Auffärben  des  echten 
Safrans, 

* Hefelm  ann:  „Zcltoehr.  f.  Nahrnnp*mlttel-t!ntcr- 
suchun);  und  llyjfSflne“  1w*1,  H.  27. 

* V i n * * » a : „ArWi.  Pharm.“  1892. 

* „llrogiMcn  Zt*-“  lfPN»,  Nr.  24. 


b)  Beschwerung  des  echten  Safrans, 

<•)  Verwendung  fremder  Pflanzentheile, 
überhaupt  fremder  organischer  Materialien. 

Zum  Auffärben  des  extrahirten  Safrans, 
finden  Verwendung:  Saflor,  Sandelholz, 

Campecheholz  und  namentlich  verschiedene 
Theevfarbstoffe.  Als  Beschwcrungsmittel  wer- 
den lösliche  und  unlösliche  Mineralstoffe 
verwendet,  die  auf  dein  mit  Honig,  Syrup, 
fetten  Oelen  oder  Glycerin  befeuchteten 
Materiale  fixirt  werden. 

Zum  Ersätze  des  Safrans  dienen  ge- 
färbte Ringelblumen,  Saflorblüthen,  Sandel- 
holz, Maisnnrbcn,  Fleischfasern  etc. 

Mikroskopische  Untersuchung. 
Ganzer  Safran  wird  durch  Aufweichen  in 
Wasser  und  Ausbreiten  der  Elemente  der 
Lupenbotraehtung  und  der  mikroskopischen 
Untersuchung  zugänglich  gemacht. 

Von  Saf  ran  pul  vor  wird  eine  Probe  unter 
Paraffinöl  oder  Olivenöl  untersucht.  Reiner 
Safran  ist  gleichmässig  dunkelorange  ge- 
färbt; oxtrahirter,  sowie.  Griffeltheile  (feminell) 
enthaltender  zeigt  zahlreiche  hellgelbe  Frag- 
mente. Zu  einer  weiteren  Probe  lässt  man 
vom  Rande  der  Deckgläser  her  concentrirte 
Schwefelsäure  zufliessen ; die  entstehenden 
Strömchcn,  die  man  bei  schwacher  Vcr- 
grösserung  (Stativlupc)  wahrnimmt,  sind  bei 
reinem  Safran  dunkelblau,  nach  kurzer  Zeit 
in  Violett  übergohend. 

Die  meisten  Anilinfarben,  auch  Saflor, 
Sandelholz,  lassen  sich  so  erkennen.  Eine 
dritte  Probe  wird  mit  Chloralhydratlösung 
(7:1)  aufgehellt,  mit  viel  Wassor  der  Farb- 
stoff ausgezogeu  und  der  Rückstand  bei 
starker  Vergrosserung  untersucht.  Calendula 
und  Saflor  verrathen  sich  durch  die  Pollen- 
körner, Calendula  überdies  durch  die  viel- 
zelligen Haare  der  Blumenblätter,  Saflor 
durch  die  Harzschläuche. 

Chemische  Untersuchung.  Ausser 
der  Aschenbestimmung  ist  stets  der  Wasser- 
gehalt festzustellen.  Der  Handelswerth  kann 
entweder  nach  Proch  er1  bestimmt  werden, 
oder  bequemer  dadurch,  dass  50  ccm  eiues 
wässerigen  Safranauszuges  1 : 1000  mit  einer 
gleich  dicken  Schicht  von  Kaliumbichromat- 
iösung  verglichen  werden.  Dabei  verfährt 
man  folgendermassen : Der  Safranauszug 

wird  in  einen  Cyliuder  gegossen ; in  einen 
zweiten  Cylinder  kommen  50  ccm  Wasser, 
zu  dem  man  aus  einer  Bürette  fO°/o  Kalium- 
bichromatlüsung  zufliessen  lässt,  bis  die 
Nuancen  gleich  sind.  Für  guten  Safran 
braucht  man  erfahrungsgemüss  5 — 6 ccm 

1 „Vlertrljahrmchrifl“  S.  2W». 
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Bichromatlösung.  — Von  einer  Ausschütte- 
lung  mit  Aetlier  ist  abzusehen. 

O a p i 1 1 a r a n a 1 y 8 e.  Zur  Constatirung 
von  Theerfarbstoffcn  liefert  die  Capillarana- 
lyse  sehr  gute  nnd  zuvorliissige  Resultate 
und  solle  stets  angewendot  werden.  Reiner 
Safran  bildet  eine  breite  orange  Zone,  dar- 
über eine  solche  von  diffusem  Orange  und 
schliesst  mit  schwach  gelber  Zone  ab.  Alle 
übrigen  Farbstoffe  erhalten  Bich  anders. 

B e u r t h e i 1 u n g.  Geringer  Gehalt  an 
Safrangriffelu  ist  nicht  zu  beanstanden.  Die 
Asche  soll  8%  nicht  übersteigen,  hievon 
höchstens  0'5“/o  in  Salzsiiure  unlöslich. 
.Safranasche  enthällt  Thonerdc,  diejenige  der 
Calendula  ist  manganhältig,  die  des  Saflors 
eisenhaltig.  DerWassergehalt  soll  im  Maximum 
15 — lö»/0  betragen. 

9.  Senf.  Der  Senf  besteht  wesentlich 
aus  dem  Mehl  der  schwarzen  Senfsamen 
(Sinapis  nigra  L.)  auch  aus  dem  weissen 
(Siuapis  alba  L.).  Der  eingemachte  oder 
Tafelsenf  wird  aus  dem  Senfmehl  mit  Essig 
unter  Zusatz  von  verschiedenen  Gewürzen, 
Zucker  und  Salz  bereitet.  Zur  Vermischung 
dienen  Mehle  der  Cerealien,  dann  die  Samen 
anderer  Cruciferen,  besonders  der  ver- 
schiedenen Rapsarten,  mineralische  Zusätze 
und  als  Färbemittel  Curcuma. 

Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung bieten  nur  die  verwandten  Cruci- 
ferensamen  Schwierigkeiten.  Senf  enthält 
kein  Stärkemehl. 

C h e m i s c h o Untersuchung.  Der 
charakteristische  Bestandteil  des  Senfes  ist 
das  aus  dem  Kalinminyronat  entstehende 
Seuföl.  Unter  Umstünden  muss  die  Quantität 
desselben  bestimmt  werden.  Dies  geschieht 
am  einfachsten  in  der  Weise,  dass  durch 
Schmelzen  mit  Soda  und  Salpeter  der  Gc- 
saramt-Schwefelgehalt  ermittelt  wird,  von 
dem  daun  der  auf  Sulfate  entfallende  Thcil 
abgezogen  wird.  Aus  dem  Schwefelgehalte 
kann  durch  Multiplication  mit  2'72  dio 
Menge  des  vorhandenen  Senföles  erhalten 
werden. 

Beurtheilting.  Senfmehl  soll  nicht 
mehr  wie  5°/0  Asch«!  liefern.  Der  Gehalt  an 
Senföl  beträgt  1 — 2 °/0. 

10.  Ingwer.  Unter  Ingwer  versteht  man 
das  getrocknete,  ungeschälte  oder  geschälte 
Rhizom  von  Zingiber  off.  Roscoe.  Der  ge- 
schälte. Ingwer,  besonders  verdorbene  Waare, 
wird  häufig  mit  Gyps  oder  Kreidemehl  ein- 
gcrieben.  Als  Verfälschungen  sind  anzu- 
führen : Stärkemehl,  Getreidemehle,  Oliven- 
kerne. Dio  Asche  soll  höchstens  8%  be- 


tragen, wovon  3°/0  in  Salzsäure  unlöslich 
sein  dürfen. 

11.  Anis,  Fenchel,  Kümmel.  Diese  Ge- 
würze werden  in  dor  Regel  ganz  verkauft ; 
sie  sind  verunreinigt  durch  leicht  erkenn- 
baren Unkrautsamen  und  sandige  Bestand- 
theile.  Dio  giftigen  Früchte  von  Conium 
maculatum  L.,  die  sich  hie  und  da  im  Anis 
finden  sollen,  entwickeln  beim  Zerreiben  mit 
Natronlauge  einen  Geruch  nach  Mttuseharn. 
Der  Querschnitt  der  Früchtchen,  sowie  das 
mikroskopische  Bild  lassen  zudem  keine 
Verwechslung  zu. 


Referate. 

Waaaer. 

Sterilisation  des  Wassers.  Von  A.  und  V. 

B a b e s,  V crf.  haben  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  cino  wichtige  Abhand- 
lung, betreffend  verschiedene  Verfaliren,  keim- 
freies Trinkwasser  herzustellen,  unterbreitet 
Dieses  Resultat  ist  bekanntlich  sehr  schwor 
su  erreichen,  es  sei  denn  durch  Kochen  des 
Wassers,  was  aber  den  Nachtheil  hat,  dio 
Gase  zu  vertreiben  und  ihm  einen  faden 
Geschmack  zu  verleihen.  Die  verschiedenen 
Filter,  welche  im  Laboratorium  und  unter 
geübter  Hand  ganz  reines  Wasser  liofern, 
Bind  weit  entfernt,  die  gewünschten  Garantien 
zu  besitzen,  wenn  sio,  im  Hause  meist  von 
den  Köchinnen  gcliandhabt,  benützt  werden. 
Diese  Filter,  aus  welchem  Stoff  sie  auch 
gemacht  sind,  Porzellan,  Asbest,  Kohle  etc. 
geben  nämlich,  wenn  sie  schlecht  unterhalten 
sind,  ein  viel  mikrobenreicheres  Wasser  als 
unfiltrirtcs.  Nach  vielseitigen  Versuchen  sind 
denn  auch  A.  und  V.  B a b k s zu  der  Ueber- 
zcvgung  gekommen,  dass  das  durch  chemische 
Reactionen  gereinigte  Wasser  am  reinsten 
sei.  Das  namentlich  im  Orient  sehr  ver- 
breitete Verfahren  besteht  in  Folgendem : 
Wasser  wird  mit  einer  kleinen  Quantität 
Alaun  geschüttelt  und  24  Stunden  der  Ruhe 
überlassen;  das  Wasser  ist  vollständig  klar 
nnd  fast  vollständig  sterilisirt,  Kreide, 
Schwefelsäure,  Eisenoxydhydrat  und  Eisen- 
sulfat  gaben  ebenfalls  mehr  oder  weniger 
vollständige  Sterilisationsresnltate.  Kreide- 
pulver, mit  der  nüthigon  Quantität  11.2S04 
in  Gyps  Ubergeführt  und  mit  dem  zu 
reinigenden  Wasser  geschüttelt,  liefert  ein 
recht  gutos  Resultat.  Auf  einen  Liter  Wasser 
genügen  t gr  Kreide  und  75  egr  Schwefel- 
säure. 15 — 25  egr  Alaun  auf  einen  Liter 
Wasser  sterilisiren  dasselbo  vollständig  für 
zwei  bis  drei  Tage.  Diese  Methode  erlaubt 
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ein  für  Ernitlirungszwecke  hinreichend  reines 
Wasser  hcrzustellcn.  Der  Mechanisnnis  dieses 
Vorganges  ist  noch  ziemlich  dunkel.  Die 
Mikroben  werden  von  dem  sich  bildenden 
Kalksulfat  eingcschlossen,  das  unter  Ein- 
wirkung des  Alauns  auf  die  Erdalkalien 
entsteht,  und  werden  mit  diesem  präcipitirt. 
Lasst  man  Wasser  langsam  durch  eine 
nicht  zu  dünne  Schicht  Eiseufcilpulvcr 
iliessen,  so  Inuit  fast  sterilisirtes  Wasser  ab, 
namentlich  wenn  man  es  noch  uinen  Tag 
lang  absitzen  lasst.  Ein  noch  besseres 
Resultat  erhalt  mau,  wenn  man  das  Wasser 
gleichzeitig  mit  einer  grosso  Masse  Luft 
mischt,  das  abflicssendc  Wasser  ist  erst  nach 
zwei  bis  drei  Tagen  vollständig  rein,  denn 
erst  nach  dieser  Zeit  fuuetionirt  das  Filter 
gut.  Wasser,  welches  vor  dem  Filtriren  1 200 
bis  1300  Keime  im  Cubikcentiuieter  enthielt, 
hält  nachher  nur  noch  0 bis  20.  Für  Haus- 
zwecke genügen,  nach  diesen  Verfahren, 
sehr  einfuche  und  billige  Apparate,  um 
klares  und  sterilisirtes  Wasser  herzustellen. 
Ein  Gefäss  aus  Zink  oder  Glas,  in  Form 
einer  Erlen meyer’schen  Flasche,  von  10  bis 
40  1 Inhalt,  auf  einem  Holzfuss  stehend, 
bat  an  der  Basis  eine  Oeffnung  mit  Hähnen. 
Dm  Gefitss  wird  mit  Wasser  gefüllt.,  auf  je 
10  1 I '5  gr  Alaun  gegeben  und  gut  gemischt 
Nach  IS  bis  20stündiger  Ruhe  kann  das 
Wasser  klar  abgezogen  werden.  Der  den 
Satz  lmlteude  Rest  wird  weggegossen.  An- 
statt des  Alauns  kann  mau  sich  wie  oben 
angegeben  der  Kreido  oder  des  Eiscnsulfats 
bedienen.  (.Verna;.  A’em.  1 892,  Nr.  1 0).  C.  B. 

HW». 

Glycerinbestimmung.  Von  E.  S u h r.  Die 
Glyecrinbcstimmuug  in  gegohrenen  Flüssig- 
keiten, besonders  im  Stlsswein,  nach  der  so- 
genannten Reichsmethode  ist  büchst  ungenau, 
da  dus  zur  Wägung  gelangende  Glycerin 
nur  etwa  zu  50%  aus  Glycerin  bestellt.  Als 
die  für  diesen  Zweck  zur  Zeit  geeignetste 
Bestimmung  darf  die  von  Toerring 
(Zeitachr.  utujexc.  Chan.  1889,  S.  302)  vor- 
geschlagene Methode  der  Destillation  der 
glycerinlialtigcn,  wässerigen  Flüssigkeit  im 
luftverdünuten  Raume  und  nachhengeu  Ab- 
scheidung  des  Glycerins  als  dreifacher 
Benzoesäure-Glycerinestir,  in  welchem  so- 
dann der  Glyceringehalt  am  besten  durch 
Verseifung  des  Esters  mit  alkoholischer 
Normalkalilaugo  bestimmt  wird,  bezeichnet 
werden.  I >ie  von  P 1 a n c h o n angegebene 
Oxydationsmethode  mit  Kaliumpermanganat 
in  saurer  Lösung: 

C,HS  (OH)3  + 7 0 = 3COj  + 1 11,0 


verdient  für  die  Bestimmung  von  Handels- 
glycerincn  und  möglichst  von  organischen 
Verunreinigungen  freien  Glycerinlösungen 
wegen  ihrer  schnellen  und  leichten  Ausführ- 
barkeit den  Vorzug  vor  anderen  Mcthodeu : 
(Arth.  llytj.  14,  S.  305 ; Zeitachr.  tmgew.  Chem.) 


Bücherschau. 

Die  Yucca  - Arten.  William  Trelease,  Detail 
■ llustrations  of  Yucca  and  Description  of  Agave  Engel- 
manni.  Fron»  the  Third  Report  of  the  Missouri 
Botanical  Garden,  lssued  May  28,  1892,  p.  159 
bis  168 ; Plate  44—86  and  Plate  t — 12-,  Die 
Gattung  Yucc  a,  zu  der  Abtheilung  Dracaenoideae- 
Yucceae  der  Liliaccau  gehörig,  »ist  iu  den  regen- 
armen  Gebieten  des  südlichen  Nordamerika  und 
iles  angrenzenden  Theiles  von  Mittelamerika  ein- 
heimisch und  seine  Arten  bilden  in  den  unfrucht- 
baren Landschaften  Arizona,  SUdcalifornien  u.  s.  w. 
einen  sehr  charakteristischen  Vegetationsbestand. 
.Sie  besitzen  nämlich  sehr  grosse,  lineal  lanzettliche, 
stachelspitzige,  am  Stammgipfel  oder  an  den 
Zweigenden  zueaminengedrängte  Blätter,  denen  sie 
ihre  volkstümlichen  Bezeichnungen,  wie  Adams- 
uadel.  Barg  ras,  spanisches  Bajonett 
verdanken“.1  Eine  Art  V.  baccata  liefert  genioss- 
bare  fleischige  Beeren;  dieselbe  Art,  sowie  Y. 
angustifolia  enthalten  (in  den  Früchten  oder  Samen?) 
ein  der  Saponingruppe  ungehöriges  Glyeosid, 
Yuccasaponin  genannt.  Besonders  wichtig 
sind  Y.  tilamentosa  L.,  Y.  gloriosa  L.,  Y.  aloefolia  L- 
nnd  Y.  brevifolia  Engelm.  Die  Bastbiindel  der 
Blätter  dieser  Pflanzen  werden  zu  Fasern  ver- 
arbeitet, die  zu  Matten  und  Seilen  dienen.  Der 
eine  weiche  schwammige  Textur  besitzende  Stamm 
der  Y.  brevifolia  wird  sogar  zu  Zeitungspapier 
verarbeitet.  Manche  Arten  werden  in  unseren  Gärten 
als  charakteristische  Gruppenpflanzen  gezogen  und 
iraponiren  durch  ihren  eigenthümlicheu  „exotischen* 
Habitus.  — Trelease,  einer  der  hervorragendsten 
Botaniker  Nordamerikas,  bat  in  der  kürzlich  publi- 
cirten  Arbeit  Uber  die  Yucca-Arten  eine  Reihe 
prachtvoller  Ilabitushiider  dieser  Pflanzen  gebracht, 
die  nach  Photographien  angefertigt  sind.  Darunter 
sind  hervorzuheben : Y.  Treculeana,  Y.  baccata. 
Y.  tilifera  (in  zwei  Bildern).  Die  einen  oberirdischen 
Stamm  besitzende  Y.  brevifolia,  Y.  gloriosa,  Y. 
aloefolia,  Y.  angustifolia,  Y.  elata  i ebenfalls  mit 
oberirdischem  Stamm).  Y-  tilamentosa  und  Y. 
Wbipplei  (in  zwei  Bildern).  Den  Bkütlien-  und 
Fruchtanalysen  sind  elf  Tafeln  gewidmet , die 
allerdings  nur  einfache,  lineare  Zeichnungen  ent- 
halten. Dein  Ban  des  Androeceums  ist  ein  breiter 
Raum  gewidmet;  bei  Y.  tilamentosa  ist  auch  die 
Art  der  Befruchtung  gezeichnet.  (Apex  of  ovule  in 
longitudinal  sectiou,  showing  egg  aparatus  and 
entering  pollen  tube.)  Das  Ovulum  besitzt  zwei 
Integumente,  der  Eiappnrat  zeigt  zwei  Zellen  und 
über  der  kleineren  das  angeschwollene  Ende  des 
Pollenschlauches;  die  drei  Zellen,  i.  e.  die  eigent- 
liche Eizelle,  ist  au  der  Zciclinuug  nicht  heraus- 
zu tiuden  Die  Abhandlung  enthält  auch  die  Be- 
schreibung einer  neuen  Art  des  Genus  Agave. 
A.  E li  g e I m a n n i,  welche  Dr.  Georg  Enge  I- 
iii  a n ii  im  Jahre  I8S4  entdeckt  hatte  und  die  im 
Garten  von  Josiah  Hoppes  als  A.  attenuata 
var.  subdeutata  angeführt  war.  Die  Abhaudlung 
von  T r e l e a s e sei  allen  Pflanzenfreunden  bestens 
empfohlen.  Prof.  Dr.  T.  F.  II  a n a u s e k. 

1 „IU'ttlL'liryklu|»üiiie  <1.  Phariinuie“,  X.,  »-  477. 
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II.  ALLGEMEINER  THE1L. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Geschichte  des  Zuckers', 

.»ein«*  Darstellung  und  Venrtnduog  Stil  den  ältesten 
’/, eilen  bis  zum  Beginne  der  Ilübenzucker/abriralion. 
Ein  Beitrag  zur  Cullur geschickte.  Von  l)r.  Edmund 
0.  «■  o »i  Li  pp  m an  n,  Leipzig,  Max  Hess  e’s  Verlag. 

1890.  Mark  6*. 

Obwohl  der  Zucker  anscheinend  oin 
Gegenstand  von  geringer  allgemeiner  Be- 
deutung ist  und  nicht  als  ein  unentbehrliches 
Nahrungsmittel  betrachtet  werden  kann,  so 
hat  er  sich  doch  in  verschiedener  Gestalt 
dem  Geschmacksinne  des  Culturmenechen 
anzuschmeicheln  gewusst  und  zählt  gegen- 
wärtig zu  den  unentbehrlichen  täglichen 
Bedürfnissen.  Jeder  Freund  der  Cuiturge- 
Bchichtc  wird  daher  das  obengenannte  Werk, 
welches  die  Geschichte  eines  so  volkstliünj- 
lichenGebrauchsartikels  behandelt, mit  Freude 
begrüssen. 

Die  Aufgabe,  welcher  sieh  der  Verf. 
damit  unterzogen  hat,  ist  keine  leichte,  denn 
die  Geschichte  des  Zuckers  greift  nielit  nur 
tief  in  die  sein-  vernachlässigte  Geschichte 
der  Technologie  ein,  sondern  erfordert  auch 
umfassende  Kenntnisse  aus  dem  Gebiete  der 
Botanik,  Mcdicin,  Pharmacie,  Geographie, 
Statistik , Nationalökonomie  etc.  Was  für 
ein  sorgfältiges  Quellenstudium  dem  be- 
sprochenen Werke  zu  Grunde  liegt,  zeigt 
allein  schon  das  demselben  beigeftlgte  Ver- 
zeichniss der  citirtcn  Schriftsteller  undWerke, 
welches  nicht  weniger  als  1191  Namen  um- 
fasst. Das  Buch  führt  nur  bis  zum  Beginne 
der  II  tl  b e n z u c k e r- 1 n d u s t r i e,  da  deren 
Geschichte  eine  rein  technologische  wäre  und 
in  ihren  Grundzügen  auch  bereits  bearbeitet  ist 

In  der  Vorgeschichte  des  Zuckers  be- 
spricht der  Verf.  den  Honig,  welcher,  ehe 
mau  den  Rohrzucker  kennen  lernte,  als 
Versüssungsmittel  die  wichtigste  Bolle  spielte, 
und  daher  ein  werthvoller  Tausch-  und 
Handelsartikel  war.  Zu  biblischen  Zeiten 
kannte  man  nur  den  wilden  Honig,  aber 
auch  noch  zur  Zeit  Home  r’s  war  die 
Bienenzucht  unbekannt  und  die  Heranziehung 
der  Bienen  zu  Hausthieron  dürfte  nach 
Hcrodot  in  das  9.,  nach  Moramson’s 
Ansicht  aber  in  das  10.  bis  II.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  zu  verlegen  sein.  Auch 
Uber  die  Horkunft  des  Honigs  herrschte  bei 
den  Alten  grosse  Unklarheit.  Aristoteles 
(3Sf — 322  v.  Chr.)  lässt  die  Bienen  den 

*V«I.  auch  Septembcrlieft  der  „AiiMtcHuugsxeituiiir 
dieser  ZeiUclir.“  18W,  f*.  7,  8 u.  0. 


Honig  aus  dem  Himmeltkau  sammeln ; C o r- 
nelius  Cclsus  (25  v.  bis  45  n.  Chr.) 
lässt  sie  den  Honig  aus  Mergenthau  sammeln 
und  Seneca  (2—65  u.  Chr.)  meint,  die 
Bienen  verstünden  cs  nicht  Honig  zu  machen, 
sondern  suchten  ihn  blos  auf  den  Gewächsen 
auf  und  trügen  ihn  heim.  — Dio  Verwendung 
des  Honigs  war  im  Alterthume  eine  mannig- 
fache. Er  diente  zur  Bereitung  von  Speisen 
und  Meth,  zum  Einmachen  von  Früchten, 
zur  Conservirung  von  Leichnamen,  zu 
Todtenopfcrn  und  als  Heilmittel  gegen  zahl- 
reiche Leiden,  besonders  gegen  Augen- 
krankheiten. 

Im  weiteren  Verlaufe  seines  Werkes 
bespricht  der  Autor  die  Heimat  des  Zucker- 
rohres und  der  Rohrzuckerbereitung.  Bota- 
nischen Gründen  zufolge  hat  man  dio3elbo 
in  Indien  zu  suchen,  und  zwar  in  der  Provinz 
Bengalen,  die  ihrer  unerschöpflichen  Frucht- 
barkeit wegen  seit  jeher  der  „Garten  Indiens“ 
genannt  wurde.  Ehe  in  Indien  durch  Ein- 
dicken des  ausgepressten  Zuckerrohrsaftes 
der  erste  Schritt  zur  Darstellung  von  Zucker- 
syrup  geschah  und  damit  die  Gewinnung 
von  Rohrzucker  in  fest  er  Gestalt 
angebahnt  wurde,  hatte  jedenfalls  der  un- 
mittelbare Genuss  schon  Jahrhunderte  hin- 
durch angedauert.  Zweifellos  ist  aber  auch 
(las  Eindicken  zuckerhaltiger  Säfte  eine 
indische  Erfindung.  Die  Erfindung,  festen 
Z u c k er  herzustellen,  dürfte  nach  chinesi- 
schen Pilgerberichten  zwischen  dio  Jahre 
300  — 000  n.  Chr.  fallen.  Das  Zuckerrohr 
blieb  in  Indien  stets  in  hoher  Werthschätzung, 
es  wurde  bei  Festlichkeiten  an  den  Altären 
der  Götter  niedergelegt,  und  der  Geringe 
überreichte  es  dem  Oberen  als  Zeichen  seiner 
V erehrung.  Dieser  Hochschätzung  in  der 
das  Zuekerrolu-  stand,  und  seiner  Verwen- 
dung bei  abergläubischen  und  religiösen 
Cereiuonien  dürfte  auch  sein  Uebergang  in 
die  Heilkunde  und  die  übertriebene  An- 
preisung seiner  inedicinisclicn  Eigenschaften 
zuzuschreiben  sein. 

Ueber  die  Rollo,  welche  das  Zuckerrohr 
und  der  Zucker  im  europäischen  Alterthume 
und  im  frühen  Mittelalter  spielten,  erfahren 
wir  Folgendes.  Der  frühesten  Kunde  vom 
Zuckerrohr  begegnen  wir  in  den  Schriften 
der  Begleiter  Alexander  des  Grossen 
auf  seinem  indischen  Feldzüge  (327  v.  Chr.). 
Nearchos  und  Onesikritos,  die  Feld- 
herren Alexanders,  sprechen  zuerst  davon, 
„dass  in  Indien  ein  Schilf  Honig  hervor- 
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bringen  soll,  ohne  Beihilfe  von  Bienen“. 
Die  Schriftsteller  der  nachfolgenden  Perioden, 
bis  in  das  Mittelalter  hinein,  sind  in  ihren 
Angaben  höchst  ungenau  und  widersprechend, 
und  aus  allen  ihren  Beschreibungen  ergibt 
sich  kein  Bild , das  mit  unserem  jetzigen 
Zucker  Ubercinstimmt.  Schon  zur  Zeit  des 
Wiederbeginnes  der  clasgischen  Studien 
haben  die  ersten  Erforscher  und  Erklärer 
der  Schriften  der  Alten  dies  erkannt,  und 
es  ist  seither  ein  Gegenstand  unausgesetzter 
Bemühungen  geblieben,  dio  vorhandenen 
Widersprüche  zu  beseitigen. 

Den  Arabern,  die  seit  dem  Auftreten 
Mohammeds  (570—632)  den  Gang  der 
weltgeschichtlichen  Ereignisse  zu  beeinflussen 
beginnen,  war  das  Zuckerrohr  und  der 
Zucker  ursprünglich  unbekannt  und  auch 
im  Korau  wird  derselbe  nicht  erwähnt.  Die 
erste  Kcnntuiss  des  Zuckerrohres  empfingen 
die  Araber,  als  II  i r a am  unteren  Euphrat 
633  besetzt,  der  Sassaniden -Thron  gestürzt 
und  Bassorah  gegründet  wurde  und  der 
Handel  in  Persien  und  Mesopotamien  in  die 
Hände  der  Araber  überging.  Die  Araber 
Hessen  sich  nunmehr  auch  die  Cultur  des 
Zuckerrohres  angelegen  sein,  und  während 
dasselbe  unter  C h o s r o o's  Kegierungszeit 
(531  — 578)  noch  gar  nicht  genannt  wird, 
finden  wir  es  bei  Dinar  schon  als  höchst  be- 
steuerte Pflanzengattung.  Als  grosse  Freunde 
von  Süssigkeitcn,  brachten  die  Araber  dem 
Zucker  ein  reges  Interesse  entgegen  und 
mit  dem  Regierungsantritte  der  Abassidcn- 
Dynastio  (719),  wo  der  Tafelluxus  am  Hofe 
der  Chalifen  ungeahnte  Dimensionen  annahm, 
finden  wir  den  Zucker  bereits  in  vielseitiger 
Verwendung.  Man  kannte  damals  bereits 
verzuckerte  Früchte,  eandirte  Betelblätter, 
Zuckerwcin,  Sorbets  aller  Art  etc.  Bei  den 
arabischen  Aer/.tcn,  insbesondere  bei  R a z i 
(S50— 923),  seinem  Zeitgenossen  Serapion 
und  Ali-bcn-Abbas  fand  der  Zucker 
ausgebreitete  mcdicinische  Anwendung,  und 
auch  Ihn  S i n a (Aviccnna  980 — 1037)  ver- 
wendet den  Zucker  zur  Bereitung  zahlreicher 
galenischer  Präparate. 

Von  den  westlichen  Provinzen  des 
Chalifats,  in  welchen  der  Zucker  Verbreitung 
fand,  interessirt  uns  zuerst  Egypten.  Es 
ist  zwar  von  manchen  Seiten  behauptet 
worden,  dass  schon  das  ägyptische  und 
semitische  Altcrthum  das  Zuckerrohr  ge- 
kannt hätte,  doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  diese  Angaben  auf  Missverständnissen 
beruhen.  Als  wahrscheinlich  muss  gelten, 
dass  die  Araber  das  Zuckerrohr  auf  dem 


Landwege  zuerst  nach  Unteregypten  ein- 
führten, als  sie  nach  der  völligen  Eroberung 
Egyptens  durch  A m r u (610 — 643)  begannen, 
durch  allerlei  Neueiufuhrungcn  das  Steiier- 
ertriigniBs  der  neuerworbenen  Provinz  zu 
steigern.  Die  Zuckercultur  machte  rasche 
Fortschritte,  und  um  die  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts findet  sich  dieselbe  nicht  nur  im 
Delta  in  Unteregypten,  sondern  auch  schon 
in  Assuan  und  unter  der  Dynastie  der 
Fatimiden,  welche  970  zur  Regierung  kam, 
wurde,  wie  A bak  r i zi  (1364 — 1441 ) angibt, 
ein  geradezu  unerhörter  Luxus  mit  Zucker 
und  Zuckerwaaren  getrieben.  So  wurden 
beispielsweise  bei  der  Ramazanfeicr  zur 
Ausschmückung  der  Festtafel  des  Sultans 
50.000  Men  = 76.300  kg  Zucker  ver- 
wendet. 

Sogleich  nach  der  ersten  Eroberung 
SieilieUB  (703)  verpflanzten  die  Araber 
auch  das  Zuckerrohr  dahin  und  die  Cultur 
machte  rasch  so  grosse  Fortschritte,  dass 
schon  um  das  Jahr  900  sicilianischer  Zucker 
in  Africa  consumirt  wurde.  Wie  nach  Sicilien, 
so  brachten  die  Araber  das  Zuckerrohr  auch 
nach  Spanien;  vcrmuthlich  während  der 
Regierungszeit  A b d ermch  m a n's  I. 
(755—788). 

ln  den  westlichen  Provinzen  des  Chali- 
fates  machte  die  Verbreitung  des  Zucker- 
rohres nach  allen  Seiten  hin  Fortschritte, 
mol  zwar  in  Taharistan,  im  Innern  Persiens, 
in  der  arabischen  Provinz  Oman  und  iu  der 
Provinz  Syrien. 

Den  Chinesen  war  die  Kunst  der 
Zuckorbereitung  in  allen  ihren  Gestalten  ur- 
sprünglich fremd  und  sie  wurde  ohno  Zweifel 
von  aussen  nach  China  oingeflthrt.  Die 
Hypothese  11  u m b o 1 d t’s,  dass  die  Chinesen, 
wie  so  viele  andere  Erfindungen  auch  die 
der  Zuckerbereitung  Jahrtausende  lang  vor 
den  Europäern  gemacht  und  praktisch  aus- 
genützt hätten,  lässt  sich  nicht  aufrecht  er- 
erhalten.  Das  Zuckerrohr  dürfte  im  6.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  aus  Assam  nach  China  ge- 
kommen sein.  Im  4.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  war  cs  in  China  bereits  ausser- 
ordentlich verbreitet.  Nach  Marco  Polo, 
der  1270 — 1295  China  bereiste,  war  dort  die 
Zuckerindustrie  schon  von  besonderer  Be- 
deutung und  Odorico  von  P o r d e n o n e, 
der  1324 — 1327  in  China  verweilte,  sowie 
auch  Ibn  Batuta,  dessen  Reisen  in  die 
Jahre  1325 — 1354  fallen,  besprechen  den 
unglaublichen  Zuckcrreichthum  Kinsay  s und 
Zavtuus,  sowie  auch  dio  Güte  des  chinesi- 
schen Zuckers. 
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In  Coustantinopel,  welches  als 
Hauptstadt  des  oströmischen  Reiches  den 
gesummten  morgenländischen  Handel  an  sich 
gezogen  hatte,  dürfte  der  Zucker  wohl  zu- 
erst aufeuropäischem,  der  mohammeda- 
nischen Herrschaft  nicht  unterworfenem 
Boden  bekannt  geworden  sein.  Von  grösserer 
Bedeutung  als  Constantinopel  wurden  jedoch 
für  die  Entwicklung  des  mittelalterlichen 
Levanteliandels  die  italienischen  Städte,  wo- 
bei besonders  G e n u a,  P i s a und  Venedig 
zu  nennen  sind.  Die  Venetianer  er- 
kannten rechtzeitig  die  Bedeutung  des 
Orientverkehres  und  begannen  bereits  nach 
000  die  Küsten  Syriens  und  Egyptens 
direct  aufzusuchen.  Die  Kreuzzüge  ver- 
helfen der  Seemacht  Venedigs  zu  einem 
grossen  Aufschwünge,  und  auf  den  beschwer- 
lichen Märschen  des  ersten  Kreuzzuges  be- 
gegneten die  von  Durst  gepeinigten  Kreuz- 
fahrer zuerst  „der  neuen  Erscheinung  und 
unerwarteten  köstlichen  Gabe  des  Himmels 
zum  Heile  des  Menschengeschlechtes“,  dem 
Zuckerrohr. 

Die  Deckung  des  europäischen 
Z u c k e r c o n s u m e s im  11.  und  15.  Jahr- 
hundert besorgten  vornehmlich  Syrien,  wo 
als  Ilatiptsitzu  der  Fabrieation  Tripolis  und 
Damaskus  den  ersten  Rang  einnahinen, 
ferner  C y p e r n,  welches  besonders  Krystall- 
zucker  lieferte,  und  Egypten,  welches  sich 
eines  ausserordentlichen  Zuckerreichthumes 
erfreute.  Unter  den  Handelswaaren  der 
italienischen  Seestädte  spielte  der  Zucker 
schon  gegen  1300  eine  bedeutende  Rolle, 
reichlicherer  Zuckerverbrauch  hat  sich  in 
Italien  aber  erst  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts in  Folge  der  französischen  Inva- 
sionen eingebürgert.  Die  wuchtigste  Stätte 
des  Zuckerhandels  war  Venedig,  dessen 
Flotten  im  14.  und  15.  Jahrhunderte  die 
Meere  beherrschten.  Mit  dem  Beginne  des 
14.  Jahrhunderts  fiel  auch  jener  der  vene- 
tianischen  Seeschiffahrt  nach  Flandern 
und  England  zusammen,  durch  welche 
in  beiden  Ländern,  wo  man  den  Zucker 
allerdings  schon  früher  kannte,  dessen  Con- 
sum  und  Import  gehoben  wurde.  In  Frank- 
reich nahm  der  Verbrauch  an  Zucker 
gegen  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  immer 
mehr  zu,  seines  hohen  Preises  wegen  galt 
aber  der  Zucker  als  einer  der  grössten 
Luxusgegenstände.  Was  Deutschland 
au  betrifft,  bo  nahm  dessen  Handel  mit  Italien, 
namentlich  mit  Venedig,  „der  hohen  Schule 
der  süddeutschen  Kaufleute“,  zur  gleichen 
Zeit  in  erstaunlicher  Weise  zu  und  der 


Zucker  fand  dadurch  ein  immer  ausge- 
dehnteres Absatzgebiet.  Der  Handel  mit 
Zucker  und  Zuckerwaaren  wurde  zum  Theile 
auch  von  den  Apothekern  betrieben,  die 
zu  jener  Zeit  überhaupt  mehr  Zuckerbäcker 
als  Droguisten  waren  und  oft  die  Erlaubnis« 
erhielten,  nebenbei  Lebküchnerei  zu  be- 
treiben, weil  sie  sonst  nicht  genug  Absatz 
hatten,  um  bestehen  zu  können. 

Im  Zeitalter  der  Entdeckungen  entstand 
dem  Zuckerhandel  der  alten  Welt  vom 
Westen  her  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Concurrenz.  Die  unter  dem  Namen  „Insulae 
fortunatae“  schon  den  Römern  bekannten, 
später  vergessenen  kanarischen  Inseln 
wurden  um  1300  von  einer  genuesischen 
Flotte  neu  entdeckt  und  gegen  1350  fand 
mau  Madeira  und  die  Azoren. 

Die  Portugiesen , welche  diese  Insel- 
gruppen besiedelten,  fanden  sie  so  frucht- 
reich,  dass  sic  allerlei  edle  Culturgewächse, 
darunter  auch  das  Zuckerrohr  anpflanzten, 
und  zu  Ende  des  Mittelalters  erschien  auf 
dem  europäischen  Markt  plötzlich  Zucker 
von  Madeira  iu  nie  gesehenen  Mengen, 
welchen  die  Portugiesen  bis  Pcra,  Genua 
und  Venedig  brachten.  Grosse  Bedeutung 
für  die  Zuckerproduction  erlangten  auch  die 
(kapverdischen  Inseln,  St.  Thomas,  Principe 
und  Annobon,  wo  die  Juden  die  Plantagen- 
wirthschaft  im  Grossen  betrieben. 

Den  grössten  Triumph  feierte  der  Zucker 
aber  erst  in  der  neuen  W e 1 1.  So  wie 
seinerzeit  das  Zuckerrohr  den  Spuren  der 
Araber  auf  ihren  Siegeszügen  gefolgt  war, 
so  war  es  der  treueste  Begleiter  der  Spanier 
bei  deren  Entdeckungen  im  Westen.  Schon 
auf  seiner  zweiten  Reise  (1493)  hatte  Co- 
1 umbus  auch  Zuckerrohr  von  den  kanari- 
schen Inseln  mitgenommen  und  in  Domingo 
angepflauzt,  wo  es  Uber  alles  Erwarten  gut 
gedieh  Von  dort  kam  es  nach  Cuba,  Neu- 
spanien und  Mexiko,  und  obwohl  die 
Erorberung  dieses  Reiches  erst  1521  vollendet 
wurde,  sagt  schon  1522  Oviedo,  „dass  man 
dort  Schiffsladungen  Zucker  mache,  und 
leicht  bo  viel  machen  könne,  dass  die  ganze 
Christenheit  genug  habe“.  Nach  Brasilien 
(1500  von  Cabral  entdeckt)  kam  das 
Zuckerrohr  1532  von  Madeira  aus.  Anno  1590 
gab  cs  in  l’ernambuco  bereits  00  Zuckcr- 
mtlhlcn  und  jährlich  wurden  dort  40  Schiffe 
mit  Zucker  beladen,  während  1600  die 
jährliche  Zuckerausfuhr  Brasiliens  bereits 
60.000  Kisten  ii  10  Centner  betrug. 

Die  trotz  der  amerikanischen  Zufuhren 
immer  noch  beträchtlichen  Znckerpreise,  ver- 
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anlassten  England  (1544)  zur  Errichtung 
von  Raffinerien,  die  aber  schlechte  Geschäfte 
machten  und  erst  nach  dem  Falle  Antwerpens 
aufblühten.  Bald  darauf  wurden  auch  in 
Deutschland  Raffinerien  errichtet  (deren 
erste  [1573]  in  Augsburg  gewesen  sein  dürfte), 
welche  den  rohen  Muscovadezucker  aus 
Lissabon  bezogen  und  läuterten. 

Im  17.  Jahrhundert  gerieth  der  schon 
zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  bedeutungslos 
ewordene  deutsche  Welthandel  in  Folge 
er  inneren  Kraftlosigkeit  des  Reiches  und 
wegen  des  Fehlens  einer  deutschen  Handels- 
politik in  immer  tieferen  Verfall.  Dadurch 
wurde  auch  der  Verfall  Venedigs  bedingt, 
dessen  Handel  und  Import  nach  1650  immer 
mehr  abnahm.  Nur  die  Zuckerindustrie 
Venedigs  vermochte  sich  auf  ihrer  alten  Höhe 
zu  behaupten  und  suchte  statt  der  früheren 
europäischen  Märkte  die  türkischen  und 
vorderasiatischen  auf.  Gleichzeitig  mit  dem 
Niedergange  Venedigs  erfolgte  auch  jener 
von  Spanien  und  Portugal ; während  Holland, 
das  dio  portugiesische  Herrschaft  in  Indien 
brach,  1638  die  Molukken,  1658  Ceylon  und 
1 660  Celebes  besetzte,  den  Handel  mit  Siam, 
China  und  Japan  eröffnete,  sich  seit  1650 
eine  Art  Alleinherrschaft  auf  dem  Gebiete 
des  Grosshandels  sicherte.  Die  Zucker- 
raffinerien Amsterdams  versorgten  von  1 587 
an  England,  Frankreich,  Deutschland  und 
die  Ostsee-Staaten  mit  Zucker;  im  Laufe 
des  18.  Jahrhunderts  kum  aber  auch  der 
holländische  Handel  immer  mehr  in  Verfall 
und  vermochte  sich  nicht  mehr  wieder  zur 
früheren  Höhe  emporzuschwingen.  Nach  1700 
mussten  die  Fabrikate  der  Amsterdamer 
Raffinerie  zu  Gunsten  des  in  Hamburg  be- 
reiteten Zuckers  immer  mehr  zurücktrcten 
und  auch  in  England  und  Frankreich  wurden 
die  holländischen  Fabrikate  nach  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  immer  mehr  verdrängt. 

In  Frankreich  wurde  durch  Schaffung 
eines  Einfuhrzolles,  der  einem  Einfuhr- 
verbote gleichkam,  der  Zuckerimport  beinahe 
unmöglich  gemacht  und  dadurch  nicht  nur 
die  Zuckerraffinerie  im  eigenem  Lande  ge- 
hoben, sondern  auch  der  Absatz  von  Raffinade 
nach  dem  Auslände  ermöglicht.  Zur  vollen 
Entwicklung  kam  aber  die  französische 
Zuckerindustrie  erst  nach  Aufhebung  aller 
Einfuhrbeschränkungen  und  nachdem  den 
(Kolonien  der  zollfreie  Bezug  der  Waaren  aus 
dem  Mutterlande  gestattet  wurde.  Während 
von  1700 — 1715  im  Jahresdurchschnitte  für 
etwa  1 1 Millionen  Francs  Zucker  in  Frank- 
reich zur  Einfuhr  gelangten,  Btieg  diese  Ziffer 


anno  1788  auf  134  Millionen  Francs.  Der 
Zuckerconsum  Europas  wird  an- 
näherungsweise für 

1730  mit  750.000  Metercentnem, 

1756  „ 1,250.000  s 

1800  „ 2,500.000  „ 

angegeben.  Obwohl  der  Zucker  schon  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  sowohl  als  Luxus- 
artikel als  auch  zu  medicinischen  Zwecken 
eine  bedeutende  Rolle  spielte,  und  obwohl 
seine  Verwendung  zu  beiden  Zwecken  in 
wachsender  Zunahme  begriffen  war,  so  hätte 
dieselbe  doch  niemals  einen  so  ungeheuren, 
nach  Millionen  zählenden  Uonsum  in's  Leben 
rufen  können,  wenn  demselben  nicht  seit 
etwa  1 650  neue , mächtige  Förderer  im 
Kaffee,  Theo  und  der  Chocolade 
entstanden  wären.  Die  rasche  Verbreitung 
dieser  Genussmittel,  welchen  man  noch  den 
Rum  anschliessen  könnte,  war  es,  die  gleich- 
zeitig auch  fllr  den  Consum  des  Zuckers 
Bahu  brach,  und  denselben  zu  einem  Gegen- 
stand des  täglichen  Gebrauches  in  den 
Bürgerhäusern  machte. 

Als  Ersatzmittel  des  Rohrzuckers 
sind  in  manchen  Gegenden  seit  altersher 
Süssstoffe  in  Gebrauch  gestanden , welche 
durch  örtliche  oder  politische  Bedingungen 
begünstigt  zuweilen  eine  nicht  unbedeutende 
Wichtigkeit  erlangten,  aber  nur  in  wenigen 
Fällen  sich  dauernd  behaupten  konnten  und 
selten  iin  Welthandel  eine  Rolle  spielten. 

Zu  dem  ältesten  Ersatzmittel  des  Rohr- 
zuckers gehört  der  Palm  zucker,  welcher 
in  den  tropischen  Ländern  aus  dem  Safte 
der  Palmen,  Phoenix  silvestris,  Cocos  nuci- 
fera  etc.  gewonnen  wird.  In  den  nördlichen 
und  kalt  gelegenen  Gegenden  spielt  der 
Ahornzucker,  aus  dem  Safte  des  Zucker- 
ahorns (Acer  saccharinum)  bereitet,  eine 
grosse  Rolle.  Meist  nur  locale  Verwendung 
finden  auch  der  Mais- Zuck  er  in  Mittel- 
amerika, die  Zuckerhirse  (Sorghum  sac- 
charatum)  in  China,  die  Zuckerwurzel 
(Sium  Sisasum)  in  Süd-  und  Mittelasien  u.  a m. 

Von  allen  Ersatzmitteln  des  Rohrzuckers 
hat  aber  nur  der  Rübenzucker  Bedeu- 
tung für  den  Welthandel  erlangt.  Die  Silssig- 
keit  des  Rübensaftes  veranlasste  den  Che- 
miker M a r g gr  af (1709— 1782) diesen  einer 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  wobei  er  so- 
wohl im  „weissen  Mangold“  als  auch  im 
„Rübenmnngold“  Z u c ke  r auffand  und  ihn 
als  Substanz  darstellte  (1747). 

Der  erzte  Rübenzucker  wurde  von 
A c h a r d 1 798  dargestellt ; die  erste  wirk- 
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liehe  Rübenzucker-Fabrik  erbaute  Achard 
erst  im  Miirz  1802  zu  Cunem  in  Schlesien. 
In  Frankreich  nahm  1808  Delessert 
in  seiner  1801  gegründeten  grossen  Raffinerie 
zu  Passy  bei  Paris  die  Rflbenverarbeitung 
wieder  auf  und  erreichte,  nach  vielen  ver- 
geblichen Bemühungen  endlich  einen  voll- 
ständigen Erfolg.  Anno  1812  besuchte 
Napoleon  die  Fabrik  zu  Passy  und  war 
von  den  Erfolgen  so  befriedigt,  dass  er 
Delessert  den  Auftrag  verschaffte,  so 
rasch  als  möglich  zehn  neue  Fabriken  zu 
errichten  und  in  Betrieb  zu  setzen.  — In 
England  wurde  im  Interesse  der  Colonien 
die  Entstehung  von  Rübenzucker-Fabriken 
von  vorneherein  verhindert , aber  auch  in 
anderen  Litndern  hatte  die  Rübenzucker- 
Industrie  bis  gegen  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
um  ihr  Dasein  zu  kümpfen  und  dasselbe 
gegenüber  colonialen  oder  rein  Jiscalischen 
Interessen  zu  vertheidigen. 

Der  Verf.  beschliesst  sein  schönes  Werk 
mit  einer  hochinteressanten  Studie  über  die 
Geschichte  der  Zuckerpreisc  und 
mit  einer  Abhandlung  über  die  „An  s i ch  t c n 
über  Entstehn  ng  und  Wesen  des 
Zuckers“. 

Wie  aus  der  vorstehenden  Skizze  er- 
sichtlich ist,  ist  das  besprochene  Werk  eine 
reiche  Fundgrube  interessanter  cnlturhistori- 
scher  Details  und  kann  allen  Freunden  einer 
gediegenen  Lectüre  angelegentlichst  em- 
pfohlen werden.  Heinrich  L n f i t e. 

Die  nationalökonomische  Bedeutung  der 
Trüffeln  und  ihre  Verbreitung  in  Deutschland. 

Von  Prof.  Dr.  F.  I.udwlf  In  (Jrelx. 

Die  Verwendung  der  Trüffeln  für  den  mensch- 
lichen Haushalt  ist  schon  den  alten  Kölnern  be- 
kannt gewesen.  Gottfried  Held  von  Hagelsheim 
schreibt  über  sie  im  vorigen  Jahrhundert : „Die 
Trüffeln,  welche  eine  Delicatesse  für  grosso 
Herren  sind,  werden  entweder  frisch  gekocht  oder 
in  der  heissen  Asche  gebraten  und  sodann,  nach 
abgezogener  Haut,  mit  Salz,  Pfeffer  und  Bauinöl 
gegessen.  Sonst  aber  werden  sie  getrocknet,  in 
Potagen  und  Pasteten  an  Hühner-,  Kalb-,  Lamiu- 
nnd  ander  Fleisch  getban.“  Jedes  grössere  Koch- 
buch gibt  uns  Auskunft,  in  welch  mannigfaltiger 
Weise  die  Gastronomie  der  Neuzeit  diese  Luxus- 
speise für  Gaumen  und  Magen  herrichtet.  In 
Russland  bat  inan  vor  50 — 70  Jahren  die  Trüffeln 
durch  abgerichtete  Hären  aufsuchen  lassen  und 
jetzt  verwendet  man  Schweine  und  besonders  ab- 
gerichtete Hunde  zur  Trüffeljagd,  und  wohlerfahrene 
Trüffeljäger  iTruffleurs,  Rahassaires),  welche  ohne 
diese  Thiere  reiche  Beute  zu  machen  wissen,  auf 
Grund  genauer  Kenntnisse  der  Bodenverhältnisse, 
oder  indem  sie  den  Trüffelfliegen  nachgehen  oder 
auf  die  Pflanzen,  unter  denen  die  Trüffelarten 


wachsen,  genau  achten,  werden  sehr  gut  bezahlt. 
Gar  Wenige  aber  wissen,  welch  einträglicher 
Artikel  diese  Luxusspeise  ist  — wenigstens  bei 
uns  in  Deutschland  wissen  es  Wenige  — und  es 
empfiehlt  sich  einmal,  danach  zu  fragen,  was  das 
Trüffelsuchen  ab  wirft 

Wir  erfahren  da,  dass  in  Frankreich  der  Ex- 
port an  Speisetrüffeln  während  eines  Jahres 

1.500.000  kg  im  Werthe  von  15,981.000  Francs  be- 
trägt, dass  der  P6rigord  allein  jährlich  etwa 

400.000  kg  im  Werthe  von  4 Millionen  Francs  er- 
zeugt, während  in  Deutschland  in  der  Neuzeit  in 
den  günstigsten  Jahren  nur  1000  kg  zu  etwa 
7000  Mark  geerntet  werden.  Das  grösste  Trüffel- 
geschaft  der  Welt,  Bouton  & Ilcnras  in 
Perigueux  - Cahors,  conservirt  jährlich  100.000  kg 
(in  Salzw  asser  eingemacht  und  in  Büchsen  luftdicht 
verschlossen)  und  verkauft  eben  so  viel  frisch. 
Der  Verbrauch  an  Trüffeln  in  Deutschland  sehst 
ist  nicht  unbeträchtlich.  So  sind  in  Strassbuvg 
etwa  zwölf  grössere  und  kleinere  Firmen  vor 
handen,  welche  Gänseleberfabrication  betreiben 
und  die  zusammen  jährlich  etwa  8000  kg  Trüffeln 
zur  Hälfte  in  frischem,  zur  Hälfte  in  conservirtem 
Zustande  verarbeiten.  TrUffelwUrste  liefern  in 
Deutschland  hauptsächlich  Braunschweig  und 
Apolda.  Die  Firma  August  Opel  in  Apolda  ver- 
kauft jährlich  für  130.000  Mark  TrUffelwurst  (für 

110.000  Mark  im  Inland,  20.000  Mark  im  Ausland) 
und  verwendet  zur  Wurstfabricatlon  etwa  1200  kg. 
zur  Herstellung  von  Pasteten  etwa  225  kg  Trüffeln, 
das  Trüffelwurstgeschäft  E.  Baesecke  in  Braun* 
schweig  verkauft  jährlich  für  10.000  Mark  Trüffel- 
wurst. In  Braunschweig  sind  noch  weitere  vier 
bis  fünf  Geschäfte,  die  etwa  den  gleichen  Bedarf 
'circa  225  kg  Trüffeln)  haben.  Erwägt  man,  dass 
noch  10 — 12  Schlächtereien  für  den  Detail  verkauf 
TrUffelwurst  anfertigen  und  noch  etwa  20  Con- 
servenfabriken  Trüffeln  conser viren,  so  kommt 
man  zu  dem  Resultate,  dass  der  Trüffel  verbrauch 
in  Braunschweig  gleichfalls  ein  sehr  grosser  ist. 
Der  jährliche  Trttffelexport  Frankreichs  nach 
Deutschland  ist  ein  sehr  bedeutender.  Das  Haus 
B o u t o n & H e n r a s zu  Perigueux-Cahors  ver- 
sendetjährlich nach  Deutschland  für  400.000  Francs 
Trüffeln.  Strassburg,  Braunschweig  und  Apolda 
beziehen  allein  aus  Frankreich  jährlich  Tür  1 00.000 
bis  1SO.OOO  Mark  Trüffeln.  Die  Berliner  Hotelgesell- 
schaft Kaiserhof  bezieht  Jährlich  für  40.000 
bis  70.000  Mark  eingemachte  Trüffeln  zum  aller- 
grössten Theile  aus  Frankreich.  Der  Hoflieferant 
Borchardt  in  Berlin  für  etwa  19.000  Mark,  der 
Hoflieferant  Martini  in  Berlin  für  etwa  12.000 
bis  15.000  Mark,  das  Haus  Frösehke  in  Berlin 
für  4000  bis  5000  Mark,  die  Hoflieferanten  Gebrüder 
K 1 i p p e r t in  Kassel  beziehen  für  etwa  1200  Mark 
französische  Trüffeln  etc.  — In  trüffelreichen  Jahren 
wird  das  Kilogramm  frischer  französischer  Trüffeln 
in  Deutschland  mit  !0  bis  12,  in  trüffelarnien 
Jahren  dagegen  mit  20  Mark  und  darüber  be- 
zahlt. Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  zahlte 
man  für  1 kg  italienischer  Trüffeln  10  bis  12  Thalerj 
l kg  frischer  deutscher  Sommertrüffeln  kostet  ff 
bis  9 Mark. 

I-'ilgen  wir,  um  die  Bedeutung  der  Trüffel 
für  den  Nationalwohlstand  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen,  noch  hinzu,  dass  sich  die  Ausbeute  der 
natürlichen  Trüffelvorkommnisse  noch  wesentlich 
durch  rationellen  Betrieb  der  TrUffeljagd  steigern 
lässt  und  dass  man  durch  künstliche  Trüffelzucht 
das  Ertragsgebiet  ganz  wesentlich  vergrössern 


400 


Zeitschrift  für  Nahrungsmittel-Untersuchung,  Hygiene  und  Warenkunde. 


kann.  In  einer  von  der  französischen  Ackerbau- 
gesellschaft  preisgekrönten  Arbeit  Uber  Trüffel- 
cultur  führt  Charles  Laval  aus,  wie  man  in 
Frankreich  die  von  der  Heblaus  verwüsteten  Ge- 
lände in  sehr  ergiebige  Trtlffelplantagen  umgestaltet 
hat.  Im  Lichte  der  neueren  botanischen  Errungen- 
schaften, besonders  der  Frank’scben  Entdeckung, 
dass  unsere  Cupnliferen  Eiche,  Buchei  und  andere 
Bäume  zu  ihrer  Ernährung  der  Vermittlung  der 
Pilzmycelien  bedürfen  und  dass  letztere  mit  den 
Baurawurzeln  zu  einem  Sondergebilde  der  Mycor- 
rhiza  verwachsen,  laufen  diese  französischen  Cultur- 
methoden  darauf  hinaus,  dass  man  in  Gegenden, 
in  welchen  die  Trtlffelsporen  bezüglich  Trüffel- 
mycelien  verbreitet  sind,  auf  richtigem  Untergründe 
die  Laubhölzer  aussäet,  unter  denen  eben  die 
Trüffeln  wachsen,  die  Eichel  etc.  womöglich  von 
dem  Trüffelort  selbst  bezieht.  Um  an  Orten,  die 
den  natürlichen  Vorkommnissen  der  Trüffel  ent- 
legen sind,  Trüffelculturen  herzustellen,  ist  es 
u öt hi g,  jungt*  Bäume  uTrUffelbäume“)  vom  natür- 
lichen Standort  der  Trüffeln  sorgfältig  init  «len 
feinsten  Wurzeln  zu  überpflanzen.  Auf  Kalkboden 
oder  einem  Gemisch  von  Kalk-  und  Thonboden 
empfiehlt  L a v a 1 die  Sommereiche,  auf  leichterem 
aus  Kalk  und  Sand  bestehendem  Boden  Winter- 
eichen (Quercus  sessiliflora)  und  die  weichhaarige 
Eiche  zu  Anpflanzung.  Laval  berechnet  den 
Reingewinn  an  einem  Hektar  der  Triilfelanlage 
für  30  Jahre  auf  14.400  Mark  und  führt  an  einigen 
Beispielen  den  Segen  der  Triiffelcultnr  aus.  Die 
Gemeiude  von  Cusanze,  sonst  eine  der  ärmsten 
im  Departement  Lot,  ist  durch  die  TrtitTelcultur 
zu  einer  der  reichsten  geworden.  Ein  Einwohner, 
«ler  vor  30  Jahren  ein  kleines  Landgut  im  Werthe 
von  15.000  Francs  besass,  verkauft  seit  15  bis 
2o  Jahren  allein  jährlich  für  6000  Mark  Trüffeln, 
ln  der  Gemeinde  Sarrazae,  die  nur  600  Seelen 
zählt,  wurden  1882  für  80.000  Francs  cultivirte 
Trüffeln  verkauft.  Weinberge  an  anderen  Orten, 
mit  1500  4>is  2000  Francs  jährlichem  Gewinne,  er- 
gaben in  Trüffel wälder  uingewandelt  das  Dreifache 
dieses  Gewinnes. 

Berücksichtigen  wir  noch,  «lass  durch  die 
Mycorrhizabüdung  auch  umgekehrt  die  Trüffel 
«lern  Baumwuchs  nützt,  starke  gesunde  Eichen, 
Buchen  etc.  zu  Tage  fordert  und  so  den  llolzer- 
trag  der  Forste  steigert,  so  ist  für  uns  die  hohe 
Bedeutung  des  Trüffel  Vorkommens  und  der  Trliffel- 
cultur  ausser  Frage,  ganz  abgesehen  von  dem 
Sportvergnligen,  welches  mit  der  Trüffeljagd  noch 
verbunden  ist. 

Wenn  nun  heute  ein  Buch  erschiene,  welches 
in  klarer  überzeugendster  Weise  darlegte,  dass 
wir  das  glückliche  Frankreich,  wenn  wir  nur 
wollten,  nicht  mehr  brauchten,  dass  wir  das 
Nationalvermögen  steigern  und  zudem  dem  Ver- 
gnügen der  Trüffeljagd  obliegen  könnten,  wenn 
wir  nur  die  Trüffeln,  die  bisher  am  falschen  Orte 
gesucht,  im  eigenen  Lande  ausheben  und  rationell 
ernten  und  cultiviren  wollten,  und  wenn  uns  dies 
Buch  die  Mittel  dazu  an  die  Hand  gäbe  — wäre 
das  nicht  ein  gew  altiger  Fortschritt  ? — Dieses 
Buch  ist  nun  wirklich  erschienen  ; es  ist  die  treff- 
lich ausgestattete  Trüffelmonograuhie  von  Rud. 
Hesse,  dem  glücklichsten  Trüffelforscher  unserer 
Zeit  und  nächst  T u 1 a s n e und  V i 1 1 a d i n i 
überhaupt  dem  erfolgreichsten  Trütfeljäger.  Rud. 
Hesse:  Die  Hypogaeen  Deubtchfami*.  Halle  a.  S. 
1891,  Ludw.  lloclisteter,  in  etwa  sieben  Heften 
wovon  bis  jetzt  sechs  erschient^.) 


Vor  20  Jahren  glaubte  man.  dass  in  Deutsch- 
land mit  Ausnahme  der  Hirschtrüffeln  und  einiger 
durch  Hunde  und  Schweine  aufgespürten  Tuber- 
arten, Hypogaeen  nicht  oder  doch  selten  vorkämen. 
Erst  I r m i s c h (1873),  Bail  1879 1.  Schröter 
haben  eine  weitere  Verbreitung  verschiedener 
TrUffelarten  in  Deutschland  dargethan.  Rud.  Hesse 
ist  es  dann  gelungen,  eine  grosse  Zahl  unterirdi- 
scher Knollenpilze  aufzudecken,  die  bisher  nur  im 
Auslande  gefunden  worden,  so  dass  man  bis  jetzt 
von  diesen  Pilzen  (essbaren  und  nicht  essbaren) 
in  Deutschland  über  90  Arten  keimt,  wovon  etwa 
30  Arten  nur  in  Deutschlan«!  gefunden  worden 
und  erst  von  Hesse  entdeckt  worden  sind, 
während  von  «len  auf  der  ganzen  Erdoberfläche 
vorkommenden  Arten  bisher  nur  etwa  40  in 
Deutschland  noch  nicht  gefuuden  wurden. 

Von  den  wohlschmeckendsten  Arten  ist  die 
Perigonltrliffel  oder  schwarze,  französische  Trüffel 
(Tuber  melanosporuini  in  Deutschland  bisher  nur 
aus  dem  Eisass  und  aus  Baden  bekanut,  die 
ähnliche  Wintertrüffel  von  weniger  feinem  Ge- 
ruch und  Geschmack  T.  hrumalei  nur  aus  dem 
Eisass.  Die  .Sommertrüffel  oder  eigentliche  deut»«'he 
Trüffel  (T.  aestivum)  kommt  in  Baden,  iin  Rhein- 
gau, in  Hessen,  in  Thüringen,  in  Hammver,  an  der 
Weichsel  etc.  vor  und  geht  am  weitesten  nördlich. 
Die  Gekrösetriiffcl  (T.  mesentericum)  wird  in 
Preussen,  Böhmen,  Mähren  gefunden,  während  die 
grosssporig«4  (T.  macrosporum)  im  Herzogthuin 
Anhalt  vorkommt.  Andere  Arten  wie  Tuber  exca- 
vatum  sind  uugeniessbar  oder  weniger  geschätzt, 
wie  T.  Borchii  und  wie  T.  rufutu.  Die  weisse 
deutsche  Trüffel  (Choironivces  maeandriformis  . 
eine  der  wohlschmeckendsten  Arten,  findet  sich 
in  Schlesien,  Hessen-Nassau,  Ostpreussen,  Böhmen 
häufig.  Hesse  hat  noch  eine  grosse  Anzahl  von 
Tuberaceen  in  Deutschland  aufgefunden,  die  ge- 
niessbar  oder  (wie  T.  puberulum  Hesse)  wohl- 
schmeckend sind.  Auch  von  den  von  den  Trüffeln 
im  engeren  Sinne  Tuberaceen)  durch  eine  andere 
Art  der  Sporenbildung  iBasidien)  unterschiedenen 
gleichfalls  zu  den  unterirdischen  Knollenpilzen 
(Hypogaeen) gehörigen Hvmenogastreen hat  Hesse 
eine  grosse  Anzahl  geniessbarer  und  viele  den 
echten  Trüffeln  an  Wohlgeschmack  gleichkommende 
Arten  aufgefunden,  so  die  wohlschmeckenden 
Arten  von  Octaviania  (acht  Arten,  darunter  die 
sehr  gute  O.  asterosperraa),  Melanogaster  /sechs 
w ohlschmeckende  Sorten),  Leucogaster  (zwei Arten  . 

Es  ist  nun  aber  besonders  wichtig,  dass  diese 
zahlreichen,  für  den  Triiffelmarkt  geeigneten  Arten 
nicht  nur  in  Deutschland  vertreten  sind,  sondern 
dass  sie  der  Mehrzahl  nach  weite  Verbreitung 
haben.  Dies  nachgew  iesen  zu  haben,  ist  gleichfalls 
das  Verdiest  von  Rud.  Hesse.  Hesse  hat  bis- 
her an  wenigen  aber  geographisch  entlegenen 
Orten  nach  Hypogaeen  gesucht  und  er  hat  tiberall 
die  reichste  Ausbeute  gemacht.  So  hat  er  z.  B. 
auf  einer  Excursion  nach  Kassel  acht  Arten,  auf 
einer  solchen  nach  Eisenach  fünf  Arten,  hu  August 
I8S5  bei  Marburg  auf  einer  Fläche  von  6*9  a 16 
verschiedene  Arten  von  Hypogaeen,  von  denen 
ich  selbst  eine  Collection  zum  Geschenke  erhielt, 
überall  in  zahlreichen  Exemplaren  gefunden,  ln 
seiner  Heimatsprovinz  Hessen-Nassau  hat  er  bei- 
nahe 90  Arten  vorgefunden,  was  sicherlich  kein 
Zufall  ist,  sondern  eben  nur  die  grosse  Häufigkeit 
der  Hypogaeen  in  Deutschland  beweist. 

Ein  eingehendes  Capitel  widmet  Hesse  auch 
der  Trüffelsuche  selbst,  er  verräth  uus  hier  das 
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Geheiuiniss,  wie  es  ihm  gelungen,  so  ausserordent- 
lich* erfolgreiche  Jagden  zu  machen,  und  es  ist 
dies  das  reine  Columhusei.  Die  meisten  Trüffeln 
kommen  nicht  in  grösseren  Tiefen,  sondern  unter 
der  Dejecta-  und  in  der  Humusschicht  des  Wald* 
bodens  vor.  In  einer  besonderen  Zusammenstellung, 
welche  dem  speciellen  'J'heil  des  Werkes  voraus- 
geht, gibt  er  für  die  einzelnen  Hypogaeenarten 
Fundzeit,  Art  der  Trüffelbäume  etc.,  Hodenunter- 
lage (meist  Kalk  oder  Sand),  Zone  des  Vorkommens 
10b  in  der  Dejectaschicht,  Humusschicht  oder 
tiefer),  Häufigkeit,  geographische  Verbreitung  an. 
lieber  Art  des  Sammelns,  rationelle  Ernte,  TrUffel- 
jagd  und  Schwein  - und  Hundesport  findet  der 
Liebhaber  reichlich  Auskunft.  Das  letzte  noch 
fehlende  Heft  verspricht  über  biologische  Verhält- 
nisse und  über  Trüffelcultur  nähere  Auskunft  zu 
geben,  und  ich  darf  aus  den  Mittheilungen  des 
Verfassers  der  Ilypogaem  Deutschland*  bereits 
ausplaudern,  dass  ihm  da  mancherlei  gelungen  ist, 
was  man  bishor  vergeblich  versuchte.  — Ehe  man 
aber  an  die  Trüffelcultur  im  Grossen  gebt,  ist  es 
nüthig,  erst  das  natürliche  Vorkommen  der  Trüffeln 
noch  weiter  zu  erforschen.  II  e b s e hat  sich  nur 
einen  kleinen  District  Deutschlands  ausgewäblt, 
erforschen  wir  an  der  Hand  seiner  Erfahrungen 
anch  das  übrige  Deutschland  — Jagdbesitzer  und 
Gelehrte  Hand  in  Hand  \ Gehen  wir  seinem  Bei- 
spiel nach  und  versuchen  wir  es  unter  seiner 
Führung  dahin  zu  bringen,  dass  wir  in  Zukunft 
unsere  eigenen  Trüffeln  ernten!  (Münch.  S.  Nu  ehr.) 


Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Verfälschungen  in  Wien. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Untersuchungsanstalt 
für  Nahrungs-  und  Genussmittel  des  allgem.  österr. 
Apotheker  Vereines  und  Wiener  Apotheker  - Haupt- 
Gremiums  für  die  Zeit  vom  2h.  \ngu*t  1891  hi*  t.  Sep- 
tember 1892,  erstattet  ton  I)r.  M.  M an»/ cid,  Ixütr 
dei • AmtuU. 

In  der  bezeichnetcn  Periode  hat  die  Thätigkeit 
der  Anstalt  nach  Aussen  hin  neuerdings  an  Umfang 
gewonnen.  Im  Vergleiche  mit  den  vergangenen 
Jahren  gelangten  zur  Untersuchung : 


1889 

229  Proben 

mit  73  I)ennBt.induugen 

(32%) 

1890 

348 

. 153 

<«%) 

1891 

447 

. 16« 

(35%) 

1892 

532  „ 

. 200 

(38%) 

Auf  die  einzelnen  Nahrungsmittel  etc.  vertheilt 

sich  dies  folgendertnassen  : 

Unter-  Uenti- 
»ucht  stundet 


Hier 3 2 

Branntwein  uud  Piqueure 22  5 

Brot  19  7 

Butter,  Schmal/.,  Fette  überhaupt  72  23 

Cacao 1 2 

Conservcn 14  — 

Conservirungsinittel 3 I 

Essig 5 3 

Farben 2 — 

Fleisch-  und  Wurst waareu  0 5 


Unter-  Dean- 
sucht  suimicl 


Futtermittel  uud  Getreide 7 1 

Gewebe  und  Tapeten- 3 — 

Gewürze 29  21 

Giftuutersuchuugei!  I I 

Hefe 4 1 

Honig 4 2 

Kaffee  uud  Kaffeesurrogat 11  5 

Mehl 4S  2t» 

Milch  und  Kahui 23  II 

Speiseöle 6 2 

Sonstige  Oele  und  Thrane 0 3 

Theo 3 — 

Trink-  und  Nutzwasser 120  42 

Wachs 3 3 

Wein 85  29 

Zuckcrwaaren . . . 6 — 

Diverse 18  5 

Summa 532  200 

Ü\ 


Im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken  : 
Bier,  nach  dessen  Genuss  Erbrechen  und 
Diarrhöe  erfolgt  war.  erwies  sich  als  stark  h e f e- 
t r ii  b,  war  daher  geeignet,  die  Gesundheit  zu 
schädigen. 

I Mal  z e x t r a c t-G  esiindheitsbier  ent- 
hielt im  Liter  85  mgr  schwefelige  Säure 
und  war  deshalb  zu  beanstanden.  Nachstehend 


die  Analyse  dieses 

Bieres,  sowie 

von  2 

M a 1 z- 

extracten. 

Maltexlrart- 

MnUcxIrMt't 

1. 

It. 

Specitisches  Gewicht  . 1 02096 

— 

— 

Alkohol  Gew.-“/u.. 

...  7134 

— 

— 

Extract 

...  8015 

— 

— 

Asche 

. . . 0*368 

1 04 

0 59 

Phosphorsäure.  . , . 

...  0-127 

0*25 

005 

Maltose 

...  2139 

49*0 

56*56 

Dextrin 

...  2614 

— 

19*06 

Milchsäure 

. . . 0*362 

— 

— 

Flüchtige  Säure.. 

...  001 1 

— 

— 

Protetn 

...  1 *020 

221 

0*60 

Glycerin 

. . . 0*462 

— 

— 

Wasser 

— 

28  73 

17-35 

Von  Branntweinen  und  Liqueuren 

war  1 

M o u t 

B I ft  O C - Kräuter-  L i q u »*  u r mit  einem 
giftigen  ‘Theerfarbstoff  (Safran  • Surrogat) 
gelb  gefärbt.  I C 0 g n a c,  ohne  charakteristischen 
Geruch  und  Geschmack,  musste,  obwohl  die  Analyse 
nichts  Besonderes  zu  Tage  beförderte,  als  Kunst- 
product  erklärt  werden;  desgleichen  waren  3 Kum- 
proben als  Falsiticate  zu  erklären,  wovon  eine  mit 
Safran,  eine  andere  mit  einem  T Ii  e e r f a r b- 
stoff  gefärbt  war.  Diese  Rumsorten  gaben 
mit  Eisenchlorid  keine  Fällung  und  durch  con- 
centiirlo  Schwefelsäure  wurde  das  Aroma  voll- 
ständig zerstört. 

Der  Untersuchung  von  Cognac  wurde  auch  in 
diesem  .fahre  besondere  Beachtung  geschenkt  Es 
folgen  hier  einige  Analysen. 
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Brot  , weiches  als  reines  Kornlirot  verkauft 
wird,  erwies  sich  in  vielen  Fällen  nicht  als  solches, 
sondern  war  von  schlechter  Qualität.  In  Folge  der 
Verfälschungen,  welche  wir  weiter  unten  bei  den 
Mehlen  kennen  lernen  werden,  ist  cs  eben  nicht 
möglich,  ein  gutes  Brot  zu  erzeugen.  So  wurde 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  neben 
Koggen  auch  grobes  Weizenmehl,  Gerste, 
M a i s,  B o h i)  e n in  e h I von  Unkrautsauien  viel 
Kornraden,  Wachtelweizen  und  zweimal 
auch  etwas  Mutterkorn  entdeckt.  Eine  Probe 
war  mit  Holztheilen  verunreinigt,  zwei  Proben, 
welche  besonders  schwammig  waren,  enthielten 
Uber  40%  Wasser.  Wir  lassen  die  Analyse  eines 
guten  Koggenbrotes,  sowie  des  uuter  dem  Namen 
Z e a in  den  Handel  gelangenden  Productcs  folgen : 
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Butter  und  Butterschmalz  waren  wieder  Gegen- 
stand zahlreicher  Verfälschungen,  meist  durch  Zu- 
satz von  fremden  Fetten  (Margarine), 
Dieser  Zusatz  schwankte  bei  5 Butterproben, 
welche  als  echt  verkauft  wurden,  von  15  95% 
Margarine,  so  dass  die  letztere  Probe  schon  als 
Kunstbutter,  die  anderen  als  Mischbutter 
bezeichnet  werden  mussten.  Ebenso  war  Butter- 
schmalz vielfach  verfälscht  mit  14 — 93%  Margarine. 
I Butter  war  stark  wasserhaltig,  1 Butter 
und  1 Kindschmalz  mussten  wegen  zu  hohem 
Kanziditätsgrade  (12-6  und  14°)  als  ungeniess- 
b a r erklärt  werden. 

Die  untersuchten  Proben  von  Schweinefett 
waren  iin  Allgemeinen  rein,  bis  auf  ein  Muster, 
welches  mit  gekochten  Kartoffeln  und 
Natronlauge,  behufs  innigerer  Bindung,  ver- 
fälscht war.  Boi  der  Analyse  des  Schweinefettes 
wurde  neben  der  Bestimmung  der  Jodzahl,  sowie 
des  Schmelz  - und  Erstarrungspunktes  der  Fett- 
säuren auch  das  Becchi’sche  Reagenz  (alkoh. 
Silberlösung),  sowie  die  Keaction  auf  Pflanzenöle 
mit  Phosphormolybdänsäure  in  Salpetersäure  ge- 
löst, angewendet,  sowie  versuchsweise  die  Be- 
stimmung der  Jodzahl  der  Oelsäuron.  welche 
Benedikt  in  strittigen  Fällen  empfiehlt,  bei 
dieser  Methode  konnte  jedoch  nur  selten  ein  zu- 
friedenstellendes Kesultat  erhalten  werden. 

1 Cocosfett,  welches  sich  als  vollkommen  rein 
erwies,  zeigte  folgende  Eigenschaften  : Jodzahl  8-5, 
Vcrsoifungszahl  256*9,  Meissl’sche  Zahl  8 03,  Kami- 
ditatsgrad  0-4,  Schmelzpunkt : ist  bei  25*  C. 
flüssig.  Das  Fett  ist  von  angenehm  mildem  Ge 
schmack  und  eignet  sich  vorzüglich  zur  Bereitung 
von  Speisen,  weniger  zum  directen  Genüsse. 

Von  den  untersuchten  Cacaosorten  zeigten  3 einen 
zu  hohe  n A s c hengehalt:  fi-6 — 7-8%,  her- 
rührend von  übermässigem  A 1 k al  i z u s a t z.  Der- 
selbe drückt  auch  die  Verdaulichkeit  des 
Cacaos  herab;  nachfolgend  die  Analysen: 
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Von  Conserven 
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Suppen-Con- 

s e r v e n aus  verschiedenen  Wiener  Fabriken  einer 
vergleichenden  Untersuchung  unterzogen.  Nach- 
stehend die  Ergebnisse : 


1.  2.  3.  4.  h.  6. 

Wasser 5-03  5*61  6-39  4-67  6- 15  5*86 

Kochsalz...  9*2  9*0  16-3  t6*52  13*45  12*05 

Fett 31-15  27*76  19  07  22  12  22-02  20-0 

RaindiliUjfral  in 

Fetln 10*2ft  9-6°  19»  21-3»  20*2°  18* 
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Nr.  1 Erbsen-,  Nr.  2 KUtnmclsiippe  der  Wiener 
Braunniehl-  und  Couserven-Fabrik,  Nr.  3 Uliiger- 
Suppe,  Nr.  4 Einbrenn-,  Nr.  5 Erbsen-,  Nr.  6 Bohnen- 
suppe von  E.  & Cie.,  Wien.  — Die  hohen  Hanzi- 
ditätsgrade  erklären  sich  durch  eine  theilweise 
Zersetzung  des  Fettes  beim  Rdstprocesse. 

1 G e in  U s e • C o n s e r v e (grüne  Erbsen)  er- 
wies sich  als  frei  von  Kupfer;  dennoch 
scheint  eine  künstliche  Färbung,  vielleicht  mit 
Chlorophyll  vorgenouiinen  worden  zu  sein. 

Eine  weitere  Tendenz  in  der  Conserven-In- 
dustrie  besteht  in  der  Verwendung  des  Klebers, 
welcher  bei  der  Stärkcfabrioation  als  Ueber- 
product  erhalten  wird,  zur  Erhöhung  deB  Nähr- 
werthes  von  Backproducten  speciell  Armee-Con- 
serven.  Wir  haben  sowohl  das  Aleuronat  von 
Hundshausen  als  auch  das  „N  u r i t a s“  - M e h 1 
der  Union-Stärkefabriken  in  Budapest  und  auch 
die  daraus  erzeugten  Dauerbrodo  analysirt.  Es 
wurden  folgende  Resultate  erhalten : 
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Durch  den  Zusatz  des  WTeizeuklcbers  wird 
der  Gebalt  an  StiekstotfsubBtanz  bei  gleich  blei- 
der  Verdaulichkeit  um  circa  7%  erhöht. 

Von  Conserve-Salzen  war  ein  englisches 
Ta  fei -Salz,  welches  tlieuer  verkauft  wird, 
nichts  weiter  als  gewöhnliches  Kochsalz  mit  einem 
Zusatz  von  12%  W e i z e n s t ä r k e,  damit  es 
schön  w'eiss  aussieht. 

I Conservirungs-Salz  bestand  aus  3 Theilen 
Kochsalz,  3 Theilen  Borax,  4 Theilen  Chilisalpeter, 
letzterer  wegen  seiner  hygroskopischen  Eigen- 
schaften möglichst  unpraktisch  gewählt. 

Von  den  untersuchten  Essig-Proben , waren 
3 zu  schwach,  d.  h.  hatten  weniger  als  4% 
Essigsäure,  1 enthielt  Zink,  war  also  gesundheits- 
schädlich , und  eiii  angeblich  echter  Weinessig 
gab  mit  Eisenchlorid  einen  blauschwarzen  Nieder- 
schlag, enthielt  also  grössere  Mengen  eines  Gerb- 
stoffes. 

Die  Untersuchung  eines  Kalbfleisches,  welches 
Uber  Nacht  blaue  Flecken  bekommen  hatte,  ergab 
als  Ursache  der  blauen  Flecken  den  Bacillus 
der  blauen  Milch. 

4 Wurst  Frohen  enthielten  0*5 — 12*6% 
Stärkemehl;  letzteres  entspricht  einem  Mehl- 
zusatze  von  circa  20  % und  ist  somit  als  grobe 
Fälschung  zu  bezeichnen,  abgesehen  davon,  dass 
derartige  Würste  leicht  dem  Verderben  unterliegen. 


Ein  wunder  Funkt  de»  Verkehres  in  Nahrungs- 
und Genussmitteln  ist  der  Handel  mit  gepulverten 
Gewürzen ; dies  zeigte  sich  besonders  grell  an 
den  heuer  untersuchten  Frohen  -.von  29  w a r o n 
21  verfälscht  und  wie! 

Paprika  war  lOmal  mit  S chwers  p a t 
(2*3— 6*4%)  verfälscht  und  künstlich  gefärbt; 

1 enthielt  Mais. 

Pfeffer  enthielt  C e r e a 1 i e n m o h I und 
Pfefferfruchtspindeln,  ferner  P a 1 m- 
kernuiehl,  Mandelschalen  und  R e i a- 
spelzen,  ein  dritter  5%  S a n d.  Eine  Pfeffer- 
M a 1 1 a bestand  aus  1 3 % S a n d,  F a 1 m k e r n- 
m o h 1,  R e i s-  und  Hirsespelaen. 

Z 1 in  iu  t w ar  mit  Maismehl,  ein  anderes 
Mal  mit  4 % Eisenocker,  Haselnuss- 
schalen  und  H o 1 z t li  e i 1 e n verfälscht. 

Auch  fand  sich  folgende  Zusammenstellung: 

2 % Eisenocker,  Mais,  Haselnuss- 
schalen,  F a 1 m k c r n m e h I,  Hirse. 

Zimmt-Matta  enthielt  14  °/0  Eisen- 
ocker, Palmkernmehl»  Reis-  und  H 1 r s e- 
spelzen,  dann  geröstetes  B i r n m e h I. 

2 Gewürzpulver  enthielten : 

I.  Zimiut,  Piment,  Nelken,  Ingwer,  Paprika, 
Gerstenmehl  und  Brodbröseln. 

II.  Zimmt,  Piment,  Nelken,  Paprika, Brodbröseln, 
Gerstenraehl,  Hirse  und  Leguminosenmehl.  — Diese 
BlUthcnlcso  führt  die  Nothw  endigkeit  des  Verbotes 
des  Handels  mit  gepulverten  Gewürzen  deutlich 
vor  Augen! 

Die  Untersuchung  eines  Mageninhaltes  auf 
Gifte  ergab  geringe  Mengen  A n t i ra  o n,  jeden- 
falls von  Brechweinstein  herrührend. 

Presshefe  zeigte  einmal  sehr  niedere  Trieb- 
kraft (35*7%).  Die  Ursache  war  starke  Beimengung 
von  Mais-  und  Cerealienstärke. 

1 Honig  war  mit  circa  45%  R o h r z u c k e r- 
syrup  verfälscht,  sogenannter  türkischer 
Honig  enthielt  4%  T b o n e r d e. 

Kaffee  in  ganzen  Bohnen  war  aufgefärht, 
ii.  zw.  einmal  mit  G r a p h i t p u 1 v e r und  einem 
E i s e n s a 1 z e ; ein  anderes  Mal  geölt  und  mit 
Kasse  ler  braun  gefärbt.  Eine  Abkochung  von 
Kaffee  enthielt  Spuren  von  Zinn,  von  der  Maschine ; 
ein  Malskaffee  enthielt  nur  43%  lösliches 
fbezw.  auf  Trockensubstanz),  ausserdem  0*04% 
Blei! 

1 Feigenkaffe  w ar  zu  stark  ge- 
brannt, auch  wurden  darin  Milben  gefunden. 

Analyse  eines  »Kaffee-Ersatzes-: 

Wasser....  5*77  \ N-Substanz. . . . 3*30 

Fett 4 25  | Kohlehydrate.  .55*30 

Löslich  ..,.66*28  f Asche 1*48 

Unlöslich  ,.27*93  J CoffeYn 0*040 

Mikroskopischer  Befund : Maismehl  mit  wrenig 
Kaffee. 

Von  Mahlproducten  war  ein  Gries  mit  einem 
gelben  Azofarbstoff  künstlich  gefärbt,  demnach 
zum  Genüsse  untauglich. 

Einen  häufigen  Anlass  zu  Beanstandungen  er- 
gab die  Untersuchung  der  M e h I e.  Durch  die  Miss- 
ernte des  vorigen  Jahres  haben  sich  viele  Müller 
veranlasst  gesehen,  uni  den  Bedarf  ihrer  Kunden  zu 
decken,  dem  Weizen-  und  lioggenmehl  minder- 
wert  hi  ge  Mehlsorten  beizumeogen,  namentlich 
Gersten- und  Maismehl,  sogar  auch  Bohne n- 
m e h I.  Einmal  wurde  Hafer  gefuudou.  Vielfach 
scheint  auch  die  mangelhafte  Reinigung  des  Ge- 
treides \ om  A ii  s r e,  u t c r betrieben  zu  worden. 
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ja  in  einigen  Fällen  wurde  geradezu  constatirt, 
dass  der  Au&pntz  den  uiindereu  Mchlsniicn  heim 
Vermahlen  beigeniiacht  wurde ! 

Es  erklärt  sich  daraus  das  häufige  Vorkommen 
von  Kornraden,  W ickon,  W a c h t e 1- 
w e i /.  e n,  einigemal©  auch  von  M u 1 1 e r k o r n. 
Desgleichen  fand  sich  Mehl  von  a u s g e- 
wachsenem  G c t r e i d e,  sowie  solches  mit 
li  ra  n d Sporen,  welche  das  Mehl  bitter  schmeckend 
und  zum  Brothacken  ungeeignet  machen.  Viel- 
fache Klagen  Uber  die  schlechte  Qualität  -des 
Gebäckes  waren  die  Folge  dieser  Fälschungen, 
leider  mangelt  noch  immer  das  Gesetz,  welches 
die  Schuldigen  der  gerechten  Strafe  überliefert 

Milch  gelangte  weniger  häufig  zur  Unter- 
suchung. 

Gleichwohl  wurde  mchreremate  Wasser- 
zusatz  oder  E n t r a h m u n g,  dreimal  auch  die 
c o in  h i n i r t e Fälschung,  d.  h.  Entrahmung 
mit  nachherigem  Wasserzusatz  bis  zum  normalen 
specitischen  Gewichte,  constatirt. 

I Schlagobers  mit  nur  22%  Fett  war  zur 
Erzeugung  von  Obersschaum  nicht  geeignet;  dazu 
muss  es  mindestens  33%  enthalten. 

Von  S p e i s e - Oelen  erwies  sich  ein  .Prima 
Tafel-Oel“  als  Sesam-Oel.  Von  sonstigenOelen 
war  ein  donaturirtos  Ollven-Oel  und 
ein  L e i n - 0 e 1 mit  circa  50%,  ein  Fischthran 
mit  78%  M i ii  e r a 1 - 0 e 1 verfälscht. 

Die  untersuchten  Proben  von  Wachs  waren 
sämmtlich  verfälscht.  Dieselben  enthielten  : 

Wachs 41  % 48  • I % 1 9 • 3% 

Stearinsäure  ..  32" ,,  35-3%  11*2% 

Paraffin 27%  16*6%  «9*5% 

Die  Wasser  - Analysen  bildeten  das  Haupt- 
gebiet unserer  Thätigkeft  Durch  eine  Notiz  in 
den  Zeitungen,  welche  auf  die  Nothwendigkeit 
der  Untersuchung  des  Trinkwassers  auf  dem  Lande 
hinwies,  kamen  uns  von  allen  Seiten  derartige 
Proben  zu.  und  es  ist  uns  auch  in  mehreren  Fällen 
gelungen,  die  Ursache  von  Erkrankungen  auf  den 
Zusammenhang  des  Brunnens  mit  verwesenden 
organischen  Stoffen  zurückzuführen.  Es  geschah 
dies  einerseits  durch  die  chemische  Begutachtung, 
welche  grössere  Mengen  von  Chloriden, 
Nitraten  und  Salzen  Überhaupt , ferner 
A m ni  o ii  i a k und  salpetrige  Säure,  sowie 
die  Oxydirbarkeit  des  Wassers  durch  Chamäleon 
feststellte,  andererseits  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Depots,  in  welchem  gar  oft 
Abfälle  des  Haushaltes,  wie  .Stärke- 
körner etc.,  ferner  Pflanze  nreste, 
Schi  m in  e 1 p i 1 z e und  Infusorien  gefunden 
wurden. 

I Brunnenwasser  enthielt  Schwefelwasser- 
stoff, ein  anderes  brauchte  zur  Oxydation  von 
100*000  Thcilen  5*8*»  gr  KMnO*,  in  einem  Falle 
w urde  die  Verunreinigung  mehrerer  Brunnen  durch 
den  Abfluss  einer  Fabrik  festgestellt;  ein  Ab- 
failwasser  enthielt  viel  N-haltige  Stoffe,  war  dem- 
nach im  Stande,  in  stinkende  Fäulnis»  Ubemigehcn. 
Die  ro  t h e n C o I o n i e n in  einem  Teichwasser 
stammten  von  Engl  e na  s a n g u i n e a her, 
welche  der  Gruppe  der  Flagellaten  angehört.  Die- 
selben Wassertbiere  waren  auch  die  Ursache  des 
Absatzes  in  einem  Badebassiu.  welcher  ursprünglich 
für  Eisenocker  gehalten  wurde.  Ueber  die  bacterio- 
logischen  Wasser  - Untersuchungen  wird  separat 
berichtet,  liier  sei  nur  erwähnt,  dass  sich  in  einem 
Falle  da»  Ergebnis  der  chemischen  und  hacterio- 
logiscben  Untersuchung  nicht  deckte,  indem  das 


Wasser  chemisch  als  rein  befunden  wurde,  w ährend 
bei  der  baeteriologisehen  Untersuchung  sieh  aus 
1 ccm  über  2000  (’oionien  entwickelten.  Es  beweist 
dies,  dass  inan  ein  Trinkwasser  nicht  mit  Sicher- 
heit aus  der  c h e ui  i s c h e n Analyse  a 1 1 e i n 
heurtheilen  kann.  Von  vollständigen  Analysen 
seien  die  von  5 Mineralwässern,  welche  einiges 
Interesse  beanspruchen,  speciell  angeführt. 


Mineralwasser 

t* 

(i  ramme 
In  1 1 

- | m.  organischer 
*S <2  t « KUrn- 

S * %Ji 

j: 

~ z 5“  J Verbindung 
*=ij=  > 5 aus  Wirsbaaeu 
bei  Nlcri 

i *-*•= 
5.2=3 

n 

m 

1 I. 

II. 

-e 

U 

Ca  CO. 

0*0148  0*0219 

0*0170 

0*3609 

0*0957 

Ca  Si  i, 

0*0153  0*0194 

0 0054 

0*0104 

— 

Mg  ro, 

0*0233  0*0134 

0*0085 

0*2146 

0*0769 

Na.  CO, 

0*8959  — 

— 

0-3373 

k,co3 

0*0214 

Na  CI 

0*4299  0*0103 

0*0070 

0 • 2954 

0 - 0035 

K ('1 

0*0221  — 

— 

0*1638 

— 

Nil,  CI 

0*0102  — 

— 

0*091 

— 

Na,  S 

0*0102  — 

— 

— 

— 

NaJ 

0*0002  — 

— 

— 

— 

Hiltfibastct*  CO, 
Freie  CO, 

0 0897 

0**19!  j 

0*0933 

1*6029 

IIS 

0*0048  — 

— 

— 

— . 

Si  O* 

0*0237  0 013 

0*0145 

0*0311 

0*0053 
Fe  CO, 

IV,  II, 

0*01183  0*u06 

0 0101 

0 0695 

0*0432 

(iMjmml-llsthlJMl 

7*584  0*1090 

0*11*18 

0*601 

0 • 2304 

S|»uri'ii 

A1,0, 

0*0135 

lir  In 

«».ii 

Mn 

0*0138 

irguUcbe  Snlislur 

0*93 

2*2 

Spuren 

0*4 

igrll««,) 

von 

P,  O,  in 
J 

Bei  der  Untersuchung  von  Wein  zeigte  sich 
wie  heim  Mehle  der  Einfluss  der  Missernte  auf  die 
Steigerung  der  Verfälschungen.  Wie  dort,  zeigt 
sich  das  Bestreben,  das  fehlende  Quantum  durch 
minderwerthige  Zusätze  zu  decken.  Einfacher 
W a s s e r z u s a t z bis  zu  40%  wurde  zehnmal 
nachgewiesen,  theilweise  unterstützt  durch  den 
Nachweis  der  Salpetersäure,  herrilhrend  von  den 
im  Wasser  enthaltenen  Nitraten.  Vielfach  wurde 
die  Frage  gestellt,  ob  dem  Weine  A e p fe  1 w e I n 
zugesetzt  sei,  und  in  4 Fällen  konnte  dieser  Zu- 
satz als  wahrscheinlich  hingestellt  werden.  Als 
Kriterien  für  diese  Fälschung  wurde  vermindeter 
Extractgehalt  bei  höherem  Aschengehalt  und  ein 
inshesonders  im  Verhältnis  zu  Alkohol  und  Säure 
verminderter  Weinsteingehalt  angesehen.  Zur 
Klärung  dieser  Frage  w urden  vielfache  Versuche 
mit  Gemischen  angestellt,  doch  sind  dieselben  bis 
beute  noch  nicht  voilkoinineu  abgeschlossen.  Als 
K u n s t w e i n e,  die  jedoch  nicht  als  solche 
declarirt  waren,  wurden  3 Proben  erklärt,  ein 
Weisswein,  ein  Hothwciu  mit  3%  Glycerin  und 
ein  Tokayer,  einer  jener  Süssweine,  wie  sie  leider 
vielfach  in  den  Handel  kommen.  Der  zuckerfreie 
Extract  ist  der  eines  gewöhnlichen  Weissweines, 
der  Phosphorsäuregehalt  gering,  der  Gehalt  an 
freier  Säure  ebenfalls.  Beste  unvergohrenen  Rohr- 
zuckers sind  vorhanden,  das  Bouquet  ist  abnormal. 
•Solche  Product©  können  natürlich  ihrem  Zwecke 
als  Sanitätsweine  durchaus  nicht  entsprechen. 
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1 Werrauthwein  war  nicht  aus  gekochtem  Most, 
sondern  durch  Zuckerzusatz  hergestellt.  I Wein 
enthielt  Saccharin,  ein  anderer  war  sehr 
alkoholarm  und  in  Zersetzung  begriffen.  Inter- 
essant sind  dieVersuche,  aus  zuckerhaltigen  Flüssig- 
keiten, wie  Honig  oder  Bierwürze,  weitiähuliche 
Producte  zu  erzeugen.  Ks  geschieht  dieB,  indem 
inan  den  verdünnten  Honig  oder  die  Würze  mit 
Weinhefe  vergähren  lässt;  hiebei  ist  das  Bouquet 
das  Charakteristische  desjenigen  Weines,  von 
welchem  die  Hefegattung  genommen  war.  z B. 
Riesling-Hefe.  2 derartige  Producte  wurden  anaiv- 
sirt,  wovon  das  erste,  Malzwein,  noch  sehr  leicht 
zum  Verderben  neigte,  während  das  zweite  sich 
besser  hielt. 

Bei  der  Untersuchung  auf  gesundheits- 
schädliche Bestandteile  wurde  in  erster  Linie 
auf  SChwefeHgO  Säure  geprüft.  Hiebei  wurde  vier- 
mal ein  Gehalt  von  mehr  als  HO  mgr  80*  per  Liter 
constatirt,  darunter  einmal  sogar  341  mg.  Derartige 
Weine  wurden  als  zu  stark  geschwefelt 
bezeichnet,  und  sind  geeignet,  eine  Gesnndheits- 
Hchädignng  hervorzurufen,  l Roth  wein  enthielt 
gelöstes  Zink,  1 Weisswein  12%  freie  Scliwe- 
fe)  säure,  waren  also  direct  giftig. 
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Schliesslich  seien  von  Diversen  erwähnt 
die  Analyse  von  Syphonköpfen,  von  welchen 
4 einen  höheren  Bleigehalt  als  10%  (10*73  bis 
19*19%)  aufwiesen,  also  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften nicht  entsprachen ; endlich  die  Unter- 
suchung von  Maccaroni,  die  einen  Uhlen  Geschmack 
aufwiesen;  als  Ursache  wurde  ein  Ranzigsein  des 
im  Melde  enthaltenen  Fettes  constatirt,  hervorge- 
rufen durch  schlechte  Ventilation  beim  Trocknen. 


L o c a 1 - A u g e n 8 c h e i n o fanden  3 statt, 
darunter  2 Probe-Entnahmen  zum  Zwecke  von 
Wasser-Analysen,  einer  im  Aufträge  der  Behörde 
„zum  ewigen  Gedächtnis*-  in  einem  Process  wegen 
verfälschten  Butterschmalzes.  Hierüber  wurde  von 
dem  Leiter  in  seiner  Eigenschaft  als  beeideter  Sach- 
verständiger ein  ausführliches  Gutachtenabgegeben. 

Im  A uftrage  von  B e h ü r d e n.  Gemein  d e n 
oder  öffentlichen  Anstalten  fanden 
35  Untersuchungen  statt.  Von  Apothekern 
wurden  HO  Proben  zur  Untersuchung  eingesandt. 

Wie  bisher,  wurde  auch  in  dem  abgetaufeuen 
Jahre  praktischer  Unterricht  in  Nahrungs- 
mittel-Untersuchung insgesauimt  an  zehn 
Herren,  meist  Magister  pharm.,  ertheilt.  Es  waren 
dies  die  Herren  : A 1 b e r t i - Wien  , A n s i o n - 
Wien  , Czarada  - Wien  , Gritzbach-  Wien, 
G s t i r n e r - St.  Johann  i.  P.,  J a n d i k - ütmiitz, 
Klein-  Troppau,  Kordina*  Rothkosteletz, 
Ruth-  Leitmcritz,  Trz  eszczakowski  -Wien. 
Diese  Course  gewinnen  jetzt  für  die  Herren 
Pharmaceuten  dadurch  erhöhte  Bedeutung,  dass 
in  dein  neuen  Entwürfe  des  Nahrungs- 
m i 1 1 e 1 g e s e t z e s ausdrücklich  ausgesprochen 
ist,  dass  in  den  Apotheken  am  flachen  Lande  ein 
ganzes  Netz  von  kleinen  Unters uchungsstationen 
gebildet  werden  soll. 

In  der  Ausführung  der  Analysen  wurde  der 
Leiter  von  dem  Assistenten  K.  Micko  in  vor- 
trefflicher Weise  unterstützt.  Der  Letztere  führt 
auch  einige  selbstständige  Arbeiten  durch.  HIeher 
gehören  folgende  .*  Uber  den  Nachweis  v»  n 
Haselnussschalen  in  Gewürzen,  die 
Untersuchung  von  Peptonpräparaten, 
die  Trennung  der  Aopfelsäure  von 
Bernsteinsäure,  Citrononsäure  und 
Weinsäure,  Uber  das  Verhalten  der 
A e p f e 1 s ä u r e zu  li  b e r in  a n g a n s a u r e in 
Kali  und  zur  quantitativen  Bestim- 
mung der  A e p f e I 8 ä u r e im  Wein. 

Von  dem  Leiter  selbst  wurde  in  der  Vereins- 
Zeitschrift  der  Bericht  über  die  X.  Versammlung 
der  freien  Vereinigung  in  Augsburg  iin  Jahre 
t891  publicirt. 

Von  grösster  Bedeutung  für  das  Ansehen 
unseres  Wissenszweiges  in  Oesterreich  war  die  im 
October  v.  J.  stattgefundene  Versammlung  von 
Nahrungsmittel-Chemikern  und  Mikroskopikern  in 
Wien  bei  welcher  der  Beschluss  zur  Ausarbeitung 
eines  Codex  alirnentarius  gefasst  und  ausserdem 
die  Bildung  einer  Vereinigung  österreichischer 
Chemiker  beschlossen  wurde.  Bei  dieser  Versamm- 
lung wurden  zahlreiche  interessante  Referate  ge- 
halten, darunter  auch  eines  von  dem  Leiter  der 
Anstalt  Uber  die  Untersuchung  von  Honig.  Von 
den  Mitgliedern  des  Congresses  wurde  unsere  An- 
stalt, corporativ  besucht  und  allgemein  belobt. 

Von  sonstigen  Vorkommnissen  wäre  noch  zu 
erwähnen,  dass  zur  Erleichterung  des  Verkehres  mit 
dem  Publicum  eine  Contra  1-Ue  b erna  h m s- 
s teile  in  der  inneren  .Stadt,  Mohren-  Apot  he  ko, 
creirt  wurde,  welche  mit  der  Anstalt  in  telephoni- 
scher Verbindung  steht  und  wo  auch  Auskünfte 
aller  Art  ertheilt  werden. 

Am  Schlüsse  unseres  Berichtes  erübrigt  noch 
ein  kurzer  Ueberblick  über  die  finanzielle  Ge- 
bahrung  der  Anstalt.  Hier  stehen  wir  leider  noch 
immer  am  selben  Punkte,  wie  im  vergangenen 
Jahre.  Eine  vom  Vereine  an  den  Gemeinderath 
ergangene  Petition  um  Subventiouirung  war  aller- 
dings nach  langem  Harren  von  dem  Erfolge  be- 
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gleitet,  dass  uns  laut  Geuicinderatiis- Beschlusses 
eine  Subvention  von  100  fl.,  sage  einhundert 
G ii  l d e n,  bewilligt  wurde.  Dies  steht  wohl  zu  den 
Leistuugen  der  Anstalt  in  gar  keinem  Verhältnisse. 


Lebensmittel-Controle  in  Mähren.' 

licricht  aus  dem  fjoboratorium  GauralowAi  in  Rriinn. 


Nahrungswürzen  : Diesbezüglich  gelangte  eine 
Essigessenz  zur  Untersuchung.  Selbe  stammt 

aus  der  ungarischen  Fabrik  in  Sz n und 

wurde  durch  zweite  Hand  übergeben. 

Die  Annlyne  hat  ausgewiesen  : 

Spec.  Gew.  bei  -f  17'/,®  Cels.  = 1-0873 

Verdampfrückstand ~ 0*025% 

Asche  (metallfrei  befunden)  . = 0-007% 

Kssigsänrehydrat = 80*100% 

Freie  Salzsäure \ 

Schwefelsäure J »fehlt  gänzlich. 

Phosphorsä  uro. ) 

l ccm  der  Essenz  mit  15  ccm  11,0  nach  /Vom«. 

Au*tr.  verdünnt,  verbrauchte  115  ccm  Kaliumper- 
manganatlosnng  (I  : 1000)  bis  zur  vorschriftsmässig 
bleibenden  Röthnng. 

Es  liegt  sonach  eine  80%ige  Essigessenz  vor, 
welche  in  Hinsicht  der  Reinheit  den  Ansprüchen 
der  Pharm.  Au»tr.  entspricht  und  nur  unwesentlich 
mehr  an  brenzlichen  fcm  py  re  uniast  offen  aufweist, 
sonach  zur  Herstellung  eines  gesunden  vier-,  bezw. 
zweifachen  .Speiseessigs  anstandslos  als  sogenannte 
diesbezügliche  20fache,  resp.  4ofacbe  Essigessenz 
in  den  Handel  gebracht  werden  kann. 

Rohstoffe  für  Nahrungsmittelfabrikate.  Es  wurde 
eine  Stärke  für  Syru perzeugung  ein- 
gesandt,  welche  nachfolgende  Zwtam mewtizuny  aus 
gewiesen  hatte : 


Wasser 

Asche 

Fett 

Kleber  und  unlösliche  ProteYnato 

und  Zellstoff 

Lösliches  Eiweiss 

15*440% 

1*240% 

0*077% 

0*334% 

- % 
°/* 

Dextrin 

Amylin  (lösliche  Stärke) 

__  «i 

Stärkemehl 

82  909% 

Theile  der  Asche  enthalten  : 
Kieselsäure 

71-45% 

Phosphorsälire 

H-56% 

Schwefelsäure  . 

Eisenoxyd  und  Thonerdc. 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Kohlensäure 

Chlor 


0-23® 
11*31% 
1 -51% 
0*91% 


3*03% 


demnach  als  eine  normal  zusammengesetzte  Waare, 
welche  nur  etwas  kieselsätiroreich  ist,  befunden 
wurde. 

«I.  W olf  f gibt  (D  I n g I C r’fl  Journal  145,  451, 
durch  Muspratt-Stohinann,  VI.,  874»  die  Zusammen- 
setzung der  Handelsstärken  wie  folgt  als  Werthe 
von  sechs  Analysen  an: 


Wasser = 14-21  bis  17-83% 

Asche = 0*01  „ I • 20% 

Stärkemehl — 73*78  „ 83-91% 


Kleber  und  Faser  = 0*48  * 7*44% 

* Vgl.  diese  ZeUarhr.  1802.  8.  17,  43.  91,  IM,  3M,  3«o. 


u.  zw.  ist  die  mit  1*29%  Asche  befundene  Waare 
als  ordinäre  VV eizenstärke  bezeichnet  nnd  die 
Asche  als  aus : Sand,  Kalkphospbat.  Eisenoxyd, 
Magnesia  und  Kieselsäure  bestehend  befunden 
worden. 

In  einer  anderen  Waare  fand  Lindemeier 
(vide  obige  zweite  literarische  Quelle) 

17*86%  Feuchte, 

1 *60%  Zucker, 

2.03%  sonstige  lösliche  Hestand- 
theile  (also  Amylin,  Dextrin 
und  eventuelle  wasserlös- 
liche Kiweissstoffe)  und 
78*51%  Stärkemehl. 

Auf  Grund  dieser  Bolegdaten  ist  demnach  die 
von  mir  untersuchte  Stärke  als  reell  und  für  be- 
stimmte Zwecke  anstandslos  zulässig  begutachtet 
worden.  A.  G a w a I o w s k i. 


Gesetzgebung. 

Oesterreich. 

Vorkehrungen  gegen  die  Cholera.  Wegen  Gefahr 
der  Einschleppung  und  Ausbreitung  der  Cholera 
wurden  folgende  weitere  saiiitätnpolizeiliehe  Ver- 
fügungen erlassen  : 

1.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Min.  d.  Inn.  v.  26.  Sept. 
1892,  Z.  22256,  an  alle  polit.  Eandes-Behörden,  betr. 
das  von  der  kgl.  Ungar.  Regierung  erlassene  Ver- 
bot der  Einfuhr  gewisser  Gegenstände  aus  Galizien 
und  der  Bukowina. 

2.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Min.  d.  Inn.  v.  21.  Sept. 
1892,  Z-  22284  a.  a.  p.  L.-B.,  betr.  die  strengste 
Handhabung  der  A n z e i g e p f 1 i c h t für 
choleraverdächtigo  Erkrankungen. 

3.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Min.  d.  Inn.  v.  24.  Sept. 
1892,  Z.  21766,  a.  a.  p.  L.-B.,  betr.  die  sanitäre 
Revision  und  fünftägige  Ueberwachung  der  Reisen- 
den aus  Rumänien. 

4.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Min.  d.  Inn.  v.  21.  Sept. 
1892,  Z.  2 1 930,  a a.  p.  L.-B.,  betr.  Vorkehrungen 
gegen  die  Verschleppung  der  Cholera  aus  Krakau- 
Podgörze. 

5.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Min.  d.  Inn.  v.  20.  Sept. 
1892,  Z.  21784,  a.  a.  p.  L.-B.,  betr.  die  Anzeige 
von  Cholera-Erkrankungen. 

6.  Ein  Erlass  dos  k.  k.  Finanz-Min.  v.  16.  Sept 
1892,  Z.  3354/3205,  an  die  Fin.-I>andesbehörden  in 
Prag,  Linz,  Innsbruck,  Salzburg,  Troppan,  Lemberg 
und  Czernowitz,  betr.  die  Einfuhr  getragener 
Kleider,  gebrauchter  Wäsche  ii.  s.  w. 

7.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Min.  d.  Inn.  v.  1.  (H*t. 
1*92,  Z.  22933,  a.  a.  p.  L.-B.,  betr.  die  richtige 
Handhabung  der  D e s i n f e c t i o n s Vor- 
schriften. 

8.  Ein  Erlass  des  k.  k.  Min.  d.  Inn.  v.  3.  Oct. 
1892,  Z 23052,  a.  a.  p.  L.  B.,  betr.  Vorkehrungen 
gegen  Einschleppung  der  Cholera  aus  Budapest 

Abstellung  sanitärer  Missstände  in  den  Gast 
Häusern.  Das  k.  k.  Min.  d.  Inn.  hat  am  21.  d.  M. 
an  alle  politischen  Landesbehörden  folgenden  Er- 
lass gerichtet : „Der  „Verein  reisender  Kaufloute 
Oesterreich  - Ungarns  in  Wien“  wendete  sich  mit 
einer  Eingabe  an  das  Min.  d.  Inn.,  in  welcher  er 
sich  über  die  häutig  anzutreffende  Unreinlichkeit, 
sowie  schlechte  Construction  der  Aborte  in  den 
Hotels  beschwert  und  bezüglich  der  fast  ausnahms- 
los in  allen  Hotels  und  Gasthäusern  Üblichen  Art, 
die  Tisch  - und  Bettwäsche  zu  reinigen,  Klage 
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fuhrt.  Nach  den  Ausführungen  des  gen.  Vereines 
besteht  die  Reinigung  gebrauchter 
Servietten,  Tischtücher  lind  gebrauchter 
Bettwäsche  darin,  dass  diese  Wäschestücke 
mit  kaltem  Wasser  bespritzt  und  in  einer  Presse 
so  lange  eingelegt  belassen  werden,  bis  sio  einen 
Schein  von  Nettigkeit  gewinnen,  worauf  dieselben, 
ohne  früher  einen  gründlichen  Reinigungsprocess 
durchgemacht  zu  haben,  für  andere  Gäste  in  Ver- 
wendung gezogen  werden.  Da  durch  ein  solches 
unsauberes  lind  Ekel  erregendes  Gebühren,  welches 
dadurch  noch  strafbarer  wird,  dass  die  B e- 
spritzung  sehr  häutig  durch  von  einem  Ilotel- 
bediensteten  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlechtes in  den  Mund  genommenes  und  aus  dem- 
selben ausgespucktes  Wasser  erfolgt  — 
auch  abgesehen  von  der  Cholera  — Infections- 
Krankheiten  übertragen  und  Gesundheit  und  Leben 
der  Hotel-  und  Gasthausbesucher  gefährdet  werden 
können,  wird  die  k.  k.  Statthalterei  (Landes- 
regierung) angesichts  der  eminenten  Cholera-Ge- 
fahr und  unter  Hinweis  auf  die  hierortigen  Erlässe 
vom  8.  Juli  d.  J.  und  vom  15.  Juli  d.  J.  beauf- 
tragt. die  sanitären  Verhältnisse  der  Hotels,  Gast- 
und  Einkehrhiiuscr  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Beschaffenheit  der  Abort 6,  hinsicht- 
weicher  die  Einrichtung  von  Closets  zur  Spülung 
mit  Desinfectionsmitteln  thunüchst  allgemein  cin- 
zufliliren  ist,  dann  in  Bezug  auf  die  Gebahrung 
mit  Wäsche  und  auf  Beseitigung  der  Abfälle  einer 
genauen  Untersuchung  unterziehen  und  die  Ab- 
stellung sanitätswidriger  Zustände  mit  aller  Energie 
bewirken  zu  lassen.  Hiebei  ist  auch  ein  besonderes 
Augenmerk  auf  den  sanitären  Unfug  zu  lenken, 
dass  Trinkgläser  aller  Art  dadurch  gereinigt 
werden,  dass  sie  in  einem  den  Ranzen  Tag 
über  mit  demselben  Wasser  angefüllten 
Gefässo  ausgeschwenkt,  mit  einem  mehr 
weniger  schmutzigen  T u c li  e a u s g e- 
wischt  und  in  dieaem  Zustande  sofort 
wieder  a n g e f ü 1 1 1 und  den  Gästen 
p r ä 8 e n t i r t werden.“ 


Tagesgeschichte. 

Oesterreioh. 

Verhandlungen  des  Obersten  Sanitätsrathes.  In 

der  Sitzung  vom  I.  October  d.  J.  wurden  im  Hin- 
blicke auf  das  Auftreten  der  Cholera  in  Krakau 
und  Podgörze  verschiedene  in  den  Häusern 
dieser  Städte  bestehende  Mängel  hinsichtlich  der 
Beseitigung  der  Spül-  und  Abwasser  besprochen. 
Es  wurde  als  nothwendig  erklärt,  dass  in  allen 
Häusern,  in  welchen  beim  Auftreten  eines  Cholera- 
falles eine  Gefährdung  des  Brunnenwassers  ein- 
treten  könnte  (da  die  Abwässer  in  offenen  Rinn- 
salen abfliessen,  die  sich  mit  «len  Abzugsrinnen 
der  Brunnen  vereinigen;,  nnter  Sperrung  der  be- 
denklichen Brunnen  gekochtes  und  wieder 
gekühltes  Wasser  zu  Nutz-  und  Ge- 
brauchszwecken in  Fässern  zugeführt 
werde.  — Anlässlich  des  Auftretens  der  Cholera  in 
B u d a p e s t wurden  die  zutreffendenVoraichtsinass- 
regeln  besprochen.  Sollte  eine  weitere  Verbreitung 
der  Krankheit  in  Ungarn  stattlinden,  so  wären  die 
dermalen  gegen  Galizien  bestehenden  Massnahmen 
zur  Ueberwachung  des  Personen  und  Gepäcks- 
vorkebres  einzn leiten.  Der  Oberste  Sanitätsrath 
glaubt  vor  einer  nutzlosen  Verschwendung 
von  Desinfectionsmitteln  warnen  zu 


müssen  und  beschloss  in  kürzester  Frist  eine  kurze 
Instruction  Uber  das  Detail  der  D e a i n- 
fection  im  Falle  eines  Auftretens  der  Cholera 
zu  veröffentlichen.  Als  nothwendig  wurde  hervor- 
gehoben, dass  die  Sitzbretter  nnu  Closetmuscheln 
der  Aborte  in  öffentlichen  Gebäuden  in  pein- 
lichster Weise  reingehalten  und  einer  regelmässigen, 
jedoch  wirksamen  Desinfection  unterzogen  werden. 
Für  die  Closets  der  Eisenbahnwagen  wurde  die 
ausgedehnte  Verwendbarkeit  der  20%igen,  nach 
wenigen  Tagen  frisch  zu  bereitenden  Kalkmilch 
zur  Desinfection  von  Dcjecten  hervorgehoben.  Die 
Unsitte  der  L e i c h e n ra  a h 1 e auf  dem  Lande, 
namentlich  bei  Beerdigung  von  Infectionskranken, 
wäre  von  den  Behörden  und  den  zur  Förderung 
der  Volksbildung  berufenen  Factoren  zu  unter- 
drücken. 

Personalnachrichten.  Von  unseren  hochge- 
schätzten Mitarbeitern  sollen  Prof.  Dr.  Jos.  M 00 1 1 er 
in  Innsbruck  zur  Uebernahmo  der  Lehrkanzel  für 
Pharmakologie  nach  Graz,  Dr.  Jos.  Nevinny 
als  Nachfolger  Prof.  Moel  lerfs  nach  Innsbruck 
berufen  Prof,  werden;  Dr.W.  F.  L o e b i s c h in  Inns- 
bruck ist  zum  ordentlichen  Mitglied«  des  Landcs- 
sanitätsrathes  für  Tirol  und  Vorarlberg  für  die  rest- 
liche Dauer  des  laufenden  Trienniums  1892  9 t er- 
nannt worden. 

Versammlung  von  Nahrungsmittel-Chemikern  und 
Mikroskopikern.  Samstag  den  30.  September  d.  J. 
fand  in  dem  Lesezimmer  der  „Oestorr,  pharm. 
Gesellschaft“  in  Wien,  Stephansplatz  8a.  eine 
Sitzung  des  von  der  vorjährigen  Versammlung 
von  Nahrungsmittel-Chemikern  eingesetzten  Organi- 
sations-Coiuites  für  die  alljährlicheil  Versammlungen 
statt,  welche  die  Frage  zu  berathen  hatte,  ob  und 
wann  die  für  Mitte  October  d.  J.  in  Aussicht  ge- 
nommene diesjährige  Versammlung  österreichi- 
scher Nahrungsmittel-Chemiker  stattlinden  soll. 
Es  hatten  sich  zu  derselben  eingefunden  der  Prä- 
sident Hofrath  L udwi g,  die  Vice-Präsidenten 
Prof.  R ö s I e r,  Dir.  M e i s s 1 und  Dir.  S t r o li  m c r, 
die  Schriftführer  Dr.  T.  F.  Hanau  sek,  Dr.  Heger 
und  Dr.  Mansfeld  und  die  Einführenden 
Dr.  P a s c h k i s und  F.  A.  Wolfbauer.  Ueber 
Vorschlag  des  Vorsitzenden  Rector  raagniliens 
Ilofrath  Prof.  Dr.  Ernst  L ti  d w i g sprach  sich 
das  Comitd  Angesichts  der  drohenden  Cholera- 
gefahr für  Vertagung  der  Versammlung  auf  den 
Monat  December  aus.  Es  wurde  der  t7.  Dc- 
cember  d.  J.  für  den  Begrilssungsabend,  der  18. 
und  19.  December  für  die  Sitzungen  in  Aussicht 
genommen,  welche  in  den  Räumlichkeiten  der 
k.  k.  landwirtschaftlichen  Gesellschaft  in  Wien 
stattlinden  sollen.  Die  diesjährige  Versammlung  der 
Nahrungsmittel-Chemiker  und  Mikroskopiker  wird 
sich  ausschliesslich  mit  der  Berathung  der 
bis  dahin  fertig  gestellten  Capitol  des  .Codex 
alimentarius  A u s t r i a c tt  s“  und  der  Sta- 
tuten für  die  „F  r e i e V e r e i n i g u u g ö s t o r r. 
N a li  r u n g s m i 1 1 c 1-0  h e in  i k e r u n d M i k r o- 
s k o p i k e r“  befassen.  Es  soll  zuerst  eine  allge- 
meine Sitzung  abgehalten  werden,  worauf  die  ein- 
zelnen Gruppen  der  Codex -Commission  zur  Be- 
rathung zii8ammontrcten.  Den  Schluss  soll  dann 
wieder  eine  allgemeine  Sitzung  bilden.  Die  Arbeiten 
der  Commission  sollen  vorläufig  — so  weit  dies 
der  Raum  gestattet  — in  dieser  Zeitschrift  publi- 
cirt  werden,  um  der  allgemeinen  Kritik  zugänglich 
zu  werden  und  — wenn  alle  Capitcl  fertiggestellt 
sind  — nach  nochmaliger  genauer  Durchsicht  in 
I Buchform  erscheinen. 
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Cholera.  In  Krakau  und  in  l’odg«r«e 
wind  nach  mehrtägiger  Panse  am  28.  Sept.  neuer- 
dings Cholerafälle  aufgetreten. 

Ungarn. 

Der  Landessanitätsrath  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  22.  September  1.  J.  ans  seiner  Mitte  eine 
permanente  Choleracommission  entsendet, 
deren  Aufgabe  in  der  Ertheilung  von  gutacht- 
lichen Rathschlägen  im  kurzen  Wege  Uber  Auf- 
forderung des  Ministeriums  des  Innern  besteht. 
Die  Commission  besteht  aus  den  Herren  Prof. 
Müll  o r,  welcher  den  Vorsitz  führt,  Prof.  F o d <»  r, 
liögyes  und  K e t li,  sowie  Schriftführer  Csa- 
täry.  An  den  Sitzungen  der  Commission  wird 
auch  der  Sanitätsreferent  im  Ministerium  des 
Innern,  Ilerr  Ministerialrath  Dr.  Grosz,  theil- 
nebmen.  — In  der  gleichen  Sitzung  des  l^atides- 
saiiitätsrathes  wurden  über  die  Frage  der  Des- 
infection  von  Kriefen.  Zeitungen  und  Eisenbahn- 
wagen verhandelt  und  die  hierüber  dem  Ministerium 
vorzulegenden  Gutachten  festgesetzt. 

Cholera.  In  11  u d a post  wurde  der  Ausbruch 
der  asiatischen  Cholera  nunmehr  amtlich  festge- 
stellt. Ilis  7.  Oct.  wurden  177  Erkrankungen  und 
71  Todesfälle  verzeichnet.  Vom  2.  Oct.  Mittags  bis 
3.  Oct.  Mittags  kamen  22  Erkrankungen  und 
6 Todesfälle  vor.  2 an  Cholera  erkrankte  Soldaten 
wurden  in  das  MilitÜrspital  gebracht.  Der  Hau  von 
zwei  Cholerabaracken  wurde  sofort  in  Angriff  ge- 
nommen, Nothwohnungen  für  die  aus  cholera- 
inticirten  Häusern  delogirten  Personen  sicher- 
gestellt.  Die  Epidemiecommission  ist  bereits  in 
Thütigkcit. 

Deutschland. 

Personalnachricht.  Prof.  Dr.  Ernst  Heckmann 
(Giessen)  wurde  als  Nachfolger  des  Hofrathes  Prof. 
H i I g e r nach  Erlangen  berufen. 

Schutz  der  Backwaaren  vor  Cholerainfection.  Den 
sämmtlichen  Inhabern  von  Häckerläden  in  Berlin 
ist  kürzlich  folgendes  Plakat  von  den  Polizei- 
revieren übergeben  worden:  „Warnung!  Das  Be- 
rUhren  der  ausgelegten  Backwaaren  zum  Zwecke 
der  Auswahl  ist  nicht  nur  unappetitlich,  sondern 
hei  der  gegenwärtigen  Choleragefahr  geeignet,  die 
Gesundheit  zu  gefährden.  Derartig  berührte  Waare 
wird  dadurch  für  den  Verkauf  miverwerthbar. 
Berlin,  9.  September  1S92.  Königliche  Sanitäts 
Commission.** 

Zur  Beratliung  über  ein  allgemeines  Seuchen- 
gesetz ist  im  Berliner  Keiclisgesuuilheitsauit  eine 
Sachverständigeu-Coinmhsion  unter  dem  Vorsitze 
des  Directors  Dr.  K ü li  I e r zusammengetreten. 
Die  Commission  hat  den  Zweck  : «)  im  Gesetze  die 
leitenden,  auf  alle  in  Betracht  kommenden  Krank- 
heiten anwendbaren  Grundsätze  zu  ordnen  und 
für  einzelne  Krankheiten  diejenigen  Schutzmass- 
regeln  zu  bestimmen,  welche  von  so  einschneiden- 
der Wirkung  sind,  dass  eine  gesetzliche  Er- 
mächtigung erforderlich  scheint ; t*>  in  den  Aus- 
fUhriiiigsbestimmungeii  alle  weiteren,  zur  Abwehr 
und  Unterdrückung  jeder  einzelnen  Krankheit  noth- 
wendigen  Massnahmen  vorzuschreiben,  soweit  sie 
sich  zur  allgemeinen  Regelung  eignen.  Den  Be- 
rathungen der  Commission  ist  zunächst  die  Erörte- 
rung einer  Reihe  von  Fragen  zu  Grunde  gelegt, 
die  sich  auf  Bezeichnung  und  Ermittlung  der 
Krankheiten,  auf  Schutzmassregeln  im  Inlande  und 
gegen  das  Ausland,  auf  Desinfcction,  Entschädigung 
und  Strafvorschriften  beziehen. 


Cholera.  In  Hamburg  beziffert  sieh  die  Ge- 
sainmtzahl  der  seit  Mitte  August  bis  24.  Sept. 
ausgetretenen  Erkrankungsfälle  auf  17.164.  jene 
der  Todesfälle  auf  7337.  Die  Epidemie  ist  in  Ab- 
nahme begriffen.  In  der  Zeit  vom  25.  SepL  bis  in 
clusivo  1.  Oct.  sind  erkrankt  447.  gestorben  IST  Per- 
sonen. Ausserhalb  Hamburgs  sind  bis  zum  24.  Sept. 
in  233  Orten  1482  Cholerafälle  angezeigt  worden, 
von  denen  769  (52°  0)  mit  Tod  endeten. 

Wasserversorgung  in  Hamburg  Ueher  dieWasser- 
versorgung,  der  man  eine  Hauptschuld  an  der 
Ausbreitung  der  Cholera-Epidemie 
beimisst,  wird  der  lirtal.  Z)g.  geschrieben : Als  die 
Wasserleitung  vor  einem  halben  Jahrhundert  an- 
gelegt wurde,  war  sie  ein  angestauntes  Wunder- 
werk. Damals  waren  solche  Unternehmungen  noch 
neu,  und  man  dachte  kaum  an  die  Nothwendigkeit, 
das  ganze  Wasser  zu  filtriren ; das  blieb  jedem 
Einzelnen  in  seinem  Hause  überlassen.  Von  diesem 
Ruhme  der  Anlegung  einer  Wasserleitung  hat 
man  bis  heute  gezehrt,  obwohl  mittlerweile  längst 
alle  anderen  ähnlichen  Unternehmungen  das 
Filtriren  als  die  selbstverständlichste  Vorbedingung 
ansahen  und  obwohl  mittlerweile  die  that sachlichen 
Zustände  in  Hamburg  — lebendige  Aale  aus  den 
Krähnen  der  Wasserleitung  waren  gar  keine  seltenen 
Erscheinungen  zu  wachsenden  Klagen  Veran- 
lassung gegeben  hatten.  Die  Freunde  der  Besserung 
hatten  einen  schweren  Stand.  Der  eben  jetzt  so 
heftig  angegriffene  Medieinalinsnector  Kraus*  hat 
schon  IST«  den  Plan  für  dio  Anlegung  von  Filter- 
werken vorgelegt.  1886  hat  man  auch  wirklich 
6 Millionen  für  Filterwerke  bewilligt,  aber  1892 
waren  erst  ganz  winzige  Bruchtheile  dieser  Summe 
zu  dein  angegebenen  Zweck  verbraucht.  Mittler- 
weile lebte  man  vom  Stolze  auf  die  Vaterstadt, 
deren  RlUthe  nnd  Gedeihen  auf  anderen  Gebieten 
ja  auch  in  die  Augen  sprang.  Aber  wie  war  der 
Zustand  allmälig  geworden ! Die  gesaminten 
Schmutzwässer,  Spülwässer  und  menschlichen  Aus- 
wurfstoffe einer  in  mehrere  Städte  vertheilten  Be- 
völkerung von  600.000  Seelen  flössen  in  die  Elbe. 
Nimmt  man  die  Auswurfsstoffe  auch  nur  zu  l1/*  1 
pro  Kopf  an,  so  machen  sie  allein  das  Quantum 
von  9ooo  hl  aus,  die  jeden  Tag  in  die  Elbe  fliessen. 
Lägen  die  Verhältnisse  noch  wie  bei  Dresden  und 
Magdeburg,  wo  der  Strom  stets  nach  einer  Richtung 
fliesst,  so  hätten  w enigsten  die  Städte  selbst  keine 
üblen  Folgen  davon.  Aber  täglich  zweimal  bringt 
die  Fluth  das  eben  mit  der  Elbe  Ab^eflossene 
wieder  zurück.  Es  dauert  lange,  bis  die  salzige 
See  es  aufnimint,  vollends  in  einem  so  trockenen 
Sommer,  wie  dein  diesjährigen,  wo  so  wenig  Wasser 
vom  oberen  Strome  heriinterkomint.  Mit  Beharrlich- 
keit geht  die  täglich  sich  inehr  verunreinigende 
Wassermasse  hin  und  her,  auch  bis  nach  der 
Stelle,  von  welcher  die  Wasserleitung  ihren  Be- 
darf entnimmt,  um  ihn  untiltrirt  an  s Publicum  ab- 
zugeben. Die  Stadt  hat  für  ihre  Versäumnis*  schwer 
hiissen  müssen. 

Russland. 

Cholera.  In  Russland  wird  die  Zahl  der 
seit  Beginn  der  Epidemie  lös  13.  Sept.  d.  J.  an 
Cholera  Gestorbenen  mit  172.363  angegeben.  Den 
amtlichen  Nachweisungen  zufolge  ist  in  letzter 
Zeit  ein  Rückgang  der  Epidemie  nicht  zu  ver- 
keimen. Doch  nähert  sie  sich  der  österreichischen 
Grenze  immer  mehr.  In  jüngster  Zeit  wurden  in 
Warschau  und  Odessa  Cholerafälle  gemeldet. 


Verantwortlicher  Hehriftlciter  l>r.  llans  Itoger.—  Druck  von  H.  Kogel  & Sohn.  Wien  II-,  Weintraubengaaae  ii. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Ein  Beitrag  zur  Gewerbehygiene. 

Die  mikroskopische  Technik  ist  heute 
ein  wissenschaftliches  Mittel,  das  für  viele 
Forschungsgebiete  meist  von  zweifelloser 
Wichtigkeit  bei  der  Feststellung  der  Resul- 
tate ist  oder  noch  sein  wird. 

Welchen  Werth  die  Mikroskopie  für  die 
Aufgaben  der  Hygiene  überhaupt  hat,  bedarf 
keiner  näheren  Begründung.  Alle  weiteren 
Versuche,  dieselbe  in  den  Dienst  der  hygieni- 
schen Wissenschaft  zu  stellen,  hatten  für 
letztere  entscheidende  Erfolge. 

Die  Prüfung  des  in  der  Atmosphüre  sus- 
endirtcn  Staubes  verlangt  eine  mechanist-h- 
istologische und  eine  chemische  Analyse. 
Erstere  ist  nur  theilweiso,  letztere  erschöpfen- 
der ausgoftlhrt  worden.  Für  die  Athrauugs- 
organe  wird  nicht  nur  die  chemische  Consti- 
tution deB  Staubes,  sondern  in  nicht  wenigen 
Fällen  auch  seine  mechanische  Textur  einen 
bestimmten  Einfluss  zur  Geltung  bringen. 
Eine  beständig  mit  besondercmStaub  erfüllte 
Luft  wird  immer,  wenn  keine  staubab- 
saugenden  Vorrichtungen  vorhanden  sind, 
in  den  Räumen  der  gewerblichen  Be- 
triebe zu  finden  sein.  Die  Natur  dieser  ver- 
schiedenen, dem  verarbeiteten  Rohstoffe  ent- 
sprechenden Staubgattungen  ist  nach  ihrer 
mechanischen  Structur  in  einer  eben  er- 
schienenen Broschüre  abgc:handclt  DcrVerein 
zur  Pflege  des  Gewerbehygienischen  Museums 
in  Wien  hat  Uber  die  schiitzenswerthe  An- 
regung seines  Präsidenten,  Centralgewerbe- 
Inspector  Hofrath  Dr.  F.  Migcrka,  eino 
sehr  beachtenswerthe  Schrift  horausgegoben, 
unter  dem  Titel1:  In  den  gewerblichen  Be- 

* Dor  volle  Titel  lautet:  Jfo  den  tfewerbliehfln  Hu- 
triehen vorkoinimnde  Ktmnbarten  in  Wort  und  Ml<l.u  Heraus- 
geffobun  vom  Vereine  »ur  Plle|<o  de»  (JewerbuhyKirnifiClifu 
Museums  in  Wien.  Mit  II  Tafeln  iu  Lichtdruck,  Wien  1892. 


trieben  vorkommende  Staubarten  in  Wort 
und  Bild.  Die  mechanische  Beschaffenheit 
des  Staubes  kann  nur  durch  die  mikroskopi- 
sche Betrachtung  erkannt  werden.  In  der 
Broschüre  sind  in  44  Figuren  auf  1 1 Tafeln 
in  Lichtdruck  die  mikroskopischen  Präparate 
verschiedener  Staubarten  festgehalten  Aus 
der  Einleitung,  geschrieben  vom  Hofrathe 
Dr.  M i g e r k a,  ist  zu  entnehmen,  dass  die 
photographischen  Aufnahmen  der  Präparate 
in  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  in 
Wien,  die  Vervielfältigung  vom  Hofphoto- 
graphen J.  Lüwy  in  Wien  in  trefflicher 
Weise  besorgt  wurden.  Kaiserlicher  Rath 
L.  J e h 1 e hat  die  Staubpräparate  hergestellt 
und  mit  dem  Docenten  Dr.  E.  Lewv  die 
textlichen  Erläuterungen  verfasst. 

Es  ist  immer  ein  schwieriges  Problem, 
in  photographischer  Darstellung  mikroskopi- 
sche Objecte  mit  stark  wechselnden  Dimen- 
sionen klar  zu  machen.  Das  Bild  entspricht 
eben  keinem  präcisirten  optischen  Schnitt. 
Alle  naheliegenden  Schichten  werden  in 
verschwommenen  f önen  mitreproducirt.  Die 
Deutlichkeit  leidet,  das  charakteristische 
Kriterium  verliert  an  Schärfe.  Bei  Staub- 
präparaten liegt  der  Fall  günstiger.  Be- 
deutendere Höhendifferenzen  in  den  Objecten 
sind  nicht  die  Regel.  Unter  manchen  Um- 
ständen werden  hier  gerade  die  anhaftenden, 
unregelmässigen  Massen  oft  zur  Klärung 
nothwendig.  Die  illustrirenden  Bilder  der 
Broschüre  sind  gelungene  Reproduktionen. 

Die  Materie  der  Broschüre  handelt  vor- 
wiegend von  solchen  Staubarten,  welclio 
kantige,  spitzige  Thoilchen  besitzen.  Diese 
setzen  sich  in  den  Luftwegen  durch  „Ein- 
bohren“ fest.  Um  die  Schädlichkeit  des 
Staubes  zu  markiren,  wurde  in  der  lesens- 
werthen  Broschüre  die  Statistik  der  Krank- 
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heitsbewegung  und  der  Mortalität  in  Be- 
tracht gezogen.  Leider  sind  verfügbare  und 
verlässliche  statistische  Daten  wonig  vor- 
handen. Darltbor  fehlen  noch  einheitlich 
organische  Aufzeichnungen.  In  den  allge- 
meinen Vorbemerkungen  der  Broschüre  heisst 
es:  „Die  Annahme,  dass  durch  die  Ein- 
athmung  von  Luft,  welche  Staubtheile  in 
grosserer  Menge  enthält,  Affectionen  der  Ro- 
spirationsorgane  vom  einfachen  Katarrh  bis 
zur  Lungenphthise  entstehen  können,  da 
sich  in  der  so  geschädigten  Lunge  die 
Tuberkelbaciilcn  und  andere  Krauk- 
heitskeime  mit  Vorliebe  ansiedeln,  ist  so  alt, 
so  weit  verbreitet,  dass  man  Uber  dieselbe 
im  Allgemeinen  zu  sprechen  wohl  kaum  mehr 
nöthig  hat.  Jedes  Lehrbuch  der  Pathologie 
enthält  diesen  Satz  in  seinen  Angaben  Uber 
Aetiologie  der  Lungenkrankheiten,  und  noch 
Niemand  hat  es  ernstlich  unternommen, 
Gegenteiliges  zu  behaupten  oder  auch  nur 
an  der  Thatsache  zu  zweifeln. 

Von  100  erkrankten  Staubarbeitern 
litten  nämlich  nach  Hirt:1 


Bei 

Bel 

Bel 

Bei 

Metall- 

Mineral* 

vegetab. 

animal. 

• tAUl) 

staub 

Staub 

Staub 

Ad  chronischem 
Bronchialkatarrh 

14-8 

110 

19-0 

130 

an  Emphysem.... 

31 

90 

4-7 

30 

„ Pneumonie 

7-4 

5-9 

9-4 

7-7 

„ Phthisis 

280 

25-2 

13*3 

20S 

In  Summe  an  Lungen 
erkrankungen . . . 

53*3 

51*1 

46*4 

45*1 

Hirt  fand  ferner,  „dass  in  den  Kranken- 
häusern zu  Breslau  und  Würzburg  vom 
Jahre  1859  bis  1869  von  gewöhnlichen  Hand- 
werkern 13’7,  dagegen  von  Staubarbeitern 

15‘3  an  Tuberculose  starben Diese 

Zahlen  beweisen,  dass  die  Insulte  des  Staubes 
auf  die  zarten  Organe  der  Luftwege  und 
der  Lunge  ausserordentlich  mächtige  sind. 
Das  Gefiige  der  Staubmassen,  z.  B.  bei 
Metall,  bei  Holzstaub,  bei  Granitstaub  u.  a m., 
besteht  aus  scharfkantigen,  spitzigen  Partikcl- 
chen,  welche  scharf  verletzend  auf  die  Respi- 
rationsorgane wirken.  Die  Abbildungen  lassen 
das  verständlich  erscheinen.  Unter  diesen  Ge- 
sichtspunkten sind  die  Angaben  der  Broschüre 
Uber  die  einzelnen  Staubarten  genau  zu  er- 
wägen. Zur  mikroskopischen  Prüfung  wurden 
die  Präparate  folgender  Staubarten  herange- 
zogen : Gusseisenputzereistaub,  Gusseisendreh- 
staub, Staub  aus  einer  Nadelschleiferei,  Bronze- 
staub,  Cementstaub,  Thomasschlacko,  Glas- 
staub, Quarzsand,  Granitstaub,  Sandstein- 

* Illrt:  .Krankheiten  der  Arbeiter  (die  Staublnhala- 
tionskrankheiten)." 


staub,  Kalksteinstaub,  Palmkernstaub,  Co- 
pranussstaub,  Steinnussstaub,  Perlmutterstaub, 
Elfenbeinstaub,  Fischbeinstaub,  Schildkrot- 
stauh,  Meerschaumstaub,  Holzstaub,  Staub  in 
der  Textilindustrie,  Staub  von  der  Weizen- 
reinigung, Staub  von  der  Griesputzerei  und 
von  Lohmühlen,  Teppichstaub  und  endlich 
Hadernstaub,  im  Ganzen  wurden  38  Staub- 
arten untersucht  Die  Gefährlichkeit  des 
Metallstaubes  — abgesehen  von  Bleistaub, 
der  auch  nach  seiner  chemischen  Beschaffen- 
heit giftig  wirkt  — erscheint  durch  einen  iu 
der  Broschüre  erwähnten  Bericht  der  Wiener 
Bezirkskrankencassa  für  das  Jahr  1890 
ziffermtissig  dargelegt.  Es  heisst  dort: 
„Während  nämlich  im  Durchschnitte  aller 
Gewerbe  von  je  100  Erkrankungen  23  Fälle 
auf  Lungenerkrankungen  entfallen,  beträgt 
dieser  Proceutsatz  bei 


Messerschmieden 33'3% 

Graveuren 34,5°/(( 

Gürtlern 

Schmieden 


Bei  den  Schmieden  dürfte  die  grosse 
Zahl  wohl  von  den  dort  oft  auftretenden 
sogenannten  Erkältungskrankheiten  (Lungen- 
entzündungen) herrühren.“  Diese  hohen  Pro- 
centsätze an  Erkrankungen  können  nicht 
überraschen,  wenn  man  die  Figuration  des 
Metallstaubes  und  dessen  physikalische  Con- 
stitution bedenkt.  Die  Figuren  auf  Tafel  I 
und  Tafelll  (Fig.  1)  sind  in  dieser  Beziehung 
klar  sprechende  Beweise.  Ueberall  scharf- 
kantige, hakenförmige,  faserige  Metall- 
partikelchon mit  zerfransten  oder  selbst 
schneidigen  Rändern : Dazu  kommen  oft  noch 
die  Staubmassen  der  Schleifsteine,  welche 
grosse  quarzige  Theile  führen.  Nach  engli- 
schen Angaben  leiden  69%  an  Schleiferasthma 
infolge  des  Stahktaubce  in  Schleifereien 
und  werden  69%  nicht  40  Jahre  alt. 
Wird  für  Staubabsaugung  in  solchen  Räumen 
gesorgt,  so  erreicht  die  mittlere  Lebensdauer 
schon  das  50.  Jahr,  andernfalls  sinkt  dieselbe 
auf  35  — 40  Jahre.  Nicht  minder  gefährlich 
ist  der  Staub  von  Gesteinsarten.  Nach  der 
Struotur  wird  als  wahrscheinlich  angenommen, 
dass  der  Granitstaub  und  Kalksteinstaub 
gefährlich  — die  Staubsplittcr  sind  scharf- 
kantig — dor  Sandsteinstaub  weniger  schäd- 
lich wirkt.  Ganz  besonders  ungünstige 
Wirkungen  verursacht  der  Arbeitsstaub  iu 
Drechslereien.  Nach  Popper'  ist  das  Durch- 
schnittsalter der  Drechsler  37‘9  Jahre,  da- 

' Popper:  „Arbeiterkrankhciteii  und  Gewerbe- 

hygiene.“ 
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gegen  anderer  Arbeiter  46  Jahre.  Perlmutter- 
drcchsler  leiden  nach  Gussenbauer  ( Di# 
Knochenentiündungen  der  Perlmutterdrechxlcr) 
an  Osteomyelitis,  welche  durch  das  Ein- 
athmen  der  feinsten  Conchilientheilchcn 
entsteht.  Die  mikroskopische  Abbildung 
(Tafel  IV,  Fig.  3)  zeigt  Staubtheile  mit 
scharfen  Kanten  und  Spitzen. 

In  absteigender  Reibe  dürfte  sich  die 
Gefährlichkeit  des  Staubes  von  Drechsler- 
rohstoffen rangiren,  wie  folgt : Perlmutter, 
Horn,  Fischbein,  Meerschaum,  Schildkrot 
und  vegetabilische  Stoffe  (ausgenommen  Holz- 
staub). Der  Holzstaub  besteht  zumeist  aus 
demolirten  Elementen , unter  welchen  die 
grossen,  mit  scharfen  Enden  versehenen  Ge- 
fössfragmente,  dann  die  Ilolzfascrzellen  die 
Hauptmasse  bilden.  Der  Holzstaub  verletzt 
die  Luftwege  und  Lungenzellengcwebe. 
Maj  er  fand,  dass  unter  100  Tischlern  44  an 
Lungenschwindsucht  starben. 

Die  Staubpriiparate  von  Flachs,  Baum- 
wolle, Hanf,  Jute,  Wolle  (Shoddy)  imd  Seide 
Bind  recht  instructiv  (Tafel  VII  bis  IX). 

Wegen  infcctiüser  Rohstoffe  sind  der 
Hadernstaub  und  Kunstwollenstaub  bedenk- 
lich — Baumwollstaub  ist  schädlicher  als 
Flachs-  und  Hanfstaub. 

Wenn  für  uns  in  erster  Linie  die  An- 
wendung der  Photomikroskopie,  in  dieser 
Broschüre  von  Interesse  ist,  so  haben  wir 
nicht  weniger  Werth  auf  den  eigentlichen 
Zweck  der  Arbeit , an  welcher  J e h 1 e 
viele  Verdienste  hat,  gelegt  Die  cin- 
geflochtencn  hygienischen  Notizen  sind  ein 
Beweis.  Der  Ernst  dieser  Publication 
findet  in  dem  Zwecke , die  gewerbohygieni- 
schen  Fragen  der  Lösung  näher  zu  bringen, 
den  beredtesten  Ausdruck. 

Man  muss  dem  Präsidenten  des  Vereines 
zur  Pflege  dos  Gewerbchygienischen  Museums 
danken,  dass  er  zur  Abwehr  für  solche  die 
Lobensthätigkcit  einer  grossen  Zahl  unserer 
Mitbürger  beschrankender  Schädlichkeiten 
in  energischer,  aber  sachlicher  nnd  über- 
zeugender Weise  in  Wort  und  Bild 
eintritt 

Die  leichtfassliche  Broschüre  ist  ein 
Appell  an  die  construetive  Technik,  den 
Arbeiter  durch  die  Arbeit  nicht  beeugende 
Wohlfahrts-Vorrichtungen  vor  schwerem  Un- 
gemach zu  schlitzen. 

Prof.  Ed.  II a n a u sek. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zusammensetzung 
der  Weine. 

„ Die  Weine  de*  herzogl.  naasauiachen  Oabinetakellera. “ 
Eine  iruaenachaflliche  Studie  ran  I)r.  Conrad 
S e hmi  1 1,  Director  dt*  Schmitl'achen  Laboratorium* 
( U jücreurhungaanttaU,  chemiache  Ver*uch**tation  und 
hygienische*  Institut)  zu  Wiesbaden.  1892.  Als 
M anu  s er  ip  t gedruckt. 

Es  sind  beiläufig  viorzig  Jahre  ver- 
flossen, seit  sich  die  Chemiker  eingehend 
mit  der  Frago  nach  der  Zusammensetzung 
der  Weine  zu  beschäftigen  begannen. 
Tausende  und  abermals  Tausende  von 
Weinen  aus  allen  Weltgegenden  und  :Theilen 
wurden  einer  eingehenden  Prüfung  unter- 
zogen und  so  Resultate  erhalten,  die  sich 
nach  zwei  Seiten  nutzbringend  verwerthen 
Hessen.  Einerseits  führten  sie  zur  Erkennt- 
nis einer  rationellen  Weinbercitung,  anderer- 
seits gestatteten  sie  aber  auch,  den  Consu- 
menten  vor  minderwerthigen , wenn  nicht 
gar  gesundheitsschädlichen  Producten  zu 
bewahren.  Man  kam  dnhin  überein,  für  die 
wichtigsten  Bestandtheile,  welche  in  jedem 
Weine  enthalten  sind,  gewisse  Grcnzwerthe 
aufzustellen,  innerhalb  welcher  sich  der  Ge- 
halt an  den  betreffenden  Stoffen,  z.  B.  Al- 
kohol, Extract,  Glycerin,  Salze  u.  s.  w.  be- 
wegen muss,  wenn  der  betreffende  Wein  auf 
Echtheit  und  Abwesenheit  gesundheitsschäd- 
licher Stoffe  Anspruch  erhebon  darf.  Die- 
selben haben  jedoch,  wie  die  neuesten  Unter- 
suchungen gelehrt  haben,  nur  ganz  begrenzte 
Giltigkeit,  auf  alte  Weine  können  die  Normen, 
wie  sie  von  den  Gesundheitsämtern  der 
meisten  Staaten  aufgcstellt  wurden,  keines- 
wegs Anwendung  finden.  Die  Beweise  liie- 
für  liefert  die  mit  der  grössten  Genauigkeit 
durchgeführte  Untersuchung  einer  grossen 
Anzahl  der  Perlen  des  herzogl.  nassanischen 
Cabinetskellors,  welcho  von  dem  Director 
des  Schmitt'schen  Laboratoriums  zu  Wies- 
baden, Hofrath  Dr.  Conrad  Schmitt,  in 
den  abgelaufcnen  drei  Jahren  durchgeführt 
wurden. 

Die  zur  Untersuchung  gelangenden 
Weine  umfassten  alle  Hauptrepräsentauteu 
der  sogenannten  „Rheinweine“,  vom  ehr- 
würdigen Hochheimer  aus  dem  Jahre  1706 
angefangen  bis  herauf  zum  Büdesheimer  aus 
dem  Jahre  1880,  und  es  muss  gleich 
hier  bemerkt  werden,  dass  es  ausschliesslich 
Fassweine  sind,  von  deren  Zusammensetzung 
weiterhin  die  Rede  sein  wird. 

Besonders  bemerkenswert!!  sind  die  Re- 
sultate, welcho  Dr.  Schmitt  bezüglich  des 
Gehaltes  und  des  Vorkommens  der  schwefe- 
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ligen  Säure  im  Weine  gefunden  hat.  Die 
Norm  gestattet  einen  Gehalt  an  schwefeliger 
Säure  bis  zu  2 mgr  in  100  ecm,  die  unter- 
suchten Cabinetsweine  enthielten  jedoch 
durchgehonds  bei  Weitem  grössere  Mengen, 
ja  gerade  die  feinsten  Sorten  sind  es,  welche 
zehnmal  so  viel  schwefelige  Säure  enthalten, 
als  gestattet  ist.  So  enthielt  z.  B.  der  1861er 
Gräfenberger  0 0220  gr,  der  1861er  Marco- 
brunner  0 0214  gr  schwefelige  Säure  in 
100  ccm,  das  Maximum  erreicht  jedoch 
eine  Sorte  Rüdesheimer  vom  Jahre  1861, 
mit  0'026  gr.  Nach  der  angenommenen 
Norm  müssten  alle  diese  Weine  als  im 
höchsten  Grade  gesundheitsschädlich  be- 
zeichnet werden,  und  gerade  sie  sind  in 
Bezug  auf  ausgezeichneten  Geruch  und  Ge- 
schmack ganz  besonders  hervorragend,  und 
nach  ihrem  Genüsse  zeigen  sie  nicht  im  Ent- 
ferntesten die  Ve.rgiftungssymptome,  welche 
der  Genuss  solch  verhaltnissmässig  grosser 
Mengen  schwefeliger  Säure  noch  sich  ziehen 
sollte.  Diesen  scheinbaren  Widerspruch  er- 
klären nun  die  Untersuchungsergohnisse 
Schmitt’s  auf  höchst  einfache  Weise.  Es 
gelang  ihm  nämlich  nachzuweisen,  dass  einer- 
seits in  jedem  Weine  neben  den  verschie- 
denen Aethern  und  Estern  auch  grössere 
Mengen  von  Aethylaldohyd  vorhanden  sind, 
und  dass  sich  andererseits  die  im  Weine 
vorhandene  schwefelige  Säure  schon  nach 
kurzem  Lagern  mit  diesem  zu  einer  neuen 
Verbindung,  der  aldehydschwofeligen  Säure 
vereinigt.  Nach  Schmitt  ist  diese  eine  ver- 
hältnissmässig  beständige  Flüssigkeit,  die  an- 
genehm obstartig  riecht,  im  verdünnten  Zu- 
stande lebhaft  an  den  Geruch  vieler  Weine 
erinnert  und  durch  den  Luftsauerstoff  und 
müssige  Oxydationsmittel  nicht  verändert 
wird.  Besonders  wichtig  ist  aber,  dass  ihr 
die  schädliche  Wirkung  der  freien  schwefe- 
ligen  Säure  gänzlich  abgeht,  mithin  die  in 
jedem  Weine  durch  das  „Schwefeln“  ent- 
haltene schwefelige  Säure  schon  nach  ganz 
kurzer  Zeit  unschädlich  wird.  Um  die  Richtig- 
keit dieser  Anschauung  vollständig  klarzu- 
legen, versetzte  Schmitt  ungeschwefelten 
Wein  mit  künstlich  dargestellter  aldehyd- 
schwefeliger  Säure,  und  zwar  bis  zur  fünf- 
fachen Menge  des  in  gewöhnlichen  Rhein- 
weinen ermittelten  durchschnittlichen  Ge- 
haltes. Nach  dem  Genüsse  dieses  Weines 
konnte  niemals  auch  nur  die  geringste  schäd- 
liche oder  anch  nur  unangenehme  Wirkung 
fcstgestellt  werden.  Die  quantitative  Bestim- 
mung dieser  neu  entdeckten,  im  Weine  ent- 
haltenen Verbindung  nahm  Dr.  Schmitt 


in  der  Weise  vor,  dass  vorerst  durch  Titriren 
mit  '/io  Jodlösung  der  Gehalt  an  freier 
schwefeliger  Säure  ermittelt  wurde.  Wird 
dann  die  im  Weine  vorhandene  aldehyd- 
schwefelige  Saure  uiit  Kalilauge  zersetzt  und 
die  Menge  der  nun  gegenwärtigen  schwefe- 
ligen  Säure  ermittelt,  so  gibt  die  Differenz  aus 
beiden  Bestimmungen  jene  Menge  schwcfc- 
liger  Säure,  welche  an  Aldehyd  gebunden 
war.  Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  alle 
untersuchten  Weine  die  schwefelige  Säure 
nur  in  Verbindung  mit  Aldehyd  enthielten. 

Bei  allen  his  nun  vorgenommenen  Wein- 
uufersuchungen  konnte  eine  Gruppe  von 
Körpern  wegen  Mangel  an  den  geeigneten 
Methoden  nicht  bestimmt  werden,  und  zwar 
gerade  jene,  welcher  jeder  Wein  seine  Eigen- 
art, nämlich  Geruch  und  Geschmack  ver- 
dankt. Es  sind  dies  die  flüehtigeu  Bestand- 
thoile,  die  in  wechselnder  Menge  in  jedem 
Weine  enthalten  sind  und  die  von  Schmitt, 
entgegen  den  VerBuchsrcsultaten  Berthe- 
1 o t’s,  als  neutrale  Ester  der  Essigsäure, 
Buttersäure  und  Weinsäure  erkannt  und  mit 
angeblich  vollständiger  Sicherheit  nachge- 
wiesen werden.  Allo  diese  Verbindungen 
lassen  sich  auf  sehr  einfache  Weise  künst- 
lich darstellen ; durch  geeignetes  Zusammen- 
mischeu  der  in  jedem  Weine  enthaltenen 
Stoffe  in  den  der  Wirklichkeit  zukommenden 
Mengen  und  Zusatz  dieser  Aether  kann  man 
nun  thatsächlich  eine  Flüssigkeit  darstcllen, 
welche  täuschend  weinartig  riecht,  der  Ge- 
schmack aber  ist  widerlich,  da  diese  Ver- 
bindungen nur  Riechstoffe  sind.  Dr.Schmitt 
war  daher  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass, 
nachdem  diese  Ester  im  Weine  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  waren,  ihr  abstossender 
Geschmack  sich  aber  nicht  im  Entferntesten 
kundgibt,  noch  „geschmackscorrigirende“ 
Stoffe  im  Weine  enthalten  sein  müssen. 
Eine  Reihe  von  Versuchsresultaten  zeigte 
nun  an,  dass  diese  „Geschmacksstoffe“  eben- 
falls esterartiger  Natur  sind.  Nun  wurde 
synthetisch  zu  Werke  gegangen  und  zahl- 
reiche Ester , welche  möglicherweise 
im  Weine  Vorkommen  konnten,  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  unterzogen.  Hiebei 
wurde  nach  S c h in  i t t’s  Angabe  auch 
ein  saurer  Ester  eines  höheren  Alkohols 
gefunden,  von  dem  schon  der  Zusatz  einer 
Menge,  die  0 l°/„  nicht  überschritt,  genügen 
soll,  um  einem  beliebigen  jungen  minderen 
Weine  ganz  die  Geruchs-  und  Geschmacks- 
Charakteristik  zu  verleihen , wie  sie  nur 
älteren  Weinen  zukommt.  Schmitt  will 
nun  diesen  „geschmackscorrigirenden  “ sauren 
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Ester  nicht  nur  in  jedem  Weine  nach- 
gewieson  haben,  sondern  es  gelang  ihm  auch, 
eiDe  Methode  zu  dessen  annähernder  quanti- 
tativer Bestimmung  auszuarbeiten.  Um  nicht 
der  schamlosesten  Fälschung  Thllr  und  Thor 
zu  öffnen,  unterlioss  Schmitt  vorläufig 
noch  die  eingehende  Veröffentlichung  dieser 
Arbeit. 

Nach  Schmitt  verdankt  jeder  Wein 
seinen  lieblichen  Duft,  sein  „Bouquet“,  den 
in  ihm  enthaltenen  neutralen  Estern.  Auch 
diese  bestimmte  Schmitt  quantitativ  in  der 
Weise,  dass  er  sie  mit  Kalilauge  verseifte; 
die  fttr  die  Verseifung  der  in  100  ccm  Wein 
enthaltenen  Ester  nüthige.  Anzahl  Cubikconti- 
meter '/io  Normal-Lauge  fuhrt  er  als  „Ester- 
zahl“ au,  und  sie  erlaubt  einen  Schluss  auf 
die  relative  Menge  dieser  Körper.  Besonders 
bemerkenswert!!  sind  aber  diese  Zahlen, 
wenn  die  flüchtigen  und  nichtflilchtigen  Ester 
getrennt  bestimmt  werden;  die  Trennung 
erfolgt  durch  Destillation.  Diese  Esterzahlen 
gestatten  dann  direct  eine  Controle  des  Ur- 
theiles  einer  geschulten  Zunge,  da,  wie  die 
Versuche  lehrten,  die  Weine  mit  den  höchsten 
Esterzahlen  auch  als  unübertroffen  an  Geruch 
und  Geschmack  erkannt  wurden. 

Schliesslich  sei  hier  noch  angeführt,  dass 
der  Gehalt  der  untersuchten  Weine  an 
flüchtiger  Säure  oft  bis  zu  4 0°/0  der  Ge- 
sammtsüure  betrug,  ohne  dass  auch  nur  das 
geringste  Anzeichen  von  Essigstich  vorhanden 
war.  Die  1890  von  der  Commission  für 
Weinstatistik  zu  Karlsruhe  aufgestellten 
Werthe  gestatten  aber  nur  einen  Gehalt  an 
Essigsäure  bis  zu  012%  für  Weissweine, 
während  z.  B.  Hochheimer  von  1808  0 232°  „ 
aufweist!  Dieselbe  Commission  bestimmte, 
dass  in  „echtem“  Weine  auf  100  Theile 
Alkohol  nie  mehr  wie  14  Theile  Glycerin 
kommen  dürfen  — die  doch  zweifellos  echten 
Cabinetsweine  enthalten  bis  zu  30*7  Theile 
Glycerin ! 

Die  Norm  sagt  ferner,  dass  Weine,  die  im 
l’olarisationsapparate  eine  stärkere  Drehung 
als  0*8”  Wild  zeigen,  als  mit  Stärkezuckcr 
versetzt  zu  betrachten  sind  — Büdesheimer 
von  1862  polarisirt  -{-  1*15“,  Steinberger 
1862  1 ' 5 0 0 u.  s.  w.  Das  besprochene  Werk 
zeigt  somit  zur  Genüge,  dass  die  derzeit  be- 
stehenden Methoden  der  Weinbcurtheilung 
noch  lange  nicht  als  vollständig  einwandfrei 
anzusehen  sind  und  noch  in  vielen  Stücken 
einer  genaueren  Prüeisirung  bedürfen.  Sache 
der  berufenen  Chemiker  wird  es  nun  sein, 
die  vom  Ilofrath  Dr.  Schmitt  angeführten 
Thatsachen  zu  prüfen  und  eventuelle  Aen- 


derungen  an  den  für  Weinuntersuchungen 
gütigen  Normen  vorzunehmen  ; sein  grosses 
Verdienst  ist  es  dann,  durch  seine  geradezu 
classische  Abhandlung  hiezu  den  Anstoss 
gegeben,  ein  noch  grösseres  aber,  der 
Kenntniss  vom  Wesen  des  Woines  neue 
Bahnen  und  Ziele  eröffnet  zu  haben. 

Dr.  Wilhelm  Bersch. 


Referate. 

Fette  und  Oele. 

Ueber  das  Oel  des  rothen  Hartriegels 

(Cornus  Sanguinca  L.).  G.  De  Negri  und 
G.  Fab  r i s veröffentlichen  eine  kurze 
Monographie  ( Rivista  di  Merciologia,  Milano, 
An.  II,  1892)  Uber  die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  dieses  Oeles.  Dem 
Anscheine  nach  soll  dasselbe  dem  Olivenöle 
etwas  ähneln,  ist  aber  in  der  Wirklichkeit 
sehr  verschieden.  Die  Farbe  ist  grünlichgelb 
bis  braun.  Nach  D i e t e r i c h’s  Verfahren  ge- 
reinigt, wird  es  hellgelb.  Der  Geruch  erinnert 
an  das  ordinäre  Olivenöl.  Spec.  Gew.  bei  15° 
0*92 1 . Löslich  in  Benzin,  Aether,  Chloroform 
vollkommen.  In  98%  Alkohol  fast  unlöslich, 
die  grüne  Farbe  wird  aber  vom  Alkohol 
aufgenommen.  Im  gleichen  Volumen  siedend 
heissen  Alkohols  schnell  und  vollkommen 
löslich.  Temperaturerhöhung  mit  concentr. 
H2  SO,  52°,  .lodzahl  100*80,  Fettsänrezahl 
1 02*75.  Verseifungszahl  des  Oeles  192*05. 
Verseifungszahl  der  Fettsäuren  195*10.  Die 
freien  Fettsäuren  sind  grünlich  gefärbt, 
schmelzen  bei  34° — 37°  und  erstarren  bei  31° 
bis  29°.  Das  Oel  des  Hartriegels  enthält  keinen 
Schwefel , sämmtliche  chromatische  Reac- 
tionen  sind  dem  Hanföle  sehr  ähnlich,  ist 
aber  vom  Hanföle  leicht  zu  unterscheiden, 
da  es  nicht  trocknend  ist  und  eine  viel 
niedrigere  .Jodzahl  besitzt  Mor. — 

(In  Italien  wurde  jetzt  die  Fabrication  im 
Grotten  vernicht,  soll  sich  aber  nicht  rentiren, 
da  der  Hartriegel  nur  circa  20%  Oel  enthält, 
die  Fabrication  etwas  umständlich  und  das 
Oel  sehr  geringwerthig  ist.  Vor  circa  250 
Jahren  soll  nach  Mathioli  in  der  Gegend  von 
Triest  das  Cornusiil  im  Grossen  bereitet 
worden  sein  und  war  dasselbe  sehr  geschätzt 
als  Brennöl.  Bef.) 

(Jeher  das  Jamboöl.  Von  De  Negri 
und  G.  Fabris  ( Schm  1892,  .Juniheft). 
Unter  der  Benennung  Jambosamen  wurde 
aus  Frankreich  nach  Italien  ein  Oelsamen 
importirt  und  thatsüchlich  wird  in  Marseille 
ein  Jamboöl  gepresst.  Nun  haben  aber  die 
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A.  bewiesen,  dass  der  Jambosamen  nichts 
weiter  ist  als  eine  Repsart  (Brassica  cam- 
jiestris  Var.)  und  der  Anbau  der  Barnen 
konnte  das  bestätigen.  Mor. — 

Ueber  das  Oel  der  Puppe  des  Seiden- 
spinners (Bombvx  mori  L.).  Von  De  Negri 
und  G.  FabriB.  Im  Augustheft  des  6’e/mi 
(1832,  Pavia)  erschien  eine  sehr  interessante 
Abhandlung  über  dieses  Oel.  Die  Puppen 
des  Seidenspinners  enthalten  bis  2 1°/0  eines 
fetten  Oeles.  Mit  Aether  ausgezogen  ist  das- 
selbe rüthlichgelb  von  widerlichem  Gerüche, 
mit  C S,  ausgezogen  ist  dasselbe  nur  etwas 
intensiver  gefärbt.  Nach  D i e t o r i c h's  oder 
nach  E n g e 1 h a r t’s  Methode  gereinigt,  ver- 
liert es  sowohl  die  Farbe  als  den  Geruch 


fast  vollkommen. 

Oel  mittelst 

Oel  mittelst 

Arthur 

CS, 

cxtruliirt 

Spec.  Gew.  bei  15° 

0-9200 

0-9205 

Erstarrungspunkt 

+ 2»  bis  0» 

+ 3»  bis  1» 

Schmelzpunkt  der  Fett- 
säuren   

34»  bis  36» 

35»  bis  37» 

Erstarrungspunkt  der 
Fettsäuren 

28»  bis  30» 

28°  bis  30° 

Säurezahl  (Oelsäure  be- 
rechnet)   

19-30 

17-35 

Reichort’s  Zahl  (5  gr  des 
Oeles  auf  110  ccm 
Destillat) 

0-65 

0-60 

Jodzahl 

113-77 

113-80 

„ der  fr.  Fettsäuren 

114  95 

115-00 

Verseifungszahl 

192  52 

19300 

„ der  freien 

Fettsäuren 

198-50 

198-15 

Das  Oel  ist  in 

Aether,  CS,,  Chloro- 

form  und  Benzin  vollkommen  liislich , in 
siedend  heissem  Alkohol  löst  cs  sich  ebenfalls, 
scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  zum  Theile 
wieder  aus.  Mit  weingeistiger  Kalilösung 
verseift  das  Oel  sehr  leicht,  die  Seife  ist  im 
wannen  Wasser  leicht  löslich,  die  Lösung 
wird  aber  beim  Erkalten  trübe.  Aus  der 
Seifenlösung  kann  man  mittelst  Aether  eine 
fettige  Substanz  von  sehr  widerlichem  Ge- 
rüche nusziehen,  welche  nach  einiger  Zeit 
Cholesterin-Krystalle  ausscheidet.  Mit  Am- 
moniak geschüttolt,  gibt  das  Oel  eine  gold- 
gelbe Emulsion.  Mit  Chlor  behandelt,  « ird 
es  Anfangs  braun,  entfärbt  sich  später  fast 
gänzlich.  Wenn  das  Gemisch  ermärmt  wird,  so 
entwickelt  sich  HCl,  und  das  Oel  wird  dann 


dicklich  dem  gekochten  Leinöle  ähnlich, 
wird  aber  nicht  trocken  und  behalt  seinen 
widerlichen  Geruch.  Mit  conc.  H,  SO,  ge- 
mischt, erwärmt  es  sich  unter  Aufschäumen 
und  entwickelt  SOa.  Mit  H,  SO,  (spec.  Gew. 

1 '70)  wird  es  grllnbraun,  später  schwarz,  und 
ähnlich  verhält  cs  sich  auch  mit  11NO,. 
Andere  bemerkenswertho  chromatische  Rc- 
actionen  des  Oelcs  sind:  Heidenreich'»  Re- 
uet ion  : rotlibraun  mit  violetten  Rändern ; 

Hauchecorne- Reaction:  kalt,  schmutzig  braun- 
grün,  erwärmt,  färbt  cs  sich  zicgelroth  und 
nach  kurzer  Zeit  bewirkt  cs  eine  heftige 
Reaction ; Welmans  Reaction : schmutzig 

grün,  durch  Ammoniak  wird  das  Gemisch 
entfärbt  Mor. — 

Kokumfett.  C.  Hart  wich  beschreibt 
(Chem.  Ztg.  1892,  Nr.  58)  den  Samen  von 
Garcinia  indica  Chios.,  aus  dem  das  Kukum- 
fett  gewonnen  wird.  Diese  Butter  wird  an- 
geblich zur  Verfälschung  der  Sheabutter 
benutzt  und  soll  auch  zur  Darstellung  von 
Kerzen  und  Salben  geeignet  sein.  30%  Fett 
sind  in  den  Samen  enthalten ; letztere 
werden  in  Indien  getrocknet,  zerkleinert, 
mit  Wasser  ausgekocht  und  das  am  er- 
kalteten Wasser  schwimmende  Fett  abge- 
notnraen.  Dadurch  gewinnt  man  nur  circa 
1 0°/0  Fett  Das  walrathähnliche,  bei  40°  C. 
schmelzende  Fett  enthält  Stearin,  etwas 
Myristicin  und  Oelsüure.  Der  Autor  gibt 
eine  kurze  Beschreibung  der  Frucht  und 
erörtert  die  Beschaffenheit  der  fettreichen 
Samen,  was  in  anatomischer  Beziehung  noch 
eingehender  durch  besondere  Abbildungen 
geschieht.  Amyluni  fehlt.  Gerbstoff  und 
alcuronführende  Zellen  sind  im  Embryo  in 
getrennten  Reihen.  E.  H — k. 

Nachweis  fremder  Fette  in  der  Butter- 

Von  Erddlyi.  Von  dem  klar  filtrirten  Fettci 
das  24  bis  48  Stunden  an  einem  kühlen 
Orte  sich  gelbst  überlassen  war,  bringt  man 
je  2 ccm  in  Proberöhren  gleichen  Kalibers 
und  fügt  je  (>  Cent  Oumol  (Siedcp.  165  bei 
758  mui)  hinzu.  Man  lässt  nun  abermals 
24  Stunden  stehen  und  bringt  die  Probir- 
glüser  nebst  einem  Thermometer  zwischen 
klein  gestossencs  Eis.  Reines  Butterfett  hält 
sich  mindestens  eine  Stunde  unverändert. 
Durch  fremde  Zusätze  verfälschtes  trübt  sich 
mehr  oder  minder  rasch.  [Zeitschr.  anal. 
Chem.  30,  S.  407.)  — ck— . 
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II.  ALLGEMEINER  THE1L. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Die  Cultur  und  Gewinnung  des  Thees  auf 
Ceylon  und  in  China. 

Obzwar  der  Thee  bereits  ungezählte 
Male,  und  zwar  selbst  von  ausgezeichneten 
Faebgenossen  behandelt  worden  ist,  so 
durften  sich  doch  unsere  Leser  für  die  neuesten 
Beobachtungen  und  Aufzeichnungen  des 
hervorragenden  Pharmakognosten  Prof.  W. 
A.  T i c h o ra  i r o w interessiren,  welche  der- 
selbe als  Theilnehmer  einer  Expedition  der 
russischen  Theefirma  K.  S.  Popow  im  Vor- 
jahre in  der  Heimat  dieser  hochwichtigen 
Culturpflanzo  selbst  machte.  Wir  wollen  die- 
selben auszugsweise  nach  der  in  der  Pharm. 
Zcitschr.  Rutil.  (1892,  Nr.  14 — 38)  erschiene- 
nen Original-Mittheilung  wiedergeben. 

Zum  vergleichenden  Studium  der  Thee- 
plantagen  zog  die  Expedition  mit  Rücksicht 
auf  den  Zeitpunkt  der  Thee-Emte  zuerst 
nach  Ceylon,  dann  nach  China,  hierauf  nach 
Java  und  zuletzt  nach  Japan.  Ueber  die 
Gewinnung  des  Thees  auf  Java  u.  8.  w.  wird 
in  einem  späteren  Artikel  berichtet  werden. 

Auf  Ceylon  beginnt  die  Region  der 
Plantagen  in  der  Höhe  von  1000  engl.  Pubs 
und  steigt  im  Centrum  der  Insel  bis 
6000  engl.  Fuss  empor.  An  der  Küste  der 
Löwcn-Insel  gedeiht  die  Pflanze  wegen  des 
allzu  heissen  und  feuchten  Klimas  nicht. 

Die  einstigen  immergrünen  Urwälder 
fielen  zuerst  dem  Vordringen  der  Kaffce- 
pfianzer  zum  Opfer.  Die  Kaffee-Ernte  war 
reich  und  einträglich.  Als  jedoch  der  Rost- 
pilz HemUtia  vastatrix  (Kaffeepest)  den 
Kaffeebaum  vernichtete,  wurde  mit  der  Thee- 
cultur  begonnen. 

So  sieht  man  jetzt  die  nackten  roth- 
braunen  (von  Fe,  03j  Abhänge  an  der  Nord- 
soite  mit  Thee-,  au  der  Südseite  noch  mit 
Kaffee-  und  auf  dem  Gipfel  mit  China- 
bäumen bedeckt. 

Der  Thee  wird  auf  Ceylon  nur  aus 
Samen  gezogen.  Sind  die  Pflänzchen  etwa 
50  cm  hoch,  dann  werden  sie  ausgesetzt. 
Im  zweiten  Jahre  fängt  der  Strauch  zu 
blühen  an.  Mit  18  Monaten  wird  er  conus- 
förmig gestutzt.  Nur  die  zum  Samenziehen 
bestimmten  Bäume  lässt  man  eine  Höhe  von 
10 — 12  m erreichen. 

Der  Boden  wird  gut  mit  beständig 
fliessendem  Wasser  getränkt  Die  Sträucher 
befinden  sich  in  einer  Entfernung  von  3 bis 


4 engl.  Fuss.  Alle  drei  Jahre  wird  gedüngt, 
und  zwar  mit  Rindermist,  oder  mit  Rück- 
ständen der  Samenkerne  des  Ricinusbaumes, 
oder  mit  Pressrückständcn  der  Cocosnttsse. 
Kränkelnde  Sträucher  werden  durch  neue 
ersetzt,  das  Unkraut  wird  sorgfältig  aus- 
gerissen. Durch  das  obenerwähnte  Abstutzen 
verhindern  die  Pflanzer  das  Blühon  und 
glauben  hiedurch  eine  bessere  Qualität  der 
Blätter  zu  erzielen. 

Begossen  werden  die  Theepflanzen  nie- 
mals. Die  erste  Blatternte  wird  im  dritten 
Jahre  vorgenommen.  Späterhin  wird  hierzu- 
lande in  Zwischenräumen  von  10 — 14  Tagen 
geerntet.  Ein  Strauch  lässt  sich  Jahrzehnte 
lang  exploitiren.  Die  Zweigspitzen  mit  ihren 
Endknospen  und  den  3 — 4 jüngsten  Blättern 
werden  mit  den  Fingernägeln  abgekniffen. 
Ein  gemietheter  Native  (Schwarzer)  muss 
täglich  1 6 engl.  Pfd.  sammeln.  Hiefür  erhält 
er  als  Normallohn  31  Cents,  für  jedes  die 
Norm  übersteigende  Pfund  1 Cent  mehr.  Die 
Blätter  des  ceylonischen  Thees  sind,  völlig 
ausgewachsen,  1 0 — 1 4 cm  lang  und  im  grössten 
Durchmesser  4 — 5 cm  breit.  Eine  Abart, 
Sana  genannt,  wird  sogar  23  cm  lang  und 
9 cm  breit.  Auf  Ceylon  und  in  Indien  wird 
nur  der  gross-  und  zartblättcrige  Attamitche 
Thee  cultivirt,  welcher  dem  chinesischen 
vorgezogen  wird. 

Die  Theeplantagen  werden  gewöhnlich 
am  Rande  mit  den  hohen,  rasch  wachsenden 
australischen  Bäumen  ( Grevillea  robuita)  um- 
pflanzt, deren  Holz  zum  Trocknen  der  Thee- 
ulätter  verbrannt  wird. 

Um  den  Boden  der  Abhänge  zu  festigen, 
pflanzt  man  die  fleischige  agavenähnliche 
Fourcroxja  gigantea. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  die  Taprobaner 
(Einwohner  von  Ceylon)  gar  keinen  Samen, 
wovon  sic  für  6 Acres  80  engl.  Pfd.  brauchen, 
aus  China  beziehen. 

Auf  Ceylon  wird  nur  schwarzer  Thee 
roducirt.  Die  schwarzen  Fabriksarbeiter  er- 
alten  für  den  achtzehnstttndigen  Arbeitstag 
*/j  Rupie  (50  Cents).  Die  in  die  Fabrik  ge- 
lieferten, eben  gepflückten,  jungen,  hell- 
grünen Blätter  werden  24 — 43  Stunden  zum 
Welken  auf  wagrecht  übereinander  liegen- 
den Rahmen  aus  Juteleinwand  ausgebreitet 
Das  Welken  muss  unbedingt  dem  Rollen 
vorausgehen.  Das  Rollen  der  Blätter,  wie 
überhaupt  der  ganze  Process  der  Tlieo- 
production  auf  Ceylon,  geschieht  durch 
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Maschinen.  l)io  gerollten  Blätter  werden 
durch  Metallsiebe  verschiedener  Maschen- 
rösse  geschlagen  und  dadurch  die  erste 
o r t i r u n g ausgefiihrt. 

Das  F e r m e n t i r e n ist  unentbehrlich. 
Die  gerollten  und  sortirten  feuchten  Blätter 
werden  auf  wagrecht  übereinander  liegende 
Rahmen  aus  Jutelcinwand  ungefähr  2 engl. 
Zoll  hoch  geschichtet.  Zu  diesem  Gährungs- 
processe  brauchen  die  jungen  zarten  Blätter 
einen  Zeitraum  von  3 Stunden,  die  älteren 
4'/j  Stunden. 

Mittelst  eigener  Vorrichtungen  {dem 
sogenannten  Siroccosystem)  wird  der  fermen- 
tirte  Thee  durch  heisse  Luft  getrocknet. 
Hierauf  werden  die  Blätter  nochmals  durch 
Siebe  von  verschiedener  Maschenweite  ge- 
schlagen und  so  endgiltig  s o r t i r t 

Noch  im  heissen  Zustande  kommen  sie 
in  Bleifolie,  dann  in  llolzkisten  (selten  in 
Blechkisten). 

Nach  dem  Worthe  und  Preise  sind  auf 
Ceylon  die  wichtigsten  Theesorten  folgende: 

1.  Pekoe  (chin.  Bai-chao),  die  feinste 
Sorte  (Baichow’scher  Thee); 

2.  Orange-Pekoe,  löthlich  gefärbt ; 

3.  Pekoc-Suchong ; 

4.  Suchong  ; 

5-  Kongu  (Kongo),  für  die  Schwarzen 
zu  25  Cents  das  engl.  Pfund ; 

G.  Theestaub : Reste  aller  Sorten  (soge- 
nannter „Dust“),  meist  nach  London  zur 
Herstellung  eines  minderen  Thees  oder  zur 
Extraction  von  Coffein  exportirt. 

Wir  wenden  uns  nun  nach  China. 
Dort  gedeiht  in  der  östlichen  Provinz  Dzian- 
ssi,  namentlich  in  den  Kreisen  Unin  und 
I-nin-tschon,  28—29°  nördl.  Br.  und  114  bis 
1 15"  östl.  L.  v.  Greenwich,  der  beste  Thee. 
Deshalb  war  auch  Lindschan  das  Endziel 
der  Expedition.  Auf  Sänften  in  chinesischer 
Tracht,  begleitet  von  einer  Art  Schutzwache, 
ging  der  Zug,  da  keine  Fahrwege  vorhanden 
sind,  auf  schmalen  Fttsswegen  in  das  Innere 
des  Landes. 

Die  chinesischen  Träger,  wie  überhaupt 
alle  Bewohner  des  himmlischen  Reiches, 
trinken  nie  ungekochtes  Wasser  wegen  der 
Dysenterie.  Der  Thee,  welchen  das  chine- 
sische Gefolge  zum  Trank  benützte,  bestand 
nur  aus  den  Absiebsein. 

Die  Gegend,  durch  welche  Tichomiro  w 
wanderte,  ist  reich  an  herrlichen  Baum- 
gruppen. Auch  den  Namen  „das  blumige 
Reich  der  Mitte“  fand  unser  Gewährsmann 


vollkommen  gerechtfertigt.  Besonders  erregte 
ein  Hain  von  gigantischen,  harzreichen  Fyn- 
Dschon  (Liquidambar  Formosana)  die  Be- 
wunderung der  Expedition.  Aus  dem  Holze 
dieses  platancnähnlichcn  Baumes  werden 
die  Theekistcn  verfertigt 

Durch  stinkende  Dörfer  — die  Abtritte 
sind  gegen  die  Strasse  hin  offen  und  jedes 
Familienmitglied  ist  aus  ökonomischen  Rück- 
sichten zur  Abgabe  der  Excremente  ver- 
pflichtet — und  nicht  minder  aufgeweichte, 
frisch  gedüngte  Reisfelder,  belästigt  von  der 
Neugierde  der  Arbeiter,  gelangten  sie  nach 
U-nin,  in  das  eigentliche  Gebiet  der  Thee- 
plantagen.  Die  Nacht  vorher  brachte  man  im 
Wan-lin  zu.  Die  Ruhe  wurde  durch  heulende 
umherziehendo  Priester  gestört,  welche  die 
Regenteufel,  die  üblen  Einfluss  auf  die  Thec- 
Ernte  nehmen,  vertreiben  wollten. 

Die  Theeplantagcn  sind  hier  terrassen- 
förmig meist  in  Querreihen  angelegt. 
Zwischen  zweibenachbarten  Terrassen  sind 
Grasstreifen.  In  China  werden  die  Sträuche? 
nicht  abgestutzt,  sondern  sich  selbst  über- 
lassen. Die  Bauern  besitzen  nur  kleine  Land- 
parcellen  als  Eigcnthum,  die  übrigen  haben 
sie  von  reichen  Leuten  in  Pacht. 

Zwischen  den  dunkelgrünen  Thee- 
sträuchern  erhoben  sich  die  einem  Rosen- 
strausse  gleichenden , duftenden  , umfang- 
reichen Kronen  der  Catalpa  Bungei  BreÜ- 
sehneider. 

Jenseits  des  Flusses  Tai-chao  war  die 
Hügelkette  strichweise  sogar  auch  auf  dem 
Gipfel  mit  Thee  bepflanzt.  Auch  hier  wird 
der  Thee  aus  Samen  gezogen.  Die 
Sträucher , welche  nicht  gestutzt  werden, 
erreichen  halbe  Manneshöhe.  Die  Blätter 
sind  derb,  nur  5 — 8 cm  lang  und  2*/j — 3 cm 
breit,  lanzettförmig,  mit  abgestumpfter,  dabei 
ausgerandeter  Spitze.  Blüthen  sieht  man 
selten,  dagegen  desto  häufiger  die  braunen 
aufgeplatzten  Fruchtkapseln. 

Den  Europäern  verkaufen  die  Chinesen 
nur  der  Keimkraft  beraubte  Samen,  aus  dem 
übrig  bleibenden  Samen  pressen  sie  eine 
Art  Speiseöl.  In  jenen  Gegenden  ist  die 
stärkste  Bliithezeit  im  Octobcr  und  November. 
Die  überwinternden  Blütheuknospcn  brechen 
im  März  und  April  auf. 

Dio  1 m von  einander  entfernt  stehen- 
den Sträucher  sind  gleich  hoch  und  machen 
den  Eindruck  von  nachlässiger  Pflege. 

Parasiten  sind  unbekannt 

Die  Ernte  des  „Za“  erfolgt  in  China: 
1.  im  Frühjahre  (April),  die  best«  Sorte 
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Bai-chao,  2.  Ende  Mai,  3.  Ende  Juni, 
4.  Eude  Juli. 

Besondere  Aufkäufer  vermitteln  den  end- 
giltigen  Verkauf  an  die  Vertreter  der  Thee- 
firmen. 

Die  kleinen  Grundeigentümer  der  Pro- 
vinz Dzian-ssi  bereiten  den  sc  li  warten 
T h e e also : 

Die  krautartigen  Frühjahrszweige  mit 
4 — 6 Blättern  und  der  axillaren  Knospe 
werden  in  flache  runde  Bambuskörbe  gelegt 
und  au  die  Sonne  gestellt  oder  vorsichtig 
über  dem  Fetter  unter  Vermeidung  des  Rauch- 
zutrittes erwärmt,  bis  die  Blätter  welken. 
Die  zusaminengeballten  Blätterder  feineren 
Sorte  werden  mit  der  Hand,  die  minderen 
Sorten  mittelst  Tretens  und  Reibens  zwischen 
den  Füssen,  die  leider  oft  sehr  unappetit- 
lich aussehen,  gerollt.  Hiebei  fliesst  eine 
grosse  Menge  dunklen,  grünlichblauen  Thce- 
saftes  heraus. 

Bei  Bearbeitung  von  grösseren  Quanti- 
täten werden  die  Theesäcke  auf  viereckigen 
Tischen  getreten. 

Zur  Erhaltung  des  schwarzen  Thees 
wird  das  Fermentiren  wie  in  Ceylon 
angewendet. 

Der  grüne  Thee,  von  demselben 
Strauche,  wird  direct  an  der  Sonne  ge- 
trocknet. Der  gelbe  Thee  besteht  aus 
den  obersten,  unentfalteten  Blattknospen  mit 
einem  noch  nicht  aufgerollten  Blatte ; der- 
selbe wird  nur  im  Schatten  getrocknet. 

Das  Fermentiren  der  schwarzen 
Sorten  wird  in  Bambuskörben  in  der  Weise 
vorgenommen,  dass  man  die  Blätter  3 — 4 cm 
hoch  aufschüttet  und  mit  baumwollenen 
Tüchern  bedeckt.  Nach  einer  Stunde  werden 
sie  dann  meist  in  der  Sonne  getrocknet. 

Nach  der  Ankunft  in  Lindsclian  ging 
die  Expedition  auch  in  das  Theehaus  (Stadt- 
club) , wo  Schauspiele  aufgeführt  werden. 

Die  grossen  Fabriken  in  U-nin 
und  Lindsclian  liefern  nach  Europa  die 
besten  Sorten. 

In  grossen  geflochtenen  Bambuskörben 
werden  die  Frühjahrstriebe  mit  2 — 4 Blätt- 
chen (mit  dem  charakteristischen  silbergraueu 
Flaum)  durch  Enviirmen  zum  Welken  ge- 
bracht, und  zwar  auf  horizontalen,  kasten- 
förmigen Ziegelöfen  mit  gusseisernen  Platten, 
welche  sehr  vorsichtig  erhitzt  werden. 

Dabei  werden  die  Blätter  ’/,  Stunde 
lang  mit  der  Hand  gerührt.  Die  zusammen- 
geballten Blätter  werden  dann  auf  einem 


Brette  wie  ein  Teig  geknetet.  Dabei  werden 
sie  selbstverständlich  von  den  Zweigen  be- 
freit. Saft  entflicsst  hiebei  weniger,  als  bei 
dem  früher  erwähnten  Modus. 

Der  Gährungsprocess  der  ge- 
welkten Blätter  vollzieht  sich  in  flachen 
Bambuskörben  innerhalb  einer  Stunde.  Da- 
bei sind  sie  2 — 3 cm  hoch  aufgeschüttet  uud 
mit  baumwollenen  Decken  überlegt. 

In  der  Lindschaner  Fabrik  sind  400  Ar- 
beiter beschäftigt,  welche  in  derselben  Weise 
vorgehen.  Getrocknet  — nicht  geröstet  — 
wird  der  Thee  über  freiem  Feuer.  Der  regel- 
recht getrocknete  Thee  mus6  schwarz  und 
spröde  sein.  Auch  der  von  den  Landleutcn 
aufgekaufte  Thee  wird  hier  nochmals  ge- 
trocknet und  durchsiebt.  Durch  acht  Bambus- 
siebe von  grösster  bis  zu  feinster  Maschen- 
weite werden  die  getrockneten  Blätter  unter 
beständigem  Rühren  mit  der  Hand  durch- 
geschlagen. 

Die  gröberen  uud  grösseren  Theile  sind 
billiger.  I)ie  abgebrochenen  Stiele  der  grossen 
alten  Blätter  geben  unter  dem  Namen 
„Wurzeln“  die  niedrigste  Theosorte  für  die 
ärmeren  Leute.  In  Shanghai  ist  1 engl.  Pfd. 
für  1 — 3 Cents  zu  haben. 

Das  Mischen  geschieht,  indem  drei  bis 
4 Sorten  vom  zweiten  Stocke  durch  eine 
Oeffnuug  in  den  ersten  geschlittet  werden, 
wobei  der  unten  befindliche  Arbeiter  den 
Haufen  mit  den  Händen  umrilhrt. 

Der  hierbei  aufwirbelnde  Staub , die 
Blatthaare  und  feine  Blattabfälle  bilden  die 
Thccrcste  und  heissen  Chua-ssiau.  Der  „Dust“ 
wird  zu  Ziegelthee  verarbeitet,  ein  Theil 
gelangt,  ebenso  wie  aus  Ceylon,  nach  London 
zur  Extrahirung  von  Coffein. 

Die  Verpackung  erfolgt  in  baum- 
wollenen oder  leinemen  Säcken,  bessere 
Sorten  kommeu  in  Kisten,  welche  meist  zu- 
erst mit  Papier  und  dann  mit  englischer 
Bleifolie  nusgelegt  sind.  Die  Kisten  werdeu 
schliesslich  buntfarbig  bemalt. 

In  Dzian-ssi  unterscheidet  man  zwei 
Sorten  schwarzen  Thees : Bai-chao  und 

Chun-Za  (rother  Thee).  Letztere  Sorte  ist 
aromatischer  aber  schwächer. 

Weder  im  Blumenthee  noch  im  gelben 
fand  T i c h o in  i r o w anderweitig  duftende 
Blüthcn.  Er  constntirte  nur,  dass  auf  den 
Boden  jener  Kisten,  in  welche  der  zu  Ge- 
schenken bestimmte  grüne  Thee  hineinkommt, 
eine  dicke  Schichte  der  Bllithen  von  Osman- 
thus  fragram  und  Aglaia  oiiorata  geschüttet 
wird.  Bei  schwarzem  Thee  soll  dies  über- 
haupt nicht  Vorkommen. 
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Wenn  man  in  den  chinesischen  Thee- 
hSusern,  d.  i.  Restaurants,  'I'hee  (schwarz  oder 
grün)  verlangt,  so  werden  in  die  Tasse, 
worin  sich  der  Thee  befindet,  duftende 
Rosenblatter  hineingeworfen  und  sodann  mit 
heissem  Wasser  abgebrüht. 

Wiederholt  haben  die  englischen  Con- 
suln  die  chinesische  Regierung  auf  die 
Theeverflilsch ungen  aufmerksam  ge- 
macht. Besonders  häufig  werden  verschiedene 
Weideublätter  dazu  benützt.  Auch  die  Eurya 
Japonica,  der  sogenannte  „wilde  Thee“,  der 
sich  nur  durch  den  Mangel  der  Idioblasten 
unterscheidet,  wird  zu  diesem  betrügerischen 
Zwecke  angeweudet.  In  der  Provinz  Sse- 
Tschuan  werden  zur  Erzielung  eines  süssen 
Geschmackes  die  jungen  Blatter  und  kraut- 
artigen Zweigspitzen  von  Vibumum  phlae- 
botrichum  (Caprif.-Sambuc.)  beigemischt. 

Im  Theehandel  ist  Kin-Kiang  die 
erste  Etappe  für  die  nach  dem  Ilauptstapel- 
platze  Chankoti  gehenden  Theepartien  und 
als  Ort  der  Ziegelthee-Production 
von  Bedeutung. 

Dazu  dient,  wie  schon  erwähnt,  der 
„Dust“,  die  Abeiebscl,  besonders  die  Stengel, 
die  Blattstiele  und  die  abgebrochenen  Blatt- 
fragmente. Dieselben  werden  mittelst  Wasser- 
dampfen aufgeweicht,  dann  gepresst,  in  vier- 
eckige Formen  gebracht,  getrocknet  und 
verpackt. 

Der  Aufguss  von  Ziegolthee,  der  aus 
dem  Absiebsel  der  besseren  Sorten  erzeugt 
wird,  gleicht  in  Farbe,  Stärke  und  Aroma 
dem  Aufgusse  einer  minderen  Handelssorte. 

— ck — . 


Oas  Sanitätswesen  der  Schweiz. 

Von  C.  BBhrcr  io  Clarens-Montreux. 

III.» 

Die  Organisation  d es  Sanitätswesens 
in  den  Cantonen. 

Solange  kein  Hundesgesetz  die  Handhabung  und 
Control«  des  Sanitätswesens  regelt,  ist  es  Sache 
der  25  Cantons-  und  Halbcantons-Regierungen,  nach 
bestem  Wissen  zu  schalten  und  zu  walten.  Einzelne 
Cantono  haben  eine  sehr  vollkommene  Gesetz- 
gebung, in  anderen  wird  die  Sache  laxer  behandelt. 

ln  Zürich  existirt  eine  Sanitätsdirection, 
unterstützt  von  einem  Gesundheitsrath;  dieser 
Direction  sind  folgende  Discipllnen  unterstellt ; 
a)  Nahrungsmittel  und  Getränke;  b\  Trinkwasser; 
c)  Strassen,  Plätze,  Wasserläufe ; d)  Canäle,  Cloaken. 
Gruben;  e)  Wohnungen,  Fabriken,  Ställe  etc.; 
/)  alle  öffentlichen  Gebäude;  g)  Schlachthäuser; 
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h)  gesundheitsschädliche  Industrien;  •)  Medica- 
mente,  mit  Giften  arbeitende  Gewerbe,  Geheim- 
mittel ; k)  Epidemien ; l)  Spitäler,  Kliniken  etc. ; 
m)  Nacht-  und  Sonntagsruhe ; »)  Begräbnissplätze. 

Die  Handhabung  dieser  Verordnungen  ge- 
schieht durch  die  Präfecten,  die  Districts-Aerzte 
und  Thierärzte.  Die  Attribute  des  Cantons- 
Chemikers  sind  durch  die  Verfügung  vom  25.  August 
1877  geregelt.  Der  Sanitätsrath  hat  die  Ueber- 
wachung  der  Local-Gesundheits-Comuiissionen  und 
functionirt  für  die  in  Zürich  abgelegten  medicini- 
schen  Prüfungen. 

Bern  besitzt  eine  Gesundheit«  - Commission, 
bestehend  aus  einer  ärztlichen,  pharmaceutischen 
und  thierärztlichen  Abtheüung  (7  A erste,  3 Apo- 
theker und  3 Thierärzte;.  Dieser  Commission  sind 
die  Districts-Impfärzte  unterstellt.  Districtsärzte 
gibt  es  keine  in  Bern ; in  gerichtlichen  Fällen 
wird  jedesmal  ein  Experte  ernannt.  Der  Cantons- 
Chemiker  und  die  localen  Gesundheits-Commissioneu 
wachen  über  die  Nahrungsmittel. 

Luzern  hat  die  nämliche  Organisation  wie 
Bern,  mit  Ausnahme  der  hier  existirenden  Districts- 
ärzte. Der  Gesundheitsrath  besteht  aus  5 Aerzten. 
2 Apothekern  und  2 Thierärzten.  Der  Präsident 
dieser  Commission  wird  von  der  Regierung  ernannt- 

In  U r i existirt  eiue  Direction  der  .Sanitäts- 
Angelegenheiten.  deren  specielle  Amtsbefugnisse 
sind  : a|  ITeberwachung  der  Getränke  und  Nabrungs 
mittel,  b)  Ueberwachung  der  Spitäler  etc.,  n Leber- 
wachung  der  Mcdicinalpersonen,  dj  Handhabung 
der  Bundesgesetzc  zur  Bekämpfung  von  Epidemien 
Beim  Herannahen  einer  solchen  haben  die  Ge- 
meinderäthe  sofort  für  Ernennung  von  Gesundheit»- 
Coinmissionen  zu  sorgen,  welche  den  Dienst  in  der 
betreffenden  Gemeinde  besorgen. 

Schwyz  besitzt  einen  Sanitätsrath,  dessen 
Präsident  der  jeweilige  Chef  des  Polizeiamtes  ist : 
dem  Rath  gehören  3 Aerzte,  1 Apotheker  und 
1 Thierarzt  an.  In  seine  Competenzen  gehören : 
Beaufsichtigung  der  Nahrungsmittel,  der  Schlacht- 
häuser, Schulen,  Fabriken.  Cloaken  etc.,  Aus- 
führung des  Epideiuiengesetzes,  Ueberwachung 
der  Apotheken  und  des  Handels  mit  Droguen,  der 
Chirurgen  und  Hebammen,  sowie  der  Impfungen  et« 

Beide  llalbcantone  Unterwalden  haben 
eine  Schwyz  sehr  ähnliche  Organisation.  In  Ober 
walden  besteht  der  SanitÜtsratli  aus  fünf  Mit- 
gliedern, in  der  Regel  Aerzte  aus  dem  Canton. 
Jede  Gemeinde  hat  ausserdem  noch  einen  Ge 
meindearzt  und  Gemeindethierarzt.  Im  Nothfalle 
wird  eine  aus  je  drei  Mitgliedern  bestehende  Ge- 
BUndbeitB  - Commission  ernannt.  Im  Halbcanton 
Niedwalden  führt  der  Polizeldirector  den 
Vorsitz  des  ausser  ihm  aus  vier  Aerzten  bestehen- 
den Sanitätsrathes.  Für  thierärztliche  Fragen 
werden  noch  zwei  Thierärzte  zugezogen.  Ausser- 
dem functioniren  noch  drei  Gerichtsärzte. 

In  G 1 a r u s hat  das  Landwirthschafts-Departe- 
ment  die  Angelegenheiten  der  öffentlichen  Gesund- 
heit zu  verwalten.  Jeder  District  steht  unter  Auf- 
sicht eines  Districtsärzte®.  Seit  15S4  besitzt  der 
Canton  ein  öffentliches  Laboratorium  und  einen 
Cantonschemiker.  Jede  Gemeinde  hat  zudem  noch 
einen  Nahrnngsmittel-Inspector. 

Der  Sanitätsrath  in  Zug  besteht  aus  dem 
Chef  des  Polizei-Departements  als  Vorsitzender 
und  drei  Mitgliedern  aus  Aerzten.  Apothekern  oder 
Chemikern  und  eiuem  Thierarzt.  Er  ernennt  die 
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Commissionen  zur  Prüfung  der  Hebammen,  der 
Zahnärzte  und  der  niederen  Chirurgie.  Die  medi- 
ciniscben  Angelegenheiten  werden  von  einem 
Cantonsarzt  oder  dessen  Stellvertreter,  die  chemi- 
schen Fragen  vom  Cantonschemiker  erledigt. 

In  F r e i b u r g sind  die  Sanitatsangelegen- 
heiten  vom  Ressort  der  Polizei-Direction,  dem  eine 
consnltirende  Gesundheits-Commission  zur  Seite 
steht.  Diese  Commission,  aus  vier  Aerzten  be- 
stehend, hat  speciell  die  Aufgabe,  der  Polizei- 
direction  und  aen  Gerichten  mit  ihrem  Rathe  in 
roedicinischen  Angelegenheiten  beizustehen,  die 
Verordnungen  und  Gesetze,  die  öffentliche  Gesund- 
heit betreffend,  zu  redigiren  und  das  niedere 
Gesundheitspersonal  zu  prüfen.  Das  Gesetz  vom 
2b.  Mai  1850  sieht  zwar  die  Ernennung  von  Di- 
strictsärzten  vor,  es  ist  aber  bis  dato  noch  nicht 
dazu  gekommen  und  man  behilft  sich  auch  ohne  sie. 

Solothurn  besitzt  nach  der  Reorganisation 
vom  7.  September  1888  ein  Sanitätsdepartement, 
dem  eine  Gesundheits-Commission  unterstellt  ist. 
Diese  besteht  aus  einer  medicinischen.  pharma- 
ceutischen  und  thierärztlichen  Commission  von  je 
drei  Mitgliedern.  Die  Befugnisse  des  Sanitäts- 
Departements  sind : Controle  Uber  die  Medicinal- 
personen  und  die  localen  Gesundheits-Commissionen: 
Ueberwacbung  der  Sanitätspolizei,  der  Apotheken, 
Spitäler,  Schulen  und  Gefängnisse  ; der  Hebammen 
und  Impfungen;  der  Viehseuchen  etc.  Die  Districts- 
ärzte  sind  abgeschafft  worden.  Seit  1882  ist  ein 
Cantonschemiker  in  Tliätigkeit. 

11  a s e 1 - S t a d t hat  ein  sehr  gut  organisirtcs 
Gesundheitswesen,  an  dessen  Spitze  das  Sanitäts- 
Departement  steht.  Seine  Competenzen  sind : 
1.  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  Gesundheit, 
der  Medicioalpersonen,  der  Spitäler,  Apotheken, 
des  Medicamenten-  und  Gifthandels.  2.  Beauf- 
sichtigung der  Nahrungsmittel  und  der  Schlacht- 
häuser. 3.  Beaufsichtigung  der  Veterinärpolizei. 
4.  Die  Administration  der  Gasanstalt.  5.  Die 
Beerdigung  und  die  Kirchhöfe.  0.  Ausarbeitung 
der  gesundheitlichen  Verordnungen  und  Gesetze. 
Dem  Departement  sind  unterstellt : eine  Sanitäts- 
Commission  und  eine  Gas-  und  Wasser-Com- 
mission. jede  aus  sechs  Mitgliedern  bestehend. 
Ausserdem  functioniren  noch  folgende  Aemter: 
ein  Amtschemiker,  ein  erster  Stadtphysicus  mit 
der  Sanitätspolizei,  ein  zweiter  Stadtphysicus  mit 
den  gerichtlichen  Sanitätsangelegenheiten  betraut; 
ein  Cantoostbierarzt,  ein  Commissär  für  öffentliche 
Gesundheit,  ein  Secretär  für  den  Beerdigungsdienst, 
ein  Director  der  Schlachthäuser  und  ein  Aufseher 
der  Märkte.  Eine  Commission  von  vier  Aerzten 
hat  den  besonderen  Auftrag,  alle  schwierigen 
forensischen  Fälle  zu  begutachten. 

Im  Canton  Basel-Land  functionirt  ein  Sani- 
tätsrath,  welchem  alle  Aerzte  nnd  Thierärzte  direct 
unterstellt  sind.  Die  Gemeinden  sind  ermächtigt, 
unter  ihrer  eigenen  Verantwortung  locale  Gesund- 
heits-Commissionen zn  ernennen. 

In  S c h a f f h a u s e n ist  der  Chef  des  Justiz- 
und  Polizei  - Departements  die  höchste  sanitäre 
Obrigkeit  ; ihm  zur  Seite  stehen  drei  Districtsärzte, 
welche  nach  dem  Gesetze  vom  29.  Jänner  1857  jähr- 
lich einen  Rapport  einzusenden  haben.  In  den  Ge- 
meinden fungiren  Orts-Gesnndheits-Comraissionen. 

Appenzell-Ausser-Rhoden  besitzt 
seit  dein  Gesetze  vom  23.  März  1887  eine  Sanitäts- 
Commission,  aus  fünf  Mitgliedern  bestehend,  welche 
alljährlich  vom  Cantonsrath  ernannt  werden.  Diese 


Commission  beschäftigt  sich  mit  der  Administration 
und  Direction  des  gesammten  Sanitätswesens.  Ihre 
Organe  sind  acht  Amtsärzte,  sechs  Vaccinations- 
ärzte  und  die  localen  Gesundheits-Commissionen. 

Appenzell-Inner  - Rho  den  hat  einen 
Sanitätsrath,  welcher  alle  vier  Jahre  vom  grosser, 
Rath  ernannt  wird  ; seine  Executivorgane  sind  drei 
Districtsärzte. 

In  S t.  G a 1 1 e n gibt  es  einen  Sanitätsrath  und 
eine  ebensolche  Commission.  Ersterer  besteht  aus 
vier  Aerzten,  einem  Apotheker  und  eiDem  Thier- 
arzt, unter  Vorsitz  des  Chefs  des  Polizei-Departe- 
ments. Der  Sanitätsrath  arbeitet  die  in  sein  Ressort 
einschlägigen  Gesetze  aus.  prüft  das  niedere  Medi- 
cinalpersonal;  er  ist  die  competento  höchste  Be- 
hörde. welche  die  in  der  Praxis  begangenen  Fehler 
der  Medicinalpersonen  aburtheilt.  Die  Sanitäts- 
Commission  enthalt  eine  medicinische  und  eine 
thierärztliche  Commission ; ihre  Competenzen 
sind:  Administration  der  Sanitätspolizei,  Ueber- 
wachung  der  öffentlichen  Gesundheit,  Ergreifung 
von  Massregeln  bei  Epidemien ; Aufsicht  über  das 
Medieinalpersonal  und  das  Hebammen-Institut.  Die 
Präfecten  and  die  Gemeindebehörden  haben  die 
Anordnungen  dieser  Commission  ansznfübren. 
Jeder  Distriet  dieses  Canto  ns  hat  ein  medieinisehes 
Aufsichtscomitö  von  zwei  Aerzten  und  einem  Thier- 
arzt. unter  Vorsitz  des  Districtsarztes.  Ausserdem 
hat  jede  Gemeinde  eine  Gesundheits-Commission. 
Ein  sehr  praktisch  eingerichtetes  Laboratorium  ist 
der  Centralpunkt  aller  dieser  sanitären  Bestrebungen. 
Der  Cantonschemiker  hat  ausser  seinen  Labora- 
toriumsarbeiten die  Delegirten  der  Localcom- 
missionen zu  instruiren  und  sie  mit  den  haupt- 
sächlichsten Prüfungsmethoden  bekannt  zu  machen. 

ln  Grau  h tt  n d e n ist  der  Sanitätsrath  die 
oberste  Sanitätsbehörde ; er  besteht  aus  dem 
Polizeidirector  und  fünf  Aerzten,  welche  alle  drei 
Jahre  vom  grossen  Rath  ernannt  werden.  Eine 
Veterinärsection,  zu  welcher  der  Cantonsthierarzt 
zugezogen  wird,  hat  sich  speciell  mit  den  Veterinär- 
fragen zu  beschäftigen.  Der  Sanitätsrath  kann,  so 
oft  er  es  für  gut  und  nöthig  findet,  Experten  herbei- 
ziehen. Die  Attribute  des  Sanitätsrathes  sind  die 
nämlichen,  wie  die  der  Sanitäts-Commission  in 
St.  Gallen,  nur  dass  er  noch  die  Bade-Etablisse- 
inents  zu  beaufsichtigen  hat.  Die  Districtsärzte 
haben  ausgedehntere  Befugniss,  als  anderswo ; sie 
sind  zugleich  Impf-  und  Gerichtsärzte.  Seit  1882 
functionirt  das  Laboratorium  der  Cantonsscbule 
in  Chur  als  Untersuchungsstation  für  Nahrungs- 
mittel. 

Im  Canton  A a r g a u ist  die  Sanitätsdirection 
dem  Justiz-  und  Polizei-Departement  unterstellt. 
Ihre  Attribute  sind:  Die  Ueberwachung  der  Aerzte, 
Apotheker  und  Thierärzte,  die  Apothekenvisita- 
tioneu,  der  Hebammenunterricht,  die  Nahrung» 
mittelpolizei,  der  Schutz  gegen  Epidemien,  Erlaub- 
niss  (oder  Verbot)  zum  Verkaufe  von  Specialitüten 
und  endlich  die  Begräbnissplätze.  Ihr  zur  Seite 
stehen  eine  Sanitäts-Commission  und  Experten  zur 
chemischen  Untersuchung.  Die  Districtsärzte  haben 
u.  A.  die  Impfungen  vorzunehmen  und  die  Armen 
unentgeltlich  zu  verpflegen.  Aargau  besitzt  wohl 
das  älteste  Sanitätsgesetz  der  Schweiz;  es  datirt 
vom  15.  December  1 836.  Seit  Jahren  schon  ist  der 
Wunsch  laut  geworden,  dasselbe  den  Forderungen 
der  Neuzeit  anzupassen,  allein  vergeblich.  Vor  drei 
Jahren  Hess  sich  der  grosse  Rath  herbei  ein  neues 
Gesetz  zu  berathen,  allein  dasselbe  wurde  vom 
Volke  verworfen. 
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In  Thurgau  existirt  ein  Sanitäts-Departe- 
ment. Ausser  den  allgemeinen  Competenzen  hat 
diese  Autorität  das  Hecht  de»  Disciplinarverfabrens 
gegen  Medicinalperaoneu,  bestehend  in  schriftlichem 
Verweis,  Strafe  Dis  zu  Frcs.  200  und  Suspension  von 
Auslibuug  des  Berufes  bis  zu  drei  Monaten.  Die 
Organe  sind  ein  Districtsarzt,  sein  Adjunct  und 
ein  Districtsthierarzt. 

Tessin  hat  seit  dem  15.  Juli  1989  ein  neues 
Sanitätsgesetz,  den  Codice  sanitario.  Es  existirt 
eine  Direction  der  Sanitätsaugelegenheiten  oder 
Direzione  digiene.  und  eine  cantonale  Sanitäts- 
Commission.  Die  Direction  ist  die  höhere  Instanz, 
die  Commission  (Commissione  cantonale  d'igiene) 
besteht  aus  dem  Director  der  Sanitätsangelegen- 
heiten, obligatorischer  Präsident,  fünf  Aerzten  und 
einem  Apotheker.  Ausser  den  gewöhnlichen  Ob- 
liegenheiten hat  die  Tessiner  Commission  auf  ihrem 
Programm  stehen  s Die  Ausarbeitung  einer  eanto- 
nalen  Pharmakopoe,1  einer  Taxe  für  Apotheker 
und  einer  solchen  für  ofticielle  Dienstleistungen 
von  Medicinalpersonen.  Der  Canton  ist  in  59  Di- 
stricte  gotheilt,  von  denen  jeder  einen  delegirten 
Arzt(Medico  delegato)  besitzt,  welcher  als  Zwischen- 
glied zwischen  der  Sanitäts-Direction  und  den  Ge- 
meinden fungirt.  Neben  dem  Arzte  befindet  sich 
noch  in  jedem  Districte  ein  Commissär,  welcher 
für  die  hygienischen  Angelegenheiten  der  Ge- 
meinden sorgt.  Der  delegirte  Arzt  erhält  einen 
Jahresgehalt  von  Frcs.  250.  Ein  oder  mehrere 
Cantonslaboratorien  sind  vorgesehen  und  ist  auch 
eines  derselben  »eit  Inkrafttreten  des  Gesetzes 
organisirt  worden. 

Der  Canton  W a a d t besitzt  ebenfalls  einen 
gut  organlsirten  .Sanitätsdienst,  und  ist  dem  De- 
partement für  innere  Angelegenheiten  unterstellt. 
Seine  Organisation  besteht  im  Sanitätspolizeidienst, 
mit  einem  Arzte  an  der  Spitze,  als  Administrations- 
bureau  und  dem  Sanitätsrath  (Conseil  de  »ante  et 
des  hospioes),  wesentlich  t'onsultationsbebörde. 
Der  Chef  des  Sanitätsdienstes.  Arzt,  bat  zwei 
Adjuncten.  einen  Veterinärarzt  und  einen  Chemiker ; 
dieser  führt  den  Titel  eines  Chef  de  Controle  des 
boiasonset  des  denrces  alimentaires  gegenwärtiger 
Titularapotheker  F.  Seile  r.  Redacteur  der  Scfnr. 
Wochentchr.  f.  Phai'macie\.  Der  Sanitätsrath  besteht 
aus  dem  jeweiligen  Departements-Chef  der  inneren 
Angelegenheiten  als  Präsident,  dem  Chef  des 
Sanitätsdienstes  als  Vice-Prüsident  und  drei  Mit- 
gliedern. wovon  eines  Arzt  sein  muss.  Experten 
mit  beratbender  Stimme  können  stets  zugezogen 
werden.  Der  Sanitätsrath  und  insbesondere  der 
Chef  des  Sanitätsdienstes  überwachen  die  Staats- 
und Privatspitäler  und  besorgen  überhaupt  alle 
Angelegenheiten  der  öffentlichen  Gesundheit.  Jeder 
District  hat  einen  Medecin  delegue,  welcher  aber 
nur  bei  Herannahen  oder  Auftreten  einer  Epidemie 
in  Activität  tritt.  Die  Gemeinden  haben  Gesund- 
heits-Commissionen. In  Lausanne  befindet  sich  ein 
Laboratorium  für  Nahrungsmittel -Untersuchungen. 

In  NeuchAtel  existirt  eine  Sanitäts-Com- 
mission, deren  Vorstand  der  Director  des  Departe- 
ments für  Innere  Angelegenheiten  ist.  Der  Viee- 
Präsident  ist  ein  im  Canton  pr&kticirender  Arzt 
und  übt  die  Functionen  eines  Caotonsarztes  aus. 
Zur  Commission  gehören  ferner  noch  9 — 11  Aerzte, 
zwei  Apotheker,  der  Cantuusveterinär  uud  der 
Cantonschemiker ; eventuell  der  Cantonsingenieur 

' Die  Pliarmaeopoea  lielvetie*  ist  nicht  in  allen  Can- 
ton«-n  ofticicll.  Man  hofft,  die  neue,  ln  Arbeit  stehende  Auf- 
lago soll  cs  werden. 


und  der  Cantonsarchitekt,  sowie  ein  zweiter  Thier- 
arzt Der  Commission  unterstehen  die  nöthigen 
Prüfungen  des  niederen  GesundheitspersonaU  und 
die  Beaufsichtigung  desselben,  sowie  der  Apotheken. 
Der  Vice  - Präsident  erhält  einen  Genalt  von 
Frcs.  500,  der  Secretär  von  Frcs.  250.  Die  Ge- 
meinden haben  locale  Sanitäts-Commissionen  von 
wenigstens  drei  Mitgliedern.  Ein  Professor  der 
Chemie  an  der  Akademie  bekleidet  die  Charge 
eines  Cantonschemikers. 

In  Genf  endlich  steht  der  Sanitätsdienst  seit 
dem  Gesetze  vom  27.  October  1884  unter  der  Ver- 
wortlichkeit  der  Justiz-  und  Polizeiverwaltuug. 
Das  öffentliche  Gesundheitsbureau  (Bureau  de 
aalubritc  publique)  hat  folgendes  Personal : einen 
Arzt  als  Director,  einen  Arzt  als  Adjuncten,  einen 
Chemiker  und  Hilfscheroiker,  einen  Architekt- 
Ingenieur,  zwei  Schlachtbaus-lnspectoren,  wovon 
einer  Thierarzt  sein  muss , acht  Angestellte 
(Schreiber  etc.).  Die  Attribute  dieses  Bureaus  sind 
denjenigen  Zürichs  angepasst ; die  Nahrungsmittel- 
Untersuchungen  werden  im  Cantonslaboratorinin 
vorgenommen.  Fünfzehn  Aerzte  fungiren  als 
Impfarzte. 

Fast  alle  dieser  cantonalen  Sanitätsbehörden 
haben  einen  jährlichen  Rapport  zu  Händen  der 
öffenl liehen  cantonalen  Rathe  zu  veröffentlichen. 


Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Confiscationen  von  Lebensmitteln  in  Wien, 
XVI.  Bezirk  (Ottakring). 

Aumeis  über  die  im  Monate  September  1892  bei  der 
l Tntersuchung  der  lieben»-  und  Gcrw»gviittel  durchge- 
führten viarkl-  und  »anitiil "polizeilichen  Amt  ehand  Zungen. 

Quantität  «1er  b<an- 


Gegenstand  der  Amtshandlung  ständeten  Objecte 
Stück  Kilogr.  I.iter 

Schweiue,  finnig 14  816  — 

„ krankhaftes  Aussehen 

u.  Leberliypertrophie  1 28  — 

* -Leber  und  -Lungen 

mit  Echinococcen . . 4 6-75  — 

* -Hirn.  Fäulniss 1 0*5  — 

Würste  u-  Wuratreste,  Fäulniss  — 102-9  — 

Grieben,  Fäulniss — 15-5  — 

Fleisch,  erstickt,  Fäulniss — 94*8  — 

Fi»,  ho,  Fänlnira — 30*5  — 

Enten.  Eisenvitriolvergiftung . . 4 — — 

Gänsleber,  Fäulniss — 1*5  — 

Gedärme , parasitäre  Entzün- 
dungsherde  — 25  — 

Saitlinge,  Fäulniss — 59-5  — 

Milch,  nichtgradhaltig — — 119 

Käse  u.  Käsereste.  Zersetzung  — 13  — 

Obst.  Melonen.  Kürbisse.  Fäulniss  — 13975  — 

Grünwaaren — 1206  — 

Preiselbeeren  mit  Vogelbeer 

verfälscht — 6-5  — 

Linsen,  wipplig — 2*5  — 

Mohnköpfe  (Cap.  pap.  somnifer.)  111  — — 

Medicinalkräuter — 16-5  — 

Zucker,  mit  Grünspan — 1*5  — 

Zuckerwaaren,  verunreinigt  ...  — 0-3  — 

Pfeifer  und  Zimmt  mit  Matta 

verfälscht — 71-7  — 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  fflr  Nahrungsmittel-Untersuchung,  Hygiene  nnd  Warenkunde. 


42t 


Sodawasser,  verunreinigt tl  — — 

Sodawasser -Syphon  Verschlüsse, 

Bleigehalt 10  — — 

Sturm,  verunreinigt — — 2 5 

Schwämme,  Fäulnis»  und  markt- 

verbotene  — 54  — 

Metallfarben — 1-5  — 

Fliegenpapier,  arsenhaltig 37  Bogen  — 

Feuerwerkskörper 131  — — 


Die  Lebensmittel  der  Stadt  Czernowitz. 

Bericht  über  im  Aufträge  de 4 löbl.  Stadtphysicats  in 
der  Zeit  vom  4.  August  bis  4.  September  l.  J.  ausye- 
führte  Unterauchur. gen  txm  Lebensmitteln  und  (Gebrauchs- 
gegenatünden  von  Dr.  Jfeutnann  Wender,  Inhaber 
des  öffentlichen  chemischen  Laboratoriums  und  der 

lAltensmitteluntcriuchungs- Anstalt  in  (} 'zernotcUz . 

Mit  Magistratsbeschluss  vom  3.  August  d.  J., 
Z.  21453  wurde  Herr  Stadtphysicus  Dr.  Röhmer 
ermächtigt,  einen  wissenschaftlich  gebildeten 
Chemiker  zur  Durchführung  der  Lebensmittel« 
Untersuchung  zu  engagiren.  Herr  Dr.  K ö h m e r 
hat  mich  mit  dieser  Aufgabe  betraut  und  mir  zur 
Probeentnahme  die  Herren  Markt inspector  Zeller 
und  Marktassistent  Z a c h a r zugetheilt.  Die  Unter- 
suchungen selbst  wurden  in  meinem  Laboratorium 
ausgeftihrt  und  allwöchentlich  wurde  Uber  unsere 
Thatigkeit  an  das  Stadtphysicat  Bericht  erstattet, 
wobei  der  Ort  der  Verfälschung  und  der  Ort  der 
Probeentnahme  stets  genauesten»  angeführt  war. 

ln  dieser  kritischen  Zeit  galt  cs  durch  mög- 
lichst einfache  Prüfungsmethoden  eine  möglich 
grosse  Anzahl  von  Objecten  zu  analysiren.  Es 
wurden  im  abgelaufenen  Zeitabschnitte  nicht  weniger 
als  95  Proben  untersucht,  von  denen  35,  d.  i.  36% 
zu  beanständen  waren.  Dieser  überaus  hohe 
Percentsatz  der  Verfälschungen  erklärt  sich  aus 
dem  Umstande,  dass  zumeist  nur  verdächtige 
Proben  zur  Untersuchung  gelangten,  da  bei  der 
Probeentnahme  selbst  schon  eine  Auswahl  des 
Materials  stattfand,  um  jede  Überflüssige  Arbeit 
zu  ersparen. 

Aus  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  ist 
zu  ersehen,  dass  bei  uns  der  Verkauf  verdor- 
bener, gesundheitsschädlicher  und 
absichtlich  verfälschter  Lebensmittel 
in  Überaus  ausgedehntem  Maasse  erfolgt  lind  dass 
nur  eine  dauernde,  streng  durchgeführto  Con- 
trole,  80\v  io  eine  rücksichtslose  Bestrafung  und 
öffentliche  Pnblicaiion  der  Namen  der  betreffenden 
Verkäufer  Abhilfe  zu  schaffen  geeignet  ist.  Es  ge- 
langten zur  Untersuchung : 

1.  Milch.  Von  der  zu  Markte  gebrachten  Milch 
wurden  23  Proben  untersucht.  Die  Untersuchung 
erfolgte  zumeist  an  Ort  und  Stelle  des  Verkaufes 
mit  Hilfe  amtlich  geprüfter  Soxlilet’schcr  Apparate. 
Bei  vier  Verkäufern  wurde  gefälschte  Milch  vor- 
gefunden. Die  Fälschung  bestand  ausschliesslich 
in  einem  Wasserzus.atze,  der  zwischen  30— 50% 
schwankte.  Unter  den  bestellenden  abnormalen 
Verhältnissen  ist  eine  Verfälschung  mit  Wasser 
umso  eher  verwerflich,  weil  die  Provenienz  des 
beigemischten  Wassers  unbekannt  ist.  32  1 solch 
gewässerter  Milch  wurden  c o n f i s c i r t 
und  vernichtet.  Es  ist  bei  der  Controle  ferner 
die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  fast  aus- 
schliesslich a b g e r a h m t e Milch  zum  Verkaufe 
gelangt.  In  den  seltensten  Fällen  wird  eine  derartige 


minderwertige  Milch  mit  einem  Fettgehalte  von 

I bis  höchstens  2%  unter  der  richtigen  Bezeichnung 
verkauft;  sie  wird  zumeist  als  „Vollmilch“  oder 
frische  „nicht  a b g e s c h ö p f t e Kuhmilch“ 
bezeichnet,  was  unter  keinen  Umständen  geduldet 
werden  sollte.  Ich  möchte  unsere  Sanitätsorgane 
hier  nochmals  auf  die  muatergiltige,  in  meiner  im 
vorigen  Juhre  erschienenen  Broschüre  über  die 
Lebensmittelvcrfälschung  abgedruckte,  deutsche 
Milchverordnung  aufmerksam  machen. 

2.  Butter  und  Schmetten.  Von  10  untersuchten, 
bei  Verkäufern  auf  dem  Kingplatze  und  am  alten 
Markte  entnommenen  Butterproben,  waren  zwei 
von  schaumiger,  abnormaler  Beschaffenheit.  Die- 
selben enthielten  neben  bedeutenden  Mengen  Koch- 
salz 30-  35%  Wasser.  Ein  so  bedentetider  Wasser- 
zusatz kann  nur  in  der  betrügerischen  Absicht 
eine  Gewichtsverinebrung  zu  bewirken , erfolgt 
sein.  Von  acht  untersuchten  Proben  von  saurem 
Schmetten  enthielt  keine  grobe  Verfälschungen. 
Einige  derselben  waren  nach  dem  eigenen  Ge- 
ständnisse der  Verkäuferinnen  mit  Milctr  verdünnt. 

3.  Teigwaaren.  Von  sechs  untersuchten  Teig- 
waaren  i Suppeneinlagen,  Maccaroni)  war  keine  mit 
Anilinjodstoffen  gefärbt.  Eine  auf  dem  Ringplatze 
entnommene  Probe  von  Zuckerbackwerk  war  mit 
Fuchsin  gefärbt;  eine  billigeres  Roggenbrot  ent- 
hielt fast  ausschliesslich  Kleie. 

4.  Syrup.  Von  acht  untersuchten  Himbeersaft  - 
proben  waren  sechs  mit  gesundheitsschädlichen 
Theerfarbstoffen  gefärbt,  zwei  hievon  enthielten 
überhaupt  keinen  Himbeersaft,  sondern  waren 
Kunstproducte  elendester  Borte. 

5.  Kracherl.  Verschiedene  Kracherln,  aus  fünf 
Sodawasserfabriken  entnommen,  erwiesen  sich 
durchgehende  mit  Theerfarbstoffen  präparirt,  was 
nach  der  Verordnung  vom  I.  März  18S6,  R.  G.  Bl. 
Nr.  34,  verboten  ist. 

ß.  Bier.  Von  zwei  untersuchten  Flaschenbieren 
war  eines  hefetriib  und  mit  Sodawasser  vermischt. 
Der  Extract-  und  Alkoholgehalt  war  ein  kaum 
nenneuawerther. 

7.  Gewürze.  Von  acht  untersuchten  gepulverten 
Gewürzen,  zumeist  von  Engros- Waarenhämllern 
entnommen,  erwiesen  sich  drei  als  gefälscht, 
u.  zw.  ein  Pfefferpulver  mit  werthlosen  Getrcide- 
abfällen  und  zwei  Zimmtpnlver  mit  Holzpulver. 

8.  Zuckerwaaren.  Von  zwei  untersuchten,  roth 
gefärbten  Zuckerln  enthielt  eines  reichliche  Mengen 
Curallin,  welcher  Farbstoff  zum  Färben  von  Genuss- 
mittcln  verboten  ist. 

9.  Wasser.  Von  22  untersuchten  Brunnenwässern 
enthielten  auffallende  Mengen  Chlor,  Salpeter-  uiul 
salpetrige  Säure,  sowie  Ammoniak  und  organische 
Substanzen  die  Brunnen  nachstehender  Häuser : 

II  a u p t s t r a s s e 52,  35  und  5,  Postgasso  ß, 
II  a u p t s t r a s e 22,  L i 1 i e u g a s a e ß und  1 4, 
R a t h h a u s s t r a s s e 9 und  K u c z n r in  a r e r- 
strasse  26.  Das  Wasser  dieser  Häuser  ist  somit, 
weder  z u G e n u s s-,  n o c h z u Gebrauchs- 
zwecken geeignet. 

Zahlreiche  Brunnen  befinden  sich  in  einem 
sehr  verwahrlosten  Zustande  und  liegen  in  unmittel- 
barer Nähe  schlecht  erhaltener  Senkgruben.  Es 
war  in  der  kurzen  Zeit  leider  nicht  möglich,  dieser 
hochwichtigen  Frage  mehr  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  und  eine  grössere  Anzahl  von  Brunnen- 
wässern eiugehend  zu  untersuchen. 

10.  Mineralwässer.  Bei  einer  Revision  säiwnt- 
licher  Mineral wasserhandlitngen  wurde  in  zwei 
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derselben  verdorbenes,  bereite  nach  Schwefel- 
Wasserstoff  riechendes  Iwoniczer  Wasser,  welches 
mit  1892er  Kapseln  versehen  war,  vorgefunden. 
Der  gesammte,  bei  der  vorgeschrittenen  Saison 
freilich  schon  geringe  Vorrath,  wurde  conHscirt. 

11.  Geschirre.  Von  den  auf  den  öffentlichen 
Plätzen  (Elisabethplatzi  zum  Verkaufe  gelangenden 
Thongeschirren  wurden  von  verschiedenen  Ver- 
kaufsstellen drei  Proben  entnommen.  Die  Glasur 
aller  drei  untersuchten  Schüsseln  enthielt  reichliche 
Mengen  Blei  nad  Kupfer,  was  nach  einer  Ver- 
ordnung vom  6.  Decetnber  1871,  Z.  59379,  ver- 
boten ist. 

Es  wurde  ferner  die  Anordnung  getroffen,  dass 
überall  dort,  wo  E i s w a s s e r als  Erfrischunge- 
mittel  verkauft  wird,  eigene  Eisbehälter  aus 
Zinkblech  angefertigt  worden,  um  eine  directe  Be- 
rührung des  oft  sehr  schmutzigen  Eises  mit  dem 
Trinkwasser  zu  vermeiden. 


Verfälschungen  in  der  Schweiz. 

Ion  Dr.  Sch  aff  e r,  Chemiker  de»  Cantone  B er  n. 

Unter  den  im  Jahre  1891  untersuchten  1829 
Mustern  waren  334  schlecht  oder  verfälscht,  u.  zw.. 

Davon 

Zahl  der  verfälscht 
Munter  oder  schlecht 


Butter 19  2 

Kaffee  und  dessen  Surrogate..  15  2 

Cognac 87  4<i 

Branntwein 20  3 

Wasser  (nebst  Mineralwassern).  110  28 

Dünger 52  3 

Mehl 7 2 

Fette  und  Oele 12  2 

Kirschen 14  8 

Milch 260  99 

Leguminosen 2 1 

Piqueure 12  2 

Honig 8 2 

Viehnahrungsmittel 28  I 

Papier 2 1 

Farbiges  Papier 4 I 

Pfeffer 33  17 

Cacaopulver 12  5 

Rum 32  11 

Safran 38  20 

Fleischwürste 3 1 

Specialitaten 11  2 

Verschiedene  Gewebe 4 l 

Wein 388  74 


In  seinem  Berichte  vermeidet  der  Verfasser 
eine  umständliche  Auseinandersetzung  über  die 
verschiedenen  Nahrungsmittel  und  gibt  nur  die 
erwähnenswerthen  Tbatsachen  bekannt. 

Die  Zahl  der  verfälschten  Weine  betrug  19% 
gegen  22%  im  Vorjahre.  Die  Mehrzahl  der  ver- 
fälschten Weine  waren  Tresterweine  und  Kunst- 
weinc.  Ebenso  trifft  man  im  Handel  galliairte  Weine, 
ohne  dass  sie  als  solche  declarirt  werden,  daher 
deren  Verkauf  verboten  ist.  Von  Seite  der  Gast« 
wirthe  und  Weinhändler  wird  das  Laboratorium 
häutiger  über  die  Behandlung  verdorbener  oder 
kranker  Weine  befragt.  Das  Laboratorium  bat  es 
für  seine  Pflicht  gehalten,  auch  die  Krankheiten 
der  Weine,  resp.  deren  Hestaurirung  in  seinen 
Wirkungskreis  zu  ziehen.  Es  wnrdeu  auch  zwei 
Arbeiten  veröffentlicht,  die  eine  ,.Ueber  den  Finfluss 
des  Mycoderma  Vini  auf  die  Zusammensetzung  des 


Weines“  (Schireis,  Wochenschrift  für  Phurmac.  1891, 
Nr.  25)  und  eine  zweite  „Quantitative  Untersuchungen 
über  die  in  Naturweinen  und  Kunstweinen  enthaltenen 
Hefen  und  Bacterien“  ( Ixindir.  Jahrbuch  der  Schweis, 
1891).  Aus  der  letzteren  Arbeit  ist  zu  erkennen, 
dass  es  bei  der  Darstellung  der  Kunstweine  an  Ac- 
curatesse  mangelt.  Acht  aus  der  Schweiz  stammende 
Weine  enthielten  alle  mehr  oder  weniger  grosse 
Mengen  von  Bacterien.  Annähernd  geschätzt,  be- 
lief sich  die  Zahl  der  Bacterien  bei  zwei  Weinen 
auf  126.000  und  136.000  per  ccm,  während  reiner 
natürlicher,  gut  verschlossener  Wein  keine  Hefen 
und  keine  Bacterien  enthält.  Dennoch  ergibt  es 
sich  aus  den  Arbeiten  unseres  Bacteriologen 
Dr.  v.  Frondeur eic  h,  dass  die  jungen  Natur- 
weine ebenfalls  eine  grosse  Menge  Bacterien  ent- 
halten können.  So  erwies  sich  eine  grosse  Anzahl 
italienischer  Weine  von  schlechter  Qualität  bac- 
terienhältig,  tun!  Verfasser  glaubt,  die  geringe  Halt- 
barkeit dieser  Weine  diesem  Umstande  zuzu- 
schreiben. Doch  woher  rührt  diese  Menge  Bac- 
terien ? Hauptsächlich  von  der  Unreinlichkeit.  Die 
Untersuchung,  besonders  der  jungen  Weine,  sollte 
ebenfalls  bacteriologisch  durchgeführt  werden. 
Man  kann  auf  diese  Weise  immer  Uber  die  Halt- 
barkeit des  Weines  entscheiden  und  dadurch  dem 
Weinverkäufer  einen  mindestens  der  chemischen 
Analyse  gleichwertbigen  Dienst  erweisen.  Ein 
als  „Medicinahvein  von  Tokay“  eingeführter  Wein 
wurde  auf  dem  Bahnhöfe  T.  saisirt,  und  wurde 
dieser  sehr  zuckerhaltige  Wein  als  Kunstwein  er- 
klärt. Dass  diese  Nachahmungen  des  Tokayer 
Weines,  häutig  aus  Rosinen  und  mit  Alkoholzusatz 
bereitet,  keineswegs  zum  Getränke  für  Reconvales- 
centen  und  für  geschwächte  Personen  passen,  liegt 
auf  der  Hand ; der  grosse  Zuckergehalt  dieser 
Weine  ist  für  die  Verdauung  nicht  zuträglich. 

Milch.  Unter  den  99  schlechten  Mustern  waren 
19  verfälscht,  d.  h.  verdünnt  oder  abgerahmt,  die 
anderen  waren  nicht  geeignet  zum  Genüsse  aus  ver- 
schiedenen Ursachen,  z.  B.  w aren  in  den  Flaschen, 
in  welchen  die  Milch  gebracht  wurde,  noch  von 
dem  früheren  Weininhalte  Weinstein,  Weincoleurs 
n.  s.  w.  nachzuweisen.  In  der  Miloh  entstehen  oft 
Fäden ; taucht  man  nun  einen  Glasstab  in  dieselbe, 
so  erreichen  die  anhaftenden  Fäden  eine  Länge 
von  mehreren  Metern.  Bis  jetzt  ist  es  noch  un- 
sicher, in  welchem  Maasse  dieser  Fehler  die  Dar- 
stellung des  Käses  beeinflusst.  Soviel  w urde  jedoch 
nachge  wiesen.  dass  man  es  mit  einer  Infection  zn 
thun  bat,  die  von  Bacterien  des  Stalles  herrlibrt 
Diesem  Uebelstande  ist  leicht  abzuhelfen  durch 
wirksame  Reinigung  des  Stalles,  d.  i.  der  Decke, 
der  Mauer  und  des  Bodens  und  darauf  folgende 
Desinfection,  welche  am  einfachsten  durch  Ver- 
brennen von  lo  gr  Schwefel  auf  1 cbm  Raum 
durchgeführt  wird.  Dieses  Verfahren  wirkt  seit 
Jahren  zufriedenstellend.  (Vgl.  den  Aufsatz  von 
G u i 1 1 e b e a u : Beiträge  zur  Lehre  von  den  Ursachen 
der  fadenziehenden  Milch , Landw.  Jahrbuch  da 
Schuciz,  1 S9 1 .) 

Trinkwasser.  Obwohl  die  Schweiz  eine  Menge 
guten  Quellwassers  besitzt,  so  wurden  trotzdem 
im  vergangenen  Jahre  in  mehr  als  20  Quellen  ver- 
schiedene Unreinigkeiten  beobachtet.  Mit  einem 
Wasser  wurde  das  gekochte  Fleisch  so  roth,  als 
wenn  es  mehrere  Tage  in  Salzwasser  gelegen 
hätte ; dasselbe  enthielt  zwar  eine  bedeutende 
Menge  Chlornatrium  und  Chlorverbindungen,  doch 
rührte  die  Färbung  hauptsächlich  von  der  grossen 
Menge  des  vorhandenen  Salpeter»  her. 
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Gewürze.  Von  diesen  kommen  hauptsächlich 
der  Pfeffer  und  der  Safran  in  Betracht.  Der 
Pfeffer  wird  mit  verschiedenen  Sorten  Mehl 
verfälscht,  8 Sorten  enthielten  einen  Zusatz  von 
ungefähr  50%  Mehl,  t Muster  enthielt  60  bis  70%, 
ein  anderes  ungefähr  75%,  von  S a f r a n Verfäl- 
schung sei  nur  ein  Fall  citirt:  Kin  Krämer,  der 
seiner  Kundschaft  nur  reelle  Waare  liefern  wollte, 
verkaufte  nur  Safran  in  ungepulvertem  Zustande, 
den  er  von  Genf  bezog.  Das  Publicum  im  Allge- 
meinen, sowie  die  Mehrzahl  der  Kaufleute  sind  in 
der  Waarenkunde  sehr  wenig  bewandert,  sonst 
hätte  dieser  Safran  auffallen  müssen ; gosB  man 
Wasser  auf  diese  Waare,  so  setzte  sich  ein  Pulver 
ab,  das  sich  als  Baryt  in  der  Menge  von  67%  er- 
wies. Die  Farbsubstanz  mit  der  der  Safran  gefärbt 
war,  gab  die  Keaction  der  Naphtolorangefarben, 
die  als  gesundheitsschädlich  bezeichnet  wurden. 

Von  verschiedenen  Seiten  wurde  schon  der 
Wunsch  nach  einem  Nahrungsmittel-Gesetze  für  die 
Schweiz  geäussert.  Jedermann,  der  sich  tagtäglich 
auf  diesem  Gebiete  beschäftigt,  ist  von  der  Noth- 
wendigkeit  und  Nützlichkeit  eines  solchen  Gesetzes 
überzeugt.  (liev.  intern,  de»  fal*.)  F.  II— n. 


Verfälschungen  in  Belgien. 

Bericht  au»  den i Laboratorium  in  Courtrai  von  F.  D*hont, 

Im  Jahre  1890  wurden  611  Muster  analysirt. 

Von  Superphosphaten  wurden  im  Jahre  1890  im 
Ganzen  119  untersucht.  Dieselben  zeigten  einen 
Gehalt  von  9-36  bis  18  09%  im  alkalischen  Am- 
mnniakeitrat  löslicher  Phosphorsäure.  Kin  reiches 
Superphosphat  zeigte  45-72%.  Dieses  Phosphat 
wird  erhalten,  indem  man  das  phosphathältige 
Mineral  anstatt  mit  Schwefelsäure  mit  Phosphor- 
saure  behandelt,  welch  letztere  von  der  Behand- 
lung des  Mincraluhosphats  mit  Schwefelsäure  her- 
rlilirt,  wodurch  freie,  in  Lösung  bleibende  Phos- 
phorsäure erhalten  wird,  während  alle  Kaliumsalze 
in  unlösliches  Sulfat  verwandelt  werden.  Diese 
reichen  Superphosphate  werden  nicht  in  Belgien 
erzeugt,  sondern  grössteutlieils  in  Deutschland. 
Man  benützt  dieselben  nur  ausnahmsweise  zu 
Mischungen  mit  hohem  Titregehalt  an  Phosphor- 
säure. Der  grösste  Theil  dient  zur  Ausfuhr. 

Die  T h o m a s s c h 1 a c k e n titrirten  1 6-64 
bis  18-94  Gesammtphosphorsäure.  Die  Bestimmung 
der  Feinkörnigkeit  wurde  nur  einmal  verlangt, 
wobei  67-81  feines  Pulver  gefunden  wurde. 

Erfreulicherweise  zeigt  sich  eine  Vermehrung 
in  der  Verwendung  von  Kunstdünger.  Für  den 
Chemiker  bleibt  es  nur  unangenehm,  dass  die  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  viel  Zeit  und  Sorg- 
falt erfordert ; ein  schnelles,  jedoch  genaues  Ver- 
fahren wäre  sehr  erwünscht.  Der  PhosphatdUuger 
wird  nach  der  durch  die  Analyse  bestimmten 
Grädigkeit  verkauft. 

Die  Verwendung  von  zusammengesetzten 
Düngern  ist  sehr  stark  im  Abnehmen ; selbst  der 
Guanoverbratich  nimmt  ab.  Der  Oekonom  beginnt 
zu  begreifen,  dass  diese  industriellen  Mischungen 
keineswegs  den  hohen  Preisen,  zu  denen  sie  ver- 
kauft werden,  entsprechen.  Hier  sei  nur  einer 
Mischung  von  Ammoniumsulfat  mit  mineralischem 
Phosphat  erwähnt,  das  als  «aufgelöster  Guauo- 
verkauft  wurde.  Man  hatte  jedeufalls  vergessen, 
die  Auflösung  durchzufUbren,  indem  dieser  Dünger 
nur  0-16%  in  Wasser  lösliche  Phosphorsäure  ent- 


hielt; die  anderen  Düngemittel  gaben  keine  Veran- 
lassung zu  speciellen  Untersuchungen. 

Salpeter.  Von  92  Mustern  Natriumnitrat  zeigten 
sich  5 als  verfälscht.  Die  Titration  ergab: 


14-49  MifkiUir 

mit  einen) 

lusilie  iw  uagefabr 

5%  S-tkuli 

13-67  . 

« » 

n n n 

10°/o  . 

11-78  , 

fl  n 

1,  ,1  „ 

10%  „ 

11-39  . 

« B n 

M°/o  . 

9 95  , 

» » 

n i»  n 

35%  . 

Ammoniumsulfat  war  nur  ein  einziges  Mal  mit 
Kochsalz  verfälscht;  es  enthielt  13*37%  Stickstoff. 
Dagegen  wurden  2 an  Stickstoff  sehr  reiche  Sul- 
fate beobachtet,  das  erste  mit  21-07  und  das 
zweite  mit  21-14%  Stickstoff. 

Wollstaub  enthielt  zwischen  1*61  bis  9-17% 
Stickstoff  ; die  Mehrzahl  der  Muster  zeigte  einen 
Titre  zwischen  2*50  bis  4%. 

Unter  den  Presskucken  wurden  einige  Ver- 
fälschungen beobachtet:  so  zeigte  sich  1 Lein- 
samenkuchen verfälscht  mit  Reisabfällen,  3 mit 
Getreideabfälleu,  hauptsächlich  von  Korn  und  Un- 
kriiutersainon,  2 mit  Erdnusskuchen. 

Butter.  Bei  den  zahlreichen  Butteranalysen 
wurden  mehrere  Verfälschungen  constatirt.  Dank 
der  energischen  Ueberwachung  des  Handels  in 
Courtrai  haben  die  Fälscher  sich  zurückgezogen ; 
das  Publicum  ist  jedoch  der  Untersuchung  der 
Nahrungsmittel  gegenüber  sehr  indifferent,  was  aus 
der  kleinen  Anzahl  Analysen  im  Verhältnisse  zur 
Dichte  der  Bevölkerung  zu  erkennen  ist.  (Das  ist 
so  ziemlich  überall  der  Fall.)  Und  wie  oft  wäre  es 
nothwendig ! Hier  ein  kleines  Beispiel:  Eine  Wein- 
essigessenz gelangt  zur  Untersuchung,  sie  enthielt 
per  Liter  370  gr  Essigsäure  und  186-60  gr  Schwefel- 
säure. Mit  solchen  Droguen  kann  man  wohl  Öko- 
nomische, aber  keine  hygienischen  Essige  er- 
zeugen. (Rcv.  irUej~n.  de»  fol».)  F.  II — n. 


Verfälschungen  in  Holland. 

Bericht  über  die  Unter »uehung  von  N a hrunya- 
mittein  in  der  Stadt  Am  i te  r da  m während  de» 
Jahre»  t89t , von  M.  J.  MazureJ 

Liqueure.  Eine  grosse  Anzahl  wurde  untersucht; 
3 enthielten,  nach  der  Methode  Gutzeit  untersucht, 
Arsenik,  das  jedoch  im  Marsh’schen  Apparate 
nicht  nachzuweisen  war. 

Himbeerlimonade.  Von  3 untersuchten  war  1 mit 
Anilin  gefärbt. 

Milchchampagner.  Dieses  Getränk  enthiolt  8-5% 
freie  Kohlensäure.  2-93%  feste  Substanz,  Fett,  je- 
doch keinen  Alkohol. 

Sodawasser.  Es  fanden  36  Untersuchungen  statt. 
Dieses  Wasser  wird  in  Amsterdam  in  24  Fabriken 
hergOHtellt.  Bios  4 Fabriken  lieferten  das  ganze 
Jahr  hindurch  ein  von  metallischen  Verbindungen 
freies  Wasser.  In  4 Fällen  war  das  Wasser  un- 
geniessbar.  Das  von  auswärts  aus  3 Fabriken  ein- 
geführte Wasser  w urde  immer  gut  befunden. 

Milch.  Die  von  den  Milchereien,  sowie  deren 
Niederlagen  verkaufte  Milch  erwies  sich  als  nicht 
verdünnt  und  von  guter  Qualität.  Es  wurden 
189  Muster  untersucht.  Ebonao  erwies  sich  die 
Milch  bei  den  Kleinbändlern  und  Strasaenverkänfern 
(1592  Analysen)  im  Allgemeinen  zufriedenstellend. 

* Vgl.  diese  ZelUctir.  1*92,  8.  3M  u.  .*182. 
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Verschiedene  Mittheilungen. 


Oft  erwies  sich  die  Milch  als  unrein,  und  wurde 
die  Gegenwart  von  nicht  geniessbarem  Wasser  in 
keinem  der  untersuchten  verdünnten  Milchuiuster 
nachgewiesen.  34  Muster  bacterienfreier  Milch  aus 
3 Anstalten  wurden  untersucht ; die  Qualität  war 
immer  gut  mit  Ausnahme  von  2 Mustern,  die  sich 
als  stark  abgerahmt  erwiesen. 

Die  Analyse  zweier  Muster  bacterienfreier 

Milch  für  Kinder  ergab 

Spee.  Gew. 

1-0 15  und  1*0175% 

Fett 0*9  * 1-5% 

Fette  Substanz ...  5*2  „ 6°/# 

Asche 0-322  * 0-367% 

Diese  Muster  correspondiren  daher  mit  einer 
Mischung  der  Milch  mit  Wasser  im  Verhältnisse 
von  '/»  zu  V*  und  von  % zu  2/.. 

Buttermilch  408  Muster  wurden  untersucht, 
160  zeigten  einen  Zusatz  von  I bis  50%  Wasser 
und  6 einen  solchen  von  6 bi*  60%.  Die  zum  Ge- 
nuss untauglichen  wurden  gleich  am  Platze  rnit 
Lackmustinetur  versetzt. 


Butter.  Zur  Neutralisation  der  Fettsäuren  iin 
Destillationsprodncte  von  5 gr  verseifter  Hutter 
wurden  iin  Jahre  1891  verwendet: 


Jänner 

CC  Xormal- 
alkali  */.. 
27*4 

JuH 

CC  Normal- 
alkali  »/» 
...  25*8 

Februar  . . 

27*6 

August 

...  26*3 

Härx 

28-2 

September  . 

...  26*3 

April 

Mai 

27*8 

Oetober — 

...  25*3 

26*7 

November  . 

. . . 25*1 

Juni 

December. . 

...  25*8 

im  Durchschnitte  26*6, 

Obwohl  die  Ziffer  30  nicht  erreicht  wurde, 
sank  sie  doch  in  keinem  Monate  unter  25  G'C.  Die 
Hutter  wurde  im  städtischen  Laboratorium  aus 
dem  Kahme  von  ungefähr  500  Kühen  hergestellt. 
Von  123  als  echte  Lutter  verkauften  Horten  ent- 
sprachen 88  den  Anforderungen,  13  waren  zweifel- 
haft und  21  erwiesen  sich  als  Mischungen  von 
Hutter  mit  15  bis  60%  eines  Ersatzmittels.  Ein 
Muster  enthielt  gar  keine  wirkliche  Butter.  Die 
Menge  des  Caseins,  des  Wassers  und  Kochsalzes 
variirte  zwischen  12  bis  20%.  Von  Privaten  wurden 
196  Muster  überreicht,  davon  waren  111  rein,  10 
verdächtig  und  62  Mischungen  mit  einem  Zu- 
satze von  15  bis  90%  eines  Ersatzmittels.  8 als 
Margarin  verkaufte  Muster  enthielten  7 bis  12*5“ n 
Butterfett. 

Käse.  Bei  6 Sorten  Käse  variirte  die  Menge 
des  Wassers  zwischen  39*8  und  59*1%  und  des 
Fettes  zwischen  3-15  und  21*1%.  Die  Zahl  der 
Normalalkali  CO  Vio  variirte  zwischen  23*2  und  26  2. 

Künstlicher  Cocosnusskäse.  Dieses  Product  zeigte 
eine  elastische  Masse  zwischen  zwei  ziemlich  harten 
Krusten;  der  Geschmack  war  unangenehm  (unver- 
gleichbar mit  Käse).  Die  Analyse  ergab  Wasser 
47%.  Asche  6*2%,  Fett  1*72%.  Mikroskopisch 
wurden  untersucht:  239  Muster  Sch  weinfleisch  aus 
Holland,  1^28  Muster  Schweinfleisch  aus  Amerika, 
1 Muster  Schwcinfleisch  aus  England.  Trichinen 
wurden  hei  2 Mustern  amerikanischen  Fleisches 
beobachtet.  Seit  dein  Jahre  1879  wurden  12104 
Muster  amerikanischen  Fleisches  untersucht,  dar- 
unter waren  87  trichinös.  (Rtv.  intern,  dt*  fal*) 

F.  H— n. 


Das  Wasser  als  Bierverschlechterer.  Durch  eine 
vor  Kurzem  erfolgte  gerichtliche  Entscheidung, 
laut  welcher  ein  Scliankwirth,  der  Bier  vor  dem 
Ausschank  mit  Wasser  versetzt  hatte,  wegen  Ver- 
fälschung und  Verschlechterung  desselben  ver- 
urtheilt  wurde,  veranlasst,  nahm  W.  Schnitze 
[Che mi.  Zig.  Jlep.  1892,  S.  227)  die  oft  ventiiirte 
Frage  wieder  auf,  ob  Bier  durch  Wasserzusatz 
zersetzt  werde.  Er  versetzte  reines  Wiener  Lager- 
bier mit  2’/j,  3 und  7 */•%,  Wasser.  Die  mit  dieser 
Mischung  theils  vom  Verf.  selbst,  theils  von  an- 
deren Personen  vorgenommenen  Kostproben,  sowie 
die  dadurch  hervorgerufenen  pathologischen  Er- 
scheinungen ergaben,  dass  die  bereits  vor  Jahr- 
zehnten behauptete,  aber  auch  bestrittene,  merk- 
würdige Thatsache.  dass  fertiges  Lagerbier  durch 
Wasserzusatz  nicht  allein  nur  verdünnt,  sondern 
auch  geradezu  verschlechtert  oder  zersetzt  werde, 
wirklich  existirt.  Schon  geringe  Wasserzusätze 
machen  den  Geschmack  und  Geruch  eines  von 
Hans  aus  milden  Fassbieres  unangenehm  herb  und 
bitterlich  und  vermindern  die  Bekömmlichkeit  des 
Bieres. 

Einfluss  des  Weines  auf  die  Entwicklung  der 
Typhus-  und  Cholerabacillen.  Beit  jeher  wurde  zu 
Zeiten  herrschender  Typhus-  oder  Choleraepidemien 
empfohlen,  dem  Trinkwasser  vor  dem  Genüsse 
Wein  zuzusetzen.  Die  Berechtigung  dieser  An- 
schauung tritt  nunmehr  zu  Tage,  nachdem  Regi- 
mentsarzt  Dr.  Pick  (Wien)  (Centralhl.  Bad.  Para*. 
1892,  XI L Nr.  9)  durch  vorgenommene  bacterio- 
logische  Versuche  nachgewiesen  hat,  dass  in  einem 
mit  Wein  zu  gleichen  Thcilen  versetzten  Trink» 
wasser  nach  24  st  findiger  Einwirkung  keine  Coionien 
von  Typhusbacillen  zur  Entwicklung  kommen, 
während  Choleravibrionen  schon  in  10—15  Minuten 
darin  zu  Grunde  gehen.  Hieraus  ist  zu  schliessen, 
dass  es  zu  Zeiten  einer  herrschenden  Typhus 
oder  Choleraepidemie  rathsam  erscheint,  das  Trink- 
wasser mit  dem  gleichen  Theile  Wein  zu  versetzen, 
und  wird  es  nun  Gegenstand  der  weiteren  Unter- 
suchung sein,  festzustellen,  wie  weit  man  einer- 
seits mit  der  Verdünnung  des  Weines  gehen  darf, 
und  wie  lange  andererseits  diese  Mischungen  stehen 
zu  lassen  sind,  um  sicher  zu  sein,  dass  die  in  dem 
Wasser  enthaltenen  Typhus  - oder  Cholerakeime 
mit  Sicherheit  vernichtet  sind.  Auch  wird  es  sich 
empfehlen,  den  Wein  nur  aus  Gelassen  zu  trinken, 
in  welchen  er  bereits  durch  24  Stunden  gestanden 
ist,  eventuell  fiir  den  Genuss  gewässerten  Weines 
die  Mischung  bereits  24  Standen  früher  vorzunehmen. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Personalnachricht.  Dr.  Jos.  Korn.  Ritter  Lorenz 
v.  Llburnau,  Ministerialrath  im  Ackerbau 
ministerium,  lief,  über  Unterrichtawesen,  Versuchs- 
stationen, Statistik,  wurde  über  sein  Ansuchen  in 
den  Ruhestand  versetzt,  unter  Verleihung  de* 
T itels  und  Charakters  eines  Sectious-Chefs. 

Vorträge  über  die  Cholera.  In  der  Sitzung  des 
Wiener  Doctoren-Collegiums  vom  10.  Oetober  1892 
hielt  0. 8.  R.  Prof.  M.  Gr  über  einen  Vortrag 
Uber  die  Cholera,  in  weichem  er  die  neuesten 
Forschungen  auf  diesem  Krankheitsgebiete 
seit  dem  Jahre  181C  darlegte.  Einleitend  erklärte 
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der  Vortragende,  «lass  das  Fundament  fUr  die 
praktische  Behandlung  bei  Cholera  durch  die 
K o c h’sche  Entdeckung  gegeben  sei.  Man  wisse 
nun,  dass  die  Kranken  und  deren  Ausscheidungen 
die  wichtigsten  Verbreiter  der  Krankheit,  wenn 
vielleicht  auch  nicht  di«1  ausschliesslichen  Ueber- 
trager  von  Ort  zu  Ort  sind.  Wir  wissen,  dass  die 
Ausscheidung  der  Krankheitskeimo  nicht  allein  hei 
schweren  Fällen,  sondern  auch  bei  Cholerinen  tind 
sogenannten  Choleradiarrhöen  erfolgt,  weshalb 
diesen  Kranken  dieselbe  Bedeutung  für  die  Aus- 
breitung der  Krankheit  zukommt.  Wir  wissen  end- 
lich. dass  die  Ausscheidung  der  Krankheitskeimo 
blos  durch  Entleerungen  erfolgt.  Die  Gefahr,  welche 
vom  Kranken  ausgeht,  lässt  sich  daher  beseitigen, 
wenn  die  Dejecto  vollständig  gesammelt  und 
desinftclrt  werden,  woraus  sich  die  Berechtigung 
der  strengen  Isnlirungs-  und  Desinfcctiousinass- 
regeln  ergibt,  Prof.  Gr  über  führt  weiter  aus, 
dass  trotz  lautgewordener  Zweifel  auch  heute 
noch  die  Bedeutung  des  Commabacillus  als  Krank- 
heitsursache feststehe  und  dass  dieser  höchst 
charakteristisch  für  die  Diagnose  sei.  Aller- 
dings lasse  die  bacteriologische  Diagnose  viel  zu 
wünschen  übrig  und  daher  bei  der  Untersuchung 
verdächtiger  Fälle  grösste  Sorgfalt  etnz  uh  alten 
wäre.  Manches  von  «lern,  was  heute  als  K o c h- 
acher  Commabacillus  bezeichnet  wird,  dürfte  dieser 
Art  nicht  angeboren.  Prof.  G ruber  kam  dann 
auf  die  Art  der  V'  e r h r e 1 1 u n g der  C li  o I e r a 
zu  sprechen.  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  die 
Commabacillen  ein  gewisses  Entwicklungsstadium 
ausserhalb  des  Körpers  des  Kranken  durchlaufen 
müssen,  damit  die  Krankheit  «‘inen  epidemischen 
Charakter  annehme.  Es  sei  daher  ein  grosses  Un- 
recht, wenn  man  glanbe,  dass  der  furchtbare  Aus- 
bruch der  Epidemie  in  Hamburg  lediglich  auf 
Mängel  in  der  Sanitätspolizei  zurilckzuführen  sei. 
Es  gibt  viele  andere  Orte,  in  denen  es  mit  der 
Sanitätspolizei  nicht  besser  bestellt  ist  als  in  Ham- 
burg, in  welche  gleichfalls  Cholerakeime  gebracht 
wurden  und  die  trotzdem  von  einem  bösartigen 
Ausbruche  bisher  verschont  gehlieben  sind.  Er 
weist  auf  Paris  hin,  wo  heuer  seit  «lern  4.  April 
Cholerafälle  Vorkommen,  eine  Unterdrückung  «lor 
Seuche  nicht  gelungen  sei  und  trotzdem  bei  einer 
Bevölkerung  von  drei  Millioueu  nur  1400  Todes- 
fälle an  Cholera  und  choleraverdächtigen  Er- 
krankungen vorgekommen  sind.  Nachdem  Prof. 
G ruber  die  Versuche  und  Hypothesen,  die  ge- 
macht und  aufgestellt  wurden,  lim  die  Nothwendig- 
keit  eines  solchen  Entwicklungsstadiuins  ausser- 
halb des  Körpers  des  Kranken  zu  erklärte,  ein- 
gehend kritisirt  hatte,  ging  er  zur  Besprechung 
der  prophylaktischen  M assregeln  gegen 
«lie  Cholera  Uber.  Es  habe  nach  «lern  heutigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  keine  Berechtigung,  in 
einer  Stadt  wie  Wien,  in  welcher  die  Cholera  noch 
gar  nicht  vorhanden  ist,  die  Desinfection  aller 
Senkgruben,  Aborte  und  Canäle  anzuordnen.  Es 
sei  dies  eine  nutzlose  Verschwendung  der  kost- 
baren Desinfectionauiittel,  die  im  Falle  der  Noth 
fehlen  könnten.  Prof.  Gruber  bespricht  dann  die 
in  seintun  Laboratorium  angostellten  Versuche.  In 
Wein  und  Bier  gehen  die  Cholerabacterien  in 
ktirz«*ster  Frist  zu  Grunde.  Wein  schütze  noch  in 
hochgradiger  Verdünnung  mit  Wasser;  weisser 
Wein  tödto  mich  in  zehnfacher  Verdünnung  mit 
Wasser  die  Bacillen  binnen  einer  Viertelstunde. 
Dies««  Wirkung  werde  jedoch  nicht  vom  Alkohol, 
sondern  von  den  freien  Säuren  hervorgebracht : es 


sei  daher  nicht  nothwendig,  Zusätze  von  Wein 
zum  Wasser  als  Schutzmassregein  zu  verordnen, 
was  insbesondere  bei  Kindern  Bedenken  hätte, 
{Mindern  man  köunc  in  viel  harmloserer  Weise  den 
Zweck  erreichen,  indem  man  das  Wasser  ganz 
einfach  ansäuert.  Es  genüge  ein  Zusatz  von  */*  gr 
Citronensäure  zu  1 I Wasser,  um  alle  darin  ent- 
haltenen Cholerakeime  binnen  15  Minuten  zu 
tödteu.  Denselben  Zweck  erfüllen  circa  4—5  cm* 
frischen  Citroneusaftes,  oder  was  für  arme  Leute 
besonders  hervorzuheben  ist,  der  Zusatz  von  circa 
20  cm3  Essig  za  1 1 Wasser.  Der  Vortragende  be- 
sprach auch  «lie  neuen  S C 1«  u t z i in  p f u n g s- 
V ersuche  gegen  die  Cholera  und  berichtete  zu- 
nächst über  die  Versuche,  die  er  im  Vereine  mit 
einem  Collegen  an  Meerschweinchen  gemacht  hat 
und  bei  denen  es  ihm  gelang,  «lurcli  Verimpfung 
von  abgeschwächten  und  in  mannigfacher  Weis«! 
abgetüdteten  Choleracultnren  einen  oft  sehr  hoch- 
gradigen und  vollkommenen  Schutz  gegen  An- 
steckung mit  höchst  giftigen  Keimen  zu  schaffen. 
Prof.  Gruber  glaubt  jedoch  nicht,  dass  die 
Schutzimpfung  hei  Cholera  eine  grosse  Zukunft 
habe;  dagegen  sei  es  möglich,  dass  andere  Im- 
munisiningsversuche  eine  Bedeutung  für  Menschen 
erlangen.  K tempere r (Berlin)  hat  ln  derselben 
Weise  wie  er  (Gruber)  ihn  und  schliesslich  sich 
seihst  geimpft  und  dann  festgestellt,  dass  er  «lurcli 
Uebertragung  seines  eigenen  Blutserums  auf  Thiere 
«liese  gegen  nachträgliche  Cholerain fection  schützen 
könne.  Es  sei  möglich,  dass  das  Blutserum  gegen 
Cholera  geimpfter  Thiere  und  Menschen,  ähnlich 
wie  das  Blutserum  von  Individuen,  die  gegen 
Diphtherie  und  Starrkrampf  nach  B e li  r i n g?s 
Methode  geimpft  worden  sind.  Stotle  enthalte,  «lie 
schon  gegen  ausgebrochene  Erkrankungen  durch 
Zerstörung  der  Kraukheitsgifte  zn  heilen  vermögen. 
Würde  sich  das  so  verhalten,  dann  wäre  «las  Ziel 
erreicht,  das  so  lange  vergeblich  gesucht  wurde; 
wir  besässen  ein  speciüsches  Medicament  gegen 
die  Cholera. 

— In  der  Sitzung  vom  17.  October  1802  der- 
selben Gesellschaft  hielt  Prof.  Dr.  D r a s c.  h e einen 
Vortrag  über  den  G a n g der  Choleraepidemie. 
Zunächst  sprach  der  Vortragende  «lie  Hoffnung 
aus,  dass  die  Cholera  wie  andere  Seuchen  des 
Mittelalters  dereinst  verschwinden  und  nur  mehr 
in  der  Geschichte  Vorkommen  werde.  Die  Seuche 
weise  jetzt  schon  durch  eine  verbesserte  Saluhrität 
der  Städte  und  Länder  eine  Ahschwächung  ihres 
epidemischen  Charakters  auf.  Den  besten  Beweis 
hiefiir  liefere  England,  das  «lurcli  die  vortreffliche 
hygienische  Organisation  seit  1808,  also  durch 
2»i  Jahre , trotz  zahlreicher  Einschleppungen  zu 
Cholerazeiten  verschont  geblieben  sei.  In  einer 
längeren  Auseinandersetzung  über  die  Cholera- 
Pandemie  von  1 SSI  bis  1887  wies  der  Vorträgen«!«' 
nach,  «lass  die  Seuche  damals  von  sehr  beschränkter 
Ausdehnung,  längerer  Dauer  war  und  eine  grössere 
Zahl  von  Opfern  forderte.  In  Oesterreich  trat  die 
Krankheit  damals  — es  war  ihr  siebenter  Einfall 
— sehr  isolirt  auf.  Sie  beschränkte  8!<*h  hSfi 
eigentlich  nur  auf  einen  einzigen  Seuehcnlmnl, 
Triest,  von  wo  sie  sich  nicht  w'oitcr  landeinwärts 
ausbreitete.  Weit  heftiger  trat  «lie  Epidemie  in 
Ungarn  auf;  namentlich  Budapest  hatte  unter  der- 
selben viel  zu  leiden,  und  hieran  trug  vor  Allem 
das  schlechte,  untiltrirtc  Donauwasser  die  Haupt- 
schuld. Der  itedner  schilderte  hierauf  «lie  Eigen 
thümlichkeitcii  der  früheren  Wiener  Epidemien  und 
zog  Vergleiche  der  Cholerafrequcnz  von  Wien  und 
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anderen  Grossstädten  (namentlich  Berlin,  München), 
aus  welchen  sich  ein  für  Wien  günstiges  Resultat 
ergibt,  dessen  Ursache  in  der  günstigen  sanitären 
Umgestaltung  unserer  Stadt  und  dem  vortrefflichen 
Trinkwasser  gelegen  ist.  Aus  diesen  Gründen 
werde  auch  mit  vieler  Zuversicht  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  dass  Wien  diesmal  cholerafrei 
bleiben  werde.  Der  Vortrag  fand  lebhaften  Beifall. 

Das  lO.OOOste  Mikroskop  der  Firma  Reichert  in 
Wien.  Die  Feier  der  Fertigstellung  des  lo.üoosten 
MikroskopcB  vereinigte  letzter  Tage  den  Chef  des 
optischen  Institutes  C.  Reichert,  Wien,  VIII., 
Bennogasse  26,  mit  seinem  Personale  zu  einem 
fröhlichen  Feste  in  dem  Bräuhause  in  Hiitteldorf, 
bei  welchem  Anlasse  die  Gehilfen  ihrem  Chef  ein 
prachtvolles  Gedenkblatt  als  Zeichen  ihrer  Dank- 
barkeit überreicht  hatten.  Zahlreiche  Toaste  auf 
das  Gedeihen  des  Unternehmens  und  das  Wohl 
des  Chefs  und  seiner  Familie  lieferten  den  deut- 
lichen Beweis  von  dem  gegenseitigen  guten  Ein- 
vcrnehinen  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer. — Bei  der  Thatsache,  dass  die  Präcisious- 
optik  in  Oesterreich  früher  einen  sehr  guten  Ituf 
hatte,  der  jedoch  nach  dem  Tode  des  Altmeisters 
I*  1 ö 8 s 1 verloren  ging  und  durch  die  ausländische 
Concnrrenz  verdrängt  wurde,  ist  es  umso  erfreu- 
licher, dass  es  der  genannten  Firma  in  der  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Zeit  von  l*/a  Deeennien  ge- 
lungen ist,  sich  trotz  der  nicht  besonders  günstigen 
einheimischen  Productionsbedingungen  nicht  blos 
im  Inlande,  sondern  durch  die  besondere  Güte 
ihrer  Instrumente  auch  im  Auslände  einen  so  guten 
Klang  zu  erwerben,  dass  bereits  ein  lebhafter 
Export  nach  England,  Russland,  Amerika  lind 
Australien  erzielt  werden  konnte.  Es  verdient  so- 
mit die  Vollendung  des  lO.OOOsten  Mikroskopes 
nicht  allein  als  ehrendes  Zeugniss  für  die  Firma 
C.  Reichert,  sondern  auch  als  Zeugniss  für  die 
wiedererlangte  Leistungsfähigkeit  der  österreichi- 
schen Präcisionsoptik  hervorgehoben  zti  werden. 

Neue  Patente.  Destillir-Apparat  mit  Wasserbad. 
— CI.  H.  J.  Don  n adieu.  24.  August. 

Verfahren  zur  Herstellung  und  zum  Vergähren 
von  Rosinen-  und  anderen  Fruchtweinen  mittels 
eines  vegetabilischen  Gährungserregcrs.  — Franyois 
C h a v a u t y.  3.  September. 

Verfahren  zur  Herstellung  unschädlicher  Ge- 
tränke aus  alkoholhaltigen  Flüssigkeiten.  — Wil- 
helm Rohowsky.  3.  September. 

Vorrichtung  zur  Veredlung,  Verbesserung  und 
Conservirung  von  alkoholischen  oder  ölhaltigen 
Flüssigkeiten.  — William  Saint  Martin. 
9.  September. 

Das  Kunstweingesetz  und  die  Weinpantscherei. 

In  der  Sitzung  des  niederösterr.  Landtages  vom 
22.  September  d.  J.  gab  der  Statthalter  Graf 
Kiclmanaegg  folgende  Erklärung  ab:  „Fasst 
in  jeder  Session  wurde  die  Frage  des  Kunstwoines 
hier  behandelt.  Als  das  Ictztemal  Klagen  darüber 
erhoben  wurden,  dass  alle  bezüglich  des  Kunst- 
weines  erlassenen  Gesetze  nur  auf  «lein  Papiere 
stiinden,  wurden  säinintliche  Unterbehürdcn  ange- 
wiesen, neuerlich  die  genauesten  Erhebungen  zu 
pflegen,  ob  und  wo  überhaupt  Kunst  wein  producirt 
wird.  Das  Resultat  war  ganz  einfach  dies,  dass 
Wein  gepanscht,  dass  er  mit  Wasser  und  anderen 
Ingredienzien  vermischt  und  zusammengeschüttet 
wird,  aber  ein  Kuustwein,  nämlich  ein  Erzcngniss, 
welches  nur  zum  geringeren  Theile  aus  Wein  besteht, 
konnte  nirgends  aufgefunden  werden.  In  einem 
Fall«  war  eine  Anzeige  eingelanfen,  ein  Gross- 


weinproducent  innerhalb  der  jetzigen  Gemarkung 
von  Wien  betreibe  die  Kunstweinproduction  im 
Grossen.  Nun  habe  ich  schon  gedacht,  endlich 
haben  wir  den  Betreffenden,  und  dieser  wird  jetzt 
ganz  energisch  gefasst  werden.  Es  wurde  eine  Com- 
mission hingeschickt,  die  ihn  bei  seiner  Gebahrung 
überraschte.  Es  wurde,  glaube  ich,  sogar  eine 
Sperrung  seiner  Keller  vorgenommen.  Und  was 
war  das  Resultat  der  genauen  Erhebungen  ? Der 
Mann  mischt  Aepfelwein  mit  wirklichem  Weine 
und  hat  nachgewiesen,  dass  dieses  Product  kein 
Knnstwein  sei,  weil  es  eine  Mischung  von  Obst- 
most  und  Wein  ist,  und  er  hat  dargethan,  dass  die 
Wirthe  und  die  Consumenten  überhaupt  dieses 
Erzeugnis«  massenhaft  bei  ihm  bestellen  und  dass 
es  reissenden  Absatz  finde,  weil  es  billiger  ist  als 
reiner  Trauben  wein.  Da  musste  schliesslich  die 
Sperrung  wieder  aufgehoben  werden,  und  der 
Mann  hat  vollkommen  Recht  behalten,  denn  nach 
dem  Kunstweingesetze  ist  er  nicht  zu  bean- 
standen.“ 

Beschlüsse  der  am  20.  Juni  1892  in  Salzburg 
abgehaltenen  Versammlung  der  im  Dienste  der  Zucker- 
industrie thäiigen  öffentlichen  österreichisch -ungari- 
schen Chemiker.  I.  Der  Beschluss  III  der  Versamm- 
lung vom  31.  Mai  1691,  betreffend  die  qualitative  und 
quantitative  Bestimmung  und  Certitieiruiig  der  Re- 
action  von  Melassen  und  Osmosewässern  wird  wie 
folgt  abgeändert:  1.  Bei  der  Bestimmung  der  Re- 
action  von  Melassen,  Syrupen  und  Osmose  wässern  ist 
als  Indioator  Lackmus  zu  verwenden;  2.  ist  von  nun 
an  statt  der  jetzt  üblichen  unbestimmten  und  nicht 
präcisen  Ausdrucksweise  in  den  Certificaten  genau 
anzugeben,  ob  die  Mellasse  oder  das  Osmosewasscr 
alkalisch,  sauer  oder  neutral  reagiren.  II.  Bezüg- 
lich der  Durchführung  der  Wasserbestiimnung  in 
Rohrzucker  ist  vorläufig  noch  bei  den  früheren 
Beschlüssen  zu  verbleiben.  III.  Der  Berechnung 
der  Analysenresultat  o sind  stets  die  neuen  Atom- 
gewichte (unter  Anderem  enthalten  in  den  Werken 
Frühling  und  Schulz  und  in  jenem  von  J.  König : 
„Untersuchung  landwirthschaftlicber  Stoffe“)  zu 
Grunde  zu  legen.  IV.  Es  ist  von  einem  von 
Seite  der  österreichisch  - ungarischen  Chemiker 
oinzubemfenden  internationalen  Zuckerchemiker 
congress  abzusehen  und  sind  die  Bestrebungen 
der  belgischen  Chemiker,  einen  solchen  Congres? 
im  .fahre  1893  in  Brüssel  abzuhalten,  zu  unter 
stützen.  V.  Für  den  Brüsseler  Congress  werden 
von  Seite  der  in  der  österreichisch-ungarischen 
Zuckerindustrie  thätigeu  öffentlichen  Chemiker 
folgende  Fragen  zur  Herathung  vorgeschlagen : 
a ) Feststellung  einheitlicher  Methoden  zur  Unter- 
suchung des  Rohrzuckers.  6)  Die  Schatzung 
und  Bestimmung  der  Farbe  des  Rohrzuckers. 
VI.  Die  Bestimmung  des  Ortes  und  des  Zeit- 
punktes der  nächstjährigen  Versammlung  bleibt 
dem  Vorsitzenden  überlassen.  VII.  Die  in  Salzburg 
versammelten,  im  Dienste  der  österreichisch-un- 
garischen Zuckerindustrie  thätigen  öffentlichen 
Chemiker  erachten  es  für  wünschenswert !i,  das« 
die  im  stenographischen  Protokoll  der  Salzburger 
Versammlung  mitgetheilten  Vorschläge  der  Herren 
Dr.  N.  v.  Lorenz  und  Dr.  Ad.  Jollen  bezüg- 
lich der  Phosphorsänrebestiinmung,  des  Herrn  Dr 
Th.  v.  Weinzierl  bezüglich  derWerthbestimmung 
des  RUbensamens,  und  jener  der  Herren  Director 
B.  F.  Gross  (Peiek)  und  K.  C.  Neumann  ( Prag) 
bezüglich  der  Analyse  der  Abfalllaugen  (Schlempe* 
kohle)  und  des  Strontiauits,  von  Seite  der  öster- 
reichisch-ungarischen Chemiker  geprüft  und  studirt 


Zeitschrift  für  NÄhrangamittel-Untornuchüng,  Hygiene  und  Waarenkundo. 


427 


werden,  damit  in  der  nächsten  Versammlung  dar-  | 
Uber  endgiltige  Beschlüsse  gefasst  werden  können. 
VIII.  Die  hier  mitgetheilten  Beschlüsse  (I  bis  III j 
treten  mit  I.  September  1892  in  Kraft. 

Ungarn. 

Der  Landessanitätsrath  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  6.  October  1.  J.  die  Verhandlung  Uber  die  von 
dem  Mitgliede  Prof.  Podor  ausgearbeitete  In- 
struction für  die  Desinfection  beendet.  Dieselbe 
wird  nebst  der  unbearbeiteten  populären  Cholera- 
instruction vom  Jahre  1884  in  kürzester  Frist  her- 
ausgegeben werden.  — In  der  Sitzung  vom  13.  Oc- 
tober 1.  J.  wurden  verschiedene  Gutachten  Uber 
vom  Ministerium  des  Innern  betreffs  der  Cholera 
gestellte  Fragen,  sowie  Uber  einige  andere  An- 
gelegenheiten abgegeben.  Weiters  wurde  der  von 
dem  Mitgliede  Prof.  F o d o r gestellte  Antrag 
auf  Einberufung  eines  internatio- 
nalen Cholera  - Congresses  angenommen. 
— Der  Vorsitzende  des  I^andessanitätsrathes  Prof. 

K o r d n y i hat  an  den  Ministerpräsidenten  Grafen 
8 z a p d r y bereits  früher  eine  Eingabe  gerichtet, 
in  welcher  er  dessen  Aufmerksamkeit  auf  ver- 
schiedene Bedürfnisse  des  Landessanitätsrathes 
lenkte.  Diese  Eingabe  ist  von  Erfolg  begleitet  ge- 
wesen, da  in  dem  diesjährigen  Voranschläge  des 
Ministeriums  des  Innern  bereits  die  Errichtung 
einer  Fachbibliothek  für  den  Landessanitätsrath 
eingesetzt  wurde.  Hieftir  hat  der  Finanzausschuss 
des  Abgeordnetenhauses  als  erste  Rate  1000  H. 
und  für  die  Beschaffung  von  periodischen  Zeit- 
schriften auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege den  jährlichen  Betrag  von  200  fl.  votirt. 

Oer  Landesvereiti  für  Hygiene  bringt  aus  der 
Trefort-Stiftung  eine  Anzahl  Preise  im  Betrage 
von  2 — 20  Ducaten  nebst  Ehrendiplomen  zur  Ver- 
keilung, um  welche  sich  solche  Personen  bewerben 
können,  welche  sich  durch  Verbreitung  von  Massig- 
keit, Reinlichkeit,  gesunder  ßauführung  und  Lebens- 
weise , oder  durch  Abstellung  ungesunder  Ge- 
bräuche u.  s.  w.  Verdienste  um  die  Hebung  des 
Gesundheitswesens  erworben  haben.  Die  Preise 
können  auch  von  den  Mitgliedern  des  Vereines 
oder  den  kirchlichen,  Schul-  und  politischen  Be- 
hörden empfohlenen  Persönlichkeiten  zuerkannt 
werden.  Bewerbungen  sind  bis  15.  Februar  1893 
an  das  Präsidium  des  Vereines  in  Budapest,  VIII , 
Eszterhäzvgasse  5,  einzusenden. 

DömeiVcher  Gallisirextract.  Ein  gewisser  Dömei 
in  Budapest  versendet  nachstehendes  Circular: 
„Zur  Weinlese  kann  man  durch  Gallisiren  des 
Mostes  einen  vorzüglichen  und  billigen  Wein  er- 
zeugen. Man  mischt  einfach : eine  Originalflasche 
Gallisirextract  mit  5 hl  Most,  10  hl  Wasser,  50  bis 
80  kg  Zucker  und  man  hat  sofort  15 hl  guten, 
geiiiessbaren  Most  und  nach  beendeter  Gährung 
einen  sogleich  klaren  und  flaschenreifen  Wein. 
Preis  einer  Originalflasche  aus  Trauben  erzeugten 
Gallisirextract«  fl.  20.  Versende  nur  gegen  Voraus- 
sendung des  Betrages,  pro  Nachnahme  nur  iu  dem 
Falle,  wenn  mir  bei  Bestellung  entsprechende 
Angabe  geleistet  wird.“  Hiezu  bemerkt  das  Organ 
des  österr.  Gastwirthverbandes : Dass  man  aus  5 hl 
Most,  10  hl  Wasser.  50—80  kg  Zucker  und  einer 
Flasche  Gallisirextract  15V*  bl  erhalten  kann,  be- 
zweifeln wir  nicht  im  Geringsten.  Dass  aber  diese 
JS'/j  hl  „einen  guten  geniossbaren  Most“  oder 
„einen  klaren  und  flaschen  reinen  Wein“  dar- 
stellen,  das  glaubt  wohl  Herr  Karl  Dömei 
Belhst  nicht,  dem  es  natürlich  nur  darum  zu  tliun 
ist,  möglichst  viele  Flaschen  Gallisirextracts  zu 


dem  gewiss  nicht  bescheidenen  Preise  von  fl.  20  ali- 
zusetzen.  Wir  hoffen  und  wünschen  lebhaft,  dass 
endlich  einmal  die  .Sanitätsbehörden  sich  die  Mühe 
nehmen,  den  so  warm  angepriesenen  Mischmasch 
genau  zu  untersuchen,  damit  nicht  etwa  durch 
eine  in  einzelnen  Fällen  denn  doch  mögliche  Ver- 
wendung dieses  Extractes  Leben  und  Gesundheit 
der  Mitbürger  gefährdet  wird. 

Deutaohl&nd. 

Personalnachricht.  Prof.  Dr.  Friedrich  Holde- 
fleiss  wurde  zum  ordentl.  Professor  Für  Land* 
wirthschaft  und  zugleich  zum  Director  des  landw. 
Institutes  der  Universität  Breslau  ernannt. 

Die  Gefahr  der  Verbreitung  von  Krankheiten  durch 
Bier-  und  Mineralwasserflaschen  mit  Patentverschluss 
soll  eine  gauz  erhebliche  sein.  In  Hamburger 
Blättern  wird  in  Hinsicht  auf  die  Cholera  hierauf 
hingewiesen.  Der  Raum  zwischen  Gummiring  und 
Porzellan  sei  besonders  geeignet,  Kraukheitskeime 
zurUck/.uhalton ; der  alleinige  Gebrauch  von  Flaschen 
mit  Korkpfropfen  wäre  deshalb  zu  Zeiten  von 
Epidemien  zu  empfehlen. 

Verdorbenes  Bier  als  Ursache  einer  Typhus- 
epidemie. In  dem  Dorfe  Hochheim  bei  Erfurt  ist 
eine  Typhusepidemie  ausgebrochen,  deren  Ursache 
auf  den  Genuss  verdorbenen  Bieres  zurUekzuführen 
sein  dürfte.  Im  Kurhause  zu  Hochheim  sind  nämlich 
zwangsweise  60  Fass  bayerisches  und  Lagerbier, 
welches  total  verdorben  war,  statt  vernichtet 
veratietionirt  worden.  Pro  Fass  wurden  20  bis 
50  Pfennige  gezahlt.  Das  meiste  Bier  blieb  in 
Hochheim  und  verschiedene  Leute  tranken  davon, 
anstatt  es  zur  Viehfütterung  zu  verwenden.  Am 
Tage  des  Verkaufes  konnte  man  Erwachsene  und 
Kinder  betrunken  umherliegen  sehen.  Thatsache 
ist,  dass  nur  solche  am  Typhus  erkrankten,  welche 
von  dem  verdorbenen  Bier  getruuken  hatten.  Da 
die  Wasserverhältnisse  Hochheiins  durchaus  günstig 
sind,  ist  anzunehinen,  dass  die  Epidemie  lediglich 
durch  deu  Biergenuss  entstanden  sei. 

Schweiz. 

Jahres-Versammlung  der  schweizerischen  analyti- 
schen Chemiker.  Am  8.  bis  10.  September  tagte  in 
Baden  (Canton  Aargau  ? die  Jahres-Versammlung 
der  schweizerischen  analytischen  Chemiker,  an  der 
25  Mitglieder  des  Vereines  theilnahmen,  welche 
die  Oantone  Zürich,  Bern,  St.  Gallen,  Luzern,  Thur- 
gau, Schaffhausen,  Aargau,  Basel,  Neuchdtel,  Frei- 
burg, Genf  und  Tessin  vertraten.  Der  frühere 
Jahres  Vorstand  (Dr.  A m b U h 1,  Dr.  Schaffer 
und  Laub  e)  wurde  bestätigt  und  derselbe  pro 
1893  mit  dem  Entwurf  einer  Statuten-KCviaion  lie- 
auftragt.  llauptgegenstämle  der  Verhandlung 
bildeten  die  Untersuchung  und  Beurtheiluug  der 
Gewürze  und  der  Entwurf  eines  eidgenössischen 
I>ehensmittelgesetzes.  Da  sämintliche  in  Fünf  Jahren 
in  Aussicht  genommenen  Referate  erledigt,  w'iirde 
fiir  die  nächsten  Jahre  folgendes  Arbeitsprogramm 
bestimmt:  Aufstellung  eines  Codex  alimeutarius ; 
Discussion  der  cantonalen  Lebensmittel-Verordnun- 
gen; Medicinal weine,  Honig,  Kaffee  und  dessen 
Surrogate,  Bacteriologie  des  Wassers,  Essig,  Seifen. 
Peronosnora  - Bekäinpfungsmittel,  Denaturirmittel 
für  Alltoholo,  physiologische  Untersuchungen, 
specicll  Harn  und  Sputum,  Schriftexpertiseu.  — 
Als  nächster  Versammlungsort  wurde  St.  Gallen 
bestimmt.  Die  Vereinbarungen,  betreffend  U n t e r- 
Buchung  und  B e u r t h e i 1 ii  n g von  <1  e- 
w U r z o n brachten  wir  an  anderer  Stelle.  Der 
zweite  Tilg  wurde  dem  Entwurf  eines  Bundes- 
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gcsetzes,  betreffend  Lebensmittel- 
polizei, gewidmet.  Der  Verf.  desselben, 
Dr.  Sch  in  i d-Bern,  eidgenössischer  Sanitäts- 
referent, refeiiite  in  Sachen  selbst.  Die  Dis 
(Mission  war  eine  sehr  lebhafte,  und  war  es  oft 
schwierig,  alle  die  diveisen  cantonalen  Bedenken 
unter  einen  Hut  zu  bringen.  Von  einer  vollständigen 
Wiedergabe  des  nun  neu  redigirten  Kniwurfes 
müssen  wir  hier  absehen,  und  wollen  wir  nur 
einzelne  Cardinalpunkte  hervorheben.  Der  Artikel  1 
lautet  : Der  Verkehr  mit  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln, ferner  mit  solchen  Gebrauchs-  und  Ver- 
brauchsartikeln. welche  das  Leben  oder  die  Ge- 
sundheit des  Menschen  gefährden  oder  schädigen 
können,  unterliegt  der  Beaufsichtigung  nach  Muss- 
gabe  folgender  Bestimmungen : Artikel  2.  Die  Be- 
aufsichtigung wird  gehandhabt : a>  In  den  Cantonen 
unter  Leitung  der  Regierung  durch:  I.  den  Can- 
tonscheiuiker,  2.  ein  oder  mehrere  Lebensmittei- 
Inspectoren,  3.  die  OrtsgesundheitB-Coinmissionen, 
4.  nie  Kleischbeschatier.  l>)  An  der  Landesgrenze 
durch  die.  eidesgenössiseken  Zollbeamten.  Dem 
Bundesrathe  steht  die  Oberaufsicht  zu.  ! Lebens- 
mittel - Inspectoren  besitzen  zur  Stunde  nur  die 
Cantone  Bern  und  Genf.)  Neu  ist  sodann  die  Be- 
stimmung, dass  bei  Enthebung  von  Waaren  nur 
auf  Verlangen  dem  Besitzer  eine  eventuell 
versiegelte  Probe  belassen  wird  und  für  die  an- 
genommene Probe  eine  Empfangsbescheinigung 
mit  Werthangabe  ausgestellt  wird.  Zu  den  Her- 
stellungskosten und  dem  Betrieb  der  cantonalen 
Untersuchungsanstalten  leistet  der  Bund  Beiträge, 
will  dafür  aber  direct  die  einzelnen  Cantons- 
cheniiker  mit  einschlägigen  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  sowie  mit  Instructionen  der  Zollbeamten 
betrauen.  Mit  der  Lebenaiuittelcontrole  dürfen  sich 
nur  eigens  diplomirte  Chemiker  befassen  und 
werden  einheitliche  Instructionen,  Untersuchiings- 
inetlioden,  Beurtheiiungsmomente  und  Gebühren 
fostgest eilt.  Die  Strafen  für  die  Fälschungen 
(Gefängniss  und  Geldbusse)  sind  sehr  scharf  be- 
messen. Zur  Stunde  herrscht  in  den  einzelnen 
Cantonen  sehr  grosse  Ungleichheit  im  Strafaus- 
mass  für  eine  und  dieselbe  Fälschung.  Die  Cardinal- 
frage  der  Publieation  der  Fälscher  ist  in  Artikel  24 
folgendermassen  regulirt.  Das  Urtheil  kann  auf 
Anordnung  der  Gerichtsbehörden  in  amtlichen  und 
anderen  Zeitungen  auf  Kosten  der  Schuldigen  ver- 
öffentlicht werden.  War  der  Verurtheilte  im  Rück- 
fälle mI.  h.  innerhalb  fünf  Jahren  schon  einmal  des 
gleichen  Vergehens  wegen  bestraft),  so  hat  eine 
Publieation  stets  stattzutinden.  Die  ausgefnllten 
Geldbussen  fallen  den  Cantonen  zu.  (Chen*.  Zig*). 

Belgien. 

Internationaler  Chsmiker  Congress  in  Brüssel.  Der 

Verein  belgischer  Chemiker  (Association  Beige  des 
Chiiuistes)  fasste  den  einstimmigen  Beschluss,  für 
den  Monat  April  1803  einen  internationalenCongress 
der  Chemiker  in  Brüssel  einznberufen.  Von  vielen 
Seiten  wurde  schon  die  Theilnuhme  an  dieser 
Versammlung  zugesichert  und  es  sind  alle  Mit- 
theilungen an  Herrn  Fr.  Sachs,  Ingenieur  in 
Brüssel,  Rue  d'Alleniagne  08,  zu  richten. 
Programm  des  internationalen  Chemiker  - Congrcmes  in 
ItriiMsel  1893, 

A.  Abheilung  für  Zw'kerindnslrie. 

I.  Die  quantntive  Bestimmung  des  Wassers  im 
Zucker.  II.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Invert- 
zuckers und  der  Raffinoce  in  den  Producten  der 
Zuckerfabricntion.  111.  Visirung  und  Graduirung 
der  chemischen  Instrumente.  IV.  Dichtebestimmung 


der  Melasse.  V.  Welches  ist  das  beste  Mittel  zur 
Reinigung  der  Fab)  iks  wässer  mit  Berücksichtigung 
der  praktischen  Durchführbarkeit  und  der  Aus- 
lagen. VI.  Schätzung  und  Bestimmung  der  Färbung 
des  Zuckers.  VII.  Annahme  einer  gleichmässigen 
Titrirnngsmethode  für  den  Rübenzucker,  für  den 
Rohrzucker  und  andere  coloniale  Zuckerarten. 
F.  Sach  s.  Secretär ; E.  H a n u i s e,  Präsident ; 
J.  de  Puy  dt,  Vice-Präsident. 

li.  Abheilung  J&r  landicirthsehaftliche  Chemie. 

1.  Gehaltsbestimmung  des  ammoniakalischen 
Stickstoffes  im  einfachen  und  zusammengesetzten 
Dünger.  Untersuchung  des  Einflusses  der  Art  des 
Auflösens  und  der  Destillation  auf  die  Gehalts- 
bestirmnung.  II.  Complete  Analyse  des  Chili- 
Salpeters.  III.  Angabe  der  besten  Methode  zur 
Cehaltshestimmung  des  Gesatnmt  - Stickstoffes 
in  den  Düngern  mit  löslichem  oder  unlöslichem 
organischen  .Stickstoffe,  ainmoniakalischctn  Stic.k- 
stolfe  und  salpetersaurem  Stickstoffe.  IV.  Gehalts 
bestimmung  der  Phosphorsäure  ira  Allgemeinen. 
Welches  ist  das  beste  Verfahren  zur  genauen  Be- 
stimmung der  Phospliorsäure?  V.  Gelialtabestim- 
mung  in  Wasser  löslicher  Phospliorsäure,  dann 
in  Wasser  und  in  Ammoniumcitrat  löslicher  Phos- 
phorsäure  in  den  .Superphosphaten.  Untersuchung 
Uber  den  Einfluss  der  Concentration  und  der 
Alkalinität  des  Ammoniumcitrats,  sowie  Uber  die 
Art  der  Digestion.  VI.  Bestimmung  der  relativen 
Assimilationsfälligkeit  der  rohen  Phosphate.  VII. 
Bestimmung  derPhosphorsäure  inThomasschlacken, 
die  in  Annnoncitrat  löslich  ist,  sowie  der  gc- 
sammten  Phosphorsäure.  VIII.  Gehaltsbestimmung 
des  Kaliums  in  Dungstoffen.  IX.  Gehaltsbestimmung 
des  Eisens  und  der  Thonerde  in  rohen  Phosphaten. 
X.  Bestimmung  der  Keimkraft  von  Zuckerrüben- 
samen.  Wilh.  G i 1 1 i k e n s,  Secretär ; D.  C r i s p o, 
Vorsitzender;  A.  Lonay,  Vice-Präses. 

C.  Section  für  NahrungamitUl  und  öffentliche  Hygiene, 

I.  Angabe  der  sichersten  Methoden  zur  Er- 
kennung der  Echtheit  der  Butter.  II.  Welches  ist 
das  bequemste  und  Bicherste  Verfahren  zur  Be- 
stimmung des  Schmelzpunktes  und  des  Erstarren s 
iler  Fettkörper.  III.  Welches  ist  das  geringste 
Vcrhältniss  der  in  dcstillirten  Flüssigkeiten  ge- 
fundenen Fremdkörper,  die  von  der  Darstellung 
lierrühren  ? Welches  Verfahren  ist  das  beste  zur 
Identification  und  Gehaltshestiminnng  dieser  Sub- 
stanzen ? IV.  Welches  ist  die  geringste  Menge  an 
Mineralsubstanzen,  die  einTrinkwassereinschliessen 
darf.  V.  Bestimmung  der  Bedingungen,  unter 
welchen  eine  bacteriologische  Untersuchung  der 
Trink  wässer  vorzunehmen  ist.  VI.  Methoden  zur 
Untersuchung  des  Pfeifers.  A.  Jorissen,  Secretär; 
J.  li.  D e p a i r e,  Vorsitzender ; G.  Bruylants 
und  A.  Herlant,  Vice- Präs  identen. 

1K  Section  der  Gtthntngsgeircrltc  und  eenrandter  Industrien. 

I.  Die  reine  liefe  in  der  Gährungspraxis. 
11.  Vorschläge  über  Mittel,  um  sich  über  den  Werth 
der  ('onservlruiig  der  Biere  zu  versichern.  1U.  Das 
Rohkorn  in  der  Brauerei.  IV.  Untersuchung  in 
Kcineulturen,  der  Veränderungen  in  Hinsicht  auf 
Qualität  und  Quantität  des  Gäbrtrogsprodnctes 
eines  Kssigsäurefermentes,  über  gewisse  im  Fer- 
mente durcbgefUhrte  physikalische  und  chemische 
Veränderungen.  V.  Untersuchung  der  Körner  in 
Bezug  auf  Brauerei,  Destillation  und  Glucoseer- 
erzengung.  VI.  Analyse  der  Melasse  in  Bezug  auf 
Destillation.  A.  Aulard,  Secretär;  E.  van 
B e r c h e in,  Vorsitzender;  II.  van  Laer  und 
J.  Vuylsteke,  Vice-Präsidenten.  F.  U— n. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  für 
Waarenkunde  an  der  YViener  Handels- 
Akademie. 1 

Vorn  Vorstande  Prof.  Ed.  Htniaifk, 

11. 

Ueber  Fasern. 

In  den  Mittheilungen  des  Laboratoriums 
für  Waurenkunde  — enthalten  im  Jahres- 
berichte der  Wiener  Handels-Akademie  1882 
— wurden  zwei  Bilttneriaceeu-Faecru,  näm- 
lich von : Eriolanea  Hookcriana  und 
Theobroma  Cacao  L.  ausführlich  be- 
schrieben. In  demselben  Berichte  habe  ich 
nähere  Untersuchungen  tlher  einige  noch 
nicht  genügend  erforschte  physikalische 
Eigenschaften  der  Baumwolle  und  im 
Berichte  vom  Jahre  1889  über  die  Faser  von 
Mosa  p a r a d i s i a c a L.  angegeben,  deren 
weitere  Ausführungen  auch  über  andere 
Fasern  ich  mir  Vorbehalte.  In  den  Mit- 
theilungen im  Jahresberichte  des  genannten 
Institutes  vom  Jahre  1890  hat  College 
Dr.  II  a s s a c k eine  nähere  Darstellung  über 
„Ramie“  gebracht.  Das  Waaren  - Museum 
der  Wiener  Handels-Akademie  hat  eine  aus- 
erlesene Zahl  von  circa  250  Nummern,  mehr 
oder  weniger  seltener  vegetabilischer 
Fasern-Species,  wovon  ein  nicht  unbedeuten- 
der Theil  der  phvsiographischen  Behandlung 
harrt.  Ich  werde  über  dieselben  demnächst 
berichten.  Im  letzten  Jahresberichte  der 
Anstalt  (1892)  wurden  schon  einige  seltenere 
Tiliacccn- Fasern  von  Prof.  A.  Jäger  im 
Waarenlaboratorium  untersucht,  welche  mit 
den  oben  angezogenen  Büttneriaceen-Fasern 
imZusammcnhange  stehen.  Die  Ergebnisse  der 
Arbeit  sind  im  Auszuge  hier  wiedergegeben. 

1 Vgl.  die..  Zrltaclirin  1 «02,  Heft  S.  «.  Ino. 


Einige  seltene  Faserstoffe  von  Tiliaceen  (Triumfetta 
und  Apeiba  .' 

Von  Prof\  A.  Jlitr. 

Die  Fasern,  von  denen  in  der  Folge  die 
Rede  ist,  gehören  der  heissen  Zone  an  und 
sind  aus  der  Familie  der  Tiliaceen. 

Triumfetta  s c m i t r i 1 o b a Linn.  ist 
in  die  Scction  Bartramea  gehörig. 

Die  von  uns  untersuchte  Probe  rohen 
Bastes  von  der  Insel  Trinidad  bestand  aus 
steifen  Fa8crblindeln  von  gelblicher  Farbe. 

Die  Faser  (Tafel  I)  verjüngt  sich  nicht 
gleichmässig  von  der  Mitte  gegen  die  Euden 
zu  (Fig.  20,  21,  7),  sondern  ist  streckenweise 
auffallend  eingezogen,  streckenweise  nicht 
unbedeutend  erweitert.  Hie  und  da  zeigen 
sich  Vorbiegungen,  Fig.  7 mit  denen 
häufig  eine  bedeutende  Veränderung  der 
Faser-  und  Lumenweite  verbunden  ist.  Aus- 
buchtungen von  der  Art,  wie  in  Fig.  22  w 
dargestellte , sind  bei  dieser  Faser  ziemlich 
häutig.  Verschiebungen  sind  gelten  und  von 
dem  Aussehen,  wie  die  von  Triumfetta 
L a p p u 1 a in  Tafel  II,  Fig.  4 »,  dargcstellten, 
auch  ivDickungsatcllen  zeigen  ein  ähnliches 
Bild  wie  die  bei  Tr iu m fe t ta  Lappula, 
Fig.  0 kn,  Tafel  II,  also  keine  so  auf  fallend 
grossen  Knoten,  wie  sie  beim  Hanf  oder 
noch  mehr  beim  Flachs  auftreten. 

Nicht  selten,  besonders  gegen  die  Enden 
zu,  wird  das  Lumen  ganz  unterbrochen,  so 
dass  es  plötzlich  abgesetzt  erscheint,  Fig.  0, 
10,  14,  16,  17,  18,  21. 

Manchmal  bemerkt  inan  schon  bei  der 
Untersuchung  unter  Wasser  eine  zarte  Spiral- 
streifung (Fig.  1),  häufiger  im  Innern  des 
Lumens,  deutlich  zu  sehen  (Fig.  1,  2,  4 *). 

* Enthalten  Im  ..JahresberiHn**  der  Wiener  Handels- 
Akademie“  1M*2.  Prof.  A.  J ft  ff  u r hat  im  Waureiilwhnrn- 
torium  an  dem  Practicum  thcilgcnommen  und  diese  Arbeit 
diirehuefiihrt.  E.  H. 
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Manchmal  sicht  man  auch  eine  deutliche 
Mittcllamelle  (m)  und  ein  Inuenhäntchen  (ih), 
ganz  ausnahmsweise  auch  Zellinhalt  (zt) 
Fig.  1.  An  manchen  Stellen,  besonders  in 
grösserer  Zahl  bei  Ausbuchtungen,  Fig.  22, 
lassen  sich  deutlich  längliche , gewöhnlich 
schiefgcstelltc  Tüpfel  nachweisen,  Fig.  7, 
21,  22  I. 

Die  Enden  der  Faser  sind,  wie  die 
Fig.  10 — 20  zeigen,  ausserordentlich  ver- 
schieden, sie  sind  dünn  oder  dick,  glatt  oder 
an  einer  Seite  seicht  gekerbt , manchmal 
sogar  auffallend  knorrig,  an  der  Spitze  ver- 
dickt oder  nicht,  gerade  oder  schief  abgestutzt 
oder  mit  einer  Hornspitze  Fig.  20  *'  ver- 
sehen. 

Die  Querschnitte  (Fig.  23)  hiingen  ge- 
wöhnlich in  grosser  Zahl  zusammen,  oft  bis 
50  und  darüber  in  einem  Bündel.  Dieselben 
sind  im  Umriss  meist  scharfkantig  polygonal. 
Sie  schliesBen  enge  aneinander,  selten  treten 
zwischen  ihnen  kleine  Intercellularraume  auf. 
In  vielen  Bündeln  sind  die  breiten  Mittel- 
lamcllen  sehr  gut  sichtbar;  ganz  ausnahms- 
weise konnte  man  an  einem  oder  dem  anderen 
Querschnitte  eine  Schichtenlinie  sehen,  welche 
die  Wandverdickung  in  zwei  Partien  trennt 
(Fig.  23  c). 

Die  Lumina  erscheinen,  entsprechend 
ihrem  Längsvcrlaufe,  in  den  meisten  Fallen 
verschieden  gross,  mehr  oder  weniger  un- 
deutlich polygonal,  rundlich  bis  spaltförmig, 
in  letzterem  Falle  sogar  manchmal  etwas 
gekrümmt,  hie  und  da  ist  auch  ein  Poren- 
canal (Fig.  23  pk)  sichtbar. 

Als  maximale  Breite  wurden  28  nimm1 
und  als  am  häufigsten  vorkommende  16  bis 
21  mnim  gefuuden.  Die  Lumenbreite  ist  in 
der  Breite  der  Faser  meist  zwei-  bis  drei- 
mal enthalten,  doch  kommen  ausnahmsweise 
verhältuissmässig  bedeutend  dünn-  oder  dick- 
wanderige  Formen  vor  (Fig.  4,  5).  Gefttsse 
als  begleitende  Elemente  konnten  nicht  nach- 
gewiesen werden.  Das  begleitende  Bast- 
parenchym (Fig.  8 und  9)  besteht  aus 
dünnwandigen,  oft  im  Umriss  viereckigen 
Zellen  mit  gewöhnlich  etwas  wellig  verlaufen- 
den Wänden.  Die  den  Fascrbündeln  un- 
mittelbar anliegenden  Parenchymzellen  haften 
sehr  fest  an  den  Bündeln  und  hinterlassen 
an  denselben  nicht  selten  deutliche  Paren- 
chymmarken  (Fig.  1,  4 pm)  in  Form  von 
quer  über  die  Faser  in  bestimmten  Abständen 
verlaufenden  deutlichen  Streifen,  oder  es  er- 
scheinen dadurch  die  Contouren  (Fig.  4,  10, 


16,  17),  besonders  häufig  an  manchen  Enden, 
mehr  oder  weniger  regelmässig  gebuchtet. 
Oefters  sind  in  solchen  die  Faserbündel  an- 
schliessend begleitenden  Zellen  grosse  Einzel- 
krystalle  von  Calciumoxalat  eingeschlossen 
(Fig.  8 und  9 kr).  Nur  ganz  ausnahmsweise 
tritt  an  Stelle  eines  solchen  Einzelkrvstalles 
eine  Krystallgruppc. 

Mit  Jod  und  verdünnter  Schwefelsäure 
wurden  fast  alle  Fasern  lebhaft  gelb,  einige 
braun,  einige  grünlichgelb,  nur  sehr  wenige 
zeigten  sich  stellenweise  blau  gefärbt.  Wurde 
die  Schwefelsäure  concentrirt  augewendet, 
so  trat  eine  Quellung  und  ganz  dunkle,  fast 
schwarze  Färbung  ein.  Chlorzinkjod  färbte 
die  meisten  Fasern  gelb,  einige  gelbbraun, 
nur  sehr  wenige  etwas  violett. 

Phloroglucin  und  Salzsäure  brachte  nur 
an  einzelnen  Faserbündeln  stellenweise  einen 
ganz  schwachen  röthlichen  Anflug  hervor. 

Nach  Anwendung  von  möglichst  con- 
centrirtem  Kupferoxydammoniak  tritt  sofort 
eine  schwache  Quellung  der  Wand  ein  und 
wird  eine  Spiralstreifung  deutlich  sichtbar 
(Fig.  24  *).  Nach  längerer  Einwirkung  er- 
scheinen infolge  der  Quellung  die  Contouren 
aller  Fasern  deutlich  gewellt,  und  entstehen 
mehr  oder  weniger  unregelmässige  Wulste, 
endlich  winden  sieh  die  Fasern  untereinander 
strickförmig  oder  zu  verknoteten  Knäueln 
zusammen.  Darmförmige  Windungen  des 
Innenschlauchcs,  wie  sie  unter  solchen  Um- 
ständen z.  B.  bei  der  Baumwolle  auffallend 
zu  Tage  treten,  zeigen  sich  hier  ebensowenig 
wie  bei  den  folgenden. 

Triumfetta  altheoides  Lara.  Die 
Probe  stammte  von  der  Insel  Dominica  und 
bestand  aus  dem  Stücke  eines  Seiles,  das  nus 
der  Kinde  dieser  Tiliaceo  hergestellt  war. 

Der  Verlauf  der  Faser  (Tafel  I),  sowie 
ihres  Lumens,  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
ähnlich  wie  bei  der  vorigen,  was  aus  den 
Fig.  25 — 30  zu  ersehen  ist;  doch  ist  die 
Wand  durchschnittlich  bedeutend  dicker. 

Stellenweise  ist  die  Faser  getüpfelt  wie 
die  vorige,  manchmal  fanden  wir  Längsrisse 
oft  von  recht  bedeutender  Länge  (Fig.  27, 
28  r).  Dieselben  erschienen  unter  dem  Mikro- 
skope, gegenüber  der  bläulich  erscheinenden 
Wand,  rüthlich  wie  das  Lumen,  ebenso 
konnten  wir  in  vereinzelten  Fällen  im  Innern 
des  Lumens  Längsstreifon  beobachten, 
Fig.  26  l,  welche  bei  deutlicher  Einstellung 
bläulich  wie  die  Wand  erschienen  und  die 
wir  für  Längslamcllen,  wie  sie  bei  Trium- 
fetta Lappula  unzweifelhaft  Vorkommen, 
und  nicht  für  Risse  zu  halten  geneigt  sind. 
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Dass  auch  Luraenuntcrbrechungcn  ver- 
kommen, wenn  auch  vielleicht  nicht  so  häufig 
wie  hei  der  vorigen  Faser,  zeigen  die  Fig.  30, 
34,  38.  Das  Lumen  verengt  eich  öfters  auf- 
fallend stark,  manchmal  zu  einer  oft  fast 
verschwindenden  Partie.  Diese  hier  beschrie- 
benen Fasern  bilden  die  Hauptmasse  aller 
in  einem  Präparate,  doch  treten  neben  ihnen, 
aber  in  ganz  verschwindender  Zahl,  ganz 
anders  gebaute,  meist  sehr  feine  und  weiche 
Fasern  auf,  wir  konnten  dieselben  in  grösserer 
Menge  von  den  zusammengedreht  gewesenen 
KindenBtreifen  als  ganz  lose  auhängende 
seidenweiche  Fädchen  für  sich  ablösen  und 
zum  Behufe  der  Untersuchung  zu  einem 
eigenen  Präparate  vereinigen.  Dieselben  sehen 
unter  dem  Mikroskope  ganz  wie  Flachsfasern 
aus  (Fig.  31,  32,  33),  sind  sehr  dickwandig, 
geradlinig  begrenzt  und  mit  durchaus  gleich 
weitem  und  sehr  engem  Lumen  versehen. 
Ausserordentlich  häufig,  und  oft  in  sehr 
kurzen  Intervallen  aufeinander  folgend,  zeigen 
sich  au  ihnen  Verschiebungen  v,  ganz  wie 
beim  Hanf  und  Flachs,  ebenso  ist  au  diesen 
Fasern  oft  eine  ausserordentlich  deutliche 
Lüngsstreifnng  wahrzunehmen.  Diese  Art 
Fasern  erscheinen  wegen  der  auffallend 
häufigen  Wandverschiebungen  oft  als  ob  sie 
gegliedert  wären  und  ihre  Enden  sind  sehr 
dünn.  Die  Enden  der  Fasern  weisen  im 
Grossen  und  Ganzen  ähnliche  Verschieden- 
heiten auf  wie  die  der  vorigen,  doch  scheinen 
hier  bajonettförmige  Enden  verhältnisstnässig 
selten  aufzutreten,  und  dann  sind  hier  die 
meisten  Enden  im  Gegensätze  zu  denjenigen 
von  Triumfetta  semitriloba  in  grosser 
Zahl  sehr  dünnwandig,  so  dass  an  diesen 
das  Lumen  durchschnittlich  weiter  oder 
mindestens  so  weit  als  die  Wand  daselbst 
dick  erscheint;  doch  gehen  hier  die  dünnen 
Wände  der  Enden  schon  oft  nach  sehr 
kurzem  Verlaufe  regelmässig  in  die  dicken 
Wände  der  Faser  über. 

Die  Querschnitte  sind  hier  ebenfalls 
sehr  zahlreich  in  einem  Bündel  beisammen, 
sind  polygonal  (Fig.  44),  aber  an  den  Ecken 
nicht  selten  ein  klein  wenig  abgerundet, 
daher  auch  hier  zwischen  den  sonst  eng  an- 
einander schliessenden  Fasern  kleine  Inter- 
ccllularrätiine  häufiger  sind.  In  manchen 
Bündeln  kommen  ganz  dünnwandige  und 
wcitlumige  Querschnitte  vor,  von  unregel- 
mässiger, manchmal  sogar  mit  einspringenden 
Winkeln  versehener,  nie  scharfeckiger  Ge- 
stalt, manchmal  für  sich  allein  oder  mit  etwas 
dickwandigeren,  an  den  Ecken  stark  abgerun- 
deten Querschnitten  in  Gesellschaft  (Fig.  45). 


Die  Lumina  der  Querschnitte  sind  ver- 
schieden gross.  Die  Mittellamelle  ist  wohl 
bei  genauer  Untersuchung  sichtbar,  sie  ist 
aber  schmäler  und  die  Grenzen  zwischen 
den  benachbarten  Querschnitten  sind  viel 
schwieriger  deutlich  wahrzunehmen,  wie  bei 
Triumfetta  semitriloba.  Auch  hier 
haben  wir  in  manchen  Qucrschnittbündolu 
vereinzelt  Tüpfelcanfile  bemerkt  (Fig.  44  pk), 
nie  aber  eine  concentrische  Streifung. 

Die  Breite  der  Faser  wurde  nur  ein 
einziges  Mal  an  der  weitesten  Stelle  zu 
36  nimm  gefunden,  bei  28  nimm  Lumenweite, 
sonst  waren  die  dicksten  Fasern  22  nimm, 
die  häutigst  auftretenden  15 — 20  nimm  breit, 
dabei  war  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Lumen-  in  der  Faserbreito  4-,  ja  sogar  5mal 
enthalten,  von  Extremen  nach  beiden  Rich- 
tungen abgesehen.  Daraus  ist  zu  entnehmen, 
dass  diese  Faser  durchschnittlich  bedeutend 
dickwandiger  ist  alB  die  Faser  von  Trium- 
fetta semitriloba.  Auch  hier  haben  wir 
keine  Gefässe  als  Begleitelemente  gefunden, 
ebensowenig  konnten  wir  Krvstallschläuche 
nachwcisen. 

Das  begleitende  Bastparenchym  (Fig.  44, 
46)  besteht  aus  ganz  ähnlichen  Zellen  wie 
bei  der  vorigen  Faser,  nicht  selten  waren 
die  Wände  zwischen  zwei  benachbarten 
Zellen  zerstört  (Fig.  44  6). 

Mit  Jod  und  verdünnter  Schwefelsäure 
wurden  fast  alle  Fasern  satt-  bis  honiggelb, 
nur  wenige  erschienen  stellenweise  gelb, 
stellenweise  grünlichblau,  und  nur  sehr 
wenige  wurden  blau,  während  das  be- 
gleitende Parenchym  durch  das  Mittel  sehr 
schön  blau  gefärbt  wurde.  Mit  Chlorzinkjod 
erschienen  die  Fasern  fast  alle  gelb  bis  gelb- 
braun, das  begleitende  Parenchym  violett. 
Mit  Pliloroglucin  und  Salzsäure  zeigten  die 
Faserbündeln  stellenweise,  aber  nur  sehr 
vereinzelt,  eine  deutliche  schwache  Röthung, 
deutlicher  als  bei  Triumfetta  semitri- 
loba,  während  schwefelsaures  Anilin  gar 
keinen  Einfluss  zu  üben  schien.  Die  Quer- 
schnitte wurden  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
einschliesslichderMittellamelle  schön  sattgelb. 

Bei  der  Behandlung  der  Faser  mit  con- 
centrirtem  Kupferoxydammoniak  (Fig.  47) 
bemerkt  man  zwar,  dass  die  Wand  etwas 
aufouillt,  aber  erst  nach  längerer  Einwirkung 
wird  die  Quellung  deutlicher,  und  sind  dann 
hier  und  da  deutlichere  Anschwellungen  wahr- 
zunehmen, doch  sind  dieselben  viel  seltener 
und  nicht  so  auffallend  wie  bei  T r i u m- 
fetta  semitriloba.  Die  spiralige  Streifung 
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ist  sofort  nach  Einwirkung  des  Kupferoxyd- 
ammoniaks zu  sehen. 

Triumfctta  Lappula  Linn.  gehört 
in  die  Scction  Lappula.  Sie  kommt  nach 
J.  D.  Hooker’s  rtora  of  Iirit.  India  vor 
auf  den  Inseln  Guadeloupe  und  Martinique, 
in  Mexico,  auf  Panama  und  den  Cap  Verdi- 
schen  Inseln.  De  C a n d o 1 1 e’s  Prodromus 
gibt  die  Cara'ibisehen  und  Bermudas-Inseln 
als  Orte  ihres  Vorkommens  an. 

Die  einzelnen  Kasern  (Tafel  II)  Hessen 
sich  sehr  leicht  von  einander  trennen  und 
sahen  unter  dem  Mikroskope  weiss,  d.  h. 
farblos  aus.  Der  Vox-lauf  der  Faser  ist  wohl 
auch  hier  im  Grossen  und  Ganzen  ähnlich 
wie  bei  den  bereits  besprochenen,  nur  ist 
derselbe  hier  noch  viel  ungleichmUssiger, 
indem  die  Kaser  sich  plötzlich  ganz  ausser- 
ordentlich verengt  (Fig.  2,  3),  um  sich  darauf 
wieder  ganz  auffallend  zu  verbreitern. 

Die  Oontouren  des  Lumens  folgen  hier 
wiederum  denen  der  Wand,  wie  die  Figuren 
1 — 6 zeigen.  Stellenweise  ist  manchesmal  die 
Wand  etwas  stärker  verdickt  und  springt 
zahnförinig  in  das  Lumen  vor  (Fig.  4 z), 
ein  Fall,  der  an  T r i u m f e 1 1 a altheo'fdcs 
erinnert.  Verschiebungen  von  der  Art,  wie 
in  Fig.  4 v kommen  vor.  Die  Faser  ist  die 
dünnwandigste  von  allen  hier  beschriebenen; 
ausnahmsweise  konnten  wir  an  dickwandi- 
geren Stellen  manchmal  eine  deutliche 
Längsstreifung  nachweisen  (Fig.  4 l s).  An 
manchen  Kasern  haben  wir  auch  hier  deut- 
liche Wandspalten  gesehen  (Fig.  3,  4 »), 
ebenso  konnten  wir  öfters  Längs-  oder  Quer- 
Lamellcn  bemerken  (Fig.  9,  13,  16,  17,  18  I, 
Fig.  10  q).  In  Fig.  6 kn  sind  Kuickungs- 
stellen ; da  die  Faser  so  dünnwandig  ist, 
treten  daselbst  keine  grossen,  kropfftirmigen 
Auftreibungen  auf.  Tüpfel  haben  vfir  keine 
beobachtet. 

Das  ungleich  weite  Lumen  ist  hier  zum 
Unterschiede  von  den  bereits  besprochenen 
Tr  i u m f e 1 1 a fasern  durchschnittlich  viel 
breiter,  nicht  selten  5 — 6mal  so  breit  als 
die  Wanddicke  an  breiten  Stellen.  Unter- 
brechungen desselben  zeigen  die  Fig.  5,  13, 
15,  18.  Die  Enden  sind  für  die  Kasern 
charakteristisch.  Wohl  zeigen  sie  auch  hier 
verschiedene  Gestalt,  doch  sind  sie  alle  an 
der  Spitze  auffallend  verdickt,  und  die 
meisten  im  Verhältnis  zur  Lumenweite  dünn- 
wandig (siehe  die  Kig.  11 — 22)  und  häufig 
gefächert.  Neben  Typen,  welche  auch,  wie 
in  Kig.  19,  20  bei  den  bereits  besprochenen 
Kasern  auftreto.n,  sind  vor  Allem  in  jedem 
Präparate  solche  gegen  die  Spitze,  eigen- 


tümlich verbreiterte,  an  einen  Pferdehuf 
lebhaft  erinnernde  Enden  in  grosser  Zahl, 
an  welchen  allein  man  die  Kaser  sicher 
unterscheiden  kann.  Auch  gegabelte,  fast 
keulenförmige  Enden  konnten  wir  manchmal 
beobachten  (Fig.  7 und  8). 

Die  Querschnitte  (Fig.  23,  24)  sind  für 
die  Kaser  ebenfalls  charakteristisch.  In 
grossen  zusammenhängenden  Partien  in  der 
Rinde  stehen  einzelne  Querschnittgruppen 
untereinnander  in  netzartiger  Verbindung, 
so  dass  nur  wenige  Paronchymzellen  ein- 
gestreut erscheinen. 

Dieselben  sind  entweder  polygonal  mit 
stark  abgerundeten  Ecken  oder  ausge- 
sprochen krummlinig  begrenzt,  häufig  rund- 
lich rechteckig  mit  concavcn  Längsseiten, 
wie  die  der  Baumwolle,  oder  fragezeichcn- 
oder  rinnenförmig,  das  sind  dann  flache,  also 
bandförmige  Fasern:  häufig  aber  sind  sie 
unregelmässig,  rundlich,  dreieckig  mit  ein- 
gezogenen  Soitcn,  die  Querschnitte  hängen 
locker  aneinander , zwischen  ihnen  sind 
Intercellularräume  in  grosser  Zahl  vorhanden. 
Die  Lumina  zeigen  im  Grossen  und  Ganzen 
einen  ähnlichen  Umriss,  wie  die  Querschnitte, 
aber  durchschnittlich  grosser  im  Verhältnis 
zur  Wanddicke  als  bei  den  besprochenen. 
Dickwandigere  Querschnitte  zeigen  oft  eine 
deutliche  concentrische  Streifung,  auch  eine 
schmale,  in  der  Zeichnung  aber  nicht  an- 
gedcutote  Mittellamelle  ist  bei  genauerer 
Betrachtung  zu  sehen. 

Was  die  Dimensionen  anbolaugt,  so 
haben  wir  an  den  breitesten  Stellen  28  nimm, 
am  häufigsten  aber  It  — 17  mmm  Faserbreite 
gefunden,  während  die  Lumenbreite  durch- 
schnittlich P5 — 2 5mal  in  derjenigen  der 
Faser  enthalten  war ; auch  hier  kommen 
keine  Gefässe  als  Begleitelemente  vor. 

Mit  Jod  und  verdünnter  Schwefelsäure 
wurde  die  Mehrzahl  der  Kasern  dem  ganzen 
Verlaufe  nach  schön  blau,  einige  wurden 
nur  streckonweise  blau,  nur  sehr  wenige 
etwas  rüthlich.  Phloroglucin  und  Salzsäure 
veränderte  die  Farbe  gar  nicht  Die  Faser 
ergibt  sich  also  als  reine  Cellulose ; die 
Querschnitte  aber  wurden  durch  Jod  und 
verdünnte  Schwefelsäure  sammt  der  Mittel- 
lamellc  gelb,  ein  Fall,  der  nach  v.  Höhnel  s 
Bemerkungen  oft  eintritt,  dass  die  Quer- 
schnitte anders  rcagiren  als  die  Längsan- 
sicht. Den  erwähnten  Reactioncn  entspricht 
auch  das  für  diese  Kaser  gegenüber  den 
anderen  hier  beschriebenen  ausserordentlich 
charakteristische  Verhalten  gegen  Kupfer- 
oxydammoniak.  Sofort  nach  der  Einwirkung 
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de«  verdünnten  Mittels  treten  die  in  Fig.  25 
dargestellten,  auffallend  regelmässig  ge- 
stalteten Qucilungsfiguren  auf.  Zuletzt  werden 
alle  Auftreibungen  kugelförmig  und  lösen 
sich  auf,  während  an  den  Einschnürungs- 
stellen  ein  zusammengeschobenes  Häutchen 
(Fig.  25  ah)  zurückbleibt,  ähnlich  wie  bei 
der  Baumwolle.  Der  Innenschlauch  windet 
sich  auch  hier  nicht  darmförmig,  sondern 
zeigt  dieselben  Aufquellungen  wie  die  äusse- 
ren W andpnrtieu. 

A p e i b a u 1 m i folia  H.  B.  ctKuuth. 
Die  zu  untersuchende  Probe  von  Trinidad 
bestand  aus  dtiunen,  etwa  centimeterbrcitcn 
gelben  Baststreifen  und  die  Zertheilnng  der- 
selben war  nusscrodentlich  schwierig  zu  be- 
werkstelligen, ja  im  Wasser  nicht  immer 
vollkommen  möglich,  wohl  aber  in  verdünnter 
Kalilauge. 

Die  Fasern  (Tafel  II)  zeigen  gegen  die 
Mitte  zu  entweder  eine  auffallende  Aus- 
bauchung, Fig.  26,  oder  eine  oder  mehrere 
sehr  auffallende  Ausbuchtungen  (Fig.  27  «' 
und  Fig.  31);  von  diesen  Stellen  abgesehen, 
verlaufen  sie  mit  parallelen  Wandcontourcn 
und  sehr  engem,  gleich  weitem  Lumen. 

Die  Contouren  des  Lumens  verlaufen 
ähnlich  wie  die  der  Faser  und  sind  häutig 
stellenweise  auffallend  gekerbt  (Fig.  28  und 
32  k ).  Das  häufige  und  auffallende  Auftreten 
dieser  Erscheinung  gehört  mit  zu  den 
charakteristischen  Merkmalen  derselben; 
dass  auch  hier  Lumenunterbrechungen  nicht 
selten  Vorkommen,  zeigen  die  Fig.  26  und  32. 
Diese  Faser  zoigt  von  allen  bisher  von  uns 
besprochenen  die  auffallendste  Tüpfelung,  an 
den  meisten  Fasern  kann  man  die  Tüpfel 
in  grosser  Zahl  nachweisen,  Fig.  28  pk, 
29  t,  30  I,  31  t.  Auch  lange  Längsrisse  haben 
wir  an  den  dicken  Wänden  häufig  beob- 
achten können  (Fig.  29  r). 

Die  Enden  sind  oft  von  bedeutender 
Länge  und  sehr  häufig,  aber  nicht  immer 
durch  eine  solche  Ausbuchtung  wie  in  Fig.  32 
abgesetzt,  was  eine  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeit der  Faser  bildet.  Die  Enden 
sind  fast  durchwegs  sehr  dickwandig  und 
cnglumig  (Fig.  32,  33,  34,  35).  Eine  sehr 
grosse  Zahl  von  Enden,  und  das  ist  mit 
charakteristisch,  zeigt  auf  einer  Seite  eine 
auffallend  markirte  Zähnung  oder  ausnahms- 
weise Kerbung  (Fig.  32,  34,  37  u.  s.  w.). 

Diese  Zähnung  ist  durch  die  Eindrücke 
des  angrenzenden  Parenchyms  hervorge- 
rufen, welche  sich  hier  auffallend  deutlich 
einprflgen.  Auch  hier  treten  gegabelte  Enden 
auf  (Fig.  35).  An  der  Seite,  wo  ein  Ende 


mit  den  Nachbarfasern  in  Berührung  steht, 
erscheint  cs  glatt,  also  ungezähnt.  In  den 
Bündeln  liegen  die  Fasern  derart  anein- 
ander, dass  sich  die  concaven  Seiten  zweier 
benachbarten  Ausbuchtungen  zukehren.  Da- 
durch entsteht  ein  Zwischenraum,  der  vom 
begleitenden  Parenchym  ausgefüllt  ist. 

Die  Querschnitte  der  Fasern  sind  sehr 
verschieden  gross,  ganz  enge  aneinander 
schliessend,  ohne  Intercellularrüume  und  fast 
durchwegs  deutlich  scharfkantig  polygonal 
mit  sehr  doutlich  sichtbarer  Mittellamelle. 

Die  Lumina  sind,  ebenfalls  ganz  auf- 
fallend an  Grösse  verschieden,  viel  auf- 
fallender als  bei  den  bisher  beschriebenen 
Fasern.  Die  grossen  Lumina  sind  mehr  oder 
weniger  deutlich  polygonal,  die  kleinen  er- 
scheinen abgerundet  wie  kleine  Kreise,  bis 
fast  punktförmig,  auch  spaltcnförmige  Lumina 
treten  mitunter  auf,  und  vor  Allom  findet 
mau  in  den  meisten  Querschnittbündeln  eine 
auffallend  grosse  Zahl  von  geraden  oder 
gekrümmten  Porencanälen  (Fig.  39,  40  pk), 
wie  es  bei  keiner  der  Triumfettafasern  in 
diesem  Umfange  der  Fall  war. 

Die  Faserstrecken  mit  parallelen  Wand- 
contouren  und  engem  Lumen,  welche  die 
Hauptmenge  der  unter  dem  Gesichtsfelde 
erscheinenden  Abschnitte  ansmachen,  haben 
wir  im  Maximum  28  mmm,  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  aber  24 — 26  nimm  breit  gefunden. 
Hier  war  die  Lumenbreite  in  der  Faser- 
breite gewöhnlich  6-,  7-  oder  8mal  enthalten, 
also  ergibt  sich  diese  Faser  als  die  dick- 
wandigste von  allen  hier  beschriebenen.  An 
den  Ausbuchtungen,  wo  sich  die  Fasern  oft 
ausserordentlich  verbreitern,  ebenso  wie  ihr 
Lumen,  haben  wir  im  Maximum  42  mmm, 
meistens  aber  gegen  29  mmm  Breite  gefunden, 
wobei  die  Lumenbreite  in  derjenigen  der 
Faser  meist  1"5-  bis  Uber  3mal  enthalten  war. 

Mit  Chlorzinkjod  wurden  alle  Fasern 
deutlich  braun,  nur  wenige  gelb. 

Mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  wurden 
sie  alle  ohne  Ausnahme  dunkel  karminroth, 
sie  erwiesen  sich  also  vollständig  verbolzt. 
Auch  die  Querschnitte  wurden  mit  Phloro- 
glucin und  Salzsäure  roth. 

Mit  coucentrirtem  Cuoxam  behandelt, 
zeigten  die  Fasern  ganz  ähnliche  Erscheinun- 
gen, wie  diejenigen  von  Triumfotta 
a 1 1 h e o i d e s,  nur  in  noch  schwächerem 
Grade.  Es  traten  nämlich  wulstförmige  Auf- 
treibungen erst  nach  längerer  Einwirkung  auf. 

lt  ü c k b 1 i c k e.  Da  nun  die  drei  bei 
unserer  Abhandlung  in  Betracht  kommenden 
Pflanzenfamilieu,  nämlich:  T i 1 i a c e e n, 
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Sterculiacecn  und  Mal  vaceen  ein 
und  derselben  Ordnung,  derjenigen  der 
0 0 1 u ni  n i f e r e n,  zugehören,  also  nahe 
verwandt  erscheinen,  so  ist  es  interessant, 
zu  sehen,  wie  diese  Zusammengehörigkeit, 
selbst  in  so  auffallenden  gemeinsamen  Eigen- 
tümlichkeiten ihrer  Bastzellen,  wie  es  un- 
gleicher Verlauf  der  Faser,  auffallende  Er- 
weiterungen und  Verengungen  des  Lumens 
(letzteres  als  Folge  des  ungleichen  Faser- 
verlaufes und  stellenweise  ungleicher  Wand- 
verdickung) und  endlich  Lumenunterbrechun- 
gen sind,  sich  auspnigt;  denn  alle  anderen  tech- 
nisch verwendeten  und  genauer  untersuchten 
Fasern,  welche  anderen  Pflanzenfamilieu 
entstammen,  zeigon  diese  Eigentümlichkeit 
nicht,  von  diesen  Familien  aber  alle  dem 
Baue  nach  bekannten.  Es  hat  demnach  eine 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  inan  diesen 
Typus  der  Bastzcllcn  auch  bei  den  Bütt- 
neriaceen  findet.  — Und  in  der  That zeigen 
die  seinerzeit  oben  erwähnten  ahgeftihrten 
Untersuchungen  der  Fasern  von  Eriolanea 
Hookeriana  und  Theobroma  Cacao  L. 
eine  teilweise  Zusammengehörigkeit  nach 
den  Typen  der  Bastelemente. 

Erklärung  der  Figuren. 

Tafel  I. 

Faser  von  T riuuifetta  9 e in  i tr  i 1 o b a l.inn* 
Fig.  I bis  7.  IÜiigsabscImitte  der  Faser. 

Fig.  21.  Längeres  Stück  einer  Faser  Lei  schwächerer 
Ver  grosse  rang,  um  den  Uingsverlauf  zu  zeigen. 
Fig.  lü  bis  19.  Enden. 

Fig.  22.  Zwei  aneinander  hängende  Faserabschnitte, 
der  eine  mit  Ausbuchtung  o'  und  Tüpfeln  t und  pk. 
Fig.  23.  Quersehnittbiindel. 

Fig.  24.  Faser  in  concentrirtem  Kupferoxyd- 
ammoniak. 

Fig.  8 und  9.  Hastparenchym  mit  cingeschlossenen 
Einzelkrystallen  kr  von  Calcimnoxalat. 

Faser  von  Trinmfetta  alt  he  oY  des  Lam. 
Fig.  25  bis  33.  I.äugsabschnittc,  darunter  Fig.  31 
bis  33  von  den  sogen,  flachsähnlichen  Fasern. 
Fig.  34  bis  43.  Enden. 

Fig.  44.  Querschnittbündel,  von  Bastparenchym 
umgeben. 

Fig.  45.  Bündel  aus  zum  Theile  sehr  dünnwandigen 
Querschnitten. 

Fig.  46.  Bastparenchym. 

Fig.  47.  Faser  in  concentrirtem  Kupferoxyd- 
aminoniak. 

Tafel  II. 

Faser  von  Trinmfetta  L a p p 11 1 a Linn. 
Fig.  1 bis  ti.  Längsabschnitte  der  Faser. 

Fig.  7 bis  22.  Enden. 

Fig.  23.  Querschnittbündel. 

Fig.  24.  Einige  Querschnitte,  stärker  vergrössert. 
Fig.  25.  Quellungstiguren  in  verdünntem  Kupfer- 
nxydammoniak. 

Faser  von  A p e i b a 11 1 in  i f o 1 i a II.  B.  et  Kuntb. 
Fig.  26  bis  31.  Längsabschnitte. 

Fig.  32  bis  39.  Enden. 

Fig.  39,  40,  41.  QuerscbnittbUndel. 


Bedeutung  der  Buchstaben: 
a Ausbauchung,  «'  Ausbuchtung,  e*  conc.cn fri- 
sche Streifung,  6 Fnterbrechungen  der  Zellwand 
durch  Zerstörung,  e Einschnürung,  i Iutercellular- 
ratim,  ih  Innenhäutchen,  K Kerbung,  K‘  Knoten, 
Kn  Knickung,  l.  Lumen.  I Längslamelle,  IJc  Lücke, 
h Längsstreifung,  m Mittellamelle,  ,*m  Parenchym- 
marken, pk  Porencanäle,  q Querlamelie,  r Wand- 
risse,  • Spiralstreifung,  *'  aufgesetzte  Hornspitze, 
t Tüpfel,  u Lumenunterbrechung,  v Verschiebung. 
o‘  Verbiegung,  2 zahnartiger  Vorsprnng,  zi  Zellinhalt. 

Alle  Untersuchungen  wurden  mit  Mikroskop 
von  Seibert  & K rafft,  Ocul.  I oder  III.  Objectiv 
_ , / 400  7£0\  _ . , 

v ^ y und  , vorgenommen.  Zeichnungen  auf 

V»  der  Grösse  reducirt. 


Referate. 

IHhi  gemittet. 

lieber  die  Phosphorsäurebestimmung  in 
Thomasschlacken.  Von  Ad.  Tolle».  Für  die 
Phosphorhestiinnning  in  Thonuisschlacken 
empfiehlt  Dr.  Jolle»  auf  Grund  zahlreicher 
in  »einem  Laboratorium  durchgeführter 
Beleganalysen  nachstehende  Methode : 5 gr 
feines  Thomasschlaekenmebl  werden  in  einer 
Schale  mit  etwas  Wasser  angefeuchtet,  mit 
-10  ccm  SalzsAure  von  circa  20“  Bf-,  gekocht 
und  vollständig  zur  Trockne  cin- 
gedampft.  Der  Rückstand  wird  im  Luft- 
bade hei  1 20“  C.  erhitzt,  nach  dem  Erkalten 
mit  Salzsäure  befeuchtet,  mit  Wasser  auf- 
genommen  und  filtirt.  Das  Filtrat  wird  auf 
500  ectn  aufgefüllt,  hievon  werden  50  ccm 
mit  Citratlüsung  versetzt  und  die  Phos- 
phorsüure  wie  gewöhnlich  mit  Mngnesia- 
mixtur  gefüllt,  hierauf  wird  der  Niedert  oblag 
getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  — Bei 
Controlanalysen,  das  heisst  solchen, 
durch  welche  der  Analytiker  sich  selbst  oder 
andere  Chemiker  controliren  soll,  oder  bei 
Schicdsanalysen  sollte  nach  J oll  es  nur  die 
Molybdän  methode  zulässig  sein.  ( Zeittchr . 
anal.  Chem.  1892,  Nr.  5.) 

Zur  Beurtheilung  des  Essigs.  Von 

S.  Metzger.  Als  wesentlicher  Umstand  hei 
der  Aufbewahrung  des  Essigs  wird  die  Be- 
nützung von  reinen  und  gut  verschlossenen 
Gebissen  bezeichnet.  Allein  trotz  aller  Vor- 
sicht treten  allinälig  Essigälchen  auf,  die 
sich  am  Boden  der  Fässer  ansammeln,  von 
wo  aus  sie  beim  Rütteln  der  letzteren,  wie 
es  zur  Zeit  hei  Probenahmen  vielfach  üblich 
ist,  auf  das  ganze  Fass  vertheilt  werden. 
Das  Entstehen  der  Essigälchen  hängt  nicht 
von  Verunreinigungen  des  Essigs  oder  der 
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zu  geringen  Stärke  desselben  ab.  Essigiilchen 
finden  sich  sogar  in  1 2°/(,igem  Essigsprit  Nach 
Pastenr's  Untersuchungen  besitzt  man 
kein  anderes  erlaubtes  Mittel,  das  Auftreten 
der  Essigälchen  zu  verhindern,  als  das 
Pasteurisiren.  (Chem.  Ztg.  1 892,  S.  1 1 48.) 

— ck — . 

Fette  und  Oele. 

Butterprüfung  auf  Margarin.  In  der  Jahres- 
versammlung des  Vereines  Schweiz,  anal. 
Chem.  machte  der  Cantons  - Chemiker  in 
Basel,  Dr.  H.  Kreis,  eine  Mittheilung  über 
oiue  von  ihm  mit  Erfolg  angewaudte  Modi* 
f i c a t i o n d e r R e i c h e r t - M e i s s l's  c h e n 
Methode  der  ßutterprüfung  auf 
Margarin.  • — Kreis  machte  die  Beob- 
achtung, dass  Butterfett  und  Margarinfett 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  grosser 
Leichtigkeit  in  conc.  Schwefelsäure  Bich 
lösen,  unter  vollständiger  Spaltung  in  Glycerin 
und  Fettsäuren,  aber  ohne  wesentliche  Zer- 
störung der  Spaltungsproducte.  Durch  grosso 
Versuchsreihen  stellte  Kreis  die  Bedin- 
gungen feBt,  bei  deren  Einhaltung  die  Ent- 
wicklung von  schwefeligcr  Säure  auf  ein 
Minimum  beschränkt  werden  kann  und  so 
übereinstimmende  Resultate  erhalten  werden 
bei  Bestimmung  der  R.-M.-Zahl.  Es  sind 
folgende:  5 gr  Fett  werden  in  einem  Erlen- 
mcyer-Kolben  von  1 1 Inhalt  abgewogen, 
zum  Schmelzen  erhitzt  und  mit  10  ccm 
Schwefelsäure  vom  spec  Gew.  1825  ver- 
setzt Nach  kurzem  Durchschitttcln  wird  der 
Kolben  um  seine  horizontal  gelegte  Vertical- 
nclise  gedreht,  worauf  bei  Butter  schon  nach 
’/i — V3  Minute  der  anfangs  trübe  und 
schleimige  Kolbeninhalt  vollkommen  d u r c h- 
sichtig  wird.  Nun  wird  der  Kolben 
10  Minuten  lang  in  ein  Wasserbad  von  30" 
bis  32“  C.  gestellt,  unter  Umschütteln  1 50  ccm 
Wasser  zugesetzt  nnd  wie  beim  Reichert* 
M e i s s l’schen  Verfahren  1 1 0 ccm  abdestillirt 
Parallelversuche  an  Butter  und  Margarin 
ergaben  folgende  Reicher t-M e i s s Ische 


Zahlen : 

I.  Butter  nach  alter  Versoifimgsart 25-5 

n „ neuer  „ (mit  11,  SO,)  25*8 
• ■ n « «*  25*6 

II.  Butter  nach  alter  Verseifungsart 22-2 

n „ neuer  . 22-4 

. , - . 22  6 

. , , „ 22  6 

III.  Margariu  naclt  alter  Verseifungsart 1*0 

„ „ neuer  „ 4*0 

. . . „ 4*1 


4-1 

Es  zeigt  sich  hier  die  merkwürdige 
Thatsaehe,  dass,  während  die  Differenzen 


der  beiden  Verseifungsarten  für  Butter  sehr 
klein,  selbe  bei  Margarin  sehr  beträcht- 
lich auftreten.  Weitere  Versuche  haben  ge- 
zeigt, dass  die  Eigenschaft  der  Margarine, 
nach  der  Schwefelsäure  - Methode  höhere 
Werthe  zu  geben,  auch  auf  die  Mischungen 
übergeht,  und  stehen  wir  somit  vor  der  glück- 
lichen Entdeckung  einer  sicheren  Methode 
zur  Erkennung  von  Gemischen  von  Butter- 
fett  und  Margarin,  während  nach  den  um- 
fassenden Versuchen  von  M.  Schrodt  und 
O.  Ilenzold  der  Nachweis  von  20-  25% 
Margarin  bei  der  bis  jetzt  bekannten  Unter- 
suchungsmethode nicht  immer  möglich  ist.1 
In  dieser  Hinsicht  sei  Kreis'  Priorität  heute 
schon  gewahrt  Da  Butter  schon  nach  7t 
bis  Ya  Minute  nach  eingangs  citirter  Be- 
handlung mit  conc.  Schwefelsäure  sich  voll- 
ständig klärt,  Margarin  aber  erst  nach  2 bis 
3 Minuten,  so  liegt  auch  eine  Vorprttfungs- 
methodo  vor,  die  leicht  durch  Polizeiorgaue 
ausgeführt  werden  kann.  Dr.  Ackermann- 
Genf  machte  noch  auf  die  Münze  Ische 
Methode  betreffs  Unterscheidung  von  Mar- 
garin und  Butterfett  aufmerksam,  die  unter 
Beobachtung  von  sich  gloichbleibender 
Zimmertemperatur  (Max.  1 8"  C.)  auch  brauch- 
bare Resultate  liefere.  (Chem.  Ztg.  1892, 
S.  1394.) 

Honig. 

Analysen  verschiedener  Honigsorten.  Vom 

chemischen  Laboratorium  E.  Dieterich.  Die 
Untersuchungen  wurden  nach  dem  Verfahren 
von  Lenz  (Rep.  f.  anal.  Chem.  4,  371)  aus- 
geführt,  obwohl  nach  Verf.  Meinuug  mit 
demselben  nur  ganz  grobe  Verfälschungen 
nachzuweisen  sind.  Die  in  den  letzten  sechs 
Jahren  gefundenen  Werthe  für  Rohhonig 
sind:  D e u t s c her  Ho  n i g,  1886—91.  Spec. 
Guw.  der  Lösung  1 + 2 : 1*106 — 1‘132,  Opti- 
sches Verhalten  der  Lösung  1 + 2 : 5“  0' 
bis  13“0',  Sälirezahl : 1*90— 25*20.  Ameri- 
kanischer Honig,  1886  — 91.  Spec.  Gew. 
der  Lösung  1 + 2: 1*104— 1*145,  Optisches 
Verhalten  der  Lösung  1 +2:5°  4‘— 12“  4', 
Säurezahl  1*90—22*96.  Von  den  im  Jahre 
1891  untersuchten  32  Honigproben  wurden 
fünf  mit  einem  spec.  Gew,  unter  1*111  als 
minderwerthig  bezeichnet.  Eine  Probe  hatte 
ausserdem  eine  zn  hohe  Säurezahl  (22*96). 
Die  Feststellung  einer  Verfälschung  mit 
Stärkesyrup  oder  Invertzucker  wird  als 
schwierig  bezeichnet,  die  quantitative  Be- 
stimmung derartiger  Verfälschungen  nach 

* Rlne  Mischung  von  80%  Butter  (K.-M.-Znhl  22"2)  und 
20%  Margarin  (U.-M  -Zahl  1*0)  gab  nämlich  nach  11. -M.  die 
Zahl  17*0,  bei  der  Verseifung  uilt  Schwefelsäure  19*2, 19*2, 19-3, 
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dom  dermaligen  Stande  der  Hontgunter- 
suchung  (1891)  als  unmöglich.  (Heff.  Ann. 
1891  (1892],  S.  84.)  — ck— . 

Hohlen  ft  yilrate. 

Die  Dextrinbildung.  Payer  hat  für  Iler- 
stellnng  von  Dextrin  eine  Methode  ange- 
geben, welche  darin  besteht,  dass  mit  Salpeter- 
säure angefeuchtetes  Stärkemehl  auf  100° 
bis  140°  erhitzt  wird.  Die  so  erhaltenen 
Dextrine  sind  weiss  oder  schwach  gefärbt 
und  reduciren  alle  mehr  oder  weniger  die 
F e h 1 i n g'sche  Lösung.  Petit  suchte  den 
Einfluss  der  Quantität  Säure  und  die  Dauer 
der  Hitze  in  Bezug  auf  die  Qualität  der 
erhaltenen  Dextrine  zu  bestimmen.  Die  an- 
gewandten Mengen  H N 03  waren  0 2,  0 3, 
0'5,  <V8  und  2 0%  vom  Gewicht  des  Stärke- 
mehls. Dieses  wurde  mit  30%  Wasser  und 
der  Sfturemcnge  zu  einem  Brei  verarbeitet, 
bei  50°  getrocknet,  gesiebt  und  in  einem 
Ofen  auf  125°  erhitzt.  Nach  je  ein,  zwei, 
drei  und  vier  Stunden  wurde  eine  Probe 
entnommen.  Der  Untersuchung  dieser  Proben, 
welche  noch  Stärke  und  Glykose  enthalten 
konntoD,  dienten  folgende  Normen:  1.  Mit 
Wasser  von  40°  bis  50°  während  einer  halben 
Stunde  macerirt,  muss  alles  Dextrin  und 
Glykose  in  Lösung  gegangen  und  der  auf 
dem  Filter  bleibende  Rückstand,  getrocknet 
und  gewogen,  muss  unverändertes  Stärke- 
mehl sein.  2.  Das  Rotatiousvermögen  der 
Lösung  entspricht  genau  der  Summe  der 
Rotations vermögen  der  Glykose  und  des 
Dextrins.  3.  Wenn  mau  diese  Lösung  mit 
etwas  Ammonphosphat  und  Kaliumsulfat  ver- 
setzt, sterilisirt  und  gähren  lässt,  so  wird 
nachher  der  Verlust  an  Rotationsvermögen 
genau  die  Quantität  Glykose  angeben  und 
die  vergohrene  Flüssigkeit  reagirt  nicht  mehr 
mit  F e h 1 i n g’scher  Lösung.  Nach  eiu- 
stündigem  Erhitzen  auf  12.V  enthalten  die 
Dextrine  noch  etwas  Stärke;  für  die  mit  0 8 
und  2 0%  H N Os  versetzten  Proben  ist 
dieser  Stärkegehalt  unbestimmbar  klein.  Das 
folgende  Schema  giht  die  erhaltenen  Resultate 
und  zeigt  die  Quantität  des  Reductionsver- 
mögens  für  100  Dextrine. 


•/#  Säure 
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Bei  gleicher  Säureinenge  nimmt  demnach 
das  Reductionsvcrmögen  bei  zunehmender 


Dauer  der  Erhitzung  ab,  und  bei  gleicher 
Wärmedauer  nimmt  das  Reductionsvermügen 
im  Verhültniss  zur  Süuredosis  zu.  Die  V er- 
suche zwischen  100°  und  1 40°  führten  zu 
den  nümlichon  Resultaten.  Diese  Beobach- 
tungen erklären , warum  gewisse  Dextrine 
des  Handels  kein  Reductionsvermügen  be- 
sitzen. Die  Fabrikanten  erhitzen  oft  sehr 
lang,  60—70  Stunden,  bei  schlecht  geregelter 
Wärme,  welche  alles  Reductionsvermögen 
zerstört.  In  den  nach  der  Methode  Payer 
bereiteten  Dextrinen  ist  ein  nicht  gührungs- 
fühiger  Körper  enthalten,  welcher  im  Stande 
ist,  F e h 1 i n g’sche  Lösung  zu  reduciren,  und 
welcher  sich  gleichzeitig  mit  der  Glykose 
bildet.  ( Jottrn . Pharm.  Chim.  1892,  S.  264.) 

O.  B. 


Biicherschau. 

Handbuch  der  Fleischbeschau  fllr  Thierärzte. 
Aerzte  und  Richter  von  Prof.  Dr.  Robert  Ostertag.  Mit 
108  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Verlag 
von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart.— 
Verfasser  ist  in  zahlreichen  Punkten  von  der 
üblichen  Behandlung  der  Materie  abgewichen.  Bei 
der  Abhandlung  der  krankhaften  Veränderungen 
des  Organismus  ist  in  erster  Linie  die  Diagnostik 
und  die  Differential-Diagnostik  consequent  dnreh- 
gefilhrt,  weil  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  „etwas 
zuvor  richtig  erkannt  sein  muss“,  wenn  es  beurtbeilt 
werden  soll,  ln  Folge  dessen  ist  die  Fleiehbeschau 
t hatsächlich  als  Lehrbuch  der  angewandten  patho- 
logischen Anatomie,  angewaudten  Parasitologie 
und  Bacterlologie  behandelt.  Auch  die  nortnalenVer- 
hiiltnisse  des  Schlachtthieres  sind  iu  ausführlicher 
Weise  behandelt  worden,  u.  zw. : hauptsächlich  aus 
dem  Grunde,  weil  Verfasser  normale  Anatomie 
und  Fleischkunde  im  engeren  Sinne  nicht,  als  das- 
selbe ansiebt,  insoferne  als  bei  der  letzteren 
die  Einflüsse  des  Alters  und  des  Ernährungs- 
zustandes auf  die  Beschaffenheit  des  Fleisches  zu 
berücksichtigen  sind.  Ausserdem  hat  auch  der 
Studirende  im  Präparirsaal  wenig  Gelegenheit, 
sich  über  das  Verhalten  der  Organe  des  Rindes, 
des  Schafes  und  Schweines  genau  zu  inforiniren. 
Beim  Capitel  „Organkranklieiten“  hat  sich  der 
Verfasser  nicht  darauf  besehräukt  nur  die  Organ- 
krankheiten im  engeren  »Sinne  zu  besprechen. 
Bondern  nebenbei  alle  übrigen  pathologischen  Zu- 
stände erwähnt,  welche  in  den  einzelnen  Organen 
Vorkommen  können,  dadurch  sind  zwar  häutig 
Wiederholungen  entstanden , welcher  Umstand 
durch  die  dadurch  entstandene  Vollständigkeit 
und  Uebereichtlichkeit  bei  Weitem  aufgewogen 
wird.  Die  Abschnitte  über  thierische  und  pflanz- 
liche Parasiten  sind  mit  einer  besonderen  Gründ- 
lichkeit bearbeitet  und  liefern  werth  volle  ergänzende 
Beiträge  zur  allgemeinen  und  speciellen  Parasito- 
logie und  Bacteriologie.  Neben  seiner  inhaltlichen 
Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  ist  das  Buch 
durch  zahlreiche,  sehr  gut  auageführte  Abbildungen 
ausgestattet  und  allen  Interessenten  aufs  Wärmste 
zu  empfehlen.  J. 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

J.  H.  K.  Nesenberend's  Cacao-Pulver. 

Die  Thätigkeit  des  chemischen  Untcr- 
suchungsamtcs  der  Stadt  Breslau  unter  der 
Leitung  des  Directors  Dr.  B.  Fischer  ist 
eine  umfangreiche.  Der  hierüber  erstattete 
Bericht  bietet  für  die  wissenschaftliche  Prü- 
fung der  Nahrungs-  und  Geuussmittel  manche 
wichtige  Behelfe.  Vom  1.  April  1891  bis 
Ende  Mürz  1892  wurden  im  Ganzen  2042 
Untersuchungen  gepflogen,  davon  allein,  ge- 
richtliche und  magistratische  Aufträge  un- 
gerechnet, auf  Anordnung  der  Polizei  1134 
Proben  geprüft.  Von  letzteren  wurden  233 
Proben  beanständet  Uebcr  specielle 
Arbeiten  dieses  Untersuchungsamtcs  folgen 
später  Daten;  das  bezügliche  auf  Cacao  soll 
hier  hesonders  hervorgehoben  werden.  Wie 
der  Bericht  des  Amtes  Seite  15  mittheilt,  so 
haben  die  Untersuchungen  von  Cacao  und 
Chocoladc  während  des  Vorjahres  ergeben, 
„dass  diese  Genussmittel  im  Allgemeinen  nur 
vereinzelt  verfälscht  werden,  ein  Erfolg, 
welcher  jedenfalls  dem  thatkräftigen  Vor- 
gehen des  Vereines  deutscher  Chocoladen- 
Fabrikanten  zuzuschreiben  ist.  Mit  Rücksicht 
darauf  gelangte  im  Bericht  sjahre  (1891 
bis  1892)  überhaupt  weder  Chocoladc  noch 
Cacao  zur  Untersuchung“. 

Allein  im  neuen  Berichtsjahre  (begonnen 
am  1.  April  1892)  des  Untersuchungsamtes 
wurde  Anfangs  April  d.  J.  eine  ausgedehnte 
Fälschung  von  Cacao  nachge wiesen. 
In  dem  Jahresberichte  der  Anstalt  heisst  es: 
„Wir  nehmen  diese  Angelegenheit  im  Interesse 
der  Sache  noch  in  diesen  Bericht  auf  und 
geben  die  Correspondenz  in  extenso  wieder, 
um  zu  zeigen,  mit  welchen  Mitteln  schnöde 
Gewinnsucht  arbeitet,  und  welchen  A n- 
griffen  ein  Untersuchungsamt,  welches 
redlich  bestrebt  ist,  die  objective  Wahr- 
heit festzustellen,  ausgesetzt  ist.“ 

Kaufmann  E.  Schramm  in  Brieg  sandte 
zwei  Proben  Cacao  von  J.  II.  K.  Nese n- 
berend,  Oetewalerwcg  by  Amsterdam,  zur 
Prüfung  ein.  Die  eine  Probe  war  in  einer 
Originalbuchse,  die  andere  als  Cacao  in  loser 
Form.  Die  Analyse  ergab:  36'8%  Fett  und 
•l-7°/o  Asche.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung constatirtc  die  Gegenwart  von 
fremder  Stärke,  die  als  „Palmenstärke“ 
(Sagostärke)  erkannt  wurde.  Das  Unter- 
suchungsamt  verschaffte  sich  zur  Controle 
noch  Proben  derselben  Firma  von  anderen 


Verkaufsstellen.  In  allen  diesen  Proben 
wurde  Palmeustärkc  nachgewiesen.  Das  Amt 
erklärte  das  Vorkommen  dieser  Stärke  durch 
absichtlichen  Zusatz  und  beanständete 
diese  Cacaoproben  im  Sinne  des  deutschen 
Nahrungsmittel-Gesetzes  als  gefälscht 
Dazu  bemerkt  der  Bericht:  „Wir  tragen  der 
Möglichkeit  des  zu  fälligen  Hineingelangens 
einiger  fremder  Stärkekörnchen  in  ein 
Nahrungsmittel  etc.  stets  Rechnung,  geben 
in  solchen  Fällen  den  positiven  Befund 
an,  sehen  aber  von  einer  Beanstandung 
ab.“  Daraus  erhellt  zur  Genüge,  dass  das 
Breslauer  Untersuchungsamt  in  gewissen- 
hafter und  nachahmonswerther  Weise  vor- 
geht, und  von  einer  inhumanen  Behandlung 
sachfälliger  Producenten  nicht  die  Redo  sein 
kann.  Durch  Versuche  mit  Mischproben 
wurde  der  Gehalt  an  Palmcnstärke  in  den 
fraglichen  Proben  mit  circa  8°/0  Sagostärke 
geschätzt  In  einem  Falle  wurden  selbst  25% 
Sagostürkc  nachgewiesen.  Es  entwickelte 
sich  in  Folge  der  Ergebnisse  der  Prüfung 
eine  lebhafte  Controverse  des  Amtes  mit 
dem  Vertreter  der  holländischen  Firma, 
welche  auch  die  Intervention  des  nieder- 
ländischen General  - Consulates  in  Berlin 
und  dio  Staatsanwaltschaft  in  Breslau 
zum  Schutze  der  — Firma  anrief.  Ferner 
erschien  am  3.  Juni  d.  J.  (Nr.  152)  im 
Breslauer  General-Anzeiger  eine  Annonce: 
„Nescnberends  Cacao-Pulver“,  wo  die  Ana- 
lyse des  Untersuchungsamtes  als  unrichtig 
dargcstcllt  wird.  Unter  dem  20.  Juli  d.  J. 
stellte  die  Firma  an  das  Amt  das  Ersuchen, 
dass  cs  in  der  Presse  widerrufo  und 

schrieb  wörtlich  „ dass  mein  original- 

vcrpacktes  Cacaopulver  rein  ist,  ist  sicher 
und  will  ich  mich  gern  für  ganz  Schlesien 
unter  Ihre  regelmässige  Controle  stellen“. 

Dieses  Schreiben  wurde  vom  Unter- 
suchungsamte einfach  ignorirt  und  nicht 
beantwortet.  Zur  gerichtlichen  Ver- 
handlung gelangten  acht  Fälle  wegen  Be- 
anstandung des  Nesenberon  d sehen  Cacao- 
pulvers.  In  allen  Fällen  hielt  das  Gericht 
den  Beweis  für  erbracht,  „dass  das 
Nesenberon dache  Cacaopulver  mit 
Palmenstärkc  verfälscht  Bei“.  Für 
die  Berufskreise  der  Nahrungsmittelgewerbe 
ist  die  im  angezogenen  Berichte  enthaltene 
Correspondenz  zum  Nachlesen  zu  empfehlen. 

Prof.  Ed.  Hsnauiek. 
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Ueber  Fleischvergiftungen. 

Es  gehört  zu  den  vornehmsten  und 
wichtigsten  Aufgaben  der  Thiennedicin,  den 
Monschen  vor  Gesundheitssehädigungcudurch 
Flcischgenuss  zu  bewahren.  Welch  hohe 
Bedeutung  der  Thiermedicin  im  Dienste  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  innewohnt, 
hat  Prof.  l)r.  K.  Ostertag  in  einer  glänzen- 
den Rede,  welche  er  ain  25.  Februar  181)2 
anlässlich  der  Geburtstagsfeier  Sr.  Majestät 
des  Königs  Wilhelm  II.  von  Württemberg 
hielt,  dargethau. 

Aus  dem  hochinteressanten  Vortrage 
(vgl.  ZriUchr.  f Fleisch-  u.  Milchhyg.t  II., 
Nr.  10 — 12)  wollen  wir  unseren  Lesern  das 
Wichtigste  mittheilcn. 

Obzwar  der  menschliche  Organismus 
sich  gegen  die  meisten  seuchenartigen  Er- 
krankungen der  Tliiere  immun  verhält,  ob- 
zwar die  für  Thiere  hochpathogenon  Keime 
bei  der  Aufnahme  in  den  Verdauungsschlauch 
als  Saprophyten,  d.  h.  als  unschädliche  Spalt- 
pilze, als  harmlose  Pflänzchen  behandelt 
werden,  so  bedrohen  dessenungeachtet,  abge- 
sehen von  den  Trichinen  und  Finnen,  die 
sogenannten  Fleischvergiftungen  die 
Gesundheit  des  Menschen.  Dieselben  er- 
eignen sich  hauptsächlich  unter  zwei  Bedin- 
gungen : 

1.  wenn  das  Fleisch  von  Thicren  stammt, 
welche  an  gewissen,  zum  Theile  nicht  genau 
studirten  Krankheiten  gelitten  haben ; 

2.  wenn  das  Fleisch  von  gesunden 
Thieron  durch  unzweekraüssige  Aufbewahrung 
oder  Verarbeitung,  durch  hygienische 
Misshandlung  verdirbt,  d.  h.  in  Fäul- 
niss  übergeht. 

Zu  den  Erkrankungen  der  zweiten, 
historisch  älteren  Gruppo  stellen  die  Wurst- 
vergiftungen (Botulismus,  Allantiasis)  das 
Hauptcontingent. 

Württemberg  kann  als  die  Heimstätte 
des  Botulismus  betrachtet  werden.  Schon 
der  Arzt  und  Dichter  .lustinus  Kerner 
beschreibt  aus  dem  Jalire  1793  den  ersten 
Fall,  welcher  sich  zu  Kleinenzheim  bei  Wild- 
bad ereignet  hat  und  führt  überdies  noch 
eine  ganz  stattliche  Reihe  von  ähnlichen 
Erkrankungen  au,  welche  zum  Theil  auch 
mit  tödtlichcn  Ausgange  endeten. 

Das  Wüvtlcmhtr gische  Correspondmzblatt 
kann  als  reiche  Fundgrube  für  Literatur 
über  Wurstvergiftungen  gelten. 

Norddeutsehland  ist  auffallend  seltener 
von  Erkrankungen  durch  Wurstvergiftung 
als  dio  süddeutschen  Staaten  heimgesucht. 


Eine  dem  Botulismus  ähnliche  Erkran- 
kung hat  man  nach  dem  Genüsse  zersetzten 
Fleisches,  sowie  der  davon  gewonnenen 
Fleischbrühe,  nach  dem  Genüsse  von  aufge- 
wärmtem,  wiedergebratenem,  schlechtconscr- 
virtem  Fleische,  namentlich  aber  nach  dem 
Verzehren  von  verdorbenem  Schinken  beob- 
achtet, wobei  hervorzuheben  ist,  dass  nicht 
der  ganze  Schinken,  sondern  nur  gewisse 
Theile  schädlich  wirkten.  Nach  Widener 
erkrankten  einmal  180  Personen  nach  dem 
Genüsse  von  Gänsebraten.  Dio  Gänse  batte 
man  einen  Tag  ausgeweidet  im  Keller 
hängen  lassen. 

Der  Ilauptsitz  für  Massenerkrank ungen 
durch  rohes  Hackfleisch  und  rohe  Bratwürste 
ist  in  Sachsen  (Königreich  und  Provinz)  zu 
suchen. 

Diese  Vergiftungen  treten  am  häufigsten 
in  der  wärmeren  Jahreszeit  auf. 

Dieeigenthümlichen  klinischen  Symptome 
sind  durchaus  nicht  immer  übereinstimmend. 
Incubations-  und  Krankheitsdauer  sind  sehr 
verschieden.  Bei  dem  Einen  stellen  sich  die 
Vergiftungserscheinungen  sofort  ein,  bei  dem 
Andern  erst  später.  Der  Eine  ist  einen,  zwei 
oder  höchstens  drei  Tage  krank  und  dann 
ganz  gesund,  der  Andere  kann  sich  wochen- 
lang nicht  erholen.  Die  gemeinschaftlichen 
Erscheinungen  bei  allen  Wurstvergiftungen 
sind  aber : Ucbelkeit,  Lcibschmerzen,  hoch- 
gradiges Gefühl  der  Schwäche,  Erbrechen. 
Daneben  Verstopfung,  seltener  Durchfall. 
Dieser  tritt  erst  am  zweiten  oder  dritten 
Tage  ein.  Pathognomonisch  sind  die 
Sehstör  un  gen.  Nur  selten  sind  die  Augen 
nicht  erkrankt.  Mydriasis,  Ptosis,  Schielen, 
Accomodationsstörungen  wurden  öfters  beob- 
achtet. Namentlich  der  Nervus  lacrymalis 
vom  ersten  Aste  des  Trigeminus  ist  zumeist 
afticirt.  So  konnte  im  Jahre  1881  ein  Vater, 
der  sammt  seiner  ganzen  Familie  an  Botu- 
lismus erkrankt  war,  bei  der  Leiche  seines 
Sohnes  trotz  des  tiefsten  Ergriffenscins  nicht 
weinen.  Seine  Drüsen  secernirten  nicht  mehr. 

Auch  Schlingbeschwerden  stellen  sich 
ein,  dio  sich  bis  zur  completeu  Aphagie 
steigern  können. 

Die  Verschiedenheit  der  Incubations- 
dauor  lässt  sich  nach  Bollinger  damit 
erklären,  dass  bei  kurzer  Incubation,  eine 
sogenannte  putride  Intoxication,  d.  i.  eine 
reine  Vergiftung  durch  die  Stoffwechselpro- 
ducte  der  Fäulnissbacterien  (Toxine),  bei 
längerer  Incubation  eine  bactcrielle  Infection 
eingetreten  ist  In  der  Kogel  combiniren  sich 
beide  Vorgänge,  insbesondere  beim  Genüsse 


Zeitschrift  für  NahrangainUtel-UDtersachang,  Hygiene  nnd  Waerenknude. 


44 


ungekochter  Materialien.  Nur  Bteht  cs  noch 
nicht  fest,  oh  allo  Fäuluissbacterion  Fleisch 
und  Wurst  zu  vergiften  vermögen.  Nach 
Möller  und  S e n k p i e h 1 erliegt  ein 
Drittel  der  Patienten  den  Folgen  der  Wurst- 
vergiftung. 

Württemberg  weist  wohl  desswegen  die 
meisten  Opfer  auf,  weil  dort  erstlich  die  Wurst- 
fabrication  und  der  Wursteonsuni  einen  fast 
abnormen  Umfang  hat,  ferner  weil  in  diesem 
Lande  die  sogenannten  Dauerwürste  nicht 
mit  dem  uotfiigen  Verständnisse  bereitet 
werden.  Im  nördlichen  Deutschland  nimmt 
man  zu  dieser  Wurstgattung  ein  der  Zer- 
setzung widerstandsfähigeres  Material  (Mus- 
culatur)  und  räuchert  diese  DauerwUrste 
sehr  intensiv.  In  Württemberg  werden  auch 
die  EingcweidcwUrste,  Leber-,  Blutwürste, 
Schwartenmagen  u.  s.  w.,  welche  im  Norden 
nur  frisch  genossen  werden,  als  Dauerwürste 
verspeist.  Obendrein  ist  auch  dio  Räucherung 
nur  bei  Tage  — eine  ganz  mangelhafte. 
Dazu  werden  die  Würste  oft  so  luminüs 
gemacht,  dass  das  Kochen  etwaige  Fäulniss- 
keirue  gar  nicht  ergreifen,  bezw.  zerstören 
kann. 

Die  Wurstvergiftungen  wären  durch 
eine  entsprechende  hygienische  Belehrung 
des  Publicums,  sowie  durch  strenge  Gesetze 
leicht  zu  verhüten.  Das  Publicum  muss  da- 
vor gewarnt  werden,  keine  in  Zersetzung  be- 
griffenen oder  bereits  zersetzten  Wurstwaarcu 
zu  geniessen.  Die  Wurstmacher  müssen 
unter  Androhung  strenger  Strafen  dazu  ver- 
halten werden,  nur  frisches  Fleisch  zur  An- 
fertigung von  Würsten  zu  verwenden,  die  Ge- 
därme, womöglich  mit  Dcsinticienzien  zu 
reinigen,  die  Würste  gründlich  zu  kochen, 
Dauerwürste  rationell  zu  räuchern.  Der 
Wassergehalt  soll  sich  zwischen  30 — 35% 
bewegen. 

Die  Sanitätspolizei  soll  die  Wurstfabri- 
cation  aus  dem  Fleische  der  n o t h g e- 
schlachtcten  Thiere  hintanhalten,  nament- 
lich wenn  eine  vollkommene  Ausblutung 
der  Thiere  nicht  stattgefunden  hat. 

Eine  viel  grössere  Tragweite  als  die 
Wurstvergiftungen  haben  jedoch  die  eigent- 
lichen Fleischvergiftungen,  die  Sepsis  intesti- 
nalis B o 1 1 i n g e r's. 

Ungleich  wichtiger  sind  dieselben, 
1.  weil  das  Fleisch  kranker  Thiere  häufig 
genug  keine  erkennharen  Abweichungen 
von  der  Norm  zeigt  und  somit  der  Consumcnt 
sich  nur  schwer  gegen  eine  Gesundheits- 
und Lebensgefährdung  durch  solches  Fleisch 
zu  schützen  vermag,  2.  weil  die  Vergif- 


tungen immer  nur  als  Massenerkrankungen 
auftreten,  3.  weil  diese  Massenvergiftungen 
nicht  durch  gesetzliche  Vorschriften,  4.  durch 
sanitäre  Belehrung  des  Publicums  verhütet 
werden  können,  sondern  einzig  und  allein  in 
letzter  Instanz  durch  eine  geregelte  Fleisch- 
beschau seitens  tüchtig  ausgebildeter  Thier- 
ärzte. 

Seit  einigen  Deccnnien  hat  die  medi- 
cinische  Welt  ihr  Augenmerk  in  erhöhtem 
Grade  auf  die  Fleischvergiftungen  im  engeren 
Sinne  gerichtet  Namentlich  hat  der  patho- 
logische Anatom  Bollinger  an  der  Uni- 
versität München  sich  unbestreitbar  um  die 
Fundirung  der  wissenschaftlichen  Fleisch- 
beschau die  grössten  Verdienste  erworben. 

Schon  im  Jahre.  1870  betonte  dieser 
Gelehrte  in  einer  Versammlung  deB  Deutschen 
Vereines  für  öffentliche  Gesundheitspflege, 
dass  dio  Pyämie  und  Septicämic  unserer 
Schlachtthiere  für  die  menschliche  Gesund- 
heit wichtiger  und  bedeutender  seien  als  der 
Milzbrand  und  der  Rotz,  weil  crstcre  viel 
häufiger  seien  als  letztere  und  das  Gift  durch 
Kochen  nicht  zerstört  werde. 

In  der  Zeit  von  1876 — 1880  berichtet 
uns  Bollinger  auf  Grundlage  der  ver- 
dienstvollen Arbeit  Sied  aingrotzky’s 
(Jeher  Fleischvergiftung  über  elf  grössere 
Massenvergiftungen  mit  circa  1 000  Krkran- 
kungsfällcn. 

Besonders  hobt  er  dio  Fleischvergiftung 
in  Nordhnusen  im  Juni  1876  hervor,  wobei 
300 — 400  Personen  erkrankten  und  ein  M ann 
nach  dem  Genüsse  des  Fleisches  einer  mori- 
bund geschlachteten  Kuh  starb.  Die  Kuh  soll 
4—5  Tage  sehr  krank  und  zuletzt  sehr  hin- 
fällig gewesen  sein.  Die  Patienten  hatten 
zumeist  rohes  Bratfleisch  oder  angebratene 
Fleichklösschen  genossen , der  Gestorbene 
nur  rohes  Bratfleisch,  ln  Wurzen  erkrankten 
im  Juli  1877  206  Personen  ebenfalls  nach 
dem  Genüsse  des  Fleisches  einer  Kuh,  welche 
zehn  Wochen  post  partum  an  Euterentzün- 
dung  und  Lähmung  der  hinteren  Extremi- 
täten erkrankte  und  moribund  geschlachtet 
worden  war.  Sechs  Todesfälle.  Die  schwersten 
Erkrankungen  stellten  sich  nach  dem  Ge- 
nüsse rohen  Fleisches  ein. 

Einige  Fleischvergiftungen  sind  für  Ab- 
dnrainaltyphus  gehalten  worden.  Bollinger 
bekämpfte  diese  Annahme  mit  dem  Hinweis, 
dass  Typhus  hei  Hnusthieren  nicht  vorkomme. 
Es  kann  jedoch  eine  nachträgliche  Infection 
des  Fleisches  mit  Typhusbacillen  stattfindeu  : 
Dio  Versuche  neueren  Datums  haben  die  Bc- 
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Häuptling  Bollinger’s,  dass  Fleisch  keine 
Typhuskeimc  enthalten  könne,  widerlegt. 

Aus  der  Literatur  der  letzten  zwölf 
Jahre  hat  Prof.  Ostertag  30  Vergiftungen 
mit  Uber  1500  Erkrankungen  zusammen- 
gestellt. 

Die  Geschichte  derselben  ist  für  die 
Aetiologie  und  Prophylaxe  UDgemein  lehr- 
reich. Es  erhellt  daraus  auf s Neue,  wie  ge- 
fährlich das  Fleisch  von  Kälbern  ist,  welche  im 
Anschlüsse  an  Nnbclinfectionen  septisch  cr- 
krankten,  ferner  das  Fleisch  derjenigen  Kühe, 
welche  wegen  entzündlicher  Processe  nach 
der  Geburt  oder  wegen  eigentümlicher 
Erkrankungen  nothgcschlachtet  werden 
mussten. 

So  berichtet  Redner,  dass  in  Spreiten- 
bacli  (Schweiz)  im  Jahre  1881  vier  Personen 
nach  Genuss  kranken  Kuh-,  bezw.  Kalb- 
fleisches starben,  während  im  Ganzen  1 5 Per- 
sonen krank  daniederlagen. 

Im  Jahre  1885  erkrankten  zu  Röhrsdorf 
(Preussen)  zahlreiche  Personen  nach  dem 
Genüsse  von  Pferdefleisch.  Eines  der  Pferde 
soll  an  Abscessen  gelitten  haben.  Die  meisten 
Erkrankungen  stellten  sich  in  sechs  Stünden 
nach  dem  Genüsse  ein.  1 Todesfall. 

Auf  diese  Weise  schildert  Ostertag 
circa  30  MossencrkrankuDgcn. 

Sehr  viele  Erkrankungen  gelangen  leider 
nicht  zur  öffentlichen  Kenntniss,  gerade  so 
wie  nach  B o 1 1 i n g e r die  Zahl  der  Darm- 
infections-Krankheiten  — an  deren  Ent- 
stehung hauptsächlich  die  Nahrung  betheiligt 
ist  — weit  grösser  ist,  als  mau  gewöhnlich 
annimmt.  Kocher  hat  durch  Versuche  an 
Thieren  nachgeweisen,  dass  derartige  septi- 
sche und  bacilläre  Gifte  vom  Verdauungs- 
canale  aus  in  den  Körper  einzudringen  und 
schwere  entzündliche  Processe  (z.  B.  infec- 
tiöse  Knochenmarksentzündung)  zu  verur- 
sachen vermögen,  ohne  dass  an  der  Ein- 
trittsstelle Spuren  hinterlassen  werden. 

Die  Prophylaxe  der  Fleischvergiftung 
im  engeren  Sinne  erfordert  deshalb , dass 
bei  allen  Nothschlachtungcn  eine  thierärzt- 
liche Entscheidung  vom  Staate  unbedingt 
gefordert  wird. 

Empiriker,  welche  eigenmächtig  hin- 
gegen Vorgehen , sind  strengstens  zu  be- 
strafen. 

Der  Thierarzt  soll  stets  s ü m m 1 1 i c h e 
Organe  einer  sorgfältigen  und  genauen 
Untersuchung  unterziehen.  Er  darf  nur  dann 
das  Fleisch  zum  Genüsse  zulassen,  wenn  er 


über  die  Erkrankung  des  Thieres  völlig  im 
Klaren  ist  und  noch  allen  bisher  bekannten 
Bedingungen  der  Genuss  des  Fleisches  als 
unschädlich  bezeichnet  werden  kann. 

Alles  Fleisch  nothgeschlachteter  Thiere 
soll  nur  unter  Declaration,  u.  zw.  möglichst 
an  Ort  und  Stelle  verkauft  werdon,  eine  Aus- 
fuhr nach  Städten,  sowie  die  Verwurstung 
soll  grundsätzlich  verboten  sein. 

Die  Heimstätten  der  thierärztlichen 
Wissenschaften  sollen  mit  den  praktischen 
Thierärzten  Hand  in  Hand  die  vielen  dunklen 
Fragen  betreffs  der  Fleischvergiftung  lösen. 
Besondersjone  Krankheiten  sind  zu  ermitteln, 
welche  beim  Fleischgenusse  die  Gesundheit 
möglicherweise  schädigen  können. 

Diu  Geschichte  der  Fleischvergiftung 
lehrt  zwar,  dass  bestimmte  Erkrankungen 
der  Mutterthiere,  sowie  der  Neugeborenen 
bei  der  Aetiologie  der  Fleischvergiftungen 
in  erster  Linie  zu  berücksichtigen  sind,  dass 
aber  septische  und  pyämische  Erkrankungen 
kryptogenetischen  Charakters,  namentlich 
jene  mysteriösen  Durchfälle  und  Euter- 
erkrankungen bei  Rindern  dringend  der 
cxactcn  Erforschung  bedürfen. 

Ferner  sind  noch  die  klinischen  und 
pathologisch-anatomischen  Merkmale  zu  er- 
mitteln, welche  diesen  verderblichen  Er- 
krankungen gemeinschaftlich  sind. 

Die  schwere  Störung  des  Allgemein- 
befindens, die  grosse  Hinfälligkeit  der  Thiere, 
welche  zu  der  localen  Erkrankung  oft  in  gar 
keinem  Verhältnisse  steht,  dürfte  eineu  be- 
deutsamen Fingerzeig  für  die  Ermittlung 
dieser  Erkrankungen  abgebon. 

Die  trüben  Schwellungen  und  fettigen 
Metamorphosen  der  Leber,  des  Herzens  und 
der  Nieren,  verbunden  mit  Blutungen  unter 
den  serösen  Häuten,  werden  dem  kundigen, 
pathologisch  - anatomisch  geschulten  Thier- 
arzte höchst  werthvolle  Anhaltspunkte  bei 
der  Abgabe  seines  folgenschweren  Urtheils 
liefern. 

Weiden  auch  dann  die  Fleischvergif- 
tungen nicht  ganz  verschwinden,  so  werden 
doch  dieselben  recht  selten  werden.  Es  sind 
eben  selbst  bei  grösster  Gewissenhaftigkeit 
und  gründlichstem  Wissen  Irrthümcr  nicht 
ausgeschlossen,  denn  dem  menschlichen 
Wissen  und  Können  sind  seine  Grenzen  ge- 
zogen. Man  müsse  demnach  sagen:  ultra 
posse  nemo  tenetur.  — ck — . 
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Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Lebensmittel-Controle  in  Wien. 

Gesamintousireis  über  die  vom  25.  September  big  t.  (Je- 
tober iS 92  bei  der  Untersuchung  von  Nahrungs-  und 
Genussmitteln  in  den  l'J  Bezirken  W iens  vorgenommentn 
Con  fiscal  io  ne  n. 


Quantität 

Gegenstand  der  Amtshandlung  glück  Kklugr.  Liter 

Rinder  3 — — 

Kälber  1 — - 

Schafe 3 — — 

Lämmer 1 — — 

Schweine 3 t — 

Zahmes  Geflügel 62  — — 

Fleisch,  diverses — 7090*5  — 

Lebern  0 — — 

Lungen 7 — — 

Milz 2 — — 

Hirsche 17  — — 

Wildschweine 2 — — 

Hasen  125  — — 

Kaninchen  7 — — 

Federwild  147  — — 

Fische 500  — — 

Krebse.... 445  — — 

Würste 35  100205  — 

Selchfleisch — 154  ~~ 

Milch — — 894*5 

Topfen  — 1*5  — 

Butter — 2*5 

Käse — M — 

Eier 15  — — 

Schwämme — 316*9  — 

„ trocken — 0*5  — 

Obst,  unreif  — 586*75  — 

. faul — 7170*5  — 

Melonen  190  2*2  — 

Kürbis 2 — — 

Paradiesäpfel — 431  — 

Gurken 1420  54*5  — 

Erdäpfel — 1655  — 

GrUnwaaren 410  1996*5  — 

Hülsenfrüchte — 2 19 

Reis — 2 — 

Gewürze — 0*75  — 

Russen,  Sardellen — 1 — 

Essiggurken.. — 6 — 

Pflaumenmus - 2 — 

Preisselbeeren — 164  — 

Feigen.. — 81-5  — 

Zuckerbäckereien — 10  _ 

Holunder  — 3 — 

Presshefe — 25  — 

Medicinalkraut — M — 

Getränke,  Sturm — — 2*5 

Bier — — 2 


Lebensmittel  Controle  in  Mähren. 

Untersuchungen  von  Nahrungs-  und  (Jcnusrniitteln,  aus- 
geführt  von  Lwltc.  Jehle.1 

Die  Resultate  der  einzelnen  der  Analyse  unter- 
worfenen Körper 'gruppen  linden  sich  am'  Schlüsse 
des  Aufsatzes  tabellarisch  zusammengeatellt. 

1 SonderabdriM'lt  aus  dem  XXX.  Hände  der  Verhand- 
lungen des  uaturforachendeu  Vereines  ln  Brünn. 


Mehl.  Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  liegt 
der  Wassergehalt  bei  allen  Proben  innerhalb  der 
normalen  Grenzen  12*0— 13*3%.  Der  Gehalt  an 
.Mineralstoffen  schwankt  zwischen  0-37  und  0-67. 
Der  Aschengehalt  ist  hei  den  Proben  4 und  6 
etwas  grösser,  doch  nicht  so  bedeutend,  dass 
eine  Verfälschung  mit  Mineralstotfen  angenommen 
werden  kann.  Der  Klebergehalt  ist  besonders  bei 
Probe  0 und  4 sehr  gross,  gering  dagegen  bei 
Probe  3.  Mit  dem  Mikroskope  konnten  ausser  bei 
den  Proben  3,  4 und  6 keine  fremden  Bestand* 
theile  aufgefunden  werden.  Genannte  Proben  zeigten 
Anwesenheit  von  Gerstengrannen.  Ob  diese  Bei- 
mengung eine  zufällige  oder  absichtliche  ist.  muss 
dahingestellt  bleiben.  Verunreinigung  des  Mehles 
mit  Kornrade,  Taumellolch  etc.  konnte  hei  keiner 
Probe  nachgewiesen  werden. 

Die  Mehluntersuchungen  lieferten  sonach  das 
Resultat,  dass  Verfälschungen  mit  fremden  Mehl- 
sorten in  bedeutender  Menge  nicht  nachgewiesen 
werden  konnten,  dass  Verfälschungen  mit  Mineral- 
substauzen nicht  Vorkommen. 

Stärke.  A US  diesen  Untersuchungen  ersehen 
wir,  dass  unsere  Stärkesorten  aus  verschiedenen 
stärkefUhrendcn  Körnern  hergestellt  werden.  Vor- 
herrschend aber  ist  — wie  Verf.  bereits  in  früheren 
Untersuchungsreihen  constatirt  — die  Maisstärke. 
Die  Maisstärke  ist  in  Amerika  schon  seit  langer 
Zeit  gebräuchlich  ; selbe  soll  nach  VV  i e s n e r ein 
stärkeres  Steifungsvermögeu  besitzen,  aber  keinen 
so  schönen  Glanz  geben  wie  Weizen-  und  Reis- 
stärke. Es  scheint  diese  Stärkesorte  auch  in  Oester- 
reich sich  einzabürgern.  Kartoffelstärke  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden.  Die  besten  und  reinsten 
Stärkesorten  sind  jedenfalls  die  Proben  Nr.  2 und 
6,  welche  sich  als  reine  Weizenstärke  kennzeichnen. 
Auffallend  ist  der  hohe  Wassergehalt  der  Probe  4, 
welche  ein  völlig  normales  Aussehen  hatte.  Der 
Aschengehalt  der  untersuchten  Stärkeproben 
schwankt  zwischen  0*10  und  0*87.  Verfälschung 
mit  Mineralsubstanzen  konnte  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Gewürze.  Alle  GewUrzsorten  wurden  mikro- 
skopisch untersucht  und  ausserdem  die  Bestimmung 
des  Wassergehaltes,  Extractgehaltes  und  Aschen- 
gehaltes vorgenommen. 

Paprika.  Die  chemische  Analyse  ergab  wenig 
Anhaltspunkte  für  die  Reinheit  der  Proben.  Der 
Wassergehalt  ist  meist  normal  und  schwankt 
zwischen  8 und  14%.  nöchst  differirend  ist  der 
Extractgehalt,  er  variirt  zwischen  8*5— 24%.  Diese 
Differenzen  dürften  wohl  davon  herrühren.  ob  zu 
dein  gestossenen  Producte  entweder  blos  die 
Samen  oder  auch  die  Schalen  verwendet  wurdeu. 
Strohmer  fand  in  den  Samen  28*3  % Extract.  Be- 
rücksichtigen wir  dies,  so  können  wir  bloss  die 
Proben  2 und  4 als  verfälscht  beanständen  und 
dies  bestätigt  auch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung. Doch  ist  der  Extractgehalt  nicht  immer 
für  die  Reinheit  des  Productes  massgebend ; so 
finden  wir  in  Probe  1 den  Extractgehalt  =s  18  und 
doch  ist  diese  Probe  mit  Sandelholz  verfälscht. 
Der  Aschengehalt  übersteigt  nie  die  äusserste 
Grenze,  w elche  für  reines  Product  angegeben  wird. 
Es  konnten  sonach  nie  Verfälschungen  mit  Mineral- 
substanzen nachgew  iesen  werden  uud  ist  die  Ver- 
fälschung mit  Ziegclinehl  — welche  so  oft  behauptet 
wird  — wohl  unbegründet.  Die  hier  untersuchten 
Paprikaproben  geben  mikroskopisch  untersucht 
zumeist  eine  Verfälschung  mit  Sandelholz  oder 
Cigarrenkistenholz.  Eine  Verfälschung  mit  Curcuma 
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konnte  diesmal  nicht  nachgewieseu  werden.  Von 
den  untersuchten  Proben  sind  3 rein  nnd  3,  so- 
nach 60%,  verfälscht,  eine  Zahl,  die  mit  den  in 
den  früheren  Versuchsreihen  gefundenen  llber- 
einstimrat. 

Pfeffer.  Auch  bei  den  Untersuchungen  der 
Proben  von  gestossenein  Pfeffer  wurde  der  mikro- 
skopischen Analyse  der  ersto  Platz  eingeräumt. 
Ausserdem  wurde  der  Wassergehalt,  Extract-  und 
Aschengehalt  bestimmt.  Der  Wassergehalt  ist  meist 
normal ; er  schwankt  zwischen  9—12%.  Der  Aschen- 
gehalt liegt  zwischen  4 — 8-3%  Da  Pfefferstaub  bei 
30%  Asche  enthält,  so  kann  — nach  II  i s s i n g e r 
— ein  Staubgehalt  von  15%  und  somit  ein  Aschen- 
gehalt von  10%  nicht  beanständet  werden.  Viele 
Autoren  nehmen  als  Grenze  des  Aschengehaltes 
6%  an.  Hierauf  basirend,  müsste  Probe  4 bean- 
ständet werden.  Grossen  Schwankungen  ist  der 
Kxtractgehalt  unterworfen,  und  zwar  von  4*4  bis 

11*5%. 

Die  meisten  Autoren  geben  den  Kxtractgehalt 
von  8 -16%  an.  Nehmen  wir  diese  Zahlen  als 
massgebend  an,  so  müssten  die  Proben  2,  4 und  6 
beanständet  werden.  Hier  wird  das  Resultat  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt.  Probe  5 
bat  auch  einen  niedrigen  Kxtractgehalt.  ist  trotz- 
dem aber  ohne  Vermischung.  Was  die  mikro- 
skopische Untersuchung  betrifft,  so  gibt  uns  diese 
den  besten  Aufschluss  Uber  etwaige  Verfälschungen 
und  deren  Abstammung.  In  Probe  1 linden  wir 
viele  kleine  Steinzellen,  wahrscheinlich  von  Em- 
helia  ribis  — einer  in  Ostindien  beimischen,  der 
Familie  der  Myrsineen  ungehörigen  Pflanze,  deren 
Samen  an  Ort  nnd  Stelle  zur  Verfälschung  von 
Pfeffer  dient  — herrührend.  Sonst  ist  diese  Probe 
frei  von  fremden  Bestandteilen.  In  Probe  2 finden 
wir  Holzzellen,  ferner  dickwandige,  eckige,  mit 
Luft  erfüllte  Steinzelienschichten,  von  Presskuchen 
( Rübsament,  ferner  auch  noch  Gerstestärkekörper- 
ehen. In  Probe  4 und  6 linden  wir  vorherrschend 
Gorstestärkekörperchen,  Hirsestärke  und  Gerate- 
grannen, sonach  wahrscheinlich  Matta.  Ganz  frei 
von  fremden  Beimengungen  scheinen  hier  die 
Proben  3 und  5.  Das  Resultat  dieser  Untersuchun- 
gen ist  sonach,  daas  50%  der  Pfefferproben  ver- 
mischt, 33%  rein  uud  17%  teilweise  verfälscht  sind 

Stimmt  Der  Wassergehalt  dieser  Würzsorte  ist 
zumeist  gross  bis  zu  13%.  Der  Aschengehalt 
schwankt  zwischen  2-9  und  7*2%,  beträgt  zumeist 
bei  5%.  Die  Probe  mit  7-2%  enthält  sonach  etwas 
zu  viel  Asche.  Sonst  ist  aber  diese  Probe  voll- 
kommen rein.  Der  Kxtractgehalt  von  Zimmt  wurde 
von  2*5 — 7-3 % gefunden.  Die  Proben,  die  7% 
Kxtractgehalt  besitzen,  wurden  als  frei  vou  fremden 
Beimengungen  gefunden.  Den  besten  Aufschluss 
über  die  Reinheit  des  Productes  gibt  uns  auch 
hier  die  mikroskopische  Untersuchung.  Diese  er- 
gab: Probe  4 und  6 enthält  Holzzcllcn  von  Cigarren- 
kistenmehl,  bündelförmig  vereinigte,  charakteristi- 
sche Bastfasern,  die  theilweiso  punktirt  sind. 
Probe  1 enthält  viel  Stärkekörpereben  von  Weizen, 
leicht  angequollen,  wahrscheinlich  als  Zwieback 
dazugeaetzt.  Die  anderen  3 Proben  sind  frei  von 
Verfälschungen.  Es  sind  sonach  50%  verfälscht, 
50%  rein. 

Piment.  Von  Piment  wurde  nur  1 Probe  unter- 
sucht. Diese  enthält  17*2%  Asche.  Da  normal  circa 
5%  Asche  in  Piment  enthalten  ist,  ao  hat  ein  Zu- 
satz von  circa  12%  von  Mineralsuhstanzen  statt- 
gefunden.  Die  zur  V erfälschung  verwendete  Mineral- 
substanz besteht  aus  Ocker. 


Nehmen  wir  säiuinttiche  Gewürzaorten  zu- 
sammen, so  finden  wir : 1 1 Proben  verfälscht,  da- 
gegen 8 Proben  rein,  d.  i.  58°/,  verfälscht,  dagegen 
41%  rein. 

Chocolade  Es  wurden  3 Proben  untersucht. 
Diese  enthielten : 

1.  Prohf  2 OG  6 wer  22*73  Feit  47*23  Zecker  219  Ivb 

2.  „ 1-10  „ 20*04  ,.  45*09  * 1 -21 

3.  * 3-17  * 16*48  „ 13-94  „ 289  * 

Da  man  bei  Cacao  circa  50%  Fett  rechnet,  so 
wurden  zur  Herstellung  der  1.  Probe  45*6%, 

zur  2.  Probe  40%,  zur  3.  Probe  nur  33%  Cacao 

verwendet-  Dies  ist  den  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen entsprechend,  wenn  der  Rest  aus  Zucker 
besteht.  Bei  der  Probe  1 ist  dies  in  der  That  der 
Fall,  die  Probe  ist  sonach  gut  zu  nennen.  Bei 
Probe  2 linden  wir  eine  Differenz  von  cirea  12%, 
welche  der  mikroskopische!!  Untersuchung  nach 
aus  Kartoffelstärke  besteht.  Diese  Probe  ist  sonach 
minderwertliig  zu  nennen.  Bei  Probe  3 wurden  nun 
33%  (statt  wie  üblich  bei  50%)  Cacao  zur  Er- 
zeugung verwendet.  Auch  der  Zuckergehalt  ist 
gering  und  beträgt  nur  13*9  statt  50%.  Dagegen 
linden  wir  hei  dieser  Probe  einen  Stärkegehalt 
von  43*45%  (direct  bestimmt).  Diese  Chocolade 
ist  somit  als  schlecht  zu  bezeichnen,  sie  liefert 
heim  Kochen  wohl  einen  dünnflüssigen  Kleister, 
aber  nie  ein  anregendes,  nahrhaftes  Getränke. 

Essig.  Bei  den  Essiguntersuchungen  wiederholt 
sich  immer  das  von  Vcrf.  bereits  Angeführte,  uud 
zwar,  dass  «Ile  physikalischen  Eigenschaften  unserer 
Marktwaaren  nicht  besonders  einladend  sind.  Der 
Essig  soll  klar  sein,  nie  trübe,  wie  es  nahezu  alle 
Proben  sind,  welche  hier  untersucht  wurden.  Be- 
züglich des  Gehaltes  an  Essigsäure  müssen  wir  die 
Proben  1,  3 und  6 als  zu  schwach  bezeichnen, 
eigentlich  entspricht  hlos  Probe  2 und  4 den  An- 
forderungen, w-elche  inan  an  einen  Taffeiessig  be- 
züglich des  Essigsäuregohaltes  stellt.  Verfälschun- 
gen mit  scharfen  PflanzenstotVen  konnten  nicht 
constatirt  werden,  der  Geschmack  nach  der  Neu- 
tralisation der  Essigsäure  mit  Kalilauge  war  stets 
rein,  d.  h.  ohne  bitteren,  scharfen  Geschmack. 
Metalle  kommen  in  den  untersuchten  Essigproben 
nicht  vor,  nur  Probe  2 enthielt  Spuren  von  Eisen. 
Verfälschung  des  Essigs  mit  Mineralsäure  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden.  Probe  l enthält  zwar 
viel  Chlor,  doch  rührt  dies,  da  eine  bedeutende 
Scliwefelsäure-Reaction  vorhanden  ist,  jedenfalls 
von  schlechtem,  verunreinigtem  Wasser,  welches 
zur  Fabrication  verwendet  wurde,  her.  Das  speci- 
tisclie  Gewicht  ist  ohne  wesentlichen  Anhaltspunkt 
für  «Ile  Güte  des  Essigs.  Proben  2 und  3 enthielten 
etwas.  Probe  5 sehr  viel  Aldehyd  und  rührt  die» 
jedenfalls  von  einer  schlecht  geleiteten  Fabri* 
cationsmetliodc  her. 


Butter. 


Probe  1 

Probe  2 

Probe  3 

Probe  4 

Wasser 

10-45 

!t-S2 

9 53 

9-fii 

Butterfeit 

b.V40 

80*50 

86*45 

85*95 

Caa.,  Asche  etc.  . 

4-15 

368 

5 02 

4 50 

lieh ner 'sc he  Zahl. 

87*1 

87*3 

87*9 

88*0 

Reie herrsche  Zahl 

12*59 

12-17 

13*5 

14  05 

Der  Wassergehalt  ist  sonach  noch  unter  dem 
normalen  — 10*8%.  Der  Gehalt  an  Butterfett  ist 
hei  allen  Proben  gross,  über  das  liiefür  geltende 
Mittel  (d.  i.  85*2%)  reichend.  Der  Aschengehalt 
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Mehl-  Untersuchungen. 


Unter* 

Mucbiingt- 

Nr. 

Aussehen 

Feuchte 

Kleber 

Asche 

Mikroskopischer  Befund 

I 

1 

gel blich- weisa  

12-03 

3-74 

0-376 

i wenig  Klcberzellen,  etwas  Gerste 

2 

rein-weiss 

12-59 

0 560 

mit  Gewebselementen 

3 

rein-weiss 

13-30 

4 23 

0 • 506 

wenig  Kleberzellen,  Gerstengrannen 

4 

gelblich-weias  

1 3 • 29 

610 

0-603 

viel  kleberzellen,  viel  Gerstengrannen 

5 

rein-weiss 

12-62 

5-20 

0-476 

nur  Weizenstärkekörperchcn 

6 

gelblich-weiss 

12-91 

7-97 

0-676 

sehr  viel  Klcberzellen,  Gerstengrannen 

S t ü r k 

e - U n t e 

r » u c h u 

n g e n. 

Unter- 

sut-hungit- 

Nr. 

Aussehen 

Feuchte 

Asche 

1 

weUs,  fest 

1 12*40 

ft -85 

2 

sehr  weiss,  lest 

12-66 

0*10 

3 

gelblich,  fest 

12-49 

0*32 

4 

gelblich,  fest 

26-69 

0-87 

5 

gelblich,  krtimmlich  

13-36 

0-S6 

6 

sehr  weiss,  fest 

13  79 

0-33 

Mikroskopischer  Befund 


Mais  und  llirsestärkekörperchen 

nur  Weizenatärkekörperchen 

Gerste  und  Maisstarke  kör perchen 

Mais,  Buchweizenstärke  mit  Gewebselem. 

Maisstärke 

fast  nur  Weizenstärkekörperchen 


O e «r  »*  r z - U « t e r * u e h n n g t n. 


9 

U 

o 

Unter- 

suchung«- 

Nr. 

Feuchte 

Extract 

Asche 

Mikroskopischer  Befund 

Versetzt  mit 
oder  rein 

1 

11-44 

1 

18-17 

8-77 

Ges.  Holzzellen,  viel  Labyrinthzellen 

ttvas  Sulflhili 

ei 

2 

6-43 

9*3t 

7-21 

Holzzellen  von  falschem  Cedernholz  (Crir.  kr«.) 

Holzmehl 

3 

11-75 

22-52 

5-93 

nur  Labyrinth-  und  .Steinzellen 

rein 

a. 

4 

11  3$ 

6-52 

817 

CU 

5 

12-04 

24*05 

5-93 

nur  Labyrinth-  und  Farbstoffzellen 

rein 

6 

10-32 

17-45 

9 51 

«li«  l«Uipllei,  wa»l  frei  mo  freadM  RMnHihnlui 

rein 

i 

10  92 

9 34 

5 22 

viel  Steinzellen  von  Embelia  ribia 

Embelia 

- 

2 

9-81 

509 

5-93 

llolzzellen,  UUsbsatnenkuchen,  Gerstestärke 

K'ili'»rnlur1it> 

3 

12-26 

11-52 

4 01 

nur  charakteristische  l’feflerstärkekörperchcn 

rein 

£ 

4 

11-20 

3-55 

»•33 

viel  Steinzellen.  Gerstestärke 

Malta 

5 

1 1 -23 

7-41 

4 85 

nur  charakteristische  I’feffergewebe 

rein 

6 

10-97 

4*43 

4-26 

viel  Gerstestärkekörperchen 

Matta 

• i 

13-38 

2-50 

4-16 

viel  .Stärkekörperchen  und  Weizen,  gequollen 

Brotrinde 

2 ( 

10-86 

7 • 23 

7-27 

etwas  Stärkekörpereben 

rein 

e 

3 

111-50 

7-11 

2-94 

keine  fremden  Bostandtheile 

rein 

B 

4 

12-65 

5*19 

4-65 

etwas  llolzzellen,  viel  Hirsestärke 

Hirse 

5 1 

12-20 

7-27 

4-90 

frei  von  fremden  Bestandteilen 

rein 

6 

12-98 

5-54  , 

3-13 

Holzzellen,  biindelförntig  vereint 

Cif'trTMkislNbiU 

I 

9-70 

4-  83 

17-22 

Ocker 

ü 


K .»  n i g - Untersuchungen. 


Unter- 

Kiichung«- 

Nr. 

Aussehen 

Specif. 

Gewicht 

(*<>halt 
von  Essig- 
säure 

Geschmack 
nach  der 
Xeulrnlisat. 

Chlor 

Heaction  auf 

Schwefelsäure  Metalle 

1 

gelblich,  klar 

1 • 007 

3-75 

rein 

stark 

etwas 

keine 

2 

gelblich,  leicht  trüb. 

1-008 

5-20 

schwach 

schwach 

SpUfPn  CÖM 

3 

schwach  gelb,  trüb.. 

1 005 

3-40 

schwach 

schwach 

keine 

4 

gelb,  klar 

1 • 00!» 

6-  .'0 

wbr  t.t!i*«b 

keine 

keine 

5 

farblos,  flockig 

1 • 006 

4*00 

schwach 

schwach 

keine 

6 

farblos,  klar 

1 -006 

3-81 

* 

schwach 

schwach 

keine 
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wurde  nicht  separat  ermittelt,  doch  ist  die  Zahl 
flir  stickstoffhaltige  und  fettfreie  organische  Sub- 
stanz in  den  Grenzen  der  hieftlr  üblichen  Werthe 
und  kann  sonach  auch  der  Aschengehalt  nicht 
bedeutend  sein. 

Gegen  die  Verfälschung  vorliegender  Proben 
mit  Kunstbutter  spricht  die  Hehner’sche  und 
Reichert ’sche  Zahl.  Reichert  gibt  für  die  Butter 
die  Zahl  13-97 — 14-07  an;  doch  fanden  ßendtcr 
und  Birnbaum  als  untere  Grenze  bei  reiner 
Butler  1212  Kunstbutter  iMargarin)  gibt  eine 
Reichert’sche  Zahl  von  1-9,  ein  Gemisch  von 
Kunstbutter  mit  echter  Butter  dagegen  3-5—9  0. 

Es  kann  sonach  bei  den  hier  untersuchten 
Proben,  selbst  bei  Probe  2,  eine  Verfälschung  mit 
Kunstbutter  nicht  als  erwiesen  betrachtet  werden. 
Bestätigt  wird  dies  durch  die  Hehner’sche  Zahl, 
welche  flir  alle  4 Buterproben  normal  ist.  Wäre 
Kunstbutter  vorhanden,  so  mlisste  die  Hehner’sche 
Zahl  über  89  steigen,  da  alle  thierischen  Körper- 
fette und  alle  Pflanzenfette  eine  Hehner’sche  Zahl 
liefern,  welche  über  95  steigt;  dagegen  hat  Butter- 
fett  im  Durchschnitt  87*75. 

Sodawasser  - Apparate,  Syphonköpfe  und  Ver- 
packungs-Stanniol. «)  Soda>r<u*er- Erzeugung *- Apparate. 
Von  einem  Apparate  wurden  von  den  Leitungs- 
röhren Proben  eingesendet,  selbe  enthielten:  99*88  „ 
reines  Ziun.  Von  einer  zweiten  Erzeugungsstätte 
wurden  S Proben  zur  Prüfung  auf  Blei  eingesendet 
Diese  ergab  für:  I.  Kupferrohr  von  Waschflasche 
zum  Gaaapparate:  Spuren  von  Blei.  2.  Zinnrohr 
vom  Gasapparat  zum  Mischungskessel  für  Kohlen- 
säure: bleifrei.  3.  Zinnrohr  von  Waschflasche  zum 
Gasapparat:  bleifrei.  4.  Kupferrohr  zur  Zuführung 
des  Wassers  im  Mischungskessel : Spuren  von  Blei. 
5.  und  6.  Zinnröhren  zum  Füllapparat:  bleifrei. 

7 Kupferrohr  vom  Gasapparat  zum  Mischen  für 
die  Kohlensäure:  viel  Blei.  8.  Mischungakessel, 
schadhafte  Verzinnung : beträchtliche  Menge  von 
Blei.  Es  mussten  sämintliche  Kupferrohre  neu  ver- 
zinnt, der  Mischungskessel  mit  bleifreier  Verzinnung 
versehen  werden  und  wurde  der  Betrieb  bis  zur 
Vollendung  dieser  Arbeit  eingestellt.  Ein  dritter 
Apparat  wurde  gleichfalls  untersucht  und  wurden 
die  einzelnen  Bestandteile  vollkommen  bleifrei 
gefunden. 

6)  Syphonköpfe. 

1.  Bezeichnet  mit  ^enthielt  90-99»,„Zinn,  9-0t»i(1B!ei 

2.  Ohne  Bezeichnung  „ 39-84  . 57-65  . 

3 „ „ 46-50  . 52-5 

A'  " „ . 46-56  „ 51-4 

5.  Bezeichnet  mit  F . 90  41  . 9-59 

Da  nach  dem  hohen  Ministerial-Erlasse  vom 
II.  Juli  I88S  zur  Anfertigung  von  Syphonköpfen 
nur  eine  Legirung  gestattet  ist,  welche  ira  Maximum 
10  „ Blei  enthält,  so  sind  die  Sjjhonkopfe  2,  3.  4 
ungesetzlich  und  es  wurden  die  Sodawasser-r  ann- 
kanten  hievon  verständigt. 

Zinnfolien  zu r Verpackung  ton  Letenmilteln. 

I.  Probe  enthielt  98-75ft/0  Zinn,  1*25%  Blei 
2 „ „ 98-59  „ 1-41  . 

3.  „ , 96-80  „ 1*30 

Die  I.  und  2.  Probe  diente  zur  Umhüllung 
von  Chocolade,  die  3.  Probe  flir  Käse,  Der  Blei- 
gehalt  der  untersuchten  Stanniolproben  ist  so  ge- 
ring, dass  die  Verwendung  zur  Verpackung  von 
l-ebensinitteln  nicht  beanständet  werden  konnte. 


C4  c*i  ff  ff  t—  ff  ff  © 
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Verschiedene  Mittheilungen. 

Lieber  die  bacillentödtende  Wirkung  der  Milch. 

E.  Freudenreich  hat  (siehe  Archiv  für  Hygiene) 
Vrersuche  Uber  die  bacillentödtende  Kraft  der  Milch 
angestellt.  Derselbe  versetzte  verschiedene  Proben 
neugemolkener  Milch  mit  je  einer  kleinen  Colonie 
Bacterien  und  entnahm  denselben  später  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  geringe  Mengen  zur  Unter- 
suchung, um  zu  ermitteln,  ob  die  Colonien  in  ihrer 
Entwicklung  zu-  oder  abnehmen  und  ob  die  Hm* 
terien  sich  gut  oder  schlecht  befanden.  Die  Ver- 
suche sind  theils  mit  Kuhmilch  und  theils  mit 
Ziegenmilch  ausgefUhrt  und  sind  folgende  Bacterien 
zur  Untersuchung  verwendet  worden : Cholera- 
mikroben , TyphnsHebermikroben,  ein  Bacillus, 
welcher  das  Aufblähen  des  Käses  verursacht,  und 
ein  Mikrococcns,  welcher  oft  in  der  Milch  vor- 
kommt. Ks  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Cholera- 
hacillen  in  Kuhmilch  nach  einer  Stunde  und  in 
Ziegenmilch  nach  Verlauf  von  fünf  Stunden  ge- 
tödtet  waren,  während  Typhusbacillen  24  Stunden 
in  Kuhmilch  und  nur  fünf  Stunden  in  Ziegenmilch 
ausgehalten  haben.  Am  besten  ist  ziemlich  frisch 
gemolkene  Milch  geeignet,  die  Bacterien  zu  tödten, 
wobei  die  Menge  der  letzteren  nicht  ohne  Einfluss 
ist,  da  bei  zu  grosser  Anzahl  derselben  vielleicht 
nur  ein  Theil  getodtet  wird,  während  die  Übrigen 
sich  in  einigen  Tagen  stark  vermehren  und  wieder 
in  Mengen  Auftreten  können.  Alte  Milch,  z.  B. 
Kuhmilch  nach  vier  Tagen,  sowie  auch  die  auf 
35°  C.  angewärmto  Milch,  verlieren  die  Eigenschaft, 
bacterientödtend  zu  wirken.  Freudenreich  will 
gefunden  haben,  dass  es  speciell  die  sogenannten 
Molken  sind,  welche  den  Bacterien  gefährlich  werden. 

Künstliche  Butter.  Der  Verbrauch  derselben 
steigt  fortwährend.  In  Paris  beträgt  die  Menge 
des  Margarins,  die  der  natürlichen  Butter  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  zugesetzt  wird,  so  viel 
als  30.00»  Kühe  erzeugen  würden.  In  Deutschland 
erzeugen  52  Fabriken  jährlich  150.000  Ctr.  künst- 
liche Butter ; Holland  führt  jährlich  250.000  Ctr. 
aus,  während  eine  Firma  in  New-York  100.000  kg 
wöchentlich  erzeugt.  Die  tägliche  Erzeugung  der 
Fabriken  des  Staates  New-York  ist  gleich  der 
Menge  Butter,  die  300.000  Kühe  erzeugen  würden. 
inter.  de*  faJ*.,  September  1892.) 

Antinicotin  Apäry.  Pierre  A p e r y.  der  bekannte 
Apotheker  in  f'onstantinopel.  berichtet  über  ein 
neues  Verfahren  zur  U n s c h ä d 1 i c h m a c h n n g 
des  Tabaks.  Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass 
der  längere  Gebrauch  des  Tabaks  schädliche 
Wirklingen  auf  den  Organismus  äussert ; trotzdem 
wird  der  Verbrauch  desselben  immer  allgemeiner, 
was  wahrscheinlich  seiner  calmirenden  Wirkung 
auf  das  Nervensystem  zuzuschreiben  ist,  wie  er 
auch  auf  die  geistigen  Functionen  stitnulirend  ein- 
wirkt. Verschiedene  mechanische  und  chemische 
Methoden  zur  Beseitigung  der  schädlichen  Wir- 
kungen des  Tabaks  erwiesen  sich  als  nicht  zu- 
friedenstellend, indem  sie  theils  ungenügend  functio- 
nirten,  theils  dem  Tabak  nicht  allein  die  Alkaloide, 
sondern  auch  alle  aromatischen  Körper  entzogen. 
Verfasser  unternahm  schon  vor  drei  Jahren  in 
Verbindung  mit  Andre  Lefaki  eine  Reihe  von 
Versuchen  in  der  Absicht,  das  Nicotin  und  die 
homologen  Alkaloide  des  Tabaks  zu  tixiren,  bei 
gleichzeitigem  Freiwerdenlassen  eines  Theiles  der 
Derivate  derselben  (Pyridin,  Collidin),  sowie  bei- 
nahe sämmtlicher  aromatischen  Produc te.  Dieses 
glaubt  er  mit  dein  Antinicotin  Apöry  erzielt  zu 


haben,  was  eine  mit  verschiedenen  Säuren  imprä- 
nirte  Baumwolle  ist,  die  durch  ihre  physikalischen 
igenschaften  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Fil- 
tration, Condensation  und  Fixirung  des  Nicotins 
und  einer  grossen  Menge  homologer  Alkaloide 
und  cmpyrenmatischer  Oole  des  Tabaks  ist.  Es 
genügt,  von  dieser  Antinicotin  - Baumwolle  un- 
gefähr 0 05  in  die  Cigarrenspitze  oder  in  das 
Pfeifenrohr  zu  geben,  auf  das  alle  schädlichen 
Producte  tixirt  werden.  Die  Raueber  gewöhnen 
sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  an  dieses  Mittel 
und  beginnen  dieselben  nach  einigen  Tagen  ohne 
diese  präpari rte  Bauinwolle  zu  rauchen,  so  machen 
sich  alle  die  gefährlichen  Wirkungen  des  Tabaks 
au  ihnen  bemerkbar. 


Tagesgeschichte. 

Oesterreloh. 

Berathung  des  Gesetzentwurfes  gegen  Lebensmittel- 
Verfälschung.  In  der  Sitzung  des  Abgeordneten- 
hauses vom  8.  d.  M.  ersuchte  der  Abgeordnete 
Dr.  Kinder  mann  den  Präsidenten,  die  Be- 
rathung des  Gesetzentwurfes  über  die  Lebens- 
mittel-Verfälschungen auf  die  Tagesordnung  der 
nächsten  Sitzung  zu  stellen  Der  Präsident 
Dr.  Smolka  verspricht,  den  Gegenstand  auf  die 
Tagesordnung  der  zweitnächsten,  Samstag  den 
12.  November  d.  J.  statttindenden  Sitzung  zu  setzen. 

Personalnachrichten.  Unser  hochgeschätzter  Mit- 
arbeiter, der  Präsident  der  von  der  vorjährigen 
Versammlung  der  Nahrungsmittel-Chemiker  und 
Mikroskopiker  eingesetzten  Commission  zur  Aus- 
arbeitung eines  Codex  alimentarius  Austriacus, 
Herr  Univ.-Prof.  Hofrath  Dr.  Ernst  L u d w i g,  d.  Z. 
Rector  der  Wiener  Universität,  ist  mit  a.  h.  Hand- 
schreiben vom  31.  October  d.  J.  als  lebensläng- 
liches Mitglied  in  das  Herrenhaus  des  Reichs- 
rathes  berufen  worden.  Die  Tagesbiätter  brachten 
ans  diesem  Anlasse  folgende  kurze  Biographie 
über  diesen  gefeierten  Chemiker:  „Dr.  Ernst 
Ludwig,  Hofrath  und  ordentlicher  öffentlicher 
Professor  an  der  Universität  Wien,  wurde  am 
10.  Jänner  1842  zu  Freudenlhal  io  Schlesien  ge- 
boren. Er  promovirte  zum  Doctor  der  Chemie  an 
der  Universität  Wien  im  Jahre  1864,  habilitirte 
sich  im  Jahre  1865  an  der  Wiener  Universität  für 
analytische  und  organische  Chemie  und  wurde  zu 
Beginn  der  Siebzigerjahre  zum  Professor  der 
Chemie  an  der  Wiener  Handels-Akademie  ernannt. 
Im  Jahre  1872  wurde  er  zum  ausserordentlichen 
Professor  an  der  philosophischen  Facultät  und  am 
2.  August  1874  zum  ordentlichen  Professor  der 
angewendeten  medicinischcn  Chemie  an  der  medi- 
cinischen  Facultät  in  Wien  ernannt  Seine  Er- 
nennung erregte  damals  grosses  Aufsehen,  da  er 
nicht  der  niedicinischen  Faculität  angehörte.  Durch 
die  Tüchtigkeit  seiner  Leistungen  sowohl  als 
Forscher  wie  als  akademischer  Lehrer  eroberte 
sich  jedoch  Prof.  L u d w i g rasch  eine  hervor- 
ragende Stellung,  und  auf  Vorschlag  der  medicini- 
schen  Facultät  verlieh  ihm  die  Wiener  Universität 
im  Jahre  1882  das  Khrendoctorat  der  gosammten 
Heilkunde.  Er  hat  wiederholt  als  Decan  der  tnedi- 
cinischon  Facultät  fungirt  und  wurde  für  das 
laufende  Jahr  zum  Rector  gewählt.  In  Ausübung 
der  Virilstimme  der  Universität  im  niederöster- 
reichischcn  Landtage  hatte  er  jüngst  erst  Ge- 
legenheit, die  Sache  der  medicinischcn  Wissen- 
schaft gegen  die  täppischen  Verunglimpfungen  der 
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Antisemiten  zu  vertreten.“  Ursprünglich  hatte  sich 
Ludwig  der  Pharmacie  gewidmet.  Apotheker 
Ad.  Haneke  in  Trapp  au , welcher  gleichzeitig 
Gerichts-Chemiker  und  Professor  der  Chemie  an 
der  Troppauer  Realschule  war,  gab  ihm  die  erste 
Anregung,  sich  ganz  der  Chemie  zu  widmen,  und 
da  Ludwig  bei  den  gerichtlich-  chemischen 
Analysen  11  a n c k e’s  und  bei  dessen  Vorlesungen 
an  der  Realschule  stets  als  Assistent  fungirte,  so 
brachte  er  an  die  Universität  bereits  eine  solche 
FUlle  chemischer  Kenntnisse  mit,  wie  sie  andere 
nicht  einmal  besitzen,  wenn  sic  die  Universität 
verlassen.  Prof.  Redtenbacher  erkannte  so- 
fort die  ausserge wohnlichen  Fähigkeiten  Lu  d w ig‘s, 
der  schon  bei  Prof,  llanckc  ein  äusserst  exactes 
Arbeiten  gelernt  hatte,  und  machte  ihn  mit  Schluss 
des  ersten  Studieuiahres  bereits  zu  seinem  Assi- 
stenten. Heber  die  akademische  Laufbahn  Ludwig’s 
ist  bereits  oben  berichtet  worden.  Im  Jahre  188“ 
war  Prof.  L u d w i g Präsident  des  II.  internatio- 
nalen Congresses  für  Hygiene  und  Demographie,  iin 
Jahre  1888  wurde  er  Hofrath,  im  Jahre  1891  erhielt 
er  deu  Eisernen-Kronen-Orden  und  wurde  neuerlich 
zum  Decan  der  medicinischen  Facultät,  1892  zum 
Rector  magniticus  der  Wiener  Universität  gewählt. 
Als  solcher  hielt  er  am  24.  October  d.  J.  die  feier- 
liche Inaugurationsrede  Uber  .Chemie  und  Rechts- 
pflege“1. in  welcher  er  einen  kurzen  Abriss  der 
Geschichte,  Entwicklung  und  Aufgaben  der  gericht- 
lichen Chemie  zum  Vortrage  brachte. 

Verhandlungen  des  Obersten  Sanitätsrathes-  ln 
der  Sitzung  vom  29.  October  d.  J.  bildete  der 
Stand  der  Cholera  in  den  im  Reichsrathe  vertretenen 
Königreichen  und  Ländern,  sowie  in  den  Ländern 
der  ungarischen  Krone  den  ersten  Gegenstand  der 
Verhandlung.  Hierauf  erstattete  0.  S.  R.  Prof, 
Dr.  M.  Gruber  Vorschläge,  betreffend  die 
wünschenswerten  Acnderungen  des  bei  Desin- 
fection  der  Eisenbahn-Personenwagen  bisher  üb- 
lichen Verfahrens.  Nach  Beratung  des  Vorschlages 
zur  Besetzung  der  in  einer  k.  k.  Krankenanstalt 
erledigten  Directorstelle  wurde  das  vom  Subcomit 
des  Obersten  Sanitätsrathes  vorgelegte  Referat 
über  die  Reform  der  medicinischen  Studien-  und 
Prüfungsordnung  vom  allgemeinen  Standpunkte  in 
Berat hung  gezogen  und  das  Eingehen  in  die 
Specialherathung  der  gestellten  Anträge  der 
nächsten  Sitzung  Vorbehalten. 

Felix  Freiherr  v.  Thümen  f.  Vor  Kurzem  ist  in 
Schönau  Felix  Freiherr  v.  T h ü in  e n nach 
längerem  Leiden  im  Alter  von  53  Jahren  gestorben. 
Thümen,  welcher  viele  Jahre  lang  an  der 
cheuiisch-physiologischenVersuchsstation  in  Kloster- 
neuburg als  k.  k.  Adjunct  gewirkt  hat,  zählte  zu 
deu  hervorragendsten  Mykologen  Europa'«  und 
war  auch  als  Schriftsteller  auf  landwirthschaft- 
lichem  Gebiete  mit  Erfolg  thätig.  Das  ganze  weite 
Gebiet  der  Botanik,  insbesondere  aber  der  Forst- 
wirtschaft und  später  der  Weinwirthsohaft, 
bildeten  den  Gegenstand  der  ernstesten  Forschungen 
und  Arbeiten  T h Ü iu  e n’s.  Von  seinen  populär  ge- 
wordenen Schriften  sind  zu  nennen : «Die  Pilze 
des  Oelbaumes“,  .Die  Bacterien  im  Haushalte  des 
Menschen",  Die  Bekämpfung  der  Pilzkranklieit 
unserer  Culturgewäehae“,  „Ueber  Dungmethoden“. 

Nahrungsmittel  - Controle  in  Wien  XII.  Vor  dem 
Mcidlinger  Strafrichter  fanden  folgende  Verliand- 

1 ln  UrikRi'liUrenform  bei  Alfred  llBldcr  in  Wpn,  mia- 
/.ußHweisu  in  der  „Pburm.  Post“  1SS2,  Nr.  4.',  8 1165,  er- 
schienen. (Ueber  die  lnaiiKnralionsfeicr  s.  „Pharm.  Post“, 
Nr.  44,  8.  11  Mi). 


lungen  statt : I.  Brunnenwasser.  Fine  Commission 
des  XII.  magistratischen  Bezirksamtes  fand  an- 
lässlich einer  in  der  Nacht  vom  29.  auf  den 
30.  August  vorgenommenen  Revision  in  der  Back- 
stube der  Bäckermeisterin  B.  S.  einen  Brunnen  vor, 
der  ein  schwärzliches,  trübes, Übelriechendes,  augen- 
scheinlich schwefelhaltiges  Wasser  lieferte,  welches 
nach  Aussage  der  in  der  Backstube  anwesenden 
Gehilfen  und  der  Bäckermeisterin  zum  Backen 
verwendet  wurde.  Die  Commission  entnahm  dem 
Brunnen  eine  Probe  zur  Untersuchung  durch  das 
Stadtphysicat,  sperrte  jedoch  gleichzeitig  auch  den 
Brunnen  ab  und  legte  das  Amtssiegel  an.  Die  von 
Prof.  Kratschmer  vorgenommene  Untersuchung 
ergab,  das  dieses  Wasser  wegen  des  Gehaltes  von 
Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  zu  Genuss- 
zwecken, also  auch  zur  Teigbereitung  vollkommen 
ungeeignet,  aber  auch  zu  Nutzzwecken  nicht  ver- 
wendbar sei.  Der  Sachverständige  Poiizeiarzt 
Dr.  Steiner  stimmte  dieser  Anschauung  uicht 
nur  bei,  sondern  erklärte,  dass  der  fortgesetzte 
Genuss  von  mit  solchem  Wasser  erzeugtem  Brode 
Darmatfectionen,  Auftreibung  des  Bauches  und 
Magens  und  später  auch  acute  Krankbeitser- 
8cheinungen  hervorrufen  müsse.  Da  der  Sachver- 
ständige übrigens  die  Meinung  abgab,  dass  die 
Angeklagte  von  solchen  Folgen  der  Verwendung 
dieses  Wassers  keine  Kenntniss  gehabt  haben 
möge,  wurde  die  Angeklagte  freigesprochen,  wo- 
gegen der  ataatsanwaltschaftliche  Functionär  die 
Berufung  anmeldete.  — II.  Unreinlicher  Verkauf  von 
Lebensmitteln.  Bei  der  Zuckerbäckerin  A.  M.  wurde 
eine  Waage  vorgefunden,  deren  Schalen  wochen- 
lang nicht  gereinigt,  mit  starken  Mehl-  und  Zucker- 
krusten bedeckt,  und  deren  eine  ausserdem  grün- 
spanhültig  war.  Im  Geschäfte  w urde  übrigens  die 
grösste  Unordnung  und  allgemeine  Unreinlichkeit 
vorgefunden,  weshalb  Marktcommissär  T i 1 1 die 
Anzeige  erstattete.  Die  Angeklagte  wurde  zu 
10  fl.  Geldstrafe  verurtheilt.  — III.  Ranziger 
Käse.  Der  Gemischt waarenhändler  J.  G.  war  an- 
geklagt,  weil  anlässlich  einer  am  20.  September 
vorgenoinmenen  sanitätspolizeilichen  Revision  in 
«einem  Geschäftslocale  halbversteckt  eine  grössere 
Quantität  (1*6  kg)  gänzlich  ranzigen  Käses  vor- 
gefunden  wurde,  von  welchem  er  — obwohl  er 
die  wurmige  und  ranzige  Beschaffenheit  des  Käses 
kannte  — an  Kunden  verkaufte.  Wider  das  über 
ihn  verhängte  Urtheil  im  Ausraasse  von  5 fl.  Geld- 
strafe meldeten  sowohl  der  Verurtheilte  als  auch 
der  ataatsanwaltschaftliche  Functionär  die  Be- 
rufung an. 

Dürre  Würste  und  fauler  Käs«  vor  Gericht  Durch 
das  Währinger  und  Döblinger  Marktcommissariat 
in  Wien  wurden  bei  Wirthen,  Selchern  und  Ge- 
mischtwaaren-Verscbleissern  im  Sommer  Revisionen 
vorgenommen.  Bei  einer  beträchtlichen  Anzahl 
obiger  Geschäftsleute  wurden  die  sogenannten 
„dürren  Würste“  und  dann  stark  in  Fäulniss  über- 
gegangener Käse  contiscirt  und  die  Anzeige  bei 
dem  compotenten  Bezirksgerichte  Währing  er- 
stattet. Da  von  sämiiitliclien  Angeklagten  behauptet 
wurde,  dass  der  Verkauf  von  „dürren  Würsten“ 
von  jeher  üblich  gewesen  und  dass  die  diversen 
Käsegattungen  um  so  gesuchter  seien,  je  mehr 
sie  „alt“  seien,  wurde  die  Verhandlung  behufs 
Vorladung  Sachverständiger  vertagt.  Bei  der 
neuerlichen  Verhandlung  erklärte  der  Vorsteher 
der  Selcher-Genossenschaft,  die  sogenannten  dürren 
Würste  seien  der  Gesundheit  durchaus  unschädlich, 
sie  seien  sogar  von  den  Wienern  gesuchte  Genuas- 
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mittel.  Man  verstehe  unter  „dürren  Würsten“  jene, 
die  vom  Selcher  frisch  verkauft  werden,  wie  kleine 
WUrsteln,  Frankfurter,  Extrawürste  n.  s.  \v.  und 
von  dem  Zwischenhändler  nicht  sofort  an  den  Mann 
gebracht  werden.  Die  Würste  werden  aufbewahrt, 
machen  den  natürlichen  Proccss  mit  und  werden 
dann,  wenn  sie  vollkommen  dürr  sind,  verkauft. 
Im  Uebergangsstadium  dürfen  sie  natürlich  nicht 
verkauft  werden.  Der  Vorsteher  des  Marktcommis- 
sariates  Stranbinger  erwiderte : „Die  frischen 
Würste,  die  dem  Zwischenhädler  tiberbleiben, 
tnüsBen  den  Fäulnissprocess  mitmaehen.  Dass  alle 
Zersetzungsproducte  ausgeschieden  werden,  ist 
nahezu  unaenkbar,  weshalb  der  Genuss  solcher 
Würste  immer  bedenklich  ist.  Es  wurden  demnach 
diese  Würste,  so  lange  ich  denke,  immer  enntis- 
cirt.“  Dr.  Orttnba  u in,  als  Vertreter  des  Stadt- 
phy  Staates.  deponirte:  Die  aufgeworfene  Frage  ist 
iin  Stadtphysicate  noch  nie  erörtert  worden,  sie 
sei  für  das  Phvsicat  neu ! Er  meine  aber,  dass 
der  Genuss  solcher  Würste  unter  allen  Umständen 
bedenklich  sei.  Der  Vorsteher  der  Gemischt  waaren- 
Verschleisser  - Genossenschaft  betonte,  dass  der 
Verkauf  der  „dürren  Würste“  von  jeher  üblich 
gewesen  und  dass  der  Käse  im  Allgemeinen  nicht 
genug  „pikant“  sein  könne.  Danach  erklärte  der 
Richter,  er  werde  nur  die  diejenigen  verurtheilen, 
die  Würste  im  sogenannten  Uebergangsstadium 
oder  ganz  ungeniessbaren  Käse  verkauft  haben. 
Es  mögen  sich  aber  sKtnmtliche  Anwesende  merken, 
dass  in  Hinkunft  auch  alle  diejenigen  bestraft 
werden,  die  dürre  Würste  verkaufen.  — - Es  wurden 
bestraft  wegen  Uebertretnng  des  § 431 : 7 Personen 
mit  Geldstrafen  von  2 — 20  fl.,  I Person  zu  drei 
Tagen  Arrests.  1H  Angeklagte  wurden  freige- 
sprochen. 

Ung&rn. 

Baineologischer  Congress.  Der  bal neologische 
Landesverein  wird  im  kommenden  Frühjahre  in 
Gemässheit  seiner  Statuten  in  Budapest  einen 
balneologischen  Congress  veranstalten.  Anmeldun- 
gen von  Vorträgen  sind  bis  Ende  November  d.  ,J. 
an  den  Generalsekretär  des  Vereines  Dr.  S.  Löw- 
in Budapest,  Waitzener  Boulevard  2«,  zu  richten. 

Dentsohl&nd. 

lieber  den  Entwurf,  den  die  Commission  zur  Vor- 
berathung  eines  Seuchengesetzes  für  das  Reich  aus- 
gearbeitet hat,  verlautet,  dass  die  Vorlage  in  diesem 
Herbste  nicht  mehr  an  ßundesrath  und  Reichstag 
wird  gelangen  können.  Von  den  Einzelnbeiten  des 
Inhaltes  wird  gemeldet,  «lass  die  Sorge  für  die 
Hinterbliebenen  der  in  Folge  einer  Seuche  ver- 
storbenen Aerzte  von  Reich  und  Staat  Über- 
nommen werden  soll.  Auch  sollen  die  Angestellten 
Aerzte,  die  in  Folge  ihrer  Thätigkeit  während 
einer  Epidemie  erwerbsunfähig  werden,  einen  ge- 
setzlichen Anspruch  auf  Entschädigung  erhalten. 
Im  Gegensätze  zn  den  Berichten,  die  auf  einen 
günstigen  Fortgang  der  Coramissionsberathungen 
schiiessen  lassen,  wird  der  Frank/.  Ztg.  von 
Schwierigkeiten  und  Bedenken  berichtet,  die  einer 
gemeinschaftlichen  und  gleichmässigen  Beant- 
wortung der  auf  den  wichtigen  Gegenstand  bezüg- 
lichen Fragen  entgegentreten.  Eine  Schwierigkeit 
sei  bereits  in  der  Commission  hervorgetreten,  die 
der  Umgrenzung  des  Stoffes  fiir  das  Gesetz.  Es 
wurde  viel  darüber  gesprochen,  auf  welche  Seuchen 
ein  bezügliches  Gesetz  ausgedehnt  werden  könne 
oder  solle,  ob  z.  B.  auch  Typhus,  Diphtherie  etc. 


einbezogen  werden  sollen.  Vielfach  gehe  das  Be- 
streben dahin,  den  Rahmen  möglichst  enge  zu 
fassen,  so  dass  am  Ende  nicht  vielmehr  als  ein 
Choleragesetz  übrig  bliebe.  Seitens  einzelner  Re- 
gierungen dürfte  nach  vorliegenden  Wahrnehmun- 
gen nicht  nur  eine  weite  Grenze,  sondern  ein 
Seuchengesetz  überhaupt  nicht  beliebt  werden. 
Man  macht  geltend,  dass  die  wissenschaftlichen 
Anschauungen  häutig  auseinander  gingen,  dass  sie 
unsicher  und  unbeständig  seien  und  d.iss  es  deshalb 
schwer  sei,  eine  Festlegung  für  das  ganze  Reich 
zu  schaffen.  Es  wird  in  dieser  Beziehung  nament- 
lich auch  darauf  hingewiesen,  dass  die  deutschen 
Regierungen,  gestützt  auf  Fachantoritäten  der 
einzelnen  Staaten,  beispielsweise  in  der  jüngsten 
Choleragefahr  wesentlich  abweichenden  Anschau- 
ungen Uber  die  Absperrungs frage  gefolgt  und  die 
strengere  Auffassung  augenscheinlich  widerlegt 
sei.  „Die  abgeneigten  Regierungen  scheinen  die 
Sache  so  anzusehen,  dass  es  nicht  möglich  sei, 
genügende  prKcise  Definitionen  ohne  Nachtheil  für 
die  Sonderinitiative  und  die  Geltendmachung  speci- 
tischer  wissenschaftlicher  Anschauung  in  das  Ge- 
setz aufzunehinen  und  dass  doch  andererseits  die 
Hauptsache  der  Ausführung  den  Einzelstaaten 
überlassen  werden  müsste.  Deshalb  würde  das 
Gesetz  einestheils  beengend  und  forsebungswidrig 
iin  Sinne  der  Ausnutzung  nicht  vom  Reiche  reci- 
plrter  Forschungen  wirken  nnd  andererseits  zu 
einem  leeren  Gefasse  werden.“  Ist  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Anschauungen  in  obigem  Sinne 
^tatsächlich  begründet,  so  dürfte  doch  die  Be- 
fürchtung übertrieben  sein,  dass  derartige  Ab- 
weichungen die  massgebenden  Gründe  für  eine 
gemeinsame  Regelung  der  staatlichen  Fürsorge 
auf  diesem  Gebiete  Uberw  iegen  könnten. 

Reformen  auf  dem  Gebiete  der  Brotbereitung. 
Dieselben  haben  nach  K.  B.  L e li  in  a n n von 
folgenden  Gesichtspunkten  auszugehen : I.  Der 
Zustand  des  Brotes  ist,  von  Hungerjahren  und 
besonders  armen  Gegenden  abgesehen,  in  den 
meisten  Theilen  von  Deutschland  als  ein  leidlicher, 
in  den  meisten  Städten  als  ein  guter  zu  bezeichnen, 
nur  in  den  Schrotbrot  verzehrenden  Gegenden 
herrschen  vielfach  noch  sehr  schlechte  Verhält- 
nisse. Die  Fehler  des  Schwarzbrotes  sind  am 
häutigsten:  I.  Herstellung  aus  ungenügend  ge- 
reinigtem Getreide;  2.  ungenügende  Zermahlung 
der  Getreides;  3.  ungenügende  Abscheidung  der 
Kleie ; 4.  zu  starke  Säuerung  des  Brotteiges ; der 
Nactitheil  der  starken  Säuerung  ist  allerdings  viel- 
fach überschätzt  und  es  muss  zugegeben  werden, 
das  die  Nachtheile  der  Säuerung  zum  Theile  von 
bisher  nicht  gewürdigten  VorthcTlen  mehr  als  aus- 
geglichen werden  können.  II.  Die  Vermeidung  der 
erwähnten  Fehler  ist  leicht  : l.  Bei  einiger  Sorg- 
falt lassen  sich  die  Unkräuter  selbst  auf  Land- 
mlihlen  annähernd  vollständig  entfernen  ; dieselben 
sind  nicht  wertblos,  sondern  geröstet  ein  gutes 
Viehfutter.  Der  Handel  mit  den  abgeschiedenen 
Unkräutern  bedarf  staatlicher  Aufsicht.  2.  und  3. 
Mit  Hilfe  des  II  h 1 h o r »'sehen  Decortications-Yer- 
fahrens  lässt  sich  ein«  Entfernung  der  verholzten 
Kleie  und  damit  eine  höchst  wesentliche  Verbesse- 
rung der  Appetitlicbkeit  und  Ausnutzbarkeit  des 
Brotes  aus  ganzem  Korn  erzielen  ; ein  gutes  Zer- 
mahlen befördert  die  Ausnutzbarkeit  weiter.  4.  Die 
zu  starke  Säuerung  ist  einfach  durch  kürzere 
Gährungsdauer  zu  verhüten.  III.  Von  weiteren  Vor- 
schlägen zur  Verbesserung  oder  Verbilligung  des 
deutschen  Brotes  v«-dienen  namentlich  folgende 
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Beachtung:  1.  der  Aubau  stickstoffreicher  Ge- 

treidesorten ; 2.  die  Verwendung  von  Mais ; 3.  die 
Verwendung  von  Aleuronat  nach  Hundhausen. 
IV.  Ain  leichtesten  werden  capitalkräitige  Brot- 
fabriken bahnbrechend  auf  dem  Gebiete  der  Brot- 
verbesserung Vorgehen  und  eingebürgerten  Miss- 
brauch beseitigen  können.  Die  Hygiene  hat  also 
ein  grosses  Interesse  an  ihrem  Entstehen. 

Lebensmittel-Untersuchung  in  Elberfeld.  Dr.  Gar- 
tenmeister  untersuchte  07  Butterproben,  die 
sänmitlich  als  Naturbutter  verkauft  waren.  Hievon 
erwiesen  sich  28%  der  Proben  als  verfälscht,  und 
zwar  8 Proben  mit  tä — 20%,  4 Proben  mit  30%, 

2 Proben  mit  40%  und  5 Proben  mit  50 — 00% 
fremder  Fette  (Margarine).  Eine  als  ^ reine  Bauern- 
butter“ bezeichnete  Probe  wurde  als  reine  Marga- 
rine befunden.  Von  100  Proben  Milch  waren  nur 
47  als  marktfähige  VVaare  zu  bezeichnen.  Mehr 
als  die  llälfto  erwies  sich  als  verfälscht  oder  in 
Folge  schlechter  Fütterung  rainderwertbig.  Die 
Fälschungen  sind  fast  durchwegs  durch  gleich- 
zeitiges Wässern  und  Entrahmen  erfolgt.  Die  Be- 
rechnung zeigt,  dass  in  Elberfeld  täglich  2500  1 
Wasser  als  Milch  verkauft  werden. 

Frankreich. 

Ein  künstlicher  Hase  Eine  Dame  beklagte  sich 
bei  dem  Polizeicommissär  in  Paris  Uber  eine  ori- 
ginelle Betrügerei.  Der  Coininissär,  der  den  Hasen 
für  den  Preis  von  2 Fr.  sehr  billig  fand,  erstaunte 
ebenso  sehr,  wie  früher  die  Dame,  als  ihm  das 
Object  vorgelegt  wurde.  Der  Hase  bestand  nämlich 
nur  aus  der  Haut,  wahrend  das  Innere  mit  Kartoffel- 
abfällen gefüllt  war.  Die  Polizei  sucht  noch  immer 
den  genialen  Verkäufer  künstlicher  Hasen.  (Rtv. 
intern,  de*  tat*..  September  1892.) 

Belgien. 

Presskuchenverfälschung.  Ein  Kaufmann  M.  T. 
in  Brüssel  wurde  beschuldigt,  an  Stelle  von  Press- 
kuchen den  Rückstand  von  Ricinussamen  ver- 
kauft zu  haben.  Die  Hauern  und  Oekonoinen, 
welche  dieses  Gemisch  dein  Rindvieh  verfütterten, 
erlitten  grosse  Verluste,  da  alle  diese  Thiere  zu 
Grunde  gingen.  Der  Kaufmann  wurde  zu  2 Monaten 
Gefängniss  und  zum  Schadenersatz  (10.000  Fr.) 
verurtheilt.  (Her.  tnter.  den  faU.t  September  1892.) 

Italien. 

Durch  Kohlensäure,  die  sich  bei  gährendem  Most 
entwickelte,  wurden  in  Brescia  zwei  Männer  ge- 
tödtet  und  zwei  andere  in  schwere  Lebensgefahr 
gebracht.  Das  Unglück  trug  sich  in  dein  Keller 
der  „Osteria  del  Bösche  tto“  zu.  Am  Abend  vorher 
waren  etwa  200  Centner  Trauben  in  diesen  Keller 
gebracht,  von  7 — 9 Uhr  hatte  man  sie  zerstampft 
und  dann  der  Gähruug  überlassen.  Diese  ging  so 
schnell  vor  sich,  dass  schon  am  andern  Morgen 
beim  Oeffnen  der  Kellerthür  ganze  Mengen  Ubel- 
riechenderGase  hervorquollen.  Trotzdem  versuchten 
mehrere  Personen  einzudringen,  die  sofort  betäubt 
wurden.  Erst  der  herbeigerufenen  Feuerwehr, 
weiche  eine  Seitenwand  durchbrach,  gelang  es,  die 
Ohnmächtigen,  resp.  Todten  herauszuschaffen. 

Rumänien. 

Sanitätsinspectoren.  Mitdem  königlichen  Decrcte 
Nr.  2070  vom  Jahre  1892  wurden  für  Rumänien 
die  Posten  von  Sanitats  - Inspectoren  creirt.  Die 
Sanitäts-Inspectoren  werden  über  Vorschlag  des 
Obersten  Sanitätsrathes  und  Antrag  des  Ministers  j 


des  Innern  vom  Könige  aus  der  Mitte  derjenigen 
Aerzte  ernannt,  w elche  mindestens  durch  zehn  Jahre 
im  öffentlichen  Sanitätsdienste  in  Verwendung 
Btandeu.  — Die  Sanitäts-Inspectoren  beziehen  einen 
Jahresgehalt  von  10.800  Lei  und  ein  Reisepauschale 
von  3000  Lei,  zusammen  14.400  Lei,  d.  i.  0480  fl.  ö.  W. 
Ferner  haben  dieselben  das  Recht  der  freien  Bahn- 
fahrt. Die  Sanitäts-Inspectoren  haben  ihren  ordent- 
lichen Wohnsitz  in  der  ReicbBhauptstadt  und  ihr 
Amt  in  der  Generaldirection  dos  Sanitätsdienstes. 
Dieselben  sind  dem  Minister  der  Innern,  beziehungs- 
weise dem  Geueraldirector  des  Sanitätsdienstes 
unterstellt.  Der  letztere  bezeichnet  die  Reiseroute 
für  den  Inspectionsdienst.  Bei  den  ordentlichen 
Inspectioneu  hat  der  Inspector  die  Art  der  Be- 
sorgung des  Sanitätsdienstes  durch  die  Bezirks-, 
Gemeinde-,  Stadt-  und  Spitalärzte  zu  überwachen, 
insbesondere  aber  in  folgenden  Richtungen : 1.  Ob 
die  Bezirks-Gesundheitsäinter  ihren  Verpflichtungen 
nachkommen.  2.  Die  Betriebsverhältnisse  und  die 
Beschaffenheit  der  öffentlichen  und  Privat- Apo- 
theken. 3.  Ob  die  Drogueriehandlungen  im  Siune 
der  bestehenden  Vorschriften  geführt  werden. 
4.  üb  die  Gerichts-  und  Gemeindebehörden  die 
sanitären  Anordnungen  entsprechend  zur  Durch- 
führung bringen.  5.  Ob  das  Impfwesen  gehörig  ge- 
handhabt  wird.  0.  Ob  Epidemien  im  Inspections- 
bezirke  bestehen,  sowie  ob  die  Epidemie-Tilgungs- 
uiassnahmen  in  entsprechender  Weise  zur  Durch- 
rührung gelangen.  7.  Ob  die  zur  Bekämpfung  der 
Syphilis  und  Pellagra  erlassenen  Bestimmungen  zur 
Anwendung  gebracht  werden.  8.  Ob  die  zur  Vor- 
beugung des  Auftretens  infectiöser  Krankheiten 
vorgeschriebenen  Präventiv-Massnahmen  durch- 
geführt werden.  9.  Ob  die  Armenbehandlung  und 
Armen-Medicamentenbetheilung  in  correcter  Weise 
erfolgt  10.  Ob  die  Krankenhäuser  und  andere 
sanitäre  Anstalten  sich  in  einem  normalen  Zustande 
befinden,  sowohl  was  die  Beschaffenheit  der  be- 
züglichen Gebäude,  als  auch  was  die  Verwaltung 
und  den  ärztlichen  Dienst  aubelangt.  II.  Ob  die 
Bestimmungen,  betreffend  die  insaluhren  Industrie- 
anlagen, beobachtet  werden.  12.  Ob  die  Lebens- 
mittelpnlizei  entsprechend  gehandhabt  w ird.  13.  Ob 
die  Wasserversorgung  der  Ortschaften  eine  ent- 
sprechende ist.  14.  Ob  die  statistischen  Daten  mit 
der  nothwendigen  Genauigkeit  gesammelt  werden. 
15.  Ob  die  Bestimmungen  und  Forderungen  der 
Wohnuugshygiene  eingehalten  werden.  Ferner  er- 
forscht der  Sanitäts-Inspector  die  Volksbewegung, 
die  Ursachen  der  Mortalität  und  die  Art  der  Er- 
nährung des  Volkes.  Ausserdem  kann  der  Minister 
des  Innern  oder  der  Generaldirector  des  Sanitäts- 
dienstes1 den  Sanitäts-Inspector  mit  Specialmis- 
sionen betrauen.  (OenUrr.  SamtüUwee.) 

* In  Huinänien  untersteht  der  Generaldlrector  dr* 
Sanitüud lenste*  direct  dem  Minister  de*  Innern  und  Ut  der- 
selbe berechtigt  itu  Xuiucn  desselben  Erlässe  an  die  sani- 
tären Unterbehörden  zu  fertigen. 


Briefkasten. 

Wir  ersueheii  diejenigen  unserer  geehrten 
Herren  Abnehmer,  welche  mit  dem  llestugspreise 
fiir  das  laufende  Jahr  noch  im  Rückstände  sind, 
um  ged.  Einsendung  desselben  I>1m  sjnilesleu. 
25.  .\«veint«er  1.  J.,  da  wir  nach  dieser  /.eit 
die  Rückstände  mittelst  PoHtnuftrag  ein- 
heben und  hiebei  die  erwachsenden  Kasten  ia 
Anrechnung  brlugen  müssen. 

llnchacbtiingsvollst 

Die  Verwaltung. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  Dr-  Han.  Heger. — Druck  von  II.  Engel  It  Sohn,  Wien  1L,  Weiutraohenguee  11 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Beiträge  zur  Untersuchung  von  Obstmost. 

Von  L Weigert. 

In  einem  Aufsätze:  „Ueber  steirische  uml 
französische  MostÄpfel“, 1 iesterreichieehes  I and - 
toirlhtehaftliches  Centralblait  1892,  k.  k,  Uni- 
versitatsbuehdruckerei  „Styria“,  hatte  sich 
Herr  Dr.  Krnst  Kramer  auf  Grund  der 
Resultate  seiner  Untersuchungen  von  17 
aus  Frankreich  direct  eingcflthrten  Must- 
iipfeln  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Dichte 
des  Saftes  der  vorliegenden  französischen 
Sorten  keinesfalls  höher  ist,  als  die  der 
untersuchten  steirischen  MostÄpfel,  und  dass 
die  Angabe,  wonach  die  renommirtesten  fran- 
zösischen MostÄpfel  20  und  mehr  Procente 
Zucker  enthalten  sollen,  sich  bei  diesen 
Sorten  nicht  bewahrheite. 

Gegen  diese  Bemerkung  wurde  von 
französischer  Seite  Einspruch  erhoben,  und 
da  die  französischen  Mostobstsorten  nach 
den  Angaben  in  der  französischen  Literatur 
wirklich  auffalleud  bessere  Qualität  zeigen, 
so  schien  es  wünschenswert!),  diese  Frage 
weiter  zu  studiren.  Durch  gütige  Vermittlung 
von  Seite  des  Herrn  k.  k.  Miuisterialrathcs 
Arthur  Frciherm  v.  Hoheuhruck  wurde  im 
Mürz  des  Jahres  1892  eine  Sendung  von  zwei 
l'enommirton  Mostobstsorten  der  Normandie 
importirt  und  sollten  diese  gleichzeitig  von 
zwei  österreichischen  Chemikern  und  einem 
französischen  untersucht  werden.  Leider 
konnte  diese  vergleichende  Untersuchung 
nicht  in  der  beabsichtigten  Weise  ausgeführt 
werden.  Herr  Kramer  war  verhindert, 
die  Untersuchung  auszuführen,  und  die  von 
mir  ausgeführtc  Untersuchung  war  insoferne 
nicht  mit  jener  des  französischen  Chemikers 
zu  vergleichen,  da  erstens  zu  wenig  Material 
eiulaugte , zweitens  weil  die  angewendete 
Untersuehnngsmcthode  eine  andere  als  die 


I des  französischen  Chemikers  gewesen.  Um 
eine  entsprechende  Menge  Haft  zu  erhalten, 
wurde  das  beim  Pressen  des  Apfelbreies  un- 
vermeidliche Presstuch  vorher  mit  reinem 
frisch  gepressten  Apfelsaft  befeuchtet  und 
wieder  ausgewunden,  und  nun  erst  konnte 
eine  genügende  Menge  Saft  zur  Untersuchung 
gewonnen  werden. 

Wenngleich  der  eigentliche  Zweck  dieser 
vergleichenden  Untersuchung  nicht  erfüllt 
werden  konnte,  so  dürfte  cs  doch  vielleicht 
nicht  ohne  Interesse  sein,  im  Nachstehenden 
den  Bericht  des  französischen  Analytikers 
Herrn  Tr u eile  über  die  von  ihm  ausge- 
fUhrten  Analysen  zu  reproduciren  und  daran 
die  Resultate  der  Untersuchung  einiger 
österreichischen  Obstsorten  anzuschlicssen, 
als  deren  Anhang  wir  die  Methoden  be- 
schreiben, welch)-  von  uns  angewendet 
werden.  Es  geschieht  dies  in  dor  Absicht, 
für  eventuelle  Vereinbarungen  Uber  ein- 
heitliche Durchführung  der  Mostobstunter- 
suchung einen  Beitrag  zu  liefern. 

I.  Tbc II. 

Untersuchung  zweier  französischen  Obstmostsorten. 

Herr  T r u e 1 1 e,  welcher  seit  vielen 
Jahren  eine  grosse  Anzahl  von  Untersuchun- 
gen von  Obstsorten  in  den  linUeline  de s 
Analyse s effectuie # au  laboratoire  pomologique 
gratuitfondd  a Trouville-sur-Mer  (Calvados) 
(auch  in  dem  Journal  Le.  Cidre  el  Ce  Poire, 
Argentnn  [Orne]  veröffentlicht)  ausgeführt 
hat,  war  so  freundlich,  die  von  ihm  und 
den  französischen  Chemikern  angewandten 
Mcthodeu  ausführlich  bekanntzugehen. 

Wir  entnehmen  daher  dem  „Bericht  über 
die  procentische  Analyse  von  zwei  französi- 
schen Mostobstsorten  (Binet  blanc  und  Rotisse 
Latour)  bezogen  von  Herrn  Latour 
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in  Surville,  Calvados)  ausgeführt  von 
A.  Truelle,  Pharmaceut  I.  ('lasse,  corre- 
spondirendes  Mitglied  der  Soci^tc  nationale 
d agriculturc  de  France“,  folgende  Schilde- 
rung seiner  Analyse,  tlieilweise  auf  Grund 
spaterer  schriftlicher  Ergänzungen  ver- 
vollständigt. 

„I.  Physikalische  Prüfung, 

II.  Chemische  Prüfung, 

III.  Schlüsse. 

I.  Physikalische  Prüfung. 

A.  Acusseres  Aussehen:  Unge- 
achtet die  Zeit  seit  der  Ernte  1891  sehr 
vorgeschritten  ist  (13.  März  1S92),  sind  die 
Früchte  beider  Varietäten  in  sehr  gutem  Zu- 
stande. Jene  von  Binet  schienen  weniger 
eingeschrumpft  zu  sein  als  jene  von  Kousse. 
Die  Epidermis  ist  nicht  sehr  faltig  und  ich 
habe  oft  im  Deceinber  und  Jänner  Früchte 
analysirt,  welche  über  die  Reife  hinaus,  nahe 
dem  Eintrocknen  waren.  Die  erhaltenen 
Resultate  haben  vollkommene  Ueberein- 
»timmung  mit  früher  erhaltenen  gezeigt. 

B.  Ge wicht-Volum - Dichte  der 
Früchte: 

o)  B i n c t blaue.  Zahl  der  Früchte, 
welche  benützt  wurden  12,  Totalgewicht 


514  gr. 

Mittleres  Gewicht,  berechnet 42-8  gr 

Maximal-  „ 52-0  „ 

Gewicht  einer  mittleren  Frucht  (ge- 
wogen)  42  0 „ 

Minimalgewicht 37'0  „ 


Volum  und  Gewicht  des  dcstillirtcn 
Wassers  an  Stelle  der  Frucht: 

Maximum:  74  ccm  oder  Dichte  cr  ’=  (1-702 

1 4 ccm 

Mittleres:  01  ccm  , . •!? Kr  = 0-688 

" 71  51  com 

Minimum:  51  ccm  - „ Rr  = 0-725 

71  77  51  ccm 

b ) Rousse  Latour.  Zahl  der  verwen- 
deten Früchte  12,  Totalgewicht  607  gr. 
Mittleres  Fruchtgewicht,  berechnet  50-5  gr 


Maximal-  „ 540  „ 

Mittleres  „ (gewogen)  46-0  „ 

Minimal-  „ 38  0 „ 


Volum  und  Gewicht  des  dcstillirtcn 
Wassers  an  Stelle  der  Frucht : 

Maximum:  73cctn  oder  Dichte  L"r  = 0 739 

i 3 ccm 

Mittel:  63  ccm  _ „ ”*  l,r  0 730 

" o t ccm 

Minimum:  50 ccm  _ _ '!  Kr  = 0760 

50  rem 


II.  Chemische  Prüfung. 

A.  Angewendete  Methoden: 
u)  Herrichtung  des  Saftes:  Der 
Saft  wurde  durch  Auspressen  der  vorher 
zerriebenen  Früchte  so  vollständig  als  mög- 
lich gewonnen ; er  wurde  durch  weieses 
Filtrirnapicr  filtrirt  und  war  vollkommen 
klar,  als  er  zu  den  weiteren  Operationen  ver- 
wendet wurde. 

6)  Dichte:  Sie  wurde  nach  zwei  ver- 
schiedenen Methoden  ermittelt.  Einmal  mit 
Hilfe  einer  geprüften  Dichtenspindel  von 
Gay-Lussac,  in  halbe  Grade  gctheilt  Das 
zweitemal  mit  einem  Pyknometerfläschchen. 
In  beiden  Füllen  erfolgten  die  Bestimmungen 
bei  der  Temperatur  von  15°  C. 

c)  Zu  cker  b e s ti  m m u ng:  Sie  wurde 
mit  der  Fehling' sehen  Lösung  ausgeführt, 
vorher  aber  der  Most  mit  Bleiessig  gereinigt ; 
der  Invertzucker  wurde  direct  bestimmt,  der 
Rohrzucker,  nachdem  man  vorher  in  der 
gebräuchlichen  Art  unter  Zusatz  von  zehn 
Tropfen  Salzsäure  im  Wasserbade  etc.  in- 
vertirte.  Die  Differenz  zwischen  den  beiden 
Bestimmungen  vor  und  nach  der  Inversion 

mit  der  Verhültnisszahl  multiplicirt,  er- 
gab das  Gowicht  des  Rohrzuckers.“ 

Nach  der  brieflichen  Erläuterung  wurden 
hiebei  5 ccm  Most,  nachdem  man  denselben 
1 ccm  Bleiessig  zufügte,  auf  200  ccm  mittelst 
destillirlcn  Wassers  verdünnt.  Zur  Ent- 
fernung fiberflüssigen  Bleiessigs  wird  Natron- 
sulfat verwendet.  Die  Zuckerlösung  zum 
Titriren  ist  also  auf  Vt#  verdünnt  Zur  In- 
version verwendete  man  50  ccm  des  auf  V»# 
verdünnten  Saftes  und  setzte  5 ccm  Wasser, 
in  welchem  10  Tropfen  concentrirter  Salz- 
säure enthalten  sind,  zu,  so  dass  nun  das 
Gesammtvolumen  55  ccm  betrügt.  Das  Iu- 
versionsflfischchen  wird  durch  20  Minuten 
in  kochendes  Wasser  gestellt,  ahkühlen  ge- 
lassen, das  Volumen  von  55  ccm  wieder  her- 
gestellt  und  nun  der  gesammte  Zucker 
bestimmt. 

10  ccm  der  für  eine  Bestimmung  ange- 
wandten Fehling'sclien  Lösung  reduciren 
0-0465  gr  Invertzucker. 

nd)  Bestimmung  von  Tannin:  Sie 
erfolgte  nach  der  Methode  L ö wenths  1- 
Neubauer.  Das  Kaliumpermanganat  wurde 
mit  einer  Lösung  von  reinem  Eichen-Tanniu 
gestellt  (Tannin  du  chene). 

e)  Bestimmung  der  peetinartigen 
Gummistoffe  etc.  etc.:  Ich  hin  hiebei, 

der  von  mir  etwas  modilicirtcn  Methode  von 
Hauchccorne  gefolgt.  50  ccm  Most  erhalten 
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einen  Zusatz  von  5ü  ccm  Alkohol  von 
90  Volum-%  'i  filtriren  durch  ein  tarirtee  und 
bei  100°  getrocknetes  Filter.  Auswaschen 
des  Niederschlages  mit  .90 — 100  ccm  Alkohol, 
sodann  Trocknen  bei  100°  C.  und  wögen 
im  versclilie8sbaron  Wägefläschchen. 

/)  Bestimmung  der  Säure:  Es 

wurde  eine  sehr  schwache  Aetznatron-Losung 
verwendet.  Wegen  der  Färbung,  welche  das 
Alkali  in  dem  Most  hervorbringt,  wurde  die 
Tflpfelprobc  auf  einem  Papier  von  Tournesol 
(Violet  sensible)  ausgeführt.  Die  Säure  wird 
auf  Sehwcfelsäuremonohydrat  (1 9)  bezogen, 
wenn  aber  auf  Apfelsäurehydrat  berechnet, 
wird  das  Aequivalcnt  desselben  zu  07  an- 
genommen. 

y)  Bestimmung  derAsche:  10 ccm 
in  einer  Platinschale  verascht.  Man  folgte 
der  allgemein  angewandten  Methode,  um 
das  Gewicht  der  löslichen  und  unlöslichen 
Asche  zu  erhalten.  Auswaschen  der  Kohle, 
Filtriren,  Abdampfen,  Glühen  etc.  etc. 


h)  Vorgang,  um  die  in  dem 
Mark  oder  der  Pulpe  enthaltenen 
hauptsächlichen  Stoffezubcstim- 
men:  Man  hat  diese  auf  die  gesammte  zer- 
riebene Frucht  bezogen.  Zur  Bestimmung 
derselben  wurden  von  der  homogenen 
Mischung  50  gr  während  24  Stunden  in 
300  ccm  destillirten  Wassers  inaccrirt,  dann 
wurde  Alles  nach  und  nach  auf  ein  bei  100°  O. 
getrocknetes  und  vorläufig  tarirtes  Leinen- 
säckchen gebracht.  Die  in  der  Leinwand 
zurückgebliebene  Pulpe  erhielt  einen  Zusatz 
von  Wasser,  so  dass  nach  wiederholtem  Aus- 
drücken das  Volumen  der  Flüssigkeit  500  ccm 
nahezu  betrug.  Zum  Schlüsse  hat  man  also 
die  Pulpe  auf  das  Zehnfache  ihres  Gewichtes 
mit  Hilfe  destillirten  Wassers  gebracht.  Man 
ist  so  in  der  Lage,  die  in  derselben  zurück- 
gebliebenen Stoffe  nach  den  vorhergehenden 
Untersuchungsmethoden  zu  bestimmen  und 
werden  für  jede  Bestimmung  50  ccm  ge- 
nommen, zur  Asche  jedoch  100. 


li.  Procentische  Analvse. 


Bezogen  auf  100  gr  Saft 

1 Kinet 

Rousse 

Bezogen  auf  100  gr  Mark 

Kinet 

Kulisse 

oder  Most 

blanc 

Latour 

(Pulpe) 

blanc 

Latour 

Saftdichte  \ mt  der  G*j-Lu«ac-Spmdes  1090-0 
bei  15°  C.  | pyknoinctrisch  ..  1090-0 

SS?’}  ! 

Tannin  auagedrückt,  in  reiner 

Eichengerbsäure 

Pektinartige,  Gummiartige,  Ei-. 

weissstoffe  etc.  etc J 

Gosammtsäure,  bezogen  auf 

Apfelsäurehydrat i 

Lösliche  \ f 

Unlösliche  | A*c',e \ 

Wasser 

Summe  gr... 


1090  0 
1090-3 


15 

007 

14 

y>4 

2 

533 

1 

411 

0 

095 

0 

ii90 

1 

558 

2 

109 

o 

188 

0 

215 

0 

275 

0 

45s 

0 

073 

0 

073 

79 

611 

so 

854 

uo 

«00  “ 

um 

OOd 

1007*5 


Dichte  der  durch f 1007*5  | 

Auslaugen  er-  | 
baltenen  Flüssig-) 

keit  bei  15°  C.  I pikMMlruth . . 1007-3 

Wasser  gr ; 7 4-10  ! 

'IVockenrückstand  bei  100°  C.  j 25-90  ! 

Zusammen  gr lOO-öo 

Invert-)  7lll%Lnr  [ M 090 

Kohr-  | /'uckcr | 1*918 

Tannin,  ausgedriiekt  in  reiner 

Eichengerbsaure 0-098 

Pektinartige,  Guininiartige,  Ei- 

weissstoffe  etc.  etc t-50u 

Gesammtsäure  als  Apfelsäure-; 

hydrat  berechnet 0*102 

lösliche  ) . | ( 0-29» 

Unlösliche  ( [\  0-280 

Mark  (Trockenrtlckstand  bei 

I00  > 0.) * 7*52«! 

Wasser j,  74*100 

Summe  gr...j  lou-min  loo-uuo 


1007*3 
73*20 
20  So 
100-00 
1 3 • 2S4 
1 • 500 

0 098 

1*818 

0-192 
0 • 3Ö0| 
0-248 

9*234 

73*200 


C.  Analyse  auf  1 1 reinen  Most  bezogen  (jene  welche  in  Frankreich  gewöhnlich 

ausgefiihrt  wird). 


Name 

der 

Sorte 

Mittleres 
Gewicht ! 
der 

Frucht 

Dichte 

bei 

15°  C. 

Invert- 

zucker 

. - J 

linhr- 

xncker 

Gcttuuimt- 
xueker  aIa 
vergahrbarer 
Zucker, Glucose 
I fermentablo  | 

Tannin 

Pflanzen-  »i* 

. . Soliwcfel- 

SCllleim  .wäuremono- 
otc  «fr  hydrat  au» 
eic.  eic.  gedrückt 

Binet  blanc 

J2-S  gr 

1090 

1TO-C42 

27-632 

| 199*728 

1040 

17*00  1*507 

Kulisse  Latour.... 

.r>0-r>  gr 

1090 

161*739 

15*359 

177-904 

0*624 

23-00  » 1-095 
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Schlüsse. 

Die  Untereuehung  ergab  bezüglich  der 
wichtigsten  Bestandtheile,  dass 

a)  100  gr  Saft  der  Varietllt  Hinet  blanc 
enthalten  18'2  gr  Gesammtzucker,  0 095  gr 
Tannin  und  0' 1 88  gr  Siiure. 

b ) 100  gr  Saft  der  Varietllt  Rousse 
Latour  enthalten  1G'2  gr  Gesammtzucker, 
0 056  gr  Tannin,  0 215  gr  Säure. 

Daraus  schliesse  ich  : 

1.  Dass  diese  beiden  Varietäten  zu  jenen 
Sorten  zu  stellen  sind,  welche  sich  ebenso 
durch  ihren  grossen  Zuckergehalt,  als  ihren 
geringen  Säuregehalt  auszeichnen. 

2.  Sie  würden  noch  besser  sein,  wenn 
man  durch  eine  specielle  Züchtung  den  ge- 
ringen Tanningehalt  derselben  vermehren 
kiinntc. 

3.  Aber  es  existirt  in  Frankreich  eine 
grosse  Zahl  von  Sorten,  welche  alle  diese 
Stoffe  in  einem  erhöhten  Masse  vereinigen 
und  sind  dieselben  sowohl  von  den  Obstbau- 
treibenden als  auch  den  Chemikern  als  solche 
erkannt. 

Ich  sehliesse  meinen  Bericht  und  knüpfe 
daran  den  Wunsch,  im  Interesse  der  pomo- 
logischen  Wissenschaft,  dass  man  die  Listo 
der  in  der  Cidcr-Rcgion  der  alten  und  neuen 
Welt  höchst  geschätzten  Varietäten  richtig- 
stelle und  daran  vergleichende  Studien  an- 
kn  üpfe. 

Trouville-sur-Mer,  den  20.  März  1892. 

A.  T r n e 1 1 e.“ 

(Fortsetzung  folgt.) 


Alittheilung  der  chem.-techn.  Versuchsstation  de» 
Central-  Vereine»  für  Rübenzucker- Industrie  in 
der  österr.-ungar.  Monarchie. 

Einige  Analysen  von  Käse  und  Milchproben. 

Von  Adjunct  Ant.  Stift. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Imperialkäsc 
sich  einen  hervorragenden  Platz  unter  den 
verschiedenen  Käsesorten  errungen  und 
speciell  in  Wien  in  den  letzten  Jahren  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  gefunden  hat. 
Merkwürdigerweise  finden  sieh  aber  in  der 
Literatur  keine  Analysen  über  denselben 
vor,  denn  auch  in  dem  bekannten  Buch  von 
Dr.  J.  K ö n i g:  Zusammensetzung  der  mensch- 
lichen Nahrungs-  und  Genussmittel,  2.  Auflage, 
welches  so  ziemlich  die  Zusammensetzung 
der  meisten  bekannten  Nabrungs-  und  Ge- 
nussmittel enthält,  ist  keine  Aualyse  eines 
Imperialkäses  angegeben.  Ich  hatte  nun  Ge- 
legenheit, einen  Imperialkäse  zu  untersuchen, 
welcher  von  der  Fulneker  Molkerei  und 


Kitsefabrik  des  Rudolf  Markert  in  Fulnek 
(Mähren)  erzeugt  wird.  Die  Schutzmarke 
desselben  besteht  in  einem  Halbmond  mit 
darüber  angebrachten  drei  goldenen  Sternen 
in  blauem  Felde  und  der  Unterschrift:  „Fro- 
magerie  Austro-Franyaiso“.  Die  Zusammen- 
setzung war  folgende: 

Wasser 31-20% 

Stickstoffhaltige  Substanz $-38’, 

Fett 53-40% 

Milchzucker  (Differenz1 3-02% 

•Salze 3-10% 

lbü'% 

Vorliegender  Käse  ist  ein  Rahmkäse, 
d.  h.  ein  solcher,  welcher  aus  Rahm  oder 
aus  ganzer  Milch  unter  Zusatz  von  Rahm 
gewonnen  wird.  Er  kommt  in  seiner  Zu- 
sammensetzung den  englischen  Rahmkäsen 
nahe,  Ubertrifft  sie  jedoch  in  dem  Gehalt  an 
stickstoffhaltiger  Substanz.  Die  französischen 
und  italienischen  Rahmkäse  übertrifft  er  je- 
doch in  Beziehung  auf  den  Fettgehalt  be- 
deutend, denn  dieselben  enthalten  im  Mittel 
nach  König  nur  34‘55°/o,  bezw.  33'67°/0  Fett. 
Die  Probe  war  vollkommen  reif,  zeigte  keine 
abnormen  Giihrungserscheinungen  und  war 
der  Geschmack  derselben  ein  sehr  ange- 
nehmer und  milder. 

Ein  anderer  Käse,  welcher  aber  noch 
verhältnissmässig  wenig  Verbreitung  gefunden 
hat,  ist  der  Seeburger  Käse  „Fromage  de 
Seeburg“,  welcher  auf  dem  Gut  des  In- 
dustriellen August  Ritter  von  Klein  er- 
zeugt wird.  Eine  von  mir  untersuchte  Probe 
zeigte  folgende  Zusammensetzung: 


Wasser 36-68% 

Stickstoffhaltige  Substanz 24-38% 

Fett 30-68% 

Milchzucker  (Differenz) 2-99", . 

Asche 5-12% 


100-00% 

Dieser  Zusammensetzung  nach  gehört 
dieser  Käse  zu  den  Fettkäsen.  Der  Geschmack 
und  auch  die  Zusammensetzung  ist  dem 
Hagenberger  ähnlich. 

Während  der  Internationalen  land-  und 
forstwirthsehaftlichen  Ausstellung  1890  in 
Wien  hatte  ich  Gelegenheit,  zwei  Milchproben 
einer  Untersuchung  zu  unterziehen.  Trotz 
dieser  verspäteten  Veröffentlichung  dürften 
die  Analysen  insoferne  Interesse  haben,  weil 
ich  die  Bestimmung  der  Stickstoffsubstanz 
nach  verschiedenen  Methoden  vornahm  und 
weil  dio  Herkunft  der  Milch  eine  ganz  be- 
stimmte und  interessante  war. 

Schafmilch.  Das  Thier  entstammte 
der  ostfriesischen  Race,  war  36  Monate  alt 
und  lieferte  angeblich  400 — 500  Liter.  Die 
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Probe  wurde  einer  Melkung  um  7 Uhr  Früh 
entnommen.  Bezüglich  der  angewendeten 
Methoden  sei  Folgendes  bemerkt:  Die  Ge- 
sammtmenge  der  Eiweisstoffe  nach  Kjeldahl 
geschah  in  der  Weise,  dass  20  ccm  Milch  mit 
Gyps  in  einem  Hofineister  scheu  Schälchen 
cingedampft  wurden.  Die  ganze  Masse  wurde 
hierauf  zerstossen,  in  einen  Erlenraeyer- 
Kolben  gegeben  und  in  bekannter  Weise 
nach  der  Methode  K j e 1 d a h 1 gearbeitet 
Die  Trennung  von  Casein  und  Albumin 
geschah  nach  der  Methode  von  H o p p e- 
S e y 1 e r1.  Die  Bestimmung  der  Gesammt- 
menge  dieser  beiden  Körper  wurde  nach 
der  Methode  von  Ritthausen”  vorge- 
nornmeo. 

Spec.  Gew.  bei  17-5°  C. 

10346. 

Wasser 80-22% 

CascYn  und  Albumin 

nach  Ritthauseu  ....  5-18% 

Fett 6-99% 

Milchzucker  (Differenz)  6*62% 

Asche 0-9!)%  all  0-40%  PtMpforüar« 

100*00% 

CaseYn  nach  noppe-Seyler 4*05  \ 

Albumin  „ * 0*98  J 0 ' 0 

Stickstoffsubstanz  nach  Kjeldahl1 5*00% 

Milchzucker  direct  bestimmt 6*W°/# 

K u h m i 1 c h.  Bretoncr  Racc.  Die  Probe 
wurde  von  einer  Melkung  um  5 Uhr  Früh 
entnommen.  Nähere  Daten  über  das  Thier 
konnte  ich  leider  nicht  in  Erfahrung  bringen. 
Die  Analysen  wurden  in  derselben  Weise 
wie  bei  der  Schafmilch  vorgenommen. 

Spec.  Gew.  bei  17*5°  C. 

1*0312. 

Wasser 84*81% 

CaseYn  und  Albumin 
nach  Rittliausen  ....  4*68% 

Fett 5-59% 

Milchzucker  (Differenz)  4-19% 

Asche 0*73%  ail  0*24%  Ptoptonivr« 

1 00*00% 

CaseYn  nach  Iloppe-Soyler 3*73  ) . .«0, 

Albumin  , „ . 010  ) 4 l3% 

8tickrttnfT.ub.tanx  nach  Kjeldahl 412% 

liractinn  atnphotär. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  auf  eine 
sterilisirte  Alpenmilch  hinweisen,  welche  in 
Deutschland  mit  der  Bezeichnung:  „Couden- 
sirto  Soxhlet’sche  Milch  von  Loeflund  & 
Pomp.,  Stuttgart“  in  den  Handel  gebracht 
wurde. 

Eine  dem  Vereinslaboratorium  einge- 
sendete Probe  hatto  folgende  Zusammen- 
setzung : 

1 „Handbuch  «1er  physiolog.  und  patholoif.  Analyse“, 

8.  47. 

1 „Zeitschrift  für  analytische  Chemie-,  17,  S.  41. 

* Stichatotr  X 6*25. 


Analyse  auf 
der  Etlquette; 

Wasser 58-43%  62*87% 

CaseYn  and  Albumin 10  64“/0  10-27“„ 

Fett 10-46%  10-5S% 

Milchzucker 18-31%  13-7S% 

Asche 2-18%  2-2Y% 

100-00%  1110  00% 

In  der  Asche  Phosphorsäure  0-68%  0-65% 

Wie  ich  nun  seinerzeit  von  intcressirter 
Seite  erfuhr,  so  versuchte  man  auch  in 
Oesterreich,  speciell  aber  in  Wien  die  con- 
densirte  Milch  in  den  Handel  zu  bringen. 
Es  scheint  jedoch,  dass  dieser  Versuch,  wie 
es  auch  zu  erwarten  war,  in  Wien  nur  ein 
Versuch  geblieben  ist 


Referate. 

CereaUen,  Grütze. 

Data  über  die  Falsification  der  Getreide- 
producte  in  dem  Missjahre  1891 92.  (Mate- 
rialien zur Markteontrole.) Von  Priv.-Doc.  W.  D. 
O rl  o w.  S.  A.  aus  dem  Dniewnik  der  Kasan- 
sehen Aerzte  1892,  Lief.  II,  Kasan  1892.  Die 
Falsification  der  Brotproducte  kann  in  drei 
Kategorien  cingetheilt  werden  : I.  Din  Falsifi- 
cation der  Getreide,  2.  der  Mehle  und  3.  des 
gebackenen  Brotes.  Iu  der  ersteren  der- 
selben basirt  die  Verfälschung  lediglich  auf 
dem  Zusatz  von  anderen  Gramineensamen, 
des  Habichtskrautes  und  mineralischer  Bei- 
mengungen von  Sand,  Lehm  etc.  in  einer 
Menge,  welche  den  als  zulässig  anerkannten 
Percentsatz  tibertrifft.  Am  12.  April  1891 
beschloss  das  St.  Petersburger  Comite  für 
das  Sortiren  des  Getreides,  sieh  der  Petition 
der  Kaufmannschaft  an  der  Wolga  an  das 
Finanzministerium  anzuschliessen ; dieselbe 
hatte  den  Zweck,  eine  strengere  Controle 
für  das  nach  dem  Auslande  beförderte  Ge- 
treide herheizuführeu  und  das  Rcnomme  der 
russischen  Producte  zu  schützen.  Die  Kauf- 
mannschaft sprach  sieh  für  einen  Zulass  von 
1%  fremder  Beimengungen  im  Roggen  und 
3%  in  der  Gorste  ans.  ln  Folge  dieser  Petition 
wurden  im  Odessaer  Hafen  152  Proben  der 
verschiedenen  Getreidesorten  den  Schiffen 
entnommen  und  untersucht.  Vom  Weizen 
waren  52  5°/,  der  Proben  verunreinigt,  und 
zwar  betrug  die  Menge  der  fremden  Stoffe 
von  3 — 22%.  Von  Roggen  waren  82%  der 
Gesammtinenge  der  Proben  mit  3 — 2ö°/0 
Beimengungen  verunreinigt.  Bei  der  Gerste 
schwankte  derZusatz  fremder  Stoffe  zwischen 
3'5%  und  29%  hei  53  Proben  von  60.  Das- 
selbe gilt  von  den  inländischen  Getreide- 
märkten. P.  B a r a k o w fuhrt  in  der 
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üendjedelachesk oja  Oasela  (Zeitung  für  Land- 
wirthschaft)  Analysen  an,  welche  mit  Ge- 
treideproben, die  für  die  hungerndenGouverne- 
ments  augekauft  waren,  gemacht  wurden. 
Die  Beimengung  der  Ilabichtskrautsamen 
( Agrostemma  öithago)  betrug  bis  zu  24  Pfund 
auf  ein  Pud  (60  40/0).  Solch  ein  Product 
kann  keinen  anderen  Namen  als  „Gift“ 
führen.  Den  oben  angegebenen  Procentsatz 
der  zulässigen  Beimengung  findet  Verf.  nach 
gemachter  Erfahrung  für  annehmbar.  Zu  der 
Falsifieation  des  Brotes  gehören,  abgesehen 
von  der  Anwendung  eines  verfälschten  Hehles, 
die  oft  der  Gesundheit  schädlichen  Zuthaten 
(Zink-Kupfersulfat),  welche  ein  schönes  Aus- 
sehen des  Brotes  bezwecken.  Als  Falsifieation 
ist  ferner  das  Verfahren  zu  betrachten,  bei 
welchem  das  Gewicht  des  Brotes  nicht  dem 
Geldwerthe  entspricht.  In  den  Jahren  1 840—44 
wog  eine  französische  5 Kopeken-Semmel  in 
Moskau  doppelt  soviel  wie  im  Missjahre  1S92. 
In  der  hierauf  folgenden  Beschreibung  von 
9 Proben,  welche  Verf.  in  der  Stadt  Kasan 
und  dem  Knsan’schen  Gouvernement  im 
Jahre  1891  untersuchte,  entwirft  sich  dem 
Leser  oin  buntes  Bild  aller  denkbaren 
Gctreidefalsifieationen.  Ein  Rnggcumohl  aus 
dem  Kreis  Carewokokschajsk  hatte  nicht 
weniger  als  12  verschiedene  fremde  Bei- 
mengungen, dio  mit  Getreidemehl  nichts 
Gemeinschaftliches  hatten  (unter  Anderem 
Miiusecxcremente).  Die  Chloroformprobe  von 
Rakowitseh  ergab  44'’/o  der  Gesaimut- 
menge  als  Bodensatz.  Das  „Semstwo“  in 
Samara  vertheilte  den  nothdtlrftigen  Bauern 
ein  als  „feinste  neue  Sorte  Weizenmehl“  nn- 
gekauftes  Product.  Dasselbe  war  nichts 
Anderes  als  gemahlene  Kleie.  Verf.  schlicsst 
mit  der  Bemerkung,  dass  eine  strenge,  viel- 
seitige Controle,  wie  auch  die  Publication 
der  vorkommenden  Verfiilschungen  dem 
immer  mehr  um  sich  greifenden  Üebel  ent- 
gegen kämpfen  müssen. 

B i a 1 v s t o c k. 

L.  Wil  bouschewic z, 
Mag.  Pharm. 


Ueber  Erdnussgriilze,  ein  neues  stickstoff- 
reiches Nährmittel.  Von  II.  Nürdlinger. 
Dieses  proteinreiche  Product  besteht  aus 
kleinen  linsen  - bis  erbsengrossen , meist 
länglichen  Stückchen  von  gelblich-weisser 
Farbe,  ist  auch  in  rohem  Zustande  schmack- 
haft uud  besitzt  im  Mittel  folgende  Zu- 
sammensetzung: 6'.ri4°/„  Wasser,  it-87'’/o  Asche, 
19  37 °/0  Fett,  17'26/j  Stickstoffsubstanz, 
19  06°/.  stickstofffreie  Extractstoffc,  3'90°/„ 


Rohfascr.  Es  wird  dargestellt  aus  den  feinsten 
Sorten  der  afrikanischen  Erdnuss  (Ilülsen- 
früchtc  und  Samen  der  Arachis  hy/iogaea  L.), 
die  zunächst  sorgfält’g  gereinigt  und  einmal 
behufs  theilweiser  Entfettung  kalt  ausge- 
presst werden.  Dabei  gewinnt  man  Tafelöl 
bester  Qualität,  während  das  Pressgut  noch- 
mals gereinigt,  hierauf  geröstet  und  sortirt 
wird.  1000  gr  Erdnnssgrütze  besitzen  dieselbe 
Anzahl  NährwertheinKeiten  wie 
1258  gr  Sojabohen, 

1671  „ Linsen, 

1790  „ Bohnen, 

1822  , Erbsen. 

Die  Zubereitungsweise  ist  der  der  Legumi- 
nosen gleich.  Man  wäscht  die  Körner,  lässt 
in  kaltem  oder  lauwarmem  Wasser  quellen 
und  kocht  mit  den  üblichen  Zusätzen  (Salz, 
Gewürze,  Fleischbrühe  u.  s.  w.)  gar.  Zu 
diesem  Zwecke  darf  inan  kein  hartes  Wasser 
verwenden,  ausser  man  setzt  Natrium-  Bicar- 
bonat  zu.  1 kg  Erdnussgrützo  kostet  40  Pf., 
1000  Nührwertheinheitcn  kommen  auf  1 2'8  Pf. 
(Zeitschr.  angew.  Chan.  1892,  S.  689.) 

— ck — . 

Genvttrze. 

lieber  die  Majoransorten  des  Handels. 

Von  G.  Kupp.  Der  Majoran  kommt  als  zer- 
schnittene, aus  Blättern  und  Stengeltheilen 
bestehende,  dann  als  „abgerebelte“,  von 
Stengeltheilen  grösstentheils  befreite  Waare. 
oder  als  Pulver,  selten  als  ganze  Pflanze, 
in  den  Handel  uud  ist  häutig  stark  verun- 
reinigt durch  Mineralsubstanzen,  wie  Sand, 
'l'hon  u.  dgl.  Die  Verunreinigung  kann  beim 
Pulver  eine  absichtlich  herbeigeführte  oder 
bei  der  zerschnittenen,  ganzen  Drogue  durch 
mangelhafte  Reinigung  bedingt  sein.  Letzteres 
ist  häufig  der  Fall,  da  die  Majoranblätter 
im  getrockneten  Zustande  leicht  zerbrechlich 
sind  und  das  Absieben  der  Waare  grosse 
Sorgfalt  erfordert.  Verf.  hat  36  Handels- 
sorten untersucht  und  den  Gehalt  an  Mineral- 
stoffen  (Asche),  den  in  II  CI  unlöslichen  Theil 
der  Asche  (Sand),  Fowie  den  Extractgehalt 
bestimmt.  Zu  unterscheiden  wären  folgende 
Handelssorten:  deutscher  und  französi- 
scher Majoran,  dann  gerebelter  (Blätter- 
nnd  zerschnittener,  ber.w.  gepulverter 
Majoran.  Der  französische  Majoran  ist  reicher 
an  Mineralstoffen.  Als  Grcnzwerthe  stellt 
Verf.  folgende  Zahlen  auf:  /.  Für  zer- 
schnittenen und  gepulverten  deutschen  Majoran  : 
Asche  mit  2*/0  Sand ; II.  für  desgleichen 
französischen  Majoran:  Asche  mit 

2-.Ö0/,  Sand;  111.  fiir  deutschen  Bliilternuyoran: 
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7-7-6%  Asche  mit  ~>t  . Sund;  IV.  für  fran- 
zösischen Bliitterma/oran : 16’fP/-  Asche  mit 
6-5%  Hand.  Die  IX.  Vers,  bayer.  Cliom.  hatte 
<len  Maximal  - Aschengehalt  des  Majoran- 
p u 1 vors  auf  10%  mit  2%  Saud  festgesetzt. 
( Zeitschr . angew,  Chem.  1892,  S.  681.) 

— ck — . 

Hopfen. 

Beurteilung  des  Hopfens.  II.  Strass- 
mann und  M.  L e v y nahen  im  weiteren 
Verfolg  früherer  Arbeiten  neuerlich  die  Ein- 
wirkung der  Concentration  deR  Alkohols  auf 
die  Extraction  von  Hopfen  untersucht.  Die 
Autoren  machen  aufmerksam,  dass  der  Haupt- 
faetor  zur  ileurtheilung  des  Hopfens 
das  alkoholische  ExVractist.  Auf 
Grund  mehrfacher  Versuche  glauben  die- 
selben empfehlen  zu  sollen,  dass  „Zwecks 
einer  einheitlichen  Grundlage  der  Unter- 
suchung und  Beurteilung  von  Hopfen  die 
Extraction  mit  einem  hochproccntigeu, 
möglichst  absoluten  Alkohol  vorzunehmen“ 
ist  Alkohole  mit  grösserem  und  verschie- 
denem Wassergehalte  geben  keine  ent- 
sprechend vergleichbaren  Resultate.  (Chem. 
/lg.  1892,  Nr.  63.)  E.  II— k. 

Mehl. 

lieber  ProteTnmehle.  Von  H.  S p i n d 1 o r. 

Die  Proteinmehle  sind  ein  billiger  Ersatz  der 
gewöhnlich  zur  Brotbereitung  verwendeten 
Stoffe  und  werden  dargestellt  nach  dem 
Verfahren  von  II.  Niirdlinger  (D.  R P. 
Nr.  52.310  und  57.3111  aus  den  Rückständen 
der  Oclgewinnung,  die  wegen  ihres  Reich- 
thums an  Kohlenhydraten  uud  Proteinstoffen 
als  Viehfutter  seit  Langem  geschützt  werden. 
Aus  diesen  Oelkuchen  und  Oclmehlcn 
extrahirt  man  dio  freien  Fettsäuren  mit 
Alkohol;  unter  Umständen  werden  diese 
Rückstände  einem  Röstprncess  unterworfen, 
bezw.  mit  Wasser  oder  Dampf  ausgelaugt. 
Durch  diese  Processe  werden  gleichzeitig 
Zucker  und  etwas  Neutralfett  ausgeschieden. 
Der  grösste  Theil  der  Cellulose  (Frucht- 
hüllen, Schalentheilchen)  wird  mechanisch 
nach  den  Grundsätzen  der  Müllerei  entfernt. 
Das  Endproduct  ist  ein  stickstoffreiches  Mehl, 
welches  sowohl  für  sich  allein  zu  schmack- 
hafter Waare  verbacken,  als  auch  nährstoff- 
ärmeren  Mehlen  zugemischt  werden  kann, 
um  deren  Protefngehalt  zu  erhöhen.  Verf. 
gibt  in  drei  Tabellen  einen  Ueberblick  der 
Untersuchungen  Uber  die  procentische  Zu- 
sammensetzung der  Proteinmehle  und  der 
daraus  hergestellten  Bnckwaaren  aus  reinem 
uud  mit  anderen  Brotstoffen  gemengtem 


Proteinmehl.  Dio  vier  untersuchten  Protefn- 
mehle  enthielten  : 5‘63— 8 '59%  Wasser, 
378— 4 20%  Asche,  9 77—17-08%  Fett, 
15  75 — 5313%  Stickstoft'substanz,  374  bis 
7'33%  Rohfaser,  16"27 — 23  90%  Stickstoff- 
freie Extractstoffe.  (Zeitschr.  angew.  Chem. 
1892,  S.  697.)  — ck— . 

Heia. 

Untersuchungen  über  Menge  der  Hefe- 
zellen und  Bacterien  in  natürlichen  und 
künstlichen  Weinen.  Dr.  Schaffer  und 
von  Freudenreich  veröffentlichen  im 
Landw.  Jahrbuch  der  Schweiz  für  1891  die 
Resultate  ihrer  Untersuchungen  der  Anzahl 
und  Arten  der  in  den  Weinen  enthaltenen 
Mikroorganismen.  Folgende  Zusammenstel- 
lung gibt  Aufschluss  hierüber;  die  Zahlen 
beziehen  sich  auf  jo  t ccm  Flüssigkeit. 

Natürliche  Heine : 

Zahl  der 

Herkunft  Alter  l'ulonlen 


Uivaz  I*:  £ i © 1 Knute  *1000  nur  Hefeielleo  «iur  riutgn  ftrl 
Corsier  4 » 4000  „ * 

Dezaley  )£-£  * 16  „ 20.000  „ 

Französischer 

Kothwein  . . 4 „ 2.300  „ „ 

Aetna,  weis».  7 „ 800  nur  Bidfri*»,  ftoflrtta 

Rheinwein  ...  5 Jahre  2f*ö  nur  Hefezellen 

Maeon,  roth..  4 „ 236  * * 

Dole,  roth  ...  15  „ 489  * 

Margaux,  roth  1 5 * o 

Dezaley,  weise,  alter  Wein  0 

Kunstweine  : 


Wein  aus  Rosinen  Nr.  1 


Kunst  wein  Nr.  1 1 20.000  C*lo«i*i  latndles, 

15.000  Cohmtn  ladcrii«  owi 
300  Mycelium 
1 1 0 Hefezellen  u.  viele 
Coccen, 

40  dto.  dto. 

3 126.000,  v»toa  i/J0  Hffu«llrD  und 
»/jo  Cm«« 

4 4000  Riftrrifa,  La.ne  Hefe 

2 136.000  Bacterien, Bacillen 
und  Coccen 

3 looo  Hefezellen  und 
6000  Bacterien. 


dto. 

dto. 


dto. 

Kunstwein 


dto. 


Nr. 

Nr. 


Nr. 

Nr. 


Nr. 


Wie  man  sieht,  enthalten  die  natürlichen 
Weine  fast  nur  Hefezcllen,  der  Aetnawcin 
macht  eine  Ausnahme,  dieser  war  aber  trüb 
und  jedenfalls  schlecht  conservirt.  Sehr  alte 
Weine  enthielten  sogar  gar  keine  Hefezellen 
mehr,  sei  es  dass  sie  vom  Bodensatz  ein- 
geschlossen  worden  oder  aber  abgestorben 
waren.  Die  Kunstweine  enthalten  dagegen 
fast  ausnahmslos  Bacterien,  was  in  Anbetracht 
der  zur  Verwendung  gelangenden  Rohstoffe 
und  der  oft  geringen  Sorgfalt  bei  der  Her- 
stellung nicht  zu  verwundern  ist.  Es  ist 
vielleicht  diesem  Reichthnm  an  Bacterien 
zuzuschreiben,  dass  der  Genuss  solcher 
Fabrikate  so  häufig  Verdauungsstörungen 
hervorruft.  C.  B. 
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Bücherschau. 

Mittheilungen  der  österreichischen  Versuchstation 
für  Brauerei  und  Mälzerei  in  Wien.  V'.  Heft.  Redacteur: 
Franz  Schwackhofer,  k.  k.  ord.  öffeull.  Professor  der 
chemischen  Technologie  an  der  Hochschule  für 
ßodencnltur  in  Wien , Vorstand  der  Versuchs- 
station. Wien  181*2.  Verlag  der  österreichischen 
Versuchsstation  für  Brauerei  und  Mälzerei  in  Wien. 
Unverkäuflich.  Das  vorliegende  Heft  enthält 
folgende  sehr  interessante  Abhandlungen:  1.  Studien 
Uber  Mal/.,  Würze  und  Bier.  Von  Eduard  Jalowetz. 
2.  lieber  das  Vorkommen  der  Glyeose  im  Gersten- 
und  Maisdarrtnalz.  Von  demselben.  3.  Zur  Be- 
stimmung des  Chlors  im  Wasser.  Von  demselben. 

4.  Beitrag  zur  Kenntnis»  des  rothen  Malzschimmels. 
Von  Carl  Klein,  Brauereitecbniker.  (Mit  einer  Tafel.) 

5.  Saccharomyces  membranaefacieus  Hansen.  Von 
Julius  K ö h 1 e r.  6.  Malzanalysen  ans  der  Campagne 
1890/91  und  1891/92  geordnet  nach  der  Farbe  und 
innerhalb  derselben  nach  der  Extractausbeute. 
7.  Biologische  Untersuchung  des  Wassers  flir 
Brauerei  zwecke.  9.  Ueber  Wasserfiltration.  9.  Unter- 
suchungen über  Keimungsverhältnisse  der  Gerste. 
Letztere  drei  von  Dr.  Heinrich  Wich  m a n u. 
to.  lieber  die  Verwendung  des  Polarimeters  für 
brautechnisclie  Untersuchungen.  11.  Ueber  den 
Heizwerth  der  in  Oesterreich-Ungarn  verwendeten 
Kohlen.  Die  beiden  Letzten  von  dem  Redacteur 
selbst.  — Diese  Mittheilungen  liefern  aufs  Neue 
den  Beweis,  mit  welch  hohem  Ernste  und  regem 
Eifer  die  erwähnte  Versuchsstation  ihre  Mission 
im  Dienste  der  Nahrungsmittelhygiene  erfüllt.  Die 
Ausstattung  des  Berichtes  ist  in  jeder  Hinsicht  als 
tadellos  zu  bezeichnen. 

Brehm’s  Thierleben,  III.  Auflage.  Bibliographi- 
sches Institut,  Leipzig  und  Wien.  — Zu  denjenigen 
Wissensfächern,  deren  Studium  die  menschliche 
Geistesthätigkeit  bereits  in  den  frühesten  Anfängen 
der  Culturentwicklung  oblag,  zählt  auch  das  Ge- 
biet der  Zoologie.  Naturgemäss  wandte  sich  der 
Mensch  neben  der  Erforschung  der  eigenen  Daseins- 
bedingungen in  seinem  Wissenstriebe  dem  Thier- 
roich  zu.  War  ihm  als  Herrn  dieses  grossen  Reiches 
eine  Ordnung  und  Gliederung  desselben  Vorbe- 
halten, so  sehen  wir,  wie  schon  im  grauen  Alter- 
thum tiefe  Denker  den  ersten  Grundstein  zum  Auf- 
bau einer  der  hervorragendsten  Wissenschaften 
legten.  Dem  eigentlichen  Begründer  der  Zoologie, 
Aristoteles,  ging  Alkmäon  von  Kroton  voraus, 
nach  ihm  ist  zu  nennen  Plinius  der  Aeltere,  über 
tausend  Jahre  später  der  umfassende  Albertus 
Magnus,  nach  diesem  der  grundlegende  Konrad 
G e s s n e r,  die  alle  Stein  auf  Stein  zu  einem  Lehr- 
gebäude fügten,  welches  berufene  Forscher  der 
neueren  Zeit  fast  lückenlos  ansgebaut  haben.  Die 
Brücke  jedoch,  welche  bestimmt  war,  die  Kunde 
des  Thierreiches  dem  allgemeinen  Verständnis»  zu 
nähern,  schlug  Alfred  £.  Brebm  in  dem  Jahre 
1965  mit  seinem  „T  h i e r 1 e b e n“,  einem  weitan- 
gelegten Unternehmen,  das  sich  mit  »einer  unver- 
gleichlichen Schilderung  hauptsächlich  der  Thier- 
psycbologie  direct  an  die  Allgemeinheit  wandte 
und  mit  Glück  und  grossem  Erfolge  seine  Aufgabe 
glänzend  löste.  Es  ist  hienach  nicht  zu  viel  be- 
hauptet, wenn  man  das  Erscheinen  des  B re  hin- 
scheu  Werkes  als  eine  Epoche  in  der  zoologischen 
Wissenschaft  bezeichnet.  Das  Werk,  für  welches 
eine  Lücke  thatsäcblich  vorhanden  war,  erregte 
durch  seine  auf  tiefer  wissenschaftlicher  Grund- 
lage ruhende,  bis  dahin  nicht  gekannte,  gemein- 


verständliche Darstellung» weise  berechtigtes  Auf- 
sehen. So  wird  es  erklärlich,  dass  des  Forschers 
„T  h i e r 1 e b e n“  immer  weitere  Kreise  zog  und 
durch  zwei  Auflagen  in  einer  grossen  Verbreitung 
seinen  Siegeslauf  durch  alle  Culturnationeo  nahm. 
In  nicht  weniger  als  stehen  IJebersetzungen  er- 
schienen, wurde  der  Werth  des  Werkes  von  der 
Wissenschaft  rühmend  anerkannt,  deren  hohe  Auf- 
fassung die  gesaminte  gebildete  Welt  theilte. 
Breh  in  muss  hienach  das  hohe  Verdienst  zuer- 
kaunt  werden,  dass  er  es  in  mustergültiger  Weise 
verstanden  hat,  das  Interesse  für  die  Thlerknnde 
bei  den  Laien  zu  wecken  und  einem  besseren 
Verständnis  entgegenzuführen.  Kein  Wunder  nun, 
dass  eine  neue,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage 
ein  literarisches  Ereignis  ersten  Range»  bedeutet. 
Breh  in  selbst  war  es  nicht  besebieden,  sein  un- 
vergängliches Lebenswerk  in  einer  neuen  dritteu 
Ausgabe  erblühen  zu  sehen.  Ein  leider  allzu 
frühes  Hinscheideij  setzte  seinem  schaffensfreudigen 
Wirken  ein  plötzliche»  Ziel.  Die  Fürsorge  flir  den 
kostbaren  Schatz,  welchen  er  der  Mit-  und  Nach- 
welt hinterliess,  war  seinem  Verleger  zurückge- 
geben.  Mit  richtigem  Blick  erkannte  dieser  den  als 
Reisenden.  Forscher  und  Jäger  vielgenannten  Prof. 
Dr.  Pechuel-Loesche  als  den  berufenen  Nach- 
folger Brehm’s.  Diese  Voraussicht  hat  sich  auch 
auFs  Beste  bewährt.  Unter  Mitwirkung  von  Prof. 
I>r  w.  Hane  ko  hat  der  Herausgeber  das  Erbe 

nicht  nur  gew  issenhaft  gehütet,  er  hat  es  auch  im 
Geiste  des  Verfassers  uis  zur  Höhe  der  heutigen 
Wissenschaft  fortgeführt.  Die  Bearbeiter  der  neuen 
Auflage  haben  es  musterhaft  verstanden,  »ich  in 
die  Individualität  des  Meisters  hiueinzuleben.  auf 
seine  unübertroffene,  fesselnde  Schreibweise  und 
Darstellungskunst  einzugeben.  Bei  solcher  Hingabe 
an  die  übernommenen  Pflichten«  gepaart  mit  FMll 
und  positivem  Wissen,  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
die  Bearbeiter  das  Ihrige  zu  einer  den  bisherigen 
Forschungsergebnissen  entsprechenden  reichlichen 
Vermehrung  des  Textes  gegen  die  früheren  Auf- 
lagen beitragen.  Damit  bietet  die  neue  Bearbeitung, 
soweit  die  in  ihrem  Werden  vorgeschrittene  Auf- 
lage ein  Urtheil  berechtigt  erscheinen  lässt,  das 
Vollendetste,  was  wir  von  einer  Natursehilderung 
füglich  verlangen  können.  Nicht  iin  pedantischen, 
trockenen  Lehrton,  sondern  frisch,  beredsam  und 
fesselnd  entrollt  und  das  Breh  m’sche  Meister- 
werk ein  grossartiges,  anschauliches  Gemälde  des 
Thierlebens,  welches  dazu  angethan  ist,  dieses 
Reich  unserem  Herzen  und  Oeroüth  in  der  edelsten 
Form  näher  zu  bringen.  Eine  werth volle  Ergänzung 
hat  „B r e h m’8  Tblerleben*  iu  seinen  vorzüg- 
lichen lllustrationsbeigaben  aufzuweisen.  Hat  schon 
Darwin  die  Abbildungen  der  ersten  Auflage  als 
„die  besten,  die  er  je  in  einem  Werke  gesehen-, 
gerühmt,  so  weist  die  neue  Ausgabe  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  weitere  Vervollkommnung  auf. 
Unsere  ausgezeichnetsten  Thiermaler  wetteifern  in 
dem  Werk  ilP  ihren  besten  Leistungen.  Hand  in 
Hand  mit  diesen  Bestrebungen  gebt  die  Wieder- 
gabe der  Bilder  im  Druck,  die  geradezu  eine 
technische  Vollendung  aufweisen.  Die  innere  und 
äussere  gediegene  Ausstattung  von  „Brehro’s 
T h i o r 1 o b e n“  stellt  der  rührigen  Verlagshand- 
lung das  ehrendste  Zollgutes  für  die  dem  Werke 
stetig  gewidmete  Fürsorge  aus. 

Weekly  return  of  Mortality  ot  Massachusetts  for 
the  weck  anding  saturday,  Oct.  22.  1992.  An 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Zur  Geschichte  des  Tabaks.' 

Von  I/O  Xel»»er. 

Nach  einer  Fahrt  von  fast  zwei  Monaten  er- 
reichte Columbusauf  seiner  ersten  Entdeckungs- 
reise die  Insel  Cuba.  Er  hielt  sie  für  das  Zipangu 
auf  seiner  Schiffskarte,  da  er  der  Meinung  war, 
die  Ostküste  Asiens  vor  sich  zu  haben.  Um  Er- 
kundigungen einzuziehen  und  auch  um  den  Herr- 
scher der  Eingeborenen  auf  ein  BUtidniss  mit  der 
Krone  von  Castilicn  vorznbereiten.  entsandte  er 
von  seinem  Landungsplätze,  der  an  der  Nordküste 
Cubas  gelegenen  Bucht  Rio  de  Mares , Kund- 
schafter in  das  Innere  der  Insel.  Er  wählte  dazu 
einen  getauften  Juden,  Lais  de  Tores,  der 
ausser  dem  Hebräischen  und  Chaldäischen  auch 
etwas  Arabisch  verstand,  ferner  Hodrigo  de 
Jerez  und  einen  Indianer  ans  Guanahani,  letzteren 
als  Dolmetscher.  Am  2.  November  1492  verlies» 
die  Gesandschaft  die  Küste,  in  der  Nacht  vom 
5.  auf  den  ti.  November  kehrte  sie  zurück.  Auf 
dein  Rückwege  wurden  die  Abgesandten  von  einem 
grossen  Haufen  neugieriger  Eingeborener  begleitet, 
welche,  Uber  das  Erscheinen  weisaer  Menschen  aufs 
Höchste  erstaunt,  nichts  Anderes  erwarteten,  als 
die  seltsamen  Fremdlinge  beim  Verlassen  der  Insel 
gen  Himmel  fahren  zu  sehen.  Unter  der  sich  stetig 
vergrössernden  Menge  herbeieilender  Indianer  nun 
gewahrte  C o 1 u m b u s’  Gesandtschaft  Leute,  die 
„eine  glühende  Kohle  und  gewisse  Kräuter  in  ein 
trockenes  Blatt  nach  Art  von  Patronen  zusammen- 
gewickelt bei  sich  führten,  um  das  eine  Ende  anztl- 
ziluden  und  den  Hauch  am  anderen  einzuschlttrfen.“ 
Diese  Patronen  nannten  die  Cubaner  „Tabac—*. 
Es  war  das  erste  Mal,  dass  Europäer  Tabak  ge- 
messen sahen,  und  mit  den»  5.  November  1492, 
dem  Tage  der  Entdeckung  des  Tabaks  durch 
spanische  Seeleute,  beginnt  ein  neuer  Abschnitt 
in  der  Geschichte  des  gegenwärtig  am  weitesten 
verbreiteten  aller  Genussmittel. 

Die  Eingeborenen  der  westindischen  Inseln, 
an  denen  C o I u ra  b ii  s'  Genossen  zuerst  das  sie 
so  befremdende  Phänomen  des  Tabakrauchens 
wahrnahraen,  rauchten,  wie  erwähnt,  „Tabaeos“, 
genossen  den  Tabak  aber  auch  noch  auf  andere 
Weise.  Nach  den  Berichten  des  Eremiten  Fray 
Romano  P a n e,  den  C o I u m b u s bei  seiner 
zweiten  Reise  im  Jahre  1490  auf  Hispaniola  zurück- 
gelassen  hatte,  um  die  Indianer  zum  Christenthume 
zu  bekehren,  verfertigten  sie  sich  gabelförmige 
Rohre,  steckten  die  beiden  Aeste  des  Rohres  in 
die  Nasenlöcher  und  hielten  das  entgegengesetzte 
Ende  über  Tabakblätter,  die  auf  Kohlen  brannten 
und  glühten ; so  sogen  sic  den  Rauch  des  Krautes 
ein.  Andere  zogen  den  Rauch  durch  einfache  Schilf* 
stängel  ein.  Eine  derartige  Vorrichtung,  und  nicht 
das  Kraut,  nannten  sie  Tabaco,  welchen  Namen 
erst  später  die  Europäer  der  Pflanze  selbst  bei- 
legten. 

Die  Indianer  schätzten  den  Tabak  sehr  hoch, 
weil  sie  seinen  Rauch  nicht  nur  für  sehr  gesund 
hielten,  sondern  auch  glaubten,  dass  sich  die  Gott- 
heit seines  Anblickes  und  seines  Geruches  freue. 
Krankenzimmer  füllten  sie  mit  Rauch  an,  um  die 

1 Anlässlich  der  }0'\jähr!?cn  Jubelfeier  der  Entdeckung 
Amerika*. 


Kranken  zu  curiren,  sie  rauchten  aber  auch  bei 
ihren  Opferfesten.  Von  den  Spaniern,  welche  längere 
Zeit  mit  den  Eingeborenen  verkehrten,  gewöhnten 
sich  einige  bald  das  Rauchen  an,  besonders  solche, 
welche  an  dein  Mal  de  las  Buvas  (der  Liistseucluv 
litten,  weil  sie  in  der  Betäubung  weniger  Schmerzen 
fühlten. 

Auf  dem  Festlande  Amerikas,  hauptsächlich 
in  Mexiko,  bediente  man  sich  schon  lange  vor  der 
Ankunft  der  Europäer  schöner  Werkzeuge  zum 
Rauchen.  Als  im  Jahre  1518  J u a n d e G r i j a 1 o a 
zuerst  die  Küsten  von  Yucatan  besuchte,  wurde 
er  von  den  Eingeborenen,  die  alle  gut  gekleidet 
waren,  sehr  freundlich  aiifgenoinmen  und  mit  Ge- 
schenken Uberhäuft.  Unter  diesen  befanden  sich 
kurze,  mit  trockenen  Kräutern  und  wohlriechenden 
Harzen  gefüllte  Schilfrohre,  die  beim  Verbrennen 
einen  angenehmen  Geruch  verbreiteten.  Die  Ein- 
geborenen. bei  welchen  das  Rauchen  allgemein  im 
Gebrauch  war,  begnügten  sicli  nicht  mit  einfachen 
Schilfrohren,  sondern  trachteten,  denselben  ein 
möglichst  schönes  und  buntes  Aussehen  zu  geben. 
Ueber  diese  Rauchrohre  fCannutos  de  humo)  gibt 
der  Franziskaner- Mönch  Bernadino  d e S a h a- 
g ii  n.  einer  der  ersten  Prediger  in  Mexiko,  folgende 
Beschreibung:  „Diejenigen  Indianer,  welche  Rohre 
zum  Einsaugen  des  Tabakrauches  verkaufen, 
schneiden  Schilfrohre  und  reinigen  sie  von  den 
Blättern.  Dann  werden  sie  mit  fein  zerriebener, 
nasser  Kohle  iiberstrichen  und  mit  Blumen  und 
Thieren,  Adlern,  Fischen  u.  dgl.  bemalt.  Man  hat 
auch  welche,  deren  Malereien  erst  sichtbar  werden, 
wenn  das  Kohr  gebraucht  und  vom  Feuer  verzehrt 
wird.  Manche  sind  schon  vergoldet.  Die  Rohre 
werden  mit  dem  trockenen  Kraut  des  Tabaks  und 
verschiedenen  aromatischen  Kräutern , Rosen- 
blättern, wohlriechenden  Guinmiarten  und  mit 
Ambra  gefüllt  und  angezlindet.  So  treiben  die 
Mexikaner  also  mit  den  Rauchrohren  grossen 
Luxus.“  Diese  Rohre  waren  noch  im  PJ.  Jahr- 
hundert im  Gebrauch,  nur  bediente  man  eich  ihrer 
statt  zum  Rauchen  zur  ParfÜmirung  der  Altäre. 

Aber  nicht  nur  Rauchrohre,  sondern  auch 
Pfeifen  fanden  die  Spanier  in  Mexiko.  Ausgrabungen 
in  der  Nähe  der  Stadt  Mexiko  förderten  eine 
grosse  Zahl  von  aus  gebranntem  Thon  gefertigten 
Tabakpfeifen  zu  Tage,  welcher  Umstand  beweist, 
dass  die  Azteken  dieselben  schon  lange  vor  der 
Entdeckung  Mexikos  benutzten.  Die  Pfeifen  stellen 
meist  menschliche  Gestalten  oder  Thierc  dar,  mit 
den  den  Mexikanern  eigentümlichen  Formen  und 
Verzierungen.1 

Es  ist  begreiflich,  dass  inan  in  Mexiko  sehr  viel 
Werth  auf  die  Ausschmückung  uer  Pfeifen  legte, 
da  das  Rauchen  ganz  allgemein  war  und  selbst 
der  Kaiser  Montezuma  leidenschaftlich  gern 
rauchte.  Ueber  das  Tabakrauchen  am  mexikani- 
schen Hofe  erzählt  B e r n a 1 Dia/.:  .Sobald  die 
Tafel  aufgehoben  war , brachten  Mädchen  von 
grosser  Schönheit  Wasser  in  einem  silbernen  Beckeu 
zum  Reinigen  des  Mundes  und  der  Hände.  Dann 
reichten  sie  dein  Kaiser  schön  bemalte  und  ver- 
goldete Rauchrohre,  die  mit  Liquidambar  und  einem 
betäubenden  Kraut  gefüllt  waren.  Den  Hauch  blies 

* Abbildung**))  von  mexikanischen  und  anderen  nurd- 
HtnerikanUcht-n  Pfeifenktipfen  bringt  Friedrich  T i c *1  e- 
m a n n ln  seiner  vortrefflichen  „Geschichte  des  Tabak»“ 
(Kranfurt  ».  M , Ii.  I,.  Ürönner,  18->4),  welchem  Werke  wir 
auch  eine  Anxahl  historischer  Daten  entnehmen. 
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der  Kaiser  bald  durch  den  Mund,  bald  durch  die 
Nase  aus.  Während  des  Rauchens  belustigte  er 
sich  an  den  Vorstellungen  gewandter  Gaukler.“ 
Nach  der  Mahlzeit  pflegte  man  sieh  auch  sonst  im 
Volke  durch  eine  Tabakpfeife  auf  die  Siesta  vor- 
zubereiten. Ueberhaupt  scheinen  die  Indianer  ziem- 
lich viel  auf  Bequemlichkeit  während  des  Rauchens 
gesehen  zu  haben.  So  rollten  die  Bewohner  der 
Landenge  von  Panama  Blätter  zusammen,  bis  eine 
handdicke  und  zwei  bis  drei  Fuss  lange  Rolle  ge- 
bildet war,  welche  Knaben  rauchen  und  den  Rauch 
den  auf  Bänken  liegenden  Indianern  in  die  Nase 
blasen  mussten,  wobei  dieselben  mit  ihren  Händen 
eine  Art  Muschel  um  ihre  Nase  bildeten,  um  mög- 
lichst viel  ltanch  einziehen  zu  können.  Nach 
B e r n a d i n o d e S a h a g u n und  Anderen  w urden 
auch  getrocknete  und  gepulverte  Tabakblätter 
geschnupft  oder,  mit  etwas  Kalk  gemischt,  gekaut 
Als  John  Henry  Cox  17V»  in  der  Bucht  von 
Alaska  landete,  eroaten  sich  die  Frauen  der  Ein- 
geborenen Bissen  Tabak  ans  dem  Munde  der 
Matrosen  und  kauten  mit  Wohlbehagen  weiter, 
indem  sie  die  Stücke  von  Mund  zu  Mund  gehen 
Hessen. 

Eine  eigenthiimliche  Verwendung  fand  der 
Tabak  bei  den  in  Südamerika  wohnenden  Indianer- 
ßtämuien,  welche  alle  leidenschaftliche  Raucher 
w aren.  In  Brasilien  benutzten  ihn  die  Zauberer  und 
Aerzte  zu  ihren  Curen,  indem  sie  die  Kranken, 
um  Schweiss  zu  erregen,  aus  grossen  Cigarren  au* 
rauchten  oder  den  Rauch  in  ihre  Nase,  in  die 
Ohren  und  in  den  After  bliesen.  Bei  den  Camacan- 
Indianern  beräucberten  die  Aerzte  die  Wöchnerin 
und  das  neugeborene  Kind  eine  Zeit  lang  mit 
Cigarren  rauch.  Auf  der  Halbinsel  Florida  gebrauchte 
man  den  Tabak  in  der  Art  als  Heilmittel,  dass 
man  den  Kranken  auf  ein  niederes  Gestell  legte 
und  unter  seinen  Kopf  in  einem  Gefäss  brennende 
Tabakblätter  stellte. 

I ii  ganz  Nordamerika  betrachtete  man  den 
Tabak  als  ein  heiliges  Kraut.  Man  sah  ihn  als  ein 
Geschenk  des  „Grossen  Geistes“  an  und  war  der 
Meinung,  dass  alle  guten  Geister  sich  am  Rauchen 
belustigten.  Der  Tabak  galt  deshalb  für  das 
würdigste  Opfer.  Die  Pfeife  gelangte  zu  hohem 
Ansehen  und  war  bei  den  wichtigsten  Ccremonien 
unentbehrlich.  Der  Sonne  wurde  eine  Pfeife  ge- 
opfert, wenn  man  gutes  Wetter  erbitten  wollte. 
Wurde  ein  Kriegsrath  gehalten  oder  ein  Vertrag 
abgeschlossen,  so  rauchte  man  das  Calumet,  das 
man  seiner  Wichtigkeit  entsprechend  mit  der 
grössten  Sorgfalt  behandelte,  ln  seiner  Form  meist 
einfach,  mit  langer,  manchmal  etwas  geschnitzter 
Röhre,  putzte  man  cs  mit  abstehenden  Federn, 
wallenden  Bändern  und  anderen  bunten  Zieraten, 
um  es  recht  auffallend  zu  machen.  Hätten  die 
Europäer  bei  Vertragsabschliessungen  nicht  mit 
aus  der  Friedenspfeife  geraucht,  so  würde  man 
das  von  Seite  der  Indianer  für  eine  Beleidigung 
gehalten  haben.  Ebenso  war  es  Pflicht  der  Nach- 
kommen. dein  Verstorbenen  zu  seinen  Waffen  seine 
Pfeife  und  Tabak  zu  legen,  damit  er  in  den  grossen 
Jagdgolilden  dieselben  gleich  bei  der  Hand  habe. 

In  Nordamerika  hat  man  in  alten  Altar-  und 
Grabhügeln  viele  Tabakpfeifen  gefunden,  die  mit 
verhältnissmässig  hoher  Kunstfertigkeit  gearbeitet 
sind.  Sie  stellen  meist  I liiere  dar.  di«  so  gut 
nacbgebildet  sind,  dass  man  sie  auf  den  ersten 
Blick  erkennt.  Sehr  viele  Pfeifen  fallen  dadurch 
auf,  dass  die  dnrgestellten  Thiere  und  mensch- 
lichen Köpfe  auf  etwas  uach  abwärts  gebogenen 


Thonbiettchen  ruhen,  durch  welche  das  Kohr  ge- 
bohrt ist.  Man  sieht  da  Vögel,  Biber.  Frösche, 
Hunde.  Einzelne  Pfeifen  haben  einfache,  man 
möchte  sagen,  moderne  Formen,  ähnlich  unseren 
heutigen  Cigarrenspitzen  aus  Meerschaum. 

Als  im  Jahre  1728  Capitän  Behring  die 
nach  ihm  benannte  Meerenge  durchschiffte  und  die 
Aleuteu  entdeckte,  empfingen  ihn  überall,  wo  er 
landete,  die  Eingeborenen  mit  Friedenspfeifen  in 
den  Händen. 

Also  war  nicht  nur  den  Indianern  das  Rauchen 
bekannt.  Auch  im  hohen  Norden  rauchte  man 
schon  vor  der  Ankunft  der  ersten  Europäer,  und 
zwar  so  leidenschaftlich,  dass  der  Eskimo  für 
Tabak  die  schönsten  Pelze  hergab.  Jetzt  bildet 
dieser  Tausch  für  russische  Kauflente  ein  sehr 
einträgliches  Geschäft.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
bei  den  Eskimos  auch  das  Schuupfeu  allgemein 
beliebt  war  und  dass  sie  den  Matrosen  für  eine 
Dose  Schnupftabak  willig  ihre  Fische  schenkten. 

Die  ersten  Spanier,  die  in  Amerika  zurück- 
gelassen  wurden,  gewöhnten  sich  bald  das  Tabak- 
rauchen  au.  Nach  Europa  gelangte  der  Tabak  ur- 
sprünglich als  Zierpflanze,  bald  wurde  er  als  Heil- 
kraut einge  führt. 

Gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  sah  man 
zum  erstenmal  in  Lissabon  aus  Amerika  heitu- 
gekehrto  Seeleute  Tabak  rauchen ; sie  rauchten 
getrocknete  und  zerschnittene  Blätter  aus  grossen , 
trichterförmigen  Rühren,  die  aus  Palmblättern  oder 
Schilf  verfertigt  waren.  Dieser  Gebrauch  fand  in 
Spanien  und  Portugal  bald  Nachahmer. 

II  e r n a n d e z de  Oviedo  soll  die  ersten 
Tabaksamen  nach  Spanien  gebracht  haben ; die 
Stauden,  die  man  aus  ibuen  zog,  dienten  zur  Zierde 
der  Gärten.  Ni  colo  Menardes,  Lehrer  der 
Heilkunde  an  der  Universität  zu  Sevilla , fing 
damit  an,  den  Tabak  als  Heilmittel  zu  gebrauchen 
und  zu  empfehlen.  Er  wendete  die  frischen  Blätter 
oder  Abkochungen  derselben  zur  Heilung  mancher- 
lei Krankheiten  an,  äusserlich  die  zerquetschten, 
grünen  Blätter  gegen  Kopfschmerz,  Magenkrampf. 
Gicht,  den  Saft  der  frischen  Blätter  gegen  Zahn- 
schmerz, Wunden  und  verschiedene  Ausschläge, 
Abkochungen  rieth  er  innerlich  gegen  Husten, 
Asthma.  Würmer  und  in  Form  von  Klystiren  gegen 
Verstopfung  an. 

Da  man  im  Tabak  ein  Heilmittel  für  alle 
Krankheiten  sah,  beschäftigte  inan  sich  bald  eifrig 
mit  ihm  und  gab  ihm  verschiedene  Namen.  Kein- 
b e r t D o d o ii  Ü u 8 nannte  ihn  ( 1 563)  Hyoscyamun 
peruvianus  und  der  gleichzeitig  lebende  Botaniker 
Ma  t h 1 a s d e L o b e 1 bespricht  (1576)  zwrei  Arten 
des  Tabaks,  Herba  sancta  sive  Tabaeuu»  uiajus 
und  Sana  sancta  sive  Tabacum  minus.  Carl 
CI  us  i us  erwähnt  vier  Arten,  welche  er  Petum  lati- 
foliuni,  P.  angustifolium,  P.  tertium  und  P.  qunrtcm 
nennt.  Das  Petum  latifolium  ist  nach  den  seinem 
Werke  beigegebenen  Abbildungen  jedenfalls  Nico* 
tiana  tabacum,  wogegen  das  Petum  qnartum  der 
Nicotiana  rustica  entspricht. 

Die  ersten  lebenden  Tabakpflanzen  w urden  im 
Jahre  156»  nach  Lissabon  gebracht.  Haid  darauf 
erhielt  Jean  Nico  t,  Gesandter  des  französischen 
Königs  F ranz  11.  bei  König  Sebastian  von 
Portugal,  von  einem  flamändischen  Kaufmann,  der 
aus  Amerika  zurückgekehrt  war,  einige  Blätter. 
Nicot  brachte  dieselben  nach  Frankreich  und 
machte  damit  Katharina  von  Medici  und  dem 
Grossprior  F r a n z von  Lothringen  ein  Geschenk 
Man  gab  deshalb  dem  Tabak  zu  jener  Zeit  in 
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l'ruuki eich  die  Namen  Herbe  ä ia  reine  und  Ilerbe 
du  grand  - prieur  (Königinnen  - Kraut,  Kraut  des 
Grosspriors  Auch  in  Frankreich  verwendete  man 
anfangs  den  Tabak  nur  als  medicitdsche  Pflanze, 
doch  wurde  bald  das  Schnupfen  üblich.  König 
Franz  II.  litt  oft  an  heftigen  Kopfschmerzen,  wo- 
gegen alle  angewendeten  Mittel  nichts  fruchteten. 
Seine  Leibärzte  versuchten  nun  den  Tabak,  indem 
sie  ihn  den  König  schnupfen  Hessen.  Natürlich 
schnupften  die  Hofleute  ebenfalls,  das  Schnupfen 
kam  in  Mode.  Besonders  die  Geistlichkeit  soll  sich 
früh  damit  befreundet  haben. 

Fabriksiuasdig  wurde  übrigens  der  Schnupf- 
tabak als  „Spaniol*  zuerst  1560  in  Sevilla  erzeugt. 

Es  kamen  die  Jahrhunderte,  in  denen  es  mehr 
und  mehr  zum  guten  Ton  gehörte,  zur  Leidenschaft 
wurde,  Tabak  zu  schnupfen.  Noch  im  Jahre  der 
grossen  Revolution,  1780,  betrug  der  Verbrauch 
an  Schnupftabak  in  Frankreich  2i8,  an  Rauch- 
tabak dagegen  nur  ungefähr  10  gr  auf  den  Kopf. 
Ks  gehörte  in  der  französischen  Gesellschaft  des 
18.  Jahrhuuderta  zur  guten  Erziehung,  den  Tabak 
aninutbig  und  elegant  in  die  Nase  einznführen. 
«Nichts  liess  sich“,  bemerkt  K o chard1,  «mit  der 
unnachahmlichen  Grazie  vergleichen,  mit  welcher 
Herzoge  und  Marnuis  mit  einer  nachlässigen  Geste 
die  beim  Schnupfen  auf  ihre  Spitzenjabots  ver- 
streuten Tabakskörnchen  abschüttelten." 

Die  Schnupftabakdose  spielte  eine  Rolle  in 
der  diplomatischen  Welt.  Fürsten  und  Könige 
machten  sie  Personen,  die  sie  anszeichnen  wollten, 
zum  Geschenke.  Mit  Ludwig  XIV.  schnupfte  das 
ganze  vornehme  Frankreich.  Herren  und  Damen. 
Die  Damen  bedienten  sich  des  Schnupftabaks  in 
Pastenform,  die  sie  Bonbons  de  tabac  nannten. 
Die  Marquise  de  Pompadour  erfand  selbst 
eine  Tabakessenz,  die  als  « Essen ce  du  tabac  de 
Pompadour  pour  corriger  le  memoire“  geschätzt 
wurde.  Mit  der  Zeit  verbreitete  sich  das  Schnupfen 
im  Bürgerthum.  Heute  schnupfen  in  Frankreich 
nur  noch  Bauern  und  Matrosen ; es  wird  in  diesem 
Reiche  jetzt  viermal  soviel  Tabak  geraucht  als 
geschnupft.  Als  Andenken  an  altfranzösische  Zeiten 
aber  wird  iui  Pariser  Louvre  noch  eine  kostbare, 
berühmte  Sammlung  von  Schnupftabakdosen  auf- 
bewahrt. 

Das  Rauchen , das  anfangs  in  der  guten 
Gesellschaft  verpönt  war,  gewinnt  nun  Immer 
mehr  an  Boden,  ist  aber  ebenfalls  dem  Wechsel 
der  Mode  unterworfen.  Bis  vor  50  Jahren  ge- 
brauchte man  fast  mir  die  Pfeife,  die  Cigarre  war 
Luxusgegenstand.  Wohlerzogene  Leute  hüteten 
sieh  in  Gesellschaft  nach  Tabak  zu  riechen,  man 
durfte  sieh  nur  zu  Hause  in  eigenen,  von  den 
anderen  Zimmern  abgeschlossenen  Rauchzimmern 
dem  Genüsse  des  Tabakrauchens  hin  geben.  Gegen- 
wärtig scheint  es.  als  wollten  selbst  die  Damen  einem 
Laster  sich  in  die  Arme  werfen,  das  sie  so  lange 
verabscheut.  «In  den  Curorten“,  sagt  Rochard, 
«in  den  fashionablen  Seebädern,  in  den  eleganten 
Sommerfrischen  Frankreichs  gehört  es  für  die 
Damen  zum  guten  Ton,  ein  Cigarettenetui  mit 
ihrem  Monogramm  und  ein  BUchschen  mit  winzigen 
Zündhölzchen  bei  sich  zu  tragen.  Man  raucht  und 
coquettirt,  und  die  zartesten  Worte  werden  zwischen 
zwei  Zügen  aus  der  Cigarette  gewechselt.*  Wenn 
aber  die  Französinnen  zu  rauchen  aufangen,  werden 
bald  die  Frauen  der  anderen  Nationen  auch  rauchen. 


1 J.  Rorhard:  I.e  Tabac,  «Revue  de  Dcux  Mondes“, 
lö.  Jänner,  1*92. 


da  ja  Frankreich  noch  immer  die  Moden  der  Erde 
creirt. 

Nach  Deutschland  kam  die  Kunde  vom  Tabak 
als  Heilmittel  im  Jahre  1565.  Der  Stadt  pliy  sic  us 
von  Augsburg,  AdolphOeco,  der  Verfasser  der 
Pharmacopoea  Augustana,  erhielt  von  einem 
Freunde  in  Frankreich  getrocknete  Blätter,  die  er 
nicht,  kannte.  Er  sandte  sie  an  J o h.  F u n k,  Arzt 
in  Memmingen,  der  sie  wieder  dem  berühmten 
Botaniker  Konrad  öessner  in  Zürich  zukommen 
liess.  Gessner  erkannte  die  Blätter  alsTabakblätter; 
er  hatte  nämlich  von  Benedikt  Aretius  in  Bern 
eine  Abbildung  der  Tabakpflanze,  die  dieser  bereits 
in  seinem  Garten  gezogen  hatte,  erhalten. 

Wie  nach  Deutschland,  kam  auch  nach  Italien 
der  erste  Tabaksamen  aus  Frankreich,  und  zwar 
zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Bischof  AI  p hone o 
von  Florenz  erhielt  ihn  von  dem  toscaniseben  Ge- 
sandten am  französischen  Hof,  Bischof  N i c o I a o 
Torna boni,  und  liess  ihn  in  seinem  Garten 
bauen.  Nach  Rom  brachte  den  ersten  Tabak 
Cardinal  Prosper  de  Santa  Croce,  der  päpstliche 
Nuntius  am  portugiesischen  Hofe.  Nach  ihm  erhielt 
der  Tabak  den  Namen  Krba  Santa  Croce.  Bald 
darauf  führten  spanische  Geistliche  das  Schnupfen 
in  Rom  ein ; Laien  und  selbst  die  raessolesenden 
Geistlichen  fingen  an  während  des  Gottesdienstes 
zu  schnupfen.  Papst  Urban  VIII  erliess  1624 
gegen  diesen  Unfug  eine  Bulle,  in  der  Allen  mit 
dem  Kirchenbann  gedroht  wurde,  die  in  der  Kirche 
schnupften.  Er  betrachtete  das  Schnupfen  mit  dein 
damit  verbundenen  Niesen  als  aunachtstörend. 
Die  Bulle  wurde  im  Jahre  1698  von  Papst  Inno- 
c e n z XII.  erneuert,  Benedikt  XIII.,  der  selbst 
ein  leidenschaftlicher  Schnupfer  war,  hob  sie  im 
Jahre  1724  auf. 

Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  w urde  das 
Rauchen  in  England  eingeftthrt.  Als  der  Admiral 
Francis  D r a k e die  von  Rain  h Laue  in 
Virginien  gegründete  Niederlassung  besuclito,  fand 
er  nur  noch  wenige  Colonisten  vor.  Viele  waren 
durch  Hunger  und  Krankheiten  umgekommen, 
andere  von  den  Indianern  getödtet  worden.  Die 
wenigen  Ueberlebeuden  baten  D r a k o,  sie  nach 
England  mit  zurUckzunehmen.  Am  27.  Juli  1586 
landeten  sie  in  Plymouth  und  erregten  viel  Auf- 
sehen dadurch,  dass  sie  uiit  Pfeifen  iui  Munde 
rauchend  an's  Land  stiegen.  Sie  fanden  rasch  viele 
Nachahmer,  und  am  Ende  des  Jahrhunderts  war 
das  Rauchen  in  ganz  Grosshritaunien  und  unter 
allen  Ständen  verbreitet.  Aber  auch  viele  Gegner 
iiatte  es  gefunden.  Ben  Johnson,  der  Freund 
S h a k e s p e a r e’s,  suchte  es  in  einem  Lustspiel 
lächerlich  zu  machen.  Geistliche  und  Moralisten 
predigteu  dagegen  wegen  Verderbniss  der  Sitten. 
König  Jacob  I.  gab  selbst  eine  gelehrte  lateinische 
Schrift  unter  dem  Namen  «Misocapnus“  (Rauch- 
hasser)  heraus,  worin  er  behauptet,  dass  das 
Rauchen  das  wahre  Bild  der  Hölle  sei  und  zur 
Hölle  führe.  Das  Schnupfen  führten  Hofleute 
Kar  l’s  II.  in  England  ein,  welche  dom  König  auf 
seiner  Flucht  nach  Frankreich  gefolgt  waren  und 
es  dort  kennen  gelernt  batten. 

Während  des  dreissigiäbrigen  Krieges  wurde 
das  Rauchen  in  Oesterreich  und  Deutschland  ein- 
geführt.  Englische  Hilfstruppen,  die  Graf  Gray  im 
Jahre  1620  dem  König  Friedrich  von  Böhmen, 
dem  «Winterkönig“.  zufUlirte,  sah  mau  auf  dem 
Marsche  durch  Sachsen  nach  Prag  rauchen.  Der 
Brauch  bürgerte  sich  rasch  In  W a 1 1 e n s t e i n's 
Heer  ein.  Nachdem  die  Ofliciere  und  Soldaten  sich 
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das  Hauchen  angcwölmt  hatten,  kam  es  bald  all- 
gemein in  Gebrauch.  Selbst  Frauen  »ollen  während 
des  dreißigjährigen  Kriege»  schon  geraucht  haben. 
Die  Geistlichkeit  eiferte  bald  gegen  den  .höllischen 
Hauch“,  den  der  Tabak  verbreitete.  Ein  Pfarrer  in 
Hasel  sagte  in  einer  Predigt:  „Wenn  ich  die  Mäuler 
sehe,  die  Tabak  rauchen,  so  ist  mir,  als  sähe  ich 
lauter  Kamine  der  Hölle.“  Job.  F e e h t,  Pfarrer 
in  Salzburg,  bemerkte  in  einem  1662  an  das  Baden- 
Durlach’sche  Consietorium  erstatteten  Bericht: 
.Wenn  die  Bauern  in  der  kleinen  Kirche  vor  dein 
Pfarrer  sitzen  und  atlunen,  geht  ihm  ein  solcher 
Gestank  entgegen,  dass  er  meint,  er  müsse  davon- 
gehen.“ Die  Behörden  begannen  Strafen  über 
Raucher  zu  verhängen,  ln  Bern  Hess  der  Rath 
1661  Raucher  an  den  Pranger  stellen  und  ein- 
sperren. Bei  der  Eintheilung  der  Verbrechen  nach 
den  zehn  Geboten  stellte  er  das  Rauchen  mit  dein 
Ehebruch  in  eine  Classe.  Man  glaubte  nämlich,  der 
Tabak  sehwäehe  da«  Zeugungsvermögen.  Doch 
alle  Verbote  und  alles  Gezeter  vermochte  den 
Triumphzng  des  Tabaks  nicht  aufzuhalten.  Als 
zuletzt  auch  die  Herrscher  rauchten,  war  sein  Sieg 
entschieden.  König  Friedrich  Wilhelm  I., 
der  ein  leidenschaftlicher  Raucher  war,  führte  das 
bekannte  Tabak-Collegium  ein,  das  wegen  seiner 
Eigenheit  einen  historischen  Ruf  erlangt  hat.  In 
Berlin.  Potsdam  oder  Wusterhausen  versammelte 
der  König  täglich  eine  grössere  Gesellschaft  um 
sich.  .Standcsuuterschiede  gab  es  keine.  Man  sass 
an  einem  grossen  Tisch  auf  hölzernen  Schemeln, 
ass  Butterbrot  nnd  Käse  und  trank  Bier  aus  Stein- 
krügen,  wobei  jeder  Anwesende  rauchen  oder 
mindestens  eine  Pfeife  im  Munde  halten  musste. 
Vor  einem  später  in  «las  Zimmer  eintretenden 
durfte  Niemand  anfstehen,  selbst  wenn  es  der  König 
war.  Als  einmal  der  Kronprinz  eintrat  und  die 
ganze  Tafelrunde  sich  erhob,  ihn  zu  begrttssen, 
gerietli  der  König  dermassen  in  Zorn,  dass  er  die 
Zusammenkünfte  aufhob. 

In  Russland,  wohin  das  Tabakrauchen  durch 
englische  Schilfer  und  Handelsleute  gebracht  wurde, 
verfuhr  man,  hauptsächlich  auf  Betreiben  der  Geist- 
lichkeit, viel  strenger  gegen  Raucher,  als  in  den 
westeuropäischen  Ländern.  Die  Geistlichen  meinten, 
dass  durch  den  Athen)  der  Raucher  hei  dem  Gottes- 
dienste die  Bilder  der  Heiligen  in  der  Kirche  eut- 
weiht  würden,  und  hielten  das  Rauchen  für  eine 
.Sünde  nach  dein  Bibelspruch:  „Was  aus  dem  Munde 
ausgeht,  ist  Sünde“.  Die  Strafen  bestanden  in  der 
Knuto.  im  Aufschlitzen  der  Nase  und  in  der  Ver- 
bannung nach  Sibirien.  Peter  der  Grosse  hob 
diese  Strafen  auf  und  errichtete  ein  Monopol,  dessen 
Ertrag  sein  Günstling  Fürst  Ment  sc  hikoff  erhielt. 

In  der  Türkei,  wo  sich  das  Rauchen  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  verbreitete,  und  in  Persien 
bestrafte  man  dieses  Vergeben  geradezu  unmensch- 
lich. In  Constantiuopel  wurde  den  Rauchern  die 
Nase  durchbohrt  und  in  die  Oeffnung  das  Pfeifen- 
rohr gesteckt.  So  trieb  man  sie  dann  zum  Gaudium 
des  Pöbels  auf  Eseln  durch  die  Strassen.  Sultan 
M u ra  d IV.  liess  alle  Kaffeehäuser  schliessen  und 
verbot  das  Rauchen  bei  Todesstrafe;  er  befahl, 
Raucher  mit  der  Pfeife  im  Munde  aufzuhängen  Ja 
er  durchwanderte  Nachts  öfter  seihst  die  Strassen 
Constantinopels  und  liess  Alle,  die  er  bei  Kaffee 
und  Tabak  antraf,  sofort  binrichten.  Am  Morgen 
fand  das  Volk  die  Leichname  der  Getödtcten  zum 
warnenden  Beispiel  auf  der  Strasse  liegen.  In 
Persien  liess  Schah  Ab  bas  den  Schnupfern 
die  Na 8e  und  den  Rauchern  die  Lippen  abschneiden. 
Jetzt  soll  der  Schah  von  Persien  die  schönste  Pfeife 


der  Welt  besitzen.  Sie  ist  mit  kostbaren  Steinen 
geschmückt  und  soll  eine  Million  Gulden  werth  sein. 

Die  Regierungen  aller  europäischen  Länder 
lernten  indess  einsehen.  dass  es  vorteilhafter  sei, 
den  Tabakconsuin  zu  besteuern  als  zu  bestrafen, 
und  das  neue  Genussmittel  warf  bald  Riesensteuern 
ab.  Geradezu  zum  Staatsmonopol  gemacht  wurde 
die  Fabrication  und  der  Handel  mit  Tabak  bisher 
in  Oesterreich  - Ungarn , Frankreich,  Italien, 
Spanien,  Rumänien,  der  Türkei  und  Serbien. 
Oesterreich-Ungarn  erzielt  aus  diesem  Monopol 
jährlich  35,600.000  H.  Reineinnahme.  Im  Ganzen 
sollen  auf  der  Erde  gegenwärtig  jährlich  1000  Mil- 
lionen Kilogramm  Tabak  producirt  werden,  wovon 
72o  Millionen  statistisch  nachgewiesen  sind.  Trotz- 
dem wird  durch  den  Tabak  nur  ein  äusserst  kleiner 
Theil  der  Erdoberfläche  dem  Anbau  von  Nahrungs- 
mitteln entzogen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  der 
Tabak  das  am  weitesten  verbreitete  aller  Genuss- 
mittel  ist,  das  einzige,  das  von  allen  Völkern  der 
Erde  consumirt  wird,  ist  es  doch  erstaunlich,  dass 
im  Ganzen  Idos  45o.OOO  Hektar  mit  Tabak  bepflanzt 
sein  sollen,  nicht  mehr  als  halb  Kärnten. 

Nach  den  statistischen  Ausweisen  der  französi- 
schen Tabakverwaltung  und  nach  Neu  in  a n n- 
8 p a 1 1 a r t beträgt  der  Verbrauch  an  Tabak  anf 


Kopf  und  Jahr  in : 

den  Niederlanden 2-60  kg 

Oesterreich-Ungarn 2-10  „ 

«ler  Schweiz 2-30  „ 

der  nordamerikanischen  Union  ..  2*00  „ 

Deutschland 170  „ 

Russland 1*00  „ 

Frankreich 0-91  „ 

Italien 0*60  „ 

Rumänien 0-20  „ 


Mit  dem  Steigen  des  Consuras  trachtete  man 
sowohl  Fabrication  als  Fabrikat  zu  verbessern. 
Man  wendet  verschiedene  Beizen  und  Färbemittel 
an,  um  das  Product  zu  verfeinern,  und  bemüht 
sich  auch»  die  Maschinen  immer  leistungsfähiger 
zu  machen.  An  der  Spitze  der  Technik  der  Tabak- 
fabrication  steht  jetzt  wohl  die  D uran  d'sche 
Cigarettenmaschine,  die  so  ziemlich  Alles  leistet, 
was  man  von  einer  Maschine  verlangen  kann : sie 
nimmt  endlose  Streifen  Cigarettenpapier  auf,  drückt 
ihnen  die  Fabrik» marke  auf.  schneidet  sie  in 
Blättchen,  die  sie  dann  zu  Hülsen  rollt,  guramirt 
den  Rand,  rollt  den  Tabak  zusammen  und  legte 
ihn  in  die  noch  nicht  verschlossenen  Hülsen,  klebt 
die  Hülsen  zusammen  und  verpackt  schliesslich 
die  fertige  Waare  in  Cartons. 

Als  Heilmittel  i«i  der  Tabak  fast  vollständig 
aufgegeben ; er  wird  jetzt  nur  noch  selten  — 
äusserlich  gegen  Krätze  und  Ausschläge,  nament- 
lich hei  Thiereii  — angewendet 

Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Bacteriologische  Untersuchungen  in  Wien. 

Aus  dem  Bericht  über  die.  Thiitigkeit  des  bacteidologischen 
Lfiboratoriums  des  allgemeinen  ö »Irr  reich  isch  en  Apotheker- 
Vereines  und  des  Wiener  A/>atheker-I/auptgreniium*  ros» 
/.  September  1891  bis  31,  August  1892.  Erstattet  ros* 
Zweiter  des  Laboratorium*  Dr.  Jos.  S c hr  an  JE* 

In  der  bezeichneten  Berichtsperiode  gelangten 
folgende  Gegenstände  zur  baeteriologischen  Unter- 
suchung : 


* Sonderabdruck  aus  „Zoitsclir.  AUg.  ö.  Ap.-Ver.  Nr.  30*. 
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Gegenstand  Untersucht  Beanstandet 

Trink-  und  Nutzwasser 16  ä 

Milch 1 

Butter 1 

Hohes  Fleisch 1 

Tragant!» \ 

Sputa 6 4 

Irin * 

Lysol 1 — 

30  13 


Die  bacteriologische  Untersuchung  der  14 
ciiigesendeten  Trinkwassersorten  gab  folgendes 
Resultat : 
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Die  Wasserprnben  werden  in  stcrilisirten  Kölb- 
chen dem  bacteriologischen  Laboratorium  zu- 
gesendet. 

Es  wurden  in»  Laboratorium  zur  Anlegung  von 
Culturen  auf  feste  Nährböden  (Gelatine  und  Agar) 
meist  die  P e t r i’schen  Schalen  verwendet  und  die 
Wasser-Untersuchungen  nach  Oehlmü Her  durch- 
geführt. 

Eine  Wassersorte  wurde  auf  Wunsch  des 
Einsenders  speciell  auf  das  etwaige  Vorkommen 
von  Ty  p h u s b a c i 1 1 e n untersucht.  Das  Wasser 
in  der  Menge  eines  Liters  wurde  im  Finke  1- 
b ii  rg’schen  Sedimentirungs-Apparate  aedimentirt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Sedi- 
mentes ergab  mineralische  Körner,  pflanzliche 
Reste,  Stärkekörner  und  andere  zufällige  Verun- 
reinigungen. Goldgelbe  Fleischfasern  konnten  keine 
wahrgenominen  werden.  Es  scheint,  dass  das  Wasser 
mit  Stoffen  der  Haushaltung  verunreinigt  war.  Das 
Sediment  wurde  in  eine  Eprouvette,  in  der  sich 
Bouillon  befand,  gegeben  und  durch  24  Stunden 
einer  Temperatur  von  40°  C.  im  Thermostaten  aus- 
gesetzt. Nun  wurden  vier  Reagensgläser  mit  Nähr- 
gelatine genommen,  durch  Erwärmen  dieselbe 
flüssig  gemacht,  die  Gelatine  des  ersten  Reagens- 
glases  mit  einem  Tropfen  der  inficirten  Bouillon 
geimpft  und  auf  dieselbe  Weise  von  der  Gelatine 
des  ersten  Reagensglases  die  des  zweiten,  von  der 
des  zweiten  die  des  dritten,  und  von  der  des 
dritten  «lie  des  vierten  geimpft.  Nach  der  Impfung 
wnrde  die  Gelatine  in  den  vier  Reagensgläsern  in 
je  eine  Petr  i’sche  Culturschale  gegossen  und  die- 
selben behufs  Erstarrung  auf  Eis  gestellt. 

Nach  einigen  Tagen  entwickelten  sich  Colonien, 
»lie  den  der  TyphusbacUlen  ähnlich  waren,  aber  es 


gelang  nicht,  auf  der  Kartoffelscheibe  durch  Um- 
impfung  jene  charakteristische  Cult  ur,  wie  sieden 
Typhnsbacillen  eigen  ist,  hervorzubringen.  Auch 
die  Züchtung  auf  Kartoffelgelatine  führte  zu 
keinem  positiven  Resultate.  Auf  den  Gelatine- 
platten kamen  in  grosser  Anzahl  die  Colonien  dos 
Bacillus  ervthrosporns  zur  Entwicklung. 

Ein  r o t h e s Wasser  mit  stark  fauligem 
Gerüche,  aus  einem  Teiche  entnommen,  wurde  zur 
Constatirung  der  Ursache  der  Rothfärbung  einge- 
sendet. 

Nach  Feststellung  ihrer  Formen  in  den  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  musste  dieselbe 
als  II a e in  a t o c o c c u s p 1 u v i a I i s ( auch  Chlamy- 
dococcus  oder  Protococcus  pluvialis  genannt)  er- 
kannt werden. 

Bei  der  zur  Untersuchung  eingelangten  Milch 
war  die  Consisteuz  gummiartig.  Es  wurde  darin 
in  grosser  Anzahl  der  Bacillus  liodemios  gefunden. 

In  einer  zur  Untersuchung  eingelangten  Butter 
von  stark  säuerlichem  Gerüche  und  ran/.igem  Ge- 
sell macke  konnte  der  Bacillus  butyriens  nachge- 
wiesen werden. 

Bei  einem  eingesendeten  Stück  rohen 
Fleisches , dessen  Oberfläche  blaue  Flocken 
zeigte,  ergab  die  Untersuchung,  »lass  diese  Flecken 
Colonien  des  Bacillus  der  blauen  Milch  seien. 

Ferner  wurde  auch  eine  Probe  Traganth 
zur  Untersuchung  gebracht,  welch»?  au  ihrer  Ober- 
fläche rotbe  Pünktchen  zeigte.  Dieselben  •traten 
drei  Tage  nach  Ueberfüllung  von  SUssholzwurzeln 
in  einen  anderen  Behälter  auf,  welche  Procedur 
in  dem  Zimmer,  wo  der  Traganth  unbedeckt  stand, 
vorgenommen  wurde.  Diese  rntheu  Pünktchen  er- 
wiesen sich  als  Colonien  von  Crenotbrix  polyspora. 

Von  den  Aerzten  wurden  sechs  Sputa  zur 
Untersuchung  auf  das  Vorhandensein  von  Tuberkel- 
bacillen eingesend»»t.  In  zwei  Fällen  war  der  Nach- 
weis negativ. 

Die  Methode  der  Untersuchung  bestand  darin, 
dass  man  zu  einem  Kaffeelöffel  Sputum,  welches 
man  in  ein  Becherglas  goss,  noch  3—4  Esslöffel 
Wasser  und  3—5  Tropfen  Aetznatron  hinzugab. 
Nach  kurzem  Anfkocheo  goss  man  die  Mischung 
in  ein  Spitzglas  und  liess  dieselbe  sedimentireu 
oder  man  centrifugirte  dieselbe.  Die  Färbung  wurde 
wegen  der  Haltbarkeit  mit  Carbolfnchsin  vorge- 
nommen. 

Nach  dem  eben  angegebenen  Verfahren  lassen 
sich  in  einem  Sputum  Tuberkelbacillen,  wenn  sie 
auch  nur  sehr  spärlich  »larin  vorhanden  sind,  in 
einem  Zeiträume  von  höchstens  einer  Stunde  fast 
mit  Sicherheit  nachweisen. 

Auf  das  Vorhandensein  von  Gonoeoccen 
wurden  drei  von  Aerzten  eingesendete  Harne 
untersucht,  aber  in  keinem  konnte  diese  Coccenart 
nachgewiesen  werden.  Einer  davon  enthielt  eine 
Unzahl  Diplococcen.  (Diplococcus  luteus',  die 
beiden  anderen  Eiterkörpcnen. 

Ein  Quantum  Lysol  wurde  zur  Bestimmung 
seiner  Desinfectionskraft  eingesendet  Es  wurden 
hievon  30  gr  in  l 1 Wasser  gegeben.  Diese  3%ig»i 
LysoUöeung  wurde  mit  einer  zehn  Tage  alten  Heu- 
bacilluscultur  inticirt  und  mit  je  1 ccm  davon  Nähr- 
gelatine geimpft  und  auf  Platten  gegossen.  Auf 
keiner  der  angelegten  Culturplatt«*n  Petr  i’sche 
Schalen  .•  kam  es  zu  einer  Entwicklung  von  Colonien. 
Das  eingesendete  Lysol  als  3°/0ige  Lösung  tödtot 
nach  kurzer  Zeit  alle  vegetativen  Formen  »ler 
Bacterien,  wie  auch  die  Dauersporen  von  Bacillus 
sulitilis. 
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Lebensmittel-Controle  in  Breslau. 

Aus  dem  Jahresberichte  de s chemischen  Untersuchung  *- 
mute*  der  Stadt  Breslau  für  die  Zeit  vom  t.  April  1891 
bi*  3t.  März  1892,  erstattet  non  Dr.  Bernhard  Fischer, 
IHrector  des  chemischen  Untersuchungsamtes,  unter  Mit- 
Wirkung  ivm  Dr.  A.  Sartori , Dr.  G.  Bunschke 
und  Dr.  F.  Butte  r.1 

Im  Ganzen  wurden  2042  Untersuchungen,  und 
zwar  1134  im  Aufträge  des  kgl.  Polizeipräsidiums, 
100  im  Aufträge  der  Gerichte  und  anderen  Be- 
hörden. "36  im  Aufträge  des  Magistrats,  sowie 
72  im  Aufträge  von  Privaten,  ausgeführt. 

Nahrung*-  und  UenussmUtel. 

Bier.  In  den  Vorjahren  waren  von  den  unter- 
suchten Bieren  kupferhaltig  befunden  worden : 
Hochsommer  1889  = 100%.  Herbst  1889  = 5(1%, 
1S90  91  s 25%,  1891  92  “ 6%.  Im  Berichtsjahre 
wurde  in  54  Proben  nur  in  drei  Fällen  ein  schwacher 
Kupfergebalt  gefunden.  Der  Kupfergebalt  stammt 
aus  den  sogenannten  Steigrohren  der  Bierdruek- 
apparate.  Die  Besserung  ist  darauf  zurllckzufHhren, 
dass  jetzt  auf  den  Zustand  der  Verzinnung  in  den 
Steigrohren  strengstens  geachtet  wird. 

Brot.  Zur  Untersuchung  w urden  30  Proben  von 
Roggenbrot , 3 Proben  von  Schwarzbrot  und 
7 Semmeln  eingeliefcrt.  Hievon  wurden  bean- 
standet: 1 Probe  von  Roggenbrot  wegen  ein- 
gebackener Phosphorzündhölzchen,  1 Probe  desgl. 
war  stark  dumptig  (moderig).  1 Probe,  angeblich 
aus  reinem  Roggenmehl  hergestellt,  enthielt  reich- 
lich die  Formelemente  des  Weizens  und  der  Gerste. 
Mangelhaft  ausgebacken  waren  6 Brotproben. 

Die  unter  Anderem  auch  von  Lo  e bi  b c h auf 
der  Versammlung  der  Nahrungsmittel  • Chemiker 
in  Wien  vorgeschlagene  Feststellung  von 
Grenz  werthen  für  den  Wassergehalt2 
wird  als  unthunlich  bezeichnet  Nach  einem  Vor- 
schläge von  Schaffer3  wäre  die  Maximalgrenze 
für  den  Wassergehalt  mit  40%  festzustellen-  Hier- 
über sagt  der  Bericht:  „Entweder  muss  man  die 
Grenzen  so  weit  stecken,  dass  sie  praktisch  keinen 
Werth  mehr  haben,  oder  man  wird  bei  Annahme 
einer  bestimmten  Zahl,  z.  B.  40,  unangenehme  Er- 
fahrungen machen.“ 

Butter.  Es  wurden  274  Proben  analysirt  und 
bievon  79  =*  28  8%  beanstandet.  Für  44  der 
beanstandeten  Proben  war  der  zu  hohe  Ko c h- 
salzgehalt  maassgebend,  der  nach  der  Bres- 
lauer Polizei* Verordnung  vom  19.  Juli  1873  nicht 
mehr  als  3%  des  Gewichtes  der  Butter  betragen 
darf.  Das  Gericht  hat  (1889;  in  einem  gegebenen 
Falle,  wo  eine  Butter  mit  3-93%  Kochsalz  bean- 
standet war,  jedoch  freigesprochen,  mit  der  Be- 
gründung, dass  die  Ueberschreitung  eine  nur  ge- 
ringfügige war.  Auch  wurde  die  Giltigkeit  obiger 
Verordnung  angezweifelt,  da  diese  vor  dem  Inkraft- 
treten des  Nahrungsmittelgesetzes  erlassen  ist.  In 
Folge  dessen  werden  jetzt  nur  erhebliche  Über- 
schreitungen beanstandet,  so  z.  B.  Proben  mit 
s— 10%  Kochsalzgehalt.  Eine  Regelung  dieser 
Frage  ist  dabin  in  Aussicht  gestellt,  dass  man 
höchstens  3%  Kochsalz  und  mindestens  80%  Butter- 
fettgehalt  als  Basis  annehmen  werde.  18  Butter- 
proben waren  wegen  Verdorbenseins  bean- 
standet worden  und  wurden  mitunter  recht  be- 
trächtliche Säuregrade  constatirt,  wie  z.  B. : 

• !lrt-Nlau  1S1»2.  Verlag  von  E.  Morgenstern. 

• Vgl.  diese  Kcitsehr.  IS*»!.  8.  ?74. 

• Ebenda  18!'2,  S.  isft. 


der  Butter 
37-53 


Hinregrad 

des  filtrirten  Fettes 
51-76 


16-95  18-30 

20-69  20-83 

19-43  — 

Mehrere  Proben  wurden  wegen  unangenehmen 
Geruches  oder  widerlichen  Geschmackes 
fiir  verdorben  erklärt , obschon  sie  einen  niedrigen 
Säuregrad  aufwiesen. 

Wegen  zu  hohen  Wassergeh  altes,  der 
in  2 Fällen  51-70  und  54-32%  erreichte,  wurden 
1 1 Proben  beanstandet,  darunter  4 w egen  gleich- 
zeitig zu  hohem  Kochsalzgehalt,  ln  3 Fällen  traf 
zu  hoher  Salzgehalt  und  Verdorbensein  zusammen, 
ln  I Falle  wurden  fremde  Fette  nachgc wiesen. 
Bei  2 Proben  wurde  der  innere  Thcil  (20%)  als 
verdorben  bezeichnet,  der  äussere  (80%)  als  normal : 


Acasserer  Innerer 
The»  The» 

Wasser 14  00%  23-32% 

Feste  Stolle 86-00%  76-08% 

Kochsalz «*11%  3-13% 

Säuregrad 8*56*  30-97' 

Wollnv  s Zahl 31-59  29-22 

Nichtfliicbtige,  feste  Fettsäuren 

(nach  Helmer) 88-77%  88*60% 

Verseifungszahl  nach  Kött- 

storfer 232-6  231-78 


Cacao.  Ucber  den  Streitfall  bez.  Nesenberends 
Cacaopnlver.  bei  dem  cs  sich  nm  eine  gelungene 
Feststellung  eines  Zusatzes  von  Palmenstärke 
bandelte,  haben  wrir  bereits  (8.  438)  berichtet. 

Cichorie  war  von  bereits  fructificirtem  Mycel 
und  losen  Schimmelsporen  durchzogen,  d.  h.  stark 
verschimmelt  und  wurde  daher  beanstandet. 

Fleisch.  Beanstandet : Milz  hatte  an  mehreren 
Stellen  ein  schmieriges  Aussehen  und  verbreitete 
einen  sehr  unangenehmen  Geruch  (beginnende  Ver- 
wesung). Ebenso  war  Rindfleisch  verdorben. 

Gewürze.  Von  6 Proben  Pfeffer  wurde  1 als 
stark  mit  Palmkernmehl  versetzt  beanstandet. 

Honig  In  Gährung  begriffener  Honig  wurde 
als  verdorben  bezeichnet.  — Zur  Untersuchung 
wurde  das  Len  z’sche  Verfahren  in  Verbin- 
dung mit  der  Gährungs probe  und  sonstigen  Be- 
stimmungen angewendet.  Ucber  die  Ilonigpriifung 
nach  O.  H a e n I e'  wird  noch  kein  endgiitiges 
Urtheil  abgegeben. 

Käse  wurde  1 Probe  beanstandet;  dieselbe  war 
an  einigen  Stellen  der  Oberfläche  mit  Schimmel 
bedeckt  und  im  Innern  von  zahlreichen  Maden 
bewohnt. 

Mandeln.  2 Proben  waren  zum  grössten  Theile 
von  Maden  angefressen  oder  durchbohrt. 

Margarine.  Von  7 eingelieferten  Proben  verstiess 
keine  gegen  das  Gesetz  vom  12.  Juli  1887,  be- 
treffend den  Verkehr  mit  Ersatzmitteln  ftlr  Butter. 

Mehl.  Von  Mehlproben  wurden  42  untersucht. 
Die  Prüfung  erstreckte  sich  auf  den  Aschegehalt, 
das  Vorhandensein  fremder  Mehlartcn.  gesundheits- 
schädliche Beimengungen  und  Verdorbensein.  Eine 
Probe  w ar  aus  Roggen-,  Weizen-  und  Gerstenmehl 
gemischt,  ausserdem  aus  ausgewachsenem  Getreide 
hergestellt,  eine  andere  war  stark  mit  Milben 
durchsetzt,  eine  dritte  war  ein  stark  mit  Bohnen- 
mehl  versetztes  Roggenmehl,  eine  vierte  enthielt 
13-18%,  bezw.  11-26%  Zinkoxyd  — wahrscheinlich 


' Viel,  diese  Zeitschrift  1**»2,  H.  271,  27R. 
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aus  Fahrlässigkeit  hineingelangt  und  eine  fUnfte 
war  aus  ausgewachsenem  Getreide  hergestellt. 

Milch.  Analysirt  wurden  299  Proben.  Von  den 
09  b e a n s t a n d e t e n Proben  f=  23*1%),  standen 
01  als  Vollmilch,  2 als  Halb-  und  0 als  Magermilch 
r.n m Verkaufe.  Die  Verfälschungen  waren : 1.  Eine 
theilweise  Entrahmung  in  45  Fällen,  2.  ein  erfolgter 
VVasserzusat7.  in  18  Fällen,  3.  eine  theilweise 
Entrahmung  nnd  gleichzeitiger  Wasserzusatz  in 
0 Fällen.  Zur  Voruntersuchung  wurde  die  aräo- 
inetrische  Methode  nach  So x hl  et  angewendet. 
Zur  Beanstandung  wurde  die  Gewichtsanalyse 
herangezogen.  — Bei  vorhandenem  Verdacht  einer 
erfolgten  Entrahmung  werden  Stallproben  aus- 
geführt und  untersucht,  wenn  die  Partei  solches 
begehrt.  Ergibt  die  Stallprobe  ein  ungünstiges 
Resultat,  so  hat  Antragsteller  die  Unkosten  zu 
tragen.  Zur  Vornahme  der  Stallprobe  hat  das 
Untersuchungsamt  gedruckte  Formulare  und  An- 
weisungen vorräthig. 

Pöckelfleisch  wurde  1 Probe  beanstandet,  weil 
in  Zersetzung  begriffen. 

Schweinefett.  Zur  Entdeckung  von  Baumwoll- 
samenöl  wird  auf  Grund  früherer  Untersuchungen 
die  B e c h i’sche  R e a c t i o n und  die  Bestimmung 
der  J o d z a h 1 empfohlen. 

Teltower  Rübchen  wurden  beanstandet , weil 
von  zahlreichen  Madengängen  durchzogen. 

Wasser.  Von  7 Wasserproben  aus  Breslauer 
Brunnen  waren  6 sehr  unbrauchbar.  — Leitunga- 
wasser  enthielt  in  keinem  Falle  .Salpetersäure, 
salpetrige  Säure  und  Ammoniak.  Die  bacteriologi- 
ache  Untersuchung  wurde  an  allen  Arbeitstagen 
des  Jahres  vorgenommen  und  betrug  die  Anzahl 
der  Keime  in  1 ccm  Wasser  nicht  über  200,  aus- 
genommen zwei  Sommertage  und  ein  Wintertag. 
Niemals  waren  pathogene  Bacterien  vorhanden. 

Wurst  bestand  in  einem  Falle  nahezu  voll- 
ständig aus  in  Wurstsuppe  aufgeweichter  Semmel, 
in  zwei  anderen  Fällen  war  die  Wurst  in  Zer- 
setzung begriffen. 

Q ehret uch»gegen*1 ä n de  und  Vergeh iedent*. 

Fliegenpapier  war  stark  arsenhaltig  (1). 

Geheimmittel.  — AnU*ehu>ei**fu*9  »Oscar  Tietxe). 
80  Tlieile  Salzsäure  (25%),  20  Theile  Alkohol,  ge- 
färbt mit  Lackmus,  parfümirt  mit  Essigäther.  — 
Binder*»  Handhai nom.  Glycerin,  Perubalsam  und 

Melissengeist.  — Ei*en-Cognac  (Golliez).  ln  lOOcctn 
0-4709  gr  Eisenoxyd  und  18-46  gr  Alkohol.  — 
Kali- Crime.  00*7%  Wasser,  37-1  Glycerin,  2-2% 
Kalium-  und  Natriumcarbonat.  — Schönheit«»ttMh 
Victoria.  00%  Reisstärke  und  40%  Borax.  — 
Warner ’*  Safe- Our e.  In  100  ccm  10-74  gr  Extract, 
102  gr  Asche,  13-54  gr  Alkohol,  0*601  Glycerin, 
0*678  gr  Zucker,  0*2675  gr  Kaliumnitrat. 

Kinderkuffen  enthielten  im  Deckei  mehr  als 
10%  Blei  fl 2). 

Lampenschirme  waren  arsenhaltig  fS). 

Petroleum  liess  bei  dem  Barometerstände  von 
760  min  schon  bei  einer  Erwärmung  auf  weniger 
als  21°  C.  entflammbare  Dämpfe  entsteigen  (I).  — 
Kaiseröl  mit  einem  Enttlaimnungspunkte  bedeutend 
unter  10°  C.,  bei  dem  normalen  Barometerstände 
von  76o  mm,  gehörte  zu  denjenigen  Sorten,  deren 
Verkauf  und  Feilhalten  nach  dem  Gesetze  vom 
24.  Februar  1882  (§  1)  nur  unter  besonderen  Be- 
dingungen gestattet  ist  (i). 

Pulver  enthielten  Morphin  und  waren  von  hiezu 
unbefugten  Personen  verkauft  worden  (2). 

Schmieröle  (Mineralöle)  zeigten  oft  mangelhafte 
„Kältebeständigkeit-.  Souiineröle  ent- 


sprachen (Steighöhe  = 10  mm  bei  — 5°  C.)  Winter- 
öle dagegen  erreichten  die  geforderte  Steighöhe 
(=  10  nun  bei  — 15°  C.)  nicht. 

Tuschfarben  enthielten  chromsauros  Blei,  durften 
daher  nach  dem  Gesetze  vom  5.  Juli  t“87  nicht 
als  giftfrei  feilgehalten  werden. 

Wachs.  1 Probe  n)  weisaes  Wach«.  1 Probe 
h)  gelbes  Wachs  vom  schlesischen  Bienenzüchter- 
verein  und  1 Probe  c)  weisses  Wachs  von  einer 
Droguenhandlung  wurden  vergleichsweise  nach 
der  II  ü b l’scben  M e th  o d e und  nach  der  A u f- 
s c h ! i e s s methode  von  Benedikt1  geprüft. 
Die  Resultate  waren  übereinstimmend;  bei  a)  wurde 
ein  Zusatz  von  23%  Ceresin  gefunden,  6)  war 
völlig  rein  und  bei  e)  wurde  ein  Zusatz  von  Cercsin 
festgestellt.  Die  Benedikt’sche  Methode  wird  als 
umständlicher,  wenn  auch  sonst  gleich  'zuverlässig 
wie  das  HUbPache  Verfahren  bezeichnet. 

Wachslichter  (2>  und  Wachsstöcke  *29)  enthielten 
eine  arsenhaltige  Kupferfarbe  (SchweinfurtergrUn), 
verstiessen  daher  gegen  da«  Gesetz  vom  5.  Juli  1887. 

Zündhölzchen.  In  der  Literatur  findet  sich  in 
der  Regel  die  Angabe,  dass  der  Phosphorgebalt 
eines  Phosphor-Zündhölzchens  = 0-0005  gr  ist ; das 
Untersuchungsamt  ermittelte,  dass  dieses  zwar  für 
die  dünnen,  runden,  sparsam  getunkten  Phosphor- 
höl/er  zutrifft,  dass  der  Phosphorgebalt  der  jetzt 
vielfach  üblichen  flachen  Phosphorzündhölzer 
aber  durchschnittlich  etwa  0 00075  gr  beträgt. 

-ck— . 


Tagesgeschichte. 

Oesterreich. 

Die  diesjährige  Versammlung  Oesterreichischer 
Nahrungsmittel  - Chemiker  findet  am  17.,  18.  und 
19.  December  d.  J.  in  Wien  statt.  Das  Programm 
wird  in  der  nächsten  Nummer  dieses  Blattes  be- 
kannt gegeben  werden. 

Verhandlungen  des  Obersten  Sanitätsrathes.  Die 
Sitzung  am  19.  November  d.  J.  wurde  vom  Präsi- 
denten mit  geschäftlichen  Mittheilungen  und  Vor- 
lage mehrerer  an  den  Obersten  Sanitätsrath  ge- 
langter Werke  eröffnet,  worauf  der  Vorschlag  zur 
Besetzung  der  neu  systemisirten  Stelle  eines  Polizei- 
( befar/.tes  in  Wien  zur  Berathung  kam.  Den 
zweiton  Verbandlungsgegenstand  bildet  das  Gut- 
achten über  die  Behandlung  von  Weinen  mit  Strontium 
salzen.  (Ref.  O.  S.  R.  I’rof.  Dr.  Flor.  K rat  schmor.) 

— Hierauf  wurde  über  die  Reform  der  medicinischen 
Studien-  und  Prüfungsordnung  die  Specialdebatte  er- 
öffnet, welche  in  der  nächsten  Sitzung  forgesetzt 
werden  wird. 

Ernennungen.  Sanitätsrath  Dr.  VV  i 1 1 a <5  i 1 ist 
zum  Polizei-Chefarzt  für  Wien  ernannt  worden. 

— Der  Ackerbaumlnister  hat  den  Aspiranten  der 
chemisch  physiologischen  Versuchsstation  filr  Wein- 
lind  Obstbau  in  Klosterneuburg,  Victor  Kreps, 
zum  Adjuncten  dieser  Versuchsstation  ernannt. 

Wegen  Benützung  eines  grünspanhältigen  Schmalz- 
stechers wurde  ein  Gemischtwaarenhändler  in  Wien 
(IX.)  zu  fl.  10  Geldstrafe,  be/.w.  48  Stunden  Arrosts 
verurt  heilt. 

Weiche  Würste  mit  Schimmelpilzen.  Am  22.  No- 
vember d.  J.  batte  das  Bezirksgericht  Wien  (VII.) 
über  zwei  Geschäftsleute  zu  verhandeln,  die  wegen 
Verkaufes  von  verdorbenen  Würsten  vom  Markt- 
coiumissariat  angezeigt  worden  waren.  Bei  dem 
Gemischt  waaren-Verschleisser  Alois  J a n d a,  Neu- 

* Vgl.  diese  ZciUHirlft  1801,  8.  200;  18f*2,  8.  302. 
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baugasse  Nr.  60,  waren  nämlich  Extrawürste  vor- 
gefunden worden,  welche  als  „dürre  Würste“  be- 
handelt worden  waren  und  bei  diesem  Troeknungs- 
prooesse  sich  Uber  und  Uber  mit  Schimmelpilzen 
bedeckt  hatten.  Der  Weinschänker  Johann  Anger, 
Neustiftgasse  Nr.  70,  hatte  dasselbe  mit  Knack- 
würsten gethan  und  dadurch  ebenfalls  den 
Schimmelpilzen  ein  fröhliches  Dasein  bereitet.  Der 
Marktcommissär  Kralik  gab  diesbezüglich  als 
Zeuge  an,  die  sogenannten  „dürren  Würste“  werden 
ganz  anders  gemacht  als  die  „weichen  Würste-, 
zu  denen  die  Extrawürste  und  Knackwürste  ge- 
hören. Hei  den  dürren  Würsten  werde  das  Fleisch 
möglichst  trocken  in  die  Häute  gesteckt;  sodann 
werden  die  Würste  bei  einem  hohen  Hitzegrad  — 
100°  lt.  — gesotten  und  dann  erst  dem  Selch-  und 
Trocknungsprocesse  unterzogen.  Dabei  kann  nun 
wegen  Mangels  an  Feuchtigkeit  die  Verwesung 
hintangehalten  werden  und  tritt  ein  Verderben  nur 
bei  grosser  Hitze  oder  in  feuchten  Räumlichkeiten 
ein.  Bei  den  weichen  Würsten  werde  fast  ein 
Drittel  Wasser  eingearbeitet,  weshalb  bei  den- 
selben, wenn  sie  dann  getrocknet  werden,  immer 
eine  theilweise  Verwesung  vor  sieb  gehe.  Dann 
würden  die  Würste  so  hart,  dass  sie  kaum  zu 
heissen  seien.  Auch  bilden  sieb  Schimmelpilze, 
welche  wenigstens  theilweise  genossen  werden,  da 
sich  die  Haut  hei  solchen  Würsten  nicht  mehr  ab- 
scbälen  lasse.  Würde  aber  doch  eine  solche  Wurst 
geschält,  so  bleibe  an  der  Haut  so  viel  Fleisch 
hängen,  dass  nur  mehr  w'enig  Wurst  vorhanden 
sei.  Deshalb  werden  solche  Würste  meistentheils 
sanunt  der  Haut  verzehrt  und  seien  dadurch  ge- 
sundheitsschädlich. Die  beiden  Angeklagten  ver- 
antworteten sich,  «lass  solche  Trocknung  von  Extra- 
würsten und  Knackwürsten  allgemein  üblich  sei. 
Sie  würden  gerne  gekauft  und  gegessen ; auch  sei 
noch  niemals  eine  Erkrankung  vorgekommen.  Sie 
seihst  hätten  schon  wiederholt  solche  Würste  ge- 
nossen. Der  Richter  erkannte  beide  Angeklagte 
wegen  Uebertretung  gegen  die  Sicherheit  des 
Lebens  durch  Verkauf  gesundheitsschädlicher 
Würste  für  schuldig  und  vcrurtheilte  Janda  zu 
einer  Geldstrafe  von  3ö  rt.,  Anger  zu  einer  Geld- 
strafe von  15  fl.  Beide  Verurtlieilte  meldeten  die 
Berufung  an. 

Deutschland. 

Lebensmittelconlrole  in  den  Vororten  Berlins.  In 

den  grösseren  Vororten  Berlins  soll,  wie  die  Pharm, 
Zty.  mittheilt,  nach  dem  Muster  der  Reichshaupt- 
stadt eine  wirksamere  Controle  der  Nahrungs-  und 
Gennssmittel  durchgeführt  werden.  Nach  dein 
Beispiele  des  Berliner  Polizeipräsidiums  werden 
von  den  betreffenden  Polizeiverwaltmigen  allmonat- 
lich Waaren  gekauft  und  an  einen  für  diese  Zw  ecke 
eugagirtcu  Chemiker  in  Berlin  zur  Untersuchung 
gesandt  werden. 

Frankreich. 

Nahrungsmittelhygiene  in  Paris.  Der  bedeutendste 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  datirt  nach  Meyners 
d’E  8 1 r e y seit  dem  Jahre  1878,  «eit  der  Errichtung 
eigener  städtischer  hygienischen  Laboratorien, 
unter  denen  jenes  in  der  Pariser  PoHzelpräfectur 
errichtete  ein  besonderes  Interesse  hat.  Die  Ge- 
schichte «les  chemischen  Laboratoriums  in  Paris 
reicht  zurück  bis  in  das  Jahr  1876,  wo  M.  Dumas 
die  Errichtung  eines  Instituts  an  der  Polizei- 
präfectur  forderte,  in  «lein  Jedermann  gegen 
massiges  Entgelt  Weine  auf  etwaige  Verfälschun- 
gen untersuchen  la^en  könnte.  Dieses  in  der  Folge 


zu  einem  Institute  fiir  öffentliche  Hygiene  im  All- 
gemeinen und  Nahrungsmittelhygiene  im  Beson- 
deren erweiterte  Laboratorium  begann  im  October 
1878  unter  der  Direction  von  Charles  G i r a r d 
seine  Thätigkeit  und  hat  sich  seither  als  eine 
nothwendige  Institution  erwiesen.  Im  Jahre  18M 
publicirte  das  Laboratorium  «lie  Resultate  ein 
gehender  Studien  Uber  die  Zusammensetzung  von 
Weinen,  Apfelweinen  und  Bieren,  die  in  «len  ersten 
zwei  Jahren  angestellt  worden  waren.  Es  wurde 
die  mittlere  Zusammensetzung  von  in  den  Handel 
gebrachten  Lebensmitteln,  wie  Milch,  Chocolade, 
Butter,  Essig,  ermittelt,  eine  Methode  zur  Er- 
kennung künstlicher  Färbungen,  eine  mikroskopisch- 
photographische  Methode  zur  Erkennung  gew  isser 
Verfälschungen  von  Lebensmitteln,  endlich  ein 
Verfahren  zur  Analyse  von  in  der  Parfümerie  ver- 
wendeten pharmaceutischen  Präparaten  festge- 
stellt u.  s.  w.  Die  dem  Laboratorium  zugetheilten 
Inspectoren  besuchen  die  Märkte,  Restaurationen, 
die  Weinhandlungen,  die  Wursthandlungen,  Bäcke- 
reien, Conditoreien,  Kaufläden.  Cafes  u.  s.  w.  und 
konnten  hiebei  zahlreiche  Verfälschungen  con- 
staliren.  (MV.  med.  W’ochenschr.) 

Spanien. 

Ueber  die  Laboratorien  in  Spanien  schreibt 
G.  A 1 b r e c h t in  der  Gesundheit:  Die  städti- 
schen Behörden  sind  von  «1er  Gesetzgebung  wieder- 
holt auf  die  Nothweudigkeit  hingewiesen  worden, 
städtische  Laboratorien  nach  Art  der  bei  den 
Zollämtern  bestehenden  einzurichten,  um  den  Ge- 
sundheitsausschüssen  eine  gründlichere  und  wirk- 
samere Ueberwachung  «1er  öffentlichen  Gesundheit 
zu  ermöglichen,  und  viele  Städte  haben  dieser 
Mahnung  Folge  geleistet,  während  einige,  dar- 
unter Madrid,  schon  früher  städtische  Laboratorien 
geschaffen  hatten.  Das  erste,  spanische  Labora- 
torium war  das  von  Barcelona,  welches  1867  ge- 
baut, aber  in  den  ersten  Jahren  nur  von  den  Be- 
hörden benutzt  wurde;  erst  seit  1882  ist  es  der 
Bevölkerung  zugänglich  gemacht  worden.  E* 
werden  in  den  Laboratorien  Waarenproben  unter- 
sucht, die  entweder  von  deu  Angestellten  oder 
besonderen  lnspe«*toren  für  diesen  Zweck  ent- 
nommen oder  von  Privatpersonen  zur  Untersuchung 
übergeben  werden.  Der  hiefür  zu  zahlende  Preis 
ist  verschieden ; eine  unentgeltliche  Untersuchung 
ist  mich  nirgends  eingeführt.  Der  Director  des 
Laboratoriums  zeigt  der  städtischen  Behörde  jede 
wahrgenommene  Fälschung  an,  die  geeignet  er- 
scheint, die  öffentliche  Gesundheit  zu  schädigen, 
oder  die  der  Ehrlichkeit  zuwidorläuft.  Die  Ergeb- 
nisse der  Arbeiten  der  meisten  städtischen  Ichors- 
torien  werden  in  den  Tagesblättern  oder  in  den 
Provinzialberichten  veröffentlicht.  Neben  den  Wein- 
fälschungen sind  hesomlers  häutig  Fälschungen 
«ler  Chocolade  durch  Stärkemehl  und  sogar  Zie^el- 
mehl,  des  Safrans  durch  Barytsalze,  «los  Kaffee» 
durch  Cichorie,  «les  Olivenöles  durch  Sesamöl,  des 
Brotes  durch  Alaun,  der  Mich  durch  Entziehung 
des  Rahmes  und  Zusatz  von  Wasser  oder  Mehl. 
In  San  Sebastian  bestellt  die  Vorschrift,  dass  das 
Brot  mit  dem  Namen  des  Bäckers  versehen  sei. 
— Wichtige  Dienste  leisten  «lie  Laboratorien  durch 
die  Untersuchungen  des  Wassers,  indem  sie  einer 
seit»  etwa  vorhandene  Schädlichkeiten  «ler  be- 
stehenden Wasserversorgung  aufdecken,  anderer- 
seits Über  die  Beschaffenheit  von  Quellen,  deren 
Zuführung  in  die  Stadt  beabsichtigt  wird,  Auf- 
schluss geben. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Beiträge  zur  Untersuchung  von  Obstmost. 

Von  I«  Weigert. 

(Fortsetiung  «ml  Schluss  von  S.  däd.) 

II.  Tliell. 

Untersuchung  von  österreichischen  Obstsorten. 

Die  Methoden,  welche  von  uns  zur 
Untersuchung  des  Obstmostes  n.  s.  w.  an- 
gewendet wurden,  stimmen  im  Grossen  und 
(-ranzen  mit  jenen  überein,  welche  von  den 
österreichischen,  deutschen  u.  s.  w.  Chemikern 
in  vereinbarter  Weise  zur  Untersuchung 
des  Traubenmostes  und  Weines  in  Anwen- 
dung kommen  Doch  ist  man  genöthigt, 
wegen  der  verschiedenen  Eigenschaften  des 
Materiales  theilweise  Aenderungen  derselben 
vorzunehmen.  Wir  bemerken,  dass  es  sich 
im  Allgemeinen  bei  dieser  Untersuchung  der 
Obstsorten  um  eine  sogenannte  technische 
Analyse  handelt 

Zunächst  ist  bei  der  Untersuchung  die 
ilussere  Eigenschaft  der  Früchte 
zur  Zeit  der  Untersuchung  festzustellen. 
Dazu  gehört  die  Beobachtung  Uber  deren 
Zustand,  ob  sic  reif,  ob  Rie  unreif,  ob  sie 
Faulstellen  besitzen,  wurmig  sind  u.  s.  w. 
Ebenso  ist  es  erforderlich,  den  Bezugsort, 
die  Zeit  der  Untersuchung  in  den  Analysen- 
daten festzustellen , denn  die  Gehalte  der 
einzelnen  Stoffe  werden  bekanntlich  hiedurch 
sehr  beeinflusst  Eine  schlechte  Lage,  ein 
grosser  Massenertrag,  ein  ungünstiges  Ernte- 
jahr wirken  so  schädlich  auf  die  Qualität, 
dass  man  z.  B.  durch  eine  vereinzelte  Unter- 
suchung einer  Apfelsorte  und  ohne  Berück- 
sichtigung dieser  Verhältnisse  wohl  schwer- 
lich ein  richtiges  Bild  über  die  normale  Zu- 
sammensetzung bekommen  kann. 

Für  den  Obsthandel  sowohl  als  wie  auch 
für  die  Charakterisirung  der  Frucht  haben 


jene  Bestimmungen  zunächst  Interesse,  welche 
sich  auf  die  Grösse  und  das  Gewicht 
der  Früchte  beziehen.  Von  der  Ueberzengung 
ausgehend,  dass  nur  Durchschnittszahlen  für 
die  Obstverwerthnngs-Praxis  verwendbare 
Resultate  geben,  haben  wir  cs  für  richtiger 
gehalten,  die  Bestimmungen  selbst  mit  einer 
grösseren  Menge  Aepfel  auszuführen  (welche 
dann  allerdings  nur  annähernd  wird),  als  wie 
mit  einzelnen  Exemplaren,  die  in  dieser  Be- 
ziehung sein-  differiren,  genauere  Bestim- 
mungen vorzunehmen  Da  man  weiters  aus 
einer  zu  geringen  Menge  Aepfel  nicht  leicht 
eine  genügende  Menge  Saft  erhalten  kann, 
lind  weil  es  sich  nicht  um  die  Zusammen- 
setzung eines  einzigen  Apfels  u.  dgl„  sondern 
um  die  mittlere  Zusammensetzung  des  Saftes 
handelt,  so  empfiehlt  es  sich,  mindestens  I kg 
Früchte  zur  Untersuchung  zu  nehmen. 

Der  Vorgaug,  den  wir hiebei  einschlugen, 
war  folgender: 

t.MittleresGc  wicht:  Zehn  Aepfel 
wurden  gewogen  und  das  Resultat  auf 
100  Stück  Aepfel  bezogen.  Da  aber  im  Klein- 
handel die  Aepfel  kilogrammweise  gekauft 
werden,  so  wurde  auch  aus  diesen  Zahlen 
berechnet,  wie  viel  ganze.  Aepfel  auf 
I kg  gehen,  wobei  die  Apfelbruchtheile 
unter  0 5 vernachlässigt,  jene  von  0'5  und 
darüber  als  ganze  Aepfel  angenommen 
wurden.  Man  könnte  die  Aepfel  im  Handel 
recht  bequem  nach  diesen  Grössen  bezeichnen, 
z.  ß.  wären  „F  ü n f e r-A  e p f el“  solche,  wo. 
von  fünf  das  Gewicht  von  1 kg  besitzen.  Eg 
scheint  uns  dies  besser  die  Grösse  der  Frucht, 
zu  kennzeichnen,  als  das  wirkliche  Maass 

2.  Volumen  der  Aepfel:  Diese 

gewogenen  zehn  Aepfel  wurden  in  einen 
Glascylinder  gefüllt,  welcher  von  Eiter  zu 
Liter  cubicirt  war.  Um  das  Volumen  der 
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Aepfel  zu  linden,  brauchte  man  also  nur 
Wasser  bis  zu  einer  bestimmten  Marke  nacli- 
znfüllen.  Die  Differenz  zwischen  Gcfäss- 
Volumen  (in  der  Regel  2 oder  3 1 Marke, 
je  nach  Grösse  der  Aepfel)  weniger  dem 
hinzugegossenen  (mit  Hilfe  eines  1000  Oubik- 
ccntimeter-Cylinders  abgemessenen  Wassers 
ergibt  das  V olumen  der  F rllchte : 

Weil  die  Aepfel  aber  leichter  als  das 
Wasser  sind  und  beim  llineingiessen  des- 
selben schwimmen  würden,  wodurch  eine 
Volumsmessung  nicht  möglich  wäre,  wurde 
in  dem  betreffenden  Cylinder  auf  die  cin- 
gefüllten  Aepfel  ein  Messingdruhtnctz  von 
viereckigem  Querschnitt  geschoben,  dessen 
abgebogene  Enden  durch  ihre  Reibung  au 
den  W finden  genügend  Widerstand  leisten, 
um  den  Auftrieb  der  Aepfel  unwirksam  zu 
machen.  Das  Volumen  des  Drahtnetzes, 
welches  sich  ebenfalls  im  Wasser  befand, 
wurde  als  zu  geringfügig  veruachlUssigt. 

Zu  einer  Berechnung  des  sjieciKschcn 
Gewichtes  sind  diese  Zahlen  nicht  genau 
genug.  Auch  hat  das  absolute  Volumen  ein- 
zelner Aepfel,  sowie  das  specifische  Gewicht 
derselben  für  die  Praxis  der  Obstverwcrthung 
•■in  zu  geringes  Interesse. 

3.  Hektoliter-Füllgewicht  der 
Aepfel:  Bekanntlich  beurtheilt  man  die 
Qualität  des  Getreides  zum  Theilc  auch  nach 
dem  Gewichte,  welches  I hl  eingeschttttetcn 
Getreides  zeigt,  lim  diese  Zahl  bei  Obst  zu 
ermitteln,  genügt  es  nicht,  das  Volumen  des 
Obstes  als  solches  zu  bestimmen.  Der  Raum- 
inhalt eines  Hektoliters  wird  ja  nicht  blos  durch 
die  Früchte  selbst  ausgefüllt,  sondern  auch  die 
mit  Luft  gefüllten  Zwischenräume  zwischen 
den  Aepfeln  nehmen  daran  Theil. 

Naturgemäss  lässt  sich  diese  Zahl  im 
Kleinen  nicht  so  gut  ermitteln,  wie  im  Grossen 
und  muss  es  der  Praxis  überlassen  bleiben, 
wirkliche  Hektolitergewichte  anzugeben. 
Nichtsdestoweniger  haben  wir  versucht,  mit 
den  erwähnten  zehn  Aepfeln  auch  hiefür 
einen  Ausdruck  zu  finden,  und  zwar  mit 
Hilfe  desselben  Glascyliuders,  den  wir  zum 
Messen  des  Volumens  benützten. 

Als  Einstellungsmarke  wurde  jene  Linie 
benützt,  bei  welcher  die  oberste  Reihe  der 
Aepfel  in  der  Mitte  annähernd  gutheilt  wird, 
da  beim  Einfüllen  von  noch  mehr  Aepfeln 
die  untere  Hälfte  dieser  neuen  Lage  unter 
diese  Linie  noch  zu  liegen  käme.  Mau  erfährt 
auf  diese  Art,  wie  viel  z.  B.  ein  Hektoliterfass 
voll  Aepfel  dem  Gewichte  nach  repräsentirt. 

Wir  bemerken  weiter,  dass  wir  behufs  I 
Ergänzung  der  Beschreibung  auch  die  Durch-  > 


inesser  der  Höhe  und  Breite  der  Früchte 
noch  ermittelt  haben,  und  zwar  von  je  fünf 
Aepfeln,  vom  kleinsten  bis  zum  grössten 
regelmässig  fortschreitend.  Für  den  Handel 
scheint  uns  diese  Bestimmung,  sowie  jene 
des  absoluten  Volumens  weniger  wcrthvoll 
zu  sein,  als  die  von  uns  gewählten  Ermitt- 
lungen, die  wir  früher  beschrieben  haben. 
Zur  Ermittlung  der  Höhen-  und  Breiten- 
Dimension  eignet  sich  am  besten  ein  eigener 
Messapparat,  der  aus  einer  getheilten  Untcr- 
lagsplattc  besteht,  in  deren  Nullpunkt  ein 
mit  rechteckigem  Querschnitt  versehener 
Stab  eingesetzt  ist,  welcher  ebenfalls  eine 
Millimetertheilung  besitzt,  die  von  der  Grund- 
platte ausgeht.  An  dem  .Stabe  selbst  lässt 
sich  ein  dünnes  Stäbchen  verschieben  und 
feststellcn,  welches  beim  Messen  den  obersten 
Theil  der  Frucht  berühren  muss.  Eine  weitere 
Beschreibung  des  Verfahrens  ist  überflüssig. 
Auch  lässt  sich  die  Messung  mit  Hilfe  von 
zwei  rechtwinklig  aneinander  befestigten 
Brettchen,  deren  jedes  eine  von  der  inneren 
Verbindungskante  ausgehende  Millimetcr- 
theilung  trägt , bewerkstelligen.  Behufs 
Messung  wird  der  Apfel  beiden  Brettchen 
vollständig  genähert  und  mit  einer  horizontal 
bezw.  vcrtical  gehaltenen  Stricknadel  an  der 
Theilung  visirt. 

4.  Gewinnung  des  Saftes:  Um 
aus  den  Aepfeln  oder  Birnen  (bei  teigig  ge- 
wordenen Mostbirnen  ist  das  Maischen  über- 
flüssig) eine  genügende  Saftmenge  zu  er- 
halten, müssen  sic  zuerst  gemaischt  werden 
und  dann  in  ein  grobmaschiges  Tuch  gefüllt, 
unter  eine  kräftige  Presse  gebracht  werden. 
Wir  vorwendeten  hiezu  die  bei  den  früheren 
Untersuchungen  benützten  zehn  oder  mehr 
Aepfel,  welche  jedoch  vorher  sorgfältigst  mit 
dem  Tuche  troekeu  abgewischt  wurden.  Das 
Maischen  geschah  mit  Ililfe  einer  Schnecken- 
presse1, bei  welcher  jedoch  die  Verschluss- 
schraube so  weit  geöffnet  wurde,  dass  sich  in 
dem  Aepfelbrei  nur  noch  kleine  Stückchen 
des  Fleisches  fanden.  Vor  dem  Einbringen 
in  die  Schneckenpresse  waren  die.  Aepfel  in 
sechs  bis  acht,  Spalten  mit  dem  Messer  zer- 
schnitten worden.  Das  Pressen  geschah  auf 
einer  Hobelprcssc,  welcho  auf  einen  be- 
stimmten Druck  eingestellt  werden  koimte, 
und  beträgt  dieser  Maximaldruck  bei  allen 
Versuchen  gleichmässig  nach  der  Rechnung 
pro  Quadrntcentimer  rund  2 5 kg. 

1 Eh  sind  dies  kleine  Handpressen  für  llcerentnos? 
erteufpJiiK  und  wird  der  Brei  durch  die  sich  verengende 
Xchneckenrühre  n«lt  Hilfe  einer  Schneekensehrnnbe  hlmfarch- 
Kfdrliokt.  Zum  Most^ewlnnen  nun  Aepfeln  oder  Hirnen  sind 
«lc  sti  wenig;  wirksam. 
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I >it:  einzelnen  Aenfel  verhalten  sich  heim 
Pressen  sehr  verschieden.  Der  erhaltene  Saft 
ist  trotz  des  angewandten  Leinentuches  nicht 
ganz  klnr  (teigig  gewordene  Mosthirnen 
hingegen  geben  häufig  ganz  klaren  Most), 
sondern  muss  noch  durch  Filtrirpapier  filtrirt 
werden.  Weil  derselbe  aber  namentlich  bei 
Aepfeln  in  Folge  seines  Pectingehaltcs  eine 
dickflüssige  Beschaffenheit  aunimmt,  so  be- 
darf die  Filtration  einer  ziemlichen  Zeit.  Zur 
Untersuchung,  wie  wir  sio  angestellt  haben, 
braucht  man  mindestens  200  ccm  klaren  .Saft. 
Um  diesen  zu  erhalten,  ist  eiuo  grossere 
Menge  unflltrirten  Saftes  nothwendig.  Mit 
den  gewöhnlichen  Handpressen,  wie  sie  in 
Laboratorien  zu  finden  sind , durfte  aber 
kaum  ein  Drittel  des  Gewichtes  der  Aepfel 
an  klarem  Saft  resultiren , woraus  erhellt, 
dass  man  die  oben  angegebene  Menge  von 
Aepfeln  zur  Verfügung  haben  muss.  Wenn 
auch  der  Saft  vollstitndig  klar  durch  das 
Filter  gegangen  ist,  so  kommt  es  trotzdem 
vor,  namentlich  im  Winter,  dass  sieh  pectin- 
artige  gelatinöse  Abscheidungen  am  Boden 
des  Filtratgefässcs  ansammeln.  Durch  ent- 
sprechendes Schütteln  des  Filtrates  lassen 
steh  dieselben  so  vertheilen,  dass  sie  beim 
Messen  der  Flüssigkeit  nicht,  hinderlich  sind. 

Chemische  Untersuchung. 

I.  Litergewicht.  Man  kann  das 
specifisehe  Gewicht  in  verschiedener  Weise 
angeben,  entweder  als  D i c h ten z ah  1,  be- 
zogon  auf  Wasser,  oder  in  Graden 
einer  Dichtenspindel,  z.  B.  der  verbreiteten 
O e c h sl  e schen  M ob  t wage,  oder  dieselbe 
direct  als  Gewicht  eines  Liters  aus- 
drücken.  Wir  würden  vorschlagen,  die  Be- 
zeichnung Litergowicht  zu  gebrauchen, 
weil  sie  eine  selbstverständliche  ist.  In  der 
Praxis  werden  gewöhnlich  Grade  Oechsle 
mit  Hilfe  der  Oechsle’schen  Spindel  ermittelt. 
Die  Grade  Oechsle  sind  aber  nichts  Anderes 
als  die  Zahlen  für  das  specifisehe  Gewicht 
unter  Hinweglassung  der  beiden  ersten 
Stellen,  z.  B.  P065  = 65°  Oechsle.  Der  Ver- 
fertiger dieser  Spiudel  hat  sie  mit  seinem 
Namen  benannt.  Wenn  wir  auch  seine  Be- 
mühung, ein  brauchbares  Instrument  für  die 
Saftdichten-Bestimmung  zu  liefern,  dankend 
anerkennen,  so  erscheint  uns  andererseits 
diese  Verwendung  der  Eigennamen  der 
Hersteller  Beicher  Spindeln  nicht  zweck- 
mässig ; in  der  That  haben  andere  Mechaniker 
die  gleichen  Spindeln  nach  ihren  Namen 
bemannt  und  müsst*'  man  eigentlich  bei  An- 
gaben solcher  Instrumenteugrade  eine  Er- 


läuterung des  Werthes  dieser  Grade  hinzu- 
fügen,  wodurch  die  Brauchbarkeit  und  Ver- 
ständlichkeit der  Anal ysenresultate  erschwert 
wird.  Wir  habcu  die  Zahlen  ftir  das  Liter- 
gewicht mit  Hilfe  einer  geprüften  ßailing- 
schen  Spindel  (für  Rohrzucker-Gewichtsper- 
centc)  durch  Umrechnung  aus  Tabellen 
erhalten.  Die  Zahlen  wurden  auf  die  Tempe- 
ratur von  1 7'5°  C.,  der  Normaltemperatur 
des  Saccharometers,  bezogen.  Aus  den  An- 
gaben des  Saccharometers  wurde  auch  der 
Gesammt  - Extract  in  Grammen  im  Liter 
nach  den  Tabellen  von  Schoibler  und 
Mategozek  (M  u s p r a 1 1,  Band  „Zucker“, 
Seite  1715,  Heft  V der  Mittheilungen  der 
k.  k.  chemisch  - physiologischen  Versuchs- 
station für  Übst-  und  Weinbau,  Klosterneu- 
burg 1888,  S.  70)  angegeben. 

II.  Zuckerbestimmung.  Zur  Zucker- 
bestimmung kann  man  zwei  Wege  ein- 
schlagen;  entweder  man  bestimmt  den  ge- 
summten vergährbaren  Zucker  als 
Invertzucker,  oder  man  bestimmt  den 
als  ursprünglich  vorhandenen  Invertzucker 
und  den  Rohrzucker,  welch  letzterer  in 
vielen  Fruchtsflften  vorhanden  ist. 

«)  Ursprünglich  vorhandener 
Invertzucker.  Die  directc  Titration  dos 
Saftes  mit  Fehling'scher  Lösung  ergibt  nur 
den  ursprünglich  vorhandenen  In- 
vcrttucker.  Wird  eine  zweite  Probe  des 
Saftes  mit  Fehling’scher  Lösung  invertirt, 
so  erhält  man  den  gelammten  Zucker 
als  Invertzucker.  Die  Differenz  beider 
Bestimmungen  ergibt  jene  Invertzucker- 
menge, welche  aus  dem  Rohrzucker 
entstanden  ist.  Sio  ist  entsprechend  dem 
Verhältniss  der  Moleculargewichte  mit  der 
Zahl  = 0 95  entsprechend  der  Gleichung: 
C)2  H;j  0,,  -f  II,  O = 2 Ca  11,2  Ot  zu  multipli- 
ciren,  um  die  Zahl  für  Rohrzucker  zu 
erhalten. 

Die  Inversion  wurde  so  vorgenommen, 
dass  in  einen  leeren  500  Cubikcentimeter- 
Kolben  50  ccm  Most  mittelst  Pipette  gefüllt 
wurden,  hierauf  kamen  5 ccm  SalzBüure, 
vom  spec.  Gew.  pl,  hinzu.  Der  Kolben  selbst 
wurde  in  ein  vorgewKrmtes  Wasserbad  ge- 
stellt, in  dessen  Wasser  ein  Thermometer 
sieh  befand,  welches  70°  C.  zeigte.  Der 
Kolben  wurde  genau  10  Minuten  in  dem 
Wasserbade  gelasson , dessen  Temperatur 
auf  70°  sehr  leicht  mit  Hilfe  einer  Flamme, 
deren  erforderliche  Grösse  man  in  einem 
blinden  Versuch  ausmittelt,  zu  reguliren  ist, 
hierauf  sofort  in  kaltes  Wasser  gestellt, 
sodann  mit  5 ccm  einer  auf  die  Salzsäure 

1» 
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gestellten,  demnach  gleichwertigen  concen- 
trirtcu  Kalilauge  versetzt,  so  <lass  die  zuge- 
setzte Salzsiiuretnengc  neutralisirt  wurde, 
dann  mit  5 ccm  Bleiessig  versetzt,  bis  zur 
Marke  mit  Wasser  vollgefüllt  und  liltrirt. 
Zur  Zuckerbestimiming  wurden  50  ccm  der 
unverdünnten  Fohling’schen  Losung  ange- 
wendet, von  welcher  50  ccm  = 0 247  gr 
Invertzucker  oder  0‘2375  gr  Dextrose 
entsprechen,  bei  Verwendung  einer  nahezu 
l%igen  Zuckerlösung.  Zum  Abstumpfen  der 
Salzsäure  wurde  aus  dem  Grunde  statt  dor 
meist  gebräuchlichen  Soda  eine  conccntrirte 
und  gestellte  Lauge  verwendet,  weil  durch 
die  bei  Anwendung  der  Soda  aufsteigenden 
Kohlensäurebläschen  ein  genaues  Ablesen 
der  Marke  erst  nach  längerer  Zeit  möglich 
winl  und  weil  das  Abniessou  der  Lauge 
viel  rascher  vor  sich  geht,  als  das  Einträgen 
der  Soda  in  kleinen  Partien  nach  und 
nach  bis  zur  Sättigung. 

Bei  obigen  Uoncentrations- Verhältnissen 
wird  man  bei  den  meisten  Aepfelsorten  eine 
nahezu  l%ige  Zuckcrlüsung  erhalten.  Es  ist 
nicht  nothwendig  eine  genau  1 0 ftige  Lösung 
lierzustellen,  wie  Soxhlet  vorschreibt,  wie 
uns  zahlreiche  Controlversuche  gezeigt  haben. 

Die  Titration  mit  Fehling  scher  Lösung 
haben  wir  stets  in  einem  Glaskölbchen  von 
250 — 300  ccm  Inhalt  ausgeführt.  Es  empfiehlt 
sich  n i c h t,  das  Kölbchen  auf  dem  Draht- 
netz zu  erhitzen,  weil  die  aufzuknehende 
Flüssigkeit,  wenn  sich  Niederschlag  bereits 
gebildet  hat,  die  Untugend  besitzt,  stark  zu 
stosseu.  Wir  haben  das  Kölbchen  Ober  der 
Flamme  selbst  erwärmt,  indem  wir  zum 
Halten  desselben  einen  Filzstreifen  benützten 
der  20  cm  lang,  3 — 4 cm  breit  war.  Ein 
solcher  ist  bei  jedem  Hutmacher  zu  be- 
kommen und  lässt  sich  natürlicherweise 
ebensogut  zum  Halten  von  Proberöhrchen 
verwenden,  deren  Inhalt  an  der  Flamme  zu 
kochen  ist.  Ein  solcher  Filzstreifen  ist  billiger 
und  besser  als  jeder  andere  Apparat  zum 
Halten  der  Eprouvetten. 

Wir  haben  durch  nahezu  20  Jahre  die 
Zuckerbestimmung  in  der  Porzellanschale 
ausgeführt,  sind  aber  vollständig  davon 
abgekommen.  Die  Zuckcrbcstimmung  im 
Kölbchen  hat  gegen  jene  mehrfache  Vor- 
züge : sie  gestattet  ein  rascheres  Arbeiten,  cs 
kann  im  Kölbchen  nicht  soviel  Flüssigkeit 
verdampfen,  man  braucht  auch  keinen  Glas- 
stab  und  daher  nicht  umzurühren  und  lässt 
sich  bei  nicht  gefärbten  Flüssigkeiten  der 
Endpunkt  der  Titration  so  scharf  erkennen, 
dass  die  Kupferprobe  mit  Ferrocrnnkalium 


bei  uiniger  Gewandtheit  in  der  Ausführung 
nahezu  überflüssig  wird.  Man  hat  hiebei  nur 
auf  den  Vortheil  zu  achten,  dass  man  von 
Zeit  zu  Zeit  das  Kölbchen  auf  einem  wuissen 
Blatt  Papier  steheu  lässt,  wobei  sich  der 
Niederschlag  so  rasch  absetzt,  dass  die  Farbe 
der  Flüssigkeit  sehr  gut  beobachtet  werden 
kann.  Ist  der  Endpunkt  nahe,  die  Farbe 
nahezu  jene  des  Wassers,  so  geben  schon 
zwei  Tropfen  der  Zuckerlösung  der  Flüssig- 
keit eine  hraungelhe  Färbung,  welche  an- 
zeigt, dass  noch  eine  Spur  von  Kupfer  vor- 
handen war.  Auch  hat  dasTitriren  im  Kolben 
den  Vorzug,  dass  die  Flüssigkeit  viel  länger 
heiss  bleibt,  als  wie  in  der  Porzellanschale, 
welche  bei  der  Verwendung  auch  noch  den 
weiteren  Nachtheil  zeigt,  dass  beim  Um- 
führen die  kupferhältige  Flüssigkeit  einen 
Band  bildet,  wodurch  heim  Ausgiessen  auf 
das  Filter,  Kupfer  in  die  LösuDg  gelungen 
kann,  welches  nicht  mehr  in  der  redu- 
cirten  Lösung  vorhanden  sein  sollte.  Control- 
versuche  haben  bei  Beobachtung  aller  Fehler- 
quellen stets  die  gleichen  Resultate  ergeben. 
Nur  bedurfte  es  bei  Anwendung  des  Kolbens 
in  der  Regel  blos  einer  oder  höchstens  zweier 
Titrationen,  während  bei  Anwendung  der 
Porzellanschale  immer  zwei  oder  drei  noth- 
wendig waren. 

Auch  für  die  Ausführung  der  Kupfer- 
probe hat  sich  eine  kleine  Abänderung 
des  gewöhnlichen  Verfahrens  bestens  be- 
währt. Das  in  der  Regel  zum  Filtriren  an- 
gewendete Papier  muss  sehr  sorgfältig  aus- 
gewählt, das  Filter  überdies  zwei-  bis  drei- 
fach genommen  werden,  wenn  nicht  doch 
Kupferspuren  in  das  Filtrat  übergehen  sollen. 
Auch  die  Wahl  eines  dicken  Filtrirpapieres 
schliesst  das  letztere  nicht  aus  und  fällt  es  oft 
schwer,  den  Endpunkt  genau  zu  ermitteln,  da 
schwach  rosenfarbene  Trübungen  in  solchen 
Fällen  immer  nocli  auftreten,  obgleich  nach 
Zusammensetzung  dor  Flüssigkeit  kein  Kupfer 
mehr  vorhanden  sein  sollte.  Versuche  der 
Filtration  durch  Röhrchen  von  Iß  cm  Länge, 
welche  eine  ausgezogene  Spitze  unten  haben, 
von  dem  Durchmesser  der  Verbrennungs- 
röhren ( 1 "4  cm),  so  dass  sie  auf  die  Probe- 
röhrchen aufgesteckt  werden  können,  deren 
Spitze  mit  Asbest  gefüllt  wurde,  haben  sich 
ungleich  zweckmässiger  erwiesen.  Aber  nicht 
jeder  Asbest  gab  gleich  gute  Resultate,  und 
da  derselbe  auch  ziemlich  kostspielig  ist, 
verfielen  wir  auf  den  Gedanken,  Papiermassf 
als  Filtrirsubstauz  zu  benützen. 

Der  Vorgang  hiebei  ist  folgender:  Filtrir- 
papier-Ahfälle  vom  Filterschneiden  werden 


Zeitschrift  filr  N'nhrintgsimttel-Uiiteriincliuuir,  Hygiene  und  Warnen  kumle. 


471 


in  ein  Glas  gegeben,  mit  Wasser  befeuchtet 
nud  mit  Hilfe  eines  (flagstabes  macerirt,  was 
binnen  weniger  Secunden  geschehen  ist. 
Diese  Papiermasse  leert  man  in  eine  Porzellan- 
schale  über,  bringt  mit  Hilfe  der  Finger- 
spitzen eine  geeignete  Menge  in  ein  oben- 
erwähntes Filtrirriihrchcn,  so  dass  sie  eine 
uugeftthr  1—1 '/j  cm  hohe  Filtrirschichte 
bildet.  Die  Flüssigkeit  muss  tropfenweise 
durehrinnen,  filtrirt  sie  zu  langsam,  so  hilft 
man  mit  einer  dünnen  Stricknadel  diesem 
Uebelstando  ab,  indem  man  diese,  durch  die 
verengte  Spitze  einführend,  zum  Lockern 
der  Müsse  benützt.  Man  kann  sich  eine 
Reihe  solcher  Filter  rasch  herrichtcn  und 
besitzen  sie  den  Vorzug,  abgesehen  von  der 
grösseren  Dichtigkeit,  dass  die  Flüssigkeit 
in  denselben  wahrend  des  Filtrirens  noch 
heiss  bleibt,  was  in  den  Trichterfiltern  be- 
kanntlich nicht  der  Fall  ist. 

Bei  der  Berechnung  des  Zuckers  em- 
pfiehlt es  sich,  wenn  blos  gesammter  Zucker 
bestimmt  wird,  also  eine  Inversion  erfolgen 
muss,  den  Zucker  stets  als  Invertzucker 
auszudrücken.  Da  wir  unverdünnte  Fehling- 
sche  und  nahezu  1 8/„  Zuckerlösung  anwenden, 
so  wird  die  nachstehende  Soxhlet’sche  Ro- 
ductionszahl  benützt : 

50  ccm  Fehling'suher  "Lösung  reduciren 
0 247  gi-  Invertzucker. 

Will  man  Rohrzucker  als  solchen  in  der 
Frucht  bestimmen,  so  berechnet  man  den- 
selben wie  wir  oben  angegeben  haben,  aus 
der  Differenz  beider  Zuckerbestinunungen 
vor  und  nach  der  Inversion.  Die  Summe 
des  Rohrzuckers  und  des  ursprünglich  vor- 
handenen Invertzuckers  ist  aus  den  oben 
erwähnten  Gründen  immer  etwas  kleiner  als 
jene,  welche  inan  erhalt,  wenn  aller  Zucker 
als  luvertzucker  berechnet  wird.  Der  in  der 
Tabelle  angeführte  Gesammtzucker  ist 
als  Invertzucker  berechnet  worden. 

Die  Fehlingsche  Lösung  wird  erst 
unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  durch 
Zusammenmischen  gleicher  Volumsmeugen 
zweier  Flüssigkeiten  erzeugt;  die  eine  Flüssig- 
keit enthält  im  Liter  69'278  gr  lufttrockenen  ] 
Kupfervitriol,  die  andere  enthält  im  Liter 
100  gr  käufliches  Aotznatron  und  348  gr 
Seignettesalz. 

III.  Säurebestimmung 

Die  Säurebestimmung  erfolgt  am  besten 
durch  Titration  von  25  ccm  Most  mit  einer 
Kalilauge,  welche  so  mit  Weinsäure  gestellt 
wurde,  dass  1 ccm  derselben  0-01  gr  Apfel- 
säure neutralisirt ; dann  entspricht  I ccm 


0-01  gr  Apfelsüure.  Wir  haben,  wie  dies  all- 
gemein üblich  ist1,  auch  unsere  Zahlen  auf 
Apfelsäure  bezogen,  gestehen  aber  offen, 
dass  wir  es  für  besser  hielten,  wenn  man 
Apfel-,  Birn-  oder  Bceren-Wcine  ebenso  wie 
Traubenmoste  und  Weine  bezüglich  ihrer 
Säure  auf  Weinsäure  beziehen  würde,  I . des- 
halb, damit  man  die  Säurezahlen  dieser  ver- 
schiedenen Fruchtsäfte  und  Weine  doch 
vergleichen  könnte,  2.  weil  die  Beziehung 
auf  Weinsäure  gerade  so  berechtigt  wäre, 
als  wie  die  auf  Apfelsäure  oder  irgend  welcho 
andere  Säure,  denn  wir  haben  es  in  den 
Mosten  und  Weinen  immer  mit  einem  Ge- 
mischsaurer Substanzen  zu  thun,  3.  weil  sich 
die  Kalilauge  mit  Hilfe  von  Weinsäure  be- 
quem stellen  lässt,  denn  dieselbe  ist  leicht  voll- 
kommen rein  herzustcllen,  im  Exsiccator  nuf- 
bewalirt  und  dadurch  trocken  erhalten,  ist  sie 
sofort  wägebereit  und  gibt  sie  einen  scharfen 
Umschlag.  Wir  ziehen  sie  auch  der  Oxal- 
säure vor,  welche  ihres  Krvstallwassergehaltes 
wegen  lufttrocken  gehalten  und  gewogen 
werden  muss,  wodurch  man  von  deren  H vgro- 
skopicität  abhängig  ist.  Mit  der  Berechnung 
der  Säure  als  Schwefelsäure  nach  dem 
Beispiel  der  Franzosen  können  wir  uns  nicht 
befreunden.  Sie  sind  thatsächlich  auch  die 
einzigen  nationalen  Chemiker,  welche  diese 
Art  der  Berechnung  beibehalteu  haben.  Als 
Endpunkt  dor  Neutralisation  wurde 
niemals  der  Farbenumschlag  der  Flüssigkeit 
verwendet,  da  dieser  zu  grossen  Täuschun- 
gen Anlass  gibt,  sondern  stets  die  Tüpfel- 
probe  auf  einem  Streifen  violett-rothen  und 
violett-blauen  L a c k nt  u s p a p i e r e s aus- 
geführt.  Das  Lackmuspapier  soll  also  nur 
wenig  saHer  und  alkalisch  hergestellt  werden. 
Der  erste  deutlich  blaue  Rand  auf 
rothen  Papier  gilt  als  Erkennungszeichen. 
An  dieser  Stelle  sei  angeführt,  dass  sehr 
viele  Pflanzen  und  Fruchtsaftfarben  andere 
Umschlagszahlen  ergeben,  als  Lackmus,  da- 
her ausdrücklich  auf  Lackmuspapier 
bezogen  wird. 

IV.  Tannin. 

Die  Tunuinbestimmung  erfolgte  nach 
Neubauer-Löwenthal  und  ist  bezüglich  der 
Ausführung  derselben  nur  zu  erwähnen,  dass 
sie  im  peetinfreien  Saft  vorgenommen  wurde. 
Sie  kann  auch  direct  im  frischen  Saft  nus- 
geführt werden,  doch  muss  das  Filtrat  hiezu 
vollständig  rein  sein.  Bekanntlich  soll  nach 
der  Vorschrift  das  zum  Titriren  verwendete 

* Für  100  t*t*in  der  Tlterlftsung  stad  1*1 11*4  gr  Wein» 
s#nre  ubzuwFijren,  entsprechend  den  Molekulargewichten 
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übermangansaure  Kali  jedeamal  flu  roh  frisch 
abgewogene  Titersubstanz  (Oxalsäure  oder 
reines  Tannin)  gestellt  werden , was  eine 
zeitraubende  und  lästige  Operation  ist.  Der 
Verfasser  hat  seit  ungefähr  1 '/j  Jahren 
neben  dieser  Titerstellung  mit  frisch  abge- 
wogener Substanz  immer  noch  eine  andere 
ausgefllhrt  und  stets  dieselben  Zahlen  er- 
halten, so  dass  er  sich  berechtigt  glaubt, 
diese  zweite  Art  der  Titerstellung  allgemein 
zu  empfehlen. 

Wenn  man  nämlich  die  abgewogene 
Tanninmenge  oder  Oxalsüuremenge  nicht  in 
reinem  Wasser,  sondern  in  mit  Schwefelsäure 
angesäuertem  Wasser  lost,  so  kann  die- 
selbe auch  am  Lichte  aufbewahrt  werden, 
ohne  dass  dieselbe  ihren  Titer 
ändert  Hiedurch  vereinfacht  sieh  die 
Tnnninbestimmung  wesentlich,  weil  eine  halt- 
bare Titerlösung1  vorliegt  und  das  jeweilige 
Abwägen  einer  frischen  Titersubstanz  er- 
spart wird. 

Das  Spodium  wurde  immer  in  grob- 
pulverigem Zustande  angewendet,  staub- 
förmiges ist  womöglich  zu  vermeiden,  da  die 
damit  versetzten  Säfte  sehr  langsam  filtriren. 
Die  Beziehung  auf  Oxalsäure  wäre  eigent- 
lich vorzuziehen,  da  mau  hiedurch  von  der 
Reinheit  des  Tannins  unabhängig  ist,  doch 
hat  anderseits  reines  Tannin  den  grossen 
Vorzug,  dass  mau  mit  der  zu  bestimmenden 
Substanz  die  Titorstellung  in  gleicher  Weise 
ausführt,  wie  im  Safte.  Die  Indigoearmin- 
lösung2  versetze  man  gleich  bei  der  Her- 
stellung mit  der  nüthigen  Menge  verdflnuter 
Schwefelsäure,  damit  man  nicht  bei  jeder 
einzelnen  Titration  separat  Schwefelsäure 
zufügen  muss. 

V.  Rohasche. 

Hiezu  wurden,  wie  bei  Wein,  50  ccm 
Saft  verwendet.  Für  die  Beurtheilung  der 
Qualität  ist  die  Rohaschebestimmung  voll- 
ständig ausreichend. 

VI.  Pectin. 

Bei  der  Bestimmung  des  Pectins  pflegen 
die  französischen  Chemiker  in  der  Weise 
vorzugehen,  dass  Bic  50  ccm  Saft  mit  50  ccm 
00%  Alkohol  versetzen.  Man  erhält  auf  diese 
Weise  die  durch  Alkohol  fällbaren  Körper, 
uuter  welchen  sich  auch  neben  Pectin, 

1 Dir  Tanninlöfttmg  wurde  so  hcrgestcllt,  <1bsh  2 er 
Irorkenes  Tamil"  zn  einem  Liier  mittelst  v^rdUnnicr 
Bchwefelaliure  gelost  wurden.  Zur  Darstellung  dieser  wurden 
11*3  c-  in  concentr.  engl.  Schwefelsäure  auf  den  Liter  ver- 
wendet. 

1 Zur  Indigolüüung  wurden  30  gr  brelfdrmiger  Indigo- 
c arm  in  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelüst.  (Diese  enthielt 
Im  Liter  67  ccm  concentr.  engl.  Hehwefelsäure.) 


Gummi  etc.  stickstoffhaltige  und  Mineralsub- 
stanzen befinden.  Nach  unserer  Ansicht  hat 
die  Pectinbestimmung  überhaupt  einen  sehr 
geringen  Werth,  was  schon  daraus  hervor- 
geht, dass  ein  und  derselhe  Saft  verschiedene 
Mengen  Pectin  enthalten  kann,  je  nachdem 
man  ihn  längere  oder  kürzere  Zeit  auf  der 
Maische  stehen  lässt  oder  auch  nach  dem 
Grade  der  Zerkleinerung  der  Maische.  Wenn 
man  deu  Saft  gleich  abfiltrirt,  so  bekommt 
man  einen  pectinreichercn  Satt,  als 
im  entgegengesetzten  Falle,  weil  heim  Stehen- 
lassen  sich  ein  Thcil  des  Pectins  sehon  vor- 
her ausscheidet  und  der  Saft  dann  nur 
schwierig  durch  das  Filter  geht  Es  kommt 
vor,  dass  ein  ganz  klarer  Apfelsaft  einige 
Stunden  nach  der  Filtration  am  Boden  des 
Gcfiisse.s  eine  gallertartige  Absonderung 
zeigt.  Bei  der  Herausnahme  von  Proben 
muss  hierauf  Rücksicht  genommen  werden, 
indem  man  die  ganze  Masse  durch  ent- 
sprechendes Schlitteln  gleichmässig  vertheilt 

Mau  kann  wohl  die  Zucker  und  Tanniu- 
bestiminung,  nicht  aber  die  Aschen  Bestim- 
mung mit  der  Pectinbestimmung  verbinden, 
weil  das  Pectin  hartnäckig  Aschenbestand- 
tlieile  zurückhält.1  Zur  Pectinbestimmung 
selbst  haben  wir  200  ccm  Most  mit  blos 
50  ccm  Alkohol  von  95  Vol.-%  versetzt 
und  nach  dem  Vermischen  so  viel  Wasser 
zugefügt,  dass  das  Volum  von  250  ccm 
genau  eingehalten  wird;  weil  durch  den 
zugefllgten  Alkohol  die  Flüssigkeit  sich  zu- 
snmmenzieht;  dieses  letztere  wäre  aber  nur 
nothwendig,  wenn  man  im  Filtrat  noch  Zucker 
oder  Tannin  bestimmen  wollte.  Es  wird  hie- 
durch die  Flüssigkeit  ungefähr  20%  Alko- 
hol stark.  Diese  Alkoholmenge  reicht  voll- 
kommen hin,  jede  Gährnng  zu  unterdrücken 
und  erzielt  man  so  eine  nahezu  vollständige 
Ausfällung  pectinartiger  Substanzen.  Das 
als  Pectin  bezeichnete  Snbstanzgomiseh  wird 
auf  gewogenem  Filter  gesammelt.  Das  Filtrat 
kanu  dazu  dienen,  Zucker  und  Tannin  zu 
bestimmen,  wenn  man  die  Ermittlung  beider 
erst  in  einem  späteren  Zeitraum  vortu- 
nehmen  Willens  ist.  Ausgewaschen  wird  das 
Peetin  mit  Alkoholwasser  von  20°/.,  Alkohol- 
gehalt, wobei  das  Filter  stets  bedeckt  bleibt. 
Das  Auswaschen  dauert  aber  mitunter  ziem- 
lich lange,  bei  grösserer  Niederschlagsmenge 
kann  es  acht  und  noch  mehr  Tage  erfordern. 
Das  Trocknen  hat  langsam  und  mit  Vor- 
sicht zu  geschehen. 

1 Bo  enthielt  Ptclin  «1»*#  lMjtnkenaiifVl»  t*V/, 
jene*  der  gramn  Hcrb*tm  netto  VH*",  Mim-ralsubsLir-a.  trotz 
.•"•rgfältigstm  Auisw,M»r-h<'ng. 


Zeitschrift  für  Nftliruugsuiittol-Uutorsuckuiig,  Hygiotie  und  \V*Mn«ukuud«. 


473 


Untersuchung  des  Mostes  verschiedener  im  Februar  und  Mürz  1892  gepresster  Aepfel. 

Analytiker : Leopold  Weigert. 


Obstsorte 


*-  ;!;*  iä ” 

fS 


«s  a.s. 

rf' 


4* *»< 
— CS  5 a e s 

'3  S“E3  1; 

c - c 5 i 

“ 9i  li 

S'gSs. 


Gramm  Im  Idtcr  Most  v 


Gramm  im  Liter  Most 


1 . Französische  Mostobstsorten.1 

1 Binet  blanc 

1075*3 

158  9 

2-6 

0-30  18  2 

195-7 

148-3 

10- 1 

400 

1*9 

- 

2 Rousse  latour 

1085-5 

167-7 

4 6 

0-67 

20-5 

222-5 

101-4 

6-0 

5-60 

2-9 

— 

h. 

Üesterreicbische  Mosto 

bstsorten. 

3 Grüne  Keiuaberger 

■* 

Reinette 

1056-2 

118-3 

6-6 

0-57 

13-8 

145-8 

107-8 

10-0 

3 -890 

4-8 

— 

III.  Wirthschaftsobst,  vielfach  auch  zur  Mostbereitung  verwendet. 

4 Backapfel 

IUH3-5! 

131-1 

4-1 

0 16 

15-5 

164-8 

107-2 

23-9 

4-500 

3*0 

3-36 

5 | Boikenapfei 

1060  0 

113-1 

6-4 

0*51 

14-7 

155-8 

96-4 

15-9 

3-73 

4-7 

— 

6 Brilnner,  grosser 

1051-1 

104-2 

7-6 

0*70 

12-6 

132-4 

95-3 

8-5 

3-07 

5-6 

— 

7 „ kleiner 

1055-7 

107-6 

9-3 

0*40 

13-7 

144-6 

98 -0 

9*6 

5-300 

6-6 

— 

8 . 

1052-3 

102-9 

6 2 

0-25 

12*9 

135*6 

96  3 

4-4 

3-900 

4-5 

— 

9 r Luikenapfei 

1053-2 

111*3 

4-8 

0-80 

13-1 

138-0 

105-6 

5-7 

3-367 

3-5 

2-13 

10  Plankenapfel 

1053-6 

108-3 

5-9 

0-30 

13-2 

139  1 

96*7 

9-1 

4*00 

4-3 

1 - 70 

II  Römer 

1001 -3 

117-6 

7-9 

0-36 

150 

159-2 

79-6 

36*1 

3 ■ 600 

5 8 

— 

12  Schafnasc 

1055-3 

117-0 

4-2 

0-29 

13-6 

134-5 

114-0 

2*9 

3-970 

3-1 

— 

13  Welser  oder  Abkamp- 

apfel 

1055-3 

103*5 

7-6 

0-83 

13-6 

143-5 

85-6 

16-9 

4-708 

5-6 

— 

IV.  Tafeläpfel. 

14  Braddick'e  Nonpare.il. . 

1056-6 

125-8 

3-3 

0- 18 

13-9 

146-9 

91  ‘9 

32-2 

3-02 

2-4 

15  Calvllle.  rotber  Winter 

1067-4 

140-9 

6-6 

0-73 

16-4 

175-1 

131  3 

9-1 

— 

4-8 

3-10 

16  Maschanzker,  sitirUAcr. . 

1054-0 

116-1 

3-4 

0-03 

13-5 

142-4 

86-1 

28-5 

4-06 

2-5 

3-76 

1"  Reinette.  Baumann’s. . 

1050-6 

110-8 

3-6 

0-18 

12-5 

131*3 

90-0 

19-1 

2-S8 

2-6 



18  . graue  Herbst 

1073  6 

158-3 

60 

0*67 

17-8 

191-1 

132-8 

24-3 

3-687 

4-4 

2-70 

1 Die  vorliegenden  Zahlen  sind  nur  als  uunJiherude  zu  botrachlcn,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde:  Die  zur 
Verfügung  stehenden  Aepfel  waren  ln  zu  geringer  Zahl  vorhanden,  um  auf  gewöhnliche  Weise  eine  genügende 
vollkommen  klare  Haftiucngc  zu  erhalten.  Die  Aepfel  müssen  nämlich  vor  dem  Pressen  zermaischt,  dann  in  ein 
PresMtuch  eingescblagen  werden  und  kommen  so  unter  die  Handpresse,  sonst  erhält  man  mit  dieser  dicken  Aufelbrel, 
aber  keinen  Haft.  Von  Binct  waren  2&>  gr,  von  Rousse  Latour  4>  gr  Api'eltnaisclie  da.  Weil  im  Presstnen  immer 
ein  ansehnlicher  Tbeil  Halt  zurückbleibt,  wurde,  um  diese  Haftmassc  zu  erhalten,  ein  unmittelbar  vorher  tum  Aus- 
pressen  eine»  anderen  Apfels  benütztes,  daher  mit  Apfelsaft  äuge  feuchtete«  l’roaituch  verwendet.  Wäre  dieser  vor- 
gepresste Apfelsaft  nahezu  gleicher  Zusammensetzung  gewesen,  wie  jener  der  französischen  Aepfel,  so  würde  die 
Differenz  der  so  erhaltenen  und  den  wirklichen  Daten  eine  geringe  gewesen  sein. 


Wir  enthalten  uns,  aus  den  Resultaten 
der  vorliegenden  Untersuchungen 1 weitere 
Schlüsse  zu  ziehen,  da  wir  es  vorziehen, 
hiezu  eine  grössere  Anzahl  von  Untersuchun- 
gen abzuwartcu,  welche  von  uns  und  von 
anderer  Seite  im  Laufe  dieser  Herbstsaison 
nach  vorliegendem  Schema  ausgeführt 
worden.  Diese  Untersuchungen  erfolgen 


' Bel  Messung  und  Wägung  der  Früchte,  wie  der  Saft- 
gewinmiug  hat  mich  der  Dcinniihtrator  für  Obstbau  der  k.  k. 
i »nolog.  und  poraolng.  Lehranstalt,  Herr  August  11  ave]  ka, 
thatkraAigst  unterstützt.  Ebenso  bat  derselbe  die  pomologl- 
»che  Bewnrcibung  der  untersuchten  Früchte  vorgenommen, 
dem  Wiedergabe  in  einem  »ontologischen  Fachblatte  er- 
folgen wird.  Der  Verf. 


unter  Beschaffung  des  Materials  durch  den 
niederösterreichischen  LandeB-Übstbauvercin, 
eines  ComWs  zum  Studium  der  Mostobst- 
sorten Oberösterreichs,  sowie  des  Obstbau- 
vereines für  Mittelsteiernuirk  und  ist  von 
dem  letzteren  mit  Unterstützung  des  k.  k. 
Acker  bauministeri ums  eine  Versuchsstation 
für  Obstprüfung  und  einschlägige  Arbeiten 
im  Laufe  des  Monates  Octobcr  in  Graz  er- 
richtet worden.  Zur  Leitung  derselben  ist 
Dr.  K.  Hott  e v aus  Graz  berufen  worden. 

Klosterneuburg,  den  17.()etober  1892. 
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Die  Kreisel-Centrifuge. 

Von  Dr.  t«u*tav  Oaertaer^  !'rofc«i»or  hu  Utr  k.  k.  Univcr»Ü»il 
in  Wien. 

Patent  - Inhaber  : Ludwig  Schulmeister, 

Mechaniker,  W ien,  IX. {2,  Spilalgrust  5,  vü-h-cit  dem 
k.  k.  allgemeinen  Krankenhaute. 

Die  nebenstehend  abgebildete  (Zentri- 
fuge wird  an  einem  Fensterbrett  oder  einem 
schweren  und  feststehenden  Tische  ange- 
»chraubt.  Nach  Thunlichkeit  werden  Gläser 
oder  dergleichen  von  derselben  Flüche  ent- 
fernt, da  sonst  unnüthigerweise  bei  der 
Rotation  des  Apparates  ein  Geräusch  ent- 
steht 


Der  Deckel  der  (Zentrifuge  muss  behufs 
Einlegens  der  Proben  abgehoben  werden. 
Es  geschieht  dies  in  folgender  Weise:  Man 
druckt  einen  kleinen  federnden  Riegel,  der 
sich  in  dem  einen  der  zwei  Bajonett- 
schlösscr  befindet,  nach  abwärts,  dreht  dann 
den  Deckel  mit  Hilfe  der  seitlich  ange- 
brachten Kuöpfcheu  nach  rechts  bis  die 
Stifte  der  Bajonettverschlüsse  iu  die  senk- 
rechten Schenkel  der  Schlitze  gelangen  und 
hebt  den  Deckel  in  die  Höhe.  Um  be- 
quemer inanipuliren  zu  können,  wird  der 
Rand  des  Deckels  in  ein  Häkchen,  welches 
sich  am  senkrechten  Theil  des  gusseisernen 
Stativs  befindet,  eingehakt  (Die  Zeichnung 
entspricht  dieser  Lage.) 

Beim  Schliesseu  wird  zunächst  der 
Deckel  durch  seitliches  Neigen  frei  gemacht, 
der  Bajonettverschluss  geschlossen  und  end- 
lich darauf  geachtet,  dass  auch  der  Riegel 
wieder  einspringe,  denn  erst  dann  ist  die 
Btlchse  sicher  verschlossen  und  das  Aus- 
schleudern des  Inhaltes  ganz  verhindert 

Die  (Zentrifuge  wird  in  Rotation  ver- 
setzt, indem  inan  das  Ende  der  jedem 
Apparat  beigegebenen  Darmsaite  in  den  an 
der  Achse  über  dem  Deckel  befindlichen 


Canal  einfuhrt,  die  Saite  dann  (durch  Drehen 
der  Büchse!  iu  einer  Spirale  auf  die  Achse 
fest  aufwickelt  und  hierauf  durch  einen 
raschen  energischen  Zug  wieder  abwickelt. 
Das  Aufwickeln  der  Saite  geschehe  so, 
dass  dio  Touren  der  Spirale  sich  berühren 
und  fast  die  ganze  Achse  von  derselben 
bedeckt  werde.  Das  Abziehen  erfordert 
cino  kleine  Uebung,  dio  jedermann  leicht 
und  rasch  erlangt.  Vor  dem  Abziehen 
überzeuge  man  sich,  ob  genügend  Raum  für 
die  uothwendige  Bewegung  des  Arms  vor- 
handen ist,  entferne  eventuell  im  Wege 
stehende  Objecte.  Dann  erfasst  man  die 
Scheibe  mit  der  linken  Hand,  den  Griff 
der  aufwickelten  Schnur  mit  der  rechten 
Hand  und  zieht  die  Schnur  stramm  an. 
Jetzt  erst  lässt  man  die  Scheibu  los  und 
zieht  energisch  ab,  bis  die  Saite  ganz  frei 
geworden  ist.  Wenn  man  mit  der  Bewegung 
zu  frühe  aufhürt,  dann  wickelt  sich  die 
Schnur  neuerdings  auf  und  kann  dabei  auch 
zerreissen.  Die  Lager  der  (Zentrifuge  werden 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  etwas  Fett  (Schweine- 
fett oder  Maschinenschmiere)  geschmiert, 
man  bringt  dasselbe  mit  Hilfe  eines  Stäb- 
chens (Zündhölzchens)  an  die  betreffenden 
Stellen. 

Soll  die  laufende  (Zentrifuge  augehalten 
werden,  so  erfasst  man  die  Achse  mit  zwei 
Fingern  und  bremst  die  Bewegung  durch 
allmülig  zunehmenden  Druck,  berühre  aber 
ja  nicht  den  Rand  der  laufenden  Büchse. 

Die  Untersuchung  der  Milch  mit  Hilfe  der 
Centrifuge. 

Die  zu  prüfende  Milch  wird  zunächst 
gründlich  durchgeschüttelt  und  mehrmals 
umgeleert.  Dann  nimmt  man  mit  Hilfe  der 
Pipette  eine  Probe  davon  und  leert  dieselbe 
in  ein  trockenes  Glas  aus.  Hierauf  füllt  man 
dieselbe  Pipette  bis  zur  Marke  mit  warmem 
Wasser  und  verdünnt  damit  die  Probe,  so 
dass  also  genau  gleiche  Theile  Milch  und 
Wasser  gemischt  werden.  Man  rührt  um  und 
füllt  nun  (mit  Hilfe  der  Pipette,  die  mau 
mit  dem  Gemengo  zunächst  ausspült)  die 
verdünnte  Milch  in  eines  der  geaiehten 
Kölbchen  bis  zur  obersten  Marke.  War  das 
Kölbchen  nicht  trocken,  so  wird  es  zunächst 
mit  der  zu  untersuchenden  verdünnten  Milch 
ausgespult.  Sind  mehrere  Proben  gleich- 
zeitig zu  untersuchen  — die  (Zentrifugen 
werden  nach  Wunsch  auf  1—8  Proben  ein- 
gerichtet — so  verfährt  man  wie  folgt:  Man 
nimmt  so  viele  trockene  Gläser  (Weingläser 
oder  dgl.|  als  Proben  zu  untersuchen  sind, 
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zieht  dann  der  Keihe  nach  eine  Pipette  voll 
von  jeder  Milch  auf  und  leert  sio  in  die 
GlHser  um.  Dann  reinigt  man  die  Pipette 
mit  Wasser  und  giesst  nun  in  jedes  Glas 
eine  Pipette  veil  wannen  Wassers.  Beim 
Pullen  der  Kölbchen  achte  man  auf  die 
Nummern  derselben,  um  zu  wisson,  welche 
Milch  sich  in  einem  bestimmten  Kölbchen 
befindet.  Die  gefüllten  Kölbchen  werden  in 
die  beigegebenen  kleinen  F’lancllsäckehen 
eingeschoben  und  in  die  Oentrifuge  so  ge- 
legt, dass  ihre  Böden  den  Rand  der  Bttchsc 
berühren.  Sie  würden  sonst  bei  Beginn  der 
Drehung  gegen  diesen  Rand  augeschleudert 
werden  und  könnten  trotz  der  Schutzhülle 
zerbrechen.  Die  Centrifugenbüchse  ist  stets 
symmetrisch  mit  2,  4,  6 oder  8 eingelegten 
Kölbchen  zu  belasten. 

Nochmals  wird  daran  erinnert,  dass  die 
Büchse  wohl  zu  verschliessen  soi.  Um  exacte 
Resultate  zu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich, 
die  in  Rotation  versetzte  Contrifuge  nach 
drei  Minuten  rasch  anzuhalten  und  sofort 
nochmals  in  Drehung  zu  bringen.  Nach 
drei  Minuten  wird  sie  wieder  rasch  ange- 
halten, alle  Kölbchen  sofort  herausgenommen 
und  senkrecht  gestellt.  Die  Rahmschichto 
erscheint  dann  durch  horizontal  liegende 
Flachen  begrenzt.  Die  Dicke  derselben 
wird  abgelesen.  Ein  Theilstrich  entspricht 
zwei  Volumprocenteu  Rahm.  Die  Grenze 
zwischen  Rahm  und  Magermilch  muss  ganz 
scharf  sein  : die  letztere  stellt  eine  nur  molken- 
artig getrübte,  durchscheinende  Flüssig- 
keit dar. 

Behufs  Untersuchung  von  Rahm  wird 
derselbe  mit  dem  drei-  bis  vierfachen  Volu- 
men Wassers  verdünnt.  Ein  Theilstrich  der 
Probe  entspricht  dann  4,  resp.  5°/0  Rahm. 

Preis  der  Contrifuge  für  4 Proben  mit  4 Eprou- 
vetten, 4 F'laneiisäckchen,  1 Abspritzvorrichtung, 
1 Saite  ti.  16*50,  detto  flir  **  Proben  H.  17*50.  ge- 
aichte  Miichkolbchen  zum  Selbstkostenpreise  per 
Stück  60  kr.,  Pipette  zur  Milchuntersuchung  20  kr. 


Referate. 

Cerealien. 

Blaugefärbte  Zellen  in  der  Kleberschicht 
von  Roggenkörnern  hat  Krause  (Münster 
i.  W.)  beobachtet.  Bei  der  mikroskopischen 
Prüfung  von  Roggenmehl  auf  Verunreinigung 
mit  Unkriiutern,  insbesondere  Wicken, 
konnten  letztere  in  verschiedenen  Proben 
nicht  nachgewiesen  werden,  wahrend  bei 
der  chemischen  Prüfung  nach  Vogl  (2  gt* 
Mehl  werden  mit  10  ccm  einer  Mischung 


von  70w/o  Weingeist  und  5%  Salzsäure 
läugere  Zeit  bei  30 — 40°  C.  stehen  gelassen' 
die  rosarotlie  F’ärbung  der  spirituösen,  sauren 
Flüssigkeit  auf  dio  Gegenwart  von  M icken 
schliessen  licss.  Die  rosarothe  Färbung  ent- 
steht durch  Einwirkung  der  salzsauren 
Flüssigkeit  auf  blaugraue  Roggenkörner. 
Verdünnte  Laugen  verwandeln  die  rosarothe 
F'ärbung  in  Gelb.  In  den  blaugrauen  Körnern 
ist  die  blaue  F'arbe  gewöhnlich  auf  einzelne 
Kleberzellen  beschränkt.  Solche  Roggen- 
körner finden  sich  bei  amerikanischem,  un- 
garischem und  sogenanntem  Donauroggeu, 
weniger  häufig  bei  russischem  Roggen. 
(Pharm.  CentrSh.  1892,  S.  084.)  — ck  — . 

Slitriluosen. 

Zur  Beurtheilung  von  Cognac.  Von 

B.  Fischer.  Verf.  ist  in  der  Lage,  dem 
Urtheile  E.  Sell’s1  beizupflichten,  nach 
welchem  die  Prüfung  des  Geruches  und  Ge- 
schmackes von  Seiten  wirklich  sachverständiger 
Fachleute  in  den  weitaus  meisten  FäUen  eine 
sicherere  lieurtheilung  ermöglichen  wird  als  sie 
mit  Hilfe  der  chemischen  Analyse  gewonnen 
werden  kann.  Echten  Weincognac  wird  man 
am  besten  kennen  lernen  durch  Prüfung 
guter  ungarischer  und  portugiesischer  Pro- 
ductc,  diu  noch  die  meiste  Büi'gschuft  für 
Unverfülschtheit  bieten,  da  diese  Länder 
sich  eines  grossen  WoinüberfluBses  erfreuen. 
Weniger  Vertrauen  könne  man  französischen 
Productcn  entgegenbringen,  die  bei  dem 
Ueberwiegen  des  Exports  und  Consums  über 
die  Production  zum  grössten  Theile  veredelter 
Kartoffelspiritns  sind.  Wie  wenig  die  chemi- 
sche Analyse  zu  leisten  vermag,  ergebe  sich 
aus  folgenden  zwei  vom  Verf.  ausgeführten 
Analysen  je  eines  künstlichen  Cognacs  und 
eines  Weiudestillatcs. 

Fa^nncognac  a Liter  P5U  Mark.  Keaction  sauer. 
Der  Verdampfungsrückstand  gibt  mit  Eisenchlorid 
grünlich  schwarzen  Niederschlag.  In  100  ccm  Alko- 
hol 30*9  Gew.  - Proc.,  Extract  0*705  gr.  Asche 
0*025  gr,  Gesammtsäure  7*41  ccm  '/10KOH.  Flüch- 
tige Säure  2*22  ccm  ’/io  KOH,  Polarisation  vor 
und  nach  der  Inversion  «=  + 0*.  Fuselöl  = 0 
absolute  Steighöhe  ■=  — 0 09).  Gutachten:  Es 

liegt  ein  Kunstproduct  vor:  die  Frage,  ob  der 
Preis  von  1*50  Mark  pro  I.iter  zu  hoch  ist,  kann 
nicht  unbedingt  bejaht  worden,  da  cs  nicht  aus- 
geschlossen erscheint,  dass  zur  Herstellung  reines 
Weindestillat  benutzt  wurde.  — WeimUstÜlat  von 
einem  schlesischen  Destillateur  aus  Wein  selbst 
gebrannt.  In  100  ccm  Alkohol  42*99  gr,  F.xtract 
(i  2 1 II-  gr,  Asche  0*00 i gr,  Säure  (als  Essigsäure 
0 0759  gr.  Fuselöl  0 0S98  Vol.  - Proc.  (Fharui.  /M 
1592,  S.  665.)  — ck— . 

1 Arb.  sua  «I.  ksia.  (tei.-Amte  IM.  VI  mul  All.  rrrgL 
tlirse  Zrit-rtir.  IHM,  S.  64. 
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II.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Das  Sanitätswesen  in  der  Schweiz. 

Von  C.  Rflhrrr  In  Clarcna-Montreux. 

IV.* 

Wohnnngg-  und  B t r a s s e n h y g i e u e. 

In  Zürich  besteht  eine  cautonale  Verordnung, 
nach  welcher  kein  Haus  bewohnt  werden  darf, 
ohne  vorangegangene  obrigkeitliche  Iuspection  und 
Erlaubniss.  In  der  Stadt  Zürich  mussten  schon 
mehrere  Male  Hausbesitzer  w'egen  Uebertretuug 
des  § 14  gestraft  werden.  Der  Sanitsätsbericht 
beklagt  sich,  dass  die  localen  Gesundheits-Com- 
inissioneu  im  Allgemeinen  nicht  genug  Uber  die 
Reinlichkeit  der  Strassen  und  Plätze,  der  Wasser* 
länfe.  Abzugscanäle  und  Mistgruben  etc.  wachen, 
und  wünscht  in  dieser  Richtung  eine  gewissen 
haftere  Befolgung  der  Vorschriften. 

In  Bern  fehlt  bis  jetzt  noch  ein  Wobnungs- 
gesetz ; vereinzelte  Verordnungen  finden  sich  da 
und  dort  In  anderen  Gesetzen.  Einzelne  Gemeinden 
haben  In  diesem  Sinne  Reglements  eingefllhrt,  zum 
Theile  veraltet  und  unausführbar.  Die  Stadt  Bern 
besitzt  ein  solches  aus  dem  Jahre  1S5T  über  Mietbe 
und  Benützung  der  Wohnungen.  Als  niedrigste 
Grenze  des  fiir  jede  Person  bestimmten  Wohn- 
ranmes  verlangt  das  betreffende  Reglement 
200  Quadratfuss.  was  gewiss  nicht  zu  viel  ist ! 
Im  Jahre  1989  sah  sich  die  Localeoinmission 
oder  Stadt  Bern  gezwungen,  1 1 Zimmer  und 
22  Wohnungen  zu  scldiesnen . bis  den  ver- 
langten Verbesserungen  und  Assanirungen  von 
Seite  der  Hausbesitzer  nachgekoinmen  war.  Seit 
einigen  Jahren  leidet  Bern  weniger  mehr  an 
Wohnungsutangel,  da  in  den  Aussen  vierteln  viele 
neue  Häuser  gebaut  worden  sind.  Die  Reinlichkeit 
der  Strassen  wird  in  den  meisten  Ortschaften 
durch  Polizeiverbot  regulirt  und  gibt  zu  keinen 
besonderen  Klagen  Anlass. 

In  Glarus  beklagt  der  CantouBchemiker  den 
schlechten  Zustand  vieler  Kellerräuine,  in  welche 
häufig  Infiltrationen  aus  Abortgruben  statttindeu; 
sein  Rapport  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  in 
Zukunft  die  Polizei  bei  allen  Neubauten  ein  wach- 
sames Auge  über  diesen  heiklen  Punkt  habe. 

In  F r e i b u r g wurde  in  Folge  einer  Typhus- 
epidemie in  Bulle  eine  Verordnung  über  die  Rein- 
lichkeit der  Strassen  und  Plätze  erlassen. 

B a s e 1 - 8 t a d t hat  sehr  genaue  Bestim- 
mungen Uber  Wohnungen  und  .Strassenreinlichkeit. 
Kein  neues  Gebäude  darf  /Polizei-Verordnung  vom 
24.  Decemher  1878)  ohne  Erlaubnis»  bezogen 
werden,  nicht  vor  3—8  Monaten  nach  Fertig- 
stellung, je  nach  l'tnfang  und  Grösse  des  Hauses. 
Der  Cantons-lngenieur  und  Cantons-Baumeister 
überwachen,  mit  einem  Stab  von  Angestellten, 
die  öffentlichen  und  Privathäuser,  ihre  Heizvor- 
rich tungen,  die  mechanischen  und  industriellen 
Installationen,  die  feuergefährlichen  Niederlagen, 
die  Wasserversorgung,  Aborte,  Abflusscanäle  der 
Gebäude  und  der  Strassen.  In  sümmtlichen  Neu- 
bauten müssen  alle  Wohn-  und  Schlafräume  mit 
Fenstern  versehen  sein;  die  Zugänge  zu  den 
Aborten  dürfen  weder  durch  ein  Zimmer,  noch 


durch  eine  Küche  gehen.  Dass  diese  Massregel« 
auch  thatsachlich  gehandhabt  werden,  beweist  am 
Besten  die  Thatsache,  dass  in  einem  Jahre  acht 
Installationen  abgerissen  werden  mussten  und 
26  Gesuche  refusirt  wurden,  worunter  10  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten. Das  Sanitätsdepartement 
batte  sich  im  nämlichen  Jahre  mit  24  Rapporten 
gegen  feuchte  Wohnungen,  15  gegen  überhaupt 
ungesunde  und  53  Klagen  gegen  defectuose  Aborte, 
Abzugrtcanäle  etc.  zu  beschäftigen.  Die  städtischen 
Beamten  haben  im  Jahre  t888  5712  Visitationen 
abgehalten  und  dabei  5800  kg  Carbolsäure  zur 
Desinfection  der  öffentlichen  Aborte  verwendet. 
An  Privatpersonen  wurden  ausserdem  noch  1500  kg 
Carbolsäure  von  den  Polizeistationen  abgegebeu. 

Die  Sanitätsbehörden  des  Cantons  St.  G a 1 1 e n 
haben  weder  Mühe  noch  Zeit  gespart,  um  die  Orts- 
gesundheits-Commissionen  zur  Control e der  Wohn 
bänser  anzulialten.  In  der  Stadt.  St.  Gallen  ist  zu- 
dem ein  eigenes  Amt  zum  Zwecke  der  hygienischen 
IJeberwachung  der  Gebäude  errichtet  worden. 
Der  Art.  61,  welcher  das  Beziehen  von  neuen 
Wohnungen  vor  festgesetzter  Zeit  verbietet,  wird 
strenge  gehandhabt.  Mehrere  Hausbesitzer  wurden 
wegen  Uebertretung  des  Paragraphen  mit  Strafen 
zu  je  Francs  150  bedacht.  Die  Wohnungen  der 
Stadt  werden  alle  inspicirt  und  geben  im  Allge- 
meinen dem  Tadel  wenig  Raum.  In  19  Gemeinden 
des  Cantons  fand  ebenfalls  eine  Inspection  statt ; 
die  meisten  Rapporte  beklagen  sich  Uber  feuchte 
Wohnungen,  welche  dadurch  entstehen,  dass  in 
denselben  die  Mahlzeiten  gekocht  werden ; auch 
die  Aborte  werden  vielerorts  schlecht  unterhalten. 

Tessin.  Art.  75  des  Codire  tanitario  dringe 
ordnet  an,  dass  kein  neues  Gebäude  bewohnt 
werden  darf,  ehe  es  vom  Amtsarzt  untersucht  und 
hygienisch  in  gutem  Zustande  befunden  worden 
ist.  Die  Pläne  der  Öffentlichen  Gebäude  haben  in 
hygienischer  Hinsicht  der  Begutachtung  der 
Sanitäts-Direction  unterbreitet  zu  werden.  Keiu 
öffentliches  Gebäude  darf  ohne  schriftliche  Erlaub- 
nis des  Amtsarztes  bezogen  werden.  Die  Rapporte 
der  Delegirtenärzte  bekunden  eine  Besserung  im 
hygienischen  Zustande  der  Privat wohnnngen  in 
in  diesem  Canton. 

In  N e u c h d t e I werden  die  Wohnungen  all- 
jährlich inspicirt.  Hier,  wie  auch  an  anderen  Orten, 
wo  dies  geschieht,  hat  man  gefunden,  dass  diese 
jährlich  wiederkehrenden  Iuspectionen  sehr  gute 
Resultate  ergeben  haben  und  eine  äusserst  prakti- 
sche Einrichtung  sind,  indem  durch  dieselben  eine 
constante  und  allgemeine  Verbesserung  in  den 
Wobmingsverhältniasen  erzielt  werde.  Dasselbe 
kann  von  der  Reinlichkeit  ausserhalb  der  Woh- 
nungen gesagt  werden. 

In  Genf  gibt  das  Gesetz  vom  3.  November 
1884  dem  Staat  eine  scharfe  Waffe  zur  Handhabung 
der  hygienischen  Anforderungen  in  die  Hand.  Kein 
Gebäude  darf  errichtet  werden,  ohne  vorherige 
Prüfung  der  Plane,  unter  Anderem  auch  iu  hygieni- 
scher Hinsicht.  Ira  Niehtconvenicnzfalle  können  die 
Arbeiten  suspendirt,  die  Renütznng  der  Räume 
untersagt,  oder  Verbesserungen  oder  Neubauten 
angeordnet,  sogar  ein  Abbruch  der  Gebäulichkeiten 
verlangt  werden.  Das  Bureau  de  snlubritö  publique 
hatte  im  Jahre  1889  163  Fälle  zu  entscheiden ; 
ausserdem  wurden  diesem  Amte  244  Fragen  über 
Reinlichkeit  des  Bodens  und  Grundes,  lo5  über 
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Aborte,  HU  Uber  Höfe  und  Nebengebäude  aller  Art, 
und  70  Uber  Reinlichkeit  der  Strassen  etc.  vor- 
«eleKt. 

In  den  meisten  Cantonen  hat  der  Staat  die 
mithigen  hygienischen  Verbesserungen  und  Re- 
paraturen an  den  öffentlichen  Gebäuden  vornehmen 
lassen,  tim  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen.  Ge- 
fängnisse , Strafanstalten , Schulen  und  Spitäler 
stehen  fast  ausnahmslos  in  hygienischer  Hinsicht 
auf  der  Höhe  der  Zeit. 

Gesetzgebung. 

Gesetz  aber  Butterverfälschung  in  Frankreich. 

Ein  neues  Gesetz  regelt  diesen  Theil  der 
Industrie.  Es  ist  verboten,  jedes  Fabrikat  als 
Butter  zum  Verkaufe  zu  bringen,  welches  nicht 
ausschliesslich  aus  Milch  und  Rahm  mit  und 
ohne  Salz , auch  färbenden  Substanzen  irgend 
welcher  Art  hergestellt  ist.  Es  ist  verboten, 
OleYn  oder  Oleomargarin  oder  einem  anderen 
thierischen  oder  pflanzlichen  Fett,  welches  Butter 
ersetzen  soll,  durch  Färbung  den  Anschein  von 
Butter  zu  geben.  Rahm  und  Butter  mit  irgend 
welchen  fetthallenden  Surrogaten  zu  vermischen,  ist 
untersagt  — mit  Ausnahme  der  dazu  berechtigten 
Fabriken. 

Jede  Person,  welche  eine  Fabrik  oder  Verkauf 
vonMargarin,  OleYn,  Butteroder  von  vegetabilischem 
Fett  einrichten  w ill,  hat  vierzehn  Tage  vorher  über 
ihre  Persönlichkeit,  Fabricationsart,  Profession 
und  Anderes,  genaue  Auskunft  zu  geben.  Diese 
Bescheinigung  muss  auf  der  Mairie  derjenigen 
Commune  abgegeben  werden,  in  welcher  die  Fabrik 
eingerichtet  wird.  Diese  Declaration  muss  bei  jeder 
Namensänderung  wiederholt  werden,  auch  muss 
für  das  Fabrikat  stets  der  richtige  Name,  welcher 
den  Inhalt  bezeichnet,  öffentlich  angegeben 
werden.  Alle  derartigen  Handelsproducte  müssen 
mit  Ursprungsattest.  Bestimmungsnachweis  und 
Steuerqnittung  versehen  sein ; solche  werden  mit 
2 Francs  für  100  kg  besteuert.  Alle  Fabriken, 
Verkaufsstellen  dieser  genannten  Waaren  müssen 
mit  Schildern  versehen  sein,  die  30  cm  hohe  Buch- 
staben folgenden  Inhaltes  tragen : Margarin,  Olein 
oder  Nahrnngsfett.  Alle  Gelasse.  Tonnen,  Glas- 
oder Porzellantöpfe,  welche  in  den  Verkaufsbuden 
von  Nichtbutter  aufgestellt  sind,  müssen  mit  deut- 
licher Etiquettc,  wie  Margarin,  OleYn  u.  s.  w.  an- 
gegeben werden.  Gleicherweise  müssen  Factnren, 
Begleitscheine , Verkaufsverhandlungen  genaue 
richtige  Bezeichnung  haben.  Die  vom  Auslande 
eingehenden  derartigen  Waaren  unterliegen  in 
allen  Stücken  dem  französischen  Gesetze. 

Bei  Uehertretungen  dieses  Gesetzes  werden 
Strafen  von  sechs  Monaten  bis  zu  zwei  Jahren 
Gefängnis»,  ferner  500  Francs  Geldstrafe  angedroht. 
Bei  wiederholter  Bestrafung  werden  die  Strafen 
erhöht  und  verdoppelt. 

Die  strafbaren  Fabrikate  werden  eingezogen 
und  vernichtet.  Durch  Verwaltungsmassregeln 
werden  diejenigen  hygienischen  Vor- 
schriften gegeben,  welche  bei  der  Fabrication 
erforderlich  sind.  Auch  die  Methoden  der  Unter- 
suchung lind  die  Richtschnur  für  Sachverständige 
und  Zollbehörde  werden  festgesetzt.  Alle  sonstigen 
diesem  Gesetze  zuwiderlaufenden  Gesetzesbestim- 
mungen werden  aufgehoben. 

Pr.  N i e d e r s t a d t,  Hamburg. 


•Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Lebensmittel-Controle  in  Holland. 

Am  dem  Berichte  der  Sani (ät»co mmistion  in  Maat! rieht 
fiir  da»  Jahr  I8JI  von  Dr . L.  S e h o l » und  S ch  o epp. 

Bier.  Untersucht  wurden  10  Biere  von  Maas- 
tricht und  8 bayrische  Biere.  Die  Extractinenge, 
der  Aschengehalt,  sowie  die  Alkoholinenge  waren 
normal,  ln  einem  bayerischen  Biere  war  Salicyl- 
säure  enthalten. 

Brot.  Die  VVassermenge  von  38  Mustern  Brut 
schwankte  zwischen  295  und  54°/®.  Nehmen  wir 
40%  als  Maximum,  so  enthielten  8 einen  Wasser- 
ilherschuss.  ln  diesem  Falle  ist  der  Bäcker  nicht 
nur  strafwürdig,  weil  er  Wasser  anstatt  Brot  ver- 
kauft. es  ist  dieses  feuchte  Brot  auch  leichter 
einer  Zersetzung  unterliegend  Die  Aschenraenge 
war  normal;  Mutterkorn  und  Alaun  waren  ab- 
wesend. 

Butter.  23  Sorten  wurden  der  Untersuchung 
unterworfen.  Es  handelte  sich  dabei  um  Auf- 
findung fremder  Fettkörper,  des  Wassers,  CaseYns 
und  des  Kochsalzes.  Bios  bei  3 Sorten  wurde  ein 
Ueberschuss  der  drei  letzten  Körper  in  der  Menge 
von  21  bis  22%  gefunden.  Das  spec.  Gew.  der  ge- 
reinigten Butter,  mit  dem  Piknomotor  bei  100°  be- 
stimmt, variirte  zwischen  0*85152  und  0*8001.  Zur 
Neutralisation  der  fetten  Säuren  im  Destillat  ions- 
productc  von  5 gr  verseifter  Butter  wurden  P2 
bis  3t  ccm  */lfl  Xormalalkalilösung  verbraucht. 
12  Muster  waren  ganz  aus  künstlicher  Butter  zu- 
sammengesetzt, 1 war  verdächtig  und  nur  0 w aren 
aus  natürlicher  Butter  bestehend. 

Conserven  in  Weissblech.  (16)  erwiesen  sich 
durchschnittlich  als  ausgezeichnet. 

Essig.  12  Muster  enthielten  1*44 — 10%  Essig- 
säure. Mineralsäuren  und  Metallverbindungen 
wurden  nicht  naehge wiesen. 

Gewürze,  Pfeffer.  (0  Sorten  wurden  untersucht, 
davon  enthielten  0 wegen  Zusatz  von  Mineral- 
substanzen einen  viel  zu  grossen  Aschengehalt; 
8 waren  mit  Stärke  gemischt.  Safran.  Die  Aschen- 
menge von  4 Mustern  schwankte  zwischen  6 und 
lß-5%.  In  einem  wurde  Baryt  constatirt,  fremde 
vegetabilische  Substanzen  wurden  nicht  beobachtet. 

Fruchtsäfte.  2 Muster  Himbeersaft  waren  künst- 
lich gefärbt.  Der  Citrononsaft  war  gut,  ebenso 
der  untersuchte  Johannisbeersaft ; einer  enthielt 
Salicvlsäiire. 

Kaffee.  0 Muster  gerösteten  Kaffees  erwiesen 
sich  als  un vermischt.  Von  8 Mustern  gerösteten 
Kaffees  in  Pulver  enthielt  eines  Cichorie,  ein 
anderes  Stärke. 

Küchengeräthschaften  Von  24  untersuchten  ge- 
wöhnlichen Thongeschirren  gaben  14  an  verdünnte 
kalte  Essigsäure  Blei  ab.  Die  emaillirten  Eisen- 
geschirre waren  zufriedenstellend. 

Limonade.  Zwei  Muster  enthielten  Spuren  von 
Blei,  wahrscheinlich  herrührend  von  der  geringen 
Menge  Metall,  das  in  der  verwendeten  Citronen- 
aäure  enthalten  war. 

Mehl.  Die  Aschennienge  bei  28  verschiedenen 
Meblsorten  variirte  zwischen  0*2  und  2*56%.  Kein 
Muster  enthielt  Alaun,  ebenso  wurde  im  Kornmehl 
kein  Mutterkorn  gefunden,  auch  waren  keine 
fremden  Mehle  vorhanden.  2 Muster  (Sago  und 
Gerstenmehl)  waren  ausschliesslich  aus  Kartoffel- 
stärke zusammengesetzt. 
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Milch.  Hei  48  untersuchten  Mustern  variirtc 
das  spec.  Gew.  /wischen  1-0102  mul  1*0330.  Hei 
abgerahmter  Milch  waren  diese  Ziffern  1*026  bis 
1-0354,  bei  8 Mustern  wurde  Wasserzusatz  con- 
statirt,  2 waren  abgerahmt.  (’onsorvirungssiib- 
stanzen  wurden  keine  gefunden. 

Mineralwässer,  künstliche,  ln  einigen  der  32 
untersuchten  Wässer  w urden  Spuren  einer  Kupfer- 
verbindung constatirt. 

Nudeln.  10  untersuchte  Muster  erwiesen  sich 
als  frei  von  fremden  Farbstoffen. 

Rauchwurst.  Von  24  untersuchten  Mustern  war 
keines  künstlich  gefärbt ; 8 enthielten  einen  Mehl- 
zusats,  was  nach  dem  Aufträge  der  Commission 
nicht  statthaft  ist. 

Schweinefleisch.  26  amerikanische  Muster  und  40 
einheimische  Muster  erwiesen  sich  als  trichinenfrei. 

Tapetenpapier  und  Cretonne-  16  Muster  w urden 
untersucht  und  waren  frei  von  arsenlkhaltigen 
Farbstoffen. 

Thee.  Die  untersuchten  Muster  enthielten  keine 
fremden  Blätter. 

Znckerwaaren.  Hauptsächlich  wurde  auf  schäd- 
liche Farbstoffe  gefahndet ; nur  ein  einzigesnial 
wurde  Farbstoff  nachgewiesen,  der  Pikrinsäure 
enthielt. 

# * 

* 

Aus  dem  ganzen  Berichte  ist  im  Allgemeinen 
eine  Besserung  zu  entnehmen,  bis  auf  die  Butter 
und  gewöhnliche  T honva  a r e.  Trotz  des  Ge- 
setzes Uber  den  Butterhandel  wurden  im  Jahre 
1880  26%,  im  Jahre  18»(>  31%  und  1891  53% 
künstliche  Butter  im  Kleinhandel  zu  Maastricht 
als  natürliche  Butter  verkauft.  Was  die  ordinäre 
Thonwaare  anbelangt,  so  dient  dieselbe  hauptsäch- 
lich der  ärmsten  Volksclasse  zur  Bereitung  der 
oft  Essig  enthaltenden  Nahrungsmittel.  Oft  bleiben 
diese  Stoffe  längere  Zeit  in  diesen  Geschirren  und 
geben  dann  Veranlassung  zu  Vergiftungssymptomen, 
Koliken,  und  können  durch  längeren  Gebrauch 
solcher  Geschirre  chronische  Bleivergiftungen  ent- 
stehen. (Reo.  intern,  des  /als.).  F.  II — n. 


Tagesgeschichte. 

Oeatorreloh. 

Oberster  Sanitätsrath.  In  der  Sitzung  vom  3.  De- 
cember  d.  J.  war  die  Festsetzung  der  Arznei- 
taxe für  das  Jahr  1803  Gegenstand  der  Be- 
rathung,  an  welcher  auch  die  dem  Apotheker- 
stande angehörenden  ausserordentlichen  Mitglieder 
des  Obersten  Sanltätsrathes  theilnahmen.  Weiterhin 
wurde  dem  Obersten  Sanitätsrathe  ein  vom  ausser- 
ordentlichen Mitglied«,  Hofrathe  Prof.  Franz  Kitter 
von  Gr  über,  unter  Mitwirkung  des  0.  S.  K. 
Prof.  Dr.  Max  G r 11  b e r,  ausgearbeitetes  und  in 
Druck  gelegtes  Elaborat,  betreffend  Anhaltspunkte 
für  die  Verfassung  neuer  Bauordnungen  in  allen 
die  Gesundheitspflege  betreffenden  Beziehungen 
vorgelegt  und  ein  Comitd  von  fünf  Mitgliedern 
mit  der  baldigen  Berichterstattung  über  diesen 
Gegenstand  betraut.  Ausserdem  wurden  Uber  die 
in  letzter  Zeit  stattgefnndenen  Aendcrungen  iti 
der  Organisation  der  k.  k.  Krankenanstalten 
in  Wien  Mittheilungen  gemacht  und  dieselben 
einer  Besprechung  unterzogen. 

Versammlung  österr.  Nahrungsmittel  • Chemiker 
und  Mikroskopiker.  Die  diesjährige  Versammlung 
von  Nahrungsmittel-Chemikern  und  Mikroskopikern, 
welche  ursprünglich  für  den  12.  October  in  Aus- 


sicht genommen  war.  wegen  der  Chol  trage  fahr 
aber  verschoben  werden  musste,  findet  nunmehr 
definitiv  am  18.  und  10.  d.  M.  in  den  Räumlich- 
keiten der  k.  k.  Landwirtschaftlichen  Gesellschaft 
statt.  Derselben  wird  hauptsächlich  die  Aufgabe 
zufallen,  das  Statut  für  die  «Freie  Vereinigung 
österr.  Nahrungsmittel-Chemiker  und  Mikroskopiker* 
zu  berathen  und  zu  genehmigen,  sowie  Gruppen- 
sitzungen der  Commission  zur  Ausarbeitung  eines 
„Codex  Atimentarius  Austriacus-  abzuhalten.  Die 
Sitzungen  beginnen  an  beiden  Tagen  (Sonntag  und 
Montag*  um  0*  , Uhr  Vormittags.  Für  den  Vor- 
abend (Samstag  den  17.)  ist  eine  Zusammenkunft 
im  Restaurant  des  Hotels  de  France,  für  Montag 
Abends  ein  Festmahl  in  Aussicht  genommen.  Die 
diesjährige  Versammlung  ist  auf  österr.  Fach- 
männer beschränkt.  Anmeldungen  zur  Theilnahme 
sind  an  das  Bureau  dieser  Zeitschrift  zu  richten. 

Eine  Beschwerde  über  das  Verbot  der  Verwendung 
gewisser  Farben  bei  der  Zuckerwaaren  • Erzeugung 
war  Gegenstand  eines  von  K.-R.  Neu  her  er- 
statteten Berichtes  in  der  Niederösterr.  Handels- 
kammer. Eine  Firma  in  Wien,  welche  Zucker- 
waaren  erzeugt,  beschwerte  sich  in  einer  Eingabe 
an  die  Kammer  Über  die  Schädigung  der  heimi- 
schen Industrie  dadurch,  dass  im  Inlande  die 
Verwendung  einer  Reihe  von  Stoffen  zur  Färbung 
von  Zuckerwaaren  untersagt  ist.  Da  in  Deutsch- 
land, Frankreich,  England  u.  s.  w.  die  Verwendung 
der  Theerfarben  gestattet  sei,  die  vegetabilischen 
Farbstoffe  hingegen,  auf  deren  Benützung  sich  die 
heimische  Production  beschränken  muss,  den 
ersteren  an  Schönheit,  Wohlfeilheit,  Ausgiebigkeit 
und  Leichtigkeit  derVerarbeitung  nachstehen,  seien 
die  hiesigen  Fabrikanten  in  ihrer  Concurrenzfähig- 
keit  im  Auslände  behindert  und  könne  ein  Export 
unter  solchen  Verhältnissen  überhaupt  nicht  statt - 
linden.  Da  mit  'Theerfarben  hergestellte  Zucker- 
waaren Überdies  anstandslos  importirt  werden, 
seien  die  inländischen  Erzeuger  ausser  .Stande,  im 
Inlande  seihst  mit  der  fremden  Production  dieser 
Art  zu  concurriren.  Die  Einschreiter  wünschen 
daher  die  Gewährung  ähnlicher  Erleichterungen 
für  die  Färbung  von  Zuckerwaaren,  wie  sie  im 
Auslände  bestehen.  Der  Herr  Ref.  gab  nun  vor 
Allem  der  sicheren  Erwartung  Ausdruck,  dass  die 
Einführung  eines  neuen  Gesetzes,  betreffend  die 
Verfälschung  der  Lebensmittel,  den  gerügten  Uebel- 
ständen  insoweit  abhelfen  werde,  als  dann  jeden- 
falls ein  Gesundheitsamt  auch  mit  der  Aufgabe  zu 
betrauen  sein  wird,  die  Wirkung  der  derzeit  ver- 
botenen Farben  auf  den  menschlichen  Organismus 
zu  prüfen.  Heute  findet  die  Fabrication  der  Theer- 
farben im  Auslände  statt ; die  dortigen  Erzeuger 
versehen  zwar  ihre  Producte  mit  der  Bezeichnung 
„garantirt  arsenfrei**  sind  jedoch  nicht  zu  bewogen, 
dieselbe  durch  die  Aufschrift  „garantirt  giftfrei- 
zu ersetzen,  obwohl  eine  Reihe  solcher  Fabrikate 
auch  dann  drastisch  auf  den  Organismus  einwirkt, 
wenn  in  denselben  die  Verwendung  von  Arsen 
vermieden  ist.  So  äussern  Salicylsäure.  Phenacetin, 
nach  der  Behauptung  Mancher  auch  reines  Anilin, 
ungünstige  Wirkungen.  In  Folge  dessen  wurde 
auch  in  Belgien,  Deutschland  und  in  der  Schweiz 
bereits  eine  Anzahl  chemischer  Producte  als  zuui 
Färben  für  Zuckerwaaren  unzulässig  erklärt.  Die 
ausländische  Gesetzgebung  bietet  mithin  eine  ge- 
wisse Garantie  rücksichtlich  der  in  den  genannten 
Staaten  erzeugten  Farben ; allein  eine  weitere 
Gewähr  gegen  schädliche  Einwirkungen  solcher 
Stoffe  läge  darin,  wenn  die  Verwendung  mancher 
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Theerpruducto  für  die  Zucker  Färbung  iu  Uester 
reich  an  die  Vorschrift  gebunden  würde,  dass  jede 
Partei  beim  Bezüge  solcher  Farben  das  Zeugniss 
einer  inländischen  Versuchsstation  für  Nabrungs* 
mittel  beizubringen  habe,  worin  die  gänzliche  Un- 
schädlichkeit der  bezüglichen  Färbemittel  im  gegen- 
wärtigen Zustande,  sowie  auch  später  bestätigt 
wird.  F.ine  solche  Untersuchung  müsste  in  jedem 
einzelnen  Falle  stattfinden,  da  gewisse  Farbstoffe, 
wie  Eosin,  Erythrosin,  Beng.ilroth  und  dergleichen 
mehr,  nur  in  dem  Falle  nicht  schädlich  wirken, 
wenn  sie  ganz  rein  sind,  was  mit  dem  blossen 
Auge  nicht  beurtheilt  werden  kann.  Aehnliche 
Massnahmen  dürften  jedoch  erst  dann  durchzu- 
flihren  sein,  wenn  das  neue  Lcbensinittelgesetz 
und  mit  demselben  ein  Gesundheitsamt  in’s  Leben 
getreten  wären,  welch  letzteres  vom  sanitären 
Standpunkte  die  vollste  Gewähr  gäbe,  dass  aus 
dem  Genüsse  der  mit  den  fraglichen  Farben  her- 
gestellten  Zuckerwaaren  keinerlei  üble  Folgen  ent- 
stellen. Die  Kammer  beschloss,  die  EinBchreiterin 
in  diesem  Sinne  zu  bescheiden. 

Ungarn. 

Der  Landessanitätsrath  hat  iu  seiner  am  1.  De- 
cember  I.  J.  abgehaltenen  Sitzung  einen  Aus- 
schuss eingesetzt,  welcher  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  gesummten  Snnitätswesens  des  Landes 
Bericht  erstatten  und  auf  Grund  dieses  Berichtes 
einen  Reformentwurf  ausarbeiten  soll,  welcher 
nach  eingehender  Berathung  dem  Ministerium  des 
Innern  In  Form  einer  Denkschrift  überreicht 
werden  wird.  Der  neue  Leiter  des  Ministeriums 
des  Innern  hat  anlässlich  des  Empfanges  der  ihn 
beglückwünschenden  Abordnung  des  Landessani- 
tätsrathes  sieb  dabin  gelästert,  dass  er  sehr  be- 
reitwillig Verbesserungs Vorschläge  des  Sanitäts- 
rathes  auf  dem  Gebiete  dos  Sanitätswesens  ent- 
gegen nehmen  würde. 

Deutschland. 

Lebensmittel  als  Vermittler  der  Cholerainfection. 

Im  Berliner  kais.  Gesundheitsamt©  sind  Unter- 
suchungen Über  das  Verhalten  der  Cholerakeime 
auf  einigen  Nahrungs-  und  Genussmitteln  ange- 
gestellt  worden.  Es  mögen  hier  nur  einige  der 
dort  tVeröffentl.  1802,  S.  812)  angegebenen  zahl- 
reichen Daten  angeführt  werden.  So  starben  bei 
Zimmertemperatur  Cholerabacillen  auf  dem  Fleisch 
von  Bi  men  nach  4 — 5 Tagen,  von  Aepfeln  nach 
6 Stunden,  von  grossen  Pflaumen  nach  f»  Stunden, 
von  Himbeeren  nach  l Tage  ab.  Im  Bier  geben 
sie  schon  nach  2 — 3 Stunden,  im  Weisswein  nach 
5 Minuten,  im  Rothwein  nach  15  Minuten,  im 
Apfelwein  nach  20  Minuten  zu  Grnnde. 

Gesundheitsschädliche  Würste  Die  Strafkammer 
zu  Elberfeld  verurtheilte  einen  Metzgermeister  zu 
drei  Monaten  Gefängniss,  weil  er  faules  Fleisch 
zu  Knackwürsten  verarbeitet  batte.  Wegen 
des  gleichen  Vergehens  wurde  ein  Schlächter  von 
der  Strafkammer  in  Freiburg  i.  S.  zu  sechs  Wochen 
Gefängniss  verurtheilt. 

Gesundheitsschädliches  Bier.  Ein  Braumeister 
in  Nürnberg  war  wegen  Vergehens  gegen  das 
Nahrungsmittelgesetz  angeklagt,  weil  er,  obgleich 
er  wusste,  dass  bei  einem  Sud  der  Cadaver 
eines  Hundes  oder  einer  Katze  mitgesotten  wurde, 
dieses  Bier  auf  Lager  gebracht  und  mit  einem 
anderen  Bier  verschnitten  verkauft  habe.  Das  Ur- 
theil  lautete  auf  Freisprechung,  da  das  Gericht 


nicht  dio  Ueberzcuguug  gewinnen  konnte,  das* 
das  fragliche  Bier  als  verdorben  zu  bezeichnen  sei. 

Frankreich. 

Beschützung  der  öffentlichen  Gesundheit  in  Frank- 
reich. Der  französischen  Kammer  liegt  ein  Project 
zu  einem  Gesetz,  betreffend  die  sanitäre  Organi- 
sation des  Landes,  vor.  Autor  dieses  Gesetzes  ist 
der  Deputirte  Dr.  L anglet.  Die  25  ParagTaphe 
sind  in  fünf  Capitel  eingetheilt.  Jedes  Departement 
behält  seinen  Gesundneitsrath  (Conseil  dep,irte- 
mental  d’bygiönej,  über  welchem  als  Centralstelle 
das  direct  vom  Ministerium  für  Innere  Angelegen- 
heiten abhängige  Coioitö  consultatif  d'hygiöne 
publique  steht.  Der  erste  Abschnitt  handelt  Uber 
Beschaffung  guten  Trink  w'assers  in 
sämmtlicben  Gemeinden  des  Landes.  Diese  können 
vom  Staat  gezwungen  werden,  die  nothigen  Arbeiten 
vorzunehmen.  Der  zweite  Theil  bespricht  die 
W o h n u n g e n.  Auch  hier  ist  der  Gemeinde,  resp. 
dem  .Staat  die  nöthigo  Gewalt  gegeben,  den  hygieni- 
schen Anforderungen  zu  genügen.  Namentlich  für 
Neubauten  und  besonders  in  Städten  oder  Orten 
mit  5000  und  mehr  Einwohnern  sind  strenge  Vor- 
schriften eingeführt.  Der  dritte  Abschnitt  enthält 
die  Schntzbedingungen  für  den  Menschen, 
besonders  gegen  epidemische  Krankheiten. 
Der  vierte  Theil  bestimmt  die  Attribute  der  G e- 
s u n d h e i t s r ä t h e,  sowie  der  durch  dieses  Ge- 
setz instituirten  Inspectoren  der  Hygiene, 
von  denen  jedes  Departement  wenigstens  einen 
auf  Staatskosten  erhält.  Jede  Gemeinde  hat  eine 
Sanitätsverordnnng  einzuführen  nnd  Uber  deren 
Ausführung  zu  wachen.  Der  fünfte  und  letzte 
Abschnitt  behandelt  die  finanzielle  Frage 
und  die  aufzuer legenden  Strafen.  Die  Gesetze 
von  1 790,  1791,  1822  und  1855  sind  durch  dieses 
neue  Gesetz  für  Frankreich  sowohl,  wie  alle  seine 
Colonien  ausser  Kraft  gesetzt. 

Geraniumtabak.  Ein  gewisser  B a i 1 1 e lt  1,  ein 
oft  bestraftes  Individuum,  wurdo  vor  kurzer  Zeit 
von  dem  Correctionstiibunal  in  K oiien  zu  acht 
Monaten  Kerkers  und  300  Francs  Ersatzes  an  die 
Tabakregie  verurtheilt , wegen  Verkaufes  eines 
Schupftabakes  oder  eigentlich  eines  Pulvers,  dessen 
Zusammensetzung  er  fotgendermassen  dem  Präsi- 
denten angab:  „Ich  nehme  drei  Quart  gepulverte 
Gärberlohe  und  ein  Quart  Pulver  von  gerösteten 
Aepfelschnitten.  Um  das  ganze  pikant  zu  machen, 
wird  es  mit  Ammoniak  bewässert  und  dann  mit 
Geraniumöl  parfumirt.“  Nun  unterbrach  ihn  der 
Präsident:  „Es  ist  also  gar  kein  Tabak  darin?*  — 
„Kein  Gran!“  — Also  Schnupfer,  Vorsicht  1 (fifr, 
fi» fern,  de» /alt.)  F.  II— n. 

Amerika. 

Künstliche  Milch.  Ueher  eine  solche  Milch,  nach 
Genuss  welcher  eine  ganze  Familie  in  St.  Louis 
erkrankte,  berichtet  Dr.  S u 1 1 i v a n : Dieselbe  er- 
wies sich  nach  der  Analyse  als  von  einer  selt- 
samen Zusammensetzung,  d.  h.  sie  war  ganz  künst- 
lich dargestellt;  sie  enthielt  Wasser  97%,  feste 
Substanz  3%,  davon  2%  Mineralkörper,  Aluiuinium- 
silicate  mit  Kochsalz  und  Bleispuren.  Ausserdem 
Oel  0 02%  und  0-09%  Eiweisskörper.  Es  ist  dieselbe 
daher  eine  Mischung  von  Wasser,  weisser  Thon- 
erde und  Kochsalz.  S u 1 1 i v a n glaubt,  dass  diese 
künstliche  Milch  in  grossen  Apparaten  hergestellt 
nnd  vor  dem  Verkaufe  mit  abgerahmter  Milch 
aromatisirt  wird,  was  die  geringe  Menge  Fettes 
erklärt.  (Reo.  inter.  de»  /alt.)  F.  H — n. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  Dr.  Hane  Heger.--  Hrnek  von  H.  Rngr.1  & Sohn,  Wien  II.,  Welntranbengasse  tl. 
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I.  WISSENSCHAFTLICHER  THEIL. 


Entwürfe  für  den  „Codex  alimentarius 
Austriacus“.1 

Gruppe  IX.  (Spirituosen,  L i q u c n r c, 
K s s i g.) 

1.  iSpiriiuoten,  Bnmnttoeine. 

Definition  : Brnnntweino  sind  jene  alko- 
holischen Flüssigkeiten,  deren  Extractgehalt 
:t°/o  Zucker  nicht  übersteigt  und  deren  Alko- 
holgehalt mindestens  25  Volmnprocent  be- 
trügt. 

t.  Zur  Darstellung  von  geistigen  Go- 
tränken,  Branntweinen  und  Liqueuren,  sowie 
zur  Spritisirung  von  Wein,  zur  Bereitung 
von  Obstconserven  und  überhaupt  zur  Dar- 
stellung aller  Productc,  welche  für  den  Ver- 
brauch als  Nahrungs-  oder  Genussmittel  be- 
stimmt sind , darf  nur  hiichstrectificirtcr 
SpirituB,  Sprit  oder  Alkohol  verwendet 
werden , das  ist  jener  Kürper,  welcher  in 
der  chemischen  Wissenschaft  als  Aethyl- 
ulkohol  bezeichnet  wird.  Derselbe  darf,  als 
Ilandolswaare  betrachtet,  ausser  der  Ver- 
bindung Aethvlalkohol  nur  Wasser , aber 
keinen  jener  Kürper  enthalten,  welche  man 
zur  Denatnrirung  von  Spiritus  verwendet, 
und  jener,  welche  man  mit  dem  Gesammt- 
namen  „Fuselöle“  bezeichnet,  höchstens 
0-2%. 

2.  Jene  Spirituosen,  welche  ihre  charak- 
teristischen Eigenschaften  ganz  bestimmten 
Verbindungen  vordanken  und  aus  ganz  be- 
stimmten Rohmaterialien  gewonnen  worden, 
z.  B.  Weinbranntwein  (Cognac),  Kornbrannt- 
wein (Whiskey),  Zwetschkenbranntwein 
(Slibowitz),  Kirschwasser,  Maraschino-Brannt- 
wein und  die  aus  verschiedenen  Früchten 

1 Diese  vorlaufi^m  Entwürfe  werden  noch  von  der  öe- 
mumntrominiiuion  herathen  und  t»r*t  nach  Einholung  ander- 
weitiger Gutachten  definitiv  festKeHtolit  werden. 


und  l’flanzentheilen  dargestollten  Brannt- 
weine, wie  Enzian,  Branntwein  aus  Cornel- 
kirsehen  ( Dirndel),  Atlasbeeren-, Wachholder- 
becren  - Branntwein , Treber-  und  Lager- 
branntwein (aus  frischen  Weintrestern  und 
frischer  Weinliefe),  Rum  (aus  Zuckerrohr- 
Melasse),  Arrak,  dürfen  enthalten:  Zucker, 
die  Extractivbestandtheile  der  betreffenden 
Pflanzen,  ätherische  Oele,  organische  Säuren, 
Ester  und  Extractivstoffo  des  Holzes. 

3.  Zum  Zwecke  der  Herstellung  billigerer 
(gestreckter)  Waarc  der  im  Absätze  2 ge- 
genannten  und  inbegriffenen  Branntwein- 
gattangen darf  ebenfalls  nur  Acthylalkohol 
von  der  im  Absatz  1 angeführten  Beschaffen- 
heit verwendet  werden. 

11.  Rotoglio»,  Liqueure,  Creme*,  lltttlee, 
Ratafin ». 

Definition : Liqueure , Cremes,  Hufles, 
Ratafias  sind  alkoholische  Flüssigkeiten,  deren 
Extractgehalt  mehr  als  3%  Zucker  und 
deren  Alkoholgehalt  mindestens  20  Volum- 
procent betrügt. 

4.  Diese  Kategorie  umfasst  alle  Spiri- 
tuosen, welche  aus  verdünntem  reinen  Aethyl- 
alkohnl  (Absatz  1)  durch  Destillation  über 
oder  Digerircn  mit  aromatischeil  Pflanzen- 
stoffeu  dargestellt  oder  mittelst  der  soge- 
nannten ätherischen  Oele  und  sogenannten 
zusammengesetzten  Aetherarten  (auf  „kaltom 
Wege“)  bereitet  werden  und  ausserdem  einen 
Zusatz  von  Zucker  und  Farbstoffen  erhalten 
können. 

5.  Von  dor  Anwendung  zur  Bereitung 
der  in  Absatz  4 charaktorisirten  Spirituosen 
ausgeschlossen  sind  alle  gesundheitsschäd- 
lichen oder  zur  Täuschung  der  Consumenten 
über  die  Qualität  des  betreffenden  Getränkes 
dienenden  Stoffe.  Die  sogenannten  Früchten- 
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Sther:  Essig-,  Birn-,  Himbeerilther,  Oenanth- 
iither  u.  s.  w.,  dürfen  nur  in  solchen  Mengen 
angewendet  werden,  dass  die  Gcsammtmcnge 
der  in  100  ccm  des  betreffenden  Brannt- 
weines enthaltenen  Aether  0 1 gr  nicht  über- 
steigt. 

G.  Zum  VersUssen  der  Branntweine 
dürfen  nur  unschädliche  Süssstbffe,  wie  Rohr- 
zucker (Saccharose),  Invertzucker,  reiner 
Traubenzucker,  Honig  u.  s.  w.  verwendet 
werden ; Glycerin  darf  nur  in  dem  Masse 
verwendet  werden,  dass  für  100  ccm  des 
betreffenden  Branntweines  nicht  mehr  als 
1 gr  Glycerin  verwendet  wird.  Der  Invert- 
zucker darf  keine  freien  anorganischen 
Säuren  enthalten. 

7.  Zum  Färben  der  Spirituosen  dürfen 
nur  anerkannt  unschädliche  Pflanzen-  und 
thierische  Farbstoffe  und  chemische  Pro- 
dticte,  wie  Curcuma,  Safflor,  Cochenille- 
Auszug,  Iudigocarmin,  Caramel  verwendet 
werden ; ausgeschlossen  sind  sämmtliche 
von  Theerproducten  stammenden  Farbstoffe, 
welche  als  gesundheitsschädlich  anerkannt 
sind,  und  Bolche  Farbstoffe,  in  denen  Thon- 
erde oder  die  Oxyde  schwerer  Metalle 
(Zinn,  Blei,  Zink,  Kupfer)  enthalten  sind.1 

8.  Branntweinsorten  von  ganz  specifi- 
schcn  Eigenschaften,  wie  Rum,  Arrak,  Cognac, 
dürfen  nur  unter  dieser  Bezeichnung  in 
den  Handel  gesetzt  werden,  wenn  sie  a) 
ganz  aus  den  betreffenden  Destillaten  be- 
stehen, also  „vollkommen  echt“  sind,  oder 
b)  wenn  sie  aus  diesen  Destillaten  unter 
Zusatz  von  verdünntem  fuselfreien  Alkohol 
(Absatz  1)  unter  Zusatz  von  Zucker  (Ab- 
satz G)  und  erlaubten  Farbstoffen  (Absatz  7) 
dargestellt  werden  und  sonach,  dem  kauf- 
männischen Ausdrucke  nach,  einfach  „ge- 
streckt“ wurden  zum  Zwecke  der  Her- 
stellung von  billigeren  Sorten  der  betreffen- 
den Waare. 

9.  Rum,  Cognac,  Arrak  u.  s.  w.,  welche 
nur  aus  den  in  den  Absätzen  1 — 7 als  zu- 
lässig erklärten  Stoffen  künstlich  dargestellt 
wurden,  dürfen  nicht  als  „Rum“,  „Cognac“ 
u.  s.  w.  verkauft  werden,  sondern  müssen 
mit  einer  Bezeichnung  versehen  werden, 
welche  sofort  erkennen  lässt,  dass  man  es 
hier  nur  mit  einer  einfachen  Nachahmung 
zu  thun  habe. 

III.  Essig. 

Definition : Essig  ist  jene  Flüssig- 

keit, welche  entweder  nur  aus  3 — 1 2°/0 


reinem  Essigsäurehydrat  und  Wasser  be- 
steht oder  ausserdem  noch  jene  Extractiv- 
stofl'e  enthält,  welche  aus  den  zur  Dar- 
stellung des  Essigs  dienenden  Körpern 
(Wein,  Bier,  Obstwein,  Trester-  oder  Malz- 
auszug) in  entsprechenden  Mengen  in  die 
Flüssigkeit  gelangen  können.  Aromatisirtc 
Essige,  wie  Estragon-,  Himbeeren-,  Erd- 
beeren-Essig  u.  s.  w.,  dürfen  auch  die 
Extractivstoffe  der  betreffenden  Pflanzon- 
thcile  enthalten. 

1.  Die  im  Handel  als  „Essig“  zu  be- 
zeichnende Flüssigkeit  muss  einen  Gehalt 
von  mindestens  3%  an  Essigsäurehydrat 
besitzen. 

2.  Essig  muss  absolut  frei  sein  von 
freien  unorganischen  (Mineral-)  Säuren  und 
den  Oxyden  schwerer  Metalle,  sowie  von 
sogenannten  empyreumatischen  Stoffen, 
welche  in  unreiner,  aus  Holz  dargestellter 
Essigsäure  enthalten  sind,  ferner  frei  von 
allen  Stoffen,  welche  mit  der  Absicht  auf 
Täuschung  über  die  Qualität  des  Essigs 
zugesetzt  werden. 

3.  Zum  Aromatisireu  von  Essig  und 
zum  Färben  desselben  dürfen  nur  jene 
Stoffe  verwendet  werden,  sind  beziehungs- 
weise hievon  ausgeschlossen,  welche  in  dein 
Artikel  „Branntweine“  als  zulässig,  bezw.  als 
nicht  zulässig  erklärt  wurden. 

4.  Die  sogenannten  Toilette  - Essige, 
Parfüm-  und  Iläucher  - Essige  sind , als 
nicht  zum  Genüsse  bestimmt , nicht  in 
Gruppe  IX  cinbezogen,  sondern  gehören  in 
die  Gruppe  XIV  (Toilette-Gegenstände  und 
Parfümerien). 

W i e n,  den  27.  October  1 S92. 

Die  Mitglieder  der  Gruppe  IX  der  Commission 
zur  Ausarbeitung  eines  „Codex  alinientarius 
Auatriacus*. 

Prof.  Dr.  E.  Lippmamt,  Prof.  Dr.  Bersch, 

Dr.  N.  v.  Lorenz,  0.  Reitmair. 

X.  Gruppe : Weine. 

A . Traubemceine. 

I.  Definition: 

«I  Naturwein,  d.  i.  der  durch  die 
alkoholische  Gührung  des  Trauben- 
saftes gewonnene  und  allenfalls  nur 
zur  Verbesserung  feiner  Qualität  oder  zur 
Erzielung  grösserer  Dauerhaftigkeit 
behandelte  Wein. 

b)  Weinhaltige  Erzeugnisse  oder  H a 1 b- 
weine,  welche  durch  künstliche  Ver- 
mehrung des  Mostes  oder  Naturweines 
mittelst  Hinzufügung  von  Wasser  und 
anderen  zur  Herstellung  dos  Wein- 


1 HczUkHcIi  «ler  Knielang  einheitlicher  Iieathninangen 
üi»»*r  iliitxiilttHsiiccti  Karin  n soll  im  Einvernehmen  mit  den  MU- 
iclleiicrn  der  llrwppe  XV  (Altth.  Farben)  vurgeuHngvo  werden. 
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gcschmackes  in  der  vermehrten  Flüssigkeit 
dienlichen  Stoffen,  oder  in  gleicher  Weise 
aus  den  Trestern  der  bereits  zur  Most- 
erzougung  verwendeten  Trauben  oder  aus 
W einseitiger  gewonnen  werden. 

Ilicher  gehören  insbesondere  jene  Er- 
zeugnisse, welche  durch  das  gogenaunte 
Gallisiren  (Verdünnung  des  Mostes  mitfelst 
Wasser  und  Zusatz  von  Alkohol  oder  Zucker) 
oder  durch  Pctiotisireu  (Aufgiessen  und 
Gührenlasscn  von  Zuckerwasser  auf  den 
Traubenrückständen  nach  Ablassung  des 
Mostes,  oder  Auslaugung  dieser  Hiickstiinde 
durch  verdünnten  Alkohol)  bereitet  werden 
c)  Weinähnliche  Erzeugnisse  oder 
Kunstwois,  welche  ohne  Traubensaft 
aus  einer  den  Wein  nachahmeudeu  Mischung 
verschiedener  Stoffe  (Wasser,  Weingeist, 
Glycerin,  Zucker,  Weinstein,  Oenanthäther 
u.  s.  w.)  hergestellt  werden. 

2.  Bestandtheile  des  Naturweines : 
Alkohol, 

Aetherarten, 

freie  Säuren ; und  zwar : 
n)  flüchtige  (Essigsäure,  Kohlensäure), 
ß)  nicht  flüchtige  (Weinsäure,  meist  nur 
als  Weinstein,  oft  aber  ausserdem  aueh  im 
freien  Zustande  vorhanden,  Aepfelsäure, 
Gerbsäure,  Bernstuinsäure), 

Trauben-  und  Fruchtzucker, 

Glycerin, 

stickstoffhältige  Bestaudtheile, 

Farbstoff, 

Mineralstoffe  {Kali,  Natron,  Kalk,  Mag- 
nesia, Eisenoxyd,  Thonerde,  Phosphorsäure, 
Schwefelsäure,  Chlor,  Kieselsäure). 

3.  Erlaubte  Zusätze : Höchstens  2 Vol.-°/( 
Alkohol  (Fusclfreier  Sprit  oder  Cognac), 
Kohlensäure,  schwefelige  Säure,  so  weit  als 
diese  zum  Schwefeln  der  Fässer  unentbehr- 
lich ist,  reiner  kohlensaurer  Kalk  zur  Ent- 
säuerung, concentrirter  Most,  reiner  Rohr-, 
liüben-  oder  Invertzucker  zur  Erhöhung 
des  Zuckergehaltes  im  zuckerarmen  Moste, 
sowie  zur  Erzeugung  der  Schaumweine, 
Rosinen  zur  Bereitung  von  Süssweincn  und 
endlich  der  Gesundheit  nicht  schädliche 
Klärmittel,  als  Tannin,  Eiweiss,  Gelatine, 
llausonblase,  Kaolin,  Klärerde  etc. 

4.  Als  Verfälschungen  sind  sänimtliche 
Zusätze  von  Substanzen  zu  betrachten,  die 
sich,  mit  Ausnahme  der  sub  3 genannten, 
im  Naturweinc  nicht  vorfinden,  insbesondere 
Theerfarbstoffe,  Salicylsäure,  unreiner  Stärke- 
zucker,  Saccharin,  Zusatz  von  Glycerin, 
Gyps,  Calciumsulfit  — sowie  gesundheits- 
schädliche Zusätze  überhaupt. 


5.  Für  die  Untersuchung  und  Beur- 
teilung der  Weine  im  Allgemeinen 
sind  die  vom  Internationalen  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Congresse  in  Wien 

1890  acceptirtcn  Grundsätze  (Zeitschrift  für 
Nahrtmgsmittel  - Untersuchung,  Hygiene  und 
Waarenkunde,  Deccmberheft  1890),  für  die 
österreichisch-ungarischen  S tt  s swe  i n e,  die 
als  S a n i tä  ts  weine  empfohlen  werden 
sollen,  der  vom  Congresse  der  NahrungB- 
mittel-Chemikor  und  hlikroskopiker  in  Wien 

1891  gefasste  Beschluss  \ Zeitschrift  für 
Nahrungsmittel-  Untersuchung,  Hygiene  und 
Waarenkunde,  Deccmberheft  1891,  S.  340) 
als  Richtschnur  zu  nehmen. 

Jl.  Obst-  und  Beerenweine. 

Diese  sind  durch  alkoholische  Gährung 
des  Saftes  von  Obst  und  Beeren,  ohne  oder 
mit  Zusatz  von  .Wasser  und  Zucker,  ge- 
wonnene Weine. 

Die  erlaubten  Zusätze  — mit 
Ausnahme  des  kohlensauren  Kalks  — sowie 
die  Verfälschungen  sind  dieselben  wie 
beim  Traabenweine. 

Klosterneuburg,  den  1 6.  .1  tili  1 892. 

Sitzung  der  Sectiun  X für  Wein. 

Prof.  Dr.  L.  Roesler.  Dr.  B.  Hiss.  J.  Kremls. 

Prof  Dr.  J.  Bersch 

Obstanalysen. 

Von  IIHnrlHi  Kreml«,  Adjunct  nn  der  k.  k.  chciiiijjrli-pljy* 

ftlolnffiscliCQ  Vcr»iU'haMtntl»ti  In  Klostcrnonbtirff* 

Im  Verlaufe  der  letzten  zwei  Jahre 
hnbe  ich  mehrmals  Gelegenheit  genommen, 
mich  mit  der  Analyse  von  Obst  zu  be- 
schäftigen, und  zwar  theils  von  Früchten,  die 
vom  Wiener  Markte  stammten,  theils  von 
solchen,  welche  mir  wohlbekannten  Bäumen 
entnommen  waren.  Ich  hatte  dabei  haupt- 
sächlich die  Absicht,  mich  über  den  Rohr- 
zuckergehalt  einiger  bei  uns  cultivirter 
Sorten  zu  unterrichten.  Da  dieselben  aber 
überhaupt  bezüglich  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung noch  sehr  wenig  bekannt 
sind,  so  zog  ich  auch  in  allen  Fällen  die 
Bestimmung  des  Säuregehaltes,  und  in  vielen 
diejenige  der  löslichen  und  unlöslichen 
Trockensubstanz,  sowie  deren  Asche  in  den 
Kreis  der  Arbeit.  Ausserdem  habe  ich  ein- 
zelne Versuche  gemacht,  welche  sich  auf 
die  Veränderungen  der  Aepfel  und  Birnen 
beim  Lagern  beziehen  und  zum  Theilo  nach 
einem  meines  Wissens  bisher  nicht  ange- 
wendeten Modus  angestellt  sind. 

Das  Vorkommen  des  Rohrzuckers  in 
süssen  Früchten  ist  eigentlich  schon  seit 
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längerer  Zeit  bekannt.1  Was  die  Aepfel 
betrifft,  so  ist  diese  Thatsache  in  neuester 
Zeit  durch  die  schöne  Arbeit  von  Kulis ch 
(1.  c.)  unzweifelhaft  festgcstellt  worden.  Sie 
erscheint  nicht  nur  in  praktischer  Beziehung 
sehr  bemerkenswert}),  sondern  auch  iuso- 
fernc,  als  die  Gegenwart  des  genannten 
Körpers  in  vielen  älteren  Analysen  nicht 
berücksichtigt  ist,  wodurch  dieselben  heute 
zum  guten  Theile  werthlos  geworden  sind. 

Die  angeführten  Umstände  mögen  denn 
die  Veröffentlichung  der  im  Folgenden  an- 
geführten Resultate  rechtfertigen,  trotzdem 
sie  in  mancher  Beziehung  noch  gar  sehr 
der  Ergänzung  bedürfen. 

Ich  bin  bei  der  Ausführung  der 
Analysen  nach  folgender  Methode  vor- 
gegangen. 

Eine  entsprechende  Menge  (30 — 40  gr) 
der  zerschnittenen  Substanz  (Fruchtfleisch 
oder  Früchte)  wurde  abgewogen,  in  eine 
Reibschale  gebracht,  darin  vorsichtig  zer- 
drückt und  schliesslich  zu  Brei  zerrieben. 
Dieser  wurde  mit  etwas  destillirtein  Wasser 
angerührt  und  das  Ganze  einige  Minuten 
stehen  gelassen.  Hierauf  decantirte  ich  durch 
ein  Filter  aus  nicht  zu  feiner  Leinwand. 
Dasselbe  befand  sich  in  einem  Trichter, 
dessen  Hals  in  einem  doppelt  durchbohrten 
Kautschukstöpsol  stak,  der  seinerseits  in  der 
Mündung  eines  dickwandigen  Kolbens  fest- 
sass.  Die  zweite  Bohrung  des  Stöpsels  trug 
eine  rechtwinklig  gebogene  Glasröhre,  die 
mit  der  Bunscn'schen  Pumpe  verbunden 
werden  konnte.  Es  ist  gut,  vor  Beginn  der 
Filtration  die  Spitze  des  angenitssten  und 
dem  Trichter  nngopassten  Filters  nach  auf- 
wärts umzustülpen  (und  zwar  mit  Hilfe  eines 
Stäbchens,  mit  dem  man  nach  aufwärts  durch 
den  Trichterhals  fährt)  und  dem  itmge- 
stülpten  Theile  eine  kleine  Drehung  zu  geben. 
Hiedurch  vermeidet  man , dass  späterhin, 
wenn  die  Pumpe  wirkt,  die  Spitze  zu  weit 
in  den  Hals  gezogen  wird  und  dort  einen 
dichten,  schwer  durchlassenden  Pfropf  bildet. 
Auch  empfiohlt  es  sich  aus  demselben  Grunde, 
dio  Pumpe  anfangs  nur  schwach  wirken  zu 
lassen. 

Die  Arbeit  derselben  beginnt  in  der 
Regel  erst,  nachdem  das  erwähnte  Zerreiben, 
Digeriren  und  Abgiessen  noch  ein-  bis  zwei- 

1 Siehe  hierüber  besonder«:  üuiffnet:  Recherche« 
snr  1»  mati&re  suerrie  rontenuo  dann  lc«  fruit«  acitlcs;  son 
orljrlne,  *ji  natnre  et  aea  transfornmtion«.  „ A minie«  de  Chimic 
et  de  Physique",  3*  Serie,  T.  LXI  (1*61 },  & 233—308.  — Der- 
selbe, Examen  chimlqiin  de  la  fraise  etc.  „Jotirn.  de  l’hnr- 
inaciv  et  de  Chirale“,  .1«  8drie,  T.  XXXVI  (1SA9),  8.  81  ff.  und 
S.  170  ff.  — Tr  ne  1 1 e:  „De»  Poirei  et  des  Pommes“  etc.  Pari«, 
A.  Parent,  187«.  - K n 1 i n r h : Wl.nndw.  Jahrbücher**,  XIX.  Bd. 
(189e>,  R.  109-112. 


mal  wiederholt  wurde,  Alles  auf s Filter  ge- 
bracht und  die  Flüssigkeit  abgetropft  ist. 
Hat  man  nun  möglichst  vollständig  abge- 
saugt, so  stellt  man  die  Pumpe  ab,  bringt 
Wasser  auf  s Filter,  rührt  mittelst  eines  Glas- 
stabes das  Ganze  vorsichtig  durcheinander, 
lässt  kurze  Zeit  stehen  und  saugt  wieder  ab. 
Man  wiederholt  diese  Operationen  noch 
mehrere  Male,  bis  alles  Lösliche  entfernt 
ist  und  bringt  das  Filtrat  auf  500  ccm. 

Die  angegebene  Behandlungswcise  ist 
im  Wesentlichen  dieselbe,  wie  sie  schon  in 
den  Jahren  1854  und  1853  von  R.  Fre- 
senius und  seinen  Schülern  bei  der 
„chemischen  Untersuchung  der  wichtigsten 
Obstarten01  durchgeführt  wurde,  nur  ist  hier 
das  Auspressen  durch  Absaugen  ersetzt 

Der  auf  dem  Filter  befindliche  u n 1 ö s- 
licho  Rückstand  wurde  von  demselben 
getrennt  (was  sieh  recht  gut  bewerkstelligen 
lässt)  in  eine  Platinschale  gebracht,  darin 
bei  100°  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet, 
gewogen,  dann  verbrannt  und  die  Asche 
wieder  gewogen. 

Die  durch  die  Extraction  erhaltene 
Flüssigkeit  ist  niemals  ganz  klar,  was  die 
Bestimmung  der  Gesammtmenge 
der  iöslichon  Stoffe  einigermassen 
beeinflussen  dürfte.  Es  bleibt  aber,  will 
man  diese  Bestimmung  nicht  zu  einer  sehr 
langwierigen  machen,  nichts  Anderes  übrig, 
als  sich  mit  Vergleichs werthen  zu  begnügen, 
als  welche  demnach  auch  die  betreffenden 
Zahlen  aufzufassen  sind.  Behufs  ihrer  Be- 
stimmung wurden  100  ccm  des  wässerigen 
Auszuges  in  der  Platinschalo  eingedampft, 
der  Rückstand  so  lange  im  Wassertrockeu- 
schranke  belassen,  bis  er  nicht  mehr  erheb- 
lich an  Gewicht  abnahm  und  dann  ge- 
wogen. Hierauf  erfolgte  auch  hier  die  Be- 
stimmung der  Asche,  wobei  jedoch  die 
zunächst  gebildete  Kohle  mit  Wasser 
ansgelaugt  und  getrocknet  werden  musste, 
worauf  in  bekannter  Weise  weiter  verfahren 
wurde. 

Weitere  1 00  ccm  des  Auszuges  (oder 
auch  mehr)  dienten  zur  Bestimmung 
dar  freien  Säure.  Hiezu  wurde  dieselbe 
Kalilauge  verwendet,  welche  auch  zur  Säure- 
bcstimmung  im  Weine  gebraucht  wird  und 
wovon  1 ccm  genau  0 0 1 gr  Weinsäure  oder 
0'00893  gr  Aepfelsäure  neutralisirt.  Der  End- 
punkt der  Reaction  wurde  durch  Tüpfeln 
auf  empfindliches  Lackmuspapier  festgestellt, 
das  Resultat  auf  Aepfelsäure  berechnet 

‘ .Annnlvn  der  Chemie  and  Phnnrmrle“,  B«l.  CI.  8.  JV* 
bis  243. 
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Was  die  Bestimmung  des  d i r c c t r e d u- 
cirenden  Zuckers  nugeht,  so  geschah 
dieselbe  mitFchling’schcr  Lösung,  und  zwar  in 
Anbetracht  der  vorauszusetzenden  Gegenwart 
von  Rohrzucker  nach  dem  von  Soxhlet  an- 
gegebenen massanalvtischon  Verfahren  und 
unter  Zugruudelegung  der  von  demselben 
gelieferten  Daten.  Ein  Theil  des  Auszuges 
(in  der  Regel  125  ccm)  wurde  mit  Bleiessig 
in  möglichst  geringem  Ucberschusse  versetzt 
und  wieder  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
gebracht  (in  der  Regel  auf  150  ccm).  Nach 
gutem  Umschütteln  und  Filtriren  setzto  ich 
zu  der  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge  festen 
wasserfreien  Natriumcarbonats,  um  das  in 
Lösung  befindliche  Blei  auszufilllen.  Nach 
abermaligem  Filtriren  wurde  mit  fünffach 
verdünnter  Fehling’ scher  Lösung  ( '/,  Vol. 
Kupfervitriollösung,  '/«Vol.  Natron-Seignette- 
salzlösung,  beide  nach  Soxhlet’s  Vorschrift 
bereitet,  4 Vol.  Wasser)  eine  Vorprobe  ge- 
macht. Stellte  sich  hiebei  der  Zuckergehalt 
wesentlich  höher  als  */2°/0  heraus,  so  wurde  die 
Flüssigkeit  entsprechend  verdünnt,  so  dass 
also  alle  Bestimmungen  mit  annähernd  gleich 
starken,  und  zwar  circa  Yj%'Scn  Zucker- 
lösungen vorgenommeu  wurden.  Die  eigent- 
liche Bestimmung  erfolgte  in  der  bekannten 
Weise  und  zwar  wurde  mit  den  Kochproben  so 
lange  fortgefahren,  bis  der  Verbrauch  an 
Zuckcrlösung,  als  innerhalb  zweier  um  0‘1  ccm 
von  einander  abweichender  Werthe  gelegen, 
festgestellt  war.  Als  wirklicher  Verbrauch 
wurde  das  arithmetische  Mittel  derselben 
angenommen. 

Die  Berechnung  erfolgte  als  Invert- 
zucker unter  Zugrundelegung  des  von 
Soxhlet  für  diesen  Körper  angegebenen  Re- 
ductionsverhältnisses.  Nach  diesem  F’orscher 
werden  nämlich  50  ccm  der  wie  angegeben 
verdünnten  Fehliog'schen  Lösung  von 
0-05145  gr  Invertzucker  in  7:>%'Ser  Lösung 
eben  vollständig  reducirt. 

In  derselben  Art  wurde  nun  jedes  Mal 
eine  zweite  Zuckcrbestimmung  mit  dem  vor- 
her invertirten  Auszuge  ausgeführt.  Dort  wo 
nach  der  Inversion  ein  höherer  Gehalt  an 
die  Fehling'sche  Lösung  reducirender  Sub- 
stanz erhalten  wurde,  berechnete  ich  die 
Differenz  als  Rohrzucker. 

In  der  folgenden  Tabelle  (I)  habe  ich  die 
erhaltenen  Resultate  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. Die  durch  die  Analyse  erhaltenen 
Zahlen  bedeuten  Gcwichtsproeentc  der  be- 
treffenden Probe.  Sfimmtliche  Untersuchungen 
wurden  im  Laboratorium  der  k.  k.  Versuchs- 
station in  Klosterneuburg  ausgeführt,  und 


zwar  die  beiden  letzten  (Nr.  19  und  20)  unter 
meiner  Anleitung  von  Herrn  V.  B a r i 1 1 o t, 
diplomirtem  Ingenieur  des  Institut  agrono- 
mique  in  Paris,  alle  übrigen  von  mir  selbst. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  diese  Darstellung 
die  nachstehenden  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

1.  Was  den  Rohrzuckergehalt  der  unter- 
suchten Früchte  betrifft,  so  fällt  der  Um- 
stand in’s  Auge,  dass  ich  bei  vier  unter 
fünf  Birnensorten  nach  der  Inversion  einen 
Mehrgehalt  an  die  Fehling’sche  Lösung 
reducirenderSubstanz  constatiren  konnte,  und 
zwar  bei  zweien  (Iscnbart-  und  Kaiserbirne) 
einen  sehr  bedeutenden.  Es  zeigt  dies,  dass 
auch  in  Birnen  Rohrzucker  Vorkommen  kann, 
was  auch  noch  durch  einen  separaten  Ver- 
such zum  Mindesten  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht wurde.  Ein  Theil  des  wässerigen 
Auszuges  der  Iscnbartbirne  Nr.  8 wurde 
nämlich  mit  etwas  gewaschener  Hefe  in 
Giihrung  versetzt  und  hierauf  versucht,  den 
ursprünglich  vorhandenen  Zucker  durch  Be- 
stimmung des  gebildeten  Alkohols  zu  er- 
mitteln. Ich  erhielt  nach  dieser  übrigens  ge- 
wiss unvollkommenen  Methode  1 5*3°/0  Ge- 
sammtzuckcr  (als  C6  H12  06  ausgcdrückt), 
während  die  Bestimmung  nach  Fehling 
I (i'5%  Invertzucker  nach  der  Inversion  (auf 
das  Fruchtfleisch  berechnet)  ergeben  hatte. 

Auch  Trudle*  fand  unter  zwanzig 
von  ihn  untersuchten  Birnensorten  (15  Tafel- 
und  5 MoBtbirnen)  nur  zwei  ganz,  resp.  fast 
ganz  frei  von  Rohrzucker,  während  er  für 
die  übrigen  einen  Gehalt  von  0 26 — 2’45% 
des  F’ruchtfleischeB  angibt. 

Dass  cs  rohrzuckerfroie  Birnen  gibt, 
ersieht  man  auch  aus  den  Analysen  der 
„Guten  Louise“,  bei  welcher  Sorte  in  drei 
verschieden  reifen  Früchten  vergebens  nach 
diesem  Körper  gesucht  wurde,  und  weiterhin 
aus  den  Angaben  von  Kayser2  und 
K u 1 i s c h3. 

Angesichts  dieser  von  verschiedenen 
Chemikern  erhaltenen  (einander  durchaus 
nicht  widersprechenden)  Resultate  wäre  es 
von  grossem  Interesse  zu  untersuchen,  ob 
die  An-  oder  Abwesenheit  von  Rohrzucker 
in  den  Birnen  durch  den  Oharaktor 
der  Sorte  bedingt  ist.  Ich  hoffe  im  Ver- 
laufe des  Jahres  darauf  zurückkommen  zu 
können,  möchte  aber  hiemit  auch  Andere 
zu  solchen  Versuchen  angeregt  haben. 

Unter  den  drei  analysirten  Aepfelsorten 
war  eine  frei  von  Rohrzucker,  ein  Beweis, 

1 L.  c.,  8.  4»>  und  44. 

1 „Lftmlw.  Vcraurlmtat.w,XXIX.  Juhrg.  (1882)  8.  481 — 474. 

• L.  c. , 8.  112. 
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dass  dessen  Vorkommen  auch  bei  dieser 
Obstart  nicht  allgemein  ist. 

Beim  Steinobst  findet  sich  nach  der 
Invorsion  des  Saftes,  soweit  die  bisherigen 
Angaben  reichen,  in  der  Regel  ein  beträcht- 
liches Plus  von  die  Fehling’sche  Lösung 
rcducirender  Substanz,  wie  dies  auch  die 
von  mir  ausgeftthrte  Pflaumenanalyse  nus- 
weist. Eine  Ausnahme  davon  scheinen  die 
Kirschen  zu  machen.  B u i g n e t , sowie 
B o u s s i u g a u 1 1 fanden  sie  frei  von  Rohr- 
zucker, ebenso  Barillot  (s.  die  Tabelle  I, 
Nr.  19);  auch  Keim,  der  in  neuester  Zeit 
eine  sehr  dankenswerthe  Untersuchung  dieser 
Früchte  und  ihres  Roifeprocesses  geliefert 
hat1,  konnte  nur  in  den  ersten  Stadien  des- 
selben dessen  Anwesenheit  constatircn. 
Uebrigens  wird  von  Kays  er2  für  einen 
Saft  aus  Herzkirscheu  ein  geringer  Rohr- 
zuckergehalt angegeben. 

2.  Die  Analysen  Nr.  I,  2 und  3 geben  den 
Zucker-  und  Säuregehalt  von  drei  Birnen, 


Es  fällt  mir  natürlich  nicht  bei,  aus 
diesen  wenigen  Daten  allgemeine  Schlüsse 
ziehen  zu  wollen,  und  zwar  umsomehr  nicht, 
als  ich  einzelne  Früchte  untersuchte 
und  nicht  Durchschnittsprobon  (für  welche 
mir  leider  nicht  die  genügende  Menge  des 
Materials  zur  Verfügung  stand).  Soviel  kann 
jedoch  bemerkt  werden,  dass  die  Zahlen  der 
Rubriken:  pReducircnder  Zucker“  und  „Ge- 
sammtzuckor“  der  Annahme  einer  Neu- 
bildung nicht  günstig  sind,  denn  die  Diffe- 
renzen sind  hier  gering  und  lassen  sich  viel 

» „Zeltschr.  f.  anal,  Chemie“,  XXX.  Jahrg.,  4.  H.(  8.  401. 

* „Repertorium  f.  anul.  Chemie“,  isji.1,  8.  2SJ>. 


welche,  noch  hart  und  grün,  gleichzeitig 
einem  und  demselben  Baume  entnommcu 
und  in  verschiedenen  Stadien  des  Lagerns 
untersucht  worden  waren.  Die  Resultate 
lassen,  was  den  Procentgehalt  betrifft, 
eine  Steigerung  des  Gesammtzuckcrs,  sowie 
eine  beträchtliche  Abnahme  der  Säure  in 
den  späteren  Stadien  deutlich  hervor- 
treteu,  wie  dies  übrigens  schon  früher  im 
Laufe  der  umfassenden  Reifestudien  vou 
Mach  und  P o r t e 1 c1  vielfach  beobachtet 
wurde 

Ich  hatte  nun  auch  die  drei  Früchte 
etwa  20  Stunden  nach  dem  Pflücken  ge- 
wogen und  es  war  immerhin  nicht  ohne 
Interesse,  die  Analysenresultate  auf  diese 
Anfangsgewichte  zurttckznlierechnen,  um 
eventuell  Anhaltspunkte  über  die  t hat- 
sä c h 1 i c h e n Veränderungen  im  Zucker- 
gehalte zu  gewinnen.  Hiebei  ergaben  sich 
die  in  der  nachfolgenden  Tabelle  ange- 
führten Zahlen : 


ungezwungener  aus  anfänglichen  IJngleich- 
artigkeiten  erklären.  Man  kann  sich  in  der 
That  sehr  leicht  -davon  überzeugen,  dass 
Birnen,  die  gleichzeitig  vom  selben  Baume 
gepflückt  wurden,  sich  in  oft  selir  merklich 
verschiedenen  Reifezuständen  befinden,  und 
zwar  auch  dann,  wenn  sie  änsscrlich  scheinbar 
gleichartig  sind  (z.  B.  gleiche  Farbe  und 
Consistenz  haben).  Lässt  man  eine  Anzahl 
davon  eine  gewisse  Zeit  an  einem  und  dem- 
selben geeigneten  Orte  liegen,  so  sieht  mau 
nach  Ablauf  eines  gewissen  Zeitraumes  die 
Verschiedenheit  deutlich  hervortreten. 

* „Annalen  d.  (»enologie,  VI.,  8.  40i\  und  VIII.,  8. 


Tabelle  II. 

Resultate  der  Uirnanalyscn,  Tabelle  I,  Nr.  t,  2 und  3,  berechnet  auf  das  Gewicht  der  Früchte  am 

lt.  August  1890. 


Gewicht 
der 
Frucht 
*>r‘  am 

14.  Aug. 
1890 

u i | lteducirender  **  , 

5,®  £ Zucker  als  ; 

Invertzucker  e Jj  * 
>-  Gewichtsabnahme  berechnet  § s -f 

s 3.ä  -ö  . : ! £ 

a ^ £ i*r  4fr  In-  uck  4»r  £ ^ 

terms  40 

o ' 

Ge-  ’S  J J 
säumt-  £|f 
zuckcr  "E  j 

Gramm 
1 46-939 

16.  August: 

46-245  gr  0-694  gr  = 1*5%  6-46  6-79  9-31 

1 

6-77  0*13 

2 53-573 

19.  Sept. : 

46-414  gr  7-159  gr  = 13- 4<>/0  6-14  6-52  0-37 

6-50  0*03 

3 58-365 

25.  Sept.: 

50-930  gr  7 -435  gr  = 12*7%  6-79  7-00  0-20 

6-99  O-05 
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Dieser  l 'instand  bildet,  wie  ich  glaube 
die  Hauptschwierigkeit  bei  der  Anstellung 
von  Nacnreifcversuchen , eine  Schwierig- 
keit, die  vielleicht  selbst  durch  die  An- 
wendung von  Durchschnittsprobon  nicht 
immer  umgangen  werden  kann. 

3.  Solche  Uebcrlegungen  veranlassen 
mich,  zu  versuchen,  ob  es  nicht  ftlr  gewisse 
Falle  möglich  gemacht  werdon  könnte, 
eine  und  dieselbe  Frucht  hälften- 
weise in  zwei  verschiedenen  Stadien  zu 
untersuchen. 

Von  Vorncherein  war  dabei  nur  mit 
solchen  Früchten  zu  rechnen,  die  eine  ge- 
nügende Grösse  erreichen  und  ein  ent- 
sprechend festes  Fleisch  haben.  Ich  wählte 
die  zwei  Aepfel,  deren  Untersuchung  in  der 
Tabelle  I unter  den  Nummern  12  und  13, 
resp.  16  und  17  gegeben  ist,  und  verfuhr 
damit  in  folgender  Weise : 

Ich  zerschnitt  die  Frucht  mit  einem 
guten  Messer  in  zwei  ungefähr  gleiche  Theile. 
Der  eine  davon  wurde  sofort  gewogen  und 
dann  ohne  Verzug  die.  Schnittfläche  auf 
einige  Momente  in  eben  geschmolzenes 
Paraffin  getaucht,  nachdem  auch  die 
Kernhausfächer  rasch  mit  demselben  aus- 
gegossen worden  waren.  Es  konnte  so  ein 
eoutinuirlicher  Ueberzug  erhalten  werden, 
der  nur  sehr  wenig  über  den  Hand  der 
•Schnittfläche  hinüberreichte.  Nach  dem  voll- 
ständigen Erstarren  des  Paraffins  wurde  die 
Apfelhälfte  abermals  gewogen  und  sodann 
in  Filtrir papier  gewickelt  in  einer  Souterrain- 
kammer der  Versuchsstation  der  Nachreife 
überlassen.  Von  dem  nicht  paraffinirten 
Theile  der  Frucht  wurde  aber  sogleich 
eine  entsprechende  Menge  des  Fleisches 
analysirt. 

Die  Untersuchung  des  Fleisches  der 
aufbewahrten  Hälfte  erfolgte  in  einem  Falle 
(beim  rothon  Stettiner)  nach  28,  in  dem 
zweiten  nach  47  Tagen.  Das  Aussehen  und 
die  innere  Beschaffenheit  beider  waren  nach 
Ablauf  dieser  Zeiträume  überraschend  gut; 
(siehe  Tabelle  I)  es  konnte  eigentlich  nichts 
Abnormales  an  ihnen  wahrgenommeu  werden. 
Die  Schnittflächen  zeigten  sich  nach  Ent- 
fernung des  Paraffins  etwas  Weniges  ver- 
färbt (durch  die  kurze  Berührung  mit  Luft), 
aber  eine  knapp  darunter  erzeugte  neue 
Schnittfläche  war  ganz  normal;  das  Fleisch 
gesund  und  von  gutem  Geschmacke.  Auch 
hier  wurden  die  Gewichtsabnahmen  der 
Fruchthälften  festgestellt  und  die  Resultate 
auf  die  Anfangsgewichte  zurückberechnet, 
was  folgende  I ebersicht  ergibt: 


A.  RotherStettiner  (Tab.  I.  Nr.  1 2 
und  13),  Gewichtsabnahme  vom  11.  Februar 
bis  11.  März  1891,  berechnet  auf  100  Theile 
des  Gewichtes  vom  II.  Februar:  2-953  Ge- 
wichtstheile : 


100  Üewtchtatheilc  ;*7*ö47  GewlchtstheUe 

Fruchtfleisch  enthielten  Fruchtfleisch  enthielten 

um  11.  Febrnar  1*91  am  11.  Min  1991 


85*15  fiftiffcUlbeil« 

12*82  „ W...1 

2*04  „ oiktl.  1 

»*77  

0*77  

10*54  

0*28  yi  


Wasser 

TroflfBMiluUni.  . ( 

[ UlUil. 

Invertzucker 

Rohrzucker 

(Jesainmtzucker. . . 
Säure 


83*06  faiiekUlb. 
12-lt  „ 

1*88  „ 
9*89  „ 

008  . 
997  n 
0*25  * 


11.  Gelber  Stettiner  (Tab. I, Nr.  1 0 
und  1 7),  Gewichteabnahme  in  der  Zeit  vom 
23.  September  bis  9.  November  1891,  be- 
rechnet auf  100  Theile  des  Anfangsge- 
gewichtes  : 3‘59  Gewichtstheile: 

los  (i cwiclil. theile  flö-41  Guwtclitolhcile  de. 

KruehltleUchva  ent-  FruehtSeierhe.  ent- 
hielten am  23.  Septem-  hielten  am  fl.  November 

her  IK'1  IBM 

9*80  Ccvifhuüiilr  ... . Invertzucker 8*81  Snirkeih 

— „ Rohrzucker — 

0-45  „ Säure 0*32  „ 


Ich  begniige  mich  vorläufig  mit  der  An- 
führung dieser  Daten  und  hoffe  bei  Gelegen- 
heit ausführlicherer  Untersuchungen  näher 
auf  die  .Sache  eingehen  zu  können.  Soviel 
kann  jedoch  vorläufig  bemerkt  werden,  dass 
die  Resultate  mit  den  Ansichten  M a c h s 
und  P o r t e 1 e s vollkommen  im  Einklänge 
sind,  nach  welchen  bei  der  Lagerreifo  des 
Kernobstes  eine  Neubildung  von  Zucker 
nicht  stattfindet. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nahrungs-  und 
Genussmittel-Fälschungen. 1 

Von  Dr.  T.  F.  Hanaattrk  in  Wien. 

VII.  Die  Safranbestäubung. 

Herr  Dr.  F.  J.  II  o r z in  M e m m i u g e n 
hatte  die  Freundlichkeit,  mich  auf  eine  neue, 
und  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  bisher 
unbekannt  gebliebene  Fälschung  des  Safran  s 
aufmerksam  zu  machen,  wofür  ich  ihm  liier 
besten  Dank  sago.  Vier  von  ihm  übersendet.- 
Muster  gaben  mir  auch  Gelegenheit,  diese 
Fälschung  genauer  zu  untersuchen  und  di<- 
Resultate  dieser  Untersuchung  seien  hier 
nebst  einigen  brieflichen  Bemerkungen  des 
genannten  Forschers  mitgetheilt.  Zugleich 
führe  ich  au,  dass  Herr  Dr.  Herz  seine 
Beobachtungen  in  dem  Jahresberichte  der 
milchwirthschaftlichen  Untei-suchungsaustalt 
in  M e m m i n g e n ausführlich  publiciren 
wird,  mich  aber  ermächtigt  hat,  über  unsere 

' Vcrgl.  di«c  Zeitschr..  .Tahrgmifr  III.  und  IV. 
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I 'ntersuchungen,  beziehungsweise  Uber  meine 
Befunde  hier  Mittheilung  zu  machen. 

Diese  neuartige  Fälschung  betrifft  die 
Bestäubung  des  echten  Safrans 
mit  Mehl.  Dass  Mehl  oder  Stärke  in  ge- 
pulvertem Safran  Öfters  beobachtet  worden 
ist,  braucht  nicht  besonders  erwähnt  zu 
werden;  ist  ja  doch  Mehl  oder  Stärke  das 
bequemste  und  gewöhnlich  auch  das  billigste 
Mittel,  pulverige  Substanzen  aus  der  Gruppe 
der  Gewürze  und  Genussmittel  zu  vennehren. 
Anders  ist  aber  die  Sache  mit  derartigen 
Wiuiren  in  toto.  Wenn  Safran  oder  Safran- 
surrogate  mit  mineralischen  Substanzen,  wie 
mit  Baryt,  Gvps  u.  A.  versetzt  werden,  so 
erscheint  diese  Manipulation  schon  deshalb 
begreiflich,  weil  durch  den  Zusatz  von 
Materien  mit  höherem  specifiselien  Gewicht 
der  reale  Werth  pflanzlicher  Objecte,  in  be- 
trügerischer Weise  auffallend  erhöht  wird 
und  demnach  einen  erklecklichen  Gewinn 
abzu werfen  vonnag.  Aber  eine  Bestäubung 
der  Safrannarben  (in  toto)  mit  Mehl, 
wie  Dr.  Herz  eine  solche  mehrfach  zu 
constatiren  Gelegenheit  hatte  und  wie  ich 
dieselbe  nun  auch  bestätigen  kann,  erscheint 
so  auffallend  und  für  den  zu  erhoffenden 
Gewinn  so  wenig  rentabel,  dass  sie  billig 
unsere  Aufmerksamkeit  erregen  muss. 

Die  vorliegenden  vier  Proben  zeigen 
insgesamrat  einen  Zusatz  von  Mehl,  und  so- 
weit sich  constatiren  liess,  von  Weizen- 
mehl. Ich  habe  nun,  nachdem  mir  diese 
Thatsaehe  durch  Herrn  Dr.  Herz  bekannt 
geworden,  ihm  gegenüber  das  Bedenken  ge- 
äussert,  dass  mit  dem  Mehlzusatze  doch  kaum 
■ ine  Fälschung  bezweckt  werden- könne,  da 
der  daraus  rcsultircnde  Gewinn  für  die 
Handelspraxis  kaum  einen  greifbaren  Werth 
hätte.  Denn  bekanntlich  huldigen  die  Fälscher 
dem  Grundsätze  : „Wenn  schon,  denn  schon.“ 
Allerdings  sei  ein  mit  Mehl  bestäubter  Safran 
ein  nicht  normales  Product  und  könne  mit 
Fug  und  Hecht  vom  Nahrungsmittel-Unter- 
sucner  beanstandet  werdon ; es  wäre  auch 
ein  solcher  Zusatz  als  eine  Fälschung 
zweiterKategorie  (d.  h.  eine  Fälschung 
mit  für  den  betreffenden  Zweck  werthlosen 
Substanzen)  zu  bezeichnen.  Nichtsdesto- 
weniger sei  die  eigentliche  Ratio  operis  nicht 
klar.  Da  sich  zeigte,  dass  selbst  Original- 
sorten französischer  Provenienz 
diese  Bestäubung  aufwiesen,  so 
konnte  vielleicht  an  eine  Methode  der 
Gewinnung  gedacht  werden,  welche  die 
französischen  Safranbauern  anwendeten,  um 
die  Narben  rascher  zu  trocknen  oder  über- 


haupt in  einen  — nach  ihrem  Dafürhalten 
— besseren  Erhaltungszustand  zu  bringen 
Allerdings  sei  die  Anwendung  des  Mehles 
bisher  nicht  bekannt  gewesen.  Diesen  meinen 
Anschauungen  gegenüber  entwickelte  Herr 
Dr.  Herz  Folgendes:  „Um  die  Gewichts- 
verluste beim  Trocknen  etwas  zu  be- 
schränken, werden  die  Narben  mit  einem 
feinen  Pulver  bestäubt,  das  selbst  Feuchtig- 
keit und  Farbstoff  aufnimmt.  Mineralische 
Pulver  werden  zu  leicht  nachgewiesen, 
also  nimmt  man  das,  was  überall  am  be- 
quemsten zu  haben  ist  und  am  besten 
trocknet  und  wonach  kein  Mensch  fahndet: 
Mehl.  — Wenn  man  auf  1 kg  Safran 
30  gr  Mehl  (trocken)  zusetzt,  und 
wenn  dieses  Mehl  nur  30  gr  Feuchtig- 
keit bindet,  so  gewinnt  der  Bauer 
dadurch  mindestens  6 Francs  au 
jedem  Kilogramm.“  ln  der  That  hat 
diese  Argumentirung  eine  hohe  Beweiskraft 
Nach  den  Untersuchungen  Hassack's1 
vermag  Safran  über  33°/,,  Wasser  aufzu- 
nchmeu  und  cs  kann  daher  ein  Mittel, 
welches  diese  Aufnahme  erleichtert , be- 
ziehungsweise die  Wasserabgabe  beim  Trock- 
nen des  Safrans  verhindert  oder  erschwert 
und  das  selbst  hygroskopisch  ist,  demnach 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Güte 
und  den  realen  Werth  der  Waare  nehmen. 
Es  ist  dieses  auch  wieder  ein  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  Forderung,  die  II  a s s a c k 
gestellt  hat  und  die  dahin  lautet,  „dass  in 
Anbetracht  des  hohen  Preises  des  Safran  - 
bei  der  Untersuchung  dieses  Gewürzes  stets 
eine  Prüfung  de»  Feuchtigkeitsgehaltes  vor- 
genommen  werde“. 

Ueber  die  Resultate  meiner  Unter- 
suchung der  vier  eingesendeten  Proben  be- 
richte ich  in  Kürze  Folgendes: 

Probe  I (signirt:  Apotheke  I*).  Die 
Waare  ist  stark  zweifilrbig,  neben  den 
echten  rothen  Safrannarben  zahlreiche  ziem- 
lich starke,  runzelige  und  faltige,  blass- 
gclbc,  fast  weisshche  Fäden.  Erhaltungs- 
zustand schlecht,  die  Waare  ist,  wie  sich 
sofort  zeigt,  alt  und  besitzt  ein  auffällig 
staubiges  Aussehen;  viel  pulverige  Masse 
Letztere  wird  abgesiebt  und  untersucht.  Sie 
enthält : 

1.  Echte  Safranpartikcl. 

2.  .Stärkekörner  (bis  40  .«  ) : nur  W’ei  zen- 
stärke. 

3.  Milben  (Mehlmilben)  in  allen  Ent- 
wicklungsstadieu  in  grosser  Anzahl. 

1 Das  Gewicht  der  Safrannarben,  Jahresbericht  der 
Wiener  Handels-Akademie  18W,  Mitthcilungen  etc.,  XXXI 
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4.  Kugelige  undurchsichtige  rothbraune 
Massen  mit  körnigem  Inhalt  von  30  bis 
48  <*  Durchmesser,  oft  in  Haufen  gruppirt, 
in  Kalilauge  entfärbt,  wahrscheinlich  Milbcn- 
Dcjcctionen. 

3.  Pollen  des  Safrans  und  Antheren- 
gewebc. 

0.  Krystallkörncr,  auch  Gewebe  mit 
Kalkoxalatdrusou. 

7,  Eigentümliche,  schmal  wetzstein- 
artige,  an  den  Spitzeu  zu  drei  und  mehreren 
zusammenhängende,  farblose  Gebilde,  die 
an  Diatomaceen  erinnern.  In  Kalilauge,  so- 
wie in  Jod  und  II,  S G;  bleiben  dieselben  un- 
verändert in  der  Asche  sind  sic  nicht  mehr 
uachzuweisen  (also  nicht  Si  C),-hitltig) ; viel- 
leicht sind  sie  thierischer  Abstammung. 

Die  gelben  Fäden  lassen  sich  in 
Wasser  theils  zu  farblosen  Blättern  aus- 
breiten  und  sind  an  den  Oberhautzcllen  und 
Spaltöffnungen  als  Scheidenblätter  des  Crocus 
zu  erkennen ; theils  sind  sic  an  den  bekannt 
netzförmig  verdickten  Zcllon  als  Antheren 
zu  determiniren ; nur  wenige  gelbe  Fäden 
sind  Griffel  (Fcmincll).  f'alondula  und  Car- 
thamus  sind  nicht  vorhanden. 

Probe  II  (signirt:  Apotheke  II* ).  Die 
Probe  enthält  nur  rothe  und  gelbe  Fäden, 
deren  Provenienz  dieselbe  ist,  wie  bei  der 
vorigen  Probe : die  Fäden  sind  bestäubt 
und  die  Untersuchung  konnte  wieder  Wcizen- 
stärkekörner  nachweisen. 

Probe  III  Isiguirt:  eine  Frankfurter 
Firma,  elcctissimus  I“  ).  Die  Waare  zeigt 
schöne,  grosse,  auch  au  dem  Griffelende 
ziemlich  starke  und  wenig  gekrümmte  Fäden, 
die  alle  nur  Safrannarben  bilden,  daher  die 
Probe  e i n f ä r b i g ist.  Alle  Fäden  sind 
aber  nicht  rein  purpurbraun,  wie  die  nor- 
male Waare,  sondern  durchwegs  und  höchst 
auffällig  grau  bestäubt,  was  schon  bei  ober- 
flächlicher Prüfung  mit  freiem  Auge  con- 
statirt  werden  kann 

Die  mikroskopische  Untersuchung  muss 
mit  einiger  Vorsicht  vorgenommen  werden, 
weil  die  starke  Farbwirkung  des  Safran- 
fnrbstoffes  das  Sichtbarwerden  des  Be- 
stäubungspulvers  stark  beeinträchtigt.  Die 
bequemste  Art,  dir  Stärke,  welche  auf  den 
Safrannarben  sich  aufgestäubt  vorfindet, 
nachzuweisen,  ist  wohl  die  Suspcndirung 
des  betreffenden  Objectes  in  O c 1 ; in  Wasser 
wird,  wie  schon  erwähnt,  das  Bild  nicht 
sonderlich  deutlich.  In  den  Oclpräparaten  — 
ich  verwende  hiezu  feinstes  Olivenöl 
— sieht  man  die  Starkokörnchen  sehr  klar; 
ausserdem  konnten  auch  Kryetalle  ziemlich 


zahlreich  beobachtet  werden,  die  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  Zucker  erwiesen  ; 
es  ist  also  die  Probe  III  mit  Weizen- 
mehl und  Zucker  bestäubt  worden. 
Mit  Schwefelsäure  behandelt,  ergab  die  Probe 
keine  Gypskrystallo. 

Die  Probe  IV  (signirt  mit  „Samm- 
lung“) ist  zweifärbig  und  besteht  aus  echten 
Narben,  aus  Griffeln,  Scheidonblättern  und 
Staubgeffissen,  die  rothen  Fäden  sind  mit 
Weizenmehl  bestäubt. 

Es  lag  nun  nahe,  auch  einige  Proben 
des  Wiener  Handels  auf  Bestäubung  zu 
untersuchen.  Ich  konnte  an  den  mir  vor- 
liegenden Objecten  eine  solche  nicht  con- 
statiren.  Nichtsdestoweniger  möchte  ich  die 
Herren  Fachcollcgen  ersuchen,  die  Muster 
ihrer  Sammlungen  und  solche  des  Handels 
einer  Untersuchung  zu  unterwerfen  und  das 
Resultat  derselben  bekannt  zu  geben.  Es 
könnte  dies  vielleicht  in  einer  kurzen  Notiz 
an  die  Redaction  dieser  Zeitschrift  geschehen 
und  dadurch  der  immerhin  eigenthümliche 
Fall  der  Wahrheit  gemäss  erklärt  werden. 

Zur  Festigkeitsbestimmung  der  Cartons.' 

Von  Prof.  !Uc.  Tecla. 

Wird  der  vernickelte  Kegel  des  Krcis- 
rissprüfers  ganz  oder  theilweise  mit  Queck- 
silber gefüllt,  so  lässt  sich  das  Gewicht  des- 
selben steigern  und  die  Methode  der  Unter- 
suchung mit  dem  KrcisrissprUfor  auch  auf 
die  Festigkeitsprüfung  der  Cartous  von  den 
verschiedensten  Dickcn-Dimonsionen  mit  be- 
sonderem Vortheil  anwenden. 

Das  Wesen  dieses  Apparates  besteht 
darin,  dass  ein  Kegel,  mit  seiner  scharfen 
Stahlspitze  nach  unten  gekehrt,  von  einer 
gewissen , gleichbleibcnden  Höhe  vertical 
hinabfällt  und  ein  untergelegtes  Papier  durch- 
löchert. — Je  nach  dem  Widerstande, 
welchen  das  Papier  entgegensetzt,  dringt  der 
Kegel  tiefer  oder  weniger  tief  in  dasselbe, 
ein,  wodurch  sich  für  die  Untersuchung  ein 
sicherer  Anhaltspunkt  zur  Benrtheilung  der 
Festigkeitsverhältnisse  ergib). 

In  der  umstehenden  Zeichnung  des 
Kreisrissprüfers  ist  <i  der  vernickelte  Mcssing- 
kegel  mit  cylindrischem  Ansätze  und  mit 
einem  kleinen  Metallringe  an  seinem  oberen 
Ende,  a‘  die  mit  einer  Millimcter-Eintheilung 
versehene  Glasröhre,  welche  an  ihrem  unteren 
Ende  mit  einer  Messingröhre  a"  bekleidet 
ist,  a"‘  und  e'  sind  die  zwei  Messinplatten : 

* Enthalten  im  S&.  Jahresbericht«  der  Wiener  Handels- 
Akademie.  1H92.  („Mitthei]unfc«n  aus  dem  chemischen 
Laboratorium.“) 
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und  e"' 


und 
die 

Wandung,  d 


: 


r 


g bezeichnen  das  Gestell 
elastische,  sich  verengende 
ist  die  Metalkappe,  c das 
Querstäbchen  aus  Bein,  und 
i das  Hakenstäbchen  aus 
Messing,  mit  Hilfe  dessen  der 
in  das  Papier  eingedrungene 
Kegel  in  der  Röhre  empor- 
gehoben wird. 

Soll  der  Apparat  functio- 
niren , dann  wird  zwischen 
die  Messingplatten  das  zu 
untersuchende  Papier  ein- 
gelegt Die  Dimensionen  des- 
selben sind  nur  insoweit  be- 
dingt, als  sie  nahezu  jenen 
der  Platten  entsprechen 
sollen.  Sodann  wird  der 
Kegel,  welcher  sich  an  einem 
Querstäbchen  aus  Bein  ver- 
mittelst des  Metallringes  am 
obersten  Ende  der  Glasröhre 
aufgehängt  befindet,  dadurch 
zum  Fallen  gebracht,  dass 
das  Stäbchen  in  horizontaler 
Richtung  rasch  weggezogen 
wird.  Eine  Mctallkappe  fixirt  den  Ring  auf 
die  Mitte  der  Glasröhre  und  verhindert  so  das 


Anschlägen  des  Kegels  an  die  Wandung  der 
Röhre.  Der  fallende  Kegel  dringt  nun  bis 
zu  einer  gewissen  Tiefe  in  das  Papier  ein; 
an  der  Millimeter  - Eintheilung  der  Rühre 
lässt  sich  dann  mit  Hilfe  einer  Loupe  ge- 
nau die  Stellung  des  zur  Ruhe  gelangten 
Kegels  ablesen. 

Vergleichsversuche  mit  dem  fallenden 
Kegel  und  solche  durch  directe  Belastung 
desselben  während  des  Eindringens  in  das 
Papier,  bestätigen,  dass  seine  Wirkung  sich 
zusammensetzt  aus  der  durch  die  lebendige 
Kraft  des  fallenden  Kegels  erhaltenen  Ar- 
beitsleistung bei  seinem  Eindringen  in  das 
Papier,  und  der  Gleichgewichtshedingung 
beim  Keile. 


Da  nun  die  lebendige  Kraft  des  fallen- 
den Kegels  der  Arbeitsleistung  desselben 
beim  Eindringen  in  das  Papier  gleich  sein 
muss,  su  ergibt  sich  Bomit  die  Gleichung, 
aus  welcher  der  relative  ReisBwiderstand  des 
Papieres  gefunden  werden  kann. 


Bezeichnet  man  mit  P das  Gewicht  des 
Kegels,  mit  H die  Fallhöhe  desselben,  mit 
S seine  Seite,  mit  U seinen  Durchmesser, 
so  ist  die  lebendige  Kraft  des  fallenden 
Kegels : 

£ = PH. 


Ebenso  die  Arbeitsleistung  A des  Kegels 
bei  seinem  Eindringen  in  das  Papier : 


W TS 

U ' 


wenn  T die  Tiefe  des  Eindringens,  1F  den 
relativen  Reisswiderstand  bedeuten , und 
durch  Gleichsetzung  mit  dem  oben  an- 
geführten Ausdrucke  ff  Ir  £ die  Gleichung: 


PH  = 


WTS 
D • 


woraus  schliesslich  für  deu  relativen  Reiss- 
widerstand IV  durch  Auflösung  dieser 
Gleichung  folgt : 


W = 


PHD 
TS  - 


Da  nun  bei  ein  und  demselben  Apparate 
P,  II,  IJ,  S unveränderliche  Grössen  sind, 

so  kann  der  Ausdruck  ^ ^ ^ einfürallcnial 
o 


ausgerechnet  werden;  bezeichnet  man  die 
sich  hiebei  ergebende  Zahl  mit  Z,  so  er- 
gibt sich : 


W - 


Z 

f ■ 


Ein  Beispiel : 

Bei  dem  in  Anwendung  gestandenen 
Apparate  war : 

P » 21 '282t;  g 
H = 24*3  cm 
S — 101*28  mm 
Ij  = 15  mm 


somit 


0*02 1 2826  X 0*243  X 0 0 1 5 
0*10128 


000076505 


als  die  oben  mit  Z bezeichncte  Zahl.  In  einer 
der  durchgefUhrten  Untersuchungen  drang 
der  Kegel  9 95  mm  tief  in  das  Papier1  ein: 
es  war  also  T = 0 00995.  Daraus  ergab  sieh 
der  Reisswiderstand: 


000076595 

000995 


76*98  g. 


0 07698;  also  gleich 


Eine  Reihe  von  Untersuchungen,  welche 
diesbezüglich  zur  Ausführung  gelangten,  sind 
in  Folgendem  zusamraengesteilt : 


1 Stau  Papier  können  auch  andere  Stoffe,  welche  eine 
analoge  phprikallacbr  Beachaffcnheit  beeitcen , gewählt 
werden. 
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r h i 

. y 

ä* 

s» 

e 

® * 

JC 

ti  _ 

■s  a 

I § 

Ut  2 

kB  jd 

■ bC 

Nr.  Firma 

Uallung  sts'l 

53 -^g  ^ 2 

SS-g 

3 Sä 
es 

US*« 

v 3 
3 5 

rt 

X 

s w 

«—5  1 3 O 

s 2 

i " 

Eder’s 
1 Xachfolg. 
Wien 

Patent-  0.525 
pappe 

609*8 

1*956311*8 

2 

„ 0-5 

040*3 

1*187  539*4 

3 * 

„ 0-64 

500*2 

1*229  407*0 

4 

1-135 

282 -t 

0-983  287-0 

5 

0-800 

96*4 

0-295  326-7 

R J.  Slonek, 
D Wien 

. 0*383 

835*9 

1 

1-584  527*7 

7 

. 0-668 

479*1 

1*009  474*8 

s 

. 0-895 

357*7 

0-841  425-3 

« 

n 0*92 

348  0 

0-791-439-9 

to 

. 0-53 

179*4 

0-37  484-9 

11 

Holz-  0-958 

pappe 

334-2 

1-039  321-7 

12 

. 1-64 

195*2 

0-5S7  332*6 

J.  Lehrer, 

Hadem- 
Grau-  1*193 

014-2 

1-80S  339-5 

decket 

u 

0-4 

800-4 

1-891  423-3 

Pari 

15  Heinhold, 

Grau'  1-608 

455*7 

i 1 

1*426  319*6 

Wien 

pappe 

16 

„ 0*9525 

745-4 

1 *65  451*8 

n 

, 0-538 

1362  0 

2 -553  533*5 

Gebrüder 

Concept  [ 

IS  Moser, 

pappe,  |0*7 

457-3 

1 166  392-2 

Wien 

weiss  I 

| 

19 

Grau-  io  *583 
pappe 

1256-9 

3*065  410*1 

20  „ 

Patent- 

744-5 

1-271  585-8 

pappe 

21 

Holz'  0-633 

505 -S 

1*358372*5 

Karl  Joh. 
22  Merckens 

n 0*793 

923-5 

3-255  283-7 

Wien 

i 23 

Stl0h;  0-643 

1138*9 

2-31  493-3 

pappe  | 

2-1 

Patent-  0-695 

1053*7 

2-02  ,521*0 

pappe 

Press- 

1 

25! 

spiihue, 

geglanzt, 

439  • 3 

0-627  700-7 

gelb 

Die  Bestimmungsdaten  dos  Kegels  bei 
diesen  Proben  sind  nlr  die  Nummern  5 und 
10  unter  o) , für  1,  2,  3,  4,  6,  7,  8,  9,  11, 
12,  14,  18,  20  und  21  unter  b)  und  für  13, 
15,  16,  17,  19,  22,  23,  24  und  25  unter  c) 
angeführt: 


Q)  U)  e) 

4»  Gtv.  4e>  21 '2721  g 89-367  g 20 1'540  g 

dtrlbrrkn.,  „ 15  mm  15  mm  15  ihm 

du  Mt  . „ 100  „ 100  * 100  „ 

duSdO  „ „ 101119  „ 101-119  „ 101119  „ 

4i(Fallh«bcn  - 244  5 .2415  ,2415 

Z 000077152  00032015  0007323 


Referate. 

Fi'uchtnäfte • 

Untersuchung  von  Himbeersaft.  Vou 

decke  und  Wimmer  (Stettin).  Von 
12  Proben  Himbeersaft  waren  8 mit  Kirsch- 
saft gefärbt,  1 bestand  aus  mit  Himbeer- 
üther  parfOmirtem  und  mit  Anilinfarbstoff 
versetztem  Zuckersyrup,  eine  andere  ent- 
hielt 230/d  Alkohol  und  war  von  bräun- 
licher Farbe.  Die  beanstandeten  Proben 
Btammten  aus  Destillationen  und  Selters- 
wasserbuden.  Zur  Erkennung  von  Kirsch- 
saft wurde  der  Saft  mit  Bleiessig  versetzt 
und  filtrirt.  Das  Filtrat  zeigt  bei  Vorhanden- 
sein weniger  Procente  Kirschsaft  blaue 
Färbung  mit  rüthlichem  Schein  und  bleibt 
farblos,  wenn  der  Himbeersaft  rein  ist. 
(Pharm.  Zty.  1892,  S.  713).  — ck — . 

Ha  utiu/i  ukwaaren. 

Werthbestimmung  von  Kautschukwaaren. 

Von  Heinzcrling.  Während  sich  die  Unter- 
suchung und  Werthschätzuug  der  Kautschuk- 
waaren  meistens  auf  die  Bestimmung  des 
spec.  Gew.  und  des  Aschengehaltes  be- 
schränkte, sind  hiiehet  selten  vollständige 
Analysen  ausgeführt  worden.  Es  müssen  je- 
doch hier  andere  Betrachtungen  geltend 
cmacht  werden.  Das  spec.  Gew.  kann  nur 
ann  einen  Anhaltspunkt  geben,  wenn  bei 
Herstellung  des  Fabrikates  nur  Kautschuk 
und  mineralische  Beimengungen  verwendet 
worden  sind.  Sind  andere  organische  Sub- 
stanzen zugesetzt  worden,  so  führt  diese  Art 
der  Werthschützung  zu  falschen  Resultaten. 
Solche  ZuBütze  sind  z.  B.  Oelkautschuk, 
vulcanisirtcs  Oel,  Paraffin,  deren  spec.  Gew. 
ebenso  gering  als  das  des  Kautschuks  ist, 
deren  Werth  aber  natürlich  weit  unter  dem 
des  Kautschuks  steht  Eine  Aschenbestimmung, 
liefert  allerdings  den  Massstab  für  die  Menge 
von  mineralischen  Substanzen,  welche  den 
Kautschukwaaren  beigemengt  sind.  Doch 
würde  mau  fehlen  bei  der  Annahme,  dass 
die  blos  aus  Kautschuk  und  Schwefel  her- 
gestellten  Qualitäten  für  alle  Zwecke  die 
geeignetsten  wären ; denn  der  Zusatz  ge- 
eigneter Mineralsubstanzen  kann  einen  gün- 
stigen Einfluss  ausüben.  Es  ist  deshalb  bei 
der  Werthbestimmung  von  Kautschukwaaren 
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stets  der  Zweck,  für  den  sic  in  Betracht 
kommen,  zu  berücksichtigen.  Mit  Rücksicht 
hierauf  hat  sich  Folgendes  ergehen  : Alle  mit 
mineralischen  Beimischungen  hergestellten 
Kautschukwaaren  erleiden  heim  liingeren 
Liegen  eine  viel  stärkere  naehtheilige  Ver- 
änderung, als  solche,  die  keine  Zusätze 
haben.  Neben  der  fast  immer  auftreteiideu 
Auswitterung  von  Schwefel  erleiden  die- 
selben Veränderungen  in  ihrer  Elasticität 
und  Weichheit;  sie  werden  hart  und  brüchig, 
rissig  oder  brechen  beim  scharfen  Biegen. 
Oer  Einfluss  organischer  Zusätze,  wie  z.  B. 
Paraffin,  Oelkautschuk , vulcanisirter  Oele 
ist  beim  Lagern  ein  viel  geringerer,  als  der- 
jenige der  mineralischen  Beimischungen.  Ein 
über  30%  nicht  hinausgehender  Zusatz  von 
Zinkoxvd  und  Kreide  erhöht  die  Festigkeit 
des  Kautschuks.  Bei  längerer  Lagerung  je- 
doch büsst  derselbe  die  erhöhte  Festigkeit 
wieder  ein.  Allo  Kautschukwaaren  mit  basi- 
schen Beimischungen  (Magnesia,  Kalk,  Zink- 
oxvd, Bleioxyd,  Kreide)  werden  von  Säuren 
stärker  angegriffen,  als  reine  Kautschuk- 
sorten, dagegen  zeigen  sie  grössere  Wider- 
standsfähigkeit gegen  den  Einfluss  der  vege- 
tabilischen und  mineralischen  Oele,  als 
letztere.  Die  Einwirkung  der  Alkalien  ist 
auf  fast  alle  gut  vulcanisirten  Sorten  eine 
so  geringe,  dass  sich  Unterschiede  nicht 
constatiren  lassen.  Die  mit  organischen  Bei- 
mischungen versehenen  Kautschukwaaren 
sind  weniger  widerstandsfähig  gegen  Wärme, 
indem  diese  Sorten  entweder  weich  und 
klebrig  worden,  oder  indem  Zersetztings- 
productc  der  Zusätze  auftreten.  Werden 
diese  Beimengungen  in  grösserer  Menge  bei- 
gesetzt, so  wird  die  Qualität  bedeutend  ver- 
schlechtert. Manche  Sorten  davon  haben 
einen  harzül-  oder  terjientiuülartigen  Ge- 
ruch, der  besonders  beim  Erwärmen  hervor- 
tritt. Es  rührt  dies  davon,  dass  dem  Kaut- 
schuk Gummiabflille,  die  mit  Harzöl  aufge- 
weicht  waren,  zugesetzt  worden  sind.  Für 
gewisse  Zwecke,  z.  B.  in  der  Bierindustrie, 
sind  solche  Fabrikate  absolut  unbrauchbar. 
Beim  Ankauf  von  Kautschukwaaren  sind 
daher  lieber  etwas  theurerc,  aber  dauerhaftere 
Prnducte,  als  minderwerthige  Waaven  zu 
wählen.  Kautschukwaaren  mit  viel  Kreide, 
Zinkoxvd  etc.  werden  beim  Reinigen  mit 
Säuren  oder  saurem  schwefelsauren  Kalk 
(in  Brauereien)  auf  der  Oberfläche  rauh  und 
porös  durch  Auflösung  eines  Theiles  der 
Beimischungen.  Sie.  sind  in  Folge  dessen 
nur  schwer  zu  reinigen.  Die  Reinigung  der 
in  Brauereien  verwendeten  Schläuche  etc. 
kann  entweder  mit  einer  0 — 8%  h.  Soda- 
lüsung  oder  mit  6 — 1 0%  Lösung  von  Cal- 


ciumdisultit  geschehen,  wobei  die  Gegen- 
stände '/i — 1 Stunde  in  der  Flüssigkeit  liegen 
bleiben.  Die  Schläuche  müssen  dabei  mit 
Flüssigkeit  gefüllt  sein.  Für  die  Bewahrung 
der  Waaren  aus  Kautschuk  gilt  Folgendes : 

I.  dass  sie  keiner  zu  grossen  Hitze  (nicht 
viel  über  100°  C.)  ausgesetzt  werden;  2.  dass 
Bie  bei  niedriger  Temperatur  nicht  scharf 
gebogen  werden ; 3.  dass  sie  nicht  mit  vege- 
tabilischen oder  mineralischen  Fetten  oder 
Oelen  in  Berührung  kommen.  Wird  der 
vulcanisirte  Kautschuk  öfters  einer  Tempe- 
ratur, die  etwas  über  120°  C.  beträgt,  aus- 
gesetzt, so  wird  er,  da  eine  Nachvulcani- 
sation  stattfindet,  hart  und  brüchig.  Steigt 
die  Temperatur  über  150°  C.,  so  schmilzt  er 
und  bleibt  beim  Erkalten  klebrig.  Alle,  auch 
die  best  vulcanisirten  Waaren,  werden  in 
grosser  Kälte  steif  und  hart  und  vertragen 
dann  eiu  Biegen  nicht.  Mangelhaft  vulcani- 
sirte  Gegenstände  werden  schon  bei  geringer 
Kälte  hart  und  unelastisch.  Von  Fetten  und 
Oelen,  gleichviel  welchen  Ursprunges,  werden 
alle  Weichgummisorteu  mehr  oder  weniger 
stark  angegriffen.  Der  Kautschuk  quillt  zu- 
erst auf,  verliert  seine  Festigkeit,  erweicht 
dann  und  löst  sich  im  Oele  theilweise  auf. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  hart  bleibende 
Kautsehukgegenstände  können  zwar  durch 
Einlegen  in  verdünntem  Ammoniak  oder  in 
eine  Paraffinlüsung  weicher  gemacht  werden, 
ohne  aber  die  frühere  Elasticität  zu  erlangen. 
( Gummizeitung  durch  Chem.  Central-Bl.  1892, 

II. ,  S.  762.) 


Bücherschau. 

Les  Substances  alimentaires  etudiäes  au  Micros- 
cope  surtout  au  point  de  vue  de  leurs  alterations  et 
des  leurs  falsifications.  Par  E.  Mac6,  professeur 
iTliistoire  naturelle  ä la  faeulte  de  medecine  da 
Nancy.  Avec  vingt-nuatre  planches  coloriees 
et  4<)9  tigures  dana  le  texte.  Paris,  Librairie 
,J.  K Bailiiere  & tils,  1691.  — Das  vorliegende 
Werk  behandelt  die  mikroskopische  Untersuchung 
nicht  nur  der  vegetabilischen  und  animalischen 
Lebensmittel,  sondern  auch  die  der  Getränke 
und  bietet  eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht 
des  einschlägigen  Materiales.  Eingeleitet  wird  das 
Huch  mit  einer  recht  guten  Besprechung  des  Mikro- 
skope®, der  Reagonticn  und  mikrochemischen  Re- 
actionen.  Der  I.  Theil  enthält  die  Lebensrnittel  ans 
dem  Thierreiche  : das  Fleisch,  die  Fleischextraete, 
das  Blut,  die  Milch  und  ihre  Producte,  die  Fette, 
die  Eier,  den  Honig  und  die  Gallerten;  der  II.  Theil 
befasst  sich  mit  den  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
aus  dem  Pflanzenreiche,  ihren  Verunreinigungen. 
Verwechslungen  und  Verfälschungen.  Sehr  inter- 
essant ist  der  III.  Theil,  der  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Wassers,  des  Weines  und  des 
Apfelmostes  umfasst.  Das  Werk  Mac^’u  ist,  um- 
somehr als  wir  kein  ihm  ähnliches  in  deutscher 
Sprache  besitzen,  auf  das  Wärmste  zu  empfehlen. 
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II.  ALLGEMEINER  THE1L. 


Abhandlungen  und  Vorträge. 

Blaue  Milch. 

Vor  nicht  langer  Zeit  fiberbraclitc  die 
Milchverschleisserin  N,  N.  zwei  Proben  Milch 
und  erklärte,  dass  ihre  in  letzterer  Zeit  ab- 
verkaufte Milch  von  den  meisten  Kunden 
mit  der  Motivirung  zurückgebracht  wird, 
dass  diese  Milch  nach  geraumem  Stehen  so- 
wohl im  rohen  als  auch  im  bereits  gesottenen 
Zustande  graue  bis  bläuliche  Flocken  zum 
Vorschein  bringt,  welche  Farben erscheinuug 
der  Beimengung  von  sogenanntem  Waschblau 
zuzuschrcibcn  wäre. 

Weiters  deponirtc  dieselbe  auch,  dass 
nur  diejenige  Milch  eine  solche  Erscheinung 
aufweist,  welche  sie  von  detu  Milchhfludler 
X.  aus  dem  Orte  Y.  bezogen  hat. 

Die  von  Seite  der  Anzeigelegerin 
üborbrachten  Milchprobon  zeigten  grau- 
blaue bis  intensiv  himmelblaue  Flocken, 
welche  optischo  Farbenerscheinung  auch  die 
unteren  Schichten  dieser  Milch  aufwiesen 
und  den  Erscheinungen  des  sogenannton 
.Blauwerdens  der  Milch“  gloichkommcn  und 
welches  Blauen  nnch  Dr.  F.  II  u c p p o durch 
den  Pilz  Bad.  sgneyanum  (Bace.  cyanogcnus) 
veranlasst  wird  uud  mithin  eine  Störung  des 
Stoffwechsels  andeutet. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Wahrnehmung 
wurde  daher  das  Einlangen  einer  Milch 
aus  dem  Orte  Y.  abgewartet,  die  am  xten 
von  dort  eingelangtc  Milch  vorerst  der 
Untersuchung  mit  dem  Galaktometer  unter- 
zogen, nach  welcher  dieselbe  (als  Vollmilch) 
bei  10"  Temperatur  und  93  Galaktometer- 
graden  90  wahre  Grade  zeigte  und  daher 
schon  wegen  Nichtgradhüitigkeit  beanständet 
worden  musste ; schliesslich  wurden  zum 
Zwecke  der  Beobachtung  rücksichtlich ..  Blau- 
werdens“ Proben  entnommen. 

Diese  letzteren  zeigten  nun  dieselben 
Farbenerscheinungeu,  wie  oben  beschrieben, 
welche  nnch  einem  Tage  Stehen  intensiver 
wurden.  Nach  Ausscheidung  des  Kilsestoffes 
nahmen  schliesslich  auch  die  unteren  Schichten 
der  Milch  die  blaue  Farbe  an. 

Nach  Ueberführung  einer  derartigen, 
sehr  kleinen  Milch<|uantität  in  sterilisirtc 
Milch  traten  annähernd  die  vorbeschriebenen 
Erscheinungen  ebenfalls  auf. 

Nach  den  Literaturangaben  über  die 
Ursache  und  Massregeln  zur  Beseitigung 
des  Blauwerdens  der  Milch  hat  dieser 
Pilz  seine  Entstehung  auf  dem  Euter 


der  diese  Milch  gebenden  Külic  gefunden, 
der  durch  nachstehende  von  Dr.  J e h n 
empfohlene  Massregeln  getüdtet  werden  kann 
(siehe  Zeit  sehr.  Nahmt.,  Hyg.  ISS8,  S 172): 
„/.  Das  Euler  der  als  Trägerinnen  der 
ßacterirn  ermittelten  Kilhe  teird  mit  Chlor- 
wasser  tüchtig  gewaschen  ; 

-.  ilie  StiWe  werden  gründlich  aus- 
geschwefelt, und  zwar  an  mehreren  aufein- 
ander folgenden  Tagen ; 

li.  es  wird  ferner  für  gute  Ventilation 
gesorgt  und 

4.  endlich  müssen  alle  mit  der  Milch  in 
Berührung  kommenden  Gefässe  wiederholt 
mit  siedendem  Wasser  ausgehriiht  und  mit 
Sodatösung  gewaschen  werden 

Um  eine  eventuelle  Ansteckung  der 
anderen  bei  der  Milchverschleisserin  N.  N. 
zum  Verkaufe  gelangenden  Milch  zu  ver- 
meiden, wurden  die  bei  der  Llntersuchuug 
dieser  Milch  verwendeten  Geräthschaften  der 
zuletzt  angedeuteten  Reinigung  unterworfen, 
welche  sieh  als  vortheilhaft  erwies. 

Anton  Oertl, 
stielt.  Marktroiumissitr  in  Wien. 


Berichte  von  Untersuchungs- 
stationen. 

Lebensmittel-Controle  in  Belgien. 

Sach  dein  lierichle  ton  M.  J.  W a u t er *,  <Jhemikcr 
»n  1-v  eile*. 

Bier.  Die  13  untersuchten  Muster  enthielten 
alle  Saccharin ; 2 von  ihnen  enthielten  ausserdem 
5 Centigramm  Salicylsäurc  per  Liter.  Ueber  die 
physiologische  Wirkung  des  Saccharins  herrschen 
ganz  entgegengesetzte  Ansichten ; jedenfalls  be- 
sitzt das  Saccharin  aber  keiue  ernährenden  Eigeu- 
sehaften und  es  ist  nicht  statthaft,  dass  cs  den 
Zucker  ersetze  in  einem  Nahrungsmittelproduct, 
wie  es  das  Hier  ist.  Der  Zusatz  von  Saccharin  zu 
diesem  Getränke  geschieht  in  betrügerischer  Ab- 
sicht und  ist  jedenfalls  eine  Verfälschung.  Die 
königliche  Verordnung  vom  10.  Deceiuber  1800, 
welche  die  Verwendung  nur  dann  gestattet,  wenn 
dieselbe  auch  beim  Verkaufe  des  Productcs  be- 
kannt gegeben  wird,  wird  jedenfalls  der  betrügeri- 
schen Verwendung  des  Saccharins  bald  Schranken 
setzen. 

Butter.  Von  IS  aualyairten  Mustern  bestanden 
3 als  rein  verkaufte  aus  Oleomargarin ; 4 andere 
enthielten  veränderliche  Mengen  dieses  Productcs. 

Chocolade  Eines  der  untersuchten  Muster  ent- 
hielt 10%  Mehl. 

Milch.  Von  22  untersuchten  Proben  waren  S 
mit  Wasser  verfälscht. 

Olivenöl.  1 Muster  enthielt  Haumwollsamenöl. 

Pfeffer.  Vou  8 untersuchten  Proben  waren  2 
mit  gepulverten  Olivenkernen,  2 mit  Weizenmehl 
verfälscht. 
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Viehnahrungsmittel.  In  einem  wurden  40%Uyps 
nachgewiesen. 

Wasser.  Von  5t  untersuchten  Brunnenwässern 
wurden  35  wegen  eines  Ueberschusses  von  Kalk- 
salzen oder  organischen  Materien  /.um  Genosse 
für  untauglich  erklärt. 

Wein.  V on  io  untersuchten  Proben  enthielt  blos 
eine  5 l'entigraunn  Salicylsaure  per  Liter. 

Zucker.  1 Zuckerprobe  in  kleinen  Körnern  ent- 
hielt I5°'n  einer  granalirten , durchscheinenden 
Stärkenjeiilsubstanz,  der  Tapioka  ähnlich.  Wegen 
dieser  Verfälschungen  fanden  Verurtheilungen  ins 
zu  100  Francs  und  bis  zu  fünfzehn  Tagen  Haft 
statt. 


1 Gegenstand 

S z 5 C « 

•c  ‘ £ 

tffin  m\  ivm  1491 

Art  der 
Verfälschung 

Butter 

IS  28 

7 S 

Kunstbutter 

i Bier 

13  5 

13;  — 

Sicfhirni  flnd  Söirjluirf 

Kaffee,  ptuuhlen . 

6 — 

— ! — 

Cichorie 

6 “ 

— 1 — 

Chocolade  .... 

3;  1 

t — 

10  . Mehl 

Branntwein . . . 

j 1 

Sodawasser. . 

- 2 

Mehl 

9 — 

— 

Wachholder  . . 

6 ~ 

. i ; 

Olivenöl 

61  — 

1 : — 

ßaumwollsaiiienöl 

Milch 

22  13 

8.  9 

W Uirahmaiig 

Brot 

H i 

Pfeffer 

8 — 

4 - 

gepulverte  Oliven- 
kernschalen,  Mehl 

Schweinefett. . 

3 — 

! 

Fruchtsäfte . . . 

H — 

Zucker  

9 — 

i - 

Stärkemehl 

Wein 

10  2 

1 — 

gegast  and  uKetlirl 

) Essig 

6 — 

__  

, Viehnährmittel 

1 — 

i,  - 

40°'„  (ivps 

1 Wasser 

51  41 

35  32 

urfioecU  Ssbituzea  »der 
lillsalfe  in  UkersAu»« 

(/»ec.  inteni,  des  /als.) 

F.  U-n. 

Tagesgeschichte. 


Oesterreich. 

Versammlung  österreichischer  Nahrungsmittel- 
Chemiker  und  Mikroskopiker. 

In  den  Tagen  vom  1“.  bis  19.  December  d.  J. 
hat  in  Wien  die  erste  Versammlung  österreichischer 
Nahrungsmittel-Chemiker  und  Mikroskopiker  statt- 
gefunden.  Nach  einem  aniinirten  Begrüssurigs- 
abende  im  Hotel  de  France  am  1".  d.  M.  Abends, 
fand  Sountag  den  18.  die  erste  allgemeine  Sitzung 
statt,  welcher  auch  die  Herren  Ministerialrath 
Dr.  E.  Kusv  und  Statthaltcreirath  Dr.  L.  H. 
v.  Karajan  beiwohnten.  Von  Auswärts  waren 
Prof.  Möller  aus  Innsbruck,  Prof.  Perba  uz 
aus  Triest,  Dr.  Wender  aus  C/.ernowitz, 
A.  Panic  aus  Belgrad  und  mehrere  Herren  aus 
der  Nähe  Wiens  anwesend,  lui  Ganzen  nahmen 
über  50  Personen  an  der  Versammlung  theil. 

Se.  Magniticenz,  Rector  inagiiiticus  Hofrath 
Prof.  L»r.  E.  Ludwig,  erölFnete  als  Vorsitzender 
die  Versammlung  und  begriisste  die  Theilnehmer, 


wobei  er  in  Kurze  den  Zweck  der  Versammlung 
erörterte. 

Der  Schriftführer  des  Comite’s  erstattete  hier- 
auf folgenden 

Rechenschaftsbericht  des  Comitd  s der  Nahrungsmittel- 
Chemiker  und  Mikroskopiker. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Das  Präsidium  hat  mir  als  Schriftführer  die 
ehrenvolle  Aufgabe  zugetheilt,  einen  kurzen  Be- 
richt über  die  Thätigkeit  des  Comitd’s  zu  erstatten, 
welches  von  der  vorjährigen  internationalen  Ver- 
sammlung der  Nahrungsmittel  - Chemiker  und 
Mikroskopiker  zur  Durchführung  der  Beschlüsse 
derselben  eingesetzt  wurde. 

Ehe  ich  mich  dieser  Aufgabe  unterziehe,  ge- 
statten Sie  mir.  Ihnen  noch  einmal  in  Kürze  die 
Verhandlungen  und  Beschlüsse  dieser  Versammlung 
in  Erinnerung  zu  bringen. 

Bekanntlich  war  es  im  Vorjahre  anlässlich  des 
Zusammentrittes  der  Jury  einer  Nahrungsmittel- 
Ausstellung  das  erste  Mal,  dass  Nahrungsmittel- 
Chemiker  und  Mikroskoniker  sich  in  Oesterreich 
zu  gemeinsamen  Verhandlungen  zusammenfanden. 
Es  wurde  bei  dieser  Versammlung  eine  Reihe 
von  Referaten  erstattet,  welche  nahezu  das  Ge- 
sammtgebiet  der  Lebensmittel  umfassten.  Die  von 
den  Referenten  aufgestellten  Fragen  und  Aut  rage 
sind  fast  durchwegs  dem  Comitd  zur  Berathung 
zugewieseu  wordon.  Nur  Über  folgende  Anträge 
wurden  von  dor  Versammlung  selbst  Beschlüsse 
gefasst : 

A.  Allgemeine  Anträge. 

Hamel-Roos:  Feststellung  von  durch 

staatliche  wissenschaftliche  Commissionen  ans- 
gearbeiteten Coden  für  die  verschiedenen  Länder 
und  Vereinbarung  internationaler  Coden  auf  Grnnd 
derselben. 

Dr.  Heger:  Einsetzung  einer  wissenschaft- 
lichen Commission  zur  Ausarbeitung  eines  „Codex 
alimentarius  Austriacus1*  und  Constituirung  einer 
freien  Vereinigung  von  österreichischen  Nahrungs- 
mittel-Chemikern. 

Prof.  Dr.  T.  F.  Hanausek:  Kategorisirung 
der  Verfälschungen  in  1.  giftige,  2.  werthlose  und 
3.  minderwertige  derselben  Abstammung. 

Prof.  Dr.  L.  Röster:  Einsetzung  von 

Comites  zur  regelmässigen  Veranstaltung  öster- 
reichischer und  internationaler  Congrease  von 
Nahrungsmittel-Chemikern  und  Ausarbeitung  der 
Statuten  für  dieselben. 

B.  Iu  Bezug  auf  specielle  Themata  wurden 
folgende  Anträge  angenommen : 

Dr.  Genser:  Betreffs  Kinderuähnnittei  : 

1.  Sterilisirung  der  Milch,  2.  Verbot  irrationeller 
Gebrauchsanweisungen  und  Angabe  der  Zusammen- 
setzung auf  den  Signaturen,  3.  marktpolizeiliche 
Controle  der  Kindermehle. 

l)r.  Th.  R.  v.  W e i n z i e r 1 : Betreffs  Getreide- 
Controle : Staatliche  Versuchsstelien  an  den  Ge- 
treidebörsen und  Einfuhrstationen. 

Till:  Staatliche  Brotschulen  und  Versuchs- 
anstalten. 

Prof.  Dr.  J.  C s o k o r : Einheitliches  Geset» 
über  Fleischbeschau  mit  grösserer  Berücksichtigung 
der  Mikroskopie. 

Prof.  Dr.  L Hbf  sch:  Verlegung  der  thier- 
ärztlichen  Ausbildung  an  die  Hochschulen. 

Dir.  Stroh  m er:  Anwendung  der  von  den 
österreichischen  Zucker-Chemikern  angenommenen 
Untersuchungsmethoden. 
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Prof.  Dr.  L.  Rösler:  Betreffs  Medicinal- 
weine:  Forderung  von  0’6o  gr  Phosphorsäuro  im 
Liter  reinen  Medieinalweines. 

Dr  B.  Haas:  Weinuntersuchung : Annahme 
der  vom  Internationalen  Land-  und  forstwirth- 
sehaftlichen  Congress  in  Wien  1800  verfassten 
Grundsätze. 

C.  Die  dem  C o m i 1 6 zu  gewiesenen  An- 
träge betreffen  : 

Prof.  Schwackhttfer:  Bier-  und  Malz- 
untersuehungen. 

Dr.  K.  K o r n a u t h : Kaffee  und  Kaffee- 

surrogate.  Thee,  Chocolade  und  Cacao. 

Dr.  Wender:  Kaffeesurrogate  und  Spirituosen- 
fuselgehalt. 

Dr.  Mannsfeld:  Honig. 

Dr.  J.Nevinny:  Gemüse, Gewürze,  Kartoffel. 
Obst,  Pilze,  Mehl  und  Getreidearten. 

Prof.  Löbi  sch:  Gemüse  und  Fleiscbconserven. 

Dir.  Dr.  E.  Msisili  Milch  und  Butter. 

Prof.  Dr.  Bersch:  Spirituosen. 

Leuchtmann:  SUssweine. 

Dir.  Stroh  mer:  Zucker-  und  Conditor- 
waaren. 

Dr.  P a B c h k i s : Schönheitsmittel,  Seifen  und 
Toilettegegenstände. 

Ferner  wurden  dem  Comitti  zugewiesen  : Dio 
freien  Anträge:  1.  Feststellung  empirischer 
Untersuehungsmethoden  für  Markt-  CommissHre. 
2.  Einbeziehung  der  Presshefe  in  das  Lebensinittel- 
gesetz.  3.  Einrichtung  von  (’ursen  und  Prüfungen 
für  Nahrungsmittel-Chemiker.  4.  Organisirung  eines 
öffentlichen  Dienstes  für  Lebensmittelprüfung. 
5.  Einsetzung  einer  Gruppe  allgemeiner  Mikroskopie 
bei  dem  nächsten  Congresse. 

Dies  siud  im  Wesentlichen  die  von  der  vor- 
jährigen Versammlung  theils  angenommenen,  theils 
dem  Comit6  überwiesenen  Anträge. 

Das  Comite  hat  sich  zunächst  der  Aufgabe 
unterzogen,  das  stenographische  Protokoll  der 
vorjährigen  Versammlung  in  Druck  zu  legen  und 
wurde  jedem  Theilnehmer  derselben  ein  Exemplar 
zugeschickt.  Ueberdies  ist  das  Protokoll  durch 
den  Buchhandel  zum  Preise  von  2 II.  zu  beziehen. 
Es  umfasst.  100  Druckseiten. 

Was  nun  die  Beschlüsse  der  vorjährigen  Ver- 
sammlung betrifft,  so  sind  dieselben,  namentlich 
soweit  sie  specielle  Themata  betreffen,  in  Form 
von  Resolutionen  gekleidet  gewesen,  erforderten 
daher  keine  specielle  Durchführung  und  sind  ein- 
fach an  massgebender  Stelle  zur  Kenntniss  ge- 
bracht worden.  Nur  bezüglich  der  Anträge 
Rösler  (auf  Veranstaltung  von  Versammlungen! 
und  Heger  (auf  Ausarbeitung  eines  „Codex 
alimentarius  Austriacus“,  bexw.  Einsetzung  einer 
Commission  hiefür)  wurde  das  Comite,  in  welches 
über  Antrag  des  Herrn  Dr.  Pf  i byl  von  der  vor- 
jährigen Versammlung:  Präsidenten,  Vice-Präsi- 
denten , Schriftführer  und  Einführende  gewählt 
wurden,  direct  mit  der  Durchführung  beauftragt. 

Es  fanden  nun  im  Laufe  des  Jahres  in  dem 
Sitzungszimmer  der  „Oesterr.  pharm.  Gesellschaft“ 
nebst  einer  grösseren  Zahl  von  engeren  Comitö- 
sitzungen,  Vollversammlungen  des  Comitc’s  am 
20.  Februar,  24.  März,  28.  Mai,  30.  September, 
20.  November,  und  13.  December  statt.  Von  der 
Bildung  eines  grossen  Comitö’s  für  die  internatio- 
nalen Congresse  wurde  vorläufig  noch  abgesehen, 
da  ein  solcher  erst  für  das  Jahr  1804  — in  Ver- 
bindung mit  der  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  in  Wien  und  mit  dem  inter- 


nationalen hygienischen  Congresse  in  Budapest  — 
in  Aussicht  genommen  ist.  Dagegen  wurde  der 
Aufforderung,  eine  Versammlung  österr.  Nahrungs- 
mittel-Chemiker einzuberufen,  schon  heuer  ent- 
sprochen, weil  diese  Versammlungen  ja  alljährlich 
stattHnden  sollen.  Infolge  der  Choleragefahr  musste 
aber  die  schon  für  October  in  Aussicht  genom- 
mene Zusammenkunft  auf  den  heutigen  'lag  ver- 
schoben werden. 

Die  Aufgabe,  eine  Commission  zur  Ausarbeitung 
eines  „ Codex  alimentarius  Austriacus“  zu  bilden, 
ist  vom  ComitO  gleichfalls  durchgeführt  worden, 
und  werde  ich  mir  erlauben,  hier  die  Liste  der 
ordentlichen  Mitglieder  dieser  Commission  zur 
Verlesung  zu  bringen.  (Liest  das  Verzeichniss  der 
Mitglieder,  siehe  d.  Zeitschr.  Nr.  11  d.  J.,  8.  245.) 

Es  sind  dies  durchwegs  österr.  Fachmänner, 
und  zwar  ausschliesslich  Männer  der  Wissenschaft, 
jedoch  wurden  die  einzelnen  Gruppen  ersucht, 
ausserdem  noch  österr.  Praktiker,  und  wenn  nöthig, 
auch  ausländische  Fachleute,  als  ausserordentliche 
Mitglieder  den  Berathungen  beiznziehen. 

Selbstverständlich  konnte  die  Codex-Commis- 
sion bei  der  Grösse  und  Schwierigkeit  ihrer  Auf- 
gabe das  Werk  bis  jetzt  noch  nicht  zu  Ende 
Führen,  doch  ist  dies  für  die  nächstjährige  Ver- 
sammlung in  Aussicht  genommen.  Einige  Gruppen 
haben  übrigens  ihre  Arbeiten  jetzt  schon  vollendet, 
andere  nahezu,  oder  doch  werth volles  Material  ge- 
sammelt, und  sullen  ihre  Elaborate  hei  den  mit 
unserer  heutigen  Versammlung  in  Verbindung 
stehenden  Gruppensitzungon  dieser  Commission 
vorgelegt  und  berathen  werden. 

Die  specielle  Themata  betreffenden  Beschlüsse 
und  ebenso  die  diesbezüglichen,  dem  Comite  von 
der  vorjährigen  Yerammlung  überwiesenen  An- 
träge und  Fragen  sind  selbstverständlich  den  be- 
treffenden Gruppen  der  Codex  - Commission  zur 
Berücksichtigung  überlassen  worden.  Die  freien 
Anträge  wurden  — weil  von  internationalem  Inter- 
esse — der  nächstjährigen  internationalen  Ver- 
sammlung Vorbehalten , bis  auf  den  Antrag 
Schwarz  (betreffs  Presshefe),  welcher  der  Gruppe 
Bier  der  Codex-Commission  zur  Berichterstattung 
überwiesen  wurde. 

Für  die  Ausarbeitung  der  einzelnen  Capitel 
des  Codex  wurde  als  Grundsatz  aufgestellt,  dass 
dieselben  enthalten  sollen : Definition,  Charakte- 
ristik, womöglich  Zusammensetzung,  Grenzzahlen, 
Verfälschungen,  PrUfungsmethoden.  In  Berück- 
sichtigung der  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Artikel  kann  dieses  Schema  in  den  verschiedenen 
Gruppen  natürlich  entsprechend  moditicirt  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  mit  Gentigthuung  her- 
vorgehoben. dass  uns  sowohl  von  ausländischen 
Gelehrten,  als  von  maassgebenden  Persönlichkeiten 
der  österr.  Regierung  Dank  und  Anerkennung 
für  die  Arbeiten  der  vorjährigen  Versammlung 
ausgesprochen  wurden  und  dass  u-  A.  die  in  jener 
Versammlung  gemachten  Vorschläge  der  Herren 
Prof.  Dr.  T.  II  a n a u s e k und  I)r.  N e v i n n y 
betreffs  Kategorisinmg  der  Verfälschungen  und 
Heurtheihing  der  Gewürze  von  der  diesjährigen 
Versammlung  schweizerischer  Chemiker  acceptirt 
und  zum  Beschlüsse  erhoben  worden  sind. 

Ferner  sei  mir  gestattet,  im  Namen  der  Mit- 
glieder des  Comite’s  auch  unserer  Freude  darüber 
Ausdruck  zu  verleihen,  dass  unser  allverehrter 
Präsident,  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  E.  Ludwig, 
zur  höchsten  akademischen  Würde  berufen,  d.  i. 
zum  Rector  der  Wiener  Universität  gewählt  und  dass 
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Se.  Magniücenz  ferner  durch  ein  Allerhöchstes 
Handschreiben  als  lebenslängliches  Mitglied  in  das 
österreichische  Herrenhaus  berufen  wurde.  Ebenso 
müssen  wir  unsere  Freude  darüber  aussprechen« 
dass  Herr  l‘rof.  S c b w a c k h ö f 6 r,  welcher  Mit- 
glied unseres  Cmnite's  und  Gruppenvorstand  der 
Codex-Commission  ist.  zum  Kector  der  Hochschule 
für  Bodencultur  gewählt  wurde. 

Alögeu  auch  unsere  weiteren  Arbeiten  und 
Bestrebungen  von  gleich  günstigem  Erfolge  ge- 
krönt sein  zum  Besten  der  Wahrheit  und  Reinheit 
unserer  Lebensmittel,  zur  Förderung  der  Wissen- 
schaft und  zum  Wolde  der  ganzen  Menschheit.“ 

Dieser  Bericht  wird  mit  Beifall  zur  Kenntnis» 
geuommun,  worauf  der  Schriftführer  Dr.  lieget* 
über  die  Durchführung  des  Antrages  Köslcr 
der  vorjährigen  internationalen  Versammlung,  be- 
treffend eine  -Freie  Vereinigung  von 
ö a t e r r c i h i s c 1t  e n Nahrungsmittel- 
Chemikern  und  M i k r o s k o p i k e r n“  und 
Ausarbeitung  von  Statuten  für  dieselbe  be- 
richtet. Derselbe  bemerkt,  dass  das  (’ornite  die 
Abhaltung  alljährlicher  freier  Vereinigungen  der 
Bildung  eines  ständigen,  nach  dem  Vereinsgesetze 
organisirten  Vereines  vorgezogen  habe,  um  den 
wisseiischaftliclieu  Arbeiten  keine  Fesseln  anzn- 
legen  und  bittet  um  Annahme  der  folgenden 
..Satzungen  der  freien  Vereinigung  österreichischer 
Nahrungsmittel-Chemiker  und  Mikroskopiker  1892. 

§ I.  Die  freie  Vereinigung  österreichischer 
Nahrungsmittel  • Chemiker  und  Mikroskopiker  be- 
zweckt das  Zusammenwirken  österreichischer 
Chemiker  und  Mikroskopiker  behufs  Ausgestaltung 
der  Nahrungsniittelcheinie  und  Mikroskopie  in 
Oesterreich. 

§ 2.  Der  Zweck  der  Vereinigung  soll  erreicht 
werden,  durch: 

a)  Veranstaltung  von  Versammlungen  öster- 
reichischer Chemiker  in  jedem  oder  mindestens 
jedem  zweiten  Jahre  und  von  internationalen  Con- 
gressen  nach  Ablauf  von  je  3 — 4 Jahren. 

ft)  Experimentelle  Forschungen  und  Berichte 
über  dieselben. 

c)  Vereinbarung  von  Fntersuchungs-  und  Be- 
lirtheilungs-Methoden. 

*/)  Anträge  bei  den  Staats-  und  Communal- 
hehörden  betreffs  zweckmässiger  Durchführung 
der  sich  auf  Nahrungs-  und  Genussmittel,  sowie 
Gebraucbsgegeustäude  beziehenden  gesetzlichen 
Bestimmungen. 

§ 3.  Zur  Durchführung  der  Beschlüsse  dieser 
Vereinigung  wird  ein  aus  24  Mitgliedern  bestehen- 
der Ausschuss  gewählt. 

§ 4.  Theilnehmer  dieser  Vereinigung  kann 
Jeder  werden,  der  sich  für  Nahrungsmittel-Unter- 
suchung  interessirt  und  einen  Beitrag  von  2 fl. 
zur  Deckung  der  Versammlung»-  und  Druckkosten 
leistet. 

Stimmberechtigt  sind  jedoch  nur  jene  Theil- 
nchinei  Mitglieder),  welche  sich  mit  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  von  Lebensmitteln  und 
Gebrauchs-Gegenständen  befassen.“  — 

Diese  Satzungen  wurden  genehmigt,  worauf 
Kector  Prof.  Sch  w ackhöfer  einen  mit  vielem 
Beifülle  aufgenoiuiuenon  sehr  interessanten  Vor- 
trag über  rationelle  Bier- Erzeugung  hielt, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Li  es  in  ge  r 
Brauerei,  wohin  die  Theiinohiner  der  Ver- 
flatnitiiung  am  selben  Nachmittage  sinen  Ausflug 
machten,  nierauf  wurde  die  allgemeine  Sitzung 


geschlossen  und  folgten  sodann  Gruppen- 
Sitzungen  der  Codex-Commission,  Uber 
welche  wir  seinerzeit  berichten  werden. 

Die  Besichtigung  der  LicBinger  Brauerei  nahm 
Uber  drei  Stunden  in  Anspruch,  worauf  die  Theil- 
nehmor  von  der  Direction  de«  Etablissements  in 
festlicher  Weise  bewirtbet  wurden. 

Montag  den  19.  d.  M.  fanden  Vormittags  so- 
wohl in  den  Kämnen  der  k.  k.  landwirtschaft- 
lichen Gesellschaft  als  im  pharmakologischen  In- 
stitute der  Wiener  Universität  Gruppe  n- 
Sitzungen  statt.  Nachmittags  4 Uhr  wurde  die 
allgemeine  Schlusssitzung  abgehalten, 
in  welcher  zunächst  die  Einfuhrenden  der  15  Gruppen 
der  Codex-Commission  Uber  die  bisherigen  Arbeiten 
referirten.  Von  «len  Gruppen  IX  (Spirituosen) 
und  X (Weine)  wurden  auch  schon  fertige  Ent- 
würfe vorgelegt,  welche  wir  an  der  Spitze  des 
Blattes  veröffentlichen. 

Von  der  Gruppe  II  (Getreide,  Mehle  und 
Mahlproducfe:  wurde  der  Antrag  gestellt,  eine 
neue  Gruppe  der  Codex  - Commission  für  >Brot 
und  Teigwaarcn*  einzusetzen  (wird  ange- 
nommen und  die  Wahl  der  Personen  dem  Comitt* 
überlasten . 

I)r.  Heger  beantragt  sodann  folgende  Re- 
solution: 

-Die  freie  Vereinigung  österreichischer  Nah* 
rungsmittel-Cheiniker  und  .Mikroskopiker  erblickt  in 
Wasserleitungon  aus  offenen  Gerinnen  (Flüssen, 
Bächen)  eine  stete  sanitäre  Gefahr  für  die  be- 
treffenden Gemeinden,  welche  überall  dort  unbe- 
dingt zu  vermeiden  ist.  wo  Hochquellen  oder 
Tietqiiellen  in  für  die  Wasserversorgung  aus- 
reichendem Maasse  zu  Wasserleitungszwecken  er- 
reichbar sind.“ 

Diese  Resolut ion  wird  einstimmig  ange- 
nommen, nachdem  sich  die  Herren  Dir.  Strob- 
ln e r,  Prof.  Bersch.  Dr.  Hege  r.  Abg.  N e n b e r. 
insbesondere  aber  Hofrath  L u d w i g in  sehr 
warmer  und  eingehender  Weise  für  dieselbe  aus- 
gesprochen hatten. 

Herr  Dr.  Kaiser  regt  noch  die  besondere 
Berücksichtigung  des  Eises,  Herr  Dr.  W e n d e r 
diejenige  der  Essgeschirre  und  der  nur  iu 
einzelnen  Ländern  bekannten  nationalen 
Nahrungsmittel  an,  was  vom  Vorsitzenden 
als  selbstverständlich  zugesagt  wird. 

Heber  Antrag  des  Herrn  Prof.  Ed.  Hanausck 
wird  beschlossen,  «lass  bis  zur  nächstjährigen  Ver- 
sammlung alle  Arbeiten  für  den  -Codex  alimen- 
tarius  Austriacus“  fcrtiggestollt  sein  sollen, 
worauf  Herr  Abg.  Neu  ber  bemerkt,  dass  ihm  die 
Durchführung  der  Nahrungsmittel-Gesetzes  ganz 
unmöglich  erscheine , so  lange  dieser  Codex 
nicht  fertig  ist.  Kr  glaube,  dass  die  Regierung 
überhaupt  eine  ständige  Commission  wird  ein- 
setzen  müssen,  die  fortwährend  die  Untersnchungs- 
methoden  prüfen  und  gegen  nen  auftauchende  Ver- 
fälschungen, sowie  für  neue  Lebensmittel  die 
nöthigen  Vorschriften  wird  ausarbeiten  müssen. 
Er  spricht  sodann  dein  Comitö,  welches  sich  in 
so  selbstloser  und  opferwilliger  Wehe  diesen 
Vorarbeiten  unterzogen  bat,  besonders  aber  den 
Herren  Präsidenten  und  Schriftführern  den 
wärmsten  Dank  aus,  wonach  der  Vorsitzende, 
Herr  llofrath  L u d w i g,  nacli  einem  kurzen  Resuine 
über  die  Verhandlungen  und  die  bevorstehendem 
Aufgaben,  die  Berathungen  mit  einem  dreimaligen 
Hoch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  schliesst,  in 
welches  die  Versammlung  begeistert  einstimmt. 
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Das  ausführliche  Protokoll  Uber  die  Versamm- 
lung wird  demnächst  veröffentlicht  worden. 

H.  H. 

Hygienischer  Unterricht,  lieber  Auftrag  des  k.  k. 
Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  sollen  an 
den  k.  k.  Lehrerbildungsanstalten  Vorträge  über 
.Schulhygiene  eingefUhrt  werden.  Dieselben  sollen 
den  Bau,  der  Lebens  Verrichtungen  und  die  Wachs- 
thumsverhältnisse  des  menschlichen  Körpers  um- 
fassen, wobei  die  Hauptpunkte  der  Gesundheits- 
pflege im  Allgemeinen  und  der  Scbulgesundheits- 
ptlcge  insbesondere,  sowie  die  erste  Hilfeleistung 
»ei  Körperverletzungen  die  entsprechende  Be- 
achtung linden.  Mit  den  Vorbereitungen  zur  Ab- 
haltung dieser  Vorträge,  für  welche  zunächst 
Hygieniker  und  Aerzte  in  Betracht  kommen, 
wurde  an  vielen  Anstalten  bereits  begonnen. 

Mit  Obstwein  vermischter  Traubenwein  war  Gegen- 
stand einer  Interpellations-Beantwortung  seitens 
des  Min.  d.  Inn.  in  einer  der  letzten  Sitzungen  des 
Keichsrathes.  Die  von  den  Abg.  M a u t h n e r, 
Kxner  ti.  Gen.  Unterzeichnete  Interpellation  hatte 
folgenden  Wortlaut : „Es  werden  in  jüngster  Zeit 
bedeutende  Mengen  Apfelmost  aus  Steiermark  be- 
zogen und  hier  mit  mehr  oder  weniger  Wein  ver- 
schnitten, als  Wein  zu  sehr  billigen  Preisen  in 
den  Verkehr  gesetzt,  wodurch  einerseits  der  reelle 
Weinhandel  namhaft  geschädigt.,  andererseits  das 
Publicum  benachtheiligt  wird.  Der  Club  der  Wiener 
Weinhändler  hat  sich  bereits  vor  einigen  Monaten 
in  einer  Eingabe  an  Se.  Kxcellenz  den  Herrn  Acker- 
bauminister mit  der  Kitte  um  Abhilfe  gegen  diese 
Manipulation  gewendet,  ohne  bislior  hierüber  eine 
Erledigung  erhalten  zu  haben.  Die  Gefertigten  er- 
lauben sich  deshalb  an  Se.  Kxcellenz  die  Anfrage 
zu  richten:  I.  Sind  demselben  diese  Vorgänge  be- 
kannt? 2.  Was  gedenkt  Se.  Kxcellenz  zur  Abhilfe 
dieses  den  reellen  Handel  schädigenden  Vorgehens 
zu  veranlassen?“  — Der  Ministerpräsident  und 
Leiter  des  Min.  d.  Inn.  Graf  T a a f f e er t heilt  hier- 
über nachstehende  Antwort : „Ueber  die  in  der 
Interpellation  erwähnte  Eingabe  des  Clubs  der 
Wiener  Weinhändler  sind  die  erforderlichen  Er- 
hebungen eingeleitet  worden  und  haben  dieselben 
ergehen,  dass  der  erwähnte  Missbrauch,  wonach 
mit  Obstwein  vermischter  Traubenwein  unter  der 
Bezeichnung  von  Wein  zum  Verkaufe  gelangt, 
t hatsächlich  vorgekommen  sei.  Seitens  der  politi- 
schen Behörden  ist  diesem  Vorkommnisse  sogleich 
die  erforderliche  Aufmerksamkeit  zugewendet 
worden,  und  haben  die  gepflogenen  Erhebungen 
unter  Anderem  ergeben,  dass  bezüglich  eines 
Unternehmens,  welches  die  Erzeugung  der  in  Hede 
stehenden  Getränke  im  grösseren  Umfange  be- 
trieben hat,  seitens  der  betreffenden  Bezirkshanpt- 
mannschaft  noch  vor  der  Einbringung  der  oben 
erwähnten  Eingabe  die  geeigneten  Schritte  einge- 
leitet wurden.  Gleichwohl  hat  sich  das  Min.  d.  Inn. 
mit  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Sache  ver- 
anlasst gesehen,  im  Einvernehmen  mit  den  Mini- 
sterien für  Ackerbau  und  für  Handel  in  einem  an 
alle  politischen  Landesbehörden  gerichteten  Er- 
lasse auf  den  gedachten  Vorgang  aufmerksam  zu 
machen,  und  da  es  keinem  Zweifel  unterliegen 
kann,  dass  die  gedachte  Manipulation  unter  die 
Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  21.  Juni  1%80 
(R.  G.  Bl.  Nr.  120)  fällt,  und  ein  Gemisch  von 
Obatmost  oder  Obstwein  mit  Traubenwein  sich  als 
ein  weinhaltiges  Erzeugnis»,  d.  i.  als  Iialbwein,  im 
Sinne  der  Bestimmung  des  § 1,  Punkt  2 der 
Dnrchführungs  - Verordnung  vom  tfi.  September  j 
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1 SSO  (R.  G.  Bl.  Xr.  121)  darstellt,  wurden  die  poli- 
tischen Behörden  angewiesen,  durch  eine  stricte 
Anwendung  der  Bestimmungen  des  erwähnten 
Gesetzes , sowie  der  genannten  Durchführungs- 
verordnung zu  demselben,  dem  gedachten,  eben  so 
wohl  die  Interessen  der  Consuinenten  wie  auch 
den  reellen  Weinhandel  schädigenden,  Missbrauche 
mit  allem  Nachdrucke  zu  steuern.“ 

Vorkehrungen  gegen  die  Choleragefahr  und  Stand 
der  Epidemie.  Im  Verlaufe  der  Budgetdebatte  im 
österreichischen  Parlamente  gab  der  Sectio  n sc  lief 
Freiherr  v.  Erb  einige  Erklärungen  Uber  die 
sanitären  Maassnahmen  zur  Bekämpfung  der 
Choleragefabr  von  allgemeinem  Interesse  ab.  Er 
bemerkte  zunächst,  die  politische  Administration 
in  Galizien  habe  sich  uui  einen  Thcil  der 
Monarchie  und  vielleicht  auch  um  einen  Thcil 
von  Europa  ein  grosses  Verdienst  erworben,  indem 
es  in  ganz  Galizien  gelungen  sei,  die  Cholera  bei 
den  aussergewöhnlichen  exponirteu  Zuständen  des 
Landes  abzuhalten,  und  insoweit  Cholerafälle  vor- 
gekommen seien,  dieselben  sofort  zu  unterdrücken, 
ln  Oesterreich  seien  daher  bis  heute  im 
Ganzen  193  Erkrankungen  aufzuweisen,  während 
in  Deutschland,  abgesehen  von  Hamburg,  inehr 
als  2000,  in  Belgien  mehr  als  1300,  in  Fran  k- 
r ei  ch  mehr  als  6000  Erkrankungsfälle  vorkamen. 
Man  kann  heute  mit  Beruhigung  sagen,  dass  die 
Cholera  alle  Schrecken  verloren  hat,  vorausgesetzt, 
dass  die  Administration  zur  rechten  Zeit  eingreift 
und  hiebei  von  der  Bevölkerung  unterstützt  wird.  Die 
Aversseite  hat  sich  in  11  am  bürg  gezeigt,  wo  man 
sich  überraschen  Hess  und  nichts  vorgekehrt  hat. 
Die  Frage  der  Codif ioirung  der  Epidemie-Gesetze 
bilde  im  Ministerium  einen  Gegenstand  der  Be- 
ratung. JCdocb  steht  der  Ausführung  die  Rück- 
sicht auf  die  Staats-  und  Länder-Competenz  viel- 
fach entgegen.  Jedenfalls  werde  von  der  Regie- 
rung durch  Einbringung  eines  Gesetzes  für  die 
Feststellung  gewisser  Beschränkungen  in  Epideinie- 
fällen  Sorge  getragen  werden.  Der  Regferungaver 
treter  constatirt,  dass  alle  von  der  galizischen 
Statthalterei  an  das  Ministerium  gestellten  Geld- 
forderungen bereitwilligst  erfüllt  wurden.  Diese 
Anforderungen  werden  aber  noch  bedeutende 
Dimensionen  annebmen,  da  der  Kampf  gegen  die 
Cholera  mit  dem  Jahre  1S92  nicht  als  abgeschlossen 
betrachtet  werden  könne.  Die  Verhältnisse  in  den 
beiden  Reichshälften  geben  allerdings  keinen 
Grund  zu  Besorgnissen,  aber  die  Gefanr  drohe 
von  derselben  Seite,  von  der  sie  bisher  gekommen 
ist,  nämlich  von  d e in  russischen  Reiche. 
Dass  die  russische  Regierung  selbst  diese  An- 
schauung bat,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  am 
24.  <1.  M.  eine  Zusammenkunft  von  Aerzten  aus 
jedem  Gouvernement  zu  Petersburg  in  Aussicht 
nimmt,  um  zu  herathen,  was  im  nächsten  Jahre 
der  neuen  Ausbreitung  der  Cholera  gegenüber  zu 
veranlassen  sein  wird.  Die  ofticiellen  Nachrichten, 
die  allerdings  mit  einer  Verspätung  von  beiläufig 
zwei  Woclieu  eint  reffen,  zeigen,  dass  auch  jetzt 
noch. die  Ziffer  der  Erkrankungen  zwischen  .‘tonn 
und  4000  in  der  Woche  sich  bewegt  und  dass  ins- 
besondere das  jetzt  am  meisten  verseuchte  russi- 
sche Gouvernement  jenes  ist,  welches  hart  an 
unserer  Grenze  gelegen  ist,  nämlich  P o d o 1 i e n.  Es 
ist  ferner  Thatsache,  dass  die  Cholera  am  Kaspi- 
schen Meere  und  in  Batum  neuerdings  zum  Aus- 
bruche gekommen  mul  dass  sie  nach  verlässlichen 
Berichten  dort  stärker  verbreitet  ist  als  im  ver- 
flossenen Sommer.  Es  ist  ferner  eine  sehr  betrübende 
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Thatsache,  dass  in  dem  ganzen  Süden  des  russi- 
schen Reiches  neuerdings  Hungersnoth  herrscht,  ja 
sogar  in  einem  Theile  des  Gouvernements  Podo- 
lien,  und  dass  diese  Hungersnoth  nicht  blos  durch 
die  Missernte  herbeigeführt  wurde . sondern  in 
einer  Anzahl  von  Gouvernements  ftuch  durch  das 
Wüthen  der  Cholera,  welches  so  arg  war.  dass 
die  Ernte  nicht  heimgebracht  werden  konnte, 
sondern  auf  dem  Felde  zu  Grunde  ging. 

Deutschland. 

Ueber  die  Verwendung  von  Giften  zur  Herstellung 
von  Gebrauchsgegenständen  enthält  der  amtliche 
Bericht  des  Polizeipräsidiums  zu  Berlin  folgende 
besonders  interessirende  Mittheilungen : Nachdem 
bereits  1581  die  Aufmerksamkeit  des  Polizei* 
Präsidiums  auf  die  nicht  immer  giftfreie  Färbung 
künstlicher  Blumen  gelenkt  war,  wurden  1582  bei 
zahlreichen  Firmen  von  Blnmenfabriken  und  Blumen- 
handlungen Proben  von  künstlichen  Blumen  ent- 
nommen. Es  erwiesen  sich  22  Blumen,  meist 
dunkelroth  gefärbte  Rosen,  bei  der  chemischen 
Untersuchung  als  mit  einem  stark  bleihaltigen 
Eosinlack  hergestellt,  der  ohne  jedes  Bindemittel 
aufgetragen  war,  so  dass  die  Farbe  ohne  Mühe 
abgewischt  werden  konnte.  Die  Verwendung  von 
Bleifarben  ist  immer  noch  sehr  bedeutend,  ohne 
dass  ein  durchschlagender  Grund  dafür  besteht. 
Denn  die  leuchtenden  Farben  besserer  Fabrikate 
beweisen,  dass  sie  aus  Theerfarben  mit  Ver- 
meidung jeder  giftigen  Beimischung  leicht  herstell- 
bar sind.  — Die  Beanstandung  von  Zuckerwaaren 


hatte  zum  grössten  Theile  ihren  Grund  in  dem 
decorativen  Aufputz©  und  den  giftig  gefärbten 
Umhüllungen.  Im  Allgemeinen  waren  die  für  Zucker- 
waaren und  Marzipansachen  direct  benutzten  Farb- 
stoffe giftfreie,  nicht  organische  Farblacke  oder 
Saftfarben,  während  die  Farbenwahl  für  Umhüllun- 
gen aller  Bonbons,  Pfefferkuchen.  C'hocoladen  etc. 
oft  sehr  unvorsichtig  und  bedenklich  war.  Es 
fanden  sich  in  Bonbonnieren  oder  Umhüllungen 
von  Pfefferkuchen  etc.  Schweinfurter  Grün,  Chrom- 
gelb, ChromgrUn,  Pikrinsäure,  hellere  Bleifarben 
vor,  die  sich  unschwer  hätten  vermeiden  und 
durch  giftfreie  Farben  orsetzen  lassen.  Zur  Ver- 
zierung von  Zuckerwaaren  wurden  ferner  nicht 
selten  mit  Kupferfarben,  Schweinfurter  Grün,  Chrom- 
gelb, Pikrinsäure  gefärbte  Blumen,  Blätter.  Blatt- 
stiele, Knospen,  Baumzweige  benutzt,  während  auf 
anderen,  ganz  gleichen  Gegenständen  giftfreie 
Farben  zu  linden  waren  — der  beste  Beweis,  dass 
die  Verwendung  giftiger  Farben  nicht  nothwendig 
war.  — Die  Klagen  Uber  Verwendung  schädlicher 
Farben  zur  Färbung  von  Kleidungsstücken  nnd 
Schmuckgegenständen  (Blumen)  sind  in  letzter  Zeit 
seltener  geworden.  Das  seit  dem  1.  Mai  1588  statt 
der  bisherigen  polizeilichen  Bestimmungen  in  Kraft 
getretene  Reichsgesetz  vom  5.  Juli  1587,  betreffend 
die  Verwendung  gesundheitsschädlicher  Farben  bei 
der  Herstellung  von  Nahrungsmitteln,  Genuss- 
initteln  und  Gebrauchsgegenständen,  hat  in  der 
bisherigen  Ausübung  der  von  dem  Polizeipräsidium 
gehandhabten  Controle  keine  wesentlichen  Aenrte- 
rungen  herbeigeführt. 


Bezugs-Einladung. 

Wir  laden  höflichst  zur  rechtzeitigen  Erneuerung  den  Bezüge m für  dos  »Jahr  1893  ein  und 
bitten  bei  dieser  Gelegenheit  auch  diejenigen  unserer  geehrten  Abnehmer,  welche  mit  dem  Bezugspreise  för  1892 
noch  Im  Rückstände  sind,  um  gefällige  eheste  Einsendung  desselben. 

Für  neu  eintretende  Abnehmer  bemerken  wir,  dass  unsere  Zeitschrift,  die  einzige  in  deutscher  Sprache 
auf  diesem  Gebiete,  zweimal  monatlich  in  der  Stärk«  von  1 — 2 Druckbogen  erscheint  und  die  Bezugs- 
bedingungen die  nachstehenden  sind: 

ganzjährig  ö.  W.  fl.  5.—  K.-Murk  10. — Francs  12. — . 

halbjährig  „ 2.50  „ 5.—  „ 6. — . 

wr  Bestellungen  werden  durch  die  Verwaltung,  sowie  durch  alle  Buchhandlungen  entgegengenommen. 
— Im  Auslande  kann  der  Bezug  auch  durch  die  Postämter  erfolgen.  — tZeitungsrerzelchniss  Nr.  3237.) 

Neueintretcndo  Abnehmer  können  auf  Wunsch  die  bisher  erschienenen  Jahrgänge,  soweit  selbe 
noch  Yorräthig  sind,  nachgeliefort  erhalten. 

Der  reiche  und  gediegene  Inhalt  unserer  Zeitschrift,  welche  jetzt  ausser  der  Nahrungsmittel-Untersuchung 
und  Hygiene  auch  der  Waarenkunde  gewidmet  ist,  sowie  die  grosse  Zahl  der  Mitarbeiter,  unter  welchen  die 
hervorragendsten  Fachmänner  zu  finden  sind,  empfehlen  unsere  Zeitschrift  von  selbst  und  bringen  cs  mit 
sieh,  «lass  dieselbe  nicht  nur  dem  Fachmanne,  sondern  auch  allen  denjenigen,  die  sich  für  Nahrungsmittel- 
Untersuchung  , Hygiene  und  Waarenkunde  nur  entfernter  interessiren , geradezu  unentbehrlich  Ist, 

Wir  verweisen  diesbezüglich  nur  noch  darauf,  dass  die  Bämintlii-hen  Berichte  der  neu  gegründeten 
„Freien  Vereinigung  von  Nahrungsmittel-Chemikern  und  Mikrosk opikern"  über  dio  alljähr- 
lichen Versammlungen  derselben,  sowie  die  von  derselben  in  jedem  dritten  Jahro  zu  veranstaltenden  inter- 
nationalen Congreste  von  Nahrungsmittel-Chemikern  und  Mlkroskopikern.  vor  Allem  aber 
die  Arbeiten  der  Commission  zur  Ausarbeitung  eines  „Codex  allmentarius  Austrlaous"  in  unserer 
Zeitschrift  zur  Veröffentlichung  gelangen  werden  und  brauchen  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  Berichte  für  alle 
Interessenten  Wohl  nicht  noch  besonders  hervor/.uheben. 

Wissenschaftliche  Originalarbeiten  nnd  Literatur-Beiträge  werden  jederzeit  gerne 
entgegengenommen  und  entsprechend  honorirt. 
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